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Vierte  Abfheüimg. 
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sichtigung Ton  Anwendungen  aus  dem  Gebiete  der  Geometrie, 
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KoppeB  Anfangsgründe  der  Physik  und  mathematischen  Geogranhie 
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Kretschmer  A.,  Deutsche  Volkstrachten.  Leipzig,  Weigel  466 
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Internationale  174 
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Aufl.  L  Bd.  Leipzig  u.  Wien,  Bibliogr.  Institut  1898  280 
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Claaeen  böberer  Lebranstalten  and  fflr  den  Selbstunterricbt. 
2.  nmg.  n.  Term.  Aufl.  Berlin,  Springer  1898,  anges.  von  J.  G. 
Wallen  tin  843 
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Ostermann s  Gh.,  Lateinische  Übungsbücher.  Neue  Ausgabe  ?on 
H.  L.  Müller,  anges.  von  A.  Scheindler  175 

Pertich  L.  s.  Hock  A. 

Pfaff  K.  a  Kautzmann  Ph. 

Proebnicki  F.,  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  4.  Classe  (poln.). 

2.  Aufl.  Lemberg,  Verlag  des  Vereines  von  Lehrern  an  höheren 
Schulen  1897,  angez.  von  Z.  Dembitzer  278 

Pfioing  H.,  Grundzüge  der  Physik.  Mit  einem  Anhange:  Chemie 
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Schöning  1898»  angez.  von  A.  Scheindler  83 
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liebe. 5  Bdchen.  2.  Aufl.  Linz,  Ebenhöch  1898,  angez.  von  K. 
Löhner  836 

Wetzel  M.  s.  Schultz  F. 

Willi ng  C,  Die  Thaten  des  Kaisers  Au^ustus,  von  ihm  selbst  er- 
zählt. (Monumentum  Ancyranum.)  Bibliothek  der  Gesammtlite- 
ratur  des  In-  nnd  Auslandes  Nr.  1047.  Halle  a.  S.,  Henckl, 
angez.  von  A.  Bauer  371 

Willmann  0.,  Theodor  Waitz'  allgemeine  Pädagogik  nnd  kleinere 
pädagogische  Schriften.  4.  durch  Beigaben  verm.  Aufl.  Braun- 
schweig, Vieweg  u.  Sohn  1893  86 

Willmann  0..  Ober  die  Erbebung  der  Pädagogik  zur  Wissenschaft. 
22.  Heft  der  Sammlung  von  Potsch.  Pädag.  Vorträge  und  Ab- 
handlungen. Kempten,  Eösel  1898,  angez.  von  J.  Loos  281 

Windel  H.,  Demosthenes.  Die  Oljnthischen  und  Philippischen  Beden 
nebst  der  Bede  über  den  Frieden.  1.  Bdchen.:  Text.  2.  Bdchen.: 
Commentar.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  A  Kissing  1896, 
angez.  von  F.  Slamecska  1146 

W^inkler  A.,  Hat  die  analytisch-directe  Methode  die  Lehrerschaft 
befriedigt?  Vortrae,  gehalten  am  VIII.  allgem.  deutschen  Neu- 
philologentag in  Wien.  Mähr.  Ostrau,  Papauschek  1898,  angez« 
von  F.  Wawra  838 

Wulf  H.,  De  fabeilis  cum  oollegil  septem  sapientinm  memoria 
coniunctis  quaestiones  criticae.  Halis  Sazonum,  Niemeyer  1896, 
angez.  von  W.  Weinberger  661 
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Ziegeler  E.,  Ans  BaTeona.  Gttterelob,  Bertelsmann  1897,  97.  Heft 
der G jmnaBialbibliothek  von  Pohlmej  n.  Hoffmann,  angei. 
TOD  A.  Bauer  662 

Zipper  A.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  als  Abriss  und  Re- 
petitorium  flir  Schüler  österr.-ungarischer  Lebranetalten.  2.  ura- 
jetfb.  u.  Term.  Aufl.  Wien,  Schworella  u.  Heick  1896^  angez. 
T0&  B.  F.  Arnold  370 


BrogrammensduM, 

Am  mann  J.,  Das  Verhältnis  ?on  Strickers  Karl  mm  Rolandslied 
des  Pfiien  Konrad  mit  Berücksiditigung  der  Chanson  de  Boland. 
Progr.  des  Gymn.  in  Krumau  1898,  anges.  von  F.  Khnll  469 

Btrffetii  K.  F.,  Über  die  Ferialcarse  der  fransösischen  Sprache  in 
nris  und  Genf.  Progr.  der  öffentlichen  Unterrealschule  in  Wien, 
HL,  Bssumofskjgasse  (Bainer)  1898,  angez.  von  B.  Alscher     848 

Becker  A.,  Die  Hydrographie  des  NiL  II.  Th.  Progr.  des  Offent- 
lidwB  üntergjmn.  in  Wien,  VIII.»  Buchfeldgasse  1897,  angez. 
fOD  E.  Aelschker  665 

Belsr  A.,  Das  periodische  Gesetz  und  das  natürliche  System  der 
Elemente.  Progr.  der  Oberrealschule  in  Laibach  1897,  angez. 
TOD  J.  G.  Wallentin  669 

Btrks  K.,  Zur  Aoalogiewirkunjz  im  Französischen.  Progr.  der  Beal- 
Mhnle  im  VI.  Bezirke  in  Wien  1898,  angez.  Ton  R.  Alscher    987 

Bill  EL,  Zar  Entwicklnngsgescbicbte  des  dritten  Falles  der  grie- 
ehischeo  Bedingungssätze.  Progr.  des  deutschen  Gymn.  in  Kaaden 
1897,  angez.  von  £•  Sewera  87 

BlzDk  F.  A.,  Charakteristik  des  athenischen  Demos  bei  Aristophanes 
ud  Tbnkydides.  Progr.  des  n.  ö.  Landes-Real-  und  Obergymn. 
inStockerau  1895,  anges.  ?on  A.  Bauer  90 

Blaiehke  J.,  Ein  Beitrag  zur  elementaren  Behandlung  der  Kegel- 
whuitte.  Progr.  der  Steiermark.  Landes-Oberrealschule  in  Graz 
1897,  angez.  von  A.  Breuer  851 

B5ek  R.,  I]^r  Mangel  an  Lehrern  fUr  das  Freihandzeichnen  an 
Mittelschulen.  —  Die  Mittel  zur  Behebung  dieses  Mangels: 
Stipendien  nnd  Zeichenlehrerseminare.  Progr.  der  Realschule  in 
Troppau  1897,  angez.  von  G.  Her  gel  578 

BolizDo  B.  8.  SedliM  J. 

Bronner  F.,  Gedanken  über  den  Lehrplan  der  österreichischen  Gym- 
Baden.  Progr.  der  Staats-Realschule  in  Jägerndorf,  angez.  von 
A  Nagele  187 

CheTslier  L.,  Das  Entstehen  und  Werden  des  Bewusstseins.  (Eine 
psychologische  Abhandlung.)  Progr.  des  Gymn.  in  Prag-Neustadt 
(Stfphansgasse)  1897,  angez.  von  J.  Schmidt  1058 

DcbI  f.,  Betrachtung  der  Mittel  zur  Erreichung  klarer  und  ge- 
wandter Ausdrucksweise  in  der  deutschen  Sprache.  Progr.  des 
deatsehen  Obergymn.  in  Prag- Altstadt  1897,  angez.  v.  F.  Prosch  284 

^Sg^r  S.,  Das  Problem  der  Urtheilsfanction.  II.  Progr.  des  Gymn. 

in  Oberhollabrunn  1897,  angez.  von  J.  Schmidt  1052 

Aorengruber  H.,  De  carmine  Panegyrico  Messalae  Pseudo-Tibul- 

liaao.  VIII.  Th.  Progr.  des  Gymn.  in  KremsmÜuster  1897,  angez. 

von  H.  St.  Sedlmayer  282 
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Eich  1er  0.,   Zar  Um^reniang  der  Sanothaler  Alpea.    Propr.   des 

Staatsgymn.  in  Cüli  1898,  angez.  ?on  J.  Mailner  569 

Fiby  Hl  Die  FlÜBse  Indiens.  L  Th.  Progr.  der  Oberrealschale  in 
Znaim  1897,  angez.  Ton  £.  Aelscfaker  667 

Filer,  P.  Raimund,  Versuch  einer  Darstellung  der  Lehre  vom  Ur* 
Sprunge  des  Begriffes  der  Ursache  und  ?on  der  Natur  dos  Causal- 

gesetzes.    Progr.  des  öffentl.  Stiftsgjmn.  der  Benedictioer    xu 
•raunau  in  Böhmen  1897,  angez.  Ton  J,  Schmidt  1053 

Qal  lasch  H.,  Die  Isophotoiden  der  ßotationsfiichen  zweiten  Grades. 

Progr.  der  II.  deutschen  Oberrealschule  in  Prag  1897,  ao^ez. 

▼on  A.  Breuer  850 

Gollob  £.,  Zum  Unterrichte  in  der  Logik.    Progr.  des  dentachen 

Gymn.  in  Olmllti  1897,  angez.  von  J.  Schmidt  1054 

Gottwald  Ad.,  Betrachtungen  &ber  Einheiten.  Progr.  des  deutschen 

Gymn.  in  Prag-Altstadt  1897,  angez.  von  F.  Lukas  186 

Grndziüski  öt.,   Minna  von  Bkrnhelm  und   L*£cdle  des  Amis. 

Progr.  der  Oberrealschule  in  Erakau  1896,  angez.  von  F.  Pro  ach  283 
Grünwald  A.  A.,  Die  Projectionen  einer  unebenen  Gurre  3.  Ord- 
nung R^^  und   der  ebenen  8chnittcurTeu  ihrer  Tangenten  flache 

im  Zusammenhange  mit  dem   zugehörigen  Nullsystem,   Pro^. 

der  deutschen  Staats- Realschule  in  Karolinenthal  1897,  angez. 

von  A.  Breuer  1148 

Gubo  A.,  Steiermark  während  des  österreichischen  Erbfolgekrieges. 

Progr.  des  I.  Gymn.  in  Graz  1897,  angez.  von  J.  Loserth         379 

üeimerl  A.,   Beiträge  zur  Systematik  der  Nyctaginaceen.   Progr. 

der  Oberrealschule  im  XV.  Bezirke  in  Wien  1897,    angez.  von 

A.  Burgerstein  855 

Hochfellner  M.,  Zur  Geschichte  des  Schlosses  und  Gerichtes  Yellen- 

berg.  Progr.  des  Gymn.  in  Innsbruck  1897«  angez.  von  J.  Loserth  379 
Huemer  C,  Die  Saj^e  von  Orest  in  der  tragischen  Dichtung.  Progr. 

des  Gymn.  zu  Linz  1896,  angez.  von  J.  Rappold  180 

Jäger,  P.  Vital,  Eine  geologische  Ezcursion  in  Salzburgs  Umgebung. 
Progr.  d  fürster zb.  Gymn.  im  Collegium  Borromaeum  zu  Salzburg 
1897,  anjjez.  von  F.  No6  570 

Jan  da  J.,  Ornitholoj^ische  Bemerkungen  aus  der  Umgegend  von 
Wall.-Meseritsch  in  den  Jahren  1895—98  (öechisch).  Progr.  des 
Staats-Gymn.  in  Wall.-Meeeritsch  1898,  angez.  von  F.  Bayer  1152 

Janko  J.,  Ober  Romantismus  und  Realismus  in  der  Poesie.  Progr. 

der  böhm.  Realschule  in  Karolinentbal  1897,  angez.  von  E.  Kra  us  378 

Jansa  Fr.,  Die  Piaristen  und  ihre  Schulen  in  Leipnik  (6echisch). 
Progr.  der  böhm.  Privatrealschule  in  Leipnik  1896,  angez.  von 
V.  J.  Dufiek  92 

Kädner  0.,    Das  Ehrgefühl   und   seine  pädagogische  Bedeutung. 

(iechisch).   Progr.  des  Obergymn.  in  Baudnitz  1897,  angez.  von 

F.  Krejöi  472 

Eaftka  Fr.,   Einige  Erscheinungen   im  akustischen  Kraftfelde  und 

dessen  Beziehungen  zum  magnetischen  Felde  (öechisch).  Progr. 

des  Obereymn.  m  Taus  1897,  angez.  von  J.  Mayer  382 

Kalp&rek  a..  Der  Rechenunterricht  in  der  I.— III.  Realschulclasse. 

Eine  Studie  zur  speciellen  Methodik  der  Arithmetik  (Öechisch). 

Progr.  der  Landes-Oberrcalschule  in  Ungarisch- Brod  1897,  angez. 

von  J.  Mayer  380 
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Kats  E.,  Cjrus,  des  Perserkönigs  Abstammung,  Kriege  und  Tod, 
nach  den  gewöhnlichsten  fiberlieferten  Sagen.  Progr.  des  Stifts- 
üotergymn.  zu  St.  Paul  1895,  augez.  von  A.  Bauer  90 

Kaiser  T.,  Die  Bltttenbiologie  in  der  Mittelschule.  Progr.  der  Ober- 
realsehnle  in  Brunn  1897,  angez.  von  A.  Burgersteia  855 

Klasehka  F^  Die  Ideen  Piatos  und  die  praktischen  Ideen  Herbarts. 
(Eine  Panllele.)  Progr.  des  Gjmn.  in  Mies  1897,  angez.  von  J. 
Schmidt  1052 

Kiiott  B.,  Michel  Stüeler,  ein  Lebens-  und  Sittenbild  aus  der  Zeit 
des  dreißi^hrigen  Krieges.  Progr.  des  Staats-,  Beal-  und  Ober- 
gymn.  in  Teplitz-Schönau  1898,  angez.  von  S.  Gorge  469 

Koller  E.,  Über  die  Zunahme  der  pflanzlichen  Parasiten  an  Cultur- 
pflanzen.  Progr.  des  Gjmn.  der  Theres.  Akademie  in  Wien  1897, 
angez.  von  A.  Burgerstein  857 

Kohn  F.,  Die  KrjsUUe   des  Parazylenjlbromids   ^eH«!^]^^^'. 

Progr.  der  Comm. -Unterrealschule  in  Dornbirn  1898,  angez.  von 
J.  A.  Kall  1151 

Konvalinka  J.,  Geologische  Verhältnisse  der  Umgegend  der  Stadt 
Jnngbunzlan  (Sechisch).  Progr.  des  Gjmn.  in  Jungbunzlau  1897, 
angez.  von  F.  Bayer  854 

Korompay  G.,  Die  Härchenallegorie  des  Apulejus  »de  Psyche  et 
Cspidine«  nebet  einem  Anhang  über  Ursprung,  Alter,  O^mposi- 
tioi  und  Bedentune  desselben.  Progr.  des  Gymn.  in  Teschen 
1897,  anges.  Ton  H.  St  Sedlmayer  282 

Koitowski  £.,  l^ikolaus  Tungen.  Der  Kampf  um  das  ermelän- 
dische  Bisthum  (polnisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Bochnia  18% 
TL  1897,  anges.  von  B.  F.  Kaindl  470 

Kriliaek  A.»  Die  sarmatiscben  Berge^  der  Berg  Peuke  und  Kar- 
pttes  des  Glandius  Ptolemaeus.  II.  Th.  Progr.  der  Landes-Ober- 
lealsehule  in  Kremsier  1895,  angez.  von  A.  Bauer  91 

KHiek  A.,  Über  Missbildungen  und  Fraßst&cke  an  den  Pflanzen 
mid  &ber  Gliederthiere,  welche  dieselben  verursachen  (öechisch). 
Progr.  des  Beal-  und  Obergymn.  in  Chrudim  1897,  angez.  von 
F.  Bayer  858 

Ksbi^ek  J.y  Erklärung  und  Vergleichung  der  hauptsächlichsten 
Metboden  der  sogenannten  angenäherten  Quadratur  (öechisch). 
Progr.  des  böhm.  Gymu.  in  Budweis  1897,  angez.  von  J.  May  er  380 

KabHAski  J.,  De  Sapphus  vita  et  poesi  I.  Progr.  des  Gymn.  in 
Przemysl  1897.  angez.  von  H.  Jurenka  179 

Laaznaster,  P.  Franz  Anton,  Alois  Flir.  Eine  biographisch- lite- 
rarische Studie.  Progr.  des  öffentl.  Privat-Obergymn.  der  Fran- 
dicaner  in  Bozen  1^7,  angez.  von  K.  F.  Kummer  846 

Lippitsch  C,  Theorie  und  Praxis  der  Zonenlehre.  Progr.  der  Ober- 
realscfaule  in  Steyer  1897,  angez.  von  F.  No6  571 

LopiS  J.,  Das  ans  den  primitiven  dritten  Wurzeln  der  Einheit  ge- 
bildete com^xe  Zahlensystem.  Progr.  des  Obereymn.  der  Fran- 
ciicaner  in  Hall  1897,  angez.  von  E.  Grfinfeld  286 

l'sdwig  K.,  Die  Gegenreformation  in  Karlsbad.  Progr.  des  städt. 
KaiKT  Franz  Joseph -Beal-  und  Obergymn.  in  Karlsbad  1897, 
sogez.  von  S.  Gorge  182 

^^ir  G.,  *JEXXiiv$xd,  Progr.  des  Gymn.  in  Vülach  1896,  angez.  von 
A.  fianer  90 

Xtodybnr  Tb.,  Olympia.  Progr.  des  1.  Staatsgymn.  in  Lemberg 
(mtb.)  1897,  angez.  von  St.  Rzepiüski  93 
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Maiek  B.,  Experimente] le  Bestatigang  der  Hauptergebnisse  der  Hertz- - 
Mazwell*8cben  Theorie  (öechisch).  Progr.  der  böhm.  Staats-Real- 
schule in  Prag-Kieinseite  1896  n.  1897,  anges.  Ton  J.  Majer    382 

Müller  B.,  Zur  Beachtung  der  Qef&hlawirkan^  bei  d?r  Lectttre  der 
Classiker.  Progr.  der  Staats- Mittelschale  in  Reichen berg  1897, 
anges.  Ton  J.  Schmidt  939 

Nömeöek  A.,  Entwurf  einer  methodischen  Entwicklung  des  fran- 
sOsischen  Schulunterrichtes  in  Verbindung  mit  einer  Obersichts- 
tabelle der  gesammten  Verbalformen.  Pfogr.  der  Oberrealschule 
in  Trautenau  1897,  angez.  von  R.  Alscher  847 

Nerad  Fr.,   Samo  und  sein  Reich   (öechisch).    Progr.  der  Landes- 

Oberrealschule  in  TelÖ  1896,  angez.  von  V.  J.  Duflek  91 

Ken  mann  F.,  Verzeichnis  der  auf  Aussprache  und  Rechtschreibung 
bezflglichen  EigenthÜmlichkeiten  in  den  Inschriften  aus  Gallia 
Narbonensis.  Progr.  des  Gymn.  in  Pola  1897,  angez.  von  E. 
Hauler  376 

Nitmann  K.  J.,  Die  Entstehung  der  orientalischen  Frage  und  ihre 
Entwicklung  bis  zur  Schlacht  bei  Mohacs  (polnisch).  Progr.  des 
Gvmn.  in  Lemberg  1896,  angez.  von  R.  F.  Kaindl  470 

Nosek  A.,  Praparierun^sniethoden  für  zoologische  Objecte  (öechisch). 

Progr.  des  Gymn.  in  Caslau  1897,  angez.  von  F.  Bayer  863 

Obermann  J.,  Grundlinien  einer  psychologischen  Ästhetik.  Progr. 

des  Gymn.  im  II.  Bezirke  Wiens  1897,  angez.  von  J.  Schmidt  939 

Oppenheim  S.,  Die  Lehre  Ton  der  Central bewegung  in  elemen- 
tarer Darstellnng.  Progr.  des  Gymn.  in  Aman  189?,  anges.  Ton 
£.  Grünfeld  668 

Petr  F.,  Silber bergwerke  in  der  Umgegend  von  Deutschbrod  (öechisch). 

Progr.  des  Gymn.  in  Deutschbrod  1897,  angez.  von  F.  Bhj^i    854 

Pistl  E.,  Jakob  Eyrers  Bflhne.  Progr.  der  behördl.  concess.  Privat- 
Erziehungsanstalt,  ö£fentl.  Realschule  und  einer  Vorbereitungs- 
schule fftr  Mittelschulen  in  Wien,  XV.,  Neukmugürtel  (Speneder) 
1897,  angez.  von  K.  F.  Kummer  847 

Podlaha  A.,  Griechische  Übersetzungen  der  heil.  Schrift  des  alten 
Testamentes  (öechisch).  IL  Theil.  Progr.  des  Gymn.  in  Prag^ 
Neustadt  1897,  angez.  von  J.  Zycha  181 

Pölzl  G.,  Die  Beweise  der  Unsterblichkeit  der  Seele  in  Piatons 
Phaedon.  Kritisch  beleuchtet.  Progr.  des  Gymn.  in  Marburg 
1897,  angez.  von  H.  St.  Sedlmayer  282 

Pretschv.  Lercbenhorst  R.,  Eartenprojectionen  im  allgemeinen 
und  perspectiv ische  Projectionen  im  besonderen.  Progr.  der 
Realschule  in  Elbogen  1897,  angez.  von  A.  Breuer  938 

Prochäzka  F.  X.,  Nega^e  Urtheile  (öecbiHch).  Progr.  des  Ober- 
gymn.  in  Neuhaus  1897,  angez.  von  F.  Krejöi  471 

Redlich  A.,  Zur  Ü her setzungsf rage  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische an  der  Oberrealschule.  Progr.  der  Landes  -  Oberreal- 
schule in  Iglau  1897,  angez.  von  R.  Alscher  567 

Reichl  A.,  Die  Symmetrie  im  Aufbau  von  Bttrsers  Balladen  und 
Romanzen.  Progr.  des  Gymn.  in  Brüx  1896,  angez.  von  F. 
Presch  284 

ßichen  G.y  Die  botanische  Durchforschung  von  Vorarlberg  und 
Lichtenstein.  Progr.  des  Gymn.  Stella  roatutina  in  Feldkirch 
1897,  angez.  von  A.  Bur gerstein  856 

Rodr  £.,  Osteologie  des  Kopfes  bei  dem  Karpfen  und  Hechte  (öech.). 
Progr.  des  Gymn.  in  Pisek  1897,  angez.  von  F.  Bayer  852 
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Sebiffner  F.,  Über  die  bildliche  Daretellong  geometrischer  Raum* 

cebilde  in  iwei  centralen  Projectionen  oder  die  Doppelperspectife. 

Frogr.  der  Oberrealscbnle  im  III.  Bezirke  Wiens  1897,   angez. 

von  £.  Grflnfeld  287 

Schmid  D.,  Der  denteebe  Untenicbt   an  der  Realscbnle  nnd   die 

Btneren  Sprachen.    Progr.  der  Commnnal- Realschule  in  Göding 

1897,  angei.  Ton  A.  Würsner  877 
Scbranzhüfer  L.,  Das  Jubeljahr  nach  der  Gesetzgebung  des  Ifoses 

und  nach  kirchlichem  Rechte.  Frogr.  der  k,  k.  Theres.  Akademie 
in  Wien  1898,  angez.  Ton  A.  Biach  1147 

Schweeger  E.,  Die  Metallcarbide,  Calciumcarbid/ Acetylen  und 
seine  Verwendung.  Progr.  der  Staats- Realschule  in  Böfam.-Leipa 

1898,  angez.  Ton  J.  A.  Kall  lldO 
Schwerdfeger  J^   Beruhard  Varenius   und  die  morphologischen 

Capitel  seiner  «Geographia  generalis«.  (Amsterdam  1650.)  I.  Th. 
Progr.  des  Gjmn.  in  Troppau  1898,  angez.  Ton  J.  Müllner      668 

Sedliöek  J.,  B.  Bolzano  als  Logiker  (dechisch).  Progr.  des  böhm. 
Obergrmn.  in  Ung.-Hradisch  1897,  angez.  Ton  F.  Krejdl  571 

SekeraE.,  Limnobiolo^ische  Studien  (^chisch).  Progr.  des  Ober- 
gymn.  in  Pilgram  1898,  angez.  von  F.  Bayer  1151 

Severa  E.,  Zu  den  Verbalformen  der  griechischen  Schulgrammatik. 
Frogr.  des  Gymn.  in  Ried  1896,  angez.  von  J.  Rappold  180 

Severa  £.,  Zur  Formenlehre  der  griechischen  Schulgrammatik. 
(SchlussO  Progr.  des  Grmn.  in  Ried  1897,  angez.  von  J.  Zycha  283 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Beiträge  zur  Schalhygiene. 

Die  g^egeDwftrtige  Unterrichtsarbeit  basiert  auf  einer  außer- 
ordeDtiichen  Summe  von  Studien  und  Erfahrungen  hervorragender 
Theoretiker  und  Praktiker»  sie  wird  durch  amtliche  Einflüsse  in 
Terscbiedenen  Richtungen  geregelt,  eine  reiche  p&dagogische  Lite- 
ntor  bietet  Anl&sse  zu  neuen  Fortschritten  ond  Verbesserungen  — 
kurz,  es  geschieht  unleugbar  viel,  um  auch  in  den  Einzelheiten 
niehts  anbernhrt  zu  lassen,  was  den  unterrichtlicben  Erfolg  der 
Schule  beben  kOnnte. 

Vergleicht  man  mit  der  philosophisch-p&dagogischen  Seite 
dN  Unterrichtsbetriebes  die  hygienische  Seite  alles  dessen,  was  zur 
Scbolang  gehört,  so  findet  man,  dass  dieses  letztere  Gebiet  in 
^pelter  Beziehung  ein  noch  sehr  weites  Arbeitsfeld  bietet :  einer- 
Kits  in  der  Erforschung  der  Optima,  welche  hinsichtlich  ver- 
Kbiedener  einschlägiger  Einzelgebiete  in  Frage  kommen,  anderer- 
Mits  bezüglich  praktischer  Durchführung  von  Besserungen,  für 
welche  die  schulhjgienische  Forschung  bereits  ausreichende  An- 
balteponkte  geliefert  hat. 

Diese  beiden  Momente  können  allerdings  daraus  erklärt  werden, 
dasi  die  exacte  Forschung  wie  auf  dem  (Gebiete  der  Hygiene  über- 
haupt so  auch  aof  dem  schulhygieniscben  Theile  desselben  jüngeren 
I^nms  ist ;  immerhin  kann  aber  die  Thatsache  nicht  verschwiegen 
vvdeo,  dasB  die  Schule  heute  bereits  in  praktischer  Anwendung 
^w  Forschungsergebnisse  mehr  leisten  könnte  und  sollte,  als  sie 
tliatgSehlich  leistet.  Erfreulich  ist  der  Umstand,  dass  in  den 
^ten  Jahren  die  pädagogischen  Zeitschriften  den  betrefifenden 
Pngen  nahezntreten  beginnen,  die  pädagogischen  Encyklopädien  die 
füglich«!  Themen  mit  aufnehmen,  dass  eine  Reihe  größerer  und 
kleiaer«  Compendien  erscheint,  welche  speciell  die  Schulhygiene  als 
^tiges  Gebiet  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  bebandeln  usw.  *) 


*)  Et  wäre  so  wüniehen,  dass  alle  Pablicationen  schulbjgieni sehen 
^^tei,  welche  nicht  bloß  philosophierend  oder  compilatorisch  sind, 

>*>iKkrin  f.  4.  tetorr.  Qjnn,  1R89.   I.  Heft.  1 


2  Beitrftge  lur  Schalhygiene.  Von  X.  Burgerstein, 

Wir  erinnern  nns   sehr  wohl,    vor  mehr  als   einem  Dutzend 
Jahren  eine  ganze  Beihe  hervorragender  pädagogischer  Zeitschriften 
nach  Artikeln  modern -seh  nlhygienischer  Bichtnng  vergebens  durch - 
sncht  zn  haben;    dieser  Znstand   hat  sich  gebessert  nod  ist  dies 
nmso  freudiger  zn  begrüßen,  als  gerade  die  Schule  dadurch,  dass 
sie  die  hygienische  Seite  ihrer  Aufgabe  ernst  nimmt,  vieles  leisten 
kann,  weil  sie  derart  nicht  nur  die  gesunde  Entwicklung^  des  auf- 
wachsenden Geschlechtes  beeinflussen,  sondern  implicite  —  selbst 
wenn  es  zunächst  unbewusst   geschähe  —  durch  erziehliche  An- 
gewöhnung an  gesündere  Verhältnisse   eine  wichtige  Fernwirknng 
ausüben  wird.     Manche  Einzelheiten,  um  welche  es  sich  hier 
handelt,  m(^chten  vielleicht   dem  Femersteh enden   als  g^anz  irrele- 
vant erscheinen;    sie    sind    nicht    immer    das   Wichtigste,    wohl 
aber  mit  Stücke  jenes  complicierten  Ganzen,  welches  die  körper- 
liche Wohlfahrt  beeinflusst.    Nehmen  wir  ein  Beispiel:  die  Fenster- 
vorhänge   decken    einen    Theil    der   Glasfläche    am   oberen   Ende 
der  Fenster,    wie   dies    in   der   Hälfte    aller  Lehrzimmer    unserer 
Gymnasien  und  Bealschalen   thatsächlich   der  Fall   ist.     Da   sich 
der  Schüler  in  der  Schule  nicht  wie  zu  Hause  zum  Fenster  setzen 
kann,  wenn  es  ihm  beliebt,   sondern   auch   die  fensterfemen  Sitz- 
plätze benützt  werden  müssen,   so  wird,   wenn  das   für  die  Liebt- 
apendong  gerade  so  wertvolle  obere  Fensterstfick  verdeckt  ist,  ein 
entsprechend  geringerer  —  bestimmt  öfter  nicht  ausreichender  — 
Liohtgenuss  geboten;  um  die  kleinen  Objecto,  welche  gesehen  werden 
aollen,    genauer   zu   unterscheiden ,    bücken   sich    die  betreffenden 
Schüler  andauernd  zu  denselben  herab;  geschieht  dies  oft,  so  wird 
die  Integrität  des  Sehorgans  gefährdet,   gleichzeitig   durch   diese 
gebückte  Haltung  die  Athroung   behindert,   die  Verdauung    beein- 
trächtigt usw.    —   kurz,    eine   Beihe    schädlicher  Einflüsse   wird 
hervorgerufen   oder  verstärkt  —  weil   die  Vorhänge  nicht   in  der 
für  Sc  hui  Zimmer  richtigen  Weise  angebracht  sind.    Wäre  man 
der  begründeten  Anschauung,    dass  irgendein  schädlicher  Einflnss 
ähnlicher  Tragweite  den  Unterricht  s.  s.  tangiert,  so  hätten  gewiss 
für   den   Unterricht  interessierte   Männer    den   Gegenstand   längst 
erwogen   und   discutiert,    die  Behörde   hätte   solchen  Erwägnngen 
gewiss  die  Aufmerksamkeit  nicht  versagt,   auch  wenn    die  Fra^e, 
wie  jene  der  Fenstervorhänge,   keine   solche  hervorragendster  Be- 
deutung gewesen  wäre.     Man  darf  aber  auch  annehmen,  daes  ein 
Schüler  den  sonst  möglichen  Maximalgewinn  an  Wissen  und  Können 
innerhalb  seiner  Studienzeit  nicht  erreichen  wird,  wenn  organische 
Functionen   so  eminent   wichtiger  Art,   wie   z.  B.   Athmnng  und 


sondern  snf  ezactem  Wege  Gesuchtes  and  Gefundenes  bieten,  in  oder 
mindestens  mit  in  der  von  Dr.  Kotelroann  begrQndeten,  gegi-nwärtig 
von  Prof.  Dr.  Erismann  in  Zflrich  redigierten  f Zeitschrift  für  Scbal- 
gesundbeitspflege«  (Verlag  von  L.  Voss  in  Hamburg,  Preis  halbjährlich 
4  Mk.)  erscneinen  möchten. 
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Yerdanong,  irgendeine  (venneidlicbe)  Behinderung  erfahren,  sei  es 
auch  —  infolge  nnpraktiscb  eingerichteter  Fenstervorhänge. 

Diese  Zeilen  haben  nnr  den  Zweck,  andeutungsweise  zn  oon- 
itatieren,  dass  in  manchen  Einzelheiten ,  deren  Behandlang  dem 
flächtigen  Blicke  als  ganz  überflüssig  erscheint,  aach  Belangreiches 
liegen  kann. 

Niemand  wird  die  Pflicht  des  Staates  in  Abrede  stellen,  für 
Schüler  nnd  Lehrer  in  der  Schule  gesundheitlich  unschädliche 
Lebensbedingungen  zu  erstreben,  umsomehr  als  andernfalls  der 
Schüler  sogar  gesundheitsschädliche  Angewöhnungen  aus  der  Schule 
ms  Elternhaus  mitnehmen  kann,  um  derart  mittelbar  durch  die 
Schale  bei  der  Arbeit  für  letztere  auch  noch  zu  Hause  ungünstig 
beeinfiusst  zu  werden.  — 

Gelegentlich  der  Vorarbeiten  zur  Osterreich  ischen  Wohlfahrts- 
iBflstellung  1898  wurde  nun  in  der  I.  Section,  welche  unter  dem 
Präsidium  Sr.  Exceilenz,  k.  u.  k.  Geheimen  Bathes  Dr.  Bitter  von 
Hartel  stand,  jener  Fragebogen  für  die  Gymnasien  und  Beal- 
eehulen  aufgestellt,  welcher  im  Mai  1897  die  Druckerei  verlieG 
md  den  Scfauldirectionen  zugekommen  ist.  Dieser  Bogen  enthielt 
n.  a.  auch  zahlreiche  auf  die  Schulhygiene  als  wichtiges  Wohl- 
fahrtsgebiet entfallende  Fragen;^)  a  priori  musste  hiebei  ge- 
trachtet werden,  möglichst  nur  solche  zu  stellen,  zu  deren  Beant- 
vortung  die  allgemeine  höhere  Bildung  genügt;  ganz  vereinzelte 
Fragen,  welche  ein  bescheidenes  Maß  schulhygienischer  Kenntnis 
Toraussetzten,  waren  allerdings  nicht  zn  umgehen.  Unterricht  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  war  nicht  im  Programm  des  Gesammt- 
nntemehmens  gelegen.  Waren  nun  von  vornherein  für  die  Ab- 
fasiong  des  Fragebogens  aus  obigen  Gründen  Grenzen  gezogen, 
80  kam  dazu  noch  jene  Begrenzung  der  Fragestellung,  welche  mit 
Bücksicht  darauf  geboten  erschien,  dass  die  Beantwortung,  auch 
bei  AuftheiluDg  des  Pensums  unter  den  Lehrkörper,  nicht  unbillige 
Arbeitsförderung  involvieren  möge.  Die  Berechtigung  der  Frage- 
Bteliung  überhaupt  lag  in  dem  Charakter,  bezw.  Anlass  des  Ge- 
sammtnnternebmens.  Der  mit  gebürender  Beachtung  obiger  Momente 
▼OD  der  betreffenden  Commission  (Obmann  Hofrath  Dr.  Huemer) 
»ofgeatellte  Boflren  wurde  nun  von  allen  Mittelschulen  mit  Ausnahme 
TOD  vier  Privatanstalten  (davon  drei  ohne  Öffentlicbkeitsrecht)  be- 
utwortet.  Einige  theilweise  erledigt  eingelaufene  Fragebogen 
varen  für  die  statistische  Behandlung  nicht  verwertbar,  weil  die 
b«zfiglichen  Schulen  erst  vor  kurzem  eröffnet  worden  waren,  daher 
eine  Reihe  von  Fragen  unbeantwortet  lassen  massten. 

Mit  Rücksicht  auf  den  beträchtlichen  Umfang  der  Ergebnisse 
konnte  aus  den  mannigfaltigen  Resultaten  jener  statistischen  Auf- 


')  Der  Pragebogen  ist  auch  abgedrockt  erschienen  in  der  hier 
B- 2,  Kote,  erwübnten  nZeitgcbrift  fdr  Schuigesandheitspflege'«,  XI.  Jahrg. 
löÄ,  8.  100  ff. 


r 
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nähme  nnr  ein  Brnchtheil  für  die  Ansstellnng  sowie  die  Fest- 
schrift ^)  verwendet  werden ;  der  größte  Tbeil  der  statistischen  Er- 
gebnisse, sofern  diese  speciell  Schulhygiene  betreffen,  soll  in  dieser 
Zeitschrift  veröffentlicht  nnd  di sentiert  werden,  nnd  zwar  meint 
Berichterstatter  richtig  vorzugehen,  wenn  er  für  die  verschiedenen 
in  Frage  kommenden  wichtigen  Einzelpnnkte  eine  möglichst  einfach 
gehaltene,  sachliche  Einleitung  beigibt,  sowie,  wo  nöthig,  andeutet, 
in  welcher  Art  Verbessemngen  ungünstiger  Verhältnisse  durcbzn- 
führen  wAren,  soweit  solche  Ameliorationen  wesentlich  im  Macht- 
bereiche der  Verwaltung  der  einzelnen  Schule  liegen.  Aus  mehr 
als  einem  Omnde  besteht  hiebei  die  Absicht,  sich  im  folgenden 
Texte  ausschließlich  auf  jene  Gruppe  von  Themen  zu  beschränken, 
welche  speciell  durch  den  Fragebogen  berührt  wurden,  und  die 
betreffenden  Einzeldinge  wesentlich  unter  einigen  schulhygienisch 
wichtigen,  größeren  Gesichtspunkten  zu  subsumieren,  wobei  einzelnes 
nicht  gerade  streng  unter  jene  Gesichtspunkte  Fallende  miteinge- 
flochten  werden  soll.  Die  Resultate  dürfen  insofern  einiges  alige- 
meinere Interesse  beanspruchen,  als  die  Aufnahme  mehrseitige 
Ergebnisse  hinsichtlich  einer  größeren  Anzahl  von  Schulen  bietet, 
für  die  österreichischen  Leser  der  Zeitschrift  auch  in  dem  Sinne, 
als  die  Ergebnisse  speciell  die  Verhältnisse  unserer  höheren 
Schulen  betreffen.  Das  ganze  Gebiet  der  Schulhygiene  —  abge- 
sehen von  der  rein  ärztlichen  Domäne  der  „  Schulkrankheiten  ^  <- 
zu  behandeln,  hieße  den  Baum  dieser  Zeitschrift  ungebürlich  in 
Anspruch  nehmen. 

Die  statistischen  Resultate  betreffen 

192  Gymnasien') 
87  Realschulen 

also  279  Mittelschulen, 
mit  für  den   allgemeinen  Unterricht  bestimmten  Lehrzimmem 

1858  in  den  Gymnasien 
750    „     „     Realschulen 

also  2608  in  den  Mittelschulen. 
Das  Lehrzimmer  für  den  allgemeinen  Unterricht  ist  derjenige 
Raum,  in  welchem  der  Schüler  den  größten  Theil  der  Unterrichts- 
zeit verbringt,  wo  er  also  von  den  hygienisch  belangreichen 
Momenten  (Licht,  Luft,  Bestuhlung  usw.)  am  meisten  beeinflusst 
wird.     Um    die   Arbeit    für  den   Auskunftgeber    zu  vereinfachen, 


M  Österreichs  Wohlfahrts- Einrichtungen  1848—1898.  Die  Ent- 
wicklang and  der  gegenwärtige  Stand  derselben.  Festschrift  za  Ehren 
des  50jäbrigen  Regierungsjabiläams  Sr.  k.  a.  k.  Apostolischen  Majestät 
des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  Herausgegeben  von  der  Gommission  der 
österreichischen  Wohlfahrts-Ausstellang  Wien  1898.  Wien,  Ferles  1898 
^1899.  Artikel  «Gymnasien  and  ReaTschalen,  Wohlfahrts einricbtangen 
an  denselben "i.  (Wahrscheinlich  im  III.  Bande  der  Festschrift.) 

')  Die  Realgymnasien  sind  mit  Rücksicht  aaf  ihre  geringe  Zahl 
unter  den  «Gymnasien«  hier  und  überall  im  Folgenden  eingerechnet. 
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vorde  daher  —  außer  für  die  Tarns&le  —  hinsichtlich  der  Bänme 
für  besondere  Unterrichtszwecke  (Physiksaal  nsw.)  keine  Frage 
anfgre^tellt ;  es  konnte  dies  amsomehr  unterlassen  werden,  als  die 
gesundheitliche  Qüte  der  Specialsäle  im  großen  Durchschnitt  jener 
der  allgemeinen  Lehrzimmer  sich  n&hern  durfte,  da  die  Bäume  für 
besondere  ünterrichtszwecke  im  einzelnen  Falle  an  den  gfinstigen 
oder  ungönstigen  Bedingungen  der  Gesammtanlage  des  Hausee 
puticipieren. 

Die   genannten  Lehrzimmer  ffir   den   allgemeinen  Unterricht 
enthielten  Sitzplätze  für  Schüler 

in  den  Gymnasien 72.458 

„     „     Bealschulen 80.258 

also  in  den  Mittelschulen 102.716. 

Unbesetzt  waren  Zimmer 

in  den  Gymnasien 80 

„     „     Bealschulen 6 

„     „     Mittelschulen 36. 

Selten  waren  in  vorhandenen  Zimmern  die  Sitzgelegenheiten 
noch  nicht  eingerichtet;  es  warde  dann,  wenn  sonstige  Angaben 
aber  das  Zimmer  vorlagen,  die  Zahl  der  wahrscheinlichen  Zukunfts- 
plätze (aaf  Grund  der  Dimensionen  und  Sitzplatzzuhlen  eingerich- 
teter Zimmer  desselben  Hauses)  in  Bechnung  gestellt.  Gewisse 
statistische  Besultate,  welche  von  dieser  Bestimmung  der  Sitzzahl 
tangiert  wurden,  werden  dadurch  nicht  fehlerhaft.  Die  obigen 
86  Zimmer  wurden  bezüglich  des  natürlichen  und  künstlichen 
Lichtes,  der  Lüftung,  Bestuhlung,  Fußbodenbeschaffenheit  usw. 
in  die  Statistik  einbezogen  und  nur  hinsichtlich  der  auf  einen 
Schaler  zur  Aufnahmszeit  thatsächlich  entfallenden  Luftmenge  noth- 
wendig  auch  besonders  behandelt.^) 

Die  Gesammtzahl   der  in  den  leeren  und    unvollständig  be- 
setzten Zimmern  verfüglichen  unbesetzten  Plätze  betrug 

in  den  Gymnasien 1 1.916 

„     „     Bealschulen 3.338 

also  in  den  Mittelschulen 15.249. 


')  Nicht  in  Bechnung  gezogen  worden  bei  den  Gymnasien  ein  leer- 
ttefaendet  Zimmer  (KiederOsterr.)  nnd  7  Glassenzimmer,  welche  in  einem 
Privathanse  ontergebraeht  waren,  bezüglich  der  Bealschalen  eine  in  einem 
Gymaasialgebäude  nntergebrachte  Claese,  sowie  zwei  in  einer  Knaben 
Tolkftehole  exponierte  (alle  in  Böhmen);  diese  Bäume  konnten  nicht  in 
Bttraebt  gezogen  werden,  weil  die  näheren  Angaben  fehlten.  Einge 
rechoet  wurden  hingegen  bei  den  Bealschulen  vier  eingemietete  Glassen, 
Mwie  ein  Zeichen-,  ein  Chemiesaal  und  zwei  Pbysiksäle  (Krain,  Böhmen), 
vrlche  als  allgemeine  Lehrzimmer  Verwendung  fanden,  weil  bezOglich 
dieser  Bäume  die  Details  in  den  betreffenden  Fragebogen  angegeben 
voiden  sind.  —  £ine  Ciasse  war  als  Wanderclasse  eingerichtet  (Böhmen, 
BS.).  —  Aus  diesen  Bemerkungen  ergibt  sich  schon,  dass  Schwierigkeiten 
kinnditliefa  der  Unterkunft  nur  sehr  selten  bestanden. 


6 
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Die  Zahl  der  öffentlichen  Schüler  betmg  in  den  obigen  279 
Mittelschnleo  za  Anfang  des  II.  Semesters  1896/97 

in  den  Gymnasien 60.542 

„     „     Bealschnlen 26.925 

also  in  den  Mittelschulen 87.467. 

Die  Zahl  der  Schalen  mit  Vorbereitangsclassen  {V),  einer  (I), 
zwei  (11)  asw.  bis  acht  (VIII)  Classenstnfen  betrag: 


V 
13 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

vn  vra 

1 

Gymnasien  ^) 1 

3 

5 

1 

14 

2 

3 

2 

163 

Bealschnlen 

3 

1 

3 

4 

11 

1 

67 

— 

1 
Mittelschalen 

16 

4 

8 

5 

25 

2 

4 

69 

168 

1)  Die  Zahl  der  Gymnasien  wird  bei  den  Tierclassigen  and  in  toto, 
ebenso  die  Zahl  der  Mittelschalen  überhaupt  hier  am  eine  Einheit  großer, 
weil  die  üaterclassen  der  Bealschale  an  der  Staatsmittelschnle  in  Beicben- 
berg  hier  eingerechnet  wurden:  der  bezügliche  Fragebogen  worde  für 
Untergymnasiam  und  Unterrealschule  zusammen  beantwortet. 

Es  waren  demnach,  was  die  Anzahl  von  Classenstnfen  (abge- 
sehen von  Parallelabtheilangen)  betrifft,  vorhanden  an  den 


1 

« 
Ol   9 

> 

Erste 
Classen 

Zweite 
Classen 

Dritte 
Classen 

Vierte 

Classen 

Fünfte 
Classen 

Sechste 
Classen 

Siebente 
Classen 

Achte 
Classen 

2  e  «8 

-H    «    S 

Gymnasien 

Bealschulen 

13 
3 

16 

1931 

87 

280 

190«!  185' 
86     83 

184« 
79 

263 

170 
68 

288 

168 
68 

236 

165 
67 

163 

1418 
538 

Mittelschulen 

276 

268 

232 

163 

1956 

1 

M  Inclusive  Unterclassen  der  Bealschale  an  der  Staatsmittelschale 
in  Beiehen  berg. 

I.  Licht. 

Die  Zahl  der  in  den  verschiedensten  Caltnrl&ndern  von  Augen- 
ärzten znm  Zwecke  wissenschaftlicher  Stadien  speciell  auf  Kurz- 
sichtigkeit  geprüften  Schüleraugen  geht  in  die  Handerttansende ; 
kein  anderes  Organ  als  das  Ange,  keine  andere  Anomalie  als  die 
Enrzsichtigkeit  hat  solche  Ziffern  mit  bestimmtem  wissenschaft- 
lichen Endzwecke  nntersachter  Schnlbesncher  aafznweisen.  Hiebe! 
wurde  u.  a.  wesentlich  gefunden,  dass  die  Zahl  der  Kurzsichtigen 
im  Durchschnitt  von  Classe  zu  Classe,  von  Schulkategorie  zu 
Schulkategorie  steigt,  je  höher  die  Classe  und  Schulkategorie  wird, 
d.  h.  je  höhere  Ansprüche  an  das  Auge  gestellt  werden,  und  dass 
die   höheren   Grade  der   Enrzsichtigkeit   in   den   höheren   Classen 
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ptfotoftüsU  st&rker  ▼ertreies  sind.^)  Wenn  nan  auch  die  znst&n- 
dig«D  Gelehrten  darüber  noch  nicht  ganz  einig  sind,  wie  die  Ver- 
lisgerang  der  von  vorne  nach  hinten  ziehenden  Angenacbse  eigent- 
lich zvatande  kommt,  wenn  auch  die  wissenscbaftliche  Theorie  des 
Zaataodekommens  der  KarzBichtigkeit  ein  noch  immer  nicht  abge- 
scblosaenea  Gebiet  der  Forschung  bildet,  so  stehen  doch  zwei 
Tbataaehen  fest»  welche  der  Schnle  TolistAndig  genügen,  dem 
Gegenstände  das  ernsteste  Interesse  entgegenzubringen:  dass  die 
Kanaichtigkeit  mit  and  ohne  möglichen,  bezw.  vorkommenden 
schweren  und  schwersten  Folgeleiden  ein  Übel ')  ist  nnd  dass  sie 
bei  anhaltender  Naharbeit  entstehen,  bezw.  in  ihrer  Entwicklung 
irefördert  werden  kann,  besonders  wenn  diese  Arbeit  bei  ungünstiger 
BelMichtang  vor  sich  geht  Daraus  ergeben  sich  für  die  Schale 
dreierlei  Deaiderata:  1.  Die  Zeiten  der  Naharbeit  an  kleinen 
Objeeten  möglichst  zu  kürzen,  bezw.  zu  unterbrechen,  ein  Punkt, 
welcher  bei  einem  anderen  Capitel  dieser  Darstellung  noch  flüchtig 
berührt  werden  könnte,  sonst  aber  ein  Gebiet  für  sich  ist;  hier 
sei  BOT  bemerkt,  daas  diese  Forderung  bloß  in  allgemeiner  Form 
gestellt  werden  kann  und  keine  Aussicht  hat,  hinsichtlich  eines 
bestimmten  Aasmaßes  und  für  die  einzelnen  Altersstufen  genau 
pricisiert  zu  werden;  2.  die  kleinen  Objecto  thunlichst  groG 
und  sonst  deutlich  zu  machen  —  ein  Punkt,  welcher  durch  amt- 
liche Vorachriften  bezüglich  der  Ausstattung  der  Lehrtexte  in 
wichtiger  fiichtong  wertvolle  Berücksichtigung  erfahren  hat,  und 
bezüglich  dessen  die  Pr&cisierung  der  hygienischen  Forderungen 
weit  gediehen  ist;  3.  die  Einrichtungen  bezüglich  des  Licht- 
genusses so  gut  als  möglich  zu  gestalten.  Dieser  letzte  Punkt 
ist  derjenige,  welcher  nach  den  früheren  Bemerkungen  (8.  8)  im 
Fragebogen  berührt  werden  konnte  und  daher  im  Folgenden  auf 
Grand  der  statistischen  Belege  nach  verschiedenen  Sichtungen 
discutiert  werden  kann. 

Von  anderen  Momenten  h&ngt  besonders  noch  die  Schulbank- 
frage  innig  mit  der  Gesundheitspflege  des  Auges  in  der  Schule 
zusammen;  hierauf  und  auf  andere  die  Augenfrage  berührende 
Momente  wird  spAter  reflectiert  werden« 

a)  Natürliche  Belichtung.  Wenn  man  mit  einer  Normal- 
kerze mattweißes  Papier   in   der  Entfernung   von  1  m  beleuchtet, 


*)  Die  Besnltate  der  in  österreichischen  Schalen  vorgenommenen 
Asf tDontennchaogen ,  von  einem  unserer  hervorragendsten  Ocolisten 
niammengestellt,  waren  in  einem  sehr  instmctiven  graphischen  Tableaa 
io  der  Woblfahrtsansstellang  exponiert,  und  wird  vom  selben  Autor  (Prof. 
Dr.  A.  B.  V.  Ben  ß)  aach  in  der  Festschrift  (s.  oben  S.  4,  Note  2)  Aber 
deo  Gegenstand  referiert.  (» Obersicht  der  Angenuntersachongen  in  den 
SdudeD  Cisleithanlens.«    Wahrscheinlich  im  III.  Bande  der  Festschrift.) 

')  Coriositatis  causa  sei  kurz  bemerkt,  dass  man  die  Karzsicbtigkeit 
isch  scboo  als  eine  —  sweckmftGige  Anpassaug  des  Anges  an  die  Arbeits - 
Qialitit  erklären  wollte  ....  Ober  eine  solche  Auffassung  ein  richtiges 
trtbeil  la  fiJlen,  dazu  genügt  der  gesunde  Haasverstand. 
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•0  erhält  man  dort  eine  bestimmte  Helligkeitsinteneitfit,  welche  als 
MaAeinheit  mit  dem  Terminus  Meterkerze  (MK)  bezeichnet  wird. 
Daa  Minimum  der  nothwendigen  Helligkeit  eines  Schfllerplatzea 
wurde  nnn  dnrch  entsprechende  Beobachtungen  bei  zahlreichen 
Leseversnchen  photometrisch  bestimmt  nnd  es  wurde  derart  gefunden, 
dass  ein  solcher  nicht  unter  10  MK  Helligkeit  haben  soll;  es  ist 
dies  eine  recht  bescheidene  Forderung;  um  gutes  Tag^eslicht  zu 
ersetzen,  w&ren  50  ME  erforderlich. 

Vor  und  nach  Auffindung  des  vorstehend  angedeuteten  Mini- 
mums von  10  MK  wurde  auf  verschiedenen  Wegen  versucht,  die 
Forderungen  bezüglich  des  Tageslichtes  im  Schulzimmer  za 
präcisieren;  von  diesen  Forderungen  sei  nur  die  nachfolgende  als 
trotz  gewisser  Schwächen  am  besten  fundierte  hier  angedeutet. 

Denkt  man  sich  den  größten  Kreis  einer  Kugel  in  360  Grade 
getheilt  und  Aber  einem  solchen  ein  Quadrat  errichtet,  so  erhält 
man  einen  Quadratgrad  (Qg);  solcher  Qg  hat  die  Kugel  fiber 
41.000.  Mittels  eines  sinnreichen  Instrumentes  vermag  man  nun 
die  Zahl  der  Qg  zu  ermitteln,  welche  vom  Himmelsgewölbe  aus 
z.  B.  einem  Schfilerplatze  zugute  kommen;  es  handelt  sich  also 
um  jenes  dem  Schfilerplatze  direct  lichtspendende  Stack  Himmel, 
dessen  Grenzstrahlen,  die  entsprechenden  Fensterkanten  des  Schul- 
zimmers und  Dachkanten  gegenfiberliegender  Häuser  usw.  streifend, 
sich  auf  der  Pultplatte  zu  einer  körperlichen  Ecke  vereinigen. 
Dieses  directe  Himmelslicbt  fällt  unter  verschiedenen  Winkeln 
schräge  auf  die  Schfilerplatze  ein ;  reduciert  man  die  Qg  noch  auf 
eine  horizantale  Fläche  (bezw.  die  Pultfläche  des  Schftlerplatzes), 
so  erhält  man  den  reducierten  Baumwinkel  (BW). 

Durch  vergleichende  Parallelversuche  mit  Baumwinkelmeaser 
und  Photometer  hat  man  nun  50^  BW  als  unterste  Grenze  eines 
Schfilerplatzes  auch  bei  trübem  Wetter  feststellen  zu  können  ge- 
meint; diese  wurden  nämlich  auch  an  trfiben  Tagen  noch  eine 
Platzhelligkeit  garantieren,  welche  den  eingangs  genannten  10  MK 
entspricht. 

Aller  Mfihe  und  allem  Scharfsinne  zum  Trotze  ist  aber  diese 
Formel  nicht  vollkommen  einwandfrei,  wenn  sie  auch  den  Kern  der 
Sache  weit  besser  trifft,  als  die  älteren  in  dieser  Bichtung  ange- 
wendeten Methoden  und  aufgestellten  Forderungen ;  es  handelt  sich 
ganz  wesentlich  darum,  nicht  nur  die  Brauchbarkeit  eines  fertig- 
gestellten Schfilerplatzes  zu  taxieren,  sondern  darum,  eine 
Formel  zu  finden,  der  von  vorneherein,  bei  der  Bauanlage,  zu  ge- 
nfigen wäre,  um  jedem  Schulerplatze  das  Helligkeitsminimum  zu 
garantieren  und  bei  der  Planung  auch  bis  zu  diesem  Helligkeits- 
minimum herabgehen  zu  können. 

In  Bezug  auf  jene  50®  BW  hat  sich  nun  gezeigt,  dass 
Factoren,  wie  z.  B.  das  reflectierte  Licht  der  Schulzimmerwände, 
solches  der  gegenfiberliegenden  Häuser  u.  a.,  eine  derartige  Bolle 
spielen  können,  dass  wenigstens  bei  hellem  Wetter  jene  50®  BW 
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nicht  als  unter  allen  umständen  giltiges  Minimnm  angesehen 
werden  müssen.  Ein  Minimnm  jener  WinkelgrOGe  in  dem  Sinne, 
dass  ein  Schfllerplatz,  welcher  desselben  theilhaftig  ist,  vom  Stand- 
pnokte  der  Angenhygiene  nicht  zn  schlecht  belichtet  sein 
könne,  ist  aber  derart  zn  haben,  wenn  anch  Plätze,  welche  weniger 
als  jene  50^  BW  aufweisen,  unter  sonst  besonders  günstigen 
Umständen  noch  genügend  belichtet  sein  können. 

Soviel  ist  femer  sicher,  dass  ein  Schülerplatz  an  (diffusem) 
Tageslichte  nicht  zuviel    haben  kOnne,    sowie,    dass  Plätze,   auf 
welche   kein  Strahl    direeten   Himmelslichtes   kommt,    gewöhnlich 
eine  unzureichende  Belichtung  haben  werden,   dass  dies  auch  be- 
züglich zahlreicher  Plätze   mit   nicht  genügender  Menge   direeten 
Himmelalichtes  gilt,    und  dass   die  himmelslichtlosen   Plätze   am 
schlechtesten  wegkommen,   wenn    die   betreffende   Straße   enge  ist 
oder  relativ  hohe  Gebäude  dem  Schulhause  gegenüberliegen,  oder 
der  Tag  trüb  ist  und  nicht  zum  mindesten,  wenn  gar  kein  Schüler- 
platz  des  betreffenden  Classenzimmers  directes  Himmelslicht  genießt. 
Soviel  ist  femer  auch  sicher,  dass  man  gut  thun  wird,  solche 
Schülerplätze  anzustreben,  von  denen  aus   ein  recht  großes  Stück 
Himmel  zu  sehen  ist.     Es  ist  dies   alles  umso  belangreicher,   als 
die  photometrische  Untersuchung  der  Lichtgüte  der  Schüler  platze 
Besultate  gibt,  welche  durch  die  Anwesenheit  der  Schüler  selbst 
eine   beträchtliche   Herabsetzung    ihres  Wertes    erfahren,    da  der 
allergrößten  Zahl  der   Schüler  durch  Körperstücke  ihrer  Nachbarn 
ein  Theil  dieses  Lichtes   von   der  kritischen  Partie  der  Pultplatte 
abgebalten  werden  wird. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  sollen  nun  die  Besul- 
tate der  Erhebungen  an  den  Gymnasien  und  Beal schulen  Österreichs 
für  die  einzelnen,  hinsichtlich  der  natürlichen  Belichtung  belang- 
reichen Punkte  angeführt  werden. 

Zunächst  wird  für  den  Tageslichtgenuss,  übrigens  auch  für 
die  Luftzufuhr  die  Lage  des  Hauses  an  sich  von  Belang  sein; 
zu  wünschen  ist  eine  nach  allen  Seiten  freie,  recht  günstig  wäre 
aoeh  noch  eine  solche,  bei  welcher  das  an  andere  Baulichkeiten 
Btoäende  Haus  mit  seinen  freistehenden  Flächen  nicht  in  Straßen 
TOD  gewöhnlicher  Breite  läge.  Es  müsste  nun  allerdings,  wollte 
man  in  diesen  Dingen  genau  sehen,  für  jede  Front,  bezw.  jedes 
Fnmtstück  mit  Lehrzimmero  die  Längserstreckung  der  Front,  die 
Breite  der  Straße  und  die  Höhe  des  gegenüberliegenden  Objectes 
bis  zur  unteren  Dachkante  in  Metern  notiert  und  noch  eine  ganze 
Seihe  anderer  wichtiger  Momente  einbezogen  werden;  mit  Rück- 
licht auf  die  Maßenaufnahme  und  die  Vielseitigkeit  des  nothwendig 
Vi  Erfragenden  war  ein  solcher  Weg  von  vornherein  ungangbar; 
immerhin  geben  die  nachstehenden  Ziffern  ein  Bild  der  Lage. 
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>»  2      »5     .-*;  ^ 
Es  lagen  Hfttiser  mit  allen  Fronten  ®«     "S     aa  S 

nach  freien  Plätzen  von  mehr  als  Straßen- 
breite 34       11       45 

nach  Straßen   oder   nach  Höfen   von  nicht 

mehr  als  Straßenbreite 18         9       22 

Die  übrigen   Hänser    (aaßer   vorstehenden) 
besitzen   zusammen    Zahl    der   Fronten 
nach  einem  freien  Platze  (geräumigen  Hof)     294     128     417 
nach  Straßen   oder  nach  Höfen  von   nicht 

mehr  als  Straßenbreite 268     128     396 

Der  umstand,  dass  fast  ein  Viertel  aller  Hänser  (67  =  24^) 
ganz  frei  steht,  wäre  erfreulich,  wenn  nicht  fast  genau  ein  Drittbeil 
dieser  nur  durch  die  gewöhnliche  Straßenbreite  von  gegenüber- 
liegenden Bauobjecten  getrennt  wäre,  was  recht  bedauerlich  ist; 
dass  von  allen  übrigen  212  Häusern  zusammen  die  Zahl  der  nach 
freien  Plätzen  gelegenen  Fronten  nur  um  ein  Geringes  größer  ist 
als  die  Zahl  der  nach  Straßen  oder  engen  Höfen  gerichteten,  macht 
gleichfalls  den  sehr  berechtigten  Wunsch  rege,  es  möchten  diese 
Verhältnisse  in  absehbarer  Zukunft  sich  günstiger  gestalten;  wie 
die  Dinge  stehen,  hat  aber  für  längere  Zeit  ein  solcher  Wunsch 
keine  Aussicht  auf  Realisierung,  weil  sich  nach  den  bezüglichen 
Auskünften  der  Fragebogen  die  Verhältnisse  der  Lagefreibeit  für 
die  nachfolgende  Zahl  der  Schulhäuser 

Oym-  Real-  Mittel- 

nasien         schulen        schalen 

bessern 21  12  33 

gleichbleiben 151  67  218 

verschlechtern 20  8  28 

werden,  d.  h.  nur  sehr  wenig  Besserung  zu  erwarten  ist.  Hiebe! 
spielen  unglückliche  veraltete  Bauordnungen  der  Städte  gewies  eine 
Hauptrolle,  indem  derart  manches  erträglich  gelegene  Gebäude 
immer  mehr  in  seinem  Lichtgennsse  beeinträchtigt  wird.  Die  Ver- 
besserung ist  wesentlich  von  Neubauten  an  Stelle  elend  situlerter 
Häuser  zu  erwarten. 

Manche  Schulgebäude  liegen  allerdings  in  Bezug  auf  Lieht- 
und  Luftgenuss  entzückend  schön,  wie  das  des  Staats-Real-  und 
Obergymnasiums  in  Teplitz,  dessen  Bild  in  der  Ausstellung  unter 
Glas  und  Rahmen  exponiert  war. 

Es  ist  keine  Verschwendung,  wenn  man  ein  Schulhaus  frei 
situiert,  so  dass  es  für  Licht  und  Luft  zugänglich  wird;  Gene- 
rationen verbringen  in  dem  Gebäude  einen  beträchtlichen  Theil 
ihrer  Jugendzeit,  werden  in  ihrer  Gesundheit  durch  die  Art  dieses 
Aufenthaltsortes  beeinfiusst  und  hiebei  gewöhnt  —  oder  nicht  ge- 
wöhnt — ,  Licht  und  Luft  als  selbstverständliche  Beigabe  eines 
Arbeitszimmers  zu  betrachten ;  sofern  die  Mittelschulbesucher  hiebei 
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in  Betracht  kommen,  ist  ferner  noch  besonders  zu  beachten,  dass 
diese  Schüler,  mit  den  Volksschülem  verglichen,  die  längste  Arbeits- 
zeit in  den  Schulen  haben  und  dass  gerade  diese  Schaler  dereinst 
fost  ansschlleßiich  die  amtliche  Verwaltung  des  Staates  nnd  zam 
gT(At«n  Theile  die  Vertretung  des  Volkes  liefern,  d.  h.  eine  Er- 
ziehung durch  die  That  zu  gesundheitsgemftßen  Lebensgewohnheiten 
imd  Anschauungen  gewiss  eine  weit  höhere  als  bloß  indiyiduelle 
Bedeutung  hat. 

Von  beträchtlichem  Belange  ffir  die  Belichtung  der  Zimmer 
ist  ferner  die  Orientierung  der  Fensterseiten.  Auch  ohne 
Sonnenschein  ist  z.  B.  die  Leuchtkraft  des  südlichen  Himmels 
größer  als  die  des  nördlichen.  Wenn  einzelne  Autoren  die  Nord' 
läge  der  Schulzimmerfenster  mit  Bficksicht  auf  das  gleichmäßige, 
ruhige  Licht  beffirwortet  haben  (was  für  Zeicbensäle  zugegeben 
werden  kann),  so  muss  doch  auf  Qrund  des  heutigen  Wissens- 
ftandes  für  sonnenseitige  Lagen  der  Fenster  der  allgemeinen  Unter- 
richtszimmer plaidiert  werden.  Die  Oründe  hiefür  sollen  hier  nicht 
veitfichweifig  angeführt  werden,  doch  seien  einige  kurze  Beroer- 
koBgen  gestattet.  Außerdem,  dass  ceteris  paribus  die  Platzhellig- 
keit in  sonnenseitigen  Schulzimmern  größer  ist  als  in  anderen  — 
weshalb  diese  Frage  überhaupt  hier  abgehandelt  wird  — ,  ist  die 
Besoonung  der  Aufenthaltsräume  von  großer  gesundheitlicher  Be- 
dentuBg,  nicht  zum  mindesten  für  die  Jugend.  Die  Alten  hatten 
bereits  empirisch  den  hygienischen  Wert  der  Besonnung  erfasst; 
der  neueren  Zeit  war  es  vorbehalten,  das  italienische  Sprichwort  von 
Sonne  und  Arzt  durch  eine  Beihe  exacter  Untersuchungen  und 
statistischer  Ergebnisse  mehr  und  mehr  wissenschaftlich  zu  be- 
gründen: so  fand  man  vermehrte  Eoblendioxyd  Ausscheidung  und 
vermehrte  Sauerstoffaufnahme  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes, 
statistisch  mehr  Erkrankungen  in  Nord-  als  in  Südzimmem  usw., 
and  in  den  letzten  20  Jahren  sind  zudem  überaus  belehrende 
Forschungen  hinsichtlich  der  entwicklungshemmenden  und  ver- 
sichtenden  Wirkung  angestellt  worden,  welche  das  Sonnenlicht  auf 
eine  Anzahl  gefährlicher  Krankheitserreger,  wie  die  Bacillen  des 
Typhus,  der  Cholera  usw.  ausübt. 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung  tou  der  Tagesbelichtung, 
welche  durch  die  allgemeine  hygienische  Seite  der  Orientierungs- 
fra^e  entschuldigt  sein  möge,  seien  nun  die  thatsächlicben  Ver- 
hiltnisse  unserer  Lehrzimmer  angeführt. 

Ober  ein  Zimmer  fehlte  die  Auskunft;  tou  den  2607  übrigen 
bähen  2294  z=  BSfi  die  Fenster  nur  nach  einer  Himmelsgegend, 
308  =  11*8$|(  nach  zwei  und  5  =  0*2^  nach  drei. 

Theilt  man  die  Zimmer  in  drei  Gruppen,  nämlich  1.  in 
>oIche,  deren  Fenster  nach  den  Bichtungen  von  SW  über  S  bis 
B  0  gehen,  2.  solche  mit  Fenstern  von  0  N  0  über  0  bis  OSO  nnd 
m  WNW  über  W  bis  WSW,  endlich  3.  solche,  deren  Fenster 
von  H  W  über  N  bis  N  0  orientiert  sind,  so  erhält  man : 
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1.  stark  besonnte  Lagen:  Fenster  nach  S,  SSO,  SO,  SS  W,  S  W; 

2.  mäßig  besonnte  Lagen:  Fenster  nach  ONO,  0,  OSO,  W NW, 
W,  WSW; 

8.  sonnenlose  oder  sonnenarme  Lagen :  Fenster  nnr  nach  N,  NNW, 
NW,  NNO,  NO. 

In  unseren  Mittelschulen  sind  allgemeine  Lehrzimmer  stark 
besonnt: 


Gymnasien 

Realschalen 

Mittelschalen 

8.... 

208 

117 

820 

SO.... 

184 

28 

157 

SW.... 

98 

40 

188 

880.... 

88 

18 

56 

88W.... 

68 

22 

90 

Snmma. . . . 

541 

220 

.1-                 X       o  o 

761  Zimmer, 

d.  b.  ffir  die  Mittelschulen  überhaupt  33*2^  der  2294  einseitig 
belichteten;  rechnet  man  hiezu  diejenigen  Zimmer,  welche,  nach 
zwei  oder  drei  Himmelsrichtungen  Fenster  besitzend,  unter  diesen 
Bichtungen  eine  oder  zwei  starkbesonnte  Lagen  haben,  so  gehören 
hieher  eine  Reihe  verschiedener,  meist  geringfügiger  Zahlen  aus 
den  Orientierungscombinationen :  N  u.  S,  0  u.  S,  S.  u.  W,  N  0  u. 
SO,  NOu.  SW,  SO  u.  SW,  SO  u.  NW,  SW  u.  NW,  NNO  u. 
SSW,  ONO  u.  SSO,  OSO  u.  SSW,  SSO  u.  WSW,  SSO  u. 
NNW,  SSW  u.  WNW,    SW  u.  WNW,   N  u.  S  u.  0,   N  u.  S 

u.  W;  im  ganzen  für  die 

Qymnasien          Realschalen        Mittelschalen 
126                      59                    185 
dazu  obige.  541 220 761 

Totale 667  279  946  Zimmer, 

d.  h.  für  Mittelschulen  überhaupt  86 '2^  starkbesonnter  Zimmer 
von  allen  2607. 

In  unseren  Mittelschulen  sind  Zimmer  m&ßig  besonnt: 

Gymnasien  Realschalen  Mittelschulen 

241  128                   864 

226  68                   294 

44  17                      61 

85  22                      57 

26  11                      87 

57  22                      79 


0. 

W. 
ONO. 
OSO. 

WNW. 
WSW. 


■  . 


Summa 629  268  892  Zimmer, 

d.  h.  für  die  Mittelschulen  überhaupt  88*9^  der  2294  einseitig 
belichteten.  Rechnet  man  hiezu  noch  jene  zweiseitig  belichteten 
Zimmer,  welche,  bei  den  starkbesonnten  nicht  berücksichtigt,  nach 
einer  oder  zwei  der  vorstehend  genannten  Lagen  Fenster  haben, 
so  finden  sich  folgende  Orientierungscombinationen,  welche  mit 
bescheidenen  Zahlen  beitragen:  Nu.  0,  N  u.  W,  0  u.  W,  NNO 
u.  OSO,  NNO  u.  WNW,  ONO  u.  WSW,  ONO  u.  NNW,  OSO 
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0.  WSW,  080  u.  NNW,  WSW  u.  NNW,  NW  n.  WSW,  NW 

n.  ONO,  N  IL  WNW.     Sie  geben  in  Summa  Zimmer  der 

Gjmnanen         Realschalen        Mittelschulen 
85                      37                    122 
daiQ  obige, 629 263 892 

Totale 714  300  1014  Zimmer, 

ib.  fnr  die  Mittelschnlen  nberbanpt  38-9j|^  aller  2607  Zimmer, 
for  welche  Angaben  vorlagen. 

Sonnenlose  oder  sonnenarme  Zimmer  waren  in 
Gymnasien         Bealseholen        Mittelschalen 

N 221  72  293 

NO 72  86  108 

NW 87  28  115 

NNO 65  15  80 

NNW 25 20 45 

Somma 470  171  641  Zimmer, 

i  h.  för  die  Mittelschulen  überhaupt  27'9fi  der  2294  einseitig 
belichteten  Zimmer.  Bechnet  man  dazu  noch  die  wenigen  Zimmer, 
velehe,  zweiseitig  belichtet,  dennoch  der  3.  Gruppe  angehören 
(NO  Q.  NW),  so  erh&lt  man  für  die 

Gymnasien         Realschulen        Mittelschulen 
6—6 
dam  obige . 470 171 641 

ToUle 476  171  647  Zimmer, 

1  b.  für  Mittelschulen  überhaupt  sonnenlose  24 '8^  aller  2607. 
Es  liegt  also  mehr  als  ein  Drittheil  aller  Zimmer  in  stark- 
begonnten  Richtungen,  gegen  40^  in  mäßig  besonnten  und  etwa 
«in  Yiertheil  in  sonnenlosen  oder  sonnenarmen;  die  starkbe- 
Mnmtsn  plus  mäßig  besonnten  machen  für  die  einseitig  belichteten 
Zimmer  72  J|^  aller,  für  die  ein-  und  mehrseitig  belichteten  zusammen 
1^%t  also  drei  Viertheile  der  Zahl  aller  Zimmer  aus;  ist  dieses 
Verblltnis  auch  recht  merklich  vom  idealen  entfernt,  so  ist  es 
doch  relatiy  günstig,  und  es  scheint  die  Annahme  berechtigt,  dass 
nio  bei  der  Plananlage  des  Hauses  und  der  Yertheilung  der  Räume 
ni  ihren  Sonderzwecken  die  gesundheitliche  Wohlthat  der  Besonnuug 
in  Tielen  Fällen  beachtet  hat;  diese  Yermuthung  erhält  dadurch 
tine  Stütze,  dass  für  die  starkbesonnten  Lagen  die  einseitig  be- 
licbteten  Zimmer  mehr  als  ein  Drittheil  aller  bilden,  während  das 
betreffende  Compasstück  nur  ein  Yiertheil  des  Kreises  einnimmt.  ^) 
Abnlicb  für  die  mäßig  besonnten. 

*)  Der  Berichterstatter  war  bestrebt,  die  Richtigkeit  der  statisti- 
Kbeo  Sesoltate  durch  die  mOelichen  Gontrolen  zu  prüfen ;  hinsichtlich 
dci  Torliefpenden  Punktes  wurde  nun  n.  a.  auch  verglichen,  ob  die  er- 
bAlteaee  Ziffern  mit  jenen  übereinstimmen,  welche  aas  der  Snmmierang 
in  Angaben  gewonnen  werden,  die  sich  auf  den  Lichteinfall  fUr  den 
Bcttftler  Too  links,  rechts,  links  und  hinten,  links  und  rechts  usw.  ergaben 
(worftber  später  noch  genauer  referiert  wird;;  hiebe!  fand  sich,  dass  lant 
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Leider  wird  die  Befriedigung  über  diese  Besultate  dadurch 
geschwächt^  dass  nicht  alle  in  puncto  Orientierung  günstigen 
Zimmer  die  Woblthat  der  Besonnung  auch  wirklich  genießen :  dies 
hängt  natflrlich  von  der  Lagefreiheit  der  Front  ab;  es  gibt 
aber  gewiss  Zimmer,  welche  zwar  vortheilhaft  orientiert  sind,  aber 
auf  Qrund  ihrer  Lage  in  engen  Gassen  mit  hohen  Häasem  jener 
Wohlthat  vollständig  oder  doch  in  verschieden  hohem  Qrade  ver- 
lustig werden;  dass  dies  aber  vollständig  nicht  in  vielen  Fällen 
vorkommen  wird,  beweist  eine  beztlglich  der  Belichtung  nberbaupt 
höchst  wertvolle  Tbatsache.     Es  werden  nämlich 

in  den  Gymnasien 89 *85^ 

„     „     Realschulen 89-87j|^ 

„     „     Mittelschulen 89-71% 

d.  h.  in  toto  fast  90%  aller  über  100.000  (S.  5)  SchQlerplätze 
in  größerem  oder  geringerem  Ausmaße  überhaupt  vom  directen 
Himmelslichte  getroffen.     Es   ist  also  für  fast   neun  Zehntel   der 


Angabe  in  den  Fragebogen  den  Schülern  bloß  von  einer  Seite  (links, 
beiw.  rechts)  Licht  infiel  in  2294  Zimmern,  von  mehr  als  einer  Seite  in 
818  Zimmern;  fQr  ein  Zimmer  fehlte  die  Angabe  (Snmma  2608).  Bei 
der  Zählung  der  Angaben  bez.  der  Orientierung  nach  Himmelsrichtangen 
fanden  sich  aber  2820  Zimmer  =  89 V  als  nach  einer  Bichtang  gelegen 
angegeben,  nur  282  =  10*8X  nacn  zwei  und  5  =  0*2^  nach  drei; 
fflr  eines  fehlte  die  Angabe,  Samma  2608.  Eine  kritische  Nachprfifang 
der  Fragebogen  ergab,  dass  die  Bogen  von  7  Gvmnasien  and  4  Beal- 
schulen  in  besng  auf  zusammen  26  Zimmer  nlinks  und  hinten«  a.  dgl. 
angaben,  bei  der  Frage  nach  der  Himmelsrichtung  aber  nur  eine  solche 
Richtung  anführten;  für  einige  Zimmer  wurde  die  Art  der  Schreibung 
der  zwei  Richtungen  (z.  B.  S,  0  statt  S.  u.  0)  als  Grund  der  unrichtigen 
Übertragung  gefunden;  bei  den  Zimmern  mit  der  Angabe  nlinks  und 
hinten«  usw.  und  factisch  nur  einer  Orientierangsrichtung  wurde  nun  die 
wahrscheinlichen  zweiten  Richtungen  in  Rechnung  gestellt  und  derart 
die  oben  gebotenen  Ziffern  gewonnen.  Diese  Ziffern  hätten  sich  ohne 
jene  Gorrectur  gestellt,  wie  folgt: 
starkbesonnte  Zimmer: 

Gym-       Real-     Mittel- 
nasien   schulen    schulen 
einseitig  belichtete.    551  224  775  =s  33*4X  der  2820  Zimmer 

zwei-   bis   dreiseitig 
belichtete 115  55  170 


Totale...    666  279  945  =  86  8X     »     2607        «, 
mäßig  besonnte: 

einseitig  belichtete.    631  266  897  =  S8'7X     »     2820        » 

zweiseitig  belichtete     78  81  109 

ToUle...    709  297        1006  =  88-6X     »     2607 

sonnenarme  und  sonnenlose: 
einseitig  belichtete.    474  174         648  =  27-9X     »     2820 

zweiseitig  belichtete       8  —  8 

Totale  .7.^482  174  656"^  25-2X     •     2607        » 

Die  Unterschiede  sind  derart,  dass  die  statistischen  Besultate  durch  das 
vielleicht  nicht  in  allen  26  Einzelfällen  correcte  Einsetzen  der  wahr- 
scheinlichen zweiten  Himmelsrichtung  in  keiner  wesentlichen  Art  beein- 
flusst  werden. 
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Süzzahl  fiberhanpt  etwas  von  dem  S.  8  beeproehenen  Baum  winke! 
TorfaaDdeii.  Anch  die  Befriedigning  über  dieses  Verhalten  wird 
alkrdioga  durch  manches  noch  zn  erwähnende  Moment  beträchtliche 
Yermindenrng  erfahren.  Zn  bemerken  ist  hinsichtlich  der  ange- 
fahrten Procentzahl,  dass  zwei  Gymnasien  mit  zusammen  19  and 
zwei  Bealschnlen  mit  zusammen  28  Classen  die  betrefifende  Frage 
Bicbt  exaet  beantworteten,  sondern  nnr  mit  „Mehrzahl"  oder  „fast 
lUe  Plätze";  für  diese  vier  Schnlen  mnsste  gelegentlich  der  Be- 
nebDnng  des  Totale  die  Zahl  der  Schülerplätze  nach  unten  abge- 
nmdel  w^en ;  es  ist  also  die  gewonnene  Ziffer  nicht  vollkommen 
eiack  nähert  sich  aber  weitgehend  der  Wahrheit. 

Classen,    in    welchen    kein    Schülerplatz    vom    directen 
Himmelslicht  getroffen  wurde,  waren  in  den 
Gymnasien . .   h%  =  %'\%  aller  mit  2609  Plätzen  =  8*6^  aller 
Bealschnlen  ,    17  =  2'3^      „       „      568 „ =  1-9%     „ 

Mittelschulen  lh  =  2'^%  aller  mit  3177  Plätzen  =  3*1^  aller 
Wie  die  procentischen  Ziffern  zeigen,  sind  es  bei  den  Gymnasien 
stirker  besetzte  Classen  als  bei  den  Bealschnlen.  Procentisch  sind 
die  bezüglichen  Ziffern  sehr  gering,  etwa  jede  85.  Classe  befindet 
sieh  in  diesem  elenden  Znstande;  diese  75  Classen  schreien  jedoch 
nach  Cassierung.  Jene  Classen  befinden  sich  vielfach  in  alten 
Gebänden ;  als  ein  überaus  trauriges  Factum  muss  aber  constatiert 
Verden,  dass  sogar  Gebäude  aus  jüngster  Zeit,  für  die  betreffenden 
Scbolen  gebaut,  solche  ganz  und  gar  unzulässige  Zustände  auf- 
weisen; 80  hat  von  den  Gymnasien  ein  in  einer  Großstadt  1894 
erbautes  Haus  fünf  Classen,  in  welchen  auf  keinen  Sitzplatz  ein 
Strahl  directen  Himmelslichtes  fällt (I),  eine  1896  von  einer  kleineren 
Stidtgemeinde  erbaute  Bealschule  hat  in  zwei  Zimmern  solche 
Verhältnisse.  Die  älteren,  sowie  die  nicht  für  Schulzwecke  erbauten 
Häuser  zeigen  natürlich  noch  häufiger  derartige  unglückliche  Zu- 
stände; so  ist  z.  B.  unter  den  Gymnasien  eines  mit  12  Classen 
ohne  jedes  directe  Himmelslicht  (Großstadt),  ein  anderes  Gymnasium 
mit  mehr  als  600  Schülern  bietet  in  12  Classen  keinem  Schüler 
solches,  eines  mit  über  700  Schülern  überhaupt  keinem,  ein  öffent- 
liches und  ein  privates  Gymnasium  in  kleineren  Städten  lassen  in 
je  vier  Classen,  d.  h.  in  einem  der  Fälle  in  sämmtlichen  auf 
keinen  Platz  directes  Himmelslicht  kommen  usw.  Zuweilen  wird 
bei  solchen  elenden  Häusern  für  die  Zukunft  noch  Verschlechterung 
als  tu  erwarten  angegeben.  Nur  ganz  vereinzelte  Schulen  sind 
sonnglaublich  miserabel,  dass  auf  keinen  ihrer  sämmtlichen 
Schälerplätze  directes  Himmelslicht  gelangt. 

Classen,  in  welchen  nicht  alle  Plätze,  sondern  nnr  ein  größerer 
oder  geringerer  Theil  derselben  sich  im  Genüsse  directen  Himmels- 
lichtes befindet,  sind 

in  den  Gymnasien  ....     354  =19^  aller 
„     „     Bealschnlen  ...      169  =  22  5^  aller 

„     „     Mittelschulen  . .      523   =  20*1«%,  aller; 
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gewiss  befindet  sieb  nnter  diesen  Glassen  eine  Anzahl  solcher,  die 
zn  cassieren  wären;  in  den  meisten  derselben  dürfte  die  Belichtong 
nicht  ganz  zulänglich  sein.  Hier  handelt  es  sich  aber  schon  um 
jede  5.  Glasse;  wenn  nun  anch  manche  dieser  Glassen  wegen  gün- 
stiger Nebenbedingnngen  erträgliche  Tagesbelichtnng  haben  kennen, 
so  ist  doch  nicht  zn  übersehen,  dass  gewiss  von  jenen  fast  90% 
aller  Schülerplätze,  auf  welche  directes  Himmelslicht  gelangt 
(S.  14),  gar  mancher  ungenügend  belichtet  wird,  weil  der  betreffende 
Banmwinkel  zn  gering  ist  (S.  8)  nnd  glückliche  Nebenumstände 
fehlen.  Sehr  bedauerlich  ist,  dass  die  künstliche  Beleuchtung  in 
den  schlechtbelichteten  Glassen  eine  möglichst  schlechte  ist;  auf 
diesen  Punkt  kommen  wir  später  ausführlich  zurück. 

Da  die  Farbe  des  Anstriches  von  Häusern,  welche  den  Lehr- 
zimmerfronten gegenüberliegen,  beträchtliche  Bedeutung  für  die 
Helligkeit  der  Schülerplätze  hat,  so  wäre  zu  wünschen,  dass  solche 
Häuser  hell  (aber,  besonders  wenn  sie  während  der  Schulstunden 
besonnt  sind,  nicht  grellweiß)  gestrichen  wären.  Als  Mittel  zur 
Besserung  der  Verhältnisse  in  ungünstig  belichteten  Glassen  könnte 
daher  seitens  der  Schulleitungen  angestrebt  werden,  dass  das  dem 
Schulgebäude  gegenüberliegende  Haus  gelegentlich  eines  Neuanstriches 
hell  getüncht  würde ;  ein  Mittelschuldirector  wird  in  der  Begel  leicht 
in  der  Lage  sein,  durch  persönliche  Beziehungen  in  der  Umgebung 
eine  solche  gemeinnützige  Besserung  zu  erreichen,  welche  ihm 
persönlich  keinen  Nutzen  bringt  und  dem  Hausbesitzer  keine  andere 
Auslage  macht,  als  jene,  für  welche  er  ohnehin  aufkommen  muss. 
In  der  Zukunft  neu  erbaute  Schulhäuser  werden  hoffentlich  solcher 
Nachhilfen  nicht  bedürfen.  Ferner  wäre  besonders  in  solchen 
schlecht  belichteten  Glassen  auf  Helligkeit  der  Schulzimmer  wände 
zu  achten ;  wir  werden  diesen  Punkt  noch  bei  der  Oarderobefrage 
berühren.  Endlich  wäre  wohl  manche  Direction  in  der  Lage,  aus 
dem  laufenden  Budget  der  Anstalt  allmählich  jene  außerhalb  der 
Fenster  angebrachten  Spiegel  anzuschaffen,  wie  sie  Kaufläden  in 
engen  Straßen  längst  benutzen.  Es  ist  zu  empfehlen,  die  Spiegel 
so  zu  stellen,  dass  sie  die  Strahlen  nach  der  recht  hell  getünchten 
Decke  des  Schulzimmers  werfen;  man  erhält  dann  (allerdings  mit 
etwas  Verlust)  einen  milden  und  gut  vertheilten  Lichtzuschuss. 

Wien.  Dr.  Leo  Burgerstein. 


Zweite  Ibtheiluiig. 

Literarische  Anzeigen. 


P.  Corasen,  Die  Antigone  des  Sophokles,  ihre  theatralische 

and  sittliche  Wirkung.  Berlin,  Weidmann  1898.  8",  75  SS. 

Die  Schrift  beginnt  mit  einem  Kampfe  in  entwickelter  Gefechts- 
linie  gegen  G.  Kaibels  GCttinger  Uniyersit&tsprogramm  vom  Jahre 
1897,  in  welchem  Y.  905 — 915  unseres  Stückes  nicht  bloß    als 
sophokleisch  vertheidigt,    sondern  sogar  als  eigentlicher  Angriffs- 
punkt der  gedämmten  höheren  Exegese  hingestellt  werden.     Den 
Beweis,  dass  Kaibels  Rettungsversuch  missglückt  sei,  hat  der  Verf. 
dnrehans  nicht  erbracht.  Unsere  Stelle  ist  bekanntlich  eine  Donbiette 
TOD  Herod.  HI  119,  und  es  kann,  um  deren  Unechtheit  darznthun, 
Bicbt  genügen,  wenn  auf  eine  gewisse  Inconcinnit&t,  die  ja  wirk- 
lich vorliegt,  hingewiesen  wird.    Denn  hier  war  die  Absicht,  dem 
befreondeten  Historiographen  Ehre  anzuthun,    für  den  Dichter  ein 
höherer  Beweggrund,   der  selbst  für  den  Fall   die  Oberhand   bei- 
behielt, wenn  im  einzelnen  nicht  alles  vollkommen  stimmte.    Nur 
toa,  wenn  auch  äußerlich,  in  sprachlicher  Beziehung  gewichtige 
Bedenkoi  geltend  gemacht  werden  können,    haben  wir  ein  Recht, 
die  Verse  zu  verdächtigen:  hierin  aber  Eaibel  zu  widerlegen,  der 
mit  größter  Sorgfalt  das  ganze  sprachliche  Gefüge  untersucht  und 
eb  einwandfrei  befunden   hat,   schien  dem  Verf.  ganz  überflüssig. 
Freilich  vermag  ich  auch  selbst  nicht,  Kaibels  Gesammtauffassung 
der  Antigone  mir  zueigen  zu  machen,    und  zwar   schon   aus  dem 
Grande  nicht,   weil   die   obige  Stelle   vielzusehr   den  Stempel   des 
Megentlichen  an  sich  trägt,  als  dass  sie  gleichsam  den  Schlüssel 
for  das  Verständnis  des  ganzen  Stückes  abgeben  könnte.  —  Nach 
der  Polemik  gegen  Eaibel   sucht  der  Verf.  zu  beweisen,    dass  die 
That  der  Antigone  eine  Erfindung  des  Sophokles  sei.    Weder  das 
£pos,  Oidipodie  und  Thebais,    noch  Aischylos  wüssten  etwas  von 
dem  verweigerten   Begräbnis    des   Polyneikes:    denn   Aisch.  Sept. 
1005 — 1078   seien   nacheuripideisch.     Aber   auch   hier  hat   mich 
^er  Verf.  nicht  zu  überzeugen  vermocht.    Die  Aussprüche  V.  1070 
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n.  1044,  die  dem  Verf.  aaf  jene  Zeit  gar  nicht  zu  passen  scheinen, 
besitzen  eben  ganz  allgemeine  Giltigkeit,  die  Behanptnng,  dass 
ISo  V.  1014  vag  sei  (es  habe  heißen  sollen  r^tfd*  ogatv  £|gi 
jlJ&ov6g)  ist  völlig  nnbegrüadet,  endlich  die  Erkl&rnng  des  V.  1024 
in  hohem  Grade  gekünstelt.  ^)  Warum  die  Sieben  des  Aischylos 
nicht  mit  dem  gewünschten  festen  Schlnssaccorde  aufhören,  sondern 
gleichsam  ins  Ungewisse  verhallen,  das  gilt  es  za  erkl&ren 
(eine  Parallele  für  einen  solchen  Schlnss  bietet  bekanntlich  Schillers 
'Wilhelm  TelF),  gewiss  darf  man  aber  diese  Thatsache  nicht  ein- 
fach zn  einer  Athetese  ausbeuten.  Für  den  Beweis,  dass  vor  den 
großen  Tragikern  das  Polyneikesproblem  nicht  bestanden  habe, 
ist  aber  auch  Pindar  Ol.  2,  47  ff.  unbrauchbar:  denn  es  ist  sattsam 
bekannt,  dass  Pindar  in  seinen  Preisgesängen  solche  Züge  der 
Sage,  welche  den  Gefeierten  h&tten  unangenehm  berühren  kOnnen, 
gar  gerne  verschweigt  (s.  Wiener  Stadien  XVIII  [1895],  S.  13). 
Auf  S.  35  erfahren  wir,  weshalb  es  eigentlich  dem  Verf. 
sosehr  daran  gelegen  ist  darzuthan,  dass  Sophokles  die  Fabel  der 
Antigene  selbständig  erfunden  habe :  denn  in  diesem  Falle  sei  es 
gestattet,  ''lediglich  aus  der  Zeit  des  Dichters  und  seiner  Indivi- 
dualität zu  beurtheilen,  warum  er  die  Fabel  so  und  nicht  anders 
gestaltet  habe'.  Also  wieder  das  Bestreben,  ein  Kunstwerk,  das 
doch  stets  als  ein  xzfj(ia  slg  isl  gelten  will,  in  seiner  Grundidee 
an  die  Gegenwart  festzuschmieden,  ein  Princip,  über  welches  ich 
mich  in  diesen  Blättern  Jahrg.  1896,  S.  985  ff.  geäußert  habe. 
Zur  Zeit  des  Sophokles  habe  es  als  Gesetz  gegolten,  den  Todten 
unter  jeder  Bedingung  zu  bestatten.  Wenn  Kreon  die  Bestattung 
des  Polyneikes  verbot,  so  habe  er,  ein  eigenmächtiger  Tyrann,  ein 
unlösbares  Gesetz  verletzt,  er  sei  ein  Staatsverbrecher,  und  somit 
vertheidige  Antigene  ein  heiliges  Gesetz  gegen  Tyrannenwillkür. 
'Auf  Antigenes  Seite  ist  Becht,  Pflicht,  Staat  und  Beligion,  auf 
Kreons  Einzelwille,  Willkür,  Tyrannei  und  Gottlosigkeit*  (S.  52). 
Worin  liegt  aber,  wenn  dem  ao  ist,  die  *  tragische  Schuld'  der 
Antigene?  Wie  gekünstelt  ist  bei  dieser  Auffassung  die  Erklärung 
des  Verf.s  dafür,  dass  Antigene  sterben  muss!  Stürbe  sie  nicht, 
sagt  er,  so  bliebe  auch  Haimon  am  Leben,  und  somit  gienge 
Kreon  straflos  aus,  was  er  als  der  eigentlich  Schuldige  nicht  dürfe 
(S.  55).  Ich  meine,  die  Sache  steht  vielmehr  so.  Kreon  hat  als 
Selbstherrscher  ein  allgemein  giltiges  Gesetz,  freilich  ohne  die 
Folgen  zu  erwägen,  für  einen  speciellen  Fall  aufgehoben.  Die 
Bürgerschaft  beugt  sich  vor  seinem  grausamen  Gebote,  ihr  ist  des 
Königs  Wille  Gesetz.  Nur  so  erklären  sich  die  Worte  der  Ismene 
V.  78  f. 
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M  Denselben  Vorwarf  erhebe  ich  gegen  die  Erklärung  von  V.  1080  ff. 
der  Antigone  (S.  48,  Note). 
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Andere  Antigone.  Ihre  tragische  Schnld  ist  die,  dass  sie  mit 
mbeogsamem  StarrsioDe  (V.  608  k&yov  x  Avoia  xal  q>QBvAv 
igivvg),  als  yipvriii  cofioi/  i^  AiiO'ö  TcazQÖg,^)  daran  festh&lt, 
im  Widerspräche  zum  Kfioigswillen  den  &yQafpa  vö^iiia  zum  Siege 
ra  Terhelfen,  sei  es  auch  anf  die  Gefahr  hin,  sterben  zn  müssen. 
Sie  zeigt  sich  damit  als  echte  tragische  Heldin,  und  als  solche 
mnss  sie  fallen.  Was  unser  Mitleid  erweckt,  ist,  dass  der  Unter- 
gang der  edlen  Labdakidenjungfran,  der  vom  Schicksal  über  sie 
Terh&Dgt  ist,  eben  dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  sie  als  mnthige 
Streiterin  für  eine  heilige  Sache  einsteht. 

Ist  also  auch  das  Endziel  unserer  Schrift  verfehlt,  so  ent- 
iiält  sie  doch  nicht  wenige  gute  Gedanken.  So  ist  die  Figur  des 
Kreon  und  das  Bild  seines  ganzen  Tbuns  vortrefflich  gezeichnet 
(S.  44 — 51)^  sehr  richtig  ist  die  Bemerkung  8.  57,  dass  der 
Dichter  mit  dem,  was  auf  der  Bühne  vorgeht,  den  Zuschauer  so 
sich«  packt,  dass  dieser  gar  nicht  dazu  kommt,  sich  Gedanken 
über  das  zu  machen,  was  hinter  der  Bühne  vorgehen  musste,  damit 
dM,  was  er  auf  der  Bühne  sah,  zustande  kam',  wodurch  mit  einem 
Schlage  den  gewohnten  kleinlichen  Raisonnements  über  tausenderlei 
Einzelheiten  der  dichterischen  Mache  ein  j&hes  Ende  bereitet  wird, 
richtig  die  Erkl&rung,  weshalb  Antigone  mit  keinem  Worte  ihrer 
Liebe  zu  Haimon  gedenkt  (S.  66  f.),  und  ebenso  unanfechtbar  die 
Aasffthrungen  über  die  Bedeutung  des  Chors  im  Drama,  dass  er 
dnrchaus  nicht  der  ^ideale  Zuschauer\  sondern  handelnde  Person 
ist,  und  dass  die  Chorlieder  nicht  Schritt  für  Schritt  und  Wort 
ftr  Wort  zur  Erklärung  der  Handlung  herangezogen  werden  dürfen, 
daes  sie  vielmehr  als  Ruhepausen  aufgefasst  werden  wollen,  in 
welchen,  von  dem  jeweiligen  Stande  der  Dinge  ausgehend,  ganz 
allgemeine  Betrachtungen  niedergelegt  sind. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


Demostbenes  Beden  fOr  den  Scholeebraach  ausgewählt  und  bearbeitet 
von  Christian  Härder.  I.  Theil:  Text,  160  SS.  IL  Theil:  Commentar, 
51  88.  8'.  Münster  i.  W.,  Aschendorrsche  BuchbaudluDg  1897. 

Die  Aschendorff'sche  „Sammlung  lateinischer  und  griechischer 
Classiker*'  hat  nun  auch  Demostbenes  in  der  vorliegenden  Be- 
arbeitung aufgenommen.  Der  1.  Theil  enthält  neben  einer  gut- 
gaschriebenen  biographisch -historischen  Einleitung  (81  SS.)  den 
Tezt  der  gegen  Philipp  gehaltenen  Staatsreden  nebst  einem  Stücke 
tta  der  Kranzrede  (§§.  169 — 210),  sodann  in  einem  Anhange 
«inige  auf  die  Person  des  Redners  bezügliche  Stellen  aus  Plutarch 


*)  Qewiss  beziehen  sich  die  Schluss werte  t6  (pgovilv  ivSaiuovlag 
'^oy  vTtnQxn  auch  anf  Antigone,  nicht,  wie  der  Verf.  S.  58  will, 
bloft  auf  Kreon. 

2* 
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und  AthenaioB,  endlich  Abschnitte  aus  Isokrates,  Aischines  und 
Hypereides,  welche  als  Material  fär  schriftliche  Übersetzungen  aas 
dem  Oriechiscben  dienen  sollen.  Der  Text  verläset  nar  in  wenigen 
F&llen,  wo  bew&hrten  Verbesserungen  stattgegeben  wurde»  die  hand- 
schriftliche Grundlage  und  strebt  durch  Zerlegung  in  möglichst  viele 
Abschnitte,  durch  Interpunction  und  hie  und  da  auch  durch  hervor- 
hebenden Druck  einzelner  Wörter  Übersichtlichkeit  an.  Von  Druck- 
versehen scheint  er  frei  zu  sein;  jedoch  hat  sich  die  aus  älteren 
Ausgaben  herrührende  Schreibung  ijirjQiiipov  in  Phil.  I  49  (statt 
hctjQiisvov)  auch  hier  eingeschlichen  und  ist  umgekehrt  bei  ooj^ew 
in  Ol.  I  17  das  Jota  subscr.  abgesprungen.  Die  äußere  Aus- 
stattung ist  vorzuglich. 

Im  Commentar  beschränkt  sich  der  Herausgeber  mit  Recht  auf 
möglichst  knappe  Anleitungen  zu  richtigem  Erfassen  schwierigerer 
Gonstructionen,  passender  Wiedergabe  im  deutschen  Ausdruck  und 
Erklärung  des  Öedankenzusammenhanges.  Sie  sind  dem  unmittel- 
baren Bedürfnisse  des  Schülers  angepasst  und  verfallen  nicht  in 
den  Fehler  anderer  ähnlicher  Präparationsbehelfe,  die  Schulbehand- 
lung des  Autors  ersetzen  zu  wollen  und  die  Thätigkeit  des  Lehrers 
anf  ein  mechanisches  Abfragen  der  erklärenden  Angaben  des 
Gommentars  herabzudrücken,  oder  dem  Schüler  jede  geistige  Arbeit 
zu  ersparen.  Es  ist  daher  nur  zu  loben,  wenn  die  Sacherklärung 
sich  in  sehr  engen  Grenzen  hält.  Im  einzelnen  ließen  die  Noten 
allerdings  manche  Besserung  zu  (vgl.  Ol.  I  12,  wo  die  Übersetzung 
von  svtQSJiCtBiv  mit  trefflich  einrichten'  nicht  für  die  Stelle  passt; 
ibid.  nicht  ngoiivai,  sondern  das  Medium  hat  den  Sinn  von 
prodere;  Phil.  II  3  „ort  ndvxsg  dass  wir  alle  —  dann  spaltet 
er  das  in  die  Bedner  und  das  Volk'S  oder  Ol.  I  27  „alles,  wovon 
es  nöthig  ist,  dass  Biwakierende  es  nehmen'* !),  doch  kann  im 
ganzen  der  Commentar  als  brauchbares  Hilfsmittel  den  Schülern 
empfohlen  werden.  —  Zum  Verständnis  des  Gesammtinhaltes  der 
einzelnen  Reden  sind  in  die  Einleitung  Inhaltsübersichten  eingestreut. 

Wien.  Franz  Slameczka. 


Philonis  Alexandrini  opera  quae  supersunt,  ediderant  Leopoldat 

GohD  et  Paolos  Wendland.  Vol.  II  edidit  P.  Wendland.  Bero- 
lini,  Tjpis  et  impensis  Georgii  Reimen  1897.  gr.  8',  XXXIV  a. 
314  SS.  Preis  9  Mk. 

Dank  der  Arbeitstheilung  rückt  die  neue  Philo- Ausgabe  doppelt 
rasch  vorwärts.  Nach  kaum  Jahresfrist  lässt  der  unermüdliche  Paul 
Wendland  nachfolgende  neun  Schriften  in  neuer  Bearbeitung  er- 
scheinen: De  posteritate  Caini,  De  gigantibus,  Quod  deua  sit 
immutabilis,  De  agricultura,  De  plantatione,  De  ebrietate,  De 
sobrietate,  De  confusione  linguarum,  De  migratione  Abrahami. 
Nachdem  Cohn  in  den  grundlegenden  Prolegomena  des  ersten 
Bandes,  den  wir  in  dieser  Zeitschrift  (1897,  S.  42 — 47)  ausführlich 
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inmeig^  haben,  die  Handscbriften  classificiert  und  die  für  die 
Kritik  des  Philoiextee  maßgebenden  Leite&tze  anfgestellt  hatte, 
durfte  sich  Wendland  hierüber  umso  kürzer  fassen. 

Es  sind  die  bereits  von  Gobn  besprochenen  Mannscripte 
MUF6AHPL,  nach  denen  der  Text  der  vorliegenden  Schriften 
eoDstitaiert  wird.  Zn  den  schon  im  1.  Bande  benutzten  Excerpt- 
handsehriften  B  nnd  N  kommen  die  bereits  von  F.  Cumont  in 
winer  Ansgabe  der  Schrift  „Von  der  Unzerstörbarkeit  des  Welt- 
alls*" herangezogenen  Codices  znm  Cento  De  mnndo  hinzu,  der  ans 
deo  Tractaten  Philos  De  confnsione  lingnamm,  De  nobilitate,  De 
plantaiione,  De  gigantibns,  Qnod  dens  sit  immntabilis  nnd  dem 
Torgeoannten  Werke  De  incormptibiiitate  mnndi  erst  im  15.  Jahr- 
htuderte  zusammengestöppelt  wurde.  Eine  Sonderausgabe  dieses 
Flickwerkos  wird  mit  Recht  abgelehnt;  es  soll  nur  am  passenden  Orte 
for  die  Kritik  verwertet  werden.  Auch  die  secund&ren  Quellen 
Verden  austresehöpft :  so  Clemens  Alexandrinus,  Eusebius,  Ambrosius 
Bacher  De  Abraham  für  die  Schrift  De  migratione  Abrahami,  die 
Sacra  Parallela  des  Joannes  Damascenus,  wobei  auch  die  von 
Papadopulos-Kerameus  aus  einem  codex  Hierosolymitanus  jüngst 
ber&uBgegebenen  Philofragmente  nicht  übersehen  werden,  ein  Flori- 
legiiim  in  einem  Codex  der  Bibliotheca  Barberina  in  Rom  saec.  XI, 
tödlich  ein  wertvoller  Eettencommentar  des  Nicetas  Serranus  zum 
Lüasevangelinm,  der  an  einer  l&ngeren  Stelle  De  sobr.  §.  49,  50 
leebs-  oder  Btebenmal  die  richtige  Lesung  bietet,  und  noch  eine 
CaUna  im  Codex  Vaticanus-Reginensis  77. 

Was  die  herausgegebenen  Tractate  selbst  anlangt,  so  ist 
das  Buch  De  posteritate  Caini  nur  in  einer  einzigen  Handschrift 
Tat  381  saec.  XIII  (U)  überliefert.  Aus  dieser  hat  sie  Mangey 
um  erstenmal  (1742)  herausgegeben  und  den  Text  durch  einige 
icfaarfsiDnige  Conjecturen  gefördert,  die  seitdem  durch  Laaarten 
in  den  Sacra  parallela  ihre  Bestätigung  gefunden  haben,  w&hrend 
Tischendorf  in  seiner  Neuausgabe  der  Schrift  (Philonea  1868, 
P-  84^148)  nnd  der  HoU&nder  Holwerda  infolge  ihrer  oberfläch- 
lichen Kenntnis  des  philonischen  Sprachgebrauches  oft  in  die  Irre 
perietben.  Die  Stellen,  die  einer  Erklärung  oder  Emendation  be« 
dürfen,  hat  Wendland  in  einem  besonderen  Aufsatze  (Philologus 
LYn*  N.  P.  XI,  1898,  S.  248--288)  gründlich  behandelt.  Die 
Schrift  De  ebrietatft  (vgl.  Wendland,  Neu  entdeckte  Fragmente 
Pbiloe,  Berlin  1891,  S.  15—28)  hat  nach  Eusebius  zwei  Bücher 
enthalten.  Ist  das  erste  oder  das  zweite  verloren  gegangen?  Bei 
loannee  Damaseenns  finden  sich  Citate  aus  dem  2.  Buche,  die  sich 
tber  in  dem  uns  erhaltenen  Ilsgl  fii^g  kdyog  Jtg&tog  —  dies 
der  Titel  in  F  —  identificieren  lassen.  Wendland  weist  aus  inneren 
Gründen  überzeugend  nach,  dass  Joannes  Damascenus  die  Ordnung 
^«rlk'ebrt  und  das  erste  Buch  sich  erbalten  hat.  Als  neues  Hilfs- 
Diiitel  für  die  Kritik  dieser  Schrift  wird  des  Philosophen  Herennins 
^^ffifiig  Big  tic  iMSxic  zic  (pv6txd  verwertet,  ein  Werk,  das  von 
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Heitz  als  eine  vielleicht  erst  im  16.  Jahrhunderte  gefertigte  Coai' 
pilation  aus  Philo  und  anderen  Schriftstellern  erwiesen  wurde. 

Der  Heransgeber,  der  seine  genaue  Bekanntschaft  mit  Philo 
schon  wiederholt  gl&nzend  bewiesen  hat,  darf  neben  Gobn  als 
sospitator  Pbilonis  bezeichnet  werden.  Seine  Vorschläge,  die  er 
in  kritischen  nnd  exegetischen  Bemerkungen  im  Bhein.  Mus.  Bd. 
LU,  1897,  S.  465—504;  LIII,  1898,  S.  1—86  gerechtfertigt  hat, 
stützen  sich  auf  scharfe  Beobachtung  des  Sprachgebrauches  Philos, 
^der  in  seinen  exegetischen  Schriften  einen  verhältnismftfiig  be- 
schränkten Oedankenkreis  in  fast  stereotypen  Sprachformen  wieder- 
holt. *'  Das  kritische  Verfahren  warde  Wendland  nach  eigenem 
Geständnisse  durch  die  Benützung  des  ziemlich  vollständigen  Philo- 
Lexikons  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  Chr.  L.  G.  Gross- 
manns,  der  in  den  Fünfzigerjahren  eine  Philo- Ausgabe  geplant 
hatte,  sehr  erleichtert. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt»  dass  gleichzeitig  mit  der 
großen  Ausgabe  zwei  Bändchen  einer  sehr  wohlfeilen  (das  B&nd- 
chen  Mk.  2)  editio  minor  erschienen  sind,  die  auf  den  kritischen 
Apparat  verzichtet  und  bloß  den  gereinigten  Text  liefern  will.  In 
der  Praefatio  findet  sich  jedesmal  ein  knappes  Verzeichnis  von  Ver- 
muthungen  zu  verdächtigen  oder  verderbten  Stollen.  An  Dmck- 
versehen  sind  von  der  großen  in  die  kleine  Ausgabe  (vol.  II) 
übergegangen:  p.  28,  81  riööaQog  für  tiööaQag.  p.  54,  13 
övyxQifiavvg  für  evyxQlyiaxog.  p.  67,  21  [lsqI  für  nBql.  p.  126, 
4  6vvix60&a  für  öwii^ö^at.  p.  193,  5  icklic  (sie)  für  iXlic. 

Prag.  Siegfried  Beiter. 


Tulliana.  Der  Text  des  Tbeeaarus  lingaae  Latinae  sa  Cicero  de  oratore 
in  aasgewäblten  Stellen  besprocben  von  Th.  S tan  gl.  Programm  des 
kgl.  Laitpold-Gymn.  in  München  1897/8. 

Die  Schrift  ist  eine  Festgabe,  vom  Lehrkörper  des  Luitpold- 
Gymnasiums  dem  verdienten  Gymnasialrector  Dr.  Markhauser  ge- 
widmet, und  sie  ist  durch  die  Trefflichkeit  und  Gediegenheit  ihres 
Inhaltes  wohl  geeignet,  als  Festschrift  zu  dienen.  Es  wäre  nur 
dringend  zu  wünschen,  dass  die  Fülle  lehrreicher  Beobachtungen, 
die  uns  Stangl  in  diesem  Programme  bietet,  nicht  das  gewöhnliche 
Schicksal  der  Programmabhandlungen  erfahre,  sondern  auch  in 
weiteren  Kreisen  gelesen  und  insbesondere  von  jüngeren  Philologen 
benützt  werde,  denen  sie  durch  die  mustergiltige  Methode  des 
textkritischen  Verfahrens  ein  vortrefflicher  Wegweiser  sein  kann. 
In  der  60  Seiten  umfassenden  Schrift,  auf  deren  reichen  Inhalt 
schon  der  sorgfältig  gearbeitete  dreifache  Index  schließen  lässt, 
wird  eine  größere  Anzahl  von  Stellen  —  überwiegend  ans  Cic.  de 
oratore  —  besprochen,  indem  Stangl  seine  schon  in  die  Prager 
kritische  Ausgabe  (Tempsky  1893)  aufgenommenen  Conjecturen  oder 
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solebe,  die  er  hier  znm  erstenmale  vortrJ&gt,  ausführlich  zu  be- 
präsden  sacht.  Somit  bietet  ans  St.  in  dieser  Schrift  eine  hoch- 
TÜlkemmene  Abschlagszablnng  aaf  seinen  von  der  philologischen 
Welt  immer  noch  mit  Begierde  erwarteten  kritischen  Apparat  zu 
der  genannten  Prager  Textaasgabe.  Es  ist  nicht  möglich,  in  dem 
engen  Bahmen  eines  Beferates  alle  Eesnltate  der  Schrift  zn  be- 
eprecben.  Nor  an  einem  oder  dem  anderen  Beispiele  sei  es  hier 
gestattet,  das  streng  methodische  kritische  Verfahren  Stangls  za 
beleoehten,  darcb  das  es  ihm  zumeist  gelingt,  seine  Vorschläge 
in  Qberzeagender  Weise  za  begründen.  —  de  or.  I  80  wird  an 
der  Stelle  neque  nero  mihi  quiequam  praestabilius  videtur  quam 
poue  dieendo  tenere  hominum  coetus^  mentia  adlicere,  volutUateB 
impelUre,  quo  velü  von  fast  allen  neueren  Herausgebern  coetu8 
gestrichen,  weil  es  nicht  bloß  in  der  im  allgemeinen  Vertrauens- 
würdigeren  Hss-Classe  M  fehle,  sondern  auch  bei  Cassiodorus 
Senator  Variae  VI  5,  8,  und  weil  angeblich  durch  Ausscheidung 
dieses  Accusativs  eine  ebenmftßigere  Satzgliederung  erzielt  werde. 
Hier  zeigt  nun  St.  vor  allem,  dass  dem  Fehlen  in  M  durchaus 
kein  entscheidendes  Gewicht  beizumessen  sei  —  wobei  er  sich  auf 
die  Darlegungen  von  F.  Marx  in  den  Prolegg.  zur  Ausgabe  des  Auct. 
ad  Herenn.  stützt  — ,  dass  andererseits  die  hdschr.  Beglaubigung 
der  Lesart  ganz  und  gar  nicht  gering  anzuschlagen  sei,  weiters, 
wie  die  Einfügung  des  schwierigen  und  in  den  rhetorischen 
Schriften  Ciceros  seltenen  Wortes  kaum  zu  erklären  wäre,  und 
gebt  dann  endlich  zu  dem  Nachweise  über,  dass  hominum  coetua 
in  dem  Sinne  *ganze  Versammlungen,  große  Menschenmengen'  hier 
geradezu  ein  noth wendiger  Begriff  sei,  gefordert  von  dem  Zusammen - 
bange  der  Stelle  und  insbesondere  von  der  ganzen  Auffassung 
Ciceroe  über  den  vollkommenen  Bedner,  der  mit  demlsokratischen 
rhetor  undn^üia  nichts  zu  tbun  hat,  sondern  die  Fähigkeit  be- 
sitzen soll,  die  Masse  zu  fesseln  und  zu  beherrschen.  Dies  wird 
dorch  eine  ganze  Anzahl  von  Cicerostellen  bewiesen.  Endlich  zeigt 
St.  noch,  wie  diese  Auffassung  der  Wirksamkeit  des  Redners, 
welche  sich  bei  Cicero  findet,  von  Piatos  Gorgias  *)  abhängig  sei, 
der  auch  von  den  Zuhörern,  die  er  sich  denkt  und  wünscht,  in 
Ihnlicben  Ausdrücken  spreche.  So  erscheint  denn  jenes  'coetua 
mm  Schlüsse  gegen  alle  weiteren  Anfechtungen  wohl  gesichert.  — 
In  ähnlicher  Weise  wird  auch  zn  de  orat.  I  32  die  Schreibung 
provoeara  iniquoa  für  das  überlieferte  provocare  integroa  zunächst 
in  glänzender  Beweisführung  als  im  Sinne  der  Stelle  erwiesen, 
dvch  ParaUelstellen  aus  Piatos  Gorgias  gestützt,  dann  der  sub- 
itaativiscbe  Gebrauch  von  iniqui  mit  anderen  Cicerostellen  treffend 


^)  Im  Programme  von  Gleve  1885  hatte  F.  Saltsmann  wie  fOr 
andere  Dialoge  Ciceros,  so  besonders  fflr  die  Bflcber  de  oratore  sahireiche 
Bcsiehangen  so  Piatos  Gorgias  nachgewiesen.  Dessen  Beobachtangen 
wcrdeo  hier  non  von  Staogl  snm  Theil  ergänzt. 
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belegt  and  endlich  im  Hinblicke  auf  gewisse  Schreibversehen  in 
M  auch  als  eine  pal&ograpbisch  ganz  naheliegende  Änderang  dar- 
getban.  —  Die  Zahl  der  in  diesem  Programme  von  St.  zum  ersten- 
male  vorgetragenen  Conjectnren  zn  Gic.  de  or.  betr&gt  26.  Darunter 
ist  eine  ganze  Anzahl  sicherer  Besserungen.  Ich  nenne  yod 
diesen  nocb  U  147  et  sie  quoniam  sutU^  Friedrich  quom  sint^ 
II  210  guae  8i  tarn  (ans  quae  suam  M,  Vnlg.  quae  si  quam) 
mit  wertvollen  stilistischen  Bemerkungen  fiber  den  Gebranch  von 
8%  iam  =  si  tnaxime  =  el  di{,  iicv  di^,  HL  IIb  an  id  etiam 
aliquis  facile  possit^  Vnlg.  a.  t.  e.  a,  fo/cere  j).,  m  207  reiatio 
et  regresaio^  Vnlg.  r.  e.  digresato.  —  Auch  znm  anct.  ad  Her. 
IV  11,  16  bietet  St.  eine  pr&chtige  Emendation,  indem  er  für  das 
überlieferte  8ine  verbis  et  articuli8f  das  die  Vnlg.  in  8,  nervia 
et  a.  ändert,  herstellt  sine  membris  et  artieulis,  gestützt  anf 
zahlreiche  Belege,  insbesondere  aber  auf  de  or.  III  186  articulis 
metnbrisque  distincta.  —  Von  nicht  geringerem  Werte  für  die  Kritik 
sind  auch  die  ansführlichen  Begründungen  solcher  Lesearten,  die 
bereits  in  die  Prager  Ausgabe  Stangls  Aufnahme  gefunden  haben, 
so  HI  78  ?u>mine8  Siotei,  HI  79  Staicoa  nostro8,  III  90  perpetui- 
täte  et  quasi  contextione  verborutn  u.  v.  a.  Allein  nicht  bloß 
auf  textkritiscbem  Gebiete  liefert  Stangls  Arbeit  reichen  Ertrag; 
es  fällt  dabei  auch  manche  lehrreiche  sprachliche  und  stilistische 
Beobachtung  ab,  so  die  bereits  genannte  über  den  Gebrauch  von 
8%  iam,  über  F&lle,  wo  ein  Adjectiv  oder  Pronomen  trotz  ver- 
schiedenen Geschlechtes  der  Substantiva  nur  einmal  gesetzt  wird 
u.  V.  a.  —  Es  sei  zum  Schlüsse  die  an  Resultaten  mannigfacher 
Art  reiche  Abhandlung  allen  Fachgenossen  wftrmstens  empfohlen! 


M.  Tulli  Ciceronis  Cato  maior  de  senectute.   With  notes  by 

Charles  £.  Ben  nett,  profewor  of  latin  in  Gorneil  Cniversitv.  Boaton 
1897. 

Diese  Ausgabe  des  Cato  maior  ist  durch  gewissenhafte  Sorg- 
falt in  der  Benützung  des  hdschr.  Apparates  und  der  gesammten 
einschlägigen  Literatur,  wie  durch  unbeirrte  Selbständigkeit  des 
ürtheils  sowohl  in  kritischen  wie  exegetischen  Dingen  in  nicht 
gewöhnlichem  Grade  bemerkenswert.  Eine  kurze  Einleitung  orien- 
tiert über  die  Abfassungszeit  und  die  Personen  des  Gespräches. 
Dem  Texte  folgt  ein  eingehender  sachlicher  und  sprachlicher 
Gommentar,  an  den  sich  dann  eine  12  Seiten  umfassende  Critical 
appendix  anschließt.  Der  reichhaltige  Gommentar  bietet  neben  der 
Erläuterung  sachlich  und  sprachlich  schwierigerer  Stellen  auch  nicht 
selten  sinngemäße  Übersetzungshilfen. 

In  den  einleitenden  Worten  zur  adnotatio  critica  bezeichnet 
Bennett  die  Ausgabe  C.  F.  W.  Müllers  als  the  best  critical  edition 
of  the  de  senectute;  doch  trotz  dieses  wohlbegrundeten  Ürtheils 
wahrt  sich  der  amerikanische  Heransgeber  auch  Müller  gegenüber 
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j«d«rteit   die   SelbsUndigkeit    des    Urtheils.     Die    Zahl    der    Ab- 
weicfaimgeo  vom  Texte  C.  F.  W.  Mallere  ist  ziemlich  beträchtlich. 
Die  mehr  oder  weniger   ansffihrlichen  Begrändüngen  derselben  in 
to  adn.  er.  zeigen,  wenn  man  ihnen  anoh  keineswegs  immer  bei- 
pflichten kann,  doch  stets  von  dem  Streben  des  Heraasgebers,  die 
SidiUge  gründlich  zu  präfen,  fußen  zumeist  auf  sorgfältiger  Be- 
obacbtiiBg  des  cleeronischen  Sprachgebrauches  und  sind  fast  immer 
anregend.    Ich  will  nun  die  wichtigsten  dieser  Abweichungen  vom 
Texte  Möllers  hier  anführen:  §.  1  H  quid  te  adiuvero,   M.  s.  q, 
tgo  adhwero,     %.  2  et  te  et  me  ipaum^  M.  et  te  e.  m.  etiam  i,, 
doch  scheint  hier  das  steigernde  etiam  schwerlich  entbehrt  werden 
ZQ  können,  wenngleich  B.  die  Seltenheit  der  Verbindung  et  —  et 
etiam  dagegen    geltend   macht.     §.  8   erklärt  B.    Ceus    als   die 
cieeronische  Schreibung,   Cius  hingegen   als  die  Schreibweise  der 
Kaiserzeit.    Die  Handschriften  freilich,  auch  der  Fehler  Chius  im 
Leid.,  zeugen  ffir  Ciua.     §.  4  entscheidet  sich   B.   gegen  Mfiller 
md  die  besseren  Handschriften,  welche  adepti  bieten,  ffir  adeptam 
als  die  ketio  difßcilior,     ib.  nuüa  consoUUione,   M.  n.  cansolatio. 
S.  8  wird   von  B.   ohne  Noth   gegen  die   besseren  Handschriften 
tBses  eingefügt  hinter  si  Athenienais,     §.10   plusque  magisque 
nadi  Bemays,  M.  und  Vulg.  postqtde  magisque.     §.11  fuerat  in 
eree,  M.  fugerai  in  arcem,     §.14   wird   die   Schreibung  suaei^ 
die  allerdings  auch  Mflller  billigt,  gut  vertheidigt.    §.  15  fordert 
B.  mit  Hinweis  auf  den  durchgehenden  Gebrauch  in  Ciceros  Beden 
nsd  philosophischen    Schriften   die  Stellung  omnibua  fere,   nicht, 
wie  M.  nach  den  codd.  bietet,  fere  amnibus.     §.17  nan  faeit  — 
et  faeitf  M.  nonfaciat,  at  faeiat.     §.  20  in  Naevii  poetae  Lupo 
(nach  Bibbeck),  M.  t.  N,  p,  Ludo.  —  Geistreich,  wenn  auch  kaum 
probabel  ist  B.s  Yerauch,  §.  25  in  dem  Verae  des  Oaecilius  sentire 
ta  aetate  eumpee  esse  odiosum  aUeri  dieses  alteri  nicht  substan- 
tifiscb  =  'dem  Nächsten*  zu  fassen,  sondern  =  alteri  aetati  mit 
Bezog   auf  das  Torausgehende  ea  aetate.  —  §.  28  wird  die  von 
B.  boTorzugte  Schreibung  faeitque  persaepe  ipsa  (M.  /.  per  se 
tpes)  auch  durch  die  Lesung  des  trefflichen  cod.  Ashburnb.  (vgl. 
Sommerbrodt  12.  Aufl.  z.  St.)  nunmehr  bestätigt.     §.  29  senecHUi 
fditiquimust  M.  s.  relinquemus.     ibid.   verlangt  und  schreibt  B. 
ista  ipsa  nach   der  von  Cicero  sonst   stets  —  in  88  Fällen  — 
beobachteten    Stellung    dieser  Pronomina,    während  M.    und    die 
QC'rigen  Herausgeber,  durch  die  Übereinstimmung  von  P  L  bestimmt, 
ip»  ista  schreiben.  —  §.  84  ändert  B.  die  Schreibung  der  besten 
Handschriften  non  sunt  in  senectute  vires,  die  auch  M.  festhält, 
in  ne  sint  in  s.  v.  —  sicher  mit  Unrecht.     Gegen  die  indicati- 
viBcbe  Fassung  der  Thesis   in   dem   Sinne  ^zugegeben,   dass   das 
Alter  keine  Eörperkraft  besitzt'   ist  nicht   der   geringste  Einwand 
n  erheben.    Ich  verweise,  wenn  es  da  überhaupt  eines  Nachweises 
bedarf,  auf  ein  ganz  ähnliches  Beispiel:  Bosc.  Am.  §.  55:  innocens 
eK  quispiam,  terum  tamen,   quamquam  abest  a  culpa,  suspiciane 
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tarnen  nan  earet  —  §.  35   quid  mirum^   8%  —  sunt,    während 
M.,  derAatorii&t  der  besten  Handschriften  folgeDd,  q.   m.  8.  8  int 
liest»  vgl.  Müller  z.  St.  —  ibid.  hätte  B.  doch  die  bestbeglanbigte 
Lesart  contra  morbarum  vitn,  die  entschieden  hier  auch  diffieilior 
lectio  ist,   der   Schreibung   contra   morbum  mit  Müller    vorziehen 
sollen.  —  §.49  exereeri  videbamus  in  studio  dimetiendi  paene 
codi,  Vulg.  mori  videbamus  i,  st.,  das  M.  als  corrupt  bezeichnet 
Mir  scheint,  wenn  man  nur  die  von  Orelli  empfohlene  Umstellung 
Yornimmt;  mori  paene  videbamus  t.  st.  . . .,  der  Gedanke  vielleicht 
etwas  kühn  und  ungewöhnlich  ausgedrückt,   keineswegs  aber  eine 
tiefere  Verderbnis  des  Textes  vorzuliegen.  Treffend  verweist  Sommer- 
brodt  2.    d.  St.   auf  immoritur  studiis   (Hör.  ep.  1,   7,   85).    —- 
|.  52  requietem,   M.  nach  L    allein  requiem,   doch  weist    B.   mit 
Becht  darauf  hin,  dass  Gic.  sonst  mit  Ausnahme  von  p.  Arch.  13 
requietem  schreibe.   —  §.  55  ea  ipsa,  M.  (nach  L.)  Juiec  ipsa.  — 
ib.  non  hnge  a  mea  (nach  M&hlj),  M.  n.  /.  a  me,  —  §.  56  quam 
dixi,  M.  de  qua  d.   —   §.  58  td  ipsum,  ut  lubebit  (nach  Beid), 
M.  t.  I.  utrum  /.  _  §.  61  hält  B.  mit  richtigem  ürtheile  an  dem 
von   den   besten  Handschriften   gebotenen  totum   (notum  est  totum 
Carmen)  fest,  während  M.  das  Wort  ausscheidet.    Auch  cod.  Asb- 
burn.   (vgl.   Sommerbrodt  z.   d.  St.)   zeugt   für   totum.    —    §.  68 
quoniam  id,  quod  ilU  sperat  (nach  Reid),  von  B.  gut  vertheidigt 
gegen  }i.  quod  id  q.  i.  s.  —  %.  71  sind  die  sehr  verständigen 
Gründe  beachtenswert,  die  B.  für  die  hdschr.  Lesart  vi  evelluntur 
ins  Treffen  führt,  die  bekanntlich  von  allen  neueren  Herausgebern 
geändert  wird  in  vix  evelluntur.  —    §.  72  possis,  M.  possU.  — 
§.77  equidem  non  video  mit  geringeren  Handschriften  und  Sommer- 
brodt, M.  non  enim  video.   —    ib.  tuum,  Scipio,  tuumque,  Laelt, 
M.  P.  Scipio  tuque,  C.  Laeli.  —   §.  82  muUo  melius,    M.  nach 
den  besten  Handschriften   melius  muUo.     B.   beobachtet   Dämlich, 
dass  Cicero  in  200  Fällen  des  Gebrauches  jenes  muUo  nur  dreimal 
dem  Comparativ   nachsetze.     Es   gibt  also  doch   einige    Beispiele 
dieser  Stellung,   und  wir  haben   kein  Eecht,    diese  ungewöhnliche 
nnd  jedenfalls  significante  Stellung,  zumal  sie  hier  fast  durch  die 
Einstimmigkeit  der  besten  Handschriften  geschützt  wird,  anzufechten. 
—  §.  85  defatigationem,  M.  defectionem.  —  Wir  müssen  schließen. 
Ein   frischer   Zug   geht  durch   das  Verfahren   des   amerikanischen 
Herausgebers,  der  bei  aller  Selbständigkeit  seines  ürtheils  dennoch 
die  Bahn   methodischer  Kritik   nicht  verlässt.     Die  Ausgabe  wird 
gewiss  auch  bei  dem  deutschen  philologischen  Publicum   die  ver- 
diente Beachtung  finden. 

Wien.  ^'  Kornitzer. 
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Alfred  Kunze,  Sallnstiana.  3.  Heft,  2.  Theil:  Die  Stellang,  Wieder- 
holong  und  Weglassnog  der  Präpositionen.  Leipsig,  Simmel  a.  Co. 
1898.  gr.  8*,  852  SS. 

Id  diesem  Scblnssbefte  der  Sallnstiana,  wo  aber  die  Stellung, 
Wiederbolnng  nnd  WeglassuDg  der  Präpositionen  gebandelt  wird, 
betritt  Kunze  ein  Gebiet  der  lateinischen  Grammatik  nnd  Stilistik, 
das  ziemlicb  nnvoUständig  bebaut  ist  und  gar  mancbe  dunkle 
Punkte  aufweist.  Aucb  speciell  für  Sallust  war  bisher  in  dieser 
Beziehung  wenig  geleistet  worden ;  denn  sowohl  in  den  Commentaren 
als  auch  in  den  grammatischen  Arbeiten  wurden  die  betreffenden 
Sprachgewohnheiten  desselben  nur  mangelhaft  berücksichtigt  oder 
auch  ganz  außeracht  gelassen,  so  dass  eine  ausführliche  und 
«schöpfende  Besprechung  dieser  Partie  seiner  Grammatik  durchaus 
erwünscht  sein  musste.  Diese  Lücke  will  nun  Kunze  durch  die 
vorliegende  Arbeit  ausfüllen.  Indem  er  alle  betreffenden  Stellen 
ans  Sallust  vorführt,  sucht  er  die  sich  hierin  offenbarenden  Gesetze 
festzustellen  und  klarzulegen.  Damit  begnügt  er  sich  jedoch  nicht, 
Bondem,  da  ein  richtiges  Verständnis  von  Sallusts  Schreibweise 
erst  durch  den  Vergleich  mit  anderen,  besonders  gleichzeitigen 
Prosaikern  erzielt  werden  kann,  zieht  er  yemünftiger  Weise  bei 
jeder  Erscheinung,  die  in  Betracht  kommt,  auch  diese  heran  und 
zeigt,  inwiefern  jener  mit  ihnen  übereinstimmt  oder  von  ihnen 
ach.  unterscheidet.  Dadurch  erklärt  sich  auch  der  größere  Umfang 
dieser  Schrift.  Am  häufigsten  vergleicht  Kunze  Cicero,  Caesar, 
Livius,  und  da  er  auch  zahlreiche  Stellen  aus  ihnen  bespricht,  hat 
sein  Buch  auch  für  sie  einige  Bedeutung.  Wie  in  den  vorher- 
gehenden Theilen,  sind  auch  hier  Kunzes  Sammlungen  äußerst 
genau  und  berichtigen  in  sehr  vielen  Fällen  die  Angaben  älterer 
Forscher.  Seine  Erörterungen  sind  durchweg  interessant;  sie  zeugen 
Yon  feiner  Beobachtungsgabe  sowie  von  scharfem  grammatischen 
Sinne  und  gesundem  Urtheil.  In  mancher  Hinsicht  wird  dieses 
bisher  finstere  Gkbiet  der  Grammatik  durch  sie  nicht  unwesentlich 
lafgehellt,  jedenfalls  weiteres  Forschen   angeregt  und  vorbereitet. 

Übrigens  zeigt  sich  auch  in  dieser  anscheinend  bedeutungs- 
losen Partie  dasselbe  Bild  des  sallustischen  Stiles  wie  in  den 
Theilen,  welche  im  vorhergehenden  Hefte  zur  Sprache  kamen, 
olffllich  die  allmähliche  Vervollkommnung  und  der  fortschreitende 
Ausbau  desselben.  Während  man  z.  B.  im  Catilina  und  Jugurtha 
bei  adjeetivischem  Attribut  nur  die  einfache  Stellung  Präposition- 
Attribut-Snbstantiv  oder  Präposition-Substantiv-Attribut  findet,  lässt 
lieb  für  die  Historien  die  gewähltere  Zwischenstellung  Attribut- 
Pr&p<»ition-Substantiv  öfters  nachweisen.  Ebenso  dürfen  wir  mit 
dem  Verf.  annehmen,  dass  in  diesem  letzten  Werke  die  Voraus- 
•telhing  des  substantivischen  Gen.  attrib.  vor  die  Präposition  als 
Btne  Errungenschaft  des  Stiles  auftrat,  während  sich  Sallustius 
vorher  stets  mit  der  schlichten  Stellung  nach  der  Präposition  oder 
ttch  nach  dem  regierenden  Substantiv  begnügte. 
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Selbstversi&ndlich  sind  die  hier  yoed  Verf.  gewonnenen  Be- 
Bultate  auch  für  die  Gestaltang  vieler  in  kritischer  Beziehang 
zweifelhaften  Stellen  beachtenswert  und  dürften  theilweise  zar 
Ermittlung  der  richtigen  Lesart  führen.  Kunze  selbst  bat  von 
diesem  Standpunkte  aus  einige  schwierige  Stellen  unseres  Autors 
eingehend  (so  namentlich  lug.  78,  2;  vgl.  S.  25 — 40)  behandelt 
und  dankenswerte  Beiträge  zur  Texteskritik  desselben  geliefert. 
Um  nur  einiges  heryorzuheben,  ist  schon  nach  dem  oben  Erwähnten 
die  handschriftliche  Überlieferung  in  den  Historien  ep.  Mitbr.  14 
,,apud  Cyzicum  magno  cum  exercitu  in  obsidio  moranti  framentum 
deluit**  als  richtig  anzusehen  und  keineswegs  mit  Graeber  in  „apud 
Gyzicam  cum  magno  exercitu'',  wodurch  obendrein  die  Eakophonie 
•cum  cum  entstünde,  zu  ändern.  Ebensowenig  darf  man  Cat. 
60,  2  mit  Jacobs  an  die  Umstellung  des  cum  zu  „maximo  cum 
clamore**  denken;  vgl.  8.  8  f.  Aber  nicht  mit  allen  Ausfähmngen 
des  Verf.s  kann  ich  mich  einverstanden  erklären.  Nichts  ändere 
lob  z.  B.  Cat  35,  1  an  der  besten  Überlieferung:  „grata  mihi 
magnis  i  n  meis  periculis'' ;  denn  die  Stelle  entstammt  einer  Urkunde, 
•0  dass  Sallust  jene  ungewöhnliche  Wortstellung  ihrem  Original 
•ntlehnt  haben  kann.  In  dieser  Annahme  bestärkt  mich  auch  der 
Umstand,  dass  man  etwas  weiter  §.  4  der  für  denselben  Autor 
ebenfalls  ungewöhnlichen  Wortfolge  „opes  —  dignitatis  conser- 
vandae  sum  secutus**  (für  „secutus  sum*')  begegnet.  Auch  lug. 
78,  8  halte  ich  an  der  „etwas  radicalen*'  Meinung  fest,  dass  i  n 
terope State  zu  streichen  sei,  wie  schon  vor  mir,  was  ich  nicht 
wusste,  Comelissen  gethan  hat. 

Auszusetzen  wäre  an  der  Schrift  eine  gewisse  Breite  in  der 
Darstellung  und  ein  zu  geringes  Maßhalten  im  Anführen  von  fremden 
Schriften.  Aus  den  zahlreichen  Citaten  ersieht  man  jedoch,  dass 
der  Verf.  die  grammatische  Literatur  in  g^ßem  Umfange  beherrscht, 
dass  er  sowohl  die  neuen  Arbeiten,  als  auch  ältere,  selbst  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Werke  kennt  und  für  seine  Schrift  verwertet 
hat.  Somit  sei  das  offenbar  mit  großem  Fleiße  geschriebene  Buch 
allen  Fachgenossen,  den  Grammatikern  nicht  minder  als  den  Kritikern, 
zum  Studium  bestens  empfohlen. 

Prag.  Bob.  Noväk. 


Johann  Kelle,  Geschichte  der  deutschen  Litteratar  yod  den 
ältesten  Zeiten   bis  zum  13.  Jahrhundert  2.  Band.  Berlin, 

W.  HerU  1896.  8*,  403  SS. 

Ich  theile  im  Folgenden  mit,  was  ich  Neues  in  dem  Buche 
gefunden  habe,  gebe  Berichtigungen  und  Nachträge.  Auf  diese 
Alt  ist  es  wohl  eigentlich  nicht  möglich,  einem  Buche  gerecht 
lu  werden,  dessen  Hauptverdienst  in  der  Überschau  über  ein  ge- 
waltiges Material,    in  der  Zusammenfassung  und  ständigen  Bück* 
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Bicfatothme  auf  die  zeitgenössische  lateinische  Literatur  and  die 
gleichzeitige  Geschichte  besteht.  Hier  aber  kann  der  Bef.  doch 
ohnehin  nichts  Besseres  thnn,  als  in  kurzen  Worten  eingestehen, 
dus  er  dnrch  das  Werk  vielfach  angeregt  und  gefördert  worden 
iit.  Der  Wert  des  Baches  bleibt  sich  natürlich  nicht  in  allen 
Partien  gleich,  gegen  das  Ende  ist  ein  sichtliches  Erlahmen  zn 
coostatieren,  yielleicht  anch  nur,  weil  der  Stoff  hier  dem  Arbeits- 
gebiete des  Verf.s  ferner  lag  —  jedenfalls  sehen  wir  dem  8.  206 
uns  in  Aassicht  gestellten  dritten  Bande  mit  freudiger  Erwartung 
entgegen. 

Spie  Heute  S.  2,  bei  Erw&hnung  der  Spottlieder  auf  Geh- 
hsrd  wire  za  Tsrweisen  gewesen  auf  Kraus,  Zs.  f.  d.  ö.  Gymn. 
1894,  8.  182.  —  Jünglinge  im  Feuerofen  S.  7  will  K.  7, 
U.  15  streichen.  Müllenhoff  und  Boediger»  dem  sich  Steinmeyer 
enschließt,  haben  die  Strophe  herzustellen  versucht,  indem  sie 
einzehie  Zeilen,  die  nicht  aufeinanderfolgen,  für  interpoliert  erklären. 
Das  ist  immer  misslich.  Sicher  freilich  darf  die  Strophe  nicht 
mehr  als  zehn  oder  zwölf  Zeilen  haben.  Am  besten  hält  man  wohl 
die  sechs  letzten  Zeilen  fOr  einen  Zusatz.  Dass  7,  7.  8  in  8, 
If  8  wiederkehren,  kann  ich  nicht  mit  Boediger  als  Grund  für 
ihre  Atbetese  ansehen,  da  das  Gedicht  zu  kurz  ist,  um  etwas  über 
seioen  Stil  aussagen  zu  können.  Wegen  der  überzeugenden  Her- 
itellung  der  dritten  Strophe  wäre  Kraus  a.  a.  0.  188  zu  erwähnen 
gewesen.  —  Ezzo  S.  8  ff.  Die  über  die  Quelle  dieses  Gedichtes 
aufgestellten  Hypothesen  sind  überzeugend  widerlegt  von  v.  d»  Leyen, 
Kleine  Beiträge  zur  deutschen  Litgesch.  im  IL  u.  12.  Jahrb., 
S.  9  ff.  Über  die  Erschaffung  Adams  aus  acht  Theilen  wird 
S.  12  f.  richtiger  gehandelt  als  bei  Kögel,  Gesch.  d.  d.  Lit.  I 
1,  42  f.  Die  Identification  der  Namen  Icco  und  Ezzo  S,  16 
iit  wohl  abzuweisen.  —  Genesis  S.  22  ff.  Der  Nachweis  des 
ATitas  als  Quelle  scheint  mir  nicht  gelungen.  Die  betreffende  Be- 
hauptang  hat  übrigens  nicht,  wie  v.  d.  Leyen  a.  a.  0.  S.  6,  Anm. 
meint,  Vogt  zuerst  ausgesprochen^  sondern  sie  findet  sich  bereits 
bei  Diemer,  Beitr.  VI,  LXV,  und  nach  ihm  bei  Scherer,  QF.  117. 
Aber  ich  halte  sie  für  ebenso  unrichtig  als  dass  Avitus  die  Quelle 
der  altsächsischen  Genesis  sei.  Schon  dass  die  beiden  Gedichte 
in  dem  Zuge  vom  Falle  des  Teufels  durch  drei  Tage  überein- 
stimmen, müsste  vorsichtig  machen.  Für  die  altsächs.  Genesis 
iiat  schon  Jellinek,  Anz.  f.  d.  Alt.  21,  221  Zweifel  ausgesprochen, 
die  sich  leicht  begründen  ließen.  Für  das  altdeutsche  Gedicht 
beweisen  mir  die  von  K.  in  den  Anmerkungen  beigebrachten 
PanUelstellen  das  Gegentheil  dessen,  was  er  beweisen  will.  Die 
OMreinstimmungen  sind  doch  recht  gering  und  meist  von  der  Art, 
*ie  sie  sich  überall  finden.  Höchstens  der  Vergleich  Gottes  mit 
dem  Wachsbildner  hat  mehr  Anspruch  auf  Beachtung,  aber  auch 
•r  liegt  sosehr  im  Wesen  des  Verglichenen,  dass  sehr  wohl  zwei 
Leste  unabhängig  auf  den  Einfall  kommen  konnten.    Genesis  26, 
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1  f.  hat  mit  der  S.  23.  256  damit  znaammengebrachten  ÄTitas- 
stelle  gar  nichts  zn  than;  denn  sie  stimmt  einfach  zn  Gen.  lY 
11,  nur  dass  eine  falsche  Lesung  maledida  erit  terra  statt  male- 
dietua  eris  super  terram  (anter  Einflnss  von  III  17)  anzunehmen 
und  der  Zag  von  der  Jangfr&aliehkeit  der  Srde  zugesetzt  ist, 
welche  beiden  unterscheidenden  Züge  sich  gerade  bei  Avitus 
nicht  finden.  Hiemit  kann  also  die  Gleichheit  des  Verfassers 
für  den  „Eain*'  gewiss  nicht  bewiesen  werden,  wenn  mich  auch 
die  Gründe,  die  dagegen  angefahrt  wurden,  nicht  überzeugen. 
8.  24  wird  das  Bild  vom  Schwitzen  der  Th&ler  auf  Aritus 
zurückgeführt;  aber  arida  maduere  heißt  doch  allgemein  „das 
Trockene  wurde  feucht*'  und  enthält  kein  Bild.  Anderes  wird  aus 
Hrabanus  Maurus  hergeleitet,  theilweise  mit  gleich  geringer 
Überzeugungskraft.  Genesis  26,  10  ist  doch  nicht  von  Giganten  die 
Rede.  Die  Exemplification  der  Sprachenverwirrnng  (S.  25)  stimmt 
theilweise  näher  tu  anderen  Fassungen  als  zu  Hrabanus,  s.  Strauch 
zu  Enikels  Weltchronik  8.  65.  Die  Übergehung  der  Goschlechts- 
register  hat  nichts  Auffallendes,  da  sie  dem  sonstigen  Brauche 
des  Dichters  entspricht,  braucht  also  nicht  auf  Hraban  zurück- 
geführt zu  werden,  der  in  der  Begründung  auch  nicht  eigentlich 
stimmt.  Die  Zeitbestimmung  8.  27  ist  nicht  annehmbar,  da  die 
Laien  Investitur  bereits  1065  von  Alexander  II.  verboten  wurde 
(Gan.  Per  laicos  20.  G.  16.  Q.  7),  s.  Philipps,  Lehrbuch  d.  Kirchen- 
rechtes, 2.  Aufl.,  8.  296.  Die  innerösterreichische  Zehentange- 
legenheit, auf  die  die  Anspielung  Genesis  74,  87  gedeutet  wird 
(8.  28),  hat  mit  derselben  nichts  zu  thun;  während  es  sich  dort 
um  einen  Gonflict  zwischen  Bischof  und  Bischof  handelt,  dreht  es 
sich  hier  um  Staatsgewalt  und  Immunität,  vgl.  Schröder,  Lehrb. 
d.  deutsch.  Bechtsgesch.,  1.  Aufl.,  S.  525:  „Aufgekommen  sind 
die  Beden  zunächst  in  den  Immunitäten,  als  immer  wiederkehrende 
Unterstützungsgesuche  der  Stiftsvügte  an  die  Vogtleute,  die  anfangs 

lebhaft  bekämpft,  seit  dem  12.  und  18.  Jahrh anerkannt 

wurden.*  —  Exodus  8.  29.  Es  wird  ohne  Grund  für  dieaes 
Gedicht  der  gleiche  Verfasser  angenommen  wie  für  das  vorige. 
Dass  man  derartige  sachlich  zusammenhängende  Gedichte  gerne 
in  einer  Handschrift  vereinigte,  kann  doch  nichts  beweisen,  s. 
Jellinek  a.  a.  0.  225.  Der  Stil  ist  ein  ganz  anderer,  die  Hervor- 
hebung des  Heldenhaften  nicht  wie  dort  auf  einzelne  Ausdrücke 
beschränkt,  die  erst,  vom  Standpunkte  des  Nhd.  aus  gesehen, 
diesen  Effect  machen.  —  Memento  mori  8.  32.  Es  wird  Be- 
einflussung durch  Petrus  Damianus  behauptet,  aber  die  angeführte 
Übereinstimmung  ist  sehr  schwach,  während  umgekehrt  die  von 
K.  abgelehnte  mit  Gregor  sehr  überzeugend  ist  4,  2  vil  selten 
ist  übrigen«  mit  „nie^  zu  übersetzen,  und  damit  entfällt  die  8.  261 
beigebrachte  Parallele  aus  Augustin.  —  Meregarto  8.  41,  wird 
1«  65  ff.  übersetzt  „er  wäre  einmal  nach  Island  gefahren,  wo  er  großen 
Sekhthnm  an  Mehl,  Wein  und  Erlenholz  fand** ;  es  beißt  aber  viel- 


KtlUy  GMchichte  d.  deotich.  Litteratar,  ang.  ▼.  S.  Singer.         31 

mebr  „er  wäre  mit  Mehl,  Wein  nnd  Erlenholz  nach  I.  gefahren,  wo 
er  ^nie  Oeschäfte  machte*',  denn  „dort  ist  Holz  selten"  and  sein 
Erlenholz  Terkanft  er  daselbst  1,  81  zu  1  Pfennig  das  Scheit.  — 
Sequenz  von  Mnri  S.  46  wird  der  gegenwärtige  Verbleibsort  der 
Haodschrift  nachgewiesen.  8.  47  scheinen  mir  die  ästhetischen 
Kriterien,  infolge  deren  E.  das  Denkmal  an  die  Wende  des  11.  nnd 
12.  Jabrh.  setzt,  viel  weniger  stichhältig  als  die  metrischen,  nach 
deoen  man  es  bisher  später  ansetzte.  —  Seqnenz  von  8.  Lam- 
brecht  8.  48  ebenfalls  früher  angesetzt  als  bisher,  woffir  das  oben 
Bemerkte  gilt.  —  Predigt  MSD  LXXXVI  A  1;  Quelle  8.  51 
in  des  Angnstinns  sermo  de  vidnitate  servanda  nachgewiesen.  «-*- 
Hartmann,  vom  Glauben  8.  63.  Es  ist  mittlerweile  eine  neae 
Ausgabe  dieses  Gedichtes  durch  v.  d.  Leyen  veranstaltet  worden 
(Germanist  Abhandlungen  ed.  Vogt.  XIV.  Breslau  1897).  Der 
Herausgeber  hat  8.  4,  Anm.  gefunden,  dass  E.  8.  66  „unwider- 
leglich*' bewiesen  habe,  Hartmann  sei  ein  Laienbruder  gewesen. 
Die  Dnwafarscheinlicbkeit  solcher  dichtender  Laienbräder  im  allge- 
meinen hat  schon  EoohendOrffer,  Zs.  f.  d.  Alt.  85,  804  hervor- 
gehoben und  bei  dem  (bis  dahin)  „einzigen  Vertreter  dieser  Gattung^, 
Heinrich  von  Melk,  durch  geistreiche  Deutung  den  Nachweis  ge- 
liefert, dass  es  unzulässig  sei,  derartiges  anzunehmen.  Auch  für 
useren  Hartmann  haben  wir  keinen  Anlass  zu  solcher  Annahme, 
wie  Jostes  in  der  Becension  von  v.  d.  Leyens  Ausgabe,  Litbl.  f. 
germ.  u.  rom.  Phil.  1898,  gezeigt  hat.  -^  Arnsteiner  Marien- 
ieich 8.  76,  weist  die  Geschichte  der  Entstehung  des  Zusatzes 
«im  Salve  regina  ins  Beich  der  Legende.  —  Norberts  Tractat 
8.  81,  wird  nachgewiesen,  dass  dieser  fälschlich  dem  8tifter  des 
Primonstratenserordens  zugewiesen  werde,  vielmehr  der  Anfang 
einer  8chrift  Alcuins  sei.  —  Heinrich  von  Melk  8.  88.  Dass 
nach  dem  Goncil  von  Tours  1168  der  simonistische  Verkauf  der 
Sacramente  aufgehört  habe,  scheint  mir  eine  gewagte  Behauptung : 
60  wendet  sich  z.  B.  noch  die  St.  Pöltner  8ynode  gegen  diejenigen 
9«t  taeramenta  eeclesiastica  vendunt  (8eemnller  zu  Seifried  Helbling 
U  790).  KochendOrffers  erwähnten  Artikel  scheint  E.  nicht  zu 
kennen :  durch  denselben  erledigt  sich  manches  von  ihm  Behauptete. 
Kicbtig  wird  8.  90  hervorgehoben,  dass  man  nicht  immer  annehmen 
Dosse,  der  Dichter  spiele  auf  Erlebtes  an.  Die  Stelle  über  das 
Pvadies  stimmt  näher  zu  Bemigius  als  zu  den  8.  91.  296  bei- 
gebrachten Parallelen.  Mit  guten  Gründen  werden  8.  93  die  meisten 
der  angenommenen  Berührungen  mit  Honorius  für  irrelevant  erklärt; 
EriBStfung  127  ff.  scheint  mir  aber  allerdings  mit  der  von  Heinzel 
citicrten  Stelle  des  Honorius  mehr  als  zufällig  übereinzustimmen. 
F4r  die  HöUenstrmfen  (8.  94)  verweist  Eraus,  Deutsche  Ged.,  8.  184 
(za  vni  14)  noch  auf  Wemher  von  8.  Blasien.  Die  Frage,  ob 
Cnanerung  nnd  Priesterleben  von  einem  Verfasser  seien,  lässt  E. 
8.  96  in  suspenso :  für  mich  ist  Priesterl.  388  ff.  neben  Erinnerung 
181  ff.  trotz  Eochendürffer  für  die  Einheit  entscheidend ;  Prl.  888 
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kann  freilich  das  heißen,  was  er  will,  aber  es  mösste  ein  selt- 
samer Zufall  sein,  wenn  es  hier  das  hieße.  Die  Abfassangszeit 
der  Gedichte  ist  von  ihrer  Beihenfolge  in  der  Handschrift  natürlich 
ganz  nnabh&ngig.  S.  98  wird  Prl.  618  ff.  (?gL  Heinzeis  Aus- 
gabe S.  85)  auf  die  Gistercienser  gedeutet:  aber  611  ist  ansdrfick- 
lich  von  pf äffen,  Weltgeistlichen,  die  Bede.  —  Wahrheit 
S.  99  wird  Zusammenhang  mit  dem  Ezzoleich  bestritten.  Zu  er* 
w&hnen  wäre  die  Ausgabe  von  Weede  gewesen  (Kiel  1891)  und 
die  von  Waag  als  Nr.  XI  seiner  kleineren  deutschen  Gedichte  des 
11.  und  12.  Jahrb.  (Altd.  Textbibl.  ed.  Paul,  Nr.  10.  Halle  1890). 
Dass,  wie  S.  100  gesagt  wird,  Vers  90,  1  ff.  „immer  ganz  falsch^ 
aufgefasst  worden  ist,  ist  nicht  richtig;  denn  schon  Mhd.  Wb.  11 
2,  225  steht  das  Wahre.  Die  Beschränkung  der  Verse  auf  die 
Geistlichkeit  will  mir  aber  nicht  einleuchten;  also  manech  wip  unde 
man  scheint  mir  vielmehr  auf  den  Kleiderluxus  der  ganzen  Mensch- 
heit zu  gehen,  besonders  da  in  den  angezogenen  Synodalerl&ssen 
von  Nonnen  nicht  die  Bede  ist.  —  Silvester  S.  105.  Krana 
hat  S.  88  seiner  Ausgabe  nach  vorgängiger  genauer  Untersuchung 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  Trierer  Silvester  auf  keine 
„gute  alte  Handschrift  der  Eaiserchronik''  zurückgehe,  sondern 
vielmehr  „nach  dem  Gedächtnisse  arbeitete*',  wobei  er  nebenher 
die  Vita  des  Mombritius  zurathe  zog.  Bei  der  Erwähnung  der 
anderen  in  der  Kehr,  benützten  kleinen  Gedichte  wäre  dann  aaf 
Schröder,  Kehr.  S.  58,  Kraus,  Deutsche  Gedichte  S.  115  zu  ver- 
weisen gewesen.  —  Anno  S.  105  wird  Schröders  überzeugende 
Hypothese  (zu  Kehr.  881)  angenommen,  dass  die  Kehr,  das  Anno- 
lied benätzt  habe,  „freilich  nicht  die  Überlieferung,  die  wir  kennen, 
sondern  eine  bessere^.  Derselben  Ansicht  ist  wohl  auch  Kraus, 
wenn  auch  sein  Ausdruck  „das  uns  überlieferte  Annolied'*  (Zs.  f. 
d.  ö.  Gymn.  1896,  S.  233)  irreführen  kOnnte.  Wilmanns  (Anz. 
f.  d.  Alt.  28,  349)  nähert  sich,  mehr  als  nöthig  ist,  der  Kettner- 
Bödiger^schen  Ansicht.  In  Beziehung  auf  die  Quelle  des  Anno- 
liedes bleibt  K.,  ohne  sie  zu  begründen,  bei  der  Kettner^schen 
Ansicht,  dass  die  Vita  von  1105  dieselbe  darstelle,  während  Bödiger 
sich  in  seiner  Ausgabe  S.  110  ff.  der  Wilmanns'schen  Hypothese 
von  einer  älteren  Vita  als  gemeinsamer  Quelle  angeschlossen  hat. 
K.  scheint  auch  nach  einer  Bemerkung  S.  106  den  Dialect  des 
Gedichtes  mit  Kettner  und  SchrGder  (Kehr.  S.  51)  für  rheinisch 
zu  halten,  während  Bödiger  a.  a.  0.  88  ff.  den  Dichter  für  einen 
Bayern  erklärt,  was  Kraus  a.  a.  0.  234  für  wahrscheinlich  hftit. 
Ich  mOchte  mit  Wilmanns  a.  a.  0.  358  mit  einem  non  liqnet 
schließen.  —  Kaiserchronik  S.  107.  Nicht  sechs,  sondern 
sieben  Handschriften  kennen  wir  durch  Bruchstücke,  da  das,  was 
uns  von  der  1870  zugrunde  gegangenen  Straßburger  Handschrift 
überliefert  ist  (vgl.  Schröder,  Kehr.  S.  18),  mitgezählt  werden 
muss.  —  Voran  er  Genesis  S.  111  wohl  die  wichtigste  That 
des  ganzen  Werkes,   die  Befreiung   von   der  sogenannten  Abälar- 
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difcfaco  Trinit&tsformel.  Ich  gestehe,  dass  ich  nach  der  Anmerkang 
M8D.  n  257  (Tgl.  ib.  S.  228.  Anz.  f.  d.  Alt.  VII  179)  ohnehin 
Bi«  gewnsst  habe,  was  ich  mir  daranter  denken  sollte.  Hingegen 
glaube  ich  K.  seinen  neuen  Nationalheiligen  Bnpert  von  Dentz, 
auf  des  er  alles  und  jedes  zurückführt  (S.  112),  ebensowenig  wie 
er  der  Scberer'schen  Schule  ihren  Honorins.  Die  Übereinstimmungen, 
die  «r  findet,  sind  derartige  Gemeinplätze  (vgl.  PseudoEucherius 
ed.  Wottke  24.  B.  v.  Begensburg  I  845.  Paulus,  BOmer  5,  14. 
1  Cofinther  15,  45.  Hebrfter  7,  8.  Schönbacb,  Altd.  Pred.  I  487), 
das«  aus  ihnen  keine  Schlüsse  gezogen  werden  kOnnen.  Dass  aber 
aaeh  16,  19  „yon  Agar  Christi  Geschlecht  abstamme**,  ist  nicht 
vahr;  denn  unter  dem  schOnen  Weibe,  das  ihm  der  König  Abi- 
selech  nahm,  kann  natürlich  nur  Sarah  gemeint  sein  (Genesis 
Cap.  XX).  Bichtig  wird  S.  113  festgestellt,  dass  im  Verhältnisse 
mr  Wiener  Geneais  nur  von  einer  Benützung,  nicht  von  einer 
Bearbeitung  geredet  werden  könnte,  und  wird  der  Zusammenhang  mit 
der  Summa  theologiae  abgewiesen.  —  Exodus  S.  114  theilt  K. 
dem  gleichen  Dichter  zu  wie  das  vorhergehende,  großentheils  wegen 
der  Benützung  der  angeblich  gleichen  Quelle.  Gegen  diese  ist 
fielfaeh  dasselbe  einzuwenden  wie  oben,  vgl.  Schönbach  a.  a.  0. 
III  389.  Salzer,  Sinnbilder  und  Beiworte  Marias  S.  517.  Enikel, 
ed.  Strauch  S.  171.  Andererseits  muss  er  selbst  eingestehen, 
dass  der  Dichter  in  seinen  Ausführungen  oft  von  Bnpert  abweicht; 
iber  die  „rabbinisehe  Sage*'  s.  Enikel  S.  180.  Die  nach  E.  115 
•elbstftndige  Deutung  der  drei  Tagereisen  ist  doch  wohl  nicht  so 
giox  selbständig,  s.  B.  v.  Begensburg  II  247.  Über  Pharao 
rleich  Teufel  s.  MSD.  11  179.  Salzer  a.  a.  0.  498.  504.  506.  — 
Josaa  S.  117:  die  Deutung  der  ehernen  Schlange  ist  weit  ver- 
breitet und  findet  sich  schon  bei  Ambrosius.  Die  Übertragung 
des  Stabwunders  von  Moses  auf  Josua  lag  nahe,  und  wurde  ebenso 
leicht  Tollzogen,  wie  die  vom  Stillestehen  des  Jordans  auf  Jesus 
is  den  bekannten  Segen ;  bei  Bnpert  findet  sie  sich  übrigens  gerade 
nicht,  sondern  nur  ein  Vergleich  des  Wunders,  das  Gott  durch 
M»8e9,  mit  dem,  das  er  durch  Josua  gewirkt  hat.  —  Joseph 
S.  116.  Das  Verhältnis  bat  auch  E.  nicht  befriedigend  aufgeklärt : 
die  b«i  der  Deutung  des  Jacobssegens  und  bei  der  Deutung  des 
Sekieksales  von  Lots  Frau  stehenden  gleichlautenden  Zeilen  sollen 
tt  letzter  Stelle  ursprünglich  sein.  Aber  sie  stehen  auch  im  Wiener 
iDd  MiUstätter  Joseph.  Also  hätten  auch  die  die  Vorauer  Genesis 
bcnttzt?  Wie  stimmt  das  zu  K.s  eigener  Chronologie,  nach  der 
die  Wiener  Geneais  vor-,  die  Vorauer  nachscholastisch  ist?  Zu 
der  S.  321  citierten  Stelle  aus  Bnpert  ist  übrigens  noch  Migne 
168  eoL  668  zu  fügen.  —  Balaam  S.  119  wird  auf  Grund  von 
Widersprüchen  einem  andern  Dichter  zugeschrieben.  Aber  solches, 
VHp.  Benützung  verschiedener  Quellen  ohne  Ausgleichung  derselbed-^ 
(r&ebeint  auch  sonst,  so  wenn  66,  4  Josua  auftritt  und  67,  18 
lifl  Jesus  neu  eingeführt  wird  u.  a.  m.  —  Lob  Salomos  S.  120. 

ZMlKkrift  f.  d.  fct«fr.  Oyaui.  1899.   L  H*fl.  8 
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Das8  die  Deatnng  des  Hofstaates  Salomos  auf  die  Bischöfe  nar 
bei  Psendo-Eacherins  vorkomme,  ist  nnrichtigp,  s.  Wiliiram  §.51. 
Über  deD  Schamir  w&re  noch  aaf  meiDen  Aufsatz  Zs.  f.  d.  Alt. 
35,  188  f.  zu  TerweiseD,  wo  nachzutragen  ist  Benner  18756.  Zs. 
f.  d.  Alt.  41,  867.  Sehr  willkommen  ist  der  Nachweis  der  Ärehely 
des  Hieronymas  8.  121.  —  Jerusalem  S.  122.  Hier  mag  man 
sich  mit  dem  Qaellennachweis  ans  Baprecht  begnügen  und  aach 
den  aus  Hugo  von  Folieto,  resp.  Beda  S.  12.3  dankbar  annehmen. 
Ans  Vorwürfen  von  Predigern  etwas  auf  die  Sitten  der  Zeit  im 
allgemeinen  zu  schließen,  sollte  man  aber  lieber  unterlassen.  — 
Trudperter  Hoheslied  S.  124  theilt  nicht  nur  mit  Bnpert 
von  Deutz  und  Ph.  v.  Harweng  seine  Auffassung  der  Sponsa  als 
Maria,  sondern  druckt  damit  eine  weitverbreitete  Anschauang 
aus,  6.  Salzer  a.  a.  0.  138.  Immerhin  wird  ^8.  126  wahrschein- 
lich gemacht,  däss  nicht  die  Hohenburger  Äbtissin  Bilindis  die 
Verfasserin  sei,  zu  welcher  Annahme  übrigens  schon  Steinmeyer 
MSD^  n  257  ein  Fragezeichen  gesetzt  hat.  —  Paternoster 
S.  128  wäre  der  Quellennachweis  von  Kraus,  Zs.  f.  d.  ö.  Qjmn. 
1894,  S.  140  zu  beachten  gewesen.  S.  129  wird  nachgewiesen, 
dass  Albinus  de  Septem  sigillis  kein  Originalwerk  sei  und  mit 
Unrecht  seinen  Automamen  führe.  —  Sieben  zahl  S.  131  wird 
dem  gleichen  Verfasser  wie  das  vorige  zugeschrieben.  Das  ist 
unwahrscheinlich:  wenn  wir  von  drei  Stellen  (1,  4.  2,  1.  6,  8) 
absehen,  an  denen  das  zweite  Gedicht  unter  dem  Einflasse  des 
ersten  (8,  8.  16,  1.  8)  steht,  so  flnden  sich  in  den  beiden  Ge- 
dichten nirgends  die  gleichen  Beime  verwendet,  während  sie  sich 
innerhalb  der  Gedichte  allerdings  wiederholen,  s.  im  ersten  -heit  : 
'heil  1,  1.  9,  5.  11,  5.  20,  3;  got : gebot  1,  5.  9,  8.  15,  5; 
rät :  hat  3,  5.  15,  1 ;  n^  :  ^  5,  9.  7,  11;  tage  :  mögen  7,  5. 
20,  5;  'licJie  :  riche  8,  1.  9,  7;  gaist :  flaiach  10,  9.  11,  7;  got  : 
pröt  12,  1.  12,  7;  im  zweiten  gescriben  :  aiben  1,  7.  5,  11;  lip  : 
wip  3,  7.  3,  11.  Allerhand  theologische  Parallelen  S.  132,  darunter 
wieder  Bupert  von  Deutz.  S.  134  weist  K.  mit  Becht  eine  Zeit- 
bestimmung ab,  die  man  aus  der  Lehre  von  den  sieben  Sacra- 
menten  gewinnen  wollte.  Aber  diese  findet  sich  nicht  erst,  wie 
er  meint,  bei  Hugo  von  S.  Victor,  sondern  weit  früher,  s.  Mignon, 
Les  origines  de  la  scolastique  11  124  f.  —  We ruber  vom 
Niederrhein  S.  185  richtiger  Hinweis  auf  Bupert  und  Wolbero. 
—  Summa  theologiae  S.  135  Ausführung  des  scholastischen 
Charakters.  Dass  der  Dichter  aber  necesaitas  sive  imposaibUitcis 
mit  unmüzzi  und  arbeit  (S.  189)  verdeutscht  habe,  scheint  mir 
ausgeschlossen.  Wie  früher  auf  Bupert  von  Deutz  wird  hier  alles 
auf  Hugo  von  S.  Victor  zurückgeführt,  vgl.  aber  Meyer,  Eddische 
Kosmogonie  S.  48.  112;  Mignon  a.  a.  0.  1  829.  848.  Dass  12, 
1  Der  engili  minna  soviel  wie  „engelgleiche  Liebe*"  bedeuten  soll 
(S.  188),  ist  mir  hOchst  unwahrscheinlich.  Eine  ähnliche  Yer- 
bindung  von  Sintflut  und  dem  Wasser  aus  Christi  Seite  setzt  auch 
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di«  Deutung  in  der  Wiener  Cknesie  voraus,  s.  Scberer,  QF.  1,  22. 
Ijd  ganzen  gilt,  was  E.  8.  189  f.  gegen  die  Herleitnng  ans  Honorins 
sagt,  auch  g^en  seine  ZosammensttUnng  mit  Hago  von  S.  Victor. 
AJs  Samalnng  von  Parallelstellen  behält  derartiges  immerbin  seinen 
Wert,  einen  größeren  darf  es  nicht  beanqiracben.  Dass  8,  10 
nicht  (8.  141)  beweist,  dass  die  Samma  nieht  zum  Singen  be- 
Etimmt  gewesen  sei,  zeigt  Sievers,  Altgerm.  Melrik  S.  21.  — 
Anegenge  S.  144  gute  Parallele  ans  Bnpert.  Über  ffuki,  amritia, 
superbia  s.  meine  Anm.  in  Abb.  z.  germ.  Philol.,  Festgabe  f. 
Heinzel  1898,  S.  392  und  die  Commentare  zn  Dante  Inferno  I, 
aaf  die  mich  Snchier  verweist.  Überzeugende  Zusammenhinge 
mit  Hugo  von  8.  Victor  werden  S.  146  aufgezeigt.  Dass  der 
yerCftsser  die  Bibel  für  Dinge  eitlere,  die  ihr  fremd  sind  (8.  148), 
möchte  ich  nicht  zugeben;  einerseits  ist  unter  dem  buchstap  21, 
25.  65  eine  andere  Quelle  zu  verstehen,  andererseits  citiert 
25,  86  „des  fremdartigen  Geschmackes  halber,  und  wie  es  den 
Weingärten  die  Schrift  an  verschiedenen  Stellen  zuschreibt,  trank 
er  eiaes  Tages  so  viel,  dass  er  die  Vernunft  verlor",  nur  auf 
etwas  ungeschickte  Weise  Ecclesiast.  19,  2  Vinum  et  mulieres 
apotUUare  faeivnt  sapierUes  et  arguunt  sensatoa.  Die  Herleitung 
ia  Erz&hlong  der  Höllenfahrt  aus  der  Osterpredigt  des  C&sarias 
von  Arles  wird  widerlegt.  34,  51  wird  aber  nicht,  wie  bei  den 
S.  149  angezogenen  Parallelen,  Adams  Schuld  an  Evas  gemessen, 
vielmehr  wird  ein  ganz  anderer  Gedanke  ausgeführt :  es  konnte  die 
Schuld,  einen  Apfel  gegessen  zu  haben,  klein  scheinen,  doch  war 
sie  grofi  in  Anbetracht  der  Heiligkeit  des  Ortes.  8.  153  polemi- 
siert X.  gegen  die  Annahme  von  Zusammenhängen  deutscher  Ge- 
dichte untereinander  auf  Grund  von  formelhaften  Wendungen. 
Aber  einmal  müssen  doch  diese  Formeln  zuerst  gebraucht;  worden 
Min?  Das  kann  freilich  auch  in  verlorenen  Gedichten  geschehen 
sein.  —  Jüngere  Judith  8.  155  corrigiert  den  Lapsus  Scherers 
QF.  7,  57,  der  die  Freilassung  der  Abra  eine  Zutbat  des  Dichters 
iein  läesi.  —  Ava  S.  156.  Dass  Ava  die  erste  Frau  war,  die 
deutsch  dichtete,  glaube  ich  sicher  nicht :  Frauenlieder  haben  wir, 
vie  nns  vOlkervergleichende  Parallelen  lehren,  gewiss  schon  für 
die  älteste  Zeit  anzusetzen.  Warum  soll  es  ausgeschlossen  sein, 
dass  sich  die  Stelle,  in  der  ihr  Name  genannt  wird,  nur  auf  das 
Gedicht  ,yVom  jüngsten  Gericht^  beziehe?  Etwa  weil  es  huoch 
genannt  wird  und  das  Gedicht  nur  406  Zeilen  hat?  Aber  das 
mbl  huoch  verlangt  gar  keinen  bestimmten  Umfang:  büechel  und 
auch  kUinez  huoch  (Frauendienst  44,  8)  nannte  man  die  Liebes- 
briefe,  ein  huoch  nennt  sich  wenigstens  indirect  die  Visio  Pbili- 
bau  von  590  Zeilen,  die  Ehull  (Zur  Überlieferung  und  Text- 
Gestaltung  von  Gottes  Zukunft,  Graz  1886)  als  selbständiges  Ge- 
dicht «'Wiesen  hat,  direct  der  S.  Oswald  von  1465,  das  Buch  der 
Bdgen  von  1656  Zeilen.  8.  157  heißt  es:  „dass  „Das  Leben 
Mannes"  nicht,  wie  angenommen  wurde,    erst   später  dem  „Das 
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L^ben  Jesu"  (sie!)  beigeffigt  worden  ist,  ergibt  sich  deutlich  schon 
daraus,  dass  beide  einander  erg&nzen  ....  In  „Das  Leben  Jesu'' 
fehlt  die  Gebort  des  Johannes,  weil  sie  in  „Das  Leben  Johannes" 
enihlt  ist.**   Aber  kann  man  nicht  gerade  umgekehrt  sagen:  der 
Johannes  Ist  gedichtet,   um  das   Leben  Jesu   zu   ergänzen?    die 
Geburt  wird  dort  erz&hlt,   um  die  Lücke   hier   auszufällen?     Ein 
AbbAngigkeitsverhftltnis  zwischen  Johannes  und  Leben  Jesu  besteht, 
wie  M  nicht    in  den  Werken   eines  Dichters   zu  walten   pflegt, 
man  beachte  Johannes  121 — 128  gegen  L.  Jesu  41 — 44   (42  ist 
stis  nur  Besserung  der  GOrlitzer  Handschrift)  und  62 — 66,  Johannes 
287—240  gegen  L.  Jesu  859  —  862   (nach  Piper,   Zs.  f.  d.  Ph. 
19),  wo  beidemale  Johannes  directe  Bede,  L.  Jesu  Erz&hlung  oder 
indirecte  Bede  hat,   Johannes   die  glattere,   L.  Jesu   die  unbehilf- 
lichere Form,  was  freilich  auf  die  Überlieferung  des  Johannes  in 
der  GOrlitzer  Handschrift   allein   zurückgehen   mag.     Obwohl   ich 
mich  durchaus  nicht  für  die  seinerzeit  modern  gewesene  Zertheüung 
als  Ganzes  überlieferter  Gedichte  erw&rmen  kann,  machte  ich  doch 
hier  sogar  der  Scherer'schen  Zweitheilung  des  L.  Jesu  das  Wort 
reden;  denn  526  Da  mit  si  div  rede  verendet  ist  ein   dentlicher 
Schluss,  nnd  527  Nv  geh  vns  gat  die  sinne  Daz  wir  für  bringen 
ein  typischer  Anfang.     Ob   ein    oder   zwei  Verfasser   anzunehmen 
sind,  ist  freilich  eine  andere  Frage.    Für  die  673  Jahre,  die  nach 
L.  Jesu  882  die  b.  Familie  in  Ägypten  zubringt  (S.  158),  ist  zu 
verweisen  auf  die  sieben  Jahre  in  der  Vita  beate  Marie  rhythmica 
ed.  VOgtlin,   S.   88.     Honorius    als   Quelle    lehnt    E.   wieder   ab. 
Dass  dem  Verfasser  des  Jobannes  wenigstens  die  Vulgata  vorge- 
legen habe,   kann  man   direct  beweisen;    denn  das  eine  Missver- 
st&ndnis,   das  ihm  wirklich  vorzuwerfen  ist,    dass  er  nämlich  den 
Zacharias  in  einer  Stadt  Ahyas  wohnen  lässt,  erklärt  sich  nur  aus 
dem  Grundtext  Lucas  1,  5,   wo  er  vico   statt  vice   gelesen   oder 
verstanden  haben  muss.     Ob  er  dann   aus  Eigenem   oder  fremder 
Autorität  folgend  diesen  fabelhaften  Ort  bei  Nazareth  localisierte, 
wissen  wir  nicht.     Die  Missverständnisse  der  Bibel  aber,   die  im 
L.  Jesu  gefunden  werden,   erledigen   sich   durch   einen  Blick    auf 
die  Lesarten   der  GOrlitzer  Handschrift.     S.  161  werden   mehrere 
Nonnen  Namens  Ava  nachgewiesen  und  innere   Gründe   für  Ver- 
setzung der  Gedichte  nach  Kärnten  oder  Steiermark  beigebracht.  — 
Priester   Arnold    S.  168  (ebenso  172)    wird   Zusammenhangs 
mit  älteren  dentscben  Gedichten  abgelehnt.    Was  K.   den  Dichter 
853,  10  ff.  sagen  lässt,  kann  er  nicht  haben  sagen  wollen,  nach- 
dem er  bedauert  hat,  dass  wir  zum  Zeichen  unserer  Treulosigkeit 
ismahelite  heißen,  aber  wir  scoUen  heizen  Israhele^  Behielten  wir 
unser  hce.     Ich  weiß  mir  nicht  anders  zu  helfen,   als  indem  ich 
853,  11    heidenscaft  statt  cristenheit   nnd   358,  20    iudiseiu    für 
ktidenisce  lese.    Alle  Hypothesen  E.s  entfallen  somit.    S.  170  wird 
Zusammenhang  mit  Honorius   verworfen   und  auf  Werner  von  S. 
Blasien   verwiesen,   ebenso   S.  171   auf  Beda.    —    Messgebete 
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S.  174  werden  als  solche  erwiesen  and  die  übliche  Dentang  als 
^Gesang  zur  Messe*'  abgelehnt.  —  Deutung  der  Messge- 
branch e  ebenda;  dazu  wäre  Kraus,  Vom  Rechte  und  die  Hochzeit, 
S.  50  ff.,  88  ff.;  Deutsche  Gedichte,  S.  149,  Anm.;  Schröder, 
Anz.  f.  d.  Alt  17,  295  zu  citieren  gewesen.  —  Litanei  S.  177 
vird  Honorius  als  Quelle  abgelehnt,  die  Selbstanklage  als  typisch 
bezeugt,  S.  178  die  Straßburger  Fassung  als  eine  Umarbeitung 
der  S.  Lambrechter  überzeugend  nachgewiesen,  S.  179  aus  der 
Legeode  von  Koloman,  den  die  Handschrift  fälschlich  Kolumban 
Benot,  der  Schluss  gezogen,  dass  die  Umarbeitung  in  die  Passauer 
Diöcese  gehOre,  8.  180  wird  gezeigt,  dass  der  Abt  Engelbrecht,  auf 
dessen  Veranlassung  diese  Legende  eingeschoben  wurde,  der  Probst 
TOD  S.  Florian  dieses  Namens  war,  der  zur  Fahrung  des  Abttitels 
berechtigt  war  und  davon  auch  Gebrauch  machte.  —  Voran  er 
Saodenklage  S.  188.  Zugegeben  wird  Zusammenhang  mit  dem 
Aoegenge,  abgelehnt  der  mit  Ezzoleich,  Summa  theologiae  und 
Rooorius.  S.  184  wird  das  Typische  des  Snndenbekenntnisses 
betont.  Zu  yerweisen  wäre  noch  auf  Schröder,  Zs.  f.  d.  Alt.  85, 
417  ff.  —  Milst&ter  Söndenklage  S.  184;  zu  citieren  wäre 
gewesen  Kraus,  Vom  Rechte,  S.  85  f.  Zusammenhang  mit  Hart- 
muDs  Credo  wird  S.  186  abgelehnt.  —  Bheinauer  Paulus 
8.  187  wird  die  richtige  Erklärung  fär  das  fieidenthum  des 
PaoloB  gegeben.  Zu  der  Bezeichnung  des  Job  als  Heide,  die 
Knns,  Deutsche  Gedichte  79,  Anm.,  aus  Willehalm  807,  1  ff. 
b«ibhogt,  Tgl.  noch  Gottes  Zukunft  4712  ff.  —  Frauengebete 
S.  188;  zn  erwähnen  wäre  noch  das  von  Bachmann,  Zs.  f.  d.  Alt. 
32,  50  herausgegebene  Bruchstück.  —  Zukunft  nach  dem 
Tode  and  Paulus  S.  198,  wäre  zu  sagen,  dass  schon  Batiouchkof, 
Bomania  20,  81,  und  Kraus,  Deutsche  Ged.  S.  188  erkannt  haben, 
äist  beide  ein  Gedicht  seien.  Zu  erwähnen  ist  gegenwärtig  der 
Sacbtrag  yon  Kraus,  Anz.  f.  d.  Alt.  23,  114.  —  Albers  Tun- 
«lalns  8.  195  zu  erwähnen  Kraus  a.  a.  0.  158,  Anm.  —  Patri- 
eins  8.  195,  Kraus'  ausfährliche  Quellenforschung  a.  a.  0.  wäre 
n  berücksichtigen  gewesen.  —  Wilder  Mann  S.  198,  übersehen 
iit  die  neuere  Ausgabe  von  KGhn,  Die  Gedichte  des  wilden  Manns 
Qod  Wernhers  vom  Niederrhein  (Sehr.  z.  germ.  Phil.  ed.  Boediger 
n.  Berlin  1891).  —  Wernhers  Marienleben  8.  200;  zu 
citicreo  wäre  noch  Steinhäuser,  W.s  Marienleben  in  seinem  Ver- 
bUtoisse  zum  Liber  de  infantia  (Bostocker  Dies.  Berlin  1890)  und 
*«geB  dee  Hinweises  auf  die  Quelle  meine  Becension,  Deutsche 
Litieit.  1892,  col.  1269  f.  —  Wernher  vom  Niederrbein 
S.  205,  s.  Kflhns  citierte  Ausgabe.  —  Herzog  Ernst  S.  208: 
ioterettante  Nachweise  über  die  byzantinische  Herkunft  des  „Waisen" 
^bt  die  Anm.  zu  dieser  S.  885  f.  —  Salman  und  Morolf 
S-  216.  Über  die  Unsicherheit  der  angenommenen  Abfassungszeit 
^  dieser  Gedichte,  ?erweise  ich  auf  Anz.  f.  d.  Alt.  17,  124.  — 
Oswald  S.  216,    nachzutragen  wäre  mein  Aufsatz  Zs.  f.  d.  Alt. 
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85,  177.  —  Orendel  S.  217,  nacbzatragen  wäre  E.  H.  Meyer, 
Zs.  f.  d.  Alt.  37,  321;  Laistner,  ib.  88,  118;  Tardel,  Untersacb. 
z.  mbd.  Spielmaonspcesie  (Bostocker  Dias.  Scbwerin  1894);  mein 
Bacb  über  Apollonins  von  Tyrns,  Halle  1895,  S.  8 — 15;  io  neaester 
Zeit  noch  Benez^,  Orendel,  W.  y.  Orense^  und  Robert  d.  TeafeK 
Halle  1897.  —  Bot b er  S.  221,  nacbzatragen  die  Ansgabe  von 
Bahder,  Altd.  Textbibl.  ed.  Paul,  VI,  Halle  1884.  L.  Singer,  Zar 
Botbersage,  Progr.  d.  ak.  Gymn.  in  Wien  1889.  —  Heinrich 
der  gllcbezftre  S.  223,  nacbzntragen  die  Ausgabe  von  Beissen- 
berger,  Halle  1886.  Voretzscb,  Zs.  f.  rom.  Pbil.  15,  126.  344. 
16,  1.  Büttner,  Der  Beinbart  Fncbs  und  seine  französ.  Quelle, 
Straßbnrg  1891.  Sndre,  Les  soarees  duBoman  de  Benart,  Paris  1898. 

Bern,  S.  Singer. 


Englische  ünterrichtsbücher. 

1.  Literaturgeschichte. 

Hilfsbfichlein  fftr  das  Studium  der  englischen  Literatur- 
geschichte. Von  0.  Brftanlicb,  Bector.  Leipzig,  G.  Freund  1898. 
kl.  8",  88  SS. 

Dieses  „Hilfsbüchlein^,  zu  dessen  Abfassung,  wie  auf  S.  5 
zu  lesen  ist,  unter  anderen  die  bekannten  Werke  von  Hettner, 
Körting,  Scberr  und  Wülker  benützt  worden  sind,  bebandelt 
I.  die  altengli8che  (angelsächsische)  Periode  auf  S.  7—9,  II.  die 
mittelenglische  Periode  auf  S.  9—12  und  III.  die  neuenglische 
Periode  auf  S.  12—85.  Das  19.  Jahrhundert  umfasst  S.  28  —  35  ; 
die  letzten  drei  Seiten  davon  sind  einigen  nordamerikaniscben 
Dichtem  gewidmet.  Ein  „alphabetisches  Namen- Begister'^  beschlieCt 
das  Büchlein. 

Mit  wie  wenig  Überlegung  der  Verf.  zuwerke  gegangen  ist, 
folgt  schon  daraus,  dass  er  S.  5  als  den  Endpunkt  der  ,,aiteug- 
liscben  (angelsächsischen)  Literatur**  „etwa  11 00**  ansetzt,  während 
er  sie  S.  7  bis  zum  18.  Jahrhundert  fortführt  und  noch  Bobert 
Gloucester,  Lay amon,  Bobert  Mannjng  of  Brunne,  ja  auch 
die  Arthur-Bomanzen  und  die  Balladen  von  Bobin  Hood  in  diese 
Periode  verlegt.  Im  einzelnen  ist  auch  manches  zu  bemängeln. 
So  fehlt  unter  den  Werken  Cynewulfs  (S.  8)  die  Dichtung 
j^Ändreas^.  Das  Hauptwerk  Occleves  wird  S.  10  „The  Cover- 
nail  of  Princes*^  genannt;  dass  Covemail  statt  Govemail  kein 
Druckfehler  ist,  beweist  die  Umschrift  „Te  Eowemehl  of  Prinsses*^. 
Unter  den  Schriftstellern  des  15.  Jahrhunderts  fehlen  Caxton 
und  Malorj.  Das  allegorische  Gedicht  Michael  Draytons  heißt 
nach  dem  Verf.  „Nymphydia  of  ihe  court  of  the  Fairics  (in  der 
Umschrift  Färiks).  William  Shakespeare  wird  3.  15  mit 
folgenden   vier  Zeilen   erledigt:    „W.  S.   lebte   von    1564—1616. 
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Er  JBt  der  größte  Bühnendichter,  schrieb  86  Dramen,  außerdem 
154  Sonnetton  (sie!)  and  mehrere  epische  Gedichte.^  Hierauf 
werden  einige  seiner  Dramen  nach  folgendem  Eintheilungsgrunde 
aafgezAhlt:  1.  ^Dramen  aus  der  alten  Geschichte",  2.  „Dramen 
am  der  englischen  Geschichte",  8.  „NoTellist Ische  Dramen".  In 
der  ersten  Gmppe  wird  Cariolanus  verschwiegen,  während  Titnan 
of  Athens  und  PertcUs  genannt  werden.  In  den  beiden  anderen 
Grippen  fehlen  die  Meisterwerke  Hamlet,  Macbeth  und  OtkeUol 
Auffallend  ist  anch  die  Schreibung  der  Wörter  Antony,  Venise. 
YoB  Hilton  beißt  es  S.  17:  „Er  ist  einer  der  bedeutendsten 
Ljriker,  Epiker  und  Dramatiker."  unter  den  Autoren  des 
18.  Jahrhunderts  fehlt  Lawrence  Sterne!  Bei  Swift  (S.  19) 
fehlt  sein  Hauptwerk  Guüiver's  Travels.  In  dem  Satze  (S.  20—21) 
„15  Lieder  Ossians,  eines  Sohnes  Fingais,  der  im  8.  Jahrhundert 
D.  Chr.  in  Schottland  dichtete",  ist  zwischen  „der"  und  „im"  das 
Wort  „angeblich"  zu  setzen.  Der  erste  Vers  des  bekannten  Liedes 
Too  Robert  Burns  heißt  nicht  „My  Heart  is  in  the  ffighlands** 
(S.  23),  sondern  „My  Heart's  in  the  Highlands** .  Unter  den  vom 
Verf.  aufgezählten  Bomanen  Walter  Scotts  (S.  28)  fehlen  die 
beriihmtesten,  wie  WaverUy,  Ivanhoe,  Keniltcorthl  Unter  den  poe- 
tischen Erzählungen  Byrons  (S.  25)  hätten  auch  The  Siege  of 
CarifUh  und  The  Prisaner  of  Chillan  erwähnt  werden  sollen.  — 
Das  Buch  „Sketches  of  London^  von  Dickens  wird  S.  80  ein 
Soman  genannt! 

Wenn  sich  so  das  „Hilfsböchlein"  in  sachlicher  Beziehung 
als  wenig  ?ertrauenerweckend  herausstellt,  so  gilt  dies  noch  mehr 
TOD  der  Aussprachebezeichnung,  die  der  Verf.  hinter  die 
Kaoien  der  Schriftsteller  und  ihrer  Werke  in  Klammern  setzt. 
Statt  sieb  an  irgendeine  Transscriptionsart  der  yielen  englisch* 
deutschen  Wörterbücher  zu  halten,  legt  er  sich  eine  eigene  Trans- 
scriptioD  zurscht,  die  an  Inconsequenz  das  Mögliches  leistet.  So 
wird  z.  B.  der  Laut  e*  durch  vier  (eh,  ee,  eeb,  äh),  der  Laut  0 
gu  durch  fünf  (ä,  ah.  Oh,  6,  o)  verschiedene  Zeichen  umschrieben : 
8.  10  Tales  (Tebls),  S.  8  Layamon  (Leeämon),  S.  18  Gray  (Greeh), 
Bsle  (BAhl);  S.  9  Chaucer  (Tschäszer),  S.  14  Baleigh  (Bahli), 
S.  13  Hall  (Höhl),  8.  U  Court  (Eohrt),  S.  18  Shore  (Shor'). 
Aoderarseits  steht  ein  und  dasselbe  Zeichen  für  mehrere  yer- 
idiisden«  Laute ;  so  vertritt  ä  nicht  nur  den  Laut  ä,  sondern  auch 
dk  Lauts  ä,  e  und  o(!):  S.  15  Gamer  (Gämer),  S.  10  Parlament 
(Piflemeot),  S.  12  Seven  (Säwen),  S.  11  Wallace  (Uäläss).  Mit 
dir  Umschreibung  der  Consonanten  steht  es  nicht  besser  wie  mit 
dir  der  Yocale.  Zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen  Consonanten 
vird  flbsrhaupt  nicht  unterschieden:  S.  12  Sins  (Sins),  S.  24 
Plessurss  (Pleschers),  village  (villätsch).  Das  Zeichen  ss,  das 
oost  den  stimmlosen  Laut  zu  bezeichnen  pflegt,  verwendet  der 
Verf.  für  stimmhaftes  s,  ja  sogar  für  stimmhaftes  th(!):  S.  27 
TsDDyson  (Tennyss^n),   S.  28  prison  (prissen),    S.  80  Chuzzlewitt 
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(TschÖBsrwitt);  8.  18  Motber  (Mosser),  S.  16  that  (ss&tt),  8.  25 
Sonthey  (8ao88eh).  Sonst  wird  ss  für  das  stimmlose  tb  verwendet : 
8.  15  Richard  IH.  (ssOhrd),  S.  18  Death  (Dess);  aber  auch  s 
wird  zur  Bezeichnung  dieses  Lantes  benützt  (1):  S.  12  Thistle 
(Sissl),  S.  18  Thoaghts  (Sahts).  Haarstr&abend  ist  es  aber,  wenn 
der  bestimmte  Artikel  the  im  ganzen  Buche  darch  te  umschrieben 
wird(l).  Es  fehlt  auch  nicht  an  ganz  unrichtigen  Angaben :  S.  14 
Bacon  (B&ken),  S.  10  Parlament  of  Foules  (Fnhls),  8.  8  Glouoeater 
(GlOsster),  S.  9  Geoffrj  (Shoffry),  S.  9  Hood  (Huhd),  8.  14  Hooker 
(Huhker),  S.  26  to  (tnh),  S.  22  foot  (fuht),  S.  14  Udall  (JudäU), 
8.  80  words  (wohrds  I),  S.  24  Wordsworth  (WohrdswohresI),  8.  10 
Ploughman  (Ploam&n),  S.  27  Elizabeth  (Eleisebeth),  8.  29  Michael 
(Mickel),  8.  81  Mary  (Merryl),  Marryat  (Merry&t),  8.  18  Jane 
(Dschän),  8.  27  Childe  (Dscheild),  8.  20  ancient  (ähntschent), 
8.  21  good  (gut),  8.  30  Christmas  (Chris tmess). 

Wie  es  der  Verf.  wagen  kann,  im  Vorworte  zu  erkl&ren, 
dass  seine  systemlose,  irreführende  und  zum  großen  Theile  unrich- 
tige Aussprachebezeichnung  den  „strebsamen  8chülem  und  Schüler- 
innen'S  denen  sein  Buch  gewidmet  ist,  „eine  gewiss  erwünschte 
Handreichung'^  bietet,  ist  mir  einfach  unbegreiflich.  Es  kann  vor 
dem  Ankauf  dieses  „Hilfsbücbleins'S  wie  es  uns  jetzt  vorliegt, 
nicht  genug  gewarnt  werden. 

2.  Textaasgaben. 
Charles  Dickens,  The  Cricket  on  the  Hearth.  A  Fairy  Tale 

of  Home.  Für  den  Schalgebraach  heraasgeeeben  von  Prof.  Dr.  Hans 
Heim.  I.  Theil:  Einleitung  und  Text.  II.  Tbeil:  Anmerkangen  and 
WOrtenrerzeichnis.  Mit  12  Abbildangen.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky 
1898.  XVI  Q.  289  83.  Preis  beider  Theile  geb.  1  fl.  (Freytaga 
Sammlung  französischer  and  englischer  Schriftsteller.) 

Prof.  Heim,  den  wir  schon  als  kundigen  und  sorgfältigen 
Herausgeber  von  Dickens'  Christmas  Carol^)  kennen  gelernt 
haben,  beschenkt  uns  hier  mit  einer  ebenso  gediegenen  Aaagabe 
des  Cricket  on  the  Hearth,  einer  Weihnachtsgeschichte,  die  im 
Jahre  1845,  also  zwei  Jahre  nach  dem  Christmas  Carol,  erschienen 
ist.  Dem  Texte,  der  nach  der  Ausgabe  letzter  Hand,  der  soge- 
nannten Charles  Dickens  Edition  (1867—1873)  gedruckt  ist,  gebt 
eine  Einleitung  voran,  in  der  wir  über  das  Leben  des  Verf.s, 
sowie  über  die  Entstehung  und  die  Sprache  des  Cricket  on  the 
Hearth  näher  unterrichtet  werden.  Die  „Anmerkungen^  (8.  123 
— 169),  in  denen  sich  der  Herausgeber  zum  großen  Theile  auf 
frohere  Ausgaben,  besonders  auf  die  Hoppes  stützen  konnte,  lassen 
weder  in  sprachlicher  noch  in  sachlicher  Beziehung  irgendeine 
dunkle  Stelle  im  Texte  übrig;  die  beigegebenen  12  Abbildangen 
tragen  zur  Kenntnis  der  Realien  wesentlich  bei.   Zu  bemängeln  ist 
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oor,  dass  darin  aacb  einige  Anmerkungen  lezikaliseher  Art  stehen, 
die  im  ^WörterTerzeicbnis^  wiederbolt  werden:  8.  124  „at  all 
überbaopt'' ;  „nol  oti  any  aecaunt  ichaUver  nnter  gar  keinen  Um- 
sttnden,  um  keinen  Preis'* ;  „but  for  wenn  nicbt  gewesen  wäre, 
Oboe**;  S.  132  „/tt«  lebendg^ ;  S.  135  „I  dare  aay  wobl,  gewiss**. 
Die  Bemerkung  S.  128  j^toonH  (fam.)  =  wiU  twt^'  ist  überflässig. 
S.  156  „pavemeni  (Straftenpflaster)  ist  das  gebrftncblicbste  Wort 
für  Trottoir,  Bärgersteig** ;  es  b&tte  binzngefügt  werden  sollen, 
dttt  der  Tolle  Aosdrack  /oat-popemetU  lantet.  8.  166  „in  fam. 
statt  mio  nach  Verben  der  Bewegung**.  Diese  Anmerkung  beziebt 
sich  aof  die  Stelle  S.  111,  Z.  3  >4:  „Miss  Slowbay'',  said  Tack- 
klon,  „Will  you  have  the  kindness  to  ihrow  ihat  in  ike  fire? 
Thank^se,**  Der  Gebranch  der  Präposition  in  nach  den  Verben 
des  Legens,  Steckens  und  Werfens  ist  gar  nicht  famili&r,  sondern 
isrcbaos  scbriftmftßig.  Vgl.  Ernger,  Schwierigkeiten  des  Eng- 
lischen, n.  Tbeil  (Dresden  n.  Leipzig,  C.  A.  Koch  1898),  S.  119  f., 
§.  273:  „In  einer  Anzahl  von  F&Uen  setzt  der  Engländer  tif,  wo 
vir  into  erwarten,  weil  wir  da  „in**  mit  Accnsativ  brauchen.  Bei 
to  pul,  to  placSf  to  lay,  to  stick,  to  thrust,  to  throw,  to  drop  und 
IhDlichen  Zeitwörtern  steht  in;  into  nur  dann,  wenn  ein  plan- 
mAfiiges  Hineinlegen,  -werfen  usw.  bezeichnet  oder  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden  soll,  dass  der  gelegte  Gegenstand  tief 
hineingesteckt  oder  verborgen  werden  soll.**  Wie  die  „Anmerkungen**, 
10  verdient  auch  das  „Wörterverzeichnis**,  was  Vollständigkeit  und 
Genaalgkeit  betrifft,  alles  Lob.  Zu  der  Aussprachebezeichnung  ist 
Dar  zu  bemerken,  dass  in  än'swer,  ezäm'ple,  expänd'  das  nord- 
(Dgliscbe  ä  statt  des  sfldenglischen  ä  angegeben  ist,  ferner  dass 
in  den  Wörtern  canäVj,  vä'rioüs  eher  ä  als  ä  gelesen  werden  soll. 
Druckfehler :  benSath'  (statt  th),  crl'sis  (statt  cri'sis). 

Diese  neue  Ausgabe  wird    dem    in   den   deutschen   Schulen 
Tielgelesenen  Dickens'schen  Buche  gewiss  neue  Freunde  schaffen. 

Modem  English  Writers.  II.  Aatobiographv  of  a  Slander  by  Edna 
Lyal,  and  Abraham  Lincoln.  Fflr  den  Sehnfgebraach  beirbeitet  von 
Camilla  Hammond,  engl.  Lehrerin  I.  E.  H.  der  Prinzessin  Panlioe 
von  WUrttemberff.  IV  n.  98  SS.  Anmerkungen  and  Worterboch  daxa 
27  SS.  Preis  geb.  80  Pf .  —  II L  Great  Englishmen.  Biographien. 
FSf  den  Seholgebraiich  mit  AnmerkoneeB  und  mit  einem  Wörter- 
beehe  heraasgegeben  von  Prof.  Dr.  F.  J.  Werehoven.  82  SS. 
Aonerknngen  and  WOrterbach  daxn  86  SS.  Preis  geh.  80  Pf.  Wolfen- 
bftttel,  Jaliui  Zwiisler  1898. 

Die  Texte  dieser  neuen  Sammlung  bestehen,  wie  die  vor- 
»itgeoden  Bändchen  zeigen,  theils  aus  leichten  Erzählungen,  die 
4s  der  Feder  beliebter  englischer  Jugendschriftsteller  stammen, 
*heili  aus  gutgeschriebenen  Lesestflcken  mehr  lehrhafter  Natur, 
iie  verecbiedenen  englischen  Schulbüchern  entnommen  sind.  Dem 
Tcite  jedes  Bändchens  sind  kurze  ^  An  merkungen**  und  ein  „Wörter- 
t'Oeh**  beigegeben.     Das  Wörterbuch    zu    dem    1.  Theile  des   2. 
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6&DdcheD8  hfttte  etwas  sorgMtiger  aasgearbeitet  sein  können.  Es 
fehlen  darin  Wörter  und  Phrasen,  wie  bliss  (S.  44,  Z.  26),  pass 
hy  (S.  16,  Z.  8),  pass  an  (S.  18,  Z.  9),  rather  „ziemlieb'*  (S.  15, 
Z.  18),  smaU  haurs  (S.  82,  Z.  21),  siuffy  (S.  18,  Z.  27).  Das 
Substantiv  remembranee  heißt  nicht  nnr  „Erinnemng'',  sondon 
auch  „Empfehlung,  Gruß''  (S.  35,  Z.  26  With  kind  remembrances 
to  your  faiher),  und  das  Verb  stir  kommt  außer  in  der  intransi- 
tiven Bedeutung  „sich  rühren"  auch  in  der  transitiven  „rühren**, 
„begeistern"  vor  (S.  27,  Z.  7  capable  of  stirring  the  hearts  of  a 
great  audience).  Irrig  ist  die  Angabe  „summon  Ruf,  rufen;  denn 
als  Substantiv  kommt  nur  die  Form  sutnmons  vor.  Dmckfehler 
im  2.  Bändchen:  S.  4,  Z.  22  eye  (st.  eyes),  S.  12,  Z.  1  Mise 
(st.  Miss),  S.  14,  Z.  8  trough,  S.  17,  Z.  22  confess.  (st.  confess,), 
S.  38,  Z.  20  night  (st.  might),  S.  87,  Z.  27  hept  (st.  kept). 
Die  sprachlich  leichten  Texte  dieser  Sammlung  eignen  sich  als 
Classen-  oder  Privatlectnre  schon  auf  der  Unterstufe  des  englischen 
Unterrichtes. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Strack  Max  L.,  Die  Dynastie  der  Ptolemäer.  Berlin,  Hertx 

1897.  8*,  294  SS. 

Diese  vortreffliche  Arbeit  kommt  den  durch  Inschriften*  und 
Papyrusfunde  neubelebten  Studien  über  die  Geschichte  Ägyptens 
w&hrend  der  Ptolemäerzeit  überaus  erwünscht.  Gestützt  auf  dieses 
Material  insbesondere  stellt  der  Verf.  für  eine  künftige  Geschichte 
der  Dynastie  grundlegende  Untersuchungen  an.  Die  Qualification 
des  Herrschers,  wie  sie  sich  in  der  Titulatur  ausprägt,  die  Thron- 
folge und  das  Erbrecht,  die  Namen  und  Beinamen  der  Begierenden 
und  die  chronologischen  Grundlagen  der  Ptolem&ergeschichte  bilden 
den  Hauptinhalt  des  Buches.  Ein  Anhang  enth&It  eine  chrono- 
logische Übersichtstabelle  und  ein  zweiter  eine  Sammlung  aller 
griechischen  Inschriften  aus  ptolem&ischer  Zeit. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse,  zu  denen  St.  gelangt  ist,  sind 
folgende.  Weder  die  Führung  des  Namens  Ptolemaios,  noch  die 
Bezeichnung  ßaöiXsvg^  noch  auch  die  Apotheosierung  und  die 
Einrichtung  eines  Cultes  kOnnen  als  Distinctiv  des  Herrschers 
betrachtet  werden.  Dieses  ist  einzig  und  allein  in  der  Z&hlung 
der  Hegierungsjahre  gegeben.  Dabei  stellt  sich  heraus,  dass  die 
Frauen  der  Herrscher  allmählich  sich  das  gleiche  Recht  mit  den 
Königen  erkämpft  haben.  Seit  Kleopatra  II.  treten  sie  mit  dem 
Anspruch  auf  die  Herrschaft  auf  und  setzen  ihn  durch;  auch  ihre 
Regierungsjahre  werden  gezählt  und  die  letzte  Kleopatra  duldet 
sogar  nur  mehr  Scheinkönige  neben  sich.  Der  Verf.  entscheidet 
sich  ferner  dafür,  dass  es  in  dem  ptolemäischen  Ägypten  eine 
geregelte  Thronfolge  und  ein  Erbrecht  gegeben  habe:   die  Krone 
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Mi  ilD  Maonesstamme  für  die  im  Parpar  geborenen  Söhne  erblich 
gewesen;  seit  Kleopatra  II.  hatte  die  überlebende  Königin  die 
Yirpflichtnng,  mit  der  Obemahme  der  Krone  mindestens  ein  mftnn- 
liebes  Mitglied  znr  Mitherrschaft  zn  benifen.  Mit  diesem  Erbrechte 
ist  aber  die  Theilong  der  Gewalt  im  Reiche  ohne  Bückeicht  auf 
die  Beehte  der  Erstgeburt  Terbnnden.  Dieses  ptolemftische  Erb- 
folgerecht  entspricht,  abgesehen  von  den  sp&ter  hinzukommenden 
Ansprüehen  der  Königinnen,  dnrchans  dem  griechischen  Privat- 
nebte.  Mit  dem  alt&gyptisehen  Thronfolgerechte  haben  diese 
Qnmdsütze  gar  nichts  zu  thnn.  Aach  die  göttliche  Verehrong  ist 
griechischen  Ursprunges  und  hat  mit  den  altftgyptischen  Anschau- 
imgen  nidita  gemein.  Die  Beinamen  der  Könige,  die  zur  leich- 
teren Unterscheidung  ein  sehr  wesentlicher  Behelf  geworden  sind, 
vuen  nach  des  Verf.s  Ansicht  durchwegs  Individualnamen,  von 
deoen  allerdings  die  meisten  dann  als  Cultnamen  weitergeführt 
vodiD. 

Absolute  Daten  für  die  Ptolemäergeschichte  haben  wir  nicht, 
allein  die  Qruppen  relativer,  untereinander  zusammenhängender 
Zeitbestimmungen,  die  erhalten  sind,  gestatten  doch,  zu  einem  mit 
dem  Königskanon  ganz  genau  übereinstimmenden,  chronologischen 
Gelüst  zu  gelangen,  und  auf  Umwegen  ist  es  möglich,  mit  großer 
Sicberiieit  für  dieses  Gerüst  sichere  Fixpunkte  zu  gewinnen. 

Die  Sammlung  der  ptolemftischen  Inschriften,  an  sich  eine 
bocket  erwünschte  Bereicherung  dieser  Darlegungen,  enthält  auch 
bisher  UnTeröffentlichtes  und  neue  Yergleichnngen  bereits  bekannter 
Steine.  St.  hat  nicht  versäumt,  im  Verlaufe  seiner  Darlegungen 
aaf  die  zahlreichen  Lücken  unserer  Kenntnis  und  die  großen 
Schwierigkeiten,  die  sich  ihrer  Ausfüllung  entgegenstellen,  auf- 
Derksam  zu  machen.  Den  Bevenue-papyrus  konnte  der  Verf.  noch 
beoätzen,  die  zweite  Publication  der  Flinders-Petrie  papyri  von 
Orenfell  und  Hunt  nicht  mehr.  Doch  scheinen  mir  die  darin 
eDtbaltenen  Urkundenpräscripte,  die  vollständige  Aufzählungen  der 
zehn  ersten  Ptolemäer  bieten,  die  von  St.  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  bei  der  Fassung  solcher  Präscripte  die  Willkür  der  Bedactoren 
eisen  ziemlichen  Spielraum  gehabt  hat,  lediglich  zu  bestätigen. 
Neben  der  neuen  Ausgabe  von  Lumbrosos  Buch,  L'Egitto  dei 
Greci  e  dei  Bomani  und  der  freilich  mehr  die  Interessen  des  großen 
Pnblicums  berücksichtigenden,  aber  auch  viele  Ergebnisse  eigener 
Forschung  enthaltenden  Arbeit  Mahaffys,  The  empire  of  tbe  Ptole- 
niesy  hat  das  Werk  von  Strack  einen  selbständigen  und  besonderen 
Wert.  Wer  sich  mit  dessen  Gegenstand  oder  mit  den  Inschriften 
uid  Papyris  der  Ptolemäerzeit  befasst,  wird  seiner  auf  Schritt  und 
Tritt  bedürfen  und  es  mit  Nutzen  zurathe  ziehen. 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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Römische  Oeschichte.  2.  Aofl.  neu  bearbeitet  von  Dr.  Julias  Koch. 
Leipiig,  GOschen  1898.  (Sammlang  GOschen.) 

Der  gewaltige  Inhalt  der  römischen  Geschichte  wird  in  diesem 
fftr  ein  großes  Publicam  bestimmten  Handbache  in  ftaßerst  knapper, 
aber  ansprechender  Form  wiedergegeben.  Der  Verf.  hat  es  mit 
Geschick  znwege  gebracht,  die  wechselvoilen  Schicksale  des  Bömer- 
Tolkes  and  Bömerstaates  von  den  Anfängen  historischer  Kande  bis 
zar  Entthronang  des  Bomnlas  Aagastalas  aaf  205  Eleinoctavseiten 
fibersichtlich  and  doch  verständlich  darzastellen,  indem  er  allein 
die  ffir  die  historische  Entwicklang  entscheidenden  Thatsacben 
berücksichtigte:  nar  die  Vorgeschichte  ist  wohl  etwas  allzu  satn- 
m arisch  behandelt.  Dass  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Entwick- 
lang, die  in  derartigen  Handbüchern  fast  immer  yCllig  vernach- 
lässigt wird,  nar  mit  wenigen  Worten  gedacht  ist,  hat  yermatblich 
seinen  Grand  in  der  Knappheit  des  Baames,  der  dem  Verf.  zar 
Verfügang  stand.  Bezüglich  der  Verfassangsgescbichte  verweist 
Koch  aaf  die  in  derselben  Sammlang  erschienene  römische  Altor- 
thamskande  von  Dr.  Leo  Bloch. 

Im  einzelnen  ist  Folgendes  za  bemerken :  za  S.  8 :  die 
Literatar  hat  nan  wieder  darch  den  ersten  Band  der  Storia  di  Borna 
von  Ettore  Pais  (Tarin  1898)  eine  Bereicherang  erfahren.  —  8.  28: 
die  Qaästar  existierte  bereits  vor  dem  J.  447  v.  Chr.  —  S.  29: 
Sp.  Cassins  war  nicht  Volkstriban,  sondern  Gonsal.  —  8.  34 :  aach 
das  Priesteramt  der  Salier  blieb  den  Patriziern.  —  Die  aaf  S.  42 
behandelten  etrarisch-gallischen  Kämpfe  hätten  von  dem  zweiten 
Samniterkrieg  (S.  39),  mit  dem  sie  eng  zusammengehören,  nicht 
getrennt  werden  sollen.  —  8.  43 :  die  Überschrift  des  6.  Capitels 
laatet  besser:  „Die  Erwerbung  der  Oberherrschaft  in  den 
Mittelmeerländern. ^  —  S.  138:  die  völlige  Verschiedenheit  zwischen 
dem  ersten  and  zweiten  Triamvirat  sollte  doch  hervorgehoben 
werden.  —  S.  188:  der  Vater  Neros  hieß  Domitias  Aenobarbas, 
nicht  Domitias  Nero.  —  S.  150:  Maecenas  hat  den  Gentilnamen 
Cilnius  wahrscheinlich  nicht  geführt.  —  S.  163:  das  Jahr  69 
n.  Chr.  war  ein  Vierkaiser-,  and  nicht  ein  Dreikaiserjahr.  —  S.  164: 
Vespasian  stammte  nicht  aas  ritterlichem  Geschlecht,  sondern  war 
der  Sohn  eines  einfachen  Pächters.  —  S.  170:  aaoh  Saeton  wäre 
anter  den  hervorragenden  Aatoren  za  nennen,  die  zar  Zeit  Traians 
lebten. 

Wien.  Edmand  Groag. 


Vorlesungen    über    Differential-    and    Integralrechnung  von 

Emanuel  C  sab  er,  o.  ö.  Professor  an  der  techn.  Hochechale  in  Wien* 
1.  Band.  Mit  112  Figuren  im  Text.  Leipzig,  Tenbner  1898. 

Entsprechend  dem  Streben  des  Verf.s,  ein  Bach  za  schaffen, 
das    in  erster  Linie  für   Stndierende   an  technischen  Hochscbalen 
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bestimmt  sein  solU  wnrde  der  Stoff  ausgewählt  and  dessen  Grenzen 
abgesteckt.  Im  speciellen  trachtete  der  Verf.  seine  Ausführungen 
da  modernen  Forschungen  anzupassen  und  dem  Studierenden  jene 
Kenntnisse  zu  yermitteln,  die  „zu  einer  wissenschaftlichen  Erfassung 
und  Behandlung  der  Probleme  der  Technik,  zum  Verständnis  der 
reichen  Literatur  auf  diesem  Gebiete  erforderlich  sind**.  Aus  diesem 
Gnmde  wurden  auch  in  den  Aufgaben,  welche  den  einzelnen  Ab- 
schnitten angeschlossen  sind,  mehrfach  Probleme  der  Mechanik, 
Physik  und  der  Geod&sie  herangezogen  und  auf  den  praktischen 
Wert  und  die  praktische  Bedeutung  der  Lösungen  aufmerksam 
gemacht.  Doch  auch  jener,  der  Mathematik  zum  Berufsstudium 
erwählt  hat,  wird  in  der  Art  der  Darstellung,  welche  der  Verf. 
dem  zu  behandelnden  Stoffe  gegeben  hat,  volle  Befriedigung  finden. 
Besonders  anerkennend  heryorzuheben  ist  der  Umstand,  dass  die 
Ergebnisse  der  Analyse  fast  durchwegs  geometrisch  inter- 
pretiert wurden,  und  in  dieser  Beziehung  ist  der  Verf.  den 
Traditionen  seines  berühmten  Vorgängers  an  der  technischen  Hoch- 
Bchule  in  Wien,  Professors  Winkler,  der  als  Lehrer  nicht  minder 
ili  als  Forscher  bedeutend  war,  treu  geblieben.  Auch  manche 
ichtae,  synthetische  Erwägung,  die  an  die  analytische  Betrachtung 
ugescblossen  wird,  verdient  genannt  zu  werden,  so  z.  B.  jene  zu 
den  Aufgaben  über  Mazima  und  Minima  der  Functionen.  Hier  wie 
nberall  finden  wir  viele  originelle  Erörterungen,  wodurch  das  vor- 
liegende Buch  sehr  gewonnen  hat. 

Im  ersten  Abschnitte  wird  nach  eingehender  Erörterung  der 
Entwicklung  des  Zahlbegriffes  der  Begriff  der  Variablen  und  der 
Fnnctionen  dargelegt  und  namentlich  dem  Grenzwerte  der  Variabein 
tmd  dem  einer  Function  bei  einem  Grenzübergänge  der  Variabein, 
ferner  der  Stetigkeit,  deren  Definition  und  analytische  Merkmale 
gegeben  werden,  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Durch 
xahlreiehe,  passend  gewählte  Beispiele  werden  die  theoretisch  ge- 
wonnenen Sätze  illustriert.  Im  zweiten  Abschnitte  finden  wir  die 
Betrachtungen  über  die  Differentiation  von  Functionen  einer  Variablen, 
wobei  jederzeit  die  geometrische  Deutung  der  Ergebnisse  ins  Auge 
gefasst  wurde.  Die  Differentiation  von  Functionen  mehrerer  Vari- 
&behi,  die  dem  dritten  Abschnitte  vorbehalten  blieb,  setzt  den 
Verf.  in  die  Lage,  die  verschiedenen  Fälle  der  Transformation  der 
Tarlabeln  zu  betrachten,  Fälle,  welche  in  den  weiter  folgenden 
Stadien  oft  gebraucht  werden. 

Wir  billigen  sehr  den  Vorgang,  dass  der  Abschnitt  über 
Reiben,  der  zumeist  der  algebraischen  Analysis  einverleibt  wurde, 
in  dem  Rahmen  dieses  Buches  selbst  Aufnahme  fand,  ferner  dass 
demselben  ein  großer  Baum  geschenkt  wurde  und  er  eine  streng 
wiisenscbaftliche  Behandlung  gefunden  hat.  Durch  diese  Ent- 
vieUongen  werden  jene  über  die  Formeln  und  Reihen  von  Taylor 
ud  Ha el aurin  vorbereitet,  deren  mannigfaltige  Anwendungen 
b«  der  Entwicklung  der  Functionen   in  Reihen  gezeigt   werden. 
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Vom  Belange  sind  die  Theoreme  über  die  elementaren  Fanctionen 
einer  complezen  Yariabeln,  weiche  aufgenommen  worden.  Von 
weiteren  Anwendungen,  welche  im  vierten  Abschnitte  znr  Bdhaod- 
lang  gelangen,  sind  die  theoretischen  Erörterungen  aber  anbestlmmte 
Formen  za  nennen. 

In  dem  Abschnitte  über  Maxima  and  Minima  der 
Fanctionen  finden  wir  sehr  belangreiche  praktische  Fragen  zur 
Sprache  gebracht. 

In  meisterhafter  Welse  ist  der  Abschnitt  über  die  Anwen- 
dung der  Differentialrechnung  auf  die  Untersuchung 
von  Curven  und  Flächen  behandelt.  Namentlich  sind  die 
Fülle  der  sogenannten  singulären  Punkte  eingehend  betrachtet 
worden.  Auch  dem  Asymptotenprobleme  wurde  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet.  Im  Anschlüsse  an  die  Theoreme  über 
Krümmung  ebener  Curven  finden  wir  sehr  wesentliche  Deductionen 
über  Evoluten  und  Evolventen  nebst  zahlreichen  Beispielen. 
Praktisch  wichtig  sind  auch  die  Erl&aterungen  über  die  ein- 
hüllenden Curven. 

Der  zweite  Theil  dieses  Abschnittes  handelt  von  der  Theorie 
der  Baumcnrven  und  der  Fl&chen.  Die  Ausführungen  über 
das  Krümmungsproblem  bei  den  Baumcurven  haben  durch  die 
Einbeziehung  der  Frenetischen  Formeln  sehr  gewonnen,  was  die 
Übersichtlichkeit  und  Eleganz  der  Darstellung  betrifft. 

In  sehr  fesselnder  Weise  wird  der  geometrische  Unterschied 
zwischen  einer  dev  eil opa hl en  und  einer  n ich tdevellopablen 
Flüche  dargelegt;  es  werden  für  die  abwickelbaren  Flächen  in 
einfacher  Weise  die  Differentialgleichungen  erster  und  zweiter 
Ordnung  gewonnen.  Wichtig  und  Interesse  erregend  sind  die  auf 
die  Polarfläche  einer  Baumcurve  bezugnehmenden  Deductionen.  In 
eleganter  Weise  werden  auch  die  Sätze  über  die  Krümmung 
von  Curven  auf  krummen  Flächen  abgeleitet  und  als  speci - 
eile  Curven  dieser  Art  eingehender  besprochen  dieNiveaucurven 
oder  Schichtenlinien  und  die  zu  diesen  normal  liegenden 
Fallinien,  welche  die  Bahnen  von  Punkten  zeigen,  die  unter 
dem  Einflasse  der  Schwere  allein  auf  der  Fläche  sich  bewegen. 
Im  Anschlüsse  an  die  bekannten  Entwicklungen  von  Gauss  über 
das  Krümmungsmaß  von  Flächen  wird  die  Theorie  der  Krümmung 
dieser  Gebilde  besprochen.  Zum  Schlüsse  finden  wir  die  Theorie 
der  geodätischen  Linien  angegeben. 

Der  Verf.  bat  bei  der  Abfassung  seines  ausgezeichneten 
Werkes  die  besten  Quellen  benätzt  und  diese  dem  Zwecke  des 
Baches  entsprechend  in  demselben  verwertet.  Wir  freuen  uns 
aufrichtig,  dieses  Buch,  dessen  zweitem  Theile  nur  mit  Erwartung 
entgegengesehen  werden  kann,  mit  allen  Sympathien  begrüßen  zu 
können  und  geben  uns  der  sicheren  Hoffnung  hin,  dass  es  weit 
über  Österreichs  Grenzen  hinaus  Verbreitung  finden  wird. 
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Die  Mechanik  in  ihrer  Entwicklang  hiitoriseh-kritiseh  dargestellt 

Too  Dr.  Ernst  Mach»  Profesaor  der  UniTersiiit  in  Wien.   Mit  250 
Abbildimgeii.  S.  Terb.  a.  verm.  Aafl.  Leipzig.  Brockbaas  1897. 

„Die  Mechanik  in  ihrer  Entwicklung  historisch- 
kritisch   dargestellt**,    dieses   in   seiner  Anlage   and   Dnrcb- 
fahnung  einzige  Bach   über  diesen  Gegenstand,   bat   schon   beim 
ersten  Erscheinen  dem  Leser  Interesse  abgernngen  and  darch  die 
Art  der  Darstellang  fesselnd,    belehrend   and    anregend    gewirkt. 
Der  berühmte  Verf.,  welcher  den  Kern  der  Gedanken  der  Mechanik 
in  der  Untersuchnng  sehr  einfacher,  besonderer  FäDe  mechanischer 
VorgAnge  erblickt  and   betont,   dass   die   historische  Analyse   der 
Erkenntnis  dieser   Fälle  immer  das   wirksamste  and  natürlichste 
Mittel  bleibt,  jenen  Kern  bloßznlegen,   bat  sehr  viel   daza  beige- 
tragen,  dass  gegenwärtig  erkenntnistheoretische  Fragen 
mit  Anfmerksamkeit  and  Theilnahme  verfolgt  werden,    dass  dnrch 
die  Beantwortung  dieser  Fragen  die  Grandlagen  der  Wissenschaft 
liebere    and    festere    geworden   sind.     Seit    dem   Erscheinen    des 
Baches  im  Jahre  1883   sind  mehrere   and  aoter  diesen  ganz  be- 
deatonde  Arbeiten  über  die  Grandlagen  der  Mechanik  veröffentlicht 
worden,  unter  denen  H.  Hertz'  Anschaaangen  wohl  eine  der  ersten 
Stellen  einzanebmen   berafen   sind.     Dadurch,    dass   der  Verf.   in 
•einer    vorliegenden    Schrift    anf    die    Geschichte    der    einzelnen 
Probleme   eingieng,    gelang   es   ihm,    die   Aufgaben,    welche  die 
Medianik  sich   seit  ihrem  Bestehen  gestellt  hat,   in  klarer  Weise 
dsnulegen  und   zu   zeigen,   wie   die   Erkenntnis  einer  Thatsaehe 
fördernd  auf  die  einer  Beihe  von  anderen  eingewirkt  hat  und  wie 
aaf  di^e  Weise   das  Band   hergestellt  werden  kann,    welches    die 
Erscheinangsgrappen  verbindet.    Überall  zeigt  der  Verf.,  dass  die 
bedeutenden  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Wissen- 
lehaft  bei  der  Betrachtung  des  Einzelnen  stets  das  Ganze  berück- 
sichtig^ haben,   dass  von  einer  im  wahren  philosophischen  Sinne 
vor  sich   gehenden  Behandlung   einer  Wissenschaft  nur   dann  die 
Bede  sein  kann,    wenn   deren   Ergebnisse   mit   dem   feststehenden 
Gesammtwissen  in  Zusammenhang  und  Einklang  gebracht  werden. 
An  allen  Stellen  strebt  der  Verf.  an,  von  den  einzelnen  Errungen- 
ichafteB   der  Wissenschaft    ausgehend    höhere   Gesichtspunkte   zu 
gewinnen  und  allgemeine  Principien  abzuleiten.  So  wird  — 
iffl  nor  eines  der  vielen  Beispiele  zu  erwähnen  —  im  Anschlüsse 
an  dynamische  Fragen  (Wurfbewegung)  die  Methode  der  Zusammen- 
Mtzing  einer  Erscheinung   aus  voneinander   unabhängigen  Theil- 
trsebeinungen,  die  Zerlegung  der  Vorgänge  in  voneinander  unab- 
hlngige  Theile  betont    Diese  beiden  Vorgänge,  welche  von  Volk- 
mann  in  seinen  „Erkenntnistheoretischen   Grundlagen 
<i«r  Katurwissenschaft"  zutreffend  als  Superposition  und 
Isolation  bezeichnet  worden  sind,  gestatten  „uns  erst  stückweise 
zu  begreifen,   oder  in  Gedanken   zu  reconstruieren,  was  uns  auf 
einmal  unfasabar  ist^.    Als  geradezu  meisterhaft  ausgearbeitet  muss 
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der  Abschnitt  bezeichnet  werden,  welcher  von  der  Entwicklang  der 
Prineipien    der    Dynamik    handelt;    was    Galilei,     Hnygens, 
Newton  Fundamentales   geleistet  haben,    wird   klar  auseinander- 
gesetzt  and  so  ein  Bild  des  Entwicklungsganges  der  Wissenschaft 
geliefert,  wie  es  kaum  anziehender  hätte  gestaltet  werden  können. 
Die   Kritik    der  einzelnen    von   diesen   Forschern   vorgenommenen 
Anfstellnngen  ist  im  hohen  Grade   beachtenswert.     In  Bezog  auf 
das  Trägheitsgesetz  werden  die  „physikalischen  Grundlagen 
der  Mechanik*'   von   Streintz    und   „die  geschichtliche 
Entwicklung  des  Bewegnngsbegriffes*'    von  L.  Lange 
besprochen  und  kritisiert.    Der  Anschauung,  welche  von  dem  erst- 
genannten Physiker   ausgesprochen  wurde,  dass  man  eine  absolute 
Drehung  von  einer  relativen  unterscheiden  könne  und  dass  man  somit 
jeden  Körper  ohne  absolute   Drehung   als   Bezugskörper  fftr    den 
Ausdruck   des  Trägheitsgesetzes  wählen   kann,   tritt  Prof.    Mach 
entgegen.     Er   nimmt  den   Standpunkt  ein,    das   Trägheitsgesetz 
zunächst  als  eine  hinreichende  Annäherung  zu  betrachten,  dasselbe 
räumlich    auf  den  Fixsternhimmel,   zeitlich   auf  die   Drehung   der 
Erde  zu  bezieben,   und  die  eventuelle  Correctur,    beziehungsweise 
Verschärfung  desselben  von  einer  erweiterten  Erfahrung  abhängig 
zu  machen.     Sehr  beachtenswert    ist  der    in   dem   Buche    aufge- 
nommene  Bflckblick   auf  die   Entwicklung  der  Dynamik,   in  dem 
auch  ein  allgemeines  Programm   einer  künftigen  Mechanik    ange- 
geben wird.    In  diesem  Abschnitte  spricht  sich  Prof.  Mach  über 
die  Mechanik  von  Hertz  aus.     Er  ist   der  Ansicht,   dass  weisen 
der   in  manchen   einfachen  Fällen   schon  nothwendigen,   sehr  um- 
ständlichen, oft  unbedenklichen  Fictionen   zum  Ersätze  der  physi- 
kalischen Kräfte  Schwierigkeiten  in  der  Anwendung  dieser  Mechanik 
eintreten,   und   bezeichnet  auch   die  Uertz*sche  Mechanik   zur 
Zeit  im  wesentlichen   noch   als  Programm,    „wenn    auch    ein  sehr 
ins    Einzelne    ausgeführtes    und    ebenso    geistreiches*'.     Die    von 
Hertz  angebahnte  Umwandlung  in  der  Auffassung  der  Fernkräfte 
dürfte   auch   durch   die  interessanten  Forschungen  von   See  liger 
„Über  das  Newton'sche  Gravitationsgesetz*"  beeinliusst 
werden.     Derselbe  bat   gezeigt,    dass  das  strenge  Newton'sche 
Gesetz  mit  der  Annahme  einer  unbegrenzten  Masse  des  Weltalls 
unvereinbar  ist. 

Ganz  besonders  fruchtbar  zeigen  sich  die  Prineipien  der 
Mechanik  in  den  verschiedenen,  weiter  angeführten,  speciellen 
Fällen;  die  Gesetze  der  Erhaltung  der  Quantität  der  Bewegung, 
der  Erhaltung  des  Schwerpunktes  und  der  Erhaltung  der  Flächen 
werden  auf  Grund  der  New  tonischen  Prineipien  in  scharf- 
sinniger Weise  betrachtet  und  durch  gelungene  Versuche  illustriert 
Sehr  gewürdigt  erscheinen  die  Arbeiten  des  Prof.  Markus  Marci, 
eines  Zeitgenossen  Galileis,  welcher  in  seiner  Abhandlung  „de 
proportione  motus**  einige  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
über  den  Stoß    veröffentlicht  bat.     Wie  sich   die  Vorarbeiten  gs- 
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italtet  haben,  die  znm  Theorem  tod  d'Alembert  fährten,  wird 
im  weiteren  eri&ntert.  Die  Kürze  und  scheinbare  Einfachheit  dieses 
Satzes  der  Dynamik  beruht  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  'des  vor- 
liegenden Bnches  nnr  auf  der  Anreihnng  an  schon  vorhandene 
ErfahniDgen.  Diesem  Theoreme  ist  nach  Prof.  Mach  ein  Ökono- 
mischer Wert  insofeme  zuzuerkennen,  weil  durch  ihn  nicht  sosehr 
dss  Durchblicken  der  Vorgänge,  als  die  praktische  Bewältigung 
derselben  gefördert  wird.  Beachtenswert  sind  die  Anwendungen, 
welche  der  Verf.  von  dem  Satze  des  kleinsten  Zwanges  ge- 
geben hat,  der  durch  Gauss  in  die  Wissenschaft  eingeführt  wurde; 
er  liest  sieh  aus  dem  Theoreme  von  d'Alembert  deducieren  und 
kann  als  mit  demselben  inhaltlich,  aber  nicht  formell  gleichwertig 
betrachtet  werden.  Was  das  Princip  der  kleinsten  Wirkung 
Ton  Maupertuis  betrifft,  so  zeigt  der  Verf.  in  überzeugender 
Weise,  dass  dasselbe  grar  nicht  verdiene,  als  Princip  bezeichnet 
m  werden,  sondern  dass  man  nur  von  „einer  verschwommenen 
symbolischen  Formel  sprechen  könne,  welche  mit  Hilfe  großer 
Ungenauigkeit  und  einiger  Gewalt  verschiedene  bekannte  Fftlle 
unter  maen  Hut  bringt** ;  doch  haben  diese  Anregungen  befruchtend 
auf  Eulers  Ideen  eingewirkt,  [wie  im  Folgenden  gezeigt  wird. 
Die  trefflichen  Ausführungen  über  die  Anwendungen  der  Principien 
der  Mechanik  auf  hydrostatische  und  hydrodynamische 
Probleme  sind  in  der  neuen  Auflage  des  Buches  fast  gar  nicht 
geludert  worden.  Mit  großer  Befriedigung  und  ftußerst  angeregt 
vird  man  immer  wieder  gern  den  betreffenden  Abschnitt  lesen, 
der  im  echten  Sinne  des  Naturphilosophen  verfasst  Ist.  Dasselbe 
filt  von  dem  Abschnitte  über  die  formelle  Entwicklung  der 
Mechanik,  die  durch  eine  besondere  Art  von  mathematischen  Pro- 
blemen beeinflusst  wurde;  zu  diesen  gehören  wohl  in  erster  Linie 
£e  Isoperimeterprobleme,  welche  auch  die  Yariations- 
rtehnung  Torbereiteten.  „Der  Blick  in  Bezug  auf  allgemeinere 
Eigenschaften  von  Systemen  überhaupt  und  auf  Maximum-Minimum- 
eigenschaften  insbesondere  wurde  durch  die  Beschäftigung  mit 
diesen  Problemen  so  geschftrft,  dass  man  derartige  Eigenschaften 
an  mechanischen  Systemen  sehr  leicht  entdeckte."  Was  die  Be^ 
»«huagen  der  Mechanik  zur  Physik  betrifft,  so  gelangt  der  Verf. 
zir  Ansieht,  die  auch  mehrfach  in  seinen  „Principien  der 
W&rmelehre"  ausgesprochen  uns  entgegentritt,  dass  die  Ana- 
legieo  und  Unterschiede  in  den  einzelnen  physikalischen  Begriffen 
sns  zu  einer  vergleichenden  Physik  führen,  welche  schließlich 
ehi€B  tueammenfassenden  Ausdruck  sehr  großer  Gebiete  von  That- 
uehen  ohne  willkürliche  Zugaben  gestatten  wird.  „Man  wird  dann 
n  einer  homogenen  Physik  auch  ohne  Zuhilfenahme  der 
kinstiicben  Atemtheorie  gelangen."  Der  Verf.  tritt  auch  der  so 
vielfach  yerbreiteten  Meinung  entgegen,  dass  erst  durch  die  mecha- 
■iKbe  Katuransicht  ein  großer  und  weiter  Blick  in  die  Natur- 
viseenschaft    hineingekommen    ist.     Wertvoll    ist   in    der    neuen 
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Auflage  des  Boches  die  Erweiterung  des  Registers,  das  aber  noch 
immer  nicht  den  Ansprach  anf  Vollständigkeit  machen  kann. 

Wir  empfehlen  anch  diese  nene  Anflage  der  „Mechanik*^ 
Prof.  Machs  wärmstens  allen  jenen,  die  Sinn  nnd  Vorliebe  für 
kritisch -historische  Stndien  anf  dem  Gebiete  der  Katnrwissenscbaf  ten 
haben.  Das  an  allen  Stellen  geistvoll  geschriebene  Bach  wird 
jedermann  befriedigen,  der  die  Forschangen  des  scharfsinnigen 
Aators  zu  würdigen  versteht. 

Theorie    of  electricit?   and   magnetisme.   By  Charles  Emeraon 

C u r r j ,  ph.  Dr.  With  a  preface  by  Lad wig  Boltimann,  professor 
of  theoretical  phvaics  in  the  aniversitv  at  Vienna.  London,  Mac- 
tnillan  and  Co.  1897. 

Prof.  Boltzmann  hat  in  seinen  Vorlesangen  über 
Maxwells  Theorie  der  Elektricit&t  and  des  Lichtes 
(1891  — 1893)  einen  Aaszag  seiner  Vorlesangen  gegeben,  welche 
er  an  der  Münchener  Universität  in  den  Jahren  1892—1893  g>e- 
halten  hat.  In  dem  Bache  warden  die  Entwicklangen,  welche  in 
den  Vorlesangen  aasführlich  and  breiter  gegeben  wnrden,  karz 
gebalten  and  aach  manche  Beispiele  weggelassen.  Der  Verf.  des 
vorliegenden  Baches  hat  nnn  die  Vorlesangen  Boltzmanns  dena- 
selben  zagrande  gelegt,  er  hat  die  Entwicklangen  der  einzelnen 
theoretischen  Arbeiten  anf  diesem  Gebiete  in  vollständiger  Weise 
aasgefübrt,  am  so  dem  Stadierenden  die  Einführang  in  den 
Boltzmann'schen  Ideengang  leichter  za  gestalten.  Dennoch 
onterscheidet  sich  das  vorliegende  Werk  sowohl  von  den  Vor- 
lesangen Boltzmanns  als  aach  von  dessen  Werke  darch  Hinza- 
fägang  einiger  neaer  Artikel.  Prof.  Boltzmann  hat  in  einem 
dieser  Schrift  beigegebenen  Vorworte  sich  sehr  anerkennend  über 
die  Arbeit  Carry s  aasgesprochen  nnd  kandgegeben,  dasa  dieselbe 
eine  sehr  klare  and  bändige  Aaseinandersetzaag  nicht  nnr  seiner 
Vorlesangen  über  Magnetismas  and  Elektricität,  sondern  im  apeci- 
ellen  aach  der  Principien  and  der  Aaffassangen  enthält,  welche 
der  elektromagnetischen  Licbttheorie  zagrande  geleg't 
warden.  Der  Verf.  hat  in  seinen  Erörterangen  scharf  anterschieden 
zwischen  den  Eigenschaften  des  Äthers,  also  zwischen  den  Wirkangs- 
gleichangen  von  Maxwell,  welche  den  Zastand  des  Äthers  de- 
finieren, and  den  mechanischen  oder  dynamischen  Analogien,  welche 
constant  in  Anwendang  gebracht  werden,  am  die  mannigfaltigen 
Erscheinangen  and  Eigenschaften  za  illastrieren,  welche  darch 
gewisse  besondere  Integrale  der  MaxwelTscben  Differential- 
gleichangen  aasgedrückt  werden.  Nach  einer  gehaltvollen  Ein- 
leitung and  nach  Aafstellang  der  fandamentalen  Aasdrficke  nnd 
Annalimen,  sowie  nach  Ableitang  der  Qmndgleichangen  von  Max- 
well, welche  im  Folgenden  aach  als  empirisch  gegeben  betrachtet 
werden,  wird  die  Analogie  zwischen  den  elektrischen  nnd  den 
Lichtschwingangen  aaseinandergesetzt  and  die  Theorie  der  Hertz- 
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sehen  Schwingungen  anfgestellt.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  üotersnchnng  der  Eigenschaften  der  Integrale,  welche  zu 
Terwerten  sind,  nm  die  Theorie  der  Hertz'schen  Schwingungen 
zu  erl&utem.  Die  Anwendung  der  vorgetragenen  Principien  auf 
Probleme  der  Aerostatik  und  Elektricltftt,  das  Studium  der  aso- 
oiscbeo  und  aphorischen  Bewegungen  ist  bemerkenswert. 
Die  nun  folgenden  Theile  sind  der  Elektrostatik  gewidmet 
Dann  werden  die  Gesetze  der  stationären  Strömung  aufgestellt, 
wobei  die  Analogie  zwischen  Elektrostatik  und  der  Theorie  der 
Etationäron  StrOmung  gegeben  wird.  Die  Anwendung  der  Theorie 
der  elektrischen  Bilder  in  diesen  Problemen  erweist  sich  sehr 
ersprieftlich.  Die  ferneren  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die 
Theorie  des  Magnetismus  und  des  Elektromagnetismus,  wobei  auf 
das  Theorem  von  S  tokos  besonders  aufmerksam  gemacht  wird. 
Dasselbe  bew&hrt  sich  in  der  Lehre  vom  Elektromagnetismus  sehr 
fruchtbar.  Im  Folgenden  erörtert  der  Verf.  das  Amp^re*8che 
Kraft ge setz  zwischen  den  Elementen  von  elektrischen  StrOmen 
imd  dednciert  die  Formeln  für  das  bezügliche  Potential,  wie  sie 
TOD  Neumann,  Weber  und  Helmholtz  angegeben  wurden. 
Eingehend  auf  den  Mechanismus  zur  Erlftoterung  der  elektromagne- 
tischen Erscheinungen  setzt  der  Verf.  die  Cyklentheorie  aas- 
einander  und  stellt  die  betreffende  Qleichang  der  Bewegung  von 
Cjkeln  TOD  Lagrange  auf.  Besondere  Aufmerksamkeit  wird 
der  praktischen  Construction  des  bicyklen  Mechanismus  gewidmet ; 
asf  die  Arbeiten  von  Maxwell,  Lord  Bayleigh  und  Boltz- 
mann  wird  nun  eingegangen.  Im  Anschlüsse  daran  finden  wir 
eine  Erklärung  der  magnetischen  Erscheinungen  unter  der  Annahme 
te  Nichtvorhandenseins  von  wirklichem  Magnetismus.  Die  Ge- 
setze der  Induction  werden  nach  dem  Vorgange  von  Neu- 
mann und  Thomson  abgeleitet,  die  Maxweirschen  Gleichungen 
deductert  und  der  Übergang  von  diesen  auf  die  Helmholtz*schen 
Gleichungen  gezeigt.  Letztere  werden  auch  direct  aus  empirischen 
Gesetzen  abgeleitet.  Die  Gleichungen  von  Helmholtz  werden 
laf  die  einfachste  Form  gebracht  und  die  Grenzbedingungen  an 
der  Trennungsfläche  zweier  aneinanderstoßenden  Medien  aufgestellt. 
Die  bezüglich  der  B0ntgen*8chen  Strahlen  aufgestellte 
Theorie  von  Longitudinalwelleu  rechtfertigte  eine  kurze  Auseinander- 
setzung derselben.  Longitudinale  elektrische  Schwingungen  geben 
keinen  Anlass  zn  magnetischen  Störungen.  Immer  sind  sie  be- 
gleitet von  dem  Erscheinen  freier  Elektricität,  während  in  den 
transversalen  elektrischen  Schwingungen  dieselbe  nicht  auftritt. 
Dies  folgt  direct  auch  aus  den  aufgestellten  Gleichungen.  Der 
Ausdruck  für  die  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung  der  longi- 
tudinalen  Itherschwingnngen  wird  geprüft.  Es  werden  an  dieser 
Stelle  auch  die  astronomischen  Untersuch angen  erwähnt,  welche 
geeignet  sind,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Gravitation 
711  finden.     Die    Bedenken,    welche    von    Seeliger    gegen    dad 
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Nenton'Bche  Qeeetz  ausgesprochen  werden,  sind  inenUprechenier 
Weite  «rOrtert  worden.  Weiters  wird  die  Hodification  der  Uax- 
well'schen  Gleicbungen  durch  Janmann  in  Erwägung  gezogen; 
diese  Theorie  wnrda  ron  dem  letztgenanoteD  Physiker  im  Jahre 
1895  aufgestellt.  Im  letzten  Abschnitte  finden  wir  Mizwells 
nieichangen  der  elektrischen  nnd  magnetischen  WirkoDg  für  be- 
wegte KOrper  entwickelt;  dabei  hot  eich  die  Gelegenheit,  in  kurzer 
Weise  anf  die  Experimente  von  Bowland  und  B9ntg«n  mit 
eohnell  rotierenden  Ebooitscheiben  einzugehen  und  auf  das  Verhalten 
der  wirklichen  Elektricitit  and  des  Hagnetismus  aafmerksam  za 
machen.  ScblieCUch  finden  wir  auf  Qmnd  der  Maxwell' acben 
Forechungen  eine  geeignete  Einfühning  in  die  Theorie  der  Elektro- 
und  Uignetostriction  und  die  Deduction  der  Haxwell'schea  Qlei- 
cbnngen  fdr  allotropische  Körper. 

Jedem,  der  die  neueren  Theorien  auf  dem  Gebiete  der  Glek- 
tricitUalehre  studieren  will,  kann  dieses  klar  und  flbersichtlicb 
geschriebene  Bncb  bestens  empfohlen  werden;  daseelba  wird  vor- 
theilbaft  weiteren  tbeoretiachen  Stadien  aaf  diesem  Wissensgebiete 
XD^ninde  gelegt  werden  können. 

Wien.  Dr.  J.  0.  Wallantin. 


Dr.  Matthias  TOD  Wretachko,  Voracbnle  der  Botanik  ror  den 
Osbraneh  an  höheren  Classen  der  UitteliehnleD  und  verwandten 
LehraniUlten  neu  bearbt^itet  tod  Dr.  Anton  Haimerl.  6.  Terb. 
Aufl.  Wien,  C.  Gerolde  Sohn  1698.  8°,  219  S3.  Hit  643  gimelbildern 
in  271  Teitfignren.  Preia  geh.  1  fl.  20  kr.,  in  Leiow.  geb.  1  fl.  40  kr. 

Unter  den  Lehrbucliern  der  Botanik  für  die  höheren  Classen 
onserer  Mittelscbalen  nahm  Wretschkos  Vorschule  der  Botanik 
•Ine  hervorragende  Stellung  ein.  Die  Methodik  des  Baches  war 
Jedenfalls  eine  empfehlenswerte  and  iDsofern  konnte  das  Bncb  auch 
eil  gutes  gelten.  Unserer  Ansicht  aber  durfte  demselben  der  Tor- 
wurf nicht  erspart  bleiben,  dass  es  allzu  weitläufig  abgefasst  war 
und  über  das  Auffassungsvermögen  der  Mittelschnler  weit  hinana- 
gieng.  Dass  ancb  die  im  Jahre  I69I  edierte  5.  Auflage  mannig- 
fache  Unrichtigkeiten  und  noch  viel  zahlreichere  Unklarheiten  ent- 
hitt  (vgl,  die  SS.  10,  31,  37,  40,  57  asw.),  durfte  wohl  kaam 
einem  Lehrer  entgangen  sein.  Es  war  daher  mit  großer  Freude 
XU  begrdßen,  dass  ein  Fachmann  anf  dem  Gebiete  der  Botanik, 
dem  aoü erordentlich  wertvolle  pftdagogische  Erfahrungen  zur  Ver- 
läguDg  standen,  n&mlich  Prof.  Heimerl,  die  Nenauflage  des  an 
«0  vielen  Anstalten  benutzten  Buches  in  die  Hand  nahm.  Diese 
Nenauflage  musste  nothged rangen  zur  völligen  Neubearbeitaag 
werden.  Was  nun  der  Verf.  neu  geschaffen  hat,  verdient  die 
vollste  Anerkennnng.  Mit  glöckliebem  Wurfe  bat  er  das  Richtige 
getroffen,  ein  Lehrbuch,  das  vor  allem  klar  nnd  leicht  verst&ndlich 
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Ist,  geschrieben,  das  Dicbts  Überflnssiges  eotbäli  und  doch  dem 
Lehrer  den  nOthigen  Spielranm  gewährt,  und  das  nach  unserer 
Anschauung  den  richtigen  Weg  weist,  wie  Botanik  in  der  Mittel- 
ecbule  methodisch  gelehrt  werden  müsse,  um  in  dem  Schüler 
Interesse  für  die  scientia  amabilis  zu  erwecken. 

Heimerl  beginnt  demnach  nicht  wie  andere  Bücher  mit  der 
Besprechung  der  Sporenpfianzen ,  sondern  mit  einem  Abschnitte 
über  die  Zelle  als  Elementarorgan  der  Pflanzen  und  flicht  darin 
du  Allerwichtigste  über  die  Lebensvorgftnge  der  Pflanze  ein.  Mit 
diesem  Wissen  muss  der  Schüler  ausgestattet  sein,  U|n  die  „Dar- 
steilnng  der  wichtigsten  Abtheilungen  des  Pflanzenreiches^  begreifen 
in  können,  welche  nach  wenigen  Worten  über  die  Grundeintheilung 
des  Pflanzenreiches  als  zweiter  Abschnitt  behandelt  wird.  Bei  den 
Sporenpflanzen  werden  die  einzelnen  Hauptordnungen  kurz  ufid  gut 
erlintert  und  erst  bei  den  Gef&sskryptogamen  ist  die  Anatomie 
der  Pflanzen  weitergeführt,  fiel  den  Samenpflapzen  wird  der 
Morphologie  der  Blütenorgane  und  den  vegetativen  Theilen  eine 
zuammenfassende  Behandlung  zutheil. 

Es  gereicht  dem  Buche  zu  großem  Vortheile,  dass  es  in  dieaem 
Theile  nicht  zu  weit  geht,  dass  nur  die  wichtigsten  Familien  be- 
bandelt,  insbesondere  jene,  in  welchen  Nutzpflanzen  von  Bedeutung 
lieh  Torfinden,  nnd  dass  nur  55  von  den  156  Holzschnitten  der 
frtbereo  Auflage  aufgenommen  wurden.  Als  Ersatz  hiefür  gelang 
C8  dem  Verf.,  zahlreiche  gute  Textflguren  aus  anderen  Werken  zu 
tnilebnen,  so  dass  die  Neuauflage  nunmehr  viel  reichlicher  und 
besser  illustriert  erscheint.  Die  Holzschnitte  lassen  auf  diese 
Weise  nur  sebr  wenig  zu  wünschen  übrig,  etwa  mit  Ausnahme 
der  verbesseningswürdigen  Abbildungen  247  b  und  d  (die  übrigens 
Ton  Schimper  stammen),  200,  98  und  Figur  24,  wo  sp  (Sporen) 
vohl  richtiger  als  Grenzzellen  zu  bezeichnen  wären.  Die  Species- 
nameo,  mit  Ausnahme  der  auf  Personennamen  bezugnehmenden, 
dnrchwegs  klein  zu  schreiben,  den  lateinischen  Namen  Betonungs- 
zeichen  zu  geben  (das  Buch  soll  ja  auch  an  Bealschulen  usw. 
Eingang  finden),  erscheint  i|ns  erwünscht.  Ebenso  dürfte  die 
Benennung  der  Holzgewftchse  nach  der  Frucht,  wie  z.  B.  Hasel- 
OHM  statt  Haselstrancb ,  Mandel  statt  Mandelbaum  u.  a.  (vgl. 
S.  147,  1 77-- 179),  nicht  ungetheilten  Beifall  finden. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten ,  wie  sie  jedem  Buche  mehr 
minder  anhaften,  durch  deren  Hervorhebung  der  hohe  Wert  dieses 
neuen  Lehrbuches  nicht  vermindert  werden  soll,  denn  rückbaltslos 
können  wir  Heimerls  Botanik  ak  eines  der  besten  und  zweck- 
n^igsten  Lehrbücher  fOr  die  österreichischen  Mittelschulen,  die 
leider  mit  eo  wenig  Lehrstunden  aus  der  Botanik  zu  rechnen 
baben,  zählen  nnd  w&rmstens  anempfehlen. 

Wien.  Prof.  Dr.  G.  v.  Beck. 
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AlpeDblnmen  des  Semmering- Gebietes.   Colonerte  Abbildangea 

?on  188  auf  den  niederOsterreichitchen  and  nordsteirischen  Alpen 
▼erbreiteteD  AlpenpflaozeD.  Gemalt  und  mit  kurzem  Texte  Tersehen 
von  Dr.  Gflnther  Bitter  Beck  von  Hannagetta«  k.  k.  Univ.- 
Professor.  Wien,  Verlag  ?od  Carl  Gerolds  Sohn  1898.  Ladenpreis  3  fi. 

Bei  dem  Blättern  in  diesem  Bächlein  mag  nns  wohl  die 
Erinnemng  an  so  manche,  herrliche  Wanderstnnden  beschleicbeo, 
welche  wir  auf  der  Snche  nach  den  lieblichen  Kindern  Florena  im 
niederösterreichischsteirischen  Alpengebiete  verbrachten.  Da  stehen 
sie  wieder  vor  nns,  die  unvergleichlichen  Blumen,  welche  das 
Pflanzenreiche  Gebiet  nnserer  Alpenregionen  schmücken !  In  voller 
Farbenpracht  und  getrenester  Wiedergabe  ffthrt  sie  der  Autor  vor, 
welcher,  unterstützt  von  einem  nngewOhnlichen  Zeichentalent,  auf 
Grtind  der  zahllosen  Ausflüge,  welche  er  der  Erforschung  unserer 
heimischen  Pflanzenwelt  widmete,  ^)  die  vorliegenden  treuen  und 
lieblichen  Bilder  auszuführen  in  der  Lage  war. 

üniv.*Prof.  v.  Beck  stellt  sich,  wie  er  in  der  Vorrede  aus- 
führt, die  Aufgabe,  Naturfreunden,  welche  aller  botanischen  Kennt- 
nisse entbehren,  die  Möglichkeit  zu  bieten,  sich  in  bequemer  Weise 
mit  den  Namen  der  schönsten  Voralpen-  und  Alpenpflanzen  des 
Semmering- Gebietes,  des  Schneeberges,  der  Bax-,  Schnee-  nnd 
Yeitschalpe,  dann  auch  der  angrenzenden  Schieferberge  (Wechsel, 
Stuhleck)  bekannt  zu  machen.  Zu  diesem  Behufs  enthält  das 
Werk,  nach  einer  sechs  Seiten  umfassenden,  trefflichen  Schilderang 
der  Vegetationsverh&ltnisse,  auf  18  Tafeln  farbige  Darstellungen 
von  188  der  verbreitetsten  Alpenpflanzen,  über  deren  Naturtrene 
und  packende  Wiedergabe  nur  eine  Stimme  der  vollsten 
Anerkennung  herrschen  kann.  Jeder  Tafel  ist  eine  ganz  knapp 
gehaltene  Erlftuterung  in  der  Weise  beigegeben,  dass  der  lateinische 
und  deutsche  Name  der  einzelnen  Arten  angeführt  und  daran  einige 
Angaben  über  besonders  auffallende  Kennzeichen,  über  Vor- 
kommen usw.  angeknüpft  werden;  da  hiebei  auch  des  öfteren  auf 
Unterschiede  von  verwandten,  nicht  abgebildeten  Arten  hingewiesen 
wird,  so  erhöht  sich  dadurch  die  Verwendbarkeit  in  zweifelhaften 
F&llen. 

Wir  halten  das  in  jeder  Hinsicht  trefflich  und  zum  prak- 
tischen Gebrauche  bequem  ausgestattete  Büchlein  der  wärmsten 
Empfehlung  für  Lehrer-  und  Schülerkreise  wert.  In  der 
Hand  des  Lehrers,  der  vielleicht  nicht  mit  den  Einzelheiten  der 
Alpenflora  des  bezeichneten  (oder  eines  ähnlichen)  Gebietes  vertraut 
ist,  gestattet  es  eine  rasche  Orientierung  auf  Ausflügen  oder  bei 
Auskünften  gegenüber  den  Schülern.  Von  letzteren  kann  es  mit 
großem  Erfolge  bei  Ausflügen  in  das  Gebiet  der  Kalkalpen  (Nieder- 
oder   Oberösterreichs,    Salzburgs    usw.)    gebraucht    werden,    nnd 


M  Bekanntlich  erschien  als  Ergebnis  eingehender  Studien  die 
vortreffliche  Flora  von  NiederOsterreich  dieses  Autors  in  den  Jahren 
1890—1898.  (3  Bände.  Wien,  Carl  Gerolds  Sohn.) 
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ermöglicht  es,  neben  der  leichten  Bestimmung  der  anffallendsten 
Gew&cbse,  anch  im  vorhinein,  den  Blick  fdr  diese  Alpenblumen  zn 
•chSrfen,  and  in  der  freien  Natnr  nmso  leichter  bestimmten  Arten 
die  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Wien.  Dr.  Anton  Heimerl. 


Dr.  Rudolf  Hoernes,  Bemerkungen  zu  einem  von  Herrn 
Oberbergrath  Dr.  E.  Tietze  in  der  Sitzung  der  k.  k.  geo- 
logischen Beichsanstalt  in  Wien  am  23.  November  1897 
gehaltenen  Vortrag.  Graz  1898. 

Der  Verf.  nimmt  gegen  die  Kritik,  welche  Oberbergrath 
Tietze  an  einigen  Beschlüssen  des  7.  internationalen  Geologen- 
ceogreases  geübt  hat,  Stellung.  Unter  diesen  Beschlüssen  ist  der 
Antrag  auf  Einführung,  resp.  Erweiterung  des  geologischen  Unter- 
richtes an  den  Mittelschalen  für  diese  Blfttter  von  Interesse,  gegen 
welchen  Tietze  unter  anderem  den  Einwand  erhebt,  dass  das  Gym- 
nisium  lediglich  ein  pädagogisches  Ziel  verfolge.  Der  Verf.  ist 
jedoch  der  Meinung,  dass  es  nicht  nur  möglieb,  sondern  auch 
wünschenswert  sei,  die  geologischen  Kenntnisse  der  Gymnasial- 
schaler  zu  erweitern.  Mit  Freude  stimmt  Bef.  dieser  Ansicht  zu ; 
er  hat  es  nie  unterlassen,  diesen  Zweig  des  naturgeschlciitlichen 
Unterrichtes  auf  Kosten  des  trockenen,  die  allgemeine  Bildung 
wenig  fördernden  mineralogischen  Unterrichtes  zu  begünstigen, 
and  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Schüler  der  Geologie  das 
gr^fite  Interesse  und  ein  selten  versagendes  Verständnis  entgegen- 
bringen. Befremdend  wirkt  es  aber,  dass  der  Verf.  gerade  bei 
dieser  Gelegenheit  die  in  gewissen  akademischen  Kreisen  üblichen 
Angriffe  auf  die  Leistupgen  des  Gymnasiums  in  dem  alten  Satze 
erneuert:  „Dass  mit  Ausnahme  der  Philologen  wohl  alle  aus  dem 
Gymnasium  Hervorgegangenen  in  weitaus  überwiegender  Zahl  der 
Oberzeugnmg  sind,  dass  sie  durch  die  Mittelschule  weder  aus- 
reichende allgemeine  Bildung,  noch  auch  entsprechende  Vorübung 
itr  ihren  späteren  Beruf  erhalten  haben."  Dabei  zieht  der  Verf. 
die  Ausführungen  des  Hofrathes  Prof.  Schnabl  und  des  Docenten 
Dt.  Herz  in  der  „ Wage ^- Enquete  an:  —  ein  nicht  sehr  glück- 
licher Griff. 

Dr.  Herz  hat  seine  Erfahrungen  (wie  man  in  der  Mittelschul- 
Eoquite  der  „Wage":  „Was  leistet  die  Mittelschule?''  1898  lesen 
kann)  an  einem  sonderbaren  Gymnasium  gesammelt,  an  dem  der 
Schüler  nie  etwas  von  Projection  und  Querschnitt  gehOrt  hat,  an 
velchem  Experimentalphysik  nicht  vorkam,  an  dem  der  Physik- 
lehrer einige  überraschende  Kunststücke  gemacht,  sonst  aber  nur 
unliebsame  Explosionen  verschuldet  hat^  an  dem  Schüler,  anstatt 
gelobt  zu  werden,  durchfielen,  wenn  sie  in  Mathematik  einen 
•.andem"  Beweis   erbrachten   oder   „etwas  zu  ersinnen*'  imstande 
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waren  —  nnd  trotz  alledem  hat  er  den  akademischen  Lebrsiahl 
erklommen!  Hofrath  Schnabel  bekommt  die  Studenten  erst  im 
7.  —  9.  Semester  medicinischer  Schalang  nnter  seine  Leitang. 
Wenn  nan  diese  längst  emeritierten  Gymnasiasten  noch  immer 
„stampfe  Sinne,  ein  lahmes  Einbildnngsvermögen,  anfähige  H&nde^ 
haben,  ein  „niederschlagend  wirkendes  Benehmen  vor  den  Kranken 
zeigen,  nichts  sehen  trotz  der  offenen  Aagen,  Worte  aassprechen, 
mit  denen  sie  keinen  Begriff  verbinden,  in  der  Laft  vorüber  an 
dem  Gegenstand  operieren,  ja,  wie  Dr.  Teleky  in  derselben  Enqndie 
sagte,  selbst  wenn  sie  von  der  Schale  des  Prof.  Schnabel  heraas- 
kommen,  nicht  imstande  sind,  eine  Schere  oder  ein  Messer  za 
führen,  dann  darf  man  wohl  fragen:  Ist  es  den  Meisterhänden  in 
vier  Jahren  nicht  möglich,  die  im  Gymnasiam  „darch  Nichtübnng 
verkümmerten*'  Fähigkeiten  der  Studenten  zar  Entwicklung  zn 
bringen  darch  intensive  Obang,  fortgesetzte  Schalang,  liebeTolle 
Individaalisierang,  wie  es  in  der  Periode  des  Glanzes  war  ?  Warum 
in  der  Luft  vorüberoperieren? 

Wien.  St.  Fellner. 


Abriss    der  Logik  und    die  Lehre    von    den   Trugschlfissen. 

3.  Aafl.  VCD  Otto  Flügel.  Langensalza,  H.  Beyer  n.  Söhne. 

Dieses  Werkeben  ist  eine  Schrift  Dr.  AUihns,  welche  unter 
dem  Titel:  Antibarbarns  logicns  (1850)  bekaant  ist,  in  neaem 
Gewände.  Der  erste  Tbeil,  ein  Abriss  der  allgemeinen  Logik,  ist, 
wie  0.  Flügel  selbst  sagt,  „ohne  erhebliche  Änderangen**  wieder- 
gegeben. Die  Andernng  besteht  vornehmlich  darin,  daas  die  in 
der  1 .  Auflage  enthaltene,  gegen  Hegel  gerichtete  Polemik  vielfach 
fallen  gelassen  ist.  Der  eigentlichen  Absicht  des  Verf.s  dient  der 
von  den  Trugschlüssen  handelnde  zweite  Theil  (S.  56 — 110), 
„Beispiele  für  die  Tragschlüsse  za  bringen,  welche  das  Denken 
der  Gegenwart  bestimmen  and  vielfach  noch  nicht  ...  als  Trag- 
schlüsse erkannt  sind."* 

Wenn  man  nan  aach  wohl  einer  gewissen  Pietät  für  den 
Verf.  der  1.  Auflage  es  wird  zaschreiben  müssen,  dass  der  allge- 
meine Theil  so  ziemlich  die  unveränderte  Wiedergabe  des  betreffenden 
Theiles  des  Antibarbarns  logicus  ist,  so  hätten  wohl  nach  dem 
Dafürhalten  des  Ref.  Fußnoten,  welche  den  Fortschritten  der  Logik 
seit  1850  in  manchen  Punkten  Rechnung  getragen  hätten,  daa 
Ansehen  des  Büchleins  von  Allihn  nicht  geschmälert,  den  Nutzen 
dieser  neuen  Auflage  aber  bedeutend  erhöht.  Es  sei  gestattet,  nur 
auf  einige  Beispiele  hinzuweisen. 
l  So  ist  nach  der  „Lehre  von  den  Begriffen""  (S.  9)  der  Begriff 

„mehr  ein  Ideal  als  etwas  bereits  fertig  zustande  Gebrachtes*'. 
Es  soll  dadurch  die  „Anstrengung**  erklärt  werden,  sich  den  Be- 
griff vorzustellen.    Die  Schwierigkeit  liegt  aber  darin,  wie  nament- 
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heb  TOD  MeinoDg  and  HOfler  gezeigt  ist,  dass  der  Begriff  durch 
Abstrmction  gebildet,  daher  nnanechanlich  ist  und  zur  Yeranscban- 
lichnng  erst  des  anschanlichen  Substrates  bedarf,  um  die  Begriffe 
TOD  deD  schwankenden,  nicht  begrifflich  fixierten  Vorstellnngen 
zn  nateracheiden.  sind  (S.  10)  die  Termini  „klar,  deutlich,  unklar, 
nndenilich"  yerwendet,  welche  schon  Locke  *)  als  Ausdrücke  charak- 
terisiert bat,  die  «alle  Welt  im  Munde  fährt,  die  jedoch  ..... 
nicht  jedermann,  der  sie  anwendet,  ▼ersteht'*. 

Da»  weiter  der  Satz  (S.  18)  „Lahalt  und  Umfang  stehen  im 
rerkehrten  Verhältnisse"  sowohl  in  dieser  Formulierung  als  auch 
in  dieser  allgemeinen  Form  nicht  richtig  oder  wenigstens  ungenau 
ist,  hat  Hofler*)  nachgewiesen. 

Die  Behauptung,  „allgemeine  Begriffe  heißen  auch  abstracto 
Begriffe*'  (S.  14),  lässt  „allgemein"*  und  „abstract**  als  identisch 
erscheinen,  während  doch  auch  Individualbegriffe,  schon  weil  sie 
Begriffe  sind,  abstract  sind.  Übrigens  haben  auch  die  Individual- 
begriffe  nicht  „keinen  Umfang**,  wie  es  S.  IS  heißt,  sondern  den 
Umfang  r=  1.  Das  große,  interessante  Gebiet  der  Belationsbegriffe 
fand  begreiflicherweise  in  der  Ausgabe  von  Allihn  keine  Bearbeitung, 
wohl  aber  konnte  in  einer  neuen  Auflage  darauf  hingewiesen  sein. 

Unrichtig  ist  es  weiter  zu  sagen ,  „der  Begriff  Kreis  ist 
immer  derselbe**  (S.  16),  da,  wenn  ihn  „dieser  oder  jener  Mensch'* 
denkt,  doch  der  Denkact  nicht  derselbe  ist.  Man  kann  also  nur 
Ton  „gleichen  Begriffen**  sprechen.  Abgesehen  von  der  im  Buche 
vertretenen  Yerknupfungstheorie  des  Urtheiles,  welche  die  Existenzial- 
ortbeile  nicht  berücksichtigt,  ließen  sich  auch  noch  manche  Be- 
merkungen auf  dem  Gebiete  der  Urtheile  und  des  übrigen  allge- 
meinen Theilee  des  Boches  machen. 

Bef.  wollte  aber  nur  durch  diese  wenigen  Hinweise  zeigen, 
dass  die  Scheu  des  Herausgebers  dieser  neuen  Auflage,  an  der 
ilten  Gestalt  dieses  Theiles  etwas  zu  ändern,  vielleicht  sich  daraus 
erklären  lässt,  dass  er  befürchten  musste,  ein  ganz  neues  Buch 
an  die  Stelle  des  alten  setzen  zu  müssen.  Allerdings  ist  bei  dem 
allzu  conservativen  Verhalten  gegenüber  der  1.  Auflage  die  Gefahr 
vorbanden,  dass  der  Leser  des  Buches  zu  dem  Glauben  kommt, 
der  Verf.  der  neuen  Auflage  halte  manche,  wie  Ref.  zu  7>eigen 
vergQcbte,  unrichtige  Ansicht  aufrecht. 

Was  nun  den  zweiten,  über  die  Lehre  von  den  Trugschlüssen 
bandehideD  Theil  betrifft,  dessen  Bearbeitung  ja  das  eigentliche 
Ziel  dieser  Ausgabe  ist,  so  nimmt  er  insoferne  ein  doppeltes  Inter- 
ttse  in  Anaprach,  als  er  nicht  bloß  die  gewöhnlichen  Schulbeispiele 
för  Trugschlüsse  bearbeitet  und  so  dem  Propädeutikunterrichte 
dienstbar  ist,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft, 
insbesondere  der  Philosophie,  Trugschlüsse  nachweist. 

M  VersQch  über  den  menschl.  Verstand  (Brief  an  den  Leser). 
»)  Phil.  Propäd.  S.  86  f. 
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Der  Einthellnng  der  Trugschlüsse  liegt  die  des  Aristoteles 
zugrunde,  in  solche  nagä  ziiv  li^iv,  wobei  der  Fehler  im  sprach- 
lichen Ausdrucke  liegt,  und  in  solche  £|gi  r^^  li^sci}^  (materielle 
Trugschlüsse).  Wenn  auch  die  Darlegung  des  Fehlerhaften  in 
den  meisten  angeführten  Beispielen  von  Trugschlüssen  zutrifft,  so 
sei  doch  auf  Beispiele  hingewiesen,  wo  dies  dem  Bef.  nicht  der 
Fall  zu  sein  scheint.  In  der  ersten  Gruppe  gibt  der  Verf.  eine 
Widerlegung  des  Schlusses,  durch  welchen  Hegel  das  principium 
identitatis  zurückzuweisen  sucht,  nämlich:  A  ist  nicht  B,  A  und 
B  sind  verschieden,  also  ist  A  ein  Verschiedenes  und  B  ein  Ver- 
schiedenes oder  A  und  B  sind  als  Verschiedene  identisch,  d.  h. 
Identität  ist  zugleich  Verschiedenheit.  Flügel  findet,  der  Fehler 
liege  darin,  dass  eine  Schlussform  mit  zwei  Termin is  vorliege. 
Der  vermisste  dritte  Terminus  scheint  Bef.  aber  der  Begriff  des 
„Verschiedenen*'  zu  sein.  Der  Fehler  Hegels  liegt  vielmehr  in 
einer  mangelhaften  Vorstellung  von  relativen  Begriffen.  Der  dritte 
Satz  kann  demgemäß  nicht  heißen :  „also  ist  A  ein  Verschiedenes 
und  B  ein  Verschiedenes*",  sondern  nur  „also  ist  A  ein  Verschiedenes 
von  B  und  B  ein  Verschiedenes  von  A**.  Dann  wird  aber  der 
daraus  entnommene  Satz  „A  und  B  sind  als  Verschiedene  identisch** 
und  auch  der  Schlussatz  hinfällig. 

Eine  „fallacia  syntaxeos,  wo  die  Zweideutigkeit  in  der  Wort- 
stellung liegt**,  enthält  nach  Flügel  folgender  Schluss :  „Dieses 
Buch,  welches  in  Deiner  Bibliothek  steht,  ist  die  Metaphysik  des 
Aristoteles,  folglich  gehört  sie  nicht  Dir,  sondern  des  Aristoteles 
Erben.**  Mit  der  Bezeichnung  „fallacia  syntaxeos*"  kann  man  ja 
einverstanden  sein;  nicht  recht  begreiflich  ist  es  aber,  warum, 
wie  die  Parenthese  besagt,  der  Fehler  in  der  Wortstellung 
liegen  soll.  Es  ist  vielmehr  der  Fehler  in  der  verschiedenen 
Belation  zu  suchen,  nach  der  im  ersten  Satze  der  Genitiv  „des 
Aristoteles**  auf  das  „Urheberverhältnis**  gebt^  im  zweiten  Satze 
aber  das  „Besitzverhältnis**  vorliegt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  etwa 
in  dem  Schluss:  „Der  Bock,  den  ich  besitze,  ist  mein  Bock.  Und 
da  der  Bock  ein  Kleidungsstück  ist,  so  ist  er  mein  Kleidungsstück. 
Ebenso  nun  ist  ein  Hund,  den  ich  besitze,  mein  Hund.  Und  wenn 
der  Hund  ein  Vater  ist,  so  ist  er  mein  Vater**,  der  Fehler  in  der 
Verwendung  des  „mein**  für  „possessive  und  verwandtschaftliche 
Beziehung**  liegt. 

Im  übrigen  kann  das  Büchlein  besonders  als  Lehrbehelf  für 
das  Gebiet  der  Trugschlüsse  sowie  demjenigen,  der  an  treffenden 
Beispielen  das  Wesen  derselben  kennen  lernen  will,  nur  bestens 
empfohlen  werden. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Psedagogik. 


Der  YIIL  allgemeine  deutsche  Neupbilologentag 

in  Wien. 

Ehe  auf  die  Verhandliuigen  selbst  eingegangen  werden  soll,  ist  es 
Tielleieht»  da  eine  solche  Yersammlong  eben  zum  erstenmal  in  Österreich 
lUttgefnnden  hat,  nicht  fiberflOesig,  die  Frage  in  beantworten,  was  die 
KeophflologeDtage ')  sind  und  was  sie  neben  den  allgemeinen  Philologen- 
tagen wollen,  welchem  Bedürfnisse  sie  entsprechen,  und  wie  sie  ihr  Ziel 
bisher  ni  erreichen  gefacht  haben.  Ihre  Berechtigung  und  Notb wendig- 
kdt  neben  der  allgemeinen  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmftnner  hat  der  erste  Vorsitsende  des  VIIL  Neuphilologentages, 
Hefrith  Prof.  Dr.  Schipper,  in  seiner  Eröffnungsrede  vom  81.  Mai  v.  J. 
mit  folgenden  Worten  dargethan :  «Die  allgemeine  Philologenversaromlung 
nnd  der  'Verband  der  deutschen  neuphilologischen  Lehrerschaft'  verfolgen 
iwsr  verwandte,  aber  keineswegs  die  gleichen  Ziele :  die  neuphilologischen 
dcetioDssitsnngen  der  allgemeinen  Philologenversammlung  sind  vorwiegend 
^  Behandlung  der  wissenschaftlichen  Erörterungen  sowie  der 
Pflege  de^i  ununterbrochenen,  wertvollen  Zusammenhanges  der  neueren 
Bit  der  altelassischen  Philologie  und  den  verwandten  Disciplinen  ge- 
widmet,   während   die   genannten    Verbandstage    die   neupbilologische 

^)  Diese  Beieichnunff  empfiehlt  sich  iwar  durch  ihre  Kflrse,  ist 
Mch  schwer  durch  eine  andere  su  ersetsen,  aber  doch  nicht  recht  elück- 
>idt  gewihh,  da  sie  einen  Gegensats  vermuthen  lisst,  der  nicht  oeab- 
nektigt  ist  Qeradesu  hässlich  aber  ist  der  Ausdruck  «i Neusprachler«. 
VHi  man  begreift  nichts  wie  jemand  sich  selbst  damit  beseichnen  konnte; 
<r  ist  außerdem  nicht  »treffend,  da  er  Philologen  und  nicht  Sprach- 
BKitter  benennen  soll,  und  würde  auch  deshalb  besser  vermieden,  weil 
V  Terwftrfe,  die  man  neueren  Unterrichtsmethoden  mit  oder  ohne  Recht 
pBtcht  bat,  schon  ohne  näheres  Zusehen  als  berechtigt  erscheinen 
wen  nftsste.  Auch  die  neuphilologische  Section  der  44.  Versammlung 
^«QtMher  Philologen  und  Schnlminner  in  Dresden  hat  in  ihrer  letzten 
SitxvQg  dieser  Empfindung  Ausdruck  gegeben. 
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WiueDBchaft  und  Fruii  enger,  kls  es  frflber  der  Fall  wst,  in  ifaren 
Tertretern  and  in  ihren  Beitrebangen  tutammen fuhren,  lowie  ffir  die 
BebandlDD^  der  praktieebeo  Fragen  etwas  grOßereo  Spielraam  ■□ 
gewinnen  fachen  lolleu.-  Dia  beiden  Hbrigen  Fragen  beantworten  die 
g§.  1  nod  2  der  Satiangen  des  'Terbandee'  vom  4.  Uctobei  1886,  deoen- 
infoige  dieie  Vareiaigang  die  Pflege  der  neneren  Philologie,  der  g«rnia- 
niKben  wie  der  romaniiebea,  and  insbesondere  die  FOrderang  eioar 
lebbaften  Weebselwirkang  iwischea  ünifenitSt  and  Schale,  iwiachen 
WisieDseh&ft  and  Praxis  beiweckt  und  dieses  Ziel  darcfa  Gr&adang  tod 
neapbilologischen  Tereinen,  dareh  gemeintame  ünterstfltiang  aller  anf 
die  Hebnng  des  nenipractalicheo  Stodiame  gerichteten  Bestrebongen  im 
In-  nnd  Anslande  nod  Tor  allem  dorcb  regelmäßig  wiederkehrend«  Ver 
sammlangeu  in  erteicbeo  snebt.  anf  welchen  wiMonsehaftliche  und  prak- 
tische Fragen  ans  dem  Gebiete  der  oeaeren  Sprachen  erOrtert  wertten. 
Die  NenphilologeDtage  sind  deminfolga  die  regelmlQigeQ  Terbands- 
tage  der  deutschen  nenphilologischen  Lebrersobaft ;  sie  itebeo  also  io 
keinem  wie  immer  gearteten  Gegeosatte  in  den  allgemeinen  Philologen- 
iiTsammlaDgen,  aonderD  haben  sieb  «ielmehr  aas  dieeen  letiteren  nator- 
genilD  entwickelt,  indem  aie  QegensUnde,  für  welche  hier  nicht  immer 
Zeit  and  Baom  blieb,  in  eigenen  ZniamnienkODrteD  behandeln.  Die 
neuere  Philologie  hat  sieb  eben  bereits  derart  entwickelt,  dasa  die  erstcD 
Bande,  welche  einst  daa  jaage  Pflinichen  vorsorglich  an  die  altclaasisehe 
ätstte  knüpften,  seit  einiger  Zeit  ecbon  sich  als  la  eng  envieaen  haben 
und  das  alte  SchnttTethAltnis  in  ein  anf  gegenaeitiger  Förderanp 
lieruhendea  Bdndnia  omgestaltet  werden  konnte.  So  hat  sich  denn  im 
Jubre  1886  in  Hannover  ein  groQer  Tbell  der  neu  philologischen  Lehrcr- 
si?baft  KU  einer  eigenen  Terelnignng  (jetit  728  Ultgiieder)  msamiiien- 
getliao,  ohne  damit  im  entferntesten  den  Bojcott  der  groGen  Philologen' 
Tereammlang  aneiusprechen  oder  stillschweigend  la  bethStigen.  wie  acbon 
aus  dem  Umstände  hervorgebt,  dais  beide  Versammlangen  von  Jahr  la 
Jabr  abwechseln  und  deren  Hitglieder  nach  Möglichkeit  beiden  anwohnen. 
Der  Neophilologentag  ist  also  keine  Secession!  Er  hat,  wenn  diese 
Institution  aaeb  verbeMernngsAbig  ist,  seine  volle  Berechtigung!  Neben 
der  ErOrterang  praktischer  Fragen  kamen  rein  wisienBchaftliche  Torträge 
auf  allen  bisherigen  Henphilologentagen  vor;  dass  aber  diese  letztere 
äuito  noeb  stärker  in  entwickeln  sein  wird,  hat  Herr  Geh.  Begiemngs- 
rath  Hflnch  (Berlin)  in  Cbereinstimmang  mit  wohl  den  meisten  Tbeil- 
nebmern  berrorgehoben.  Es  ist  indessen  aaeh  daraaf  hingewiesen  worden. 
doaa  man  diesen  Tersaromlungen  in  gewissen  Kreisen  noch  immer  mit 
einem  ungerechtfertigten  Hiastraaen  in  begegnen  scheine,  und  daa  wäre 
recht  bedauerlich.  Eine  gioQo  und  wohl  die  n&cbata  Aufgabe  der 
[nbrenden  PeraOn liebkeiten  in  der  Vereinigung  ist  es,  die  wiiienschaft- 
lii^taen  Kreise  mehr  als  bisher  tn  gewinnen  nnd  vor  allem  den  Anschein 
tu  Teinieideo,  ale  wlre  der  Terband  nur  ein  Lehrerverein,  einiig  von 
Keformern' gebildet  oder  nur  für  solche  bestimmt!  es  mOsste  nacbdrSck- 
i  leh  lum  Bewnaatsein  gebracht  werden,  dass  alle  Pachgenoaaen,  Gelehrte 
wie  Scbnlminner  jeder  Sichtung,  willkommen  seien  and  ifare  An- 
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Khaaaiig  frei  betbätigeD  kOnnteD.  Der  VerbaDd  kuD  Dach  den  Statuten 
eigeBtlich  gar  nicht  radical  sein ;  denn  da  eine  bloße  Anroeldang  xnm  Bei- 
tritte genitgt,  haben  jederzeit  diejenigen  —  infolge  ihrer  Überzahl  freilich 
die  Schnlminner  —  das  Heft  in  der  Hand,  welche  geistig  regsam  sind  and 
iicb  an  der  Erörterung  Ton  wichtigen  Unterrichtsfragen  betheiligen,  die- 
jenigen also,  welche  thatsftchlich  berufen  erscheinen,  einen  Einflass  auszu- 
ftben.  Wer  sieh  schmollend  oder  gleichgiltig  fern  hftit,  yer- 
virkty  wie  überall  im  Leben  so  auch  hier^  sein  Recht,  selbst  das  der 
Kritik!  Es  ist  indessen  zu  hoffen,  dass  mit  der  Zeit  die  Gegensätze  sich 
usgleicben  und  allzu  radicale  Bestrebungen  einzelner  an  dem  Widerstände 
der  Mehrheit  scheitern  werden.  Bisher  sind  die  Erfolge  der  Neuphilo- 
logentage  achon  recht  erfreuliche  und  Terdienstliche  gewesen. 

Die  Vm.  HanptTersammlung  des  Verbandes  fand  nun  zu  Pfingsten 
T.  J.  in  den  B&nmen  der  UniTersität  zu  Wien  statt.  Der  ans  dem 
Wiener  Neuphilologischen  Vereine  gewählte  Ortsausschuss  bat  sich  alle 
Mfthe  gegeben,  für  die  Gftste  einen  würdigen  Empfang  Torzubereiten ; 
SM  «Ire  aber  ohne  das  weitgehende  Entgegenkommen  der  hoben  Unter- 
hcktiTCJwaltung,  der  k.  u.  k.  General-Intendanz  der  Hoftheater,  des 
Öemeinderathes,  sowie  anderer  Factoren  Tergeblich  gewesen.  Das  hohe 
k.  k.  Ministerium  ffir  Cultus  und  Unterricht  hatte  außer  der  moralischen 
ÜBterstfltsung  bei  allen  vorbereitenden  Schritten  noch  den  namhaften 
Beitrag  von  1500  fl.  gewährt,  so  dass  es  hiedurch  möglich  geworden 
Yii,  drei  Festschriften  herauszugeben,  und  zwar  einen  17  Bogen 
itarken  Band  wissenschaftlichen  Inhaltes  mit  Beiträgen  von  Pro- 
ftstorctt   aller   öeterreichischen   Universitäten,*)    dann   eine  Sammlung: 

*)  Festschrift  zum  VIII.  allgemeinen  deutschen  Neuphiloloffentage 

is  Wien,  Pfingsten  1898.    Verfasst  von  Mitgliedern  der  Österreichischen 

ÜBiversitäten  und  des  Wiener  Neuphilologischen  Vereines.  Herausgegeben 

Toa  J.  Schipper.  Wien  und  Leipzig,  W.  Braumüller  1898.  gr.  »<>,  VIII 

u.  231  SS.  Preis  im  Buchhandel  3  fl.  (5  Mk.j.   Der  Inhalt  gliedert  sich, 

kbgewben  voo  Schippers  als  Prolog  vorangestelltem  nFestgruss»  (vgl. 

Vcihaadl.  S.  11),  in  drei  Abtheilungen:   a)  Zur  deutschen  Philologie: 

J.  Minor,  Die  Lesarten  zu  Goethes  Bearbeitung  von  »Romeo  und  Julia«. 

B.  M.  Werner,  Unbekanntes  aus  Friedrich  Hebbels  Frühzeit     E.  W. 

Kraus,  Zur  Anaspracfae  des  mhd.  s.    H.  Lambel^  Zu  Konrad  Flecks 

Fldre  und  Blanacheflor.    Ein  neugefundenes   Bruchstück   einer   älteren 

Hsadschiift,    J.  E.  Wackerneil,   Ein  Lied  Bürgers  im   Volksmunde. 

K.  Wölk  an.  Zu  den  Türkenliedern  des  XVI.  Jahrhunderts.   6)  Zur  eng- 

ÜKben  Philologie:  K.  Luick,  Über  die  Verwertung  der  Lautgeschichte 

ia  eaeliBcheD  Sprachunterrichte.    A.  Pogatscher,  Alten^lisch  br  aus 

in*.   S!  Fischer,   Thomas  Middleton»   eine   literarhistonsche   Skizze. 

W  Creizenach.  Greene  über  Shakespeare.   R.  Brotanek,  «iPbilotus«^ 

eis  Beitrag  lur  Geschichte   des  Dramas  in  Schottland.    A.  Brandeis, 

Lw  englische  Heer  und  sein  Dichter  (Budjard  Kipling),    c)  Zur  roma- 

üchaa  Philologie:  W.  Meyer-Lübke,  Aphorismen  zur  frauzOsischen 

Grunsaük.    J.  Cornu,  Zweihundert  altspanische  Sprichwörter.    J.  U. 

Jsraik,  Beitrag  zur  Phraseologie  von  da  im  Rumänischen.   M.  Fried- 

vagaer.  Die  iUhburnham-Handschrift  des  nSonge  d'Enfer«  von  Raoul 

4c  Hoadene.    M.  Kawozynski,   Über   das  Verhältnis   des  Lustspiels 

•Us  Contents«    von  Odet   de  Tumebe   zu    nLes  Ebahis»    von  Jacques 

Qrtfvin  und  beider  zu  den  Italienern. 
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rNenpbilologiicbe  AbhandUngeo  am  J«hreib«r  lebten 
Osterreichiicber  Ojinnksieii  and  Reftlschalen*,')  eodlkb  eine 
Cbronik  dfli  Wiener  Nenphilulogiicben  Vereine*.*)  Eine 
FeatDommer  der  Cbronik  dea  Wiener  Qoethe-Vereioei  sowie  Oesebenke 
TeriebiedSDer  in-  aod  ■OdISndiuber  VerlkgshRDdlQDKen  lebloHen  aieh 
dieien  Feetgkben  u.  Kin  Plfto  von  Wien  diente  praktischen  Zwecken. 
Die  Festkarte  aelbst  trog  das  Bild  der  Wiener  Alma  Mater  lar  Brinne- 
rang  an  den  Versammlungsort.  So  darften  sieb  dieie  Voran ataltan gen 
icban  anfangs  denen  der  Vorgftngei  in  anderen  St&dten  inindeateDs 
gleichstellen.  Ein  eigener  b.  HinisterialErlais  batte  die  Boarlanbaog 
von  Lebrpersooen  tnm  Zwecke  des  Besuebes  dieser  Tersammlang  snge- 
uriinet.  Daber  konnte  man  erwarten,  da»  recbt  fiele  eine  so  aaltene 
Gi^legenbeit,  im  eigenen  Lande  den  Verbandlongen  beiwohnen  la  kO&ti«n, 
Dicht  QngenOtat  rorabergehen  lasten  wflrden.  An  Aofrafen  batt«  m  nicht 
^eU\i\K,  aacb  waren  in  Öeterreieh  alle  deotscbon  nnd  andersspracbliehem 
Univefoitäten,  Mittel-,  Gewerbe-  nnd  HandeUsebalen,  alle  Landsaacbnl' 
JD^pectoren  nnd  tiele  andere  interessierte  PersOnliebkeiten  eigens  ainge- 
Iftili-n  worden.  Der  Erfolg  entsprach  aber  leider  niebt  völlig  all  diaaen 
Vorbereitungen.  Die  Beicbsdentschen  bildeten  beinahe  ein  Drittol  der 
Anwesenden  (47).  Ton  154  ei ngeFch nebenan  Tbeilnehmern  entfielen  nocb 
Z  auf  die  Sobweii,  1  anf  Russlaod,  78  auf  Wieo  nnd  25  aof  die  Prarini. 
Der  nicht  sehr  lablreiche  BeBach  ist  an  sieb  schon  bedaaerlicb,  noch  mehr 
aber  darum,  weil  die  Listen  im  Anslande  commentiert  werden  konnten. 
War  doch  Wien  gerade  deshalb  and  mit  vieler  HQbe  lam  Vorort  gewfthlt 
worden,  damit  ancb  die  Österreicher  eine  heqaenieGelegenbeit  Anden,  einen 
Einblick  in  die  Bestrebongen  der  reich sdeat sehen  Collegen  in  thnn.  *) 
Üb  die  damaligen  QebaltiverbSItnisse  oder  aber  Oleichgiltigkeit  achold 
war.  das  soll  hier  nicht  nntenncbt  «erden.  Erfrenlieh  aber  and  im  Intereaa« 

')  Den  Tbeilnehmern  am  Till,  allgemeinen  dentscben  Kenpbito- 
logeiitue  gewidmet  Tom  Wiener  Neaphilologischen  Verein.  Wien,  Belbat- 
•erlag  des  Vereines  1898.  Inhaltt  Prolog:  Aaatria.  Von  P.  H.  Hedley 
frei  ans  Grillpaners  .Eonig  Ottokars  QlQck  nnd  Ende-  ins  Bugliaefaa 
abersetit.  B.  Sebeicb,  Über  Grilipaners  Dichtangen  als  Sehalleetare. 
F.  Wallmann,  Znr  Qaellenfrage  von  Gatters  •Erbsehteicherin».  L. 
Xi  llner,  Altengliscbe  Spracbweilbeit,  alt-  nnd  mittel  englischen  Antoren 
•'[itiioTiimen.  J.  Subak,  Die  ConingattoQ  im  Neapolitanischen.  £.  Hrkal, 
Dir  Mundart  von  Clairrani.  A.  Nemefiek,  Die  franiSsiscbe  ConjngKtion 
i\6  \ nscbaaaogaunterrlelitiniittel.  —  Die  erste  Abbandlang  ist  gteich- 
zcin^  in  einem  Gymnasial  Programme,  alle  flbrigen  sind  in  Realaehat- 
Pri'^r rammen  erschienen. 

')  Den  Tbeilnehmern  am  VIII.  allgemeinen  deoticben  Nenpbilo- 
kiL''  ;iUge  als  Festeabe  dargebracht  vom  Vereins-Aasscbnss.  Wien.  Selbai- 
verl:.^'  des  Vereines  1308. 

')  Um  die  Veibandlnngen  denoucb  fmcbtbar  id  madien,  bat  der 
Wiener  Seaphilologiscbe  Verein  300  Exemplare  des  nan  bei  G.  Prior  in 
Bannover  erschienenen  Beriehtes  angekaaft,  an  die  deatschen  Hittelsebnleo 
lind  die  bor  TOI  ragen  dsten  Sohalmftnner  Österreicbi  anentgeltJieb  venheilt 
und  die  Direetoren  am  die  Bcbließliche  Binreihong  der  9  Bogen  starken 
iScbrifi  (Preis  im  Buchhandel  2  Mk.)  in  die  Lehrer bibliotheken  ihrer 
Anstalten  emeht. 
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dn  SundsbewottUeini  wäre  «;  ^pneien.  bei  dieser  Gelegenheit  alle 
S'tiftülakgfii  iich  enger  aneinandeTicbiiaCen  tu  eehen  und  dem  Vor- 
uibcil«  bfgcgnvn,  al»  <rär«D  tie  nicht  auch  dea  edelsten  SCrebeos  toU 
■ie  ihre  CoUegen  Ton  der  cUsii sehen  Philologie.  Mag  mftn  D&ch 
«Ich  immer  fOi  einer  Methode  onterricb ten;  keine  ist  lo 
ttblttht  «ie  die  eine^  Lehrers,  der  si;:b  vorzeitig  ron 
ititat  belebenden  Haaehe  abBChlieDt!  Der  Irrende  auf  ein- 
itnrm  Pfade  steht  ii'el  hoher  in  seinem  Streben,  alg  wer  unf  breitem. 
Mtfrfahr-ftiein  Weg»  gleichtnOtbig  dahin  wandelt!  Trotidem  »erlief  der 
VIII.  Nfo  philo  logen  tag  in  darchaa?  befriedigender  Weise,  und  er  wnrde 
Wim  yeiimahl  »om  Vertreter  des  h. Unterrichtsministeriums,  Herrn  Landes- 
KMinipMtor  Dr.  Hnenier,  in  seinem  TrinkBpmehe  als  ein  Markstein 
iB  der  acschiehte  nnierei  Schulwesens  beieichnet.  Da«  genflgt 
d«iii  giMhtrufDbrenden  AussehuäBe,  wie  es  auch  alle  Tbeilnehmer  ehrt- 
lilt  Eifebnisie  der  Verhandlungen  werden  hoffentlich  aaeta  in  nicht  lu 
(«Btt  Zeit  ptakti<eh  t.^rwert,.'t  werden. 

Der  offieielUn  Eröffnung  der  Vereammlung  gieng  am  30.  Mai 
tbtodi  rine  geacUige  Zusammenkunft  im  nt&dt.  Curssloo  (Stadipark) 
imiu.  Herr  Hufrath  Schl{<per  begrQDte  die  tDrichienenen  mit  herz- 
kbcD  Worten  and  gab  einen  korieu  ßDckbÜDk  auf  die  BeätrebungeQ 
»ti  biiberigen  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  modernen  l'hilologie  in 
WjHUitcbafi  and  Schule.  Er  schlosa  seine  mit  großem  Beifall  aufge 
DMiiutDo  Rede  mit  dem  Auidrack  der  Hoffnang,  dass  man  mehr  und 
ttKtir  ilie  hohe  cnltnrgeschieht liehe  Mission,  die  dem  Studium  der  neueren 
hilobigie  innewohnt  und  als  die  edelste  Aufgabe  derselben  beceicbnet 
tcrdeu  mhue,  erkenneu  aiid  die  unumgänglielien  Conaequenien  daraus 
uetxn  «erde-  Hierauf  trug  Herr  Kofscbauspieler  Lewinsk;  einen 
>ie  ent  ain  iiichiten  Tage  bekannt  wurde)  von  Hofrath  Schipper 
•sfuiten  poetuchen  »Festgrua-  lor,  der  den  boben  geistigen  Ueljalt 
ler  DCDtten  8|iracheD  nnd  Literaturen  hervorhebt,  die  wichtigsten  Er- 
•Elidnungco  kuti  cbarakleritiert  und  schlieülirh  die  VerkQndiger  dieser 
'QChin  C einesweit  in  ihrem  ichOnen  Streben  durch  folgende,  Ton  edlem 
Pitirnt  getragenen  Worte  ermothigt: 


P 


Doch  Heil  sei  Euch 

........  and  Heil  dem  jQngling  auch. 

Von  Euch  belehrt,  der  ihren  Stimmen  lauscht! 
Nicht  mehr  ein  Fremdling  auf  dem   Erdenrund 
Ffihlt  er  sich  kanftigr  ihm  gehört  die  Welt. 
Wohin  aneb  immer  ihn  lein  Schickeal  führt, 
äei's  dorthin,  wo  der  mftcbt'ge  Lorenistrom 
Zaa  Niagarafall  die  FlDleu  wSlit, 
Sei  ei  nach  Algiers  sonnig-heilier  Küste, 
Sei's  hin  nach  Indiens  altem  Wunderland. 
Selbft  «o  Australiens  Inselwelt  sich  dehnt.  — 
Von  Euch  belehrt  grDQt  ihn  Tertranter  Laut, 
Beut  sieb  dem  Fremdling  dar  die  Bruderhand; 
Denn  nicht  allein  die  Sprache  lehrt  Ihr  ihn 
Des  fremden  Volks,  auch  leine  Eigen,^rt. 
^in  ganiei  Wesen  lehrt  Ihr  ihn  versteh'n. 
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Was  in  der  alten,  in  der  neuen  Welt 
Des  Menschen  Geist  ergründete,  erschof, 
Mit  Eurer  Hilfe  macht  er  sich*s  vertraut. 
Ihr  seigt  den  Weg  ihm,  Ihr  erleuchtet  ihn, 
Ihr  fflbret  ihn  der  Menschheit  Hohen  zu! 

Wohl  klingt  sie  stolz,  die  Sprache  Latiums, 
Wohl  ist  erhaben  schön  der  Gnechen  Welt: 
Doch  scbiumt  auch  Euch  der  Wein  im  Goldpoeale! 
Heil  Euch!  Auch  Ihr  dient  hohem  Ideale! 

Der  ersten  allgemeinen  Sitzung,  dicTon  Hofrath  Schipper 
als  erstem  Vorsitzenden*)  am  81.  Mai,  Tormittags  9  Uhr.  eröffnet  warde, 
wohnten  als  Ehrengäste  bei:  Se.  Ezcellenz  Herr  Sectioniehef  Dr.  W. 
Ritter  Ton  Hartel  in  Vertretung  des  Herrn  Ministers  fflr  Cultus  und 
Unterricht,  Herr  Vicepräsident  des  n.-C.  Landesschulrathes  Dr.  Erich 
Wolf  in  Vertretung  des  Herrn  Statthalters.  Herr  VicebOrgermeister  Dr. 
Neumayer  als  Vei^ treter  des  Gemein deratfaes,  Herr  Decan  Prof.  Dr. 
Gegenbauer  und  die  Herren  Landesschulinspectoren  Dr.  Hu e mar. 
Kapp,  Dr.  Maurer  und  Dr.  Torolirz  (Czemowitz).  Von  den  Mit- 
gliedern der  Versammlung  sind  unter  anderen  besonders  die  Herren  Hof- 
rath Prof.  Dr.  R.  Heinzel,  Hofrath  Prof.  Dr.  A.  Mussafia,  die  Proff. 
B  ou  vi  er  (Genf). *Fi  scher  (Innsbruck),  Jarnik  (Prag),  Koch  (Breslaaj, 
KOlbing  (Breslau),  Luick  (Graz).  Maurer  (Lausanne),  Meyer-Lflbke. 
Minor,  Geh.  Regierungsrath  Mflnch  (Berlin),  SchrOer  (Preiburg  i.  B.j. 
Vietor  (Marburg  i.  H.)  als  Vertreter  der  UniTersit&ten,  die  Gymnasial- 
directoren  Regierungsrath  Ziwsa.  Dr.  Loos  und  Zycha  und  die  Real- 
scbuldirectoren  DoU  nnd  Fetter  als  Vertreter  ihres  Standes  herTor- 
zuheben.  Aus  Deutschland  waren  acht  Directoren  anwesend,  aus  St. 
Petersburg  Staatsrath  Prof.  Loev. 

Nach  der  BegrQßung  durch  den  Vorsitzenden  ergriff  Se.  Ezcellenz 
Herr  Sectionschef  R.  ▼.  Hartel  das  Wort  zu  folgender  Ansprache: 

iiMir  ist  der  ehreuTolle  Auftrag  zutheil  geworden,  Sie,  geehrte 
Mitglieder  der  VIII.  NeuphilologeuTersammlung,  die  zum  erstenmale  in 
Wien  tagt,  im  Namen  des  Ministeriums  ffir  Galtus  und  Unterricht  herz- 
lich zu  begrüßen.  Noch  lebt  in  unser  aller  lebhafter  Erinnerung  die 
XLII.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmftnner,  welche  zo 
Pfingsten  des  Jahres  1893  nach  Wien  berufen  worden  war.  Wir  em- 
pfinden noch  heute  die  moralische  und  intellectuelle  Nachwirkung  jener 
Versammlung,  nicht  bloß  rflcksichtlich  der  Anregungen,  welche  das 
Mittelschul wesen  ihren  Verhandlungen,  dem  regen  Gedankenaostansebe 
der  FachgenoBsen,  ihren  darüber  hinaus  gesponnenen  persönlichen  Be- 
ziehungen Terdankt,  sondern  auch  deshalb,  weil  es  uns  Österreichern 
nach  langer  Zeit  wieder  einmal  TergOnnt  war,  auswärtigen  Fachgenossan 
einen  Einblick  in  untere  Schnlzust&nde»  unsere  Reformen,  unsere  Be- 
mühungen um  das  Schulwesen  zu  ermöglichen;  und  die  uns  gewordene 


;] 


')  Herr  Director  J.  Fetter  (Wien)  und  Herr  Prof.  Dr.  Wendt 
(Hamburg)  führten  im  weiteren  Verlaufe  abwechselnd  den  Vorsitz  and 
bildeten  mit  Herrn  Hofrath  Schipper  den  Vorstand  des  VIII.  Neuphilo- 
logentages. 


Der  ?III.  iIlg«iD.  deateche  Nenphilologentag.  Von  üf.  Fviedioagner»    65 

AoerkeuuDg  hob  den  Moth  aod  das  Vertraaen  nnierer  Mitarbeiter,  die 
hier  ni  Hasse  mit  Lob  gerade  nicht  TerwObnt  su  werden  pflegen.  Wir 
«rwtea  den  gleiehen  Ertrag  fttr  unsere  engeren  Interessen  too  Ihrer 
Temnmioiig,  deren  eigentliche  Ziele  dadoreh  nicht  werden  beeintrich- 
tiiet  werden«  Sie  inden  dafftr  den  Boden  in  Österreich  nicht  gans  nn- 
vsrlMreitet.  Die  Pflege  der  neaeren  Sprachen»  welche  den  Mittelpnnkt 
Ikrer  Verh»ndlnngen  bildet,  die  wissenschaftliche  Pflege,  hatte  Ton 
alteisher  hier  ihre  Stätte,  tu  einer  Zeit,  da  die  neaeren  Sprachen  fflr 
iiie  Oigaaiaation  naserer  Schalen  noch  nicht  jene  besondere  praktische 
Bedentong  erlangt  hatten  wie  hente.  Ich  darf  hier  wohl  erinnern  an 
eiieo  Namen,  an  den  Namen  Ferdinand  Wolf,  der  mit  Becht  ja  als  ein^r 
^r  hervorragendsten  Forscher  aaf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philo- 
legie  nad  als  Mitbegrttnder  dieser  Wissenschaft  gefeiert  wird,  gefeiert 
illerdtttgs,  wie  das  non  schon  so  in  geschehen  pflegt,  mehr  im  Aaslande 
aJs  in  Inlasde.  Seine  stille  Gelehrtenthfttigkeit  hatte  eine  weitreichende 
Bedeotnng;  allerdings  hat  diese  sich  snnächst  im  Aaslande  geltend 
giaacht^  da  die  UniTersititen  Torroirslicher  Organisation  fftr  so  unprak- 
tische Wissenschaften  wie  die  neueren  Sprachen  keinerlei  Baum  hatten. 
Aber  als  mit  der  Neaorganisation  der  UniTersititen,  mit  der  Errichtung 
der  philosophischen  FacoltAt,  flir  alle  Disciplinen  Baum  geschaffen  war, 
«irden  aoch  LehratQhle  errichtet  fttr  die  neueren  Sprachen,  fftr  deutsche, 
ffir  romanische  und  zuletst  fflr  englische  Philologie,  und  da  die  Reform 
■Dseres  Bealscbulwesens  eine  größere  Zahl  Ton  Lehrern  der  modernen 
Sprachen  Tcrlangte,  so  wurde  durch  die  Errichtung  Ton  Seminaren  und 
iiöeren  Organisationen  intensiTcr  und  extensiTer  fUr  den  Betrieb  dieser 
Stadien  gesorgt,  die  anf  dem  jungiriulichen  Boden  erfreulich  gediehen 
«ad  literarische  Frttehte  in  reicher  Zahl  seitigten,  so  dass  die  Vertreter 
dieser  Fieber  an  unseren  UniTersititen  und  Mittelschulen  nicht  unwflrdig 
belsDdeB  werden  dfirften,  heute  neben  ihren  aus  wirtigen  Gollegen  ehren- 
TsU  genannt  tu  werden.  Und  dabei  mfissen  einigermaßen  in  Anschlag 
gebracht  werden  die  ungflnstigen  Verfailtnisse,  unter  welchen  sich  diese 
DiiapliaeB  in  Österreich  emporsuarbeiten  hatten.  Die  neueren  Sprachen 
ksbea  aisht  jene  uneingeschrinkte  Geltung  bei  uns  wie  in  Deutschland ; 
BIT  an  den  Bealschulen  sind  sie  obligat,  und  hier  muss  das  Englische 
■ad  das  Italienisehe  mit  den  Landessprachen  einen  harten  Kampf  kimpfen, 
«sd  selbst  wo  die  aeiieren  Sprachen  obligat  sind,  mfissen  sie  sich  mit 
oaea  bescheidenen  Stundenausmafie  genflgen  lassen,  das  erst  in  jflngster 
2«it  durch  den  neuen  Normallehrplan  etwas  lu  erweitem  gelungen  ist. 
As  den  aehteUssigen,  mit  aahlreichen  Unterrichtsgegenstinden  fiberhiuften 
GTBaasien  ist  fflr  die  neaeren  Sprachen  in  .obligater  Stellang  kein  Raum, 
deck  wird  immer  mehr  und  mehr  durch  Errichtnag  inobligater  Ourse  fflr 
OMB  mtsasiTeren  Betrieb  derselben  gesorgt.  Diese  Noth  der  Yethiltaisse 
^  aber  aodi  manehes  Gute,  dessen  dftrfen  wir  uns  rfthmen,  geseitigt. 
li  galt,  das  knappe  AusomUS  der  Zeit  wettiumachen  durch  eine  kluge. 
pvincBhsfte  Ausnutsung  derselben,  durch  Verbesserung  und  Verfeinerung 
der  Methsde,  durch  welche  der  bildende  Gehalt  der  modernen  Sprachen 
^  Ltteratoren  ohne  wesentlichen  Verlust  der  studierenden  Jugend  xu- 
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t>Bfli«li  gerauht  «erden  loll.    Nebsn  wUientclnftlieheD  Pnbleni«i  liid   i 
M  TOT  kllem   mlio   Fragen   dei  Methodik  und   Didaktik,   «dcta«  nmi«  | 
Schilmtener  beiohUtigeD,   und   die  Reform  de«   Destpracbli^en  ^nt«'   ' 
rkbte«  ateht  im  Vordorgrnnds  ibrer  InteteMeD.    VFir  bafiodea  au  in- 
mitteD   einer  u   geinoden  Qedaokeii   and   ephemereo  BintUlen  Telebeii 
Bowegaog.    AllenUialben  gibrt  der  Host,  aber  er  Teraprieht  ain«  krtf- 
tlf«n  Wein.     Dieie  Verb&ltniaBe  nnn   haben   anch   nach  der  ZLII.  Vei-   , 
•aniniinng  denticber  Philologen  and  Scbalmtniier,  oder  richtiger  gM^t. 
aai   dcnelben,    den    Wiener   NeaphilologeaTereio    entateben    lawcn .  in 
welchem  aich  die  Neuphilologen   Österreicbt   einen   Sammelpankt  itartr    i 
BeatrebnngeD,  eine  autoritatlTe  OrganiiatioB  gegeben  haben,  and  welchtr   | 
Ihrer  Veiaammlung  wacker  Torgearbeitet  hat.    Wibrend   die  nenphÜD-   ' 
Itijfltcht!  Sectio D  dea  allgemeinen  deatichen  Philologen- nnd  SchalmlnBti- 
la{ei  die  wiiiemchaft liebe  Seite   Ihrer  DUciplin   inoftcbBt  betonte  und 
Ixirfickaichtigt« ,    lo  ist  es   mehr   die   praktiiebe   Seite,    die    angawudte 
Wiiienachaft,    die   Methode    der   achalmlnniicben    Verwertang,   welche   ^ 
iltgenauiid  Ibrer  Beratbaogen  iit  nod  in  Ihrer  Venammlang,  die  soeben    > 
«rSffDet  wnrde,  in  frachtbarer  Diaenaaton  Anla»  geben  wird.  Ich  branebe 
iiacb  den  g^ebeoen  Andentnngen  nicht  in  wiederholen  Dud  noch  einmal 
lu  betonen,   daei  fflr  die   Cnterricbtayerwaltang   dieie  Diacnaiioo  tod 
l{r«C«r  Bedeotgng  ist.     Dia  Fragen,  die  auf  der  Tagetordnnng  atehen, 
«lad  aetnell,  nnd  nneere  Enttcheidnngen  werden,  mit  Becht,  inmeiat  tob 
Ilirem  Ortbeil  abhingen-    Ihre  Venammlang,  welche  au  herTorragendeD 
Vtrtretem  der  Witienicbaft  and  erfahrenen  Scbalminnera  beataht,  iti- 
lillrgt  durch  diete  Art  ihrer  ZuammenaetiDQg   ein  Terlisalicfaea  Ortbeil 
Ober  dieae  controTersen  Dinge.    Denn  der  Fortschritt  jedei  Scbnlweaent 
li&Dgt  doch  wohl  ton  iwei  Bedingungen  ab:   Ton   dem  Fortacbritte  der 
Wlaaenscbaft  nnd  Ton  der  wachienden  Kanat,  die  Ergebnlaae  der  Wiuen- 
•chaft  in  wirktamater  Weiaa   der  Bchala   ininfahreD.     Wisaenacfaaft  ond 
'ielehrtheit,  an  aich  hohe  ODter,  bleiben  ohne  dieae  Ennat  für  die  Sehale 
«in  todtei  Beriti:  die  ae  elenn  Ihren  de  Eon  it  aber,  welche  aich  niobt  fort 
»ad  fort  ans  dem  Jnngbranoen  der  Witaensebaft  apeiit,  Terkammert  und 
•iükt  herab  la  einer  Fertigkeit,  la  einer  bloQen  Fertigkeit  ohoo  Bildnngi- 
«ert.   (Lebhafter  Beifall.)    Sie,  meine  hochgeehrten   Herren,   Tereinigen 
ilieie  Bedingnngen  jeder  in  «ich,  indem  Sie  ala  Oelehrte  lehren,  ond  Sie 
werden  ao  den  richtigen  Compromiaa  iwischen  Wiaiensebaft  nod  Schale 
tloden,  deaien  ea  in  onaerer  Zeit  so  dringend  bedarf,   nm  naberMfatigte 
Angriffe  gegen  «las  moderne  Scbalweaen  larQokxnn'eiaea,  einen  Coinpio- 
iLiaa,  eine  Verbindaag,    welche   Itlr    nnier   gwaumtea   Scbolveaan,    fOr 
tijmnaiien   nnd  L'niTcraititeo,  ao   «egenareicb  nnd   woblthitig   gewea«n 
iit.  ond  welche  Verbindung  im  Intereaae  beider  daaemd  erbalten  bleiben 
maas-    Die  der  neaeren  Philologie  Ton  allen  Seiten   lokommende  Anar- 
kennong,  deren  Poaition  dadurch  der  alten   Philologie  gegeoSber   eine 
glüwtigere  ist,  borgt  Ihnen  aach  fSr  daa  allgemelnite  Intereaae,  welohea 
utan   Ihren  Verfaandlangen   entgegenbringen   wird,   ond  lomal  ftaf  dam 
Tielaprachigen  Boden   Öaterreicba.    Indem  Ihre  WiaaaDaehaft  ana    lehrt, 
i'remdea  Tolkethnm  in  Tentehen   nnd  neae  Gedanken   in  Eanrt    and  in 
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literater,  wo  immer  sie  erdacht,  in  welcher  Sprache  immer  rie  ausge- 
iprechen  worden  sind,  dem  geistigen  Besitze  der  eigenen  Nation  tu 
vcrlcikeB,  befreien  Sie  ans  Ton  engherzigen  Vomrtheilen,  erweitem  unseren 
gfmügen  Blick  and  ebnen,  so  Gott  will,  fOr  die  Zakanft  den  Boden  fflr 
eise  aaf  gegenseitiger  Aehtang  and  Dnldang  bembende  Verstftndigang 
Bcifiül).  In  diesem  Sinne  and  mit  diesen  Wünschen  seien  Sie  noch 
einmal  herilicbst  willkommen  geheißen  N  (Stflrmiscber  Beifall.) 

Naeh  der  Ansprache  des  Herrn  Vicebflrgermeisters  Dr.  Nenmayer 
gelangte  ein  BegrOßangsschreiben  Sr.  Magnificeni  des  Herrn  Bectors 
Hofrath  Dr.  Toldt  snr  Verlesung,  worauf  Hofrath  Schipper  seine 
gehaltreiche  Erftffnongarede  hielt.  Er  wies  innftchst  aaf  die  Th&tigkeit 
des  juigen«  aber  sehen  Aber  80  Mitglieder  zihlenden  Wiener  Nenphilo- 
logttcheo  Vereines  hin  und  gab  dann  einen  kurzen  Abriss  ?on  der  Ent- 
viekinngsgeachiehte  des  Studiums  der  neueren  Sprachen  in  Österreich 
wihitnd  der  letzten  50  Jahre.  Er  zeigte,  wie  schon  nach  dem  Wort- 
lavte  des  OiganisatioDientwarfes  des  Unterrichtsministen  Grafen  Leo  Tbun 
die  Einflkbraag  der  französischen  und  englischen  Sprache  als  obligater 
Lehrflcher  an  den  Gymnasien  dem  Geiste  der  Begründer  unserer  heutigen 
Mittelsehale  forgeschwebt  habe,  und  drückte  die  Hoffnung  aua,  fdass 
es  VBtcrer  einsiehtsfoUen  und  zielbewussten  Unterrichts? erwaltung  ge- 
lingen werde,  die  nicht  minder  in  unseren  staatlichen  VerhUtnissen  wie 
in  der  hiatorischen  Entwicklung  unseres  Unterrichts wesens  liegenden 
bcdentenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  dem  nensprachlicben 
Stadium  innerhalb  des  gesammten  Unterrichtswesens  diejenige  Geltung 
n  Tersehaifen,  die  es  ihm  im  UniYersit&tsunterricht  bereits  eingerftumt 
bat,  and  die  für  diesen  erst  die  nothwendige  Vorbedingung  ist,  um  einer 
ToUca  oad  gedeihlichen  Wirksamkeit  sich  erfreuen  zu  können«.  Schließ« 
lick  gedachte  der  Vorsitzende  noch  der  TOlkerTereinigenden  und  -Yer- 
■dkneadeD  Wirkongen  der  WanderTcrsammlungen,  die  bald  da,  bald  dort 
tsgea  oad  die  Geister,  die  sich  auf  anderen  Gebieten  oft  feindlich  gegen- 
äbcrsteben,  insammenfflhren  snr  Vereinigung  nnd  Forderung  gemeinsamer 
iMher  Aufgaben  nnd  Ziele. 

Aof  diese  bedentungSToUe  Bede  ächippers  folgte  der  Vortrag  von 
Gdh.  BegieniBgsrath  Prof.  Dr.  W.  Münch  (Berlin):  »Die  Bedeutung 
^erneueren  Sprachen  im  Lehrplane  der  preußischen  Gjm- 
aasien.«  Der  Bedner  führt  aus:  »Die  Frage  der  LehrplAne  gehört  zu 
äen  lioihen  der  Z^t  Die  Schulmftnner  kOnnen  sie  nicht  allein  ent- 
sekäden.  £•  laast  sich  kein  Bildnngsideal  aufstellen,  das  lediglich  auf 
Meli  seihet  rohl  An  jedem  Unterrichtsgegenstande  soll  zugleich  das 
Kofhch  UtUitarische,  das  formal  Schulende  und  .das  ideal  Bildende  zur 
Geitaag  kommen.  Aber  nicht  alle  Unterrichtsgebiete  haben  nach  allen 
M  Seiten  hin  die  gleiche  Bedeutung.  Dass  jedes  Fach  recht  nach 
Miaer  Art  and  seinem  Vermögen  in  anderer  Weise  Krifte  in  Anspruch 
■innt  oad  aasbildet,  das  macht  die  Mannigfaltigkeit  nicht  bloß  ertr&g- 
hch,  saade»  wertfoll.«  Der  fiedner  schildert  kurz  die  dem  Englischen 
nd  den  FranaMschen  durch  die  neuen  Lehrpläne  zugewiesene  Stellung. 
•Za dtn Fiebern,  die  im Bahmen des Gesammtlehrplanes der  Gymnasien 
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nur  eine  bndiefdra«  Bolle  eineleD,  gehören  die  Deaeren  Sprechen. 
Gleichwohl  iit  ihre  SchlUmiK  vi  dieten  S^vleu  in  Prenten  im  g^nien 
ton  Juhrtefant  in  J^bnehnt  geetlefeD.  Die  jetit  geltmdeD,  rom  6  Jannir 
1892  etammenden  Lebrpiftne  h&ben  wenigitetn  den  «sblfreien  (BBebli- 
giten)  Setrieb  des  Engliiehen  «i  allen  OyraDuieB  Mgmrdnrt,  du 
ftOber  anf  venige,  nanientlicb  nordveitdenteehe  Qjmnaeien  beeefatlakt 
wer:  nnd  wlhrend  bis  jetit  freilich  an  manchen  Orten  die  wirkliche 
Tbeilnabme  eieb  auf  eine  Hindenabl  der  Qjmnaaitlaebaier  beietirlDkt, 
nimmt  andenwo  an  dieeent  «abifreien  Onterricfate  bereit!  die  groGe 
Hebrtabt  theil.  Dem  Praniflelichen,  das  scbon  eeit  den  Drei&iger- 
jafaren  allgemein  obligat  iit,  haben  die  nenen  LehipllBe  eine  etwu 
Tollere  fltaDdeniabl  lOerkatiDt,  derart,  dae«  ea  im  dritten  Jahre  mit  rier 
wOchentiiebeo  Leetionen  eineetit  nnd  drei  weitere  Jahre  hindirah  mit 
je  drei  Woehenrtanden  getrieben  wird,  an  dann  In  den  drei  obentei 
Clueen  noch  mit  je  iwei  Standen  fortgeeetit  m  werben  (iai»inBi«n  alet 
19  wSchentlicbe  UnterrichteetQnden).    Und  kaam  irt  irgendwo  Ober  dieM 

NeaerDDg  Klage  getnßert  worden Die  Obenengang  von  der  Kotb- 

irendigkeit  einer  gewinen  —  and  einer  nicht  gani  TerftchtHchen,  niobt 
\i\a^  SaAeTlich  icbeinbaren  —  Aasbildong  nach  dieier  Balte  iit  ebeo 
doch  allgemein  geworden ;  aneh  der  weltfremde  Bflchermenveh  bat  nickt 
so  weltfremd  bleiben  können,  nm  ilcb  ihr  in  TerMhließen.  Dan  bat 
aber,  ebenso  wie  dae  BedOrfnii  dieie*  BoritteB  gefBblt  wird,  nDTerkenntiir 
jie  Vcrrollkommnang  des  DnterriehUbetHehes  gewirkt,  wie  lehr  aedi 
die  Heinangen  Ober  dai  allerbeite  Verfahren  noeb  anMlnandergeben. 
lind  wie  Teracbieden  die  thatilchliehe  Übung  im  Lande  SberhaDpt  noek 
ist.  Den  Emite,  mit  welchem  die  nenipracblicbe  LebreradiaFt  die 
Fragen  ihree  Faebci,  die  kleinen  wie  die  grollen,  gegeowftrtig  nrnint, 
dem  Eifer  dei  Saehens  nnd  Tertaeheni,  der  epferwillfgen  BemShug  aed 
i\ea  doch  aoch  Immer  dentlicher  faerrortretenden  ErgehntsaeD  haben  web) 
iiach  die  aaGerhalb  Stehenden  lieh  nicht  aof  die  Daner  MfaBdiaekeiKt 
jfgenBbervtellen  kOnnen,  wenn  aneh  in  rertranter  BerMmng  nnd  in 
uDger  BOcberkammer  noch  etlichei  NaaerOmpfen  sieb  TOlliirimi  mag. 
vFDTOD  ja  aber  nicbte  in  der  Welt  nrngeetoOen  wird.  nArtetn  nen  odit 
Ulli  IgDamt«  IJMt  der  Besacher  der  deotechen  Beiehihavptetadt  aber 
dem  der  bildenden  Knnat  gewidmeten  HnBenm ;  et  gilt  nicbt  minder  reu 
allerlei  anderen  KOMten  ....  Nodl  in  den  letiten  Monaten  war  in  b«- 
ibachten,  wie  die  noierem  Oebtet«  geltenden,  Ton  leieetn  Spotte  be- 
:;K'iteDden  Zweifel  in  dem  gaten  Bncbe  eine«  nnierer  herrotragendtten 
ScbntmAnncr  doch  eelbtt  bei  denjenigen  eeiner  Offentlleben  Benrtbeiltr 
ituf  Widenpracb  etieDen,  die  Im  Dbrigen  nni  begeiaterte  Znetimmtag  fBr 
den  Inhalt  des  Bachea  hatten.» 

-Die  preaCiichen  Lehrplkae  beieicbaen  da«  Qeaamnitaiel  für  dit 
FrikoiOtiBche  mit  «icherlieh  maCrollen  Worten:  ■•Veratindnif  nicht  n 
schwieriger  bedentender  Schriftwerke  der  letiten  drei  JahAnnderte  BDd 
einige  GeHbtheit  im  praktischen  mantfüchen  nnd  ichrlftlieben  eebriieb 
der  Sprache."-  Sie  fordern  weiterbin  nnter  den  Aufgaben  der  einielnei 
OUiien :  •■Enrerbnng  einer  richtigen  Aauprmcbe  von  Anfang  aa,  Sprecb- 


Der  VIII.  aHgem.  deotache  Neophilologeatag.  Von  M»  Friedwagner,    69 

flboB^eB  durch  alle  Ciassen  tod  der  unteriten  bii  sar  oberaten,  io  der 
Hiiptsaehe  inuner  auf  Fr^:eIl  und  Antworten  beechr&nkt,  nicht  bloß  im 
iflicUosf  an  Gelesenes,  sondern  aaeh  ttber  Erscheinangen  des  tftglicben 
Lfbeos,  Aneignong  eines  angemessenen  Wort-  und  Pbrasenschatxes, 
Lectfire  Yonngsweise  modemer  Prosa.»«  Sie  vertheilen  den  Stoff  der 
Gnmnatik  bestimmt  aof  die  einielnen  Stufen,  sie  regeln  die  schrift- 
Uekea  Arbeiten  im  großen  and  ganten,  sie  fordern  für  die  »Herfiber- 
Ktnag*  gates  Dentsch,  fttr  die  theoretische  Belehrung  bescheidenes  Maß 
ud  4ischla«B  an  die  Lectflre,  bei  der  Leetflre  selbst  ernstliche  Würdi- 
gug  der  inhaltlichen  Seite.  FQr  das  Englische  laatet  die  amtliche  Ziel- 
fordeiiag:  •  »Sicherheit  der  Aosspracbe  und  erste  aof  fester  Aneignung 
der  Formen,  der  nothwendigtten  syntaktischen  Gesetse  und  eines  ans- 
rdebeaden  Wortschatzes  beruhende  Übung  im  mflndlichen  und  schrift- 
Üües  Gebrauch  der  Sprache,  sowie  Verst&ndnis  leichter  Schriftsteller.«*« 
SorgfUtige  praktische  Einflbnng  der  Aussprache  wird  nachher  noch  ein- 
ul  betont,  ein  wesentlich  empirischer  Betrieb  für  den  gaosen  Unterriebt 
dicwr  Sprache  gefordert,  indoctife  Behandlung  der  grammatischen  Begeln, 
Aiachloa  mOglicbat  aller  Belehrung  an  die  LectOre.«« 

•Die  neueren  Sprachen  haben  weder  an  den  Bealanstalten,  noch 
gv  an  den  Gymnasien  die  gleiche  Aufgabe  wie  die  alten  Sprachen. 
Daher  ist  nicht  das  gleiche  Verfahren  am  Platze.  Die  amtlichen  For- 
derssgea  sind  mit  BOcksioht  auf  die  Anschauungen  gestellt,  die  sich 
isaerUlb  der  lotsten  15  Jahre  bei  den  lehrenden  Schulmflnnern  selbst 
estviekslt  haben.  Der  amtliche  Ausdruck  ist  noch  nicht  das  Mittel,  das 
Btite  iaaerhalb  des  wirklichen  Unterrichtes  herTorsurufen.  Selbst  zur 
nditeD  Auffassung  der  aufgezeichneten  Vorschriften  ist  ein  schon  Tor- 
budeaes  inneres  Verständnis  der  Aufgabe  nOthig.  Und  es  ist  durch 
beidei  xosammen,  die  amtliche  Forderung  und  das  fachliche  Streben,  die 
ucäere  Richtung  —  auch  fOr  die  besondere  Aufgabe  an  den  humani- 
ititebcD  Gymnasien  —  im  Grundsatz  gewonnen.  Wer  noch  in  alten 
Gcf^eabeiten  feststeht,  Ton  grammatischen  Begeln  vor  allem  ausgeht, 
is  ihaea  schwelgt,  in  alle  Breite  und  Tiefe  sich  ergehen  will,  beständig 
bis-  sad  herflbersetzen  Iftsst,  herkömmliche  Schriftwerke  von  abstractem 
od  einseitigem  Inhalt  zur  LectQre  nimmt,  allerlei  lehrt  und  wenig 
lekea  entsftndet,  allerlei  Wissen  schafft  und  wenig  mattes,  zaghaftes, 
i^vciflUiges  und  fragwürdiges  Können,  der  kann  der  ehrenwerteste 
Xeaich  und  selbst  ein  sehr  gewissenhafter  Beamter  sein,  aber  er  zftblt 
ii  HiaiBi  Fachkreise  nicht  eigentlich  mehr  mit  Auch  der  Druck,  den 
^  aad  da  wissenschaftlich-akademische  Autoritftt  —  zu  stolz,  um  sich 
&  wirklichen  Bedürfnisse  des  Schulunterrichtes  Yor  Augen  zu  stellen, 
ttd  iB^ich  besorgt,  dass  der  wissenschaftliche  Sinn  über  den  prak- 
^iKben  Bestrebungen  znsehanden  werde  —  den  solche  Autorität  in  einem 
jeaer  Biehtung  angünstigen  Sinne  auf  einen  Theil  der  Lehrerkreise  aus- 
^  bekilt  doch  aof  die  Daner  keine  Wirkung  ....  Das  Neue  also,  das 
«tkt  Lebendige,  setzt  sieh  durch  ....  Es  besteht,  wie  gesagt,  ein  Unter- 

^^i  in  der  Aufgabe  der  neueren  und  der  alten  Sprachen  im  Unter- 

ncbte.« 
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wEs  iit  fOTiel  Klage,  dass  aaeh  die  Betten  nnter  vnseren  Zeit- 
genossen im  gereiften  Alter  nicht  mehr  die  edlen  Sebriftwerke  der  AlteD 
sn  lesen  pflegen,  nicht  immer  wieder  lesen  wellen,  nnd  man  darf  darnm 
klagen:  es  wftre  sehr  sehOn,  w&re  heilsam  als  Gegengewicht  gegen  die 
geistige  ünmhe  nnd  die  Herrschaft  des  fertigen  Wortes  nnd  der  Phrase, 
wenn  es  auch  reichlich  gesch&he.  Aber  nicht  alles,  was  schon  nnd  got 
nnd  beilsam  wäre,  vermag  sich  sn  behaupten.  ««Anch  das  SchOne  mott 
sterben«»,  mass  sich  mindestens  leitweise  Tersebenchen  nnd  ersetien 
lassen.  Gnt,  wenn  hier  ein  Ersatz  wenigstens  insofern  sich  findet,  dass 
Enipfinglicbkeit  f&r  die  unserem  heimischen  Wesen  doch  auch  eigenartig 
gegerHkberstehende  Geisteswelt  der  gleichseitigen  grO&ten  Cnltor- 
f  Oiker  gewonnen  wird.  Wieviele  der  TQchtigsten  nnd  Redlichsten  haben 
es  doch  aach  beklagt,  dass  ihnen  diese  Pforte  Tcrscblosaen  blieb,  dsss 
sie  ihnen  wenigstens  nicht  weit  genog  geOffnet  wurde!')  Oder  ist  dss 
Gefährdung  des  nationalen  Geistes?  Ist  es  nicht  Tielroebr  Spiegelooir 
desselben  in  dem  fremden  und  damit  doch  auch  Klftmng  Tor  sich  selbst? 
Es  ist  nicht  die  tiefere  Gründang  der  Begriffe,  nicht  die  anschaulichere 
Gestaltung  der  Gedanken,  wie  sie  an  der  Bescbftftigung  mit  den  Alteo 
gewonnen  wird.  Ich  halte  es  fflr  ganz  tbOiicht,  diese  schwerwiegenden 
Vonflge  der  alten  Sprachen  leugnen  oder  ?ergessen  tu  wollen.  Aber  es 
ist  Erweiterung  der  Denkformen  und  des  Gesichtskreises. *• 

n Wieviel  die  Schulung  der  Sinne  im  Aufnehmen  und  Kachbilden, 
Überwinden  und  Beherrschen  der  fremdartigen  Lautwelt,  überhaupt 
Schulung  der  Persönlichkeit  bedeutet,  das  ist  freilich  noch  nicht  allen 
Pliilologen  bekannt  geworden,  aber  dem  Kundigen  darum  doch  unzweifel- 
haft. NOthigung  zum  Raschen,  Lebendigen,  Praktischen  ist  uns  heilsani. 
Eine  Nation  bleibt  stets  im  Wettbewerb.  Ein  nationaler  ütflitarismos 
ist  daher  berechtigt.  Die  Bekanntschaft  mit  der  Geisteswelt  der  gleich- 
zeitigen größten  CulturTOlker  kann  für  die  freilich  beklagenswerte  Ver- 
nachlässigung der  classischen  Literatur  durch  die  humanistisch  Gebildeten 
wobi  einen  Ersatz  bieten.  Weil  der  Wechsel  befreiend  wirkt, 
ist  eine  Oberbürdung  durch  die  neueren  Sprachen  im  Gym- 
nasium nicht  zu  fürchten.  Auch  dürfte  das  Französische  dem 
Lateinischen  schon  nach  einem  Jahre  folgen.  Die  PiÜfungsiiele  d«r 
Gymnasien  sind  zur  Zeit  in  einer  Weise  formuliert,  die  sowohl  mit  den 
natürlichen  Zielen  als  auch  mit  der  angeordneten  Unterrichts  weise  oicbt 
eigentlich  zusammenstimmt^  und  die  Oberwindung  dieses  Widerspruche» 
bildet  unverkennbar  eine  Aufgabe  der  nächsten  Zeit.  Die  Verachtung 
der  angeblichen  »m^thode  du  perroquet«  beruht  auf  NichtWürdigung  des 
tbatsftcblichen  psychologischen  Processes  bei  der  nachahmenden  Sprech- 
übung.   Aber  nicht  alle  werden  sich  in  gleicher  Richtung  herTortbon. 


')  Ein  Professor  der  classischen  Philologie  an  einer  Osterr.  Uoi- 
Tersit&t  schrieb:  «Von  meinen  Reisen  und  Studien  her  kenne  ich  die 
unschätzbaren    Vortbeile,    welche   die   Kenntnis   neuerer   Weltsprachen 

fewährt,  und  ich  betrachte  die  Pflege  der  Verbindung  der  altclassischen 
'hilologie  mit  der  neueren  als  beiderseits  wichtig  und  wertvoll.« 


i 
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Je  nach  der  Persönlichkeit  des  Lehren  rouM  ihm  eine  gewisse  Freiheit 
der  BcwegODg  bleiben.« 

Der  Bedner  betont  sam  Schlosa  den  Gewinn  dorch  Aastansch  der 
Erfahmngen  nnd  Ansichten  auch  s wischen  den  deatschen  und  Oster- 
rekhischeB  Fnchmftnnern  und  hofft  anf  diesen  Aostansch  fflr  die  Zukunft. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Hieranf  sprach  Bealgjmnasial-Director  M.  Wal  ter  (Frankfurt  a.  M.) 
Iber  »Schulreform  und  Reformschulen  in  Deutschland«».  Der 
Vortragende  gab  xunächst  ein  Bild  der  Organisation  der  höheren  Schulen 
PrpaßeDt:  Es  gibt  dort  Oberrealscholen,  Bealgjronasien  und  Gymnasien. 
Diese  höheren  Schulen  haben  nenn  Jahrginge.  In  die  unterste  Glasse 
Verden  Kinder  anfgenommen,  welche  drei  Jahre  lang  eine  mit  einer 
köheren  Schule  ferbundene  Vorschule  oder  die  Volksschule  besucht  haben ; 
iUerdingn  werden  die  Volksschfller  meist  erst  mit  dem  ToUendeten 
vierten  Sdmljahre  lugelassen.  Gymnasium  und  Realgymnasium  unter- 
richten Latein  Ton  Sexta  auf  (in  Österreich  Prima  genannt),  also  Yom 
ersten  Jahrgange  ab ;  im  dritten  Jahrgange  tritt  das  Fransösische  dazu, 
«ad  im  Tierten  das  Griechische  auf  dem  Gymnasium,  das  Englische  auf 
dem  Realgymnasium.  Die  Oberrealschulen  beginnen  im  ersten  Jahrgange 
■it  dem  Fransösisehen,  im  vierten  mit  dem  Englischen.  Nach  dem 
icchsten  Jahrgange  findet  —  seit  den  neuen  Lehrpl&nen  Ton  1892  auch 
SB  den  Bcnaclassigen  Schulen  —  eine  Abschlussprflfung  statt,  durch 
vekhe  die  Schiller  die  Berechtigung  cum  ein jihrig-frei willigen  Militir* 
dtensle  erwerben.  Dadurch  soll  jetit  der  Zudrang  Ton  den  nenndassigen 
Anstalten  su  den  sechsclassigen  lateinloeen  Schulen  (Progymnasien,  Beal- 
progymnasiaB  nnd  Realschulen)  hinttbergeleitet  werden.  Wegen  des 
FreiwilligenreehteB  spielt  der  sechste  Jahrgang  eben  in  Deutschland  eine 
•0  grofte  Rolle. 

Die  •Reformsehulen**  wollen  der  bisherigen  Scheidung  gegenflber 
eine  einheitliehe  Verbindung  zwischen  den  einseinen  Anstalten  fttr  mög- 
lichst lange  Zeit  hergestellt  erhalten,  den  Übergang  Ton  der  einen  sur 
sadcm  erleichtern  nnd  die  Folgen  etwaiger  Missgriffe  bei  der  Wahl  der 
Schule  nach  Thnnlichkeit  absehwichen.  Naturgemiß  wird  ein  Vater 
diejenige  Schnlgattnng  bevonugen,  welche  seinem  Kinde  die  meisten 
Berechtigungen  gewihrt,  das  ist  die  Lateinschule,  insbesondere  das  Gym- 
sssium,  während  die  Berechtigung  der  lateinlosen  Anstalten  trots  einer 
(thsblichen  Erweiterung  durch  die  neuen  Lehrpline  immer  noch  Tiel  su 
geiiig  isty  daher  auch  in  den  kleinen  St&dten  der  Zudrang  tu  den  Gym- 
issiea  so  groJ^  nnd  das  Dringen  nach  Errichtung  solcher  Schulen  seitens 
der  Beamten  nnd  einflnssreichen  Persönlichkeiten,  die  ihren  Kindern 
alle  Lebenswege  eröffnen  möchten,  so  allgemein.  Manche  Orte  gehen 
dabei  iber  ihre  Leistungsflhigkeit  hinaus,  und  doch  sihlen  derartige 
Aiatalten  gar  oft  nur  wenige  SchOler.  Von  der  ganzen  Anzahl  der  die 
tobere  Schule  besuchenden  Schfller  macht  nur  ein  Viertel  die  Schule 
dveh,  wihrend  die  anderen  drei  Viertel  auf  halbem  Wege  oder  noch 
fribcr  endigen.  Die  Erliuterungen  su  den  Lehrplinen  fon  1S92  sagen 
kicrtber:  »Bei  einer  Gesamrotfreqoens  Ton  13-5.337  Schfllem  aller  höheren 
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Lehranitklten  Preabeni  tnt«n  1889/90  iu  Leben  Obar  20.033,  and  tmr 
a)  mit  dem  Zeugoia  der  R«ife  4105,  b)  mit  dem  Zeagois  ffir  dan  aid- 
Jibrlgoo  Dienit  8051,  e)  ohne  ErreiehaDg  die*e«  Zielei  7882,  d.  h  *n 
ftllcD  bOberen  Scbaleo  erreiobten  nur  20  Cy  du  Ziel  der  betraffendeB 
Aaitilten,  40'2V  begnügten  »ich  mit  dem  Zeagnii  tBi  den  einjIhrigeD 
Dienst  and  89'8^  TerlieDen  lelbst  ohne  dieees  die  Schale.  Aa*  dei 
ünUrMcandk  tllein  lohiedeo  mit  dem  Zengnii  fttr  den  eiojibrigen  Dienst 
niu  4967,  d.  h.  25x  &ll«r  &bgeguigenen  SchAler,  Ton  denen  nni  368  &1< 
Zöglinge  der  hBheTen  BOigenchnle  eine  abgeMbloeMne  Bildong  etreiebt 
hatten.  Troti  dieier  Isotredendan  Zablen  waren  bisher  alle 
bObereD  Sebnlen  mit  Aoinabme  der  boheren  Bargerachnlc 
ao  oiganiaieit,  daee  lediglich  dae  Bildongibedarfnia  jener 
SO'&A  Ton  Sebfllnrn  für  die  Oeet&ltnng  des  LehrpUnes 
maQttebeBd  war.-  Uie  preDaieebe  Unterriefataferwaltnng  hat  diese 
Dbeiitlnde  klai  erkannt  und  die  Vornahme  von  Venncben  mit  der 
*og.  •RefonB>cbnle>  geetattet.  Bisher  eind  in  Dentechland  80  (in  PrenOea 
allein  82)  aoloher  Anttalten  eingerichtet  worden. 

Dieee  Reforniaebalen  eind  folgen  dermaßen  organisisrt:  Der 
ftemdipraebliebe  Uuterriefat  b^nnt  mit  FraoiOeiteh)  drei  Jahre  hiadareh 
wird  bloft  eine  fremde  Spraebe  gelabrt.  An  dieten  gemeinaameo 
Uatarbao  lohlieat  lich  tun  Untertertia  ab  du  Latein,  naeh  der  Beal- 
Mbnlaeite  hin  daa  Engliacbe;  eo  wird  derUntenicbt  iwei  weitere  Jahn 
Undttrch  gefBhrt,  ohne  daet  eine  Den«  Sprache  anfgenommeti  würde. 
NMk  dtn  PrankfoTter  Plan  wird  dasn  in  aBchatcD  Jahrguge  aof  dem 
GjBaaaivm  da*  Orieebiiche.  anT  dem  Bealgjmnuiwn  du  Engliaebe  aef 
fenommen.  So  itt  alao  im  4.  and  5.  Jahre  der  Unterricht  aoT 
dem  ttymBaaiiBi  nnd  dem  Bealgymnatiam  noeta  gnni  oder 
doch  fast  ganl  dereelbe,  wu  den  Übei^aag  lon  einer  Anetalt  in 
die  ander«  «nX^cUeht.  Ee  bceteht  deuntdi  fir  dieae  beiden  Auatalten 
jfUt  ein  gteeetnaaener  Cnterbaa  *«■  flsf  JafareD,  wae  eiaaa  aKbamrdent- 
IkbM  Vorthcil  gewikrt  Anf  dem  Gjmnuiam  wird  du  En^iscbe  all 
Kkht»t<lit«t««  FWit  biiber  Toa  Uat^reecwadk  ab  gekhrt;  na  dem  Pnak- 
(Wter  RafwwtfjmnaüBm  «oU  et  «rtt  nad  iw«i  weätefea  Jahren,  von 
PrivM  an  nd  iwai  mit  dru  StsndeB  «•ckeatlkb,  gelahrt  wetdeo. 

Mit  dMB  Frauösiicbca  «MtAtt  de«  Latauiackes  wird  daahalb  der 
Aafaaf  geMaeht,  wrti  die  Fih^rkcii  des  Eüidex.  cüe  Spncbe  dareb 
ImitatM«  *fire<he*  H  Irtaea.  awsgtktIM  w«i4ca  bki:  ea  mU  die  fmtda 
^rtwth«  wie  die  HaitNVfwacfa«  qwethea  ktwe*.  Dan  hat  dach  icbaa 
'  \-.W«i«s  TMyrMhla^».  Sath  dm  Jahr«  letwew  die  SohAler  du 
.«»iMMh*  •«*  dem  Vn»>iM«che*.  Ste  kewwea  aeheM  am»  Menge 
i^awNiiwhef  VM>aWia,  w«n«*  i::»e*  •*<  Bwirbnig««  beedet  ^eachea 
(-TprJop  wrrdM:  kf>nea  ^^■r-^.f'■;  neüar-MeüZewr  Mw.  .  aabetdeD 
.1*  ih»f  eiar  11<«^  j:n— aiiicit  ii  Bafnfc  ^lar:  dat  Vaegehea  in 
«ta>ai>th»a  M  .>««M  l«b«r«r«eM^<i  tt^ttöMKt.  Det  ächUer  Urnen 
•  ri  tMNtt;««!*  «<c«  dH  iWaMMük   ■»«  amk  red«  «lU  fiheiwfct. 


a  Jahn  ew  der  At*th:BSt».'tfi^  hn«  nchviNh  akkt  Meici 
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frienil  werdeD,  dass  die  Sehtkler  man  GewiAn  b&tteB,  w«bii  ile  daait 
im  das  Leben  hiBatttreien.  Das  Grieehiiche  ist  tarn  Abechlaai  ia  Uoter- 
Mcaada  oieiit  geeigoet.  Badner  mMite  Tonohlagen,  daat  diajenigaa 
SeWar,  welche  oach  der  AbsehiossprüfiiBg  fortgebaa,  an-  Steile  des 
giiecbiidieD  eiaen  engtiiebea  Cmeas  bekomme»,  wftbi^nd  die  aaderen 
ihren  grieeUselien  Gonna  aafnefamen  and  forteetaea  und  eint  in  den 
teilten  swei  Jabren  EagÜBch  erhalten.  Von  Tielen  wird  gerathen»  das 
bgüsebe  and  Giieehisdie  fiberbaopt  eist  in  der  Oberseennda  m  begianani 
Beifigiieh  des  Englischen  mochte  Bednar  sich  aber  dagegen  entsobieden 
wehren;  die  Sahftler,  welche  nach  der  AbschiassprOfang  weggehaa, 
hraaeben  dringend  das  Bnglisehe.  Bei  etwas  Terbessartem  LehrplaaB 
laaten  sie  in  diesem  leisten  Jahre  genng  Englisch)  nrn  spiter  Natsan 
dsfon  SV  haben.  Walter  weist  auch  die  l&brigen  Binwflrfe  snrftck»  be- 
losdera  den,  dass  er  ond  seine  Anbänger  Latein  ans  der  Seita  jrerdiingen 
sad  dadwch  dieses  Faob  schädigen  woUan.  Die  gymnaaialea  Callagen 
vfeden  im  Oegentheü  eine  Brieichtemng  ▼erq^Qren.  Die  Schttlar  bringen 
fcboB  ein  gereiftes  Verstlndnss  filr  das  Latein  mü  aad  die  ErkUraag 
der  Sprache  geht  dann  angleich  schneller  als  in  der  Seita  vor  sich« 
Viele  Oberrealschlller  gehen  jihriieb  snm  Bealg/mnnslam  tflber.  In  Frank- 
fitt  kenunen  die  absolvierten  Oberrealsohfller  als  Hospitantea*  in  die 
Obersecvnda,  nnd  innerhalb  eines  oder  tweier  Jahre- werden  sie.  anf  Grand 
euer  Frftfnag  als  ordentliche  Schfiler  aafgenommen.  Diese  anfterordent- 
lidic  Mehrletstnng  haben  sie  a.lle  bewältigt,  kainer  ist  gescheitert»  Dia 
lliphilologttn  sollten  daher  der  Veriegang  des  Lateins  nach  Untertertia 
kaue  Schwierigkeiten  bereiten,  dann-  gewinnt  das  hAnniDiatische  Gymaa- 
•itai  wieder,  was  es  darch  die  henea*  Lehrplftne  Yerioren  hat. 

Die  Befarmschnlen  empfehlen  sieb  besonders  fQr 
kleine  Orte,  weil  die  Eltern  ihre  Kinder  bis  sam  sechsten 
Jshrgang  snhanse  bebalten  kOnnen,  was  eine. rechte  Wohlthat 
vire,  Ten  den  Kosten  gani  abgesehen,  die  die  ünterbcingong  an  anderen 
Orten  Tcrarsacht ;  die  Schfiler  konnten  sich  möglichst  lange  der  Ersiehnng 
m  Eltemhanse  erfreaen  und  frische  Lofl  athmea«  Weleher  sociale 
Ab  Sgl  eich  wfirde  ferner  herbeigeffihrt  werden,  wenn  die  Kinder  solaage 
tk  möglich  sasammenblieben,  wenn  nicht  die  Schftler  des  Gjmnasisms. 
allia  Isiaht  ein  Gefilhl  der  Überlegenheit  äußerten,  in  dem  Glauben, 
^  sie  wegen  der  größeren  Berechtigongen  feiner  als  ihre  Käme, 
radea  wären! 

Aach  pädagogische  Grfinde  sprechen  fftr  die  B^ormsshoie:  anstatt 
^ctNebeneiaaader  kommt  dabNacheinander,  der  Weg  fDfart  Tom  Leichteren 
um  Schwereren,  Ton-  der  Imitation  sar  Beiexion.  Das  Bndsiel  wird  die 
GleickbcrediÜgnng  aller  Schaisn  mit  gemeinsamer  -  Organisation  sein 
otMsa.  Diese  Forderang  findet  ja  immer  mehr  Anerkennnng.  (Bavscbender 
BeiiUfj 

ba  Anschlösse  an  diese  beiden  ? on  der  Yersammlnng  unter  allgemeiner 
2aslimmsng  angehörten  Vorträge  worden  über  Antrag  der  Unin-Proff. 
^etsr  (Marburg  i.  H.)  nnd  Sehr 0er  (Freiborg  i.  Br)  folgende  Bes^la- 
titaen  einstimmig  gefasst:    »1.  Der  VIIL  Nenpbiloiogentag  in  Wien 
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hftit  es  ftr  dringend  erforderlioh,  das«  die  englische  Philologie  an  allen 
UniTersitftten  deutscher  Zunge  dnrch  ein  etatnii5iges  Ordinariat  Terireten 
sei;  2.  das  Englische  und  FransOsische  sind  als  Unterrichtagegenstaade 
in  den  Lehrplan  aller  dentschen  nad  deutsch-Österreichischen  GymnaiieD 
einsuordnen ;  3.  der  dermalige  Vorstand  wird  ersucht,  diese  dringenden 
Wünsche  den  Unterriehtsf  erwaltungen  in  Deutschland  und  Österreich  im 
Namen  des  Verbandes  nngesiumt  sur  geneigten  Beachtung  xu  empfehlen.« 
Aus  den  Debatten  wäre  noch  die  Bemerkung  Dr.  Klinghardts  (Beods- 
bürg)  herrorsuheben,  dass  man  in  Schweden  seit  einer  langen  Reihe  tod 
Jahren  die  besten  Erfahrungen  mit  der  Einheitsschule  gemacht  habe  und 
nicht  daran  denke,  davon  wieder  absukommen.  Dort  sei  in  nicbater 
2^it  sogar  su  hoifen,  dass  man  auch  den  Oberrealschfllem  —  mit  nor 
einem  gans  geringen  Lateincursus  —  den  Zutritt  zu  allen  Privilegien 
gewähren  werde. 

Herr  PriTatdocent  Dr.  Arthur  Farineili  (Innsbruck)  hielt  zoin 
Schlüsse  dieser  Sitsung  seinen  sehr  beifällig  aufgenommenen  Vortrag: 
«Über  Leopardis  und  Lenaus  Pessimismus«,  in  welchem  er  das 
Wesen  dieser  beiden  geistesferwandten  unglflcklichen  Dichter  charak- 
terisierte und  die  Ursache  ihres  Weltschmerses  tu  ergründen  suchte. 
Wir  mflssen,  da  diese  psychologische  Analyse  eine  summarische  Dar- 
stellung nicht  verträgt,  auf  den  vollständigen  Abdruck  des  Vortrages  in 
den  fi Verhandlungen«  selbst  hinweisen.  Der  äu5ere  und  anmittelbare 
Anlass  su  dieser  Studie  war  der  100.  Geburtstag  des  großen  Italienen. 

Die  1  weite  allgemeine  Sitsung  wurde  durch  die  Vörtr&ge 
der  Univ.-ProiF.  Bouvier  (Genf)  und  Maurer  (Lausanne)  Aber  die 
«Organisation  und  Methode  der  fransOsischen  Feriencarse 
an  den  dortigen  Universitäten«  eröffnet.  Hierauf  sprach  Prof. 
Dr.  G.  Wendt  (Hamburg)  Ober  die  «Reformmethode  in  den  oberen 
Glassen  der  Bealanstalten«.  Er  fasste  den  Inhalt  seiner  Aas- 
fBhrungen  in  folgende  iwOlf  Thesen:  1.  Die  Beherrschung  der  fremden 
Sprache  ist  das  oberste  Ziel  des  Unterrichtes;  den  Unterricbti* 
Stoff  bildet  das  fremde  Volksthum.  Die  fremde  Sprache  ist  das  nat ar- 
gem äße  Mittel,  um  in  dessen  Erkenntnis  einsodringen.  —  2.  Die  Unter- 
richtssprache ist  franiOsisch  oder  englisch.  —  8.  Die  fremde  Sprache 
wird  nicht  getrieben,  om  daran  die  Muttersprache  su  lernen.  — 
4.  Das  Obersetien  in  die  Muttersprache  beschränkt  sich  auf  die 
Fälle,  wo  formelle  Schwierigkeiten  dasu  iwingen.  —  5.  Das  Ober- 
setien in  die  Fremdsprache  ist  nur  gelegentlich  su  flben.  — 
6.  An  Stelle  der  Grammatik  wird  —  im  Anschlüsse  an  die  Leetüre  -- 
die  stilistisch-idiomatische  Seite  der  fremden  Sprache  betont  ond 
f&r  die  Synonymik  das  Verständnis  geweckt.  —  7.  Die  Classenlectflre 
^  im  Mittelpunkte  des  Unterrichtes  stehend  —  beraeksichtigt  vorwiegend 
die  moderne  Prosa.  Die  Auswahl  ist  nach  folgenden  Gesichtspunkten 
su  treffen:  a)  Die  Glassenlectüre  hat  in  erster  Linie  die  Kenntnis  des 
fremden  Volksthums  —  der  Realien  —  su  vermitteln ,  möglichst  mit 
Verwendung  von  Bildern.  Es  empfiehlt  sich:  Ftir  Obersecunda:  die 
feste  Einprägung  des  äußeren  geschichtlichen  Bahmens,  der  Geo' 
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grapbfe  des  Landes  nnd  Topographie  dar  Hauptstadt;  ffir  Prima: 
die  EinftthroBg  in  die  fflr  die  gegen  wftrti gen  Zustände  entscheidenden 
Perioden  der  Gesebiefate;  Bespreehnng  bedeatsamer  Tagesereignisse; 
h)  das  Teehnologiscbe  ist  in  bescheidenem  umfange  sa  ber&cksiob- 
tigen;  e)  den  Dichtern  ist  nicht  mehr  als  ein  Semester  so  widmen; 
iB  berorangeo  sind  Weriie  mit  nationaler  Pirbnng.  —  8.  Literatur- 
geseh lebte  ist  in  jeder  Form  aösgescblossen.  —  9.  Die  PriTSt- 
leetüre  kasn  neben  (Tonriegend  modernen)  Literatnrwerken  aller  Art 
anch  wiasemehaftliebe  nnd  technische  Abhandlangen  umfassen.  — 
10.  D ecl am at innen,  besonders  dramatischer  Scenen,  bei  Schulfeiern 
eneheinen  als  ein  wesentliches  FOrdernngsmittel.  —  11.  Die  schrift- 
lichen Arbeiten  sind  in  kttrseren  Zwischenräumen  ansufertigen,  etwa 
nr  Hüfte  unter  Clausur:  sie  sind  nur  freie  und  tragen  ausschließlich 
den  Charakter  der  Nachersählung  oder  Nachbildung.  Zwisehen- 
dordi  empfehlen  sieh  Dictate.  —  12.  Der  VIIL  Verbandstag  erklärt 
die  BeTiaion  der  Ordnung  fUr  die  Abschlussprttfnng  wie  fflr  die  Abi- 
tsrientenprflfung  für  eine  dringende  Noth wendigkeit. 

Da  die  Debatte  darttber  mit  der  Besprechung  des  nächstfolgenden 
Vortrages  Terknflpft  worden  war,  konnten  diese  sw0lf  Punkte  nicht  ent- 
iprechend  durehberatben  werden,  und  so  begnflgte  sich  der  Vortragende 
ftr  diesmal  (eine  Fortsetsung  wird  der  IX.  Neuphilologentag  in  Leipiig 
bringen)  mit  einer  principiellen  Zustimmung  su  §.  12.    Mehrere  Punkte 
worden  lebhaft  bekämpft,  nnd  es  ist  in  der  That  manches  bedenklich 
(vfl-  S§.  7  Ot  fr»  c,  8),   die  t§.  1  und  2  auch  wohl  in    dieser  Fassung 
sieht  gani  durchfOhrhar.    Der  Natslicbkeitestandpunkt  darf  fflr  Schulen, 
die  eine  allgemeine  Bildung  beswecken»  nicht  einiig  und  allein   maß- 
gebend sein.    Besfiglich  der  Höhe  der  Forderung  (§§.  1  u.  2)  bemerkte 
Oberlehrer  Dr.  Klinghardt  (Bendsborg),  der  sonst  gans  mit  Wendt 
übereinstimmt,  dass  nicht  alles  wOrtlich  su  nehmen  sei.    »Wenn  man 
eis  Programm  anfttellt,  nimmt  man  den  Mund  gans  gehflrig  to11.>*   Auch 
er  glanbt^  dass  es  nicht  möglich  sei,  die  Sohfller  jemals  bis  sur  Be- 
herrschung  der  fremden  Sprache   su   bringen.     Bef.  mOohte  diesen 
Zveifel   nach   noch   rflcksichtlidi  §.  2  äo&ern.    Man    darf  eben   nicht 
Übenneasehen ,   sondern   nur   Darehschnittsmenschen   im   Auge   haben. 
Stvu  anderes  ist  es,  sich  in  einer  fremden  Sprache  siemlich  geläufig 
usdrflcken,  als  darin  etwas  an  sich  Schwieriges  einem  Tielleioht  geistig 
sab^olfenen  Schfller  begreiflich  machen.    Und  das  will  doch  das  Wort 
f^Üsterrichtospracheo   besagen.    Es  scheint,   als  habe  der  Vortragende 
nsichst  Bagliseh  und  die  niederdeutschen  Gegenden  im  Auge,  wo  seine 
Forderung  allerdings  leichter  erfflllbar  ist.    Dir.  Walter  hat  freilich 
cntaanUdie  Besvltate  auch  in  Frankfurt  ersielt.    In  ?ielen  Fällen  mnss 
die  Mattospraehe  suhilfe  genommen  werden,  besonders  in  der  Grammatik, 
•bne  die  sieh  teott  t.  6  keine  fremde  Sprache,   und  FransOsisch  am 
«llerwenigsten,  lernen  lässt    Die  Berathung  dieser  Thesen  in  Leipxig 
«ird  wohl  reichiieh  einen  Tag  in  Anspruch  nehmen  l 

Befolgte  nun  der  Vortrag  Ton  Prof.  A.  Winkler  (Mähr.-Ostrau)  : 
«Rat  die  analytisch-directe  Methode   die  Lehrerschaft  be- 


r 
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frieiligt?-  Redner  fahrte  in  seinem  Tortrage  ans:  .Die  Berichte  ftlicr 
die  Erfahrungrii  mit  der  neuen  Methode  aind  Ober  die  eraten  Unterflcht«' 
jähre  aaQer  «ich  vor  EntiOcken.  Über  die  Lei^tangen  der  apaterrn  Jkbr* 
ginge,  der  Abiturienten,  die  noch  viel  groCartiger  «ein  mDsatea.  wird 
ätillaohweigen  beobacbtet.  Aucb  in  den  io  Deutacbland  erachienenen 
Belichten  ist  nirgends  etvaa  Ober  die  Endresnltate  tu  lesen.  Dr.  M. 
Bftrtmuin  in  leinein  belehrenden  Tortrage  -Die  Anacbauung  im  nea- 
aprachlieben  Unterriehte'-  hat  gleithralla  keine  l&ngere  eigene  Brfabriag 
lagrunde  gelegt.  Doch  nicbt  alle  Bericbte  aind  ao  des  Lobes  voll,  lüs 
vird  besondera.  mehr  oder  weniger  deutlich,  lugegeben,  dua  die  »ebrirt- 
licben  Leistungen  gering  sind  \  am  äufrirbtigsten  ist  in  dieser  Beiiehong 
Prof.  WeitienbOck,  der  die  traurigen  schriftlichen  Efgebniasa  in  <1er 
Unteraecnnda  zugibt.  Auffällig  iat  auch,  daaa  gerade  Jetzt,  wo  na«h  der 
nenen  Metbode  unterrichtet  wird,  diu  StnndeniabI  erhöbt  werden  mna<t«-* 

Diea.  sowie  eigene  Erfabrungen  and  aolcbe  von  Collegen.  giben 
dem  Tortragenden  das  Recht  vi  constatieren,  d&ss  die  analjtiich-direct« 
Methode  den  Erwartungen  nicht  voll  entsprochen  babe.  Die  GrQnde 
hiefar  aeien  iweifacber  At  t :  pejchologische  und  rein  pSdi^ogiacb-didak tische. 

■  Ea  sei  zunächst  die  von  Dr.  Hartmann  in  dem  erwähnten  Vor- 
trage zum  Unterschiede  von  der  Ans cbauuugs metbode  als  •Lesebach- 
methode-  bezeichnete  Methode  ins  Auge  gefasst.  Sie  beruht  beim  An- 
faogaunter richte  auf  einem  p^yehologiacheD  Irrlbum.  Das  von  ibr  rer- 
kOndete  Princip,  die  Natur  nacbzuabmen,  iat  zwar  richtig,  der  Aoeführung 
desselben  liegen  jedoch  oberflächliche  Beobacbtungen  der  Art  und  Weite, 
wie  die  Kinder  ihre  Uutterspracbe  erlernen,  zugrunde  ...-  Der  ertta 
Unterriebt,  den  daa  Kind  van  seiner  Umgebung  erhält,  beruht  auf  An 
scbauung,  jener  aber  nicbt:  der  erste  Unterricht  der  Natur  beginnt  mit 
einielnen  Worten,  jener  mit  ganzen  Sätzen,  ja  sogar  mit  compliciertcn 
SatzgefOgen.  Im  iweiten  Stadium  lernt  das  Kind  kurze  SAIze,  vor  »lleu 
BefehUaätie  rersteben.  Am  meiaten  lernt  ea  dabei,  Aa»%  es  direet  an- 
jiesprochen  und  lo  gezwungen  wird,  eine  Antwort  zu  geben.  Auch  <>e- 
mütbsitimmungeo.  alle  phjiiscben  Bedarfnisse.  wie  Hunger  und  Durst, 
drängen  ea,  aicb  zu  äuüern.  Die  Natur  gebt  vom  Wort  zu  kurzen  S&tien 
aber  und  begleitet  vollständig  verstandene  ({andlougen  mit  den  ent- 
■precbenden  Ausdraclien.  die  Lesebnchmethode  will  anverstundeDC  äfttiu 
ao  lange  an  das  Ubr  des  Schfllera  schlagen  lassen,  bis  er  sie  erlernt. 
Die  Schaler  sollen  dadurch  den  Satiton  erlernen.  Ala  ob  dies  mOglich 
wäre,   bevor  der  Sinn  dea  Satze»  bekannt  iat!> 

-Aul  dem  Irrtbum  der  unbewnssteu  Aufnahme  der  Sprache  beruht 
aucb  die  uogeeignete  Auswahl  der  LetestOcke  in  vielen  Lesebaebern. 
Über  den  häufig  scbwierigen  Satibau  soll  dann  ein  geacbmackioaer,  fflr 
6 — 7jUirige  Kinder  berechneter  Inhalt  hinweghelfen.  Solche  Fehler  gegen 
di«  Qiundprincipien  der  Pädagogik  sollte  nan  doch  nicht  für  möglich 
halten!' 

-Dieaes  papageiartige  Memorieren  beruht  auf  dem  psjcbotogiacben 
frrthuin,  dass  da«  Kiud  die  :Sprache  unbewnsat  lerue.  Ea  stehen  kber, 
^elbst  wenn  man  die  größere  Intelligenz  des  SchOlers  in  Becbnung  liellt. 
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ivci  wiofatige  Behelfe  der  Natur  dem  Unterrichte  nicht  tngehotBi  ds» 
Erwecken  «ner  hnlliiglicfa  intendren  Yorstellnng  and  die  ZeM.  Dm 
Abfrigen  der  Leseatflcke  knnn  Ihres  minderwertigen  Inhaltes  wegen  nicht 
jene  isteniive  Voretellong  des  Kindes  beim  Sprechen  ersetien;  anfterdem 
steht  es  mter  keinem  inneren  Drange,  sich  in  der  fremden  Sprache  ans» 
drtekeB  ta  mtteeen;  es  aaiwertet  nar  anf  Fragen  Aber  ihm  gleiehgütige 
Yoifaninnisie.  Anch  in  den  schriftlichen  Aufgaben  kommt  die  Fordernng 
in  Natnr  nach  Intensitil  der  Vorstellnng  nicht  tnm  Aasdmck.  Die 
Venctstng  einee  LesestOckes  i.  B.  ans  einer  Zeit  in  die  andere  ist  eine 
rein  meehanim^e  Arbeit.« 

•Wegen  dieser  Mingel  der  Lesebnehmethode  geht  das  moderne 
Striben  dahin,  die  mangeinde  IntensitSt  dsnrch  mittelbare  oder  nnroittel- 
bsn  Anschannng  in  ersetien  —  woin  noch  die  geis^e  Anschanang 
ktniBii  die  Gi>niB  lehri^  and  die  darin  befteht,  dam  eine  Handlang  in 
ihre  ünterablheilnngen  Idgieeh  seriegt  wird.  Dass  eine  so  herror- 
gebraute  VorsteUnng  Tiel  stiricer  ist  als  eine  etwa  dnrch  ein  BMtersobee 
Bild  berforgenifene,  wird  niemand  bestreiten  wollen.  Die  gewöhnlichen 
Voifinge  and  Gegensttode,  die  aaf  den  Bildern  dargestellt  sind,  kdnne» 
keile  starke  VorstelhiDg  entstehen  lassen,  wenn  der  Unterrieht  nicht 
inner  wieder  darauf  larflekkomrat;  in  diesem  Falle  wird  aber  nar  Ge- 
dtskealesigkeil  anenogen.  Die  Stellang  der  Hölterechen  Bilder  im 
ÜBlerrichte  kann  nar  die  sein :  als  Substrat  in  dienen  fBr  Oonvenations* 
tbagen,  la  denen  der  Wortschats  schon  anderweitig  erworben  worden 
■i  Selche  Bilderbesprechnngen  sollten  nicht  Ulnger  als  eine  Viertel* 
itsade  daoem,  «nd  ein  Bild  sollte,  wenn  es  einmal  tollstftndig  erledigt 
iil»  lie  mehr  in  die  Schale  gebracht  werden.  Aaf  selche  Bilder  den 
üstcrriefat  volletlndig  lo  stlktien,  hfttte  nar  dann  einen  Sinn,  wenn  ee 
gute,  den  Zöglingen  einer  Anstalt  f(kr  Idioten  ein  paar  fremde  Brocken 
beinbringen.« 

«Aach  der  onnitteibaren  nnd  der  geistigen  Anschaoong  sollte  nar 
ein  loleher  PI  ata  im  Unterrichte  eingerftomt  werden,  denn  die  Schale 
ksBii  bei  der  Menge  der  SchOler,  ihrer  ferschiedenen  Begabung,  ihrer 
Intaspnchnahme  durch  andere- UnterrichtsgegenstAnde,  die  Bedingangen 
niebt  eriHUen,  sn  weleiie  bei  diesen  Methoden  der  Erfolg  geknOpfc  ist.« 

«Die  analytiseh-directe  Methode  — *  Lesebuch*  wie  Anschaoange» 
Bietbode  ^  moas  weiter  daran  scheitern,  dass  ihr  darehaua  die  nOthige 
Zeit  fsUt«  damit  das  Kind  «lies  in  seinen  Geist  anfh^men  kann,  was 
tt  Ms  tum  6.  Jahre  im  Hamse  and  dann  in  der  Schale  lernt,  wenn  anders 
•*  ^  SpiMhe  beherrschen  soll.  Die  paar  eiagelemten  Fragen  ond 
Aatvirtsn,  die  oimb  Laien  wohl  tiuschen  kOmien,  bedeuten  noch  dorch» 
**i  sficfal  das  SprachgefBhl,  das  ta  erwecken  sich  die  Analytiker  rOhmen. 
I^Ms  ist  tieioMbr  nur  auf  Grund  von  sehr  viel  Lectfkre  lu  erwecken. 
£nt  wenn  man  100  Bftnde  franiOsischer  Schriftsteller  mit  grofter  Auf- 
Mrksamheit  dorchgelosen  bat,  kaon  man  von  einem  erwachenden  Sprach - 
pAU  Nden.  Blingen  «dr  ako  ansere  Schtler  dahin,  dass  sie  die 
^■ttlsiseheo  Teile  mit  LeicMgkeit  lesen  können,  dann  haben  wir 
i^  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  wenn  sie  Zeit  nnd  Lust  haben, 
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die  fremde  Spraehe  TollkomiDen  beherrscben  la  lernen.  Das  bucheD  Coo- 
fersation  im  Anfangsunterrichte  ist  nicht  im  geringsten  gleichbedeatead 
mit  Sprachkenntnis;  denn  ein  solches  Wissen  ist  bald  terraacht,  wenn 
sam  bestftndigen  Üben  keine  Gelegenheit  vorhanden  ist.  Dagegen  lent 
deijenige,  der  die  Sprache  grammatisch  and  lexikalisch  beherrscht,  in 
der  kftnesten  Zeit  sprechen,  wenn  er  es  einmal  brauchen  sollte.* 

«Die  Hauptsache  ist  das  Eindringen  in  den  fremden  Satxbaa, 
wobei  das  Contersieren  und  Besprechen  des  Gelesenen  in  der  frerodeo 
Sprache  nicht  ausgeschlossen  ist,  aber  nur  als  Nebenxweck  bebsndek 
werden  darf,  schon  deshalb,  weil  Sehfllem,  die  kein  GehOr  haben,  du 
Betonen  dieses  Sinnes  allein  sum  Erfassen  der  Sprache  nicht  genfigt 
Ich  halte  es  fftr  wenig  human,  Staatsbürger,  weil  sie  kein  Gehör  haben, 
am  Studium  hindern  su  wollen,  indem  man  ihnen  dadurch,  dass  man  sie 
in  dar  fremden  Sprache  durchfallen  lässt,  die  Möglichkeit  nimmt,  lich 
die  höchste  Bildung  in  den  anderen  wisaenschaftlichen  Fftchern,  wom 
ihnen  doch  die  Kenntnis  ihrer  Muttersprache  follkommen  genügt,  in 
erwerben.  Deshalb  muss  auch  entschieden  dafor  gewarnt  werden,  als 
schriftliche  Arbeiten  fflr  obere  Clasaen  die  freie  Ausarbeitung  ?on  Themen 
aniusetien;  das  Höchste,  was  ?erlangt  werden  kann,  sindNachersthlnngeD. 
Inhaltsangaben  tollte  man  nur  mündlich  geben  lassen. •* 

»Auch  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  herrscht  die  Phrase. 
Eine  solche  ist  es,  wenn  Dir.  Fetter  sagt:  «nDie  erste  und  wesentliche 
Aufgabe  eines  jeden  Sprachunterrichtes  ist  die  Erxiehung  snm  Gutes, 
Wahren  und  Schönen««,  wenn  andere  durch  den  Sprachunterricht  in  die 
Kenntnis  des  fremden  Landes  und  Volkes  einführen,  oder  —  wie  die 
besonders  in  Deutschland  wuchernde  Phrase  lautet  —  Land  und  Lente 
kennen  lernen  lassen  wollen.  Das  sind  angenehm  klingende  Worte,  die 
?or  der  Wirklichkeit  wie  glänzende  Seifenblasen  in  Nichts  zerplatien; 
denn  alles,  was  die  Schüler  in  der  fremden  Sprache  lernen,  ist  nur  ein 
Tropfen  in  das  Meer  im  Vergleich  su  dem,  was  ihnen  in  der  Matter- 
sprache geboten  wird.^* 

«Also  fort  mit  allen  Phrasen!  Setzen  wir  das  Ziel  auf  ein  foro 
Durchschnittsschüler  erreichbares  MaG  herab,  und  eine  gnte  Methode 
wird  leicht  su  finden  sein,  wenn  der  Lehrer  den  Lehrstoff  nicht  über- 
hasten muss;  die  besonders  talentierten  Schüler  werden  dabei  auch  nicht 
schlecht  fahren.*" 

»War  die  alte  Methode  so  gans  unnatürlich,  wie  ?on  den  Reformern 
behauptet  wird?  Ihre  Grundlage  und  stärkste  Seite  ist  die  Analogie, 
der  ?on  der  Natur  neben  dem  Gehör  eine  Hauptrolle  suge wiesen  worden 
ist.  Ohne  Analogie  gibt  es  keine  Sprache.  Aber  gerade  sie  wird  fon 
der  analjtisch-directen  Methode  nicht  intensi?  genug  geübt,  und  daher 
stammen  auch  die  Misserfoige  in  der  Übersetiung  aus  der  Unterrichts- 
sprache.» 

•Auch  die  andere  Hauptforderung  der  Natur,  die  Intensitüt  der 
Vorstellung,  wurde  bei  der  alten  Methode  nicht  femachlAssigt.  Der 
Fehler  lag  nur  in  der  schlechten  Auswahl  des  Obersetsungistoifes,  der 
Regein,  und  in  dem  Umstände,  dass  ununterbrochen  übersetst  wurde. 
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Statt  aber  die  Methode,  die  sich  bereits  mehrere  Ifthnehote  entwickelt 
hatte,  10  ferbeeeerOt  haben  die  Reformer  damit  einfach  tabola  rasa 
gemacht« 

•So  seUeeht  war  es  also  mit  der  grammatischen  Methode  nicht 
bestellt,  dasa  tum  sie  follstlndig  beiseite  hätte  sehieben  mflssen.  Schon 
au  einem  Geftthl  der  Dankbarkeit  nicht,  weil  wir  doch  alle  nar  ihr 
üDiere  Sprachkenntnis  ferdanken.  Es  kann  gani  sicher  foraosgesagt 
Verden,  daas,  wenn  die  grammatische  Methode  in  Vergessenheit  gerathen 
könnte,  sie  nach  einigen  Jahnehnten  wieder  nen  entdeckt  werden  mflsste.» 

Der  Redner  geht  nonmehr  mit  dem  an  Osterreichiaefaen  Schnlen 
Doch  bestehenden  Branche  täglicher  Eintelprflfnngen  and  täglichen 
ClasrificiereBs  der  Sehfller  ins  Gericht,  einer  »Barbarei  ans  alter  Zeit» 
grassamer  ab  die  Rnthe«,  und  weist  die  ?erhängnisTollen  Folgen  dieser 
Einrichtong  angehend  nach.  Schlieälich  fasst  er  die  fon  ihm  fflr  richtig 
befundenen  Ornndsätse  in  folgende  Thesen  sasammen: 

1.  «Der  Sprachanterricht  ronss  gleich  Tom  Anfang  an  eine  streng 
logisch-grainmatiache,  anf  Lesestftcken  mhende  Unterlage  haben;  die 
Grammatik  ist  jedoch  nach  den  Vorschlägen  bewährter  Fachmänner  von 
allem  fiberftfiasigen  Ballast  in  befreien.  Gans  besonders  ist  aber  der 
Woitbildnng  eine  große  Rolle  sain weisen.« 

2.  «Die  Übersetzung  ans  dem  Deatschen  wird  der  Oberstnfe  vor- 
behalten, Ton  dem  Aasarbeiten  freier  Themen  and  Inhaltsangaben  jedoch 
nt  Toriäoflg  absosehen.*" 

3.  »Die  Gonfersation  begleitet  als  Nebenzweck  den  Unterricht, 
Qsd  es  sind  täglich  eine  Yiertelstande  lang  cursorische  Sprechflbangen 
über  den  dnrchgenommenen  Stoff  oder  nach  einer  der  drei  Anschanangs- 
aeiboden,  wobei  die  Oonin'sche  in  den  höheren  Jahrgängen  sa  berdck- 
iichtigen  wäre.  Torsonehmen. •« 

4.  «Alle  Vorbereitaogen,  die  ein  logisch  richtiges  Denken  erfordern, 
bsben  in  der  Schole  unter  Aufsicht  des  Lehrers  su  geschehen;  das  Aas- 
vesdiglernen  des  Lehrstoffes  in  geringem  Aasmaße  erfolgt  erst  nach 
«iser  grttndliehen  Analjse  und  ist  nar  dem  Hause  zu  flberlassen.*« 

5.  «Das  gedankenlose  Abschreiben  fon  Lesestttcken  als  Hausftbung 
M  u  uoterlassen.« 

6.  «Das  beständige  Prflfen  der  Censur  wegen  ist  su  rermeiden.« 

7.  »Der  Unterricht  soll  womOglicb  nur  dialogisch  gefflhrt  werden, 
ü)  der  Art,  dass  jeder  SchQler  fortwährend  glauben  moss,  er  sei  ange- 
ifrochen  worden.« 

Diesem  in  einer  eigenen  BroschQre  foUständig  gedruckten  Vor- 
^H«  folgte  eine  lange  Debatte,  die  sich  noch  bis  in  die  dritte  allge- 
'*<ae  Sitsnng  hineinsog.  Die  stellenweise  etwas  su  temperamentTolle 
^pndie  des  Redners  erweckte  einigen  Widersprach,  doch  stimmten  ihm 
«Qe  ddrin  bei,  dass  das  in  Deutsciiland  nicht  mehr  flbliche  beständige 
Prlfes  und  Consurieren  fon  nachtheiligen  Folgen  begleitet  sei  und  die 
"c^Mische  Doreharbeitung  des  neuen  Lehrstoffes  nicht  recht  aufkommen 
^  Ein  jeder  Lehrer  kOnne  auch  ohne  dieses  regelmäßige  Prfifen  seine 
^U«r  riditig  beortheilen.    Das  ewige  Prftfen  sei  ein  großer  Zeit?erlast. 
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Auf  die  weiteren  Debatten  kann  hier  nicht  weiter  eingegangen 
werden.  Zum  Sehinne  erfcl&rte  Prof.  Dr.  Scheffler  (Dresden)  Moli^rea 
Bflhne  and  das  karsftchsische  EomOdienhaas  in  Dresden  an  ansgeetellten 
Modellen  und  Bildern.  Als  neoer  Vorort  wurde  fttr  das  Jahr  1900 
Leipsig  ond  als  Vorstand  Univ.- Prof.  Dr.  WOlker  (Leipsig),  Gjmn.- 
Prof.  Dr.  Hartman n  (Leipzig),  sowie  der  bisherige  erste  Yortitsende 
Hofrath  Prof.  Dr.  Schipper  (Wien)  gewählt. 

An  geselligen  Veranstaltungen  wären  besonders  das  Festmahl 
im  8.  Kaffeehanse  im  Prater,  der  großartige  Empfang  dnreh  dan  Herrn 
Bflrgermeiater  Dr.  K.  Laeger  im  Bathhanse  and  die  Festyor- 
stellangen  in  den  k.  k.  Hoftheatem  and  im  Deatschen  Volkttheater 
sa  nennen.  Den  Schloss  bildete  ein  recht  gelnngener  Tagesaaaflag 
mit  Sonder  sag  aaf  den  Hochschnee  berg,  den  das  herrliclute 
Wetter  begünstigte.  Alle  diese  Veranstaltongeh  worden  dnreh  die  An- 
wesenheit vieler  Damen  TerschOnt  Nach  dem  allgemeinen  Urtbeile 
bitte  4er  Wiener  Nenphilologentag  hinsichtlich  der  festlichen  Veranstai- 
tnagen  alle  seine  Vorgänger  jn  den  Schatten  gestellt  Möchten  aach 
seine  saeUiohen  Ergebnisse  fär  die  Zokanft  bedeotnngsvoll  werden! 

Wien.  jI.  Friedwagner. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Zn  den.  Bibliotheksferien. 

älmmtliche  Mittebehallehrer  and  Lehramtscandidaten  Österreicha 
liad  Ar  ibre  wifaenschaftlichen  Arbeiten  in  letiter  Linie  auf  die  Wiener 
ÜBiTenittUbibliotbek  angewiesen,  die  vom  15.  Angnat  bis  latn  15.  Sep- 
tember Ferien  fallt.  Aber  auch  während  dieser  Zeit  mfkssen  einige  Be- 
amte den  Dienst  rersehen  (die  Diener  sind  mit  der  Beyision  beschäftigt), 
Hbead  andererseits  die  Beamtennrlaabe  schon  frflber  beginnen.  Ist 
Mi  Toa  Mitte  JqU  an  die  Zahl  der  Besacher  eine  geringe;  es  sied  som 
gr6ßteD  Theile  Professoren  oder  Sopplenten  der  Pro? inz,  die  ihre  Ferien 
gas  oder  theilweise  anf  Arbeiten  yerwenden,  die  nur  atn  Sitte  einer 
poAen  Bibliothek  anageftUirt  oder  doch  abgeschlossen  werden  können. 
Fftr  diese  wire  ea  aber  ? on  großem  Werte,  die  gansen  Ferien  oder  einen 
beliebigen  Theil  derselben  in  der  Bibliothek  Terbringen  sa  können; 
ferside  nach  Schlnas  des  Schaljahres  ist  manchem  eine  kleine  Erholangs- 
pvue  erwflnacht.  Ich  glaabe  ferner,  dass  mancher  'UngenrAfte*  sich 
«kcr  sar  Übernahme  einer  Sopplentar  in  der  Prorins  TerstHnde,  wenn  er 
*tete,  dass  ihm  die  Wiener  Uni? ersititsbibliothek  fOr  die  Prüfungs- 
vbeitea  während  der  gansen  Ferien  offensteht. 

Der  Bibliothek  kann  es  nach  dem  oben  Gesagten  kaam  bedeatende 
Sdivierigkeiten  machen,  ihren  kleinen  Lesesaal  permanent  offen 
IS  kalten.  Eine  eveDtoelle  Beschränkung  aaf  diejenigen,  die  nachweis- 
lich Bor  während  der  Ferien  in  Wien  arbeiten  können,  ist  hier  leicht 
dvchfUirbar;  andererseits  könnte  der  große  Lesesaal  ?ielleicht  schon  am 
l  Aognst  geschlossen  werden.  Die  Bücher,  welche  die  erwähnten  Leser 
^ftaen,  bilden  im  Verhältnis  mm  Gesammtbestande  ein^  so  geringe 
^  daas  auch  fär  die  Beräion,  etwa  durch  Einlage  besonderer  Zettel, 
i<Ktt  Vonorge  getroffen  werden  könnte. 

Für  andere  Unifersitätsbibliotheken  ähnliche  Vorschläge  sa  machen, 
^  Siehe  der  betreffenden  CoUegen. 

Iglao.  Dr.  Wilh.  Weinberg  er. 


Die  dentaehe  Gesellschaft  fflr  Alterthamskande  in  Prag  yersendet 
eWo  ihren  seefasten  Jafaresbericht.  Wir  entnehmen  aas  demselben,  dass 
^  Zahl  der  Mitglieder  42  beträgt  and  dasa  die  nenn  Monatssitzangen 
*^  Beriefaten  15  Vorträge  boten.  Außerdem  fanden  noch  in  Prag  and 
Ji^ea  Mdten  Böhmens  Ton  der  Gesellschaft  feranstaltete  Vorlesungen 
^  cia  größere«  PnbUcum  statt,  wie  denn  auch  an  der  deutschen  Uni- 
*<nität  in  Prag  drei  Toikstfafimlicfae  Unterrichtscurse  unter  reger  Be- 
^^cffifBBg  ab^gdialten  wurden.  Die  Bemühungen  der  Gesellschaft  Ter- 
^ieitB  foUe  Aneikennnng. 

TäSuhiin  t  ä.  M«T.  Qjmn,  ISSS.   I.  Htfl.  6 


An  der  Diiir«raltat  io  Qrenoble  iit  ein  Cnntu  der fnniOriiebcn 
Spraclie  flu  An«wftrti|;a  eingerichtet  woiden.  Neben  dem  Jabreeeanni 
Tom  1.  NoTeinber  bii  30.  Joni  iit  »nch  ein  Periencnni»  tod  rier  HoniteD. 
*oni  1.  Joli  bli  31.  October,  eröffnet.  Anofa  hat  licta  ein  Comit^  p 
bildet,  du  nicbt  bloH  die  Anfgabe  list,  ttt  die  gute  UnterbriDgang  der 
fremden  Beiocher  Sorge  tn  tragen,  lODdern  ihnen  anch  in  jeder  BeiiehnDj 
fordernd  inr  Seite  stehen  lolT.  Fremde,  «elehe  in  Orenoble  itadierea 
wollen.  mOren  lich  an  den  Priiidenten  dieeei  Comit^,  Herrn  Harcel 
Rejmond  (i  place  de  la  Conatitationl.  «enden. 


Literarische    Miscellt;ii. 


Der  Verf.  kommt  aof  Grand  einer  PrBfnng  der  *orhandeneii  Bomei- 
bOiten  10  dem  Seblnese,  daea  der  Scbapfer  diesei  Tvpue  ein.Uodell 
beoQtite,  da*  an  der  im  SQden  weitrerbreiteten  Igyptinihen  Augenkrank- 
heit litt.  Dieser  Schlnes  beruht  aber  aof  einem  «ehr  oneicheren  Orsnde. 
Einmal  beütit  der  Verf.  nur  eine  nninreiehende  Kenotnii  dei  aroble- 
logiicben  Haterialei,  «ie  denn  der  Ton  ihm  beaooders  berflckiiehtigU 
Kopf  dei  Palatio  Deria-PamSli  in  Born  «ertloa  iat.  Dann  haben  'ii 
bbQ  rflmiacbe  Copien  des  griecbischen  Originalei,  die  kdneawegi  eine 
getrene  Wiedergabe  desielben  sind.  Endlich  iit  kaam  in  denken,  dMi 
der  griechiectae  Kfinstler  streng  realistiecb  gearbeitet  bat;  er  wird  licli 
bloß  mit  einer  aus  allgemeiner  Beobacbtnng  gefloiaenen  Andeatong  be- 
gnOgt  haben,  die  fOr  den  Hediciner  kein  Sobitrat  bildet. 


Gclogae  poetaram  latlDOrum  in  oiam  gy mnaaionim  composnit  3a- 
moel  Biandt.  Editio  altera  emendata.  Lipaiae  in  aed.  Teabneri  186S, 
8»,  VII  Q.  136  SS. 
Dieie  tweite  Auflage  nntericheidet  eich  Ton  der  Tor  16  Jahren 
er>cbieDeoeo  eraten  dnrch  einiee  niehl  weaentliehe .  doch  praktische 
Anderangen  in  der  Aniwahl  nnd  durch  eine  dankeniwerte  Erweitema; 
der  'Adiamenta  interpretationis'.  Wir  hfttten  nor  gewOoBCht,  dasi  die 
Aaiwahl  am  Laorei,  welcher  noch  immer  über  40  Seiten  einnimmt,  am 
«in  Bedentendei  gekOnt  worden  wftre.  Vielleicht  machte  der  Heraei- 
geber  mit  leinen  Schillern  Erfabrnngen.  die  ihn  bewogen,  die  lafalreietaen 
Partien  'giariorie  a^menti  quaaqna  in  reconditioribna  philaeophiie 
partibua  Tersatnr'  b  eil  ab  ehalten;  anaeren  SehQlem  könnte  man  eine 
aolche  Koit,  inmal  in  dieaera  Qnantnm,  nicht  bieten,  wollte  man  ihnen 
(liebt  erfindlich  den  Appetit  verderben.  Und  offen  gesagt,  nnaerei  St- 
acbtena  ist  das  aaeb  nicble  fflr  die  Jngend.  Lieber  wftre  nna  statt  deuea 
eine  iijüßig.'  Auswahl  aus  Lncan,  etwa  anch  eine  oder  die  andere  leicht 
Terstandliche  Stelle  ans  einem  Komiker.  Im  fibngen  bietet  daa  BBcbUie 
auch  in  seiner  gegenwSrtigen  Oeetalt  so  Tiel  des  BranchbareD  nnd  spricht 
auch  darcb  die  Kflrte  and  Knappheit  der  Einleitungen  nnd  Anmerkiingen 
Bo  an.  daas  wir  ea  auch  nnseren  Qjmnaiien,  an  denen  die  PiifatlectÄrc 
gi'^i'iinärti^  mit  gioHeni  F.ifer  betrieben  wird,  beateni  anempfehlen  kOnnen 
Wien.  B.  8b  Sedlmajer- 
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Lateinisehes  Lese-  und  Dbangsbach  far  die  unteren  Ciaseen  der 
GjmDMnwk  und  Beal^mnasien  ton  Dr.  Pranx  Fassbaender. 
2.  Abtheilong:  FOr  die  Quinta.  8.  Abtbeilong:  Für  die  Qoarta. 
Hllneter  i.  W..  Dmck  n.  Verlag  der  Asehendorff^cben  Baehbandlong 

In  der  2.  Abtbeilang  ist  das  Pensam  der  II.  Gjmnasialclasee  recbt 
Terttiodig  and  naßtoll  bebandelt.  Allerdings  finden  sieb  aacb  bier  nocb 
Emielheiten,  die  man  den  ScbOlern  ebne  weitere  ertparen  kann;  aneb 
liert  man  bie  und  da  Sitie,  die  inbaltlieb  fflr  eilQftbrige  Knaben  kaom 
etu  enlepreehend  lind ;  aber  im  ganien  ist  das  Bücblein  niebt  Übel  and 
Dielet  fBr  die  methodisebe  Bebandlang  gnte  Anbaltspankte. 

In  der  dritten  Abtbeilang  werden  raerst  in  71  Stücken  die  Regeln 
der  Casoalebre  eingeübt,  dann  folgen  Übangsstücke  im  Anscbloase  an 
die  Lebenabttcbreibangen  des  Cornelias  Nepos.  Aacb  bier  berrscht  groGe 
Eiafacbbeit,  namentlicb  sind  die  Anforderangen  an  die  Schüler  aas  der 
Modoslebre  mit  Recbt  gering. 

Torlagen  zum  Obersetzen  ins  Lateinische  in  fortlaafendem  An- 

scblntM  an  Vergils  Äneis  ton  Dr.  J.  Scbapler,  kgl.  Gymnasial- 
Oberlebrer.  I.  Heft.  (Vergili  Hb.  I.  a.  II.)  Paderborn,  Drnck  a. 
Verlag  ton  Ferd.  ScbOningb  1898. 

Im  ersten  Aogenblicke  mag  man  Bedenken  baben  gegen  das  Be- 
ginnen, den  Inbait  der  Aeneis  in  Prosa  wiedennffeben  and  snr  Ober- 
leisaag  ins  Lateiniscbe  sn  terwenden;  denn  sweifellos  werden  sieb  die 
Wcndoagen  des  Dicbters  einstellen  and  den  ricbtigen  prosaiscben  Aas- 
dnek  tadringen.  Allein,  wer  das  Hefteben  darcbsient,  wird  fogesteben, 
dats  der  Versncb  mit  Liebe  and  Verständnis  gemacht  ist,  and  aas  diesem 
Onnde  mag  er  lar  Benützang  oder  Nacbahmang  empfohlen  werden. 

Lateinisehes  Obnngsbneh.  Entworfen  and  begonnen  ton  Dr.  Paal 
Harre,  fortgeführt  ton  Max  Giercke.  1.  Tbeil:  Sexta.  In  iwei 
Abtheüaogen.  Leipsig,  G.  Frejtag  1898. 

Das  Büchlein  besteht  ans  |iwei  Abtheilangen ;  die  erste  enthalt 
Cbmifsstaeke  nebst  einer  Zasammenstellang  der  eingeübten  Formen,  die 
svcite  die  Wortknnde  nebst  alphabetischem  WOrterteneichnisse.  Die 
Vertheilnnff  des  Lehrstoffes  ist  nicht  aninteressant.  Es  geht  nämUeb  die 
EiiÜbang  der  Declination  ond  Conjagation  nebeneinander,  begonnen  wird 
mit  der  swaüen  Declination  and  dem  Perfect.  Nr.  GIV  lesen  wir  das 
Gtidiebt  *0  Argentoratom«',  eine  Obersetsang  der  ersten  sechs  Strophen 
des  bekannten  Volksliedes  im  Tonfalle  des  Originals,  also  sangbar.  Das 
Beeb  scheint  sonicbst  für  die  Bedürfnisse  der  Gjmnasien  in  den  dentschen 
Beichslanden  bestimmt  sn  sein. 

Cbangsstoff  f&r  die  Mittelstufe  des  lateinischen  Unterrichts. 

Unter  Zogmndelegnng  der  nAnfgabensamrolang  inr  Einüban);  der 
iatein.  Sjmtax«  ton  Dr.  Ferdinand  Schnitt  bearbeitet  ton  Dr.  Anton 
Führer,  Direetor  des  Progymnasiams  za  Wattenscheid.  1.  Tbeil 
Ar  Qoarta  and  Untertertia.  Paderborn,  SchOningb  1898. 

%liabeti8ches  W5rterbach  zum  vorigen.   Ebenda. 

Die  wichttgsten  Regeln  der  Casas-  and  Satslsbre  werden  sanichst 
jt^SHsal  ia  Stacken,  die  aas  einielnen  S&tien  bestehen,  dann  in  sasammen- 
Uofenden  im  Anschlasse  an  Nepos  and  Cftsar  inr  aasgiebigen  Einübnng 
pbrscbt  ZoDi  Seblasse  folgt  eine  Wortknnde  su  den  einzelnen  Stücken. 
Mpsrst  ist  noch  ein  alphabetisches  WOrterbnch  erschienen. 
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Du  BOchlein  leichDet  sieb  durch  ina&Tolle  AnfordeniDgfla  »n  die 
Scbttler  M«.  Die  EinielMtittückB  dieoeii  flotter  mQDdlicher  Ein&bang: 
die  snikmiDenbiiigeiid«!!  Bind  gtit  deaticb  ond  Terbinden  AatorlectOre 
nnd  puiimati«cheB  DnUiTicht  in  iweekeDUprecbetider  Weite.  Die  Aoi- 
wkhl  i«t  tu  lobeo;  sie  leigt  tod  VentinduiB  fflr  du  WeieDtlicfae,  du 
der  BjiteiDatUcbeD  EinfibaDK  bedarf. 

äolleo  denn  die  ■Stldte'iiatii«!!  ^r  nicht  Tencbwinden  kanneD? 
-Die  BtadtDameD"  sagt  doch  allei  und  achOttt  tor  dem  uDDloaeo  Sin- 
gular: ein  Stldtename. 

Wieo.  A.  Seheindler. 


Verhandlangen  der  Tieroodrienigatsn  TerBammlnog  deutscher 
Fbilolc^en  und  Schnlrnftnaer  in  DreBden  1897.  im  Anftrage 
dei  Prliidiams  luammeugeBtellt  ton  Dr.  Reinhart  Albrecbt. 
Leipiig.  Tenbuer  1897.  8°,  VII  n.  ZIS  SS. 

Die  Aaf^abe  iea  Bef.  Dbef  die  Torliegende  Schrift  muai  weaentlich 
eins  andere  eein.  ala  die  de*  Berichtentat ten  der  Venammlnng  Reibst; 
ea  wird  ihm  nicht  lakommen ,  Qber  den  Gang  dar  Verhandlung,  Ober 
den  Inhalt  der  Vortri^e,  Aber  die  Haupte  rgebniiae  der  Verhau  dl  an  Ken 
IQ  sprechen.  Er  darf  eich  nnr  ein  Wort  Ober  die  Aufiere  Einricbtnng  dei 
oräcieilen  Berichtes  Ober  die  VerBanininng  gestatten.  Dieses  Wort  wird 
nnn  in  dem  lorliegenden  Falle  nicht  frei  Ton  jedem  Tadel  sein  kOoneu, 
der  jedoch  keineswegs  den  Heraasgeber  treffen  kann ,  dem  ja  wohl 
die  Martchroute  Torgescb  rieben  war.  Ein  VenamnilDngRbericbt  wie  der 
Torliegeode  eoU  cioestheilii  ein  bleibendes  Denkmal  sein  des  Ton  den 
Tersammelten  Gelehrten  Gebotenen  und  Geluisteten;  er  soll  aoderentbeils 
allen  denjenigen,  welchen  es  nicht  rergOnnt  war.  der  Versammlnng  bei- 
lawobnen.  ein  klarea  Bild  Ton  den  Leistungen  derselben  scbaffen.  Beide 
Zwecke  werden  nicht  erreiche,  wenn  das  HauptsSchliebite,  die  gebalteoen 
Vorträge,  nur  in  Auiflgen  gebracht  werden  nnd  die  Leser  ein-  nro  du 
anderemal  vettrOstet  werden,  daas  der  Vortrag  selbst  ipSter  Binmal  da 
oder  dort  fereffentlicht  werden  wird.  Wer  also  sieh  giÄndlicb  darDber 
onterricbten  will,  wu  die  44.  Pfa ilologenTcrsam ml nng  leistete,  wird  Ton 
der  Bedaction  des  Berichtes  Irenndlich  eingeladen,  den  lobalt  der  fol- 
genden Hefte  der  'Neuen  Jabrbflcbei',  der 'Deutschen  Bnndicbaa',  des 
Tbilologus',  der  'Zeitschrift  f&r  das  Gfmnaeialwesen',  des  'Hermes',  des 
'HnTnanistiichen  GTmnsuams',  der  'Zeitschrift  fdr  den  destichen  Unter- 
richt', des  RoiCberVhen  Lexikons,  der  'UOncbener  Altgemeinen  Zeitung', 
der  'Zeitschrift  fSr  Bächerfreonde',  der  Zeitacbriften  der  Dentechen  Hor- 
genl&ndiüchen  Oeselischafi  nnd  des  Dentscben  Pal&stinaTereinei,  der  B«i- 
trftge  lar  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen,  der  indogermanischen 
Forschnngen ,  der  Sammhmg  bibliothekswissenschaftlicher  Arbeiten,  des 
'BörienbUttei  fflr  den  Dentscben  Bucbhandel'  in  beachten;  dort  wird  er 
ilie  betreffenden  Vorträge  finden  i  bisweilen  beiQt  es  nnr  allgemein,  der 
Vortrag  wird  'an  anderer  Stelle'  oder  'in  Bnobform'  ersaheinen.  Ja, 
wer  nfr  Mnße  nnd  Gelegenheit  hätte,  sich  nm  all  das  in  bekflmmerol 
Man  wende  nicht  «in,  dies  bei  der  rollst&ndigen  VerOffentliehnng  der  Vor- 
trage der  Umfang  des  Berichtes  bedeutend  angewachsen  w&re.  Was  tblte 
es.  wenn  der  Beriebt  einen  oder  auch  awei  sUttlicbe  (Jnartbtnde  lOllte? 
Es  H&re  dies  ein  wOrdigeres  Denkmal  der  Geistetarbeit  Ton  mehr  denn 
TOO  deutseben  Gelehrten,  als  das  vorliegende  tchmicbtige  Uctarbeft- 
Auch  die  Geldfrage  kann  in  einem  loichen  Falle  nicht  in  Betraebt 
kommen.  Eine  Verlagefirma.  die  dem  Fleiße  dentecber  Gelehrten  Uil- 
liousn  Terdankt,  würde  gewiti  in  dieter  Hinsicht  groQes  Entgegei- 
koniDien  leigen. 

Wien.  H.  St  Sedlmnyer. 
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Der  deutsche  Unterricht.  Eine  Methodik  far  höhere  LehrMstalten 
TOD  Badolf  Lehmann.  2.  dnrcbf^eii.  n.  erweit.  Aufl.  Berlin, >Weid- 
mann'sche  Bachhandlong  1897.  XIX  o.  460  SS.  Preis  geb.  9  Mk. 

Ein  eingehendes  Referat  Ober  dieses  Bach  in  geben,  kann  hier 
nicht  meine  Sache  sein,  da  es  sich  um  die  2.  Auflage  eines  seit  1890 
in  Fachkreisen  alibekannten  und  hoch  angesehenen  Werkes  handelt,  amso 
weniger  als  wesentliche  Änderangen  nicht  ?orgenomnien  worden.  Selbst- 
▼erst&ndlich  wurde  die  Neoaasgabe  in  formellen  Yerbessernngen  and 
tahlreichen  Zosätsen  benntst,  wie  inni  Anfsatzwesen,  znm  mittelhoch- 
dentschen  Unterricht  (S.  128  ff..  241  tf.}.  Bei  letzterem  Anlasse  wird 
ebenso  wie  bei  grammatischen  Fragen  n.  0.  aaf  unsere  Osterreichischen 
Instractionen  und  Methodiker  gebQrend  RQcksicht  genommen.  Specieli 
den  Bestrebungen  und  Leistungen  unserer  Schulmänner  auf  philosophisch - 
propidentischem  Gebiete  wird  wiederholt  warme  Anerkennung  ge- 
sollt. (Vgl.  Vorwort  S.  XII.)  Man  muss  sich  wundem,  dass  einem  so  brdt 
angelten  und  tief  gedachten  Werke  in  der  eigenen  Heimat  des  Verf.s 
kein  maßgebender  Einfloss  auf  die  Neugestaltung  des  Deuts chunterrichfes, 
vie  sie  seit  etwa  sieben  Jahren  daselbst  angebahnt  wird,  eing'erftufait 
wurde.  Wenigstens  lassen  wiederholt  eingestreute,  kritische  Bemerkungen 
Lehmanns  darauf  schließen.  Andererseits  hat  sich  der  ferdiente  Autor 
nach  jeder  Bichtong  Tollkommene  SelbstAndigkeit  und  Denkfreiheit  be- 
wahrt, was  dem  Buche  nach  wie  for  seine  allgemeine  Bedeutung  sichert. 
Diese  Anerkennung,  die  wir  dem  Buche  yerdienterweise  zollen,  schlieGt 
natfiriich  nicht  ans,  dass  der  Leser,  zumal  der  Fachgenosse,  in  Einzel- 
heiten zu  anderen  Anschauungen  kommen  mag,  abgesehen  da^on.  dass 
ja  bei  solchen  Fragen  auch  Ortliche  Verhältnisse  mitbestimmend  sind, 
äohat  Ton  den  Zusätzen  der  Neuauflage  das  Schluss wort  v Die  Stellung 
des  deutschen  Unterrichts  im  Lehrplan  unserer  höheren  Schulen»  nicht 
durchaus  meinen  Beifall  gefunden.  Hier  will  es  mir  scheinen,  als  käme 
der  Verf.  —  im  Gegensatze  zu  anderen  Partien  —  über  allgemeine 
Redensarten  nicht  hinaus,  sowie  mich  auch  seine  Polemik  mit  Hilde- 
brand  u.  a.  nicht  recht  überzeugen  konnte.  Ich  fürchte  überhaupt,  dass 
die  Entwicklung  der  Verhältnisse  auch  Lehmann  Ton  seinem  allzu  con- 
serratiTen  Standpunkte  Sehritt  für  Schritt  hin  wegdrängen  werde. 

Neue  SprichwOrter-Sammlung.    Die  Weisheit  auf  der  Gasse. 

Herausgegeben  ^on  Heinrich  Leineweber.   Paderborn,  Ferdinand 
ScfaOningh  181)7.  IV  u.  232  SS.  Preis  1  Mk.  60  Pf. 

»Das  forliegende  Werkchen  will   in   seinem  '  ersten  Theile   dazu 

beitragen,  dass  *die  Weisheit  auf  der  Gasse* immer  mehr  bekannt 

and  gewürdigt  werde,  und  in  seinem  zweiten  Theile  dazu  verhelfen,  dass 
die  landläufigsten  Formeln  und  Wendungen  richtig  aufgefasst  und  mit 
Veiständnia  gebraucht  werden. •"  Wirkliche  Sprichwörter  also  und  sprich- 
weltliche  Bedensarten  werden  theils  zusammengestellt,  theils  mehr  oder 
minder  ausführlich  erläutert.  Der  Verf.  sowohl  wie  bekannte  Autoren 
«z.  B.  J.  P.  Hebel)  haben  zu  letzterem  beigesteuert.  Der  Inhalt  ist  ein 
überreicher,  durch  geschickte  Zusammenstellung  übersichtlich  geordnet 
oad  leicht  auffindbar.  Viel  Fleiß  und  Liebe  wurde  an  das  Buch  ge- 
wendet, die  Sprache  ist  frisch  und  packend,  den  Kern  der  Sache  treffend. 
Die  Tielfach  gegebene  Anregung  und  Belehrung  wird  auch  als  Aufsatz- 
fielle  sich  fruchtbar  erweisen. 

Frejtags  Schnlansgaben  classischer  Werke    für  den  deutschen 

Unfeeificht  (Inland.)    Goethe.  Cla?igo.  Herausgegeben  von  Q.  Bot- 
tichen   Wien  n.  Prag,  F.  Tempskj  1896«  64  SS.  Preis  geb.  50  h. 

Ob  ea  Döthig  war,  'Clafigo*  in  diese  Sammlung   aufzunehmen, 
bleibe  dahiDgefiellt.    Abgesehen  davon  ist  die  vorliegende  Ausgabe  mit 
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Sorgfalt  b«r|;eBte)lt,  auch  Einleitnng  and  ADmerkangen  dürften   wider- 
•pmchslos  hingeDomineD  werden. 

Schiller,  WaUeostein.    Heraasg.   tod  Frani  UlUperger.    336  SS. 
Preis  geb.  1  K  60  h. 

Die  Heransgabe  des  W.  setit  bedeoteode  bistorisebe  Vorarbeiten 
and  genaues  Abwigen  des  fflr  Dicbtang  and  Schale  Verwertbaren  Toraas. 
U.  hat  hiebei  die  nOtbige  Kenntnis  and  Geschicklichkeit  bewiesen.  Die 
amfanzreiche  Einleitung  spricht  über  die  Entstehung  der  Tragödie,  gibt 
eine  sehr  nütsliche  chronologische  Obersicht  ftber  W.s  Leben,  gebt  hierauf 
Aber  SU  W.  in  Schillers  Geschichte  des  80jährigen  Kiieges,  bespricht  das 
Verhältnis  xur  Geschichte,  behandelt  sodann  die  Frage ,  ob  W.  eine 
Schicksals-  oder  CharaktertragOdie  sei,  wobei  er  sich  natfirlieh  fikr  letstere 
entscheidet,  und  erOrtert  die  Gliederung  der  Handlang  in  einlenehtender 
Weise.  Den  Schlnss  bilden  die  ftblichen  Bemerkungen  Aber  Metrum. 
Stellung  des  Dichters  lu  seinem  Werke,  Bedeutung  des  *Wallenttein'  in 
der  dichterischen  Entwicklung  Schillers,  literarische  Bexiehungen,  Auf- 
nahme der  Tragödie.  Ganz  an  den  Schluss  der  empfehlenswerten  Aut- 
gabe sind  ferwiesen:  Anmerkungen  (darunter  eine  Gliederung  des  Prologs) 
und  ein  Kärtchen. 

Wien.  Dr.  &.  Lohn  er 


Theodor  Waitz'  Allgemeine  P&dagogik  und  kleinere  päda- 
gogische Schriften.  4..  durch  Beigaben  vermehrte  Aufl.  heraus- 
gegeben von  Dr.  0.  Will  mann,  Professor  in  Prag.  Braunachweig. 
Vieweg  u.  äohn  1898. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  des  sunehmenden  Interessea  fQr  die 
bessere  pädagogische  Literatur,  dass  Ton  Waiti'  Allgemeiner  Pädagogik, 
deren  Abfassung  nunmehr  fast  ein  halbes  Jahrhundert  turüekliegt.  eine 
4.  Auflage  nothwendig  geworden  ist.  Von  einer  Erweiterung  dea  Textes 
wurde  auch  in  dieser  Auflaffe  Umgang  genommen,  dageeen  hat  sie  weitere 
dankenswerte  Zugaben  enahren.  Aufgenommen  wurde  nämlich  Waits' 
Lebensbeschreibung  aus  der  Deutschen  Biographie,  terfasst  Ton  Dr.  G. 
Gerland,  und  die  inhaltsToUe  Anseige  der  allgemeinen  Pädagogik  tod 
C<  G.  Scheibert  (Pädag.  Befue,  Bd.  81,  Zdrich  1852,  S.  301  ff.) 

Die  neue  Ausgabe  scbmflckt  das  gelangene  Porträt  des  Verfassers 
mit  dem  gehaltvollen  Motto  n Einsicht  gibt  Ruhe,  Arbeit  gibt  Kraft«. 
Die  neue  Ausgabe  sei  hiemit  den  interessierten  Kreisen  bestens  empfohlen. 


Lange nscheidts  Litterarischer  Abreiß-Kalender  1899. 

Die  bekannte  Verlagsbuchhandlung  bietet  hier  statt  der  sonst 
ablieben  buchhändlerischen  Annoncen  einen  sehr  hflbsoh  ausgestatteten 
Kalender»  dessen  eidielne  Blätter  mit  Bildnissen  berfthmter  Männer  aod 
Frauen,  Dichter,  Künstler,  Schriftsteller,  kflhner  Entdecker  usw.  geacbmflckt 
sind.  Dasu  kommen  noch  Sprüche  aus  poetischen  und  prosaischen  Werken 
und  historische  Daten  Aber  die  Geburts-  und  Todestage  herfonaffender 
MäoEer  und  Franen.  Kurs  man  kann,  indem  man  den  Tagen  desJabres 
folgt,  manche«  lernen  oder  ins  Gedächtnis  surftckrufen.  Die  KQckseite 
der  Blätter  bietet,  theils  ansfübrlicbe  biographische  Notizen  oder  sacli 
Empfehlungen  dei  Artikel  des  Langenscbeidt  sehen  Verlages. 
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Ke  Aetivitttsbezflge   der  k.  k.  Staatsbeamten  und  Staats- 

lehrpersoneD.  Nach  den  nenesten  gesetxlichen  Bestimmonffen 
tnaammengeatellt  tob  Hermann  Seh  er  er.  Wien,  Selbstrerlag  (fX., 
StrattnitakjgaMe  7)  1898.  Preis  80  kr. 

Wie  schon  ans  dem  Titel  xn  entnehmen  ist,  kommt  diese  Pobli- 
estion  einem  gegen  wirtig  bestehenden  Bedürfnisse  rechtseitig  entgegen. 
El  genügt  hier,  aof  das  Erscheinen  derselben  aufmerksam  gemacht  la 
haben.    Die  Einrichtung  des  Schriftchens  ist  ganz  sweckentsprechend. 


Programmen  schau. 

1.  Bill  Hermann,    Zmr  Entwickeladgsgeschichte  des  dritten 
Fidles  der  griechischen  Bedingungss&tze.   Progr.  des  k.  k. 

dentsehen  Staats-Obergymn.  in  Eaaden  1897,  8^  18  S8. 

Lndv.  LsBgea  Schnit  »Der  homerisebe  Gebranch  der  Partikel  ff» 
m  den  Abb.  d.  k^  sftehs.  Oesellschaft  d.  Wissensch.,  VI.  Bd.,  beschränkt 
sieh  aof  die  3&tse  mit  d  c.  opt.,  ei  xev  c  opt.  und  ti  ohne  yerburo  fini- 
tuB.    Wie  sie    durch  Klarheit,  Gründlichkeit   und  Vollst&ndigkeit   die 
frage  nach  der  historischen  Entwicklung  der  (/-Sfttte  für  die  genannten 
FUle  einer  kaum  ansuiweifelnden  Losung  zugeführt  bat.  so  wirkte  sie 
aaeh  anregend.     Gettütst  auf  die  Erkenntnis,  dass  der  Modus  stets  nur 
US  der  ^vxuen  Suk^eaiq  des  Sprechenden  tu  erklftren  sei,  gelanete  Lange 
u  folgenden  Ergebnissen.   Die  Entwicklung  der  «/-Sätie  mit  dem  Opta- 
tiv gieng  von  «elbstftndigen  Wunschsätten  aus,  an  diese  reihen  sich  als 
iweite  mfe  die  parataktischen  Wunschsatze  mit  t1  c.  opt.  in  pripoii* 
ÜTer  Stellung   an.    Die  hypotaktischen  prftpositiven  (/-Sätze  mit  dem 
OpUti?  zorfall«n   wieder   in   bedingende  Wunschsätze  und  bedingende 
FaUsetsungssätze.    Die  postpositire  Stellung  entwickelte  sich  aus  der 
priposititco,  da  dch  unter  97  Beispielen  nur  zwei  zweifelhafte  Fälle  von 
Pantaxis  finden.    Die  Sätze  mit  ti  xev  (äv)  c.  opt.  treten  erst  auf,  als 
die  cf-6ätze  mit   dem  Optativ  aus  Haupt-  zu  Nebensätzen  zu  werden 
aoüeagen,  daher  kommen  sie  weder  absolut  noch  parataktisch  Tor.  Lange 
TerAffentliehte  die  auf  die  übrigen  «/-Sätze  sich  erstreckende  Fortsetzung 
tetner  Arbeit  nieht  mehr;   aber   aus  gelegentlich   in  jene  Abhandlaag 
eisgestreuten  Andeutungen  geht  hervor,  dass  er  ungefähr  dasselbe  Er- 
eebois  auch  aus  der  Untersuchung  der  </-  und  et  xev  (aV)-Sätze  mit  dam 
CoejuDctiv  und  der  ^/-Sätte  mit  dem  Indicativ  geschupft  hatte.     Von 
LiBsss  Abhandlung  ausgehend  und  an  sie  anschließend,  veröffentlichte 
6.  Yopinz  1890  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  41,  S.  97  ff.  eine  übersieht- 
Ü^  Sammlung   der  Homerstallen,   an  denen   ei  und  et  xev  mit  dem 
Conjunctiv  vorkommt»  mit  einer  summarischen  Übersicht  über  die  Ergeb- 
sine  seiner  Untersuchung  und  1898  im  XXll.  Jahresberichte  des  2.  dent- 
icheo  Obergymnasinms  in  Brunn  eine  Untersuchung  über  die  t /-Sätze 
Büt  dem  Indicativ   mit  einer  alle   Formen   der   homerischen   «/  Sätze 
xssammenfasaenden  Schlussbetracbtung,  in  welcher  er  in  einigen  Punkten 
fOB  Lange  abweicht.    H.  Bill  nimmt  nun  nochmaia  in  einer  mehr  aus- 
A^tteben  Weise  die  ei  xev  [ävy  und  «/-Sätze  mit  dem  Gonjunctiv  unter 
die  Lupe,  indem  er  an  einzelnen  herausgegriffenen  Stellen  mit  Hilfe  aus- 
fthrlicher  Interpretation  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen  darzulegen 
«od  durch  tiefea  Eindringen  in  den  Sinn  der  Worte  eine  noch  im  Dunkeln^ 
•ehwebende  grammatische  Frage  aufzuhellen  sich  bemüht.   Seine  Metbodo 
(»rgt  aber  die  Gefahr  einer  idlsu  starken,   manchmal  ungerechtfertigten 
Betonung  einzelner  Stellen  in  sich    und    führt  so   leicht  zu  falschen 
^Uüssen,   unter  ihr  muss  auch  die  Vollständigkeit   und   die   logische 
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Übersichtlichkeit  leiden.    Lange  sagt  mit  Recht   18.  12):    ■ 

Beobachtung  des  homerischen  Sprach^e  braue  hei  eine  «irklicli  «olide 
OrondUg-u  gewonnen  werden,  »o  iül  absolate  VolUtSudigkeit  dar  Be- 
ohacbCUDg  and  genaue  Erörterung  jedes  eioielnen  Beispieles  nobedingt 
Lothnendig.  Nur  dann  sind  aumeriscbe  Angaben  Aber  das  Vorkommen 
der  eintelnen  Oebraacbs weisen,  die  ihrergeiti  wichtig  Bind  fOr  die  Unter 
rchddang  abiterbender  und  anfblabender  Entwicklangsreihen.  mOglicl): 
ebenio  kann  keine  Ansicht  Ober  die  Grondhedeutung  der  PiLrük«!  t/ 
und  Qber  ihr«  EDtwicklang  im  Qebiaucbe  ala  eine  bi^wiesene  gelten. 
wenn  eie  nicht  an  allen  Bi'ispielen  ihre  Probe  bestanden  hat.'  Ref. 
Termisat  dethalb  auch  die  HerTorhebnng  des  nninerischen  VeriiUtniMes 
der  Stellen  der  Iliag  la  denen  der  UilTisee.  dem  Lange  gerade  die  Oba- 
raechendäten  Ergebnisae  verdankt,  wae  den  Inhalt  im  allgemoinen  be- 
tiiffl,  Hü  ist  an  dem  Alter  der  iiosIpositiTen  patataktiachen,  nach  Vogriiit 
halbabh&ngigen  ErwartungwfitieD  mit  iiF  xa-  c.  conj,  nicht  in  iweifeln. 
Aber  nicht  leicht  wird  man  eich,  vo  raus  gesetzt,  dase  es  richtig  ist.  fBr 
alle  nach  dem  Modas  des  Verbuma  rerschiedenen  (/-SStie  je  eine  eigene 
EntwickluDgsreibe  aniasetien.  aas  diesen  »Atien  die  prApositiven  hypo- 
taktischen Sätie  entdtandea  denken  kDDuea.  Nun  finden  sich  aber  lelb- 
ständige  ft  xtr-S&tze  mit  dem  ConjanctlT  an  fBnf  Stellen.  nAmlich  .1 
580.  -t'  .567.  X  in.  120.  ,,■  260  Man  fasst  tie  in  den  Ausgaben  ab 
Anantapodota  auf  und  erg&nit  gewöhnlich  eine  dem  Sinne  nach  paaaende 
Apodoeia.  Wohl  nicht  mit  Recht;  denn  von  audereo  Grüudeu  abgcseben. 
finden  sich  noch  andere  Falte,  in  denen  iwar  ein  Nachsatz  vorbanden 
ist.  dieser  aber  eis  keineswegs  so  festes  GefQge  mit  dem  Vordersätze 
bildet,  vie  ei  das  Verhftltnia  iwiscben  Bedingung  und  Bedingtem  er- 
heischt. Der  äprecheode  deutet  dies  manchmal  durch  Partikeln,  wie 
d(,  iitina,  ttiii.  ai'iixa  a  ä  in  der  Apodoiia  an:  auch  die  FäÜe  mit 
dem  probibitiTen  iir)  c.  coni.  in  der  AuoJosis  geboren  bieher,  Tgl.  (  466. 
I.  29B.  n  255.  Somit  wird  man  eine  Entwicklunusreibe  lon  jenen  selb- 
stAndigen  Sfttzen  aasgeben  lassen  mOssen.  Von  Einielbeiten  sei  erwähnt, 
dass  der  Verf.  es  ab  und  lu  liebt,  bei  Oitaten  statt  des  griechischen 
Teites  die  deatscbe  Obersetiung  aniafdbreo.  Ref.  hält  dies  in  einer 
solchen  Arbeit  fflr  unstatthaft  Der  Anfragsang,  als  sei  das  den  para- 
taktiachen  postpoiitiven  Grwartungsaatz  einleitende  al  eine  sieh  mit  dem 
deutschen  hinweisenden  -da»  deckende  locale  Partikel  (S.  b),  widertpriehc 
der  Charakter  des  Krwartuugsaaties.  Einen  Unterschied  in  der  Bedeuong 
der  gleichlautenden  Nacbsätie  in  S  2ä2  nn  J  ./  797  |ä,  T)  vermag  B«t. 
nicht  einiusehen.  Floss  etwa  die  Erkenntnis  desselben  aus  der  Ter- 
BCbiedenen  Art  der  ÜbeTsetiung  beider  Stellen  bei  Voss?  Die  Erklirnng 
Ton  J  353  (S.  10i  ist  gekQnstelt,  denn  die  gleichen  Worte  kebren  /  SäU 
wieder  und  laaaen  hier  nicht  dieselbe  ErklUrung  lu.  Dass  der  Verf.  oft 
Dar  die  Anzahl  der  gleichartigen  Beiapiele  angibt,  ohne  die  Stellen  selbst 
zu  eitleren,  erschwert  die  BenQliung  seiner  Arbeit.  Dieselbe  hätte  auch 
gewonnen,  wenn  die  it  »i-Sätii.-  von  den  bloUen  «/-S&tzen  getrennt  be- 
handelt worden  irftren.  —  Von  Versehen  und  Druckfehlern  notierte  sieb 
Ref.  folgendem  S.  1  liest  man  «Id.  Jahrgang'  für  4ti.,  i-junggraiumat. 
litreifzflge  S.  48-  fQr  43,  "bei  beiden  Sitze-  fQr  ä&tien;  &.  3  .das  Sub- 
iect  in  dem  Erwartangssatze-  fQr  in  diesem  Tbeile  des  Emartungssattes. 
S.  e  >7iQa(iw'  für  ;rt>o^(u.;  S.  7  -p  51/22.  fOr  50/51;  8.  ö  sind  -nf  x 
tif^ij'h-'  and  'iil  x'  litTtun-  vertanscht:  8.  10  liest  man  nAnnahme,  das- 
für  dass:  &.  11  .Echenofl-  fSr  Eeheneos,  .1  4-il-  (Or  429,  -il  392<  für 
592.  ^axudiatriun"  für  axmfii^n-tuir:  ä.  12  ■  J  455>  fQr  .1  A'aö,  .utiu. 
■i:nnoi'  Ht  nu'iy,  oiD  den  drei  uost^ositioen*  fQr  ^rlpoiitiieu,  .// 34S' 
iSr  ^  348;  8. 14  nNegotlon»  fflr  Negation;  S.  16  •aniuoiroo'*  fQr  anwerfror 
Ernst  äewat«. 
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2.  Tauber  Oeorg,  Ober  die  gruDdyersebiedene  dramatiscbe 
VerweriuDg   des  Iphigenienatoffes    dnrch  Euripides   and 

OoeUie.  Progr.  des  k.  k.  Netistftdt^r  deat^cben  Obergyran.  1896,  8*. 
26  88..  1897,  22  SS.  (Fortsetiang). 

Der  Verf.  kaanft  an  Oerriniii'  OedaolraB  «n,.  Goethes  Iphigenie 
trete  troti  das  aDtiken  Stoffes  am  der  Beibtder  flbrigen  Wnke  des 
Dichten  keineswegs  berans,  and  will  folgeriebtifl^  nachweisen,  dast  Stim- 
miages  mid  persönliche  Erlebnisse  des  deatacben  Dichters  diesen  Tsr- 
lalsMen  koDDten ,  weg^en  einer  gewissen  inneren  Verwandtschaft  den 
istiken  Stoff  n  bearbeiten.  Der  Verf.  teigt  im  Laufe  seiner  Dantelliing 
Kkarfrinaig,  «faea  es  TÖÜig  Tocfehlt  ist,  emonehmen,  beide  Dichter  hätten 
desselben  Stoff  bohattdelt$  denn  wenn  ein^  moderner  Schriftsteller  eine 
latike  Sage  bearbeitet,  so  wird  diese  schon  dadurch  verändert.  Anch 
ttt  et  faladi,  den  Inhalt  des  Ooethe'seben  Pramas  aus  nner  abstraeten 
Idee  beraoswaebsen  zn  lassen ;  Tielmehr  mnss  gesucht  werden,  lu  zeigen, 
diM  Goethe  auch  hier  Selbsterlebtes  in  seinen  dichterischen  Gestalten 
n  TerkOrpeni  suche.  —  Wir  sind  der  LOsnng  dieser  Frage  in  der  Iphigenie 
dsrcb  die  Veröffentlichung  der  Originalbriefe  Goethes  an  Frau  ? on  Stein 
io  der  Weimarer  Goethe- Ausgabe  Tiel  näher  ^erftckt.  Diese  Schriftstücke, 
die  Grundlage  der  späteren  italienischen  Reise,  in  welcher  die  persOn- 
fidiea  Beuehongen  aber  getilgt  sind,  lassen  den  wahren  Gmnd  erkennen, 
virom  es  Goethe  in  Deutschland  nicht  mehr  aushieit.  Es  war  dieser  die 
heftige  Leidenschaft  su  Frau  von  Stein. 

Sodann  ist  bei  dem  Vergleiche  der  beiden  Dramen  zu  betonen, 
^us  Enripidea  stets  in  einem  ungünstigen  Lichte  erschien.  Ihm  war  es 
jedoch  nicht  darum  zu  thnn,  das  Problem  der  Blutrache  und  der  Ent- 
itiunng  zu  bebandeln,  was  wohl  Goethe  anlocken  mochte.  Jenem  kam 
es  darauf  an,  leidenschaftliche  Scenen  und  die  Erkennung  der  Geschwister 
in  drsmatiscb  bewegter  Handlung  darzustellen  utad  daneben  seinen  helle- 
DiKefaen  und  atbenischen  Patriotismus  zu  bekunden.  Ans  der  Atialjse  der 
Sie^e  imd  des  ^ecbischen  Dramas  wird  dies  im  ersten  Toeite  des  Auf- 
•atees  gezeigt.    Man  kann  diesen  eine  Rettung  des  Euripides  nennen. 

In  der  Fortsetiung  kommt  es  dem  Verf.  besonders  darauf  an,  naohza* 
«eisen,  dass  Goethe  den  Iphigeniestoff  nicht,  nachdem  er  ihn  aller  bloA 
teitHehen  und  Örtlichen  Momente  entkleidet  hatte,  zur  Darstpllung  einer 
der  modernen  Weltanschauung  entsprechenden  Idee  yerwertete ,  sondern 
Iphieenie  und  Orestes  freie  PhantasieschOpfunKen  sind,  welchen  Ton 
MytEis  und  GriecbenUium  kaum  mehr  als  die  Namen  rerblieben.  Der 
Beweis  dafür  wird  dadurch  geliefert,  dass  gezeigt  wird,  der  Dichter  habe 
die  itofflicbe  Einheit  nicht  gewahrt  Die  Veranlassung  dieser  auffallenden 
Eneheiaung  beruht  in  dem  Umstände,  dass  Goethe  sein  LiebesTerbältnis 
n  Frau  von  Stein  in  die  durch  den  Mjthus  gegebene  Situation  zwischen 
Orestes  und  Iphigenie  einkleidete.  Dabei  geschah  es  ihm  unbewusst, 
dsis  er  in  der  Dichtung  die  Standpunkte  wechselte,  ähnlich  wie  dies 
OB  Fsast  bei  der  Auffassung  des  Mephistopbeles  geschieht.  Dem 
SdÜQsse  der  interessanten  Abhuidlung  sieht  Ref.  mit  Spannung  entgegen. 

Wien.  Dr.  F   Presch. 


ä.  WollmaDD  Franz,  Zur  Quelleofrage  von  Ootters  »Grb- 

Mhleiehern*.  Progr.  der   SUats-Realschnle  im   I.  Bezirke  Wiens 
1886,  8<»,  16  SS. 

Der  als  Freund  Goethes  und  gewandter  Theatermann  bekannte 
^^^othsner  Friedrieh  Wilhelm  Gotter  (1746—1797;  bat  1786  oder  frfther 
eis  fttafactiges  Lustspiel  «Die  firbscbleicber**   Tzum  erstenmale  gedruckt 
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1789)  terfasst,  das  etwas  mehr  literarhistorisehes  Interesae  als  die 
übrigen  flacben  ScbOpfmigeD  Gottera  beanspraehen  könnte,  wenn  es  wirk- 
lieh, wie  Tieek  (Sebriften  XI:  XVIII^  annahm,  aas  der  Epieoene  aod 
dem  Volpone  Ben  Jonsons,  resp.  ans  nransOsischen  Bearbeitanfen  dieaer 
Dramen  Terscbmolien  worden  wäre:  wir  bfttten  dann  in  den  «Erb- 
sehlejcbern«  eines  der  frühesten  Zensrnisse  fttr  das  Gapitel:  «Ben  Jodbod 
in  Deatscbland«.  Indes  hat  Tieck  Unrecht;  seine  nngehenere  Belesen- 
heit  hat  ihn  an  der  viel  nfther  liegenden  Qoelle  Gotters,  an  dem  to» 
Jonson  wollig  nnabhindgen  »L^ataire  oniTersel«  (1706)  des  Beenarii 
torbeigefflhrt.  Schade,  dass  es  dem  Verf.,  dessen  sorgfältiger  und  klarer 
Beweidttbmng  wir  diese  auch  methodisch  wichtige  Erkenntnis  Terdankeo. 
nicht  gelangen  ist,  jene  beiden  franiOsischen  Cmgestaltangen  der  Last 
spiele  Ben  Jensons,  welche  Tieck  offenbar  eingesehen  oder  bei  einem 
Terliaslichen  Gewfthrsmanne  erw&hnt  gefanden  hat,  in  identificieren.  — 
Warum  schreibt  W.  conseqaent:  «GOdeke«? 


Wien. 


B.  F.  Arnold. 


4.  Katz  Eberhard,    Gyrns,    des  PerserkOnigs  AbstammuDg, 

Kriege  und  Tod,   nach  den  gewObnlicbrten  überlieferten 

Sagen.    Progr.  des  Stifts- Untergjmn.  sa  St.  Paol  1895,  8»,  42  SS. 

In  ihnlicher  Weise,  wie  M.  Dnncker  in  seiner  Geschichte  des  Alter- 
thams  saerst  der  Reihe  nach  in  chronologischer  Abfolge  die  antiken 
Oberlieferongen  antnfflhren  pflegt  and  daran  eine  Kritik  derselben  knüpft, 
ist  anch  der  Verf.  dieses  Aafsatses  verfahren.  Von  den  Inschriften ,  aaf 
denen  Cjros  sich  als  KOnig  von  Anian  beseichnet,  and  Ton  denen,  die 
seine  Tbaten  darstellen,  hat  der  Verf.  keine  Kenntnis;  den  Sagen  gegen- 
über nimmt  er  einen  rationalistitchen  Standpunkt  ein.  £s  ist  ferner 
schwer,  sich  Torsastellen,  dass  K.  die  Schriftsteller,  die  er  dtiert.  such 
wirklich  gelesen  habe,  denn  Fr.  18  des  Anazimenes  citiert  er  8.  17  fol* 

Sendermaften:  Anax.  von  Lampsaeas  •  coaeTas  Alex.  Bf.  fragroenta,  coli. 
[Oller,  Paris  1846,  pars  histor.  111  c.  2  de  mortibas  regom  p.  SS,  und 
3.  18,  wo  eine  Stelle  ans  dem  Eaagoras  des  Isokrates  gemeint  ist,  hei&t 
es  gar  Isagoras  (Tom.  II  erat  eovag.). 

5.  Blank  F.  A.,  Charakteristik  des  athenischen  Demos  bei 

Aristophanes  und  Thukydides.    Progr.  des  n.  6.  Landes-Beal- 
and  Obergymn.  in  Stockeraa  1895,  8*,  26  S3. 

Den  Inhalt  dieses  Aafsaties,  der  aaf  gater  Kenntnis  der  Aristo- 
phanischen Komödien  and  des  Geschichtswenes  des  Thakjdides  nibt, 
kennseiebnet  der  Titel.  Der  Verf.  hat  eine  gate  Ansaht  lotreffender  Be- 
obachtttngen  darin  lasammengefasst,  jedoch  die  Figor  des  Demos  in  den 
Rittern  sa  wenig  als  poetischen  Tjpos  genommen  and  darum  eine  toÜ- 
stindiffere  Charaktenstik  der  Athener  in  ihr  gesacht,  als  sie  enthilt 
Ich  hebe  ans  dem  Aafsats  noch  die  Bemerkang  herror,  dass  die  Dar- 
stellang  der  Verhandlangen  in  Athen  Tor  der  Rq>edition  nach  Pjlos  von 
B.  als  eine  tendensiOse  Entttellang  des  wahren  Sachverhaltes  darcb  den 
Gewährsmann  des  Thakjdides  beseiohnet  wird.  Die  Grftnde,  die  der  VerL 
dafOr  vorbringt,  haben  mir  nicht  eingeleachtet. 

6.  Mair  G.,  "EXlriviud,     Progr.   des  k.  k.  Staatsgrmn.   in  ViUacb 

1896,  B\  14  SS. 

Unwr  diesem  Titel  hat  der  Verf.  twei  darch  seine  Betbeiiigaog 
an   den  Ton  DOrpfeld  geleiteten  Reisen  angeregte  Aofsitse  sosAmmeii- 
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ftftuMt;  Ton  denen  der  erste  Aber  die  ▼enchiedenen  anüken  Stadien,  der 
iveite  Hber  die  Sage  von  Laomedon  und  die  Boineo  von  Hissarlik  handelt. 
II.  Tcrtritt  die  Aaeicht,  daas  allen  Stadien,  da  sie  Wegmaße  waren, 
ni^t  der  FnO,  sondern  der  Schritt  von  0  74  m  sngrande  liegt  nnd  dass 
ihre  Bednetion  anf  das  FnAmaß  späteren,  gelehrten  Urspronges  sei.  Nur 
des  attische  Stadinm  Ton  177  m.  das  spät  erst  heieofft  ist,  war  rou 
safaag  an  ein  Vielfaches  des  attischen  Faßes  Ton  0-296  m.  In  dem 
iweitea  Theile  will  der  Verf.  seigen,  dass  der  Befand  der  untersten 
Sdüchten  aitf  Hissarlik,  die  J^ymologie  des  Namens  Laomedon  and  die 
▼oe  diesem  enihlte  Sage  in  übereinstimmang  sind,  so  dass  also  die 
Kinde  Torboraerischer  geschichtlieher  Vorgänge  in  der  Troas  in  dieser 
Fassnng  lieh  noch  eritaltisn  hätte. 

T.  Kr&liöek  A.,  Die  sarmatischen  Berge,  der  Berg  Peake 
nnd  Earpates  des  Glandins  Ptolemaens.  ii.  Theii.  Progr. 

der  Landes-Oberrealsehale  in  Eremsier  1895,  8*»  82  SS. 

Diese  Abhandlung  setst  die  im  Programme  des  Voijahres  be- 
pnneaen  Studien  fort  nnd  tritt  auf  Grond  einer  sehr  eingehenden  Be- 
«preehong  der  erhaltenen  Nachrichten  Ober  das  Gebirge  Peake  und  Kar- 

rs,  sowie  der  Angaben  Ober  die  Wohnsitie  der  Volker  dieser  Gegend, 
die  Identificierung  Ton  Penke  mit  den  mittleren  and  Oittlichen  Kar- 
pslhen,  fon  der  Weichselqnelle  bis  tnr  unteren  Donau,  und  fon  Kar- 
Mtes  mit  dem  karpathischen  Waldgebirge  ein,  so  dass  also,  da  diese 
oeideB  Beseichnnngen  sich  theilweise  decken,  daraus  die  Unsicherheit  der 
dem  Ptolemaens  sogebote  stehenden  geographisch-topographischen  Nach- 
nebten erhellt,  öeine  Vorlage  interessierte  sich  in  erster  Linie  fftr  die 
ethnographischen  Verhältnisse. 

Gras.  Adolf  Bauer. 


8.  Nerad  Fr.,  Samo  a  jeho  f(se   (Samo  und  sein  Beich). 

Pragr.  der  Landes-Oberrealschule  in  Telö  1896.  8',  18  88. 

Diese  Abhandlung  entstand  aus  der  historischen  Schule  des  Univ.- 
Prof.  Goll.  Bin  junger  Forscher  rersucht  hier  auf  Grund  Ton  Seminar- 
ftbuBgen^  die  Losung  der  dunklen  Samo-Frage  und  residiert  dabei  die 
gaase  Literatur  des  Gegenstandes.  Aus  der  Quellen  anal  jse  ergibt  sich, 
dass  Ar  die  Samo-Frage  Fredegar  die  einsige  Quelle  ist  und  alles,  was 
später  geschrieben  wurde,  entweder  anf  dieser  Chronik  fußt  oder  ohne 
festen  historischen  Boden  in  die  Fabelwelt  gehört.  Die  dabei  ange- 
wendete Methode  ist  fortrefflich  und  nur  das  ist  su  bedauern,  dass  dem 
Verfi  die  niehtbohmiscben  slavischen  Forscher  Osolitiski,  Boguslawski, 
K^lnjttski,  Finkel,  Begel  und  auch  einige  Sfidslafen  unbekannt  geblieben 
nnd.  Sonst  ist  die  Literatur  fast  vollständig.  Der  Verf.  resümiert  seine 
Untersoelinag  in  dem  Schlüsse:  Die  einsig  thatsächlicfae  Quelle,  welche 
aas  aber  Samo  und  sein  Beich  belehrt,  ist  die  Chronik  Fredegars;  alle 
übrigen  Sehriftsteller  —  Anonvmus  de  conversione,  Gesta  Daeoberti  I, 
Ainwin,  Anonymm  de  vita  8.  Virgilii  —  schöpften  ihre  Nachritmen  Ober 
8sao  ans  dieser  Quelle.  Nach  Fredegar  war  Samo  ein  Franke,  welcher 
des  Handels  wegen  su  den  Cechen  aus  der  Senoniscben  Gegend  kam, 
welche  nicht  mehr  auffindbar  ist.  Die  Cechen  lehnten  sich  eben  zur 
Klbea  Zeit  g^en  die  ararische  Knechtschaft  auf  und  besiegten  mit 
Ssaoe  Hilfe  die  Bedrflcker.  Aus  Dankbarkeit  erkoren  sie  Samo  su  ihrem 
l^tnge.  Die  Entstehung  eines  größeren  slavischen  Beiches  an  der  Ost- 
gresse  erweckte  naturgemäß  eine  Beunruhigung  der  fränkischen  Könige, 
weil  dadurch  der  Expaosion  des  fränkischen  Beiches  ein  Ziel  gesetzt 
worden  ist  Unbilden,  welche  beiderseitigen  Kaufleoten  angethan  wurden. 
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glsobt  gewöhnlich,  dui,  weil  die  Ijangobardeii  die  Franken  anüntattt 
hftbeD.  kacb  die  ktraDtiniicben  Slaren  dem  Reicbe  Samoi  angehörten. 
E»  iit  möglich,  aber  nOtbig  iit  et  niebt.  Weder  Fredegar  noch  Pauli» 
DiacoDOf  enihlen  diu  darQber  etwa<  Sicheret.  Wir  wiuen  nur.  a%u 
DerTao,  ein  FOrat  der  Laatitier  Sorben,  sich  an  die  Seite  Samoi  etelltr. 
Anl  diesem  Qronde  kOoneD  wir  die  Qrenie  diese«  Seiehes  niebt  einnial 
aDDUiemd  beitimmen.  Samoi  Beieh  iit  an»  der  bObmiichen  Tradition 
Titaehwanden,  Coimu  weiQ  tod  äamo  DJcbte.  Uanim  glauben  einige 
Forseber,  and  iwar  Dicht  gaoi  ohne  Qraod  |?j,  Same  wlre  mit  Pienij*! 
dem  Ackenmano  ideDtiscb.  Sei  ei  lo  oder  lu,  gewiw  iit  ei,  da«  Satnoi 
Bedeutung  fOr  die  böhmische  Oeicbicbte  sehr  grofi  ist.  Suno  war  der 
erste  QrOnder  einea  bedeutenden  fechiscben  Staates,  nnd  obwohl  iituti 
Staat  nmcb  dem  Tode  seines  BegrAndera  lerfallea  ist,  so  warde  doch  den 
Oechen  ein  Weg  gewiesen,  wie  sie  sieb  ara  besten  and  eifolgreicbiuii 
gegen  die  iaQeren  Feinde  wehren  and  damit  ihre  nationale  IndiridDaliUt 
bewahren  konnten  (Tgl.  Palackf  I  199).  —  Die  Form  Eroko  ist  tiicbl 
nach  dep  Lateiniachen  [Ü.  7).  nnd  pofiini  hat  andere  BsdeatODg  als 
poCind  se;  sonst  Ul  die  Sprache  correct.  nar  die  Satibildnng  iat  etvu 
Bchiretnilig. 

9.  JsDsa  Fr.,  Piaristj  ajejich  skoly  v  Lipnfku  (Die  PiuisteD 
uad  ihre  äcbulen  in  Leipnik).  Progr.  der  bOhm.  PfiTatrealschde 
in  Leipnik  1896,  8',  41  SS. 

Schon  an  einem  anderen  Orte  habe  ieh  darauf  bingewiesen,  dui 

Orttgeschichten  in  Programroarbeiten  aehr  geeignet  eiod,  weil  der  Verf. 
in  ihrer  Bearbeitang  keiner  großen  Bibliothek  bedarf,  welche  er  nur  in 
groOen  ätSdten  finden  kann.     Die  Wahrheit  dieser  BehanptuDg  beweiit 


fuser  hat.  Derielbe  schildert  ans  karr  die  religiösen  and  peÜtiscben 
VerbSltnisie  in  Leipnik  seit  dem  J.  1621.  als  Fdrst  Dietrichatein  die 
Stadt  *om  Kaiser  inm  Geüchenk  erhalten  hatte,  geht  lor  Qrltodaag  dea 
Piaiietenkloilers  in  einem  ehemaligen  Hause  der  böhmischen  Brtder  in 
der  Vorstadt  über  nnd  Terfolgt  dann  die  Schicksale  der  aehalen  bis  tun 
J.  1684,  in  welchem  sie  in  die  HAnde  der  Cisitünenob weitern  Oher- 
(jegangen  sind.  Von  einem  weiteren  Interesse  ist  die  Daretellnnf  der 
-Arithmetica*,  eioer  Separatclaese.  in  welcher  die  Schüler  fürs  praktische 
Leben  Torbereitet  wnrd«D.  denn  wir  finden  da  12— 28  Jahre  alte  SebCler. 
ja  sogar  Soldaten  vom  ilairaehiscbeQ  Begimeute.  Der  Veif.  tsigt  u 
einem  SchBler,  wie  es  in  der  Schule  dnrchs  gaute  Jahr  lugiengi  eo'' 
bespricht  Stoff.  Uetbode,  Stundenplan  nnd  PrOfungen  in  dieser  ScbtI- 
dasae.  Weiter  findet  man  in  einer  Tabelle  alle  Rectoren.  Prifecten  und 
Lehrer,  sowie  anch  die  Zahl  der  SchBler  einer  einiigen  Cluse  io  den 
J.  mi— IT7T.  Den  Aahaug  bildet  .Die  XnatiDction  für  die  Urdeni- 
echulen».  Diese  Instruction  ist  sehr  rhetorisch  und  wann  gehalten:  i" 
leigt  den  besten  Willen  des  Pater  Profincial,  Comenius  wird  hier  al) 
zierlicher  Lateiner  an  erster  Stelle  empfohlen...  ^nst  lUtt  sieb  Jedixli 
nicht  verkennen,  dass  die  Instruction  nur  das  AnDere  der  Bildong.  ok^'' 
über  den  Grund  und  Sern  angeht.  Bei  der  Correctui  irntdeD  nnr  eiBig<^ 
:Schreibfehler  fiberseben  (dv^fmi  st.  drehni,  im  suharbio,  Stmlnicc, 
vjrcbilno  st.  (jrnechino  u   a.). 

Kgl.  Weinberge.  V.  J.  Doi«k. 
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10.  Mandybur,  Dr.  Th.,  Olympia,  progr.  des  k.  k.  I.  Staat«.  ' 

gTiBn.  in  Lemberg  (rath«)  1897,  8*,  16  SS. 

Der  Verf.  bat  sehie  Arbeit  id  Tier  Absebnitte  getbeilt  In  Behsnd- 
lug  der  Torgeaebiehilicben  Zeit ,  die  lieh  einigermSften  um  den  Wett- 
ktmfi  iwiecben  Pelops  ond  Oinomaos  ffmppieft  und  siob  aaf  den  sowohl 
te  eiabeiDiiseben  Pelaagem,  wie  aneh  den  einwandernden  Doriem  ge- 
BMiBsanen  Zeascnltos  beschränkt .  war  der  Verf.  sehr  Torsichtig.  Eine  ' 
Maae  Beaehreibnng  der  geiehiehtlieh  bekannten  ond  Ton  gani  Griecben- 
liad  cdelcneo  olympiseben  Wettkantpfe  ffiUt  den  sweiten  Abschnitt  aas. 
Den  ttcikken  Hanptabsehnitt  seiner  Abbandlong  widmet  der  Verf.  einer 
foaMB  PrtfoDg  der  bis  jetst  erhaltenen  und  Ton  Dörpfeld  aosgegra- 
bcMB  Banreate  dea  Altishaines,  während  er  im  lotsten  Theile  seiner  Er- 
liUBBg  die  weiteren  Schieksale  der  weltberflhmten  Ortschaft  dem  Leser 
Ter  die  Augen  atelli.  Der  Verf.  bat  ein  wahres  Verständnis  des  Ton  ihm 
tiisyBuiliijuen  Tbemas,  das  er  wiederholt  stadiert  haben  mass,  bewiesen. 
Die  aannthige  StiUit  bis  auf  ein  geringes  Verseben,  an  dem  ich  ernst- 
fich  keinen  Anstoß  nehmen  will,  lässt  die  Abhandl  nng  an  die  mthenischen 
SchaierbibUotheken  anfs  Beste  empfehlen. 

Krakan.  St.  BsepiAski 


Landesschülinspector  Michael  Glavini^  f. 

Einen  großen,  tief  beklagenswerten  Verlast  hat  sowohl  die  Schale, 
sls  die  Wissenschaft  in  diesem  Jahre  darch  den  frflhseitigen  Tod  des 
Boch  in  Toller  Lebenskraft  stehenden  langjährigen  Landesscbalinspectors 
fir  Dalmatien,  Michael  Glarinid,  erlitten.  ^  Der  Verblichene  warde 
sa  14.  October  1888  sa  Makarskii  in  Dalmatien  geboren.  Nachdem  er 
tie  Gjmnasialstadien  mit  glftnsendem  Erfolge  larttckgelegt  hatte,  widmete 
er  Ml  an  der  Wiener  Unifersit&t  dem  Stadium  der  classischen  Philo- 
logie. Nach  AbsolTieniDg  der  Unirersititsstodien  kam  er  im  Jahre  1858 
ils  Lehrer  an  das  Gymnasinm  in  Spalato,  an  welcher  Anstalt  er  25  Jahre 
theils  als  Lehrer,  tneils  (seit  1878;  als  Director  bis  za  seiner  I88S  er- 
folgten Bmennang  snm  Landesschalinspector  ftlr  die  Mittelscholen  Dal- 
Bsliea^  wirkte.  Sowohl  als  Lehrer,  wie  als  Director  and  Inspector 
wrte  sich  Olanniö  durch  sein  taktrolles,  freandliches  and  Yertraaen- 
nweckendes  Benehmen  die  Liebe  and  Achtang  seiner  Schaler  and  Unter- 
febeaen  ra  erwerben.  Besonders  zeichnete  er  sich  darch  Scharfsinn  in 
4er  Aiffassnng  aller  aaf  seinen  Bernf  sich  besiebenden  Fragen  aus. 

Nicht  weniger  bedentend  als  seine  Verdienste  auf  dem  Gebiete 
«er  Schole  sind  jene  auf  dem  Gebiete  seines  Lieblingsstudiams:  der 
Archiologie.  Zn  dieser  Wissenschaft  wurde  er  noch  als  junger  Lehrer 
dsrch  den  taglichen  Anblick  der  herrlichen  römischen  Überreste  in  Spa- 
Itt»  Ungezogen.  Seinem  heißen  Wunsche,  sich  diesem  Fache  widmen  zo 
kinacB,  kam  die  Be^erong  bereitwillig  entgegen»  indem  sie  ihm  die 
Mittel  cab,  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  in  Berlin  obzuliegen. 
BjÄ'  gcJang  es  dem  jungen  Dalmatiner,  durch  seine  TorzQglicben  Geistes- 
fsbea  nnd  seinen  Frohsinn  die  Liebe  seiner  Lehrer  zu  gewinnen;  aoch 
Msamsen  beehrte  ihn  mit  seiner  Freundschaft  und  erinnerte  sich  seiner 
itets  mit  Frende.  Spater  trat  er  auch  mit  anderen  Zierden  der  archfto- 
isfiscben  Wissenschaft  und  mit  rielen  Gelehrteui  wie  Bonits,  BenndOrf, 
Cesse  o.  A.  in  frenndsehaftlicbe  Beziehungen. 

In  seine  Heimat  zurttckgekehrt,  wurde  er  im  Jahre  1872  zum  Leiter 
des  Msseams  nod  ConserYator  in  Spalato  ernannt.  In  dieser  Eigenschaft 
ett&ltcte  Glavinic  eine  rflbmenswerte  Th&tigkeit,  welcher  wir  außer  den 
fielen  Gegeni tanden  ,  mit  welchen  er  das  Museum  bereicherte ,  insbe- 
ns4ffe  £e  Eotdeekiing  nnd  Bloßlegung  eines  bedeutenden  Tbeiles  des 
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bekunten  Coemeteriom  legis  sanetae  Christianae  in  praedio  Aselepiae 
Yerdanken.  Diese  EntdeckuDg  erregte  Id  hohem  Maüe  die  Aufmerksam- 
keit der  christlicheD  Archftologen,  unter  anderen  des  berfthmten  Commen- 
datore  Bossi,  and  trug  nicht  wenig  daia  bei.  Spalato-Salona  %a  einem 
beliebten  Wallfahrtsorte  fftr  die  Areh&ologen  sa  machen.  GlaTiniös  er- 
folgreiches Wirken  wurde  aach  fon  Seiner  Majest&t  anlftsslich  der  Be- 
reisons;  Dabnatiens  gewürdigt  nnd  darcb  Verleihang  des  goldenen  Ver- 
diensttreaies  mit  der  Krone  belohnt. 

Im  Jahre  1878  grfindete  GL  im  Vereine  mit  dem  Landesgerichts- 
rathe  Alaöeviö  das  anfangs  Ton  ihm,  spftter  Ton  seinem  Nachfolger,  dem 
annmehri^en  Masealdirector  Boliö,  trefflich  redigierte  «Balettino  di 
Archeologia  e  Storia  Dalmata^.  Das  Programm  sa  dieser  Zeitschrift 
hatte  Gl.  schon  am  80.  Notember  1877,  dem  Tage  der  Seicgenaifeier 
seines  Freondes  Mommsen,  TerOffentlicht.  Gerührt  dnreh  diese  Aufmerk- 
samkeit, beglückwünschte  Mommsen  GlaTiniö  in  einem  in  der  ersten 
Nummer  der  Zeitschrift  Yerüffentlichten  Briefe  su  dem  Unternehmen,  nnd 
wünschte  diesem  alles  Glück  und  Gedeihen.  Durch  die  Herausgabe  des 
BuUettino  hat  sich  Gl.  ein  großes  Verdienst  erworben,  indem  hauptsfteh- 
lich  durch  dasselbe  die  wissenschalÜichen  Kreise  auf  die  Wichtigkeit 
Dalmatiens  in  archäologischer  Beiiehung    aufmerksam  gemacht  wurdeo. 

Zum  Landesschnlinspector  ernannt,  musste  Gl.  nach  Zara  über- 
siedeln, wo  ihm  nicht  mehr  ein  so  dankbares  Gebiet  offen  stand.  Doch 
wusste  seine  Begeisterung  für  sein  Lieblingsfacb  auch  hier  ein  ergiebige« 
Feld  für  seine  unermüdliche  Thfttigkeit  in  finden,  indem  er  die  Aufmerk- 
samkeit der  Regierung  auf  die  Buinen  Ton  Nona  und  Asseria  lenkte  und 
eine  umfangreiche  Ausgrabung  dieser  Stätten  unternahm.  Femer  er- 
wirkte er  für  das  Museum  von  Zara  eine  st&ndige  Unterstütxung,  welche 
es  ihm  ermöglichte,  dasselbe  mit  Tielen  Kunstschfttsen  xu  bereiehera, 
hauptsächlich  aber  jene  reiche  Münzsammlung  anzulegen .  welche  heute 
so  sehr  die  Bewunderung  der  Besucher  erregt.  Die  Ordnung  und  Classifi- 
cierung  dieser  Münzen  bildeten  besonders  in  den  letzten  Jahren  seine 
Hauptbeschäftigung,  welcher  er  seine  ganze  freie  Zeit  widmete.  Um 
sich  ganz  und  ausschließlich  seinen  geliebten  Studien  hingeben  zu  können, 
beabsichtigte  der  Verewigte  im  nächsten  Jahre  um  seine  Versetzung  in 
den  Buhestand  anzusuchen;  es  war  ihm  aber  nicht  TergOnnt,  die  Er- 
füllung dieses  Wunsches  zu  erleben,  denn  ein  tückisches  Leiden,  eine 
anfangs  unscheinbare  Ohrenkrankheit,  die  er  sich  in  der  Aasübung  seiner 
Dienstpflicht  zugezogen  hatte,  machte  am  21.  August  seinem  Leben  ein 
jähes  Ende. 

Mögen  diese  wenigen  Zeilen  dazu  beitragen,  das  Andenken  eines 
Schulmannes  und  Gelehrten  zu  ehren,  der  als  ein  Muster  treuer  Pflicht- 
erfüllung und  unermüdlicher  Thätiffkeit  in  den  Herzen  seiner  zahlreichen 
Freunde  nnd  Verehrer  stets  fortleben  wird. 

Bagusa.  Dr.  J.  Posedei. 


Worte  der  EriDneruDg  an  Gymnasialdirect or 

Dr.  Wilhelm  Biehl 

Wilhelm  Biehl  wurde  am  2o.  August  1826  zu  Weidenhahn  in  Nassso 
als  Sohn  eines  Gutsbesitzers  geboren.  Nachdem  er  die  Gjmnasialstndien 
theils  in  Limburg,  theils  in  Weil  bürg,  theils  in  Hadamar  zurückgelegt  hatte, 
studierte  er  zu  Giessen  und  München  Theologie.  Philologie  und  Philosophie« 
Nach  abgelegter  Lehramtsprüfung  war  er  ?om  Mai  \&B  bis  Ostern  1855 
Sapplent  am  Gymnasium  in  Hadamar,  ?on  Ostern  1855  bis  Herbst  1855 
Sttpplent  an  der  Bealschule  in  Höchst,  Tom  Herbste  1855  bis  Ostern  1856 
Supplent  am  Gymnasium  in  Wiesbaden.  Da  er  in  seinem  ersten  Vaterlande, 
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ifi  welchem  et  nur  iwei  katbolifehe  QjmnMien  gab,  geringe  Aassfcht  anf 
baldige  feste  Anatellnng  hatte,  so  trat  er  Donmehr  in  den  Otterreichisehen 
auatadiepit  Aber,  wie  es  bekanntlich  unter  dem  Ministeriam  Than  bei 
dem  ia  Ötterreich  herrschenden  Mangel  an  philologipchen  lichrkrftften 
manche  dentaehe  Scholminner  thaten.  Vom  7.  April  1856  bis  smn  20. 
September  1857  stand  er  am  St.  Anna-Gymnasium  in  Krakaa  als  Sopplent 
ia  Verwendvng.  Sodann  warde  er  sam  wirklichen  k.  k.  Gymnasiallehrer 
ernannt,  and  swar  f&r  das  Gymnasium  in  Marburg,  wo  er  drei  Scbpl- 
jakre  wirkte.  Nachdem  er  weitere  27,  Jahre  am  SaUbnrger  Grmnasiam, 
IVt  Jahre  am  Linser  Qymnasiam,  rAnf  Jahre  am  Trieater  Gymqasiam 
lad  drei  Jahre  am  nea  errichteten  II.  Staatsgymnasinm  in  Grai  gedient 
kstte,  warde  er  am  29.  Angnst  1872  snm  Direetor  des  StaatsgYmnasiams 
is  bmsbrack  ernannt.  Diese  Stellung  hatte  er  sechs  Jahre  lang  inne. 
Zagieich  war  er  durch  sechs  Semester  PriTstdocent  der  Philosophie  an 
der  Inashmcker  GniTordtAt.  1875  erwarb  er  sieh  an  der  UniTersitftt 
TftbiBgen  den  philosophischen  Doctorgrad,  welcher  sodann  nostriflciert 
wurde.  1878  als  Gynmasialdirector  nach  Wiener-Neustadt  Tersetst,  Ter- 
bheb  er  dortselbst  kein  ganies  Jahr,  denn  schon  am  30.  Juni  1879 
werde  er  sum  Direetor  des  neu  lu  errichtenden  Staatsgroinaiiuros  im 
IV.  Besirke  Wiens  ernannt.  Als  diese  Lehranstalt  mit  dem  Schuljahre 
1885/6  innerlich  Tollstindig  aufgebaut  war  und  am  Schlüsse  desselben 
die  erste  Matnrit&tsprüfung  abgehalten  hatte,  trat  der  nunmehr  Seehsig- 
jahrige  nach  lurflekgelegter  SOjihriger  Dienstzeit  in  den  bleibenden  Buhe- 
itaad,  hei  welchem  AnTasse  ihm  die  Allerhöchste  An^rkennune  Ar  seine 
fieljihfige  rerdienstliche  Wirksamkeit  im  Lehramte  ausgesprochen  wurde. 
i^cn  Ruhestand  brachte  Biehl  in  Gras  su,  wo  er  am  o.  November  1898 
fein  inhaltreichea  irdisches  Dasein  schloss. 

Biehls  geistiges  Wesen   seigte   eine  schöne  Verschmelzung  harr- 

lichater  Eigenschaften  su  einem  harmonischen  Ganzen.    Er  besaß,   um 

dies  merst  su  erwfthnen,  gründliches  und  ausffebreitetes  Wissen,  das  er 

•tcta  noeh  mehrte,  da  sein  reges  wissenschaftliches  Interesse  das  ganze 

Leben  hindnrch  bis  zum  Ende  wfthrte.     Sein  Hauptfach  war  die  Philo- 

•ephie,  sowohl  die  alte  als  die  neue,  wie  schon  seine  PriTatdocentnr  an 

der  Alma  mater  Carolina  Franeisca  zeugt.    Auch  seine  Kenntnis  der  alt- 

Haesiichen  Sprachen  war  gründlich  und  umfassend.     Eine  Vereinigung 

beider  Wissensgebiete  zeigen  auch  seine  literarischen  Leistungen.  Diese 

nnd:   De  beatitndine  huniana  Aristotelis  doctrina.   Gymnasialprogramm 

von  Marburg  1858.  —  Über  den  Betriff  vovg  bei  Aristoteles.  Grmnasial- 

Programm  Ton  Linz  1864.  —  Die  Idee,  des  Guten  bei  Piaton.  Programm 

des  IL  Staatsgymnasiums  Ton  Gras   1870.  —   Die  Erziebongalehre  des 

Aristoteles.  Gymnasialprogramm  von  Innsbruck  1877.  —   Die  umfang- 

mckttea  Leistungen   datieren   aus  dem  Lebensabende;   er  edierte   bei 

Tcabner:  Aristotelis  de  animi  libri  tres.  1884,  schließlich   im  letzten 

Lebensjahre  1898   ebendaselbst:    Aristotelis  parra  oaturalia,   wozu   er 

Srtadliehe  Vorstudien  —  zum  Theile  an  der  Möncbener  Bibliothek  — 

gnacht  und   n.  a.  die  nach  Graz  entlehnte  Pariser  Handschrift  Ter- 

^hen  hatte. 

Da  Biehl  die  Geselligkeit  liebte,  betheiligte  er  sich  auch  eem  an 
vineaschaftficben  Vereinen  und  Versammlungen  und  an  den  Verband- 
Issgea  derselben.  So  besuchte  er  1862  die  Philologenrersammlun^  su 
A^pbarg  nnd  hielt  einen  Vortrag  fiber  die  Aristotelische  Deflmtion 
der  Seele.  Als  im  Herbste  1874  die  Versammlung  deutscher  Philologen 
«ad  Scbalminner  su  Innsbruck  tagte,  war  er  Vicenräsident  derselben. 
Im  Jahre  1876  besuchte  er  den  Philologentag  zu  Tfloingen,  wo  er  einen 
^•itiBg  Aber  die  Materie  nach  dem  Platonischen  Timaeus  hielt  Zu 
Wies  war  er  Mitelied  des  Vereines  nMittelschule«,  zwei  Jahre  hindurch, 
SlLKoTember  ISBl  bis  24.  Nofember  1888,  auch  Obmann  desselben. 
Bick)  war  aneh  ein  ausgezeichneter  Schulmann,  ausgezeichnet  sowohl 
säet  der  tbeoretisehen    als  auch  nach  der  praktischen  Seite.     Welch 
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faten  Nanoeit  alt  SchnlmaDii  er  bereits  im  Jahre  1870  geDOts.  erhellt 
araos,  dase  er  ein  Mitglied  der  Gymnasial- Enqaßte-Gommission  war. 
welche  ito  Herbste  jenes  Jahres,  ?om  h.  k.  k.  Ministeriam  f.  C.  and  Ü. 
eihberbfen ,  in  Wien  tagte. '  Seine  Tüchtigkeit  'epedell  aaf  dem  Gebiete 
dea^- Unterrichtes  in  den  altelassischen  Sprachen  lei^  er  auch  noeh 
gegen  d)tt  Ende  seines  actiTen  Wirkens  in  seiner  aorführUchen  Bespre- 
chung der  anf  Latein  nnd  Griechisch  beiflglichen  Theile  der  InstmictioDeD 
in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1885,  S.  805-814  nnd  879—898.  Bereite 
Iftngere  Zeit  im  Bahestande.  Terotfentlichte  er  ebendhselbtt,  Jahrg.  1889, 
SM21 — 481.  Anseigen  der  Lateinischen  Schnlgrammatik  Ton  Scheindler 
nnd  des  Lateinischen  Lese-  nnd  Übungsbuches  fflr  die  •  L  Classe  tod 
Öteiner-Scheindler.  In  der  Schule  seigte  sich  so  recht  eine  seiner  herr- 
lichsten Ffthigkeiten,  die  ihn  in  jeder  Umgebung  siusseichnete:  die  F&hi;- 
keit,  Geist  zu  wecken  und  anzuregen,  sittlich  zu  fordern.  Im  fibrigen  seien 
zur  Charakterisierung  seiner  Thfttigkeit  als  Director  die  Worte  hiehergesetzt, 
die  sein  Amtsnachfolger,  Regiernngsrath  A.  Fleischmann,  im  II.  Jahres- 
berichte des  Staatsgymnasiums  im  IV.  Bezirke  Wiens,  1887,  geschriebeo 
hat:  rRert  Director  Biehl,  als  ausgezeichneter  Schulmann  bewfthrt  ond 
weithin  bekannt,  ein  Mann  Ton  altem  Schrot  und  Korn,  war  durch  Aller- 
höchste Entschließung  vom  80.  Juni  1879  zum  Director  des  im  IV.  Be- 
zirke zu  errichtenden  Staatsgymnasiums  ernannt  worden.  In  bescheidener 
und  geräuschloser  Weise  ffthrte  er  mit  fester  und  sicherer  Hand  den  Bau 
auf,  Ton  dem  er  nunmehr  nach  dessen  Vollendung  schied.  Er  war  Allen. 
Lehrern  und  ^chfllem,  ein  Vorbild  in  ^treuer  Pflichten Qllong,  ein  mit 
seltenem  Wohlwollen  ausgestatteter,  aufrichtiger  und  Tielerfahretier  Freund 
und  Berather,  seinen  Amtsgendssen  ein  eifriger  Mitarbeiter  an  dem 
schonen  Werke  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes,  den  {Schülern  ein 
umsichtiger  Fflhrer  zu  allem  Wahren,  Guten  nnd  Schönen.  Das  Wohl  der 
Anstalt  gieng  ihm  Aber  alles ;  dieses  förderte  er  mit  Herz  und  Kopf  mit 
bestem  Ffiblen  und  Wissen.  Sein  Name  wird  darum  Ton  der  Anstalt  nie 
Tergessen  werden,  Lehrer  und  Schftler  werden  stets  mit  der  innigsten 
Verehrung  und  Dankbarkeit  aein  gedenken.«* 

Nicht  blo5  als  Gelehrter  und  Schulmann  ragte  Biehl  herTor,  sondern 
er-  war  auch  ein  Charakter  Ton  durch  und  durch  edler  M&nnlichkeit.  Aof 
die  ftuAere  Form  hielt  er  wenig,  unendlich  höher  stand  ihm  die  innere 
Sache.  In  angestrMigter  Geistesarbeit  und  barter  Lebensachnle  hatte  er 
sein  Inneres  zur  höchsten  Blflte  der  Humanit&t  entfaltet.  Als  das  Schönste 
an  ihm  ist  wohl  sein  offenes  und  gerades,  bei  aller  Offenheit  und  Gerad- 
heit herzliches  und  feines  Wesen  lu  bezeichnen  sowie  das  allen  ent- 
gegengebrachte Wohlwollen,  das  zugleich  Ton  keinem  Eigennutze  getrflbt 
wurde.  Das  war  es  auch,  was  ihm  so  Yiele  Freunde  sowohl  im  In-  als 
auch  im  Auslande  gewann. 

In  Biehl  ist  ein  tflchtiger  Gelehrter,  ausgezeichneter  Schulmann 
und  edler  Charakter,  seinen  Freunden  auch  ein  lieber  Freund  geschieden. 
Er  wurde  am  5.  NoTember  1898  auf  dem  St.  Peterfriedhofe  in  Gras  zor 
ewigen  Buhe  bestattet. 


Wien. 


J.  Bappold. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Geographische  Messungen  und  Vergleiche. 

II.  Theil. «) 

Asien. 

C.  6nra-G.  Tsche^askyn  =  2mal  Oreta^Nordkyn  (1.  Nan- 
Mban). 

Bab  el  Mandeb  •  Ostcap  =  2  mal  C  Vincent  -  Petschora- 
oüsdnog  (1.  Obqnelle). 

Die  Breite  Asiens  unter  40^  n.  B.  =  3  mal  Madrid  -  Con- 
staotinopel  (1.  China,  2.  Lopnor,  3.  Golf  von  Tschili). 

Der  Ob,  langer  als  die  Wolga,  reichte  yon  der  Nordspitze 
te  Asow*8chen  Meeres  bis  zur  Nordspitze  des  bottnischen  Meer- 

Jenissei,  2  mal  so  lang  als  die  Donau,  =  Wolgaknie  bei 
ZiriiyÄ-Nordkyn. 

Lena,  etwas  l&nger  als  der  Ob,  =  Süd  -  Norderstreckang 
SkaadinaYiens. 

Amur  (=  Lena)  =  C.  de  Creus  (Ostende  der  Pyren&en)- 
l^KuiitmäDdang. 

Hoang-bo  (=  Lena)  =  0.  S.  Vincente  -  Neapel. 

Jang-tse-kiang,  fast  2mal  Donau,  =  C.  Finisterre  -  Adrianopel. 

Mekbong  (=r  Jenissei)  =  Stavanger-C.  Matapan. 

Ganges  {-=  Donau)  =:  Berlin -Donaumundung  (Calcutta  ^ 
BvkvMt,  Benares  =  Budapest). 

Der  Aralsee  wOrde  von  Augsburg  bis  Turin  reichen. 

Nord-Snderstreckung  des  Easpisees  =  Großglockner-G.  Passaro. 


')  Vgl.  diese  Zeitsehr.  Jahrg.  1898,  S.  692. 

')  Die  erste  Angabe:  ». . .  läDger  als  die  Wolga«  bezieht  sich  auf 
«<  Btromllage,  die  zweite  auf  die  directe  EntfernaDg  Ton  der  Quelle 
nr  MtedoDg. 

ZtttMkriA  f.  d.  österr.  Qymiu  IW9,   II.  Heft.  7 
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Per  Baikalaee  =  Erahan  -  Triest  (IrkotBk  =  Laibach). 

Der  EankasOB  :=  Eger- Kronstadt. 

Onter  der  PaoBe  EnropaB  reicht  EleinasieD  von  Doier 
(C.  Baba)  bis  aber  Tborn  a.  d.  Weichsel  (Batam).  Der  Verlauf 
der  Käste  ist  dnrcb  die  Orte  Helder  in  Nordholland  (Scotari), 
SchweriD  (SjDOpe),  Ämiens  (Smjma),  Ulerqaelle  (Sfidspitze,  Cjpeni 
gegeaSber)  nnd  Lim  (Bai  von  Iskandemn)  gegeben.  Bmasa  ent- 
sprAcbe  dann  Dtrecht,  Angora  CaBsel,  dem  Brdschias  das  Fichtel- 
^ebjrge;  Erzemm  l&ge  bei  Lodz  in  BaBsisch-Polen,  der  Enpbrat 
flöße  von  bier  fiber  Breslan  and  Qlati  gegen  Wien,  dann  in  aöd- 
(lEtlicher  Bichtnng,  nm  bei  CooBtantioopel  zu  mfinden ;  die  Qnelle  des 
Tigris  Iftge  bei  der  Harchqnelle,  er  flCQe  über  die  Oderqaell« 
(Diarbekr),  Debreezin  (Hosnl)  nnd  den  VnlkaiipasB  [Bagdad)  nach 
dem  balgarischen  Hafen  Bnrgos  am  Schwarzen  Meere,  nm  sich 
hier  mit  dem  Enphrat  za  vereinen.  Dam&scaa  fiele  mit  Pinme 
zngauiiaen. 

Die  Änsdehnnng  Arabiens  wird  dorch  folgende  FnnkU 
Teranschaalicbt :  Sndspitze  Siciliens  (Straße  von  Sab  el  Handeb), 
Landenge  von  Perekap  (Bas  el  Hadd),  Berditscbew  [StraQe  tdd 
Orrnns),  Hnndnng  des  Dnnajec  in  die  Weichsel  (Babreininseb). 
KiBpnbabn  von  Danzig  nach  Stettin  (Nordende  des  perslschea 
Gulles),  SkageDB  Hörn  (Bagdad),  Edinbnrgb  (Jerasalem),  Bristol 
(Sndspitze  von  Sinai)  Akabah  ^  Liverpool,  Hedina  ^  Ha&sqnelle, 
Mekka  =  Qran  Paradiso. 

Legt  man  die  Panse  von  Europa  eo  anf  Vorderindien, 
dasB  die  IndnsmflndnDg  anf  Zaragoza,  der  östliche  QangeBarm  in 
die  äe^end  von  Constantinopel  flllt,  dann  ist  der  Drsprang  des 
Indus  westlicfa  von  Olmfltz,  sein  nördlichster  Pnnkt  westlich  von 
der  Elbemündnng  zn  sncben.  Der  Sedletscb  entspringt  bei  BrdiiD 
und  vereinigt  sieb  mit  dem  Indus  südlich  von  Orleans.  Labore 
lii'^t  nestlicb  von  Hainz.  Der  oberste  Lanf  des  Qanges  fftllt  mit 
deiu  Gegen  znaammen.  Der  Plnsa  wendet  sich  aber  Begensbnrg 
nar.h  Triest,  Finme  nnd  Serajewo  (Benares).  CaJcatts  Hegt  am 
Ägäiscben  Meere  (Maritzamdndnng),  Delhi  am  Besehen.  Der  San^pe 
entspringt  Cstlicb  von  BrQnn,  fiießt  bis  zam  Asow'scbeo  Meere, 
dann  als  Brahmapatra  wieder  gegen  Westen  bis  zn  dem  Punkte, 
wo  die  Donao  die  letzte  große  Biagnng  gegen  Norden  macht  (bei 
Silietria),  and  vereinigt  sich  dann  mit  dem  Qanges.  Der  Himalaja 
zielit  von  Oldenburg  aber  Begensbnrg,  Wien  nnd  Budapest  mm 
Ason'schen  Meere.  Der  Oanrisankar  ist  ein  Gipfel  des  sieben- 
bärgiBchen  Erzgebirges,  der  Kantscbindschinga  bei  Mediaacb  an 
der  Großen  Kokel,  der  Dhaulagiri  bei  Bndapest,  der  Dapsang 
(Karakornm)  bei  der  Elbemdndong.  Madras  liegt  sndlicb  von  der 
Südspitze  Siciliens  in  Tripolis,  Bomba;  bei  Phiüppeviile  (östlich 
von   Algier),  Haidarabad  westlich   von   Malta. 

Hinterindien  reichte  von  Skageos  Hern  bis  zur  SSdapitze 
Calabriens;    Sumatra  erstreckte  sich    vom  caledonischen  Canal  bis 
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WiiD  (oder  Ton  Berlin  bis  Constantioopel),  ^)  Java  von  Wien  bis 
inr  Dnjestrmündnng ;  die  Ansdebnnng  Javas  kann  man  auch  noch 
io  folgender  Weise  veranschanlicben :  es  würde  von  Amberi^  (nörd- 
lich von  Begensbnrg)  bis  zaf  Ostspitze  der  Bukowina  reichen ;  die 
Lage  von  Batavia  entspräche  dann  jener  von  Prag,  die  Lage  Sura- 
bajas jener  von  Sambor.  Die  Breite  Javas  nnd  Gallziens  stimmt 
uemlicfa  äberein.  —  Die  Erstrecknng  Borneos  ist  durch  die  Punkte 
0«niia,  Königsberg,  Basel  nnd  Dranmnndnng  gegeben,  die  vier 
Spitzen  von  Celebes  durch  die  Weichselquelle,  Marburg,  Ancona 
ond  durch  die  Straße  von  Bonifacio.  —  Die  Breitenerstreckuug 
der  Philippinen  kommt  der  Entfernung  Stettin  -  Sädspitze  Monte- 
D«gTOs  gleich;  Lnzon  würde  von  Stettin  bis  an  die  Donau  (zwischen 
Passan  und  Gran)  reichen.  Manila  k&me  anf  Prag  zu  liegen. 
Selbst  die  scheinbar  kleine  Insel  Timor  reichte  von  Olmütz  bis 
Innsbrack. 

Das  japanische  Insel  reich  hat  eine  Ausdehnung,  die 
der  Entfernung  C.  Tarifa  (Sndspitze  Formosas)  •  Ostspitze  Kolas 
(Sädspitze  Kamtschatkas)  gleichkommt;  Nagasaki  ==  Dijon,  Tokio 
=  Breslau.  Denkt  man  sich  die  Insel  Nippon  so  gegen  Osten 
Tfrräckt,  dass  sie  von  Turin  bis  Warschan  reichte,  so  w&re  Yoko- 
bama  bei  Fünfkirchen  zu  suchen. 

Die  Halbinsel  Korea  würde  sich  von  Neapel  bis  zum  Golf 
Ton  Triest  erstrecken,  das  Nordende  des  Königreiches  aber  wäre 
bei  der  Weicheelquelle  zn  suchen.  —  Die  Ausdehnung  Kamtschatkas 
eotspricbt  der  Strecke  Prag  •  Stockholm  (vgl.  Großbritannien). 

Damit  man  sich  einen  richtigen  Begriff  von  der  Ausdehnung 
des  chinesischen  Beiches   mache,    bedenke   man,    dass    die 
große  Maner  südlich  von  den  Scilly-Ioseln  (bei  der  Südwestspitze 
Englands)   beg&nne,   an  Nantes  vorbei   gegen  Poitiers   und  Paris, 
dann  über  Dijon,   Straßbnrg,  Würzburg    und  Prag   bis  zur  Gran- 
quelle  zöge;    der  Hoang-ho,   der  sie  mehrmals   quert,   müsste  sie 
aletzt  mit  dem   meridionalen   Theile    seines  Laufes   —   der   von 
Frankfurt  a.  M.   bis   San  Bemo   reichte  —   bei  Karlsruhe   durch- 
sebneiden.     Von  San  Bemo  flöße  der  Hoang-ho  bis  über  Bavenna 
?egeo  Osten.     Östlich   von  Bavenna  wäre   der  Punkt  zu   suchen, 
TOD  dem  sich  der  Fluss  zeitweise  gegen  Nordosten,  zeitweise  gegen 
Södosten  wendet;    die  jetzige  Mündung  l&ge  bei  Szegszard  (nord- 
östlich von  Fünfkircben),  die  alte  beim  Dormitor  in  Montenegro  — 
die  Eotfemnng  der  beiden  Mündungen  entspricht  der  Strecke  Prag- 
Marburg  a.  D.     Wien  fällt   dann  mit  Tientsin,   Iglan  mit  Peking 
iQsammen,  die  Meeresküste  ist  bei  Pressburg  zu  suchen.  Port  Arthur 
wire  bei   Debreczin,  Wai-hei-wai   an   der   Schwarzen  Körös   nahe 
<ler  siebenbürgiscben    Grenze.     Kiautschou    befände   sich   an  der 
Tbeißmündnng,  Nanking  bei  Brindisi,  Canton  am  Golfe  von  Gabes 


')  Et  erreicht  in  seinem  sQdOstliehen  Theile  eine  Breite,  die  der 
EatfernoDg  Begensborg- Breslau  entspricht 
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(Tunis).    Bei  diesem  T«rglei«he  ist  aber  doch  nnr  du  aigeotlicbe 
Cbina  herangezogen ! 

Afrika. 

C.  Blanco-C.  Agnib&s  =  2  mal  Nordkyn  -  Grata. 

C.  Blanco-Kameran  =  Nordkjn  -  Athen. 

Damiette-Südende  d«B  Victoria  Njansa  =  Nordkyn-C.  Matapan. 

C:Vflrde-C.  Qnardafai  (  2mal  Brest-Aetracban,  >) 

C.  Lopez- JnbamQDdnng  =  Brest  -  Aatraoban. 

Der  Niger  mfleate,  wenD  er  am  Mont  Blano  entsprang«, 
über  Qeof,  Basel,  Eger  (Sega),  Bromberg  (Eabara)*)  mm  Spirding- 
See  flieDen,  wo  er  seinen  nOrdlicbstan  Pankt  erreichte;  tob  hier 
wendete  er  sich  gegen  SSO,  not  bei  CoDstantinopel   za  münden. 

Das  Atlasgebirge  ist  etwa  doppelt  so  lang  wie  die  Alpes; 
vom  Dnrcbbrnch  der  Donaa  bei  PresBbarg  (C.  Bon)  mäsBto  es  sieb 
bis  zur  Sa.  da  Eetrella  erstrecken  (Ifni  ^:=  Coimbra);  Wien  ent- 
spräche dann  Tnnis,  Bied  Bona,  WCrgl  (sädlich  ton  Earstein) 
Canatantine,  Basel  Algier,  Nevers  (Mändung  der  Allier  in  die  Loire) 
Oran.  Ile  d'  Ten  (westlich  von  der  Tend^e)  Tanger,  die  Nordspitie 
von  H^doc  Fez,  Bnrgos  Marokko ;  der  Dacbebel  Aiaaebin  *}  mflsst« 
am  Westende  der  Pyrenäen  stehen;  der  Zng  des  OroDen  Atlas 
kirne  dann  etwa  den  Centralalpen  gleich. 

Die  Ansdebnnng  des  Canales  von  Uo^ambiqne  kann 
man  in  folgender  Weise  darstellen:  das  portagiesischa  Gebiet  tot- 
liefe  Ton  Hnrcia  (Lorenzo  Marqnez)  über  Talencia  (Limpopomändong), 
Limoges  (Sambesimändnng)  nod  Speyer  (Mo^ambiqne)  bis  lam 
Dollnrt;  der  Dmfang  der  bsel  Hadagascar  ist  dnrch  die  nOrdlicb 
von  Palermo  gelegene  Insel  tJatica  (C.  St.  Marie),  den  Tibemrsprang, 
den  Groß-Tenediger  (Weitspitze),  Brannan,  die  Oderqaelle,  Warscban 
(C.  Ambre),  die  Dnjestrqneile  (Oetspitze)  nnd  Szegedin  (Tamatsra) 
gegeben.  Die  engste  Stelle  des  Canales  (fast  400  km)  breitet  sieb 
dann  zwischen  Speyer  nnd  Brannan  a.  Inn  (aber  850  km)  aas; 
die  Comoren  liegen  in  der  Umgebnng  von  Berlin,  die  Amiranten 
sddlicb  von  St.  Petersbnrg  bei  Nowgorod  am  Dmensee,  die  Insel 
Usnnion  zwischen  Bnstschnk  nnd  Bnrgos  (nm  Schamla)  nnd  Manri- 
tjos  aadOstlich  von  der  St.   Georgsmändnng  der  Donan. 

Abyasinien  nimmt  anter  der  Panee  von  Europa  den  Banm 
zwischen  dem  Breitengrade  von  Breslau  nnd  jenem  von  Rom  ein ; 
der  Te^naeea  (in  der  HObe  des  Schafberggipfels)  breitet  sich  west- 
lich ?on  Wien  bis  Melk  ans,    Gondar  liegt  bei  Znaim;    der  Lauf 


■)  C.  Terde-Ttadeee  =:  Brest -A so w'ecbe*  Meer;  Tsadsea-C.  Gnu- 
dafni  1=  Breit-ABtraehan.  In  directer  Entrernong  ktme  die  Streckt 
C.  Verde-C.  Gaardafai  der  Strecke  Brest-Bogdo-ola  (im  Tbien-BcbsD| 
gleich. 

'1  HinbnktD  Itira  in  der  HJtte  iwiseben  Bramberg  and  Dtntig 
)t  im  Atlai  T.  Bftftrdt  Bod  Schmidt  mit  4500  d: 
i  Hohe  dem  Hatterbom  gleich. 


Geographische  Messungen  und  Vergleiche.  Von  /.  Mayer,       101 

des  Blauen  Nil  ist  dnrch  Wiener-Neustadt,  Zakany,  Agram»  den 
Predil,  Manchen,  Wdrzbnr^  (Sennar)  und  Soest  (Cbartam)  gegeben ; 
der  Weiße  Nil  fließt  ?on  Corsica  nach  Tonlon  und  Grenoble,  wo 
er  links  den  Gazellenflnss  aufnimmt;  die  Vereinigung  mit  dem 
Sobat  erfolgt  westlich  von  Turin;  dann  führt  der  Lauf  über  den 
St.  Gotthard,  Constanz,  Stuttgart  und  Frankfurt  a.  M.  nach  Soest, 
fsdlieb  über  Verden  nach  Hamburg;  hier  vereinigt  er  sich  mit 
dem  Atbara;  am  Södrande  der  Lüneburger  Heide  sind  die  Buinen 
Ten  MeroS  zu  suchen.  Der  Atbara  führt  von  seinem  Ursprung 
bei  Erlau  über  die  Waagmündung  nach  Troppau,  dann  gegen 
Westen  nach  Aussig;  von  hier  fällt  sein  Lauf  belftufig  mit  dem 
Elbelauf  zusammen.  Der  Juba  hat  seine  Quelle  bei  der  Mündung 
des  Lim  in  die  Drina.  —  Dio  afrikanische  Küste  verläuft  von 
Bomholm  (Suakim)  gegen  Lodz  (Massaua),  dann  über  die  San- 
mondung  zur  Pruthquelle  (Bab  el  Mandeb),  über  die  Quelle  doA 
Schwarzen  Gzeremocz  (Obok),  den  Oitozpass,  Odessa,  die  Dnjepr- 
mündung  bis  Jeisk  am  Asow^scben  Meere  (Guardafui);  Sokotra 
liegt  an  der  Mündung  des  Manytsch  in  den  Don,  Perim  bei  Kolo- 
mea.  —  Harrar  ist  bei  Maria  Tberesiopel»  Adua  bei  Batibor  an 
der  Oder,  der  Bas  Daschan  (^  Monte  Bosa)  am  Nordostende  des 
Mangebirges  zu  suchen. 

Betrachten  wir  schließlich  noch  das  Nildelta  und  die 
angrenzenden  Gebiete.  Legen  wir  die  Pause  mit  Wien  auf  Suez, 
daim  liegt  Port  Said  unter  Tischnowitz  (nördlich  von  Brunn), 
lÜTo  bei  Tbbs,  Alexandrien  beim  Furtber  Pass,  Bosette  bei  Pilsen, 
iu  Labyrinth  bei  Admont;  die  Südspitze  der  Halbinsel  Sinai  bei 
Mohaes,  Akabah  bei  Jaszberäny  (östlich  von  Budapest),  Jerusalem 
bti  Wiliczka. 

Amerika. 

Legt  man  die  Pause  von  Europa  so  auf  Nordamerika, 
daas  der  Meridian  20°  östl.  v.  Gr.  auf  den  Meridian  100^  west). 
T.  Gr.  fällt,  und  dass  die  Orte  unter  45®  n.  Br.  unter  den  ent- 
iprecbenden  Theil  des  gleichen  Breitenkreises  faHen,  dann  liegt 
C.  Morchison  etwas  nördlich  Vom  Nordcap,  New  Orleans  etwas 
rädlicfa  von  Alexandrien,  die  Landenge  von  Panama  bei  Harrar 
(Bödöstlich  von  Abjssinien);  Ft.  Yukon  (Alaska)  liegt  an  der  NW- 
Spitze  Islands,  C.  Charles  (Labrador)  am  obersten  Tobol;  das  Süd- 
ecde  der  Hudsons-Bai,  die  James-Bucht,  reicht  bis  in  die  Gegend 
TOB  Woronesch  (am  Don),  während  der  Fox-Canal  bei  der  Halb- 
iDul  Kola  zu  suchen  ist;^)  die  größte  Breite  der  Bai  ist  durch 
die  Orte  Niscbnii  Nowgorod  und  Beval  (Ft.  Churchill)  gegeben. 
Breet  deckt  die  Stadt  Victoria  auf  der  Insel  Vancouver,  Granada 
^er  San  Francisco.     Halifax  erscheint  als  eine  Stadt  am  West- 


*)  Oder  die  Hudaons-Bai  würde  von  Lemberg  bis  Tornea  und  von 
St  PeUTsbarg  bis  Christiania  reichen. 
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nfer  des  Aral-Sees,  Boston  Hegt  etwas  Ostlicb  von  Derbeot  {Easpi- 
aebea  Hmr),  New  York  ist  «ine  Stadt  am  Knra  nnterhalb  Tiflii, 
Baltimore  und  Wasbingtoii  sind  bei  Eriirao  in  finden ;  C.  Hatteru 
Iftllt  mit  dem  Sndostende  von  Eardistan  insammen,  C.  Sable,  di« 
Sfldspitzfl  Floridas,  anCMedina.  Montreal  ist  westlicb  von  Astrachan. 
Der  Micbigan-See  reicht  von  Perekop  bis  an  die  Nordkfiste  Klein- 
Bsiens,  der  Obere  See  vom  Äsow'scben  Meere  bis  an  den  Pmtb. 
1)bb  Felsen- Gebirge  l&nft  von  der  Malta-Omppe  (Santa  Fe)  über 
Policastro  (Denver),  Florenz,  Mailand,  Brüssel  gegen  Nord-Schotl- 
land  Dnd  die  Ostspitze  iBlands;  der  wegen  Eeiner  meteorologisclieD 
Station  Öfter  genannte  Pikes-Peak')  fftllt  anf  den  Stromboli.  Das 
Mississippi-MiBionri 'System  wird  durch  folgende  Pnnkte  gekenn- 
zeichnet: der  Missonri  nimmt  seinen  Lanf  von  Genua  ftber  Inrin, 
die  Bhoneqnelle,  den  Bodensee  znm  Semmering,  wo  er  sieb  mit 
dem  Tellowstone  B.  vereint,  dann  fiber  Budapest,  Mohacs,  Sophia 
znm  Äthos,  wo  er  den  Platte  R.  aafoimmt;  an  der  Quelle  des 
Hermos  etwa  ist  St.  Lonis  zu  suchen.  Der  Mississipi,  dessen 
Quellen  nngeffthr  mit  jenen  der  Goldenen  Bistritz  znaammen fallen, 
flieüt  dnrch  die  Walacbei  —  St.  Panl  liegt  sftdwestlich  von  Bralla  — 
f^gen  Constantinopel  und  zur  HermnBqnelle;  der  Illinois  bat  «eine 
Quelle  bei  Synope.  Bei  Adaliü  mündet  der  Ohio;  er  entspringt 
bei  Poti  und  fliefit  an  Kaisarle  (Cincinnati)  vorbei.  Die  Mändnng 
des  Mississippi  li^t  etwa  bsi  den  Pyramiden  von  Qizeh. 

Grönland,  daa  von  83"  n.  Br.  bis  60*'  n.  Br.  reicht  nnd 
eine  Breite  von  etwa  1200  km  besitzt,  k&me  in  Bezog  anf  die 
Lange  der  Strecke  Nordk;n-Wien,  in  Bezug  anf  die  Breite  der 
Strecke  B reg enz- Kronstadt  gleich.  Hit  Bficksicht  anf  die  Fliehe 
ist  es  am  besten  mit  Arabien  zu  vergleichen  (Haleb  36°  n.  Br, 
Aden  13*  n.  Br.,  Akabah-Baara  1200  km).*) 

B  affinE-Land,  grOGer  als  die  QBterreichiech -ungarische 
Monarchie,  reichte  von  Conetantinopel  bis  Stettin. 

Nen-Pundland,  das  Island  an  QrOCe  gleichkommt,  wfirde, 
BOf  die  Monarchie  nbertragen,  von  Triest  (Sfldwastspitze)  bis  OImntz 
{Nordspitze)  nnd  Nenaatz  (St.  John)  reichen. 

Die  Entfeman^  von  der  Coluradomflndung  bis  Panama  ist 
noch  etwas  grOGer  als  die  Entfernung  der  Insel  Valencia  (an  der 
Sndwestspitze  Irlands)  von  Jernsalem.  Mexico  fiele  auf  Born,  die 
Mflndnng  des  Bio  gründe  de]  Norte  läge  bei  Wien.  Die  Landeng« 
von  Tehnantepec  bat  die  ansehnliche  Breite  Triest-Graz. 

Der  gewaltige  Bogen  der  Antillen  reichte  von  Brest 
|C.  Catoctae  anf  Yncatan)  bis  Constantinopel.  Cnba  reichte  von 
der   Insel    Jersey    bis    gegen  Wels.     Calais    entspräche    Havana, 

')  4300  m  =^  FiDsteraarhorn  im  Berner  Oberland. 

')  Ich  halte  den  Vergleich  mit  Arabien  fflr  beeonders  wichtig, 
witil  durch  die  Karten  nach  Mercaton  Pr^ection  Ober  daa  Qroaenrer- 
hSItnie  von  GrOnUnd  and  Arabien   meist  nliebe  TorstellnngeD  geweckt 
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Socroy  (an  der  belgischen  Grenze)  dem  oft  genannten  Cienfnegos, 
Mimiheini  dem  Orte  Puerto  Principe,  Manchen  aber  dem  viel- 
mustrittenen  Santiago  de  Cnba.  Kai  West,  das  Pola  der  Vereinigten 
Staaten  Ton  Amerika,  mösste  dann  bei  Tarmonth  in  Ostangeln 
(England)  liegen.^)  Ödenbnrg  fällt  anf  Cap  Haiti,  w&hrend  die 
Hauptstadt  der  Bepnblik  Haiti,  Port  an  Prince,  sfidlich  von  St. 
GotUiard  a/Raab  liegt  und  San  Domingo,  die  Hauptstadt  der 
2.  Bipnblik  auf  der  gewaltigen  Insel  Haiti,  welche  hier  im  Süden 
den  ganzen  Banm  yom  Predil  bis  an  den  Faß  des  siebenbärgischen 
Engebirges  einnähme,  auf  Szegedin  fällt.  Ponce,  eine  wichtige 
Stadt  auf  Portorico,  trifft  mit  Hermannstadt  zusammen.  Jamaica 
breitet  sich  über  Tessin  und  Veltlin  aus. 

C.  Froward-P.  Gallinas  =  2  mal  Athen  -  Nordkyn. 

G.  Froward-Arica  (Chile)  =  Creta  •  Nordkyn. 

C.  Pari!la-C.  Branco  =  2  mal  Madrid  -  Gonstantinopel. 

Wir  legen  die  Pause  von  Europa  so  auf  die  Karte  von  Sad- 
amerika,  dass  der  Breitenkreis  von  Salzburg  auf  den  Äquator  fällt. 
Wir  betrachten  zunächst  das  Gebiet  des  Amazonas: 

Cerro  de  Pasco  =  Algier. 

Marafion:  Quelle  nOrdl.  von  Algier,  westlichster  Punkt  bei 
d«r  Mündung  des  Arragon  in  den  Ebro,  Borga  =  Bayonne,  Mündung 
de«  Ucayali  =  Mündung  des  Bhone,  Mündung  des  loa  :=  Mündung 
des  Po,  Manaos  (Mündung  des  Bio  Negro)  =  AltOrsova,  Obidos 
(etwas  oberhalb  der  Tapajozroündung)  =  Kilia,  Mündung  des 
Äfflazonas  am  Westende  des  Asow^schen  Meeres. 

Die  Quellen  des  Madeira,  dessen  Mündung  zwischen  Alt-Orsova 
und  Bokarest  ist,  liegen  in  Tripolis,  die  des  Tapajoz  an  der  Küste 
von  Barka,  die  des  Xingu  südwestlich  von  Cypern;  der  Yapura 
entspringt  bei  Gherbourg,  der  Bio  Negro  als  Uaupes  bei  Dover, 
der  Bio  Branco  an  der  Bobermündung. 

Der  Ursprung  des  Orinoco  liegt  bei  Olmütz,  bei  Teplitz 
zveigt  der  Gassiquiari  ab,  der  gegen  Taus  führt;  bei  Eisenach 
biegt  der  Fluss  gegen  Norden,  nimmt  bei  Falster  den  Apure  auf 
ud  breitet  sein  Delta  zwischen  Tilsit  und  Gotland  aus ;  die  Llanos 
«ürden  sich  von  Genf  bis  Kopenhagen  ausdehnen. 

Der  Magdalenenstrom  entspringt  bei  Gherbourg  und  mündet 
bei  der  Nordspitze  Schottlands.  Bogota  liegt  bei  Norwich  (Ost- 
ugelo),  Quito  bei  Lorient  (Bretagne),  Bio  de  Janeiro  bei  Medina, 
toia  bei  Hamadan  (Persien),  Gayenne  bei  Orel  a/Oka  (südlich 
Ton  Moskau),  Caracas  bei  Göteborg. 

Wie  arm  die  Selvas  an  größeren  Orten  sind,  wird  man  dann 
Kcht  emsehen,  wenn  man  etwa  Manaos,  eine  Stadt  mit  beiläufig 
10.000  Einwohnern,  unter  Wien  l^gt  und  nachsieht,  wo  die  nächsten, 
fleieb  groften  Orte  liegen:  Obidos,  der  nächste  nennenswerte  Ort 


^)  Key  West  ist  von  Havana  170  km  entfernt,  mithin  so  weit  wie 
Obntti  von  Wien. 
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itromabwärtB,  lige  an  d«r  Di(j«strqQel1e,   Tabktin^  dk;*g«n,  stram- 
aafwärtB.  Itg«  sfldlicb  *on  Orläaus;    Obidos  ist   in   der  LnflliDie  | 
500  km.  Tabktinga  1100  km  tod  Hanaos  enUernt! 

La  PlaU.  Paragoayqaelte  (DiamantiDo]  -  Buenos  Airee  =  | 
NorrkOpiiig -Palermo;  Asnncion  ^  Brück  a/Mnr,  Händmig  du 
Parauä  bei  Triest,  Bio  de  Janeiro  (BddCstlich  von  der  Faraniqn*)!«) 
=  Poltawa,  Quelle  des  Pilcomayo  bei  Hnll  a/Hnmber  (Englandj. 
Valparaiso  (Chile)  ^  Valencia  (Spanien).  Das  Stromgebiet  des 
la  Plata  nimmt  eine  Pl&che  ein,  die  einem  großen  Theile  Enropaa  ' 
entspricht. 

Anstralien. 

Steep  Pl:.-C.  Byron  =  L  and  Ben  d  •  Ural  m  und  an  g. 

C.  Torlc-C.  Wilson  =  H.  J.  Kola  -  Dmiaaee. 

Der  Lauf  des  Hnrra;  trflrde,  wenn  die  Quelle  des  FIilbw 
an  der  KW-Ecke  der  Balkan  halb  Insel  wftre,  bis  inr  Bhonemöndang 
reichen:  die  Qaelle  des  Darling  wire  dann  bei  Thorn,  die  Ver- 
einjgoD^  mit  dem  Harray  beim  Hont  Blanc. 

Nen-Öainea  würde  sich  von  Calais  bis  znr  Donanmändong 
ausbreiten ;  die  Doppelinsel  Neuseeland  reichte  von  der  S&dspiti« 
Tirols  bis  Stockholm,  die  CookBtraQe  würde  dann  von  Stettin  gegen 
Breslaa  laufen.  —  Nen-Caledonien  =:  Pressbnrg-EgeT. 

Wien.  Dr.  Jnlins  Hayer. 


Über  einen  einfachen  Weg  zur  Ableitung  der 

Pendelformel    fflr   den    Coterricbt    an    oberen 

Mittelscbulen. 

A)    Nach   der  Entwicklung    der  Gesetze    der   kreiefOrmiKen 
Bewegung  kann  man 

B)  die  Untersuchung  der 
Gesetze  der  Bewegung  der  Pro- 
jection  eines  mit  constsnter  Ge- 
schwindigkeit kreisenden  Efir- 
pers  auf  einen  Durchmesser  dar 
Bahn  einleiten  und  nacb- 
t Täglich  erklären,  dass  die 
gewonnene  Eigenschaft  P  = 
—  {-^)*»»  ■  «  die  Schwin- 
gungen elastischer  Median  dar- 
stellt, woraus  der  Name  der 
Bewegung  and  die  spätere 
Fig.  1.  Verwendung.     Es  ist  das  tou 

äußerst  großer  Einfachheit  im 
Verhältnisse  zum  schwerfälligen  directen  Verfahren. 
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Am  leiehieslen  kann  diese  Ableitung  so  geschehen: 

s  =  asina 
Au  Fig.  Ii8t{        V  ^=  eeo8  a  \  Als  die  dem  Durchmesser  paral- 

—  b  =  yaina  f  lele  Componente  der  Geschw.  n. 

Beschl.  des  kreisenden  Körpers 
erkl&rt. 


Dft  ans  ^)  ^  ^  — ,   ans  Fignr  c  = 


2a7t 


XL   tt  =  2nY  ^B^f  ^^ 


a  -  T 

T  die  ümlanfszeit  des  kreisenden  Körpers  nnd  zugleich  die  Schwin- 
gimgsxeit  der  Projection  bedeutet,  so  bat  man  für  diese  schwingende 
Bewegung  die  Gleichungen: 

1.  8  z=  a8in2nY 

2.  V  =  a-jf^^^jr 


3.  —  b  =  a  {-yY  «»»»  2ä  jT 


Fig.  2. 


Aw 8.  und  1.  folgt:       4.    i  =  —  (~y  .  8 

^  4'.  P  =  —  ^^y  m  .  8,  woraus  die  Ein- 

^*^g  der  Benennung  folgen  kann. 

Am  L  ist  wieder:         5.  T  =  2ä  l/^-i^. 

Wenn  ß^z — (~^r    ^^®  Beschleunigung    der  Masse  1    in   der 
AOifeniug  1  Tom  Buhepunkt  bedeutet,  hat  man  auch: 

(4)    b  =  ß8 
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(4')  P  =  mßa       __ 

(5)    i  —  ^^y   —        jg^  Amplitude). 
Da  kann  die  DiBcnasion  der  Bewegung  folgen. 

C)   Die  Gesetze  der  PeQdelBchwiDgmii;   ioigm  jetzt   ans  5. 
äitüerst  leicht. 

Die  Fallkraft  in  der  Bahn  ist  hier  (Fig.  2): 

6.    —  P  i=:  —  mi)  =:  mgaina  =  mff  .  -r- 
woran»         6'.  b  =  —  ^  .  s. 

Angenommen  nun,  die  Amplitode  9)  sei  sehr  klein,  so  mit  s  immer 
mit  dem  Bogen  (Tangente  im  Bnbepnnkt)  zneammen  nad  man  bat, 
laut   6'.,   eme  schwingende   Bewegnng  obiger   Art.     Darnach  iet 

oder,  da  r  ^  2t,  wie  man  bei  Pendelschwingungen  tfthlt: 
Wien.  E.  Loccbi. 


Zweite  ibtheiluiig. 

Literarische  Anzeigen. 


öeorg  Äutenrieth,  Wörterbuch  zu  den  homerischen  Ge- 
dichten. Ffir  Scfafller  bearbeitet.  Mit  fielen  HoIzschnStteD  and 
iwei  Karten.  8.  Aufl.   Leipzig,  B.  G.  Teabner  1897.  XVI  d.  882  SS. 

Die  fünfte  Auflage  dieses  Wörterbuches  ist  im  Jabre  1887 
erichienen  und  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1888,  S.  27  ff.,  von 
A.  Tb.  Christ  besprochen  worden.  Die  siebente  Auflage  ist 
1893  erschienen.  Das  Buch  ist,  wie  allbekannt,  sehr  verbreitet 
unter  den  SchUlern,  fUr  die  es  ausdrücklich  bestimmt  ist.  Bei 
pegenwftrtiger  Besprechung  soll  zuerst  dasjenige  hervorgehoben 
Verden,  was  im  Vergleiche  zur  7.  Auflage  neu  ist,  dann  sollen 
die  Wortableitungen  des  Verf.s  einer,  wie  es  scheint,  bisher  noch 
sieht  angestellten  genauen  Beurtheilung  unterzogen  werden. 

Der  Verf.  hat  sich  im  allgemeinen  Winke  der  Kritik  zur 
TerbeBserung  des  Buches  zunutze  gemacht,  und  insbesondere  für 
die  Bealerklärung  die  Forschungen  unseres  Landsmannes  W. 
i^eiebel  verwertet.  In  vielen  Fftlien  scheinen  ihn  abweichende 
Miinuogeo  nicht  überzeugt  zu  haben  oder  aber  es  war  bei  der 
Küi,  in  welcher  die  neue  Auflage  hergestellt  werden  mnsste,  nicht 
aftglicfa,  umfassend  zu  bessern.   Doch  in  dubiis  libertas! 

Von  Abbildungen  ist  Eeichel  entnommen:  die  Figur  von 
dir  Dykeoischen  Kriegervase  S.  60,  Nr.  25.  Unklar  ist  es,  wie 
io  dem  Verzeichnisse  der  Abbildungen  bei  Äutenrieth  p.  XIII  diese 
^i^r  dreimal  erwähnt  werden  konnte  (einmal  mit  der  falschen 
S«iteDaog>abe  160  st.  60),  während  sie  im  Buche  auf  Taf.  XVI 
di«  Nr.  104  trägt.  Unter  Nr.  42  des  Abbildungenverzeichnisses 
tncbiiot  jetzt  bei  ivtavviD  statt  des  früheren  „Inghirami  Gall. 
Oo.«  Beiehel  S.  181,  wo  ein  bogenspannender  Krieger  dargestellt 
'<t.  Die  frflhere  Tafel  VIII  mit  dem  Thürschloss  und  seinen 
"RieüeD  ist  jetzt  ersetzt  durch  die  Tafel  gleicher  Nummer,  den 
Snmdnss  des  fiiyagov  in  Tyrins  nach  Schliemann  wiedergebend. 
^  Thärverschlnss  ist  unter  VIII'  nach  Hensells  Modell  vor- 
^^hti.    Auf  S.  871   sollte  es   heißen    „Erklämng   zu  Tafel  XI 
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DDd  XII".  denn  beide  Tafeln  mit  Bildern  der  Bewaffnuig  «erden 
871  and  37S  aTlintert;  snf  diese  BrlfiDtenuig  bat  BeichelB  Ärb«it 
hanptsAchlicti  TerAndernd  gewirkt;  Punkt  4  lamsl,  welcher  den 
ScbJid  beliandelt,  ist  soweit  besiafluset  ale  man  ohne  Liebbabirti 
fflr  Bpin@  eigene  Entdeckung  geben  kann.  In  der  Erkl&rnng  in 
Taf.  XVI  ist  die  ecbon  oben  erwftbnte  Figur  ans  Beiohel  S.  60 
sargenomiiieD  nnd  die  frflbere  Nr.  104  weggerallen,  an  deren  Steil« 
tot  Taf.  VIII  getreten. 

Gleich  hier  mnes  des  Znsatzes  in  der  7.  Auflage  gedacht 
werden,  der  nacb  Schneider  in  OOrliti  einige  ScbreibDogea 
wieder>;ah.  welche  von  Jenem  in  seinen  „Beitr&gen  inr  boroerUchen 
Wortlon^rhung"  L  empfohlen  worden  sind.  Diese  Schreibangea 
sind  Jiii/t  dem  Texte  einverleibt  worden  mit  Äasnahme  von 
dtjuiKii-'i'j"?  A  231  und  dij/iiöd'EV  x  197.  woffir  Antenrietb  sich 
nicht  ^jii.-i:bBiden  mochte.  Diea  führt  nns  anf  die  Etymologie 
der  Wrirt'T,  welche  meist  nnr  in  Klammem  beigefQgt  ist.  Anf 
dieeeui  Fi'ide  ist  der  Verf.  nicht  immer  mit  Oläck  tbfttig  gewesen. 
Bl)ge8ehvn  davon,  dass  in  einem  für  Schfller  hflstimroten  Bacbe 
die  are  nesciendi  in  ganz  anderem,  stärkerem  Maße  geübt  werden 
tunsB.  all«  in  einem  für  Facbgenossen  berechneten.  Die  angeden- 
teteu  Zn^ammenstellnngen  Bind  znm  Theile  Oewfthrsm&nnern  von 
zneifi^lliiiier  Verlfteslichkeit  entnommen;  znm  Theile  scheinen  sie 
p(treQti1i(li»r  Meinung  des  VerF.s  entsprungen,  wie  %.  B.  der  Aniati 
einer  Wur.'.el  jvn-  für  die  Btldnngen,  welche  man  sonst  allgemein 
auf  /ix-  iuröckfährt.  Die  Form  f/otxufai  27  418  wird  nach  W. 
V.  Christ  als  ^V'xvJai  geboten,  wahrend  die  Annahme  des  Be(., 
dsss  eine  mis 8 verstandene  Form  f^otxvrai  ingmndeliegt ,  mehr- 
fach ^'('ftützt  werden  kann. 

hl  wirklieb  zweifelhaften  Fällen  enthKlt  sich  dar  Bef.  eines 
tIrUieilb,  welches  Bechtbaberei  oder  Uissgnnst  verriethe. 

l'iititr  dem  Titel  if-protbeticnm,  formativam  (die  Berechtigung 
dieses  Ansdrnckes  mnss  bezweifelt  werden)  sind  Beispiels  suf- 
gebäult,  welche  untereinander  verschieden  sind;  einem  Vorgange 
wiä  in  doa  romanischen  Sprachen  kommt  nnr  der  Vorschlag  eiase 
U'  bui  (\nnal(fia,  ^drazvg.  (iocffi^i^g,  ifsrtjp  gleich;  die  W{lrter 
ä'^-ii^iJ  läalbe),  &üqs>  (üijp,  i^op),  i-iiilya,  d-fn'<vm.  tt-vc^iös, 
(f  iKHJ'ii  zeigen  ein  d-,  welches  anderen  Ursprungs  sein  mnse; 
in  fi-fii'i(3  und  d-xoiva  scheint  es  anf  dnö  znrückzagehen ,  in 
den  umiuren  WOrtem  (ifisvia  ist  gar  nicht  bomeriech)  ein 
Prftfii  ZQ  sein,  velches  dem  c  gleichsteht  in  den  Wörtern  ö-ftix^, 
ii-(i6pYrvut,  6-voiiti,  o-vtfüvto,  ö-rpifvg;  dieses  o  ist  aber  Dicht 
bloß  ]:ai(liclier  Vorschlag,  wie  Aatenrieth  S.  285  meint,  sondern 
urspriiiiL-Lche  PrSposition  (s,  anoh  Bragmann,  Gr.  Gramm.*  220), 
deren  Vi<:  iiandensein  auch  in  i-tpilkio  eq  vermuthen  ist.  Das  -o-, 
irelclii's  tIeiD  ä  {=  ea)  entspricht,  dürfte  nicht  nur  in  olttias 
(nur  li  76b,  daa  vielleicht  mit  olog  zosammengehOrt) ,  jxarpos, 
vtQuai    zu  soeben    sein,    sondern    anch    in   6'Xi}d6s,    d'Xäla 
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(schwtehe  Wnrzelform  zu  nod,  nrid)  ^als  Begleiter  mitgeben*. 
Auch  das  o  in  ögiya^  (6qyvia)  müsste  abgetrennt  werden,  wenn 
ma  por-rigo  nnd  recken  yergleicbt,  wie  A.  mit  Becbt  tbat. 

Die   Zusammenstellung    von    iyyskög    mit    gallns,     gellen 
Nachtigall   ist   ohne  jeden  Halt;    die  Tradition  der  alten  Gramm, 
benglicb   des   Sabst.   gen.  masc.    dyysUrig    verdient    nicht  jene 
Wertscbfttzang ,    die   ihr  zntbeil  wird.    Ein  Aägörrig  anzunehmen 
ist  kein  ausreichender  Gmnd  vorbanden,  indem  das  Schriftbild 
TOD  <M(Nhi}Ta  dem  Lantgehalte  innerhalb  des  Verses  nicht  ent- 
fiphebt.  Ffir  dt'VfiSy  A^^r  oic^^  ^Ar  i-ifiXVS  ^^^^  ^ich  eine  Ab- 
leitong  beibringen ;  O  24  liegt  eine  unpassende  Übertragung  vor. 
Bei  alyi-hif   denkt  man  jetzt  an  Utlf  nixQOV   und  lat.  lapis. 
üb«r  alyhiog   und   alylg  liest  man   die  sattsam  bekannten  An- 
sichten;  dazwischen   wird   anerkannt,    dass  die  Vorstellung  nicht 
faaz  geklärt  ist  —    dies  gilt  fdr  viele  Köpfe,    aber  zum  Glflck 
liebt  ffir  alle.     Dass  die  Lesart  £  818  nicht  aufzuklären  ist,  sei 
mgegeben,  aber  äi^i^log  mit  „viell.  aus  djaidjrjXog*'  zu  begleiten, 
h^  keinen  Sinn.  Das  vereinzelte  alv-agitri  11  31  heißt  doch  nur 
«Uo^ücksheld^  (vgl.  das  lat.  virtus  für  „Held*')  und  der  Sinn  der 
Stelle  spricht  dafür;   wozu  da    erläutern:   alvh  äQtvfoi/?     Unter 
fffiffo  war  neben  i  247  auch  die  Stelle  &  185  zu  erwähnen,    wo 
iu  a  in  der  Überlieferung  Länge  zeigt.  Bekker  hat  in  der  2.  Auf- 
1^  i^6mBV  verlangt  (s.  Ludwichs  Apparat).  Auch  unter  ifiigdm 
vire  die  Stelle  t  512  zu  erwähnen,    wo  die  Gonj.  Nabers    von 
Lndwich  mitgetheilt  wird;    &(iaQxi/J68ö&ai.    gibt    dort    nur  dann 
eilen  Sinn,    wenn  wir   es    in   der  Bedeutung    „nicht  theilhaftig 
Verden,  verlieren^  nehmen;  der  Spir.  asper  muss  aufgeklärt  und  die 
Fonn  &naQTfj  ^  81    in  ein  angemessenes  Verhältnis  dazu  gesetzt 
Verden.    Bei  äva^  war,    wenn  schon  Etymologie  getrieben  wird, 
^ie  dialectische  Form  ßavd  für  yvvr^  zu  erwähnen.  Das  deutsche 
Schwert,  engl,  sword   erlaubt  ein  griecb.  i-aJ^oQ,   aber  nicht  ein 
^^a^^foQt  womit  nichts  anzufangen  ist.  Die  Praep.  in  cc7CO'fn]vi(o 
hon  das  Verbum  nicht  in  der  Weise  bestimmen,  dass  sie  den  im 
Simplex  liegenden  Sinn   verstärkt,    sondern   sie  enthält    den  Ge- 
^iva  des  „Fernseins'',   vgl.  itp-r^yisvog  O  106,    auch   diaßdg 
A/458;  in  sr  378  zeigt  sich  formelhafte  Verwendung.  Die  Etymo- 
log von  ixTosxig  ist   unverständlich;    für  das  vereinzelte  Bei- 
wort ist  noch  keine  befriedigende  Erklärung  gefunden.     Aus  der  ^ 
Stelle  X  468    scheint   hervorzugehen,    dass   in  d-öxsli/jg  ein  d- 
n^fijTixötf  steckt;  dann  gehört  es  zu  öxiklo  dörren   und  heißt 
^inuner  frisch,  unermattet,  un verwelkt''.    Wenn  dtakdg  zu  räkig 
rebört,  mässte  doch  d-  abgetrennt  werden,   es  wird  aber  neuer- 
iiigB  zu  dzxa  in  Beziehung  gesetzt  „zum  Vater  gehörig,  kindlich^'. 
Aa jMo/vo  zeigt  seine  Grundbedeutung  M  42 ,    diese  Stelle  war 
^10  vorauszunehmen.    Bei  ßgdrog  finden  wir  eine  ganz  unglaub- 
•iehe  Zusammenstellung  fivpcn,  mare,    ein  Beleg  unter  vielen  für 
die  oben  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  ars  nesciendi  vom 
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Verf.  iiicbt  geäbt  worden  iat.  Waram  ist  bei  yantpfiX^ai  nicht 
■nf  yöfiipos  verwieaen?  Bei  däftap  ist  anf  muicipiam  zn  var- 
weisen,  worans  sieb  aacb  daa  Nentr.  fQr  eine  Person  erkl&rt.  Hit 
der  Theilong  da-e-nliizis  o  234  ist  nicbts  gehoiren;  daa  «  iat 
unerklärt;  TSr  Scbfiler  w&re  es  am  baeten,  wenn  man  Sag  to 
das  ankD9pfen  kOnnte  (vg).  dte-nözijs  Hansherr)  und  überaatzen 
ließe,  nie  Schenk!  im  WOrterbnche  hat,  „fackalscbwingend". 
Die  Etymologie  von  Sixaaaöiiog  wird  jetzt  anders  dargestellt,  als 
fi  bei  Antenrieth  geschieht.  Unter  einam  sei  erwähnt  (lOyoa-TÖxog: 
„HechtBverwBlter"  und  „Waben  bringend"  sind  doch  klare  An- 
achaDDngan?  Warum  bai  Sixt}  6jixt}  aügeaetzt  ist,  siebt  miui 
nicht  recht  ein;  dlxij  beiHt  „die  WeisanK".  Stlx-vv-fu  „weisen", 
damit  kommt  man  ana;  Sid  gebt  anf  SßiA  aber  nicbt  auf  SM 
zornok  Die  Uberaetznng  von  öt-egioom  entspringt  einem  ui  sich 
ricbtiiren  Grandsatie,  der  aber  nicht  Qhertrieben  werden  duf,  in 
dem  diä  lie(,'t  hier  der  Sinn,  den  Schiller  so  aaadrdckt:  tbeilt 
mit  eturkem  Arm  die  Woge  (H.  n.  L.)  oder  „und  theilt  mit  ge- 
walti?on  Armen  deo  Strom"  (Bärgschaft);  andera  iat  dt-61iialii 
ß  64  aufzufassen,  wo  aber  im  WOrterbnch  keine  Andeatnng  ge- 
geben iat.  Kijöag  heißt  Sorge,  Kummer;  die  Nacht  macht  dem 
Odyaeens  Sorge  s  466,  deahalb  heißt  sie  dvg-XT]3^g,  worin  ijtjg- 
dax  Schlimme  ond  Widrige  des  Sorgens  hervorhebt,  also  „angst- 
roll,  sor^enToll"  ist  die  Bedentung  des  Epithetona.  Für  Svetrjvog 
wird  jetzt  ala  Bedeutung  „im  schlimmen  Stande  (in  schl.  Lage)" 
angenommen  *dv6-etrjvog  mit  mehr  Becht  ala  die  Vermathnngen 
bei  Aotenrietb.  Die  Wörter  iävög  nnd  iäv6g  {ttotvoü  nor  77  9, 
an  ti'uai,  slfLa  angelehnt)  werden  wir  nicht  trennen  wollen.  Den 
Ansatz,  bei  A.  *feeavS6s  verstehe  wer  kann;  'IxavSa  kommt 
iiirlit  in  Betracht.  Die  etymolog.  Andentongen  bei  iy-yvol-l^a) 
sind  wertlos.  Was  i&tiQOt  (nnr  0  347)  mit  ^igog  za  thnn  bähen 
Eoll,  eioht  man  nicbt  ein.  Woher  hei  Idia  ein  f  kommen  soll, 
weiß  ;iuQer  dem  Verf.  auch  niemand;  er  lässt  dmcken  slÖap 
{idJ-ttQ).  Eine  brauchbare  Untersnchung  der  mannigfaltigen  Ornnd- 
lagen  des  Diphthonge  si  in  der  epischen  Sprache  steht  noch  aas; 
ist  fi  eio  echter  Diphthong,  so  wäre  engl,  oat  „Hafer"  zn  ver- 
gleichen. 

FQr  iXixca^  ist  aas  {esXix.)  gar  nichts  gewonnen;  das  Wort 
gehört,  wie  aach  das  folgende  £<l(|,  in  ikCaaio  nnd  deutet  anf 
eine  Krümmung,  anf  eine  geschwungene  Linie;  letztere  wird 
beim  Auge  durch  die  Brauen  gebildet,  welche  bei  den  aaiat. 
Jonier[i  dnrch  Schminken  verstärkt  wurden  von  Frauen  und  H&nnem. 
Anch  das  inoypäipsiv  kann  man  hinzunebman,  dann  entsteht  ein 
auffallendes,  kreisrnndea  Ange.  Die  ßdts  sind  „die  FdGe 
drehend"  nach  Ostboff;  aie  könnten  aber  anch  von  den  geschwun- 
genen Hörnern  i'lixtg  heißen.  Warum  ist  in  i-kaxvg  nicht 
protbet.  s  angenommen,  obwohl  die  verwandten  Sprachen  dies  er- 
weisen? Die  Trennung  iva-Uyxiog  ist  neben  i-lCyxiog  nicbt  in 
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bi]lig»D.  ^Epdvxs(og  mOcbte . von  i-ievKi^g  zn  trennen  sein;  letz- 
ttne  dürfte  mit  dialect.  dsi>xog  =  dalee  (andere  Form  für  yXvxv) 
mBanmcobangen.  Die  W.  denko  sorgen  ist  eine  Erfindung.  Wenn 
iKiaxiOf¥  zn  iffxafiai,  gehOrt,  dann  ist  doch  zu  trennen  in-lötiov 
nod  nicht  ixl-öxiov.  Das  igvo)  Nr.  2  ist  in  seiner  Besonde- 
nmp  nicht  gerechtfertigt,  mit  6qvö6(o  kann  es  nichts  zn  thnn 
haben  trotz  des  Vergleiches  von  x  303  mit  305.  Kit  dem  Ansätze 
fÄZ,  lavm  zu  Bvviq  ist  jedenfalls  Schälern  nicht  gedient,  die 
()iiUe  dieses  Ansatzes  ist  keine  lautere.  In  ix&odonim  war  der 
Tlitüiugsstrich  folgerichtig  anzubringen;  vielleicht  ist  doD^o^ 
Terwandt 

Das  nnr  27  505  vorliegende  r^Bgotpilnfanf  soll  „lautrufend** 
beifi«.  Dies  ist  für  Herolde  wohl  passend,  doch  der  erste  Be- 
standtheil  bleibt  ganz  unberficksicfatigt ;  man  denkt  ans  latein. 
a(b)eoea  vox  nnd  fragt  sich,  ob  es  im  Griechischen  keine  Ent- 
sprwhimg  für  indogerm.  äyes  ^Erz,  Metall"  gibt;  wenn  irgend 
vano,  wftre  hier  ein  Widerschein  des  Wortes  für  Erz,  aes  zu  er- 
warten. Der  erste  Bestandtheil  von  r^Xl-ßarog  scheint  mit  &hog 
»Ter^blioh*  gleich  zu  sein;  dann  bekämen  wir  die  Bedeutung 
.anereteiglich*'. 

Was  nützt  die  Etymologisierung  von  fjvUa^  Der  Gottname 
Hffui  wird  jetzt  gleichgestellt  dem  avest,  haurva  schützend  (lat.: 
fierrare);  dies  sagt  dem  Bef.  besser  zu  als  die  Ableitung  von 
«iseiD  Stamme,  der  ^^gl&nzend"  heißen  soll.  Von  ^oög  ist  offenbar 
Mo  abgeleitet;  nun  heißt  das  Verbum  , zuspitzen*',  also  dürfte 
^  A^j.  in  erster  Linie  „spitz"  heißen,  was  auch  auf  Schiffe 
pust;  die  auffallendste  Übertragung  ist  die  auf  vfjöoi  o  299. 
VoD  einem  *joiva  vor  iva  weiß  z.  B.  Brugmann  in  seiner  gr. 
&.  nichts.  ^[Qig  wird  von  Fröhde  in  Bezzenb.  Beitr.  XXI  3  anders 
imd  einleuchtender  abgeleitet,  als  es  A.  thut;  Regenbogen  und 
das  was  wir  «Hof  bei  Mond  und  Sonne  nennen,  sind  gewiss  mit 
tiDem  Namen  bezeichnet  worden.  Es  muss  nicht  alles,  was  gl&nzt 
oder  lenchtet,  davon  auch  den  Namen  tragen. 

Die  aeol.  Formen  xiwog  und  6xiwog  (Jon.  xsivög  und 
9xuif6g)  werden  bei  Meister,  D.  gr.  Dial.  I,  142  zweifelnd  auf 
*UHog  und  *&€£vu}g  zurückgeführt.  Man  möchte  meinen,  dass 
lieh  die  Formen  xsivög  und  xevsög  nur  so  vermitteln  lassen,  dass 
man  jenes  *xevLog  annimmt.  Die  kypr.  Formen  beweisen  nichts 
d*S^g«>.  Warum  xoQii60fo  heißen  soll  „erregen,  vergrößern'' 
liebt  man  nicht  ein.  Von  den  Wogen  heißt  es  im  Med.  „sie  er- 
beben sich  mit  ihren  Kämmen*'  (vgl.  J  424  und  442  und  7  7 
^^^exai).  Bei  xQi^-dsiivov  w&re  das  lat.  re-dim-ire  beizubringen. 
I^i«  Form  XsfUö^i  conj.  st.  Isiovöt  E  782 ,  wobei  ein  f  steht, 
Zeicbea  für  nur  einmal  vorkommende  Formen,  ist  Unverstand- 
^Kb.  Die  Form  erscheint  auch  O  592  und  wir  werden  annehmen, 
^  einmal  ksvovöi  vorhanden  war.  Zu  kifya  gehört  lat.  languor 
^  Vkgh  slack^   nicht  aber  sleep.     Bei  Xiagdg  h&tte   auf  xhd'q 


I 

1 


;! 


'^1 


112    Autenrieth,  Wörterbach  i.  d.  bom.  Gediofaten,  ang.  ▼.  G.  Vogrine. 

Torwiesen  werden  eolleo,  das  ist  einleacfatender  als  daneben  Bcbreiben 
(x)^^Q^'  Übrigens  wird  zn  XiaQ6$  skt.  asr^man  „niebt  er- 
mattend**  verglicben.  Zu  (lixaööav  war  nichts  zu  bemerken  oder 
die  Etymologie  Giles*  (jetzt  in  seiner  Grammatik  übers.  ▼.  Hertei 
8.  368),  welche  von  Bmgmann  gebilligt  wird,  darznlegen:  (ih- 
aööat,  {a66ai  ein  Partie,  t.  St.  iö  sein). 

Ffir  die  Stelle  s  222  mit  dem  auffallenden  vcUov  Toh  vaJ^- 
bedanem  wir,  bei  van  Leenwen  im  ^Encbiridion'  keine  Auf- 
klftmng  gefunden  zu  haben.  Über  vs-xtigsg  bei  vinzag  mnsfl 
man  sich  billig  wnndem,  weil  es  anverst&ndlich  ist;  ebenso  über 
„xi/c^"  bei  vstpilri^  während  bei  xvitpag^  welches  doch  nur  ge- 
meint sein  kann,  dvotpBQÖg  als  verwandt  angeführt  wird.  Bei 
viipog  ist  Twitpag  nnd  dvotpsgög  angeführt.  Die  Vorsilbe  i/i}- 
dürfte  aas  ^vs  nnd  den  Vocalen  des  Anlantes  entstanden  nnd  dann 
übertragen  worden  sein  (vgl.  das  lat.  ne  in  ne-qneo).  Die  Wörter 
vJxfi  nnd  dvdyxri  haben  sicherlich  nichts  miteinander  za  schaffen. 
Was  bei  vödog  ivi&m  soll,  ist  ebenfalls  unklar;  vlööofiuti  geht 
ans  *viv6ip(iai  hervor,  nicht  ans  *v66jofiai;  vööfog  ist  ohne 
Halt;  ebenso  die  Znsammenstellnng:  vcoksfisg  {vfi'OQB(isg^  ^(^^/i^)- 
^Oagl^m  gehört  zn  6aQ  (soror),  damit  ist  dessen  Etymologie  er- 
ledigk;  die  Annahmen  A.s  sind  hinfillig.  In  6-dd^  ist  das  6  von 
ddovg  übertragen  (anders  Bmgmann).  Ein  J^ot^  hat  es  nie  ge- 
geben, otxads  ist  dem  akads  nachgebildet.  Zn  Öfißgog  gebOrt 
wohl  imber,  aber  (ivQsö^at?  —  Wenn  dgCvo)  mit  „rinnen**  ver- 
wandt sein  soll,  mnss  es  von  ÖQ-w-fii  getrennt  nnd  das  6-  als 
Praefix  abgelöst  werden;  ersteres  ist  der  Bedeatnng  halber  miss- 
lich, letzteres  deutet  A.  nicht  an.  Odyssee  v  295  wird  xaidö^Bv 
neben  nsdötev  von  zahlreichen  Handschriften  gegeben  bei  Ludwich ; 
es  passt  aber  nicht  in  den  Vers;  XBÖdtav  ist  als  fundUus  ganz 
gut  zu  verstehen.  Über  xsQi-XBvxi^g,  nsvxsdavög  und  ij«* 
fcsvxi^g  muss  unter  einem  gehandelt  werden;  sie  haben  alle  mit 
XBvxri  *Fichte',  abd.  fiochta  zu  thun,  mit  ntxQÖg  jedoch  nichts. 
Sie  sind  auf  die  Fichte  als  Stoff  zu  beziehen,  woraus  eine  Waffe 
gemacht  ist;  darum  bezeichnen  sie  das  verletzende;  zwei  von  den 
dreien  kommen  übrigens  nur  je  einmal  vor.  Der  Acc.  von  x6ltg 
xöXiag  ist  statt  des  älteren  nöXlg  eingesetzt;  es  ist  also  nicht 
•iag  „zu  sprechen^  ig,  sondern  eher  jag.  Der  Einfall  Wecks 
über  d  x6xoi  kann  aus  einem  ernst  zu  nehmenden  Buche  weg- 
bleiben. In  der  Stelle  f  281  ist  qivov  jetzt  von  Beichel,  Ü.  bom. 
W.,  S.  21  ausreichend  erklärt  worden,  worauf  A.  Bücksicht  nimmt. 
Froh  de  bringt  ^J^qiövov  mit  ^Cov  zusammen  und  Faesi  hatte 
hier  orf  xi  giov  (om.  iv)  vermuthet.  Unter  ^i}z6g  hat  A.  eine 
Verbesserung  vorgenommen  gegen  die  7.  Auflage.  Die  2^skkoi 
sind  auch  nicht  frageweise  mit  öiXag  in  Verbindung  zu  bringen. 
Bei  T^  ist  immer  noch  tfj&t  erwähnt  und  ri^  statt  ¥^,  wie  es 
bei  A.  heißt ,  wird  aber  doch  als  alter  Dativ  ausgegeben ;  es  ist 
kein  Grund  gewesen,  rg  zu  verkennen,  wohl  aber  war  umgekehrt 
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lin  älteres  %f^  (Instniin.)  in  tg  umzudeuten.  Das  Wort  für  E&se 
nipö^  wird  durch  die  slav.  Sprachen  besser  erläutert,  als  durch 
Topio,  welches  zur  Wzl.  tar,  tr  gehört.  Die  Wörter  x^v,  lat. 
buMr,  %aivm  xa-xie)^  -rlim,  ;i;^rog  gehören  zusammen,  ihre 
Gnmdbedeutung  ist  „den  Mund  aufsperren''  (vgl.  %&-tig  und  af- 
-fatim).  Dagegen  gehören  xiliQti  und  Verwandtes  zu  %iQrisg\  die 
an  sich  schon  relative  Natur  des  Wortstammes  „der  mindere, 
aotergebene"  brachte  es  mit  sich,  dass  noch  zwei  Gomparativ- 
fonnen  dazngebildet  worden  sind:  'lags-Ciov  und  %BQBi6tsQog  mit 
iHTerioderlicher  Bedeutung. 

Hiemit  sind  die  hauptsftchlichsten  Bemerkungen,  die  sich  der 
Bef.  bei  der  Durchnahme  des  Wörterbuches  aufgezeichnet  hat, 
wiedergegeben,  sowohl  um  die  Fachgenossen  zur  Wortforschung 
anzuregen,  als  auch  um  den  Verf.  oder  einen  zakünftigen  Heraus- 
?iber  zur  eingehenden  Durchsicht  dieser  Angaben  zu  veranlassen, 
vobei  auf  das  Fassungsvermögen  der  Jugend  gebärende  Bücksicht 
Itenommen  werden  möge. 

Villach.  G.  Vogrinz. 


Stadien  zum  antiken  Drama  yon  Claes  Lindskog.  I.  Über  die 

Compontion  in  den  Dramen  des  Earipides,    II.   Zu  den  Tragödien 
des  Seoeca.  Land  1887.  8*,  175  n.  84  n.  24  SS. 

Es  ist  eine  langst  erkannte  Thatsache,  dass  die  Dramen  des 
Evipides  an  zahlreichen  Stellen  deutlich  wahrnehmen  lassen,  wie 
<iie  Kraft  der  eigenen  Oberzeugung  des  Dichters  in  Dingen  der 
Beligion,  der  Ethik  und  Politik  mächtig  gegen  den  Zwang  sich 
anfbänmt,  welcher  ihm  durch  die  Verpflichtung  auferlegt  war,  an 
<ier  durch  die  Tradition  geheiligten  Sagenform  im  großen  und 
ganzen  nicht  zu  rütteln.  Die  nächste  Folge  dieses  Widerstreites 
itt  die,  dass  die  Harmonie  des  Ganzen  sichtlich  gestört  ist,  indem 
<ii«  einzelnen  Theile  nicht  mehr  alle  in  den  Dienst  einer  einzigen 
einigenden  Idee  gestellt  sind,  vielmehr  der  Eindruck  der  Totalität 
'tirch  das  selbständige  Hervortreten  einzelner  Scenen  beeinträchtigt 
^^d.  Dem  Dichter  ist  so  reichliche  Gelegenheit  geboten,  seine 
rrofiartige  Kunst  in  der  Erfindung  mächtig  packender  dramatischer 
Situationen  zu  bewähren,  aber  seine  Dramen  bekommen  dadurch 
oisweilen  den  Charakter  des  Episodenhaften  —  und  die  epfsoden- 
baften  Stücke  sind  nach  Aristoteles  die  schlechtesten  — ,  und 
Biflitens  sieht  er  sich,  um  der  Form  der  Sage  halbwegs  gerecht 
^n  werden,  genöthigt,  durch  das  Gewaltmittel  des  deus  ex  machina 
'  e  verlangte  Lösung  zu  erzwingen. 

Dies  ist  der  Eindruck,  den  der  unbefangene  Leser  von  den 
^^TVDen  des  Euripidea  empfängt,  und  dieser  wirkt  so  überzeugend, 
^aas  ei  gar  nicht  nöthig  erscheint,  ihn  durch  Heranziehung  ein- 
zelner Stellen  erst  besonders  nachzuweisen.    Sehr  richtig  ist,  was 

l*«U€knn  f.  d.  fti»t«iT.  Oyinn.  1899.   II.  Heft.  8 
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der  Verf.  S.  164  ea^,  dass  wir  qdb,  „wshb  wir  die  enripideischeD 
Dramen  kritisch  prären,  nicht  pedantiecb  ao  EleinigkeiteD  balten 
nnd  liieselbea  als  große  Trämpfe  anespielen  dürreD".  Und  doch 
Dimnit  man  bei  der  Lectfire  dea  Bnchea  leider  nur  iq  oft  wahr, 
wie  der  Verf.  von  der  Habe  onzweifelbaft  richtiger  allgemeiner 
AaBfübnitigen  immer  wieder  za  einzelnen  StelloD  berakainkt,  di« 
er  wirklieb  als  Trümpfe  ansspielt.  Sofort,  nachdem  er  S.  149 
— 11)3  in  wirklich  ü herzen ^ender  Weise  die  Arframeote,  welche 
gesell  den  Schinss  der  FhOoiBeen  vorgebracht  worden  sind,  Pnnkt 
lär  Punkt  widerleg  und  nachdem  er  so  gezeigt  hat,  dase  er  die 
KignnnK  healtze,  ein  Verfechter  der  immer  mehr  an  Boden  gewin- 
neniien  conBervativen  Bichtnng  in  der  philologischen  Kritik  zu  aeio, 
ffillt  er  S.  164  ff.  Aber  den  ScblnsB  der  tauriscben  Iphigenie  her 
und  heetreitet  desssn  Echtheit  mit  Argumenten,  welche  in  ihrem 
VVeeen  gar  sehr  jenen  fthneln,  die  er  eben  erst  bekimpft  and  deren 
ßeneiakraft  er  kurz  vorher  in  der  Echtbeits frage  der  Prologe  des 
Ion  nnd  der  Troades  bezweifelt  hatte.  Dm  ein  Beispiel  aoza- 
laiirurj,  so  sehe  ich  dnrcbans  nicht  ein,  weshalb  jenes  T^vde 
Troad.  V.  S6  anstößig  sein  sollte:  warnm  soll  Hekabe  nicht  auf 
der  Kähne  anwesend  sein  dürfen  (da  ihre  Jammergestalt  doch  nur 
duzu  dient,  den  Worten  des  Poseidon  gewissermaßen  zur  IHnstration 
v.u  dlHii^n),  ohne  von  dem  Publicum  schon  wahrend  des  Prologs 
als  hiindslnde  Person  angesehen  zu  werden.  Ebensowenig  begreife 
ich,  warnm  der  Gott  bei  der  BescbreibuDg  des  Uissgeschicke  dieser 
Frau  nicht  auch  anf  UnglScksf&lle  hinweisen  dflrfe,  die  sie  schoD 
getrufTen  haben,  ohne  dass  sie  davon  etwas  weiß  (den  Tod  der 
Polyxi^ne).  Es  ist  und  bleibt  in  hohem  Orade  bedenklieb,  am 
einzelnen  Verse  zu  haften,  dessen  Sinn  zn  pressen  nnd  danna 
weitgehende  Folgerungen  zn  ziehen.  Gleich  auf  S.  12  finden  wir 
einen  solchen  Fall.  Dort  wundert  sich  der  Verf.,  wie  ein  Satyr 
m  Üiiysseos  sagen  könne,  oiÖBlc!  /wiav  ÄfCp'  oöitg  ov  xaii- 
atpäytj,  dt  er  doch  der  sprechendste  Beweis  vom  Oegentheil  sei. 
Aber  wer  b&tte  dies  denn  sagen  sollen,  wenn  es  einmal  gesagt 
werden  solltof  Bei  der  Besprechung  der  Alkestis  (S.  37  ff.) 
dient  dem  Verf.  zum  Beweise,  dass  wir  es  mit  einer  wirklichen 
Trag^idia  zn  thnn  haben,  die  einzige,  wie  er  meint,  tiefernste  Stella 
V.  114!) — 1146;  wie  sollen  aber  diese  wenigen  Worte  {_xfflv  Sv 
Piniol  [fliOt  vtptf^ois  I  ti<pttyvCOt]xat  xal  t^Ctov  fi6i.t}  ipäoii, 
deren  Smn  nicht  einmal  vlSlIig  klar  ist  (sie  »cbeinen  mir  übrigens 
die  Verspottung  einer  Mysterien  lehre  zu  enthalten),  gegen  das 
allgemeinen  Eindruck  aafkommen,  den  jeder  Leser  von  dem  Doppel- 
chariiktfr  der  Alkestis  (als  Tragikomödie)  erh&lt? 

Aber  incb  in  Fragen  von  allgemeinem  Charakter  wird  man 
dem  Verf.  nicht  flberall  beipflichten  können.  Er  findet  es  z.  B- 
nn bei: reiflich,  wie  Orestes,  der  sich  doch  im  ersten  Theile  das 
gleichnamigen  Drama  so  todesmutbig  gezeigt,  auf  einmal,  als  er 
sterben  soll,  eine  so  außerordentliche  Angst  vor  dem  Tode  an  den 
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Ta^  legen  kann.  Das  ist  aber  psychologisch  ganz  richtig.  Anch 
Antigene  sagt  bei  Sophokles,  ihr  liege  nichts  am  Leben,  ja  es  sei 
für  sie  der  Tod  ein  Labsal,  aber  dennoch  finden  wir  ihre  Todten- 
klage  aaf  dem  letzten  Gange  gar  sehr  begreiflich:  6  yhcQ  xqo- 
ifavifg  dvaxoiötv  ix^iüzog  tp&vmv  (Bakchyl.  3,  51).  —  Ganz 
und  gar  nnrichtig  scheint  mir  die  Behauptung,  dass  die  Forderaug 
der  Einheit  der  dramatischen  Handlang  für  Enripides  noch  nicht 
vorhanden  gewesen  sei,  da  sie  Aristoteles  erst  anf  dem  Wege  der 
Äbstraction  ans  den  Dramen  des  Sophokles  gewonnen  habe  (S.84fif.). 
Jenes  Erfordernis  bestünde  anch  ohne  theoretisches  Gesetz,  weil 
damit  die  Einheitlichkeit  eines  Kunstwerkes  aufs  innigste  ver- 
knöpft ist;  Anfang  und  Ende  sind  nur  denkbar,  wenn  die  Hand- 
lung oinbeitlicb  ist. 

Bef.  will  es  dem  Verf.  nicht  verdenken,  dass  er  seine  viel- 
facb  anregenden  nnd  in  einzelnen  T  heilen  auch  ganz  sicher  rich- 
tigen Ansffthrnngen  (so  besonders  die  über  den  deus  ex  machina 
S.  70  ff.)  in  deutscher  Sprache  und  nicht  in  seiner  Muttersprache, 
der  schwedischen,  abgefasst  hat :  nur  hfttte  es  sich  empfohlen,  vor 
der  Drucklegung  durch  einen  der  deutschen  Sprache  Kundigen  die 
irgsUn  Verstöße  ausmerzen  zu  lassen. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


Lateinische  und  griechische  Schulausgaben  herausgegeben  von 

H.  J.  Müller  und  0.  Jäger.  Ciceros  Reden.  Aoswahl  für  den 
Scbalgebranch  bearbeitet  und  erl&atert  von  J.  H.  Schmalz.  4.  Heft. 
Bede  für  Sex.  BosciDS  aas  Ameria.  Text  und  Commentar.  Bielefeld 
0.  Leipiig,  Velhagen  u.  Klasing  1897.  Text  80  Pf.,  Commentar  75  Pf. 

Schmalz  hat  den  in  dieser  Sammlung  bereits  von  ihm  edierten 
Beden  Ciceros  nunmehr  auch  die  Bosclana  folgen  lassen.  Dem 
Tfit  ist  auch  hier  der  etwas  allzu  knapp  gerathene  Abriss  des 
L^eoi  Ciceros  vorausgeschickt.  Es  folgt  ein  Abschnitt,  der  über 
das  Anlass  der  Bede  orientieren  soll.  Die  am  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  gegebene  Würdigung  der  Bede  ist  gut  und  trefifend; 
iocb  sonst  l&sst  die  Darstellung  in  diesem  Theile  an  Klarheit 
m&ncheg  zu  wünschen  übrig.  So  ist  es  wohl  befremdlich,  dass 
^  10  compromittierende  Verhalten  der  beiden  Boscier,  Magnus 
uö  Capito,  nach  der  Ermordung  des  Boscius  pater  mit  keinem 
^orie  erw&hiit  wird,  da  gerade  sie  es  waren,  durch  die  Chryso- 
ronai  die  Kunde  von  der  Ermordung  des  Boscius  und  den  Impuls 
^Q  leinem  weiteren  Vorgehen  erhielt.  Zu  beanstanden  ist  auch 
^le  Passung  einer  Stelle  (S.  XII):  ^Besonders  scheint  Sullas 
OöDstUng  Chrysogonus  sich  auf  diese  Weise  (nämlich  durch  die 
Proscriptionen)  bereichert  zu  haben'  (das  dürfte  denn  doch  mehr 
^  bloßer  Schein  sein).  'Dies  beweist  der  Tod(!)  des  Sex.  Boscius 
i^i  Ameria'  —   soll  wohl  heißen :   sein  Verhalten   nach   der   Er- 
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mordun;;  des  Sei.  Boscias.  —  Der  Tett  beraht  &nf  C.  F.  W. 
Maliers  Hecensioa,  doch  fandsn  ancb  die  seither  erecbienenen  Be- 
arbeitDiigen  der  Beds  Beachtung.  §.  24  schreibt  Schm.  nach 
NoTäk  Qüd  A.  Eberhard:  bonorum  ademptio  flagttiosa,  ßagitiosior 
possessio.  9-  141  hStte  die  vortrefflicbe  Emeadation  Cratanders:  eT- 
perrncia  nobilitas,  die  von  fast  allen  neueren  He  ran  a^ebem  gebilligt 
wird,  in.  E.  Aafnahme  in  den  Text  verdient.  —  Der  im  2.  Bftud- 
cben  ciitliäitene  Commentar  ist  mit  Benätzon^  der  bisher  erschienenen 
•■rklärpii'ifn  Ausgaben  abgefasst,  ohne  dass  sich  jedoch  der  gelehrte 
HerausL-tTier  des  selbständigen  Ürtheiles  begehen  bat.  Einen 
beiioii<ier>.-n  Vorzng  des  Commentars  bilden  zahlreiche  treffliche 
still .''tj^L'}ie  Bemerknngen  nnd  die  scbSnen  Winke  for  eine  einn- 
gemaQe  und  dabei  gnt  dentscfae  Obersstzang  des  lateinischen  AnS' 
drncks.  Harvorgehoben  zn  werden  verdienen  einige  gnte  nod 
treffeiiil<-  Erl&aternngen.  so  g.  3  zn  ignoacendi  ratio  fiber  solche 
[JniscIiri-iDuagen  fehlender  Sabstanlive  mi  ratio,  g.  45  zn  o/ «nin, 
wo,  Kie  ich  glanbe.  richtig  anf  die  orsprünglich  versichernde 
Bedeuttiiii^  des  enim  in  dieser  Verbindung  hingewiesen  wird,  §■  64 
la  seri-ii>  quisquam,  g.  70  zn  cum  aanxerit  über  die  Wahl  dieses 
TetnpDä.  Treffend  nnd  scharf  werden  g.  100  die  beiden  Fasanngen 
st  pr-M/iTil  und  cum  prodier it  erläutert  nnd  an se in anderge halten. 
%.  127  »ird  passus  non  sil  im  Gegensatze  za  den  foranegehenden 
ConiuTtct.  imperf.  lU  ementiretur,  ßngeret,  dieeret  in  der  Dacb 
meiiitT  Mi'ianng  allein  richtigen  Weise  erklärt,  dass  nftmlicb  mit 
passu.^  iiwisit  das  Schlnssergebnia  aller  Umtriebe  des  Chrjeo- 
gonns  ausgedrückt  werds,  während  die  meisten  Erklärer  (älecblicb  an 
eine  Bezeichnung  wiederholter  Handlungen  und  einer  einmalig«ii 
Hdndlnng  bei  jener  Verschiedenheit  der  Tempora  denken.  —  Über- 
flassig  ist  doch  wohl  g.  4  die  Bemerkung:  utrumcis  von  utertis- 
§.  (i  Süll  es  richtig  heißen  centtnia  milibus  sest.,  nicht  centum  m 
.*.  (nach  sexagiens'.).  —  Unrichtig  ist  wobl  die  Anmerknng  §.  S 
zn  den  Worten  in  senatum  propler  dignilatem  —  delecti.  Hie^o 
bemeriit  nämlich  Schm,:  'Nach  einem  alten  Gesetze  sollte  opiimus 
quiaque  ex  omni  ordine  in  den  Senat  gewählt  werden.'  Doch  ist 
in  Cicero?  Worten  schwerlich  irgendeine  Beziehung  auf  jene  übrigens 
contryv.r.-e  Beatiramung  der  lex  Ovinia  (vor  d.  J.  312)  enthalten. 
Die  U'Ktie  beziehen  sich  vielmehr  darauf,  dass  Sulla  den  darcli 
die  Bur^'üfkriege  zusammenüeschmolzenen  Senat  durch  300  Bitler 
ergänzte,  über  deren  Würdigkeit  er  das  Volk  entscheiden  M- 
Indirect,  d,  h.  durch  die  Wahl  zu  Quästoren,  entschied  ja  ancb 
bezüglicli  der  Würdigkeit  der  übrigen  Senatoren  das  Volli.  — 
VCllisr  unverständlich  ist  mir  eine  Anmerknng  g.  15  zu  d«» 
Worten:  St'x.  Rasciua,  pater  huiusee  genere  et  nobititate  —  s"* 
/  fiicile  primus.  Die  Anmerkung  lautet:  'Boecins  atamiDte 
ans  emi'i  altadeligen  Familie,  deren  Mitglieder  zugleich 
aach  hohe  Ämter  bekleidet  hatten.'  Wie  soll  man  diese  merk- 
würdige Notiz  verstehen?     Was  soll  bei  Boscins  die  Bezeichnung 
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'altadelig'?  Was  die  weitere  Angabe,  dass  Mitglieder  seiner  Familie 
bobe  Ämter  bekleidet  hatten?  Wenn  die  Worte  überhaupt  einen 
Sinn  haben  sollen,  so  scheint  es,  dass  Schm.  bei  den  Worten 
*fe9iere  et  nobilitate  faeile  primus*  an  die  'Nobilität'  im  römisch - 
technischen  Sinne  gedacht  hat.  Aber  davon  kann  ja  hier  gar 
keioe  Bede  sein,  sondern  Cicero  will  nichts  anderes  sagen,  als 
dass  Boseiüs  ein  municeps  ans  sehr  geachtetem  Hanse  war.  So 
wird  auch  in  Verr,  IV  29  Phylarchus  Centuripinus  ein  homo 
nobilis  genannt,  desgleichen  IV  82  Pamphilus  Lilyhitanns,  — 
§.16  ist  die  Notiz  fautor  von  faveo  sicher  sehr  überflässig.  — 
§.  30  könnte  zn  adaugeo,  desgleichen  §.  113  zu  concredere  neben 
dem  dort  Gesagten  noch  bemerkt  werden,  dass  beide  Wörter  der  Um- 
gangssprache angehören.  —  §.  46  wäre  zu  patre  certo  eine  die  Ironie 
der  Stelle  erläntemde  kurze  Note  erwünscht.  —  §.  53  dürfte  die  Er- 
kUnmg:  qni,  'Modalis  des  Belativs'  von  den  Schülern  kanm  ver- 
standen werden.  —  §.  57  vermisse  ich  eine  aasreichende  Erklärung 
der  Worte  litteram  iUam  —  aceusare  possitis.  —  §.58  fasst  Schm. 
in  der  Stelle  in  istam  fraudem  impidü  das  Wort  frau8  als  Selbst- 
täQscbnng  (wohl  nach  Seyffert  za  Lael.  §.  89).  Mir  scheint  jedoch 
hier  diese  Bedeatnng  wenig  passend,  viel  sinngemäßer  fraus  -=. 
töckisches,  hinterlistiges  Vorgehen  .  —  §.  76  übersetzt  Schm.  causa 
dicitur  Mie  Anklage  wird  erhoben'.  Das  reicht  jedoch  nicht  ans. 
Es  mnss  beißen :  ^Wir  haben  nns  gegen  die  Anklage  zn  recht- 
fertigen.* —  §.  95  ist  das  über  de  illorum  praeda  (statt  de  sua 
pr.)  Gesagte  gewiss  richtig;  doch  wäre  vielleicht  anch  daranf 
binznweisen,  dass  für  die  Wahl  jenes  illorum  anch  die  Hervorhebung 
des  Gegensatzes  zu  de  huius  maleficio  maßgebend  war.  —  §.  103 
Tird  zu  den  Worten  'st  diceret,  tion  crederetur*  bemerkt:  '^Persön- 
iiches  Passiv :  er  würde  keinen  Glauben  finden ;  gewöhnlich  sagt 
ir-an  nicht  eredor,  sondern  mihi  creditur*  Dasselbe  besagen  auch 
die  Noten  bei  Fleckeisen  und  Landgraf.  Aber  ich  halte  diese 
Erklärung  für  nicht  zutreffend.  Nichts  zwingt  uns  zur  Annahme, 
du8  sich  hier  Cicero  die  Singularität  jener  dichterischen  Con- 
Etrnäion  'eredor^  gestattet  habe,  sondern  crederetur  ist  hier  ein- 
fach, wie  Laubmann  ganz  richtig  zu  der  Stelle  bemerkt,  absolut 
gebraucht,  aber  keineswegs  persönlich.  —  §.  117  lautet  die 
^ote  zu  omatua:  Beachte,  dass  omare  nicht  =  ^schmücken\ 
(oodem  =  'versehen,  ausstatten'  ist.  So  allgemein  gefasst  ist 
di«  Notiz  doch  schief  und  unriclitig.  Es  sollte  richtig  heißen,  dass 
<ii«  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  nicht  =  'schmücken* 
^i.  Der  vorliegenden  Fassung  widerspricht  natürlich  der  that- 
^^liche  Sprachgebrauch  und  schon  eine  Stelle  derselben  Bede: 
i  138«  wo  Schm.  selbst  ornabiiur  übersetzt:  *wird  herrlicher  da- 
»Uhen*.  — •  §  120  ist  es  unerwünscht,  dass  Schm.  zu  den  Worten 
V<^m  ob  causam  reeusaris  so  ergänzt :  servos  in  quaestionem  dare, 
<^  doch  die  Grammatik  den  Infinitiv  nur  nach  negiertem 
rtcHsare  zu  setzen  empfiehlt.   —  §.  131  halte  ich  die  Erklärung 
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des  plaeel  igilur  nicht  für  richtig.  Scbm.  übersetzt  oiiter  Hinweis 
auf  Sail.  CattJ.  51,  84  'iBt's  also  eaere  Ansicht,  daas  übersahen 
werde?  Nein,  ee  ibt  dies  keine  Ansicht,  sondern  geradezu  eine 
Nochwendigkeit.'  Uir  scheint  in  diesem  Gedankengang«  etwas 
Hartes  und  Unvermitteltes  zn  liegen,  während  die  herkömmliche 
ÜberEetznng:  lat's  also  recht  und  billig,  dass  —  überseben  werde! 
mit  dem  Sinne  vortrefflich  im  Einklänge  ist.  Mit  jenem  placet 
igitur  der  SallnstStelle  hat  nngere  Stelle  m.  E.  nichts  gemein, 
vielmehr  verweisen  die  Heransgeber  mit  Becht  aaf  Cic.  de  not. 
ileof-  III  §.11  placet  igitur  tantaa  res  opinione  slultorvm  iudieari? 
Wenn  auch  Bef.  an  den  eben  besprochenen  Stellen  die  Ansicht 
das  Heransgebers  nicht  zn  theilen  vermag,  so  mnss  hier  doch 
das  eingangs  ansges  pro  ebene  Urtbeil  wiederholt  werden,  dass  der 
Coramentar,  namentlich  was  stilistische  Anmerkungen  and  An- 
leitangen  zu  ainngem&ßer  nnd  einwandfreier  dentscber  Übersetzna; 
betrifft,  eigenartige  Vorzöge  aufweist,  die  der  Äasgabe  sicherlieb 
7.atilreiche  Freunde  verschaffen  werden. 

Der  Drnck  nnd  die  äußere  Aasstattong  beider  B&ndcben  sind 
^^eradezn  mostergiltig. 

AscfaeDdorffsSammluDg  lateinischer  uod  griechischer  Classik^r. 
CiceroB  Bede  for  Sex.  Roscius  aus  Ameria  rar  d.^n  SciujI- 
gebraacb  her ansgee eben  von  Konrad  Boßberg.  HOntterJ.  W.  IS.'*'- 
60  SS.  PreiB  75  Pf, 

Das  nett  ansgestattete  Bändchen  bietet  bloß  den  Teit  der 
Kede  nebst  einer  Einleitung  und  einem  Namensverzeicbnisse.  Ein 
^.weites  b&ndcben,  das  den  Commentar  enthalten  wird,  boII  dem- 
nächst folgen.  Dass  gerade  diese  Bedo  Ciceros  zunächst  Anfnabme 
und,  wird  damit  begründet,  dass  mit  derselben  in  Deatscbland 
die  Cicerolectäre  zu  beginnen  pflegt.  Es  ist  also  ganz  angemessen, 
dasB  ihr  ein  Abriss  des  Lebens  Ciceros  vor  aas  geschickt  wird,  der 
den  Schüler  mit  den  allerwichtigsten  Ereignissen  ans  Ciceros  Leben 
bekannt  macht.  Diese  Einleitung  ist  recht  frisch  nnd  lebendig 
^geschrieben.  Doch  hätte  ancb  Ciceros  Stellnng  zur  Philosophie 
nnd  die  Bedeutung,  die  er  als  philosophischer  Schriftsteller  bat, 
mit  ein  paar  Strichen  gekennzeichnet  werden  sollen.  Bin  zweiter 
Abschnitt  der  Einleitung  gibt  noch  eine  kurze  Skizze  des  histo- 
rischen Hintergrundes  der  Bosciana,  des  Bürgerkrieges  vom  Jabre 
88 — 82.  Interessant  ist  die  biefür  im  Vorworte  gegebene  B«- 
t'rüuduDg:  'Da  nach  der  Einführung  der  nenen  preußischen  Lebr- 
l>läQe  (vom  Jahre  1692]  der  Untersecundaner  keinen  Unterricht  in 
alter  Qeschichte  erhält,  anGer  in  Quarta,  seit  dieser  Classe  aber 
von  dem  ohnehin  nur  in  großen  Umrissen  mitgethsilten  Stoffe 
natSrIicb  viel  vergessen  hat,  so  ist  die  Unwissenheit  in  Jahres- 
zahlen nnd  Thatsacben  oft  geradezu  erschreckend.  So  konnte  mir 
von  24  Untereecnndanern  nur  ein  einziger  die  Zeit  des  pelopocne- 
fiscben  Krieges  angeben,  die  Begierongszeit  Alexanders  des  Oroßeii 
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keiner,  nur  wenige  wnssteo    das  Jahr  der   Schlacht   yon  Gannae, 
keiner  konnte  das  1.  oder  2.  TrinmTirat  datieren.'     Bei  nns   in 
Österreich  steht  die  Sache  doch   einigermaßen   günstiger,   da  zur 
Zeit  da  die  Bosciana  gelesen  wird,  die  Schiller  anf  der  Oberstufe 
neserlich  in  ziemlich  grflndlicher  Weise  mit  den  bezüglichen  histo- 
rischeo  VerbAltnissen    vertrant  gemacht  werden.     Endlich  werden 
ia  der  Einleitang   anch    noch  Disposition   nnd  Gedankengang  der 
Rede  in  eingebender  Weise  erörtert.    Gegen  dieses  Hilfsmittel  habe 
leb  midi  wiederholt  ansgesprocben  nnd  möchte  hier  nenerlich  be- 
tonen, dass  hiednrch  dem  Schüler  die  Sache  gar  za  beqnem  ge- 
macht  wird.     Die  Auffindung   der  Disposition   ist  denn  doch  eine 
Denkarbeit,    die   dem   Schüler   nicht  erspart  werden,   die  er  viel- 
mehr  mit   Unterstützung  des   Lehrers    selbst   leisten   sollte.     Der 
Teit  der  Bede  beruht  anf  0.  F.  W.  Müller.    Von  bemerkenswerten 
Schreibungen  an  kritisch  bedeutsamen  Stellen  notiere  ich  folgende : 
i  11  remedio  esse  speratU  futurum.  §.  24  emptio  vitiosa^  fleugt- 
tum  possessio^   wie  es  scheint,   nach    eigener  Vermuthung,    doch 
Kheint  mir  Landgrafs  emptio  falsa  besser  begründet  zu  sein, 
ib.  ardere  Ula  omnia.  §.26  deinde  {aliquanto  lentius)  nihil  agere. 
i  55  qua  de  causa  huc  in  iudicium   venias,  Vulg.  huc   ini- 
micMs.    Ich  kann  nicht  finden,  dass  irgendein  ernster  Grund  zur 
Tilgung  des  überlieferten  inimicus  oder  zu  einer  sonstigen  Änderung 
an  der  Stelle  vorliege.     'Jedermann  weiß,  sagt  Cicero,   dass  eine 
eij^entiiche  Feindschaft  zwischen  dir,  Erucius,  und  dem  Angeklagten 
nicht  besteht,  und  doch,  führt  er  fort,  sehen  wir  alle  ein,  weshalb 
do  mit  feindseliger  Gesinnung  hieher  kommst:  sein  Geld  stachelt 
^icb.'    Hier  seheint  mir  alles  in  Ordnung  zu  sein.    Daher  ist  die 
OoDjectur  in  iudicium^   die  auch   paläographische  Schwierigkeiten 
b^^te,  abzuweisen.    §.  77  streicht  B.  nach  A.  Eberhard  und  Land- 
imf das  zweite  quod  vor  innocentibus,  —  §.  89  schreibt  er  nach 
Fleckeisen  pugna  illa  Cannensis,     §.   106   bietet  er  eine  schöne 
iod  scharfsinnige  Yermuthnng  zur  Heilung  einer  schwierigen,  viel 
behandelten  Stelle;  er  schreibt  nftmlich  hie  nihil  ist,  quod  suspi- 
cümem  aueupetis,  codd.  quod  suspicionem  hoc  putetis,  wozu 
^ie  mannigfachsten    Anderungsvorschlftge    gemacht    worden   sind. 
Mir  scheint  die  palftographisch  sehr  naheliegende  und  dem  Sinne 
trefflich    entsprechende    Emendation    B.8    die    beste    Lösung    der 
Schwierigkeiten  zu  sein.     Die   auf  den   ersten  Blick  befremdliche 
Actirfonn  aueupetis,  die  sich  nur  im  älteren  Latein  findet,  wfthrend 
die  dassische  Prosa  nur  das  Deponens  kennt,  passt  ganz  gut  in 
des  Bahmen   dieser  Bede,    die   noch    andere    ähnliche   stilistische 
EireDthümlicbkeiten  aufweist.  —  Das  Verzeichnis  der  Eigennamen 
bietet  knappe,  doch  ausreichende  erlftuternde  Notizen,    s.  v.  Erucius 
bemerkt  B.  *Vocativ  Eruci  auf  der  drittletzten  Silbe  betont!'    Das 
i<t  jedoch    zuverl&ssig    falsch.     Denn    nach    dem    ausdrücklichen 
Zeogoiise  der  lateinischen  Grammatiker  ist   bei  den  contrabierten 
VocttiTen  und  Genetiven   der  Accent   auf   der  Paen ultima, 
ktich  wenn  diese  kurz  ist,  also  Vergtli,  Valeri,  Auguri  (Serv. 
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z.  Verg.  A«ii.  I  451,  Prise.  I  301.  Nach  Gellins  wollte  freilich 
NJgidiQg  Figalns  den  Vocativ  VdUri  vom  Genetiv  Valiri  onter- 
Eclieiden;  doch  bemerkt  bierfiber  Gellios  N.  A.  XIQ  26  si  quit 
nunc  VaUrium  appellans  in  easu  voeandi  seeundum  id  praeeeptum 
Nigidii  aeuerü  primum.  tum  dberit,  quin  rideaiur;  vgl.  Lindsa; 
'Die  lateioiscbe  Sprache'  öbersetzt  von  H.  Nobl,  S.  1S6.  —  Der 
Dmck  ist  correct;  nur  anf  dem  —  Einbanddeckel  selbst  findet  sieb 
eio  seltsameB  VerBeben.  Die  Oberscbrift  lautet  n&mlicb :  Ciceros 
Rede,  Tett  —  sonst  Dtcbts.  Es  fehlt  die  Bezeichonng  der  Bed«. 
Wien.  A.  Kornitzer. 


Tacitus.  I.  Theih  Germania  nod  Angwabl  ans  den  Ännalen.  Pflr  den 
Schulgebraach  bearbeitet  ond  beranigegeben  vod  Dr.  Josef  Frank« 
ui](i  Dr.  EdaaTd  Aren».  Cemmentar.  Mfinster  i.  W.,  Ascbendorff 
IKilü.  8*,  IV  u.  llii  SS.  Preia  1  Mk. 

Zu  dem  im  Jahre  1896  erschienenen  ersten  Theil  ihrer 
Auswahl  ans  Tacitus  verOfTentlichten  die  Hsransgeber  noch  in 
deiiisiDiben  Jabre  einen  sprach  lieh- grammatischen  Commentsr  fär 
die  hänslicbe  Vorbereitung  der  Schäler.  Nach  dem  Vorwort  wollten 
die  Erklarer  mit  Bäcksicht  auf  die  Eenntnisse  nnd  FähigkeitCD 
eines  Durcbschnittsprimaners  lieber  ein  Znviel  als  ein  Zuwenig 
geben.  Das  ist  ihnen  sehr  hftafig  gelangen.  Ein  Zuviel  ist  ee, 
wenn  fortwährend  anf  Ei^&nzangen  von  esae,  e^t,  erat,  des  Snb- 
jecteaccuBativs,  anf  den  historiscben  Infinitiv  aufmerksam  geniacbt 
wird;  ein  Zuviel  sind  Bemerkungen,  wie  I  1,  3  'ultra  biennivm, 
ober  zwei  Jahre',  11  2.'>,  12  'invictos,  UDbestegbar',  XIII  54,  21 
'patres  ^  seiiatores",  XIV  38,  2  'ad  reiiqua  belli  perpelranda, 
nm  den  Kest  des  Eriegee  7,n  beendigen'.  Wenn  es  za  II  41,  9 
veela  spolia,  caplivi,  siniutacra  montium  heiljt  vecla  bat  sich  nacb 
dem  nächsten  Subjeete  spolia  gericlitet,  gehurt  aber  auch  zu  den 
folgenden,  so  fragt  man,  was  wohl  sonst  bei  dieser  Wortstellung 
niOglieli  gewesen  wäre.  Entbehrliches  enth&It  XII  32,  9  in  re- 
liquvs  data  venia  'ordne  data  venia  in  reliqnos',  XIV  S4,  7  Itvii 
circum  arinatura  'levis  verbinde  m\tarmatura,  XIV  51,  6  'norio 
niedicatnine,  mit  einem  sch&dlicheu  Mittel*,  XV  36,  1  'forte,  durcli 
Zufall',  XV  39.  8  'aeciperet,  aufnehmen'.  —  Gleichwohl  ist  auch 
ein  Zuwenig  ta  constatieren,  und  das  namentlich  bei  schwierigeren 
Stellen,  von  deifen  Bef.  sich  eine  stattliche  Anzahl  notiert  hat. 

Im  ganzen  ist  alles,  was  das  Buch  Gutes  enthält,  'sogen, 
erklärenden  Schnlausgaben'.  namentlich  denen  von  Zarnial  ond 
N  ipperdey-Andrusen  (NA.)  oder  Übersetzungen  entnommeo, 
und  es  Ist  mithin  nicht  ganz  erschöpfend,  wenn  solche  Bücher 
'als  an  sieh  überaus  trefflich  und  schätzenswert'  charakterisiert 
werili>n.  Aber  auch  die  Anschaanng,  dass  solche  Ausgaben  m^'"' 
für  aiJgebende  Pliilulogeu  bestimmt  seien,  ist  schon  mit  Böckeicht 
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auf  den  Stoff,  den  sie,  weoD  auch  angenannt,  für  Schüler- Commen- 
ure  liefern,  nicht  zutreffend,  und  dann  enthalten  sie  doch  manches, 
fornber  selbst  absolvierte  Philologen  straucheln  können.  Belege 
daför  sind  N  A.  gegenüber  die  Bemerkungen  zu  I  7,  11  Mas  Edict 
begann  also:  Tiberius  tribuniciae  potestatis  dicit*  und  I  36,  11 
'iTQuäarari  hier  Dienstfreiheit  gewähren'.  Dienstfreiheit  (vacatio 
Qonenim)  gewähren  ist  nicht  ausrangieren,  in  Reserve  stellen, 
n  41,  11  augebat  intuentium  vistM  '^es  steigerte  den  Anblick  der 
Zoscbaner,  die  Erhabenheit  des  Schauspiels'  NA. ;  dafür  geistreich 
in  unserem  Commentar  ^es  steigerte  die  Blicke  der  Zuschauer, 
i  b.  die  Erhabenheit  des  Schauspiels'.  Bei  NA.  sind  III  40,  9 
füHciliabula  Orte,  an  denen  Leute  zu  bestimmten  Zeiten  zusammen- 
zukommen pflegen,  hier  solche  Orte,  wo  die  Verschworenen  sich 
gewöhnlich  treffen.  Man  traut  kaum  den  eigenen  Augen,  wenn 
man  zu  XII  35,  12  liest  'ferentarius  ist  ein  alterthümlicher  Aus- 
druck =:  gravis  (miles)'.  Aber  das  unglaubliche  wird  dadurch 
erklärt,  dass  beim  Abschreiben  aus  NA.  in  höchst  leichtfertiger 
Weise  um  zwei  Zeilen  gekürzt  wurde.  —  Zuweilen  ist  auch  kritik- 
los nachgeschrieben,  z.  B.  G.  37,  17  "^simtd  zugleich  in  einem 
Kriege'.  I  1,  12  ist  die  Ansicht,  dass  fahae  Apposition  zu  res 
&»i,  dem  Schüler  verdeutlicht  durch  die  Umschreibung  quae  floren- 
tibas  ipsis  ob  metum  falsae  erant,  und  damit  unbewusst  der  Beweis 
für  ihre  Unrichtigkeit  erbracht ;  denn  die  Geschichte  der  betreffenden 
Kaiser  konnte  verfälscht  dargestellt  werden,  nie  an  und  für  sich 
vertuscht  oder  unwahr  sein.  —  In  sprachlich -grammatischer  Hin- 
Bicbt  befremdet  I  5,  8  zu  dübium  an  quaesita  tnorte  die  Bemerkung 
man  wusste  nicht  recht,  ob  er  den  Tod  gesucht'.  Desgleichen 
kann  selbst  ein  Primaner  stutzig  werden,  wenn  er  zu  XIII  50,  2 
iiest  dübitavit^  war  im  Zweifel,  dachte  daran'.  Um  dubitare  an 
itandelte  es  sich,  und  diese  Verbindung  erst  ergibt  den  Sinn  ^daran 
denken,  ob  nicht'.  II  44,  7  'zu  verterant  ist  als  Subj.  Germani 
m  denken*.  Trotz  NA.  darf  niemand,  der  Suebi  praetendebantur, 
üuxilium  adversus  Cheruscos  orantes  gelesen  hat,  betreffs  des  Sub- 
jektes im  Zweifel  sein.  11  63,  11  soll  es  in  einem  Schüler- 
commeotar  zu  perinde  nicht  heißen  *nämlich  quam  Maroboduum* 
Qsd  in  1,  16  zu  defixit  oculos  nicht  'nämlich  solo'.  XIII  57,  2 
9^9^iindo  sale  fecundum  passt  die  Erklärung  ^für  Salzgewinnung 
ergiebig'  zu  g.  sali  f.,  der  Vermuthung  bei  NA.  zu  VI  23  (vgl. 
Her.  zu  Eist.  U  92).  Was  soll  endlich  selbst  ein  Durchschnitts- 
primaner  von  Erklärern  denken,  für  die  XII  56,  6  ufidevigitUi 
^inummilia  21000  Mann  sind?  —  Auch  hinsichtlich  der  Wort- 
bedentung  finden  sich  Schwächen,  die  sich  mit  Hilfe  eines  Wörter- 
buches vermeiden  ließen.  So  liest  man  II  43,  31  'inconcussi, 
BBzerstörbar',  XIV  52,  10  ^detrectare,  spotten*,  woran  das  folgende 
Pudere  schuld  sein  mag.  Arge  Flüchtigkeiten  sind  G.  45,  14 
Winns  (Adj. !),  Bernstein,  zu  I  41,  10  callga,  XII  30,  3  "illic 
=  in  campos*.    I  36,  11  kann  '^ exaudorari  sonst  =  vom  Fahnen- 
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eid  entbinden,  gSnzlicb  eotlaasen;  hier  (im  OegensaU  in  missioDsai 
dari)  =  Dieastfreibeit  gewftbren'  den  Schüler  verleitea,  exauetorari 
rSr  ein  Deponens  za  halten.  Tadelnswert  iat  Q.  24,  7  'Umerita'e, 
tolle  LeidenBcbaft',  28,  8  'significat,  bestätigt',  SO,  14  'fortuila, 
Ewecklos'.  I  51,  13  ist  porrigeretur,  sich  lang  hinziehen  nn- 
passend;  es  bedeutet  'vorwärts  gerichtet  wnrde'  =  maracbierta' 
nder  mit  Enoke  'sich  fortbewegte'.  GbensoweniE^  wird  jemaDd, 
der  mit  per  and  regere  vertraut  ist,  I  51,  17  pergere  mit 'sieb 
anstrengen'  nbereetzen.  Falsch  iat  II  5,  18  'possessio,  Bmli. 
XIT  20,  11  'lascivia,  Genaesncht'.  XU  34,  3  fdhrt  'enimptro, 
denn  färwabr'  zn  einer  nnglanblichen  Qedaokenlosigkeit.  Was  eoli 
denn  erklärt  oder  begründet  werden?  Im  tex.  Tac.  war  doch  di< 
Bedentnng  zn  lesen.  XIII  3,  4  ist  die  anch  sonst  bedenlclicba 
Erklärung  regenU  eo  (Claadio)  ^  regnante  eo  fAr  einen  Scbnler- 
ROmmentar  nnpaBsend.  I  69,  9  bedeutet  nach  NA.  simplkta 
'arglos',  an  anderen  Stellen  dagegen  'offen,  aufrichtig';  der  Com- 
mentar  gibt  ohne  Bückeicht  auf  Semikolon  bei  NA.  zu  uDeerei 
Stelle  'arglos,  offen,  aufrichtig'.  Äbniicb  steht  es  XVI  30,  11 
iteUruntque  diverai  ante  tributial  consulum  grandi)  aevo  parens, 
cotitra  ßlia  intra  vicesimum  aetatis  annum.  Fär  die  einen  ist 
diversi  'abgesondert,  getrennt' ,  für  NA.  'einander  gegenüber'. 
Unsere  Erklärer  geben  'getrennt,  einander  gegenüber',  «ielieiebt 
ahnungslos,  dass  man  trot£  eines  so  vorsichtigen  Verfahrens  das 
Bicbtige  verfehlen  kann.  Ohne  besonderes  Nachdenken  nämlich 
ergibt  sich  diversi  ^  'getrennt'  als  mäßiger  Znsatz,  da  es  für 
die  Situation  ganz  gleichgiltig  war,  ob  Vater  nnd  Tochter  getrenot 
oder  beisammen  standen;  gegenüber  aber  standen  sie  nicht  einander, 
sondern  dem  Tribnnal  der  Consnln.  Diversi  erklärt  der  TeiC  selbst 
dnrcb  die  Qegendberstellung  grandis  aevo  parens  und  ßlia  intra 
picesimum  aetaits  annum  und  zum  Überflnss  noch  durch  eoiUra 
da/iwischen:  'es  standen  vor  dem  Tribanal  der  Consuln  als  Oegen- 
aätze  ein  bocbbetagter  Vater  nnd  seine  Tochter  in  der  Blüte  der 
Jahre'.  —  Im  Folgenden  mögen  noch  einige  Fälle  verfehlter  Er- 
klärang  hervorgehoben  werden.  G.  26,  10  'intelleetum  ae  eoea- 
btiia,  Begriff  nnd  Benennung'.  Da  nicht  gemeint  sein  kann,  dass 
man  für  die  genannten  Jahreszeiten  Begriffe  hat,  was  voealrtäa 
besagt,  60  bedeutet  inUUectum  habtnt  'sie  haben  ein  Begriffen-, 
Erkannt-,  Unter  seh  iedensein'  =i  'sie  werden  unterschieden'.  Falacb 
ist  0.  31,  10  iamqtte  canent  insignes  erklärt  durch  iamqne  sunt, 
qui  caneant;  der  Sinn  ist  pinrimis  Chattorum  hie  habitus  ita  placet, 
ut  iam  caneant  insignes.  84,  9  ist  in  claritatem  eius  re/erre 
nicht  'seinem  Buhm  beimessen',  sondern  'mit  dem  ruhmreichen 
Hercnles  oder  Qott  in  Verbindung  bringen'  (vgl.  Ilffiüfiuto  ßitjv)- 
Wer  ZQ  I  9,  13  multa  Lepido  coneessisas  bemerkt  'in  manchem 
habe  er  bloß  dem  Lepidns  znliebe  nachgegeben',  der  steht  noch 
Hiebt  auf  der  Hsbe  eines  Erklärere.  Wenn  man  I  31,  20  muSta 
seditionis  ora  übersetzt  'der  Aufruhr  hatte  viele  Gesiebter',  so  sagt 
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man,  dass  der  Aafmhr  in  vielen  Gestalten  zutage  trat.    I  41,  1  f. 
wird  übersetzt  'dies  Bild  von  dem  G&sar,  das  ihn  nicht  in  seiner 
glücklichen  Zeit   zeigte  and  so  aussah,   als   ob  er  sich  nicht  im 
eigenen  Lager,  sondern  gleichsam  in  einer  besiegten  (ßömer-)Stadt 
befände\     Da  würde    die   Aufmerksamkeit    einzig  auf   den  Cäsar 
coDcentriert,  dessen  Lage  an  die  eines  Kriegsgefangenen  erinnerte, 
und  nicht,  worauf  es  ankommt,   auf  die  Yorg&nge   im  Lager,    die 
an  Scenen  gemahnten,    wie   sie   sich    etwa    nach    Livius   bei   der 
Zerstörung    von  Alba  Longa  abspielten.     I  50,  11  kann  £ef.  der 
Auffassung  tou  obstantia  aüvarum  amoliri  'Hindemisse    in   den 
Wäldern,  auf  den  Waldwegen  forträumen*  nicht  beistimmen.  Falsch 
ist  lY  5,  2    'praesidebant  mit  Acc,    sie   lagen   Tor   der  Küste'. 
Die  italischen  Flotten  lagen  vor  Misenum  und  Bavenna  {Misenum 
apud  et  Ravennam)^    die  gallische    vor   Forum   Inlium.     Italiam 
praesidebant  =   praesidium   Italiae   agitabant    kann    nicht  local, 
sondern  nur  vom  Oesicbtspunkte  des  inneren  Accusativs  aus  erklärt 
werden.     Xu  28,  9    wird    die  Frage,    die   selbst  bei  NA.  nicht 
bestimmt   gelöst  ist,   ob  gloria  Nom.   oder  Abi.  sei,    dem  Schüler 
vorgelegt,   der  sie  vermöge   seiner  Kenntnisse    nicht   beantworten 
kann.    Da  die  vorausgehende  Apposition  zu  triumphalis  honas  für 
die  Frage  gleichgiltig  ist    und  Tac.  praecellere  stets    mit  persön- 
lichem Subjecte   constmiert  (was  auch  von  XIII  54,  19  gilt),    so 
liegt    auf   Grund    des    Sprachgebrauches    ein    Ablativ    vor.     Wie 
mangelhaft  es  hie  und  da   mit  dem    Urtheile   bestellt  war,    zeigt 
XII  37,  6  £r.  fiabui  equoa  viros,  arma  opes:  quid  mirum,  ai  haec 
invitus  amisi?   nam  si  vos  omnibus   imperitare  vultis,   sequitur^ 
ut   omnes   servitutem    accipiant?     Der    letzten    Frage    gegenüber 
konnten   die  Erklärer,  wie   es   scheint,    sich    nicht   zurechtfinden; 
denn  sie  setzten   nach  accipiant  Punctum   und  wollen   von  amisi 
an  den  Gedankengang  'aber  ich  habe  diese  Güter  verloren  und  bin 
jetzt  ein   Unfreier;    denn    bei    eurer  Weltherrschaft    müssen    alle 
anderen  Knechte  werden'.    Abgesehen  davon,  dass  man  bei  dieser 
Willkür    quamvis    invitus    erwarten    könnte,    hätte   Garatacus   bei 
solcher  Überzeugung   den  Kampf  mit  Rom   gar  nicht  aufnehmen 
dürfen.     Xu  40,  14  caüidisque  Cartitnandua  artibus  fratrem  ac 
prqpinquos  Venutii  intercepit.  inde  occenH  hostes,  stimulante  igno- 
ntsia,  ne  feminae  imperio  sttbderentur,  . . .  regnum  eins  invadunt. 
'Xe  iubderentur  gehört  zu  accensi'.    Das  ergäbe  eine  Ungereimt- 
heit   Zwei  Motive  liegen  vor,  Erbitterung  wegen  eines  Ereignisses 
luid  Furcht  vor  einem  solchen.     Letzteres  ist  gegeben  mit  stimu- 
knie  ignominia^  ne  . . . ;  denn  ignominia  bestand  erst  mit  feminae 
imperio  subditnm  esse  (vgl.  NA.  zu  XI  15).    XV  38,  14  ist  die 
Leeart   aufgenommen  fessa  aetate  aut   rudis  pueritiae  aetas   und 
übersetzt  *das   durch    die  Jahre  ermattete   oder   das  hilflose  Alter 
der  Jugend*.     Ref.  glaubt,    nicht   passender   schließen  zu  können 
»Is  mit  dieser  fessa  aetate  aetas. 

Mehr  und  mehr  häufen  sich  die  Klagen  über  den  Rückgang 
der  dassischen  Disciplinen    auch    an   den    deutschen   Gymnasien. 
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Das  eine  stebt  fest,  daes  Hilfamittel  solctier  Art,  m6gm  sie  mit 
treaberzigen  oder  pompbaftea  Worten  ancb  nocb  so  viel  Tersprechen, 
dem  Übel  fiicbt  Einhalt  than,  Boadera  es  rapid  ateigern  werden, 
und  es  wftre  wafartich  wnDHcbenewert,  wenn  Männer,  denen  es  mit 
der  Sache  nocb  ernat  iat,  Brscbeinnngen  dieser  Art  gegenüber 
entecliiedener  Stellang  nehmen  möchten,  als  dies  im  allgemeinen 
leider  bisher  geschehen  ist. 


Wien, 


Franz  ZOcbbaaer. 


Prameny  dejin  feckych  v  öeakych  pfekladech.  ppo  jeakä  iti^dDi 
äknly,  iTläätS  realliy  a  fietba  loakromon  upravil  Timothcj  Hrnby. 
(Quellenbuch  zur  giiechiBchen  Gescmuhte  in  bOhmiscbeo 

UbersetzUDgen.    Far   bShmische    MitteUcbalen,    insbesondere    fdr 
ReaUebulen  and   die  Privatlectflre   lasam  inen  gestellt  reo  Timotbeas 
Urnb^)   Prag,   Droek  a.  Verlag    der  Bacbdraekerei  Dr.  Ed.  Urdgr 
18Ü7.  b°.  IV  u.  291  SS.  Preis  geb.  2  K  80  h. ') 
Uer  strenge  Kritiker  würde    sich    leicbt  etwa   zn  folgendem 
Urtheile  Qber  das  TorÜegende  Bncb    bestimmen  lassen:   der  Verf. 
war  bestrebt,   seine  Idee,    ein   in  seiner  Art  nenes  geBcfaichtliches 
Quelletibucb   in   die    böhmische   Scbnlliteratar   einznfflbren,    so  zu 
realisieren,  daaa  er  das  von  Weidner    [Qaellenbncb   znr  alten  Ge- 
schichte fnr  obere  Gymnasialcl aasen  von  W.  Herbst,  A.  Baumeister 
nnd  0.    Weidncr,  Leipzig,   Tenbner  1674/82)  geaamroelte  Material 
mit  den  liiograpb lachen  Znaammenatellnngen  von  G.  Snran  (Pfebled 
di'gin  recke  literatnr;.  Prag,   Otto)  zu  verachweiQen  sncbte. 

Bei',  will  einen  anderen,  gerechteren  Standpunkt  einnehmen. 
In  der  warm  geschriebenen  Vorrede  stellt  der  Verf.  als  Ziel,  das 
er  verfulgte,  anf,  die  Vertiefnng  des  altgescbichtlichen  Onterricbtes 
an  der  Bealschnle  nnter  gleichzeitiger,  mOglicbst  weitgebender 
Beseitigung  der  demselben  anhaftenden  (von  J.  Nedoma  im  III. 
Jabrgange  des  „Vestnik  ceskjch  professorö"  anfgez&blten)  Schwierig- 
keiten (man  Tgl.  anch  meine  Anzeige  von  Hrnb.fs  Answahl  in  dieser 
Zeitschrift,  Jahrg.  1896,  S.  903  ff.).  Ob  nan  anch  die  Mittel, 
die  er  znr  Erreichang  dieses  Zielea  verwendete,  dnrchgehenda  xweck- 
dipnlich  sind,  bleibt  zn  nntersncben.  In  stofflicher  Aaswahl  schloas 
er  sieb,  wie  schon  angedeutet  wurde,  an  Weidnera  Qoelleubncb 
so  ganz  and  gar  an,  dass  er  nebst  dem  Material  nicht  nnr  die 
Anlage,  sondern  anch  die  meisten  FnSnoten  beräbemabm.  Qleicb- 
wuhl  sind  in  Anbetracht  des  gebotenen  Leaeatoffea  zwei  gewichtige 
Fragen  anfzuwerfen :  Ist  daa  Weidner'scbe,  vor  16  Jahren  er- 
schienene und  „lediglich  für  die  beiden  obersten  GymnaBialclaBaen" 
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b«rechDete  Qnellenbach  auch  noch  heute  als  Vorbild  für  Arbeiten 
geeignet,  bei  denen  man  es  auf  die  Realschulen  und  Lehrerbildungs- 
aostalten  abgesehen  hat?  Oder  w&re  nicht  etwa  die  schwierige 
Aufgabe  besser  durch  Zugrundelegung  yon  Pdtz-Asbachs  weit 
Terbreiteten,  für  alle  Kategorien  der  Mittelschulen  gleich  verwend- 
baren „Darstellungen  und  Charakteristiken*'  zu  lOsen  gewesen, 
Zumal  sie  der  sich  immer  mehr  zu  würdiger  Gleichberechtigung 
mit  der  politischen  Geschichte  emporringenden  Culturgeschichte  die 
^«bürende  Sechnung  tragen  und  im  Gegensatze  zu  den  früheren 
ihnlichen  Sammlungen  (somit  auch  der  Weidners)  „nicht  mehr  aus 
•iiier  Beihe  einzelner  abgerissener  Aufs&tze  ohne  inneren  Zusammen- 
hang bestehen*  (man  vgl.  das  Vorwort  zur  2.  Auflage),  sondern 
ane  organisch  gegliederte  Darlegung  aller  Hauptbegebenheiten  ihr 
eigen  nennen.  Was  den  ersten  Theil  meiner  Bemerkung  betrifft, 
verweise  ich  nur  auf  folgende  Titel :  (46)  Anf&nge  der  Dichtung, 
(48)  Leben  und  Kunst  im  homerischen  Zeitalter,  (58)  Charakter 
der  Griechen,  (68)  Charakteristik  des  Kimon,  (70)  Blüte  der  Wissen- 
schaften und  Künste  in  Athen,  (81)  Sokrates  und  die  Sophisten, 
(88)  Charakteristik  Alexanders  des  Großen,  (95)  Der  Hellenismus 
a.  a.  m.  Damit  ist  freilich  nicht  gemeint,  dass  Pütz  alles  bringt, 
was  etwa  bei  den  stark  auseinandergehenden  Ansichten  gewünscht 
Verden  könnte.  Dem  Einwände,  das  Quellenbuch  müsste  sodann 
geradezu  seinen  Titel  einbüßen,  begegne  ich  im  vorhinein  mit  dem 
Hinweise  auf  das  ge&nderte  Gewand,  die  Übersetzung  an  sich,  die, 
nmal  wenn  sie  nicht  wörtlich  ist  (wie  dies  Hruby  von  der  seinen 
in  der  Vorrede  selbst  zugesteht),  sich  faglich  als  ein  Mittelding 
iwiscben  Quelle  und  Charakteristik  herausstellt. 

Für  den  Fall  einer  2.  Auflage  unseres  Quellenbuches  wünscht 
B«f.  dringend  die  Aufnahme  der  Reden  der  Kerkyräer  und  der 
Eorinthier  in  Athen  (Thukyd.  I  32  ff.),  die,  abgesehen  auch  von 
ihrer  logischen  Meisterschaft,  die  vielbesprochene,  aber  trotzdem 
nicht  immer  richtig  verstandene  „Veranlassung''  des  peloponnesi- 
ichcn  Krieges  so  trefflich  beleuchten.  Perikles'  berühmte  Leichen- 
rede, eine  Schilderung  der  nach  dem  genannten  Kriege  in  Athen 
eingerissenen  politischen,  socialen  und  religiösen  Znst&nde,  eine 
Danteilung  der  Sophistik  im  Gegensatze  zu  Sokrates'  Lehren  wird 
man  ebensowenig  vermissen  dürfen.  Dann  sollte  auch  die  Philosophie 
PlatOBs  und  Aristoteles  in  ihren  Grundzügen  (etwa  nach  Überweg 
oder  Schwegler)  charakterisiert  werden,  falls  man  dem  Bealschüler, 
der  in  diesem  Wissenszweige  im  Vergleiche  zum  Gymnasiasten 
«hoehin  vielfach  im  Nachtheile  ist,  nicht  auch  noch  den  kummer- 
lichiten  Anhalt  für  gewisse  Partien  der  mittleren  und  neueren 
Geschichte  entziehen  oder  gar  die  Vielseitigkeit  des  Interesses  in 
^reo  Rechten  beeinträchtigen  will.  Um  den  für  solche  Einschal- 
tangen erforderlichen  Baum  ist  dem  Ref.  nicht  bange.  Der  Verf. 
Kheide  nur  alles  Sagenhaft-Poetische  aus  —  worüber  ja  jedes 
Geschichtsbuch  den  nöthigen  Aufschluss  gibt  —  und  theile  es  dem 
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Lesebnche  zn,  vslcbes  nacb  dem  Normalplane  för  die  BeatscbnleD 
ohnedies  för  die  Lectäre  epiacber  und  lyrischer  QedicbU  Sorge 
ZD  tragen  hat,  oder  er  laaee  hieför  seine  „Answabl"  aarkommen.  Ein« 
sorgfältige  Prü(nDg  würde  einer  gleicbmÄHigen  Vertbeilnng  des 
Materials  nur  fOrderlicb  sein  und  besonders  l&stige  WiederboEnngen 
verhindern.  So  findet  man  aber  das  bekannte  Tyrtfiieche  Kriegs- 
lied  (l^j'ft'.   &   EnäQxaq ,)   sowohl   in   der    „Äaswahl"   als 

ancb  bier  vor,  aiDinal  unter  dem  Titel  ^Väleänä'  piseü  SpartanA", 
das  anderemal  mit  der  Oberachrift  „Z  plsnl  välecnjcb".  In  gleicher 
Weise  trägt  desseEben  Dichters  Scblacbtgesang  (Äntbol.  lyr.  i- 
Bergk-Hiller  Nr.  8)  dort  die  Bezeichnung  „K  boji",  hier  wiederum 
„Biternl  plseü".  Mit  einem  Worte,  der  nöthige  Baum  l&set  steh 
leicht  erreichen,  wenn  mkn  die  Seiten  I — :)6,  dann  46 — 4S  („Solon 
als  Dichter")  nnd  104 — 115  {„Ans  Ischyloa'  Persern")  streicht  — 
lanter  Stöcke,  die  dem  Titel  „Qnellenbncb"  nur  wenig  entsprechen; 
bei  Weidner  freilich,  der  mit  s&inem  Boche  gleichmäßig  ancb 
philologische  Zwecke  verfolgt,  ist  das  Sagenhafte  recht  wohl  am 
Platze.  Eine  weitere  Baomersparnis  ließe  sich  durch  umsichtige 
Kilrzang  des  biographischen  Beiwerkes  erzielen.  So  fällt  es  auf. 
daae  die  Lebensgeschicbte  des  Aristoteles  nicht  weniger  als  3'/, 
Seiten  einnimmt.  Dieses  breitspurige,  von  Tycbodil  für  gani 
andere  Zwecke  berechnete  Lebensbild  des  Philosophen  wird  ron 
einer  bloß  'i8  zeiligen  Teitprobe  ans  dessen  PoHtica  (III  6  n.  7) 
begleitet,  die  in  rocht  trockenem  Tone  die  einzelnen  Staataformen 
aufzählt.  Dann  folgt  gleich  wieder  eine  weit  ausholende  Biographie 
Plntarchs,  die  sich  TÖglich  auf  die  fünf  letzten  Abacbnitte  mit 
einer  kleinen  Zugabe  am  Anfange  redncieren  ließe.  Und  noch 
etwas.  Unter  dem  Titel  „Sparta"  in  Fettdruck  steht  unmittelbar 
„Aristoteles"  in  Sperrdruck.  Drängt  sich  da  nicht  etwa  ganz 
nngerufen  die  Frage  auf,  ob  der  Verf.  seine  „Qaellen"  nach  der 
Zeitreihe  der  gascb ich tli eben  Thataacheu,  oder  aber  nach  den 
Iterichterstattarn  eingetheilt  hat. 

DerHer.iusgeber  fand  für  diemeisten  Stöcke  des  Weidner'scben 
Materials  bereits  fertige  Übersetzungen  anderer  vor,  so  dass  er 
nur  dort,  wo  solche  fehlten,  selbst  als  Übersetzer  auftreten  mnsste. 
lief.  iGt  mit  dieser  Verwertung  der  Arbeiten  anderer  nmsomebr 
einTerstanden,  als  der  Terf.  gewisse  Dnebenheiten,  die  sich  dabei 
herausstellten,  glücklich  beseitigt  hat.  Als  besonderes  Verdienst 
sei  erwähnt,  dass  der  Verf.,  der  beilänfig  den  fünften  Theil  au 
eigenen  Übersetzungen  geliefert  hat,  in  den  poetischen  Stöcken 
das  accentuierende  Princip  statt  des  qnantitierenden  zur  Anwendung 
brachte,  Bloß  in  einem  Falle  mnsste  dies  auf  ausdrücklichen 
(für  uns  schwer  fasslichen)  Wunsch  eines  der  Hitarbeiter  nnter- 
tileiben  (S.  IjO  f.).  Allerdings  ist  dieser  Befreiungsprocess  nicht 
immer  glücklich  abgelaufen.  Bei  einer  Nenbearbeitong  sollten 
unverhältnismäßig, häufige  bukolische  Diäresen,  nichtssagende  FüU- 
und  Plickwnrter  (pryC  neutlkyte,  prcbaje  .  . .  pryC,  neprcbej  . ., 
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prjc,  pak  —  pak,  tak  take  i,  rovo^z)  gemieden,  nicht  mehr  Verse 
ohne  Gftsnr  und  Di&rese  zugleich  (Slava  hrdiny  t.  27)  zugelassen 
«erden.  Bei  genauem  Abwftgen  des  urtextlichen  Ausdruckes  werden 
Trifialititen,  wie  Tjrt  I  u.  II:  rozkroö  se  kazdy  (anst.  nakroc 
...),  oder:  nui  tedy  rozkrocsejiz  nicht  mehr  yorkommen.  Auch 
wird  man  auf  die  Feinheiten  der  Überlieferung  zu  achten  haben, 
niD  den  urspröngllchen  Sinn  nicht  in  seinen  Gegensatz  zu  kehren 
(I  9).  Yersehroben  ist  die  Wiedergabe  der  beiden  auf  die  in  den 
Tbermopylen  Gefallenen  yerfassten  Inschriften.  ^)  Mit  der  Um- 
schrift der  griechischen  Eigennamen  sowie  mit  der  Bezeichnung 
ihrer  Qnantit&t  ist  Bef.  diesmal  mehr  zufrieden;  durch  die  sach- 
lichen, knapp  gehaltenen  Fußnoten  wird  das  Verständnis  des  Textes 
erheblieh  gefördert.  Über  die  Art,  wie  das  Buch  zu  gebrauchen 
»i,  eriilbrt  man  so  gut  wie  nichts. 

Indem  Bef.  seine  Besprechung  unter  voller  Anerkennung  des 
tahezu  fehlerfreien  Druckes  sowie  der  sonstigen,  trotz  des  mäßigen 
Preises  sehr  gefälligen  Ausstattung  beschließt,  betont  er  nach- 
drüeldieh  —  und  dies  ist  sein  Gesammturtheil  — ,  dass  dasselbe 
seinem  inhaltlichen  Theile  nach  einer  strent^en  Bevision  bedarf, 
beTor  es  mit  Erfolg  den  Schulzwecken  zugeführt  werden  kann. 

Wall. -Meseritsch.  Dr.  Franz  Eovät. 


Beschreibung  des  geistlichen  Schauspiels  im  deutschen  Mittel- 
ster TOD  Bichard  Heinsei.  (Beiträge  zur  Ästhetik  heraasgeg.  von 
Theodor  Lipps  und  Bichard  Maria  Wer  Der.  IV.  Bd.)  Hamburg  o. 
Leipzig,  Leopold  Voss  1898.  gr.  8%  VIII  u.  854  SS.  Preis  9  Mk. 

Es  kann  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen,  Heinzeis  Buch  zu 
kritisieren,  das  stünde  mir  als  Herausgeber  des  betreffenden  Bandes 
VDserer  „Beiträge"  nicht  zu.  Wenn  ich  trotzdem  auf  ausdrück- 
lichen Wunsch  der  Eedaction'  in  dieser  Zeitschrift  das  Werk  be- 
spreche, so  geschieht  es  nur,  weil  m.  E.  das  Verständnis  nicht 
poz  leicht  ist,  und  ich  wünschen  möchte,  dass  im  Leserkreise 
^er  Ojmnasialzeitschrift  möglichst  reges  Interesse  für  die  Unter- 
nchnngen  Heinzeis  herrschte.  Heinzel  ließ  bekanntlich  schon  im 
Ja^hre  1880  eine  „Beschreibung  der  isländischen  Saga**  (WSB. 
^"i  8.  107 — 308)  erscheinen,  die  vielleicht  infolge  des  Beobach- 
^gimaterials  nicht  so  allgemein  berücksichtigt  wurde,  als  sie  es 
verdient  hätte;  jedenfalls  blieb  sie  den  Ästhetikern  unbekannt, 
^•t  hätte  man  doch  Stellungnahme  zu  Heinzeis  Methode,  wenn 
oicbt  directe  Nachfolge  seiner  Arbeitsweise  bemerken  müssen.   Nun 


')  Poutuföe,  laskavd  Tynd  to  Lakedajmonsk^m,  2e  tuhle  lezime 
Piniol  tak  s^onfi?  otSiny  st^  anst  etwa:  Poutniöe,  poselstyi  TvHd 
Bim  T  LakoDÜT  obci,  ze  jejich  |  zäkonfi  plnice  fäd,  tuhle  jsroe  pokiesli 
T  hnb. 
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bebandelt  er  ein  Thema,  das  nicht  so  fern  liegt,  wie  jene  islän- 
dischen Romane,  hoffentlich  wird  nun  die  große  Bedeutung  seiner 
Arbeit  immer  allgemeiner  erkannt  werden.  Es  Iftsst  sich  freilich 
nicht  bestreiten,  dass  Heinzel  auf  ein  genau  mitarbeitendes  Publicum 
rechnet,  dass  er  sehr  viel  bei  seinen  Lesern  voraussetzt  und  dämm 
Gefahr  läuft,  nicht  vollkommen  erfasst  zu  werden.  Selbst  Johannes 
Bolte  hat  (Jahresbericht  für  germ.  Philologie  19,  S.  240  f.)  nicht 
genügend  klar  hervorgehoben,  worauf  es  Heinzel  ankommt. 

Dass  die  Beschreibung  des  geistlichen  Schauspiels  gerade 
in  den  „Beiträgen  zur  Ästhetik*'  veröffentlicht  wird,  beruht  nicht 
auf  Zufall,  weder  von  Seite  Heinzeis,  noch  von  unserer  Seite. 
Heinzel  leistet  nämlich  etwas,  wovon  in  der  Ästhetik  bisher  nar 
Spuren  vorhanden  waren;  er  will  den  Eindruck  erforschen,  der 
durch  ein  Werk  der  Dichtkunst  auf  das  Publicum  ausgeübt  wird. 
Dabei  unterscheidet  er  viel  feiner  als  die  bisherige  Ästhetik  zwei 
Momente,  wodurch  er  auch  seine  frühere  Untersuchung  bedeutsam 
vertieft :  einen  ersten  und  einen  zweiten  Eindruck,  wie  er  es  nennt. 
Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  nun  scheinen,  dass  damit  der 
primäre  und  der  associative  Factor  Fechners  gemeint  sei,  doch  ist 
dies  nicht  der  Fall,  wenigstens  deckt  sich  der  zweite  Eindruck 
nicht  mit  dem  associativen  Factor.  Heinzel  zerlegt  schon  den 
primären  Factor  beim  Drama  in  zwei  psychologisch  geschiedene 
Momente.  Unter  den  ersten  Eindrücken  fasst  er  alles  zusammen, 
was  vom  Publicum  direct  durch  die  Sinne  aufgenommen  wird,  noch 
ehe  es  zum  vollen  Verständnis  der  Mittheilung  gelangt  ist.  Bei 
einer  mündlich  vorgetragenen  Erzählung  bestünden  diese  ersten 
Eindrucke  nur  in  dem  Gesichtseindruck :  das  Publicum  sieht  einen 
Erzähler  vor  sich,  und  in  dem  Gehörseindruck:  in  einem  bestimmten 
Metrum,  einer  bestimmten  Melodie  Abgefasstes,  mit  Pansen  und 
Wechsel  im  Ausdruck  Vorgetragenes.  Man  sieht,  wieviel  gering- 
fügiger dieses  Moment  sein  wird,  als  die  ersten  Eindrücke  bei 
einem  aufgeführten  Drama.  Denkt  man  gar  an  einen  still  gelesenen 
Boman,  dann  schrumpft  der  erste  Eindruck  fast  gänzlich  ein, 
höchstens  böte  die  Druckausstattung,  das  Aussehen  der  gelesenen 
Handschrift  einen  ersten  Sinneneindruck,  der  von  ästhetischer 
Wirkung  begleitet  sein  kann.  Hebbel  notiert  in  einem  ungedruckten 
Theile  seines  Tagebuches  1835  einen  Ausspruch  des  reichen  Ham- 
burger Gönners  Jenisch,  da  ihm  Hebbels  Gedichte  im  Manuscript 
vorgelegt  werden:  „Hübsche  Handschrift!''  Das  wäre  der  erste 
Eindruck.  Im  17.  Jahrhundert  wurde  bekanntermaßen  mit  der 
malerischen  Anordnung  von  Versen  ein  besonderes  Spiel  getrieben, 
jedenfalls  doch  um  einer  ästhetischen  Wirkung  willen.  Und  die 
moderne  Schule  Richard  Dehmels  lässt  ihre  Verse  nicht  mehr 
drucken,  wie  wir  es  gewöhnt  waren,  so,  dass  die  Anfänge  Eine 
Linie  bilden,  sondern  symmetrisch  um  eine  Mittelachse  gruppiert. 
Noch  weiter  geht  Ernst  Schur  in  seiner  Gedichtsammlung  „Seht 
es  sind  Schmerzen,  an  denen  wir  leiden"  (Berlin  1897).    Ich  er- 
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wihne  diese  ThaUacben  Dar,  um  zn  zeigen,  dass  Heinzel  die  ersten 
Ejndrücke  beim  gelesenen  Werke  zwar  mit  Becbt  unscheinbar  nennt, 
aber  nicht  ganz  vernachlässigt.  Gerade  in  der  neuesten  Bichtung, 
is  der  Decadence,  wird  mit  diesem  Eindrucke  gespielt,  man  braucht 
nur  an  Scenen  im  Bomane  Gabriele  d'Annunzios  „Piacere**  und 
in  Hnjsmans  Boman  „ä  rebours'*  zu  erinnern. 

In  den  bildenden  Künsten  erkennt  Heinzel  eine  noch  größere 
Mannigfaltigkeit  als  im  Drama ;  bei  ihnen  geht  den  ersten  Ein- 
diacken  des  Dramas  noch  etwas  vorher,  denn  bei  einem  gemalten 
Atst  gezeichneten  Bilde  würden  zuerst  die  Farben  und  ihre  Grenzen, 
die  Linien-  und  Punktsysteme  oder  Licht-  und  Schattenstellen 
fiiimlich  anfgefasst  werden ;  dann  erst  kftme  das  Moment,  was  durch 
diese  Zeichen  sinnlich  ausgedrückt  wird,  ob  Menschen  oder  Thiere, 
BäBme  oder  Gegenstände,  Wasser  oder  Himmel.  Diesem  zweiten 
Moment  entsprechen  im  Drama  die  ersten  Eindrücke,  w&hrend  das 
erste  Moment  dabei  nur  schwach  mitwirkt.  In  den  bildenden 
Künsten  k&me  dann  erst  als  drittes  Moment  das,  was  Heinzel  unter 
d«i  zweiten  Eindrücken  des  Dramas  versteht,  nämlich  die  Erfassung 
der  als  Menschen  usw.  erkannten  Farben  oder  Linien  in  ihrer 
besonderen  Bedeutung,  ein  historischer  Vorgang,  ein  bestimmter 
Znstand,  eine  näher  zu  bezeichnende  Landschaft.  Wir  könnten 
also  wohl  mit  Ausdrücken  der  Psychologie  die  ersten  Eindrücke 
als  Isthetische  Perception,  die  zweiten  als  ästhetische  Apperception 
begreifen;  jedenfalls  war  es  vorsichtiger  von  Heinzel,  von  dieser 
Pvallele  ganz  abzusehen,  denn  mehr  als  eine  Parallele  darf  darin 
nicht  gesehen  werden. 

Den  ersten  Eindrücken,  reinen  Folgen  der  Gesichts-  und 
Gebörreize,  folgen  nun  beim  Drama  die  zweiten  Eindrücke,  die 
das  Tolle  Verständnis  vor  allem  der  Zusammenhänge  zur  Voraus - 
Mtznng  haben.  Es  ist  keineswegs  richtig,  dass  die  ersten  Ein- 
drücke dem  Standpankte  eines  naiven,  ungebildeten  Zuschauers 
Mitsprechen,  die  zweiten  dagegen  dem  eines  reflectierenden  Be- 
trachters, wie  Bolte  meint.  Wenn  in  Heinzeis  Darstellung  die 
beiden  Momente  scheinbar  so  weit  auseinanderrücken,  darf  man 
^ich  nicht  darüber  täuschen,  dass  sie  notbwendig  zusammengehören. 
Heinzel  hat  selbst  durch  die  sorgfältigsten  Verweisungen  die  Con- 
tmnitit  herzustellen  gesucht ;  bei  der  Überfülle  von  Beobachtungen, 
die  er  vorzulegen  hatte,  ließ  sich  die  Theilung  eben  nicht  anders 
trvilen  und  schriftstellerisch  anordnen.  Er  bespricht  einen  psycho- 
•oeiecben  Vorgang,  den  er  des  vollen  Verständnisses  wegen  beim 
I^rama  in  zwei  Momente  zerlegt;  aber  er  betont  es  ausdrücklich, 
daii  sie  nur  durch  einen  verhältnismäßig  kurzen,  wiewohl  mess- 
t>ireQ  Zeitraum  voneinander  getrennt  sind. 

Nehmen  wir  einmal  an,  wir  sähen  Schillers  „Bäuber^  zum 
erstenmal,  ohne  von  dem  Werke  das  Geringste  zu  wissen.  Schon 
^  Theater,  das  Äußere  des  Baumes,  wird  /um  ersten  Eindruck 
iiioiagebören,  wie  sehr,  fühlen  wir  z.  B.  bei  einem  ungewöhnlichen 
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SchaaplaUe,  etwa  beim  Anblick  der  Heruier  VolkBScbaQSpiele ;  mit 
diesem  Tüeile  des  ersten  EiEdrnckea  mflseen  wir  beim  ^ecbiscben 
und  mitt«Ialterlichea  Drama  sehr  etark  reebnen,  Btcbard  Wa^er 
hat  diesi^s  Moment  beim  Bähnemreihfestspiele  in  Bajrreotb  könst- 
lerisch  mit  in  Betracht  gezogen.  Nnn  gebt  im  Theater  der  Vor- 
tiang  auf,  wir  sehen  Decorat ionen,  die  wir  «la  einen  Saal  erfaesaa 
mnaeeii  Ein  alter  Manu  in  bestimmter  Eleidnng,  ein  junger  stehen 
neberiHinaiider.  Ihre  Physiognomie,  ihre  Bewegnnu'en.  Der  Jange 
bBginiit  zn  sprechen:  „Aber  ist  Ench  ancb  wobi,  Vater?"  Damit 
»teilt  »ich  schon  ein  Thell  des  y.wcitea  Eindrucks  ein,  obwohl  der 
erste  Kindmck  noch  weiter  geht,  denn  es  wird  einige  Zeit  braachen, 
hie  wir  das  Terh&Itnie  zwischen  den  beiden  Sprechenden  richtig 
erfassen,  TJelleicht  erst  im  Monolog  nach  dem  Abgang  des  Älteo 
wird  ein  Tbei!  des  Schleiers  weggezogen.  Wie  bedeutsam  dieses 
Ineinandergreifen  von  ersten  nnd  zweiten  Eindrücken  sein  kann, 
habe  ich  körilich  an  mir  selbst  erlebt  und  gebe  diese  Errahmn^ 
wieder,  weil  nar  dnrch  solche  Beobachtnngen  in  der  Ästhetik  etwas 
erreicht  werden  kann.  Bei  einer  Anfföhrang  von  Davids  ergreifenden) 
Schaue^piel  „Neigung"  im  Wiener  Bni^theater  hatte  ich  keinen 
Theatpr/ettel  bei  mir,  sah  also  nicht,  dass  Jos.  Liborins  von 
Enstlcr  als  „Kassierer"  bezeichnet  sei.  Zwar  sagt  er  bald  nach 
Eeineui  Auftreten,  er  arbeite  im  Amte  ums  tägliche  Brot,  da  aber 
fortwährend  von  seinen  Erfindungen  die  Bede  ist,  sie  die  Haupt- 
rolle t^pielen,  kam  es  mir  gar  nicht  znm  Bewnsstsein.  Ich  hielt 
also  tinstler  für  eine  Neaanflage  des  Ejalmar  Ekdal  Jn  Ihsene 
„Wildi'Dta"  nnd  wnrde  durch  den  weiteren  Verlauf  des  Stückes 
nicht  aulgekl&rt,  so  dass  mir  dann  der  dritte  Aahng,  der  KOstlers 
Defraudation  enthAlt,  Überraschend  kam;  nnn  erst  gieng  mir  ein 
Licht  aai,  das  in  meiner  Brinnernng  aach  das  Vorangegangene 
erhellte.  Hier  liegt  die  Schnld  an  David,  der  za  wenig  exponiert 
hat,  was  für  den  Verlauf  von  Wichtigkeit  ist.  Aber  die  That 
Sache  "rscheint  mir  für  die  Beobachtnngen,  die  Heinzel  anstellt, 
instruciiv. 

Heinzel  beschreibt  nnn  genau  alles,  was  im  altdeutschen 
Drama  die  beiden  Eindrucke  bervornift.  Man  kommt  nicht  ane 
dem  Stannen  herans,  mit  welcher  Sorgfalt,  welcher  Feinfühtigkeit 
die  Beobachtungen  angestellt  sind,  nnd  mit  welchem  weltSber- 
schaneiiden  Geschick  sie  geordnet  worden.  Hier  wird  nicht  bloD 
der  Ästhetik  reichstes  Material  dargeboten,  auch  die  Literatar 
geschieht«  wird  davon  Gewinn  ziehen  mSssen;  jene,  weil  Heinzel 
zwar  vun  der  einen  Gattung  ausgeht,  aber  seinen  BVick  anf  sie 
als  Zweig  der  Kunst  überhaupt  richtet,-  diese,  weil  er  dorch  iw 
altdeuUcbe  Drama  gleichsam  einen  Querschnitt  zieht  nnd  seine 
Eigeritiinmlichkeiten  bis  zn  jenem  Zeitpunkt  ergründet,  da  sieb  die 
Einüüs.se  der  Antike  fühlbar  zn  machen  beginnen.  Dass  Heiniels 
Methode  sich  anch  anf  andere  Gattungen  anwenden  l&est,  beweist 
mir  die  Arbeit   eines    meiner  Schüler,    der   in  Anlehnang   an  die 
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^BeBcbreibasg  der  isl&ndiscben  Saga**  noch  vor  dem  Erscheinen 
des  zweiten  Heinzerschen  Werkes  anf  meinen  Bath  eine  Beschrei- 
biDg  der  Novellen  in  den  Wanderjahren  zustande  gebracht  hat. 

Was  mir  nnn  in  dem  neuen  Werke  noch  besonders  wertvoll 
encheint,  ist  die  Ergänzung  der  Lehre  vom  künstlerischen  Schein, 
di«  durch  Heinzeis  Andeutungen  am  Schlüsse  des  Buches  wesent- 
lich gefördert  wird.  Man  muss  sich  der  Unklarheiten  erinnern, 
die  neuerlich  Eduard  von  Hartmann  in  seiner  Ästhetik  bei  der 
Frage  der  „ScheingefOhle''  angerichtet  hat,  um  sieb  der  tiefen 
EioBJcfat  in  das  Wesen  des  ästhetischen  Genusses  bei  Heinzel  zu 
erfreuen.  Die  Ästhetik  darf  an  diesen  Partien  nicht  vorübergehen, 
sie  wird  aus  ihnen  Gewinn  ziehen  müssen,  wenn  endlich  einmal 
der  künstlerische  Schein  gründlich  erforscht  werden  soll.  Es  wäre 
zo  wünschen,  dass  Heinzel  möglichst  viele  Nachfolger  fände,  damit 
das  Material  bald  aufgearbeitet  und  für  weitergebende  unter- 
STiehnDgen  bereitgelegt  werde.  Das  bOte  gerade  den  Verfassern 
"pon  Programmen  und  Dissertationen  reichen  Stoff,  denn  hier  lassen 
sich  auch  an  einem  verhältnismäßig  engbegrenzten  Stoffe  wichtige 
Kesnltate  gewinnen.  Vor  allem  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Lyrik 
m  Betracht  gezogen  würde,  wofür  bei  Scberer,  von  Waldberg  und 
anderen  schon  Vorarbeiten  zu  finden  wären.  Es  kann  von  einer 
Vertiefung  in  das  Wesen  der  Heinzerschen  Methode  fruchtbringende 
Arbeit  erwartet  werden,  nur  darf  der  Leser  nicht  übersehen,  dass 
sich  Heinzel  fast  durchwegs  mit  Andeutungen  begnügt,  deren 
Verständnis  sich  nur  einer  nachschaffenden  Versenkung  erschließt. 
Vielleicht  kOnnte  man  mit  Abt  Terrasson  (Kants  Kritik  der  reinen 
Verouift,  Hartensteins  Ausgabe  1853,  S.  11)  sagen,  dass  sein 
^erk  viel  kürzer  wäre,  wenn  es  nicht  so  kurz  wäre,  aber  man 
vürde  ungerecht,  wenn  man  Heinzel  nicht  das  Becht  einräumte, 
sich  an  selbständig  denkende,  auch  verborgene  Feinheiten  heraus- 
findende Leser  zu  wenden.  Ich  kann  nicht  umbin,  seine  „Be- 
schreibung des  altdeutschen  Dramas^  als  eine  der  bedeutendsten 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Ästhetik  zu  bezeichnen,  gerade 
*«il  sie  sich  so  sehr  bescheidet.  Heinzel  bietet  Gold  in  Barren, 
andere  können  es  ausmünzen. 

Lemberg.  B.  M.  Werner. 


^'  Ferdinand  Eh  all,  Des  Ritters  Hans  von  Hirnheim  Beise- 

Ugebuch   ans  dem  Jahre   ln69.  27.  und  28.  Jahresbericht  des 
II.  Staits-Gyronasiams  in  Graz  1896  u.  1897.  32  u.  32  SS. 

Kbnll  bat  1897  im  Verlage  Styria  in  Graz  auch  das  Beise- 
^gcbnch  des  Begleiters  des  Bitters  von  Hirnheim,  des  Pfarrers 
^^0  öttingen,  Wolfgang  Gebhardt,  dieses  leider  in  modernisierter 
^<^,  herausgegeben,  so  dass  wir  jetzt  die  vollständige  Beschreibung 
^^r  Pilgerfahrt  dieser  feuchtfröhlichen  Beisegesellschaft  seiner  Für- 
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sorge  TsrdBDkeii.  Nach  dem  korzen  Auszug«  bei  Bßhricbt  nod 
Meißner  (Dentscbe  Pilgerreisen  nach  dem  b.  Lande,  447  ff.)  wsr 
der  Tollstflndige  Abdraek  dee  Tielen,  calturbistoriech  interessanten 
Materials  vegen  entscbieden  willkomoien.  Die  AnmerkTiDgen  Kbnlls 
würde  man  gleichmäßiger  ausgearbeitet  wnnscben.  So  schweigen 
Kie  zn  Anfang  der  Beiae  ganz.  Und  doch  ist  es  nicbt  so  selbst- 
verstündlicb,  dass  unter  SinDsch  zwischen  GroG-Aitingea  nnd 
Mindelheim  das  bentige  Siebnach  za  verstehen  ist.    (In  dem  Satze 

„nnd   nach  Linnach   geritten  ist,   angevebr   2  tentscber Meil 

Wegf"  ist  das  Komma  vor  „ist"  zn  setzen.)  Der  Weg  von  Lindm 
nach  Feldkirch  fäbrt  Qber  Fäessen  nnd  Baum:  ist  das  Fossseh 
□nd  Dornbirn,  alter  Dornbnrren?  Die  Grenze  zwiscben  dem  granen 
Bnnd  und  Österreich  verlftnft  zwischen  Maienfeld  nnd  einem  Schlose 
des  Erzherzogs  Ferdinand,  das  erst  Baettenberg,  dann  Onetenberg 
genannt  wird:  welcbes  ist  das  richtige?  Vom  Splägen  an  grellen 
die  Aiimerkangen  zu  Gebhardt  helfend  ein:  man  erfährt,  daes 
Adnng  am  Corner-See  Dongo,  nicht  aber,  dass  Anes  ebenda  Nesas, 
dass  ächera  Gera  bedentet.  Mit  Voghera  fangen  die  Anmerkonges 
zn  Hirnheim  an.  Fär  Seravalle,  wie  Ehnil  zn  Himbeim,  oder 
Ceravalle.  wie  er  zu  Gebhardt  angibt,  ist  wohl  besser  Serravalle 
zn  s::hreJbeii.  Die  Fl&sse  Selzo,  Banara,  Saaitema  nnd  Lsniola 
bedürlten  einer  Erki&rnng:  die  ersten  drei  heißen  hente  Seccbia, 
Panaru  and  Santerno,  den  letzten  kann  ich  vorläufig  nicht  identi- 
Sciereu.  In  der  Mitte  zwischen  S.  Casciano  nnd  Siena  nennt 
Hirnhuim  Fonschevons,  Gebhardt  aber  Pantsenis :  Khall  erklärt  du 
erste  als  Poggibonsi,  das  zweite  als  Ponzano,  eines  von  beiden 
mns6  lalscb  sein,  nnd  zwar  halte  ich  das  letztere  dafür.  Der  Flnss 
Carbi.-i  zwischen  Siena  nnd  Bnonconvento  ist  die  Arbia,  la  Paylli 
aber  der  Paglio,  die  Negra  bei  Narni  die  beutige  Nora,  la  Eintbe 
der  lientige  Chtenti.  Merkwürdig  ist  die  Notiz  aber  die  Abrnzzen, 
die  irithömlich  als  anf  der  linken  Seite  liegend  genannt  werden. 
währ<;nd  sie  Gebbardt  richtig  als  auf  der  rechten  Seite  liegend 
nennt,  sie  seien  „keine  rechte  Landschaft  aneinander,  sondern  laater 
getaute  Inseln".  Und  was  ist  das  für  ein  Monte  Carnn,  anf  dem 
dje  Sjbilla  genesen  sein  soll?  Der  Wind  Jeponeote  ist  natürlich 
il  potK'nte,  die  Landschaft  AqnJlia  nichts  anderes  als  Apnlia.  Von 
den  Bocche  di  Cattaro  nach  Süden  fahrend  sehen  aie  zur  linken 
Hand  .,2  fierg  Casino  genannt";  das  ist  wohl  die  Insel  Saseno 
mit  dem  gegenüberliegenden  Cap  Glossa  oder  Lingaetta.  „Dnd  ligt 
allernächst  dabei  die  Stat  Vnlano;  da  hat  es  einen  gewaltigen 
Fort";  das  kann  nnmiSglich  Salona  sein,  wie  Gebhardt  scbreibt 
und  Kiinil  für  richtig  hftlt,  vielmehr  ist  die  Bucht  von  Valona 
gemeint  mit  der  Stadt  Valona  oder  Avlona.  Bemerkenswert  ist 
die  Notiz  über  die  giftigen  Weiber  anf  Eandia  (denn  auf  die 
Mannet  ist  die  Vorstellung,  wie  aas  dem  Wortlaute  wahrschelDlicb 
wird,  erst  vom  Bericbterstatter  oder  dessen  Gew&bramann  ausge- 
dehnt), vgl.  W.  Hertz,  Die  Sage  vom  Qiftm&dcben,  München  1893. 
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Die  bei  Candia  liegenden  Inseln  Goea  major  and  minor  sind  Gavdos 
(Gozzo)  nnd  Gavdo  palon.  Der  Golf  Setteliae  ist  nach  den  Parallel- 
steilen  bei  Böbricbt  und  Meißner  der  heutige  Golf  von  Adalia. 
Die  Landschaft  Caramia  gegenüber  von  Cjpern  ist  natürlich  das 
bentige  Karaman,  das  alte  Lykaonien,  der  Haopttheil  des  Vilajets 
Xonia.  Es  von  der  See  ans  zn  sehen,  wie  behauptet  wird,  ist 
ireilich  kanm  denkbar.  Das  türkische  Sprichwort  „wann  sie  einem 
bart  trohen  wollen:  man  muss  dich  in  Caramia  schicken'*  sieht 
ans  wie  ein  MissTerständnis  des  antiken  „si  qnid  cnro  pericnlo 
aperiri  yelis,  in  Care  id  potissimnm  esse  faciendnm**  (Otto,  Sprich- 
wörter der  BOmer,  S.  75).  Die  Gegend  Garpofa  auf  Cypern  ist 
das  antike  Carpasia,  das  bentige  liisocarpasso,  Salines  daselbst  ist 
Salamis  (Röhricht  nnd  Meißner  a.  a.  0.  512);  wenn  Hirnheim 
einen  Ort  Parolemni  nennt,  Gebbardt  denselben  aber  Byla,  so  hat 
der  letztere  den  Berg  (Pyla)  mit  dem  Flecken,  der  daran  lag,  ver- 
wKhselt  Folkloristisch  interessant  ist  die  Meldung  über  das 
Haaropfer  in  der  Ereuzfindungscapelle  in  Jerusalem.  Ist  das 
Dörflein  Leroasothn  zwischen  Limissos  und  Salamis  auf  Cypern 
das  heutige  Masoton?  Das  in  Lüften  schwebende  Kreuz  bei  Nicosia 
erinnert  an  den  in  Lüften  schwebenden  Sarg  Mohammeds  oder  das  in 
Lnften  schwebende  Sonnenbild  im  Serapeion  in  Alexandria  (Burck- 
bardt,  Zeitalter  Constantins,  S.  196).  Über  die  Paradiesäpfel  bei 
PaTO  (Paphos)  nnd  Thima  (das  heutige  Ktima,  nach  Böhricht  und 
Meißner  sonst  Betimo  genannt)  s.  Abhandlungen  z.  germ.  Philo- 
logie, Festgabe  für  B.  Heinzel  1898,  S.  400,  Anm.  Die  Insel 
Scarpa  ist  das  alte  Earpathos,  heute  Scarpanto  oder  Eerpe.  Der 
Stripelao,  der  „vor  Zeiten  Helepontus  gehaissen*',  ist  natürlich  der 
Archipelagus ;  was  von  ihm  erzfthlt  wird,  weist  auf  die  Quelle  von 
Marlowes  Jew  of  Malta,  s.  L.  Kellner,  Engl.  Studien  10,  80  ff. 
Capo  de  Hallo  bei  Modon  ist  Capo  Gallo,  Mago  nach  BOhricht  und 
Meißner  Umago,  Gravo  in  Friaul  Fehler  für  Grado,  die  Flecken 
Grin  und  Tena  zwischen  Feltre  und  Trient  sind  Grigno  und  Tenna, 
Maitera  zwischen  Sterzing  und  Innsbruck  ist  doch  wohl  nichts 
uideres  als  Matrei,  Zoia  vor  Denklingen  Schwabsoien,  nicht 
Bajersoien. 

Bern.  S.  Singer. 


Deutsches  Lesebuch  fOr  bayerische  Mittelschulen  in  fünf  Bänden  für 
^e  1.— 5.  Claase.  Herausgegeben  von  den  Gymnasiallehrern  Dr.  A. 
Ipfelkofer  (1:  X  a.  190  SS.,  II:  X  u.  196  SS.),  L>r.  J.  Schmaus 
(Hl:  IX  Q.  169  SS.),  Dr.  A.  Weninger  (IV:  IV  a.  222  SS.j  and 
J.  Flierl e  (V:  YIIl  o.  240  SS.).  Bamberg,  C.  C  Bacboer  Verlag 
iRodolf  Koch)  1898. 

Die  Zahl  der  Lesebücher,  die  an  deutschen  Schulen  in  Yer- 
vendnng  stehen,  ist  in  den  letzten  Jahren  beträchtlich  groß  ge- 
worden.    Wenn  es   aber    zu   den  Hauptaufgaben   des  Unterrichtes 
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in  der  Mattersprache  gehört,  mit  der  Liebe  znr  Sprache  aach  die 
Liebe  znr  Heimat,  zn  dem  Boden,  anf  dem  jene  geworden  ist,  zu 
befestigen,  so  wird  diese  Thatsache  niemand  wnndernehmeD.  Die 
Heransgeber  dieses  bayerischen  Lesebuches  habe  ihre  Aufgabe 
in  sehr  befriedigender  Weise  gelöst.  Es  gew&hrt  dem  Facbmanne 
ein  Vergnügen,  ihren  Intentionen,  die  überall  vorhanden  sind,  nach- 
zuspüren und  die  Planmftßigkeit  der  Anlage  zu  erkennen. 

In  jedem  Bande  sind  Prosa  und  Poesie  getrennt.  Die  Prosa- 
stücke,  an  Umfang  zumeist  das  Vierfache  des  poetischen  Tbeiies, 
zerfallen  im  1.  Bande  in  sieben  Abtheilungen:  I.  Mftrcben,  Fabeln, 
Legenden,  II.  Aus  Sage  und  Geschichte,  III.  Erz&hlungen  ans  dem 
Menschenleben,  IV.  Bilder  aus  Natur  und  Menschenleben,  V.  Bilder 
ans  der  Heimat,  VI.  Lehrhaftes,  VIL  Briefe.  Die  zweite  Hälfte 
des  Buches  bringt  I.  Erz&hlende  Oedichte  a)  Fabeln,  h)  Aus  Sage 
und  Geschichte,  c)  Aus  dem  allgemeinen  Menschenleben  (ein  nicht 
gerade  glücklich  gewählter  Titel!),  IL  Lyrische  Gedichte  (Gott  — 
Natur  —  Mitmenschen  —  Vaterland),  III.  Lehrhaftes,  Bäthsel. 
Schon  diese  Anführung  lehrt,  dass  ein  Parallelismus  beider  Tbeile 
vorhanden  ist.  In  der  That  bilden  die  Prosastücke  in  vielen  Fällen 
die  Vorbereitung  für  die  poetischen  Stücke,  wodurch  ein  reinerer 
Genuss  der  Gedichte  ermöglicht  wird.  In  den  folgenden  Bänden 
ist  die  Anlage  ähnlich.  Im  II.  Bande  sind  die  Märchen  spärlicher 
vorhanden,  im  III.  verschwinden  sie  ganz  aus  dem  Buche,  dafür 
kommen  im  IL  Bande  die  Parabeln  als  eine  neue  Gattung  hinza. 
Im  in.  Bande  fehlen  die  Briefe,  im  IV.  und  V.  sind  die  Prosa- 
stücke nur  mehr  in  zwei  Hauptabtheilungen  (I.  Sage,  Geschiebte, 
Menschenleben,  II.  Natur,  Länder-  und  Völkerkunde)  gegliedert; 
auch  die  Poesie  bietet  nur  Epik  und  Lyrik. 

Die  Auswahl  ist  durch  mancherlei  Rücksichten  bedingt 
Selbstverständlich  wird  der  Concentration  des  Unterrichtes  durch 
die  geschichtlichen,  geographischen  und  naturwissenschaftlichen 
Lesestücke  Bechnung  getragen.  Nicht  nur  in  den  poetischen  Stücken, 
was  näher  liegt,  auch  in  der  Prosa  wird  vielfach  neueren  Autoren  ein 
Platz  eingeräumt,  und  man  freut  sich,  neben  den  bekannten  Namen 
auch  solchen  zu  begegnen,  die  wir  in  Schullesebüchern  selten  oder 
gar  nicht  antreffen  (Gregorovius,  V.  Hehn  u.  a.).  Das  patriotische 
Moment  tritt  stark  hervor,  ohne  aufdringlich  zu  sein,  bayerischer 
Sage  und  Geschichte,  bayerischem  Volksthum  und  bayerischen 
Autoren  ist  ein  breiter  Raum  gegönnt.  Dabei  werden  die  Groß- 
thaten  des  deutsch-französischen  Krieges  durch  zahlreiche  Aufsätze 
und  Gedichte  in  lebendiger  Erinnerung  erhalten.  Aber  auch  ein 
Blick  auf  die  Nachbarländer  wird  nicht  verschmäht.  Andreas  Hofer 
und  Kaiser  Josef  haben  ihre  Stelle,  Tirol  und  die  Pussta,  die 
Donau  bis  Wien,  die  Adelsberger  Grotte  usw.  werden  gelegentlich 
vorgeführt.  Auch  österreichische  Autoren,  volksthümliche  zumal 
wie  Rosegger  und  unser  College  Wichner,  finden  mehr  Berück- 
sichtigung  als  in  unseren  Lesebüchern.    Nicht  die  Pedanterie  des 
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Sehnimeisters,  der  Dar  bestimmte  Scbnl zwecke  vor  Angeo  bat, 
iODdero  ein  freierer  Geist  bat  die  Heraosgeber  in  richtiger  Weise 
geleitet  Die  Liebe  zum  Volksthum  und  zur  Landschaft  tritt 
ibenll  anmutbend  beryor,  und  an  bedeutsamen  Stellen  wird  es  nie 
^•ninmt,  die  Blicke  der  Schüler  aach  auf  die  höheren  Dinge  zn 
lenken,  anch  das  religiöse  Bedürfnis  findet  die  gehörige  Berück- 
Bichtignng. 

In  vielfacher  Weise  haben  die  Herausgeber  auch  den  stili- 
stischen Zwecken  des  deutschen  Unterrichtes  gerecht  zu  werden 
gesnciit»  doch  wie  mir  vorkommt,  mehr  in  den  ersten  zwei  B&ndeu 
als  in  den  übrigen.  Der  Lehrer  wird  eine  Fülle  passenden  Stoffes 
211  Nachbildungen  vorfinden  und,  da  er  an  die  Reihenfolge  nicht 
gtbimdeii  ist,  auch  in  gehöriger  Steigerung  der  Anforderungen 
vorgehen  können.  Sehr  zweckmäßig  ist  die  Anlage  des  Inhalts- 
Teneichnisses.  Lampeis  feinsinnig  angelegtes  Lesebuch  für  die 
österreichischen  Mittelschulen,  dem  die  Herausgeber  —  das  sei 
kein  Tadel !  —  mehr  als  einmal  Anregungen  verdanken,  gruppiert 
die  Stöcke  um  bestimmte  Ideen,  Pfiichtenkreise  usw.  Die  Heraus- 
geber haben  diese  Anordnung,  die  dem  Lehrer  eine  gebandene 
Minchroute  vorschreibt,  verschm&ht,  dafür  aber  im  Inhaltsver- 
zeiciinis  die  Zusammengehörigkeit  gewisser  Stücke  angedeutet.  Sie 
haben  ferner  unter  jedem  Lesestücke  die  Quelle  nachgewiesen,  ein 
Vorgang,  der  zu  loben  ist,  weil  er  beweist,  dass  sie  selbst  darauf 
zurückgegangen  sind  und  sorgfältigen  Text  zu  bieten  bemüht  waren. 
Aoeb  auf  Anschauungsmittel,  die  beim  Unterrichte  zu  verwenden 
sind,  wird  gelegentlich  hingewiesen. 

Zum  Schlüsse  nur  einige  Bemerkungen,  durch  dre  ich  den 
V^  des  Buches  nicht  herabsetzen  möchte.  In  den  ersten  Bänden 
scheint  mir  der  tändelnden  Gattung  des  Räthsels  zuviel  Baum  ge- 
göDBt,  wir  haben  genug  zu  thun,  die  Jugend  in  diesem  Alter  von 
Tladeleien  abzulenken.  Bd.  I,  St.  8,  9,  10.  Diese  Stücke,  die, 
vie  mir  vorkommt,  der  Phantasie  des  Kindes  Gewalt  anthun,  halte 
leb  für  wenig  passend.  Ein  Fingerhut  erzählt  seine  Geschichte, 
Binss  aber  dabei  fortwährend  auf  Verhältnisse  zurückgreifen,  in 
denen  er  noch  kein  Fingerhut  war,  sondern  nur  ein  Stück  Elsen. 
Einem  Minister«  der  in  Finanznöthen  ist,  werden  die  Kinder  wenig 
Vtrständnis  entgegenbringen,  ebensowenig  einem  Stiefelknechte, 
der  mit  seinem  bescheidenen  Lose  zufrieden  ist.  St.  18  „Der 
Mo]»  ond  der  Mond"  hat  sehr  schlechte  Prosa,  es  ist  offenbar  ans 
sinem  Gedichte  entstanden,  zum  Theile  sind  noch  die  Keime  stehen 
fcblieben,  überdies  fast  durchwegs  der  jambische  Bhythmus:  Es 
war  einmal  ein  dummer,  fetter  Mops,  der  gieng  bei  hellem  Mond- 
Khein  einst  spazieren.  Da  kam  ein  Graben  in  die  Quer  usw.,  nein 
-'  hinein,  leid  getban  —  Himmelsbahn.  S.  44  sie  beschlossen, 
lieh  einander  su  verderben,  S.  110  schnappen  —  sich  einander 
**g  (dieses  b&sslicbe  „slda  einander"*,  bei  Bosegger  häufig,  finde 
ich  aach  bei    Gutzkow).     Bd.  II,    St.  45.    Reineke  Fuchs.     Der 
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Übelthaier  wird  ZDm  Srhloase  wirklich  gehftogt.  Dies«  Cmdicbtnng 
ist  :^war  nnlengbar  höchst  morallEch,  ob  aber  mit  BScksicbt  anf 
GoetbPG  Gedicht  r.weckmUiig.  bleibt  rraglJcb.  Bd.  III,  St.  8 
güheint  mir  ane  Oröndcn,  die  ich  hier  nicht  erörtern  kann,  nicht 
unbedenklich. 

Wien.  Franz  Spengler. 


Groag  E.,  Zur  Kritili  von  Tacitus'  Quellen  in  den  BiBtorieD. 

XXJII.  Sapplemeotband  der  Jftbrbb.  f  elua.  Pbilol.   S.  711-799. 

SKniierabdTDck.  Leipiig,  Teubner  1897. 
In  dem  ersten  Abecbnitte  handelt  der  Verf.  dieaar  gewieeBD- 
haften  und  fleißigen  Untersnchnng  aber  dae  dem  Tacitns  zogän^- 
liebe  und  von  ihm  anch  gelegentlich  in  den  Annalan  citiert« 
urkuniilicbB  Uaterial:  die  Senataacten,  die  Stadtzeitong,  von  deren 
Bu£Chnn'(inheit  man  einiges  weiß,  und  ober  die  commentarii  prio- 
cipDm.  'Ins  kaiserliche  Cabinetaarchiv,  von  dem  man  nichts  weiü. 
das  iliilitT  auch  als  Quelle  des  Tacitus  aus  dem  Spiele  gelassea 
wird.  <i.  bemlht  sich,  ans  den  in  den  Historien  dargestelll«D 
SenalBverhandlnngen  die  Benützung  der  acta  senatas  anf  innere 
Gründe  bin  l'flr  eine  ziemliche  Anzahl  von  Stellen  zn  beweiseo. 
Als  änßeren  Qrnnd  bringt  der  Verf.  nnr  vor,  dase  die  dem  Tacitns 
und  Plntarcb  gemeinsame  Qaelle  die  Darstelinng  der  TorgSog« 
im  Senate  nicht  enthalten  haben  kCnne,  weil  diese  bei  Ptetarcb 
fohlen;  die  inneren  Gründe  laufen  zumeist  darauf  hinaus,  dass 
Tacilut:  diese  Vorgänge  ohne  alle  Schwankungen  erz&hlt,  dass  sieb 
diese  Sicherheit  anch  auf  geheime  Sitzungen  erstreckt,  folglicb 
Ezcerpte  aus  den  Acten  vorliegen.  Q.  glanbt  ferner,  dses  die 
Senatsecten  einfach  und  unverfälscht  die  Thatsacben  verzeichneten 
nnd  das^  die  Beden  der  Senatoren,  die  Äußerungen  der  Kaiser, 
die  Krit'rate  von  Beamten  jedenfalls  wOrtlich  darin  auf  genommen 
waren.  Damit  wird  auch  für  die  taciteische  Wiedergabe  derselben 
ein  liiiiji'r  Grad  von  Znverlfissigkeit  in  Anspruch   genommen. 

H^ese  Auffassung  bedarf  sehr  erheblicher  Einschr&nknngen. 
Wie  solche  Gestionsprotokolle  ausgesehen  haben,  wenn  anch  nicht 
gerade  <]ie  des  Senates,  das  kann  man  ans  den  Papyri  rOmiscber 
Zeit  erM'lien;  sie  enthielten  kurze  Angaben  der  wichtigsten  Vor- 
gänge und  kurze  AnazSge  aus  den  gehaltenen  Beden.  Der  Aaf- 
satz  r.  Vilckens  über  die  Hjpomnematismoi,  sowie  der  erste  Band 
der  I'i'ri  ner  FapjrnseditioD  nnd  die  Papyri  Über  die  Verhandlnngep 
alexiiii'liiniscber  Gesandtschaften  mit  Claudius  und  Trajau,  die  an 
verseil ii'ienen  Stellen  TerOffentlicht  sind,  bieten  dafür  sehr  lebr- 
reiclic  Iii-iepieie.  Die  letzteren  liefern  zngleich  aber  wenigstens  nacli 
meiner  Meinung  den  Beweis,  dass  nicht  eionial  die  Form  des  acten- 
mäCigen  Berichtes,  geschweige  also  die  historische  Bearbeitung, 
eine  Garantie  für  die  Authentie    des  Inhaltes  bietet.     Hir  scheint 
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Bimlich,  dass  die  eben  angeführten  Verhandlangsberichte  alexan- 
driniscber  Jaden   and  Jadengegner  am   kaiserlichen  Hoflager  — 
jüngst  ist  in  den  Oxyrhynchos  papyri  noch  ein  neues  Stück  hinzu- 
gekommen  — ,    da  sie  zum  T heile  sehr  viel  sp&tere  Abschritten 
sind,  zum  Tbeile  in  verschiedenen  F.assungen  vorliegen,  mindestens 
zum  Tbeile  als  Tendenzschriften  und  nicht  als  Acten  oder  Proto- 
kolle bezeichnet  werden  müssen.    Die  Form  actenm&ßiger  Bericht- 
er^tattan^  scheint  in  dieser  Tendenzliteratur,    die  man  heidnische 
Mirtyreracien    nennen    darf,    wie    in    den     ältesten    christlichen 
au«  den    arsprünglichen    Aufzeichnungen    festgehalten    zu   sein.  *) 
Aliein   selbst   zugegeben,    dass   die   acta  senatus   die  Beden    voll- 
ständiger enthielten  als  die  Hypomnematismoi,  dass  z.  B.  besonders 
wichtigere   Enunciationen    des   princeps,   wie   z.  B.   die   Bede   des 
Claudias  für  das  Bürgerrecht  der  Gallier,  wörtlich  —  sammt  den 
jetzt  aus  den  Protokollen   unseres  Abgeordnetenhauses  verbannten 
Zwiscbenrnfen  —  wiedergegeben  waren,  so  folgt  doch  daraus  noch 
keioeswegs  deren  getreue  Wiederholung  durch  Tacitus.    Im  Gegen- 
tb«ile,   gerade  die  Wiedergabe   der  in  ihrem  Wortlaute  durch  die 
Ljoofr  Tafel  bekannten  Rede   des  Claudius  bei  Tacitus   zeigt  die 
weitgehende  Stilisierung    des   amtlichen    Textes    auch    in   solchen 
Fiüeu,  wo  er  wirklich  benützt  ist.    Die  gleiche  Beobachtang  l&sst 
eich  aber  auch  an  allen  anderen  Beden,  die  Tacitus  eingefügt  hat, 
machen.    Es  gibt  keinen  antiken  Schriftsteller,  der  die  Erzählung 
der  Ereignisse  und  die  darin  eingelegten  Beden  so  einheitlich  ge- 
staltet bat  wie  Tacitus,   keinen,  bei  dem  so  vielfach  In  der  Bede 
auf  vorher  Erzähltes  Bezug  genommen  wird  wie  bei  diesem;  von 
ftQihentischer  Wiedergabe   der  Beden   kann  also   nicht  gesprochen 
werden.     Urkundliche    Genauigkeit,    eindringliche    Forschung    ist 
keineswegs   sein    oberster  Zweck,    die  Stärke  seines  Werkes   liegt 
Dicht  darin.    Ich  bezweifle  gar  nicht,  dass  Tacitus  solche  urkund- 
liche Quellen  gekannt  und  für  sein  Gesch ich ts werk  auch   verwertet 
bat,  allein  der  Nachweis  für  deren  Benützung  an  bestimmten  Stellen 
liest  sich    m.    £.    nicht  überzeugend    führen.     Es   ist    besonders 
miBslich,    zwischen    der  Benützung   der  Senatsacten   und   der  acta 
diuna  zu  unterscheiden  und  die  Senatsverhandlungen  betreffenden 
Abschnitte   den  ersten  zuzuweisen,    wie  dies  G.   thut,    da   an  der 
einzigen  Stelle,  die  uns  über  die  Benützung  der  acta  diurna  direct 
Aofscbluss  bietet,  Plinius  den  Tacitus  gerade  bezüglich  einer  den 
Senat  betreifenden  Sache  nicht  auf  die  Senatsacten,    sondern  auf 
die  acta  diurna  verweist. 

Die  zahlreichen  Obereinstimmungen  zwischen  den  fünf  ersten 
Bikbem  der  Historien  und  Plntarchs  Biographien  erklärt  G.  aus 
der  Benützung  einer  beiden  Autoren  gemeinsamen  lateinischen 
()neile.     Diese  Ansicht,   die  bereits    von  mehreren  Forschern  ver- 

*j  Hierüber  bringt  ein  Aufsatz  in  Ü.  Wilckens  »Archiv  für  Papyrus- 
fonchmig  und  Verwandtes"  DSchstens  eingehendere  Nachweise. 
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treten  wird,  bat  der  Terf.  deshalb  DOchmBls  eingehBOd  begründet, 
neil  er  der  MeiniiDg  ist,  dase  Tacitng  dieser  gemeinBamen  Qaell« 
nicht  so  vieles  entlehnt  hat,  als  bisher  angenommeD  »arde.  Er 
bebt  daher  besoDders  jene  Punkte  hervor,  an  denen  Tacitoe  mehr 
bietet  ale  die  ihm  mit  Platarcb  gemeinsame  Quelle  und  wo  Gicb 
b4>i  TacitDS  Sporen  von  Kritik  an  deren  Angaben  erkennen  lassec. 
Aach  in  diesem  Abschnitte  kann  im  allgemeinen  die  Bicfatigkeit 
der  Ansicht  des  Verf.s  zngegebeo  werden,  oho«  daes  daram  in 
einzelnen  alles  das  bei  Tacitns,  was  nicht  der  gemeineamen  Qnelle 
a[iireh{irt.  gerade  ans  anderen  Berichterstattern  stammen  ranss. 
Wiederholt  macht  G.  die  grOQere  Slarheit  der  taciteUcben  Dsr- 
Btellu)!^'  als  Omnd  für  die  Benützung  anderer  Quellen  neben  der 
gemeinsamen  geltend.  Dieser  Orand  ist  aber  keineswegs  zwingend, 
ja  niclit  einmal  wahrscheinlich,  weil  dieser  Onterachied  der  An- 
schaulichkeit ebensowuhl  dnrch  die  verschiedene  Bsfäfaignng  uod 
die  verschiedenen  Abaichteu  des  Tacitas  QOd  Platarcb  bedingt 
sein  kiinn. 

Fnr  Sneton  kommt  G.  la  dem  Ergebnisse,  daas  er  ans  der 
Plntarch  und  TacilDs  gemeinsamen  Quelle,  ans  Tacitns  selbst  and 
minilestens  noch  einem  dritten  Berichterstatter  gescbApft  habt. 
Der  Verf.  bsschr&nkt  sich  daraaf,  die  fSr  die  directe  Benätzang 
des  Tacitns  bei  Sneton  beweisenden  Stellen  zn  besprechen.  Er 
sucht  dann  die  Abfassongszeit.  Umtang  nnd  Beschaffenheit  der 
Plntarch  nnd  Tacitns  gemeinsamen  Quelle  in  bestimmen,  handelt 
hiiTHiii  über  die  tod  Tacitas  citierten  Autoren:  CInTins  Knfns 
Flinin^,  Vipstanus  Mesaalla  nnd  Fabins  Rnsticnii  von  denen  die 
beiden  ersten  als  die  gemeinsame  Quelle  Platarchs  nnd  dea  Tacita« 
bereits  in  Betracht  gezogen  worden  sind,  tun  dies  bezüglich  aller 
in  Alireda  zn  stellen ;  für  Fabins  Basticns  als  diese  Quelle  spricht 
nach  Esiner  Meinung  nur  eine  „entfernte  Möglichkeit".  Anf  andere 
literarische  nnd  mündliche  Quellen  wird  kurz  hingewiesen  nnd 
achlielilich  eine  zneammen  fassen  de  Schildernng  der  Queüenbenütznog 
dea  Tacitns  gegeben,  in  der  wie  in  der  DntersnchnnK  selbst  daraaf 
tx-boiiJeres  Qewicht  gelegt  wird,  dass  Tacitas  immer  diqenige 
nnter  seinen  zahlreichen  Quellen  bevorzugt  habe,  die  er  für  die 
bestunterrichtete  hielt,  und  dass  er  nirgends  einer  Vorlage  blind- 
lini^E  gefolgt  sei,  sondern  sie  immer  mit  Hilfe  anderer  Beriebt« 
ergänzt  nnd  vervollst&ndigt  habe.  Ich  glanbe,  dass  damit  eine 
Seite  der  Thätigkeit  des  Tacitns,  sein  Streben  nach  wisseDSchaft- 
licher  Genauigkeit,  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  die  bei  ibm 
nur  eine  nntergeordnete  Kolle  spielt;  dass  er,  wie  0.  sagt,  die 
Gabe  großer  Geschtcbtechreiber  besessen  habe,  nnter  seinen  lahl- 
reiclien  Qnellen  die  jeweilig  beste  herauszufinden,  mnas  geradezu 
in  Abrede  gestellt  werden;  Tacitas  ist  dämm  doch  einer  der 
grüDtt^ii  antiken  Geschichtschreiber,  denn  deren  GrQße  beruht  eben 
nur  ausnahmsweise  in  der  wissenschaftlichen  Kritik  der  ihnen  Tor- 
liegenden  Berichte. 
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Oh  1er  BaimuDd,  Der  letzte  Feldzng  des  Barkiden  Hasdrubal 

und    die    Schlacht   am  Metaurus.    Berliner   Stadien   f.   class. 
Philologie  und  Archäologie.  N.  F.  II.  1.  Berlin,  CaWary  1897.  Preis 

Der  Verf.  sucht  die  nicht  sehr  klare  nnd  znverl&ssige  Über- 
lieferung, die  über  das  Zusammentreffen  des  Heeres  des  Hasdrubal 
mit  dem  römischen  bei  Sena  und  den  darauf  folgenden  Buckmarsch 
des  Karthagers  an  den  Metaurus  vorliegt,  durch  ein  genaues  Studium 
des  Gel&ndes  aufzuhellen ;  er  hat  die  Gegend  sowohl  selbst  besucht 
als  auch  die  darüber  vorliegende  ältere  Literatur  nnd  die  neuesten 
Studien  des  Hauptmannes  V.  Pittaluga  herangezogen. 

Vor  allem  vertritt  0.  mit  diesem  die  Ansicht,  dass  der  Bitt 
der  vier  gallischen  und  zwei  numidiscben  Beiter  durch  fast  ganz 
Italien  und  deren  Gefangennahme  im  tarentinischen  Gebiete,  wie 
bei  Livius  berichtet  wird,  ins  Bereich  der  Fabel  gehört.  Diese 
Reiter,  die  Hasdrubals  Depesche,  worin  Narnia  als  der  Ort  der 
Zusammenkunft  bestimmt  war,  an  Hannibal  befördern  sollten,  seien 
Tielmehr  von  den  in  Nord-  und  Mittelitalien  stehenden  römischen 
Trappen  abgefangen  worden,  und  der  Consul  Cl.  Nero  habe  also 
auch  den  Marsch  von  Canusium  nach  Sena  nicht  aus  eigener 
Initiative  unternommen  und  diese  370  km  lange  Strecke  nicht  in 
lechs  Tagen  zurückgelegt,  sondern  er  erhielt  von  Born  aus  dazu 
den  Aultrag,  den  er  in  etwa  15  Tagen  ausgeführt  hat.  Die  An- 
nahme einer  solchen,  die  Wirksamkeit  des  Cl.  Nero  verschönernden 
Fälschung  findet  ihre  Bestätigung  darin,  dass  in  dem  Berichte 
über  die  Schlacht  selbst,  für  den  wir  neben  Livius  auch  Polybios 
besitzen,  bei  Livius  dem  Gl.  Nero  sein  Umgehungsmarsch  allerdings 
als  eine  grofie  Leistung  noch  einmal  angerechnet  erscheint,  während 
er  nach  Polybios  nur  etwas  selbstverständliches  thut. 

Dies  scheint  mir  ein  gesichertes  Ergebnis  der  Kritik,  wenn 
ich  auch  nicht  glaube,  dass  der  Befehl  an  Cl.  Nero  gerade  vom 
$«oat  ausgegangen  ist.  Bei  dieser  Annahme  spielt  nämlich  die 
moderne  Vorstellung  eines  großen  Hauptquartiers,  von  dem  aus 
die  ferscbiedenen  Armeen  die  Befehle  erhalten,  herein.  Die  Auf- 
forderung an  Nero  zur  Mitwirkung  bei  Sena  mit  einem  Theile  seiner 
Truppen  kann  meines  Eracbtens  auch  von  einem  der  in  Mittel- 
Italien  Commandierenden  ausgegangen  sein. 

Die  auf  der  Karte  des  Schlachtfeldes  eingezeichneten  Stellungen 
des  Hudrubal  und  seiner  römischen  Gegner  halte  ich  für  minder 
lieber,  wie  denn  die  beiden  sachverständigen  Kenner  des  Geländes, 
Pittaluga  nnd  der  Verf.,  sich  über  diesen  Punkt  auch  nicht  ganz 
baben  einigen  können.  Doch  liegt  das  in  der  Natur  der  Aufgabe 
begründet,  nur  mit  Hilfe  von  Schilderungen  der  Schlacht,  die  in 
^Offraphischer  Hinsicht  und  was  ihre  Vollständigkeit  betrifft,  so 
gnt  wie  alles  zu  wünschen  übrig  lassen,  in  einem  verhältnismäßig 
doch  recht  ansgedeboten  Gebiete  die  Aufstellungen  festzulegen. 

Wenn  0.  endlich  für  die  herkömmliche  Auffassung  des  Um- 
Cefanogsoarsches  der  Abtheilung   des  Nero   in   der  Schlacht   vom 
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rechten  aaf  den  änCereteD  linken  FlQgel  der  ganzen  rOmiichM 
Änfstellnng  gegen  die  abweichende  Dentan^  Pittalngas  vom  rechten 
aaf  den  linken  Flügel  seiner  eigenen  Trnppen  eintritt,  ao  wird  ihm 
and  Enltsch  darin  beiznstimmen  sein. 

ScbmediDg-Diiisbiirg,  Die  neuesten  Forschungen  Ober 
das  classiscbe  Altertham ,  iosbesondere  das  classiBche 
Griocbenland.  0»terwieek  (Han),  Zickfeldt  1897.  VIII  q.  56  S3. 
Freie  1  Hk.  20  Pf. 

Anf  den  Verf.  dieser  Schrift  bat  das  scbon  1882  erschienene. 
ihm  also  offenbar  sehr  verspätet  bekannt  gewordene  Werk  von  J. 
Schvarcz  ober  die  Demokratie  von  Athen  einen  so  nachhaltigen 
Eiodrock  gemacbl,  dass  er  nnter  nn zutreffendem  Titel  den  Lesern 
jetzt  einen  Aaszn^  darans  bietet.  Schm.  will  dazu  beitragen,  iite 
dieses  Werk  iu  die  HSnde  der  allgemein  Gebildeten,  der  praktiscb 
tbatigen  Lehrer,  in  die  Schnibibliottieken  der  höheren  Lehranstalten, 
in  die  maßgebenden  pädagogischen  Kreise  gelange  and  die  nnbalt- 
baren  Anschaanngen  über  die  Griechen  and  die  darans  folgenden 
Terderblichen  Binricbtungen  beseitigen  helfe. 

Diese  nnhaltbaren  Anschaanngen  bestehen  darin,  wenn  nieii 
glaubt,  dass  die  Oriechen  aaßer  anf  dem  Gebiete  der  Kunst  and 
Dichtang  irgend  etwas  Bewundernswertes  geleistet  hätten ;  an  ihre 
Stelle  hat  der  AbEchen  vor  helleniecbem  Trug,  Falschheit,  Argliet 
Qransamkeit  zu  treten.  Die  verderblichen  Einrichtangen  besteben 
darin,  dass  die  nnhaltbaren  Anschauungen  in  der  Schule  gelehn 
und  im  Fublicum  verbreitet  werden. 

Die  maßlosen  Übertreibungen,  Einseitigkeiten  und  Irrthömer 
des  Buches  von  Schvarcz,  die  der  Verf.  dieser  Schrift  nachbetet  onit 
um  einige  eigene  vermehrt,  erschweren  das  Zugeständnis,  dut 
thateäcbiich  eine  verschonende  Auffassung  der  griechischen  Qe- 
schichte  besteht,  die  bekämpft  werden  musa  und  in  der  dem  Verl. 
nicht  bekannten  „neuesten  Forschung"  auch  tbatsächlich  hekimpfl 
wird.  Qanz  verkehrt  ist  es  aber,  die  das  Hellenentbum  idealisierend! 
Bichtnng  nun  dnrch  das  entgegengesetzte  Extrem  ersetzen  zu  wollen 
moderne  öesichtsponkte  fSr  das  Drtheil  und  das  Pathos  sittlicbei 
Enträstong  als  Maßstab,  noch  daza  oft  an  unrecbier  Stelle,  anin- 
wenden.  Weder  auf  diesem  noch  auf  jenem  ffege  kommen  wii 
zu  einer  wirklich  richtigen  Anscbaaung.  Wie  dies  zu  geschebeo 
bat,  ist  eine  Frage,  die  lediglich  die  Wissenschaft  angeht;  dei 
Terf.  dieser  Schrift  gibt  zahlreiche  Beweise,  dass  ihm  dieses  dt- 
biet  fremd  ist,  verlangt  aber  ohneweiters  die  Nutzanwendung  seinei 
Darlegungen  in  der  Schale,  deren  Berechtigung  selbst  dann  noeb 
als  zweifelhaft  gelten  müsste,  wenn  J.  Schvarcz  an  Stelle  dei 
unhaltbaren  Anschauungen  wirklich  haltbarere  gesetzt  hätte. 

Graz.  Adoir  Bauer. 
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idalbert  Breuer,  Elementar  entwickelte  Theorie  und  Praxis 
der  Functionen  einer  complexen  Variablen  in  organischer 
Verbindung  mit  der  Oeometrie.  Ein  Handbuch  for  Lehrer  ond 

Freonde  der  Mathematik.  Mit  84  Figuren.  Wien,  C.  DaberlEOW  1898. 
gr.  8*,  VIII  n.  205  SS.  Preis  3  fl.  =  5  Mk. 

Der  Verf.  reproduciert  hier  mehrere  seiner  yor  einigen  Jahren 
erechienenen  Arbeiten  über  complexe  Zahlen  und  geometrische  Con- 
stmctionen  in  erweiterter  und  zusammenhangender  Form.  Um 
möglicbBt  Tiele  Leser  zu  gewinnen,  hielt  er  es  für  geboten,  auch 
die  Elemente  der  Functionentheorie  und  die  Principien  der  neueren 
Geometrie  in  das  Buch  aufzunehmen. 

Um  die  Behandlung  des  Stoffes  zu  charakterisieren,  dürfte 
M  genügen,  zwei  Punkte  heryorznheben. 

Im  §.  1  wird  die  Gonstruction  der  ,,8urdischen''  Zahlen, 
i  h.  der  Zahlen  Ton  der  Form  a  -\-  \/b  besprochen  und  dabei 
bmerkt:  ,,Um  algebraisch-irrationale  Zahlen  abzubilden,  bedient 
man  sich  eines  Kreises  usw.**,  femer:  ,, Durch  Fortsetzung  dieses 
Verfahrens  Iftsst  sich  das  System  der  surdischen  Zahlen  beliebig 
erweitern  und  die  Zahlenlinie  in  Gedanken  unendlich -en;.;  punktieren.** 
Dies  klingt  gerade  so,  als  könnte  man  beliebige  irrationale  Zahlen 
mit  Zirkel  und  Lineal  abbilden,  also  die  alten  Probleme  der  Ver- 
^plimg  des  Würfels,  der  Dreitheilnng  des  Winkels  und  der 
Quadratur  des  Kreises  durch  geometrische  Gonstructionen  Msen. 

Im  §.  2  gelangt  der  Verf.  auf  dem  Wege  der  Analogie  mit 
dtt  CoDstniction  der  surdischen  Zahlen  zu  einer  geometrischen 
I^antellang  der  complexen  Zahlen,  welche,  genau  genommen,  nicht 
s««  ist')  Aber  auch  abgesehen  dsTon,  ist  die  Kritik  der  yon 
(xaiiBs  herrührenden  geometrischen  Interpretation  der  complexen 
Zahlen  sowohl  dem  Inhalte  als  der  Form  nach  zu  missbilligen. 
Durch  die  Äußerungen  (S.  7  u.  8):  „Allerdings  müsste  mit  der 
KboD  sehr  stark  eingewurzelten  Gauss^schen  Auffassung  in  der 
Geometrie,  welche  bloß  für  das  graphische  Rechnen  ihre  Berech- 
tj^g  hat(I),  ein  für  allemal  gebrochen  werden**,  ferner:  „Es  ist 
Mhr  n  beklagen,  dass  ein  Genie  wie  Gauss  bei  der  Darstellung 
^M  Imagin&ren  insofeme  eine  Unterlassung  begieng,  als  er  seine 
richtigen  Figuren  nicht  yon  beiden  Gesichtspunkten  aus  erl&uterte 
u4  dadurch  die  Geometrie  in  ihrer  Entwicklung  hemmte (I)**  be- 
v«l>t  der  Verf.,  dass  er  die  Bedeutung  der  Oauss'schen  Darstellung 
dtr  complexen  Zahlen  für  die  Algebra,  die  Integralrechnung  und 
mibeaendere  für  die  Functionentheorie  nicht  zu  würdigen  weiß 
tnd  ihr  nur  eine  Berechtigung  für  das  „graphische  Rechnen** 
ntrkennt,  womit  wohl  die  geometrische  Darstellung  der  Rechnungs- 
^ritlonen  mit  complexen  Zahlen  gemeint  ist. 


')  Vgl.  Salmon-Fiedler,  Analytische  Geometrie  der  Kegel - 
"^tte  (S.  25,  64  usw.  der  4.  Auflage),  wo  auch  die  filtere  Literatur 
^üio  Gegenitaudes  erw&hot  ist. 
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Dr.  An^tt  Fftppl,  VorlesuDgeD  Qber  techoische  Mecbaoik, 

3    BftBd-.  FeBtiekeittlehr«.    Hit  70  PigDren.    Leipii?,  Tenbaer  1897 
gr.  S*,  Xri  D.  4?2  8S.  Frei*   12  Uk. 

Der  an  der  tecbniscben  Hocbschnle  in  Hflochen  «irkead« 
Verr.  gedenkt  seine  Torlesnngen  über  tecbnieche  Mechanik  in  vier 
Binden  za  rerOffentlicben.  welche  die  Einführung  in  dio  Mecbauit. 
die  ^raphiBche  Statik,  die  FestigkeitB lehre  nnd  die  Dynamik  eni- 
hnlten  eollen.  Zunächst  erschien  im  Jahre  1S97  der  dritte  Band, 
welcher  die  Lehre  von  der  Festigkeit  nnd  der  Elasticität  beband«lt, 
dann  folgte  im  Torigen  Jahre  der  «rste  Band  mit  der  Einfähnine 
in  die  Mechanik,  w&hrend  der  xweite  nnd  der  rrerte  Band  in 
Laufe  der  n&cheteD  zwei  Jahre  erscheinen  sollen. 

Der  vorliegende  dritte  Band  enthält  in  eilf  Äbscbnitten 
Foltrendes  :  Allgemeine  Dntersuchnngen  über  den  SpannnngBinetand. 
Elastische  Pormändemng.  Beanepracbung  des  Materials.  Biegnnt: 
des  geraden  Stabes.  Di»  Form&ndemngBarbeit.  Stftbe  mit  gekrümmter 
Mittellinie.  SUbe  auf  nachgiebiger  Unterlage.  Die  Festigkeit  tor 
ebenen  Platten,  die  am  ganzen  Umfange  anteratfltzt  sind.  Di« 
Festii,'keit  von  OefäDen  nnter  innerem  oder  änDerem  Oberdmck«- 
Die  Verdrebnngsfestigkeit.  Die  Knickfestigkeit.  Grnndzage  d»r 
matbi^mBtischeD  Elasticitfttstheorie. 

Der  Verf.  benutzt  bei  der  Bearbeitang  dieaes  Bandes  iüil 
reicht'  Versnche,  welche  er  in  dem  zu  seinem  Lehrstuhle  gebOrenden 
Lahoratorinm  angestellt  bat.  (Die  Notb wendigkeit  und  Ndtzlichkeit 
Eolcüer  Laboratorien  für  die  technische  Mechanik,  fSr  den  MaschiocD- 
ban  US«.  Ist  anch  in  Österreich  l&ngst  erkannt  nnd  wiederholt 
betont  worden,  jedoch  bisher  leider  ohoe  Erfolg.)  Über  den  Wert 
der  Versncbe  für  die  technische  Mechanik  sagt  der  Verf.  8.  56: 
„Dass  ein  zweckmäßig  angelegter  nnd  surgfältig  dnrch geführter 
Versucb  mehr  Beweiskraft  hat  als  eine  theoretische  Entwicklnng, 
soll  hier  noch  aasdrncklicb  ausgesprochen  werden.  Man  hat  ii'f 
in  technischen  Kreisen  lange  Zeit  hindurch  verkannt,  die  Ansteilang 
von  Versuchen  unterlassen  und  nnr  saf  die  herkömmliche  Berecb- 
nunp:  vertraut.  Heute  hat  sieb  das  Blatt  gewendet;  es  ist  aber 
ebenso  ungerechtfertigt,  wenn  man,  wie  es  nun  zaweilan  gescbieht, 
die  ttienretiscben  Betrachtungen  geringschätzig  beurtbeilt.  In  der 
That  kann  vielmehr  ein  Versuch  nnr  von  jenem  zweckmäßig  an- 
gelegt und  richtig  gedeutet  und  verwertet  werden,  der  die  Theorie 
beherrscht." 

Das  Werk  ist  außerordentlich  klar  geschrieben  and  dnrcb 
46  znmTbeile  vollständig  durchgerechnete Obongsbeiapiela  erläutert. 
Mehrere  derselben  sind  von  allgemeiner  Bedeutung  und  dienen  aacb 
zu  einer  wesentlichen  Ergänzung  des  Teites.  Bef.  ist  flberzengt. 
dasB  nicht  bloß  Studierende,  sondern  anch  in  der  Praxis  stehende 
Techuiker  dieses  Werk  mit  großem  Nutzen  gebrauchen  können, 
und  empfiehlt  es  daher  aufs  beste. 

Graz.  Dr.  Fr.  Hoisvar. 
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Jakob  Steiners  Vorlesungen  über  synthetische  Oeometrie. 

2.  Tbeil.  Die  Theorie  der  Kegelschnitte  gesttttzt  auf  projectiye  Eigen- 
schaften. Aof  Grand  von  UniTersitAtsvortrftgen  und  mit  Benfltsang 
hioterlassener  Manascripte  Jakob  Steiners  bearbeitet  Ton  Heinrich 
Schröter.  3.  Aafl.,  dnrehgesehen  ?on  Badolf  St  arm.  Mit  108 
Figuren  im  Text  Leipzig.  B.  G.  Teabner  1898. 

In  der  vorliegenden  Auflage  finden  wir  gegenüber  der  vorher- 
gehenden  keine  Modificationen  in  inhaltlicher  Beziehang,  wohl  aber 
:d  Bezag  anf  äußere  Änderungen,  Kürzungen,  Umstellnngen  und 
Yeräoderungen  in  der  Terminologie.  Der  in  den  „Aufgaben  und 
Sitzen**  enthaltene  Übungsstoff  wnrde  um  die  Ableitung  einiger 
metrischen  Beziehungen  vermehrt.  Schröter  hat  für  die  Ver- 
aoftaltnng  der  2.  Auflage  einige  Notizen  vorbereitet;  durch  die 
Eäniingen,  welche  an  der  8.  Auflage  angebracht  wurden»  wurde 
Ramn  geschaffen,  um  einigen  weiteren  Notizen  Schröters  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Von  weitergebenden  Änderungen  seien  erwähnt : 
die  Einführung  der  von  Kegelschnitten  getragenen  projectiven 
Pvoktreiben  und  Strahlenbüschel  und  deren  Anwendung  sowie  das 
iBtensiTere  Eingehen  auf  die  F&lle  der  Ähnlichkeit  von  zwei  Kegel- 
schnitten. Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  dieselbe  geblieben: 
Zuerst  werden  die  projectiven  Beziehungen  von  Punktreiben  und 
Strahlbüscheln  aufeinander  dargestellt,  dann  wird  der  Kegelschnitt 
als  Erzeugnis  projectiver  Gebilde  betrachtet,  wobei  am  Schlüsse 
diests  Abschnittes  einige  sehr  bemerkenswerte  metrische  Beziehungen 
der  Kegelschnitte  deduciert  werden ;  im  weiteren  Verlaufe  finden 
vir  Erörterungen  über  Kegelschnitts  büschel  und  Kegelschnittsscharen, 
dxDo  über  das  Polarsystem  und  das  Kegelschnittsnetz.  AulSer  den 
frther  genannten  Aufgaben  und  S&tzen,  welche  dem  Buche  bei- 
gefügt sind,  hat  der  jetzige  Herausgeber  eine  kurze  Biographie 
der  beiden  Verfasser  des  Buches,  Jakob  Steiner  und  Heinrich 
Schröter,  entworfen. 

Wir  sind  der  Verlagsbuchhandlung  und  dem  Herausgeber  zu 
l^uk  verpflichtet,  dass  sie  eine  Neuauflage  des  berühmten  Buches 
veranstalteten,  das  seit  mehr  als  drei  Decennien  den  Studierenden 
der  spthetischen  Geometrie  der  Kegelschnitte  ein  sicherer  Führer 
aod  Eathgeber  gewesen  ist. 

Elementare  Vorlesungen  über  Elektricität  und  Magnetismus. 

Von  SilvanoB  Thompson,  Professor  der  Physik  am  Technical 
College  in  London.  Aotorisierte  deutsche  Übersetzung  auf  Grand 
der  neuesten  Auflage  des  Originales  von  Dr.  A.  Himstedt.  2.  Aofl. 
Mit  288  im  Texte  beflndlichen  Abbildangen.  Tübingen,  H.  Laupp 
18S7.  Preis  7  Mk. 

In  dem  Zeiträume  von  zehn  Jahren,  seitdem  die  erste  deutsche 
Allgabe  der  vortrefflichen  elementaren  Vorlesungen  über  Elektricität 
n<l Magnetismus  von  Prof.  Thompson  erschienen  ist,  hat  gerade 
di«  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  und  angewandten 
^ktricit&t  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  dass  die  nunmehr 
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mit  der  Aufnahme  derselben  bedachte  nene  Anflagfe,  die  ans  nan 
Torliegt,  von  den  Fachgenossen,  aber  anch  von  solchen,  welche 
gewohnt  sind,  gote  elementare  Darstellongen  physikalischer  Lebren 
zn  lesen,  freudigst  aufgenommen  werden  wird.  Der  Text  wurde 
an  Tielen  Stellen  verbessert  und  erweitert.  In  dieser  Beziehung 
wollen  wir  im  Folgenden  das  Wesentlichste  erwähnen.  Unter  den 
Methoden,  den  elektrischen  Zustand  darzustellen,  finden  wir  auch 
mit  Vortheil  jene  der  Kraftlinien  angewendet,  die  wie  elastische 
F&den  zwischen  den  positiv  und  negativ  elektrisierten  EOrpern 
gespannt  sind.  Diese  Vorstellung  leistet  bekanntlich  die  besten 
Dienste.  Ausführlicher  als  in  der  1.  Auflage  sind  diesmal  die 
Elektrisiermaschinen  und  deren  Wirkungsweise  auseinandergesetzt 
'  worden.    Von  den  Influenzmaschinen  werden  jene  von  T6pler, 

dann  die  von  Wimshurst  und  jene  von  Holtz  ausführlich  be- 
schrieben und  in  sehr  klarer  Weise  die  Grundsätze  auseinander- 
gesetzt, welche  bei  der  Erörterung  der  Wirkung  derselben  im 
Auge  zu  behalten  sind.  In  der  Theorie  des  Magnetismus 
wurde  auch  jener  von  Ewing  gedacht,  derzufolge  die  Molecale 
eines  Magnetes  gegenseitig  aufeinander  einwirken.  Interesse  dürfte 
der  Versuch  erregen,  der  im  §.181  beschrieben  ist,  demgemäß  eine 
Compasenadel  mittelst  einer  passenden  Anordnung  durch  den  einen 
Pol  eines  Magnetes  abgelenkt  werden  kann.  In  kurzer  Weise  ist 
^  auch  die  Theorie  des  Ablenkungs-Magnetometers  erklärt 

f  worden.    Die  Eintheilung  der  galvanischen  Elemente  in  solche 

mit  meohanis  eher  Depolarisation,  mit  chemischer  De- 
Polarisation  und  mit  elektrochemischer  Depolarisation 
'^'  rl  ist  jedenfalls    eine  vollkommen    zweckentsprechende  und  Übersicht 

!|;  liehe.     Auch    die  Lehre  von    den    Galvanometern    hat  einige 

ti':^^  Ergänzungen    erfahren.     Für   die   Bestimmung    der   Richtung  der 

InductionsstrOmeistzu  wiederholtenmalen    die  Daumenregei 
in  Anwendung  gebracht  worden.     Wie  in  der  vorigen  Auflage  ist 
u  der  'zweite  Theil   des  Buches   der   elementaren   Theorie  des 

r^j/  Magnetismus    und    der    Elektricität    gewidmet.     Wie  man 

i  mit     einem     Quadranten-Elektrometer     Potentialdifferenzen 

•  1,  von  1000  Volt  und  darüber  bestimmen  kann,  wird  in  §.  285  ge- 

t  zeigt;  ebenso  wird  an  derselben  Stelle  des  Multicellular- Voltmeters 

' 't;  gedacht.      Die    Beobachtungen    über    atmosphärische    Elek- 

'     j  tricität    sind    gut    skizziert,     doch    vermissen    wir    eine    Dar- 

stellung der  Theorien  der  Entstehung  der  Luftelektricität.  Die 
Diagnetischen  Eigenschaften  des  Eisens  und  Stahles  wurden  in  der 
vorliegenden  Auflage  ausführlicher  als  in  der  ersten  dargestellt, 
00  die  sogenannten  Besiduum-Wirkungen,  die  Theorie  der  Magnet! 
sierungscyklen  und  der  Hysteresis ;  ebenso  ist  das  Princip  des 
magnetischen  Kreises  eingehend  behandelt  worden.  Neu  auf- 
genommen ist  auch  die  kurze  Skizze,  welche  von  den  elektrodyna- 
mischen Stromwagen  Kelvins  handelt.  Der  Abschnitt  über 
elektrische   Messungen    ist    iu    meisterhafter  Weise    ausgearbeitet. 
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Dtr  ÄbBehoitt  Aber  SelbBÜndnetioo  weist  diesmal  eine  gröfiere 
T«llstäsdigkeit  als  in  der  früheren  Anflage  auf.  Becbt  klar  und 
Bit  weiser  Beacbriokuig  ist  das  theoretische  Detail  über  die 
WechaelstrOme  aufgenommen  worden ;  namentlich  ist  gezeigt  worden, 
mveleker  WecäselbeziehnngCapacitftt  nndSelbstindnction  zueinander 
itebfs.  Die  Arbeiten  Ton  Tesla  hätten  in  dem  Torliegenden 
BadM  Berficksichtigiuig  finden  sollen.  Neu  hinzugekommen  ist 
4er  schta  ausgeführte  Abschnitt  über  elektrische  Wellen ,  sowie 
öUrEnergiepfade  nach  den  Forschungen  von  Poynting. 
Der  Obersetser  musste  anhangsweise  das  Wichtigste  über  die 
B5iitgta*sciien  Strahlen  hinzufügen,  da  der  englische  Autor  diesen 
Porsehungen  gegenüber  sieh  schweigend  verhielt. 

Wir  empfehlen  diese  neue  Auflage  des  bestens  anerkannten 
BttcheB  von  neuem  jenen,  welche  gründliche  Kenntnisse  in  der 
«ieiaeotaren  Elektricitfttslehre  sich  erwerben  wollen. 

Magnetische  Kraftfelder.  Die  Erscheinangen  des  Magnetismas, 
Elektromagnetisinas  und  der  Indaetion  dargestellt  auf  wand  des 
Kraftlinien-Begriffes  von  H.  Ebert,  Professor  der  Physik  an  der 
Uiivenitit  Kiel.  IL  TheiL  Mit  47  Abbildangea  im  Text  und  auf 
einer  Tafel.  Leipzig.  J.  A.  Barth  1897. 

Entsprechend  dem  Plane  des  Verf.s,  die  Lehre  vom  Magne- 
tisBQs  und  der  Elektricit&t  dem  neuesten  Standpunkte  der  theore- 
tiidi»  Erkenntnis  gemäß  aus  den  Fundamenten  zu  entwickeln, 
bat  der  Verf.  —  wie  schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  Theiles 
bergehohen  wurde  —  den  Kraftlinienbegriff ,  den  Be- 
triff der  magnetischen  und  elektromagnetischen 
Feideoergie  und  den  der  Symmetrie  eines  von  magnetischen 
Krlftea  erfüllten  Mediums  scharf  betont.  Er  hat  die  qualitativen 
Enebeiaungen  vor  den  quantitativen  auseinandergesetzt  und  dadurch 
d»o  experimentellen  Tbeile  der  vorgetragenen  Lehren  in  ganz 
ttUprechender  Weise  Rechnung  getragen.  Wertvoll  ist  auch  die 
u  vielen  Stellen  des  Buches  vorgenommene  Einführung  von 
Model Ud  zur  Erläuterung  des  Zustandekommens  der  einzelneu 
Erscheinungen  und  zur  lichtvollen  Darlegung  der  eingeführten 
^'kcorieD.  Im  3.  Abschnitte  des  Buches  werden  die  Erscheinungen 
«itrlnduction  behandelt.  Zuerst  bespricht  der  Verf.  das  Schneiden 
^  Kraftlinien,  dann  die  Energetik  des  Inductionsvorganges,  wobei 
'B  Anschlüsse  an  die  Betrachtangen  von  Helm  und  Ostwald 
«in  Eigenschaften  der  Energiefactoren  auseinandergesetzt  werden. 
Nichtig  für  die  spftteren  Untersuchungen  war  die  Erläuterung  der 
Beziebongen  zwischen  magnetischer  und  elektrischer  Kraft  durch 
'ifi  kinematisches  Modell.  Im  Anschlüsse  an  die  Einführung  der 
Eoergiefaetoren  sind  die  wesentlichsten  Typen  der  Generatoren  und 
Tnosformatoren  elektrischer  Energie  auch  durch  entsprechende 
Mod^e  erläutert  vorgeführt  worden.  Im  weiteren  Verlaufe  werden 
^  Goefficientan   der  Selbstinduction   und   der  wechselseitigen  In  • 
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dnctioD  phyBik&liBcb  gedeatet  nad  die  Erscheinan^  der  Selbst 
mdcetioD  dnrcb  die  Bewegan;  eines  Monocykele,  jene  der  «ecbwl- 
eeiti^en  Indnction  darch  ein  Dicykelmodell  illustriert.  Die  von 
Helmboltz  aufgeBtellte  Cykelntb  eorie  hat  sieb  auch  bei  der 
VeranechanlicbiiDg  der  Erscbeinaugen  der  Traasformation  elektro- 
magDetiscber  Feldenergie  in  Wärme  DDd  des  Strom varlaafei  iD 
Gleiehfitrom-  und  Wechselatrom kreisen  in  bester  Weise  bevftbrt. 
Der  4.  Absebnitt  handelt  zuerst  von  der  Wandening  ond 
AnbäofüDK  elektrischer  Feldenergie ;  als  nischaDischee  Beispiel  der 
l'^nergiewaDderaiig  wird  das  Modell  des  elastisch  gekoppelt«n  Cyk«ls 
VDr^efflbrt;  dann  wird  die  Regel  von  Poynting  fOr  die  Eoergi»- 
nandening  im  elektromagn et i sehen  Kraftfelds  betrachtet.  Abb  d« 
iillgemeinen  Stromgleicbnng  (Ar  einen  Trftger  mit  Indactanz,  B«- 
Histenz  und  CapaciUlt  wird  die  Theorie  der  elektrischen  Scbvio 
gruDgeD  entwickelt,  wobei  anch  immer  an  den  mecbaniecboD  Ana- 
logien featgebalten  wnrde.  Die  allKsmeioen  PeldgteichQDgaD. 
wie  sie  nach  der  Theorie  von  Maxwell-Hertz  Oeltnog  haben, 
werden  zno&cbst  in  Form  von  Tectorgleichnngsn,  dann  in 
Coordinatendaretellong  angegeben  nnd  anf  die  Anf^aben 
dvT  Elektrooptik  in  Anwendung  gebracht.  FQr  das  Streben,  den 
iii'neren  Anscbannngen  eine  theoratiscbe  Verallgemeinerung  und 
Vertiefung  zn  geben,  mnsste  in  der  Theorie  allgemeiner  Znstands- 
Andernngen  übergegangen  werden.  Zn  diesem  Zwecke  wird  die 
Energetik  von  Systemen  eingeführt,  deren  Znstand  dnrcb  beUabir 
viele  allgemeine  Goordinaten  oder  Parameter  bestimmt  ist.  Weiter 
wird  die  Energetik  polycykliacher  Systeme  behandelt,  aol  di« 
Energie  nnd  Arbeitsleistangen  dsnielben  eingegangen  nnd  gelegent- 
lich der  ErOrternng  der  Energetik  der  Monocykeln  der  Entropie 
begriff  verwendet.  Ein  Kraftfeld,  das  von  beliebig  gestalteten  em) 
beliebig  vertheilten  Magneten,  sowie  von  Leitnngs-  oder  Ver- 
erb iebnngBetrOmen  innerhalb  des  Feldtnediams  herrührt,  kann  toII- 
ki>mmen  mit  Theilcben  erfüllt  gedacht  werden,  deren  Zustand 
aiibsialen  Charakter  bat;  diese  Tbeilchen  stellen  somit  in  ihrer 
Gesimmtheit  ein  polycykliBchea  System  allgemeinster  Art  dar.  Ais 
llanpttypen  pelycyhHscber  Bewegiingssysteme  werden  die  adia- 
batiscb  cyklischen  nnd  die  isocjkliscben  BewegangB- 
formen  entsprechend  den  Forachnngen  von  Hertz  anf  diesem 
Qebiete  eingeführt.  Bei  ersteren  bleiben  alle  cykliacbm  Moment» 
dauernd  constant,  bei  letzteren  bleiben  die  cykliscben  Intennititen 
dauernd  conetant.  Die  Kr&ftefnnctionen  dieser  beiden  Bewegung 
Systeme  werden  erörtert  nnd  anf  den  Bnergieamsatz  derselben  nfther 
eingegangen.  Der  Zusammenhang  der  Theorie  der  adiabatiscben 
Cjkelbewegungen  und  des  Franz  Neumann'schen  Oeaetzas  der 
Indnction  wird  ins  klare  Licht  gesetzt  nnd  die  allgemeinste  Fassung 
des  Lenz'Bcben  Gesetzes  aufgestellt  Bei  der  adiabatiacben  Zustands- 
ändemng  eines  cykliscben  Systems  erleiden  die  cykliscben  Intensi- 
täten  stete  Änderungen   in   solcfaem   Sinne,    dase   die   von  diesen 
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ADdenmgea  hervorgernfenen  Kräfte  die  erzeugende  Zostande&nde- 
mng  aufzuhalten  streben.  Im  letzten  Abschnitte  wird  auf  die 
reciproken  Eigenthümlichkeiten  cyklischer  Systeme  aufmerksam 
gemacht.  Dadarch,  dass  der  Verf.  die  Von  Hertz  in  seinem 
Werke  „Die  Principien  der  Mechanik'*  behandelten  Unter- 
sachimgeD  ansföhrlich  dargestellt  hat,  weil  sie  —  wie  er  sehr 
richtig  bemerkt  —  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte  in  gewissem 
Sinne  den  Gipfel  in  der  Entwicklang  der  theoretischen  Anschao- 
ongeD  überhaupt  über  das  Erscheinungsgebiet  darstellen,  hat  er 
sich  den  Dank  der  Studierenden  in  hohem  Grade  verdient. 

Das  vorliegende  Buch  stellt  wohl  von  allen  bisher  erschlenenea 
Schriften  über  denselben  Gegenstand  eine  der  besten  Ent- 
wicklungen des  neuesten  Standes  der  theoretischen 
Elektricitätslehre  auf  mechanischer  Grundlage  dar. 

Allgemeine  und  physikalische  Chemie.  Von  Dr.  Max  Radolphi. 

Sammlang  GOschen.  Leipzig,  GOschen'scbe  VerlagsbuchhaDdlang  1898. 
Die  große  Bedeutung  der  physikalischen  Chemie, 
welche  dieselbe  in  unseren  Tagen  namentlich  in  Bezug  auf  das 
Stadium  der  molecnlaren  Erscheinungen  erlangt  hat,  rechtfertigt 
ToUkommen  die  Aufnahme  der  Grundzüge  ihrer  Lehre  in  die 
6ö8cben*8che  Sammlung.  Namentlich  sind  bei  der  Ausarbeitung 
dieser  recht  klar  verfassten  Schrift  die  Werke  von  Nernst,  Ost- 
wald imd  Lothar  Meyer  herangezogen  worden.  Theoretische 
Details  mussten  mehrfach  berücksichtigt  werden,  das  Verständnis 
derselben  ist  durch  klare  und  bündige  Sprache,  durch  Vermeidung 
^gerer  und  schwierigerer  mathematischer  Entwicklungen  wesent- 
lich erleichtert  worden.  In  der  Einleitung  werden  den  Grand- 
pfeilem  der  heutigen  Naturwissenschaft,  dem  Gesetze  der  Erbal- 
tQDg  der  Energie  und  dem  der  Erhaltung  des  Stoffes, 
einige  Betrachtungen  und  Erörterungen  gewidmet.  In  dem  Ab- 
schnitte über  allgemeine  Chemie  werden  nach  Vorausschickung 
der  Grundgesetze  und  fundamentalen  Begriffe  der  allgemeint'U 
Chemie  die  Eigenschaften  der  drei  Aggregatzustände  vom  physi- 
kalischen Standpunkte  aus  betrachtet  und  anf  die  Erran^^enschaften 
der  Molecuiartheorie  eingegangen.  Experimentelle  Methoden  kommen 
Dar  iosofeme  zur  Sprache,  als  dieselben  für  die  Erweiterung  und 
insbildung  der  Theorie  sich  erforderlich  erwiesen ;  dies  gilt  z.  B. 
TOD  den  Methoden  zur  Bestimmung  der  Dampfdichten  der  Körper. 
Die  kinetische  Theorie  der  Gase  finden  wir  in  ihren  Grundzügen 
10  den  Rahmen  der  Betrachtungen  einbezogen.  In  den  Abschnitten 
über  das  periodische  System  der  Elemente,  die  Wertigkeit  der 
Utzteren,  die  chemische  Verwandtschaft,  den  chemischen  Umsatz, 
diis  Gesetz  der  Massenwirkung  (Guldberg-Waage),  demzufolge 
in  Gleichgewichtszustände  die  Umsetzungsqaotienten  in  einem  con- 
iUDten  Verhältnisse  zueinander  stehen,  tritt  der  Verf.  in  das  Ge- 
biet der  neuesten  Forschungen   in  der  physikalischen  Chemie  ein. 

10* 
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Er  ici^  wie  das  Gasetz  der  UaeBenwirknng  experimmtell  g«prfirt 
werden  kano,  und  erOrtert  im  Folgenden  die  Qiei  ch^e  wich  tob  edin- 
gnn^en  T.wJBchen  einem  fe«ten  KOrper  and  einsm  LOanDgemitUl, 
■Jadi)  die  DissooiaiioiiserBcheinungen,  die  ÄnderDDir»!  ^''^  Gleicb- 
g«<rlcht6zaf'tande§  mit  Temperiklnr-  und  D  racUn  de  rangen ,  die 
ÄfQnitätBcoerficiflDten,  deren  BeBtimmnD?  and  deren  AbbAogigkeit 
von  der  Natnr  and  Conetitiition  der  Stoffe.  Allerdinga  konnten  bei 
der  knrzen  Darstellnng,  die  dem  Verf.  geboten  war,  fut  nor  die 
Ei^ebniEse  der  ForBChnngeD  mitgetbailt  werden.  Die  weiteren 
Parlien  der  kleinen  Schrift  sind  der  Thermochemie,  der  Pbotochemi«, 
der  Eiebtrochemie  nnd  der  Erörterung  der  magnetiscfa-cbemiecbeii 
Erscheinungen  gewidmet  worden.  Die  Gnindxäge  der  WftTmetheorie 
sind  —  Boireit  sie  der  Verr.  benOtbigt  —  klar  dargelegt  worden; 
die  Oeeetze  der  pbotochemiecben  Wirkungen  sind  anf  Qrond  aktino- 
metrischer  Versache  in  entsprechender  Weise  ?orge[ührt. 

In  dum  aber  Elektrochemie  handelnden  Abschnitte  wnrden 
die  galvanischen  Elemente  und  die  Secnndärelemente  besprocbcn, 
ferner  anT  die  Theorie  der  eleklrolyti sehen  DissociatioD,  anf  die 
molecnlare  Leitfihigkeit  von  Elektrolyten,  die  Wanderangsgescb win- 
digkeit der  Jonen,  anf  das  Ostwald'scbe  TerdAnnangsgeaeti,  auf 
diu  Anaijs«  darch  Elektrolyse  näher  eingegangen;  nnr  knra  konnte 
die  Anwendnog  der  Elektrochemie  in  der  Elektrotochnik  berührt 
werden.  Endlich  wird  der  paramagneti sehen  nnd  diamsgneti sehen 
Erscheinungen  gedacht  nnd  der  Begriff  des  Melecnlar-  nad  Atom- 
maguetismns  dem  Leeer  klargemacht. 

JedenfallB  mass  anerkennend  hervorgehoben  werden,  dass  es 
der  Verf.  verstanden  bat,  die  Grandzöge  der  allgemeinen  and 
pbysikaliechen  Chemie,  deren  Forsch angskreie  heate  ein  schon 
liedeotonder  geworden  ist,  in  so  karzer  Darstellnng  dem  Ter- 
etftndnisee  des  Lesers  nabezahrtngen. 


OstwaJds  CUssiker  der  ezacteo  Wissenschaften.  Ni.  8ä,  69, 90. 
91.  92.  Leipzig,  Wilhelm  EDgelmann  1897. 

In  dem  ersten  nnd  zweiten  B&nchen,  welche  nns  vorliegen, 
wird  die  ArOelt  von  Johann  Friedrich  Christian  Hessel  Aber 
KrjslalloDietrie,  Erysta  Ilonomie  nnd  Kryatallographie 
ans  (ieblt^re  physikalischem  WCrterbache  besonders  ab- 
gudmckt  nnd  mit  Anmerkangeu  von  B.  Hees,  dem  Heranageber 
dieser  Uäiidcben,  versehen.  Der  griICte  Theil  des  Bnches  enthftit 
allgemeine,  von  rein  geometrischem  OesichtEpnnkte  ansgehenda 
UntersQchnngen  nber  die  Gleichwertigkeit  der  Theile  irgendeines 
Ranmgebildcs  in  Bezug  auf  eine  Achse  nnd  eine  LOsang  des  Pro- 
blemee,  dit  sämmtlicben  möglichen  Arten  der  Symmetrie  eines 
derartigen  ßanmgebirdes  zn  beattmmen.  Bin  wichtiges  Keenltat  der 
Arbeiten  Hesseis  ist  wohl  das,  dass  er  die  AofstellODg  der  %i 
allein  möglichen  Erystallclassen  zoerst  methodisch  ableitete. 
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Aaf  die  schönen  üntersnebüDgen  von  He  »sei  wurde  durch 
Sobnke  nnd  namentlich  durch  Schein  flies  in  dem  Werke 
„Krystallsyeteme  und  Erystalletruetur*'  besonders  aufmerksam  ge* 
sucht  und  TOD  dem  letzteren  betont,  dass  zwischen  den  Hess  ei- 
seben üntersachnngen  und  den  rein  mathematischen  der  Grnppen- 
Ueorie  Beziehungen  bestehen,  so  dass  diese  Arbeit  auch  für  den 
Mathematiker  einige  wertvolle  Bemerkungen  und  Anregungen 
•Bth&li 

Nr.  90  nmfasst  die  wichtige  Abhandlung  von  A.  Bravais 
aber  die  Systeme  von  regelmäßig  auf  einer  Ebene 
oder  im  Banme  vertheilten  Punkten,  übersetzt  und  heraus- 
gegeben von  C.  und  E.  Blasius.  Auch  diese  Arbeit  muss  als 
eine  kryatallographische  bezeichnet  werden.  Der  Herausgeber  hebt 
bervor,  dass  diese  Arbeiten  sowie  die  anderen  krystallograpbisobes 
Abhaodlangen  des  französischen  Forschers  nicht  nur  die  Anregung 
IQ  der  weiteren  Entwicklung  auf  dem  Gebiete  der  Theorien  von 
äer  Krystallstructur  gegeben  haben,  sondern  auch  heute  noch  als 
ein  sehr  wesentlicher  Bestandtheil  dieser  Theorien  anfgefasst  werden 
missen.  Die  mathematische  Darstellung,  welche  wir  in  dem  vor- 
liegenden Buche  antreffen,  ist  jene  überaus  anregende,  welche  uns 
sQs  den  anderen  Schriften  desselben  Autors  bekannt  ist. 

In  dem  folgenden  Hefte  sind  die  Untersuchungen  üb  er 
verschiedene  Anwendungen  der  Infinitesimalanalysis 
asf  die  Zahlentheorie  von  G.  Lejeune-Dirichlet  heraus- 
gegeben von  B.  Hans sn er.  Bekanntlich  war  Dirichlet  der 
trste,  welcher  analytische  Methoden  in  die  Zahlentbeorie  einführte. 
Der  Ausgangspunkt  für  diese  zahlentheoretischen  Untersuchungen 
war  der  von  Dirichlet  geführte  Nachweis,  dass  jede  unendliche 
arithmetiscbe  Progression,  deren  Glieder  nicht  sämmtlich  einen 
gemeiDschaftlichen  Theiler  haben,  unendlich  viele  Primzahlen  eni- 
büt  Enlers  Arbeit,  bezugnehmend  auf  die  Existenz  von 
loendlich  vielen  Primzahlen,  veranlasste  Dirichlet,  unendlichn 
fieiben  und  Producta  von  ähnlicher  Gestalt  für  seine  Zwecke  zu 
Verwenden.  Als  besonderes  Ergebnis  der  Anwendung  der  Ana- 
iysis  auf  die  Zahlentbeorie  ist  die  Bestimmung  der  Classen- 
Anzahl  quadratischer  Formen  für  beliebige  Werte  ihrer  Determi* 
Aaote  zu  betrachten.  Auch  der  Frage  nach  der  Anzahl  der 
wirklich  existierenden  Geschlechter  der  quadratischen  Formen  und 
nach  der  Vertbeilung  dieser  letzteren  in  die  einzelnen  Geschlechter 
tritt  Dirichlet  näher.  Als  eine  Frucht  der  Methoden  diesem 
Forschers  ist  auch  das  Theorem  zu  betrachten,  dass  durch  jede 
quadratische  Form,  deren  drei  Coefficienten  keinen  gemeinschaft- 
lichen Theiler  haben,  unendlich  viele  Primzahlen  darstellbar  sind, 
femer  die  Bestimmung  asymptotischer  Gesetze  der  Zahlentbeorie 
M  die  Anwendung  auf  Formen  mit  complexen  Coefficienten  und 
Inbestimmten.  Die  der  Schrift  beigegebenen  Anmerkungen  unter- 
stfttzen  das  Studium  der  ersteren  wesentlich. 


IfiO  J)iitlit  Ilosa,  Pbjtiol.  Anfttonti«  i.  Hengebtn,  mg.  r.  L.  Surgeritän. 

Nr.  93  enthAlt.  beraDsgegäbeQ  vds  Ernst  v.  Meyer,  die 
Ahhandlan^  tod  H.  Kolbe  „Ober  den  DatSrlichtn  Zu- 
Hutiinienhang  der  or^aniBCben  mit  den  anorgaDifcben 
Verbindatn^en,  die  wiseeii  b  cb  aftlich  e  Ornndlage  /.v 
einer  natarKem&Qen  Clas  siTicatioD  der  organiseben 
chemiB'-.hfln  Körper".  Eolbe.  der  aainentlicfa  dnrcb  leioe 
KipvrimentaliiaterElicbnngen  der  Wissenschaft  aae^ezeichaeteDieDSte 
gHleiatet  hat,  spricht  den  Ha aptge danken  der  vorliegenden  Ab- 
handlntiif  in  dem  Satze  ans:  Die  cbemiechen  organischen  ESrper 
sind  dorchwegs  Abkömmlinge  nnorganJBcher  Verbindungen  ood  ans 
diesen  zam  Xiieil  direct  dnrcli  wunderbar  einfacbe  SubstitationB- 
{irocesse  entgtinden.  Wenn  ancb  mehrere  in  der  lorliegeudea 
Schrift  ans  gesprochene  Ansichten  hinfAilig  geworden  nad  darcb 
neuere  Erfabrnngen  überholt  sind,  so  z.  B.  bei  der  Constitat;on 
dir  nngeeflUigten  KohlenwasEerstoffe,  so  mütt  diese  Arbeit  als  die 
Chemie  nn^enein  [fiidernd  und  als  originell  and  Gcbarrsinnig  in 
Jeder  I!e/.iehniig  bezeichnet  werden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


PliysiologiBche  Anatomie  des  Menschen.  Eine  Dantellung  d« 

Bbufr  und  der  Verrichtungen  dea  meDtJchlicben  Kitpen  mit  beion- 
ilrrer  BtrQckBicbtigaDg  des  Beweguagsapparates  fQr  Turnlehrer,  Turo- 
leh[nmlPi-C«ndidBten,  Mittelschullehr^r,  lowie  fflr  Gebildet«  aller 
ätftnde  TOn  Dr.  L.  Dalla  Roxa.  k.  k.  a.  o.  Profcasor  der  Anatomie 
BD  der  UniTeraitSt  au  Wien.  I.  Theil.  Der  Beweg uugsap parat  in  2i 
Verträgen  mit  116  in  den  Teit  eingeechalteten  Holiacbnitten.  wotop 
100  OriKintlabbildnDgen.  gr.  8°,  VIII  n.  390  S8.  Uipiig  u.  Wien, 
Fr   Deuticke  1898. 

Der  vorliegende  erste  Theil  des  Werkes  behandelt  den  Be- 
wegnngsapparat.  ZanAcbat  werden  nach  einem  Vorworte,  welches 
II.  II.  eine  SDibstkritik  des  Autors  enthält,  einleitend  in  einem  Ver- 
trage die  thieriacbe  Zelle,  die  thieriscben  Gewebe  vorgefäbrt  nnd 
die  Organsyeteme  anfgez&iilt.  Das  erste  groQe  Inbaltsstnck  gilt 
In  14  VoitrAgen  dem  Skelet,  wobei  wieder  speciell  einführend 
Anfban  nnd  Ertwichlnng  desselben,  Gestalt  und  Qefnge  der  Eiiaehea, 
die  Beinhant  uod  Terminologiscbes  besprochen  werden.  Nach  einer 
Skizze  des  Bauplanes  nod  der  Gliedemng  des  EOrpers  werden  die 
WirbelsAule.  der  Brastkorb,  das  Becken,  dann  die  Gesammtgettalt 
und  di>r  Mpchanisrnns  der  Wirbels&ale,  endlich  der  Schldel  und 
die  Kitrt'mitAtan  behandelt. 

Her  zureite  Hauptthell  des  Bandes  bespricht  in  nenn  Vor- 
trAg'en  den  activen  Bewegangeapparat  in  ähnlichem  Umfange,  «le 
dar  erste  dt'U  passiven,  und  tnar  nach  einer  allgemeinen  Ei'i- 
Iflhrnng  in  die  anatomischen  nnd  phjsio log i sehen  Verb&ttntsse  A« 
Muskeln  in  besonderen  Stflckeii  die  Uöckenmnekeln,  Balsmaakeln. 
I^nittiiinskeln.  Bauchmuskeln,  sowie  jene  der  Extremitäten  nnd  ihrtr 
AiiflifliiLVi.-ürli';. 
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In  einem  ansf&hrlichen  SchlassTortrage  wird  das  Stehen  nnd 
die  Ortebewegung  behandelt,  wobei  der  Verf.  n.  a.  seine  eigene 
Auffassung  der  Gebbewegnng  ausführlich  darstellt. 

Die  Torstehecde  Inhaltsangabe  zeigt  schon,  dass  der  Verf. 
nicht  etwa  blofi  die  Absicht  hatte,  die  Zahl  der  vorhandenen  Lehr- 
bjicher  verwandten  Inhalts  nm  ein  weiteres  zu  yermehren.  Die 
Eintbeilnng  des  Stoffes  innerhalb  der  beiden  großen  Abschnitte 
bindet  sich,  ohne  die  logische  Qliederang  des  Inhalts  im  einzelnen 
10  verlasssD,  nicht  an  das  nsnelle  Schema,  sondern  ist  mit  speci- 
«Uer  Bficksicht  anf  den  Lernenden  angelegt.  Nicht  alle  ein- 
scfaligigen  Capitel  sind  mit  gleicher  Freigiebigkeit  behandelt  (so 
1.  B.  Scbftdelskelet  —  Ctosichtsrnnscnlator);  wahrscheinlich  wird 
fflsDcbes  bei  der  eigenartigen  Anordnung  des  Stoffes  gelegentlich 
der  Bebandlnng  anderer  Organsysteme  noch  ausgiebige  Behandlung 
«rfahren;  zum  Theile  erkl&rt  der  Verf.  die  verschieden  weitgebende 
Erörterung  einzelner  Stücke  damit,  dass  er  das  Werk  nicht  nur 
für  Turnlehrer  schreibt. 

Das  Buch  ist  sehr  inhaltsreich;  vielen,  welche  es  in  die 
Haod  nehmen  werden,  wird  es  mehr  bieten,  als  sie  nothwendig 
brauchen,  und  es  wftre  vielleicht  möglich  gewesen,  minder  Wesent- 
liebes  Tom  Wichtigsten  durch  theilweise  Verwendung  von  Borgis- 
sfttz  zu  scheiden;  zum  Verständnis  der  besonderen  Einrichtungen 
md  Vorgänge  wäre  wohl  manches  Detail  in  der  Beschreibung 
ebenso  entbehrlich  wie  mancher  Terminus,  wenn  auch  natürlich  mit 
einem  genaueren  Eingehen  in  die  Einzelheiten  die  Möglichkeit 
einer  weiteren  Forderung  des  Verständnisses  fürs  Ganze,  wie  bei 
anderen  Vorwürfen,  auch  bei  diesem  gegeben  ist;  das  Buch  ist 
dorch  die  erklärliche  Tendenz  des  Verf.s,  etwas  wissenschaftlich 
Gates  zu  bieten,  weit  über  ein  Lehrbuch  für  Turnlehrer  hinaus- 
gewachsen. 

Sehr  wertToll  sind  die  Berücksichtigungen  des  physiologischen 
Moments,  die  Hinweise  auf  Verhältnisse  des  Organismus,  welche 
die  einzelnen  Altersstadien  mit  charakterisieren. 

Die  Sprache  des  Buches  ist  klar,  was  für  die  Darstellung 
anatomischer  Verbältnisse  von  ebenso  großer  Wichtigkeit  als 
Schwierigkeit  ist;  leichte  Leetüre  bietet  es  nicht  —  was  ja  in  der 
Httor  des  Gegenstandes  liegt. 

Die  Illustration  ist  vorzüglich  —  man  werfe  nur  z.  B.  einen 
Blick  auf  die  Bilder,  welche  das  Eopfskelet  betreffen  —  und  die 
Abbildungen  sind  bis  auf  ganz  wenige  schematische,  welche 
^.  Langer  entlehnt  wurden,  durchaus  Originale.  Die  Ausstattung 
des  Buches  entspricht  überhaupt   den  rigorosesten  Anforderungen. 

Falls  der  Verf.  am  Schlüsse  der  ganzen  Arbeit  ein  ausführ- 
liches Sachregister  beigibt,  wird  er  dadurch  die  Brauchbarkeit 
•eines  schOnen  Werkes  im  Sinne  eines  Nachschlagebucbes  mit 
Böcksicbt  auf  die  eigenartige  Anordnung  des  Stoffes  und  den  ge- 
«fioKbten  Leserkreis  merklich  erhüben. 

Wien.  Dr.  L.  Burgerstein. 


J52  Pohl,  Di«  Nftu,  uig.  t.  F.  iVdd 

Die  MtUlS-  Anregende  BetratfatDOgen  Aber  den  Binflms  der  KOrpeTgrnk 
ftuf  Ban  nnd  Leben  der  Siugethiere.  Fflr  die  Jagend  tod  Josef 
Pohl.  54  Sä.  Znsim.  Panrnier  a.  Haberler  {Sxii  Bornemknii)  189T. 
Der  Terf.  knflpft  an  die  Schildernng  der  kOrperlictten  Ein 
ricbtaogeii  der  Hans  eine  Fälle  toh  Tergleichecdeii  physiologischen, 
biologiscben,  physikalischen,  ja  selbst  mathematiscben  Betradi- 
toDpn.  Neben  vielen  sehr  richtigen  und  interessanten  Bemerkongen 
findet  sieb  aneh  manches  SelbstTeratändlicbe  nnd  maoebe  allia 
teleologisch  gef&rbte  Änffassnng,  was  bei  dem  BeatrebsD,  &tles  nnd 
jedes  erkl&ren  in  wollen,  nicbt  Terwandern  kann.  Es  darf  eben 
nie  Qbersehen  werden,  dass  nach  den  Principien  der  modernen 
Entwicklongslebre  alles  Bestehende  ein  in  der  Zeit  „^wordenes" 
iit,  nnd  daher  bloße  Vergleiche  mit  anderen  bestebenden  Objecten 
znr  Erkl&rnng  keineswegs  ansreiehen,  sondern  dass  anf  die  OMetze 
von  der  Erbaltnng  des  Passendsten  dnrcb  natürliche  Znchtwabl 
nnd  von  der  Anpassung  an  gegebene  Lebensbedingungen  imtner 
Kficksictat  genommen  werden  mnss.  Dem  Schlnssatze  der  Schrift: 
„ —  nicbt  ein  Lebensbedärfnis  ist  es,  sondern  ein  matbematlscfaeE 
Verh&ltnis,  das  den  kleinsten  nnd  grÖSten  S&nRetbieren  die  be- 
sonderen Formen  ihrer  Leiber  und  ihrer  Lebens&nSeningen  anf- 
zwingt"  werden  wobl  nnr  wenige  Natnrforscher  inznstimmen  ge 
neigt  sein. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 


Dr.  0.  Wttnsche,  Die  Pfl&nzen  Dentschlands.  Eine  Anleitanf 

ID  ihrer  BFitimmanK.  Die  höheren  PflaDien.  7.  Aafl.  Leipiig,  Tenbner 
1897.  jil.  8°,  3.59  SS.  Preis  in  biegtkmem  Leinwandbaod  B  Hk. 
Nachdem  der  Verf.  dnrcb  Anfnahme  aller  deutschen  Farn* 
nnd  Blfltenpäanzen  eine  sehr  willkommene  Erweiternng  seiner  ver- 
dienstvollen, an  dieser  Stelle  wiederholt  anerkennend  besprocheoeD 
„Scbnlflora  von  Dentschland"  geschaffen  bat,  n&hoi  er  ancb  obig* 
Nenbenennnng  des  Bncbes  vor,  das  anch  insorerne  eine  Änderung 
aufweist,  als  die  Anordnung  nnd  Umgrenzung  der  Familien  nnd 
Gattnngen  nach  deo  „Natürlichen  Pfianzenramilien"  von  BngUr 
nnd  Prantl  dorcbgefährt  wnrde.  Wir  halten  Wunsches  Bock 
fnr  das  beste  analytische  Bestimmnngabach  fnr  die  Flora  Dentsch- 
lands. 

Dr.  M.  Krasa  and  Dr.  H.  LaDdols.    Lehrbuch    für  äea 

Unterricht  in  der  Botanik.  Für  GyionasieD.  Rit&l):rinnasieD  ani 
andere  bobere  Lehranstalten,  4.,  nach  den  iieQ^-n  Lvbrplftnen  »tb. 
AuB.  Freiburg  i.  Br.  Herder  1897-  8*.  3tD  SS  310  Abbildnngen  im 
Teit.  Frei»  8  Mk.,  geb.  3  Hk.  40  Pf. 

Dorch    Einfagnng    einiger    biologischer    Bemerkongen    wi 
einer  ansehnlichen  Anzahl  gnter  Teitfignren  hat  die  nene  kaiip 
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£«»8  bekaoDten  Lehrbuches  wobi  manches  gewonneo,  nichisdesto- 
wtniger  wftreo  maiiehe  Stellen  im  beschreibenden  Texte  sowie  einige 
AbbildnogeD  (z.  B.  Fig.  86  f.,  102,  128,  125  b)  dringend  einer 
Correctiir  bedörftig. 

Dr.  Robert   Hartig,    Die    anatomischeD    Unterscheidangs- 
merkmale   der  wicbtigeren   in    Deutschland  wachsenden 

Hoher.  4.  Anfl.   HOnchen,  M.  Rieger  1898.   8*.  42  88.,  21  Holi- 
tehciitte.  Preis  1  Mk. 

Die  4.  Auflage  dieses  för  jedermann  leicht  fassHchen  prak- 
tischen  nnd  billigen  Bfiehleins  ans  der  Hand  des  berühmten  Forst- 
botanikers, welches  bekanntlieh  in  zahlreiche  fremde  Sprachen 
übersetzt  wurde,  hat  in  seiner  Nenanflage  dnrch  Zugabe  einer 
«g  suaoimeiigefassten  Bestimmungstabelle  der  wichtigsten  Nutz- 
hölzer noch  weiters  in  seiner  Verwendbarkeit  gewonnen  und  kann 
deshalb  nur  wftrmstens  empfohlen  werden. 

S.  Schlitzberger,    Die  Golturgewächse    der  Heimat    mit 
ihren  Feinden  and  Freunden  in  Wort  und  Bild  dargestellt. 

V.  Serie:  Getreidepflanzen    Leipzig,  Amthor  1897.  2  Wandtafeln  in 
Farben,  24  SS.  Text.  Preis  2  Mk. 

Yorliegende  Tafeln,  welche  die  Getreidepflanzen  mit  ihren 
Ffinden  und  Freunden  aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  darstellen, 
Behlieften  sich  nach  ihrer  Ausfäbrung  ganz  jenen  der  frflheren 
Seneo  an.  Die  Darstellung  der  Objecto  ist  eine  lebendige  und 
{vbenrsiehe.  In  Bezug  auf  Correctheit  ließe  sich  aber  wohl 
■uehes  ausstellen,  das  nicht  sosehr  die  gesammte  bildliche  Dar- 
Blettong  als  die  Detailfiguren  trifft.  So  glauben  wir,  dass  fflr  jene 
Kreise,  für  welche  diese  Tafeln  als  sehr  zweckmäßiges  Anschauungs- 
mittel bestimmt  sind,  es  ganz  gleiehgiltig  sein  kann,  ob  die 
Keimugsstadien  des  Getreiderostes  oder  Getreidebrandes  in  riesiger 
6r6ße  dargestellt  erscheinen  oder  nicht.  Wenn  sie  aber  schon 
abgebildet  werden,  dann  müssen  sie  mikroskopisch  correct  sein, 
oicbt  wie  auf  Taf.  10,  Flg.  4  u.  5  total  unrichtig.  Auch  der 
I^elischnitt  eines  Weizenkoms,  in  welchem  der  ganze  Keimling 
((blt  (Taf.  9),  h&tte  rermieden  werden  kOnnen.  Der  Text  bedarf 
ebenso  wie  jener  der  früheren  Lieferungen  einer  strengen  Correctur. 
WeoD  Kotjledon   mit  Blatt  übersetzt  wird   (S.   1)   oder,    wie  beim 

fiogg«n  (S.  5)  zu  lesen  ist,    „In  der  Blüte  sieht  man ein 

Fracht  blati  (Stempel)  mit  federartiger  Narbe  und  einen  eifl^rmigen 
Frachtknoten.  Dieser  ist  von  zwei  zarten  Häuteben  eingehüllt, 
die  spiter  mit  ihm  fest  verwachsen'',  so  zeigt  dies  wenig  Ver- 
Woatheit  mit  den  Blflten Verhältnissen  unserer  wichtigsten  Getreide- 
pfluze.  Die  „Wurzeln  saugen  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  .... 
^d  Loftarten  ein**,  „Der  im  Wasser  aufgelöste  Kiesel  (Sand)  wird 
w  Bildung  des  Halmes  ....  verwendef*  beißt  es  auf  S.  5  weiter ! 
^u  velchen  Quellen  mag  da  der  Verf.  geschöpft  haben? 
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Dr.  Fruiz  SOhns,  Unsere  Pflanzen  hiDsichtlicb  ihrer  Nameos- 
erklftniDg  nnd  ihrer  Stellung  in  der  Mythologie  und  im 
VolkBabei^lanben.  Leiptig,  Teuboer  1897.  8-,  S2  3S.  (Aueb  inO. 
Ljon*  ZeiUcbrift  fQr  den  denttchea  Dnterricbt,  11.  J>b^.  1897.  tat- 
faalten.) 
Ein  Dngemein   anziehend  geschriebenes  Bnchlein,  du  aintn 
recbt  weiten  Leserkreis  namentlich   hei  unserer  Ja^nd  Terdisntel 
Wie  viele  stehen  so  manchen  bed en tan gST ollen,  deutschen  Ben«D- 
nnn^en  nnserer  Oewftcbie  Tremd  gegenöber  nnd  wie  Tieleo  Schälern 
ist  der  Pflanzenname,  wie  der  Verf.   mit  Tellern  Becbte  bervortiebl, 
„Bancb  and  1eer«r  Sch&ll".     Man  zergliedert  in  den  Schalen  stlir 
wohl   die   lateiniBchen    Namen,    Tergiast    aber    die    dentsctaeD.   viel 
tiefsinnigeren  Bexeichnongen    zn  erl&ntem,    die  darchaae  nicbt  m 
willkSrlich  verwendet  werden,  wie  etwa  Linne  mit  der  lateiaiicb«) 
Oattangsnamen  verfdgte.     Darum  wird   sich   des  Verf.s  sehr  em- 
pfehlenswerte Arbeit  gewiss   den   wohlverdienten  Lohn  holen,  sie 
wird  beitragen,  nnsere  deutseben  PAanzennanten  in  ergräuden. 

Franz    Bley,    Botanisches   Bilderbuch    fUr   Jung   und   Alt 
1.  Thei],  nmruBeDd  die  Flora  d«r  ersten  Jabreebilfte.  Trxt  tod  H. 
Bardrow.   Berlin,  Q.  ^^ehmidt  1897.    gr.  8*.  96  SS.    216  PSaDMii- 
bilder  in  Aquarell  druck  auf  24  Tafeln. 
Jung  and  Alt  will  der  Verl.  durch  sein  Bilderbuch  zwanglos 
in  das  Beich  der  Pflanzen  einfähren.    Dazu  dienen  ihm  in  meister- 
balt    technischer   VoUendang    ansgefflhrte   Abbildungen    der  nicb 
der  Blötezeit  and   nach  Monaten  geordneten   Pflanzen,   denen  «in 
Text  beigegeben  lEt,    welcher   die  Lebens&nßerangen    der  Pflaaiea 
ihre  Beziehungen  znr  Thier-  und  Henscbenwelt,   ihre  Notzbarkeit. 
ihr  Auftreten    in    Olaaben    und    Sitte    des  Volkes    schildert.     Den 
gaten  Text  begleiten  die  genannten  vorzäglicben,  richtigen,  wenn 
auch  bilderbuchmAßigen  Abbildungen.    Geradezu  reizend  kann  di« 
größere  Anzahl  derselben  genannt  werden,   zierlich    sind   sie  alle- 
Doeh   eines  stört,    der  ungleiche  Maßstab,    den   die   BeprodaetiH 
bedingte,   was  auf  den   za  neun   auf  einer  Octavaeite  zasanuDea- 
gestellten  T&felcbeu  im  Ansuiaße  von  46  :  84  mm  sich  eben  nicht 
verhindern  ließ.    Auch  ein  elegantes  Äußere  gereicht  diesem  „bota- 
nischen Bilderbache"   znr  Zier. 

Dr.  Earl  Kraepelin,  Leitfaden  fQr  den  botaniacheD  Doter- 

rieht.  5.  lerb.  Aafl.  Leiptig.  Teobner  1896.  8',  133  SS.  215  Teit- 

figaren. 

In   einigen  Abschnitten   gek&rzt,    in    anderen   erweitet   und 

vielfach,  wenn  aneb  nicht  wesentlich   umgearbeitet  erscheint  dieser 

gate  nnd  knappe  Leitfaden  in  neuer  Auflage. 

Wien.  G.  v.  Beck- 
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Dr.  AL  Horier,   GruDdlehren   der  Psychologie.  Lehrtezt  nnd 

Übuigeii  ffir  dcD  ÖDterricht  an  Ormnaflien.  Wien  n.  Prag.  Tempsky, 
Leipiig,  Freytag  1897.  186  SS.  Preis  l  fl.  10  kr.,  geb.  1  fl.  85  kr. 
(Approb.  m.  Erl.  d.  b.  M.  f.  C.  n.  ü.  ?.  17.  Jan.  1898,  Z.  15.585.) 

ScboD  im  Jahre  1891  empfand  es  Ref.,  der  Höflers  „Gmnd- 
lehrtD  der  Logik''  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1892,  S.  158— 
157)  zu  besprechen  hatte,  beim  Unterrichte  in  der  Logik  nnan- 
geoehm,  dass  bei  den  Verweisungen  in  diesem  Lehrbnche  auf  des 
Verf.8  Psychologie  diese  noch  nicht  vorlag.  Ihr  Erscheinen  war 
sb«r  umso  wünschenswerter,  als  die  ablieben  Lehrbücher  der  Psycho- 
logie zn  dem  psychologischen  Theile  der  Logik  HOflers  manchen 
Widersproch  aafwiesen.  Der  weitbin  bestens  bekannte  Name  des 
Verf.B  ließ  nur  Qediegenes  erwarten.  Diese  Erwartungen  sind  nun 
m  dem  Grade  dnrch  das  Erscheinen  der  „Gmndlehren  der  Psycho- 
logie'*, welche  fthnlich,  wie  die  „Gmndlehren  der  Logik"  die  grofie 
Aasgabe  der  Logik,  ein  ansföbrliches  Werk  „Psychologie"  zom 
wtsseDBcbaftlichen  Gegenstücke  haben,  befriedigt  worden,  dass  er 
nach  Durchsicht  der  Bücher  über  die  Arbeitskraft  and  Akribie  des 
Verf.8  geradezu  stannen  mnss. ') 

In  der  „Allgemeinen  Einleitung  in  die  Psychologie"  hat  H. 
in  den  drei  Abschnitten  (I.  Gegenstand,  Aufgabe  und  Methode  der 
P^Tcbologie,  II.  Vorblick  auf  die  Hauptclassen  psychischer  Er- 
scheinung und  auf  das  System  der  Psychologie,  III.  Abbängigkeits- 
(>«ziebungen  zwischen  Physischem  und  Psychischem)  die  Frage 
i'tbandelt,  welche  Gnndclassen  der  psychologischen  Ph&nomene  zu 
oQterscbeiden  und  in  welcher  Reihenfolge  sie  systematisch  zu  be- 
btodeln  sind,  was  aber  zur  Voraussetzung  hatte,  dass  der  Begriff 
«psychische  Erscheinung"  zuerst  entwickelt  werde.  Diesen  Zwecken 
diesen  die  zwei  ersten  Abschnitte.    Unter  II.  ist  zun&chst  auf  die 


')  Es  war  ariprfinglieb  meine  Absicht,  die  große  und  kleine  Aus- 
$»ht  der  Psychologie  an  dieser  Stelle  im  Zasammenbange  tu  besprechen, 
leb  besefarinke  mich  aber  lunftebet  auf  eine  gesonderte  Anzeige  der 
•Gnmdlehren  der  Psychologie««,  am  das  Misiverständnis  zu  Termeiden, 
^  sei  die  Kenntnis  der  großen  Ausgabe  eine  unentbehrliche  Vorbedingung 
^  die  didaktische  Benfltiung  des  kleineren  Baches  im  unterrichte. 
Ittdeni  ich  mir  vorbehalte,  meine  Aofzeichn äugen  über  die  größere  Aas- 
?&be  io  dieser  Zeitschrift  erst  dann  za  ?erOffentlicheOt  wenn  ich  Gelegen- 
heit gehabt  habe,  einmal  nach  den  »Qrandlehren  der  Psychologie«*  so 
mterrichten  und  dabei  la  erproben,  wieviel  and  was  von  dem  wissen- 
*^bsftiicben  Inhalte  der  großen  Ausgabe  der  von  dem  Verf.  beabsich- 
^^*n  Belebung  und  V  ertief ong  des  psychologischen  Gymnasialanterricbtes 
>Q  anxelnen  notsbar  zu  machen  ist,  verweise  ich  für  jetzt  nor  auf  die 
^ii  jetzt  (Ende  1898)  erschienenen  literarischen  Besprechungen  (Mind 
^adoo]  Juli  1897  [HeymansJ;  Münchener  AUgem.  Zeitung,  Beil.  12.  Jan. 
Jtte  f8r.  =  Sander,  Bremen];  Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philosophie  [Ebren- 
;<!•,  Prtg];  Osterr.  Litteraturblat,  VI.  Jahrg.  1897,  13  [Twardovsky, 
^^rg];  Gottinger  Gelehrtenans.  1898  [Martinak,  Gras];  Zeitschr.  f. 
^-  tt.  Phys.  d.  Sinnesorgane,  Bd.  XVI  [Witasek,  Graz);  Zeitschr.  f. 
'^  «.  pha  Kritik  1898  [Pfleiderer,  Tflbingen]  u.  s.  f.). 
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Diur  in  den  zw«  «rstea  GliedvB  mit  Braitaos  DanUUimg  überein- 
itimmcode,  MDSt  aber  TerachwdoM  Bintheilmag'  d«r  psych.  Pkäno- 
meoe  m  1.  VorsMhmgeD,  2.  ürtiMile,  3.  GefiUe,  4.  B«g«hniDgeD 
aufmerksam  zu  machen,  sowie  auf  die  sehr  klare  Darstellung  der 
pejch.  Disfpeeitioiieo,  wobei  es  allerdings  wtescheiswert  ist,  dass 
man  mit  der  Logik  des  Verf.s  bekannt  ist.  0nter  IH.  intersssiert 
besMdera.  dass  dsr  Verf.  Qegenstinde  schon  im  allgemeinen  Theile 
befaaadelt,  welche  sonst  den  Schloss  dsr  psyehol.  Darslellnng  oder 
Tielmehr  eisen  besonderMi  Theil  der  speciellen  Psychologie  aos- 
znmachen  pflegen,  z.  B.  Schlaf  ind  Tranm  ($.  18)»  Hypnotische 
Znstinde  (|.  19),  Physiognomik,  NatnrelL  Temperament  (§.  21), 
welche  sich  eben  als  Beispiele  der  Beziehungen  zwischen  pbjs. 
■nd  psych.  Erscheinungen,  aber  anch  zwischen  seelischen  ood 
leiblichen  Dispositionen  an  die  vorhergehenden  Capitel  passend 
asschlieAen. 

Es  folgt  nnn  der  erste  Theil  der  speciellen  Psychologie, 
welcher  zerfällt  in:  I.  Die  VorsteHongen ,  IL  Die  Urtheiie  und 
III.  Einige  besondere  Classen  von  Vorstellnngs-  nnd  Urtheilsinb»lteo. 
Schon  in  der  psycbol.  EinleituDg  za  der  Logik  des  Verf.s  ist  die 
Eintheilnng  der  Vorstellnngen,  die  hier  verwertet  ist,  ansgefohrt 
nach  welcher  A.  Wabmebmongsvorstellnngen  von  pbys.  Inhalten 
(a.  Empfindungen,  b.  die  zusammengesetzten  Vorstellungen  der 
inGeren  Wahrnehmung),  B,  Phantasievorstellungen  von  pbys.  In- 
halten und  C.  Wabmebmungs-  und  Phantasievorstellungen  psych. 
Inhaltes  zu  unterscbeiden  sind. 

In  dem  im  §.  22  dargelegten  „Arbeitsplane  für  die  psycho- 
logische Empfindungslehre''  wird  nicht  den  Haupteigenschaften  der 
Empfindung  (1.  Qualit&t,  2.  IntensiUt,  3.  r&umliche,  4.  zeitliche 
Bestimmungen)»  wie  sonst  in  den  Psych ologielehrbficbem,  der  6e- 
fahlsten  coordiniert,  weil  es  H.,  wie  in  der  Geföhlslehre  (§.  60) 
nfther  begründet  wird,  für  nothwendig  erachtet,  ibn  von  den  Eigen 
Schäften  der  Empfindung  auszuschließen.  Der  Verf.  ist  nämlich 
der  ganz  richtigen  Ansicht,  dass  der  „Gefnbiston''  als  emotional« 
Erscheinung  keinen  Platz  in  der  Beschreibung  der  Empfindungen 
als  Erscheinungen  des  intellectnellen  Lebens  finden  kOnne  nnd  solle. 

Mit  Bfick sieht  darauf,  dass  den  Schülern  der  obersten  Gym- 
nasialclasse  nur  die  Gesichts-  und  GebOrsempfindungen  aus  der 
physikalischen  Akustik  und  Optik  schon  näher  getreten  sind,  fahrt 
H.  den  angegebenen  Arbeitsplan  für  die  Empfindungslehre  nur  an 
diesen  zwei  höchsten  Sinnen  näher  durch,  was  als  typisches  Bei- 
spiel ffir  die  Einfdhrung  in  die  moderne  Psychologie  jedenfalls 
genagt.  Als  Beispiel  daffir,  wie  der  Verf.  den  Schüler  anregt 
den  ihm  ans  der  Physik  bereits  bekannten  Lehrstoff  noch  einmal 
von  der  specifiscb  psycbol.  Seite  her  ins  Auge  zu  fassen,  seieB 
erwähnt  die  Darstellung  der  Tonhöhenreihe  als  eindimensionale  dnrcb 
eine  gerade  Linie,  femer  dass  im  §.  24  „physikalische  Stille**  nnd 
„physikalische   Finsternis*'    als  Nullzustände    scharf  der   psychol 
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Rastenh  als  poBitivem  Inhalte  «Dtgegengesetzt  werden,   w&hrend 
üe  ptyefaol.  Stille  ebeofalls  ein  Nallweit  ist. 

Ssitf  balebrend  ist  ebenda  der  Hinweis  auf  die  pbysikalisch- 
physioliigiaebe  and  auf  die  psyoholoriscbe  Bedentnng  der  Avsdrücke 
,Gn»d-  «nd  Misebfarben".  Znr  Veranscbanlicbnng  der  Gontrast- 
encbeinuigen  werden  einige  Experimente  angeführt,  deren  Vor- 
fthrvag  beim  Unterrichte  dem  sonst  öberall  schon  angenommenen 
Principe  der  Anschannng  im  Unterrichte  dnrchans  angemessen  ist. 
Auf  dem  Gebiete  der  GeBchmacks*  und  Gemchsempfindnngen 
nd  des  Tastsinnes  ist  dsr  Verf.  bemflbt,  die  Grenzen  des  wissen- 
schaftlich Sichergestellten  nicht  zn  fibersdireiten  nnd  das  Gebotene 
eÖMiiafls  wieder  dnrch  yeranschanliohende  Experimente  klar  zn  machen. 
Webers  nnd  Fechners  psychophysische  Gesetze  finden  eine 
dtrutige  Darstellung,  dass  sie  Anregung  zu  tiefergehender  theo- 
rtlischer  Verarbeitong  desselben  geben,  ohne  sich  auf  die  bekannt- 
lich noch  nicht  abgeschlossene  theoretische  Dentnng  der  an  sich 
»  siifaeban  Thatsachen  anf  dieser  Stnfe  schon  einzalassen  (nmso 
tiefer  geben  in  dieser  Hinsicht  die  §§.  29  nnd  39  der  grofien 
issgab^ 

Bei  der  Beapreohnng  der  Empfindnngs-Comi^lexe  wird  der 
Begriff  ,,Torfindliche  Complexion*'  Ton  dem  der  „erzengbaren  Com- 
pkzion''  nnterschieden.  Diese  Meinong'sche  Unterscheidung  wird 
lofort  angewendet,  insoferne  der  Begriff  Anschannng  eine  solche 
Teifindlicbe  Complexion  voranssetzt. 

Mit  seiner  Definition  der  „Anschannng^,  die  anf  Grnnd  einer 
iirckans  siefaeren  Darlegung,  welche  die  Begriffe  „Anschannng*^ 
nd  ^anschaulich "  distinguiert,  gewonnen  wird,  hat  H.  vieie  Un- 
iUrkeüen  Termieden,  die  gerade  durch  diesen  terminns  in  die  ver- 
idiiedenen  psychologischen  Lefarbdcher  sich  eingeschlichen  haben, 
^n  eingefilbrt  ist  in  die  Schulpsychoiogie  zur  vollst&ndigen  Be- 
schreibung der  zusammengesetzten  Vorstellungen  der  Begriff  der 
i-fnsdieiten  Inhalte''  oder,  wie  sie  Ehrenfeis  nannte,  der  „Gestalt- 
qosiititen'',  n&mlich  jener  höheren  Vorsteliungsgebilde,  die  trotz 
der  „transponierten''  Elemente  bleiben,  so  z.  B.  das  Ähnliche  des 
^wstelfarngsinhaltes  derselben  Melodie  in  C-dur  und  Fis-dur. 

Auf  Meinoogs  bekannter  Darlegung  über  „Phantasie  und 
PbaotssieforstelluBg"  beruht  die  vielfach  neue  Behandlung  der 
PbsatasieTorstellnngen.  Sie  zerfallen  in  Vorstellungen  aus  re- 
^nctiver  Phantasie  (Erinnerungsvorstellungen)  und  in  Vor- 
iUUuigen  aus  productiver  Phantasie  (Phantasievorstellungen  im 
«Bgira  Sinne). 

Bemerkenswert  ist  die  Art,  wie  H.  im  Anschlüsse  an  die 
reprodactiven  Phantasievorstellungen  von  Vergessen,  Erinnern,  Be- 
pndactien  usw.  spricht.  Nicht,  wie  die  „Identit&tstheorie"  Herbarts 
^Qtet,  bleibt  die  vergessene  Vorstellung  „dieselbe**  und  sinkt 
Dor  unter  „die  Schwelle  des  Bewusstseins'S  um  beim  Erinnert- 
Verden  „über  die  Schwelle**  zu  tauchen,  sondern  von  der  Ursprung- 
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liehen  Vorstellung  bleibt  nach  H.s  Dispositionstheorie  nicht  ein 
wirklicher  actneller  Vorstellnngsact  oder  -Inhalt,  sondern  nnr  eine 
Vorstellnngsdisposition  übrig.  Anf  diese  Dispositionstheorie  baut 
dann  der  Verf.  die  Beschreibung  des  Qedächtnisses  als  einer  Vor- 
stellangsübnng  nnd  der  „Association^  anf.  Die  Besprechang  der 
Arten  nnd  Leistungen  der  Association  und  des  „Gedächtnisses*'  gibt 
dem  Verf.  Gelegenheit^  ganz  allgemein  die  Begriffe  „ErmüdaDg*" 
und  „Erholung''  als  Dispositionsbegriffe  darzustellen. 

Die  Vorstellungen  der  productiven  Phantasie 
sind  charakterisiert  durch  die  zwei  Merkmale  der  Anschaulichkeit 
und  der  Spontaneität,  welch  letztere  darin  besteht,  dass  sie  Vor- 
stellungen sein  müssen,  die  dem  Subjecte  nicht  vergleichsweise 
von  außen,  sondern  durch  Vorwiegen  subjectiver  Theilbedingungen 
ins  Bewusstsein  kommen. 

Die  Phantasievorstellungen  psychischen  Inhaltes,  für  deren 
neuestens  wiederholt  bezweifelte  Existenz  die  M()glichkeit  einer 
Psychologie  überhaupt  spricht,  finden  eine  den  Phantasievorstel- 
lungen physischen  Inhaltes  analoge  Behandlung. 

In  dem  Oap.  II,  welches  die  Urtheile  behandelt,  beruht  die 
Definition :  VITahmehmung  ^  Wahrnehmungs Vorstellung  und  Wabr- 
nehmungsurtheil  einerseits  auf  der  schon  in  der  Logik  gegebenen 
Charakteristik  des  ürtheils,  andererseits  aber  auf  der  Erwägung, 
dass  wir  in  solchen  Fällen  von  Hallucinationen,  in  denen  wir  die 
Hallucinationen  als  solche  erkennen,  doch  bloße  Wahrnehmungs- 
Vorstellungen  haben  kOnnen,  so  dass  weder  „Wahrnehmungsurtbeil" 
noch  „Wahrnehmungs Vorstellung^  allein  für  die  Definition  der 
„Wahrnehmung**  genügen. 

Nachdem  in  einer  ausführlichen  Weise,  wie  sie  bis  jetzt  in 
einer  Schulpsychologie  noch  nicht  versucht  wurde,  über  die  Be- 
deutung der  Vergleichsurtheile,  von  denen  indes  doch  nur  der 
kleinste  Theil  der  überaus  eingehenden  Darstellung  im  gleicb- 
lautenden  Paragraphen  der  großen  Ausgabe  in  die  kleine  über- 
gegangen ist,  gesprochen  ist,  analysiert  der  Verf.  die  Erinnerung 
als  Erinnerungsvorstellong  4~  Erinnerungsurtheil. 

Das  Capitel  der  Urtheilsdispositionen  enthält  nach  einer 
Darlegung  der  Dispositionsbegriffe  Verstand,  Vernunft  eine  neue 
Definition  des  schwierigen  Begriffes  der  Aufmerksamkeit, 
welche  lautet :  „Aufmerken  heißt  bereit  sein  zu  geistiger  Arbeit"» 
und  auf  Ausführungen  zurückgeht,  die  der  Verf.  in  seiner  Ab- 
handlung über  „Psychische  Arbeit**  ^)  geboten  hat. 

Mit  dem  Begriffe  der  „inneren  Wahrnehmung**  im  Zusammen- 
hange spricht  der  Verf.  von  Bewusstsein  und  entscheidet  auch  die 
Frage,  ob  es  unbewusste  psychische  Vorgänge  gebe,  in  der  Weise, 
dass  er  sagt:  „Es  gibt  (actuell)  unbewusste  psychische  Vorgänge 


*)  Zeitschrift  f.   Psycho],  von   Ebbinghaus,    VIII.  Bd.     Aach  als 
Sonderausgabe  (128  SS.),  Voss,  Hamborg. 
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imd  ZusUnde,  aber  68  gibt  keine  (potentiell)  nnbewüsst  psychischen 
Vorginge.** 

Zo  den  „besonderen  Glassen  von  Vorstelinngs-  nnd  Urtheils- 
iobalten"  (III.  Abschnitt)  z&hlt  der  Verf.  znn&chst  die  „Banm- 
▼ontellnngen  und  Banmnrtheile",  denen  die  SS.  81—96  gewidmet 
sind.  Es  ist  nicht  ml^glieh,  die  reichen  Darbietungen,  welche  das 
Boefa  gerade  über  diesen  schwierigen  Gegenstand  bietet,  im  Detail 
n  besprechen,  so  dass  Bef.  sich  begnügen  mnss,  nnr  aaf  einiges 
hinzuweisen.  Zunächst  erhält  der  Leser,  mehr  als  es  sonst  ge- 
schieht, dadurch  den  Eindruck  einer  gründlichen  Behandlung,  dass 
fl.  die  Beschreibung  der  Baumvorstellung  an  dem  auch  schon  bei 
allen  anderen  Yorstellungsclassen  bewährten  Leitfaden  der  siebenerlei 
lintheilungen  von  Vorstellungen  vornimmt.  Die  Baum  Vorstellungen 
als  Vorstellungen  vom  physisch^  Lahalte  besprechend,  beleuchtet 
er  die  alte  Frage,  warum  wir  trotz  des  verkehrten  Netzhautbildes 
sieht  verkehrt  sehen,  und  setzt  an  die  Stelle  der  Projectionstheorie 
Herings  Gesetz  der  identischen  Sehrichtungen.  Besonders  klar  ist 
dort,  wo  der  Verf.  von  anschaulichen  nnd  unanschaulichen  Baum- 
TorstelluDgen  spricht,  die  Analyse  der  Vorstellung  von  „unendlichem 
und  leerem  Baum". 

Dieser  rein  descriptiven  Behandlung  der  psychologischen  Baum- 
lebre  folgt  dann  „der  psychologische  Ursprung  der  Baumvor- 
Stellungen*',  „die  logische  Bearbeitung  der  Baumvorstellnngen  durch 
die  Geometrie''  und  „die  Unräumlichkeit  psychischer  Erschei- 
DiingeD'*. 

Von  der  Gewohnheit,  die  Lehre  von  der  Zeit,  die  nun  folgt, 
bloft  in  Analogien  mit  dem  Baume  zu  behandeln,  weicht  H.  ab, 
indem  er  gerade  die  charakteristischen  Unterschiede  klar  hervor- 
bebi  Es  folgt  die  Analyse  der  Begriffe  Veränderung,  Dauer^  leere 
Qod  unendliche  Zeit  und  schließlich  der  Be  wegungsv  orstel- 
hsgen. 

Unter  C.  beantwortet  H.  vier  Fragen,  welche  sich  auf  das 
Problem  des  Ursprungs  und  der  weiteren  Entwicklung  der  Vor- 
itellung  von  der  Außenwelt  beziehen,  ausgehend  von  einer  Be- 
sebreibung  des  naiven  Bealismus.  Als  die  Brücke,  welche  von 
den  unmittelbar  gegebenen  psychischen  Vorgängen  zur  Außenwelt 
fiibrt,  erscheinen  dem  Verf.  indirecte  Vorstellungen  mittelst  der 
Ceusalrelation. 

Zum  Schlüsse  des  III.  Abschnittes  unter  D,  unterzieht  der 
^erf.  das  Ich -Problem  einer  psychologiechen  Analyse,  aus  welcher 
ibm  das  leb  nicht  als  das  bündle  or  collection  Humes,  sondern 
als  Complezionsform  hervorgeht,  die  viel  inniger  als  eine  bloße 
Summe  von  Vorstellungen  die  sogenannte  Einheit  des  Bewusstseins 
darstellt.  In  inhaltlicher  Beziehung  constituiert  sich  das  „Ich** 
auch  als  gemeinsame  Eigenschaft,  gleichsam  als  einheitlicher  Stil 
m  den  einzelnen  oder  allen  zu  einem  Individuum  angebörigen 
Pbftnomenen  und  stellt  sich  so  als  die  ausgeprägte  Individualität  dar. 
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Wir  gelangen  zum  2.  HanpUheile  der  speciellen  Psychologie 
des  Gemüthslebens.  Bekanntlich  leidet  gerade  die  psycho- 
logische Theorie  der  Gefühle  trotz  des  ans  der  großen  Zahl  der 
anf  dieselben  bezüglichen  A^jectiva  ersichtlichen  anßerwissMischaft- 
lichen  Interesses  an  großen  UnTollkommenheiten.  Weder  eine  De- 
finition, noch  allgemeine  Gesetze  für  die  Entstehung  der  Gefühle 
lassen  sich  geben.  Trotz  dieser  Verh&ltnisse  wnsste  der  Verf. 
diesen  Gegenstand  den  Interessen  des  Schülers  anzupassen  and 
nahezubringen.  Die  für  die  ganze  Darstellung  der  Gefühle  gnind- 
legende  Eintheilnng  ist  die  in  Vorstelinngs-  und  Urtheilsgefühle. 
letztere  gliedern  sich  in  Wissens-  und  Wertgefüble.  Besonderes 
Interesse  nimmt  die  der  Behandlung  der  üsthetischen,  logischen 
und  ethischen  Gefühle  vorausgeschickte  Analyse  des  Begriffes  des 
„Wertes*"  der  Werturtheile  und  Wertgefühle  in  Anspruch. 

Die  üsthetischen  Gefühle  werden  nicht  allein  negativ  dadurch 
bestimmt,  dass  sie  keine  Begehmngs-,  auch  keine  Urtheils-,  sondern 
dass  sie  Vorstellungsgefühle  seien.  Als  besonderes  charakteristisches 
Merkmal  ftsthetischer  wertvoller  Vorstellungen  wird  die  Spontaneität 
und  Anschaulichkeit  hervorgehoben.  Im  Anschlüsse  an  diese  und 
andere  Bestimmungen  der  ästhetischen  Gefühle  gibt  der  Verf.  ein 
eindringliches  Gesammtbild  von  den  Ästhetischen  Gefühlen  nnd 
Absichten,  die  dem  schaffenden  Künstler  als  letzte  Motive  zuge- 
schrieben werden,  und  der  Stimmung  des  Nachgenießenden,  die  er 
durch  die  Worte  kennzeichnet:  „Nur  so  Erschautes  ist  schön.** 

Bei  den  logischen  Gefühlen  ist  lehrreich  der  Hinweis  auf  die 
nur  zu  h&ufig  übersehene  Äquivocation  im  Terminus  Interesse,  das 
bald  actuelle  Gefühlszust&nde  bezeichnet,  bald  im  Sinne  einer 
Disposition  gebraucht  ist,  wie  z.  B.  „einer  Sache  Interesse  ent- 
gegenbringen**, wozu  dann  noch  zahlreiche  von  Martinak  aufge- 
deckte Anwendungsarten  dieses  Begriffes  kommen. 

Die  Eemfrsge  der  Ethik  „Was  ist  gut?**  beantwortet  der 
Verf.  in  dem  Capitel  „Ethische  Gefühle**  so,  dass  er  durch 
eine  streng  logische  Prüfung  der  Theorien,  welche  in  Gut  nnd 
Böse  Beziehungen  zu  menschlichem  Wohl  und  Wehe  finden,  zu 
dem  Satze  gelangt:  „Gut  ist  diejenige  Gesinnung,  welche  sich  als 
selbstlose  Antheilnahme  an  Wohl  und  Wehe  der  Mitmenschen  be- 
th&tigt.**  Darauf  analysiert  er  gegenüber  dem  Altruismus  den 
Begriff  des  Egoismus.  Eine  kurze  eindringliche  Charakteristik  des 
religiösen  Gefühles  beschließt  die  Gefühlslehre. 

Als  2.  Abschnitt  der  Lehre  vom  Gemüthsleben  folgen  die 
Begeh  rangen.  Nach  einer  Beschreibung  dieser  gibt  der  Verf. 
eine  Reihe  höchst  vorsichtig  gehaltener,  aber  treffender  Charak- 
teristiken und  Gegenüberstellungen  von  Wollen  und  Wünschen, 
Streben,  Wollen  und  W&hlen,  Wollen  und  Trieb,  Gelüste,  Begierde, 
Neigung,  Hang  und  Leidenschaft. 

Im  Capitel  „Wirkungen  des  Wollene**  gibt  der  Verf.  zan&cbst 
eine  Abgrenzung  der  gewollten  und  ungewollten  Bewegungen  und 
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em«  Besehreibimg  der  Torschiedenen  Arten  der  Bewegungen,  nm 
diBD  die  Ansdmckbewegnngen,  insbesondere  die  Lantspracbe  näher 
in  erörtern.  Mit  Bezog  aaf  diese  macht  er  es  gegen  Steinthal 
wabrsebeinlicb,  dass  die  Bewegungen  der  Stimmnskel  am  Anfange 
einer  artiknlierten  Lantspracbe  schon  gewollte  Bewegangen  seien. 
Eisen  besonderen  Paragraphen  widmet  der  Verf.  den  sonderbarer- 
weise hftnfig  überhaupt  übersehenen  psychischen  Wirkungen  des 
WoUens:  Einfluss  des  Wollene  auf  unsere  Vorstellungen,  unser 
ürtheilen,  Gefühle  und  sogar  auf  das  Wollen  selbst. 

In  dem  sogenannten  Probleme  der  Willensfreiheit^  das  in 
dem  Capitel  „Ursachen  des  Wollene'*  zur  Erörterung  gelangt,  ist 
pejehologische,  metaphysische  und  sittliche  Willensfreiheit  unter- 
sebieden,  was  für  ein  klares  Erfassen  der  Willensfreiheit  unent- 
behrlieh  ist. 

MotiT,  Charakter,  sittliche  Freiheit,  sowie  das  Problem  der 
ZorecbDung  und  Verantwortung  erfahren  nach  Terschiedenen  Seiten 
hin  genaue  theoretische  Erw&gungen. 

Den  Scbluss  bildet  die  Darstellung  der  Entwicklung  des 
Charakters  und  der  Hinweis  darauf,  wie  die  psychologische  Ana- 
lyse der  mittelbaren  und  unmittelbaren  Willensdispositionen  für  die 
Yerrollkommnung  der  Erziehung  überhaupt  und  insbesondere  aber 
anch  der  Selbsterziehung  nothwendig  sei. 

Hat  Bef.   nun  durch   die  flüchtige   Skizze    einen   Überblick 
ober  den  reichen  Stoff,  den  im  engen  Rahmen  H.s  Lehrbuch  ent- 
hält, zu  geben  versucht,   so  will  er  nun   seinem  oben  gegebenen 
Venprechen    gemäß    auf   einige   vornehme   Züge    des  Lehrbuches 
ittimerksam  machen,  welche  dasselbe  über  das  Niveau  der  anderen 
^gbsren  Sehulpsychologien  emporhebt,  und  das  Buch  zugleich  in 
ßidagogisch-didaktischer  Hinsicht  einer  Beurtbeilung  unterwerfen. 
Ein  didaktischer  Zug  des  Buches  bei  aller  wissenschaftlichen 
Strenge  zeigt  sich   besonders  darin,    dass   der  Verf.   didaktische 
Mittel,  wie  er  sie  selbst  in  der  Vorrede  zu  seiner  großen  Psycho- 
lofie  angibt,')  nicht  verschmäht,  so  „das  Ausgehen  von  concreten 
FiUen  und   die  Anwendung    auf  Beispiele,    das   Einstreuen    von 
tbnngsfragen,  sowie  typographische  Bebelfe  für  die  rasche  Orien- 
tiering  über  den  Inhalt**.    Eben  diese  Mittel  aber  sind  eine  nicht 
n  onterschätzende   Hilfe  für  eine  erotematische  Art   des   Unter- 
uhtens,  die  ja  geradezu  die  Seele  des  propädeutischen  Unterrichtes, 
^0  anch  des  psychologischen  genannt  werden  muss.    Nichts  kann 
^(0  Unterricht  in  der  Psychologie  eher  auf  eine  Stufe  herabdrücken, 
^  welcher  es  vorzuziehen  wäre,    ihn  ganz  fallen   zu  lassen,    als 
*ioe  Förderung  jener  Art  des  Unterrichtens   durch   das  Lehrbuch 
^htt,  welche  den  Gegenstand  als  einen  einfachen  Memoriergegen- 
ftani  wenn  ich   so  sagen   darf,   erscheinen   läset.     Gegen  einen 
kleben  Missbraucb  sucht  offenbar  der  Verf.  des  vorliegenden  Lehr- 
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tiDches,  abgesehen  von  den  oben  Angegebenen  Mitteln,  dvrcb  die 
ffanzt  Oestalttiog  dM  Lehrtaxtes  anznk&mpfen.  Der  T^t  entbilt 
in  znar  sehr  klarer,  aber  docb  knapper  Form  die  Ergebnisge  ein- 
dringender BeBchaftignn^  mit  dem  eigenen  nnd  fremden  Seelen- 
leben; und  /,n  solchem  Stndiam  seeliecher  Tbatsacben,  nicht  znm 
Auswendiglernen  bloßer  WSrtar  sieht  sich  also  der  Sch&ler  dnrcli 
Inbah  and  Form  des  Bncbes  immer  ron  nenem  angehalten.  Die 
Zahl  der  Freanda,  die  aicb  der  prop&den tische  Unterricht  gerade 
hiednrcb  unter  den  Schölern  gewinnen  wird,  dürfte  dorcb  solche 
Bücher  am  sieberaten  sich  vergrößern,  da  ein  Abiturient  immerbin 
scbon  ;iQr  Einsicht  kommen  kann,  dass  ein  Unterricht,  der  ein 
CO  n  seinen  tos ,  nnanterbrochenes  Verfolgen  des  Gedankenganget 
erfordert  nnd  gleichsam  dnrcb  eigenes,  geistiges  Bemäben  ge- 
wonnene Früchte  abwirft,  fär  seine  Zukunft  mehr  tauge  als  jede 
liluC  passive  Beschäftigung  mit  dem  Dnterrichtsfacbe,  mehr  bloC 
dem  Namen  als  der  Sache  nach. 

Ein  abscblieQendes  Urtbeil  über  das  Lehrbuch  kann  Bef. 
allerdings  erst  auf  Grand  künftiger,  praktischer  Beobachtungen  im 
Unterrichte  zn  geben  hoffen.  Doch  kann  er  auch  heute  schon 
uiiknApfend  an  seine  Anzeige  der  Logik  HO&ers  in  dieser  Zeit- 
schrift und  die  daran  fragenden  jahrelangen  Erfahntngen,  wekbe 
er  mit  diesem  Lebrbacbe  im  logischen  Unterrichte  gemacht  hat. 
die  Krklkrung  abgeben,  dass  er  niemals  das  Logiklehrbnch  als  fär 
diu  tjchäler  zn  schwierig  befunden  habe,  sondern  sogar  von  dieses 
selbst  directe  oder  indirecte  ÄnCerangen  vemabm,  dass  sie  das 
Bui:h  gerne  als  Lernmittel  verwendeten.  Der  vorläufige  Gesammt- 
eindrDck  der  „Grundlehren  ier  Psychologie"  nun  war  für  den  ßef. 
der,  dass  sie  nicht  nnr  im  ftuUeren  Umfange  ktlrzer,  sondern  auch 
in  Jer  Darstellnng  leichter  seien  als  die  „Grnndlehren  der  Logik", 
insoweit  sie  auch  alle  lusehr  ins  einzelne  gehenden  Beminisceczen 
1)11  <l<<n  mathematischen  nnd  physikalischen  Unterriebt,  nb«r  welche 
iti  liiT  Logik  manchmal  geklagt  wird,  vermieden  haben. 

Nach  alledem  glaubt  Bef.  schon  jetzt  das  Buch  als  »in  solches 
hinüUllen  in  sollen,  ans  dem  nicht  nur  der  Psychologe,  der  Pro- 
pAdeutiklehrer.  der  Lehrer  und  Erzieher  überhaupt,  sondern  jeder 
fl«hildet«  viel,  sehr  viel  lernen  kann,  wenn  er  es  nnr  verstebt. 
dem  Verf.  anf  seinen  mit  grofier  Hübe  nnd  Sorgfalt  aufgesuchten 
Pkid«n  zur  Wahrheit  in  folgen. 


Wien. 


Gustav  Spenglei 
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Briefe  aus  Amerika. 

Von  Dr.  Karl  Raab  in  St.  Loais. 

III. ») 

Zorn  deutscheD  Sprachunterrichte  in  der  Mittelschule. 

Obere  Stafe. 

Drei  Zwecken  hat  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  seiner 
Natur  nach  zn  dienen:  Erstens  das  Medium,  durch  das  alle  Erkenntnis 
io^enosiinen  nnd  verarbeitet  wird,  zu  klären  und  aupassuDgsf&hig  zu 
machen;  zweitens  die  formale  Bildung,  wie  jeder  Sprachunterricht,  zu 
^em;  und  drittens  zur  Veredlung  des  Gemfltlies  beizutragen. 

Soweit  wird  die  Aufgabe  auf  der  Oberstufe  kaum  eine  andere  als 
aof  der  Unterstufe  sein  kOnnen;  sie  vertieft  sich  nur  mehr  und  mehr 
dem  Torschreitenden  Alter  des  Schülers  entsprechend.  Doch  hat  der 
CBkrricht  auf  der  Oberstufe  eine  Eigenthümlichkeit,  ohne  die  er  nicht 
vohl  bestehen  kann. 

In  den  Jahren,  die  man  als  untere  Stufe  zu  bezeichnen  pflegt, 
csis  der  deutsche  Unterricht  von  allen  anderen  Fächern  so  unabhängig 
all  mAglich  sein.  Die  Handhabung  der  Muttersprache  soll  gefestigt 
Verden,  aui  sich  heraus,  durch  Weckung  des  Sprachgefühles  und  der 
Sympathie  für  diesen  wertvollen  Besitz,  den  das  Eltern  haus  dem  Kinde 
aof  seinen  Lebensweg  mitgibt.  Der  Schüler  musa  auf  dieser  Stufe  in 
der  Empfindung  bestärkt  werden,  dass  die  Muttersprache  an  sich  ein 
vertTolles  Gut  sei. 

Diese  subjektive  Seite  des  Unterrichtes  tritt  auf  der  Oberstufe 
aehr  zurück ;  der  Gesichtskreis  des  Schülers  erweitert  sich ;  die  Leistungen 
des  menschlichen  Geistes  und  Herzens  treten  ihm  als  etwas  Eigen  wert  iges 
^Atgegen,  mögen  sie  von  wo  immer  stammen;  der  deutsche  Unterricht 
^tt  in  eine  Reihe  mit  dem  in  den  übrigen  Gegenständen ,  den  fremden 
Spneben,  dem  Getchichtsunterrichte,  und  schöpft  aus  diesem  Zusammen- 
füge inhaltlich  Nahrung. 

Aber  auch  nach  der  formalen  Seite  ist  die  Beihilfe  des  Unter- 
ncktes  in  den  anderen  Fächern  nicht  zu  entbehren.     Es  ist  selbstver- 
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«tlndlicii,  dui  aneb  die  Lehrer  der  realiitiichen  OeKsniUnde  ichan  wA 
der  uat«reD  Stafe  tieb  einer  correcUn  nod  ge«cbmitcl(TolleD  Anadracts- 
weise  befleißigen  werden.  Der  Ereis  dea  OegeoatfindlicbeD  iit  d»  iber 
Qocb  begreoit.  tecbuiache  AnidrOeke  eraebeinen  apar^am.  Diea  Indcct 
lieh  anf  der  Oberstufe  in  einem  solcben  Hafie,  d&sa  man  TOn  jedem 
Lehrer,  wenn  er  auch  Pb78ik,  Hathematik  oder  Zeichoen  lebrt,  lagen 
kann,  er  lei  fugleieh  Lehrer  der  Hatterap räche.  Die  Lehrer  der  reali- 
stiacben  Ffteher  werden  bestiebt  sein,  nicht  nur  die  teebDiaeheD  Begriff« 
so  klar  ala  mOglieb  in  macheo.  eondern  aacb  nsob  den  conecten  denUcbcn 
Beieicbnnngen  sich  aasiuärScken- 

Ala  ich  Dach  Amerika  kam  und  mir  die  eogliiebe  Sprache  anf  eine 
rationelle  Weise  anzceignen  sachte,  machte  ich  mebr  als  einmal  die  be- 
IrflbL'tid»  Entdeckung,  daia  ich  onn  Dinge  aaf  engliach,  aber  nicbt 
(lentsch  beieichnen  konnte.  Wober  kam  diea?  Es  war  die  Nachwirkung 
eines  aniulSoglicben  Dnteirichtea  in  der  Mntteraprache  wAbread  meiner 
i^cbulzeit.  Es  wirkte  auf  mich  als  DaatscbeD  wahrhaft  beacbimend,  wenn 
ich  Amerikaner  Dinge  des  praktiachen  Lebens  beachreiben  bOrte.  Der 
einfacbsM  Mensch  hier  ist  darin  ein  kleiner  Heister.  Viel  macht  dabei 
wohl  ans,  daas  der  Amerikaner  Oberhaupt  allem  Technischen  grollea  In- 
teresse entgegenbringt.  Dies  ist  aber  nicht  der  alleinige  Orond. 

Wir  Deutsche  behandeln  die  Eenntnia  der  Uotteraprache  als  etwu 
Selbe tTerstlndlicb es  und  meinen,  wirbfitten  in  ihr  ausgelernt,  wenn  wit 
die  Scbnle  rerlassen.  Der  Engländer  wie  der  Frantose  hegt  aeiner  Sprache 
^egeDüber  eine  wahre  Demuth,  und  ein  Webster  oder  Laronsse  würd  fut 
unter  die  höheren  Wesen  geikhit.  Wie  angenehm  ber&fart  ea,  einen  eiD- 
facbeti  Arbeiter  in  der  DfiTentiicben  Bibliothek  eine  Honataicbrift  leien 
und  ein  ,  iweimal  nnd  Öfter  mm  Fache  treten  in  aehen.  in  dem  er 
Webslers  großes  engliacbea  Wörterbuch  finden  kann.  Eleine  Anaiflge  ans 
Web.^t^rs  Werke  sind  in  aller  Händen.  Bei  uns  kommt  solchei  nicht  «or. 
Wohl  Dicht  ein  einiiger  Mittel  seh  Ol  er  besitzt  ein  deutsches  Handwörter- 
buch, und  Ton  älteren  Leuten  Ttelleicht  da  and  dort  einer  das  tob  D. 
Sander,  EOnnte  man  aas  dem  Qrimm'acben  Werke  AnstDge  machen, 
wSre  bei  der  Gediegenheit  der  Arbelt  viel  gedient;  jedoch  noch  immer 
nicbt  so.  wie  durch  das  Werk  des  klaren,  praktischen  and  doch  gelehrten 
Webster  den  Englindern.  Sein  Wörterbuch  «nnelt  mehr  im  Leben  der 
Nation,  in  der  Sprache  des  Verkehrs,  daa  Grimm'scbe  ist  in  einseitig 
in  den  literarischen  Erieugnisaen ;  anch  entbSlt  das  letitere  keine  Ab- 
bild uniz.Q. 

Den  Zweck,  den  wir  hier  im  Ange  haben,  können  die  Lehrer  der 
realistJRcien  Fächer  und  der  Geschichte  auch  dadurch  (Ordern,  dase  sie 
den  Schälern  der  obersten  Ciassen  die  LectQre  der  Ciassiker  ihrer  Fieber 
JD  guten,  dentachen  Übersetlnngen,  soweit  ea  Werke  in  den  fremden 
Sprachen  betrifft,  empfehlen.  Da  bänslicbe  Vorbereitang  bei  dem  Unter- 
richte, wie  ich  ihn  mir  denke,  fast  gfinilicb  entfällt,  bleibt  dem  Schflier 
fQr  PriratlectOie  Zeit  genng, 

3o  fiel  mm  ersten  Pnokte.  Die  Hutterapracbe  bleibt  weiters  anch 
auf  dieser  Stafe  ein  formales  Bildnngsmittel.    Was  ich  hier  tanächit  la 
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ngsD  habe,  dflrfte  aaf  iwei  Seiten  Widersprach  hervorrufen.  Obwohl 
penönlicb  ein  großer  Freund  des  Mittelbochdeatschen,  gehöre  ich  la 
leinen  Gegnern  in  der  Mittelschule.  Viel  Zeit  kann  man  ihm  nicht  ein- 
rlameB,  und  die  Zeit,  die  man  ihm  zngestehen  kann,  reicht  nicht  aas. 
Jeder,  der  Mittelhochdeatsch  wirklich  kennt,  weiß,  wie  lange  es  braacht, 
io  leinen  Geist  einindringen.  und  was  einem  Erwachsenen  snm  mindesten 
Tier  Universititssemester  kostet,  das  soll  ein  Schüler  der  Mittelschale  in 
eioem  oder  swei  Semestern  bei  ein  oder  zwei  Standen  Unterricht  wöchent- 
lich sostande  bringen?  Lehrer  haben  mir  gegenüber  behauptet,  sie  hätten 
mit  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogelweide  schOne  Erfolge  bei  den 
Schülern  erzielt.  Das  will  ich  glaaben.  Aber  dasselbe  h&tten  sie  mit 
einer  gaten  Nachdichtung  auch  erreicht.')  Der  stark  nationale  Inhalt  ist 
es,  der  die  Jugend  so  anspricht,  nicht  die  sprachliche  Form.  Die  Dich- 
tongen  Hartroanns  von  Aue  gehören  zu  den  liebenswürdigsten,  sprachlich 
feinsten  Erzeugnissen  in  der  mittelhochdeutschen  Sprache.  Man  versuche 
es  mit  diesen.  Da  hier  der  Hauptreiz  in  der  Sprache  liegt,  in  diese  man 
aber  gut  eingelesen  sein  mass,  um  ihn  nachzuempfinden,  werden  Hart- 
mians  Dichtungen  bei  den  Schülern  ohne  Eindruck  bleiben. 

Ich  bin  aber  auch  andererseits  kein  Freund  der  für  das  Mittel- 
hoekdeutscfae  eingesetzten  Surrogate.  Etymologisieren  und  sprachgeschicht- 
Üehes  Dilettieren  —  ein  solches  bleiben  derartige  Versuche  in  allen  F&llen 
uf  Seite  des  Schülers  —  hilft  mit  so  vielem  anderen  jene  naive,  frische 
Empflnglichkeit  in  der  Jugend  zerstören,  die  gerade  ihr  bester  Besitz 
ist  Viel  Zeit  wird  damit  verloren,  und  was  der  Schüler  wirklich  lernen 
mU:  klar  denken,  flüssig  und  correct  sprechen  und  einen  reinen  Stil 
Kkreiben,  wird  vernachlässigt.  Unsere  Zeit  krankt  ohnedies  an  Senti- 
mentalität, wozu  ich  auch  die  Übertreibung  des  historischen  Standpunktes 
rechnen  möchte.  Keinen  Stein,  den  man  auf  der  Straße  findet,  keinen 
Nagel,  den  man  sieht,  nimmt  man  als  das  was  es  ist,  sondern  glaubt, 
ihn  mit  der  Urgeschichte  der  Erde  in  Verbindung  setzen  zu  müssen.  Der 
EngllBder,  der  auf  seine  Sprache  so  stolz  ist  und  sie  so  gut  handhabt, 
lernt  gar  nichts  der  Art.  Ich  will  nicht  sagen,  dass  ein  in  der  Geschichte 
der  Sprache  gut  ausgebildeter  Lehrer  nicht  auch  gelegentlich  sprachliche 
Zossounenhänge  aufhellende  Bemerkungen  machen  sollte,  aber  ein  metho- 
diieber  Unterricht  in  Sprachgeschichte  und  Etymologie  sollte  unterbleiben. 

Mein  nceterum  censio«  heiftt  ««Syntax,  Syntax!«*  —  Die  correcte, 
formschöne  Handhabung  derselben  beweist  den  Bildungsgrad  und  die 
Klarheit  des  Denkens.  Dies  ist  das  Gebiet,  auf  dem  der  Sprachunter- 
richt für  die  formale  Bildung  des  Geistes  das  meiste  leisten  kann.  Gewiss 
•oUea  die  jungen  Leute  nicht  zu  Bhetoren  und  Sprach künstlem  heran- 
gebildet werden;  aber  Ausbildung  des  Formsinnes,  die  ebenso  dem  fremd- 
(prublichen  Unterrichte,  wie  dem  deutschen  zugute  kommt,  sowie  aller 
^ftsstlerisehen  Anschauung,  mnss  eines  der  Hauptziele  des  humanistischen 
Interriehtes  bleiben. 


M  Die  hierin  an  unseren  Gymnasien  in  den  Jahren  1885-1890 
gemachten  Erfahrungen  widersprechen  dieser  Behauptung.    Die  Red. 
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All  Uniterttil  bcieichne  der  Lehrer  den  Schalem  den  Leiäiip 
und  G«etbe*.  Sebillen  Stil,  bo  ichOn  er  ist,  verleitet  die  SfhBler  Imcbt 
lu  manierieitei  NRcbabmiiDg.  Man  warne  die  ScbOlei  vor  dieiem  bOiei 
Übel,  Manier  genaont.  Ein  Stil  »nacb  berflbmten  MnstoTif  fordert  nicht 
liloQ  mm  Spotte  berana.  er  antergrfibt  die  iDdindnalitAt  and  wirkt,  k 
unbedeutend  ee  Mfaeinea  mag,  cachtbeilig  anf  den  Cbarakter  iDTDck. 
Durch  Uanier  wird  man  ein  Diener  des  Scbeinea,  dea  UehraeinwoUeiii 
ala  man  ist.  Dies  ist  aber  gerade  das  Gegentbei!  Ton  dem,  woia  mu 
die  Jugend   eriieben    will:   in  offenen,    einfacben,  wahrhaften  Henicfato. 

Sin  erfolgreicher  Unterricht  in  der  deutschen  Syntai  itk  feiner 
nur  dann  nOgtich.  wenn  der  Lehrer  in  den  claaiiscben  Sprachen  den 
Lebrei  dee  Deatscben  mitwirkend  lar  Seite  steht.  Der  erster«  mnas  den 
ScbQlein  beim  Dbersetien  auf  das  Klarste  leigen,  wie  renchieden  licli 
die  deutsche  nnd  die  claHiccben  Sprachen  zur  Sjrntai  Terbalten.  Eioa 
länge,  Elusitcbe  Periode  kann  leicht  la  Teisteben,  formschön  und  wobl- 
klin^'end  aein,  eine  entsprechende  dentBche  dagegen  onklar  und  hlulicb. 
Mail  mache  den  Schaler  aofmerksam,  worin  dies  liegt.  Die  antiken 
Sprachen  sind  noch  reich  an  FarmetetneDten.  die  fOr  das  Ohr  die  Salt- 
Hleniente.  die  insammengehOren,  in  leicht  fasslicber  Weise  gruppieren. 
Die  deutsche  Sprache  ist  dagegen  schon  tiemtich  arm  an  FormelementEn. 
laicht  10  eebr  die  Form  aU  die  Logik  hSlt  die  Periode  lueammen.  Trennt 
man  da  10  sehr,  was  logiscb  zusammeDgebOrt,  vertiert  der  Qeist  den  Ober- 
blick,  ind  es  entsteht  ein  Wirrwarr.  Damm  gewShne  man  den  SchBler 
beim  ObersetieQ,  die  formalen  Hilfen  der  fremden  Sprache  benfttienii, 
den  logischen  Zusammenhang  zu  gewinnen.  Hat  der  SchQler  denselben 
erfa^st  und  im  GedBctatnisse  behalten,  dann  dr&cke  er  denselben  ia  der 
Muttenpiacbe  aa^,  fast  unbckOmmert.  mCehte  Ich  sagen,  nm  den  fremd' 
s)'[acblichen  Text,  aas  dem  er  ihn  gewonnen  hat.  nnd  umbekOmmert.  »b 
die  latHnieche  Periode  im  Deutschen  nnn  eine  oder  mehrere  Sitae  oder 
Periuden  vertreten.  Intelligente  SebDier  kannte  man  fast  dain  Terbalten, 
BLcb  erst  die  lateinische  oder  griechische  Periode  gut  lurecbt  in  legen 
lind  Bie  dann,   das  Bnch  icblieCend,  getrea  in  gntem  Deatich  wieder- 

Rflckeicbtslos  verfahre  man  in  der  Ternrtbeilong  falscher  Bildlicb- 
keit.  oder  des  Vermiacbens  von  Bildern,  oder  Überspringeus  von  einem 
zum  anderen.  Seibit  hervorragende  Dichter  begeben  hier  SBnden,  dei 
Ztfitungastiles  gani  lu  geschweigen. 

tfan  leige  den  ScbQlern  auch,  welch  feine  Verwendsng  im  Vortr^ 
die  Paule,  in  der  Schrift  die  Interpnnction  inlasse. 

Uan  betone  ferner,  dass  das  geschriebene  Wort  vom  gesprochenen 
sieb  ni;ht  unterscheiden  soll.  Der  Stil  ist  fflr  beide  derselbe.  Was  sich 
gesjirocben  schlecht  macht,  ist  auch  niedergeschrieben  nichts  wert. 

So  verwandelt  sich  dar  Unterricht  in  der  deatscben  Syntax  auf 
dieFer  Stufe  in  einen  Unterriebt  in  der  Logik  und  Oinamentik  der  Sprache. 

Die  bildlich«  nnd  rhetorische  Seite  der  Sprache  wird  den  ScbQlern 
au  <Ien  Lesestficken  nachgewiesen.  Ich  glaube  nicht  weiter  darauf  ein- 
gehtn  m  aollen. 
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Alles  zun  sweiten  Funkte  bisher  Gesagte  beiog  sich  in  gleicher 
Weite  aof  die  mündlichen  wie  die  schriftlichen  Spracfaübongen. 

Bevor  ich  auf  Vortrag  and  Aufsatz  nftfaer  eingehe,  moss  ich  einiges 
Aber  das  Material  sagen,  das  ich  beiden  zngmnde  legen  möchte.  Dies 
fährt  uns  sogleich  zam  dritten  Punkte,  der  ?om  deatschen  Sprachnnter- 
richte  als  einem  Mittel  cor  Veredlnng  des  Qemflthes  zu  handeln  hat. 

Unsere  neueren  deutschen  Lesebficher  fflr  die  oberen  Classen  pflegen 
eigentlich  kurz  gehaltene  Literaturgeschichten  mit  reichlichen  Proben  zu 
sein.  Ich  muss  bekennen,  ich  bin  durchaus  gegen  diese  neuere  Richtung. 
Die  Literaturgeschichte  ist  ein  Theil  der  Geschichte  der  GeistesstrO- 
moiigen  eines  Zeitalters  und  gebOrt  daher  in  den  Geschichtsunterricht. 
Wir  sprechen  Ton  »literarischen  Denkmftlern«,  wie  yon  solchen  der 
Scolptor.  An  einem  Werke  Ton  Thorwaldsen,  Bauch  u.  a.  erfreuen  wir 
108  in  naiTer  Hingebung  und  bewundem  die  aus  dem  Werke  her?or- 
leoehtende  Schönheit.  Dies  ist  gerade  der  Standpunkt,  den  auch  der 
Sehftler  einem  Werke  der  Literatur  gegenüber  einnehmen  soll.  Eine  kurze 
Notiz  Aber  die  Lebenszeit  seines  Urhebers,  einige  wichtige  Lebensumstftnde 
lind  alles,  was  er  in  diesem  Zusammenhange  zu  wissen  braucht.  Ich  halte 
ffir  anseren  Zweck  den  absoluten,  nicht  den  relati?  -  historischen  Stand- 
pnokt  f&r  den  richtigen. 

Was  dem  Sehfller  als  Leetüre  Torgelegt  werden  soll,  ist  ein  Kanon 
des  Besten,  was  die  Welt,  seit  es  Literatur  gibt,  hervorgebracht  hat. 
Der  junge  Mensch  ist  das  Kind  eines  bestimmten  Zeitalters ;  mit  seiner 
is  seiner  Zeit  wurzelnden  Indi?idualität  hat  er  dem  Vollkommenen  zu- 
nutreben,  und  Yorerst  es  kennen  zu  lernen,  wie  es  oft  Tansende  ?on 
Jskren  anseinanderliegend,  durch  Bückfälle  der  Menschheit  getrennt,  aus 
iboücben  Wurzeln  sprosste.  So  wird  der  Schüler  ?or  die  Leistungen  jener 
Bepublik  der  Geister  gestellt,  die  über  Jahrhunderte  hinweg  sich  die 
Hiode  reichen.  Die  Werke  mancher  derselben  genießt  er  in  der  Ur- 
iprache;  weitaus  die  größere  Zahl  lernt  er  aber  im  Gewände  der  deutschen 
Sprache  kennen.  An  solchen  Mustern  erstarkt  der  Charakter,  bildet  sich 
eine  feste  Anschauung  über  das,  was  wahrhaft  gut  und  schOn  ist.  Das 
Mindere,  das  mehr  historische  als  absolute  Wertschätzung  ?erdient,  wird 
er  dann,  wo  er  auf  dasselbe  stoßt,  nach  einem  richtigen  Maßstabe  be- 
ortheilen.  Dass  derselbe  kein  ungerechter  sei,  dafür  hat  das  Studium 
do  Geschichte  gesorgt. 

Ich  mochte  daher  den  Stoff  im  Lesebuche,  ohne  jedoch  die  Ein- 
tkeÜQBg  äußeriich  her?ortreten  zu  lassen,  folgendermaßen  gruppieren: 
I  Mensch  und  Welt;  IL  Yateriand  und  Weltbürgerthum ;  III.  Haus 
Bod  Familie;  IV.  Sitte  und  Becht;  V.  Freundschaft;  VI.  Altruismus; 
VII.  Heroismus;  VIIL  Die  menschliche  Bestimmung;  und  ffir  die  oberste 
Ciuse  U.  Ästhetische  Essays  Lessings,  Herders,  Schillers,  Wilhelms  ?on 
Humboldt  n.  a. 

Dieser  Eintheilung  würde  ich  alle  anderen  bisher  beliebten  unter- 
ordnen: Die  nach  der  Altersstufe,  dem  ästhetischen  Gesichtspunkte  (Dich- 
tvngsart.  Stilart  usw.)  und  dem  historischen  (man  wird  nicht  eine  Tisch- 
rede Lothers  einer  Predigt  Bertholds  ?on  Begensburg  Torausgeben  lassen). 
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Dramen  und  Novellen  finden  ihres  Umfanges  wegen  keine  Anfnabme  im 
Lesebncbe.  Die  besten  Dramen  sind  in  billigen  Ausgaben  zn  haben,  gate 
Novellen  in  nicht  zu  tbeneren.  Doch  wird  da  die  Scbfllerbibliothek  der 
Lehranstalt  das  ihrige  ffir  die  Forderung  der  Priyatlectflre  zn  leisten  haben. 

Wie  soll  man  Dramen  in  der  Schule  behandeln?  Idit  vertheilten 
Rollen  lesen  lassen  ?  Ich  glaube  nicht.  Jeder  Schfller,  der  zu  lesen  bat, 
wartet  bei  diesem  Verfahren  auf  sein  Schlagwort,  liest  seine  Partie  Yoraos 
und  gewinnt  so  keinen  Überblick  Ober  das  Ganze.  Am  besten  ist  es,  der 
Lehrer  liest  einige  der  schönsten  Scenen  selbst  mit  gutem  Vortrage  Tor. 
Von  Schülern  lässt  er  immer  nur  einzelne  lesen,  manche  schOne  Stellen 
vielleicht  Ton  mehreren  nacheinander,  recht  die  Schtller  zu  einfachem, 
BinngemäOem  Vortrag  anleitend.  Die  Erklärungen  fließen  dazwischen  ein. 
Ist  man  mit  einem  Acte  zu  Ende,  läset  man  die  Schfller  die  wesentlichen 
Momente,  die  die  Handlung  weiterfflbren,  aufsuchen,  ebenso  Stellen,  die 
die  handelnden  Personen  charakterisieren.  Ist  man  mit  dem  Drama  xa 
Ende,  mOgen  die  Schüler  in  einer  Schularbeit  die  Fabel  des  Stflckes  er- 
zählen. Charakteristiken  der  Helden  des  Stückes  sollen  Gelegenheit  za 
weiteren  Schularbeiten  geben. 

JederBand  des  Lesebuches  enthält  imAnhange  einen 
Wegweiser  ffir  die  Pri?atlectüre;  auch  sind,  um  das  Aage  za 
erfreuen  und  die  Auffassung  zu  beleben,  einige  recht  gute  Bilder  ein- 
gefügt, Ton  Meistern  wie  Eaulbach,  Dor^,  Lenbach,  Werner,  Defregger, 
Kauffmann. 

Das  Yon  mir  Torgeschlagene  Lesebuch  trüge  zwar  dem  deutschen 
Geistesleben  ausreichend  Rechnung,  hätte  aber  doch  im  ganzen  einen 
internationalen  Charakter. 

Ich  komme  nun  zur  Frage,  in  welchem  Umfange  Redeflbungen 
gehalten  werden  sollen.  Ich  denke  in  einem  möglichst  großen,  und  zwar 
folgendermaßen : 

Drei  Schülern  wird  ein  bestimmtes  Thema  aus  der  Pri?atlectfire 
aufgegeben;  dasselbe  wird  auch  allen  übrigen  Schülern  mitgetheilt.  Bei 
Beginn  der  Unterrichtsstunde,  in  der  der  Vortrag  gehalten  werden  soll, 
bestimmt  der  Lehrer,  welcher  der  drei  ihn  zu  halten  hat.  Die  zwei 
anderen  fungieren  nach  Schluss  des  kurzen  Vortrages  als  Reapondenteo. 
Auch  andere  Schüler  kOnnen  sich  an  der  Debatte  betheiligen,  die  der 
Lehrer  in  den  richtigen  logischen  Grenzen  zu  halten  bestrebt  sein  wird, 
was  nicht  immer  eine  leichte  Aufgabe  ist.  Die  yerlangte  Vorbereitang 
yerhindert  Oberflächlichkeit;  die  Dreizahl  der  gleich  Vorbereiteten  erhöbt 
das  Interesse  in  der  Classe,  und  die  Debatte  befördert  bei  allen  Schfilero 
die  Gewandtheit  im  Denken  und  die  Leichtigkeit  im  Ausdrucke.  Die 
Themen,  zuerst  einfach  ,  allmählich  schwieriger  werdend,  sollen  nie  so 
gestellt  sein,  dass  sie  den  Inhalt  eines  Buches  referieren.  Sie  sollen 
immer  ein  Schülerurtheil  enthalten,  das  aber^  da  der  Gegenstand  der 
Fassungskraft  und  den  Kenntnissen  der  Altersstufe  entspricht,  correct 
sein  kann. 

Die  Amerikaner  legen  auf  Redeübungen  in  ihren  Colleges  großes 
Gewicht.    Dem   wird   es   nicht  zum  geringen  Theile  zuzuschreiben  sein. 
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dan  da  im  ftffeDtiiehen  Leben  eine  große  Zahl  ?orzfiglicher  Redner  auf- 
nwenen  haben. 

Nim  10  den  eehriftlicben  Arbeiten.  E.  Laas'  ?or  Jahren  erscbie- 
iienes  Werk  über  den  denteefaen  Aufsatz  hatte  mit  Recht  in  der  Lehrer- 
welt freudige  Aufnahme  gefunden.  Der  Nachdruck,  den  Laas  auf  das 
ßote  DiepoDiereD  bei  den  Schflleraufsätien  legte,  die  reiche  Sammlung 
TOB  guten  DiBpoeitionen,  die  er  geliefert  hat,  waren  geeignet,  den 
deatBchen  Unterricht  auf  eine  neue  Basis  in  stellen,  ganz  abgesehen  Ton 
der  Anregung,  welche  sein  Werk  auch  fflr  den  dassischen  Unterricht  bot. 

Fflr  mich  liegt  der  Wert  seines  Buches  hauptsftchlich  in  der  kn- 
rcgong,  die  es  für  einen  grflndlichen  Betrieb  der  deutschen  und  das- 
riteben  Leetflre  gegeben  hat,  und  nicht  so  sehr  in  den  Winken  für  die 
Anfeitignng  Ton  Aufsfttzen. 

Mir  gilt  als  Hauptregel:  Denke  geordnet,  und  Du  wirst  auch  in 
giter  Ordnung  darzustellen  TcrmOgen.  Ein  Aufsatz,  fflr  den  erst  eine 
Disposition  mit  Dirisionen  und  SubdiTisionen  (A,  I,  a,  er,  act)  angefertigt 
wurde,  ist  kein  Ding  aus  einem  Gusse.  Des  Schfilers  Ehrgeiz  geht  dann 
dsfaiD,  eine  recht  complicierte  Disposition  fertig  zu  bringen.  Weder  seine 
Eenotaisse,  noch  seine  dialectische  Gewandtheit  sind  einer  solchen  Auf- 
gabe gewachsen;  er  macht  den  einfachsten  Gegenstand  zu  einem  com- 
puderten  und  erfindet  Begrflndungen,  bloß  um  die  symmetrische  Anord- 
Btag  zu  retten.  —  Soll  es  unmöglich  sein,  einen  Gegenstand  klar  und 
io  guto*  Abfolge  darzustellen,  wenn  die  Disposition  nur  im  Kopfe  steckt? 
leh  bin  ftbenengt,  die  besten  Bficher,  auch  wissenschaftlicher  Art,  sind 
idteo  mit  einer  detaillierten  Disposition  begonnen  worden.  Kein 
Rechtsanwalt,  kein  Richter  verfasst  seine  Schriftstficke  an  der  Hand 
äaer  schriftlichen  Disposition.  Richtiges  Sehließen  und  die  Natur  der 
Stehe  spinnen  den  logischen  Faden  am  besten  weiter.  —  Der  Schfller 
besitzt  auch  zu  wenig  Geschick,  die  Nähte  zu  ?erdecken,  an  denen  die 
verschiedenen  Punkte  zusammenstoßen.  Was  er  scheinbar  an  Logik  ge- 
wiaat,  Terliert  er  an  Gef&lligkeit  des  Stiles. 

Bei  der  Leetflre  dagegen  (z.  B.  von  Piatos  Dialogen,  Schillers 
ästhetischen  Abhandlungen)  ist  das  Aufsuchen  der  einem  Stflcke  zugrunde- 
liegenden Disposition  oft  uuerlässlich  fflr  das  Verständnis.  Nur  flbertreibe 
niD  auch  da  nicht  und  yerderbe  dem  Schfller  die  Freude  am  Inhalte 
d&rch  pedantischen  Formalismus. 

Wir  können  also  Dispositionen  nur  in  einem  sehr  beschränkten 
]iai>s  (höchstens  als  freies  Disponieren  der  weiterfahrenden  Gedanken 
sid  nicht  nach  den  antiken  Rhetorenschemen)  forden  Aufsatz  gelten  lassen. 

Weiters  fragt  es  sich,  welchen  Inhalt  sollen  diese  Aufsätze  haben? 
Ich  wärde  höchstens  drei  häusliche  Arbeiten  per  Semester  yerlangen.  Die- 
•elben  sollen  möglichst  individuell  sein.  Ich  wflrde  die  Schfller  je  drei 
Belbstgewählte  Themen  fflr  jeden  solchen  Aufsatz  einreichen  lassen.  Aus 
<ÜeteB  wählte  ich  dann  eines  oder  stellte  ein  neues,  das  dem  möglichst 
isiie  kommt,  das  der  Schfller  durch  seine  drei  eingereichten,  aber  yer- 
piffeaen  Themen  darzustellen  wflnschte.  Ich  bestimmte  auch  den  Schfllern 
«ise  Zeit,  wo  sie  mich  besuchen  dflrften  und  sich  weiteren  Rath  erholen 
ktanten. 
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Die  Arbeiten  in  der  Scbnle  müiien  nstarlicb  eiofacher  Art  sein. 
Der  Inhalt  darf  die  8<hDler  nicht  bedrOcken,  damit  de  der  Form  die 
nOtbi^  Sorgfalt  widmen  können.  Ibr  Inhalt  ist  der  ScbolleetHre  ent- 
noiiimaDi  ond  iwar  in  der  Gestalt,  die  dieielbe  nach  der  Dnieharbeihug 
im  Unterricbte  angeDominen  bat. 

Ich  h&tte  noch  einiges  in  Beiug  anf  die  Correetnr  d«r  denticfaEn 
Arlieiten  aof  dem  Herten,  mota  ea  aber  DDterdrfickBD ,  mn  meine  Du- 
(t''linDg  nicht  Über  OebOr  anschwellen  in  lauen. 

Somit  itehe  ieb  am  Schinne  meiner  Anifflbrnngen.  Han  vird  eit 
ton  einer,  wie  ich  gianbe.  riebtit^en  Tendent  beberrscht  finden,  nimlicb 
der.  die  Leistungen  der  Schnle  den  Idealen  dienstbar  tn  machen,  als 
deren  Triger  die  menBchliche  Qeeellecbaft  diejenigen  leban  will,  die  ihre 
FOhrer  in  Politik,  WiBBenscbaft,  Knnit  nnd  Literatur  sein  loüen. 

Das  Leben,  die  Allgemeinheit,  der  Zeitgeist  sagen:  «So  mtSKs 
die  Ueniehen  sein,  denen  wir  nnser  Leben,  nnser  Ost,  unsere  Kinder, 
un~ei  Vaterland  anvertranen.  Schnle,  erciebe  sie  darnach!'  Und  so  iit 
es  die  Päicbt  der  Schale,  diesen  Impulaen  ta  folgen. 

IV. 
Das  Diagramm   im  Dientti.'  des  Unterrichtes. 

Diagramme  sind  geometrische  Bilder,  angewendet  am  Ranm-  oder 
QuantitatsTCtb&ltnisse  von  Objecten  anachaalicb  tu  machen.  Es  wird 
Ton  ihnen  baoptsfichlicb  In  den  mathematischen  Disoiplinen  ond  in  der 
Statistik  Gebraach  gemacbt.  Die  äebnie  hat  dieselben  bisher  ilemlicb 
ignnriart,  Uan  lieD  die  Scbfller  höchstens  Blfltendl agram me  leicbDen. 
Utiil  aoch  wAren  sie  ffir  den  Unterricht,  wenn  mit  MaQ  xarAnwendnog 
gebracht,  Ton  großem  Werte,  nnd  iwar  in  einer  Beibe  tou  QegenstindeD. 

Ich  beginne  mit  der  Geographie.  Jedermann  weiQ.  dass  es  anmOg- 
lich  ist,  den  SehQlern  Landkarten  in  die  Hand  la  geben,  die  alle  ma 
gleichen  UaCttabe  wAren,  Man  ist  bestrebt,  jedem  Cnltarstaate  ein  bt- 
sonderet  Blatt  lu  widmen;  dabei  bat  siub  der  Hal^tab  nach  dam  Formale 
des  Atlases  su  richten.  Der  Scbweii,  Hollsnd  nnd  Belgien  ist  ebenso  je 
ein  Blatt  gewidmet,  wie  den  Vereinigten  Staaten  fou  Nord-Amertka 
Und  veno  ancb  fdr  groQe  Reiche  mehrere  Theilkarten  eingefOgt  werdes, 
mQssen  ancb  diese  Tbeile  noch  immer  im  Maßstäbe  gegen  ein  Belgien 
und  Kolland,  Schweden  nnd  Norwegen  asw.  tn  kan  kommen. 

Das  Besaitet  ist,  daas  der  Schaler  nie  ein  klares  Bild  Ton  der 
relaiiien  OrOße  der  LAnder  der  Erde  bekommt  Die  Zahlen,  die  er  lieh 
mit  Hohe  und  Noth  eingeprigt  hat.  Tergisst  er  wieder,  einen  groben 
Global  bat  er  viellcicbt  einmal  in  seiner  Sebnlieit  in  sehen  bekommeD, 
und  se  entbehrt  er  jeder  Hilfe ,  wenn  er  QrOQenTerbUtDiase  im  Geiste 
festhalten  soll- 

Wie  gute  Dienste  könnten  da  Diagramme  leiiten,  die  man  die 
^jchQlir  selbst  nach  den  gegebenen  Zahlen  anfertigen  lieOel 

Man  könnte  hierbei  von  Terschiedenen  Binheitsn  ausgehen.  Wtbite 
msn  hh  solche  die  OrOße  des  Heimatsitaates  des  SchQlers,  was  tith 
em;ifieblt,  dflrfte  das  Quadrat,  welchee  seine  Ausdehnung  symbolisieren 
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m11,  niebt  so  klein  sein,  am  kleinere  Staaten  ali  Bmehtheile  desselben 
dirstellen  sa  können. 

Die  Einwobnerzahlen  Terschiedener  Staaten  and  Stftdte^  die  Con- 
(«ssiooen  and  Nationalitäten  ließen  sieb  ebenfalls  aaf  diesem  We^e  yer- 
gleichen,  ebenso  die  Höben  der  Gebirge,  die  Stromlängen;  weiters  der 
NitioDilwohlstand  Ton  Staaten,  die  Größe  der  Eisenbahnnetze,  die  See- 
schiffahrt; im  einseinen  der  Reichtbam  annfltzliehen  Metallen,  an  Caltnr- 
pfliaien,  an  Natsthieren. 

Stets  wird  das  Zeichnen  ron  Diagrammen  gegenüber  falschen  Vor- 
stelloogen  aU  Correctar  und  richtiger  als  StQtze  dienen. 

lo  der  Geschichte  kann  man  dadaroh  die  Größe  ?on  Heeren  in 
Sehlscbten,  in  der  Gultargescbichte  die  Höhe  von  Baaten  and  Denk- 
milem  Tersinn bilden. 

In  der  Natargeschichte  der  Thiere  mag  dadarch  die  Lebensdaaer 
denelben ,  ihre  relative  Verbreitang  Aber  die  Erde ,  ihre  relative  Kraft, 
Mweit  dies  za  wissen  ?on  Katzen  ist,  Teranschaalicht  werden. 

lo  der  Pflanzenkande  sind  Diagramme  schon  so  eingebürgert,  dass 
ich  daraaf  nicht  einzagehen  braache. 

Dass  ich  Diagramme  aach  in  der  Natarlehre  nicht  ganz  entbehren 
mMte,  hängt  mit  der  Anschanong  zusammen,  die  ich  ?om  Betriebe  dieses 
Gegenstandes  in  der  Schale  habe.  Man  lehrt  die  Jagend  die  Physik,  wie 
die  Lefarbfieher  stets  Tersichern,  nach  dem  neaesten  Stande  der  Wissen- 
ächaft  Wflrde  es  sich  nicht  empfehlen,  den  Schülern  wenigstens  theil- 
veise  anch  den  Werdeprocess  Tor  Aagen  za  führen,  der  zar  Natarkenntnis 
der  Gegenwart  gefdhrt  hat?  um  wie  Tiel  lebendiger  wflrde  die  Anschau- 
«Dg  sein,  wenn  sie  sehen  könnte,  wie  die  Natarerkenntnis  vom  fiin- 
fieherea  sam  Mannigfaltigeren  and  im  gleichen  Maße  die  Benfltzang 
denelben  in  der  Technik  rorgeschritten  ist.  Die  Hand-,  die  Wind-,  die 
WsnenDflhle  haben  in  früheren  Zeiten  geleistet,  was  hente  Dampf  und 
Elektricität  za  Tollbriogen  haben.  Die  Geschwindigkeit  des  Windet,  das 
Gefälle  des  Stromes,  Dampf,  Gas,  Elektricität  sind  in  gewissen  Wert- 
Teihältnissen  fungible  Größen.  Von  der  Einsicht  in  diese  Wertyerhält- 
lisse  hängt  der  technische  Fortschritt  selbst,  aber  auch  die  Einsicht  in 
ieiae  Größe  ab. 

Diagramme  mfissten  da  doch  gute  Dienste  leisten.  Ebenso,  wenn 
BAB  die  Terschiedenen  Lichtquellen,  die  die  moderne  Zeit  der  Natur 
estieekt  hat,  nach  ihrer  Intensität  Tergleichen  will. 

Auch  in  der  Chemie,  glaube  ich,  könnten  sie  fOr  die  Yeranschan- 
üchong  der  chemischen  Verbindungen  ?on  Wert  sein. 

Hat  der  Schfller  einmal  gelernt ,  W^ert-  und  MaßTerhältnisse  sich 
in  der  Form  ron  Diagrammen  in  geometrische  Bilder  umzusetzen,  wird 
^  dies  aach  im  späteren  Leben  thnn  and  dadarch  stets  Aber  ein  ge- 
ordnetes, parates  Wissen  in  den  angefflhrten  Disciplinen  ?erfflgen,  ganz 
Abgesehen  ?on  dem  Werte,  den  es  haben  wird,  wenn  ihn  irgendwie  sein 
Berof  aof  ttatistische  Arbeiten  hinffihren  tfollte. 

Erfahrene  Fachmänner  werden  yielleicht  in  der  Lage  sein,  die 
Toa  mir  angeführten  Anwendungsfälle  für  das  Diagramm  zu  Termehren. 
loBCB  seien  diese  Zeilen  zur  freundlichen  Beachtung  Torgelegt. 
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Die  Mittelscbalen  Serbiens. 
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Die  Mittelschulen  Serbiens. 

Wir  haben  tcbon  wiederholt  in  unserer  Zeitschrift  von  den  Wand- 
langen,  welche  der  Mittelschnlonterricht  in  Serbien  darchsamacheD  hat. 
berichtet.  Durch  das  Qeseti  ?om  14./26.  Juli  1898  ist  wieder  eine  oeae 
Phase  eingetreten.  Darnach  wird  es  in  Serbien  drei  Arten  ?on  Mittel- 
schalen  geben,  nftmlieh:  hnmanistische  Gymnasien,  Realgymnasien  and 
Bealscholen.  Und  iwar  soll  in  Belgrad  ein  hamanistisches  GymnaaiaiD, 
das  einiige  dieser  Art,  bestehen;  ferner  sind  11  Realgymnasien  ange- 
ordnet: 5  achtclassige  (dayon  2  in  Belgrad,  je  1  in  Kragige?ac,  Niä  und 
Zijedar),  4  sechsclassige  (in  Caöak,  Schabac,  Pozare?ae  and  Wranja), 
2  Tierclassige  (in  Firot  and  Waljevo).  Endlich  soll  noch  eine  Realschule 
in  Belgrad  die  dritte  Art  der  Mittelschulen  rertreten.  Wir  geben  im 
Folgenden  die  für  diese  Schalen  festgesetzten  Lehrplftne  mit  dem  Be- 
merken, dass  wir  diese  gegenüber  den  früheren  als  einen  wirklichen 
Fortschritt  betrachten.  Es  w&re  nar  za  wünschen,  dass  diese  LehrpUne 
genaa  durchgeführt  and  durch  Iftngere  Wirksamkeit  hinsichtlich  ihrer 
Brauchbarkeit  erprobt  würden.  Nichts  ist  für  das  Gedeihen  des  Unter- 
richtes mehr  nothwendig  als  die  Stetigkeit  der  Lehrpl&ne  und  ihre  ge- 
wissenhafte Ausführung.  Ein  fortwährender  Wechsel  macht  es  unmOg- 
lichy  dass  das  Reis,  das  man  gepflanzt  hat.  feste  Warsein  schlage  and 
sich  allmählich  entfalte. 

Lehrplan  des  humanistischen  Gymnasiaros 
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Die  Mittebchnlen  Serbiens. 
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Lehrplan  der  Bealgjmnasien 
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Vierte  Abtheilung. 


Erlass  des  h.  k.  k.  Ministeriums  vom  31.  December  1898,  Z.  3038. 

fDie  Cabinetskanzlei  Seiner  k.  und  k.  Apostolische 

Majestät  hat  mittelst  Note  Toni  81.  December  1.  J.,  Z.  70/corr — 

im  Allerhöchsten  Auftrage  anher  das  Ersuchen   gerichtet. 

der   Redaction    der    Zeitschrift    fflr    die    Österreichischen 

Gymnasien  fOr  die  Seiner  k.  und  k.  Apostolischen  Majesti 

anl&sslich  des  Allerhöchsten  50jährigen  Regierungs-Jnbi— 

länms  unterbreitete  Festnummer  des  Decemberhef tes  de 

laufenden    Jahres    den    Allerhöchsten    Dank    bekannt    z 

geben. •* 

f«Hie?on  wird  die  Redaction  mit  Beziehung  auf  die  Eingabe  Tonm 
26.  November  1898  in  Kenntnis  gesetzt.»^ 


Miscellen. 

Literarische    Miscellen. 

L'EnseigDemeDt  Math^matique.  Revue  Internationale.  Paraissant 
tous  les  mois.  Publiee  sous  les  auspices  d'un  Comitä  de  patronage 
composd  de  savants  des  divers  pa^'s.  dirigd  par  C  A.  Laisant, 
Docteur  es  sciences,  Räp^titeur  ä  1  ficole  poljtechnique  de  Paria,  et 
H.  Fehr,  Privat  Docent  a  l'üniversit^  de  Geneve,  Professeor  au 
College  et  ä  Tficole  professionnelle. 

Tous  ceux  qoi  sMnt^ressent  ä  la  Science  math<<matique  et  a  ses 
progres  savent  quelle  importance  il  faut  attribuer  a  Tenseignement.  Or, 
les  mathämaticiens  des  divers  pays  vivent  ä  cet  ^gard  dans  une  igno- 
rance  presque  complete  de  ce  qui  se  fait  au  delä  des  frontieres.  II  j 
aurait  cependant  un  int^ret  considürable  ii  connaitre  Torganisation  de 
Tenseienement,  les  programmes.  les  nidtbodes  pedagogiques,  les  tenta- 
tives  de  perfectionnements,  les  modifications  qui  surviennent,  etc.  De 
lä  est  sortie  Tid^e  du  recueil  periodique  dont  vous  voyes  le  titre  d- 
dessus,  et  qui,  avant  meme  son  apparition,  a  groupä  dea  adh^tioDS 
illustres,  qui  nous  sont  bien  precieuses.  Cet  Organe  international  s'atta- 
chera  surtout  a  Tenseignement  secondaire  ou  moyen,  mais  sans  n^ligei 
aucune  des  autres  branches.  II  aura  un  caractere  franchement  inter 
national,  bien  que  publid  en  langue  fran^aise,  ä  Paris  et  a  Genev 
simultandment. 

L*Enseignement  Matbematique  paraitra  tous  les  deux  mois;  chaq' 
numdro  comprenant  80  a  100  pages,  se  divisera.   en  principe,  en  qoat 
parties,    sans   que  ceci   ait  rien   d'absolu:   I.  Articles  gdndrauz   aar 
Philosophie  ou  l'enseignement   d'une  brauche   importante    de  la  aeier 
dans  un  ou  plusieurs  pays;    —    IL  Partie  pedagogiqne.   ddveloppant 
observations    utilei«    qui    peuvent   se   prdsenter   dans   Texposition    d* 
thdorie  ou  nieiiie  d'une  question  particuliöre; —  III.  Cbronique  et  C< 
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sposdance,  eontenant  tontes  les  noQTelles  d'an  intdr^t  g^n^ral  et  per- 
mettant  a  ehacan  d^exposer  en  tonte  libertd  les  iddes  qai  lai  sont  per- 
sODDellet;  —  IV.  Partie  bibliographiqne,  eontenant  Tannonce  des  pobli- 
catioDs  r^eentea  et  des  coniptefl  rendns  sommaires  des  plos  importantes 
d'entre  elles. 

C«tte  pnblicatioii  p^riodiqae   n'aora   tonte  Bon  ntilit^   qa'ä   une 
coDdition:  c'est  qn'elle  soit  sontenae  par  la  bonne  Yolontä  et  la  col- 
Iftboration  de  cenx,   professears  oa  non,    qni  s'intereBsent  a  l'ddncation 
lutbämatiqne.    C'est  danB  ce  bnt,  Monsienr  et  eher  Confrere,  qne  nons 
renoDs  nons  adresBer  a  youb.     Votre  conconrs  nons  serait  eztrlmement 
predeuz,  et  nons  Tons  le  demandons  des  maintenant.     Vos  communica- 
tJooB  poorraient  Hre  r^dig^eB  en  allemand,   en  anglais,  en  Italien,   en 
etpagnol,  en  portngais  oa  en  nxBse,  et  la  rädaction  se  chargerait  d*an 
innrer  la  tradnction  fran^aise;  cependant,   il  serait  prdf^rable   qne  les 
antenrs  Yonlnssent  bien  nons  adresser  enz-memes  cette  tradnction,   poar 
eiiter  tente  fansae  Interpretation  de  lenr  pens^e.    Nons  anrions  le  soin 
de  faire  diiparaitre ,    s'il  y  en  ayait ,    les  lägeres  incorrections  de  stjle 
qoi  penrent  ^chapper  ä  qniconqne  ^crit  dans  nne  langne  ^trangäre. 

Une  recommandation  essentielle  an  point  de  vae  pratiqne,  c'est 
de  c'^rire  jamais  qne  d'nn  senl  cöt^  de  la  feuille  qu'on  eroploie. 

Revenant  snr  Tun  des  points  indiqn^s  plus  hant|,  nons  tenons  ä 
bieo  foQs  dire  qnel  sens  large  nons  attribnons  ä  TexpresBion  nenseigne- 
meDt  eecondaire«.  Cet  enseignement,  selon  nons,  s*etend  depnis  les 
premien  ^l^raents  d'aritbm^tiqne  raisonnäe  jasqn'aoz  tböories  de  calcul 
infioit^imal  et  de  m^canique  rationnelle  qai  sont  derennes  classiques. 
Eo  nn  mot,  tont  enseignement  portant  snr  nne  partie  poar  laqnelle  la 
^eoee  est  faite  rentre  dans  la  cat^gorie  des  qaestions  dont  il  nous 
pvait  interessant  de  noas  oecnper.  Les  rechercbes  concernant  des  sajets 
wr  lesqoels  la  science  est  ä  faire  dchappent  an  contraire  ä  tonte  regle 
pedigogiqne;  Tenseignement  de  ces  parties  de  la  science  ne  doit  sa 
nlear  qa*an  talent  des  personnes  cbargäes  de  le  distribner,  et  m^rite 
pir  cela  meme  le  nomd  nenseignement  supdrienr««  qu'on  lai  donne  ä 
pe«  pres  partout. 

Qoant  ä  V  »enseignement  primairet,  nons  n*en  m^connaissons  pas 
rinportanee  et  nons  nons  en  occnperons  le  cas  ^cbdant.  Mais,  en 
gioeral«  les  institutenrs  qai  en  ont  la  Charge  ne  sont  pas  ezclnsiTeroent 
math^maticienB;  iU  doivent  %e  conforroer  ä  des  regles  particaii^res,  et, 
lonqne  des  ameliorations  s'introduisent  dans  ce  doroaine,  c'est  presque 
Wnjoiiri  dans  ceiai  de  Tenseignement  secondaire  qu'elles  ont  6i6  eiabordes. 
TriTailler  ao  perfectionnement  de  celni-ci,  c'est  donc,  indirectement, 
■aeiiarer  du  mßme  conp  celoilä.  (Friere  de  s'adresser:  Poar  tout  ce 
<]vi  conceme  la  r^daction,  Tadministration  ou  les  abonnements,  ä  MM. 
^rgea  Carr^  et  C.  Nand,  Sditenrs,  rue  Bacine  S,  Paris.) 


ChristiaQ  Ostermanns  Lateinische  Übungsbücher.  Nene  Aus- 
gabe Ton  H.  J.  Müller.  1.  Erg&nzungsheft :  Übungsstflcke  im  An- 
schlüsse an  Giceros  Bede  fflr  den  Dichter  Archias.  2.  Erg&niungs- 
heft:  ObungsBtOcke  im  AuBcblasse  an  Giceros  Bede  für  Ligarias. 
3.  ErgftnznngBheft:  Übangsstflcke  im  Anschlüsse  an  Giceros  Bede 
S^gen  Qnintns  Gftcilius.  4.  Erg&nzungsheft:  ÜbungSNtücke  im  An- 
Khlusse  an  Giceros  Bede  gegen  Verres.  4.  Buch.  5.  Ergänzungsheft : 
ObuDg8st&e|e  im  AnscbluBse  an  Giceros  Bede  fflr  Milo.  6.  Ergän- 
snngsbeft:  Übungsstflcke  im  AnschlUBse  an  Giceros  Bede  fflr  Dejo- 
taaas. 

Alle  diese  Vorlagen  sind  mit  Fleiß  and  Geschick  gemacht  und 
wenleo  beim  Unterrichte  mit  Nutzen  verwendet  werden  können.  Immerhin 


bibs  ich  ilas  Bedenken,  ob  die  Scbfller  es  nicht  satt  bekomroen.  du, 
wu  sie  im  Schriftsteller  Id  lollendeter  epracbüclier  Form  leien.  nacb' 
triglicli  Terdannl  noch  einmal  ^enieÜen  in  sallen.  Meine«  Brachunt 
Bind  coiicentriette  Amüge  vonuiieben. 

Lateiniscbes  ElemeDtarbucb  von  P.  D.  Cb.  Henninga.  Dr.  pbiL 
2.  Abtheilang:  Lehrstoff  der  Quinta.  Anagabe  B.  Nsch  den  prenßi 
icbcD  Lehrplinen  tod  1892  bearbeitet  von  B.  G  rosse,  Dr.  phjl.. 
Professor  am  fArstl.  GjmnisinTn  in  Arnstadt.  Halle  a.  S.,  Veriftg  der 
Buchbandlan^  d<'S  Waigenbanses  1898. 

Die  etwas  complicierte  Anlage  des  Buches,  das  aus  iwei  Theileo 
besteht,  einem,  der  aie  Forderungen  der  preaQiscben  Lebrpl&oe  streng 
erfQllt,  und  einem  aas  dem  frflbeien  Elementarbacbe  berflberiüenommeQeo, 
halte  ich  nicht  für  gaoi  pralctiicb.  Ein  Vonug  macht  6a»  Bach  em- 
pfeblensweft,  die  rieleu  Llbschen  iqb  am  man  hängenden,  lateinischen  Et- 
lählnngen  aus  der  alten  Sage  und  sagenhaften  Geschichte;  fär  Lehrer, 
die  ihre  Scbfiler  durch  Enihlnog  einer  solchen  Geschichte  belohnen 
wollen.  i«t  doa  Buch  eine  reiche  Fandgiabe,  die  deshalb  an  Br&aehbar- 
keit  noch  gewinnt,  weil  ihre  Form  sich  mOgljchtit  rd  die  Quellen  anlehnt 

Stilistische  Übungen  der  lateiniacheo  .Sprache  von  ErnitBerg«r. 

8.  Anfl.  neu  bearbeitet  ton  Professor  Dr.  H  J.  MflMer.  Director 
des  Luiaenstäd  tischen  Gymnasiums  in  Berlin.  Berlin,  Weidmann 'sehe 
Bucbbandlnog  1SS8. 

In  sechs  Abaehnitten  werden  lunBcbet  die  wichtigsten  atiüstitebea 
Erscheinungen  in  einer  Reihe  von  Paragraphen  dargestellt,  dann  folgt 
jedesmal  eine  Beihe  von  Übungutdcken.  Hierauf  reibco  sieh  Obaiig«> 
Stücke  lu  allen  Abschnitten  aD.  den  Schluss  bildet  ein  reichhaltiges 
Worterveneicbnis.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  das  Sabstaativ.  die 
nScbsten  das  Adjectiv,  Pionomen,  Verbum.  die  Partikeln,  der  lettte  dea 
Periodenbau.  Das  Buch  ist  för  die  Schüler  der  oberen  Classen  bestimmt 
and  behandelt  kuri  da«  Wichtigste  aus  der  Stilistik. 

Gegen  die  Anordnung  sprechen,  wie  mir  scheint,  iwei  Bedenken: 
dass  die  Kegeln  der  praktiacben  Anwendung  Torausgehen,  und  sich  jader 
Abiebnitt  vorwiegend  mit  der  Ginübong  seiner  Kegeln  beschAftigt.  So 
erßhrt  der  Schüler  übet  den  Periodeoban  erst  am  Ende  des  Buches  dae 
Nüthige.  während  doch  die  Kenntnis  desselben  für  jeden,  der  ein  %a 
Eaamen  hängen  des  deutsches  Stück  ins  Lateinische  ObetsetieD  will,  von 
vornherein  nothwendig  ist.  Darum  erscheint  mir  die  Bebandlung  der 
ätiliatik  in  eoncentrischen  Kreisen  praktischer  und  namentlicb  den  Ver 
bAltnissen  der  üsterreichisehen  Qjmnasien  metir  entsprechend.  Die  Eegdn 
sind  gut  gewftblt  and  klar  dargestellt;  die  ÜbungsitOcke.  die  Tiellach 
noch  aus  einielnen  Sitten  bestehen,  sind  gut  gemacht.  Im  ersteo  An- 
ficbnitt  scheint  mir  §.  1,  Aniti,  2  der  Unterschied  twischen  Magi«  &aetO 
ribns,  was  es  wirklich  heint.  und  auctore  (testei  Zorimo.  was  es  nicht 
heißt,  lu  wenig  blar  gemacht.  Ferner:  kannten  wir  in  unseren  Orsm- 
matikeo  nicht  endlich  schon  auf  die  nLftnder namens  vertichten?  Sagt 
Dicht  die  <■  Volksnamen,  die  Landnamen  usw.-  alles? 

Lebrplan  der  lateiDiachen  Stilistik  für  die  Classen  tod  äeita  bis 
Prima  von  Prof.  Dr.  Mai  Heynacber,  Director  des  kgl.  Andreas- 
g^mDasiams  in  Hildestelii.  3.  Anll,  Paderborn,  Ferd.  SebOniagh  1^7. 
Die  neueste,  8.  Auflage  dieses  auQeter deutlich  wertvollen  metho- 
dischen   Behelfes   für   den    stilistischen    Unterriebt    am    Gymnasium    hat 
gegen  dje  erste  um  das  Doppelte  an  Umfang  lagenommen:   dafür  wird 
mu  nun  kaum  etwas  rermiesen,  was  im  Gymnasial  unterrichte  von  Beluig. 
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wire.  Du  Heftchen  ist  qd entbehrlich  für  jeden  philologischen 
Lehrer  auch  an  unseren  Gymnasien.  Fflr  die,  die  es  etwa  noch  nicht 
keDoen  and  besitzen,  setze  ich  die  einleitenden  S&tze  hieher: 

sl.  Aach  die  Schüler  unterer  and  mittlerer  Glassen  sind  anzu- 
b&lteD«  ihre  einfachen  S&tze  stilistisch  richtig  za  übersetzen.«* 

it2.  Ein  Kanon  der  in  jeder  einzelnen  Classe  darchzanebmenden 
Regeln  mass  rereinbart  werden.« 

•3.  Dieser  Unterricht  in  lateinischer  Stilistik  soll  ein  gelegent- 
lieber  sein  and  sowohl  an  die  Leetüre  als  anch  an  die  mündlichen 
ond  schriftlichen  Übersetzungen  aas  dem  Deatschen  ins  Lateinische  an- 
bflpfen.«  —  Ref.  mochte  noch  den  grammatischen  Unterricht  insbesondere 
binnfOgen. 

•4.  Durch  zweckmäßige  Wiederholungen  soll  der  Lehrer  dafür 
sorgeo,  dass  diese  gelegentlichen  Belehrungen  nicht  der  Vergessenheit 
anheimfallen.  Der  Lehrer  muss  über  die  in  dem  Unterrichte  vorge- 
kommenen  stilistischen  Hauptsachen  Tagebuch  führen.  Be?or  ich  es 
selber  nicht  yersuchte.  habe  ich  nicht  geglaubt,  was  man  für  einen  Vor- 
theil  hat  wenn  man  diese  einzelnen  Brosamen  nicht  verloren  gehen  l&sst, 
sondern  fleißig  sammelt  und  Ton  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Classe  wiederholt. 
Tod  wenn  die  Schüler  nun  sehen»  dass  der  Lehrer  es  nicht  verschmäht, 
dieae  einzelnen  Blätter  und  Blüten  vom  Baume  der  Sprache  aufzube wahren, 
dun  beeilen  auch  sie  sich  gern,  sie  einzuheimsen,  um  für  künftige  Fälle  sie 
b«reitziihalten,  und  ernten  für  sich  alle  die  Vortheile  solcher  Sammlungen.«^ 

Die  lateinische  Stilistik,  in  concentrischen  Kreisen  nach  den  Glassen 
des  Gymnasioms  aufgebaut,  ist  ja  anch  für  unsere  Verbältnisse  der  beste 
Weg.  Für  jene  Lehrer,  die  keine  gedruckten  Vorlagen  beim  Unterrichte 
Terwenden  wollen,  bietet  Heynachers  Lehrplan  gute  Anhaltspunkte; 
ebenso  kOnnen  sie  den  Berathungen  der  Lehrercollegien  über  den  Aufbau 
dn  stilistischen  Unterrichtes  am  Obergymnasium  mit  Beruhigung  zugrunde 
gelegt  werden. 

Wien.  A.  Scheindler. 


Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Rechtschreibung, 

zugleich  verdeutschendes  Fremdwörterbuch  zum  Gebrauche  in  den 
k.  u.  k.  Militär  Erziehungs-  und  Biidungsan stalten.  5.  Aufl.  Wien. 
Commissionsverlag  von  L.  W.  Seidel  u.  Sohn  1897.  8«,  199  SS.  Preis 
br.  35  kr.,  geb.  60  kr. 

Dem  Zwecke  entsprechend  war  unseriu  Regelbuche  gegenüber  eine 
eiBgefaende  Begründung  der  orthographischen  Begeln,  eine  Vermehrung 
der  Beispiele  and  besonders  eine  Bereicherung  des  Wörterverzeichnisses 
geboten.  Dass  eine  kundige  Hand  die  Arbeit  leitete,  ist  auf  jeder  Seite 
XB  ersehen;  eine  längere,  controlierende  Benützung  des  Buches  erlaubt 
dem  Bef.,  es  als  sehr  brauchbar  und  verlässlich  zu  bezeichnen.  Be- 
laden wird  man  gewisse  schwierigere  Partien  (Große  und  kleine  An- 
£uigibiiehstaben,  Zusammenschreibung)  gut  dargestellt  finden.  Vgl.  z.  B. 
3.  23.  —  Dfts  Wörterverzeichnis  enthält  gegen  23.000  Wörter.  Diese 
Assdehnnng  erklärt  sich  durch  die  Aufnahme  vieler  verbreiteter  Fremd- 
wörter und  technischer  Ausdrücke,  wobei  natürlich  besonders  auf  die  Be- 
dlräusse  der  Militärschulen  Rücksicht  genommen  wurde.  Das  Wörter- 
Wh  ist  auch  durch  beigegebene  Übersetzungen  und  zahlreiche  nützliche 
Krliateruneen  ungemein  belehrend.  Bekannte  Hilfsbücher  wurden  selbst- 
Teritäadlieh  benutzt. 

Zu  den  wenigen 'Berichtigungen'  trage  ich  noch  nach  S.  187  Wal- 
BQMsUttWallnuss  (S.  14  ist  dieses  Wort  richtig  gedruckt),  S.  167  fehlt 
tie  häufige  Redensart  «im  stiebe  lassen« ,  S.  193  könnte  nzuende««  ein- 
fefftgt  werden. 

2«tMkrift  L  d.  &st«rr.  Gymo.  1899.   II.  Heft.  12 
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Die  LectDre  rIb  Oraodlage  eines  einheitlieben  nnd  naturgemiaen  Cnter- 

Tichtee  in  der  deatBcben  Sprache,   Bowie  ala  Uittelpnnkt  nktioDiltr 

Bildnng.  DentBche  ProaaitQcks  nnd  Gedichte,  erläutert  a.  behaodelt 

von  Dr.  Otto  Lyon.    S,  (Scblnas-)  Tbeil:    Obertertin  bis  Oberprims. 

1.  Liefernng:  Oberterti«.  Leipzig,  B.  Q.  Tenbner  1897.  V  n.  299  SS. 

Ea   handelt   aich   hier   am   die   Forteetiong    eine«    in    dar   3eba\- 

bacberliteratQc  wohlbekanoteD  Buche«.  Za  den  ton  frOher  her  bekannten 

Utandifttien   kommt  bei  dieaem  fDr  Obeitertja  berechneten  Bande  noch 

die  heginnande  RDcksichtnahme  anf  ftathetiache  Behandlongsweise.  ferner 

die  HerfOrbebang  bildlicher  Wendungen ,  h&D&ger  Spracbichwankaagen. 

einnrerwandter  Ausdrucke.     Die  ganie  Methode    wnrde    noch    mehr   all 

fr&heT  in  den  Dienst  der  AahStie  und  freien  Vortr&ga  eeBtellt. 

Die  kleine  Anzahl  Ton  LesestOcken,  die  angebeure  Bidte  der  Inter- 
pretation (beispielBweiae  beim  hErlkönig»  etwa  40  SS.!),  die  oben  er 
«Unte  Btariie  Bflcka ich tn ahme  auf  AQfaati  and  freien  Vortrag,  diea  aud 
Äbnlicbee  ist  nnserer  Praxis  auf  gleicher  Stufe  fremd  und  soll  auch  nichi 
ohneweitera  gut  geheiQea  werden.  Allerdings  wm  an  ErklirnogeD  aoj 
Excunen  geboten  wird,  verrStb  durchaae  den  in  allen  lagehörigeo  Di»ci- 
plinen  wob  1  bewanderten,  auf  dei  Hohe  seiner  Aufgabe  stehenden  Fachmann. 
Nor  mochte  ich  schlieQlich  doch  warnen,  den  befolgten  Lehrgaog 
aDsscblieQlicb  als  mastergiltig  hininstellen,  wie  3.  V  Termothen  l&sBt,  d^ 
man  erstlich  erfahraneBgemAQ  auch  auf  anderen  Wegen  mm  Ziele  kommen 
kann  und  xweitens  MiaBerfolge  nicht  immer  der  Lehrmethode  oder  dem 
Schulbncbe  inr  La«t  gelegt  werden  dOrfen. 

Wien.  Dr.  B   LObner. 


Hoppes  AnraDgSgraDde  dei  Pbjaik  mit  Einschlnss    der  Chemi< 

and  mathematischen  Qeograpfaie  {Qr  den  Unterricht  an  bOberen  Lehr- 

anfitalten,  sowie  lur  Selbstbelebrang.  Ausgabe  A,  20.  Aafl-,  beubeitet 

Ton  Dr.  A.  Hasmana.  Easen,  Baedeker  1898.  8°.  IX  o.  582  SS. 

Die  SO.  Auflage   der   unseren   Leiein   wohlbekannten  Eoppe'schei 

Physik  erscheint  gegenflber  den  frflberen  Auflagen  wesentlich  Terbessert 

Insbeaondeie   wurde   manches  Veraltete  fortgelaaaen  ,    neue  Erfiodun^ei 

nnd  Theoiien   wurden  aufgenommen    and    der  gegammte  Lehrstoff    nacl 

neueren  Anschauungen  umgearbeitet  und  erweitert,  auQeidem  wurde  df 

mathematische  Apparat   mehr   ala  bisher   znr  Entwicklung   von  Gestttei 

und  Schlussfolgernngen  herangeiogen.     An  Stelle  der  dedDCtiveD  HerUi 

tang  warde  Oberall,    wo  ea  angieng,  die  induetive  Methode  angewenael 

Sea   eingefflgt  wurde   eine  lusammenhSngende  Darstellnng  der  Wellen 

lehre,    am  die  Erscheinungen  des  Scballee  und  des  Lichtes  Ton  geraein 

aamer  Qrnndlage   überschauen  lU  kOnneu;    ebenso   die  Entwicklnng  da 

Potentialbegriffes ,    nebst   NiTsau-   und   Kraftlinien    aus    dem   Arbeits 

begriffe   heraas    und    seine  Anwcnduns  auf  magnetische  nnd  elektrisch 

Er&fte;   endlich   auch   die  Ableitung   der   slektriBcheo   Indaotionserscbei 

nungen  aus  dem  Begriffe  der  magnetiacheo  Kraftlinien. 

Eine  gans  neue  Bearbeitung  hat  der  chemische  Cnrsu«  erfahre: 
in  der  Art,  dass  nach  einigen  einleitenden  Paragraphen  eine  STStema 
tscbe  Übersicht  der  bekanntestua  Elemente  gegeben  wird,  in  «eicht:. 
die  wichtigsten  chemischen  Grundbegriffe  and  Gesette  an  paasendei 
Stellen  eingestreut  und  erkiirl  sind. 

Ala  Anbang  -J  ist  eine  geschichtliche  Übersieht  über  die  hervor 
ragendEt<;n  Forscher  nuf  dem  Gebiete  der  Phjaik,  snwie  eine  St«rnk«rt 
beigefQgt.  Anbang  3  gibt  ein  Fremdwort  -  Register.  Die  lahlreiche: 
Illustrationen  sind  vortrefflich. 

Auf  das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  seien  hiemit  di«  Vacb 
genossen  aufmerksam  gemacht. 
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Prof.  Dr.  find.  Arendt,  Leitfaden  f&r  den  Unterricht  in  der 

Chemie  und  Mineralogie.  Methodisch  bearbeitet.  6.  verb.  a. 
Teim.  Aafi.  Mit  115  in  deo  Text  eiDgescbalteten  HolzscfanitteD  und 
einer  fiantdracktafel.  Hamburg  u.  Leipiig,  Leopold  Voss  1897.  125  SS. 

Gegeoftber  der  3.  Auflage,  welche  Bef.  1892  im  XI.  Hefte  dieser 
Zeitschrift  besprocheo,  hat  die  Toriiegeode  6.  Auflage  am  89  Teztaeiten 
QAd  om  SO  Holiachnitte  and  eine  BoDtdrncktafel  zugenommen.  Als  Ab- 
xhlast  der  aDorganischen  Chemie  ist  schon  der  5.  Auflage  ein  minera- 
logischer Theil  beigegeben  worden,  der  als  recht  zweckentsprechend  ge- 
irbeitet  bezeichnet  werden  kann.  Neuesten»  ist  derselbe  noch  um  eine 
Tafel  mit  mikroskopischen  Abbildungen  von  Dflnnschliffen  einiger  Ge- 
steine ond  dem  dazu  gehörigen  Texte  zur  Erläuterung  des  inneren  Baues 
derselben  vermehrt  worden.  Hiebei  werden  berflcksichtigt:  Granit,  Porphyr, 
Bttalt,  GneiB,  Grauwacke  und  Qnanglimm erschiefer. 

Im  übrigen  wäre  hier  alles  seinerzeit  Ober  die  3.  Auflage  Gesagte 
n  wiederholen.  Jedenfalls  kann  auch  sie  mit  gutem  Gewissen  iedem 
empfohlen  werden,  der  sich  auf  kurzem  Wege  mit  den  Lehren  der  Chemie 
ud  deren  experimentellem  Nachweise  auf  einfachem  und  billigem  Wege 
m  Eenntois  setzen  will. 

Wien.  Job.  A.  Kail. 


Joi.  E.  Dassenbacher,    Frommes   österreichischer    Pro- 
fessoren- und  Lebrer-Kalender  für  das  Schuljahr  1898/99. 

Wien,  Karl  Fromme. 

Die  Einrichtung  dieses  trefflichen  Büchleins  ist  allgemein  bekannt 
Mit  Beeht  hat  der  Herausgeber  keine  nennenswerten  Änderungen  ein- 
geführt. Dass  er  den  neuen  Lehrplan  för  Realschulen  aufgenommen  hat, 
▼ird  ebenso  allseits  gebilligt  werden,  als  das  Fehlen  des  neuen  Gehalts- 
eesetzes  allgemeinem  Bedauern  begegnen  wird.  Doch  eine  Bitte  soll 
hier  ED  die  Directionen  der  einzelnen  Anstalten  gerichtet  werden.  Sie 
m&chtea  doch  im  Interesse  aller  Collegen  die  Correctnr  der  ihnen  vom 
Heraosgeber  zugesandten  Zettel  gewissenhaft  besorgen.  Es  ist  das  ja 
oQr  eine  Arbeit  ?on  höchstens  ffinf  Minuten.  Heuer  finden  wir  z.B.  noch 
Personen  yerzeiehnet,  die  schon  im  März  1898  gestorben  sind.  Dassen- 
bieher  selbst  wird  aus  solchen  Fehlern  kein  Mensch  einen  Vorwurf 
ffi^heo  können. 

Dem  äußerst  nützlichen  Kalender  wünschen  wir  die  weiteste  Ver- 
tireitnng. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 


Programmen  SC  hau. 
11.  J.  Eablinski,  De  Sapphus  vita  et  poesi  I.    Progr.  des 

öymn.  in  Frzemysl  1897,  8«,  29  SS. 

Wir  haben  eine  fleißige  Arbeit  Tor  uns,  Tielleicht  zu  fleißig,  da 
tie  rieb  bemüht,  Fragen,  in  die  kaum  je  Tolies  Licht  zu  bringen  sein 
«ird,  wie  z.  B.  die  Bhodopisfrage,  bis  ins  Einzelnste  einer  neuerlichen 
Kension  zu  unterziehen.  Aus  diesem  Grande  bestehen  denn  auch  die 
pt^itiTen  Ergebnisse  der  Arbeit  zumeist  bloß  in  Bichtigstellungen  gering- 
^giger  Art.  Für  den  zweiten  Aufsatz  mochten  wir  aber  ganz  entschieden 
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FrogratDDieii  Echan. 


wünteben,  dass  sich  der  Verf.  eines  TeriUnd lieberen  Lateii 
damit  der  Leei;r  DiebC  gnwungen  iet.  jeden  Sati  erst  einigenali 
nm  deeeen  SIdd  faer&niiabekoratnen.  Ancb  auf  die  Correctnr  li 
Sorgfalt  terwGDdet  werden  eollen,  sowie  daranf.  daii  Febler 
Comnens  itatt  Addk  Camnena  Termieden  werden. 

Wien.  Hugo  Ja 


1 

lin  befleiol 
■le  ni  les  J 
hätte  ntl 
■r  wie  \ai 


i2.  Quem  er,  Dr.  Gamillo,  Die  Sage  von  Orest  in  der  tri| 
giSChen  Dichtung.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgjnin.  IQ  Lim  189^ 
8»,  84  SS. 
Du  Tbema  ist  mit  Toller  Sachkenntnis  nod  feinen)  Ventfcndnissi 
uufg  klarste  behandelt.  In  abjectiret  Weise,  also  oamentlich  die  modema 
AnBcüaDnngeD  fernhaltend,  legt  der  Verf.  dar,  wie  der  GegeoBtand  '^ 
den  einielnen  Diebtangen  aafgefaset  ist,  Dnd  gelangt  so  im  einielnen  A 
manchen  bestimmteren  oder  ricfatigeren  Ergebniiaen  aie  die  Vorginget 
AuB  1er  hOctaet  lesenswerten  AbbaDdlnng  seien  hier  einige  Hanptsät» 
an(,'i;fabrt  Bei  ÄBcbjlaB  zweifelt  ürestes  memals  an  der  Oerecfatigkeü 
dt'K  Hnttermordes,  von  Beoe  und  GewisienabiBeen  kann  alio  bei  ihn 
keine  Rede  sein,  und  die  nEnmenideo"  Teranschan lieben  nicht  einen 
Streit  im  Herien  Oreats.  Bondern  einen  Conflict  Terscbiedener  gOttLichei 
Mäcbte.  Apollos  and  der  EnmenideD,  io  denen  der  Doppekhsrakter  dei 
Tbat  lani  Anedrncke  kommt.  Bei  SophokleB  eracbeint  weder  ein  &ußer«c, 
noch  ein  innerer  Conflict.  Bei  Euripidea  Jst  der  Conflict  sabjectiTiert, 
ebenso  bei  Goethe.  Die  Erin^en  sind  bei  Ascbjlaa  leibhaftige  GMtattec. 
Ebenso  sind  sie  bei  Entipidee  anfinfaasen.  Bei  Goethe  aber  Bind  aie  nu 
dii^  PenonificatioD  des  SchuldbewnsttaeioB .  des  Bachegeistes,  der  in 
Ur«8t«s  wohnt.  —  Zum  Sehlasse  eine  Kleinigkeit:  das  Citat  S.  11  lantet 
richtig:  facto  pins  et  sceleratas  eodem. 

13.  Sewera  Erost,    Zu  deo  Verbalforioeß  der  griechischen 

Schulgrammatik.     Progr.    des   k.   k.    Staatag;mn.    io  Bied    1896. 

8'.  IV  u.  31  as. 

Der  Bef.  bat  im  Jahre  ISSO  (•Unser  Gymnasium*)  in  eingehender 
und  woblbegründender  Weise  den  Buf  nach  Sichtnng  dea  latein-  ani: 
griechisch-grammatischen  LebretofTes  erhoben.  Der  Buf  ist  von  den  Scbnl 
mänDem  als  gerechtfertigt  erkannt  wordeu.  Die  verlangte  Siebtang  di^^ 
gridiiBcbgrammatiicben  ätoffeE  bat  bei  uns  zuerst  V.  Hintner  anf  Grünt 
eigerer  blatistiBcher  Znaammenstellung  TorgenommeD,  Qnd  iwar  praktisch 
in  säner  Schulgrammatik.  Hintner  bat  jedoch  das  Btatistische  Hateria 
bish»  nicht  verbffeutlicbt.  Eine  solche  VerOß'entlicbQDg  der  eigen«i 
Materia] Sammlung  unternimmt  hier  Sewera  über  eine  in  dieser  Zeitscbrif 
(Jabrg.  1895.  S.  1022  f.)  von  Dr.  J.  Huemer  gegebene  Anregung  Tut  da; 
Gebiet  der  Verbalfonnen.  BerOeksicbtigt  sind  bei  der  Zaaammenstellaa) 
lUDäcbst  alle  Schriften,  nelcbe  nach  dem  neuesten  Lebrplane  in  de 
Schule  geleeeu  werden  kOnnen  —  Homer  und  Herodot  inmeist  nur  i: 
den  aucli  im  Attiacben  Torkommenden  Formen  — ,  dann  aber  auch  mi 
Bccbt  solche,  die  bei  der  jetzt  in  den  Bahmen  dea  GjrmDaaiumi  einge 
fügten  Piivatleetare  in  Betracht  kommen;  in  der  Anfiiblang  S.  I  I 
nerden  nur  die  wenigen  Capitel  ans  dem  Pbidon  Termisst,  welebe  ii 
eine  Tempskf 'scbe  Sebulausgabe  aufgenommen  sind.  Der  Stoff  iat  nacl 
d^r  Grammatik  von  Curtius  — t.  Hartel  geordnet.  Ein  Drtbell  Db«r  <li< 
Richtigkeit  nnd  Vollständigkeit  dieser  Zasammenatsllung  kann  ein  Bef 
der  aicbt  selbst  solche  Uoterenchangen  angestellt  hat,  aelbstTeratkDdlic) 
niübi  abgeben.  Die  Beantwortnng  der  Frage,  ob  infolge  der  lon  Sewer. 
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^wozueoeo  Befloltate  ADdenrngen  in  den  gegenwärtigen  Sehalgramma' 
pkeD  yoRnnebmen  seien,  wflrde  hier  zq  weit  fflhren.  Es  sei  diesbeiflg; 
Jeh  nur  bemerkt,  dass  die  Angaben  bei  v.  Hartel  and  Sewera  beispiels- 
veise  bei  Ivoiuig,  xn^ri/uai,  nnd  xtnavvvfji  nicht  tibereinstimmen.  Im 
liUemeinen  sei  meritoriscb  nar  noch  gesagt,  dass  die  Arbeit,  die  sicher- 
licli  höchst  seitraobend  war,  auch  recht  verdienstlich  za  nennen  ist.  Der 
Drsck  ist  Terhiltnism&fiig  sehr  eorrect.  Orockfehler  begegnen  in  geringer 
isuhl.  Bembt  die  Betonung  (Xva)iCotg  S.  8  auch  aof  einem  Druckfehler? 
Wenn  die  Schreibweisen  awCto  nnd  a^aaiaftai  S.  10  (richtig  aoßCf^  S.  31) 
oad  uiuvTiaxia  S.  22  (richtig  jjifivrjaxoj  S.  80)  nicht  Druckfehler  sind, 
» liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  ein  veralteter  Text  zugrunde  gelegt  ist. 
>.  3,  Z.  2  u.  3  muss  es  »gleich  denen«  heißen. 

Wien.  J.  Bappold. 


14.  Podlaha,  Dr.  AntoD,  0  feckych  pfekladech  P.  s.  star^ho 
zäkoDa   (Griechische   Obersetzungen    der   h.  Schrift   des 

alteo  Testamentes).  (II.  Theil.)  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gjmn.  in 
Prag-NenaUdt  1897,  8«,  24  SS. 

In  dieser  Fortsetzung  des  vorjährigen  Programms  .bespricht  der 
Verf.  der  Reihe  nach  in  neun  Abschnitten  zunächst  die  Übersetzungen 
ces  Aquila,  Tfaeodotion  und  Symmaehus  und  charakterisiert  ihre  Stellung 
zuD  Original  dabin,  dass  sich  Aquila  sclavisch  an  das  hebräische  Original 
hielt,  Theodotions  Obersetzung  als  verbesserte  Ausgabe  der  Septuaginta 
ugesehen  werden  kOnne,  weshalb  Origines  in  seinem  Hexaplartexte  das 
ia  der  Alezandrinisehen  Übersetzung  Fehlende  aus  Theodotion  ergänzt 
Hbe.  und  dass  die  Version  des  Svmmachus  die  eleganteste  gewesen  sei. 
Von  den  beiden  ersten  bringt  Podlaha  als  Proben  den  Anfang  des  I.  Cap. 
ler  (jenesis.  Dass  er  Theodotion  vor  Symmaehus  stellt,  obwohl  beide 
tagefihr  in  derselben  Zeit  gelebt  haben  und  gewöhnlich  in  umgekehrter 
Abfolge  geführt  werden,  begründet  er  damit,  dass  Irenäus  Theodotions 
n^ezsetzung  kennt,  während  ihm  Symmaehus'  Arbeit  unbekannt  gewesen 
40.  tarn  Beweise,  dass  Theodotions  Werk  frfiher  abgefasst  war.  An  diese 
Übenetser  knüpft  er  die  sogenannte  Quinta,  Sexta  und  Septima,  deren 
rriproDg  unbekannt  ist  und  die  darum  ihren  Namen  führen,  weil  sie  in 
'Tigeaes*  Ausgabe  in  dieser  Reihe  folgen.  Im  VI.  Abschnitte  bespricht 
P-  du  kritische  Biesenwerk  des  Origenes  i^ania  —  fvvianlic;  letzterer 
.Sune  kommt  bei  alten  Schriftstellern,  die  von  Origenes'  Werke  sprechen, 
übt  vor,  so  dass  man  zweifelte,  ob  Origenes  auch  die  Septima  zu  den 
äorigea  Gruppen  der  Übersetzungen  hinzugefügt  habe.  Diese  Bedenken 
Verden  dorcb  die  Zeugnisse  des  Eusebius  und  Hieronymus  zerstreut. 

Was  veranlasste  Origenes  zur  Abfassung  seines  Werkes?  Die  ab- 
veieheoden  Übersetzungen  des  Aquila  und  seiner  Nachfolger  auf  dem- 
«elbea  Gebiete  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Christen  abermals  auf  die 
^tsiginta,  ^e  nunmehr  den  Namen  xoivri  führte.  Diese  war  ursprüug- 
^ät  im  GebrmQcbe  bei  Juden  und  Christen,  wurde  aber  durch  ihre  Ver- 
^rntsog  in  zahllosen  Exemplaren  immer  mehr  entstellt.  Dazu  kam^  dass 
^ie  tsm  Christenthum  Übertretenden  Heiden,  die  mit  der  classischen 
I^teratar  der  Griechen  wohl  vertraut  waren,  sich  an  den  Barbarismen 
-M  Hebraiamen  stießen.  Darum  fasste  Origenes  den  Gedanken,  das 
B^'^eowerk  zu  schaffen,  damit  jeder,  ob  des  Hebräischen  kundig  oder 
cirht  in  der  Lage  sei,  sich  durch  die  Vergleichung  der  nebeneinander 
J-^tellten  Übersetzungen  eine  klare  Vorstellung  von  dem  ursprünglichen 
T*n<  der  h.  Schrift  zu  machen.  Auf  S.  16  ist  eine  Probe  aus  den 
8«apla.  Aus  diesem  großen  Werke  macht  Origenes  mit  Weglassung 
'i^  hebräischen  Textes  und  dessen  Transscription  in  griechischen  Lettern 
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einen  Auszng,  die  Tetrapia,  wobei  er  aach  die  gegentbeiligen  Ansichten 
über  die  Genesis  der  Tetrapia  mittheilt.  Dabei  wird  auch  die  Bedeutung 
des  Asteriscus  und  des  Obelas  gestreift,  und  werden  die  Ausgaben  der 
Werke  des  Origenes  namhaft  gemacht.  Weil  aber  weder  die  Hexapla 
noch  die  Tetrapia  aus  naheliegenden  Gründen  eine  größere  Verbreitung 
finden  konnten,  gaben  Pamphilus  und  Eusebius,  um  jene  Werke  wenigstens 
zum  Theile  brauchbar  und  nutzbar  zu  machen,  den  mit  dem  Zeichen 
Asteriscus  und  Obelus  versehenen  Theil  der  Hexapla  heraus.  Dieser 
Hexaplartext,  sorgfältig  yervielf&ltigt,  war  nach  Hieronymus'  Zeugnisse 
für  alle  Kirchen  Christi  maßgebend.  Der  VII.  Abschnitt  enthält  eine 
Wertung  der  Recensionen  des  Lucian  und  des  Hesjchius.  Im  VIII.  Ab- 
schnitte weiden  die  den  Text  der  Septuaginta  enthaltenden  Handschriften 
und  ihre  Edition  sowie  die  auf  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes 
der  Septuaginta  abzielenden  Arbeiten  behandelt.  Zum  Schlüsse  wird  im 
IX.  Abschnitte  auch  noch  die  Übersetzung  des  Johannes  Josephus  kurz 
berührt  und  die  sogenannten  ^cholia  Yeneta. 

Es  wäre  nicht  leicht  mOglich,  auf  24  SS.  die  in  Betracht  kommenden 
Fragen  fasslicher  und  vollständiger  zu  behandeln.  Der  Verf.  beherrscht 
die  Literatur  und  bespricht  den  Gegenstand  mit  zutreffendem  gesunden 
ürtheil.    Die  Arbeit  verdient  alle  Anerkennung. 

15.  Teply  Emanuel,  0  ptivodu  a  vyzDamu  nekterych  osob- 
nich  jmen  biblickych  (Über  Ursprung  und  Bedeutung  einer 
Reibe  von  biblischen  Personennamen).  Progr.  des  k.  k.  Staats- 

üntergymn.  in  Wittingau  1897,  8»,  23  SS. 

In  der  Einleitung  berührt  der  Verf.  kurz  das  Princip  der  Namen- 
gebun«:  und  Namenbildung  im  allgemeinen  und  führt  die  fOr  die  Arbeit 
benutzten  Quellen  an.  Die  Eigennamen  selbst  behandelt  er  in  der  Weise, 
dass  in  der  ersten  Abtheilung  (A)  1.  des  Gottesname  (Jebova.  Elohim, 
Adonaj),  2.  die  Bedeutung  der  Namen  heidnischer  GOtter  (Adramelech, 
Amnion,  Baal,  ßalfe^or,  Dagon,  Astarte«  Gad  u.  a.)  sowie  ihre  Bildung 
durchgenommen  weraen.  In  der  zweiten  Abtheilung  (B)  werden  in  der- 
selben Weise  Namen  von  Personen,  Engeln  und  Menschen  durchgeführt, 
z.  B.  Abia,  Abdias,  Adonias,  Ananias,  Barachias,  Elias,  Ezechias,  Godo- 
lias,  Jephte,  Joas,  Joel,  Hieremias,  Jonathan,  Josias,  Absolon,  Buben. 
Simeon,  Dan,  Dina,  Joseph,  Gain,  Abel,  Moses,  Esau,  Arnos,  Cham, 
Mambre,  Samson,  8almon  u.  a.  Die  Deutung  der  Namen  ist,  soweit  man 
aus  den  Citaten  ersehen  kann,  und  auch  nach  dem  Urtheile  von  des 
Hebräischen  vollkommen  kundigen  Männern  im  großen  und  ganzen  als 
ganz  zutreffend  zu  bezeichnen.  Einzelne  Bibelcitate  sind  offenbar  aus 
Versehen  unrichtig.  Es  ist  eine  fleißige  Arbeit,  die  allen,  die  sich  mit 
Bibelstudium  nach  dieser  Seite  beschäftigen,  nützliche.  Dienste  leistet, 
und  sei  darum  diesen  Kreisen  bestens  empfohlen. 


Wien. 


J.  Zjcha. 


16.  Ludwig,   Dr.  Karl,    Die  Gegenreformation  in  Karlsbad. 

Progr.  des  städt.  Kaiser  Franz  Joseph-Real-  und  Obergjmn.  in  Karls- 
bad 1897,  S\  46  SS. 

Zu  der  aus  Gindeljs  Nachlass  von  dem  Landesschulinspector 
Dr.  Theodor  Tupetz  in  Prag  besorgten  nGeschichte  der  Gegenreformation 
in  Böhmen«  (Leipzig,  Duncker  &  Humblot  1894;  bildet  die  vorliegende  Ab- 
handlung eine  specielle  Illustration.  Sie  ist  umso  wertvoller,  als  der  Verf. 
in  der  Lage  war,  im  wesentlichen  voll  aus  den  Rathsprotokollen,  Cameral- 
acten   und    Copialbüchern   des   dortigen   Stadtarchivs  zu  schöpfen,    wie 
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denn  ftbcrbaapt  die  ArchiTbesilnde  Tieler  deutscbbOhmiacher  St&dte  — 
TOB  deoen  Epen  ab^reseben  nennen  wir  noch  die  hier  Ton  nns  bereits 
g««ürdiglen  von  Tepliti.  sowie  die  Ton  Leitmeriti  —  recht  gut  erbalten 
fiad.  Daas  die  Actenstftcke  meist  in  extenso  gegeben  worden,  mag  wohl 
Dickt  der  anf  den  letiten  Historikertagen  berTor|retretenen  Anschaonng 
ftWr  die  Edition  von  Archi?aHen  ans  der  Geschichte  der  Neaseit  ent- 
fprecbeo,  wahrt  aber  doch  der  Darsteliaog  die  Originalit&t.  Aus  der- 
selben ersehen  wir,  dass  das  Vorgehen  der  Regierang  in  der  Bekatholi- 
lienuig  der  Stadt  doch  milde  war.  So  tersäch  eine  verh&ltnism&Oig 
liBfre  Frist  vom  Erscheinen  des  kaiserlichen  Answandemngsbefehls  für 
die  in  ihrem  Olanben  verharrenden  Bewohner  Karlsbads  ddo.  3.  Mai  1627 
bis  IQ  ihrem  faetischen  Übertritte  snm  Eatholicismas  am  25.  M&rz  1828. 
Nvr  der  Widerstand  der  weiblichen  Bevölkerung  dauerte  l&nger.  Unter 
lokben  Umstinden  brauchte  außer  dem  lutherischen  Pr&dicanten,  dem 
Schulmeister  und  dem  Cantor  sonst  niemand  aus  der  Stadt  aussuwandem. 
Freilich  war  seitens  der  Regierung  eine  Zeitlang  das  Pressionsmittel  der 
Übernahme  des  Stadt regiments  durch  einen  staatlichen  Functionftr,  den 
Kaiserrichter,  ond  der  Sequestration  der  städtischen  Einkaufte  und  GQter 
geöbt  worden.  Im  gansen  aber  zeigt  sich  einerseits  das  Bestreben  der 
btaatsverwaltnng,  den  schon  damals  internationalen  Badeort  zu  schonen, 
wobei  denn  andererseits  die  Bevölkerung  mit  ROcksicht  auf  die  fremden 
(iiste  Toleranz  geflbt  wissen  will  und  aus  gleichem  Grunde  sich  nur 
n.ebr  gef^en  ihre  flbereif erigen  kirchlichen  Hirten  wendet  und  event.  auf 
fiftetim&ßigem  Boden  gegen  solche  bei  den  vorgesetzten  weltlichen  und 
eeiitlicben  ßebOrden  Beschwerde  fflhrt.  Die  Arbeit,  in  der  auch  stets  die 
iDsazielle  Seite  berflcksichtigt  wird,  ist  eine  interessante,  grflndliche  und 
verdienstvolle. 

Bielits.  S.  G  orge. 


17.  Sloopsky  Jos.,   Kdy  osadili  Slovan^  zäpadnf  krajiny? 
(Wann  haben  die  Slaven  ihre  westlichen  Gebiete  besiedelt?) 

Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Eremsier  1896,  8^  30  SS. 

Das  Thema  ist  so  verlockend,  dass  man  neugierig  die  Arbeit  in 
die  Hand  nimmt,  aber  man  findet  gleich  in  der  Einleitung,  dass  hier 
nitbt  eine  wissenschaftliche  Frage  behandelt,  sondern  nur  nach  Lehr- 
bfldien  vorgegangen  wird.  In  allen  Schulbflchem  spricht  man  eben  von 
des  mten  Spuren  der  slavischen  Volker  im  V.  und  VI.  Jahrhundert  v.  Chr.. 
vihrend  Safafik  und  auch  andere  Slavisten  der  Meinung  sind,  dass  die 
SUvea  wenigstens  um  die  Zeit  des  Angnstus  an  der  Donau  zu  finden 
vlrea.  Stftrkere  Anhaltspunkte  bieten  uns  die  neuesten  archäologischen 
Vonckuogen,  welche  ergeben,  dass  die  Gräber  des  sogenannten  Lausitzer 
Cbtfiktera  slavischen  Ursprunges  sein  mOssen.  Erst  nach  diesen  Vor- 
btfnerkiingen  bemflbt  sich  der  Verf.,  einen  Überblick  der  ganzen  Frage 
iB  feben.  Aber  die  Methode  ist  nicht  ganz  glQcklich.  Er  f&ngt  eben 
B-it  dem  böhmischen  Chronisten  Cosmas  an  und  zeigt  uns  die  bekannten 
•od  wülkarliehen  Hjpothesen,  welche  fOr  die  ganze  Frage  wissenschaft- 
ueii  fast  ganz  wertlos  sind.  Wenn  Euthen  sagt,  dass  die  Oechen  um 
i%4  Jahr  1639  Böhmen  besetzten,  so  bedeutet  es  eben  so  viel,  wie  wenn 
Cosmu  von  den  Öecben  als  den  ersten  Bewohnern  Böhmens  spricht.  Dass 
^'  V.  ^embera  ein  warmer  Patriot  war,  gebe  ich  gerne  zu,  dass  er  aber 
*^vohl  in  der  Philologie  wie  auch  in  der  Geschichte  unkritisch  und  nn- 
viMMasdiaftiicb  vorgeht,  ist  allbekannt.  Der  Verf.  gOnnte  dessen  Phan- 
^in  zuviel  Raum  und  ließ  dagegen  die  russische  und  südslavische 
^«rslsr  unbenttttt.  Die  verwickelte  Frage  dreht  sich  um  die  Bojer  und 
^i«  Markomaoen;  es  sind  verschiedene  Hypothesen  Über  deren  Herkunft 
^  Sitze  ansgesproehen  worden,  aber  man  kann  nicht  sagen,  dass  sich 


184 


Programmensehaa . 


«cboD  di«  itlUcklkbe  Hand  tar  LOsanfc  irefanden  bat.  Drm  io  ip&terco 
Zeiten  der  Naroe  den  aripranglicbeD  lubalt  gewecbaelt  bat,  iit  bewieteo. 
aber  «■  i«t  bii  jetit  nicbt  aicb ergestellt,  »aon  dies  geschehen  ist.  also  wtiiD 
BcjoheiDum  Cectaiseh  wurde.  Und  weil  die  Geschichte  Dicht  imitand« 
ist,  diese  Frage  la  beantworten,  so  sucht  man  Hilfe  aaf  einem  anderen 
willen lebaftlichen  Gebiete,  in  der  Arch&ologie.  Aas  der  ganzen  groCen 
ArcbBo  logen  ich  ar  bebt  H.  Souknp  den  Prof.  Fi£  (Arcbeologick^  T^ikim 
ve  ettednicb  Cecbacb  1893,  Die  arcbAo logische  Erforschnng  von  Hitt«l- 
bOhmen)  hervor  und  fQbrt  deseen  Ansichten  Ober  diese  Frage  an.  Er  ist 
nnerachfltterlich  übeiieogt,  dau  alles,  was  Pia  bebanplet.  auf  festem 
Boden  Btebt,  and  dasa  dieae  BehaoptDngen  kann  eine  grflCere  Coirectai 
erleiden  werden-  Diese  Meinung  igt  zwar  popnlir,  aber  icb  glaabe  dum 
nicht  nnd  kann  daran  nicbc  glanbeo.  wenn  icb  mir  rcrgegen »Artige,  «u 
ich  in  den  archAologiecben  Massen  in  Nord-  und  SQdruaaland  sowie  tacb 
in  Dalnatien  gesehen  habe.  Ausgrabungen  sind  wichtig,  ungemein  wich- 
tig, namentlich  wenn  man  die  Qegenstinde  neben  Inscbriften  findet  und 
sie  so  fest  datieren  kann;  Je  mehr  sie  aber  dieser  Periode  entrOekt  sind, 
desto  mehr  icbwiodet  ibr  Charakter  und  desto  leichter  kOnoen  sie  den 
Falscher  auf  Irrwege  verlocken.  Viele  Gegenstände,  die  man  in  die 
ersten  Jahrhunderte  einiudatieren  trachtete,  findet  man  anderwirti  — 
wo  die  Cnltui'  noch  Alter  und  uraprSnglicber  ist  —  viel  später,  nnd  dson 
scheitert  die  scbOne  H^potbeae,  Ich  niederhole  es  noch  einmal,  Aos- 
grabangen  sind  sehr  wichtig,  aber  die  Scblussfolgerungec  sind  sehr  oft 
Diit  einer  tu  aufdringlich  ed  Sicherheit  auagesprochen.  Ich  stelle  mich 
nicht  gegrn  Prof.  Sloupsky.  aber  mir  genügt  bis  jetit  die  Hjpolfacse, 
dass  die  blaven  in  demselben  Sinne  wie  die  Deatacnen  in  Europa  auto- 
chtbon  aind  nnd  dasa  die  Beaiedlung  Bojobemums  durcb  die  Cecbeo  nicht 
auf  einmal  unter  der  FSbrnng  eines  heros  eponymoH  Oech,  sondern  sll- 
mAhlicb  von  Nordosten  inr  römischen  Eaiserieit  stattgefunden  bat.  In 
diesem  Sinne  conformiere  ich  mich  gern  mit  Prof.  Sloapskf,  dass  auch 
in  den  Sebulbflchern  diese  Hypothese  lespectiert  sein  sollte.  —  Einige 
äcfareibfebler  {äerobeni  vyklad ,  li^i,  Hejeice  cbarakteristicky  (germ.), 
Markomanr,  popeU  u-  a.  m.)  fallen  stSrend  ins  Auge, 

Kgl.  Weinberge-  V.  J.  Dosek. 


18.  Sturm  A,,  Das  delische  Problem.  (Scblass.)  Progr.  des  k.  k. 
Obergjmn.  der  Benedictiner  zu  Seitenatetten  1897,  8°,  40  SS- 
Hit  den)  forliegenden  Aufaatie  beacblieQt  der  Yerf,  seine  in  groCem 
Maßstäbe  angelegte  Geschichte  des  far  die  Entwicklung  der  Hatbematik 
ewig  denkwQrdigen  deliacben  Problems-  WAhrend  der  1-  Theil  die  Be- 
bandlong  des  Problems  in  der  Platoniacben  und  der  2.  Theil  in  der 
Aieiandriniachen  Zeit  zur  Darstellung  brachte,  wird  nunmehr  in  diesem 
letzten  Abschnitte  dargelegt,  in  welcher  Weise  sich  dasselbe  bei  den 
Indern,  Arabern  nnd  den  christlichen  Völkern  des  Abendlandes  bis 
herab  tu  Descartea  und  Newton  entwickelte.  Was  lUDAchst  die  Inder 
betrifft,  Bo  ist  es  interessant  lu  erfahren,  das«  nicht  bloC  die  griechiscbeo 
Sagen  das  Problem  der  Würfel  Verdopplung  ans  den  Anforderungen  der 
religiösen  Baukunst  entstehen  lassen,  sondern  dasa  anch  die  ritoellen 
Vorschriften  der  Inder  dem  Architekten  Abnliche  Aufgaben  stellten-,  doch 
i'ntbielten  die  indischen  Losungen  nar  quadratische  Irrationalitäten  und 
kommen  daher  für  die  GeeGhicbte  des  delischen  Problems  nicht  weiter 
in  Betracht.  Bei  den  Japanern  findet  sieb  merkwQrdigerweiae  eine 
Methode  zur  Anlfinduo;;  zweitr  stetigen  mittleren  Proportionalen  *Dr,  die 
mit  einer  der  griechischen  Metboden  vollkommen  identuch  ist  Japanische 
Schreiner  finden  auf  diese  Weise  mittelst  zweier  rechtwinkeligen  LincaU 
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iWinkelbakeii)  Kabikwaraeln,  was  wohl  als  wichtiger  Beweis  fflr  die 
Richtigkeit  der  aufgestellten  Vermathang  über  das  Alter  nnd  den  Ursprung 
d»  Dach  Plato  benannten  Apparates  angesehen  werden  kann.  (Yergl. 
diese  Zeitschr.  1896,  S.  378).  Was  ferner  die  Araber  anbelangt,  so  ist 
ji  hioliogiich  bekannt,  dass  die  Pflege  der  Mathematik  einen  noßen 
Bnhmestitel  der  Wissenschaft  dieses  Volksstamnies  bildet.  Anco  das 
deliKhe  Problem  und  die  antiken  Auflösungen  desselben  waren  den 
Anben  schon  fr&h  bekannt,  und  gerade  auf  dem  Gebiete  ?on  Aufgaben, 
deren  einfachste  dieses  Problem  ist,  haben  dieselben  den  größten  Fort- 
schritt enielt  dnrch  die  geometrische  Constrnction  der  Gleichungen  des 
3.  and  4^  Grades.  So  finden  wir  schon  in  dem  «iliber  trium  fratrnm  de 
e-fornetria«,  einem  arabischen  Werke  ans  dem  9.  Jahrhundert,  das  in 
iateiBiseber  Übersetzung  auf  uns  gekommen  ist,  das  Problem  der  zwei 
mittleren  Proportionalen  behandelt.  Daselbst  wird  auch  die  Methode 
ies  ArehTtas  Torgetragen  nnd  hiebei  bemerkt,  dass  diese  Gonstruction 
weseotlicb  theoretisch  und  zur  praktischen  Ausführung  nicht  geeignet 
5ei,  w^halb  eine  andere,  leicht  auaführbare  Gonstruction  angegeben  wird. 
In  dieser  letzteren  iässt  sich  aber  leicht  die  von  Eutocius  dem  Plato 
XBgesehriebene  erkennen,  nur  dass  Ton  Winkelhaken  kein  Gebrauch  ge- 
macht^ sondern  die  bei  den  Arabern  auch  sonst  übliche  BewegUDgs- 
geometrie  angewendet  wird.  An  diese  zwei  Losungen  des  delischen 
Problems  reiht  sich  eine  Dreitheilung  des  Winkels  und  eine  Methode  zur 
Diberangaweisen  Auswertung  der  Kubikwurzeln,  schließlich  werden  graphi- 
sche Methoden  zur  Auflösung  der  allgemeinen  kubischen  Gleichung  ?er- 
racbt  Wenngleich  nun  es  den  Arabern  auch  sp&ter  nicht  gelang,  diese 
leutere  Aufgabe  Tollständig  zu  iOsen,  so  haben  dieselben  doch  ein  großes 
Verdienst  sieb  dadurch  erworben,  dass  sie  durch  Verbindung  der  Algebra 
mit  der  Geometrie  ein  neues  frachtbares  Princip  in  die  Mathematik  ein- 
fakrten.  Und  ein  nicht  geringes  Verdienst  für  die  Araber  ist  es  auch, 
iis$  sie  durch  ihre  Übersetzungen  der  griechischen  Schriften  diese  den 
Aoeodiindischen  YOlkern,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  zur  Kenntnis 
nebten.  So  stammen  denn  auch  die  ersten  Spnren  des  delischen  Pro- 
tiieiDs,  denen  man  bei  den  abendlftndischen  Mathematikern  des  11.  und 
12.  Jahrbonderta  begegnet,  aus  arabischen  Quellen.  So  bei  Jordanus 
Nfmorahns,  der  in  seinem  Werke  »De  triangulis«  die  Methode  des  Ar- 
tbjtas  nach  dem  liber  trium  fratram  mittheilt.  Im  Jahre  1269  übersetzte 
Moerbeke  die  Schriften  des  Archimedes  sammt  dem  Commentar  des 
Estodns  unmittelbar  aus  dem  Griechischen  Ins  Lateinische,  welche  Über- 
8«Uuig  im  15.  Jahrhundert  die  Grundlage  von  Arbeiten  wurde,  wie  z.  B. 
•leijenigen  Ton  Cnsa,  welcher  in  seinem  Werke  »De  mathematicis  com- 
piemeotb«  auch  auf  das  delische  Problem  zu  sprechen  kommt  und  das- 
selbe haoptsftchlich  nach  der  Platonischen  Methode  behandelt,  ^in 
»derer  Schriftsteller  desselben  Jahrhunderts,  welcher  den  Bericht  des 
Eotocios  über  die  antiken  Auflösungen  des  Problems  unmittelbar  aus  dem 
Griechischen  ins  Lateinische  übersetzte,  war  Georg  Valla;  diese  Über- 
^ctzong  war  jedoch  nicht  nach  dem  Geschmacke  des  Nürnberger  Mathe- 
matikers Johannes  Werner,  welcher  in  einem  1522  ▼erOffentlichten  Sammel- 
»aade  mathematischen  Inhaltes  die  eilf  von  Eutocius  überlieferten 
L6»Qngen  paraphrastisch  behandelt.  Auch  Albrecbt  Dürer  besch&ftigt 
eicb  1525  mit  der  Würfel Yerdoppluog  oder  aligemein  Würfelyer?ielfachung, 
i&dem  er  aosdrücklich  hervorbebt,  dass  es  auch  bei  letzterer  nur  auf  die 
Eia«chaltaiig  von  zwei  mittleren  Proportionalen  ankomme,  er  lehrt  die 
Metboden  Piatos  nnd  Heros,  ohne  diese  zn  nennen.  Der  erste»  weicher 
'ci  der  Behandlung  des  delischen  Problems  neue  Wege  betrat,  ist  der 
erdete  deutsche  Algebraiker  des  16.  Jahrhunderts,  Michael  Stifel.  Außer 
len  Inationalit&ten  2.  und  4.  Grades  nach  dem  10.  Buche  Euclids  zieht 
^  aacb  Irrationalzahlen  anderer  Grade  in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen. 
&&e  Bchöne  Anwendung  daron  macht  er  zur  Berechnung  beliebig  vieler 
^^üttleren  Proportionalen,    die  zwischen  zwei  gegebenen  Zahlen  einzu* 
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«ehalten  sind,  wotod  er  dann  bei  dem  Problam  der  Wflrfelrerdoppliinj 
öebraucb  m&cfat.  Stifel  gibt  Bach  eine  geOmetriicIie  Nftberangsc^iiitnic- 
tion  die'^cr  infgkbe.  Auch  die  ijroDen  italieciichen  Al/ebraiker  dn 
1Ö.  JahrhundeTti,  vrelcbe  die  AuflOsiiDg  der  GleicboDgen  S.  Grades  ent 
deckten.  lieLaiidelt«n  neben  det  algetamacbeD  AuflOinng  der  GleichDiigen 
die  guoitii'triJ<:be  ConatTDCtian.  äo  gibt  Cardan  den  Beireis  der  dkIi 
ibm  benjiTinten  Re^el  zar  AuflöeliDg  kabiaeber  Gleichungen  geometriich 
und  Ki''>'  ilemit  Aber  die  WflrfelTerdoppianj;  all  den  eioracbsteD  Fall 
einer  ki^ii^cQen  Gleicbnng  weit  hinaae.  Eine  scbOne  nod  eigeeiitigt 
Losung-  Kl  Probleme  gibt  Villalpandaa  1604,  welcher  eigene  Carveii.  die 
Bogen:-,]iiit<  n  Proportianatrices,  zur  Aaffindnng  iweier  mittleren  Propor- 
tionalen einwendete  and  ein  Inatminent  ersann,  am  mitteilt  dieser  Carren 
feguLn'iK  Körper  in  bestimmtem  Verhiltnisse  id  Teigröüern  oder  ib  ler- 
leint;!!!.  IHi  erite,  welcher  daa  deliscbe  Problem  in  seiner  Tollen  Be- 
deatuDi:  '  rfasste,  war  Vieta,  det  in  eeinem  •Supplemeotam  Geomelrit«. 
1&98-  I.'-  iiuiiprach,  dass  jede  kabiiche  oder  biquadtatiiche  Aafi;abE. 
wenn  ^ii^~t  nicht  lOabar,  ihre  LOanii?  darin  finde,  dasa  man  sie  untwed» 
anf  eim-  lüiaiehaltang  iweiei  mitfleren  Proportionalen  oder  auf  eine 
Winkel<inii}ie)luog  zarfickfohre.  Noch  icbärfer  wird  die«  apftter  tod 
Descü^te^  1687  ansgeap rochen,  indem  geieigt  wird,  daaa  daa  deliscti! 
Problem  Tjur  ein  besonderer  Fall  der  Aargabe  ist,  jede  Oleichang  3.  anij 
4.  Gr.'i'ii  -"  durch  geometrische  Conatniction  in  IbKen;  derselbe  lehrt  ancb. 
wie  iij.ir,  krittelst  einer  Parabel  und  eines  Ereiaes  die  knbiichen  Giei- 
cbnngi-ij  iiufiasen  kann.  Neben  Deacartes  lind  nocb  Van  Schooten.  Slnse, 
Tbonian  Baker,  Edmnnd  Halle;,  ünjghena  a.  a  tu  nennen,  die  im 
17.  Jululinnileite  aicb  mit  dem  deliacben  und  verwandten  Problemen 
beactaäCri^^ieii.  Überhaupt  ddifle  nnter  allen  Schiiftstellern  deaaelben 
Jabrhuiiii'rts,  welche  sich  mit  der  Ton  Deaartea  erfundenen  analjtiscben 
GeunKti:-.  b«ichftfttgten,  kanm  ein  einziger  anzntreffen  sein,  der  nicht 
aueli  f.-r.i  Augenmerk  der  Auffindung  zweier  mittleren  Proportion tien 
zngL-wariJt  bitte.  Anf  Schritt  und  Tritt  begegnet  man  dem  Einfleaae 
der  Biitik'ii  Geometrie,  nnd  gerade  eine  Hauptnrgacbe  fflr  die  aol^t- 
orderjtlK'h  rasche  Entwicklung  der  aoalj^iscben  Geometrie  war  ea.  daai 
sie  sich  ,iijf  die  griechische  Carveulebre  itfltien  konnte.  Hit  der  EerTU* 
beliuti^-  lieaer  großen  Bedeutung  dea  delischen  Problems  fOr  die  Ent- 
Ftehuii^'^  <Ui  anal^ischen  Geometrie  besehiießt  der  Verf.  die  Geachiebte 
deBEi^iixrj.  di;a  wie  kein  zweites  durch  so  fiele  Jahrhunderte  die  inatbe- 
matisi  hl.  Fuiacbnne  in  der  fruchtbarsten  Weise  angeregt  hat,  und  für 
deaaeii  uljeraicbtliCDe  Und  geradezu  mnatergiltige  Betchreibung  sieb  der 
\ei{-  ein  grc&ea  Terdienit  erworben  hat. 


Nikolibnrg. 


Dr.  E.  GrUpfeld. 


Giottwald  Ad.,  Betracbtungeu  Ober  EiDheiten.   Progr.  dea 

eulicbeu  Staatsg;mD.  in  Prag.Altstadt  1897,  8*,  36  SS. 

P'  r  Verf.  atellt  Betrachtungen  Ober  -natnrhistoriaehe  Einheiten" 
nl  I  folüt  dabei  einen  do|jpt:lien  Zweck:  1.  den  Begriff  der  nsinr- 
Im  I.'  n  Einheit  genau  lu  aberprllfen,  und  3.  la  zeigen,  welch  geialiger 
T.  In   ilen  Schaler  daraus  erwficbst,    wenn  er  auf  dem  natflrlicben 

<!'-  langsamen  Anfsleigens  rom  Concreten  lum  Abstracten  darcb 
t^iti'.t  zum  Verständnisse  dea  Unteracbiedes  iwiscbea  natflrbcben 
Ui-i;.Liten  Einheiten  gelangt.  Der  Verf.  bespricht  lueral  »norga- 
h.  I  Lnheiten:  Kryatall.  amorphe  Körper,  anaere  anorganische  Ein- 
n  lU'h'en tropfen ,  Hagelkörner  n.  a. ) ,  angenommene  Einheiten 
jerniolekü),  Karperatom,  AtberatomJ;  sodann  organische  Ein- 
t:  ürgeniimue,  morphologisch  es,  pbjsio  logisch  es  und  biologiKhes 
iduum,  angenommene  Einheiten  im  organiacben  Reiche:  Zelle.  Zell- 


Begiernngsrath  Johann  Ptaschnik  f.  Von  Ä.  Lichtehheld,       187 

kero,  Granalom,  Micellen  (Geminnlae,  Idioplasten,  Pangene.  Biophoren, 
Piuomen)  nnd  Probien.  —  Die  Wahl  des  Themas  ist  eine  glQckliche; 
der  Stoff  ist  an  nnd  fflr  sich  interessant  nnd  der  Verf.  hat  es  auch  yer- 
studen,  ihn  flbersichtlich  nnd  klar  darsastellen.  Die  Arbeit  kann  allen 
Fscfacollegen  empfohlen  werden. 

Wien.  Franz  Lukas. 


20.  Bronn  er,  Dr.  Ferdinand^  Gedanken  über  den  Lehrplan 
der  Österreichischen  Qymnasien  und  Realschulen.  Progr.  der 

StaatsRealschole  in  Jägerndorf  1897,  8^,  35  SS. 

Der  wirkl.  Lehrer  Dr.  Ferdinand  Bronner  ffihlt  den  Beraf  in 
lieb,  in  die  Beibe  der  GTmnasial-Beformer  za  treten;  ich  betone 
Gymnasial -Beformer,  denn  von  der  Bealschule  ist  in  der  Abhandlung 
BBi  flfichtig  die  Bede.  Für  die  nProgrammabhandlung''  ist  in  gewisser 
Weile  doch  auch  die  Direction  der  betreffenden  Anstalt  mitverantwort- 
lieh,  und  Sache  der  Direction  wäre  es  zweifellos  gewesen,  den  jungen 
Lehrer  n  Teranlassen.  ein  anderes  Thema  zu  wählen. 

Wir  brauchen  keine  Vorschläge  f&r  Beformen,  die  einer  Neuge- 
staltsng  mit  radicalen  Maßregeln  das  Wort  reden.  Was  wir  brauchen, 
nid  Tcntändige  Directoren  und  gute  Lehrer.  Was  das  Gymnasium 
bester  macht,  als  ea  ist,  ist  die  tägliche  Arbeit  beider,  ihr  tägliches 
BeiDiiheii,  selbst  besser  zu  werden. 

Graz.  A.  Nagele. 


Begierungsrath  Johann  Ptaschnik  f. 

Am  23.  September  1898  starb  in  Mondsee  der  Begierungsrath 
Johun  Puscbnik,  der  emeritierte  Director  des  Staats-Gymnasiums  im 
II.  Beiirke,  des  jetzigen  Maximilians- Gymnasiums,  in  Wien,  und  wer 
lieb  in  das,  was  Über  das  Leben  dieses  wackeren  Schulmannes  ?orliegt, 
vertieft,  wird  bald  erkennen,  dass  ein  gutes  Stfick  der  Entwicklung 
QOKres  Öfterreichischen  Mittelschul wesens  direct  und  indirect  an  seinen 
Nimen  geknüpft  ist.  In  den  Zeiten,  als  durch  die  Thun'schen  Beformen 
usere  Mittelschule  auf  neue  Grundlagen  gestellt  wurde,  legte  er  als  ein 
Qberxengter  Verfechter  der  neuen  Ordnung  rOstig  mit  Hand  an,  den 
jim^eD  Bau  zu  sichern,  zu  vertheidigen  und  die  weitere  Ausgestaltung 
M  ftrdern. 

Ptaschnik  entstammte  einer  Bauernfamilie  in  Ghygi  bei  Schwarz- 
v^^er  in  Schlesien,  und  wenn  dieser  Stand  in  seiner  frischen  Arbeits- 
^iAifkeit  das,  was  ihm  an  der  glatten  Geschmeidigkeit  altstädtischer 
'imilien  wohl  leicht  fehlt,  durch  kräftige,  gerade  Tficbtigkeit  zu  ersetzen 
^enoag,  lo  bietet  Ptaschnik  dafür  ein  anerkennenswertes  Beispiel.  Der 
^^ter  Andreas  war  Häusler  und  Nachseher  in  erzherzoglichen  Diensten, 
rräh  gab  er  den  lernbegierigen  Knaben  aus  dem  Hause  und  ließ  ihn 
?m  die  Normalsebnle,  dann  das  Gymnasium  in  Teschen  besuchen.  Die 
vcit«reo  Classen,  die  damalige  Philosophie,  absolvierte  er  in  Brfinn, 
vorauf  er  die  Universität  in  Olmütz  besuchte,  um  Geschichte  und  Geo- 
V^ht  zQ  studieren.  Hier  unterzog  er  sich  bereits  1848  einer  Prüfung, 
^vtb  die  er  das  Becht  erwarb,  Privatunterricht  in  den  Grammatical-  und 
^UDaoititsclassen  zu  ertheilen,  fungierte  noch  im  selben  Jahre  eine  kurze 
^<i  ^s  lospector  im  Gräflich  Wolkenstein'schen  Hause  und  wirkte  bis 
t^  Mai  IBol  als  Snpplent  am  Gymnasium  in  Brunn.  Inzwischen  waren 
^  aenen  Studien-  und  Prüfungsordnungen  erlassen;  er  gieng  nach  Wien, 
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belDcbU  hier  noch  ein  Semio&r  and  unterios  aich  im  Jnli  1851  der 
□eaerlicbeD  PrflfuDg,  aaf  Grand  deren  er  bereits  im  Augnet  eine  deGni- 
ti*e  AüBtellang  am  Gjmnaiinin  der  Tbere«iaDiicbea  Akademie  fand,  in 
welcber  Stellnne  er  guter  den  Directoreo  KapelltDonn,  liemel  und  Uitteii 
zff&Diig  Jabre  Bii  lam  Herbste  1871  verblieb.  Besonders  lU  dem  tetit«n 
Ditector  stand  er  bis  la  dessen  früban  Tode  in  den  freundsehaftliehsteD 
BesieboQgea,  die  nicht  lum  geringen  Theile  anf  der  DbereiDstimmnii; 
in  den  p&dagogisohen  Ansichten  falzte. 

Die  lange  Dieoatieit  in  der  genannten  Anstatt  bot  Ptaichuik  lejcb- 
lick  Oelegenbeit,  seineb  Buf  als  tflchtigeo  Schulmann  lu  begründea  und 
10  festigen,  nnd  bei  dem  Ernst,  mit  dem  er  sich  seinem  Berufe  widmete 
and  tor  dem,  wie  jetit  so  auch  spSter.  alle  flbrigeu  Interessen  larBck- 
treten  mnssten,  gelang  ihm  dies  auch  nach  jeder  Bicbtnng  hin.  MDid- 
licke  Tereicbernngen  bestätigen  es,  wir  lesen  es  an  Terechiedenen  3telleB 
der  Ilteren  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  in  Besprechnngen,  die  seinen 
dcbriften  gelten,  dass  er  scbon  fifll)  das  Ansehen  eines  ronOglicben 
Pnktikers  genoss.  and  wir  erschliel^en  es  aus  jenen  tablreichen  Schriften 
selbst.  Denn  die  Uitarbeiterschaft  an  anserer  Zeitschrift  reicht  bis  in 
dal  Jahr  1S53  lurQek  nnd  Ton  1862—1867  fflhrte  et  du  stindige  BeferM 
!ür  Geschichte  and  Geographie. 

Die  literarischen  Sporen  Terdiente  sich  Ptascbnik  mit  einer  Arbeil, 
die  gewissermaßen  als  bestimmend  fQr  seine  ganie  Zakonft  gelten  kann. 
Den  Jahren,  in  denen  Ptaschnik  seinen  Lehrberuf  austaQbeu  begann, 
unj  noch  einer  langen  Zeit  darDber  hinana  war  die  Aufgabe  gestellt,  die 
errt  dnrcb  den  Organiiationsentwnrf  Ton  1849  und  spiter  durch  die 
Kehsion  desselben  von  1855  DeubegrQndete  Hittelscbule  anf  alesen 
Grundlagen  zu  festigen,  sich  einleben  in  lassen  und  eine  tou  ihnen 
getragene  Tradition  in  schaffen.  Und  diese  Aufgabe  hatte  aach  Ptaschnik 
Ton  Tornherein  klar  and  mit  dem  Entacbiasse  erfasst,  an  der  scbOnen 
i:ultnrelleD  nod  patriotischen  Aufgabe  nach  Krfiftea  mitiawirken.  On 
ilei  Schale  willeo  und  als  Österreicher  war  er  stoli  anf  das  Werk,  ali 
ÜElerreieber  nicht  in  zweiter  Linie,  denn  der  streng-  und  grobOsterreichiKb; 
Puuiottsmua  and  Lojalitftt  gehörten  alleceit  mit  lu  den  berroistecheuditcD 
Z^gen  seines  Wesens  and  Verhaltens.  So  trat  er  denn  von  jenem  Geist 
erfüllt  mit  der  genannten  Arbeit  im  Jahre  1853  in  die  Arena.  IbrlUel 
ist:  'Beitrag  lui  methodischen  Behandlang  dea  geographischen  and  histo- 
rischen Unterrichts  an  dem  Untergjmnasinm',  und  sie  gibt  auf  42  Seiten 
die  vollständige  detaillierte  Ausarbeitung  des  Ganges,  den  im  engsten 
AnichluBse  an  die  Instructionen  der  Unterricht  la  nehmen  bat,  um  ibren 
Pordernngen  aufs  wirksamste  gerecht  lu  werden.  Bine  spätere  Arbeit 
Tori  1868:  •Bemerkungen  Ober  den  geographischen  Unterricht'  kann  all 
diu  Fortsetzung  dieser  betrachtet  werden,  indem  sie  die  iniwiscben  ge- 
wonnenen ErfabraneeD  in  verwerten  strebt. 

Rührig  war  Ptaschnik  als  ßecenseat,  besonders  natflrlicb  io  den 
Jabren,  da  er  das  ständige  Keferat  fahrte.  Schon  die  Zahl  dieser  Be- 
sprechnngen —  nur  die  mit  seinem  Namen  gezeichneten  gehen  in  die 
Dn-,zende  —  zeugen  fQr  den  Eifer,  mehr  aber  noch  der  Inhalt.  Wie  in 
eins  ferne  Welt  werden  wir  versetit,  wenn  wir  alle  diese  Btitter  nnd 
Bofen  durchmustern.  Längst  verschollene,  aber  aucn  wohlerbaltene  Nunca 
lie^egnen  uns  in  den  Verfassern  der  angeieigten  Schriften,  meist  reichs- 
deiitschen,  wie  es  bei  dem  damaligen  Zustande  unserer  Schalbacher- 
ht<^ratur  in  der  Natur  der  äache  lag.  Es  mutbet  ans  sonderbar  an, 
wesn  dafür  gestritten  werden  mass,  dasa  der  Atlas  ein  nicht  lu  ent- 
behrendes Hilfsmittel  dea  geschichtiichen  and  die  eigentliche  Grundlags 
des  geographischen  Unterrichtes  sein  soll.  Doch  in  das  Meritorische  nni 
?.a  vertiefen,  die  Kritiken  nachzuprafen,  bat,  da  die  Bflcher  simoitlicli 
,iuCer  Gebrauch  sind,  wenigstens  keinen  praktischen  Wert,  Wohl  ab«r 
cerlient  der  Geist,  der  aas  ihnen  weht,  and  der  Too,  in  dem  sie  gebaltea 
sind,    Beachtung.     Sachkenntnis,   Gewissenhaftigkeit    und   Gerechtigkeit 
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darchne^.  Schritt  um  Schritt  gvhC  er  In  besoQi 
Auiornach,  «obllhaeiid  ist  dns  cuirccte  Dcaucb,  dessen  schon 
rOtnn^sieagnis  rQbmeiid  gedenkt,  und  vor  allnin  die  scbarre  Lo^lk, 
«n  CS  notli  tbut.  dar  Aagiriffimuth  —  man  liest  si«  noch  jetit  mit 
llUcii.  Wo  e:  sich  um  leiUB  ^cholfragen  handelt,  ist  der  Stand - 
,  ZtulimmDUg  oder  Abweisung,  dem  ohen  Gesagten  entspTecbeod 
d«n  OrgaoiBatiDDBatitwurr  und  aein«  ForderunKen  gegeben.  BeatÜrkt 
a«nj  Veibalten  war  er,  wie  wir  in  einem  Briefe  vorn  Jahre  1«67 
iMa«,  auicb  ein  Wgrt  Boniti'  in  i-emstcr  Stande>-  frQhet  an  ihn  gerichtet: 
•fluwn  Sie  fe»c  an  dem  Urganiaationeentwurf;  mao  will  dieses  Werk, 
iliiata  Anerkenuung  so  viel  Mflhe  gekoitet  bat,  leratOreo.-  So  warb 
BomU  ditect  nm  Vcrtheidtger.  nnd  aU  unter  anderen  ein  solcher  Angriff 
ISO  lon  Seiten  Hocheggen  itattfand,  der  die  MatoritltsprOfung.  aneb 
nm  der  Jaiig«n  Einricbtuugen,  von  dem  GpuDasinm  Degrerlegen  und 
a|<i)*D  CöroinisBioDen  anweisen  wollte,  die  an  den  Universit&taBtätlen 
im  Bit!  baben  und  aas  üjoinoslal-  und  Uocbscbulprofessoren  der  philo- 
^^*  Abo  Facaltftt  bestehen  aoUten,  da  nabm  aacb  Ptaschnik  dagegen 
i»d«n  ätellang.  In  einem  Aafsatie:  ni^ur  Frage  Aber  die  Furm 
ituiUtipräfung-  (1664)  weist  er  bin  anf  die  flagranten  Widor- 
;,  in  denen  der  Vorschlug  zu  lablreicbeu  BeaCimmungen  des  Otg&- 
ionientwurfea  und  dessen  gauxor  Tendenz  ati'bt,  aber  auch  auf  aas 
VikUaDeosrotuni,  daa  in  demselben  f9r  die  MittehchuUebrer  enthalten  ist. 
Wie  jener  Aufi^ati  von  18ö3  gani  aus  der  Praxis  der  Schule  ent- 
■KhMB  war,  nu  aueh  ein  Lehrbuch,  daa  einiige,  das  er  acbri<^b,  uud 
■■V  der  (ieographie:  -Leitfaden  beim  Leaen  geographischer  Karten- 
|1-».  Auflage  1850—1884).  Der  gewählte  Titd  »errätb  die  Tenden», 
<lie  Db«n  tcbon  gestreift  wurde:  das  Lehrbuch  soll  gleichsam  nnr  den 
■Kitiisg  IQ  den  GemAlden  bilden,  die  d«r  Atlas  bietet*.  Neben  dieser 
MWm  Vernacblfissigung  des  Atla^i,  der  ludem  allerdings,  verglichen 
Bit  den  uDseren.  technisch  und  inhaltlich  nur  gar  lU  viel  lo  wünschen 
tbri|  liea,  lief  noch  ein  iweiter  ObeUtand  her:  der  Bdll&st  an  Eiuzel- 
nacn  in  Namen  nnd  Zahlen,  der  die  alten  LehrbBcber  erfüllte  und  der 
KU  meebanüch  aogeeignet  werden  uiuBste.  Denn  wenn  irgendein  Unter- 
ndil  der  p&dagogischen  äjstematik  entbehrte,  so  war  es  dieser.  Ptaschnik 
tirrtlin  at»  Übel  wiederholt  in  bcinen  Busprechangen,  und  daa  Lehrbuch 
pU  d«m  ätrebcn  nach  Entlastung  durch  seinen  Umfang  —  öO  leiten  — 
»unten  Ansdrack.  Wenn  ei  in  den  späteren  Ausgaben  schlieljlioh 
tiHei  bi£  auf  nietir  als  daa  Doppelte  anwucha,  so  beweist  dies,  das* 
•uni  die  Grente  des  Zullsaigea  doch  aberachritten  war.  Wenig,  aber 
ibn  Wioige  ticber  nnd  fest  war  indeEten  Qberall  sein  Wablxprncb,  und 
Itm  L'nlcrtiehte  war  er  stets  ein  strenger  Wahrer  dieses  Princips. 
^ii<.>drnnrure  kamen  bei  ihm  nicht  auf.  In  die  Überhfliduugsfrage 
Mi-Ifach  auch  jene  Be«precbungeD,  die  den  damals  aehr  be- 
zieh ists  bellen  gewidmet  sind.  Alles,  was  Ptaschnik  darüber 
.:.  (sMt  er  iCblieUich  in  einem  Aufsätze  vom  Jahre  1081 
..  ..;--laLiclleii-  lusammen,  der  nicht  nnr  das  Material  siebtet, 
-  "  "Müuisukt,  die  Gesichtspunkte  der  Anordnung  und  Auswahl  nach 
''!>  iJlaitvu  eiiirtert,  sondern  auch  gegen  diejenigen  BQcber  der  Art 
Wiouiett.  die  da^i  Leiirbucb  in  den  CliLsaEu  geradezu  vertreten  und 
ta  Vereine  imt  dem  Vortrage  des  Lcurem  den  Unterricht  uliein  bestreiten 
*t>Ii(D  Jetit  lind  diese  Tabellen  aus  der  Schule  gänzlich  verschwunden 
nd  alt  tiiraoti  der  TaDellenanhang  in  den  LehrbOcberu  gebliebeD. 

Ende  iStiT  legte  Ptaacbnik  jenes  Keferat  nieder,  uüne  aber  damit 
^''uggeabte  Tb&tigk-.'it  der  An  hberbaupt  einiuatellen,  wie  die  späteren 
Bla4«  an  ZeiUchnft  dies  lur  Genüge  darlbuu.  Eine  Orsache  des 
*il4trtlU  war  jene  Coutroverse  mit  Uochegger,  der  ja  die  Zeitächiitt 
■>iUeit4t«.  ein«  atiilere  lag  in  einer  besonder!,  ehrenvollen  AnerkcDnung 
■»Dn  Wirkens,  dnrcli  dke  seine  Zeit  beschränkt  wurde,  und  die  dann 
'aXuil,   dase   er  In    den    dsmatigen   k.  k.    Unt eirichtsialb   berufen 
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wurde.     Dieier,  1860  eiogMetit,    batle  den  Zweck,    ndie  wisieuichift- 

licbcD  und  didiktieehen  Aufgaben  des  Offentlicben  UnterrichUB  kIb  selb- 
itändige  berithende  EBrperictaaft  m  rerbandein  nnd  in  Tertreten  nod 
den  MiniBterien,  sowie  den  mit  der  Leitang  des  Unterricbtea  betrauten 
ädminiBtratiTen  CentTalsteiUn  als  Beirath  tu  dienen'.  Er  galt  fQr  ilu 
ganie  Beich  nnd  war  in  neun  Sectionen  gatheilt,  deren  aecbeter  für  G<ti' 
grapbie  and  Geacbichte  Ptasebnik  noch  ein  halbes  Jahr  bis  aar  AuflafQug 
Jlt  ganien  Imtitution  angehörte.  Dm»  die  Bernrung  eine  hohe  X^i- 
xeicliDaiig  war,  lehren  die  Namen  der  Mi^lieder  nnd  ihre  geringe  Zihl 
in  den  einielnen  Sectionen. 

PtatchuikB  Bcbriftitelleriacbe  Tbatigkeit  beacfaiänkte  sich  aber  nicbt 
auf  die  Scbnl«,  wir  haben  auch  wiisenichaftliehe  Arbeiten.,»  Teneidmen 
und  iwar:  1859  Die  ordentliche  Bundegveraammlnng  der  Atoler.  Im  Pro- 
Traume  des  GjmnaaiuniB.  Die  folgenden  erscbieneo  in  der  Zeitschrift: 
];^63  Die  Wahl  der  ValksUibunen  Tor  der  Rogation  des  Volero  PnblilJDi. 
1860  Die  Pablilische  Kogation  von  283  u.  c.  1870  Die  Centn riatgetelic 
lon  355  and  415  n.  c,  und  im  selben  Jahre:  die  lex  Hortensia  417  e.  r 
^Vir  reihen  hier  gleich  die  nach  seiner  Berufung  lam  Director  erschieneaen 
an :  18T2  Die  lex  Hortensia  467  u.  c,  1881  Das  Stimmrecht  der  Fatrici^r 
III  den  Tribntcomitien.  Die  Titel  sagen,  dais  ea,  mit  einer  AaanabniF, 
durchweg  Verfaseungsf ragen  der  rSmiiehen  ßepahlik  waren,  die  ihn  m- 
zogen.  Uie  Benrtheilnng  der  Wissenschaft  lieb  an  Ergebnisse  ist  wobi 
Kackleuten  in  fiberlasaen;  jedermann  aber  wird  denselben  Eiadruck  der 
Saebbeherrscbane.  der  Akribie  and  der  logischen  FQbrung,  die  die  fraber 
genannten  Scbriften  anfweiaen.  auch  aus  diesen  Arbeiten  gewinnen. 

In  das  Jahr  1871  fallt  die  Eraennang  Ptaschniks  tnm  Director  des 
ätasts-tijmnasiuma  im  IX.  Beairke,  lugleich  mit  dem  im  III.  Beiirks 
ein«  NeugrGndung.  Damit  war,  nachdem  schon  frflher  1864  die  beiden 
Cummanal-Gjmnasien  geschaffen  waren,  die  Zahl  dieser  MitteUcbulea  in 
\^  iea  anf  acht  erhebt.  Die  vier  nenen  Schulen  stellten  aber  zngleicb 
ein  Experiment  dar,  das  i>ich  seitdem  nicht  bewfthrte;  ihr  Name:  K^il 
gymnasien  beieicbnet  die  Art  desselben,  nnd  der  Hau  gel  an  Bealscbules 
buUs  sie  veranlasst.  Wie  Ptascfanik  sich  lu  diesen  Anstalten  stellte, 
weraen  wir  alabald  bUren.  Das  Übertragene  Amt  sofort  in  flbemehmeD 
und  die  Anstalt  za  eroffnen,  sollte  ihm  jedoch  nicht  vei^Snnt  sein,  tio 
^ebneres  Nervenleiden  befiel  ihn  kun  rar  dem  Termin,  so  dasa  er  eia 
TüUcs  Jahr  dem  geliebten  Berufe  feni  bleiben  mnastc.  Dann  aber  tnt 
er  ihn  umso  rDstiger  wieder  an  und  leitete  die  Anstalt  durch  23  Jafare 
Ijis  EU  seiner  im  Herbste  1893  erfolgten  Fensionicinng,  nach  einer  G<- 
siimmtdienstieil  ton  45  Jahren.  Er  schied  als  Nestor  der  DaterreicbiMbes 
M  itlelschullehrer.  Gern  gedenken  diejenigen,  die  nnter  aeinor  LeilnDg 
wirkten,  der  an  dar  Anstalt  verbrachten  Zeit.  Ptaacbnik  war  kein  Vctaai 
von  vielen  Umschweifen  and  Worieu;  was  er  lU  sagen  hatte,  war  allei 
vurbereitet  und  darchdacht  und  rnhte  auf  festen  Ansichten  nnd  Grnod- 
sütien ;  in  bündiger  Form  trat  es  ana  Licht  and  in  geregelten  Formen 
und  ruhiger  Weiae  wickelten  sich  die  Geschäfte  unä  der  Verkehr  »i>. 
PHichterfQIlung  «nd  strenges  Beobachten,  was  der  Organisationsentwarf 
fordirte,  war  fdr  jeden  selbalTeratindlich,  in  d^-t  Methode  aber  lieb  er 
der  LndiTidaalitftt  ihren  Spielraum.  Er  wirkte  mehr  durch  Beispiel  sl< 
üuicn  Lehre,  und  so  erfreute  sich  die  Anstalt  eines  mehr  and  mehr  sich 
vei breitenden  Bufes.  stiegen  doch  eine  ganie  Keiha  von  Minnern,  die 
HU  <ler  Anatalt  dienten,  mehr  als  aus  irgendeiner  anderen,  lu  bonereii 
>>.uitern  nnd  Wflrden  empor  oder  wurden  mit  dem  CTnterricfate  im  kaiser- 
iKheo  Hanse  betraut. 

Ftaschnik  war  ein  äberteugter  Uamanist  in  dem  Sinne,  dasi  alleia 
die  junianiä tischen  Stadien  die  geeignete  Grundlage  fdr  jede  höhere 
Lebensticbtun^  abgeben  konnten.  Darum  war  er  kein  Freond  der  Beal- 
gjmsasicu,  die  diese  Grundlage  verschoben,  deinen  Standpunkt  inm 
Ausdruck  in  bringen,    diente  ihm   ein  Aafsati  vom  Jahre  1877:   nDie 
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Überbdrdiing  der  Schalen  and  der  Organisationsentwarf.«  Er  findet  die 
Unache  der  ÜberbOrdung  yomehmlich  in  einer  karz  mvor  eingetretenen 
Vennehning  der  Stundenzahl,  dann  aber  auch  an  den  Bealgjinnasien 
dirin,  dasa  durch  dieee  Institution  die  Unterstufe  zusehr  den  Charakter 
als  Vorstufe  des  Obergjmnasiums  verliert  und  die  Noth wendigkeit,  nach 
der  Tierten  Classe  die  SchQler  mit  einem  gewissen  Ausmaß  abgeschlossenen 
Wlcseos  zu  entlassen,  eine  übermäßige  Anspannung  und  Belastung  des 
Gedächtnisses  zur  Folge  hat.  Es  würden  am  l^^tergymnasium  viele 
Dioge  rasch  und  mechanisch  zueigen  gemacht,  die  im  Obergymnasium, 
weil  in  weiterem  Zusammenhange  geboten,  ton  selbst  zum  Wissen  werden. 
Damm  piaidiert  er  für  die  Auflassung  der  Realgymnasien,  was  umso 
eher  geschehen  kOnne,  als  die  inzwischen  gegründeten  Realschulen  ja  dem 
Bedfirfnisse,  das  jene  befriedigen  sollten,  genügten.  Der  Mangel  an 
Freqoentanten  des  französischen  Unterrichtes  brachte  indessen  an  der 
eigenen  Anstalt  im  Jahre  1878  die  Umwandlung  von  selbst  mit  sich. 

Aber  auch  sonst  ruhte  die-  Feder  nicht,  wenn  sie  auch  bei  den 
erhöhten  Anforderungen  des  Berufes  nicht  mehr  so  fleißig  geführt  werden 
kooDte.  Und  zwar  sind  es  Fragen,  die  ihn  sowohl  als  Director  wie 
ipater  als  Yorsitzenden  bei  Maturitätsprüfungen  beschäftigen  mussten, 
äift  ihn  veranlassten,  zu  den  mannigfachen  Controversen  auch  seinerseits 
Steüaog  zu  nehmen.  Zu  diesen  Aufsätzen  gehören :  1886  n  Die  Aufnahms- 
prUfong«,  1887  «.Zur  Revision  des  Lehrplanes»*,  1890  «»Die  Maturitäts- 
prüfdAg.  Eine  Ergänzung  zu  dem  Artikel  'Der  falsche  Bildungsbegriff 
and  die  falsche  Lehrmethode  unserer  Gymnasien*«,  aber  auch  eine  Er- 
eisnng  zu  dem  eigenen  Artikel  im  15.  Jahrgang:  »Zur  Frage  über  die 
Maturitätsprüfung«,  wovon  schon  oben  die  Rede  war,  und  1891  nDie 
Matoiitätsprüfung  und  die  Dispensen«.  —  Unter  den  mannigfachen  Fragen, 
die  Aofnahms-  und  Maturitätsprüfung  auf  werfen,  gebOrt  auch  die,  wohin 
Me.  wenn  sie  überhaupt  beibehalten  werden  sollen,  zu  verlegen  seien,  ob 
die  erste  zurück  an  die  Volksschule,  so  wie  die  Maturitätsprüfung  am 
Gymnasium  vorgenommen  wird,  und  ob  die  zweite  an  die  Universität, 
H)  wie  das  Gymnasium  mit  seinen  Aspiranten  eine  Aufnahmsprüfung 
moimmt.  Ptaschnik  vertheidigt  mit  juridischer  Schärfe  den  jetzigen 
Voigang  und  zwar  weil  das  Gymnasium  nach  seiner  Bestimmung  und 
thattäcblich  eine  directe  Vorschule  für  die  Universität  sei,  nicht  aber 
die  Volksschule  die  gleiche  Stellung  zum  Gymnasium  habe.  Mit  wie  auf- 
loerksamero  Auge  und  sorgfältigem  Studium  er  die  Bewegungen  auf  dem 
HitteUchulgebiete  verfolgte,  lehrt  besonders  der  Aufsatz  vom  Jahre  1885. 
Er  onterzieht  den  neuen  Organisationsentwurf  sammt  den  Instructionen 
der  gründlichsten  Prüfung  darauf  hin,  inwieweit  die  Haupttendenzen  des 
frtlherea.  die  Zweistafigkeit  und  die  Pflege  des  innigen  Zusammenhanges 
der  einzelnen  Disciplinen  untereinander,  gewahrt  ist,  sowie  ob  durch  jene 
itj^n  die  landläufige  Klage  der  Überbürdung  Abhilfe  geschaffen  werde. 
I>ie  enteren  Fragen  muss  er  bejahen,  die  letztere  nicht  nur  nicht,  sondern 
die  Überbürdung  ist,  wenigstens  in  seinen  Gegenständen,  noch  gesteigert. 
I>er  Aofsatz  schließt  darum  mit  einer  Reihe  von  Abändernngs-  und  Er- 
ieichterungsvorschlägen.  —  Einen  ihm  sonst  fremden  Ton .  den  des 
äarkismos,  schlägt  der  Aufsatz  vom  Jahre  1890  an.  Er  wendet  sich 
fegen  einige  Gutachten,  in  denen  das  Osterreichische  Gymnasium  als 
eise  f^verunglflckte  Einrichtung«  verantwortlich  gemacht  wird  für  den 
•in  dem  mangelhaften  Collegien besuche  zum  Ausdruck  gekommenen 
Niedergang  des  juridischen  Studiums«,  und  weist  nach,  dass  es  sowohl 
ia  der  allgemeinen  Zielbestimmong  wie  in  der  Organisation,  dem  Stoffe, 
aer  Vertheilung  desselben  und  der  Methode  die  Mittel  bietet,  jene  Ziele 
n  erreichen,  sowie  dass  in  der  Maturitätsprüfung  alle  Forderungen  be- 
^kiichtigt  sind,  die  die  Universität  an  das  Gymnasium  als  seine  Vor- 
Ktiole  nur  zu  stellen  berechtigt  ist. 

So  zeigte  Ptaschnik,  wenn  auch  in  jahrelangen  Intervallen,  doch 
^Buner  nachdrücklichst,  dass  er  nach  wie  vor  auf  der  Wacht  stand,  mit- 
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arbeitet«  uod  bereit  war,  seine  Stimme  Teruehineti  in  lusea.  Seine 
reiche  ErfahruDg.  die  bis  in  die  Zeiten  des  ersten  Werden«  unserer  neaen 
Hitteltcfanle  inraekreicbte.  aeine  werIctbBtig'fl  und  eifrige  Hitubeit  an 
ihrer  Eatwicklang  ond  seine  seltene  Eenntnis  des  Organ  ja  atioDientwnrfea 
sowie  der  ganien  auf  ibm  lich  anfbaneDden  Literatni  kamen  ihm  dabei 
1  gant  besonders  inetatten. 

I  So  flössen  ibm  die  Jabre  in  glflicb  rOhriger  Bemfstbfttigkeit  dabin. 

bis  es  aliroAhlicb  znr  Neige  gieog  nnd  als  Vorboten  des  Endes  ibm  weitere 

verdiente   Anerkennungen   zntheil   waiden.     Im  Jabre  1876   erfolgte  die 

I  Verleibnng  des  Frani  Josepbs-Ordens,  188T  in  neuerlicher  Anerkennung 

de*  trspriealichen  Wirkens  dieVerleihnogdes  Titels  eines  Regiening^ratbfs, 

und   ancb   der  LebrkOrper   unterliell   es  nicbt,    erst   durch    eine  Adreasa. 

dann  dureb  ein  Albom   bei    diesen  Gelegenheiten   seine  Sympathien   ffli 

>  seinen  Director  Ausdruck  za   geben.     Er   that   dies   nocbmaU   im   Jabr« 

1892,  indem  er  das  Olportrlt  desselben  lam  dauernden  Gedächtnis  an 

den  ersten  Director  der  Anstalt  dieser  widmete. 

^  In  den  letiteo  Jahren  seiner  Dienstzeit  war  Ptascbnik  der  Nestor 

der   Österreichischen   Mittelscbullehrer,    und   in   stets   gleicher   geistigri 

'  BOstigkeit  waltete  er  seines  Amtes;   nnr  in  den  kalten  Wintermonaten 

;  iiiahnten   ihn    wiederkehrende   Bronchialleiden   an    die   Sinf&lligkeit   dei 

,  Leibes,  bis  im  Jahre  1893  unter  dem  Ausdrucke  der  a.  h,  Zufriedenbeil 

,  die  Enthebung  Tom  Amte  erfolgte. 

Ein  Leben,  das  so  ganz  der  Schule  gewidmet  war,  je,  in  ihr  auf- 

',  gieng.  konnte  mit  dem  Ausscheiden  aas  ihrem  Verbände  steh  onmaglii-b 

ganz  Ton  ibr  JoslDsen.     Wieder  war  es   die  Feder,   die  den  Contact  mit 

ibr  erhalten  sollte,    and   die   oben   taletit   genannte  Arbeit   sowie    noch 

einige  andere  lehren,  wie  dies  geschah,  endlich  auch  ein  im  Hanascriple 

vorliegender  Entwurf  lu  einem  grOC^eren  Werke:  «Zar  Qenesis  und  Durch- 

fabrang  der  Thun'scben  Reformen-,  ta  dessen  Vollendung  es  jedoch  de: 

r  anerwartet  eingetretene  Tod  niebt  kommen  ließ.    Ein  Leberleiden  Ober- 

Sei  ihn  im  Herbste  1897,  ihn,  dessen  frisches  Ausseben  noch  eine  lange 

t  Lebensdauer   za  versprechen  schien,   nnd  weil  es   nicht   als  das.    was  es 

j  war,  erkannt  und  darum  nicht  entsprechend  behandelt  wurde,   so  nahm 

1  es   den   Terderblicben    Lauf.     Ein    ganies   Jahr    leistete    der   durch    di« 

I  miQigste    nnd    geregeltste   Lebensweise    sonst   so    kriftige    Organismus 

'  Widerstand.     Aber  als  in  allen  Schulen  mit  frischen  Eriften  die  Arbeii 

'  wieder  begann,    da   fand   er   anf   dem  Friedhofe   in  Hondsee   die   Utile 

BobestBttc,  bettanert  von  der  Gattin  Hennine,  die  ibm  in  44j&h[ig(i 

.,  Ehe  als  eetrene   und  alle  seine  Bi.'strebnngen   mit  theilnehmendem  Ver 

slindnis  begleitende  Gef&hrtin  zar  Seite  gestanden,  nnd  von  vier  Kindern. 

drei  Tocbtern  and  einem  tiobne,  der  den  Beruf  des  Vater«  aufgenommen 

and  als  Professor  am  Hernalser  Gymnasiom  wirkt. 

Jede  Zeit  hat  ihre  Aufgaben,  und  wenn  die  Hittelschnle  jetit,  w< 

sie  seit  1819  eine  feste  Institution  geworden  ist,  sieb  um  andere  Prsgci 

[  der  inneren  Weiterentwicklnng  müht  als  jene  frQberen  Jahre,  so  ist  auci 

diesen  die  Gewähr   des  gesunden  Einlebens   gegeben,   wenn   sie    alleieil 

SD  hewuüsttreae  Arbeiter  findet,   als  welchen   Ftasebnik  «ich  aar  Ebri 

'  unseres  Standes  bew&hrte. 

Wien.  Dr.  A.  Lichtenheld. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


FORTASSE. 

Den  AnlaAS  za  den  nachfolgenden  Ansfübrangen  bot  mir  eine 
Bemerkung  tod  Lindeay  (S.  643  der  Übersetznng),  die  ich  dem 
ToDfiD  Wortlaate  nach  mittheile:    „Die  Formen  fortasse  and    for- 

tois  fiffl  AltlaieiDiecben  mit  folgendem  Acc.  and  Inf )  sind 

iagegeo  (sc.  gegenüber  dem  Ablativ  forte)  wohl  Bestandtheile  eines 
Terbnms  *fortare  „behaupten,  ▼ersichern'',  einer  Ableitung  von 
^.  forctos  „stark'',  wie  affirmare  von  firmos.** 

Als  ich  dies  las,  str&nbte  sich  mein  Sprachgefühl  energisch 
nfeo  die  Ungeheuerlichkeit  dieser  Annahme.  Wer,  nur  im  ge- 
rnifsten  den  tbatsftch liehen  Gebranch  des  Wörterpaares  forte  nnd 
fortasse  kennt,  der  weiß,  dass  man  sie  sozusagen  unterschiedslos 
Kreisander  verwenden  kann.  Der  einzige  thatsächlich  zu  con* 
itatiirtade  Oebraucbsunterschied  ist  der,  dass  in  gutem  Latein 
fortasM  stets  in  Hauptsätzen  steht,  während  die  Form  forte  auf 
^«  «Dditischen  Verbindungen  si  forte,  nisi  forte,  ne  forte  beschränkt 
vsehsiat.  Aber  wenn  ich  irgendeine  Stelle,  wie  Gic.  Muren.  60 
Bi  qiis  hee  forte  dicet,  ihrer  Abhängigkeit  entkleide,  so  lautet  der 
^tz  bei  demselben  Cicero  pro  Sulla  84  dicet  fortasse  quispiam« 
^T  pro  Caecina  14  ne  forte  quaeratis  deckt  sich  mit  Verrin.  LII 
^  fortasse  quaeritis.  Demzufolge  kann  und  muss  in  fortasse 
i^ichts  weiter  gesehen  werden  als  eine  —  sagen  wir  Weiterbildung 
*0B  forte,  wie  dies  schon  der  alte  Hand  im  Tursellinus  TL  720 
^^^  gesehen  hat,  wenn  er  auch  das  Wort  fortasse  nicht  ent* 
■preehend  erklären  kennte. 

Denn  wenn  die  Lezica  für  fortasse  lediglich  die  Bedeutung 
.nelkicht**,  „etwa^  angeben,  so  ist  dies  ebenso  richtig  wie  nn- 
^^^K'  Bichtig  insofern,  als  mit  den  genannten  Wörtern  eben 
^v  der  erste  Bestandtheii  des  Wortes,  nämlich  forte,  übersetzt 
*iri  Das  noch  übrig  bleibende  asse  lassen  wir  eigentlich  ganz 
VRvbineizt,    obwohl   es  klar  ist,    dass   es  übersetzbar  ist;    denn 

UiMWn  f.  4.  SHerr.  Qjmn.  1W9.   IIL  Heft.  18 
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fortaese  ist  Dicbt*  als  di«  unter  eioem  Hoch  tone  zneammtD- 
geaproebens  Wortp^ppe  forf  daae,  d.  b.  „vielleicht  (am)  eitiui 
As"  oder  deatscher  „etwa  einen  Dent",  „vielleicht  ein  wenig", 
„etwa  ein  geria^eB"  n.  dgl.  m. 

Am  klarsten  tritt  diese  nrspriin gliche  Bedentong  in  P&lltn 
hervor,  in  denen  asee  die  Verwendung  eines  abUtivaa  menseru 
bat,  nimlicb  vor  Co m parat iven.  Wenn  Horai  Sat.  I  3,  20  Btft 
(icb  schreibe  die   WOrter  getrennt): 

nnllan'  habes  vitia?  immo  alia  ot  forf  aase  minora... 
so  spring  die  Überietiang  „und  vielleicht  nm  ein«  Dent  geringer*" 
ejnam  geradem  in  die  Aagen. 

Man  vergleiche  z.  B.  ane  Cicero  folgende  Stellen : 
Plane.    72  respondebo  tibi  minns  lort'  asse  vehementer 
Pia.   71   qni   fort'   asse  ansterior  et  gravier  esse  potaiaBet 
Üalb.  61  sunt  alii  fort'  aase  in  eententia  firmiorea 
SdHb  7S  fortnna  fort'  asse  gravior 
Vatin.  1  intemperantior  fort'  asse  quam  debni 
Terr.  III  190  a  me  plae  babeboot  fort'  as&a  qaan  poitolut 
and  so  noch  nnilhlige  andere  Stellen. 

Eine  etwae  andere  Aarfaesung  fordert  der  Ablativ  aes*  in 
Verbindong  mit  dem  Positiv  eines  Eigenschaftswortes.  Ich  ball* 
ass»  in  solchen  Terbindnngen  fflr  den  ablativns  pretü  nnsenr 
Grummatiken.  Sagte  Lncilins:  asse  dnas  flcos,  sagte  Petronini: 
asse  pancm  emere,  konnte  der  alte  Cato  sag«n :  qnod  non  opns  trt. 
asse  caram  est,  ist  aase  nenalis  richtiges  Latein,  so  wird  et  wohl 
möglich  sein,  sine  Stelle  wie  Hör.  Sat.  I  6.  96 


indicio  volgl,  lanva  fort'  a$m  tno 
Eo  tn  fibersetzen :  „nach  deinem  Ortheil  am  einen  Heller  gesehBit" 
d.  Ii.  ein  wenig  gescheit    Nun  prüfe  damaeb  folgende  Cioeroeteilen: 

Snila  60  grave  est  hoc  dictum  fort'  asse 

Terr.  ¥  7  dnrom  hoc  fort'  asse  videtnr 

Verr.  I  25  hie  tn  fort'  aese  eris  diligeos 

Snlla  81  homini  fort'  asse  andael 
and  hundert  andere. ') 

Es  ist  nan  weiterhin  bekannt,  dass  die  Omgangsapracbe  Bicb 
gewisser  genetivi  pretii,  wie  nili,  floeet,  penst,  pili,  hnias,  bedlBOt 
hat  nnd  dass  dazn  ancb  die  sinnverwandten  Ansdrflcke  temndi 
und  aesis  gehören,  wie  i.  B.  bei  Horaz  Bat,  I  6.  IS  anlas  assii 
non  nmqaam  pretio  plorjs  licnisse,  oder  bei  Catoll  5.  S  ramoreiq» 
sennm  severiomm  omnes  onine  aestimeonns  assis.  Und  hieber. 
Klanbe  icb.  ist  die  bekannte  Nebenform  fort'  asata  larflokuleitea. 
Ich  denke  mir  ihre  Entstehnn;  derart,  daas  in  Sltno  wie  Priap«! 


')  Die  ODten  n  erörternde  Mogliobkcit  etwaiger  acooeatiTi*cb«i 
ADfraaaang  (vgl.  aliquantem,  iotannm,  mDltim  n.  d(L|  kann  aaeh  taiet 
□icbt  abgeleitet  werden. 


F0BTA8SE.  Y9m  J.  M.  8towa$9er.  li» 

nn  9  fiOB  assift  faeinnt  emitqii«  recte  dai  dubitatire  forte   «iii- 
gtialil  viirde:  Don  fort*  aseia  faciant,   worasa  aich   parallel   ta 
fort*  ttnm  fertaasia  eDtwiokelt«  daa  den  Dichtem  ala  hiatnatilgrende 
und  Lftn^nf  geatattende  Nebenform  bequem  lag. 
Hör.  8at.  H  7.  40 

Tq  emii  ala  qvod  efro  et  farf  a$»i$  neqvior 
Hör.  Sat.  I  4  171  mediocribaa  et  qoia 

ignoeeae  vitiia  leaeor,  far^  a$8i$  et  iatinc 
largiter  abetolerit  lo^a  aetaa. 
Wihreod  aber  aonat  die  Oenetivform  aaaie  auf  die  bekanDten  Verba 
dnctre,  facere,  pendere,  esse,  patare,  aeatioitf  e  naw.  sich  besebrinktef 
bat  sie  hier  per  analogiain  weiter  gegriifiNi*  Man  yerstebt  daher, 
das8  ein  Grammatiker  von  der  FelnfObliglreil  dee  Gbarisins  (II, 
p.  165  P.)  die  Form  fftr  absurd  und  nnlateiniseh  erklären  konnte. 
Doch  will  ich  nicht  verschweigen,  dass  aneh  eine  andere 
Eatstehnng  möglich  erscheint,  indem  aaeis  vielleicbt  ala  einfach 
attributiver  Genetiv  an  irgendein  Snbstantivnm  angelehnt  asit  dem 
IProelitiseben  forte  unter  einen  Hochton  trat.  leb  eonstraiere  mir 
•ioeo  Vera  wie 

et  parvo  /orf  dsais  pretio  v^ntrem  aaturabla  tnom, 
in  die  Möglichkeit  solcher  Entstehung  wenigstens  antodeaten. 

Jedenfalls  sind  fortassis  und  fortasse  schon  bei  ihrem  ersten 
Atftreten  (Plant.  Baech.  I?  4.  20,  Asin.  II  4.  86  o.  a.)  vOllig 
^ieb.  tod  wenn  Cicero  Verr.  III  54  sagt:  qoaeret  aliqnis  fortasse, 
M  bat  er  pro  Clnentio  144  doch  qaaeret  fortassis  qnisputm  ohne 
j«d«o  Onteracbied  gebrnncht. 

Bei  Zahlwörtern  and  verwandten  Begriffen  dient  fortasae  zur 
infffilireo  Angabe  der  Zahl.  Die  bisher  gegebene  grammatische 
DcttoBg  dee  Wortes  wird  sich  nicht  h»tcbt  durchführen  lassen. 
Dfnn,  wena  Boras  £p.  II  2.  164  sagt: 

modo  isto 
paallatim  merearis  agnim  foH^oMe  ir$emiia 
aot  etiam  sapra  nammornn  milibua  emptum, 
w  kam  daa  aaa»  weder  ablativus  pretii  noch  ablativus  mensurae 
•na,  jene«  nicht,  weil  treeentis  milibas  selbet  der  Preis  ist,  dieses 
Bicfat.  weil  keine  Preisdifferenz  angegeben  wird.    Somit  niuse  aaeh 
*iM  anderen  Erklärungsversuche  gegriffen  werden.    Idh  verweise 
•if  im  bekanaten,  uralten  juriatiscben  Spracbgebraucb  des  ex  assei» 
nasse,   in  aaaem;   vgl.  Inatw  II  14,   §.5   Hereditas  plerumque 
^Tiditur  in  duodecim  uncias,   quae  assis   appellatione  contineBtiir 

non  aotem   utique  duodecim  uncias  esse  oportet,    nam  tot 

neiae  aasem  (Ganzes]  efficiunt,  quot  testator  voluerit,  et  si  onum 
UBtuffl  quis  ex  semisse  heredem  scripserit,  totus  as  in  semisse 
^it.  Ich  glaube  demnach  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  fort*  asse 
kw  mit  „vielleicht  im  ganzen"  fibersetze,  ganz  wie  die  Juristen 
^  ttMD  oder  in  aaae  sagen,  nur  in  alter  Weise  ohne  Präposition. 
Biehsr  üehe  ich  Beispiele  aus  Cicero,  wie  Terr.  III  118  fiunt  per 
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truiDiiim  HSD  milia  fort&am,  orat.  56  elegit  ei  mnltiB  Uocntii 
librii  b-iginU  fortasBe  verenB.  Dnd  dasB  ich  damit  Dicht  so  an- 
rKht  hKb«n  kann,  leift  Plant.  Itil.  2.  3.  79 

lllic  noster  ist  fort'  aase  drciter  triänniom 
riebtig Oberaetit  „vielleicht  im  ganzen  oDgef&br  drei  Jftbre". 
Die  eigentliob  baBcbr&nkende  Angabe  lirgt  bier  ja  doch  in  circiter. 
nicht  in  fortsaae,  du  an  sich  eotbehrlicb  w&re. 

Dnd  die  bier  fit  die  reinen  besonderen  Zabibegriffe  geboten« 
tbersetzang  des  fort'  aaee  gilt  gewiSB  anch  filr  die  ihnen  nahe- 
■tebenden  allgemeioeo  Zahlen.  Ich  stelle  hieber  folgende  Beispisle 
ans  Cicero: 

TetT.  m  190  qnoä  mniti  fortaaae  feceront 

Plane.  67  qnibne  fortaaaa  nonnnlli  (sc.  Talebant) 

Verr.  III  194  fortasse  adbac   in  nnllo  vindioatnm  (facinos) 

Verr.  Ill  il  fortasee  nemo 

Verr.  11  15  fortasse  non  nemo 
nnd  dergleichen  mehr. 

Es  erübrigte  noch,  den  Oebranch  des  Wortes  bei  Verben 
darznstelien,  bei  denen  es  mir  persönlich  fraglich  erscheint,  ob  die 
xngrnnde  liegende  Form  asae  ablatitiich  oder  als  Accnsativ  mit 
nnterdräcktem  Anelant  m  aafznfHsseD  Ist.  Denn  Beispiele,  wie 
pro  Scanro  41  fortaase  credetor  Sicnlis  aliqnando  „vielleicbt  glanbt 
man  ihnen  einmal  fftr  einen  Heller"  oder  Phil.  VIII  26  varebatiir 
fortaase,  ne  amitteret  tantas  dientelas,  lassen  ahlatiTiscfaeAarruaiuig 
wohl  in,  T&brend  anderes,  wie  pro  Plane.  101  ei  qnidem  tibi 
TiTtis  non  prosam.  qai  fortasse  mortnns  profnJssem.  dies  nicht  zo 
gsstatten  scheinen.  Denke  ich  aber  an  Petronins  77.  6  assem 
bibeaa,  aasem  laleas  ^  „hast  da  nichts,  so  giltst  da  nichts", 
s*  sehe  ich  nicht  ein,  warom  pro  Ligario  30  qnae  fortaaae  vaie- 
r«Dt  etiam  apnd  indicem  nicht  einer  gleichen  Anwendong  des 
iineren  Objectea  entsprossen  sein  kOnnte;  mnltnm,  plns,  plnrimom, 
nihil,  tantöm,  qoantnm  valere  deckt  sich  ja  mit  aasem  ralere,  ao 
daea  qaae  fort'  aaee(m)  valerent  ganz  gnt  heißen  kuin  „was  viel- 
leicbt  einen  Heller  gilt".  Ober  die  Weglassnng  dea  Anslaat-m 
in  Valgftriatein  vgl.  Lindsaj  S.  78  nnd  WOrter  wie  qaa-ai  oder 
lavdats-iii. 

DarAber  mSgen  andere  entscheiden,  lob  habe  bier  nnr  wieder 
an  einem  treffenden  Bxempel  gezeigt,  wie  weit  man  sich  Tarirren 
kuo,  wenn  man  den  festen  Boden  der  Iiiteratnr  verlftast:  vsipelo- 
xaxjivjtia. 


Wien. 


J.  H.  Stowaaaer. 
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Die  Neugestaltung  der  rumäDischen  Mittelschulen, 

Mit  k.  Decret  Yom  28.  Mftrz  1898  wurde  ein  Gesetz  ver- 
6ffentlicht,  durch  das  Bnmftniens  mittleres  und  höheres  Schulwesen 
«Der  TÖlligen  Nengestaltnng  entgegengeführt  wurde.  Dass  die  ein- 
g«föhrten  Änderungen  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entsprechen, 
eniebt  man  wohl  am  besten  daraus^  dass  in  der  Kammer  am 
18.  Februar  1898  bei  den  entscheidenden  Abstimmungen  nur 
s«eb8  Abgeordnete,  im  Senate  aber  am  21.  Mftrz  desselben  Jahres 
pr  niemand  dagegen  stimmte. 

Die  bis  Tor  kurzem  noch  bestehenden  Schuleinrichtungen 
BojDäniens  sind  in  Westeuropa  fast  unbekannt.  Selbst  Dr.  A.  Bau- 
meister muss  in  seinem  ,, Handbuch  der  Erziehungs-  und  ünter- 
hcbtslehre  für  höhere  Schulen.  I  2  Die  Einrichtung  und  Verwal- 
tung des  höheren  Schulwesens  in  den  Culturl&ndem  von  Europa 
und  io  Kordamerika*'  (München  1897,  S.  VI)  zugestehen,  dass  die 
Ton  ihm  in  Bumftnien  yersuchten  Anknüpfungen  sich  als  nicht 
süebbältig  erwiesen  haben.  Dieses  Vers&umnis  hat  nun  das  rumä- 
nische Unterrichtsministerium  selbst  zum  Theile  gut  gemacht.  Es 
mfiffentlichte  n&mlich  neben  der  selbstverständlichen  rum&nischen 
Aoggabe  des  Gesetzes  „Lege  asupra  invetämdntului  secundar  i^i 
nperior.  Bucuresci  1898^  noch  eine  französische  Übersetzung  „Loi 
nr  renseignement  secondaire  et  superieur.  Bucuresci  1898^,  in 
in  S.  IQ — IX  die  wichtigsten  Neuerungen  als  solche  hervorge- 
bobfD  werden.  Aus  diesem  Grunde  wird  man  es  begreiflich  finden, 
^is  sich  die  nun  folgende  Darstellung  enger  an  die  zweite  Publi- 
citioii  anschließt  Femer  sei  hier  bemerkt,  dass  man  wegen  der 
geringen  Kenntnis  der  rumänischen  Sprache  die  sogen,  termini 
^bnici  auch  in  französischer  Sprache  nach  der  officiellen  Über- 
setzung in  Klammem  angeführt  finden  wird. 

Histariache  Einieitung.  (S.  III— IX.) 

Durch  die  neue  königliche  Verordnung  wird  das  alte  Gesetz 
Tom  h,  December  1864  aufgehoben,  nach  dem  das  Schulwesen 
i^iibtr  geregelt  war. 

BumäDien  besitzt  gegenwärtig  18  Lyceen  und  14  Gymnasien, 
«»Ucee  ^i  gimnasil,  lycees  et  gymnases*"  für  humanistische,  2 
^ytmk  luid  9  Gymnasien  für  realistische  Bildung.  Die  sog.  Gym- 
Bui«fl  bestehen  aus  einem  Tieijährigen  Curse  und  entsprechen  als 
ttibttlodige  Anstalten  unseren  üntergymnasien  und  Dnterrealschulen. 
b  den  Lyceen,  die  sich  mit  unseren  ToUständigen  Mittelschulen 
^*^,  ist  die  Studienzeit  von  7  auf  8  Jahre  erweitert  worden; 
^CQ  BinriehtoDg  ist  während  der  ersten  Tier  Jahre  yoUkommen 
^  LehrBtoffrertbeilung  an  Gymnasien  analog.  Ferner  wurde  eine 
^•Icefiichvere  Neuemng  an  den  Lyceen  noch  insofern  eingeführt« 
^  von  der  fünften  Classe  an  bereits  eine  Zwaitheilang  der  Schulen 
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nMh  harnftoiBtiacber  uod  realiBtiBclier  Biohtnng  MDtritt, ')  wodordi 
Sie  biBherige  iröcb entliehe  Stundenzahl  rOr  L&teia  and  Griechiscb 
(23  und  16)  in  jener  KaUforie  fut  verdoppelt  wird. 

W&hrend  nach  dem  Geeetze  Tom  Jalire  1864  die  Venraltoeg 
tiDd  Leitang  der  HitteUchnle  ganz  und  gar  in  den  Hijiden  dei 
Lehrkörpera  rnbte,  wird  jetzt  dnrcb  Artikel  7 — 13  dem  Direetor 
die  ihm  gebärende  sociale  and  materielle  Stellan;  eingerlamt. 
8.  V  beißt  ea  aebr  bezeichnend :  „L'antoritä  du  diractenr  etail 
parement  nomisale;  aa  eitaation  legale  et  materielle  4tait  com- 
pldtement  iaBignifiante". 

Nach  Art.  15  dürfen  nicht  mehr  als  50  Sebftler  in  einer 
Claeae  vereint  werden,  während  biaher  ans  Hangel  an  einer  aas- 
drOcklicben  geBetzlichen  BeBtimmnog  ein  Lebrer  oft  mehr  ala  100 
Schaler  gleichzeitig  zn  anterricbten  hatte. 

Obgleich  das  Baccalanreat  nacb  der  bisherigen  sich  nrspröDg- 
lieb  von  der  entsprechenden  französischen  Einrichtung  atark  noter- 
fcbied,  Bo  hat  es  sich  dieser  doch  mit  der  Zeit  aebr  genihert. 
Doch  in  Zukunft  wird  diese  Prtlfang  nach  Art.  18  ganx  den  Cba- 
raktsr  nneerer  Matura  annehmen.  Ferner  ist  dag  Aafeteigen  in 
eine  höhere  Claase  ateta  von  dam  Erfolge  obligater  Jahreaprä fangen 
abh&ngig. 

Einer  gründlichen  Beform  »urden  anch  die  Beaetiung  tod 
Lebratellen .  die  materielle  und  disciptinare  Stellong  der  Lebr- 
peraonen  an  Mittelschalen  unterzogen,  wie  aoch  n&ber  anggefdhrt 
werden  wird. 

Nun  wollen  wir  uns  der  Betrachtung  des  HittelschDlwesens 
zuwenden.  Es  sei  uns  hier  nur  noch  die  Bemerkung  geeUttet, 
das«  Einheimische  nach  Art.  2  weder  an  Mittel-,  noch  an  Hocli- 
Bchulen  irgend  ein  Scbolgeld  zu  entrichten  haben,  das  nur  Am- 
lAnder  zahlen  mflasen ,  deren  Anfnahme  davon  abhingt ,  ob  di« 
Bum&nen  noch  Pl&tze  übrig  gelassen  haben. 


')  Alt  Vurbild  Bchwebteo  •leberlicta  der  ramftnfscheu  üoterriebt)- 
verwaltDOg  die  nordieeheo  Bt*aten  vor.  In  NorweRen  besteht  die  hOtacr« 
Schale  ani  eieer  BecbMlutigen  Mittelichnle  nad  einem  dreijihrigvii  Otv- 
naainm,  das  sieh  in  eine  Lsteinliaie  and  sine  BaaUinie  theilt.  !■ 
Dlneniark  folgt  saf  eiuen  ^emeiDtsmeD  vieijlhrjgeti  Unterbaa  ein  i««i- 
jihriger  ebarer  Cnra,  der  iicb  wisder  in  einen  mltipraetalieheD  und  einei 
mathematiich  DaturwiiMMchaftlicbeD  abiweigt  In  äebweden  werdea  du 
äcbOler,  Dschdam  sie  durch  drei  Jabra  «inen  eemaiDsaOMB  Dnterrickt 
geooiien  habeo,  ent  im  vierten  Jabresoari  vor  die  Wabl  gestellt,  eit- 
weder  am  Uteinischen  ÜDterricbt  tbeilinnehmen  oder  sich  fdr  EogliKii 
■nd  Zeicimen  in  eatacbeiden.  —  W.  Wetekamp  behandelt  die  gft"' 
wlitigeB  iNTdieebeD  8cbBl«)nrichtnnK»a  antflkhrlirti  in  den  Boche  .säsl- 
taformeD  and  Schotrefornbestrabniigap  ja  den  akandinavieebBii  Liniisn. 
Breslan  ISS?-"  Da  er  selbst  äebalmann  —  Oberiebm  am  BealgTronuiDU 
tum  b.  Qeist  in  Bretlaa  —  Ist.  so  kann  man  aas  seiner  lichtvollen  Dar- 
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OrganistUüm  des  MiUihchulwstena. 

iDTefamtotnl  Mcondar.  Org^aniBare  Art.  8 — 6,  S.  4 — 5, 

EnMig^nement  secondaire,  Organisation  8.  2—4. 

Die  Lohrfftcherreriheilnng  wird  in  don  Art.  S — 5  bostimint. 
In  den  Tier  nnteren  Ciaseen  des  anf  acht  Stadienjabre  erweiterten 
Lycenms  sind  folgende  Oegenst&nde  obligat:  Religion;  mm&nieebe, 
lateiaisebe,  französiscbe  and  deutsche  Sprache;  allgemeine  und 
rviDABiscbe  Geschichte;  allgemeine  nnd  mm&nische  Geographie; 
AriUiBietik  und  Geometrie  mit  besonderer  Berflcksichtignng  des 
praktischen  Lebens;  die  Elemente  der  Physik,  Chemie,  Natar- 
ftschicbte  and  Koemograpbie ;  die  Gmndbegriffe  der  Hygiene  nnd 
der  einheimischen  Gesetzgebong  (nofianl  de  drept  nsnal  ^i  in- 
itnietiane  civicä  :  notions  de  droit  nsnel  et  dMnstraction  civiqae); 
Kalligraphie;  Zeichnen;  Vocalmnsik  and  Tarnen.  Die  Bewftltigang 
dieses  Lehrstoffes,  der  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  bilden 
MÜt  stellt  an  die  romanischen  Untergymnasiasten  wahrhaftig  keine 
geringen  Anforderungen. 

In  den  Tier  letzten  Jahren  mfissen  alle  Schüler  lernen: 
Iteligion;  die  rumftnische,  französische  and  dentsche  Sprache;  die 
allgemeine  and  rumänische  Geschichte;  die  Grundbegriffe  der 
PiTchologie,  Logik,  der  Nationalökonomie  und  des  herrschenden 
Becbtes;  Yocalrousik  und  Turnen. 

Pör  jene  Schüler  aber,  die  sich  den  humanistischen  Studien 
nwenden  wollen,  ist  noch  lateinische  und  griechische  Sprache, 
Wiederholung  der  Mathematik,  Physik,  der  Naturwissenschaften 
t&d  des  Zeichnens  Torgeschrieben,  während  solche  der  realistischen 
Kicbtong  sich  dem  Studium  der  italienischen  oder  englischen 
Sprache,  der  Geographie,  der  Algebra,  der  ebenen  und  sphärischen 
Trigonometrie,  der  Analytik,  der  Elemente  der  Technologie,  der 
dtfstellenden  Geometrie,  der  Physik,  der  Chemie,  der  Kosmographie, 
der  Naturwissenschaften,  der  Hygiene  und  des  geometrischen 
Zeichnens  widmen  müssen. 

Griechisch  kann  auch  durch  den  Besuch  von  Physik,  Chemie, 
Hitonrissenscfaaften,  Hygiene  und  Geographie  an  der  realistischen 
Ahtheihing  ersetzt  werden. 

Es  ist  wohl  zu  befürchten,  dass  bei  diesen  Schülern  nicht 
■it  Unrecht  Ton  einer  Überbürdung  gesprochen  werden  wird. 

Art  5  behandelt  die  Mädchenschulen  ersten  Grades  (  ^  Unter* 
rtsbchule);  Art.  6  die  zweiten  Grades  (:=  Oberrealschule).  Diese 
daaeru  fünf  Jahre  und  sind  eine  Neuerung,  während  jene  schon 
Kit  dem  früheren  Gesetze  bestanden  und  vier  Jahre  währten.  In 
^m  Mrplan  wurde  auf  das  weibliche  Geschlecht  gebürende  Rfick- 
•icht  gcnommeo,  und  so  werden  die  Mädchenr  in  den  niederen 
Uralsnnaterrichtetin  den  Grundlehren  der  Pädagogik  und  der  Hygiene ; 
^  werden  auch  mit  der  Einrichtung  einer  Hausapotheke  (notiuni 
dl  Bedicinä  fi   de  farmacie  domesticä  =:  notions  de  m^decine  et 
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du  pbarmacie  domestiqne)  bekannt  gsDacbt;  sie  erhalten  ferner 
eine  UnterweisDog  aber  die  Pflege  der  Kinder  and  Aber  die 
Fahrun^  dei  Hansbaltes  sowie  einen  gründliebsn  Unterriebt  in 
Haniiarbeiten. 

Sie  Absolventinnen  des  oberen  Cnrees  sind,  venu  lie  ancta 
Latein  gelernt  haben,  Toilkommen  ^1  ei cli berechtigt  mit  den  Mato- 
rnnten  der  hntnanlati  seh -realistischen  Bichtnng,  and  sie  können  sich 
gleich  diesen  an  beatiumten  Facnitftten  and  Caraen  der  Dnivenitit 
eihüchreiben  lassen.  Sie  erhalten  von  ihrem  Ljcenm  ein  Abgangs- 
f.eu^Dii  mit  einer  entsprechenden  Bemerkang  (echivalent  ca  certiG- 
catul  de  abeolvire  a  stndiilor  ciaBsice  moderne  din  Ucee  :  eqai- 
vHlcrit  an  certificat  d'eladea  clsaaiqaea  modernes  des  ljc4ee.  Vgl- 
S.  JOl),  aaf  Grand  dessen  sie  die  Inscription  an  der  Hochschnl« 
erwirken  können. 

Verteallung  der  SchuieM, 

Adminietrafinnemiiiteriöräa^cölelorsecandare.  Art.  7 — 13.  S.  5 — T. 

Administration  interieare  des  ecoles  secondairee.  S.  4 — 8. 

JedeEnabenroittelachnle  steht  nnterderLeitong  eines  Directors. 
Jede  Mldcbenmittelschnlu  leitet  nareine  Djrectorin,  die  dorcb 
ein  kCniglicbes  Decret  ernannt  werden  nnd  stets  im  Scbvlgebtnde 
wi>)>Meii:  sollte  dies  ans  BaammaDgel  nicht  möglieb  sein,  so  er- 
haiuin  sie  eine  entsprechende  Entschädigung. 

Deren  Functionen  and  Kechte  ftbneln  sehr  stark  unseren  Bin- 
richtnngen.  Directoren  kOnnen  Dicht  nar  active,  sondern  aoeb 
bereits  pensionierte  Mittelscbnllebrer  and  Univerait&tsprofesaoreo 
werden,  wenn  sie  das  SO.  Lebensjahr  erreicht  haben  nnd  10  Jahre 
im  Sctinidienste  geatanden  sind.  Sie  erbalten  in  ihrem  ProfeseoreD- 
gnliiHlt  eine  monatliche  Zulage  von  300  Francs,  die  aal  500  Francs 
erh  iht  wird,  wenn  mit  der  Anstatt  ein  Pensionat  verbanden  ist. 
Im  ersten  Falle  sind  sie  za  12,  im  zweiten  zd  6  wöchentlicben 
CntTrichtsatnnden  verpflichtet, 

Wn  die  Lehrer  betrifft,  so  werden  die  Classen vorstände  nach 
deni  Vorscblage  des  Directors  vom  Mioister  ernannt  nnd  Bteigeo 
mit  ihren  Claaaen  nach  einem  gewibEen  Tnrnas  aof.  Sie  bilden 
dpii  sag.  Schnlratb  (consiliDl  ^colar  ^  le  conseii  de  l'äcote),  d«r 
Ficli,  £0  oft  es  der  Director  wünscht,  versammeln  mnss,  Sber  den 
Fortgang  in  der  Schole  berftth  nnd  die  Aaaschließang  eines  SchQlars 
tSr  di«  Dauer  von  sechs  llonaten  beschlieüen  kann.  DJesa  Strafe 
darl  im  Nothralle  der  Director  selbst  vor  Einberafnng  dea  Schnl- 
ratheti  provisorisch  verb&ngen.  —  Der  geeammte  Lehrkörper 
wird  <ilt  vom  Director  vor  allem  behafs  Festsetzong  der  Lehr- 
büciier  elnberafen;  man  nennt  diese  Vereinigang  cooferiofa  ^cfilel 
=  U  Conference  de  l'ecole. 
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Schüier^  Schuljahr  und  Prüfun^ien. 

Scolari,  carsorl  §i  examene.  Art.  14 — 18.  S.  7 — 9. 

Elöves,  conrs  et  examens.    S.  8 — 11. 

Daa  Schuljahr  danert  vom  1.  September  bie  25.  Jnai.  Zu 
WeihnacbteD  und  Ostern  aind  beidemale  darcb  14  Tage  Ferien, 
die  sfanmtlichen  anderen  religiOeen  und  nationalen  Ferialtage  dftrfen 
oicht  die  Zahl  14  ftberechreiten. 

Vor  Eintritt  in  die  1.  Clasae  muss  das  11.  Lebensjahr 
nröekgelegt  sein;  Dispens  ist  sehr  schwer  za  erreichen.  Diese 
Yffordnnsg  (Art.  15)  durfte  sich  wohl  allgemeiner  Zustimmung  er- 
freuen. £&  gibt  keine  Aufnahmeprüfung;  bei  zu  großem  Andrang 
«tscheidet  die  bessere  Note  des  stets  unbedingt  vorzulegenden 
Volkssehulzengnisses  aus  der  ruminischen  Sprache  und  aus  der 
Arithmetik. 

Im  Uniergymnasium  dürfen  nicht  mehr  als  50,  im  Ljceum 
liebt  mehr  als40  8chfller  in  einer  Classe  vereinigt  werden; 
lODst  missen  Parallelclassen  errichtet  werden. 

Das  Aufsteigen  in  einen  höheren  Jahrgang  hängt  von  dem 
Ergebnisse  der  jährlichen  Sehlussprüfungen  ab,  die  eich 
auf  simmtliche  Gegenstände  des  betreffenden  Jahrganges  erstrecken. 
Kein  Schüler  darf  dieselbe  Classe  dreimal  wiederholen. 

Den  Schlusstein  der  Studien  muss  man  in  der  vom  20.  bis 
25.  Juni  eine«  jeden  Jahres  stattfindenden  Matura  erblicken^  die 
toter  dem  Vorsitze  eines  vom  Unterrichtsminister  ernannten  Uni- 
▼enitätsprofessors  von  vier  Lehrern  der  eigenen  Anstalt  abgehalten 
vird.  Abiturienten,  die  Griechisch  durch  die  S.  199  angeführten 
Gtgeostände  ersetzt  haben«  erhalten  auf  dem  Maturitätszeugnisse 
die  ^nien|iunea  specialä  de  clasicism  modern  =r  enseignement 
dusique  moderne".  Dieses  ist  gleichwertig  mit  dem  S.  200  er- 
wihnten  Zeugnisse,  das  Mädchen  der  höheren  Mittelschulen  erhalten, 
die  Latein  studiert  haben. 

IntertuUe. 

Internate.   Art.  19—21.  S.  9—10. 

Internats.  S.  11  —  12. 

Dieee  können  mit  allen  Mittelschulen  verbunden  werden, 
^iplätze  dflrfen  nur  Bumänen  erhalten;  ein  Viertel  von  diesen 
B1UI  immer  fftr  brave  Kinder  von  Landleuten  reserviert  werden. 
Derartige  Sehulen  können  auch  sog.  Halbpensionäre  und  Externe 
uneben. 

Die  Heranbildung  der  MittelschuUehrer. 

Bccmtarea  eorpulut  didactic  secundar.   Art.  22 — 88.   S.  10 — 15. 

Becrutement  du  corps  prof essoral  secondaire.  S.  12—19. 

Man  kann  die  Lehramtsprüfung  aus  folgenden  Gegenständen 
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a)  Biiiiliii«*!!.  i)  Mmiark».  e)  griadiiMb«,  d)  rrftaiösiscba, 
n)  rlciitüche,  /)  itatietiiaafae,  g)  engliscbe  Spracbe,  h)  OMchichtc, 
i)  Pliilosophie,  Ic)  dia  herracbende  Recht,  National OkoQomia  and 
BUatHrer(aBatiDg  (dreptol  nsasl,  economie  politicä  91  ingtrnctiDDH 
elTini  =:  droit  nsnel,  ^nomie  politiqa«  et  iDstrnetion  ciTiqa«), 
/)  Ofii)(;rapfaie,  m)  Hathematik,  n)  KotnK^rapbie,  0)  Pbftik,  Chemi* 
nnd  Hygien«,  p)  Natanri  säen  ■«harten  and  Hygien»,  q)  B*- 
ligioti.  <■)  Kalligraphie,  a]  Zeichnen,  t)  geometriBCbM  Zeichnn, 
u)  Vuraintiaik,  p)  Tarnen  nnd  JogendepieU. 

Di»  Oeganatftnde  a  bis  k  bildsn  die  log.  Uteruiaehe  Gnpf* 
(grnpH  literarft  ^  1«  gronpe  Utt^raire),  die  Fächer  l  bis  o  die  Bop. 
naturwiaienBchaftliche  Abtheilnng  (grnpa  Bcünfifi»  =  le  gronp« 
erienti Sqne).  Die  Prflfiing  ana  den  Oegmstindeii  a  bia  3  verltitit 
d»n  Anapmcb  anr  den  Titel  „FroreBaor",  wthrend  daa  Examen  im 
dvii  ri'Bt.ichen  F&chem  nur  zn  dem  Titel  „Lebrer"   berechtigt 

Wer  Frofeaaor  werden  will,  masg  neben  den  in  allen  moderoaD 
fitiiflKn  sich  gleichbleibenden  lelbatTerst&Ddlichen Bedingungen  nock 
an  der  UDiveraitU  Licentiit  oder  Doctor  geworden  eein  und  mut 
licli  noch  anßerdem  Aber  d*n  Beanch  einer  Vorleanng  tber  Pldn- 
gogik  nnd  fiber  die  aetive  Theilnahnie  an  den  Obnngen  einea  pidi- 
gogiarhen  Seminara   answeieen. 

Dia  LehrantaprilfDng  findet  alle  zwei  Jahre  vor  einer  'on 
dem  llnterrtcbtaminiater  (6t  Tier  Jahre  eingeaetiten  CommiaBJoD 
atalt;  sie  mnaa  sich  bei  jedem  eiDielnen  Candid&ten  wenigataoa 
auf  /.wei  PKcher  eretrecken,  darr  aber  nicht  mehr  ala  drei  Qegto- 
atliido  nnfaasen.  Die  Frflfnng  wird  tbeila  achriftlieh,  theila  mänii' 
lieh  nbgebalten;  einen  integrierenden  Beatandtheil  bildet  nocb  iia 
RQch  Irfliier  bei  nna  Abliebe  Probelection ,  die  aieb  nnr  mit  den 
Lehrstoff  dee  üntergymnaaiama  bafaaaan  darf. 

Di«  Approbation  rerliert  ihre  Öiltigkeit  nach  zwei  Jahren. 
l>«r  Uiniater  fflbrt  eine  Liete  der  fAr  beühtgt  erUftrien  Candi- 
diittfii :  er  kann  ancb  Anel&nder  in  den  Frornngen  ana  den  modarnco 
Sprurlien  inlaaaen,  falle  aich  ein  föhlbarw  Uangel  an  einbeimiBcben 
Bewprliem  eloatellen  aollte. 

Nach  ArL  27  mflaaen  an  Hftdchenachnlen ,  mit  aUeinigti 
Antiiia)iiiie  dea  Beligionalebrera,  a&mratliche  Lehrkräfte  dem 
weil'iichen  Qaecbleehte  angehAran. 

'Viehtig  ertcfaeint  nns  die  im  Art  29  niedergelegt«  Vor- 
Bchritt  Tiber  dia  PrAfiug  der  Beligionslakrer,  dia  geweihte  Prieiter 
nnd  LiccntiataD  oder  Doetoren  der  Thwrfo^  aein  nflaaen.  Ihr* 
PrüriK^seommiaaion,  die  aua  zwei  Proresaorvn  dw  theologlBcii*'' 
nnd  f.mia  der  philoaophiachen  PacaltU  besteht,  wird  tod  dam 
Minis trr  ernannti  der  Torguig  bei  ihrvm  Examen,  daa  aicli 
BDch  snl  die  rnminiaebe  Sprache  eratreekt,  nnteracfaeidet  sieb 
in  gar  kainer  Hinsicht  tod  dun  bei  der  Prntang  der  weltlicbaD 
StadiereD^M. 

Viit  die  sog.  „Lebrw"  betrifit,  ao  aind  die  im  Art.  SO  vv* 
Beicbr<'i«n  Bedingungen,  wie  ja  ancb  bei  uia,  minder  streng;  >>«• 
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gOt  4ie8  TOD  derw  yorbtMoBg,  di«  allein  bei  der  Industrie- 
itbrerin  gröier  sein  mnet  alt  bei  uns.  Bei  dieser  Gruppe  wird 
nr  dm  Betaeh  alner  Faehschnie  Terlani^;  es  genügt  selbst  dia 
HMBbiidnng  an  einer  Mitsprechenden  ausländischen  Anstalt. 

Freigewordene  Plätze  werden  im  Amtsblatts  (Monitorul  Ofioial 
=  Le  Meniteur  efficiel)  Teröffentlicht  fiventuelle  Bewerber  müssen 
iiserbaib  eioes  Monats  ihr  Gesuch  an  den  Minister  richten,  der 
oaeb  einem  im  Art.  82  etwas  unklar  dargestellten  Verfahren  zunächst 
die  Lebrsr  der  betreffenden  Anstalt,  dann  die  bereits  aetiven  Lehr- 
krifte  derselben  Stadt,  hierauf  diese  anderer  Orte  und  erst  an 
Tithsr  Stflie  die  in  setner  Liste  ▼erzeichneten  approbierten  Gan* 
didat«  SU  berflcksichtigen  hat.  Etwas  einleuchtender  wird  dieses 
Vorgeb«  durch  die  gleich  zn  schildernden  Gehalts-  und  Bangs- 
TirhiltBtsse  der  Mittelschullehrer.  Alle  Ernennungen  sind  zunächst 
pr«?iiMisch  und  g^en  erst  wie  bei  uns  nach  drei  Jahren  in  ein 
D«finitiTum  dber. 

Du  BeckU  und  die  Pßickten  de$  Lthrkarpers. 

Dreptarile  si   dateriile  corpuluT  didactic  secnndar.    Art  84 — 50. 

8.  14—19. 

Droits  et  devoirs  du  corps  enseignant  secondaire.  8.  19 — 27. 

Fir  je  Tier  wöchentliche  Stunden  erhalten  die  sog.  Profes» 
uno  120  Francs,  die  Lehrkräfte  der  Mädohensobnien  100  Francs, 
^  fieligioBslefarer  60  Francs,  die  sog.  Lehrer  70  Francs  monat- 
lich; die  Snppleoten  aber  mtissen  sich  von  diesem  Gebalte  einen 
2^%igen  Abzug  gefallen  lassMi.  Nach  einer  Dienstzeit  von  fdnf 
hktn  wird  dieses  Einkommen  um  15^,  nach  weiteren  fflnf  Jahren* 
M%  erhöht;  wer  12  Jahre  im  Amte  ist,  erhält,  eine  Ver- 
von  4551^,  und  wer  20  Jahre  gedientt  hat  eine  solche 
TOD  60%.  Als  Grundlage  für  diese  Berechnung  gilt  das  Minimum 
^  Stsadenzahl  (12),  die  nie  das  Maximum  von  24  Stunden  über- 
KhrntHi  darf;  Bmchtbeile  werden  stets,  als  4  Stunden  gerechnet 
^^  dieses  GiAialtsscbema  mit  dem  durch  das  Gesetz  vom  17.  März 
1868  safgestellten,  das  in  der  französischen  Ausgabe  8*  VII  mit- 
S*Mlt  ist,  Tergleiobt,  wird  zu  seiner  groften  Freude  bemerken« 
^  sieh  unter  dem  gegenwärtigen  Unterrichtsminister,  8p.  Haret, 
^  leciale  Lage  der  Mittelschnllehrer  bedentend  gebessert  hat. 
^^  rind  nicht  anr  flberfaanpt  unabsetzbar,  wenn  sie  etwa  nicht 
ttft  dem  Straligesetz  in  GoUision  kommen,  sondern  es  kann  ihnen. 
licht  einmal  die  bereits  sngetheiite  Stundenzahl  verringert  werden, 
*u  bei  der  gegenwärtig  in  Bumänieneingefährten  Scala  des  Ein* 
^Mis  höchst  wichtig  ist.  Jetzt  wird  man  auch  die  früher 
wihniiB  complicierten  Avancemsntverhältnisse  leichter  verstehen,. 
h  ikm  das  ZÄthsUen  einer  gröäeren  Stondenzabl  bereits  ein  Vor- 
'^•i  bedeutet.  —  Hierin  wurden  russische  fiinrichtnagen  nach» 


204     IHe  NeagMtaltang  d.  ramlD.  MittelKholen.  Von  £.  Wbtk«. 

Nach  dem  80.  DieDBtJ&hr  kann,  nach  dem  70.  Latwnsjatar 
muss  ein  HitMeebal lehret  in  Pension  gehen;  ana  EratikheiUmk- 
sichlen  kann  ihn  der  Minister  nnr  pensionieren,  wenn  ein  ent- 
sprechendes Ontacbten  Ton  zwei  Professorsn  der  medieiniechen 
FacnlUlt  vorliegL 

Auffallen  wird  bei  nns  Art.  48,  in  dem  den  Hittelechol- 
lehreEü  nnteraagt  wird,  Handel  zv  treiben  oder  sieb  an  einem  mit 
der  StandesebTs  nicht  verträglichen  Gescblfte  zn  betheiligeo. 

Der  folgende  Artikel  (49)  z&hlt  die  sieben  Str^fmittel  des 
Uiniatere  anf:  a)  Verwamnng,  b)  Zarnck  beb  alten  des  Oehaltsa 
fnr  15,  e)  fOr  30  Tage,  d)  die  Bntfeninng  vom  Amte  ffir  die 
Daner  von  2 — 6  Monaten,  «)  Tersetznn;  an  einen  andn^n  On. 
f)  die  Entfernung  vom  Lehramte  bis  zn  7wei  Jabren,  womit  der 
volUtindige  Verlost  des  Einkommens  verbunden  ist,  während  im 
Falle  (2)  der  Bestrafte  Beinein  Sspplenten  ^0%  von  seinem  0«- 
balte  zahlen  mnes,  g)  definitive  Enthebung  vom  Amte. 

Der  Leiter  des  mmäniacben  DnterrichtswesenB  ist  mitbin  viel 
mächtiger  als  eeia  OaterreicbiBcher  College.  Doch  ist  ar  hierbei 
an  das  Urtbeil  einer  sieben  gliederigen  CommisBion  gebnnden,  dia 
ans  je  zwei  von  den  Universitäten  Bukarest  nnd  Jassj  nnd  einem 
vom  Hinister  ernannten  HochEchnlprofeBEor  besteht,  zn  denen  sich 
noch  zwei  Ersatzmftiiner  bin  zn  gesellen.  Der  Angeklagte  mtus  sieb 
dieser  dnrcb  ein  königliches  Decret  ernannten  Commission  stallen 
und  darf  sieh  mfindlicb  nnd  schriftlich  nach  Einsichtnahme  der 
Actes  aslbst  unter  Beiziehnng  eines  Beebtsanwaltes  verthsidigso; 
Ankltger  ist  das  Ministerinm,  das  einen  Vertreter  entsendet.  In 
jedetri  einzelnen  Falle  treten  nur  drei  Mitglieder  der  Commission  in 
Thätigksit.  Der  Belangte  kann  zwar  das  eine  oder  das  ander* 
Glied  der  Commission  znrftckweisen,  aber  gegen  das  Drtheil  sdbst. 
mit  dessen  Ansföbrnng  der  Minister  betraut  wird,  steht  ihm  keinerlei 
Berufnngsrecht  zn. 

Keine  klare  Vorstellung  vermag  man  sich,  wenigstens  nscb 
dem  vorliegenden  Gesetze,  von  den  Aafgaben  der  laspectoreo  in 
machen.  Sie  ertbeilen  nach  Art.  15  Schülern  beim  Eintritt  in  dia 
ertite  Classe  Altersdispens  j  sie  schlagen  nach  Art.  49  dem  Minister 
diu  oben  besprocbeneo  Strafen  vor.  Art.  81  nnd  33  sprechen 
wiedar  von  einer  aue  Inspectoren  bestehenden  Behörde,  auf  deren 
ALtng  einerseits  ein  als  nnwürdig  befundener  Candidat  ans  dii 
S.  202  erwihnten  Liste  gestrichen  werden  kann,  anderwseits  daa 
S.  203  berührte  Provisorium  in  ein  Deflnitivnm  übergehen  kiDS. 
Doch  Aber  deren  eigentliche  Aufgabe,  das  Inspicisren,  fehlt  in 
Teile  jede  genaoere  Angabe. 

DU  LehrtrbiidungtanatalU»  (ec61ele  normale,  Art.  51—53, 
S.  19 — 21  =  Ecolea  normales,  S.  27—30)  wollen  wir  hier  fibar- 
geh«n,  da  deren  Organisation  nnssre  Leser  nicht  hesondsrs  inler- 
essieren  dürfte.  Ans  dem  gleichen  Grunde  wurden  ja  aacb  die 
M  ittelscbnlsn  för  MBdchen  so  kurz  als  mOglich  behandelt,  obg4*'^ 
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lach  der  Ansicht  des  Bef.  Bamftnien  Österreich  nnd  Deatschland 
in  Bezog  aaf  diese  Anstalten  weit  vorans  ist. 

Von  den  üniTersitäten,  ^)  die  ans  fflnf  Facnltftten  besteben,  da 
die  philosophische  nach  dem  Master  der  Tübinger  Hochschule 
g«theilt  ist,  soll  nor  die  wichtigste  Neaemng  hervorgehoben 
werden.  (Vgl.  S.  Vm.)  Es  ist  nach  deutschem  Master  das  Institut 
der  Privatdocenten  nnd  Extraordinarien  geschaffen  worden ;  gleich- 
zeitig erhalten  die  beiden  Universitftten,  gleichfalls  nach  dentschem 
Yorbilde,  einen  akademischen  Senat,  dessen  Machtbefugnisse  sich  mit 
dioeD  onserer  Senate  decken.  Damit  es  aber  nicht  an  Lehrerinnen 
fnr  die  weiblichen  Mittelschulen  fehle,  so  ist  für  deren  Heran- 
bildimg im  engsten  Anschlüsse  an  die  Univers it&t  die  ,,Sc61a 
Dormala  superiörä  de  fete"  (Art  94—99,  S.  34—86)  =  Ecole  nor- 
male raperieure  de  filles  (S.  51 — 58)  errichtet  worden. 

Diese  Neugestaltung  bezeichnet  unbedingt  einen  großen  Fort- 
Kbritt.  Man  kann  es  deshalb  vollkommen  begreifen,  dass  König 
Karol  am  20.  December  1898  beim  Empfange  der  Abordnung  der 
Depntiertenkammer  seiner  Freude  über  diese  Reformen  offen  Aus- 
dnck  verlieh.  Wir  wünschen  von  ganzem  Herzen,  dass  sie  dem 
QiB  eng  befreundeten  Staate  zum  Segen  gereichen  mOgen. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 


1)  lavStiunSntol  superior.  Art.  58—98.  S.  21—84.    Bneeignement 
npMev.  8.  80—50. 


Zweite  Abtheilunp. 

Ijterariseh«  AnzKigt^n. 


Sophokles'  Oidipns  auf  EolonOS.  ÜHr  den  Schn1e«bT*ad)  hrnns- 
reirebcD  rnn  Friedrteh  äehnbert.  2  verb.  Aofl.  Hit  A  AbbiMaoit» 
Wien  n.  Pr»f.  Temp^Lj  1887.  8*.  IVU  o.  85  SS.  Frei«  gtk.  Sfi  kr. 
geb.  56  kr. 
„Jetzt  bab«  icb  mit  dem  aophokleiuhen  0«d.  Col.  zi  thnn. 
dem  l&QgSten  und,  wie  icb  gl&obe,  dem  scfawieri^sten  aller  gopho- 
tleiBcben  Stack«,  wo  icb  an  lahllofen  Stellen  yOllig  rathloa  bin..- 
in  dem  Cbor  ßftjv  Sdt  datwv  dvSg&v  rix'  ixiaiQoqial  xri. 
11044  ff.)  babe  icb  mich  Tienebn  T»f(t  abiteqallt,  und  an  Gd<I* 
«ar  ich  so  klng  als  vorher",  schreibt  An^nat  NsDck  in  eiMB 
Briefe  vom  16.  Mai  1857  an  Karl  Lehrs.  Und  dorh  bat  Naock. 
licberlich  keiner  von  jenen,  die  vor  HRndacbriftro  Diederlallcn, 
jchonend  den  Text  behandelt  im  Terglaicbe  la  nnserera  Herani- 
^eber.  Dus  aber  solcher  Badiealismaa  gerade  in  einer  Schal- 
iDBgabe  Obel  am  Platze  ist,  därfte  ohneweiters  logeatanden  werden. 
An  nenn  Stellen  eind  eigene  Conjpctnren  in  den  Text  f^ntM 
worden,  v.  278  sagt  fitjdcvmi;  too  anderen  Bedenken  abgeaeben, 
du  Qegentheil  deaeen,  waa  ea  sagen  will  nnd  aoll  (v^l  Beller- 
mann);  i.  SSO  ist  ag  avzix  aixbv  ij  x6  Kadfttlam  xÜov 
Ja^l  xa^t^ov  i5  xp6g  oi-pcrö*  ßtpäv  nach  mehr  als  ein« 
Bictitnng  nnveratindlicb ;  t.  589  steht  dvayxäaovai  ffir  das  über- 
lieferte Pr&sena,  das  man  nicht  anzataaten  braucht;  v.  940  hitU 
■cbon  Nanck  ovre  dovi-riv  verrnnthet;  t.  1021  schreibt  Sehnbert 
tXQymv  Ht  fjuäv,  das  ich  lieber  erkl&ren  als  Andern  möchte: 
denn  wenn  Kreon  (v.  830  o^  aiiofutt  voOif'  dvdg6g,  dViic  i^ 
IfiHg,  T.  833  Tovs  iftoh.i  äyto)  behaupten  konnte,  daaa  Antigone 
ind  Ismene  ihm  gehörten,  so  darf  Tbeaeua  die  nnter  seinen  Schnti 
^stellten  U&dchen,  wenn  rielleicbt  anch  „  sentimental" ,  die  seiDi;*« 
imoen.  r.  1068  f.  ist  die  Schreibung  luta  |  äiimvxtT}^itin> 
uevaxäs  Sttßaoi^  sehr  gewalteiun.  v.  1185  Tennnthet  Schubert 
oitfiv  iv  yivH  (är  iiixei(ffHs  ß^otäv ;  leichter  'st  jedenfalla  Naoeki 
Lesnng  xaxd>v  fSr  ß^oxtbv,  der  passend  An«.  1191  xaxav  yuQ 
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wx  dxsiifag  oitf  iMovffofuti  ▼•rgldebt.  ▼.  1411  bieten  die 
Worte  &  09OV  STUuvov  06  xofitiiBC^ov  rä  vi>v  xvL  mit  ihrer 
fmwickteo  Conetrnction  der  Brklftmng  noch  größere  Schwierig- 
keiten ala  die  überlieferten  Worte,  v.  1526  ist  die  leiehte  Ände* 
rang  Mvttö^ai  fdr  xivtitai  schon  von  Hermann  Schütz  (Sopho- 
Ueifcbe  Stadien.  Potsdam  1890,  S.  186)  Yorweggenommen,  der 
riditig  erkiftrt:  „qnae  piacnlnm  est  ne  voce  qnidem  moveri.*' 

Bia  auf  einen  Yen  (1068  f.)  sind  ea  also  dorchwegs  nar 
Diilegslellen,  an  denen  der  Heraasgeber  ändert.  In  den  Ghor- 
bedere  werden  nicht  weniger  als  81  Stellen  nach  Gleditsch,  be- 
kiootUch  einem  der  Terwegensten  Textverderber,  gegeben.  Selbst 
dir  Einfall  xoiväg  ixißkaazov  ilxog  (633)  für  funrpög  xotväg 
iM^lMftov  Adlvog  wird  ernst  genommen,  trotzdem  die  Form 
ibiog  bei  den  Tragikern  unbelegt  ist  and  es  nar  einige  Beispiele 
fir  den  Aecasativ  gibt:  ilxa  bei  Hom.  N707t  tf  876  and  erst 
vieder  bei  Moschee  Id.  II  81 ;  Alnag  zweimal  bei  Apoll.  Bb.  UI 
1054  nnd  1338.  Aufgabe  dee  Lehrers,  der  nach  dieser  Aas^abe 
ta  Odipae  aof  Kolonoa  mit  seinen  Schülern  liest,  wird  es,  meine 
ieb,  sein,  nicht  sosehr  mit  der  Brklftrang  der  Conjectaren  von 
Seknbert  und  Gleditsch  als  mit  der  Interpretation  der  Dichterworte 
Nlbit  sich  za  mühen.  „Denn  die  Emendation  ist^,  wie  Georg 
Kaibel  sehOn  aagt,  „eine  seltene  Blame,  die  wenn  irgendwo  aaf 
dem  Felsen  der  Interpretation  w&chst,  nnd  je  Iftnger  einer  dieser 
Bhime  naehgeht,  deato  besser  weiß  er,  wie  schwer  sie  zn  finden 
oder  zn  pflücken  ist'' 

DraekTersehen  sind  mir  an  folgenden  Stellen  aufgefallen: 
8.  4,  Z.  2  ▼.  n.  iidoeg  für  vldaOg,  ▼.  877  iöt'  f.  ItfO^,  924 
h^ff  f.  iy&r\  1407  6yA  f.  ötpa,  1452  ixa  f.  Sxm,  1472 
9i6^miog  f.  ^iö^patog,  8.  67  steht  zn  ▼.  586  das  Zeichen  der 
zweixeitignn  Länge  (-)  (Ir  jenes  der  dreizeitigen  (^).  Im  Anbang 
&  78,  Z.  2  Y.  n.  wird  auf  Fig.  1  Terwiesen,  die  den  Znscbaaer- 
nam  nnd  die  Orchestra  des  Dionysoetheater  za  Athen  darstellen 
tolL  Man  ancbt  aber  nach  dieser  Fignr  in  der  Einleitung  ebenso 
▼«gtbticb  wie  im  Anhang. 

Prag.  Siegfried  Beiter. 


Bntl  Brmatinger,   Die  attische  Aatochthoneneage  bis  auf 

Enripiden.  Mit  einer  einleitenden  Darstellnng  der  Bcdeatong  nnd 
Botwieklnnir  der  attischen  Sage  bis  aaf  Earipide«.  Berlin,  Majer  a. 
HftUer  1897.  8%  148  SS.  Preis  8  Mk.  60  Pf. 

Unter  attischer  Antochtbonensage  terateht  der  Verf.  jenen 
^•ecemplez,  der  das  Antochtbonenthnm  der  Athener  symbolisiert 
vA  nch  tts  Breobtbens-Ericbtlionios  and  Ion  angeaetzt  hat  Bine 
^ngibenie  nnd  kritische  Behandlung   dieeer  Sagengrnppe   konnte 

nach  den  enisehiagigen  Artikeln  in  Boschers  Xexikon  nützlich 
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und  ergiebig  werden ;  aber  ErmatingeT  hat  die  pTobleme  nicht 
Hchsrf  genug  angefasst  und  sdb  dam  Material ,  das  er  aor^titr 
nnd  ntnBichtig  gesammelt  bat,  nicht  die  letzten  ConMqneOiUi 
gezogm. 

Nacb  einer  Einleitung,  die  mit  öbarfläBiiger  Anafahrlichkeit 
„lüne  Obersiebt  der  attiecbeB  Hjtben,  welche  eich  in  der  Litentu 
und  Ennat  bi«  zn  nnd  mit  der  enripidei geben  Zeit  naehwaisen 
lasBUi''  (S.  1],  anstrebt,  werden  Erichthonios  nnd  Erechtbiaa  Id 
der  voreuripideischen  Sage  beeprocbsn.  Ermatingar  richtet  dabei 
sein  beeoDderes  Augenmerk  daranf,  inwieweit  die  in  der  zweiten 
Hallte  dee  fänften  JahrhnndertB  bsrTortretende  Tendern,  die  ver- 
schiedenen Sagen  nacb  den  beiden  Namensformen  scharf  zn  tranncn. 
dnrcb  dag  Terh&ltnie  der  beiden  Oestalten  in  der  vorangegan^nen 
SagtnQberllefening  begrflndet  sai.  Er  nimmt  zu  diesem  Zweck« 
die  in  Betracht  -  kommenden  Literatnrstellen  nnd  Bildwerke  der 
Eeihe  nacb  dnrcb  nnd  stellt  auf  S.  57  die  Thatsachen  der  Üb«r- 
liefoung  in  einer  Tabelle  znsammen,  die  den  grOQten  Theil  der 
TO rangegangenen  Ansrnhrongen  entbebrlich  macht.  Darnach  knöpft 
sich  die  Hanptsage,  anf  die  es  hier  vor  allem  ankommt,  die  tod 
der  Gebnrt  ans  der  Erde,  bei  Homer  nnd  Herodot  nnd  in  du 
Gesehlechtstradition  der  Eteobntadeo  an  den  Namen  Erechthaiu,  in 
der  DanaJB.  an  einer  Pindaretelle  nnd  anf  der  schönen  Cometaner- 
vase  an  den  Kamen  Erichthonios.  Bedenkt  man  aber,  dass  dit 
Notii  fiber  die  Danais  nnd  die  Pindarstelis  nns  nur  dnrcb  ein  fOr 
die  Nameneform  vOtlig  nnverbindliches  Beferat  des  Harpokration, 
rSr  den  natdrlich  die  seit  Enripides  geltnfige  ZDweisnng  der  Erd- 
gi-hnrt  an  Erichthonios  fest  stand,  s.  t.  ^itöx^oves  veniiittell 
iet  {6  di  IlivöttQos  xal  6  t^v  ^avatda  XEXottjxtbs  gwoiv 
'EQixQ6vtov  xai  "HipatOTOv  ix  rijs  qixct'^*''»)'  ^"^  f^nier  dii 
erhaltenen  Qedicbte  Pindars  den  Kamen  'EQij^6viog  nicht  enthalten, 
wohl  aber  'Epex^^^S  ^^  Stammherm  der  Athener  kenneo ,  dui 
pndlioh  die  Cometanerraae  wobl  eher  gegen  dag  Ende  all  vor  der 
Mitte  des  fnnrten  Jahrbnnderts  gemalt  sein  därfte,  so  ergibt  sieb 
wie  Ton  selbst  das  meines  Wisgeng  nene  Begnltat,  daae  die  ftltere 
Zeit  aller  Wahrscheinlichkeit  nacb  nicht  den  'Eptxif6vtos,  gondem 
bloß  den  'Efftx^e'üs  als  den  ^iftog  y^fsvi^s  betrachtet  bat,  weshilb 
denn  ancb  die  erste  attische  Phyle  den  Kamen  'E^sx^^S  erhielt 
nnd  für  die  Athener  die  Bezeichnung  !£(i«;[&si(}at  sieh  so  fest  ein- 
bürgerte,  daas  selbst  Enripides,  der  die  antochthone  Qebnrt  end- 
^lltjg  anf  'BQix^iviog  dbertmg,  nicht  daran  zn  rütteln,  sie  nicht 
durch  die  Bildnng  Epix^ovlSat  zn  ersetzen  w^te  (6.  109  £|- 
Trotzdem  ist  es  nnr  natürlich,  dass  die  gleichfalls  mit  der  Tor- 
geschiehte  Athene  verbnodene  Qestalt  des  ^EQt%&6vtos  wegen  der 
ffroDen  Namen s&bnlichksit  im  Laafe  der  Zeit  mit  'Bqtx^e^  *tf- 
vacbselt  wnrde  und  schließlich  sogar  infolge  der  dnreh sichtigen 
Etymologie  das  Vorrecht  der  Erdgebiui  ganz  an  aich  rias.  Diese, 
wie  mir  acbeint,  einlenditenden  Br^bniase  findm  sich  gleichwokl 
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a  Ennatingen  Bnch  nirgends  aasgesprocben ,  sondern  er  glaubt 
Ti«Im^r  noch  immer,  „dasa  inbaltlicb  in  der  Alteren  Zeit  die 
beiden  Namen  Erichtbonios  and  Erecbibeus  sieb  deckten"  (S.  59). 
Aber  er  selbst  mnss  anerkennen ,- dass  in  der  guten  alten  Sagen- 
Bb«rlief«ang  ■  die  Namen  Erecbthens  nnd  Erichtbonios,  abgesehen 
TOD  der  Gebnrtesage ,  streng  gesondert  -  nebeneinander  hergehen ; 
uid  auch  der  einzige  Pnnkt,  in  dem  Ermatinger  sonst  noch  eine 
Venneogong  beider  Gestalten  annehmen  mOcbte,  nämlich  der  Eintritt 
ii6  Boreas  in  den  Kreis  dieses  Sagenstoffes,  bildet  keine  Ausnahme ; 
denn  es  heißt  sich  selbst  den  klaren  Einblick  in  die  Sagenent- 
wicklnng  verbauen,  wenn  man  nicht  bloß  die  Schwängerung  der 
Staten  des  Erichthonios,  Sohnes  des  Trojaners  Dardanos,  (II.  XX, 
219  ff.)  und  das  Liebesverhältnis  des  Boreas  zu  Oreithyia,  der 
Tochter  des  autocbthonen  Atheners  Erecbthens,  nur  als  zwei  Wen- 
dooiren  einer  und  derselben  Volksanscbauung  hinstellt,  sondern 
diraas  sogar  Identität  von  Erichtbonios  und  Erecbthens  erschließen 
viU.  Zu  alledem  behauptet  Ermatinger  auch  noch  die  formelle 
Identität  der  beiden  Namen,  indem  'EQBxd'Svg  Kurzform  von 
'E^il^oviog  sei.  Ich  kann  ihm  hierin  nicht  folgen,  sondern  be- 
trachte nach  dem  Gesagten  die  beiden  Namenswurzeln  für  ebenso 
Terschieden  wie  die  Träger  dieser  Namen,  deren  einer  sich  durch 
itlDe  Endung  Bvg  einer  zahlreichen  Gruppe  attischer  Heroennamen 
einreiht. 

Die  beiden  folgenden  Gapitel  legen  dar,  wie  Euripides  die 
für  die  Folgezeit  giltige  Sagenform  von  Erichtbonios  und  Erech- 
titene  ausgebildet  hat,  wenn  auch  nicht  alle  Zuge  der  Sage,  die 
San  jetzt  auf  ihn  zurückzuführen  pflegt,  thatsäcblich  auf  ihn 
zurückgehen.  Es  ließe  sich  wohl  auch  hier  manches  einwenden, 
doch  will  ich  lieber  hervorbeben,  dass  dem  Verf.  die  Beconstruction 
der  Fabel  und  der  Motive  des  Euripideischen  Erecbthens  ebenso 
vohlgelnngen  ist,  wie  im  vierten  von  der  lonsage  handelnden 
Capitel  die  historische  Verfolgung  dieser  Sage  und  der  Nachweis 
^ner  patriotischen  Tendenz  im  Ion  des  Euripides. 

Den  Beschluss  der  Arbeit  bildet  die  Euripideische  Genealogie 
der  bteher  gehörigen  Sagengestalten  und  ein  Sachregister.  Die 
Arbeit  deren  Verdienst  mehr  in  der  literarhistorischen,  als  in  der 
mythologischen  Bichtung  zu  suchen  ist,  hätte  nur  gewonnen,  wenn 
IM  auf  den  Umfang  eines  Zeitschriftenaufsatzes  eingeschränkt 
v&rdsD  wäre.  Anerkennenswert  ist  der  Sammelfieiß  und  die  Lite- 
ntorkenntnis  des  Verf.s. 

Hdlenisehe  Welt-  und  Lebensanschauungen  in  ihrer  Bedeutung 

^  den  gymnasialen  Dnterrieht  Ton  Gustav  Sehn  ei  der.  II.  Theil. 
Irrthun  nnd  Sebold  in  Sophokles'  Antigone.  Gera,  Theodor  Hof- 
mtnn  1896.  8»,  70  SS. 

Der  in  Fachkreisen   geschätzte  Gräcist    G.  Schneider    hatte 
UB  Jahre  1893    ein   Heftchen ,     betitelt   „Hellenische  Welt-   und 
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LebensaoscbaQQogen  in  ihrer  Bedentiing  für  den  GyrnnMlalantar- 
richt^,  heransgegeben,  das  von  seiner  salbsttiiiftigen  YartiefaBg  in 
allgriaebiscbe  Denkweise  rdbmltches  Zeognis  ablegt.  Drei  Jahre 
später  ließ  er  einen  zweiten  Theil  mit  dem  Bondertilal  „IrrthaiD 
and  8diald  in  Sophokles*  Antigone**  folgen*  Aach  hier  wird  sich 
der  sacbknndige  Leser  mancher  selbstftodig  erarbeiteten  Auffassung 
frenen.  Allerdings  kann  man  nicht  allen  Aufstellungen  des  Verfj 
beipflichten,  weil  er  b&nfig  nar  seine  eigenen  Qedanken  ans  dem 
antiken  Texte  herausliest  uod  nicht  beachtet,  daas  die  elaasiscbso 
Dichter  leitende  Gedanken,  die  sie  als  solche  forstanden  wissaa 
wollten,  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen  pflegten.  Überbsapk 
wird  sich,  wer  po8iti?en  wissenschaftlichen  Ertrag  oder  gar  eins 
Lösung  der  yielerOrterten  Hauptfrage  in  dem  Büchlein  sucht, 
einigermaßen  enttäuscht  fühlen.  Er  würde  damit  auch  den  Zweck 
des  Werkchens  verkennen ;  denn  Seh.  wollte,  wie  ich  aua  der  Bede- 
Weise,  der  Behandlung  des  Ganzen  und  der  ausführlichMi  Breite  dar 
Darstellung  sehließe,  nicht  für  Fachgenossen,  sondern  für  reifen 
Schüler  schreiben,  wenn  sich  auch  die  Vorrede  an  die  Lehrer 
wandet,  und  Schüler  werden  auch,  wenn  es  der  Lehrer  verstebt, 
ihnen  mehr  als  das  schnlm&ßige  Interesse  für  antikes  Denken  und 
Dichten  einzuflössen,  die  Schrift  mit  Gewinn  und  Genuss  lesen. 
Hatte  das  erste  Heft  die  Bedeutung  des  Schönen,  der  Hsr- 
monie  für  die  griechische  Gedankenwelt  und  Lebenseinrichtung  er- 
örtert, so  ist  der  Gegenstand  des  zweiten  die  Verschmelzung  der 
intellttctuellen  und  moralischen  Sph&re  in  der  antiken  Vorstellung. 
An  dem  Beispiele  der  Sophokleisohen  Antigene«  deren  einaehUlgigi 
Partien  eingehend  besprochen  werden,  wird  ausgeführt,  dass  Irr- 
thum  und  Schuld  sich  im  Bewusstssin  der  alten  Griechen  deckten, 
dass  Irrthum  dem  tragischen  Dichter  Sobald  ist.  Kreon  rergebt 
sich  mit  seinem  Bestattungsverbot  gegen  den  todten  Polyneikei, 
der  bereits  den  Göttern  der  Unterwelt  angehört,  und  ircfiT^  ^ 
nn>;lückliche  Schwesternpaar.  „Aber  in  beiderlei  Beziehung  fehlt 
Kreon  aus  Irrthum.  An  das  Leid  der  unglücklichen  Schwestern 
denkt  er  gar  nicht,  und  die  Versagung  der  Bestattung  hftlt  er  fär 
geboten  durch  die  Bücksicht  auf  das  Wohl  des  Staates**  (S.  28). 
Durch  diese  vermeintliche  Bücksicht  auf  das  Wohl  des  Staates  will 
sich  Kreon  vor  seinem  eigenen  Gewissen  rechtfertigen,  das  ihm 
sagen  muss,  dass  er  im  Grunde  den  Gefallenen  nur  deshalb  lo 
unversöhnlich  hasst,  weil  er,  um  die  Stadt  vor  ihm  su  retten,  seinen 
geliebten  Sohn  Menoikeus  hat  verlieren  müssen.  So  behauptet 
wenigstens  Seh.,  der  S.  29  fortführt:  „Dieses  Motiv  spriebt  er 
freilich  nicht  aus,  deutet  es  nicht  einmal  an;  ganz  natürlich :  dtf 
Dichter  lässt  ihn  eben  in  dem  Irrthum  befangen  sfin«  daas  er  lun 
des  Staates  willen  jenes  Gebot  erlasssn  müsse.**  Es  ist  \mm« 
bedenklich,  mit  Motiven  zu  operieren,  die  im  Texte  nicht  ans- 
gesprochen  sind,  und  ich  erinnere  für  das  in  Bede  stehende  Bei- 
spiel daran,    dass  bei  Aischjlos  das  Bestattungsverbot  von  der 


Ww§,  C.  Sallorti  Cfifpi  Ubri,  ang.  ▼.  K  Hauier,  211 


M0rd«  aMf«M,  fflr  die  DatArlieh  diB  persOnliohes  Moüt  nioht 
■aAgebend  war.  Mcb  Antigone  hat  naoh  Seh.  zweimal  geirrt 
od  iwainal  gefehlt  ^Sie  irrte  und  fehlte,  als  sie  die  Schranken 
siebt  sah,  die  Ihr  dem  Ktaige  gegenüber  gezogen  waren,  nnd 
am  iweit»nma1e  irrte  nnd  fehlte  sie,  als  sie  sieh  von  der  Qottheit 
Terlassen  wfthnte  nnd  ihrem  rettenden  Arme  Vorgriff.  Bei  beiden 
die,  bei  Antigene  nnd  Kreon,  wird  die  Yerfehlnng  dnrch  Irrtbnm 
cnengt,  abor  dnrch  einen  Irrtbnm,  der  ans  der  sittlichen  ünvoll- 
kommenh«it  des  Charakters  hervorgeht  nnd  dadnreh  znr  Scbnld 
wird**  (8.  69).  Ich  möchte  anch  hier  zweifeln,  ob  der  Verf.  den 
LiUntion«o  des  Dichters  gerecht  wird;  er  ist  seinem  (Imndsatze, 
tes  wir  In  eine  Sopbokleische  Tragödie  mit  dem  Begriffe  der 
tragiseheo  Schuld  etwas  durchaus  Fremdartiges  hineintragen  (vgl. 
8.  23),  in  den  folgenden  Ausfflhrungen  zu  wenig  treu  geblieben. 
Aber  s^baii  ein  principieller  Fehlgriff  wflrde  dem  frischen  Zuge, 
der  das  Sehriftchen  durchweht,  nichts  von  seinem  pftdagogisohen 
Werte  rauben. 

Wien.  Ernst  Ealinka« 


G.  SalluBti  Crispi  libri,  qui  ent  de  belle  lagurthino,  partem 

extremam  (108/112)  ad  optimos  Codices  denoo  collatos  recensuit, 
enesdAvit  loanats  Wirs.  Swidi,  CemmissioD  bei  Ftsi  o.  Beer  1897. 
4\  88  SS.  Preis  1  Mk.  20  Pt 

Bekanntlich  ist  6m  StAdL  108,  2—112,  3  des  beU.  lug, 
m  Archetyp  der  sog.  ersten  Handschriftenclasse  ausgefallen  und 
itr  in  den  fast  durchaus  jflngeren  Iflckenlosen  Codices  {e.  integri) 
«bähen.  Jordan  hatte  bi  seinem  Streben  nach  Vereinfachung  des 
Apparates  etwa  80  bei  Dietech  ganz  bunt  zusammengewürfelte 
Handschriften  dieser  Art  unter  der  Sigle  z  zusammengefasst,  aus 
iknr  Zahl  den  Leiteodei  dieses  den  Menac.  14477  (m,  des  X. — 
XL  Jahrb.)  als  opiimus  herausgehoben  und  zwei  Handschriften, 
ien  Vai.  Bland.  8825  (v)  und  Vat.  Pal.  888  (;r)  neu  herangezogen. 
Dieses  Verfahren  erweist  Wlrz  in  seinem  ersten,  'Prolegomena^ 
bftitelteB  Abschnitte  (S.  1 — 21)  als  unhaltbar.  Er  zeigt,  dass 
Jerdan  x.  B.  auf  S.  102  f.*  in  40  Teztzeilen  26  Lesangen  des 
m  gegeoAber  Varianten  minderwertiger  Handschriften  verworfen  und 
BIT  12  gebilligt  hat,  an  denen  übrigens  der  ^optimus*  mit  anderen 
Cedieea  Abereinstimmt.  Femer  weist  er  nach,  dass  n  und  v  gering- 
vwtig  und  Jordans  handschriftliche  Angaben  weder  genau  noch 
vollsliadig  sind.  Was  die  anderen  Herausgeber  anlangt,  so  hatte 
Tb.  Opitz  Bussners  engeren  Anschlnss  an  v  zwar  richtig  getadelt, 
iber  eeine  eigene  Billigung  der  Überlieferung  von  vz  und  vtcz 
nkt  auf  gleich  unsicherem  Grunde,  nämlich  dem  incommensurablen 
Veite  der  von  Jordan  eingeführten  unbekannten  Größe  z.  Ein 
Kritenam,  um  ans  der  groAen  Zahl   der  in  Betracht  kommenden 
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HaDdscbrirten  «ioe  Äuswabl  zd  treffen,  bietet  znn&chst  die  Ver- 
gleichang  des  Textes  der  in  diese  Lücke  fallenden  Bede  des  Könip 
Boccbos  (Cap.  110)  mit  der  BeceDsion  des  alten  Eclogencodei 
Tat.  S864  (des  II./S.  Jabrh.)  d&r.  In  eingehender  Weise  zeigt 
Wirz  S.  6  ff,,  dass  von  den  sechs  entscheidenden  Stellen,  an  denen 
der  Archetyp  des  Tat.  Tom  Texte  der  Integri  abweicht  (g.  I  me- 
hercuU  —  kereuie;  2  indigus  —  indiffuii  3  meum  animum  — 
aninvum  meum ;  eariug  est  —  carius  fiabeo ;  6  at  ßnis  —  ßnis ; 
7  quod  uxUtis  —  uti  uultis),  fünf  Lesangen  jenes  richtig  sind 
nnd  nar  das  siagnl&re  carius  habeo  dieser  vor  carivs  est  die  Wabr- 
scbeinlichteit  der  Echtheit  fär  sich  bat.  Dieses  in  allem  wesfnt- 
lichen  wob  1  heg  rundete  Ergebnis  bestätigt  des  Kef.  Änsicbt  von  der 
Gate  des  Vat.  (Wiener  Stad.  XVII  122  ff.),  den  Jordan  für  einen 
anfs  kühnste  dnrcbcorrigierten  Codex  gebalten  batte,  nnd  läesi 
ZQgleich  einen  Maßstab  fär  die  Beurtheilang  der  Integri  gewinoea. 
Je  mehr  nämlich  Ihr  arsprnnglicber,  nicht  durch  nachträglich  bei- 
gesetzte Varianten  oder  durch  Contiiminiernng  verderbter  Text  mit 
der  Kecension  des  Vat.  übereinstimmt,  desto  vertranenswärdi^er 
erscheinen  sie  Wirz.  Bei  der  Bsartheilnng  im  einzelnen  ergibt 
sich  aber,  dass  der  Apparat  Dietsch'  hiefür  hdchst  anzniänelicb 
nnd  nuzuverlässig  ist.  Aas  dem  weiteren  VergleichangsmomeiiCf. 
den  einschlägigen  Gramm atikercitaten,  lässt  sieb  fnr  die  Kritik  der 
Oberlieferang  unserer  Partie  nicht  viel  Greifbares  gewinnen.  Wichtig 
erscheint  W.  femer  die  Bewahrnng  älterer  orthographischer  Formen ; 
doch  misst  er  dieser  von  den  späteren  Abschreibern  mehr  minder 
beeinflnssten  Änßerlicbkeit  m.  E.  zd  groQen  Wert  bei.  Etwas  wesent- 
licher scheint  die  Art  der  Überliefernng  römischer  Eigennamen,  wie 
in  104,  I  ood  3  L.  Bellienus  nnd  Cn.  Octattius  Ritso.  Anf  die» 
Gesichts  punkte  hin  wählt  W.  ans  den  meist  von  ihm  oder  für  ihn 
Den  verglichenen  Handschr.  zur  Beceneion  des  Textes  folgende  nif- 
A  (Monac.  2602,  XIII.  Jahrb..  ^  Dietsch),  F  (Fabricianns,  Ünir.- 
Bibl.  Kopenhagen  25,  viell.  XI.  Jahrb.),  P  (Paris.  6085.  XI.  Jahrb.. 
P*  Dietsch)  und  S  (Lips.  I  4,  Xt.  Jahrb.,  s  Dietsch);  gelegent- 
licb  zieht  er  noch  den  L  (Leid.  Voss.  73,  XI.  Jabrh.)  nnd  in 
Cap.  110  die  zwei  Par.,  E  (10195,  XI.  Jahrb.)  nnd  den  jnngen, 
contaminierten  V  (15017,  Anfang  des  XT.  Jabrh.),  heran,  tber- 
dies  führt  W.  noch  viele  Varianten  ans  späteren  nnd  sonst  gering- 
wertigen Handschriften,  meist  cnter  aammariscber  Bezeicbnni^g 
(p.  =  patici  cvdices,  m.  ^  mulli,  pp.  =  perpauci,  pm.  =  per- 
multi  n.  dgl.)  an,  am  das  Bild  der  gerade  in  diesem  Stöcke  so 
stark  getrübten  Oberliefernng  zu  vervollständigen.  Wünschenswert 
wäre  ee  allerdings  gewesen,  wenn  der  Verf.  ein  Stemma  der  von 
ihm  benutzten  nnd  der  sonst  in  Betracht  kommenden  älteren  Band- 
acbriften  aafgestellt  hätte.  Dieses  würde  nicht  nnr  die  vielfaches 
Kreaznngen  und  Terzweignngen  der  einzelnen  Codicesgroppen  ver- 
an sc b.io licht,  sondern  anch  die  kritische  Benrtbeilnng  maneber 
Tarianten  vereinfacht  oder  gesichert  haben.    Dazu  bedarf  es  >b«r 
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der  vollständigen  Beherrscbnng  des  ausgedehnten  nnd  zerstreuten 
Matmals  und  somit  noch  längerer  und  vielfach  wenig  erfreulicher 
Yorarbeiten.  Meinerseits  will  ich  etwas  hiezu  beitragen,  indem  ich  im 
Folgenden  aus  der  Zahl  der  von  W.  nicht  herangezogenen  17  Wien  er 
Handschriften  die  Lesarten  der  ältesten  Nr.  168  (XII.  Jahrb.)  an- 
führe. Sie  steht  trotz  der  in  ihren  Text  gedrungenen  Glossen  und 
anderer  Fehler  jenen  vier  vom  Verf.  mit  vollem  Rechte  heraus- 
gehobenen Handschriften  nahe  und  dürfte  wenigstens  dort,  wo  diese 
Toneinander  abweichen  und  Wirz'  '  ürtheil  naturgemäß  weniger 
lieber  ist,  für  den  Text^  sicher  aber  für  die  Überlief erungsgescb ich te 
dieser  Partie  in  Betracht  kommen. 

Mit  der  T  e  x  t  gestaltung   selbst,   die   auf  S.  22—27   unter 
Beigabe  der  Tesiimonia   und  eines  ausführlichen  Apparates  abge- 
druckt i6i,  wird  man  sich  im  wesentlichen  einverstanden  erklären 
müssen.  Sie  zeigt  vollste  Kenntnis  des  Sallustischen  Sprachgebrauches 
md  grüodlicbe  Erwägung  der  fraglichen  Stellen.     In  einer  Beihe 
TOD  Valien  ist  die  beste  handschriftliche  Lesart  wieder   zu  Ehren 
gebracht  oder  neu  begründet  worden.    So  schreibt  W.  mit  Eussner 
^tgen  Jordan':  103,  5  Romanorum  auaritiae  (so  auch  der  Vindch.)\ 
104,  1  postquam  eonfecto  (p,  infecto  im  Vind.),    2  humanarum 
r^rum   (ebenso  der  Vind.),    3  impetraiis  omnibus   rebus   (Ftn(f.), 
4  Romaeque  (Vind.);  105,  1  peiiuit  (petiuerat  im  Vind.);  lOü, '4 
proßeiseereiur  (der  Plural  im  Vind.);  109,  1  occulte  nullo  (Vind.), 
8  mir  minder  sicher  nihil  etiam  nunc  decreuisse  (denn  die  Berufung 
anf  111,   1    für  nunc  in    der  oratio  obliq.   isi  nicht   beweisend, 
veil  hier  nunc  in  directem  Gegensatze  zu  tum  steht;   sonst  aber 
findet  sich    bei   Sallust  tum   oder  tunc,   wie  der  Vind,   auch    an 
Qoserer  St.  bietet);  111,  1  de  pace  et  communibus  rebus  (Vind,). 
Gegen  Eussner  und  Jordan*  liest  ferner  der  Verf.  gleichfalls  nach 
d«r besten  Überlieferung:   104,  3  ex  Ms  (Vind.);  105,  2  aduorsum 
[adtiersum  im  Vind,);  108,  3  Romanos  (Find.);  109,  1  pauca  se 
coram  (Vind.),  3  Deinde  ambo  in  sua  castra  digressi  {Vind.  mit 
verdächtiger  Umstellung  des  fraglichen  sunti  Dein  a.  sunt  in  s. 
c.  tf.),  4  rex  sie  ineipit  (Find.);  110,  2  indigus  (bloß  im  Vat.) 
danach  wird  das  A^jdctiv  der  Prosa  der  Bepublik  zugeschrieben), 
3  meum  animum  (Vat. ;  die  umgekehrte  Stellung  in  den  anderen 
Codd.   sammt   dem   Vind.);    111,   1    in  gratia  habituros  (Find.). 
Fraglich  ist  mir  105,  1  die  Schreibung  communibus  negotiis  con- 
iuUretur  statt  der  durch  F  und  den  Vind.  bezeugten  natürlicheren 
Tsrbindung  de  communibus  negotiis  consuleretur :  dass  der  von  W. 
»genommene   Gedanke    nicht    beabsichtigt   ist,    scheint    mir    die 
Übereinstimmung   von  111,  1    mit  102,  2   darzuthun.     Was   den 
ngsnsn   Vorschlag   des  Verf.s   zu   103,    7   aut  utilia  aut    [bene] 
^tcUntia  anlangt,   so   erhöht  die  Lesung   des  Vind. :    beniuolentia 
die  Gewähr  der  von  ÄL  gebotenen  Form  auf  -ia  (dagegen  -iae:  F 
VBd  -iam:  SP).  Das  Sallustianische  uolentia  (Hist.  IV  42  Maurenbr. : 
«ofratta  plebi  facturus  haöebatur;  vgl.  Tac.  Hist.  III  52  und  Ann. 
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XV  n0)  Hbtint  mir  gi»  pasHad  n  Min ;  nimiBt  mtn  nicht  la 
ITahUn  »iOM  DatiTi  Anitoft,    so  lieAe  sieh   auch  bent  haltio,  >' 
hl*r,  frU  »onit  oft  m  der  DmgBnga■p^Mb^    ein  Partieipinm  od« 
Ailjoctiram   rersUrkto    and  eteigert«.     Dar  Siim   dw    Verbindair 
*krH    dann:   '«ntweder   Zweckdien liebea    oder  recht  OenefamM  (Bt-1 
«AriHChU*)'.    Wahrecbeinlicb    eofareibt  femer  W.  mit  Ewtte  (Cori 
liui)  106,  2  «quüum  atqut  [pgdüvm]  fvmdUonm  Bai.    Billig«»- 
«urt  i«l  auch  die  nach  Hitiigr  vorgeiiommeiia  DmitelliiiK  108,  Jl 
iwilnquio   (coli.:    Vind.)    diem    loeum   Umpn*    ipm  deUgent:  awl 
luj/urtliae   Itgatvm  pertimueeret ;    eoHmÜo  (a:  Vimd.)  aeae  om»ia  i 
Kum  iüo  integra  habere,  quo  res  eommunii  lie»iUiiu  gereretur:  n 
«rar  wohi  eine  im  Arche^p  am  Bande  erginzte  Zeile  an  falscWl 
MtHllH  »iDgefAgt  worden.     Zu  104,  2    iat  Dietaeh'  ToraehlaR  aof- { 
ireiiiimmen:   in  quit  (bloft  guibut:  Vind.)  Ugatit  poteataa  Barnim  \ 
tunili  fleret    (eUtt  ßt  tt  der  Handachr.)  ab  eoiuuU   (a  e. :   Find.). 
Weniger  wabracheiolicb  iat  mir  sodann  die  Faaann;  nnd  Abtbeilang  | 
1 00,  4  »tatim  miiiUa  coertaioe  (ralaeh  atatt  eenataa)  eaae,  in  eostrit  ; 
ijlniii[qiUl  quam  crsfiemiftM»  Jim  —  iubtt;  wagen  de«  folgenden  | 
dtiin  pHma  uigilia  nletUio  egradi  iitbet  liegt  die  Verbindung  au» 
in  .attria  n&her.     8o   faaaten,    wie   die   Citate  leigen,    achon    die 
alten    drammattker    die  Stelle.     Auch  Win'    eigene   Beobachtung 
(S.   US  f.)  aber  das  Fehlen  von  cm«  beim  Part  Perf.  paaa.  Form 
bfltdJnttigt  aeine  Schreibung  nicht.  Der  Vind.  bietet  indem  mit  den 
anderen  maO^ebendeD  fiandarbrirten :  aWtm  miliUa  eenatoi  esse  i* 
msfris  igni$qM»  quam  ereberrimot  Jieri.      Fdr  nnsicber   halte   ich 
endlich  111,  1  poUietretur  (at.  -eatur  der  Codd.,  ancb  dea  Vind.), 
daf^eiren   fftr  leicht  nnd   sehr  beaehtenawert  faeiundum  »i  aliguid 
(et  .iliquid:  FPS  man.';  ee  at.:  Vind.,')  ene  al.:  S  man.*). 

Die  Epilegomana  (S.  28—36]  enthalten  anfler  der  kriti- 
Hcheri  Beapreehong  der  meiaten  fraglichen  Stellen  eingeb«ad* 
eprachliche  und  grammatiache  Beobacbtangen,  so  lam  sog.  Datiroa 
Oraeeai  8.  31,  flher  die  Ellipse  *an  esaa,  tat  und  nmt  8.  85  [., 
7.Dr  ADBlaaaang  des  pronominalen  SnbjectBaeiiDBati*B  beim  Inflnitiv 
S.   33  nnd  Aber  d«n   Tempnswechsel  S.   28. 

Die  Drnckfebler  eind  inmeiat  wenig  BtAreod. *)  AatTAlligM- 
iat,  dau  die  Hiatorienbmchatttcke  (bis  auf  8.  33)  nur  nach  Dietsch* 
Anepabe,   nicht  nach   dar  neuesten   Ton  Manrenbrecher   angafftbri 

<l  Dar  C«dei  eohreibt,  am  noch  eiaige  Steliea  anianiireii:   lOS.  3 
iftia  ptrwülM,   4  prcfugittHt,  5  imm  pro   nami*  hotUbut,   uti  mteriti 
■     ~      ■  (er,    7  deinde   {dein);    ""    '      '    "'-     -----    ■   »--' 

■m   tltira ^., , 

2  f\mdiU>mm  hetleatamm,  8  M«r-o 
amyiiürim;  IM  3  a  tpeeiüaUtrOnu;  107.  1  nee  quemqtMm-,  ]08.  l  water 
ex  i'i'Hca&MiM  orta  erat;  110,  S/Hcn't  wnhi  eguitte  aliquando  precium  <m« 
untit'itic,  5 /laptfioMm  (ohne  Mt',  7  am  w)bt*  iia  placti,  8  ta  fehlt  n.  &. 
'I  S.  8,  Z.  IS  T.  D.  BoccAm  f.  Boeelau;  S.  14,  Z.  IS  r.  o.  po^- 
Htftl :  S.  23,  2.  8p.,  Z.  16  *.  ■.  MHtifrM  et.  eommnnibni ;  wgt.  S.  B. 
Z.  3,  8    15,  Z.  1;  &  S^t,  Z.  IS  und  da«.  1.  8p.,  Z.  »  T.  ■. 


erant.  3  ni  partUr.  7  deifufe  {detn);  1 
item  L  BeUigenuM  praetorem  Ütica,  8 
(/u  wohlaa*  loTtiünü.),  depreeali;  105.2, 


C«rp«w  Script.  Eeol«riatft.  Latin.,  aiig.  ▼.  F.  Weihrick.  2 1 5 

«od  8.  81,  Z.  9  im  Ciiato  der  or.  Lep.  25  die  nnbereehtigte 
Ccnjector  cmteardia  statt  der  too  Wirz  aelbet  in  seiner  Aasgabe 
TsrtfceidigteD  handsebriftlleben  Lesart  eompoeita  Aufoabme  ge- 
fndsB  bat. 

Die  Abhaodlimg,  welohe  zum  «rsteomsl  eine  wirklich  sorg- 
fiitife  BecsDsion  des  kritisch  so  nnsioheren  Scblnsstheiles  des 
Idiwm  lugurth.  bittet,  isl  als  io  jeder  Hinsiebt  dankenswert  nnd 
▼erdieDsUlch  sn  begrüAen. 

Wien.  Dr.  Edmndd  Hanler. 


Cofpos  Scriptornm  Ecclesiastieoram  Latinomm.  Editnm  consilio 

et  impcDfis  Academiae  Litteraram  Gaetareae  Vindobonensis.    Vol. 

mm 

nami  losephi  Opera  ex  Yersione  Latina  edidit  Carolas  Boysen. 

Fan  VI.  De  ladaaorom  aetastate  siae  oootra  Apionem  iibri  IL 
Viadobonae.  Pragae,  Liptiae  apad  F.  Tempsky  et  Q.  Freyta^  18d8. 
LIII  et  142  pp. 

Wiewohl  der  jfldische  Oescbicbtsscbreiber  Flavins  Josephas 
keineswegs  zn  den  kirchlichen  Schriftstellern  gerechnet  werden 
kann,  so  ist  doch  die  lateinische  Übersetzang  seiner  Werke  ein  so 
wichtiges  Literatnrdenkmal  des  christlichen  Altertbams,  dass  der 
losepbtts  Latinns  ia  das  Gorpns  der  Wiener  Akademie  aafgenommen 
werden  masfte.  Die  ganze  Aasgabe  ist  in  nenn  Partes  aafgetheilt, 
«od  zwar  sind  aofter  dem  vorliegenden  sechsten  Stdcke  vier  Theile 
für  die  Antiquitates,  einer  für  das  Bellam  Indaicnm  nnd  drei  für 
PratfatioDen  nnd  Indiees  Torgesehen.  Die  Übersetzang  der  Schrift 
Dt  lutUuorum  ueiustate  8iu§  contra  Apionem  Iibri  II,  die  aas 
praktischen  Oiünden  hier  als  pars  VI.  erscheint,  wnrde  von  einem 
Frraode  Oassiodors  im  6.  Jahrhanderte  aas  der  am  94  oder  95 
iBtsr  Domitian  zam  Schatze  der  Jnden  terfassten  Schrift  Ilsgl 
T^^  T&v  ^lovdatfov  dpXMÖxfitog  naxk  ^Axiayvog  X&ya  ^  her* 
gHt^  naebdem  bereits  eine  Übertragnng  der  Schrift  IIsqI  rot) 
loviaiMoD  Moliiiov  vorhanden  gewesen  war.  Der  lateinische  Text 
virft  natürlich  heilsame  Reflexe  anf  die  textkritiscbe  Behandlang 
im  grieehiseben  Originals  zurück,  für  das  er  zndem  die  Erg&nzang 
äsr  bedentenden  Lücke  11  51 — 118  bietet.  Wenn  man  anderer« 
Mts  aber  den  griechischen  Text  zor  Emendation  des  lateinischen 
ktraaziebeo  will,  so  steht  man  vor  erheblichen  Schwierigkeiten. 
Bff  Obersetzer  hatte  vor  allem  eine  corrnpte  griechische  Vorlage, 
^ie  derjenigen  Handschrift,  ans  welcher  die  Excerpta  Peireseiana 
oaeh  dsD  CoUeetanea  des  Kaisers  Konstantin  Vn.  Porphyrogennetos 
■Wanen,  aahe  zn  stehen  scheint  und  mit  dem  griechischen  Codex 
I«irentiantts  69,  22  des  11.  Jahrhanderte  verwandt  ist.  Es  sind 
te  Übersetzer  aber  aach  mit  dem  correcten  griechischen  Texte 
^  koaiaebesten  Mlssverstftndnisse  passiert,  wiewohl  er  sich  red- 


^Hl 
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lir.b  Hflhe  gab,  dae  Original  genaa  wiederzugeben,  wobei  er  Gicb 
einer  fär  seine  Zeit  guten  Spruche  befleiCigte.  Da  der  lateiniecbt 
Text  fiberdies  schlecht  gmag  äberliefert  ist,  so  hatte  der  Heraoi- 
i;>-ber  eine  bedeatende  Arbeit  zu  leisten.  Die  Handechrifteii,  di« 
m  großer  Zabl  Torhanden  sind,  echeiden  sich  klar  in  zwei  Classen 
und  Btammen  ans  etneni  Arcbetypns,  der,  im  9.  oder  10.  Jahr- 
liundert  geechrieben,  anreine  Vorlage  des  7.  Jahrhanderta  nnd  aaf 
ciirsive  Schrift  znrnckgebt.  Die  erste  Clasee  ist  am  besten  dnrcb 
den  Lanrentianns  66,  2  des  11.  Jahrhnnderta  vertreten,  neben  dem 
noch  ein  Bodleianas  nnd  ein  Parisinns  in  Betracht  kommen,  die 
zneite  bat  in  dem  Cheltenbamensis  und  einem  Parisinne  ihre  Be 
prfl^entanten.  Die  Lesarten  beider  Ciassen  mnseten  bei  Herstellan; 
d's  Textes  mit  Auswahl  benutzt  werden,  nnd  da  der  LaDrentianas. 
auf  dem  die  biafaerigen  Aasgaben  bemben,  erbeblicbe  Lücken  hat. 
611  liegt  jetzt  ein  vollständiger  Text  vor.  Der  nene  Herausgeber, 
Kari  Boyaen,  dem  Bened.  Nieee,  durch  den  griechiachen  Joeepbns 
in  Ansprach  genommen,  die  Auegabe  des  lateinischen  öbertragec 
nnd  sein  dafär  gesammeltes  Material  zur  TerHgang  gestellt  batt«. 
ließ  nichts  auQeracht,  was  dazn  dienen  konnte,  den  Text  in  einen 
liir  die  gegebenen  Terh&ltnisse  ganz  vortrefflicben  Zustand  la 
bringen. 


Corpus  Scriptorum  Ecclesiasticorum  Latinomm.  voi.  xixviil. 
8.  Filaatrii  Episcopi  Brixiensie  Diuersarum    hereaeon  kiber. 

Becensmt  Fridericog  Marx.   Tindobonae,  Pragae,  Lipiiae  apnd  F. 

Tempskj  et  G.  Prejtig  1898.  XU  I  et  274  pp. 

Zwischen  365  und  39S.  vielleicht  bald  nach  383,  schrifb 
der  heilige  Filastrius,  Bischof  von  Brescia,  das  Bncb  der 
HArsaien,  eine  nbersichttichs  Anfzählnng  nnd  Cbarakteri^iernog  tdo 
156  Irrlebren.  Ffir  die  Altere  Zeit  acbdpfte  er  ana  das  beilig«n 
Hippolytna  Werk  gegen  die  Häresien,  nnd  dieselbe  Quelle  wnrde 
vom  h.  Bischol'  Gpipbanioa  benutzt,  der  um  375  dsa  panarion- 
ein  Heil-  und  Schutzmittel k&stcbsn,  wider  80  Ketzereien  verfauw. 
FilaBtrina  behandelte  die  156  Hfiresien  in  ehenao  vielen  Capitel'i. 
nnd  zwar  28  Irrtbfimer  vorchristlicher,  128  cbrietlicber  Zeit;  dit 
l'iti  cbristlicben  sind  wieder  in  gleichen  Hftirten  aufgefährt,  nmi 
es  sind  64  nach  der  Zeitfolge,  64  nach  Meinungen  geordnet  (Con- 
spectna  p.  138 — 141).  Diese  Capiteleintbeilung  kannte  seboa 
Angnstinaa,  der  die  Schrift  um  428  bei  Abfassung  seines  Weites 
De  haeresibua  ad  QuoduuUdeum  benutzte.  Er  schrieb  kurz  vorher 
an  Qnodvnltdeua  Epist.  222:  Filastrius  quidam  Brixiensis  tp'- 
sropus,  quetn  cum  sancto  Arnbrosio  Mediotani  «tiatn  ipse  vidi. 
xripsit  hinc  librum,  nee  illas  htresea  praäermitUns,  qvae  i* 
populo  ludaeo  futrunt  ante  domini  aduetUum,  easque  XX  et  V"' 
"ommtmorauH,  et  post  domini  aduentum  CXX  et  VIIJ.  SeripsH 
f'ittc  .etiam  ■  Graece .  episcopus    Cypriiia   Epiphaniug,  .m   doef^«*' 
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eifie  klare  Be^ffebestimmnng  der  H&resie»  doch  erklärt  er  Epü 
yhanium  Umge  Füa^rio  doetiorem.  Im  Jabre  430  bat  eine  Über- 
arbeitoog  der  Scbrift  stattgefnnden  (Proleg.  XV)  nnd  597  ward 
sie  TOD  Gregor  d.  Gr.  benutzt  (Proleg.  XVIII).  Die  Ausgabe  des 
Siehardos  war  1528  nach  einem  jängeren  Cod.  Treverensis,  der 
jetzt  Terloren  ist,  angefertigt.  Fabricins  hat  in  seiner  Ausgabe 
1721  die  Emendation  gefördert,  woranf  Galeardns  1788  den  Text 
viederfaolte  nnd  Oebler  1856  nur  wenig  yerbesserte.  Dnrch  Be- 
c«csiou  einiger  Capitel  bat  Zabn  1890  gezeigt,  wie  sehr  man  einer 
o«oeo  Ansgabe  bedärfe. 

Die  Arbeit  ist  von  Prof.  Friedrich  Marx  in  rühmenswerter 
WeiM  dnrcbgefäbrt  worden.  Die  scharfsinnigen  Erörterungen  in 
d«o  Prolegomena  geben  hellen'  Aufschluss  über  die  einschlägigen 
Fn^ea,  über  Namen  und  Leben  des  Verfassers,  über  Abfassungs- 
zeit  und  Schicksale  des  Werkes.  Für  die  Gonstitnierung  des  Textes 
staodfiD  dem  Herausgeber,  abgesehen  von  dem  Gheltenhamer  Frag- 
ment, zwei  Handschriften  zugebote:  A,  ein  Gorbeiensis  des  9.  Jahr« 
Inmderts  in  St.  Petersburg,  dem  leider  die  ersten  28  Gapitel  fehlen, 
tmd  B,  der  Vindobonensis  1080  des  9.  Jahrhunderts.  Sie  stammen 
Wide  ans  eiBem  Archetypus  des  5.  oder  6.  Jahrhunderts.  A  ist 
fir  bfsser  zu  halten  als  B,  wenngleich  an  manchen  Stellen  die 
Sntscbeidnng  schwierig  ist  und  bisweilen  sogar  B  größere  Be- 
Kbtimg  verdient  als  A,  was  z.  B.  auch  20,  25  in  der  Lesart 
««am  faUaciam  der  Fall  sein  dürfte. 

In  merkwürdiger  Form  treten  die  Bibelcitate  auf.  Abgesehen 
von  Auslassungen,  wie  77,  21  euntes  baptizate  (ohne  docete)  Mth. 
2ä.  19  mit  Lucifer  19,  16  ed.  Hartel,  oder  78,  15  qui  onerati 
^if  (ohne  labaratis)  et  ego  uos  subleuabo  Mth.  11,  28  (und  so  88, 
15  CoL  2,  8;  135,  14  Luc.  10,  19),  sind  Zusätze  beachtenswert 
vie  100,  21  qui  iraacUur  frairi  suo  sine  causa  Mth.  5,  22 
mit  Lucifer  158,  4  und  Pseudospeculum  604,  1  nach  sixtj  des 
Cliromontanus  u.  a.  oder  82,  6  qui  uocat  ex  nihil o  Rom.  4, 
17;  43,  3  m  spe  futurae  gloriae  dignitatis  Born.  8,  20; 
SK  l^gaudium  in  spiriiu  domini  sempiternum  Bom.  14,  17; 
104, 15  transit  enim  figura  huius  mundi  et  gloria  I  Gor.  7,  81; 
QB<i  eigenartig  sind  die  ganz  freien  Anführungen,  wie  44,  18 
Uc.  12,  50;  184,  15  Luc.  24,  25;  104,  22  Job.  6,  27—29; 
132,  28  Bom.  10,  9;  45,  1  H  Gor.   12,  21. 

Professor  Marx  hat  sich  nicht  allein  durch  die  Becension 
^  Textes,  der  mit  der  Adnotatio  critica  auf  187  Seiten  enthalten 
i>t  soDdem  auch  besonders  durch  die  reichhaltigen  Indices,  die 
^so  viele  Seiten  umfassen,  große  Verdienste  erworben.  Das 
Teliflieii  gehört  zu  den  Mustern  guter  kritischer  Ausgaben. 

Wien.  Franz  Weihrich. 
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Dr.  BapbMl  EflbDer.  AnsfDbrllche  Orammatik  äer  grieebi- 

Beben  Sprache.  I.  Tbell:  ElemenUr-  und  F<ff[naDl«hre.  8.  Anfl. 
in  ■««<  Binden  in  aner  BekrbeitanE  bsiorgt  ntt  Pricdrieb  BUtii 
HaHDOTcr  n.  LetpiiK,  HahD'Hhe  BDobhudlBDc  1890  s.  1892.  XZIll 
Q.  645.  ZI  n.  652  88.  —  II.  Theil:  8fttilebre.  S.  Aufl.  in  iwei  Biodra 
in  nener  Bearbeitung  b«ioivt  TOD  Berobard  Qerth.  1.  Band.  EbeniU 
1898.  IX  n.  666  88. 

Wenn  icb  in  diegar  Anzeige,  die  aigentlicb  dem  arsUn  Bind« 
de«  zweiten  Tbailw  gilt,  ancb  den  ersten  Tbeil  g«az  korz  bMpnche, 
io  bat  mich  biain  die  Bedaction  beetimmt,  welcbe  wünecht«. 
sich  ihrer  Verpflicbtnng  binsichtlich  des  ereten  Bandes  dee  ent«D 
TlieileB  zu  entledigen,  der  ihr  allein  zngieng.  weshalb  das  einem 
anderen  Becensenten  dbertragene  Beferat   nicht  ansgeffthri  ward«. 

Was  nnn  znnaebit  den  iofiereo  Umfang  dieaes  Bandet  anlanft, 
so  steben  den  976  Seiten  der  2.  Aoilage  1297  der  8.  geffaDöb«. 
Dia  gtattliebe  Vermebnin^  der  Beitanzabl  ist  grADtoitbeili  dnrtb 
d«n  ZnwBChe  an  Material  zn  aitllnD,  da  die  Anew^l  und  An- 
ordnung des  8toffe«  in  dieaer  neuen  Anflai^e  mit  ganz  anweaeiit- 
li«hen  AbSndernngen  sogar  bis  anf  die  Zahl  der  Paragraphen  (34S) 
dieselbe  geblieben  ist.  Ich  habe  in  einer  Besprecbnng  des  sweites 
Bindes  den  wissenicbaftlicbsD  Qeist  gatcbildert,  der  in  nnserir 
Neabearbeitnng  herncht,  nnd  verweise  daher  anf  diese  Darlagnng 
in  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  1693  (18.  Jahrganf), 
QS'A — 965.  Desgleichen  bat  sich  Brngmann  Aber  den  ersten  Band 
in  Anzeiger  fflr  indogermanische  Sprach-  nnd  Aiterthnmakande  1, 
U — 17  geanUert.  Es  sei  gestattet,  hier  noobmala  xn  betonen, 
das!  der  eigentliche  Wert  der  Neubearbeitung  in  der  Oananigkeit 
nsd  Sorgfalt  zu  aaehen  iet,  welche  anf  die  Sammlung  nnd  B*i- 
biingnng  dea  grammatischen  Materials,  anf  dia  Ansbeatnng  dar 
n«ngefnndenen  inscbriftlichen  nnd  faandschriftlicben  Scbktze  Ter- 
wendat  worden  ist.  Nach  dieser  Sichtung  ist  nniere  Orammstik 
das  beste  dentsche  Handbnch  der  griechischen  Grammatik  nnd 
wird  daher  Jedem  Philologen  ebenso  onentbehrlieb  sein  wie  den 
Sprach  foneher,  der  sieb  Über  das  thata&cblicbe  Vorkommen  d«r 
Formen  TerlAaalicben  Aufachlnss  holen  will.  Aber  Aber  diesen 
statistischen  Wert  gebt  die  Nenbearbeitting  auch  nicht  einen  Schritt 
binaas.  Gegenüber  den  Fortschritten,  welcbe  die  griechiaoha  Lsnt- 
nnd  Formenlehre  in  den  letzten  20  Jahren  gemacht  bat,  rerbilt 
Eish  der  Nenbearbeiter  vollkommet  ablehnend.  Er  iat  darum  ii 
der  Aaffassnng  der  sprachlichen  Thatsacben  nicht  nor  über  Käbner, 
der  doch  das  ehrliche  Streben  gehabt  bat,  ancb  die  Ergebnisse  der 
vergleichenden  indogermanischen  Spraehwisseneehaft  eo  gat  sie 
m<>glicb  zn  verwerten,  nicht  hinaoagekommen,  sondern  aofar  maneb- 
mal  hinter  ihn  znrSck gegangen.  Die  nftberen  Belege  tflr  diea« 
fiebanptnng  findet  man  in  den  beiden  oben  erwähnten  Beaprechnngea- 
[nabeBondere  bat  Brugmann  a.  a.  0.  8.  16  FuS&ote,  eine  Beiti« 
driatiscber   Belege    beigebracht,    welche    geeignet  sind   danathoD, 
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daai  (Um  NevbMurbeiter  fiberhanpt  das  VersUnM«  liir  4m  nenere 
FonchiiDg  Mf  dem  Oebiete  der  griechiecben  Orammatik  i^futit 
T>m  BI088  sich  jeder  Benfltoer  des  in  der  einen  oben  angegebenen 
Bicbtirag  gewiss  mit  großem  Dank  aufzunehmenden  Bncbes  stets 
m  Augen  halten. 

Um  wmn    z«   der  neuen  Bearbeitung   des    zweiten   Bandes 
(1.  Tbeii)  dir  Kdhner^sehen   Grammatik,    welche    ihrem   Aoßi^ren 
(JnDuigt  nach  die  Mbero  um  fast  100  Seiten  übertrifft  (666  gegen 
572),  öberzagehen,   so  hat  diese  trotzdem  keine  wesentliche  Ver- 
oehnnig  das  Stoffes  erfAhren,  da  der  größere  Umfang   der  neaen 
Bairbsituig  auf  Becbnung  des  größeren  und  splendideren  Druckes 
n  setien  ist,  der   dem  Buche  sehr  zugute  kommt.     Im  fibrigen 
aod  Pitn  und  Anordnung  des  Stoffes  vollkommen  beibehalten  worden, 
ud  man  wird   dem  Neubearbeiter  hierin  Becht  geben   dürfen,  da 
lidi  die  Kübner'sehe  Bearbeitung  durch  ihren  inneren  Wert  eine 
misse  Berechtigung  zur  Fortexistenz  erworben  hat.    Diese  kann 
mao  imso  bweitwilliger  zugestehen,  als  in  dieser  neuen  Bearbeitung 
äc6  creteo  Bandes   der  Sjntaz  den  Forschungen   auf  dem  Gebiete 
^w  kiftorischen   und  Tergleichenden  Syntax  in   gebürender  Weise 
Bccfaauog  getragen  ist    Und  wahrlich  nicht  gering  sind  die  Fort- 
Kbritte,  welche  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  2.  Auf- 
ißt sossrer  Grammatik  (1S72)  auf  diesem  Gebiete  gemacht  worden 
ümL    Jedermann,  der  sich  mit  den  auf  die  Tergleichende  Syntax 
^  Indogermanischen   oder  einzelner  indogermanischen   Sprachen 
i^lieben  Arbeiten  und  Forschungen  beschftftigt  hat,  weiß,  dass 
iBibesendere  in  der  Tempus-  und  Modu'^lehre  einerseits  und  in  der 
Cvoalehrs   andererseits  die  grOßten  Fortechritte  in  richtiger  Er- 
tostnis  dss  Thatbestandes   gemacht   worden   sind.     Seit  Gurtius 
ivch  die  scheinbar   so  einfache  Unterscheidung   zwischen  Zeitart 
(ActioDsart,    wie   man  jetzt  lieber    und   gewiss   auch    zutreffender 
n^)  md  Zeitstufe  das  richtige  Verstßndnis  der  Verballebre  eigent- 
'icb  trit  erscbloss,  hat  sich  dies  Ergebnis  in  immer  weitere  Kreise 
vwbreitet  und  fast  schon  in  alls  Schulgrammatiken  Eingang  ge- 
|sB4eB.    Und  Delbrücks  Forschungen  aof  dem  Gebiete  der  Modas- 
ithre  (Syntaktische  Forschungen  I)  und  desselben  Forschers  schon 
^•r  in  seiner  in  gewissem  Sinne  bahnbrechender  Schrift  ''Abla- 
^w  Localis  Instrumentalis*  (1S69)  niedergelegte  Untersuchungen 
tbw  im  Synkretismus  der  Casus   haben   die  älteren,   zum  Theile 
>pnorittiich    construierten    Theorien   der    Grammatiker   über    die 
^ivtagliche  Bedeutung   der  Modus  und  Casus   und  ihre   daraus 
Bi^  trgebeode  Verwendung    zum  Theile  yoUstitndig    umgestaltet, 
^w  diesen  —  und  anderen  —  Forschungsergebnissen  gewissenhaft 
KttslBis  zu  nehmen  und  sie  für  die  Neubearbeitung  fruchtbringend 
^  vtrwerteo,  war  die  Pflicht  dee  betreffenden   Bearbeiters,   und 
^icN  hat  Gerth  in  einem  auch  strengen  Anforderungen  genügenden 
^  wfUli     Man  kann  in   manchen  Füllen  einer  anderen  Auf- 
'**>*Bg  huldigen  als  der  Yorf.,  man  kann  manchmal  Heranziehung 
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weiterer,  roDi  Nenbeurbeiter  nicht  beräckeichti^r  Irterariiditr 
Bellelfe,  bexiehanganeiGe  Anfäbrang'  derselbeD  wnnBcben :  viellsicM 
bfitte  dieses  oder  JeneB  Capitel  etwas  Kürzung  vertritgen: 
gub'/.en  wird  man  dieser  Neobearbeitang,  in  der  vor  allem  iDch 
aal'  djf  ßevisioD  der  citierteti  Stellen  (und  gerade  durch  die  grob 
Zuhl  derselben  ist  ja  die  Kflbner'scbe  Grammatik  fnr  den  Benäti« 
besonders  wertvoUj  die  größte  Sorgfalt  verwendet  worden  ist,  dii 
Anerkennung  nicht  versugen  kennen,  dass  sie  anf  der  Hsbe  ibr 
gei;enwärtigen  wissenschaftlichen  Forechnng  steht,  and  solange  dit 
Prineipien  dieser  Forschung  feststehen,  d.  h.  die  in  nnserem  Bacii 
befolgten  wissenschaftlichen  Grandsätze  als  giltig  anerkannt  weidts, 
but  anch  diese  Nenbearbeitung  ihren  bleibenden  Wert. 

Da  Ton  einer  Kritik  der  von  dem  uraprfinglichen  Verf,  t*- 
folgten  Grundsätze  ans  leicht  begreiflichen  Gründen  sbgM«l>ai 
Verden  mnss,  glaube  ich  dem  Leser  den  besten  GefuUen  zu  arweiM. 
wenn  ich  anf  die  wichtigsten  ändeningen,  welche  die  frübHt 
Fassung  in  dieser  Neubearbeitung  erfabreit  büt.  aufmerksam  niul». 
wobei  ich  anch  nicht  unterlassen  werde,  anch  einige  MAagel  — 
aber  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit  —  namhaft  zu  mieb«. 
Ich  folge  hiehei  dem  Gange  des  Baches. 

Im  §.  34S  konnten  hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Dnil- 
formen  bei  Homer  im  Anschlüsse  an  Delbrücks  „Gmndlini«" 
genauere  Angaben  gemacht  werden;  unch  vermisae  ich  ErwAbooBf 
■und  Benutzung  der  Schrift  von  H.  Schmidt  De  dnali  Qraewnin 
et  einoriente  et  reviviscente  (Breslaner  philol.  Ahhandluugen  VI  4, 
1893).  §.  364  durfte  die  Erwähnung  von  J.  Schmidts  beröhnil« 
Buche  „Die  Plnralbildungen  der  indogermanischen  Neutra'  nickt 
unterlassen  werden,  da  ja  durch  die  in  demselben  gegebene  DentlDf 
wenigstens  eines  Theiles  der  Neutra  des  Plurals  aJs  cotleclim 
Siiigularia  generis  feminin!,  z.  B.  idg.  "lUfjo  „das  Gejöcbe", 
lifichBl  inerkwärdige  Constrnction  des  griechischen  Neutrum  plW- 
mit  dem  Singular  des  Verboras,  die  nur  einige  wenige  Analoji» 
im  AI tindi sehen,  aber  volle  Entsprechung  in  den  Ga)>as  hat,  di> 
einzige  wissenschaftlich  haltbare  Erklftrnng  findet.  L)ie  Ann 
g.  366  hat  eine  zweckentsprechende  Veränderung  erfahren  (ricbtlg*n 
Auffassung  des  Nenlr.  plur.  in  Ffillen  wie  oOxfTc  n-ior«  yvvaii^ 
Znm  Theile  vollständig  neu  sind  die  über  das  Verbum  handelndu 
Capitel.  Gaux  und  gar  umgearbeitet  ist  g.  .381,  der  über  AetiDU- 
art  (es  sollte  aber  „perfectiv"  stehen  statt  „perfectisch")  und  Zeit- 
stufe  handelt.  Dabei  hätte  die  tüchtige  Arbeit  »on  G.  Herbig  Ib 
den  Indog.  Forsch.  5,  157—269,  die  sich  mit  dem  fragiieh« 
Gegenstand  in  eingebender  und  lichtvoller  Weise  beschäftigt!  Er- 
wabnung  und  Berücksichtigung  verdient.  Auch  die  Lehre  von  d 
Modi  (§'.  389  und  390),  in  deren  Darstellung  das  Uaterial  m£«- 
ordentlich  vermehrt  worden  ist,  und  speciell  die  Daretellnng  i 
Conjunclive  nnd  Optativs  (§.  394  und  395)  ist  gani  omgesUlU 
und    den    neueren    Forschungen    entsprechend    abge&ndert    wordH 
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ÄBch  im  einzelnen  sind  in  der  Lehre  vom  Verbam  vielfach  Ver- 
b«ttenmgen  angebracht.  Ich  verweise  z.  B.  auf  §.  373,  2  ß 
ioffl.  2;  §.  376,  3  (passive  Bedentnng  des  medialen  Fatnrnms  nnd 
Aorists);  ib.  Anm.  1,  2  and  5;  §.  378  (Darstellung  des  Passivs), 
vo  aoch  Pnnkt  8  neu  hinzugefügt  ist.  §.  382,  5  (Präsens  in 
Fatarbedentnng)  ist  besser  geordnet  nnd  vervollständigt.  Im  §.  383 
ist  das  Wesen  des  Imperfects  richtiger  gefasst,  desgleichen  im 
§  :>86  das  des  Aorists;  jedoch  konnte  bei  Pnnkt  7  (gnomischer 
Amt)  auf  Mnsic  im  Anzeiger  f.  indog.  Sprach-  nnd  Alterthnms- 
tnode  5,  91  ff.  verwiesen  werden.  Anch  die  Begriffsbestimmung 
ies  Futurums  (§.  387)  ist  jetzt  richtig  abgeändert.  Richtig  ein- 
gereiht sind  jetzt  (S.  391,  5)  die  Ausdröcke  XQ^^^  ^^^^  usw.,  die 
Mher  irrigerweise  als  Indicative  mit  weggelassenem  äv  anfgefasst 
firen.  Auch  sonst  sind  in  diesem  Paragraph  einige  zweckent- 
ipreebende  Abänderungen  vorgenommen  worden.  Im  §.  392,  welcher 
iber  av  bandelt,  brauchte  zwar  wohl  nicht  die  Abhandlung  von 
&  H.  Möller  im  Hermes  25,  463  f.  angefahrt  zu  werden,  aber 
^  sollte  die  Angabe  nicht  fehlen,  dass  Osthoff,  Zur  Gesch.  d. 
Ptrf.  362,  griech.  xsv  mit  ai.  äam  'bene,  wohl*  identificiert.  Jetzt 
»  äbrigens  zu  vergleichen  Solmsen  in  Kuhns  Zeitschr.  35,  463  ff. 
i  392, 4  (&v  beim  Indicativ  historischer  Tempora)  ist  vervollständigt 
^Qd  verbessert.  Im  §.  398  ist  die  Anmerkung  2  neu  hinzugekommen. 
iH^ch  ich  will  die  Leser  nicht  länger  mit  Einzelheiten  aus  der 
Ubre  vom  Verbum  belästigen^  sondern  gehe  zur  Casuslehre  über, 
X  der  Datörllch  jetzt  Glenetiv  und  Dativ  als  synkretistische  Casus 
u^fefasst  sind.  Dementsprechend  ist  selbstverständlich  die  Ver- 
i&«iliug  des  Stoffes  abgeändert  worden.  Dagegen  befremdet  einiger- 
s^aSen,  dass  die  Kühner'schen  Definitionen  der  Bedeutung  der 
»Qielsen  Casus  im  §.  408  unverändert  stehen  geblieben  sind, 
^erbiltnismäßig  am  wenigsten  verändert  ist  der  letzte  Theil  des 
Bficbes,  der  die  Lehre  vom  Pronomen  enthält.  Doch  haben  auch 
hi^r  einzehie  Paragraphe  Vermehrungen  erfahren,  so  insbesondere 
1-462  (Weglassnng  des  Artikels);  ferner  §.  457,  zu  dem  Punkt/) 
cod  Anmerkung  neu  hinzugekommen  ist.  Neu  ist  ferner  §.  460,  4 
IT"  als  Eelatifpronomen  auf  attischen  Inschriften);  §.  465,  4  e) 
iFihien  des  Artikels  bei  einem  Substantiv  mit  öds);  §.  468,  2, 
AiiiB.  7.  wo  die  richtige  Auffassung  von  avzos  beim  sociativen 
^tif  wenigstens  zum  Theil  angedeutet  ist. 

Am  Schlüsse  dieser  Besprechung  seien  noch  folgende  drei 
^onkte  erwähnt.  Der  im  g.  408,  9  (S.  301)  aus  der  1.  Auflage 
^«nlbergenommene  Passus  „ein  mit  einem  Substantiv  zusammen - 
^^^^tes  Verb  {doQV(poQ&  dient  als  Beispiel)  ist  jedenfalls  trotz 
^  Verweises  auf  §.  342,  1  b)  unglücklich  gewählt,  da  er  die 
^che  Yorstellung  erweckt,  als  wurden  Verba  überhaupt  unmittel- 
^  mit  Substantiven  zusammengesetzt.  Weiter  sei  bemerkt,  dass 
^it  orsprüngliche  Stellung  der  Präposition  und  des  Nomens  nicht 
^  ^m  §.  428  (S.  449)  angegebene  war,  also  nicht  ßalvei  veoog 
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Sno,  ti8i  raffäfm  tra,  aMdera  Tialnahr  wtd>$  <xo  ß^lm 
(mit  EiikliM  dM  Vcrbtiu  in  Eanptntu),  rap^äpn  fym  §i4i 
Im  Torb«ifab«B  Mi  >Bch  tMBrrkt.  dan  R  5Ü4  di»  «igmvtigi 
AccMitaianinK  in  Prlpwitiog  in  der  Anutroph«.  b*kuiitwmilM 
ei^eDtlieh  die  aripräD^liclM  BetoDDBgBweiM,  einfakmidw  bttt 
behandelt  wnrdan  kAiiniD.  8  571'  mvM  h  aiutatt  „di*  Stlma 
gra  mm"  nach  dm  gtgtuiikrtig  geltendan  Ansiehtan  faeiCaa  „di 
St&mne  ta»-\nt'  §no-  tM-". 

H.  Fritisene,    arieefaiache  Schnlgrammatik.   s.  Terb.  irf 
HanBo*«r.  Nurddeauexe  VrrUfuaatalt   |0.  Oocdai)   1897.  Till  « 

Bor.  hat  di«  tnant  Kwniidart  eri-chiaDMia  Pormaiilahre  d<aM 
Graomatifc  im  Jabr^.  1687.  S.  662.  die  1.  Aoflaga  dar  gaoui 
Oraamatih  im  Jahi«.  1686,  S.  NZ7,  endlich  die  2.  Auflag«  ia 
jHtiig.  l8t>S,  8.  752  braprocban.  Abgecelien  von  aioar  Reihe  t« 
A usft«-llang#n.  die  fast  aDMchtieaiieb  die  in  den  Pnftnotan  stehtod« 
EprachwiMeitfirb  artlich  an  Erklärungen  beU-aren,  konnte  deraelb« 
nrhiige  Auswahl  dea  8ttfffi>a,  ObereichUichkeit  dar  Anordniing 
klir«  nnd  bSiidige  Fasinng  der  Kegeln  nachgerQhmt  werden.  Dil 
Dens  ADflHge  hat  genan  denaoibHn  (Jnrang  wie  die  frflbere  nod 
zirar  so,  daai  trotz  der  im  Torworte  verteiehneten  Änderangeo  aoi 
Fiirmenlpbre  and  Sjntai  ancb  die  ganz  gleiche  Seitenzahl  antnilt 
Dd  die  XnderDtitrt-n  nicht  too  priiicipiailer  Art  aind,  bo  BCheiot 
Dt^  dem  Bfl.  nicht  nOtbig  sie  im  einzelnen  aurinrShren,  nor  lU 
einige  Irrthflmcr  in  den  eprückwiaaenHChHltlichan  Erklftmngea  mI 
hier  bingewiraen,  «obM  xnm  Theile  uhnn  in  den  frfibaran  Be- 
Bprethong^'n  BxrnfrkteH  neaerdinga  bcrShrt  werden  eoll.  S.  IS' 
fijiid  ßamkti  nnd  ßaviitl^  lAUchltcb  aas  ßa9iki(i^)t  nnd  ßaOti.i(f)ii 
abgeleitet,  Formen,  die  in  keineiu  griechischen  Dialect«  jemab 
eiiBtiert  haben.  Oaea  xet&o-  Stamm  von  xEt&<6  aei  (S.  I6']< 
ist  keineswegs  richtig,  wie  der  Terf.  ans  0.  Hefer,  Qriech.  Oramm., 
3.  Aufl.,  8.  421  r.  erefhen  kann.  Pftlachlich  wird  S.  !«■  »^ 
ans  *öes  hergelMtat,  während  do«h  *6(>e  die  nnmittelbara  Tomliih 
gfvwvn  sein  mnasi  vgl-  0.  Heyer,  ib.  S.  4!fi,  nnd  BrngmanD, 
Grandriis  II  3',!6.  8.  24'  figuriert  noch  immer  *nQitjan'  all 
Voretnre  von  xpfiaeetv  ohne  Äflckeirht  daranf,  daaa  eretere  Form 
nur  xgiögcov  ergeben  kann.  S-  88'  ist  nenerdings  das  g&Dilieti 
faieclie  *naidfvoiu  als  Torstnre  von  jtaidsvta  angeeatvit;  aadi 
*!TttiösvBei  and  *jiaidfvitt  sind  bekannh-rmeßen  nicht  dleVonlorH 
vm  naidsvfig  nnd  xaiJSfvei.  S.  39'  kann  die  Brklkmng  dtf 
Furmen  xaidevaeias  naw.  hdchetens  als  schwacher  Noihbebelf  ba- 
'/.pictinet  werden.  In  der  Erkl&mog  von  xofuä  (S.  52')  hat  dar 
nrste  Theil  zo  entralten,  da  eine  Qrondrorm  *xofud-ff-im  nnr  n 
*xofite{9)toi  gerabrt  hätte,  aber  niemals  zn  xofuA.  8.  53*  steht 
wi<  d-r  fälschlich  'V  *  ft  =  -Oft-,  rifhjs  ™^  ^t'B  (8  ^*')  ''■"• 
nii'bi  aoa    ti&tjgt  ttj^i  hervorgegangen;    desgleicben  ist  die  Er- 
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kllmg  te  Formen  xMaöi  usw.  anricbtig.  S.  65^  werden  *f-«-xa 
^l^ftiVj  Yon  denen  ereteres  trott  des  fehlenden  Verweises  nnr  als 
Tontife  Ton  i}«a  gedsebt  sein  kann,  anfgefflbrt.  Diese  sind 
nibsfar  *#-#i|-«a,  *l%]}xa,  fi^na  nsw.  8.  72^  werden  sl  (von 
is-)  sni  £/0^  ans  i6ö£  nnd  ^iö-vri  abgeleitet,  unmögliche  Br- 
üimDgiTersnebe.  Ebecsowsnig  ist  fodi  die  Vorstafe  von  fodi 
gftMCD.  Man  sieht,  es  wären  noch  manche  Verbessemngen  Tor- 
Esothmen. 

Innsbruck.  Fr*  Stolz. 


l  Eimer,  Herbert  Charles,  ätndies  in  Latin  Moods  andTenses. 

Itbika  K.  Y.,  The  Uacroillsn  Company  189a  er.  8*,  IX  n.  281  SS. 
(A.  Q.  d.  T.:  Coroell  Stadiet  io  Glasdcal  Pbilologj.  Edited  by 
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i  Ben  nett,  Charles  Edwin,  Critique  of  Some  Becent  Sab- 

jimcti?e  Theories.  Ebd.  1808.  gr.  8»,  IV  a.  76  SS.  (A.  a.  d.  T. : 
GoneU  Stadiet  etc.  Hr.  IX.)  Preis  2  Mk. 

1.  In  der  Schrift  über  den  lateinischen  Prohlbitiv  (s.  diese 
ZeHiehr.  1895,  S.  1074  f.)  bat  Eimer  den  Nachweis  angetreten, 
^s  der  perfectische  Conjnnctiv  mit  ne^  den  E.  als  Aoristbildnng 
dUiit,  eine  stärkere  Form  des  Verbotes  darstellt,  indem  hier  der 
Spreehende  mit  Entechiedenbeit  anf  rasche  Vollendung  der  Hand- 
Ing  dringe,  wahrend  der  präsentische  Coi^unetiv  mit  ne  Ausdruck 
^  libelleeeii,  ruhigen  Verbotes  sei.  In  der  nun  zu  besprechenden 
hblieiüon  sieht  E.  den  Conjunctiv  im  selbständigen  Satze  über- 
l^&npt  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung.  Er  gelangt  hier  zu  dem- 
Mlb«  Srgeboisse,  d.  b.  er  findet,  dass  jeder  perfectische  Con- 
jvcti?  mit  foturischem  Sinne  eine  nacbdmcksTollere  Äußerung 
*|i  der  entsprechende  präsentische  Conjunctiv  enthalt.  Man  wird 
ü«em  Ergebnisse  umso  lieber  zustimmen,  als  es  gleich  dem  in  der 
^ntfenannten  Schrift  gewonnenen  auf  der  soliden  Basis  statistisch 
ToÜBtladiger  Sammlungen  und  gewissenhafter  Prflfung  aller  in  Be- 
triebt kommenden  Perfectformen  beruht. 

8.  erstreckt  seine  Untersuchung  auf  sammtlicbe  lateinische 
AiteriD  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Livius  excl.  (einschließlich 
ftbull,  Properz  und  Ovid),  wobei  jedoch  die  einschlägigen  Stellen 
^  das  Prasene  nur  aus  Plautus ,  Terenz  nnd  Cicero  vorgefahrt 
*«diD;  abrigens  bleibt  auch  die  nachclassische  Literatur  nicht 
fiBz  ausgeschlossen.  —  Die  behandelten  Satze  werden  in  zwei 
l^fie  Gruppen  gesondert,  in  Satze  mit  heischendem  und  wünschen - 
^  OonjnnctiT  einerseits  (dieee  zerfallen  nach  E.  in  sieben  Arten ; 
^  heischenden  Conj.  perf.  kommen  auch  Nebensatze  in  Betracht), 
^  is  Behauptungssatze  anderseits,  die  dreifacher  Natur  aind, 
>BM(«rB  sie  den  Dubitativus  (rgl.  lat.  *cur  ego  non  laeter^  mit 
^*  9^fi«v  o/Gxm^  f(  ftj^  f^iftfisi^;),  den  Potentialis  oder  den  Con- 
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jnuctiT  in  Pögun^en,  wie  non  recedamne  a  leglbas'  (Cit.)  =.  'na 
sollten  nicht  von  dün  Oeeetzen  ahweichen'  ond  snt  non  teotarii 
aot  perfice'  (Ovid)  enthalten.  Diese  drei  letzteren  Satzarten  vfcia 
uuter  den  von  Beonett  in  eeiner  latein.  Qrammatili  (rebrsDchl«! 
Terminns  'contingent  intnritj'  zuBamniengefBEGt,  indem  epeciell  dii 
liisheri^c  Be;^eichnQng  PotentJalls  als  zu  ene  abgelehnt  liri 
Aa&BT  diesen  OeBichtspankten  erfährt  dae  masBenbafte  Uaterill 
noch  weitere  Sondcrnng.  E.  ordnet  die  vorkommenden  Verbi  is 
drei  Arten,  je  nachdem  ihre  Bedenlnng  dej»  von  ihm  BtatDi<^rt«ll 
Sinne  des  Perfects  mehr  oder  weniger  forderlich  echetiit.  and  nnUr- 
Bcbetdet  die  Personen  der  ZeitwOrter,  sowie  ancb  negierte  nml 
nicht  negierte  Conjunctive.  Aach  Adverhia,  wie  cito,  facile,  \iaii\ 
libenter  oder  paene,  vix,  l'artRSse,  die  eiitereeitE  das  Perfect,  indtr- 
Beits  das  PrUsens  begänstigen,  werden  beachtet. 

E.s  Arbeit  zählt  zn  den  wenigen  vorhandenen  UntersDcbiageii. 
welche  nicht  nur  an  die  Lnenng  eines  Problems  der  lateiale^m 
Syntax  in  seiner  tiänze  herantreten,  sondern  anch  dnrchdie  ^ewoD- 
nenen  Ergebnisse  der  Srhnlgrammatik  Gewinn  bringen.  Seit  Kd. 
Boffnianns  syntaktischen  Stndien  sind  E.s  'Studies'  die  erste  Schrift, 
die,  ein  anagedehntea  Gebiet  der  lateinischen  S;ntai  noifasseiid. 
ihre  Besnitate  anf  Durch  t'or  sc  hang  der  gesammten  vorclasHtctiiD 
und  rlassischen  Latinität  basiert.  Was  die  Schal grammatik  nt 
ihr  gewinnt,  ersehe  man  ans  der  Beobachtnng  E.s,  dasg  credideri>i 
in  den  Grammatiken  als  Bepräsentant  einer  allgemein  verbreitetM 
Gebraachsweiee  des  perfe et i sehen  ConjnnctiTS  anfgelährt.  in  d«r 
classischen  Latinität  so  gat  wie  nnbekannt,  daas  qaaerat  qnii' 
piam  Oberhaupt  nicht  lateinisch  ist,  and  dase  sich  endlich  iliqn» 
dicat  nnr  achtmal  in  der  gnten  .Sprache  findet. 

2.  Bennets  Kritik  eratrecül  sich  znineiat  auf  Eimers  Dnt«f' 
sachangen.  Im  1.  Capitel  wendet  sich  B.  gegen  Elmars  Theorie  len 
Conjanctiv  der  Verpflichtang  oder  Schicklichkeit  (Obligation  er  Pn- 
priety),  der  im  vorstehenden  aus  Cicero  nnd  Ovid  belegt  ist.  Vor  alltn 
findet  B.  in  der  Negation  non  (nee)  nicht  die  von  Eimer  beanspracfal* 
Berechtigang.  die  diesen  Conjanctiv  enthaltenden  Sätze  den  Bt- 
haDptnngssätzen  beiznz&hlen.  —  Im  2.  Capitel  geht  B.  aaf  CoB- 
Jonctive  ein  wie  atiqnis  dicat,  qoaeras  fortasse,  l'ortaase  contemnUi 
die  Eimer  nicht  vollständig  genug  behandelt  habe.  —  Im  3.  Capild 
dreht  sich  der  Streit  um  die  ConjuDctive  videas,  intellegas.  paUl. 
Bciaa,  credas  and  die  entsprechenden  Imperfecta  cerneres,  diücernsrei, 
pntaree,  crederes.  Wenn  sich  Eimer  in  Betreff  des  Präsens  ftr 
die  Erklärung  des  Jassivns  mit  permissiver  Bedeotoog  entscbeidui 
mOchte,  so  findet  dies  B.  —  wohl  mit  Becht  —  anzalässig.  Auih 
die  DentuDg  des  Imperfecta  durch  Ellipse  eines  Vordersätze«  Itbx/t 
B.  ab.  —  An  4.  Stelle  trägt  B.  bezüglich  der  lon  ihm  ul 
acceptierten  Ansicht  Eimers  über  die  Bedentang  der  Tempora 
Prohibitivas  einige  beachtenswerte  Bedenken  tat.  —  SchlieGlicb 
kritisiert  B.  die  Abhandlung  Morris'  über  den  unabhängigen  Coii' 
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junetir  bei  Plantofi,  speciell  über  den  Gonjanctiv  in  Ausdrücken 
reo  dem  Typos  Telim  ignoscas  (American  Journal  of  Pbilology, 
Tol.  inih  1897,  Nr.  71—73).  —  Belebe  Belesenheit  in  den 
Antoren  und  scharfe  Interpretation,  wie  wir  dies  bei  den  amerika- 
iiiseheD  Forschem  längst  gewohnt  sind,  finden  wir  in  dieser  Pabli- 
ealioD  wieder. 

Wien.  J.  Golling. 


W.Barth,  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststadiam  der  nea- 

griechischen  Sprache  nach  der  Methode  Toossaint-LangeDscheidt. 
I.  Corsas.  Leipzig,  Haberland.  225  SS.  Preis  6  Mk. 

Zar  Abfassung  der  vorliegenden  (14)  Briefe  veranlasste  B. 
eisereeits  das  wissenschaftliche  Interesse,  das  er  seit  seinem  jahre- 
langen Aufenthalt  in  der  hellenischen  Hauptstadt  an  der  Sprache 
nimoit,  anderseits  die  Überzeugung  fon  der  Unzulänglichkeit  der 
bisher  auf  diesem  Gebiete  erschienenen  Sprachhilfen.  Sie  sind  auf 
zv^i  Abtheilungen  berechnet ,  von  denen  der  I.  vorliegende  Curs 
die  in  Athen  herrschende  Umgangssprache  zum  Gegenstande  bat 
Bod  gleichsam  als  Einführung  in  den  IL  Curs,  der  die  schwierigere 
and  für  den  mündlichen  Verkehr  in  griechischen  Landen  minder 
praktische  Schriftsprache  enthalten  wird,  gelten  soll.  Der  Verf. 
ut  es  sich  nicht  verdrießen  lassen,  alle  bisher  erschienenen  Gram- 
Statiken  zu  prüfen,  und  er  hat  auch  die  wissenschaftlichen  Er- 
feöDisfie  der  neueren  Forscher  gewissenhaft  verwertet,  so  dass  man 
ftefa  seiner  Führung  unbedenklich  anvertrauen  darf. 

Die  eigenthümliche  Einrichtung  dieser  Toussaint-Langen- 
»bftidVechen  Briefe,  die  viele  Lobpreiser  zählt,  darf  als  bekannt 
▼«viusgesetzt  werden.  Der  zur  Einübung  gebotene  Lesestoff  um- 
^t  prosaische  und  poetische  Stücke,  im  ganzen  sechs:  Der 
firiecbe,  der  Janitschare  und  der  Venetianer  von  D.  Kamporoglus, 
Der  Kartenspieler  (aus  der  Zeitschrift  *Eöziä) ,  *0  "Olvfinog ,  6 
x^V'ij^f  4  xögri  xal  tb  &Qvi  und  6  rä(pog  rov  z/i^ftov.  Die 
Rtroffeoe  Auswahl  ist  sprachlich  gut  ausnntzbar  und  inhaltlich 
aoregend,  doch  dürfte  manchem  ein  reichlicheres  Ausmaß  des  Stoffes 
«rwBosefat  sein.  Die  zum  Texte  gegebenen  Erläuterungen  bernck- 
^•chtigen  alle  Seiten  der  sprachlichen  Erklärung  in  ausgiebigem 
Mafie,  nur  könnte  die  Fassung  oft  kürzer  sein.  Namentlich  aber 
nvas  man  diesen  Wunsch  in  Bezug  auf  den  Abschnitt  'Grammatik' 
aifiern.  Hier  sind  Hegeln  und  Erklärungen  zuweilen  mit  einer  er- 
Qtödtoden  Weitschweifigkeit  vorgetragen.  Man  vergleiche  das  über 
«u  Fürwort  (g.  38),  über  die  Declination  (39),  über  den  Artikel 
<^1)«  über  die  Steigerung  der  Adjectiva  (68),  über  die  Unter- 
s^idoog  des  Adjectivs  vom  Adverbium  (160),  des  transitiven 
^erbams  vom  intransitiven  (83)  u.  a.  Gesagte.  Doch  mag  viel- 
ticht  diese   omständliche  Erklärung   ganz  elementarer  Dinge    in 

'AtacMft  f.  d.  tetorr.  Qymn.  18»9.    III.  Heft.  15 
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der  zngrandegelegten  Methode  ihre  Entschnldignng  finden.  Ab 
aneb  die  Erklärung  einzelner  WOrter  und  Wortformen  scheint  n 
manchen  entbehrlichen  Ballast  mitznfflhren,  wie  k.  B.  die  von  i 
(p6ßo  8.  20:  *die  Furcht;  da  rö  sowohl  das  s&chliche  Geschlecl! 
wie  auch  den  Accasativ  des  männlichen  Geschlechts  (mit  we( 
gelassenem  -v)  bedeuten  kann,  ist  es  zweifelhaft,  welches  t< 
beiden  wir  hier  vor  uns  haben;  das  Wort  ist  m&nnlichen  G 
schlechte  und  lautet  im  Nominativ  6  tpößog  (wie  6  tfxoxdg] 
Genügt  hier  nicht  die  kurze  Bemerkung:  Nominativ  6*q>6ßoq  w 
6  öxondg^  nachdem  unmittelbar  vorher,  sowohl  der  Artikel  als  di 
Schlu8s-i/  vorgefahrt  wurden?  Ebendaselbst  lesen  wir  zn  xafi^ 
fpavri'.  ^AIso  fiti  g)atvrj  eine  Stimme,  ^  tpmvi^  die  Stimme,  <pan 
ist  also  weiblich';  S.  172  zu  nEQvdm  oder  ric  xsgväa:  '< 
geht  mir  (eig.  ich  gehe  durch,  d.  h.  die  Zeit,  lebe  wohl  odt 
schlecht)'.  Infolge  des  unklaren  Ausdruckes  dürften  manche  Ei 
l&uternngen  dem  Schüler  unverständlich  bleiben  oder  ihn  irreführer 
Vgl.  S.  36:  'Viele  von  den  Substantiven  auf  -dg  und  -ijg  bezeichne 
Gewerbetreibende,  und  die  Ersetzung  der  männlichen  Endungen  -a 
und  'fig  durch  die  weibliche  ot)  bildet  die  Bezeichnung  für  di 
Frau  des  Gewerbetreibenden/  S.  167:  ''Die  Grundzahlen  auf  -(fpcj 
-dga  bezeichnen  einen  Mann  oder  eine  Frau  von  dem  Alter  de 
Zahl  in  Jahren/  S.  187:  *  Durch  Vorsetzung  eines  d-  (vor  Vocal« 
äV')  werden  Eigenschaftswörter  gebildet,  welche  eine  dem  m 
sprünglichen  Sinne  diametral  entgegengesetzte  Bedeutung  haben. 
8.  206 :  ^iff^aöa  dfi^ömg,  ich  werde  gleich  da  sein  (eig.  ich  bh 
schon  da,  die  Vollendung  wird  vorweggenommen,  ansiBii  ^ic  g>d'döo), 
S.  185:  \i)(jii^vtfa  statt  mit  rj  mit  t;  geschrieben.'  Der  Gmoi 
für  diese  Erscheinung  war  anzugeben.  8.  Thumb,  Handbuch  d« 
ngr.  Volkssprache  §.  151  II.  Ebendaselbst  heißt  es:  ''Ähnlich  i^ 
auch  die  Gonjugation  von  tpigvco^  Aor.  stpspa.*  Vorausgehen  i^ 
die  Verba  auf  -ivm,  welche  den  Aorist  auf  -'vva  bilden.  S.  ISI 
'Einige  Zeitwörter  (hier  fehlt  der  Zusatz:  mit  consonantisclwj 
Anlaut)  haben  als  Augment  nicht  £,  sondern  rj  (scheinbar  ist  dii 
auch  bei  iQxo(iai  :  fjg^a  der  Fall,  doch  ist  hier  das  s  des  ?ris0 
in  fi  gedehnt)' !  8.  39 :  *Die  HauptwOrter  auf  -ifio  bedeuten  d 
eine  Handlung,  die  wir  im  Deutschen  durch  den  Infinitiv  mit  dl 
Artikel  ausdrücken.  Aber  yga^L^io  kann  doch  auch  mit  Hi 
Schrift,  xd^ifio  mit  Gelübde,  Versprechen,  dtf^ifio  mit  Begrftl 
wiedergegeben  werden.  8.  177  kann  %d^fpcs  6  xö^giog  nur 
der  Negation  dsv  die  Bedeutung  'es  ist  nicht  schlimm*  bat 
8.  185  wird  als  Aorist  zu  nkativm  irrig  ifibtqwtc  angegel 
das  doch  zu  (tixgevco  gehOrt.  Entgegen  dem  herrschenden 
brauche  erscheint  8.  13  der  Artikel  unter  den  Bedetheilen,  wAbri 
das  Zahlwort  zum  Eigenschaftswort  gerechnet  wird.  Die  daseli 
gegebene  Definition:  'die  Zahlwörter  geben  an,  wieviele  derseU 
Gegenstände  besprochen  werden',  ist  unzureichend.  Auch  in 
Syntax  kOnnen  wir  nicht  alles  unterschreiben.   Das  Beispiel  S.  1* 
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scav  izBiq  zh  naxalgi  xb  (isydlo  statt  ro  (isydko  fiaxcclg^  darf 
sieht  als  besondere  EigeDtbümlichkeit  der  neugriechischen  Volks- 
sprache hingestellt  werden.  Der  Verf.  selbst  bemerkt  S.  85  zn 
ror  To{r(»co  rbv  äTUöxoi  'V^ir  können  die  Wiederholung  des 
Artikels  nachmachen/  Aach  der  S.  206  besprochene  Gebranch 
des  ita£  im  Nachsatze  (im  Vordersatze  iidkig  '^kanm*)  findet  sich 
gani  ähnlich  in  der  deutschen  Umgangssprache.  —  Verhftltnismftßig 
ansfuhrlich  (in  Brief  11  und  12)  ist  die  Wortbildungslebre  vor- 
«•tragen,  wohl  mit  Bäcksicht  darauf,  dass  dem  Lernenden  die 
Anlegung  eines  Wörterverzeichnisses  angerathen  wird,  'da  es  bis 
jetzt  kein  irgendwie  brauchbares  Wörterbuch  der  ngr.  Volkssprache 
gebe'  (S.  31).  Im  Schlussbriefe  werden  dem  Schüler  eigenthüm- 
Üche  Bedensarten  zur  Aneignung  empfohlen,  weil  sie  jeden  Augen- 
blick Ton  Griechen  gebraucht  wurden.  Ob  zu  diesen  solche  wie 
*die  Nase  hat  mir  geblutet,  der  Caviar  reizt  den  Hunger,  Ihre 
Tueend  ist  hin,  er  hat  ihm  eine  heruntergehaut,  er  flegelt  sich 
bin'  u.  m.  zu  zählen  sind,  muss  doch  bezweifelt  werden.  Ebenso 
übertrieboi  scheint  mir  auch  die  Behauptung,  dass  man  in  Wörter- 
imchem  vergebens  nach  den  S.  211  f.  angeführten  Ausdrucken 
sQche.  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Bedensarten  sowie  eine 
aatgiebige  Speisekarte  beschließen  das  Werk. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  die  sprachliche  Dar- 
stellong  nicht  die  stärkste  Seite  des  Verf.s  ist.  Hie  und  da  möchte 
Bin  beinahe  meinen,  es  sei  dessen  Sprachgefühl  durch  den  längeren 
Aafenthali  in  fremden  Landen  etwas  getrübt  worden.  Abgesehen 
oimiich  von  dem  wiederholt  unrichtig  verwendeten  *wo*  statt  *als, 
^  obgleich'  finden  wir  ganz  eigenthümliche  Wendungen,  wie  S.  120 
ich  werde  die  Zeitwörter  bei  Vorkommen  erwähnen,  127  ich  werde 
I^id,  171  drfiben  auf  der  Ecke,  180  die  übertragende  Bedeutung 
das  Gehens,  193  dessen  Lager  er  sagte,  dass  er  wisse,  199  damit 
ich  dort  einen  Monat  oder  so  bleibe,  202  damit  man  zum  Volks- 
fest gehe,  moss  man  Geld  haben,  215  eine  eindringende  Bitte.  — 
Leider  ist  der  griechische  und  deutsche  Text  auch  noch  durch 
venehiedene  Druckversehen  verunziert,  von  denen  S.  65  x66a  statt 
'dtfft,  116  zalgiivog  st.  oxal(iivog^  26  dkrj^eia  Mehrheit  st. 
Wahrheit,  42  'Wir  haben  Birnen  (st.  Bienen)  auf  einem  Apfel* 
bauD*  besonders  störend  sind. 

Obgleich  nun  die  Behandlung  der  Grammatik  und  die  sprach- 
Vicbe  Daretellung  nicht  jedermanns  Gefallen  finden  wird,  so  muss 
Bsn  doch  den  FleiA  und  die  Umsicht  des  Verf.s  anerkennen,  mit 
vileher  er  einen  reichen  Wortschatz  der  griechischen  Umgangs- 
iprscfae  nach  einer  praktischen  Lehrmethode  vorzuführen  verstand, 
ud  so  seien  diese  anregenden  Briefe  dem  Studium  aller,  die  sich 
lorjene  vielfach  verkannte  Sprache  interessieren,  bestens  empfohlen. 

Wien.  F.  Hanna. 
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Novalis'  Lyrik.   Von  Dr.  Karl  BnsBe.  Oppeln.  G«urc  Mask-  ItflS  B-, 
160  SS. 

DasB  eine  geffisHenbart  nad  taktvoll  gelnhrto  mouo^r,iphi«cbe 
Untersuch  11  n fr  selten  verfehlt,  gleichsam  unwillkörlich  auch  aber 
die  Grenzen  ihrer  eigentlichen  Doniäne  hioana  Licht  zu  rerbreiten, 
wird  durch  vorliegende  Ärheit,  die  xor  Anl'helinng  der  verbiltnif 
iiiäCi;^'  wenig  erl'orBchten  „Hiteren"  Bumantik  ein  Erkleckliches  twi- 
trägt  uiid  darch  ihr  Beiepiel  anch  noch  beitragen  nird,  aoff  mu 
erhärtet.  So  wie  vor  kurzem  ein  durchaus  moderner  Schriftittiltr, 
Dr.  Alfred  Eerr,  tief  in  den  Irrgarten  des  Brentano'scben  ErBttm^S- 
Werkes  ein L'ed rangen  ist  („Qodwi.  Ein  Capitel  deutscher  Bomantik.' 
Berlin.  Bondi  1698),  das  Ange  gerade  fdr  Jone  Literutnrperio^t 
geachärl't  durch  langjährige  Beolmchtnng  der  gegenwärtigen  .'fei- 
rom»ntik  and  mit  einer  fast  alhnfeln  zageechliffenen  Metliodt 
bewehrt,  so  tritt  Karl  Basse,  anch  er  ein  Mann  von  gestern  mi 
heute,  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  selbst  (and  erfolgreich)  schöpfenseil 
thfttig,  an  das  seinem  Umfange  nach  geringe,  seiner  Bedenta-igni  ' 
stark  nljerschätzle  lyrische  Erbe  heran,  das  Friedrich  t.  UardcDbtrg 
uns  hinterlassen  hat;  ohne  es  wesentlich  anders  la  gMippitttD, 
als  man  bisher  gepflegt,  weiß  er  am  recbteo  Orte  zn  aclieidaii, 
za  vereinen,  zQ  erklären,  zu  datieren  Dnd  dabei  immer  lom  on- 
tnittelbar  gegebenen  Materiale  ans  den  Dichter  and  aeine  Zeit  w 
beleachten:  das  alles  zumeist  im  richtigen  Gesichtswinkel  geteliMi, 
in  stets  dankenswerter  Unabhängigkeit  vom  landiaoflgen  Crtlmk 
ohne  Über-,  ohne  Unterwertang  der  eigenen  Arbeit  nnd  in  m\' 
gefälliger,  stellenweise  schOiiur  Form,  welche,  wie  nun  wieder  « 
Beispiel  bezeugt,  wissenschaftliche  Gründlichkeit  nicht  a  prini 
ansBchließen  uioss, 

Die  160  Seiten  starke  Schrift  ist  folgen  dermalen  diepODitf*' 
zonächst  eine  (sehr  genaue)  Novalis -Bibliographie,  dann  die  VWf 
SQchnng  der  „Hymnen  an  die  Nacht"  —  der  „Geistlichen  Litif 
—  der  in  dpn  „Heinrich  von  Ofterdingen"  verwebten  Ljric*  — 
endlich  der  sogen.  „Vermischten"  Gedichte,  and  sonderbarer*»" 
an  letzter  Steile,  der  Jngendlieder;  dann  ein  kleiner  Commenlsf  » 
Einzelheiten  der  gesammten  Hardenberg' sehen  Lyrik  and  juI**'' 
eine  knne  tabellarische  Vergleichang  der  wenigen  fär  die  Ttl'' 
gestaltnng  in  Betracht  kommenden  Dmcke.  —  In  dem  AbscbniU* 
ober  die  „Hymnen  an  die  Nacht"  liegt  der  Schwerpunkt  und  J" 
direct  für  die  Forschung  Verwertbare  der  üntersacbung :  an  SI»U* 
der  bisher  schwankenden  Datiernng  dieser  seltsam-ecbönen  PtiU' 
tasien  setzt  B.  äberzeagend  ein  oenes  llesnitat  (Couceplion  179T> 
Weiterentwicklung  [ursprönglich  in  Versform]  bis  1799.  endgiUi?» 
Redaction  in  halbmetrischer,  an  vier  stellen  von  Versen  dardl' 
brocbener  Prosa  um  1800);  biographische  Momente  nnd  solclie  d 
hSberen  Poetik  stötzen  B.s  Ansicht,  Wo  der  Inlialt  der  HyaineO 
angegeben  oder  besser  ihr  Vorstellungs-  nnd  Ideengang  klargelff^ 
wird,    vermeidet   die  Darstelinng  glücklich   die   in     olchen  FÜ\¥^ 
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sonst  nor  zn  üblichen  leidigen  Prosaismen,  ohne  darnm  in  Phrasen- 
kattigkeit  zn  Terfailen.  Auch  gegen  den  Nachweis  literarischer 
Ascendenten  für  die  Hymnen  an  die  Nacht  (Jakob  Böhme,  Edward 
Yonng,  Fritz  Stolberg,  Schiller,  Goethe,  namentlich  anch  Friedrich 
S<blegei)  ist  nichts  einzuwenden.  Das  poetische  Verdienst  der 
Hjnmen  wird  von  B.  mit  erfreulicher  Mäßigung  veranschlagt. 
M&D  weiß,  welch  hohen  Bang  Novalis,  znmal  nach  seinem  Tode,  in 
der  Wertschätzung  der  Romantiker  älterer  und  jüngerer  Linie  ein* 
genommen  hat.  Hatte  die  kurzathmige  dichterische  Thfttigkeit  des 
Früh  verblichenen  nicht  gehalten,  was  seine  wundersamen,  geister- 
ätherischen  Augen,  deren  Zauber  auf  Eichene*  Kupferstich  unge- 
brochen fortwirkt,  zu  versprechen  schienen:  wie  konnte  es  anders 
kommen,  als  dass  nun  alle  Begeisterung  für  den  liebenswürdigen 
Denker  und  Sänger  auf  dessen  einzige  vollendete  Schöpfung,  eben 
auf  die  Hymnen,  übertragen  wurde?  Das  moderne  ürtheil  fordert 
tiier  vielleicht  eine  noch  stärkere  Correctur  als  die  des  Verf.s. 

Einer  ähnlich  genauen  Prüfung  vom  historischen,  kritischen 
cod  ästhetischen  Standpunkte  aus  werden  sodann  die  durch  Schleier- 
machers Beden   „Über  die  Beligion''    (1799)  entweder   erzeugten 
•^er  wahrscheinlicher  nur  gezeitigten  geistlichen  Lieder  unterzogen, 
Tobei  es,  wie  im  vorigen  Abschnitte,  nicht  an  Ausblicken  auf  die 
Romantik  überhaupt  fehlt  (S.  64  über  den  Mariencult).     Aus  der 
eeringen  Zahl  dieser  Lieder,    in  welchen  sich    die  obere  Schwelle 
der  poetischen    Leistungsfähigkeit  Novalis'  darstellt,   ist   fast  die 
Uilfte  in  den  evangelischen  Eirchengesang  übergegangen;  das  in 
Österreich  eingeführte  wnrttembergische  Gesangbuch  enthält  ihrer 
(ier  (Nr.  87  Was  war*  ich  ohne  dich  gewesen,    165  Ich  sag'  es 
jedem,  dass  er  lebt,  852  Wenn  alle  untreu  werden,  863  Wenn  ich 
b*i  nur  habe).    —  Weitere  50  Seiten   erledigen    die  Ofterdingen- 
Lieder  und  den  Best,  vornehmlich  exegetisch  und  hie    oft  in  glück- 
icker  Polemik  gegen  minder  einsichtige  Vorarbeiten.  Der  Umstand, 
lus  der   Lyriker   Novalis   außerhalb   der  geistlichen    Lieder  fast 
uirgends  des  Interpreten  entratben  kann,  genügt  allein  schon,  um 
las  ihm  nun  durch  ein  Jahrhundert  überreich  gespendete  Lob  auf 
CIA  gtfechteres  Maß  zu  reducieren. 

In  entsprechend  besonnener  Weise  setzt  denn  anch  das 
Scblasswort  ein.  „Novalis  gehört  zu  den  Dichtern,  die  eine  Zeit 
liiutrieren,  nicht  aber  sie  bestimmen/'  Wir  haben  zu  lange  mit 
Hardenberg  wie  mit  einer  irrealen  Größe  gerechnet,  mit  dem,  was 
Um  bei  glucklicher  Entfaltung  seiner  reichen  Begabung  zu  schaffen 
'«rgfinnt  gewesen  wäre;  das  Volk  hat  längst  mit  richtigem  Takte 
.0  seinen  Gesangbüchern  die  Stelle  berührt,  wo  Novalis  unsterblich 
'^U  Freilich,  wenn  man  nicht  nach  den  absoluten  künstlerischen 
UidtuBgen,  sondern  nach  dem  auf  die  deutsche  und  neuerdings 
^ch  ausländische  Literatur  geübten  Einfluss  fragt,  kommen  alle 
^tischen  Schöpfungen  Hardenbergs  in  Betracht  und  mit  ihnen 
^i«  ersten  Namen  dieses  Jahrhunderts.    Busse,  der  S.   131  ff   die 
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KtMchUgigen  Nachweise  liefert,  b&tte  hier  Schenkendorri  neUIicbil 
vVxUafactur  zu  „Wenn  alle  untren  werden"  Biclit  Tergeaam,  diJ 
herrliche  MerlJDzaeignnng  ImmermaDns  (der,  beilAnfig  bemerkt,  dii^ 
i)*iiUlt  Qoetfae-Slingsobra  Hardenberg  rerdankt)  nennen  m11*ii.    1 

Die  Anmerkangen  (S.  139—156),  welche  sich  anf  denTtit 
^•r  von  Fr.  Scblegel  nndTieck  heraUBgegebenen  „Schriften"  (5.ADfi.|l 
liv^iehen,  enthalten  neben  mancher  gelnngeneo  InterpratatioD  <\t\* 
IrtffHche  Beobacbtangen  lam  Spracbgebrancbe  des  Dicbter^,  dl«' 
inll  leichter  Mühe  noch  weiter  zn  führen  gewesen  wären.  Noiilill 
mt  ipracblicb  anü  er  ordentlich  arm;  eine  UntersDchnng  seiner  Beim 
'■<i«T  besser  seiner  Beimnotb,  der  zahlreichen  Ünreinbeitea.  der| 
iiiunehmal  fast  dilettantischen  Wiederholungen  bfttte  die  Ao^ätellOTlg«o^ 
It.s  gestützt  nnd  vereint  mit  ihnen  dargethan,  aaf  wie  wauigen'' 
Suiten  spielend  der  jagendliche  Dichter  so  danemde  Wirknngea 
«iv.lelen  konnte,  wie  in  einzelnen  der  geistlichen  Lieder. 

Ober  die  selbstberrliche  Schreibung  einzelner  Eigemiam^n 
|S.  82  Znleima  statt  Znlima,  S.  133  Maeterlink,  Celakow«kj!| 
wollen  wir  mit  B.  nicht  rechten;  bedenklicher  scheint  die  lai«^ 
llttliandlnng  sprachgescbicbtlicher  Fragen  in  den  „Anmerkangea".  i 
S.  162  wird  znr  Stelle  „Wir  beten  für  die  Geliebten  Enh"  (Schriftfn 
II  41)  nach  Petricb  (Drei  Capitel  vom  Bomantischen  Stil  1878) 
iiiitiert,  eine  solche  Bection  des  Verbs  (Casus  statt  Pr&position  + 
iliibos)  sei  bei  den  Gomantikern  nsnell,  nnd  dann  beigefügt:  „Das 
iiU^rdings  findet  man  in  der  Dichtang  der  Zeit,  vomehmlicb  bei 
lUüi  OOttingern,  h&nfig."  Wenn  B.  Überhaupt  uitlicta  zurück  greifen 
wollte,  bfttte  er  nicht  schon  beim  Hainbund,  scndern  erst  bei 
Klupstock  haltmachen  mQssen.  Und  es  gebt  eacb  nicht  wohl  ao, 
ilie  Form  „rufte"  (neben  „rief")  als  „in  der  Dichtung  der  Zeit 
/.war  nicht  gewöhnlich,  aber  auch  nicht  selten"  zn  bezeichnen 
(S.  148)  nnd  dazu  je  1 — 2  Belegstellen  ans  Klop&tock.  (Fritz) 
Stolberg,  Goethe  /n  citieren.  wo  doch  schon  das  allernftchstliegende 
Ililfemittel,  das  Deutsche  Wörterbuch  (6,  1398  1'.)  reichsten  und 
vrrundlicbGten  Anfschlasg  über  diese  bis  iii  nnier  Jahrbondert  fort- 
leti»iide  Sprachforoi  bietet.  Noch  eins:  warum  in  einem  auf  Fach- 
K'Brosgen  oder  inmindest  Höbergebildete  berechneten  Werke  Wörter 
iTklftren,  über  die  man  sich,  falls  NOthi^nng  vorbanden,  in  Premd- 
"Qrterbnchern  oder  Conv(!rsationsleiiciB  Gaths  zn  erholeo  pflegt, 
werter  wie  Theorbe,  Paotalon  n.  dgl.  ?  Doppelt  ärgerlich  dann. 
vienn  bei  solchen  nberflnssigen  nnd  leichthin  geschrtehanen  Notiiei 
taleche  oder  schiefe  Sätze  unterlaufen,  nie  S.  156;  „PantaloD  is 
beiianntlich  die  nnserni  Hanswurst  entsprechende  komische  Charakter 
maake  dtr  italienischen  Nation alkomödie." 

Über  Eolche  Dinge  gienge  man  wohl  sonst  schweigend  hinweg 
eine  treffliche  Arbeit  aber  wie  die  vorliegende  sähen  wir  ^ern 
völlig  flsckenlos.  Wir  erblicken  in  ihr  di«  Vorlänferin  einer  hoffeot 
hell  ebenau  gründlichen  und  anmuthigen  Novalis -Biographie,  walch 
ueben  dem  guten  Buche  Just  Bings  oodi  reichlichen  Platz   Sade 
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wird.  Ganz  kdnlich  bat  der  tb&tige  nnd  geschmackyolle  Verlag 
Engen  Diederiebs  in  Leipzig  NoTalis'  s&mmtliche  Werke  dreib&ndig 
aoflgec^ben;  fär  die  Textgestaltnog  (Karl  Meißner)  nnd  Einleitung 
(Bmno  Wille)  dieser  zwischen  popnl&ren  nnd  wissenscbaftlicben 
Bedürfnissen  glücklieb  vermittelnden  Edition  erscheint  Busses  Arbeit 
bereits  erfolgreich  ausgenützt. 

Wien.  Dr.   Robert  F.  Arnold. 


Wessel,  Dr.  P.,  Mittrihochdeutsches  Lesebuch  far  die  Ober- 

aei:iinda  höherer  Lehranstalten.  Qotha,  Perthes  1898.  92  SS. 

Im  Anschlüsse  an  seinen  Leitfaden  der  Geschichte  der 
deutscheo  Dichtung  hat  der  Verf.  ein  Lesebuch  herausgegeben, 
das  nur  Texte  bietet,  alles  Grammatikalische,  alle  Anmerkungen 
Bsd  das  übliche  Wörterverzeichnis  weglftsst.  Er  wünscht  nämlich, 
dass  es  so  benützt  werde,  wie  Zupitza  es  in  seiner  „Einführung 
a  das  Stodinm  des  Mittelhochdeutschen*'  mit  den  42  Nibelungen- 
itrophen  getban  hat:  der  Lehrer  hat  in  der  Schule  den  Text 
gründlich  zu  erklftren,  die  Schüler  haben  nur  häusliche  Wieder- 
ikolungsarbeit.  Der  Herausgeber  theilt  also  einen  Theil  des  Nibe- 
hogen-  und  Gudrunliedes  mit,  wobei  der  Inhalt  der  übergangenen 
Theile  auszugsweise  erzählt  wird,  in  derselben  Weise  Hartmanns 
Armen  Heinrich,  ferner  14  Lieder  sowie  eine  erhebliche  Reihe  von 
Sprüchen  Walthers.  Die  Auswahl  ist  geschickt  getroffen,  die  Texte 
reio  von  Fehlern  und  nach  guten  Ausgaben  abgedruckt. 

I 

Lemcke,   Dr.  Ernst,   Textkritische  Untersuchangen  zu  den 
Liedern  Heinrichs  von  Morangen.  Jena  a.  Leipzig,  Rossmann 

1897.  109  SS. 

Diese  Schrift  richtet  sich  hauptsächlich  gegen  Karl  Schütze, 
diD  letzten  „Textkritiker **  der  Lieder  des  Morunger.  Während 
Pfeiffer,  Bartsch,  Paul  und  Gottschau  sich  bei  Herstellung  der 
Liedertexte  für  die  eine  oder  die  andere  Handschriftengruppe  ent- 
Kbiidea,  leugnete  Schütze  die  Verlässlichkeit  sämmtlicher  über- 
lieferten Texte  und  entschied  sich  für  Herstellung  eines  völlig 
neuen  Textes,  der  nur  nach  „inneren''  Kriterien  gemacht  werden 
köDoe  und  müsse,  so  dass  Lesarten  bald  von  dieser  bald  von  jener 
Handsehrift  denselben  schüfen.  Lemcke  beweist  nun  diesem  ver- 
suchten Chaos  gegenüber,  wie  es  scheint,  sehr  glücklich  den  Wert 
äcr  Handschrift  A,  die  einen  wenn  auch  von  Schreib-  und  Nach- 
lUsigkeitsfehlern  entstellten,  so  doch  von  willkürlichen  Änderungen 
>ut  vOUig  freien  Text  bietet;  B  nnd  G  enthalten  hingegen  eine 
Anzahl  der  Lieder  des  Morungers  in  einer  bewussten  und  beab- 
sichtigten Überarbeitung,  die  sich  in  der  Veränderung  einzelner 
Verse,  Umstellung  von  Strophen  nnd  Hinzndichtung  anderer  kund- 
fibt;  die  übrigen  Handschriften    kommen  nur   für  Lacken  von  A, 
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B  iiod  C  in  Betracht,  sind  abei  aach  im  allgeineinen  keioeswegs 
so  schlecht,  wie  Scbütze,  dessen  Kritik  jeder  Kritik  ein  Rade  macbt, 
glauben  machen  will.  Im  einzelnen  den  Behauptungen  Lemckas 
nachzugehen,  wflrde  hier  zd  weit  löbren;  der  Bef.  ist  mit  ihrem 
Er<:ebnieBe  durchaus  emverEtanden. 

Ziipitza,  Dr.  Julius,  Einfahrung  in  das  Studiam  des  Hittel- 
hochdeutschen. 5.  Aofi-  lon  Ur  Nobiling.  Berlin,  Gronaa  189:, 
122  SS.  Preii  2  Uk.  50  Pf. 
Das  vortreffliche  Buch  Zapitzas,  das  in  der  Behandlung  du 
MIttelliDchdeutschen    un    Mittelschalen    bahnbrechend    gewirkt    hat. 
er$rhe:nt  nunmehr  nach  dem  Tode  seines  Verr.B  nur  an  einer  Stell« 
verändert.     Bei    der  Darstellung    der   Redaplication    hat    nämlieb 
Dr.   Nobiling,    dem    die    Besorgnng    der  Ansgaba   übertragen  war, 
pnt~prechend  den  neuesten  Forschungen  den  Text  umgeataltet.    Es 
i»t  Icein  Zweifel,   daas  dag  Buch  aach  jetzt  viele  für  die  geenndea 
Aiifcbauungen   des  Unterrichtes  bekehren  wird,  die  seinen  zu  früh 
ver.stotbenen  Verf.  durchdrungen  haben.     Und  wir  wünschen  diese: 
anrh  lufricbtig  zam  Vortheil  der  Mhd.  lernenden  Uittelschüler. 

J  ii u  t z e  n ,  Dr.  Hermaan ,  Gotische  SprachdenkinUer  mit 
Grammatik,  Übersetzungen  uod  ErlEtuterungen.  Leipiig  i898. 
(Sammlung  Ooacben  Nr.  79.)  IST  SB.  Preis  80  Pf. 

tfach  den  besten  Quellen  stellt  der  Herausgeber  in  diesem 
Hi-lie  eine  knr;te.  in  77  Paragraphen  alles  Wesentliche  berührende 
Ldiit-  und  Formenlehre  des  Gotischen  zusammen,  die  als  Einleitung 
und  Krkl&rung  für  die  nun  folgenden  gotischen  Texte  dient.  Es 
sind  lies  eine  Anzahl  von  Capiteln  der  vier  Evangelien,  des 
XhcBsalonikerbriefeB  nnd  der  Skelreins,  das  gotische  Vstemnser 
uiJ<J  die  erhaltenen  gotischen  Urkanden.  Die  Texte  sind  (nach 
Zupitzas  Vorgange)  fortlaufend  begleitet  von  einer  ausreichenden 
etymologischen  und  grammatischen  Erkl&rung  aller  Worte  und  einer 
nen hochdeutschen  Obersetzung.  Ein  alphabetisches  Verzeichnis 
alier  erklärten  Worte  scblieüt  das  äanze.  Es  ist  wohl  nicht  lu 
be/.tveifeln,  dass  das  Büchlein  vielen  ein  willkommener  Fflhrer  in 
die  Gsheimnisse  des  Gotischen  werden  wird;  ea  iat  auch  ein 
br:iuclibarer  Führer,  und  es  iat  ihm  zu  wönscheu,  dass  es  nicht 
nur  «.'ine  AuHage  erlebt.  In  einer  zweiten  sei  der  Verf.  gebeten, 
eiuigeu  Unklarheiten  der  Stilisierung  den  Garaus  zu  machen;  so 
stvht  i.  B.  S.  8:  die  kappadokische  Familie  Wulfllas  „scbloss  sieb 
dem  Volke  ihrer  Bezwinger  gänzlich  an",  ferner  „er  ist  311  ge- 
bori'H  und  aufgewachsen".  S.  9:  als  Torlage  „diente  ihm  die 
griechische  Septuaginta  mit  starker  Heranziehung  der  latetaiscben 
1li!;i"  (eine  solche  Vorlage  müsate  nett  ausgesehen  haben  !).  Der 
Allliruck  der  Texte  ist  sorgfältig,  sUtrende  Druckfehler  sind  nicht 
'/.u   linden. 

Graz.  F.   Khnll. 
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Polanski  Peter,    Die  LabialisatioD    und  Palatalisation  im 

Neudavischen.  Berlin,  S.  CaWary  a.  Co.  1898.  8*,  VIII  a.  81  SS. 

£8  war  eine  daDkenswerte  Aufgabe,  die  Labialisation  and 
PalataliaatioD,  ursprünglich  specifiscbe  Nuanciernngen  io  der  Aub- 
spräche  der  Laute  (Labialisation  =  Rundung,  Palatalisation  = 
Verengung),  welche  dann  infolge  dessen  hftufig  von  Nebenlauten 
begleitet  sind,  in  den  lebenden  slavischen  Sprachen  zu  untersuchen, 
da  diese  lautlichen  Erscheinungen,  wie  man  nun  klarer  ersehen 
kann,  einen  bedeutenden  Theil  des  slavischen  Vocalismus  und  Con- 
s^mantismus  beherrschen.  Unter  den  Erscheinungen  der  ersteren 
Art  wird  hier  voll  allem  das  o  in  geschlossenen  Silben  behandelt. 
Es  ist  bekannt,  wie  dieses  gedehnt  und  als  ü,  u,  i  mit  zahlreichen 
Varianten  anzutreffen  ist,  wobei  immer  tfö,  uo  die  Mittelstufe  bildet. 
Hiebei  ist  es  nur  zu  billigen,  dass  der  Verf.  in  dem  böhmischen 
Uatprocesse  böh,  buoh,  büh  nicht  mit  Gebauer  den  Einfluss  des 
ähohcfaen  deutschen  Wandels  sieht,  sondern  ihn  vielmehr  vom 
Standpunkte  des  Gemeinslavischen  auffasst.  Dass  diese  beiden 
.aotlicben  Processe  schon  aus  chronologischen  Gründen  nicht 
atikinander  verglichen  werden  kOnnen,  darauf  hat  Ref.  schon 
iriber  anderswo  hingewiesen.  Das  kleinruss.  kii^  (Pferd)  erkl&rt 
der  Vnf.  ans  kniia  nach  Schwund  der  Labialisation.  Das  poln.  btib 
(gttcbrieben  böb)  aus  höh,  bnob,  buub.  Der  Verf.  wagt  sich  hier 
ancfa  an  die  Erklärung  von  kvas  aus  *kaus  (zu  kjsnati,  S.  16), 
vas  tonst  die  Grammatiker  als  ein  Nolimetangere  zu  meiden  pflegen, 
^enn  man  wird  nachweisen  können,  dass  eu  unter  bestimmten 
Bedingungen  auch  y  ergeben  kann,  so  wäre  dazu  als  Ablautstut'e 
(fu  gehörig,  und  in  *kous  könnte  es  dann  kvas  ergeben  (vgl.  trat 
iss  Hort,  allerdings  dieses  nur  in  einer  Gruppe  der  slavischen 
Siechen).  Der  russ.  Gen.  Sg.  der  pronominalen  und  zusammen- 
gesetzten Declination:  tavo,  kavo,  dobrova  (geschr.  dobrago)  usw. 
vird  ans  -oho,  -o'Oj  '0^*0,  -ovo  erklärt  (S.  25).  Eingehender  wird 
auch  die  Frage  behandelt,  wie  aus  serb.  *vlk  —  vük  wurde,  wozu 
ticfa  Analogien  in  anderen  slavischen  Sprachen  vorfinden.  Gegen 
die  aoDst  so  verbreitete  Erklärung  des  serb.  Instr.  Sg.  vodom, 
Ueinruss.  dial.  rybom,  als  wäre  er  durch  den  Einfluss  des  Instr.  Sg. 
derMascnlina  entstanden,  sucht  der  Verf.  eine  andere  Hypothese  auf- 
zsfteilen  (S.  37).  Er  möchte  hier  eine  bilabiale  Abart  des  auf  u 
(au  a)  znrdckgehenden  Lautes,  der  in  späteren  Perioden  durch  m 
(netzt  wurde,  annehmen.  Doch  ist  er  nicht  abgeneigt,  daneben 
vicb  die  alte  Erklärung  bestehen  zu  lassen  (S.  38,  XI). 

Bei  der  Palatalisation,  deren  Abschnitt  sich  mannigfaltiger 
gestaltet,  nimmt  zuerst  der  Wandel  des  e  die  Aufmerksamkeit  des 
Verf.!  in  Anspruch.  Auf  alles  andere,  wie  auf  den  Ursprung  der 
Toealisehen  Palatalisation,  auf  ihre  Formen  usw. ,  können  wir 
bier  nicht  näher  eingehen.  Es  sind  auch  verhältnismäßig  mehr 
brannte  Sachen.     Wir  empfehlen  nur  jedem,  den  es    interessiert, 
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närnateDB  diflse  Schrift.  Er  wird  Tidlleieht  nicht  mit  allam  aberein- 
Gtlmmen,  aber  «r  wird  im  allgemflinsn  sehr  viel  AnregDBg  inr 
weiteren  ForschnDg  floden.  Möchte  doch  die  elaTischa  L&Qtletire 
eine  Beihe  Ho]cher  fleißiger  Bearbeiter  finden,  welche  auf  imnn 
Pludfn  weiter  vordringen. 

Wien.  Dr.  W.  Vondr4k. 


Äd.  HoIdq,  Geschichte  SicilieDs  im  AUertbam.  lll.  (ächlui-) 
Band.  Mit  8  HOnttafeln  in  Lichtdrock,  einer  Karte,  Nacbtrafc  btnpt- 
sachlich  laro   I.  ood  II.  Band    nnd  einem  Register  Ober  die  dra 
Bande.    Leipiig,  W.  Engelmarn  1898.   XVI  n.  787  4-  20  SS.   Preii 
18  Uk. 
Bb  ist   mit  der  grOQten  Freude   in  begrüSan,   daaa  es  dtn 
verdienten  Altmeister  der  Biciliechen  OeBchichtaforschnng  bucbieden 
HUT,  Beine  Lebensaufgabe,    das   grundlegende  Werk   über  die  Gc 
scliichte  Siciliens  im  Alterthum  zu  Ende  xn  fdhreo;  die  VerSÜMl- 
lichuDg  desselben  umfaast  beinahe  eine  QeneratioD,  denn  der  erste 
Rand  erschien  bereits  im  Jahre  1870.     Welch  gewaltige  ArbaiU- 
lelatcng  in  den  drei  Binden  steckt,  kann  nur  derjenige  mit  StaDD«ii 
ermessen,  der  es  sich  angelegen  sein  l&sst,    sie  eingehend  dnrfh- 
zDikfbeiten;    das  Werk    ist   ein   znverlftasiges    und   abschließendta 
tCt'pertorium    der    bisherigen    Forschoagen,    in    den    Anmerkungen, 
nolclie  Öfter  in  kleinen  Excarsen   anschwellen,   finden  sich   reich- 
liche Belege  und  ErOrtemngen,  und   die  eingehende  Kenntnis  der 
italieniBchen   Literatar,    wie   sie  nnr   einem   im   Lande   weilenden 
Gelehrten  ermöglicht  igt,  drfickt  ihm  einen  besonderen  Stempel  auf 
Der  dritte  Band  ninfasst  die  Zeit  von  dem  ersten  poDlsebeD 
Kliere  bia  zar  Eroberung  Siciliens  durch  die  Araber  (902  n.  Chr), 
aho  die  römische,  ostgothische  und  byzantinische  Herrschaft.    Erst 
mit   dem  Eintritte   der    muh  am  m  ed  an  i  sehen  Herrschaft    findet,    wie 
H.  richtig  hervorhebt,  das  Aiterthnm,  dessen  Continnitit  sich  bis 
dahin  bewahrt  hatte,  in  Sicilien  sein  Ende. 

Die  geschichtliche  Darstellnng  gliedert  sich  in  drei  Bücher. 
li^iä  VII.  Buch  enthalt  in  vier  Capiteln  nebst  einer  kurzen  Ein- 
Iriiniig  (erw&genewert  ist  hier,  was  H.  8.  2.  3  Ober  die  Bin 
bürgimng  der  Äneas-Sage  in  Born  bemerkt)  banptsftchlicb  ein« 
aujldhrlicbe  Darstellnng  des  ersten  und  zweiten  puniacben  Krieges. 
des  letzteren,  soweit  er  sich  in  Sicilien  abspielte.  Sie  ist  aas- 
gc'zeichnet  durch  die  sorgfültige  ErQrternng  der  Qnellenbericbte  in 
einzelnen,  welche  man  bei  dem  Verf.  schon  von  den  ftUheren 
Bänden  her  gewohnt  iet,  and  durch  die  genaue,  auf  die  Local- 
tVirscbung  gestßtzte  Berücksichtigung  der  topographischen  UmstaDde 
-  Tgl.  z.  B.  die  Belagerang  von  Akragas  S.  262.  345,  di« 
Si'hlacht  von  PanormoB  S.  M9,  die  Belagerung  von  Syrakus  S.  56  ff. 
u.  a.  — ,  die  auch  in  den  spateren  Abschnitten  hervortritt.  Hiebt 
einverstanden  bin  ich  mit  der  Schilderung  von  dem  Aasbrnch  dea 
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enten  pnnischen  Krieges  (S.  9),  wie  sie  H.  nach  Zonaras  gibt» 
dessen  Enählnng  gaoz  ttnwahrsehetnlich  und  theatralisch  aufge- 
putzt ist  Auch  die  Anschaanng  (B.  11),  dass  der  Anechloss  von 
ublreicben  sicllisehen  St&dten  an  die  BOraer  im  Jahre  263  anf 
einem  Wiederaufleben  des  alten  sikelischen  Elementes  beruhe,  ist 
Dicht  wahrscheinlich ;  letzteres  führte  damals  kein  nationales  Sonder- 
dasein mehr,  Bondem  war  längst  grftcisiert.  Eine  tre£Fende  Charak- 
teristik gibt  der  Yerf.  von  der  Begiemng  nnd  dem  Beiche  Hierons, 
dessen  knnstlicben  Charakter  er  mit  Recht  betont. 

Das  Vni.  umfangreiche  Buch  (15  Capitel)  nmfasst  die  Schil- 
i&tmg  der  sieilischen  Zustande  bis  zum  Aufkommen  des  Principats. 
Mit  dem  Eintritte  der  Bömerherrschaft  ist  die  selbständige  Oe- 
sdichte  Siciliena  zu  Ende ;  H.  konnte  von  da  ab  nur  mehr  Bruch- 
stocke  sicilischer  Geschichte  geben,  die  sehr  von  dem  zufälligen 
Stande  unserer  Oberlieferung  abhängig  sind.  Mit  Becht  hat  er 
daher  den  Fragen,  welche  sich  an  die  Verwaltung  und  Organi- 
sation der  Provinz  knüpfen,  eingehende  Aufmerksamkeit  zugewandt 
md  sie  entschieden  weiter  gefördert.  So  erörtert  er  ausführlich 
den  Ursprung  nnd  das  Alter  des  Zehntens  in  Sicilien.  Das  vor- 
sichtig formulierte  Besultat,  zu  dem  er  kommt,  ist,  dass  der  Zehent 
jedenfalls  älter  ist  als  Hieron  und  dass  er  wahrscheinlich  zuerst 
in  dem  westlichen  Theile  der  Insel  von  den  einheimischen  Tyrannen 
und  den  Karthagern  eingeführt  wurde  (nach  S.  878,  dass  Dionys  I. 
and  Karthago  ihn  um  die  Wette  eingerichtet  haben).  Ich  halte  es 
ilr  besser,  die  Karthager,  von  deren  Finanzpolitik  wir  zu  wenig 
wissen,  hier  aus  dem  Spiele  zu  lassen;  dagegen  würde  es  sehr 
pt  znr  Art  der  Tyrannen  passen,  wenn  sie  die  Urheber  einer 
solchen  Maßregel  waren :  es  braucht  nur  daran  erinnert  zu  werden, 
dais  Peisistratos  eine  ähnliche  Abgabe  erhob  (Aristot.  'A^,  nok. 
c.  16,  nach  Thuc.  71  54  ein  Zwanzigstel).  Was  die  Verpachtung 
^  Zebents  anlangt,  so  können  zur  Aufbellung  derselben  vergleichs- 
weise die  ähnlichen  Verhältnisse  herangezogen  werden,  wie  wir  sie 
^  Ägypten  durch  die  von  Orenfell  herausgegebenen  'Bevenue  Laws 
«f  Ptolemy  Philadelphus^  (Oxford  1896)  kennen  gelernt  haben. 
Auch  die  Ausführung  über  die  civitates  censoriae  8.  877  ff.  ist 
foo  Wert.  Die  Darstellung  der  Städteverfassungen  leidet  unter 
<^  Umstände,  dass  sie  der  Hauptsache  nach  eine  statistische 
Zusammenstellung  ist  und  dass  in  ihr  die  verschiedenen  Zeiten 
o:cbt  strenge  geschieden  werden ;  die  Ansicht  (S.  356),  dass  es 
zwischen  den  Jahren  500  bis  ca.  280  v.  Chr.  in  Syrakus  keinen 
^^  ff^eben  habe,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  da  dies  im  Leben 
^tr  griecbiscben  Gemeinden  beispiellos  wäre,  vgl.  öhler  in  Pauly- 
Wissowas  Beal-Encyklopädie  III  1,  1086.  Gegen  die  gangbare 
Aooabme  eines  'commune  Siciliae*  wendet  sich  die  Ausführung  H.s 
^'  384  ff.,  und  einen  selbständigen  Wert  hat  die  gegen  Belochs 
Avfstellongen  gerichtete  umfassende  Auseinandersetzung  über  die 
^mwobnerzahl  Siciliens  (8.  387  ff.). 
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Di«  bistorischcD  Capitel  dieseB  Baches  bsBchäftigan  sich  mii 
ä-rv  SclaTeakri^eD  (die  bfibicbe  Schildening  deraelbeo  mit  Hertor- 
bcbnng  dee  orientaliBchen  Cbarakters  der  dunaligen  Anfäbrer  diircfa 
NOlleke  'Orieatalieche  Skizzen'  liell  sich  H.  entgeheE),  mit  Verre^ 
und  dar  merk  ward  igen  Bolle,  welche  Sex.  Fompeing  in  der  Ge- 
«i-hicht«  spielte.  Den  grOßten  Banm  nimmt  Verrea  ein  —  nicht 
weniger  &Ib  sechs  Capitel  — ,  die  uagemein  eingebeode  Schilderon^ 
i3<-ineB  Treibens  und  seines  Froceeses  hat  die  Bedentnng  einer 
MoEOgraphie  fär  sieb.  För  die  allgemeine  Geschichte  Sicillcns 
scheint  mir  dies  za  ansfäbrlich  m  sein ;  und  ich  k&nn  auch  nicbi 
rerbehlen,  daes  die  Darstellung  H.s  an  einer  gewissen  Zviaspältig- 
keit  leidet,  indem  in  dem  Texte  7erres'  Vorgeben  nach  Cicero 
erzählt  wird,  wlbrend  H.  in  den  Anmerknngen  nicht  eelteo  an 
I«t?.lerem  scb&rfa  Kritik  öbt.  Für  Ciceros  Charakteristik  nnd  be- 
EODJers  für  dessen  Behandlnng  von  Bechtsfragen  ist  H.s  Vorgehen 
«ntecbiedpn  ergebnisreicb ;  dieser  Frage  bat  er  anßerdem  noch  einen 
eigenen  Eicnrs  gewidmet.  In  der  Untersachnng  über  den  Hergan? 
dHS  ProceagBB  setzt  sich  H.  besonderB  mit  der  neuen  tou  Zieliosti 
aarf^estellten  Ansicht  anBeinander.  —  Gewissermaßen  einen  Anhaog 
■/.\i  diesem  Buche  bildet  daa  lö.  Capitel,  welches  die  Literatnr  io 
der  römischen  Zeit,  in  erster  Linie  aber  Diodor  bespricht.  S.  gibt 
hier  (beeooders  in  den  Anmerknogen  S.  464  ff.J  eine  Ihnlicbe 
Kebaodtong  dee  Schriftstellers  wie  Wachsmoth  in  seiner  'Einleitaag 
in  daa  Stndinro  der  alten  Geschichte'  mit  Zasammenfassiing  dessen, 
nas  er  in  den  beideu  ersten  Binden  des  Werkes  und  ancb  ia 
.meiner  Geschichte  Griechenlands  Ober  Diodor  gelegentlich  ättUerte. 
und  mit  Bdcksicbt  anf  die  seitdem  von  anderen  ansgeaprocbeneD 
Ansehaanagen;  anter  letzteren  vermisse  ich  eine  Erwfthnang  der 
vun  Jndeicb  (Stein asiatische  Stadien)  anfgestellteo  Ansiebt  aber 
die  chronologische  Verwertbarkeit  von  Dtodors  Angaben. 

Anch  in  dem  IX.  nnd  letzten  Bncbe  des  Werkes  konnte  die 
^escbichtlicbe  Darsteilnng,  des  Materiales  wegen,  nicht  mehr  ali 
iiiitizenbatt  sein.  Fär  die  Forscbang  scheinen  mir  hier  am  «icb- 
tigeten  ebenfalls  die  AaBföhrongen  ZQ  sein,  welche  sieb  anf  die 
Fragen  der  Verwaltung  nnd  Organisation  beziehen :  so  die  Erörteraog 
□ber  die  Zeit,  wann  die  Sikelioten  das  rOmiache  Bärgerrecht  er- 
hielten —  gegen  Mommsen  gerichtet  — ,  die  Kritik  von  Plinins' 
Angaben  aber  Sicilien.  sowie  derjenigen  des  Ptulem&ns,  der  Iline- 
r:>rien  and  anderer  spaterer  Scbriltsteller,  wie  des  Stephanns  ran 
Byzanz.  Scb&tzenswert  ist  die  Berücksichtignng  der  wirtscbsits- 
i-'eschicbtlichen  Wandlangen,  wie  der  Neabildnng  von  großen  Grand- 
liiTrschaften  in  der  späteren  Kaiserzeit,  die  in  der  Numenclaltii 
der  Ortschaften  bis  beute  ihre  Spuren  hinterlassen  hat.  Aach  bei 
der  Darstellung  der  ostgothischen  nnd  byzantinischen  Herrschai'i 
'lird  dieser  Seite,  sowie  den  VerfaesangsTerhältnissen  Anfmarkssm- 
keit  geschenkt.  In  sehr  eingebender  Weise  schildert  der  Verf. 
'iie  umfassende  Thatigkeit  des  Papstes  Orsgor  des  QroGeri  nacb 
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ßeinen  Briefen,  soweit  sie  sich  aaf  Sicilien  erstreckte.  Die  drei 
letzten  Capitel  des  Baches,  welche  die  Angriffe  der  Araber  auf 
Sicilien  und  die  endgiltige  Bewältigung  der  Insel  behandeln,  be- 
ruhen im  wesentlichen  aaf  den  Forschangen  Amaris. 

Ein  Anhang  (S.  518  ff.)  gibt  ein  Verzeichnis  der  römischen 
Beamten  von  Sicilien,  also  die  Fasti  dieser  Provinz.  Von  großer 
imd  selbständiger  Bedeatang  ist  die  den  Best  des  Bandes  ein- 
nehmende 'Geschichte  des  sicilischen  Münzwesens  bis  zar  Zeit  des 
Anrastas'  (S.  543 — 741),  die  zam  erstenmale  eine  zusammen- 
bangende  Bearbeitang  der  Münzen  von  ganz  Sicilien,  nicht  einzelner 
Städte  gibt,  nicht  bloß  nach  namismatiscben,  sondern  vorzüglich 
nach  historischen  Gesichtspankten,  so  dass  sie  eine  nothwendige 
ond  wichtige  Ergänzung  der  geschichtlichen  Darstellung  H.s  ist; 
dem  Zwecke  einer  kurzen  Orientierung  dient  die  zum  Schlüsse 
beigefugte  Übersicht  der  Mnnzgeschichte.  Nach  einigen  Vorbe- 
merkungen über  das  bisherige  Studium  der  sicilischen  Numismatik 
und  über  die  Wichtigkeit  der  griechischen  Münzen  überhaupt  folgt 
die  Munzgeschichte,  die  nach  historischen  und  kunsthistorischen 
Gesichtspunkten  in  chronologische  Perioden  und  innerhalb  derselben 
oacb  Städten  gegliedert  ist.  H.  scheidet:  die  älteste  Zeit  bis 
ca.  500;  die  Tyrannenzeit  von  ca.  500  bis  ca.  461;  die  republi- 
kanische Zeit  von  ca.  461  bis  ca.  430;  die  Periode  der  hCchsten 
Kanst  430—360;  die  Periode  der  Befreier  Dion  und  Timoleon  und 
die  folgende  Zeit  von  357—317;  Agathokles  317—289;  die  Zeit 
wischen  Agathokles  und  Pyrrhos  289—278;  Pyrrhos  278—276; 
Hieron  und  Hieronymos  276  —  214;  Syrakus  als  Bepublik  214 — 
212;  die  Bömerzeit  seit  241,  beziehungsweise  212  v.  Chr.  Von 
Einzelheiten  weise  ich  hin  auf  die  numismatischen  Aufschlüsse 
fir  die  Geschichte  von  Zankle -Messana  (8.  577),  auf  die  für  die 
Nationalität  der  Elymer  wichtige  Erörterung  über  die  bekannte 
lad  bereits  von  Kinch  und  Meister  behandelte  Aufschrift  der  sege- 
lUoiscben  Münzen  Zsysora^iß,  auf  die  ausführliche  Behandlung 
der  Stempelschneider,  auf  die  Untersuchung  über  die  Münzen  mit 
der  Aufschrift  ZIZ  (H.  ist  geneigt,  in  den  älteren  derselben 
Münzen  von  Panormos,  in  den  jüngeren  Bundesmunzen  zu  sehen), 
nnd  über  den  Einfluss  des  Timoleon  auf  die  sicilische  Prägung. 
Die  Tafeln  enthalten  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Münztypen ; 
b«l  ihrer  Zusammenstellung  konnte  sich  der  Verf.,  wie  in  der 
Möozgeschichte  selbst,  der  Unterstützung  von  I.  P.  Six  und  be- 
sondere von  Imhoof-Blnmer  erfreuen,  welcher  seine  einzig  dastehende 
Sammlung  von  Münzabgüssen  zur  Verfügung  stellte,  so  dass  es 
möglich  wurde,  auch  seltene  Stücke  zu  reproducieren.  H.  hat  ganz 
^  Schlüsse  des  Bandes  noch  eine  Beschreibung  der  Tafeln  bei- 
fwteuert. 

An  die  Münzgeschichte  schließt  sich  ein  Nachtrag  haupt- 
^falich  zu  Bd.  I  und  11  der  Geschichte,  eine  zusammenhängende 
Übersicht  über  die  seit  dem  Erscheinen   der  früheren  Bände  ver- 
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öffentlichten  Arbeiten  über  das  vorrOmische  Sicilien ;  als  Nachtrag 
znm  III.  Bande  kommt  binza  ein  kurzer  Beriebt  aber  Führers 
Katakombenforscbnngen.  Den  ueneren  Ansiebten  über  das  älteste 
Sicilien  gegenüber,  speciell  denjenigen  von  Belocb  and  Pais,  ver- 
hält sich  H.  zumeist  abwehrend.  Er  hatte  ursprünglich  die  Ab- 
siebt, ausführliche  Zusätze  zu  den  früheren  Bänden  zu  geben, 
kam  aber  dann  von  diesem  Gedanken  ab,  wohl  mit  Recht.  Immerbio 
kann  ich  nicht  das  Bedauern  unterdrücken,  dass  die  beiden  ersten 
Bände  eines  so  anerkannten  Werkes  es  nicht  zu  einer  zweiten 
Auflage  gebracht  haben ;  so  ist  man  für  H.s  jetzige  Auffassungen 
auf  die  italienische  Übersetzung  von  Dal  Lago  und  Graziadei 
(bisher  ein  Band,  Turin  1896)  angewiesen,  von  der  es  fraglich 
ist,  ob  sie  in  Deutschland  eine  weite  Verbreitung  erlangt. 

Eine  Reihe  von  Registern  beschließt  das  verdienstvolle  und 
für  die  Alterthumsforscbung  unentbehrliche  Werk. 


Prag. 


H.  Sweboda. 


Geschichte   der   Wiener   Universität   von    1848  — 1898.   au 

HuldiguDgefestscbrift  znm  M)j&hrigen  Regierungsjabiläom  Sr.  k.  n.  k. 
Apost.  JllUjestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  neraosgegeben  vom 
akad.  Senate  der  Wiener  Universität,  gr.  4\  VIII  a.  438  SS.  Wien, 
in  Commiesion  bei  A.  Holder  1898. 

„Der  akademische  Senat  der  Wiener  Universität  bescbloss  in 
der  Sitzung  vom  16.  März  1898  auf  Anlegung  des  Rectors  Hof- 
rath  Toldt  eine  „Geschichte  der  Wiener  Universität  von  1848 
bis  1898*'  als  Festschrift  herauszugeben,  welche  in  durchaus  ob* 
jectiver  Weise  die  Ausgestaltung  der  Universitätsverfassung  im 
allgemeinen  und  der  einzelnen  Facultäten  im  besonderen  behandeln 
und  zugleich  die  Rückwirkung  derselben  auf  Wissenschaft  und 
Unterricht,  auf  staatliche  und  Öffentliche  Interessen  und  auf  das 
Volkswohl  zur  Darstellung  bringen  sollte.**  Mit  diesen  Sätzen 
wird  im  Vorwort  S.  III — IV  Entstehung  und  Zweck  der  vorliegenden 
Jubiläumsschrift  erläutert.  Und  man  muss  gestehen,  dass  kaum  anf 
einem  anderen  Gebiete  eine  ähnliche  Publication  berechtigter  war 
als  auf  dem  des  Hocbscbulonterricbtes,  der  unter  der  Regierung 
unseres  Kaisers  ein  ganz  anderer  geworden  ist.  Auf  geistigen 
Gebiete  ist  ja  Osterreich  unter  Franz  Joseph  I.  als  vollständig 
gleichberechtigter  Factor  in  die  Reihe  der  modernen  Culturstaaten 
eingetreten.  Bekanntlich  gebürt  das  Hauptverdienst  daran  dem 
unvergesslicben  Unterrichtsminister  Leo  Thun.  Diese  Gedanken 
durchziehen  als  goldener  Faden  „den  allgemeinen  Theil**,  dessen 
Verfasser  der  leider  schon  verstorbene  Hofrath  Zimmermann  ist. 
Dessen  Ansichten  über  unsere  Hochschulen  unter  den  Kaisern 
Joseph  II.  und  Franz  I.  sind  aus  seiner  Rectoratsrede  zur  Genfigd 
bekannt.  Das  confessionelle  Moment  spielte  auch  noch  seit  1848 
eine  ziemliche  Rolle,  wie  an  der  Nichtbestätigung  des  Protestanten 
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Bimitz  als  Deean  gezeigt  wird.  Vielleicbt  wftre  es  nicht  unan- 
gebraeht  gewesen,  darauf  zq  verweisen,  dass  eine  gleiche  Eng- 
benigkeit  ancb  an  den  protestantischen  Hocbschnlen  Deutschlands 
herrschte,  ja  zum  Tbeil  noch  herrscht  (Bestock,  Halle).  Zimmer- 
miDii  bespricht  noch  die  Einführung  der  Lern-  und  Lehrfreiheif, 
der  DoetorencoUegien  und  die  Behandlung  der  Studentenverbin- 
dungen. Wer  diesen  edlen  Idealisten  kannte,  der  wird  begreifen, 
dass  er  seinen  Artikel  mit  seinem  Herzblute  geschrieben  hat  und 
dass  eine  weihevolle  Stimmung  den  Leser  öberkommt.  Mftchte 
dieser  Geist  in  unseren  Tagen,  in  denen  die  Wissenschaft  und 
deren  Vertreter  so  manche  Verunglimpfung  erfahren,  wieder  unsere 
Jugoid  beseelen! 

»Die  Geschichte  der  theologischen  Facult&t''  (S.  56—96) 

bat  den  Cistercienser- Ordenspriester  Prof.  Dr.  Wilh.  Neumann,  der 

als  Orientalist  und  Kunsthistoriker  einen  bedeutenden  Namen  hat, 

lim  Verfasser.     Hier  hat  sich  sehr  wenig  ge&ndert.    „Jetzt  nach 

50  Jahren  werden    fast    dieselben  Gegenstände    (nur  in   anderer 

Grappierung   und  theilweise   mit  ge&nderten  Namen)  vorgetragen 

vie  im  Jahre  1849,  nur  ein  paar  Disciplinen  sind  zugewachsen, 

ioi  übrigen    konnte   sich    die  Facult&t  wegen   der  ungenügenden 

Anzahl  der  Professuren,  wegen  des  zu  geringen  Zeitausmaßes  für 

sehr  wichtige  Disciplinen,   wegen   des  fast  völligen  Mangels  von 

ftaatlicb  zu  dotierenden  Instituten  zur  Heranbildung  eines  gelehrten 

Hsehwnehses  nur  wenig  über  das  Niveau  der  besten  bischöflichen 

Anstalten  erheben.     Es  ist  aber  Grund   zur  Hoffnung  vorhanden, 

dass  das  Jabiläumsjabr  der  Beginn  einer  neuen  Ära  für  die 

FacultAt  werde,  denn  in  diesem  Jahre   hat  das  k.  k.  Ministerium 

iir  Cultns   und   Unterricht   im  Einverständnis   mit  dem   fürsterz- 

bisehOfiicben    Ordinariate    die    Bereitwilligkeit    kundgethan,    die 

Wi«ner  tiieologische  Facultät  ähnlich  wie  eine  philosophische  aus- 

ragestalten,  so  dass  sie  in  Zukunft  nicht  allein  den  Bedürfnissen 

der  Wiener  Diücese,  wie  eine  erweiterte  bischöfliche  Anstalt,  sondern 

sls  ein  wichtiger  Bestandtheil    der   ersten  Universität  Österreichs 

dastehe«'  (S.  69).    Die  Verwirklichung  dieser  Hoffnung  wird  S.  83 

iMsonders  von  dem  gelehrten  Prof.  Dr.  A.  Ehrhard,  der  auf  Wunsch 

der  Facultät  von  Würzburg  berufen  wurde,   erwartet.     Mit  gleich 

begeisterten  Worten  hob  auch  der  Decan  Prof.  Schäfer  bei  der 

Promotio  sub  auspiciis  imperatoris  eines  Theologen  am  18.  Januar 

iJ.  die  hohe  Bedeutung  und  Noth  wendigkeit  eines  auf  der  Höhe 

der  Wissenschaft  stehenden  Clerus  für  Österreich  hervor. 

CDd  wer  als   Katholik  Antheil  an   seiner   Kirche   nimmt  und  im 

Aifblühen  der  Theologie  ein  Princip  des  Fortschrittes  sieht,  muss 

liiBscben,  dass  dies  bald  gelinge.     Von   früheren   Gelehrten,   die 

u  dieser  Faeultät  wirkten,   seien  nur  der  in  der  gesammten  Ge- 

Itkrtenwelt  bekannte  und  geschätzte  Karl  Werner  und  der  gegen - 

«Irtige  Domeantor  und  Hofrath  im  Unterrichtsministerium  Zschokke, 

dw  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten  wissenschaftlicher  For- 
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schang  einen  geachteten  Namen  gemacht  bat,  genannt.  Nenmann 
i'Shrt  eine  feine  Feder,  seine  Arbeit  zn  lesen  bereitet  besonders 
lern  Kenner  der  einschlägigen  Yerh&ltniese  einen  wahren  Hoch- 
^ennsB. 

Wir  irollen  nnn  zur  rechts-  ond  staalBwiggecschaft- 
liehen  Facalt&t  (S.  97—178)  öbergeben.  Zunächst  bespricht  der 
Privatdocent  und  Kanzleidirector  Dr.  Brockhaasen  in  eiDem 
allgemeinen  Theile  (S,  97—141)  deren  OeechJchte  (die  jnridiachen 
Stadien-  und  Präfnngsordnangen).  Die  Redaction  der  ober  die 
einzelnen  Fächer  eingelieferten  Artikel,  die  bei  allen  PacDlt&t«ii 
von  den  betreffenden  FachprofesGoren  beigestellt  wnrden,  Sbernahm 
Prof.  Schrntka  von  Bechtenstatnm.  Man  kann  wohl  kühn  behaupten. 
dass  die  gesammte  historische  Literatur  aber  Hoch  seh  olonterricht 
irenige  so  gelungene  Arbeiten  besitzt,  nls  es  Brockhansens  Dar- 
stellang  ist;  sie  gehOrt  unbedingt  zu  den  wertToUstea  Bestand- 
theilen  des  Bnches.  Es  wird  in  klarer  Weise  dargestellt,  wie  die 
rein  philosophische  Behandlung  des  Rechtes  unseligen  Angedenkens 
der  hietoriecben  weichen  mnsste.  Der  Kampf,  den  die  Vertreter 
einer  sogen,  allgemeinen  juridischen  Bildnng  mit  jenen  H&nneru 
ansfechten  mössen,  die  nnr  aaf  die  praktische  Ausbildung  des 
Juristen  hinarbeiten,  wird  mit  lebhaften  Farben  geschildert.  Es 
ist  das  nur  ein  Theil  jener  immer  mächtiger  um  sich  gretr«ndeD 
Bewegung,  die  aaf  dem  Gebiete  des  gesammten  Unterrichtes  sieb 
nnr  das  Verfolgen  rein  praktischer  Ziele  zur  Aufgabe  setzt.  In 
Preußen  hat  man  bereits  durch  das  Znrfickdrängen  des  rOmiEcben 
Bechtes  einen  Schritt  gethan,  den  Österreich  nach  unserer  Ansicht 
noch  lange  nicht  nachahmen  soll.  Aaf  die  Entwicklong  der  ein- 
zelnen Disciplinen  wirkte  die  BlDluhrung  der  Constitution  ond  def 
Daalismas  mächtig  ein.  wie  sich  dies  besonders  hinsichtlich  des 
Lehenrechtes  and  des  nngariachen  FrtTatrechlea  zeigt.  Auch 
moderne  Ideen  (Nationalökonomie,  Statistik  asw.)  heischten  ge- 
bieterisch Beräcksichtigong.  Duss  Civilrecht  und  Cifilprocess  noch 
mehr  herrortreten  sollen,  verlangt  bekanntlich  Franz  von  Liszt  und 
lessen  Schule  (vgl.  Deutsche  Literatnrzeitang  1899.  TSt.  1,  Sp.  :H 
—36).  Gegen  die  in  Deutschland  bereits  vielfach  (Bayern,  Wörtem- 
tierg)  durchgeführte  Zweitheilung  dieser  Facultät  hat  mau  sich  bei 
nns  bisher  mit  Erfolg  gewährt.  Ob  dies  fSr  die  Dauer  möglich 
sein  wird,  muss  die  Zuknnft  lehren. 

Die  Geschichte  der  medlcin  lachen  Facaltftt  (S.  179— 
2  62)  verfasste  der  Professor  der  Geschichte  der  Medicin  Tbeodor 
Poschmann.  Sie  allein  hatte  bereits  einen  großen  Namen  in  d«r 
ronnärzlichen  Periode  und  hat  sich  diesen  trotz  der  vielfach  recht 
lärftigen  Dotiernng  bis  anf  den  heutigen  Tag  zu  bewahren  gt- 
irusst.  Große  Entdeckungen  sind  in  Wien  gemacht  worden,  H&oner 
ron  Weltruf  haben,  wie  männiglicb  bekannt  ist,  hier  gelehrt.  Für 
ite  Entwicklung  der  naturwissenschaftlichen  Fächer,  fdr  die  Be- 
leotung   der  Induction    ond    des  Biperimentea   bietet  Paschmanns 
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Arbeit  oo^^eiählte  Belege;  nicht  versagen  können  wir  es  nns  trotz 
in  aog  bemessenen  Baumes,  auf  den  Märtyrer  der  Desinfection 
Semmelweiß  (S.  243  f.)  za  verweisen.  Propftdentiklehrer  werden 
Too  hier  reichliches  Material  znr  Belebung  des  Unterrichtes  schöpfen 
ko&Ben.  Viele  neue  Lehrkanzeln  verdanken  den  großartigen  Fort- 
Kfaritten  der  Natnrwissenschaften  (Physiologie,  Histologie,  experi- 
mentelle Pathologie  nsw.)  ihre  Entstehung.  Die  medicinische 
Facoltat  bildet  seit  100  Jahren  Österreichs  Stolz.  Möge  sie  es 
ftucfa  weiter  bleiben! 

In  die  Bearbeitung  der  philosophischen  Facultftt  (S.  263 
-366)  tbeilten  sich  Hofrath  Prof.  Schenkl  (humanistische  Gruppe) 
md  Hofrath  Prof.  Tschermak  (mathematisch -naturwissenschaftliche 
Gruppe).  Sie  ist  ganz  und  gar  eine  Schöpfung  unserer  Periode ; 
aofi  dem  armen  Stiefkinde  der  vormärzlicben  Periode  wurde  sie 
die  in  jeder  Hinsicht  reichlichst  bedachte  Tochter  der  Universität 
&r  ^ebürt  der  Hauptantheil  an  dem  großartigen  Aufschwung  des 
^Utigen  Lebens  in  Österreich.  Sie  besitzt  die  meisten  Lehrkr&fte, 
tk  sucht  der  Entwicklung  und  dem  Fortschritte  der  Wissenschaften 
äsrcb  Errichtung  stets  neuer  Lehrkanzeln  gerecht  zu  werden.  Sie 
;£t  ebeo  die  wichtigste  Pflegestfttte  der  Wissenschaft  an  sich ; 
detbalb  findet  auch  das  durch  die  moderne  Forschung  bedingte 
Specialistenthum  an  ihr  den  stärksten  Bäckhalt.  Wer  sich  nur 
^i"  Zweige  gelehrter  Arbeit  zusammenstellt,  für  die  nacheinander 
öi^  Venia  legendi  ertheilt  wurde,  wird  einen  ziemlich  genauen 
tcrerblick  über  das  Geistesleben  in  dieser  Periode  erhalten.  Wollte 
s^aii  diese  Gesichtspunkte  näher  ausfähren,  so  mässte  man  fast 
^eeen  ganzen  Abschnitt  abschreiben.  Doch  zum  Glück  sind  alle 
l^iiT  dieser  Zeischrift  in  der  Geschichte  der  philosophischen 
Fa^oltit  so  gründlich  bewandert,  dass  für  sie  diese  wenigen  An- 
^(QtQogen  vollkommen  genügen  werden.  Deren  Aufschwung  hat 
»cb  auf  den  Mittelschulunterricht  —  ist  sie  ja  die  Pflanzstätte 
ier  Mittelschullehrer  —  mächtig  eingewirkt.  Und  nur  ein  inniger 
C«ntact  mit  der  Hochschule  kann  uns  Mittelschullehrer  vor  der  so 
cabeliegenden  Gefahr,  zu  einem  einfachen  xsxvixriq  herabzusinken, 
W^abreo.  Bleibt  doch  immer  wahr  v.  Harteis  Wort:  Jeder  Gegen- 
(Ucd  der  Mittelschule  kann  nur  in  der  jeweilig  herrschenden 
v^eeoKhaftüchen  Methode  gelehrt  werden.^)  Deshalb  dürfen  wir 
26{b  bier  einen  Wunsch  äui&em;  den  uns  die  Beobachtungen  aus 
^0  Verkehre  mit  der  jüngeren  Generation  der  Collegen  nahelegt. 
^  immer  mehr  um  sich  greifende  Specialistenthum  erschwert  den 
^^dcQtcn  den  Gesammtäberblick,  und  diesen  braucht  er  gerade  in 
^nifm  späteren  Berufe.  Da  kann  nur  ein  häufigeres  Abhalten 
Hcrklopädiscber  Vorträge  über  einzelne  Gebiete,  z.  B.  Archäologie, 
Aitertbomskunde,  Geschichtsforschung  abhelfen.  An  der  technischen 
Hocticbole  hat  sich  ja  diese  Sitte  trefflich  bewährt.     Gerade  an 

''  VgL  österreichische  Mittelschule.  III.  Jahrg.  (1889).  S.  41  f. 
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großen  Ünivereit&teD  iet  eine  solche  Einrichtang  vor  allem  nCtbig, 
mit  der  man  vielleicht  am  beaten  die  Pri?atdocenteii  betranen  wird. 

Begieruiigsrath  Grassaner  behandelt  (8.  367  —  396)  in 
Wachstham  der  UniverBit&tsbihliothek,  daa  ja  großentheile  sein 
VerdieoBt  ist.  Er  bat  aber  auch  bei  aeinen  Beamten  dahin  gewirkt, 
daaa  sie  in  der  entgegenkommen deten  Weiae  den  Wänacben  d«r 
Beancher  begegnen.  Wir,  die  wir  noch  in  der  alten  Bibliothek 
gearbeitet  haben,  wiaaen,  was  wir  Grassaner  za  Terdanken  haben. 

In  einem  Anhange  (S.  397 — 436)  finden  wir  eine  Znaammcn- 
Btellnng  der  abademiecben  Behörden  and  der  Frequenz  der  Hoch- 
schnle,  der  Doctorpromotionen,  der  Benätznng  nnd  der  Dotation 
der  Uni?erB{tAtBbibliothek  in  dieser  Periode,  dann  folgt  eine  Hhtr- 
sieht  der  verwalteten  Stipendianetirtnngen  and  WobltbUigkeits- 
anatalten,  deren  Verfaeser  Brockhausen  und  Toldt  sind. 

Soll  noch  Bcbließlich  nach  BecenseDienart  ein  Monitum  vor- 
gebracht werden,  so  kann  als  aolohea  bCchstens  das  Fehlen  einei 
„Index  nominum"  bezeichnet  werden. 

Wir  sind  nnn  am  Ende  nnserer  Besprechung,  bei  dertn 
Abfasanng  wir  uns  atets  vor  Augen  hielten,  daaa  eie  in  erster 
Linie  für  Mittelscballehrer  berechnet  ist.  Wir  scheiden  von  d«Di 
Buche  mit  dem  Anadmck  des  wärmsten  Dankes  für  den  akademi- 
schen Senat,  dessen  Monificenz  das  Entstehen  dieses  Werkes  er- 
möglichte, das  für  immerwährende  Zeiten  eine  der  wiehtigEten 
Qaellen  für  die  Geschichte  des  Qeiateslebene  unter  der  fiegierane 
unseres  erlauchten  Eaisere  bilden  wird. 


Wien. 


Dr.  Karl  Wotke. 


Handbuch  der  Geopbysik  von  Dr.  Siegmund  Günther,  ord.  Profcisor 
an  der  tEcbn.  HochEChale  in  Manchen.  2..  glniMcb  nmgearb.  lofl. 
1.  Bd.,  Lief.  2—5.  StuitRart,  Ferd.  Eiike  1697.  Preia  jeder  Licferviit; 
8  Mk. 

Hit  den  ersten  fünf  Liefernngen,  welche  nunmehr  vorliegen, 
erscheint  der  I.  Band  des  Handbuches  der  Geopbysik  von 
Prof-  Günther  abgeschlossen.  Nachdem  in  Lieferung  2  der 
Innere  Vulkanismua  und  die  Frage  nach  der  Bewohnbarkeit  der 
Himmelskörper  besprochen  worden  sind,  werden  die  allgemeinen  mathe- 
matischerr  nnd  physikalischen  TerbältnisBe  des  ErdkOrpers  in  ein- 
gehender Weise  erörtert,  nnd  dabei  wird  der  Geschichte  des  betreffenden 
Gegenatandee  in  vollstem  Uaße  Rechnung  getragen.  Die  Betrach- 
tong  der  Erde  als  Kugel  und  Butationssphäroid  wird  vorgenommen. 
dann  werden  unter  den  gemachten  Toranssetzungen  die  terrestri- 
Bchen  Methoden  der  Erdmeasong  erläutert.  Besonders  eingebend 
sind  die  Oradmeaaungen  beschrieben.  Der  Verf.  betont,  an  dies« 
Erörterungen  anschließend,  dass  Geodäsie  nnd  Aatronomie  für  sich 
allein  nicht  mehr  fär  die  Beetimmnng   der  Erdgeatalt   auareicheii. 
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Eimdern  dase  mit  den  bezüglichen  Messnngen  je  ein  System  pfaysi- 
aliscber  Beobacbtongen  sich  verbinden  muss.    Es  war  erforderlich, 
de  Attractiensersch einungen  znr  Bestimmung  der  Gestalt  und  der 
Dichte   der   Erde    anzuwenden.     Zunächst    finden   wir    allgemeine 
Bemeriningen  über  die  Gravitation,  dann  eine  Darstellung  der 
Hilfsmittel  zur  Messung  der  Schwere  und  deren  Veränderungen  in 
^ioer  forzuglicben  Skizze,    hierauf   eine  Theorie  der  Attractions- 
erscheionngen   auf  Grund   der  Potentialtheorie.     Weiter  wird 
die  Lotbanziebung  und  die  Lothabstoßung  besprochen,  die  Niveau- 
Siehe  und    deren    durch   Localattraction   bedingte   Lagenänderung 
betrachtet   und    nach    einem   Ezcurse    auf  die   theoretischen  Dar- 
steünogen  der  Erdanziehung  und  der  Centrifugalkraft  die  Bedeutung 
des  PeDdels  als  geodätischen  Instrumentes  dargethan.     Durch  die 
Verwendung    des   Pendelapparates    von  Sterneck,    welcher 
eingehend  erörtert  wird,   ist  es  gelungen,   über  die  geographische 
Vertheilnng  der  Schwereanomalien  sowie  über  deren  Ursachen  Auf- 
klärung zu  empfangen,  die  auf  einem  anderen  Wege  nicht  erbracht 
Verden  konnte.    Aus  den  Pendelbeobachtungen  können  geologische 
Cüfiseqaenzen   von  weittragender  Bedeutung    sich  ergeben.     Unter 
den  Methoden   zur  Bestimmung   der  Erddichten    finden   wir  auch 
i^se  von  Läska,  welche  eine  sehr  genaue  ist,  besprochen.  Ebenso 
iw^t  in  dieser  Auflage  die  Methode  von  Wilsing  aufgenommen 
Verden,  und  es  wird  eine  Zusammenstellung  der  erhaltenen  Resul- 
tate gegeben,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Erddichte  zwischen 
yi  und  5'8  liege.    Wie  die  Vertheilung  der  Dichte  im  Erdinnern 
sich  gestaltet,  dass  insbesondere  die  Erdkruste  im  Mittel  nur  etwa 
balb  80  dicht  wie  die  Gesammterde  angenommen  werden  darf,  und 
<*U8  nach  innen   eine  Vermehrung   der   Dichte    stattfinden   muss, 
vird  im  folgenden  Abschnitte  gezeigt;  die  Untersuchungen,  welche 
'ich  auf  die  Erde  als  Geoid    beziehen,    sind   im  folgenden  Capitel 
skizziert  worden,    und   es  muss   anerkannt  werden,    dass   es   dem 
Virf.  gelungen  ist,  dieses  schwierige  Problem  so  darzustellen,  dass 
«8  leicht  möglich   geworden   ist,    den   einzelnen    Stadien    bei   der 
Entwicklung  dieser  Theorie   zu  folgen.     Als   Ideal   der  modernen 
Erdkunde  wird   die  Möglichkeit   betrachtet,    den    genauen  Verlauf 
des  Qeoids  für  jeden  willkürlich   auf  der  Erdoberfläche  gegebenen 
^^okt  nachweisen    zu   können.     Die   bedeutende  Literatur   dieses 
^^^genstandes  ist  mit  jenem  Sammeifleiße  und  jenem  Geschick 
••argestellt  worden,  welches   die  Arbeiten  Prof.  Günthers   in  so 
bem  Maße  charakterisiert. 

ÜB  weiteren  Verlaufe  des  Buches  treffen  wir  die  Darstellung 
^'^r  Bewegung  der  Erde  im  Baume,  wobei  namentlich  auf  die 
Interessante  Durchführung  des  Abschnittes  „Pendelversuche 
QQd  Erdrotation*'  aufmerksam  gemacht  werden  mag.  Die  Be- 
H'^iition  der  Erde  um  die  Sonne  wird  eingehend  betrachtet,  die  ver- 
chiedeneu  aufgestellten  Theorien  werden  scharf  auseinandergehalten. 
^':«  mechanische   Erklärung  der    Präcession    und    Nutation 
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äer  ETiUcbM  ist  klar  ptgabea ;  lor  DarstelloDg  der  »rstereD  in 
tbeoretiscb«'  Beiiebiug  dient  du  bekuinte  Moiiker'scba  Verf&bren, 
wctch«s  lieb  dnrcfa  Eöire  und  Überaictiüicfakeit  vor  anderen  Me- 
thoden aiizeiebnet.  Im  Pol^nden  wird  ^leig^  dus  die  AaGeo- 
ecfaicDl'^D  der  fetten  Erde  von  GrmTJtations wellen  dnrcbrarcbt  werden, 
die  zewi^e  Fonkte  dar  Ob^Uftcbe  auf-  ood  abwärts  za  schwing«D 
nMöi^^r. :  die  F  es  ts  teil  od;  einer  sokben  PalsatioDsbswe^ang  wird 
dadarcr.  erecbwen,  dass  aneb  terrestrische  Nebeneinflösse  Bodeo- 
Bcbwar.cuDgen  verwandten  Charakters  aasiDlOsen  Termögen.  Ton 
latere^se  sind  die  Studien  über  die  Verl^nng  der  Erdachse  im 
Inc#rc  du  Erdkftrpers,  ein  Problem,  das  Ton  Helmert  kritisch 
belenrr.lH  wurde.  Den  ScbloM  dieses  Abschnittes  bildet  die  Er- 
örtern: I  der  Frage  der  Fortbewegung  dee  Sonnensystems  im 
BaDn.<:  und  der  ans  den  Tbatsacbeo  erbrachte  Nachweis,  dass  das 
SoDLei.jjitem  nnd  mit  ihm  die  Erde  während  unseres  Jahrhunderts 
in  der  iticbtong   gegen   das  Sternbild   des  Herknles    sich  beweist. 

In  dem  Thelle,  welcher  tod  der  Graphik  im  Dienste  der 
phviijcben  Erdkunde  bandelt, wird  die  Oeschichte  der  Karten- 
proje  ctionslebre  dargestellt,  ferner  werden  allgemeine  Kriterien 
(or  Nctientwnrfe  gegeben  nnd  —  allerdings  in  sehr  gedr&ngter 
Knrze  —  auf  die  gebräncblichsten  Projectionsmethoden  eingegang'po. 
Welchen  Vorgang  man  bei  der  Übertragung  einer  Elüpsoidflacfae 
auf  d:e  Ebene  einznecblageo  habe,  wird  ebenfalls  dargetban. 
Lesenstrert  sind  auch  die  Bemerkungen  über  Cborographie  and 
Terra irzeichnuDg,  dann  nber  Photographie  im  Dienste  des  Geo- 
grijjlu-ii.  weiters  aber  Phote  grammetrie,  d.  h.  aber  die  Lehre 
von  dtr  Constmctlon  einer  Karte  ans  dam  pbotographi sehen  Terrain- 
bilde.  In  letzterer  Beziehung  wird  aof  die  Anfs&tze  von  Ptetscb 
and  P'riiscb,  dann  auf  die  Werke  vdd  Steiner  nnd  Schiffner 
verwiegen.  Die  Darstellung  der  Höbenverbältnisse,  die  Langen-. 
FiScb^ri-  und  Eflrpermessang,  die  Angabe  des  Wesentlichsten  ober 
Belieldargtellnngen,  Globen  und  gekräuimte  Laiiilkarten,  sowie  aber 
Panoraiu^  (Theorie  der  Panoramen  Zeichnung  ton  Frischauf)  ver- 
vollständigt diesen  wichtigen  Abschnitt. 

\<iti  hervorragendem  physikalischen  Interesse  und  großer 
Bedeutung  ist  die  dritte  AbtbeiluDg.  welche  von  der  Geographie 
im  ent'eraD  SioDe,  dem  ErdiDnern  und  dessen  Beactionen  gegen 
die  ÄuiieDwelt  handelt.  Die  Theorie  der  Wftrmeleitang  in  der 
Erde,  «rje  sie  von  Fonrier  aufgestellt  wurde,  wird  nnr  in  Kürze 
berälirt  und  Näheres  über  die  geotbermiscbe  Tiefenatare  oder  über 
den  G[:idienten  der  Erdwärme  angegeben.  Besonders  lehrreich  sind 
die  Tt^iniieraturbeobachtungen  in  Gruben  und  BobrlOchern,  ferner 
die  i;i  Tunnels.  Ans  allen  diesen  Beobachtungen  ist  das  Ergebnis 
wichtig,  dass  für  eme  ziemlich  mächtige  Kugelschale  der  Erde 
jenseits  der  neutralen  Fläche  die  Zunahme  der  inneren  Brdtempe- 
ratur ein«  der  Tiefe  proportionale  ist,  so  jedoch,  dass  die  nämliche 
geotli  er  mische  Tiefeustnfe   nnr  für   einen   bestimmten  Balbme^ser 
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gilt,  von  Badiüs  zn  Radius  dagegen  in  ihrem  nnmeriscben  Werte 
veebselt.  Bei  bedeutenderer  Annäherung  an  den  Erdmittelpanict 
wird  der  Theorie  von  Fonrier  und  Thomson  entsprechend 
ivar  eine  Verlangsamang  der  Temperaturerhöhung  eintreten,  aber 
oeDDOcb  wird  die  Temperatur  noch  stetig  ansteigen,  so  dass  in 
den  centralen  Partien  der  Erde  eine  unsere  irdischen  Begriffe  weitaus 
übersteigende  Hitze  herrschen  muss. 

Betreffend  den  inneren  Zustand  der  Erde  wird  nicht  nur  eine 
schwerflüssige  Übergangsschichte  zwischen  fester  Erdrinde  und  dem 
Magma  angenommen»  sondern  die  Hypothese  aufgestellt,  dass 
iDDerbalb  des  Erdkörpers  alle  überhaupt  denkbaren  Aggregatzustände 
vom  Zustande  nahezu  absoluter  Starrheit  bis  zu  demjenigen  voll- 
kommener  Dissociation  in  lückenloser  Aufeinanderfolge  vertreten 
sind.    Diese  Hypothese  wird  Continuitätshypothese  genannt. 

Die   weiteren  Theile   des  Buches   sind   der  Darstellung  der 
tnlcanischen    Erscheinungen    gewidmet;    bei    dieser    Gelegenheit 
werden  die  Eruption sproducte  eingehend  betrachtet  und  eine  Geo- 
mpfaie  der  alten  und  recenten  Vulcane  gegeben.    Von  besonderem 
Isteresse  sind  die  Erörterungen,  welche  auf  die  Er akatau -Kata- 
strophe bezngnehmen.     In   dem  Abschnitte   über  vulcanistische 
ErklärnogsTersuche   im    allgemeinen    finden   wir    die    elektrischen, 
cbemigchen,  Erdbrandtheorien  und  die  calorische  Theorie  von 
Bischof  berücksichtigt.    Die  magmatischen  und  die  nichtmagma- 
tiscbeo  Theorien  werden  gewürdigt.    Die  große  und  umfangreiche 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  finden  wir  im  Anhange  zu  diesem 
Abscfaoitte  in  äußerst  sorgfältiger  und  umfassender  Weise  zusammen- 
gestellt.   Bemerkenswert  sind  im  weiteren  die  geschichtlichen  und 
geographischen  Daten  über  Erdbeben,    die  allgemeine  Schilderung 
ein«r  Erderschütterung,    die    Beschreibung    der    morphologischen 
Wirkuoflren    derselben.     Eine    bedeutende  Erweiterung    gegenüber 
<ier  froheren  Auflage    erfahr  der   von   den  Seismoakopen,   Seismo- 
met#m   und    Seismographen    handelnde    Abschnitt.     Der    Pendel- 
Seismograph  von  Gray,  sowie  die  anderen  Pendelseismometer  finden 
io  diesem  Theile  des  Buches   eine  ziemlich  genaue  Beschreibung. 
I>ie  Grandzüge   der  seismischen  Geometrie   und  Mechanik   werden 
^^gestellt;    in  dieser  Wissenschaft    handelt   es   sich    darum,    die 
Elemente  eines  bestimmten  Erdbebens  graphisch   und  zwar   unter 
siisubließlicher  Zuhilfenahme  von  Zeitangaben  zu  ermitteln.    Ge- 
KhicbUicbes  Interesse   haben   die  Bemerkungen   über    die   älteren 
Erdbebenbjpotbesen.    Die  Eintheilung  der  Erdbeben  in  vulcanische, 
Eiostürzbeben  und  tektonische  Beben  oder  Dislocationsbeben,  welche 
^OD  Hoernes  herrührt,  wird  auch  in  diesem  Buche  festgehalten. 
Die  anf  das  Meer    oder   auf  Gewässer    im    allgemeinen    sich   er- 
streckenden Nachwirkungen  eines  gewöhnlichen  Erdbebens,  dessen 
Spicentralgebiet  nahe  der  Küste   oder  auch    im  Binnenlande  viel- 
leicht in  einiger  Entfernung   von  der  Küste    gelegen   ist,   werden 
als  Erdbebenfluten    beschrieben.     Mittelst    mikroseismischer    In- 
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strnjDecte  war  es  mCglich,  der  Frage  n&herxn treten,  ob  aad  b'n 
zu  welchem  Grade  zwischen  den  BchwAchetan  Bodeobewe^angPi 
Qnd  gewissen  atmosph (Irischen  Veränderongen  CaQsalbewegang^'i 
bpstchAD.  Mit  dieser  Frage  in  Vsrbindang  gebracht  wird  die  naci 
den  BedingDDgeD  Ifir  das  Entstehen  von  Schlagwettern  ii 
Her^warken.  In  dieser  Bezietanng  kommt  auf  Grand  der  ver 
£chiitd«nen  Beobacbtangen  der  Verf.  za  dem  Scblnsse.  dass  iwiscliei 
dur  Frequenz  der  ScbUgwetter  nnd  andererseits  jener  der  Rr^itte 
run^'en  des  Bodens  eine  nabe  Beziehung  besteht,  insolerne  beid 
Erst'heinnngsgrnppen  als  dnrch  das  Gefalle  der  LnftstrOmungn 
sich  bedingt  erweisen. 

Die  Tierte  Abtbeitnng  des  Buches  handelt  von  den  magne 
tischen  nnd  elektrischen  Erdkrälten.  Die  Methoden  zur  BestiinniQii{ 
äer  dr«i  erd in agneti sehen  Elemente  werden  skizziert  nnd  aal  di 
Daretellnng  der  geomagnetischen  Carveusysteme,  sowie  auf  dl 
periodische  Variation  der  magnetischen  Elemente  des  Erdmagoe 
tisTiiJs  genau  eingegangen.  Was  die  geomagnetischen  Znstands 
^ihiirnagen  von  längerer  Daner  betrifft,  ist  die  Bemerkang.  welcbi 
aal  >^inen  Gedanken  von  Folgheraiter,  anf  einem  Dinwsge  zi 
antr^^näberter  Kenntnis  der  magnetischen  Terbftltoisse  einer  lSng> 
hinter  ans  liegenden  Vergangenheit  zn  gelangen,  beiingnimmt,  voi 
bKti'iiderem  Interesse.  Was  die  Theorie  des  Erdmagnetisinne  be 
t)iffi.  geht  der  Verf.  von  der  Eraftlinientbeorie  Faradays  ana 
neiiilet  sich  dann  den  Alteren  Erklftrungs versuchen  za,  nnte 
itelrhen  jener  am  meisten  gewürdigt  wird,  nach  der  im  Innern  de 
Krde  ein  Stsbmagnet  verborgen  ist,  dessen  Lage  nnd  QrO&e  nn 
bekannt  sind,  und  die  so  zn  bestimmen  sind,  dass  die  von  den 
Stiilimagnet  anf  der  Erdoberfläche  ansgeäbten  Wirkungen  sich  mi 
jenen  decken,  welche  anf  dem  Wege  der  Beobachtung  bestimmt  sind 
In  'iioEer  Beziehong  sind  die  Arbeiten  von  Tobias  Mayer,  voi 
Humboldt,  Biot,  Enler  vom  Belange.  Mit  recht  großer  Klar 
iii^Jt  hat  der  Verf.  die  GaaBS'Bcbe  Theorie  des  Erdmagnetiamns  au: 
eiii.indargeeetzt  nnd  dann  die  Hypothesen  ober  den  Drsprang  de 
erd magnetischen  Er&fte  besprochen.  In  letzterer  Beziehang  komm 
er  7.U  dem  Schlüsse,  dass  das  negative  elektrische  Potential  dei 
KrdkOrpers  als  eine  Folgeerscheinang  des  Ballnngsactes  betrachte 
werden  mnese  nnd  dass  dasselbe  sich  im  Erdstrome,  dann  aber  auci 
in  drn  ÄnOernn^en  des  Erdmagnetismus  sich  offenbart.  Variationei 
de;  Spatinnngsznstandes  sind  znm  einen  Theile  intrakrnstalen  B« 
w"u'nn;eu,  zum  anderen  überwiegenden  Theile  den  Einwirkungen  dei 
Hii[][ijelskÖrper,  unter  denen  die  Sonne  obenansteht,  zuzuschreiben. 
Eti  tsi  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Sonne  der  Sitz  jener  Er.ui 
ist,  welche  die  erd  magnetischen  Elemente  in  steter  Variation  erhall. 
^niDal  besondere  Vorkommnisse  in  der  Sonnenhnlle  sich  in  dT 
Gantrstörnngen  der  erdmagnetischen  Elemente  ostendieren. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Buches  werden  die  Ortlichen  magiie' 
t-srhelektrischen  Kräfte  in  den  oberflächlichen  Erdschichten  erörterl 
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and  nameDtlich  die  polare  Rieh  tun  gskraft  von  Oesteinsmassen  in 
Erw&gnng  gezogen.  Das  Studium  der  magnetischen  Störnngs« 
gebiete,  d.  i.  solcher  Stellen,  an  welchen  der  im  allgemeinen  nor- 
male Verlauf  der  magnetischen  Garven  eine  plötzliche  Ablenknn!^ 
erfibrt,  bietet  viel  des  Interessanten,  ebenso  wie  die  Frage  nach 
den  Beziehuogen  des  Gebirgsmagnetismus  and  der  Tektonik.  Es 
gcheint  aas  den  verschiedenen  über  diesen  Ge^^en stand  angestellten 
Beobachtungen  hervorzugehen,  dass  durch  Faltung,  Bruch  und 
Verschiebung  in  jüngerer  geologischer  Vorzeit  tektonische  Ströme 
«Dtstanden  sind,  welche  eine  totale  ümlagerung  der  magnetischen 
Carvensysteme  hervorzurufen  und  auch  längere  Zeit  hindurch  zu 
erbalten  vermögen.  Die  ferneren  dargestellten  Untersuchungen  be- 
liehen sich  auf  die  Erdströme  und  die  Polarlichter,  deren  Zusammen - 
biog  mit  den  magnet-elektri sehen  Erscheinungen  in  überzeugender 
Weise  dargethan  wird.  Nach  der  Theorie  von  Paulsen  wird  das 
Polarlieht  als  eine  durch  eine  Energieabsorption  hervorgerufene 
Flaorescenzerscheinnng  betrachtet,  wobei  die  entsprechende  Ener^'ie 
als  das  Resultat  eines  Strahlungs Vorganges  anzusehen  ist,  der 
seinen  Sitz  in  den  oberen  Regionen  der  Atmosphäre  hat;  darnach 
v&reo  es  nicht  elektrische  Ströme,  welche  das  Polarlicht  bedingen, 
soodem  umgekehrt  würde  das  Polarlicht  die  elektrischen  Ströme 
aaslösen. 

Ein  ausführliches  Namenregister  und  ein  Schlüssel  für  die 
Abkürzungen  in  den  Citaten  sind  geeignet,  den  Gebrauch  des  wert- 
rollen Buches  zu  fördern.  Dasselbe,  aufs  glänzendste  ausgestattet, 
«Dtspricht  einem  wahren  Bedürfnisse  und  wird  ein  verlässlicher 
^tbgeber  in  allen  die  Physik  der  Erde  betreffenden  Fragen  sein. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Eduard  Brückner,  Die  feste  Erdrinde  und  ihre  Formen. 

Eid  Abriss  der  allgemeinen  Geologie  und  der  Morphologie  der  Erd- 
oberfläche. IL  Abtheilang  von  Hann,  Hochstetter,  Pokorny.  Allge- 
meine Brdkunde.  5.  nea  bearb.  Aofl.  von  J.  Hann,  Ed.  Brückner 
ond  A.  Kirchhof  f.  Wien  u.  Prag,  F- Tempsky,  Leipzig,  G.  Freytag 
1897.  gr.  8",  XII  u.  368  SS.  Preia  8  Mk. 

Im  vorliegenden  Bande  begrüßen  wir  die  2.  Abtheilung  der 
060  bearbeiteten  „Allgemeinen  Erdkunde^,  deren  erste  wir  vor 
Jabnsfrist  ankündigten  (in  dieser  Zeitschr.  1897,  S.  911).  Beide 
biben  bereits  in  ihrer  früheren  Gestalt  außerordentlich  viel  zur 
Verbreitung  gediegener  Kenntnisse  beigetragen.  Führte  Hanns 
Darttellung  des  Erdganzen,  der  Atmosphäre  und  Hydrosphäre 
nafflentlich  die  Ergebnisse  meteorologischer  und  oceanographischer 
FoTichungen  der  neueren  Geographie  zu,  so  vermittelte  v.  Hoch- 
^tetters  Behandlung  der  festen  Erdrinde  den  Gontact  zwischen  Geo- 
logie und  Geographie,  welcher  so  folgenschwer  für  den  Ausbau 
^^  neueren  Geomorphologie  geworden  ist.    Vor  zwölf  Jahren,  als 
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die  Allgemeine  Erdkunde  znm  letztenmale  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  erschien,  noch  recht  mangelhaft  entwickelt,  hat  sich  jene 
Disciplin  seither  so  kräftig  ausgestaltet,  dass  sie  eine  eingehende 
Behandlung  in  den  Lehrbüchern  der  Geographie  erheischt.  Dem 
trng  der  Verleger  Rechnung,  indem  er  durch  v.  Hochstetters  be- 
klagenswert  frühen  Tod  vor  die  Wahl  eines  neuen  Bearbeiters  für 
die  Erdrinde  gestellt,  denselben  unter  jenen  Geographen  suchte, 
die  ihre  Bekanntschaft  mit  geomorphologischen  Problemen  nicht 
bloß  dem  Studium  der  einschlägigen  Literatur,  sondern  dem  innigen 
Contacte  mit  der  Natur  zu  danken  haben.  Ed.  Brückner  bat 
sich  in  seiner  ersten  Arbeit  über  den  Salzach gletscher  sofort  aU 
ein  geübter  Beobachter  der  Formen  der  Erdoberfläche  erwiesen. 
Hat  er  sich  später  zwar  Tornehmlich  mit  dem  Probleme  der  Klima- 
schwankuDgen  beschäftigt,  so  hat  er  doch,  wie  aus  vorliegendem 
Werke  deutlich  hervorgeht,  die  geomorphologischen  Fragen  nie 
auüeracht  gelassen.  Er  hat  eine  neue,  den  erweiterten  Anforde- 
rungen entsprechende  Behandlung  der  Erdrinde  geliefert.  Das 
Schwergewicht  ist  zwar,  wie  bei  v.  Hochstetter,  in  der  Darstellung 
„der  an  der  Erdoberfläche  verändernd  wirkenden  Kräfte'',  in  ^den 
Vorgängen,  die  an  der  Ausgestaltung  der  Erdoberfläche  arbeiten'*, 
geblieben.  Aber  während  v.  Hochstetter  darin  die  gesammte 
Morphologie  der  Erdoberfläche  einbezog,  widmet  ihr  Brückner  einen 
eigenen  Abschnitt  und  zieht  den  Abschnitt  über  historische  Geo- 
logie, welcher  bei  v.  Hochstetter  einen  großen  Baum  einnahm, 
mit  dem  über  die  Petrographie  und  Geotektonik  in  einen  einzigen 
zusammen,  betitelt  die  Erdrinde  und  ihre  Zusammensetzung. 

Wie  verschieden  nun  aber  auch  die  Gliederung  und  der 
Inhalt  der  gänzlich  neu  bearbeiteten  Abtheilung  im  Vergleiche  zur 
älteren  ist,  so  ließ  sich  doch  Brückner  von  demselben  Geiste 
leiten,  wie  v.  Hochstetter.  Er  erstrebt  gleich  letzterem  eine  durch- 
sichtige, klare  Darstellung  des  gegenwärtigen  Standes  der  Forschung, 
wobei  er  namentlich  Gewicht  auf  den  Kreis  gesicherter  Ergebnisse 
legt  und  die  mannigfachen,  oft  erfolglosen  Vorstoße  in  das  Beleb 
des  unbekannten,  welche  momentan,  also  nur  vorübergebend,  das 
Interesse  auf  sich  lenken,  nicht  mehr  als  nöthig  erwähnt.  Sein 
Werk  wird  daher  denjenigen,  welche  in  den  neuesten  Arbeiten 
immer  die  besten  Ergebnisse  flnden,  ebenso  eine  EnttäuschuDg 
bereiten,  wie  jenen  anderen,  die  vom  Verfasser  eines  Lehrbuches 
grundlegende  Neuerungen  erwarten.  Weder  übertrieben  modern 
noch  gesucht  geistreich,  findet  es  seine  Freunde  unter  den  Ver- 
ehrern solider  Arbeit.  Es  ist  ein  Buch,  das  namentlich  Studie- 
renden nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  und  jenem  Lebrer 
hochwillkommen  ist,  der  rasche  und  klare  Orientierung  über  den 
dermaligen  Stand  gesicherter  Erkenntnis  wünscht. 

Den  umfang  der  gesammten  Geologie  und  Geomorphologie 
auf  368  Seiten  darzustellen,  ist  keine  unmögliche,  aber  gewiss 
keine  leichte  Aufgabe.     Sie   lässt  sich    durch   eine    entsprechende 
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Auswahl  des  Stoffes,  dnrch  Klarheit  nnd  Prägnanz  der  Darstellung 
erzielen.  In  beidem  zeigt  sieb  Brückner  durchaus  erfahren.  In 
d«r  stofflieben  Beschränkung,  die  er  sich  auferlegte,  verräth  er 
allenthalben  sachlichen  Scharfblick;  nur  die  Capitel  über  Petro- 
^apbie  und  stratigraph Ische  Geologie,  welche  ganze  Abschnitte 
T.  Hochstetters  ersetzen  sollen,  leiden  unter  einer  gewissen  Über- 
fülle des  Stoffes.  Musterhaft  ist  der  sprachliche  Ausdruck  :  allent- 
halben klar  und  präcis,  reich  an  eindringlichen  Vergleichen,  dabei 
Sü88ig  und  aDgenehm  zu  lesen.  Er  wird  unterstutzt  durch  eine 
sorgfältige  Auswahl  von  Illustrationen.  Brückner  hat  aufgeräumt 
mit  jenen  Gliebes,  die  von  Buch  zu  Buch  wanderten,  er  hielt  sich 
an  pi\»  Vorlagen  oder  schuf  solche  selbst.  Eine  Reihe  morpho- 
logisch lehrreicher  Bilder  geben  seine  eigenen  photographischen 
Anfnahmen  wieder. 

Versuchen  wir  nun  seinem  Gedankengange  zu  folgen.  Die 
Einleitung  bringt  uns  in  wenigen  W^orten  einen  Überblick  über 
das,  was  die  Engländer  Physiographie  nennen;  wir  glauben  einem 
Wmische  des  Verf.s  zu  entsprechen,  wenn  wir  hier  einen  Irrthum 
erwähnen,  anf  den  er  uns  selbst  aufmerksam  machte.  Die  mit- 
?elbei]te  Zahl  für  das  Volumen  der  Erde  gilt  für  englische  Eubik- 
oeilen,  nicht  für  Eubikkilometer,  ist  also  für  letztere  4*1  mal  zu 
klein.  Dann  folgt  der  geologische  Abschnitt.  Wir  erwähnten 
bereits,  dass  die  kurz  gefasste  Petrographie,  die  sich  dem  Bösen- 
boseb'sehen  Systeme  anschließt,  noch  eine  Entlastung  wünschens- 
wert mache.  Gleichwohl  möchten  wir  hier  die  Erwähnung  des 
Bedeoeises  nicht  missen.  Sehr  anschaulich  ist  die  Darlegung  der 
Qnindregeln  der  Geotektonik.  Im  Capitel  über  Stratigraphie  wird 
vielfach  in  Anlehnung  an  Neumayrs  Erdgeschichte  thunlichst  auf 
die  geographischen  Zustände  früherer  Perioden  Rücksicht  genommen ; 
vir  finden  da  z.  B.  Neumayrs  Karte  der  Meere  der  Juraperiode 
iS.  73)  und  S.  83  die  des  pliozänen  Mittelmeeres.  Letztere  gibt 
aie  Grenzen  desselben  aber  wohl,  namentlich  im  Osten  und  Westen, 
n  eng  an.  Wichtig  sind  die  Kärtchen  über  die  eiszeitlichen 
yergletseheruDgen  (S.  87  u.  88).  Die  der  alten  Welt  zeigt  das 
tberwiegen  der  europäischen  Vergletscherung  vor  der  nordasiati- 
ichen;  es  scheint  uns,  als  ob  in  dieser  Hinsicht  noch  manche 
Entdeckungen  zu  gewärtigen  seien,  v.  Toll  fand  neuerlich  Eis- 
teitepuren  im  unteren  Lenagebiete,  Nansen  solche  auf  der  Taimyr- 
balbinseL  Interessant  ist  der  Versuch,  auf  der  Karte  auch  die 
irrofien  glazialen  Binnenseen  anzugeben,  doch  kommt  uns  der  im 
Tarimbecken  angenommene,  dessen  auch  S.  301  gedacht  wird, 
Bicbt  sicher  y erbürgt  vor.  In  Bezug  auf  die  paläogeograph Ischen 
Znitände  der  Alpen  in  der  Triasperiode  folgt  Brückner  noch  S.  96 
^  97  des  älteren  Ansichten  von  v.  Mojsisovics ;  man  sieht,  die 
IQ  Wien  so  gewaltsam  zu  einem  großen  Ereignisse  gestempelte 
Gelegenheit  hat  femerstehende  Forscher  gar  nicht  berührt.  Auch 
*ird,'  um   die   uns   aufgefallenen   Irrthümer   gewissenhaft   zu  ver- 
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zeichneo,  S.  80  das  Hegatherium  irrig  nntar  dun  terti&raD  Sänpe 
genannt.     Es  ist  nur  plaiatozfta. 

Der  zweite  Abschnitt  ftber  die  Vorgänge,  welche  an  der  kn 
gestaltnng  der  Erdoberfl&cbe  arbeiten,  amfasBt  nabeia  die  Häl: 
des  Werkes  nnd  bat  gegenüber  dem  entsprechenden  v.  Hochstett« 
eine  bedeotende  Verraefarung  erfahren,  schon  dadurch,  dass  er  aa 
die  WarnieTerh&ItnisHe  der  festen  Erdrinde  nnd  des  Erdinnei 
denen  v.  Hochstetter  einen  eigenen  Abschnitt  widmete,  bebande 
Hier  erbalten  wir  eine  allerdings  etwas  sehr  knrze  Darlegung  c 
W&rmeverlastes  der  Erde,  sowie  der  Temperatorzunahme  mit  < 
Tiefe.  Eine  offenbar  nachträglich  eingefügte  FnCoote  aof  S. 
enthalt  die  Angabe  über  den  tiefeten  Schacht,  der  im  Texte  S. 
vermiest  wird.  Becht  klar  werden  die  Magmabewegangen,  gi 
vorzüglich  die  Erdbeben  bebandelt,  wir  wänechten  hier  nur  uc 
einen  Hinweis  anf  A.  Schmidts  Methode  znr  Berechnung  der  Ti 
des  Erdbebe ncentm ms,  anch  kOnnen  wir,  nachdem  Lehrl  den  Na( 
weis  von  Niveanver&ndenmgen  in  der  Gegend  von  Agram  erbni 
bat  (Mittb.  militar-geogr.  Inst,  Wien  1895,  S.  47),  nicht  mehr  i 
Änäernng  (S.  175)  beipflichten,  dass  durch  Pracisionsniveliemei 
nnd  Triangulationen  bis  beute  noch  keine  einzige  Bodeubewegn 
nachgewiesen  worden  sei.  Von  Srnetenbewegangen  nnd  Strandv 
Schiebungen  redend,  legt  Brückner  die  Ansichten  von  Ed.  Sni 
ansführlich  dar,  ohne  sich  ihnen  aber  anznech ließen.  Er  beU 
das  Vorhandensein  wirklicher  Hebungen  in  Schweden,  die  Hebnng 
bei  Schoilenbewegang  nnd  Faltung.  Die  Üreacbe  der  Tranagres 
onen  IftEst  er  offen  und  ist  geneigt,  den  isostattschen  Tbeori 
Bedeutang  einzuräumen,  [m  großen  nnd  ganzen  tritt  hier  dentl 
vor  Angen,  wie  gering  unsere  Kenntnis  von  den  geotektoniacfa 
Processen  beute  noch  ist.  Dagegen  zeigt  die  Behandlung  i 
exogenen  Vorgänge,  der  ein  eigenes  Capitel  über  Flüsse  eiai 
schaltet  ist,  dass  hier  bereits  eine  gewisse  Klarheit  sowohl  nt 
deren  Wesen  als  auch  über  deren  Verbreitung  erzielt  worden  i 
Es  Bind  hier  lediglich  Einzelheiten,  an  die  eine  Discnsaion  : 
knüpfen  könnte,  so  z.  B.  an  die  ÄnUernng  Brückners  (S.  22 
dasB  eine  Beziehung  zwischen  Stoßkraft  des  Wassers  nnd  suspe 
dierter  Schlammenge  nicht  bestehe,  oder  dass  (S.  251)  die  Bildn 
der  UCermoränen  dnrch  Klüfte  zwischen  Gehänge  und  Qletscl 
begOnstigt  werde,  oder  dass  [S.  254)  Hand  in  Hand  mit  di 
Transporte  des  Stanbes  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Eorrasi 
gienge.  Zn  knapp  Snden  wir  8.  249  die  Definition  der  Regelatio 
die  Erklärung  des  Mamens  Delta  ist  in  der  gewählten  Fasan 
(S.  264)  nicht  glricklich ;  irrthfimlich  ist  die  Angabe,  dass  Nans 
in  der  Hitte  Grönlands  eine  Neigung  der  Eisoberfl&che  von 
gefunden  habe,  der  Betrag  ist  nur  15'. 

Der  III.  Abschnitt  über  die  Formen  der  feston  Erdrinde  fä 
ein  Viertel  des  Werkes.  Er  stellte  Brückner  vor  die  Frage  ein 
geomorphologi scheu    Syatoms.     Daes   er    dasselbe   nicht,   wie  v 
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anderer  Seite  gescbeheD,   auf  tektonischer  Grundlage  snchte,  wird 
nach  der  Behotsamkeit,  mit  der  er  sieb  über  die  endogenen  Vor- 
ginge ausgelassen  hat,    nicht  wundernehmen.     Als  beobachtender 
Geomorpholog  geht  er   von  dem  Formenschatze   der  Erdoberfläche 
ans,  und  wenn  er  anch  die  Veränderlichkeit  der  Formen  recht  ein- 
dringlich betont,   80  verfolgt  er  doch  die  Entwicklnngsreiben  der- 
selben nicht  weiter  und  schlägt  bei  ihrer  Betrachtung  einen  ana- 
tvtischen  Weg  ein,  nachdem  er  vorher  die  Kräfte,  die  sie  zeitigen, 
eingebend  gewürdigt.     Er    stellt  sich   sohin   auf  den  Boden,    den 
der  Bef.    in   seiner  Morphologie    der  Erdoberfläche   gleichfalls    mit 
Bedacht  gewählt  hat  und  der  den  großen  Vortheii  bietet,  dass  er 
sofort  erkennen   lässt,   wie   gleiche   Gestalten    auf  verschiedenem 
Wege  zustande  kommen.     Dadurch  wird  ohneweiters  klar,  warum 
ober  die  Entstehung  mancher  Formen  so  große  Meinungsverschieden- 
heit  herrschen    konnte.     Einige    Becensenten    haben    aus    dieser 
Stellungnahme  Brückners    den    Schlass    hergeleitet,    dass   er   sich 
darauf  beschränkt  habe,  die  Morphologie  des  Bef.  zu  ezcerpieren. 
Wer  wirklich  in  den  Inhalt  seines  Werkes  eindringt,    wird  diesen 
Standpunkt  nicht  theilen;  denn  auch  hier  lässt  Brückner  dieselbe 
Durchleuchtung  seines  Gegenstandes  walten,   wie   in   den  anderen 
Abschnitten,   und   der  ganze  Kreis   seiner  Betrachtung   zeugt  von 
selbständiger  Durcharbeitung.  Wir  machen  z.  B.  darauf  aufmerksam, 
dass  Brückner   unter  den   großen  Formen   der  Landoberfläche   die 
Tafelländer  auffuhrt,  was  wir  nicht  thaten ;  wir  glauben,  dass  dies 
m  der   Tbat  gerechtfertigt   ist.     In    der  Anordnung   des   Ganzen 
ferner  wird    man   manche  Verschiedenheiten   erkennen ,    wie   auch 
oamentlich  in  Einzelheiten;  so  folgt  z.  B.  Brückner  unbedenklich 
Walthers  Annahme   der   äolischen   Bildung    der  Denudationsstufen 
(TOD  uns  Schichtstufen  genannt)  der  Wüste  (S.  317).    Wiederholt 
t^etont  er    die  Bedeutung   mariner  Abrasion   in    die  Einebuug   des 
Landes  (S.  262,  8.  Anm.),  wogegen  wir  uns  skeptisch  verhalten. 
Seiner  Charakteristik  manches  Plateauberges  in  den  Alpen  (S.  328) 
all  Übergangsformen    zwischen  Tafelbergen   und  Tafellandschaften 
einerseits  und  Gebirge-  und  Beckenlandschaften  andererseits  können 
wir  nicht  beipflichten,  ebenso  wie  der  Bemerkung  (S.   293),  dass 
.die  guirlandenfOrmig  angeordneten  Vnlkaninseln  Ostasiens*'  (S.  293) 
lahllose  Beispiele  von  Aufschüttungen    an   dem  Continentalabhang 
(=  aktische  Stufe,  Penck)  darböten.     Man  hat  es  auch  mit  Auf- 
ragimgen    älterer  Gesteine   zu  thun.     Irrthümlich   ist  endlich    die 
Erwähnung  des  Njassasees  unter  denen    mit  nur  temporärem  Ab- 
fliB«e  (S.  845).     Das   Querprofil    durch    das   Eibsandstein gebirge 
(S  356)    gehört  zu  den  wenigen   aus  der  früheren  Auflage  über- 
aommenen  Bildern,  die  wir  missen  möchten.    Die  dort  angegebenen 
Verwerfungen  fehlen  in  der  Natur. 

Der  Gedankengang,  welchen  Brückner  in  den  einzelnen  Ab- 
Khoitten  befolgt,  ist  überall  derselbe.  8o«weit  wie  möglich,  leitet 
«r  die  Hauptsätze  unserer  Kenntnis   von   der  Erde    aus   wenigen 
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FondameDtaldateD  ab.  Dadnrcti  werdsn  dem  Leser  die  Irr^ftag 
velcbe  die  Forscbnng  znrücklegeD  moBBte,  erspart,  aber  er  crfäb 
anch  wenig  von  der  Arbeit,  welche  die  Heroen  der  WieseoECha 
geleistet  haben,  iodem  sie  ans  gewisse  Dioge  zu  selbstrerstäDi 
liehen  machten.  Wenn  dann  Bröcfaner  bei  minder  gesicberti 
Ergebnissen  vieifach,  gleichsam  nm  sich  zu  decken,  dio  Nam« 
ihrer  Urheber  nennt,  so  zeitig  er  ein  gewisses  HissTerb&ltnis  i 
der  Erwähnung  der  Autoren,  und  der  Antheil,  den  die  zeitgvnöBs 
Beben  an  dem  Avsban  der  Wissenscbaft  genommen  haben,  erscbeii 
zn  hoch.  Durch  Einschaltung  ähnlicher  kurzer,  historischer  Übei 
blicke,  wie  wir  ihn  S.  315  bei  der  Lehre  von  der  Tbalbildnn 
treffen,  ließe  sich  dieses  MissverhAltnis  bannen.  Es  ist  der  einzig 
principielle  Wunsch ,  den  wir  für  eine  Nenanflage  hegen,  sons 
zeugt  die  geringe  Zahl  von  Binwftnden,  die  wir  gelegentlich  de 
Inhaltsangabe  machten,  davon,  dass  das  Werk  schon  beim  erste 
Qasue  gelungen.  Es  ist  ein  würdiger  Ersatz  für  t.  Hochetetter 
Theil,  ein  gnter,  verlSsslicher  Berather  fSr  die  Studierenden,  den 
wir  weite  Terbreitung  wünschen. 

Wien.  Albrecht  Penck. 


Pokornys  Naturgeschichte  des  Mineralreiches.  FOrdi«  anterei 

ClMien  der  UittelBchnlen  bearbeitet  von  Dr.  R.  Latiel  and  J 
Mik.  Uit  110  Abbildnag«n.  1  Karte  Jon  OiterTeicb-Dngam  am 
1  Tafel  mit  Erjstallnetzen.  19.  verb.  AuS.  Wien  q.  Präs.  Tempsk] 
1898.  88  S8.  PreiB  geb.  &0  kr.  (Allgemein  laiisiig  mit  Hio.-Erl.  i 
13.  Mai  1898,   Z.  11.701.) 

Auch  die  19.  Auflage  dieses  bekannten  und  verbreitete! 
Lehrbnches  erweist  das  Bestreben  der  Bearbeiter,  ihrem  Stoffi 
sowohl  didaktisch  als  sachlich  immer  mehr  gerecht  zn  «erden 
An  dem  Texte  ist  manches  in  sprachlicher  und  sachlicher  Sineichl 
gebessert  worden.  Mehrere  alte  UloBtrationeii  sind  dnrch  nene, 
bessere  ersetzt  und  12  vortrefflich  ausgeführte  AbbilduDgeo  von 
Mineralien  und  Minaralfnndstfttteu  sind  neu  hinzogekommeo.  DU 
Aufnahme  von  „Silberglanz"  und  „Fahlorz"  erfolgte  woh)  aus 
Rücksicht  auf  die  Realschulen.  Die  im  Anhange  gegebenen  ans- 
lährlichen  mineralogischen  Tabellen  konnten,  da  sie  wohl  nie  zor 
Bonätznng  gelangen,  füglich  weggelassen  werden.  Druck  und  Aus- 
Etattnng  des  Buches  entsprechen  den  höchsten  Anforderungen. 

Bilder  aus  der  Mineralogie  und  Geologie.  Ein  Handbuch  ffit 
Lehrer  and  Lernende  und  ein  Leeebncb  fDr  Naturfreunde  ton  H. 
Petere.  Bector  der  l-  Knaben volkBichatc  in  Kiel  niid  Lehrer  m 
der  PrOparandenanstalt  daselbst.  Mit  106  Abbildangen  im  Text. 
Kiel  D.  Leipt^,  Lipüaa  o.  Tiecher  189S.  242  SS.  Preii  '2  Mk.  80  n 
Der  Verf.  dieses  interessanten  Buches  gehOrt  zu  jenen  Päda- 
gogen, welche  einer  guneinsamen  Behandlung  des  mineralogischen 
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isd  geologiscben  Unterrichtsstoffes  das  Wort  reden.  Ohne  sich 
Bit  dieser  Anschanong  zn  identiflcieren,  wird  man  es  gewiss  ganz 
renünftig  finden,  wenn  z.  B.  bei  der  Besprechung  des  Quarzes 
ttd)  der  geologischen  Bedentang  des  Sandes  and  Schotters,  der 
Dsfieo-  ofld  Deltabildnng  gedacht  wird,  oder  wenn  im  Znsammen- 
^iBge  mit  den  krystallinischen  Felsarten  der  Vulkanismus  behandelt 
viri  Sehr  treffend  ist  das,  was  der  Verf.  gegen  das  allzu  starke 
BetoDeo  der  Chemie  im  mineralogischen  unterrichte  vorbringt. 
Dtr  reiche  Inhalt  des  Baches,  in  dem  auch  interessante  techno- 
^fische  Angaben  nicht  fehlen,  wird  ebenso  wie  die  klare  Dar- 
n«iJii028wei8e  jeden  Lehrer  und  Naturfreund  befriedigen. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 


ionsehnfl.  Lehrbuch  der  ?ereinfacbten  Stenographie  (Binigangssystem 
Stolie-Schrey)  ron  Dr.  Amsel,  Oberlehrer  des  Cfadettencorps.  Leipzig, 
60scbeD*8cbe  Verlagshandlung  1899. 

Auf  133  Seiten  ein  ganzes  System  mit  Schlüssel,  Lesestücken 
ud  einem  Anhang !  Das  System  stellt  sich  nicht  besonders  neu 
^,  »Dtbält  es  ja  bekannte  Zeichen  aus  Gabelsberger.  Man  nahm 
^  dig  Braachbare,  wo  man  es  fand,  um  möglichst  leichte  Er- 
l^bukeit  zu  erzielen.  Auch  die  Dreistuflgkeit  des  Stolze'schen 
interna  finden  wir,  indem  1,  f,  ff;  b,  p,  pp;  d,  t,  tt;  j,  z,  zw; 
H'  seb)  schw  nur  durch  die  dreifache  Größe  unterschieden  werden. 
Ib  Alphabet  wurde  im  Gegensätze  zu  Gabelsberger  der  Gesichts- 
Nskt  der  Kürze  nicht  immer  vorangestellt,  wenn  auch  Kädings 
^keiU-Wörterbuch,  Steglitz  1897,  oft  citiert  wird.  Unbeachtet 
^^  der  Grundsatz  »Verwandte  Laute,  ähnliche  Zeichen".  Man 
^cfat  nnr  c  und  qu  mit  g  und  k  zu  vergleichen,  besonders  aber 
1«^^  Fälle,  in  denen  ganz  gleiche,  nur  durch  die  Größe  unter- 
K^ifidene  Zeichen  für  lautlich  völlig  verschiedene  Buchstaben  ge- 
*^lt  worden  sind,  wie  f  und  1,  j  und  z,  m  und  sp,  nd  und  st, 
'?  ud  seh,  nk  und  ns.  mpf  bekommt  gar  die  Verdoppelnngs- 
^•|Q;e  des  Gabelsberger'schen  mm,  ohne  auch  nur  (S.  35)  eine 
^kÜniDg  für  diese  im  ganzen  System  nicht  vorkommende  Schlinge 
^  ^eben.  Ohne  Bücksicht  auf  die  einzelnen  Laute  sind  gewählt 
^  Zeichen  für  nk,  ns,  sp,  x.  An  groben  Fehlern  leidet  auch 
^  ^ocalisaiion  dadurch,  dass  die  Sprachklänge  nicht  richtig  be- 
^'<^hwt  werden.  0  erhält  hier  das  Merkmal  der  Tiefstellung, 
^i«r  Tiefitellung  und  Verstärkung,  die  bei  Gabelsberger  zur 
»iwehnnng  des  o  verwendete  Wölbung  dient  zur  Bezeichnung  des 
'^^  ji  mm,  so.  Eine  starke  Willkürlichkeit  enthält  die  Hoch- 
^^^l(\)  und  Starkzeichnung  für  au.  Charakteristisch  für  die 
^^  Schrift  ist  eine  auffallende  Weitschweifigkeit,  schon  dadurch, 
^äi  d«r  am  häufigsten  vorkommende  „charakterlose*'  Vocal  e  durch 
^^^'M  Verbindung  ausgedrückt  wird.     Dies   empfanden  wohl  die 
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Dritte  Abtheiluiig. 

Zur  Didaktik  und  Psedagogik 


Zur  Reform  der  philosophischen  Propädeutik.^) 

In  der  Sitxang  des  Abgeordnetenhauses  am  4.  Januar  1897  erör- 
terte') Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  Freiherr 
von  Gaotteh,  »die   intensive  Pflege   der  philosophischen  Studien   neben 
4t^  engeren   Fachstudien  von   Seite   unserer  Studierenden.    Je  mehr 
«»ich  die  einzelnen  Wissenschaften  special isieren  und  damit  den  Lernenden 
•taf  dem  Gebiete  des  engeren  Fachwissens  ToUauf  beschäftigen,  desto 
•acibwendiger  wird  es,  den  Kreis  seiner  geistigen  Interessen  zu  erweitern, 
«iunit  er  den  Zusammenhang  großer  Wissensgebiete  nicht  verliere  und 
•fiaeo  Schatz  Ton   Ideen   gewinne,    durch   welche  seine  Specialstndien 
•nrtieft  und  wahrhaft  befruchtet  werden;    desto  wichtiger  ist  die  Be- 
'«'tbiftignng  mit  Philosophie,  welche  mit  ihren  logischen,  psychologischen 
-ii&d  erkenntnis-theoretischen  Problemen  die  heterogenen  Kenntnisse  fester 
•^det  und  zu  einer  Weltanschauung  Terschmelzen  l&sst.     Gegen    die 
««philosophische  Bichtung  unserer  Zeit   aber  können  wir   mit  Studien- 
•«rdoiingen  und  Verordnungen  nicht  aufkommen.    Es  fehlt  auch    nicht 
«u  Zeichen  eines  Wandels  zum  Besseren.    Die  Lehrer  kOnnen  fordernd 
«fiogreifen  und  meines  Erachtens  schon  vieles  leisten,  indem  sie  das- 
-;eiuge  vermeiden,  worflber  der  Herr  Abgeordnete  mit  Recht   geklagt 
•SU,  n&mlich  durch  ausschließliche  Inanspruchnahme  der  Studierenden 
'^  ihre  Fachstudien  dieselben  an  freierer  Bewegung  zu  hindern.« 

■Aber  das  Gymnasium  ist  wohl  kaum  der  richtige  Ort»  um  mit 
*Effolg  Philosophie  zu  lehren.  Selbst  wenn  wir  im  Sinne  des  Herrn 
•Abgeordneten  die  Zweistufigkeit,  welche  übrigens  nicht  bloß  auf  prak- 
'üsefaen  Absichten,  sondern  vor  allem  auf  pädagogischen  Erwägungen 
•t-enht,  abschaffen  würden,  und  damit  einige  Stunden  für  philosophische 


S  Vgl.  im  Jahrgange  1890  dieser  Zeitschrift,  S.  1028  und  S.  111.5, 
^  gleicbbetitelten  Aufsatz,  lu  welchem  der  vorliegende  Fortsetzung 
M  Abschlufls  bildet 

^  Laut  stenographischem  Protokoll  der  554.  Sitzung,  S.  28481  f. 
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iPrnpidontik  ^swlaaea.  so  kOant^  wir  d^m  docb  nickt«  uderet  er- 
iraehstt.  ti.i  mnere  GjmimiaijngBnd  in  wntBram  philaaapbiKh^  Denken 
«uuaro^Hi.  Du  OstermchiBCiiB  &fmii>Biim  «cbeiat  Btr  Mhon  jetxt 
-dmnn  mekr  m  leUt«,  ila  ■adoe  QjmatiaL.  BekaoBtlidi  bat  der 
■Organiaatianientwiirf  *am  Jmkre  Idtf  dia  pbilaaophis^a  Pinpideatik 
•RLr  die  9-  Gawe  «ag«f3iirt  und  tpiXa  wnnis  dnrcb  ein«  )fiiii«t«rial- 
■«erordBOBg  Tom  Jalire  18.^  die  piäl(ra«phiBctie  PropAdestik  in  der  Art 
■anag^eiuit.  daaa  io  der  7.  Clüsse  allgemüine  Logik  «ad  in  der  8.  Classe 
-«npiriartu»  Pireholdfja  bi  lekren  ist  Mit  Mckaiefat  asf  den  geringen 
lErOa^  dieaaa  SfgvnMaades  kaben  tdum  for  Jakran  Fachmtonet  die 
•  PardenB^  Anteils.  »  Sone  des  OrfwuntioaaestwBrf'ea  den  Onteiricfat 
•iti  d«r  pkilitMpbiaefa^  Prapideotik  wieder  aaf  die  8.  CIssse  n  be- 
•«dirinkea~  Die  üalerneiiUTswaltna^  kal  jedoek  dietem  Wnnache  nicbt 
.M»nf*fvl»a.  md  ick  kann  ngn,  daaa  die  Instroctioaen  des  Jahres  1884 
.auh  ki<r  frnektkiiagvsd  gvaiikl  haben.  Seither  hat  dch  ein  reger 
«VTctuifer  ontCT  A^  Facbipt— em  eatwickalt,  neue  LehrbDeho-  lo 
•«chatf«*,  nit  dem  altes  Fannali^mBa  mnbatiamt»,  den  Lehiatoff  fasa* 
-liehet  m  ^eMaitea  and  inabewiadere  inieh  philoaaphische  Lectflrs  to 
.be[eo*n-- 

■  Diete  BeMreoongen  h«bea  aach  den  Beifall  des  Anslandes  ge- 
.fnn'i-^a  nnd  mu  bt  jetzt  aadenlrta  fenci^  die  Bstemichiichen  Ein- 
•n^htangen  auf  dietea  OeDiete  hiaibenonehaea.  Aiierdings  hingt  bei 
(dem  Cotenicbte  in  der  pbüaMphijckeB  Propftdeatik,  nod  mehr  aln  bei 
•irgend  eio«ni  anlereB  Gegenstände,  all«  tob  der  FenOnliehkeit  des 
.Lehre»  ab  •  (Zulinnians.) 

'Die  BeatreboDgen  der  UnterrickbTerwaltQnz  mnaiteD  daher 
•loniclut  darauf  geriebtet  lein,  qaalificiene  Lehrer  fOr  diesen  Gegeo- 
. stand  ta  erlangen,  and  icb  darf  Mgen,  dasa  die  BemQbangen  der 
■CnterrichttTervaltong  in  dieser  Siefalaog  nicht  ftnebtloi  waren.« 

.Wkbreod  n(«h  im  Jabre  18ää  kaum  die  Hilfta  aller  Lehrer  fdr 
•pbilowphi'cbe  Piopkdentik  geprflft  war,  wnide  dieser  Unterricht  im 
•Jahre  1895/S6  an  anteren  OffcDtlicbcn  Anstalten  mit  Aainabnie  OalJiieni 
■TOD   125  approbierten  aod  nar  45  nicht  approbierten  Lehrern  ertheilt.- 

•■Ea  ist  IQ  boffen,  daas.  wenn  die  Hindenisse,  tod  welchen  ich 
•gesprochen  habe,  TÖllig  beseitigt  aein  werden,  sich  der  [Interricbt  io 
•der  pbiloiopb lachen  Propidentik  noch  ertragreicher  gestalten  werde. 

•Nach  dem  Ton  mir  Oeaagten  glaube  ich  kanm  des  Nkheren  aoa- 
■fflhren  lu  sollen,  dasi  ea  mir  nicht  tweckdienlich  erscheint,  den  pbilo- 
•aophisefaen  Unterricht  aacb  anf  die  6.  Cluse  aasiadebDen.  also  in  einer 
•Zeit  la  ertheJlen,  in  welcher  der  Datnrhiatorische  Unterricht  noch  nicbt 
„tom  Abschlösse  gelangt  iat.  der  literarhistorische  Unterricht  in  der 
•Hntteraprache  kaom  begonnen  hat  und  der  vertiefte  phjiikalische  Unter- 
triebt noch  sassteht.' 

DIoae  Kandgebnog  der  obersten  Leitung  nnseres  Unterrichts wetcns 
bedeutet  In  der  Geschichte  des  Piopftdentikanterricbtes  einen  Wende- 
pntikt.    Denn  das  Damoklesschwert,    welches  aeit  1884  Ober  dem  Jtster- 
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reicfaiicheB  Propftdentikanterrichte  schwebt,  ist  durch  jene  Erklftmng 
xvtr  noch  nicht  beseitigt,  aber  es  war  ihm  seine  Sch&rfe  genommen : 
die  Begienmg  hatte  hiemit  zam  erstenmale  w&hrend  der  seit  den  »In- 
stnictionen«  ron  1884  ?erflo8senen  18  Jahre  Öffentlich  bekandet,  dass 
de  sieht  gesonnen  sei,  den  Propädeatik-,  speciell  den  Psjchologie- 
uteiricht  wirklich  derjenigen  Gefahr  aasznsetzen,  welcher  er  rerfallen 
wäre,  wenn  die  in  jenen  Instructionen  in  Aassicht  gestellte  Beschränkung 
der  Unterrichtszeit  für  die  ganze  Psychologie  aaf  nweniger  als  einen 
Semestercars«*  jemals  in  Kraft  getreten  wäre  oder  noch  in  Kraft 
treten  sollte. 

Steht  mir  in  Sachen  der  philosophischen  Propädeutik  das  ürtheil 
eines  Saeh? erständigen  zu,  so  kann  ich  nur  hiemit  aus  tiefster  Über- 
zeugiing  neuerdings  erklären,  dass,  wenn  mit  dem  Capitel  »J7.  Philo- 
H)phi9che  Propädeutik«*,  welches  innerhalb  des  Instructionen werkes  ?on 
1^  von  Anfang  nur  ein  Pro?isoriam  gebildet  hat  und  bis  heute 
Doch  immer  bildet,  statt  dessen  seinerzeit  sogleich  Ernst  gemacht,  d.  h. 
Yens  der  ganze  Unterricht  der  philosophischen  Propädeutik  auf  zwei 
Studen  der  VIII.  Classe  eingeschränkt  worden  wäre,  das  Schicksal  des 
Ssterreicfaischen  Propädeutikunterrichtes  schon  heute  höchstwahrscheinlich 
genau  dasselbe  wäre,  wie  das  der  Propädeutik  an  den  deutschen,  speciell 
prenfiiflcben  Gymnasien:  nämlich  wir  hätten  wohl  auch  in  Öster- 
reich Oberhaupt  keine  Propädeutik  mehr. 

Preußen  hat  seinen  Propädeutikunterricht  1882  für  facultati? 

erkliri    Das  war  der  Anfang  rom  Ende,  welches  dann  1892  natumoth- 

vendig  erfolgt  ist.   Nach  dem  ürtheile  aller,  die  es  mit  der  Propädeutik 

u  preaßischen  Gymnasien  ernst  und  gut  gemeint  hatten,  ist  jenes  Fflr- 

faealtatiTerklären    selbst  schon    nur  eine  nothgedrungene  Folge  davon 

gewesen,  daas  der  Gegenstand  (namentlich  infolge  seiner  Angliederung 

10  einen  anderen,  an  den  deutschen  Unterricht)   schon  bis  1882  in  be- 

sündiger  Bedrängnis  gewesen  war.    Ahnlich  wäre  es  also  gewiss  auch 

ia  Osterreich  gegangen,   wenn    man  1884  Tersucht  hätte,    das  damals 

><ticicb  Ton  mir  (in  meinem  Programme  »Zur  Propädeutikf rage«,  Holder 

1884>  «od  ein  Jahr  später  Ton  Meinong  (»Über  philosophische  Wissen - 

schift  a.  ihre  Propädeutik-,  Holder  1885)  für  unmöglich  Erklärte  dennoch 

Belieb  zu  machen.    Vielleicht  wäre  in  Österreich   —  sagen  wir  auch 

^  1882,  auf  Veranlassung  eben  jener  gänzlichen  Abschaffung  der  Pro- 

P^entik  in  Preußen   —  unser  Propädeutikunterricht  ebenfalls  vorerst 

BOT  fSr  »facnltatiT»  erklärt  worden,  nachdem  sich   acht  Jahre  hindurch 

<^e  Propideutiklehrer  mit  äußerster  Anstrengung  ihrer  und  der  Kräfte 

der  Scbftler  bemfiht  gehabt  hätten,  in  einem  Schuljahre,  und  zwar  im 

^iatoritAtsprflfangsjahre,    die    ganze  Logik  zu  lehren   und  unter  dem 

freüieh  bescheidenen  Titel  einer  «psychologischen  Einleitung  zur  Logik« 

ttcb  die  ganze  Psychologie  (gemäß  der  Forderung  der  Instructionen 

'<^B  1884,  es  seien  dem  Schfller  »nebst  dem  Denken  und  Erkennen   . . . 

c:>enio  alle  anderen   Glassen    von   psychischen    Phänomenen   ...   der 

^^Ue  Reicbthum  der  Erscheinungen  des  seelischen  Lebens  ...  b egri ff- 

^ich  ijitematisch  zu  erschließen»).    Die  Berichte  der  Lehrer  und 

*«*Wft  f.  d.  tetorr.  Gymn.  1899.    III.  Heft.  17 
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Scbultiebnrlen  Ober  die  Erfolge  eines  solcbeo  ÜDterricbt<.-s  hfttteo  nicht 
anders  laoten  kSDoen.  ali  dasa  nur  solche  Lehrer,  die  in  g«ns  kos- 
nchijiendeni  Ha&e  tit  ihren  OegenttaDd  begeistert  seien  nnd  &ucfa  ihre 
Schaler  ror  ihn  ID  bereistem  «isien.  Docb  einigen  Erfolg  troti  der 
uti  gen  filmen  den  Unterrichtsieit  su  eriielen  Termochten:  nnd  ei  wire  eoniit 
eine  ganz  ul&qaate  MiQregfl  gewesen,  eben  aach  nar  solchen  Lehrern 
eine  FoitaetSDDg  solcher  Versache  inr  LDsnug  der  aoOerordentlich  er- 
üihwerU-n  Aufgabe  aoch  weiterhin  noch  einige  Zeit  ta  gestatten  — 
Shtilich  wie  1S82  die  Facaltstirerklftrung  darin  bestanden  hatte,  da» 
klju  Erlaabsis,  einen  PrapSdeatikunterricht  aueb  noch  fernerbin  la  er 
ttacileo,  aar  eioxeloen  Lehrern  sosneagen  ad  pereonam  gegeben  worden 
war.  Natürlich  bitte  aber  eine  solche  HaQregel  gewiss  nicht  den  Erfvie 
liaben  kOnoen.  die  Zahl  der  fOr  den  Unterricht  bef&bigten  Lehrer  k 
vergrößern,  sondern  nur  den,  diese  Zahl  noch  weiter  in  verniindern ;  i-j 
ilasg  wir  vielleicht,  wenn  man  am  der  (Jescbicbte  des  PropädeotikiiDter 
licbtes  in  Pren&en  anch  noch  weitere  Analogieschlüsse  lieben  darf, 
vielleicht  gerade  1^97  oder  1900  ebenfalls  die  endgiltige  Absetinng  der 
Propäileutik  Tom  Galerreicbischen  Lehrplane  erlebt  hatten.  —  Aber  Ilse. 
sieh  L-iueni  innerlich  lebensberechtigteu  Dnterricbtsgegenatande  wirklieli 
durch  äul^ere  Erschwerungen  sein  Dasein  tiendgiltig"  raoben? 

Es  mehren  eich  in  einer  fflr  den  Freund  der  Propideatik  hoch- 
erfreulicben  Weise  die  Stimmen  deutscher  Schalm&nner,  welche  den  iu 
gewissem  Sinne  planui&ßig  Torbereiteten  Onter^ang  der  Propftdeotik  in 
Deutscliland  laut  beklagen,  and  die  es  nicht  beim  ahnmficfatigen  Klagen 
bewenden  lassen,  sondern  thatkr&ftig  fQr  die  Wiederbelebang  der  Ter- 
lureuen  am  Werke  sind:  ich  nenne  nur  Rnd.  Lehmann  (Berlin^  den 
Verfasser  des  bekannten  Bncbes  aber  den  nDentacben  Unteriicht*,  und 
Adolf  Matthias  (Kobleni),  den  Verfasser  der  -Praktischen  Pftdagogik- 
in    Buumeistera   Erijebangslehre. '|     Da   Mattbiaa'  jflngste   energische 

'i  Die  Abtheilung  VlI.  ran  Baumeisters  Handbuch,  in  welcher 
Weiidt  (Earlsmhe)  aof  S.  1—134  den  dentschen  Unterricht  and   S    13« 

l>is  Im  dl«  philoBophiscfae  Propädeutik  behandelt,  ist  mir  (doreh  einen 
IiiIiIl.iii..  kariscben  Zwiacbenfall)  erst  nach  Abscblnis  dei  rorliegender 
Aui~.it;  ..i  zugänglich  gewesen.  Ich  begrQQe  das  lebhafte  Eintreten  Wendi« 
iiiiiii' n.Moli  fär  einen  geregelten  psfcb alogischen  Onterricht.  Dem  In 
^ttlkIl  iitfBlwarf  »on  188*  gegenüber  ist  aacb  bemerkenswert,  dw6 
W,-i><ii  einpfleblt,  i-nieht  Itnger.  als  am  der  Sache  willen  nOthig  isl. 
l>.^i  <i  r  Logik  tn  Terweilen'  (S.  147).  Allerdings  will  Wendt  mit 
'\'t<'  V.  I  lenbarg  wesentlich  inr  Aristo  teils  eben  Logik  lurfickkehren  anJ 
tiiM< -.  ~  i,  B.  fdurchaus  iweckmftQig,  wenn  Trendelenburg  im  An- 
fanL'  II 'S  Buches  die  Kategorie  utafei  des  griechischen  Philosophen  Bt>- 

drill  I,  I  i.-!^.  —  wogegen  ich  mich  freilich  schon  in  meinem  PropUeutil; 
\:vi'^i..,  iii'  von  1S»4  |S.  14)  ants  entschiedenste  hatte  erkiben  mONeu 
V^  '-':i  .'  ijadei  die  damals  Ton  mir  aufgestellten  Fordernngen  (oweit- 
^'i'hvi  iiad  ich  will  nicht  widersprechen.  Akut  die  damaligen  rasch 
biDu'-  '  f'  Den  Forderungen,  denen  ich  eben  erst  fiel  ipftter  ihre  bc- 
S0Z1I1'  :  V<!rwirkliehnng  habe  kOnnen  folgen  laasen,  einen  solchen  Ein 
druck  'I  .t);«n  nahegelegt  haben.  Übrigens  datiert  Wendt  jenes  Sctaiift- 
cben  :lu(  1868,  was  ich  deshalb  hier  berichtige,  weil  ei  unmittelbar  toi 
den  Instructionen  von  1884  nnd  gani  anahh&agig  fon  ihnen  erschienen  ist. 
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EandgebQDg  zngnnsten  der  Propftdeatik,  und  speciell  gerade  zagunsten 
der  dnreb  den  InstractioDsentwnrf  yon  1884  gef&hrdeten  Psychologie  an 
dem  Österreichischen  Gymnasium,  meinem  Bflchlein  die  Ehre  erweist, 
die  allgemeine  ErOrternng  an  das  specielle  Lehrmittel  anzaknflpfen,  so  sei 
es  geftattet,  die  betreffenden  Stellen  (aas  der  Deatscben  Literatarzeitnng 
Tom  SO.  April  1898)  hier  anznfflhren: 

vWir  haben  hier  ein  Schalbach  ?or  ans  für  das  glflcklicbe  Öster- 
reiefa,  nicht  flür  Preaßen;  denn  in  Preußen  hat  die  philosophische  Pro- 
pidentik  seit  der  Einführung  der  neaen  LehrpUne  keine  St&tte  mehr; 
10  Österreich  soll  in  der  obersten  Classe  (d.  h.  in  Ober-  und  Unterprima) 
sjstematische  Kenntnis  der  allgemeinsten  Formen  des  Denkens  überhaupt 
and  der  wissenschaftlichen  Erkenntnisgewinn ung,  insbesondere  als  Ab- 
Mfaluss  der  eesammten  Qjmnasialbildnng  und  als  Vorbereitung  für  den 
strengeren  Unterricht  der  Hochschule  angestrebt  werden.  Als  Vorbe- 
diogung  und  Hilfsmittel  hiefür  ?erlangen  die  österreichischen  Lehrpläne 
eine  übersichtliche  Kenntnis  der  Erscheinungen  des  Seelenlebens  über- 
bauptw  die  Einordnung  und  Trennung  derselben  zum  Zwecke  sch&rferer 
Charakteristik  und  Unterscheidung  des  Denkens  und  der  Gegen st&nde 
de»  Denkens,  also  Psychologie  und  Logik,  und  zwar  in  zwei  wOchent- 
bcben  Lehrstanden.  Der  Psychologie  ist  mehr  eine  einleitende  Aufgabe« 
^er  Logik  mehr  die  Hauptrolle  zugewiesen;  in  einem  Halbjabrcursus  soll 
jeoe,  in  dreien  diese  erledigt  werden.  —  Wie  es  scheint,  überschreitet 
du  forliegende  Lehrbuch  seine  durch  die  Instructionen  gesteckten 
Frenzen  ganz  beträchtlich;  das  soll  aber  kein  Tadel  sein,  sondern  Lob 
ud  Anerkennung  bedeuten.  Denn  mit  kurzen  Abrissen,  mit  Skeleten 
i»t  ODS  auf  diesem  Unterrichtsgebiete  nichts  genützt,  sondern  mit  aus- 
gefüllten lebensyollen  und  anregenden  Büchern.  Und  zu  diesen  gehOrt 
das  Uöfler'sche.  Auch  für  den  deutschen  Unterricht  an  preußischen 
GTinnuien  kann  es  heryorragende  Dienste  leisten.  Denn  in  den  Übungs- 
fragen und  -Aufgaben,  die  dem  eigentlichen,  streng  systematischen  Lehr- 
t«iie  beigegeben  sind,  und  in  den  ErOiterungen  und  ErläateruDgen,  die 
iG&er  den  Übungen  sich  yorflnden,  ist  so  viel  Bezug  genommen  aaf 
Fragen,  die  im  deutschen  Unterrichte  Lehrern  und  Schülern  sich  auf- 
<iriiigen  müssen,  dass  eine  reiche  Befruchtung  dieses  Lehrgegenstandes 
tch  ergeben  muss.  . . . « 


Während  des  Druckes  yorliegender  Blätter  erschien  in  der  Berliner 
^tichrift  für  das  Gjmnasialwesen  1899,  8.  1 — 19  eine  Abhandlung  yon 
0.  Weißenfels  »Die  Philosophie  auf  dem  Gymnasium».  Ibr  Geist  ist 
•lorcb  folgende  Sätze  charakterisiert:  »Nichts  kennzeichnet  unseren  letzten 
UhrpUn  so  auffällig  im  Gegensatze  zu  den  ausländischen  Lehrplänen 
als  die  gäDzlicbe  Abwesenheit  der  Philosophie  . .  Es  ist  unmöglich,  gut 
n  unterrichten,  wenn  man  nicht  philosophisch  unterrichtet. .  Ein  frommer 
leichter  sagt,  ein  liebeleeres  Menscheuleben  sei  wie  der  Qaell  versiegt 
im  Sande,  der  hin  den  Weg  zum  Meer  nicht  fand.  In  ähnlicher  Weise 
versandet  und  yersumpft  ein  Unterricht,  der  hin  den  Weg  zur  Philo- 
sophie nicht  findet.  Was  an  Thatsächlichkeiten,  an  Realien,  an  bisto- 
nfcben  Daten  mitgetheilt  wird,  hat  ja  eigentlich  alles  nur  den  Wert  von 
«viotem  Quark,  wenn  es  nicht  gelingt,  ihm  eine  philosophische  Seele 
eiozQfasQehen.«  —  Auch  Weißen^ls  warnt  yor  Überschätzung  der  Logik 
sDd  spedell  yor  Wendte  Empfehlung  der  Trendelenburg- Aristotelischen. 
io  Sachen  der  äußeren  Verfassung  des  wieder  zu  gewinnenden  Gegen- 
standes heifit  es  8.  11:  »In  Österreich  werden  auf  die  philosophische 
^ropidentik  zwei  Jahre  hindurch  zwei  wöchentliche  Stunden  yer wendet, 
^iel  Zeit  etwa  möchten  die  Freunde  dieses  Unterncbtsgegenstandes 
isch  b<ri  uns  mr  Verfügung  haben. •« 

17* 
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SoehreiiTolIHfttthiAa' WortTom  .gUekliehsn  öiterrsicta* 
fOt  nnaeten  wirklichen  Propftdentikanteiricht  ist.  so  enth&lt  U4 
HeiniiDK,  du«  wir  «ioen  Hslbjkhrcnrg  Pi;choloKie,  drei  BalbjtüircDil^ 
Logik  haben,  doch  eine  gani  beiaiahoendfl  Kritik  nnierea  Frnpideatik- 
ProTiaorinms  eeit  1884;  dar  AaQenatehende  kann  ja  nicht  »bot», 
dMa  die  Stelle  des  Id atmet) onteDtwnrfea  tou  1884  fon  dem  nein  SeIaest«^ 
onrs  Psychologie"  (ja  »weniger  als  ein  Senieetercnra')  iwar  wirklid 
nie  in  Kraft  getreten,  aber  der  ganie  Batwurf  des  Absehoittei  E.  dst 
InstroctJoDOD  auch  bis  baute  raimell  noch  nicht  wieder  aoter  Kraft  ge- 
aetit  ist. 

In  Wirklichkeit  steht  iu  Öaterreich  für  Prop&dentik  nor  der  Lehr- 
plan TOU  1856  bis  beate  in  Kraft:  iwei  Semeater  Logik  in  VII..  i«ei 
Semeater  Psychologie  in  Till.  Sollte  d»s  ProTisorinm  Ton  188i  baher 
oder  apSter  durch  ein  neaea  DefiDitiram  eraatit  werden,  ao  kann  ich, 
insoweit  mir  in  PropftdenÜkaacben  ein  Drtheil  insteht,  nnr  nenerdiagi 
dringendst  wünaehen  und  rathen.  dass  dnrch  dieaea  DefinitiTum  an  dar 
ftnOeren  Terfaaanng  dea  Prop&dentikonterrichtes,  wie  wir  ihn  seit  18Ö6 
bia  beate  haben,  nichts  geändert  werde.  Zu  einer  Beform  von  innen 
heraus,  wie  ich  sie  in  meinem  Propldentik-Programme  TOD  1884  rer- 
langte,  wAre  natQrlicb  seit  1856-1884,  und  nmsomebr  aeit  1884—1899 
genug  Material  gesammelt. 

Ehe  ich  aber  aof  dieae  principielle  Frage  eingehe,  sei  mir  geatattet, 
dujenige  Teraprechen  einzulösen,  welches  ich  im  Jahre  1890  nach  dem 
Enobeinen  meiner  nLogik"  and  meiner  •Qnodlehren  der  L<^fc*,  sowie 
der  «Zehn  LesestQcken  aus  pbilDsophisaben  Classikern'  in  dieaer  Zeit- 
acbrift  gegeben  habe,  nftmlich  der  damala  (1690)  seitens  dar  Terebrten 
Radaction  dieser  Zeitachrift  an  mich  ergangenen  and  jetit  (1898)  erneaien 
Einladung  nachiukommeu,  ich  mOobte  aaf  Ornnd  meiner  BBcher  Ober 
die  eoucreten  Einielfragen  aar  Fropftdeutikreform  mich  ftaßern,  wofOi 
eine  apecielle  Anregung  auch  in  dem  denselben  Gegenstand  behandelnden 
Aofsatie  Ton  A.  Pecbnik  (in  dieser  Zeitechr.  1898,  S.  165-177]  ge- 
geben ist.') 

Ich  hatte  die  damalige  AnsfDhrang  gegliedert  in  dia  Abschnitte: 
I.  Zar  Logik;  II.  Znm  Anhange;  .Zehn  Leaeatficke  ana  philo- 
sophiecben  Ctaasikern-i  IU.  Lehrtext  und  0 hangen,  Scbal- 
nnterricht    nnd    hinalicbe    Torbereitang.     gcbUaabemer 


')  Im  Qbrigen  sind  seit  1890,  wo  ich  ein  Verieichnis  der  in  dieser 
Zeitschrift  Ton  1884—1890  mit  der  Propftdeatik  sich  beacbiftig enden 
Abbandlangen  gegeben  habe,  in  dieser  Zeitaclirift  folgende  weitere  er 
schienen:  Mendl,  »Bemerkungen  tn  Dcbala  Lehrbach  der  Logik  mit 
Bückaicbt  auf  den  Logikoatecricht  am  Gymnasiom»  18B2.  S.  1121-1130; 
U&rtinak  »Zur  Abwehr  gegen  einen  neuen  Angriff  auf  die  pbilosoph. 
Proptdentik-,  1894,  S.  548  ff.  (gegen  C.  Überhörst  in  dieser  Zeitachr. 
1893,  a.45Bff.);  Pecbnik,  s.o.  —  Hieju  noch  insbesondere:  Vogrini 

(Villaeh),  »Die  Thitigkeit  öeterreichiaeber  Gjmnaaiallehre ' -'—  ''-'■'■ 

der  Philosophie  and  ihrer  Propideatik-,  Ztachr,  »G;- '■ 

n.  Wirmer.  Paderborn,  XVI.  Jahrg.,  16.  Febr.  18S 
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kttogen.  —  Dm  aoll  anch  die  Oliederang  der  gegenwärtigen  AaBfflfarnngen 
sein,  indem  ieli  nur  anter  I.  statt  ?on  Logik  von  Psychologie  sa  aprechen 
liaben  werde. 

I.  Die  Psychologie. 

Alf  die  ganze  Propädentikfrage  in  Österreich  in  Flnss   gebracht 
vorde  darch  Prof.  Obermanns  Vortrag  in  dem  Vereine  ••  Mittelschale«« 
xa  Wien  am  1.  December  1888  nnd  darch  die  sich  anschließenden  Dis- 
cmsionen  an  nicht  weniger  als  ffinf  Vereinsabenden  bis  zam  2.  M&rz  1884, 
Ttlche  dann   den   unmittelbaren  Anlass    za  meinem  Program maafsatze 
■Zur  Propftdeatikfrage«  gegeben  haben,  schien  sich  die  allgemeine  Miss- 
stimmoDg  weit  mehr  gegen  den  herkömmlichen  Betrieb  der  Logik   als 
g^en  die  Psychologie  za  richten.    Es  war  daher  fQr  die  Theilnehmer 
u  jenen  Vereinsberathangen    eine   Überrasch ang ,    als    dann    die    ?om 
26.  Mii  1884    datierten   Instrnctionen    nicht   den    Bestand    der  Logik, 
loodern,  wie  schon  oben  erwähnt,  den  Bestand  der  Psychologie  in  erster 
Uoie  bedrohten.    Man  hatte  ja  sonst  oft  und  hart  Aber  die  Leere  nnd 
Aimseligkeit  der  in  unseren  Schalen  gebräachlichen   ^formalen  Logik«* 
etUigt  nnd  gespottet.    Dagegen  hatte   keineswegs  ebenso  die  Psycho- 
logie —  nicht  einmal   die  an  unseren  Schalen  eingebfirgerte  Herbart- 
LiDdner-Drbarsche  —  einen   ähnlichen  Vorwarf  der  Dflrftigkeit  auf 
»cfa  geladen ;  nnd  dass  ToUends  die  wissenschaftliche  Psychologie  mehr 
md  mehr  zur  Qrundwissensohaft  der  modernen  Philosophie   geworden 
sei  und  dase  sie  als  Wissenschaft  auch  unzählige  lebensvolle  Keime  in 
du  Leben  der  Schule  ala  solcher  za  senken  berufen  und  befähigt  sei, 
itaod  ja  auch  schon  1884  keineswegs  mehr  in  Frage.    War  also  eine 
Eli{e  gegen  onsere  Schalpsychologie  za  erheben,  so  konnte  sie  sich  nicht 
gegen  die  psychologische  Wissenschaft  als  solche,  sondern  nur  gegen  die 
ia  Osterreich  zufällig  yorhandenen,  augenblicklich  durch  nichts  Besseres 
«rsetxbuen  SchalbQcher  richten. 

Darf  ich  in  dieser  Beziehung  auf  meine  eigene  Erinnerung  zurück- 
erafen,  so  muss  ich  allerdings  sagen,  dass,  als  ich  Ende  der  Siebziger- 
j&bre  sm  Mariahilf  er  Gymnasium  in  Wien  zuerst  nach  Lindner  Psycho- 
se IQ  unterrichten  hatte,    mir  das  Buch    eine  Verlegenheit   um   die 
^ere  bereitete.    Ich  hatte  einen  Jahrgang,  welcher  der  überwiegenden 
Xehrxahl  nach  aas  gescheidten  und  leicht  zu  interessierenden  Schillern 
^ntaad,  in  der  VIL  Classe  aus  Physik  unterrichtet  und  hatte    sie  nun 
^  der  VIII.  Glaste  aus  Physik  und  Psychologie  zu  unterrichten.    Der 
Vhjiikiliicbe  Unterricht  hatte  sie  gewohnt,  über  Thatsaehen  der  physi- 
*^ra  Nttur  nach  klaren,    concreten   Metboden  nachzudenken  und  sich 
iüer  siebt  statt  der  Thatsaehen  halb  oder  ganz  an?erständlicbe  Worte 
^  Pbraien  bieten  zu  lassen.    Sofort  aus  den  ersten  Paragraphen  des 
LiBdser'icben  Buches  wehte  eine  ganz  andere  Luft.     In  der  damaligen 
Aoflsge  spukte  gleich  in  den  ersten  Paragraphen   freilich  gar  noch  die 
l*nkt«elle  Seele; ')  und  da  nicht  wenige  der  Schüler  schon  in  der  VI.  Classe 

')  So  hieß  es  noch  im  §.  2  der  5.  Auflage,  dass  «•  die  Seele  . . . 
^^M!)  den  Atomen  (!)  des  Körpers  ...  eine  ausgezeichnete  Stellung 
'»»ebine  ...»    Sapienti  sat ! 
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iilso,  wie  icb  anadrBcklieb  betane,  ohne  meine  Sebald  oder  mein  Ver- 
dienst) Bücbners  .Kraft  und  Stoff"  Teneblungen  hatten,  lo  wu-en  de 
ge(;»n  eine  salcbe  ponkta eile  Seele  niebtt  weniger  al«  gIBabig  gestimmt; 
gerade  dieser  anglDckseliga  •Punkt«  war  dann  logar  die  nnmittelbare 
VeranUssung,  dasi  das  Stodiam  BOehneri  nicht  nnr  mit  nenem  Eifer 
in  der  VIII.  Claue  aofgenommen,  sondefD  —  wie  icb  nicht  leugne. 
wahrscheinlich  gerade  deshalb,  weil  leb  mieb  das  eine-  oder  anderemal 
gegen  materialistische  Ns Beweis b ei teo  mehr  als  nOtbig  ecbsaffiert  hatte 
—  war  bald  keiner  mehr  in  der  Classe,  der  nicht  ebenfalls  seinen 
BQcbner  gelesen  Dnd  bei  jeder  passenden  and  anpassenden  Qetegenbeic 
ausiospielen  rersncbt  bfitte.  Tielleicht  findet  beate  maneber  PropSdeotik' 
lebrer,  dass  das  ttoti  alledem  sehOne  Zeiten  gewesen  sein  mOssen.  in 
welchen  die  Jugend  noch  aus  eignem  Antriebe  ein  specolatlTes  Bach  nr 
Hund  nahm.  Wer  weiü,  ob  sieb  nicht,  wenn  man  schon  die  trObe  Quelle 
der  fi  achner'schen  Philosophie  fflr  besser  als  das  bare  Nichts  bilt. 
nnsere  Jugend  nicht  dnrch  geschickte  Anwendung  der  alten  Aoflagen  Ton 
Liodrier  nach  einmal  in  jener  alten  Qaella  fahren  ließe  ...  ~  Aber 
auch  im  Fortgänge  dea  Unterrichtes,  als  wir  endlich  nach  AbsoWiernng 
dieser  unfruchtbaren  Dinge  lur  ■■  E igen tli eben  Psychologie*  kamen  (wie 
ee  in  der  5.  Auflage  ?on  Liudner  besetcfanenderweiie  erst  aof  S.  S-1 
hieU),  erforderte  das  Vorgehen  nach  nnserem  Lebrbuche  mit  seinen  Aa> 
lügen  aus  derEerbart'schen  Vontellungamecbanik  (ioipiteren  Aof- 
lagen Liminers  gar  nocb  geachmOckt  durch  nangenehme  Holischnitte-, 
darch  welche  die  T>Sch«elle  des  BewoastseinsK  and  die  bald  in  gerader 
FruDi.  balil  in  phalanxartiger  fiZuspitmng'  Ober  die  nScbwetie»  guckenden 
»VoD^lelliingen"  fersinn  licht  wurden)  fast  stQndlicb  Tonmirala  angebenden) 
Lebrer  der  Fsjcbologie  die  empflndlicheten  sacri^ia  tnteUeclus.  Man 
wird  ea  mir  fielleicht  ingate  halten,  wenn  icb  mich  im  Laufe  tod  20 
Jahren,  in  scIiaadeiDder  Erinnerung  an  jenen  Unterricht  nach  dem  Ter- 
breitetsteu  unserer  approbierten  LehrbDcher, ')  recbt  weit  von  dem  in 
1  Päjcfaologiennterrichte  Hergebrachten  entfernt  habe. 


')  Da99  Liodners  Lebrbach  seit  jenen  frQbereo  Auflagen  wieder- 
holt stark  Terftadert  worden  ist.  ist  allen  Herren  Facbgenossen,  welche 
mit  Lindners  BQchero  lu  arbeiten  haben,  bekannt-  Insbesondere 
erlaobe  ich  mir  an  dieser  Stelle  dem  Urtbelle,  welches  icb  auf  Befragen 
die  JE'tzten  Jahre  her  wiederholt  in  fioQern  Gelegenheit  hatte,  auch  in 
Turlie^endeni  Zusammenhange  Ansdrnek  tu  geben:  dass  insbesondere  die 
neue  Bearbeitung  Ton  Lindner-Lnkas  fast  ausnahmslos  als  eine  wirk- 
liche und  »ebr  dankenswerte  Verbeseernng  der  alten  Lindner'acben  Psycho- 
logie tu  hegrflOen  ist.  Ja,  ich  stehe  nicht  au  in  sagen:  der  -neue 
Lindner--  ist  jetit  so  gat,  als  eine  Verbesserung  des  alten  flberbanpt 
sein  konnte  —  d.  h.  als  eine  neue  Bearbeitung  jenes  Buches,  falls  Ton 
dieeem  flberhanpt  noch  irgend  etwas  beibehalten  nnd  nicht  too  ürnnd 
aus  ein  neues  Bach  bat  geschaffen  werden  sollen. 

StQoile  mir  jetit  noch  ein  Urtheil  Aber  die  wahrend  der  letiten 
2i)  Jahre  fast  ausscb lieblich  benfltiteD  Propftdentikbachar  lu,  so  wflrde 
icli  alles  in  allem  sagen,  dass  In  der  Logik  der  -alte  Lindner*  weit 
' "  1  sei    als   der  Balte  Orbal"    (die  geiadeiu   un^lanhlicbeu 


Mangel  des   letzteren  Buches   bat  in   «ehr  dankenswerter   Weise  Me 
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Doch  f&rs  erste  genug  dieser  Bflckblicke.  Gemäß  der  oben  ge- 
füllten Gliedemng  ?orIiegender  Ansfflhrnngen  erlaube  ich  mir  in  diesem 
I.  AbKhnitte  einiges  zar  Bechtfertigang  der  in  meinen  n Grandlehren  der 
Psychologie«  getroffenen  Auswahl  zun&chst  Torwiegend  nach  der  wissen- 
fchaftliehen  Seite»  aber  schon  unter  dem  zugleich  didaktischen 
Gcsiebtsponkta  der  inhaltlichen  Eignung  dieses  Wissenstoffes  im  Gjm- 
oasialunterrichtef  zu  sagen;  die  im  enjj^eren  Sinne  unterrichtstechnische 
Seite  dieser  didaktischen  Eignung  komme  dagegen  gesondert  unter  III. 
zur  Sprache. 

Das  erste,  was  heute  nachgerade  keiner  Erörterung  mehr  bedarf, 
ist  die  möglichst  strenge  Beschränkung  des  Stoffes  auf  das  in  psycho- 
logischen Dingen  unmittelbar  Erfahrbare.  Eben  weil  meine  Psyoho- 
.ogie  eine  streng  empirische  ist,  habe  ich  es  für  flberflössig  gehalten, 
meiser  Psychologie  (ebenso  der  größeren  Ausgabe  wie  den  Grundlehren, 
im  folgenden  abkürzend  bezeichnet  als  P«.,  bezw.  ps.)  den  Zusatz 
«empirisch*  oder  »als  Erfahmngswissenschaft«  oder  dergleichen  hinzu- 
nAgen.  Dass  mit  dieser  Beschränkung  auf  die  Erfahrung  der  theo- 
retischen Verarbeitung  des  Erfabrungsmaterials  nicht  im  geringsten 
die  Berechtigung  abgesprochen  sein  soll,  habe  ich  in  der  Vorrede  zur 
Pf.  S.  II  ausdrücklich  betont;  und  ich  wiederhole  hier,  dass  ich  meiner- 
Kits  gar  nichts  dagegen  habe,  wenn  eine  möglichst  weit-  und  tiefgehende 
theoretische  Verarbeitung  der  psychologischen  Thatsachen  sogar  bis  zu 
BeilUirangBpnnkten  mit  der  Metaphysik  ?ordringt.  Ich  theile  eben 
<iie  sogen  blicklich  moderne  Scheu  vor  Metaphysik  keineswegs  —  es  darf 
eben  nur  nicht  eine  Metaphysik  sein,  die  man  Ton  Torn herein  als  In- 
begriff ?on  Undenkbarbeiten  definiert  hat  und  dann  als  solchen,  aber 
uch  nur  als  solchen,  mit  nur  allzu  gutem  Becht  bekämpft.  Da  nun 
&t>er  einmal  die  Dinge  so  stehen,  dass  heute  noch  ganz  unvergleichlich 
mehr  als  1856  (wo  der,  wie  gesagt,  heute  noch  geltende  Lehrplan  jeden 
i^^bergriff  auf  das  außerempirische  Gebiet  ausdrücklich  ?erboten  hatte) 


itresg  sachgemäß  erOrtert  auf  dem  Mittelschultag  von  1892  und  dann 
in  dieser  Zeitschrift  1892,  S.  1121—1180):  dass  dagegen  in  der  Psycho- 
logie aer  -alte  Drbal«  hoch  über  dem  »alten  Lindner»  gestanden  sei 
QDd  »elbst  noch  Aber  der  neuen  Bearbeitung  Ton  Lindner-Lukas  steht. 

In  einer  ausfflhrlichen  Geschichte  des  philosophisch-propädeutischen 
rntenicbtet.  welche  ich  dereinst  noch  zu  liefern  mich  bemühen  will 
um  Znsammenbange  mit  der  unter  IV.  zu  erwähnenden  Didaktik  des 
raiioMiphisch-propädeutischen  Unterrichtes),  werde  ich  der  gewissenhaften 
Begrttndung  dieser  summarischen  Beurtheilung  der  Lehrbücher,  die  das 
Sdiekial  unseres  Unterrichtsfaches  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  und 
'"ider  oft  unheilf oll  beeinflusst  haben,  nicht  aus  dem  Wege  gehen  können. 
Für  jetzt  habe  ich  nur  noch  zu  constatieren,  dass  ich  mich  dem  Urtheil, 
«ekbes  A.  Pechnik  (a.  a.  0.  S.  166)  über  diese  Seite  des  gegenwärtigen 
a&d  jflogst  Tergangenen  Propädeutikunterrichtes  abgibt,  durchaus  an- 
■chließen  muss;  so  auch  z.  B.  dem  ?on  Pechnik  citierten  Urtheile 
^QDdts:  «...  Trotzdem  ist  die  Zu?ersicht  unglaublich,  mit  der 
coeh  immer  die  Compendien  der  Herbart'schen  Schule  das  Gedächtnis 
An  Scbftler,  fBr  die  sie  bestimmt  sind,  mit  einem  Gewebe  ?Ollig 
iiR&friolrer  Processe  belasten.« 
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acbuD  der  Bestand  jeder  HetapbjBik  Qberhupt  Terdiebtig  gswordeo  iit, 
so  üchieD  and  scbeint  mir  die  strengste  Beicbr&okong  naf  die  erfkhnmg«- 
mäQigen  Anig&ngBpaakte  der  Fsfcbologie  doppelt  and  dreifub  geboten. 
Eb  wird  dftKnf  im  Zui&nmenhuige  mit  der  Priucipienfrage.  ob  neben 
Lugik  ond  PBjobologie  aocb  noeb  Elemente  der  Metaphysik  in  den  Lebr- 
plun  ufgenommen  werden  sollten  (qnter  IV.).  oocb  tnrflckinkammeD  leiD 

Wie  gegen  die  HetaphjaJk  habe  ich  den  eigentlichen  pBjcboIogi- 
sehen  Stoff  auch  mSglicbat  schuf  abgegrenst  gegen  die  Physiologie; 
au<:b  hiertlber  habe  ich  je  einige  Worte  gesagt  soirohl  in  der  Vorrede 
lur  Pa..  wie  ancb  in  den  Torbemerkangen  inr  ps.  Ebeneowenig  aJs  mir 
aber  inr  Abgreniang  gegen  eine  ■Metaphysische  Psychologie-  die  di/fe- 
reniia  »pedfica  rSmpirische  Psychologie  nOtbig  achiea,  schien  mir  eine 
besondere  Ablehnang  des  beliebten  Titels  •physiologische  Psjcbolagie- 
DDlhJg:  icb  h&tte  denn  meine  BQcher  geradein  aU  .psychologiscbe 
Psychologie-  betiteln  mtlseen,  vM  aber  vielleicht  sogar  die  pbysio- 
logiecb  Gesinnten  unter  den  psychologiacben  Herren  Fachgenosien  doch 
eher  als  Tantologia  denn  als  erst  noch  nathige  EinscbrAnknng  bitten 
empfinden  m&ssen.  —  Daes  es  sich  mir  hier  nicht  am  eine  irgendwie 
willkQrliche  Stel  longo  ahme  zur  Frage,  «i«  die  Schwester  Wissenschaften 
l'bjsiologie  nnd  Psychologie  sieb  ineinander  stellen  sollen,  gehandelt 
bat,  habe  ich  eingebender  in  begrOnden  gesucht  in  meinem  Vortrage 
Tum  Mittel  seh  nitage  1S98  »Wie  soll  der  psychologische  Uittelachnlnnter 
riebt  nnd  wie  toll  die  pädagogische  Psychologie  Stellung  nehmen  in  den 
Pustalaten  der  modernen  Oehimphysialogie?« ') 

Trotidem  icb  mir  seit  langem,  wie  ich  recht  wohl  weiß,  durch 
iiitrine  Tielleicht  alliD  Torsicbtige  Haltnng  gegenfiber  dem  Hineintragen 
pjiysioiogiacber  Lehren  in  die  Psychologie  seitens  mancher  den  Vorwurf 
der  BOckechrittlichkeit  lugeiogen  hatte,  bildete  nun,  da  icb  endlieb  in 
<l<;r  Lage  war,  in  den  nOrandlehren  der  Psjchslogie*  dasjenige  aasge 
fabrt  Torinlegen,  woron  ich  in  meinem  Programme  ton  1884  immer  nur 
al!  ton  einem  in  Fordernden  gesprochen  hatte,  das  Ausmaß  der  physi 
kaliecb'anatomJGCb  -  physiologischen  Lehnbegriffe  and  Lehnsttie  einen 
Vorwurf,  den  ich  bis  jetit  am  hiuBgften  gegen  mein  Bnch  habe  erbeben 
liOren.  Der  Vorwurf  hat  mich,  ich  gestehe  es,  nicht  wenig  befremdet 
Zur  ibwehr  terweise  icb  lauSchst  auf  die  wenigen  Worte  in  der  (nur 
den  Eiemplareo  für  Lehrer  beigegebenen)  nVorbemerkang'  in  den 
T,<;rDDdlubren",  sowie  auf  die  etwas  ausffihrlicheren  Bemerkangeo  b 
ijj'ineiij  oben  angefOhiten  Vortrage  nWie  soll  der  psychologischs  Mittei- 
le dm  laute  rricht  Dsw.  asw.-  (S.  10  ff.|.  Hier  will  ich  nor  noch  einmal 
auf  den  Umstand  hinweiten,  dats,  wenn  ich  schon  ancb  mit  dem  Wenigen, 
waa  mein  Bach  aua  jenen  physiscben  Hilfswitsenscbaften   bringt,  troti 


■)  Zeitschr.  -Österr.  Mittelschale»  1898.  Zusammen  mit  dem  Vor 
trage  von  Dr.  Witasek  nÜber  ptychologiscbe  SchuWersache -,  auch 
s<!|iaiat  erschienen  bei  HOlder,  Wien  1898,  unter  dem  Qesammttit«! 
•  Miysiulogische  oder  eiperimentelle  Psychologie  am  Oym- 
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liier  Spanamkeit  oach  dem  Geschmacke  und  ürtheile  des  einen  oder 

udereo  der  Herren  Facfagenossen    noch   lUTiel   gethan    haben    sollte, 

TeolgiteDB  durch  die  Anordnung  des  Stoffes  dafflr  gesorgt  ist,    dass 

Kblimmstenfalls  sogar  auch   dieses  Wenige  bis  anf  das  letzte  Bestehen 

im  Unterrichte  einfach  weggelassen  werden  kann,  ohne  den  Zusammen- 

kag  des  Unterrichtes  irgendwie  zu  stOren.    Ich  verwahre  mich  dagegen, 

iiss  ich  ZQ  einem  solchen  Weglassen  hiemit   gerathen  haben  wolle; 

ich  lege  aber  auf  jene  Anordnung  and    auf  diese  sachliche  Möglich- 

k<it,  sogar  in  den  der  Physiologie  näcbststehenden  Capiteln.   n&mlich 

der  Lehre  Ton  den  Sinnesempfindungen,   eine  ?0llig  reinliche  Trennung 

mcben  Pqrcbologischem  und  Physiologischem  durchzufahren,  principi- 

ellen  Wert  und  halte  diese  Möglichkeit  fflr  theoretisch   sehr  lehrreich 

ud  fflr  praktisch  —  ohne  unbescheiden  sein   zu  wollen    —  der  Nach- 

ahniiDg  wert.    Was  ich  meine,  kann  ich  am  besten  erläutern  durch  den 

Hinweis  auf  die  Darstellung  der  gleichen  Capitel  in  den  fast  gleichzeitig 

mit  meinem   Buche    erschienenen    ersten    Theilen    von    Ebbinghaus* 

PsTcbologie.   Auch  in  dieser  ist,  z.  B.  im  §.  24,  das  rein  Psychische  der 

GthOreropÜndungen    dargestellt,    nämlich    eine    rein    beschreibende 

isfxihloBg  der  Gattungen  und  Arten  der  GehOrsempfindungen  und  ihrer 

einzelnen  Merkmale    (Ton -Hohe,   Schall -Stärke   u.  s.  f.),   wie   der 

iwischeD   diesen    einzelnen   Species   und   Merkmalen    bestehenden    Be- 

liehangen  (z.  B.  der  Verschmelzungsstufen  nach  Stampf).  Aber  diesem 

reis descripti?en  Paragraphen  hat  auch  Ebbinghaus  einen  Paragraphen 

Eil  den  anatomischen,  physikalischen  und  physiologischen  Hilfsbegriffen 

toi  physikalischen,   bezw.  physiologischen  Akustik  Tor ausgeschickt. 

leb  enocbe  nun  den  Leser  beider  Paragraphen  der  Ebbinghaus'schen 

Einteilung  einmal  deren  Reihenfolge  zu  yertaaschen  und  zuzusehen,  ob 

^er  idn  psychologisch- descriptive  Paragraph  etwas  ?on  seinem  Werte 

verlieit,  wenn  man  sich  ihm  den  pbpiologischen  nicht  Torausgegangenen 

iifliki  Meinerseits  habe  ich  (aus  den  im  §.  22  der  großen  Ausgabe  der 

Pl  nsfthrlich    dargelegten   Grflnden)  jedesmal   in    den   §.  28  GehOrs- 

flDpfiodungen  und  §.  24  Gesichtsempfindungen  (bei  den  Empfindungen 

^er  niederen  Sinne  schien  mir  eine  ebenso  strenge  Gliederung  nicht  so 

nithig  and  lehrreich  als  bei  jenen  beiden  höheren  Sinnen)  immer  zuerst 

BBtcr  A.  nur  rein  descripti?e  Psychologie  der  betreffenden  Empfin- 

^geo  geboten ;  unter  B,  werden  dann  den  psychologischen  Daten  die 

^tiprechenden  physikalischen   zugeordnet,    und  erst  unter   (7.  wird 

^feviesen  auf  das  physiologische  Zwischenglied  zwischen  dem  pbysi* 

^^hen  Anfangsgliede,  dem  nphysikalisoheu  Beiz«,  und  dem  psycho- 

Rucken  Endgliede,  nämlich  der  Empfindung  als  solcher.  —  Der  Leser 

^d  Lehrer,  welcher  aus  irgendeinem  Grunde  mit  Physik  und  Physiologie 

^^sopt  nichts  zu  schaffen  haben   und  sich  auf  das  Psychologische  im 

iderengiten  Sinne  beschränken  will,   kann   und  wird  sich  mit  dem  je- 

veibgea  A.  begnügen  und  die  Theile  B.  und  C.  einfach  ignorieren.   Ich 

?izabe  freilich,  dass  er  hiemit  nicht  nur  Überaus  interessante  und  grOßten- 

^^  in  ausgezeichnetem   Maße  methodisch  gesicherte  Ergebnisse  der 

P^ktliicben  und  physiologischen  Forschung  ii^noriert  hat,  sondern  ich 
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gkabe  aucb,   dsM  ein  aolcbea  Ignorieren  deeseD,  vaa  die  phfnc 
WigscDscbaft  virklicb  tut  psjchologiscbe  Elniiictaten  bisher  geltUtCt  ki 
einen  akcbliob  kaum  id  rechtfertigenden  Verzicht  auf  Eineichten  bed«ll 
wQrdc,  welche  (gani  ta  schweigen  Ton  ihtem  eigenen  ErkenntnitiMtl 
auch  fiW  eine  ipecifiscb  pbilosophinche  Erfassung  dieser  nan  einniiltk^ 
in  phjsiscben,  theils  in  psjcbiscben  EracbeinuDgen  ana  gegebenen  Wtit 
im  allerbeeten  Sinne  grundlegend  Bind.  — 

Die  bisher  erörterten  Bedenken  des  «ZaTiel»  irerden  schon  w> 
aich  einigermaßen  compenBiert  durch  folgende  Anficht  Dr.  Pechnikt 
aber  ein  ..Z nur e n i g" :  -Über  den  MaterialismUB  (3.  IT),  die  h 
tischen  Zust&nde  {g.  19),  die  pejchiachen  Störungen  (g.  20).  die  Halls» 
nationen  '3.  64  n.  681,  äin  Leidenschaften  (S  144),  die  instinctiTen  B» 
Wügongen  (S,  147),  den  Ursprung  der  Sprache  (S,  1-iO)  «»gt  der  Vn(, 
m.  R.  tu  wenig.»  Ich  glaube  die  ZurQckbaltQDg-,  welche  leb  mir  in  iv 
Thut  in  allen  diesen  Punkten  anferlegt  habe,  lunScbst  BumoiArisch  didirA 
reclitfertigen  in  können,  dass  ea  sich  hier  grOQtentheiU  omsebDii«! 
schaftlieh  uebr  oder  minder  problematische  Dinge  handelt.  So  sind  dii 
itbjpnotiacben  Zustande"  zwar  Oegenatiiud  allgemeinster  Neugierde, 
der  Schulunterricht  pcbcini  mir  gut  daran  lu  thun.  wenn  er  diu« 
gieide  eher  dSrnpft  als  aufstachelt,  Warom  ich  dies  meine,  wird  (aullM  i» 
GrQnilen,  weiche  ich  in  Ps.  durch  Äußerungen  Mejnertf  und  CbaKO'l 
belegt  habe)  die  Erinnerung  an  ein  Erlebnis  aus  der  Mitte  der  Acbtiipr 
jähre  rechtfertigen :  Meine  Uctaianer  luden  mich  damals  ein,  einer  kjpH 
tiacben  Froduction  beiiuwobncn.  welche  sie  —  wie  ich  eben  erat  dstd 
diese  Einladung  »or  Kenntnis  bekam  —  untereinander  seit  UngererÜeit 
lu  veranstalten  pflegten.  Ich  denke  nicht  luweit  gegangen  in  ii 
wenn  ich  den  Hypnotiseuren  ebenso  wie  den  Medien  doreh  ein  aaigicbip* 
<^iw8  ego  die  Lust  zu  solchen  Experimenten  nach  besten  Eriften  nr 
leid<;te.  So  sollte  denn  auch  m.  E.  das  Lehrbuch  jeden  Schein  W' 
meiden,  aU  wollte  ee  durch  auch  nar  einigeruiaOen  ins  Detail  gsbaä 
Mittheilungen  Bber  diese  bestenfalls  auf  der  Schneide  zwischen  geittif 
Gesundheit  ond  Krankheit  stehenden  Tbatsaeben  eine  Anlailuag  dtO 
geben,  wie  man  ~  nach  Me^nerts  Worten  -  Blüdsinn  kanstlicheriailgM- 
al>,T  keineswegs  ebeiKO  sicher  nieder  heilen  kann. 

Ähnlich  steht  es  mit  den  pBjcbiachen  StOrnngen.  ßaran,  in* 
dem  Schüler  mehr  als  bloße  Mitlheilungen  von  lliatsachen  gemuU 
würden,  deren  Anscbaoung  Ihm  hoffentlich  för  immer  erspart  b 
kann  ja  ohnedies  nicht  die  Rede  sein.  Zndem  ist  die  rein  psjcbolagiii!^ 
Auffassung  und  Behandlung  der  Geisteskrankheiten  von  der  bicr  Ci 
Petenten  Srztlicben  Wissenschaft  wohl  endgiltig  verlassen:  anfdieg^**' 
wärtig  best  beglaubigten  psychiatrischen  Theorien  eintogeben,  liegt  *M 
dem  Gymnasial  unterrichte  durchaus  fern.  ~  Et  ist  mir  dann  ancb  n* 
anderer  Seite  geradem  der  Wunsch  zngekommen,  ich  möchte  von  p*;t'>'~ 
iclien  Stftrongen  in  dem  Buche  Oberhaupt  gar  nicht  apreehen.  Und  H 
wird  es  denn  wohl  die  rechte  Mitte  sein,  wenn  ich  mich  beachrilnkt  »»' 
die  Erinnerung  en  einige  der  Termini  (Melancholie,  Tollheit.  Wahniitf' 
Verracktbeit  n.  s-  f.).  welche  dem  Schüler  aus  der  A1ICags»(iracb«  rilUI 
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bekannt  sind  und  welche  in  der  medicinischen  Wissenschaft  sich  ein 
B8r?erreGht  erhalten  oder  durch  exacte  Umschreibnng  der  einschlägigen 
IhaUaeheokreise  soiiuagen  noch  einmal  neu  erworben  hatten.  Der  Leser 
aiMi  Lehrer,  »elcher  sich  übrigens  fflr  diese  Erscheinungen  speciell  inter- 
e^aert,  findet  in  der  Ps,  eine  sehr  ausführliche  Darstellung,  bei  welcher 
3iir  der  fachmännische  Rath  eines  Jugendfreundes,  der  einst  Psychologe 
TOB  Fach  gewesen  war  und  jetst  Director  einer  Osterreichischen  Landes- 
irroiaDttalt  ist,  hOchst  wertvoll  gewesen  ist  Ans  eben  jener  Darstellung 
wird  sich  der  Leser  überzeugen,  dass,  was  unsere  Psychologiebücher  (so 
uch  noch  der  «alte  Lindner««)  über  die  psychologische  Seite  der  Geistes- 
nOrongen,  z.  B.  über  «fixe  Ideen«  u.  dgl.,  zu  sagen  wusaten,  Tor  den 
isgen  der  gegenwärtigen  Psychiatrie  keinerlei  Gnade  mehr  findet. 

Aus  Terwandten  Gründen  würde  ich  —  wie  ich  glaube  —  die 
Zvftckhaltnng  in  der  Besprechung  der  »Hallucinationen«  und  der  »in- 
tOBetiven  Bewegungen**  rechtfertigen  können,  darf  aber  hier  nicht  mehr 
gir  rasdir  ins  einzelne  gehen.  —  Ober  die  «Leidenschaften«  ließe  sich, 
wie  ich  nicht  leugne.  Eingehenderes,  Lehrreiches  und  wenn  nöthig  Heil- 
Mmes  sagen  und  ist  ja  auch  oft  gesagt  worden.  Indessen  wird  es  hier 
wesentlich  darauf  ankommen,  ob  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  eine 
folcbe  ist.  dass  sein  Wort  die  Macht  besitzt,  solche  Heilwirkungen  aus- 
»iben;  das  beste  Buch  geräth  in  Gefahr,  wenn  es  von  Leidenschaft 
fpiicht,  unwahrhaftig  zu  scheinen  —  zum  mindesten  dem  Leidenschaft- 
lichen selbst. 

Ober  den  Materialismus  scheint  mir  insofern  genug  gesagt,  als 

itx  Appell  an  die  £?idenz  der  inneren  Wahrnehmung,  sobald  das  volle 

VrntindDis  für  diesen  Begriff  im  Schüler  angebahnt  ist,  zur  Widerlegung 

i«s  Materialismus   ausreicht,    ohne   dass    der  Lehrer   selbst   vor  einer 

ßschner-Classe  (wie  ich  deren  eine  eingangs  geschildert  habe)  sich  in 

üs  falsehe  Licht  zu  setzen  braucht,  als  argumentiere  er  mit  anderen 

iit  mit  streng  objecti?en  Gründen.     Aber  auch  hier  leugne  ich  nicht, 

<iiss  der  Lehrer,  wenn  ihm  seine  Classe  persönliches  Vertrauen  entgegen- 

'^riogt,  seinen   Kampf  gegen   den   Materialismus   in  minder   abstracto 

Fonoen  kleiden  kann.     Es  sei   auch   hier   eine   persönliche  Erinnerung 

f«!8Uttet:  Vor  einigen  Jahren  bOrte  ich  einmal,  als  in  der  Psychologie- 

»tude  eben  auf  den  Materialismus  die  Rede  kam,  aus  der  Classe  das 

btlblaste  Wort  «Jeder  ? ernünftige  Mensch  ist  Materialist** .   Ich  reagierte 

herauf  einfach  so,  dass  ich  den  Urheber  jener  Bemerkung   aufforderte, 

Vieh  bis  zur  nächsten  Stunde  recht  gewissenhaft  Torzubereiten,  damit  er 

}eae  Bemerkung    als    wissenschaftliche    These    nach   allen   Regeln    der 

wissenjchafilichen  Discnssion  zu  yertheidigen  in  der  Lage  sei;  zugleich 

wde  die  Corona  aufgefordert,  sich  ganz  nach  eigener  Oberzeugung  auf 

:ie  Defenaion  oder  aber  Opposition  in  Sachen  jener  These  vorzubereiten. 

^«r  jener  nächsten  Stunde  nun  versuchte  es  der  Thesenaufsteller,  sich 

'^vch  eine  Art  Abbitte  aus  der  Affaire  zu  ziehen ;  ich  erklärte  aber  das 

fär  ^ar  nicht  nOthig,   sondern  ließ  sine  ira  et  studio  die  Discussion 

ifire  Wege  gehen,   welche  denn  auch  mit  einer  Gründlichkeit,    wie  es 

tön  aatoritatiTes  Eingreifen  meinerseits  vermocht  hätte,  den  bescheiden 
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gewordenen    Defendenten    scbließlioh    seine    TOllige    Niederlage   einge- 
stehen hieß. 

Weit  principieller  als  die  bisherigen  BrOrterongen  einiger  Be- 
merkungen Pechniks  w&re  diejenige  (S.  176),  welche  die  Haitang  meiner 
Psychologie  zum  Problem  des  ürtheils  betrifift.  Ich  brauche  aber  hier 
nicht  neuerdings  meine  Stellung  lur  Brentano*schen  Urtheilslehre  sas- 
fflhrlich  zu  pr&cisieren,  da  ich  es  sowohl  in  wissenschaftlichen  Pabli* 
cationen  (so  in  meiner  Monographie  »Psychische  Arbeit«,  1894,  Ztschr. 
f.  Psycbol.f  VIII.  Bd.,  auch  in  Sonderausgaben  bei  Leop.  Voss,  Hamborg, 
S.  51 — 58  der  Sonderausgabe),  wie  auch  in  dem  eingangs  angefahrten 
Aufsätze  dieser  Zeitschrift  (1890,  S.  1115)  gethan  habe.  Ich  unterschied 
dort  und  unterscheide  einen  ersten  und  einen  zweiten  Hauptsatz 
der  Brentano'schen  Urtbeilstheorie.  Gerade  diesen  zweiten  Hauptsati, 
dass  alle  ürtheile  Existenz!  alurtheile  seien,  halte  ich  nicht  ffir 
richtig. 

Ich  bin  in  der  bisherigen  Erörterung  einiger  Punkte  aus  dem 
wissenschaftlichen  Inhalte  meiner  nGrundlehren«  den  Anregungen  Pechniks 
gefolgt,  schon  weil  ich  in  ihnen  den  ersten  zur  Publication  gelangten 
praktischen  Beitrag  zu  künftiger  Verbesserung  des  Bflchleins  mit  anf- 
richtigem  Danke  zu  begrüßen  habe.  Sollte  meinem  Büchlein  kflnftigbin 
die  Ehre  zutheil  werden,  dass  seinen  einzelnen  Positionen  in  Ähnlicher 
Weise  weitere  fachm&nnische  Erörterungen  gewidmet  werden,  so  bin  ich 
mit  Vergnügen  bereit,  auch  meinerseits  die  Discussion  fortzusetzen.  D&is 
der  wissenschaftliche  Inhalt  der  Grundlehren,  sowie  er  in  diesem 
kleinen  Buche  Torliegt,  nicht  erschöpfend  allen  denkbaren  Einwendungen 
hat  oder  wird  gerecht  werden  oder  gar  zuTorkommen  kOnnen,  versteht 
sich  bei  dem  Wesen  eines  Lehrtextes  für  Schüler  ?on  selbst.  Da  aber 
einmal  —  und  in  schroffster  Weise  gerade  durch  den  Instructionaentwarl 
?on  1884  —  der  psychologischen  Wissenschaft  ein  arger  Mangel  an  ge- 
sicherten Resultaten  überhaupt  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  so  habe  kl 
die  breite  wissenschaftliche  Fundierung,  welcher  auch  ein  Schulbuch  der 
Psychologie  auf  keinen  Fall  entbehren  sollte,  eben  durch  die  gleichzeitig« 
Veröffentlichung  der  großen  Ausgabe  meiner  Psychologie  zu  schaffet 
Tersucht.  Dabei  konnte  in  der  großen  Ausgabe  natürlich  umsowenigei 
den  in  der  Wissenschaft  noch  strittigen  Fragen  aus  dem  Wege  gegan^ei 
werden;  wohl  aber  war  beim  Heraasheben  des  Textes  für  die  Qrund 
lehren  die  Abgrenzung  des  relati?  gesicherten  gegen  den  strittigei 
Wissenstoff  umso  leichter.  Und  da  nun,  wie  noch  näher  zo  besprechei 
sein  wird,  den  Grundlehren  der  Psychologie  schon  bis  jetzt  mehrfacl 
das  Bedenken  entgegengehalten  wurde  (dem  auch  ich  mich  keineswegi 
?erschließe,  s.  u.  S.  275),  dass  es  nicht  mOglich  sein  wird,  in  einen 
Schuljahre  mit  zwei  wöchentlichen  Stunden  diesen  reichhaltigen  Stot 
erschöpfend  zu  verarbeiten  (Pechnik  a.  a.  0.)f  so  durfte  wenigiten 
jene  These  des  Instructionsentwurfes  von  1884,  dass  sich  mit  dem  psycho 
logischen  Lehrstoffe  »kaum  ein  Semestercurs«  ausfüllen  lasse,  a  potior 
widerlegt  sein.  Ich  leugne  nicht,  dass  jene  Stelle  des  Instroctioos 
entwurfes,  welche  den  Inhalt  der  psychologischen  Wissenschaft  als  eine 
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10  Armseligen  liingesiellt  hat  (nnd  welche  ihre  Znrückweisang  schon  in 
d«m  Worte  lieinongs,  Über  philos.  Wiss.  n.  ihre  Propädentik,  8.  88,  ge- 
fudeB  hat,  die  ftber  Stoffmangel  »Klagenden  hätten  den  ihnen  sn  Ge- 
bote stehenden   psychologischen  Stoff  mit  dem   der  Wissenschaft  Tor- 
iiegeDden  rerwechselt,  nnd  der  letstere  sei  dabei  erheblich  za  korz  ge- 
kommen >),  für  mich  for  nanmehr  14  Jahren  die  erste  Anregung  zu  dem 
Wa^  gewesen  ist,  auch  meinerseits  eine  zusammenhängende  Darstellung 
•iegjeaigen  psychologischen  Wissenstoffes  zu  ▼ersuchen,  welcher  mir  als 
der  relativ  gesichertste  gegenwärtige  Besitz  oder  doch  als  der  geeignetste 
iosguigspnnkt  zur  weiteren  Forschung  erschien.   Mag  es  mir  nicht  als 
Aüinaftong  aasgelegt  werden,  wenn  ich  auf  diese  Art  die  Lehrbuchfrage 
einnuü  recht  an  der  Wurzel  anfassen  zu  können  meinte.    WOnscht  einer 
der  Herren  Fachgenossen   von  einer  wissenschaftlichen  Position,  welche 
dem  Scbnlbnehe  mehr  implicite  als  ezplicite  zugrunde  lieg^,  sozusagen 
des  MotiTenbericht  des  Verfassers  kennen  zu  lernen,  so  braucht  er  nur 
des  lu  diesem  Behafe  absichtlich  mit  gleichem  Titel  und  gleicher  Nummer 
versehenen    Paragraphen    der   großen    Ausgabe    aufzuschlagen.     Wenn 
auduDai  (i.  B.  von  §.  46  über  den  psychologischen  Ursprung  der  Baum- 
TonteUungen.   ?on  §.  76  Aber  die  Hypothese,  wie  aus  ungewollten  Be- 
vegongen  gewollte  entstehen^  Ton  §.  77  über  den  Ursprung  der  Sprache 
3.  dfl  m.)  ans  der  großen  Aasgabe  nur  sehr  wenig  in  die  kleine  hinüber- 
{«flommen  wurde,   so  wollte  ich  dadurch  andeuten,    dass  nach  meiner 
Ansicht  diese  schwierigen  Dinge  überhaupt  nicht  in  den  Anfangsunter- 
ikbt  gehören,    und  wollte   zugleich  Terhüten,   dass   den  Scbülern  eine 
Kbeinbar  einfache,  in  sich  aber  unhaltbare  Theorie  geboten  werde.    Der 
Schwierigkeit,    aas   dem   wissenschaftlichen   Inhalte   der  gegenwärtigen 
Psychologie  eine  dem  Schulunterrichte  nach  jeder  Bichtung  angemessene 
Acsiese  zu  treffen,  war  ich  mir  während  der  Tieljährigen,  unter  den  un- 
^tnttigsten  äußeren  Bedingungen   durchgeführten   Arbeit  nur  zu  wohl 
bewust    Ich  habe  ja   durch  mehr   als  jene  14  Jahre   in  zahlreichen 
Fifleo  die  Ehre  gehabt,  ?on  Herren  Fachgenossen  befragt  zu  werden, 
Tdcfae  Hauptwerke  der  psychologischen  Literatur   der  Gegenwart  sich 
etws  ftr  unsere  Gymnasial-Psychologie  nutzbar  machen  ließen,  um  endlich 
duHerbart-lionopol  im  Österreichischen  Psycbologieunterrichte  zu  brechen. 
Weder  Wundt,  noch  HOffding,  noch  Külpe  u.  s.  f.  schienen   mir  jenem 
Schslbedüifuisse  nahe  genug  sich  anzupassen,  dass  man  je  eine  dieser 
OessmiBtdantellungen  hätte  zugrunde  legen  können.  Ich  weiß  aber  auch, 
dsts  es  erst  nach  den  Erfahrungen   mehrerer  Jahre  mOglich  sein  wird, 
Ini  auch  nor  ich  selbst  ein  Urtheil  darüber  habe,  ob  die  große  Ausgabe 
iMnier  Psychologie   dem   Schulunterrichte  derselben  mittelbar  wirklich 
htt  ofttslieh  werden  können.   Doch  wie  es  auch  sei  —  ich  bitte  dringendst 
*Ue  HeiTea  Fachgenossen  und  etwaige  sonstige  Leser  der  yorstehenden 
^  der  nachfolgenden  Bemerkungen  über  meine  eigenen  Bücher  diese 
BaurkuBgen  nur  als  eine  rückhaltlose  Aussprache  zwischen  Fachgenossen 
^*rther,  was  ich  mit  meinen  Büchern  gewollt    (also  im  Sinne  einer 
^vfthrUeheren  Vorrede),  nicht  was  ich  mit  ihnen  etwa  erreicht  habe, 
*<fliüeD  za  wollen.    Yertrauens?oll   lege  ich  das  Urtheil  über  diese 


letztere  Frag-e  ebenfalls  >vieder  iiii^JTien  Flerren  FAchgenosseji  in  dit 
Hand,  welche  durch  die  Oberaus  frenndlicbe  Anfnshrue  meiner  QrundltliMi 
der  Logik  mir  den  ichCnGten,  ja  einzigen  Lohn  datllr  verseh&fft  liabcii. 
dttss  ich  ei  mit  unserer  phüosoiihisclien  Propftdeutik  —  irie  kh  uhnt 
Cobeeebeidenlieit  su^en  darf  —  emst  und  gut  meine. 


IL  Zu 


Anhu 


■.Zehn  Lei 


philo: 


jphi. 


Schon  im  ersten  Aafsatie  >2ur  Reform  der  pbiloBopbiseben  PN' 
liadeutik"  (in  dii'ser  Kejycbr.  1890,  S.  1131)  liabe  ich  ftDgefflbrt,  wieM 
aus  dem  Inhdte  der  Btfleke  seihet  ergebe,  dass  das  1.,  IL,  IV.,  dieOir 
ersten  Absätie  de:>  V.,  das  VI.  und  VIL  StDck  im  Logibjabre,  die  flbrifN 
im  pajcbologiHchen  Unterrichte  lu  besprechen  sein  werden,  diis  tbtf 
bei  einii;en  auch  in  einer  Busprechung  in  beiden  Jahren  anier  nt- 
Bchiedenen  Oe^ichtspankteD  Gelegenheit  sein  wird.  In  dieser  Wnt 
lieQen  sich,  iuni  Tbeile  wiederholend,  dvta  psychologischen  Lebnlel» 
folgende  ätBcke  einfflgen:  L  Descartes.  Über  die  Evideni  der  initrel 
Wahrnehmung;  IL  Locke,  Über  den  Ursprung  der  VorstellungeD  lUitit 
äußeren  und  der  inneren  Wahrnehmung;  IM.  Locke,  Über  primSre  «d 
secundäre  iJuaütSteu:  V.  Hnnie.  Dass  die  Cauealvorgtellung  auch  aitU 
durch  innere  <so  wenig  wie  durch  luQere)  Wabrnehaongen  ge^ebftB  iKi 
Vin.  Kant,  Über  den  Raam;  IX.  Augaetinus,  Über  die  Zeit;  X.  AHM- 
teles,  Ober  das  höchste  Gut. 

HinBichtlicb  meiner  persönlichen  Stellnngnahme  xum  Bsehlitbi 
Inhalte  jener  ätQeke  habe  ich  den  Andeutungen  and  BegrttndiDgA 
warum  ich  swar  alle  Stflcke  fOr  hervorragend  geeignet  halte,  in  philo- 
sophisches Denken  einiafQhren,  ohne  sie  fOr  inhaltlich  tmaorecbtbtr  >> 
halten,  nichts  wesentlich  Neue»  biniuzofügen.  Diejenigen  Herren  fvk- 
genossen,  weiche  es  vielleicht  schon  Tersacbl  haben,  i,  B.  das  Vlll.  9tlA< 
nämlich  die  vier  psychologischeu  Hauptargumente  Kants  für  seine  BuD- 
tlieorie,  durchzunehmen,  werden  ja  wohl  inne  geworden  sein,  wie  dlMM 
Eant'sche  StUck,  trotidem  es  nur  anderthalb  Seiten  umfasst,  tHr  metatR 
Schulstunden  sehr  ausgiebigen  Stoff  lar  Discussion  gibt:  meiosiMiA 
glaube  ich,  wie  gesagt,  dass  kein  einziges  jener  Argumente  nnwi^V- 
leglich  ist, 

Nur  auf  einen  Punkt  machte  ich  eingehen:  dass  Oberhaupt  nu<<> 
dniiges  Stack,  das  X„  ron  Aristoteles  ..Über  das  höchste  Gat-  (weldMi 
ich  mir  im  Anschlüsse  an  §.  6h  meiner  Psychologie,  -Begriff  des  GlOtbs^ 
durcbgenomiiii-n  denke;  der  sogenannten  r>praktiscben  PbilaBOphie-  ssp* 
liOrt,  die  entoo  neun  dagegen  durcbaui  der  theoretischen  PhilosspUr- 
nftmlicb  der  Logik  mit  einjchlftgigen  Anregungen  sur  ErkenntDisIhH'h 
sowie  der  Psychologie  des  Intellects.  Ein  Berichterstatter  (Wlssenfctis''' 
liehe  Beilage  mr  Mancbener  Allgenielnea  Zeitung,  13.  Jannar  1^ 
untertetchnet  ^r..  wie  ich  bOre  Scbalrath  Sander  in  Brvmeni  hat  isK' 
voller  priucipieller  Billigung  meines  L'nternehmeni  solcher  LetestBeks  1 
jener  Aoswahl  Anstoß  geDommeu,  z.  B.  sieb  gewundert,  dass  aar  AtiA^ 


teles,  nicht  aber  Plato  lu  Worte  kon 


Ich  kann  jene  Aosirahl  *^ 
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:eiebt  rechtfertigen:  Plato  wird  ja  ansgiebig  schon  im  übrigen  Unter- 
richte behandelt,  ond  es  liegt  nur  am  Lehrer,  ob  er  dabei  neben  der 
:fajlo*ogi8chen  auch  die  philosophische  Seite  der  Plato  Lectüre  ausgiebig 
xor  ßeltang  bringen  will  (vgl.  hieza  unter  IV.  den  Vorschlag  Prof. 
Jtdlfi;.  TOD  Aristoteles  dagegen  lernen  unsere  Gymnasiasten  nichts  als 
dfo  Namen  kennen.  Was  aber  die  andere  Seite  der  Stofifwahl,  nämlich 
di«  Tortriegende  Betonung  von  Problemen  der  theoretischen  Philosophie 
betrifft,  so  leitete  mich  hiebei  die  Erwägung,  dass  ästhetische  und  auch 
ethische  Dinge  ohnedies  schon  jetzt  sowohl  im  altclassischen  wie  im 
datoeben  unterrichte  mit  einem  un?ergleichlich  größeren  Zeitausmaße 
Tertreten  sind,  als  es  dem  ganzen  Propädeutikunterrichte  überhaupt  zur 
y^rffigang  steht  Der  öfters  gemachte  Vorschlag  also,  z.  B.  die  ästhetisch- 
pMosophiBchen  Schriften  Lessings,  Herders,  Schillers  zum  Gegen- 
fuade  d^r  philosophischen  Lectüre  zu  machen,  brauchte  nicht  erst  durch 
reine  » Lesestücke •*  verwirklicht  zu  werden.  Dagegen  hatten  die  von 
miriB  meinem  Büchlein  »Zehn  Lesestücke«  gewählten  Gegenstände  bisher 
keine  ihrer  Wichtigkeit  irgend  angemessene  Vertretung  im  Unterrichte 
fcfnideo.  Ich  darf  denn  auch  heute  noch  dasjenige,  was  ich  in  meinem 
Propädeutik- Programme  1884  (S.  80—94)  über  die  Auswahl  einer  passenden 
(•hibsophisehen  Originallectüre  gesagt  habe,  im  Hinblicke  auf  die  bisher 
Ciit  meinen  »Zehn  LesestückeU'«  gemachten  Erfahrungen  in  allen  wesent- 
ikbeo  Punkten  aufrecht  erhalten. 

Ich  hatte  damals  eine  solche  erste  Anleitung  zur  philosophischen 
Lect&re  als  Verwirklichung  des  durch  die  Instructionen  von  1856  ange- 
re^D,  aber  seither,  wie  es  schien,  ganz  in   unverdiente  Vergessenheit 
fenthenen  Gedankens  zu  einer  über  Logik  und  Psychologie  als  solche 
^lOBweisenden    «Einleitung    in    die    Philosophie««    empfohlen. 
Duiarch,  dass  jene  «Zehn  Lesestücke«*  bald  eine  zweite  Auflage  erfahren, 
^  mir  ein  Beweis  gegeben,  dass  sich  jener  Versuch  auch  im  Unterrichte 
Icr  Herren  Fachgenossen   bewährt  haben  muss.     Überdies   aber  hat  in 
der  eingangs  angeführten  Bede   auch  der  Unterrichtsminister  unter  den 
vetentlichen  Momenten  des  Fortschrittes,  den  der  Propädeutikunterricht 
Kit  1^  gemacht  hat,  gerade  hingewiesen  auf  den  Versuch,  «den  Lehr- 
stoff ..  insbesondere  durch  philosophische  Lectüre   zu  beleben».  —  Da 
Bieises  Wissens  ein  anderer  Versuch,  den  Unterricht  durch  Originallectüre 
n  beleben,  außer  in  den  «Zehn  Lesestücken •*  nicht  gemacht  worden  ist, 
K  ^arfta  ich  in  der  angeführten  Stelle  die  Anerkennung  sehen,  dass  das 
'Wa^i*  und  das  «Wie«   der  von  mir  versuchten  Bereicherung  des   Pro- 
r'üeatiknnterrichtes  die  Billigung  der  obersten  Unterrichtsbehürde  ge- 
luden  hat     Ich  denke,  der  philosophische  Unterricht  am  Gymnasium 
*vd  sich  fernerhin  auf  das  Streifchen  eroberten  Gebietes  nicht  mehr 
n  Tenichten  brauchen.    Dass  dieses  Gebiet  aber  vielleicht  noch  frucht- 
-•uer  bebaut  werden  kann,  als  es  durch  die  von  mir  getroffene  Auswahl 
S^nde  jeaer  sehn  Stücke  geschehen  ist,  will  ich  natürlich  keineswegs 
^  it»rede  atelleii;  nnd  wollten  die  geehrten  Herren  Fachgenossen,  wenn 
»e  Dimmehr   aach   im  Psychologieunterrichte    die   in  ihn  einschlägigen 
^t&eke  mit  den  Schülern  durchzuarbeiten  Gelegenheit  gehabt  haben,  mir 
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ihre  BeobachtiiDgen  und  au  sie  sich  kDflpfenden  Rathsohlftge  freondlui 
zukommen  lassen,  so  wäre  ich  ihnen  biefOr  so  aufrichtig  dankbar,  i» 
fflr  jede  andere  meinem  Propädeotikunternehmen  gewidmete  fachmini- 
scbe  Mitwirkung. 

III.   Lehrtezt  und  Übungen.   Schulunterricht  und  hinsliehi 

Vorbereitung. 

Ich  habe  in  dem  gleicbbetitelten  Abschnitte  (in  dieser  Zeitig 
1890,  S.  1124)  von  dem  Öffentlichen  Geheimnisse  xu  sprechen  gehabt^  dm 
in  unserem  Propädeutikunterrichte  das  —  horribüe  dictu  —  ^Aii' 
wendiglerne n«  eine  Rolle  spiele,  welche  durch  die  dort  aus  mda« 
Erfahrung  mitgetheilte  tragikomische  Geschichte  Ton  dem  SeptüuaM 
der  sich  vor  jeder  Logikstunde  von  seiner  Mama  die  Lection  abfinfn 
ließ,  mehr  als  zur  Genüge  charakterisiert  ist.  Ich  habe  dort  eingeitaBii^ 
dass  ich  eben  diesem  unwürdigen  Zustande  durch  die  Art  der  Teztiemf 
meines  Logikbucbes  ein  Ende  zu  machen  bestrebt  war.  Und  ich  kibi 
nun  jenem  Geständnisse  hinzuzufügen«  das«)  ich  mich  Ton  dem  gkiektt 
Bestreben  auch  bei  der  Abfassung  der  n Grundlehren  der  Psyehologii" 
habe  leiten  lassen:  ich  wollte  den  Lehrtezt  so  formen,  dass  an  da 
fiAuswendiglernen*«  der  einzelnen  Paragraphen  von  vornherein  gar  liskt 
zu  denken  sei.  Es  kam  mir  deshalb  keineswegs  unerwartet,  als  ich  fü 
einzelnen  Seiten  —  denen,  wie  ich  hinzufügen  darf,  schon  jetzt  liM 
überwiegende  Majorität  gegentheilig  Urtheilender  gegenübersteht  —  tii 
Teztierung  der  nGrundlehren  der  Psychologie«  als  »schwierig«  ni 
namentlich  fflr  angehende  Lehrer  im  Unterrichte  nunbequem«  beseidiMi 
hörte.  In  der  Tbat,  ich  gebe  zu,  dass  sich  die  kurzen  Absätzches,  ii 
die  ich  namentlich  die  ersten  Paragraphen  des  Buches  zerfällt  bibt, 
weder  auswendig  lernen  noch  auswendig  hersagen  lasten  düiften;  oto 
dass  doch  ein  solches  Haften  am  Wortlaute  höchstens  bei  einigen  Giul- 
bestimmungen  (etwa  den  fünf  Punkten  des  §.  2)  einen  Sinn  hibtt 
könnte.^) 

Auf  die  Gefahr  hin,  dass  ich  mit  meiner  bedingungslosen  Ab- 
lehnung des  mechanischen  Auswendiglernens,  als  einer  der  philosophiiebtt 
Propädeutik  ganz  besonders  unwürdigen  Lehrform,  nach  wie  tot  ii 
Unrecht  sei.   erlaube  ich  mir  an  dieser  Stelle  noch  einmal  positiv  nd 

<)  Ich  gebe  ebenso  gern  zu,  dass  ein  glattes  Vor-  and  Kaehngtt 
des  Lin  du  traschen  Teztes    ungleich    näherliegt;    es  sei   mir  aber  —  M 
ungern  ich  sonst  (aas  den  schon  oben  S.  262  angedeuteten  Gründen)  nil 
ein  Ürtbeil  über  die  wissenschaftlichen  und  didaktischen  EigenidufUi 
der    bisher    approbierten   Lehrbücher    anmaße    —    das   eine  Qeftiadall 
erlaubt,  dass  ich  mir  überhaupt  nie  ein  rechtes  Bild  davon  habe  madm 
können,  wie  der  Lindner'sche  Tezt,  namentlich  in  den  ipiteren  Paitkl, 
z.  B.   über  ästhetische,   moralische  Gefühle   u.   dgL,    anders   all   dvch 
Auswendiglernen  und  Hersagen  der  Wörter  und  Phrasen  im  ünterriekll 
«durchgenommen«  werden  könne;  ich  vermisse  eben  hier  die  QUedemf 
in  Einzeifragen,  wie  sie  sich  dem  Fachmanne  immer  und  immer  wiadtf 
neu  aufdrängen   und  auch  dem  Anfänger  als   Einzelfragen   dargebotea 
werden  sollten. 
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coacret   aotiiispreefaeii ,    welche   Lehrfonn   mir    bei    AbfaesoDg   meiner 

-Qnmdlehren  der  Psychologie«   Torgeichwebt  hatte.    Dass    ich  hiemit 

aUcD  denjenigen  yerehrten  Herren  Fachgenofien^   welche  selbst  schon 

aseo   wirkliehen   Unterricht  der    philosophischen  Propädeatik   ertheilt 

kb»,  nichts  Nenes  in  sagen  habe,  Torsteht  sich  mir  ?on  selbst    Viel- 

ifiefat  aber  sind  einige  Mittheiliingen  Aber  die  Art,  wie  ich  selbst  seit 

20  Jahren  Paychologie  in  lehren  mir  angewöhnt  habe,  deshalb  liier  am 

Piatse,  weil  eben   ans  dieser  meiner  persönlichen  Anffassong  Ton  den 

2vecken  nnd  Mitteln  eines  ersten  Psjchologiennterrichtes  sich  mir  Inhalt 

ud  Form  meiner  »Gmndlehren«  ergeben  haben.  Da  ich  natflriioh  selbst 

■och  nidit  Gelegenheit  gehabt  habe,  nach  den  soeben  erst  approbierten 

•Gnmdlehren  der  Psychologie«  in  nnterrichten,  beschränke  ich  mich  mit 

des  weiteren  Mittheilnngen  anf  einige  Proben  daton,  wie  der  ausgewählte 

Stoff  Terarbeitet  werden  könnte  nnd  Tielleicht  sollte,  damit  nicht  sosehr 

in  Quantität  als  Tielmehr  die  Qualität  des  psychologischen  Unterrichtes 

iem  Zwecke  dieses  Unterrichtes  mehr  als  nur  dem  Scheine  nach  entspreche. 

Ich  kann  die  Antwort  anf  dieses  nWie?«  in  ein  Wort  susammen- 

driageo:  Beispiele!    Ich  komme  damit  immer  und  immer  wieder  auf 

018  zoröck,  was  ich  snerst  in  meinem  Propädeutik-Programme  und  suletit 

in  Vorwort  in  den  »Gmndlehren«  gesagt  habe;  um  es  aber  noch  einmal 

(onereter  in  sagen:  Während  des  f ergangenen  Schuljahres,  da  statt  eines 

L-fkrbiKhes  gewissermaAen  nur  sein  InhaltsTeneichnis  fOr  meine  Schfller 

ioiLehrtezt  bildete,  hat  sich  der  Unterricht,  speciell  das  «•  Examinieren«, 

a«a  ich  eben   damit  ingleich  freilich  einen  interessanteren  und  frachc- 

bmicik  Oiarakter  als  den   eines  bloßen  Abfragens   lu  geben   bemOht 

vir,  beinahe  regelmäßig  so  gestaltet :  Ich  fragte  lunächst  (auf  die  Qe- 

hhr  bis,  dass  strenge  pädagogische  Theoretiker  eine  solche  Fragestellung 

n  vesig  präeis  finden) :  Worüber  haben  wir  das  letitemal  gesprochen  ? 

Ah  Antwort  wurde  der  Paragraphentitel  genannt.    Darauf  ich :  Beispiele ! 

^•0  den  «Schwächeren«  hörte  ich  nun  freilich  in  der  Begel  die  nämiichen 

Beispiele,  welche  ieh  selbst  angefflhrt  hatte  (manchmal  natürlich   auch 

KV  keine,  was  dann  unter  Umständen  ein  genügendes  Substrat  für  ein 

^Kht^enügend  lieferte);   die  einigermaßen  Strebsamen  und  Geschickten 

^kten  aber  gar  manches  selbständige  Beispiel.     Bichtig,  d.  h.  nach 

jMer  Biditnng   nnter   die   in  Bede   stehenden  Begriffe  sich  einfügend, 

wen  solche  Beispiele  natürlich  keineswegs  immer,  aber  das  nEx  errore 

dvciwtms*  bewährte  sich  hier  fast  immer  ToUständig;  und  so  waren  wir 

lorch  ToU  wie  durch  minder  gelungene  »Beispiele«   fast  immer  auf  eine 

^^.  auf  die  ganie,  ja  gelegentlich  auf  mehrere  Stunden  mit  einem 

Bcspreefamigsgegenstande  f ersorgt. 

Ieh  sehe  Toraus,  dass  man  eine  solche  Lehrform  für  allzu  frei 
^ires  wird,  nnd  ich  will  sie  auch  keineswegs  bedingungslos  empfohlen 
^^;  schon  deshalb  nicht,  weil  sich  der  Unterricht  ron  Stunde  zu 
^tsade  in  einer  für  den  Lehrer  größtentheils  unberechenbaren  Weise 
.«detnal  neu  gestaltete,  weshalb  auch  ein  concreter  Bericht  über  den 
^«Huf  loleher  Stnnden  sich  selbst  nur  in  einielnen  Beispielen  geben 
-^^1  mit  denen  dann  einem  anderen  Lehrer  sogleich  wieder  nicht  ge- 

^«>^»«tem  f.  d.  4M*rr.  Qjmn.  18S9.    lU.  Üeft.  18 
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ie  ToIl^Undige  LesaDg  ton  Bonitz'  AusfUhrangen  in  den  Jahrgängen 
IS5  ond  1856  dieser  Zeitschrift  neuerlich  namentlich  allen  j fingeren 
lerren  FachgeiiosseD  empfehle,  nur  meiner  Freude  darüber  Aoedrock 
tbeo,  das8  wir  mit  unserer  philosophischen  Propftdeutik  wenigstens  in 
ie»er  Hinsieht  noch  nicht  Aber  das  Jahr  1856  hinaus  sind  ... 

Am  liebsten  schlösse  ich  mit    dieser  Berufung   auf  Bonitz    die 

trliegenden   Andeutungen;    doch   darf   ich   mir   nicht    Terhehlen,    dass 

ksitz  dort  ein  Ideal  gezeichnet  hat  und  dass  die  realen  Unterrichts- 

«dlrfaisse  bis  zum  heutigen  Tage  mit  Nöthen  zu  k&mpfen  haben,  welche 

^5^r  sind,  als  sogar  die  Organisatoren  unseres  Qjmnasiums  am  Anfang 

kr  zweiten  H&lfte  unseres  nun  zu  Ende  gehenden  Jahrhunderts  sich  als 

tfnftif  noch  möglich  hätten   eingestehen   mOgen.  —  Aber   dürfen  wir, 

Ke  groß  nnt   auch  der  Abstand  zwischen   Ideal  und  Wirklichkeit   er- 

idieiiien  mag,   die  Kluft  anders  zu  überbrücken  suchen,  als  indem  wir 

•I  dem  ersehnten  Besseren  anzunähern  suchen   —  nicht   etwa  das 

MTeickte  Gute  Terzagend   von  uns  werfen?!     Und  ?iel  ist  ja  nach  den 

rifigaogs  asgefflhrten  Versicherungen   des  Unterrichtsministers   sogar  in 

Iet  Zeit  Ton  1884  - 1897  erreicht  worden.  —  Anknüpfend  an   Bonitz* 

iBpfehlnng    einer  freieren   Lehrform    möchte  ich,    was   die  Förderung 

lisdr  »olchen  speeieil  durch  das  Lehrbuch  betrifft,  nur  noch  auf  eines, 

«IS  sieh  beim  »Durchnehmen«  des  Buches  hoffentlich  von  selbst  ergeben 

vri  aufmerksam  machen  und  komme  damit  zugleich  auf  das  Bedenken 

Veiten  der  allsu  großen  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  zurück:   ich   meine 

v4  hoffe  nämlich,  dass  es  sich  namentlich  bei  den  späteren  Partien  des 

Bccoes  in  der  Gefühls-  und  Willenslehre  ergeben  wird,  wie  hier  gerade 

£e  wichtigsten   und  dem  Leben   am  nächsten  stehenden  Lehren  schon 

{ar  nicht  dazu   da  sind,    ^auswendig  gelernt«,  ja  vielleicht    überhaupt 

siebt  einmal  «gelernt«  zu  werden.   Ich  führe  als  Beispiel  die  Stelle  aus 

^'iilmann    (S.  130)  an,    die  schöne  Charakteristik  des   » Gebildeten«: 

siiBlich  entweder  der  Schüler  liest  diese  Stelle  in  einer  stillen  Stunde 

Bit  Sammlung   und  dann  gewiss  auch  mit  Gewinn,    oder  aber  sie  ist 

^'«rfatopt  nicht  fftr  ihn  geschrieben,  und  sie  trotzdem  zu  nlernen«  würde 

ioQi  liefaerlich  nichts  nützen.    Ähnlich  dachte  ich  mir,  dass,  was  (S.  165; 

^^  Erziehung  seitens  des  »Lebens«   und  über  Selbsteniehung  gesagt 

^  Bod  an  dem  Beispiel  aus  Franklins  Autobiographie  ins  Concretere 

i^tgefühit  wurde,  in  dem  nach  wenigen  Wochen  oder  Tagen   für  «reif« 

iB  erklärenden  Schüler  alt  ein  schon  Bekanntes  anklingen  und  Wieder- 

t^l  finden  moas  —    dass  es  aber  nie  und  nimmer  zu  einer  nMehrbe- 

iutuig«  des  SebtUers  führen  kann.    Will  man  mein  Buch  mit  einiger- 

Bisäea  wohlwollendem  Blick  fon  diesem  Gesichtspunkte  aus  durchsehen, 

»  üürfte  sich  so  manche  Yon  den  168  Seiten  als  für  die  Überbürdungs- 

farcht  Töllig  harmlos   darstellen.    Vielleicht  allerdings  habe  ich  etwas 

idealere  Verhältnisse,  als  sie  augenblicklich  bestehen,  vorausgesetzt  und 

ttttcipiert,   wenn  ich   mir  schmeichelte,  dass  ein  Octayaner  in  seinem 

l^^rbuch  auch  einmal  ruhig  »lese« ;  und  leicht  ist  es  ja  einem  Lehrbuch- 

vtffuser  heutzutage,  wo  die  Parole  »Kurze  Lehrbücher!«  noch  in  Kraft 
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£7t»     Nettbauer-DiciS,  Jahrbaoh  d.  hOh.  Untern efatawuen«  in  öateireich 

(ti'ht.  keinuwegt  gemacht,  ein  Schnlbnob  tnch  lesbar,  nicht  nur  l«Tnb& 
lu  niaehen.  Bekanntlich  ist  hiemit  ui  eio  inr  Zsit  noch  nngelM«! 
rroblsn  gerfibrt:  an  dai  des  YerhlltDiiie«  iwiecben  mUndliehein  (dia 
l>ik'iai-h  sein  sollenden!)  Dotemeht  und  Lehrbuch;  nunentlicb  lind  toi 
<i.'ii  «i«  Fordeningen:  —  der  Lehrer  bat  lich  streng  ans  Bach  la  hallen 
■.Uf.  Bach  mn«a  möglichst  knn  lein,  der  nnterrieht  moai  mOglichBt  leben* 
Tor  und  da»  Bach  moM  lich  im  leichten  FluM  legen  lawen  — ,  mindedten! 
jv  iwei  mit  einander  eichet  nnveitrlgiieh.  Heinaraeiti  glanbe  ich.  dui 
|iiii.('rriebt  und  Bach  Oberhaupt  sehr  tenchiedene  Aufgaben  haben  und 
ilalitT  anch  lerschieden  beschaffen  sein  mHaseui  ich  pflege  das  §0  ant- 
tuttrOeken:    der   mOndliche    Unterricht    mnae    seinen    Gegen 

li taten.  Das  Gleichnis  in  streng  allgemeine  Formeln  lo  kleiden,  iil 
liii^r  nicht  der  Ort  und  wOrde  für  tenchiedene  ünterrichtsneher  wohl 
riMi'b  nur  in  stark  differierendem  Sinne  möglich  sein.  Indes  wenn  ich 
PH  auch  schon  nicht  allen  Berren  PachgeDossen  and  Tor  allem  mir  selbet 
Miit  der  FonnuHerang  des  psychologischen  Lebrstoffea  nicht  Töltig  recht 
Kuiiiacbt  habe,  so  darf  ich  doch  ans  dem  schmeiebelhaftea  Crtbeile 
Miitthias',  daas  sieh  das  Büchlein  sogar  fQr  den  deatschen  Unterricht 
i'^iiae,  wenigstens  die  Bemhigang  schöpfen,  es  werde  nicht  etwa  die 
l'unii  des  Buches  seinem  Inhalte  in  den  Aogen  der  SehOler  getadein 
ubträglieh  sein.  Doch  auch  in  dieser  Binsieht  bitte  ich  die  geehrten 
?liTren  FBchgenossen  herilicb  nnd  dringend  um  gütige  Hittheilung  ihrer 
Bfjiibachtangen  und  darauf  gegitludete  Rathschlftge. 

Bayreuth,  August  1898.  Alois  Höfler  (Wien). 

(Behlnes  folgt.) 


.liihrbncb  des  bOberen  ünterrichtswesens  in  Österreich  mit 
Einscblass  der  gewerblichen  Fachechalen  ond  der  bedeuten dsten 
Üniehnngsanstalten  bearbeitet  von  J.  Neabaoer  nnd  J.  Dirii. 
12.  Jahrgang  1899.  Wien  u.  Prag.  Tempskj  1899.  gr.  8*,  X  a.  396  SS. 

Wenn  wir  diese«  als  nnentbebrlieb  anerkannte  Haodbnob  hier 
erwähnen,  so  geschieht  dies  hanptekchlich  darnro,  am  la  conatatieren. 
lisKS  die  Heransgeber  bemflht  waren,  die  möglichste  Coirectheit  nod 
Vollstftndigkeit  anostreben.  £b  «Are  sehr  wfinschenswert,  daas  alle, 
welche  das  Bach  gebrauchen,  wenn  sie  aof  ein  Versehen  atol^o  oder 
t^iuea  Hangel  bemerken,  dies  den  Herren  Heransgebern  inittheilen  wallten. 
Sulche  Mittheilangen  fiber  Uittelschnlen  ond  Lehieibildangsanitalten 
können  an  Direetor  Dr.  J.  Didd.  dis  aber  andere  Anstalten  an  Pro- 
fessor J.  Nenbaner  in  Elbogen  gerichtet  werden. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische    Miscellen. 
BemerkQDgeQ  za  Xenophons  Anabasis.   Von  Wilhelm  Oemoil. 

Besonderer  Abdruck  ans  dem  28.  Sapplementband  der  Jahrbflcber 
ftt  dauiecbe  Philologie.  Leipzig,  Tenbner  1897.  8.  589—578.  gr.  8^. 
Preii  1  Mk.  20  Pf. 

Die  ADsfahrangen.  Q.s  geben  foo  Hags  Text  ans  und  sind  baupt- 
iiehlieh  bestimmt,  die  Andemngen,  welche  der  Verf.  in  seiner  eigenen 
^  Teobner  erschienenen  Ausgabe  der  Anabasis  geschaffen  hat,  zu  recht- 
^rtigeo.  Es  bandelt  sich  um  zwei  Hauptpunkte,  die  Gestaltung  des 
Meeti  und  die  Verwertung  der  Haupthandschrift  Gpr.  In  beiden 
i^uktes  ist  ihm  Hug  nicht  selbständig  genug;  im  ersteren  hängt  er 
Bttb  0.8  Ansicht  zu  sehr  f  on  Gobet  ab,  im  letzteren  Ton  der  Vulgata. 
^«  Verf.  hat  seine  Ansichteq  hierflber  bereits  in  den  Beiträgen  zur 
pitik  lud  Erklärung  fon  Xenophons  Anabasis  L  IL  1888.  1889  (Kreuz- 
^vg',  1890  Uiiegnitz)  zu  begründen  gesucht  und  bemerkt  nunmehr  nur 
Boch.  dass  ihn  immer  erneutes  Studium  der  Schriften  Xenophons  and 
^  attischen  Inschriften  darin  nur  bestärkt  hat.  Durch  die  diesmaligen 
Kiiierksogen  hofft  er  recht  Tiele  Mitforscher  zu  flberzengen.  Die  Ab- 
i^luig  ist  in  folgender  Weise  disponiert:  I.  Grammatisches  (wo  die 
rgebeneo  Bemerkungen  nach  den  Rubriken  der  Grammatik  geordnet 
■^^i;  n.  Textkritisches.  A.  Vertheidigung  handschriftlicher  Lesarten. 
f  ^^DJ^uren.  a)  Fremde  in  den  Text  aufzunehmende  Conjecturen. 
'  Q^e  Conjecturen. 

Wien.  J.  Goiling. 


^'  Cbrist,  Geschichte  der  griechischen  Literatur  bis  auf 

^e  Zeit  Justinians.  8.  Yerm.  u.  yerb.  Aufl.  Mit  28  Abbildungen. 
'HAndbueh  der  classischen  Alterthumswissenschaft,  herausgegeben 
^00  J.  MQller.  7.  Band.)  München,  C  H.  Beck  1898.  gr.  4^  XIII 
0-945  Sa 

Die  1.  Aufläse  dieses  trefflichen  und  weit  Terbreiteten  Buches 
5^n  1888»  die  2.  schon  nach  zwei  Jahren  1890.  Nun  liegt  uns  die 
«  m^  TOT,  welche  gM^enflber  der  2.,  die  770  Seiten  mit  24  Abbil- 
^VBtfea  vnfssste,  eine  bedeutende  Vermehrung  zeigt.  Der  Verf.  äußert 
^  10  der  Vorrede  dahin,  dass  er  wohl  die  Klagen  über  die  neuen  Auf- 
Hu  «ad  das  Veralten  der  frttheren,  wie  man  sie  so  häufig  zu  hOren 
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bekommt,  in  wOrdigen  «i«9e,  dMS  aber  bei  d«n  ungemeJDeii  Fort'icbrittei 
in  der  Wise«nBcbBrt  und  der  groQen  BereicfaeruD^,  welche  die  prieebischa 
Literatur  darcfa  die  Foude  der  letiten  Zeit  erfahreii  bat,  du  Barb  lie!- 
focb  eini*  neue  Bearbeitang  und  Erweiterung  erfahren  mu«ste.  Cnd  is 
der  Ttaat  mnss  man  ihm  bezengeD,  dass  er  keine  UQba  gespart  h*t.  iini 
da«  Buch  in  jeder  Hinaicbt  lu  TervollkommneD.  Es  iat  ein  rortreffJifbM 
Nachji'talaRebncb.  dessen  sich  aacb  der  Gelehrte  mit  graQein  Nutieu  be- 
dieneo  wird.  FÄr  die  Stadierenden  an  der  Univenität  wire  allerdinp 
ein  Handbuch  der  giiecbiecben  Literaturgeschicbte.  das  eineo  erheblicn 
kleineren  Umfang  hStte  and  leicht  *u  erwerben  w&re,  aebr  wAntchrni- 
In  diesem  konnte  die  spätere  Literatur  in  karier  Weise  behandelt 
n.  Duaa  ein  solchea  Bnch  nicbt  Torhanden  ist,  mues  man  im  Inter-  ^ 
ler  Stodierenden  lebhaft  bedauern.  Aach  für  die  ScbSler  der  »benti^n' 
;n  des  Gymoasiuma  wDrde  ea  eine  »ebr  pasieude  Lectlkre  bilden. 


Ober  Bedeutung  und  Verwendung   der  Präpoaitionea  ob  und 

propter  im  älteren  Latein.  Eine  leiikalisch-semasiologigcbe  Unter- 
suchung Ton  Dr.  Karl  Beiisin^er.  Gymnaaialassinent.   Pto|;r.  dH 
k.    bamui.    Gymnaiinms    in    Landan    am   Schluase    deg   Scunljahrei 
ISSti/QT.  Landau,  Bncbdmckerei  K.  u.  Ä.  Eausder  l»97.  gr.  tj*.  S2  Sä. 
Der  Verf.  nennt  seine  Arbeit  eine  leiikalisch-eemaaiologiictae  Dotet- 
SDcbUDg,    d,   h.   er   betont   neben   dem   histonschen   Gesichtapankta   deg 
semasiolri^iachen    mit   wohl    berecbti^ei   Entschiedenheit    und    folgt  in 
letiterer  Beiiehong  Heerdegeni  Grundsltien.    Was  die  Grammatiker  und 
Lexikographen   in  alter  nnd  neuer  Zeit   &ber  die   zu  bebaadelnilen   Prä- 
positionen gelehrt  haben,   wird   innAchit   insammengeRtellt   nnd   sodinii 
ob  nncli   Etfmologie  und  Gebrauch  ron  der  ältesten  Latiniiat  bi«  in  die 
Zeit  Cici^ros   Terfolgt:   S.   12 — 60.    alsdann  propter    nach    den   gleichen 
altgemeinen  Gesichts pankten  wie  ob  und  nach  den  besonderen,  die  licb 
fQr  dasselbe  als  Concnr reo t wort  des  eansalen  ob  ali  nothwendig  ei^eben. 
behandelt:  S.  61^81.  -—  Die  Arbeit  darf  als  eine  durcbaas  mustersiltige. 
fQr  Lexikographie  nnd  Grammatik  bedeutsame  Leistung  beieiebnet  werdi« 
Vielleicbt  wird  dem  Verf.  der  Hinweis  auf  A.  Konies  Sallustiapa.  3.  Heft 
(Leipiig  \S9lK  ä.  16  f.  nicbt  unwillkommen  sein:  dort  ist  die  Literatgr 
aber    den   Qebrancb    der    beiden   PrApositionen    in    der    nachelassitcneD 
Latinitftt.  den   R.  noch  tn  behandeln  gedenkt,  kurt  insammengsttelll. 
Wien.  J.  Qolling. 


(.'wiczuNia  lacinakie  dla  klasy  czwartej  (LateinischeB  Obuogs- 

bucll  fllr  die  IV.  Clasae).  ron  Fian«  Prochnieki.  Dirrclor 
des  k.  k.  V.  Staats- Gymnasiums  in  Lemberg.  2.  Aufl.  Lemberg.  Ver- 
lag des  Vereins  Ton  Lehrern  an  höheren  Schulen  1897.  8".  V  o. 
207  SS,  Preis  geb.  1  fl. 

Im  Anscblosse  an  die  5.  and  6.  Auflage  des  die  Syntai  behan- 
delnden zweiten  Tbeiles  der  lateinischen  Schiilgraminatik  von  SamoUwict- 
SoUy~ik  uietet  Prücbnickis  Bach,  welches  nunmehr  nach  neun  Jahren  in 
2  Aufliii^'e  erschienen  ist,  ans  Einiels&tien  bestehende  und  lusacniiien- 
bängeniie  Übungsstücke  lam  Übersetien  aus  dem  Polniicben  ins  LMei- 
niäclii..  Sowohl  die  losen  Sfttie  als  auch  die  lusammenh&ngenden  Stficte 
lehnen  sich  mm  grOQten  Theile  an  C&sars  DenkwOrdigkeiten  Tom  tialli- 
acben  Kriege  an  und  teiebnen  sich  ebenso  durch  Beichtbnm  des  Inbüils 
wie  durch  Correctheit  der  Sprache  aus.  Die  ersten  15  Nummern  be*t«n''n 
aus  zuäammenhtngenden  ÜhungsitOeken  und  dienen  lur  Wiederholong 
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der  Casuslehre,  die  folgenden  115  Stjicke,  enthaltend  71  znsammen- 
biofeode  und  44  xnsammen banglose  Übongsanfgaben,  sind  bestimmt, 
itm  Scbfiler  die  Haaptregeln  der  lateinischen  Verbais jntaz  einzuprägen, 
äie  letzten  41  znsammenh&ngenden  ObnngsstOcke  bezwecken  eine  gründ- 
Ikhe  Wiederholang  des  ganzen  grammatischen  Pensums  der  Quarta.  Es 
i»ö?e  mir  gestattet  sein,  die  Einrichtung  des  Buches  an  einem  Beispiele 
dinnlegen.  Ich  wähle  zu  diesem  Ende  die  Lehre  von  den  Nebensätzen, 
welche  folgendermaßen  behandelt  wird:  51.  (Obungsstfick.)  Finalsätze 
SamolSoIt.,  LatSchnlgr.  IIW. «  §§.92-94).  52.  Portsetzung.  53.  Con- 
secütirsätze  (Gr.  §§.  96  o.  97).  54.  Quominus  und  Quin-Sätze  (Gr.  §§.  95 
a.  d8).  55.  Zur  Wiederholung  (von  Nr.  51 — 54).  Biesen  ffinf  aus  losen 
Sitzen  bestehenden  Aufgaben  folgen  (Nr.  56—63)  zusammenhängende 
Stöcke,  Ton  denen  drei  (Nr.  56-58]  an  die  LectQre  Gäsars  anknüpfen. 
ö4  CoDdiciooalsätze  (Gr.  §§.  99—102).  65.  Temporalsätze  (Gr.  §§.  110 
n.  107 >.  66.  Fortsetzung  (Gr.  §§.  109  n.  108).  67.  Concessifsätze  (Gr. 
f  103 .  68.  Cauaalsätze  (Gr.  §§.  105  n.  106).  69.  Zur  Wiederholung  (?on 
Sl  64—68).  70.  dcbluss;  es  folgen  neun  Erzählungen,  von  denen  die 
mttn  rier  auf  Caesars  Gommentarii  de  hello  Gallico  Bezug  haben. 
fö  ComparatiTsätze  (Gr.  §.  104).  81.  Relativsätze  (Gr.  §.  lllj.  82.  In- 
dirtct  abhängiee  Sätze  (Gr.  §.  112  u.  113).  83.  Interrogativsätze  (Gr. 
§§.  114--119).  84.  Zur  Wiederholung  (Ton  St.  80— 83).  85.-93.  Zusammen- 
Agende  Übungsitflcke,  von  denen  die. vier  ersten  die  Schullectflre  be- 
röcksicbtigen.  Die  Zahl  der  zu  einem  Übungsstücke  vereinigten  Einzel- 
»itze  richtet  sieh  je  nach  der  Wichtigkeit  oder  Schwierigkeit  der  ein* 
moenden  grammatischen  Begel,  bezw.  Regeln  und  schwankt,  z.  B.  in 
den  Nr.  51—54,  zwischen  13 — 20,  in  den  zur  Wiederholung  einer  ab- 
MilTierten  Partie  ans  der  Grammatik  dienenden  Übungsbeispielen  finden 
Vit  dfie  größere  Anzahl  Einzelsätze,  z.  B.  Nr.  55  weist  deren  29  auf. 
I|ie  loianmienh&ogenden  Stücke  füllen  durchschnittlich  wenig  mehr  als 
^ce  halbe  Druckseite  von  89  Zeilen  und  lassen  sich  in  einer  Stunde  zur 
>oib  bewältigen.  —  Die  Anmerkungen,  welche  in  der  1.  Autiage  unter 
dcQ  betreffenden  Obungsstücken  angebracht  waren,  sind  jetzt  zu  einem 
(Sonderen  Anhange ^(S.  129—185)  vereinigt  und  bieten  neben  Stilisti- 
ken Bemerknngen  Übersetzungshilfen  oder  Verweisungen  auf  die  oben 
|epaBDte  lateinische  Schnlgrammatik.  —  Das  WOrterbüchlein  (S.  137  — 
•^7  ist  sehr  gewissenhaft  nnd  gründlich  gearbeitet  und  Jässt,  nach  Stich- 
proben ZQ  nrtheilen,  den  Schüler  nie  imstiche.  —  Die  Übungsstücke,  die 
l^nmerkangeD  zu  denselben  und  das  WOrterbüchlein  haben  in  der  2.  Auf- 
-ist  irgendwelche  nennenswerte  Änderung  nicht  erfahren.  MOge  das  gut 
äoiee^uttete  Büchlein  auch  in  Hinkunft  zur  Forderung  des  Lateinunter- 
^cbtes  in  (Quarta  das  Seinige  beitragen! 

Kolomea.  Z.  Dembitzer. 


^oCniks  Geometrische  Anschauungslehre  für  üntergymnasien, 

[gearbeitet  von  Johann  Spielmann.  II.  Abth.  (für  die  III.  u.  IV. 
Classe).  20.  veränd.  Aufl.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1899. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  des  seit  so  vielen  Jahren  auf  der 
Y^mtnfe  des  geometrischen  Unterrichtes  verwendeten  Lehrbuches  kann 
*^  eine  sehr  zweckmäßige  bezeichnet  werden.  Die  an  verschiedenen 
«*llen  hinzugefügten  Ergänzungen  sind  durchaus  gut  angebracht  und 
J"JB  ätr  Art,  dass  durch  sie  die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhobt  wird. 
wb«ondere  zu  billigen  ist  es,  dass  in  der  Körperlebre  auch  des  schiefen 
Wers  und  des  schiefen  Kegels  erwähnt  und  das  in  eine  Ebene  ab- 
gewickelte Netz  dieser  beiden  KOrper  in  der  Zeichnung  gebracht  wird, 
J*  «ifleneits  in  den  meisten  Lehrbüchern  darüber  mit  Stillschweigen 
oioveggegangen    und   andererseits   erfahrungsgemäß    bei    den  Schülern 


lamriit  eiBf  inifc  Aicdamif  Bb«r  4i«  Gectalt  dieier  Netie  ui^atroff«! 
wird.  Die  in  dca  frthercB  ABi^KbeB  entbAltene  kane  DaKtellaog  it\ 
Lehre  roo  4«d  Ee^ls«faaitt«liaien  «nrde  nicht  herflber^enoionieD. 

Sikolsbarg.  Dr.  E.  OrODfeld. 


Meyers  Kleioes  CoDTersatioiis-Leiikoa.  6.  eiulieh  nea  beub.  n 
j<TB>.  Aofl.  Ldpiip  B.  Wie«,  Veiikg  de«  Bibliogr.  InatitateB  18!<^ 
1.  B»sd.  p.  8*.  &83  SS- 
Dir  erste  Band  dietc*  nllgemein  bckumten  und  weitTerbreitetei 
Vittit'  omfaHt  die  Artikel  -A  — Golther-  and  bietet  neben  den  'tau 
T  T^eln  in  FM-beadraek.  39  Moluchoitufeln,  26  K&rten  nnd  41  TrtC' 
beilk^rn.  Du  gfuie  Werfe  wird  in  drei  Binden  mit  circK  2700  Seit«! 
Text  aad  165  llloatration^tareln  (danintei  26  Farbe ndrack Wein  iui<{ 
St)  Kkrten  and  Pline  and  oru  100  Teitbeüagen  enthalten.  Der  Pttil 
i»  mit  }f  30  Pf  für  eine  Jede  Lieferant  (eB  werden  deren  80  cein] 
and  mit  je  10  Uk.  fSr  jeden  der  drei  BAnde  (in  Halbleder  gflbnnd«nj 
•ngefeut.  Die  ADsstaitang  lit  fortrefflich.  der  Preis  «ehr  billig.  Dal 
in  der  aeaen  Anflige  die  neaesten  Erf^ebniise  der  Wissenschaft  and  an 
SiatUtik  verwertet  liad.  wird  einem  jeden  die  Darehsicht  ancb  nm 
äniaer  Artikel,  die  betonder«  io  Betracht  kommen.  lei^^en.  Dai  Wert 
kann  daber  t>eitenB  empfohlen  ■erden. 


H  a  vrhof  e  r  s  Hudbacb  fOr  den  politischen  VerwftltungsdieDSt. 
h    Aufl.  Wien,  Hani'irhe  Verlagabochbandlnng  1896. 

Der  Tor  kuiicni  ;<bf;escblosgeiie  IV.  Band  des  allgemein  bekanotcB 
nnd  fescbitnen  Werket  entbiii  auf  S.  905-1055  einen  Abriia  über  du 
UittrUcholweaen, ')  roni  Ministeiialsecietir  Dr.  Frnni  Erappel  rerfüiL 
Er  enthilt  uebit  einer  hiitorischen  Skiiie  beider  HittelichnlgattDo^en 
eine  «orf^flltige  Zasammenitellang  aller  Gesetie,  Verordnungen  anil  Ei- 
Iksse.  soweit  sie  jetit  noch  für  die  Qpnnasien  und  Kealscholen  Gilt!;;- 
keit  haben.  Fttr  die  Eintbeilong  war  das  Schema  des  Ureanisatioii» 
Entwurfes  maü^ebond.  Diese  Darstellang  des  dsterreichiicoeD  Mitul- 
■cliulwfseni  (iti  Anbange  werden  aoefa  die  M&dcben-Ljceen  bebamlell) 
enUpricbt  einem  allgemeinen  BedOrfniaie,  da  ja  Hareniellen  Normaliea- 
sammlani:  nicht  bis  in  die  neoeste  Zeit  fortgefflhrt  ist  nnd  dieselbe  neben 
den  Docb  giltigen  Normen  ancta  l&ngst  aaber  Kraft  geeetate  entbllt.  Der 
Vonbeil  der  Krappel'schen  ZuBammenstellnng  liegt  aaf  der  Hand.  Leidtr 
ist  dieser  Abschnitt  rorliofig  nicht  separat  erbftitlieb,  doch  scbeint  atlt 
Aussicht  Torbanden  an  sein.  da£s  nach  Abicblnu  des  ganien  Handbcche* 
die  Verlajisba  eh  handlang  sich  entachüeQt.  im  Interesse  der  SchalbehSrdtn 
die  die  einielnen  Sehalgattangen  behandelnden  Tbeile  abgeiondert  ti- 
scheinen  in  laasen.  Dies  lige  wohl  such  im  Interesse  der  Verligt- 
bucbbandlnng  selbst 

Die  Darstellang  des  Mittels chalwesens  Terdient  alte  Anerkeanang 
und  die  Beacbtang  aller  Mittelscb ulkreise. 


')   In  den  Heften  S8.  I 


,  welche  angeblich  separat  rergebäii 
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Will  mann,  Dr.  Otto,  Ober  die  Erhebung  der  P&dagogik 

zur  Wissenschaft.  22.  Heft  der  Sammlang  ron  Jos.  Pötech :  Pädag. 
Yortrtge  und  AbhandlnngeD.  Kempten,  Jos.  KOsel  1898.  40  SS. 

Willmann  aehafft  rüstig  weiter:  kaam  daaa  noch  recht  der  8.  Band 
seiner  •Gesebichte  des  Idealismostt  die  Presse  Terlassen  hat,  wird  uns 
die  oben  nlher  beieichnete  Arbeit  zugesendet,  auf  deren  Erscheinen  wir 
5d2oo  aas  dem  Grande  aufmerksam  macben  mochten,  weil  sie  an  del 
StaodeserhOhong  einer  uns  naheliegenden  Disciplin  mitzuarbeiten  wobr 
srediniet  ist.  W.  erOrtert  in  der  Abhandlung  zunftchst,  ob  und  unter 
«eichen  Bedingungen  man  Yon  der  P&dagogik  als  einer  Wissenschaft 
sprechen  könne.  Die  Art  aber,  wie  er  dies  thut,  ist  selbst  ein  treffliches 
Beispiel  fUr  die  Anlage  und  den  Gang  einer  wissenschaftlichen  Arbeit 
iiSerhaupt.  Aus  der  Art  des  BedOrfnisses  nach  einer  wissenschaftlichen 
Pidagogik,  welche  sich  wie  eine  jede  rationale  Disciplin  Ton  ihrem  Thun 
uf  Grund  gesicherten  Wissens  stets  Rechenschaft  (ratio)  geben  müsse, 
cfOrtert  er  die  Bedingungen!  der  wissenschaftlichen  Gestaltung  eines 
Erkenntniflgebietes  Oberhaupt  und  wendet  sodann  die  der  allgemeinen 
Wltsensebaftslehre  entnommenen  Bestimmungen  auf  die  P&dagogik  an, 
am  eine  richtige  Gesammtansicht  Yon  der  Erziehung  zu  gewinnen.  Sodann 
Bischt  er  sich  an  die  Analyse  der  pftdagogischen  Thfttigkeit  und  unter- 
niffimt  die  Zerlegung  des  von  der  Erziehung  umspannten  Bestandes. 
Er  erOrtert  hierauf  kurz  die  auf  die  Erziehung  des  Individuums  bezflg- 
Ücheo  Begriffe  der  Pflege,  des  Unterrichtes  und  der  Zucht,  bespricht  auch 
aie  philosophischen  Hilfswissensch^ten  der  P&dagogik,  die  Psychologie. 
Logik  und  Ethik  und  würdigt  dabei  die  Bedeutung  der  Geschichte  und 
Sodalforschung  (Plato,  Sehleiermacher)  fflr  die  rationale  Gestaltung  der 
Pidagogik.  Herbarts  Verdienste  um  die  wissenschaftliche  P&dagogik 
Ibden  in  einem  weiteren  Capitel  ihre  Würdigung,  allein  W.  h&lt  auch 
Kit  seiner  Ansicht  über  die  M&ngel  der  Herbart'scben  Grundanschauung 
AKbt  nrück  und  bezeichnet  genau  den  Einfluss,  den  Hegel  und  Kant 
darauf  genommen.  Hier  ist  manches  weiter  ausgeführt,  was  in  seiner 
Didaktik  bloß  angedeutet  war,  namentlich  auch  mit  Bezug  auf  Fichte 
ud  Scbleiermacher.  Wer  kennt,  wieviel  W.  fflr  seine  Darstellung  in 
<ier  Didaktik  ans  der  Erziehungsweisheit  der  Alten  geholt  hat,  wird  sich 
sieht  wundem,  wenn  er  hier  wieder  zu  dem  Jungbrunnen  der  griechischen 
Philosophie  (Plato,  Aristoteles)  zurückgeführt  wird.  Die  ganze  sociale 
isfiassong  des  Erziehungsgescb&ftes,  wie  sie  durch  Schleiermacher  und 
^ilimaon  gangbar  geworden  ist,  datiert  er  auf  Plato  zurück,  die  Formen 
1er  geistigen  Aneignung  auf  Aristoteles.  Die  letzte  und  höchste  Be- 
^^lüigasg  der  Erhebung  der  P&dagogik  zur  Wissenschaft  findet  aber  W. 
ü  dem  Hineinarbeiten  der  christlichen  Erziehungsweisheit  in  ihren 
Erkenntnis  best  and.  «Nur  eine  dem  Christenthum  conforme  Erziehungs- 
ishre  kann  sich  zur  Wissenschaft  erhöhen ;  sie  konnte  nicht  weisheits- 
nifiig  sein,  wenn  sie  nicht  glaubensm&üig  wftre,  und  dieses  kann 
uir  BOT  Ton  Seiten  des  Christenthums  kommen.«  —  W.  schließt  Ende 
ud  Anfang  seiner  Untersuchung  mit  folgendem  Satze  zusammen:  «Der 
Erzieher  hat  ernsten  Anlass,  sich  von  seinem  Thun  Rechenschaft  zu 
geben  auf  Grund  gesicherten  Wissens;  aber  ein  solches  vermag  Verstandes- 
Ar&eit  allein  nicht  herzustellen ;  die  Herzwarzel  der  Wissenschaft  ist  die 
Weisheit,  and  diese  n&hrt  sich  in  der  Tiefe  aus  dem  Glauben.«  Durch 
<iiese  Hinwendung  zum  Transcendenten  hat  W.  schon  in  seiner  n Didaktik«, 
fioch  mehr  aber  in  seiner  nGeschichte  des  Idealismus'*  aufzuzeigen  ver- 
i^t,  auf  welchem  Wege  der  Inhalt  der  P&dagogik  Vertiefung  und 
Bereiehening,  ihre  Bildungsmotive  aber  eine  wertvolle  Richtung  empfangen 
k&&oten.  In  das  Heiligtbum  der  P&dagogik,  wo  ihre  Gnadenmittel  auf- 
^wihrt  werden,  kOnnen  wir  erst  eintreten,  wenn  wir  den  Vorhof  der 
gelehrten  Alten  und  die  Vorhalle  des  Christenthum  durchschritten  haben. 

Linz.  J.  Loos. 


FlogiammeDBCbao. 

PrograitiineDscb! 


31.  Ehrengruber  Steph.,  De  Cärmiae  Panegyrico  Messilie 

Pseudo-Tibulliano.   Progr.  de«  Gjmn.  in  Ktemamanrtw  1891,?. 

74  8ä, 
Der  acbte  Theil  der  trefflictaeo  Arbeit,  deren  einiig  dutehenilf 
Akribie  wir  io  diesen  fil&ttem  Bcbon  oft  rSbrnen  konnten.  Dar  >1I- 
liegende  Abschnitt  bandelt  von  dea  Partikeln  und  Pr&»o«itioiien,  Utii 
wie  bisher  neben  Tibnll  aneb  Catall.  Propen,  Urid.  Virgil  und  Hwa 
in  die  Untersuchung  einbeiogen  wsrden,  durcb  welche  abennalt  «sMOt- 
licbs  üntergcbiede  iwiscben  der  Sprache  Tibulla  und  der  dea  Pancgjriitu 
erwiesen  werden.  Auch  dieser  Theil  der  Ontenuchang  beatStigt  uiua 
Bcbon  früher  einmal  aasge^procheoeB  Urtbeil :  EhreBgrabers  Uoterinchanpl 
bieten  w<.'it  mehr,  als  der  beBcbeideoe  Titel  ankändigti  sie  t'iui  flr  jlt 
Ki^nnttiis  des  Spracbgebrauches  und  der  Verstechnik  der  rBmiidMD 
Dichter  uod  somit  auch  fQr  die  Teitkritik  von  solcher  Wichtigkeit,  4M 
wir,  lomal  ja  itn  Dunkel  der  Programme  manches  WertTull»  unTfrdidittr- 
weiiB  ein  anbeacbtetes  Dasein  fährt,  die  Fachgenoaseo  Dicht  eindringtlEt 
genug  auf  die  trelTliche  Arbeit  aufmerksam  machen  kOnnen. 

22.  Pohl  Georg.  Die  Beweise  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
in  Platous  Pbädon,  kritisch  beleucbtet.  Progr.  desGfDu-iB 
Marburg  1897,  8°,  31  SS. 

Eine  Programinabhaudlang,  wie  sie  sein  soll.  Bei  aller  wind- 
echaftlichen  Gründlichkeit  fui^t  sie  doch  auf  dem  Boden  der  Scbdt  ol 
lli:.Bl  den  Veif.  ebenso  als  gediegenen  Fachmann  wie  als  erfihrrui 
Leiirer  erscheinen.  Von  der  in  der  Instruction  betonten  BedeotUDg  dK 
Platolectflre  fOr  die  Gjmnasien  aussehend,  unteriiebt  der  Verf.  mitnU- 
tbnender  lilinfacbheit  nnd  großer  Klarheit  die  UnaterblicbkeitsbevelM  tl 
Platop»  PbSdon  einer  kritischen  Besprechang.  welche  aowobl  in  wiw*- 
gcbafllicher  Beilehung  bL-friedigt.  wie  anch  fflr  reifere  SchOler,  die  ild 
an  den  Pbtdo  als  Priratlectüra  wagen  wollen,  als  Commentai  dicnn 
kann.  Der  Verf.  lei^I  uns,  wenn  auch  unbeabsichtigt,  wie  er  Plalo  ildai 
Schule  zu  behandeln  pSegt.  Wenn  ihm  in  der  Scbole.  im  mUndlJclHt 
Verkehre  mit  der  Jugend,  das  Won  ebenno  in  Gebote  steht,  »ie  in  d« 
besprochenen  Abbatidlung,  dann  lind  seine  Schtller  in  den  besteo  BlodiB' 

2'.i.   Korompay  0.,  Die  Märcheaallegorio  ilea  Äpiikjn»  M 

Paycbe  et  CupidiDe"  nebst  einem  Auhang  Ober  Urgpmng, 

Alter,   Composition    und    Bedeutung   derselben,    frogr.  d« 

Gyii.Q.  in  Tescben   1897,  8»,  26  33. 

Die  Abbandlauk;  beginnt  mit  einer  bis  V.  24  reichenden  «artlictO 

Übersettting   der   Schrift   des    Apulejos;    daran   reiht   sich   eine  InUltt' 

angäbe  von  V.  24   bU  VI.  24.     Das  eine   wie  das  andere  icbeiDt  «H 

flberllÜBBig,  da  ja  eine  Prograinmabbandluii;;  nie  fQr  Schaler,  sondera  ft| 

Fachmänner  bestimmt  ist.  und  bei  den  letzteren  miias  eine  Bekannt«^C 

mit  dem  Inhalte  der  bebandelten  Schrift  doch  Toraasgesetit  werden.  Iv 

Folgenden  fflhrt  der  Verf.  in  nicht  sehr  klar.r  Weise  aus,  dassdaiW«! 

des  Apulejus  als  die  Veiquickung  einer  allegoriscben  Oichtung  dexpWrO 

Hellenismns  mit  einem  alten  kretischen  M&rcbeo  in  betrachten  ist.  Dh 

kann   nun  wnhl   der  Fall   sein,   aber   <-i  muss   nicht  so  sein;   man  klU 

nAmor  nnd  Ps;che>  auch   als  ein  reines  Kunstmärchen   auffasaen.   FiU 

man  gewiesen  Widersprochen  in  der  Eriihlung  des  Apulfjos  witkllfhi« 

Bedeotnng  beimessen,   die   ihnen    der  Verf.  gibt,    so  ist   dnrcb  sie  wA 

nicht  die  Entstehnng  der  Dichtnng  aas  eioeni  alten  Mftrchen  und  cioif 
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iplteriechitcfaeD  Allegorie  bewiesen;  es  könnte  ebenso  die  Verarbeitang 
mo  zwei  Becenstonen  eines  and  desselben  jungen  Ennstmirchens  for- 
isegen.  Recht  anerquicklich  ist  oft  die  scbwalitige,  mit  Phrasen  Aber- 
\Mdtne  Schreibweise  des  Verf.s,  ans  der  man  hie  and  da  nor  mit  Mtthe 
aseo  Temfin fügen  Sinn  faeraosbringt.  Was  soll  man  an  einem  Satse 
ne-D.  wie  er  aof  S.  6  an  lesen  ist:  «Es  schwankt  durch  das  Reich  der 
erifffai^ehen  Literatur  ein  annes  Eselein,  dessen  Herrn  man  noch  nicht 
ioden  konnte.  Da  auf  seinen  Lenden  Aovxiog  rj  ovog  geschrieben  steht, 
nrd  wan  aufgefordert,  ein  Dilemma  (!!)  xn  lösen.  nLucius  oder  der 
l'^i*  hiefl  also  die  Losung.  Da  jedoch  ein  Eselein  gar  störrig  xu  sein 
^tzt  ond  nur  kr&Ttiger  Leitung  folgt,  so  suchte  und  fand  man  für  ihn 
i?r  Patrenaer  Lucius,  oder  der  Esel  wftre  noch  weiterhin  ein  herrenloses 
rbier  geblieben.«  So  etwas  passt  Tielleicht  ffir  irgendeine  unserer 
•^6en-  Zeitungen,  nicht  aber  fflr  eine  ernsthafte  wissenschaftliche 
Irreit. 

Wien.  H    St.  Sedimayer. 


24.  Sewera  Ernst,  Zur  FormeDlehre  der  griechischen  Schiil- 

grammatik.  (Schlusi.)  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gymn.  in  Ried  1897, 
8*.  20  SS. 

Aus  praktischen  Gründen  ist  die  Forderung  vollkomroen  berechtigt, 
Us-  sich  der  Lernstoff  der  griechischen  Schulgrammatik  auf  solche 
Fonrien  zu  beschränken  habe,  die  in  der  Lectflre  später  Torkommen. 
hosf^r  Zweck  kann  aber  nur  durch  eine  vollständige  Übersicht  aller 
Verbal  ond  Nominalformen  der  Autoren,  die  am  Gymnasium  gelesen 
VTiifii.  erreicht  werden  Diese  zwar  undankbare,  aber  dankenswerte 
Acf^abe  zu  leisten,  hat  Sewera  in  den  Programmaufsätzen  der  Schuljahre 
li^o  und  1897  unternommen.  Aus  dieser  Sammlung  ist  ersichtlich,  dass 
^'Lt  Vereinfachung  ohne  Schaden  fflr  die  Grttndlichkeit  des  Unterrichtes 
iari^r  noch  möglich  ist.  Einem  geäußerten  Wunsche,  die  bei  der  Prüfung 
urrQo.ie  gelegten  Texte  anzugeben,  entsprechend,  macht  er  die  Editionen 
Ainnaft  und  verfolgt  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Formen  von 
Ss^&tiDtiTen,  Adjectiven,  Adverbien,  Pronominen  und  Numeralien.  Im 
y^>rworte  8.  4  macht  er  den  Vorschlag,  in  der  V.  Classe  auf  die  X^nophon- 
'*  tHre  sofort  Herodot  folgen  zu  lassen  und  Homer  erst  in  der  VI.  Classe 
^^cb  beide  Semester  zu  lesen.  Die  Gründe,  die  er  für  diese  Verschiebung 
f£it€nd  macht,  Concentration  des  historischen  Unterrichtes,  Concentration 
^^  Honierlectüre  und  leichteren  Übergang  von  Herodot  zu  Homer,  sind 
Mt  obneweiters  abzuweisen;  ob  sie  aber  schwerwiegend  genug  sind, 
Gl?  vohlflberlegte  jetzige  Vertheilung  zu  erschüttern,  ob  es  gerathen  ist, 
^  ^e^renwärtigen  Augenblicke  überhaupt  an  dem  Bestehenden  zu  rütteln, 
'^  eint  andere  Frage.  Doch  steht  dieses  Problem  mit  dem  eigentlichen 
^bttna  in  keinem  weiteren  Zusammenhange,  und  was  letzteres  anlangt, 
^sX  Ref.  kein  Bedenken,  offen  auszusprechen,  dass  der  vorliegende  Auf- 
*^^  volle  Anerkennung  ?erdient  und  dass  dem  Verf.  für  die  im  Interesse 
ler  ikhule  aufgewendete  Zeit  und  Mühe  Dank  gebürt. 

Wien.  J.  Zycba. 


^^5.  Grndzinski  Stephan,  Minna  von  Barnhelm  und  L^Ecole 

des  Amis.   Progr.  der  k.  k.  Oberrealscbule  in  Krakau  1896,  8«,  28  SS. 

Der  Verf.,  welcher  sich  hauptsächlich  auf  Max  Kawczyiiskis  «•  Studien 
i^ Litenturgeschlehte  des   18.  Jahrhunderts '   stützt,    sucht  zu   zeigen. 


r 
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dass  Lessiogs  -Minna  tod  Barabelm-  hmsicbtlich  des  Stoff«a,  dnVat 
wickelang,  aer  Motive  and  der  Cbnraktere  dnreb  NiTcIle  de  LachiiuMi'i 
Lustspiel  .L'Seole  des  Amis-  Anregungen  empfleng.  Der  Verf.  bebudA 
du  Thema  in  lierfapiteln:  I.  Die  literariBche  Quelle  der  ■Miniia lon Bin- 
beim*.  II.  Das  moralisierende  und  dai  rührende  Diama,  III.  L'EnI« 
dei  Anis  (enthfilt  eine  ausfährliche  kritisierende  InbaltsMigabt 
Stackes).    IV.  L'ßcole  des  Amis  und  Hinoa  von  Barnbelni     "  -     - 


fasiiiDg  des  frflber  Erörterten). 

Aus  der  Betrachtung  der  beiden  Stücke  ergibt  sich  fii  den  La«, 
da»»  Leeeine  aucb  hier,  wie  Oberall,  wo  er  Anregungen  von  anderer  Sriu 
«mptieng.  dnrcli  seine  Art  Belbstindiger  VerarbeitoDg  der  Vorbilder  im- 
endlich   mehr  spendete,  als  er  empfieng. 

Die  lahlreichen  orthographiBcbenVerstOQe  DiidsinDStOreDdeaDnet 
Tebler  zeigen,  wie  Bchwjerig  es  iit,  deutsche  Abbandlnngen  in  Krüu 
drucken  zu  lassen. 


26.  Beiehl,  Dr.  AntoD.  Die  Symmetrie  im  Aufbau  m 
Bürgers  Balladen  und  RomaDzen.  Progr.  des  k.  k.  Obngru 
in  BrQi  1896,  8'.  lö  88- 

Der  Verf.  analrejert  15  Balladen  Borgern  und  «eiet  an  dor  OtW' 

ejnetinimung   in  der  Gruppierung   des  Stofflichen   und  HetrischeB,  dM 

Bürger   das  Gesetz  der  .^TtnQietrJe    im  ganien  nnd  in  allen  Theilen  dtt 

n  ihm  besprocbenen  Gedichte  sehr  sor^ältig  beachtet  bat.  Leicht  lidM 


Bich  auch  genisse  Haopttypen   nebst  deren  Abarten  feststellen.  Kssiil 

dieser  Sache   kein  Zweifel  QerrscbcD,    so  lileibl   dagegen   die  Vngt  " 

(ober  dieser  raSchtige  formale  Einflosa  stammt.  Der  VeiL  t 


es  für  mOglich,  dass  er  darch  Herders  Anschauungen  tou  Volkilit^ 
berrShre.  und  wünscht  aucb  ähnliche  Untersuchungen  für  Goethe  ul 
Schiller.  Gewiss  kann  man  8cbillerB  Gedicht  nDaB  eleusiscbe  Feil'  ^ 
Parallele  erwähnen.  Mit  seinem  regelmäßig  so  Aafbaa  ron  1  +  1!  i 
1+13-1-1  Strophen  |die  F.inielstropben  rhythmisch  zusammeng(li9n(t 
erinnert  es  an  die  Bürger'ecben  Formen. 

Wenn  auf  3.  4  bei  Besprechung  des  Gedichtes  .Der  wilde  liif 
darauf  hingewiesen  wird ,  daas  Bürger  In  einer  insainmengebOq|<* 
Strophengiuppe  gewaltige  Spannung  erregt,  die  erat  im  nicbiten  Viä' 
gelost  wird,  so  ist  dies  ein  EuDstmittel,  das  er  aus  dem  nUrlaodo  ?ariDM' 
gelernt  haben  konnte.  Durt  findet  man  n&mlich  fast  immer,  diM  mi 
Gesang  mitten  in  einem  spannenden  Humente  endet  und  die  Losoig  rt 
durch  Foitsctiung  der  Geschichte  im  nftctasten  bewirkt  wird,  oder  dM 
Unterbrechungen  iunerbalb  eines  Abscbnittes  Btattfinden.  um  deiU)  mclr 
Neogieide  lU  erregen. 

37.  Demi  FerdiaaDd,  Betrachtung  der  Mittel  zur  Eireicbimg 
klarer  uod  gewandter  Äuadrucksweise   iu  der  deutecbU 

Sprache.     Progr.  des  deutschen  k.  k.  Obergymn.   in  Prag-AlUl»« 

IßM.  »0.  35  as. 
Die  sorgfältig  ahgefasste  Schrift,  für  welche  die  einschlSgig*  U» 
ratur  fleiCig  zuratbe  getvgen  wurde,  bebandelt,  nachdem. der  Vert.  U*<' 
das  Ziel  des  Deatscb Unterrichtes  an  den  Gymnasien  Österreich«  biII 
Böcksicht  auf  die  bestehenden  Verordnungen  ins  Aage  gefaast  hat.  BKI' 
■lebende  Funkte;  a)  das  Lesen  und  seine  Bedeutung  für  die  ä^It^ 
bildung.  b)  den  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache,  c)  den  Bmflon  M 
Grammatik  und  der  spracblithen  Betrachtungen  auf  die  ^fTkCbbildot 
und  d)  die  schriftlichen  Obnogen. 
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Die  ErOrterangeB  über  das  Lesen  sind  zatreffend,  und  es  mnss 
naehdrteklieh  bekriftigt  werden,  dass  richtiges  und  sehOnes  Lesen  ein 
«far  wichtiger,  leider  oft  nnterschätztor  Bestandtheil  nicht  bloß  der 
Gnonasial-,  sondern  jeglicher  höheren  Bildung  ist.  Allein  es  darf  an 
diaer  Stelle  auch  die  Bemerknng  nicht  onterdrQckt  werden,  dass  aaf  der 
auttlerea  ond  oberen  Stnfe  des  Dentscbnnterrichtes  dieser  selbst  hiefftr 
idder  sieht  sehr  fiel  leisten  kann,  nnd  zwar  aus  nachstehenden  Orflnden.  In 
ä«r  3.  ood  4.  Clsise  wire  eine  Beform  im  Betriebe  des  in  Bede  stehen- 
da  Gegenstandes  dringend  nOthig.  Vorbedingung  w&re  vor  allem 
Gut  suigiebige  Erhöhung  des  Stunde nanamafies.  Nur  dann  konnte  dieser 
ÜDkerricht  seinen  Zweck  eifUlen;  denn  Freude  vermag  gegenwärtig  in 
der  3.  und  4.  Classe  der  Deutschunterricht  dem  Fachmanne ,  der  seine 
Aifj^abe  en^st  erlasst,  leider  nicht  zu  verschaffen.  Was  nun  insbesondere 
du  Lesen  in  diesen  Jahrgängen  anbelangt,  so  kommt  man  (was  als  ein 
Bcwris  für  obige  Behauptung  gelten  mag)  infolge  der  Grammatikstunde 
od  der  Stunde  für  die  schriftlichen  Arbeiten  nur  einmal  in  der  Woche, 
•ns  es  gut  geht,  Oberhaupt  zur  Leetüre.  Diese  einzige  sogenannte 
Leecftrestunde ,  welche  für  Declamationsübungen ,  Lesen,  Erklärung  des 
Belesenen  usw.  benützt  werden  muss,  ist  außerdem  der  Notenjagd  für 
den  Ciissenkatalog  gewidmet,  denn  man  muss  in  den  zwei  wOchenlichen 
Susden.  die  der  Lectflre  und  der  Grammatik  zugetheilt  sind,  fleißig 
ntfen,  und  der  eigentliche  Unterricht  kann  nur  soweit  betrieben  werden, 
ik  dies  die  erwfthnte  Parforcejagd  nach  Classen  gestattet.  Eigentlich 
Bt  es  sUerdings  nicht  einzusehen,  welchen  Zweck  es  hat,  im  Deutschen 
<iie  Sehüler  vier-  bis  fünfmal  im  Semester  eingehend  zu  examinieren,  da 
Das  genug  schriftliche  Noten  hat,  und  wenn  dieser  Zwang  nicht  geübt 
vtrde,  so  bitte  die  Mitbesch&ftigung  der  Schüler  und  der  eigentliche 
CBterriebt  wesentlichen  Nutzen.  Allein  auch  abgesehen  ?on  diesem 
^6eo  Übelstande  ist  überhaupt  die  der  Leetüre  gewidmete  Zeit  iu 
<^Bcm  10  geringen  Ausmaße  Torhanden,  dass  man  wohl  sagen  kann,  die 
«icvUehe  Lectflre  in  der  8.  und  4.  Classe  ist  ein  Ideal,  dem  man  sich 
zelegeoüich,  aber  nur  ganz  gelegentlich  zu  nfihem  versucht.  Daher  darf 
^er  auch  ihr  Bilduogswert  für  die  Gymnasiasten  dieser  Stufe  nur  be- 
icheideii  angeschlagen  werden.  Aus  diesem  Grunde  kann  natürlich  dem 
kUbcb  Lesen  von  dieser  minimalen  Zeit  wieder  nur  ein  Bruchtheilcben 
gewidmet  sein.  Im  ganzen  ist  die  Stellung,  welche  die  deutsche  Leetüre 
uiderS.!md4.Gjmnasialclasse  einnimmt,  angesichts  einer  anzustrebenden 
B^^toen,  nationalen  Bildung  nicht  ffanz  würdig. 

Am  Obergrmnasium  ist  es  in  dieser  Beziehung  etwas  besser.  Das 
boAt,  der  Lefarplan  wftre  sogar  sehr  schon,  aber  der  Stoff  muss  in  den 
4rd  vAeheaUichen  Stunden  durchgepeitscht  werden ;  in  der  Schule  selbst 
bttst  man  nur  selten  zum  Lesen,  weil  man  die  Privatlectüre  besprechen 
nd  recht  fleißig  prüfen  muss,  damit  die  nOthigen  Noten  im  Classen - 
bUloge  mit  Fug  und  Becht  stehen  können.  Daher  müssen  sich  haupt- 
iftclüieh  die  dassischen  Philologen,  welche  hinl&ujclich  mit  Unterrichts- 
■(BBden  versehen  sind,  darum  kümmern,  dass  die  Schüler  es  erlernen,  gut 
n  lesen,  der  Germanist  hilft  auch  gelegentlich  mit,  aber  allerdings 
utr  giDz  gelegentlich. 

Uta  muss,  um  auf  unsere  Schrift  zurückzukommen,  dem  Verf.  bei- 
ftimmen,  wenn  er  die  Wichtigkeit  des  Lesens  für  die  Ausbildung  ftstbe- 
tndier  und  ethischer  Gefühle  und  mittelbar  auch  der  Ausdracksweise 
'«rrsrhebt,  wenn  er  ferner  betont,  dass  die  Schüler  auch  h&ufig  hören 
^^■ea,  wie  der  Lehrer  liest.  Ebenso  ist  der  Kanon  des  Lesenswerten 
^  8.  15)  beifUlig  aufzunehmen. 

P*g<g}n  vermag  sich  Bef.  nicht  für  die  mehrfach  empfohlenen 
^^^ehen  Obenetsungen  aus  C&sar  und  Xenophon  zu  erwftrmen.  Das 
l^f^lie  Übeiaetzen  dieser  Schriftsteller  halte  ich  keineswegs  für  so 
*<>^uch,  auf  der  MittelBtufe  des  Gymnasiums  dem  deutschen  Stile  anf- 
^elfeii,  tum  wenigsten  nicht  bei  dem  gegenwärtigen  Unterrichtsgange. 
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Ri  wfire  JD  dieier  Bipiicbt  Ttelleicbt  m&Dcbes  i 
BChriftliche  Cbcrsetiaii^  tnetbodiECh  und  mit  Anfopfcraog  Tieler  Zeit  f 
pflfgt  wOrde.  Der  Lehrer  des  Deutschen  knuD  diei  aber  nicbt  cho 
weil  er  sooit  die  LectBre  leinei  Faches  oocb  mehr  TernkcbliHigi 
mfleite,  und  der  Philologe  nicht,  weil  er  laoit  sein  Pentam  wetenthi 
zu  karten  hltt^.  Mit  ein  bis  iirei  Versacben  im  Semeater  wire  ab 
nicht  nur  nichts  geiionneii,  lODdern  sogar  geschadet,  falls  die  Vertnci 
nicht  geschickt  angestellt  wOrdco. 

Za  8.  9.  betreffend  die  drei  Stufen  der  Betonung,  iit  aarmerksi 
lU  nacben,  daea  diese  Unterscheidung  nur  gan«  im  allgemeinen  gil 
während    es    tbatslcblich    in    einem    Satie    ebeDso    *iele   Accenti:    t 


Silben 


ribt 


n  gib 
Der  Abichuitt,  welcher  von  dem  mflndiicbeu  Gebra 
handelt,  macht  anter  anderem  auch  wieder  mit  Becht  darauf  aufintrl 
Fsm,  das»  der  Lehrer  des  Deutschen  nnr  theilweiie  dem  Mangel  an  G< 
wandtheit  des  mBndlicben  Ausdruckes  bei  den  ScbQleni  abauhelfen  tc 
inigi  nur  wenn  alle  Lehrer  der  Claase  unklare  oder  fehlerhafte  Ausd rock: 
weisen  nnsusgesettt  bessern,  wird  allmftblicb  ein  Fortschritt  la  erkenne 
sein.  Sehr  bildend  ist  in  dieser  Hinsicht  das  fiei&ige  Memorieren  nn 
Vortragen  Ton  Gedichten,  aber  ancb  von  schSnen  Hrosastäcken.  Di 
niandliche  Obersetien  aus  den  alten  Schriftstellern  rermag  hier  >ii 
zn  ii^isten,  wenn  der  Lehrer  der  classischen  Sprachen  es  nicht  verien 
hat.  deutlich  lu  denken  und  za  fflhien ;  auf  Wort-  nnd  Satistellung.  Vr: 
bindang  der  S&tze  und  Wahl  des  Aasdrackes  ist  baim  Übersetten  sor^ 
fältig  Bt-dacbt  lu  nehmen ,  und  das  Unterscheidende  in  den  beide 
Sprachen  mass  eindringlich  berTorgehoben  werden.  Die  Fähigkeit  hiefö 
ist  indkiduell  and  geht  oft  geistig  bedeutenden  PersOnlicbkeicen  st 
War  jahrelang  und  zwar  an  mehreren  Anttalten  gehOrt  hat,  wie  ici 
schieden  die  ScbHler  bei  den  Hatnritttsprafangen  übersatten  nnd  bierii 
anf^eleitet  werden,  kann  dies  beBtltigen.  Der  Verf.  der  TotUagendfi 
.Schrift  hat  sich  aber  diestn  Punkt  nicht  so  aosfObrlich  geAnQert.  *l 
Ref.  gewünscht  bitte.  Auch  sind  jenes  Ansichten  nicht  S5  peaiimistisci 
iLls  die  Meinung  des  Ref. 

Was  sodann  im  folgenden  Abschnitte  über  den  Einflosi  der  Gran 
inatik  and  der  sprachlichen  Betrachtungen  auf  die  Spracbbildung  de 
Schüler  gesagt  ist.  kann  als  durchwegs  TerstAndig  beieichnet  und  bt 
i'Oiiders  jungen  Lehrern  lur  Leetüre  empfoblen  werden.  Die  geringe  Zeil 
wi^lcbe  der  deDtachen  Grammatik,  besonders  auf  der  Mittelstofe,  zur  \'ti 
füßung  steht,  muss  wohl  znsammen^ibalten  werden.  &»  kann  sieb  sa 
letzterer  weniger  um  das  Erlernen  van.  Hegeln,  alt  um  die  Bildung  de 
äpracbgefüblea  bandeln,  und  der  Schüler  ist  aniuleiten.  mit  Beihilfe  dei 
Lehrers  Belege  für  sprachliche  Erscheinungen  anftuSuden.  So  winl  ei 
i-iahin  kommen,  auch  später  immer  mehr  in  drn  Sprachgeist  einiadrinj:i^ii 
und  Ober  Sprachliches  nacbindenken  und  richtig  zu  ortheilen. 

SchlieQliob  AuDert  sieb  der  Verf.  im  leUten  Capltel  mit  richtig«! 
Urtbeile  Ober  den  Betrieb  der  scbrittlkhen   Übangen  im  Ueat&cbea. 
Wien.  Dr.  F.  Prosch. 


8.  Lopic  J.,  Das  aua  den  primitiveo  dritten  Wurzeto  der 
Kinhejti  gebildete  complexe  Zahlensjetem.  Progr.  des  k.  k 

Ubergyron.  der  Franciscaner  in  Bali  1897,  8*,  50  SS. 

Die  den  reellen  Zahlen  lugronde  liegende  Einheit  ist  die  Wui»l 

?r  binomischen  Gleichung  I.  Grade«:  x  —  1  ^  0.   ebenso  ist   die  Ein- 

:it  der  imaginftren   und  also  ancb  der  gewöhnlichen  coroplexen  Zables 

B  Wanel  der  binomischen  Gleichang  2,  Grades:  «'  +  1=0,  ailgeni'iB 
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kaoD  inaDdieWnnelD  der  binomischeD Qleichang  n^Q  Grades:  2Q  —  1  =  0 
4uQ  Tervend^D,  om  aas  denselben  als  Einheiten  ein  besonderes  Zahlen- 
mtem.  oder  nach  der  jeUt  flblichen  Beseichnang,  einen  besonderen 
•Z&fiknkOrper"  berznstellen.  Ein  solcher  ZahlenkOrper,  dessen  Einheiten 
<üe  Woneln  der  Gleichung  5.  Grades  \  x^  —  1=0  waren,  ist  erst  vor 
lunem  Gegenstand  der  Besprechung  in  diesen  Blättern  gewesen.  In 
drm  Torüegenden,  mit  großer  Umsicht  abgefassten  Aufsätze  wird  der- 
jenige /.ablenk&rper,  der  aus  den  dritten  Wurzeln  der  Einheit,  d.  i.  den 
^nrzelD  der  Gleichung:  rc* —  1  =  0,  aufgebaut  ist,  einer  ansföhrlichen 
BeDaodlon)?  unterworfen,  fttr  welche  die  grundlegenden  Arbeiten  ?on 
Dirirhln.  Kummer,  Kronecker,  Dedekind,  sowie  spätere  Werke  Quellen- 
Ciauriül  in  reichlicher  Fälle  darbieten. 

2y.  Schiffner  Fr.,  Ober  die  bildliche  Darstellnng  geometri- 
scher Baumgebilde  in  zwei  centralen  Projectionen  oder  die 

Doppelperspective.  Progr.  der  StaatH-Oberrealschule  im  HI.  Be- 
xirke  Wiens  lfc97.  8«,  22  SS. 

Von  den  verschiedenen  Metboden,  die  Raumgebilde  auf  Ebenen 
za  projieieren,  ist  unstreitig  die  centrale  Projection.  im  engeren  Sinne 
P<f^^pectlTe  genannt,  bei  der  die  projicierenden  Strahlen  alle  von  einem 
Pai^kte  ausgehen,  eine  der  wichtigsten,  da  sie  uns  die  Rauniformen  so 
vorführt,  wie  wir  sie  wirklich  sehen,  oder  genauer  ausgedrückt,  so  wie 
wir  liieäelben  von  einem  gewissen  endlichen  Punkte  aus  mit  einem  Auge 
»<i^«D.  Ein  großer  Nachtheil,  der  dieser  Methode  anhaftet,  ist  aber  der, 
^  sie  ans  direct  keinen  genügenden  Aufschluss  über  die  Dimensionen 
<ier  ibirebiideten  Körper  gibt  und  keine  Abmessungen  gestattet,  somit 
"^  Object  unbestimmt  Iftast.  Die  Thatsache,  dass  man  bei  gleichzeitigem 
Aojcbauen  der  swei  Bilder  im  Stereoskope  —  des  rechten  Bildes  mit 
Qeoi  rechten  Auge  und  des  linken  Bildes  mit  dem  linken  Auge  —  sehr 
kUcU  die  Toilständige  Vorstellung  von  dem  Banmgebilde  der  Form  und 
ijri^e  Dach  erhält,  l&ast  vermuthen,  dass  dem  erwähnten  Obelstande 
^ueh  abgeholfen  werden  kann,  dass  anstatt  einer  centralen  Projection 
^efeii  twei  angewendet  werden.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  und  bat 
Mcu  die  Praxis  auch  bereits  zweier  besonderer  Fälle  dieses  Projections- 
^erfabrens  bemächtigt,  einerseits  nämlich  in  der  zuvor  angeführten  Stereo- 
^opäe  oDd  audererseits  in  der  Photogrammetrie. 

Diese  Darstellung  in  zwei  centralen  Projectionen  kann  nun  auf 
^*ü  wesentlich  verschiedene  Voraussetzungen  aufgebaat  werden:  man 
^Qitrsiert  nämlich  die  beiden  Bilder  auf  einer  einzigen  oder  auf  zwei 
Mfcbiedenen  Ebenen.  Demgemäß  zerfällt  die  Doppelperspective  in  eine 
Jl^icbe  auf  eine  Ebene  und  in  eine  solche  auf  zwei  Ebenen.  Letztere 
tuflet  die  Grundlage  der  Photogrammetrie,  die  der  Verf.  des  vorliegenden 
Aofuties  vor  einigen  Jahren  ausführlich  behandelt  hat.  In  diesem  Auf- 
^^t  »eibst  wird  die  Methode  der  zwei  centralen  Projectionen  auf  einer 
^<'ene  in  ihrer  Aligemeinheit  entwickelt.  Die  Darlegung  derselben,  von 
reicher  die  »Construction  der  stereoskopischen  Bilder«  nur  ein  besonderer 
^^  in,  erfolgt  mit  großer  Einfachheit  und  Klarheit. 

Kikolsbnrg.  Dr.  E.  Qrünfeld. 


Erwiderung. 

P  Im  U.  Hefte  des  Jahrganges  1898  dieser  Zeitschrift  erklären  die 
^<D  Heraosgeber  der  11.  Auflage  des  Lehrbuches  der  empirischen 
'^»jchologie  Ton  Dr.  6.  A.  Lindner,  dass  diese  Auflage  von  meinen 
P^KiüKhen  Bemerkungen  (s.  2.  Heft  des  Jahrg.  1898)  nicht  getroffen 
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werde,  sond^eni  nur  diepolnische,  von  Dr.  Leon  EalcsyAeki  lasttad« 
gebrachte  Obersetzang  4^8  Baches,  die  im  wesentlichen  mit  der  in 
den  deutschen  Anstalten  Österreichs  längst  nicht  mehr  in  Gebnaeh 
stehenden  10.  deatschen  Aaflage  gleichlautend  sei  und  nor  in  einigen 
nebensächlichen  Punkten  noch  die  11.  deutsche  Auflage  benütit  bibe 
(S.  1055).  Nun  aber  constatieren  die  Herren  Herausgeber,  dasi  io  der 
11.  Aaflage  gerade  die  §§.  14,  39,  40  und  94,  gegen  welche  ich  mick 
speciell  gewendet  habe,  vollständig  umgearbeitet  sind,  dasa  insbesondere 
der  im  §.  94  der  polnischen  Ausgabe  vertretene  Determinismiu  tob 
Lindner'schen  Buche  nicht  mehr  vertreten  wird.  Schließlich  fflfen  ne 
hinzu,  das  Lehrbuch  »stehe  zwar  im  großen  und  ganzen  noch  auf  Herbart- 
scher Grundlage,  aber  der  Geist  des  Buches  sei  nicht  mehr  überall  der 
der  Herbart*8chen  Philosophie**,  es  werde  also  darin  nicht  mehr  die 
Uerburt*8che  Psychologie  »in  einseitiger  Weise  vertreten". 

ich  muss  gestehen,  dass  ich  es  leider  versäumt  habe,  die  11.  Änf- 
läge  des  Lehrbuches  zur  Vergleichung  heranzuziehen.  Ich  habe  nämlieb 
dem  Herrn  Übersetzer,  der  auf  dem  Titelblatte  angibt,  das  Buch  sei  fos 
ihm  fuach  der  10.  und  11.  Auflage  bearbeitet  worden»,  vollen  Qluben 
geschenkt  und  es  ist  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  er  kOnne  le 
wichtige  und  dankenswerte  Änderungen,  wie  die  im  §.  94  vorgenommene, 
unberficksichtigt  gelassen  haben.  Ich  muss  aber  der  Veraichening  der 
Herren  Heransgeber  entgegentreten,  dass  die  11.  (jetzt  schon  12.)  Auf- 
lage des  Lindner*schen  Lehrbuches  von  meinen  polemischen  Bemerkonfsn 
gar  nicht  mehr  r getroffen  werde.«*  Es  werden  ja  darin  noch  immer  die  • 
mit  dem  Standpunkte  der  gegenwärtigen  psychologischen  Forschung  niflki 
in  Einklang  stehenden  Hypothesen  Uerbarts,  welcher  «laus  dem  Drücken 
und  Stoßen  der  Vorstellungen  die  innere  Erfahrung  abzoleiten«  mehH 
(Wundt,  Grundz.  d.  phys.  Psych.  11%  S.  486),  als  uniweifelhafte  Wahr- 
heiten vorgetragen.  So  lesen  wir  z.  B.  im  §.  54  (f  Entstehung  der  be- 
fähle««):  »Der  Widerstand  der  Vorstellungen  gegen  die  Hemmung  begrüad|i 
ein  GefQhl  der  Unlust;  wird  jedoch  die  Hemmung  dadurch,  daii  die 
Gegensätze  durch  Hilfen  Qberwunden  werden,  ganz  oder  theilveiee  be- 
seitigt, 80  entsteht  eine  Förderung  der  Vorstellungen,  deren  wir  als  ein« 
Gefäbles  der  Lust  inne  werden  (?;.^  §.  70:  »Die  Begierden  sind  de» 
nach  Seelenerscheinungen,  welche  dadurch  entstehen,  dass  das  EIDp•^ 
Kteigen  der  Vorstellungen  gegen  ihre  im  Bewusstsein  vorhandenen  Gegen- 
sätze unserer  Seele  bewusst  wirdi?).»  Nun  stimmen  aber  heutzutage nttl 
namhaften  Forscher  darin  überein,  dass  keine  der  drei  eiementnren 
Thätigkeiten.  aus  denen  sich  alle  Bewusstseinserscheinungen  zusanmen* 
setzen,  durch  diese  Hypothesen  erklärt  werden  kann. 

Lein  b er  g  Dr.  Alezander  Pecbnik 


Berichtigung. 

S.  104,   Z.  24  V.  0.  lies:    *in  den   oberen   Classen  der*  statt  *aB 

oberen*. 


VII.  deutsch-österreichischer  Mittelschaltag. 

Mit  Zustimmung  der  Mittelschuivereine  hat  der  vorbereit6od< 
Ausschuss  beschlossen,  den  VII.  deutsch-Österreichischen  Mittelnchaltaf 
im  Jahre  1900  abzuhalten. 


Erste  Äbtheilnng. 

Abhandlungen. 


Beiträge  zur  ScbatbygieDe. 
II.') 
Ein  weiterer  Factor,  weli^er  deo  Tagest ich^enaes  mit  be- 
tiiBnBSt,  ist  die  Breite  der  Olaesen,  d.  h.  ibre  EratreekiiDg 
mkTKbt  anf  die  Penaterwand  (weDn  der  Licbteinfall,  wie  es  sein 
KU.  TOD  lioka  stattfindet),  beiw.  im  Sinne  der  Lingeneretreeknag 
in  Bank.  Onter  je  spitierom  Winkel  du  Licht  ins  Sehnlzimmer 
nUo^,  desto  seliwfteher  wird  die  Wirkung  auf  den  Pulten  sein ; 
H  wlire  dringend  zn  wOnacben,  im  allgemeinen,  aneli  mit  Sflck- 
■ittit  anf  die  Stimmittel  des  Lehrera,  die  Claaeeniimmer  in  den 
MüUlBcbiileD  Dicbt  Sber  6  m  breit  zu  machen.  Wie  die  folgende 
Ctfnicbt  zeigt,  stehen  die  factischen  Terbiltnisse  in  dieser  Bicb- 
ane  aiebt  gfinetig. 

Breite  der  allgemeinen  Lehnimmer  im  Sinne  der  Lftnge- 
tntreckiuig  der  Bftnke  nnd  ron  mebr  als  6  m  angefangen;  Zahl 
in  "Eaumn: 


[als    s 

11  m 

!li'Xii:ii 

Ij':!^ 

OTBaMÜn 89»|4771I6 

»••«■•Im :!  2583041  tl 

S4'82  9I  5iIl572'84-6 
9'll    lU;!  6M83-2 

678'36-d  ISe^lO  5 

S66!48-g    62 :  8-3 

IrtUKiral«....    1157781^157 

434810   5219684  8 

1039  39»  256 

99 

fiegen  B5^  der  allgemeinen  Lehnimmer  sind  also  über 
Gm  breit,  g^eo  40%  aber  7  m  und  fast  jedes  10.  ist  Ober  8  m 
0>i*  13  m)  breit;  es  ist  selbstTerat&ndlich  ganz  got  mOglicb.  dass 

■)  TgL  di«M  ZeitMhrift  1899,  S.  1  ff. 
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ein  Zimmer  von  7  m  Breite  bessere  Belicfatnng  hat  als  ein 
da  jedoch  mit  EDiiehmender  Breite  ancb  die  Höhe  der  ?«iit> 
wat^een  mfisste  (am  die  Belicbton;  der  fensterfemen  Plltu  ^uek 
fot  zn  erhalten)  nnd  derart  aach  die  Hßbe  des  Zimman,  w  iil 
leicht  einzDaeben,  daee  die  obi^e  Tabelle  mincherlei  On^ttJuN 
einscblleßt.  Da  femer,  wie  gezei^  wnrde,  viele  SeholhanilniiM 
Dach  Straßen  liegen,  so  darf  man  auch  aas  diesem  Oninde  annahsH, 
daee  die  oben  angefnhrteD  Zimmerbreiten  öfter  Sber  du  iw 
aagen hygienischen  QeBicbtipankte  zalftssige  Haß  weit  hinaoigabM, 
TOn  den  gestreiften  p&dagogischen  Bedenken  gani  abgeseben. 

Da  man  bei  SuhnlhaiiBbaaten  mit  dem  fiaame  sehr  OkonomMk 
nmzDgehen  pflegt,  so  kann  aach  angenommen  werden,  dau  ja* 
Claesen,  deren  Breite  größer  ist  als  die  L&nge,  beEQglicIi  i» 
Tageelichtea  in  vielen  Fällen  angflnstig  gestellt  sein  werden.  Tm 
den  allgemeinen  Lehrzimmern  sind 

Qaerelauen       (JaadntduM 

in  den  Gymnasien 331  8 

„    „    BealBchnlen 183  6 

va  den  Hittelscbalen 461  14 

es  Bind  also  \l'i%  dar  2608  Zimmer  Qnerclaaaen,  d.  Ii.  <tm 
jede  6.  Clasee;  eine  AOEahl  dieeer  Classen  wird  natöriich  mit  4a 
in  der  voran  geführten  Tabelle  figurierenden  zns&mmeDfallea, 

Einzelne  Schulen  haben  überhaupt  nnr  (Jnerclaasen ;  DatbM 
sind  die  bezüglichen  GebSnde  alte.  Als  Cnriosa  seiea  bloß  ervlU: 
ein  allgemeines  Lehrzimmer  von  bloß  2*74  m  Breite,  ein»  iV 
sage  19  m  L&nge;  der  Lehrer,  welcher  diesen  Banm  stondtnlai 
mit  seiner  Stimme  beherracheD  soll,  ist  zn  bedauern  ;  die  phjiJMk* 
Arbeitsleistang  eines  Mittelschaltefarars  ist  nothwendig  ei»  N 
große  and  andauernde,  dass  die  Ersparung  jeder  vermeidlicha 
Zuthat  zar  Wohlthat  wird. 

Sehr  wichtig  ist  ferner,  daaa  das  Licht  dem  (schreibiota) 
Schüler  von  links  zufalle. 

Das  Tageelicht  f&llt  auf  die  ScbülerpIUze  in  Zahl  der  ZinMf 
von  links,  rechts,  vorn,  hinten  (1.  r,  v,  b): 


rh    lih  Ivb  In 


6;mnaeieii 
BealachDlen 
Mittalachalon . . 


|163l[  H3    50  1  22 

10 

_ 

—  ,  —       1 

1     1 

1  651     59    21  1     ? 

3 

5 

a  :   8    - 

_    - 

^282  202;  71  \  29 

18 

5 

2  12       1 

1     1 

Der  Lichteinfall  Ih  kann  für  den  Schüler  obneweitWB  tage 
geben  werden,  er  wird  aber  dem  Lehrer  die  Arbeit  (8r  aain  Alf* 
nicht  gesünder  machen  und  die  Überwachung  der  Schüler  erscbwiM- 
Dem  Schüler  wird  nur  jener  Antbeil  des  Lichtea  von  h  BlltMli 
welcher  dnrcb  die  obersten  Fenstertafeln  mit,  d.  h.  die  Wandtifd 
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nf  dem  Kaibederpodiam  beleuchten  hilft;  dieses  Licht  wird  auch 
den  Lehrer  yerh&liDismäßig  am  wenigsten  behelligen;  das  tiefer 
einfallende  beleuchtet  die  Pnltfl&chen  der  Schaler  nicht,  sondern 
ffiengt  daranf  nur  deren  KOrperschatten.  Ans  diesen  Qrflnden 
RDpfiefaH  es  sieb,  etwa  die  nnteren  zwei  Drittel  der  h  Fenster  mit 
Hölzladen  zu  ▼erschließen;  derart  behält  das  Fenster  noch  seinen 
Wert  far  gründliche  Lüftnng  („Zag**). 

Zählt  man  die  Zimmer  mit  Licht  von  1  und  Ih  zusammen, 
iö  erhält  man  2483,  d.  h.  ^h'2%  als  bezüglich  der  Einfalls- 
ricbtoog  des  Lichtes  correct  ausgestattet  oder  doch  mit  kleiner 
Nachhilfe  leicht  corrigierbar;  der  Best,  125  Zimmer  =  4'85l^ 
oder  circa  jedes  20.  Zimmer  htt  ungünstige  Lichteinfallsverhält- 
nitse;  in  den  88  Zimmern,  welche  anch  ▼  Licht  haben,  sollten 
äe  T-Fenster  während  des  Unterrichtes  anbedingt  dnrch  Holziaden 
Tcrschlossen  sein ;  bei  den  1 8  Zimmern  mit  r  Licht  wäre  es  denn 
doch  wohl  möglich,  die  Bänke  umzudrehen;  für  die  Schreibarbeit 
ist  diese  „Belichtung'*  ganz  yerwerflich,  da  gerade  jenes  Paltstück, 
velcbes  am  besten  belichtet  sein  soll,  durch  den  Handschatten 
nrdimkelt  wird,  während  die  Umgebung  heller  ist. 

Bezüglich  der  Zulässigkeit  des  Lichtes  gleichzeitig  von  1  und 
r  sind  nicht  alle  Hygieniker  einig.  Jedenfalls  ist  für  gründliche 
Löitong  das  Vorhandensein  von  Fenstern  1  und  r  von  großem 
Nutun.  Ein  Gymnasium  gibt  bei  Ir  Licht  „unten  matte  Scheiben'* 
u.  unbedingt  ungünstig  werden  die  Dinge  liegen,  wenn  die 
Hsaptmasse  des  Lichtes  von  r  kommt,  was  auch  gemeldet  wird; 
nao  drehe  die  Bänke  um.  Wenn  ausschließlich  von  r  belichtete 
Cittsen  auch  noch  Querdassen  sind,  dann  werden  die  Schaler  die 
KHiderbarsten,  auf  die  Dauer  gesundheitsschädlichen  E^^rperstellungen 
tinzuiehmen  gezwungen  sein,  um  beim  Schreiben  doch  das  Papier 
bell  zu  haben.  Als  curioses  Beispiel  sei  eine  1870  erbaute  Beal- 
idmle  erwähnt;  von  den  Zimmern  haben  den  Lichteinfall  8  1, 
l  Ib,  8  Ir,  2  rh;  ob  in  diesem  nnd  in  anderen  Fällen  ein  schlecht 
tuterrichteter  Architekt  sich  von  Fa^adespeculationen  zusehr  be- 
einflussen ließ,  läset  sich  aus  derartigen  Angaben  nicht  entscheiden : 
^  steht  aber  fest,  dass  die  Kunst  bei  einem  in  Bezug  auf  Be- 
friedigimg der  hygienischen  Erfordernisse  so  wichtigen  und  so 
fro6e  Anforderungen  stellenden  Vorwurf,  wie  es  der  Scbulbau  ist, 
ttst  dann  in  Berechtigung  tritt,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das 
irfallte  Bedürfnis  zu  verschönern:  panem  et  circenses,  nicht 
UBg»kehrt 

Von  beträchtlicher  Wichtigkeit  für  den  Lichtgenuss  ist  selbst- 
Tirstftodlich  das  Fenster  an  sich.  Man  hat  seinerzeit  versucht, 
^  Liehtgftte  des  Zimmers  unter  anderem  auch  durch  das  Ver« 
^is  der  lichtspendenden  Fensterfiäche  zur  Bodenfläche  des 
Zimners  auszudrücken  nnd  ein  diesbezügliches  Minimum  aufzu- 
■^*11«D.  Jener  Autor,  welcher  diese  Formulierung  aufstellte,  dachte 
^  iftr  eine  weithin  freie  Lage  des  Hanses,  während  die  amtlichen 
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ß»£tini  munden  verschieden  er  Staateo,  welcb«  sie  äafDkbmui,  blol 
ijp  VerhftUniaziffer  als  nothwendige  Bedin^ang  boten.  Die  Wjrknni 
der  licbtBpendenden  Fläche  h&n^t  vod  Zu(ftlligkeit«n  &b,  welch 
den  Wert  einer  EOlcbeo  Bestlmmang  denn  doch  gar  za  problemi 
iifiAi  machen  können,  worür  Beispiele  aaiafäbren  aberfiäasig  IbI 
E»  wurde  daber-anch  gar  nicbt  Dach  dem  Vorbütnieae  der  PeneW 
flache  inr  Fa&bodenflftche  gefragt. 

Bs  würde  »eit  aber  den  Bahmen  der  Aofgabe,  welcbe  «i 
wie  hier  gestellt  baben,  hinausgehen,  wollten  wir  alle  Jene  Eioitl 
heilen  anCäbreD,  welcbe  für  das  Scbalfeiieter  in  Betracht  kommMt 
eiiitt  vollkommeD  befriedigende  technische  Constrnction  für  Doppel 
Tun-ter  ist  nns  übrigens  nicht  bekannt,  nnd  es  ist  fraglich,  o| 
öberhanpt  eine  solche  für  Scbnlbauten  auch  hinreichend  SkonomlBcbi 
ereiiiinen  werden  wird.  Es  sollen  daher  nar  einige  Punkte  gestrei) 
werden,  welche  mit  der  hier  hesprochenen  Anfnahme,  aod  i«a 
zniiachst  beidglicb  des  Lichtgennsees,  zusammenhängen. 

Da  es  absolnt  farbloses  Qlaa  nicht  gibt,  so  ist  der  Liebt 
durchgang  dnrch  Glas  nothwendig  mit  Verlusten  verbuDden 
E^  abeorbieren  z.  B.  zwei  Scheiben  einfachan  dünnen  Spiegelglase« 
we.cbe  6  cm  voneinander  entfernt  sind,  21^  des  dnrehgehendci 
[kiinstlichen,  also  wahrscheinlich  meiir  als  daa  Tageslicht  gelb 
liehen  oder  rCtblicben)  Lichtes. 

Nun  sind  die  Fenster  in  Zahl  der  Zimmer  in  den 


•infaeh 

doppelt 

tbe.l.  «0-  - 

(ach,  theila 

doppelt 

dreifacb 

87 
38 

1766 

712 

4 

__         . 

Itcalacknlen 

_ 

125 

2478 
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Es  ist  also  gewisa  anzunehmen,  dass  in  der  größten  Zibl 
Avr  Zimmer  ein  betr&cbtiicber  LicbtTerlast  durch  das  Fenster^u 
Btiitiflndet;  andererseits  sind  in  nnserem  Klima  Doppelfenster  meisl 
miUiig,  nnd  zwar  gerade  in  der  lichtärmeren  rauhen  Jabresieil 
(AUliHltang  des  „Zuges",  Vermeidmig  des  einseitigen  WärmeTer- 
liiMDi»  der  Schdler  dnrcb  Strahlung,  Vermindemng  dieses  Verlneiec 
donli  Leitnng).  Wenn  nan  schon  das  Olas  an  sieb  Terlnste  beim 
Lii-titdorchgang  bedingt,  so  werden  diese  Verluste  natürlich  weit 
griiCer,  lalls  das  Glas  verstaubt,  schmutzig  ist,  d.  h.  ein  großer 
Tlii'il  der  Qlasfläcbe  punktweise  von  Eörperclien  bedeckt  ist.  welcba 
wenig  Licht  durchlassen.  Die  Tbatsacbe  steht  offenbar  anfler  Frage, 
wenn  auch  vergleichende  pbotometrische  Messungen  an  oberflächlich 
reiiion)  und  an  verstaubtem,  verschmutzten  Fensterglas  bisher  noch 
njclil  vorliegen.  Wenn  nun  der  Lichtgenoss  der  Schüler  auch  von 
der  Oberflächenreinbeit  der  Fenstergläser  beeinflosst  wird,  »o  war  m 
von  Interesse,  Näheres  über  die  Beinigung  der  Fenster  zu  erfahren. 
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Die  Ptnstflr  w«r^n  wie  oft  gapotit  in  Zahl  der  Zimmer : 
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21 

Beebnet  mui  die  21  Zimmer  ab,  Tfir  welche  die  Aasknnft 
Hiebt  beigebracht  wnrde.  ao  werden  in  967  =  37*4^  der  26B7 
Zimmar  die  Fenster  bOcfasteDS  iweimal  im  Schnljahre  gepatzt,  was 
iDcb  in  reinliehen  Orten  kanm  znlSoglich  sein  ditrFte,  nmeomebr 
ab  der  Staub  im  Zimmer  selbst  fär  Schalen  mit  eine  betr&eht- 
iicha  Bolle  spielt;  es  beechr&nlct  sich  aber  diesus  seltene  Fenster- 
tmtieo  natörlich  nicht  etwa  auf  kleine  Orte;  tragen  nnn  locale 
VpriiiltBiaBe,  wie  aeblechte  Straßenpfiege  new.,  dain  bei,  die  Fenster- 
Hbeiben  zu  vernnreinigen,  so  wichst  der  LicbtTerlnet  nmso  rascher 
ftark  an.  10-  oder  mehnnal.  d.  h.  mindeetens  einmal  pro  Monat 
i«  Ekbnlzeit  werden  die  Fenster  in  253  =  9-8^  der  2587 
ttama,  Aber  welche  Heldangea  vorliegen,  gereinigt. 

Es  ftllt  nnn  aar.  wie  außerordentlich  verschieden  sieb  die 
äcbolen  in  dieser  Hinsicht  verhalten ;  jene,  welche  zehnmal  and 
üft«r  die  Fenster  putzen,  sind  nicht  etwa  nor  Internate,  wie  ja 
KkoD  ans  der  Zimmersamme  zn  entnehmen  ist;  der  reichliche 
^ecfasel  der  Ziffern  l&set  vermnthen,  dase  nicht  blofi  die  verfOg- 
bck«D  Kittel  für  die  Bebandlnng  anssch laggebend  sein  mögen. 
Cm  Dar  ein  Beispiel  anzuführen:  in  einem  groQen  QymnasiDm 
Vieni  worden  die  Fenster  ISmal  wihrend  des  Schaljahrea  gepntzt. 
Die  Schalen,  welche  nnr  zweimal  j&brlich  den  Lichtdnrchgang 
iw  Fenst«r  fArdem,  dfirfteo  dies  zn  Ende  der  groQen  Ferien  nnd 
to  Ortem  tbnn ,  nnd  zwar  pflegt  es  dann  mit  fremden  Arbeits- 
kriften  auf  einmal  im  ganzen  Hanse  za  geschehen.  Es  scheint 
ftiktiicher.  eine  Hilfsperson  im  oder  anOar  dem  Hanse  zn  diesem 
Z««cke  in  engagieren,  nm  specisll  die  Lehrzimmerfenster,  and 
nur  nicbt  alle  in  wenigen  aufeinanderfolgenden  Tagen,  sondern 
il  «iimn  Tnmns  zn  reinigen,  hiebei  besonders  die  lichtarme  Jahres- 
uit  IQ  berflck sichtigen,  soweit  es  die  AnQentemperatar  erlanbt, 
nntnell  mach  manchmal  die  Scheiben  äberhanpt  nur  trocken  ab- 
pstUB  la  lassen.  Aof  den  Olngen,  in  den  Sammiangsr&amen  asw. 
ist  der  LicbtdnrehlasB  der  Fenster  beiweitem  nicbt  so  wichtig  als 
u  den  Lahrzimmem,  und  es  dürfte  sich  anter  den  obigen  Hodali- 
■Uso  wohl  flberall  ohne  weitere  In  ansprach  nähme  der  Mittel  eine 
BMitlich  einmalige  BJLabemng  der  Fenster,  mindestens  in  den 
'Kkttrmeren  Monaten,  etwa  October  bis  Mtlrz,  nnd  mindestens  in 
ta  Sberhavpt  echlechter  belichteten  Zimmern  darchföhren  lassen. 
Ib  eine  Schale   in   der  Lage,   anch   das   rein   &stbetisohe  Princip 
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zn  berncksichtigen,  d.  h.  alle  Fronten  blank  zu  halten,  umso  besw; 
unbedingt  ist  es  aber  vorzuziehen,  vor  allem  den  Lehreimmen  dM 
Licht  60  nu/escbmälert  als  möglich  zuzuführen. 

Es  wurden  eingangs  (8.  2)  die  Vorhänge  gestreift.  Au 
einem  früheren  Theile  der  Darstellung  (S.  8)  hat  sich  ergebM, 
wie  außerordentlich  wichtig  das  directe  Himmelsllchi  flir  6m 
Lichtgen  uss  der  Schülerplätze  sei.  Es  ist  ohne  weitere  klar,  diu 
gerade  die  oberen  Partien  des  Fensters  noch  am  öftesten  directe 
Himmelslicht  ins  Schulzimmer  werden  gelangen  lassen,  und  xwir 
unter  großem  Einfallswinkel ;  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  wird  dia 
ganze  Glasfläche  der  Fenster  Himmelslicht  auf  die  gegenüberliegeadi 
Zimmerwand  fallen  lassen,  und  selbst  dann  wird  dieser  ZoiUid 
nicht  immer  der  bleibende  sein,  da  z.  B.  ein  gegenAberliegeftdii 
niederes  Bauobject,  später  umgebaut,  die  Güte  der  Licht?erklltp 
nisse  gewaltig  herabsetzen  kann. 

Wie  oft  nun  ein  leicht  behebbarer  Misstand  den  LichtgtoM 
der  Schülerplätze  beeinträchtigt,  zeigt  nachstehende  Übertiebt 

Vorhänge  verdecken  unbenutzt  ein  Stück  der  lichtspeodeada 
Fensterfläche  in  Zahl  der  Zimmer: 


Zahl 


V  der 

Zimmer 

mit  Vor- 

häDgen 


%  aiier  ^„^^ 
Zimmer  UorhiHfli 


Gymnasien 918 

Realschuien 876 


Mittel8chulen   1294 


55  4 
54  0 

49-4 
501 

55  0 

49-6 

Ein  Beispiel:  in  den  15  allgemeinen  Lehrzimmem  eiM 
1897  vom  Staate  erbauten  Gymnasialgebäudes  einer  großen  SUft 
verdecken  die  Vorhänge  V9  ^^^  Fensterfläche;  der  Schule  lief* 
hohe  Zinshäuser  gegenüber,  die  künstliche  Beleuchtung  ist  misenbtL 
Ein  anderes:  über  600  Sitzplätze,  auf  18  fällt  directes  HimDili- 
licht,  in  den  16  Zimmern  sind  Holzrouleauz,  die  einen  Theil  di^ 
Fensterflfiche  bedecken,  künstliche  Beleuchtung  miserabel  . . . 

Da  Vorhänge   —    Holz,    wie   wir   sehen   werden,   überbau]^ 
meist   ganz   unzulässig  —   nur    an  Fenstern    angebracht  zu  Mift 
brauchen,  welche  während  der  Unterrichtsstunden  zuweilen  besoBO^ 
sind,  so  dauern  sie  auch  infolge  der  Besonnung  alle  nur  ein«  bt' 
schränkte  Zahl  von  Jahren  aus,    d.  h.  sie  müssen    zeitweise  au* 
gewechselt  werden.     Sie    bei    dieser  Gelegenheit   so  einrichten  ti 
lassen,  dass  sie  unbenutzt  unten  statt  oben  zusammengefaltet  oder 
aufgerollt  sind,  kostet  dasselbe  Geld.    Gleichfalls  zu  wünschen  iit 
—   und  auch  dies  macht   keine  irgend  nennenswerten  Kosten  — , 
dass  jedes  beliebige  Quer  stück  des  Fensters  verdeckt  werden  kanv 
derart  wird  es  öfter  möglich  werden,    dem  Lichte    manchee  StAd 
Eintrittsfläche  mehr  zu  belassen. 
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Da  ans  dem  Lebrzimmerfenater  nicht  hinansgeaehen  zn  werden 
braucht,  sind  die  Vorhänge  niemandem  im  Wege,  wenn  sie  onbe- 
cötet  unten  znsammengefaltet  oder  anfgeroUt  liegen,  es  sei  denn, 
das«  Anfien-  nnd  Innenfenster  nach  innen  aafgeben.  Das  Ver- 
Khwiiidenlassen  der  Vorhänge  nach  oben  ist  bei  Neabaaten  nicht 
put  mfiglicb,  wenn,  wie  es  geschehen  soll,  das  Fenster  bis  an  den 
Platond  geführt  wird.  Dies  nnd  anderes  betreffs  der  Vorhänge  zu 
erörtern,  ist  hier  nicht  der  Platz. 

£in  zweites  Moment,  welches  für  die  Vorhänge  in  Betracht 
kooimt,  ist  die  Qualität  des  Stoffes,  welcher  angünstig  ist,  wenn 
e-  bl«Ddet  oder  mehr  als  unvermeidlich  Licht  abhält.  Photometrische 
ÜBtersnchnogen  in  Bezng  anf  Lichtdnrchlässigkeit  liegen  für  zabl- 
reicbe  Gewebe  sowie  Holzjalonsien  mit  speciellem  Hinblicke  auf 
Spulen  vor.  Es  sei  betont,  dass  der  Lichtverlnst  unter  allen 
ümatftndeD  ein  beträchtlicher  ist;  im  günstigsten  Falle  geht  fast 
die  EEälfte  des  Lichtes  verloren;  so  lassen  die  durchlässigsten 
?ewebtin  Vorhangstoffe,  weißer  feinfädiger  Shirting,  ecrufarbiger 
and  cremefarbiger  dünnfädiger  Köper  und  weißer  Dowlas  nur  44 
— b6%  rotbes,  bezw.  21 —45^  grünes  Licht  durch.  Als  schlecht 
ergaben  sich  bei  der  Prüfung  Ecruleinen  mit  weißen  Streifen  und 
Lernen  mit  dunkelgrauen  Streifen,  welche  bloß  6 — 24^  rothes  und 
4 — ISfi  grünes  Licht  durchließen;  als  sehr  schlecht  Brahm- 
taeh,  Fotterleinen,  blauer  Satin,  streifiger  Leinen  drei  1  und  Segel- 
leinen:  sie  ließen  nur  2 — 8*8%  rothes  und  1 — 5%  grünes  Licht 
ivnh;  miserabel  erwiesen  sich  schmutzig  gewordene  Futter- 
ieioenvorhäsge,  dnnkelfarbene  rothe  und  grüne  Satins,  imprägniertes 
SeirelleiDeo  und  starkfädiger  Leinendrell:  Lichtdurchlass  0*3 — 1*2% 
rotbM,  0*1  —  0*5%  grünes  Licht;  in  diese  letzte  Gruppe  gehören 
aich  die  verhältnismäßig  kostspieligen  Brette^jalousien ;  selbst  dann, 
vtnn  die  Brettchen  schräg  unter  45^  gestellt  werden,  passiert  noch 
überaus  wenig  Licht  durch,  bei  wagerechter  Stellung  der  Brettchen 
ailerdinga  die  Hälfte. 

Die  Erhebungen  bezüglich  der  Qualität  der  Vorhänge  haben 
folgendes  Besultat  ergeben: 


(Z^ 

Leinwand,  Baumwolle,  Jote 
irilch,  Oradl,  DriUich,  Dowlas.  Perkail, 
nStoff«  u.  dgl.) 

Holz 

einfarbig 

roebrfarb. 

Farbenton 

*5 

.  .SP 
'S  -'S 

tfcs 
-  1 

1 

\  s 

1 

1 

liohtbraon 

braun 
graubraun 

3  -.g 

'S  ^  M^  hl  S 

a 
« 

ja 

"o 

ff 

• 

^ymasieB 

Betlaehiüen 

90 
1  50 

175 
70 

'l059 
1  428 

51 
80 

26 
26 

141 
88 

84 

80 
59 

MitteleebuleD . . . 

140 

245 

1482 

81 

52 

179 

84 

139 

[Wb  -U'9% 

1 

1 

17$ 

)4s=76  8; 

^ 

173=7-4« 

ieoe.   Von  L.  BttrgerBtein, 

Leider  worden  die  QewelMsorteD  Tielf«cb  so  weni;  prtcie  i 
der  Antwort  charakteri  eiert,  daea  sie  nach  der  Stoffqnalität  nirli 
genauer  gnippiert  werden  konnten,  ale  es  in  der  Tabelle  ^escbeha 
ist.  Anch  die  Farbe  ret  in  einzelnen  Fällen  nicht  an^e^eben;  i 
diesen  Fftllen  wnrdn  weiQ,  d.  h.  eine  sehr  gönstige  angenomma 
(bezw.  bei  Holr.  ^rSn);  wo  „7..  Tti  ,  ?..  Th.**  in  dar  Antwort  stani 
wnrde  je  die  Hälfte  der  Zimmer  eingesetzt.  Die  gestreiften  bou 
eine  ganz  merkwjirdige  Samralnng  von  Streifnngen  :  nnter  den  Scbole 
mit  gran  nnd  roth  gestreiften  figoriert  eine  in  einer  GroßEtai 
(bochcnltivierte  Provinz),  welche  Schale  12  CIsesen  ohne  jed« 
directe  Himmelslicbt,  sowie  elende  künstliche  Belenchtong  bat. 

Trotzdem  Dnn,  wie  g-eengt,  eine  genane  Claseification  nieh 
möglich  war,  darf  doch  gewiss  aus  obiger  Tabelle  gefolgert  werdet 
daas  höchstens  die  beiden  ersten  Colomnen  —  zaearamen  16'3<i 
der  2352  mit  Vorhängen  versehenen  Zimmer  —  branchbare  Voi 
h&nge  angeben;  mehr  als  */g  aller  Zimmer  haben  eolche,  weleli 
mit  dazn  dienen,  die  Schälerangen  zn  verderben.  Natürlich  spiei 
ancb  die  Beinheit  dee  Vorhanges  eine  Bolle;  nach  dieser  wnrde  gi 
nicht  gefragt,  weil  man  als  sieber  annehmen  kann,  dass  em 
Beinignng  der  Vorhänge  —  knrz  gesagt  —  nnr  sehr  selten  vdi 
kommen  dnrfte. 

Da  nun,  wie  bemerkt,  die  gewebten  Vorhknge  in  einigt 
Jahren  doch  zugrunde  gehen,  empBehlt  es  sich,  bei  dieeer  Oelegei 
heit  z.  ß.  starkfädigen  weißen  Dowlae  zn  verwend»,  als  Terbilmil 
mäßig  danerhaftes  und  dabei  wohlfeiles  Banmwollgeweba,  welch« 
wenigstens  einen  relativ  günstigen  Licbtdarchlasa  bietet,  ohne  i 
blenden.  Sind  die  Vorhänge  leicht  abzunehmen,  so  konnten  si 
bei  der  großen  Beinignng  dee  Hanses  anch  gewaschen  werdet 
Seitlich  liehbare  Vorhänge,  innerhalb  der  Fenster  im  Zimmer  ai 
gebracht,  dürften  Beschädigangen  za  stark  anegesetzt  sein. 

Beim  Anawecheeln  der  Torhänge  ist  anch  darauf  zn  achten 
dass  eie  hinreichend  breit  eeien,  um  nicht  am  rechten  nnd  linke 
Bande  Streifen  von  Sonnenlicht  einznlasaen. 

Sonderbar  ist  Folgendes:  bei  der  Zählnng  d«r  Zimmer  nac 
ihrer  Orientiernng  warde  gefnuden,  dass  293  Zimmer  nach  N  eebe 
(S.  13);  Zimmer  ohne  Torhänge  worden  aber  bloß  in  der  Zahl  25 
angegeben  (S.  294) ;  siebt  man  nun  von  anderen  sehr  sonnenarme 
Lagen  ab,  so  ergibt  t^ich,  dass  mehrfach  selbet  an  den  ohnelii 
nicht  lichtreichen  Nordfenatern  Torhänge  angebracbt  eind.  Dit 
wäre  nnr  dann  begründet,  wenn  während  der  Scbnletnnden  beeonou 
grell  weiß  geetrichene  Fronten  jenen  Zimmern  gegenüberlägen. 

b)  Künstliche  Belencbtnng.  8.  8  worden  bereits  lOMl 
als  das  nothwendige  Helligkeitsminimam  für  den  Schnlerplatz  «r 
wäbnt.  Anch  für  die  könstlicbe  Beienchtnng  eind  die  Ferdernngei 
hinsichtlich  eines  Schalzimmers  weit  complicierter  als  jene  fn 
eine  Fhvatwobnnng.  Es  bandelt  sich  in  der  Scbnle  am  die  Ange) 
von  Individnen,   welche   im  Entwicklnngaalter  stehen,   nm  iweck 
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«tepraehmje  Belenchtang  vieler  besetzter  Arbeitsplätze  zogleicb, 
*ob*i  Scbstten  von  EOrperstäckeD  namentiicb  die  känatliche  Be- 
leDcbtDDgr  gani  snfierordeotltcb  zd  beeintr&chtigen  pflegen,  nm  du 
Beben  lowofal  auf  die  eigene  Arbeit  (Palt)  als  anf  ^Oßere  Ent- 
ferann^  (Wandtafel),  endlicb  um  die  Vermeidang;  zn weitgehender 
LnfiTervcblecbterang  und  jeaer  tod  TemperatarezceBBeii,  wie  sie 
ixt  nothwsndige  reicblicbe  Licfaterzen^nng;  im  Qefolge  zu  haben 
piert;  nbflr  die  beiden  letztsren  Pankte  wird  bei  den  betreffenden 
Sond«rcspit«ln  (Lnft,  Temperatar)  noch  einigee  zd  sagen  ssio. 

Es  sei   tnnicfaat   die   Btatiatiacbe  fibereicbt    der  känstlichen 
Beleaehtoag  unserer  Hittelschalen  angerabrt. 

[i  E&nitlicbe  BelencbtuDg 

i>t  eiDKericbtet  in 


iit  niebt  eingericbtet  i: 


'8  Zimmern  s  47  SVaUerl    »80  Zimmern  =  52  7^  aller 
A        .        ^  73  9y    -     I    196        -        =26-W     ■ 
SlitttlKhDl.  1432  Zimmern  =  54  9^' allerg  1176  Zimmern  ^  45  1^  aller 

Dt«   ktestlicbe   Belencbtong   wird   besorgt    io   j^hl,    bezw. 
Proewt  dar  Zimmer  durch : 

:  Leacbtgas,  n.  iw.  '|      || 

i  **^™n'*'*    Argandbrennaril  Aoerbrenner    ,      \\ 


.als 


OnuariaB..  jSäO  Zh  Ig 
BdlNfanka  .  [220,_<|1_  _4 
Mittebchalen  1-440  7B   22 


■  (1 19  |_1» 

i&ai 


84.54i[ 

sei  s,i^  : 

120' 57  '24  ; 


1101     1   S: 
I  2-sl_12^  S 


I'  546=20'9*  Ij  249  =  9-5^  ii290  =  ll-lV 

I  aller  Ziminer  jl  klier  Zimmer  '  aller  Zimtner 
'  oder  88  IV  oder  17-4ä-  ■  oder  20-3V 
||  der  kflnetlich  ll  dar  kDastlich  der  kQDstlicb 
'   belenebtetea      belenchteten  '    belencbteten 
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In  45  - 1  ^  der  sämmtlichen  Lehrzimmer  ist  kdnstlieh«  Bi* 
lenchtnng  nach  den  Auskünften  in  den  Fragebogen  überhaupt  Bidit 
eingeführt;  es  ist  zu  befürchten,  dass  dieser  Zastand  vom  Übelni; 
allerdings  wäre  der  Unterricht  ohne  jede  künstliche  Beleacbtngi 
d.  h.  ausschließlich  bei  gutem  Tageslichte  ganz  basonden  vta* 
sehenswert;  es  ist  aber  schon  mit  Bäcksicht  auf  den  Onterrititi- * 
beginn  nm  8  Uhr  Früh  zu  erwarten,  dass  seihst  in  den  glückliflk« 
Fällen  einer  sehr  günstigen  Lage  des  Gebäudes  im  Winter  ngil- 
mäßig  Lehrstunden  vorkommen  werden,  in  welchen  die  Tagubi* 
lichtung  ganz  unzulänglich  ist;  dazu  kommt  der  in  den  lehntn- 
denreichen  Mittelschulen  nicht  seltene  Nachmittagsunterricht,  t« 
welchem  später  noch  genauer  die  Bede  sein  soll.  Ist  es  physiick 
unmöglich  zu  lesen  oder  zu  schreiben,  so  wird  allerdings  te 
ausschließlich  mündliche  Unterricht  erzwungen;  es  steht  aber  a 
befürchten,  dass  der  Lehrer,  der  Noth  gehorchend,  lesen  ol 
schreiben  lassen  wird,  wenn  es  eben  noch  physisch  mOglieh,  abff 
keineswegs  hygienisch  zulässig  ist;  als  Beispiel,  welches  die  Zi- 
stände  charakterisiert,  sei  ein  Provinzgymnasium  erwähnt,  welchn 
anführt,  dass  die  Tafel  Beleuchtung  habe  (Bundbrenner  ait 
Seitenschirmen) ;  ein  Gymnasium  oder  eine  Bealschule  ohne  kiteit- 
liche  Beleuchtung  ist  bei  unseren  heutigen  Lehrplänen  hfcM 
wahrscheinlich  a  priori  während  eines  Theiles  der  UnterriehtiMft 
augenschädlich.  Das  Procent  der  nicht  beleuchteten  GymniiU- 
zimmer  ist  doppelt  so  groß  als  jenes  der  nicht  beleuchteten  BmI' 
scliulzimmer,  was  wohl  großentheils  aus  den  vielen  Stunden  ilr 
graphische  Fächer  an  den  Bealschulen  zu  erklären  sein  dürfti; 
man  möchte  auch  gerne  an  die  vielen  Nachmittagsunterriehti^ 
stunden  in  den  Bealschulen  denken :  wir  werden  aber  später  bii 
der  Statistik  des  Nachmittagsunterrichtes  (obligater  und  oieki- 
obligater  zusammengenommen)  von  vorneherein  nicht  erwartiti 
Ziffern  antreffen. 

Bei  der  künstlichen  Beleuchtung   spielt  natürlich  Leucbtgai 
die  Hauptrolle ;    dass  aber    hierbei   eine  ganz  unökonomiscbi  mi 
gleichzeitig  die  schlechteste  Beleuchtungsart  die  häufigste  ist,  kiBl 
nur  bedauert  werden;    etwa   ein  Fünftel   aller  Zimmer   überbinp^ 
weit  mehr  als  ein  Drittel  aller  künstlich  beleuchteten  und  fast  dii 
Hälfte   aller  mit  Gas  erhellten  (49*7%)   hat  SchmetterliBgi- 
b  renn  er.  Diese  Beleuchtungsart  hat  die  Nachtheile  eines  starkn 
Gasverbrauches  und  (von  später  zu  besprechenden  Übelständes  ib- 
gesehen)    flackernde    Flammen,    sowie    geringe   Lichtstärke;   ^ 
Mindeste,    was  vor  langen  Jahren  hätte  gefordert  werden  müsMB 
und    nicht  zu  viel  gekostet  hätte ,    wären  Bundbrenner  oder  dock 
allerwenigstens   Glocken    und    Schirme    über    den   Schmetterlingi- 
brennern  gewesen  —  Einrichtungen,  welche  allerdings  beute  nr- 
altet  sind;    wie   die  Tabelle   zeigt,    ist   aber  nur  ein  bescheidOMl 
Theil   der   Schnietterlingsbrenner    mit   der  primitiven   Einrichtong 
von  Glocken  und  Schirmen  ausgestattet.    Es  ist  ganz  außer  Fragt« 
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dass  hiw  eine  eminente  Angensch&dlicbkeit  der  Schale  stigmati- 
siert wird;  es  hat  z.  B.  ein  Gymnaainm  mit  über  600  Schülern, 
TQo  welchen  nnr  18  von  ihren  Plätzen  den  Himmel  sehen  können, 
in  alko  16  Zimmern  offene  Schmetterlingsbrenner,  ein  1897  vom 
Suate  erbantes  Oymnasiom  hat  bloß  in  zwei  von  den  15  allge- 
stinen  Lebrzimmem  künstliche  Beleacbtnng  und  zwar  mit  offenen 
8ehmetterling8brennem ,  eine  Staatsrealscbole  in  einer  Provinz- 
banptfltadt  in  den  nenn  allgemeinen  Lehrzimmern  offene  Schmetter- 
lini^brenner  und  nnr  etwas  über  die  H&lfte  der  Schüler  erhält 
directes  Himmelslicht,  eine  Staatsrealschnle  mit  vier  Classen  ohne 
jfdes  directe  Himmelslicbt  auf  den  Schälerplätzen  hat  offene  Schmet- 
terüDgabrenner  usw.  Es  ist  unbegreiflich  nnd  traurig,  wie  resnltat- 
los  die  80  reiche  nnd  gründliche  Literatnr  über  Schnlzimmerbelencb- 
tang  und  der  gewaltige  technische  Fortschritt  an  den  bezüglichen 
SUIlen  vorübergegangen  ist.    (Vgl.  S.  15 — 16.) 

Günstiger  verhalten  sich  die  Argandbrenner,  d.  h.  Bnnd- 
brenner,   bei  welchen  das  Gas  dorcb  etwa  zwei  bis  drei  Dntzend 
feiner,  im  Kreise  gestellter  Lüchelchen  eines  Porzellancylinders  ans- 
itrümt  nnd  ein  kräftigeres  nnd  ruhigeres  Licht  gibt,  als  das  der 
Scbmetterlingsbrenner;  wichtig  ist,  dass  die  Cylinder  die  richtige 
I^ge  haben.  Argandbrenner  werden  in  etwa  jedem  10.  Zimmer, 
j«dtm  6    der  künstlich   und  jedem  5.  (22*7%)   der  mit  Gas  be- 
lichteten  verwendet.    Allerdings  |wäre  es   auch   hier   besser,    zu 
Anerbrennern  überzugehen;  dass  dies  bezüglich  der  Seh  metter- 
lingsbrenner  noch  nicht  geschehen  ist,  ist  deshalb  unverständlich, 
v^il  das  Aueriicbt   erwiesenermaßen  eine  Gaserspamis  von  28  bis 
^%    Sr^ir^D  andere  Brenner  bewirkt,    wobei   die  Helligkeit  noch 
fast  die    doppelte   des  Argandbrenners    ist,    das  Licht   auch   bei 
vccfaselndem  Gasdrücke  ruhig  bleibt  und  überdies  die  starke  Licht- 
virkung    auf    entferntere  Plätze    gegenüber    dem   Schmetterlings- 
breoner  für  Schulzwecke  noch  ganz  besondere  Beachtung  verdient; 
Bit  Sückaicht  auf  die  Leuchtkraft  des  Auerstrumpfes  ist,  um  eine 
bessere  Licbtwirkung   zu  erzielen    als  mit  Schmetterlmgsbrennern, 
nr  etwa  die  halbe  Zahl  von  Auerglühlichtern  nüthig:  die  Anlage- 
mid  Erbaltungskosten  der  Auerbrenner  müssen  daher  wie  begreif- 
lich durch  die  Ersparnis  an  Leuchtgas  hereingebracht  werden.  Mit 
^cksieht  auf  den  außerordentlich  hohen  „Glanz**  (von  der  Flächen- 
•iokeit  ausgestrahlte  Lichtmenge)  ist  aber  unbedingt  ein  „Augen- 
Khttzer^  —  am  besten  mattiertes,  nicht  Milchglas  —  nOthig ;  wie 
*»mg  darauf  Bücksicht  genommen  wird,  ergibt  sich  daraus,  dass 
die  Hälfte    der  mit  Aueriicbt  beleuchteten  Schulzimmer  —   keine 
AvgSDsebfltzer  verwendet;    es  ist  nicht  wahrscheinlich,    dass  eine 
MOBeoawerthe  Zahl  jener  Zimmer,    die  erst  seit  kurzer  Zeit   vor 
^r  Fragestellung    aufgetauchten    mattierten   Cylinder    benützten; 
*üriebeinlicb  gar  keines;  andernfalls  wäre  dies  wohl  in  den  Ant- 
«ortsn   angegeben   worden.      Lachsfarbene  Cylinder   würden   dem 
Liebte  einen  mehr  röthlicben  Ton  geben.    Schirme  sind  natürlich 
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b*i  kl'*"  ffniaiiDtan  BalevcbtongsartMi  sMfawndif,  da  si«  du 
Licht  tiich  abwftrts,  d.  b.  dorthin  werfen,  vo  m  BSttig-  Ut;  füi 
H(thD]/.*eeke  empteblen  sich  Holche  mit  gnitn  ÖftVDgawinkel.  L 
d»r  Tb>t  sind  aber  in  56-5^  (635  Ton  lOSS)  der  mit  ScbmetUr 
llnici'.  Argtrid-  oder  Anerbreaneni  versebenen  Zinner  —~  ina 
Bchlrme  vorhanden. 

Vor  der  ErSadang  dea  AoerlichteB  nm  die  SiemenH 
brtnner  von  ganz  besonderem  Werte;  mit  BSekeidit  auf  dw 
F«rtiehrltt,  welchen  das  Anerlicht  bodentet,  ond  den  Dinstuid 
dani  nnr  »inipa  wenige  Zimmer  Sinnens brenner  beuAen,  ist  eini 
weiier*  Besprecbang  flberfliissi^. 

Ktwa  Jede*  16.  der  knnstlich  beleDchtetsn  Zimmer  batb 
vlvkiriaehea  GIQblicbt:  gn&t  Vortheile  in  Betn;  uf  Licht 
tUurfc».  Qerahrlosifkeit,  Lnft^t«  nnd  Tempentor  des  Zimmerfl 
r«n-b«  lledienung. 

F'Qr  Petroleumlampen  wird  dort,  wo  nftfaere  Anaknnfb 
lpvtMtt«n  werden,  meist  angefahrt,  dasa  kriftige  in  Terwendun; 
»t*h«n.  Kl  ist  nnr  etwa  jedes  10.  Zimmer  Dberhanpt  nnd  jedei 
(t.  ivr  kOnsUieb  beleuchteten  mit  Petrolenmlicbt  erhellt.  H&d  Ter' 
«Md»  jedenfalls  nnr  Bnndbranner  renommierter  Pinnen  ;  allerdingt 
WhUit  errBtarnngsgemU  anch  dies  nicht  Tor  onriehtigeD  Con' 
•tm«tionen,  z.  B.  zn  großem  Laftznflass  ron  nnten,  was  Qaalmei 
tHfitlfr«  IQ  großen  Warmeterlastes  znr  Folge  haben  kann.  Man 
a<rhti  darauf,  dass  die  Dochte  trocken  eingezogen  nnd  nach  l&n- 
|r*r«m  Qebraucbe  auegewaschen  nnd  gut  getrocknet  wieder  ver 
«*ndet  werden,  dass  der  Eniff  des  Cylindere  in  richtiger  HOhi 
(ra,  10  mm.  fibrigens  nach  der  Petroleum sorte  niebt  ganz  trleicb) 
Älwr  dem  Docbtrande  stehe,  weil  sonst  leicbt  eine  rothe  Flamm« 
(MiUtfht  und  sogar  Bußen  eintritt,  nnd  dass  der  innere  Durch- 
meiaer  des  Kniffes  mindestens  ebenso  groß  sei,  als  der  Außen 
DnchtdurchmesBer.  —  Ein  gutes  Licht  geben  anch  die  Bundbrennei 
mit  Bcbeibchen.  Da  das  gnte  Leuchten  einer  bestimmtan  Lampt 
weientlich  mit  von  der  ölsorte  (Dichte  nsw.)  bedingt  ist,  so  wird 
taweilen  ein«  Lampe  bei  Verwendung  eines  anderen  Öles  weit 
baiaeres  Licht  liefern,  als  ehedem. 

Da  die  Spiritnsglfihlampe  mit  Anerstmmpf  eine  doppelu 
Uaoipntation  beim  Anzünden  erfordert,  mftchten  wir  dieses  fni 
Frifatzwecke  sehr  empfehlenswerte,  der  Petroleamlampe  in  by^re- 
nieober  Beziehung  weit  flberlegene  System  den  Schulen  mit  Knck- 
■iobt  aof  die  praktischen  VerhAltniese  derselben  nicht  ohneweiters 
aortthen. 

Die  hier  aogefilhrten  Belenchtnngssjsteme  haben  fflr  Schul- 
twecke  alle  den  Nachtheil,  dass  die  Körperscbatteu  einem  hetrftcht- 
licben  Theile  der  SchQler  einen  weit  geringeren  Lichtgenuss  ge- 
statten, als  die  photometrische  Messung  im  leeren  Schuhimmsr 
angibt,  und  daes,  wie  diese  Messung  zeigt,  das  Licht  Sberbaupt 
recht  ungleich  vertiieilt  ist;   dazu  kommt,   dass  die  Sohfiler  beim 
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Sefa«D  nach  der  Tafel  Öfter  an  g^roUen  Liebiern  Torbeiseben  mäeaeB 
1.  A.  Bringt  man  die  Lichtquellen  recbt  hoch  an,  so  werden  diese 
und  andere  Kachtbeile  (WArmestrablnng)  weitgebend  abgeschwächt 
—  aber  auch  die  Lichtstärke. 

Die  Beleuchtungstechnik  bat  anl^erordentlicbe ,  feste  Fort- 
Kbritte  gemacht:  diesen  gegenüber  ist  die  künstliche  Beleachtnng 
imserer  höheren  Scbolen  weit  zurückgeblieben  und  die  Einrichtung 
um  Häuser  zeigt  keineswegs  ein  Fortschreiten  mit  dem  Fort- 
Khritt  Der  Totaleindruok ,  den  das  statistische  Ergebnis  bietet. 
liest  sich  für  einen  großen  Tbeil  unserer  Schulen  in  zwei  Worte 
linen:  erbärmlich  und  kostspielig. 

Es  wäre  im  Interesse  der  Qesundheit  der  aufwachsenden  Ge- 
Kblecht«'  sehr  zu  wünschen,  dass  wenigstens  bei  Neubauten  und 
Äiiderungen  in  alten,  sowie  in  den  Schulen  mit  schlechtester 
Ta^belichtnng  das  local  bestmögliche  Beleuchtungssystem  An- 
vendong  fände. 

\7erden  die  Decke  und  das  obere  Drittel  der  Wände  matt- 
*ei6  j^estrichen,  etwa  1  ro  unter  der  Decke  die  entsprechend  ver- 
tiieilten  Lichtquellen  (Auerlampe  oder  elektrisches  Licht  vortrefflich 
reeignet)  und  unter  jeder  Lichtquelle  ein  niedrii^er,  weit  offener, 
codvrcbsichtiger  Schirm  angebracht,  dessen  blanke,  reflectierende 
Fläche  nach  oben  gewendet  ist,  so  erhält  man  eine  wohlthuende, 
pkiebmäßig  vertheilte  und  schattenlose  Beleuchtung,  ähnlich  der 
Wi  bedecktem  Himmel  im  Freien;  es  geben  z.  B.  sechs  Auer- 
iampen  in  einem  Zimmer  von  9  m  Länge  und  6  m  Breite  jedem 
besetzten  Schülerplatze  einen  über  das  hygienische  Minimum  hinaus- 
Menden  Lichtgenuss;  der  doppelte  Gonsum  an  Leuchtgas  würde 
b«i  Scbmetterlingsbrennem  eine  überhaupt  schwache  Beleuchtung 
ptben.  der  obige  Gonsum  bei  Auerlicht  und  directer  Beleuchtung 
>b«r  deshalb  ein  ungünstigeres  Besultat  bieten  als  bei  indirecter 
Bdffiicbtung,  weil  das  Licht  nicht  so  gleichmäßig  vertheilt  wird, 
^ii  Körperschatten  diesen  Übelstand  beträchtlich  verstärken ,  die 
lumpen  niedriger  hängen  müssen,  daher  die  Schflleraugen  beim 
Sehen  nach  der  Tafel  schädigen  können  usw.  Überdies  wäre  bei 
diiwttr  Auerbeleuchtung  eine  Lampe  mehr  nöthig ;  allerdings  wäre 
Bin  selbst  dann  —  auch  ökonomisch  —  weit  besser  bedient  als 
Bit  einer  noch  größeren  Zahl  von  Scbmetterlingsbrennern. 

Die  indirecte  Beleuchtung  setzt  allerdings  zweierlei  voraus: 
«nteos  das  Hellbleiben  des  Plafonds  und  der  oberen  Wandstücke; 
;«  Dach  der  Beinlichkeit  von  Ort  und  Haus  (Staub,  Büß,  Heiz- 
i&^ode,  Fnßbodenqualität  usw.)  müsste  daher  der  Anstrich  nach 
jt  tw«  oder  mehr  Jahren  erneuert,  bezw.  ein  waschbarer  gewaschen 
vtrden ;  zweitens  muss  ebenso  unbedingt  die  nach  oben  gewendete 
^<flsctierende  Fläche  der  Schirme  immer  blank  gehalten,  d.  h.  ent- 
ipr^end  oft  abgewischt  und  geputzt  werden;  eine  bloße  Ver- 
DicketoDg  der  reflectierenden  Fläche  würde  sich  bald  abnutzen ; 
aasiive  Alpaccaschirme   sind  nicht   wohlfeil ,    Email  auf  polierter 


302  BeitrAge  lar  Schalbygiena.  Ton  L.  BtirgerMtein. 

BinnflicbB  mOglicb,  aber  etwas  Bchwicher  in  der  WirknDg;  • 
Bind  alBO  gewiBBd  iDstallationak asten  nnd  Erhaltongearbeiten  nOtbig 
der  0&s?erbraiich  ist  da(fir  recht  beBcheiden. 

Die  ktlnstlicbe  diffnge  Beleacbtnng  ist  ca.  20  Jahre  alt 
seit  mebr  als  einem  Dutzend  Jahren  iat  BowobI  daa  Äaerlicht  all 
die  indirecte  Belenchtimg  mit  den  TenebiedeDarti^atAu  Leacbt 
mitt«ln  in  verBCbiedflnen  Landern  von  eompetenten  Qelebrtea  «f 
probt  and  anf  ihren  hygieniBcbsn  Wert  geprAft  worden ;  allerdingi 
weiß  man  nicht,  wag  die  Zukunft  bringt,  doch  darf  man  ver 
mntben,  daaa  die  n&faere  entfernt  nicht  bo  groOe  FortBchrin 
bieten  wird,  als  sie  das  letzte  halbe  Henschenalter  gebracht  hat 

Man  sollte  meinen,  daBB  unter  solchen  ümatfinden  weoig' 
Btens  das  directe  Anerlicht  selbstTerst&ndlioh  w&re,  umBomehr,  tli 
die  BetriebskoBten  desselben  weit  geringer  sind,  ala  die  dei 
Schmetterlingabrenner,  deren  wir  uns  fftr  546  Schulzimmer  — 
nichts  weniger  als  rflfamen  dürfen. 


Wien. 


Dr.  Leo  Bnrgerstein. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Dr.  C.  L    JttDgiuSy    De    vocabulis    antiqaae    comoediae 

ittieae,  qnae  apnd  boIob  comicos  aot  omnino  iD?eoiQDtar  aut 
peoüiari  Dotione  praedita  oceormDt,  (seripsit).  Traiecti  ad  Rhenom, 
apnd  Kemiok  A  fil.«  Amstelodami,  apod  JohaDDem  Müller  1897. 
gr.8*,  IXIV  a.  358  SS. 

Ein  Lexikon  zu  Aristophanes  und  den  Fragmenten  der  grie- 
cfaittben  Komiker,  die  seit  Abechlnss  der  Sammlnng  Kocks  (1888) 
iucfa  immer  neue  Fnnde,  sei  es  in  Bibliotheken,  wie  dnrch  die 
Vertffeotliebimg  des  Lezicon  Sabbaiticnm  nnd  Messanense  (1892), 
Mi  w  in  den  Ägyptischen  Grftbern,  bereichert  werden,  ans  denen 
^  jüngst  nmfänglichere  Bmchstficke  ans  Menanders  refogyög 
»Ulfe  getreten  sind,  gehört  zn  den  dringenden  Bedürfnissen  der 
Philologie.  Ein  Lezicon  Aristopbanenm  erwartet  man  seit  Jahr 
nnd  Tag  Ton  0.  Bachmann.  Einen  sehr  sorgfältigen  Index 
eomicae  dictionis  bat  Heinrich  Jacobi,  ein  Schüler  Lacbmanns,  nach 
^fxelinj&briger  mühsamer  Arbeit  im  5.  Bande  von  Meinekes 
Prafmentsammlnng  der  Komiker  (1857)  yerOffentlicht. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit,  ein  Angehöriger  der  nen- 
boQindisehen  Philologen schnle,  hat  sich  seine  Aufgabe  enger  ge- 
MX,  Er  gibt  in  alphabetischer  Ordnung  ein  Verzeichnis  jener 
^(rt«r,  die  entweder  nnr  bei  den  Dichtem  der  alten  Komödie 
<^«<  wenn  anch  bei  anderen  Schriftstellern,  doch  bei  diesen  in 
uderor  Bedentang  als  bei  den  Komikern  vorkommen.  Hierbei 
verdoB  die  Stellen  nicht  bloß  angeführt,  sondern  anch  die  Wörter 
n»  dn  alten  Lexika,  den  Bcholien  zn  Aristophanes  erkl&rt  oder 
^  sieh  Stamm,  Form,  Bedentnng,  Zusammensetzung  verwandten 
WMir  im  Qebraucbe  bei  anderen  Schriftstellern  zur  Verdeutlichung 
iicnBgexogen.  Die  kritischen  und  exegetischen  Gommentare  zu 
^  iomikem  sind  fleißig  ausgenutzt. 

Mühe-  und  entsagungsvoll  ist  die  Arbeit  des  Lexikographen, 
^r  die  Scaiiger  das  wahre  Wort  sagt:  ''Omnes  poenamm  facies 
liie  iabor  nnos  habet'.  Vielleicht  entschließt  sich  der  Verf. ,  der 
^  Mise  Zusammenstellungen   Dank  und  Anerkennung   verdient. 
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als  SeiteoBtäck  za  Nancks  Tra^icae  dictionis  iudex  spectans  » 
Tragicorum  Graecoram  fragmenta  (Petropoli  1892)  einen  Index  z 
den  Eomikerlrasii>BnteD  la  lielern,  wobei  die  so  verdienetrolle  Arbei 
Jacobis,  die  in  dem  TorliegeDden  Buche  merkvürdigerweiBe  mi 
keiuem  Worte  »rw&hot  wird,  mit  Nutzen  beraninziehen  wftre. 

Berob.  HeidhaeB,  Ober  die  Wolken  des  Äristophanea.  Bdlsg 
EDDi  Pra^TamiD  dea  köDigl.  Friedrieb -WilbelmB-GjmauJDms  lo  EOIi 
1H97.  59  S3. 
Vor  mehr  als  sieben  Jahrzehnten  hat  Wilhelm  Esser  in  eine 
Dissertation  De  prima  et  altera  qnae  fertiir  Nabinm  Aristophuii 
edition«'  (Bnnn  162S,  nicht  1821)  7.n  beweisen  ^esncbt:  secnndu 
Nnbinm  editiiinein,  eive  perfectam,  sive  imperfectam,  nnsqnam  nie 
in  cerebro  sclioüastarnm  exstitisse,  banc  antem,  quam  nos  habemni 
prietinam  nf^a  et  genninam .  non  retractatam  a  poSta  aat  alii 
ijnHcnnqne  ratione  constrnctam  (S.  8).  Qottfried  Hermann  hat  ihn 
bieraal'  den  Vorwarf  gemacht,  er  habe  den  Knoten  einfach  ler 
hauen.  ^tatL  ihn  zn  Ißsen.  Der  Verf.  der  Torlitgenden  Abhand]nn| 
beüiitworti-t  die  viel  besprochene  Wolkenfrage  trotz  Tenffel,  Priturbt 
Kock  u.  a.  im  Sinne  Essers.  Bei  der  Beweisföbmng  Cär  sein 
TbehO  Kvhi  er  nicht  von  der  ihm  nnbeqnemen  sog.  sechsten  Hypo 
tbeeiE ,  dip  mit  ansdräcklichen  Worten  von  diask«nastiscber  oni 
diorthotischer  ThUigkeit  des  Diobl^rs  spricht,  sondern  vom  Stück 
selbst  ans  und  kommt  zo  dem  Ergebnisse,  daes  der  Dichter  in  deJ 
eigentlicbi'ii  Parabase  keine  Andentnng  über  eine  UmarlKitnag  da 
Kornndle  iii:icbe,  dass  alle  Behauptungen  über  Widerspruch«,  on 
erträgliche  H'iederholnngen,  Compositiona fehler  von  irrigen  Voraus 
Setzungen  ausgegangen  seien.  Im  zweiten  Tbeile  seiner  Ab 
bandlnng  sucht  der  Verf.  durch  sine  sehr  bedenkliche  Argumenta 
tion  über  die  Angaben  der  vielgescboiShten  Scholiasten  hinweg 
zaküinnieu :  in  der  ffinften  and  secbsten  Hypothesis,  sowie  ii 
Diebreren  Scliolien  lasse  sich  die  Arbeit  verscbiedener  Verfasser  er 
keimen.  Dn'  falschen  Angaben  Ober  eine  Dmarbeitang  der  Wotkei 
seien  aiil  v<;rkal]rte  Auslegnng  der  neuen  Parabsse  zaräckzaröhrrs : 
karz  die  im  Jahre  423  anfgefUhrte  WolkenkomOdie  aei  ons  er 
halten.  Der  Dichter  habe  nur  zum  Zwecke  der  Rechtfertigung  dM 
dnrrbgelallenen  Stückes  die  alte  Parabase  durch  eine  neue  «rsetit 
Der  Streit  ist  der  Vater  der  Dinge,  sagen  wir  mit  dem  Verf., 
der  durch  si>rgr&ltigeB  NacbprSfen  aller  vorgebrachten  Ornode  luni 
besseren  Verständnisse  der  Komödie  zwar  beigetragen  hat,  ohni 
nns  jedoch  von  der  Bichtigkeit  seiner  Ansicht  lu  nberzengeo. 
„Une  lie|,'t  der  Torso  der  2.  Auflage  vor,  so  dass  wir  ein  rein«! 
Urtbeil  nher  das  Stnck  nicbt  haben  kGunen.  Die  aleiandriniscban 
Qrauimatllter,  wie  Cratosthenes,  waren  in  der  Lage,  den  Torso  mit 
der  fertigen  ersten  Fassung  zu  vergleichen  .  .  Eine  vollstindige 
Scbeidnne  der  beiden  Passungen  scheint  nDntOglich"  (Ö.  Eaibel 
in  Panlj-WiBsowas  Eeal-Encyklopftdio,  Ii.  Band,  Sp.  976  f.). 
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Frederiens  H.  M.  Blaydes,  Adversaria  In  Comicomm  Grae- 

COnun  b^gmentSL  (Bcnpsit  ac  collegit).  Pars  II.  Secandam  edi- 
tiooem  Kockianam.  Habs  SazoDam,  Id  Orphanotrophei  libraria 
1896.   gr.  8«,  YIII  d.  360  83. 

Der  greise  englische  Qelehrte,  der  bereits  vor  einigen  Jahren 
iu  Fest  der  goldenen  Hochzeit  mit  der  Philologie  feiern  konnte, 
ist  anermüdlich  am  Werke.  Dabei  ist  er  seiner  alten  Liebe  tren 
^«blieben.  Im  Jahre  1 842  gab  er  des  Aristopbanes  ^Yögel''  heraus, 
54  Jahre  darauf  veröffentlicht  er  seine  Beobachtungen  zu  den 
Versen  und  Worten  der  Komikerfragmente.  £&  ist  allerdings  eine 
«ij?fDe  Art  Ton  Bucbmacherei,  die  uns  hier  entgegentritt.  Wenn 
ein  Mann  Ton  der  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  eines  Blaydes 
«isen  griechischen  Schriftsteller  in  einer  neuen  Ausgabe  liest,  tr&gt 
^r  io  sein  Handexemplar  mancherlei  Yermuthungen,  manche  Parallel- 
stelle ein,  setzt  wohl  auch  zu  einer  ihm  einleuchtenden  Besserung 
sein  recte  u.  dgl.  hinzu.  Im  Staube  der  Bibliotheken  liegen  und 
lagen  so  die  Obserrationen  manches  Gelehrten  verborgen,  die  von 
den  Nachgeborenen  ans  Licht  gezogen  wurden.  So  hat  man  dies 
mit  den  Conjecturen  eines  Bentley,  Yalckenaer  oder  Beiske  gemacht, 
tUD  nur  einige  große  Namen  aufs  Oerathewohl  zu  nennen. 

Blaydes  besorgt  selbst  die  Yeröffentlichung  seiner  Handezem- 
pUre  mit  einer  der  besten  Sache  würdigen  Gewissenhaftigkeit.  Nur 
i*>  ist  es  zu  erklären,  dass  er  zwei  Jahre  nach  Abschluss  der 
Köck'schen  Sammlung  der  Komikerfragmente  noch  Adversarien  zu 
MeiDekes  im  Jahre  1857  vollendeter  Ausgabe,  und  jetzt  solche 
Mcnndum  editionom  Kockianam  abdrucken  konnte.  Hätte  es  nicht 
Ol«  Rücksicht  anf  den  Leser  oder  Benutzer  erfordert,  diese  beiden 
Bächer  xn  einem  einzigen  zu  verarbeiten?  Nicht  so  redlich,  wäre 
redlicher  in  jedem  Sinne  gewesen.  Aber  das  Papier  der  Buch- 
bandlung  des  Halle'schen  Waisenhauses  ist  geduldig,  wie  das  die 
ABkondigung  noch  weiterer  Adversarien  von  Blaydes  zu  Sophokles, 
Euipides,  Aristopbanes,  Herodot,  Thukydides  und  anderen  Schrift- 
»teiltni  zeigt. 

Man  kennt  die  vorschnell  dreinfabrende  Art  von  Blaydes, 
^r  ohne  viele  Scrupel  jeden  Einfall,  zu  mancher  Stelle  gleich 
mehrere,  dem  Leser  auftischt.  Yon  Natur  aus  hat  er  besonderes 
Interesse  für  alles,  was  Yeranlassung  geben  kann,  den  Text  zu 
icdem,  dem  er  sich  offensiv  gegenüberstellt.  Aber  in  der  Frag- 
menteokritik ,  die  mit  so  vielen  unbekannten  Größen  zu  rechnen 
btt.  ist,  um  mit  0.  Crusius  (Göttingische  Gelehrte  Anz.  1890, 
8.  687)  zu  reden.  Abwarten  und  Hinhalten  die  richtige  Kampfes- 
weise  für  den  Herausgeber.  Da  heißt  es,  Gewehr  bei  Fuß  stehen 
bleiben  und  den  Feind  an  sich  heranrücken  lassen.  Der  Leser 
vird  unter  dieser  nberrima  coniecturarum  messis,  wo  Unkraut  und 
heizen  durcheinander  liegen,  den  letzteren  nur  mit  großer  Muhe 
berusfinden  können. 

Prag.  Siegfried  Beiter. 

MiKkiift  f.  4.  «cton.  Gtbb.  1S99.    IT.  H«ft.  20 
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Die  attische  Reredsamkeit.  3.  Abth.,  2.  AbeehniU:  Demottheni* 
GeDosseD  and  Gegner.  Dargestellt  Ton  Friedrich  Blass.  2.  ÄiL 
Leipxig,  Tenbner  1898.  S^  VI  a.  422  SS. 

Zu  weseDtlicher  VermehruDg  des  in  diesem  Bande  ni  Ttf- 
arbeitenden  Stoffes  hat  der  gläckliche  Fund  zweier  Bedio  te 
Hyperides  Anlass  geboten,  die  früher  nnr  dem  Titel  nach  bekinl 
waren.  Diese  sind  nicht  nnr  nach  Inhalt  und  Composition  ai- 
führlich  besprochen  (S.  76 — 90) ,  sondern  haben  auch  rar  Bi* 
sprechnng  des  Gesammtcharakters  des  Bedners  viele  nene  Beilpilb 
geliefert.  Im  übrigen  ist  an  der  bisherigen  Darstellung  toM 
yieles  geändert.  Hinzugekommen  sind  aach  hier  wieder  neos  B^ 
obachtnngen  ober  sprachlichen  Bhythmns,  so  bei  Hyperides  (S.  86  C) 
and  Demetrins  (S.  348  f.),  ferner  bedentendere  Znsfttze  rar  Bi*  i 
nrtheilnng  des  sittlichen  Charakters  des  Äschines,  über  den  dii  [ 
Ansicht  des  Verf.s  ebenso  ungünstig  lautet,  wie  in  der  ersten  Bi*  . 
arbeitung.  Was  er  über  dessen  Un Wahrhaftigkeit  an  neuen  BeweiM 
aus  der  Gesandtschaftsrede  vorbringt,  zeigt  nur,  wie  gewioik 
Äschines  alle  Kniffe  des  Gerichtsredners  in  der  Anklage,  wie  ii 
der  Vertheidigung  zu  benützen  verstand,  und  der  Vorwurf  te 
F&lschnng  eines  Actenstückes  vollends  entbehrt  einer  ausreichenta 
Begründung.  In  einer  Anmerkung  zu  S.  213  bemüht  sich  BlM 
neuerdings,  die  Anklage,  Äschines  habe  das  Gesetz  über  die  Ai^ 
rufung  der  Kränze  absichtlich  verstümmelt,  zu  erharten,  —  M> 
meiner  Ansicht  nach  aussichtsloses  Beginnen.  ^)  Ebenso  erschvit 
mir  der  Schluss  auf  die  Benützung  einer  gemeinsamen  Quelle  U 
Äschines  in  der  Timarchea  §.  138  f.  und  Plato  im  Sjmpona 
wenig  zwingend.  —  Dagegen  wendet  sich  der  Verf.  mit  Biekl 
gegen  die  strenge  Kritik,  welche  J.  Bruns  („Das  littenriMhi 
Porträt  bei  den  Griechen'')  vom  ästhetischen  Standpunkte  loi  ü 
der  gerichtlichen  Beredsamkeit  des  Demosthenes  übt.  Gewiai  i^ 
die  Woblanständigkeit  des  Tones  nach  unseren  Begriffen  bei  dieiM 
wie  bei  seinem  Gegner  oft  verletzt,  aber  dies  entsprach  wohl  te  -j 
damals  herrschenden  Geschmacksrichtung,  und  Äschines  bat  difliv 
in  gleichem  Maße  gehuldigt. 

Über  diesen  Gegenstand  handelt  der  Verf.  in  den  „Naflk- 
trägen**,  welche,  gleichwie  in  der  1.  Auflage,  auch  hier  ta 
letzten  Bande  angefügt  sind  (S.  356 — 407).  Von  den  wicbtigerü 
Artikeln  führe  ich  die  Untersuchungen  an  über  die  Ezcerpts  te 
lamblichos  aus  den  Schriften  des  Sophisten  Antiphon,  über  te 
Autor  der  dem  Redner  Antiphon  zugeschriebenen  Tetralogien,  M 
die  politische  Tendenz  der  Bede  des  Lysias  gegen  EratoithoHl 
(XII.),  über  die  Resultate  der  statistischen  Methode  in  dem  Wnfei 
von  W.  Lutoslawski,  The  origin  and  growth  of  Platos  Logic ;  üi'  • 
lieh  über  die  Echtheit  mehrerer  Briefe  des  Isokrates  und  DeBe* 
sthenes,   zumeist  polemisch    gegen  v.  Wilamowitz,   worauf   dienf 
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«ioe  Beplik   im  Hermes   folgen  liefi    und  Blass   mit  einer  Dnplik 
jtD^Bk  im  Rheinischen  Museum  antwortete. 

Mit  dem  besprochenen  Bande  liegt  nun  das  ganze  Werk  Aber 
i»  attische  Beredsamkeit  vollst&ndig  in  zweiter  Auflage  vor.  — 
taan  vor  30  Jahren  begonnen,  vor  18  Jahren  in  erster  Auflage 
•bgeschloseen,  hat  es  dem  Verf.  trotz  mancher  Gegnerschaft,  welche 
oasentiich  das  Überwuchern  der  formellen  Seite  der  Betrachtung 
Dit  Recht  hervorrief,  gleichwohl  die  erste  Autorität  auf  diesem 
Miete  der  griechischen  Literatur  und  ihrer  Geschichte  gesichert. 
Zfl  diesem  Erfolge  sei  der  Verf.  auch  von  uns  aufs  herzlichste 
btfliekwuiiacht. 

Wien.  Franz  Slameczka. 


Q.  Horatins  Flaccns.    Erklärt  von  A.  Kies sling.   3.  Theil:  Briefe. 
2.  Anfl.  besorgt  von  B.  Heinxe.    BerliD,  Weidmann  1898. 

Mit  dem  vorliegenden  dritten  Theile  ist  die  Neubearbeitung 
hx  Cessling* sehen  Horazausgabe  durch  Heinze  zum  Abschlüsse 
gtbraeht,  wobei  der  Bearbeiter  wie  beim  zweiten  Theile  wieder  in 
entor  Linie  Nachträge  und  Berichtigungen  ans  Eiesslings  Hand- 
cx«fflplar  verwertete  und  sich  sonst  nur  „Änderungen  in  unwesent- 
lichem" erlaubte.  Thatsächlich  ist  auch  die  Arbeit  im  Wesen  ganz 
^  gleiche  geblieben,  so  dass  auch  hier  wie  beim  2.  Theile  (vgl. 
^Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  1896,  S.  19)  eine  Scheidung  der 
As^ungen  nach  ihrem  Urheber  unterlassen  wurde. 

So  sind  Interpunctionen  dem  wechselnden  (Gebrauche 
«tsjKre^nd  geändert  (z.  B.  in  der  1.  £p.  des  1.  Buches  sind 
KoQUBsta  gestrichen:  v.  15  und  47  beim  Belativum,  v.  39  vor 
i]te(mseentivnm),  und  auch  die  einzige  Änderung  im  Texte  (AP.  23 
^iwtivi8che8  quodvis  mit  den  Handschriften  für  Bentleys  quidvis) 
ut  ^anz  geringfügig  und  schon  in  der  1.  Auflage  im  Commentar 
fast  vorbereitet. 

Die  Hauptthätigkeit  Heinzes  richtete  sich,  wie  billig,  auf 
A^Commentar;  aber  auch  da  war  wenig  Gelegenheit,  an  dem 
^tiD  Oute  selbst  zu  bessern.  Nebst  einzelnen  stilistischen  Feilungen 
io  den  Einleitungen  (z.  B.  L  3,  I.  14,  I.  8  auch  ein  Zusatz) 
wird  nur  an  wenigen  Stellen  eine  Bemerkung  Eiesslings  gestrichen 
(n  1.  2,  51)  oder  die  Erklärung  durch  eine  andere  ersetzt:  so 
Li,  68 y  wodurch  die  unnOthige  Erklärung  des  Infinitivs  bei 
ttofitsri  weggefallen  ist,  I.  1,  84  mit  Hinweis  auf  eine  passende 
Plotirehstelle,  I.  10,  15,  wo  für  de»  Nothbehelf  einer  Erklärung 
^irch  Rhetorischen  Contrast'  eine  auf  Xenophon  sich  stützende 
tliatglehliehe  gegeben  wird,  u.  a.  Nicht  gefällt  uns  die  stilistische 
Form  in  der  geänderten  Erklärung  von  I.  1,  84,  weil  die  Worte 
«nu  meint  auch  hier,  wie  in  der  Begel;  den  Herrn  mit  Bücksicht 
>nf  seine  Selaven'    eine  Polemik   gegen    die  Erklärung  Kiesslings 
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darchblickea  lassen  —  allerdingH  wofal  hd beabsichtig.  An  anden 
Stellen  nieder  ist  die  Änmerkang  zum  Zwecke  der  Deatlichkc 
stilisligch  umgearbeitet,  aasföhrlicher  gestaltet,  oder  bei  gleicl 
bleibender  AuffassaD^  der  Text  kritisch  eingebender  begrändet 

Zcii,'ea  schon  diese  Kleinigkeiten  den  Eifer  das  Bearbeiter 
die  boliehte  Ausgabe  von  Dnebenbeiten  zn  berrelen,  so  erhellt  eei 
iDteresae  l'Ör  die  Arbeit  Kiesslings  ganz  besondere  ans  den  zah 
reichen  Zasätzen,  die  ddb  den  Commentar  noch  wertvoller  gast&ltei 
In  diesem  aen  hin  zugetragenen  Gnte  —  es  ergibt  fftr  das  Ba< 
ein  Pins  von  22  Seiten  —  liegt  das  Hauptverdienst  und  die  seil 
ständige  Arbeit  Heinzes.  Neben  einer  groGen  Anzahl  von  kteiosrs 
Zusätzen  (Noten  nnd  Citaten),  die  der  Worterkl&rnng  dienen  dd 
die  ErklAruagen  Kiesslings  weiter  stätzen  sollen,  Qnden  wir  li 
eine  reicbe  Auswahl  von  aeuen  Parallel  stellen  zor  Erklirno 
nnd  Entwicklung  des  Sinnes.  Heinze  hat  da  offenbar  Autoren,  bi 
sonders  griechische,  speciell  zu  dem  Zwecke  darch gearbeitet ,  u 
sie  für  Horaz  za  verwerten  (vgl.  die  Anzeige  der  Satiren  a.  a.  0.| 
So  finden  wir  an  zahlreichen  Stellen  Epiktet  herangezogen,  ebens 
Plntardi.  Ariston,  Theokrit,  Demokrit,  Phokylides,  Xenophon,  Homsi 
Ton  rfimischan  Äntoren  besonders  Seneca,  Lncrez,  Cicero  n.  a.  Alls 
dies  aber  hat  Heinze,  ohne  Tordringitcb  zn  sein,  in  discreU 
Weise  ilem  Commentare  eingefägt,  so  dass  dadarch  nicht  et« 
eine  Überlastung  entsteht  oder  das  Qefühl  hervorgenifen  werdd 
könnte,  er  volle  Horaz  in  ein  directss  Abb&ngigkeitaverhältnis  lOl 
einem  der  GSriechen  bringen.  Kein,  der  Commentar  bleibt  da 
Kiesslings.  Becht  verdienstlich  ist  es,  daes  sich  aach  Zas&tze  au 
Geschichte  und  ADtiqnjt&ten  finden,  zn  I.  6,  49  Aber  di< 
ambitio,  I,  10,  49  Inschrifteii,  und  I.  4.  15  finden  wir  scbM 
einen  dtr  Silberbecher  von  Boscoreale  znr  Erklärung  herangazog«u 

Zu  erirähnen  w&re  noch,  dass  gelegentlich  bei  Citaten,  w< 
die  Antornamen  fehlten,  dieeelben  binzugefägt  sind  und  Druck 
fehler  der  1.  Auflage  beseitigt  wurden;  freilich  sind  dafür  wiedM 
andere  zu  verzeichnen,  so  sind  S.  97 — 101  oben  die  Zahlen  KIU 
in  XJV  zu  »erbossem. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  kOnnen  wir  anerkennend  coo- 
statieren.  dass  Heinze  Kiesslings  Arbeit  einer  eingebenden  Durch- 
arbeitnnß  unterzogen  und  dieselbe  unter  Wahning  der  alten  Gestiil 
und  des  allen  Qntes  da  und  dort  in  discretar  Weise  durch  «is 
gutes  E^rnchen  bereichert  hat  Sie  wird  sieb  in  dieser  AuffrischoDg 
die  alten  Freunde  bewahren. 

Trieitt.  Dr.  F.  Perschinka. 


Die  Elegien  des  SextoB  Propertäas.  ErkUrt  von  Hai  Bethateis. 

Bd.  1    1.  gnd  2.  Bncb.    Bd.  II.  S.  ond  4.  Boeb.    Berlin,  WeidmuP 

1898.  Prsii  12  Uk. 
Endlich   liegt   eine    vollständige   Ansgabe    des   Properz  mi' 
detttscheiii    Commentar    vor,     wie    wir    eine    solche    schon   Unir< 
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•dim«nlich  Termissten.  fiotbstein,  der  sich  in  einer  Reibe  yon 
iifsäteeo  mit  diesem  Dichter  beschäftigt  hatte,  legt  uns  hier  die 
Trnebt  seiner  eingehenden  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  nnd 
rieiseiti|r«D  Belesenheit  in  der  classischen  Literatur  vor.  Yorans- 
fitccbiekt  ist  dem  Werke  eine  Einleitung,  in  welcher  in  über- 
ßefalliefaer  Form  die  Ergebnisse  der  Forschungen  über  die  äußeren 
LebeosTerbältnisse  des  Dichters,  die  Elegie  bei  den  Griechen 
Qsd  B5mem  und  die  wesentlichen  Eigenthnmiichkeiten  der  Elegien 
d«  Properz  mitgetheilt  werden.  Daran  schließt  sich  unmittelbar 
iia  Text  mit  den  erklärenden  Noten.  Eingeleitet  wird  eine  jede 
Elegie  durch  eine  kurze  Inhaltsangabe,  die  hauptsächlich  dem 
Zvecke  dient,  den  Oedankengang  klarzulegen,  welcher  in  der  Regel 
ficcb  ein  paar  Worte  über  Ton,  Grundgedanke,  Zeitbestimmung, 
Yorbilder  usw.  folgen. 

Die  Erklärung  des  Dichters  ist  dem  Verf.  Hauptzweck;  er 
Klbst  erklärt  (II,  S.  826),  dass  kritische  Zwecke  dieser  Ausgabe 
ziuicbbt  ferne  lägen.  Darum  hat  er  auch  in  dem  kritischen  An- 
füge Ton  60  Seiten,  der  den  2.  Band  abschließt,  keinen  voll- 
sündigen  kritischen  Apparat  gegeben,  sondern  daselbst  nur  die 
Abweichungen  von  dem  Texte  der  Haupt-Vahlen'schen  Ausgabe 
dir  Hegiker  und  die  voti  der  ersten  Hand  des  cod.  N  verzeichnet 
Qcd  nur  jene  Stellen  besprochen,  wo  er  selbst  die  im  Commentar 
g«^eb«ne  Erklärung  nicht  für  die  einzig  mögliche  oder  gänzlich 
tinwandfreie  hielt.  Indes  ist  es  ihm  hiebei  ergangen,  wie  schon 
u  Tielen.  Kritik  nnd  Erklärung  des  Dichters  stehen  nämlich  in 
to  eagem  Zusammenhange,  dass  die  eine  ohne  die  andere  nicht 
^akbar  ist;  so  entstand  denn  im  Laufe  der  Arbeit  unmerklich 
^.  vas  der  Verf.  von  vornherein  gar  nicht  beabsichtigt  hatte, 
■^mlich  eine  neue  kritische  Ausgabe.  Die  Beurtheilung  des  Buches 
vire  daher  gewiss  eine  einseitige,  unterzögen  wir  nicht  auch  das 
^tkritische  Verfahren  Roth  steine  zunächst  einer  Prüfung. 

Man  weiß,  welche  Flut  von  Gonjectureu  über  unseren  Dichter 
Kboa  dabingerauscht  ist,  nicht  ohne  überall  sichtbare  Spuren  in 
^eren  Texten  zurückzulassen;  ja  in  manchen  sind  dieselben  so 
^fgehende,  dass  man  die  Überlieferung  kaum  mehr  zu  erkennen 
Tirmig.  Qegen  eine  solche  gewaltthätige  Conjecturalkritik,  die 
^Dichter  rücksichtslos  entstellt,  indem  sie  die  Überlieferung 
t«nig  oder  gar  nicht  beachtet,  Stellung  zu  nehmen  und  zu  ver- 
geben, durch  sorgfältige  Interpretation  und  liebevolles  Eingehen 
Q  ^n  Dichters  Gedanken  der  Überlieferung  gerecht  zu  werden, 
^*  es  R.  im  Anschlüsse  an  Vahlen  gethan  hat,  kann  nicht  hoch 
t^^  angeschlagen  werden.  Wenn  dabei  R.  eine  Polemik  in  den 
^itkh  Fällen  ganz  vermeidet,  indem  er  sich  gegen  beachten s- 
*^  Brwägungen  meist  schon  durch  die  im  Commentar  gegebene 
£fkl4nu)g  vertbeidigt,  so  verdient  diese  objective,  vornehme  Haltung 
^^^  größeres  Lob.  In  der  That  muss  man  in  sehr  vielen  Fällen 
utrkmnen,    dass  es  dem  Verf.    gelungen   ist,    durch    die   Inter- 


*1 


810    JMhaUm,  Die  Elegien  d.  8extiu  Propertio«,  «Dg.  w.  K.  Trina. 

pretatioD,  oft  nur  durch  ein  pAU  beigebrachte  ParallelBtelleii  d| 
Oberll«feran?  ge^en  alle  Angriffe  zu  schAtzoD.  Leider  ist  ab^ 
B.  in  dieBem  eeinen  ConserTiÜTisnias  bo  weit  gegangen,  dasa  i 
die  Ober  lief  ernng  anch  dort  beibehielt,  «o  dies,  ohne  der  Spr&ch 
dei  Dichters  oder  dem  SioDC  der  Stelle  Gewalt  anzatbiu,  nicl 
mAglieh  war.  An  einer  ganzen  Beihe  Ton  Stelien,  die  selbst  coi 
•ervatiie  Gelehrte  von  feiaetn  Sprachgerähle,  wie  Vahlen.  als  vei 
derht  bezeichneten,  hat  B.  kein  Bedenken  getragen,  di«  Übei 
llejornng  ohne  jede  Ter&ndemng  beiznbehalten ;  dadnrch  worde  < 
aber  K»i^"i">K«nt  Bis  in  einer  Weise  zn  erklftren,  die  dem  Dicfau 
eine  Gespreiztheit  nnd  Geechraabtheit  der  Sprache  und  der  üi 
danken  znninthet.  So  wird  z.  B.  I  11,  3  Theaproti  beibehalt« 
nnd  erkl&rt,  Properz  folge  einer  sonst  nicht  bekannten,  aber  l«icl 
verütlndüchen  Dberliefenng,  wenn  er  das  sonst  an  der  Eästo  tc 
G)iirafl  loealisiert«  Beich  dieses  Königs,  in  dem  man  den  Acben 
■lachen  See,  die  Flftsse  Acheren  nnd  Eokytns  nnd  fiberhanpt  di 
homerische  Schildemng  des  Eingangs  znr  Cnterwelt  wiederziüSode 
glaubte,  in  die  Gegend  von  Camä  versetzt,  die  ebenfalls  für  de 
von  Homer  beschriebenen  Eingang  znr  Onterwelt  gehalten  wnrdi 
Aber  ganz  abgesehen  von  dieser  znm  mindesten  sehr  nnsichere 
Vermuthang  wird  man  dnrch  diese  Lesang  'gezwangen,  anzonehmeii 
dasB  dieselben  litora,  die  eben  im  voransgebenden  Verse  Hercule 
genannt  worden  sind,  im  n ich stfolg enden  als  Thmproti  reffn«* 
an)iesprochen  werden,  ferner,  daes  das  Heer  nm  Misennm  (prcxrim 
MiiMnia  atquora  noiilibus)  als  auidtta  Thetproti  regno  gadacb 
werde,  weil  „der  Ueeresspiegel,  den  CTiitbia  bewondert,  nntsr  dei 
KdRlenlande  liegt".  Dae  ist  schwer  glanblich.  Die  Conjectnr  i 
fnilei  hat  hier  gewiss  schon  Iftngst  das  Richtige  getroffen.  I  1 1 
21  wird  an  mihi  nem  maior  earae  emlodia  matrie  avt  situ  t 
vilae  cura  ait  ulla  mea«  erkl&rt:  „a»  mihi  tum  maior  cuatodi 
ti$  matris  evatodia,  und  zwar  schwanke  etutodia  zwischen  der  fiber 
tragenen  Bedentong  'Gegenstand  der  Bewacbong'  and  der  eigeot 
liehen."  Diese  Anedmcksweise  ist  nicht  bloii  'hart',  wie  B.  mein! 
sondern  einfach  onterstAndlicb  nnd  wird  durch  den  Verweis  aa 
II  8,  23  rt  sva  cum  miserae  permiseuit  osaa  puellae,  wo  di' 
Anslasanng  ton  ossibus  leicht  versUndlich  ist.  nietat  gerechtferti^ 
Im  kritischen  Anhange  wird  för  den  Fall,  als  eine  Ändemng  □Othi; 
wlre,  die  Conjectar  dee  Pnccins :  an  mihi  sit  maior  eanu  cmsI» 
äia  matris  empfohlen,  vielleicht  mit  Becht.  1  16,  23  wird  aiiien 
piena  erklirt  als  'Gestirn*,  die  den  Himmel  voUstlndig  bedecken' 
biei'Sr  werden  als  Belege  beigebracht  ^«mmm  pU»a  ('das  Wasser 
welches  den  Krug  volUtindig  fällt').  pUno  mUsvw  pteus  fEii 
Srhaf  mit  Wolle,  die  das  Thier  \olbtindig  bedeckt*),  pUno  can< 
Hör*  piilia  ('Ein  Midcfaen.  deesen  Gesicht  von  weiSer  HaatfarlH 
ganz  ansgeföllt  wird).  pUnis  eomnhia  latdi»  ("Biiie  Hochieitsfeieri 
bei  der  der  ganze  Basm  von  Fackeln  aa^efÜlt  wird*).  Die  aii< 
gentuten    Beispiele  wirden    aber  hftcbsteas    eine    Wendnnr    wii 
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f2mft  eaehtm  sideribus  (Ovid  am.  II  10,  13  sagt  dagegen  pleno 
tidera  eado)  rechtfertigen;  plena   sidera   fär  sich   allein   kOnnen 
lichta  anderes  bedeuten   als   'Sterne,    an  denen  nichts  fehlt,  volle 
Stme'  (vgl.  plena  luna) ;  denn  I  20,  48  ist  flumina  plena  doch 
Too  laserer  Stelle    sehr  verschieden  gesagt.     Dort  heißt  es  viel- 
ioAt:  'Hjlaa  schickt  sich  an,  Wasser  (ßumina)   mit  den  hinab- 
fiBenkten  Hftnden  zu  schöpfen,  nnd  zieht  es,  aufgestützt,  in  vollem 
ächvalle  (plena)    mit  der  Bechten   empor';    man  vgl.  Goethe    im 
Zauberlehrling :   'dass  zum  Zwecke  Wasser  fließe  und  mit  reichem, 
Toll«m  Schwalle  zu  dem  Bade  sich  ergieße'.    Plenus  hat  also  hier 
die  Bedeutung    Ton   'reichlich',   wie  plena  pecunia  bei  Cic.  Bosc. 
Am.  2,  6  soTiel  wie  ampla  p.  bedeutet;    vergleichen   kann  man: 
piem»  eapit    alveus    amnes    Ovid.    Met.   I   343.     craasae    volvis 
«fMu  Ovid.   Am.  UI  6,  8.     I  16,  88:   quae  solet    irato   dicere 
Uäa  looo.     Hier  soll  der  Relativsatz  einen  Accusativ  des  Inhaltes 
T«rtieten    =    nuUa  pelulantia    meae  linguae  te    laesit    ea    quae 
idet  pehilantia  ttUa  löeo  irato  dieere,    Tuta  soll  dann  *sich  sicher 
liblend'  und   irato  loco  'einen  Platz,   von   dem   nichts    Qutes    zu 
«rrarten   ist^    bedeuten.     Alles    höchst    geschraubt    und    unwahr- 
Kheinlich.     Tuta  and  loeo  sind  zweifellos  verderbt.     I  20,  7  ist 
n/nM  beibehalten,  obgleich  die  bestimmten  Angaben  in  den  folgenden 
^erMo,  Aniena  unda,  gigantea  ora,   auch  im  Vorausgehenden  die 
Neuiung  einer  bestimmten  örtlichkeit  verlangen  und  so  erst  das 
Terallgemeinernde,    abschließende    sive    ubieumque    vago  flutninis 
y»pitio  einen  rechten  Sinn   bekommt.     Ibid.  Y.  13   n«  tibi  aint 
^m  montes  et  frigida  eaxa   wird  erklärt:    „die  duri  numtes  und 
frigida  eoxa,    zu  denen    er  auf  der  Suche  nach   dem   verlorenen 
Liebling  gelangen  wird,  bilden  einen  schroffen  Gegensatz  zu  dem 
behaglichen  Aufenthalt  am  Bachesufer,    wie  er  vorher  geschildert 
i«t:  in  9int  liegt  eine  kräftige  Andeutung  desselben  Gegensatzes; 
ruhe  Berge  und  kaltes  Gestein  sind  jetzt  das,  was  Gallus  gehört, 
Bicht  mehr,  wie  früher,  der  geliebte  Knabe.    Aus  diesem  aint  mnss 
mn  folgenden  Infinitiv  ait  entnommen  werden.**     Auch  hier  wird 
durch  Beibehaltung  von  aint  duri  Properz  eine  unglaubliche  sprach- 
lich« Härte   zugemuthet.     II   10,    23   laudia  conacendere  carmen 
BoU  eine  echt  properzische  Eigenthümlichkeit  sein,   das   Heraus- 
laütD  eines  einzelnen  Wortes  (carmen)  aus  dem  Bilde  (das  Preis- 
iied  auf  den  Kaiser  wird   mit  einem  Wagen  verglichen,   den  der 
I^ichtsr  noch  nicht  besteigen  kann).    Verwiesen  wird  auf  IV  1,  61 
^MMM  hiraiuta  dngat  aua  dieta  corona.     Aber  dort  bedeutet  aua 
tf«^  fast  dasselbe  wie  ae  dieentem,  hier  aber  ist  conacendere  carmen 
•nfach  unerträglich.     11  32,  2  wird  facti  erimina   lumen  habet 
(K  hat  kabent)  beibehalten ;    möglich,    aber  nicht  wahrscheinlich. 
K  32,  23  nuper  enim  de  te  noatraa  (me  laeditl)  ad  aurea  |  rumor 
^  t»  tcta  non  bonua  urbe  fuit.    Zu  noatraa  ad  aurea  soll  fuit  in 
^  Bedeutung  „das  Gerücht  kam  mir  zu  Ohren**  nnd  zu  in  tota 
^fhe  Q  dem  gewöhnlichen  Sinne  gehören:  „es  war  in  der  ganzen 
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Stadt  verbreitet".  Die  Bedeoklichkeit  dieser  Grklftnuig  verkenn 
B.  selbst  nicht  (s.  krit.  Anh.).  II  34,  29  soll  ErecMei,  woz 
ans  dem  folgenden  Verse  eenis  ergftOKt  werden  mnese,  einen  athe 
□ischeii  Qrels  nnd  zwar  Homer  bezeichnen,  weil  ja  ein  Theil  de 
Oelebrten,  nnter  ihnen  Aristarch,  ihn  för  einen  Athener  geh&lt« 
hatte»,  ich  zweifle,  ob  selbst  ein  gelehrter  Dichter  Borns  auf  dies 
Deatujig  gekommen  wftre.  Übrigens  fügt  hier  B.  selbst  im  Com 
meatar  eiaen  einschrinkenden  Zusatz  :  „wenn  Erechthei,  worauf  dii 
Überliel'^rnng  fährt,  richtig  ist"  bei.  IV  7,  57  wird  die  schwierig' 
Stelle ;  una  Clytaemeitrae  gtuprum  vehit^  altera  Crtaaae  \  poria 
mentitae  lignea  monttra  bovis,  zn  welcher  zahlreiche  Bessernngs 
TersDcbe  gemacht  wnrden  (Vahlen  und  Malier  setzen  ein  t).  darcl 
dtn  Hinweis  aaf  Verg.  Aen.  VIII  678  za  vertheidtgen  versncbt 
Ancb  dort  sollte  sich  nnr  das  erste  nnd  zweite  hine  entsprechen 
und  doch  folge  an  zweiter  Stelle  parte  alia.  Aber  B.  fibersieht 
dasB  es  dort  alia,  hier  aber  altera  heißt,  das  im  n&mlichei 
Verse  einsm  voran  g  geh  enden  utia  entspricht.  Han  brancht  nbrigent 
nur  die  Verse  Vergils  im  ZaHsrnmenhange  zn  lesen,  am  sich  a 
fiberzengen,  dass  dort  alles  in  Ordnnng  nnd  Terst&ndlich  ist,  wAhreni: 
hier  durch  das  doppelte  altera  in  Vers  57  and  59  heiUosa  Ver' 
wirmn«:  entsteht.  Das  Verderbnis  steckt  aller  W&tarsch  ein  lieb  keil 
nach  in  vehit  altera;  denn  anch  vehit  ist  wegen  der  daranf folgenden 
Verba  poriat  nnd  recta  Terd&chtig.  Von  den  vorgebrachten  Emen- 
dationen  scheint  mir  noch  immer  die  von  Ellie  (Jonmal  of  PhiL 
vol.  XI  1880,  p.  236;  vgl.  ancb  vol.  SV  29):  una  GlytaemeatrM 
stuprum  Dil  adultera  Creasat  die  beachtenswerteste. 

Die  angefahrten  Stellen  mOgen  genügen,  nm  zn  zeigen,  dam 
B.  in  Geiaem  CoDservativismnB  oft  znweit  gegangen  ist. 

Die  Znaammengebörigkeit  von  Oedichten,  die  nenere  Henns- 
geber  getrennt  haben,  ist  von  B.  wiederholt  mit  Erfolg  dargethan 
worden.  Dnwahrscbeinlich  dagegen  ist  die  Zasammengebörigkeit 
von  II  10  nnd  11,  wie  sie  B.  annimmt.  Dass  in  demselben  Ge- 
dichte mit  U  V.  16  Angnstns,  V.  27  Cynthia  angesprochen  werden 
kf>iine,  ohne  dsss  dieser  Wechsel  in  der  angeredeten  Person  klar 
znui  Ausdmck  kommt,  ist  eine  ganz  haltlose  Annahme.  Zweifelhaft 
scheint  mir  anch  jetzt  nach  B.s  beredter  Vertheidignng  die  Zn- 
G^mmeiigebörigkeit  von  II  18,  1—16  nnd  16 — Sehlnss,  wenngleich 
hierüber  die  Heinnngen  eher  gatheilt  sein  kSnnen. 

Was  nnn  die  ErkUrnng  betrifft,  so  mnss  vor  allem  hervor- 
gehoben werden,  dasa  B.s  Commentar  dnrcbgebenda  mit  giuCsr 
Sucbkenntnis  and  gründlicher  Öelehreamkeit  geschrieben  ist.  Wo 
nnr  immer  es  angebt,  ist  anf  die  grieehiacfaen  Vorbilder  oder 
Ahnlicbe  Situationen  bei  anderen  rOmiscben  Elegikern  hingewieseii, 
der  Sprachgehranch  des  Properz  sorgfftltig  beobachtet  nnd  mit  dem 
anderer  Dichter  verglichen,  bei  schwierigen  Stell»  die  Constmctioi. 
an  einzelnen  sogar  die  Obersetznng  angegeben.  Durch  eine  pri- 
cisere  Fassung  würde   der  Commentar  jedoch  sebr  gewinnen.    Di 
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tf  eumil  nidit  für  die  SchnJe  bestimmt  ist,  hfttte  so  manches  ohne 
Scbadto  fibergangen,  manches  nur  angedeutet  werden  können. 
Dass  u  B.  die  digüi  Cynthias  ebumi  genannt  werden  (ü  1,  9), 
lyncht  durchaus  nicht  dnrch  Belegstellen  illastriert  zn  werden, 
hi  veoi;  als  die  yielen  Parallelstellen  zn  III  3,  31  (die  Tanbe  — 
du  beilige  Thier  der  Venus)  nöthig  sind  oder  die  Varianten  der 
Menfolge,  in  welcher  bei  verschiedenen  Dichtem  Ossa,  Pelion 
QBd  Olymp  aufeinander  gethOrmt  werden,  zu  II  1,  19  u.  a.  m. 
Durch  solch  nebensächliches  Detail  wird  nur  die  Aufmerksamkeit 
VQQ  der  Hauptsache  abgelenkt  und  der  Commentar  unnöthig  belastet. 
Im  einzelnen  seien  mir  noch  folgende  Bemerkungen  erlaubt. 
Uoriehtig  scheint  mir  die  Bemerkung  zu  I  1,  11,  antrum  bedeute 
b«i  Properz  soviel  wie  netnus  oder  lucus.  Die  hiefur  beigebrachten 
Steiles  17  9,  33  008  precor,  o  luci  sctcro  qu<ie  luditis  antra  und 
IT  4,  3  Iwcus  erat  felix  hederoso  canditus  antra  sprechen  eher 
difegeo  als  dafür;  denn  mit  der  Bemerkung  B.s  zu  IV  4,  8,  dass 
(wvs  und  antrum  identische  Begriffe  seien,  und  dass  hederasa 
«Uro  Dicht  mehr  besage  als  hedera^  ist  nichts  gewonnen.  Auch 
tit  die  Verschiebung  der  Bedeutung  von  „Grotte**  zu  ,, Schlucht^ 
uoe  Tiel  näherliegende ;  und  Schluchten  sind  offenbar  gemeint, 
vras  der  Dichter  I  1,  11  errabat  Pariheniis  in  antris  sagt  oder 
Il3t  89  Idaeo  8ub  antra  (=  unten  in  der  I.  Schlucht).  I  7 
Elnlutong  soll  es  statt  „in  der  anspruchsvolleren  Form  der  ele- 
lifichen  Diditung**  heißen  „epischen*'.  IV  3,  51  nam  mihi  qua? 
*ird  erklärt  als  ein  verkürzter  Fragesatz,  bei  dem  ein  Verbum  der 
Beitfong  zu  ergänzen  sei,  etwa  fugere  licet,  „wohin  soll  ich» 
Vis  soll  ich  mit  mir  anfangen  ?**  Eine  solche  Ergänzung  wäre 
benehtlgt,  wenn  Arethnsa  sich  in  größter  Gefahr  befände  und 
Biefafc  wisste,  wo  aus  und  ein.  Das  ist  aber  hier  gar  nicht  der 
^^l  Aretbusa  hat  vielmehr  im  Vorausgehenden  bedauert,  dass 
^miiebe  Sitte  ihr  verwehre,  ihrem  Manne  auf  seinen  Kriegszügen 
u  folgen;  gerne  ertrüge  sie  alle  Strapazen;  so  gewaltig  sei  ihre 
I<iebe.  Denn  {nam)  was  habe  sie  von  dem  bequemen  Leben  zu 
^M?  Sie  kleide  und  putze  sich  (im  Gegensatze  zu  Hippolyte, 
^  der  es  hieß:  nuda  tulit  arma  papilla  et  texit  galea  harbara 
•fiße  eapifQ,  stets  den  Gatten  erwartend  —  aber  stets  vergeblich. 
^biua  will  also  sagen:  *Nam  mihi  quo  Paenis  purpura  fulgere 
^rii?^  Denn  was  hab*  ich  davon,  im  Purpurkleid  zu  prangen?', 
»terbrieht  sich  aber  selbst  nach  den  ersten  Worten,  da  sich  ihr 
^  Manke  *das  geschieht  ja  doch  nur  für  dich'  sofort  aufdrängt. 
Dadurch  wird  auch  der  sprachliche  Ausdruck  beeinflusst;  nach 
^^  mihi  quo?  'denn  was  hab'  ich  davon?'  hält  Aretbusa  inne 
*Bd  Uhrt  fort :  ^Paenis  tibi  etc.,  Ich  mag  für  dich  mich  noch  so 
^^0  sehmftcken  —  omnia  surda  tacent  ete.'  Unwahrscheinlich 
^  QieiiieB  Erachtens  die  Erklärung  zu  I  8,  3,  venta  ire  gehöre 
^uoBiefi  und  quclibet  sei  Adverb;  an  der  angezogenen  Stelle 
H  Aen.  IV  381    wird   von    vielen  Erklärem   ventis  nicht  mit 
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sequere  yerbanden,  sondern  zum  Folgenden  bezogen.  Hier  empfohki 
die  nnmittelbar  folgenden  Verse,    in  welchen  von  dem  GetAM  te 
empörten  Meeres  and  dem  harten  Lager  aaf  dem  Schiffe  geeproehM 
wird,    die   Verbindung    vento  quolibeL     Der   Dichter  will   ugmi 
'Soviel   gilt  dir   bereits  jener,    dass   dn   bei   dem   scbrecküehiM 
Sturm  dich  aufs  Meer  wagst?'    Denn  dass  Cynthia  nicht  fuMä, 
sondern  nach  niyrien  gehen  wollte,    hatte  der  Dichter  bereit!  ii  ; 
vorausgehenden  Verse  ausgesprochen.     So  ergibt  sich  eine  ?Mli| ; 
richtige  Gedanken  folge:  'Bist  du  wirklich  so  verröckt?  Du  wiltal 
fort  von  mir  ins  kalte  Blyrien?     Und  soviel  gilt  schon  Jen«  W  ' 
dir,  dass  dich  nur  der  eine  Gedanke  beherrscht:   'Fort,  fort,  nl 
sei's  im  wildesten  Sturm!?*     Du,  ein  so  zartes  Wesen,   hast  d«  • 
Muth,  bei  solchem  Meerestosen  dich  einem  schwanken  Schiffi  tt-  ! 
anvertrauen?    Und,   angelangt   im   unwirtlichen  Land,   auf  Mut  | 
und  Eis   den  Fuß    zu   setzen?'     I  15  6,  29   mulia  prius,  M* 
lahentur  flumina  ponto.     Erklärt   wird   hier:    muUa  prim  (idL; 
fient).    Aber  in  den  hiefür  beigebrachten  Beispielen  steht  das  hiff 
angeblich  zu  ergänzende  fient^    wobei  noch  zu  beachten  ist,  dM 
Dirae  4  auf  prius  ein  quam  folgt,    infolge  dessen  die  Stelle  ril 
der  unseren    nichts    zu  thun    hat.     Daher  bleibt  diese   ErUlrm 
solange  unsicher,  als  nicht  eine  vollkommen  entsprechende  Piralfali. 
beigebracht  wird.     Inzwischen  wird  man,   falls  man  miUia  biib^ 
hält^  besser  thun,  es  mit  flumina  zu  verbinden.    Das  Gleiche  gi 
von  der  Erklärung  von  Vers  85,  wo  suppositia  manihus  'troti  te  I 
Stellung*  zu  turabas  bezogen  wird;  überdies  sollte  man  nach  ll« 
Erklärung  summisais  manibus  erwarten.     Auch   die    im  krii  ^\ 
hange  empfohlene   Erklärung  Müllenhoffs,   suppositis  tnanibuitii 
in  den  Inhalt   des  Schwnres  zu  ziehen   und  bedeute    „dn  wolMi 
Hand  anlegen   und  sie  dir   ausreißen*'    ist  wenig   wahrscbeinliihi  [ 
Sie   wäre    nur   am  Platze ,    wenn    hier  ein  Verbum   wie   exeitkf^ 
eripere,  eff ödere  oder  ähnliches  stünde;   mit  excidere  verträgt  rii 
sich   nicht.     I  20,   10    ist    die    Erklärung    von    vagum  flu^M 
hospitium   als    „ein   von   den  Windungen    des   Flusslaufes  eisg^ 
schlossenes,    halbinsel förmiges  Plätzchen,   das   zum  Ansruheo  wi 
zur  Unterhaltung  geeignet  ist^  geschraubt.    Das  Gleiche  gilt  fM 
der  Erklärung  von  V.  41  errorem  blandis  tardat  imaginibus  {f^rfW 
ist  der  Inhalt  der  in  tardare  bezeichneten  Handlung^).    Audi  DI 
1,  4  wäre  die  im  Anhang  gegebene  Erklärung,  die  auch  sprach' 
lieh  leichter  ist,  der  des  Commentars  vorzuziehen  gewesen.    UI A 
6  ist  ohne  Noth  von  der  sinnlich  kräftigen  Auffassung  von /oiiM 
nie  alio  pectus  amore  terato  die  zu  dem  Tone  der  Stelle  gut  ptfA 
und   auch    anderwärts   bei    Properz    Analogien   findet,    abgevichM 
und  erklärt :  „sein  Herz  in  häufig  wechselnden  Liebe8Y«rhftltiiiiiA 
abnutzen".    IV  7,  26  wird  die  schwierige  Stelle  la$9U  ei  oMmMI 
tegula  curia  caput  erklärt:   „Hier  scheint  Cynthia  dem  Dichter  vir* 
zuwerfen,  dass  er  ihre  Leiche  nicht  im  Hauptgemache,  sondtni  ii 
einem    verfallenen   Nebengebäude   hatte   aufbahren   lassen,  wo  ü 
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Ltkbe  and  Tor  allem  das  Geeicht  der  Todteo  infolge  dee  Umetandes, 
dus  die  Dachziegel    nicht  mehr   ganz  waren,    keinen  Schutz  vor 
toeüDfltiger  Witterung  hatte. '^    Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  hier 
ttpia  curia  bedeute,  aber  dass  der  Dichter  das  gemeint  habe,  was 
L  henosioterpretiert,  ist  wenig  glaublich.    Aach  die  im  Anhange 
TffsQcbte  Interpretation   ist  nicht  glücklicher.     Unklar  ist  die  Er- 
Uniog  Ton  in  8,  18.    Verbanden  wird  nixus  ad  antra  and  be- 
merkt: 'Apollo  ist  stehend  and  an  einen  Baam  gelehnt  za  denken; 
m  das  kann   in  nixus  ad  antra   gemeint  sein,    wo  antra  (s.  za 
M.  11)  noch  freier  gebraucht  ist  als  sonst.  ^    Daraas  geht  also 
benor,  dass  B.  antra  hier  gar  als  „Baam'*  fasst.    Nan  heißt  es 
ab«r  weiter:    „Der  Baam,    an  den  der  Oott  sich  lehnt,   wird  hier 
cach  der  Qaelle  Kastalia  benannt.**    Folglich  mass  man  annehmen, 
^s  der  Dichter   mit  Castalia  ex  arhore  speculana  im    Torans- 
ftbenden  Verse  dasselbe  aasgedrückt  habe,  wie  im  folgenden  mit 
*tfw  ad  antra,  dass  er  also  den  Baam  einmal  bestimmt  Castalia 
«r&or  nennt,  das  zweitemal  anbestimmt  antra.  Wer  soll  das  glaaben? 
Eine  klarere  Erklärung  wäre   anch  za  III  8,  4  hiseere  erwüoscht 
g«ve8en,  femer  zn  11*82,  11,   wo  es  heißt:    „Sordere  in  dieser 
Bedratung  hftafig**,    ohne   dass   gesagt  worden  wäre,    in  welcher. 
Die  Erkl&nmg   fehlt  ganz  11  88,  81  za  memorem  Musis,  wie  B. 
^  Angcblasse   an   Beizenstein   yerbindet.     Es   soll   also  offenbar 
^(TgtaDden  werden:   qui  se  Musis  memorem  praebet,     „Aber  das 
•it  kein  Latein**,  artheilt  meines  Erachtens  ganz  richtig  Maass  im 
^mo.  31.  448.     Sie  fehlt  femer  za  III  1,  28  famae  post  obitum 
J^  maiora  vetustas;   dass  eine  Schwierigkeit   in  der  Erkl&rang 
^^  famae  liegt,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  Vahlen,  Müller 
lod  andere  dafür  Gonjectaren    in   den  Text    gesetzt  haben.     Ein 
^«rs«ben  ist  es,    wenn   es   za   II  82,  15    im   Commentar  heißt: 
0^  MyrnpAi»*',   während   im   Texte  et  für  tot  steht.     Schließlich 
*ill  ieb  Doch  zwei  Drackfehler,  die  mir  anfgefallen  sind,  richtig- 
(Wllen:  II  82,  14  soll  es  in  dem  Citote  aas  Celsas  IH  18  statt 
^  (mmm  silsanus  heißen  ad  somnum  silanus,  and  im  krlt.  An- 
W«  ^n  I  16,   11    turpiorem   statt  turpiorum,   wo  es  übrigens 
^  gewesen  wäre,  nach  et  Lachmanns  Erklämng:  d.  i.  ipsä  ein- 


Aqb  der  Besprechang  dieser  Stellen  wird  herrorgegangen 
■«ui,  dasB  B.  anch  in  der  Erklärong  nicht  ganz  von  dem  Vorwarfe 
l^itospreehen  ist,  die  gesachtere,  künstliche  oft  vor  der  natür- 
^ben,  einfachen  bevorzagt  za  haben ;  hieza  hat  ihn  sicherlich  die 
^^^leetzong,  dass  Properz  ein  poeta  doctns  sei,  dem  man  so 
"^chee  zQtraaen  dürfe,  verleitet.  Mag  diese  aach  richtig  sein, 
^  '^f^  doch  immerhin  große  Vorsicht  am  Platze. 

Hr  diesen  Mangel  des  Bothstein^schen  Baches  sowie  dessen 
^TP^reoniervativismns  werden  wir  aber  darch  die  Fülle  treffender 
B^erkiingen  nnd  sorgfältiger  Beobachtangen  reichlich  entschädigt; 
^^  lUem  aber  verdient  die  Gründlichkeit,   mit  der  das  Bach  ge- 
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schrieben  ist,  nneiDgeschr&nktes  Lob.    Es  kann  daher  dms  Stodin 
desselben  allen  nar  w&rmstens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Karl  Prinz. 
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Seidel  A.,  Neugriechische  Chrestomathie.  Ausgewählt  und  m. 

einem  WOrterboche,  sowie  erklärenden  Anmerkungen  versehen.  Wiei 
H&rtleben  1898.  VIll  n.  18S  SS. 

Der  Zweck  dieses  Baches  soll  sein,    demjenigen,     „der  sicl 
die  grammatikalischen  Begeln  des  Neugriechischen  eingeprägt  mij 
einen  kleinen  Wortschatz  angeeignet  hat,  Materialien  zur  Erweite 
mng  nnd  Vertiefung,    sowie  zur  Übung   und  Befestigung    seine 
Kenntnisse   zu   bieten/'     Die  Auswahl    berücksichtigt   in   gleiche! 
Weise  die  Schrift-  wie  die  Umgangssprache   und  bietet  im  erstet 
Theile  Sprichwörter,  Erz&hlungen  aus  Pio,  Contes  populaires  Grecsi 
die  Komödie  ^  ov^vyog  zov  Aovkovddxrj  von  Vlachos,  den  letzteij 
Act  der  Tragödie  Galatia  von  Wassiliadis,  zwei  Briefe  des  Korai^ 
und  einen  Theil  seiner  Selbstbiographie,    im  zweiten  (poetischen) 
Theile  Volkslieder,    Stficke   aus    Lessings  Nathan,    übersetzt  toi^ 
Aphendulis,    Gedichte  von  Valaoritis,  Zalakosta,  Tantalidis,  So- 
lomos,  Bhangabis,  Kokkinakis,  Xenos  und  Drosinis.     Gegen  dies« 
Auswahl    l&sst  sich  nichts  Erhebliches  einwenden;    das  Stück  tb 
XQvOÖfiaXko  CLQvi   ist  freilich  sprachlich    und  inhaltlich    ziemlich 
unbedeutend.  Dagegen  gibt  die  Wiedergabe  des  Textes  zu  mancheia 
Tadel  Veranlassung;    er   zeigt   nicht   nur   einzelne  Auslassungen, 
sondern  ist  recht  häufig  von  Unreinheiten  und  Flüchtigkeiten  ver- 
schiedener Art  entstellt.  So  sind  in  dem  Märchen  zb  %Qvöb  ßsgyi 
die  Worte  versQig  id^aggs^s  (S.  2)  nur  dann  recht  verständlich, 
wenn   man   den  Satz   avzhg  (poßi^dTixB^    ohv  xov   shcav^   xag 
elvs   zb  ßaö^köxovko   einsetzt.    Auch  in  dem  Stücke  zb  j^prt^ö- 
fiakko  dgvC  (S.  10)  erwartet  man  nach  der  Bemerkung  der  Königs- 
tochter xazovgriöB  z  igvC  eine  Gegenbemerkung  des  Königs.  Was 
die  Druckfehler  betrifft,  so  hat  S.  zwar  S.  182  für  einige  Seiten 
(57 — 62  und  121)  ein  kleines  Sündenregister  angelegt,  das  aber 
weitaus   unzulänglich   ist.     Wir  wollen   absehen   von    den  wieder- 
holt abgesprungenen  Spirituszeichen  und  ihrer  Verwechselung,  ^om 
Wegfall  einzelner  Buchstaben  am  Ende  der  Wörter  (&»Xoiiza  S.  45, 
dgvBiöa  S.  53),   vom  Fehlen    des  Accentes,   aber   es  finden  sieb 
auch  Wörter  mit  falschem  Accent  {nriyatvoj  S.  5,  dsexoCva  S.  12, 
bIx(ov  S.  54,  Sbvöq&v  S.  105)  und  solche  mit  doppeltem  Accent 
(xdfffAoi)  S.  1).     Von    anderen  verwirrenden  Druckfehlem   nennen 
wir  ifißavvca   S.  5,   ixBixov  16,    Xöyovg  st.  Xöyog  29,   xvxu^ 
st.  xiinzBi,  45,  igv&ia  50,  8lot  st.  SAij  105,  »öga^g  st.  &vQaig 
112  und  besonders  nfjyB  S.  2,  Z.  15  v.  o.  st.  xfjQB  und  ßgljxav 
st.  ßyfjxav  S.  120,  da  jeder  dieser  Formen  eine  eigene  Bedeotiin^ 
zukommt.  Störend  wirkt  auch  das  häufige  Zusammenschreiben  zweier 
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Klbstiuidlger  Wörter,  wie  S.  6  i^altiagj  81  '^TaXai^cnQog ,  87 
fur6Qa,  46  önXdyxvutfjg,  lit&tigj  fptXfifuhov,  105  q>SQTa  nnd 
umgekehrt  die  Zerreißung  mancher  WOrter,  wie  S.  46  naQrj  ri^^, 
47  iv  ifioVj  52  h€(ivqg)  iiivov.  Anch  durch  Weglassnng  der 
loterpuDction  oder  Setznng  unrichtiger  Zeichen  wird  nicht  selten 
^as  Verständnis  des  Satzes  erschwert. 

Dem  Texte    der  einzelnen  Stöcke    l&sst   S.    erklärende   Be- 
merknsgen  entweder  nachfolgen,  wobei  die  S.  44  erwarteten  erst 
S.  182  nachgeholt  werden,  oder  er  setzt  sie  anf  jeder  Seite  gleich 
(iarnnter.    Letzteren  Vorgang  hätte  S.  durchwegs  befolgen  sollen, 
Offisomebr  als  er  es  bei  den  Abschnitten  2 — 4  consequent  unter- 
liest,   zu  den   zn   erklärenden    Textesworten    die   entsprechenden 
Simmem   der  Anmerkungen   hinzuzufflgen.     Hierdurch   wird   dem 
Becatzer  des  Baches,    der  sich  ohnehin  mit  dem  winzigen  Druck 
schon  genug  abmühen  muss,  unnöthigerweise  viel  Zeit  wenn  nicht 
dk  ganze  Geduld    geraubt.    Für  die  grammatischen  Bemerkungen 
verweist  S.  Öfter  auf  das  in  demselben  Verlage  erschienene  Lehr- 
buch der  ngr.  Volkssprache   von  Wied'    und    auf  die  Elementar- 
^ammatik  der  ngr.  Sprache  von  Vlachos  1871.  Da  diese  Verweise 
ps  nicht  zahlreich  sind  und  die  meisten  Bemerkungen  überhaupt 
sich  auf  gewisse   häufig   vorkommende   unregelmäßige  Verba   be- 
üeben,  so  hätte  S.  besser  gethan,  diese  in  einem  besonderen  An- 
biege zusammenzufassen    oder  wenigstens  das  Wörterbuch    damit 
stichhaltiger  auszustatten.   Übrigens  setzt  S.,  wie  eine  Reihe  von 
gvtz  elementaren  Bemerkungen  beweist  (ixsito  Inopf.  von  X€l(iaty 
h^9  sich  verhalten,    nokldö  um  vieles,    xat  aitoi^  gegen  ihn, 
<)i  hier  :  aber ,    (piXtatog  Superlativ  von  fpiXog ,    iTtvÖQxmg  Adv. 
^«D  hUoQxog  u.  ä.),  bei  dem  Lernenden  nur  ganz  geringe  Kennt- 
Diise  in  der  griechischen  Grammatik  voraus.     Bei  diesem  Stand- 
poBkte  des  Verf.s   muss  es   freilich   befremden,   dass  wir  manche 
Terh&ltnismäßig  schwierige  Formen  wieder  nicht  erklärt  finden,  so 
(pottf  S.  5,  xkBiöx^  8,   Sxtaxav  9,   xdt^6€  12,   iyisQB^s  14, 
*i^iia  17,   dianX(D^m6iv  46,    öivsi  68  (vgl.  Thumb,  Handbuch 
■i^f  ngr.  Volkssprache  §.  176,  7),  xovßalritä  64,  bqqbvös  89  u.  a. 
^^  man   dies    auch  auf  Becbnung   der  Flüchtigkeit   setzen,    so 
zei?eo  doch   die   einer  nicht   geringen  Anzahl   von  WOrtem   bei- 
f^etzten  Fragezeichen,  dass  der  Verf.  selbst  mit  der  alt-  und  neu- 
^iechischen  Sprache  nicht  hinlänglich  vertraut  ist.     So  kennt  er 
Dicht  den  Imperativ  sqqsts  {bqqb  schon  bei  Homer!)  S.  55,    die 
Bedeutung  von  xigav  ibid.    und  von  dycavtdSrig  {dycovido)  *ich 
f«?8tige  mich*  bei  Plato  u.  Sp.)   S.  127;    er  ist  sich  nicht  klar 
^^ivayxaiS  =  nöthig  sein  S.  129,  yovXtd  =  Schluck  {yo-öla 
litein.  Lehnwort,  vgl.  G.  Meyer,  Ngr.  Studien  III)  186,  tvta  =  xl 
H4,   xoyauoxHg  =  Prahlhans    (von    xo^xAvo)   wie  xofmaöxi^g 
^^xofixdito)  148,  xovQxaX&  klopfen  {^=  XQotnakcj,  xQoxaU^a) 
^bid« xoXoxv^dxi  *Oitrone'  (vielmehr  ^Kürbis',  vgl.  Fraas,  Synopsis 
S-  104)  ibid.,    &ö6xov  (=  S(og  oi,    wie  fUxQig  8xov   neben 
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fiz^'S  oi)  106,  dv6(tiOv  2'/,  [vgl.  ivdiiiav,  XBvtifuOv;  Thnn 
§.  113)  183;  über  tQttßrjiaai  3.  182  konula  sich  S.  »ns  Wii 
selbst  i  US,  3  BeletaniDK  holen.  DnerklSrt  bleibt  such  S.  U  i 
tärkiscb«  Wort  xaOanTtä.  —  Einzelne  Bemerknngen  erBcbeini 
mir  uOklsT  oder  nnhcbtig.  So  heiüt  es  S.  65  zu  vü  xtiv:  bi 
ist  (mit  folgendem  Acc);  y^^  X&yov  itov  (S.  12)  wird  äbenet 
mit  'fflr  meioe  Becbnnng',  w&hrend  es  doch  bloß  fär  yik  jui 
etebt.  wie  EChou  ane  dem  äegeosatz  daselbst:  yii  otva  erticta 
lieh  ist;  ain:'voi>  wird  S.  14  als  on reget m&fiiger  OenetiT  tr 
zeichnet,  obwohl  dw  NomiaatiT  uvrövog,  aizstvog  der  Volt 
spräche  ganz  gel&nfig  ist  (vgl.  Wied  §.  54);  ixaxdtpepa  (S.  71 
soll  des  Hetrnms  wegen  gesetzt  sein  statt  KtttiipeQa.  Dann  mfiüi 
dasselbe  auch  behanptet  werden  Tür  xqoüv  =  x^ovovv,    äxoi 

—  (Jxoijuvv  (S.  77)  und  andere  Tolgäre  Formen.  —  Fflr  zweckli 
halte  icb  die  Übersetzang  einzelner  WOrter  bei  den  Stöcken,  i 
in  vollständiger  deutscher  Übertragung  (S.  172  ff.)  geboten  werde) 
inhisi  kommt  es  auch  noch  vor,  dass  die  beiden  Obersetiangen  gl 
Dicht  Abereinstimmen.    Vgl.  S.  62,  Note  16  nnd  22   mit  S.  17! 

—  Die  Übersetznng  selbst  ist  nicht  frei  von  Härten  nnd  UIei 
vprstaadnissen ,  so  wird  nleovfiia  (8.  16)  mit  'Begierde'  stx 
Hatigier  dbersetzt,  äpyvQixij  döeig  (ibid.)  mit  'geldliche  Wtg'lt 
AJiKQoHtt  (S.  122)  mit  'Kleinchen',  'ASafidvziog  6  PCotog  (5 
nmi  60)  mit  'A.  der  Bbisier'  st.  Ä.  Bhysios,  ebenso  Havolia 
ij  :^apKax6neilog  (60)  mit  'P.  ans  S.',  obwohl  er  daselbst  ei 
äv'ijQ  X(OS  heißt,  woxi  (liv  —  nori  dt  (57)  mit  bald  —  andei 
seits',  iauSi)  e^fi  TÖea  evyygdfiitccva  (57)  mit  'dass  sie  ■ 
viele  Schriftwerke  besitzt',  ipoßovfifvas  zijv  änoTvxifv  ro' 
^od^ovfiivov  mit  'da  er  das  Unglück  des  Ersehnten  fürcbtel* 
was  gar  keinen  Sinn  gibt.  Das  anmntbige  Gedichtchen  'Der  Sten 
(S.  l:il)  verliert  dnrch  die  plumpe  Übersetzon^  allen  Beiz.  Du 
ränite  anter  den  Sprichwörtern  ist  gar  nicht  übersetzt. 

Das  WOrterbncb  soll  nach  der  Tersichernng  des  Verf.s  (7iir 
wort  VI)  alle  Wörter  enthalten,  „die  in  den  Lesestncken  tot 
kommen,  mit  Änsnahme  der  in  der  Grammatik  anfgsfnbrten  Fii 
wOrter,  der  Formen  des  Artikels,  der  ZahlwOrter  nnd  der  Pri 
puBitionen,  soweit  sie  nicht  zu  besonderen  BemerkongSD  AdIu 
boten",  nnd  in  der  Vorbemerkung  znm  WDrterbach  S.  125  M 
es:  „Die  FflrwOrter,  Pr&positionen  nnd  Conjnnctionen  sind  sieb 
aat^eCQbrt".  Beide  Behauptungen  sind  anrichtig.  Wir  find« 
einerseits  FflrwOrter  (iawrög(l),  Arotos,  xolog,  oßtos,  a6g,  "j) 
Präpositionen  {ävri,  diä,  eig,  ivtög,  a^dg)  und  Conjtmctioii« 
(üv.  iäv,  ff,  xgiv,  x&g,  €äv,  auf  S.  155  allsin  ein  DntiHid. 
8.  171  äg.  &aav,  äeavsl,  Aotl,  SxtxB)  angeföhrt,  anderseil« 
eine  ziemlich  groQe  Zahl  von  WOrtem  waggelassen.  so  äviil']^ 
(S.  34),  ßglaxa  (7),  yi(i&Tog  (17,  19,  41,  44),  ypi/Soj  |8I 
yvQa  (81),  öiaoxBvä^a  (15),  SiK^vytov  (68),  sifutgipoi,  ''" 
fiopfpoüka  (16),  cixoXog  (43),  ^ovy!^  (1),  xo^vitfixÖNt  (2*>< 
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mthd  (8),  XQBiunnaXäg  (20,   38),  Kgiva  (5),   xvfiaxlia}  (88), 

mläXii  (13),  xagayeidio)  (43),  nsQtßlfiiia  (98),    r^^ov^at^ixog 

(7).  S^op^og  (105),  diejenigen  Wörter,  welche  gelegentlich  in  den 

Aaioerknogen    übersetzt    warden,     wie    ßaötksiovj    dsvdQokdxi^ 

fomtfff  n.  a.   nicht  mitgerechnet.     Wiederholt  kommt  man  mit 

iv  gegebenen  Bedeotang  nicht  ans;  so  fehlt  die  mediale  Bedea- 

tof  bei  Y^vxAvG}  *sich  retten'    (S.  7,  18),    femer  von  Jtkavdm 

licnuDsehweifen'    (38),    öxueia   'eich   ffirchten'   (7),    (pavegdtva 

*faA  n  erkennen    geben^   (5);    xayidQi   heißt   anch  "Stolz'   (26), 

fisfH  auch  'Schw&gerin'   (12),    ndvi   anch  'Tnch'  (119),    tvx^ 

ndi  'Vermögen'  (60),  5vxaq  anch  'wenn,  so  oft  als'  (3),  fiov- 

«I(^  (tov,  xviq)  Von  selbst'  (7,  10);  ße(yyL  von  ßif^a  (vgl.  G. 

Mijer,  Ngr.  Studien  IV)  wird  wohl  besser  mit  "Gerte*  bezeichnet 

IZ^o^£p;^g   ist   der   Prinz   Goldgert   im  Märchen).     Das  Wort 

io*/(w  ist  zn  streichen,    da  bloß  der  Plnral  X&yia  zn  X6yog  ge- 

briocblicb  ist.     Unrichtig    ist   die   Übersetzung   von   ;i;tAtadovAa 

^tlmtaiisendcben'  st.  'Tansendchen .     Die  Flüchtigkeit  des  Verf.s 

kat  iber  anch  zwei  weniger  harmlose  Fehler  verschuldet,    indem 

wi9ifpi  mit  *Meile'  st.  Merle  =  Amsel  und  ^Bigiito  mit  'laufen' 

A.  UiLseD  (fpBiQo)   übersetzt  wird !     Verwundern   muss  man   sich 

tadlich,  dsss  sich  S.  nicht  die  Mühe  genommen  hat,  die  Wörter 

^CDg  alphabetisch  zu  ordnen;  man  vergleiche  besonders  S.  162, 

To  0(d{a)  um  drei  Wörter,  und  8.  156,  wo  navi^yvgig  um  sieben 

^  Bpit  folgt,  femer  S.  169  f.,  wo  von  x^Q^t^  angefangen  die 

^(rter  ganz    durcheinandergeworfen    sind    und    x^Q^i^^    X^Q^'Si 

IfigtöfUi  nochmals  wiederholt  werden. 

Wenn  der  Verf.  im  Vorworte  sich  der  HoflTnung  hingibt,  das 
werde  "an  seinem  schwachen  Theile'  ein  wenig  dazu  bei- 
^'^^  der  interessanten  Literatur  der  modernen  Griechen  neue 
rrsonde  zuzuführen,  so  kann  ich  nach  dem  Voranstehenden  leider 
lor  die  Befürchtung  ausdrücken,  dass  das  Buch,  falls  es  an 
Ktotm  sehwachen  Theile'  nicht  stark  verbessert  wird,  auf  dank- 
^v%  Benutzer  nicht  wird  rechnen  dürfen. 

Wien.  F.  Hanna. 


"vÜCauer,  Orammatica  militans.  Erfahrangen  and  Wünsche 
m  Gebiete  des  lateinischen  und  griechischen  Unterrichtes.  Berlin, 
Weidffluui'eche  Bachhandlong  1898.   168  SS.  Preis  Mk.  8*60. 

ÜQiere  an  Gegensätzen  und  Versuchen,  die  Gegensätze  zu 
*Krwi]iden,  so  reiche  Zeit  wirft  ihre  Wellen  auch  in  den  gelehrten 
^i^cbt  inrück.  Wenn  nun  eine  alte  Cultur  in  den  Dienst  der 
^^•owirt  gestellt  wird,  so  kann  das  Gefüge  und  Antlitz  des 
^'^S^lossenen  und  Fertigen  nicht  so  fest  und  unveränderlich 
^*  dais  eich  die  Theile  im  Wechsel  des  Werdenden  nicht  ver- 
wtirden.    Was  jenes  hält,   ist  sein  innerer  Wert,    der  die 


n,    weil! 
ch    mit  I 
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Zeiten  überdauert,  und  vas  aas  der  Vergangenheit  der  6«^eD« 
l'romnieii  soll,  omsa  wirken  nnd  ihr  dienen.   Der  Verf.  der  Qr 
Diatica  militans   hat   Bciner  Überiengnng  aber  die  Bedentnog 
claeeiacben  Alterthnma    Tfir   das    gegenir&rtige  Geschlecht 
Trüleren  Schrift:  Die  Kunst  dee  übersetiens.   Ein  HilfEl) 
für    den    IsteiniscbeD    ond    griechischen    Unterridit.    Berlin    If 
8.  115,  AnsdfDck  gegeben:  „Das  iet  doch  scbließlicb  die 
deexen.   was  wir  wünschen  nnd  hoffen,    dase  nneere  Nation  nl 
anlliOren  möge,    dadarch,   dass   eie   den  Geist  der  beiden  starl 
Volker  des  Alterthnms    zn    bewAItigen    und    in  sich    anfzanehn 
snclit,  den  eigenen  zn  stftblen.    In  diesem  Bingen  aber  macht 
Beniähnng  nm  die  Herrschaft  über  die  Sprache  und  am  den  Bei 
ihriT  Eanstwerke  nnr  einen  Theil  aas.    Ancb   Religion    nnd  Sil 
Beeilt   und    Gesetz,    Wiseenscbaft   and    KnnEt    der    Griechen   1 
BOmer    fordern    unsere  Kraft    heraus;    auch    für   diese   Seiten 
antiken  Lebens  gibt  es  immer  wechselnde  Anffassnngen , 
immer    rerJLnderte    moderne    Cnltarstafen    sind,     die    sich 
alten  Caltnr  vergleichen  nnd  sie  nach  eigenem  Malle  r 
ist  ee  den   großen  SchSpfangen  der  Vorzeit   vergOnnt,    nicht  ni 
nnvergänglieh    zn    dauern ,    sondern    anch  Gestalt  und   Antlitz  1 
werhtieln,    als  ob  sie  noch  fortwächsen,    ans  aber,    mit  ihnen  r 
mii  Lebenden  zo  verlcebren   nnd  an  ihnen  zn  werden."     Canei 
Gruinmatica   militana    will   durch    Lehre   and   Beispiel    den   clai 
eiei'lien  Unterricht  an  einer  Klippe  vorbeifuhren,  der  er  in  nnser« 
Tagen    zuzutreiben   scheint.     Cm   die  Schaden    eines   einseiti^ei 
formal- grammatischen  Unterrichtes  zu  äberwinden,  betont  man  dl 
di«  frische  Lebendigkeit,  mit  der  die  Anschannng  auf  das  jugeot 
liehe  Öemäth  wirkt,    ohne   zu  bedenken,   dase  der  Anecbauan?) 
Unterricht,    wenn  er  nicht  tief  genug  gelegt  wird,    nur  zu  leid 
zu   bunter  Vielwisserei    and    flatterhafter   Oherfl&chlichkeit    führ 
Im  Grunde  genommen   arbeitet  auch   die  sprachlich- gram matigeli 
Schulung    auf  die  Anechanung    hin,    nnd    die  Eben-    nnd  Geeeti 
infli^igkeit.  mit  der  sieb  diese  innere  Anschauung  im  Bewusstsei 
aultliut,  bill't  geistige  Kräfte  entbinden,    welche  jene  äußere  Ai 
Behauung  vergebens  ruft.    Das  Ziel,    welchem   die  Beschtftigiui 
mit  den  alten  Sprachen  zustrebt,  die  Kräftigung  und  El&rung  di 
Geistes,  liegt  mehr  im  Verborgenen,   die  Wege  dahin    sind  möl 
sanier   nnd  Terschlungener    als   bei    irgend   einem  anderen  Onte. 
riehtsgegenstande.    Eiu  pedantischer  ünterrichtsbetrieb  wird  du 
nur  zn  leicht  die  letzte  Ursache  zu  den  Klagen,  die  man  allun 
halben    über   den    philologischen  Unterricht   auf   dem  Gymnasial 
vernehmen  kann  (3.  8).    Indem  Cauer  darzulegen  sucht,   vi«  d 
Wj^aenscbaft    in  den  Unterricht  eingeführt  werden  kann    und   d 
Schule  such  bier  fQr  das  Leben  arbeiten  soll,  gliedert  er  den  St« 
in  abgeschlossenen  Capitelu.     Der   „grammatiaeheu  Terminologie 
wird    ihr  Becht  gewahrt,    da  scharf  geprägte  Kuustausdrdcke   i 
dem  unentbehrlichen  Handwerkszeug  jeder  Wissenschaft    gebOrei 
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s  der  Schule  wird  ihre  Bedeutung  noch  größer,  weil  die  Fähig- 
»1  klar  za  nnierscheiden  und  vernünftig  zasammenznfassen,  erst 
rvorben  werden  soll.  Die  Bedeutung  der  „Indaction  und  Dednction**, 
Analyse  mid  Synthese'',  „Psychologie  nnd  Logik^  ffir  den  prak- 
[9chen  Unterricht   wird    an  passenden  Beispielen  dargelegt.     Zar 
CasQslehre*' ,    ffir  die  ^Tempora  nnd  Modi'*    bringen  leicht  fass- 
d»  Seheidnngen  und  geschickte  Wendungen  die  Ansatzseiten  und 
"aepD  der  Wörter  und  Satztheile  dem  Verständnisse  nahe.  An  den 
(«nerischen  Gedichten  kann  der  Unterriebt  das  Wesen  und  Wachsen 
«r  Sprache  Teranschaulicben ,    also  einen  Ausblick   öffnen   in   die 
ht&torische  Grammatik'*.  In  dem  IX.  und  X.  Abschnitte:  „Haupt- 
atz und  Nebensatz'',  „Bedingungssätze'*  wird  das  Satzganze  auf 
läi  Sinn  seiner  Theile  hin  geprüft  und  zurückgeführt.  Als  leiten- 
\a  Gmndeatz  hat  zu  gelten,    dass  der  Lehrer  nicht  ein  fertiges 
khema  oder  eine  eingefahrene  Methode  an  den  Stoff  heranbringe, 
Kmden   ans  ihm  heraus  entwickle.     Darauf  kommt  es   auch   an, 
laes  die  Schuler  lernen,   sich    von  ihrem  Sprachgefühle  aus   und 
Bit  seiner  Hilfe  in  das  eines  anderen  Volkes  einzuleben  (S.  148,  96). 
^3  wird  ihnen    das  fremde  Denken   verständlich,    das  eigene   ge- 
i^ßkif  und  frei.   Die  Schüler  gewöhnen  sich  daran,  die  Worte,  die 
H«  lesen,  auch  in  ihrer  Muttersprache  nicht  als  ein  unmittelbares 
Aboild  der  Dinge  und  ihrer  Verhältnisse  hinzunehmen,  sondern  als 
«iOen  Ausdruck  der  Auffassung  von  den  Dingen,    die   irgend  ein 
3iehr  oder   minder  kluger   und   rechtschaffener  Mensch    gewonnen 
bä\  !md  mittheilen  will.  Wie  viel  Missverständnis,  Enttäuschung, 
oiu«rir  Streit   könnte   erspart   werden ,    wenn   auch    im  täglichen 
I^b€fn  dieser  vorsichtige  und  gerechte  Grundsatz  zu  einer  Gewobn- 
£«it  würde!     Auch  der  allgemeine  Gewinn   der  Anschauung,    die 
ibn^  aufgeht,    ist  nicht  gering  anzuschlagen,    wie  logische  und 
ipracbliche  Formen,    die,  wo  sie  fertig  vorliegen,  ein  System  zu 
t'ilaen  scheinen,  doch  keineswegs  als  solches  erdacht  sind,  sondern 
^«ü  verschiedenen  Seiten    her    sich    zu  einem  Ganzen   zusammen- 
cefonden  haben,    das  so  wie  es  nun  ist,    niemand  vorhergesehen 
V[i  gewollt  hatte.    Überall  in  der  Welt   geht  es  so  zu.    In  wirt- 
»chaitliehen  und  politischen  Verbältnissen,  in  den  Formen  der  Be- 
irioD  und  des  Rechtes   soll   der  Jüngling,    der  sich  zum  Manne 
»tvickelt,   den  gleichen  Vorgang  verstehen  lernen.    So  vermögen 
vj  den  Glauben   nicht  aufzugeben ,    dass  ihn   für  die  Aufgaben, 
4i«  seiner  warten,  ein  Unterricht  gut  ausrüstet,  der  ihn  an  einem 
friediicheo,   aller  Leidenschaft  entrückten   und  doch  in  sich  wert- 
^^AWn  Stoff  die  Grundzüge  des  organischen  Wachsthums  im  Geistes- 
«ben  kennen  lehrt   und   seinen  Blick  dafür  schärft.     Dieser  Stoff 
«  dis  Sprache.  (S.  132,  144.) 

Wien.  Dr.  Anton  Frank. 
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8.  826 — 861  schließt  sich  der  Apparat  zu  den  Jagendgedicbt« 
S.  862— -870  eiDe  treffliche  chrouologische  Übersicht  an,  S.  8^ 
— 884  endigt  mit  einem  Begister  der  Titel  and  Anf&nge  d 
2.  Band.  Er  lobt  sich  selbst;  dennoch  mag  die  Abwehr  ein^ 
von  Unbemfenen  nicht  selten  an  ernster  wissenschaftlicher  Arb« 
geübten  Eritikweise  (1,  S.  V)  nicht  überflüssig  sein. 

Zn   einer  literarhistorischen  Betrachtung   der  nns    in  beid< 

Bänden  nen  oder  so  gut  wie  neu  geschenkten  Uhlandiana  mange 

hier  der  Banm;   einige  flüchtige,   stoffgeschichtliche  Bemerkung« 

mOgen  immerhin  folgen.  Wenn  Uhland  1801  „Marias  anf  Cartbag< 

Trümmern''  besingt  (2,  S.  232),  darf  man  an  Schillers   „Männei 

würde**  and  die  Kosinsky-Episode   erinnern   and  damit   überhaa] 

an  eine  Lieblingsfigar  des  Starmes  nnd  Dranges.     „Die  Sonette 

(2,  S.  822),  eine  Charakteristik  der  Dichtangsart,  nicht  der  Strophi 

in  Sonettform  (aas  1810)  spiegelt  bekannte  Master  wieder.   Von  dei 

Gedichte  „Micki^wicz**    (1883;    1,  S.  465),    das,    auf  ftnßere  Ai 

regang  hin   entstanden    (vgl.  2,    S.   194),   seinem   großen   Gegei 

Stande  nicht  gerecht  wird,  gibt  es  an  einem  abseits  der  literarische 

Heerstraßen    liegenden    Orte   eine   hübsche   polnische   Obersetznoi 

(Gotthilf  Kohn,  Polska  w  ^wietle  niemieckiej  poezji  1  (1891),  S.  266; 

Die  satirischen  „Dompfenninge**  (1,S.  471),  1842  niedergesch riebet 

behandeln   ein  Thema,   das  von  1841    (der  Gründang   des  Kölue 

Central- Dom baavereins)  ab  die  politische  Dichtnng  der  ersten  HAlft 

der  Vierzigerjahre   fast  ebensosehr   beschäftigt  als  der  Bheinlied 

Bammel,  die  Gatenberg* Feste   and   der   Brand   Hambargs.     (Vgl 

A.  W.  Schlegel,  Poetische  Werke*  2,  S.  188  (ex  1841):  Grillparxe 

2,  S.  100;  8,  S.  127,  142;  Bobert  E.  Fratz  Gedichte,  Neae  Samm 

lang  1848,  S.  88;  Herwegh,  Gedichte  eines  Lebendigen  2  (1849) 

S.  18,  102  n.  V.  a.  m.    Heines  wiederholte  boshafte  Aaaf&lle  sin< 

bekannt.)  Einzelne  Xenien  (1,  S.  472—475),  aas  den  Jahren  1844 

1847,  1849  and  1859  stammend,  geben  Uhlands  politischen  Ge 

sinnangen   Aasdrack.    —   An   Verdeatscbangen   ist  kein    Mangel 

anter  den  Erstlingsarbeiten   finden   sich  Übersetzangen    aas  Siliai 

Italicas,  aas  der  Nibelangen  Not  (1807,  angelenk  and  nicht  fehler 

frei),    aas   dem   Heldenbache,    ans   dem   Französischen,    Englisch 

Schottischen    and   dem   Spanischen.     Uhlands   Beschftftigang    mii 

Lopes  „Bey  Bamba''  (1,  S.  897)  and  „Bemardo  del  Carpio''  (1, 

S.  418,  456),  welch  letzteren  Stoff  er  za  dramatisieren  beabsich 

tigte,    ist   zar  Ergänzang   des  Capitels  „Lope  in  Deatschland**  ii 

onseres  Landsmannes  Wolfg.  v.  Warzbach    verdienstlichen  Schrift 

„Lope  de  Vega  nnd  seine  Komödien"*  1899,  S.  97  ff.  heranznziehen. 

—  Aach    vom  Standpankte  des   bloß    genießen   wollenden   Lesen 

kann  manches  (nicht  eben  viel)  anter  den  Uhlandiscben  Paralipomena 

als  reiner  Gewinn  bezeichnet  werden :  vielleicht  bringt  es  die  reizende 

Uhland- Bäckertische  Tenzone  (1816;  1,  S.  448;  vgl.  anch  1,  S.  407, 

2,  S.  809)  zn  verdienter  Popalarit&t. 

Noch  eins.    Znr  bekannten  Ballade  „Die  sterbenden  Helden ** 
bemerkt  der  Apparat  (2,  S.  65):  „Umgedichtet  in  FoUens  „Frejeo 
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StiauDto''  1619,  S.  61. '^  Uds  ist  das  seltene  Bncb  „Freye  Stimmen 
fmhw  Jugend.  Durch  Adolf  Lndwig  Folien.  Jena  IBIQ"*,  das  die 
Fonebnng  durch  mehr  als  ein  Fragezeichen  hemmt,  gerade  zur 
Hand;  es  handelt  sich  S.  61  keineswegs  nm  eine  Umdicbtong, 
Ti#  ein  Vergleich  des  Nachfolgenden  mit  dem  Normaltexte  lehrt. 
Foliens  willkürliche  ändernngen  heben  wir  im  Druck  hervor. 

Die  sterbenden  Helden.    W.  cc. ') 

Germanenechwerder  dr&ngen  Feindes  Heer 

Wi  Id  vor  sich  her. 
Die  Wagen  klirren  fem ;  es  blinkt  der  Stahl 

Im  Mondenstrahl. 
Da  liegen,  sterbend,  anf  dem  Leichenfeld 
Ein  Alter  and  sein  Kind,  ein  schOner  Held. 

Sohn:  O  Vater!  dass  mich  in  der  Jagend  Kraft 

Das  Schwerd  entrafftt 
Non  schlichtet  nimmer  meine  Matter  mir 

Der  Locken  Zier. 
Vergeblich  spähet  meine  Sftagerinn*) 
Vom  hohen  Tharm  in  alle  Ferne  hin. 

^ater:  Sie  werden  jammern  in  der  Nächte  Oraa'n, 

Im  Traam  ans  schaa'n. ') 
Doch  eey  getrost;  bald  bricht  der  bittre  Schmerz 

Ihr  trenes  Herz. 
Dann  reicht  die  Bahle  Dir  bei  Hermanns  Mahl, 
Die  goldgelockte,  lächelnd  den  Pokal. 

Sohn:  Begonnen  hatt*  ich  einen  Festgesang 

Zam  Saitenklang, 
Ven  Knnigen  and  Helden  graaer  Zeit 

In  Lieb  and  Streit. 
Verlassen  hängt  die  Harfe  nan,  and  bang 
Brweckt  der  Winde  Wehen  ihren  Klang. 

Vater:  Es  glänzet  hoch  and  hehr  im  Sonnenstrahl 

Allvaters  Saal; 
Die  Sterne  wandeln  anter  ihm,  es  ziehn 

Die  Stürme  hin. 
Dort  tafeln  mit  den  Vätern  wir  in  Bah: 
Erhebe  dann  Dein  Lied  and  end'  es  da! 


m  t  ^  ^oht  lieh  aaf  die  Gomposition  der  Dichtung  darch  P.  Müller 
*  wliiiig  der  »Preyen  Stimmen«. 

';  Doch  wohl  Druckfehler. 

')  UhJand  interpoogiert  nach  »jammem«. 


826  KoKkaite,  Anteil  ■.  Stod.  d.  fruii.  Phllol.,  ■ng.  *.  M.  Friedwagm 

Sohn:  0  Vater !  Daes  mich  in  der  Jsgwid  Kraft 

Daa  Schwerd  entrafftt 
Hoeb  leochtet  keiner  hohen  Tbaten  Bild 

Auf  meinem  Schild. 
D  i  e  lUcbUr  thronen  hoch  und  acbaoerlich, 
Sie  werthen  nicht  dea  Heldenmahles  michl 

Vater:  Wohl  wie^  Eines  viele  Tbaten  anf,  — 
Sie  achten  drauf  — 
Das  ist:  für  deines  Vaterlandes  Noth 

Der  Heldentod. 
3ieh  bin:  die  Feinde  fliehen I  blick  hinan: 
Der  Himmel  gl&nztl  Dahin  iat  lusre  Bahnt 

Eb  ist  nicht  anders:  Herodes  wird  öberherodisiert.  Di 
berrlichfl  Gedicht  dblands  war  Folien,  dem  nachmali^n  „dentsdii 
EaJEer  in  partibas",  nicht  dentech  genng ;  so  bat  er  denn  fnr  sei 
Tarner-  nnd  Stade Dtan com mers buch  —  denn  das  sollten  die  „Freji 
Stimmen"  sein  —  alles  Nordische  in  fast  possierlicher  Weise  «o 
weder  darch  dentsche  oder  dnrch  internationale  Vocabaln  ersttc 
Eonat  aber  die  Ballade  ganz  anberöhrt  gelassen,  nnd  wir  statai«» 
an  Stelle  einer  Dmdichtnng  wobt  eher  eine  grobe  VerballbomiiDf 
Literarischer  Tact  nnd  Geschmack  ist  nie  Sache  der  Brdder  Foll« 
nnd  ihres  Anhangea  gewesen. 

Wien.  Dr.  Eobert  P.   Arnold. 


Anleituag  zum  Studium  der  franzOBischen  Philologie  für  Sti 

dierande.  Lehrer  nnd  Lehrerinnaa.  Von  Eduard  Koicbwiti.  Pn> 
an  d.  tJoiTeraitat  Harburg  Harbarg.  N.  0.  Elwert  1897.  kL  S*.  1489£ 
Frei!  2  Hk.  50  Pf. 

Wenn  man  bedenkt,  was  in  den  letzten  Jahren  für  di«  Sü 
dierenden  der  neneren  Sprachen  alles  gescbriehen  nnd  in  ritlei 
Ländern  anch  sonst  zo  ihrer  Ans-  and  Fortbildong  gethao  «ordti 
ist,  so  beneidet  man  die  jncge  Generation,  die  henta  eine  dm 
versität  bezieht.  Wfthrend  früher  die  Hilfsmittel,  wie  sie  den  dis 
siBchen  Philologen  l&ngst  zagebote  standen,  fast  Tfillig  fsblM. 
verfägt  bente  der  Stodierende  aber  eine  hinlftngliche  Semiiiir' 
bibliothek,  commentierte  Ansgahen,  eocyklopädiBche  HandbScJi«' 
und  Wagweiser,  die  eine  angenehme,  wenn  nicht  nnentbetirlicbi 
Zugabe  za  den  Vortesnngen  bilden  nnd  jeden,  wenn  er  nur  it^ 
ernsten  Willen  hat  za  artleiten,  vor  Zeitverlnst  oder  lonstigsii  In- 
gangen bewahren,  ihm  anch  meist  noch  fOr  die  ntchetfolgeod*  Zeil 
des  Lehr«rbenifes  sin  vertrauter  nnd  vertranene würdiger  Filiw 
bleiben. 

^Vie  Prof.  Victors  nun  in  zweiter  Auflage  erachieneo*  v^'^' 
fflhmn^   in  das  Stadiam  der  englischen  Philologie  mit  Bdcksiclit 
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uf  die  AnfordeniDgen  der  Praxis^  (Marburg  1898)  will  oben  ge- 
Buntee  Bücb  dem  Studierenden  nnd  angebenden  Lehrer  ein  Yade- 
Bi«cnm  sein,    ihm  die  Orientiemng  in  der  schwer  übersehbaren 
Litentor  erleichtem,    sein  Bemühen,    die  fremde  Sprache    anch 
nindlich  gebrauchen  zn  lernen,   nnterstfitzen   und   ihm  hiebe!  be- 
ttfiden  im  Aaslande  als  Führer  dienen»   bei  alledem  aber  gleich- 
leitig  aaf  einen  strengen  Betrieb  der  Fachwissenschaft  hinleiten. 
Es  soll  ihm  Winke  geben ,    wie  er  neben  nnd  nach  dem  wissen- 
Khaftiichen  Stndium  seine  praktische  Ausbildung  erstreben  kann, 
b^im  Lector   nnd   durch  eifriges  Selbststudium,    es  soll  ihn   aber 
Tor  dem  TerbftngnisToUen  Irrthnme  bewahren ,    dass  entweder  das 
pnktische  oder  das  wissenschaftliche  Studium  allein  und  für  sich 
gcDige.    Ist  nun  aber  das  historische  Stndium  die  allein  sichere 
Qnmdlage  für  ein  volles  Verständnis  der  neueren  Sprache,  so  be- 
fremdet es  auf  den  ersten  Blick,    dass  der  praktische  Theil   (mit 
H  8S.)  dem  wissenschaftlichen  (mit  nur  55  SS.)  rorangestellt  ist. 
Ist  du  eine  Concession  an  die  neueste  Strömung,  die  ihr  ganzes 
Heil  in  der  Conyersation  sucht?  —  Zunächst  schiene  es  wohl  so, 
vie  dam  der  Verf.   S.  2   ausdrücklich  sagt:    „Die  etwas  größere 
Aosfafariichkeit  im  praktischen  Theile  entspricht  dem  gegenwärtig 
Wtfthenden  Bedürfnisse".^)   Und  damit  hat  er  insofern  recht,  als 
icr  Stodierende   bezuglich  des  wissenschaftlichen  Betriebes  Anlei- 
tung und  Auskunft    in  den  Vorlesungen  findet   und   sonach   eines 
Führen  auf  diesem  Gebiete  weniger  bedarf.     Aber  bedeutet  nicht 
<iM  Yoranstellnng    des  praktischen    Theiles    augenscheinlich    eine 
Hiberecbätzung   gegenüber  dem  wissenschaftlichen?    Ist  es  nicht 
2Qm  mindesten  auffällig,  dass  die  Praxis  vor  die  Theorie  gestellt 
erscbeist?    Der  Verf.  belehrt  uns  indessen  gleich  eingangs,    dass 
ff  beide  Theile    des   Studiums    für   gleich    wichtig   hält    und   als 
gtgesMitige  Ergänzung  ansieht,  dass  aber  die  Erwerbung  gewisser 
pr^iscfaer  Sprachkenntnisse  vor  dem  wissenschaftlichen  Studium 
uectbehrlich    sei,')   und    damit   ist  die  Eintheilung   des   Buches 
*«kl  gerechtfertigt. 


')  Doch  man  Tergleiche  dasu  8.  1:  «Wer  sich  darauf  beschränkt, 
^  ni  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  heutigen  Sprache  sn  bringen  ond 
nr  Ton  den  oeoeeten  Literatur-  und  CnlturerBcheinnngen  Frankreichs 
KcBBtoii  IQ  nehmen ,  wird  immer  nur  ein  bloßer  Dilettant  oder  Techniker 
(^-  Sprichmeister)  sein  und  hat  auf  den  Namen  eines  Philologen  keinen 

*)  Wie  der  angehende  Germanist  nicht  erst  deutsch  lernt,  sondern 
^  sbd.  Sprache  schon  Töllig  beherrscht,  so  sollte  der  Studierende  der 
udercn  modernen  Sprachen  nicht  erst  auf  der  UniTersität  sich  ernster 
■it  der  betreffenden  Sprache  zu  beschäftigen  anfangen,  sondern  deren 
Pfiktiiche  Kenntnis  bereits  mitbringen.  Von  diesem  idealen  Zustande 
Äsd  wir  Aber  leider  noch  meist  weit  entfernt,  und  der  Lector  muss  fleißig 
Eiementarsrammatik  treiben,  da  riele  der  Studierenden  nicht  Bealschal- 
ibitsrieDten  sind.  Letsteren  hingegen  fehlt  in  der  ersten  Zeit  wieder  die 
^«SMere  Kenntnis  des  Lateins,  so  dass  es  schwer  ist  su  entscheiden,  wer 
v»B  ihiieh  enter  ungünstigeren  Bedingungen  studiert 
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Im  I.  Theile  eebt  der  Terf.  die  eiozelnen  Zweige  des  pr 
tischen  StndinmE  (Aussprache,  Phonetik,  Oramniatik,  Declamati 
Lectnre,  CoDversatian  osw.)  der  Reihe  nach  darcb,  äber»il  beai 
tenswerte  Winke  gebend  nnd  ftnf  empfefaleDSwerta  Bächer  h 
weisend.  Mit  Recht  warnt  er  vor  ADslandsreisen ,  besonders 
Paria,  ehe  der  Stadierende  eine  grOßere  Fertigkeit  im  mAodiicl 
Oebranche  der  Sprache  erworben  bat.  „Es  gehOrt  eine  weil^ebei 
Harmlosigkeit  daxn,  anzunehmen,  dass  sich  Fraozoseo  daza  b 
geben  werden,  die  Spracbatämpereien  wildfremder  Ausländer  | 
dnldig  anznhOren  nnd  ihnen,  wenn  möglich,  noch  nnentg'eltii 
elemeiitiiren  Sprachunterricht  xn  ertheilen"  (S.  35).  Keinesfa 
solle  man  in  den  ersten  Semestern,  am  besten  erst  nacii  abgeleg'l 
Lehramtsprnlung  nach  Frankreich  gehen,  aber  vielleicht  vor); 
Bchon  an  einem  Feriencnrse  in  der  Schweiz  theilnefamen.  Diel 
2.  Abschnitt  des  ersten  Theils,  die  Ferienreisen  betreffend,  weDd 
sich  also  vorzng'sweise  an  angestellte  oder  im  Probejahre  befin 
liehe  Lehrer.  Obgleich  es  an  Fährem  dieser  Art  nicht  mehr  fet 
nnd  der  Nenling  nicht  mehr  wie  froher  dem  Zufalle  preisgegebi 
ist,  mass  man  dem  Heransgeber  ganz  besonders  danken,  d&ss 
seine  eiiiene  reiche  Erfahmng  so  in  den  Dienst  der  jSageren  Fad 
collegen  stellt.  Was  er  über  die  Ansnntznng  eines  Aafeotbslti 
im  AD^Iandt-,  über  Familienpensionen  (wobei  empfehlenswerte  Hfl nsi 
nnd  Hßtels  verzeichnet  werden),  ober  die  Wahl  einer  Stadt,  tibi 
Paris  nnd  die  dortigen  Umgangs  formen  sagt,  verdient  die  ^rOßl 
BeachtcDg,  Man  sollte  dieses  Bncb  mit  dem  Bftdeker  in  die  fieisi 
tasche  stecken!  Mancher  wOrde  seine  mähsam  ersparten  Grosctae 
zweckmäßiger  angelegt  haben  als  in  einer  schlecht  oder  gar  nicll 
vorbereiteten  Studienreise,  wenn  er  früher  dieses  Bnch  gehabt  b&tte 

Im  II.  (wissenschartUchen)  Tbeile  legt  der  Verf.  besonderei 
Gewicht  darauf,  den  Stadierendeo  Aber  jene  Zweige  der  franz^ 
Bischen  Philologie  anfznklAren ,  die  selten  Gegenstand  von  Vor 
lesnngen  sind.  Er  flnßert  sich  dann  Qber  die  wnnscbens werft 
Beihi'nfolge,  in  welcher  die  Torlesangen  in  den  Hanpt-  nnd  Neben' 
fächern  7.11  hi5ren  wären,  wobei  auch  der  jüngere  Docent  versttndigei 
Rath  findet  nnd  dankbar  annimmt.  —  Als  zweite  romanische  Sprach) 
empfiehlt  der  Verf.  dem  Stndierenden  mit  Recht  das  Provenialische, 
da»!  dem  FranzGsischeD  am  nächsten  steht,  doch  wflre  hier  wobi 
noch  auf  ein  wenn  anch  nar  allgemeineres  Stndiam  des  Itali<;- 
nisi'hen  nnd  Spaniacheo  binzodenten  gewesen,  weil  sonst  viele  Zä^i 
des  Romanischen  nicht  zum  deatlichen  Bewnsstssin  kommen.  Om 
StndJnm  von  Gräbers  „GmndriRs",  das  K.  vom  ersten  Semester  an 
empfiehlt,  setzt  öbrigeoB  die  Kenntnis  dieser  Sprachen  voran^.  — 
Dem  Sprachstndinm  parallel  solle  die  philosophische  Onrebbildan^ 
gehen,  wie  denn  K.  anch  das  Stndinm  der  politischen,  Cultar- 
nnd  Literaturgeschichte  des  französischen  Volkes  nacbdrdcklich  ver- 
langt. Jeder  Studierende  solle  das  ITbindigs  V?srk  von  Uartia 
oder   wenigstens   don   minder   nmfangreicbsn  „1*''^^'^  de  t'histoir« 
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ä«  Fruee"  von  Micbelet  während  der  Studienzeit  absolvieren  und 
crUicbzeitig  sich  auch  um  die  Geographie  des  Landes  bekümmern. 
Mu  siebt  daraus,  dass  der  Verf.  Ton  den  künftigen  Lehrern  nicht 
IST  ai&t  grondliche  philologische,  sondern  auch  eine  in  sich  ab- 
fffvodete  allgemeine  Bildung  verlangt.  Ob  sich  dieses  hohe  Ziel 
Ti'Uig  erreichen  lasse,  hängt  von  besonderen  Umständen  ab:  von 
ik  SelbstiDdigkeit  des  Studierenden  beim  Privatstudium  und  nicht 
laletzt  von  seiner  materiellen  Lage.  Wer  die  Zeit  vor  und  nach 
CSD  Vorlesungen  auf  Lectionen  verwenden  muss  —  und  das  ist 
Js^  bei  uns  die  Regel  —  wird  manche  Bücher,  die  K.  zu  ener- 
rischem  Studium  empfiehlt,  nie  in  die  Hand  nehmen  können,  aber 
ff  Tlrd  im  Bewusstsein  der  Lücken,  die  er  mit  in  die  Anstellung 
tme%  durch  eifrige  Arbeit  dann  noch  manches  nachholen.  Darum 
v^ddt  sieh  das  Buch  besonders  an  die  Lehrer.  Es  ist  für  sie 
fio  ebenso  wertvoller  Bathgeber,  wie  es  den  Studierenden  ein  un- 
fflisih'cher  Führer  ist.  Ein  Anhang,  die  weitere  Fortbildung  be- 
^udehid,  dient  ausdrücklich  diesem  Zwecke. 

Iffl  allgemeinen  muss  man  sagen,  dass  vom  Studenten  viel 
^trls^t  wird,  vielleicht  mehr,  als  er  selbst  unter  den  günstigsten 
Csstlnden  wird  leisten  können.  Das  ist  aber  nicht  vom  Übell 
Dl«  sitgetheilte  reichhaltige  Bibliographie  lässt  eben  ohne  be- 
vSidfreD  Schaden  eine  bloße  Auswahl  zu.  Aus  diesem  Grunde  ist 
«^€  Ergänzung  derselben  nach  irgend  einer  Bichtung  nicht  nöthig ; 
weQB  man  hie  und  da  ein  empfehlenswertes  Buch  unerwähnt  finden 
'^^  so  ist  es  wohl  mit  Absicht  übergangen.  Zu  S.  88  ff.  könnte 
IUI  aüenfalls  anführen:  Eugen  Wolter,  Frankreich,  Geschichte, 
^  nnd  Leute.  Ein  Lese-  und  Bealienbuch  für  den  franz.  Unter- 
nckii  in  zwei  Tbeilen.  Berlin,  Gärtners  Verlag  1884  (elementar, 
^  BQtzlich);  Mahrenholtz  Bich. ,  Frankreich.  Seine  Ge- 
^idito,  Verfassung  und  staatlichen  Einrichtungen.  Leipzig, 
Biijland  1897.  gr.  8«,  VUI  u.  348  SS.  Preis  5  Mk.  50  Pf.; 
a  S.  25:  Richard  Krön,  Le  petit  Parisien.  Pariser- Französisch. 
Eis  Fortbildungsmittel  für  diejenigen,  welche  die  lebende  Um- 
fUfttpraehe  auf  allen  Gebieten  des  täglichen  Verkehrs  erlernen 
«ollen.  4.  Aufl.  12^  Vm  u.  184  SS.  Karlsruhe,  Bielefelds  Verlag. 
^«ii2Mk.  40  Pf. ;  zu  S.  41 :  F.  Thiel,  Ein  Studienaufent- 
kilrm  Paris  im  Winter  1896—97.  Progr.,  Konitz  1897,  4», 
^^SS.;  H.  Klinghardt,  Der  deutsche  Lehrer  in  Frankreich 
^  Kine  Aufnahme.  Pädag.  Archiv.  XL,  Nr.  9 ;  letztere  Arbeiten 
^t  nach  Ks  „Anleitung''  erschienen.  Berichte  über  Feriencurse 
^d  Sommer  meetings  sind  schon  unzählige  gedruckt  worden  und 
^^  von  dem  guten  Willen,  andere  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
^^  Eottluchungen  oder  Zeitverlust  zu  bewahren. 

^ien.  M.  Friedwagner. 
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Fred  Orlando  Batea,  The  Fiye  Post-Kleisthenean  Tribea 

[CorDEll  StDdiea  in  ClaBiical  Pbilologj,  edited  bj  Beiii>mi[i  M< 
Wtie^ler,  Chftrlei  Edwin  Bannett  &nd  Oeoi^e  Prentic«  Brittol 
Sq.  Vlil  1  Kew  Tork,  Tbe  MBcmillui  Compta;  18»8.  8*.  VIll  i 
71  8ä.  Prtit  50  GU. 

Es  iKt  eine  merkwQrdig«  ErscbeiDong,  daaa  seit  eini^ 
Jahren  das  Stadiam  der  AlterthumswiEseneehaft  nDd  spKicIl  dt 
monntnentalen  Quellen  des  daseiscben  Älterthnms  bei  den  Nord 
amerikanern  einen  großen  Änfechwuig  genommen  hat,  begönstig 
dnrch  iiv  BiigrOndnng  eines  am erikani sehen  arch&ologiacbea  In 
stituts  und  die  Herausgabe  des  American  Journal  of  Arch«olo?] 
ni.d  daBK  diese  Nation  mit  den  Völkern  Europa«  wie  inT  andere 
Gebieten  aiicb  anf  diesem  frflher  so  wenig  tod  ihr  gepflegten  P«ld 
in  den  Wi^ttkampf  eingetreten  ist.  Zd  den  Bnengniasen  desselbe 
gehört  dji'  vorliegende  treffliche  Abhandlnng,  welche  mit  Benätinn 
des  g<!ä;iiiiiuten  in  schriftlichen  Materials  die  wichtige  Frage  Ab< 
die  iiachkh'isthenischen  Phylen  zum  eretenmal  im  Znaammenban 
znm  AbEchlUBB  zu  bringen  sucht. 

Die  Ergebnisse  des  Verf.a,  welche  dnrchaas  fibeneaged 
EraTt  haben,  beziehen  sich  zonftcbst  anf  die  Zeit,  wann  die  « 
w&hnlen  Phylen  eingeführt  wurden.  Obwohl,  was  diesen  Pnnl 
anlangt,  die  letzten  Fände  und  die  sieb  an  sie  knäpfenden  Bi 
OrterunguD  bereits  das  Wichtigste  TeatAtellten,  ist  es  B.  doch  gi 
langen,  iinah  einige  Nachtrage  zo  lierem:  so  weist  er  mit  Eecl 
daranf  bin,  daas  die  Antigonis  und  die  Demetrias  nicht  erit  i 
Jahre  30t>/5,  sondern  bereits  S07/6  bestanden,  aiso  ibre  Erricbtsi 
wahrscheinlich  za  Ende  von  808/7  beschlosaen  ward.  Die  Eii 
richtang  der  Ptolemais  setzt  6.  gegenüber  den  Zweifeln  KiVbla 
in  das  ?c)iun  frflher  angenommene  Jahr  229;  die  Daten  für  d 
Attalie  |-<'0  t.  Chr.)  —  zugleich  das  Jabr,  in  dem  die  Antigon 
und  die  Ii<-iiietriaa  wieder  abgeschafft  wurden  —  nnd  die  Hadrinc 
(125  ü.  Chr.)  stehen  dnrcb  die  Überliefening  fest.  Den  Dmstan 
dasB  die  rtoleniaie  nnd  spftter  die  Hadrianie  den  siebenten  PU 
in  der  ofli<-iejlen  Beihenfolge  der  Fbjlen  erhielten,  bringt  B.  pase« 
damit  III  Verbindung,  dass  in  Athen  anch  der  Schaltmonat  de 
eelben  Phiiz  hatte. 

Den  größten  fiaom  nimmt  jedoch  die  Dntersnchnng  dardb 
ein,  wolrlie  Demen  den  ren  errichteten  Phylen  zugewiesen  wurde 
da  dem  Verf.  die  von  Kirchner  bezfiglich  der  Antigonia  und  d 
Demetrias  anrgestellten  Ansiebten  als  unannehmbar  erecheinen. 
der  TbüL  «eist  er  auch  im  einzelnen  nach,  duB  Kirchners  ohnedt 
hCchst  nii wahrscheinliche  Anschauung,  es  h&tte  ein  Demos 
gleicbtir  Zi-it  mehreren  Pbjlen  angeboren  kOnnen,  nomOglicb  ii 
Die  Kesult^ite,  zu  welchen  B.  bezüglich  der  Vertbeilong  der  Phjl 
kommt,   MI  d  folgende: 

1.  I'ie  Antigonis  war  aus  neun  Demen  tneammengeseti 
welche  von  den  fflnf  ireten   (nach  der  officiellen  Beihenfolge)  d 
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impriugMai  zehn  Phylen  abgetrennt  worden,  je  zwei  ans  jeder 
6,  mit  Ansnahme  der  Akamantis,  welche  nar  einen  Demos 
Die  Demetrias  erhielt  sieben  Demen,  welche  ans  den  vier 
kuten  der  zehn  nrsprfinglichen  Phjlen  genommen  worden  (die 
Aiutis  blieb  an  verkürzt),  nnd  zwar  je  zwei  von  der  Oineis,  Ee- 
bvpu  nod  Antiochis,  einer  von  der  Hippothontis. 

2.  Bei  Einrichtung  der  Ptolemais  worden  die  alten  zehn 
PbyliD  zur  Abgabe  von  Demen  herangezogen ;  von  den  24  Demen, 
Tiiebe  der  Ptolemais  zogetheilt  worden,  gehörten  mindestens  19 
Bicbfflislich  den  alten  Phylen  an. 

8.  Die  Attalis  worde  aos  zwölf  Demen  zosammengesetzt, 
fOD  welchen  einer  wahrscheinlich  neo  gebildet  ward ;  die  übrigeo 
ruf  steuerten  die  zehn  alten  Phylen  bei. 

1  Bei  Einrichtong  der  Hadriauis  worde  ebenfalls  ein  Demos 
(Aitisoeie)  neo  gebildet,  während  von  den  zwölf  bisher  bestehenden 
PkyiiD,  die  Ptolemais  ond  die  Attalis  eingeschlossen,  je  ein  Demos 
sbfnweigt  worde. 

Wie  ans  dem  eben  Angefahrten  hervorgeht,  bestand  der 
GnoidBati,  welchen  die  Athener  bei  solchen  Neoerrichtongen  von 
PlijlftD  befolgten,  darin,  dass  von  den  bestehenden  Phylen  je  ein 
I^  för  die  neoe  Phyle  abgetrennt  worde ;  die  praktischen  Ver- 
risse brachten  es  aber  mit  sich,  dass,  speciell  bei  der  Ein- 
ricfatoof  der  Antigonis  ond  der  Demetrias,  dieses  Princip  nicht 
m  dorchgeführt  werden  konnte. 

Zun  Schlosse  bringt  der  Verf.  zwei  Anhänge,  von  welchen 
^  zweite,  eine  mit  onseren  jetzigen  Hilfsmitteln  hergestellte  Liste 
^  Demeo  jeder  Phyle,  recht  wertvoll  ist. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Villenbücber  H.,  Gäsars  Ermordung  am  15.  März  44  v.Chr. 

GjBfiuialbibliotbek  von  Pohlmey  a.  Hoffmann.  29.  Heft.  8»,  58  SS. 
Kt  einem  Titelbiide.  Preis  1  Mk. 

Der  Verf.  gibt  einen  Oberblick  der  Lage  des  römischen 
^tes  seit  den  gracchischen  ünrohen  ond  des  Lebens  Cäsars, 
^  <i«ü  er,  etwa  in  der  Art  wie  Becker,  eine  Beschreibong  des 
^psreelienfestes  ond  des  Abschiedsessens  ffigt,  das  Lepidns  am 
^4  Ilrz  gab,  bei  der  Darstellong  der  Verschwörnng  nnd  der  Er- 
^fdong  nimmt  er  den  anfänglichen  Ton  historischer  Berichter- 
^^g  wieder  aof.  För  reifere  Schfiler  der  Oberclassen  ist  das 
M  eine  gewiss  anregende  ond  notzliche  Lectore,  für  solche  der 
^sren  ond  onteren  Jahrgänge,  aosgenommen  die  Beschreibong 
^  liQpercosfestes  ond  des  Gastmahles  bei  Lepidos ,  schon  der 
'^Inicben  Anmerkungen  wegen  kaom  geeignet. 
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Eeppöl  K.,  Geschichta-AUas  in  S7  Huttn.  IT.  Aafl.  Hüi 

Uldenbourg.  Preis  1  Mk. 
Die  bohe  Zabl  der  AnflafeD  und  die  aDerkenneDden  Ür 
der  pädago^ischeo  Zeitschriften  sind  in  der  Obersichtlicbkejt 
Sanbflrkeit  der  Karten  nnd  dem  anßergeirObiilicb  niederen  F 
bdi  Borgf&ltiger  ond  bäbscber  AnsfOhraog  TDllaaf  begründet, 
ist  daber  za  erwarten,  daes  die  Lebrerachaft  an  den  Mitleide 
des  Deatechen  Beichea,  deren  BednrfnieGen  der  Atlas  msg» 
ist,  dieaem  nnteirichtsbehelfe   auch  in  Znkanft  tren  blt^iben 

W.  W&gner,  Rom,  Geschichte  aotl  Cultnr  des  r&mia 
Volkes.  Nen  bearbeitet  tod  O.E.Schmidt.  6.  Aufl.  Mit  ZT' 
IjüdoDgen  und  2  Karten.  Leiptig,  0.  Spueer  1899.  Vlll  a.  82 
Prei*  geb.  12  Hk. 

Ans  dem  kleinen  Bändchen,  daa  noter  dem  gl^icbfii 
vor  30  Jahren  nebst  „Hallaa"  deaeelben  Verf.S  kd  der  beliebti 
nnd  verbreiteteten  Lectüre  der  lernbegierigen  Jagend  gebfirt 
ist  ein  stattlicher  Band  geworden,  der  ausgestattet  mit  Anec 
nni:i<  mittein  n^cb  den  modernen  Beprod  actione  verfahren  ann  t 
fullä,  jedoch  erst  einer  etwas  reiferen  Jngend  und  den  Freu 
des  clsaeischen  Altertbnms  empfohlen  werden  kann.  Die  Vcr 
gi'wundter  Darstetlnng,  die  das  kleine  Werk  anageEeichnet  ha 
sind  auch  der  Denen  Bearbeitung  eigen,  die  ancb,  soweit  et 
Kahmen  einer  popnlftren  Erz&hliing  zaläasig  nad  am  Plat?" 
den  Fortschritten  der  wissenachaftlichen  Porschnng  Bechnnng  tr 
über  die  Sage  and  die  conventionelle  Oeachichtsäberliefening  c 
nacli  und  mit  Becbt  nicht  nar  nicht  znr  Tagesordnn.Dg  nbore 
sondern  beides  erz&hlt,  wie  es  von  den  BAtnem  erzählt  niil 
glanbt  worden  ist. 

Graz.  Adolf  Bane 


Richter,  Dr.  Eduard,  Lehrbuch  der  Gei^aphie  Ki  i 
IL  Dud  Hl-  CImsb  der  HittetschnleD.  3.,  dnrchgea.  Aufl.  Wi 
Frag,  F.  Tempskj  1898. 

—   —  Schulatlas    fOr  Qroioaeien,    Beal-    nud   HandelsschaleD    u- 
G2  Hanpt-  n.  ST  Nebenkarten.  Wien  n.  Prag  1898. 

Die  Qeeichtspnnkte,  welche  den  Terf.  bei  der  Darbietnflg' 
de^  Lehrstoffes  leiteten,  hat  derselbe  in  dem  Begleitworte  zn  aeinem 
Lebrhocbe  niedergelegt.  Die  dortigen  Anseinandersetzangen  be- 
ziehen sich  znnftchst  auf  die  Vornahme  der  mathematiacb  -  aalro. 
nomischen  Oeographie  nnd  aaf  die  eigentliche  Linderkande ,  bei 
welcher  die  Sparsamkeit  mit  dem  Zahlenmateriale  and  die  Ads- 
fflhrlichkeit  in  der  Beacbreibnng  dea  Natar Charakters  des  Land» 
beaonders  betont  werden.  Die  daselbst  ana gesprochenen  Gnind^tu 
müssen  ebenso   wie   das  den  Fremdwörtern  gegenüber  beobachtete 
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die  Tollste  BilligHBg  erfahren.  Die  Darstellung  trägt, 
anders  zn  erwarten,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Geo- 
ffebans  Rechnung.  Insbesondere  verdienen  die  neu  hinzn- 
"aragraphe  10  und  11  nnd  die  Erweiterung  des  §.  9  er- 
werden,  da  in  ihnen  znm  erstenmale  geomorphologische 
;en,  die  nnamgänglich  nothwendige  Grundlage  für  das 
$  der  Formen  der  Erdoberfläche,  in  einer  der  Alters- 
Schüler  angepassten  Darlegung  geboten  werden.  Knapp 
«,  wie  die  jedem  Erdtheile  vorausgeschickten  allgemeinen 
Igen,  von  denen  namentlich  ^nf  die  §§.  25,  26  nnd  27 
•n  sei,  sind  anch  die  Schilderungen  der  Landschaft, 
knthalben  im  Kleingedruckten  vorgeführt  werden.  Die 
drden  mit  einer  vielleicht  manchmal  zu  großen  Genauig- 
Büber  der  früheren  Auflage  richtig  gestellt.  Da  Frank- 
lOgrapbie  in  der  Regel  erst  in  Tertia  behandelt  wird, 
sich  vielleicht  empfohlen,  die  Alpen  vor  Frankreich  vor- 
•  Um  Raum  zu  gewinnen,  sind  zahlreiche  Abbildungen 
t  oder  verkürzt  worden.  Es  will  mir  dabei  aber  fast 
als  hätten  hiedurch  einige  ihren  typischen  Charakter  ein- 
)arch  den  steten  Hinweis  auf  die  entsprechende  Karte  des 
documentiert  sich  die  innige  Beziehung,  welche  zwischen 
ad  dem  Lehrbuche  besteht.  Den  Grundstock  des  Atlasses 
as  durch  Wagner  Debes  in  den  Debes*schen  Schulatlanten 
Kartenmaterial,  da  es  am  meisten  den  Forderungen  ent- 
weiche der  Verf.  an  Plastik,  Klarheit  und  Übersichtlichkeit 
Jtenen  Terrainbildes  stellte.  Der  Atlas  erreicht  dies  durch 
nndung  des  Schichtencolorites  und  der  Schraffenmanier. 
nits  vorhandene  Grundlage  wurde  durch  den  Verf.  vielfach 
t  and  den  geänderten  Verhältnissen  angepasst.  Ein  be- 
\  Gewicht  ist  mit  Recht  auf  Detaildarstellungen  gelegt, 
B  DisDste  der  Veranschaulichung  physikalisch-geographischer 
ographischer  Elemente  die  Eluii  auszufüllen  berufen  sind, 
twischen  Wirklichkeit  und  Atlaskarte  besteht.  Die  Karten 
und  11  und  12  bringen  die  Grundzüge  der  astronomischen 
.'«mein  physischen  Geographie  zur  Veranschaulichung.  Deut- 
Trennung  der  kalten  und  warmen  Meeresströmungen  wäre 
i^  Karte  11  am  Platze  gewesen.  Diesen  Karten  schließt  sich  (sach- 
'"^  gehört  auch  Karte  10  hieher)  eine  Reihe  von  Darstellungen 
U'  welche  den  Menschen  naph  seiner  Abstammung,  seiner  Religion, 
^<rem  Besitze  und  seinen  Bewegungen  behandeln.  Den  Reigen  der 
^f^theile,  die  nun  nacheinander  sowohl  im  Terrain-  als  im  poli- 
(iKben  Bilde  erscheinen,  eröffnet  Australien.  Zu  wiederholtenmalen 
*^«  die  im  Maßstabe  äquivalente  Karte  der  österreichisch-unga- 
^n  Monarchie  vergleichsweise  beigefügt.  Die  außereuropäischen 
^^theile  zeigen  in  den  Generalkarten  den  gleichen  Maßstab 
^ :  45,000.000.  In  geringerer  Reduction  ist  Europa  zur  Dar- 
iteUong  gebracht.    Zunächst   erscheinen   die  drei  südlichen  Halb- 
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ÖMh}.    Du  Tamioba«!  tritt  hitr  ia  dan    Vnr^=. ■    r.  . 

Bualud  uUrbnehM    wird.     Den  Abschlr        ^^  ^ ' 
■»r  Hdunbii.    Di»  iin  ^»boUiiu  &rteo  .  cd 
bhrbnckini  tob  Mar«  a,  di.  IT.  md  I„n,  :,-",'   , 

I«»inl,ild.  di.  5»l,,p«k.  ül»™cb.  "rsun.'      Lm 

pn»d»  w^  s^i.u.  lurt«,  di»„  d"  t    «  ™/r 

»rt«~  ..  .nUslick»,  iM  jrt,  d„  ^,  ^        J  <"■  > 
W  i  .  .. 


Dr.  J.  Mn 


rt»>.»i!i«j  L..  D»r  rnpnug  dir  tfrikanischen    c,ih, 

Oftab^S«,  «  B,„teb.it  bab,.  Mit  F..,r  md  Jri.™  j 
da  dt«  dl«  bKbanp  .«ri.bli,  „d  di.  dam  r„r  .!,„!?  ,*] 
.„,  Babandi»,  d-  atb..,^,»!^  £...1  i.J.t     .°'?'3 

»...acba,.«,,  ab„  ™.  eTa^t^^  .J^  J^"°  '■'  f»f  H 
dan  Eaaptaubaa  i,t  dar  ü^li'^Z^  S'b'acbl. 

,,..b,o)  ..d  ai.™  pbTaioLliS^?'.^,'"""    '"■■" 

..K.    lind    nicbt    so   ri.r,    „..i"t!,^    .IL  ""is»len  »aiu. 

S«l,   ...  atw.  ,.   i„.„,..     _,f^j. 
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logen;  denn  fast  alle  Verenche,  das  Wesen  and  Werden  der 
liscben  Cnltnren  zu  verstehen,  sind  gescheitert/'  Einen 
m  Yortheil  erblickt  F.  darin,  ^dass  hier  die  Untersuchung 
durch  die  mikroskopischen  Vorarbeiten,  wie  sie  die  Urgeschichte 
die  Linguistik  Asiens  nnd  die  classische  Wissenschaft 
liens  nnd  Südenropas  erfahren  haben,  erschwert  wird*'.  Als 
lers  günstig  betont  er  den  ^Mangel  an  prähistorischen 
der  übrigens  nicht  so  gar  groß  ist,  wie  F.  glaubt, 
doch  erst  kürzlich  Massen  afrikanischer  Alterthümer,  ver- 
leoor  Bildwerke  in  Bronze  und  Elfenbein  ans  Licht  getreten, 
dt  sind  bestimmte  Grenzen  nach  oben  und  unten  gezogen, 
[die  afrikanischen  Gulturen  treten  uns  als  eine  Schicht  ent- 
,"  Das  entspricht  der  mystischen  Idee  des  A.s,  dass  wir 
der  Entwicklungsgeschichte  „nicht  mit  Zeiten,  sondern  mit 
len  zu  thun  haben^. 
Bef.  möchte  in  alledem  eher  eine  Warnung  vor  der  ent- 
dlnngsgeschichtlichen  Behandlung  der  afrikanischen  Culturen 
tticken.  Die  Völkerkunde  wird  einst,  bescheidentlich  in  den 
ftrm  der  europäischen  Urgeschichtsforschung,  anfangen,  auch  in 
flerenrop&ischen  L&nderräumen  Arch&ologie  zu  treiben,  Altes  und 
■M  in  sondern,  Schichten  zu  trennen  und  Zeiten  unterscheiden 
I  lernen,  wenn  auch  zun&chst,  wie  in  Europa,  nicht  alles  Wissens- 
pt«  dabei  herauskommt.  In  einzelnen  F&Uen  hat  sie,  günstigen 
luUnden  zufolge,  damit  bereits  begonnen,  und  nun  möchte  uns 
Wehren,  daas  in  dieser  Hinsicht  Dunkel  und  Unwissenheit 
sei,  als  das  Ergebnis  mühsamer  Vorarbeiten.  Allerdings  ist 
untere  Znstand  günstiger  für  die,  welche  im  Trüben  fischen 
i^  und  sich  erkühnen,  auf  Fragen,  die  heute  kaum  aufzuwerfen 
id,  apodiktische  Antworten  zu  geben. 

Dies  geschieht  in  den  beiden  Hauptabschnitten  des  Buches, 

pv«r  „anatomischen"    nnd    einer   „physiologischen   Untersuchung 

«e  afrikanischen    Cnlturbesitzes'*.     Gemeint    ist    namentlich    die 

^terielle  Cultur:  Waffen,  besonders  Schilde,  dann  Bogen,  Messer, 

jwvfvaffen  usw.,  femer  Musikinstrumente,  namentlich  die  mit  Saiten 

hi;MODten,  dann  Trommeln  und  Holzpauken,  endlich  Hütten,  Haus- 

ntb  nnd  andere    Gebrauchsdinge.     Weltanschauung    und  Kunst 

Verden  in  einem  Schlusscapitel   mehr  deductiv  herangezogen.    An 

^^  Hand  dieser  Dinge  wird  dem  Verf.   alles  klar,  was  bisher  im 

^^hi»n  Dunkel  gelegen  ist..  Unter  anderen  Entdeckungen,  die  wir 

Qicht  verfolgen  können,  macht  er  besonders  die  einer  alten  Wander- 

i^a&e  zwischen  Westafrika  und  —  Melanesien :  eine  bizarre  Idee, 

^fn  welche  wohl    alle   Sachknndigen   unisono  Protest    einlegen 

*«fden.  Dem  Verf.  genügt  sie  zur  Feststellung  des  durchgreifenden 

Cnterschiedes   zwischen    „asiatisch-continentaler**    und    „malajoni- 

Prtischingnlarer"  Cultur  in  Afrika! 

Die  noch  junge  Ethnologie  hat,  wenn  sie  nicht  in  Misscredit 
?*»njfen  will,   alle  Ursache,  sich  gegen  Bücher,  wie  das  von  F., 
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mit  HAiiden  und  Fnßen  zu  wehreD.  Dass  maiicheB  darin  zatraffni 
bemerkt  sei,  und  dass  man  überhaupt  anch  daraus  mit  gehOrigir 
Vorsicht  manches  gewinnen  könne,  wer  wollte  das  leugnen?  AInt 
eine  Fortsetzung,  wie  sie  der  Nebentitel  befürchten  Iftsst,  soQli 
es  nicht  erfahren,  wenigstens  nicht,  ehe  der  Verf.  seinen  alln 
scharfen  Blick  durch  einige  Vorkenntnisse  getrübt  und  etwa  dio 
Bath  befolgt  hat,  welchen  ihm  R.  Andree  am  Schlüsse  seines  Bt- 
ferates  („Globns"  LXXTV,  S.  363)  ertheilt.  Der  ftußere  Appirtfc, 
die  Karten  und  Abbildungen,  sind  schOn  und  reichlich;  es  iit 
schade,  dass  die  aufgebrachten  Mittel  keine  bessere  VerwendoDf 
gefunden  haben. 

Wien.  M.  Hoernei. 


Unsere  Kriegs-Marine.      Verfasst   von  Alfred  Freih.  V.  Koudelki,   - 
k.  u.  k-  Linienschiffs- Lieutenant.  lUostriert  mit  4  FarbendrackbildMii    ■ 
3  doppelseitigen.  25  ganzseitigen  und  90  Textbilderu  nach  Aqoareiki 
und  Zeichnungen  des  August  Freih.  ▼.  Ramberg,   k.  n.  k.  Linufr 
schiffs-Lieutenant.  Mit  einer  Karte.  Wien,  A.  Holder  1899.  ' 

Eine  Osterreichische  Kriegs-Marine  nach  unseren  heutig« 
Begriffen  besteht  noch  nicht  lange.  Der  unglückliche  Brudtf 
unseres  Monarchen ,  Erzherzog  Ferdinand  Maximilian ,  war  ikr 
Gründer,  Tegetthoff  ihr  Organisator.  Ihre  erste  Probe  bestand  sis 
bei  Helgoland ,  ihren  Ruhm  verkündet  der  Tag  von  Lissa.  EiM 
umfassende  Darstellung  derselben  und  ihrer  Einrichtungen  wird  il 
dem  vorliegenden  Werke  von  berufener  Seite  mit  anerkennem- 
wertem  Erfolge  versucht  und  damit  ein  Bedürfnis  befriedigt,  weldM 
seit  langem  in  den  gebildeten  Kreisen  aller  Stände  sich  gelieii 
machte,  zumal  da  wir  an  maritimer  Literatur  überhaupt  noch  reckt 
arm  sind. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  die  Unentbehrlich- 
keit  der  Flotte  zur  Vertheidigung  der  Küste  und  zum  Schutze  du 
überseeischen  Handels  betont  wird,  geht  der  Verf.  an  die  Dordi- 
lührung  seiner  Aufgabe.  Der  erste  Abschnitt,  „Die  k.  u.  k.  Flotte**, 
gibt  zunächst  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  Entwicklung  unsanr 
Seemacht  in  den  letzten  15  Jahren,  beschreibt  dann  au  der  Hand 
einer  am  Schlüsse  dos  Werkes  beigefügten  „Schiffsliste"  die  ein* 
zelnen  Schiffe  und  Schiffstypen  nach  charakteristischen  Einrieh« 
tungen  und  Merkmalen  und  schildert  schließlich  in  anBchanlichtf 
Weise  die  Constructiou,  Armierung,  Eintheilung  und  Ausstattnig 
eines  modernen  Kriegsschiffes. 

Im  nächsten  Abschnitt,  „Aufgaben  und  Personal  der 
Kriegs -Mar  ine'S  wird  das  in  der  Einleitung  über  die  Bed^ 
tung  einer  leistungsfähigen  Flotte  Gesagte  näher  ausgeführt  und 
gezeigt,  wie  vielseitig:  deren  Verwendung  ist  nicht  bloß  im  Sjiegei 
sondern  fast  ebensosehr  im  Frieden.  Auch  ihrer  nicht  unerheblichen 
Leistungen  im  Dienste  der  Wissenschaft  ist  nicht  vergessen.  Dans 
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:iiließt  sich  eine  Darlegnng  der  Gliederung  des  Personals  and  der 
rnnisatioD  des  Dienstes  im  allgemeinen,  sowie  auf  dem  einzelnen 
:biffe,  mit  Angabe  der  fär  die  einzelnen  Diensteszweige  erforder- 
rben  Qnalification  und  der  Avancementsstnfen.  Endlich  sind  noch 
rr  Adjnstiemng  des  Personals  einige  Seiten  gewidmet. 

Nachdem  wir  so  ein  Bild  von  dem  gegenwärtigen  Bestände 
»i  der  Organisation  der  Marine  gewonnen  haben,  schildern  nns 
e  folgenden  Abschnitte :  „Im  Escadreverbande**,  „Krieg 
BFrieden'',  „unter  Dampf",  „Unter  Segeln'',  die  dienst- 
eben  Yerrichtnngen  des  Personals  nnd  die  Actionen  der  Flotte. 
»  ganie  Leben  und  Treiben  anf  dem  in  Dienst  gestellten  Schiffe 
rtrollt  sich  da  in  bewegten  Bildern  vor  unseren  Angen.  Die  Aas- 
litoog  des  Schiffes  mit  Vorrath  an  jeglichem  Bedarf,  die  Devia- 
ns-Bestimmang,  die  Schiffsrollen,  die  Emiernng  der  geogra- 
kitch«D  Position  eines  anf  hoher  See  befindlichen  Fahrzeuges,  das 
dufstagebnch,  der  Flaggen- Codex,  die  Positionslichter,  die  Fäh- 
Qg  des  Dampf-  nnd  Handsteuers,  die  Ausweichregeln  für  ein- 
fider  begegnende  Schiffe,  die  Versorgung  mit  Trinkwasser,  der 
'octdieost  an  Bord  für  die  Bemannung,  die  Hilfsaction  zur  Bettung 
u  Xeer  gefallener  Matrosen,  die  Todtenbestattung  auf  hoher  See, 
lit Äquator-Taufe  und  andere  Seemannsbräuche,  die  Hafensperre, 
tie  Blockade  und  der  Blockadebruch,  die  Verwendung  und  Wirkung 
iff  verschiedenen  Kampfmittel,  der  Geschütze  und  Handwaffen,  der 
KuDin«  und  des  Torpedos  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit  nicht 
'«)i?er  als  die  taktischen  und  Schieß -Übungen,  Wettkampf-  und 
Mazi&r9r.Seenen,  welche  uns  vorgeführt  werden.  Dabei  unterrichtet 
US  der  Abschnitt  „UnterSegeln*'  ziemlich  ausfilhrlich  über  die 
Tikelage  und  gibt  uns  einen  Begriff  von  der  Verwendung  und  Be- 
^dlrag  der  Segel  und  vom  Verhalten  bei  günstigem  und  widrigem 
^iode,  bei  Sturm  und  Windstille. 

Den  Schluss  bildet  ein  Abschnitt  über  „Marine-  Stationen 
■od  Schulschiffe*'.  Derselbe  handelt  der  Reihe  nach  von  den 
Marine-Bebörden  und  -Anstalten  in  Wien,  Pola,  Triest,  Fiume, 
^b«Dico,  Boeche  di  Gattaro  und  Budapest,  und  vermittelt  uns  die 
^kanDtschaft  mit  dem  wichtigsten  Lehrmittel  der  Marine,  den  au 
^bilzvecken ,  insbesondere  für  die  Artillerie-  und  Torpedoschule, 
^^endeten  Schiffen.  Der  Hanpttheil  dieses  Abschnittes  entfällt 
*^li^stredeDd  auf  Pola,  den  Sitz  des  Hafen -Admiralates  mit  der 
^rtiilirie-,  Torpedo-,  Seeminen-  und  Telegraphen-Schule,  dem  hydro- 
^ptiitchen  Amte  nnd  seinen  Dependenzen  (Sternwarte,  Marine- 
Bibliotbek  usw.),  dem  See- Arsenal  und  den  verschiedenen  Hilfs- 
^t«ni  der  Marine-Section. 

Mehrere  Tabellen,  ein  alphabetisches  Sachregister  und  eine 
^dankenswerte,  25  Seiten  umfassende,  ebenfalls  alphabetisch 
^^doete  Erl&uterung  maritimer  Ausdrücke  erleichtem  wesentlich 
^B  Qebranch  des  Werkes.  Zahlreiche,  geschmackvoll  und  fein 
^''K^rte  Dlusirationen  verschönern  nicht  bloß  die  Ausstattung, 

f.  4.  Mmt.  Qjmxu  ISM.    IT.  Htft 
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Boadsrn   fordern   aach   d&B  TeTsUndniB   du  Boches,    welches  j 
H^MUt  gewidmet  ist. 

Der  Verf.  ist  bestrebt,  seinen  Stoff,  so  weit  nar  mSglicli, 
•nihlende  Form  zd  kleiden.  Von  den  sieben  Abschnittan,  in  welij 
daa  Werk  zerfillt,  ist  die  Darstellang  nar  in  den  beid«u  enl 
nnd  dem  ktzten  eine  beschreibende  und  Bchildernde;  di«  miUlwi 
Tier,  welciie  iwei  Drittbeile  des  Bncfaes  awmuhen,  Bind  fast  gn 
•n&blend  gebalten.  So  verfolgen  wir  die  TbAtiKkeit  einer  Obnnf 
Escadre  von  dar  Verlantb&mng  des  iQdienfltBtellangB-ProgTftnii» 
BDI  2.  April  bis  in  ihrer  RQckkebr  naoh  Pola  am  28.  Jnni;  nebw 
tbeil  an  einem  grollen  Flotten manOv er,  begleiten  den  Kammkrenu 
„Kaiserin  Elisabeth"  aaf  einer  ein  volles  Jahr  in  Anspruch  nehm« 
den,  in  mannigfscber  Hinaicbt  sehr  instrnctiTen  Hiesionsiwise  dm 
Indien,  Jbtb,  Australien,  den  Insela  der  S&daee,  China,  J^pui  u 
Xorea;  werden  von  den  Leiatnngen  der  k.  Q.  k.  Eriegsmaiine  b 
der  Blockade  Kretas  mit  patriotischem  Stolze  erfüllt,  and  macht 
endlich,  um  auch  die  Verwendung  von  Segeln  kennen  zq  lerne 
an  Bord  der  Corvette  „Saida"  eine  Kreuzung  im  Uittelmeere  uoU 
reicbliefaem  Wechsel  der  Windrichtung  mit. 

In  diesen  rein  en&blenden  Partien  weiA  der  Verf.  die  ScbitE 
und  Flotte nfübrung  nnd  alle  dienstlichen  Agenden  in  den  versehii 
denaten  Situationen  mit  großem  Geschick  lu  entwickeln  und  i 
anschanlicber  Darstelloiig  zu  bringen.  Er  erreicht  damit  den  doj 
pelten  Zweck,  die  SprOdigkeit  und  Trockenheit  seines  QegvnstaDdi 
überwunden  und  seine  Auafähningeo  gewiasermaGea  dorch  Exper 
mente  belebt  nnd  verdentliobt  za  haben.  An  der  Seite  eines  g< 
wiegten  Fachmannes,  der  nns  bereitwillig  zu  allem,  waa  eini 
Erkl&rung  bedarf,  seinen  Commentar  liefert,  sind  wir  gleicbsai 
AagenzeDgen  der  wichtigsten  Vorg&nge  bei  der  Marine.  Dadurc 
wird  unser  Verstindnis  fflr  ihre  Binricbtmigan  erst  recht  lebendi 
ond  klar. 

Allerdings  hat  diese  Eigenart  in  der  Anlage  des  Werki 
einen  Hange)  an  Übersichtlichkeit  zur  Folge,  indem  sich  die  Reih» 
folge  der  Darstellung  nicht  nsob  Dienstsazweigen ,  sondern  nac 
gegebenen  Voraussetzungen  und  Situationen  richtet  Wer  £ic 
daher  Über  ein  bestimmtes  Gebiet  von  Agenden  nnd  Einriehtunge 
der  Marine  informieren  will,  z.  B.  Aber  den  Torpedodien  st.  d: 
Signale,  SchilTaroUen,  Tert&Dungen,  Anker  und  deren  Verwendun 
u.  dgl.,  der  ist  genötfaigt,  die  an  Terschiedenen  Stellen  zeratreute 
Ansfnbrungen  hierüber  mit  Hilfe  des  Sachregisters  znsBmmenu 
suchen.  Dafür  findet  er  dann  aber  auch  keine  schablonenhafte  B« 
lehmng,  welche  ihn  über  die  Banpteache,  die  maßgebenden  Ver 
bältnisse  und  Modalitftten  im  Unklaren  l&sst,  sondern  er  wird  lo 
gleicb  in  die  entsprechende  SitnatioD  eingeführt,  welche  dei 
Ganzen  erst  Leben  gibt. 

Obrifens  will  der  Verf.  kein  Instructions-  oder  NachBchlsgt 
bncb  bieten,  sondern  eine  trotz  des  theilweise  sprßden  StoITeB  an 
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I»  betohrendfiB  Inhaltes  angenehme  und  fesselnde  Leetüre.  Diesen 
ZwMk  konnte  er  nnr  nnter  Preisgebnng  einer  systematischen  Dar- 
lieQimg  erreichen;  nnd  er  hat  ihn  so  vollständig  erreicht,  dass 
iir  gerne  anf  die  Schablone  verzichten. 

Trotz  aller  damit  verbundenen  Schwierigkeiten  ist  der  Autor 

iMtrebt,  den  Anforderungen  der  Fachmänner,  sowie  der  Laienwelt 

gerecht  tu  werden.  Die  Darstellung  ist  daher  gemeinverständlich, 

Tflnseidet  jedoch  nach  Thuniichkeit  die  Häufung  von  Erklärungen 

%  den  Fachmann  selbstverständlicher  Dinge.  Der  Leser,  welcher 

eio«D  Vorgang  oder  Ausdruck,  dem  er  begegnet,   nicht  genügend 

rfntaht,   kann    entweder  die  Erläuterung  maritimer  Ausdrücke  zu 

ntb«  ziehen,  oder  er  findet  mit  Hilfe  des  Sachregisters  die  Stelle, 

To  derselbe  im  Text  klar  gemacht  wird.  So  bietet  das  Buch  dem 

Fftcbmaone,  welcher  über  den  Einzelheiten  seines  engeren  Berufs- 

beises  leicht  das  Ganze  aus  dem  Auge  verliert,  ein  Gegengewicht 

fegen  die  Gefahr   der  Einseitigkeit;    dem  Laien,    welcher   nichts 

BitbriDgt  als  Interesse   für  die  Sache,    reiche  Belehrung   in  an- 

BBthiger  Form.     Dass  auch  die  Mittelschulen    ihr  Contingent  an 

l^rn  stellen  werden,  dürfte  der  Verf.  wohl  nicht  erwartet  haben. 

Siciitidestoweniger  ist  die  Erwerbung  des  Buches  für  Mittelschul- 

Wiiotheken  nur  zu  empfehlen.     Bildet  ja  doch  die  Realschule  so 

Bauchen  künftigen  Marine-Techniker  und  See-Officier  heran.  Aber 

a&ch  der  Gymnasiast,   welcher  sich  so  viel  mit  dem  Homerischen 

Stewesen  plagen   und  jeden  Bestandtheil  eines  damaligen  Schiffes 

kdUMD  lernen  mnss,  um  den  Dulder  Odysseus  auf  seinen  Fahrten 

ohu  allzu  große  Schwierigkeiten    begleiten    zu  können,    hat   ein 

Sedit  darauf,  dass  ihm  die  Möglichkeit  geboten  werde,  sich  eine 

T(^llung  davon   zu  bilden,    wie  es   mit  diesen  Dingen   gegen- 

*irtig  in  seinem  Vaterlande   bestellt  ist.     Er  wird    darnach   mit 

ntbr  Verständnis    und    erhöhtem    Interesse    wieder    zur   Odyssee 

rreifen.   Auch  kann  es  dem  Studierenden  nicht  schaden,  wenn  er 

beiläufig  erfährt,    wie  im  allgemeinen   die  Seesiege   erfochten  zu 

vtfdeo  pflegen,  welche  sein  Geschichtsbuch  erwähnt.  Zudem  sind 

Sfiracbe  and  Stil  nicht  bloß  correct,  sondern  so  gewandt  und  vor- 

£<(biD,  dass  sie   als  mustergiltig  anerkannt  zu  werden  verdienen. 

^«00  trotzdem  ab  und  zu  (es  ist  sehr  selten  der  Fall)  ein  Lapsus 

juiurliaft,  so  kann  dies  nicht  in  Betracht  kommen.  Sollte  jemand 

j^es  ondeutsche  Wort  perhorrescieren,  dann  wird  er  freilich  dieses 

Bteh  nicht  genießen  können ;  nicht  als  ob  der  Verf.  Fremdwörter 

^«^te,  im  Gegentheile,   aber  die  Termini  des  Seewesens  sind  nun 

^Dul  großentheils   anderen  Sprachen  entnommen,    und    sie    ver- 

deaUeben  hieße  unverständlich  werden. 

Korz  gesagt:  Die  geistreiche  Behandlung  des  Gegenstandes, 
<i*  Schönheit  der  Sprache  und  die  in  Entwurf  und  Aasführung 
gleich  ausgezeichneten  Bilder  sind  nicht  zu  leugnende  Vorzüge  des 
Boches,  gegen  welche  die  mangelhafte  Übersichtlichkeit  mit  Bück- 
eicbt  auf  den  Zweck  des  Werkes   nicht  schwer  ins  Gewicht  fällt. 

22* 
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Unsere  ArniDt  &n  ftfanlicher  Literatur  macht  uds  das  Buch  dop' 
wertvoll. 

Wien.  Dr.  J.   Pasäi 


F.  HofieTat.  Lehrbuch  der  Arithmetik  ood  Algebra  föi 
oberen  Cluien  deT  HittelicbtileD.  Wien  n.  Prmg.  F.  Tempskr  II 
8*.  IV  Q.  252  83. 
Durch  du  ErBcheinen  dieses  Lehrbocbes  wird  «inein 
t-eraomer  Zeit  in  Seh  nlk  reis  BD  geffiblten  Wimicfae  enteprod 
und  werden  aQcb  die  gehegten  Erwartnagen  in  der  Tbat  befrie<j 
sein.  Reiht  sich  doch  du  vorliegende  Lehrbuch  den  iDderen 
fach  Borgelegten ,  weit  Terbreiteten  Lefarbficbem  deesslbeD  Ver 
mit  denen  ea  maanimen  den  ganzen  Hatbematik-Lebrstoff  der  Hiti 
■chnle  amTasat,  würdig  an  und  gibt  seinem  Oegenstdcke  der  G 
metrie  für  die  Oberstufe  in  keiner  Bicbtnng  etwaa  nach. 
Folgenden  sollen  einige  der  wesentlicben  Punkte,  an  welchen  s 
AbweichuDgen  von  den  fiblicben  DarBtellungen  zeigen  ,  herva 
hoben  werdeu.  Nachdem  in  der  Einleitung  die  Bemerkung  voi 
geschickt  worden  ist,  dass  die  wiseeaacbaf (liehe  Arithmetik 
GegoDaatie  zur  Oeometrie  nicht  wie  diese  anf  Axiomen ,  sondi 
auf  Definitionen  aufgebaut  wird,  wird  der  Begriff  (natärliche)  Zi 
und  erat  dann  im  Gegensätze  zur  üblichen  Bebandlnng  der 
Einheit  eingeführt.  Ein  Blick  anf  die  zum  Tbeile  ganz  merkwi 
digen,  an  der  Spitze  fast  jeder  Algebra  stebendeu  Sitxe  fibar  „Ei 
heit"  wird  diese  ümkehmng  als  bDcbst  vortheilbaCt  •racheio 
lusen,  Die  folgende  Ableitung  des  Fnndamentalsatzea ,  dass 
Größe  einer  (natürlichen)  Zahl  von  der  Zählart  nuabhftngig 
•nnftglicht  es ,  die  Relationen  zwischen  zwei  Zahlen  (Qleicbb« 
Dngleicbheit)  zu  definieren,  nftmlicb  anf  Grund  der  paarweiaen  Z 
Ordnung  der  Einheiten,  und  mittels  dieser  Definitionen  und  it 
Wesen  der  natürlichen  Zahlen  sechs  anf  diese  Belationen  sich  bi 
liebende  „Grundgesetze"  abznleiten,  ans  denen  drei  weitere  (d 
„abgeleiteten  Gesetze  der  Tergteichung")  gefolgert  werden  kOnnel 
Dieser  Vorgang  wird  bei  jeder  Erweiterung  des  Zahlengebietea  j 
Gonseqaenter  Weise  wiederholt:  Nachdem  eine  Definition  für  d 
Gleichheit  und  Ungleichheit  gegeben  ist,  wird  auf  Grund  die«! 
und  dem  Charakter  der  neu  eingefdbrten  Zahl  das  Bestehen  bleib« 
der  „Grundgesetze"  nachgewieaen,  woraus  sich  mittelbar  das  El 
baltenbleiben  der  „abgeleiteten"  Gesetze  ergibt.  —  Die  Binffihmn 
Terin der! icher  Größen  (des  Wachsens  und  Äbnehmens  einer  QrODt 
gleich  in  dar  Einleitung  erweist  sich  schon  beim  Ausdrucke  Tei 
schieden  er  für  die  elementaren  Beehnnngsoperationen  gelteudi 
Grundgesetze  (vgl.  S.  10  2ß,  S.  14  4  Zus.,  8.  29  2  Zna.  n.  s  j.| 
wenngleich  dieselben  dadnrch  eine  allgemeinere  Geltung  erhalten 
ali  der  Beweis   an  den  bezüglichen  Stellen   verhüllen   kann,    all 
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cfafit  Yortheilhaft    und   ermöglicht  die  Einfühmng  des  Begriffes 

^imction^.    Dazu  bieten  die  nächste  Gelegenheit  die  algebraischen 

^ynome    bei  Anfsacbnng    des    gr.    gem.   Maßes    derselben.     An 

iser  Stelle  zeigt  sich  gerade  wieder  des  Yerf.s  umsichtige,  sorg- 

ttige  Behandlung   des  Lehrstoffes;    dieser  Übertragung  der  ge- 

iochlicben  Methode  von  ganzen  Zahlen  auf  ganze  algebraische 

toctioneD,  die  in  den  üblichen  Lehrbüchern  keines  weiteren  Wortes 

»würdigt  wird,    gehen   prftcise  Definitionen   vom  gr.  gem.  Maße 

id  Theilerfremdheit  algebraischer  Polynome  vorans.     Das  Über- 

•hen  dieser  Dinge  im  allgemeinen  nöthigt  ja  doch  bei  Ausfühmng 

OD  Beispielen  und  Anwendung   mnltiplicativer  Constanten  behnfs 

min£achung  der  fortlaufenden  Divisionen  zn  diesbezüglichen  Be- 

kerkungen  im  Unterrichte.   —   Besondere  Sorgfalt   ist  auch   dem 

taehnen  mit  unTolIst&ndigen  Zahlen  zugewendet,  wie  sich  dies  bei 

ksprechung  der  Mnltiplication  nnd  Division  solcher    nnd    wieder 

rdegentlich    der  Behandlung  der  einzelnen  Operationen   8.  8tufe 

iizi.     Besonderer  Nachdruck  wird   darauf  gelegt,    dass,    worauf 

7crf.    schon    einmal  an   anderer   Stelle  ^)    die  Aufmerksamkeit   zu 

ItDken   gesucht  hat,    der   Fehler  des  Resultats   der   abgekürzten 

EMhnuog  mit  unvoUst&ndigen  Zahlen   nicht  allein  durch  die  ün- 

voUst&ndigkeit  der  Zahlen,    sondern  auch  durch  die  im  Laufe  der 

Bechnung   vorkommenden  Abkürzungen   bedingt   wird,    somit  das 

ietultat  nicht  mit  allen  Stelleo,   deren  Anzahl   durch  die  Fehler- 

penzbetrachtung  ermittelt  wird,  verlässlich  zu  sein  braucht.  Freilich 

vird  diese  Ungenauigkeit    durch  Berücksichtigung   einer   weiteren 

Dtcimale  —  wie  dies  z.  B.  bei  der  Mnltiplication  allgemein  ge- 

brlachljcfa  ist,   und   darauf  hfttte  hingewiesen  werden  können   — 

Btiitentbeils   vermieden.     Unter  Umständen   reicht  aber  auch 

4i€«e  Vorsicht  nicht  hin,  wie  dies  etwa  das  nur  wenig  veränderte 

Produet  des  Textes  (S.  88  u.)  927*8  .  0*82125   zeigt,    das   auf 

«in«  Decimale   verlässlich   anzugeben   ist   als   761*5,    sich   aber, 

ftbftkint    berechnet,    ergibt    als    761*6.     Für   die  Logarithmen 

viri  1.  nachgewiesen  y   dass  die   durch   Interpolation   berechneten 

ebenso  genau  wie  die   in   der  Tafel   angegebenen  sind,    und  2., 

^  die    aus  einer   fünfstelligen   Logarithmentafel    entnommenen 

iiiadettens  vier,  zum  Theil  aber  auch  fünf  verlässliche  Stellen  be- 

lito.    Da  die  irrationalen   Zahlen    im  Gegensätze   zur  üblichen 

Dtfitelhmg,  jedoch  folgerichtig,  gelegentlich  der  Betrachtung  des 

^trhütnisses  incommensurabler  Größen  als  Grenzwerte  unendlicher 

DMiflialbrüche  definiert  und  anschließend  behandelt  werden, ')  muss 

^  der  Lehre  von  den  Wurzeln  der  Nachweis  erbracht  werden,  dass 


'j  F.  Hoöevar,  «Über  einige  elemeutare  Aufgaben  der  Approxima- 
^MM-B«ehoaog«.  Zeitschr.  .«Mittelschale«,  Jahrg.  1890. 

^  Gajdecska  (Lehrbuch  der  Arithmetik  UDd  Algebra  fQr  die  oberen 
^^tttea  der  MittelMsholen.  4.  Aufl.  1896),  8.  61,  62,  ffihrt  sie  iwar  an 
^^  Stelle  ein,  tritt  aber  in  die  Behandlung  derselben  erst  40  Seiten 
■PitereiiL 


^%mr^ 
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die  Wurzel  aus  einer  positiven  Zahl  auch  dann  ainen  poiitir 
Wert  besitzt,  wenn  er  weder  gleich  einer  ^anien,  noch  gtibt 
chensD  Zahl  tat,  und  zwar  als  Grenzwert  eioea  nnendlichwi  Decimi 
bmehee  m  definieren  nnd  sorait  einer  irrationalen  Zahl  gleich) 
setzen  ist.  Den  Sehlnsa  der  Anefährnng^en  ober  Potenzieren  n 
Badicieren  bilden  die  Potenzen  mit  irrationalen  Exponenten, 
deren  Definition  bewiesen  werden  mnsB.  dass  Potentsn  mit  eim 
Decimalbrucb- Exponenten  bei  wachsender  Zahl  der  Decimalstell 
einen  bestimmten  Grenzwert  besitzen.  —  In  der  Lehre  von  d 
Logaritbiuen,  deren  Berechnung  auf  Grand  der  von  Briggs  edi 
gegebenen  Tafel  snccessiTer  Quadratwurzeln  >)  mittels  d«8  bekaum 
Di  Vision  SV  erfahrene  —  vom  Verf.  als  Methode  von  Long  (ITI' 
bei  HocDik-NenmanD  als  solche  von  Abel  BSija  (1 786)  bezeiehi 
—  dargestellt  wird,  mit  die  eingehende  Besprecbon^  der  pan 
proportionales  (Ableitung  des  Proportional itltesatzei  und  Ao^i 
der  Znl&esigkeits grenzen  desGelben)  vortbeilhaft  anf.  —  Bei  i 
Oleicbnngen  verdient  die  Darstellung  des  Minimums  nnd  Haiimoi 
ganzer  quadratischer  Gleichungen  (anschließend  an  die  quadratisch 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten),  sowie  die  gründliche  Behau 
lang  der  Dioph an ti sehen  Gleichnngen  im  allgemeinsn  nnd  i 
linearen  Gleichungen  mit  drei  unbekannten  im  besonderen  htnt 
gehoben  zu  werden.  Ist  es  doch  in  der  That  durchana  nothweO'ii 
die  Übertragbarkeit  gewisser,  für  unbestimmte  Gleiehnnges  a 
zwei  Unbekannten  geltender  Sätze  auf  den  Fall  zweier  Anaitie  a 
drei  Unbekannten  eigens  nachzuweisen.  Auf  die  weiteren  (arit! 
roetisehen)  Partien  (Eettenbrdcbe  bis  LebenaversicbeningarechiiDi 
in  Verbindung  mit  Combinatorik)  einzugehen,  liegt,  da  sie  im  all^ 
meinen  (vgl.  dagegen  weiter  unten)  in  der  gebr&achlichen  Art  M 
bandelt  sind,  kein  Grand  vor;  nnr  möchte  Bef.  die  knappe  Fori 
besonders  anerkennen,  welche  der  Verf.  diesen  didaktisch  ga''4 
unwichtigeren  Gegenstanden  zu  geben  verstanden  hat.  ohne  daa 
SBcblicb  dem  Umfange  des  Lehrstoffee  oder  formal  der  VH^tlod 
lichkait  irgendwie  Eintrag  geschehen  wftre. 

Wenn  nun  im  weiteren  kleine,  zum  Thaile  formale  Abio^' 
mngen  an  einigen  Stellen  vorgeschlagen  werden  sollen,  so  «ir< 
die  Art  derselben  /.eigen,  welchen  strengen  Maßstab  der  Bn 
nrtheiler  bei  diesem  Buche  anwenden,  nnd  die  ZabI  dieser  fon 
schlage,  wie  selten  Bef.  sieb  mit  der  gegebenen  DaratellaogiK^ 
ganz  einverstanden  erklären  konnte.  Bei  der  Darl^ong,  doi 
dai^  Ergebnis  einer  Zfthlung  nnabh&ngig  von  der  Zihlart  ist  (S.  i 
Hitte),    werden    als   Einheiten  BQcher   gedacht,    die   in   mit  dei 

Zahlen  ],  2.  3 bezeichnete  Fficber   gelegt   werden  sollto 

DQrften   da  die  Fftcber   nicht   ganz    j.a  entbehren   sein,    wenn  dii 
Bncber    selbst    mit   jenen   Nummern    versehen    gedacht    wilrd«ii' 
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.  102  c.  (nnd  analog  d.)  würde  Bef.  bei  der  Einführung  invers 

roportionaler  GrOßen  der  Verbaldefinition  derselben  „umgekehrt 

vfaalten  wie  die  entsprechenden  Werte"  die  Erklftmng  vorziehen 

rerfaalten  wie  die  miteinander  vertanschten  entsprechenden 

firte*'.    Die  Potenzs&tze  (S.  121,  122)  nicht  s&mmtlieh  in  con- 

rmer  Weise  aosziiBprechen,  dürfte  wohl  die  Correctheit  des  Ans- 

nckes  nicht   fordern;    könnten   doch    die   S&tze    §.  91|,  §.  92| 

iten:  „....   indem   man  die  Grandzahlen   mit   der  Snmme  der 

iponenten   (bezw.    Differenz  der  Exponenten   von  Dividend   and 

^iriMT)  potenziert",    nnd   ebenso  (§.  92^:    „Potenzen  mit  dem- 

ilb«o  Exponenten    kann   man   dividieren,    indem   man   den   ent- 

prechenden  Quotienten   der  Grandzahlen   mit  dem  Exponenten 

oUoziert."    8.  159  w&re  wenigstens  neben  der  nfthernngsweisen 

uigabe  von  e  die  Definiemng  desselben  als  Grenzwert  erwünscht. 

H«  Bezeichnung   „Napier*sche   (Neper^sche)  Logarithmen"  für  die 

iiogirithmen  mit  dieser  Basis  sollte  endlich  einmal  fallen 

(elassen   werden;    sind    doch    die    von  Napier    einge- 

ihrten  Logarithmen   ganz   anders   definiert   als   die 

hyperbolischen. ^)     Ob  die  Abtrennung  des  Paragraphen  über 

UnomialeoefficienteD  (S.  226)  vom  binomischen  Lehrsatze  (S.  232  ff.) 

nd  EiDschiebung  des  letzteren  zwischen  die  Darstellung  der  Per- 

BQUtionen  und  Gombinationeo  •—  was  ja  für  die  Behandlung  der 

^«teUrai  in  rein  technischer  Beziehung   gewiss   praktisch   ist   — 

ttch  Tom  didaktischen  Standpunkte  vortheilhaft  sei,  erscheint  Bef. 

um  mindesten  fraglich.  —  In  rein  stilistischer  Beziehung  fallen 

k«  «od  da  temporale  Wendungen  auf,  die  passender  durch  locale, 

bnv.  causale  ersetzt  würden,  so  S.  81  u.  :  „Periode  ...   sofort 

BMh  dem  Decimalpunkt  beginnt"  (mit  der  ersten  Decimalstelle 

btfioDt),    8.  97  n. :    „erst  jetzt  ist  das  System  vollständig  ge- 

vordoi«'  (dadurch  erst  wird  das  System  vollständig)  und  S.  226 

^itt«:  „Pactoren  sind,  welche  ...   stets  um  1  abnehmen"  (... 

^  Beihe  nach  um  j  e  1  abnehmen).    Der  übrigens  mustergiltigen 

I^vrt«llung  entspricht  auch  die  sorgfältige  Ausstattung  in  Papier 

VDd  Druck;   störende  Druckfehler   sind   vom  Bef.    bei   gewissen- 

hiftMter  Durchsiebt    nicht   bemerkt   worden.     (Die   Fehler   S.  1, 

2;  ^  ▼.  0.,  8.  14,  Z.  17  V.  u.,  S.  157,  Z.  11  v.  o.,  wo  es  resp. 

richtig beiAen  soll:  „physikalisch",  „Bei  constantem"  und  „jenen", 

lind  Ton  keinerlei  Bedeutung.) 

Auffallend  ist  das  Fehlen  einer  größeren  Zahl  von  Übungs- 
uf^beo,  für  die  wahrscheinlich  ein  besonderes  Büchlein  bestimmt 
Min  ^ird.  Aber  wie  hoch  soll  denn  der  Bücherapparat  der  Schüler 
aoeh  anschwellen? 


.  ^  Wtekerbarth,  Hyperbolik  and  Napierian  Logarithmna.  Honthly 
>otieM  of  the  Royal  Astron.  Society.  Vol.  XXXI.  Loudon  1871.  Man 
1|.  ^^^  (}<hither,  itVennischte  Untereachongen  snr  Qesch.  der  mathem. 
;"«iiKhtlten-.  Leipiig  1876,  8.  272-278.    Der  Neper'sche  löge  = 
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Smiacb  «Hlbrigt  dem  Kef.  un  SchlnsBe  eeiDer  Bemtrkog 
nur  nocli  dem  Wnnscfae  Assdrack  zv.  geben,  dus  Hoüian 
wiesen srliaftlicb-mathematiBcheT  and  didaktisch-methodiacber  Bi 
tang  gleich  bervoiragendeB  Lehrbach  die  verdient«  Bucht 
DndeD  mOge- 

BräOD.  Dr.  Carl  Siagtl 
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UtUcriicbtaaBstalten  nen  bearbeitet  Ton  Prot  Dr.  Joief  Dickmai 

«irvctor  dea  ProgrmDaainm«  in  Vierten.    13.  AaS.  mit  sablrtid 
bnnsrn    nad   AnficabeD.    II.  Tbeil.    Essen.    O.   D.   Bideker  IE 
Prris  pi\>.  S  Hk.  40  Pf. 

Der  Torli^ende   iweite  Tbeil  das   vortrefflichen   Lebrbad 
dvr  Aritlimatik   nnd  Algebra  omfasst  die  Lebre  ron   den  leicbl 
lAabarpii   GleicbnngeD  b&hareD  Qradee,    von  den  Beibi 
den  kabiechen   und   biqüadratiacben   Gleicbnngea,   * 
dvr     nnmariacheii     Oleichongeil     and    die    Theorie    d 
Mmima  and  Minima  tod  Pnnctionen.    Den  einzelnen  Pi 
tien  sind  viele  nnd  sehr  instmctive  ObuDgeanfgaben  angeschloiM 
worden.     In   denselben   werden  sowohl  die  BedQrfniBse   dee  prak 
tischen  Lebens   ale  auch   die   der  exacten  WieeeDBcbaften  beräck' 
aichtigt;  dnrcb  dieae  nfltiliche  Beigabe  ist  eine  separate  Änfgabea' 
Bammlniig  flber&äsaig  geworden. 

In  diesem  TbeJle  worden  anch  die  Elemente  der  Determi- 
nantenlehre  anfgenommen,  nnd  es  wnrde  als  belangreich  fär  die 
analytiscbe  Geometrie  die  Diseriminante  einer  Kegelschnittsglaichnng 
in  der  Form  einer  Determinante  dritten  Qrades  dargestellt. 

Diu  symmetrischen  Qleicbongen  worden  sachgemU  be 
bandelt  und  die  AnflOanng  höherer  Qleicbnngen  mit  mehreren  Unbe- 
kannten wnrde  dnrch  Anfetellen  von  entsprechenden  MDsterbeiepielei] 
geregelt.  Hebrere  derselben  sind  der  Holfmann'schen  Zeitschrift 
entnominen,  welche  ihrerseits  selbst  aoa  trefflichen  Quellen  geachffptl 
hat.  Die  Theorie  der  figarierten  Zahlen  wnrde  in  sehr  i]b«r 
sichtlicher  und  einfacher  Weise  znr  Daratellaüg  gebracht.  Dei 
später  erbrachte  Nachweis  der  Qiltigkeit  des  Binomialtheoremi 
fär  gebrochene  sud  negative  Exponenten  hfttte  im  AnscblDsse  an 
den  Niicliweis  der  Qiltigkeit  dieses  Lehrsatzes  für  ganze  poiitire 
Exponenten  erbracht  werden  sollen.  Sehr  gelungen  ist  die  Dar' 
stellDDg  der  complexen  Zahlen,  deren  geometrische  Dentaog 
nnd  die  Lehre  von  der  Anwendung  derselben  zo  bezeichnen.  Die 
Betrarhtungen  Ober  die  Exponential-  nnd  logarithmische 
Reihe  dürften  die  Qrenzen  das  an  der  Mittelscbola  tn  lehrendeD 
Stoffee  überschreiten.  Die  CombiDatorik,  die  Lehre  tod  den 
Kettenbrflehen  nnd  von  den  diophantischen  Oleichangaa 
ist  8chi]]^emU  behandelt  worden.    Zn  wünschen  wire  nor  gewesen. 


^ 
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as8  aacb  die  nnbestimmteo  Gleichnngen  2.  Qrades   eingehender 
«wördigi  worden  wären. 

Die   AnflOsang    der    biqnadr atischen    Gleichungen 
rfolgt  in  einfacher  Weise  mittelst  der  cnhischen  Besolvente.    Die 
fbeoreme,  welche  sich  anf  die  sogenannten  höheren  Gleichnn- 
:en  beziehen,    finden  eine  übersichtliche  Zasammenstellang.     Für 
tie  Bestimmung  der  irrationalen  Wnrzeln  nnmerischer  Gleichungen 
iftheren  Grades  dürfte  die  einfache  and  leicht  yerst&ndliche  N  e  w- 
«o'sche  Annähernngsmethode  als  genügend  und  aasreichend 
letraehtet  werden  können.    Die  elementare  Ableitnng  des  Theorems 
^OQ  Taylor,  welche  wir  in  dem  Bache  finden,  zeichnet  sich  darch 
iinfaebheit  aas.     Die  Behandlang  der  größten  and  kleinsten 
^erte  betreffend  kann  Bef.  sich  im  elementaren  unterrichte  mit 
i»r  Methode  der  deri vierten  Fnnctionen,  wenn  diese  ansschließlich 
ar  Anwendong  kommt,  nicht  einverstanden  erkl&ren.    Sie  ist  wohl 
i«De  Methode,    welche  eine   einheitliche  Behandlang  der  Probleme 
iber  Maxima   and  Minima   znlässt;    man   soll   aber  je   nach    der 
fiitur  der  Aufgabe,    wie   es   Schellbach    in   seiner  bemerkens- 
tertsD  Schrift   über  diesen   Gegenstand  and   Martas   in   seinen 
»Maxima  and  Minima'*  gethan  bat,  aaf  die  eigentlich  elemen- 
t>ren  Methoden  (Methode  der  quadratischen  Gleichungen,  Methode 
^T  gleichen  Ordinaten,  der  Tangenten,   der  planimetrischen  Fun- 
tbooen  usw.)   nicht  verzichten.     Immerhin   ist   auch    das   in  dem 
Buche  hierüber    Gebotene    dankbar    hinzunehmen,    und   es   muss 
ui&«ntlich    auf  die  gelungenen   und  sehr  instructiven  Übungsaaf- 
f^B,  die  wir  auch   in  diesem  Abschnitte  antreffen,   aufmerksam 
^aacbt  werden. 

Dtt  vorliegende  Buch    sei    den    Fachgenossen    aufs    beste 
«pfohlen. 

Wr  SchalL  Von  John  Tyndall,  Profcesor  der  Physik  an  der  Boyal 
Inititation  von  Großbritannien.  Aotorieierte  dentsche  Anegabe  nach 
<ier  ^eogl.  Aaflage  des  Originals  bearbeitet  von  A.  v.  Helmholti 
QDd  Cl.  Wiedemann.  Mit  204  einffedrackten  Holzstichen.  3.  Anfl. 
Brinnscbweig,  Priedr.  Vieweg  n.  Sohn  1897. 

Eine  anerkennenswerte  Eigen thfimlichkeit  der  Schriften  Tyn- 
^illi  ist  die  außerordentlich  klare  und  elegante  Darstellung,  die 
^cb  ancb  auf  schwierigere  Partien  erstreckt,  welche  wir  in  dessen 
»^h«ii  antreffen,  femer  die  mit  der  größten  Genauigkeit  und 
'tifibeit  Torgenommene  experimentelle  Erläuterung  der  vor- 
(ctra^eoen  Lehren.  Man  muss  es  nur  für  natürlich  erachten,  dass 
Klbstbedeotende  Physiker,  wie  Helmholtz,  an  dieser  Darstellungs- 
**iM  Geschmack  fanden  und  dass  es  der  Initiative  dieses  Mannes 
|*^^r«Q  ist,  die  Schriften  Tyndalls  über  verschiedene  Theile 
^<f  Pbjsik  auch  dem  deutschen  Leser  vorzuführen. 

b  der  vorliegenden  8.  deutschen  Ausgabe  des  Werkes 
tyndall  über  den  Schall  wurde  die   letzte  6.  Ausgabe  des 


'  ■* 


M'i 


\  H<  ''     , 


•f   1. 


'ti-. 


.«   1 


-t.M 

1  '    Hl 


346 


TyndaU,  Der  Schall,  ang.  ▼.  J.  G.  Waüentin, 


engliscbei)  Originals  zngniDde  gelegt.  Die  Dnrcharbeiiiuig  d 
Aasgabe  erfolgte  nach  dem  Tode  von  Helm  hol tz  durch  d 
Frauen  A.  v.  Helmholtz  nnd  Clara  W  jede  mann.  Die  AI 
ändernngen,  ebenso  die  Ergftnznngen  des  englischen  Origina 
wurden  in  der  deutschen  Ausgabe  getreu  wiedergegeben  iu 
namentlich  in  der  7.  Vorlesung  der  Untersuchungen  über  die  ak 
stische  Durchlässigkeit  der  Atmosphäre  in  Bezug  z\ 
Frage  der  Nebelsignale  gedacht,  wobei  auch  eine  Prüfm 
der  Ursachen  erfolgte,  die  man  bis  dahin  fär  wirksam  hielt,  d< 
Durchgang  des  Schalles  durch  die  Atmosphäre  zu  verbinderj 
An  neuen  und  sehr  instructiven  Experimenten,  die  aucb  in  dl 
Schule  ausgeffihrt  werden  können,  reich  ist  der  Abschnitt,  in  de 
die  Zurückwerfung  des  Schalles  von  erwärmten  Luftschichten  z 
Sprache  gelangt;  der  experimentelle  Nachweis  der  Reflexion  d 
Schalles  an  Gasen  wird  daselbst  in  vollkommen  erschöpfend 
Weise  gegeben. 

Die  vorgetragene  Lehre  vom  Schalle  wird  in  nenn  Vo 
lesungen  gegeben  und  zwar  in  allgemein  verständlicher  Wei 
ohne  Gebrauch  der  mathematischen  Hilfsmittel.  In  der  erste 
dieser  Vorlesungen  ist  es  namentlich  die  Frage  nach  der  G 
seh  windigkeit  des  Schalles  in  verschiedenen  ECrpera,  weld 
Prof.  Tyndall  in  eingehender  Weise  beantwortet.  Dabei  wij 
auch  gezeigt,  welcher  Correctur  die  Newton'sche  Formel  üb 
die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  bedurfte,  um  mit  der  E 
fahrung  in  Übereinstimmung  zu  kommen.  In  der  zweiten  Voj 
lesung  wird  der  Begriff  des  musikalischen  Tones  entwickd 
und  im  besonderen  gezeigt,  welche  Umstände  die  Höhe  des  Ton^ 
beeinflussen.  Die  Wahrnehmung  der  Töne  durch  unser  Gehörorgii 
wird  in  diesem  Abschnitte  besprochen  und  betont,  dass  die  in  dl 
Musik  verwendeten  Töne  sieben  Octaven  umfassen.  Die  drit^ 
Vorlesung  enthält  eine  ausführliche  Erörterung  der  S c h  w  ii| 
gungsgesetze  der  Saiten  und  die  Einführung  des  Begriffe 
der  Klangfarbe.  Die  folgende  Vorlesung  beschäftigt  sich  mi 
der  Theorie  und  den  Erscheinungen  der  transversalen  Seh  wie 
gungen  von  Stäben  und  Platten;  in  letzterer  Beziehung  wii 
eine  anschauliche  Darlegung  der  Analyse  von  Plattenschwingong« 
gegeben,  wie  sie  von  Wheatstone  aufgestellt  wurde.  In  d^ 
fünften  Vorlesung  behandelt  der  Verf.  die  Längsschwingun^« 
von  Stäben  und  im  Zusammenhange  damit  die  Erscheinungen  d< 
Luftschwingungen  in  Pfeifen,  geht  dann  näher  auf  da 
menschliche  Stimmorgan  und  die  Vocalbildung  eil 
Im  Folgenden  wird  die  Einrichtung  und  die  Wirkungsweise  d< 
Telephons  von  Bell,  jenes  von  Edison,  des  Mikrophon 
und  des  Phonographen  beschrieben  und  auf  die  Kundt'sch 
Methode,  Schallgeschwindigkeiten  zu  bestimmen,  des  Näheren  ein 
gegangen.  Die  Umsetzung  strahlender  Wärme  in  Schal 
wird    durch    einige    nachahmenswerte    Experimente    demonstrier! 
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reiche  ihreneite  geeignet  sind,  das  Absorptionsvermögen 
verschiedener  Gase  für  strahlende  Wärme  za  studieren.  Die  fol- 
;«nde  Yorleenng  handelt  von  den  singenden  nnd  den  empfind- 
ichen  Flammen  xud  der  Aufstellung  der  Bedingungen  zur 
llrreugung  derselben.  Dass  auch  Strahlen  von  unentzündetem 
[««nchtgase,  Kohlen  s&ure,  Wasserstoff  oder  Luft,  die  durch  Bauch 
itchtbar  gemacht  werden,  für  Tonwellen  empfindlich  sind,  wurde 
lorch  einige  schöne  Versuche  bestätigt,  ebenso  wie  die  schon  lange 
L>«kannte  Thatsache  der  Empfindlichkeit  von  Wasser- 
strahlen gegen  Schallwirkungen  erläutert  wird. 

Ganz  besonderes  Interesse  wird  der  Inhalt  der  siebenten 
Vorlesung    erregen.     In   derselben    wird  dargethan,    dass   eine 
Beziehung  zwischen  einer  klaren  Atmosphäre  und  der  Weite 
der  Fortpflanzung  des  Schalles  nicht  besteht,  dass  unauf- 
hörlich durch  die  Luft  akustische  Wolken   ziehen,  die  nichts 
mit  gewöhnlichen  Wolken  gemeinsam  haben.    Diese  Wolken  geben 
Teranlassung  zu  Schallreflexionen.    Femer  wird  gezeigt,  dass  ent- 
gegen der  herrschenden  Ansicht  Bogen,  Hagel,  Schnee  und 
$ebel  den  Schall  nicht  merklich  aufhalten,  dass  Luft, 
die  mit  Nebel  erfüllt  ist,  als  sehr  homogen  betrachtet  werden  muss 
uid    der  S^hallfortpflanzung    sehr    günstig  ist.     Von   besonderem 
Ifiteresse  ist  auch  die  Bemerkung,  dass  die  Atmosphäre  eine  aus- 
väblende  Absorption  auf  die  Schallwellen  ausübt 

In    der    achten    Vorlesung    wird    in    erster  Linie    das 
Piincip  der  Interferenz  dargelegt,  die  akustische  Interferenz 
im  besonderen   erörtert,   die  optische  Darstellung  der  Interferenz- 
phinomene    gezeigt    und    im  Anschlüsse    an    die   Theorie    der 
Scbwebangen    das   Wissenswerteste    aus    der    Lehre    von    den 
Differenz-  nnd  Summationstönen  gegeben,    deren  Theorien 
von  Yonng  und  Helmholt z  vorgetragen  werden.    Die  Beobach- 
tnogen   des  Generals   Duane  über   schallose   oder   schallfreie 
Zonen,    welche    an   der  Küste   von   Maine    in    den  Vereinigten 
Staaten  angestellt  wurden,    werden  als  Interferenzen   entspringend 
gedeutet    und   zwar    von    directen    und  reflectierten   Schallwellen. 
Die  Reflexion  findet  bei  diesen  Erscheinungen  an  der  Meeresober- 
flicbe  statt.    —    Die  letzte    der  Vorlesungen    ist  dem    musika- 
lischen Theile  der  Akustik  gewidmet,  namentlich  der  Theorie 
der  Consouanzen  und    Dissonanzen.     Genau  wird   gezeigt, 
velebe  Functionen  die  einzelnen  Theile  unseres  Gehörorgans  haben ; 
^«  Wichtigkeit  der  Cor  tischen  Fasern  bei  der  Aufnahme  der 
]^<^D6  wird  in  das  rechte  Licht  gesetzt.  —  In  dem  „Anhange'' 
ündeo  wir  noch   wesentliche  Bemerkungen    über   die   Einwirkung 
i&itikalischer  Töne  auf  die  Flamme  eines  Leucbtgasstrahles,  femer 
Aber  die  Beversibilität  des  Schalles  und  die  Angabe  einiger 
itterkwürdiger  Beispiele  von  akustischer  ündurchlässigkeit 
"in  Luft. 
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Die  vorliegeotie  Auflage  ist  gageD  ihre  Torgiiig«rinD«ii  b 
deutend   erweitert  und   die   Daretellnng   der   eimelnen  Partien 
inBtrnctiv   and   foBEelnd,    dua  Bef.   die  Leetüre    des  BnebeB  am 
NicbtpbyBikern  anf  daa  w&rDiste  empfehlen  kann. 


in  die  ElektroteehDik.  Die  BraBiigiing  sUrker  elei 
trivcber  StrOme  ond  ihre  AnwendaDe  iiir  KraftObartrigiing.  Vod  l^ 
Theodor  Erfaard.  Beigrftth  und  ProfeiMi  an  der  Berpakadeo 
Freiberi;.  Mit  95  FiiniTen  im  Text  Leipiig.  J.  A.  Barth  1897.  Pr« 

4  Mk- 

Die  Lehre  von  der  Starkstroratecha  ik,  soweit  dieselt 
für  angebende  Ingenieure  von  Wichtigkeit  ist,  bildet  den  Inba 
der  vcrliegenden,  kurz,  und  klar  verfaseten  Schrift.  Der  Verf.  hi 
eich  nicht  in  die  Kinzelnheiten  der  Elektrotechnik  begeban,  doc 
ant  die  weBentlichstHn  neueren  Forschungen  Bäcksicbt  genomnier 
Die  bekannlen  ÄrbPiCen  von  G.  Kapp  sind  TAr  die  DaratellonETi 
weise  dee  Verf.a   maßgebend  gewesen. 

Nach  E;rOrternDg  der  mechaniecben  und  elektrischen  Mafi 
einheiten  wendet  si':1i  der  Verf.  zur  Betrachtung  der  Gmndgeseti 
des  MagDetiemas  und  der  magnetiacben  Inductiou  and  zeigt  i 
eebr  gedrängter  Weise,  wie  der  Wert  der  elektrischen  QrOSei 
bestimmt  werden  kann.  Bei  den  verschiedenen  Strommessinstm 
menten  hätten  eiiiii^f  theoretische  Details  platzfinden  sollen,  ehen8> 
wftre  die  Zogab»  einiger  erlftutemder  Figoren  erwünscht  gewesen 
Der  Abschnitt  über  Gleichstrommaschinen  ist  mit  besonderer  Be 
räcksichtigDOg  der  mehrpoligen  Maschinen  verfasat  worden.  And 
wird  der  mechanischen  Constmction  der  Anker  in  ziemlich  eini 
gehender  Weise  gpii^icbt.  Die  Blektroraagnete  nnd  deren  Bewick< 
Inng .  ebenso  die  Wirkungsweise  der  Qleichatrommaachinen  (mil 
besonderer  Bücksiclihiahme  auf  die  Charakteristik  der  DynamO' 
maschinen)  finden  eine  besondere  ErOrterung.  Die  Wecbselatram« 
nnd  deren  Messnni,',  die  WechseUtrommaschinen,  die  TraDsforma' 
toren  Bnden  wir  in  den  folgenden  Abschnitten  abgehandelt.  Hiei 
tritt  neben  der  rechnerischen  Betrachtung  die  constmctive,  we!ch< 
mannigfache  Vortheile  bietet,  in  den  Vordergrund.  Sin  AbschnitI 
Aber  Accumniatoren  wurde  ans  dem  Grunde  anfgenommen, 
weil  bei  kleineren  Anlagen  für  den  Gleichstrom  Accumnlatoreo- 
batterien  oft  genn^-  in  Verwendung  sind.  Die  diesbezüglichen 
Erlänterungen  siui!  i^ebr  klar  gehalten  und  es  worden  die  wesest- 
lichBten  Punkte  der  Accnmulntorentechnik  in  ErwAgung  gezogen. 
Von  den  gewonnenen  Sfitzen  wnrde  bei  der  Brkl&rung  der  elek- 
ktrischen  Kraltübertrigung  dnrch  Gleichstrom  nnd  durch  Wecbsel- 
strom  Anwendung  gemacht.  Neben  den  synchronen  Motoren  werden 
die  asynchronen  lie^prochen  nnd  in  dieser  Beziehnn?  auf  dit 
Theorie  der  Drehstrommotoren  eingegangen.  Die  Schaltung  ist 
genau  für  die  verschiedenen  Fälle  beschrieben  worden.  Auf  di« 
verschiedenen  Vertheilnagssysteme  wurde  nicht  Bdcksicht  genommen. 
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7«il  —  wie  der  Verf.  bemerkt  —  für  dieses  Gebiet  keine  speci- 
Ischen  Gesetze  besteben,  welche  nicht  schon  bei  der  Betrachtung 
ier  Maschinen  nnd  Motoren  h&tten  erörtert  werden  müssen,  weil 
mdererseits  über  die  Einzelnheiten  der  elektrischen  Vertheilnngs- 
ysteme  Tortreffliche  Werke  im  besonderen  handeln. 

Für  die  Einführung  in  die  Elektrotechnik  halten  wir  das 
rorliegende  Buch  recht  geeignet;  jedenfalls  wird  aber  ein  physi- 
uliseh  gebildeter  Leser  yoransgesetzt,  da  die  Diction  des  Vorge- 
tragenen an  manchen  Stellen  eine  sehr  knappe  ist. 

Dstwalds  Classiker  der  exacten  Wissenschaften.  Nr.  98, 94,  95, 

96.  Leipzig,  Wilhelm  EDgelmaDU  1898. 

Das   erste   der  vorliegenden  Hefte    nmfasst  die   drei  Ab- 
handlungen   über  Kartenprojection   von  Leonhard  Ealer 
(1877)  nnd  zwar  über  die  Abbildung  einer  Engelfl&che   in  einer 
Ebene,  über  die  Darstellung  einer  Engelfl&che  auf  einer  Earte  and 
ü>er  die  De  L i s  1  ersehe  Eartenprojection  and  ihre  Anwendung  anf 
ii«  Gesammtkarte  des   russischen   Reiches.     Diese   drei   Abhand- 
ioDgen,  welche  von  Prof.  Wangerin   in   der  yorliegenden  Form 
feboten  werden,  bilden  eine  Ergänzung  zu  den  früher  in  derselben 
Sammlung   yerüffentlicbten   Arbeiten   von   Lambert,  Lag  ränge 
and  Gauss  über  Eartenprojectionen  und  über  die  Entwerfung 
T(m  Land-    und  Himmelskarten.     Eni  er    fasst    die   Aufgabe  von 
vornherein   viel  allgemeiner   als  Lambert  und  Lagrange   und 
b^andelt    sie  analytisch  eleganter.     Die  drei  Abhandlungen  sind 
:o  den  Acta   der  Petersburger  Akademie   erschienen,   und 
dtrcn  Bearbeitung  wird  umso  freudiger  begrüßt  werden,  als  diese 
Acta  nur  schwer    zug&nglich   sind.     In   der   dritten   Abhandlung 
Verden  die  Gesichtspunkte   entwickelt,   welche   beobachtet   werden 
oniien,  um  die  Fehler  einer  nach  der  de  Lisle'schen  oder  Mer- 
cator*8chen   Projeetion   entworfenen    Karte   möglichst   zu  ver- 
rifi^em.     Sie  ist  namentlich   für   den  Geographen   von  Interesse, 
vibrend   die   beiden   erstgenannten   Abhandlungen    wegen    der   in 
ibnen  enthaltenen  analytischen  Metboden  für  den  Fachmathematiker 
belangreich  sind.    Durch  die  von  Prof.  Wangerin  veranstalteten 
dasitze  wird  das  Verständnis  der  Abhandlungen  nicht  unwesentlich 
fri«ichtert  werden. 

In  der  zweiten  der  yorliegenden  Schriften  gibt  Prof.  P. 
Oreth  die  Abhandlung  von  Eilhard  Mitscherlich  „über  das 
^«rh&ltnis  zwischen  der  chemischen  Zusammen- 
Mtzung  nnd  der  Krystallform  arseniksaurer  und 
phoiphorsanrer  Salze"*  heraus,  wobei  der  berühmte  Chemiker 
n  dam  Ergebnisse  gelangt,  dass  eine  gleiche  Anzahl  Atome,  wenn 
>i«  in  gleicher  Weise  verbunden  sind,  gleiche  Erystallformen  hervor- 
^^gtti,  und  dass  die  Krystallform  nicht  auf  der  Natur  der  Atome, 
^dem  auf  deren  Anzahl  und  Verbindungsweise  beruht.    Der  von 
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t^  wiMtckten  GigenscbBft  gab  HitBcberlich  aaC  den  B&th  vo 
tt»rt»lias  den  NameD  Isomorphie.    Die  Äbbandlimg  erschi 
itetet    iD    den  DeDkaehriften    der  Akademie  m   Stockbolm 
Kbvedisober  Spracbs,   dann  in  französischer  Obersetinng    io   de 
Aaaalee  de  Cbimie  et  de  Pbyaiqne. 

Id  der  dritten  Schrirt  finden  wir  einige  pflanzenpbjs 
loyiiehe  Cnterancbiingen  von  Ernst  v.  Brficke  uib  de 
JtütreD  1844 — 1S62  heransgegeben  von  A.  Piacher  in  Lflipiig 
mid  iwar  über  das  Bloten  des  Bebstockea,  Aber  die  Bewegimgi 
der  Mimosa  podica,  Qber  Elementarorganiamen  und  über  die  Brenn 
haare  tod  Urtica.  In  der  ersten  Arbeit  scblie&t  er  sich  an 
IfrandlegeDden  DntersnchQDgen  von  Haies  nnd  D&trocbot  ai 
In  der  zweiten  wird  der  DoterBchied  Kwischen  den  Beizbewegnagi 
and  den  Scblafbewegnngen  hervorgehoben,  nnd  diese  DnteraDcboDi 
Igt,  was  Methodik  nnd  Theorie  betrifft,  für  alle  apftteren  Arbeitei 
Aber  Himose  grundlegend  geworden.  In  der  dritten  Abbuidloni 
werden  allgemeine  Fragen  der  Zellenlehre  behandelt,  wobei  de| 
berflhmte  Physiologe  vorwiegend  von  der  tbierischen  Zell«  BeLoe^ 
Aasgangspnnkt  nimmt.  Im  letzten  Anfeatze,  der  den  TollBtäiidi^M 
Titel  rahii:  „Das  Verhalten  der  sogenannten  Protop laBtn&atrömi 
in  den  Brennhaaren  von  Urtica  nrena  gegen  die  Schläge  de-i 
Magnetelektromotors",  werden  die  dnrcb  den  elektrischen  Strom 
bervorgernfenen  Vorgftnge  im  Protoplasma  beechrieben. 

Besondere  erfrenlich  zn  begrftßen  iet  es,  dass  in  dem  letztcij 
der  vorliegenden  B&ndchen  die  Hewton'sche  Optik  oder  di« 
Abhandlnngen  aber  Spiegelungen,  Brechungen,  Beagangen  nnd 
Farben  des  Lichtes  von  dem  Bector  William  Abendroth  äber- 
aetzt  nnd  beranagegeben  werden.  Bekanntlich  erschien  die  Optik 
Newtons  zneret  im  Jahre  1704  in  drei  Bachern;  wUirand  voui 
derselben  mehrere  englische,  französische  nnd  lateiniache  Aasgabeoi 
erschienen  waren,  bestand  bis  nun  von  diesem  grondlegenden 
Werke  keine  Ansgabe  in  deutscher  Sprache.  Im  voratehesdeD. 
Bncbe,  das  mit  dem  Bildnisse  Newtone  geziert  ist,  findet  man 
aas  schließlich  das,  was  Newton  über  die  Dispersion  des  Lichtes 
nnd  Aber  die  damit  znsammenb&ngende  Theorie  der  Farben  nnd 
Aber  die  Erklärung  der  Erscheinung  des  Begenbogens  gearbeitet 
bat.  Wenn  auch  in  manchen  Punkten  die  Theorie  des  groCen 
Physikers  den  neoeren  Anschauungen  welchen  mnsste,  bleibt  sie 
dennoch  grundlegend,  und  es  mnsa  der  Scharfsinn  des  Forechers 
nicht  minder  als  seine  genaue  Beobachtnngagabe  angestannt  werden. 
Die  vorliegende  denteohe  Bsarbeitong  moss  als  eine  sehr  sorg- 
fältige bezeichnet  werden. 

Wien.  Dr.  J.  8.  Wallentin. 
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ijehologie  ab  Erfahrungs Wissenschaft   tob  Hans  CorDelias. 

Leipzig.  Teobner  1897.  XV  a.  445  SS. 

Abweichend  von  den  Zwecken  der  io  jängster  Zeit  erscbienenen 
rofien  Gesammtdarstellangen  der  Psychologie,  von  denen  nur  Jodl, 
[4fler  und  Ebbinghans  genannt  sein  mögen»  stellt  sieb  Cornelius 
ie  Änfgabe,  die  erkenntnistbeoretiscben  Grandlagen 
•  r  psychologiscben  Wissenschaft  zu  nntersachen;  das 
^damentt  auf  dem  die  moderne  Psychologie  bant,  die  psychische 
Sriahnuig,  soll  einer  methodischen  Überpräfang  unterzogen  werden. 
Ii«bei  stallt  der  Terf.  an  sieb  selbst  die  Fordening  möglichster 
foraiissetzmigslosigkeit:  die  Thatsachen»  wie  wir  sie  in  unserem 
kvustsein  vorfinden, pur  et  8itnple,  sollen  ver  allem  beschrieben 
rtfden;  keinerlei  Vorwegnähme  vom  Standpunicte  irgendeiner  theo- 
"etiichen  Lehrmeinung  aus  soll  die  reine  Betrachtung  des  That- 
licblichen  stOren.  Andererseits  soll  aber  auch  die  Grenzlinie 
nriichen  Psychologie  und  Physiologie  in  strenger  Sonderung  ge* 
vihrt  bleiben;  mit  anerkennenswerter  Entschiedenheit  stellt  sich 
ileo  der  Verf.  auf  die  Seite  der  introspectiven  Psychologie,  die 
Kcb  ja  wirklich  nur  ihrer  wahren  Aufgabe  bewusst  zu  bleiben 
ivaacht,  um  gegenüber  allen  Angriffen  von  physiologischer  Seite 
W  ^T  eine  sichere,  ja  uneinnehmbare  Position  zu  verfugen. 

Cornelius   steht    dem    Gedankenkreise   von  Avenarius   nahe; 
toßerdem  ist  er  durch  Mach  und  Kirchhoff  zu  dem  Versuche  an- 
pcngtt  auch  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie   das  wissenschaft- 
liche Beschreiben  in  die  bisher  dominierende  Stellung  des  Erkl&rens 
n  rücken ;  im  übrigen  aber  geht  er  meist  selbständige  Wege,  die 
tf  lieb  durch    einige  frühere  Abhandlungen   theilweise  schon  ge- 
^Bt  bat,  so  in  dem  Artikel  ,yÜber  Verschmelzung  und  Analyse'' 
(Tifrtsljahrsscbrift  f.  wiss.  Philosophie,  Bd.  XVI,  400  ff.  u.  XVII, 
^  1)  und   „Das  Gesetz   der  Übung*'    (ebd.  XX,    48  ff.).     Aber 
^r  Verf.  biete!  weit  mehr,    als  er   zu  bringen  ankündigt:  er  be- 
Khriakt  sich   nicht  auf  die   erkenntnistheoretische    Grundlegung, 
undsrn  greift  in  alle  wichtigen  Gebiete  psychologischer  Forschung 
leibtt  nach   ihrer  inhaltlichen   Seite   mit  seiner   Darstellung  ein 
ud  gibt  so  tfi  nuce  ein  ganzes  philosophisches  Lehrgebäude,  das 
DKh  den  verschiedensten  Bichtungen   hin  Neues  und  Anregendes 
«i^^&lt,   aber  doch   nicht  selten   eine   klare  Sonderung   zwischen 
B«thodologischer     Kritik     und     systematischer    Darstellung    ibt- 
>^n  lisst 

Das  I.  Capitel  bespricht  die  elementaren  Thatsachen  des 
^vmgtseinsverlaufes,  als  welche  das  „Vorfinden  von  Inhalten*', 
^  Qedachtnis  und  das  Wiedererkennen ,  das  Sichabheben  der 
»beachteten  Theilinhalte"  von  „ihrem  Hintergrunde",  sowie  die 
Ahnlicbkmtserkenntnis  besonders  genannt  werden  müssen.  Das 
D*  Capitel  behandelt  den  „Zusammenhang  der  Erfahrung"  und 
^  seinen  Schwerpunkt  in  der  psychologischen  Entwicklung  der 
nttipirisehen'*  Begriffsbildung,   d.  h.    in   der  Darlegung,    wie  aus 
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dem  psychisch  Gegebenen  sich  der  Begriff  des  Dinges  und  iv 
objectiven  Existenz  entwickelt.  Das  IE.  Gapitel  beBpricht  dii 
psychische  Analyse  und  den  Begriff  der  unbemerkten  BewnsitMiii- 
inhalte,  das  IV.  Empfindung,  Gedächtnis  nnd  Phantasie,  du  T. 
die  objective  Welt,  das  VI.  Wahrheit  nnd  Irrthnm.  Das  Sehlui- 
capitel  VII  (Fühlen  und  Wollen)  greift  über  in  die  Gnindfrifii 
der  Ethik  (Wertbe^rriff,  Willenshandlnng,  moralische  Wertartheil^ 
nnd  nimmt  in  seinem  letzten  Abschnitte  (der  SchÖnbeitsbegriffoii 
die  Kunst)  in  Anlehnnng  an  die  Schrift  Adolf  Hildebrands  „dm 
Problem  der  Form  in  der  bildenden  Ennsf  anch  in  ftsthetisehM 
Principienfragen  Stellung. 

Es  ist  eine  gewaltige  Snmme  ernster  Gedankenarbeit  & 
hier  niedergelegt  ist ;  ein  festgefügtes  und  wohl  yerklammirtM 
Ganzes  ist  es,  dem  wir  gegenüberstehen.  Und  so  masste  dm 
anch  das  Referat  es  bei  einem  orientierenden  Überblick  über  d« 
Inhalt  bewenden  lassen:  eine  eingehende  Kritik  würde  weit  ikv 
den  Rahmen  einer  gewöhnlichen  Besprechung  hinansreichen.  Nv 
einige  kurze  Bemerkungen,  die  einzelnes  heransgreifen,  seien  ^ 
stattet. 

Der  Verf.  will  streng  empirisch  vorgehen,  sein  Gebäude  aif 
dem  festen  Boden  zweifelloser  Erfahrung  aufrichten.  Deshalb  nekt 
er,  wie  erwähnt,  einen  möglichst  voraussetzungslosen  nnd  imN- 
strittenen  Ausgangspunkt  zu  gewinnen.  Dieses  Bestreben  iik 
methodisch  selbstverständlich  vollkommen  correct,  in  der  Dank- 
führung  aber,  d.  h.  in  der  Wahl  dieses  Stützpunktes,  liegt  dii 
Schwierigkeit.  Wenn  Cornelius  von  den  „vorgefundenen  Inbalta" 
aus  das  reiche  Gewebe  unseres  psychischen  Lebens  nnd  oniM 
ganzen  Weltauffassung  entwickelt,  so  ist  sein  Vorgang  etwa  dia 
eines  Chemikers  vergleichbar,  der  bei  den  Grundstoffen  begioMsd 
sein  Lehrgebäude  entwirft.  In  diesem  Falle  ist  der  AusgangsposU 
durchaus  nicht  auch  das,  was  unserer  Erfahrung  zuerst  und  zunichit 
gegeben  ist,  sondern  schon  das  Ergebnis  der  Forsch unesarbeit  toi 
Jahrhunderten.  Will  der  Chemiker  von  dem  der  alltäglichen  E^ 
fabrnng  Gegebenen  ausgeben,  so  muss  er  uns  zuerst  durch  iu- 
lyse  bis  zu  den  Grundstoffen  hinführen  und  kann  dann  erst  bH 
der  synthetischen  Darlegung  seines  wissenschaftlichen  SyitM 
beginnen.  Nun  kann  Ref.  den  Gedanken  nicht  unterdrücken,  difl 
ebenso  C.  nicht  wirklich  von  dem  ausgehe,  was  unserer  Empirii 
schlechtweg  vorliegt,  d.  h.  der  „rohen''  Empirie,  die  aber  immötll 
das  unserem  Denken  zunächst  Gegebene  enthält.  Die  gegn- 
ständliche  Natur  unseres  Vorstellens  und  Denkens  haftet  dieiM 
sosehr  an,  dass  es  erst  gewisser  Erfahrung  und  Schulung  bedar( 
um  den  reflectierenden  Blick  ins  Innere  zu  wenden  nnd  so  du 
subjectiv- psychischen  Charakters  unseres  Denkens  gewahr  n 
werden.  Vom  naiv  -objectiven  Weltbilde,  bezw.  seinen  einzdoM 
Theil-Actualisiemngen  ausgehend,  musste  daher,  wer  wirklich  Toraoi* 
setzungslos  empirisch  bleiben  wollte,    durch   sorgsame  Analyst  « 
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«ychischeD  Elementarthatsachen    absteigen,   dann   umkehrend 

esen  das  rectificierte  Weltbild  ersteben  lassen.    C.  aber  setzt 

li  —  nach  einigen   wenigen  Worten  über  das  „Leben"  im 

einen  (S.   12)    —    mit  recht    feinen    Gebilden    psychischer 

M  and  Abstraction  ein   nnd  von  da   aufsteigend  entwirft  er 

ns  schließlich  ein  Weltbild,  das  er  selbst  als  naiv-realistisch 

onet.     Das,    was  also  mit  dem  natürlichen  Denken  überein- 

t,  ist  bei  ihm  der  Schlnss,   nicht  der  Ausgangspunkt.     Die 

i  imd   geistreichen    Entwicklungen    gerade    des    I.    Gapitels 

-tti   in  recht    dünner  Luft    abstracter  Vereinfachungen;    das 

ioden  von  Inhalten**   selbst  vertr&gt  kaum  eine  Übertragung 

e  Sprache  und  das  Denken   des  gewöhnlichen  Lebens.     „Ich 

eben  einen   Baum'',    so   durfte   sich    der  Naive   ausdrücken, 

Gegenstand  drängt  sich  ihm  mit  solcher  Wucht  des  Inter- 

j  in  den  Vorder g^nd,  dass  er  sich  gewiss  erst  durch  einiges 

ieii  zu  jener  vorsichtig-abgeblassten  Fassung  hindurcharbeiten 

ate:  „ich  finde  einen  Inhalt  Baum  in  meinem  Bewusstsein  vor." 

dem  Gebiete  der  astronomischen  Geographie  sind  hervorragende 

Mdlker  und  Schulm&nner  zur  Einsicht  gelangt,  dass  man  denn 

i  am  besten  thue,    von    den   scheinbaren   Bewegungen   auszu- 

ffi  und  aus  ihnen  heraus  dann  erst  den  wirklichen  Sachverhalt 

iDtwickeln.     Analog  denke  ich  von  der  durchgängigen  Gegen - 

j41icbkeit  und   Transeendenz  unseres  Denkens,   bezw.  unserem 

'-realistischen  Weltbilde. 

Die  Darlegungen  über  die  empirische  Begriffsbildung 
9  mit  anderen  Worten  über  die  Entstehung  unserer  D  i  n  g- 
gnffe,  bezw.  über  die  Existenz  sind  in  erster  Linie  dadurch 
vakterisiert,  dass  der  Verf.  Existenz  und  Existentialurtheil  nicht 
i  letzte  unrückfflhrbare  Thatsachen  anerkennt,  sondern  sie  zu 
aijBieren  unternimmt;  er  rückt  damit  in  die  große  Reihe  aller, 
t  äbnliehe  Versuche  unternommen  haben ;  *)  am  nächsten  steht 
"oe  Erwartnngstheorie  der  Lehre  J.  St.  Mills  vom  Wirken-Eünnen. 
'och  bat  letztere  den  Vorzug,  die  Frage  nach  dem  psychisch 
bellen  offen  gelassen  zu  haben,  während  C  durch  die  positive 
Abreibung  als  Erwartung  sich  dem  Einwände  ausgesetzt  hat, 
^  die  Selbstbeobachtung  auch  im  Falle  klarster  Existenzbejahnng 
^  derartigen  Erwartungen  nichts  vorfinde,  zum  mindesten  nichts 
^<^den  müsse.  Wenn  0.  femer  zweierlei  Art  von  Existenz 
^^°^*richeidet,  je  nachdem  man  Merkmale  wahrnimmt  oder  sie  bloß 
^^r  gewissen  Bedingungen  „vorzufinden  erwartet,  so  tritt  auch 
^^  Lebre  mit  psychischen  Thatsachen  in  Widerstreit:  nehme 
^^  I*  6.  an  einem  und  demselben  Dinge  zugleich  einige  Eigen- 
^ttes  wahr,  während  ich  andere  nur  „erwarte'S  so  schreibe  ich 
^  deswegen  doch  nur  sozusagen  eine  einzige  untheiibare  Existenz 

j      ')  Vd.  Martinak,  Die  Logik  Lockes,  S.  94  ff.,  wo  die  wichtigsten 
«lemtigeQ  Yemcbe  sasammengesteUt  sind. 

t  4.  tetorr.  Qjmn.  ISeS.    IT.  Haft.  23 
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w.  Hiebt  äb«r  iwM  Alt«  teulbM.  Hiv  ^bt  es  nnr  «in  Ed 
^^„r  —  OJi^r.  Die  Lriin  tob  d«r  ^fErwutnng"  garitb  nebstb 
noch  \a  Sehn-ivri^keitaa  fa^Miibar  UT  momentanen  Eziateoui 
Nicbt  jedes  Enwt«  «dlidi  beiiefat  aidi  nnf  eoexistierende  MhI 
male  Ton  DlDg«;  bei  «ioir  sich  wiederholenden  incoesaiTeo  Beil 
tun  Tor^ftii^en  «rwsrtan  wir  nndi  nach  einem  Gliede  du  nlchete  nsa 
t>ba«  ancb  nnr  im  entfentesten  in  der  Snnune  aller  QUeder  m 
einbeitliche«  Ding  zn  erblicken.  Taa  aist",  dem  tränen  wir  m 
Cueitslen^  lee  nkbt  nctnell  Wahrgan ommuieii  in,  gegabenenfal 
„«rwarten'  wir  e«,  wir  nriimen  an,  ea  „kOnne  wirken"  naw.,  ab« 
ancb  bier  i$t  die  einfache,  directe  Biistenibehanptnng  dasjuigi 
«s3  vorher^ebm  mnas,  aliea  ftbrige  aind  eonseentiTe,  nicht  weaM 
lieh  cüDstitntiTB  Beatimmno^n.  Die  Pra^  nach  der  psjchi 
geuetiechen  ßntatafanng  von  Eiiatanibehanptnnfan  maaa  ebani 
klar  von  d«r  Frage  nach  ihrer  Berechtignng  wie  von  der  nae 
Lbrem  SIht:  -  {getrennt  werden;  der  Verl  aber  llaat  inabaeond« 
das  erste  ml  da*  letzte  ineinandeiflieAen. 

Ich  n.uas  ea  mir,  wie  achon  enrihnt,  Tersagen,  weiter  : 
die  reiche  Menge  des  von  C.  Gebmchten  einngeben.  Anregoo( 
aei  es  zu  Beietimmnng,  sei  ea  in  Widerspmcb,  enth&lt  ee  d: 
PAlle;  es  Eei  dämm  in  kritiachem  Stndinm  beatens  empfoblti 
als  einfährende  Lactöre  oder  in  raacbar  Orintiernng  Aber  diei 
oder  jene  Frage  in  dienen,  ist  ea  aainar  gansen  Anlage  nach  niei 
beatimmt. 


Graz. 


Dr.  Ed.  Martinak. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  and  Pädagogik. 


Zur  Beform  der  philosophischen  Propädeutik. 

lY.  Sehlassbemerkangen:  Bttekbliek  and  AoBbliek. 

Blicke  ich  noeh  eimnal  snrflok  auf  die  14  Jahre,  während  deren 
-  Beben  meinen  Arbeiten  nr  Forderung  des  PhyBiknnterrichtet  —  die 
Icfoni  des  philoBOphiseh-propideatiBehen  Unterrichtes  eines  meiner  wich- 
tiffiteii  Lebensinteressen  bildete,  so  flberkommt  mich  etwas  wie  ein 
DttkgefUü,  dass  es  mir  TergOnnt  war,  das  Wesentliche  aller  jener 
WtaKhe  und  Forderangen,  die  ich  in  meinem  Programm  snr  Propädeatik- 
^e  von  1884  als  Ertragnis  der  yoraosgegangenen  Lehrerfahmngen 
fOB  Mchs  Jahren  aufgestellt  hatte,  nunmehr  in  Form  dreier  koner  BOch- 
loD  niammenhftngend  danalegen ;  and  fiel  mehr  noch  ein  DankgefOhl, 
to  es  mir  nicht  auferlegt  war,  während  jener  weiteren  14  Jahre  den 
ÜBt«rgaiig  der  philosophischen  Propädeutik  in  Österreich  mitzaerleben. 
Belebe  Freude  führt  dann  von  selbst  sur  Hoffnung,  es  mochte  mir  ver- 
ftefit  iein,  auch  noch  das >J?egfaiIen  aller  äuOeren  Hindernisse  and 
dia  TftUige  Aufblflhen  eines  echt  philosophischen  Geistes  an  anseren 
GTttttsiiei)  lu  erleben. 

Ali  solche  gegenwärtig  noch  bestehenden  Hindemisse  sind  erstens 
^A  tuen  Seiten  anerkannt  der  Widersprach  zwischen  dem  Inhalte  der 
8*Saivirtigent  innerhalb  des  Instructionenwerkes  von  1884  ein  Schein- 
öiiein  fthrenden  prorisorischen  Instructionen,  richtiger  des  Instmetionen - 
Kfitviirfes  für  Propädeutik,  gegenOber  der  wirklichen  Entwicklung, 
v^kbe  die  philosophiache  Propädeutik  in  Österreich  seither  genommen 
■t;Q]idiweitens  der  «Lehrermangel«  —  um  unter  diesem  Schlag worte 
■^  IS  beieichnen,  was  an  Incongruens  swischen  Angebot  und  Nach  • 
W«  so  Lehrkräften  für  philosophische  Propädeutik  gegenüber  dem  for 
U  Jshren  beiweitem  schlimmeren  Zustand  heute  noch  flbrig  ist.  —  Auch 
^^Slicb  dieser  beiden  Punkte  will  ich  mich  der  Hauptsache  nach  auf 
^Aaiegungen  beaehxänken,  welche  A.  Pechnik  karslich  in  dieser 
^«Mbrift  gegeben  hat. 

28» 
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Ehe  icb  aber  &af  diese  beiden  beate  aetnelliteTi  Theitfngen  d{ 
-Propldeutikfr^e-  eingehe,  deren  LDvodk  aiuBcblie&licb  in  der  Ba\ 
der  hoben  Regierung  liegt,  sei  es  mir  geitattet.  an  dieser  Stell«  kd 
aniDdeoteu,  vm  ich  mir  lelbst  noch  als  Tneine  Leben*infg*be  gestel 
habe.  Qtn  als  einielner  fflr  den  Prop&dentikaDte nicht  dujenige  gethl 
IQ  haben,  «aa  eben  ein  einielner  tbnn  kann.  ' 

Dag  Nficbete  boII  e'iu.  dui  ich  meine  drei  Bflehlein  gelegeotlil 
einer  etwa  nathi^  werdenden  Neaanflage')  in  einem  eintigen  Baol 
vereinige,  der  dann  den  Titel  fShren  wird:  nPropftdentitche  LogI 
und  PsTcbologie.  —  Hit  einem  Anbange:  Zehn  LeieatBcke  a1 
pbi  loeophiBchen  Claaaikern."  Falle  ea  in  dieier  nenen  Aoflaj 
meiner  bisherigen  PropädentikbQchei  kommt,  gedenke  ich  namentlich  d 
Errabrnngen  and  Rath^chllige,  welche  mir  ecbon  jetit  «Ehrend  der  acl 
Jahre  praktincber  Verwendnng  meiner  »Grandlebren  der  Logik-  tng 
kommet!  sind,  lu  einer  Dmarbeitnng  dei  Logiktheilei  in  rerwerten.  Diei 
Umarbeitung  soll  vor  allem  in  einer  liemlicb  aaegiebigen  KBriang  bl 
Btehen.  wobei  u.  a.  auch  die  Beiipiele.  namentlich  so  weit  aie  Khwierige| 
(legenstinde  iMi  dem  matfaem  atiseben  nnd  physikalischen  ünterricM 
berbejgeiogen  hatten,  nicht  geichont  werden  sollen  (diejenigen  Herr^ 
Fachgenossen,  welchen  trotz  gegenthei liger  Ansicht  anderer  manche  dini 
Beispiele  im  Unterrichte  lieb  geworden  sind,  werden  sie  ja.  auch  eU 
dass  sie  sich  im  Buche  finden,  nach  wie  Tor  Terwenden  kflnnen).  Ferai 
habe  ich  mir  schon  ho  manche  Stelle  der  Logik  angemerkt,  in  weicht 
das  ^Ausgeben  von  Beispielen*  nicht  hinreichend  conseqqent  befolgt  wil 
I.  B.  konnte  §.  IT  Olier  den  «UmfaDg  der  Voratelinngen»  hiednrcb  eil 
Erleichterung  erfahren.  —  Ich  erlaabo  mir,  diese  meine  Abiicht  an  dici| 
Stelle  den  geehrten  Herren  Facbgenossen  bekannt  in  geben,  weil  mir  di 
ghtige  Bekannt^'abe  übnlieber  Bemerknngen  nnd  WOnicbe,  die  iieh  ihn« 
beim  Qebraacb«  des  Buches  anfgedr&ngt  haben,  bei  jener  Umarbeitna 
von  großem  Wrrte  wire.  Falls  ss  nicht  unbescheiden  ist,  mScht«  id 
trir  aber  ancb  bei  dieser  Gelegenheit  noch  dis  etwa*  allgemeinere  All 
frage  erlauben,  ob  die  Herren  Facbgenossen,  welche  aneh  meine  «Onnj 
lehren  der  Fsjcholofie'  Kbon  einer  Durchsicht  gewBrdigt  haben,  daiil 
etnae  von  nieinem  ernsten  Tonatie  bemerkt  haben,  diesen  iweitan  Ttael 
meiner  Fropadentik  alle«  in  allem  »leichter»  tn  machen,  als  ei  di 
-Grandlebren  der  Logik"  Ton  1890  (nnd  die  2.  onverinderte  Anfinge  m 
1896)  gewesen  war.  Erhalte  ich  Mf  diese  meine  Anfrage,  welch*  id 
mir  im  Interesse  das  ZosammenwirkeDs  aller  ftr  die  PropAdenttkrefon 
opferwilligen  Herren  FaebgenOHen  erlaubt  habe,  einigermaOeo  ermathi 
gende  Antnortm.  so  kSnnte  sich  die  Betiiton  der  bisherigen  Lehrteiti 
fQr  die  vereiniete  Ausgabe  der  Logik,  Pljchologie  nnd  der  Zehn  LeM 
stocke  in  cler  Hsoptäacbe  anf  jene  Tereinfacbnng  der  Logik  bescfarftnken 

Was  ich  mir  im  flbrigen  ton  der  Vereinigung  jener  drei  Boeba 
in    eines    Tersprecbe,    ist    jia   allem    die    innigere    Vetbindnnj 

')  Der  Verleger  theilt  mir  mit,  daas  der  Torrath  aas  der  ror- 
handencn  ^'roQen  Auflage  noch  etwa  sechs  Jahre  reichen  dürfte. 
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xviscben  logischem  nnd  ptychologiscbem  unterrichte.    In 

d<r  gegenvftrtigeii  Aoigabe  der  p8,  habe  ich  eine  solche   Verbin dnog 

lageetrebt    dareh    die  biafige  Yerweisnng   aaf  die    i Grandlebren    der 

Logik-.     Ich  habe  hiebei  nicht  flberseben,   dass  der  Schfller,  der  eben 

£t  iLogik*»   nicht  mehr  in  Hftnden  bat,   mit  jenen  BflckTerweiinngen, 

fiän«  audrflekliche  Anleitung  des  Lehrers,   indem  nftmlich  dieser  die 

eiüMhligigen    Lehren   der  Logik   mit    einigen  Worten   ins  Qed&cbtnis 

brifigt,  nicht  viel  wird  aninfangen  wissen.    Das  wttrde  anders,  wenn 

der  Schüler  einfach  sorttckbUttem  kann.    Dass  aber  eine  Anknttpfong 

der  Psychologe  an  die  Logik  an  sieb  erwtinscht  sein  mnss,  bedarf  keines 

Beweieea;  denn  die  Schfller  haben  doch  nicht  in  der  VII.  Logik  gelernt, 

UB  in  der  VIIL  ja  nicht  mehr  an  sie  so  denken.    Dabei  aber  sollen 

jese  R&ckrerweisnngen  keinen  willkfirlieben  and  anorganitcben  Charakter 

uigen,  sondern  womöglich  »iromanente  Wiederbolong«  sein.    Wie  natür- 

bcb  eine  solche  sieb  s.  B.  in  den  einleitenden  metbodologischen  Para* 

frapheo  der  Psychologie  für  die  letsten  Paragrapben  der  Logik   geben 

li»&t,  ist  bereite  Mber  angedeutet  worden.    Aach  die  Anlehnung  der 

Latcrtaeke  ao  den  Lehrtext  wflrde  darch  eine  solche  fta5erliche  Yerbindang 

OBe  innigere   werden;    die  nZebn  Le8e8tflcke<«  bekämen  dann  erst  so 

recht  den  Charakter  der  einst  1849  and  1856  beabsicbtigten  n Einleitung 

ifi  die  Philosophie«  (Tgl.  mein  Programm  sur  Prop&deutikfrage  S.  69  ff.). 

Ent  mit  jener  kftnftigen  Vereinigung  der  drei  Bfichlein  in  ein  Lehrbueb 

Ut  Prop&dentik  würde  ich  die  Lehrbuchfrage,  soweit  sie  in  meinen 

pen^nlichea  Er&ften  steht,  für  gelöst  halten. 

Da  aber  das  Lehrbuch,  wie  gesagt,  immer  nur  eine  untergeordnete 
Bslk  spielen  kann  —  gerade  im  Propädeutikunterrichte  kommt  ja,  wie 
eäeafüls  wiederholt  betont,  dem  mündlichen  Verkehre  zwischen  Lehrer 
od  Schüler  eiae  noch  größere  Bedeutung  su  aU  in  jedem  anderen 
CBteniehte  — ,  so  würde  ich  meine  Arbeiten  sur  Prop&deutikreform  erst 
dann  fAr  wirklich  abgeschlossen  halten,  wenn  es  mir  vergönnt  wftre,  ein 
Bach  aiedenuschreiben,  dessen  Plan  ich  nun  seit  20  Jahren  in  mir  trage ; 
eessU  denUtel  führen!  fiPbjsik  und  Philosophie')  am  Gymna- 
■isB.  Zwei  Bücher  specieller  und  allgemeiner  Gymnasialpftdagogik.«» 
I>u  tweite  dieser  Bücher  soll  auf  die  «iPropideutikfrage««  eine  allseitige 


')  Unter  welchen  wissenschaftlichen  und  pftdagogiscben  Gesicbts- 
F^ktsB  gerade  Physik  und  Philosopbie  eine  ähnliche  Stellung  und 
Behandlung  innerhalb  des  Gänsen  einer  harmonischen  Granasialbildung 
l><tBspruchen  dürfen,  sei  hier  nur  durch  den  Hinweis  begründet,  dass 
^  die  •seience««  tou  den  swei  großen  Classen  der  Realitäten,  den 
Phjiiisebea  und  den  psychischen,  darstellen.  Ibnen  steht  das 
fcifta  von  den  sonstigen  Lehrstoffen  des  Gymnasiums  all  Einführung 
^  die  tleitres»  gegenüber.  Dass  auch  ich  der  nschönen  Literatur«  — 
j^lgonein:  dem  rein  menscblicb-künstleriscben  Elemente  —  einen  mOg- 
l^ehtt  weit  und  tief  gebenden  Einfloss  auf  unsere  Jugendbildung  einge- 
'^t  tu  sehen  wünsche  und  «ezacte  Wissenscbaft«.  sei  es  vom  Physi- 
fMi,  tii  es  Tom  Peychischen,  nicht  für  ausreichende  Kost  balte,  habe 
^  wiederholt  öffentlich  bekundet 


^r^- 
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i-Äntwort"  gaben.  Nor  in  lolcheni  großen  ZoMmmenbuige  wir«  eiBl 
objeetJTe  Enticheidnng  smm  ira  et  studio  dar  biiber  von  Prend  an- 
Feind  immer  mehr  oder  weniffer  in  der  Weiee  pereBnücher  SteUtmgnBlini 
Terbandelten  Frage  mOglleh,  ob  »ngeüebte  der  geganw&rtig  bactehonde 
nnd  für  «ine  abiehbar«  Znknnft  in  erwartenden  Zoittnde  onierer  faSbere 
Scbnlen  einerteitB.  der  pbiloeaphi sehen  WisBeuBohaft  uidar«rMita,  ein 
.philoiopbische  Proptdeatik-  Qberbanpt  noch  inDciea  B( 
dOrfnia  des  Ojmnaiinmt  lei.  Eine  mOglichat  fallitindige  G  <i 
schiebte  der  pbilosophiichen  Propideatik  wQrde  arkeuBao  laaien.  ol 
ea  innere  oder  nur  Knßere  Scbwiarigkeiten  sind,  welche  «o  hluflg  dd 
Oedelben  dsB  Faches  anterbonden  habeD.  Proben  davon,  dui  wenigitea 
nnser  OBterreicbischer  Propideotikanterricht  noch  in  den  Sechtigeijabr«! 
an  gewisssD  DniakOmmliohkaiten.  die  man  wahrlich  niottt  dar  PhiliJ 
Bophie  als  aolcber  in  die  Behnhe  ichieben  kann,  hatte  sehaitem  mflueä 
habe  ich  <im  Propid entik- Programme  S.  5)  ans  der  damaligen  5-iO  AnJ 
läge  ton  Lichte  nfels'  Lebrbnch  angefahrt.  Blicke  ich  lorAck  auf  m 
mancbe  Probe  ibnlicben  Charakters  in  der  VergaDgeobeit  onaetes  EVd 
ptdeatikanterrichteB,  ao  kann  icb  wohl  diese  Vergangeobüt  bedantnl 
die  Zaknnft  aber  umso  weniger  hofFniingsloB  finden.  Da  jene  aufiktad 
liehe  Didaktik  des  philosophiBob-propädenti  schea  Dotea 
richtes  auch  die  knrien  ..Lehrproben  nnd  Lehrg&nge*  entbalten  loll 
von  denen  oben  (S.  2T4|  die  Bede  war,  bo  warte  icb  fQr  ihre  YcrOffeiit 
Ucbung  auf  alle  Pille  noch  mebrjihrigs  eigene  und  fremde  Eifftfarangel 
mit  meinen  LehrbBehem  ab.  —  Da  ich  Obrigens  nach  meinen  biaberig-ei 
LebenterfafaroDgen  sehr  mit  der  Högliebkeit  rechnen  mu*,  daae  mir  dil 
Abfaiaang  des  BaeheB  schon  einfach  dnroh  den  Hangel  an  Zeit  fü 
wisBenscbaftliche  Arbeit  verwehrt  bleiben  werde,  ae  habe  ich  mir  aO 
eben  dieaem  inQerlichen  Qranda  erlaubt,  an  dieser  Stelle  viel  anaffibii 
lieber  ron  bo  manchen  didaktiacben  Eiuielheiten  der  Propid entikfrag-i 
IQ  aprecben,  als  ich  ea  anflnglich  beabsichtigt  hatte;  es  iat  eben  wafar 
eebeinlich  das  letttemal.  dass  ich  in  diesen  Bllttera  meine  Stimme  ti 
Qansten  der  Propidentikrefonn  erhebe.  —  Ich  kehre  von  diesen  speciel 
an  meine  bisherigen  Arbeiten  lar  Propidentik  ankaUpfenden  Bamerknngai 
tu  dem  allgemeinen  Problem  lorBck. 

FOr  die  nichste  Gegenwart  gliedert  eich,  wie  eingangs  die*« 
Abschnittes  erwAhnt,  das  allgemeine  Problem  der  Propidentikreform  il 
Österri-ich  in  die  iwei  Hauptaufgaben:  A.  Nene  Lebxpline  nn« 
iDBtroctionen  and  B.  Vorbildang  der  Lehrer  fflr  philoaophi. 
sehe  Propideatik. 

Ä.  Das  Problem  neoer  leitgemSfler  Lebrplkne  nnd  Inatrac; 
tionen  lerfillt  selbit  wieder  in  mebrere  einialne,  tbella  prindpielU, 
tbeils  Inüerlicbe  Fragen. 

Die  principiellste  aller  solchen  Fragen  ist  natflrlich  die,  ob  Öster- 
reich aacb  femerbin  noch  einen  Propidentik  an  terricbt  haben  >oll ;  ani 
kaam  minder  principiell  ist  die  andere,  ob  ihm  statt  der  iwel  Schnljabr« 
künftighin  aar  eines  gewidmet  sein  soll:  denn  es  kirne,  wie  ich  eingangs 
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relegt  habe,  eine  solche  Einschrtnkong  frflber  oder  später  der  Auf- 
bebnag  gleich.  Doch  soll  im  Zusammenhange  mit  dieser  Conseqneni 
anmerhin  erwogen  werden,  wie  allenfalls  die  Surrogate  eines  insammen- 
bBs^enden  philosophisch-propftdentisehen  Unterrichtes  beschaffen  sein 
kAonien  oder  mftssten.  Aach  einige  Vorscbl&ge,  dass  die  Prop&deatik 
awf  eine  flberhanpt  gans  andere  Basis  als  bisher  sa  stellen  sei,  werden 
ra  erwähnen  sein;  s.  B.  Professor  Jodls  Yorschlag,  philosophische  Pro- 
pftdeotak  nor  nach  Plato  nnd  Aristoteles  in  lehren. 

Ebenfalls  unter  die  Surrogate  fttr  die  Propädeutik  mnss  ich  es 
Bäblen^  wenn  s.  B.  ühlig  (wie  er  mir  ans  Anlass  des  Besuches  einer 
meiner  Propädeutikstunden  rar  Zeit  des  Wiener  Philologentages  1898 
crx&blte)  sich  auf  gelegentliche  Erörterungen  einselner  Begriffspaare,  wie 
«tvm  sanalytisch  und  synthetisch«  beschränkt    Ich  leugne  nicht, 
das«,   wenn  den  Schülern  die  proteusartige  Mannigfaltigkeit,  in  welcher 
gerade  diese  beiden  Termini  in  der  Erkenntnistheorie,  der  Ästhetik  nnd 
der  Pädagogik  Anwendung  gefunden  haben,  den  Anfängern  lu  wirklichem 
Vervtiadniase  gebracht  werden  kOnnen,  diese  ein  tflchtiges  Stflck  Philo- 
sophie gelernt  haben.   0  b  sie  aber  nicht  solche  philosophische  Schulung 
an  riel  einfacheren  Aufgaben  schon  frOher  erworben  haben  müssen,  um 
den  mannigfaltigen  Anwendungen  jener  beiden  Termini  folgen  su  können  ? 
und  ob  sie,  falls  diese  philosophische  Schulung  nicht  Torhanden  gewesen 
war  nnd  die  Schüler  auch  durch  das  ans  dem  Zusammenhange  gerissene 
Beispiel  die  Schulung  nicht  in  nennenswertem  Maäe  zu  erwerben  Ter- 
sOgea.   nicht   dann  ihrerseits   Ton    »analytisch  und  synthetisch«    eben 
tdüecht  nnd  recht,  nnd  nur  yielleicht  noch  ein  bischen  Ofker,  zn  plaudern 
wissen  werden,  wie  die  große  Menge  der  übrigen  Nichtphilosophen  es 
gewohnt  ist?    Alles  in  allem  meine  ich,  dass  der  Erfolg  solcher  aus  dem 
Issammenhange    gerissener  philosophischer  Belehrungen    ein    ähnlicher 
sein  würde,  wie  wenn  man  als  absichtlichen  oder  nothgedrungenen  Ersatz 
i.  B.  für  ein  geordnetes  philolog^hes  Studium  etwa  bloß  die  Lehre  vom 
ttarken  oder  schwachen  Aonst  vorführen  wollte:  Es  ist  ja  wahr  —  ein 
gutes  Stück  Sprachwissenschaft  müssten   die  Schüler  auch   an  und  aus 
einer  solchen  Probe  lernen.  Aber  wer  mOchte  solches  als  nothgedrungenen 
•der  gar  freiwilligen  Ersatz  fär  eine  relativ  vollständige  fremdsprachliche 
Formenlehre  vorschlagen?  —  Ahnliche  Vorschläge  sind  ja  gelegentlich 
ueh  für  den  Physikunterricht  gemacht  worden ;  und  sicherlich  kann  man 
1.  B.  ans  Faradays  »Oeschichte  einer  Kerze«*  viel  lernen.     Aber  eine 
breite  Ünterrichtserfahrung  hat  doch  immer  wieder  gezeigt,    dass  und 
wvn  solche  membra  disiecta  das  Zeug  zum  Weiterwachsen  verloren 
Ilaben,  wenn  sie  einmal  ans  dem  organischen  Zusammenhange  gerissen 
lisd.    Um  uns  sogleich  wieder  auf  jene  Beispiele  der  Psychologie  zn 
beKhrinken :  die  Thatsachen  des  Seelenlebens  werden  auch  der  einfachsten 
visienscbaftlichen  Beschäftigung  eigentlich  doch  erst  dann  interessant 
M  reisvoll,  wenn  nicht  vereinzelte  Vorkommnisse,  sondern  wenn   die 
Msnnigf altig keit  solcher  Thatsachen  als  solche,  also  auch  in  rela- 
^er  Vollständigkeit  den  Schülern  vorgeführt  werden.    Wie  man  sieht, 
gebe  ich  mit  dieser  Forderung  nicht  einmal  so  weit  als  der  Instructions- 
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entwarf  ton  1ä84  mit  der  etwa«  poiapAB  klingendeo  Fort 
Tolle  Beiobthnm  der  Erschainnng'eii  dea  seelischen  Leben*  i  _ 
IcbOler  begri ff I icb - sy stematj neb  iQ  eraeblieCen  J 
ta  seiner  die  lingnistierben.  literstargetcbicbtlicben.  htttoriscbeq 
natarwJBeenachftftlichen  ErBchcinoD^eD  amfusaenden  Bildung-  die  ', 
wendige  Er^ftninng  tu  lierern,-' 

Etwas  gant  anden'«  als  jene  äarrogste  tär  einen  philosaa 
propSdeDtiscben  Unterricht  ist  das  maglichnt  bftufige  Einflecht«! 
pbilo>optaig«ben  Anregungen  in  jedes  einielne  der  GyinnMiKlfl 
ProfesiDr  Poske  (BerlinI  enfihlt  mir.  dase  er  im  Phyiikont^ 
i.  B.  das  AUernDentHebrlicbKte  Qber  Qehars-  nnd  Geeiehtterapfinj 
einfleobte  (oiebr  als  die  berkOmiulicbe  kane  Erwibnnng  an  der  i 
der  drei  Capitel  WSrme.  Scball,  Lrrbt,  duss  vt  Oberhaupt  so  etwt 
Wärme-,  äcbal!-.  Lichlempfin  dangen  gebe).  Anderes  f&gt  der  dad 
L'ntefricbt  gelegentlich  ein.  leb  selbtit  habe  wiedt:rbglt  auf  dfte  Wfliu^ 
weite  loleher  gelegentlichen  Anregangen  psjcholagiscbeD  and  Ion 
Inhaltes  in  allen  Qjmnasial fiebern,  und  mit  Vorsiebt  &ufh  »choii  ii 
frohen  Schuljahren,  biDgewieseD.  Wie  anendlich  wirksamer  Iksacl 
kber  solche  Anregun){eo  machen,  wenn  ihnen  die  schließliche  Z  □  laiqj 
fassoDg  darch  einen  geregelten  propSdeuti sehen  Unlerricht  nicU 
enthalten  bkibt!  Ja.  ich  habe  manchmal  schon  bemerkt,  dats, 
1.  B,  im  Geometrieunterricbte  der  V,  CUeie  irgendein  logischer  Q 
scharfer  heraus  zu  arbeiten  war,  die  ScbOler  biefOr  besonderes  Intj 
Migteni  and  wenn  ich  dann  fragte:  Wann,  meinen  Sie,  werden  wf 
diesen  Dingen  aasfabrlicher  sptecben?  —  immer  einige  findige  8i 
in  sagen  «UMten:  in  der  Logik  der  VII.  Classe:  welches  Vorwegna 
denn  jedesmal  beiden  Gegenständen,  der  Geometrie  wie  der  Loa 
allgemeinen  Ansehen  bei  den  ScbOlern  nar  genütit  hat.  Wie  | 
wird  dagegen  das  HerTorkebren  des  logischen  Apparates  im  GmioJ 
anterrichte  nur  als  Schaden  des  geometrischen,  nicht  als  Natien  A 
logische  Denken  empfondeo  —  falls  eben  der  Sinn  Süt  da*  Logiscii 
solches  nicht  sacbgHm&Q  erachlossen  wird!  Ähnlich  bei  der  berSchl 
n wissenschaftlich  durchgeführten  Lehre  Ton  den  vier  ersten  Becba^ 
Operationen-  in  der  V.  Clasae. 

Ebenfalls  anter  die  Surrogate  fOr  den  bisherigen  pbilosop^ 
pro p&deatifc eben  Unterricht,  nur  wieder  nach  gani  anderer  Ricbtoi) 
der  bereits  erwähnte  Vorschlag,'  Professor  Jodla  za  i&hten,  den  L 
und  Psjchologiennterricht  amecblie&lich  nach  Plato  und  Aristoteh 
ertheilen.  Jodl  sagt: ')  t,  .  Wie  dOrftig  bleibt  auch  die  Kenntnis  P 
bei  den  G^nasiasten!  Und  was  lieQe  sich  bei  entsprechender  Bri 
lung  nicht  an  die  LectÜre  pUtonischer  Dialoge  anknapfen!  In  der  j 
geschickter  Lehrer  würde  die  ganxe  philosophische  Propädeutik  ein  , 

Leben  gewinnen,    irenn   sie    ans   der   LectDre   and    Interpret 
Aniahl  platonischer  Diklogs   oder  einer  Aadwahl  aus  solchen 


')  In  der  Wochenschrift  nDie  Waage-,  Jahrgang  189S. 
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er  Schrift  des  Aristotelds  «Über  die  Seele •<  herauwAchte !  Natürlich 
!in^>det  auf  gute  ÜbersetinDgen,  nnbeschwert  Yen  ■praebliebem  Ballast. 
ir  a«f  die  Sache  gerichtet.  Diese  Dinge  liegen  auch  keineswegs  Aber 
»m  Horixont  des  16 — 18 jährigen  Menschen.  Sie  sind  nnr  xo  schwer, 
enn  man  vor  allem  den  harten  Kampf  mit  der  Sprache  zu  kämpfen  hat« 
?Yor  man  an  das  sachliche  Verständnis  herankommt.  Die  aristotelische 
ijdiologie  ist  nicht  schwerer,  sondern  leichter  als  die  meisten  der  heate 
1  propädeatiachen  Zwecken  verwendeten  LehrbOcher;  und  die  Dialektik 
iatos  ist  ftr  jonge  Leute,  welche  Mechanik  and  analytische  Geometrie 
reiben  mflaeen,  ein  Einderspiel.«  —  Ich  habe  meinerseits  gegen  die 
.i^fQhrbaxkeit  des  Vorschlages  mehrere  Bedenken.  Vor  allem  fflhre  ich 
La  historischen  Beleg  an,  dass  Trendelenbargs  Versnob  mit  den 
Eiemeoten  der  aristotelischen  Logik"  im  gansen  zu  nichts  weniger  als 
dBSEtigea  Erfolgen  gefflhrt  hat  (kflrziich  bestätigte  mir  das  der  Philo- 
»ge  Director  Loos  ans  personlichen  Erfahrungen).  Ferner  Aristoteles' 
yrchologie:  auf  sie  war  z.  B.  auch  schon  von  dem  Philologen  Director 
Mehl  in  den  Debatten  der  Mittelschnle  1883^1884  hingewiesen  worden. 
ch  frage  aber:  Ist  es  dem  Anfänger  zusumatben,  dass  er  sich  ans  dem, 
n^  der  große  Pfadfinder  auch  der  psychologischen  Wissenschaft  an 
p'ooefitiieils  «physiologischer  Psychologie»  gesammelt  hat,  dasjenige  mit 
cn(isehem  Spürsinne  heraoshole,  was  psychologisch  an?ergänglich  ist, 
tsd  «s  soodere  Ton  dem,  was  wir,  gering  gesagt,  physiologisch  altmodisch 
EsdeD?  Alles  in  allem  fflrchte  ich  sehr,  dass  die  philosophische  Pro- 
piieatik  die  Probe  nicht  glflcklich  bestände,  wenn  man  gerade  in  ihr 
isf  aUeSy  was  die  von  Jodl  sonst  so  hoch  Aber  die  antike  gestellte 
Ko^ene  Wissenschaft  an  Auffassung  und  Klärung  der  seelischen  That- 
ncbes  geleistet  hat,  principiell  durch  Beschränkung  auf  die  antiken 
<iidlen  der  Philosophie  Yersichten  wollte.  Und  wer  sollte  den  Unter- 
tkht  nach  den  Obersetsungen  Piatons  und  Aristoteles*  ertheilen?  Der 
biologische  Lehrer  wflrde  sich  schwer  dazu  entschließen,  neben  dem 
friMhisehen  Plato  (Jodl  will  allerdings  die  griechische  Sprache  ttber- 
kaapt  ans  den  Gymnasien  beseitigt  wissen)  einen  deutschen  Plato  zu 
kseo  and  die  philosophische  Auswertung  auf  diese  Lesung  zu  be- 
KhriakeB.  Der  niehtphilologisobe,  an  die  moderne,  ezacte  Wissenschaft 
gevOhnte  Liehrer  wttrde  sich  aber  bei  jener  Beschränkung  auf  die  Alten 
nsi  mindesten  »schwer  thnn«  —  gewiss  noch  viel  schwerer,  als  bei  allem 
^niberiges  Propädeutikunterrichte. 

Soviel  also  Ober  einige  Vorschläge,  die  bisherige  Propädeutik  ganz 
•4er  theflweise  zu  beseitigen  oder  sie  durch  Andersartiges  zu  ersetzen. 
Kdmea  wir  dagegen  Ar  alle  weiteren  Bathschläge  als  zugestanden  an, 
daai  an  dem  äußeren  Rahmen  unseres  Propädeutikunterrichtes  nichts 
vcrrftekt,  nichts  rerengt  und  nichts  erweitert  werde,  d.  h.  dass  ihm  vor 
>&cai  ssiB  Standenansmaß  von  zweimal  zwei  Stunden  innerhalb  des 
gutes  Gjmnasinms,  also  die  ohnedies  kleinste  Stundenzahl  anter 
^^ountUehen  Gymnasialftchem,  auch  fttrderhin  Terbleibe.  Wi  e  wird  nun 
^«se«  Stondenaosmaß  künftighin  am  ergiebigsten  auszunfitzen  sein  ? 
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Von  dsD  durch  diuee  -Wi«?*  uigere^o  SpecialfnfeD,  ^A 
bei  der  äch&fTang  neuer  Lehrpl&ue  und  IuRtraetionen  fQr  den  PrapUen 
nnterricht  eotacbieden  Bein  diOiibd,  iat  eine  der  ■oinisgen  hnip 
licheten  AU.  ob  wie  bisher  die  Logik  vor  der  Payeholopit 
befasodeln  oder  ob  die  Bei  benfolge  der  Oegenitfinde  aminkebreD 
I(  h  habe  lu  dieser  Fri^e  ichon  in  meioem  PropUeotikprogramme  3t«ll 
geDommen  and  halte  die  dunalt  fflr  die  Beibehaltung  derbiiheri 
Reihenrolge  beigebrachten  Qrflnde  anch  hente  noch  fflr  nnwidnli 
Anch  Melnong  in  teiaem  Buche  >Über  philoBOpbiiebe  WineoKl 
und  ibr«  PrOp&deatik»  bat  weitere  gewichtige  QrQnda  für  diete  I 
bfhaltung  angefdfart.  Da  nun  aber  A.  Peebnik  sich  nenerdiiifi 
dieaer  ZeitBcbr.  1898,  S.  170  ff.)  daffir  anaipricbt,  daai  in  der  TU.  Cli 
die  Psychologie,  in  der  Till.  Claue  die  Logik  behandelt  werde.  kU 
ee  mir  Pflicht,  data  ich  noch  eionial  von  dieser  ümateJInng  anfa  berttfl 
teste  abrnthe. ')  Alias  in  allem  hoffe  ich.  dua,  wenn  aaeh  die  gtimii^ 
«elcbe  i'ae  ümkebruug  empfebleii.  lahlreich  sind  (fast  will  n  j 
scbeineD,  a,h  ob  rieh  in  den  Veraneben,  gerade  an  diesem  Pnokt«! 
-rf formier iin',  mehr  die  allgemeine  Hisatlmmiuig  mit  den  inaereD  | 
ständen  dei  Propldeatikunterricbtes,  ala  ein  eigeotlichee  BedUrbit  gcij 
nach  dieser  ümetellnng  Terriethe).  doch  too  dem  nensateD  Vertn 
dieses  alten  Toricblagea  Tielleicht  die  Anbeqnemnng  an  die  altt  i 
Ordnung  nnachwer  to  rerlangeu  aein  wird.  Denn  Pechnik  aagt  icbll 
lieb*)  |S.  1T3,  Ann].):  lAn  aich  kommt  anf  die  Reihenfolge  nicht  el 
viel  an.  Will  man  aber  lieber  den  Übergang  vom  Leichteren  i 
Sch»eTtiri-n  als  den  nmgekebrten  machen,  ao  wird  «•  sieb  in  der  l1 
bei  der  D^rstellnng  des  Seelenlebena  um  Betrachtungen  handeln.  | 
durch  B-'obaebtnng  eigener  Leb enierf abrangen  nnterstfllit  und  deiU 
TerhftltnipmäSig  leichter  Teratanden  werden.-  Diese  nBeobacfatEBJ 
eigener  LebeDierfabrungeD*  meinen  ja  wohl  anch  daaaelbe,  was  ich  fifitie 
über  Geiiiiitliserfahmngen,  Charakterbildung  n.  dgl.  tagte.  Und  all  l 
im  eigen t liebsten  Sinne  nlebeDsToIiere-  Oegenstand  wird,  troti  i 
giniieiea  Voransaetinngen  an  •Lebenserfahrungen',  die  Pajcbologie  n 
aozusugeii  technischen  rLerno-Standpankte  doch  ebenso  im  VerglcN 
zur  Logik  der  »leichtere»  sein,  wie  die  Phytik  im  Vergleiche  lur  Uitl 
matik.  Der  Schfller  wird  die  Paychologie  im  MatnritAtsjahre  beini 
obne  häusliche  Torbereiiung  aof  Gmnd  regen  Mitdeokene  in  der  Sclii 
bewSltlgtri.  wlbrend  die  Logik  schon  ab  und  lu  flei&iget  iLem« 
verlangt.      Schon    ans    dieaen   BOckiichten    darf  ich   denn    hoffen,  dl 


'  I  Nur  die  BQckeicbt  auf  den  inr  VerfBgang  stehenden  BU 
Teraulaa8C  mich,  diejenigen  Theile  des  Hanoacriptea  dieaea  AnfiatltB. : 
welchen  die  toh  Pechnik  beigebrachten  EinielgrAnde  fflr  die  Tort 
atellODg  äft  Faychologie  Tor  die  Logik  abgewogen  and  abgewieaeo  wtrd< 
hier  nicht  mm  Abdniak  la  bringen.  Sie  ttehen  denjeni^n  Herren  Ful 
genossen,  welche  eine  solche  BagrOndung  meinet  Standponktei  verltDi!« 
im  HaD□^'Cri|Jte  lur  VerTQgang. 

>)  Mit  Wandt  (vgl.  dat  vorige  Heft  dieaer  Zeitachr.,  S.  1256.  Asm. 

>j  Propldentik-Frage  S.  67  ff. 
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^.  Pecboik  Ton  seinem  ZagestAndnisse  »An  ueh  kommt  auf  die  Beihen- 
>!ge  nicht  eben  Wel  an«  noch  einen  Schritt  weitergeht  und  den  gahl- 
eidien  Orttsden  für  die  Beibehaltung  der  alten  Beihenfolge  Gewicht. 
i  Übergewicht  logetteht.  —  Ich  hfttte  bei  diesem  Punkte  noch  ein- 
thender  verweilt,  weil  gerade  diese  ^ Beform«  der  Propädeutik  mit 
ifiem  Federstriche  zu  machen  w&re.  Vielleicht  ist  ein  praktisches  Motiv 
beider  QoietiT;,  dieaen  Federstrich  nicht  zu  machen,  auch  die  ganz 
nktische  Erwägung,  dass  die  Umstellung  im  Lehrplane,  falls  sie  keine 
m  &Qfierliche  bleiben  soll,  mflhsame  Umarbeitungen  der  vorhandenen 
^hrbficfaer  erfordern  würde,  zu  denen  z.  6.  ich  mich  nur  unter  schwersten 
iedenkeo  entschließen  konnte. 

Viel  tiefer  in  die  gesammte  Einrichtung  des  Propädeutikunterrichtes, 
ri«  wir  ihn  nicht  nur  seit  1856,  sondern  schon  seit  1849  besitzen, 
icboitte  ein  anderer  Vorschlag  Dr.  Pechniks  ein;  so  tief,  dass  es  ge- 
(ithen  wäre,  dann  lieber  überhaupt  nicht  mehr  von  »Propädeutik  zur 
Philoiopbie«,  sondern  geradezu  von  nPhilosophie«  zu  sprechen.  Ich 
Mine  die  Anregungen,  welche  P.  für  die  Vertretung  der  Metaphysik 
in  Lehiplane  des  Gymnasiums  gibt.  Ich  werde  mich  bei  der  Erwägung 
£eser  Frage  streng  an  P.s  diesbezügliche  Ausführungen  halten,  welche 
n^g  wieder  speeiell  an  mein  Lehrbuch  anknüpfen.  P.  sagt  (S.  176;: 
•In  den  sonst  treffliehen  Paragraphen,  welche  das  Problem  der  Willens- 
i^beit  timi  Gegenstande  haben,  vermisse  ich  eine  kurze  Widerlegung 
iei  Determinismus.  Von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  erfahren  die 
^tier  SOS  dem  Buche  gar  nichts  ex  professo.  Nun  ist  es  vom  Stand- 
p-ahe  des  Verf.s  sehr  wohl  begreiflich,  dass  er  diese  metaphysischen 
Streitfragen  nicht  berühren  wollte;  es  wäre  aber  m.  E.  noch  zu  erwägen, 
•^  einige  kurz  und  bündig  gefasste  Argumente,  durch  welche  die  allge- 
Bi^iB  bekannten,  gegen  die  Willensfreiheit  und  die  Unsterblichkeit  ge- 
nditeteii  Einwürfe  widerlegt  würden,  am  Schlüsse  des  Propädeutik- 
Biit«rriehtes  nicht  wünschenswert  wären,  zumal  die  Schüler  der  8.  Classe 
K&OD  manche  widersprechenden  Meinungen  darüber  gehört  haben  und 
vKbrend  ihrer  Dniversitätsstudien  hören  werden.«* 

^  ie  Pechnik  ganz  richtig  erkannt  hat,  hätte  ich  die  von  ihm  ver- 

oittten  Zugaben  zu  meinem  Psychologielehrbuche   Überhaupt  nur  dann 

ceUii  dUrfen,  wenn  vorher  der  Lehrplan  für  philosophische  Propädeutik 

Rindert,  nämlich  die  Beschränkung  auf  empirische  Psychologie  auf- 

eefeben  and  die  AnschlieDung  einzelner  metaphysischer  Lehren  an 

^«0  Unterricht  der  Logik  und  Psychologie  im  Lehrplan  verordnet  wäre. 

Gerade  ein  solches  Überschreiten  des  »propädeutischen»  Charakters 

^^ea  die  Lehrpläne  und  Instruction  von  1849  ond  1856   ängstlich  ver- 

BQ«den  wissen  wollen,  und  an  diese  Lehrpläne  ist  jeder  Lehrbuchverfasser 

GCQte  noch  gebunden.    Es  fragt  sich  nun,  ob  man  zu  einer  solchen  Er- 

veiteniog  des  Lehrplanes  für  die  Zukunft  rathen  soll.   Natürlich  bedürfte 

^  «ttet  solchen  Erwägung  von  vornherein  Überhaupt  nicht  für  diejenigen, 

vtlcbe  ton  Metaphysik  als  einer  in  sich  berechtigten  philosophischen 

^^lin  grundsätzlich   nichts  mehr  wissen  wollen.    Es  ist  dies,  wie 
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«iDgangB  erwUlItt,  die  Hqoritftt  der  angenblitkliefa  tonuigebendcD  Vi 
treter  der  Fhiloiophie.  Da  icb,  wie  icbon  erwibot,  dieser  KajoM 
Dicbt  angehöre,  kuin  icb  aUo,  ohne  meinen  wiaseiiBCfaaftlieheii  ÜU 
leagnngen  Zwang  ■nintbnn,  gua  wobl  in  die  tod  Pechoik  mnget« 
Discosiiion  eingehen  and  der  Sache  rielleicbt  mit  einem  Batbe  dien^ 
Diceer  Batb  nun  lautet  dahin,  daai  mir  aacb  denjenigen  Int^reMf 
welchen  P.  dient,  allei  in  allem  noch  wirksamer  gedient  scheint  w» 
Bicb  dae  Gjmnuinm  nach  wie  Tor  anf  philo sopbi ach e  Propideo^ 
einBchrSokt,  bestehend  ana  Logik  ond  Parcbologie  and  out  etij 
bereicbert  durch  Anregungen,  wie  tie  etwa  io  den  -Zehn  LeaettAd^ 
gegeben  werden,  Zar  BegrOndong  dieaea  meine«  Batbea  halte  icb  mi\ 
wie  freaagt,  an  den  Wortlant  dea  Ton  Pechnik  aoageaprochenen  Waaadi 
der  ja  ullerdings  keineawegs  eine  geiammte  Hetaplijnk,  Bondera  i 
zwei  Problenie,  »eine  Widerlegnng  de*  Determimamas«  und  -die  0 
attirhiichkeit  der  Seele",  erwthnt.  Da  iet  ea  nun  charakteriatiich,  d| 
P.  ton  diesen  Problemen  aelbet  ala  Ton  .metaph;»! sehen  Streitfraf«. 
Bpriebt  (S.  176).  Dieaer  Aaadmck  P.s  legt  nftralieb  aofort  die  Fr^ 
nahti:  Kann,  soll  der  Unterricht  ala  solcher  diese  Dinge  wirkiicb  I 
itrittigL'  binatellen  —  soll  er  etwa  am  einer  weitsran  fonoalen  Obri 
im  Denken  Villen  die  tod  Bonitt  ao  warm  empfohlene  Form  der  D| 
eugsion  aui:b  auf  dieie  Dinge  erstrecken?  Alierdinga  Teriangt  aa  ^ 
angefShrteD  Stelle  (S.  176)  der  Terf.  nur  diejenigen  »Argamente,  doj 
welche  die  ..  gegen  die  Willenefreiheit  und  die  Unaterblichkeit  genfi 
teten  EinwQrfe  widerlegt  werden.-  Diese  Fordening  w&ie  aDch  ' 
rein  wiseenechaft liebem  Standpankte  au  ohneweitera  erfflllbar.  ohne  dil 
einem  Lehrer,  falls  er  wirklich  nrnfaBEende  philotophisch«  ßildang  bniq 
ein  Opfer  aa  Überieognng  anferlegt  la  werden  branchte.  Denn  4 
philoaophi^cbe  WiaaenBcbaft  ist  —  bei  aller  aonatigan  Uneinigkeit  < 
wenigsten^  darflber  einig,  daai  es  beweiakrUtige  Argumente  i.  B.  gtgl 
die  Onsterblicbkeit  nicht  gibt.  Indem  also  P.  nar  die  Widerlegeij 
der  ^cbeinargumente  Teriangt,  konnte  sie  streng  wiasenscbafüicb  f{ 
geben  verdeD,  was  immer  fflr  apeeielle  solcher  Argumente  im  eisie'a) 
aucli  guriifint  lein  mOgen.  Ob  aber  den  Interessen  P.e  ond  den  Ini« 
eeaen  der  Schale  gedient  w&re,  wenn  etwa  ein  Lehrer  oder  ein  Lelirbiii| 
jene  Widerlegung  mit  den  Waffen  dei  Eant'schen  Systems  in  der  Fori 
Ton  •.Aiitinomien'  TornUme?  Oder  sollte  hier  eine  Ontenicbti 
behOrde  nicht  nur  die  speciellen  metaphjaigchen  Probleme,  sondern  'M 
die  speciellen  Argumente  su  ihrer  schalmSDigeo  Erörterung  im  einieioq 
Torscbrei>j<;n?  Die  Instructionen  tod  1849  und  I8&6  haben  gewiti  n'Ci 
deshalb,  weil  sie  inageheim  -skeptiecben,  materialiatiachen  oder  pM 
tbeisiiscLi^n  Hypothesen-  baldigten,  sondern  offenbar  nur  dashalb,  «1 
sie  die  pädagogiacben  UnaukOmmlichkeiteD,  welche  jodea  ÜbertcbniHI 
der  bloß  |iropadeati sehen  Orenien  am  Oymnaaiam  bAtte,  Tonussahsn,  ul 
entachied^-'nute  verlangt,  dass  sieb  ndas  QjmBasiam,  mit  gewiueabafM 
Aueschlieüen  solcher  Hjpotbeaeo,  welche  den  tiuscbendeo  Scbein  noel 
bloGen  Durlegang  des  Erfahrnngsm&Qigen  annehmen,  aof  enipiri*''" 
Pejehologie  la  beschrSnken  habei'. 
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Meisen  «Gnindlehren  der  Psjehologie«  dqd  gibt  Dr.  Pechnik  das 
^««piis:  ^Der  feste  Boden  der  Erfahning  wird  nirgends  Terlassen.  eine 
eicbe  PlUle  tob  interessantem  nnd  aneb  für  das  praktische  Leben 
ricUigem  Ldirstoff  ist  da  in  gedr&ngter  Kflne  msammengefasst.«  So 
rlmnbe  ich  einerseits  speeiell  s.  B.  die  Widerlegung  der  dem  Sebttler 
or  allem  gefftbrlieben  Einwürfe  gegen  die  sittliebe  Freiheit  noch  gant 
kof  dem  Boden  der  feineren  psychologischen  Brfabrong  erbracht  sn  haben 
lad  andererseits  ganz  allgemein  anch  so  nach  dem  Zengnisse  P.s  jener 
Forderung  der  gegenwärtig  in  Wahrheit  noch  giltigen  alten  Instmetionen 
roD  1856  TöIIig  gerecht  geworden  sa  sein.  —  Und  daher  ist  mein  ceterum 
r^nseo  aocb  in  der  Frage  nach  der  Erweiterung  des  philosophischen 
LebrpeBfiims  am  Gjmnasinm  auf  Grand  einer  20jährigen  Lebrerfahmng: 
?acbro  wir  nicht  den  Bahmen  sn  erweitern,  sondern  Sachen  wir  ihn  nar 
A  ruhiger^  gediegener  Arbeit  mit  einem  qualitativ  gegen  einst  geläaterten, 
Dodit  erweiterten  Stoffe  aasinfAllen. 


B.  Es  erftbrigen  als  t weiter  and  letster  Pankt  einige  Bemerkungen 

nr  Lebrerfrage.    Auch  Dr.  Pechnik  scbloss  mit  dieser  Frage  seine  Er- 

9rteraiigen  (a.  a.  0.  S.  177).   Ich  kann  auch  diesen  AusfQhrungen  beinahe 

^»rt  fftr  Wort  anstimmen  and  bin  nur  flberdies  in  der  erfreoliehen  Lage, 

«nige  thatsichliche  Mittheilungen    ansufflgen,    welche    zeigen   werden, 

dass  P.s  Hoffnungen  und  Anregungen  auf  dem  besten  Wege  sind,   ver- 

wirktidit  m  werden.    P.  hofft    nftmlich   von    der   neuesten  Ministerial- 

▼erofdnung  in  Sachen  der  Heranbildung  tou  Gymnasiallehrern  (Verord- 

magsMatt  d.  Unterrichtsminist.  XIX  t.  SO.  Aug.   1897),    dass,    indem 

rtatt  wie  früher  durch  eine  pädagogisch-didaktische  Hausarbeit,  nunmehr 

o  wiiksamerer  Weise,  nämlich  durch  Colloquienteugnisse  Aber  ein  min- 

deftens  dreistQndiget  philosophisches    und    Aber  ein    mindestens   drei- 

«ftadiges  pädagogisches  GoUeg,  die  Lehramtscandidaten  lu  philosophischen 

Stadien  angehalten  werden,  sich  hiebei  Ton  selbst  auch  wenigstens  bei 

«SCO  Tbeile  der  Candidaten  die  Befähigung  sum  Unterrichte  der  Logik 

od  Psychologie   ergeben  wird.    Allerdings   meint  P.,    dass  durch   die 

Ufditekliche  Forderung,    dass   alle  Lehramtscandidaten    sich    bei  der 

PrCfong  mit  einer  gründlichen  Kenntnis  der  Logik  und  Psychologie  aus- 

veisen  mflasteo,  jene  sorasagen  impliciten  Lehrbefähigungen  fflr  philo- 

Mpbisehe  Propädeutik   noch  reichlicher  eintreten   würden.     Meinerseits 

«Hsabe  ich  mir  hiesu  einige  Bemerkungen,    l.  Die  Toro  Candidaten  durch 

«tt  Celloqoiensengnis  auszuweisende  philosophische  Bildung  muss  doch 

ftflicb,  wenn  sie   den  Namen  einer  -philosophischen«  Bildung  wirklich 

verdienen  soll,  eo  ipso  auch  die  Logik  mit  umf^sen.    Allerdings  hebt 

^  Yerordnung  von  den  philosophischen  Disciplinen  nur  die  Psychologie 

'vitlit  die  Logik  und  nicht  die  Ethik)  ausdrOcklich  herror.    Und  richtig  ist 

Jt  dsss  innerhalb  derjenigen  philosophischen  Bildung,  welche  fOr  einen 

^ittelsehallehrer  sozusagen  das  Existenzminimum  darstellt,  irgendwelche 

^esstais   aus  der  Psychologie  noch  viel  weniger  entbehrlich  sind,  als 

di«  ans  Logik  oder  Ethik.  Aber  uneiitbehrlich  sind  ja  doch  wohl  Kennt- 
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■■  Allen  drei  Diiciplinen.    Dui  P.  die  Logik  bM 
hebt,   ksDD   ich    nur  wSnutteas  begrSQen   —   »or  lUem  i 
tacblicheo  Gronde.  weil  docb  die  Didaktik,  all  Tlieorie  des  Lebr* 
Richtt gdeoken-LebreDa.   inni  groOen  Tbeile   gu  nichts    andca 

angewandte  Logik,  die  ja  darom  sieh  lon  der  pBjefaoIoH 
Denkens  nicht  drictrinii  abiDechnSren  braucht.  Eben  dieser  Ol 
aber  i«t  fflr  micb  auch  Ton  pertiOnlicber  Bedeatang  geworden.  ■ 
in  meineni  Vortrage  am  deatschOBterreicfaiicben  HitteiRcbaltage  ■ 
1892  als  .die  philugophiscben  GrandlageD  der  pädagogiacfa«!  Von 
inm  Mittelacbnllehramt-  ')  Pnycbologie,  Logik  nod  Ethik  Terlangt  hj 
gerade  wegen  disiier  Betonang  d«r  Logik  neben  Psjchologie  bdAI 
nnerbOrt  heftig  angegriffen  norden  bin  lin  Reim  Zeitschrift).  J 
3.  Die  durch  die  geoaDnte  Ministen äWerordnnng  rom  30-  Aqj 
TOigeschri ebenen  Studi^D  und  Colloquieniengniigr  waren  in  ded 
genannten  Vortrage  1892  |und  ebenso  wieder  auf  dem  MittelaeH 
mm  erstenmale  Clfentlicti  gefordert  worden.  Und  Bfl 
nun  diese  meine  VorecblSge  dorcb  jene  Verordnang  fflr  die  Ldi 
candidaten  actnelle  Bedentnng  gewannen  hatten,  hielt  ieb  nnnili 
nach  der  Pnblication  diesi^r  Verordnung.  nftmÜeb  im  WinteiM 
1897/98,  all  Priratdocent  an  der  DniTer^ltät  Wien  dasjenige  dreiJ 
Colleg,  dessen  Tit«t  ich  ebenfalls  1892  in  jenem  Vortrag] 
angegeben  and  hegrflndet  hatte,  n&mlicb  -Grandlehren  der  P^vH 
Logik  und  Ethik  als  Elemente  der  Üjninasialp&ds^ogik'-  Und  M 
ich  noch  auf  dem  M iltelecbultage  169T  ta  coostatieren  hattu,  dJ 
bis  dahin  in  meinen  pidagogiäcben  Collegien  iwar  Ingenieare.  ÜiiiT*| 
aesistenten  d«w.  ,  aber  nie  einen  GjmnasiallehramtacaiididateiiJ 
iijuinen  HOrem  gehabt  hatte,  waren  nun  in  jenes  Wiotercollef  5U 
ist  LehramtscandidateD,  inscribiert  Iin  Somm'  ' 
i-eUasB  sieh  an  jenes  hodegetiacb  philosophische  Üolleg  ■: 
Sinne  ptdagogiscbe  nnter  dem  Titel  t<  Elemente  der  Ojnin 
mit  den  einscblftgigeo  Capiteln  aus  der  Geschichte  der  Ptdaä 
hier  waren  40  HOrer  inscribiert.  Insoweit  nicht  schon  diese  Zahleol 
beweisend  sein  sollten,  dass  mit  jener  Abftnderung  der  p&daM 
didaktiscbea  HaoEarbclt  in  Colloquien  das  den  wirklichen  Bediu|| 
Entsprechende  getroffen  war ,  wurde  mir  dies  auch  durch  laU 
Änderungen  der  Lehramt scandidaten  selbst  bestfttigl:  Ja  es  haben, 
■olche  Candidaten,  welche  das  Recht  gehabt  hätten,  noch  iiaa| 
alten  Prflfangsmudus  die  pädagogisch -didaktische  Hausarbeit  lo  a 
—  ja  sogar  sokbe,  die  nie  .■icbon  gemacht  hatten  — ,  bei  der  Ptt 
ROtiimission  um  die  Erlaubnis  nachgesucht,  die  Prüfung  in  Beii 
den  Nachweis  ;>hiiosophi seh -pädagogischer  Stodlen  nach  dem  \ 
Uodns  10  machen.  —  In  diesem  Sinne  glaubte  ich  oben  sagen  ta  4 
dasB  die  too  Pechnik  gewünschten  Dinge  nunmehr  auf  dem  bMtaaj 

Ich    erlaoba    mir    als    weitere    thatitclilicbe    Uitthoilug  J 
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iflll^,  das«  ich  in  jenen  philosophischen  Gollegien  fQr  Lehramts- 
iKÜdaten  neben  dem  eigentlichen  akademischen  Vortrage  auch  die 
eie  Besprechang  der  angeregten  philosophischen  Themata  mit  den 
ftrern  pflege  and  hierin  von  Seiten  eines  großen  Theiles  der  Herren 
Adierenden  rage  Theilnahme  fand.  Ich  halte  gerade  diese  Pflege  des 
äJosophiscfaen  Dialogs  an  der  Hochschule  fflr  ttberaas  wichtig,  ja gmnd- 
goid  in  einer  künftigen  Lehrbeffthignng  der  Candidaten.  solchen  Unter- 
efct  alsbald  auch  am  Gymnasinm  su  ertheilen.  Allerdings  ließe  sich 
ittrlich  eine  solche  Ansbildnng  von  Lehramtscandidaten  für  den  Unter- 
dit  in  philosophischer  Propädentik,  speciell  der  Logik  nnd  der  Psycho- 
fie,  noch  wirksamer  als  in  jenem  hodegetischen  GoUeg,  welches  nar 
M  ftr  Lehramtscandidaten  Alleranentbehrlichste  aas  den  drei  Disciplinen 
isvihleo  kann,  dadarch  gestalten,  wenn  auch  den  strengen,  aasfflhrlich 
ineosehaftlichen  Gollegien  speciell  der  Lo^ik  and  der  Psychologie 
isendts  regelm&ßig  solche  Übangen  im  Discntieren  angeschlossen, 
ftdererseits  an  allen  passenden  Stellen  Winke  für  die  beste  Aaswertong 
«r  Logik  and  der  Ptychologie  für  die  speci eilen  Bedflrfhisse  der  Gym- 
ui&ipiopideatik  eingeflochten  würden.  —  Da  mir  persönlich  diese  Form 
^  fMenng  der  philosophischen  Propädentik  im  akademischen  Unter- 
ifihte  bisher  dnrcb  ftaßere  Umstände  verwehrt  war,  so  sachte  ich  diesem 
Mdr&iiae  soweit  als  mOglich  entgegeninkommen  darcb  die  Anlage  der 
^ftUtth  Anagabe  meiner  Logik  and  meiner  Psychologie.  —  Immerbin  darf 
^  beifbgen,  dass  eine  der  Haaptaafgaben ,  am  derentwillen  ich  zn 
*^r  Oymnaaiallehrthätigkeit  die  Last  der  Habilitationen  als  Privat- 
iMvot  ftr  Philosophie  and  für  Pädagogik  mir  an^eladen  habe,  die 
Bensbildong  von  Lehramtscandidaten  ffir  philosophische  Propädentik 
^ve•eD  ist;  denn  aach  in  dieser  Hinsicht  lehrte  eben  das  langjährige 
&theü«n  des  Unterrichtes  am  Gymnasinm  die  diesbezüglichen  besonderen 
MMoiase  der  Lehramtscandidaten  an  der  Universität  besonders  ein- 
^lich  kennen. 

Und  so  schließe  ich  denn  anch   diesen  Theil  meiner  anmittelbar 

<^Rh  die  Zostände   der  Gegenwart  angeregten  Betrachtangen  über  die 

2akQoft  QDseres  Faches  einerseits  mit  dem  Aasdrack  der  Freade,  dass 

o  »kdk  Bchon  in  Sachen  der  Lehre rbildang  für  Propädentik  viel  bester 

letorden  ist  (was  angesichts  des  allgemeinen  » Lehrermangels «*  für  nnser 

M  wenig  äußeres  Ansehen  genießendes  Fach  doppelt  and  dreifach  ins 

^vieht  £Ult)  nnd  andererseits  mit  dem  freimüthig  geäußerten  W ansehe, 

^1  Doch  vieles    viel  besser    werden   möge.    Alle   jene   Herren  Fach- 

fcsouen  aber,  welche  gerade   seit  1884   den  Math   gehabt  haben,  sich 

uter  dss  aber  der  Propädentik  schwebende  Damoklesschwert  sn  stellen, 

«irfeii  neh  dieses  äaßerlich  andankbare  Eintreten  fQr  die  Erhalcnng  and 

^siterbüdong  philosophischen  Geistes  an  den  österreichischen  and  Qber 

^  oder  laog  vielleicht  aach  wieder  an  den  dentschen  Gymnasien  als 

"cUaes  Verdienst  am  die  Schule  und  die  Wissenschaft  anrechnen.    Ver- 

*^€o  wir  uns  alle,  die  wir  durch  die  That  bewiesen  haben,  dass  uns  am 

^  Stehe  and  nur  um   diese   zu  thun  ist,   in  der  Bitte   an  die  hohe 

^i^chtsverwaltang  um  baldigste  Beseitigung  alles  dessen,  was  derzeit 
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noch  ein  auaerlichei  HioderniB  gegeo  dieVemirkliebaiigdeijeiiigeB  WhdkIi 
bildet,  mit  dem  ich  auch  meinen  Anfiati  «Zar  Beform  der  philoiOpbiKli 
Propfideottk^  1800  in  dieier  Zeitecbrift  geschloiien  hatte:  'Hcg«  ri 
ktlnftigbii]  die  Fropftdentik  als  beieheidener,  aber  wflrdiger  Reprtonti 
philosophidcben  Geistes  innerhalb  des  Qanien  einer  gesunden  QTniitii 
bildung  bfwihren  !- 

BajreQth,  Aagnst  1898.  Aluit  Hsfler  (Wieni. 


System atiBch-kntiache  Darstellung  der  Pädagogik  John  Locki 

Kin    Beitrag   inr   Qeiehiebte    der   Pftdagogik    nnd    Pfailosopbie  • 
QnBtav  Hecke.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1898.  IX  b.   129  8S. 

Der  Verf.  gliedert  seine  Darlegungen  in  tier  Eanpttheile.  dei 
erster  «ine  abersichtUche  nnd  systematische  Darstellung  der  Pldago) 
Lockes  hriugt.  Der  etwas  lose  disponierte  Gang  der  Locke'eebeo  H 
fübruDgeri  ist  vermieden ,  die  straffe  Gliederung  des  reichen  ^t»! 
gewährt  eine  leichte  sicliere  Orientiernng.  Im  iweiteu  Haopttl« 
ontersucbi  der  Terf.  die  gescbichtiicheD  Voranssetiongen  dei  Fld 
fogik  Lockes,  wobei  er  nieht  so.-ehr  die  literariscbeti  Znsiuinii 
hftnge,  als  haDptsJlehlicb  die  in  den  Leb enischicksalen  aowie  in  i 
politiecbeii,  «isseuBcbaftlicben,  kircblicben  und  eriieheriachen  Wirkik 
keit  Locktf)!  liegenden  ADregnogen  faeraniieht.  Den  Zasammenhang  i 
Pädagogik  Lockes  mit  seiner  Philosophie  behandelt  der  dritte  Tbc 
Hiebei  knilpft  der  Verf.  sowohl  in  der  pftdagogiscben  PrincipienUhre  i 
ancb  iD  ä<!t  Hethodenlehre  glOcklJch  an  Lockes  Erkanntnistheorie  eim 
seita.  an  .«eiae  Ethik  andererseits  an  and  weilt  treffend  anf  die  ncl> 
Lockes  unerkanntem  Empiristnas  lO  vielfältig  herTortretenden  ritioii 
listischen  Zftge  hin.  Der  vierte  and  lettte  Theil  bringt  die  krjlitc 
Stellung  nsbme  >a  Lockes  PSdagogik.  In  ninsterhaft  klarer  GUedo« 
geht  der  Verf.  noch  einmal  alle  wejentliehsten  Homente  der  Locke'uli 
Lehren  durch  nnd  nnterziebt  sie  einer  besonnenen  WOrdignog,  die  " 
in  dem  Stieben  nach  nnparteüscber  Gerechtigkeit  fast  in  weit  gebt:  it 
Tadel  fal^'t  IQ  oft  die  wieder  gnt  machende  Bechtfertignng.  Trottd: 
Terdient  gerade  dieses  vierte  Capitel  besondetes  Lob.  Es  gibt  mehr  ■ 
es  erwarten  ISsst,  indem  es  anf  die  mannigfachsten  BerOhrnoga-  »i 
CoDtraetpunkte  an  neoen  nnd  neueaten  StrOmangen  hinweist  nnd  dadsn 
auch  wieder  Locket  Gedanken  in  vielfach  bessere  Belenchtnng  i*^ 
and  klärt. 

Nur  in  einem  Punkte,  bei  der  Betprecbnng  der  speciellen  Hetbad 
des  Sprachunterrichtes,  kann  ich  dem  Veit,  nicht  beipflichten;  nacbrle 
er  cAmlii-h  Lockes  Polemik  gegen  das  Überwiegen  des  grammatiksliicbi 
äpracbbet liebes  und  seine  Idee  der  snatOrlicheo  Sprach eneriemon) 
rQbmeml  liervorgehoben  hat.  gelangt  er  in  dem  etwas  raschen  SctalM 
daaa  nder  weitere  Entwicklnngagang  des  deutschen  hObMeo  äcbalirecei 
dem  enfliscben  Pädagogen  im  wesentliclien  Recht  gegebsn  habe-.  V 
Geringaclmtsnng  wird  der  Wert  grammatfacher  Schulung  nnd  ebenso  <ii 
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VmenB  Aber  die  Sprache  der  Fertigkeit  im  Gebrauche  derselben  gegen- 
bergettellt.  Angesiehta  der  thateächlichen  EräfteTertheilang  in  dem 
eisktgen  ffingen  unserer  Zeit  ffir  nnd  wider  den  classischen  Unterricht 
'hdat  es  denn  doch  gewagt,  anter  bloßer  Verweisung  anf  Ohlerts  All- 
mönt  Methodil:  des  Sprachunterrichtes  —  wie  es  S.  122  geschieht  — 
B  behaopten,  »die  heutige  Philologie  nnd  Psychologie  vermag  sachlich 
1  begrttnden,  wme  liocke  Instinctiv  nnd  der  Erfahrung  folgend  als  das 
üehtige  bexeiehaet  bat<«.  Bis  tu  wissenschaftlich  haltbaren  sachlichen 
le weisen  sind  in  dieser  so  außerordentlich  weitgreifenden  und  com- 
Uien  Präge  weder  Philologie  noch  Psychologie  dermalen  gelangt  Muss 
I  dodi  auch  in  Ohlerts  gewiss  temperamentvollen  Schriften  die  Energie 
M  Bebauptens  Tielfaeh  die  fehlende  Festigkeit  und  Evidenz  des  wissen- 
cbftüchen,  snmal   psychologischen  Fundierung  ersetsen. 

Die  in  der  Eänleitang  gegebene  Literatanusammenstellung  Iftsst 
Se treffliche  Schrift  Fechtners,  John  Leckes  Gedanken  über  Erziehung, 
IHeo,  Holder  1894,  anerwfthnt. 

Graz.  Dr.  Ed.  Martinak. 


2«tecMA  f.  d.  totenr.  Gymiu  1899.  I?.  Heft.  24 


Vierte  Abtheilung. 

Miscullen. 

Literarische    Miacellen. 
PräparatioDen  fOr  die  Schallectfire  griecbiBcIier  and  Isteii 

BCher  ClaSSiker.  HeraiUg^beD  lon  Dr.  Krafft,  Profeuor.  n 
Dr.  Ranke,  Obralebrer  io  Ooilar.  Heft  30.  PrApuation  in  Tici« 
Germania.  Vod  E.  Staoge,  Überlehrer  am  kOnigL  Qrmnaiiiini 
Allenstein.  HannoTer,  ITorddeatocbfl  Verlagsaiiatalt  1896.  «•,  35  i 
Preis  SO  Pf. 

Zu  jt'dtiD  Capitgl  liod  in  fetter  Autiqna  die  Toeabelo  und  daranl 

Benierkuni:eii.  meist  Überaetiangsbilfen,   ^eeeben.     Ei  mag   eine  ei;< 

Qualität  Till   PrimaDem  sein,   denen   bei  jedem  Sobstantiv   der  Qene^ 

und  daa  U'     blecbt   (Oannani,  oram,  m.,  Baetia,  ae,  f.,  caelnm.  i.  i 

bei  jedem  .A>.  tictiT  g&mmtliche  Aaagiiige  (foedna,  a,  am,  mollis,  e)  u) 

'    D  wiTi!<  ]     lue  ErinDerQDgeD  braacben,  wie  dementer,  Adr.  (clamee 

der  hlik  .:ruDg  dient,  iet  nicbt  immer  erfrenlicb  (ifcrmiMones,  fraeli 

^eiirocbenea  QetOie',  «E  ...  quidem  (ö,  5:  10,  10:  41,  1)  'n 

freilieb',  vi  t urba placvit  'wie  der  Hanfe  bescblosaen  bat',  iamqut  ea»e 

'and  ecbon  werdsD  iie  giao').    Ein  lexikaliwiber  Tento&    liegt  Tor 

ceningialig   (18,  7).    Sonit  ist  niebta  in  bemerken,   ala  dan  der  ?« 

aelbat  das  Hi^ft  mit  folgenden  Worten  emp&eblt:  'Wer  solcbe  praktiKb 

Dod  leitgemäüeii  Hilfimittel,  wie  ei  diese  Prlparationen  aind,  tod  Miii< 

ScbUlern    benutzen  l&Ht,  wird  die  ihm  aOTertraate  logend  Bchnell  u 

•ioh.,r  .11  ninuQ]  eingehenden  Ventftndnii  dei  SchriftateUen  bringen.' 

Frani  ZOcbbanec- 


Geschichte  der  dentscbeD  Literatur  ab  Ibria«  nnd  Bepetitorin 

für  Scbaier  OeterreicfaiMh-aDgariicher  Lehranitalten  von  Dr.  Alba 

Zipper.  2.  nmgeatb.  n.  Term.  Aafi.  Wien,  Schvorella  £  Heick  Iw 

Bei  etarker  inhaltlicher  TermebmDg  dei  inerBt  1866  eraehieoeiie 

prnktiBcben  Hilfabnches   haben  sieh  doch  die  leiteodeo  Qmndaitie  dd 

«elben:   niedlichste  Paislichkeit,   Entlaatnng  tob    allem  Obeifldiiigei 

ROckiicbtnLitamB  Tor  allam  aaf  oichtdeatichea  SchUermatarial  nicht  ei 

indprt,  und  langjährige  pftdagogitcbe  Erfahrungen  dea  Verf.i  lind  d< 

NeDi>earbeituQg  ingnte  gekommen.  —  Einige  Corroetoren  können  nelleicb 

fnr  eine  3.  Auflage  Terwertet  werden:  OnrnmelabanseD  war  nicht  Scfanll 

helD  lu  StraDbnrg  (8.  93),   sondern  in   Bencheu;    Hamann  wird  nidi 
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ifw  aos  (&  181),  tondern  im  oder  in  Norden  genannt;  die  Nord- 
adireue.  welche  Seame  in  »Mein  Sommer  1805«  schildert,  wurde  nar 
(«Iweiie  sn  Paße  smrflekgelegt  (gegen  S.  192) ;  bei  Noralis  spricht  man 
fzrect  Ton  »geistlichen  Liedern«  (»Gedichte«  S.  198).  Und  ahn- 
ehtr  Kleinigkeiten  mehr,  welche  die  Braachbarkeit  and  Verdienstlich- 
it  des  auf  den  besten  Werken  berahenden  Schnlbnches  —  das  nicht 
eb*  als  eben  ein  solches  sein  kann  nnd  will  —  keineswegs  beein- 
ichtigen. 

Wien.  Dr.  Bob.  F.  Arnold. 


okuines  Mathesins,  Ausgewählte  Werke.  3.  Bd. :  Lathers  Leben 

in  Predigten,  heransgegeben,  erläutert  and  eingeleitet  von  Dr.  G. 
Loesche.  (Biblioth^:  deatscher  Schriftsteller  aas  Böhmen.  9.  Bd.) 
Prag,  Galve  1898.  B\  XXIV  a.  568  SS. 

Dieser  Band  sehließt  sich  wtirdig  an  den  ersten  and  iweiten  Band 
I,  welche  die  Leichen-  nnd  Hochzeitsnredigten  des  Mathesins,  ?on 
ibdie  heraosgegeben,  enthalten.  Er  wira  wohl  noch  ein  größeres  Inter- 
ne slt  die  froheren  bieten  and  mehr  Leser  finden,  im  Hinblick  daranf, 
m  Mathesiiu  mit  diesen  Predigten  oder  Vorträgen  die  erste  dieses 
hmeiis  wttrdiee  Biographie  Lathers  geschaffen  hat.  Mathesins  war 
i8  Jahre  alt,  sie  er  den  Plan  dasa  fasste  and  ihn  glücklich  in  ändert- 
ttib  Jahren  1562 — 1564  ansfflhrte.  Was  er  erzielen  wollte,  ein  Volks- 
Ach  CQ  schaffen,  das  hat  er  anch  wirklich  erreicht,  wie  schon  der  Üm- 
tud  leigt,  dass  sein  Latherbach  in  so  vielen  Aaflagen  nnd  Bearbeitangen 
im  laf  nnsere  Tage  fortlebte.  Die  vorliegende  Ausgabe  ist  ein  genaaer 
R^iederahdrack  der  jetzt  sehr  seltenen  Uraasgabe  von  1566.  Die  treff- 
iehe  Einleitung  nnd  die  reichen  Erlftnterangen  and  Belege,  welche  mit 
iem  Namensregister  die  Seiten  448 — 568  amfassen,  bieten  alles,  was  zam 
^oitiBdois  in  sprachlicher  nnd  sachlicher  Hinsicht  and  zar  eingebenden 
^Htfuog  erforaert  wird.  Das  Bach  wird  in  dieser  Aasgabe  nicht  bloß 
^  mstoriker,  sondern  anch  dem  Germanisten  willkommen  sein.  Geziert 
■I  fls  mit  dem  Bilde  des  Mathesins,  wie  es  jene  Aasgabe  bietet,  and 
<la&  Lathers  nach  einem  Gem&lde  im  bayrischen  Nationalmaseam  in 
itaehen. 


C.  WilÜDg,   Die  Thaten  des  Kaisers  Angustus  von  ihm 
selbst  erzählt   (Monumentum  Ancyranum).   Bibliothek  der 

Gesammtliteratar    des    In-   nnd  Aaslandes   Nr.  1047.    Halle  a.  S., 
HeadeL  Preis  25  Pf. 

Eine  dentsche  Obersetzang  des  lateinischen  Textes  enthaltend, 
4«r  eine  knrze  Einleitung  über  die  Entdeckang  der  Inschrift  von  Angora 
^«diiigeht  nnd  ein  Plan  von  Bom  beigegeben  ist,  soll  das  Heftchen, 
1%  den  Ten  2^it  zn  Zeit  zwischen  den  Text  Erläaterangen  eingefügt  sind, 
^  Leserkreis,  f&r  den  es  bestimmt  ist,  die  Kenntnis  von  diesem 
^^nftstllck  des  Angastas  vermitteln.  Nar  darf  niemand  glanben,  dass 
^  nt  diesem  Bechenschaftsberichte  den  Schriftsteller  nnd  Menschen 
Atnstoi  kennen  lernen  kann.  Dafür  bieten  die  Fragmente  seiner  Briefe 
viel  mehr. 

Baumstark  A.,    Babylon.   Znr  Stadtgeschichte  nnd  Topographie. 
Stuttgart,  Metzler  1896. 

Dieser  mit  einem  Plane  nnd  einer  Kartenskizze  im  Texte  ansge- 
>Uttete  Aufsatz  ist  eine  Separataasgabe  des  gleichnamigen  Artikels  im 
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Wie 

Verf.  mit  den  inngninen  Aber  den  Xuneo  der  Stftdt,  es  folf^  die  Stid 

geicbicbtH  and  iwar  die  bebrftiechen,  babjloniichea  und  griediiich 
GrflnduDirsBageD,  duiD  die  älteeten  hiatoriteban,  d.  b.  bier  inacbriftlicii 
N&cbricbten  DDd  die  Stkdtgescbicbte  bis  in  die  Zeit  der  AbuiidJ 
Daran  aclili«Qt  sich  eine  DarBtellan^  der  Wiadeientdecknog  der  Su^ 
rDioen  und  eine  Beecbreibang  dur  biaber  bekannten  Qrnppeii  tod  Bsnu 
Ad  diesL-  ia(  eine  Sammlung  der  grieebiicben  Naebricbten  ton  Bna^ 
bis  Pbilostr*toi  gefügt,  die  Aber  die  Stadt  enlblen,  and  dann  wird  I 
dem  Ab^cbnitte  Ober  Topographie  die  VerblndoDg  iwiicben  diesen  Nuj 
ricbten  und  den  erhalteneD  Baioen  bei^eitellt.  Ein  Veneiebcii  ^ 
neueren  Literatur  des  äegeuatuides  maebt  den  Bescblaa«.  i 

Fröhlich  F.,  Lebembilder  beiDhmter  Feldherren  des  Altej 

thurne.   g,  Heft.  Ztlrich.  Scboltheie  1898.  Preis  1  Hk.  | 

Die  beiden  eriten  Hefte  dieser  Sammlaug  habe  ieb  im  Jabrg.  18S 
9.  1016  dieser  Zeitecbrift  kun  angeieigt.  dae  dort  aDBgeapracheiie  LJ 
trifft  auch  ffir  die  beiden  in  dieser  Lieferung  enthaltenen  Bit^raptul 
des  Sulla  nad  Lneullna  la.  Die  AnBohaffong  dei  Werke«  fflr  ScbG]4 
bibliotheken  kann  beetena  empfohlen  «erden,  I 

Knoko  F.,  Die  Eri^szQge  des  GeimaDiciia  in  Deutschluj 

2.  Nacfatiag.  Berlin.  Oirtner  1897.  8*,  95  88.  i 

Der  Verf.  iat  in  einem  lebr  omfangreichen  Bncbe  and  in  eins 
ersten,  dieeetn  folgenden  Nachtrage,  la  dem  der  TorlJegande  tweiw  ■ 
Ergänzung  h im a gekommen  ist,  fOr  eine  bestimmte  Lockliaierung  « 
Varnsscblacht  und  der  lur  Aufändnog  der  gefallenen  Kflmer  fflhreDd 
M&raciie  dea  Germanica«  eingetreten.  Den  negatiTen  Thei)  seiner  frflbtn 
Darlegungen  halte  ich  fOi  gelangen.  Die  Barenaaer  Mflntfnnde  lil 
nicht  mit  Notbwendigkeit  aof  die  Niederlage  des  Varaa  «a  beliebe 
ihre  besonderen,  von  Hommaen  beobachteten  EigentbOinlichkeiten  lasif 
ancb  die  ErkUrang  in,  das«  aie  mit  einem  der  tou  Qermanicos  gelief^rt^ 
Gefechte  im  Znaammenhange  atehen.  Den  poeitiven  Ttaeil  der  Aaf?t< 
luugen  Knokea  halte  ich  nicht  fdr  erwiesen.  In  dem  Torliegeuden  iwciU 
Sachträgu  eetit  er  aich  auifObrlich  mit  den  beiden  ablehnenden  Erilikt 
auaeiniLnJer.  die  Wilma  und  Wolff  geliefert  haben,  nnd  tritt  nocbnij 
dafür  eil),  das«  er  bei  Diepboli  die  pontes  longi  gefunden  habe,  über  i 
der  RQckmarsch  des  Germanicu«  stattfand,  and  das«  er  das  Lager  i\ 
Varaa  im  Habicbtawalde  entdeckt  habe,  wftbrend  seine  Gegner  M 
räniiscben  Unpmng  dieser  Anlagen  in  Zweifei  liehen  oder  direct  I 
Abrede  stelleB. 

Graz.  Adolf  Baner. 


Franz    K  erntler,    Die    Möglichkeit    einer    experimeDtellei 

Eütscheidung   zwischen   den   verschiedenen    elektrodfnt 

mischen  Grundgesetzen.    Bndapest,  Bncbdraekerfli    der  Uoji 

Gesellschaft  1898. 

Die  in  der  Torllegenden  Schrift  auf  etwa  einem  Dmckbogen  ei 

Orterte  Möglichkeit  des  experimentellen  NachweiMt  eines  elektn 

dTnamiKcben  Fandamentalgesetiee  and  speciell  de«  v*m  Verf.  selbst  i 

einer  frQberen  Abbandlang  iNoTerobeT  1896,  Badapeat)  g^ehenen  «eig«»' 

liehen  Eiementargeseties"  beginnt  mit  einer  Polemik  gegen  diejenigU 
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welche  die  angeregt«  Möglichkeit  nicht  bloß  bei  weif  ein,  sondern  geradezu 
Ehestreiten.  Dabei  wftre  ee  gewiss  angezeigt  ffewesen,  die  Stellen  ansB> 
reben,  wo  sich  ein  derartiger  literarischer  Widersprach  befindet.  Theo- 
retisch wird  dann  an  swei  normal  gestellten  Leiterqnadraten  auf  Omnd 
»«stimmter  Stromstärke  das  Drehnngsmoment  derselben  mit  Beachtung 
1er  erdmagnetischen  Horitontalintensität  bestimmt  and  die  Zahlen  tabel* 
[arisch  geordnet.  Leider  wird  aber  nar  die  Möglichkeit,  nicht  aber  der 
[»raktiM^  ansgefflhrte  Versach  einer  derartigen  Leiteranordnang  vorge« 
bracht.  Nun  würden  die  praktischen  Versachsresoltate  gegenüber  den 
VIS  anderen  Gesetzen  abgeleiteten  differierenden  Daten  den  vor- 
Uegenden  Streit  Tiel  einfacher  and  entscheidender  schlichten  als  eine 
aoch  so  feine  and  gewandte  Darstellang  der  Möglichkeit  eines  der- 
anigen  Vcnmchsarrangements.  Möge  der  Verf.  selbst  hiemit  eine  An- 
regnng  erbalten,  mit  einer  praktisch  darchgeführten  Versachsreihe  hervor- 
ifitreten.  Dies  wäre  amso  wflnseheoswerter,  als  die  großartigen  Stefan*scben 
Arbeiteo  dorch  eine  derartige  Verificierang  ins  rechte  Licht  gesetzt 
worden.  Koch  bedeatangsToller  wäre  eine  diesbezflglicfae  praktisch  ab* 
geschlossene  Arbeit,  wenn  hiedarch,  wie  der  Verf.  anregt,  die  Indactions- 
fes€txe  aach  in  einen  Torzfiglichen  Zosammenhang  gebracht  werden 
konnten. 

Wien.  J»  Kessler. 


Otto  Jaeger,   Gnindzüge  der  Oesehichte  der  Natur  wissen- 

Schäften.  Stuttgart  1897.  VIII  u.  120  SS. 

Der  Zweck  der  Arbeit  ist  folgender:  «Sie  soll  den  Stoff  bieten, 
der  fBr  Schüler  der  oberen  and  obersten  Glassen  höherer  Lehranstalten 
Mthwendig  ist,  am  eine  Obersicht  über  die  allm&hliche  Bntstehang  der 
modernen  Natorwissenschaften  sa  gewinnen :  aach  aaf  natarwissenschaft- 
Tithaa  Gebiete  soll  die  Schale  Anleitung  daza  geben,  das  Sein  aas  dem 
^«rden  sa  Terstehen.«  Außerdem  soll  das  Bach  allen  Freanden  derartiger 
BetnchtODgen  data  dienen,  sich  Über  den  einen  oder  anderen  Punkt 
rasch  za  orientieren.  Diesem  Zwecke  entspricht  die  Einrichtang  des 
Boches,  sowie  die  Aaswahl  und  Anordnung  des  Stoffes.  Es  besteht  aas 
ffiaf  Abschnitten:  I.  Alterthum  und  Mittelalter,  II.  Das  16.  Jahrhundert, 
ni.  Das  17.  Jahrhundert,  IV.  Das  18.  Jahrhundert,  V.  Das  19.  Jahr- 
SBBdert  In  ledern  Abschnitte  werden  Mathematik,  Astronomie,  Physik, 
C&emie,  Medicin  und  Natargescbichte,  in  den  drei  letzten  Abschnitten 
die  drei  Beicbe  der  Naturgeschichte,  Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie, 
fttrennt  besprochen.  Zum  Schlüsse  folgt  ein  Namen-  und  Sachregister. 
I^r  Verf.  hat  recht  gethan,  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften 
in  der  Neuzeit  getrennt  nach  Jahrhunderten  zu  besprechen ;  das  ist  ein 
VoTj^mgy  der  sich  ja  in  der  Literatur-  und  Kunstgeschichte  längst  be- 
vüirt  hat. 

Bei  ans  in  Osterreich  kann  die  Arbeit  des  Verf.s  als  Schulbuch 
n  Aer  Hand  des  Schülers  leider  keine  Verwendung  finden.  Die  dem 
^Bteirichte  in  den  Naturwissenschaften  zugemessene  Zeit  reicht  kaum 
^,  die  Menge  des  Toreeschriebenen  Lehrstoffes  zu  bewftltigen.  Für 
die  tusammenhingende  historische  Darstellung  des  Stoffes  bleibt  keine 
Z«i(  ttbrig.  Aber  dem  Lehrer  und  zwar  nicht  bloß  dem  Naturhistoriker 
■Bd  Phraiker,  sondern  auch  dem  Historiker  sei  das  Buch  aaf  das  wärmste 
fehlen.  Der  Historiker,  der  ja  nach  größeren  historischen  Zeitab- 
^oitten  einen  Überblick  über  das  Gultur leben  der  betreffenden  Periode 
P^  kann  leicht  einige  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der  Natur- 
*|fMBichaften  einschieben  und  dadurch  mithelfen,  im  Schüler  ein  all- 
Versttndnis  für  die  Bedeutung  der  Naturwissenschaften  in  der 
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Oegenwkrt  anzubahDen.  Aach  der  NatnrbistDiikpr  and  Phjtik^ 
hie  and  da.  öfter  »la  es  in  den  Letarhachem  geschieht,  bei  iBatogi 
Beecbreibungen,  s^tematiBchen  AQfatellaiigen,  Erklftroog  toh  \m 
lücben  Apparaten  and  Thi-orien  die  Kamen  bedeatender  I^atntn 
nenoen  and  an  der  Hand  histarUcber  Daten  in  den  äehOlem  4 
kenntnia  wecken,  data  all  dae  Wisien,  daa  ihaen  im  Laufe  wenig« 
kli  ein  fertiges  Ü-aaiee  Obermittelt  wird,  das  Betnltat  inBhaaineT  M 
Arbeii  vieler  Jahrbonderte  ist.  l 


Dr.  ÄDton  Michelitsch,  Atomtsmus,  Hylemorphismiii 

NaturwiSBeDSChaft.  NatnrwineDicbaftlieh-  pbilDBopbiscb«  j 
SQchongen  Qber  daa  Wesen  der  Körper,  Gtai,  Selbfllrerlag  d| 
faMcrs  1897.  VII  u.  104  SS.  1 

Uer  Verf.  atellt  aicb  die  Frage,  was  das  Wesen  der  Diu^  i 
aniinache?  Er  yerst«ht  anter  Wesen  dasjenige  in  jedem  Dingl 
desseo  Art  xn  sein  bestimmt,  dnrcb  welcbe  es  aicb  von  jedem  ■ 
unterscbeidut-  So  ist  dag  Wenen  dei  Goldes  ver^cbiedeo  von  dJ 
Platine,  weil  beide  eine  besondere  Art  in  sein  baben.  Daa  Wod 
Dinge  m  Bebauen  ist  nicht  mflglich.  aber  wir  kSnnen  es  aas  ihren  j 
BcbaTten.  Tb&tigkeitea  und  Wirkungen  an  der  Hand  des  CauM 
principes  erschließen.  Au9  veracbiedenen  Erscbeinangen.  nlmlil 
dem  Unterschiede  zwischen  mechsniacbem  Gemenge  and  chemiocU 
bindang.  den  Eracbeinnngen  der  Allotropie,  Isomerie  und  Po1;fni(d 
Uesetien  der  StOcbiometrie  und  endlich  den  £ncheiouiigen  d««  i 
Beben  Lebens  kOnnen  wir  schließen,  daaa  sowohl  in  der  lebliM«*j 
A<:r  belebten  Natur  Wesensverftnderungen  an  den  KCrpeni  voitq 
So  oft  nun  ans  iwei  Sabstanien  eine  neue  dritte  entsteht.  [dQmI 
ersteren  etwas  von  ihrer  SubBtani  verlieren,  wfihrend  etwaa  andj 
die  neue  Subatanz  hinObergenomioen  wird  und  sii:b  dem  Qeaoa 
ebenso  unterordnet  wie  dem  alten.  Diu  Wesen  der  körperlichen  3<l 
ist  also  nicht  einfach,   sondern  mindestens  aas  zwei  'iDeilen  ta*d 

fDsetzt,  Bei  der  Entstehung  einer  chemischen  Verbindung  geht  « 
heil  verloren,  der  andere  aber  bleibt  in  der  Verbindung  abrig.  1 
letztere  Tbeil,  der  bei  allen  Veränderungen  anver&ndert  bleibt,  1 
Stoff,  die  Materie.  Ui];  der  andere  Tbeil,  der  sich  bei  jeder  äal^ 
verwandlang  Ändert  und  dem  an  sich  gestaltlosen  Stoffe  Oeaut^ 
ist  die  Form,  fjofii/.q.  Und  die  Lehre,  nach  welcher  das  We*" 
Körper  luiauiinengeeetit  ist  aua  Stoff  and  Form,  ist  der  Hjlei 

Dieae  iu  der  Haaptaacbe  auf  der  cbriatliehen  Scholastik  ber 
Lebre  will  der  Verf.  an  Stelle  des  pbilosopbischen  Atomismn*  1 
und  mit  dem  von  allen  AaswScbsen  gereinigten  ph^aikaliscbai 
cbemiscben  Atomiamus  in  tlhrreinstimmung  bringen.  Doch  dar 
er  fest,  daas,  wenn  man  auch  aU  letite  qaantitative  Be 
der  Körper  die  Atome  annimmt,  die  letzten  wetentliehei 
tbeile  Stoff  and  Form  sind 

BeiQglieh  der  nAheien  Ausfübrung  dieser  Gedanken  i 
■nf  die  Schrift  des  Verf.s  selbst  verweieeo,  Sie  vntb&lt  ein 
acbte  na  werte  Arbeit,  und  die  Habe,  die  sich  der  Verf.  gegcbei 
Qedaoken  in  eine  möglichst  knappe  und  doch  verständliche  FÄ 
briogen,  verdient  alle  Anerkennung,  Üb  jedoch  seine  Arbeit  eio^ 
finas  auf  die  Weiterentwicklung  und  Verticfnog  der  NaturwiGSBii*«! 
auf  die  Herstellung  einer  volleren  Harmonie  zwischen  Phjsik  undl 
physik  gewinnen  wird,  ist  fieilich  fraglich.  In  der  NaiarwiaseH 
macht  sich  gerade  gegenwartig  eine  StrOmang  gegen  den  Atooi 
bemerkbar,  and  insofera  ist  des  Verf.s  Arbeit  aeitgeniftl>.  Aber  ' 
ee  sieb  wirklich  zeigen,  dose  der  Atomiamus  nicht  mehr  imiland 
die  Wiesenacbaft  zu  fordern,  dann  tiürfte  tvobl  nicht  der  metapbjl 
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i^emoipbiiiDiii  des  Verf.a,  lODdeni  Tiel  eher  der  physikalieche  Phäno- 
Desolog^nmiii,  der  ja  unter  den  modernen  Physikern  bereits  namhafte 
InhAa^er  hat,  an  seine  Stelle  treten. 

Wien.  Frans  Lakas. 


Sritisehe    Studien    ftür  Ästhetik   der    Gegenwart.    Von  Hngo 

Spitxer,  Doctor  der  Philosophie  and  der  gesaromten  Heilkunde, 
k.  k.  a.  o.  Professor  der  Philosephie  an  der  Graier  Uni?ersitit. 
Leipxig  n.  Wien  1897.  8%  87  SS. 

Dms  Sehriftehen  enth&lt  fftnf  Besprechangen  von  Enengnissen  der 
MoesAen  lathetisehen  Literatar,  die  in  der  germanistisohen  Zeitschrift 
•Enphorion«  erschienen  sind  and,  in  einer  Sonderaasgabe  gesammelt, 
KoBstgelehrten  and  Philosophen  sog&nglicher  gemacht  werden  sollen. 
öm  nieht  aosf&hrliche  fieeensionen  wieder  aosfQhrlieh  la  recensieren, 
wollen  wir  in  gedrängtester  Eflne  den  Inhalt  der  betreffenden  Schriften 
oad  die  Art  der  Besprechung  durch  Spitzer  anfflhren. 

1.  Th.  Alt,  Vom  charakterisch  Schönen.  Ein  Beitrag  sur  LOsung 
4er  Fra^e  des  künstlerischen  Indifidaalismus.  Mannheim  1898.  Spitzer 
würdigt  die  TerdienstToUe  kleine  Arbeit  und  ergftnit  sie  durch  eine  Kurze 
Geschichte  des  Princips  vom  Charakteristisch-SchOoen. 

2.  A.  Biese,  Die  Philosophie  des  Metaphorischen,  in  Grundlinien 
dargestellt.  Hamburg  u.  Leipzig  1898.  Sp.  weist  zahlreiche  Mftneel  der 
Arbeit  nach  und  gibt  die  Mittel  an,  dnrch  welche  eine  zweite  Auflage 
des  in  manchem  einzelnen  ferdienstliohen  Buches  verbessert  werden 
kflnnte. 

S.  M.  Dessoir,  Geschichte  der  neueren  Psychologie,  1.  Band.  Von 
Leibnjs  bis  Kant  Berlin  1894.  Von  diesem  Werke  wird  bloß  der  ftsthe- 
tache  Theil  besprochen,  welcher  im  2.  Gapitel  des  4.,  die  Wirkungen 
to  Yerkantischen  deutschen  Psychologie  benandelnden  Hauptabschnittes 
dsigestellt  ist.  Diese  Besprechung  ist  eine  möglichst  ungünstige.  Sp. 
wirft  dem  gelehrten  Verf.  Sorglosigkeit  und  Leichtsinn  ?or,  der  'aus  dem 
Grande  so  lebhaft  zu  bedauern  ist,  weil  dann  und  wann  darin  auf- 
tasehende  überraschende  Feinheiten  darthun,  was  der  begabte  Schrift- 
•tciler  bei  nur  einiger  Solidität  hätte  leisten  können*. 

4.  K.  Berger,  Die  Entwicklung  von  Schillers  Ästhetik.  GekrOnte 
Preistchrift  Weimar  1894.  Die  ausführliche  Besprechung  enthält  manch 
hartes  Wort  über  die  preisgekrünte  Schrift,  die  nach  Sp.  fast  ebensoviel 
Tidel  als  Lob  Terdient  Sie  könne  jedem  aufs  wärmste  empfohlen 
werden,  der  sich  über  das  rein  Historische  gründlich  informieren  wolle. 
Aber  der  Leser  werde  sich  gar  sehr  hüten  müssen,  auch  die  Verwertung, 
welche  der  Autor  den  einzelnen  Aussprüchen  und  Lehrmeinungon  Schillers 
gibt,  <^neweiters  hinzunehmen. 

5.  K.  Lange,  Die  bewusste  Selbsttäuschong  als  Eem  des  künst- 
Writehen  Genusses.  Leipzig  1895.  Die  kleine,  gehi^|t?olle  Schrift  enthält, 
abgesehen  Tom  Schluss  und  Ton  geringfügigen  Änderungen  des  Wort- 
wes,  Langes  Antrittsvorlesung  in  Tübingen  und  deckt  sich  zum  großen 
Theile  mit  dem  Gegenstande  der  oben  erwähnten  Aussehen  Abhandlang 
ftW  das  Charakteristisch-Schöne.  Trotz  einiger  Bedenken  gegen  die 
Usltbsrkeit  der  Theorie  Langes  erklärt  Sp.,  dass  niemand,  der  an  der 
Wiisettschalt  vom  Schönen  mitarbeiten  will,  die  wertvolle,  höchst  an- 
legende and  ideenreiche  Vorlesung  Langes  unberücksichtigt  lassen  darf. 

Wien.  Joh.  Schmidt. 
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30.  Neumann,   Dr.  Franz,   Verzeichnis  der  anf  Ausspriel) 
und  Rechtschreibang  bezQglicfaen  EigentbamlichkeiteD  i| 
deD  iDscbriften  ans   Gallia  NarbooeDsis.    Progr.  da  k. 
StutaGTmn.  in  PoU  1897  u.  1898.  8*,  25  d.  27  SS. 

Nach  Bitaehli  bahnbrechender  Terwertnog  der  •pi^raphiiebi 
ZeugDiBse  fflr  die  Brfonchang  der  Utaren  L*tinitftt  und  bei  der  ini 
kanatea  Wichtigkeit ,  die  dfte  inichriftlicbe  Fon]ieainst<arikl  für  i 
Keantnie  dea  Vulgär-  und  ProTiniiillsteiiiB  sowie  fflr  die  Bomtiüit 
beeitit,  ist  der  groQe  Natieo,  «elebea  Tolletindise  gnoimatiiche  ladic 
nacb  dem  Master  dei  Hflbner'schen  iDin  I.  oder  dea  HoffmiHnVbi 
(StrsQbnrK  1878)  inm  VIII.  Bande  dei  C.  I.  L.  fOr  Bpncbwiuenicb»: 
liebe  UDtenacbDogen  »bwerfen,  gani  aaQer  Frage  gestellt. 

Der  Verf-  gibt  in  der  Torliegenden,  noch  dnrcb  Sectior^ct^ 
*.  Hartel  SDgeregtea  iwei  AbbandloDgea  eine  gat  geordnete  Zasuinne\ 
atetlnng  aller  lantÜcb  oder  graphisch  merkwOrdigeu  mie  tod  Voca 
Terftudernngen.  welche  die  im  All.  Bande  des  C  L  L-  Tan  0.  Hird 
feld  Terflffentlicbten  Jnechriften  dee  narboneneischen  Galliene  darbietcj 
Nuamann  icbeidet  dabei  genaa  den  Tocalwandel  in  knnen  oder  Uigcj 
in  betonten  oder  unbetonten  Silben,  stellt  den  Tereinielt  Torkommeml 
Formen  die  Zahl  der  regelTnADigen  entgegen,  sondert  die  Belege  sdi  d\ 
Piiratinachriften  von  denen  der  Staate-  nnd  Weih  in  schritten,  die  ^ 
cbristlicber  Zeit  Ton  den  beidniacben,  die  diefaterieebeu  von  den  prou 
Beben;  er  kennteiebnet  ferner  alle  Beispiele  ans  unsicheren  oder  i<| 
derbtcD  Inschriften  and  vermerkt,  wo  dies  mOglicb  nnd  nOtbig  iat.  s'lb 
die  Datierung.  Sehr  willkommen  ist  endlich  die  Beigabe  der  ntte^ 
einscblftgigen  Literatur  in  den  Annierkangen.  In  dieser  Hinsicht  i±l  de 
Bef.  nnr  aufgefallen,  dasa  lor  Erl&nteruag  der  Sehreibnngen  ifexl 
intnalie,  iuentutie  für  iuvenil  ds«,  rll,  S.  ITl  anatatt  aof  die  wk^iel 
Bcbaftlicbe  Daratellnng  der  Ynge  bei  F.  Solmsen,  Stadien  tnr  lateiniMhj 
Lautgescbicbte,  8.  158  S..    bloQ   auf  Brambsch«    .HOlfabflcblein*  rd 

Betüglich  der  So^alt  in  der  Samminng  nnd  Anordnung  de:  Sto^ 

verdient  die  nifibeTolle  Arbeit  Tollee  Lob.  Aus  der  groüen  Uuse  di 
verzeichneten  GrscbeinangeD  sind  hervorhebenswert  die  AuagAoge  asf' 
statt  -a  bei  weiblicben  Eigennamen  wie  Comtiiane,  die  hlufigen  VJ 
tauschungeo  von  i  und  e  (Formen  wie  qttiigcit  und  reguiünl  febli 
1.  B.  in  Afrika),  von  u  und  t  (i.  B.  die  vielen  Belege  ftr  dsa  altq 
tbflmliche  -umws  wie  decumue,  maxumu»  n.  a.,  aber  nirgends  das  all 
sonst  nicht  sicher  belegbare  minunius  fflr  minitmuj,  von  u  nnd 
(namentlicb  hiufig  vivos,  vivont)  usw.  Nach  dieser  Biehtung  wtrc  Di 
lu  erinnefa,  dttss  die  alte  und  aicbaistische  Optativfonn  sie«  (I,  S.  i 
in  der  ans  der  Hitte  des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.  stammenden  Inscbd 
4338  b,  83  nicht  als  bloß  lautliche  oder  graphische  Variante  lu  fa^tj 
ist  Ferner  bfttten  neben  oder  statt  der  ausfQbrlicben  Darstellung  | 
S.  15^21)  des  gewöhnlichen  Gebrauches  der  I  longa  (beaonder?  in  J< 
laDgTOcalischen  Declinations-  and  Fleiions ausgingen)  wohl  die  von  ai 
hoch  lateinischen  Norm  abweiihenden  Beispiele,  soferne  sie  fOr  die  Vnlgi 
Sprache  wichtig  scheinen,  Aofnabme  and  Beiückaicbtignng  verdient 

Die  baldige  Veröffentlichung  der  iu  Aussicht  gestelltsn  Tat 
setiQngen,  welche  die  con  so  nautischen  Erscheinungen  darstellen  dD 
allgemeine  Benierkongen  Aber  den  aus  diesen  wichtigen  Inicbriften  I 
liebenden  apracblicbeu  Gewinn  bringen  aolleo,  iat  lebhaft  SD  wOdicIki 

Wien,  Dr.  Edmund  Eauler. 
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31.  Sohmid,  Dr.  David,    Der  deutsche  Unterricht  an   der 
Bealschnle  und  die  neaeren  Sprachen.  Progr.  der  deattchen 

CommimalBeaUchale  in  Oöding  1897,  8*,  26  SS. 

Kaeh  eiiiigeD  AngrÜFen  aaf  die  neae  Methode  des  Unterrichtes  in 
den  modenen  Sprachen  —  auf  die  wir  des  Raummangels  halber  hier 
nicht  eingehen  können  —  ftthrt  der  Verf.  ans,  dass  der  Unterricht  in 
der  Qmnmatik  der  Muttersprache  schon  auf  der  Unterstufe  in  inniger 
Wechselbesiehnng  mit  dem  grammatischen  unterrichte  der  fremden 
Sprache  stehen  mflsse.  Er  weist  auf  das  Beispiel  des  Gjmnasinmt  hin 
und  gdit  dann  anf  den  Sprachanterrioht  an  der  Unterrealsehnle  ein,  nnd 
xwar  hat  er  xonftchst  die  mährischen  Anstalten  im  Ange.  Er  beklagt, 
dass  der  Dentsehnnterricht  an  dem  Französischen  nicht  eine  solche 
Stiltae  habe,  wie  das  Latein  am  Qymnasinm  bietet,  namentlich  nicht, 
»eitdem  die  analytisch-directe  Metiiode  snr  HorrschaCt  gelangt  sei.  Als 
Mittel,  die  Aufgabe  des  Deutschunterrichtes  doch  su  erf&llen,  rftth  er 
syitematischen  Unterricht  in  der  Grammatik,  mannigfache  Übungen  und 
xatcBsiTe  Pflege  der  Lectflre  an. 

Die  Ausfflhrungen  des  Verf.s  wirken  häufle  wie  ein  Anachronismus. 
Er  will  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  die  fremde  Sprache  an  der 
Unterstufe  wieder  einfflhren  und  meint,   dass  sie  das  EOnnen  in  der 
fremden  Sprache  nicht  hemmen,    sondern  fordern   werde.    Er   fergisst 
fans,  oder  weiß  er  Tielleicht  als  junger  Lehrer  nicht,    dass  der  ünter- 
ncht  ja  ungefähr  20  Jahre   in  dieser  Weise  betrieben  wurde  mit  dem 
Erfolge,  dass    dem  Deutschunterrichte   nicht    Tiel   genützt,   das  Fran- 
ifeiache  aber  dem  Schüler   schon  Ton  der  ersten   Classe  an  verleidet 
«nrde.    Andererseits  gibt  der  Verf.   selbst  zu,    die  neue  Methode  flnde 
ihn  volle  Berechtigung  darin,   dass   bei  den  modernen  Cultursprachen 
Beben   dem    formalen  Bildungswerte    auch    der    praktische   Wert   eine 
fieüe  spielen    mflsse.     Dann    heißt   es    aber    auch    die    Gonsequenien 
SB  dieser  Nothwendigkeit  ziehen!    Wenn  ein  gewisses   SprachkOnnen 
ugestrebt  werden  soll  und  dies  am  besten  nach  der  analytischen  Methode 
vsd  zwar  auf  der  Unterstufe  geschieht,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  der 
fraosOaisehe  Unterricht  auf  der  Unterstufe  in  erster  Linie  sich  Selbst- 
neck ist  und  nicht  die  Dienerin  des   Deutschunterrichtes  sein  kann. 
W^iigemerkt  anf  der  Unterstufe!    Denn  was  der  Verf.  von  der  innigen 
WedneibeiiehnDg  und  ?on  dem  Vergleichen  der  beiden  Sprachen  sagt, 
kat  ja  seine  Richtigkeit.    Nur  darf  das  Vergleichen  nicht  schon  in  der 
asten  Clasee  beginnen.    Wie  soll  ein  Schüler  zwei  Objecto,  von  denen 
er  das  eine,  die  deutsche  Grammatik,   nur  unvollkommen,  das  andere, 
tie  fransOaiaehe  Grammatik,  gar  nicht  kennt,  miteinander  vergleichen ! 
Katftilieher  ist  es  wohl,  dass  der  Schüler  zuerst  die  deutsche  Grammatik 
^rdeatiicb  einflbe  und  die  fremde  Sprache  bis  zu  einem  gewissen  Maße 
teiflen  lerne,  nnd  dann  erst,  wenn  er  die  beiden  Vergleichungaobjecte 
OBigermafien  kennt  und  sein  Bück  für  die  sich  darbietenden  Ähnlich- 
keiten cHier  Unterschiede  genug  geschärft  ist,  zum  Vergleichen  schreite. 
Ksn,  vergleiehende  Grammatik  ist  anf  der  Unterstufe,  oder  doch  wenigstens 
u  der  ersten  Classe,  verfrüht,  was  übrigens  auch  eine  20jährige  Unter- 
üdtspraxis  gezeigt  hat.    Die  neue  Methode  aber  hat  dadurch,  dass  sie 
^  Vergleichen  zwischen  dem  Französischen  und   der  Muttersprache  in 
^nomstiacher  Hinsicht   im  wesentlichen    auf   die  Mittelstufe  verlegte, 
An  ünterrieht  anf  eine  natürliche  Grundlage  gestellt  und  beiden  Sprachen 
SV  einen  Dienst  erwiesen. 

Im  übrigen  kann  ich  manchen  Ausführungen  des  Verf.s  zustimmen, 
w  oamentUch  seinen  Bemerkungen  über  die  deutsche  Schulgrammatik 
od  einen  intensiveren  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  auf  der 
Ostefstnfe.  Auch  schließe  ich  mich  seinem  Wunsche,  dass  der  neue 
LdupUo  für  Reahichulen  dem  Deutschen  ein  größeres  Stundenausmaß 
QwoKiea  möge,  ans  vollem  Herzen  an. 
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32.  Wnrth,  Dr.  Leopold,  Zu  WielandB,  EBchenborgs  and  .' 
W.  von  Schlegels  ÜberBetznDgen  dee  SommernaebttraDmi 

Progr.  der  Stuta-Be&licbula  in  Budweia  1697,  »•>,  16  88. 

Diese  AbhuidlQnK,  die  ein  NebenargebniB  der  internsuiten  Arbcj 
des  Verf. 3  Aber  iDat  Wortapiel  bei  Sbakipere»  dantellt.  bringt  invicbi| 
Nene  lar  Entsteh ungsgeecbichte  dei  Sctalegerecheii  Sbaktipere,  die  Kb« 
TDD  Beraa^B  tot  etwa  2b  Jahien  behandell  warde.  Der  Verf.  legt  «tioi 
Uoteiincbung  den  FSommemacbtitraDm"  ingrande,  weiL  si,ch  in  dietci 
Stocke  veracbiedeDe  metrische  Formen  mengen,  die  dem  Uberaetier  bJ 
■onder«  Sfibwieiigkeiten  bereiten  mnesten,  and  Tergleiebt  die  ObenetinJ 
mit  dem  Orisinid  nacb  den  drei  Hanptformen:  Pro«»,  Ennvere  db 
Fflnftacter.  Diu  Beenltat  der  DnteriDchDDg  iit,  daw  wir  den  Wert  d 
Wiel&Dd'ieben  Oberaetiang  und  das  Verb&ltoii  Schlegels  an  WieUn 
onn  genaa  kennen,  ferner  daae  wir  einen  tieferen  Einblick  in  die  Arb^ 
Schlegels  gewinnen.  I 

Diese  Abhudlang  iit  der  Beachtung  sowohl  der  Oermmnisten  il 
der  Anglisten  wirmstens  in  empfeblen. 

Wien.  Dr.  A.  Wflnner. 


33.  Janko,  Dr.  Josef,  0  romaDtiBmn  a  realisma  t  b^nictrl 
(Ober  Bomaiitisciua  nsd  Realismiu  in  der  Poesie).  Pr<gt 

der  bOhm.  Reahchale  in  Earolinenthal  1897,  B°,  26  SS.  j 

Die  Absicht  des  Verf.a  ist,  die  kSn stierischen  Grandprineipien  auj 
BBckaieht  anf  die  BedarfnisBe  der  Schüler  in  erl&atem.  Ich  nehm«  loj 
dau  damit  eine  methodiBChs  Anweisung  für  die  Lehrer  gemeict  la 
denn  mit  dem  Verdachte,  einen  Program maufsati  fOr  die  Schflier.  d.  i 
eine  Dnickschrift  für  30—50  Leser,  wenn  ea  hoch  kommt,  goschrifbr^ 
in  haben,  mochte  ich  dem  Verf.  nicht  gerne  nabetreten.  Eine  anf  luOgI 
liehst  einfacbe,  empirische  Frindpien  inrllckBehende  Erklftrang  der  ^ 
nannten,  in  und  aaUerbalb  der  Schale  so  oft  gehörten  Worte  fOr  dt 
Sch&Ler  ist  allerdiogi  eine  Nottawendigkeit;  ob  der  rom  Verf.  eing«^ 
■chlagene  Weg  jedoch  der  sicherste  iit.  lielie  sich  beiweifeln.  Er  stellt 
nämlich  an  tatalreieheD,  Ton  großer  Beleseaheit  leogenden  Beispielen  du 
Schwankende,  namentlich  des  ersteren  Begriffes,  dar,  den  er  dann,  is- 
sofem  der  Bealiimas  sein  Qegensati  ist,  mit  dem  Idealiimns  identiflciert, 
nnd  leigt  den  Unterachied  der  beiden,  ihren  Wechsel  in  der  eoropüsebei 
nnd  speciell  in  der  bfibmiicben  Literatnr  nnd  schließt  mit  der  speaeU^ 
Analyse  von  iwei  Werken,  dem  romantischen  Häj  H6chaa  und  der  rct- 
listischen  Babiäka  von  Boiena  N6mec.  Eine  Betrachtung  der  neieiut 
Literatur  wird  einer  Porteetinng  Torbebalten.  Ich  iweiflo,  ob  ina  den 
Bewasstsein,  welch  Terschiedene  Dinge  man  als  Bomantismns  beieidmit 
hat,  eine  einheitliche  Vorstellnng  Ton  demselben  herrorgeben  kann.  Dia 
primitivste  Empirie  wDrde  da  klarere  Vorstellnngen  schaffen.  Wenn  mu 
■.  B.  den  Schalem  eine  gnt  gewählte,  spannende  EriAhlnng  ertihleo  aai 
dann  erkliren  wOrde,  die  dache  sei  einfach  nicht  wahr,  so  wird  jeder  m 
sich  die  Brfahrang  machen,  dass  es  nm  den  Eindruck    der   Ueacbidif 

fescheben  iit,  dass  jeder  naiTe  £nnatgenoas  xasleich  aof  einem  PBrws'ir- 
alten  dea  Dargestellten  beruht.  Wenn  ä.  5  die  Muaik  als  eiasig«  '<» 
allen  E&naten  als  dem  Realisrnns  uningjtngiich  beieichnet  wird,  >•>  i<' 
das  nicht  richtig:  das  beraht  einfach  darauf.  daM  die  Husik  (nacb  HMtin- 
ak^B  schfiner  Ciassi&oation)  eine  nicht  nachahmende  Kunst  ist,  and  ^i" 
ran  diesen  EOnsten  allen :  von  der  Architektonik  so  gut  wie  Ton  i" 
Orntunenlik  nnd  dem  Tanie.  Aber  jedsa  ■  nachahmen  de'  Kunstwerk,  tii" 
Tor  allem  jedes  epiicbe  ond  dramatische  dedicht,  das  anf  anmittelbirt 
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iUacg  reehoet,  wird  iwei  Ziele  la  erreichen  sochen,  die  man  als  das 
lefa^De  nnd  das  Wahre  beielchnen  kann.  Bealismos  nnd  Idealismus  sind 
[asd  so  wenig  Gegensätze  wie  Wärme  und  Kälte,  es  sind  lediglich  Grad- 
mtersdiiede.  Aber  diese  Gradunterschiede  werden  nicht,  wie  es  nach 
lern  Verf.  den  Anschein  hat,  an  einer  einsigen  Scala  abgelesen,  es  kommt 
iebt  bloß  auf  das  Grandprincip,  die  Absicht,  die  Idee  eines  Werkes  an, 
«adero  aoch  auf  die  Behandlung,  aof  die  Stoffwahl,  auf  das  gewählte 
äüiea,  die  Charaktere.  Eine  Dichtang  kann  von  einem  oder  mehreren 
Mchtspankten  idealistisch  oder  romantisch,  von  anderen  realistisch 
lein ;  Zola  stellt  sich  ein  naturalistisches  Ziel,  aber  seine  Behandlang  ist 
ift  romantisch;  Tolstojs  Märchen  sind  gewiss  idealistische  Dichtangen, 
Lb«r  der  Bealismas  der  Behandlung  Terleiht  ihnen  ihre  Eigenthümlich- 
iäX.  Aoch  an  dem  Bealismos  der  »Großmutter«*  läset  sich  trotz  der 
bftbschen  Analyse  des  Yerf.s  zweifeln,  ein  Beweis  für  die  Belati?ität  der 
B«^T^e.  Änsuerkennen  bleibt  das  ernste  Streben  des  Verf.s,  cum  Kern 
der  Sache  ?orsudringen,  und  manche  feine  Beobachtung  im  Detail. 

Prag.  Ernst  Kraus. 


34.HochfellDer  M.,  Zur  Geschichte   des  Schlosses  und 

Gerichtes  Vellenberg.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gjmn.   in  Inns- 
bruck 1897,  8«.  42  S8. 

Uie  forliegende  Arbeit  ist  zwar  zunächst  «allen  Schülern  des 
^ofj  and  in  erster  Linie  für  sie  bestimmt«,  dabei  aber  keineswegs  eine 
Uft&e  Compilation,  wie  sie  in  mehr  oder  minder  abgerundeter  Weise 
Bcaettens  beliebt  sind,  sondern  eine  durchaus  solide,  auf  der  Grundlage 
«ifigehender  archlTaliseher  Quellenstudien  und  genauer  Kenntnis  der  ein- 
id%igen  Literatur  ruhende  Darstellung,  die  ja  denn  auch  in  recht 
leibwer  Gestalt  vor  ans  liegt.  Der  Verl  schildert  die  Geschichte  der 
Borg  ond  des  Gteriehtes  Vellenberg  in  drei  Abschnitten:  1.  Von  den 
Üio(eD  Zeiten  bis  Maximilian  I.  2.  Die  Blüte  Yellenbergs  unter  Kaiser 
Mix.  SL  Vom  Tode  des  Kaisers  Maximilians  I.  bis  zum  Verfall.  Die 
irbeit  wird  von  allen  Freunden  der  Taterländischen  Geschichte  will- 
bojmen  geheißen  werden. 

35.  Gabo  A.,  Steiermark  während  des  österreichischen  Erb- 
folgekrieges. Progr.  des  k.  k.  I.  Staats-Gymn.  in  Graz  1897,  8", 

Auch  über  diesen  Theil  der  Arbeit  Gnbos  kann  nur  das  Beste 
pssgt  werden.  Sie  ruht  auf  einer  sorgsamen  Durchforschung  der  Mate- 
üliea  des  steiermärkischen  Landesarchivs  und  einer  richtigen  Verwertung 
^  lOBstigen  einscfalägiffen  Quellenmaterials.  Wer  sich  darüber  belehren 
*ül,  was  die  Steiermark  in  den  für  das  Haus  Habsbnrg  so  kritischen 
wen  von  1740—1746  geleistet  hat,  findet  hier  den  Gegenstand  in 
v^^Uig  ausreichender  Weise  behandelt. 

^Widmann,  Dr.  J.,    Zwei  Beiträge   zur  Salzburgischen 

Geschichte.   Progr.  des  k.  k.  Staats-Gymn.  in  Salzburg  1897,  8«, 
28SS, 

Der  erste  Beitrag  handelt  über  eine  Salzburgische  Landesordnung 
^  16.  Jahrbanderts.  die  sich  in  einem  Manuscripte  des  k.  k.  Begierangs- 
ttcbifes  findet  und  die,  wie  der  Verf.  wahrscheinlich  macht,  nach  den 
'l^es  des  Bauernkrieges  yon  Dr.  Leonhard  Auer  verfasst  wurde;  sie 
^elt  iwir  keine  öffenuiehe  Geltung,  dürfte  aber  in  richterlichen  Kreisen 
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bIb  «ine  S&mmlaDg  geltender  Nonnen  eioe  gewisse  yerbreitnng  J 
babeo  und  ancb  oenütit  wordeu  sein.  Der  Torliegende  AufiatH 
Ihren  lubalt  mit.  Der  iweite  Beitr&g  behandelt  eine  Bei«tawer(H 
dfr  Stadt  Salzbarg  an»  der  Zeit  dea  Bauernknegea,  die  faier  m 
mainer  Stat  Satibarg  Beachwernng-  miti^etbeitt  wird.  Mit  Bedj 
auf  den  Umstand  bingewieeen,  da»i  die  hier  aofgenelUen  Porda 
Bkh  mehrfach  mit  denen  der  aufatändisehen  B:in«rn  beröhrti-n,  1 
Schrift  fllierbaapt  im  Einverat&DdniMe  mit  dem  vur  3alibar°r  t>f| 
Bauernbeere  entatanden  ist.  Hieber  geboren  numentlicb  die  erat! 
funkte:  1.  VerkOndigang  dea  reinen  Wortes  Qottee  obue  Henacbed 
2.  Denticbe  Hease,  3.  AbscbiLffung  QberflQaaiger  Feiertoga,  U 
Pfmerwahl.  « 

Grai.  J.  Lo 


37.  Easpirek  Kaiel,  K  yyui5oTÄiii  poctäm  v  I. — IL. 
skol  reäloych.  Studie  ku  specjälnf  methodice  arithi^ 
(Der  Recb  eil  Unterricht  \a  der  I.^III.  ReaJacbuifl 
Eioe  Studie    zur   BpecielleD    Methodik   der    Arithn 

Progr.  der  Landea-Oberrealschole  in  Ungwiaih-Brod  1897,  8*^ 
Von  der  Forderung  auagehend.  daaa  der  Rechen  an  t  er  ricll^ 
DDT  die  Fertigkeit  nnd  Sicherheit  im  Reebnen,  sondern  anch  dlj 
■t&ndnia  der  Recbnangsoperationen  anstreben  und  somit  die  VorbM 
lani  eigentlichen  mathematieeben  Unterrichte  gewfttarun  soll,  gelii 
Verf.  zum  Besultate,  daai  aehoD  in  den  ersten  twei  Classen  di* 
meine  Boieichnong  der  Zahlen  tbnnlicbat  in  beräckaicbtigen  ist  od 
der  EinfQhrung  relatiier  Zahlen  berelti  in  der  (weiten  Clasie  aoH 
einfacher  Beiapiele  vorgearbeitet  werden  eoII.  Geg^-n  das  erate  H 
iat  nichts  einzuwenden;  auch  die  Insttuotionen  empfehlen  ea  ja,  il 
der  Lehre  von  den  Proportionen  lar  acbeiuatijcbtD  Bcieicbnnl^ 
Glieder  Bncbatabi'n  la  bedienen;  doch  wird  man  strenge  daraof  | 
mflsaen.  dasa  man  an  das  AbatractionaTeriiiOgen  der  äcbaler  k<i 
hoben  AasprQcbe  stelle  und  daas  die  allgemeine  Beieichnung  « 
aultate  dit)  Schüler  etwa  nicht  xu  einer  gedankenlosen  BenQtmB 
Formeln  verleite.  Dia  iweite  Forderung  erscheint  dagegen  dai 
minder  begründet;  einerseits  würde  doroh  ihre  Brföllung  in  t'  "* 
etoff  der  iweiten  Classe  ein  fremde»  Element  eintreten,  ander! 
die  Einfübrang  negativer  Zahlen  praktisch  nicht  ao  acbwierig, 
sie  eine  bESundere  Vorbereitung  erheischen  würde. 

Der  GGsauimtein druck  der  fleiiiigeo  und  friach  getchiiebsn 
ist  ein  eebi  günstiger,   so  dass  dieaelbe  auch  in  den  Parties  1( 
erschelDt.    wo  es    dem  Verf    nicht  gelungen  in.   dem  GegenalU« 
Gesiehupunkte  abiagewinnon. 

38.  KubiOek  Jan.  Vyklad  a  sroTuänf  hlarnfcb  ift 
jakvuii  se  provddeji  tak  zvaa^  priblünä  kvadratutS 
kläruog  und  VergleichuDg  der  hauptsächlichsten  Mei 
der  sogenaunteu  aDgeD&herten  Quadratur).  Progr.  da 
bahm.  Ötaats-Gynin.  iu   Budweis   1*97.  3",  20  SS.  * 

Der  Verf.  beabaiebtigt.  die  wichtigsten  Methoden  der  me«bll 
Quadratur  nach  dem  Grade  der  Oeniuigkeit  geordnet  nbersicbtlÜI 
mfahreo.  im  vorliegenden  ersten  Tbeile  wird  die  Hetbode  derl 
ecke,  die  HeÜiode  der  Trapeie,  sowie  die  ^impson'tohe  und  CaM 
Rrgel  nürtart:    sia  Einleitung   dient    ein    karter  bistoriaeher  Übä 
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VMgang  des  Yerf.!  weicht  Ton  der  ttblichen  Behandlang  nicht  ab 
4  bietet  kelneD  Anläse  sa  besonderen  Bemerkungen.  Die  Äasdrueks- 
veise  ist  stellenweise  anklar,  ja  soear  nicht  ganz  correet;  insbesondere 
rilt  dies  Ton  der  Einleitung  trotz  deren  starker  Anlehnung  an  bewfthrte 

39.  Strasirybka  Fr.,  Elementarni  odyozenl  nejd&lezitejsfch 
?et  0  potenciala  (Elementare  Ableitung  der  wichtigsten 

SUie  über  das  Potential).  Progr.  der  Landes-Oberrealsehnle  in 
TehMh  1897,  8»,  28  SS. 

Das0  der  Begriff  des  Potentials  für  den  physikaÜBehen  Unterricht 
HD  entbehrlich  ist,  wird  wohl  beinahe  allgemein  anerkannt.   Wie  der  Verf. 
richtig  betont,  führen  selbst  solche  Lehrbttcher,  welche  den  Namen  ver- 
meiden, doch  den  Begriff  stillschweigend  ein.    Die  vorliegende  Abhand- 
bu^  verfolgt  nan  den  Zweck,  die  wichtigsten  Sätze  Aber  das  Potential 
des  Mittelschülern  anter  Anwendung  von  elementaren  Hilfsmitteln  ver- 
stindlich  zu  machen.   Die  Grundlage  bildet  der  Arbeitsbegriff  des  Poten- 
tiale, worauf  in   der  Üblichen  Weise    dessen  mathematischer  Ausdruck 
erhalten   und  der  Begriff  der  Niveauflftchen,    der  Kraftlinien   und   der 
CapAdtit  entwickelt  wird.    Hierauf  folgt  eine  Reihe  von  Anwendungen, 
welche  dem  Lehrstoffe  der  Mittelschulen  entnommen  sind.    Die  Behand- 
lung ist  vorwiegend  mathematisch  gehalten.    Da  nun  für  den  Unterricht 
das  Einschlagen  eines  rein  physikalischen  Weges  gewiss   zweckmäßiger 
Ut,  so  wird  man  nur  einzelne  Theile  der  Arbeit  fflr  die  Schulpraxis  ver- 
werten können.    Immerhin  bietet  die  schätzenswerte  Abhandlung  eine 
FOJle  von  Anregungen   für  vorgeschrittenere  Schüler.     Zu   berichtigen 
w^e  auf  8.  15  der  Satz,  dass  die  Schwerkraft  der  Erde  von  der  Ober- 
£äcbe  zum  Hittelpunkte   stetig  abnimmt,    was  nur  fftr  eine  homogene 
Kugel  giltig  wäre. 

40.  Sommer  Jan,  Ze  skolak^  praxe.  ücivo  mathematiky  a 
fysiky  (Ans  der  Schulpraxis.  Der  mathematische  und  physi- 
kalische Lehrstoff).  Progr.  des  k.  k.  bOhm.  Staats-Gjmn.  in  Prag- 
Kleinseite  1897,  8',  22  SS. 

Nachdem  der  Verf.  bereits  in  einer  früheren  Programm  arbeit  seine 

Aadcfaten  über  die  Behandlung  der  Trigonometrie  in  der  VI.  Gjmnasial- 

dssse  entwickelt  hatte,  liefert  er  im  vorliegenden  Aufsatze  Beiträge  zu 

Tertehiedenen  Capiteln  aus  dem  Gebiete  der  Mathematik  und   Physik. 

Einzelne  von  ihnen,  wie  z.  B.  diejenigen,  welche  über  den  Ansatz  von 

Gkiehongen,   über  die  LOsnng  geometrischer  Aufgaben   und  Über  die 

Beweise  geometrischer  S&tze  handeln,  werden  infolge  ihres  methodischen 

^ertes  and  ihrer  praktischen  Verwendbarkeit  ungetheilten  Beifall  finden, 

Msfegen   wird   die  Behandlung   der  analytischen    Geometrie   und    der 

Plijiik  nicht  auf  allgemeinen  Anklang  rechnen  können.   So  wird  beispiels- 

veite  der   vom  Verf.   vorgeschlagene,   rein    physikalische    Beweis    des 

Vtfignon'seben  Satzes,   abgesehen  davon,   dass   er  von  geometrischen 

fiement^n  nicht  ganz  frei  ist,  wegen  seiner  Umst&ndlichkeit  den  kurzen 

«ad  einfachen  geometrischen  Beweis  kaum  jemals  verdr&ngen  können; 

tknliche  Badenken  lassen  sich  auch  gegen  die  Behandlung  der  Geraden 

u  der  analytischen  Geometrie  erheoen.     Trotz   dieser  Einwände  kann 

Vtta  der  vordienstlichen  Arbeit  infolge  ihrer  sachlichen  und   formellen 

^enge  selbst  in  den  Partien,  wo  man  mit  ihr  nicht  vollständig  überein- 

■timmt»  die  Anerkennung  nicht  versagen.    Die  Abhandlung  würde  noch 

veseaUich  gewonnen  haben,  wenn  einzelne  Bemerkungen,  deren  Schärfe 

^inet  sagen  die  von  den  Schülern  benützten  Lehrbücher  gerichtet  ist, 

vcgSeouaban  wären. 
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41.  Kaaka  Fr,  U  nekteryeh  zjevecb  t  siloväm  poli  aknstJei 
kirn  a  o  jebo  vztazfch  k  poli  magnetick^mn  (Eiaige  Erj 
scheinnDgen  im  aknstiachea  Eraftfelde  nnd  desseo  Bei 
Ziehungen  zam  magnetiBcheo  Felde),  progr.  dm  k.  k.  ObJ 
gymn.  in  Taoi  1887,  8*.  80  SS. 

Die  Torliegende,  eebr  bemerkenswerte  Arbeit  bildet  ein  Seiteiutfi({ 
in  den  bekannten  Unteraachungen  Ton  DToi-ik.  Nadidem  der  Verf-  d) 
im  Folgenden  DothweDdigen  sitia  Ober  magnetiiche«  and  «lektriscb« 
Kraftfeld  nnd  Ober  Wirbelbeaegnngen  Toraasgeechickt  hat.  wendet  i 
■leb  lu  ipeciellen  Rotationabewegangen,  welcbe  er  im  akuatiacheD  Peldl 
einer  Platte  and  einer  Glocke  an  KOrpem  Im  Qewiehte  bie  iq  20  e  be 
obacbtet  bat.  Der  n&chete  Abgati  iit  der  Beobachtong  tod  3ch«in 
gnngen  and  Drebangen  innerhalb  einer  longitndinal  aehwingendeD  Luft 
■Bnle  gewidmet;  die  DDterBnebnng  geBcbisht  naeb  dem  Voi^ange  tdi 
Mach  dareh  Hineinwerfen  feiner  PalTeraiten  in  den  CTÜnder  eine] 
ScbirmUnipe.  Oani  beaonderei  IntereeBs  erregen  aber  die  folgende! 
Abschnitte ,  welcbe  die  Erscbeinangen  im  Krä'tfelde  einer  steheodei 
Transversal  welle  und  einer  tenendeo  Lnfts&ole  sowie  deren  Analogien  io 
magnetiiehen  Kraftfelde  in  origineller  Weise  behandeln  nnd  fielfaeb  n 
neuen  Ergebniaten  fDbran.  Troti  der  einfachen  experimentellen  Bilf>{ 
mittel  —  ale  Schallquelle  dient  n&mlich  die  Ballonflaicbe  eines  Meidinj 
ger'icben  Elementes  ~  eriengt  der  Verf.  Khr  scbOne  nnd  lablreichl 
■kastisebe  Eraftlinien  nnd  fohrt  verschiedene  FAlle  aknstiscber  Anaehnn^ 
nnd  Drehnng  toi.  Die  Arbeit  fohrt  mm  Scfaiasse,  dass  die  WidenprficM 
(wiseben  den  beiden  Arten  Ton  Kraftfeldern  nor  scheinbar  sind,  d 
ravibt  siob  vielmehr  nicht  bloQ  eine  Analogie,  sondern  eine  voUkomm eng 
Obereinstimmnng  iwischen  dem  äol^eren  akustischen  Eraftfelde  und  deal 
magnetischen  Felde,  so  dass  die  vorliegende  Abbindlong  einen  weaeai.1 
liehen  Beitrag  aar  einbeitlichen  Anffassong  von  Natorerseheinongen  liefert. 

42.  Masek,  Dr.  Bofaualav,  ExperimentälD^  atvrzeaf  hlaruich. 
vyaledkä  tbeorie  Hertz-Maxwellovy  (ExperimeDtelle  Be- 
sUtigang  der  Hauptergebnisse  der  Hertz -&Iazwell'3cfaeD| 
Theorie).  Progr.  der  k.  k.  bohm.  StaaU-Beal schale  in  Prag-Eieis- 
•eite  1896  n.  1897.  8°,  26  a.  29  88. 

Der  Verf.  hat  licb  der  dankenswerten  Aufgabe  nntertogen.  eint 
Übersieht  der  bieherigen  eiperimenteUen  Leiatangen  auf  dem  Gebiftt 
der  Berti- Hai well'Bchen  Theorie  in  liefern.  Die  Einleitung  bildet  eine; 
kune,  aber  gehaltvolle  historische  Skiiie  der  Wandlnngen,  welcbe  die' 
Elektricitltslebre  bis  in  ansere  Zeit  durchgemaebt  hat.  Zum  eijentlJcbeg 
Oegenitande  der  Arbeit  Übergebend,  bespricht  der  Verf.  das  Weien  der 
elektrischen  Oscillationen,  sowie  die  wicbtigaten  Apparate  iq  ihrer  Er- 
leagang.  Daran  schließt  sieb  die  Grklirong  der  sogenannten  elektrischeo 
Detectoren,  welcbe  die  Existent  elektrischer  Strahlung  an  einer  bestimmten 
Stelle  sowohl  qualitativ  als  quantitativ  la  bettimmeo  gestatten ;  faieliei 
werden  sowohl  die  auf  elektriicbe  Resonani  gegrOndeten  Apparate  tli 
auch  die  mikropbonisehen  lietectoren  in  Betracht  geiogeu.  Der  iweilc 
Tbeil  bebandelt  die  xeitliebe  Ausbreitung  olektromagneti scher  Wellen  im 
Räume,  ihre  Fe rtpflaniangsgesch windigkeit  in  der  Luft  und  in  ver- 
scbiedenen  anderen  Hedieo:  daran  knQpft  sich  die  Bestimmang  des 
elektrischen  BrechungsexponeDten  (Vr  verachiedene  Subttanien  and  eine 
kons  Erwlhnang  der  anomalen  Disperaion  nnd  Absorption  elektriscber 
WsUen.  10  daes  die  Berechtigang  der  elektromagnetisehen  Tbeorie  des 
Lichtes  eiperimentell  nachgewiesan  erscheint.  Der  Abhandlang  nnd 
laUreiobe   inatractivf   Zeichnnngen   beigefOgt.    Das  Quellen veneiehnii 
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9t  «thr  reichbaltifT  and  amfMst  aach  die  neuetten  Erecheinongea  der 
isAcUigigeo  Literatiir. 

El  erfordert  eine  bedeutende  Saehkenntnie  and  Geschicklichkeit, 
in  so  reiebee  Material  in  einem  einheitlichen  Garnen  in  terbinden, 
Locfe  hat  neh  der  Y^  seiner  Aufgabe  Tollkoromen  gewachsen  geieigt. 
)eiBoaderi  tu  rtthmen  ist  die  anechaoliche  Erklftrang  der  eioielnen  Vor- 
^Ab«  durch  daa  Wandern  von  EraftrOhren  und  die  übersichtliche  Dar- 
rtelMig,  welche  die  fortschreitende  Genauigkeit  der  Messungsmethoden 
ievtlieh  hervortreten  liest.  Die  Terdienatliche  Abhandlung  kann  nicht 
>esaer  empfohlen  werden  als  durch  den  Wunsch,  der  Verf.  möge  der- 
«IIm»  bald  eine  grö&ere  selbständige  Arbeit  Aber  den  Gegenstand 
Tollen  lassen. 

BrIInn.  Dr.  Job.  Mayer. 


4ä.  Vyrazil  J.,    Praktick^   cvK^enf   v    chemick^   laboratori 
(Praktische  Übungen  im  chemischen  Laboratoriam).  Progr. 

der  bObm.  k.  k.  Oberrealschule  in  BrOnn  1897,  8*.  40  38. 

Wie  im  Jahresberichte  fflr  das  Schuljahr  1894/5  der  bOhm.  Landes- 
Oberrealsehule  in  Prossnits  eine  Tonttgliche  Abhandlung  ttber  praktische 
rbuBgen  im  SchUlerlaboratorium  Ton  Prof.  Fr.  Faktor  erschienen  ist, 
indet  sieh  im  Jahresberichte  fflr  das  Schuljahr  1896/7  der  bohm.  k.  k. 
Oberrealschule  in  Brflnn  unter  dem  eben  angeführten  Titel  eine  recht 
^duigene  Arbeit  von  Prof.  J.  Vyrasil. 

Nach  einer  sachgemäßen,  kurzen  Einleitung  werden  hier  Ter- 
Bchiedene,  dem  Anfftnger  unerlissliche  Winke  gegeben,  welche  alle, 
Bsaentlidi  aber  jene,  die  auf  Beinlicbkeit,  Ordnung,  Sparsamkeit  und 
Toreicht  sieh  beliehen,  eelobt  su  werden  verdienen. 

Hieraof  wird  der  Übungsstoff  besprochen.  Zan&chst  folgen  LOsnngs- 
«ncheinuBgen  fester,  flflssiger  und  gasförmiger  Körper  bei  verschiedenen 
Ltangsmittein  und  die  Ausscheidungsversuche  (Krystallisation-Prftcipi- 
tttion),  wobei  das  Einzelne  durch  sahireiche  Beispiele  erläutert  wird. 
Hierauf  folgt  die  Feststellung  der  Begriffe,  wie:  Mischuoff,  Legierung 
ud  Verbindung.  In  der  weiteren  Arbeit  beschreibt  der  Verf.  die  Ein- 
virkuog  von  Sauerstoff,  Schwefel  und  der  Halogene  (Chlor,  Brom,  Jod) 
Mf  Metalle  und  Metallverbindnngen  und  erklftrt  hiebei  die  Bildung  und 
die  Eigenschaften  der  entstandenen  neuen  Körper  (Öftnren,  Basen, 
&ÜU  usw.),  sowie  der  hiebei  stattgehabten  Yorg&nge  (Oxydation,  Be- 
doction  usw.). 

Nach  diesen  Versuchen  folgt  die  Beaction  der  Mineralsfturen. 
Bier  wurde  alles,  was  dem  Anf&nger  als  wissenswert  erscheint,  fasslich 
dargestellt  und  die  einseinen  Vorsftnge  bei  der  Auffindung  der  S&uren 
recht  gut  xur  Anschauung  gebracht.  Ebenso  gelungen  ist  die  weitere 
Arbeit  hinsichtlich  der  Iteaction  auf  Metadlverbindungen  und  deren  Be- 

Bei  dar  Besprechung  der  Untersuchung  der  Körper  auf  trockenem 
Wege  macht  der  Verf.  sunftchst  auf  verschiedenartige,  berflcksichtigungs- 
verte  Umet&nde  aufmerksam,  geht  dann  zum  Verhalten  der  Körper  im 
Gllhröfarehen  Aber,  zur  Prflfung  auf  der  Kohle,  zum  Verhalten  der  Körper 
^öm  Schmelzen  mit  Salpeter  und  Soda  auf  dem  Platinbleche,  in  der 
Boru-  und  Phosphorsalzperle  und  zur  Flammenreaction  der  Körper. 

Nachdem  das  Wesentlichste  Aber  die  Analyse  der  im  Wasser  un- 
iWieben  Stoffe  und  Aber  die  Analyse  der  Legierungen  erörtert  ist,  Iftsst 
der  Terf.  drei  Schlftssel  folgen,  von  denen  die  zwei  ersteren  den  Zweck 
^^,  mit  den  bereits  eingeflbten  Beactionen  nach  der  einfachen  quali- 
^tifen  Analyse  die  wichtigsten  Basen  und  Säuren  zu  erkennen  und  mit 
den  dritten  Scfalflssel  die  wichtigsten  Mineralien  zu  bestimmen. 


4  ProgTBmiiienwjlwa. 

Die  SehlOfiel  lor  Anffindnng  der  Buen  and  Sioreii  «iod  leicB 
:^lich  dargestellt  und  der  ScblOeael  lai  Bratimmonr  der  Hinenli« 
ilil):fordDet  and  Qberiicbtlich  lar  AnBcbaQiuig  gebrmdit. 

Ans  der  gauien  Arbeit  gebt  herror,  dass  der  Verf.  bttstrabt  nu 
•  SibOler  IQ  eitler  gewitien  SelbttiDdigkeit  »Diuleiten.  Nar  lelt« 
rii:n  die  Encbeinangea  beaebriebeQ  and  dfts  aar  in  «olchen  FiUel 
I  '■?  anamgänglich  uothweDdig  encbeiDt.  Die  Beispiele  iind  lo  gl 
iiit.  dAmit  die  Schiller,  iDdem  sie  die  Brseheinaagen  betrkchteD  na 
<'r  dieielben   DacbdeDken,   »eh   du  Endreaaltat   eelbat  m  bilden  tb| 


41.  Stock  Fr.,  Über  ftsthetische  Bildung  als  A.u^abe  dei 
GymnaBtams,  Progr.  dei  Commankl-DntergTiDii.  in  Bregeni  1897 
8»  17  SS. 
Nscb  »llgeroeinen  EiOrterangen  aber  Eniebang  and  Uotenichl 
unJ  aber  du  dem  Oaterreicbiicben  GjmnABiain  geateckte  Lebraiel,  äbei 
d^n  Begriff  der  ftllgemeineD  Bildnog  wird  auf  die  latbetiiebe  Bildan| 
eiiii.'eg»i^en  and  deren  Weisn  and  Wichtigkeit,  ja  UnerUetliefakeit  äui 
ßf  1( 't.  Der  Verf.  deckt  nicht  an  eigene  Lebratanden  fflr  EDnitnoterridili 
f'^u  1,'rn  nach  ihm  soll  das  ganie  OjmnuHl  leben,  epeciell  auch  jede 
l.i'<  irngenttand,  du  katbetiscbe  Homeat  inr  Grundlage  baben  and  toi 
<1  :  -elben  dnrcbdrangen  sein  and  kann  ei  aacb,  ohne  dui  die  gegen> 
».L  i!:e  Organiaation  ^eftndert  wird;  wie.  das  wird  im  einielDeo  anagc- 
fiil:  und  iwar  sowohl  an  dar  körperlich  and  aeeliscb  etiiehlichen  als 
auoi,  an  der  Dnterricbtlioben  Tbfitigkeit  des  OjinnuiDmi.  Et  fuet  eben 
das  Wort  Aatbetik  mit  Recht  im  weiteiten  Sinne,  der  «ich  erstreckt 
-er.^teni  anf  den  Rein  lieh  keitt-  and  Urdnangisinn,  aaf  du  InOere  Aof- 
uvt-n  oder,  mit  anderen  Worten,  anf  die  kduttlerischen  LebensformcD^ 
MV.  iieDS  auf  du  (.iebSr  (Hosik).  drittens  anf  die  ^racba  and  Ihre  Lit«- 
iiU':r.  vierten)  aaf  Hen  and  Qemflth  und  fnnftans  anf  die  Werke  den 
lii.iiien  Eflnate-  (Äbthetik  im  engtten  Sinne).  Ans  den  voller  Be- 
»r!i:iiTig  werten  Aoanihningen  seien  hier  nar  einige  Hanptaltie  angeRlhrt; 
litr.uleia  mit  peiDlieb er  Sorgfalt  ist  aaf  die  körperliche  Entwieklong  und 
.Aii^idldung  dea  SchÖlers  in  iehen.  Der  Anachanangsuntenicht  ist  einer 
iWr  «ichtigvten  Lefarbehelfe.  Lebendiger  Cnteincbt  and  bildliche  Daf- 
sti'liuDK  soUat  Hand  in  Hand  gehen.  Dem  OeecliichtBlebreT  ftllt  der 
Hauptueil  an  (ttheüschen  Untertichte  (.in)  engsten  Sinne  des  Wortes 
ID.  —  Die  klar  ^eachiiebene,  auf  guten  Qoellen  lobende  Abhandlung. 
besondera  awh  die  Darlegnag,  «eiche  Aufgabe  den  einielnen  Fachlehreni 
■ukj^e,  aei  hieniit  der  Beachtung  nnd  Lisnng  beatens  empfohlen. 


Wh 


J.  Bappold. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Bemerkungen  zar  lateinischen  Grammatik 

mit  besonderer  Berficksicbtigung  der  'Lateinischen  Grammatik'  von 
A..  (}oldbacher,    6.  im  wesentl.  nnverftnd.  Anfl.  Wien,  Verlag  von 

Scbworella  n.  Heick  1897. 

Wenn  ich   im  Folgenden   eine  Beibe   von  Bemerkungen   znr 

Behandlung  der  lateinischen  Sprache  in  der  Scbnle   nnd  über  die 

Fassung  einiger  Kegeln  der  lateinischen  Grammatik  gerade  an  die 

Goldbacher^sche  Grammatik  anknüpfe,    so  geschieht  dies  znnftchst 

freilich  ans  einem  ftnßeren  Gründe,  nftmlich  wegen  des  vor  anderthalb 

Jahren  erfolgten  Erscheinens  der  6.  Auflage  dieses  Baches.    Doch 

bitte  ich    vielleicht  auch   ohne  diesen   zufälligen   äußeren  Anlass 

Gelegenheit   gesucht,   eine   größere  Zahl   von  Beobachtungen,   die 

sich  mir  während  einer  mehr  als  zehnjährigen  Verwendung  dieser 

Grammatik  beim  unterrichte  dargeboten  haben,  mitzutheilen.  Durch 

diese  vieljährige  Benützung  in  der  Schule  ist  mir  die  Goldbacher- 

sdie  Grammatik   ein  besonders  vertrauter  und   lieber  Unterrichts- 

bebelf  geworden,  dessen  hohe  Vorzüge  ich  sehr  wohl  zu  sch&tzen 

veiß.    Sie  zeichnet  sich  durch  eine  kaum  übertrotfene  fieichhaltig- 

keit  des  gebotenen  Stoffes  aus,  durch  übersichtliche  Anordnung  und 

Qberwiegend  auch  durch  eine  sehr  klare  und  pr&cise  Fassung  der 

Segeln   nnd   durch  eine  Fülle  feiner  sprachlicher  und  stilistischer 

Beobachinngen,  die  von  sorgsamster  Benützung  des  wissenschaft- 

ücben  Qnellenmaterials  zeugen.    Gerade  das  Interesse  jedoch,  das 

ich  an  dieser  bewahrten  lateinischen  Grammatik  nehme,  bestimmte 

mich,   diese  zur   Grundlage  für  meine  Bemerkungen   zu   machen, 

obgleich  ich,  wie  sich  aus  der  folgenden  Darstellung  ergeben  wird, 

eine  große  Anzahl    dieser    Bemerkungen    ebensogut    auch    gegen 

maaehe  andere  Lehrbücher  der  lateinischen  Grammatik  h&tte  richten 

können.     Die  6.  Auflage   der  Goldbacher*schen  Grammatik    wird 

ssf  dem  Titelblatte  als   eine   im   wesentlichen    unveränderte   be- 

2«iebnet;   sie  ist  auch,    soviel  ich  sehen   konnte,    nichts    als  ein 

Z«lKkrift  f.  d.  «tt«r.  eyan.  1899.    V.  H«ft.  25 
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I.  Grammatik-  Von  A.  Koritilier. 


sUreütjpierter  Abdruck  der  5.  Aiflage.  Da  nan  eerade  für  dii 
Schale  das  'dies  dient  docet'  besonders  gilt  and  keine  ErsUrmni 
plaugreifen  darf,  habe  ich  ge^lanbt.  meine  Beobachton^en.  di< 
aus  eizier  eingebenden  Prflfnng  einzelner  Angaben  des  Bncbej  il 
in'itieren  Aaflagen  nnd  nach  dem  eben  Gesagten  anch  in  ie 
neuesten  AoSage  herrorgiengen,  dem  gelehrten  Verf.  hiermit  zd 
Verfägung  stellen  xn  sollen,  nm  so  ein,  wie  ich  wiederholt  hervor 
liebe,  mir  lieb  gewordenes  Boch  Ton  einigen  nnevi  lu  befr«i»>i 
einige  wüneohenswarte  Ergänznngen  beizubringen  nnd  so  der  Sachi 
selbst,  wie  ich  hoffe,  der  Behandlung  der  lateinischen  Grammatil 
in  der  Schule,  vielleicht  irgendeinen  Nutzen  zu  schaffen.  Bei  ä<: 
folgenden  Besprechung  werde  ich  die  Ordnnng  einhalten,  dass  i^l 
mich  einfach  der  Reihenfolge  der  Paragraphen  in  der  Ooldbacber 
sehen  Grammatik  anschlieCe. 

g.  69  fehlt  unter  den  Singularia  tanlum  das  wichtige  Wer 
realis,  wogegen  specimen  'Probe'  ruhig  gestrichen  werden  könnte.  — 
§.  S'Z  Bchiene  mir  die  charakteristische  Bildung  arma  vielrki^ 
einer  Erwähnung  wert,  da  dieselbe,  wenn  sie  anch  nar  aas  Dichten 
sich  belegen  lässt,  dennoch  nicht  zu  entbehren  ist.  —  §.  84  sollti 
die  äuüei-st  seltene  Oenetivform  allus  von  alius  ganz  gestrichri 
und  direct  gelehrt  werden,  der  Genetiv  von  aliug  heiGe  alUrim 
vgl.  NeUB-Wagener»  II.  p.  534.  —  §.  106  fehlt  bei  quisqtiis  d.. 
Anführung  der  Genetivform  cuicui,  die  in  der  Form  euieuimodi  ai 
innt  Stellen  bei  Cicero  sich  findet:  Kose,  Am.  §,  95,  Verr.  V 
§.  107,  Tusc.  disp.  III,  S-  83.  ib.  V.  §  121,  de  fin.  III.  g.  3'l 
Eine  solche  Form  gehOrt  sicherlich  in  eine  lateinische  Grammatik.  — 
Weit  ernster  jedoch  ist  der  Einwand,  der  §-  107  gegen  die  Fai^scnj 
der  Lehre  Aber  den  Gebranch  von  quisquam  und  uUus  erhoben  werd«) 
mnss.  Das  Gleiche  gilt  freilich  von  der  Fassang  der  bezöglicbei 
Regel  in  der  Mehrzahl  der  Lehrbücher  der  lateinischen  Grammatik 
Es  heißt  bei  Goldb.  a.  a.  0.,  dass  quisqttam  fast  nur  substaii 
livisch  verwendet  werde,  zum  adjecti  vi  sehen  Gebrauche  und  loi 
den  fehlenden  Plural  von  quisquam  diene  tätus,  beide  meist  il 
negativen  Sätzen.  So  gefaest  erscheint  die  Regel  sehr  angeaai 
Denn  der  Schüler  wird  durnach  ruhig  tteqw  uUus  eivis  oii< 
Ähnliches  bilden  und  überhaupt  ullus  adjectivisch  mit  jeder  K^' 
von  Substantiven  verbinden.  Dies  ist  jedoch  nicht  richtig.  Quif 
quam  ist  vielmehr  seit  den  ältesten  Zeiten  (Ennius,  Cato,  Planta? 
ZQ  Substantiven,  dio  eine  Person  b  e  zeich  nun  g  bilden,  als  adjectin' 
sehes  Attribut  hinzugetreten,  vgl.  Neae-Wagener>  IL  S.  503  ff.  DM 
Sprachgebrauch  Cilsars  nnd  Ciceros  aber  habe  ich  ganz  spentü 
nuch  dieser  Richtang  auf  Grund  der  vorliegenden  Specialleiica  von 
Meusel  und  Merguet  anterencht,  da  die  Frage  mir  nichtig  genu^l 
.'chien.  Es  ergibt  sich  daraus  Folgendes:  Bei  Cäsar  findet  sie» 
fJhis  adjectivisch  zu  Sachnamen  gestellt  an  zahlreichen  Stellen* 
liei  Personenbezeichnangen  niemals,  einmal  substantivisch  b.  0,  I< 
8,  3.    quisquam  findet  sich  adjectivisch  mit  Personen bezeichnun gen 
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Terbnnden  jd  den  Reden  Ciceros  an  circa  40  Stellen,  in  den  philo- 
sophischen Schriften  an  14  Stellen,  das  ist  also  in  Verbindung 
mit  Wörtern,  wie:  adulescens,  amicus,  auctor,  civis,  deus,  hämo, 
h<aiis,  orator,  senex,  servus,  vir.  ullus  aber,  das  an  Hunderten 
TOD  Stellen  mit  Sachnamen  Terbunden  erscheint,  ,wird  mit  solchen 
Personenbezeichnungen  überhaupt  nicht  verbunden.  Es  heißt  also 
stete  neque  quisquam  aduleaeens,  civis  usw.,  nie  neque  ullus  adu- 
Useens,  was  die  Schüler  nach  Goldbacher  und  den  meisten  anderen 
lateinischen  Grammatiken,  so  Schmidt-Thumser,  Lattmann -Möller, 
Scheindler,  sicherlich  bilden  werden;  auch  Landgraf  §.  258  reicht 
nicht  aus.  Die  richtige  Fassung  der  Regel  finde  ich  nur  in  der 
Lat.  Schulgrammatik  von  Schmalz- Wagener  §.  72.  ullus,  adjec- 
tlvisch  bei  Personenbezeichnungen  gebraucht,  findet  sich  bei  Cicero 
nur  in  folgenden  F&llen :  1.  statt  des  wenig  gebrauchten  abl.  sing. 
qttoquam  ^)  in  Wendungen  wie :  cum  homine  ullo,  sine  duce  ullo  u.  ft. 
)D  ziemlich  zahlreichen  Beispielen ;  2.  für  den  g&nzlich  fehlenden 
Plural  von  quisquam  in  Fällen  wie  ulli  amici,  ullos  duces,  ulli 
insani,  uüi  magistri;  8.  für  das  fehlende  Femininum  von  quis- 
quam. Zwar  hat  man  sich  im  älteren  Latein  nicht  gescheut, 
quUquam  amica,  quisquam  mulier  u.  ä.  zu  sagen,  die  classische 
Zeit  jedoch  hat  dies  gemieden  und  sagte  dafür  ulUz,  vgl.  Cic. 
Cael.  §.  37  alienam  ullam  muHerem,  Neue-Wagener'  a.  a.  0.,  ebenso 


*)  Ein  interessanter  Beleg  dafür,  dass  diese  Gasnsform  (qaoquam) 

m  ganzen  gemieden  wurde,  sind  zwei  Cicerostellen :  Phil.  II  3o  an  ille 

fVMifiiafPi  plus  diUxitf  cum  ullo  consilia  saepius  iniit  ?  und  Lael.  §.  52 

lU  neqtte  düigat  quemquamt  neque  ipse  ah  uüo  diligatur.   Indessen  findet 

lieh  qooqiuun  doch  immerhin  an  einigen  Stellen  bei  Cicero,  vgl.  Neae- 

^sgener*  II,  S.  507,  worDach  Landgrafs  Notiz  in  seinem  Commentar 

mr  Boseiana  §.  74   zu  berichtigen  ist     Trotzdem  mnss  es  vom  Stand- 

pttnkte  der  Schale  als  ein  Mistgriff  bezeichnet  werden,   wenn  in  einem 

iUeinischen  Übongabache  die  Form  quoquam  direct  von  den  Schfllern 

erfordert  wird,  wie  dies  in  Walser-Ziwsat  Übangsbuche  fflr  Qaarta  S.  30, 

^t  31,  Satz  1  nach  dem  Vorbilde  von  Nepos  Eamenes   c.  1 1   geschieht, 

«0  es  freilieh  beißt:  nou  enim  cum  quoquam  arma  contuli,  quin  is 

mihi  »ucculmerit.     Hier  sollte,   wenn  schon   auf  den  Satz    besonderer 

Wert  gelegt  wurde,  cum  ullo  von  den  Schfllern  verlan^rt  werden :  denn 

'iu  ist  die  im  Ablativ  weitaus  flberwiegende  and  in  der  Schule  allein 

itatthafte  Form.    Mfltsen  ja  doch  auch  manche  andere  Abweichungen 

Tom  traten  Sprachgebrauche,  die  Nepos  sich  gestattet,  im  Interesse  der 

virale  eliminiert  werden.  —  Hieher  mOchte  ich  noch  einen  Fall  stellen, 

«0  ein  einem    Autor   entlehntes   Beispiel   bei  Goldbacber  eine  in   der 

Schale  recht  Uttige  und  stOrende  Unregelmäßigkeit  hinsichtlich  des  Ge- 

tinuicbes  des  pronoro.  reflez.  enthält.   §.  348,  4  wird  das  Beispiel  citiert 

Cinon  iucidit  in  eandem  invidiam,  quam  pater  suus  (Nepos,  Cimon 

e.  3).  Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Regel  vielmehr  forderte:  q,  pater 

iiu8f  und  nur  so  dürfte  ein  Schüler  schreiben.    Et  ist  daher  sehr  un- 

villkommen,  dast  in  einer  Schalgrammatik,  die  ja  naturgemäß  beispiel- 

f^beod  wirkt  und  wirken  soll,  ein  solches  Beispiel  enthalten  ist.    Wenn 

*^B  auf  dieses  Beispiel  Wert  gelegt  wurde,  konnte  rubi^  eiua  fflr  suus 

gesetzt  werden,  wie  ja  manche  andere  Abnormität  der  Diction   des 

^cpoi  von  der  Schule  ferngehalten  wird. 

25* 
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auch  Cic.  de  div.  II,  §,  141  ultam  aniim  tarn  deliram  fuiut,  wnfi 
noch  PlantoB  Rad.  II  3,  75  anum  qwmquam  atgt.  Ans  im 
Gesaiiten  ergibt  Bicb  wohl  klar,  daas  die  Paseang  der  Begel  ir 
den  meisten  Orammatiken,  quisquam  werde  anbatantiviach.  uUm 
adjectiviacb  gebraocht,  einer  Correctnr  bedarf.  Es  eollte  Ti^Imtb 
heiQen,  daes  quisquam  wohl  auch  subatatitiTiscb,  aber  neben  fer 
GoneDbezeichunngen  regelmAQig  adjectiTiech  gebraucht  wird,  uiltu 
hingegen,  das  bei  Sacbnamen  adjectivisch  gebraacbt  wird,  erschtmi 
bei  Personen  beza  ich  nun  gen  nur  in  dan  oben  bezeichneten  F&lleD. 
Anch  dariber  lehrt  Goldbacbers  Grammatik  nichts,  daea  gewicf 
Formen  der  eaana  obliqoi  von  tälua,  ao  insbesondere  ulliut')  = 
cuitisqiiam  aacb  snbstant irisch  gebraneht  werden,  vgl.  b.  6.  I 
8,  3  Ulli.  —  Ich  fflge  hier  sogleich  noch  eine  kurz«  Bemerkaii 
zu  §.  382  hinza,  wo  der  Gebranch  von  quisquam  nnd  uüus  am 
t'fihrücher  besprochen  wird.  Unter  den  S&tzen  oder  Wendnn);« 
mit  negativem  Sinne  sollte  hier  si  quisquam  (wesentlich  verachiedtn 
von  si  quis'.)  nicht  fehlen.  Beispiele  sind  ziemlich  zahlreich.  An^ 
den  pbiloEOpbiscben  Schriften  Ciceros  citiere  ich  folgende:  Lwi 
§.  9.  64;  Tnac.  IV,  §.  72,  V  29;  off.  K  28;  fln.  V,  §.  78.  im 
ganzen  in  diesen  Schriften  Ciceros  allein  15  Beispiele.  —  %.  126 
vermisse  ich  bei  der  Anfährnng  der  Bildnng  des  inf.  fat.  pass.  — 
freilich  nicht  bloß  in  dieser  Grammatik,  sondern  nberhanpt  in  den 
Lehrböchern  der  lateinischen  Grammatik  —  ein  erl&ntemdes  Won 
ober  dJKfe  Bildnng,  die  dem  SchQler  aonst  rftthselbaft  erscheinen 
mn^B  nnd,  wie  mich  dnnkt,  inmeist  durchs  ganze  Gymnasiam  anch 
räthselbatt  bleibt.  Gar  so  selten  ist  die  Form  denn  doch  nicht, 
dase  sie,  wie  das  vereinzelt  geschieht,  einfach  anterdrückt  werde» 
konnte.  Vorgelöhrt  sollte  sie  daher  in  einer  lateinischen  Gram 
matik  meines  Eracbtena  sicherlich  werden,  wobei  dann  etw» 
eine  den  Qebranch  dieser  Form  einschrftnkende  Bemerknng  ange- 
fügt werden  kOnnte.  Einen  gnten  Schiflagel  aber  fflr  das  Ver- 
ständnis derselben  bieten  gewisse  Steilen  des  Sallost,  *gl.  Cat 
c.  S6  qui  rem  publicum  perdiium  irent,  lag.  c,  68  uUum  irr. 
ib.  c.  85  ereptum  ire,  Tue.  Ann.  IV  1  raptum  ire,  ib.  IV  6^^ 
pefdilum  ire,  so  aacb  oratum,  illusum,  oppugnatum  ire,  besonders 
hänfig  ultum  ire,  vgl.  Nipperde;  zn  Tac.  Ann.  IV  1.  Hieran^ 
läs^  sich  die  Bedentnng  der  Formen  des  inf.  fnt.  pass.  sehr  leicht 
entwickeln.  Denn  dass  ereptum  ttur  beiße  „man  geht  darauf  ans 
zQ  entreißen"  oder  „es  wird  darauf  ausgegangen  z.  e.",  also  etwas 
Fntnrelles  bedeutet,  nnd  dass  (olgericfatig  biezn  der  Infinitiv  aar 
ereptum  iri  heißen  kOnne,  wurde  jedem  Schfiter  einleuchten.  — 
g.  180  wäre  es  meines  Eracbtena  erwönscfat,  dieactiven  Formen. 


'  I  Doeta  ist  das  von  NeQe-Wa|iener<  II,  p.  507  angefahrte  Baitpie' 
.  poat  red.  in  sen.  g.  II  quis  enini  ullam  inicbt  allam!)  allios  boni 
m  haberet  in  ro  als  nicht  hieber  gehörig  ansinacbeiden,  da  hier  uUn^ 
bei  FJneni  Sacbnamen  iCebv 
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die  auch  tod  den  Deponentien  gebraucht  werden ,  zusammen- 
xnfassen  und  schärfer  hervorzuheben,  wie  dies  bei  Landgraf  und 
Scheindler  geschieht;  es  ist  beispielsweise  notorisch,  dass  gegen 
«ien  Inf.  fnt  solcher  Verba  sehr  h&ufig  von  Schälern  gefehlt  wird.  — 
i  157  wäre  unter  den  supinlosen  Verben  der  IL  Conjug.  das  recht 
seltene  albere  zn  streichen,  §.  182  sollte  es  bei  coarguo  heißen: 
ffargui,  convidum  bei  redarguo,  redargui,  refutatum.  —  §.  197 
erscbeint  es  mir  als  eine  seltsame  Pedanterie,  zu  erklären,  dass 
TOD  vtUe  wohl  das  vollständige  Futurum  im  Gebranch  gewesen  sei, 
hingegen  von  noh  und  malo  die  ersten  Personen  sing,  des  Fut. 
nicht  gebräuchlich  gewesen  seien,  wohl  aber  alle  übrigen  Formen 
dieseg  Tempus.  So  Goldbacher  offenbar  nach  Kühner,  Ausf.  Gram. 
d.  lat.  Spr.  I,  S.  524.  Doch  heißt  das,  dem  zufälligen  Umstände, 
dass  diese  Form  sich  gerade  nicht  belegen  lässt,  ein  ihm  in  diesem 
Falle  gar  nicht  gebärendes  Gewicht  beilegen.  Es  ist  ja  ganz 
AtLsgescblossen  und  undenkbar,  dass  wohl  noles,  nolet,  nolemus  usw. 
gesagt  worden  sei,  nicht  aber  ndam.  —  §.  206.  4,  A.  1  sollte, 
venu  schon  die  Form  paenitendus  Aufnahme  fand,  das,  wie  mir 
scheiDtf  häufigere  pudendus  gleichfalls  erwähnt  werden,  das  sich 
in  adjectivischer  Bedeutung  =  schimpflich,  schändlich  bei  Vergil, 
Ovid.  Horaz,  Tacitus  und  in  der  Verbindung  pudendum  est  auch 
bei  Cicero  findet.  —  §.  211  fehlt  unter  den  Adverbien  auf  o  das 
Adferbium  tuio,  das  häufig  gebraucht  wird  und  dem  Schuler  schon 
io  der  Nepos-Lecture  begegnet  (Them.  8  tuto  eum  versari),  später 
oü  bei  Cäsar  und  Cicero. 

Syntax.    Den  Regeln   über  die  Congruenz   muss  im  allge- 
meinen große  Sorgfalt  der  Abfassung  nachgerühmt  werden.    Doch 
sollte  §.  244  m.  £.  die  Bemerkung  nicht  fehlen,  dass  es  auch  im 
Lateinischen  subjectlose  Sätze  gibt,   wie:  tonat^  Uur,  ventum  est, 
TgL  Gillbausen- Ziemer,  Lat.  Gr.  §.  159.  4,   Scheindler  §.  97.  8. 
Ebenda  Anm.  2  c)  muss  es  als  ein  starkes,  zu  Irrungen  führendes 
Versehen  bezeichnet  werden,    wenn   es   heißt,    dass   das   deutsche 
^man"  auch  einfach  durch  die  2.  Pers.  sing,  ausgedrückt  werden 
k^>nne.    Es  musste    hier    selbstverständlich    hinzugefügt   werden : 
Qiir  des  Conjunctivs.    Das  Richtige  findet  sich  §.  405,  Anm.  1 
^d  §.  410,  Anm.  3.    Umso  auffallender  ist  die  unrichtige  Fassung 
u  der  erwähnten   Stelle    und   am    auffallendsten,    dass   sich    ein 
solcher  Yorstoß    bis   in   die   6.  Auflage  erhalten   bat.  —   §.  248 
»äre  für  die  Congruenz :  ira  et  avaritia  imperio  potentiora  sunt  ein 
Hinweis  auf  g.  246.  3,    Anm.  1,   nämlich   auf  Fälle  wie:   triste 
^^P^  Stabulis,    zu  welchen  jener   Fall   gleichsam   die   Pluralform 
darstellt,  recht  instructiv,  vgl.  Schmidt  Thumser  §.  166.  —  §.  246, 
^Qin.  2  wird  mit  Recht  bemerkt,  dass  esse  auch  „sich  verhalten, 
sicii  befinden**   bedeute  und   sich    dann    mit  Adverbien   verbinde. 
^^  Beispiele  für  diesen    Gebrauch  werden   angeführt:   mihi  bene 
^f  fic  res  est,  inceptum  frustra  fuit.    Nun  kann  ich  mich  damit 
"^  ^«iner  Weise  einverstanden  erklären,  dass  auch  inceptum  frustra 
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iiiil  )il«riiMi  'ihn«  jede  «eitere  «iocbrinkend«  Bemerkung  mit  den 
l'Bidi'll  NiiiJ'rpfi  Beiipielen  anf  eioe  Linie  gestellt  wird.  Denn  dieser 
H'ilimiirli  vr.fi  Adrerbien  bei  esu  gehSrt  ja  »ontigsweiBe  der  Gm- 
irHnKK«|.riirlii>  an  {ig\.  Schmalz  in  Sa]!.  CaL  C.  20,  2  nnd  L»; 
'Irdiii,  lii  Iw.  Maileri  Hdb.  f.  kl.  Altw.  §.  7,  S.  S99),  nnd  de^ 
^111  (iHf  ninitorg'iltigen  Autoren  hat  eich  darin  viel  engere  Grenzeni 
AlKd  bent  ett,  sie  est  l&Bst  sich  mit  Beispielen  ans  den 
inltstellern  belegen,  aber  frustra  ett  ist  epecieJl  bei 
K'bt  nnd  mb  diesem,  wie  ich  gianbe,  ancb  von  Livins 
IUI  ii|n»r  Sti-l)i>  herflbergenommen.  ')  Die  Wendung  iet  daher  in. 
uine  SchulKLiuimatik  nicht  ohne  Einschränkang  aofzanehmen.  da 
»l»  in  der  Si-hale  vietniehr  durch  vanum  oder  irritvm  est  eraetil 
ncTd*!)  uius^.  —  §.  257  fehlt  in  der  wichtigen  Regel  Aber  die 
«Vn^rnfni  irewister  Pronomina  mit  dem  PrädicataanbatuitiT  das 
lY'ttiMH««  1 1:  t  ^rrogKtiTnm  inFillenwie:  quae  est  causa  tristi- 
tM^ir  fmif  "'  'i«M>  rirtMtis*  Durch  das  Fehlen  dieser  Angabe  ist. 
sitw  XnNiMi^'U'.  iB  d*r  fniti  tst  dtua?  als  Ausnahme  beKeiehneti 
««4.  nwfrl  ^'ht  *«rstatid!ich.  Indesaen  kCnnte  dieser  Paragrapti' 
<^  .Kvaf^'t^'.ira  *t«a«  Mtlastet  «wdeii.  —  Za  g.  265  eei  be' 
WMit.  Ats»  ."■^••»v  T«sc.  l  44  snd  IT  56  aemuUtri  t=  „neidischi 
,  <va  AV'ip-iii"»  wyniy  Tvrsehieden,  mit  dem  Dativ  con- 
'  $.  ^t-7  i«rt>:^e  \<a  di«  b.  E.  wesentliche  Bemerkung. 
■*»»»•  *»r  AKtts^:;«.  *fo  i»  büs  -«nrwae,  praeter,  per  acd  tmn^ 
•»« hm nnwmnwt: awi  AVja  ier  S^wennsr  ngirreu,  nreprünglich  vos 
^*■•*•  f»mw*t'aH»  kvxtar^  :&t  Di»  gleicbe  erl&utemde  Be- 
1  uk'k»  ^  JT^  i:cj:  mjm  nei  der  Erw&bnnng  der  Verba 
•cn^-'i-if^.  WD  aDeb  der  eine  Accnsativ  nor 
;,  iiN  u  ceiMs  TsrfaUtnis  sich  im  PaEsivnm 
I  i^Uf«^  US  loc.  erbultea  bleibt.  Ein  circum- 
cireum  am  kos. 
villas  noatraa  errarr 
nnd  turba  eircum 
cirrum  patronos  alqut 
.  mtaria  omnia  circum 
« :«  toKi:  JB  wohl  aach  an  der  be- 
:*•  ;  'iir:  inUr/uaa  mlettUs  vUtS 
. L.-CI  -Mwt   hier   die  Efthnbeit  ge- 

•■«»  Äcctf..'-"^'*'  '"•"  "-™  ""!~">»  "■'■  '»"  •■"'«'■/"" 
ä  27S  »•  '-  "  '  *^^^if-?  m  tti«-«.  »r-  Heb  weo  intereat.  ^ 
'"  -iw  B*di.--^^'*'  '*™  ^erwü,  i.*  *«  wi»  »xistitttare,  putarr 
tecosui-r  ~'"^^^.  "'^^  •*■"  bal:«"  ms  Objects-  and  Prädicats- 
AnmerknoH-'T'^"^'?*"'  (iUehlich  *Ka  itiörrt  angeführt.  In  der 
— ____J^       ■'•'^  dies  woiil   »m  Ta*:«   berichtigt,   doch  soiti» 

Wenduog  M,,^?^''-  C*t-  2ö.  2.  Ing.  7.  6.  61.  1.  Tl,  5.  7S.  7.  93,  1;  die 
Dl-rrnuhn,    Jatin   .      /""""r^  «-it.  die  fite  l=s.  7.  S.  61,  1.  93,  1  find«. 
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es  überhaupt  in  einer  Schalgrammatik  ganz  bestimmt  lauten  •'  habeo 
te  amicum    heißt:    „ich   habe    an   dir    einen    Freund "*.     Anm.  2 
Verden  mit  äberflnssiger  Weitschweifigkeit  die  Constructionen  habere 
pro,  locoj  numero  voneinander  geschieden.    Ebenda  sollte  bezüglich 
des  Gebrauches  von   se  praestare  doch  die  noth wendige  Directive 
(gegeben  werden,   dass  es  sich  nar  mit  lobenden  Prädicatsbestim- 
mnngen  verbinde.   —  §.  280  Anm.  ist  die  Regel  über  den  Gebrauch 
von  abhinc  ungenau   und    dadurch   fehlerhaft;    es   sollte   n&mlich 
heißen,  der  Accusativ  bei  abhinc  bezeichne  die  der  Gegenwart 
des  Sprechenden  vorausliegende  Zeit,  also  abhinc  decem 
annas  =  „heute  vor  zehn  Jahren**.    —    §.281    schiene   mir  bei 
jeoem  Accusativ  des  Ausrufs  wie  me  miserum  doch  ein  Wink  für 
das  Verständnis  des  Casus  in  einer  Grammatik   erforderlich,   dass 
tr  nämlich  abhängig  zu  denken  sei  von  einem  der  Situation  ent- 
sprechenden  und  hinzuzudenkenden  Verbum    des    Affects.     Gleich 
erwäoscbt  nicht  nur,   sondern  m.  E.    geradezu   geboten  wäre  eine 
i^imlicbe  Bemerkung  §.  455,  ')   wo  von  dem  Accusativus  cum  in- 
tinitl?o  beim  Ausruf  oder  bei  Fra^^en  der  Verwunderung  usw.  ge- 
sprochen  wird.     Goldbacher    nennt    diese    Fügung    „scheinbar 
QQtbhängig** ;    damit  ist  jedoch,   wiewohl   die  richtige  Auffassung 
angedeutet    erscheint,    nicht    viel    gewonnen.     Es    sollte    bemerkt 
werden,  wovon  dieser  elliptische  Ausdruck  offenbar  abhängig 
iit,  nämlich  von  einem  dem  Sinne  der  Stelle  angemessenen  Verbum 
des  Affects.    Ist  doch  das  Gleiche  auch  im  Deutschen  der  Fall  in 
eioeiD    unwilligen   Ausrufe,    wie:    „Dass    mir    dies   gerade   heute 
passieren  musste!*'     Jeder  ergänzt  sich  leicht:  Wie  verdrießt  oder 
kränkt  mich  das!    Warum  wird  in  den  griechischen  Grammatiken 
das  elliptisch  gebrauchte:   öxcog  JCagiesL  slg  trjv  iazigav  ganz 
sorgsam  erklärt  als  von  einem  zu  ergänzenden  öxöJtSL  abhängig? 
Die  kurze,    aber   ausreichende  Andeutung   des  Richtigen   finde  ich 
nur  bei  Schmidt-Thumser  §.  369,  Scheindler  §.  108  und  Schmalz- 
^agener  §.  229.  —  §.  291  zu  res  mihi  probatur  wird   für  das 
Verständnis  dieser  Construction  allein  von  Ziemer  §.  189  mit  Becht 
aof  die  active  Construction   rem  alicui  probare   hingewiesen.    — 
§.  292,  3  (Dativ  des  Zweckes)  wird  natürlich  auch  von  Goldbacher 
vie  in  den  Grammatiken  von  Zumpt.  Kühner,  Stegmann,  Scheindler, 
aQcb  von  Hauler  im  Lexikon  des  Übungsbuches  für  Quarta,  Stili- 
stik von  Haacke,  Berger  u.  a.  m.  die  Wendung  admirationi  esse 
>iiT«ct  als  Ersatzform  des  Passivums  von  admirari  angeführt.  Doch 
Eocht  man  vergeblich  nach  einem  Beleg  dieser  Construction  in  guter 
^it.  Soviel  ich  sehen  konnte,  gibt  es  keinen  Beleg  dafür,  weder  bei 
^^guet  noch  bei  Mensel  noch  inFügnersLex.  Liv.  noch  sonst  irgendwo 
'°  der  guten  Latinität,  und  es  liegt  in  dieser  Wendung  jedenfalls 
"'Oe  Neubildung   der  silbernen  Latinität  nach  odio,  usui  esse  vor. 


\)  Ein  Yeneben  ist  es  wohl  auch,  dass  zwischeD  den  §§.  281  uad 
^  keinerlei  Beziehaog  durch  Verweisung  hergestellt  erscheint. 
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Sie  findet  sieb,  irie  ich  aQB  einer  freundlicben  MittheilUDfr  Am  Berrn 
Prof.  Hauler  ersehe,  zuerst  bei  Seaeca  epist.  Lnc.  33,  1.  dann  b»i 
Aptileias,  Geilins  a.  a.  Natärlich  empfanden  die  Lateiner  doch 
.luch  schon  in  früherer  Zeit  das  Bedärfnis,  ein  PassivDin  id  ad- 
mirari  in  babeti.  nnd  ersetzten  dies  dnrch:  admiraiione  adjki, 
Koräber  die  treffliche  AGseinBQdersetznng  C.  F.  W.  Uällers  m 
»ergleichen  is,t  de  off.  II  37,  oder  dnrch  admirationem  habere  oiei 
magna  est  aliriiiM  admiratio.  Ancb  Erebs-Schmalz,  Antibarb.  kennt 
die  Wendan^:  admiratitmi  esst  nicht.  Es  kann  daher  vohl  keiafm 
Zweifel  nnterliegeD,  dass  man  kein  Recht  habe,  in  den  LebrbScheni 
der  lateinischen  Grammatik  fSr  Sehnten  eine  Constmction  ed  lehren, 
die  dnrch  die  ganze  gnte  Latinit&t  nirgends  nacbwelBbsr  ist.  — 
S.  29ri  gebfireii  proprius  nnd  sacer  jedenfalls  nicht  in  di« 
Knbrik  dee  Dativs,  Bondern  vielmehr  in  den  OeneiiT. 
Übrigens  ist  der  bei  propriw  und  iaeer  stehende  Genetiv  nicht! 
als  ein  Genetivüs  possessivos,  der  von  dem  betreffenden  Snbslan- 
tivum  abhängig  ist,  nnd  aaeer,  proprius  erl&ntem  nnr  gleichsam 
dieses  AbhäDt'igkeiteverhftltnis.  vgl.  Schmalz-Wagener  §.  143,  2. 
Aura.  !.  WTin  flbrigena  Goldbacher  xn  jjropriiw  bemerkt :  „mih< 
proprium  r^f.  attch  meum  est  proprium",  eo  ist  dies  nicht  richti:: 
Uie  Verbiuiiurig  mit  dem  pron.  pose.  sua  proprio,  noslra  pr.  ifi 
vielmelir  die  weitaus  fiberwiegende  oder  geradeza  die  regelmäßiire. 
vgl.  Merguel  s.  v.  propritts;  richtig  demnach  Landgraf  §.  Ul' 
Zus.  —  Ebei)da  lehrt  Q.:  Immer  alienum  oder  a/teno  animo  "■' 
•i£  aliquo".  Ich  verweise  jedoch  demgegenüber  anf  Caes.  b.  c.  I  *' 
•ilieno  esse  aiiimo  in  Caesarem  müiles,  eine  Stelle,  die  freilich 
weder  Klotz  s.  t.  alienus  noch  Knhiier,  A.  Gr.  II,  S.  275.  Anm.  4. 
kennen.  Trotzdem  darf  diese  Fügung  mit  ßncksicht  anf  die  Be- 
dentuug  dm  Schriftstellers,  der  sie  gebraucht,  nicht  missacbtet. 
niusa  vielinelir  als  gnt  lateinisch  anerkannt  werden.  Statt  'immer' 
würde  aleo  a.  a.  0.  'regelmSIlig'  v.n  setzen  sein.  —  g.  295  vg!- 
niit  §.  304.  Hier  kann  ich  wohl  nicht  umhin,  die  Behandlaag 
des  ^en.  \ii'f-i-.  als  verfehlt  nnd  einer  völligen  Omarbeitong  be- 
dürftig 7.a  bezeichnen.  Unbedingt  mnsste  hier  nämlich  himn- 
i^efügt  neidi'ii,  dass  dieser  gen.  poss.  sowohl  einer  attributiieu 
als  anch  eiinT  prädlcativen  Verwendung  fähig  sei:  domus  patri' 
und  domu."  i  tf  patris.  Dieser  prädicative  Genetiv  der  Zngeheri-;- 
keit  begegriei  dann  den  Schülern  so  olt  in  der  Lectnre.  leb  fähr-' 
nnr  ein  puar  charakterifitische  Beispiele  aus  der  Livinslectäre  hie' 
an  :  I  S  f>"'  »an  paenitet  illorum  aententiae  esse  verglichen  mit 
I  39  euruin  inagts  senlentiae  swm,  IIB  etat  eiuadem  attatis  fuis"' 
Völlig  verki'iirt  and  onwissenscliaftlich  ist  es  daher,  wenn  im  S-  SC* 
dieser  prädir^tive  gen.  poss.  als  „Genetiv  bei  Verben"  bezeicbnel 
und  erklärt  wird,  er  stehe  bei  esse,  fieri,  videri  osi»..  gerai* 
als  ob  er  von  diesen  Verben  and  nicht  vielmehr  com 
Snbjecl  abhängig  wäre.  —  g.  299,  Anm.  4  kann  di« 
.-trentre    Fassang    der    Kegel,    der    gen.    partit.    elehe    anch  heim 
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Superlativ  Yon   Adverbien,    aber  nur  wenn    das   Snbject  ein 
Theil  des  Ganzen  sei,   kaum  aufrecht  erhalten  werden    gesrenüber 
finem  so  bekannten  Beispiele   wie  b.  G.  VI  17  Deorum  maxime 
Mereurium  colunt    —    §.  307,    Anm.  2    ist   der   Aastriacismns. 
riebtiger  Slavismus    ^es    steht   dafär''    als  Übersetzung   für   tanti 
rü  zn  tilgen.   —     §.  309   ist  es   doch   sehr   anstößig,   wenn   ge- 
kbit  vird:  mea^  tua,  nostra,  vestra,  sua  (nur  reflexiv)   inter- 
estj  und  vollends  §.  310,   wo  es   direct   heißt:   sim  refert.     Wie 
S'>11  ein  sua  mit  dem  Indicativ  mterest  vereinigt  werden  können? 
Die  FaBSUDg  ist  verkehrt  und  eine  Quelle  grober  Verstöße  seitens 
der  Scbfiler.    Es  sollte  vielmehr  heißen:  mea^  tua  interest,  dixit 
tua  interesse,  —  §.  319  wftre  die  Aufnahme  des  so  häufigen 
abi.  JDstr.  in  der  Wendung  hello,  proelio  vinci  vielleicht  nützlicher 
i\i  manche  andere  dort  angeführte  Gonstruction.  —  §.  328  könnte 
d«r  abl.  separ.  auf  ein  Drittel  reduciert  werden.    Dort  wird  n&m- 
lich  eine  übergroße  Fülle  von  Constructionen   einzelner  Verba  ge- 
leiirt,  die  später  anlässlicb  der  Leetüre  als  Vocabeln  und  Phrasen 
zQ  lernen  sind.     Was  hat  es  auch  für  einen  Sinn,   beispielsweise 
.a lehren:  cedere patria  und  expatria,  egredi  urbe  und  ex  urbel  — 
§■  332,  Anm.  sollte  es  nicht  so  apodiktisch  lauten:  ''Wenn  nicht 
sosehr  die  Zeit  als  die  Zeitverhältnisse,  Umstände  bezeichnet  werden. 
!«o  steht  in:  hoe  in  tempore ,  in  tali  tempore ^    sondern  vielmehr 
^  steht  meist   in\   vgl.  Caes.  b.  G.  VII  40   tali  tempore,    VII 
^2  ne  eo  quidem  tempore,    beidemale   ganz    in   jenem    Sinne.    — 
i  376,  2,  Anm.    schiene   es   mir    sehr  wünschenswert,    bei    der 
wichtigen  stilislischen  Regel   von    der   Hineinziehung   des  Super- 
:äiivg  in  den  Relativsatz  der  gleichen  Eigenthümlichkeit  des  Latei- 
nischen hinsichtlich  der  Ordinalzahlen,  die  ja  freilich  auch  Snper- 
'ative  sind,  zu    gedenken.     Ganz    besonders   häufig    begegnet   so 
primus^  und   es   wäre   da   zweckmäßig»    die   Schüler    vor   einem 
OcriDanismns  der  Stellung  zu  warnen.     Denn  wir  sagen  so  gerne 
'i«r  erste,  der  dies  gethan  hat',  der  Lateiner  hingegen  stets  qtii 
Ä6?  primus  fecit,     Beispiele   hiefür   sind   zahllos.     Es    ist    daher 
*öhl  unnöthig,  erst  Belege  hiefür  anzuführen.  —  §.  384,  4,  Zus. 
is Id  dem  Beispiel  ut  quisque  est  vir  optimus,  ita  difficillime  etc 
<ii«  Stellaog  des  quisque  nach  dem  relativen  Adverb  ut  durchaus 
i^ormal  und  daher  die  Anführung  dieses  Beispieles  unter  solchen, 
ite  eine  von   der   Begel   abweichende  Stellung  des  quisque 
'^i?en,  nicht  verständlich.   —    §.  396   bei    d^r   Besprechung   des 
Tempos  des  Antecedens  und  Consequens  bei  Handlungen,  die  sich 
'Q  <ier  Vergangenheit  wiederholen,  fehlt  eine  Verweisung  auf  §.  410, 
Anm.  2  und  §.  426,  2  A.  —  §.  399,  2  b)  ist  das  Beispiel:  sapien- 
^«itmttjn  Solonem   dicunt  fuisse,  eum,   qui  legea  scripserit   (Cic. 
^scAm.  70)  zu  streichen,  da  hier  der  Conjunctivus  zweifellos  auf 
«wm  Fehler  der  Handschriften  beruht,  vgl.  C.  F.  W.  Müller  z.  d.  St.; 
^^•e  neoeren  Herausgeber   haben   mit  Recht  den  von  Halm    zuerst 
^«orderten  Indicativus  „scripsif"  recipiert.   —    §.  400,  Anm.  ist 
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die  Bemerknnir  über  die  Consecütio  in  Fflllen  wie:  non  erat  dubivm, 
quill  con/erlii  rea  brtri  futvra  esset,  e'\n  wahrhaft  eiolischer  F»ll. 
sicberlich  ;□  beseitigen.  —  %.  403  über  den  vom  Deutschen  ab- 
weichenden G«braDch  des  IndicntiTos  in  Haoptaatseti  bei&t  n 
etwaB  eigenihSmlich,,  nnter  1.,  der  Indicativ  stebe  ancb  bei  eisr 
mit  einen)  Genetiv  oder  Possessiv.  Es  Hegt  hier  offenbar  dieselbe 
Ungenanlgkeit  der  grammatischen  Bezeichnang  vor.  die  sehen 
oben  beanständet  wurde.  Denn  gewiss  meint  Q.  nicht,  dass  etwa 
Aosdröcte  «ie:  magni  est  (gen.  pret.)  hierher  gehOren,  was  nach 
dem  Wortlaute  der  Begel  möglich  scheint,  sondern  er  meint  offenbar 
«-»s«  mit  eiiiero  pr&dicativen  Qen.  poss.  {aber  leider  sncht  01:10 
diesen  anCerordentlich  wichtigen  grammatischen  Terminna  vergeLi- 
licb  in  der  i,'anzen  Grammatik),  also  AoBdrficke  wie:  amentis  ff 
oder  perdili  eipis  erat  Cic.  Rose.  Am.  %.  136.  Zo  demselben 
Abschnitte  der  Grammatik  mass  ich  mir  noch  eine  weitere  B' 
merkang  ^'i'^tatten.  Ich  vermisse  n&mlich  hier  nicht  bluC  bei 
Ooldbuchnr.  sondern  anch  in  den  anderen  mir  zugänglichen  Gram- 
muiiken,  wie:  Lattmann  -  Möller.  Schmidt -Thnmser,  Scheindler. 
LaiiilgraJ, ')  Siegmann,  Schmalz,  die  Bemerkang,  dass  anch  dk 
coniug.  pi'riphr.  act.  mit  dem  Indicativ  eines  Präteri- 
tuujB  von  'sse  sehr  hftnfig  einem  deutschen  Conjnnctir 
entspreclia,  wie  sie  denn  anch  im  Lateinischen  durch  eine  con 
jnnctiviEclie  Wendung  ersetzt  werden  könnte,  dass  also  ein  serip- 
lartig  entni  einem  scripsissem  gleichwertig  ist.  Beispiele  dieser 
Art  begei^iien  zahlreich  im  TerUnfe  der  Leetüre.  Gleich  ans  Jem 
ersten  Buche  des  Livins  citiere  ich  folgende:  Cap.  T,  5  t^tigiit 
qvaerenUm  dominum  eo  deductura  tränt  =  dedvxisBent,  Cap.  9,  1 
jienuiia  mulierum  hominis  aetttem  duralura  maijniludo  erat. 
Oap.  17,  8  offerendum  rati,  qiiod  amissuri  erant.  Diese  grani- 
matische  Th^ttaache  ist  nicht  bloß  au  sich  interessant,  sondern  si« 
bietet  auch  eine,  wie  mich  dnnkt,  unentbehrliche  Stütze  für  di« 
Erläntorun^  einer  anderen,  sehr  bedeutsamen  grammatischen  Tbat- 
sache,  nämich  inr  die  Form,  die  der  Nachsatz  irrealer  hypotlic 
tisc-her  Perioden  annimmt,  wenn  er  acc  c.  inf.  wird,  oder  von  m, 
•juiu  abbäii^-ig  oder  znr  indirecten  Frage  gestaltet  wird.  Wphu 
da  einlach  li^r  Schnler  sich  mechanisch  einprägen  soll,  dass  dann 
die  Form  -iiriim  fuisse,  bezw.  -urus  fuerit  einzutreten  habe,  f" 
i^cheint  mir  dies  aller  Metliode  ins  Gesicht  zn  schlagen,  da  doib 
ein  einfaclK-ä  Mittel  der  Erlänternng  dieser  Bildung  so  nahe  lie^t. 
Es  mnsste  eben  die  Begel  über  den  Indicativ  im  Lateinischen  aucb 
Beispiele  Ji'nes  einem  coni.  ppf.  gleichwertigen  ind.  praet.  i« 
coning.  periphr.  act.  enthalten,  am  besten  eines  der  oben  genannten, 


'1  LBn'i^raf  trftgt  allerdings  du  hier  Ver^&nmte  §.  303  wi  W 
nach,  auch  h^cbnialz.  Lat.  Schaleramm.  entbftit  eine  korie  Notii  g.  30.5. 
'J,  Anni.  A;  vgl.  noch  Schmält,  Lat.  Gramm.'  in  Iw.   Mollers  Handb.  i. 
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<iie  ia  der  Lectäre  begegnen.     Ist  aber  die  Erkenntnis  vermittelt, 

«uss  ein  dedudurus  erat  einem  deduxissei  congrnent  ist  —  denn 

^as  in  der  Vergangenheit  nur   im  Begriffe  war  einzutreten,   also 

tnatsichlich   nicht   eingetreten  ist,    deckt   sich  ja  vollst&ndig   mit 

lern  nodos  irrealis   der  Vergangenheit  — ,    dann   ergibt  sich   das 

Verständnis  jener  Form  der  Abhängigkeit  von  selbst.  —  Übrigens 

wäre  in  diesem  Paragraph  noch  ein  Fall  eines  abweichenden  Ge- 

mncbes    eines  Indicativs    im   Lateinischen   der  Erwähnung  wert, 

Lämlich  bei  an   in    directen  Fragen.     Der  Lateiner   sagt:   an  vos 

^jli  ignaraiis?  an  quisquam  arbiiratur?  an  dubium  est?^  wo  wir 

ans  gewöhnlich  conjnnctivisch  ausdrücken    'oder  solltet   ihr  allein 

nicht  wissen?*,  vgl.  Radtke,  Materialien  zum  Obers,  a.  d.  Deutsch. 

ios  Lat.y  S.  93,  Anm.  9.  —  §.  407,  Anm.   2  wird  ganz  richtig 

bemerkt,    dass   der  coniunct.  optativus   auch   durch   velimj   nolim, 

malim,  vellem  usw.  umschrieben  werden  könne.    Unpassend  jedoch, 

i'inen  Gebrauch  zu  illustrieren,  ist  das  angeführte  Beispiel :  taam 

mihi  dari  velim  eloquentiatn,  wo  die  Sache  doch  ein  wenig  anders 

zeartet  ist;  es  waren  vielmehr  hier  nur  Beispiele  wie  velim  redeaa, 

•i^im  putes  me  iocari,  vellem  adesse  passet  u.  ä.  anzuführen.    Es 

L'«ht  aber  m.  E.  nicht  an,  diesen  Gebrauch  mit  dem  Infinitiv  bei 

"^  zu  confundieren,  wie  ich  es   allein    bei  Goldbacher  finde.  — 

i  409   (coni.  concess.).     Hier   kann  wohl   die  Behauptung  Gold- 

^'äcfaers,   dass  die  Tempora  nur  Präsens  und  Perfect  seien,   nicht 

•inirecht  erhalten  werden;  denn  syntaktische  Gründe  irgendwelcher 

^it  können  auch    einen  coni.  impf,  oder  ppf.  fordern,  vgl.  Cicero 

p.  Mil.  §.  46  ui  neminem  alium  nisi  T.  Patinam  rogasset^  scire 

l>^uit,    ib.   §.  52    ut  sciret  Milo  illum  Äriciae  fuisse,   suspicari 

*nmm  debuit  . . . ,  pro  Sest.  §.  43  vicissent  improbos  boni  inier- 

f^tus  esset  is ,  quid  deinde?,    de  off.  III  §.  75   dares  hanc 

'w  M.  Crasso:   in  foro,   mihi  crede,  saltarel,   de  div.  I  62  qui 

'^  raiianem  non  redderent,  auctoriiate  tarnen  , , .  vincerent^  Tusc. 

1  §.  49  ui  ratianem  nullam  adferret.    Sehr  zweckmäßig  wäre  es, 

.^t  eine    wissenschaftliche    Betrachtung    der    Sprache 

ordert  dies  auch  m.  E.,  dass  unmittelbar  beim  coni.  concess. 

^ccii  eine  Bemerkung  über  das  bei  demselben  häufig  gewissermaßen 

parenthetisch    stehende    licet    platzfinde.     Denn    wo    man    dem 

Schüler  einen  Einblick  in  die  historische  Entwicklung 

^iner  Construction  bieten  kann  und  dies  zur  richtigen 

Würdigung    derselben    auch    erforderlich    erscheint, 

"Ute  man  es   ihm   nicht  vorenthalten.     Natürlich  haben 

^^T  es  ja,  wenn  licet  neben   einem  solchen  coni.   steht,    durchaus 

"<^lit  mit   einem  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  thun,   sondern  mit 

^ner  Parataxis ;  der  coni.  stünde  ja  auch    ohne  licet.^)    Ein  in- 


')  UoTentändlich  ist  es  mir,  warum  bei  Schcindler  der  coni.  con- 
eji.  QQter  den  Fällen  dee  coni.  in  unabhängigen  Sätzen  (§.  176  f.) 
^ioz  fehlt  and  eret  §.  189  die  Concessivsätze   angefahrt  werden   una 
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Gtroctives  Beispiel  fär  die  nrBprängrliche  Geltung  jenee  lüxt  beim 
coni.  corceas.  bietet  etwa  neben  dem  bekanntea  frtmtnt  omi's 
licet  ■■tiie  Stellfl  der  EoBciana  g,  138  hoc  dixistem:  dicas  lict 
(„bb^'r  iinr  immerhin  !  an  darrst  es"),  hoc  feeissem,  faciaa  licet.  — 
g.  416,  dT  ober  das  ut  finale  in  weiterem  Sinne  bandelt,  b^lehrl 
aber  die  Cnnstrnction  der  bierher  gebOrigen  Verba  in  pingetaendei 
und  im  gan/en  recht  intreffender  Weipe.  Einige  berichtigend« 
Bemerlinngen  und  Nachträge  mOchte  ich  mir  im  Polgi^riden  ge- 
statten. /.unAfhst  bezQglich  der  CoDstraction  von  eoaUndo.  Dies«: 
hat  vier  vcrscbiedene  nnd  gleicb  wicbtige  Bedeutangen :  1.  ron- 
tendo  =:  elnboro,  operam  do  mit  ut,  ne;  dafür  Gnden  sich  bei  Cicero 
in  den  üeiien  und  philoBOphiBcben  Schriften  im  ganzen  silf  SteU«i]. 
Mit  dem  Infinitiv  findet  es  sich  bei  Cicero  in  den  genanown 
Schriften  in  diesem  Sinne  äberhaapt  nicht  conEtmiert,  wobl  aber 
bei  CSsar  an  einer  Keiha  von  Stellen,  an  denen  es  mm  Theilp 
Ireilich  der  2.  BedeQtnng  sieb  starli  nfthert.  Diese  2.  Bedeatnoa: 
ist  ronlendu  ^=  festiito.  propero.  Da  verbindet  es  sich  mit  In- 
tinitiven  wie  ire,  profieisrt,  pettre  n.  ft.,  letzteres  an  zwei  Stelien 
ancb  hei  Cicern  (Plane.  96  n.  97).  3.  ist  eonUndo  ah  aliquo  ein 
Etarkeg  rerbiim  poalvlandi  etwa  gleich  ßagitare,  nicht  eelten  al! 
das  stärker«  Wort  neben  peto.  In  diesem  Sinne,  in  welchem  dabei 
natnriicb  nnr  ut,  beiw.  n«  ZDl&ssig  ist,  findet  es  sich  ziemlich  o:t. 
bei  CSsar.  vgl.  b.  c.  III  97,  b.  G.  VII  68,  bei  Cicero  an  si^oen 
Stellen,  Dhs  Wort  sollle  daher  doch  wohl  unter  den  verbts  postn- 
landi  genannt  werden,  nindestena  mit  demEelben  Bechte  wie  unter 
den  eerbis  euritndi  die  Phrase  nihil  antiquitis  habto  quam  vt. 
4.  rontendo  als  nachdräckliches  verbum  dicendi  mit  acc.  c.  inf. 
Hier  schiene  mir  also  eine  genaaere  nnd  schärfere  Scheidung 
wänschensTTirt  Freilich  ist  dabei  Ooldb.  immer  noch  genauer  al^ 
der  sonst  so  sorgfältige  Landgraf,  der  §.  159  contendert  ingleich 
mit  studei-f  l'inü  unter  den  Verben  aofführt,  die  sich  mit  einem 
Infinitiv  als  Ol>ject  verbindi-n,  von  einer  anderen  Constraction  dieses 
Verbums  jedoch  überhaupt  kein  Wort  spricht.  —  §  416,  Anm.  )  b} 
lehrt  Goldbaclier,  der  acc.  c.  inf.  stehe,  abweichend  von  der  son- 
stigen Cont-trnction  der  verba  postulandi,  regelmftGig  bei  iubeo  nnd 
relo,  und  vrenn  das  Verbum  ein  Passivuru  oder  Deponens 
sei.    auch    bei    impero   und   poBtulo.     Gegen    diese  Herein- 

mar,  wie  es  dort  heiQt,  eingeleitet  darch  quamquam.  ttii,  etiamsi,  licet 
and  ut.  Die  Anm.  1  erst  sagt  danii,  di«  Conjanctionen  u(  cnd  licit 
können  auch  fehkn,  dann  erbalte  der  ConceaMvaati  die  Porm  eine^ 
Wonach  oder  Befehlsatiea.  Dleae  Daritellung  entspricht  der  Bedenlting 
der  CoDceBiirsätie  in  keiner  Weise,  sondern  die  Saohe  verbilt  aich  geri^e 
unigckehtt.  Drr  Conceasivaati  bedarf  jener  Einleitenden  WOrtet  f  ar  aitbt. 
sie  kOniiFn  nur  auch  binintreten.  ebne  aeins  Bedeutang  m  alteriercn 
Allmfthlicb  vltI <^^  dann  freilich  licet  aeine  urBpifinglicbe  aelbatindig« 
Geltung  und  tr.it  wie  eins  CDnJDneCio&  iteti  an  die  Spitie  de«  Sitief. 
verband  aicta  später  mit  dem  Conjunctiv  anch  biitoiischer  Tempora  ani 
endlich  sogar  audi  mit  dem  Indicativ. 
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ziehvDg  des  postulo  jedoch   unter  die  Ansnabmen  von  der  Hanpt- 
regel  mnss  and  zwar  nicht  bloß  vom  Standpunkte  der  Schule  ent- 
Bcbieden  Yerwabmng  eingelegt  werden.     Es  hfttte  von  vornherein 
m.  E.  etwas  Bedenkliches,  wenn  gelehrt  wurde,  dass  gerade  postulo 
der  Construction  der  b&ufig  sogenannten  verba  postulandi  sich  nicht 
streng  fuge,   und   nur  wenn  eine  besondere  H&ufigkeit  charakteri- 
stiscber  F&Ile  dazu  nOthigte,  bedfirfte  es  einer  solchen  Anmerkung, 
die  ja  sonst  nnr  allzuleicht  in  der  Schule  die  Wirkung  der  Haupt- 
r«gel  erschüttert.  Man  könnte  also  nur  dann  gegen  diese  Anmerkung 
nichts  einwenden,  wenn  sich  in  der  That  durch  den  Gebrauch  bei 
den  Schriftstellern    herausstellte,    dass   die  Construction   mit   dem 
Infinitiv  bei  postulo  dann  vorherrschend  sei,  wenn  das  Verbum  des 
Heischesatzes  in  passiTer  Form  begegnet    Untersuchen  wir  jedoch 
d«Q  Sprachgebrauch  C&sars  und  Ciceros  *)  hinsichtlich  dieses  Wortes, 
so  stellt   sich  Folgendes  heraus:  postulo  mit  u/,   bezw.  ne  findet 
sich  bei  Cäsar  im  ganzen  zwOlfmal,  fär  den  acc.  c.  inf.  bei  postulo 
üodet  sich  bei  C&sar  nur  ein  Beispiel :  b.  G.  IV  1 6,  4  (und  zwar 
hier  bei  esse,  nicht  bei  einem  pass.  Verbum),  bei  Cicero  folgt  ut 
oder  ne  nach  postulo  in  den  Beden  56  mal,  in  den  philosophischen 
Schriften  eilfmal;    der  Infinitiv   hingegen   in  den    Heden   in   fünf 
Fällen,  in  den  philosophischen  Schriften  in  einem  einzigen  Falle: 
de  fin.  III  5S  ut  ratio  postulet,  agere  aliquid,     Ist  aber  das  von 
pcstulo  abb&ngige  Verbum   negiert,    so   steht   überhaupt   nie   der 
Infinitiv.    Wir  sehen,  dass  die  normale  Construction  ein  so  unge- 
beneres  Übergewicht  bat,  dass  daneben  die  abweichende  Form  fast 
gar  nicht  in  Betracht  kommt.    Aber  es  ist  auch  das  nicht  richtig, 
dass  bei  passivem  Verbum  gewöhnlich  der  Infinitiv  'gesetzt  werde. 
Diese  Bemerkung  Goldbachers   stfltzt  sich   offenbar  auf  Merguets 
Laikon  zü  Ciceros  Beden,  wo  allerdings  ffir  postulo  mit  Infinitiv 
itnf  Beispiele  citiert  werden,   in  denen   der  Infinitiv  entweder  ein 
Passivum  oder  ein  Deponens  ist.     Dabei  wurde  jedoch  übersehen, 
dass  diesen   wenigen   Fällen   mit  Infinitiv   bei   passivem  Verbum 
genau  die  vierfache  Anzahl  von  Fällen  gegenübersteht,  in  welchen 
^iz  des  passiven  Verbums  dennoch  postulo  sich  mit  ut,  bezw.  ne 
verbindet.     Weiters  ist  noch   in   Betracht   zu  ziehen  ^    dass   von 
Beispielen  des  postulo  mit  Infinitiv  dem  Schüler  in   der  Cicero- 
lectäre  sicher  kein   einziges   begegnen  wird,    in  der  Cäsarlecture 
vielleicht  das  eine  fiberhaupt  sich  dort  findende;  wohl  aber  durfte  er 
in  Laufe  der  Gymnasiallectfire  wiederholt  auf  eines   der  20  ent- 
gegenstehenden Beispiele  der  normalen  Gebrauchsweise,  d.  h.  des  ut 
oder  ne  auch  mit  passivem  Verbum  oder  Deponens  nach  postulo  stoßen, 
w  «twa  Bosc.  Am.  77,  in  Verr.  IV  138,  pro  Mur.  70,  Phil.  VII  2, 
Ligtr.  18,  de  off.  III  83,  III  62.    Aus  dem  Gesagten  ersieht  man 
vohl,  dass  jene  Bemerkung  ther  postulo  sich  nach  allen  Bichtungen 
^  binflllig  erweist  und   aus  der  Schulgrammatik   unbedingt  ge- 

*)  In  den  Beden  und  philosophischen  Schriften. 
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tilgt  ncrJt'ti  rnnss.  —  g.  4)6  ist  onter  den  Verben,  die  gich  mi 
ne  conetru.eren,  prohibtre  besser  in  slreicben.  —  §.  419  (wrij 
ümendi).  Hier  sollte  doch  (vgl.  Scheindler  §.  183)  die  das  Vm 
Etandnis  der  abireichenden  Constniction  im  Lateinischen  alUii 
ermOglichi'nde  Bemerkung  nicht  fehlen,  dass  diese  Constmctio 
eben  aus  finem  nrsprnnf^lich  paratak tischen  Verhältniese  hervoi 
gegangen  i^t-  Das  Gleiche  gilt  von  g.  422  [quin).  Hier  mal 
den  Schäjpr  doch  die  Tliatsache  befremden,  dasa  dieselbe  Coil 
jnnction  bald  negativen  Sinn  habe  „dass  nicht,  ohne  dass**.  bal 
wieder  im  Dentschen  mit  einfachem  „daas"  oder  den  Inf.  mit  „;.□ 
wiedergegeben  werde.  Wenn  aber  die  Constraction  non  dubif, 
quin  in  rirlute  diviliae  sitit  erklärt  wird  als  ans  einem  pnraui 
tischen  Verhältnisse  hervorgegangen :  quin  in  virtufe  divUiae  aint 
non  ditbiio,  dann  ist  das  Verständnis  der  Constraction  erscblosst 
und  das  scheinbar  Widersprechende  in  beiden  Fallen  aafgehoben.  ')  -- 
Auch  diu  bei  n&herem  Zusehen  jedenfalls  befremdliche  srarami 
tische  Erscheinung,  dass  cave  festines  einem  starken  Verbote,  als 
im  Grnnile  lioch  der  Wendung  eave  ne  featines  gleichwertig  \i 
findet  ni'df^r  bei  Goldbacher  g.  418  n.  440,  noch,  soviel  ich  sehi 
in  irge]iili.'iner  Grammatik  eine  Erklärang.  Und  doch  scheint  ein 
solche  irir  lianm  entbehrt  werden  zu  kOnnen,  falls  nicht  gedankei 
losem  Leriisn  Vorschub  geleistet  werden  soll.  Der  Dnlerschied  beidi 
CoDstrnriionen  liegt  aber  offenbar  darin,  dass  wir  es  bei  ran 
careJe,  cii i-rmlum  est,  ne  . .  miteinerparataktiachen  Fä^nn 
zn  than  liahen:  'irgend  etwas  mOge  nicht  geschehen;  nimm  di< 
davor  inaeht',  während  in  cave  feslines  jenes  cave  zn  einrr  A 
Partikel  mit  negativer  Kraft  erstarrt  erscheint,  za  dem  Opposita 
von  tiye,  das  sich  wie  dieses  con^traiert.  Bezeichnend  für  diei 
Erstarrnrg  des  Wortes  ist  der  Umstand,  dass  sich  ric>«  dann  Keral 
80  wie  iv/:'  ancb  mit  dem  Plural  verbinden  kann  :  ear>e  diriimpiii 
Plant.  Püen.  pro],  107.  Es  trat  eben  jenes  cave  in  derselben  B 
dentung.  in  welcher  es  sich  auch  mit  dem  Infinitiv  verbindet  [m 
tertri  Cic.  Att.  3.  17,  caveret  pelere  Sali,  lug.  64,  caveto  ocru 
sare  Verg.  Ecl.  9,  25],  in  einer  Art  von  Conslructionsmischni 
anch  vnr  den  coni.  inssivns  and  verschmok  mit  ihm  zn  der  B 
dentnng  eine«  starken  Prohibitivns.  —  §.  424  vgl.  mit  §.  47 
Anm.  4  irird  gelehrt,  dass  sich  exspeetare  tbeils  mit  dum,  thel 
mit  si  constraiere,  welches  letztere  dann  (vgl.  jttiQäadat  ti)  eil 
abhAngign  Frage  einleitet  Es  verbindet  sich  aber  auch  mit  «1 
hängigen  Fragesätzen  in  anderer  Form,  ho  quid  consilii  eaperf 
Caes.  b.  G.  111  24,  ib.  VI  89.  Doch  darüber  kOnnte  man  vielleici 
hinweggelifln;  hingegen  sollte  die  andere  Construction  «zapecto.  i 
in  der  Schnlgrammatik  nicht  übersehen  werden.  Sie  findet  $ii 
beiepielsweiae  Cic.  Bosc,  Araer.  82  nwi  /orle  txspeciatis,  ut  ii 
dilmni,  in  Catil.  11  27  exspectavit,  ut  id,  qttod  laiebat,  ervmi>er^ 

'i  Gut  bei  Scheindler  g.  186,  3,  Anm.  1. 
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Ca«,  b,  c.  I  6  neque  exspectant,  ut  ad  populum  feratur,  vgl.  Liv. 
II  32,  IXin  81.    Was  die  Erklärung  dieser  Construction  anlangt, 
so   meint  zwar  Brix    zo  Plant    Trin.  735,   es  mässe   ein  Begriff 
vie  ßeri  in  Gedanken  die  Yermittlnng  zwischen  exspecto  nr.d  jenem 
Ht  öbemehmen.    Allein  eine  solche  Ellipse  anzunehmen,  Hegt  absolat 
keine  NOthignng  vor,    vielmehr  war  für  die  Constmction  von  ex- 
specto mit  ut  allein   die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Wortes   mit 
den  Verben   des  Wnnschens   und    Strebens   maßgebend.     Diese  in 
der  musterglltigen  Latinitftt  gut  bezeugte  Construction  von  exspecto 
möchte  ich  aber  schon   aus  dem  Grunde    den  Schülern   nahelegen 
und  empfehlen,  um  sie  davor  zu  bewahren,  exspecto  so  wie  spero 
zu  constmieren,   wozu  sie  sehr  geneigt  sind.     Erwähnt  finde  ich 
di^e  Construction  nur  bei  Landgraf  §.  201,  Ib.  —  §.  426  {cum) 
findet  sich  unter  A.  Anm.  ein  Beispiel,  das  beweisen  soll,  dass  sich 
nicht  selten   auch    in   der  besten   Prosa  bei  cum  iterativum   der 
Conjunctiv    finde.     Das  Beispiel    lautet:    Zenonem,  cum  Äthenis 
füsem,  audiebam  frequenter.     Goldbacher   fasst  also   das  Beispiel 
so  auf,    dass   cum  Athenis  essem   bedeute:    „so  oft  ich    in  Athen 
war**;  allein  das  ist  unrichtig.    Das  Beispiel  stammt  aus  Cic.  de 
taL  d.  I  §.  59.     Es  wurde  von  Goldbacher  offenbar  aus  Kühner 
berübergenommen  (A.  Gr.  II,  §.  189,  S.  196).     Jedoch  an  dieser 
Stelle   heißt  cum  Athenis  essem  sicherlich   nicht   „so  oft   ich  in 
Athen   war",    sondern    „als   i.  i.  A.  w."     Es   spricht    dort   zwar 
Cotta,    aber   mit  Becht  wird   bemerkt,    dass  Cicero   in  der  Person 
d<»s  Cotta  vielmehr  von  sich  selbst  und  seinen  Erlebnissen  spreche. 
Tir  wissen  nämlich,  dass  Cicero  und  Atticns  den  Epicureer  Zeno 
in  Athen  hörten,  vgl.  de  fin.  I  16  Phaedrum  aut  Zenonem^  quorum 
titrumqve  audivi,  Tusc.  III  38  ille  me  andiente  Athenis  senex  Zeno 
dtcere  solebat.    Von  einem  Aufenthalte  Cottas  in  Athen  aber  wissen 
wir  nichts,  vgl.  GGthe  z.  d.  St.  und  Einleit.  S.  13.    Richtig  wird 
du  Beispiel  erläutert  von  Scheindler  §.  197  B.    —   Die  §.  443, 
2,  Ann.  gegebene  Begel,    dass  bei  licet   ohne  persönlichen  Dativ 
die  Construction  mit  passivem  Infinitiv   häufig   sei,   bedarf  jetzt 
nach  der  lichtvollen   und  erschöpfenden  Untersuchung  von  Lease 
im  Archiv  f.  lat.  Lexik,  u.  Gramm.  1898,  XI.  Bd.,  1.  Heft,  S.  9 
bis  26  einer  Berichtigung,  beziehungsweise  Einschränkung,  da  der 
tetive  Infinitiv  doch  auch  in  dem  Falle,  wenn  kein  persönlicher 
Dativ  bei  licet  steht,  die  weitaus  vorherrschende  Construction  ist. 
—  §.  448,  2,  Anm.  heißt  es:    „Nachdrucks voll  steht  bei  oportet 
taveiien  der  inf.  perf.  pass.,  aber  meist  ohne  esse.**    Diese  Regel 
bedarf  einer  Richtigstellung   durch   genauere  Fassung;    denn    ein 
"sicher  inf.  perf.  pass.  steht,   soviel  ich   sehe,   nicht   bei   dem 
Prisens  oportet,   aber  wohl  bei   präteritalen  Formen  dieses 
Vfrbums:  oportehat,  oportuit;  vgl.  Cic.  Cat.  I  5  quod  iam  pridem 
fodum  esse  oportuit,  Cat.  II  3  interfectum  esse  oportebat,  Verr.  I 
i  158  copiam  factam  oportebat^    ib.  IV  37  Signum  ablatum  non 
oportuit,  duent.  §.  90  accusatum  oportuit,    ib.   §.  129  id  ipsum 


L  änasatiK.   V<m  A.  Kontititr. 

■a  fMT  -yuTwü-.  Aa^  Q  $.  10  rm  aaftyrvM  Menatam  opoi^ 
-•■-  la  4lw^  Fi..<«  u<s  litct  offnur  nicfats  andere«  vor  al 
-  T  l.-G  äinsüir  Ansrlficätac  in*  Teapns.  *pL  Ziemer,  Jdd^ 
^r-izmaasdt*  Se%.irs2«'.  S.  79  i.  Aach  die  BdianptiiD^  Gol] 
:*c::irt  toaea  Cl:iBi!f.  A.  <3r.  IL  5,  428t.  dsss  bei  diesem  iri 
r*r  äs  «n«  »•<«»■  :eft:<e.  fäsat.  «ie  di«  ani^efobiteD  B^ispiJ 
■.fz-a.  Biete  nus  «■  TYilTi>*a.  Prciiick  findet  eicb  neben  einsl 
stfiin««  Pr4ar.=iai  »«  ijii-**  »Kfc  w»fcl  ein  inf.  pnes..  vgl.  C^ 
Cu.  I  !  «■  Mti-»*»  *  M.-i  4MrtlA«f,  ib.  g.  9  ^mot  ferro  trveida\ 
jyirMBf-  A.lfiK  ■'?>•■  einer  ^riBentiachen  Form  [<i{ 
«^f:«;  :\!ii«;  t::!  c:a  «irklicker  inf.  perf.,  so  tIi 
:<>  «eiiei  EJKBte.  szciL  Ei  ^bl  bbt  einige  scheinbar  «d| 
j  WH  mtn  1  iB  III  ?^<*:  M  •.IxsL  ^  13i  onMerio«  «KiacnjrftonM  ./tri 
«  ■■  trrmmmm  '■nc*  «r»  «ytirtrrv.  Hitf  liegt  natärlicfa  ke 
P^Hnj.m.  ftwäKx  eöt  reiaee  Adjcctiv  mit  esse  Tor.  Anch  p 
Bm  %.  *  wi,  ■r^tt  M>  /'■**  n/  ÜMaMcü  Iwä  paieait,  noUn 
^titm  mmieii  yset  ,-«««■>  «nt  optrün.  Hier  iat  dauaoa  «J 
aaafaLcs  bbt  prü^T:Mä  xb  £an*a,  vie  du  Oppositnm  paUai 
imtLa  »in-  £:<cs»  P^—  n  3.  112  earitaU  le  cipittm  «M)7tti| 
«pNrM  «nr.  —  $.  4^  iNea.  c  iol.)  iit  unter  S  die  Fessnl 
im  bcri  beiiflicfe  trmiit»r  nd  frrtmr  nicht  gBni  genaiL  ^ 
Mit  den.  4i«M  Tert*  Uttaa  den  non.  &  inf.  bei  aich  „ni 
!■  im  dnOM  Per»M-.  Dwack  verdea  die  Schnler  ancb  frodj 
ialKT,  frodeiMi/ar  so  coaMiBMiia.  Ea  mlsite  Biso  richtig  bei0^ 
tTwdÜMr,  fertur,  trvdtuä^r^  j'mmtmr  nnr  in  diesen  (ti^ 
PoTHen.  —  $.  4€0  thlte  aar  Begal  über  Qenudinm  nnd  Geni| 
diTOH  eine  etv»  beeiimstern  Funng  noth.  Die  Schäler  sini 
vie  ick  bis  «iederfaoiier  Enakrang  «eifi,  ntch  Ooldb&chera  Gtm 
lus.k  nicbt  imitude  in  ertenaea,  geechweige  aich  bestimmt  eij 
l:  ritren,  vann  daa  GarandivBa  itBb«  müsse.  Dieser  Fall  iq 
J<-r  lodere,  »ann  das  Öerandirnm  nicht  xn  aetie»  sei,  sollU 
^c:  ir:ar  faerrortreteB.  Also  daa  Gerandimm  mnss  gesetzt  werd«{ 
Vt  las  Genndinm  im  Dati*  stände  (natdriieh  neben  einem  Acc^ 
^a:  übject)  oder  Ton  einer  Pripcaition  abbingig  ist;  das  Gerni 
diviim  darf  nicht  stehen,  wo  das  AccasatiTOlgect  das Keatnim  «im 
I'r^  T  cmens  oder  Adjectirs  ist,  in  »elchem  Falle  die  Oernndii 
^-L'L^^niction  inr  VenrechsliiBg  mit  der  mascnlinen  Form  fähr* 
kur^Lte.  —  S-  461  ist  dw  ABsdrnck  „Der  Genetiv  (des  Oenind 
;lfrj:  als  Ergininng  1.  bei  SnbstantiTen"  schief  nnd  jedenTall 
uH]  :>8äBnd  gewiblt.  Denn  „Ei^[kninng*  ist  ja  ein  in  anderei 
Sini:^  Qblicber,  fast  stehender  grammatischer  Terminna,  dami 
»cWif.  «a  hier  lieber  beißen  „Attribat",  «obl  aber  sollte  daselbi 
UEter  2  dann  geragt  werden  als  Brg&ninng  bei  AdjeetiTsn.  - 
ebenda  Anm.  2  wird  mit  Becht  anch  jener  ei genthfim liehe  Gebraa« 
des  gen.  gemnd.  erw&hnt,  den  Dameotlich  Tacitns  sosgebild« 
hat.  Daräber  sagt  nnn  Goldbacher,  dass  dieser  gen.  gemnd.  „ml 
einem  Sabltantivom    nnmittelbar    oder    dnreb  etse    TerbondeD"  ei 
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scheine,  richtiger:  sowohl  attribntiv  als  auch  prädicativ  gebraucht 
^recheine.    Dass  diese  für  die  Lectnre  insbesondere  des  Sallnst  und 
Tacitos  sehr  wichtige  grammatische  Erscheinung  überhaupt  erw&hnt 
wurde,    ist  nur  zu  loben,    doch  wftre   dann   auch   die   erl&utemde 
Bemerkung   erwünscht,    dass   all  die  Kühnheit  dieses  Gebrauches 
ans  einem  ursprünglichen  gen.  quäl,  sich  entwickelt  habe.  Weiters 
kooDte   dann    auch   mit  einem  Worte   erwähnt  werden,    dass   sich 
TacitUB    einen   solchen   Genetiv   auch   ohne  jede  Anlehnung  an 
irgendein  Nomen  gestatte,  vgl.  Ann.  II  59  Germanicus  Äegypium 
proßeiseitur  cognoseencUie  antiquitatis,  wo  man  allerdings  noch  er- 
idärt:  prqficiseitur  =  Her  suscipit,   oder  Ann.  III  7  erectis  om- 
^ium  animis  petendae  e  Pisone  uUionis  u.  ä.  Diese  Constructionen, 
die  man  früher  nach  der  berüchtigten  Ellipsen-Theorie  durch  ein 
zu  ergftnsendes   cauaa    erkl&rte,    hat  bekanntlich   Em.   Hoffmann, 
Jahrbb.  f.  Phil.  109,  110,  S.  545—557  methodisch  erl&utert  und 
ihre  stufenweise  Entwicklung  nachgewiesen,  was  in  den  Gramma- 
tilen  Berücksichtigung  verdiente.  —  §.  462,  1  werden  Beispiele 
107  den  Gebranch  des  dat.  gerd.  angeführt.    Hier  w&re  es  sicher 
iw«ckm&ßiger,  statt  des,  soviel  ich  sehe,  nur  aus  Livius  und  Seneca 
m  belegenden  aneri  ferendo  sum  lieber  die  viel  häufigere  und  bei 
mmtergiltigen  Schriftstellern  sich  findende  Wendung  solvendo  nan 
tsit  „zahlnngsunf&hig  sein*'  anzuführen;  vgl.  Gic.  de  off.  II  §.  79, 
Phü.  n  §.  4,  ad  fam.  III  8,  2,  ad  Att.  XHI  10,  3.  —  §.  478  b, 
Äom.  1  wird  gelehrt:  Quid?  norme  videmus,  ut^   was  einen  Ver- 
ito£  gegen    die  lateinische  Stilistik   enthält,   da  nonne  nicht  un- 
mittelbar nach  jenem  quid?  folgen  darf.  —  §.  480  soll  es  heißen : 
.oder  nicht**  heißt  in  indirecter  Frage  gewöhnlich  nectie.  Begel* 
Dißig  ist  dies  keineswegs,   wie   Goldbacher  lehrt,    denn  an  non 
findet  sich  in  der  besten  Prosa  in  indirecter  Frage  häufig  genug. 
Richtig  bei  Landgraf  §.213,  2.  —  §.  481,  2,  Anm.  1  würde  ich 
aJB  Beispiel  für  jenes  an  {vero),  das  zwei  asyndetisch  verbundene 
Sitze  einleitet,   statt  des   von  Goldbacher  angeführten   Beispieles 
lieber  das  bekannte,  den  Schülern  in  der  Leetüre  begegnende  Bei- 
spiel: an  vero  vir  amplissimus,   P.  Scipio  cet.  Cic.  Cat.  I  §.  3 
»geführt  sehen,   wie  denn  überhaupt  markante  Beispiele  aus  der 
Leetüre  noch  mehr  herangezogen  werden   konnten.   —   §.  502  c. 
Der  ganze  Abschnitt  über  den  Gebrauch  der  coordinierenden  Gon- 
jnoctionen  (§S-  492 — 512)  ist  wegen  der  Sorgfalt  seiner  Abfassung 
sehr  zu  loben.     In   keiner  Grammatik,    soviel   ich  sehen    konnte, 
werden  die  Schüler  über  diese   für  die  Oberstufe   doch   nicht  un- 
wichtige Partie  mit  solcher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  belehrt, 
wie  dies  bei  Goldbacher  geschieht.     An    der  bezeichneten   Stelle 
3V  würde    ich  wünschen,    dass    die   Angabe    etwas    bestimmter 
?e(uBt   und    auf   den    Latinismus    im    Gebrauche    des   aut    für 
alldeutsche  *und'  gerade  in  Fragen  hingewiesen  werde.    Die 
fuz  kurze  Kotiz  §.  480,  Anm.  reicht  doch  nicht  aus.    Beispiele 
^nr  diesen  Latinismus   sind   sehr   zahlreich.     Ich    greife   ein  paar 
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davon,  die  in  an  Leetäre  begegnen,  heraiiB.  Liv.  1.  I,  c.  1  uttdi 
aut  quo  casu  domo  pro/ecti,  ib.  c.  18  aut  quo  linguae  commertü 
siebe  die  Erkl.  z.  d.  St.,  Verg.  Aen.  I  369  sed  vos  qvi  tandtm^ 
ijuibus  aut  venistis  ab  oris?  Caes.  b.  0.  I  40  quid  tandem  vtryi 
renlur,  aut  cur  de  aua  virtute  deaperartnt?  Cic.  Laei.  %.  17  ^ 
fjUii  ego  sum?  aut  quae  est  in  me  faeultas?  In  allen  dieset 
Fällen  ist  aut  entweder  gar  nicht  oder  mit  'und'  za  äbersetzeDi 
\g\.  besonders  Säpfle,  Anleitung  zum  Latein  schreiben,  II  g.  l.'i; 
Z.  2,  «0  die  Begel  gnt  und  pr&cis  gefasst  erscheint;  B&dtkei 
Materialien  znm  Übersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  LateiniEcti«! 
S.  112;  ancb  SejCert  zn  der  oben  aas  Cic  Lulins  citierten  Stellt 
und  Schmidt- Thnniaer,  Oramn.  §.  407  b. 

Ich  schlieQe  hiemit  meine  Besprecbnng  der  Goldbacber'scb» 
Gnimmattli,  deren  Ansfährlicbkeit  für  das  IntaresGe  zengen  ma^j 
das  ich  an  dieser  Grammatik  nehme,  und  das  sie  in  reichem  üaii 
verdient.  Aach  darf  ich  wohl  hoffen,  an  manchan  Pnnkten  zu  du 
richtigen  Auffassung  gewisser  grammatischer  Thatsacben  nnd  tu 
deren  methodischer  Behandlung  in  der  Schnle  im  Vor  an  steh  enden 
«inen  Beitrag  geliefert  zn  haben. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


Der  deutsche  Sprachunterricht 

auf  der  Unterstufe  der  böhmischen  Mi ttelschiilen. 

Ein  Beitrag  zur  Methodik. 

Es  gibt  im  ganzen  nnr  xwei  Wege,  eine  fremde  Sprache  zi 
erlernen,  und  zwar  den  Natarweg  nnd  den  künstlichen  Weg.  Ad| 
ilie  erste  Art  erlernt  man  die  Sprache  in  dem  batreffenden  Land« 
durch  den  fort wäliren den  Verkehr  nnd  Gebranch  scheinbar  ohi:« 
Jede  Arbeit  und  Anstrengung.  So  lernt  z.  B.  der  böhmische  Ar' 
l)eiler  in  einer  dentschen  Stadt  deutsch  nnd  umgekehrt  ein  deatsctK'l 
Arbeiter  böhmisch.  Der  künstliche  Weg  ersetzt  das  Cnwillkärlich« 
<lt!S  Natnrweges  durch  Bach,  Schnle  und  Unterricht.  Nnr  hier  kann 
man  Ton  einer  Methode  sprechen.  Da  eine  Sprache  zu  lernen 
nicht  eben  zu  den  leichtesten  Sachen  gebOrt,  hat  man  im  LauH 
<ler  Zeit  gar  viele  Methoden  erdacht  und  gebraucht  nnd  eins  große 
Literatur  ist  hierüber  entstanden.  Sie  lassen  sich,  wie  Otti 
Wendt')  richtig  bemerkt,  auf  zwei  Qrandnietboden,  auf  die  sth' 
tbetiscbe  nnd  auf  die  analytiache,  zurückführen.  An  nnsereu 
iiObmischen  Mittelschulen  —  wenn  man  nach  den  betreffenden 
übnngsbäcbern  schließt  —  gieng  man  beim  deatechen  Spracb- 
iititerrichte  synthetisch  vor  nnd  gebranchte  nach  dem  Vorbilde  der 
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classischen  Sprachen  die  Übersetznogsmethode.    Erst  das  Obncgs- 
buch  Ton   £d.  Onfednicek   (Brunn  1890)  and   das   von  Botb-Biiy 
(Prag   1892)   führten  die  analytische  Methode  ein.     An  die  Stelle 
finzeloer  dentscber  und  böhmischer  Sätze,  die  übersetzt  nnd  variiert 
wurden,    treten  jetzt   knrze,   zusammenhängende  Lesestücke.     Sie 
▼erden    von   dem  Lehrer  deutlich    vorgelesen,    wörtlich   übersetzt» 
durch  Fragen  und  Antworten,  Wiederholen,  Memorieren  und  Nach- 
schreiben   vollständig   eingeübt.     Das  Übersetzen   ins   Böhmische 
dient  nur  zor  Förderung  des  Verständnisses;  die  Übersetzung  ins 
Deutsche  ans  dem  Böhmischen  soll  ganz  unterbleiben.    Die  Haupt- 
sache ist   die  Übung  im    Sprechen,  die  systematische  Grammatik 
tritt   in  den  Hintergrund.     Alles  wird  mehr  gelegentlich,   obwohl 
nicht  ohne  Plan,  dnrchgenommen.    So  wird  z.  B.  im  Übungsbuche 
Ton  Both-Bily  aus  dem  Lesestücke  „Die  Eltern  und  das  Kind^  in 
der  11.   Übung  die  Regel  über  den  Accus.  Sing,  aller  Substantiva 
abstrahiert.    Erst  die  85.  Übung  bringt  den  Genetiv,  die  86.  den 
Dativ,   die  87.  den  Plural  des  ganzen  Substantivums.    Dann  folgt 
M  Obersicht  der  Dedinationen.     Die   41.  Übung    behandelt   die 
gemischte  Deelination  der  Masculina  und  Neutra,  aber  es  kommen 
ic  vier  Lesestucken  dieser  Übung  nur  drei  gemischte  Masculina 
und  zwei  gemischte  Neutra  vor  (Strahl,  Vetter,  Nerv,  Auge,  Ohr), 
als  ob  man  von   den   übrigen    sagen   könnte,   dass   sie  selten  ge- 
bräuchlich sind.  Einzelne  Genetiv-,  Dativ-  und  Plaralformen  kommen 
sc^on  früher  vor,  aber  sie  werden  in  der  Form  von  Vocabeln  ge- 
lehrt nnd  gelernt.     So  verh&lt  es   sich   auch    mit  der  Deelination 
des  persönlichen  Pronomens.    Die  14.  Übung  erkl&rt  die  ungerade 
Wortfolge,    obzwar  sie  schon   in  früheren  Übungen  vorkommt;  ja 
M  kommen  sogleich    Sätze  mit   „denn^*  vor,    die  also    in   dieser 
Einsicht  eine  Ausnahme  enthalten.    Einen  Nebensatz  enthält  schon 
die   13.  Übung,    obzwar    seiner    vom    Böhmischen    abweichenden 
Wortfolge  erst  später  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.    Es 
▼ird  eben   auf  das  Sprechen   und  nicht   auf  die  Formen   und  die 
Grammatik  Nachdruck  gelegt.    Aber  die  Folgen  dieser  Behandlung 
stellen  sich  leider  sehr  bald  ein.    Die  Kenntnis  der  Formen  bleibt 
für  immer  mangelhaft  und  macht  später  dem  Schüler  beim  Sprechen 
nicht  geringe  Schwierigkeiten.    Auch  der  erwartete  Fortschritt  im 
Sprechen  ist  schon  auf  der  Unterstufe  mehr  scheinbar,  denn  es  ist 
größtoitheils  ein  mechanisches  Wiederholen  der  Frage  nnd  Memo- 
rieren.   Auch  der  deutschen  Orthographie  ist  der  Schüler  spinne- 
feind.    Man   darf  nicht  einwenden,    dass   ein   umsichtiger  Lehrer 
diese  Mängel  beseitigen  kann,  wenn  er  nach  einer  reifen  Erwägung 
die  Formen  und  die  Orthographie  mehr  übt,  als  vielleicht  im  Buche 
Torgeseben  wnrde,  wenn  er  das  Zufällige  ausgleicht,  das  Fehlende 
hinzufügt.    Gewiss  wird  ein  ausgezeichneter  Lehrer  das  alles  than; 
er  kann    aber    und    wird    auch    die   Mängel    der    grammatischen 
Methode  beseitigen,    er   wird    mit   jedem   Buche,    in  jedem   Falle 
möglichst  gute  Resnltate  zu  erzielen  suchen.    Wir  beurtheilen  aber 
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die  Methode,  wie  sie  in  den  Übungsbüchern  angewendet  Torkommt; 
außerdem  bilden  ausgezeichnete  Lehrer  ebenso  eine  Ausnahme,  wie 
sie  ausgezeichnete  SchQler  bilden  —  denn  zum  Lehren  gehört  nicht 
nur  guter  Wille,  sondern  auch  Kunst  — ,  und  man  muss  mit 
Durchschnittslehrem  rechnen. 

Das  Resultat  der  analytischen  Methode  kann  nicht  anders 
ausfallen;  sie  verfolgt  den  natürlichen  Weg,  ohne  zu  bedenken, 
dass  er  sich  nicht  nachahmen  l&sst,  da  in  beiden  F&llen  die 
ümst&nde  anders  sind.  Stellen  wir  uns  die  Sache  recht  coocret 
7or.  Jemand  kommt  in  eine  fremde  Stadt,  deren  Sprache  ihm 
unbekannt  ist;  er  versteht  kein  Wort.  Anfangs  fließt  ihm  alles 
in  ein  Chaos  zusammen,  was  ein  ungemein  starkes  Gefühl  der 
Beklemmung  in  ihm  hervorruft.  Erst  nach  und  nach  lernt  er 
„hören**  und  wenigstens  einige  Worte  unterscheiden,  herausfinden. 
Unumgänglich  nothwendige  Lebensbedürfnisse  zwingen  ihn  aufzu- 
passen und  sch&rfen  seine  Beobachtung.  So  erhascht  er,  durch 
Gesticulation  stark  unterstützt,  die  Bedeutung  einiger  für  ihn  be- 
sonders  noth wendiger  Worte,  die  er  sich  gleich  merkt  und  durch 
die  er  sich  auch  wieder  mit  Hilfe  der  Gesticulation  zu  Terst&ndigeD 
sucht.  Einzelne  Worte  müssen  ihm  anfangs  den  ganzen  Satz 
vertreten.  Nach  und  nach  lernt  er  sie  zu  Sätzen  verbinden. 
Anstatt  des  bestimmten  Verbums  gebraucht  er  meistens  den  In- 
finitiv. Ein  auf  diese  Weise  deutsch  lernendes  Mädchen  sagt  z.  B.: 
„Weiß  Louis\  ich  machen  Licht,  gehen  in  Zimmer,  mach'  Tbnr 
auf,  Lampe  machen  fui  (=  verlöscht).**  Eine  Engländerin,  die 
italienisch  lernte,  sagte  immer  „lei  sapere**  anstatt  „lei  sa" 
(=:  wissen  Sie)  oder  „Maria  andare  in  citta**  (Marie,  Sie  werden 
in  die  Stadt  gehen).  Ein  Deutscher  pflegte  im  ähnlichen  Fall« 
zu  sagen:  „Ja  nepfijit  domü*^  (Ich  nicht  nach  Hause  kommen; 
und  wollte  sagen  „ich  kam  nicht  nach  Hause**,  oder  auch  ^ich 
werde  nicht  nach  Hause  kommen**).  Dann  werden  die  Worte  nach 
der  Analogie  der  Muttersprache  verbunden,  einzelne  Formen  werden 
verwechselt;  z.  B. :  „Eile,  dass  kommtest  in  die  Zimmer**  (anstatt 
„dass  du  in  das  Zimmer  kommst**,  nach  der  Analogie  des  Böfami- 
sehen  „abys  pfidel  do  svötnice**).  Oder:  „Ja  däm  lampa  na  stül" 
(Ich  gebe  die  Lampe  auf  den  Tisch ;  Nom.  „lampa**,  anstatt  des 
Accus,  „lampu**,  weil  im  Deutschen  in  diesem  Falle  der  Accus. 
dem  Nom.  gleicht).  ^)  Verhältnismäßig  spät  lernt  man  den  rich- 
tigen Gebrauch  der  Flezionssilben.  Der  Wortschatz  bleibt  da 
gewöhnlich  recht  klein^  wie  es  das  Leben  mit  sich  bringt.  Die 
Erfahrung  zeigt  also  klar,  dass  der  Naturweg  nicht  unbewnsst 
und  ohne  Vergleich  mit  der  Muttersprache  eine  fremde  Sprach« 
lehrt,  wie  es  z.  B.  Ohlert ')  meint.    Das  ist  auch  theoretisch  nicht 


')  Es  wäre  nicht  ohne  Interesse,  solche  Fehler  zu  saromelo. 
*)  Arnold  Ohlert,   Allgemeine   Methodik   des   Sprachunterrichtes. 
Hannover  1898. 
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möglich.  Das  Wort  der  Mnttersprache  ist  so  innig  mit  seiner 
Vorstellung  associiert,  dass  das  eine  ohne  die  andere  im  Bewnset- 
sein  nie  erscheint.  Durch  das  beständige  Anhören,  Nachsagen 
und  Nachbilden  wird  endlich  nach  vielfachen  missliingenen  Ver- 
Sachen  das  Richtige  getroffen.  Der  störende  Einfinss  der  Analogie 
der  Muttersprache,  der  natürlich  nicht  die  Endnngen,  sondern  die 
syntaktische  Yerbindnng  betrifft,  wird  überwunden.  Mau  spricht 
so  wie  die  anderen.  Je  nach  den  Sprachf&higkeiten  gelingt  es 
dem  einen  früher,  dem  anderen  sp&ter.  Es  gibt  auch  gebildete 
Lente,  welche  trotz  aller  Übung  nie  ohne  haarsträubende  Fehler 
eine  fremde  Sprache  sprechen.  Man  braucht  nicht  einmal  an  den 
bfrähmten  Linne  zu  denken,  der  trotz  seines  mehrjährigen  Auf- 
enthaltes in  Holland,  Belgien  und  Frankreich  die  Sprachen  dieser 
Linder  nicht  erlernt  hat. 

In  der  Schule  liegen  die  Dinge  ganz  anders.  Das  lebhafte 
Interesse,  der  Zwang,  den  nur  das  Leben  verschaffen  kann  und 
IT  die  Aufmerksamkeit  so  schärft,  fehlt  in  der  Schule  gänzlich. 
Der  Schüler  hört  das  Deutsche  nicht  den  ganzen  lieben  Tag, 
sondern  nur  drei  oder  vier  Stunden  wöchentlich  und  das  noch  nicht 
auf  der  Unterstufe  ausschließlich.  In  der  Schule  kennt  und  spricht 
nur  einer  die  Sprache  —  der  Lehrer,  und  nicht  umgekehrt,  wie 
es  früher  der  Fall  war.  Die  Schule  hat  sich  außerdem  noch  ein 
uideres  Ziel  gesteckt;  sie  will  durch  die  Kenntnis  der  Grammatik 
das  Bewnsstsein  der  Sprachrichtigkeit  erwecken  und  den  schrift- 
lichen Gebrauch  der  Sprache  lehren.  Darin  fehlt  die  analytische 
Methode,  wie  wir  sie  in  unseren  Übungsbüchern  beim  deutschen 
Sprachunterrichte  angewendet  finden,  dass  sie  das  Anhören  und 
Nachsagen,  das  im  Vergleiche  mit  dem  Naturwege  nur  minimal 
^ein  kann,  in  den  Vordergrund  stellt  und  die  Grammatik  vernach- 
lässigt. Sie  kann  mehr  für  den  französischen  und  englischen 
Sprachunterricht  passen,  weil  beide  Sprachen  die  einfachste  De- 
dination  haben  und  das  Englische  noch  dazu  eine  sehr  einfache 
Conjogation  hat  —  beide  Sprachen  haben  die  Methode  auch  aus- 
gebildet — ,  aber  nicht  für  das  Deutsche.  Sie  ist  aber  zur  Devise 
lür  den  modernen  Sprachunterricht  überhaupt  geworden,  und  man 
hat  sie  schablonenartig  als  Modesache  auf  den  deutschen  Unterricht 
übertragen,  ohne  Bücksicht  auf  die  viel  compliciertere  Formenlehre, 
ohne  Rücksicht  auf  den  größeren  Gegensatz  der  beiden  Sprachen. 
Noch  mehr  würde  man  in  Verlegenheit  sein,  wenn  man  auf  diese 
Weise  die  böhmische  Sprache  lehren  würde,  wo  jeder  Casus  so 
vielfache  Endungen  hat.  Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  dass 
^ie  Resultate  weit  hinter  der  Erwartung  stehen. 

Wenn  der  Sprachunterricht  den  Naturweg  nicht  mit  Erfolg 
nachahmen  kann,  so  lässt  er  sich  noch  weniger  nach  der  Art  und 
■^eise  einrichten,  wie  das  Kind  seine  Muttersprache  lernt,  was 
"«hr  viele  Reformer  anstreben.  Das  heißt  ja  in  dem  Leben  des 
Knaben  die   Entwicklung   von   acht  Jahren   ignorieren,    das  heißt 
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das  schwerwiegende  Factum  übersehen,  dass  der  Knabe  schon 
eine  Sprache  erlernt  hat  und  das  unter  Umständen,  welche  sieb 
nie  wiederholen  können.  Man  fibersiebt  die  natürliche  starke  Mit* 
Wirkung  der  Muttersprache.  Die  Anschauung  des  Kindes  ersetz! 
man  beim  Unterrichte  durch  ein  Bild  und  lobt  dessen  Lebendigkeit 
gegen  das  todte  Wort  Kann  man  dies  mit  demselben  Beebte  auch 
nicht  umgekehrt  sagen?  Es  ist  nicht  ausschlaggebend,  dass  mas 
auf  diese  Weise  auch  gute  Besultate  erzielt  hat.  Es  handelt  sich 
darum,  ob  man  allgemein  bessere  Besultate  erzielen  kann,  was  aoa 
den  angeführten  Gründen  kaum  möglich  ist. 

n. 

Soll  man  also  wieder  zur  alten  Übersetzongsmethode  zurück- 
kehren, oder  wie  soll  man  überhaupt  auf  der  Unterstufe  beim 
böhmisch-deutschen  Unterrichte  verfahren? 

Erinnern  wir  uns,  worin  das  Wesen  der  Sprache  besteht 
Sie  ist  nichts  anderes  als  ein  System  von  hörbaren  Zeichen  —* 
Worten  —  zur  Bezeichnung  der  Vorstellungen  in  ihrem  Zusammen^ 
hange.  Das  Wort  hängt  mit  der  Vorstellung  nur  äußerlich 
durch  Association  nach  dem  Gesetze  der  Gleichzeitigkeit  zusammen^ 
Diese  wird  durch  häufige  Wiederholung  so  innig,  dass  es  genug 
Mühe  kostet,  sich  des  Wortes  ohne  die  bezeichnete  Vorstellung  be- 
wusst  zu  werden.  Lernt  man  nun  eine  andere,  fremde  Sprache, 
bo  associiert  sich  das  fremde  Wort  als  Zeichen  mit  dem  betreffenden 
Ausdrucke  der  Muttersprache,  der  zugleich  die  Vorstellung  repro^ 
duciert.  Wiederholt  sich  dieser  Vorgang  häufig,  fällt  das  Mittel- 
glied —  der  Ausdruck  der  Muttersprache  —  aus  und  das  fremde 
Wort  reproduciert  ebenso  leicht,  schnell  und  sicher  die  Vorstellung^ 
denn  die  mittelbare  Association  ist  zur  unmittelbaren  geworden. 
Daraus  folgt,  dass  die  Wiederholung,  die  Übung,  das  Sprechen 
der  erste  Grundsatz  bei  der  Erlernung  einer  Sprache  sein  muss. 
Darauf  hat  auch  der  Naturweg  hingewiesen. 

Nun  drückt  die  Sprache  nicht  nur  Vorstellungen,  sondern 
auch  ihren  Zusammenhang  aus.  Man  muss  bei  derselben  also  das 
materielle  und  das  Formelement  unterscheiden.  Das  erste  wird 
durch  die  Wortstämme,  das  zweite  durch  die  Biegung  und  durch 
die  Verbindung  der  einzelnen  Worte  zu  einem  Satzganzen  ausge- 
druckt Da  das  Formelement  der  veränderliche  Theil  des  Wortes 
ist,  etwas  Abstractes  ausdrückt,  so  ist  seine  Erlernung  zwar  viel 
schwieriger,  aber  umso  wichtiger,  weil  auf  seiner  Kenntnis,  am' 
seinem  richtigen  Gebrauche  die  Kenntnis  der  Sprache  beruht.  Sie 
wird  nicht  nach  der  Zahl  der  Worte,  welche  man  weiß,  sondern 
darnach,  ob  man  sie  richtig  verbindet,  beurtheilt.  Man  spricht 
auch  einem  Menschen  die  Kenntnis  einer  Sprache  nicht  ab,  wenn 
er  nur  300—400  Ausdrücke  wie  der  Taglöhner  zu  gebrauchen  weiß. 

Der  Naturweg  überlässt  die  Erlernung  sowohl  des  materieller, 
als  auch  des  formalen  Tbeiles  der  Sprache  dem  Zufall.  Der  außer- 
ordentlich häufige  Gebrauch,  die  Wiederholung  gleicht  die  Lücken. 
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die  man  da  erwarten  sollte,  ans.    Nan  fehlt  diese  nngemein  häufige 
WiederfaoIoDg  des   Anhörens   und   Nac h Sprech en s ,    wenn   man   die 
Sprache  „künstlich^  lernt.     Diese  muss  die  Methode  den  psycho- 
logischen Gesetzen  gem&ß,  also  auf  die  natürlichste,  aber  auch  die 
kürzeste,  sicherste,  wohlberechnetste  Weise  ersetzen.     Da  nun  die 
Biegung  —   der  formale  Theil   der   Sprache   —  wichtiger,    wenn 
aoch  schwieriger  ist,  weil  das  Sprechen  seine  Kenntnis  voranssetzt, 
80  ist  die  gründliche  Einübung  der  Formen  und  nicht  der  einzelnen 
Ausdrücke    die    Hauptaufgabe    der    Unterstufe.     Sobald    aber    der 
Schüler  nur  etwas   davon   kennt,   ist   „das  Kennen"    durch   ange- 
messenen Gebrauch  im  Sprechen  ins  KOnnen  zu  verwandeln.    Wie 
das   Kennen    zu  bewerkstelligen   ist,    darüber    waltet    heute   kein 
Zweifel  ob:   durch  Induction   geht  man   auch  da  vom  Besonderen 
tum  Allgemeinen,  vom  Concreten  zum  Abstracten  vor.    Der  Schüler 
muss  zuerst  die  Formen,  welche  eingeübt  werden  sollen,  im  Satze 
angewendet  sehen.     Daraus   werden    sie  dann   abstrahiert   nnd  in 
ein  Paradigma  geordnet,  nacheinander  und  sprungweise  wiederholt 
und  sogleich  zum  Sprechen  verwendet.     Musterbeispiele  bilden  so 
feste,  wohlgeordnete,  appercipierende  Yorstellungsmassen,  auf  denen 
das  Kennen  wie  auf  sicherer  Basis  beruht ;  sie  bilden  das  Tribunal, 
welches    in  zweifelhaften  Fällen  entscheidet,    was  richtig  ist.     So 
schreitet   die  Kenntnis   der   Sprache  und   ihr  Gebrauch   auf  fester 
Grundlage  vorwärts.     Wenn  man   zuerst  einzelne  Casus   aller  De- 
clinationen   und  das  noch  nicht  nacheinander   behandelt  und  erst 
am  Ende  sie   in  ein  übersichtliches  System  bringt,  geschieht  dies 
zu  schnell,  als  dass  sich  feste  Apperceptionsmassen  bilden  könnten ; 
die  Formkenntnis  ist  infolge  dessen  unsicher,  mangelhaft. 

Die  grammatische  Übersetzungsmethode  fehlte  außer  anderem 
hauptsächlich  darin,  dass  sie  dem  Sprechen  wenig  oder  keine  Auf- 
merksamkeit widmete.     Da   die  eingeübten  Formen   sogleich    beim 
Sprechen  verwendet  werden  sollen,    kann   das  Übungsbuch    in  der 
Anordnung   des  Stoffes   nicht   streng  der  Grammatik  folgen.     Die 
ersten  Stunden  müssen  der  Currentschrift  gewidmet  sein,  da  in  die 
Prima  Knaben  kommen,   welche  dieselbe  nicht  kennen.     Sie  kann 
lehr  vortheilhaft   mit   der  Aussprache  verbunden   werden.     Dabei 
kennen  schon  die  Schüler  manche  Ausdrücke  erlernen,  welche  ihnen 
in   den   ersten   Übungen    gut  zustatten    kommen.     Die  1.  Übung 
enthält  gewöhnlich    den  Nom.  Sing,    des  Substantivums   mit  dem 
bestimmten  Artikel,  die  3.  Person  Sing,  des  Verbnms  „sein**  nnd 
das  Prädicatsadjectivum.    Sie  soll  auf  jeden  Fall  auch  die  fragenden 
Pronomina  „wer",  „was^  enthalten,  dass  der  Lehrer  gleich  Fragen 
stellen  kann.     Die  2.  Übung  geht  dann  zu  den  übrigen  Personen 
iodic  Praes.  des  Hilfzeitwortes  „sein'*  über.    Frage  und  Antwort 
verlangen  in  der  8.  und  4.  Übung  ihre  fragenden  und  negativen 
Formen.     Die  5.  Übung   könnte   den   Indic.  Praes.    des  Verbnms 
bringen,    die   6.   das  Prädicatssubstantiv    mit  dem   unbestimmten 
Artikel,  die  7.   die  Imperativformen,   die  8.    die  Formen   bei   der 
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höflichen  Ansprache;  die  letzteren  kann  der  Lehrer  gleich  praktisch 
verwenden,  indem  er  Befehle  ertheilt  oder  die  Schüler  zur  Ordnani? 
ruft.  So  wird  auch  dem  Schuler  Gelegenheit  gegeben,  seine  Ge- 
danken selbständig  auszudrucken.  Nun  kOnnte  die  ungerade  Wort- 
folge, Pronomina  mit  den  Endungen  des  bestimmten  Artikels 
kommen.  Das  Hilfszeitwort  „haben'',  die  schwache  Declinatiou 
mit  dem  Musterbeispiele  „der  Mensch*',  Pronomina  mit  den  En* 
düngen  des  unbestimmten  Artikels  könnten  nachfolgen  asw. 

Und  wie  sollen  diese  Übungen  beschaffen  sein,  können  es 
einzelne  S&tze  oder  müssen  es  zusammenhängende  Lesestocke  sein  \ 
Es  ist  naturlich,  dass  die  letzteren  fesselnder  sind,  der  gesprocheoei 
Sprache  näher  stehen  als  einzelne  Sätze,  wenn  man  sie  aucfc 
„lebendigen  Sprach stoff'',  wie  es  oft  geschieht,  nicht  nennen  kann; 
lebendig  ist  ja  nur  das  gesprochene  Wort.  Nur  müssen  die  ein* 
zelnen  Lesestncke  immer  so  einfach  sein,  dass  sie  nicht  mebi 
enthalten,  als  was  bisher  erklärt  wurde.  Nur  im  spärlichen  MaGe 
darf  man  noch  nicht  Auseinandergesetztes  lexikalisch  beibringeD; 
sonst  entsteht  allzuleicht  einestheils  Überburdung,  anderntheils 
memoriert  der  Schüler  nur  mechanisch,  er  begreift  nicht.  Di«' 
Einwendung  Ohlerts,  dass  die  gesprochene  Sprache  nicht  so  ein- 
fach ist,  dass  man  ihr  Gewalt  anthun  müsste,  ist  nicht  stichbälti/. 
Sie  ist  wirklich  manchmal  sehr  einfach,  und  wenn  sie  es  nicn; 
wäre,  dann  verlangt  es  das  psychologische  Moment,  dass  man  sm 
vereinfache.  Wenn  man  in  der  Physik  vom  mathematischen  Hehei 
ausgehen  kann,  warum  könnte  man  beim  Sprachunterrichte  nicht 
ähnlich  vorgehen?  Übrigens  ist  keine  Abstraction  da  noth wendig: 
die  Sprache  ist,  wie  gesagt,  oft  selbst  genug  einfach.  Die  durch- 
genommenen grammatischen  Erscheinungen  müssen  immer  uod 
immer  in  den  folgenden  Übungen  vorkommen,  damit  sie  sehr  oit 
wiederholt  werden,  besonders  diejenigen,  die  von  der  Mutterspracbf 
abweichen,  in  denen  der  Schüler  also  oft  fehlt.  Die  Lesestäck«^ 
in  unseren  Übungsbüchern  von  Both-Bil^  und  Oufedaicek  sind  oit 
nur  nach  der  Überschrift  zusammenhängend.  Die  Vorstellungen 
sind  zwar  einem  Gebiete  entnommen,  aber  die  einzelnen  Sätze,  aas 
denen  sie  bestehen,  stehen  ganz  unvermittelt  nebeneinander.  So 
lesen  wir  bei  Eoth-Biiy,  L  Theil,  S.  7  das  Lesestück  „Die  finster« 
Nachf*:  1.  Es  ist  spät.  2.  Die  Nacht  ist  finster.  3.  Es  leucht«! 
kein  Stern.  4.  Es  entsteht  ein  Sturm.  5.  Der  Staub  hebt  sich 
6.  Es  regnet.  7.  Die  Straße  ist  schmutzig.  8.  Wie  lieb  ist  mir  mein« 
Stube.  9.  Meine  Stube  ist  schön  und  rein ;  meine  Stube  ist  warm.  ^ 
Dasselbe  finden  wir  bei  Oufednicek.  Seine  Lesestücke  sind  aoAerdem 
zu  compliciert.  Solche  Beschreibungen,  wie  wir  sie  in  beiden  Buchem 
finden,  sind  auch  nicht  leicht  zu  memorieren  und  fesseln  nicht. 

Was  die  Wahl  der  Vocabeln  betrifft,  so  muss  sie  nach  drei 
Grundsätzen  geschehen.  Sie  soll  erstens  den  Anforderungen  der 
Grammatik  angepasst  sein.  Dann  soll  sie  den  praktischen  Be- 
dürfnissen in  der  Schule  entsprechen.  Schon  die  ersten  Übungen 
sollen  Vocabeln  enthalten,  welche  es  dem  Lehrer  ermöglichen,  das 


Der  deatsehe  Spraehonterrieht  asw.  Von  J.  Kadlec.  409 

!^öthigsta  —  natfirlich  im  Bereiche  der  erlernten  Formen,  wie 
iciion  oben  darauf  hingewiesen  wurde  —  den  Schülern  sogleich 
ieatsch  mitzntheilen ;  z.  B. :  öffnen  Sie  die  Übnngsbächer.  N 
•cbw&tzt.  T  ist  nicht  anfmerksam.  Beten  wir!  Schreiben  Sie!  n.  a.  m. 
So  wird  bei  den  Schülern,  wie  die  Erfahrnng  zeigt,  ein  regeres 
md  freudigeres  Interesse  geweckt,  als  es  durch  das  schönste  Lese- 
ifiück  geschehen  kann. 

Außerdem  soll  der  Schdler  die  Benennung  der  bekanntesten 
Tfgenstftnde  und  ihrer  Eigenschaften,  ihrer  Thätigkeiten  auf  der 
roterstufe  kennen  lernen.  Außer  den  Gegenständen  in  der  Schule 
91  es  z.  B.  die  Familie,  die  Einrichtung  des  Zimmers,  die  Theile 
ies  Hansee,  der  Stadt  usw.,  und  das  nach  Möglichkeit  in  Gruppen, 
vie  es  auch  der  Charakter  der  Lesestücke  mit  sich  bringt.  Es 
iarf  Dicht  eingewendet  werden,  dass  solche  Lesestücke  dann  in- 
iaitslos  aind  und  dass  man  ja  den  Schüler  zugleich  durch  den 
obalt  des  Gelesenen  bilden  solle.  Eine  eitle  Forderung !  Theoretisch 
üLsgt  dies  zwar  sehr  schön,  aber  wie  steht  es  mit  der  Erfahrung? 
>:e  Form  des  Satzes  nimmt  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  so 
B  Anspruch,  dass  die  meisten  dem  Inhalte  gar  keine  oder  eine 
.^Dge  Beachtung  schenken,  außer  wenn  der  Lehrer  absichtlich  die 
Ufmerksamkeit  der  Knaben  darauf  lenkt.  Psychologisch  ist  es  anders 
iiefat  möglich»  Hier  muss  vor  allem  das  praktische  Bedürfnis  ent- 
Kieiden.  Nun  steht  nichts  im  Wege,  dass  man  Lesestücke  verfasse. 
telcbe  nebstdem,  dass  sie  allen  didaktischen  Anforderungen  ent- 
iprechen,  auch  einen  bedeutenden  Inhalt  haben.  Es  gehört  aber 
cv  Abfassung  solcher  Übungsbücher  nicht  bloß  Fleiß  und  guter 
Ville,  sondern  vor  allem  Begabung  und  Kunst.  Für  das  Memo- 
rieren der  Vocabeln  sind  zusammenhängende  Lesestücke  von  nicht 
^eoug  anzuschlagendem  Vortheile. 

Wenn  das  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache  als  Notb- 
ehelf zugelassen  wird,  so  wird  der  umgekehrte  Fall,  das  Über- 
Ktzen  aus  der  Muttersprache,  perhorresciert.  Das  verlangt  ja  der 
&t.jt  der  Methode,  die  auf  dem  Nachsprechen,  auf  dem  Nachahmen 
b«mbt.  Außer  anderen  Gründen  wendet  man  auch  ein,  dass  beim 
idveehselnden  Gebrauche  der  fremden  und  der  Muttersprache  die 
Spnchwerkzeuge  immer  eine  andere  Stellung  einnehmen  und  sie 
tedern  müssen,  und  dass  dieser  Umstand  das  Erlernen  der  Aus- 
iprache  beeinträchtige.  Dieser  Einwand  kann  wohl  beim  Franzö- 
Kieben  und  Englischen  in  die  Wagschale  fallen,  aber  nicht  beim 
Latschen,  dessen  Aussprache  dem  Böhmen  gar  keine  Schwierig- 
tenen  macht,  wenn  er  es  auch  härter  spricht ;  das  than  übrigens 
^^b  z.  B.  die  in  Prag  gebornen  und  dort  lebenden  Doutschen. 

Es  ist  also  consequent,  dass  wir  auch  in  unseren  Übungs- 
bttcbem  von   Both-Bil^M  und  Ourednicek   keinen  böhmischen  Satz 

V*  Im  Übangsbuche  von  Both-Bil^  finden  wir  erst  ini  II.  Theile 
«B  Ende  einige  böhmische  Lesestücke,  welche  nach  einer  jeden  Abtheilung 
•i'cbgenomraen  werden  sollen. 


410  Der  dentsche  Sprach onterricbt  usw.   Von  J.  KadUc. 

finden.  Im  Übnngsbnche  kann  man  ihn  am  Ende  entbehren,  ab 
nicht  beim  wirklichen  Unterrichte.  Wie  soll  sich  der  Lehrer  db< 
zengen,  dass  der  Schüler  das  memorierte  Lesestack  versteht  ?  Ist 
nicht  das  Einfachste,  dass  der  Lehrer  den  oder  jenen  Satz  böhmisi 
der  Schäler  ihn  deutsch  sagt?  Aber  auch  damit  kann  er  sich  ni< 
begnügen ;  er  muss  dann  anch  einzelne  Sätze  variieren,  um  einztl 
Formen  nnd  Regeln  einzuüben  und  auf  diese  Weise  den  gr<(b8^ 
Mechanismus  aus  dem  Unterrichte  auszuscheiden.  Die  Wortfo] 
der  Fragesätze  z.  B.  kann  der  Schüler  nur  auf  diese  Weise  erlerne 
Das  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  ist  für  den  Schäler  i 
strengend  —  da  muss  er  denken  — ,  aber  desto  nütdicher;  t 
darf  es  nicht  den  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  bilden,  sondern  i 
Mittel  zum  Zwecke  sein,  und  der  ist  das  wirkliche  Sprech^ 
Wenn  man  böhmische  Sätze  beim  Unterrichte  nicht  yennissen  kal 
80  ist  es  kein  Fehler,  wenn  man  sie  auch  im  Übung'sbnche  h\ 
behält;  nur  müssen  sie  dem  deutschen  Sprachstoffe,  der  frü| 
durchgearbeitet  werden  muss,  entnommen  sein.  So  wird  die  Arb 
des  Lehrers  ungemein  erleichtert.  Auch  ist  es  wünschenswe 
dass  der  Schuler  die  Übersetzung  aufschreibt  und  sich  so  in 
deutschen  Orthographie  übt.  Dass  dieses  Mittel  besser  ist  als 
gedankenlose  Abschreiben,  steht  wohl  außer  Zweifel. 

Das  Besultat  unserer  Auseinandersetzung  ist  nun  folgend^ 

1.  Dass  eine  Sprache  nur  durch  Gebrauch  erlernt  wen 
kann,  ist  ein  Grundsatz,  der  theoretisch  und  praktisch  erwie^ 
ist  und  auch  wohl  all^remein  anerkannt  wird.  Diesen  Gmndsj 
hat  die  grammatische  Übersetzungsmethode  auf  der  Unterstufe  t| 
nachlässigt. 

2.  Es  muss  dies  aber  auf  fester  grammatischer  Gmndl^ 
geschehen;  sonst  ist  das  Sprechen  nicht  nur  auf  der  Unterste 
sondern  auch  später  fehlerhaft  und  unsicher.  Dagegen  fehlt  wie^ 
die  analytische  Methode. 

S.  Obwohl  zusammenhängende  Lesestücke  nicht  den  W 
haben,  den  ihnen  die  jetzige  analytische  Methode  beilegt,  so  si 
sie  auf  jeden  Fall  einzelnen  Sätzen  vorzuziehen,  nur  müssen  i 
wirklich  zusammenhängend  und  anziehend  sein.  Sie  müssen  anlSerdi 
dem  zu  behandelnden  grammatischen  Stoffe  untergeordnet  und  geä 
einfach  sein. 

4.  Die  Vocabeln   müssen   so  gewählt   werden,    dass    sie 
erster  Reihe  den  grammatischen  Anforderungen  entsprechen^  da 
gleich    die  Gonversation   in  der  Schule   ermöglichen   und  ron  <j 
nächsten  Gegenständen  ausgehen,  die  in  Gruppen  anzuführen  sii 
was  schon  ans  der  Natur  der  zusammenhängenden  Lesestücke  folj 

5.  Wenn  auch  böhmische  Sätze  zur  Übersetzung  im  Übunj 
buche  nicht  unumgänglich  nothwendig  sind,  so  wäre  es  doch  ni< 
zu  empfehlen,  sie  auszulassen;  nur  müssten  sie  dann  Variation 
des  deutschen  Übungsstückes  sein. 

Eolin.  Dr.  Ig.  Kadlec. 
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Diese  Scbrift   des   am  die  Überliefernngsgeschichte    unseres 

Bomertexiee  wie  kein  zweiter  in  unseren  Tagen  verdienten  Mannes 

ist  Teranlasst  worden  dnrcb  die  Papymsfnnde   des  eben   zn  Ende 

rebesden  Jahrzehntes.    Diese  Fnnde  haben  für  einen  Augenblick, 

iber  auch  nicht  länger,  Erwartungen  erregt,  welche  sich  als  un- 

kirnndet  herausstellten   und  als  unbegründet  jetzt   erst  vollends 

^^Q  Lndwich  erwiesen  werden.     Dem  Ref.  ward   die   erste  Kunde 

^oc  einem   nenentdeckten    Fragmente    einer    'voralexandriniscben 

HoDieraQ8gabe  durcb  die  Qfite  Menrads,  der  ihm  seine  kurze  Be- 

iprechuDg  dieses  die  Verse  aus  A  502 — 587  umfassenden  Papyrus- 

Äöckw  in  den  Sitzungsber.  d.  philos. -philo!,  u.  histor.  Cl.  d.  k. 

^w.  Akad.  d.  Wiss.   1891,  H.  IV   übersandte.     Er  suchte,   da 

solideres  nicht  zu  holen  war,  Vermuthungen  zugeben;  erdachte 

'^^  ^m  xoXvcxixog,    nicht  ohne   eine  Mahnung  v.  Christs   zu 

^tbnen,  dass  dieses  Beiwort   auch   einem    Exemplare   beigelegt 

^''rden  sein  könnte,   welches  ungewöhnlich  viele  Zeilen  auf  einer 

Hfina  aufwies.     Andere   dachten   an  Rhapsodenexemplare,    denen 

?^?«nfiber  die  Alexandriner  einen  kürzeren   und  reineren  Text  zu 

^t«teQ  bemüht  waren.     Unter  denjenigen,    welche    sich   mit  dem 

^^oannten  und  noch  einigen  anderen  ähnlichen  Papyrnsfetzen  be- 

^c&iftigen  mnssten,  hat  unser  Verf.,  der  schon  eine  Odyssee  mit 

btischen  Noten   geliefert   hat   (1889--1891)  und  eine   ähnliche 

liäsaoigabe  vorbereitet,  das  begründetste  Recht,  gehört  zu  werden, 

^^-d  va8  er  bietet,  ist  ein  Muster  von  philologischer  Gelehrsamkeit 

^^  Genauigkeit.    Man  kann  über  dieses  Buch  ein  ähnliches  Urtheil 

^'^t  wie  es  Dr.  Seh  ein  d  1er  über  desselben  Verf.s  hochbedeut- 

^-DiH  Werk  'Aristarchs    homer.    Textkritik*    1884/85    in 

^-'^  Zeitschrift   1886,   S.  604-628   an    verschiedenen   Stellen 

*^^illt  hat.    Auf  die  Ergebnisse  jenes  Buches  wird  auch  in  dem 

'^^^n  Werke  mehrfach  Bezug  genommen;  nur  dass  jetzt  die  Fach- 
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genossen  in  kürzerer  Form  als  dort,  wo  auch  die  Bmchstäcke  d 
Didymns  aufgenommen    sind,    ein   Bild    der   homerischen  Texte 
gescbichte  von   Plato  bis   auf  die  Vorlage  des   codex  Venetns 
erhalten. 

Stellen  wir,  um  den  Standpunkt  des  Verf.s  zu  kennzeichne 
eine  Äußerung  voran,  welche  wir  in  §.  32  'Bhapsodeni  nte 
polationen'  S.  159  lesen:  ,,Den  Modeanschauungen  frei  < 
Zügel  schießen  zu  lassen,  ist  niemals  heilsam,  am  allerwenigst 
in  unserer  Wissenschaft,  die  sich  mit  Recht  eine  historisc 
nennt  und  selbstverständlich  eine  historische  bleibt,  auch  we 
ihre  Vertreter  zeitweise  die  historischen  Grundlagen  mehr  als  bilj 
aus  den  Augen  verlieren.  **  Damit  ist  allem,  was  nicht  nrknndli 
bezeugt  ist  und  was  nicht  durch  tadellose  Gewährsm^.nner  nb< 
liefert  wird,  der  Glaube  verweigert.  Was  nun  mittels  stre: 
historischer  Forschung,  von  deren  Bahn,  wie  es  scheint,  au 
Männer  von  wohlklingenden  Namen  in  unserer  Wissenschaft  • 
über  welche  mit  Ludwich  zu  Gericht  zu  sitzen  dem  Ref.  nie 
zukommt  —  abirren,  zu  gewinnen  war,  ist  Folgendes: 

Nachdem  das  Dublin  er  Bruchstück,  welches  ji  502 — bl 
enthält,  jedoch  so,  dass  den  85  Versen  unserer  Oberliefernng  l 
entsprechen  und  zwei  Verse  vOilig  abweichend  sind,  durchgearbeit 
und  auch  über  eine  zweite  Lesung,  welche  Blass  während  sein 
Anwesenheit  in  Dublin  mit  Mahaffy  vornahm,  berichtet  word^ 
ist,  ergibt  sich,  dass  dieses  Bruchstück  nicht  über  die  Zeit  dl 
Urkunden  hinaufreicht,  in  deren  Gesellschaft  es  gefunden  word 
war,  d.  i.  zwischen  285 — 221,  dass  es  also  nicht  voralexandrinisi 
ist;  auch  mit  einer  Bhapsodenredaction  hat  es  nichts  ; 
thun.  Die  neuen  Verse  haben  nicht  mehr  Bedeutung  als  sonst 
der  Überlieferung  auftretende,  in  unseren  Texten  nicht  mehr  vq 
findliche  Verse,  worauf  eine  erkleckliche  Anzahl  solcher  Verse  ai 
Citaten,  Scholien  und  einzelnen  Handschriften  vorgefahrt  wir 
Die  Tragweite  der  Alexandrinerkritik,  welche  von  einig« 
Beurtbeilem  des  Papyrus  für  bedeutend  gehalten  wird,  erscheint  da 
Verf.  als  ein  Dogma.  Unsere  Vulgata  ist  nicht  das  Werk  d 
Alexandriner,  ein  Urtheil,  das  mit  inneren  und  äußeren  Oründt 
gestützt  wird.  Fr.  A.  Wolf  setzte  die  Entstehung  unserer  Home 
vulgata  viel  zu  spät  an. 

Im  2.  Capitel  (8.  49  ff.)  wird  ein  Genfer  Bmchstäck 
ähnlicher  Weise  wie  das  Dubliner  besprochen.  (Jules  Nicole  fai 
in  der  fievue  de  Philologie  1894,  101 — 111  sechs  Bruchstud 
veröffentlicht,  wovon  das  sechste,  A  788 — M  9  enthaltend,  hii 
in  Betracht  gezogen  ist.)  Dort  entsprechen  77  Verse  unseren  | 
und  außerdem  machen  es  die  Kaum  Verhältnisse  wahrscheinlicj 
dass  zu  Anfang  der  dritten  stark  verstümmelten  Columne  Ursprung 
lieh  nicht  nur  die  Verse  A  885,  886  gestanden  haben,  sondeä 
noch  vier  Zusatzverse,  wornach  sich  ein  Mehr  von  18  Verse 
gegenüber  unserer  Überlieferung  ergäbe. 
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Im  3.  Ctpitel  werden  die  Homerbrnchetücke  ans  der  Oz forder 
^blication  besprochen  (Beruh.  P.  Grenfell  o.  A.  S.  Hunt,  Greek 
epyri,  seriee  IP.  New  claBsical  fragmoDts  and  other  Oreek  and 
Atin  papyri,  Oxford  1897).  Das  Ergebnis  ist  wesentlich  dasselbe, 
m  es  ans  der  Betrachtung  der  früher  genannten  Papyrnsreste 
:iwooDeo  war. 

Im  4.  Capitel  wird  die  Toralexandrinische  Ynlgata  dargestellt 
■d  die  Hauptmasse  dieses  Abschnittes  wie  des  Bnches  überhaupt 
luamt  der  §.  24  ein,  eine  Citatensammlnng  anf  62  Seiten.  Diese 
iumlimfr  ist  höchst  wertvoll  und  beweiskräftig.  Die  Zuverlässig- 
Alt  der  Überlieferung  wird  geprüft  und  die  Übereinstimmung  der 
itierten  Yerse  und  Verstheile  mit  unserer  Vulgata  festgestellt, 
i.  hilt  an  der  Übereinstimmung  fest  und  legt  den  vereinzelten 
Abweichungen  nicht  jene  Beweiskraft  bei,  welche  ihnen  vielfach 
Sfeeprochen  worden  ist.  Eine  Zählung  ergibt,  dass  weitaus  die 
lebrzahl  der  bei  den  Schriftstellern  vor  der  Zeit  der  Alexandriner 
ikalteoen  Bruchstöcke  (146  von  152)  frei  sind  von  jeder  Be- 
ilcheruDg;  durchschnittlich  liest  man  in  den  voralexandrin. 
hsercitaten  44 — 58  Verse,  ehe  man  auf  einen  Zusatz vers 
i^t  (in  den  Papyri  kommt  schon  auf  zehn  Verse  ein  Zusatzvers). 
Vis  scbon  vor  L.  bekannt  war  (Bonitz,  Über  d.  Urspr.  d.  homer. 
Stdichte^  55),  wird  hier  neuerdings  hervorgehoben,  dass  Plato 
iii  Dias  und  Odyssee  so  vor  sich  gehabt  hat,  wie  wir  sie  lesen. 
El  werden  nun  des  weiteren  alle  Versuche,  eine  Entstellung 
iBseree  Homertextes  in  der  Zeit  vor  den  Alexandrinern  anzunehmen, 
^  überrundet  erklärt,  so  die  epichorischen  Einflüsse,  die  attische 
Kidaetion  und  die  Bhapsodeninterpolationen.  Der  Ursprung  der 
TiügiU  wird  nicht  gelichtet,  das  hat  sich  L.  auch  gar  nicht  zur 
Aof^äbe  gemacht.  Die  Herkunft  der  Zusatzverse  möchten  wir 
Hn  doch  gerne  kennen.  L.  behandelt  sie  als  Dichterinter- 
Nationen  8.  177  (nicht  Bhapsoden werk).  Vgl.  auch  S.  48. 
vDtr  die  Zeit  läset  sich  nichts  ausmachen.  Im  §.37  werden  die 
Variationen,  welche  unsere  Papyrusfunde  und  auch  sonst  Textes- 
<P*lleD  bieten,  besprochen  und  als  Gedächtnisfehler  erklärt,  von 
v^leben  die  Declamatoren  gleicherweise  wie  die  Abschreiber  be- 
^ht  lind;  nur  Täuschung  ist  es,  wenn  man  von  ihnen  einen 
^blnis  anf  das  Alter  des  Textes  ziehen  wollte.  Es  ist  die  Jagd 
B»b  Spuren  des  Digammas,  welche  Leute  wie  van  Leeuwen 
i^icfidet.  (Hierbei  wird  Leyden  die 'Hochburg  des  Knightianismus' 
'auut).  So  heifit  es  in  der  Oxforder  Publication  ^198  äxa 
^^  ^9^,  unsere  Überlieferung  lautet  äxia  d'  Igig,  dort  wäre  also 
*u}e  Spur  des  /  erhalten,  worüber  van  Leeuwen  in  Entzückung 
?^tb.  L.  hält  von  der  Entdeckung  Bentleys  nicht  viel  und 
■^^tdar^dasi  diese  Variante  als  Perle  in  unsauberer  Fassung 
^(•^nden  worden  ist  und  dass  sie  keinen  Wert  habe.  Es  wird 
m  ihm  geltend  gemacht,  dass  einerseits  das  /  im  Worte  ^Igig 
^cbt  ervieeen  sei,    andererseits   dass   Homer    diesen   Laut   nicht 
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immer  zu  wahren  strebte.  Arg  ist  es,  dass  van  Leeawen  für  i 
Variante  A  64  8g  J^ainri  keine  diplomatische  Gewähr  hat,  obw<j 
er  eine  solche  Yorgibt. 

In  einem  Anhange  S.  193  wird  eine  Arbeit  aos  der  B^ 
philo!.  Wochenschr.  1888,  VIII,    1395  f.  wieder  abgedruckt, 
titelt:   Ein   neues  Fragment   des   Erates  v.  Mallos. 
Scholion   im  Cod.  Vindob.   133   der  Odyssee  ist  von  L.    im  A 
1888    anfgefanden  worden,    worin  Krates   zu  ft  105    citiert  wt^ 
In  diesem  Citate  mass,  so  artheilt  L.,  Krates  dlg  statt  xqI^  \ 
lesen,  demnach  die  hier  von  den  Alten  aufgestöberte  Aporie  da^ 
Oonjectnr  gelöst  haben. 

Ans  dem  Überblicke  über  den  Inhalt  des  Boches  werden 
Fachgenossen  erkannt  haben,  worin  der  Wert  desselben  lie^  d^ 
die  Ansichten  über  diesen  auseinandergehen  werden,  erwartet  B< 
erlaubt  sich  aber  ohne  Kenntnis  anderer  Urtheile  and  ohne  Rü« 
sieht  auf  solche  sein  Urtbeil  za  geben.  Es  scheint  ihm  erwies« 
dass  die  Papyri  unsere  Kenntnis  von  den  homerischen  Gedichl 
nicht  erweitern  nnd  dass  sie  nicht  voralexandriniscb  sind,  feri 
ist  er  unabhängig  von  L.  zur  Überzeugung  gekommen,  dass  an8< 
Vulgata  in  ihrer  sprachlichen  Form  hingenommen  werden  moj 
und  nicht  durch  sprachwissenschaftlich  erschlossene  Formen  ersej 
werden  dürfe;  die  gegenwärtige  Bichtang  der  Sprachforscbai 
erleichtert  die  Annahme  dieses  Standpunktes  (darüber  des  ^ 
Aufsatz  im  „Gymnasium"  XIV,  1896,  Nr.  18).  Auch  bezügl^ 
des  Digammas  kann  man  mit  L.  einer  Meinung  sein  (vgl.  v.  Har^ 
Homer.  Stud.  III  77,  78),  obwohl  wir  L.  nicht  zugeben  könn^ 
dass  die  Behandlung  dieses  Lautes  za  betrachten  sei  nach  Anaioij 
von  anderen  „beweglichen''  Gonsonanten,  wovon  Beispiele  in  <^ 
Homerischen  Studien  v.  Harteis  I,  S.  14  zusammen^etragj 
sind.  Wenn  jedoch  L.  über  die  Zeit  des  Herodoteiscben  Geschieh^ 
Werkes,  worin  Homercitate  vorkommen,  nicht  zurückgeht  and  inn^ 
halb  der  selbstgezogenen  Grenzen  stehend  alle  Versuche,  die  Eij 
stehung  der  von  uns  sogenannten  homerischen  Epen  anfzakl&r^ 
mittelbar  verurtheiU,  so  können  wir,  als  grundsätzlich  anf  eia^ 
anderen  Boden  stehend,  ihm  nicht  mehr  die  Befugnis  einrftam^ 
ein  rechtskräftiges  Urtheil  zu  fällen.  Die  Versuche,  ansej 
Vulgata  za  erklären,  beruhen  entweder  auf  sprachlichem  Grnnj 
oder  auf  Schriftstellerzengnissen,  die  auf  ihren  Wert  erst  geprj 
und  antereinander  sachgemäil  verknüpft  werden  mässei 
historische  Methode  ist  das  doch  auch,  aber  es  wird  trotz  li 
Hochschätzung  dieser  Methode  nicht  ausbleiben,  dass  von  zw 
Forschern  ein  und  dasselbe  Zeugnis  entweder  seinem  Werl 
nach  angezweifelt  oder  verschieden  gedeutet  werden  wird.  Ai 
Schlüsse  aus  dem  Inhalte  der  beiden  Epen  und  aus  dem  Y^ 
hältnisse  dieses  Inhaltes  zu  dem  der  kyklischen  Epen  wi] 
allgemein  nichts  gegeben,  ebensowenig  auf  mythologisch 
Umstände  [Alavxig   neben  Aias,    in   der  Ilias   dem   alterego  d< 
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Lcbilles;  Achilles,  der  jilaxidTjg  and  Aegina:  Herod.  VIII  64). 
Ul  hält  dafür,  dass  diese  Dinge  von  Belang  seien,  and  stimmt 
BT  eise  vor  das  Jahr  450  fallende  sprachliche  Festsetzung, 
robei  das  Attische  einen  hervorragenden  Einflnss  hatte.  Wie 
ilt  der  Text  zu  Zeiten  Herod ots  (444)  war,  lässt  sich  ja  nicht 
lUcbeiden,  die  „homeri sehe  Frage**  ward  damals  mit  einem 
rro&eo  Theile  der  Unterfragen,  in  welche  sie  sich  gliedert,  lebhaft 
rörtert;  wir  wissen  nicht,  ob  gerade  Herodot  mit  seinen  An- 
tabmen  Becht  hatte,  wir  nehmen  es  nnr  zur  Ehre  seines  Namens 
iB  (vg).  anch  Thnkydides).  Da  ist  noch  ein  Feld  für  freie 
PorsehoDg,  bei  welcher  wir  nns  von  L.  nicht  dnrch  seine  histo- 
ischen  Grundlagen  werden  bannen  lassen  können. 

Yillach.  G.  Vogrinz. 


ifithologie  ans  den  Lyrikern  der  Oriechen  von  Dr.  E.  Buch- 

bolt.  2.  B&ndehen:  Die  meÜBchen  nnd  chorischen  Dichter.  4.  Aufl. 
TOD  J.  Sitxler.  Leipzig,  Teubner  1898.  IV  n.  210  SS.  Preis  2  Mk. 

low. 

Die  vom  neuen  Herausgeber  im  Vorworte  angegebenen  Grund- 
ätze,  welche   er  bei   Besorgung    dieser  Auflage   im  Auge  hatte, 
idgen  sich   bei   näherer  Prüfung  gut  durchgeführt.     Der  Grund- 
cbankter  der   viel  verbreiteten  Anthologie    blieb  im   allgemeinen 
revahrt,  die  Änderungen  bezogen  sich  auf  Einzelheiten,  sind  aber 
oi«r  allerdings  ziemlich  umfangreich  geworden.    Was  die  Auswahl 
deg  Stoffes  betrifft,  wurde  einiges  weggelassen,  anderes  dafür  neu 
sof^nommen.     In   letzterer  Beziehung   kann   namentlich   die  Be- 
meksicbtigung    mehrerer    Stücke    aus    den    wieder    aufgefundenen 
G«<iichten  des  Bakchylides,  der  nun  nach  Pindar  gestellt  ist,  sowie 
^ie  ßcbliefiliehe  Beachtung  des  Volksliedes   nur  mit  Zustimmung 
b^grt&t  werden ;  in  ersterer  Hinsicht  ist  die  Streichung  der  angeb- 
licben  Verse  Arions,  die  früher  S.  8  standen,  auch  nur  zu  billigen 
M.  zur  Sache  und  einschlägigen   Literatur  jetzt  auch   Grusius 
D«i  Paoly-Wissowa  BE.  II  838).    Bei  der  unter  den  Anakreontea 
vw^tDommenen  Sichtung  hätte  aber  das  Liedchen  auf  die  Schwalbe, 
vdcbes  früher  S.  33   stand,   mit  Bäcksicht  auf  die  Nachahmung 
L«tsiBg8  (Göschen  I  79)  und  auf  das  sonst  hervortretende  lobens- 
werte Streben  dieser  Anthologie,  dem  Schüler  Antikes  und  Modernes 
Ttfglsiebend  vorzuführen,  vielleicht  noch  Schonung  verdient. 

Verhältnismäßig  am  meisten  geändert  wurde  aber  an  der 
fttniDg  der  Anmerkungen  und  es  geschah  dies  in  der  Begel  in 
nebt  gldcklicber  Weise.  So  wurde  nun  z.  B.  bei  Hinweisen  auf 
^««ische  Ciassiker  der  Titel  des  betreffenden  Gedichtes  dem  früheren 
^incitate  vorgezogen;  wenn  es  aber  S.  42,  5  noch  heißt: 
.Nachbildung  bei  A.  v.  Platen:  Ges.  Werke  Bd.  2'',  so  hätte  die 
Aufschrift  „an  die  Taube*'  wohl  auch  genügt,  oder  es  wäre  sonst 
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weDigBtens  die  Seitenzahl  (319)  beizafügen  gewesen.  —  Bei  Smppfa 
2  (S.  16)  würde  Bef.  das  Vorgehen  Stolls  gebilligt  and  die  latej 
nische  Bearbeitung  Catnlls  entweder  im  Commentar  oder  im  A| 
hange  den  Schülern  vor  Angen  gestellt  haben,  da  wohl  nicht  jed^ 
derselben  eine  Catnllansgabe  besitzt  und  hier  doch  der  Verglei<| 
zwischen  dem  griechischen  Originale  nnd  der  römischen  Kacbbildai:{ 
in  mehrfacher  Weise  besonders  anregend  wirken  kann.  —  We^ 
S.  38  die  Bnchholz'sche  Bemerkung  über  die  Metra  der  Anakreont^ 
im  wesentlichen  beibehalten  nnd  noch  gekürzt  wurde,  so  h&tt«  d^ 
Heransgeber  dafür  entschieden  besser  die  pr&cisere  Darstellni^ 
ans  seinem  ,,Abri8s  der  griech.  Literaturgeschichte'^  S.  146  hMrübe] 
nehmen  können.  —  Im  Anhange,  der  sichtlich  schon  mehr  i^ 
angehende  Philologen  berechnet  ist  —  auch  Christs  neue  Pinda] 
ausgäbe  ist  da  verwertet  — ,  hat  S.  vielfach  ganz  besonders  ai^ 
Eigenem  geschöpft,  speciell  auch  bezüglich  des  neuen  Bakcbjlide^ 
lundes;  manches  ist  auf  solchem  Gebiete  auch  dem  Forseber  b^ 
achtenswert,  hie  und  da  würde  freilich  schon  jetzt  infolge  d< 
neuesten  Beitrüge  und  Ausgaben  die  Erörterung  noch  Änderung^ 
oder  Zugaben  erfahren  müssen. 

Im  ganzen  muss  aber  gewiss  constatiert  werden,  daas  d^ 
für  seine  Zwecke  überhaupt  gut  angelegte  Buch  durch  diese  Keii 
bearbeitnng  wesentlich  gewonnen  hat  und  bei  solchem  Streben  noc 
weiter  gewinnen  wird. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Dionis  Prusaensis  quem  vocant  Chrysostomum  quae  exstaii 

omnia  edidit.  apparatn  critico  instroxit  J.  de  Arnim.  Vol.  ij 
BeroUni,  apud  Weidmannos  MDCCCLXXXXVI.  gr.  8*,  XIV  a.  380  Sj 
Preis  14  Mk. 

Mit  dem  vorliegenden  stattlichen  Bande  ist  Dions  groß 
kritische  Ausgabe  abgeschlossen.  Er  umfasst  die  Reden  XXIl^ 
(19)— LXXX  (68),  femer  XIV  (64)— XXX  (80)  in  der  von  AmiB 
fesl^estellten  lieihenfolge  (vgl.  Einl.  d.  1.  Bandes).  Diesen  sioi 
drei  Anhänge  beigegeben:  1.  JiTöfti^g  iyxdtfiiov  (mit  den  Variante] 
des  Ck>d.  Laur.  A),  2.  Zwölf  Bruchstücke  Dions,  darunter  drei  neni 
aus  dem  Florilegium  des  Mazimus,  von  denen  eines  vermnthlicl 
echt  ist,  S.  Die  Zeugnisse  und  Urtheile  über  das  Leben  und  dij 
Schriften  des  Bedners  (mit  den  Varianten  der  oben  genannten  Es. 
und  'Additamenta  ad  vol.  l\  welche  richtige  oder  wahrscheinliche 
Verbesserungen  enthalten,  die  seit  Erscheinen  des  1.  Bandes  defl 
Verf.  bekannt  wurden.  Statt  eines  vollständigen  Wortverzeichnisses, 
das  zwar  sehr  willkommen  gewesen  wftre,  aber  aus  leicht  deok^ 
baren  Gründen  entfallen  musste,  wird  wenigstens  ein  ansführlicbes« 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  (in  10  Gmppen)  zusammeo^ 
gestelltes  Namens-  und  Sachregister  geboten,  das  die  Benützoog 
der  trefflichen  Ausgabe  wesentlich  erleichtert. 
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In  der  Praefatio  bespricht  der  Verf.  auf  S.  IV  f.  die  ver- 
iOrene  Schrift  Dions  aber  die  Geien  (Daker),  um  za  zeigen,  inwie- 
fern Auszüge  späterer  Schriftsteller  auf  Dio  zurückgehen.  Das  Er- 
gebnis ist  folgendes :  lordanis,  der  Verfasser  der  Schrift  De  origine 
actibnsqiie  Gtotamm,  schöpfte  nicht  unmittelbar  aus  Dio,  sondern 
entnahm  seine  Mittheilungen  aus  Cassiodors  Geschichte  der  Gothen. 
Aber  auch  dieser  hatte  nicht  Dio  selbst  eingesehen,  Tielmehr  war 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  seine  Hauptquelle  Ablabius*  Ge- 
sdiiehte  der  Gothen,  der  Dio  benützt  hatte.  Dies  gilt  aber  nur 
ron  dem  zweiten  Theile  der  Darstellung  Dions,  wo  von  dem  Wohn- 
»iue  der  Geten  in  Mysien  (d.  i.  MOsien),  Thrakien  und  Dakien 
üe  Bede  ist  Hier  ist  auch  Dio  eine  Hauptquelle.  Nun  werden 
lüDf  Fragmente,  in  denen  lordanis  anf  Dio  ausdrücklich  Bezug 
nimmt,  mitgetheilt  und  besprochen.  Es  folgt  eine  Titelübersicht 
ron  14  yerloren  gegangenen  Schriften  des  Dio,  von  denen  keine 
Brachstücke  auf  uns  gekommen  sind. 

Den  Schluss  des  Vorwortes  bildet  eine  Zusammenstellung. 
^  abweichenden  Lesarten,  die  L6on  Parmentier  durch  Vergleichnng 
eines  ans  fünf  Blättern  bestehenden,  Theile  der  dritten  und  vierten 
Kede  umfassenden  Bruchstückes  einer  Patmoshandschrift  gewonnen 
nad  dem  Herausgeber  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat. 
ObTohl  diese  Bruchstücke  nach  Parmentiers  Vermutbnng  dem 
10.  Jahrhundert  angehdren  und  somit  die  bekannten  Dio-Hand- 
ecbrifkn  an  Alter  übertreffen,  ist  der  Gewinn  für  die  Textherstellung 
ooeh  nur  gering.  Indessen  tragen  diese  Bruchstücke  wenigstens 
ZOT  Kenntnis  des  Verwandtschaftsyerh&ltnisses  der  übrigen  Hand- 
schriften etwas  bei.  Das  Patmosbruchstück  gehört,  wie  schon 
Parmentier  richtig  erkannt  hat,  zur  Familie  der  Handschriften 
ü(rbinas  124),  B  (Parisinus  2958),  V(aticanu8  gr.  99)  und  ist 
fi^  ▼.  Arnims  UnterBUcbung  mit  ÜB  näher  verwandt  als  mit  V. 

HiDsiehtUch  des  teztkritischen  Theiles  verweise  ich  auf  meine 
B«8prechuiig  des  ersten  Bandes  (in  dieser  Zeitschr.  1895,  S.  214  ff.). 
I^ie  dort  ausgesprochene  Anerkennung  gilt  uneingeschränkt  auch 
vom  Sehloasbande ;  kurz  gesagt,  wir  haben  in  v.  Arniots  Ausgabe 
^  gediegene  Leistung  deutscher  Gelehrsamkeit  vor  uns. 

Noch  ein  Wort  in  eigener  Sache!  Der  Umstand,  dass  der 
zweite  Band  erst  längere  Zeit  nach  seinem  Erscheinen  dem  Be- 
nchterstatter  durch  die  Verlagsbuchhandlung  zugieng  und  dieser 
oild  darauf  wegen  Krankheit  über  Jahresfrist  auf  jegliche  wissen- 
^ftliche  Arbeit  verzichten  musste,  möge  die  Verspätung  dieser 
^z«tge  entschuldigen. 

^i^n-  Karl  Burkhard. 


^t^teft  f.  d.  Ärt.,r.  QyM.  1809.    V.  fl.ft. 
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Die  Maariner  Aasgabe  des  Aagastinas.  Ein  Beitrag  cor  Geeehiclite 

der  Literatur  and  der  Kirche  im  Zeitalter  Ladwigs  XIV.  Von  Dr. 
Richard  C.  Eoknla.  III.  Theil.  I.  und  IL  Wien,  in  Commission 
bei  Carl  Gerolds  Sohn  1892  a.  1898.  (Sitzangsberichte  der  kaii. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Philos.-hist.  Claaae.  Bao4 
GXZyil,  AbhandL  5.  and  Band  CXXZVIIL  AbhandL  5.)  48  n.  81  SS. 

In  dankenswerter  Weise  hat  K.  die  schon  1890  mit  dem  L 
und  II.  Tbeile  (vgl.  diese  Zeitschr.  1891,  S.  412  ff.)  begonnene 
Arbeit  über  die  Angnstinns- Ausgabe  der  Benedictiner-Cong^egatioo 
von  Saint-Manr  (dazu  Bottmanner,  Bibliographische  Nachtr&gSi 
Sitzangsberichte  Bd.  GXXIV,  Abhdl.  18)  mit  dem  III.  TheUe  189*^ 
fortgesetzt  and  1898  Tollendet.  Der  erste  Abschnitt  des  Torliegendeo 
in.  Theiles  bringt  zan&chst  aaf  Grandlage  des  in  der  Parisei 
Nationalbibliothek  aafbewahrten  Apparates  eine  Darlegaog  dei 
technischen  Verfahrens  der  Maariner.  Der  Verf.  zeigt«  wie  di< 
Heraasgeber  ihre  zahlreichen  Hilfsarbeiter  beschäftigten,  wie  di« 
letzteren  ihre  Gollationen  anlegten  and  das  Alter  sowie  den  Wer« 
der  Handsdrriften  beartheilten.  Diese  Erörterang  ist  in  Tielfache^ 
Hinsicht  von  hohem  Interesse.  Der  zweitis  Abschnitt  enthält  id 
drei  sorgfältig  angefertigten  Tabellen  eine  übersichtliche  Zasammeo* 
stellang  des  Apparates  nebst  erlftatemden  Bemerkangen.  In  de^ 
ersten  Tabelle  ist  eine  etymologische  and  topographische  Erkl&ning 
der  Ton  den  Maarinem  gewählten  Bezeichnangen  ihrer  Hand' 
Schriften  gegeben,  die  zweite  Tabelle  bietet  eine  Übersicht  übet 
die  einschlägige  Gorrespondenz  der  Maariner,  die  dritte  berichtet 
über  die  Gollationen  fßr  jedes  einzelne  Werk  Aagastins.  Vofl 
den  Briefen,  die  in  der  zweiten  Tabelle  aafgezählt  sind,  hat  K^ 
zwölf  aas  Rom  vom  Jahre  1699  datierte  in  einer  Zeitschrift  rer- 
öffentlicht  and  handelt  davon  aach  in  den  „Stadien  und  Mit- 
theilnngen  ans  dem  Benedictiner-  and  Gistercienser-Orden'',  Jahr- 
gang 1896. 

Lag  das  Interesse,  das  man  dem  I.  and  II.  Theile  der  Arbeit 
allgemein  widmete,  mehr  aaf  den  Gebieten  der  Literatur-  nnd 
Kirchengeschichte,  so  hat  der  III.  Theil  einen  mehr  formalen  mid 
praktischen  Wert  für  die  Philologen  and  besonders  für  die  Heraas- 
geber des  Aagastinas.  Wäre  die  treffliche  Abhandlang  am  viel« 
Jahre  früher  geschrieben  worden,  so  hätten  die  Mitarbeiter  an  der 
iieaen  Edition  mehr  Natzen  davon  gehabt  and  Zeit  gewonnen. 
Aber  aach  jetzt  kommt  sie  noek  sehr  gelegen,  indem  sie  in  gatet 
Obersicht  die  Arbeitsmanier  der  Maariner  darlegt  Die  Be- 
nützung der  Gollationen  ist  den  heotigen  Editoren,  wenn  sich  die 
entsprechenden  Qaellen  nicht  mehr  auffinden  lassen,  gewiss  anza« 
rathen;  doch  ist  in  der  Verwendung  des  Materials  die  gr<(ate  Vor- 
sicht geboten.  An  der  Ausbeutung  des  Godex  Gamotensis  für  das 
Speculum  (Appar.  Bened.,  Nouv.  Fonds  Latin  11652,  fol.  296— 
810^)  habe  ich  Fehler  wahrgenommen,  die  aach  gegen  die  Golla- 
tionen fol.  311 — 826^  ans  drei  ungenannten,  mit  1,  2  und  3 
bezeichneten  Qaellen,  von  denen  3  dem  Godex  B  entspricht,  Miss- 
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tnnen  erweckten.  Der  Verf.  bemerkt  mit  Becht,  dase  wir  auf 
aDeiniger  Grondlage  dieser  Collationen  aller  WahrBcheinlichkeit 
Dach  und  selbst  bei  Anwendung  jeglicher  Vorsicht  oft  nur  ein 
mangelhaftes  oder  geradezu  irriges  Bild  des  wahren  Wertes  und 
der  wahren  Lesarten  der  fraglichen  Handschriften  gewinnen  werden, 
dass  sie  in  der  Begel  für  die  Neuausgabe  des  Augustinus  nur 
dann  einen  achtbaren  Wert  besitzen,  wenn  eine  Autopsie  der 
Originalcodices  nicht  mehr  möglich  ist.  Aber  auch  in  diesem 
Falle  mäaae  man  vor  ihrer  Verwertung  in  ähnlicher  Weise,  wie 
wir  dies  bei  dem  Horaz-Commentator  Cruquius  zu  thun  genOthigt 
Bind,  den  Sprachgebrauch  und  die  Arbeitsmanier  des  jeweiligen 
Gew&hTsmannes  klarzustellen  trachten,  um  vor  Missverstftndnissen 
tbimlicbat  gesichert  zu  sein  (III  1,  S.  88  f.).  Doch  betont  er: 
wenn  sich  eine  von  den  Maurinem  benützte  Handschrift  nicht  mehr 
eruieren  lasse,  erwachse  uns  dagegen  die  Verpflichtung,  auf  jene 
emsig  gesammelten  Collationen  unserer  Vorgänger  in  ähnlicher 
Weise  Büeksicht  zu  nehmen,  wie  die  Maoriner  ihrerseits  die  Colla- 
tionen ihrer  Vorgänger  verwertet  hätten  (HI  2,  8.  4).  Die  8ache 
hängt  natürlich  von  der  Beschaffenheit  des  einzelnen  Falles  ab, 
imd  bei  den  Terschiedenen  Augustinischen  Schriften  werden  sich 
die  Verhältnisse  nicht  gleichartig  gestalten. 

Besäßen  wir  eine  Übersicht  über  sämmtliche  uns  heute  noch 
erhaltenen  Augustinus-Handschriften,  so  wäre  nicht  nur  die  Auf- 
findung und  Auswahl  der  zu  benützenden  Codices  wesentlich  ge- 
ordert, sondern  auch  mit  Hilfe  der  von  K.  gelieferten  Vorarbeit 
die  AgnoBcierung  mancher  von  den  Maurinern  verwendeten  Hand- 
schrift von  vornherein  erleichtert.  Der  Verf.  hat  sich  durch  seine 
ielAige  Arbeit  ein  Verdienst  erworben. 

Wien.  Franz  Weihrioh. 


Sammlung  griechischer  und  römischer  Glassiker 
mit  Erläuterungen  für  die  PriyatlectQre. 

Die  Verlagshandlung  F.  Tempsky  hat  es  unternommen,  „mit 
Unterstützung  hervorragender  Schulmänner  die  im  Sinne  der 
k.  Ministerialerlässe  vom  80.  September  1891  und  vom  18.  Juni 
1894  betriebene  Privatlectüre  in  den  classischen  Sprachen  durch 
Herausgabe  geeigneter  Behelfe  auf  weitere  Gebiete  und  in  festere 
Bahnen  zu  lenken**.  Es  entstand  die  „Sammlung  griechischer  und 
römischer  Classiker  mit  Erläuterungen  für  die  Pritatlectüre*',  von 
welcher  bis  jetzt  fünf  Bände  erschienen  sind. 

1.  T.  Liyi  ab  orbe  condita  lib.  XXVI.  Herausgegeben  von  Anton 
ätits.  1895. 

Da  das  26.  Buch  in  der  Schule  nicht  gelesen  wird,  so  kommt 
diHer  Commentar  nur  als  Hilfsmittel  für  di^e  Privatlectüre  in  Be- 
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tracht.     Die  Herausgabe  desselben  erscheint  nmso  dankenswerter, 
als  die  Schüler  sich  bisher  mit  den  Commentaren  von  Weißenbom- 
Maller,  Friedersdorff  n.  a.  behelfen  mnssten,  welche,  da  sie  nicht 
fär   Gymnasiasten   berechnet   sind,   denselben   nur   geringe  Stütze 
boten.     Müssen   wir  anch    anerkennen,    dass   unsere   Schüler  der 
Privatlectüre  viel  Interesse  und  Eifer   entgegenbringen,    so  wnrde 
doch   der   bisherige  Mangel  an   geeigneten  erkiftrenden  Anegaben 
schwer  empfunden.     Unter  demselben  litten  in  gleicher  Weise  die 
Schüler  wie  der  Lehrer.    Wie  oft  musste  ich  bei  der  Prüfung  die 
Wahrnehmung    machen,    dass    der    Schüler    die    Bemerkung  des 
Commentars  nicht  richtig   aufgefasst   hatte!     Wie   oft   fand  ich, 
dass  der  Commentar  den  Schüler  gerade  da  völlig    imsticbe  liefi, 
wo  er  einer  Aufklärung  am  dringendsten  bedurfte !    Wie  oft  zeigte 
es  sich,   dass  eine  einzige  Stelle,  schief  aufgefasst,   für  das  Ver- 
ständnis des  Folgenden  verhängnisvoll  wurde!     Um  diese  Hemm- 
nisse möglichst  rasch  zu  beseitigen,  sah  ich  mich  veranlasst,  die 
Schüler  dazu  zu  verhalten,  etwaige  Zweifel  und  Nöthen  mir  sofort 
mitzutheileur     Nur  so  war  es  möglich,    das  Beschreiten  von  Irr- 
wegen zu  verhüten    und  die  etwa   ins  Stocken   gerathene  Leetüre 
wieder  flott  zu  machen.     Allerdings  ist  dieser  Vorgang  umständ- 
lich und  zeitraubend  für  beide  Theile.    Umso  freudiger  ist  also  das 
Erscheinen  von  Hilfsbüchern  zu  begrüßen,   welche,  wie  der  Com- 
mentar von  Stitz,  frei  von  jedem  wissenschaftlichen  Apparat,  einzig 
und  allein  die  Bedürfnisse  des  Schülers  im  Auge  haben  und  dem* 
selben  jene  Unterstützung  gewähren,    deren  er  zum  Verständnisse 
des  Gelesenen  bedarf.    Mit  richtigem  pädagogischen  Takt  vermied 
es  Stitz,  durch  grammatische  Verweise  das  Interesse  des  Schülers 
abzuschwächen.     Die   Anmerkungen   sind   knapp,    vielleicht  allzo 
knapp,  wie  es  da  und  dort  scheinen  mag.     Ich  habe   hier  einige 
Stellen  im  Auge,  welche,  wie  ich  mich  bei  der  Prüfung  überzeugte, 
auch  von  tüchtigeren  Schülern  nicht  völlig  aufgefasst  wurden.   Za 
diesen  wenigen  Stellen   gehört  Gap.  XXI  4.     Zu  dem  Satze  qnod 
nisi  manente  in  provincia  hello   non   decerneretur  gibt  Stitz  die 
Erklärung:  nisi  manente  =  maueret.    Die  meisten  Schüler  haben 
sich    nun    als   Subject    zu  maueret    das  Pronomen   is  (Marcellns) 
ergänzt,    während  sie  hello   mit   decerneretur   verbanden.     Dieses 
Missverständnis    könnte    leicht    verhütet    werden    durch    folgende 
Fassung   der  Anmerkung:    nisi   manente  hello  =:   nisi   bellum 
maueret  (fortbestände).     Eine   zweite  derartige  Stelle   findet  sich 
XXIV  4:  aliorum  Gampanorum  summam  etiam  census  distinzerunt, 
publicanda  necne  bona  essent.     Ich  war   im  vorhinein   gespannt, 
ob  die  Schüler   diesen    Satz,    welchen   Stitz  ohne  jede   Erklärung 
gelassen  hatte,  richtig  übersetzen  würden.    Die  Prüfung  ergab  das 
Gegentheil,  wie  ich  auch  vermuthet  hatte.    Eine  dritte  Stelle  be- 
trifft den  Satz  am  Schlüsse  des  XLV.  Gap. :  opera  et  difficilia  esse 
et   tempus   datura    ad   ferendam   opem    imperatoribus   suis.     Vom 
Standpunkte  eines  Quintaners  aus  bedarf  das  Particip  datura  ent- 
schieden einer  näheren  Erklärung,  die  bei  Stitz  vermisst  wird. 
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Der  HerauBgeber  hat,  um  dem  Schüler  die  Bendtzang  ander- 
weitiger Hilfsmittel  zu  ersparen,  dem  Bache  ein  W  ort  er  y  er- 
zeich nis  angeschlossen,  „welches  der  Vocabelkenntnis  eines  ab- 
fioWierten  üntergymnasiasten  angepasst  ist".  Bei  der  Abfassung 
desselben  scheint  der  Heraasgeber  etwas  angleichniäßig  verfahren 
n  sein.  Wörter  wie  anceps,  catapalta,  cibaria,  commeatas,  Phrasen 
vie  agere  cum  aliqno,  animadvertere  in  aliqaem  n.  a.  sind  dem 
Schaler  ans  Cäsar  bekannt;  aactoritas  patrum,  de  caelo  tangi, 
coimbiam  n.  a.  sind  im  1.  Bache  des  Li?ias  bereits  vorgekommen. 
Ich  bin  nun  weit  davon  entfernt,  dem  Verf.  deshalb  einen  Vorwarf 
machen  zn  wollen ;  denn  bekanntlich  vergessen  die  Schüler  manches, 
and  es  ist  gewiss  besser,  wenn  ein  Vocabalar  ein  paar  W Orter 
Zuviel  als  zuwenig  enthält,  ümsoweniger  aber  dürfen  solche  Vocabeln 
übergangen  werden,  deren  Kenntnis  bei  den  Schülern  nicht  ohne- 
weiters  vorausgesetzt  werden  darf.  So  fehlen  im  Wörterverzeich- 
Disee  folgende  Vocabeln :  praefigo  (IV  4),  necopinato  (VII  4),  per- 
Tado  (VIT  6),  salutare  [Adjectiv]  (XII  7),  castra  conferre  (XII  14), 
plaeabilis  (ÜV  2),  index  (XIV  4),  debellare  (XXI  4),  noscitare 
(ILI  24),  pecua  (Plural  von  pecu,  XXXIV  5).  Wenn  nun  auch 
der  Schüler  die  Bedeutung  dieser  Wörter,  von  denen  einige  in  der 
bisher  absolvierten  liectüre  noch  nicht  vorgekommen  sein  dürften, 
ans  eigenem  Nachdenken  erräth,  so  wird  er  dennoch,  um  sich 
T5llige  Sicherheit  zu  verschaffen,  dieselben  im  Lexikon  nach- 
schlagen. Diese  Arbeit  könnte  ihm  erspart  werden,  wenn  die 
geoaonten  Vocabeln  ins  Wörterverzeichnis  aufgenommen  würden. 
Ferner  scheint  es  geboten,  bei  jedem  einzelnen  Worte  alle  jene 
Bedeutungen,  in  denen  es  in  der  betreffenden  Schrift  auftritt, 
»zugeben;  sonst  könnte  der  Schüler  sich  leicht  verleiten  lassen, 
diejenige  Bedeutung,  die  er  im  Vocabular  eben  vorfindet,  auf  alle 
Stellen  anzuwenden.  Dass  solche  Miss  Verständnisse  thatsächlich 
Torkamen,  davon  habe  ich  mich  bei  der  Prüfung  überzeugt.  So 
z*  B.  steht  im  Vocabular  bei  tormentum  nur  die  eine  Bedeutung 
.Geschütz";  dagegen  fehlt  die  dem  Schüler  weniger  geläufige 
Bedeutung  ^Folter**,  in  welcher  es  Gap.  XII  17  gebraucht  ist. 
Im  Wörterverzeichnisse  findet  sich  „deferri  herabstürzen^' ;  dagegen 
fehlt  die  XIV  7  vorkommende  Phrase  deferre  aliquid  ad  aliquem. 
Das  Vocabular  weist  zu  ordo  die  Bedeutungen  „Stand,  Bang,  Classe'' 
aof;  keine  von  diesen  passt  aber  zu  XL  VI  7,  wo  dieses  Wort  mit 
..Chargen,  Hauptleute*'  zu  Obersetzen  ist.  Auch  würde  es  den 
Umfang  des  Vocabulars  kaum  merklich  vergrößert  haben,  wenn 
iberall  auch  die  Grundbedeutung  aufgenommen  worden  wäre. 
Es  ist  beispielsweise  fraglich,  ob  die  Angabe  „receptaculum  Depöf 
ohoeweiters  jedem  Quintaner  verständlich  ist.  Für  unsere  Verhält- 
nisse wenigstens  hätte  ich  folgende  Fassung  gewünscht  „Zufiuchts- 
»ft,  Aufbewahrungsort,  Depot".  Von  Druckfehlem  sind  mir  nur 
aufgefallen  „zu  Hilfe**  auf  S.  11,  „Teil**  auf  der  Karte  von  Spanien. 

Dies  sind  die  Unvollkommenheiten,  welche  nach  den  von  mir 
gemachten  Erfahrungen   dem  Buche  anhaften   und  bei  einer  Neu- 
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aufläge,  zn  welcher  es  hoffentlich  recht  bald  kommen  wird,  mit 
Leichtigkeit  zn  bebeben  sein  werden.  Doch  wie  wenig  bedeuten 
sie  gegenöber  den  außerordentlichen  Vorzügen  desselben !  Ich  mnu 
der  Wahrheit  gem&ß  bezeugen,  dass  noch  keine  Prüfung  aus  der 
Privatlectüre  so  erfreuliche  Resultate  zutage  gefördert  hat,  wie  die 
aus  dem  26.  Buche  des  Livius  unter  Benützung  des  Commentars 
von  Stitz.  Mit  Ausnahme  ganz  weniger  Stellen  —  dieselben  sind 
oben  angeführt  worden  —  zeigten  die  Schüler  durchwegs  gründ- 
liches Verständnis  des  Gelesenen ;  die  Übersetzung  war  mit  Bück- 
sicht auf  die  ünterrichtsstufe  recht  befriedigend.  Dieses  Ergebnis 
ist  umso  höher  anzuschlagen,  als  die  Unterstützung,  welche  Stitz 
dem  Schüler  gewährt,  von  der  Art  ist,  dass  der  Selbsttb&tigkeit 
desselben  ein  weiter  Spielraum  gelassen  wird.  Sein  Vorgang  unter- 
scheidet sich  Yortheilhaft  von  der  plumpen  Manier  so  mancher 
Herausgeber  von  Schülercommentaren,  welche  bei  jeder  schwierigeren 
Stelle  nichts  Besseres  zu  thun  wissen,  als  dem  Schüler  gleich  die 
fertige  Übersetzung  an  die  Hand  zu  geben.  Demgegenüber  sucht 
Stitz  die  Schüler  derart  anzuregen  und  zu  lenken,  dass  sie  ans 
eigener  Kraft  das  Richtige  finden.  Die  Anmerkungen  bezwecken 
in  erster  Linie  das  Erfassen  der  Construction ;  für  die  Übersetzung 
werden  nur  einzelne  Winke  gegeben ;  alles  übrige  wird  dem  Schüler 
überlassen,  der  mitunter  auch  h&rteres  Holz  zu  bearbeiten  hat. 
Wenn  trotz  dieser  verbftltnismäßig  geringen  Nachhilfe  die  Schüler 
imstande  sind,  das  Gelesene  zu  bewältigen,  so  ist  dies  auch  ein 
Beweis,  dass  dieselben  den  Unterricht  wohl  ausgenützt  und  die 
richtige  Methode  zu  studieren  sich  angeeignet  haben;  wogegen 
Schüler,  welche  sich  bei  der  häuslichen  Vorbereitung  auf  den  Haas 
lehrer  oder  den  gefälligen  „Schülercommentar^  verlasseo,  einem 
Boche,  wie  das  von  Stitz,  völlig  rathlos  gegenüberstehen,  da  sie 
gewohnt  sind,  weit  ausgiebigere  und,  ich  möchte  sagen,  materiellere 
Unterstützung  zu  empfangen.  Aber  auch  der  Lehrer  gewinnt  aas 
derartigen  privaten  Leistungen  der  Schüler  die  tröstliche  Gewiss- 
heit, dass  sein  Lehrvorgang  der  richtige  war,  indem  er  das  erreicht 
sieht,  was  ja  das  Endziel  jeder  Unterweisung  sein  soll,  die  Selb- 
ständigkeit des  Schülers. 

Verdient  also  das  in  Bede  stehende  Buch  wegen  seiner 
einzigen  methodischen  Vorzüge  die  weiteste  Beachtung,  so  ist  es 
nicht  minder  der  in  demselben  gebotene  hochinteressante  Lesestoff, 
der  es  für  die  Privatlectüre  besonders  geeignet  erscheinen  lässt. 
Wenn  der  Schüler  im  21.  oder  22.  Buche  gelesen  hat,  wie  Bom 
durch  den  abenteuerlichen  Zug  des  Hannibal  an  den  Band  des 
Verderbens  gebracht  wurde,  was  könnte  für  ihn  interessanter  sein, 
als  nunmehr  zu  erfahren,  wie  dasselbe  Bom  sich  der  Umarmung 
des  Siegers  entwindet,  den  Sturm  auf  die  Hauptstadt  zurückschlägt, 
Capua  erobert  und  unter  der  Führung  des  jugendlichen  Scipio  in 
Spanien  die  Offensive  ergreift!  Der  Herausgeber  versteht  es  auch, 
den  anziehenden  Inhalt  dem    Schüler  zum   vollen  Bewnsstsein  za 
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briDgeD.  Diesem  Zwecke  dient  die  dem  Texte  voransgeachickte 
«EiBtheiluDg",  welche  eine  Überaicbt  über  den  Inhalt  des  Baches 
i:ewährt»  die  Hervorhebung  der  einzelnen  Hanpttheile  durch  deutsche 
Überschriften,  sowie  die  knappen  Inhaltsangaben  der  einzelnen 
Capitei  am  Bande.  Hiezn  kommen  noch  fünf  Kartenskizzen:  Italien 
Dfid  Sicilien,  Mittelitalien  nnd  die  Umgebung  Borns,  Stadtplan  yon 
Rom»  Spanien,  Griechenland  und  Macedonien.  Eine  Zierde  des 
Buches  bilden  die  schön  ausgeführten  Bildnisse  des  Alteren  Scipio 
und  des  Hannibal.  Die  typographische  Ausstattung  ist  vorzüglich, 
der  Preis  (geb.  60  kr.)  m&ßig. 

Fassen  wir  dies  alles  zusammen,  so  VOnnen  wir  getrost  be- 
haupten, dass  Stitz  mit  der  Herausgabe  dieses  Buches  ein  wahres 
Muster  eines  Schülercommentars  geliefert  und  dadurch 
einen  wichtigen  Zweig  der  classischen  Studien,  die  Privatlectüre, 
wesentlich  gefördert  hat.  Durch  solche  Erkl&mngsschriften  wird 
es  erst  ermöglicht,  den  Bildungsgehalt,  welcher  der  Leetüre  inne- 
wohnt, völlig  zu  erschöpfen  und  auch  die  Bedenken  jener  Lehrer- 
kreise zn  zerstreuen,  die  mit  Bücksicht  auf  die  Schwierigkeiten, 
welche  bei  dem  bisherigen  Mangel  an  geeigneten  Behelfen  dem 
Schüler  unleugbar  entgegenstanden,  der  Pflege  der  Privatlectüre 
geringere  Beachtung  schenkten.  Im  Interesse  der  allseitigen 
Förderung  der  Privatlectüre  ist  dem  Buche  von  Stitz  die  weiteste 
Verbreitung  zu  wünschen.  Um  auch  mittellosen  Schülern  die  Be- 
nützung desselben  zu  ermöglichen,  würde  es  sich  empfehlen,  einige 
Exemplare  für  die  Schülerbibliothek  anzuschaffen. 

2.  G.  lulii  Caesaris  de  belle  civili  comm.  III.  Herausgegeben 

von  Wenzel  Eymer.  1897. 

Der  Herausgeber  schließt  sich,    wie   er   im  Vorworte   sagt, 
hinsichtlich  des  Zweckes  und  der  ganzen  Einrichtung  des  Buches 
an  den   soeben    besprochenen  Commentar  von  Stitz   an.     Dennoch 
ist  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Hilfsmittel   nur  äußerlicher  Natur. 
Der  Vorgang  bei  der  Erkl&rung  weist  hingegen  große  Unterschiede 
auf.     Die  Unterstützung,  welche  Eymer  dem  Schüler  gewährt,  ist 
viel  ausgiebiger  und  materieller,  als  die  von  Stitz  gebotene.    Dieser 
Unterschied   erscheint  noch  größer,   wenn  man  bedenkt,   dass  die 
Schüler  erst  in  der  Sexta  an  die  Leetüre  des  Bellum  civile  heran- 
treten, also  auf  einer  Bildungsstufe  stehen,  auf  welcher  ein  reiferes 
Urtheil  und  größere  Gewandtheit  im  Übersetzen   billigerweise  er- 
wartet werden   kann.     Demgegenüber    scheint  Eymer    bei    seinen 
Sextanern  weit  geringere  Fertigkeit  vorauszusetzen,    als  Stitz  bei 
lernen  Quintanern.     So  hftlt   Eymer    es   für  nöthig,    timor   belli 
Paithiei  durch  die  Anmerkung  „Gen.  object.*'  zu  erklären  (XXXI  4) ; 
ebenso  LXXXVI  4  :  sine  periculo  legionum  „im  Deutschen :  für  die 
Legionen";   LXXX  6:   oppidum  altissimis  moenibus  „AbL  qual.** 
Solche  Beihilfe  kann  für  einen  Tertianer  geeignet  sein,  für  einen 
Stxtaner  ist  sie  einfach  beleidigend.    Höchst  überflüssig  sind  auch 
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Noten,  wie  zn  XII  3 :  Uli  ad  Caesarem  legatos  mittunt  o 
recipinot:  ^ergänze  eum".  öfters  wird  der  Conjanctiv  beim  Eelativj 
erklärt,  z.  B.  XLIV  7:  Milites  tegimenta  fecerant,  qaibos  teii| 
vitarent.  Ejmer  bemerkt  dazn:  „qnibns  =  nt  iis."*  (ÄbDlicb^ 
Anmerkungen:  VIII  2;  XLIV  8;  LIX  4).  Soviel  syntaktisch^ 
Kenntnisse  müssen  wir  denn  doch  bei  jedem  Sextaner  voraas 
setzen,  geschweige  denn  bei  einem,  der  für  die  PriTatlectüre  reii 
ist.  Aber  auch  anf  dem  Gebiete  der  Wortknnde  tränt  der  Yen 
den  Schülern  nnr  geringes  Wissen  zu.  Wir  finden  beispielsweise 
folgende  Phrasen  und  Wendungen  in  den  Faßnoten  übersetiti 
eqnites  dare  (IV  4);  desperata  oppngnatione  (IX  8);  captos  ä<| 
Domitium  dednxerant  (XXXVIII  4) ;  decernendi  potestatem  Pompei^ 
fecit  (XLI  1);  locnm  relinqnere  (XLV  5);  signa  relinqnere  ßn\ 
2);  loco  depellere  (LH  2);  reliqni  se  verternnt  et  loco  cesserao^ 
<LI  1);  in  aversos  impetnm  fecernnt  (LXIII  8);  bellandi  ratio  (I^ 
1);  committere  nt  (LXIV  3);  consnmptis  viribus  (XCIII  1);  eqo^ 
citato  (XGVI  6) ;  in  deditionem  venenint  (XCIX  3).  Bs  wäre  nicbM 
dagegen  einzuwenden,  wenn  der  Herausgeber  diese  Phrasen  m^ 
Wörterverzeichnis  aufgenommen  haben  würde,  um  so  die  Scbäleii 
für  alle  Fälle  sicherzustellen;  als  Fußnoten  hingegen  nehmen  slcfa| 
derartige  Hilfen  in  einem  für  Sextaner  bestimmten  Buche  recht 
sonderbar  aus.  Dieses  Verfahren  erscheint  auch  unklug  den  Schälero 
gegenüber.  Denn  wenn  es  sich  hier  auch  um  keine  obligatao. 
sondern  um  freiwillige  Leistungen  handelt,  so  bleibt  es  immerbin 
bedenklich,  in  der  Erklärung  unter  jenes  Bildungsniveau  berab^ 
zusteigen,  auf  welchem  die  Schüler  auf  der  betreffenden  ünterrichts- 
stufe  unbedingt  stehen  müssen.  Sicher  ist,  dass  die  Schüler,  wenn 
man  ihnen  solche  Dinge,  welche  sie  aus  der  vorangegangenen 
BchuUectüre  wissen  sollten,  auf  dem  Präsentierteller  entgegenbringt« 
iils  wären  sie  etwas  völlig  Neues,  leicht  zu  einer  Oberschätzanir 
ihres  Wissens  und  zu  der  Ansicht  verleitet  werden,  dass  die 
Vocabeln  und  Phrasen  nur  für  die  einzelne  Lection  gelernt  werden. 
—  Großen  Wert  legt  der  Heransgeber,  und  zwar  mit  Becht,  anf 
eine  gute  deutsche  Übersetzung.  Aber  auch  hier  nnterschätzt  er 
die  Kräfte  der  Schüler.  Höchst  überflüssig  scheinen  Übersetzungs- 
hilfen,  wie:  ignes  fieri  prohibebat  „er  ließ  keine  Feuer  anmachen** 
(XXX  5) ;  mediae  aciei  Domitium  praeposuerat  „hatte  das  Gommando 
übergeben*'  (LXXXIX  2);  quantam  navium  facultatem  habebat 
„soviele  Schiffe,  als  er  zur  Verfügung  hatte"*  (XIV  1);  gravissima 
hieme  „trotz"'  (VIII  4);  ebenso  altissimis  fiuminibus  (LXXVII 1); 
eodem  usi  consilio  „nach*"  (LXXXI  1);  iisdem  permoti  rumoriba« 
,,auf  dieselben  Gerüchte  hin"'  (ib.);  ducibus  usi  „unter  Führung'* 
(XCV  4).  Erscheinen  derartige  Übersetzungshilfen  dem  Bildongs- 
stande  von  Tertianern  oder  höchstens  Quartanern  angemessen,  so 
ist  es  nicht  minder  als  eine  methodische  Schwäche  zn  bezeichnen, 
wenn  der  Herausgeber  Stellen,  welche  dem  Verständnisse  nicbt  die 
geringste  Schwierigkeit  bieten,  fertig  übersetzt,  einzig  und  allein 
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ans  dem  Grande,  weil  er  eine  allzu  wörtliche  Wiedergabe  seitens 
des  Selifilers  befürchtet,  z.  B.   hae  res,   qnae  gestae  erant  „diese 
Vorgänge  bei"  (XIII  1);  eqnites,  quos  Scipionis  esse  arbitrabatnr 
^ais  die  des  Sciplo"  (XXXVI  5);  missns  a  Pompeio  „im  Auftrage 
d€e  P.''  (LYI  2);  qaid  a  quoqne  fieri  velit  praecipit  „ertheilt  jedem 
Beinen  besonderen  Anftrag''  (LXXII  3) ;  cnias  rei  cansa  missi  essent 
.den  Zweck  ihrer  Sendung**  (CIX  5).    Ich  pflege,  wenn  derartige 
Pille   in   der  Sehnllectflre  vorkommen,   falls  der  gerufene  Schüler 
nicht  Ton  selbst  die  dem  deutschen  Sprachgeist  angemessene  Über- 
Eftzung  beibringt  an  die  ganze  Classe  die  Aufforderung  zu  richten : 
«Versuchen  Sie  den  Nebensatz  zu  eliminieren !"    Dieser  Forderung 
Tennögen  meistens  auch  schw&chere  Schüler  zu  genügen,   und  es 
bereitet  ihnen  diese  Operation  eine  sichtliehe  Lust.    Ein  derartiger 
Vorging   dürfte,   auch  im  Schülercommentar   zur  Anwendung  ge- 
bracht, für  die  Schüler  nutzbringender  sein  als  die  Darbietung  der 
besten  Übersetzung,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Der  denkende 
Schüler,   der,    durch  das  Beispiel  der  Schule   belehrt,   wohl  weiß, 
dass  er  bei  der  wörtlichen  Übersetzung  nicht  stehen  bleiben  darf, 
wird  Ton  selbst  nach  dem  eben  passenden  Ausdrucke  suchen  und 
desselben   such  meistens  finden.     Der  Beiz   des  Suchens   und  die 
Freude  des  Findens  wird  ihm  aber  benommen,  wenn  er  die  LGsung 
ichwarz  auf  weiß  gedrackt  sieht.    Jener  Schüler  dagegen,  welcher 
derartige  Anregungen,  wie  die  oben  yorgeschlagene,  nicht  zu  be- 
DQtzen   Tersteht,   ist   für  die   Privatlectüre  überhaupt  nicht   reif. 
Wird  er   dennoch    zu  derselben   zugelassen,    so   wird   er  die   im 
Commentar   gebotene   Übersetzung    auswendig  lernen.     Die  Folge 
wire  eine    schwere  Überbürdung   des   Gedächtnisses;    die  Privat- 
lectüre würde  unter  solchen  Umstünden  dem  Schüler  keinen  Nutzen, 
soodern   Schaden   bringen,  da  er  sieh   an   mechanisches  Arbeiten 
etvöhnen  würde.    Diese  Gefahr  ist  für  ihn  in  noch  höherem  Grade 
vorhanden  an  solchen  schwierigeren  Stellen,  wo  durch  die  darge- 
^tene  freie  Übersetzung  die  lateinische  Construction  ganz  verdeckt 
Tird,  z.  B.  XII  2:   Uli   (negaverunt  se)   sibi  iudicium   snmpturos 
contra  atqne  omnis  Italia  . . .  iudicavisset  „sie  würden  sich  kein 
ürtbeil  herausnehmen  gegen  die  Entscheidung  Italiens^.   Ich  frage : 
Werden  die  Schüler  —   ich  habe  dabei   solche   im  Auge,   welche 
tise  so  weitgehende  Unterstützung,   wie  wir  oben  gesehen  haben, 
wirklich  benöthigen  —  werden  solche  Schüler  ohne  Beihilfe  auch 
imstande   sein,    die   lateinische  Fägung   wörtlich    wiederzugeben? 
Ich  möchte  es  bezweifeln.    Ich  für  meinen  Theil  würde,  wenn  diese 
Stelle  in  der  Schullectüre  vorkäme,    die  Verbindung   contra  atque 
durch  ein  bekanntes  ähnliches  Beispiel  beleuchten  und  sodann  den 
Eath  geben,   den    Nebensatz    zu   eliminieren.     Eine   Übersetzung, 
Teiche  sich  der  Schüler  äußerlich  aneignet,  von  der  er  nicht  weiß, 
^«  er  zu  derselben  gekommen  ist,  ist  völlig  wertlos.    Ein  solches 
Verfahren  kann  nur  dazu  führen,  dass  der  Schüler  auch  sonst  mit 
d^m  Scheine  des  Wissens  sich  begnügt.  Daher  sollen  auch  Phrasen, 
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wenn  sie  zum  erstenmal  auftreten,  vom  Grande  ans  eridäi 
werden.  Ein  solcher  Fall  ist  Cap.  XXXVI  4 :  condamatis  yasibnl 
Die  Faßnote  bei  Eymer  lautet:  ^Der  Aufbruch  geschah  auf  dr«| 
maliges  Signal. **  Im  Wörterverzeichnisse  steht:  y,conclämare  (?aai 
Befehl  zum  Aufbruch  geben. "^  Die  eigentliche  Bedeutung  diea^ 
Phrase  blieb  mehreren  Schülern,  wie  ich  mich  bei  der  Prufanj 
überzeugte,  verborgen.  Erst  durch  den  Hinweis  auf  das  bekannj 
vasa  colligere  wurde  denselben  die  in  dem  Ausdrucke  liegen^ 
Brachylogie  klar;  einige  Schüler  hatten  aus  dem  Lexikon  ihj 
Belehrung  geschöpft,  eine  Unbequemlichkeit,  die  ihnen  leicht  hätj 
erspart  werden  können.  Im  übrigen  ist  das  Wörterverzeichnis  völl^ 
ausreichend;  von  selteneren  Wörtern  fehlt  nur  sescenarios  (IV  3| 

Was  die  sachliche  Erklärung  betrifft,  so  bietet  dieseU 
all  dasjenige,  was  der  Schüler  zum  Verständnisse  des  Gelesen^ 
benöthigt,  ohne  über  das  gebotene  Maß  hinauszugehen.  Die  1^ 
den  Prüfungen  gemachten  Erfahrungen  berechtigen  mich  zu  dej 
Ausspruche,  dass  dieser  Commentar  in  sachlicher  Beziehung  dami^ 
angethan  ist,  dem  Schüler  die  führende  Hand  des  Lehrers  völli 
zu  ersetzen.  Nur  bei  zwei  Capiteln  (XX,  XXI),  welche  allerdin 
zu  den  schwierigeren  gehören,  zeigte  sich  bei  mehreren  Schul« 
schiefe  Auffassung,  welche  auf  unklarem  sachlichen  Verständni 
beruhte.  Eine  etwas  größere  Ausführlichkeit  in  der  ErklA 
w&re  hier  umsomehr  am  Platze  gewesen,  als  die  geschilderten  V 
hältnisse  außerhalb  des  Gesichtskreises  eines  Sextaners  liegej 
Manchmal  wäre  auch  eine  bessere,  prägnantere  Stilisierung  d| 
Anmerknngen  zu  wünschen,  z.  B.  I  1 :  „Verfassungsm&ßig  8oU| 
niemand  in  Kom  dasselbe  Amt  innerhalb  bestimmter  Zeit  bekleiden] 
Der  Fachmann  weiß,  was  darunter  gemeint  ist;  der  Schüler  wi^ 
daraus  schwerlich  klug  werden.  —  Von  Druckfehlem  ist  mir  d^ 
aufgefallen  possesiones  auf  S.  14.  In  der  Anmerkung  za  Cap.  XLl 
3  (Pompe!  ani  hoc  insolentius  . . .  nostros  premere  coeperunt)  wi^ 
hoc  als  Abi.  comp,  bezeichnet,  während  es  ein  Abi.  mens,  ist  h 
Dem  Buche  sind  vier  Kartenskizzen  beigegeben:  Der  Kriegsschat 
platz  in  Macedonieu  und  Thessalien,  Plan  der  Blockade  von  Dt{ 
rachium,  das  Schlachtfeld  von  Pharsalus,  die  Entwicklung  di 
Treffens  von  Pharsalus.  Das  Titelblatt  schmückt  die  Neapell 
Büste  Cäsars;  außerdem  finden  wir  auf  S.  VHI  die  Büste  d^ 
Pompeius,  im  Verzeichnisse  der  Eigennamen  die  Köpfe  des  M.  AI 
tonius,  der  Kleopatra  und  des  Pompeius  filius  abgebildet.  Die  AiU 
stattnng  des  Buches  ist  vorzüglich,  der  Preis  (geh.  40  kr.,  gel 
60  kr.)  mäßig. 

Aus  alldem  geht  hervor,  dass  der  Verf.  sich  den  Livio« 
commentar  von  Stitz  zum  Vorbild  genommen  hat,  ohne  jedM 
demselben  durchwegs  gerecht  zu  werden.  Während  bei  Stitz  k«il 
Wort  überflüssig  ist,  geht  Eymer  in  der  sprachlichen  Erklärasi 
entschieden  zu  weit.  Dennoch  hat  dieser  durch  die  Herausgab 
seines  Oäsarcommentars  sich  den  Dank  aller  philologischen  Lehre 
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rrorbeü.  Dieses  Hilfsmittel  ermöglicht  es  auch  verh&ltnism&ßig 
ckwicbereo  Schftlero,  falls  sie  Dnr  ihren  obligaten  Yerpflicbtungen 
BtUodslos  nachkommen,  an  der  Privatlectflre  sich  zn  betheiligen ; 
id  ich  kann  ans  meiner  Erfahrung  bezeugen,  dass  eine  Anzahl 
an  Sextanern,  deren  Schulleistangen  mit  „genfigend**  zu  bezeichnen 
JBd.  mit  Hilfe  dieses  Commentars  recht  hübsche  Prtlfungserfolge 
meltm.  Besseren  Schülern,  denen  Eymers  Buch  zu  wenig  Ge- 
igenheit  bietet,  ihre  Kräfte  zu  beth&tigen,  wurde  die  Liviuslectftre 
iKh  der  Anleitung  von  Stitz  empfohlen. 

l  M.  Tulli  Ciceronis  Tasculanarnm  dispatationum  libri  I,  II,  Y. 

HeraosgegebeD  Ton  Emil  6 seh  wind.  1896. 

Wenn  der  Verf.  dieses  Commentars  im  Vorworte  sagt,  der 
atzlebende,  lehrreiche  Inhalt,  der  einfache  Vortrag  in  Cieeros 
fncolaoen  stelle  bei  der  Wahl  der  Privatlectüre  für  die  7.  und 
i  Claise  diese  Schrift  in  den  Vordergrund,  so  können  wir  ihm 
öerin  nnr  beistimmen,  müssen  aber  auch  erklären,  dass  es  erst 
ivcb  die  vorzügliche  Interpretation  des  Herausgebers  dem  Schüler 
n6glicht  wurde,  diese  immerhin  schwierige  Schrift  mit  wahr- 
stem Erfolge  privatim  zu  lesen.  Denn  die  Neuheit  der  philo- 
it^liiicben  Termini  und  die  große  Menge  von  Citaten  aus  Dichtem 
bieten  dem  Schüler  so  große  Schwierigkeiten,  dass  er,  sich  selbst 
iWrluieD,  bald  alle  Lust  zum  Lesen  verlieren  müsste.  Gschwind 
^vtgt  sich  nicht  in  den  ausgetretenen  Pfaden  der  Giceroerklärer ; 
MD  Commentar  ist  eine  durchaus  selbständige  Leistung,  an  welcher 
iiieosoeebr  die  Vertrautheit  des  Verf.s  mit  Cieeros  philosophischen 
Schriften  wie  seine  liebevolle  Versenkung  in  die  Bedürfnisse  der 
't^end  zu  rühmen  ist.  Ein  besonderer  Vorzug  seiner  Darstellung 
^  die  logische  Zergliederung  der  vorkommenden  Beweise  und  die 
^  Bezugnahme  auf  die  Lehrsätze  der  Psychologie,  wodurch  nicht 
^  du  Interesse  des  Schülers  angeregt,  sondern  auch  ein  tieferes 
Terstindnis  der  behandelten  Fragen  erreicht  wird.  Von  diesem 
<>eiicbt8pQnkte  aus  empfiehlt  es  sich,  die  Tusculanen  erst  in  der 
^^  Ciasse  zu  lesen ;  dem  Septimaner  würden  so  manche  inter- 
^nten  Ausführungen  des  Herausgebers  unverständlich  bleiben. 
Hina  kommt  noch  der  Umstand,  dass  an  mehreren  Stellen  des 
«RteB  Buches  (12,  27;  29,  71  ff.;  41,  97  ff.;  43,  103)  auf 
r.atoD  Bezog  genommen  wird  und  auch  der  Herausgeber  die 
Rotöls  der  Apologie  bei  den  Schülern  voraussetzt  Mit  Bücksicht 
'^  die  Unterrichtsstufe,  für  welche  Cieeros  Schrift  bestimmt  ist, 
^^^  es  auffallen,  dass  der  Herausgeber  der  sprachlichen 
utlirong  einen  so  breiten  Baum  gewährt.  Es  ist  derselbe  Fehler, 
^  vir  in  dem  Commentare  von  Eymer  begegnet  sind.  Dieser 
^^ler  Wurzelt  einerseits  in  der  Überschätzung  der  Schwierigkeit 
''^  Antore,  andererseits  in  der  Unterschätzung  der  Kräfte  der 
^üler.  Gewiss  bieten  die  logischen  Deductionen  und  die  vielen 
''^te  in  den  Tusculanen  dem  Schüler  große  Schwierigkeiten,  und 
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es  ist  daher  nnr  zn  billigen,  wenn  demselben  die  größtmdgUc] 
Unterstützung  gew&brt  wird.  Ja  man  könnte  bei  gewissen  Dicht^ 
stellen  noch  weiter  gehen  nnd  dieselben  knrzweg  übersetz« 
Dagegen  finden  sich  eine  Menge  kleiner  Erzählungen,  die  so  eil 
fach  gehalten  nnd  znm  Theile  dem  Schäler  schon  von  aoderwä^ 
bekannt  sind,  so  dass  wir  billigerweise  verlangen  können,  dass 
dieselben  ohne  jede  Nachhilfe  übersetze.  Wie  wenig  Fertigt 
der  Heransgeber  dem  Schüler  zutraut,  dafür  nur  ein  Beispi 
I  42,  101  sagt  Leonidas:  Pergite  animo  forti,  Lacedaemonii,  ho<i 
apud  inferos  fortasse  cenabimus.  Diese  Stelle,  welche  ein  recli 
schaffener  Secnndaner  ohneweiters  versteht,  versieht  Gschwind  x^ 
folgenden  Noten  :  „Pergite  =  vorwärts !  apud  inferos  =  in  (^ 
Unterwelt.'*  —  Unter  den  Vocabeln,  deren  Bedeutung  in  den  Fi^ 
noten  angegeben  wird  (ins  Wörterverzeichnis  mögen  dieselben  imm« 
hin  aufgenommen  werden),  finden  sich  unter  anderen  anch  folgendl 
cedere  nachstehen,  nachgeben  (I  3,  5;  die  Stelle  erinnert  an  d^ 
bekannten  Vers:  Cedite,  scriptores  Bomani  usw.),  dolere  Schm^ 
(Trauer)  empfinden  (I  32,  79),  remanere  fortdauern  (I  34,  8*^ 
interitus  Vernichtung  (I  36,  88),  brevitas  kurze  Dauer  (I  39.  9^ 
requiro  vermissen  (V  8,  23),  postremo  kurz  (V  5,  12).  Von  Phras^ 
und  Wendungen  sind  mir  folgende  aufgefallen:  laudi  dare  zi^ 
Lobe  anrechnen  (I  2,  4),  in  praesentia  für  den  Augenblick  (1  I 
14),  dies  et  noctes  bei  Tag  und  Nacht  (ib.),  quid  tibi  opus 
wozu  brauchst  du?  (I  11,  24),  natura  von  Natur  aus  (I  21,  4 
verum  quaerere  nach  der  Wahrheit  forschen  (I  34,  83),  ei  meid 
eveniseet  es  wäre  ihm  besser  ergangen  (I  35,  85),  si  esset  ei 
stinctus  wenn  er  gestorben  wäre  (ib.  86),  exacta  aetate  in  hohej 
Alter  (I  39,  94),  ad  me  pertinet  geht  mich  an  (Vi,  4),  omnib^ 
studiis  praestare  alle  Beschäftigungen  übertreffen  (V  3,  9).  Weil 
schon  derartige  selbstverständliche  Dinge  erklärt  werden,  so  ist  < 
nur  consequent,  wenn  der  Herausgeber  an  allen  jenen  Stellen,  welc^ 
eine  freiere  Wiedergabe  erfordern,  gleich  die  treffende  Übersetzool 
dem  Schüler  an  die  Hand  gibt.  Diese  Freigebigkeit  trägt  an^ 
dazu  bei,  dass  die  Faßnoten  mitunter  zu  bedenklicher  Länge  a^ 
wachsen.  Gleichwohl  ist  die  Ansicht,  dass  die  Lectüre  uni^ 
leichter  fortschreite,  je  mehr  an  Erklärung  dem  Schüler  gebot« 
wird,  eine  irrige.  Auch  hierin  ist  weises  Maßhalten  vonnötbe] 
Denn  wie  die  Schullectüre  keinen  freudigen  Genuas  aufkomm« 
lässt,  solange  der  Schüler  genöthigt  ist,  jedes  dritte  Wort  i^ 
Lexikon  aufzuschlagen,  so  wird  anch  bei  der  Privatlectüre  jeQ< 
rüstige  Fortschritt,  der  das  Interesse  des  Schülers  wach  erbälj 
gehemmt,  wenn  sich  an  jedes  Wort  des  Textes^  das  Bleigewicli 
einer  erklärenden  Anmerkung  anhängt.  Die  Ängstlichkeit  d« 
Erklärers  geht  sodann  anch  auf  den  Schüler  über,  der  sich  zjxUii 
nicht  mehr  getraut,  eine  wörtliche  Übersetzung  zu  geben,  aocl 
dort,  wo  sie  die  beste  ist,  sondern  sich  mit  wässerigen  Dmschrei 
bungen  abqnält,  wobei  die  Natürlichkeit  und  das  muthige  Zugreif«! 
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«eifiträcfatigt  wird.  Auch  hier  gilt  der  Sprach :  „Das  Bessere  ist 
er  Feind  des  Gnten  !"*  YerlaDgen  wir  bei  der  Prüfang  ans  der 
MnÜectfire  nicht  durchwegs  eine  MnsterübersetzQQg ;  vergessen 
rir  nicht,  dass  das  natürliche  Interesse  der  Jagend  in  erster  Linie 
MD  Inhalte  zagewendet  ist.  Ist  dieser  im  ganzen  wie  in  seinen 
ibeilen  gehörig  anfgefasst  worden,  so  können  wir  ans  bei  der- 
iti^eo  freiwilligen  Leistungen  über  manche  UnvoUkommenheit  des 
iBUcheD  Ausdrucks  wohl  hinwegsetzen.  Qanz  anders  verhftlt  es 
ich  bei  der  Schullectüre,  wo  der  Zögling  unter  der  beständigen 
'«irole  seiner  Mitschüler  übersetzt,  wobei  es  dem  Lehrer  zur 
liebt  gemacht  ist,  die  Schüler  zur  Findung  der  Musterübersetzung 
nzoleiteD.  Diese  Gewöhnung  an  vergleichende  Abwägung  des 
itoinischen  und  deutschen  Ausdrncks  wird  auch  dem  Betriebe  der 
^Titlectftre  zustatten  kommen,  so  dass  die  Schüler  verb&itnis- 
lUig  Dor  wenige  Übersetzungshilfen  benöthigen  werden.  Gelingt 
I  ihnen,  da  und  dort  auch  an  schwierigeren  Stellen  aus  eigener 
inft  den  treffenden  Ausdruck  zu  finden,  so  hat  dies  mehr  Wert, 
ii  wenn  sie  alle  noch  so  schönen  Wendungen,  die  der  Commentar 
^0  bietet,  auswendig  lernen.  Dass  die  Schüler  so  weit  gebracht 
wden  können,  kann  ich  aus  meiner  Erfahrung  bezeugen ;  ich  füge 
^  ancb  hinzu,  dass  nur  eine  tüchtige  Schulung  der  oben  be- 
Kicbneten  Art  sie  in  den  Stand  setzt,  mit  Erfolg  Privatlectöre 
I  betreiben.  Denn  wir  dürfen  auch  bei  dieser  von  den  Schülern 
Mine  Leistongen  verlangen,  zu  denen  sie  nicht  durch  den  Unter- 
Kkt  bef&higt  worden  sind. 

Es  seheint  also  Gschwind  bei  der  Herausgabe  der  Tusculanen 
^chEymer  in  seinem  Cäsarcommentar  auch  auf  jene  schw&cheren 
Bmiente  der  Glasse  Rücksicht  genommen  zu  haben,  welche,  obwohl 
^  die  Privatleetfire  weniger  befähigt,  dennoch  an  derselben  theil* 
ntbmen  wünschen.  Wir  können  uns  darüber  nur  freuen  und 
^D  ToUes  Verständnis  für  das  Bestreben  des  Herausgebers,  auch 
iikben  Schülern  einen  Erfolg  zu  ermöglichen.  Gleichwohl  würde 
» sich  empfehlen,  bei  einer  eventuellen  Neuauflage  jene  Vocabeln 
^  Phnsen,  deren  Kenntnis  bei  Septimanern  vorausgesetzt  werden 
><^  an«  dem  fortlaufenden  Commentar  in  das  Wörterverzeichnis 
^  verveisen.  Auf  diese  Weise  würde  einerseits  dem  schwächeren 
^öter  für  alle  Fälle  die  begehrte  Auskunft  geboten,  andererseits 
^  Naehtbeil  vermieden,  dass  der  tüchtigere  Schüler  durch  über- 
wgi^  und  unerbetene  Belehrungen  bevormundet  und  im  raschen 
'vtiehreiten  aufgebalten  wird.  Dadurch  würde  auch  der  Com- 
star eine  nicht  unwesentliche  Kürzung  erfahren,  wahrlich  nicht 
^Schaden  des  Buobes,  welchem  auch  sonst  manche  Weitschweifig- 
K(H  anhaftet  —  Diese  Ausstellungen  vermögen  indes  den  hohen 
^  bleibenden  Wert  dieses  Buches,  der  in  der  Vortrefflichkeit  der 
H^bBchen  Erklärung  liegt,  nicht  zu  beeinträchtigen.  Der  Gebrauch 
^  Hilfsmittels  wird  allerorts  die  schönsten  Lesefrüchte  zeitigen. 
^^  Aütetattnng  ist,  wie  bei  allen  Bänden  dieser  Sammlung,  muster» 
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haft;  der  Preis  des  mit  zehn  Abbildungen  geschmfickten  Bacl^ 
ist  mit  90  kr.  nicht  zn  hoch  bemessen,  wenn  man  den  ümfai 
desselben  (XXVIII  n.  211  SS.)  in  Betracht  zieht. 

4.  Plutarchs  Perikles.  Heraugegeben  tod  Hermann  8chickiDg< 
1898. 

Wenn  mit  der  Heransgabe  dieser  Schrift  fflr  die  FriTatleeti 
der  Kreis  der  Schnlschriftsteller  ftberscbritten  wird,  so  können  i 
dies  nnr  billigen;  denn  anch  wir  sind  der  Ansiehtt  „dass  \ 
Lectöre  Plntarchs,  eines  der  humansten  Geister  des  Altertbati 
gerade  unserer  heutigen  Jngend  ans  Herz  zn  legen  sei",  ünj 
allen  Biographien  vermag  wohl  keine  das  Interesse  des  ScbiiU 
in  so  hohem  Grade  zn  fesseln,  wie  die  des  Perikles,  und  z^ 
nicbt  nnr  des  Mannes  wegen,  sondern  anch  wegen  der  Großartl 
keit  des  Zeitalters,  welches  nach  ihm  benannt  wurde.  Der  Heno 
geber  versteht  es  auch,  den  Schüler  derart  zu  leiten,  daes  ihm  ^ 
anziehende  Inhalt  zum  vollen  Bewusstsein  kommt  und  die  LecU 
zum  freudigen  Genüsse  wird.  Im  allgemeinen  folgt  Schickio§ 
den  bewährten  Grundsätzen  Stitz\  Gleichwohl  finden  sich  da  i 
dort  Anmerkungen,  welche  fOr  Schäler,  die  Demosthenes  gelei 
haben,  überfiüssig  erscheinen,  so  S.  13,  Z.  3:  ngbg  %dQV¥  J 
Gefallen^;  S.  14,  Z.  21:  iatb  x&v  xoiv&v  „aus  Offentliehj 
Mitteln*' ;  S.  15,  Z.  11 :  cb^  inog  dnslv  „sozusagen**;  8.  25,  Z.  1 
XQfl^d-al  xivi  =  uti  aliquo.  Das  Wörterverzeichnis  ist  sehr  reic 
haltig,  es  enthält  bei  1000  Vocabeln.  Wenn  der  Verf.  befnrcbt 
„dass  ihm  der  Vorwurf  gemacht  werden  wird,  er  habe  in  die^ 
Hinsicht  zuviel  gethan**,  so  können  wir  ihn  versichern,  dass  i 
hierin  keinen  Fehler  erblicken;  eine  gewisse  Vollständigkeit  d 
Vocabulars  ist  aus  dem  Grunde  geboten,  weil  es  mitunter  vorkomij 
dass  auch  besseren  Schfilern  die  Bedeutung  eines  Wortes  ni< 
gegenwärtig  ist.  Im  Gegentheil,  wenn  ich  einen  Wansch  aii 
sprechen  darf,  so  ist  es  der,  dass  auch  jene  Vocabeln  nnd  Phras^ 
welche  im  Commentar  eine  freiere  Übersetzung  erfahren,  in  d 
Wörterverzeichnis  aufgenommen  würden,  und  zwar  sowohl  in  i 
Grundbedeutung  als  auch  in  der  eben  passenden  Bedentnng.  \>i 
der  Schüler,  welcher  von  der  Schule  aus  gewöhnt  ist,  nichts  I] 
verstandenes  sich  anzueignen,  sondern  allen  Dingen  auf  den  6n^ 
zu  gehen,  wird  auch  bei  der  Privatlectüre  das  Bedürfnis  hab^ 
sich  darüber  klar  zu  werden,  auf  welchem  Wege  die  dargebot^ 
Übersetzung  entstanden  ist.  Findet  er  im  Vocabular  die  gewünscl 
Auskunft,  so  wird  dies  auch  zur  Folge  haben,  dass  er  die  fri 
Übersetzung  leichter  im  Gedächtnisse  behält.  Von  diesem  Gesicbl 
punkte  aus  wäre  ins  Wörterverzeichnis  aufzunehmen:  öfukia  (S. 
Z.  28),  im  Commentar  mit  „gesellschaftliche  Manieren"  wied< 
gegeben;  KQo6ivBi,^Bv  Savtöv  (S.  7,  Z.  12)  „widmete  sich 
äviyxhtog  (S.  18,  Z.  19),  fidxrig  iatxöiuvog  (S.  22,  Z.  24)  n^i 
in  eine  Schlacht  einließt;  ^eQaxB^ofP  (S.  38,  Z.  22)  ,,um  besi 
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za  tümmen";  &l6vrsg  (S.  43,  Z.  8)  „solche,  denen  es  nacbge- 
viesen  wurde**;  inixkaöB  (ib.  Z.  13)  „rfibrte*'.  —  Von  Drack- 
fefalern  fiel  mir  auf  Öii^xfiaiv  statt  dii^ytitriv  auf  S.  31,  Faßnote 
Links,  Torletzte  Zeile,  nnd  ivavotog  statt  iviaiöiog  im  Wörter- 
Tcneichnisse.  Daselbst  ist  aach  die  alpbabetiscbe  Anordnung  ein 
paarmal  gestört  Das  auf  S.  45  angeführte  Citat  ans  der  Odyssee 
befremdet  auf  den  ersten  Blick;  war  es  auch  nicht  möglich,  jedem 
Tme  eine  besondere  Zeile  zu  widmen,  so  hätten  die  einzelnen 
Terse  wenigstens  durch  Trennungsstriche  geschieden  werden  soUun. 
—  Die  Ausstattung  des  mit  einem  Bildnisse  des  Perikles  und  einer 
Karte  Tersehenen  Baches  ist  hfibsch;  der  Preis  (geh.  40  kr.)  ist 
s&ßig.  —  Mit  der  Herausgabe  dieser  Schrift  hat  Schickinger  ein 
schitzbares  Material  für  die  Privatlectüre  der  obersten  Classen  ge- 
Hefot.  Der  Versuch,  den  zwei  meiner  OctaTaner  mit  der  Lectflre 
Piatarchs  gemacht  haben,  ist  glänzend  ausgefallen ;  der  Erfolg  ist 
in  erster  Linie  der  verständigen  Interpretation  des  Herausgebers 
za  danken. 


Ol  Demosthenes^  Bede  vom  Kranze.    Heraasgegeben  von  Anton 
Stitz.  1898. 

Bisher  wagte  ich  es   nicht,   selbst  hervorragenden  Schülern 
4ie  Kranzrede  znr  häuslichen  Leetüre  zu  empfehlen,  theils  wegen 
ihres  groGen  ümfanges,  theils  wegen  der  Schwierigkeiten,  welche 
ior  den  Scbfiler  auch  dann  bestehen,  wenn  man  ihm  den  Commentar 
Ten  Westermann  oder  Blass  an  die  Hand  gibt.   Nach  beiden  Seiten 
hin  hat  Stitz   Erleichterungen   getroffen,   indem   er  einerseits   den 
Umfang  der  Bede  durch  Ausscheidung  der  Volksbeschlüsse,  Briefe  usw. 
iMdeateod  verringerte,  andererseits  von  der  Höhe  der  akademischen 
Isterpretation    zum  Schüler  herabstieg.     Man  erkennt  sofort  den 
Meister  in  der  methodischen  Leitung  dee  Schülers,  als  den  er  sich 
bereits  in  seiner  Liviusausgabe  bewährt  hat.     Die  Erklärung  der 
Eranzrede  ist   von  so  allseitiger  Gediegenheit,   dass   an  derselben 
aidit  das  Geringste  auszusetzen  ist     Allerdings  dürfen  wir  nicht 
ibirseheny  dass  Stitz  für  Schüler  schreibt,  welche  für  die  Privat- 
leetüre völlig  reif  sind,  also  für  solche,  welche  durch  gründliches 
StsdimD  des  betreffenden  Autors  zu  einer  relativen  Selbständigkeit 
relangt  sind.    Im  abgelaufenen  Semester  hat  einer  meiner  Schüler 
b«Bostbenes*  Kranzrede  gelesen.     Mit  Hilfe  des  genannten  Com- 
nentars   gelang  es  ihm,    die  nicht  geringen   Schwierigkeiten  zu 
überwinden  und  einen  sicheren  Überblick  über  das  gewaltige  Kunst- 
w«k  zu  erlangen.     Der  Eindruck,  den  die  mit  dem  Schüler  vor- 
riaeiuneDe  Besprechung  des  Gelesenen  zurückließ,  lässt  sich  am 
bestes  mit  Stitz'  eigenen  Worten  wiedergeben:  „Wenn  die  studie- 
rende Jagrad   in  die  Lage   kommt,  dieses   erhabene  Denkmal  ge- 
Khiebtlicber  Größe,  patriotischer  Hingebung  and  glänzender  Bede- 
test zum  Gegenstande  des  Selbstudinms  zu  machen,  so  trägt  sie 
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einen  hohen  Preiß  nach  jeder  Richtung  davon."  —  Der  Preis  ( 
60  kr.)  ist  mit  Bückeicbt  anf  die  vorzügliche  Ausstattung 
ZQ  nennen. 

Mähr. -Trüban.  Anton  Malfertheiner. 


ä 


Dr.  Adolf  Dyr off,  Die  Ethik  der  alten  Stoa.  Berlin,  S.  CiItJ 

u.  Co.  1897.  (Berliner  Studien  für  class.  Philologie  und  ArebioM 
herausgegeben  von  0.  Sejffert.  N.  F.  II.  Bd.,  2.'-4.  Heft)  II 
u.  410  SS.») 

Der  ebenso  lohnenden,  als  schwierigen  Aufgabe,  geschlossd 
Theilgebiete  des  stoischen  Lebrgehalts  qnellenkritisch  and  f 
schichtsmethodisch  abzugrenzen  und  auf  diesem  Wege  zu  möglidi 
reinlicher  Sichtung  des  Nebeneinander  und  Nacheinander  der  Scho 
dogmatik  mit  ihren  Complezen  und  Phasen  vorzudringen,  haben  si^ 
seit  Baguets  trefflicher,  lange  vereinzelt  gebliebener  Arbeit  üb 
Cbrysipp  immer  neue  Kräfte  gewidmet.  Mit  dem  vorliegend« 
Buche  gesellt  sich  den  im  ablaufenden  Vierteljahrhandert  erheblie 
vermehrten  Anläufen  auf  diesem  Felde  ein  neuer  zu.  Sein  Ve^ 
nimmt  die  Ethik  der  Stoa,  nach  dem  bekannten  Worte  bei  Sext( 
den  Dotter  im  Ei  des  Gesammtsystems ,  selbständig  in  An^ii 
ohne  zuvor  sich  und  dem  Leser  mühselig  den  Pfad  durch  d^ 
Weiße  der  Physik,  geschweige  durch  die  Schale  der  Logik  \ 
bahnen.  Das  war  sein  gutes  Becht,  und  desto  freieren  Baa 
gewann  er  für  die  Verfolgung  seines  Zieles,  das  er  kurz  dabi 
definiert,  „die  altstoischen  Bestandtheile  aus  der  gesammtstoiscbc 
Lehre  nach  methodischen  Grundsätzen  auszuscheiden^  und  Bi( 
hierbei  „ohne  spätere  Zuthaten,  die  auch  Zeller  nicht  verscbmibt 
zu  behelfen  (Vorr.  S.  III).  Es  musste  ihm  hauptsächlich  auf  d< 
Nachweis  ankommen,  was  sich  einem  jeden  der  führenden  Geist 
im  Jugendstadium  der  Secte  mit  mehr  oder  minder  sicherem  Ai 
Spruch  als  das  ihm  Eigenthflmliche  vindicieren  lasse;  herrenloM 
doxographischem  Gute  galt  es  seine  Stelle  im  Lehrgebäude  anii 
weisen;  die  Abhängigkeit  der  stoischen  Moraltheorie  von  ältere 
und  gleichzeitigen  Lehrmeinungen  verlangte  ihre  Würdigung  so  % 
wie  die  Abwehr,  welche  das  System  Fremdartigem  entgegensetz 
und  nicht  zum  wenigsten  war  der  Hinweis  auf  die  schon  aa 
fallend  früh  im  Schöße  der  Stoa  selbst  sich  durcheetzenden  Modi; 
cationen  der  ethischen  Grundformeln  und  eine  einleuchtende  B 
gründung  dieses  Wandels  geboten. 

Der  Verf.  hat  sich  diese  und  noch  weitere  Anfordenug« 
die  an  jede  neue  Behandlung  dieser  an  ungelösten  Fragen  n 
allzureichen  Materie  gestellt  werden  müssen,  unleugbar  vor  Ang* 


*)  Die  Yersp&tuDg  der  Anzeige   hat  ihren  Grund  im  Wechsel  d 
Person  des  Ref. 
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gehalten  und  in  der  That  mehr  geleistet  als  eine  bloße  Snm- 
fflieruDg  nrkandlicben  Stoffes.  Was  irgend  wesentlich  schien  für 
die  Ethik  der  zenoniscb  -  chrysippischen  Epoche,  hat  er  ans  den 
Placita  bei  Diogenes,  Stobaeus,  dem  sogenannten  Andronikas,  den. 
Aristoteles  -  Com mentatoren,  ans  den  Streitschriften  des  Plntarcb, 
Galen,  Sextns,  ans  Ciceros  Schriftstellerei  und  Philos  Apologetik, 
ans  den  Spätstoikem,  ans  der  apophthegmatischen  Literatur  ans- 
feboben ;  dabei  war  jeder  Antomame  auf  seine  Gewähr  zu  prüfen, 
alles  was  durch  keinen  gedeckt  erscheint,  zu  verificieren  und  nach 
seinem  Werte  und  seiner  Absicht  dem  System  einzuordnen,  endlich 
aber  Nachricht  für  Nachricht  philologisch  correct  und  philosophie- 
geschichtlieh  sachgemäß  zu  discutieren.  Auch  nachdem  so  er- 
giebige Fragmentsammlungen  wie  die  Wachsmuths,  Pearsons, 
Gtrckes,  so  treffliche  synthetische  und  analytische  Durchforschungen 
gtringem  oder  größern  ümfangs,  wie  die  von  Wellmann  und  Hirzel, 
aof  einem  kleinem  Baume  die  von  Saal  (für  Ariston),  in  einem  nach- 
barlichen Gebiete  Bonhö£fers  Untersuchungen,  im  Grenzterrain  Wila- 
fflowitz  (für  Teles)  vorgearbeitet  haben,  ist  das  keine  leichte  Auf- 
gab«. Und  mag  auch  ein  zweifelsüchtiger  Kobold  sich  bei  dem 
Bekenntnis  regen,  das  uns  schon  an  der  Schwelle  des  Buches 
empfiehlt,  „große  Veränderungen  an  dem  bekannten  Bilde  der 
stoischen  Ethik  nicht  zu  erwarten^  (der  stoischen  wohlgemerkt, 
aicht  der  aitstoischen) ,  womit  das  Bedürfnis  nach  einer  neuen 
Diatribe  in  Frage  gestellt  scheinen  kann,  so  ist  doch  die  Arbeit 
fticbt  umsonst  gethan,  wäre  es  auch  nur  um  der  wertvollen  Fest- 
Atilongen  willen,  die  sie  in  einzelnen  strittigen  Punkten  bietet, 
besonders  in  sechs  theils  literarische,  theils  historische  Fragen 
tf(^rteniden  Excursen;  und  wäre  die  Ausbeute  noch  so  gering,  dem 
omsicbtigen  Fleiße,  der  dies  Buch  zusammengetragen,  gebürt  rück- 
kahslose  Anerkennung. 

Wenn  dessenungeachtet  die  Zuversicht,  in  ihm  die  ethische 
Doctrin  der  Altstoa  in  voller  Lebendigkeit  vergegenwärtigt  zu  finden, 
•loigermaßen  enttäuscht  wird,  wenn  der  Leser  nicht  unerhebliche 
Hübe  hat,  sich  ein  Bild  davon  zu  gestalten,  wie  in  der  Früh  zeit 
üt  Schule  Lehre  und  Leben,  Doxa  und  Paränese  sich  Wechsel- 
<«iiig  bedingen  und  durchdringen,  kurz,  wenn  dem  Oberblick  über 
die  denkwürdige  Sittenlehre  des  Porticus  die  befriedigende  Abrun- 
dang  fehlt,  80  liegt  wohl ,  wie  auch  von  anderer  Seite  bemerkt 
vordcD  ist  (Lit.  Centralbl.  1898,  149),  die  Hauptschuld  an  der 
Stmctor  des  Werkes. 

Seine  erste  größere  Hälfte  entwickelt  die  altstoische  Moral - 
tbeorie  von  Zenon  bis  auf  Chrysipp,  indem  die  Darstellung  ihrer 
Eiemeote  von  dem  anthropologischen  Unterbau  der  Trieblehre  zu 
^  System  der  Güter,  Werte  und  Ziele  emporsteigt.  Die  Zer- 
gliederung befasst  sich  dementsprechend  der  Beihe  nach  mit  dem 
Trieb  nach  Wesen  und  Artung;  dem  Ziel;  der  Tugend  und 
ihres  Eigenschaften,   den  Tugenden   und   Lastern    in  specie;    den 

Z«ilKfarift  t  d.  M»n.  Ojma.  1889.    V.  Heft.  28 
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Gütern,  Übeln  nnd  luöa;  den  gnteoi  bösen  and  mittleren  Etni 
Inngen;  der  Leidenschaft  nach  ihrer  Natar,  ihren  Ei^i 
schalten  nnd  Arten.  Die  Prophylaxis  fährt  dann  in  die  parlD< 
tische  Ethik  hinüber.  Ansgangspnnkt  aber  für  jene  Anordnung  \i 
dem  Verf.  der  locus  classions  bei  Diogenes  VII  84,  den  er,  J 
Zellers  Einkerbung  der  Glieder  anknüpfend,  so  versteht:  xb  I 
/l^ixbv  fiSQog  T^g  (piko6oq)iag  öiaigoikfiv  stg  ts  tbv  xigi  6pai| 
(1)  xal  sig  xöv  nsgl  iya^&v  xal  xax^v  xönov  (2)  md  thv  iu^ 
xa^&v  (3)  xal  nsgl  ägstllg  xal  mgl  tikovg  (V)  negi  u  ti{ 
ngdiTi^g  ä^lag  xal  z&v  xgä^emv  xal  negl  r&v  xa&tptovTov  {i 
ngoxgox&v  ts  xal  dnoxgoitdtv  (3')  *  ical  ovra  f  iicoduugovöi 
ol  nsgl  Xgvomnov  ...  6  (ihv  yicg  Kitishg  Z'^vav  xal  6  KlBn 
dif^g^  &g  &v  dgxaiitsgoi,  dtpslitJtsgov  nsgl  x6nf  xgayfiM 
dUkaßov'  oizoL  (otJro?)  de  dutlov  xal  rbv  koyixbv  tuü  t^ 
q>vöix6v.  Dass  dieser  leitende  Faden  ein  etwas  dürftiger  Nod 
behelf  bei  dem  Wiederaufbau  der  „allgemeinen**  Theorie  sei,  wi^ 
sich  der  VerL  nmsoweniger  Terhehlen,  als  er  ihn  selbst  nid 
einmal  getreu  befolgen  konnte  (vgl.  S.  14)  nnd  dnrfte.  Abj 
immerhin,  die  gegebene  Richtschnur  war  kein  Hindernis,  jedes 
die  fünf  oder  sechs  in  Betracht  kommenden  Zeugen,  neben  d 
drei  oben  genannten  Stützpfeilern  der  Stoa  noch  den  itreitbir^ 
Ariston,  Herill  und  Persaios,  zu  verhören.  Hier  war  vielfacbj 
Anlass  zu  intimerer  Charakteristik,  den  sich  denn  auch  der  Vet 
selten  entgehen  lässt;  in  diesem  Rahmen  ließ  sich  das  geistig 
Eigeuthum  der  Schnlstifter  gleichwie  das  der  H&retiker  mit  mej 
minder  bestimmten  Linien  umschreiben  und  Licht  und  ScbaU^ 
Xiach  Billigkeit  vertheilen.  Wie  zu  erwarten,  steht  weniger  Zeoi 
lehrende,  als  Chrysipps  codificierende  Persönlichkeit  im  Yordej 
grnnd.  Seine  Ethik,  „in  Wirklichkeit  nur  eine  Begründang  ud 
Fortführung  der  Lehre  Zenous*",  obwohl  er  nach  Diog.  VII  l! 
(welche  Stelle  der  Verf.  S.  322  freilieh  anders  deuten  will,  ohi 
über  triftige  Gründe  beibringen  zu  können)  iv  xolg  xa£ioxo\ 
dirivBxtti  ngbg  Zr^vcDva  akXh  xal  ngbg  Klsdvd^iiv^  läaft  il 
in  der  orthodoxen  Pnblicistik  naturgemäß  den  Rang  ab.  £b< 
deshalb  aber,  weil  dem  persönlichen  Momente,  anders  als  etwa  11 
Garten  Epiknrs,  in  dieser  Schule  ein  so  weiter  Ranm  zukommt-' 
Antipater  von  Tarsus  konnte  nsgl  xflg  Kksdv^ovg  xal  Xgvöb 
Jtov  dtatpogäg  schreiben,  vgl.  Cic.  acad.  pr.  II  47,  143  —  empfindl 
der  Benutzer  des  Djroff'schen  Buches  die  oben  mitgetheilte  S€b< 
matik  als  eine  Zerpfiückung  und  Zerfaserung  gerade  dessen,  wl 
er  als  ein  Einheitliches  der  vollen  Beleuchtung  ausgesetzt  zn  seba 
wünschen  möchte:  des  Individuellen  als  Träger  der  theoretisebei 
mehr  noch  der  therapeutischen  Ethik.  Die  verstreuten  Ansätze  zu 
Charakterisierung  der  Koryphäen  der  Altstoa  bieten  für  diesen  Eni 
gang  nur  schwachen  Ersatz;  dass  es  dem  Verf.  an  der  Fibi§ri(« 
zu  solcher  Darstellungsweise  nicht  fehlt,  hat  er  mit  dem  tret 
liehen  Capitel  über  die  „geschichtliche  Stellung  der  alten  Stoa 
bewiesen. 
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Im  xweiten  Tbeile  gelangt  er  über  die  Stufen  der  ngoxoxii 
n  den  praktisclien  Aufgaben  der  nagalviöigj  der  stoiecben  Politik 
und  Oeeellsehaftsiehre,  um  bieranf  im  engeren  Bereiche  der  Social- 
ethik  sieh  der  Ll^snng  einer  Einzelfrage  zuzuwenden,  dem  Nacb- 
weise  nftmlieb ,  daas  dem  'plntarchiachen'  Bncbe  nBQl  naldmv 
iffay^q  die  Scbrift  gleichen  Inhalts,  die  Qaintilian  für  Cbryeipp 
beungt,  ale  Vorlage  gedient  habe.  Diese  i)icoxBUq  der  Dyroff^scben 
üotenuehnngen  scheint  die  ernste  Erwägung  auch  derer  zu  ver- 
ditnen,  welche  sich  mit  dem  Ergebnis  „speciell  stoischen  Gehalts 
d«r  Schrift''  nicht  toU  und  ganz  werden  befreunden  kOnnen. 

Wien.  Siegfried  M ekler. 


Das  Cbristeotam  in  der  altdeutschen  Heldendichtung.    Vier 

AbfaindlQDgen  von  Aotoo  E.  SchOnbach.  Oraz  1897.  XII  o.  266 SS. 

Das  Buch  enthült  mehr  und  weniger  als  sein  Titel  besagt, 
tin  Umstand,  auf  den  SchOnbach  den  Leser  gleich  im  Vorworte 
aufmerksam  macht.  Es  beschrankt  sich  auf  die  Untersuchung  der 
tw  Epen:  Nibelungenlied,  Klage,  Kndrun,  Alphart,  die  das  Thema 
der  Tier  Abhandlungen  bilden.  Wenn  also  die  große  Menge  der 
uderen  Heldendichtungen  (die  Dietrichepen,  der  Ortnit-Wolf- 
^letrich-Cjklus  u.  a.  m.)  von  der  Betrachtung  ausgeschlossen  ist, 
M  ist  dafür  der  Inhalt  der  vier  Abhandlungen  reicher,  als  der 
Haopttitel  T.ennuthen  Iftsst,  da  sich  an  die  Stellensammlnngen, 
welche  den  Einfluss  des  Christenthums  auf  die  Bedewendungen, 
die  Schilderung  des  Zustandlichen  und  die  Auffassung  des  Stoffes 
Megeo,  Erörterungen  über  literarhistorische  Fragen  und  über  ver- 
uhiedene  Einzelheiten  schließen.  Dass  die  Untersuchungen  den 
mittelhochdeutschen  Oedichten  und  nicht  den  Heldensagen  gelten, 
f«ht  ans  dem  Titel  hervor. 

Wenn  man  die  praktisch  und  sauber  geordneten  Belegsamm- 

•QogeD  der  Formeln,   Bedewendungen   und  sonstigen  Stellen  reli- 

riöMD  bhalts  aus  den  vier  genannten  Epen  überblickt   und  sich 

^«r  Erweiterung    der  literarhistorischen   und  culturgeschichtlichen 

^rhnntDis  freut,  welche  aus  der  Zusammenfassung  dieser  Einzel- 

ktiteo  za  dem  organischen  Ganzen  einer  bestimmten  Geistesrich- 

^^g  henorgeht,  so  möchte  man  es  lebhaft  bedauern,  dass  Schön- 

ktth  mit  seinem   schon   gesammelten  Materiale  (S.  V)    aus   den 

uderin  Heldendichtungen   zurückhält;    befinden   sich    doch   unter 

diesen  gerade  Werke,  welche  den  religiösen  Einfluss  noch  st&rker 

^^igCD,  80  namentlich  die  Ortnit- Wolfdietrich-Epen,  in  denen  das 

^«llgiös-Eirchliche  eine  so  große  Bolle  spielt  wie  kaum  in  einem 

tt^eren  deatschen  Heldenepos ;  sie  stehen  hierin  fast  auf  der  gleichen 

^«  wie  die  Chansons  de  geste,    mit  denen   sie  ja   auch   sonst 

«erttÄniig  nahe  Berührungen  zeigen  (vgl.  HeinzeJ,  WSB  CXIX, 

^^^  B.  67  ff. ,  78  ff.  des  SA).     Diese  Selbsteinschr&nknng  h&ngt 
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jedoch  mit  einem  wesentlichen  Vorzöge  der  Arbeit  zasammen;  dem 
Verf.  ist  es  nicht  nm  die  äußerliche  Materialsammlnng  allein  za 
thnn ;  er  dringt  von  dieser  tiefer  in  das  Wesen  der  religiösen  SUtff^ 
färbnng  ein  und  geht  ihrem  Zusammenhange  mit  anderen  Ute- 
räriscben  Problemen  nach ;  dies  bedingte  ein  engeres  Abstecken  de^ 
Untersuchungsgebietes. 

Was  uns  geboten  wird,  ist  somit  nicht  nur  eine  Aofzfthlong^ 
sondern  zugleich  auch  eine  Behandlung  der  religiösen  and  gelst^ 
lieben  Elemente,  die  eine  Fälle  von  willkommenen  £rl&uteniD;?ei] 
zu  einzelnen  Stellen  und  zum  Gesammtcharakter  der  behandelten 
Dichtungen  beibringt,  wie  dies  von  dem  ersten  Kenner  des  mittel^ 
alterlichen  Christenthnms  und  der  Literatur  desselben  nicht  anderä 
zu  erwarten  stand.  Für  die  Commentierung  dieser  Epen  liegt  hiei 
ein  Hilfsmittel  vor,  auf  das  bei  allen  Stellen,  welche  kirchlich^ 
Einrichtungen  und  geistliche  Vorstellungen  berühren ,  zurnckzti^ 
greifen  und  zu  verweisen  sein  wird  als  Quelle  gründlicher  Be^ 
lehrung.  Wie  tiefgreifend  die  Bedeutung  und  Würdigung  diese! 
Zusammenhänge  ist,  zeigen  z.  B.  die  Erörterungen  über  difl 
Heirat  zwischen  Christen  und  Heiden  (Kriemhild  und  Etzel)  S.  9^ 
über  den  legendarischen  Hintergrund  der  Aufz&hlung  der  ver^ 
schiedenen  denkbaren  Todesarten  Etzels  (in  der  Klage)  S.  78,  übel 
den  Einfluss  des  englischen  Grußes  auf  die  Stilisiemng  der  Sceiie^ 
wo  der  wunderbare  Vogel  Kudrun  seine  Botschaft  bringt  S.  115  ff. 
u.  a.  m. ;  diese  Bedeutung  erstreckt  sich  mitunter  sogar  bis  aoi 
die  Textherstellung  und  unmittelbare  Texterklärnng  (vgl.  S.  146 
[zu  Kudrun  Str.  890],  S.  149  [zu  Kudrun  Str.  181]  b.  ö.)  Mit- 
unter scheint  freilich  der  Kreis  der  geistlichen  Beziehungen  etwaä 
zu  weit  gezogen  zu  sein,  so  in  Einzelheiten  des  schönen  Nacii- 
weises  der  religiösen  Färbung  der  oben  erwähnten  Scene  zwischen 
Kudrun  und  dem  weissagenden  Vogel;  dass  die  Vogel  Vorstellung, 
die  im  Texte  deutlich  ausgedrückt  ist,  nur  auf  den  optischen  Ein- 
druck, den  der  Engel  aus  der  Ferne  machte,  zurückgehen  sollte 
(S.  183),  wird  man  kaum  annehmbar  finden,  trotz  der  feinfühligen 
Erklärungen  Schönbachs;  eine  so  künstlerische,  man  möchte  fast 
sagen  raffiniert  feine  Discretion,  eine  Erscheinung  nach  den  Phasen 
der  Vorstellungen ,  die  sie  dem  Beschauer  erweckt ,  zn  zeichnen, 
ohne  mit  einem  Worte  des  Sinnentruges  als  solchen  zu  gedenken 
und  ihn  aufzuklären,  ist  in  der  mittelalterlichen  Poesie  kaum 
glaublich.  Die  Betrachtung  der  Klage,  dass  Kriemhild  um  ihrer 
Treue  willen  Anwartschaft  auf  die  Gnade  Gottes  bat,  mag  im 
formellen  wirklich  Beeinflussungen  durch  geistliche  Vorstellungen 
und  Aussprüche  aufweisen,  und  zumal  wenn  der  Dichter  ein  Geist- 
licher war,  wie  Schönbach  sehr  wahrscheinlich  macht,  wird  er 
solche  Beflexionen  bewusst  oder  unbewusst  in  die  Auedrucksweise 
der  ihm  geläufigen  geistlichen  Sentenzen  kleiden:  aber  in  der  An- 
wendung der  Lehre  vom  Lohne  der  religiösen  Treue  auf  die  dämo- 
nische Gestalt   der  Kriemhild,    die  durch   einen   Strom   von   Blut 


Schönbach,  D.  Christent.  in  d.  altd.  Heldend.,  aDg.  t.  0.  L»  Jiricseh   437 

eehreitet  und  zwei  Völker  Ternicbtet,  nm  der  Pflicht  der  Blutrache 
ans  Treue  für  ihren  Geliebten  zu  genügen,  liegt  eine  Aufifassung, 
die  eich  nicht  aus  dem  religiösen ,  sondern  nur  aas  dem  altnatio- 
oalen  Sitilichkeitaprincipe  der  Treue  erkl&rt  (s.  Vogt,  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  S.  115).  In  anderen  Fällen  deckt  sich  die 
allgemein  menschliche  Anschauung  mit  der  christlichen  Sittenlehre» 
80  dass  eine  Beziehung  auf  letztere. zweifelhaft  sein  kann,  so  bei 
den  Freundscbaftssentenzen  in  Eudrun  (S.  115)  oder  bei  den  An- 
rufungen Gottes  im  Kampfe  (z.  B.  in  den  Formeln  aus  Alphart 
S.  212),  die  natürlich  bei  mhd.  Dichtern  dem  christlichen  Glauben 
entspringen,  aber  nichts  exclusiv  Christliches  enthalten;  der  Glaube, 
dass  die  Gottheit  bei  den  Kämpfen  walte,  ist  dem  allgemein  reli- 
giösen Empfinden  gemäß,  und  von  den  heidnischen  Germanen  sogar 
direct  bezeugt  {[deusj  quem  adesse  bellantibus  credunt:  Germania 
c  7).  Aber  natürlich  brauchten  solche  Erwägungen  nicht  die  Mit- 
einbeziehung derartiger  Formeln  in  die  Aufzählung  hindern,  und 
wenn  hie  and  da  die  Zuruckführung  einer  Sentenz  o.  ähnl.  auf 
christlich- religiöse  Vorstellungen  nur  als  Mßgliciikeit  neben  anderen 
M5?iichkeiten  erscheint  (und  gewiss  auch  nur  in  diesem  Sinne 
gemeint  ist),  so  kann  dies  im  Interesse  der  vollständigen  Durch- 
messung der  religiösen  Einfluss- Sphäre  und  der  allseitigen  Be- 
ieacbtnng  dieser  Probleme  nur  willkommen  genannt  werden. 

Die  größere  oder  geringere  Intensität  der  religiösen  Färbung, 
die  Vertheilung  der  betreffenden  Stellen  über  das  Gesammtwerk  und 
iholiche  Beobachtungen  verwertet  Schön bach  sodann  zu  Schlüssen 
auf  die  Dichterindividualität,  und  die  Untersuchung,  wieweit  diese 
Schlüsse  sich  mit  anderen  literarhistorischen  Kriterien  decken,  sie 
modificieren,  oder  das  Schwergewicht  einer  von  mehreren  Möglich- 
keiten verstärken,    gibt  ihm  Gelegenheit  und  Anlass,    die   bisher 
aufgestellten  Theorien  über  Zeit,    Ort  und   Entstehung   der  Epen 
in  darchmustern   und  seine  eigenen  Ansichten  zu  begründen.    Als 
Voraussetzung  für  das  Nibelungenlied   nimmt  Seh.    eine  vielseitig 
gestaltete  mündliche  Sagenüberlieferung  an,  die  noch  in  der  zweiten 
B&ifte  des  12.  Jahrhunderts  bestanden  hat,  von  der  aber  nur  die 
Hauptpunkte  in  Liedern  behandelt  waren,  die  vermuthiich  in  Beim* 
paaren  abgefasst  waren;  unter  dem  Einflüsse  des  höfischen  Bomanes 
«Qrde  der  Gedanke  angeregt,    solche  Lieder  und  Erzählungen   in 
epischen  Zusammenhang  zu  bringen,  nnd  die  Stropbenform  der  Lyrik 
vorde   hiebe!   auf  das  Epos   übertragen:    diese   neue  Entwicklung 
kouQte  nur  dort  stattfinden,  wo  man  Boman  und  Minnesang  kannte, 
im  Kreise  der  ritterlichen  Ministerialen  (S.  49  ff.).  Die  Lachmann- 
leben 'Lieder*  läast  Seh.  fallen;  statt  der  Versuche,  die  Vorstufen 
de«  Epos  im  Strophenbestande    zu  sondern,    räth   er,    lieber  die 
Schiebten  der  Oberlieferung,    wie  sie  in  den  Bealien,   in  Bechts- 
<iDd  Sittenanschauungen  sich  kenntlich  machen,  durch  Vergleicbung 
i&it  besser  erkannten  geschichtlichen  Perioden  festzustellen.  Unter 
bliesen  durchaus  richtigen  und  sehr  beachtenswerten  Gesichtspunkt 
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fallen  aach  die  Untersuchungen  Scb.s  über  die  'Klage*  und  über 
'Kndrun*.  Die  Zusammenfassung  aller  Einzelmomente»  in  denen  sidi 
die  IndiTidualität  des  Dichters  ausspricht,  ergibt  als  wahrscbeln- 
liebsten  Schluss,  dass  der  Verf.  (bezw.  Bearbeiter)  der  *£lage'  eio 
Geistlicher  gewesen,  eine  Ansicht,  die  schon  öfter  auagesproeben, 
aber  noch  nicht  im  einzelnen  nachgewiesen  worden  war.  Die  Ent- 
stehung des  Gedichtes  (d.  h.  der  uns  vorliegenden  Bearbeitung 
einer  verlorenen  Vorlage)  darf  nicht  zu  weit  zurückverlegt  werden, 
jedenfalls  setzt  die ''Klage'  unsere  Nibelungendichtung  voraus,  wie 
Seh.  mit  Recht  hervorhebt;  sehr  schOn  ist  der  Hinweis  auf  die 
österreichischen  Fürstenklagen,  die  gerade  Österreich  als  Heimat 
der  'Klage'  erweisen  und  den  literarischen  Kreis  bilden,  in  den 
dieses  sonst  so  merkwürdig  vereinzelte  Gedicht  gehurt.  Besondert 
reich  an  Untersuchungen  und  Nachweisen  von  literarhistorisebeo 
Kriterien  zur  8chichtenchronologie  ist  der  Kndmn- Abschnitt:  ee 
sei  hier  nur  auf  die  Partien  über  die  Mittelmeerlandschaft  der 
Kudrun  S.  187  ff.,  über  das  Seewesen  und  die  Seemannsspracfae 
der  Levantefahrer  8.  190  ff.  verwiesen.  Das  Costfim  der  Kadraoi 
ist  darnach  das  der  späteren,  der  letzten  Kreuzzüge  (S.  199);  ob 
man  nun  mit  SchOnbach  die  8chlussfolgernng ,  das  Gedicht  sei, 
auch  in  seinen  ftltesten  Theilen,  nicht  früher  als  1280— 1240 
entstanden,  mitzumachen  für  unausweichlich  h&lt  oder  nicht,  jeden- 
falls wird  man  dieser  Zeit  die  entscheidende  Bearbeitung  zuschreiben 
dürfen,  die  für  die  Überliefernng  maßgebend  geworden  ist  Sehr 
beachtenswert  ist  auch  in  diesem  Zusammenhange  die  feine  literar- 
4sthetische  Bemerkung,  dass  der  Gedanke,  eine  leidende  Fran  in 
den  Mittelpunkt  einer  großen  Erzählung  zu  stellen,  bereits  eine 
reiche,  über  den  Höhepunkt  hinausgekommene  Pflege  der  höfischen 
Poesie,  Epik  und  Lyrik  voraussetze  (8.  208);  ein  ähnlicher  Ent- 
wicklnngsgang  zeigt  sich  auch  in  der  Eddapoesie,  wo  die  Franen- 
klagen  mit  ihrer  lyrischen  Auflösung  der  epischen  Haltung,  wenn 
auch  nicht  chronologisch  in  allen  Fällen  die  jüngsten  der  Edda- 
gedichte, 80  doch  gewiss  als  Gattung  an  den  Schlnss  der  orga- 
nischen Entwicklung  der  epischen  Liederarten  zu  setzen  sind.  Ancb 
zur  Heimatfrage  der  Kudrun  bringt  Schönbach  manches  Neue  bei; 
ausschlaggebend  für  Innerösterreich  (Steiermark)  scheint  mir 
namentlich  die  Beleuchtung,  welche  der  Stelle  zutbeil  wird,  vo 
ein  Kloster  mit  800  Hüben  als  reich  hervorgehoben  ist  Von  den 
literarischen  Untersuchungen,  die  dem  Gedichte  ^Alphart'  gewidmet 
sind,  sei  hier  namentlich  der  Nachweis  hervorgehoben,  dass  die 
Vorlage  der  Handschschrift  in  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist,  wie  die  Lesefehler  des  Schreibers  beweisen,  nnd 
auf  die  Vermehrung  der  Gründe,  welche  verbieten,  das  ursprungliclie 
Gedicht  für  älter  als  rund  1250  zu  halten,  hingewiesen.  Daranf 
führt  auch  die  Stoffgestaltang,  die  sich  als  jüngster  Ansl&nter 
einer  älteren  Motivkette  erweist,  wie  ich  in  meinen  Deotscben 
Heldensagen  I  814   nachzuweisen    versucht  habe,     in  BezQ^  ^Q^ 
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die  Atbetesen  Martins  billigt  Scböobaoh  Kettners  nnd  meine  ab- 
iebnende Haltung,  nnd  Terroebrt  die  Gegenbeweise  dnrch  eine  Beihe 
Too  Beobachtungen;  dagegen  stellt  er  sich  auf  die  Seite  Martins 
in  der  Annahme,  dass  die  Fortsetzung  von  einem  anderen  Dichter 
berröhre,  nnd  stützt  dieselbe  mit  neuen  Gründen,  vor  allem  durch 
den  Hinweis  auf  die  ungleiche  Vertheiluog  und  Anwendung  der 
religiösen  Formeln.  Diese  Ungleichheit  I&sst  sich  yielleicht,  wie 
K«Uner  in  seiner  Anzeige  (Z.  f.  d.  Ph.  XXX)  ausführt,  auf  die  Un- 
eleichbeit  der  Situationen  zurdckführen ;  yielleicht  aber  haben  Martin 
ood  Scbünbach  recht.  Ich  bringe,  um  ein  Wort  des  Yerf.s  zu  ge- 
brauchen, für  diese  Fragen  gleich  ihm  keine  Leidenschaft  auf  und 
«rkenne  solche  Nachweise  von  Differenzen  zwischen  dem  Haupt- 
tbeile  und  der  Fortsetzung  willig  an ;  ob  sie  nur  die  Erklftrung 
durch  Verschiedenheit  der  Verfif.  zulassen,  ist  mir  doch  noch  zweifcl- 
baft  Einen  Schluss  mit  ann&hernd  gleichem  Inhalte  möchte  ich 
atcb  heute  noch  dem  alten  Gedichte  zutrauen,  glaube  jedoch  auch, 
dass  er  bedeutend  kürzer  war  und  daher  einen  Umdichter  anregen 
konnte,  ihn  gänzlich  umzuarbeiten  und  zu  erweitern,  so  dass  wir 
in  gewissem  Sinne  berechtigt  sind,  diese  Partie  als  „Fortsetzung" 
TU  fassen.  Bei  einer  solchen  Sachlage  könnten  die  Beobachtungen 
iber  den  Znsammenhang  beider  Tbeile,  die  Kettner  und  ich  ge- 
nacbt  haben,  mit  den  von  Martin  und  Schönbach  nachgewiesenen 
Differenzen  vollkommen  in  Einklang  stehen:  jene  als  Spuren  für 
du  Vorbandensein  eines  alten  kürzeren  Schlusses,  der  wohl  haupt- 
s4chUch  nur  dem  Inhalte  nach  in  die  Fortsetzung  nbergieng,  diese 
als  Zeugnisse  für  eine  andere  Verfasserindividaalit&t,  die  aus  dem 
vorliegenden  Schlüsse  spricht. 

Die  kurze  Anzeige  des  gehaltvollen  Werkes  konnte  nur  den 
vesentliehsten  Inhalt  desselben  skizzieren,  ohne  ihn  mit  diesen 
Andeutungen  zu  erschöpfen;  es  gibt  kaum  eine  bedeutendere 
Frage  dar  höheren  Kritik  des  mhd.  Heldenepos,  die  nicht  be- 
»Iffoehen  oder  gestreift,  gefördert  oder  angeregt  würde.  Dass 
£icb  auf  diesem  vielumstrittenen  Gebiete  in  B&lde  oder  überhaupt 
jemals  volle  Einigung  erzielen  lassen  wird,  ist  bei  den  lücken- 
liafteo  Grundlagen  unserer  Erkenntnis,  die  verschiedenen  Erklä- 
nmgeo  Kaum  geben,  nicht  zu  hoffen,  vielleicht  nicht  einmal  zu 
^scben,  denn  im  Widerstreit  der  Meinungen  liegt  zugleich  der 
Stacbel,  der  zu  immer  allseitigerer  Forschung  anspornt.  Die  leiden- 
schaftslose objective  Hube  von  Schönbachs  Studien  und  die  Viel- 
seitigkeit der  Gesichtspunkte,  unter  denen  der  Verf.  die  Probleme 
betrachtet,  können  als  Muster  bezeichnet  werden  und  bilden  nicht 
cie  geringsten  Vorzüge  des  lehrreichen  Werkes. 

Breslau.  0.  L.  Jiriczek. 
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Systematisches  Verzeichnis  der  Abhandlungen,  welche  in  den  Schul^ 
Schriften  sämmtlicher  an  dem  Programmtauscfac  Iheilnehmendeo 
Lehranstalten  erschienen  sind.  Bearbeitet  von  Rudolf  Kiassm an nj 
Nebst  zwei  Registern.  Dritter  Band  1891—1895.  Leipzig.  Teabnei 
1899.  Lex.  8«,  VII  u.  342  SS.   Preis  00  Mk. 

Der  vorliegende,  vor  kurzem  erschienene  dritte  Band  de^ 
El.'schen  Verzeichnisses  weist  dieselben  Vorzöge  auf,  welche  Ref. 
den  frnher  (1889  nnd  1898)  veröffentlichten  Bänden  dieses  sebl 
brauchbaren  and  verdienstlichen  Werkes  nachrühmen  konnte  (vgl 
Jahrg.  1894,  S.  647 — 651)  und  er  übertrifft  sie  durch  noch  größer« 
Ausführlichkeit  und  Genauigkeit.  Schon  der  äußere  umstand,  dasä 
der  dritte  Band,  der  die  Jahre  1891  bis  1895  umfasst,  um  57 
Seiten  stärker  ist,  als  der  zweite  für  1886—1890  und  27  Seiten 
mehr  enthält  als  der  erste  für  das  Decennium  1876—1885.  legi 
Zeugnis  ab  für  den  rastlosen  Eifer  und  die  Umsicht  des  Verf.s, 
sein  Verzeichnis  nach  Tbunlichkeit  auszugestalten.  BesondereQ 
Dank  verdient  er  dafür,  dass  er  noch  mehr  als  sonst  auf  frühere 
Jahre  zurückgegriffen  hat  und  dass  er  nicht  nur  die  auf  dem  Titeln 
blatte  verzeichneten  Aufsätze  verbucht,  sondern  auch  die  in  den 
Schulnachrichten  selbst  enthaltenen  Stücke,  wie  Reden  u.  a.^ 
endlich  bei  umfassenderen  Abhandlungen  auch  die  einzelnen  Theil^ 
an  den  betreffenden  Stellen  des  systematischen  Verzeichnisses  regi^ 
striert.  So  gestaltet  sich  das  vorliegende  Werk  immer  mehr  zu 
einem  vortrefflichen  Generalrepertorium  der  Programmenliteratar. 
Welche  Summe  von  Arbeit  dies,  sowie  der  Eifer,  den  KI.  auf  dw 
Eruierung  und  Vervollständigung  der  Vornamen  verwendet,  dem 
Verf.  verursachen  müssen,  kann  nur  der  Kundige  ermessen.  Diese 
Ergänzung  oder  Vervollständigun?  der  Vornamen  kommt  vornehm- 
lich den  Bibliothekaren  und  Bibliographen  zugute,  und  schwierisr 
ist  sie,  weil  es  dafür  fast  ganz  an  Behelfen  fehlt.  Bei  der  in  den 
Programmen  der  reichsdeutschen  Mittelschulen,  trotzdem  sie  bereit^: 
mehrfach  und  nachdrücklich  getadelt  worden  ist,  noch  immer  zumeist 
bestehenden  Unsitte,  nicht  nur  im  Titel  der  Aufsätze,  sondern  aocb 
in  den  Schulnachrichten  die  Vornamen  der  Verfasser  (Lehrer)  ganz 
zu  unterdrücken  oder  höchstens  durch  den  Anfangsbuchstaben  an- 
zudeuten, verursacht  diese  Ergänzung  oder  Vervollständigung  den 
Bibliothekaren  und  Bibliographen  viel  Arbeit ,  die  leicht  zu  er- 
sparen wäre,  wenn  in  den  reichsdeutschen  Programmen,  wie  in 
den  österreichischen,  im  Lehrplan  oder  im  Lehrerverzeichnisse  die 
vollen  Namen  zu  finden  wären.  Aber  es  scheint,  dass  das,  was 
bei  uns  selbstverständlich  ist,  ,,draußen'',  weil  durch  einen  alten 
abusus  eingewurzelt,  auch  durch  gelegentliche  behördliche  Vor- 
schriften,  denn  es  fehlt  an  solchen  nicht,  nicht  durchzusetzen  ist. 

Die  oben  erwähnte  Sorgfalt,  mit  der  Kl.  den  Inhalt  der  Pro- 
gramme registriert,  beweist,  dass  er  die  einzelnen  Programme  selbst 
einsieht :  darin  liegt  auch  die  Gewähr  für  die  Vollständigkeit.  Di^ 
Kl. 'sehe  Arbeit  gewinnt  noch  dadorch  an  Wert,  dass  sie  sich  nicht 
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aaf  die  in  den  Programmen  enthaltenen  Abhandlangen  beschränkt, 
sondern  an  den  betreffenden  Stellen  anch  etwa  später,  nnd  zwar 
Dicht  nnr  selbständig,  sondern  anch  in  Zeitschriften,  erschienene 
oder  in  Anssicht  stehende  Fortsetzungen  (vgl.  z.  B.  S.  184  nnd 
185)  auffährt;  es  sind  das  bibliographische  Nachweisnngen ,  die 
mao  anch  in  sorgfältigen  Bibliothekskatalogen  ganz  vergeblich 
soeben  wörde  nnd  durch  die  sich  der  Verf.  gewiss  den  Dank 
aller  das  Verzeichnis  znrathe  Ziehenden  verdient  hat. 

Gegen  Ausstattung  und  Druck  ist  nichts  zu  erinnern.  Bei 
Aoführung  der  27770iVz/^ J  von  Stitz  (S.  276)  spielte  dem  Hebens- 
wärdigen  Verf.  der  Teufel  im  Setzkasten  den  Possen,  aus  den 
püetiscben  Fingblättern,  gelegentlich  des  Wiener  Philologen- 
tages, poetische  Fluchblätter  zu  machen  —  aber  hony  soit 
qni  mal  y  pense! 

Von  den  Wünschen  des  Bef.  (a.  a.  0.  S.  650)  konnte,  wie 
Verf.  brieflich  mittheilt,  keiner  in  dem  dritten  Bande  berück- 
sichtigt werden.  Bef.  bedauert  dies  umsomehr,  als  über  den 
Umfang  der  an  dem  Austausche  betheiligten  Anstalten  völlige  Un- 
klarheit herrscht.  Verf.,  der  seit  Jahren  mit  diesen  Dingen  sich 
idmäht  und  für  den  die  völlige  Einsicht  in  diese  Verhältnisse 
gewiss  zunächst  förderlich  wäre,  würde  sich  gewiss  den  Dank  aller 
mit  den  Programmen  Beschäftigten  verdienen,  wenn  er,  am  leich- 
tsten wohl  durch  die  Teubnerische  Verlagsbuchhandlung,  mit  der 
i'xh  die  betreffenden  Verträge  abgeschlossen  worden  sein  müssen, 
feststellen  wollte,  welche  Anstalten  (Staaten)  am  Programmen- 
austausche  betheiligt  sind  und  woran  es  denn  liegt,  dass  in  diesen 
Austausch  nicht  alle  einbezogen  werden. 

Von  Osterreichischen  Anstalten  berücksichtigt  Kl.  nur 
alles  in  allem  68  deutsche  Anstalten,  darunter  befinden  sich  nur 
'w  Bealschulen,  dazu  kommen  noch  die  fünf  evangelischen  Gym- 
'lasien  Siebenbürgens.  Einer  freundlichen  brieflichen  Mittheilung 
•Ih  Yerf.s  entnimmt  Ref.,  dass  eine  vor  Jahren  beabsichtigte  Be- 
ncksichtigung  sämmtlicher  österreichischer  Programme  „d^n  dem 
'^stimmten  Widerspruch  Teubners  scheiterte,  der  sich  nur  zur  Auf- 
'  :ihaie  der  Anstalten  verstehen  wollte,  die  an  dem  durch  ihn  ver- 
'liiUelten  Tausche  theilnehmen^.  Wenn  nun  diese  Schwierigkeit 
Wirklich  nicht  zu  überwinden  sein  sollte,  so  muss  Bef.  es  um  so 
nachdrücklicher  bedauern,  dass  seine  in  der  mehrfach  angeführten 
Besprechung  (a.  a.  0.  S.  650)  gegebene  Anregung,  die  Herstellung 
«"ioes  österreichischen  Verzeichnisses  betreffend,  so  ganz  ohne 
Wirkung  geblieben  ist,  trotz  allseitiger  Zustimmung,  die  sie  ge- 
:DDdeD  hat,  —  weil  eben  von  keiner  dazu  berufenen  amtlichen 
Steile  dazu  die  Initiative  ergriffen  wurde,  und  er  erlaubt  sich  des- 
iaib  hier  seinen  Vorschlag  in  Erinnerung  zu  bringen 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 
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Zur  Didaktik  und  Pfedagofpk. 


Drei  VorBchl&ge  zum  geographisch-st&t  j  stischeo 
Unterrichte  in  der  VaterlaDdsknnde. 
Bei  der  Beabacbtang  de*  Entwicklangtgaiigei  der  Oeographie  in 
den  letiten  Decennien  macht  man  die  Wahraehninng,  dati  eie  immer  netr 
und  inetir  ifaren  oatorwisieDscbaftlicben  Omndcbarakter  inm  Ge■lInnl^ 
Charakter  gemacht  bat,  eo  dasa  im  geograpbiscben  boberea  nnd  niederrB 
Unterriebte  auf  die  geologiacbe  nnd  phjiiiche  Beicbaffenbeit  eioei  Lande) 
das  Hauptgewicht  gelegt  wird.  Bi  ist  nicbt  lo  lengnen,  daas  dies  «ioe 
gewiaae  Berechtigung  bat;  ja  man  musi  sogar  die  Einfflbmng  de*  nitftr- 
lieben  Gaaialititsprincipea  in  die  Geographie  mit  Freude  begrDQen.  Kur 
sollte  diel  nicbt  soweit  getrieben  werden,  dast  dann  die  Geographie  hdf 
eine  erweiterte  Geologie  iit.  F.t  ist  ein  Dntericbied,  ob  jemand  Qeolo^r 
«tndiert  oder  Geographie:  die  Geographie  ist  die  weitere  Wisaeoicliirt 
und  hat  Tbeile,  welche  mit  der  Geologie  nichts  oder  wenig  la  tban 
haben ;  diese  mBssen  die  gleiche  Bertlcksichtigang  finden,  wie  die  andereo ; 
aach  im  bOheren  wiaaenscbaftlichen  Ontorricbte.  Wenn  hcate  an  der 
UniTertitSt  soviel  in  Geologie  ■gemacht'  wird,  dasi  den  Anringer.  der 
ebne  genügende  Vorkenntnisie  in  medias  res  geitflut  wird,  ein  nicbt 
geringei  Grausen  erfasst,  so  ist  es  nicht  in  Terwundern,  dats  mancher 
infolge  dieser  Schwierigkeiten  nnd  der  stark  um athe malischen'  mtibe- 
mntischen  Geographie  ins  rein  historiache  Lager  fainObergetrieben  wird; 
weno  man  den  bentigen  Mangel  an  Lehramtacandidaten  für  Oeogrsptaie 
und  Geschichte  erkliren  will,  darf  man  an  dieser  Erscheinung  nicbt  TOrfIber- 

wnhrtiKl  nun  die  Geologie  in  allia  amfasseoder  and  vertiefender 

Wfisf  c'üuiiNJien  nird,  bleibt  uatnrgemBQ  ffir  die  Topographie  keift 
oilei  wciiigBtvi:E  kein  gcnBgender  Kann)  inehrDbrig;  es  erfolgt  dann  eine 
bMv  Aulillliliing  der  »Siedlangen-,  die  in  einer  endlosen  Reihe  tdd 
Ksiiii'ii  rtllirl:  Ecbon  aof  der  UniTereltat  macht  die  Bewlltignng  dieser 
Niiii]i>iir('ili('  il^ni  Studierenden  Schwierigkeiten,  obwohl  er  oft  Zeit  genif 
dniii  lint  und  Eich  gewissennaQen  den  Stoff  elntbeileD  kann. 
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Ich  fftrchte  nun.  infolge  der  ?orangehenden  Benierkangen  miuTer- 
ftandea  za  werden.  Nichts  liegt  mir  aber  ferner,  aU  den  Wert  der 
Geologie  f&r  die  Geographie  and  der  ersteren  selbst  —  als  Wissenschaft  — 
tu  Terkeonen  oder  gering  sn  achten ;  ich  selbst  rooss  gestehen,  dass  ich 
Ton  deo  violen  Anregangen,  die  ich  beim  Stndiam  der  Geographie  an 
^er  UDiTenitftt  empfangen  habe,  iBpedell  beim  Unterrichte  den  aus- 
giebigsien  and  fortheilhaftesten  Qebraach  gemacht  ha]>e,  s.  6.  aaf  dem 
Gebiete  der  Morphologie  der  Erdoberfläche.  Aoch  weiß  ich  gani  gat^ 
dw  man  aaf  der  UnirersitAt  einen  anderen  Maßstab  anlegen  moss  and 
loll,  and  dass  »die  Wissenschaft  and  ihre  Lehre  frei  ist««.  Nichtsdesto- 
veniger  glnabe  ich  in  dem  frflher  Gesagten  der  Zastimroong  vieler  sicher 
IQ  sein,  die  in  den  letiten  Jahren  an  der  UniTersitftt  studierten  and 
jetzt  daselbst  studieren.*) 

Wenn  ich  aber  Aber  die  mir  allza  gering  scheinende  —  ich  will 
mich  möglichst  sabjecti?  aasdrflcken  —  Beachtung  der  Topographie 
klsge,  so  thae  ieh  dies  ron  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  denn  doch  die 
Topographie  f&r  die  —  man  entschuldige  den  Ausdruck  —  praktische 
Geographie  den  größeren  Wert  hat.  Kaum  jemals  wird  jemand,  wenn 
CT  nicht  als  Fachmann  unter  Fachmännern  ist,  in  die  Lage  kommen, 
Id  praktischer  Bethätigung  seiner  Bildung  gefragt  zu  werden,  ob  er  auf 
dieser  oder  jener  Formation  stehe  oder  ob  das  Keuper  oder  Kulm  sei, 
wohl  aber  wird  sich  ihm  schon  beim  Lesen  einer  Zeitung  die  Frage  selbst 
bieten  oder  geboten  werden,  wo  dieser  oder  jener  Ort  liege,  was  es  mit 
dieser  oder  jener  Stadt  für  ein  Bewandtnis  habe.  Es  ist  und  bleibt  eine 
Thztsacbe,  was  mit  Becht  die  Herbart-Ziller'sche  Schale  so  hervorhebt, 
dsn  der  Menach  und  seine  Werke  für  den  Menschen  das  grOßte  und 
TOrwiegendste  Interesse  haben ;  und  man  mag  sagen,  was  man  will,  die 
geographische  Bildung  zeigt  sich  schließlich  fflr  die  Allgemeinheit  nur 
in  der  Kenntnis  Ton  Orten  und  deren  Bedeutung. 

Und  wie  auf  der  Universität,  so  wird  auch  im  Mittelschulcnter- 
ricfate,  speciell  dort,  wo  es  am  nothwendigsten  wäre,  nämlich  in  der 
Tsterlandskande,  die  Bedeutung  der  Topographie  nicht  recht  ge- 
värdigt.  Nicht  Tlelleicht  dass  hier  auch  auf  Kosten  der  Topographie 
die  physische  Geographie  zu  ausfflhrlich  behandelt  würde;  letztere  be- 
vegt  sich  ja  auch  nur  auf  dem  Standpunkte  des  »Allgemeinen««.  Es  ist 
Tiehnehr  die  Art  und  Weise,  in  welcher  erstere  geboten  wird,  aus 
mehr  als  einem  Grunde  nicht  die  zweckentsprechendste. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  Lehrbücher')  in  dieser  Hinsicht  an. 
Fflr  das  Untergymnasium  greifen  wir  das  in  seiner  Art  ausgezeichnete 


')  Der  Satz,  der  hier  entgegengehalten  werden  könnte,  dass  der 
Uhrer  mehr  wissen  müsse  als  er  braucht,  darf  eben  nicht  so  gedeutet 
werden,  dasi  er  einseitig  mehr  wissen  müsse. 

*)  Das  Lehrbach  von  Lang  Franz:  Geographisch-statistische  Vater- 
Ittdskaade  für  die  VIL  Classe  der  Osterr.  Realschulen  (Tempsky  1898) 
bringt  die  Topographie  im  Anschlüsse  an  die  großen  orographischen 
EisbeiteD  und  fasst  sie  nochmals  zjm  Zwecke  der  Wiederhol ang  als  ein- 
>&efie  Ktmensaufzählungen  zusammen. 
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und  allen  änderen  vorzuziehende  von  Dr.  F.  M.  Mayer  für  die  4.  Classel 
der  Mittelschalen  heraos.  Der  Lehrstoff  umfasst  hier  104  Seiten;  i^ 
dem  Lehrer  je  zwei  Standen  wöchentlich,  somit  angefähr  80  Standen  vm 
Jahre  als  Maximam  zagehote  stehen,  so  f&llt  auf  eine  Stande  1-3  Seite»; 
dieses  Verhältnis  erweist  sich  aach  ffir  die  Topographie  gflnsUg,  obwoüli 
aach  hier  ein  gleich  za  erörternder  Übelstand  stOrend  einwirkt.  V^m^i 
anangenehmer  sieiit  es  bei  der  Vaterlandskunde  für  Obergyoinasien  tüi] 
Dr.  Hannak  aus;  der  Lehrer  hat  hier  im  zweiten  Semester  86  Seiten  zä 
bewältigen,  muss  also  bei  zwei  Stunden  wöchentlicher  Unter ricbtszeit 
stündlich  zwei  Seiten  durchnehmen ;  das  ergibt  bei  der  Topographie  z.  Bi 
Böhmens  ungefähr  48,  bei  der  Ungarns  gar  50  Orte;  das  heiDt  cU 
Schüler  haben  Ton  einer  Stunde  zur  andern  sich  die  Nameo,  die  Lagi 
und  zu  jedem  Orte  ein  besonderes  ncharakteristisches«  Anfaingsel  li 
merken.  Wir  haben  hier  wieder  jene  Namenreihe  Ton  » Siedlungen -| 
deren  ich  früher  Erwähnung  gethan.  *) 

Nun  musü  mau  sich  vor  Augen  halten,  dass  eine  solche  Aufzählaog 
von  Namen  an  und  für  sich  ermüdend  wirkt,  ein  Erlernen  und  Dorcii' 
arbeiten  in  der  Schule,  wie  es  die  moderne  Pädagogik  fordert,  bei  üci 
Fülle  der  Namen  und  der  Kürze  der  Zeit  unmöglich  ist;  dass  biebei  d^ä 
Interesse  der  Schüler  erlahmt  und  ein  bleibender  Gewinn  —  «dass  d^^ 
Gelernte  geistiges  Eigentfaum  der  Schüler  werde"  —  nicht  erzielt  wira, 
ist  mehr  als  wahrscheinlich.  Wird  aber  der  Lehrer  ausführlicher,  sacat 
er  bei  den  einzelneu  Orten  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  zur  Cbaräk 
terisierung  und  Ausschmückung  damit  zur  Erweckung  des  Interesses  bei 
zutragen,  so  laufe  er  Gefahr,  den  Stoff  nicht  bewältigen  zu  köooeoi 
nimmt  er  aber  nur  die  ihm  wichtig  scheinenden  Orte,  so  verkürzt  ft 
meiner  Ansicht  nach  die  Vaterlandskunde  in  unnOthiger  Weise;  seiii 
Vaterland,  das  des  Schonen  und  Mannigfaltigen  so  vieles  bietet,  soll 
jeder  Österreicher  nach  Möglichkeit  gründlich  kennen  lernen;  er  wird  ei 
dann  auch  lieben. 

Ich  wage  hier  meiner  Überzeagaug  Ausdruck  zu  geben  —  obwohl 
ich  weiß,  dass  ich  hierbei  auf  vielen  Seiten  Widerspruch  finden  werde  —t 
dass  mir  das  Heil  des  Unterrichtes  nicht  in  der  immer  mehr  zanehmendeE 
Beschränkung  des  Lehrstoffes  zu  liegen  scheint,  welche  daza  dienen  soll^ 
den  Schülern  die  Sache  zu  erleichtern.  Nicht  die  Menge  dessen,  wa^ 
gebracht  wird,  sondern  die  Art  und  Weise  des  Vorganges,  der  Grad  da 
Interesses,  welches  die  Schüler  dem  Unterrichte  entgegenbringen,  d&i 
Zusammenwirken  mit  anderen  Gegenständen  sind  es,  die  dem  Schuld 
den  Gegenstand  zur  Lust  oder  Freude  machen.  Und  Tielleicht  kein 
anderer  Gegenstand  bedarf  sosehr  des  ausschmückenden,  klarmacheoden 
and  schildernden  Details  als  die  Geographie,  nm  nicht  ein  erschrecklicii 
trockener  und  uninteressanter  Lehrstoff  zu  werden.   Aach  soll  man  nicb*^ 


^)  Auch  das  neuerschienene  Lehrbuch  von  Lang,  Vaterlandskonoti 
für  die  VliL  Classe  der  Osterr.  Gymnasien  (Tempskj  1899)  hält  an  de; 
alten  Darstellungsweise  fest,  und  daher  richtet  sich  das  Folgende  zum 
Theile  auch  gegen  dieses  Lehrbuch. 
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rergesseo,  dass  Details»  selbst  wenn  sie  das  Lehrbnch  bringt,  nur  den 
Zweck  haben  sollen,  das  Interesse  sa  erwecken,  dass  es  aber  fOr  die 
Xote  eines  Scbfliers  belanglos  sein  nrnss,  ob  er  diese  oder  jene  Kleinig- 
keit wei6,  wenn  er  nur  die  Hauptsachen  inne  hat  und  darin  Sicherheit 
des  Kenneos  beweist. 

Kehren  wir  non  la  unserem  «Ortsverzeichnisse •*  zurflck;  jeder  Ort 
ertcheiot  im  Lehrbuche  mit  einer  charakterisierenden  Bemerkung  Ter- 
*eben;  im  allgemeinen  erscheint  dieselbe  kurz  und  gedrängt  —  es  geht 
;i  ras  RaunrAcksichten  nicht  anders  and  man  kann  da  niemandem  einen 
Vorwarf  machen;  aber  eben  diese  Kürze  macht  die  ganze  Topographie 
•ohrecklich;  man  lese  i.  B.  bei  Böhmen  (Hannak  S.  181):  »An  den 
rechten  Neben-  und  Zuflüssen  der  Elbe  (im  NO)  liegen:  (Im  Qebiete  der 
Ciiilina):  Jitscbin  06.,  UR.,  LBA.  (An  der  Iser  und  ihren  Zuflüssen): 
Su^enbach,  Leinenindnstrie.  Tumau,  Fabrication  falscher  Edelsteine. 
Kosmanos,  Baomwollindastrie.  Jung-Bunzlau,  06.,  Kattundrnckerei.  (An 
ia  Haber) :  Auscha,  Hopfenhandel.  (An  der  Pölzen  und  ihren  Zaflüssen) : 
Zwickau,  Beiebsstadt  (nicht  dem  Sohne  Napoleons  I.,  Herzog  v.  Reichs- 
stadt, geborig)  und  Bühmisch-Leipa,  06.  u.  OR.,  bedeutende  Indastrie- 
plitse;  nördlich  bievon  Haida,  Mittelpunkt  der  Olasrafflnerie  und  Schlei- 
ferei: Bargstein,  Spiegelfabrication.« 

leb  bin  überzeugt,  dass  ein  Schüler,  wenn  er  45  Städte  in  dieser 
Weise  z.  B.  Ton  Dienstag  auf  Freitag  lernen  soll  (er  lernt  sie  ja  doch 
•fi  erst  Donnerstag  abends!),  am  Freitag  nicht  ganz  sicher  sein  wird, 
'b  Dach  Auscha  die  falschen  Edelsteine  und  nach  Turnau  der  Hopfen- 
iiudel  gehört,  ob  in  Jitscbin  eine  UR.  oder  OR.  ist  und  vielleicht  in 
Böhmisch  Leipa  die  LBA.,  ob  in  Burgstein  61as  geschliffen  oder  in  Haida 
Spiegel  fabrieiert  werden. 

Noch  schwieriger  —  oder  einfacher,  je  nachdem  man  es  auffasst  — 

vird  die  Sache,  wenn  bei  einzelnen  Orten   nichts  oder  nur  die  Angabe 

irgendeiner  Mittelschale  —  von  der  man  übrigens  nie  erfährt,   welche 

roterrichtssprache  sie  hat,   was    doch  für  die  Nationalitätsyerhältnisse 

dtr  Gegend  Ton  Bedeutung  wäre   —  zu  finden  ist,  oder  sich  diese  An- 

?&ben  häufen,   wie  z.  B.   bei  den  Orten  Raab,  Ödenbarg,  Kecskemdt, 

Eibogen,  Komotau,  Brüz,  Rümerstadt,  Rottenmann  u.  t.  a.   Nun  haben 

vott  diese  beigefügten  Bemerkungen  doch  den  Zweck,  die  Bedeutung  des 

'^^rtes  in  cultareller  Beziehang  zu  kennzeichnen  und  somit  zur  Kenntnis 

i-rCultor  de«  gesammten  Kronlandes  einen  Beitrag  zu  liefern.   Ob  aber 

der  Schüler,  nachdem  er  die  Topographie  eines  Landes  in  dieser  Weise 

keuen  gelernt,  einen  Überblick  und  ein  Bild  der  Cultur  des  Kronlandea 

fewoonen  hat  —  das  ist  eine  Frage,  die  ich  nach  den  an  mir  und  anderen 

rewoonenen  Erfahrungen  direct  Temeinen  muss ;  ich  will  dabei  gar  nicht 

K>  stark  betonen,  dass  sich  unter  diesen  Bemerkungen  auch  solche  finden, 

die  —  sdu  veraltet  —  nicht  mehr  wahr  sind  oder  auch  nie  wahr  waren, 

<^cgen  andere,  welche  wichtig  gewesen  wären,  ganz  fehlen.    So  heißt 

^  X.  B.  bei  Jaroilau :   nO  6.,  bedeutender  Handel  bis  Danzig,  erzeugt 

viel  ordinäre  Leinwand  für  die  MilitärTcrwaltung.«    Ich  war  als  Offlcier 

•B  Jirosian  und  kenne  die  Verhältnisse  daselbst  so  ziemlich  genaa ;  der 
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«bedeutende  Handel«  besteht  aus  einigen  nichtssagenden  FlOfteo,  di« 
wenn  der  San  das  nOthige  Wasser  bat,  glQcklieb  weiterkommen  und  nai 
durch  oder  besser  neben  Jaroslau  vorbeifahren ;  die  Erzeugung  der  ordii 
Hären  Leinwand  aber  ist  Tollstftndig  unrichtig  und  kein  Mensch  weil 
sich  dort  auf  etwas  Ähnliches  zu  erinnern.  Bei  Iglau  ist  angegeben 
viOG.,  OB.,  Tuch-  und  Lederfabrieation,  ehemals  Silberbergban« ;  aocl 
die  Tnchfabrication  war  ehemals,  so  bis  in  die  Sechzigerjahre;  hest< 
sind  in  der  weiteren  Umgebung  die  Tuchfabriken  vnd  von  der  ehemalige] 
Tnchmacherei  zeigen  nur  noch  die  zerfallenden  Spannrahmen  auf  dei 
alten  Wällen  der  Stadt ;  dagegen  steht  nichts  davon  zu  lesen,  dass  Iglai 
eine  große  Tabakfabrik  besitzt.  Die  Lederfabrieation  gehört  besser  sacl 
Trebitsob,  wo  auch  nur  »OG.  (aber  ein  Secbisches),  Tnchfabrication • 
angemerkt  ist,  was  ebensowenig  wie  bei  Iglau  passt;  die  «Pferde 
markte««  von  Trebitsch  sind  nicht  anders  als  alle  Viehmärkte  eines  grO&erel 
Fleckens  in  Mähren;  dagegen  bat  Auspitz,  bei  dem  nur  «ÜG.-"  ange 
merkt  ist,  in  ganz  Sfldmähren  berflhmte  Pferdemärkte.  Vielleicht  lieg 
hier  ein  durch  eilf  Auflagen  sich  fortziehender  Druckfehler  Tor.  wie  icl 
mir  auch  einen  « Waffenstillstand  1866«  bei  Znaim,  einen  «Weinband^ 
nach  Ungarn««  in  dem  am  NordfnOe  der  Tatra  gelegenen  Neumarkt  ni 
auf  diese  Weise  erklären  konnte ;  dagegen  erkläre  ich  mir  gar  nicht,  das 
bei  Ried  wohl  von  einer  »Weberei«  —  die  schon  lange  TorOber  ist  ^ 
nicht  aber  Ton  der  stark  betriebenen  Bierbrauerei  im  Innviertel  tbei 
iiaupt,  bei  Freistadt  von  einer  ^Industrie«,  Ton  Rottenmann  gar  nicfati 
auch  nicht,  dass  daselbst  einer  der  wenigen  Fundorte  Ton  Graphit  sid 
befindet,  angemerkt  erscheint;  ich  könnte  in  dieser  Aufzählung  nod 
fortfahren,  will  es  aber  mit  diesen  Beispielen  genug  sein  lassen. 

Das  zweite,  was  der  Schfller  mit  dem  Namen  eines  Ortes  sie 
merken  muss,  ist  die  Lage.  Dieselbe  ist  im  Lehrbuche  *)' angegeben  dore 
Aofflbrung  des  betreffenden  Flussgebietes,  wie  z.  B.  oben  «an  der  Ui 
und  ihren  Zuflüssen«.  Nun  kommen  aber  oft  diese  Neben-  und  Znflän 
in  der  Hydrographie  gar  nicht  vor,  wie  z.  B.  die  Haber;  der  Sehfil< 
muss  also  in  der  Topographie  noch  etwas  aus  der  Hydrographie  dazi 
lernen;  dagegen  wird  bei  der  Urographie  und  Hydrographie  mit  eio^ 
gewissen  Ängstlichkeit  die  Nennung  irgendeines  Ortes  Termieden.  >)  Du 
'  steht  nun  in  scharfem  Gegensatze,  dass  in  höchst  unlogischer  Weis«  i 
^er  Statistik,  welche  der  Topographie  vorangestellt  ist,  eine  Menge  Orl 
genannt  werden;  denn  es  wird  bei  der  p Bevölkerung«  nicht  bloß  von  d« 
Kronländem,  sondern  auch  von  einzelnen  Orten,  z.  B.  bei  den  Sprachini«!] 
gesprochen,  bei  den  Capiteln  Bergbau,  Industrie,  Handel  und  Bisen  bahne 
werden  fast  sämmtliche  wichtigeren  Orte  genannt.  Sollen  dies  nicb 
bloße  Namen  bleiben,  so  muss  die  Lage  des  betreffenden  Ortes  mitg« 
lernt  werden,  d.  h.  die  Topographie  wird  schon  hier  genommen  on 
erscheint  eigentlich  später  ganz  flberflüssig. 

Nun  darf  man  aber  nicht  vergessen,  dass  die  Didaktik  die  richtig 
Forderung  stellt,  dass  der  geographische  Unterricht  auf  Grund  der  Karl 


«)  Auch  bei  Lang,  VIIL 

*)  Bei  Lang,  VIII.  gleichfalls. 
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▼ordeh  gehen  soll;  dasi  der  Schüler  selbst  an  der  Hand  der  Karte  anter 
Leitang  dea  Lehrers  das  sn  Erlernende  herausfinden  soll.  Da  mass  es 
sich  als  natargemftO  heraosstellen.  dass  der  Ort  in  der  Weise  gelehrt 
und  gelernt  wird,  wie  er  sich  auf  der  Karte  nnd  in  der  Natar  findet, 
nimlieh  in  innigem  Zasammenbange  mit  der  Oro-  nnd  Hydrographie^ 
weil  er  ja  sonst  gewissormaOen  in  der  Luft  schwebt.  Ich  kann  mir 
weaigsteas  nicht  forstellen,  wie  man  i.  B.  von  dem  Laufe  der  Enns 
sprechen  kann,  ohne  die  Orte  Steinach-Irding,  Selsthal,  Admont,  Gstatter- 
boden,  Hieflan,  Beifling  nnd  Enns  sn  erwähnen ;  oder  die  hohen  Taaern 
20  beschreiben,  ohne  die  in  den  nördlichen  Thftlern  liegenden,  einzig 
wegen  Ihrer  Lage  zum  Gebirge  nennenswerten  Ortschaften  anzaf&hren, 
^ie  io  der  Touristik  und  als  Sommerfrischen  einen  fast  internationalen 
Bof  haben.  Ist  fflr  den  Schflier  deswegen  das  Gebirge  schwerer  zu 
flierken?  Oder  genügt  et  wirklich,  wenn  er  bloO  den  Namen  der  Hoben 
Tsnem  kennt  und  einige  Gipfel  zu  nennen  weiß,  Ton  denen  und  deren 
Lage  er  doch  keine  richtige  Vorstellung  hat?  Ist  dies  wirklich  Vater- 
Uodsknnde?  Ist  es  eine  Überbflrdung,  wenn  der  Schflier  die  Dinge  so 
kennen  lemty  wie  sie  sich  in  der  Natur  und  auf  der  Karte  ihm  darbieten  ? 
Wer  je  den  Versuch  gemacht  hat,  in  jener  Weise  in  unterrichten,  wird 
mit  Fug  und  Recht  bezeugen  können,  dass  das  Interesse  der  Schflier 
^idsreh  gesteigert  wird,  die  Lernfreudigkeit  zunimmt,  die  Leichtigkeit 
des  Erlemens  bei  den  Schfllem  größer  wird. 

Ich  sehe  es  also  als  eine  Erleichterung  fflr  das  Erlernen  der  Topo- 
graphie an,  wenn  dieselbe  mit  der  Oro-  und  Hydrographie  in 
pttsender  Weise  vereint  wird. 

Diese  Ansicht  hat  sich  auch  schon  theilweise  Bahn  gebrochen  und 

wenn  ein  Lehrer  nicht  ganz  der  SclaTe  des  Buches  ist  —  und  auch  der 

mit  Bicksicht  auf  die  gegebenen  Vorschriften  gewissenhafteste  braucht 

«I  nicht  zu  sein  *)  — ,  wird  er  mehr  oder  minder  beim  unterrichte  in 

«iner  solchen  Verbindung  Torgehen ;  es  ist  auch  mit  Freuden  zu  begrflßen, 

dan  die  Torerwihnten  Lehrbflcber  von  Mayer  und  Lang  (VII.)  in  Tielen 

Dingen  mit  der  bisherigen  Tradition  gebrochen  haben  und  sich  infolge 

leiten  anfs  vortheilhafteste  von  dem  Hannaks  unterscheidet;  aber  dieser 

Brach  war  kein  ToUstftndiger,  es  ist  doch  noch  einiges  hängen  geblieben. 

Von  dem  ganz  richtigen  Standpunkte  aus,   dass  eine  ins  Auge 

faüesde  und  in  gewissem  Sinne  naturgemäße  Disposition  das  Lernen 

veaentlich  erleichtert,  hat  man  in  der  Geographie  seit  alten  Zeiten  eine 

Witimnte  Beihenfolge  gebildet,  in  welcher  ein  Land  behandelt  wurde, 

Dlmlich:  Lage,  Grenzen,  Große,  horizontale  Gliederung,  Terticale  Gliede- 

nio|;,  Hydrographie,  Klima,  Vegetation,  Producte,  Bevölkerung,  Staat- 

liebe  Verhältnisse  und  Topographie.    Diese  fiintheilung  hat  entschieden 

<tvu  ftr  sich,  insofern  sie  eine  Richtschnur  fflr  den  Vorgang  des  Lehrers 

bietet,  wiewohl  sich  Aber  die  Aufeinanderfolge   der  einzelnen  Glieder 

•leiten  ließe,  z.  B.  ob  das  Klima  vor  oder  nach  der  Hydrographie,  die 

>tutlieben  Verhältnisse  vielleicht  besser  nach  der  Topographie  am  Platze 


M  Vgl.  Instructionen,  S.  111. 
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wären  n.  t.  a.  Es  finden  sich  aacb  bei  den  einzelnen  Lehrbüchern  Ab 
weichnngen,  im  großen  und  gansen  aber  ist  diese  Eintheilong  beibe 
halten.  Es  ÜeOe  sich  aber  die  Frage  aufwerfen,  ob  denn  diese  Art  de 
Disposition  des  geographischen  Lehrstoffes  diejenige  sei,  die  in  allei 
Fällen  einzig  nnd  allein  zam  richtigen  Besnltat  f&hrt,')  oder  ob  sici 
nicht  Abweichungen  daron  nach  den  Verhältnissen  einielner  Länder  al 
zweckentsprechender  herausstellen  dflrften ;  es  ist  nur  zosehr  so  ffircbtei 
dass  im  ersteren  Falle  die  unsere  Didaktik  so  schwer  schädigend 
Schablone  die  natürliche  Folge  sein  dürfte.  So  ist  es  auch  gekommez 
dass  infolge  starren  Festhaltent  an  dieser  Disposition  z.  B.  in  Hannak 
Lehrbuche  bei  der  Urographie  kein  Fluss  genannt  ist,  ebensowenig  wi 
bei  der  Hydrographie  die  Angabe  eines  Gebirges  oder  eines  Ortes  z 
finden  ist;  dass  ferner  in  ünterabtheilungen  dieser  Disposition  Detail 
gebracht  werden,  welche  mit  dem  Qrundtatze,  der  hier  offenbar  eing^ 
halten  wird  —  zuerst  das  Allgemeine  nnd  dann  das  Besondere  ^,  h 
starkem  Widerspruche  stehen;  so  s.  B.  gibt  es  ein  Capitel  nQueiieo* 
darin  werden  in  25  kleingedmckten  Zeilen  48  Orte  genannt;  es  sioi 
Badeorte  mit  Angabe  der  Art  des  Bades  und  eventuell  der  ZosaiDmeD 
Setzung  des  Brunnenwassers.  Etwas  Ahnliches  finden  wir  bei  dem  Capite 
II Wasserfälle >* ;  die  Seen  erscheinen  natürlich  bei  der  Durchftlhning  diei e 
Disposition  von  den  Flüssen  getrennt  und  beim  Capitel  «Seen«  anfge zählt 

Wie  man  sieht,  sind  solche  Capitel  eigentlich  ZosammenfassuDgen 
die  am  Schlüsse  des  Unterrichtes  wohl  am  Platze  sind;  sie  werden  too 
jeder  Didaktik  angerathen;  sie  können  aber  nicht  als  Ansgangsponkl 
oder  Grundlage  des  Unterrichtsvorganges  angesehen  werden,  wie  es  bi^J 
der  Fall  ist.  Bei  einem  rationell  betriebenen  Unterrichte  werden  solche 
Zusammenfassungen  von  den  Schülern  selbst  gemacht  und  zwar  am  End« 
des  Lehrpensums.  Denn  auch  beim  geographischen  Unterrichte  scheioi 
mir  der  Weg  Tom  Besonderen  zum  Allgemeinen  der  richtigere.  Dei 
Schüler  lernt  s.  B.  die  einzelnen  Gruppen  der  nördlichen  Ealkalpen  mit 
ihrer  Begrenzung,  den  charakteristischen  Gebirgsformen  usw.  kennen,  toi 
seinen  Augen  schließt  sich  eine  Gruppe  an  die  andere.  Dann  kann  msi 
durch  Fragen  das  Allgemeine  herausgreifen  und  durch  Vergleiche  —  deren 
Wert  im  Unterrichte  unangefochten  ist  —  die  Unterschiede  feststelle« 
lassen. 

Von  der  obigen  Schablone  bat  sich  auch  Mayers  Lehrbuch  nicbi 
ganz  frei  gemacht.  Auch  hier  finden  wir  z.  B.  bei  dem  Capitel  «Größ«^ 
die  Zahlencolonnen  der  Großen  aller  Kronländer;  der  Schüler  soll  sici 
auf  einmal  23  Zahlen  merken !  Ist  es  wohl  nicht  einfacher,  er  lernt  \M 
jedem  Kronlande  die  Größe  desselben  und  kann  sich  dann  selbst  mi^ 
Leichtigkeit  diese  Tabelle  zusammenstellen? 

Mein  Vorschlag  geht  also  zunächst  dahin:  die  Oro« 
graphie  als  Grundlage  anzunehmen;  in  diesonRahmen  ud^ 

*)  Auch  das  Lehrbuch  von  Lang  (VII.)  nimmt  diese  Eintheilong  vori 
bei  einem  Staate,  der  Torwiegend  Binnenland  ist,  erseheint  es  mir  besssii 
die  Meeresküste  im  Anschlüsse  an  die  betreffende  orographische  Eiobeii 
—  hier  der  Karst  —  und  nicht  umgekehrt  zu  nehmen. 
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xwar  bei  den  einxelnen  orographischen  Gruppen  alles  ein- 
laffigen,  was  sonst  bei  der  Hydrographie  and  Topographie 
Torkommt;  dann  das  Allgemeine  von  denSchfllern  ableiten 
XU laasenJ) 

Bevor  ich  aber  sn  dieser  theoretischen  Fordemng  ein  praktisches 
Beifpiel  gebe,  will  ich  noch  eine  Frage  beantworten,  die  sieh  onwill- 
küriidi  bietet:  Wohin  mit  dem  Capitel  »Klima«? 

Allgemeinere  Erörterungen  Aber  das  Klima  finde  ich  sowohl  in  der 
▼ierten,  noch  mehr  aber  in  der  achten  Classe  fQr  gani  flberflflssig;  der 
in  den  anderen  Classen  ertheilte  geographische  nnd  physikalische  Unter- 
riebt wire  sonst  gans  umsonst   gewesen;  einen  Goncentrationsstoff  fQr 
Geographie  nnd  Physik  bildet   aber  onsweifelhaft  dieses  Capitel.    Die 
kiimatischen  Factoren  müssen  ja,  da   doch  aoch   bei  anderen  Lftndern 
das  Klima  behandelt  worde,  schon  in  früheren  Classen  eingeprägt  worden 
«eis;  der  Scfafiler  mnss  schon  gegenwärtig  haben,  dass  das  Klima  eines 
Landes  abhängig  ist  Ton  der  geographischen  Breite  und  der  absoluten 
Höhe;  dasa  es  beeinflnsst  wird  Ton  der  Lage  und  Streichungsrichtung 
ier  erentoellen  Gebirge,  von  den  herrschenden  Winden,  Ton  der  Nähe 
4«s  Meeres  und  eventueller  Strömungen;  dann  wird  es  ihm  nicht  schwer 
f^len,  klimatisehe  Fragen  selbst  beantworten  sn  können.    Andererseits 
hingt  mit  dem  Klima  aufs  innigste  die  Vegetation  und  mit  dieser  Tiel- 
&ek  die  Cultnr  eines  Landes  zusammen.    Von  diesen  Gesichtspunkten 
409  stehen  ffkr  die  Behandlung  des  Klimas  im  Unterrichte  swei  Wege 
offen:  entweder  man  fügt  bei  den  einseinen  früher  erwähnten  Gruppen 
die  kSmatisehen  Verhältnisse  ein  und  fasst  sie  nach  Beendigung  einer 
gr06eren  orographischen  Einheit  übersichtlich  zusammen ;  damit  wäre  den 
Uimatisehen   Factoren  Rechnung  getragen;   oder  man  fasst  mehr  die 
Folgen   der  klimatischen  Verhältnisse  ins  Auge   und  nimmt  dann  das 
KÜma  als  Vorbedingung  der  Cultur  eines  jeden  einseinen  Kronlandes; 
uf  diesen  Fall  komme  ich  noch  ausf ährlicher  surück. 

Noch  eine  Frage  wird  sich  dem  Leser  aufdrängen :  Soll  die  Donau, 
der  Hauptfluss  der  Monarchie,  auch  in  diese  orographischen  Theile  auf- 
fetheilt  werden?  Sie  bildet  ja  nicht  immer  eine  Begrenzungslinie  bei 
den  einielnen  Gruppen,  weder  in  Ober-  noch  in  NiederOsterreich,  wo  sie 
itnekenweise  mm  bOhmisch-roä  hrischen  Massiv  gehOrt  und  somit  in 
fiele  kleine  Theile  serrissen  würde.  Das  wäre  kaum  von  Vortheil;  die 
D«Bu  mnss,  ihrer  Bedeutung  gemäß,  im  gansen  genommen  werden;  es 
ist  dies  in  gans  Torsüglicher  Weise  in  Mayers  Lehrbuch  geschehen.') 

Nun  gehe  ich  von  der  Theorie  zu  einem  praktischen  Beispiele  über, 
US  danuthun,   wie  ich  mir  eine  solche  Gebirgsgruppe  durchgenommen 


M  Ich  betone  hier  das  Wort  «einfügen«  im  Gegensatze  zum  Lehr- 
dacbe  Längs,  wo  die  Topographie  (»Siedlungen«)  im  Anschlüsse  an 
die  Oiographie,  sonst  aber  wie  bei  Hannak  genommen  wird. 

')  In  dem  Lehrbuche  von  Lang  (VIL)  ist  das  Klima  an  die  orographi- 
leben  Kinheiten  angeschlossen,  in  Lang  (VIIL)  als  ein  eigenes  Capitel 
bekaadelt 

')  Bei  Lang  (VIL  u.  VIIL)  ist  die  Donau  zerstfickelt. 
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denk«)')    ich  n&hle   hierbei   die    lnn-S>lMch-Orappe*i    d«r  oBidUehn 
K  alkalpen. 

Nach  ineinet  Daritellang  ergtbe  »ich  Folgendet: 
-3,  Die  IDD-Salzacb-Groppe,  besremt  ram  lontbkl,  Ziilet,  GtrlM- 
tbiil,  Oeilos-PasB  iPinigauer  BDhe  1500  mj  and  dum  Saltacbthal.  let&lH 
durcb  die  Sal»ch  qdiI  die  Senke  des  Zeller  Seea  in  zwei  ongleicbe  TU)«: 
der  grOQere  weltliche  Theil  wird  im  Süden  dorcb  den  Hkaplkiom  4tt 
KitibChlec  Alpen,  welche  im  Westen  gegen  2400  m  hoch,  im  Oitd 
niedriger  werden,  und  mit  der  als  Ausaichtapankt  berühmten  Scbmitln- 
hohe  1900  m  weatlich  der  8o m m er f rieche  Z<!ll  am  See  endigen:  *ie  Mi* 
gegen  du  Qerlosthal  und  den  oberen  Pinigau  eteil  ».b:  die  Miete  airJ 
nach  Norden  durch  die  Melieatbäler  dee  Briienthalex  (Worgl,  üoffgvta, 
der  Oeten  durch  die  »om  Paase  Thurn  (gegen  1300  ni|  komiueQM  KiU- 
bOheler  Aehe  (lum  ChiemBeeund  Inn)  [Kittbühel]  entwaisert.  Den  Btt- 
bäbeler  Alpen  vorgelagert  sind  (nardlieh  dee  Briienthalei)  iwiachenUa 
ond  Ache  die  hohe  Salve  (1800  m.  berühmter  Aaasichttpunkti.  und  M- 
lieh  davon  das  Kaisergebirge  (2300  m,  Östlich  der  ehemaligen  Grau- 
featang,  Jetit  GrenistatioD  KufBtein>;  iwiecben  dem  Achen-  und  Saalwlk- 
thale  die  »teilen  Pornien  der  Leoganger  und  Loferet  Steinberge  (BWt 
den  Orten  Leogang  und  Lofei  genannt).  Der  kleinere  aiUicbe  Tbail  wiii 
durch  die  Uundeteinkette  [ütti.  t.  Zeller  ^ee)  und  die  Sal t barger  Alp a 
welche  eich  um  den  Kflnigasee  (im  bairiscben  Berchteagadeo  i  grappiuili 
sie  besteben  auf  österreicliiBcbem  Gebiete  ans  dem  im  Süden  djMt 
Sees  gelagerten,  plateaaartigen  Steinernen  Meere  mit  Gipfeln  bii  2600 D. 
von  dem  nach  Usten  die  Übergoasene  Alm  mit  dem  Hochkönig  (29i)aa)> 
nach  Norden  da»  Hagengebirge  aasUaft,  dessen  letiler  Ausllufer  voalv 
Saliacb  im  ThalpasBe  Lueg  oberhalb  Golling  durchbrochen  wird  iljolllBf« 
Wasserfall,  angeblicber  AbfluM  des  KOnigaees).  Nördlich  darun  ie 
Hflhe  Gau  (2ä00  m»  und  jenseita  des  Almbacbee  lAbfluae  des  KüDigBlea) 
der  Uotereberg  ilSOO  ai).  Die  Bahnlinie  (k.  k.  Staatabahn;  folgt  dn» 
Bruenthale  Ton  WOrgl  bis  Hopfgart>;n,  gebt  nach  Eitibüh^l  im  Aelientlult 
bii  St.  Johann  (In  Tirol)  über  den  Paaa  von  Hocb&Ueu  iGriesen  Pui)  iU 
:jaalacblhal  (Saalfelden  im  Milter  Pinigau)  and  nach  Zell  am  See.  dotthi 
Saliachtbiil  (Unter  Pinigau,  Knie  bei  St-  Jobann  im  PoDgan.i  überfiallni 
iSalibergwerk  in  Dürrenberg)  nach  Salzburg,  Unterhalb  Hktldn  «Sit 
sich  das  Saliachthal  und  in  der  im  SQden  durch  den  marmorreicbHi 
sagenberQbmten  Untvreberg,  im  Uaien  ton  dem  Gaiaberge  11200  m,  Ab*- 
sichtspnnkt,   Zahnradbahn)    begreniten   Thalebene    liegt,    awiichen  il'» 


)  Iah 


Sli 


1  Vergleiche  auf  Eannsk  S,  115  und  Haji 

')  Zur  Bt^handlang  bei  Lang  [VlI.,  S.  2-i  a.  29,  u.  VIII,  o  iiv 
bemerke  ich,  daaa  ich  mich  an  dieae  Eintbeilong  halte,  welche.  obinAI 
sie  den  Gelehrten  ala  ■.veraltet«  ericbeint,  doch  den  Vortag  hat.  diM 
■ie  nach  den  in  der  äcbule  gebrfiach liehen  Earteo  leichter  etfcfliBbI 
ist,  als  die  wiasecachaftlich-geolueiache.  welctier  Lang  folgt,  Haoidfil* 
leider  la  vergeaeen,  dass  jede  Eintheilung  nur  logiachei  Mittel  n  J(» 
Zwecke  ist,  um  Details  leichtir  zu  Überleben  und  dem  GedlebtaiM' 
einprSgeo  la  können  ^  je  aagenscbeinlicher,  deito  betaec  itt  au. 
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K^nsinerberg  am  rechten  und  MOncbsberg  (im  Sflden  Festang  Hoben- 
salxbnrg,  Drahtseilbahn)  am  linken  Saliachofer  die  kirchenreiehe  («das 
ientsche  Bom«)  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Kronlandos  Saliburg 
(27.000  E.)-')  Ans  den  IVflmmem  des  römischen  JaraTam  entstand  hier 
Bm  die  vom  hL  Bopertns,  Bischof  von  Worms,  errichteten  Klöster  eine 
Stadt,  welche  schon  um  798  ein  Eribisthum  wnrde;  die  reicbsanmittel- 
baren  ErsbischOfe  schmückten  die  Stadt  dorch  Bauwerke  (Dom,  erzbischof- 
licbe  Besidens,  Schloss  Mirabell,  sfldlich  der  Stadt  das  jetzt  k.  Lnst- 
lehloss  Hellbrunn);  sie  ist  der  Geburtsort  des  Tonkünstlers  Mozart  (geb. 
1756,  gest.  za  Wien  1791).« 

Dorch  eine  solche  Behandlung  des  Lehrstoffes  würde  nun  die  Topo« 
graphie  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  bis  jetzt  genommen  wird,  Über- 
flflssig  werden;  es  würde  nun  dadurch  —  obgleich  das  Capitel  «Oro- 
gnpfaie«  bedeutend  erweitert  würde  —  und  durch  die  Weglassung  oder 
isdere  Behandlung  dessen,  was  heute  noch  so  bedeutenden  Raum  in  den 
Uhrbüchem  und  beim  Unterrichte  einnimmt  und  worauf  ich  schon  früher 
hingewiesen  habe,  doch  soTiel  Platz  geschaffen  werden,  um  die  Topo- 
paphie  durch  etwas  zu  ersetzen,  das,  wenn  der  Ausdruck  hier  erlaubt 
ist^  zei^eroüGer  wäre. 

Auf  dem  VI.  deutsch-üsteiteichischen  Mittelschul  tage  hat  Prof* 
Dr.  L.  Singer  in  einem  anregenden,  an  Ort  und  Stelle  und  auch  in 
den  Gffentiichen  Blättern  besprochenen  Vortrag:  nÜber  die  politische 
od  wirtschaftliche  Bildung  durch  die  Mittelschule«  ausgeführt  und 
uter  allgemeinem  Beifalle  als  beachtenswert  für  die  Zukunft  hin- 
gestellt,  dass  »die  Verhältnisse  des  Staates  und  der  Gesellschaft  auch 
Ton  der  Mittelschule  die  Vermittlung  politischer  und  wirtschaftlicher 
Kldong  fordern«;  dass  es  also  nothwendig  sei,  »die  Kenntnis  der  wich- 
tigitea  Formen  des  Staates  und  des  socialen  Lebens  und  die  Bedingung 
ikrer  Existenz  zu  Termitteln«* ;  »dass  dieses  Torwiegend  Aufgabe  des  ge- 
lehiditlichen  und  geographischen  Unterrichtes  sei,  dessen  Ergebnisse  auf 
bdden  Stufen  des  Unterrichtes  in  der  Vaterlandskunde  zusammengefasst, 
erveitert  und  Tertieft  werden«;  rdass  bei  Wiederholung  der  Geographie  auf 
der  Oberstufe  auf  das  wirtschaftsgeograpbische  Moment  besonderes  Ge- 
wicht gelegt  wird«,  und  dass  »zu  erwägen  sei,  ob  und  inwieweit  dafdr 
beionders  Baum  zu  schaffen  sei«. 

Diese  Forderungen  sind  umso  berechtigter,  als  bisher  in  dieser 
Hinsieht  wenig  oder  gar  nichts  geschehen  war.  Sehen  wir  uns  nur  den 
Abflchnitt  unseres  Lehrbuches:  «Gultur  der  Bevölkerung«  näher  an. 

Ich  habe  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  hier 
das  Unlogische  Torfindet,  dass  nicht  bloß  die  Kenntnis  der  einzelnen 
KrDnländer,  sondern  auch  die  der  meisten  Orte  Torausgesetst  wird,  obwohl 

')  Die  Einwohnerzahlen  sowie  die  Bergeshöhen  sollen  in  runden 
Zahlen  angmben  werden ;  bei  Hannak  liest  man  Dalmatien  527.426  E., 
l^sbad  12.033  E. ;  der  ewige  Schneeberg  2939  m,  hohe  Salve  1824  m  usw. ; 
VKfa  bei  Lang  (VII.)  finden  sich  noch  solche  Angaben,  z.  B.  Salzburger 
Hohe  Thron  1851  m,  Baucheck  2428  m,  HochkOnig  2938  m,  Oijen  1898  m, 
Tneat  120.333  E.!    Lang  (VIII.)  hat  auf  Zehner  abgerundete  Zahlen. 

29* 
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die  Topographie  erst  später  kommt.  Dann  sind  die  einzelnen  Capitel  vii 
in  der  uro-  and  Hydrographie  bloüe  Zosamroenfassangen  nnd  sehr  all 
gemein  gehalten ;  so  schiene  es  mir  ganz  passend,  wenn  die  Schftler  selbs 
bei  der  Wiederholung  des  ganzen  Lehrstoffes  eine  solche  ZasammenfassoD) 
Tornehmen  würden.  So  macht  aber  manches  fast  den  Eindmck,  dass  e 
gesagt  sei,  at  aliqaid  fiat ;  vieles  aber  moss,  wenn  der  Lehrer  nicht  fort 
während  dagegen  arbeitet,  in  dem  Schiller  eine  ganz  falsche  Vorstellan^ 
Hber  gewisse  Gebiete  erwecken;  z.  B.  nimmt  das  Capitel  »Jagd«  einei 
großen  Baom  ein ;  es  wird  hierin  auch  von  Wolfen,  B&ren  und  Sebakalei 
gesprochen,  vom  Fasan  and  der  großen  Trappe  so  in  einem  Athem,  dt« 
der  Schfiler  vielleicht  der  Ansicht  wird,  dass  diese  Thiere  aach  za  dei 
eigentlichen  Jagdthieren  gehören,  ja  er  ist  geneigt,  flberhaapt  die  Ja^< 
und  die  Fischerei  in  wirtschaftlicher  Beziehang  mit  der  Viehzacht  so 
gleiche  Stufe  zu  steilen.  Die  Jagd  ist  aber  vom  volkswirtschaftlicbeo 
Standpunkte  nur  dann  beachtenswert,  wenn  sie  in  nationalOkonomischeoi 
Sinne  eine  Rolle  spielt;  dass  hierbei  nur  die  eigentlichen  Jagdthiere  - 
Hirsche,  Rehe,  Hasen,  Rebhflbner,  Fasanen  nur  stellenweise  —  in  Betriebt 
kommen,  ist  selbstverständlich;  alles  andere  ist,  wenn  man  so  sag» 
will,  nothwendige  Jagd,  z.  B.  die  der  Raubthiere,  oder  Lnxosjagd,  s.  ß- 
des  Auerwildes  u.  dgl.  Sehr  allgemein  gehalten  ist  unter  vielem  andereD 
z.  B.  die  vom  nationalOkonomisohen  Standpunkte  wichtige  Viehioche 
da  heißt  es:  «Die  Bindviehzncht  ist  in  den  Alpenländem,  wo  sie  durcö 
die  Bauern  Wirtschaft  begünstigt  wird,  am  bedeutendsten.  Das  scb&ost« 
Rindvieh  haben  Tirol,  Salzburg  und  Steiermark.  —  Im  ganzen  zählt  mao 
14  Hill.  Stück.«  Im  Schüler  bildet  sich  unwillkürlich  die  Ansicht,  d»sj 
in  den  anderen  Kronländern  keine  nennenswerte  Rindviehzueht  betriebeo 
würde,  was  doch  nicht  der  Fall  ist;  es  wird  ihm  aber  doch  auch  kiai 
werden  müssen,  dass  die  Rindviehzucht  in  den  stark  ackerbaotreibendeo 
Ländern  eine  andere  ist,  als  in  jenen  Gebieten,  wo  der  Dünger  nicbt 
gebraucht  wird;  daas  Rassethiere  der  Alpenländer  in  großen  Herden  tos 
den  Großgrundbesitzern  z.  B.  in  Böhmen  und  Mähren  gehalten  werden 
und  sich  wesentlich  von  dem  •  Landschlage«,  den  die  Banem  baben. 
unterscheiden;  dass  die  hier  betriebene  Milchwirtschaft  keine  kleinere 
Bedeutung  hat  als  die  in  den  Alpenländem. 

Nun  ist  aber  der  Stand  der  materiellen  Coltur  in  den  eioieloeD 
Kronländern  selbst  bei  gleichen  natürlichen  Vorbedingungen  ein  wesent- 
lich verschiedener;  dies  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Kronlftnder 
Verwaltungseinheiten  sind  und  neben  den  allgemeinen  Staatagesetieo 
eigene  Landesgesetze  haben,  die  sich  speciell  mit  der  Hebung  der  mste- 
riellen  Gultur  beschäftigen;  dies  tritt  auf  dem  Gebiete  der  Landwirtscbsft 
ebenso  hervor  wie  ganz  besonders  in  der  Industrie,  im  Gewerbe  aod 
Handel ;  auch  die  geistige  Cultur  wird  hievon  berührt  ^) 


M  Diese  Gründe  mOchte  ich  auch  der  Behandlung  der  Coltar  bei 
Lang  (VII.)  gegenüberhalten,  wo  sie  an  die  orographischen  Einheiten 
angeschlossen  wird. 
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Mit  Büclniebt  darauf  wäre  es  wohl  angezeigter,  in  Fragen 
materieller  ond  geistiger  Cnltor  jedes  Kronland  fOr  sich 
IQ  betrachten;  als  Mittel  dazu  ergäbe  sich  das  Cnltarbild. 

Dieser  Ausdruck  findet  sich  bereits  in  Mayers  Lehrboebe;M  os  ist 
damit  eine  kurze  Übersicht  tkber  die  Caltur  eines  jeden  Eronlandes  ge- 
meint, die  am  Schlosse  der  Topographie  gegeben  wird.  In  dieser  korzen 
Fonn  allerdings  wftren  die  Gnltorbilder  wohl  nicht  der  richtige  Ersatz 
für  die  Topographie  und  das  Gapitel  nCaltar«.  Sie  mflssten  bedeutend 
erweitert  werden.  Als  Grundlage  eines  solchen  erweiterten  Gulturbildes 
denke  ich  mir  Folgendes: 

1.  Angabe  des  Flächeninhaltes  und  der  Grenzen;  letzterer 
tber  nieht  bloß  in  der  Weise,  dass  die  benachbarten  Länder  angegeben 
werden,  sondern  durch  ümfahrung  der  Grenzlinie,  d.  h.  indem  angegeben 
wird,  welchen  natflrlichen  Linien  die  politische  Grenze  folgt;  letzteres 
knn  der  Schiller  selbst  Ton  der  Karte  ablesen,  im  Lehrbuche  ist  also 
OST  anzudeuten:  «Grenzen«. 

2.  Die  Bodengestalt  —  im  Buche  nur  unter  diesem  Schlagworte 
mgedeutet  — ;  es  wird  kurz  angegeben,  wo  das  Land  eben,  wo  und  wie 
gebirgig  ist. 

3.  Allgemeine  klimatische  Verhältnisse,  wie  sie  durch  die 
Bodengestalt  bedingt  werden. 

4.  a)  Welche  Fläche  zum  Ackerbau  Terwendet  wird,  angegeben 
is  Procenten  oder  in  Bruchtheilen ;  welche  Feldfrachte  Torwiegend  ge- 
baat  werden  und  wo. 

b)  Wiewiel  (in  Procenten  oder  Bruchtheilen)  an  Wiesen  und  Weiden 
Toibinden  und  wo  dieselben  oTentuell  in  größerem  Zusammenhange  auf- 
treten. Wie  es  mit  der  Viehzucht  steht.  Welche  Thiergattungen  da  in 
Betradbit  kommen,  und  in  welcher  Weise  die  Viehzucht  betrieben  wird 
iL  B.  bei  RindTiehzucht  ob  zu  Dflngungs-,  Mast*  oder  Zuchtzwecken). 

e)  Welcher  Theil  des  Landes  mit  Wald  bedeckt  ist,  ob  derselbe 
ia  grO&erem  Zusammenhange  auftritt;  welche  Banmgattung  (Laub-, 
Ktdel-,  gemischter  Wald)  ?  Auf  welcher  Stufe  die  Forstwirtschaft  steht. 

d)  Wieviel  unproductiTer  Boden  vorhanden  ist  und  welcher  Art. 

4.  Wie  der  Bergbau  betrieben  wird,  wo  und  was  er  liefert. 

5.  Angabe  der  Industrie  und  des  Gewerbes  und  zwar  der 
Uadwirtschaftlichen  und  gewerblichen  nebst  Anfflhrung  der  bedeutendsten 
Indsstrieorte. 

6.  Der  Handel,  a)  Verkehrswege  (Straßen,  Wasserwege  und 
EiMDbabnen). 

b)  Womit  vorwiegend  Handel  getrieben  wird;  ob  Ausfuhr-,  Ein- 
fQhr-  oder  Dnrehzugshandel  vorwiegt. 

c)  Angabe  der  Haupthandelsorte. 


jl)  Übrigens  auch  in  alten  Lehrbflchern ;  so  bei  Klua,  Das  Kaiser- 
tbsm  Osterreich  (Gerold  1861)  und  Grassauer,  Landeskunde  von  Osterr.- 
Ugan  (Braunmfltler  1875);  ähnliches  bei  L.  B.  v.  Heufler,  Die  Krön- 
llader  von  Osterreich  (Wien  1855). 
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7.  Die  Bevölkerung,  it)  Angabe  der  abioliiteii  and  reliliiu 
Be*01kerungB»hl,  dann  «□  die  BevSlkerDDg  um  dUDDiten  and  mu 
am  dicbtf^aUn  angesiedelt  ist;  denn  die  relative  Bevalkerangnah]  enrofl 
oft  in  den  ScbQlera  gant  falsehe  VorstellnBgen. 

b)  Vertbeilnng  der  BerOlkerang  nach  der  Religion;  blerbcikul 
auch  die  kirchliche  Organiiatiuti  BerSckaichtigung  finden. 

c)  Angabe  der  Nationalitäten,  ihrer  Vertbeiinng  and  DiekU. 
H)  Beschäftigong   der  Bewobner;    dieser   Ponkt   bnncht  ti 

Lebrhuche  nur  angedeotet  werden;  es  vAre  eine  Anwendang  d«t  frU> 
Erwähnten  mit  RQckaicbt  anf  die  Menacben. 

e)  Bildung  d«r  BefOlkerung.  Der  ProcentsaU  der  Analphtbtid. 
die  Aniabl  der  Volks-  und  Hittelscbulen.  eveotaell  Fach-  und  Gen(^ 
ichnleo  wfiren  hier  anzafnhren:  aucb  lanstige  BilduDgiatfttten,  vieBiblii' 
tbeken.  Maieen  a.  dgl.  durften  nicht  Qberaeben  irerdoD. 

Der  Vortbeil.  den  ein  «olchee  Culturbild  tnnSchst  fQr  die  DldtUt 
des  Uoterricbtee  bietet,  ist  der,  dass  das  Interesse  des  Sebfller»  didird 
in  hohem  Grade  geweckt  und  fettgehalten  wird.  Nur  wenn  man  lid 
aelbst  Docb  die  Erinnerung  bewahrt  bat,  weiß  man,  wie  erachncklitt 
langweilig  der  Lebratolf  dem  Schüler  ist,  nenn  er  in  der  Tom  Lebrbacti 
vorgei  ei  ebneten  Weiae  duicbgenommen  wird;  das  Endergebnis  iat  dua 
ein  sehr  geringes;  unbestimmte  und  unklare  Vorstellangen.  Dadutl. 
daes  nun  bei  einem  Cultarbilde  die  Grenzen  enger  geiogeo  aigi.  in 
Bild  ein  kleinerea  wird,  erscheint  alles  concreter.  klarer  und  dentUob«: 
die  Abhängigkeit  der  einielnen  wirtschaftlichen  Factoten.  gewiiaemiAn 
der  Eieialauf  der  materiellen  Cultur.  wird  hier  leichter  erkannt,  wm  dtct 
fQr  die  Eniebung  einer  wiitscbaftlicben  Bildung  von  Wichtigkeit  iit 
Dann  wird  aneb  infolge  der  pr&cisen  Gruppierung  dea  Stolf'i 
nach  bleibenden  Gesichtspunkten  diegedSchtnlamäliige  Aneignung ««NtV 
lieh  erleichtert. 

leb  will  nun  an  das  Geaagte  ein  praktiacbes  Beiipiel  anf&gfB  ai 
wSble  biezu  das  Culturbild  von  UberAstcrreich.  um  dann  noch  eial|i 
allgemeine  Benierkungen  daran  m  kcCpfen. 

1-  FIScheninbalt  12.000  km'.  2.  Die  Qrenien:  E«  greoit  UD  Ort« 
an  Nieder  Österreich,  im  SBden  an  Steiermark  und  Saliburg,  im  WiatN 
an  Salzburg  und  Bajein,  im  Norden  an  Böhmen;  die  Grenilinie  folgt  B 
Norden  vomOreiaesaelbergnnd  BlOckenatein  (Grame  ron  BöbmeD.BiJ«a 
and  OberOaterreJch)  nach  Daten  nicht  ganz  der  Wasserscheide  iwl*M 
Donau  und  Moldau,  biegt  dann  auf  der  iwischen  Naro-Aiat  und  IxKf- 
Krems  gegen  Süden  um  und  streicht  bia  an  die  Donau,  folgt  dieacr  atn» 
aufwarta  bia  zur  MAndung  der  Enna.  dieser  aufwUrta  bia  aot  Hloduf 
dea  Bamingbaches,  diesem  binanf,  dann  zwiachen  Ibbs  and  Enni  bia  KT 
Voralpe  (Steiermark,  Nieder-  und  OborOaterreich),  gebt  hier  westlich  tt" 
die  Enaa  und  die  Ennithaler  Alpen,  den  hohen  Pyrgas,  den  Pjbm-Pu>< 
Waracbeneck,  das  Todte  Gebirge  (Priel  in  UbcrOBterreieb),  biegt  »dit^ 
Sarstein  nach  Süden,  geht  über  die  Traun,  die  Hohe  des  üschiltl» 
iHauptgipfcl  in  OberOiterreicbj  dann  nach  Norden  mit  Ejoachltua  i» 
liosauthalea   aber   den  GacbOttpaag   an  die  [achl,   folgt   dieter  und  di« 
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Wolfgugsee  bit  mr  Mitte,  geht  dann  lam  Attersee  (Schafberg  in  Sali- 
borg),  am  Sftdende  des  Mondsees,  schließt  den  Fuscfaelsee  aus,  den  Zellsee 
ein,  biegt  an  der  oberen  VOckla  nach  Westen,  an  die  Saltach,  diese  and 
den  Ion  abwärts,  Iftsst  dessen  Mflndnng  (Innstadt)  aus;  nan  ist  die  Denan 
die  Grenze  bis  Engelhartssell,  von  hier  eine  Linie  nOrdlich  bis  mm 
Blöckenstein. 

8.  Bodengestalt:  Im  Süden  Hochgebirge  (Kalkalpen),  in  der  Mitte 
fafigeligea  Alpenvorland  mit  dem  Haasmck  and  Kobemaoserwald  im 
Westen,  gegen  die  Welser  Heide,  das  Efferdinger-  nnd  Linzerbecken  sich 
Terflachend.  Im  Norden  ansteigendes  Bergland  (Granit  nnd  Gneis)  Ton 
tiefeingeschnittenen,  steilrandigen  Thftlem  dorchzogen. 

4.  Das  Klima  ist  infolge  der  Höhenlage  yerhftltnismftßig  ranh; 
gegen  Westen  offen,  gegen  Süden  nnd  Norden  ansteigend,  mit  einem 
f  reften  Flnise  in  der  Mitte  ist  das  Land  sehr  regenreich  (besonders  das 
Silakaramergnt  nnd  das  Donanthal). 

^.  a)  Ackerbau:  üngef&hr  S5X  (mehr  als  ein  Drittel)  des  Landes 
Bt  angebaot;  sftmmtliche  Cnlturpflansen  mit  Ansnahme  des  Tabaks,  Weines 
und  Mais  werden  gebant  (ein  kleiner  Weinberg  bei  Aschach) ;  der  Land- 
bsQ,  weil  meist  Banem wirtschaften,  wird  nicht  besonders  rationell  be- 
trieben, grOßtentheils  herrscht  noch  die  Dreifelderwirtschaft  (charak- 
teristisch ftkr  das  Inn?iertel  ist  die  Benfltzang  des  Schliers  als  Dang- 
mittels);  bemerkenswert  ist  der  Hopfenbaa  (Schwanenstadt  nnd  Mflhl- 
riertel);  die  Obstenltnr  steht  in  Besag  anf  edles  Obst  auf  keiner  hohen 
Stofe;  meist  ist  es  Mostobst,  das  die  am  die  einzeln  stehenden  Baaern- 
gehöfte  befindlichen  Obstgftrten  tragen  (Mostbereitang). 

b)  Wiesen  and  Weiden  bedecken  mehr  als  ein  Fünftel  des  Landes 
(vorwiegend  in  den  Alpen  and  im  Haasrock-  and  In n viertel ).  Die  Vieh- 
toebt  ist  bedeatend;  im  Innviertel  die  Pferdezacht  (Pferderennen  z.  B. 
io  Bied);  Bindyiehzacht  (meist  zur  Milcherzeagang)  vorwiegend  Alpen- 
Tsssen  (Yiehm&rkte  in  Mondsee).  Die  Schaf-  and  Ziegenzacht  ist  ohne 
Bedeotnng. 

c)  84X  ct^s  Landes  sind  mit  Wald  bedeckt;  derselbe  kommt  in 
frO&erem  Znsammenhange  in  den  Alpen  and  im  Nordwesten,  in  kleinen 
Puiellen  in  der  Mitte  Torwiegend  als  Nadelwald  Tor.  Die  H&lfte  ist 
io  bioerlichen  Besitze;  in  den  Alpen  and  im  nOrdüdien  Berglande 
benseht  der  Großgrandbesits  Tor,  daher  starker  Holz  betrieb  in  diesen 
Theüen  (Canftle  and  Schlensen);  die  Jagd  ist  nar  aaf  Bothwild,  nicht 
uf  Niederwild  bedeatend. 

d)  SX  sind  anprodactif ;  es  sind  dies  die  Fels-  and  Schneeflftchen 
des  Hochgebirges  nnd  Granithalde n  des  Nordens. 

6.  Der  Bergban  liefert  zwar  keine  MetaHe,  wohl  aber  Salz  nnd 
Kohle;  ersteres  wird  in  den  Salinen  Ton  Hallstatt,  Ischl,  Ebensee  (1  Mill. 
^^)  gewonnen,  die  Kohle  (Braankohle)  im  Haasrack  (Thomasroith  and 
Woifcegg). 

7.  Die  Indastrie  ist  ferhftitnismftßig  gering;  die  landwirtschaft- 
liche besehrftnkt  sich  anf  zahlreiohe  Bierbraaereien  (239,  besonders  im 
Isfiriertel,  dann  in  Zipf  nnd  Urfahr) ;  in  der  gewerblichen  Industrie  ragt 
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▼or  allem  die  EiseD-  und  Stahl waarenerzeogang  herfor;  sie  ist  zum  l^eill 
eine  Haasindostrie  (im  SQdosten)  in  der  Erseogang  von  Messern.  Gabelfi, 
Sensen  Ubw.;  als  Fabriksorte  sind  Stejer  (Werndls  Gewehrfabriken«  Fahr 
rftder)  and  Lins  (Locomoti?fabriken  and  Schiffswerften)  za  nennen.  Di« 
Teztilindastrie  beschränkt  sich  auf  Eleinmflnchen  bei  Linz-  BeachteDs^ 
wert  ist  die  Holz-  nnd  Spielwaren-Haasindnstrie  in  der  Vieehtaa  bei 
Gmonden  (Ansfahr  in  die  Balkanstaaten).  Die  Leinenindostrie  im  Mfthl^ 
▼iertel  (Haslach)  ist  stark  inrQckgegangen.  Zn  erwähnen  sind  aoch  di^ 
Granitbrflehe  in  Maathansen  nnd  Schärding  and  die  Mühlsteinerzengaog 
bei  Perg. 

8.  Ffir  den  Handel,  der  forwiegend  ein  Kleinhandel  ist,  bildei^ 
zahlreiche  and  meist  (besonders  im  äaden)  gat  erhaltene  Straßen  di^ 
Haaptyeri^ehrswege;  ffir  den  Holshandel  sind  die  meist  flO&baren  großen 
Flflsse  wichtig ;  ffir  den  Großhandel  and  den  Dnrehzagshandel  die  DoBsq 
und  die  zahlreichen  Eisenbahnen.  Die  Hauptbahn  des  Landes  (k.  k^ 
Staatsbahn)  geht  Ton  Lins  einerseits  Aber  Enns  nach  Wien,  andererseit 
Ober  Wels,  Lambach  (Abzweigung  nach  Gmanden,  Localbahn),  Attnao^ 
Puehheim  ( Abzweigung  nach  Gmunden,  Ischl,  Aassee  einerseits  und  flb<r 
den  Haasruck  nach  Ried,  Schärding,  Passau  andererseits),  Vockiabrac 
(Abzweigang  nach  Kammer  am  Attersee)  nach  Salzbarg;  daran  schlieGt 
sich  in  Wels  die  Strecke  nach  Bayern  (Ober  Neumarkt  nach  Ried,  Braooso^ 
Simbach  einerseits,  nach  Schärding,  Paesau  andererseits)  an,  mit  Ab^ 
zweignngen  an  die  Donau  (Wels- Aschach)  und  nach  Steyer  (Ober  Untere 
Bohr-Bad-Hall) ;  dann  in  Linz  die  Bahn  nach  Böhmen  (Wartberg,  Frei- 
stadt, Eerschbaumer  Sattel,  Budweis).  Außerdem  sind  Pri?atbahnen  ron 
Linz  nach  Klaus- Steyerling  (Kremsthalbahn  und  Steyrthalbahn ; ,  die 
MOhlkreisbahn  (Urfahr-Bohrbach ,  Aigen-Schlägl) ;  dann  der  Theil  der 
Salzkammergutbahn  Ton  Ischl  nach  Strobl.  Im  Sommer  sehr  starker 
Fremden  verkehr  in  die  Alpen. 

9.  Die  BcTölkernng:  OberOsterreich  hat  rund  800.000  fiinwohoer: 
aof  1  km*  kommen  67 ;  am  dichtesten  ist  das  Gebiet  um  Linz  und  Weis 
besiedelt,  am  dünnsten  der  gebirgige  Süden.  Der  Religion  nach  gehören 
die  meisten  (97X)  der  katholischen  Kirche  an  (Bisthnm  Lins,  Stifte 
KremsmOnster,  St.  Florian,  Lambach,  Schlierbach,  Reichersberg,  Wilhering. 
Schlägl);  die  oTangelische  Kirche  hat  nur  wenige  Mitglieder  (Oberkircheo- 
rath  in  Wallern) ;  die  Altkatholiken  nehmen  jetzt  an  Zahl  ab ;  Israeliten  in 
verBch¥nndend  kleiner  Zahl.  Die  Bevölkerung  ist  durchwegs  deutsch.  Vit 
Rücksicht  auf  die  Beschäftigung  sind  die  meisten  Bewohner  Landwirte;  der 
Bauernstand  ist  hier  meist  wohlhabend  (Inn?iertel),  arm  im  Nordosten  des 
Landes;  nur  in  den  Torerwähnten  Industriegebieten  tritt  der  Bauer  gegeo 
den  Gewerbe-Arbeiter  znrOck.  Die  Form  der  Siedlungen  ist  die  einielo 
stehender  Gehöfte;  zusammengeschlossene  größere  Dörfer  sind  seltener. 
Die  Bildung  des  Volkes  ist  ziemlich  groß,  nur  6X  sind  Analphabeten: 
für  die  Biidang  wird  durch  665  Volks-  und  13  Bürgerschulen  (tammt 
Salzburg),  6  Gymnasien  (Linz  2,  Ried,  Freistadt,  Kremsmünster,  Gmonden 
|U  G.]),  2  Realschulen  (Linz,  Steyer),  2  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildangs' 
anstalten  (Linz,  Vöcklabruck  [prifat]),  eine  Handelsakademie  (Lins),  ein 
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Kidehen-Ljeenm  (Lint)  nnd  darch  Fachaehalen  (Ebensee,  Ischl),  Welser 
San  delsschnle  gesorgt.  In  Lim  besteht  eine  Stndienbibliothek  und  das 
Kosenni  Francisco-Carolinnm.« 

Ich  bin  ftberzengt,  dass  mancher  Leser  mit  diesem  Vorgange  auf 
ien  eisten  Blick  nicht  gani  einferstanden  sein  wird;  Bedenken  werden 
iich  einstellen;   der  eine  wird  finden,  dass  hier  nngeheoer  yiel  gesagt 
ud  somit  gefordert  wird,  nnd  bedauert  schon  die  armen  Schftler,  die 
dann  noch  mehr  su  lernen  hätten,  als  ihnen  jetzt  schon  sugemuthet  wird. 
Non  ich  möchte  dann  den  Betreffenden  auffordern,  sich  die  Hfthe  zu 
nehmen  und  su  Tergleichen,  wieviel  eigentlich  hier  mehr  gesagt  ist  als 
a  dem  mehrfach  erwähnten  Lehrbnche;  er  wird  gewiss  nicht  Tiel  finden, 
Dor  dass  der  Znsammenhang  ein  gänslich  anderer  ist.    Ein  anderer  wird 
Tieileidit  sagen,   dass  bei  einer  solchen  Darstellung  ein  Lehrbuch  sn 
dnem  recht  dicken  Codex  anwachsen  und  jene  schlanke  Form  yeriieren 
wtede,  die  unsere  Lehrbfieher  auszeichnet.  Auch  ihn  kann  ich  beruhigen ; 
era  nach   den    bisher   gegebenen  Intentionen   yerfasstes  Lehrbuch   der 
Tsteriandskunde  wQrde  nicht  viel  grOßer  als  das  jetzige.    Denn  nichts 
tieft  mir  femer,  als  dass  alles,  was  ich  in  dem  Vorangegangenen  gesagt 
titbe.  in  ein  Lehrbuch  aufgenommen  würde;   denn  damit  wäre  ja  ein 
Hsoptrortheil  der  angeregten  Methode,  dass  nämlich  die  Sehfller 
XQ  eigenem  Denken  und  Arbeiten  in  der  Schule  angehalten 
Verden,  yerloren;   es  käme  auf  das  alte  Auswendiglernen  hinaus.    Es 
ist  im  Gegentbeil  meine  Ansicht,  dass  das  Lehrbuch  nur  ein  Handbuch 
oder  Nachscblagebuch  und  ein  Leitfaden  sei,  je  nachdem  man  den  Vor- 
trag des  Lehrers  oder  die  Karte  ins  Auge  fasst.    Die  Karte  bleibt 
immer  die  Orundlage  des  geographischen  Unterrichtes;  mit 
EAcksieht  darauf  soll  das  Lehrbuch  nichts  tou  dem  enthalten,  was  der 
Schaler  direet  und  unzweideutig  Ton  der  Karte  ablesen  kann;  im  Lehr- 
bnche genflgt  hierbei  nur  eine  Andeutung  oder  ein  Schlagwort;  dazu  ge- 
iiören  die  Grenzen,  die  Bodengestalt,  Verkehrswege,  besonders  Eisen- 
bahnen.   Der  dadurch  im  Lehrbuche   gewonnene  Baum  soll   mit  Tiel 
wichtigeren  Dingen,  die  der  Scbfiler  nicht  aus  der  Karte  oder  sonst  woher 
nehmen  kann,  ausgefüllt  werden.    Allerdings  ist  aber  hier  die  Forderung 
ueh  guten  Karten  zugleich  gegeben. ') 

Vielleicht  wird  auch  dem  einen  oder  anderen  Leser  der  Gedanke 
kommen,  es  wäre  namentlich  in  Anbetracht  der  Culturbilder  su  wünschen, 
dus  der  Lehrer  so? iel  als  mOglich  aus  eigener  Anschauung  die  Verhält- 
Buie  kennen  sollte ;  diese  Idee  ist  nicht  neu,  darum  nicht  minder  gut ; 
leider  zu  geringstem  Theile  ausfahrbar  —  ein  Umstand,  der  nicht  wenig 
IQ  aioehen  Mängeln  im  Unterrichte  beiträgt. 

Aber  ein  anderer  Einwurf  wird  sich  machen  lassen;  es  wird  sich 
ui  diesen  Culturbildem  allein  nicht  derjenige  Gewinn  für  die  oben 
ttgestrebte  wirtschaftliche  Bildung  durch  die  Schule  ziehen  lassen,  da 

'^  Es  ist  zu  wfinscben,  dass  die  Torstlglichen  Karten  unserer  Kron- 
liflder  TOD  Dr.  K.  Schober  bald  fortgesetzt  werden  und  allgemein  Ein- 
pn;  beim  Unterrichte  finden. 
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d«r  Sehflier  darin  oft  mit  Worten  arbeitet,  ra  denen  ihm  die  Bepi^ 
fehlen  wflrden.  Er  muss  also  die  Gnindbegriffe  der  Wirtsehaftilei^ 
kennen  lernen.  Daraus  ergibt  sieh,  dass  den  Cnltnrbildem  ein  Capi^ 
allgemeinen  Inhaltt  Toraanosenden  wftre,  welches  die  Erkl&mng  solci^ 
Gnindbegriffe  brächte;  dam  gehören:  ürprodnction  und  Fabricatic 
Capital  ond  Eigenthnm,  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  Arten  der 
werbe,  Angebot  und  Nachfrage,  Handel  und  Indastrie,  Arten  des  Hand^ 
nnd  der  Indastrie. 

Mein  iweiter  Vorschlag  geht  also  dahin,  es  möge  < 
iweiter  Stelle  nach  dem  allgemeinen  geographischen  Th« 
die  Behandlung  der  Eronländer  in  Form  Ton  Cultnrbilde] 
treten;  denselben  wftre  ein  Gapitel  sur  Erklftrnng  all^ 
meiner  folks  wirtschaftlich  er  Begriffe  f  oraassus  enden:  ia| 
Schlüsse  ein  Culturbild  nach  den  gegebenen  Gesich^ 
punkten  fon  der  ganien  Monarchie  susammensnttellen. 

Nun  fehlt  noch  jener  Theil,  welcher  unter  dem  Schlagworte  •?o\ 
tischeYerhftltnisse«  in  unseren  Lehrbüchern  lu  finden  ist.  Ich  mOeb| 
dieses  Capitel  den  schwftchsten  Punkt  der  Vaterlandskonde  nennej 
namentlich  insofern,  als  das  Ergebnis  des  darauf  begrttndeten  ünterriehtj 
in  den  meisten  Fftllen  ein  sehr  geringes  ist.  Die  Schiller  unterer  Mitt^ 
schule  —  ich  habe  an  mir  und  Tielen  anderen  die  Erfahrung  gemacht  ^ 
kennen  wohl  als  Abiturienten  yiellelcht  sehr  gut  die  solonische  tn 
terf ianische  Verfassung,  haben  aber  yon  der  Staatsyerfattung  östeneie] 
Ungarns  meist  nur  eine  blasse  Ahnung.  Ja  selbst  der  Lehrer  findj 
eigentlich  niemals  recht  Gelegenheit  —  wenn  er  sich  nicht  selbst  ei^ 
Art  Priyatstudium  daraus  macht  — ,  im  Laufe  seiner  Uniyertit&tsstQdi^ 
sich  mit  diesem  hOchst  wichtigen  Gegenstande  zu  beschäftigen.  Es  wU 
sogar  ernstlich  tu  erwftgen,  ob  nicht  auch  die  üniyersitit  d^ 
Ihrige  thun  sollte,  durch  Einführung  solcher  Collegien  f& 
Lehramttcandidaten  und  die  strenge  Forderung  dies« 
Kenntnisse  bei  den  Staatsprüfungen  die  hier  nothwendigi 
Vorbildung  dem  Lehrer  zu  geben.  Denn  so  kommt  es,  dass  d< 
Lehrer  dann  über  Dinge  tu  lehren  hat,  die  er  selbst  nicht  genau  keimi 
z.  B.  die  Gerichtsyerfassung,  die  Finanzgebsirnng  usw.  Der  Erwachsen 
Sammelt  sich  erst  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  meist  aut  der  Lectftc 
der  Zeitungen  ein  Gesammtbild  von  der  Organisation  unseres  Staats  weseo) 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  aber  der  politischen  Bildung  dard 
die  Schule  große  Aufmerksamkeit  zu  schenken  begonnen,  da  die  Zeil 
Verhältnisse  dies  geradezu  herausgefordert  haben;  in  Deutschland  ii 
man  seit  der  bekannten  Cabinettordre  des  deutschen  Kaisers  vom  Jahn 
1889  dieser  Frage  näher  getreten  und  besonders  über  die  BebandJooj 
der  socialen  Frage  in  der  Schule  sind  daselbst  eine  Reihe  von  Anfsftttei 
nnd  Büchern  erschienen;  auch  in  der  Schweiz  und  in  Frankreich  sin^ 
schon  tolche  Darstellungen  der  staatsbürgerlichen  Lehre  auf  den  Bficher 
markt  gekommen  und  auch  in  Österreich  ist  ein  derartiger  Venoch  ge 
macht   worden.  ^)    Die  Forderung,  eine  solche  social  politische  BildoDjj 


0  L.  Fleischner,  Österreichische  Bürgerkunde  (Tempsky  1896). 
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durch  die  Mitteltcbnle  zu  Termitteln,  ist,  wie  schon  frfther  erwftbnt  wurde, 
inrch  den  Vortrag  Dr.  Singers  in  jüngster  Zeit  angeregt  worden. 

Dass  aber  solche  Fordemngen  gestellt  werden,  liegt  zwar  snn&chst 
in  der  herrschenden  Zeitrichtong,  ist  jedoch  anch  ein  Beweis,   dass  der 
bisherige  Mittelschalnnterricht  nach  dieser  Seite  hin  nicht  dasjenige  ge- 
leistet hat,  was  er  hitte  leisten  sollen.    Dats  daran  außer  der  früher 
»wihnten  und  nicht  genug  zn  betonenden  mangelhaften  Vorbildung  des 
Lehrers  aoch  der  bisherige  UnterrichtsTorgang  die  Schuld  trftgt,  ergibt 
sich  bei   einer  Durchsicht  des  betreffenden  Gapitels  im  Lehrbuche.    In 
demselbea  sind  für  diese  Frage  9,  wenn  man  noch  das  Gapitel  »geistige 
Otltnr«  dazu  sieht,   13  Seiten  f erwendet,')  meist  klein  gedruckt;   Ton 
diesen  entflllt  eine  Seite  auf  die  Geschichte  der  Verfassung,  eine  zweite 
sof  einige  ziemlich  unpraktische  ond  wertiose  Tabellen  über  den  Landtag 
Qsd  das  Abgeordnetenhaus;   so  bleiben  11  Seiten   für  das  eigentliche 
Thema.    Natürlich  müssen  diese  in  der  gedrängtesten  Form  ziemlich  viel 
ciihalteB;  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  eine  derartige,   dass  es  dem 
Lehrer  fttr  den  Vortrag  —  wenn  er  es  nicht  Torzieht,   sich  über  die 
DispodtioB  des  Boches  hinwegzusetzen  —  und  dem  Schüler  für  die  ge- 
ikhtnism&Aige  oder  Terstandesmftßige  Aneignung  die  größten  Schwierig, 
leiten  bereitet;  ich  glaube  hier  im  Sinne  aller  derer  zu  sprechen,  welche 
iu  zweifelhafte  Glück  hatten,  genau  nach  diesem  Lehrbuche  lernen  zu 
müssen. 

Meiner  Ansicht  nach  kann  hier  nur  auf  zweifachem  Wege  geholfen 
Verden:  durch  einen  logisch  richtigen  Aufbau  mit  pr&ciser,  klarer  Ans- 
discksweise  Ton  Seiten  des  Buches;  durch  einen  DiscossionsTortrag  von 
^ten  des  Lehrers  (worunter  ich  einen  LehrTorgang  Terstehe,  bei  welchem 
ier  Lehrer  durch  Fragen  die  Schüler  auf  das  führt,  was  er  ihnen  bei- 
brisgen  will)  yerbunden  mit  zahlreichen  praktischen  Beispielen,  die  hier 
«ne  Hauptsache  sind. 

Wenn  ich  es  nun  wage,  im  Folgenden  einen  Vorschlag  zur  Be- 
hudloBg  dieses  Capitels  zu  machen,  so  bin  ich  mir  dabei  der  Schwierig- 
keiten wohl  bewusst,  welche  nicht  sosehr  dem  der  Sache  mächtigen  Lehrer 
ili  Tielmehr  dem  Verfasser  eines  Lehrboches  sich  entgegenstellen ;  sie 
«geben  sich  zum  Theile  schon  aas  dem  Umstände,  dass  wir  es  hier 
eigentlich  mit  zwei  Staatsgebilden  zu  thun  haben,  innerhalb  deren  die 
Verhftltnisse  ziemlich  Terwickelt  sind.  Nichtsdestoweniger  glaube  ich, 
flua  gerade  hier  eine  Anregung  am  wirksamsten  sein  dürfte. 

Zonichst  käme  also  1.  ein  Capitel  allgemeinen  Inhalts  mit  ider 
Erklinmg  der  politischen  Grundbegriffe:  Entstehung  der  Verfassung, 
Begriff  der  Verfassung,  der  Regierung,  des  Parlamentarismus,  des  Staats- 
<>eamtenthnms.  Daran  knüpft  sich  2.  Staatsoberhaupt:  Stellung  des 
Kaisers  zur  Verfassung,  seine  besonderen  Rechte,  der  Hofstaat.  8.  Die 
Vudsterien,  und  zwar:  A.  Die  gemeinsamen  Ministerien,  B.  Die  Mini- 
iterien  der  Reichshälften:  a)  Österreichische,  b)  ungarische.  Bei  jedem 
ai&uterium  müsste  nun  dessen  Wirkungskreis  und  dessen  Wirkungsweise, 

^  Bei  Lang.  (VII.)  10,  (VIIL)  12  Seiten. 
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der  Yerwalinngsapparat  genan  aDgegeben  and  in  der  Schule  ans  und  ■ 
Beispielen  ersichtlich  gemacht  werden,  die  womöglich  dem  Vorstellanii 
kreise  des  Schftlers  entnommen  sein  sollten.  Es  w&re  also  i.  B.  beii 
Ministerinm  des  Inneren  die  Yerwaltangsorganisation  der  L&ader  (Sufcl 
halterei,  Betirkshanptmannachaft»  Gemeinde),  beim  Ministerinm  ffir  Coltri 
nnd  Unterricht  das  Schulwesen,  das  Verhftitnis  der  Kirche  zam  Stasti 
beim  Jastisministerinm  die  OerichtsTerfassnng  (Ciril-  nnd  Strafgericht^ 
die  Geschworenengerichte,  der  Yerwaltnngsgerichtshof  nnd  das  BeicN 
gericht,  die  Handelsgerichte),  beim  Handelsministerinm  dai  Gewerbe 
wesen,  Handels-  nnd  Gewerbekammern,  das  Gewerbeinepectorat,  Post 
nnd  Telegraphenwesen,  beim  Finaniministeriam  das  Steuer-  und  Zollweiei 
Monopole  nnd  Begalien  nsw.  Nicht  zn  yergeasen  w&ren  in  jedem  Mio! 
steiinm  die  Beamtenkategorien,  damit  sich  doch  der  Abitorient  nnu 
einem  Bechnang8reTidenten,Gericht8adjancten,  Steneramtscontrolor  a.  d^ 
mit  denen  er  persönlich  tn  Terkehren  hat,  anch  etwas  Torstelle.  4.  Dii 
gesetzgebende  Gewalt  A.  in  Österreich  (Beichsrath),  JB.  in  Ungarn  (Beiciu 
tag),  nnd  zwar:  a)  Herrenhans,  resp.  Magnatentafel,  b)  Abgeordnekes 
bans,  resp.  Beprftsentantentafel.  Hiebeik&me  in  Betracht:  1.  Wie  komDd 
diese  Körperschaften  zustande  (erblicher  Ansprach,  Ernennung,  Wald 
Art  und  Weise  der  Wahl,  letzteres  am  besten  durch  ein  Beiapiel  für  dti 
Abgeordnetenhaus  zu  erklftren),  2.  Pflichten,  Rechte  und  Stellung  de 
Abgeordneten.  5.  Die  Delegationen  (Art  und  Zweck  des  ZusammeDi 
tretens,  Wirkungsweise).  6.  Die  Landesfertretungen  (Landtage  tn» 
Landesausschuss,  Zusammenkommen,  Rechte  und  Pflichten  derselben] 

7.  Wie  kommt  ein  Staatsgesetz  zustande  und  wie  zur  Durchf&hrao^l 

8.  Wie  entsteht  ein  Landesgesetz  und  wie  wird  es  durehgeffihrt? 

Auf  die  zwei  letzten  Punkte  mOchte  ich  ein  besonderes  Gevicbl 
legen;  denn  durch  deren  Beantwortung  wird  gewissermaßen  praktisch  di( 
Wirkungsweise  der  zwei  Haaptelemente  der  Verfassung,  der  Volksver 
tretung  und  der  Begieruog,  gezeigt ;  es  ist  ein  Anwenden  dessen,  wu  di< 
früheren  Paukte  gebracht,  und  insofern  eignen  sie  sich  TorzOgHcb  ili 
Maturitfttsf ragen. 

Mein  dritter  Vorschlag  geht  also  dahin,  dass  die  Be 
handlung  der  politischen  Verhältnisse  an  dritter  Stelle' 
in  der  oben  angegebenen  Reihenfolge  mit  größerer  Grfiod 
lichkeit  —  auch  von  Seiten  des  Buches  —  yorgenomoiei 
werde. 

Dass  ich  die  politischen  Verhältnisse  an  dritter,  also  letster  Stelle, 
bebandelt  haben  will,  begründe  ich  damit,  dass  die  Aneignung  dieser 
Partie  mehr  auf  das  Verständnis  als  auf  das  Gedächtnis,  mehr  aof  die 
Schulstunden  als  auf  die  häusliche  Vorbereitung  Anspruch  erhebt  naü 
daher  in  einer  Zeit,  wo  der  Octavaner  ohnedies  fiel  zu  lernen  aod  m 
wiederholen  hat,  wohl  am  Platte  ist;  dann  aber  bildet  dieser  Theil  den 
natOrlichen  Abschlags  dessen»  was  die  Mittelschule  lehren  kann:  es  ist 


^)  Dies  ist  in  Längs  Lehrbuch  auch  durehgeffihrt. 
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för  den  Schüler  die  directe  Verbereitang  fflr  sein  künftiges  Auftreten  als 
Suatsbfirger. 

Zorn  Seblasse  spreche  ich  noch  den  Wunsch  ans,  dass  diese  Vor- 
KhÜge  bei  den  Fachgenossen  Anklang  finden  oder  aber  sich  eine  Dis- 
eassioB  erbebe,  welche  dann  eine  Sichtung  der  Vorschläge  und  so  eine 
Basis  sor  gröndliehen  Reform  dieses  höchst  wichtigen  llieiles  der  Qeo« 
gzaphie  ergeben  würde.  Denn  dass  eine  solche  Reform  nothwendig  ist, 
vird  jeder  Unbefangene  sicher  sngeben. 

Wien.  Dr.  Anton  Becker. 


tjaadeamus.  BUtter  nnd  Bilder  fQr  die  studierende  Jagend.  Geleitet 
TOB  Ferdinand  Ginzel,  k.  k.  Professor  in  Wien.  l.  Jahrgang,  1.  Band; 
vom  2.  Bande  Heft  13—20.  Wien,  Verlag  ?on  G.  Freytag  o.  Berndt. 
Beiagspreis  des  ganzen  Jahrganges  sammt  Postversendang  3  fl.  25  kr. 

»Den  Lesetrieb  der  studierenden  Jagend  in  richtige  Bahnen   so 
ieaken,  ihr  als  treaer  Berather,  als  Frendenbringer  and  Geisteswecker 
nr  Seite  zu  stehen   nnd  über  alles  aach  die  Liebe  snm  Vaterlande  in 
pflegen«,  haben  als  edles  Ziel  Leiter  and  Verleger  desnGaadeamas*» 
Tenjmchen.   Da  nnn  dem  neuen  unternehmen  das  Jahr  sich  zu  wenden 
l»cgioot,  ist  ans  das  ürtheil  ermüglicht,  wie  sich  Leisten  lam  Versprechen 
stellt  Ohne  Bückhalt  müssen  wir  unserer  Verwunderung  Ausdruck  geben, 
iiss  der  Verleger  eine  Jagendschrift  in  dieser  Ausstattung  zu  so  niedrigem 
Preise  zu  liefern  Imstande  ist    Der  fertige  1.  Band  enth&lt  in  Qoart- 
ttnoftt  202  Seiten,  das  Papier  ist  gut,  der  Druck  groß,  die  zahlreichen 
Kider  deutlich  und  rein.    Das  Unternehmen  hofft  also,  unter  der  stu- 
toesden  Jugend  recht  zahlreiche  Abnehmer   zu  finden,    und   es  setzt 
»sefa  der  Leiter,  Prof.  Ferd.  Ginzel,  alle  Kraft  ein,  um  den  fielseitigen 
Wlb^cheo  und  Anliegen  zu  genflgen.  In  der  »Offenen  Briefpost«  unter- 
Wt  das  «Gaudeamus«  mit  seinen  Lesern  einen  persönlichen  Verkehr, 
<Üe  wissbegierige  Jugend  hat  ja  manches  zu  fragen ;  in  Scherzfragen  und 
Anekdoten  bringt  es  Kurzweil;   Räthsel,  Charaden,  Logogriphe,  Homo- 
gnome,  Znsaromensetz*  und  Zerleg-Aufgaben  reizen  das  Rathen  und  Ver- 
"Kben;  Anleitungen  für  leichte  physikalische  Experimente,   Winke  für 
Uebbaberphotographen,  Belehrungen  über  Schwimmen  und  Schlittschuh- 
iufen  wollen  der  Jugend  manche  nützliche  Fertigkeit   anlernen.    Dies 
liod  gleichsam  angenehme  Zugaben,  welche  das  nGaudeamus«  seinen 
^AKn  bringt,    seine  eigentliche  Aufgabe   sucht  es  in  der  anregenden 
Cateikaltang   und   in  der  Bereicherung  des  Wissens.    Die  Mitarbeiter, 
v«ltbe  der  Leiter  hiezu  gewonnen  hat,  bestreben  sieh,  einen  ansprechen- 
den Inbslt  in  schöner  Form  zu  geben.    Von  den  zahlreichen  Beiträgen 
^«0  hier  nur  einige  genannt.  Mit  einer  Geschichte  aus  der  Schule:  nUm 
ci&er  Mutter  willen«  eröffnet  H.  Brandst&dter  die  Erz&hlungen;   in 
^n  weiteren  Heften   sind  zu  nennen:    P.  K.  Ro segger:    «Was  den 
^bwalben  auf  der  Reise  passiert  ist«,  Ant.  Ohorn:  »Kotzebues  Rache«, 
^  T- Carlo witz:  nln  großer  Gefahr«.  Aus  den  alten  Sagen  führt  uns 
^li*  Kralik    »Deutsche  Heldengeschichten«   vor;    die  nordböbmische 
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Volkssage  nDer  Nachtjftgertt  erzfthlt  ans  J.  Taabmann,  n  Ffihricb^ 
Bildern:  »Die  Legende  des  heiligen  Wendelin«  gibt  F.  G.  den  Ten« 
Das  elassische  Altertbnm  ist  durch  die  Schildernngen  tob  Dr.  Antog 
Frank:  nVon  Brindisi  nach  Athen«,  »Ein  Tag  anf  Dolos*  fertreteo 
Karl  Tragan,  der  Leiter  der  Ausgrabangen  in  Gamantam,  bietet  mi 
übersichtliche  Besehreibnng  der  römischen  Stadt.  In  das  Leben  dei 
deutschen  Sprache  leiten  hinüber  dieAnfsfttie  ?on  J.  Bass:  »Wai  mil 
auf  der  Straße  lernen  kann«  und  »Die  Familiennamon«*.  Aach  aos  des 
Englischen  and  Französischen  werden  Leseproben  Ton  mä&igem  Umfangt 
gegeben.  Aach  die  Natarwissenschaften  werden  nicht  Torgessen.  Pro) 
Leo  Schöngat  schreibt  über  das  n Variometer«  and  »Die  Verflössigno| 
der  Laft*«.  Die  Länder-  and  Volkerkande  schildert  einen  •Prübline  ti 
der  Alm«,  geleitet  den  Leser  in  «Die  Tatra«,  »Qaer  dareh  Mittelasien« 
»In  den  äußersten  Norden«,  lässt  for  unseren  Augen  »Ein  altgerroi 
nisches  Dorf««  wieder  erstehen.  Die  Lebensbilder  geben  abgerundetj 
Zeiohnnngen  Ton  Männern,  die  im  Boden  des  engeren  Heimatland^ 
wnrieln.  Wir  nennen  Ton  ihnen:  »Radetskys  Buhestätte •*,  fon  Johinl 
Peter,  »Joseph  Ritter  ▼.  Fflhrich«  von  Ferd.  Ginzel,  »Ein  Sohn  dfl 
Hochwalds  (Zu  Adalbert  Stifters  98.  Geburtstag)*  fon  Friedr.  Bömei 
Die  Zeit-  und  Weltgeschichte  weist  auf  die  Ereignisse  hin,  welche  di 
Jugend  immer  mit  Interesse  verfolgt :  »Die  dritte  Ausfahrt  des  Golambni 
von  Prof.  Karl  Fuchs,  »Der  20.  Juli  1866«  Ton  H.  Thomas,  iDJ 
ostasiatische  Wetterwinkel^  der  spanisch-amerikanische  Kriegsschaaplaü 
Santiago  de  Cuba«  mit  beigeschlossenen  Karten.  Das  Jabiläumsjabr  Im 
feiert  das  »Gaudeamus«  mit  einer  lateinischen  Ode  Ton  Karl  Bied« 
»Imperator!  Nostro«,  entwirft  in  beredten  Worten  ein  Lebensbild  dd 
Kaisers,  führt  den  jugendlichen  Leser  in  »Habsburgs  Ahnensasl«  u^ 
gibt  la  den  drei  Bildern  der  »Habsburg«  eine  geographisch-historisd^ 
Skills.  Das  Gedenkblatt  »Von  unserer  Kaiserin»  leiht  der  tiefempfnfl 
denen,  reinen  Trauer  ob  des  Hinganges  der  hohen  Frau  einen  schlicht^ 
Aasdrack. 

Wenn  diese  Zeilen  für  das  »Gaudeamus«  hier  ein  bescheiden« 
Plätzchen  in  Anspruch  nehmen ,  so  möge  die  Obsorge  für  die  Bildnd 
und  Erziehung  der  studierenden  Jugend  ihr  Anwalt  werden.  Den  Bildangl 
zweck  und  die  Erziehnngsarbeit  hat  nicht  allein  der  strenge  Unterriclj 
lor  Pflicht  übernommen,  diese  Anliegen  werden  nicht  minder  geförderj 
wenn  das  Gemüth  sa  einer  freieren  Bethätigang  seiner  Kräfte  dem  eigen« 
Zage  folgen  darf.  Hierin  liegt  ja  auch  der  Tornehme  Begriff  der  E^ 
holang.  Das  »Gaudeamus«  sucht  diesen  Weg  sa  wandeln,  and  in  dietei 
Gedanken  wünschen  wir  ihm  eifrige  Mitarbeiter  und  recht  zahlreiche  Lesel 

Wien.  Dr.  Ant.  Frank. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Conferenzen  in  Angelegenheiten  des  Mittelschal- 
wesens. 

Die  «Wiener  Abendpost«  toiu  4.  April  l.  J.  meldet:  Am  27.,  28. 
ead  29.  Min  d.  J.  waren  im  k.  k.  Ministeriom  für  Gultus  and  Unterricht 
timnitliche  Landes-Schalinspectoren  für  Mittelschulen  unter  dem  Vorsitze 
&.  Excellenx  des  Herrn  Sectionschefs  Dr.  Wilhelm  Ritter  fon  Hartel 
mr  Berathnng  in  Mittelschul- Angelegenheiten  Tersammelt') 

Der  Vorsitzende  erörterte  bei  Eröffnung  der  Sitzungen  Zweck  und 
Sei  dieser  Berathang  and  wies  im  besonderen  darauf  bin,  dass  dem 
Xinisteriiim  daran  gelegen  sei,  die  Ansichten  der  berufenen  Inspectoren 
tber  eine  Beihe  Ton  Maßnahmen,  die  in  Vorbereitung  begriffen  sind,  zu 
saren,  sowie  im  Interesse  eines  regeren  and  unmittelbaren  Verkehres 
4er  Inspectoren  mit  der  Lehrerschaft  das  Inspectionswesen  fon  Viel- 
schreiberei and  bnreaukratischen  Förmlichkeiten  nach  Möglichkeit  zu 
cattaaten. 

Die  Gegenstände  dieser  Berathung  betrafen  allgemeine  Fragen  der 
ianeren  Ausgestaltung  unseres  Mittelschalwesens  und  Einzelfragen  von 
besonderer  Actualität.  Der  erste  Punkt  der  Berathung  war:  n  Hemmnisse 
des  Ünterrichtserfolges  und  Mittel  zur  Behebung  derselben^. 

Die  Yersammlang  einigte  sich  aaf  folgende  S&tze :  Da  der  Haupt- 
grnd  der  Hemmung  des  Unterrichtserfolges  in  der  Überfdllang  der 
Mittelschulen  liege,    wodurch  die  Leitung  der  Anstalten  erschwert  und 
•lie  Gleichartigkeit  des  Unterrichtes,  sowie  der  Lehrerfolg  beeinträchtigt 
werde,  seien  als  Mittel  zur  Behebung  dieses  Obelstandes  —  abgesehen 
▼OD  der  Creiemng  neuer  Schulkategorien  und  der  Errichtang  von  Mittel- 
seboIeQ,  welch  letztere  aber  bei  dem  herrschenden  allgemeinen  Lehrer- 
mangel gegenwärtig  bedenklich  erscheine  —  zu  empfehlen:  die  sorgfältige 
Dvcfafikhrung  der  Aafnahmsprfifung  im  Sinne  der  bestehenden  Verord- 
saagen-,  die  Ausscheidung  der  aufgenommenen,  aber  sich  als  ungeeignet 
erweiaenden  Schflier  im  Verlaufe  and  nach  Abschluss  des  ersten  Semesters; 
die  ClMrprftfaog  und  Neuregelung  des  Berechtigungswesens  in  dem  Sinne, 
daas  f^  die  Erreiehong  bestimmter  Beamtenstellen  von  dem  Nachweise 
4es  Mittebehal-Studiums  und  der  Ablegung  der  Maturitätsprüfung  Um- 
fang genommen   und    das  Freiwilligenrecht   den  Absolventen   weiterer 
sehulen  tngesprochen  werde. 


M  Die  erste  und  letzte  Versammlung  der  Landes-Schulinspectoren 
fir  MiUeltchulen  fand  im  Jahre  1878  sUtt.  Die  Red. 


i64  Conferenien  In  ADgdegeDheiten  dee  Hittelicbalweisii«.   I 

Um  eine  genagende  Vorbeceltong  der  SehQler  fQr  die  HitUlKhilw 
7n  ermOglicIien ,  wäre  dort,  wo  die  ÜntcrrichtsverhiltniMe  n  erfoilif«, 
durch  Errichtang  von  Vorbereitnngs-ClaBsen  in  sorgen. 

Hinslchtlicb  der  LebrbOctaer  wäre  in  dein  Bestreben  fortimchrtilti. 
dieselben  von  allem  entbebrlicben  Lehretoff  ta  befreien  imd  dit  DU' 
itolluDg  ohne  Venicht  auf  ihre  wiasenacbaftliche  Grundlage  ta  ttn* 
fachen. 

Den  zweiten  Gegenstanii  der  Berathung  bildete  die  logepuiU 
anslTtiscb-directe  Methode  und  ibre  Anwendung  beim  unterrichte  ii 
deo  LandesBpracben,  insbesondere  b«ini  deutschen  Unterriehte  u  oicN 
deutschen  Lehranstalten. 

Die  Berathang  fDbrte  «ar  Billigung  der  am  Schlotse  des  ReftrUa 
auf  gestellten  Thesen,  wonach  1.  weder  die  alte,  eiclusi»  ijatbttiici« 
Übereetiunjrs-Melhode,  noch  die  neue,  extrem  ansijtisch-directe  Pirll»- 
Methode  für  den  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  <Landesipneti«> 
iusbeeondeie  der  deutschen  Sprache  an  nicht  deutieben  Hitt«ltchaln  (* 
eignet  ist,  indem  mit  der  ersten  die  erforderliche  sprachliche  äoaiJfr 
heit,  mit  der  zweiten  die  nOthige  grainmatiscbe  Sicherheit  nietat  «tick 
werden  itönne;  2.  dat;egen  für  diesen  Unterricht  diejenige  LthnnelMt 
geeignet  erscheint,  welche  die  beiden  Ziele  des  Spracbnnterricfalii  ii 
gleicher  Weise  verfolgt  und  eineathetls  die  grammatitcbe  Sicherheit  iuA 
planmäßige  Behandlung  der  Grammatik  auf  Grund  passend  gewtUM 
and  methodisch  geordneter  Lesestäcke,  andererseits  die  sprachliebi  0» 
wandtheit  durch  fleißige  Pflege  der  Conversation  und  Beproductiaii  ■ 
erreichen  bestrebt  ist. 

Die  grDndlichsto  Erörterung  erfuhr  dns  dritte  Thema:  •[>> 
Inapctionswesen ,  eventaelle  EinfQhrung  von  periodisch  «iederkehrtad« 
Dire  Ctoren -Conferenien  innerhalb  eines  Inspections-Gebietesi. 

In  der  Discussion  hierüber  kam  eine  ganie  Reihe  von  Detail-  itl 
Principien- Fragen  des  InspectionsweBens  lar  Sprache,  worauf  sich  ih 
Ansiebt  der  Versammlung  ergab,  daES  eine  neue  Instruction  filr  dieLaal» 
Scbulinspectoren  lU  erlassen  sei.  gegebenenfalls  Inspectoren  fflr  eiutdv 
Fächer  (wie  Tnrnea)  ernannt  werden  mögen,  endlich  die  EinfShntig  W 
Directoren- Conferenien  innechaib  eines  iDspectione-Gebiete«  in  AehW 
genommen  werden  solle. 

Auch  wurde  es  als  «anschenswert  erklirt,  dass  Mittel  schul- DiM- 
toren  als  Eiperten  fallweise  den  Berathangen  des  LaDdeascbuliatbN  !■ 
Vereinfachung  des  Geschäftsganges  beigeiogen  werden. 

Die  vierte  der  vorgelegten  Fragen  betraf  »die  iiniktitebe  il^ 
bildung  und  die  wiiseuschaftlicbe  Fortbildung  der  Hittelscballebrer-. 

Die  Versammlung  sprach  sich  dahin  aus.  dais  das  erweiterte  Pnk» 
jähr  fOr  Lehramtscandidaten,  wie  es  bereits  seit  einigen  Jahren  am  Hil^ 
niilian-Üjmnasium  in  Wien  eingeführt  ist.  nicht  nur  an  »öderen  Qjtr 
nasien,  sondern  auch  an  Realscbalen  nueh  Maßgabe  der  votbasdt 
Lehramtscandidaten  einiurichten,  auf  reges  gegenseitiges  Hospitieren 
Mitteläcbullehrer  in  geeigneter  Weise  hinzuwirken ,  Stipendien  für  jAilf 
gogiache  Studienreisen  la  creieren,  scbliel^lich  die  wissenschaftlich«  FoA- 
hildung  der  Mittelechn Hehrer  durch  Einführung  weiterer  Ferialcom  U 
den  Bocbscbulen  zu  fordern  nfire. 

Ein«  eingebende  Erörterung  erfuhren  weiter  einige  actoelle  Frsgak 
wie  das  FrQfungBweseti  nberbaupt  und  die  eingeführten  Classenkaialsfb 
der  bestehende  Lehrermaogel,  PrOfangstermine.  die  Pflege  der  Purst- 
lectQre  insbesondere  in  den  classischen  Sprachen  und  einige  admi»' 
ttrative  Angelegenheiten. 

Die  Versammlung    berietb    weiter  den  vorgelegten  Entwurf 
neuen  Maturitits-Prafungsordnung  für  Realschulen. 

Den  Schluae  der  Beratbungen  bildeten  freie  Anträge  verscbiedaW 
Art,  die  im  allgemeinen  unter  Beificksichcigung  der  neiondertfi  V(riU> 
nisse  und  Bedürfnisse  der  einivluen  Linder  auf  ein  einbeilüch«  ■■*!, 
gleichmäßiges  Vorgehen  aller  Inspectoren  abiieleti. 
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In  einer  Sehlassanfprache  dankte  der  VorsitseDde  den  Versam- 
nelten  fOr  die  bethiti^e  Mitwirkang  und  sprach  die  Hoffnang  ans,  dass 
de  im  Sinne  der  gepflogenen  Beratbangen  und  der  bei  dieiem  Anlasse 
gegebenen  Weisnngen  aufklärend  nnd  aneifemd  aaf  die  ihnen  nnter- 
imJten  Organe  einwirken  und  nichts  unterlassen  werden,  was  inr  mbigen 
BBdgedeihiiehen  Weiterentwicklung  unseres  Hittelschul  wesene  dienen  könne. 


Literarische    Miscellen. 

Führer  durch  Pompeji.    Verfasst    Ton  A.   Mau.    8.    ferm.   u.   yerb. 
Aufl.  Leipzig,  Engelmann  1898.  kl.  8*.  120  SS. 

Dieser  Führer,  1898  in  erster  und  1896  in  i weiter  Auflage  er- 
tdiieoen,  hat  Terdientermaßen  allgemeine  Anerkennung  und  eine  große 
Verbreitung  gefunden.  Niemand  ist  so  beffthigt,  eine  Darstellung  Pom- 
pejis XU  geben  wie  der  Verf.,  der  dieser  Stadt  ein  so  langjähriges, 
eingehendes  and  erfolgreiches  Studium  gewidmet  hat.  Die  dritte  Auf- 
lage ist  nicht  bloß  soi^&ltig  reyidiert,  sondern  auch  mit  Bücksicht  auf 
die  neueren  Ausgrabungen  erweitert.  Eine  willkommene  Bereicherung 
derselben  sind  auch  die  Specialplftne  des  Forums  und  der  Theater  und 
«in  ausführlicherer  Plan  der  Grftberstraße ,  endlich  S.  117  f.  eine  Be- 
selireibaog  der  Villa  mstica  f  on  Boscoreale. 

P.  W.  Forchhammer.  Ein  Oedenkblatt  TonDr.  A.  Hock  und 

L  Pertseh.  Kiel,  H.  Eckardt,  Verlagsbuchhandlung  1898.  gr.  8^ 
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Das  f  orliegende  Buch  yerdankt  seine  Entstehung  der  Pietät  der 
Gemahlin  des  Terewigten  Gelehrten,  welche  diesem  durch  eine  ausführ- 
iiefae  Biographie  nnd  eine  Darlegung  seiner  wissenschaftlichen  nnd  schrift- 
itellerisehen  Thätigkeit  ein  Denkmal  su  setzen  wünschte.  In  diese  Auf- 
fsbe  Üieilten  sich  die  Verff.  in  der  Weise ,  dass  der  letztere  eine  Dar- 
acellung  der  Jugendzeit  Forchhammers,  der  erstere  die  weitere  Biographie 
Bsd  die  Wflrdigung  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  lieferte.  Beide 
ittben  die  ihnen  gestellte  Aufgabe  in  sehr  befriedigender  Weise  gelöst 
snd  ein  anziehendes  Bild  des  Mannes  geschaffen,  der  als  Lehrer  und 
Forseher,  als  Fürderer  des  geistigen  Strebens  in  seinem  Heimatlande 
oad  Vorkämpfer  für  dessen  Rechte  die  dankbare  Anerkennung  der  Nach- 
welt Terdient  hat.  Wenn  auch  die  Wissenschaft  in  ihrer  reichen,  rast- 
i«Mn  Entwicklung  das  Ton  den  einzelnen  Geleistete  überholt,  so  werden 
Mk  die  Namen  derer,  welche  mitgeholfen  haben  den  Bau  aufzuführen, 
Qcber  nicht  Tergessen  sein* 

An  die  Biographie  schließt  sich  eine  interessante  Auswahl  aus 
liefen  Forchhammers  während  seiner  Beisen  in  England,  Italien,  Grie- 
^enland,  Frankreich  und  aus  Briefen  Ton  Gelehrten  an  ihn,  wie  von 
CO.  Malier,  G.  Hermann,  B6ckh  und  anderen.  Ein  Porträt  des  Ver- 
evi|ten  und  eine  Abbildung  seines  Wohnhauses  in  Eiel  gereichen  dem 
Bsdie  zum  besonderen  Schmuck. 

Die  Kanstanstalt  G.  FrcTtag  &  Bern  dt,  Wien,  Schottenfeldgasse  64 
bst  fBr  die  durch  die  k.  k.  Jubiläums-Erinnerungs-Medaille  ausgezeich- 
B«teo  Militärs  und  Staatsbeamten  ein  Gedenkblatt  bersteilen  lassen, 
welches  in  sehr  hübscher  Ausstattung  den  kaiserlichen  Adler  und  in 
iessea  Brustschild  die  Medaille  in  natürlicher  Grüße  darstellt.  Darunter 
ut  ein  freier  Baum ,  in  welchem  der  Name  des  Besitzers  kalligraphiert 
ÖBgetragen  wird.  Das  Blatt  wird  Ton  der  Anstalt  an  Militärs  um  80  kr., 
u  Staatsbeamte  um  1  fl.  gegen  Einsendung  des  Betrages  franco  geliefert. 

^•Hi^nft  f.  4.  HUn.  Qjmn,  ISSS.   Y.  H«ft.  30 
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A.  Kretschmer.  Deutsche  Volkstrachten. 

l:>  Pf.,  mit  91  priehligen  Farben  drucktafdln.  L«lj 
Der  Verleger  hat  TOn  dieaem  bekannten  nnd  i 
W«rke  eine  neue  Ausgabe  in  Lieferangen  TeranaMlb 
Bllriiäblivhe  Äiitchaffutig  erniä^licbt  «iril,  und  tu^ieii 
mil^igt.  Die  Tafeln  sind  von  dem  Maler  A.  KreUcbmH 
fsltiger  Studien  nftcb  der  Natur  auifiefUhrt  und  nicht  bk 
auch  vollkommen  gttreu  und  ctaaritliteri »tisch.  Wenn  | 
raii'b  die  Volkstracbten  in  unserer  Zeit  verschwinden,  i 
Wert  and  die  Bedeutung  des  Werkes  Docb  bOher  anlj 
klärende  Text  entspricht  allen  Anforderongen.  Man  ksd] 
dem  die  berafensten  Autaritäton  Lob  geiollt  haben,  tt 
Lebrerbibljatheken  bestens  empfehlen  Beim  geograp^ 
wird  es  mit  großem  Nutzen  verwi^ndet  werden  kanneo, 
Dbrigens  tud  selbst,  daas  auch  das  ganie  Werk  auf  < 
um  den  Preis  vaa  25  Mk.|   angekauft  werden  kann. 


Haberlandt,  Dr.  Michael.  Völkerkunde.    56 

B&ndchen  der  Sammlung  GOschen.    Leipiig  1898. 

Nach  ein'jr  l^inleitung,  in  welcher  Begriff  and  Am 
kande.  sowie  die  U^Bchichte  dieser  Wissenschaft  kuri  ■ 
weiden,  bespiicht  der  Verf.  lunfichst  die  Eotwickliingri 
lebena  im  allgemeinen  und  wendet  sich  dann  dein  q 
der  allgemeinen  Völkerkunde  lu.  welcher  eine  Tergleid 
der  maleriellen  und  geistigen  Cultur  der  einielnen  T 
Cultnrstufen  umfaast.  Diesem  Abschnitte  folgt  die  beW 
bände,  geordnet  nach  den  Gruppen  dar  Amerikaner,  i 
des  stillen  Oceani.  Malsven.  Asiaten.  Afrikaner  und  1 
ländisebidD  Basse.  Wahl  fußt  der  Verf.  auf  den  lürgebiiii 
Literatar,  aber  es  sind  vielfach  auch  die  Besultate  «1 
die  uns  dersellje  auf  geriugem  Buume  bietet.  Die  ] 
dabei  keineswegn  den  Charakter  des  CumpendienhafC«! 
gut  lesbar  und  anregend  und  wird  in  ihrer  Anschaulial 
reiche  tjpische  Abbildungen  anterstQtiC. 

Wien.  Q) 


Arithmetische  Aufgabeo.  Unter  besonderer  Bei« 
Anwendungen  aus  dem  Gebiet«  der  Geometrie,  Pte 
Von  Dr.  Hugo  Fenkner.  3.  Aufl.  Ausgabe  A.  BerUa 

Die  Torlirgende  Anfgabenaainnilung  (AU6^ 
Heilen    ein   leichtes   und   reiches,    dem    Inhalte   i 
förmiges  Übnngsmaterial    ta   folgenden   Cftpitelo: 
Zahlen,  algebraische  Zaiilen  und  Orundoperatiunen  k 
Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  und  mit  menr^ 
Verhältnisse,  Pruportlonen.  Potenzen,  Wurieln,  Oleiebl 
Grades  mit  einer  Unbekannten.  grOQte  und  kleinste  WerH 

FDr   den   Bedarf   aus   den   einscbUgigen   Parli^ 
Classen  unserer  Us [erreich i sehen  Mittelsabulen  bietet  dj 
obwohl   in  der  neuen  Ausgabe   i 
tisch«  Gleichungen  ei 


lusgabe  M 

Lite  DBcb  1 
Iteln:  Bed 
iunen  mit  <| 


entlieh    die  Abschd 
;  Bereicherung  erfahret 


Programmenschau.  407 

Nene  Hilfsmittel  f&r  das  constractlve  Zeichnen.  Herausgegeben 

TOD  Oberlehrer  Georg  Friese.  Hannover.  1.  Zeichenblöcke  (Preis 
IMk.  25  Pf.  nnd  1  Mk.  60 Pf.),  2.  fersteilbare  Beissscbiene  ..Arehi- 
medes«  (Preis  IMk.  60  Pf.),  8.  Zeichen winkel  mit  Greifleiste  ..Eaklid- 
(Preis  IMk.  25 Pf.)*   Helwing*sche  Verlagsbacbhandlung,  Hannover. 

Die  Toriiegenden  Requisiten  erweisen  sich  fflr  den  Schotgebraach 
als  äaßerst  praktisch.  Der  Block  ist,  im  Gegensätze  za  den  gebrftnch- 
lichen,  schwerfälligen  Brettern  leicht  in  handhaben  and  bietet  links  eine 
glatte  Kante  sor  Führung  der  Schiene.  Dieae  ist  mit  einer  Verstellschraabe 
Tertehen,  so  dass  Parallellinien  nach  jeder  Richtung  gesogen  werden 
ktaaea.  Die  beiden  Dreiecke  (45^  und  60*)  gewinnen  durch  die  an  den 
loaenkanteu  angebrachten  Greifleisten  nicht  nur  eine  größere  Festigkeit 
Bsd  Stabilität,  sondern  sind  dadurch  auch  bequemer  auf  der  Zeichen- 
Ücbe  SU  handhaben.  Der  Preis  der  ebenso  gediegen  als  fflr  ihren  Zweck 
exact  ausgeffthrten  Lehrmittel  ist  ein  f  erhftltnismftl^ig  niedriger ;  die  Ein- 
fahrong  derselben  kann  daher,  namentlich  in  den  mittleren  Schulen, 
bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  J.  Langl. 


Programmenschau. 
45.  Strobl  Anton,  Zur  SchuUectQre  der  Annalen  des  Tacitus. 

(Fortsetzung.)  Progr-  des  k.  k.  deutschen  Obergyran.  in  Prag  (Klein- 
seite) 1897,  i^>,  24  SS. 

Hatte  sich  der  Verf.  im  Programm  fom  Jahre  1896  der  obigen 
Asstalt  mit  der  Frage  beschäftig  welche  von  den  Bflchem,  deren  Inhalt 
die  Ereignisse  wfihrend  der  Regierung  des  Tiberius  bilden,  sich  lur  foll- 
stiodigen  Leetflre  am  besten  eignen,  so  kommt  er  in  dieser  Fortsetsnog 
ud  im  Anschlüsse  an  die  Aufstellungen  in  den  Instructionen  fflr  den 
Usterrieht  ao  den  Gymnasien  in  Osterreich  zur  Behandlung  der  weiteren 
Frage,  welche  Partien  sich  aus  denselben  Bflchem  ausheben 
laisen,  die  in  innerem  Zusammenhange  der  Ereignisse  und 
<ier  Personen  oder  der  Culturbilder  stehen.  War  Ref.  schon 
gegenftber  dem  ersten  Theile  in  der  Lage,  auf  den  glflcklichen  Umstand 
iiionweisen,  dass  die  Frage  flber  die  Schnltecture  des  Tacitus  ein  Mann 
asfgriff,  der  dessen  historische  Schriften  in .  besonderer  Weise  beherrscht. 
Ml  mnss  dies  gegenüber  dem  forliegenden  Theile  noch  mehr  herfor* 
geiioben  werden.  Der  gestaltende  Geschmack  des  Yerf.s  reiht  die  Vor- 
i?tDge  aneinander,  die  Deutschland  betre£fen,  gibt  ein  Gesammtbild  des 
(jtrmaDicus  aus  dem  bei  Tacitus  Erhaltenen,  eine  Geschichte  des  Kaiser- 
ustcs  bis  ram  Tode  des  Tiberius.  Er  schafft  ferner  ein  Bild  von  dem 
Cttrakter  des  Tiberius  nach  den  yerschiedensten  Gesichtspunkten,  als  da 
sind:  seine  Herrschertflchtigkeit  und  Regierungsweise,  seine  unparteiische 
K'chupflege  and  Finanz  Wirtschaft ,  die  Sorge  fflr  den  Cnltus  und  das 
VethalteB  gegenflber  dem  Senat,  den  Beamtenwahlen  und  Beamten,  die 
Profinsialferwftltang,  das  Heer  und  die  äußere  Politik.  Andere  Zusammen- 
fteliangen  beziehen  sich  auf  Seians  Einflnss,  auf  des  Tiberius  Verhalten 
fepn  seine  Angehörigen,  seine  Erhabenheit  flber  Schmeichelei  und  Ge- 
rede. Den  Sehluss  bildet  der  Versuch,  in  einer  Auswahl  die  wichtigsten 
Asderungen  in  den  Staatseinrichtnngen  und  ein  Bild  der  gesellschaft- 
ncfaen  Zustände  unter  Tiberius  zu  geben. 

Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass,  wie  der  Verf.  selbst  zu- 
fibt.  bei  solcher  Gestaltung  der  Lectflre  die  Gefahr  der  Unstetigkeit  und 
J^npUtternng  droht.  Allein  gegenflber  den  Vortheilen,  die  sich  aus 
folchea  inhaltlich  zu  einem  mehr  oder  weniger  geschlossenen  Ganzen  sich 
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vereinigenden  Ptrtien  < 

hoch  taiieren.     Btquem  .   , 

beacbränken,  and  viele  lieben  dies  tot.  Allein  abgeaeben  diion,  du 
der  Ge^chtakreie  laf  alle  FftUe  betcbiftokt  bleibt,  läuft  bfi  dem  Chil 
rakter  der  nnnalirtiscbeD  Oeichicbtsicbreibang  denn  docb  aoeb  lo  minchij 
nebeneinander  ber,  was  nicbt  in  einandei:  io  Beiiehaog  itebt  and  Fngl 
ment  bleibt.  Die  Enebeiunng  des  Abgerissenen  kann  der  facbkanäigl 
Lebrer  intflck drängen  oder  venigiteni  niildern,  weuo  er  bei  der  LectArl 
die  ZQgel  fest  in  der  Hand  behält  and  durch  das  lebendige  Wort  di 
Übf-rgätiga  Termittelt.  Dai  erfordert  allerdingi  einige  HOfae,  Takt  uu 
Stadimii  von  Seite  dea  LehrerB)  aber  ein  gQnitiger  Erfolg  erscheint  ai'M 
aasgeschIo!ten.  Dann  iit  der  Oevinn  aas  einer  LectQre  naeb  drn  n 
dem  Verf.  entwickelten  Oealcbtspankten  ungleich  grSQer  als  die  Mi 
in lammenze würfelten  LesestBcke  mancher  Chreatomatfaie  ihn  bietej 
kOonea,  Aaf  alle  Fälle  wird  aacb  diese  Fortaetinng,  wie  der  tni 
Tbeil ,  der  AarmerkBamkeit  der  bettaeiligten  Kreise  bestens  empfoblei 
Wien.  Frani  ZSetabaDer. 


\^ 


-16.  StadelmaDD  Frz.,  Dit>  BOrgschafL  (Fartaetiang  a.  Schln»! 

Progr.  des  k.  k.  Staats- UbergjmD.  Jo  Triett  1897,  8%  39  SS. 
Der  Jabresbericbt  von  1896  entbleit  den  I.  Ttaeil  der  Abbandlnud 
welcher  die  antike  Oberliefernng  nnd  Bebandinng  des  Stoffes  bearbeiu 
nnd  sodann  aaf  die  Darlegang  des  Hatifes  in  der  modernen,  tanicU 
der  spaniscben  Literatur  eingeht.  Die  Foitsetiung  im  Jabresbericbce  ia| 
1897  beginnt  mit  einer  Besprecbang  von  Schillers  Bürgscbaft,  erBrttj 
ibr  Vetbältnii  iq  den  Quellen,  ferner  das  Abweichende  and  die  eigei 
tbQinliche  Ausgestaltung  des  Stoffes.  Daran  schließt  sich  eine  Besprecbaa 
der  TOD  den  Terechiedenen  Erkläiern  Schillers  geäuDeiten  Ansichten.  Ul 
Übersi-tinDgen,  Parodien  nnd  tnusikaliscben  Compositionen  des  Gediitiu 
werden  bei  dieser  Oelegenbeit  ebenfalls  anfgetählt. 

Hierauf  geht  der  Verf.  zu  den  italieniicben  Braibeitungeu  dt 
BQrgacbafl-MotiTes  Ober  und  theilt  aus  den  •NoTelle  morali»  des  ftUt 
Francesco  Soare  den  Teit  einer  Eriäblung  mit,  in  der  charakteriitiiel 
ist.  das«  sich  der  eine  Freund  fOr  den  anderen  deshalb  Terbflrgt,  wd 
dieser  vor  seinem  Tode  von  dem  alten  Vater,  sowie  von  Weib  and  Kuii 
Abschied  nehmen  will.  Eine  Wendung  der  Erifthlnng,  welche  auch  nod 
in  anderen  Literaturen  anfiuflnden  Ist.  Außerdem  theilt  der  Verf.  nocb  dr^ 
andere  altitalieniscbe  Erzäblungeu  terwandten  Inhaltes  mit  nnd  icbiisll 
diesen  Abschnitt  mit  Andrea  Haffeis  berflbmter  Obersetiang  von  8ctitlle( 
BQrg^cbaft  ins  Italienische.  Sodann  gebt  die  Betrachtang  in  der  UU 
ratui  dtr  Franioseo  Ober.  Der  Verf.  bringt  an  dieser  Steile  in  Übel 
Setzung  aas  Bartheläm^  iVoyage  du  jeane  Anacharsis  en  Grecd 
eine  einFcbtSeige  Geschichte  and  nimmt  flberdies  aaf  die  iiQesti:  d 
BlBiiieS"  RDckaicht.  Im  Anachlnsee  daran  macbt  er  einen  Eicurs  in  di 
Qebiet  der  mittelalterlichen  Freundschaftssage-  Hier  konnte  er  uebtl 
Qrimma  ÜSrcben  vom  utreaen  Johannes-  noch  auf  einige  Terwaudlj 
Stacke  in  deieen  Sammlung  hinweisen,  wie  dies  BIchard  lon  Math  M 
Jabren  in  den  Sitiungsbericbten  der  philosopbiseh-bistDriscben  Clasie  de 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  schon  gethan  hat.  AaQerdent  biti| 
ich  auf  ein  sehr  Terwandtes  schleaiscbes  Märchen  bei  Peter  (VolksthAirf 
liebes  aus  österreichisch- Schlesien)  zu  verweisen,  dessen  nahe  BerObiniil 
mit  dem  Suffe  des  .Engelhart»  von  Eonrad  von  WOriburg  ich  gelegentlicl 
Dacbweiaen  «erde.  Letzteres  mittelhDcbdeatscbe  Gedicht  wurde  vom  Vd 
Oberhaupt  Qberseben.  Seinem  Stoffe  parallel  laufen  eine  mittellateiaiiclK 
En&hluup,  eine  bisher  ungedruckte  Bearbeitang  eines  klrotiiiichen  Dieb 

'      Uittelaliers   (Salibarger  Stadienbibliothek,   Cod.  V,  1  J.  S.  3 
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^1/6;  Tgl.  SchOnbach  in  den  Sitzangsberichten  der  Wiener  Akademie, 
>biJos.-hi8tor.  Classe,  88.  Bd.,  S.  850)  and  eine  mittelbocbdeatscbe  Prosa- 
nihioDg  io  einer  MQnchner  Handschrift  der  Hof-  and  Staatsbibliotbek, 
W.  523.  Diese  Literatur  der  mittelalterlicben  Frenndscbaftssage,  aof  die 
er  Verf.  zum  tbeil  Bezog  genommen  hat,  steht  mit  seinem  eigentlichen 
"bema  allerdings  nnr  in  einem  loseren  Zusammenhange.  Desgleichen  auch 
Der  anne  Heinrieh«  Hartmanns,  der  S.  21  in  erster  Linie  zu  erwähnen 
rar.  da  das  dort  citierte  Volksbuch  aus  seinem  Gedichte  erflossen  ist. 
iieraof  yerfolgt  der  Verf.  die  orientalischen  Literaturen,  geht  auf  eng- 
iscbe.  aerbische,  kroatische  und  sloveniscbe  Bearbeitungen  des  Bürg- 
ebaft-MotiTes  ftber  und  zeigt,  wie  letztere  Darstellungen  durch  Ver- 
littlunff  der  Tttrken  mit  arabischen  Erzftbluneen  zusammenhängen.  Alle 
)arsteirQiigen  aber  scheinen  auf  die  That  der  beiden  Pytbagoräer  zurück- 
ngehen,  welche,  wie  im  1.  Theile  gezeigt  ist,  auf  die  Zeitgenossen  einen 
0  großen  Eindruck  gemacht  haben  dürfte. 

Wien.  Dr.  F.  Presch. 


IT.  AmmaDD  J.  J.,  Das  Verhältois  von  Strickers  Karl  zum 
Solandslied  des  Pfaffen  Eonrad  mit  BerQcksichtigung  der 

Chanson  de  Roland.  Progr.  des  Gymn.  in  Erumau  1898,  d9,  19  SS. 

Diese  10.  Fortsetzung  der  Ton  wahrem  Bienenfleil^e  zeugenden 
po6en  Arbeit  Ammanns  enthält  auf  ihren  18'/^  Seiten  nichts  als  Zahlen, 
md  nunmehr  ist  der  erste  Tbeil  des  Beimregisters  abgescblossen.  Da 
iie  Fortsetzougen,  in  denen  die  Arbeit  seit  einem  Jahrzehnt  erscheint, 
ia  letzterer  Zeit  immer  kflrzer  werden,  ist  auf  einen  Abschluss  im  nächsten 
3ahre  noch  nicht  zu  hoffen.  Qlflcklicherweise  ist  die  Qeduld  des  Verf.s 
ebenso  gro&  wie  sein  Fleiß. 

Gras.  F.  KhuU. 


48.  Knott  Rudolf,  Michel  StQeler,  ein  Lebens-  und  Sitten- 
bild aos  der  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges.   Progr.  des 

StaaU«.  Beal-  und  Obergjmn.  in  TeplitzSchOnau  1898.  8^,  85  SS. 

Wir  hatten  bereits  in  dieser  Zeitschrift   (Jahrg.  XLVI,   Junibeft 

1^)  Gelegenheit,  einer  Programroabhandlung  des  Autors  zu  gedenken, 

velehe  das  Teplitzer  Stadtleben  im  siebzehnten  Jahrhundert,    also    in 

(ler«elbeD  Epoche,   behandelt.    Zwei  Vorzflge  waren  es  ▼ornehmlich,   die 

virienein  Aufsätze  nachrflbmen  konnten:    erstlich   die  auf  Archivalien 

bcnmeude  quellenmäßige  Darstellung,    weiters  die  besondere  Betonung 

^et  eultarfaistorischen  Momentes.  Auch  in  der  vorliegenden  Abhandlung, 

<ier  eiu   Tagebuch   unseres  Helden,    eines  Bürgers   des  alterthflmiichen 

^Met  Graupen  im  böbm.  Erzgebirge,  im  wesentlichen  zugrunde  liegt,  sind 

^gem&5  dem  ciceronianischen  Ausspruche:  Gedant  arma  togae,  concedat 

'Aores  laudi.   weniger  die  kriegerischen  Ereignisse,    denen  ein   breiter 

^Qm  gegOnnt  ist,  als  das  Stilleben  einer  deutschen  Kleinstadt  in  dieser 

Zeit  wir  erfahren  da  recht  viele  Einzelnheiten  über  die  wirtschaftlichen, 

rdigiogen  und   socialen  Verhältnisse,    welche   damals    dort   herrschten. 

'^ofal  treten  im  sp&teren  Theile  der  Arbeit  die  militärischen  Nachrichten 

>B  deo  Vordergrund,  da  die  gebotenen  Daten  der  Natur  der  Sache  nach 

rorzsgtweise  die  Drangsale  zum  Qegenstande  haben,  von  denen  die  Be- 

vohner  des  Berg-  und  bOhmisch-sfichsischen  Grenzstädtchens  durch  Freund 

4DÜ  Feind  betroffen  wurden.  Die  Eigenart  der  Quelle,  die  der  Autor  bei 

pttteoder  Gelegenheit  selbst  sprechen  läset,    verleiht   der   Darstellung 
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eine  gewisse  Frische  and  Unmittelbarkeit;  wir  möchten,  wenn  wir  an; 
die  Anfzeichnongen  des  Selbsterlebten  seitens  des  Ritters  in  den  Baa^rn- 
anfst&nden  der  Beformationszeit,  Qottfrieds  von  Berlichingea,  and  an 
ihre  Bearbeitung  durch  Goethe  denken,  sagen :  dramatische  LebendigkeiL 
Dem  Verf.,   der  neben  der  erw&hnten  Gmndiage  anch  andere  Arcbiri- 

Jirotokolle  der  Stadt  Granpen  zu  diesem  Behnfe  herangezogen  hat,  gebür^ 
fir  seine  eingehende  und  instractive,  sowie  interessante  and  schOne  Dar^ 
stellang  ans  dem  deutsch- böhmischen  Stftdteleben  der  Dank  ond  die  An^ 
erkennong  aller  Freunde  vaterländischer  Geschichtsschreibung. 

Bielitz.  S.  Gorge. 


49.  Nitman  K.  J.,  Qen^za  kwestyi  oryentalnej  i  jej  toi^6 
az  do  bitwy  pod  Mohaczem  w  roka  1526  (Die  EntstehuD^ 
der  orientalischen  Frage  und  ihre  Entwicklung  bis  zul 

Schlacht  bei  MobaCS).   Progr.   des  Gjmn.  in  Bochnia  1897,  8^ 
38  SS. 

Der  Verf.  schildert  in  der  Torliegenden  Studie  den  Zerfall  de{ 
oströmischen  Reiches,  das  Vordringen  der  Türken  nach  Europa  und  derej 
allmähliche  Machtentfaltung  bis  zur  Schlacht  bei  Mobäcs  im  Jahre  152q 
Bei  seiner  Darstellung  hat  N.  insbesondere  auch  die  Ergebnisse  nener^ 
polnischer  Arbeiten  verwertet.  Am  Schlüsse  bebt  der  Verf.  mit  Recbj 
den  großen  Nachtheil  hervor,  welcher  daraus  erwachs,  dass  die  im  Jahii 
1515  zwischen  den  Habsburgern  und  den  Jagellonen  angebahnten  freonii 
schaftlichen  Verhältnisse  nicht  von  nachdrücklichen  und  dauerodei 
Folgen  waren. 

50.  Kozlowski  E. ,  Mikohj  Tungen.  Spör  o  bisknpst^ 
warminskie  1467—1479  (Nikolaus  Tungen.  Der  Kam; 
um  das  ermeländische  Bisthum).  Progr.  des  Gjmn.  in  Bochoi 

1896  a.  1897,  8^  31  u.  19  SS. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  schildert  der  Verf.  sehr  eingehend  ein^ 
der  Kämpfe,  welche  Kasimir  IV.  geführt  hat,  um  die  Macht  uoi 
den  Einfluss  der  Geistlichkeit  zu  brechen.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichet 
hat  er  vor  allem  dabin  gestrebt,  dass  die  Bisthümer  nach  seinem  Will^ 
besetzt  wQrden.  Dies  Terwickelte  ihn  zunächst  in  den  Streit  mit  de< 
Krakauer  Capitel  und  dem  Bischof  Zbigniew  Ole^nicki,  und  ein  ebensolche 
Kampf  war  es,  den  die  Torliegende  Arbeit  schildert.  Nachdem  der  Bi8cb< 
Paul  Legendorf  im  Jahre  1467  gestorben  war.  wählte  das  Capitel  da 
päpstlichen  Secretär  Nikolaus  Tungen,  während  Kasimir  seinen  Lieblini 
den  königlichen  Secretär  Wincent  Kielbasa  für  den  erledigten  Bischof! 
stuhl  bestimmte.  Auf  die  Seite  des  erstgenannten  stellte  sich  der  Pap( 
und  bestätigte  ihn;  selbst  die  Consecration  des  neuen  Bischofs  fand  i 
Rom  statt.  Die  Veranlassung  fQr  diese  Stellung  des  Papstes  gab  di 
Umstand,  dass  man  in  Rom  gegen  Kasimir  eingenommen  war,  we 
dieser  mit  Georg  Podiebrad  in  Yerbindong  stand,  statt  dass  er  die»< 
mit  Hilfe  Matthias  CorTinus'  vertrieben  hätte.  Nachdem  sodann  Paul  li 
gestorben  war,  traf  sein  Nachfolger  Sixtus  IV.,  dessen  Gedanken  ?orzü^ 
lieh  auf  einen  TQrkenkrieg  gerichtet  waren  und  der  daher  auch  Kasino 
fQr  denselben  gewinnen  wollte,  die  Entscheidung,  dass  Tungen  mit  Zi 
Stimmung  des  Königs  Bischof  von  Kamieniec  werden  sollte,  während  dj 
ermeländische  Bisthum  Andreas  Oporowski  erhielt.  Damit  war  aber  wedi 
Tungen,  noch  Kielbasa  einverstanden.  Ersterer  fand  im  Deutschen  Bittei 
orden  eine  StQtze,  und  so  kam  es  1472  —  1477  zu  einem  langwierig« 
Kampfe.   Als  Bundesgenosse  gesellte  sich  dem  Bischof  dann  auch  Matthii 
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Corrioag  xa,  da  er  in  Böhmen  Prätendent  des  polnischen  Primen 
Wiad^Iaw  war,  der  von  seinem  Vater  unterstützt  warde.  Da  der  pol- 
niicbe  KOnig  fflr  seinen  Sohn  eintreten  musste,  so  konnte  er  nicht  gegen 
Tugea  entschieden  einschreiten.  Im  Jahre  1477  begannen  sodann  die 
Verbandlnngen  zwischen  den  streitenden  Parteien.  Lange  kam  es  zu 
keisem  frieden.  Als  aber  Tnngen  sich  von  Matthias  verlassen  sah,  da 
aii^r  seine  ganze  Anfmerksamkeit  den  TOrken  zuwenden  mnsste,  als 
ferner  die  Preußen  sich  von  Tnngen  und  dem  Großmeister  nicht  gegen 
Polen  aufreizen  ließen,  ferner  der  Kaiser  zu  Gunsten  Polens  auftrat  und 
*itm  Orden  jegliches  Unternehmen  gegen  Polen  verbot,  endlich  auch  das 
boinische  Heer  drohend  Torrfickte,  da  sahen  sich  die  Verbündeten  in  die 
Eo^  getrieben  und  beschlossen,  den  Frieden  zu  suchen.  In  Piotrkow 
leistete  Tangen  am  24.  Juni  1479  die  Huldigung  und  anerkannte  in 
»eifiem  und  seiner  Nachfolger  Namen  die  Oberhoheit  des  polnischen 
Koni^;  dafür  erhielt  er  von  diesem  die  Bestätigung  in  seinem  Bisthom. 
Der  Großmeister  dagegen  zögerte  noch  immer,  die  Huldigung  zu  leisten ; 
ent  ak  er  Kunde  erhielt,  dass  Kasimir  mit  Matthias  den  Olmfltzer 
Frieden  geschlossen  habe,  huldigte  er  am  9.  October  1479  dem  Könige, 
and  dieser  gelobte,  ihm  nichts  nachzutragen.  Tungen  regierte  bis  zum 
U.  Februar  1489.  Nachdem  er  an  diesem  Tage  gestorben  war,  wählte 
«iu  Gapitel  zum  Bischof  Weisenrode,  den  der  Papst  und  schließlich  trotz 
aderer  Pläne  und  Absichten  auch  der  König  anerkannte.  Eh  sei  nur 
Boch  erwähnt,  dass  der  Arbeit  das  Wappen  des  Bischofs  Tungen  bei- 
gegeben ist 

Die  Darstellung  der  Terwickelten  Begebenheiten  ist  klar  und  Qber- 
«ebtlich. 

Czernowitz.  R.  F.  Kaindl. 


51.  Prochäzka,  Dr.  Franz  X.,  0  soudech  zäpornych  (Nega- 

tiTe  Urtheile).  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Neuhaus  1897,  B\ 
19  S8. 

Der  Verf.  entscheidet  sich  für  die  außerhalb  der  Brentano'schen 
Sehile  vorherrschende  Ansicht,  dass  die  negativen  Urtheile  secundäre 
Denkformen  seien,  deren  Wesen  die  Verwertung  eines  bestimmten  durch 
positiTes  ürtfaeil  ausgesprochen n  Verhältnisses  zweier  Begriffe  ausmacht, 
^ire  die  ein  wenig  weitschweifige  Begistrierung  der  Ansichten  über  das 
^VeMB  negativer  Urtheile  gleich  vom  Gesichtspunkte  der  im  zweiten 
Absätze  angeführten  Kategorien  geschehen,  hätte  die  Abhandlung  an 
Cbemchtlichkeit  gewonnen.  Die  Application  des  Resultatä  an  die  Gram- 
Bstik  ist  interessant.  Der  Satz  S.  14:  »Minder  häufige  Wahrnehmungen 
Verden  durch  Negation  bezeichnet«  ist  nicht  recht  verständlich.  Man 
ums  den  rechten  öinn  erst  aus  dem  Folgenden  zu  errathen  suchen. 

ö2.  Sixta,  Dr.  Wenzel,  0  methode  induktivni  a  deduktivoi 
(Ober  die  inductive  und  deductive  Methode).  Progr.  der 

t  k.  bohm.  Oberrealscbule  in  Pardubitz  1897,  8',  14  SS. 

Den  Verf.  beschäftigt  die  Frage,  ob  die  inductive  Methode  die 
^Dtig  erfolgreiche  und  berechtigte  sei  und  ob  neben  derselben  dem  de- 
dactiTen  Verfahren  ein  heuristischer  Wert  überhaupt  zukomme.  Heut- 
xiuge  eine  wobl  überflüssige  Frage.  Die  Antwort  kann  nicht  anders 
i^teB,  alt  es  in  den  meisten  neueren  Lehrbüchern  der  Logik  geschieht. 
^Qch  in  der  Darstellung  beider  Metboden  geht  der  Verf.  nicht  über  die 
^bulbOcher  hinaus.  Sachlich  ist  die  Abhandlung  gut,  der  Gedanken- 
S>Ag  klar.  Hie  und  da  vorkommende  psychologische  und  logische  Un- 
^A^ctheiten  verrathen  einen  Nicbtfachmann.    So  bat  der  Verf.  es  unter- 


btirger-  und  MittelscbSler  auf  Bein 

laaien.  dia  iilol^eWalirBcbotnlicbkeit  der  Indnctionascbläsa 
Von  der  nrormslen-  Logik  scbeint  der  Vmt.  nicbt  den  ' 
zQ  baben  |§.  l:)].  Der  Sati  g.  8:  nW»  dem  GedankeBü 
ist  die  Regelm&Iiiebeit  . . .  WillkOr  and  ünregelmSDigl 
Widerspräche  mit  dea  pijchologiscben  and  intelleetvellBA 
7..  B-  mit  der  natürlichen  Repradnetion'  ist  unklar  and  1 
Theile  UBricbtig;  denn  die  Phantasie  ist  ancb  R«M 
ist  das  Wort  tknsenont  wohl  im  uneebrSuehl leben  3n| 
sonst  knnnte  es  nicht  beiOen,  kein  Urtheil  kämme  dar 
allgemeine  Erfaiirung  zaatsnde.  Von  der  BedeaCuDi;  dg 
flasjenige  Stadiam  der  Wisienscbaften,  <ro  sie  ihr  DaH 
keil  TOD  einem  philosophischen  Systeme  fristeten,  geM 
wäbnnng.  Deshalb  wird  der  Antagonismaa  der  indnetiTM 
Methode  in  der  Abbandlnng  nicht  gebßrig  beleachtet  Ol 
wSre  Poggeiidorfs  Geschiente  der  Phjaik  nacbinscblag« 

■')3.  Kädner,  Dr.  Otakar,  0  ctizddosti  ajejim  vj 
gogickäm    (Das  Ehrgefühl    uüd    seine   pädi 

deutung).  Progr.  de»  k.  k.  übei^vmn.  in  Eandnil» 
Um  die  pädagogische  Bedeutung  des  EhrgefQbU  1 
der  Verf.  den  richtigen,  einiig  niAglicbeu  Weg  eiQgesol| 
von  der  psych ologiscben  Analyse  dieses  begriffe»  ausgebtl 
Eicurs  im  3.  Theile  ist  sebr  am  Platte,  und  auch  die  Bj 
sich  der  Verf.  im  4.  Theile  auferlegt  bat.  ist  gutiuheiaen. . 
iogUche  Analyse  betrifft,  so  bat  der  Verf.  die  ÄmbigdtM 
Ansdrucka  ctiiadosC  ganz  richtig  erkannt  und  herrorg^ 
aber,  daaä  er  sich  bei  der  Bssprecbung  ausacbließlicb  g 
l^targefühl  hält,  scbeint  mir  die  Klarheit  der  Analyse  I 
sein.  S.  13  fetalt  die  Erwähnaog  der  Xenophontiscben  K$ 
Lindoer  wftre  auch  seinu  böhmisch  geschriebene  PädBga| 
Klika)  ta  berücksichtigen,  «o  seine  Ansicht  überPrlmti 
les  Verf.s  modificiert  erecbeint.  Das  sogenannte  Cettil 
bei  ans  in  der  Form  von  Dtilocierung  der  Scbflier  anl 
^tats  der  lateinischen  Compositionen  im  I.  iielliMter  j 
vor  kurzem  gang  und  gäbe. 

Die  vinsi'hlägige  Literatur  ist  reichlich  ben&tit 
fehler  gibt  es  recht  viele. 

irge.  Dr. 


Wiener  Bürger-  und  Mi ttelschQler  a 

Wir  erhalten  folgende  Zuschrift:  Zaia  zweitena 
heuer  BQrgerscbullehrer  Herr  Victor  Pimmer  SchOh 
IScbulen  vom   13.  Jahre  aufwärts  um  firb   und  unteraimfl 

des  Vereines  zur  Pflege  der  kOrperl.  B) 
Pfingatreise.  Alis  dem  Programme  entnehmen  wir:  ' 
fahrt  2ii  50"  nach  St.  Polten.  Sonntag,  Marsch  d« 
steioerwald  nach  Aggstein.  Montag.  Besichtigung  del^ 
Uarsch  durch  die  Wactaaa  nach  Spiti.  Dienstag,  Don«| 
Nach  den  gegenwärtigen  Anmeldungen  »erden  sieb  4 
betbeiligen.  Die  gaoien  Kosten  belaufen  sich  auf  etm, 
"'"        wflnBclien,  dass  solche  fflr  Geist  und  EOrper  gl^ 

■-"'"'  -     den  Behörden  anfjedeffeisej 
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Erlan  des  Mio.  fSr  G.  o.  U.   vom  20.  Sept.  1897,  Z.  24.035,   an 
die  Deemoate  tftmmtlieher  philosophischen  Facnltftten,   womit  die  Be- 
stimmaogen  der  neuen  PrüfangsTorschriften  fflr  das  Lehramt  an  Mittel - 
whaleii  iMInisterial-Verordnang  Tom  30.  Angnst  1897,  R.-G.-B1.  Nr.  220) 
in  Betreff  der  p&dagogisch  didaktischen  Colloqaien,  sowie  bezflglich  der 
>«adBararbeiten  erlftatert  werden.  —  Mit  dem  Studienjahre  1897/98  hat 
die  mit  hierortiger  Ministerial  Verordnung  vom  80.  Aogast  1897.  R.-G.-B1. 
Nr.  220.  kundgemachte  neue  Vorschrift  Aber  die  Prflfong  der  Candidaten 
des  Lehramtes  an  Gjmnasien  und  Realschulen  in  Wirksamkeit  zu  treten, 
lodern  ich  das  Decanat  ersuche,  die  einzelnen  Mitglieder  des  Professoren- 
CollegiaiDa   auf  diese  neue  Prttfungs Vorschrift    aufmerksam    zu  machen, 
sehme  ich  Veranlassung,  insbesondere  auf  zwei,   von  den  bestehenden 
Vorschriften    abweichende   Neuerungen    hinzuweisen.     Nach   der   neuen 
Vorschrift  haben  die  Prüfnngscandidaten  gegen  Wegfall  der  bisherigen 
p&dagogiacb-didaktischen  Hausarbeit  die  wälvend  ihrer  Stadien  erlangte 
Allgemeine  philosophische  und  pädagogische  Bildung  durch  besondere,  zu 
diesem  Zwecke  abzulegende  Prüfungen    (Colloquien)   darzuthun,    welch 
letztere  jedoch  durch  den  Nachweis  Aber  eine  entsprechende  Verwendung 
in  einem  philosophisch  pftdagogischen  Seminare  ersetzt  werden   können. 
Aseh  im  fibrigen  soll  künftig  der  Betbeiligung  von  Studierenden  an  den 
Arbeiten  der  wissenschaftlichen  Seminare,    sowie  der  anderen  Institute 
und  Laboratorien  sowohl  rflcksichtlich  der  Zulassung  von  Candidaten  zur 
Pritfang,    wie  auch  bei  der  Beurtheilung  der  von  ihnen  erlangten  Vor- 
bildang  größeres  Gewicht  als  bisher  beigelegt  werden   und   soll  insbe- 
Mindere  aocb  eine  der  von  den  Candidaten  zu  fordernden  Hausarbeiten 
sack  dem  Ermessen  der  Prttfnngscommission  durch  eine  in  einem  Semi- 
Btre,  beiw.  Institute  oder  Laboratorium  ausgefflhrte  und  von  der  Leitung 
oestitigte  Specialarbeit  ersetzt  werden  können.    In  der  Erwäi^ung,  dass 
die  Bethfttigung  der  Studierenden  in  den  Seminarien  und  sonstigen  In- 
nitaten  Torzftglich  geeignet  ist,   zur  Vertiefung  des  betreffenden  Fach- 
ittdioms  beizutragen,  war  bei  diesen  neuen  Vorschriften,  durch  welche 
40  den  Nachweis  Ober  eine  solche  Theilnabme  an  Seminar-  und  Institut?- 
CboBgen  bestimmte  Vortheile  geknüpft  werden,  auch  zugleich  beabsichtigt, 
bliesen  letcteren  größere  Bedeutung  und  ein  regeres  Interesse  seitens  der 
Studierenden  sn  sichern.  Da  die  Prfifungscandidaten  nach  den  erw&hnten 
aeaen  Vorschriften  Terpflichtet  sind,  über  die  Colloquien  aus  den  philo- 
^phiseh-pftdagogischen  Disciplinen,  sowie  über  ihre  Verwendung  bei  den 
oneiehneten  Übungen  Zeugnisse  und  Nachweise  beizubringen ,  finde  ich 
diesfalls  Nachstehendes  zu  bemerken :  Seitens  des  Decanates  werden  zur 
Bescheinigung   des  Erfolges   bei   den   erw&hnten  Cojloqnien    besondere 
Pornmlare  in  Verwendung  zu  nehmen  sein,   deren  Überschrift  die  Be- 
zfiehamig  enthält:   •Colloquium  aus  (folgt  der  Gegen- 
stand der  betreffenden  Vorlesung),   abgelegt  zum  Zwecke  der  Zulassung 
<Qr  Pitfung  für  das  Lehramt   an   Gymnasien  und  Realschulen.«     Die 
CoDoqaien  sind  nach  deren  bestehenden  Normen  im  unmittelbaren  Au- 
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•cblaite  Ml  die  betieffende  VorleiDUg  abiahalten,  und  miiM  der  Eritl 
dcreelbeD  «eDigBtane  ein  KenQ^eader  lein,  »idrigeiu  der  Cudidil  bhs 
lieb  eine  derartige  Vorleiung  lu  freqacDtieren  und  ucb  bierllba  d>' 
ColloqDJam  in  nDteriieben  haben  wird.  Entsprechend  der  urhsbien  B< 
deutung.  «elebe  im  Sinne  der  obifcen  Beinerknnfieii  kBnfti;  dtr  Vr 
Wendung  in  den  Seminarien.  Inatituten  nnd  Lsbormtorien  tnkDmn 
«inl.  weiden  die  Voretinde  danalben  ■nfgefordert.  nor  jenen  CindldiU 
ZeugDisie  Ober  ibre  Verwendung  BuiinetelleD  .  weiche  oicbt  et«t  bin 
den  betreffenden  Übungen  »Histiert,  londern  lieh  bei  dentelben  dm 
fortgetetite  eifrige  Betbttignng  dertut  berTorgetban  baben. 
Oberiengnng  gewonnen  werden  konnte,  der  Candidat  habe  v 
Betbeilignng  an  den  fraglichen  Obnngen  aneh  wirklieb  fOr  leini 
schaftlicbe  Aoabildnng  Vortbeil  gelogen.  Bei  der  Ertheilnng  solcbi 
Zeugniiie  wird  demnach  auch  itetl  mit  der  entiprechendeo  Strenge  t<' 
iUL.'<^bea  and  in  denielbea  die  wahrgenommene  Verwendung  dei  Cui 
datun  nftbet  in  ebarukteri gieren  sein.  lO  dasi  diese  Zensniue  eine  gewiri 
Qaraatie  ffir  die  Tom  Candidaten  in  dem  äemioare  oder  Inititnte  tl») 
■Actalicb  erlangte  l>nrehbildnng  id  bieten  vermögen. 

Erlast  den  Min.  fdr  C-  und  D.  Tom  2.  Nof.  1898.  Z.  305«  i 
189T,  betreffend  die  Aufnahme  von  Widmungen,  Vorreden  aud  but 
händleriicben  Anieigen  in  Lehrteite  und  Lehrmittel.  —  Abi  AdIui  tat 
epri-iflten  Falles  fiuda  ich  mich  nnter  Beiasnabme  aaf  die  Uioiswrii 
Verordnung  Tom  6,  August  1885,  Z.  4796  (Miniit.-Vdgsbl.  18Sä.  ä.  lä 
be-tiinmt.  bekannt  la  geben,  dias  in  die  fOr  den  Gebranch  an  Sdiiil« 
wi'li^ber  Kategorie  immer,  bestimmten  Lebrteite  und  Lehrmittel  wnl 
^Vtimangen,  noch  Vorreden,  noch  bnchhftndlariache  Annoncen  aufgeuommi 
werden  dOrfen. 

Erlaas  de«  Hin,  für  C.  nod  U.  Tom  28.  Not.  1888,  Z.  S5.8B5,  u 
Eütijmtliehe  LandeescholbehOrden,  betreffend  die  Dienitalteninlige  dir 
8u|>plenteD  an  Staats-Hittal schulen  und  ttaatliehen  Bildongsanitalten  flr 
Lchier  und  Lehrerinnen.  —  Aus  Anlass  eines  angeregten  Zweifell  wiN 
der  k.  k  LandesicbalbehOrde  eröffnet,  dals  die  Bestimmmigen  des  G<- 
leties  vom  8.  Juli  1886,  B.-G.Bl.  Nr.  121.  betreffend  eine  Dienatslurv 
xalaga  der  Snpplenten  (Üilfslehrer)  an  den  Tom  Staate  erhaltenen  Kittel- 
scliulcn,  Lehrer-  and  Lebrerinnen-Bildangsanitalten  mit  dem  Gctet" 
Turu  19.  September  I8S8,  B.-G.-Bl.  Nr.  ITS,  betreffend  die  Regelung  du 
KfzQge  de*  Lehrpereonalei  an  den  rom  Staate  erhaltenen  Uittelseboles. 
lu'^ieliangsweise  mit  dem  Qesetie  lom  19.  September  1898,  R.-a.'Bl. 
Nr.  174.  Eietreffend  die  Kegelang  der  BetQge  des  LebrperaonaJes  an  den 
EtEintlieben  Lehrerbildungsanstalten  und  an  den  mit  diesen  Ansultei 
leriiundenen,  aas  Staaiamittela  erhaltenen  Übungsaehnlen  nicht  in 
^Viieripracbe  stehen,  sonach  auch  fernerbin  in  Kraft  bleiben. 

Erlaaa  de*  Hin.  tflr  C.  und  Ü.  Tom  1.  Mlrs  1899.  Z.  5M6.  u 
fäiiimtlicbe  k.  k.  LandesachnIbehOrden,  mit  welchem  die  5.  uogearbeiteii 
Auflage  der  Insttactionen  für  den  Unterriebt  an  den  Bealscbnlen  ii 
(.)^ll>rreich  veröffentlicht  wird.  —  Mit  Betiehnng  auf  die  Verordnung  tmi 
Ti.  April  1898,  Z.  10331,  betreffend  einen  neuen  Norm  all  ehrplan  ft 
RL'.tlbcbulen.  finde  ich  eine  neue  Ausgabe  der  Instructionen  fflr  den  L'nicr 
ri.  iit  xa  den  Bealscbnlen  lu  TerOffentlJcben.  Diese  Auflage  ist  gegenübir 
■.u-ii  früheren  eine  vielfach  geinderte  und  umgearbeitete  Die  AnderungeE 
u<j'  he  einerseita  die  VeiOffentlicbuQg  des  neuen  Normalleb rplanei,  andej 
Br^T'i  die  seit  dem  Erecbeinen  der  ersten  Auflage  der  Instructionen  i 
'itr  Unterrichtspraiis  gewonnenen  Erfahrnugen,  die  durch  dieseloen  bei 
Vi)'  berufenen  Besprechungen  in  Sc bul Programmen  und  Abhandlungen  un 
in  [.itbt  minderem  Maße  die  in  dieee  Zwiicbenseil  fallenden,  nicht  ni 
erli'blicban  Fortschritte  der  wissenachaft lieben  Didaktik  au  die  tian 
tiiU'i^n.  erstrecken  sich  auf  alle  LehrfAeher,  insbesondere  aber  auf  jeni 
in  '.VL-lcben  infolge  des  geänderten  Lehrplanes  eine  neue  Bicbischnnr  ft 
0^1-  Verfabren  im  Unterrichte  lu  bieten  war.  Wie  an  Terscbiedtn« 
äiirJen  dieser  Instructionen  hervorgehoben  ist,  kann  es  nicht  die  Anfgat 
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solcher  didaktiicfaer  UnterweiBangen  sein ,   den  Unterrichttgang  bis  ina 

Kleiasta  so  regeln   oder  den  erprobten  Lehrer  der  Verwe^ng  eigener 

EHikung  ood  der  SelbstAndigkeit  im  unterrichtlichen  Verfahren  an  be- 

rubea.  Sie  wollen  aber,  indem  sie  gleicheam  einen  aneffihrenden  Com- 

meatar  so  dem  nur  in  karsen  Sfttsen  abgefasatan  Lehrplan  bieten,  seine 

latentiotteD  verdeatlichen  and  an  bewfthrten  Beispielen  Teranscbanliehen, 

raneDlIieh  jAngere  Lehrer  vor  Umwegen  nnd  Miesgriffen  bewahren  and 

ue  ZQ  plaDDiAiger  didaktischer  Arbeit  verhalten,  dem  daran  gewOhnteit 

erfahrenen  Lehrer  aber  einen  sicheren  Maßstab  in  der  Verffleichang- 

oad  Beortheilang  dea  eigenen  Verfahrens  an  die  Hand  geben.  Ich  masa 

dODsaeh  erwarten,  dasa  sämmtliche  Lehrer  sich  mit  dem  Inhalte  dieser 

IsitnutioBen  vertraat  machen,    nnd  Pflicht  der  Aofsicbtsorgane  wird  es 

Mis,  sieh  durch  Beobachtang  in  der  Schale  nnd  darch  Besprechangen  in 

Geiammtconferenfen  so  Oberteogen,  inwieweit  dies  erreicht  worden  ist,. 

ob  jene  mit  Verständnis  gehandbabt  werden  oder  an  selbständiger  Aas- 

osd  WeiterbildoDg  der  Methoden  des  Unterrichtes   Stoff  and  Anre^ang 

gttehea  haben.    Auf  diese  Weise  wird  weder  die  Individaalit&t  jener 

erfihnugsreichen  Lehrer,  welche  aaf  anderem  Wege  gleiche  oder  bessere 

Srfolge  za  ersielen  rermögen,  beschränkt  werden,  noch  die  verständnis- 

Tolle  Wflrdignng  der  gegebenen  Bathschläge  aasbleiben,  von  welcher  Tor 

allem  ihre  richtige  Ansfflhrang  abhängt.    In  diesem  Sinne   worden  aoeh 

xor  FOrdemag  der  didaktischen  Fortbildang  bei  der  Behandlung  einiger 

Fieber  reichhaltigere  Literatarangaben  angeschlossen,  die  swar  auf  VoU- 

stlodigkeit  Terzichten,   aber  wenigetens  ans  der  Zahl  der  leichter  sn- 

Kiogiicfaen  Hilfsmittel    die   beachtenswerteren   and   in   fachmännischen 

Kreiien  gesehätsteren  hervorheben.  Mit  der  sanehmenden  VervoUkomm- 

oiog  des  Unterrichtsbetriebes ,    welche   der  strebsame  Lehrer  so  durch 

^ese  Arbeit  sa  gewinnen  bemflht  sein  wird,  werden  die  Klagen  wegen 

Überbfirdong  der  Schftler,  welche  nur  su  häufig  ein  in  pädagogisch-didak- 

tittber  Beuehang  verkehrter  Lehrvorgang  im  Gefolge  hat,  verstammen  v 

«wird  der  bildende  nnd  ersiebliche  Wert  jedes  Gegenstandes  zu  vollerer 

Wbkuoikeit  gehraeht  werden,    und  so   trotz  der  knapp  zugemessenen 

Arbeitiseit  das  gesetzte  Ziel  nicht  unerreichbar  sein.    Allerdings  kann 

uf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes,   welchem  diese  Instructionen  gelten, 

dieie  Konst  des  Lehrens,   soweit  eine  Kunst  erlernt  werden  kann,    nur 

nter  der  Voraussetzung  erworben  werden,  dass  der  Lehrer  seinen  Stoff 

gux  beherrscht,   in  steter  FQblung  mit  den  Fortschritten  der  Wissen-  • 

i^tft  bleibt  and  daraus  stets  neue  Kraft  und  Liebe  für  seinen  schwie- 

rifcs  Beraf  empfängt. 

Dai  Öffentlichkeitsrecht   fflr  das  Schuljahr  1898/9   wurde 

TediebeD:  der  I. — IV.  Glasse  des  böhm.  Privat-Untergjmn.  in  Mistek; 

^«r  I — YII.  Clasae  des  bisch.  Privat-Gymn.  am  CoUegium  Petrinum  in 

^rfabr;  der  I. — IIL  Classe   des  Comm.-Gjmn.  in  Gmunden   (unter 

ABerkennoog  des   Reciprocitätsverhältnisses) ;   der    L — IIL    Classe    des 

dnuebea  Comm.*Gymn.  in  Mährisch-Ostrau  (unter  Anerkennung  des 

neciprodtätsverhältnifises) ;  der  L  und  II.  Classe  des  bOhm.  Privat-Real- 

^ahMähriseh-Ostrau;  der  I.  Classe  des  Comm.-Gymn.  in  Rokvcan 

(ooter  Anerkennung  des  Reciprocitätsverhältnisses);   der   I. — VI.  Classe 

^ei  Conim.-67nin.  in  Beneschau,   auch  für   das  Schuljahr  1899/1900 

juiter  Aoerkennung  des  Reciprocitätsverhältnisses) ;   der  I. — III.  Classe 

^ei  bOboL Privat-Untergjmn.  in  fiohenstadt;  der  L— IV.  Classe  des 

^onL-QjnQ.  in  Friedek  (unter  Anerkennung  des  Reciprocitäts verbal t- 

^^)i  der  I.  Glasse  des  bOhm.  Comm.-Gjmn.  in  Gaya;  der  I.  Classe 

^^  stidt  Kaiser  Frani  Joseph- Jubiläums-Realgymn.  in  Korneuburg 

r^'  Aoerkennang  des  Reciprocitätsverhäitnisses) ;   der  V.  Claase  des 

^u<r  Fraax  Joseph- Gymn.  in  Fett  au  auf  die  Dauer  der  Erfüllung  der 

^«seuiichea  Bedingungen  (unter  Anerkennung  des   Reciprocitätsverhält- 

^^;  der  1.— -lY.  Classe   des   Comm.-Untergymn.  in  Bregenz   auf 
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die  Dauer  der  Erfüllung  der  geietilicben  Bedineangen  (ui 
des  BeciprocitatsTerbaltniasest ;  der  1.  und  11.  Classe  der  1_ 
in  AdJerkostelet):  (uoter  AnerkenDung  des  Reciprodtl 
der  VI.  Cliuie  is:i  Comm.-Gjmn.  in  Aassig  aur  di«  Du 
der  geeetzlichen  Bedingungen  (unter  AnerkennnDg  di 
TerbältniisM);  der  l.-IV.  Clsise  dei  PriiM-Gymn.  in  | 
— III.  Classe  dee  Lande«- Real g7mn.  in  Uodl'ing  (untj 
des  ßeeiprocitataTerb&ltnissesj:  der  I.— VII.  Classe  dM 
Franx''Jo'epb-Qjnin  in  Karlsbad  (unter  Anerkennong  di 
lerh&ltniasGB) ;  der  I.  Claase  des  st&dt.  Kaiser  Prani  Jq 
in  Gabloni  a.  d.  Neisse  (anter  nachtr&glicber  Anerkel« 
iCitatsverbftItnisaeel:  der  I.  und  IL  Clause  der  Conn^ 
d  (unter  Anerkennung  des  ReciprocitätsTerbäUniMi 
der  Corom.'ßeaUdiule  in  Lann  (unter  Anerkenj 
ptocitfttiTerhftltnissea) ;  der  V.  und  VI,  Clasee  des  Stiftsgjn 

Den  Prifat  Q^mnasien  der  Ueeellecliarc  Jeso  in  ff 
B^kowice  bei  Cbfrüv  warde  das  Öffentlicbkeitsrecbt  ri 
als  Dftentliirbe  Schäl<*r  eingeacbriebenen  iuCernen Zöglinge  i 
iiDwie  das  Recht.  UaturilfttsprQfungen  mit  den  genaontefl 
lubfilten  und  etaatiiiiltige  Uatuiitatsieugniss«  ausinstella 
der  Erfailang  der  getetilicben  Bedingungen  erstreckt. 

Seine  k.  u.  k.  Apost.  Hajeatät  b»tien  s.  i;.  tu  gi 
dass  das  mit  dem  Beginne  des  Scbuljabres  1899/1900  ttj 
Anssicbl  genomniene  ^^taats-tlntcrgjmn.  in  Screth  den! 
Joseph- Üntergymnasi um",  das  Comm.-Bealgjnin,  in  Kol 
Namen  iKsiaer  Franz  Josepli-Jubil&anis-RealgjinDasitiiiH 
caner-Gymn.  in  HkII  den  Namen  nK.  k.  F ran i  Joseph •()] 
LandeE-Qymn.  inPettsadeo  N&inen  .Kaiser  Frant  Jose| 
das  Staats  0;mn.  in  Kraintiurg  den  Namen  «K.  k.  KaiM 
Gymnasiuin  —  C.  k.  Cesarja  Pranca  Joiefa  gjmnaiija-.  i 
ecbule  in  Adlerkost eleti  den  Namen  .Tubilejni  nÜ 
ft  kriile  Frantiäka  Josefs  l.-.  die  Cumm -Realschule  itü 
Namen  iJnbilejni  realnd  äkola  ciiafre  a  kräle  PrantiEk» 
Comm.-Bealgymn.  in  üabloni  a.  N,  den  Namen  nStti 
Frani  Joseph-Realg;mna>ium->.  die  Landes- Uberreftlicbubj 
den  Namen  .^Kaiser  Frani  Joseph- Landes -Realsohule  —i 
cisai'e  a  krdle  Frantiaka  Josefa  1--,  endlich  das  FrUa^ 
Vereines  «Hatice  Ostraiskfi-  in  M&brisch-ÜBtraa  dHR 
reälnd  g;mna<iium  cisate  a  krüle  Frantibka  Jotefa  1.-  flMf 
dM  Conim.-Gfnin.  in  Benescbau  nach  dem  A.  b.  NameO' 
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Zum  Landesscbnlinspector  in  OberOsterreieh  au 
Director  des  Maximilian sgjmn.  in   Wien  Dr.  Josef  Looi 

Zniu  Land  esse  hulinspector  in  ^eblesien  der  DirectM 
Bealaobnle  in  KarolineDtbal  Karl  Wiblidal, 

Zum  Director  des  II.  bobm.  Gjmn.  in  BrOno  der  j 
Gjmn.  in  ÜlmQtx  Eduard  Ourednidek.  J 

Zum  Director  des  Uaiimiliangjmn.  in  Wien  der  Dal 
in  Pola  Anton  Stiti.  ' 

Zum  Director  des  G;mn.  in  überbollabrunn  der  i 
im  III.  Betirke  Ton  Wien  äcbulratb  Cbiistisn  Jftnick^ 

Zum  Director  des  Q;mn.  in  Brfli  der  Prof.  au  A 
in  Prag-Neustadt  {Stepbansgasse)  Franz  UUsperger.     '• 

Zum  Director  der  deutschen  Bealschule  in  EaroliM 
an  der  II.  deutschen  Healichale  in  Prag  Emanuel  Reik 
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Der  Director  des  bohm.  Privatgymn.  in  Troppaa  Josef  Fürst  zum 
Direetor  des  bohm.  Gtoid.  daselbst. 

Der  Prof.  am  V.  Gymn.  in  Lemberg  Josef  Nogaj  znm  Director 
des  GjiDD.  in  Rsesxow. 

Zum  Prof.  an  der  gr.-or.  Realschule  in  Czemowits  der  Prof.  am 
Gjmo.  in  Badaatz  Constantin  Mazimowicz. 

Zum  wirkl.  Beligionslehrer  am  Gymn.  in  Wiener-Neostadt  der  sappl. 
Religionsiefarer  daselbst  P.  Gerhard  Je  in  dl. 

Zorn  Prof.  der  Staats-Gewerbescbale  in  Lemberg  der  Prof.  am 
Gymn.  in  Kotomea  Valerian  Rryciüski. 

Znm  proT.  Lehrer  an  der  Bealscbnle  in  Jägerndorf  der  Sapplent 
an  der  deatschen  Bealscbnle  in  Pilsen  Adam  Schnh. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  in 
Triest  der  wirkl.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Nentitschein  Eduard  Hrkal. 
Zum  proT.  Lehrer  an  der  bohro.  Bealschule  in  Brfinn  der  Supplent 
&D  dieser  Anstalt  Anton  Dole2al. 

Znm  defln.  Turnlehrer  an  der  Bealschule  in  den  KOnigl.  Weinbergen 
der  Nebenlehrer  ftr  den  Turnunterricht  an  dieser  Anstalt  Anton  Antod. 
Zu  wirkl.  Lehrern  am  bohm.  Gymn.  in  Troppau  die  Pro£f.  und 
virkl.  Lehrer  am  böhm.  PriTatgymn.  daselbst  Victorin  Earas,  Josef 
Krejdi,  Fraus  Noväk,  Thomas  SvÖrak,  Vincenz  Kopr,  Wenzel 
Hauer,  Robert  Parma,  Anton  Karäsek,  Johann  Svoboda^  Franz 
Uberhnber  und  Josef  Pospidil. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Ko^omea  der  Supplent  an  der 
Bealschule  in  Tamopol  Julian  Hawel. 

Verliehen  wurde  eine  erledigte  Lehrstelle  am  bohm.  Gymn.  in 
Olm&ts  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Wallacbiscb-Meseritsch  Dn  Franz  Kovä  i* 
aad  eine  erledigte  Lehrstelle  am  IL  Gymn.  in  Graz  dem  Prof.  an  der 
R«alsehule  in  Marburg  Dr.  Simon  Marian  Prem. 

Zu  wirkl.  Lehrern  am  Gymn.  in  Freistadt  der  Supplent  am  Gymn> 
in  Lins  Dr.  Friedrich  Falb  recht,  am  Gymn.  in  Eger  der  Supplent  am 
ientschen  Gymn.  in  Pilsen  Gusta?  Wilhelm  Glaeßner,  am  Gymn.  in 
Mies  der  prov.  Lehrer  am  Gymn.  in  Krumau  Hubert  Badstüber,  am 
bshm.  Grmn.  in  Troppau  der  Supplent  an  dieser  Anstalt  Franz  No  ?  otn  f , 
lü  der  nealschnle  in  Marburg  der  pro?.  Lehrer  an  der  deutschen  Real- 
schale  in  Pilsen  Victor  Ortner  und  am  Gymn.  in  Badautz  der  Supplent 
ui  der  gr.-or.  Bealschule  in  Czernowitz  David  Mader. 

Zu  proT.  Lehrern  am  Gymn.  in  Krumau  der  Supplent  an  der  Staats- 
Mittelschule  in  Beichenberg  Dr.  Alois  Bernt,  am  Gymn.  in  Badautz  der 
Sapplent  am  Obergymn.  in  Czernowitz  Franz  Papak,  an  der  deutschen 
B^lschule  in  Pilsen  der  Supplent  am  Gymn.  im  VL  Bezirke  yon  Wien 
Dr.  Hermann  Baschke. 

Zu  Secretflren  des  k.  k.  österr.  archfiol.  Institutes  die  pro?.  Gym- 
nsiiallehrer  und  Priyatdocenten  an  der  Wiener  üniv.  Dr.  Ernst  Kaiin  ka 
Qod  Dr.  Budolf  Heberdey  und  die  Privatdocenten  an  der  Wiener  Uniy. 
Dr.  Wolfgang  Beichel  und  Dr.  Adolf  Wilhelm. 

Zu  defln.  Turnlehrern  an  der  Bealschule  in  Salzburg  der  Neben- 
lehrer ffir  den  Turnunterricht  an  dieser  Anstalt  Moriz  Protze  und  an 
der  Realschule  in  Spalato  der  Nebenlehrer  fOr  den  Turnunterricht  an 
dieser  Anstalt  Josef  Cindro. 

Zum  Mitgliede  der  wies.  Prflfungscommission  für  das  Lehramt  an 
Ormnasien  und  Bealsehulen  in  Lemberg  und  zwar  zum  Fachezaminator 
|ar  darstellende  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen  fflr  das  Studien- 
j»hrl8d8/99  der  ord.  Prof.  an  der  techn.  Hochschule  in  Lemberg  Dr. 
Miecislaus  Lazarski. 

Zum  Mitgliede  der  Prflfungscommission  fflr  das  Lehramt  der  Steno- 
graphie in  Graz  der  Prof.  am  II.  Gymn.  in  Graz  Karl  Zeiger. 

Zu  Mitgliedern  der  Prflfungscommission  fflr  das  Lehramt  an  Gym- 
asnen  und  Bealsehulen   der  a.  o.  Prof.  an  der  üniy.  in  Lemberg  Dr. 
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Aleiander  Kolcüea  und  die  Priiatdacenten  an  dct  gefl 

Anton  Dany»».   Prof.   am   Fraiii  Joaeph-Gymn.  in  I^ 

Rdn»rd  Por^bovioi   und  zwar  den  erstgenannten  lUM 

rutben.  Spraclie  und   Literatur,  den  ineiteenannten  lua 

Pftdigogik  und  den  letitge nannten  tarn  EiBmiDBtnr  fQp 

und  Literatur.  i 

Zum  Hitgliede   der  wiaa.  PrflfiingeeaDimiasian  ttv, 

Gvmnasieii  und  Bualechuten  in  Innsbruck  und  «um  9a 

Pbiloaoiiliie der ord  Prof.  an  detUniT.in  InnabrnckDr.Fr^ 

Zu  FacbinH|K'<rtor  fär  den  Zeichen  unterri ob t  an  MitM 

nod  LebrerinnenbililungBanitalten  Anton  ADdAJ.  Anto^ 

Langl.  üeniiann  Lukas,  Anton  SteranoTici  nnd  A 

Prof.    an   der   Itealichule   im   Ili.   Beiicke   in  Wien   tH 

rOr  den   Zeichen  unter  riebt   an   MittoUchulen.   L^rer-  S 

bildungeanstulten  in  Dalmatien   und  im  KflitenUnde  ■ 

leichoften  Lehranstalten  niic  Italien.  UaterrichtsepraCM 

Zum  BeiirkiscbuUnspffctDr  fSr  die  bskm.  Schutan] 

f'aalaa  der  Prof.  an  der  bOhm.  ReaUcbulo  in   Pilaon  Jm 

Zu  Mitgliedern   des   Tiroler  Landesschnlrathes   it 

Qrander  in  St.  Johann  in  Tirol,  der  Regens  des  Vi ncd 

Dr.  Alois  SjJielinann.   d^r  Decan.  Ebrendomberr  Sebl 

Meran,    der    Domcapjtalar.    Decan    und    Dompfarr»  ii 

Valentinelli,  ferner  der  Director  der  ReaUebale  in  | 

ratb  Hermann  Sander,  der  Director  der  Lelirer-  und  LelQ 

anstatt   iu  Innsbruck   Hermann    Hock,    der   Director  | 

Boreredo  Loreni  Uflller  und  der  Director  der  Lchrei4l 

Koveredo  Albin  Bertamini.  1 

Zum  Mitgliede  der  PrSfungscoinmiieinn  an  bnher« 

in  Wien  der  Prof.  am  Qjmn.  im  111.  Beiirke  von  Wien' 

Znm  Hit^liede  dvr  wiss.  PrOfungscommiasion  fttr, 

tiymnaaien  and  ReaUcbalen  in  Prag  der  Director  der  It 

schale  in  Prag.  Regierungaratb  Karl  v.  Ott  ifQr  daratdl 

Zum  prov.  Beiirksschulinspeetor  der  Prof.  an  dec; 

in  Znaim  Emil  Raimann.  : 

Zum  UezirksBcbDlinspector  der  Prof.  am  deuiioliea  I 

Dr.  AMtDQ  Scblosier. 

In  die  VIII.  HangaclaHe  wurden  befördert:  dia  ' 
in  Teacben  Ignat  ^vie^y.  Dr.  Alnia  Steiner  and' 
die  Proff.  am  Oymn.  in  Weidenau  Johann  Uolab,  M 
Kmii  äkomal,  ferner  der  Prol'.  an  der  Bealachule  fn  9 
Demel.  1 


Ausxeicbnungea  erbielten:  \ 
Den  Titel  und  Cfaarakter  eines  Bofrathea:  Die  Id 
-C.  and  U.  in  Verwenduag  stebendun  LandesschBÜnspectfl 
Pavlidek  und  Dr.  Johann  Uuem^r.  der  Landeascholf 
P,  Ijobert  Christian  Siedl,  der  Lsndeaacbnlinspector iK 
Franke:  den  Stern  mm  Comlburkreuz  des  Prani  JM 
Vicepräsident  des  galii.  Landesscbulratbei  Dr.  Uicbad 
den  Urden  der  eiserneu  Krone  111,  CUsse:  der  LandM 
Hrag  Weniel  KlouOek.  dar  Landeasfhnliaspector  ia 
Kotsmicb.  der  Landetschulinspectoi  in  Wien  Dr-  FaR 
Jler  Landesschnliiiapector  in  Brunn  Weniel  Koyt.  der  Ol 
•  iymn.  in  Wien  ßegierung^ratb  Karl  Ziwsa,  der  Qymn 
R eie b B rat ba abgeordneter  Ignat  Snleii;  das BitCerkraofl 
Ordens :  der  Director  am  Uymn,  in  Wadowice  Seveiin  JU 
am  Gymn.  in  Krems  Anton  Bar  an,  der  Director  der  Baal 
Rndolf  Bartelniua,  der  Director  am  akad.  Ürmn.  iaJ 
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Charkiewicz,  der  Scbvlrath  und  Director  am  fflrstenb.  Privat-Gymn. 
in  S^lsbnrg  Willibald  Haathaler,    der  Director  an  der  Realecbale  in 
Tesdieo  Jobann  Jannsobke,  der  Director  an  der  bohm.  Realschule  in 
Prag-Neostadt  Vincens  Jarolimek,   der  Gjrmn.-Prof.,   Scbalrath  and 
Scbnftleiter  in  Praff  Anton  Jiräsek,  der  Director  am  Gjrmn.  in  Cilli 
P«ter  Konönik,    der  Director  am   IV.  Gymn.    in   Lemberg  Valentin 
Kosiol.  der  Gjrmn.  Prof.  ond  Conservator  der  Centralcommission  für 
Eonat-  nnd  bietoriaehe  Denkmale  in  Aqnileia  Heinrich  Majonica,  der 
Director  am  V.  Gjmn.  in  Lembeig  Fran«  Proehnicki,  der  Prof.  ond 
BeiirkMcbalinspeetor  in  Gras  Johann  Georg  Beiß,  der  Scbalrath  nnd 
BeaUehnldireetor  in  GOrz  Dr.  Agydins  Schreiber,   der  Director  am 
III.  Gjmn.  in  Krakaa  Stanislans  Siedlecki,  der  Director  des  Hyacinth- 
Gyrnn.  in  Krakao  Tbaddftos  Sknba,  der  Director  and  Begens  am  fftrst- 
bisch.  Knabenseminar  in  Briien  Dr.  Alois  Spielmann,    der  Director 
an  der  II.  Bealschnle  im  II.  Bezirke  von  Wien  Bichard  Trampler, 
dcf  Director  am  Coram.-Ober^yrau.  in  Triest  Josef  Vettach,  der  Director 
an  der  dentscfaeD  BeaUcbale  m  Bad  weis  Julias  Za  leger;  den  Titel  eines 
BegiefUBgaratbes :   der  Director  des  Obergymn.  in  Gzernowitz  Heinrieh 
Klaaaer,  der  Director  an  der  Landes-Obeirealschale  in  Gras  Dr.  Franz 
X.  Mayer,  der  Director  an  der  Oberrealscbale  in  Klagenfart  Josef  Opl, 
der  Director  am  I.  deutschen  Gymn.  in  Brflnn    Ignaz  Pokorny.   der 
Director  am  deutschen  Gymn.  in  Prag-Kleinseite  Dr.  Friedrich  Schubert, 
der  Director  am  akad.  Öymn.  in  Prag  Jaroslav  äobiöka,  der  Director 
am  L  Oymn.  im  IL  Bezirke  von  Wien  Dr.  Gustav  Waniek;  den  Titel 
eines  Scbulrathes:  der  Prof.  am  Gymn.  im  VIII.  Bezirke  von  Wien  Bichard 
Batta,  der  Prof.  an  der  I.  Bealschnle  im  II.  Bezirke  von  Wien  Adolf 
Beehtel,    der  Director  an  der  Bealschnle  in  Stanislau  Josef  Czacz- 
kovsky,   der  Director  des  M&dchenLyceoms  in  Linz  Johann   Degn. 
4er  Director  am  Gymn.  in  Badolfswerth  Dr.  Franz  Detela,  der  Prof. 
am  I.  Gymn.  im  II.  Bezirke  von  Wien  Ludwig  Fischer,  der  Prof.  an 
4er  Bealschnle  im  III.  Bezirke  Ton  Wien  Moriz  GlOser,  der  Prof.  am 
akad.  Gymn.  in  Wien  Valentin  Hintner,  der  Prof.  am  Gymn.  dertheres. 
Akademie  in  Wien  Dr.  Alois  HOfler^  der  Prof,  am  Gymn.  im  III.  Bezirke 
Ton  Wien  Christian  Jan  icke,  der  Director  an  der  Bealschnle  in  Laibach 
i)r.  Budolf  Junowicz,  der  Prof.  am  iL  Gymn.  im  IL  Bezirke  von  Wien 
Heinrich  Koziol,   der  Prof.  am  Franz  Joseph-Gymn.  in   Lemberg  Dr. 
Lodwig  Knbala.    der  Director  der  böhm.  Bealschnle  in   Brunn  Adolf 
Kubei.  der  Director  an  der  Bealschnle  in  Salzburg  Dr.  Eduard  Kunz, 
<ier  Director  am  Gjrmn.  in  Klagenfart  Dr.  Bobert  Latzel,  der  Prof.  am 
Mnimilians-Gymn.  in  Wien  Dr.  Anton  Edler  von  Leclair,  der  Prof.  am 
IL  Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Josef  Lewicki,  der  Prof.  am  IV.  Gymn.  in 
Lemberg  Marian  Lora  nie ki,   der  Director  am  Gymn.  in  Tarnopol  Dr. 
Moriz  Bitter  Ton  Maciszewski,  der  Prof.  an  der  Bealschnle  im  Vi.  Be- 
zirke Ton  Wien  Josef  Heizner,  der  Prof.  an   der  l.  deutschen  Beal- 
Kkule  in  Prag  Josef  Hicholetzky,  der  Director  am  Gymn.  in  ZIoczuw 
Dr.  Przemislaus  Bitter  ?on  Nienientowski,  der  Prof-   am  Gymn.  bei 
^t  Anna  in  Krakau  Anton  Pazdrowski,  der  Prof.  an  der  Bealschule 
im  L  Bexirke  von  Wien  Franz  Pejscha,   der  Director  am   Gymn.  in 
s^  Dr.  Karl  Petelenz,  der  Director  an  der  Bealschule  in  Linz  Budolf 
Pindter,  der  Prof.  am  Elisabeth-Gymn.  in  Wien  Dr.  Wilhelm  Schmidt, 
'^er  Prof.  am  Gymn.  in  Tamow  Clemens  Schnitzel,   der  Director  am 
^fTBUL  in  Podgörcze  Thomas  Soltysik,  der  Prof  an  der  Bealschule  in 
Kfikau  Koman  öpitzer,  der  Director  der  Bealschule  in  Trautenau  Josef 
Warm,  der  Director  des  Gymn.  in  Villach  Andreas  Zeehe,  der  Prof. 
»<B  Oymii.  bei  St.  Anna  in  Krakau  Dr.  Theophil  Ziembicki;  den  Titel 
tmet  kaia.  Bathes:  der  Prof.  an  der  Oberrealschule  in  Laibach  Johann 
^tzake;  das  goldene  Verdienstkrenz  mit  der  Krone:  der  Prof.  am  Gymn. 
^  LeitOBiischl  Emanuel  Bärta,  der  Prof.  am  Grmn.  in  Linz  Ferdinand 
^&rta,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Eger  Bichard  Basel,  der  Prof.  an  der 
^«^hale  in  Pardubitz  und  Bezirksschulinspector  Franz  Bölohlärek, 


der  Prof. 
der  Prof 
der  Pi 


I  der  bebui.  Realschule  ia  Prag-Neuat&dt  Bicbati 
n  Gynin.  in  Lim  und  BeiirkaacbnlinspeFtor  " 


aiifts  GjniD.  der  Benedictini 
Q.  der  Prof.  am  akad.  Gjmn.  io  Prag  und  Beut 
Tnni  HaQsl,  d^r  Prof.  an  der  Realschule  in  Llde  Jm 
Prof.  nni  Qjrinn.  in  Lim  und  BedrkiscbuliDspecCor  Kajeti 
Prof.  an  der  bObm.  Rt'alBcbale  in  Prag-Altstadt  Jobaoa  , 
am  GjiTJO.  io  Lettmeiiti  Josef  Jahn,  der  Prof.  am  G 
UBwBld  Kaiser,  der  Prof.  an  der  Kealacbule  in  Soliburg 
der  Prof.  an  der  Realscbala  in  Pardubiti  und  Beiirkssehal 
Eodet,  d«i  Prof.  ao  der  IL  deuCscben  Realschule  in  P) 
scbalinspector  Frani  K  i  Q  n  e  e ,  der  Prof.  am  deutseben  Q 
Joaef  Kubista,  der  Religionsl ehrer  am  Civü-Midchenp« 
jalioi  Kandi,  der  Prof.  am  Gjmn.  in  Marbarg  Johann 
Prof.  am  Gjmn.  in  Ciernoniti  Ür.  Anton  Polaacbek, 
IL  ilentEcben  Realschule  in  Prag  und  Beitirltsacbnliiu 
Reiniscb.  der  Prof.  an  der  Realscbale  in  StejT  und  Beul 
Anton  Rolleder,  der  Prof.  am  Gvinn.  in  Stanialau  Pi 
der  Prof.  an  der  Realscbnle  in  Blelili  und  Bezirksscbol 
TerlitzB.  der  Prof.  am  Gjmn.  in  Troppaa  Frani  \V% 
an  der  ReaiBchole  in  Leitmeriti  Frani  Wolf  von  Wo  11 
an  der  Obeirealachule  in  Laibach  Emil  Ziakowski.  — 
Vereetinng  in  den  bleibenden  Ruhestand :  der  FachiiMpeetoi 
Unterricht  an  Uittetschalen,  Lehrer-  und  Lrhrehniienhild 
Böhmen  Prof.  Anton  Friebel  in  Prag,  der  l'rof.  Joief  ] 
linenthal  und  der  Prof.  am  Gjmn.  in  Badaati  NikoUiW' 
den  Titel  eines  Schulrathes.  derLandesschslinspcctOTEdaal 
in  Lim  den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathe^,  der 
He  jduk.  Prof.  an  der  Rtialacbnle  in  Piiek,  der  Schalrath  i 
em.  Director  des  Landes  Gjmn.  in  Leoben,  nnd  der  Schul 
Prof.  am  akad.  Gjmn.  in  Wien  das  Ritterkreui  des  FraiH 
der  Director  der  Realschule  im  XVIIl.  Beiirke  Ton  Wie»; 
TOn  Alth  den  Titel  Qnd  Charakter  eines  Regierang$ra^ 


Nekrolog!  e. 

Gestorben  sind;')  Regiernngarath  Johann  Ptaachl 

director  i.  B.,  T2  J.  alti  Karl  Bärget»!,  Bealseholprof.  ^ 

26  J.  alt;  Franz  Hoapodka,  GvinDasiallehrer  (L Qlk 

alt;  Joaef  Ba"-"^'     ■-    "■— --  -■"  -■■--■  -— - 

betagt;  Jakob  Kel 

Johann   Malec,    R 

Gymnasiallehrer  (Dlg)  in  äies,  34 "j.  alt;  Johann  btr« 
Director  (LG)  in  Brfli,  45  J.alt;  Frani  Martinek,  Qjjta 
39  J.  alt;  Franz  Bienari.  Gymnasialprof  (NgmnI)  Q 
Militky,  Beligionsprof.  in  Fardubiti,  53  J.  alt;  Stefan 
gionslebrer  am  Gjmn.  in  Cattaro.  52  J.  alt;  Josef  Kkl 
prof.  IHD)  in  MihriachOstraa.  46  J.  alt;  Karl  Hehl, 
(LG)  in  Wien,  41  J.  alt;  Josef  Weniel,  Gymnaaialprol 
45  J.  alt;   Ftanx  Hrbek.   GyniDasialprof.  (LG)    in  EU 

47  J.  alt;  Josef  Batvcki.  Ujmnaslalprof  (LG)  in  Staj 
Dr.  Jobann  TraunVieser,    Uymnaaialprot.  (LQ|    in   II 

48  J.  alt;  Josef  Sembera,  Gymnasiallehrer  [Z|  i»  Nikd 
Lndnig  Scbmued,  Qjmnaeialdirector  i.  R.,  in  Salibml 


prauz  QuapouKB,  ujmnasisiieurer  (ij  \jif. 

Bandis.  em.  Director  des  akad.  Gtiiib 
Keller,  Gymnasialprof.  (LG)  io  Fred 
,   Realschulprof.  (NgmnI),  bl  J.  alt;  j 


')  Um  in  diesen  Angaben  Vollst&ndigkeit  lu  erii< 
Lehrkörper  (Directionen)  ersucht,  die  eintretenden  TodeiM 
fefilligst  bekannt  ed  geben. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Shakespeare'sche  Einflflsse  auf  Schillers  Teil. 

L 

In  einein  Briefe  an  Körner  fom  9.  September  1802  klagt 
SckiUw  über  die  Hindemisse,  welche  der  Qestaltong  der  Teilsage 
im  We^e  liegen.  ^Ob  nnn  gleich  Teil  einer  dramatischen  Be- 
handlang nichts  weniger  als  günstig  erscheint,  da  die  Handlung 
dem  Ort  nnd  der  Zeit  nach  zerstreut  auseinanderliegt,  da  sie 
groftenthaila  Staatsaction  ist  und  —  das  Mftrchen  mit  dem  Hut 
ssd  Apfel  ausgenommen  —  der  Darstellung  widerstrebt:  so  habe 
ich  bis  jetzt  soviele  poetische  Operationen  damit  forgenommen, 
daaa  sie  ans  dem  Historischen  heraus  und  ins  Poetische  einge- 
treten ist.** 

Dsa  Hauptfibel  des   Stoffes  war,    dass   sich  die   Schweizer 
Eidgenossenschaft  gegen   eine  vielköpfige   und   darum  mehr  oder 
weniger    unpersönliche    Tyrannei    richtete.      Es    fehlt    an    einem 
mlehtigen  Qegenspiele.    Teil  ist  einer  der  Bdndler,  die  Vögte  sind 
bloft  Handlanger,  nicht  Inhaber  der  Gewalt  und   menschlich   un- 
interessant   Auf  der  Suche  nach  einem  großen  persönlichen  Con- 
Aict  inoerbalb  der  Staatsaction  schwebt  Schiller  das  Duell  zwischen 
Uaebetb   und  Macduff  vor,   und  hier  findet  er  die  Lösung   seines 
dramatischen  Problems.     Teil  und  Qessler  werden   fiber   ihre  Ge- 
nossen erhöbt  nnd  von  ihnen  losgelöst.    Sie  verfolgen  nur  nebenbei 
poUtisebe  Zwecke,   und  werden   als  Menschen,   nicht  als  Politiker 
tragische  Personen.     Melcbtbal  und  Landenberg  treten   ihnen  zur 
Seite,  so  dass  Schiller  das  Motiv  der  Todfeindschaft  in  Anlehnung 
an  die  Chronik  Tscbudis  zweimal  verwendet. 

Der  Abfall  Macduffs  wird  von  Shakespeare  motiviert  mit  der 
Lage  des  Landes,  wir  verstehen  ihn,  ohne  seine  Nothwendigkeit 
xtt   fWen.    Man    erzahlt  von  tausendfachem   Unrecht,    das   vom 
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4S2    Shakcspeare'sche  EinHOaia  aaf  Scbillera  Teil.  Von  W.  I>MteAtiul:y. 

KronrftQber  dem  Laode  za^efägt  wird,  aber  wir  bleibeo  kalt;  dwi 
niiEere  PhaotaBie  eilt  dem  Worte  nicht  kr&ftig  genng  nach,  an 
die  bloß  emflbnteD  Greuel  zn  Oestalten  aoezubildeo.  Sehen  wii 
jedoch,  dass  der  Tyrann  nicht  bloO  ein  räcksicbtioser  Herractaer 
»ondero  ein  onbarmfaer;eJger  Eindeamörder  ist,  so  erwacht  der  oralti 
Instinrt  der  Blntrache,  das  Oefähl  der  Sicherung  naserer  Pamilii 
rejQt  nns  l'oit.  Hacdaffs  Vergeltoug  an  Macbetb  ist  die  That  einfi 
einzelnen,  aber  die  Sache  unser  aller.  So  erwftrmt  anch  Schillel 
das  Interesse  an  der  Staatsaction  durch  reiu  menachliche  Trieb« 
und  das  sind  die  Operationen,  mittels  deiea  er  di«  Qeacbictit«  de 
KidgenoEsenschaft  aus  dem  Historischen  ins  Poetische  bineinspielt 

Der  Lsudenberger  blendet  den  greisen  Vater  Helchthuls  wegei 
der  Scbnld  des  Sohnes.  Er  trifft  den  Scbwachen,  weil  ihm  d« 
Starke  entflohen  ist.  Hierin  begegnet  sich  Schiller!  Vorlag«,  dii 
Cbrouik  Tschudis,  mit  Shakespeares  Uaubeth,  und  Schiller  koonU 
dnrcb  Zufall  die  Bahnen  Shaltespearea  kreuzen.  Betruhten  du 
jedoch,  wie  Schiller  Melchthala  Lage,  Oefahle,  EntaebläHe  inJ 
Thaten  fast  parallel  mit  denjenigen  Hacduffs  entwickelt,  so  fol;< 
darans,  dass  wir  es  nicht  lediglich  mit  einer  ÄnQerlichkait,  mi 
einer  durch  die  VerbältniGse  gegebeneu  ähnlichen  Situation  zu  thni 
haben.  SelbstrersUndlich  nuanciert  Schiller  das  Entlebute  nacl 
dem  Alter  und  Charakter  Helchthals. 

Aniii-rs  nimmt  der  Jüngling  die  Scbreckenanach riebt  auf  all 
der  kriegägevohnte  Mann.  Macdaffa  Schmerz  ist  wortlos,  gani 
nach  innen  gekehrt,  Malcolm  moss  den  BrütendsD  zo  erweiche! 
trachten.  Melchthal  erfaast  —  nach  der  Bühnenweisang  —  ml 
krampfbarier  Heftigkeit  Stanffachera  Hand.  Aber  iu  gleichen  Wortei 
entladet  sich  der  Schmerz  beider.  Nach  langem  Schweigen  findei 
MacduS  diis  Bcbneidende  Wort: 

Mj  children  too?  Heine  Kinder  aoeb? 

Genau  so  epigrammatisch  fragt  Melchtbal: 
In  die  Augen?  redet! 

Uacduff  und  Melchtbal  trifft  nichts  so  hart,  als  djus  si< 
nicht  abwehren,  helfen  konnten. 

Macd. :  And  I  uinet  be  from  thaoee!  Mf  wifa  killed  t»o? 

Dnd  ich  inate  fern  eein?  Aach  mein  Weib  getodtet! 
Melchth,il:  Und  ich 

Mais  ferne  sein!  In  leine  beiden  Aogen? 

Mit  denselben  Worten  mahnen  Malcolm  und  Walther  Fir« 
die  VerzKeifslten  zu  grOßerer  Faasung: 

Uakom.  Üjapute  it  like  araani  FaMt  Eacb:  Ertragt  es  wie  ein  Hano 
WalibLT  FQrsi:  Beiwinget  Bncb!  Ertragt  es  wie  ein  Mann. 

Macüuff  kostet  das  ganze  Maß  seines  Leidens  aas: 
All  m;  prett;  ooes?    Allel  Was,  meine  larteo  Bagal  alle! 
L)id  you  saj  all? 
Malcalin:  Dispute  it  lika  a  man 

Kämpf  Deinem  Schineri  entgegen,  wie  ein  Haan! 


SItttapave'sefae  EinflOne  tad  ScluHara  Teil.  Voo  W.  Dusehinsky.   4M 

Mftcdoff:  I  Bhall  do  so. 

Bot  J  mut  also  feel  it  as  a  man 

I  eaiiiMt  bat  remember  sueh  thingt  were 

Tbat  were  most  precioas  to  me. 

leb  will'«,  wenn  icb  als  Mann  ibn  ent  gefühlt. 

Ich  kaAs  niebt  daran  danken,  daas  das  lebte. 

Was  mir  das  Tbenersto  anf  Erden  war! 


Ebenso   vergegenwftrtigt    sich   Melchthal    das   Unglück    des 

Tatere: 

Bund  also!  WiriEtieb  blfnd  nnd  gans  geblendet? 

Er  malt  die  Entbehrangeo  des  Blinden  aas: 

Stmben  ist  nichts  —  doch  leben  nnd  nicht  sehen  — 
Das  ist  das  Unglflek. 

Bei  beiden  Naturen,  dem  wortkargen  Mann  und  dem  beredten 

JdBgling,  Botst  sich  der  Schmore  in  das  woichoro  Geffthl  des  Selbst- 

Torviirfs  um: 

Maednff:  Sinfal  Macdaff! 

They  were  all  stmek  for  theo!  Nangfat  tbat  I  am, 

Not  for  their  own  demerits*  bot  for  mine, 

Fell  slanghter  on  their  sonls. 

SOndenToUer  Macdaff! 

um  deinetwillen  warden  sie  erschlagen! 

Nicbtswflrdiger,  (tkr  deine  Missethat, 

Nicht  fOr  die  ihre  bOlVten  ihre  Seelen. 

Melehthal:  Um  meiner  Scbold,  am  meines  Frevels  willen! 
Was  ffir  ein  feiger  Elender  bin  ich, 
Dass  ich  anf  meine  Sicherheit  gedacht 
Und  nicht  anf  deine!  Dein  geliebtes  Haapt 
Als  Pfand  gelassen  in  des  Wfithrichs  Händen. 

Am  Schnldbownsstsoin  entzfindet  sich  die  Baobeglot: 

Maednff:  0,  I  coald  play  the  woman  with  mine  eyes, 

And  braggsort  with  mj  tongae,  —  Bat,  gentle  heavens 

Cnt  Short  all  intermission. 

Oh!  loh  konnte  weinen,  wie  ein  Weib,  and  mit 

Der  Zange  toben  —  aber  schneide  Da 

Qerechter  Himmel  allen  Aofschab  ab. 

Melebthal :  Feighersige  Vorsicht,  fahre  hin  —  Aof  nichts 
Als  blotige  Yergeltnng  wiU  ich  denken. 

Viel  knapper  als  Schiller  bebandelt  Shakespeare  den  Übergang 
xor  Tbat.  Freilich  ist  hier  dio  Action  Yorboroitet  nod  gloitet  dem 
Ende  m,  wAbrend  sie  dort  erst  in  Flnss  kommen  soll.  Macdaff 
braucht  bloß  zn  oinem  marschbereiten  Heere  zn  stoßen,  w&brend 
Melchthal  bed&chtige  Hirten  zn  einem  kriegerischen  Wagnis  be- 
stimmen will. 

Maednff:  Front  to  front 

Bring  thoa  this  flend  of  Scotland  and  myself; 
Within  mj  sword's  length  set  bim;  if  he  'scape, 
HeaTon  forgi^e  bim  too. 

Stirn  g:effen  Stirn  bring  diesen  Teafel  Schotlands 
und  mich  zusammen  —  Nor  aaf  Schwerteslänge 
Bring  ihn  mir  nahe,  nnd  entkommt  er,  dann 
Magst  da  ihm  auch  rergeben! 
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484    ShakeBpeftre'icfae  BioflOa*«  ftnf  Schiiten  r«ll  Von  W.  JhudÜMkg- 

Hakolia :  Thit  tun«  go«i  inaDl;- 

Come.  Eo  we  to  th«  king,  oqt  power  ii  resdji 
Üor  Itu  w  nothiDg  bat  ont  leave,  Hicbeth 
Ii  ripe  for  ihtkiDK. 
Dm  klingt  tninnlich! 
Sommtl  Gehen  wir  tun  König.  Allel  iit 
B«ieit,  wbr  br*aclun  Abichied  bloll  in  nehmen. 
Hicbeth  ht  reif  inm  Schneiden,  uiw. 
Anders  iat  der  Widerhall,  den  die  Bacheworte  Hslcbthiis  Godtn. 
Hekhthal:  HinQber  will  ich  —  keiner  toll  mich  hilten  — 
Des  Taten  Ange  von  dem  Lftodrogt  fordern. 
Am  illen  Beinen  Beiiigen  herftu 
Will  ich  ihn  finden  —  Nicht*  liegt  mir  %m  Leben, 
Wenn  ich  den  beiQen,  nngehenem  Sctamen 
In  seinem  Leb eni blute  kOhle. 
W&ltber  Fflnt:  Bleibt  1 

Wu  kSnnt  ihr  gegen  ihn?  Er  litit  in  SanisB 
Anf  leiner  Herrenbnre  nod  ipotlet  i 

Ohnmkcbtigen  Zomi  in  «einer  liehern  Feite. 
Melchtbals  Antwort    klingt    fast    wia  Prablani;    allno  in 
Pathos  eeines  Scbmenes  dberwindet  den  Widerstand,  bis  der  gr«Jii 
Waltber  Fürst  seine  Beden  kl  ichkeiten  bemeistert:  > 

Wenn  die  drei  Linde  dichten,  wie  wir  drei,  i 

So  mochten  wir  etwas  termflgen.  i 

Hierauf  wird  der  Plan  der  TerecbwOrang  entworfen  nnd  (i{ 
feierliches  ÖelObde  lor  Veroiebtong  der  Tjrannet  abgelegt  Nocl 
die  breitansgefObrte  Scene  des  BQtlibandes,  eine  Bnhepanse  in  dt 
HandlQn^,  knflpft  sn  dasselbe  Gefäblsmoment  Melcbthnls  an,  wo 
dnrch  die  politische  Action  innerlich  wird. 
Uelclitbal:  Und  all  ich  kam  ine  beimatliche  Thal 

Wo  mir  die  Vettern  weitrerbreitet  wohoen  — 
All  ich  den  Tater  fand,  ron  der  Barmhenigkeit 
Hildthfttiger  Henicheu  lebend  — 
Da  begegnen  wir  denn  anch  den  Beflexionen,  womit  Halceli 
den  Uacdnff  snfznriebten  trachtet. 

Malcolm;  Be  tbia  tbe  wbelitone  of  jant  aword:  let  grief 

CODTert  to  anirer:  blnnt  not  tbe  beart,  enra^e  it. 
Lmi  dai  den   Wetutein  dein«!  Schwerte!  lein. 
LaiB  deinen  Kummer  sieb  in  Wat  Terwandeln, 
Erweiche  nicht  dein  Hen.  enttSod'  ei. 
H^kblbal-  Da  weint  ich  nicht!  Nicht  in  obnmichtigen  TbrSnen 
GoM  ich  die  Kraft  des  beiQen  Scbmertei  aoi. 
In  tiefer  Brust,  wie  einen  thenein  tcbati, 
VenchloM  ich  ihn  and  dachte  nur  inf  Tbaten. 
HacdnffB   Bacheworte   werden    eingelöst.    Melcbthala  leiden 
schaftliche   Drohnngen    dagegen    kflhlen   sieb   ab.     Der  Landiog 
wird  anf  Fürbitte  des  geblendeten  Taters  von  Helchthal  begnadig! 
Der  Dichter   bat  sieb    das  Motiv    der  befriedigten  Bache    ffir  Ts 
anfgeBpart. 

Um  die  Vflrftndernngen,  welche  Schiller  mit  seiner  Torlag 
vornahm,  ins  Licht  zn  stellen,  setze  ich  eine  Stelle  ans  Taehadi 
Chronik  hieb«. 


SbakMpemre'ache  EinfliUse  auf  Schillen  Teil.  Von  TT.  Duschmsky.  48& 

AIb  OQch  Arnold  der  8nn  Yernam,  wie  es  sinem  frommen 
Tatter  gmD^en,  klagt  Ers  heimlich  vertmwten  Lüten  ze  Uri,  nnd 
hoffet  mitlenit  sina  Vattera  zngeffigte  Schmach  ze  rächen.  Die 
Landlüt  hieltend  dem  Land-Vogt  für,  ea  wftr  Inen  beschwerlich, 
trit  den  Irai  also  atreng  umzegon.  Der  Landvogt  gab  Antwnrt, 
Er  möcht  sin  nfitzit,  der  König,  desa  Diener  er  aig,  woU  ea  haben, 
«od  bab  Im  aolchea  ze  tnnde  boYolhen. 

Nach  der  Chronik  iat  ea  also  nicht  Melchthal,  der  die 
Schreckenattaat  von  befreundeten  Leuten  erf&hrt,  aondem  —  im 
Gcgenaatze  znm  Drama  —  erzählter  sie  ihnen  nnd  flberlässt  den 
Fnanden  die  Abwehr.  Allein  der  Groll  über  die  Blendung  des 
Oreiaea  bewirkt  nur  eine  schwächliche  Beschwerde.  Erat  nach 
diesem  Schritte  sucht  Stauffacher,  der  sich  in  seinem  Besitze  be- 
droht fühlt,  Walther  Fürst  auf,  um  mit  ihm  über  die  dringende 
TeKheidig^nng  zu  berathen.  „ Walther  Fürst  erbot  sich  sins  Teils 
solchem  Anachlag  helffen  statt  ze  thnn  und  zeigt  Im  (Stauffacher) 
an  ?on  dem  Geaellen  von  Unterwaiden  Arnolden  von  Melchthal, 
dar  dea  Land- Vogts  ze  Unterwaiden  Diener  ein  Finger  zerschlagen, 
wie  aieh  deraelb  noch  bi  Inen  in  Uri  enthielte,  wandlete  aber  vil- 
aalen  heimlich  gen  Unterwaiden  zu  den  Sinen,  und  wäre  ein 
upfferer»  Twatändiger  Mann,  wiewol  noch  jung,  bette  ouch  ein 
fraäe  BIntz-frfindscha£ft  in  sinem  Land,  und  aig  Im  wol  ze 
tniwen,  dann  er  zu  diser  Sache  von  einer  Geschicklichkeit  wegen 
soadera  wol  dienen  werde.*' 

Schiller  dagegen  zieht  nach  dem  Muster  von  Shakeapeares 
MacduffseeDe  die  Ereignisse  zusammen.  Melchthal  war  wie  Macduff 
fdlohen,  und  weiß  nichts  von  dem  Elend  seines  Vaters.  Wie 
Macduff  durch  Rosse,  wird  er  durch  Stauffacher  erst  im  ent- 
sehaidenden  Augenblick  vom  Unglück  dea  Vaters  unterrichtet; 
üod  er  drängt  Walther  Fürst  und  Stauffacher  zur  That,  wie  Macduff 
den  zögernden  Malcolm  zum  Feldzag  anfeuert.  Die  heimlichen 
Ginge  läast  Schiller  nicht  unbenutzt,  aber  er  verlegt  sie  zeitlich 
aach  dem  Eidachwur,  der  die  Urheber  des  Bundes  zur  Bestellung 
1^  Oeeinnungsgenossen  verpflichtet.  Also  s.  huf  er  den  histori- 
schen Yerlauf  in  eine  lebendige  Scene  um. 

n. 

OrOßere  Ähnlichkeit  als  zwischen  Melchthal  und  Teil  einer- 
y.ntB  mid  Macduff  andererseits  —  denn  sie  trifft  meistens  die 
Situation  und  nur  selten  den  Charakter  —  besteht  zwischen  Gessler 
ud  Macbeth.  Beide  kennen  kein  menschliches  Mitgefühl  und 
i^oneD  weder  klein  noch  groß. 

Macduff  klagt: 

Each  new  morn, 

New  widowB  howl;  new  orphans  crj; 
Mit  jedem  Morgen  heulen  neu 
Verlassene  Witwen,  heulen  neue  Waisen. 
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466    Sbakeip«M-e'iche  BinSttMe  ufSehiltan  T«I1.  Ym  W.  JtuMitmut,. 

Und  ÄrmEatd  fordert  daa  Täter  fSr  die  veriHHoen  Wuh 
xarflck : 

Hdu  UfeBD  lie^  in  Oanognto; 

Die  vtuen  Waueo  «cbrei'n  nach  Brat.  IV.  3,  8736. 

Bljoder  Eiirgviz  reiQt  die  krtltigm,  Ton  Ena  au  nicht  ga 

böBen   Naturen    Maflbethfl    und   Oeatlen    n   Unthatea    hio;    tb 

Macbeth    verlernt   jede   Bene,    wftbreod  OeMler  nocti    tod    diaaei 

Oefäble  äbennunt  wird. 

Macbeth:  I  hare  rapp'd  fnll  with  borroie: 

Direneii,  tamiliar  to  in;  ilaaghtwoas  thonfhta, 
Caonot  once  start  ma. 
Jetit  bab  ich  niicb  an  Grtaeln  Obera&ttigti 
Entietilicbei  Ternriin)  ich  regaogiloi. 
AiltAglich  ward  et  neiiMD  Hordge danken.  V.  5. 

Qeealer  dagegen  id  Anngard: 

Man  reibe  lie  Ton  hinneD,  oder  ich 
Vergelte  mich  nnd  tliaa,  «ai  mieh  reut.  IT.  S.  S7T4. 
Scheret  nennt  fleseler  einen  Mkrcbentyrrnsnen.  Wie  scfantmp 
er  vor  dem  „Tiger"  Haabeth  latammenl  Dieser  itt  noch  in  4t 
Terzweiflang  nnerBohroeken ;  jener  kleinrnftthig  ugesiebts  der  Gi 
fahr  (IT.  1.  49).  Nor  in  &inem  fitnrbietet  Geaelar  uin  Torbild 
in  der  Schadenfreude,  dem  kleinlieben  Qelüst  am  Oramunan. 

Macduff  und  Teil  haben  die  Tyrannen  durch  tkr  Selbsttwwif  a 
sein  gereizt.  Trotzig  schickt  der  Tasatl  die  Boten  dea  KOni^,  d* 
ibn  zn  Hof  entbietet,  mit  dem  Worte  beim:  „Ich  komme  oiebl 
(III  6.  Sh. ;  IT  1.  Sobillera  iJearbeitang).  ■)  Binarlieh  gatmStbi 
iußert  sich  Teils  Stftrkegefdbl,  als  Qessler  ihm  nnbevalhst  i 
enger  Scblneht  begegnet: 

Da  jammerte  mieh  aein.  ich  trat  in  ihm 
Beecbei deutlich  and  ipMch:  Ich  bin'i,  Herr  LandTogt, 
Er  aber  konote  keinen  ansen  Laut 
An«  leinem  Hnnde  geben. 
Macbetb   UiSt,    nm    den   Hochverrath    ICacdoffs    zi   r&cbei 
dessen  ^Veib   und  Xinder  tOdten;    QeeeUr  befiehlt  Teil,   «tf   da 
Hanpt  dea  KindeB  ii  eebießen,    zur  Strafe    fflr  aine  unbedasteod 
Widersetzlichkeit.     Die  Sage  weiß  anr   lon   dieser;    ant  Schille 
hat  das  ungeheuere  Ansinnen  Oeaalers  naeh  Sbakeapeares  To^aoi 
als  die  Rache  des  OedemStbigteu    menscblieh  erkiftrt.     Aoch  da 
Wüthen  gegen  daa  Kind,  das  dem  natdrlicben  Qefllble  beilig  iai 
wird  bei  beiden  ^rannen  mit  demaelben  Gtmnde  moliriart:  gege 
ilaa  Kind  vfitbet  nur,  wer  keines  hat. 

Hacdnff:  He  bai  ae  children.  All  m;  prettj  oaee? 
Did  TOD  M.J  all?  0  bell-Ute!  All? 
What,  all  mj  prett;  ebfckena  and  their  dam, 
At  one  feil  awoop? 


The  eload;  meaiengts  tnru  me  hie  baefc. 


Sbakopeare  sehe  Einflösse  aof  Schillers  Teil.  Yod  W,  Buschimky,    487 

Er  hat  keine  Kinder!  Alle! 

Was?  Meine  zarten,  kleinen  Engel  alle! 

0  bOlliaeher  Oeler!  Alle!  Motter,  Kinder 
Mit  einem  einzigen  Tigersgriff! 

Teil:  Ich  soll  der  MOrder  werden  meines  Kindes! 

Herr!  Ihr  habt  keine  Kinder  —  wisset  nicht 
Was  sich  bewegt  in  eines  Vaters  Herzen. 

Von  einer  Kinderlosigkeit  Gesslers  weifi  die  Sage  nichts. 
Der  Dichter  hat  es  aber  darauf  angelegt,  Qessler  auch  in  dieser 
Beziebnng  Macbeth  n&her  zn  bringen.  Macbeth  hatte  Kinder,  die 
ibm  offenbar  in  sartem  Alter  wegstarben:  Ladj  Macbeth  sagt: 

1  have  giTen  sock,  and  know 

How  tender  't  is  to  Io?e  the  bähe,  that  milks  me. 

Ich  habe  Kinder  aafgesftagt  and  weift. 

Wie  allgewaltig  Motterliebe  zwingt.  I.  15. 

Ge88ler  ist  ledig  md  hat  das  Yaterglflek  nie  gekannt. 

III. 

Macdnffs   and   Teils    Geschick    bewegt    sich    in    ähnlichen, 
wenn     aoch    nicht  gleichen  Kreisen.     Schon   das   erste  Auftreten 
Beider    bedeutet   eine  Provocation  der  Herrschenden,    deren    üblen 
Tillen    sie    durch   sorglose    Thatenlust    heraufbeschworen    haben. 
1.  Macdnff  regt  den  ersten  Verdacht  gegen  Macbeth,  den  Mörder 
DuDcans  an;  Teil  rettet  den  Mörder  des  Landvogts.  2.  Beide  ftoßern 
zur  Unzeit  Worte  des  Selbstgefühls  und  reizen  die  Gewaltherrscher 
lur  heimlichen  Gegenwehr.  8.  Der  offene  Abfall  Macduffs,  Teils  öffent- 
liche Auflehnung  gegen  den  Befehl  Gesslers   ffthren  die  tragische 
Situation  herbei.  Durch  seine  Flucht  hat  Macdnff  Weib  und  Kind 
der  MOrderhand  überliefert;  Teil  ist  infolge  seiner  Unbotmftßigkeit 
geiwimgeD,  nach  dem  Kopfe  seines  Kindes  zu  schießen.    4.  Beide 
r&chen  sich,    indem    sie   ihre  Peiniger    mit  eigener  Hand  tödten. 
Tier  Stufen,  auf  denen  'sich  das  Schicksal  beider  Helden  aufbaut. 
Nur  zwei  davon  hat  Schiller  in  der  Tsehudisclien  Chronik  yorge- 
funden :  die  Verweigerung  der  Reverenz  und  die  Ermordung  Gesslers. 
Geradezu  in  Widerspruch   mit  seiner  Quelle    Iftsst  er  Baumgarten 
von  Teil  retten.  „Baumgarten,  heißt  es  da,  entwich  angentz  Uri, 
da  enthielt  er   sich    heimlich,   wiwol  nit  vil  Nachjagens  geschah, 
von  wegen  der  Schand,  die  der  Ambtmann  hat  wollen  vollbringen.'' 
Also  Baomgarten  wurde  nicht  verfolgt    Freie  Erfindung  Schillers 
iit  auch  das  Zusanmentreffen  Gesslers  und  Teils  in  der  Schlucht 
ud  die  Annahme  eiaea  feindlichen  Verhftltnisses.     Nirgends   wird 
in  d«r  Chronik  angedeutet,  dass  Gessler  den  Teil  „  wegen  kleiner 
Uraaebe  schwer  gebAftt''  hätte. 

Als  zuf&Uige  Übereinstimmung  könnte  es '  erscheinen ,  dass 
Macduff  den  Macbeth,  Teil  hinwieder  den  Gessler  mit  eigener 
Hand  tödtet.  Schiller  folgte  der  Sage,  brauchte  also  kein  anderes 
forhäd.  Die  Sage  überliefert  indes  bloß  das  Factum,  dessen  Moti- 
viOTUig  ist  Zutbat  des  Dichters.  Die  Verwandtschaft  Macduffs  und 
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Teils  zeigt  sich  dario,  daea  beide  die  Bacbe  als  Pflicbt  fibto. 
Melcbthal  kennt  avcb  ein  Gebot  der  Hilde,  Teil  nnr  das  der  Ver- 
geltung. 

Macdaff:  Tmot,  ihaw  th^  fmee: 

if  tbeo  b'ett  ilain,  aod  witii  no  etaoke  of  mine, 

Hj  wifg  and  cbildren'i  gboita  will  bannt  nie  itill. 

Zeiga  Dieb,  Tfrano! 

PilTet  Du  loa  einer  andern  Hand  all  meiner, 

.  10.  8, 

Teil :  Alt  ieb  ohnniehtig  flebend  itng  tot  Dir 
Damali  gelobt  leb  mir  in  meinem  Innern 
Hit  farcDtbarem  EidacbwBr,  den  nnr  Qott  gebort, 
Dati  meinet  nkhtten  Scbnttet  entet  Ziel 
Dein  Hert  lein  aoUte. 
Die  Scbwerge prüften    r&cben  eicb  jeder  in  aeiner  Art:    Der 
Krieger  Macdnff  mit  dem  Schwerte  in  der  Schlacht;   der  Schütze 
Teil  mit  dem  Bogen  anf  gedecktem  Anatand.  Dasi  Teil  dewiaaens- 
bisse  ZQ  überwiDden  bat,  ist  natilrlicb  bei  einem  Hanne,  dsr  nie- 
tuaU  UeoECbenblnt   vergossen  hat.     Nach  Tollbracbter  Tbat    bebt 
sieb  Eeiii  BewaBstsein.   Wie  HacdnlT.  der  Hacbeth  medergr«Btrecki 
bat,  Btoh  aasruft; 

Hail,  Eing!  for  lo  tboa  art;  Behold,  wbsre  ttandt 
Tb'ntarpei'i  cnned  head:   the  time   ii  free. 
Heil  Dir,  0  Ktlnig,  denn  Da  biit't.  Im  Staobe 
Liegt  der  Tyrann,  nnd  hier  itt  «eine  Beate, 
Die  Zeit  itt  wieder  frei! 
So  bekennt  sich  aach  Teil  steh  zu  seinem  Schnss: 
Da  keODtt  den  ScbQtien,  tocbe  keinen  andern! 
Frei  tind  die  BQtten,  ticber  itt  die  Uuachald 
Vor  Dir,  Da  wint  dem  Lande  nicht  mehr  icbadeo. 

IV.  3.  2795. 
Mit  Uacbetb   fiel   die  Tyrannei,    Qeialer   ist  nar  Einer  der 
Tjraniien.    Telia  Jabelraf  scheint  danim  minder  berecbti|ft;    aber 
der  Dichter  hat  Oeseler  so  sebr  Ober  seine  Qenoaaen  erhobt,  da» 
mit  ihm  aacb  die  Gewaltherrschaft  znsammenbricht. 

IV. 

Wie  mächtig  Shakeapearea  Hacbetb  anf  Sebillars  gestaltende 
PljantBEie  gewirkt  hat,  kann  man  selbst  in  episodiseben  Figuren 
verfolgen  Das  Weib  des  Helden  bat  ein  sehwens  Los.  Sie  mnas 
als  ereie  Opfer  bringen.  Allein  der  Sinn  des  Weibes,  aafs  Hiehate. 
aufs  Gegenwärtige,  häuslich  Beschränkt«  gerichtet,  kann  sich  nar 
«iderfitrfbund  in  solche  Entsagnng  m  Gunsten  der  Allgemeinheit 
Sndeu.  Dario  begegnen  sich  Hedwig  nnd  Lady  Hacdatf.  Bs  ist 
umso  begreiflicher,  dass  Hedwig  der  Lady  Macdnff  nacbgerietb, 
als  eicb  Schiller  verbfiltniarnUig  sp&t  nnd  ans  Gründen  der  Aot- 
rnbrung  enttchloss,  diese  Bolle  zn  schaffen.  Am  22.  Februar  1S04 
schreibt  er  an  Goethe:  „Anbei  übersende  die  Rollen  vom  Teil  mit 
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ffleiner  BtBetziiog.  Ich  habe  drei  oene  Weiber  darin  creiert,  um 
4ie  Boeb  fibrigen  Schaaspielerinnen  in  das  SiAck  bineinzazieben, 
v«l  sie  nicbt  grem  Statisten  machen.*'  Gertruds  Bolle  war  schon 
in  der  Chronik  Torgezeichnet ;  es  handelt  sich  demnach  nm  Bertha 
Arngard  und  Hedwig. 

Im  Gegensätze  zu  Hedwig,  dem  liebenden  Weib,  steht  Gertmd, 
4ie  Heldin,  welche  Schiller  mit  manchem  Zuge  der  edlen  Portia 
am  Shakespeares  Julias  Caesar  aasstattete.  Beide  gehen  Aber  die 
Schranken  des  Oeschlecfats  hinaas  and  rechtfertigen  das  mit  ihrer 
AbkoBft: 

I  grant,  I  am  a  woman,  bat  withal 

A  woman  well  repoted  —  Cato*s  daoghter. 

Ich  bin  ein  Weib,  gesteh  ich,  aber  doch 

Ein  Weib  ?on  gutem  Bnfe,  Catos  Tochter 

Qertrad:  Des  edeln  Ibergs  Tochter  rtlhm'  ich  mich  nsw. 

Portia  mnss  sich  ihren  Antheil  an  den  Sorgen  des  Mannes 
erstreiten,  Gertrad  bittet  daram.  Portia  and  Gertrad  fürchten, 
vettDs  zam  Äaßersten  kommt,  anch  den  Tod  nicht;  jene  tOdtet  sieb 
»cb  Bratas*  Niederlage,  diese  wdrde  den  Tod  Sachen,  wenn  das 
Uod  onteijocbt  wfirde. 

Bratas  and  Staaffacher,  die  Ehemftnner,  fahlen  sich  gldck- 
lieh  im  Besitze  eines  solchen  Weibes. 

Bnitas:  O  je  gods 

Bender  me  worthy  of  tbis  noble  wife ! 

Ihr  Götter,  macht  mich  wert  des  edlen  Weibes! 

SUoffacher:   Wer  so  ein  Hert  an  seinen  Basen  drttckt. 

Der  kann  ffir  Herd  nnd  Hof  mit  Frenden  fechten. 

Endlich  yerleagnen  anch  der  Knabe  Macdaffs  and  Teils 
Walther  nicht  eine  gewisse  Familienfthnlichkeit.  Ihre  &aßere  Lage 
itt  die  gleiche:  der  Vater  lebt,  doch  sie  sind  verwaist. 

BoMe:  My,  pretty  consin,  Der  Himmel  segne  Dich, 

Blessing  opon  joo !  Mein  kleiner  Vetter. 

1^  Micdnif:   Patherd  he  is,  and  yet  he*s  fatherless. 
äein  Vater  lebt,  doch  er  ist  Taterlos. 

Atting baosen :  Wer  ist  der  Knabe? 

W.  FOnt:  Segnet  ihn,  o  Herr! 

Er  ist  mein  Enkel  and  ist  yaterlos. 

In  der  Gefahr  halten  sich  beide  wie  kleine  Helden  nnd  sind 
^abei  fragdastig  wie  rechte  Kinder. 

V. 

Zeitliche  and  andere  ftaßere  Dmst&nde  sind  viele  yorhanden, 
ii«  liiie  Beeinflassnng  Schillers  darch  den  Macbeth  natürlich 
Bubeo.  Während  Schiller  an  der  Bearbeitaog  des  Macbeth  schallt, 
^iit  ihn  die  Anlage  des  Werkes  derart,  dass  er  darüber  den 
^bUf. verliert.  In  einem  andatieHen  Briefe,  wahrscheinlich  vom 
U.  Jaouar  1800,  schreibt  er  an  Goethe:  „Ich  habe  die  Nacht 
'^'cbt  geschlafen  and  bin  erst  seit  zwölf  ühr  eingeschlafen.    Eine 
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l«bbarte  Besch&tti^Dg  mit  dem  Macbeth,  dem  ich  guleni  nee 
epftt  uactidacbte,  hat  inifb  erbitit,"  Die  InKenienogr  di*«^ 
Werkes  gibt  Schiller  bie  id  den  Mai  deaaelbeii  Jahiw  eu  tbw 
Um  dieselbe  Z«it  beapncfa  Schiller  oft  mit  Qottbt  den  Tellfta 
äee  Letzteren.  Goethe  berichtet  dirOber  in  deo  Tages-  nci  Jabrei 
heften :  „Über  dines  innere  Bilden  ttod  äaßere  UnterlaMSO  wui 
wir  in  dae  nene  Jabrhnndert  eingetreten.  Ich  habe  mit  S^iUJ 
diese  Angelegenheit  oft  besprochen  und  ihn  mit  meiner  l«bbaru 
Schildernng  jener  Felawinda  nnd  gadr&ngtMi  ZoatAnde  oft  gan 
nnterbalteo,  dergeatalt,  dass  sich  bei  ihm  dieeea  Tbems  na^ 
eeiner  Weise  mrechtstellen  nnd  formen  mneate.  Ancb  er  machi 
mifb  mit  Eeinen  Absichten  bekannt,  nnd  ich  entbehrte  nicht«  1 
einem  Stoffe,  dar  bei  mir  den  Beiz  der  Nenheit  nnd  des  nnmitt« 
baren  Anscbanens  verloren  hatte,  und  überließ  ihm  denselbeo  gen 
nnd  förmlicb." 

Mehrere  Briefe  ans  dem  Jahre  1802  zeigen  Schiller  berei! 
eifrig  brütend  Aber  den  Stoff.  Eine  Zeitlang  acbeJnt  sein  Int«resj 
daran  kalter  gewesen  zn  sein,  denn  in  einem  Briefe  vom  16.  MÜ 
1802  an  Cotta  sagt  er  merkwßrdigerweise :  „Ich  habe  so  oft  dl 
falsche  Gerächt  hOren  mdssen,  als  ob  ich  einen  Wilhelm  Teil  b< 
arbeitete,  dass  ich  endlich  aaf  diesen  Gegenstand  sufmerkstun  gl 
worden  bin  nnd  daa  Chroniken  Helveticnm  von  Tschad!  studiert 
Dies  hat  mich  SO  sehr  angezogen,  daas  ich  nnn  in  allem  Emsl 
einen  Wilhelm  Teil  zu  bearbeiten  gedenke"  nsw. 

Während  der  Arbeit  werden  indes  JalioaCfisar  and  Macbef 
nen  insceniert,  und  es  ist  natürlich ,  dass  alte  Brinnamngen  ei 
wachten.  Über  die  Wirkung  des  Jolins  CAsar  echreibt  Schllh 
an  Goethe  den  20.  October  1803:  „För  meinen  Teil  ist  mir  di 
Stack  von  unsch&tibarem  Wert;  mein  Schifflein  wird  dadnrch  gi 
hoben.  Es  hat  mich  gleich  in  die  th&tigste  Stimmnng  veraet». 
Ein  merklicher  Einflnss  dieaea  Werkes  ist  auch,  wie  geieigt  ward« 
in  der  Gestalt  der  Gertrud  wahrianehmen.  Am  8.  Febmar  180 
meldet  sich  wieder  Macbeth.  Sdiiller  schreibt  damals  an  Ooeth« 
„Einige  ßolleni  die  noch  im  Macbeth  zu  besetzen  sind,  weefaal 
ich  ancb  die  Anstheilnng  Dberschicke."  Znr  Anffflhning  gelang! 
Macbeth  abtr  nicht;  denn  am  18.  Febmar  1804  wflnecht  Schillei 
indem  er  sein  eben  fertiggestelltes  Drama  Goethe  übersendet,  daa 
man  die  Auffilhrong  des  Macbeth  veracbieben  mSge.  „Soll  t 
gegen  Osteru  gegeben  werden,  so  mdssen  wir  versuchen,  «a  acb 
Tage  vorher  zastande  ZU  bringen. . .  dann  mässte  aber  wegen  de 
anzoBcbaffenden  Kleider  nnd  erforderlicfaen  Decomtionen  scblenni? 
Kesolntion  gefasst  werden,  auch  mdsata  man  Macbeth  v«r 
schieben. '- 

Alle  diese  Dmstiode  machen  ea  erklftrlich,  daas  Schiller  di 
Motive  des  Macketh  saznaagen  kmaponiart  hat.  Da«  Hanptmotii 
des  Teil,  nie  Tyrannei  gebechMi  wird,  d«t  in  wenigen  Scenei 
nnd  einer  Figur  ersohOpft,  hat  er  in  viele  Strahlen  zerlagt.    (Joi 
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Doeh  in  •ioem  Punkte  ist  Schiller,  der  im  allgemeinen  seiner  histo- 
riseheD  Vorlage  recht  treu  folgt,  nach  Shakespeares  Muster  Tor- 
geguigen.  Der  Bütlibnnd,  Protagonist  in  Tschndis  Chronik,  ist 
im  Schlller'schen  Drama  nahezu  müßiger  Zuschauer.  So  weicht 
auch  Malcolm,  durch  seine  Stellung  zum  Gegenpart  Macbeths  be- 
ntfeo,  hinter  Macduif  zurück.  Malcolm  ringt  bloß  nach  seiner 
£rone ;  Macduif  übt  Blutrache.  Solange  der  Kampf  wogt,  treten  der 
Bnod  sowohl  als  der  König  in  den  Hintergrund ;  dafür  haben  sie 
das  Schlusswort  Malcolm  erhebt  seine  Getreuen  zu  Grafen,  der 
Eidgenosse  Budenz  schenkt  seinen  Knechten  die  Freiheit.  Schiller 
bequemte  sich  dieser  Methode  umso  lieber  an,  als  er  derart  sein 
politiaebes  Ideal  —  Sieg  der  Freiheit  in  unblutiger  Bevolution  — 
daratelien  konnte.  Der  Bund  hebt  nicht  das  Gesetz  auf,  sondern 
steUt  es  wieder  her. 

Die  Umbildung  der  Shakespeare'schen  Motive  scheint  mir 
nielrt  eine  Folge  dunkler  Beminiscenzen  zu  «ein.  Schiller  war  es 
gewöhnt,  die  Situationen  seiner  Dramen  von  einem  abstracten  Ge- 
siditspuDkte  zu  betrachten,  dafür  liefert  der  Demetrinsentwurf  ge- 
Bügeade  Beweise.  Dass  bei  der  ziemlich  großen  Zahl  entlehnter 
Motive  die  wörtlichen  Anklinge  im  ganzen  selten  sind,  kann  nieht 
wusdemebaeo,  da  SebiUer  das  Wort  beherrschte.  Was  ihm  aber 
fditte,  Bbekeepeare  dagegen  in  hohem  Maße  zugebele  stand,  das 
ist  der  Katnrlant.  Wem  Schiller  ein  Wort  entlehnt,  so  muss  es 
dieeeo  Stempel  der  YoUkommenheit  tragen. 

Wien.  W.  Duschinskj. 


Zweite  Abtbeilui 

Literarische  Anzeif^en.  ' 


Joa.  Bach,  Homerische  Formenlehre.    FOr  i 

tutammengeBtellt.  HOnater,  AfCbendorff  1898.  ^ 
Vorliegende  Znsammeiiatellniig  iw  hotn«ri« 
war  acfftnglich  als  Einleitnng  zu  eiDem  TOm  Verl 
Dientar  der  gekflrzlen  Ausgabe  der  beiden  bom<( 
sliuimt;  da  aber  der  Dmfang  dieeer  ZosammN 
wurde,  als  BDgenomiiieD  worden  war,  eotstand  di 
wactieitiPiide  BäBdchen.  D.  B.  Monro  freilich  hati 
stiller  Homeransgsbe  vom  Jabre  1884  Oxford 
icramiuar  aaf  32  Seiten  beizugeben  and  darin 
Syntax  in  behandeln.  Die  Daratellnng  Bachs  hl 
wiegenden  Einwänden  keinen  Anlaas;  gleicfawobl 
einem  anderen  Standpunkte  der  Betracbtong  W 
Xndernngen  in  Anregung  bringen.  So  fällt  es  u 
lasen  ist  „Später  geschwnndenti  Formen  and  Ba 
bei  Homer  noch  vorbanden  nnd  zeigen,  trotzdem 
{•schrieben  werden,  doch  ihre  metrische  &i 
dar  Bnchstabe  Digamma)";  das 'z.  B.'  begreift 
•rfkhrt,  dass  Bach  auch  eine  Nachwirkung  ehe) 
annimmt  g.  12  bei  (a)  fj»,  {a)  äka,  (a)  ifito,  i 
noch  mehreren  anderen  Wörtern.  An  diese  Ki 
•tymotogiscb  erscblosGenen  Sigma  vermag  ich  n 
M  wenig  als  an  den  'stärkeren'  Laatgehalt  dai 
von  ji  und  r  (g.  15).  Es  ist  ja  das  bleibend«^ 
W.  V.  Harteis,  hier  mit  den  Lehren  der  SprM 
mit  der  Etymologie  Aufklärung  geschaffen  in  I^ 
Varsiigemeinernng  eines  in  jedem  Falle  bat 
Müden  Gmndsaties  bat  er  nicht  voransgeseheB 
nur  Dm  die  Daaerlante  ?.,  q,  (i,  v  bandeln  nnl 
Wfkrtcben,  wie  ivl.  Si,  fiäka  n.  ähnliches ;  sonst 
»tric  silien  dop  pelcon  so  n  an  tischen  Anlant  nachwai« 
<  ll^bl  erledigt,  ist  aaf  Tersz wan g  znrnckcofäbi 
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l^wisM  Bolle  nnzweifelbaft  zukommt.  Die  §§.  12 — 15  halten  einer 
PrülvDg  naeh  den  angedeuteten  Grondefttzen  nicht  stand.  Im  §.  88 
erscheint  die  Botonnng  vU^  nicht  richtig;  0  34  ist  doch  vUi  zn 
lesen»  oder  mit  v.  Leen  wen  im  Enchiridion  p.  285  vU.  Was  im 
§.  49  dber  den  Binde?ocai  gelehrt  wird,  Ist  ohne  wissenschaft- 
Uclie  Begrondong,  wie  sie  der  Bef.  in  seinen  ''Beitrftge  z.  Formen- 
lelire  des  griech.  Verbnms'  1886,  8.  18  gegeben  hat,  nicht  ver- 
sÜDdlieh;  innig  hingt  damit  zusammen  die  Darstellung  des  sog. 
^gemischten  Aoristes*  (bei  Bach  S.  84);  bei  diesem  sind  die 
Formen  di{o  neben  di^fo,  öqoso  neben  ÖQffo  nicht  anfgekl&rt. 
An  eine  Entstehong  des  ivlöxsg  ans  iviöxs^^  vermag  ich  auch 
nidit  zn  glauben.  In  Sachen  der  sogen,  distrahierten  Formen  folgt 
B.  der  Ansicht  Wackemagels  und  entfernt  diese  Formen  aus  seinem 
Texte;  dase  dies  vom  philologischen  Standpunkte  aus  unzul&ssig 
sei,  davon  hat  sich  der  Bef.  fiberzeugt,  und  gibt  der  Erwartung 
fianm,  dase  diese  Mode  wieder  vordbergehen  werde. 

Alwin  Koch,   SchQler-Commentar  zu  Homers  Ilias.    i.  Heft. 

V  o.  61  SS.   Wien  o.  Prag,  F.  Tempsky  1899. 

Sehfiler-Commentar  zu  Homers  Odyssee,    iv  o.  99  sa 

Ebendort  1898. 

Diesen  Commentaren,  welche  eigentlich  gedruckte  Vocabnlarien 
sind,  liegen  Bruchstücke  ans  den  Epen  zugrunde.  Fdr  die  Dias 
hatte  der  Verf.  eine  Auswahl  von  etwa  5000  Versen  zur  Verfügung 
gestellt  erhalten  vom  k.  Gymnasialrector  J.  Müller  in  Neustadt 
a.  H. ;  da  aber  die  Verlagsbandlung  Bücksicht  auf  Österrei- 
ch iscbe  Gymnasien  nehmen  wollte,  so  wurde  diese  Auswahl  von 
5000  Versen  um  2000  vermehrt.  Diese  Masse  wird  auf  zwei  Hefte 
fcrtheUt.  Man  erlasse  es  dem  Bef.,  die  Stückchen  mit  Buch-  und 
Terszahl  aufzuführen»  die  hier  aneinandergereiht  werden.  Es  w&re 
winscfaenswert,  dass  sich  selbständig  denkende  Fachgenossen  der 
Asfdringlichkeit  solcher  Lesestoflfklitterer  erwehrten.  Auch  von  der 
sehr  ziiferreichen  Orientierung  über  die  Benützung  des  Schüler- 
Commentars  sei  zu  schweigen  gestattet. 

Als  Text  ist  zugrunde  gelegt  der  von  Ameis-Hentze, 
4.  Aufl.  1884,  was  zn  billigen  ist. 

In  der  Wahl  der  Übersetzung  und  in  der  Etymologie  ist  im 
allgemeinen  das  Bichtige  getroffen ;  störende  Druckfehler  sind  nicht 
ZV  hiufig,  verzeichnet  habe  ich  mir  solche  in  den  Vocabeln  zu 
i  191,  487,  V  87  (zwei  nacheinander),  x  48,  fi  485;  S.  68  muss 
<t  mi  si.  XU  heißen  und  zu  fi  246  alylßotog;  S  246,  289. 

Unebenheiten  sind  mir  folgende  aufgefallen:  dixaö^xökog 
vird  getrennt  A  238,  aber  A  186  dixa-onoXog;  ersteres  ist  richtig, 
4«Dn  engl,  spell,  das  man  für  die  zweitgenannte  Trennung  ins  Feld 
Stführt  hat,  passt  nicht;  bei  yivto  kann  man  engl,  to  get  Ver- 
gleiches, wie  es  denn  überhaupt  besonders  in  einem  fQr  preußische 
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aymnaBJen  bestimmten  Bnclie  nicht  scbaiien  kOnDte.  «etin  fnu. 
iin<i  eDgi.  gelegentlich  zur  Verdeatlichnng  herangezogen  wM*.  m 
r.a  i'Xxoc:  (eXKm  ^Ixva)  franz.  trait.  Die  OberBetinng  gtvu 
von  Qerüblen  begleiteter  Ausdrücke  lässt  sich  nioht  mit  wtoim 
Worten  einer  fremden  Sprache  wiederg:Bben,  so  gibt  Koch  fit 
ümdnoi  nur  die  Übereetznng  '  web',  'unbegrelflicb'.  dies  lelitm 
ist  für  ein  Qeföbiawort  zn  nüchtern;  6j_i%Xiog,  maiit  im  VocitlT. 
kann  dnrcb  manch  andere  Ausdrücke  als  durch  'scbrecUicfa',  tm 
Wort,  das  die  Schüler  leider  z.tt  oft  ans  DenhfBalheit  g«t>r»iiclia. 
iriedergegeben  nerdeD.  so  durch  '  [In bündiger' i  6toi  dbersetit  E. 
in  der  Od^seee  mit  'göttlich',  zu  M  5  aber  mit  'berrlicb'.  'behr': 
doch  ist  OdysseuB  ebeneogat  wie  AcbilleB  körperlich  und  ae^lMk 
'trefflich',   mitunter  'in  Schönheit  strahlend',    ein  herrlicher  Uun. 

Weitere  Einzellieiten  sind:  Zu  äXiT^O's  sollt«  'Si^rlm'  ge- 
nannt sein,  wie  bei  Faesi-Hinricbs;  &-&tvxTig  beißt  f  273  rÜ- 
sichtslos',  dem  Sinne  nach  dem  fremd wQrtlichen  'indiBcret'  <* 
sprechend,  eB  ist  das  Gegenstück  zu  ivdvn-iias;  mit  iift^; 
und  6).BÖQ0i  verbunden  kann  es  mit  'erbarmungslos',  'hart'  ib«'; 
setzt  werden  (davon  Eebr  abweichend  Ebelings  Lexikon:  incertn,. 
necopinatas).  Unter  solchen  Umstanden  i^t  der  Wunsch  Koiili 
(Qriecbischer  Unterricht,  59),  dasB  sieb  jedes  Lehre  reo!  legi  Dm  Hr 
die  stehenden  Beiworte  einigen  Bollte ,  nur  so  durchführbar,  dtH 
ein  Beferent  die  Bedeutungen  feetsettt  und  sich  die  übrigen  duM 
Autorität  bangen.  Das  Plusquamperfectnm  zn  i^eidco  ist  offaitv 
la  gliedern  in  ip-tjgiä-ato  und  nicht  eo  wie  es  unter  };95  getcbiiM* 
ein  genit.  ivög  von  tg  besteht  nicht;  i  116  wird  die  La.  läim 
von  Hent'/.e  angenommen  und  dieses  Beiwort  mit  fruchtbaTibll- 
setzt;  Hentze  hat  im  Comm-  (».  A.)  die  Bedentung  'flach';  in  i  SS) 
ist  der  Zuijatz  bei  ä(tßpoalrj   „u.  :=  Salbe"   unpassend. 

Hiemit  seien  diese  Bemerkungen  abgesoblossen.  Es  ist  aisH 
wänscfaenewert,  dass  diese  Schülerpräparation  in  die  H&nde  UitMt 
Schüler  komme,  so  wenig  als  die  gleich  zu  boeprecfauidi:  w 
branchen  uns  die  Buntheit  pädagogisch -didaktischer  VeraDCtie  vi 
Einf&lle  DeniECblands  nicht  gerade  immer  zum  Hu8t«r  in  nehiiM*^ 

H.  Reiter.  Pr&paration  in  Homers  Odvssen.     Boch  Uli  * 
XVlll  in  Auswahl.    20  SS. 

.  Schmitt,,  Präparatiou  zu  HomerB  Ilias.  0«*.XIII-IV||1.' 
80  SS..  G*B.  XIX-XXIV  in  Anewahl  40  83,  HannoTer.  Norid  T» 
lagsanitatt  \mü.  (Heft  38.  3ä.  87  der  Pr&paraiioDeB  niw.  reo  Knil 

und  Rnake.l 

In  diesen  Prftparationen  wird  das  instu lassende,  aber  uvtf 
der  Ilias  in  Prosa  nnd  Versen  mitgetheiit.    Die  Tliae  ist  i 
geriBBen.    Von  A'  ist  1 — 26  prftpiiriert,  S  ist  uurim  Ausuff  d 
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•«Uitilt,  TOD  O  toll  offenbar  geieeen  werden :  592—695.  696  bis 
45  n.  8.  f.  Lieet  man  in  unserer  höheren  Schnle  mit  16-  bis 
Tjibrig«!  JUngliBgen  die  homerischen  Epen  wirklich  mir  wegen 
leslnfailtes  oder  sind  nicht  vielmehr  diese  Epen  nach  Inhalt  und 
^orm  geeignet,  ernste  ästhetische  and  kritische  Arbeit  zn  lehren 
»d  Tonobereiten?  Bisher  dachten  die  besten  unseres  Standes  in 
1er  Btditaig  der  zweiten  AltematiTe. 

Das  Urtheil  Aber  die  Art  der  Brklimng  kann  diesmal  ebenso 
iBerkenoeod  im  allgemeineB  sein,  wie  es  Aber  die  frflberen  Hefte 
B  dieser  Zeitschrift,  znletzt  Jahrg.  1898,  8.  701  gef&llt  worden 
I«.  Einzelheiten  geben  auch  diesmal  wieder  Anlass,  im  Interesse 
!is«r  schnlgemftßen  Erklftnmg  Bedenken  g^gen  Vorgebrachtes 
la  äafteni  oder  Ergänzungen  vorzuschlagen. 

Zu  V  88   wird   bei  ^lyi^a  an  mhd.  ge-ringe  =r  Imcht  er- 

BBert;  in  Ostenweh  ist  ''gering'  in  dieser  Bedeutung  noch  volks- 

Mmlich.   Sieh  auch  Kluge,  Etymol.  Wörterbuch,  unter  *g^ring\ 

In  der  Fufinote  zu  ¥  288  ersdieint  eine  Wurzel  ^ceer,  von  welcher 

lichte  bekannt  ist,    die  Ablautstufen  sind  ya  (=  yn),  ysv,  yov. 

Mao  sollte  zu  x6t-og  (v  842)   die  Trennung  Had-er  erwarten; 

I T7  mues  es  heißen  naXit^vm;  §  92  dagdämm  aus  ^da^-diep« 

iTo;  das  Wort  ist  übrigens  contaminiert  aus  dap"  und  ddtjnmi 

venu  man  aber  Beduplication    annimmt,    so   ist   nur   die  vorge- 

tchlagene  Grundform   verständlich;    ägiiftov  'Frühstück'   ist  n  2 

Hffderbar  abgeleitet:    ^pi  steckt  freilich  darin,    aber  welter  geht 

4»  Erkenntnis  nicht ;  man  gebe  sich  also  nicht  den  Anschein,  als 

vitte  man  mehr.   Aus  *nvv'ffe  wird  nicht  xv66£^  (n  15),  sondern 

^»  (W  iet  nach  Analogie  anderer  Yerba  eingedrungen ,    wie  x'6öb 

f  21  lehren  kann ;  für  xrikvyBtos  ist  eine  neue  Ableitung  geboten : 

^«ik  'Reis'  und  iyi'/iq\   es  wird  damit  schwerlich  jemandem  ge- 

dittt  sein;  9§öf9afSl^ai  kommt  bei  Homer  nicht  vor,  d'sööufuvog 

M  SeboL  Apollon   Bhod.  I   824,    wo  jener  Infln.   erscheint,    aus 

H«eiod  im  A^imius;    inMBfftog  n  296  kann  allerdings  mit  de- 

t^tee  übersetzt  werden ;  beiläufig  bemerkt  wäre  eine  Verbindung 

^«Wortes  mit  ^€(0)ög  'Gott'  möglich   und  das  d«<T-    in  ^^- 

^^,  ^iö'tpatog^   ^Bö-ni^iog,  d-iöni^   (dieses  Koseform  des 

|oru|;ehenden)  fügte  sich  zum  Ganzen ;  ^iög  wäre  der  ^angeflehte', 

'^trefarte'  und  Senerabilis'.    In  den  Anmerkungen  zur  Ilias  findet 

sieb  TOD  ^€6Jti6iog  die  Übersetzung   „göttlich   redend"*    O  687, 

^i»  ich  mir  nicht  aneignen  kann.  (So  auch  in  Ebelings  Lexikon.) 

Ee  sei  mir  gestattet,  diese  Gruppe  von  A^ectiven  hier  einer 

i^ippen  Erörterung  zu  unterziehen.    Da  ^sö-  der  gemeinsame  Be- 

'^dtheil  ist  (so  trennt  auch  Autenrieth  i.  d.  8.  A.),  so  ist  bei  -nsöi^og 

^>  xer.   zu  denken,    bei  i^iöxsXog   an   xil-ofiat   und    mlsva^; 

xce-io^  reiht   sich   jenen   Formen   an,    die   vom   Futurum    des 

^^mee  xiX'  {jiiifO(JLai,j  7C86'0i>(iai)  beeinflusst  sind  (tb  niö-og, 

x(e.i2fia)  qhü  wir   gewinnen    die  Bedeutung  ex  divino  impet-u 

'^'  im-pet-e);    auf  Gegenstände    wie  ßrilög,   äpv^oPj   xäkii6g 
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MNtngen  kann  m  mit  gfttUieb,  groDartig,  fibmirdiecb,  öbermwBCti 
kth  viedflT^egebsn  «erdra,  wobei,  wie  auch  »nat,  ta  bedenken  iij 
^■M  aolche  Beiwörter  formelbaft  werden.  (Vgl.  anch  öu-xtt^ 
••d  0  624  bezüglich  des  Aor.  iKta'.) 

Zd  iV  5  ist  (i}'2^'^'''Z<'S  ^<*  ^"^  erküren,  daas  gegenöber  id 
iyxi  das  f  den  anderen  Compnaita,  v'M(iivs-xt6Xe(tog  und  ij^-^fur 
»ntlflhnt  ist.  eläap  (^85)  snt  *l3^et(f  EarDckzafflhren  ist  bedenUia 
^foifQÖno^  ist  dentlicb  'deijenige,  welcher  die  QOtter  befragt 
jr(f6no^  eateprieht  dem  lat.  procos  'der  Freier,  biazn  daa  Verbsj 
prec-or;  öniq  ist  Jl  366  mit  dem  object.  gen.  ftedtv  verbDodtj 
nnd  beißt  demnach  Bflcksicht,  wofflr  aneb  daa  Terb.  öxi^o^ 
spricht,  z.  B.  X  216;  6x^9  könnt«  aneb  der  Blick  der  OOttJ 
heißen  DDd  wird  in  der  Odyssee  anaachliefilich  ao  gebrancht. 

ttii)-'')QQOoe  2  399  iat  contaminiert  ana  fif'-DppOff  {ovm 
nnd  Qoös  der  Strom';  ein  6q\}o  fließen  iat  ans  der  Lnrt  gsgrilM 
xakvvtx)  zn  näUna  pello  beißt  in  erster  Beihe  'leratoßen',  du 
'bostrenen' ;  ö-ffä£a)  gehOrt  meiner  Heinong  nach  m  ö-xi}dtfg  (pJ 
pedie)  nicht  zu  Ik-ofio»;  dam  doffm^ijp  X  333  liegt  allerdioa 
ein  Aoeeia  zugrunde,  aber  dieeeH  aetzt  wieder  ein  *(^-otfff-a 
voraus,  wodarch  wir  anf  aoci^ne  gef&brt  werden ;  in  dam  Comp« 
(isz-iiyytkos  (V  199)  hat  (uxd  die  fiadentnng  „naeb,  *of  eii 
Schar  zu",  niebt  die  der  Vermittlung;  ibc-ijviif  iat  nie 
Benfe;,  der  Skt.  Ana  Hno^,  Nase,  Qeaicbt  vergleicht,  erkllr 
doch  nützt  den  Scbfilem  die  Andeotang  8t.  i}vo- 'Angesicht'  nicbn 
weil  dies  njcht  griechiscb  ist,  sondern  es  sollte  aal  liw-ijvq-ii 
verwieEen  werden.  Zq  yX^vos  (i2  192)  rergleiche  man  yk'qvii  oo 
EleiD-od  (e  Klnge,  Etymol.  Wb.  aater  'klein');  zu  xiaauM 
(i2  268)  püloB  von  W.  pag;  Aber  die  Tbeilang  äx-i}tf/Gi  (l 
U  2G8)  siehe  daa  lu  6-%ä^  Bemerkte;  in  den  <bc-E-fn^«aM 
Sl  428  lle^t  derselbe  Oedanke  wie  in  iato-9t86vtu,  so  erklu 
aach  Hentze  im  Commeatar. 

ADS  diesen  verliUtnisDiißig  «esigen  Aosstellangen  wird  dJ 
Lehrer,  dem  es  obliegt,  Homer  zn  erkllrsn,  entnehmen,  in  welchei 
Geiste  der  BeL  diese  ErU&rnng  Torgenommen  wiasen  mOehte. 

VilUch.  O.  Vogrini. 


Sophokles  »Ulrt  Ten  Scbaeidewia-Naack.  2-  Btndebea:  Eöai 
Odipas.  10.  Aafl.  Nene  Bearbeitang  «on  Ewald  Brnhn.  B«ili^ 
Weidmann  1S97.  1 

Von  der  Bioleittmg  der  9.  Aoflage  iat  bloß  daa  1.  CapitJ 
auverandert  geblieban,  „Text  and  Commantar  sind  von  Qraad  sni 
omgestaltet"  Wsitgehendeo  Binfloss  auf  die  Hengeetaltong  de] 
Bncbes  äbte  v.  WiUmowiti-Hoellandorff:  er  hat  nicht  bloß  dsj 
Hanascript  dnrchgeseben  ond  dem  Terf.  seine  Bemerknngea  mit^ 
gelbeilt.  t^undem  es  iat  aach  sonst  die  Methode,  welche  er  in  seioeil 
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Ausgaben  äschjleiscber  and  enripideischer  Dramen  durchgeführt 
tiat,  Tom  Yerf.  recipiert  worden.  Dies  tritt  sofort  zutage  im 
2.  Capitel  der  Einleitung,  welches  eine  kritische  Geschichte  der 
.Sagengestaltung  gibt  mit  all  den  bekannten  kühnen,  gar  oft  auf  recht 
ansicherer  Grundlage  aufgebauten  Combinationen.  Das  2.  Gapitel 
tiezeicfanet  als  die  Idee  des  Stückes  folgende:  „Menschenwitz  ist 
nacbtlos  gegen  Götterwillen."  Ohne  Zweifel  kann  einer,  wenn  er 
will,  auch  diese  Lehre  aus  dem  Stücke  ziehen.  Dennoch  halte  ich 
•iaran  fest,  dass  auch  hier  wieder  der  Dichter  das  co/li&i/  q)Q6vri(ia 
ies  Ödipus  als  den  Urquell  seiner  Leiden  darstellen  wollte.  Denn 
die  wilde  Leidenschaftlichkeit  des  ödipus  fordert  die  avayvcoQiöt^g, 
oüd  diese  ist,  wie  schon  Aristoteles  sah,  das  Wichtigste  an  dem 
I>rama.  Indem  sie  sich  vollzieht,  wird  zugleich  offenbar,  dass  der 
•j6tterwille  allmächtig,  der  Mensch  ihm  gegenüber  ein  Nichts  ist. 
I)€r  ^durchdringende  Scharfsinn",  wie  das  4.  Capitel  zeigt,  ein 
herrorstecbender  Zug  von  Ödipus*  Charakter,  tritt  erst  an  zweite 
Stelle:  er  ist  es,  der  den  König  trotz  seiner  Leidenschaftlichkeit 
loch  zu  dem  gewünschten  Endziele,  der  Entdeckung  seiner  wahren 
Abkunft,  bringt:  aber  er  k^nn  doch  nimmer  das  eigent- 
Jche  Wesen  eines  tragischen  Charakters  ausmachen. 
Das  4.  Capitel,  welches  die  Abfassungszeit  des  Dramas  zu  bestimmen 
>&cht,  will  den  ungeheuerlichen  Einfall  begründen,  dass  das  zweite 
Stasimon  (863— -910)  eine  Polemik  gegen  Protagoras  von  Abdera 
"Othalte.  So  etwas  ist  einfach  deshalb  a  limine  abzuweisen,  weil 
^pbokles  nicht  für  eine  Philosophen  Versammlung,  sondern  für  das 
Volk  von  Athen  dichtete,  das  seinen  Liebling  ganz  verstehen  wollte. 
Welchen  Begriff  aber  die  breiteren  Schichten  des  athenischen  Volkes 
^OD  Philosophenschulen  und  deren  Lehren  hatte,  zeigen  uns  am  besten 
iristophanes'  Wolken,  wo  ein  Sokrates  mit  Naturphilosophen  und 
Sophisten  in  einen  Topf  geworfen  wird.  Wie  konnte  das  athenische 
Publicum  eine  Anspielung  auf  einen  bestimmten  philosophischen  Lehr- 
satz verstehen?  Weiter:  wenn  es  auch  noch  so  wahr  sein  sollte, 
^UB  „keine  Interpretationskunst  der  Welt  aus  den  Worten  desselben 
SusimoDB  sl  Uf}  r6  xigdog  xsQÖavsi  dixaCcag  eine  Beziehung  auf 
I'kaste  und  Ödipus  herausdeuten  kann**,  so  bleibt  es  doch  wider- 
sinnig, dahinter  Politik  zu  wittern.  Das  Drama  des  Aischylos  und 
Soi^okles  ist  ad  maiorem  deorum  gloriam  zur  Verherrlichung  reli- 
giöser Feete  gedichtet  und  bietet  dem  Dichter  willkommenen  Anlass, 
ixKh  Aussprache  seiner  tiefreligiösen  Überzeugung  auf  die  Zuhörer 
:fl  ethischem  Sinne  einzuwirken.  In  eine  solche  Sphäre  passen 
ab«r  Gedanken  der  Politik  durchaus  nicht:  sie  würden  sich  wie 
sittliche  Flecken  auf  einem  schönen  Gemälde  ausnehmen,  besonders 
veoD  sie  gar  im  Dienste  feindseliger  Angriffe  auf  einzelne  Per- 
len (Protagoras  und  Perikles)  oder  einer  missgünstigen  Beur- 
^eilung  der  nationalen  Politik  (S.  48  ff.)  stehen  sollten,  und  keine 
Ifiterpretationskunst  der  Welt  wird  imstande  sein,  diesen  Erwägungen 
2a  trotzen.    Es  ist  immer  noch  besser  anzunehmen,  dass  die  Chor- 

Z«ttockrin  f.  d.  taterr.  Qymn.  1899.    VI.  H«ft.  32 
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lieder  des  AiechyloB  und  Sophokles  zur  HandloD^  des  Stick»  oi 
in  toser  Beziehang  stebeo,  als  sie  vOUig  davoii  losznreißflD  u 
zn  Repräsentanteii  des  „politiachen  Liedes"  zn  BtempelD. 

Wenn  wir  so  das,  was  Bmba  zur  Forderung  der  haben 
Eicgefe  geleistet  za  habea  meint,  abweisen  innssen,  so  kAoii' 
wir  seine  Principieo  in  der  niederen  Kritik  nnd  ExegM«  lOÜt 
billigen.  Der  Anhang  bietst  nicht  mehr,  wie  dies  bei  Nanck  d 
Fall  war,  eine  Sammlnng  zahlloser,  wenn  auch  fast  darchwegs  gli 
zender  Conjectaren.  Der  Kenner  hat  es  aber  bald  weg,  dass  diel 
Ausfall  dadarcb  gerechtfertigt  ist,  dass  im  erkläreodsn  Comment 
selbst  dareb  treffende  Parallelen  and  geschickte  Interpretation  i 
Einwände  gegen  die  Öberliefernng  widerlegt  warJen  and  sona 
jenen  Conjectnren  und  Athetesen  der  Boden  entzogen  wird.  Dit 
hangt  der  Verf.  aber  darchaus  nicht  starrsinnig  am  Bncbstal) 
der  Codices:  es  sind  im  Oegentheil  noch  immer  mehr  Conjectot 
aofgenoir.men,  als  nOthig  war.  Aber  die  Umkehr  zum  Consen 
tiviemas  in  der  Textkritik,  welche  0.  Kalbet  in  seiner  Elektra 
gUnzend  inungnriert  hat,  tritt  dennoch  klar  zntage.  Wu  d 
eiegetischen  Commentar  anlangt,  so  ist  es  nnr  za  loben,  dass 
Stelle  xalilloser  Parallel  stellen,  welche  vom  Verf.  in  Indices  v 
wiesen  t^ind  —  ihr  Erscheinen  wird  in  nahe  Aassicht  gestellt  - 
neue  Erklärungen  treten,  welche  das  formelle  Verst&Ddais,  insii 
sondere  aber  die  richtige  Erfassung  der  dramatischen  Sitaattüo 
mflcbtig  fordern.  Sehr  vielen  dieser  Erklärungen  markt  man 
sofort  an,  dasa  sie  von  Wilamowitz  eingegeben  sind  (vgl.  z.  \ 
hintereinander  zu  V.  729.  731.  742.  750.  760.  780,  830,  83 
B45  f.  u.  B.  f.):  es  sind  die  eigentlichen  QoldkOmer  des  coi 
mentariuB  perputuns. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 
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Die  Obnng,  editiones  minores  mit  Hinweglaasung  nmian 
reicher  Prolegomena  und  des  Index  verbornm  zo  veranstalten,  t 
liier  ZQ  einer  kleinen  Inconsequenz  geführt,  da  S.  25] — 263  i 
Einleitang  zu  den  von  C.  F.  Möller  herausgegebenen  Tetrastic 
äiB  IgnaCioB  Diaconos  ans  typographischen  OrOnden  beibehält 
werden  musste.  Der  Besitzer  dieser  wohlfeilen  Ausgabe  (< 
übrigens  eine  Probe  des  Athoas  und  zwei  der  Wachstafeln 
Lichtdrai'k  beigegeben  sind)  ist  also  über  die  Hss.  des  Ignaii 
und  die  —  metrischen  —  Qrunds&tze,  nach  denen  NachahmnoK 
desselben  ausgeschieden  werden  kOonen,  geuan  orientiert,  wAhre 
er,  da  dem  Texte  des  Babrius  nur  Testimonia  (3.  3-8;  ein  wie 
tiger  N;)clitrag  ans  Basilius  S.  309)  vorangeben,  fiber  Hss.  ti 
Babrius  nnd  deren  Bezeichnung  nur  aus  der  Zeich enerkllmng  a 
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8.  808  da8  Noth wendigste  erfährt.  Dort  fehlt  die  Bezeichnung 
in  Angosianns  (A"")  gänzlich ;  M  and  P^  stehen  nicht  in  der  alpha- 
Mtcben  Reihenfolge,  sondern  unmittelbar  nach  der  paraphrasis 
Meiioa. 

Auf  die  anlässlich  des  Erscheinens  der  größeren  Ausgabe 
viiUach  hervorgehobenen  Verdienste,  die  sich  Cr.  durch  die  Reich- 
kdligkeit  der  knappen  adnotatio  und  die  Lob  und  Tadel  gerecht 
nrtheilende  Benrtbeilung  früherer  Arbeiten  erworben  hat,  glaube 
hk  hier  nicht  eingehen  zu  sollen,  da  die  Prolegomena  zur  Be- 
■ttiilang  nicht  vorliegen.  Ich  begnüge  mich  also  damit,  den 
Ualt  des  Bandes  zu  skizzieren.  Die  Fabeln  des  Babrius  zerfallen 
aiiehtt  in  die  128  des  schon  berührten  codex  Athous,  12  des 
Titieanns,  4  der  gleichfalls  schon  erwähnten  Leidener  Wach s- 
*tifeln  and  je  1  nur  bei  Pseudositheus  und  bei  Tzetzes  und  Natdlis 
lAlMS  erhaltene.  Dann  werden  die  Paraphrasen  (Nr.  142 — 194 
Hb  de«  Bodleianns)  —  mit  Herstellungsversuchen,  die  meist  in  die 
Mioiatio  yerwiesen  sind  — ,  endlich  Fabeln  zusammengestellt, 
Ibu  Zuweisung  an  B.  zweifelhaft  (Nr.  207 — 222)  oder  unrichtig 
|ik(Nr.  223—254).  Ferner  hat  Cr.  die  Reste  daktylischer 
^215—288)  und  jambischer  Fabeln  (S.  284—248)  ge- 
Auialt  und  auch  hiebei  die  in  Paraphrasen  erkennbaren  Verse 
hioiidarB  behandelt. 

Bedauerlich  bleibt  es,  dass  Cr.  die  durch  die  größere  Aus- 
|ika  heryorgemfenen  Äußerungen  selbst  in  den  Addendis  noch 
ütht  berücksichtigen  konnte. 


L  Zimmermann,  Kritische  Nachlese  zu  den  Postbomerica 

des  Qaintus  Smyrnaeus.  Sonderabdrock  der  Beilagen  zum  17. 
ood  18.  Jahresbericht  des  Gymnasiams  za  Wilhelmshayen,  Oatern 
1899  o.  1900.  Leipzig,  Tenbner  1900.  47  SS. 

Zimmermanns  Quintus- Ausgabe  (Bibl.  Teubn.  1891)  bildet 
^  Vereine  mit  seinen  *  Kritischen  Untersuchungen  zu  Qu.  S.' 
laipzig  1889)  eine  gute  Grundlage  för  die  Quintus-Eritik,  in 
bm  Geschichte  sie  einen  neuen  Abschnitt  bezeichnet;  es  ist  Z. 
lieh  zuzugeben,  dass  meine  Nachcollation  des  Parrhasianus  nur 
^  einer  —  im  Verhältnisse  zum  Umfange  der  Posthomerica  — 
ehr  geringen  Zahl  von  Stellen  zu  Änderungen  Anlass  gibt.  Nun 
hü  sieh  Z.  ein  neues  Verdienst  erworben,  indem  er  auf  Grund 
fener  Nachcollation  (Wien.  Stud.  XVII,  161  —  164)  sonstiger  Publi- 
Mienen  und  eigener  erneuter  Durchforschung  etwa  200  Stellen 
h  Aiater  ^Kritischen  Nachlese*  bespricht ;  mit  Becht  bezeichnet  er 
A»  beiden  WilhelmshaTner  Programme  (von  denen  das  zweite  erst 
'ü  Ottern  1900  erscheinen  wird ;  mir  liegt  durch  Z.s  Freundlich- 
:tei  der  bei  Teubner  herausgegebene  Sonderabdruck  schon  jetzt 
';^«t)  auf  dem  Titeiblatte  als  eine  nothwendige  Ergänzung  der  Text- 
reufibe. 

32* 
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Betreffs  des  codex  P  habe  ich  zunächst  eine  Bemerkung 
S.  21  zu  machen.  Es  sind  nämlich  in  P  die  Verse  IV  526—51 
nach  V  158  gesetzt,  und  zn  V  159  ist  am  Bande  —  wie  a 
meinem  Z.  znr  Verfügung  gestellten  Collationsexemplar  zn  erseli 
ist  —  bemerkt:  ^i^tsi  (über  ^rj  ist  entweder  r  oder  Acut  u 
Abkürzungsstrich  geschrieben)  öxiö^ev  Jtgbg  zb  ziXog  lij^  Qß^ 
öias;  thatsächlich  ist  ja  die  Fortsetzung  zu  IV  573  oben  ^^ 
Ende  des  4.  Gesanges  zu  suchen.  Z.  aber  liest  aus  Trens  A 
Zeichnungen  ein  önie^sv  zb  ^ax&dsg  heraus  und  spricht  da 
von  der  handschriftlichen  Andeutung  einer  Lücke.  Ferner  fe 
der  Hinweis  auf  P  bei  IX  372,  bei  XIV  621  die  Angabe,  di 
ich  aus  den  verschnörkelten  Schriftzügen  von  P  ov  xEiuiv 
herausgelesen  habe. 

Was   nun   die   zusammengestellten  Publicationen  betrifft, 
hat  Z.  nicht  nur  die  speciell  auf  Qu.  bezüglichen  (zumeist  Bao 
sionen    der   Ausgabe),    sondern    auch    Schriften,   wie  E.  Polla 
Hippodromica.    Leipzig  1890,    berücksichtigt;    vermisst  habe 
nur   die  Vermutbung    von  Maass   (Aratea  261,  26)   zn  VII  2^ 
2^xvq6^sv  statt  vöxsqov. 

Endlich  ist  im  allgemeinen  —  auf  einzelne  Stellen  mag 
nicht  eingehen,  da  der  zweite  Theil,  wie  schon  erwähnt  wnr 
noch  nicht  allgemein  zugänglich  ist  —  über  Z.s  kritische«  V 
fahren  zu  berichten.  An  einer  Anzahl  von  Stellen  tritt  er  i 
Becht  für  die  Aufnahme  der  (längst  bekannten  oder  neoerlich  o 
statierten)  Lesart  von  P  ein,  lür  andere  bringt  er  beacbteoswe 
Verbessernngsvorschläge,  darunter  auch  solche  zur  Beseitigung  \ 
Lücken.  Wenn  auch  bei  manchen  von  den  22  S.  5  znsammi 
gestellten  Stellen  (es  blieben  demnach  nur  3 — 4  Lücken)  wes 
gewaltsamer  Änderung  oder  wegen  nicht  befriedigender  Les 
Zweifel  bleiben,  scheint  mir  doch  das  Streben,  Lücken  zn  vermeid 
ein  richtiges  zu  sein.  In  anderen  Fällen  haben  mich  die  Bedenk 
gegen  verschiedene  Versuche  Z.s  zu  der  Erwägung  veranlasst, 
nicht  doch  die  handschriftliche  Lesart  gehalten  werden  k^ni 
vgl.  III  295  und  IV  209.  Selbst  VI  175  weiß  ich  nicht, 
Sitzlers  Conjector  Q  daizv^ioöiv  nQijtsi  '/jdk  vo(i€i>öi  (für  Öa 
H6zanQijtsi)y  die  Z.  überzeugend  nennt,  nicht  eher  besteche 
genannt  werden  sollte.  Dass  ich  bei  III  295  auch  an  drivai 
gedacht  habe,  veranlasst  mich,  mit  dem  Wunsche  zu  schliel>e 
Z.  mOge  bald  in  die  Lage  kommen,  seinen  Wortindez  zn  Ter(yffe4 
liehen. 


Ig  lau. 


Dr.   Wilh.  Weinberger. 
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lasge  wählte  Reden  des  Lysias,  erklärt  yon  R.  Bau  eben  st  ein. 
2.  BÄodehen.  10.  Aafl.  besorgt  von  Karl  Fahr.  Berlin,  Weidmann 
1897.  138  SS. 

Der  mehr  als  zehnjährige  Zeitraum,  der  seit  der  letzten  Be- 
rbeitan^  des  2.  Bändchens  vorliegender  Ausgabe  verstrichen  ist, 
hX  {^  die  Herstellung  der  neuen  Auflage  nicht  ohne  Einwirkung 
^blieben.  Am  wenigsten  wurden  davon  die  Einleitungen  zu  den 
inzelnen  Beden  berührt.  Einige  Zusätze  zeigt  die  zur  19.  Bede, 
ro  nameotlich  die  chronologischen  Schwierigkeiten  der  darin  be- 
invchenen  kyprischen  Verhältnisse  betont  werden,  ferner  die  zur 
12.  Bede  über  das  Vorgehen  der  Getreidehändler,  welches  den 
InlasB  zn  dieser  Bede  bildet;  auch  der  wahrscheinliche  Ausgang 
i<f  Sache  des  Pankleon,  gegen  den  die  28.  Bede  gerichtet  ist, 
rird  auf  Ornnd  der  Abhandlung  von  Wilamowitz  dargestellt. 

Der  Commentar  ist  zunächst  von  textkritischen  Erörterungen, 

y«  in  den  Anhang  verwiesen  sind,    entlastet,   sonst  aber  vielfach 

»rweitert  nnd  umgearbeitet.    Zu  mehreren  Stellen  der  19.  Bede  z.  B. 

usd  Nachweise  über  den  logischen  Aufbau  der  Bede  hinzugefugt. 

Weit    größer  sind   die  Änderungen   im    Texte,   für   den    die 

Boibeitongen  von  Weidner  und  Thalheim  verwertet  wurden.    Ich 

fikre  nur  jene  Stellen  an,   wo  der  Herausgeber  neue  Besserungs- 

^irsuche  aufgenommen  hat.    XIX  28.  Die  kritisch  ganz  unsichere 

Steile  gibt  Fuhr  in  derselben  Fassung  wie  in  der  9.  Auflage,  nur 

irtzt  er  statt  *AQi6xoq>dvBt^   das  ihm  zu  dem  Glossem  im  Palat. 

n  gehören  scheint,    avxm  vor  ngly,    —  VII  28.    Statt  Scheibes 

000  (og  im  Pal.)   schreibt  F.  ovtog^   indem  er  nach    dsivozata 

•^rv  xdffxoi  stärker  interpungiert.    Dann  aber  hätte  sich  imaierbin 

«KT  =  ilie  enim  halten  lassen,  das  jedenfalls  den  Vorzug  vor  o(Tgi 

^«fdient  —  XXIV  1.  Nach  ä^tov,  dessen  Verbindung  mit  ßsßim- 

t6tta  sich  nicht  rechtfertigen  lässt,   ergänzt  jetzt  F.  övza.     Ich 

Rilte  die  Stelle  damit  nicht  für  gebessert,    da   sich   die   beiden 

i'articipia    nicht  miteinander   vertragen.     Welches    derselben    soll 

d«m  ^tvdoiuvov  des  ersten  Gliedes  entsprechen?    Dem  Sinne  und 

cer  gleichen  Stellung  nach  müsste  es  &^tov  6vxa  sein,  dann  gibt 

^«  aber  für  ßsßtmxdza   keine   befriedigende  Erklärung.     Ist  aber 

i^ßiemAta  zu  inidsi^ai  zu  construieren,  dann  erwartet  man  ent- 

*(^«r  dijLog^    was  Beiske  verlangt  hat,   oder  ßiov  in.  nällov 

Cliov.     Den  Ausfall  von  ßiov  hat  F.   selbst   in   der   9.  Auflage 

•ermatbet;  mir  scheint  er  sehr  wahrscheinlich.  —  Ibid.  21.  M// 

oiV  statt  des  überlieferten  iirjds  empfiehlt  sich  dem  Sinne  nach  ; 

*8cfa  konnte   oiv  wegen   des    folgenden   ov  leicht  ausfallen.    — 

Hill  13.    An  Stelle   des  fehlerhaften   zbv  ßlov  xtxtakiTCStv  der 

Qudschriften    schrieb   man   bisher  mit  Scheibe   r.  ß,   ixXmsiv. 

NtD  bemerkt  F.    mit  Becht,   es  handle  sich   hier   gar  nicht  ums 

Sterben,  nnd    schreibt  r.  ß,  xataßiO'Ov,     Mir  erscheint  dieses 

lioe  modalen    Zusatz  nichtssagend;    ist  vielleicht  xax(xiö%vvBiv 

^  sdireiben?  Vgl.  Dem.  c.  Timocr.  204  xaxaiöxvvBi  . .  xhv  ßlov. 
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Die  offeDbar  varderbte  Überlieferung  in  VII  1 2  fastbtlUn  i 
«olitn,  ist  eJD  eitles  BemöbeD;  denn  Myofittt  äg  (lot  npovii* 
„man  redet  von  mir.  wie  icb  eigentlich  sein  sollte"  ist  scbwerli' 
gnt  QriechiEch.  Dnrcb  tiloyete^ai  ij  hat  Herwerden  wenigste 
einen  nntadeligen  Sinn  und  Wortlaut  bargeatellt. 

Wien.  Franz  Slamectka. 


Divico  oder  die  von  Caesar  den  Ost-Qalliern  and  SQd-GermftDi 
gegenüber  vertretene  Politik.  Von  HutmuD  Friedrich  r 
UOlineD.  Dr.  phil.    1.  Lieferang.    Bern,   CommiuloDSTetlag  t 

Hans  Koiber  18dg. 

Der  Verf.  sagt  S.  7 :  'Es  moss  . . .  allerdings  ingegeh 
«erden,  dass  Cäsar  dnrcb  die  erw&bnte  kriegeriscbe  Doteniebmiu 
—  er  meint  den  Sieg  Ober  die  Helvetier  nnd  ÄrioTist  —  lii 
nm  sein  Vaterland,  die  Menachhsit  und  die  Caltnr  in  nnaterblieli 
Weise  verdient  gemacht  bat;  ob  er  aber  in  seiner  Handlongs-  ■ 
DarBtellnngGweiEB  ancb  seinen  Qegnern  zDweilen  gerecht  gewonl 
ist,  ist  eine  andere  Frage;  diese  hier  lo  erörtern,  ist  der  Z«* 
unserer  Scbrift.'  Und  jetzt  iftest  U.  eine  Übersetzung  des  I.  C-oi 
mentariuB  —  er  nennt  das  Ding  'ErlftateniDg',  irohl  in  Brionenu 
dessen,  was  z.  B.  eine  'commentierte'  ÄDsgabe  bedeutet  —  folg« 
Zngrnnde  gelegt  it;t  die  Krauer'sehe  Stereotfpaasgabe  TOm  Jali 
16611 

Den  liritiEchen  Standponkt  des  Verf.s  belenchten  folgMi 
Sätze  S.  60:  'in  sachlicbeT(!)  Beziebung  wollen  wir,  waa  die  ri 
Bchiedenen  Lesarteu  betrifft,  erwAbnen,  dasa  eis  im  allgemeini 
nicht  eebr  voneinander  abweichen  und  dass  nur  in  einem  PdbU 
eine  eigentliche  Correctur  gemacht  werden  tnnsa,  die  wir  scb' 
PlDtarch  nnd  Oroaina  verdanken:  Die  Flocht  der  Germanen  nti 
ihrer  Niederlage  dnreb  Cftsar  erstreckte  sich  nämlicb  nJcbt  ai 
COOO.  sondern  50  000  Doppelscbritte  weit'  H.  selbst  Iftsst  ab 
in  seiner  Übereetziing  '5000'  stehen,  nnd  er  bat  recht  getba 
denn  dass  dort  eine  eigentliche  Correctur  gemacht  werden  musi 
bfttte  er  doch  iiachzaweisen  versncbeD  sollen.  Er  mOge  etwa  li 
Koti;s  bei  Eraner-Dittsnberger"  z.  St.  nachlesen.  Überdies  mU 
ihm  bezüglich  der  Lesarten  die  fast  7  Seiten  groQoctav  in  Heusr 
Tabula  coniectnrarnm  zum  Studium  empfohlen.  Bsznglich  i< 
Handscbriftenfrage.  von  der  jeder,  der  sich  mit  C&ssf  zd  beseht 
tigen  Torgibt,  doch  zum  mindesten  wissen  mässte,  daas  sie  si( 
seit  Nipperdey  in  einer  vollatftndigen  Umwälzung  befindet,  meri 
)1.  so  viel  an:  'Desgleichen  wollen  wir  noch  beifügen,  aus  welcbi 
2tit  die  älteste  H:iiidschrift  stammt,  und  wo  sie  aicb  derzeit  bi 
Andet :  Sie  stammt  ans  dem  10.  Jahrhundert  und  ist  da,  wo  s 
«tin  soLl,  nämlicb  in  Paris!'  (S.  60).  Das  ist  recht  kräftig.  Wi 
dberzengend  wirkt!    Zum  Ansatz  mOgs  er  aber  etwa  Teoffe 
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Schwabes   Literatnrgeschicbte   nachsehen;    dort   wird   er    als   Zeit 
II. —  X.  Jhdt.  angegeben  sehen. 

Und  nnn  zn  der  Übersetzung.  Geschmackvoll  ist  gleich  die 
rechtfertigende  Bemerkung  znr  Übersetzung  auf  S.  60:  'Erstens 
Sind  wir  ausschließlich  dem  Gange  der  Ereignisse  gefolgt,  indem 
wir  ihn(!)9  zur  besseren  Veranschanlichnng,  in  die  Gegenwart  ver- 
setzten.' Wie  schön  sich  das  ausnimmt,  dafür  eine  Probe:  'Der 
Gemahlinnen  hat  (fuerunt)  Ariovistus  zwei;  die  eine  derselben,  die 
«r  von  zu  Hause  mit  sich  gebracht  hat  (doxerat),  ist  aus  dem 
Stamme  der  Sueven ;  die  andere,  KOnig  Voccios  Schwester,  die  er, 
nachdem  sie  ihm  von  dem  Bruder  zugeschickt  worden  ist,  in  Gallien 
geheiratet  hat  (duxerat),  ist  aus  Noricum ;  beide  kommen  auf  dieser 
Flucht  ums  Lehen  (periit).  —  Dieselbigeii  haben  auch  zwei  Töchter 
(Text:  Fuerunt  duae  filiae). 

M.  hat  auch  gewisse  Lieblingsausdrucke ;  besonders  fiel  mir 
das  schöne  '^derselbige'  auf.  Also  z.  B.  S.  54  f.  'Mit  denselbigen 
begeben  sich  die  Ersteren  in  die  Schlacht.  —  Auf  dieselbigen 
ziehen  sich  die  Beiter  zurück:  Dieselbigen  springen  auch,  wenn 
«ine  größere  Schwierigkeit  entsteht,  herzu',  und  sechs  Zeilen  tiefer 
Kommt  es  wieder. 

Diese  Citate  werfen  auch  schon  das  entsprechende  Licht  auf 
die  Übersetzung.  Von  einem  deutschen  Sprachgeiste  keine  Spur. 
Ein  jeder  mittelmäßiger  Quartaner  würde  eine  bessere  Übersetzung 
gtboteo  haben;  man  sehe  z.  B.  c.  XLI  init. :  'Nachdem  Cfisar 
diese  Bede  gehalten  hat,  wandelt  sich  Aller  Sinn  in  wunderbarer 
Weise  um ;  es  entsteht  in  ihnen  die  höchste  Munterkeit  und  Kriegs- 
mi  und  es  dankt  ihm  vor  allem  die  zehnte  Legion  vermittelst 
ihrer  Kriegstribunen  dafür,  dass  er  über  sie  ein  so  günstiges  Urtheil 
gtfällt  habe,  und  bestätigt  ihm  zugleich,  dass  sie  zum  Kriegführen 
ToMändig  bereit  sei.  —  Hierauf  lassen  es  sich  aber  anch  die 
Bbrigen  Legionen  vermittelst  ihrer  Eriegstribunen  und  der  Oen- 
torioneD  ihrer  ersten  Glieder  (ordinum !)  angelegen  sein ,  Cäsar 
wiederum  zu  befriedigen.'  Oder  c.  XII  5:  'Dieser  Stamm  allein 
bat,  als  er  nach  der  Überlieferung  unserer  Väter  von  zu  Hanse 
ausgezogen  ist,  Consnl  L.  Gassius  getüdtet  und  das  Heer  desselben 
uter  dem  Joche  durchgeschickt.'  Und  in  diesem  lallenden  ''Deutsch^ 
reht  es  fast  das  ganze  Büchlein  hindurch,  denn  eigentlich  ist  in 
dieser  1.  Lieferung  nur,  wie  schon  erwähnt,  eine  'Übersetzung' 
der  ersten  'Erläuterung'  gegeben. 

M.  könnte  freilich  einwenden,  das,  was  man  sagen  will^ 
^cb6n  und  grammatisch  richtig  und  auch  nicht  gegen  den  Sprach- 
i^eist  zu  sagen,  ist  nicht  jedermanns  Sache.  Gut,  natürlich  nicht 
zugeben.  Aber  wenn  einer  Cäsar  übersetzen  will  und  dann 
lolche  Schnitzer  macht,  wie  z.  B.  XIII  ibi  futuros  Helvetios,  nbi 
^  Caesar  constituisset  ...  wo  Cäsar  es  beschließe;  ib.  sin  hello 
pcrsequi  perseveraret,  reminisceretur  et  veteris  incommodi  pop. 
^maoi  et  pristinae  virtutis  Helvetiorum  . . .   wenn  er  jedoch  fort- 
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fahren  sollte,  eie  in  kriegerischer  Absicht  za  verr<^ 
er  der  ebeneo  alten  und  dem  römischen  Volke 
ancli  ehemals  bewiesenen  Tapferkeit  der  Helr< 
XVIT  5  ab  eisdem  Dostra  cniisilia.  qaaeqne  Jn  ckl 
liostibuB  BDuntiari  ....  Durch  eben  diese  Lente  «j 
D  Lager  gehaltenen  Ilerathschlag'aDgen  an  i 
ratben;  XVIII  5  ..  Tacnltates  ad  largiendum  magni 
magtiutn  nnoiernm    equitatcs    euo  sampta    semper  ■ 

se    habere habe  er große  Mittel    zor  Vergfl 

^eh&nft;  so  umgebe  er  sich  mit  einer  großen  ZaU 
die  er  zu  seiuem  Anfnande  stets  unterhalte  ...  fl 
heiQt  vom  Heere  'reisen';  XXI  I  snb  moote  beißt  j 
Berges;  ib.  circnitaa 'Umweg'.  Doch  ich  «ill  anfhl 
man  also,  am  meine  Irühere  Frage  anf^unehmen.  zu  m 

Ich  glaube  das  nicht  besser  beantworten  in  kj 
ich  ioci  cansa  den  Gallimathias  herschreibe,  den  H! 
zu  IX  4>)  gibt  (S.  61):  „In  Capitel  9  haben  wir  bq 
den  Uelvetiern  und  Seqnanern  stattgefandenen  i 
Oeieeln  den  Ausdruck  „und  zwar  so"  gebraacbt.  U 
steht;  perGcit.  von  perficcre,  beenden;  wir  hatten  i 
„perficit",  das  ein  volkathümlicber  Äusdmck  ^ewsj 
und  unzweifelhaft  adverbialen  Charakter  hat,  am  ba| 
schließlich  so"  übersetzt ;  da  aber  die  Verhandlan^i^ 
tausche  der  Geiseln  vorangieng,  schon  als  eine  fl 
dargestellt  worden  let,  so  haben  wir  dieses  „schlb 
lassen." 

Bewundernswert  ist  die  Logik  S.  64,  wo  es  , 
haben  wir  nach  dem  lateinischen  Sprichworte:  I 
afflrmat,  zu  deutsch  :  „Die  doppelte  Verneinung  b^ 
directe  Ausdrucksweise  eintreten  lassen  nnd  desglei<^ 
Inlge  der  Capitel  in  andere  Abschnitte  getbeilt  nnd  i 
gekörit."  . 

Man  kann  nach  diesen  Proben  auf  die  nflchaf 
gespannt  sein.  Vielleicht  ist  aber  M.  unterdessM 
betreffs  seiner  Auseinandersetzangen  zu  dem  Endrt« 
ich  gerne  nnterschreiiie,  galaogt:  'Schade  um  das  , 
gnte  Papier,  worauf  das  Zeug  gedruckt  ist.'  i 


')  Der  T«it  lautet:  'Itaque  rem  aascipit  ( 


i 


ut  per  fines  taoi  Helvetios  ire  patiantar,  obsidesqne  utr 
perficit:  Seqoani.  ne  itioere  Hetvetiae  profaibeant  eqt.  ■^ 
er  nimmt  Bicb  daher  der  Sache  an  and  verlangt  voB  t 
H.  durch  ihr  Land  hindnrcbtieben  darf^n  und  dan  sie  ij 
seitig  ihre  Geiaeln  stelteo.  und  iwar  so:  die  äeqaauer,  I 
an  di-r  Reise  (!)  nicht  ku  »erhindar"' 


lie  äeqaauer,  1 
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Ansehananggtafeln  zu  Caesars  bellum  Gallicum  Ton  Dr.  Ludwig 

Gor  litt,  Oberlehrer  am  Gymnasiam  in  Steglitz.    Gotha,  Perthes. 
I.  Castra  Romana.  II.  Aiesia.  Freie  pro  Blatt  8  Hk. 

Die  in  letzter  Zeit  immer  and  immer  wieder  betonte  Noth- 
wendigkeit  von  Anscbanüngsmitteln^ ')  die  den  Zireck  haben,  das 
Yerständnis  des  classischen  Alterthnms  in  Verbindung  mit  der 
Lectäre  der  alten  Classiker  zu  fördern,  hat  hier  ein  neaes  Unter- 
Debmen  gezeitigt,  das  die  Aufmerksamkeit  der  Schule  vollauf 
Terdient. 

Die  Tafeln  haben  eine  Größe  von  92  X  ^1  ^^f  sind  also 
noch  größer  als  die  bekannten  Seemännischen  ^100  Meisterwerke'' 
oder  die  LangTschen  Tafeln.  Die  Zeichnung,  auf  die  Femwirkung 
berechnet,  entspricht  allen  Forderungen  der  Schule.  Ich  habe  mich 
BDerzeugt,  dass  auch  der  entferntest  sitzende  Schüler  y ollkommen 
klar  —  anch  die  Details  —  sieht. 

Die  Tafel  von  Alesia  erhält  auch  einen  besonderen  Beiz 
dadurch,  weil  die  wirkliche  Terrain  form ation  mit  der  antiken  Stadt 
im  Hintergrunde  berücksichtigt  erscheint.  Die  Schwierigkeiten, 
de  sich  der  Wiedergabe  aller  Annäherungshindernisse  entgegen- 
stellten —  es  durfte  ja  unter  eine  gewisse  Größe  der  einzelnen 
Objecte  nicht  heruntergegangen  werden,  wenn  sie  nicht  für  das 
Classenzimmer  unbrauchbar  werden  sollten  —  wären  vielleicht 
tbeiiweise  doch  in  der  Art  zu  beseitigen  gewesen,  dass  man 
irgendwo  oben  auf  der  Tafel  einen  kleiner  gehaltenen  senkrechten 
Durchschnitt  aller  Hindemisse  eingezeichnet  hätte.  Das  hätte  sich 
vielleicht  doch  so  anbringen  lassen,  dass  der  Gesammteindrack  — 
und  um  den  handelte  es  sich  wohl  dem  Verf.  —  nicht  gar  zu  sehr 
gelitten  hätte.  Ich  denke  da  z.  B.  an  die  Akropoliskarte  im 
Oidenbourg" sehen  Verlage.  Die  Schüler  müssten  da  eben  in  den 
Zvischenpausen  näher  zur  Karte  treten. 

Auch  hätte  G.  die  Lagerecken  abrunden  sollen.  Man  kann 
d«>€h  dem  Praktiker  Cäsar,  auch  wenn  wir  darüber  nicht  Zeugnisse 
hätten,  nicht  zumuthen,  dass  er  die  todten  Bäume,  die  vom  rein 
viereckigen  Lager  ans  nicht  bestrichen  werden  konnten,  geduldet 
baben  sollte.  Dem  widerspricht  durchaus  nicht,  dass  es  castra 
qoadrata  heißt,  ein  Ausdruck,  der  übrigens  bei  Cäsar  gar  nicht 
vorkommt  (vgl.  auch  den  'Grundriss  des  Lagers'  S.  35  in  der 
von  mir  besorgten  2.  Auflage  des  Prammer*schen  Wörterbuches 
mm  b.  6.). 

Beigegeben  sind  auf  fliegenden  Blättern  die  nöthigen  Er- 
klärungen.    Sie  sind  sehr  sachgemäß,  kurz  und  doch  erschöpfend 

^  ^gl-  <^uch  meine  Programmarbeit  »Der  AnschamiDgsanterricbt 
mit  BOeksicbt  auf  die  Liviaalectüre.«  Csernowitz  1894,  wo  ich  auch  den 
iitbefl  Otterreiehischer  Schalroänner  an  diesen  Bestrebungen  ins 
rechte  Lieht  xa  setzen  sachte,  was  ich  ausdrücklich  betonen  will,  weil 
di«  alljährlich  über  die  Sache  erscheinenden  reichsdeutschen  Schriften 
TOD  diesen  Beftrebungen  zumeist  schweigen. 
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geh  alten.  Nor  möchte  ich  dem  Herausgeber  zur  etwaigen  Erwftgiig 
empfehlen,  diese  Erklärungen  yielleicht  einseitig  drucken  zu  laiML 
Das  hätte  manche  Vortheile.  Vor  allem  giengen  sie  nicht  yerlora, 
weil  sie  irgendwo  auf  der  Tafel,  vielleicht  auch  rückwärts,  anffi- 
klebt  werden  konnten. 

Das    schöne   unternehmen    sei    hiemit    allen    CoUegen  all 
angelegentlichste  empfohlen. 

Gzernowitz.  Dr.  A.  Polasehek. 


M.  Tulli   Ciceronis  Somnium  Scipionis.   Fflr  den  Scbalgebnaeh 

erklärt  Ton  Karl  Meißner.   4.  verb.  Aufl.    Leipsig,  Teubner  I8t& 
Preis  45  Pf. 

In  dieser  neuen  Auflage  wurden  mancherlei,  zum  Theile  niM 
unwesentliche  Änderungen  vorgenommen.  Vor  allem  wurden  Cofl- 
mentar  und  Einleitung  im  Interesse  einer  größeren  Brauchbirfeiit 
für  die  Schule  gekürzt.  Doch  sind  immer  noch  die  Erläuteraiigvi 
reichhaltig  genug,  um  die  schwierige  Schrift  dem  Verständnkii 
der  Schüler  näher  zu  bringen.  Denn  das  lässt  sich  doch  viU 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Somnium  Scipionis  somM  ii 
stofflicher,  als  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  für  die  Schüler  uhl- 
reichere  Schwierigkeiten  bietet  als  irgendeine  andere  Schrift  CieiM> 
Nägelsbach  hatte  sie  freilich  das  schönste  unter  den  philosophiidMi 
Stücken  Ciceros  genannt,  und  richtig  ist,  dass  die  Schrift  wipi 
ihres  hohen  ethischen  Gehaltes  und  der  förmlich  dichteriMÄ* 
Schönheit  der  Darstellung  einen  hervorragenden  Platz  einnimBt 
Trotzdem  wurde  ich  mich  nicht  getrauen,  sie  als  Schulleetir« 
zu  verwenden.  Eher  noch  würde  sie  sich,  was  der  Heraosjibtf 
auch  im  Auge  hat,  dazu  eignen,  als  Privatlectüre  strebsam«* 
Schülern  empfohlen  zu  werden,  selbstverständlich  nur  an  der  Htrf 
eines  gnten  Commentars,  wie  es  der  vorliegende  ist.  Aber  nlM 
für  diesen  Zweck  wurde  Ref.  eine  Auswahl  aus  anderen  phüt- 
sophischen  Schriften  Ciceros,  wie  sie  Weißenfels  veranstailtete,  T«r- 
ziehen.  Ober  einige  Änderungen  in  der  Textesgestaltung  gibt  ^ 
kritische  Anhang  erklärenden  Aufschluss. 

De  M.  Tulli  Ciceronis  philosophiae  stadiis  scripsitDr.  J.Kritii^ 

Doctordissertation.  Zagrabiae  (Agram)  1897. 

Die  Schrift  bietet  in  einer  im  allgemeinen  sehr  gewtodtiä 
lateinischen  Darstellung  eine  übersichtliche  Erörterung  das  gt* 
stellten  Themas;  doch  kann  sie  auf  irgendeinen  wisaenschaftlickfi 
Wert  nicht  Anspruch  erheben.  Voraufgeschickt  wird  vom  Vrf 
eine  Znsammenstellung  der  von  ihm  benutzten  Hilfswerke,  u^ 
denen  ich  manches  wichtigere  einschlägige  Werk  vermisse,  ^ 
meinem  Befremden  aber  die  seinerzeit  von  mir  in  diesen  Blatt«* 
angezeigte,   völlig  wertlose  Programmabhandlnng  Ton  Fr.  Smr^ 


Cicero- Aaagaben,  avg.  r.  A.  Kornitier.  S07 

TuUitis   Cicero  rfc  philosophia    merila   sibi  paraverif , 
1.  finde.    Nacb  der  ErOrUron^  des  Zoatandes  der  philo- 
Sladien  in  Kotn  vor  Cicero  bespricbt  K.  im  ersten  Tbeile 
ibandlnng  die  Frage,   wie  es  kam,  duES  Cicero  sieb  ober- 
philosophischen    Studien   befssste.     Im   ^neiten  Tlieile 
iese  philosophischen  Schriften   selbst,  dann  knrz  die  Art, 
Iro   seine  Qosllen  benfltzte,  nrd  die  Verdienste,  die  er  sieb 
I  Um   die  rnoiische  Literator    nnd  besonders    um  die  latei- 
^rache    erwarb.    erOrtert.     Neue    QeaichtBponkte    werden 
verschiedenen    Fragen    in    keiner    Weise    abgewonnen.     Es 
tvielmehr    die    Schrift   wesentlich    nichts    anderes    als    eine 
'fließendem  Latein,   im  ersten  Theil  sehr  hAnfig  mit  Ciceros 
Worten    gegebene  Darstelinng  jener  Fragen,    die  auch  in 
■itchen  Literaturgeschichte  bel)andelt  werden.   Die  Latiniiat 
ll  ist  bis  anf  einige  bedauerliche  Abweichungen  sicherlich 
n  nennen  nnd  an  guten  Mustern,  insbesondere  an  jenem 
gebildet,    dergestalt,     dass    anch    die    für  Cicero    typische 
'tiiae  videatur    nicht  selten    von  K.  verwendet  wird.     In 
ftheilnng    der  Verdienste    Ciceros    nach    den    bezeichneten 
•D  zeigt  sich  eine  sehr  anerkennenswerte  WjLrme  des  Tones, 
I  Sberbaupt  in  neuerer  Zeit  wieder  eine  gerechtere  Würdi- 
I  seit  Drumann    und  Mommsen    in  Deatectaland   arg  ver- 
teil   großen    rOmischen   Redners  platzgreift.  —  Auffallend 
h  Uid  kann  nicht  nnerwälint  bleiben,  dass  die  Abhandlung 
'  im  allgemeinen  bemerkenswerten  Qlätte  nnd  Eleganz  des 
Hli  Stils    doch    auch   mancherlei    nicht  ganz  geringfügige 
gegen  Correctbeit  des  lateinischen  Ausdruckes   aufweist, 
IIb    Dativ    (zweimal!,    S.  48.  Z.   9,    3.   57,  Z.   1),    videri 
f.    c.  inf.    {unam   hanc  causam  fuisat    videtiir,    S.  48), 
HiaTerstnQe  wie:  guam  avide  libri  exbpectarentur,  luculen- 
txemplum  exHtat   (S.    7(1),    haud  tcio  an    im  Sinne   von 
b'  n.  &■      Wie    die    sichtliche    Belesenheit   des  Verf.s    in 
tl  Latinilfit  ihn   vor  solchen  Dingen  nicht  vällig  bewahren 
{tt  mir  nnerfindtich. 

lioii  ZQ  Ciceros  Rede  De  imperio  Cn.  Pompei  von  Dr. 

ftiaie.  HaonoTer.  Norddent«ctieVerlagaan«taltl898.  Preis  30  Pf. 

H  Heft  zeigt  die  bekannte  Anlage  der  Erafft- Ranke' sehen 

Dnen.    Es  will  dem  Schüler  die  'meist  unfruchtbare  Arbeit 

:blagen8  im  WOrterbnche  abnehmen  und  ihn  durch  ein- 

Berflcksichtignng   der  Etymologie   und   des   Bedeulungs- 

n  den  Stand   setzen,   seine  Kenntnis   des  Sprachschatzes 

nnd  zu  vertiefen'.     Dieses   Ziel    fcOonle   freilich   auch 

Btinng  eines  entsprechend  angelegten  latainischen  Lexikons 

des  Stowasser'schen  erreicht  werden.    Als  bekannt  werden. 

den  Vorbemerkongen   heißt,    in   der   Begel    diejenig.'ii 

nnd  Wendungen  vorausgesetzt,  die  der  Schüler  vermucb- 
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lieh  mehrmals  in  Cftsars  bell.  Gall.  gelesen  hat.  Doch  wird  ein 
ziemlicher  Tiefstand  der  Vocabelkenntnisse  vorausgesetzt,  wenn 
auch  Wörter  wie  iiLcundus^  prohibeo,  auctoritas,  ingenium,  praeter, 
beaHis,  8tudio9U8  u.  ä.  angegeben  werden.  Die  in  der  Bede  er- 
wähnten geschichtlichen  Begebenheiten  sind  tabellarisch  za8amm<*D- 
gestellt.  Die  Anmerkungen  erläutern  in  bundiger  Kurze  nur  das 
für  das  unmittelbare  Verständnis  der  Stelle  Erforderliche.  Alles 
Weitere,  insbesondere  die  Disposition,  wird  der  gemeinsamen  Arbeit 
in  der  Schule  überlassen ;  und  das  wäre  ja  nur  zu  billigen. 

Giceros  Bede  gegen  L.  Catilina  und  seine  Genossen.   3.  erw. 

Aufl.,  herausgeg.  von  H.  Nohl.  Mit  einem  Titelbilde.  Wien  u.  ?»<;. 
Tempsky  1897.  Preis  geh.  30  kr.,  geb.  50  kr. 

Die  Erweiterung  in  dieser  neuen  Auflage  der  mit  ßecht  sehr 
geschätzten  und  sehr  verbreiteten  Schulausgabe  besteht  in  der  Ad- 
l'ngung  einer  Erklärung  der  Eigennamen  und  sachlich  schwierigen 
Stellen,  die  durchaus  zweckentsprechend  ist  und  die  Brauchbarkeit 
des  Buches  nur  noch  erhöhen  wird.  Alles  andere  ist  wörtlich 
gleichlautend  mit  der  2.  Auflage,  die  auch  in  diesen  Blättern  vom 
Ref.  kurz  angezeigt  wurde. 

Ciceros  Bede  de  imperio  Gn.  Pompei,  erklärt  von  F.  Tbümen. 

2.  darchges.  u.  verm.  Aufl.  Berlin,  Gärtner  1898. 

Der  Herausgeber  sucht  in  diesem  Commentar,  dessen  1.  Auf- 
lage vom  Ref.  in  diesen  Blättern  besprochen  wurde,  die  Exegese 
der  Rede  nach  den  Grundsätzen  der  Herbart^schen  Pädagogik  durch- 
zuführen und  demnach  bei  der  Interpretation  die  bekannten  ver- 
schiedenen Gattungen  des  Interesses:  das  empirische,  speculative, 
ästhetische,  sympathetische,  sociale  und  religiöse  Interesse  zu 
erwecken.  Ich  halte  jedoch  auch  heute  noch,  wie  ich  es  bei  der 
Besprechung  der  1.  Auflage  aussprach,  daran  fest,  dass  eine  solche 
Art  der  Behandlung  der  Lectüre  sich  für  die  Zwecke  der  Schu!^ 
wenig  empfehle.  Das  ehrliche  Streben  des  Herausgebers  in  allen 
Ehren!  Auch  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  seinem  Com- 
mentar eine  Fülle  wissenswerter  Dinge  aufgespeichert  ist.  Allein 
schon  vom  Standpunkte  des  so  wünscbenswerten  rascheren  Fort- 
schreitens in  der  Lectüre  erscheint  jene  Methode  der  Interpretation 
nicht  rathsam;  dabei  lenken  jene  oft  recht  gequälten  Auseinander- 
setzungen, durch  die  überall  für  die  einzelnen  Arten  des  Inter- 
esses  etwas  gewonnen  werden  soll,  doch  von  der  eigentlichen 
Hauptsache  ab.  Ich  möchte  daher  Weißenfels  vollkommen  bei- 
stimmen, der  (Wochenschr.  f.  cl.  Phil.  1898,  Nr.  5)*)  erklärt, 
Thümens  Verfahren  verleite   leicht  zu  einem  erzwungenen,  breiten 


^)  Dies  eitlere  ich  nur  deshalb,  weil  Thümen  in  der  Vorrede  dieser 
2.  Auflage  gerade  meine  ablehnende  Beurtheilung  der  I.Auflage  be- 
sonders vermerkt. 
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Gtfrede;  maD  müsse  seinen  Gegenstand  bei  der  Bebandlnng  in  der 
Scbnle  nicht  so  lange  zerren  und  pressen,  bis  er  ancb  fär  Ghesicbts- 
pnnkte,  die  ihm  fernliegen,  etwas  hergebe.  Dass  hingegen  der 
Commentar  mit  seiner  reichhaltigen  Materialsammlnng  bei  Behand- 
loDg  der  Bede  in  einem  pädagogischen  Seminar  recht  nützlich  sei, 
ist  obneweiters  zuzugeben.  —  Sieht  man  von  jener  speciellen 
Eigenart  des  Commentars  ab,  so  ist  das  ernste  Bemühen  des 
Heraasgebers,  die  Worte  nnd  Gedanken  des  Bedners  zum  vollen 
Verständnisse  zn  bringen,  aller  Anerkennung  wert. 

Ciceros  Reden  de  imperio  Cn.  Pompei  und  pro  Archia  poeta. 

Nach  Dr.  Ferd.   Schultz*  Aasgabe   2..  TOllig  umg.   n.  verin.  Aufl. 
besorgt  von  Dr.  Adolf  Lange.  Paderborn,  Schöningh  1898. 

Diese  Neubearbeitung  der  Schultz'schen  Ausgabe  unterscheidet 
eich  Ton  der  früheren  vor  allem  dadurch,  dass  an  Stelle  des  latei- 
nischen Argumentum  eine  deutsche  Einleitung  vorangestellt  ist. 
Aoch  der  Text  bedurfte  einer  gründlichen  Bevision.  Er  wurde, 
entsprechend  dem  neueren  Stande  der  Textkritik,  im  wesentlichen 
unter  Zugrundelegung  der  kritischen  Ausgabe  G.  F.  W.  Müllers 
constituiert.  Auch  der  Commentar  erfuhr  mannigfache  Bereiche- 
mögen  zumeist  in  Bezug  auf  sachliche  Exegese,  aber  auch  eine 
eroße  Anzahl  sprachlicher  Erläuterungen  wurde  neu  hinzugefügt. 
Die  Einleitungen  erörtern  in  sachgemäßer  Weise  alles,  was  für 
das  Verständnis  der  Beden  eine  Voraussetzung  bildet.  Der  Gom- 
meotar  leitet  den  Schüler  vielfach  in  sehr  verständiger  Weise  zu 
einer  angemessenen  deutschen  Übersetzung  an.  Nur  einige  kur/.e 
Bemerkungen  mögen  hier  noch  platzfinden!  Pomp.  18  würde  ich 
es  vorziehen,  bei  der  Übersetzung  der  Wendung  m  quo  summa 
iint  omnia  die  vox  ambigua  'der  alle  Eigenschaften  im  höchsten 
Grade  besitzt'  (so  Lange)  durch  einen  bestimmteren  Ausdruck,  etwa 
Teldberreneigenschaften,  Tugenden'  zu  ersetzen.  —  Pomp.  §.14 

beziehen  sich  Ciceros  Worte  propter  socios maiores  nostri 

cum  Poenis  bella  gesserunt,  wiewohl  auch  schon  der  Plural 

Mk  deutlich  zeigt,  nicht  bloß,  wie  L.  angibt,  auf  den  zweiten 
panischen  Krieg  und  auf  die  Vergewaltigung  der  Saguntiner,  sondern 
diese  römische  Fiction,  dass  Vergewaltigung  römischer  Bundes- 
genossen der  Anlass  des  Krieges  gewesen  sei,  bezieht  sich  nach 
Cieeros  und  überhaupt  nach  römischer  Auffassung  sicherlich  auch 
anf  den  ersten  punischen  Krieg  (Mamertiner)  und  den  dritten 
(Katinissa).  —  ib.  §.  24  regum  afflictae  fortunae.  Hier  ist 
L.8  Erklärung,  der  Plural  yortunae'  stehe  wegen  der  Beziehung 
anf  mehrere  Personen  sieber  nicht  zutreffend,  da  sich  fortunae 
%^i  sicher  auch  neben  einem  Singular  findet,  so  Gic.  Tnsc.  V  115 
^^^8  fortunas  laudare,  ib.  I  86  qui  si  mortem  tum  obiisset, 
in  amplisstmis  fortunis  occidisset,  r.  p.  II  34  Demaratus  et 
^ort  et  auctoritate  et  fortunis  civitatis  suae  princeps.  — 
>b.  S.  25  findet  sich  zu  den  Worten  sie  ut  poetae  solent  die  jeden- 
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falls  befremdlich  kÜDgende  Note:  'Naevins  hatte  in  seinem  bellum 
Punicum  den  ersten,  Ennins  in  seinen  Annales  den  zweiten 
panischen  Krieg  in  Versen  beschrieben.'  Diese  yerstämmelte 
Angabe  des  Inhaltes  der  Annales  mnss  nicht  bloß  den  Schaler, 
sondern  jeden  Leser  irreführen.  —  ib.  §.  80  zu  liberatam  soll  e» 
genauer  heißen :  *Das  verschweigt  hier  Cicero  wohlweislich  Tor  dem 
Volke,  dessen  Zastimmnng  er  durch  diese  Bede  gewinnen  will 
dass  Pomp,  damals  Italien  von  der  Herrschaft  der  Marianer  befreit 
hatte/  —  §.  49  hoc  tarUum  boni  ist  die  von  L.  empfohlene  deutsche 
Übersetzung  Miesen  sogroßen  Vortheil*  recht  unerwünscht.  Gerade 
auf  den  Latinismus,  der  in  tantum  liegt,  sollte  nachdrücklich  hin- 
gewiesen werden.  —  pro  Arch.  §.  5  heißt  die  Note  zu  in  Lotio 
*Im  Gegensatz  zo  Rom;  in  welchen  Städten  wohl?*  Was  soll  ein 
Schüler  mit  dieser  Erlftuterung  in  Frageform  gerade  an  dieser 
Stelle  anfangen?  Denn  was  hier  mit  Latium  gemeint  sei,  ist 
bekanntlich  strittig.  —  ib.  §.  26  zu  pingue  quiddam  sonantihus 
möchte  ich  lieber  statt  der  Stelle  Hör.  Ep.  II  1,  267,  die  weniger 
instructiv  scheint,  eine  andere  Stelle  desselben  Dichters  citiert 
sehen:  Serm.  II  6,  14  f.  Pingue  pecus  damino  facias  et  cetera 
praeter  \  ingenium^  aus  der  die  Bedeutungsentwicklung  sich  klar 
ergibt.  —  Der  Druck  und  die  äußere  Ausstattung  des  Heftes  sind 
sorgfältig. 

ScbQlercommentar  zu  Ciceros  IV.  Bache  der  Anklageschrift 

gegen  Verres  von  Heimann  Nohl.  Mit  einem  Plan  Ton  Sjnünit. 
Leipzig,  G.  Freytag  1898.  Preis  geh.  40  Pf.,  geb.  70  Pf. 

Seiner  Ausgabe  dieser  Bede,  die  schon  vor  mehreren  Jahren 
in  2.  Auflage,  und  zwar  mit  mancherlei  wertvollen  Beigaben  ans- 
gestattet,  erschien,  läset  Nohl  nunmehr  einen  Schülercommentar 
für  dieselbe  Bede  folgen.  Er  hält  in  den  Erläuterungen  das 
richtige  Maß  ein,  indem  er  nur  dem  wirklichen  Bedürfnisse  des 
Schülers  entgegenkommen  will,  ohne  ihm  jedoch  die  eigene  Denk> 
arbeit  ganz  zu  ersparen.  Der  Comroentar  erstreckt  sich  in  gleicher 
Weise  auf  sachliche  und  sprachliche  Schwierigkeiten.  Nur  an  einer 
einzigen  Stelle  (§.  101  zu  orandi  causa)  wird  auch  die  kritische 
Gestaltung  der  Stelle  leicht  gestreift,  was  sonst  mit  Becht  durchaus 
gemieden  wird.  Man  merkt  es  dem  trefiflichen  Büchlein  allenthalben 
deutlich  an,  dass  es  aus  der  Praxis  des  Schulunterrichtes  hervor- 
gegangen ist.  Der  Herausgeber  vereinigt  eben  in  sich  jene  beiden 
Eigenschaften,  die  zur  Erreichung  des  von  ihm  angestrebten 
Zweckes  erforderlich  sind:  er  ist  ein  ebenso  gründlicher  Kenner 
Ciceros  als  ein  gewiegter  und  erfahrener  Schulmann,  der  für  da8 
Bedürfnis  der  Schüler  das  feinste  Verständnis  besitzt.  Mit  Geschick 
wird  der  Schüler  zu  einer  scbOnen  deutschen  Obersetzung  ange- 
leitet, was  insbesondere  dort  von  Wert  ist,  wo  Latinismen  des 
Ausdruckes  oder  Satzbaues  vorliogen.  An  passenden  Stellen  werden 
auch  synonyme  Ausdrücke  nebeneinandergestellt  und  erläutert,  doch 
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geschieht  dies  nur  maßvoll  ond  nicht  in  jener  aufdringlichen  Form, 
die  in  anderen  Gommentaren  nicht  selten  begegnet.  Ein  paar 
Bemerkangen,  Einzelheiten  betreffend,  mOgen  hier  noch  platzfinden. 
§.  2  freut  es  mich,  dass  Nohl  jetzt  anch  in  der  Note  die  fana 
unter  die  loea  eommunia  rechnet,  was,  wie  ich  wiederholt  nach- 
zQweisen  versnchte,  das  einzig  Richtige  ist.  —  §.11  zu  den 
Worten  verisimile  non  est,  ut  anteponeret  wflrde  m.  E.  sowohl  das 
ut  als  insbesondere  die  scheinbar  seltsame  Consecntio  (anieponeret 
nach  V,  est)  eine  knrze  Bemerkung  verdienen.  Dieser  Coninnctivus 
potentialis  der  Vergangenheit  bleibt  eben  anch  in  der  Abhängigkeit 
ron  einem  Haapttempns  unverändert  (vgl.  Halm-Laobmann  zu 
pro  Sulla  §.  57).  —  §.  20  scheint  es  mir  doch  sinngemäßer,  die 
Worte  procedat  in  numerum  nicht  als  Frage,  sondern  als  spöttischen 
Wnnsch  zn  fassen.  —  Recht  wünschenswert  wäre  die  Qaantitftts- 
bezeichnnng  bei  einigen  Wörtern,  die  leicht  unrichtig  ausgesprochen 
werden.  Hierin  herrscht  in  dem  Commentar  kein  ganz  gleich- 
mißiges  Verfahren.  So  möchte  ich  etwa  die  Quantität  bezeichnen 
in  den  Wörtern:  Verrla  und  MarceüJa  §.  24,  161,  Therictla  §.  38, 
Amphiaräoe  §.  39,  CtUina  und  Centuripae  §.  50.  —  §.82  ver- 
dient uirosque  aeyphos,  das  ja  grammatisch  auffällig  ist,  immerhin 
eine  kurze  Note.  —  Zu  §.  33  ista  intellegere  nescio  quid  nugo- 
torium  8ciebam  esse  vermisse  ich  die  Bemerkung,  dass  dies  keines- 
wegs Ciceros  wirkliche  Anschauung  ist,  sondern  nur  eine  Con* 
cession  an  die  Anschauung  seiner  Zuhörer,  vgl.  §.  5  zu  «^  opinor. 
~  §.  56  sollte  aliquam  tnuUi  als  ungewöhnlicher,  wahrscheinlich 
archaistischer  Ausdruck  bezeichnet  werden. 

Wenn  man,  wozu  gerade  diese  Bede  wegen  ihres  reichen  und 
inskuetiven  Inhaltes  sich  in  hervorragender  Weise  eignet,  sie  för 
die  Privatlectüre  auf  der  obersten  Stufe  verwenden  will,  wurde 
diese  Schülerausgabe  Nohls  von  den  Schölern  sicherlich  mit  be- 
sonderem Nutzen  verwendet  werden. 

Ciceros  Reden.  Ffir  den  Schnlgebranch  heraasgegeben  von  J.  H. 
Seh  TD  als.  5.  Heft:  iV.  and  V.  Rede  gegen  Verres  and  die  Rede 
f&r  Hnrena.  Bielefeld  o.  Leipzig,  Velhagen  a.  lilasing  1898.  Prois 
1  Mk.  50  Pf. 

In  der  bekannten,  sehr  gefälligen  äußeren  Ausstattung  dieses 
Verlages  präsentiert  sich  die  neue  Ausgabe  dieser  drei  Reden  Ciceros. 
Für  die  Textes gestaltnng  war  C.  F.  W.  Maliers  Ausgabe  grund- 
legend, doch  so,  dass  auch  spätere  Beiträge  zur  Verbesserung  des 
Textet  Berflcksichtigung  erfuhren.  Mit  Rücksiebt  auf  den  Zweck 
der  Ausgabe,  dem  Bedärfnisse  der  Schule  zu  dienen,  war  Schm. 
mit  Recht  an  besonders  schwierigen  Stellen  wenigstens  bestrebt, 
^•nen  lesbaren  Text  zu  bieten.  Es  gilt  dies  namentlich  von  einigen 
stark  verderbten  Stellen  der  Mureniana,  an  denen  Müller  das 
Zeichen  der  Corruptel  in  den  Text  setzt.  Auch  diesem  Bändchen 
wird  der  bereits  vom  Ref.  besprochene  Abriss  des  Lebens  Ciceros 
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Toraafgetchickt,  dem  eine  sebr  korze  EiDleitang  zur  IV.  and  V.  Bede 
gegen  Yerree  and  zur  Mareniaoa  folgt.  Diese  Einleitungen  scbeiDeo 
mir  beide  etwas  gar  za  knapp  gehalten.  Die  Folge  davon  ist| 
manche  Unklarheit  in  nicht  ganz  belanglosen  Dingen.  So  wäre! 
es  doch  nicht  on wesentlich  gewesen  zu  bemerken,  dass  die  Hinans-I 
Schiebung  des  Processes  bis  ins  Jahr  69  Yon  Yerres  deshalb  ani 
gestrebt  wurde,  weil  er  dann  auf  die  Unterstützung  der  ihm  freund^ 
lieh  gesinnten  Beamten  jenes  Jahres  rechnen  konnte.  Von  Caeci- 
lius  heißt  es  in  der  Einleitung:  'wahrscheinlich  ein  Sicilier  und 
Quästor  unter  Verres\  was  so  gefasst  ist,  als  stünde  es  nicht 
völlig  sicher,  dass  Caecilius  unter  Verres  Quästor  gewesen  sei« 
Schm.  wollte  sagen^  'Quästor  des  Yerres,  wahrscheinlich  von  sici^ 
lischer  Abkunft.'  Übrigens  konnten  auch  die  Zweifel  bezüglich 
der  sicilischen  Abkunft  des  Verres  fallen  gelassen  werden.  —  In 
der  Charakteristik  der  Bede  für  Murena  könnte  doch  etwas  be^ 
stimmter  auf  den  heiteren  Witz  und  den  köstlichen  Humor  hingen 
wiesen  werden,  wodurch  gerade  diese  Bede  sich  vor  allen  aus^ 
•zeichnet.  Einen  Commentar  diesem  Bändchen  beizugeben,  hielt 
Schm.  deshalb  für  überflüssig,  weil  es  für  die  Leetüre  der  obersten 
Stufe  bestimmt  sei.  Nur  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  isl 
angefügt.  Doch  da  die  in  diesem  Bändchen  enthaltenen  Bedeo^ 
insbesondere  die  IV.  Bede  gegen  Verres  in  sachlicher  Beziebuc^ 
überaus  reichliches  Material  bieten,  das  der  Erläuterung  dringen^ 
bedürftig  ist,  so  kann  der  in  dem  Verzeichnisse  der  Eigennameij 
gebotene  Behelf  der  Präparation  nicht  als  für  den  Schüler  ausj 
reichend  bezeichnet  werden.  Die  Angaben  d&  sind  gar  zu  dürftig] 
und  durch  das  Streben  nach  allzugroßer  Knappheit  ist  manche^ 
entweder  gar  nicht  oder  nicht  bestimmt  genug  erläutert.  Anclj 
schiene  mir  eine  etwas  gleichmäßigere  Gestaltung  der  einzelneil 
Koten  wünschenswert.  Bei  einzelnen  Namen  wird  die  Zeit  angej 
geben,  in  der  die  betreffenden  Personen  lebten,  bei  anderen  nicht] 
So  fehlt  die  Zeitangabe  bei  Boethus,  Diogenes,  Cn.  Flavinsj 
Mitbridates,  Plato,  Sappho.  Auch  die  Bezeichnung  der  Quantitil 
sollte  bei  gewissen  Eigennamen  nicht  fehlen,  die  leicht  irrthümlicä 
ausgesprochen  werden,  so  bei  Catlna^  Himera,  Marcellla,  Phas^lifl 
u.  a.  —  Die  Aetdi  werden  (s.  v.)  fälschlich  als  Völkerschaft  iq 
Nordgriechenland  bezeichnet.  —  Unter  dem  Worte  Aiax  fehlt  di^ 
Bemerkung,  dass  der  Telamonier  gemeint  ist.  —  Die  Note  t^ 
Canepharoe  könnte  doch  eine  ganz  kurze  Hindeutung  auf  das  Fes^ 
der  Panathenäen  enthalten.  —  Unter  Carinthia  vasa,  desgleicheq 
unter  Deliaca  vam  erwartet  man  doch  auch  eine  Erwähnung  d^s 
Materials,  aus  dem  sie  gefertigt  waren,  damit  der  Schüler  nicht 
etwa  an  irdene  Gefäße  denke.  —  Unter  dem  Worte  Fdieitas  heilet 
es  mit  eigeQthümlicher  Unbestimmtheit  'Ihr  Tempel  wurde  150  voo 
Lucullus  wegen  glücklicher  Feldzüge  in  Spanien  erbaut'.  Aber 
bei  dem  Namen  'Lucullus'  schlechthin  muss  jeder  nothwendig  an 
den  bekannten  LucuUus  Ponticus   denken,   der  der  Enkel   des  Er* 
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baners  jenes  Tempels  war.  Recht  zweckmäßig  wäre  es  doch 
gewesen,  bei  Namen  wie  Catulus,  Cato,  Caesar,  Lncnllns  auch  das 
GentilDomen  beizufügen.  —  Die  Angabe  ''Lampsacns,  Stadt  in 
Deinasien'  ist  ganz  wertlos,  weil  gar  zu  unbestimmt.  —  Unter 
Praxiteles*  soll  es  richtig  heißen:  *nm  850  v.  Chr.',  nicht  450. 
.\n  den  genannten  Punkten  bedurfte  das  Wörterverzeichnis  in  der 
Dächsten  Auflage  wohl  einer  Berichtigung. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


Corpus  Scriptorum  Ecclesiasticcrum  Latinorum.  Editnm  con- 

siiio  et  impensis  Academiae  Gaes.  VindoboneDBis.  Volamen  XXXI III. 
S.  Aureli  Aagustini  opemm  Sectio  IL  Epistalae.  Ex  recensione  AI. 
Goldbaeber. 

S.  Aureli  Äagustini  Hipponiensis  episcopi  Epistulae.  Recensuit 

AL  Gold b  ach  er.  Pars  IL  Epist.  XXXI  — CXXIII.  Vindobonae, 
Pragae,  Lipsiae.  F.  Tempsky,  G.  Freytag  1898.  746  SS. 

Die  Ausgabe  der  Augustinischen  Briefe  ist  durch  die  Ver- 
öffentlichung des  zweiten  Tbeiles  erheblich  gefördert  worden.  Der 
eise  Band  enthält  die  93  Briefe  (nebst  £p.  92  A)  aus  den  15  Jahren 
fOB  Augustins  Erhebung  zur  Bischofswürde  bis  zu  seiner  Dispu- 
tation mit  den  Donatisten,  von  896 — 410.  Diese  Partie  der 
Correspendenz  gewährt  einen  Einblick  in  die  immer  zunehmende 
Tbitigkeit  des  Verf.s,  der  auf  einzelne  an  ihn  gerichtete  Fragen 
mit  einer  solchen  Gründlichkeit  eingieng,  dass  mancher  Brief  zu  einer 
gr>ißeren  Abhandlung  anwuchs.  Von  Interesse  ist  der  fortgesetzte 
Briefwechsel  mit  Hieronymus  über  die  Bibelübersetzung  und  die 
Auslegung  von  Gal.  2,  11.  Lehrreich  sind  die  Briefe  an  lanuarius 
über  kirchliche  Gebräuche  und  über  das  Osterfest,  an  Casulanus 
übtr  das  Fastengebot.  GemüthvoU  und  theilnehmend  sind  die 
freundschaftlichen  Schreiben  an  Paulinus  und  Therasia  sowie  der 
Trostbrief  an  Italica.  Kirchengeschichtlich  bedeutsam  ist  die 
Correspendenz  bezüglich  der  Donatisten  und  die  Schreiben  an  den 
Clerns  und  die  Gemeinde  von  Hippo.  Besonders  spannend  und 
uziebend  ist  Ep.  118.  Dioscorus,  im  Begriffe,  eine  Beise  zu 
suchen,  hatte  um  baldige  Aufklärung  über  eine  große  Zahl  von 
Stellen  aus  Ciceros  Schriften  gebeten,  weil  er  in  gewissen  Kreisen 
8€ice  Bekanntschaft  mit  der  classischen  Literatur  an  den  Tag 
•^en  müsse.  Er  erhält  eine  strenge  Zurechtweisung  bezüglich 
HiDer  Eitelkeit  und  eine  fassliche  Belehrung  über  die  epicuroische, 
stoische  und  platonisch-akademische  Philosophie  mit  einem  End- 
^ebnisse^  das  ihn  etwas  überrascht  haben  wird.  Epistel  92  A 
^d  aus  einem  Codex  von  Gbeltenham  zum  erstenmal  veröffentlicht. 

Der  Herausgeber  hat  auch  in  dem  vorliegenden  Bande  den 
Text  musterhaft  behandelt.  Durch  seine  Becension  auf  Grund  des 
»Qsgedehnten  handschriftlichen  Materials  hat  er  die  Mauriner  weit 

ItitMänft  f.  d.  dsUrr.  Qjmn,  1899.    VI.  Heft.  83 
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übertroffen.  Einige  corrapte  Stellen  sind  darcb  evidente  EmendatlM 
in  Ordnung  gebracht.  Der  erzielte  Fortschritt  ist  nmao  höh« 
anzuschlagen,  als  die  Handschriften  der  verschiedenen  Briefe  m 
so  ungleichem  Werte  sind,  was  die  Arbeit  sehr  erschwerte,  b 
Epist.  86,  3,  n.  5  ist  nach  der  Gdte  der  Handschriften  HP  p.  35,2 
de  ieiunio  uel  de  prandio  mit  Wiederholung  der  Präposition  zi 
schreiben,  wie  auch  Aug.  De  consensu  evangelistarum  I,  1,  n.  ! 
herzustellen  ist:  de  domini'  uel  de  apostolorum  actihus  (iholich 
noch  ib.  50,  105.  66,  98.  II  28,  64),  wenngleich  bei  engmr 
copulativer  Verbindung  die  Präposition  des  zweiten  Gliedes  ver- 
fällt (ib.  II  28,  n.  64.  29,  n.  69.  45,  n.  94.  50,  n.  105)  nl 
ein  Schwanken  beobachtet  wird  Epist.  55,  2,  p.  170,  20  i»  lUi 
passione  domini  et  resurrectione  und  p.  171,  14  in  passioiu  ä  h 
resurrectione  nach  K  und  Eng.  Wahrscheinlich  ist  Epist  44,  €. 
p.  114,  15  statt  eminuit  nach  MF  emicuit  zu  lesen,  wie  dk 
Handschriften  auch  bei  Aug.  In  loh.  evang.  tract.  VI  20  (MifM 
35,  1435)  das  Richtige  bieten  werden,  wo  sie  emicare  ungeaeMii 
des  Vergleiches  mit  supereminere  vorziehen :  Qiiomado  enim  dnm 
a  nullo  hutnore  premitur,  sed  disruptia  omnibus  exsilit  et  iupiT' 
emineif  sie  et  Caritas  non  potest  premi  in  ima;  necesae  itlfi^ 
ad  superna  emicet,  während  die  Mauriner  gegen  die  OberliefaMf 
auch  hier  emineat  lesen.  In  dem  Citate  Gal.  5,  19,  wo  i6ilyuM^ 
nach  dem  cod.  Boernerianus  ebenso  wie  die  übrigen  Glieder  !■ 
Plural  steht,  dürfte  p.  491,  3  nach  PN  luxuriae  vielleieH 
richtig  sein.  Die  Stelle  Dan.  3,  44  ist  p.  656.  1  sehr  iM 
hergestellt;  in  der  Anführung  des  Griechischen  Ako  7cd6i{^  ffP 
dvva^TSiag  ist  das  folgende  xaC  noch  hinzuzunehmen.  MitTHI 
ist  p.  391,  11  sicher  didragmas  zu  schreiben,  wie  Ang.  Out 
VIII  3,  n.  6.  X  18,  n  27  dragmam.  Auch  wird  in  ErwIgOl 
zu  ziehen  sein,  ob  nicht  prodeerit  p.  370,  15  in  der  BibelftA 
Gal.  5,  2  nach  H  (cod.  Escor,  s.  VIII — IX)  aufzunehmen  ist,  wie- 
wohl prodeerat  p.  371,  2  im  Text  des  Autors  nur  durch  4* 
Abschreiber  nachgeahmt  wurde.  In  sprachlicher  Hinsicht  ist  • 
von  Wichtigkeit,  dass  p.  7,  23  Epist.  31,  8  ein  Infinitivas  Patff 
Passivi  auf  -uiri  in  der  handschriftlichen  Lesart  dai  uiri  nfA 
E  K  erscheint,  wofür  die  älteren  Ausgaben  dari,  der  neueste  Hertti* 
geber  datum  iri  schrieben,  während  wohl  datuiri  in  den  W 
gesetzt  werden  kann  wie  prosperatuiri  Epist.  28,  4,  n.  6.  V^ 
Archiv  für  lat.  Lexikogr.  IX  492.  X  136.  XI  274.  Diese  Infinitifftm 
hat  bezüglich  der  lautlichen  Entwicklung  in  circuire  ihre  zutreffd'i 
Analogie.  Wegen  der  Schreibung  Manichaeus^  wofür  sichwi^' 
muthlich  Manicheus  in  H  (cod.  Palatinus  s.  VII)  Epist.  36  firf*  ' 
wird,  und  sonstiger  Fragen  in  formalen  Kleinigkeiten  werde!  J> 
die  Prolegomena  Auskunft  geben. 

Die  Briefe  des  großen  Kirchenlehrers  nehmen  in  der  fl** 
schichte  der  Cultur  eine  so  wichtige  Stelle  ein,  dass  sie  von  \^ 
sonstigen  Briefsammlung  seit  Cicero  und  Caesar  über  Pascal  IH 
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Montesquieu  hioaus  an  Bedentnng  verdankelt  werden.  Man  kann 
daher  wänsehen,  dass  nach  diesem  Tortrefflichen  Znstande  des 
Textes  eine  billige  Ausgabe  in  der  Bibliotheca  Tenbneriana  yer- 
anstaltet  werden  mdge. 

Wien.  Franz  Weihrich. 


Heinrich  Reich,  Übungsbuch  der  griechischen  Syntax.  i.Theil: 

Die  Sjntaz  der  Casoa  Dcbst  Materialien  zar  Wiederholung  der 
Formenlehre.  Bamberg.  C.  C.  Bachner  Verlag  (Rudolf  Koch)  1897. 
XI  u.  168  SS.  —  II.  Theil:  Die  Syntax  des  Verbums.  Ebd.  1898. 
VJI  a.  141  SS. 

Die  Einrichtong  dieses    für  die  vier  obersten   Glassen    der 
humanistischen  Gymnasien  in  Bayern  bestimmten  Übungsbuches  ist 
den  Bestimmungen  der  Schulordnung  yom  80.  Juli  1891  angepasst. 
Mit  Berücksichtigung   derselben    enthält   der  erste  Theil   unseres 
Obungsbaches,  der  in  der  6.  Glasse  zur  Verwendung  kommen  soll, 
1.  ungefähr  1000  griechische  Einzelsfttze   zur  Wiederholung    der 
Formenlehre  (S.  1 — 28),    2.   griechische  Mustersätze   zur   Syntax 
d«r  Casus  (S.  28 — 60),    8.    deutsche  Einzelsätze  zur  Syntax    der 
Casus  (S.  61—88),  endlich  4.  zusammenhängende  Stücke  (S.  84 
bis  140).     Die    griechischen  Mustersätze    zur   Syntax    der  Casus 
aofassen:  1.  Vorübungen  (Tempora,  Modi,  Participialconstmction, 
die  Dasa-Sätze,   Fragesätze,   Negationen,   Attraction  des  Belati78, 
iv  beim  Belativ  und  bei  Conjunctionen)   und   2.    die  speciell  zur 
Erläuterung  der  Syntax  der  Casus  dienenden  Stücke,  welche  nach 
dftD  Rubriken  Congruenz,  Artikel,  Accusativ,  Dati?,  Genitiv,  Prä- 
positiooen,  Infinitiv  angeordnet  sind.    Auch  die  im  zweiten  Theile 
«nthaltenen  deutschen  Sätze   und  ebenso  die  zusammenhängenden 
Stücke    sind    nach    den    gleichen   Gesichtspunkten    geordnet,    nur 
kommen    noch   15   zusammenhängende   Stücke    zur  Einübung   des 
roammten  Lehrstoffes  (Nr.  76 — 90)  und  die  drei  Prüfungsaufgaban 
för  die  Progymnasien   aus  den  Jahren  1894,  1895,  1896   hinzu. 
Der  zweite  Theil  des  Übungsbuches,  der,  wie  schon  aus  dem  Titel 
bervorgebt,  die  Syntax  des  Verbums  behandelt,  umfasst  wiederum 
:w6i  Theile.    Der  erste  bietet  griechische  Mustersätze  zur  Syntax 
4«8  Verbnms  (S.  1 — 42),   der  zweite  deutsche  Einzelsätze   (S.  48 
bis  74)  und  zusammenhängende  Stücke  (S.  74 — 119).    Die  zuletzt 
»nannten  sind   nach    folgenden   Rubriken   geordnet:   Genera   des 
VerbomSt    Tempora,    Modi,   Declarativsätze,    directe  und  indirecte 
Fragen,  Adverbialsätze,  Belativsätze,  indirecte  Bede,  Particip,  bei- 
feorduete  Sätze,  gesammter  Lehrstoff.     Beiden  Theilen  ist  je  ein 
<i«at8ch-g^iechi8ches  Wörterverzeichnis  beigegeben.    Außerdem  sind 
^i«  deutschen  Stücke  mit  zahlreichen  Fußnoten  versehen,  die  Winke 
fir  die  Übersetzung  und  zwar   grOßtentheils   die  betreffenden  zur 
Wiedergabe  zu  wählenden  griechischen  Wörter  enthalten.  Zugrunde 
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gelegt  ist  uDserem  ÜbnngsbuGbe  die  an  den  meisten  bajeriscbefl 
Oymnasien  eingeführte  En  glmann-Bottmaner'scfae  Sjntaj 
des  attischen  Dialects. 

Was  den  Inhalt  der  einzelnen  Sätze  und  Stücke  anlan^^t^ 
so  glaubt  ihn  Bef.  nach  einer  allerdings  mehr  summarischen  Durch j 
sieht  als  zweckentsprechend  bezeichnen  zu  dürfen.  Als  Versehei{ 
sind  mir  dabei  im  ersten  Theile  aufgefallen  ils^sv  rixvov  statj 
ils^c  rixvov  S.  18,  Z.  11  y.  o.  und  noeiv  statt  xoielv  S.  22| 
Z.  8  V.  0. 


Dr.  Otto  Kohl,  Griechisches  Lese-  und  Cbungsbuch  vor  udi| 

neben  Xenophons  Anabasis.  I.  Theil.  Bis  za  den  liquiden  Yerbe« 
einschließlich.  4.  Aufl.  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Bachhandlung  dd 
Waisenbaases  1898.  VIII  u.  115  SS. 

Die  1.  Auflage  dieses  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  gearbeitete! 
Übungsbuches  habe  ich  in  dieser  Zeitschr.  1887,  S.  656  f.  eine) 
empfehlenden  Besprechung  unterzogen,  in  der  ich  Anlage  and  Ein- 
richtung  desselben  in  entsprechender  Ausführlichkeit  dargelegt  habe! 
Desgleichen  ist  die  2.  Auflage  kurz  angezeigt  in  dieser  Zeitscar| 
1895,  S.  832  u.  775.  Die  Toriiegende  4.  Auflage  unterscheide 
sich  von  der  2.  nur  durch  geringfügige  Änderungen  im  Texte 
sowie  durch  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  sjntaktiscbeij 
Eigen thümlichkeiten  nach  dem  erstmaligen  Vorkommen  and  eicij 
systematische  Übersicht  derselben  am  Schlüsse  des  Buches. 

Grammatica  Latina  con   osservazioni  stilistiche  composta  d«! 

Prof.  Gastavo  Landgraf,  tradotta  e  adattata  per  le  scuole  Italian«! 
dal  Dr.  Martino  Martini.  In  Firenze,  G.  C.  Sansoni,  editore,  189i$| 
VIII  u.  337  SS.  Preis  2  L. 

Die  vortreffliche  Grammatik  von  Landgraf,  deren  Wert  noch 
ganz  besonders  erhöht  wird  durch  desselben  Verf.s  „Literatur' 
nachweise  und  Bemerkungen  zur  Lateinischen  Schulgrammati k'^ 
(3.  Aufi.i  Bamberg  1894),  liegt  nun  auch  in  italienischer  üb^r 
Setzung  vor.  Ohne  dass  Bef.  die  Absiebt  hätte,  auf  eine  räbenl 
Besprechung  derselben  einzugehen,  glaubt  er  doch  seine  LandsleQt<i 
italienischer  Zunge  auf  diese  neue  Erscheinung  angelegentliches 
aufmerksam  machen  zu  müssen  und  empfiehlt  dieses  neue  HiliV 
mittel  beim  Unterrichte  in  der  lateinischen  Sprache  aufs  wärmste 
Diese  für  die  italienischen  Gymnasien  neue  Grammatik  verdien* 
neben  der  verdienstvollen,  von  Dr.  C.  Jülg  und  B.  Dalpia« 
veranstalteten  Übersetzung  der  Scheindler'schen  Schulgrammatik, 
abgesehen  von  anderen  Verzügen,  insbesondere  wegen  der  Berück- 
sichtigung der  Stilistik  die  ernstliche  Beachtung  der  Schulmftnner. 
Der  Druck  könnte  correcter  sein. 
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0.  Biemann  et  H.  OOlzer,  Grammaire  compar^e  du  grec 

et  du  latiD.  Sjntaxe.  Paris,  A.  Colin  et  Co.  1897.  893  SS. 

Vergleichende  Darstellangen  der  griechischen  and  lateinischen 
Grammatik  sind  gerade  in  neuerer  Zeit  wieder  beliebt  geworden. 
Jedoch  befassen  sich  die  älteren  unter  ihnen,  so  V.  Henry, 
Preeis  de  grammaire  compar^e  du  grec  et  du  latin  (1.  Aufl.  Paris 
1888)  und  dessen  italienische  Übersetzung,  Gompendio  di  gramm. 
compar.  del  Greco  e  del  Latino  von  Alessandro  Arrö  (Torino 
1896)^]  ausschließlich  mit  der  Laut-  und  Formenlehre.  Dagegen 
iiat  P.  Giles  in  seinem  Buche  A  short  manual  of  comparative 
Philologie  for  classical  students  (1895)  und  in  der  yon  J.  Hertel 
Qiit^r  dem  Titel  „Vergleichende  Grammatik  der  classischen  Sprachen^ 
b^orgten  autorisierten  deutschen  Ausgabe  (Leipzig  1896)')  auch 
«inen  Abriss  der  vergleichenden  Syntax  des  Griechischen  und 
Lateinischen  bearbeitet,  in  welchem,  entsprechend  dem  ganzen 
Charakter  des  Buche?,  der  Gegenstand  insbesondere  vom  allgemein 
vergleichenden  Standpunkte  der  indogermanischen  Sprachforschung 
behandelt  wird.  Dagegen  hat  die  jetzt  vorliegende,  sehr  umfang- 
reiche französische  Darstellung,  welche  H.  GOlzer  großentheils  nach 
Aufzeichnungen  von  0.  Riemann,  die  dieser  ruhmlichst  bekannte 
Philologe  seinen  grammatischen  Cursen  an  der  'Sorbonne'  und 
später  an  der  'Ecole  normale'  zugrunde  gelegt  hatte,  verfasst  hat, 
«:neD  vorwiegend  statistischen  Charakter.  Bestimmt  ist  das  Werk 
nach  dem  Titel  „a  T  enseignement  superieur  (Licence  ös  lettres, 
A^egations  des  Lettres  et  de  Grammaire).** 

Was  die  Anordnung  dos  Stofifes  betrifft,  so  ist  dieselbe  in 
4r  Hauptsache  nach  der  hergebrachten  Schablone  der  Mischsyntax 
getroffen,  jedoch  soll  hier  nicht  unterlassen  werden,  sie  ausdruck- 
l.ch  vorzuführen.  Nach  einem  in  der  Mntroduction'  (S.  6  —  16) 
oiedergelegten,  kurzen  Überblicke  über  die  historische  Entwicklung 
^er  Disciplin  wird  der  ganze  Stoff  in  drei  Büchern  abgehandelt. 
Diese  drei  Bücher  sind:  „Syntaxe  de  la  proposition  simple",  „Syn- 
^u  de  la  phrase**  und  „Observations  sur  quelques  parties  du 
^iscoars.**  Das  erste  Buch  umfasst  folgende  Capitel:  1.  Syntaxe 
<i'accord  (S.  17—86),  2.  Syntaxe  de  cas  (S.  37—232),  3.  Le 
'«rb«  (S.  238 — 840).  Im  zweiten  werden  folgende  Unterabtheilungen 
^terscbieden :  1.  La  ph rase  primitive  und  luxtaposition  et  coordi- 
nation  (8.  341—896),  2.  Syntaxe  de  Subordination  (S.  397—710), 
^.  Style  indirect  und  Attraction  modale  (S.  710—725),  4.  De  la 
coocordance  de  temps  (S.  726 — 784),  5.  Rapport  de  temps  entre 
^Qe  proposition  subordonnee  et  celle  dont  eile  depend  und  Ex- 
pression du  conditioonel  dans  une  proposition  subordonnee  (S.  734 
^i8  740).    Das  dritte  Buch  umfasst  folgende  Capitel:  1.  De  Tad- 

')  Vgl.  meine  Besprechung  in  der  Neuen  pbilol.  Bundschaa  1896, 
*j  Vgl.  ebendort  1897,  S.  86  ff. 
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jectif  und  Constrnction  da  comparatif  et  snperlatif  (S.  741 — 762)j 
2.  Le  pronom  (S.  768 — 802),  3.  Les  particnles  und  zwar  Negation^ 
(S.  802—811),  Particnles  de  comparaison  (S.  812-814),  Pre 
positions  (S.  814—820). 

In  der  ganzen  Darstellung,  welche  sich  aach  anf  sehr  minu 
tiöse  Fragen  der  griechischen  und  lateinischen  Syntax  erstrecktj 
ist  trotz  des  großen  Umfanges  unseres  Werkes,  der  znm  gote^ 
Theile  aus  der  sehr  reichlich  gebotenen  Anzahl  ?on  passende^ 
Belegstellen  ans  beiden  classischen  Sprachen  sich  erkl&rt,  daj 
Streben  nach  knappem  and  präcisem  Aasdnicke  anzuerkennen.  Dei 
Text  ist  Ton  zahlreichen,  zum  Theile  sehr  ausführlichen  Noteo 
begleitet,  welche  eine  Fülle  von  Einzelbeobachtungen,  etymologiacbe^ 
Erklärungen,  Literaturnachweisen  und  Ergänzungen  des  Texte] 
beibringen. 

Es  kann  unmöglich  als  die  Aufgabe  des  Bef.  erachtet  werden, 
auf  die  Ausführungen  und  Ansichten  des  Yerf.s  im  einzelnen  ein 
zugehen.  Kur  dies  eine  sei  mir  zu  bemerken  gestattet,  dass  ein^ 
ausgiebigere  und  tiefer  eindringende  Benützung  der  modemstetj 
Literatur  der  yergleichenden  Syntax  der  indogermanischen  Sprächet] 
wünschenswert  gewesen  wäre,  wie  dies  insbesondere  in  der  Lehr« 
vom  Verb  am  hervortritt.  Auch  in  den  etymologischen  Erklärungeo 
ist  nicht  selten  fehlgegriffen,  z.  B.  S.  878^  wo  enitn  und  quidetf\ 
aus  *ennim  und  *quiddem  hergeleitet  werden,  8.  d88\  wo  del 
erste  Theil  von  autem  mit  ahd.  avar,  nhd.  aber  in  VerbinduDg 
gebracht  wird,  S.  507*,  wo  fiog  mit  ai.  yasmat  zusammengebracht 
wird  (^que  les  linguistes  rapprochent  d'une  forme  sanscrite  yasmät*). 
Auch  ist  die  Horleitung  des  lateinischen  Passivs  aus  der  Zusammen- 
Setzung  des  Activums  mit  dem  Pronomen  se,  also  Ugor  =  ^legose, 
trotz  aller  dagegen  vorgeführten  stichhaltigen  Einwände  neuerdioga 
S.  768^  vorgebracht.  Sie  ist  auch  durch  die  Ausführungen  von 
Körting,  Formenlehre  der  französischen  Sprache  1 ,  9  ff.  und 
Zeitschr.  f.  franz.  Sprache  u.  Lit.  18,  115  ff.  keineswegs  rehabili- 
tiert. Indes  will  ich  in  die  Aufzählung  solcher  Mängel  mich  nich: 
weiter  einlassen,  sondern  lieber  das  Werk  als  Ganzes  dem  ein- 
dringenden Studium  der  classischen  Philologen  empfehlen. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Der  Übergang  vom  Mittelhochdeutschen  zum  NeuhochdeutscheD 
in   der  Sprache  der  Breslauer  Kanzlei  von  Bruno  Arndt. 

(GermaDistische  AbhandluDgen  begründet  von  Karl  Wein  hold, 
herausgegeben  von  Friedrich  Vogt.  XV.  Heft.)  Breslau,  Verlag  too 
M.  u.  H.  Marcos  1898.  8^  118  SS.  Preis  5  Mk. 

Arndt  behandelt  in  seiner  Schrift,  einer  Breslauer  Doctor- 
dissertation,  die  Sprache  einer  großen  Anzahl  Breslauer  Urkuoden 
aus  den  Jahren  1852 — 1560.    Den  größten  Baum  nimmt  die  Unter- 
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EQchiiog  der  Orthographie  ein,  die  Angaben  über  die  Flexion  sind 
etwas  dürftig.  Sehr  zn  loben  ist,  dass  anch  der  Wortgebraach 
herangezogen  wnrde.  Als  fleißige  and  im  großen  and  ganzen 
übersichtliche  Materialsammlang  ist  die  Arbeit  von  Wert.  Höhere 
Ansprüche  werden  darch  sie  nicht  befriedigt.  Der  Verf.  liebt  es, 
Jeder  kleinen  Grappe  von  Erscheinangen  zusammenfassende  Be- 
Lnerkangen  beizugeben,  die  der  nur  halbwegs  aufmerksame  Leser 
wvch  selbst  schon  gemacht  hat,  er  begnügt  sich  anzuführen,  wo 
Kückert,  Weinhold  u.  a.  über  die  einzelnen  Thatsachen  sich  ge- 
äußert haben,  er  wagt  nur  selten  ein  Wort  des  Widerspruchs, 
eine  wirkliche  Kritik  versucht  er  nicht.  So  ist  er  in  der  Auf- 
lassung der  sprachlichen  oder  graphischen  Erscheinungen  nirgends 
über  seine  Vorgänger  hinausgekommen.  Der  alte  schlesische  Ortho- 
graph  Fabian  Frangk  wird  oft  citiert,  aber  auf  eine  Interpretation 
der  angezogenen  Stellen  lässt  sich  der  Verf.  nicht  ein.  Und  doch 
wäre  ans  ihnen  manches  Interessante  zu  lernen  gewesen.  So  geht 
aas  der  von  A.  S.  83  abgedruckten  Äußerung  Frangks  hervor, 
dass  er  in  Übereinstimmung  mit  dem  heutigen  schlesischen  Dialect 
m  heupt  (==  ahd.  houhit)  das  p  nicht  sprach ;  hält  man  damit 
zosammen,  dass  p  trotzdem  regelmäßig  geschrieben  wurde  (vgl. 
Fraogks  eigene  Worte  und  Arndt  S.  50),  so  sieht  man,  bis  zu 
welchem  Grade  Schrift  und  Sprache  voneinander  abwichen,  und 
wie  vorsichtig  man  bei  allen  Schlüssen  von  graphischen  auf  laut- 
liche Erscheinungen  sein  muss. 

Jahresbericht  über  die  Erscbeinungen   auf  dem  Gebiete  der 

germanischen  Philologie.  Heraasgegeben  von  der  Gesellschaft 
fftr  deutsche  Philologie  in  Berlin.  17.— 19.  Jahrgang  (1895—1897). 
Dresden  u.  Leipzig,  Verlag  von  Karl  Reissner  1896-1898.  391,409 
o.  388  SS.  Preis  pro  Jahrgang  9  Mk. 

Die  Einrichtung  dieser  bewährten  Bibliographie  ist  die  gleiche 
geblieben,  nur  die  Mitarbeiter  haben  zum  Theil  gewechselt.  Das 
Heferat  über  Lexikographie  hat  im  Jahrgang  1897  G.  BOtticher 
übernommen,  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen 
und  vergleichenden  Sprachwissenschaft  sowie  auf  dem  des  Gotischen 
bespricht  B.  Bethge,  die  Arbeiten  über  das  Althochdeutsche  werden 
TOD  W.  Luft  verzeichnet.  Alle  diese  Gebiete  waren  früher  Felix 
Hartmann  zugewiesen.  Derselbe  referierte  im  Jahrgang  1896  auch 
über  die  Forschungen  zur  Namenkunde,  worin  er  (1895)  K.  Werscbe 
zim  Vorgänger  und  (1897)  B.  Wessely  zum  Nachfolger  hatte. 
Weitere  Verschiebungen  sind  eingetreten  in  den  Abtheilungen 
Mundarten  (1895,  1896  Seelmann,  1897  Bleich),  Alterth ums- 
tünde (1895  Eossina  und  Böhm,  1896  und  1897  Böhm  allein). 
Skandinavische  Sprachen  (1895  und  1896  Mogk,  1897 
iiebhardt),  Mittelhochdeutsch  (1895  Bötticher,  Henrici,  Scheel, 
1896  Bötticher,  Scheel,  1897  Bötticher,  Saran),  16.  Jahrhundert 
(1895  Holte,  1896  und  1897  Bolte  und  J.  Luther,  letzterer  speciell 
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fnr  Latberliteratur),  Englisch  (1895  Brandl  and  Dieter,  1896 
nnd  1897  Brandl,  Dieter  und  Wülker),  Latein  (1895  und  189« 
Kaiser,  1897  Petscb),  Geschichte  der  germanischen  Philo 
logie  (1895  Henrici,  1896  Scheel,  1897  Minde-Ponei).  Dii 
Hedaction  des  Jahresberichtes  ist  im  Jahre  1897  Ton  E.  Henri« 
auf  J.  Bolte  nnd  W.  Scheel  übergegangen.  Es  hängt  dies  mi 
zwei  Artikeln  Henricis  im  Jahrgang  1896  zusammen  und  bat  li 
Auseinandersetzungen  zwischen  Henrici  und  dem  Vorstande  dei 
Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  Anlass  gegeben.^)  Auf  dies! 
Sache  näher  einzugehen,  fühle  ich  mich  nicht  veranlasst. 

Absolute  Vollständigkeit  wird  wohl  meist  für  ein  biblloi 
graphisches  Unternehmen  ein  unerreichtes  Ideal  bleiben.  Der  Jahres! 
bericht  wird  nicht  immer  von  den  Verfassern  von  Dissertationel 
u.  dgl.  durch  Zusendung  der  betreffenden  Schriften  untarstotzt 
Umso  größere  Anerkennung  verdient  das  Streben  der  Heransgebei^ 
Lücken  älterer  Jahrgänge  später  zu  füllen.  Dass  trotzdem  eil 
paar  Sachen  übersehen  wurden,  ist  leicht  verzeihlich.  Ich  gebi 
zum  Jahrgang  1895  einige  wenige  Nachträge,  die  ich  der  Biblio* 
graphie  des  Literaturblattes  f.  germ.  und  rom.  Philologie  verdanke 
Th.  Gärtner,  Ein  neues  Büchlein  über  Sprachrichtigkeit  (A 
Heintze,  Gut  Deutsch).  [Aus  ^Bukowiner  Nachr.]  Czernowiti 
Th.  V.  Grienberger,  Vindobona.  Aus  den  Sitzungsber.  der  ii 
Akademie.  Wien.  W.  Henke,  Der  Typus  des  germanischei 
Menschen  und  seine  Verbreitung  im  deutschen  Volke.  Tübingen 
B.  Meringer,  Studien  zur  germanischen  Volkskunde  IIL  Wiefl 
L.  Mettetal,  Hans  Sachs  et  la  reformation.  Th^se.  Paris 
F.  Spina,  Der  Vers  in  den  Dramen  des  Andreas  Gryphius  am 
sein  Einfluss  auf  den  tragischen  Stil.  Progr.  Braunau.  Leipzig 
Fock.  H.  Wolff,  Johannes  LebeL  Ein  siebenbürgisch -deutsch«! 
Humanist.  Progr.  d.  Gymn.  A.  B.  in  Schäßburg. 

Wien.  M.  H.  Jellinel^'. 


Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde,  im  Auftrage  de 

Gesellschaft  zur  Forderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  and  Lit« 
ratur  in  Böhmen  geleitet  von  Prof.  Dr.  Adolf  Ha  äffen.  IL  Bi 
1.  Heft.  Volksschauspiele  aus  dem  Böhmerwalde.  Gesammelt,  wissen 
schaftlich  untersucht  und  herausgegeben  von  J.  J.  Ammano 
1.  Theil.  Prag.  J.  G.  Calve  1898.  8»,  XII  u.  188  SS. 

In  dem  vorliegenden  Hefte  werden  nur  die  Texte  von  fäfil 
Spieleu  gegeben,  weitere  sollen  noch  in  3 — 4  Heften  folgen,  einen 
Schlussbande  ist  die  kritische  Untersuchung  vorbehalten.    An  erstei 


^)  Henrici,  Mittheilnng  zum  Jahresbericht  über  die  Erscheinaogej 
auf  dem  Gebiete  der  germ.  Philologie,  und  Entgegnung  auf  Herrn  E 
Henricis  Mittbeiiung  zum  Jahresbericht  1896.  Mir  liegt  nur  die  letxc 
genainte  Schrift  vor. 
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Stelle  steht  das  HOritzer  Passionsspiel  in  GrOllhesls  2.  Fassung 
Tom  Jahre  1848.  Nr.  2  ist  ein  Cbristkindl -Spiel  nach  einer 
Fassung  Ton  1837.  Die  kritische  Untersuchung  wird  wobl  hier, 
wie  In  anderen  Spielen,  auf  die  ziemlich  zahlreichen  Doppelfassungen 
derselben  Verse,  wie  sie  aus  der  Vereinigung  mehrerer  Texte  ent- 
Bteben,  hinweisen.  Interessant  ist  die  sehr  ausgeführte  Jaden- 
scene  S.  72  fi.  Kr.  8.  Vorspiel  und  Leiden  Christi  Spiel  aus 
Friedbergr»  eine  Variante  des  BOhmerwalder  Passionsspiels.  Be- 
merkenswert ist  hier  die  ausführliche  Vorführung  des  Streites 
zwischen  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  vor  Gott  S.  92  ff. 
Nr.  4.  Der  ägyptische  Joseph  nach  dem  Großzmietscher  Spielbucb. 
Die  Arie  „Einst  zog  ich  auf  meiner  Brüder  Seite*'  (S.  129)  zeigt 
Einflass  Ton  Mebul.  Nr.  5.  Jobann  von  Nepomuk,  ein  viel- 
Terbreitetes  Spiel,  dessen  Quelle  in  einem  1780  zu  Prag  gedruckten 
anonymen  Yolksscb anspiele  liegt  (vgl.  dazu  B.  M.  Werner:  Der 
Laufener  Don  Juan).  Auch  der  Zusammenhang  mit  der  Wiener 
Haupt-  nnd  Staatsaction  (bei  Weiss  S.  114  ff.)  wäre  zu  erwägen. 
Die  besten  Erwartungen  lassen  sich  an  die  Fortsetzung  des  Unter- 
nehmens knöpfen. 

Wien.  A.  V.  Weilen. 


Französische  Lehrbücher. 
1.  Georg  WeitzenbOck,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 

I.  Theil.  2.  umgearb.  Aufl.  1898.  —  II.  Tbeil.  2.  erweit.  Aafl.  1899. 
Wien  a.  Prag,  Tempsky. 

Die  beiden  für  die  vier  unteren  Glassen  bestimmten  Lehr- 
bücher Prof.  Weitzenböcks,  die  schon  in  ihrer  ersten  Gestalt  als 
laßerst  tüchtige  pädagogische  Leistungen  bezeichnet  werden  mussten, 
liegen  gegenwärtig  bereits  in  2.  Auflage  vor  und  verdienen  nun 
jenes  Lob  in  noch  höherem  Maße.  Auf  Schritt  und  Tritt  stoßen 
wir  auf  Verbesserungen,  ohne  dass  aber  dadurch  der  Grundcharakter 
des  Werkes  angetastet  wurde.  Da  die  Anordnung  der  Texte  vom 
Aofange  an  wohldurchdacht  war,  werden  aut;b  jetzt  die  Schüler 
auf  der  Unterstufe  zunächst  mit  ihrer  unmittelbaren  Umgebung 
bekannt  gemacht  —  mit  der  Schule  und  deren  Einrichtungen,  dem 
Eltemhanse,  der  Eintbeilung  und  Verwendung  der  Zeit,  den  wich- 
tiesten  Kleidungsstücken  und  Nahrungsmitteln  in  der  L,  mit  dem 
Menschen  und  seiner  Wohnung,  der  Eisenbahn,  verschiedenen 
Naturerscheinungen  in  der  IL  Classe  — ,  worauf  sie  in  der  Mittel- 
stufe in  neue  weitere  Begriffskreise  eingeführt  werden.  Sie  sehen, 
*ie  ein  Haus  erbaut  wird  und  eingerichtet  ist,  unternehmen  eine 
Beise  und  steigen  im  Gasthofe  ab,  werden  mit  den  Namen  mannig- 
faltiger Thiere  und  Pflanzen  bekannt  und  lernen  ihr  Augenmerk 
auf  eine  vernünftige  Gesundheitspflege  richten.  In  der  IV.  Glasse 
wird  ihr  Bück  noch  weiter  gelenkt,  sie  begleiten  einen  Brief  auf 


.  I 
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seiner  Beise  and  werden  im  Anschlüsse  daran  theoretisch  oi 
praktisch  mit  dem  Briefstil  vertraut  gemacht;  sie  darchwaatoi 
Paris,  sehen  in  Marseille  znm  erstenmal  das  Meer  and  mIub 
schließlich  znm  Snezcanal  über;  sie  wohnen  einer  Physik-»  lUUkt 
matik-  and  Geometriestonde  bei,  erhalten  Proben  der  bibliadMi 
and  kirchlichen  Sprache  and  finden  Episoden  ans  der  fraozöiiseb« 
Geschichte  vor  ihren  Aagen  entrollt,  eingestreate  Gedichte  befriedig« 
ihren  Drang  nach  Poesie.  In  diesem  Theile  seines  Werkes  komti 
der  Verf.  wohl  im  kleinen  feilen,  der  Hauptsache  nach  braicUi 
nichts  geändert  za  werden. 

In  den  Exercices,  die  den  Lectionen  folgen,  haben  im  eisla 
Theile  die  vom  Verf.  schon  in  seinem  „Tagebache''  veröffentliehtfl 
Wortversetzungen    platzgefunden,    worin  die   den  Schülern  beriii 
bekannt  gewordenen  Wörter  za  immer  neuen  Wendungen  und  SltaM 
verbunden    und    dadurch    fester    eingeprägt  werden.     Im  zwfüH 
Theile  ist  hier  namentlich    die  Vermehrung  der  Thömes  (22)  wi 
deren   Einführung   schon   von  Beginn   der  III.  Classe  an   bem^ 
zuheben,  wodurch  den  Forderungen  des  neuen  Realschallehrplaüi  ; 
entsprochen  wird.    Diese  Übersetzungsaufgaben,  fast  darchgebttfe  < 
zusammenhängende  Stücke,  lehnen  sich  innig  an  die  vorangeheote 
Texte  an,  in  wenigen  Fällen  dienen  sie  auch  speciell  der  Einübvf  i 
grammatischer  Kegeln. 

Auch  im  Commentaire  zu  den  Lesestücken  des  III.  und  IT. 
Jahres,  in  dem  die  Schüler  in  den  Stand  gesetzt  werden  sotai  ' 
einen  französischen  Ausdruck  durch  einen  anderen  mit  gleiehn 
oder  ähnlichem  Sinne  zu  umschreiben,  merkt  man  allenthalben  üi  ' 
verbessernde  Hand.  Namentlich  aber  ibt  der  grammatische  TM 
der  Bücher  einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  und  verbeiMrt 
worden,  ich  hebe  nur  im  zweiten  Theile  als  neu  hinzugekomoMM 
Partien  den  doppelten  Accusativ  und  Nominativ,  die  EinzeUnits 
über  die  Übereinstimmung  des  mit  avoir  conjugierten  PerfiCt* 
particips,  die  Stellung  des  attributiven  Adjectivs,  femer  die  Hü* 
bearbeitung  der  Lehre  vom  Conjunctiv  sowie  die  Einkleidung  to 
Präpositionen  und  Conjunctionen  in  passende  Redensarten  ote 
ganze  Sätze  hervor.  Das  Vocabulaire,  in  welchem  das  erste  T•^ 
kommen  eines  jeden  Wortes  angeführt  ist,  bekundet  die  giA 
Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  des  Verf.s,  wovon  übrigMi 
das  ganze  Werk  lobendes  Zeugnis  ablegt. 

2.  Otto  Boerner,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Ab- 
gabe C.  In  2  Abtheilungen.  1898  o.  1896. 

—    —    Oberstufe  zum  Lehrbuche  der  französischen  Sprack«» 

Ausgabe  C.  1898.  Leipzig,  Teobner. 

Durch  die  günstige  Aufnahme  seines  „Lehrbuches  der  firasxt* 

sischen  Sprache*'  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  (jetzt  Aasgabi  A) 

bewogen,  hat  der  Verf.  zunächst  eine  besondere  Aasgabe  für  höhm 

Mädchenschalen  (Ausgabe  B)  und  in  neuester  Zeit  aach  sin«  P' 
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kont«  Anggabe  erscbeioen  laasen,  die  eben  vorliegende  Aasgabe  C, 
welche  für  solche  Schulen  bestimmt  ist,  die  dem  Französischen 
nur  eine  Terhältnismftßig  beschränkte  Zeit  znr  Verfägnng  stellen 
kl^cnen.  Mit  Frenden  begrüßen  wir  in  diesen  mit  Benützung  der 
im  Lanfe  der  Jahre  an  den  anderen  Ausgaben  gesammelten  Er- 
fahrungen aasgearbeiteten  Büchern  ein  vorzügliches  Unterrichtswerk 
der  gemißigten  Reformmethode,  das  den  richtigen  Mittelweg  zwischen 
den  Extremen  einhftlt.  Ohne  Yernachlftssigang  des  grammatischen 
Wissens  wird  der  Schüler  von  Anfang  an  zum  freien  mündlichen 
imd  schriftlichen  Gebrauch  des  Französischen  angehalten,  denn  er 
soll  bald  nicht  nur  aus  der  Fremdsprache  übersetzen  können, 
sondern  auch  über  genügend  vorbereitete  Oegenstände  einen  kurzen 
infsatZy  einen  Brief  zu  schreiben  und  einer  leichten  Unterhaltung 
ZQ  folgen  imstande  sein,  weshalb  bei  der  Auswahl  der  Wörter  in 
«rster  Linie  darauf  Bedacht  genommen  wurde,  den  Wortschatz  des 
tiglichen  Lebens  zu  verwenden. 

Jede  der  60  Lectionen  des  in  zwei  Abtheilungen  erschienenen 
^Lehrbuches",  welches  den  Lehrstoff  für  die  untersten  drei  Glassen 
Biofasst,  enthält  demnach:  1.  Einen  grammatischen  Theil  in  Ge- 
stalt von  Musterbeispielen,  während  die  dazu  gehörigen  Begeln  in 
des  Verf.s  ^Hauptregeln  der  französischen  Grammatik  nebst  syn- 
taktischem Anhang*'  (Ausgabe  B)  nachzuschlagen  sind.  2.  Franzö- 
»sehe  Obersetzungsstücke  meist  zusammenhängender  Art,  häufig 
Zviegespräche,  wo  es  der  Stoff  aber  erheischt,  auch  in  Form  von 
Einzelsätzen.  3.  Die  Angabe  der  neu  vorkommenden  Wörter,  die 
zuerst  im  Text  gedruckt,  später  in  einen  Anhang  verwiesen  sind. 
4.  Deutsche  Übersetzungsaufgaben  von  der  ersten  Lection  an, 
zuerst  Einzelsätze,  später,  so  oft  als  möglich,  zusammenhängende 
Stucke.  5.  Anleitung  zu  Sprechübungen.  6.  Häufig  noch  außer- 
ordentliche Übungen,  die  entweder  zur  Einübung  schwierigerer 
Partien  der  Grammatik,  zur  Abfassung  von  kleinen  Aufsätzen  oder 
zun  Erlernen  eines  Gedichtes  anregen.  Ein  Anhang  bietet  passenden 
Lesestoff,  Gedichte,  Prosatexte,  vielfach  aus  der  Naturgeschichte, 
au  der  Geographie  und  Geschichte  Frankreichs,  eine  Auswahl  von 
Briefen,  Anzeigen  usw.  als  Anleitung  zur  eigenen  Abfassung  solcher 
Schriftstücke  und  schließlich  die  beiden  Hölzerschen  Wandbilder 
^Fröbling*^  und  „Winter*"  mit  mancherlei  darauf  bezüglichen  Fragen. 
Ein«  Karte  von  Frankreich,  ein  Plan  von  Paris  und  eine  franzö- 
iische  Münztafel  bilden  willkommene  Beigaben.  Ein  Wörterbuch 
iit  der  2.   Abtheilung  in  einer  Tasche  angeschlossen. 

Ganz  in  demselben  Sinne  ist  die  „Oberstufe'',  in  welcher 
die  Hauptgesetze  der  Syntax  zur  Behandlung  gelangen  und  die  für 
zvei,  ja  wohl  auch  für  drei  bis  vier  Jahre  Lehrstoff  bietet,  ge- 
vbeitet.  Kur  stellt  sich  die  Ausgabe  C  als  eine  völlige  Neube- 
irbeitong  der  Ausgabe  A  dar,  indem  jetzt  weit  mehr  als  früher 
>iu'  das  Cnltur-  und  Geistesleben  der  Franzosen  Bücksicht  genommen 
^vde.   Jede  der  14  Lectionen  enthält  wenigstens  zwei  französische 
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Texte,  die  aus  einem  in  Tasche  beigegebenen  WOrierbache  la 
präparieren  sind;  sie  sollen  dem  Schüler  Kenntnisse  von  Land  aod 
Leaten  in  Frankreich  vermitteln.  Die  Thömes  sind  durchlas 
zusammenhängender  Art,  doch  sind  im  Anhange  C  auch  Einiei- 
Sätze  znr  Einäbnng  der  Hanptschwierigkeiten  geboten  worden. 
Anf  die  Conversationsübnngen  wird  besonderes  Gewicht  gele?t; 
denn  die  Anknüpfung  von  Gesprächen  einzig  und  allein  über  die 
Lesestücke  vermag  keine  Gewandtheit  in  der  Sprache  des  tägiicheo 
Lebens  zu  geben.  Daher  behandeln  diese  Theile  der  Lectionen 
die  Stadt,  das  Hans,  Einrichtungs-  und  Eleidungsgegenstände,  den 
menschlichen  Körper  im  gesunden  und  kranken  Zustande,  die  Mahl- 
zeiten, das  Wetter,  kirchliche  Feste,  Reisen,  Unterhaltungen.  Id* 
dustrie  und  Handel,  Kunst  und  Wissenschaft,  Schule  und  Universitlt, 
Ackerbau  und  Jagd,  die  bürgerliche  Gesellschaft  und  den  Krie?. 
Jeder  Lection  folgt  die  Anregung  zur  Abfassung  eines  oder  mehrerer 
Aufsätze.  Ein  Anhang  bietet  Gedichte  meist  ganz  moderner  Dichter, 
einen  Abriss  der  französischen  Geschichte  von  1774—1870  und 
eine  Einführung  in  das  Verständnis  der  politischen  und  admini- 
strativen Organisation  Frankreichs,  eine  Anzahl  kaufmänniscber 
Geschäftsstucke  sowie  eine  Anleitung  zur  Behandlung  des  Höke^- 
sehen  Bildes  „Die  Großstadt'*.  Sechs  Abbildungen  sehenswerUr 
Pariser  Gebäude  werden  manche  Stellen  der  Lectüre  beleben. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  wir  es  hier  mit  ein«* 
der  beachtenswertesten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  nenspracfa- 
liehen  Unterrichtes  zu  thun  haben. 

3.  J.  u.  Ernst  Lebmaun,   Lehr-  und  Lesebuch  der  fraozd- 

sischen  Sprache  nach  der  Anschauangsmethode  und  nach  einem 
ganz  Denen  Plane,  mit  Bildern.  1.  Tbeil.  18.  Aafl.  Mannheim.  B^QS- 
heimer  1898. 

Wieviele  Freunde  auch  gegenwärtig  noch  trotz  so  vieler  nener 
und,  sagen  wir  es  gleich  heraus,  besserer  Unterrichts  werke  dieses 
vor  mehr  als  20  Jahren  entstandene  Lehrbuch  besitzt,  beweist  die 
eben  nöthig  gewordene  18.  Auflage.  Diese  Gunst  verdankt  es 
jedenfalls  dem  darin  zum  Ausdruck  gelangten  Principe  der  An- 
schauung, wonach  es  in  zwei  Abtheilungen:  1.  Die  directe  As- 
schauung,  2.  Die  Anschauung  im  Bilde  zerfällt,  zum  nicht  geringen 
Theile  aber  wohl  auch  dem  Umstände,  dass  die  erste  Abtheilnng, 
die  den  Schüler  mit  den  wichtigsten  Gegenständen  seiner  Umgebnog 
und  den  häufigsten  Handlungen  bekannt  macht,  auch  schon  bei 
ganz  geringen  grammatischen  Vorkenntnissen  durchgenommen  werden 
kann.  Die  Anschauung  im  Bilde  lehnt  sich  an  grOßtentheils  La 
Fontaine'sche  Fabeln,  die  mit  alten  Vignetten  ausgestattet  sind, 
an.  Leider  haben  die  Verff.  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  darauf 
verwendet,  die  neue  Auflage  den  berechtigten  Anforderungen  der 
Zeit  gemäß  auszugestalten.  Die  Bilder  hätten  zumeist,  die  Lese- 
stücke  theilweise    durch   modernere,    passendere   ersetzt,    bei  den 
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Terbahormen  die  Gesetze  der  Betonung  berücksichtigt,  die  An- 
ordnoDg  der  Verben  auf  S.  63  and  S.  91  weniger  willkärlicb 
Toi^enommen  werden  sollen.  Da  ein  Wörterbach  nicht  beigegeben 
i&i,  sollte  aach  wirklich  ein  jedes  nea  aaftretende  Wort  erklärt 
werden,  was  bei  einem  schon  solange  in  Gebraach  stehenden  Werke 
sicher  oicht  schwer  gefallen  wäre.  Eigenthümlich  mathet  es  einen 
aach  ao,  io  einem  für  die  erste  Stufe  bestimmten  Buche  betreffs 
der  Aassprache  Verweise  auf  Littre,  manchmal  sogar  eine  pole- 
mische Bemerkung  desselben  gegen  die  Akademie  vorzufinden. 

4.  Otto  Scbanzenbach,    Corrig^    des    themes   allemands 
contenus  dans  la  Gramm aire  fran9a]se  d'  Eugene  Borel. 

Redig^  6ur  les  teztes  de  la  20«  Edition  et  publik  ä  l'osage  ezclosif 
des  professenrs  et  des  institatrices.  Stuttgart»  Paol  Neff. 

So  wenig  man  es  auch  im  allgemeinen  billigen  wird,  wenn 
in  weitverbreiteten  Unterrichtswerken  Schlüssel  erscheinen,  so  lässt 
sich  doch  obige  Veröffentlichung  von  Seite  des  Bearbeiters  der 
letzten  Auflagen  der  Borerschen  Grammatik  vollkommen  durch  den 
ümgtand  rechtfertigen,  dass  schon  vor  vielen  Jahren  von  unbe- 
mfeoer  Seite  ein  von  Unrichtigkeiten  wimmelnder  Schlüssel  heraus- 
gegeben worden  war  nnd  reißenden  Absatz  gefunden  hatte.  Diesem 
liachwerk  konnte  der  Boden  nur  durch  eine  autorisierte  Übertragung 
entzogeD  werden.  Auch  ist  durch  den  Umstand,  dass  jene  Lehrer, 
velcbe  das  Corrige  zu  erhalten  wünschen,  ihrer  genauen  Adresse 
die  Versicherung  hinzufügen  müssen,  das  Buch  nur  zum  eigenen 
Gebrauche  zu  begehren,  Vorsorge  getroffen  worden,  dass  es  nicht 
so  leicht  in  unrechte  Hände  gerathe.  Nicht  unnützlich,  meine  ich, 
väre  es  gewesen,  wenn  nicht  bloß  andere  richtige  Ausdrucks- 
weisen in  Klammern  beigesetzt  wären,  sondern  wenn  nach  dem 
Vorbilde  von  Ploetz,  auf  den  sich  der  Verf.  im  Vorworte  beruft, 
in  Gestalt  von  Anmerkungen  vor  gewissen  Unrichtigkeiten  gewarnt, 
der  richtige  Ausdruck  hin  und  wieder  ausführlicher  begründet 
worden  wäre.  Aber  auch  so  wird  das  Büchlein  vielen  höchst  will- 
kommen  sein  und  die  ersprießlichsten  Dienste  leisten. 

5.  Georg  Stier,  Causeries  fran9aises.  Ein  Hilfsmittel  zur  Er- 

lernan^   der  französischen   Umgaogssprache.    Berlin,  Leopold  Zolki 
1898.  XVII  u.  253  SS. 

Nicht  mit  Unrecht  weist  der  Verf.  in  seinem  Vorworte  darauf 
Mn,  dass  die  grammatische  Methode  nicht  zum  Sprechenkönnen 
iQhrte,  dass  aber  auch  die  analytische  Methode  dieses  Ziel  nicht 
erreichen  könne,  wofern  sie  nicht  neben  dem  regelmäßigen  Sprach - 
(tadiom  auch  der  alltäglichen  Umgangssprache  eine  eingehende 
Beachtung  schenke.  Da  aber  diese  nicht  wohl  in  den  Werken  der 
Schriftsteller  zu  finden,  auch  in  den  meisten  Lehr-  und  Lesebuch eni 
cocb  nicht  genügend  berücksichtigt  ist,  will  er  den  Stoff  zu  Ge- 
sprächen   über  Gegenstände   und  Vorkommnisse   des  gewöhnlichen 
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Lebens  in  seinen  Canseries  fran^aises  bieten.  Die  gesteckte  Anf* 
gäbe  ist  darin  in  yortrefflicher  Weise  gelOst  worden,  denn  das 
Bnch  ist  so  beschaffen,  dass  es  allen  Schnlen  sowie  allen  jenen, 
die  nach  Erwerbung  genügender  grammatischer  Vorkenntnisse  sieb 
die  französische  Umgangssprache  aneignen  wollen,  aufs  wärmst« 
empfohlen  worden  kann.  Denn  der  Verf.  versteht  es,  die  gehrftnch- 
liebsten  Wendungen  der  Conversation  in  gedrängter  Kürze,  dabei 
aber  stets  in  anziehender,  keineswegs  trockener  Form  zu  geben, 
die  hin  und  wieder  durch  Dialoge  noch  an  Lebhaftigkeit  gewinnt 
Welche  mannigfaltigen  Gebiete  behandelt  werden,  mögen  die  Über- 
schriften der  24  Capitel  des  Buches  zeigen:  1.  Yoyage,  2.  Familie, 
8.  Maison,  4.  Feu,  5.  Eclairage,  6.  Repas,  7.  Visite,  8  Sante  et 
Maladie,  9.  Age,  10.  Fdtes,  11.  Lit.  —  Se  coucher,  se  lever^ 
12.  Faire  sa  toilette,  13.  Linge,  14.  Toilette  d*homme,  15.  Toilette 
de  femme,  16.  Ville,  17.  Instruction,  18.  Langues,  19.  Lettre« 
20.  Musique,  21.  Theätre,  22.  u.  23.  Temps  (Wetter  und  Z<»it). 
24.  Heure.  Ein  Wörterbuch,  welches  die  vorkommenden  Ausdräcke 
in  der  Beibenfolge  ihres  Auftretens  erklärt,  erleichtert  die  Benötzuasj 
des  Werkchens.  Dem  Drucke  jedoch  hätte  der  Verf.  größere  Auf' 
merksamkeit  schenken  sollen,  denn  zu  den  S.  XVII  ▼orgenommenen 
Berichtigungen  ließen  sich  leider  noch  viele,  für  ein  Schulbuch  zO 
viele,  hinzufügen.  Hoffentlich  verdient  eine  neue  Auflage,  die  deoi 
höchst  brauchbaren  Buche  sicherlich  in  Kürze  bevorsteht,  auch  in 
dieser  Hinsicht  uneingeschränktes  Lob. 

6.  Lucien  G^nin  et  Joseph  Schamanek,   Description  dei 
tableaux  d'enseignement  d'Ed.  HOlzel  ä  Tasage  des  ^oles 

Vienne,  Ed.  Hölzel  (1898).  64  SS. 

Schüler,  welche  nach  den  HölzeUschen  Wandbildern  unter 
richtet  werden,  werden  das  vorliegende  Büchlein  höchst  willkommeil 
heißen;  beschreibt  es  doch  in  einfacher,  aber  gewählter  Weis« 
alle  auf  den  einzelnen  Bildern  wahrzunehmenden  Gegenstände  ncd 
Handlungen,  so  dass  sie  darin  Mustor  für  eigene  kleine  Aufsätze 
finden.  Auf  die  eigentliche  Beschreibung  eines  jeden  der  neac 
Bilder  (Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter,  Bauernhof,  Wald,  Ge* 
birge,  Stadt,  Wohnung)  fol^t  ein  sogenanntes  Vocabulaire.  Docli 
gebrauchen  die  Verff.  dieses  Wort  nicht  in  der  üblichen  Bedeutung 
sondern  sie  bringen  unter  dieser  Überschrift  weitere  kleine  Ab 
handlungen  über  Sachen,  zu  denen  sie  die  Anregung  im  Bild« 
gefunden  haben,  die  aber  nicht  gut  bei  der  Beschreibung  dei 
Bildes  selbst  besprochen  werden  konnten.  Dadurch  ist  erwünschte 
Gelegenheit  gewonnen,  die  Schüler  mit  den  Ausdrücken  für  dH 
meisten  sie  umgebenden  Gegenstände  und  für  viele  Verrichtungei 
bekannt  zu  machen  und  sie  dadurch  in  die  französische  Alltags' 
conversation  einzuführen.  Zu  bedauern  ist,  dass  sich  die  VeHE 
nicht  entschlossen  haben,  dem  Büchlein  ein  kleines  Wörterrerzeichnii 
beizugeben;    denn  dies   würde   den   Schülern  viel   lästiges   Nach 
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schlafen  in  großen  Wörterbüchern  erspart,  demnach  die  Verwend- 
barkeit des  trefflichen  eigenen  Werkes  bedeutend  erhöht  haben, 
gilt  doch  auch  beim  Stndinm  das  Wahrwort:  Zeit  ist  Geld. 

7.  0.  Bräanlich,  HilfsbOcblein  f&r  das  Studium  der  fran- 
zösischen Literaturgeschichte.  Leipzig,  G.  Freund  1898.  SO  SS. 

R  C.  R.  C.  Herckenrath,  Pr^cis  de  litt^rature  fran9aise. 

2«  Edition.  Groningae.  P.  Noordhoff  1896.  32  SS. 

Vor  der  Anschaffung  des  kleinen  Bächleins  Bector  Brännlichs, 
«Iner  recht  schlenderhaft  gearbeiteten  Marktware,  sei  hiemit  jeder- 
mum  gewarnt.  Zur  Charakteristik  desselben  sei  nur  angefahrt, 
was  es  ans  über  Bacine  (S.  15)  unter  der  Überschrift  „Drama- 
tische Dichter  des  17.  Jahrhunderts**  za  sagen  weiß:  „Jean  Bacine 
1 1699.  Seine  Ode  „La  nymphe  de  la  Seine*',  Hochzeitsgedicht 
fir  Ludwig  XIV. **     Das  ist  alles. 

In  ganz  anderem  Lichte  präsentiert  sich  Prof.  Herckenraths 
Precis.  Von  der  Unmöglichkeit  fiberzeugt,  dass  die  Mittelschüler 
(also  anch  in  Holland)  bei  dem  beschränkten  Stundenausmaße  die 
biographischen  Einzelheiten  der  am  meisten  verbreiteten  Handbücher 
TOD  Ploetz  und  Herrig  sich  aneignen  können,  will  er  ihnen  einen 
gedrängten  und  doch  zur  Einfährung  in  die  Literatur  ausreichenden 
Leitfaden  liefern,  was  ihm  mit  Benutzung  der  bewährten  Werke 
^on  Petit  de  JulleTÜle,  Darmesteter  und  Hatzfeld,  Nisard,  Paul 
Albert  auch  Tortrefflich  gelungen  ist.  Allerdings  wird  die  Päda- 
gogik nicht  davon  ablassen  können,  die  Einführung  in  die  Literatur- 
geschichte auf  der  Mittelschule  als  eine  Aufgabe  der  Chrestomathie 
n  bezeichnen,  da  nur  auf  diese  Weise  der  unbedingt  noth wendige 
innige  Zusammenhang  zwischen  literarhistorischen  Kenntnissen  und 
absolvierter  Leetüre  gewahrt  werden  kann;  und  an  passenden 
Chrestomathien  dieser  Art  fehlt  es  uns  ja  glücklicherweise  in 
Österreich  nicht. 

Wien.  Budolf  Alscher. 


Zeitschrift  für  alte  Geschichte.  Begründet  und  herausgegeben  von 
A.  Bettler.  L  Band  1899,  1.  Heft  (ausgegeben  am  5.  Janaar  1899). 
Leipag,  Verlag  von  A.  Hettler.  50  SS. 

Ich  sprach  seinerzeit  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1896,  515  ff.) 
das  Bedauern  aus,  dass  es  keine  specielle  Zeitschrift  für  alte 
6e3cbicbte  gebe,  in  welcher  sich  die  verschiedenen  Arbeitsrichtungen 
zusammenfinden  könnten;  mir  schwebte  damals  dafür  die  unleug- 
bare and  in  den  letzten  Jahren  von  anderer  Seite  kräftig  betonte 
Tiiatsache  vor,  dass  die  Geschichte  der  MittelmeervOlker  im  Alter- 
tbnm  eine  Einheit  bilde,  während  durch  die  jetzige  Specialisierung 
UD4  die  Zersplitterung  der  Arbeiten  in  den  verschiedensten  Organen 
^^sonders  die  Fühlung  zwischen  den  Vertretern  der  altorientalischen 
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Geecbichte  und  derjenigen  der  classischen  Völker  fast  ganz  rer- 
loren  gegangen  ist.  Der  Opferwilligkeit  eines  für  die  Sache  be- 
geisterten Verlegers  verdanken  wir  jetzt  den  Versuch,  die  von  mir 
beklagte  Lncke  ansznfällen. 

Die  Ton  Hettler  heransgegebene  „Zeitschrift  für  alte  Ge- 
schichte*' soll  in  Bänden  von  etwa  80  Bogen  erscheinen,  welebe 
in  6—8  Heften  zur  Aasgabe  gelangen.  Der  Inhalt  wird  sieb  in 
drei  Abtheilnngen  gliedern:  1.  Größere  selbständige  AbhandlnDeen 
und  kleinere  Mittheilnngen,  2.  einen  kritischen  Theil  (Referate  und 
Selbstanzeigen),  3.  Bibliographie  —  eine  Eintheilnng,  die  mir 
recht  praktisch  erscheint  und  sich  z.  B.  bei  der  Zeitschrift  für 
nenere  deutsche  Literaturgeschichte  „ Euphorien "  gut  bewährt  bat 
Das  vorliegende  Heft,  welches  das  neue  unternehmen  eröffnet  (Id 
ihm  ist  von  der  erwähnten  Gliederung  einstweilen  abgesebei]), 
bringt  zunächst  einige  Worte  „Zur  Einführung*'  von  Rudolf  r. 
Scala  (Innsbruck),  in  welchen  der  oben  berührte  Gedanke  von 
der  Einheit  der  alten  Geschichte  gerechtfertigt  und  auf  die  großen 
Fortschritte  dieser  Disciplin  in  den  letzten  Jahren  hingewiesen 
wird;  dann  eine  gedankenreiche  Erörterung  von  Julius  Jung  (Prag) 
„Über  Umfang  und  Abgrenzung  der  alten  Geschichte*',  in  welcher 
die  Entwicklung  dieser  Wissenschaft  seit  Beginn  unseres  Jahr- 
hunderts knapp  und  treffend  charakterisiert,  ihr  Verhältnis  zn  den 
angrenzenden  Fächern,  besonders  der  Philologie  und  der  Juris- 
prudenz, definiert  und  in  Wiederaufnahme  eines  von  A.  v.  Got- 
schmid  geäußerten  Gedankens  gezeigt  wird,  dass  eine  strenge 
Sonderung  des  frühen  Mittelalters  von  dem  Alterthum  nicht  fest- 
gehalten werden  kann,  vielmehr  das  Gebiet  der  alten  Geschiebte 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  erweitern  ist.  Den  meisten  Banm 
nimmt  der  Aufsatz  von  A.  Wiedemann  (Bonn)  ein  „Die  neaesten 
Forschungen  zur  altägyptischen  Geschichte",  ein  ungemein  dankens- 
werter Überblick  über  die  Arbeiten  der  letzten  Jahre  auf  diesem 
Gebiete,  in  dem  mit  Recht  den  Entdeckungen  über  die  älteste 
ägyptische  Geschichte  und  Cultur  (hauptsächlich  in  Nagada  and 
Abydos)  viel  Aufmerksamkeit  zugewandt  wird.  Ein  äbnlicber 
ergänzender  Bericht  für  die  Zeit  der  Ptolemäer  wäre  sehr  wünschens- 
wert. Den  Schluss  macht  ein  Aufsatz  gleichfalls  allgemeinen 
Inhalts  von  Wilhelm  Soltau  (Zabern  i.  E.)  „Quellenuntersuchungen 
über  antike  Historiker*^  der  sich  allerdings  auf  das  dem  Verf. 
eigene  Arbeitsgebiet,  das  Verhältnis  des  Livius  zu  seinen  Quellen, 
beschränkt  und  daraus  methodische  Folgerungen  ableitet. 

Indem  ich  dem  neuen  Unternehmen  viel  Glück  wünsche, 
möchte  ich  ihm  einige  wohlgemeinte  Rathschläge  mit  auf  den  Weg 
geben.  Zunächst  wäre  es  gut,  wenn  H.,  der,  wie  es  scheint,  bis 
jetzt  die  Leitung  der  Zeitschrift  allein  in  Händen  hat,  sich  einen 
anerkannten  Fachmann  als  deren  Redacteur  beigesellen  würde,  da 
nur  letzterer  die  nothwendige  Autorität  für  sich  beanspruchen  kann, 
die  den  Mitarbeitern   gegenüber   erforderlich  ist.     Dann  würde  es 
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lieh  empfeblen»  das  Organ  zn  einer  Tierteljahrsscbrift  nmzngestalien ; 
wir  sind  an  diese  Art  des  Erscheinens  bei  den  Organen  anf  nnserem 
Gebiete  einmal  gewohnt,  and  es  ist  besser,  weniger  und  starke 
Eefte  zu  geben,  als  b&nfiger  beranskommende  geringeren  Inhalts. 
Dadurch  würde  es  auch  möglich  sein,  was  gleichfalls  wünschens- 
wert ist,  das  Hauptgewicht  anf  die  selbständigen  Abbandlangen 
m  Terlegen ;  wenn  ich  auch  den  Nutzen  solcher  zusammenfassender 
Artikel,  wie  sie  im  ersten  Hefte  erschienen  sind,  gerne  anerkenne, 
so  kann  die  neue  Zeitschrift  nur  dann  eine  führende  Bolle  als 
Ccütralorgan  erlangen,  wenn  es  ihr  gelingt,  die  wissenschaftliche 
Foncbnng  anf  dem  Felde  der  alten  Geschichte  soviel  als  möglich 
in  ihren  Spalten  zn  concentrieren.  Dieser  Gedanke  an  die  Be- 
(timoDiUDg  der  Zeitschrift  mnss  von  der  Leitung  unverrückt  fest- 
gebalten  werden;  mit  einem  neuen  Organ  neben  den  schon  be- 
stehenden würde  ja  die  herrschende  Zersplitterung  nur  noch  vermehrt. 

Prag.  Heinrich  Swoboda. 


Al&ed  Hettner,  Die  Entwicklung  der  Geographie  im  19.  Jahr- 
hundert. Bede,  gehalten  beim  Antritt  der  geographiechen  Profetsar 
ao  der  UDiversit&t  Tttbingen  am  28.  April  1898.  (Sonderabdrack  aas 
dem  IV.  Jahrgang  der  geograph.  Zeitschrift  1898,  S.  805-820.) 

Unter  der  großen  Fülle  methodischer  Auseinandersetzungen 
fiber  Zweck  und  Anfgabe  der  Geographie  hat  uns  selten  eine  so 
»gesprochen,  wie  Hettners  Antrittsvorlesung.  Es  ist  ein  Wort 
ih  die  Einheitlichkeit  der  neueren  Geographie,  eine  Stimme  gegen 
feen  so  oft  betonten  Dualismus,  es  ist  eine  Schrift  gegen  jene, 
welche  auf  dem  Boden  logischer  Entwicklung  sich  eine  Geographie 
»fistmieren  und  ganz  übersehen,  wie  sie  entstand.  Die  Aufgabe 
ier  Geographie  ist  für  Hettner  eine  r&umliche,  n&mlich  „die  Er- 
kaotsis  der  r&umlichen  Verschiedenheiten  der  Erdoberfläche  in 
ikrem  Zusammenhange  mit  Bewässerung,  Ellima,  Pflanzen-  und 
Tbierwelt  und  menschlichem  Leben*'.  Er  zeigt,  wie  Bitter  zwar 
Mfie  Bolcbe  Erkenntnis  methodisch  erstrebte,  aber  zu  ihr  nicht 
gelangte,  weil  er  in  der  teleologischen  Weltanschauung  seiner  Zeit 
Wugen  war  und  den  Menschen  zum  Mittelpunkte  der  Betrachtung 
aachte;  er  führt  aus,  wie  Humboldt  sich  praktisch  als  Geograph 
in  neneren  Sinne  bethätigte,  aber  nicht  den  Einfluss  wie  Bitter 
ftvann.  Peschel  hat  nach  der  VerknGchernng,  in  welche  die  Erd- 
^de  nach  Bitters  Tode  verfallen,  wieder  einen  Ausblick  anf  ihre 
Veite  Sphäre  eröffnet,  und  v.  Blchthofen  hat  ihre  Aufgaben  scharf 
'ballert.  Im  Sturme,  das  morphologische  Arbeitsfeld  zu  erobern, 
Ittt  man  anfänglich  gelegentlich  zuweit  auf  geologisches  Gebiet 
ftcrgftgriffen ;  jetzt  aber  macht  sich  eine  Periode  der  Einschränkung 
ttd  Sammlung  geltend,  in  der  sich  auch  die  nahen  Beziehungen 
^r  Geographie  zur  Geschichte  klären.    Wohl  beklagen   einzelne 
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ältere  Historiker  noch  den  Verlast  der  hilfreichen  Magd,  die  i 
die  Geographie  gewesen  war;  aber  die  jüngeren  erkennen,  4aa 
eine  selbständige  Wissenschaft,  welche  die  Natnr  der  Ulli 
gründlich  verstehen  lehrt,  anch  ihnen  bessere  Dienste  leistet,  dl 
eine  Geographie,  die  selbst  halb  historisch  ist,  aber  Ton  derNäi 
nichts  weiß.  Der  Geograph  dagegen  nberzengt  sich  immer  Mk 
dass  die  Geschichte,  das  Wort  im  weitesten  Sinne  einer  Bntwkl 
Inngsgeschichte  der  Menschheit  genommen,  für  die  Geographie  ii 
Menschen  ebenso  nothwendig  ist  wie  die  Geschichte  der  Erie  ■ 
die  physische  Geographie.  Staaten-  und  Völkerkunde  gekMl 
nicht  mehr  zcr  Geographie. 

Hettners  Schrift  ist  ein  Programm  für  seine  Lehrthlt^ki 
und  zugleich  für  die  Zeitschrift,  deren  vierter  Jahrgang  ebeiii# 
endet  vor  uns  liegt.  Was  wir  über  sie  früher  sagten  (in  ftM 
Zeitschr.  1896,  Heft  12),  können  wir  heute  nur  wiederholea.  Ii 
ist  den  eingeschlagenen  Bahnen  treu  geblieben  und  gehurt  oiOMli 
zum  unentbehrlichen  Bustzeug  des  Geographen  vom  Fache.  DI 
Geographische  Zeitschrift  gewährt  nicht  bloß  Raum  für  Efr 
Sendungen  an  ihren  Herausgeber,  sondern  ist  ein  Organ  tpik 
matisch  ausgewählter,  orientierender  Aufsätze.  Durch 
der  lateinischen  Schrift  hat  sie  mit  Beginn  des  vierten  B 
sich  auch  äußerlich  unter  die  Fachzeitschriften  gestellt  und 
einen  weiten  internationalen  Leserkreis  gesichert.  Gleidi 
^'ewährte  sie  den  Abbildungen  einen  größeren  Baum  und 
dadurch  neben  Wort  und  Karte  das  Bild  als  Mittel  geographi 
Darstellung  zur  Geltung.  Eine  kleine  Erhöhung  des  Abonaei 
preises  von   16  auf  18  Mk.  jährlich  ist  dadurch  gerechtfertigt  . 

Wien.  Albrecht  Penet  ; 


Penck  A.,  Friedrich  Simony.  Leben  und  Wirken  eines  AlpMI 

forschers.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Geographie  in  östemMI 
Geogr.  Abhandl.  VI.  Bd.,  Heft  3.  Wien  1898. 

Um  ein  treues  Bild  des  Lebens  und  Wirkens  Simonyi,  ä 
verewigten  Geographen  und  Alpen  forschers,  entwerfen  zu  lEtali 
70(^  der  Verf.  neben  denjenigen  Arbeiten,  welche  der  GenaoBti  M 
Öffentlichkeit  übergeben  hatte,  auch  alles  das  in  den  Kreis  siill 
Betrachtungen,  was  ihm  Simonys  in  verschiedenen  Simmliml 
zerstreuter  handschriftlicher  Nachlass  bot.  Indem  er  die  Wi 
dieser  Werke  mit  der  Frucht  des  Studiums  einschlägiger 
und  den  Eindrücken  eines  mehrjährigen  freundschaftlichen  Ti 
mit  dem  greisen  Gelehrten  vereinigte,  schuf  er  ein  Gesaonl 
das  in  klaren  Zügen  die  großen  Verdienste  erkennen  läset, 
sich  Simony  als  Forscher  und  erster  Universit&tsprofessor 
Geographie  in  Österreich  um  die  Entwicklung  dieser  WisssBuM 
erwarb.    Der  Schilderung  des  Studienganges  geht  eine  kurze  R^ 
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dsiemog  der  Stelloog  vorans,   welche  Simony  hineichtlich   seiner 

FonchnngeB  unter  den  Zeitgenossen  einnahm,  wobei  seiner  kfinst- 

leriachen  Begabung  und  Vielseitigkeit,  wenn  anch  auf  bescbr&nktem 

Gebiete,   besonders    gedacht  wird.     Die    Darstellung    der    Unter- 

BuebuigeB  im  Salzkammargnte,  welche  Simony  die  Gunst  der  Erz- 

btnoge  Johann  und  Ludwig  erwarben,   führt  uns   zum  Bude   dee 

asten  Abschnittes,   der  Berufung  des  Verewigten   als  Gustos   des 

Laodasmnseums    in  Klagenfurt.     Der   zweite  Abschnitt  behandelt 

SiiDODj  als  Lehrer  an  der  üniversit&t.     Er   macht   uns  mit  den 

laftnähmen  bekannt»    welche  dieser  zur  Begründung   der  neuen 

Lehrkanzel  traf.     Aus  den  beiden  Tollinhaltiioh  zum  Abdruck  ge- 

bmbteD   Denkschriften   erhellt ,    welche   Bedeutung    Simony    der 

fieographie,  als  einer  die  Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  For- 

scboflgen  zusammenfassenden  Wissenschaft  beimaß,    und  wie  sehr 

tf  das  geringe  Zeitausma0  beklagte,   welches   durch   den  Organi- 

satioosentwurf  an  den  Gymnasien  dieser  Disciplin  zugewiesen  wurde* 

Znr  Herstellung  der  Lehrmittel  übergehend,  gedenkt  der  Verf.  der 

großen  Sauberkeit  und  Genauigkeit  der  Simony*schen  Zeichnungen, 

vtlcbe  tbeils   als  Unterrichts-,   theils   als  Demonstrationsmaterial 

Terweodet  wurden.    Sind  sie  schon  als  Zeugen  Ton  Simonys  pftda* 

gogiscber  Begabung  wichtig,    so  gewinnen  sie  dadurch   noch  be- 

(Oiders  an  Wert,    dass   sie  neben   dem   Stoffe,    den   Handbücher 

i^f^ten,  auch  Simonys  eigene  Forschungsergebnisse  verwerteten.    Im 

vierten  Abschnitte  wendet  sich  der  Verf.  der  zeichnerischen  Thfttig- 

keit  Simonys,   soweit  sie  landschaftliche  Darstellungen  betrifft,  zu 

ud  leigt,  wie   auch  in   dieser  sich   eine   Beschränkung   auf  be- 

stiomte  Gegenden  verfolgen  Iftast.    Peuck  erkennt  den  Simony'schen 

Bildern  ob  ihrer  Genauigkeit,    welche  nicht  mit  der  sclavischen 

Wiedergabe  der  Natur  durch  die  Photographie  verglichen  werden 

dirf.  die   Bedeutung    von    Documenten   zu.     In    dem    Vermeiden 

Bialeriseher  Effecte  und  dem  Hervorheben   des  morphologisch  Be- 

deoteamen  liege  der  Wert  der  Simony'sohen  Zeichnungen,  der  noch 

dadurch  erhöht  werde,  dass  der  Genannte  seine  Beobachtungen  in 

sie  bitteintrug   und   im  Bilde  festhielt.     Daraus   erkläre  es    sich, 

vanun  Simony  sich  so  lange   mit  dem  Gedanken   getragen  habe, 

eine  Sammlung  geographischer  Charakterbilder  aus  den  Alpen  zu 

sebaffen.    Erörterungen  über  die  barometrischen  Höhenmessungen 

Sioonjs,  die  oaturhistorischen  und  prähistorischen  Beobachtungen 

vid  Stadien   deeselben   über  die  Alluvialgebiete   des    Btschtbales 

bescbliefteo  den   vierten  Abschnitt.     Der  folgende   ist  den   Seen- 

Bod  Gletscherforschungen  gewidmet.    Der  Verf.  macht  uns  zunächst 

oiit  den  Zielen  bekannt,  welche  Simony  bei  der  Untersuchung  der 

^  im  Auge   hatte,    und    zeigt   uns    die   Methoden   und   Mittel, 

belebe  derselbe  zur  Erreichung  seines  Zieles  in  Anwendung  brachte. 

^>r  erfahren,  dass  Simony  in  erster  Linie  die  Tiefen-  und  Tem- 

ptratnrverhältnisse  zu  ergründen  suchte,  wobei  seine  Subtilität  ihn 

Sonders  auszeichnete.     Auf  dem  Gebiete  der  Gletscherforschung 

34* 
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liegt  nach  dem  Verf.  Simonys  Bedeutung  darin,  dass  er  die  eici 
zelnen  Phasen  der  Gletscherbewegnng  im  Bilde  festhielt  und  dadarc] 
Documente  für  die  Geschichte  der  Gletscherschwanknogen  liefert«| 
Ans  den  Ansichten  Aber  Karren  und  Innenmoränen,  dem  NachweiBJ 
einer  früheren  Vergletschernng  der  österreichischen  Alpen  und  d^ 
Anffindnng  von  Lawinenschliffen  lernen  wir  Simony  als  scharfe^ 
Beobachter  nnd  genanen  Kenner  der  Glacial Wirkungen  kennei^ 
Penck  würdigt  sodann  die  Verdienste  desselben  auf  dem  Gebie^ 
der  Meteorologie  und  geleitet  uns  mit  dem  Jahre  1875,  eineij 
Wendepunkte  in  Simony s  Arbeiten,  zu  dem  sechsten  Abschnitt^ 
in  welchem  dessen  Photographien  und  Schilderungen  nebst  sein« 
Lehrth&tigkeit  eingehend  behandelt  werden.  Den  Ausgang^spun^ 
bilden  die  photographischen  Aufnahmen  des  Dachsteingebirges,  li 
welchen  das  bereits  hervorgehobene  Bestreben  zutage  tritt,  eisj 
getreue  Wiedergabe  der  Natur  zu  erzielen.  Die  folgenden  Erl&nt^ 
rungen  befassen  sich  mit  der  alpinistischen  Th&tigkeit  Simonji 
und  den  Orten,  welche  dessen  Namen  verewigen.  An  den  V<^ 
tr&gen  und  Schilderungen  desselben  rühmt  Penck  die  gentaj 
Wiedergabe  des  Beobachteten  und  die  Klarheit  und  Pr&cision  dei 
Ausdruckes,  auf  welche  Simony  große  Mühe  verwendete.  Dieij 
Eigenschaften,  sagt  der  Verf.,  in  Verbindung  mit  der  allentbalbel 
geäußerten  Tendenz,  die  Ergebnisse  der  Wissenschaften  weitej 
Kreisen  bekannt  zu  machen,  eigneten  ihn  zum  Lehrer.  Wenn  auc| 
seine  Mitwirkung  an  pädagogisch-didaktischen  Fragen  eine  gering« 
war,  so  müsse  er  doch  vermöge  seiner  diesbezüglichen  handschriÄ 
liehen  Leistungen  zu  den  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  gezäbl 
werden.  Die  letzten  Lebensjahre  und  das  Dachsteinwerk  bilden  de4 
Schluss  der  Abhandlung  Pencks.  Er  verfolgt  das  allm&blichi 
Werden  dieses  Werkes  und  betont,  dass  „der  eigenartige  Charakte 
und  der  Wert  desselben  durch  die  Illustrationen  bedingt  isf 
„Photographie  und  Zeichnung  sind  als  gleichwertige  Mittel  geo 
graphischer  Landschaftsdarstellung  verwendet. **  Der  Verf.  hed 
Böhms  Worten  gegenüber  die  Grenzen  der  Verwendbarkeit  d< 
Photographie  hervor  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  all^ 
Anerkennung  „doch  die  Leistung  des  schließlich  vom  Alter  scbw« 
gebeugten  Greises  nicht  als  alleiniger  Ausgangspunkt  für  di| 
Würdigung  seiner  gesammten  Thätigkeit  dienen"  dürfe,  und  zw« 
schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  sein  Sohn  viele  Photographlel 
und  die  Hälfte  des  Textes  lieferte.  Damit  beginnt  der  Verf.  dii 
Würdigung  der  Verdienste  Simonys.  Er  zeigt  an  einzelnen  B«i 
spielen,  „wie  sich  Simony  in  allen  Sichtungen,  in  welchen  sicj 
die  neue  phys.-geogr.  Forschung  der  Alpen  bewegt,  erfolgreid 
bethätigte**.  Er  präcisiert  dann  dessen  Stellung  zur  neueren  GecJ 
graphie  und  hebt  hervor,  dass  Simony  mit  den  neueren  Geographel 
„bloß  das  Arbeitsfeld,  nicht  die  Arbeitsrichtung  theilte'',  indem  ei 
„descriptiver  Naturforscher*'  war,  der  „beschrieb  und  sammelte^ 
und  dort,  wo  er  genetisch  vorgieng,  einzelne  Erscheinungen,  seltene] 
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[Toße  Probleme  im  Ange  hatte.  Die  Ursachen  biefür  findet  Penck 
theilweise  in  dem  Arbeitegebiete  und  in  seiner  (Simonys)  Be- 
raebtnngsweise  der  Erdoberfläche^.  Der  Verf.  gedenkt  dann  der 
»tellnng  Simonys  zn  den  zeitgenössischen  Geologen  nnd  Geographen 
md  seines  Verhältnisses  zn  Karl  Bitter  nnd  Humboldt.  Daran 
«hließt  sich  eine  Charakteristik  der  Persönlichkeit  Simonys  nnd 
ine  Schildemng  seines  Lebens  nnd  Wirkens  im  Salzkammergute 
rie  im  Kreise  seiner  Familie.  Nach  einer  Besprechung  der  persön- 
khen  Beziehungen  zu  Simony  schließt  Penck  mit  dem  Wunsche, 
^s  möchte  das  Bild»  das  er  wahrhaft  und  treu  von  Simony  zu 
»lehnen  versuchte,  ,,die  Erinnerung  an  den  Meister  lebendig  und 
'risch  erhalten  und  seine  wissenschaftliche  Individualität,  die  bei 
Minen  Lebzeiten  nicht  immer  volle  Anerkennung  gefunden  hat»  in 
ibrer  Bedeutung,  besonders  für  die  Entwicklung  der  Geographie 
in  Österreich  und  die  Alpen forschung  klar  hervortreten  lassen *". 

Als  Anhang  enthält  die  Abhandlung  Pencks  eine  von  Dr.  J. 
Longo  und  Dr.  A.  E.  Forster  verfasste  Zusammenstellung  der 
Arbeiten  Simonys.  Diese  werden  in  Druckwerke,  graphische  Dar- 
stoUimgen,  Handzeichnungen  und  Photographien  gegliedert.  2 1  Tafeln 
dasschließlich  des  Porträts  Simonys)  dienen  zur  Veranschaulichung 
^  illustrativen  Thätigkeit  Simonys  und  der  Stätte  im  geogr. 
iB&titute  der  Wiener  Universität,  welche  pietätvoll  die  Erinnerungen 
AB  doi  verstorbenen  Altmeister  der  Geographie  bewahrt. 

Wien.  J.  Mflllner. 


Vorlesungen  über  Algebra  Ton  Dr.  Eugen  Netto,  l.  Lieferung  des 
II.  Bandes.  Leipzig,  Teubner  1898.  8%  192  SS. 

Die  1.  Lieferung  des  2.  Bandes  enthält  eine  eingehende 
I^^Uung  der  Eliminationstheorie  und  der  Theorie  der  alge- 
braiscfaen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten.  In  gleich  ein- 
?fi)ieader  Weise  ist  diese  Theorie  in  keinem  mir  bekannten  Werke 
^^T  Algebra  dargestellt,  und  die  principiell  äußerst  wichtige 
^iiminationsmethode  Kroneckers  erscheint  hier  zum  erstenmale  im 
^mtn  eines  Lehrbuches.  Die  Anerkennung  dieses  Verdienstes 
*ifd  Dicht  geschmälert,  wenn  Bef.  bemerkt,  dass  er  gerade  das 
^r^ebois  der  Methode  von  Kronecker  noch  schärfer  hervorgehoben 
VQiiscbte.  Die  durch  ein  beliebiges  Gleichungssystem  definierten 
^^bilds  werden  nämlich  auf  diesem  Wege  zurückgeführt  auf  eine 
^^üi«  TOQ  Gebilden,  welche  durch  Nullsetzen  einer  unzerlegbaren 
foDctioQ  F  und  rationale  Functionen  der  in  der  unzerlegbaren 
t^Gtios  vorkommenden  Variablen  sind,  welche  als  Nenner  nur  die 
||i<cri]nioaDte  von  F  in  Bezug  auf  eine  Variable  haben.  Als 
ptiplicitit  einer  solchen   ganzen    Lösungsmannigfaltigkeit  (nnd 

*->«  ist  hier  ins  Auge  zu  fassen)  erscheint  der  Exponent  von  F 
'^  «er  £ronecker*schen    Gesammteliminante,   deren   successive  er- 

^^^Bcn  Bestandtheile    dann  von  gleichen  Factoren   nicht  befreit 
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werden  dürfe.  Auch  würde  es  vieileicbt  znr  Klarheit  beitra^eq 
Unzerlegbarkeit  und  Irredncibilität  scharf  za  trennen.  Die  letzten 
bezieht  sich  immer  auf  einen  bestimmten  Bationalitätsbereich  nnl 
schließt  die  erstere  nicht  ein,  wohl  aber  umgekehrt. 

Dieses  in  mehr  als  einer  Hinsicht  intricate  Capitei  d« 
Algebra  auf  engem  Böhmen  in  einer  bis  auf  die  neueste  Zej 
reichenden  Weise  dargestellt  zu  haben,  ist  gewiss  ein  bieibeod« 
Verdienst  Nettos. 

Encyklopädie  der  mathematischen  Wissenschaften  mit  Eio 

SChluSS  ihrer  Anwendungen.  Mit  Unterstützung  der  Ak&d.  d 
W.  in  München  a.  Wien  and  K.  G.  d.  W.  in  Qottingen  unter  Mil 
Wirkung  sablreicher  Facbgenossen  herausgegeben  von  Dr.  Heinricl 
Bnrkhardt  und  Dr.  W.  F.  Meyer.  I.  Theil  reine  Mathem&til 
I.  Band,  1.  u.  2.  Heft.  Leipzig,  Teubner  1898,  1899. 

Auf  dieses  große  Unternehmen  des  Teubner'schen  Yerlagel 
ist  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  aufmerksam  zu  machen,  d| 
es  in  seiner  ganzen  Anlage  und,  soweit  die  vorliegenden  Heftj 
reichen,  auch  in  seiner  Durchführung  der  Aufgabe  eine  Gesammt 
darstellung  der  mathematischen  Wissenschaften  voll  gerecht  wird 
Die  einzelnen  Artikel  werden  von  Specialforschem  nach  gewisse! 
einheitlichen  Grundsätzen  verfasst  und  sind  nach  sachlichen  G^ 
Sichtspunkten  geerdnet.  Dadurch  ist  es  möglich,  tiefer  greifend! 
Missverständnisse,  wie  sie  bei  der  Bearbeitung  eines  solchen  Werke! 
durch  einen  einzelnen  unvermeidlich  sind,  zu  verhüten. 

In  kurzer,  prägnanter  und  doch  fasslicher  und  übersicbtlichei 
Darstellung  geben  die  vorliegenden  beiden  Hefte  die  Grundlage! 
der  Arithmetik  von  H.  Schubert,  die  Combinatorik  und  Determi 
nanten  von  E.  Netto,  Irrationale  Zahlen  und  Converg'enz  nnend 
lieber  Processe  von  A.  Pringsheim,  Compleze  Zahlen  von  E.  Stndr 
Mengenlehre  von  A.  Schünflies  und  Endliche  direvale  Gruppen  vji 
H.  Burkhardt.  Besonders  die  Artikel  von  Pringsheim  und  Scb^o 
flies,  nicht  weniger  der  von  Schubert  behandeln  Gebiete,  welche 
in  den  letzten  40  Jahren  eine  gründliche  Umgestaltung  erfahre! 
haben,  über  welche  kurz  und  zusammenhängend  sich  zu  orientiere! 
auch  für  den  Mittelscbullehrer  ein  Bedürfnis  ist. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  etwa  sechs  Bände  veranschlagt 
drei  für  die  reine  Mathematik  und  drei  für  die  Anwendungen  aül 
Physik,  Geodäsie,  Astronomie  usw.  einschließlich  einem  Register 
bände  und  historischen,  philosophischen  und  didaktischen  Fragea 
Der  Band  wird  etwa  40  Bogen  umfassen  und  dürfte  nach  den 
Preise  der  vorliegenden  Hefte  zu  urtheilen  etwa  auf  20  Mk.  kommen 

Zahlentheorie,    Versuch    einer    Gesammtdaretellang   diese] 
Wissenschaft  in  ihren  Haupttheilen  von  Paul  BacfamanD 

IV.  Theil:  Die  Arithmetik  der  quadratischen  Formen  (1.  Abtheitoogj 
Leipzig,  Teubner  1898.  8<',  VIII  n.  668  SS. 

Als  Gauss  die  Theorie  der  quadratischen  Formen  mit  t^^ 
homogenen  Veränderlichen  zum  Hauptgegenstand  seiner  classischen 


CüHtor,  Vorles.  flb.  Geschichte  d.  Mathem.,  ang.  ▼.  J.  G.  Wallentin.    535 

^Disqnisitiones  arithmeticae^  machte,  wies  er  schon  auf  die  Theorie 
der  Formen  mit  drei  und  mehr  Veränderlichen  hin  und  stellte  aach 
die  wichtigsten  Probleme  für  tern&re  Formen  auf.  Seither  ist  die 
Theorie  der  quadratischen  Formen  an  Umfang  und  Bedeutung 
beständig  gewachsen  und  für  tiefere  und  feinere  Untersuchungen 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Mathematik  ein  unentbehr- 
iicbes  Hilfsmittel  geworden.  Wir  begegnen  ihr  ebenso  bei  schwierigen 
Fragen  der  Functionentheorie  wie  in  der  Theorie  der  algebraischen 
Zahlen,  wo  sie  schon  vor  langem  von  Herrn ite  zur  Geltung  ge- 
bracht wurde.  Eine  zusammenfassende  Darstellung  des  Gebietes 
war  umsomehr  wünschenswert,  als  die  Originalarbeiten  in  nicht 
immer  leicht  zugänglichen  Zeitschriften  und  akademischen  Pubü- 
cationen  zerstreut  sind. 

Der  Verf.  gibt  zunächst  die  Theorie  der  ternären  Formen 
Bach  Gauss»  Eisenstein  und  St.  Smith,  sowie  einen  Auszug  aus 
den  Arbeiten  A.  Meyers.  Im  Vordergrunde  steht  dabei  das  Verhalten 
der  Form  gegenüber  linearen  Transformationen  und  darauf  gegründet 
die  Eintheilnng  in  Classen»  Ordnungen  und  Geschlechter. 

Im  zweiten  Abschnitte  bringt  er  nach  einer  Einleitung  in 
üe  Theorie  der  algebraischen  Transformation  der  Formen  die 
cimlichen  Probleme  für  allgemeine  quadratische  Formen  zur  Dar- 
tUUung  und  stützt  sich  in  der  Hauptsache  auf  St.  Smith,  Poincar(^ 
u;d  Minkowski.  Als  Anwendungen  wird  das  Problem  der  Dar- 
Btellnng  einer  Zahl  oder  einer  Form  von  n — 1  Unbestimmten  durch 
eine  solche  von  n  Unbestimmten,  speciell  die  Anzahl  der  Darstellungen 
^iner  Zahl  als  Summe  von  fünf  oder  mehr  Quadraten,  sowie  die 
Minkowski^schen  Untersuchungen  über  das  Maß  eines  Geschlechtes. 

Der  dritte  Abschnitt,  welcher  der  zweiten  Abtheilung  vor- 
uebalten  ist»  soll  die  Eeductionstheorie  der  quadratischen  Formen 
Erlogen,  und  es  wäre  in  der  That  sehr  wünschenswert,  eine  hand- 
liche Darstellung  dieses  interessanten  und  vielleicht  wichtigsten 
Tbeiles  der  ganzen  Theorie  der  quadratischen  Formen  bald  zu 
t»«sitzen. 

Innsbruck.  W.  Wirtinger. 

Vorlesungen    Ober    Geschichte   der   Mathematik.     Von  Moriz 

Ctntor.  3.  (Schlnss-)  Band.  2.  u.  3.  Abtheilong.  Mit  100  Figuren 
im  Texte.  Leipzig,  Teubner  1896-1898. 

In  der  2.  Abtheilung  des  Schlussbandes  der  Vorlesungen 
iber  Geschichte  der  Mathematik  wird  der  Zeitraum  von 
I700->1726  bebandelt.  Besonders  gewürdigt  wird  der  Prioritäts- 
itreit  zwischen  Newton  und  Leibniz.  In  demselben  wird  der 
Zfitraam  bis  1712,  dann  jener  von  1712  angefangen  abgesondert 
^trachtet.  In  diesem  Jahre  wurde  nämlich  ein  Ausschuss  ge- 
t>ildet,  der  die  Aufgabe  hatte,  die  auf  den  Streit  bezugnehmenden 
Papiere  und  Briefe  in  Augenschein  zu  nehmen  und  einen  Bericht 
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für  die  Gesellschaft  (Royal  Society)  zn  verfassen.  Dass  sich 
im  Laofe  der  Zeit  die  Ansichten  über  den  Prioritätsstreit  dahin 
geklärt  haben,  dass  seine  gründliche  Darch forsch ang  allen  Be- 
tbeiligten  ohne  irgendeine  Aasnahme  zum  Nachtheile  gereichte, 
erhellt  ans  der  trefflichen  Abhandlang  zur  Genüge.  —  Im  weiteren 
finden  wir  geschichtliche  Bemerkungen  über  die  combinatorische 
Analysis,  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  Reihenlehre,  die 
Differenzen  rech  nung.  Anschließend  an  letztere  finden  wir  die 
Abhandlung  von  De  Lagny,  welche  bei  der  Auflösung  Ton 
Zahlengleichungen  wertvolle  Dienste  leistet.  Dies  führt  den  Verf 
zur  Betrachtung  der  Entwicklung  der  Algebra  in  dem  erwähnten 
Zeitabschnitte,  in  dem  namentlich  die  Arithmetica  unlversi 
tatis  von  Newton  besonders  hervorragt.  Sowohl  die  algebraische 
Auflösung  von  Gleichungen,  wie  sie  von  Newton  gelehrt  worden 
ist,  als  auch  die  Anwendung  von  geometrischen  Methoden  desselben 
Forschers  zur  LOsung  derartiger  Probleme  wird  in  dem  vorliegenden 
Bande  gezeigt.  Vorzüglich  ist  es  die  Conchoide,  welche  ihm  hierbei 
wesentliche  Dienste  leistet.  Die  Weiterentwicklung  der  Lehre  toc 
den  Gleichungen  durch  Taylor  und  durch  Gottes  (in  seiner 
Harmonia  Mensur ar um)  wird  dargethan.  Der  letztgenannte 
Forscher  hat  Namhaftes  für  die  Differential-  und  Integralrechnung 
geleistet,  was  gewürdigt  wird.  Die  geschichtlichen  untersuch  an  gen 
über  das  Differenziieren  und  Integrieren,  über  die  Entwicklang  der 
analytischen  und  projectiven  Geometrie  konnten  nich: 
leicht  geschieden  werden  und  finden  sich  vereinigt.  Besonders 
wichtig  erscheint  für  die  damalige  Zeit  die  Abhandlung  Parents 
über  die  Eigenschaften  der  Oberflächen.  In  seiner  Genesis 
curvarum  per  umbras  hat  Newton  gezeigt,  dass  die  mannig- 
faltigsten Cnrven  durch  optische  Benützung  einfachster  Gebilde 
hervorgebracht  werden  können,  und  dies  ist  identisch  mit  der 
Erzeugung  von  Curven  durch  Centralprojection.  Er  hat  auch  schon 
projectivische  Curvenerzeugungen  angegeben.  Da  Newton  in 
seiner  Enumeratio  die  Theoreme  ohne  einen  Beweis  andeutete, 
sahen  sich  spätere  Forscher  gezwungen,  die  Enumeratio  zu  er- 
gänzen. Namentlich  ist  es  in  dieser  Beziehung  Stirling,  dessen 
Verdienste  in  besonderer  Weise  von  Prof.  Gantor  gewürdigt  werden, 
sodann  wird  die  Bedeutung  der  Arbeiten  von  Maclaurin  in  das 
rechte  Licht  gesetzt.  Sehr  lichtvoll  ist  auch  der  über  Differential- 
gleichungen handelnde  Abschnitt  verfasst;  in  dieser  Beziehung 
sind  es  Jakob  und  Johann  Bernoulli,  welche  bahnbrechend 
gewirkt  hatten.  Der  Verf.  tritt  auch  der  Geschichte  des  Problems 
der  Trajectorien  in  diesem  Abschnitte  näher.  Der  Sohn  Johann 
Bernoullis,  Niclaus  Bernoulli,  hat  sich  um  die  Behandlung 
dieser  Aufgabe  wesentliche  Verdienste  erworben.  Die  Oeschichtd 
der  Differentialgleichung  von  Riccati,  femer  die  Erörte- 
rung der  Forschungen  des  Italieners  Fagnano  beschließt  diesen 
Abschnitt. 
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In  der  dritten  Abtbeilnng  finden  wir  die  Geschichte  der 
Mathematik  ?on  1727—1758.  behandelt.  Es  wird  in  derselben 
unter  anderem  die  Geschichte  der  Rechenkunst,  besonders 
in  Deutschland,  betrachtet,  dann  werden  die  Lehrbücher  der 
Elementargeometrie  mit  besonderer  Bücksichtnahme  anf  die  Paral- 
leleolehre  and  anf  die  Schriften  des  gelehrten  italienischen  Jesuiten 
Sacberi  genannt,  auf  die  elementargeometrischen  Einzelnanter- 
lacbnngen  des  genannten  Zeitraumes  eingegangen,  die  Entwicklung 
dtr  Algebra,  der  Zahlentheorie,  der  Combinatorik  und  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, sowie  der  Theorie  der  Reihen  ausfährlicb 
erj^rtert  Die  folgenden  Untersuchungen,  sei  es  auf  rein  analj- 
üsciiem,  sei  es  auf  geometrischem  Gebiete,  stehen  vorzugsweise 
unter  dem  Zeichen  Eulers,  dessen  Differentialrechnung,  Intro- 
dnctio  und  Methodica  inveniendi,  bei  der  Behandlung  von 
Maximal-  und  Minimalaufgaben  im  besonderen  dargelegt  wird. 
Die  Beziehungen  yon  Clairaut,  Braikenridge,  De  Gua, 
Maclanrin  zur  analytischen  Geometrie  werden  dargelegt,  und 
der  Schlussabschnitt  wird  der  Entwicklung  der  Theorie  der  be- 
itimmten  Integrale  und  der  Differentialgleichungen,  namentlich  im 
Enler'scben  Sinne,  gewidmet.  Vorzugsweise  sind  es  die  Ab- 
bandlungen  des  großen  Forschers:  „De  inventione  integra- 
liam  si  post  integrationem  variabili  quantitati  de- 
terminatus valor  tribnatur*"  und  „De  integratione 
aeqnationum  altiorum  graduum^,  welche  für  die  bezeicb- 
Beten  Aufgaben  maßgebend  sind.  Selbstverständlich  werden  die 
Arbeiten  der  anderen  hervorragenden  Analytiker  dieses  Zeitraumes 
ud  deren  Bedeutung  ffir  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  aus- 
ciDindergesetzt ;  dies  gilt  besonders  von  jenen  Clairauts  und 
B'Alemberts,  dessen  Bemühungen  um  die  Integration  von 
limnltanen  Differentialgleichungen  und  um  die  Lehre  von  den 
partiellen  Differentialgleichungen  nicht  unterschätzt  werden  dürfen. 

So  hat  der  Verf.,  wohl  der  bedeutendste  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  Mathematik  in  Deutschland,  ein  geradezu 
tpochemachendes  Werk  vollendet,  das,  was  Präcision  und  Exactheit 
der  Darstellung,  eingebende  und  liebevolle  Behandlung  des  Gegen- 
todes, Rücksichtnahme  auf  alle  dem  Verf.  nur  irgendwie  zugäng- 
liche Qoellen  betrifft,  einzig  dasteht.  Wir,  die  aus  dem  Buche 
Ev  eine  große  Fülle  von  wertvollen  Anregungen  geschöpft  haben, 
^Qem  nur,  dats  der  Verf.  selbst  erklärt,  wegen  seines  vorge- 
sehen Alters  nicht  mehr  imstande  zu  sein,  die  Geschichte  der 
Mathematik  von  1758  angefangen  fortsetzen  zu  können.  Mögen 
(ich  junge  Kräfte  finden,  welche  sich  muthvoll  dieser 
>cbweren  Aufgabe  unterziehen  werden;  mOgen  die- 
lelben  diese  Aufgabe  in  ebenso  gelungener  Weise 
'^sen,  wie  der  Altmeister!  Die  Verlagsbuchhandlung  möge 
^vch  die  Fortsetzung  dieser  Arbeit  im  Auge  behalten  und  derselben 
i^re  Unterstützung  in  der  bekannten  opferwilligen  Weise  leiben. 
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K.  Kopp  es  Geometrie  zam  Gebrauche  an  höheren  Unterrichu 
anfitalten  neu  bearbeitet  tod  Prof.  Dr.  Josef  Dieckmann,  Direetoj 
des  Progymoaaiams  mit  Bealabtheilang  in  Viersen.  III.  Theil.  De| 
Coordinatenbegriff.  Analytische  Geometrie  der  Ebene.  Hit  35  in  it\ 
Text  gedruckten  Figuren  nnd  einer  Figarentafel,  sowie  mit  zab^ 
reichen  Übungen  nnd  Aufgaben.  Essen,  G.  D.  Baedeker  lb97. 

Nach  dem  neuen  Lehrplane  für  die  höheren  Schalen  in  Preuße^ 
6oll  in  der  Prima  der  Gymnasien  die  Coordinatengeonaetrie  ii 
ihren  Grnndzügen,  die  analytische  Geometrie  der  Ebene  in  da 
Prima  der  Realgymnasien  nnd  Oberrealschalen  aafgenommen  werden 
Das  vorliegende  Bächlein  wird  nun  beiden  Gruppen  von  An&taltei 
gerecht.  Gleichzeitig  werden  die  rein  geometrischen  Betrachtongeni 
die  synthetischer  Natur  sind,  für  die  Ellipse,  Parabel  xmi 
Hyperbel  an  die  Spitze  der  betreffenden  Lehren  gestellt,  da  die«^ 
Curven  dem  Schüler  aus  dem  vorhergegangenen  unterrichte  nocij 
nicht  bekannt  geworden  sind.  Sehr  schätzenswert  sind  die  eineaq 
jeden  Abschnitte  beigegebenen,  zur  Einübung  des  vorgetrageDei{ 
Lehrstoffes  geeigneten  Beispiele.  Mit  vollem  Rechte  betont  def 
Verf.,  dass  einfache  und  elegante  algebraische  Operation,  AUgemeici 
heit  der  Abstraction  in  Besultaten  und  Schlüssen  die  anregende^ 
und  anziehenden  Seiten  des  Unterrichtes  in  der  analytischen  Geoi 
metrie  sind,  nnd  es  muss  anerkennend  hervorgehoben  werden,  dasi 
der  Verf.  diesen  Punkten  durchwegs  Rechnung  getragen  hat. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  Einführung  des  Ceori 
dinatensystems  und  von  der  Transformation  der  Goordinatensysteme^ 
wobei  sich  der  Verf.  nur  auf  die  Verschiebung  und  Drehung  voij 
orthogonalen  Coordinatensystemen  beschränkt.  Um  den  vorkommendes 
algebraischen  Rechnungen  Bequemlichkeit,  den  Ergebnissen  der 
selben  Übersichtlichkeit  zu  verleihen,  wurden  dfe  Grundlehren  dei 
Detenninantenlehre  den  weiteren  analytischen  Entwicklangen  voran ^ 
gestellt.  Die  Behandlung  der  Gleichung  der  Geraden  in  dei 
Hesse*schen  Normal  form  ist  eine  sehr  gelangene  und  leicht 
zu  überblickende.  Die  analytische  Behandlung  der  Entfemungj 
eines  gegebenen  Punktes  von  einer  gegebenen  Geraden  hätte  in 
besonderer  Weise  stattfinden  sollen;  ebenso  wäre  es  angemesseq 
gewesen,  das  Problem  der  merkwürdigen  Punkte  eines  Dreieckes 
in  separater  Weise  darzustellen.  Dass  in  der  Ereislehre  das 
Wesentlichste  über  Pol  und  Polare,  sowie  über  die  Cbordale  und 
den  Potenzpunkt  angegeben  wurde,  ist  anerkennend  hervorzuheben^ 
Vermisst  hat  Ref.  die  Quadratur  der  Parabel,  die  doch  in  den 
Anwendungen  belangreich  ist.  Unter  den  Übungsaufgaben  finden 
wir  sowohl  Rechnungs-  als  auch  Constructionsaufgabeo.  Letzteren 
ist  ein  eigener  Abschnitt  (mit  „Übungen'*  überschrieben)  gewidmet. 
Dass  Kreis,  Ellipse,  Parabel  und  Hyperbel  Kegelschnitte  sind. 
wird  im  siebenten  Abschnitte  in  recht  anschaulicher  Weise  gezeigt. 
Die  Erörtemng  der  allgemeinen  Kegelschnittsgleichnng  wird  in 
mehrfacher  Weise  vorgenommen.    Besonders  einfach  sind  die  Kot- 
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vieklaogen  dann,  wenn,  wie  im  §.  98,  statt  der  rechtwinkligen 
Coordinaten  Polarcoordinaten  eingeführt  werden.  Das  Problem  der 
Tangeote  nnd  der  Polaren  fflr  die  allgemeine  Eegelschnitts- 
gleicbung  wird  aufgestellt,  ebenso  das  Theorem  bewiesen,  dass 
die  Polare  eines  Punktes  der  geometrische  Ort  für  die  vierten 
harmonischen  Punkte  anf  allen  von  dem  Punkte  ausgehenden 
Secanten  ist. 

Bef.    kann   das   vorliegende  Buch   als  für  den   Unterrichts- 
gebrauch  in  der  analytischen  Geometrie  sehr  geeignet  bezeichnen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Keplers  Traum  vom  Monde  yonLudwijf  Günther.  Mit  dem  Bild- 
Disse  Keplers,  dem  Facsimiletitel  der  Origioalansgabe,  24  Abbildungen 
im  Text  nnd  2  Tafeln.  Leipiig,  Tenbner  1898.  XXII  q.  ia5  SS. 

Zu  den  Werken  Keplers,   die   nicht  rein  wissenschaftlichen, 
sondern  mehr  populären  Inhalts  sind,  ist  dessen  Traum  vom  Monde 
oder,  wie  der  volle  lateinische  Titel  lautet :  „loannis  Kepleri,  Mathe- 
matici  olim  Imperatoris,  Somnium  seu  opus  posthumum  de  astro- 
somia  hinari  divulgatum  a  M.  Lud.  Keplero,  filio,  Medicinae  can- 
didato,  Sagan  1684**  zu  z&hlen.  Dasselbe  mag  von  ihm  ursprünglich 
wohl  nur  zu  seiner  Selbstbelehmng  verfasst  worden  sein.     Schon 
wihrend  seiner  Studienzeit  in  Tübingen  n&mlich  von  seinem  Lehrer 
Xistlin  in  die  damals  neue  und  noch  nicht  unbestritten  anerkannte 
Copemieamscbe  Theorie   eingeführt,    stellte   er  sich   die  Aufgabe, 
«eh  und  seinen  Freunden  diese  Lehre  in  allen  ihren  Consequenzen 
klar  zu  machen.     Der  Weg,   den  er  hiezu  wählte,    ist   zwar   ein 
^z  eigenthümliqher,   aber  vom   pädagogischen  Standpunkte   aus 
vielleicht  der  einzig  richtige.     Es  ist  der,   dass  er  sich  von  der 
Erde  weg  auf  einen  anderen  Himmelskörper  und  zwar  den  Mond 
versetzt  denkt  und  von  diesem   geänderten  Standorte  aus  zu  ent- 
wickeln sucht,  welchen  Anblick  da  Sonne  und  Erde,  Planeten  nnd 
Fiisteme,    kurz    der    ganze    gestirnte    Himmel    den    Bewohnern 
liieseg   Himmelskürpers    boten,    wenn    die    Copemicanische  Welt- 
aoschauung   als    die  richtige  angesehen  würde.     Aliein    angeregt 
dnreh   einige    phantastische  Werke  des   Alterthums,    wie  Giceros 
^Somnium  Scipionie",  Plutarcbs  „De  lunae  facie'',  Lucians  „Verae 
bistoriae**    und  auch  solche   der  neueren  Zeit,  wie  die  Utopia  des 
Thomas  Horus,    und  vielleicht   auch   seiner  eigenen  Vorliebe    für 
>llei  GMeimnisvoUe,   dem   bekannten   mystischen  Zuge   in  seinem 
Charakter  folgend,  gab  er  jedoch  in  seinen  späteren  Jahren  dieser 
teioer  Jugendarbeit  ebenfalls  ein  mystisches  Gewand,  und  diesem 
ümitande  ist  es  zuzuschreiben,   dass  das  Büchlein  vergessen  und 
Terkaumt  wurde  und  selbst  in  größeren  Werken  zur  Geschichte  der 
Aitronomie  keine  Erwähnung  findet.    Man  muss  es  daher  Herrn  L. 
^^her  Dank  wissen;  durch  Übersetzung  und  Neuherausgabe  des- 
idben  neuerdings    auf  dieses    culturhistorisch    interessante  Werk 
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aufmerksam  gemacht  za  haben.      Es  ist  ja  bekannt,   mit  welchir 
Le  \denschaft  vor  einigen  Jahren  die  naturwissenschaftlichen  BoaiM 
Jul  es  Vernes  von  der  Jngend  verschlangen  wurden  und  vielWchl 
heute  noch  gelesen  werden ;  ungleich  interessanter,  lehrreicher  ni 
schon    durch  den  Namen   des  Verfassers   merkwördiger  ist  dl6M 
Werk  Keplers,  das  uns  einen  tiefen  Blick  in  seine  physikalisch«  -. 
und  astronomischen  Ansichten  gestattet  und  das  daher  w&rmstMi  j 
nicht  bloß  den  Lehrern   empfohlen  werden  mag,    sondern  auch  k  \ 
keiner  Schülerbibliothek  fehlen  sollte.  '? 

Kepler  fingiert  einen  Traum,  um  auf  den  von  ihm  gew&DiehtM  : 
Standpunkt  zu  gelangen  und  geht  sofort  nach  Vollendung  der  BbNi  ! 
die  auf  dem  Erdschatten   zur  Zeit  einer  Mondesfinstemis  bewwk-  =; 
stelligt  wird,  an  die  Beschreibung  der  astronomischen  Erscheinuag«  ^ 
auf  Levania,  d.  i.  dem  Monde  über.    Er  erz&hlt,  dass  der  Anbiid  .j 
des  Fixsternhimmels  dort  derselbe  sei  wie  auf  der  Erde,  weü  (k 
Fixsterne  ja  unendlich  weit  von  der  Erde  entfernt  zu  denken  tili 
und    daher   die   geringe  Verschiedenheit  des  Standortes  (die  U» 
fernung    zwischen    Erde    und    Mond     gegenüber     der    uoendlM 
großen    der    Fixsterne)    nicht    weiter    in    Betracht    kommt,  MM 
Frage,  die  bekanntlich  zu  Keplers  Zeit  vielfach  in  astronomisck«  » 
Kreisen   behandelt  ward,    wurde   doch    das   Fehlen    der  Fixtton- 
parallachsen    als    ein    Hanpteinwand    gegen    das    Copemicaniidii  ^ 
Weltsystem    geltend    gemacht.     Dagegen    aber  erscheinen  die  B^ 
wegungen    und   Größen   der  Planeten    dort    ganz  anders  als  td 
der    Erde,    so    dass    auf    dem    Monde    eine    von    der    unsrifM 
völlig  abweichende  Astronomie  herrscht.    Aus  dem  Umstände  fentff  =; 
dass  der  Mond   der  Erde  stets   dieselbe  Seite   zuwendet,   zieht  tf  ] 
den  richtigen  Schluss,  dass  die  Levania  in  zwei  Hemisphären  w^  j 
fällt,    von   denen    die   eine   fortwährend    den   Anblick  der  VoItIi 
d.    i.  der  Erde  genießt,  die  andere  aber  nie,  und  beschreibt  dm  ] 
die  Erscheinungen,    welche  beiden  Hemisphären   gemeinsam  siili 
wie  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  der  sich  hier  Daturlieb  tfil  - 
innerhalb  eines  Zeitraumes    von  29  Tagen   abspielt»   hierauf  jiHb 
welche   die  beiden  Theile   von  einander  unterscheiden.     Bei  jiiv 
Gelegenheit  und   stets   mit  richtigem  Blicke   zieht  er  interessaili 
Parallelen  zwischen  der  Beschaffenheit  der  Erde  und  der  des  MeodMi 
und  manche  der  dabei  ausgesprochenen  Vermuthungen  habm  duch 
die  neue  Selenographie  ihre  Bestätigung  gefunden. 

Die  vom  Heransgeber  zu  dem  Commentar  von  Kepler  bim- 
gefügten  Noten,  die  sich  im  Buche  schon  durch  die  verschiedtfi 
Art  des  Druckes  von  jenem  unterscheiden  und  mehr  als  die  HllAi 
desselben  ausmachen,  sind  im  allgemeinen  zutreffend  und  ricbtif* 
Nur  einige  wenige  Stellen  wären  mehr  als  Ungenauigkeiten  dMi 
als  directe  Unrichtigkeiten  zu  erwähnen.  So  heißt  es  auf  S.  49  M 
Besprechung  der  Kepler'schen  Ansichten  über  die  Schwere:  «Et 
fehlte  nur  noch  von  der  Vermuthung  zur  Rechnung  übenngtlMi* 
um  seinem  Werke  die  Krone  aufzusetzen.  An  geistiger  IrA 
mangelte  es   ihm   nicht,   die  Höhe  zu   erreichen,   von  der  er  ü^ 
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Abhängigkeit  seiner  Entdecknogen  von  einem  obersten  Gesetze 
Dberseheo  haben  würde»  allein,  selbst  wenn  er  diese  Reebnnngen 
angestellt  hätte,  er  würde  seine  Ideen  nicht  voll  bestätigt  gefunden 
haben,  weil  zn  der  Zeit  die  zn  der  Calcnlation  nOthige  genane 
Kenntnis  der  Planetenelemente  noch  fehlte.'*  Das  ist  nicht  ganz 
richtig,  vielmehr  mnss  hervorgehoben  werden,  dass  die  mechanischen 
iDschanangen  Keplers  in  ihren  Fandamenten  noch  sehr  anvoll- 
kommen waren,  nnd  er  sich  einen  recht  künstlichen  Begriff  über 
das  Wesen  der  Schwere  zarecht  setzen  mnsste,  als  dass  er  schon 
eine  der  Newton'schen  analoge  Bechnang  über  die  Identität  der 
Schwere  and  des  Fallens  des  Mondes  gegen  die  Erde  hätte  ans- 
föbren  können.  Diesem  umstände  kann  es  anch  zageschrieben 
werden,  dass  er  seine  nrsprüngliche  in  der  Astronomia  nova  aas- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  Eraftwirknng  der  Schwere  wie  das 
Licbt  im  Verhältnisse  des  Qnadrates  der  Entfernnng  abnimmt, 
fallen  liefi  nnd  die  indirecte  Proportionalität  mit  der  einfachen 
6r56e  der  Entfernung  als  die  richtige  ansieht.  Es  mnsste  die 
Entdeckung  des  Trägheitsgesetzes  durch  Galilei,  der  Fliehkraft 
durch  Huyghens  vorangehen,  ehe  durch  Newton  die  klare  und 
ikbere  Grundlage  der  ganzen  Astronomie  gewonnen  werden  konnte. 

Auf  S.  71  steht:  „Die  Präcession  ist  eine  Folge  der  Ein- 
virknng  der  Planetenmassen  auf  die  nicht  völlig  kugelförmig  ge- 
staltete Erde."  Hier  sollte  es  wohl  statt  Planetenmassen  „Sonne 
Qfid  Mondmasse*'  heißen,  denn  die  Einwirkung  der  Planeten  ist 
Bur  Ton  secundärer  Bedeutung. 

Statt  „Die  mittlere  Zeit  fällt  mit  der  wahren  Zeit  nur  selten 
mammen''  auf  S.  66  sollte  es  wohl  direct  lauten  „viermal  im  Jahre*'. 
Ebeogo  ist  der  folgende  Satz  zu  tadeln:  „Der  Unterschied  zwischen 
^iden  ist  die  sogenannte  Zeitgleichung,  und  unsere  Uhren  müssen, 
veoD  aie  ganz  richtig  geben  sollen,  nach  dieser  Gleichung,  welche 
ffiao  in  den  Kalendern  angegeben  findet,  gestellt  werden.**  Dies 
»t  Dur  dann  der  Fall,  wenn  man  eine  Uhr  nach  einer  Sonnenuhr 
<>der  direct  nach  dem  Stande  der  Sonne  richten  würde.  Auf  den 
Sternwarten  wird  aber  der  Stand  der  Uhren  nach  dem  Laufe  der 
Sterne  bestimmt,  und  dann  benöthigt  man  der  Zeitgleichnng  nicht, 
Bosdem  nur  der  Angabe  der  täglich  sich  ändernden  Stemzeit  im 
mittleren  Mittag. 

Aach  den  Satz:  „Meiner  Überzeugung  nach  kann  der  Welt- 
^vm,  weil  stofflos,  überhaupt  keine  Temperatur  haben**  auf  S.  141 
vird  wohl  nicht  jeder  Physiker  ohneweiters  als  richtig  anerkennen. 

Doch  das  sind  nur  Kleinigkeiten,  die  den  Wert  des  Buches 
^Bt  ganzen  in  keiner  Weise  beeinträchtigen. 

Ke  Sternkunde.  GemeinfaiBlich  darg^estellt  von  Rieh.  Herrn.  Bloch- 
naDB.  Mit  69  Abbildaogen,  8  Tafeln,  2  Sternkarten.  Stuttgart, 
Strecker  o.  Moser  1899.  XIII  a.  815  SS. 

Der  Terf.  beginnt  in  der  Vorrede  mit  den  Worten:    „Wenn 
iclt  in  dem   vorliegenden  Werke    zu    der    gewiss    umfangreichen 
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populftr-astronomiscben  Literatur  einen  neuen  Band  föge,  so  ge 
schiebt  dies  in  der  Überzeugung,  dass  nicht  allein  die  gemein 
fasslicbe  Darstellung  eine  Wissenschaft  zum  Allgemeingui  mach« 
kann,  sondern  dass  vor  allem  auch  Sorge  getragen  werden  moss 
dass  solche  gemeinfassliche  Darstellungen  jedermann  zng&ngUcI 
werden.  Gerade  dieser  letztere  umstand  schien  mir  durch  di 
kostspieligeren  Werke  der  jöngsten  Zeit  nicht  verbürgt,  und  ici 
•ntschloss  mich  deshalb  zu  der  „Sternkunde^  umso  eher,  als  ic 
durch  eine  zweijährige  Mitarbeit  an  Dr.  M.  Wilhelm  Meyers  „Welt 
gebAude**  mich  in  der  Lage  glaubte,  einen  ausgedehnten  Stoff  ii 
derselben  niederlegen  zu  kOnnen."  Hierzu  ist  zu  bemerken,  das 
ebensowenig  wie  der  billige  Kaufpreis  eines  Buches  schon  dessei 
Preiswflrdigkeit  ausmacht,  auch  eine  selbst  zweijährige  Mitarbei 
an  einem  anderen  größeren  Werke  die  Bürgschaft  für  die  Gediegen 
heit  des  in  dem  Buche  niedergelegten  Stoffes  in  sieh  achliefit,  ein 
Bürgschaft,  die  bei  einem  populären  Werke  mehr  als  bei  irgend 
einem  anderen,  rein  wissenschaftlichen  nach  dem  Grundsatze:  ^Fü 
die  Jugend,  sowie  für  das  Volk  ist  das  Beste  gerade  gut  genug' 
noth  thut.  In  der  That  weist  das  Torliegende  Werk  so  zablreichi 
Mängel  auf,  und  zwar  in  physikalischer  Hinsicht,  wo  es  sich  uo 
die  Erklärung  yon  Erscheinungen,  in  astronomischer  Richtung,  wi 
es  sich  um  klare  Definitionen  astronomischer  Begriffe  handelt,  das 
es  einer  gründlichen  und  sorgfältigen  Umarbeitung  bedürfte,  ebi 
es  als  ein  empfehlenswertes  bezeichnet  werden  konnte. 

Um  dieses  harte  Urtheil  zu  rechtfertigen,  mnssten  streoj 
genommen  alle  in  demselben  vorkommenden  sachlichen  und  sprach 
liehen  Unrichtigkeiten  hier  aufgezählt  werden.  Doch  dürften,  nn 
das  Beferat  nicht  gar  zu  lang  werden  zu  lassen,  einige  Beispieii 
genügen. 

Als  sachliche  Unrichtigkeiten  erwähne  ich:  8.  87:  „D^ 
Brennpunkt  eines  Hohlspiegels  fällt,  wenn  letzterer  kugelfdrmii 
ist,  mit  dem  Mittelpunkte  der  Kugel  zusammen.^  S.  1 80 :  „Flieki 
kraft  ist  die  Kraft,  mit  welcher  die  Erdmasse  am  Äquator  voo 
Erdmittelpunkte  fortgeschleudert  wird."*  S.  65:  Auf  der  Erde  fäÜ 
ein  Körper  in  der  ersten  Secunde  4 '50  m^,  und  dies  ist  keil 
Druckfehler,  sondern  diese  Zahl  zieht  sich  durch  das  ganze  Badj 
nur  in  der  auf  S.  805  abgedruckten  Tafel  der  ßahnelemente  d^ 
großen  Planeten  findet  sich  die  richtige  Zahl  4'9  m  vor.  S.  89 
„Fällt  ein  Bündel  paralleler  Strahlen  durch  ein  solches  Linsei 
System  (Galileisches  Fernrohr),  so  sind  auch  die  doppelt  gebrochen« 
Strahlen  wieder  parallel ;  ...  der  leuchtende  Punkt,  von  dem 
Strahlen  kommen,  erscheint  uns  zwar  nicht  näher,  wohl  aber  hell 
als  ohne  das  Fernrohr.^  S.  98:  „Stunden winke!  ist  jener  Wink« 
der  zwischen  irgend  einem  Punkte  des  Himmels  und  dem  Meridi 
auf  den  Parallelkreisen  gemessen  wird.''  Auf  8.  186  findet  sii 
eine  Figur  vor,  die  die  bekannte  Art  und  Weise  kennzeichnen  so! 
wie  man  durch  Messung  der  Zenithdistanzen  des  Mondes  auf  iiri 
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Stationen  auf  der  Erde  die  Distanz  des  Mondes  von  der  Erde  be- 
Uimmeo  kann ;  doeb  ist  die  Fignr  so  angelegt,  dass  anf  dem  einen 
Beobachtüngsorte  der  Mond  überhaupt  nicht  gesehen  werden  kann, 
«eil  er  sich  schon  anter  dem  Horizonte  befindet.  Ferner  gebt 
durch  das  ganze  Werk  eine  stete  Verwechsinng  der  Begriffe  „syno- 
discbe  ond  siderJscbe  Umlanfszeit^S  „Leuchtkraft  eines  leuchtenden 
and  Helligkeit  eines  beleuchteten  Körpers*'. 

üngenauigkeiten  im  Ausdruck  kommen  an  folgenden  Stellen 
vor:  S.  3:  „Da,  wo  der  Schatten  der  Sonne  den  Horizont 
treffen  wirde,  ist  der  Nordpunkt/'  S.  81  :  „ungemein  große 
EUipsen"  statt  des  richtigen  „stark  excentrische'',  in  denen  sich 
die  Kometen  bewegen.  S.  91 :  „Das  Ton  den  weitaus  häufigsten 
Körpern  ausstrahlende  Licht  ist  nicht  einfarbig/'  8.  192:  Der 
senkrecht  auffallende  Strahl  fuhrt  dem  Erdboden  mehr  Wärme  zu» 
ab  der  horizontale.** 

Von  historischem  Interesse  ist  der  Satz:  „Ein  halbes  Jahr- 
hiuidert  räch  diesem  Versuche  (des  Anazagoras  fiber  die  Mondes- 
finstemisse)  lebte  Pythagoras  . . .  ** 

Auch  Druckfehler  finden  sich  in  ziemlicher  Menge  vor: 
S.  54  „die  geometrische  Theorie  des  Ptolemäus**  statt  „die  geo- 
CHiirische'*,  8.104  „Altidude**  statt  „Altitude**,  8. 144  „Deslambre** 
sUU  „Delambre**,  S.  192  „Beflection**  statt  „Eefiexion**,  S.  226 
.im  Perihel  etwa  75,000.000  km  weit  Yom  Centralgestirn  entfernt** 
statt  „im  Apbel**,  S.  227  „Fiezeau**  statt  „Fizeau**,  8.  248 
-retrogerade**  statt  „retrograde**,  8.  307  „Arriel**  statt  „Ariel**. 
Auf  der  beigegebenen  Sternkarte  sieht  man  „Formalhaut**  statt 
„Pomalhaut",  „Coraa  berenices**  statt  „Berenices**,  „v  Orionis** 
^tt  „y  Orionis**.  ö,  s  und  £  Orionis,  der  berühmte  Jacobstab, 
bilden  keinen  Bogen,  sondern  eine  gerade  Linie,  der  Stern  s  Orionis 
ist  ein  wenig  zu  links  gezeichnet.  Femer  finden  sich  auf  derselben 
vohl  die  Hyaden  d,  ^|  und  d'j  Tauri  verzeichnet  vor,  nicht  aber  die 
Plijaden,  die  nur  durch  einen  einzigen  Stern  ij  Tauri  angedeutet 
sind,  trotzdem  sie  ein  bedeutend  bemerkenswerteres  Object  bilden 
als  jene. 

AgtrODOmiscber  Kalender  f&r  1899.  Herausgegeben  tod  der  k.  k. 
Sternwarte  sa  Wien.  Der  ganzen  Reihe  61.  Jahrgang,  der  neuen 
Folge  18.  Jahrgang.  Wien,  Carl  Gerolds  Sohn.  158  SS. 

Ein  jährlich  wiederkehrender  Gast,  der  in  dieser  Zeitschrift 
(cIhri  des  Öfteren  besprochen  wurde  und  den  Lesern  wohl  auch 
i^ekaant  sein  dfirfte.  Der  diesjährige  Band  enthält  zuerst  das 
^orgerliche  und  astronomische  Kalendarium,  letzteres  mit  den  An- 
rabca  des  Sonnen-  und  Mondlaufes  von  Tag  zu  Tag  und  der 
Coordinaten  der  Planeten  von  je  5  zu  5  Tagen,  Verzeichnisse  von 
Fixitemen,  veränderlichen  Sternen,  Sternhaufen  und  Nebelflecken, 
Tabellen  der  Elemente  der  großen  Planeten  und  ihrer  Monde,  sowie 
^  Asteroiden,   Tafeln    ffir   die  periodischen  Kometen   und  Stern* 
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scliDiippeiiBchwfirme  und  ein  Verzeichnis  geographischer  Positionen 
und  Eodann  drei  interessante  nnd  lesenswerte  AbhandlaDgen. 

In    der    ersten    „Die    großen    Befractoren    der  Erde*"    gibt 

Assistent  Dr.  Friedrich  Bidschof  einen  kurzen  Abriss  der  Geschichu 

der  Erfindung  des  Femrohrs  vom  2.  October  1608  ab,  an  welchen 

Tage  der  Optiker  Lippershey  die  holländischen  Generalstaateo  na 

ein  Patent  anf  ein  von  ihm  erdachtes  Fernrohr  bat,   von  Galilei, 

dessen  Genie  es  im  Jahre  1609  gelang,  als  er  von  den  Leistnngeo 

desselben    hörte,    selbständig    ein    solches    zu    constrnieren ,    nnd 

schließlich   von  Kepler  an,   dessen  Femrohr  bald  daa  Galileische 

an  Leistungskraft  überholte,  bis  anf  die  neneste  Zeit,   in  welcher 

die  Engländer  Cooke  nnd  Grabb,  der  Amerikaner  Alvan  Clark,  die 

Franzosen  Paul  nnd  Prosper  Henry  und  nicht  in  letzter  Linie  die 

Deutschen    Steinheil,   Zeiss,    Beinfelder   sich    gegenseitig   im  Ban 

großer  Fernrohre  zu  überbieten   suchen.     Ein  Verzeichnis   dieser 

großen  Befractoren  innerhalb  der  Grenzen  von  125  cm  Objectiv- 

Öffnung  als  dem  größten,  der  für  die  Weltausstellung  in  Paris  im 

Jahre  1900  bestimmt  ist,  bis  35  cm  Öffnung  bildet  den  Schluss 

dieser  Mittheilung,   aus  welcher  zu  entnehmen  ist,    dass   das   für 

die  k.  k.  Universitäts-Sternwarte  in  Wien  im  Jahre  1882  gebaute 

Teleskop  von  68  cm  Objectivdurchmesser,    das   damals  anter  den 

Befractoren   das  größte  war,   nunmehr  in  der  Beihe  derselben  die 

12.  Stelle  einnimmt. 

Die  zweite  Abhandlung  „Die  wichtigsten  Besultate  der  in 
Österreich  -  Ungarn  ausgeführten  magnetischen  Aufnahmen"*  von 
Prof.  J.  Liznar  enthält  einen  Bericht  über  die  von  dem  genannten 
Gelehrten  in  Cisleithanien  in  den  Jahren  1889 — 1894  ansgeführteo 
magnetischen  Messungen  und  ist  in  gewissem  Sinne  die  Fortsetzno? 
einer  im  Astronomischen  Kalender  für  1898  erschienenen  Abhand- 
lung desselben  Verfassers,  in  welcher  sich  die  Daten  für  die  in 
der  vorliegenden  ausgeführten  Bechnuugen  vorfinden.  Dieselbe 
enthält  Tafeln  der  Isogonen,  Isoklinen  und  Isodynamen  der  Hori- 
zontalintensität des  Erdmagnetismus  für  die  Epoche  1890.0  fär 
das  Gebiet  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  und  zwar  für 
die  Grenzen  von  (p  ^  42^ — 51^  geographischer  Breite  und  A  = 
IQO — 26^  östlicher  Länge  von  Greenwicb,  sodann  eine  Tabelle  der 
Normalwerte  und  Störungen  der  erdmagnetischen  Elemente  sowie 
eine  ebensolche  der  Nord-,  West-  und  Verticalcomponente  und  der 
Componenten  der  störenden  Kraft  zur  Epoche  1890.0  für  210 1 
einzelne,  mit  ziemlicher  Gleichmäßigkeit  über  die  ganze  Monarchie 
vertheilte  Stationen,  und  schließlich  noch  Tafeln  für  die  siculsr» 
Variation  der  Inclination  und  Declination,  wie  sie  sich  aus  dem 
Vergleiche  der  ersten  magnetischen  Aufnahme  in  Österreich  unter 
Director  Kreil  in  den  Jahren  1843  —  1858  mit  der  gegenwärtigen 
ergibt  Jedermann  ist  auf  Grund  der  in  der  Abhandlung  mitge- 
theilten  Daten  in  der  Lage,  für  jeden  Punkt  in  Österreieh-Uogam 
für  eine  beliebige  Zeit  von  1850   an   die  normale   Declioation 


Zopf,  Methodischer  Leitfaden»  ang.  t.  F.  Noe,  54r> 

IsclioatioD   zn  berechnen,   nnd   auch   die   wahre,   wenn    fflr 
diesen  Ort  die  Größe  der  Störung  bekannt  ist. 

lo  der  dritten  Abhandlung  „Nene  Planeten  und  Kometen*' 
erstattet  Director  Weiß  wie  alljährlich  so  auch  diesmal  Bericht 
aber  die  Planeten-  and  Kometen -Entdeckungen  im  Jahre  1898. 
Unter  den  ersteren  ist  insbesondere  der  Planet  (433),  der  von  Witt 
as  der  Urania- Sternwarte  in  Berlin  am  13.  August  1898  entdeckt 
wurde,  von  großem  Interesse,  insofern  als  seine  Bahn  theil weise 
iooerbalb  der  Marsbahn  liegt.  Seine  Entfernung  von  der  Sonne 
Ut  im  Perihel  1*2366,  im  Aphel  1*6824  Erdbahnhalbmesser, 
wibrend  die  entsprechenden  Größen  für  den  Mars  1  *  4304  und 
1*6170  sind.  Es  dürfte  die  Leser  dieser  Zeitschrift  interessieren, 
TJe  sich  eine  Autorität  wie  Director  Weiss  über  diese  Entdeckung 
ivfiert,  besonders  nach  den  einander  widersprechenden  Berichten 
in  den  Tagesblättern.  Director  Weiss  sagt :  „Das  Auffinden  dieses 
Planeten  bat  unsere  bisherigen  Anschauungen  über  den  Asteroiden- 
ring Qod  die  Constitution  unseres  Sonnensystems  überhaupt  wesent- 
lich modificiert.  Hält  man  nämlich  an  der  Definition  der  Asteroiden 
f€st,  dass  dies  Planeten  zwischen  Mars  und  Jupiter  seien»  so 
gehört  er  nicht  mehr  zu  diesen,  da  der  größte  Theil  seiner  Bahn 
innerbalb  der  Marsbahn  verläuft.  Andererseits  reicht  ein  Theil 
derselben  bis  in  den  eigentlichen  Asteroidengürtel  hinein ;  er  kann 
^her  auch  nicht  als  ein  Planet  innerhalb  der  Marsbahn  bezeichnet 
Verden.  Er  ist  vielmehr  als  eine  Art  Verbindungsglied  zwischen 
Planeten,  die  innerhalb,  und  solchen,  die  außerhalb  der  Marsbabn 
lieb  bewegen,  aufzufassen,  und  es  ist  deshalb  gar  nicht  unwahr- 
Kbeinlicb,  dass  seine  Auffindung  die  Entdeckung  einer  neuen 
Plinetengruppe  zwischen  Erde  und  Mars  eröffnete,  ebenso  wie  die 
Entdeckung  der  Ceres  am  ersten  Tage  unseres  Jahrhunderts  uns 
das  erste  Glied  des  Planetenringes  zwischen  Mars  und  Jupiter 
kennen  lehrte.** 

Den  Schluss  des  Buches  bildet  eine  „Anleitung  zur  Beobach- 
tOBg  Ton  Feuerkugeln**,  in  welcher  sich  Director  Weiss  direct  an 
das  Pablicum  mit  der  Aufforderung  wendet,  über  jede  Beobachtung 
»iiter  Feuerkugel    der  Wiener  Sternwarte  Mittbeilung  zu  machen. 

Aman.  Dr.  S.  Oppenheim. 


Methodischer  Leitfaden  ftir  den  einheitlichen  Unterricht  in 
Mineralogie  und  Chemie  an  höheren  Schalen.  Von  Wilhelm 

^opf,  Professor  am  RealKymnasiam  zum  heiligen  Geist  in  Breslau. 
III.  Stufe.  Breslau,  J.  ü.  Kerns  Verlag  (Max  Müller)  1898. 

Das  Torliegende  Buch  ist  der  dritte  Theil  eines  Werkes, 
^«Icbes,  für  reichsdentsche  Schulverh&ltnisse  berechnet,  alle  grund- 
^^eoden  chemischen  Lehren  nebst  dem  Nöthigsten  aus  der  Minera- 
li^fie  dem  Schüler  im  methodischen  Fortschritte  vom  Einfachen  zum 

Z«tiekrif|  t  d.  öst«rr.  Gjidd.  1899.    VI.  H«ft.  35 


546  Mik,  Graben  Leitfaden  der  Zoologie,  ang.  y.  F.  Not. 

Zneammengesetztei),  vom  Leichteren  znm  Schwereren  Torfübren  mD. 
Das  uberans  inhaltsreiche  Bnch  ist  mit  großer  Sachkenntoii  §•■ 
schrieben  nnd  zerfallt  in  zwei  Theile.  Im  ersten  Tbeile  wird  ki 
methodische  Lehrgang  zu  Ende  geführt.  Der  zweite  TbeLl  enttll 
ein  sehr  übersichtliches  nnd  doch  genügend  ansffihrliches  Bef» 
torinm  der  anorganischen  Chemie. 

G  r  ab  er  8  Leitfaden  der  Zoologie  für  die  oberen  Clusen  der  MHM 

schulen.  Bearbeitet  von  J.  Mik.  3.  verb.  Aufl.  (Mit  Erlatt  t.  7.  ipd 
1897,  Z.  8021,  allgemein  zal&ssig  erklftrt.)  Prag  o.  Wien.  F.  Teafdg 
1897.  Preis  geb.  1  fl.  90  kr. 

Von  diesem  vortrefflichen  nnd  mit  Becht  beliebten  LebrbtÄi 
liegt  die  8.  Auflage  vor.  Wir  finden  im  Texte  manche  Im 
besserungen  in  stilistischer  und  sachlicher  Hinsicht,  zweckmlÜgw 
Anordnung  des  Stoffes,  Weglassungen  minder  wichtiger  Dingtal 
interessante  Znsätze.  Auch  eine  Beihe  sehr  instructiver  Abbildufi 
ist  zugewachsen.  Wenn  trotzdem  die  Seitenzahl  sich  von  M 
auf  252  vermindert  hat,  so  ist  das  wohl  nur  der  ausgedehitMl 
Anwendung  eines  kleineren  Druckes  zuzuschreiben.  Nicht  gtt 
unbedenklich  scheint  die  auch  schon  in  der  2.  Auflage  beliiM 
Trennung  der  farbigen  Illustrationen  vom  Texte  und  deren  ZnsanMi 
fassung  in  einem  besonderen  Hefte,  da  im  Falle  des  Verluli 
dieses  Heftes  die  Beschreibungen  im  Buche,  die  sich  auf  jM 
Bilder  beziehen,  unverständlich  wurden. 

Wien.  Dr.  Franz  Noi 


Zum    hundertsten    Geburtstage    Friedrich    Edoard   Beoeba 

von  Prof.  Fr.  Seh me ding.  Leipzig.  Dürr  1898. 

Liest  man  diese  Schrift,  die  den  Manen  Benekes  gewüM 
ist,  durch,  so  erhält  man  den  Eindruck,  als  stamme  sie  au  k 
Feder  eines  schwärmerisch  angelegten  Jünglings,  und  ist  erttaül 
von  dem  Verf.  (S.  6)  selbst  zu  hören,  dass  er  „fast  noch  Knibi* 
die  ersten  Worte  Benekes,  dessen  hundertsten  Geburtstag  i 
Schrift  feiert,  vernommen  habe.  In  —  man  darf  wohl  tagM  -' 
überschwänglicher  Begeisterung  für  den  Meister  flndet  er  fi 
anderen  Systeme  „unfruchtbar  und  unpraktisch*^  und  wie  „allM  - 
hinter  Beneke  zurückstehe**.  ,,Alle  Ausdrücke**,  sagt  der  Ytfi 
S.  22,  „der  Verehrung,  die  man  den  größten  Entdeckern  auf  ^ 
verschiedensten  Gebieten  spendet,  darf  auch  Beneke  beansprochtt 
Wilhelm  von  Humboldt  zittert  fast  vor  der  Gewalt,  nit  i^ 
Äschylus  das  Schicksal  walten  lässt;  Schlosser  hat  fünfxigM 
Dante  in  Vorlesungen  erklärt  und  jedesmal  bewundernd  Neoei  <■■ 
deckt;  Wilh.  Jordan  redet  von  Homer  nur  als  dem  ÜbermtBicfelk 
und  der  Psychologe  empfindet  gegenüber  dem  halb  vergMSttii 
Beneke  Ähnliches.** 
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Bef.  ist  weit  entfernt,  die  unbestreitbaren  Verdienste  Benekes 
för  die  Fortschritte  psychologischer  und  überhaupt  philosophischer 
Forscbong  scbm&lem  zu  wollen.  Stehen  doch  seine  Ideen  gerade 
ier  neueren  Forschung  in  manchen  Punkten  näher  als  die  Herbart- 
»cbe  Philosophie.  Ihm  ist  z.  B.  im  Gegensatze  zu  Herbart  die 
incere  Erfahrung,  losgelöst  von  metaphysischer  Begründung,  die 
Quelle  psychologischer  Erkenntnis;  er  verwirft  nicht  wie  Herbart 
voliständig  den  VermOgensbegriff  usw.  Aber  es  ist  doch  nicht 
gerechtfertigt,  mit  starrem  Conservatismus  an  Benekes  Ansichten 
baften  zu  bleiben,  wie  der  Verf.  thut,  ohne  sich  zu  fragen,  ob  die 
Denere  philosophische  Forschung  nicht  doch  über  Beneke  hinaus 
gediehen  sei.  So  hätte  wohl  dör  Verf.  nicht  unterlassen  sollen, 
iß  dem  ersten  Theile  seiner  sich  eng  an  Beneke  anschließenden 
Dtrstellnng  der  „Wahrnehmung**  für  die  „in  der  Seele  zurück- 
gebliebenen Spu  reu,  welche  die  Aufnahmsfähigkeit  der  Urvermögen 
erhöhen  und  sie  endlich  in  den  Stand  setzen,  Wahrnehmungen  zu 
machen**,  den  viel  klareren  „Dispositionsbegriff**  der  neueren  Philo- 
lopbie  einzusetzen,  über  den  er  z.  B.  in  HOflers  Psychologie  ^) 
Aniklining  gefunden  hätte. 

Und  wenn  Beneke  einmal,  wie  der  Verf.  selbst  hervorhebt 
(S.  21),  mit  Becht  dagegen  auftritt,  „dass  alle  wissenschaftlichen 
rnbeile  in  der  Psychologie  statt  in  wissenschaftlicher  in  der  der 
Poesie  ausgedrückt  seien*^,  so  scheint  dem  Bef.  Beneke  selbst  und 
»ch  dessen  Adept,  der  Verf.,  gegen  seine  Grundsätze  zu  handeln, 
veon  er  zu  wiederholtenmalen  davon  spricht,  wie  „die  Spuren  zu 
4eQ  Beizen  oder  zu  der  Empfindung  h  inzufließen**,  so  z.  B., 
veno  er  S.  14  sagt:  „Das  Vermögen  für  eine  bestimmte  sinnliche 
EapfioduDg  oder  Wahrnehmung  besteht  in  der  Gesammtheit  der 
Sparen,  welche  zu  derselben  wirklich  hinzufließen.** 

Zn  der  Art  femer,  wie  der  Verf.  „den  Process  der  inneren 
Wahrnehmung"  erklärt  (S.  16),  möchte  ich  ihn  von  neuem  auf 
Höflers  Psychologie  (S.  271)  verweisen.  „Begehren,  hoffen  wir**, 
Bo  erlEJärt  der  Verf.,  „etwas  Bestimmtes,  was  wir  früher  nicht 
tKgehrten  oder  erhofften  ....  so  kann  dies  geschehen,  ohne  dass 
diese  Acte  als  specifisches  „Begehren,  Hoffen**  wahrgenommen 
'erden.  Wir  werden  sie  aber  als  solche  auch  wahr- 
Dthmen,  wenn  diese  Begriffe  mit  ins  Bewusstsein 
treten.  Die  psych.  Begriffe  sind  also  die  psych.  Wahrnehmungs- 
vermögen.** Höfler  hebt  aber  gerade  richtig  a.  a.  0.  hervor,  dass 
^  bei  der  inneren  Wahrnehmung  nicht  darauf  ankomme,  dieses 
^js  „Zorn**  und  jenes  als  „Freude**  zu  agnoscieren,  was  schon 
^ii}  classificierendes,  kateg.  Urtheil  voraussetzen  würde,  während 
die  Evidenz  der  inneren  Wahrnehmung  in  einem  bloßen  Existential- 
ttrtheile  bestehe. 


')  Psychologie,  Tempsky  1897,  S.  20  a.  a.  a.  0. 
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Bef.  mu88  sieb  leider  versagen,  oocb  n&ber  anf  deo  lobail 
des  übrigen  Tbeiles  der  Scbrift  einzugeben,  and  sich  begoügeij 
denselben  knrz  zu  skizzieren.  Eine  andere  von  den  Thatsacbeii 
mit  denen  er  bei  seinem  Sammeln  für  sein  Mnseam  psjcbologlBcbej 
Kostbarkeiten  das  Körbchen  gefüllt  hat,  nm  mich  eines  geradeii 
zum  Überdrnss  vom  Verf.  wiederholt  citierten  Bolwer' sehen  (k 
dankens  zu  bedienen,  ist  „die  Erhebung  des  Unbewnssten  zai 
Bewussten^'.  Nach  einer  Kritik  einzelner  über  diesen  Gegenstan 
ausgesprochenen  Ansichten  nnd  namentlich  über  „die  AssociatioD^ 
gesetze"  sncht  er  im  Anschlüsse  an  Beneke  die  Fragen  zn  beant 
Worten:  1.  Was  geht  bei  der  Erhebung  des  Bewussten  zum  UobJ 
wussten  vor?  2.  Nach  welchen  Gesetzen  geht  es  vor  sich?  Nac 
Darlegung  der  von  Beneke  angeführten  Begriffe  „bewegliche  ß« 
wusstseinsstärke*'  und  „bewegliche  Erregungselemente**  und  d« 
Besprechung  des  Gesetzes  der  Ausgleichung  der  Seelengebiid 
beschreibt  der  Verf.  den  in  Frage  stehenden  Process,  wie  iOii 
(S.  25):  „Die  Erhebung  aus  dem  Unbewusstsein  zum  Bewussteeij 
erfolgt,  indem  die  Seelengebilde  das  Bestreben  haben,  sich  gegen 
einander  auszugleichen,  und  von  jeder  erregten  Entwicklung  d 
beweglichen  Elemente  sich  stets  auf  dasjenige  übertragen,  was  ib 
am  gleichartigsten  und  im  gegebenen  Moment  am  stärksten  m^ 
demselben  verbunden,  am  meisten  mit  demselben  eins  ist.**  l 
bespricht  dann  die  „Weckungs Verhältnisse,  Gruppen-  und  Beibei 
bildung,  Vielräumigkeit,  Zerstreutheit**  und  schließt  einen  Excm 
über  die  praktische  Anwendung  dieser  psychologischen  Cot« 
suchungen  an.  Dann  folgen  „Qnchtige  Blicke"  in  die  Säle  seinj 
psychologischen  Museums,  auf  die  Vorgänge  bei  der  Bildung  d^ 
Qewissens,  beim  Denken,  bei  der  Theilnahme  und  beim  Zorj 
Damit  endet  der  1.  Haupttheil,  der  den  Zweck  hatte,  „Meth(M 
und  Resultate  Benekes**  darzustellen.  Der  2.  betrifft  Benen 
Persönlichkeit  und  Lebensschicksale.  Darin  findet  das  Verbältn 
Benekes  zu  Kant,  zu  Herbart  eine  Beurtheilung.  Bei  der  Bebanj 
lung  des  letzteren  findet  der  Verf.  Gelegenheit,  die  Ansicht  Benek( 
der  sich  die  Entwicklung  der  Philosophie  als  Natnrwissenschi 
denkt,  welche  die  Erfahrungen  durch  Induction,  Hypothesebildung  nsi 
umarbeite,  gegen  einige  Bedenken  zu  vertheidigen.  Daa  Verhältoj 
der  Psychologie  zur  Pädagogik  und  Benekes  sowie  seiner  Schülj 
Verdienste  auf  diesem  Gebiete,  die  Pflege  Beneke'scher  Ideen  \ 
den  Kreisen  der  Volksschullehrer,  die  geringe  Berflcksichtigüi; 
B.s  auf  höheren  Schulen  behandelt  der  noch  übrige  Theil  dj 
2.  Abschnittes,  während  der  3.  Abschnitt  besonders  das  bekaool 
Verbot  seiner  Vorlesungen  in  Berlin  und  sonstige  Lebensverh&ll 
nisse  des  Philosophen  zum  Gegenstande  der  Darstellung  hat 

Wien.  G.  Spengler. 
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Riedler  A.,  Unsere  Hochschulen   und  die  Anforderungen 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts.  Berlin.  A.  Seydel  1898.  Lex.  8«, 
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In  der  Ton  tiefer  Sachkenntnis  getrageneu,  äaßerst  anregend 
nscbriebenen  Abbandlang  unterzieht  der  Professor  an  der  techn. 
üochscbnle  in  Berlin,  Gebeimraib  Bi edler,  den  gegenwärtigen 
Sttitd  der  Universitäten  und  technischen  Hochschulen  einer  ein- 
leitenden Betrachtung  und  erörtert  die  Frage,  wieweit  diese  unsere 
bikihsten  Bildungsstätten  den  staatlichen  und  nationalen  Aufgaben 
ier  Zukunft,  insbesondere  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  gewachsen 
iiod.  L)ies  föhrt  zu  Betrachtungen  über  den  Einflass  und  die 
Colturarbeit  der  Technik,  die  namentlich  in  ihrer  Bolle  als  Bahn- 
bncherin  der  Naturwissenschaften  und  als  eine  der  Hauptgrund- 
bfeD  der  modernen  Cultur  gewürdigt  wird.  Die  Gegner  der 
iaschinenarbeit  werden  darauf  hingewiesen,  dass  sie  sich  mit  der 
fiBammten  gegenwärtigen  Cultur,  deren  Wohlthaten  auch  sie  gerne 
^leGeD,  in  Widerspruch  setzen,  und  es  wird  die  volle,  noch 
riilfaeh  mangelnde  Anerkennung  des  Ingen ieurberufes  und  der 
bfenienrarbeit  als  höchststehender  Geistesthätigkeit  mit  Nachdruck 
PBfordert.  Aus  diesen  allgemeinen  Erwägungen  leitet  der  Verf. 
Vorschläge  zur  Umgestaltung  der  Hochschulen  ab.  Er  empfiehlt 
«erster  Linie  die  Vereinigung  der  bestehenden  Hochschulen, 
ittb«sondere  die  Schaffung  technischer  Facultäten  an  den 
birersitäten  und  eine  neue  Facultätsgliederung  der  letzteren. 
Dieie  werden,  meint  er,  wie  alles  in  der  Welt,  mit  gegebenen 
Twhältnissen  rechnen  müssen  und  örtlich  wahrscheinlich  sehr  ver- 
Kiiieden  ausfallen.  Im  allgemeinen  könnte  sie  sich,  wie  folgt, 
fcfitälten:  Die  alte  Universität:  Theologische  Facultät,  Juri- 
dische Facultät,  Mediciniscbe  Facultät,  Philosophische  Facultät. 
i^van  einheitlich  angegliedert:  Eunst-Facultät  (Architektur)  und 
litfaematisch  •  naturwissenschaftliche  Facultät.  Gleichberechtigt 
^Qiit:  Der  technische  Zweig  der  Universität,  die 
Gruppe  der  technischen  Facultäten,  für:  Bauingenieur- 
vtsen,  Maschineningenienrwesen,  Schiffbau  und  Seewesen,  Chemie 
vid  Hüttenkunde.  Dazu  könnten  durch  den  Anschluss  anderer 
Hochschulen  kommen  :  Montanistische  Facnltät  (Bergwesen),  Forst- 
VBd  landwirtschaftliche  Facultät  und  selbst  Milltärwisseuschaftliche 
'Kcoltät,  wenn  nicht  Universitätsfreiheit  und  Militärdisciplin  in 
QiMarem  Widerspruch  ständen.  Die  Schwierigkeiten,  die  einer 
wichen  Vereinigung  entgegenstehen,  verkennt  der  Verf.  nicht,  hAlt 
^<  aber  oicht  für  unäberwindbar,  und  im  Zusammenhange  damit 
Verden  die  Titel-  und  Standesfragen  (der  Verf.  tritt  durchaus 
Börden  Doctortitel  ein),  sowie  die  Fragen  der  Vorbildung  ein- 
l^hinder  erörtert.  Für  den  Fall,  dass  die  Vereinigung  der  Hoch- 
l^nlen  an  den  Schwierigkeiten  oder  an  dem  Widerstände  der 
»«beiljgten  Kreise  scheitern  sollte,  tritt  der  Verf.  für  eine  Aus- 
f'fltaltQDg  der  technischen  Hochschulen  im  Sinne  ver- 
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tiefter  wirtschaftlicher  and  allgemeiner  Bildung  ein,  während  e] 
alles  Flickwerk  an  Universitäten,  wodurch  ihnen  einzeln« 
technische  Fächer  anzuhängen  versacht  werden  kOunte,  mit  volUten 
Hechte  für  durchaus  verfehlt  erachtet.  Auch  die  techniechei 
Mittelschulen,  welche  die  Hilfskräfte  fdr  die  technischen  B«i 
rufe  ausbilden,  zieht  der  Verf.  in  den  Kreis  seiner  ErörtemngeQ 
er  zeigt,  dass  sie  vielfach  zu  wenig  leisten,  weil  sie  über  iiirj 
Grenzen  hinausstreben  und  zuviel  leisten  wollen:  sie  mü8ste| 
durchaus  Selbstzweck  sein^  ohne  jegliche  Nebenabsicht  auf  weiUri 
Studien,  ohne  wissenschaftliche  Streberei.  Saciie  der  technische] 
Hochschulen  wäre  es,  aaf  die  zweckmäßige  Gestaltung  der  tectii 
nischen  Mittelschulen  einzuwirken.  In  einem  Schlusscapitel  wirl 
die  Frage  der  Gründung  von  technischen  Hochschalen  im  Ostä 
Preußens,  welche  die  eigentliche  Veranlassung  zur  vorliegendej 
Abhandlung  bildete,  erörtert;  der  Verf.  empfiehlt  die  ErrichtaDj 
von  technischen  Hochschulen  in  Breslau  und  Dan  zig,  derej 
Organisation  sich  aus  den  vorausgehenden  Ausführungen  ergeb« 
Mit  den  vorstehenden  kurzen  Sätzen  ist  nur  der  Haaptinbaj 
der  durchaus  lesenswerten  Schrift,  diö  eine  Fülle  trefflicher  Be 
merkungen  enthält,  mitgetheilt  worden.  Dass  der  Verf.  in  dei^ 
Bestreben,  für  die  bislang  trotz  ihrer  großartigen  Leistungen  noc| 
nicht  zu  voller  Anerkennung  und  Gleichberechtigung  gelangU'l 
technischen  Wissenschaften  eine  Lanze  einzulegen,  nicht  seltej 
vom  Kampfe  für  seine  Fächer  übergeht  zum  Kampfe  gegen  di 
von  anderen  vertretenen,  darf  nicht  wundernehmen;  aber  dem  Eii! 
drucke  der  Schrift  hätte  es  entschieden  genützt,  wenn  es  wenige 
der  Fall  gewesen  wäre :  denn  in  der  oratio  pro  domo,  welche  dj 
vorliegende  Schrift  vorstellt,  weist  der  Verf.  mit  einem  große! 
Aufwände  von  Gründen  Ansichten  zurück,  die  heutzutage  wotl 
ernstlich  nicht  mehr  behauptet  werden,  und  eigene  Ansprücli 
werden  damit  nicht  am  wirksamsten  gestützt,  dass  man  ander 
ebenso  berechtigte  bekämpft. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Psedagogik. 


über  die  Beschaffung  des  Demonstrations- 
materiales  beim  mineralogischen  unterrichte 

an  Mittelschulen. 

Die  folgenden  Zeilen  stellen  sich  die  Aufgabe,  die  Aufmerksam- 
keit der  Lehrer  der  Natargescbichte  aaf  ein  Institut  hinzulenken,  dessen 
Kgeoiieiches  Wirken  in  Mittelscbulkreisen  noch  nicht  genügend  bekannt 
lein  dürfte,  and  das  im  Begriffe  steht,  einen  wichtigen  Factor  bei  der 
Betebaffung  too  Lehrmitteln  für  den  mineralogischen  Unterricht  an 
Mittelschulen  so  bilden. 

Über  die  grundlegende  Bedeutung  einer  wohleingerichteten  Samm- 

iong  Ton  Mineralen  für  den   Unterricht  auf  der  unter-  und  Oberstufe 

bemcht  durchwegs  nur  eine  Stimme;  es  wird  aber  auch  nur  eine  Stimme 

darüber  sein,   wie  schwierig  eine  derartige  CoUection  zu  beschaffen  sei. 

z^bOoe,  instructiTe  Minerale,  wohlausgebildete  Erystalle  sind  Dinge,  die 

vir  so  gerne  unseren  Schülern  vorführen  möchten ;  allein  wie  oft  müssen 

vir  QDB,   des  leidigen  Kostenpunktes   wegen,  mit  minderwertigen  Ob- 

jecten  behelfen.    Der  fast  allein  offen  stehende  Weg  des  Bezuges  durch 

den  H&ndler  erweist  sich  als  recht  ungünstig.  Will  man  schOne  Stufen, 

»ei  es  auch  nur  der  ailergewühnlichsten  Minerale,    z.  B.  vom  Steinsalz, 

Fluspat,  Bergkrystall  usw.  erwerben,  so  müssen  ganz  bedeutende  Summen 

XV Verfügung  stehen;  die  so  nothwendige  VervoUst&ndigong  derFormen- 

lohen  einzelner  Minerale  kann   dabei  nur  ganz  langsam  fortschreiten, 

uid  mit  Wehmuth  wird  der  Lehrer  auf  die  lange  Frist  hinblicken,  nach 

^^  es  ihm   erst  TergOnnt  sein   dürfte,   seinen  Schülern    ein  Bild  des 

MiAenlreicbes    in    den    wichtigsten   Vertretern    vorzuführen.     Freilich, 

veon  man  nur  bestrebt  w&re,  eine  reiche  Anzahl  von  Inventarnummern 

anrah&ofen,  dann  erhielte  man  allerdings  vom  H&ndler  um  wenig  Geld 

eioeo  bedeutenden  Zuwachs  der  Sammlung,  aber  was  für  ein  Materiale! 

^leioe.  nncbarakteristische  Stücke,   armselige,  schlechte  Erystalle,  kurz 

Objecte,    die    bei    den    Schülern    mehr    Abscheu,    als    Zuneigung   zum 

Wineialreiche  erwecken  würden. 
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Der  College,  welcher  in  einer  großen  Stadt  wirkt  und  persönlich 
beim  Verkäufer  auswählen  kann,  ist  allerdings  in  einer  relatir  günstigen 
Lage ;  er  wird  sich  immerhin  nicht  allzuscbwierig  vor  Schaden  bewahren 
können.  Wie  peinlich  ist  aber  die  Lage  eines  Lehrers,  der  fern  Ton  den 
Centren  wirkt.  Er  mnss  die  Sendungen  nehmen,  wie  sie  sind,  nnd 
gewiss  wird  ihm  nicht  immer  das  Beste  angeboten.  An sichtsaen dangen, 
wie  sie  ja  von  den  meisten  Händlern  bewilligt  werden,  bringen  wieder 
Portoauslagen  mit  sich,  welche  schwer  zu  verrechnen  sind:  hierzu  kommt 
noch  das  Kisico,  welches  das  Versenden  gebrechlicher  Objeete  mit  sich 
bringt,  und  das  geeignet  wäre,  dem  Custos  neue  Verlegenheiten  m  be- 
reiten. Betritt  man  endlich  den  Bittweg  und  wendet  sich  an  die  Lei- 
tungen von  Bergwerken  oder  ähnlichen  Unternehmungen,  so  erfolgt  ent- 
weder eine  abschlägige  Antwort  (die  man  derartigen,  von  allen  Seiten 
behelligten  Instituten  gar  nicht  übelnehmen  kann),  oder  im  «gtknstigen* 
Falle  erscheint  nach  langem  Zuwarten  eine  Kiste,  bei  deren  Eröff- 
nung sich  gewöhnlich  das  freudig  erregte  Qesicht  des  Custoa  immer 
mehr  TerdOstert  und  endlich  die  Zeichen  bitterer  Enttäuschnng  trägt. 
Ahnliche  Wandlungen  pflegen  auch  oft  die  den  Schalen  von  GOnnern, 
Eltern  usw.  dargebrachten  Geschenke  hervorzurufen. 

Auf  das  AUerfreudigste  ist  es  nun  zu  begrfißen.  dass  diejenigen 
Männer,  die  mit  einem  Fleiße,  einem  Geschicke  und  einer  Opfer- 
willigkeit ohnegleichen  den  Bürger-  nnd  Volksschalen  nnserer  Reicba- 
hälfte  bis  jetzt  Mineralsammlungen  zuwendeten,  welche  den  Neid 
vieler  Mittelschallehrer  erwecken  würden,  nun  auch  die  Übermitte- 
lung von  mineralogischen  Objecten  an  Mittelschnlen  in  die 
Hand  nehmen  wollen.  Es  handelt  sich  um  das  Institut  »Lehrmittel- 
centrale»,  das  derzeit  in  Wien,  XVIL,  Elterleinplats  15  seine  Locali- 
täten  besitzt.  Lehrer  an  Wiener  Volks-  und  Bürgerschulen  find  daselbst, 
unter  der  einsichtsvollen  und  liebenswürdigen  Oberleitung  des  Herrn 
Bürgerschallehrers  Franz  Tremml,  fast  an  jedem  Nachmittage  bis  in  des 
Abend  hinein  beschäftigt  nnd  benützen  die  Standen,  welche  ihnen  inr 
anstrengender  Beruf  freilässt,  dazu,  um  (ohne  jede  Vergütung  fflr 
die  gewalHge  Arbeitsleistung!)  aus  dem  umfassenden,  zar  Verfügung 
stehenden  Materiale  Saramlnngen  von  durchaus  lehrreichen,  typischen 
und  elegant  formatisierten  Stücken  zusammenzustellen  nnd  an  die  be- 
zeichneten Anstalten  abzugeben.  An  mittellose  Schulen  erfolgt  die  Abgabe 
durchaus  unentgeltlich,  an  günstiger  situierte  zum  Selbstkostenpreis. 

Uro  einen  Begriff  der  Leistungen  dieses  Institutes,  das  im  Jahre 
1894  gegründet  wurde,  zu  geben,  müge  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  bis  zum  heatigen  Tage  568  Volks-  und  162  Bürgerschulen  mit 
Mineralsammlungen  betheilt  und  so  im  ganzen  54.000  Stücke  aosgegebeo 
wurden.  Dass  die  segensreiche  Thätigkeit  dieses  in  gewaltigem  Auf- 
schwünge stehenden  Institutes  von  Seite  der  Behörden  gewürdigt  and 
umfassend  unterstützt  wird,  mag  daraus  hervorgehen,  dass  die  hoben 
k.  k.  Ministerien  des  Ackerbaues  und  der  Finanzen  die  ihnen  unter- 
stehenden Werke  angewiesen  haben,  die  dort  vorkommenden  Schulminerale 
der  Lehrmittelcentrale  einzusenden,  dass  femer  das  hohe  k.  k.  Eisen- 
bahn ministerinm   für  die  Sendungen   der  Centrale   die  Begiefracbt  ge- 
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Tihrt,  Qod  das«    endlich  das  hohe   k.  k.  HiDisteriani  für  Caltus  CDd 
Uoterricht  sowie   die  Gemeinde  Wien   ansehnliche   Geldonterstützungen 
för  die  ÄQsrflstnng  der  Volks-  und  Bürgf erschalen  bewilligten.    Eine  grolle 
Zahl  Ton  GOnnero   (nach  einem  mir  Torliegenden  Circnlare  gegen  75), 
vie  Großhindler,  Leiter  Ton  Fabriksetablissements  and  Bergwerken  nsw. 
kommt  überdies  der  Centrale  in  der  wohlwollendsten  Weise  entgegen. 
Nicht  Doerw&hnt  soll  es  bleiben,    dass  manche  Lehrer,  welche  in  be- 
Mnders  mineralreichen  Gebieten  der  Monarchie  ihre  Amtsth&tigkeit  aas- 
flbeo,  sieb  auf  die  Weise  in  den  Besitz  des  Unterrichts materiales  setzen, 
iUn  sie  die  heimischen  Minerale  in  größeren  Mengen  anfsammeln   and 
der  Centiale  einsenden ,    woftr  ihnen   dann    im  Tauschwege    eine  ent- 
sprechende Gegensendang  geboten   wird.    Der  Herr  Leiter  führt,  anter- 
itfitzt  Ton  den  Herren  Mitarbeitern,   selbst  derartige  Anfsammiongen  in 
den  ümgebangen  Wiens  darch  and  trachtet  anch  TaaschTerbindangen 
mit  entfernten  Gegenden   (z.  B.   Amerika)    einzaleiten.     Aas  dem   eben 
Angeführten    ergibt    sich ,    dass    der   MineraWorrath    dieses    Institutes 
ÜQ  ganz  bedentender,   sowohl  nach   Qualität    als  Quantität,   genannt 
werden  moss;  so  mOge —  ohne  irgend  eine  VoUständigung  anzustreben 
—  beispiekweise  darauf  hingewiesen  werden ,   dass  die  Centrale  derzeit 
die  meisten  typischen  Minerale  von  Bilin.  Brixiegg,  Hall  i.  T.,  Hallstatt, 
Hrabscbitz,  Idria.  Karlsbad,  Mitterberg  in   Salzburg,  Pfibram,  fiozna, 
Schneeberg  i.  Pass.,  Wieliczka,  ZOptau  usw.   in  ihren  Yorr&then  besitzt, 
ton  noch  Tielea  andere,  im  Kauf-  oder  Tauschweg  Erworbene  kommt. 
Was  nun    das  Verhältnis  der  Lehrmittelcentrale  zu  den  Mittel- 
icholen   betrifft,   so   stellt  sich    dasselbe    so    dar,   dass    auf   Wunsch 
u  llittelschalen  Mineralsaiten   um   den  geringen  Selbstkostenpreis  ab- 
g<^geben  werden,   wobei  nur  TOllig  charakteristische,  richtig  bestimmte 
cod liberal  bemessene  Handstücke  zar  Vertheilung  gelangen.  Der  Schreiber 
«iieier  Zeilen ,  welcher  Ton  dieser  Einrichtung  öfteren  Gebrauch  machte, 
«V  »0  in  die  Lage  versetzt,  den  Sammlungen  seiner  Anstalt  weit  über 
iOO  treffliche  and   (wo  dorchführbar)  elegant  formalisierte  Stufen  zuzu- 
fofaren;  zugleich  war  es  ihm  möglich,  bei  der  Besprechung  der  Erystalli- 
lation  fon  Pjrit,  Aragonit,  Augit  und  Amphibol  ungefähr  je  zwei  Schülern 
ei&es  guten  Krystall  in  die  Hand  geben  zu  können. 

Der  unermüdliche  Herr  Leiter  will  nun  aber  den  Mittelschulen 
'ioe  Tiel  regere  Betheiligung  ermöglichen  und  ihnen  die 
^ortbeile  zuwenden,  welche  die  Lehrmittelcentrale  durch 
ihre  suigedehnten  und  immer  mehr  wachsenden  Bezugs- 
quellen bieten  kann.  Hierzu  ist  es  vor  allem  nüthig,  dass  die  in 
<^cr  Ci-ntrale  thätigen  Herren  überhaupt  einen  genauen  Einblick 
>A  die  Bedürfnisse  der  Mittelschalen  besitzen,  um  eben 
dinacb  die  Beschaffung  einzurichten.  Zu  diesem  Behufe  hat 
<Kh  njein  Freund,  Prof.  V.  Hansel,  schon  vor  einigen  Monaten  der  Mühe 
^otenogen,  das  auf  den  folgenden  Seiten  abgedruckte  Verzeichnis  von 
Vittelschtti- Mineralen  zusammenzustellen  und  so  die  allererste  Basis 
tu  ichiffen.  Es  wäre  nun  äußerst  erwünscht,  wenn  die  verehrten  Herren 
Kollegen  das  Verzeichnis  dnrchgiengen,  die  betreffenden  Änderungen  oder 
^Qi&txe  Tielleicht  in  unseren  Zeitschriften  für  das  Mittelschul wesen  ver- 
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ö£fentlichten  und  einige  Separata  der  Lehrmittelcentrale  zakommeii  lie&es 
ebenso  konnten  derlei  Wünsche  nnd  Vorschläge  direct  der  Leitung  üb<r 
mittelt  werden. 

So  w&re  es  anter  Zuziehung  von  Fachmännern  der  Mittelschale  (worai^ 
die  Leitung  der  Centrale  großes  Gewicht  legt)  ermöglicht,  einen  Genera! 
katalog  der  erwünschten  Minerale  (eventuell  Gesteine^i  n 
▼erfassen  und  zu  yervielfältigen.  Dieser  Katalog  sollte  dann,  nad 
dem  vorliegenden  Plane  des  Herrn  Leiters,  allen  Osterreichischen  Mitt«! 
schulen  (vielleicht  auch  Hochschulen)  zugesendet  werden;  die  Castode^ 
der  einzelnen  Sammlungen  hätten  nun  das  von  ihnen  Gewünschte  anzQ 
streichen  und  die  Liste  der  Lehrmittelcentrale  zuzusenden,  welcbi 
die  Beschaffung  der  Desideraten  in  die  Hand  nimmt  und  den  SchnUi 
zum  Selbstkostenpreis  abgibt.  Aui^erdem  wäre  die  Centrale  aaf  bei 
sondere  Wünsche  hin  bereit,  denjenigen  Collegen»  welche  den  Schüler! 
Mineralproben  beim  unterrichte  in  die  Hand  geben  wollen,  die  betreffen 
den  kleinen  Stücke  zu  beschaffen,  sowie  Verbrauchsmaterialien  für  phn« 
kaiische  und  chemische  Demonstrationen  beim  mineralogischen  UnUi| 
richte  in  größeren  Mengen  beizustellen  und  den  Abgang  den  Schulci 
fortwährend  zu  ersetzen.  Alle  Aufsammlungen  und  Beschaffangen  werd<ri 
▼on  der  Gesellschaft  »Lehrmittelcentrale««  selbständig  durchgeführt;  ili 
methodische  Beiräthe  würden  jedoch,  nach  den  Mittheilungen  des  Henl 
Leiters,  grundsätzlich  Mittelschullehrer  beigezogen  werden. 

Verzeichnis 

der  für  den  Unterricht  an  Mittelschulen  wichtigsten  Minerale 
(die  gesperrt  gedruckten  für  Gymnasien). 

Diamant*^  —  Graphit,  blätterig,  dicht,  im  Gestein,  raffiniert  ^ 
Schwefel*,  kOrnig,  erdig  —  Gold,  Blech  aaf  Gestein,  eingesprengt -^ 
Silber  —  Platin,  natürlich  —  Quecksilber,  im  Gestein  —  Eisen 
Meteoreisen,  Meteorstein,  Roheisen,  Gusseisen,  Schmiedeeisen,  Stahl  -^ 
Kupfer,  natürlich,  Cementkupfer  —  Wismath,  Antimon,  Arsen 
natürlich,    sowie    auch    künstlich    dargestellt    —    Pyrit*,   O,   ooOoq 

— ^ — ,  kOrnig,  eingesprengt,  umgewandelt  in  Limonit  —   Markasii 

ml 

Speerkies  —  Misspickel*,  kOrnig  — >  Speiikobalt*,  kOrnig  oder  gestrickt  - 
Glanzkobalt*  —  Kupfernickel,  kOrnig  —  Kupferkies*,  kOmig  — 
Antimonglanz*,  strahlig  —  Bleiglanz*,  0,  aoOoo,  kOrnig,  Blei* 
Spiegel,  Gangstück  —  Silberglanz*,  körnig  —  Kupferglanz*,  derb  — 
Fahlerz*,  kOrnig  —  Zinkblende*,  kOrnig,  Schalen  blende  —  Zin 
nober(*?).  kOrnig,  Lebererz,  Korallenerz  —  Realgar,  derb  —  Auripigment 
derb  —  Pjrargyrit*  —  Proustit  (wenigsten»  in  Farbe  und  Glanz  gat^ 
Stücke  —  Cuprit*  (pseudomorph),  kOrnig  —  Haeniatit*,  blätterig  odel 
schuppig,  Glaskopf,  ROthel  —  Koruud*,  ICubinsand,  Sapphir,  Suiirgel  — 
Quarz,  Bergkrjstall,  Rauchtopas,  Amethyst,  gemeiner  Quarz,  RosenqoarZi 
Milchquarz,   Quarzit,    im   Granit   (Pegmatit),    Tigerauge,  Jaspis,  KieseL 


^)  *  bedeutet  lose  Krystalle  oder  krystallisierte  Stücke. 


Baumeister,  Handb.  d.  Erz.-  u.  ünterricbtsl,  ang.  ▼.  Ä,  Scheindler.     555 

sdiiefer,  Feaentein,  Chalcedon,  Carneol,  Onjz,  Sardoojx,  Achat,  yer- 
kieseites  Holz  —  Opal,  edler,  Milch-,  Wachs-,  Holzopal,  Hyalitb,  Kietel- 
sinter,  Kieselgnhr,  Polierschiefer  —  Zinnstein*,  eingesprengt  —  Pjro- 
losit,  derb,  Dendriten  —  Magnetit*,  0,  ooO,  körnig,  eingesprengt  — 
Cfaromit,  derb  —  Limonit,  Olaskopf,  derb  (Tboneisenstein),  Bohnerz, 
Ocker  —  Steinsalz*  und  Spaltangsstücke,  körnig  (grau,  blaa,  roth), 
faserig  im  Tbon  —  Flnorit*,  0,  ooOcx>,  mit  Fluorescenz,  körnig, 
steogelig  (in  yerschiedenen  Farben)  —  Kalisalpeter,  künstliche*  — 
Xatroosalpetcr,  derb  —  Calci t*,  —  |E,  ooB,  ooR  — {R,  R",  Doppel- 
spat, weißer,  rother,  graaer  und  bnnter  Marmor,  gewöhnlicher  Kalkstein, 
Ksikschiefer,  Mergel  (Rainenmarmor),  Tropfstein,  Kalktu£f,  als  Ver- 
iteioernngsmaterial.  Kreide  —  Dolomit*,  Gestein  —  Magnesit*,  derb  — 
Siderit*,  kömig,  in  Umwandlung  begriffen  —  Zinkspat*,  derb  — 
Aragonit*,  Drillinge,  Eisenblüte,  Spradel- und  Erbsenstein —  Cerussit*  — 
Mslachit,  faserig,  traubig,  geschliffen  —  Azurit*  —  Anhydrit,  Muriacit, 
GekrOsestein  —  Baryt,  sftulen-  und  tafelförmig*,  derb,  als  Gangart  — 
Gips*,  Zwillinge,  körnig,  faserig,  Alabaster,  Marienglas  —  Kupfer- 
vitriol* —  Eisenvitriol*  —  Kalialaun,  kflnstlich*,  Alaun- 
schiefer —  Apatit*,  Spargelstein,  Phosphorit  —  Pyromorphit,  Grün-  uud 
Braanbleierx  —  Wolframit*  —  Wulfenit*  —  Topas*,  Geschiebe  — 
Tormalin,  hemimorpher*,  Schörl,  Rubellit,  als  Gesteinsgemengtheil  — 
Granat*,  ooO,  202,  Almandin,  Grossular,  gemeiner  Gr.,  Pyrop,  lose  und 
im  Gestein,  als  Gesteinsgemengtheil  —  Beryll,  gemeiner,  Smaragd, 
Aquamarin  —  YesuYian*  —  Oliv  in,  Chrysolith,  Bombe,  im  Basalt  — 
Kieselzink*  —  Orthoklas*,  Adular,  Sanidin,  einfacher* und  Zwillings- 
krystall  des  gemeinen  0.,  als  Gesteinsgemengtheil  —  Kaolin,  Tbon  - 
ilbit  und  Periklin*  —  Anorthit*  —  Labradorit,  schillernd  —  Leucit*, 
lA  Basalt  oder  Lava  —  Nephelin*,  in  Basalt  oder  Lava  —  Amphibol*, 
Strahlsteln,  Hornblendefels,  in  Granit  oder  Syenit,  Asbest,  Nephrit  — 
Angit*,  Diopsid,  gemeiner  in  Basalt  oder  Augitporphyr  —  Kali- 
glimmer*,  Spaltungsstück,  asterisierend,  im  Gestein  (Pegmatit)  — 
Hagnesiaglimnier,  im  Gestein  —  Lithionglimmer  —  Chlorit, 
Jkhiefer  —  Talk,  blfttterig,  Speckstein  —  Serpentin,  edler,  gemeiner 
igrftn,  graa,  braun),  Asbest,  Bergholz,  verarbeiteter  Asbest  —  Meer- 
ichaum  —  Apophyllit*  —  Analcim*  —  Bernstein  —  Anthracit  — 
Steiokohle,  Glanz-,  Plattenkohle  —  Braunkohle,  einige  Abarten, 
Lignit  —  Torf  —  Asphalt. 

Wien.  Dr.  Anton  Heimerl. 


Handbuch  der  Erziehnngs-  und  ünterrichtslehre    für  höhere 

Schulen  herausgegeben  Ton  Dr.  A.  Baumeister.  3.  Band:  Didaktik 
und  Methodik  der  einzelnen  Lehrfächer  I.  6.  Abth.:  Griechisch. 
Bearbeitet  Ton  Dr.  P.  Dettweiler,  Oberschulratb  in  Darmstadt. 
München,  C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  1898. 

In  kurzen,  knappen  Zügen  wird  die  Didaktik  und  Methodik  des 
irrieehischen  Unterrichtes  in  klarer,  verständiger  und  auch  anziehender 
Wtise  behandelt;   das  Büchlein  stellt   keine    großen  Anforderungen   an 
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den  Leser,  amso  willkommecer  wird  es  allen  strebsamen  Lehreni  seic. 
Ich  habe  es  mit  Vergnügen  and  fast  ohne  Anstoß  gelesen;  Tendenx  üd 
großen  und  Auffassung  im  einzelnen  stimmt  mit  meinen  Erfthnrngrea 
und  Ansichten  zumeist  vMlig  überein.  Was  der  Verf.  Aber  die  Gefsbreo. 
die  dem  Griechischen  aus  den  Zeitverhältnissen  und  ZeitansehaunnzeD. 
seitens  der  Lehrer  und  der  Schüler  drohen,  und  über  die  Mittel,  dieser 
rechtzeitig  mit  Erfolg  zu  bannen,  sagt,  verdient  ernstlich  bebersigt  zc 
werden,  besonders  bei  uns  in  Österreich,  wo  sogar  die  praktiscben  Be- 
dürfnisse eines  schönen  Tages  so  drängend  an  das  Gymnasium  pocbes 
konnten,  dass  der  Einlass  nicht  mehr  zu  verhindern  wäre;  unzweifelhaft 
wäre  da  das  Griechische  zunächst  und  am  meisten  gefährdet;  denn  das 
Lateinische  genießt  den  Schutz  der  Kirche  und  der  omnipotenten  Jorist^o. 
Und  doch  besitzt  das  Gymnasium  gerade  im  Griechischen  seinen  aller- 
kostbarsten  Schatz;  sein  Verlust  müsste  der  humanistischen  Bildung 
überhaupt  den  Todesstoß  versetzen.  Denn  auch  das  tiefere  Verstisdnis 
der  römischen  und  der  deutschen  Literatur  ist  ohne  die  EenotDis  de« 
Griechischen  für  das  Durchschnittsmaß  der  Menschen  nicht  denkbar.; 
Wir  haben  also  diesen  Schatz  sorgfältig  zu  hüten;  er  lässt  sich  leicht 
bewahren,  wenn  der  griechische  Unterricht  wirklich  fruchtbar  ist.  Wenn 
unsere  Schüler  das  Gymnasium  verlassen  und  ihren  Homer,  Uerodot. 
Demosthenes,  Plato  und  Sophokles  wirklich  kennen,  somit  auch  liebes 
gelernt  haben,  dann  wird  uns  in  unseren  ehemaligen  Schülern  eine  Armeei 
von  Streitern  für  das  Griechische  erstehen,  die  uns  unüberwindlich  macht 
Darum  müssen  wir  alles  daran  setzen,  dass  wir  die  Jugend  so  rasch  al« 
müglich,  auf  dem  kürzesten  Wege  an  die  griechische  Literatur  heran 
bringen  und  dass  wir  die  Leetüre  selbst  nach  kurzer  Zeit  der  Jagend 
trotz  der  Mühe  zum  Vergnügen  machen;  dies  kann  nur  erreicht  werdeo. 
wenn  das  Interesse  am  Inhalt  die  Schüler  packt,  und  wenn  ihnen  ein 
Ganzes,  nicht  bloße  Bruchstücke  geboten  werden.  Was  dazu  der  Verf 
empfiehlt,  ist  nicht  neu,  aber  wahr:  hinsichtlich  des  grammatischer. 
Lehrstoffes  laute  die  Devise:  Wenig,  aber  sicher;  ich  mOchte  sagen:  cor 
das  NOthigste,  aber  sicher;  Hauptsache  ist  sicheres,  flinkes  Können  der 
gewöhnlichen  Formen  und  Erhalten  dieses  Könnens  auf  allen  Stofen. 
Der  systematische  Betrieb  der  griechischen  Syntax  ist  auch  bei  sos 
unnüthig.  Der  grammatistische  Betrieb  der  Leetüre  mnss  gründlicii^t 
beseitigt  werden.  Dieses  Verfahren  und  seinen  Schaden  schildert  der 
Verf.  S.  73  recht  anschaulich:  nDa  fragt  der  Lehrer  nach  jedem  S^t: 
des  Schriftstellers,  womöglich  ehe  er  zu  Ende  Übersetzt  ist,  im  besten 
Falle  nach  dem  Abschnittchen,  das  der  Schüler  übersetzt,  waroro  hier 
der  Optativ  und  da  der  Conjunctiv,  nach  welcher  Regel  hier  der  Geneiiv 
und  da  der  Accusativ  stehe,  und  wie  dies  Verbum  im  Aorist  und  jeoe^ 
im  Futurum  laute  usw.  Daran  werden  weitere  Ezcnrse  geknüpft  und 
so  die  besten  Seiten  alles  Unterrichtes  meist  optima  flde  zerstört  Ueno 
jeder  Schüler  gewohnt  sich  so  daran,  den  Zusammenhang,  den  iDbalt 
für  etwas  ganz  Nebensächliches  zu  betrachten,  verliert  jedes  Interesse 
am  Gelesenen  und  ärgert  sich,  wenn  er  Urtheil  hat,  wohl  auch  über  ä\t 
Unwahrhaftigkeit  im  Unterrichte;  denn  da  wird  von  der  Schönheit  ^^ 
^griechischen  Geistes*«  geredet,  und  eine  öde  Formen-  und  Regelpsokerei 
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bemeht  in  Wirklichkeit.»  Der  onerschOpfliche  Reichthcm  der  griechiacben 
Literatur  ao  hohen  und  hehren  Gedanken,  deren  Wert  fflr  die  sittliche 
and  ifltbetiache  Erxiehnng  der  Jugend  anzweifelhaft  ist,  darf  über  philo- 
logischer Gründlichkeit,  die  am  Worte  und  Satze  haftet,  nicht  an  behoben 
oleiben,  and  auch  wir  kOnnen  trotz  des  bescheidenen  Zeitaasmaßes  fftr 
den  gricchitehen  Unterrieht  es  soweit  bringen,  dass  unsere  Schfller  sich 
in  einen,  wenn  aach  beschränkten  Kreis  Yon  Schriftstellern  ersten  Banges 
bis  za  selbständigem  Übersetzen  in   ein  ordentliches  Deutsch   einlesen, 
dass  sie  nicht  etwa  dilettantenhaft   heraasgepflttckte  Tbeile,   sondern 
j^fißere  Gedankeneinbeiten  durch  eigene  Arbeit  Yerstehen  and  in  ihrer 
Kvnstform  würdigen,  und  dass  sie  sich  eine  durch  eigene  Erarbeitung 
vertYoUere  Kenntnis   der  fQr   unsere   eigene  Zeit  wichtigsten   antiken 
Gedankenwelt  erwerben.    Den  Unterricht  im  Griechischen  in  diesem  Sinne 
n  ertheilen,  dazu  regt  das  Bftcblein  in  reichem  Maße  an,  uod  darum 
Ml  es  aoch  unseren  Lehrern  aufs  w&rmste  empfohlen.     Im  Verbftltnisse 
n  dieser  Tendenz  hat  es  wenig  Bedeatang,  wenn  man   in  Einzelheiten 
4em  Verf.  nicht  zustimme.    Ich   erwfthne  nur  einige  wichtigere  Dinge. 
S.  25  meint  der  Verf.  bezüglich  der  Accentlehre :  vEs  wird  dem  griechi- 
fcben  «Geisto  nichts  schaden  und  uns  im  Unterrichte  rascher  weiter 
Ulfen,  wenn  man  auf  ihre  Setzung  (n&mlich  der  Accente)  in  den  Schreib- 
sbsogen,  wenigstens  in  dem  seitherigen  Umfange  und  mit  der  seitherigen 
Strenge,  ▼erzichtet  und  dementsprechend  auch  die  lange  Zeit,  die  der 
gewissenhafte  Lehrer  immer  wieder  auf  ihre  Einübung  verwendet,  sehr 
wesentlich  abkürzt  und  für  Besseres  erspart.«*     Von   meiner  Erfahrung 
wird  die  angebliche  Thatsache,  dass  die  Accentlehre  den  Schülern  so 
große  Schwierigkeiten   bereitet»  nicht  bestätigt.    Ich  habe  in  meiner 
Methodik  des  grammatischen  Unterrichtes  im  Griechischen')  dargelegt, 
wie  bei  einem  stofenweisen  Vorgange  die  Erlernung  der  Accentuation 
gui  einfach  beigebracht  werden  kann.   Schließt  man  z.  B.  an  den  Artikel 
{»  ^ii  ^j,  ^^y  ww.  TTjj/iJ,  nr^yrlgf  nriyg^  nriyr^v  USW.  an,  so  macht  der 
Accent  gar  keine  Schwierigkeiten;  man  muss  nur  nicht  alles  auf  einmal 
oreidien  wollen.    Das  Accentschlagen  mit  der  Hand  beim  mündlichen 
Unterrichte,  dM  sich  schon  als  Zeitersparnis  empfiehlt,  wird  das  Schreiben 
wMentlieh  unterstützen.    Man  kann   aber  auf  die  Accentuation  nicht 
Tenichten  einmal  wegen  der  Aussprache,  und  die  Accente  bilden  ja  dem 
Sdrftler  hierfür  eine  Hilfe:  nnyiav  richtig  zu  sprechen  ist  schwerer  als 
^nyw'^  dann  aber  auch  wegen  der  Differenzierung  ähnlicher  Formen: 
^uwüv  und  Jfiiodäv,  ßalünf  und  ßaleiv  u.  a.  m.    S.  37   spricht  sich  der 
Verf.  halb  und  halb  gegen  die  Übersetzung  ins  Griechische  aus.    Aach 
Ucr  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen;  in  der  richtigen  Weise  betrieben 
^d  diese  Übung  stets  wertvoll,  ja  unumgänglich  nothwendig  sein,  um 
ein  frisches,  flinkes  Können  zu  erhalten.    S.  61   meint  der  Verf.,  dass 
tie  Übong,  die  Odjsaee  vor  der  Ilias  zu  lesen,  pftdagogisch  richtiger  seL 
Ich  nmss  mich  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  bekennen,  wie  ich  dies 
■^•D  wiederholt  schriftlich  gethan  habe.   Ich  halte  dafür,  dass  die  ilias 
^  du  Knabenalter  geeigneter  und  wertvoller  sei,  die  Odyssee  mit  ihrer 


')  Der  Verf.  scheint  sie  allerdings  nicht  zu  kennen. 
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feineren  psjcbologiEcfaeD  HotiTierang.  mit  ihrer  knnstTolleren  Comporition 
fQr  da*  angebende  jQngliDgtalter.  Hierfür  spricht  aocb,  daas  die  Tliai 
ihrer  Entitefanng.  ihrer  ADicbaBangtweiee  und  ihrem  Stoffe  nadi  toi 
der  Odjssee  liegt  Doch  da  man  einmal  bei  uns  in  Öaterreich  mit  it: 
Beitaenfolge  Iliaa.  OdjMee,  in  DeatecbUnd  mit  der  amgekehrt«D  turriedru 
itt,  kann  man  ja  BchliaQüeh  dabei  bleiben.  Haoptiacbe  ist,  d»M  die 
ScbSler  den  Homer  wirkUch  kennen  lernen,  daas  alto  mDglicbit  ti^I 
gelMN)  «erde:  and  da»  gehört,  data  njeder  Homerlehrer  Minen  gtnitz 
Homer  kenne*,  and  aneh  ich  würde  daraaf  dringen,  «daM  wihrend  de^ 
Seminar-  and  Probejahret  ingleich  onter  didaktischen  Geiiohtapanktfa 
hier  das  geacheiie.  was  anf  der  üniTeraitlt  nicht  geechiebt«. 

In  Etilittücher  Hiiuieht  merkt  man  dem  ROehlein  wohl  inweileo  an. 
dass  ea  nnter  *  an  b<!rge«9hn  lieber  Inanipracbnahme'  deiTerf.i  geichriebec 
irt;  X.  B.  die  Eneblagong  des  wehrlosen  Priamiden  Ljkaon  dnreb 
AcUU  iS.  6)    beladigt  geradem  dat  SprachgefObl. 

Wies-  Augnat  Scheindler. 


Otto  B«nhoId,  Die  Schalreform  im  zwanzigsten  Jahrbandert. 

TMtnf  gehalten  *or  dem  LandesTerband  Sacbeen-ThOrinfen  im 
«««tKke«  SduifbtellerTerband  am  3.  December  1897.  Leiprig. 
-    ^^i  Jeattsek  1898.  8',  31  SS.   Freie  60  Pf. 


Krf  gvttebt.  ■>>  "^^  geringer  Erwartung  ao  die  Lectttre  de*  anf 
Mhlicfciif  ftp*"  fedrackten  nnd  mit  den  mannigfachsten  Annoncen. 
«M  .WareU«"»  *  deolache  Fraoen»  (beste  Qaelle  für  Kaffee).  -Adler 
pfttfH  «J  «"^  Cigarrenfabrik  anf  8.  4  hinter  den  -LeitUfaen-, 
^g^_^,£r»rp-''»*<he'  nnd  ,POnf  Harai-Odeo,  dnrefa  iMliemng  der 
^^«r«k«tM*  f^f  Qoartaner  letbar  gemacht-  Ton  ßerthold  Otto  anf 
^  (j,  j;(*f-0<««"*''''  3.  20,  Ton  dem  fOr  Annoncen  reterrlerten  Tbeile 
^  il— JI.  d#"  jedoch  S.  2»  f  ein  Nachwort  nnd  Anhang  einterleibt 
'  _M  ab<»»eken,  dnrcbeetston  Vortrage»  gegangen  tu  lein,  irt  jedoch 
,.  ilt  aaf**^*"  L<^K^>  Tenicbeni  tu  können,  daas  der  Tortrag  eine 
«^  BK-*l  **f  wichtiger,   iondern   anch   höchst   anregender  Oedanken 

^it    Ji*  die  LeotOro   »erlohnen.    Zwar  konnte  Ref.  eich  nicht  da 

^^^rM  <■>■*  '^*'''  ^'  Jahrhundert  erwehren,  von  dem  nachgerade  ein« 

^  ».'»  -Uenn^en-   lertangt  wird,  die  reichlich  für  mehr  all  ein 

_,i."  ■  "  'ti^n.  denn  in  den  Tielen  Aufgaben,  die  bereit*  »on 
^MM»  ■*■■"'  ^"'i'i'iendfln  Jahrhundert  aufgeladen  worden  »ind,  erboffi 
^ao  '*"'■  '""  ''"°  ""''  ™'*  Bestimmtheit  die  .Schalreform'.  Die 
^^atArn:'-'"!"  Präge,  waram  nicht  anier  geiiteswisienachaftlicb  te 
^g^(M'i>9  1'*  Jahrbandert,  warum  nicht  dat  18.  Jahrbandert,  dai 
^.^  Vxrlii'tj.'  du  Jabrhnndert  der  AnfklSrung  genannt  werde,  die«« 
^^p  kvrl'.'i^-i.'räbrt  habe,  nnd  die  weitere  Präge,  wie  wir,  nacbdem 
^g0gt4tntTmACieu  dieie  beiden  hochstabenden  Voi^ngei  an  dieeer 
j^it  |[i-<'!i>'iirrt  leien,  dem  noch  angeborenen  NanJing  der  Zeit- 
^uM'  ''''"'  '^''ti'inanden  Jabihondett,  das  ohnehin  icbon  mit  socialen 

^^pl«iiiui-iii'ii  nberlaitet  sein  werde,  ohneweiter«  dieae  ungebeare 
I  BoUen,  beantwortet  Otto  damit,  daas  dat  Nahen  da 
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Keformjahrfaanderts  auf  pädagogisch  ein  Gebiete  sieb  darcb  das  wacb- 
seDde  loteresse  für  Psychologie  ankflndige.  »und  die  Psycho* 
logie  ist  es.  die  die  Unterrichtsreform  machen  wird;  nicht  eine  rationa- 
listisehe  Psychologie,  die  ans  Gott  weiß  woher  geholten  Grandprincipien 
Sitse  heraiudedaciert.  die  aof  die  Wirklichkeit  passen,  wie  ein  schlecht 
sitseoder  Bock  anf  den  Körper,  nicht  eine  statistisch- historische  Psycho- 
logie nach  Backles  Art.  die  dorch  die  Genauigkeit  nnd  Masse  der  an- 
gefahrten Details  über  die  psychologischen  Escamotierkünste  der  Schlnss- 
folgeraogen  hinwegt&ascbt,  sondern  jene  nüchterne,  dem  chemischen, 
pbjsikalischeii  und  medicinischen  Experimentieren  entsprechende  Psycho- 
logie, die  in  jedem  einzelnen  Falle  fragt :  «iWaram  hat  der  Junge  das 
fslscfa  beantwortet?  Was  ist  dabei  in  seinem  Geiste  Torgegangen?  Wie 
Terhalten  sich  andere  Jungen  zur  selben  Frage?  Wie  muss  man  die 
Frage  anders  gestalten,  damit  die  Jungen  richtig  antworten?  und  ver- 
mdge  welcher  geistiger  Vorgänge  antworten  sie  nunmehr  richtig?«  Also 
eine  Psychologie,  für  die  Einderstube  und  Ünterrichts- 
zimmer  das  Laboratorium  sind,  die  an  jedem  dieser  Orte,  zu  jeder 
Zeit  der  Aafforderang  *Hic  Ebodus,  hie  salta!*  zu  entsprechen  willens 
QDd  imstande  ist.«  Das  Interesse  für  eine  solche  Psychologie  ist  nach 
Otto  entschieden  im  Wachsen;  wenn  nicht  alle  Anzeichen  täuschen,  so 
stehen  wir  an  der  Wende  zwischen  dem  historischen  und  dem  psycho- 
logischen Jahrhundert.  Eines  dieser  vielen  Anzeichen  sei  die  Aus- 
breitung und  die  Thätigkeit  der  WundVschen  Schule.  Besonders  nach- 
drücklich verweist  der  Verf.  aber  auf  Steinthals  Einleitung  in  die 
Psychologie  und  Sprachwissenschaft;  seinen  YoUen  Wert  werde  erst  das 
kommende  Jahrhundert  Yollauf  würdigen,  denn  es  enthalte,  obwohl  in 
dedttctiver  Form  geschrieben,  die  genialsten  Inductionen,  die  auf  psycho- 
logischem Gebiete  bisher  gemacht  worden  seien. 

Der  Verf.  ist  kein  Freund    der  heutigen  Schule  überhaupt,  der 

Zwangsschale,  wie  er  sie  nennt,  d.  h.  jener  Schule,  in  welcher  geistige 

Leistungen   als  sittliche  Pflicht  gefordert  werden,    und  er  entwirft  ein 

Phantasiebild  einer  idealen  Schule,  die  ihm  vorschwebt,  die  freilich  nach 

einem  bekannten  Worte  eines  verstorbenen  Staatsmannes  mit  den  Idealen 

das  gemeinsam  hat,   dass  sie  wohl  nie  oder  wenigstens  nicht  allsobald 

▼enrirklicht   werden    wird.    Das   fühlt   übrigens    der  Verf.    auch,    aber 

wenigstens  daran  glaubt  er,  dass  in  der  Zukunftsschule  niemals  an  das 

Pflichtgefühl  der  Schüler  appelliert  werden  werde,  um  dadurch  Leistungen 

des  Inteilects  zu  erzielen.    Er  ist  keineswegs  ein  Gegner  der  Strafe  als 

eines  Erziehungsmittels,  auch  nicht  der  Prügelstrafe:  »Wer  seinen  Nachbar 

io  die  Waden  kneift,  um  ihn  zu  stOren,  oder  ihm  die  Bücher  absichtlich 

mit  Tinte  beschmutzt,  wer  gegen  den  Lehrer  frech  ist  oder  sich  irgendwie 

unanständig  benimmt,  dem  kann  ein  tüchtiger  Buckel  voll  Hiebe  nichts 

aehaden.     Aber  einen  Schüler,   der  seine  Schularbeiten  nicht  gemacht 

bat,  dafür  zu  strafen,  das  erscheint  mir  schon  als  eine  traurige  Notb- 

vendigkeit,  wobei  ich   die  Trauer  mehr  betonen  mOchte  als  die  Noth- 

vendigkeit,  wenngleich  ich  für  die  Gegenwartsschule  diese  Nothwendig- 

keit  keineswegs  leugnen  will.    Ein   Scheltwort  für    Unaufmerksamkeit 

klingt  mir  schon  ähnlich  wie  der  Fluch  eines  Schützen  über  eine  Kugel, 
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die  beim  Ziel  Yorbeifliegt,  und  eine  Strafe  irgendwelcher  Art  dtfirti 
verhängen,  dass  ein  Schüler  etwas  nicht  begreift,  ist  einmal  eine  empOmii 
Brntalitftt  gegen  den  Schüler,  dann  aber  auch  vom  psychologischen  Stail- 
pnnkte  betrachtet  eine  geradezu  alberne  Handlungsweise,  wie  wem 
den  Kragen  in  die  Ecke  schlendert,  weil  er  sich  nicht  anknüpfen 
will.  Ja  man  kann  die  Strafe,  weil  sie  mitunter  thats&chlieh  wiikiaa 
ist,  als  die  Todsünde  der  Psychologie  bezeichnen,  weil  dnreh  sie  4ii 
reine  psychologische  Erkenntnis  von  dem,  was  im  unterrichte  mflfikh 
ist,  gefälscht  wird.  Gerade  das  ist  es,  was  sich  der  weiteren  AasbOtaf 
der  Psychologie  entgegenstellt.  Wenn  sich  die  physikalisohen  Kilfti 
oder  die  chemischen  Elemente  durch  Scheltworte  oder  andere  Straf« 
einschüchtern,  d.  h.  zu  einem  anderen  als  dem  gewöhnlichen  VsrkaltM 
bestimmen  ließen,  so  gäbe  es  noch  heute  keine  wissenschaftliehe  FI|A 
oder  Chemie.  Und  weil  die  Kinder  das  wirklich  thnn,  dämm  gibt« 
noch  keine  wissenschaftliche  Psychologie  des  Unterrichtes  « 

Otto  verkennt  durchaus  nicht  den  Nutzen   der  Schule  —  sie  iri  : 
der  einzige  Ort,  an  dem  die  Mehrzahl  der  Schüler  mit  kenntnisreidu^ 


denkgewohnten  Menschen  zu  verkehren  Gelegenheit  habe,  sie 
Disciplin,  das  Erlernen  der  schwierigen  Kunst  des  Ordreparierens  —  ab 
Nachtheil  der  Schule   sei  zu  betrachten  die   ErtOdtnng  des  lebeodifa 
theoretischen  Interesses,  die  im  herkömmlichen  Classen Unterricht  aifUi 
Dauer  schlechterdings   unvermeidlich   sei.    Der  Glaasenunterricbt  dpi 
sich  vorzüglich  dazu,  die  Kenntnisse  in  Fertigkeiten  umzusetzen,  tf  li 
aber  ungeeignet,  neue  Gedanken,  neue  Erkenntnisse  in  dem  Schüler  «A- 
stehen  zu  lassen.    Man  müsste   Mittel  und  Wege  finden,  dazu  klsiMfi 
Kreise  von  Schülern  auszusondern,   innerhalb   deren  den  eiszelneo  fil 
Rede-  und  Bewegungsfreiheit  so  vollständig  gewährt  werden  könnte,  wii 
sie  etwa  Erwachsene  in  jeder  Gesellschaft  genießen.   Dann  konnte  Ml 
oft  in  halbstündigem,   freiem  Gespräche  seine  Schüler  auf  irgendeiiM 
Erkenntnisgebiete  weiter  fördern,  als  das  durch  mehrwOchentlichea  Ddi 
in  der  Schule  mOglich  ist.    In  diesem  Abtheilungs-  oder  Gruppfi*] 
unterrichte  müsste  Schelten  und  iStrafcn  —  außer  für  ganz  grobe  0» 
arten  —  schlechterdings  verpOnt  sein;    der  Lehrer  müsste  auch  akll  ' 
gezwungen  sein,  in  einer  bestimmten  Frist   bestimmte  Paragraphen  4m 
Reglements  abzuraspeln ;   es  wechseln   da  fruchtbare  und  onfirnchlbtif 
Stunden  miteinander,  deren  Ergebnisse  sich  gegenseitig  ergänzen  mttMii  { 
aber  erreicht  wird,  wenn  nur  der  Lehrer  sein  Handwerk  vertteht,  9d^M*  i 
lieh  immer  entschieden  mehr  als  im  Classenunterrichte.    In  der  Ziknft  I 
die  der  Verf.  selbst  als  eine  recht  ferne  bezeichnet,  werden  materiell 
sorgenfrei  gestellte,  mit  allem  Rüstzeug  der  um  Jahrzekati 
fortgeschrittenen  Psychologie  versehene  Lehrer  einei  v•^ 
hältnismäßig    kleinen    Schülerkreis    in    einem    Grade  ft> 
Freiheit  unterrichten,   wie  sie  etwa  jetzt  der  Arzt  seiteB 
Patienten   gegenüber   besitzt,    dem   nicht  darch  ein  BegleMi^ 
sondern  nur  durch   seine  erlernte  Kunst  sein  Verhalten  vorgeschiiiM 
werde.     Unterrichtet  müsse  aber  werden  ohne  Zwang,  ohne  Appell 
an  das  Pflichtgefühl,  1  ediglich  unter  Benützung  des  oati^ 

liehen  theoretischen  und  —  des  sportlichen  Interesse*^*' 
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[in der.  Die  Schole  der  Zukunft  werde  als  ihre  Hauptaufgabe  nicht 
Se  -Cbermittlung«  oder  «Beibringung"  irgendwelcher  »positiven •*  Kennt- 
mt,  sondern  den  ae^ptitchen  Unterricht  betrachten,  d.  b.  die 
^enihaltimg  alles  dessen,  was  die  freie  Entfaltung  des  natürlichen  Er- 
«utnistriebes  des  Kindes  hindere.  Sie  werde  den  Schulunterricht  mit 
m  Ton  der  Mutter  ertheilten  natflrlichen  Unterricht  organisch  zu 
erbinden  wissen.  Die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  sei  zur  voU- 
»mmeBeo  Ausbildung  des  Geistes  nicht  erforderlich,  Yielmehr,  wenn  nicht 
?br  geschickt  betrieben,  eine  Gefahr  fQr  diese  Ausbildung.  FAr  die 
UsbildüDg  des  Geistes  sei  ungleich  wichtiger  die  begriffliche  Bearbeitung 
tff  deotichen  Sprache,  die  sieh  intensiT  betreiben  und  zu  psychologisch 
rertToUeren  Zielen  fahren  lasse,  als  das  bisher  in  den  Schulen  möglich 
fetesen.  Gesellschaftliche  Bildung  in  der  Schule  beizubringen, 
ci  in  gewissem  Umfange  mOglich,  aber  schon  dieser  Umfang  sei  be- 
cbiskter,  als  man  gemeinhin  annehme:  den  Charakter  aber  durch 
leo  Unterricht  zu  bilden,  worflber  in  den  Zeitungen  und  leider 
ifidi  io  p&dagogischen  Publicationen  so  viel  geschrieben  werde,  halte 
f  eatweder  fftr  Hexerei  oder  fttr  Selbsttfluschung.  Was  darin  gewirkt 
Rrde,  das  wirke  der  Lehrer  als  Persönlichkeit,  nicht  durch  den  Unter- 
m.  Dorch  die  begriffliche  Bearbeitung  aller  auffallenden  materiellen 
nd  piTchiscben  Erscheinungen  gelangen  die  Kinder  zur  Weltanschauung  ; 
»  verde  der  natürliche  Unterricht  das,  was  man  formale  Bildung  nenne, 
na  Gemeingut  aller  machen  und  der  geistige  Unterschied 
tviuhen  Gebildeten  und  Ungebildeten  schwinden. 

So  sehr  aber  der  Yerf.  betont,  daas  Grammatik  zunächst  an  der 
Kuttenpraehe  getrieben  werden  mOsse  und  dass  die  überwiegende  Mehr- 
böt  dessen,  was  die  Grammatik  zur  Geistesbildung  beitragen  könne,  in 
fittim  grammalikalischen  Unterrichte  an  der  Muttersprache  geleistet 
werden  könne  und  müsse,  so  ist  er  doch  auch  der  festen  Überzeugung, 
^t  der  Isteinische  Unterricht  nicht  aus  der  Schule  verschwinden  werde, 
^  Bei  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  zu  wichtig,  zu  unentbehr- 
^  fQr  jeden,  der  sich  in  irgendeiner  Wissenschaft  umsehen  will,  zu 
fitelieh  bei  der  Erlernung  moderner  Sprachen  —  vielleicht  werde  nicht 
enmil  die  griechische  verschwinden  — ,  aber  zur  formalen  Ausbildung  des 
^tes  trage  der  lateinische  Elementarunterricht  wenigstens  nicht  in  dem 
^Qftoge  bei.  wie  er  Gedächtnis  und  Lernfreudigkeit  der  Schüler  belaste. 
"  giubt  aber,  dass  auch  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  wenn 
'f  psychologisch  aufgefasst  werde,  eine  sehr  große,  stellenweise  sogar 
^?  verblüffende  Vereinfachung  erfahre,  und  zwar  lediglich  durch  con- 
*^^t«  Dorchführnng  des  Princips  der  Isolierung  der  Schwierigkeiten. 
ha  Beleg  dafür  führt  er  an,  dass  seine  zehnjährige  Tochter,  die  zu 
veo  Tergnügen  bei  ihm  lateinischen  Unterricht  nehme ,  nach  einer 
*^cte  anf  diesem  Principe  beruhenden  Vorbereitung  schon  Horaz-Odeii 
■^»ber  Hör.  carm.  I  14.  22.  3.  4.  9)  lese,  während  sie  die  Mehrzahl  der 
^^ugssätie  in  den  für  untere  Schulclassen  bestimmten  Büchern  weitaus 
^  Kbver  finden  würde.  Auch  der  Memorierstoff  der  Grammatik  lasse 
^  dnreh  dieses  Princip  viel  straffer  zusammenfassen;   seine  Tochter 

***«Wft  f.  d.  6rt«r.  Gymn.  1S89.    VI.  H«ft.  36 
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hraDche  zam  Hersagen  des  « Lerngerüstes«*,  in  dem  er  den  gesammt^ 
Stoff  der  Formenlehre  zasaroniengefasst  habe,  weniger  als  20  Minotel 
Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Ansichten  'des  Verf.t  über  Inh^ 
und  Methode  der  anderen  Gegenstände  anzuführen,  ebensowenig  wie  \ 
niOgiich  ist,  im  engen  Rahmen  dieser  Anzeige  sich  mit  den  vorgetrageDi 
Theorien,  die  zusehr  von  der  realen  Wirklichkeit  abstrahieren,  aoseinand« 
zusetzen.  Bef.  wollte  nur  zeigen,  dass  der  gedankenreiche  Vortrag  Au 
führungen  enth&lt,  denen  der  Einsichtige  mehr  als  ein  Körnchen  Waii 
heit  zuerkennen  muss  und  er  steht  nicht  an,  ihn  allen  Lehrern,  die 
mit  ihrer  Aufgabe  ernst  nehmen,  bestens  zu  empfehlen.  Durch  einzelj 
übers  Ziel  schießende  Aufstellungen  und  absonderliche  Versuche,  wie<i 
vom  Verf.  vorgeschlagene  Terminologie  der  Lautlehre,  die  wohl  km 
allgemeinen  Beifall  finden  wird,  darf  man  sich  nicht  abschrecken  lasstj 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter 


J.  Schwarz,  Geschichte  der  Savoy'schen  Ritter-Akaded 

in  Wien  vom  Jahre   1746—1778.     Wien  u.  Leipzig,  W.  BrJ 
mfiller  1897.  gr.  8«,  VI  n.  197  8S.  I 

Die  Stiftung  der  Theresianischen  Akademie  durch  die  gro^e  Eaise^ 
im  Jahre  1746  gab  der  Herzogin  Maria  Theresia  PeÜcitas  von  Savojfl 
einer  gebornen  Prinzessin  Liechtenstein,  den  Anlass,  auch  ihrerseits 
demselben  Jahre  ein  ähnliches  Institut  zur  Heranbildung  der  adeli| 
Jugend,  die  Savoj'sche  Bitterakademie,  zu  begründen.  Nachdem 
Consens  zu  dieser  Stiftung  erfolgt  war,  wurde  sofort  mit  dem  Bsae  ( 
gönnen,  der  1749  vollendet  wurde.  Es  ist  dies  jenes  Qebfiade,  in  irelcb< 
Fich  seit  1869  die  k.  u.  k.  technische  Militfir-Akademie  befindet  Dal 
erfolgte  am  24.  November  1749  die  feierliche  Eröffnung.  Der  Verf.  »I 
folgt  nun  die  mannigfachen ,  sehr  wechselnden  Geschicke  dieser  insti 
und  ihrer  Beziehungen  zum  Theresianum  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  | 
1778  die  Savoj*8che  Akademie  in  das  Theresianum  übertragen  und  li 
diesem  vereinigt  wurde.  In  musterhafter  Darstellung,  unter  sorgftitii 
Benützung  des  Quellenmaterials  liefert  er  nicht  bloß  eine  Geschichte  d 
Anstalt,  die  zugleich  auch  eine  Geschichte  des  Theresianums  ist,  sood« 
er  gibt  auch  ein  Bild  von  den  Bestrebungen  der  theresianischen  Zeit,  \ 
auf  die  Hebung  des  Unterrichtes  und  die  Förderung  der  BrziebuDg  d 
lichtet  waren,  und  somit  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Gnlturgescbidl 
jener  Zeit. 

Das  schön  ausgestattete  und  mit  einem  Bilde  der  :5tifterio  i 
Akademie  gezierte  Buch,  welches  das  1.  Heft  der  »Beiträge  zur  hm 
reichischen  Erziehungs  und  Schulgeschichte«  bildet,  ist  Seiner  Excelld 
dem  damaligen  Minister  für  Cnltus  u.  Unterricht,  Freiherrn  Paul  Gsats^ 
V.  Frankentburn  gewidmet,  der  durch  seine  Unterstützung  die  VerOff«^ 
lichung  ermöglichte. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Schülerakademie. 
Seikilos'   Epigrammation   and  ein  Partitarfrag- 

Bentdes  Euripideiachen  Orestes  (ans  der  Sammlang  der  Papjh 
Erzh.  Rainer)  *)  worden  vom  Schülerchore  des  k.  k.  bobni.  Staatsgymnasiams 
is  Egl.  Weinberge  in  modemer  Notenübertragung  von  Dr.  A.  Thierfelder 
(Breitkopf  n.  H&rtel  in  Leipzig)  bei  der  su  Gunsten  der  beiden  dortigen 
bobm.  Mittelacbnlea  am  15.  April  1.  J.  veranstalteten  Akademie  aufge- 
ftlut.    Wird  ZOT  Nachahmung  w&rmstens  empfohlen. 


Literarische   Miscellen. 

Fabricius  V.,    De  diis  fato  loveque  in  F.  Ovidii  Nasonis 
operibus  qaae  supersunt.  Lipsiae,  G.  Pock  1898.  gr.  8%  58  SS. 

Preis  1  Mk.  20  Pf. 

Der  Verf.  behandelt  seinen  Gegenstand  anter  den  Rubriken:  A»  Dei. 
B.  hppiter.  C.  Fatnm  (sors,  fors,  casos,  fortana,  nomen  etc.).  2>.  Fatum 
H  dei  et  Inppiter.  Was  er  hier  beibringt,  ist  fast  aasschließlich  Stellen - 
auerial.  wobei  die  Belege  tbeils  vollkommen  ausgeschrieben,  theils  bloß 
i>  Terezablen  mitgetheilt  werden:  nur  Metam.  IX  432  fif.  erfährt  eine 
liemlieb  eingehende  Behandlung,  um  übrigens  eine  Vorstellung  von 
^er  Disposition  der  Schrift  im  einzelnen  za  geben,  seien  hier  die  Para- 
napheDöberschriften  von  A.  vorgeführt:  1.  Dei  in  diversas  transeunt 
^u,  2.  Dei  honaines  animaliaque  in  diyersas  formas  mutant.  3.  In 
'^}o  est,  qnis  immortaliam  transformaverit  homines  a)  in  animalia 
h  ia  arbores,  saxa,  föntet  aliasque  res  vita  carentes.  4.  Vertnntar  partes, 
^nns  servator.  5.  De  transformationibns,  quas  Medusae  capnt,  Cerberus 
Jmqae  efficere  possont.  6.  Dei  carissimis  suis  facultatem  tribuunt  in 
«ivenat  transeandi  figaraa.  De  veneficis.  7.  Deis  natura  oboediens  est. 
^.  Wi  divinatione  praediti  sunt.  9.  Dei  etiam  hominibas  hanc  divina- 
^lOQem  tribnant.  10.  Dei  mortales  in  immortaliom  numerum  referunt. 
11.  Deornm  potentia  circumcisa  est.  —»Am  Schlüsse  steht  eine  den 
vttestliehen  Inhalt  der  Schrift  susammenfasiende  Bemerkung,  aus  der 
*ich  ergibt,  dass  Ovid  von  den  mythischen  Vorstellungen  seiner  Zeit* 
2<:noMen  nicht  eben  abweicht.  Dieses  scheinbar  unbedeutende  Eri^ebnis 
iit  für  eme  wissenschaftliche  Geäammtdarstellung  der  römischen  Mytho- 


M  Nftheres  darüber  sieh  bei  K.  Wessely,  *Mittheilungen  aus  der 
^»Tnnilanj:  der  Papyrus  Erzh.  Rainer'  Bl.  V.  Wien  1892;  0.  Crusius,  Thilo- 
"gGi  .;0  a.  52  11891  u.  1894);  Jos.  Kral,  'Listy  filolo^'icke'  23  (1896,. 
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logie  jedenfalls  nicht  belanglos.  —  Beil&afis:  sei  darauf  bingewieteo 
dass  der  Verf.  bereits  de  love  et  fato  in  P.  Vergili  Maronis  Aeneidi 
geschrieben  hat. 

Vocabularium  zu  den  Lateinischen  Lese-  and  Übangsbüeher 

fflr  Sexta  and  Qninta.  Von  Ph.  Kantzmann,  Prof.  am  Gjmn.  r 
Mannheim,  Dr.  E.  Pf  äff  und  T.  Schmidt,  Proff.  am  Gjmn.  i 
Heidelberg.  Leipzig,  Teubner  1898.  gr.  8',  III  o.  76  SS.  Preis  car 
1  Mk. 

Die  Heraasgabe  des  yorliegenden  Vocabalars  warde,  wie  die  Verf 
im  Vorworte  erkl&ren,  darch  vielfache  WQnsche  yeranlasst,  die  theils  ro 
Lehrern  theils  von  Eltern  der  Schfller  ge&aßert  warden.  Lehrer  erki&rte 
eine  Zosammenttellang  der  in  Sezta  und  Quinta  erlernten  Vocabeln  lui 
Zwecke  häufiger  systematischer  Wiederholung  in  Quarta  and  Tertia  fS 
wflnschenswert.  Innen  soll  nun  der  erste,  lateinisch-deutsche  Theil  d« 
Wörterverzeichnisses  dienen.  In  diesem  tiad  die  in  den  Kaatzmano 
Pf  äff- Schmidt 'sehen  Lese-  und  Übungsbüchern  für  Sezta  and  Qainta  re^ 
wendeten  Vocabeln  nach  den  wichtigsten  Wortgattungen  zusammes 
gestellt  und  innerhalb  derselben  nach  den  einzelnen  Deehnationen  nol 
Conjugationen,  nach  regelro&ISigen  und  unregelmäßigen  FlezionserBehei 
nungen  gegliedert.  —  Der  sich  anschließende  zweite,  deatBch-lateiniKb 
Theil  ist  zum  Nachschlagen  bestimmt  und  toll  den  Schülern  der  Seit] 
und  Quinta  das  Übersetzen  der  deutschen  Stücke  erleichtern.  Die  Afl 
Ordnung  der  Wörter  ist  dementsprechend  eine  aaisefaließlich  alphabetischJ 
Ist  demnach  das  Büchlein  für  die  Besitzer  der  zugehörigen  Übunga 
bücher  unentbehrlich,  so  wird  sich  andererseits  ohne  diese  kaam  ein 
Verwendung  hierfür  finden. 

Wien.  J.  Golling. 

Freytags  Schulausgaben  und  Hilfsbücher  für  den  deattchen  üntei 

rieht  (Ausland).  Leipzig,  Verlag  von  G.  Freytag.  I 

Das  Oudrunlied  in  Auswahl  and  Übertragung.    Herausgegeben  to 
Walter  Hübbe.   112  SS.    Preis  geb.  60  Pf . 

Dass  diese  Perle  mittelalterlicher  Volksepik  in  eine  Sammlung  ve 
Schulausgaben  gehört»  unterliegt  keinem  Zweifel.  Da  aber  das  gaoi 
Lied,  sowie  es  uns  überliefert  ist,  zu  viel  und  zu  Ungleiohwertiges  biete! 
zog  es  der  Verf.  dieser  Übertragung  vor,  eine  Auswahl  ca  bringei 
a.  zw.  aus  dem  eigentlichen  Gudrunlied,  während  die  beiden  verad 
gebenden  Theile  in  der  Einleitane  durch  Inhaltsangaben  nach  Uhlaa^ 
und  eine  Übersetzungsprobe  von  Horands  Gesang  naeh  G.  L.  Klee  rei 
anschaulicht  werden. 

Gegen  diese  immerhin  willkürliche  Beschränkung«  samal  des  Hildes 
liedes,  dürfte  sich  mancher  Leser  aussprechen.  Die  Übertragang  bem^ 
auf  der  bereits  bekannten  größeren  Bearbeitung  desselben  Verf.«.  D^ 
Auswahl  wurde  Vorwiegend  nach  ästhetischen  Grandsätzen  Yorgenommeil 
ein  Standpunkt,  der  bei  Schulansgaben  besondere  Beaebtnng  ▼erdieo^ 
Die  Übersetzung  ist  ziemlich  gewandt,  Versmaß  und  Beim  in  der  Beg>d 
gut^  Verbesserungen  wären  natürlich  nicht  aasgeschlossen.  Daza  würdi 
ich  auch  rechnen  die  zeitweilige  Verwendung  von  Icten,  ■.  zw.  in  jenei 
Fällen,  wo  die  richtige  Betonung  dem  Schüler  nicht  klar  sein  dürft« 
Die  Strophenzählung  Ist  eine  doppelte.  Die  Einleitung  enthält  außel 
dem  schon  oben  Erwähnten  noch  das  Nöthige  über  die  ÜberlieferaD| 
des  Gudrunliedes,  über  die  sagengeschichtliche  Grundlage  und  über  dai 
Versmaß.  Auch  eine  längere  Probe  aus  dem  Originaltexte  wird  geboten 
Die  S.  17  fg.  Torgenommene  Gliederung  des  Ganzen  mit  den  aas  dei 
Dramatik  entlehnten  Terminis  scheint  bei  einer  Tolksthümlichen  Dich 
tung  zu  gekünstelt.    Die  Anmerkungen  sind  maßvoll  und  belehrend. 


Miscellen.  565 

Loswahl  aas  mittelhochdeutschen  Lyrikern.  Herausgegeben  von 

Paol  Hageo  und  Thomas  Lenschau.  96  SS.  Preis  60  Pf. 

Diese  neue  Auswahl  ans  mittelhochdeutscben  Lyrikern  mag  vielen 
lüliommen  sein.  Die  Anfänge  der  Minnedichtnng,  höfischer  Minnesan^r, 
Ufiteieit,  Ao^ang  ziehen  in  rascher  Folge  an  ans  Tora  her.  Nach  M.  F. 
eien  vir  o.  a.  Proben  von  Kfirnberg,  Veldeke,  Hansen,  Dietmar  von 
List.  Meningen,  Beinmar.  Waltber  ist  durch  24  Lieder  und  Sprüche 
«rtreteD,  Neidhart  durch  zwei  Gedichte.  Herger  und  Spervogel  reprä- 
eatieren  die  &ltere  und  jüngere  Spielmannsdichtung.  Die  Dichtungen 
iod  mit  großer  Sach-  und  Sprachkenntnis  nach  kritischen  Erwägungen 
IbertragrD,  für  den  Kenner  des  OrigiDals  etwas  zd  frei.  Die  Beherrschung 
b  Stoffes  spricht  anch  aus  der  umfangreichen  Einleitung,  die  wohl  theil- 
loM  fiber  das  Bedürfnis  der  Schule  hinausgeht  Wer  sich  aber  aber 
SAtstehoog  des  Bitterthnms,  geistige  Strömungen  im  XI.  —  XII.  Jahr- 
iBodert,  historische  Entwicklung  des  Minnesangs  orientieren  will,  der 
iB'iet  hier  eine  lichtvolle,  genaue,  geschmackyolle  Darstellung.  Je  nach 
lern  Standpunkte  des  Kritikers  konnten  ja  allerdings  Einwendungen  er- 
»Wn  werden,  x.  B.  S.  8,  Z.  2  fg.;  S.  22,  Z.  6  ▼.  o.;  S.  27,  Z.  12  fg.; 
^  30,  Z  2  fg.  m  a.  m. 

Bei  der  theoretischen  Besprechung  der  Versmaße  (S.  82  fg )  wäre 
Ü<  Khematische  Darstellung  einiger  konstvollerer  mittelalterlicher  Vers- 
BA&e  TOD  Nutzen  gewesen.    Die  Anmerkungen  verdienen  Lob. 

Friedrich  BQckert,  Gedichte.  (Auswahl.)  Herausgegeben  von  Dr. 
Herrn.  Fietkan.  I.  Band:  Gedichte  deutscher  Art.  II.  Band:  Aus 
dem  Horgenlande.   188  u.  135  SS.  Preis  80  n.  70  Pf. 

Dass  die  »Schnlausgabeu'«  anfangen,  auch  beliebte  nachclassische 
IHthter  iu  ihre  Sammlung  aufzunehmen,  ist  nur  zu  billigen,  besonders 
*«no  die  Falle  der  Dichtungen,  wie  eben  bei  BQckert,  eine  gute  Aus- 
*iU  rfttklich  erscheinen  lässt.  Fietkan,  der  sich  bereits  mit  BQckert 
i^iftigte  (YgL  F.  »Die  drei  Ausgaben  von  B.s  Weisheit  des  Brahmanen«), 
Ut  sich  dieser  Arbeit  mit  Geschick  unterzogen;  Auswahl  und  Anordnung 
^weisen  dies.  Jeder  Leser  wird  sich  mit  VergnQgen  in  diese  FQlie  ge- 
^ukenreicher  Poesie  versenken  und  B.  immer  mehr  schätzen  lernen. 

An  Einzelheiten  soll  nicht  genOrgelt  werden ;  nur  dass  Druckfehler 
^Teilen  stOren,  sei  bemerkt. 

Schiller,  Philosophische  Schriften.    (Auswahl.)    Heransgegeben 

TOD  G.  Botticher.    160  SS.   Preis  80  Pf. 

Eine  Auswahl  von  Schillers  philosophischer  Prosa  ist  gewiss  sehr 
^fl&keuvert  Folgende  Aufsfitse  sind  zu  einem  Bändchen  vereinigt:  Was 
^t  and  za  welchem  Ende  studiert  man  Universalgeschichte?  Über  den 
GniDd  des  YergnQgens  an  tragischen  Gegenständen.  Über  die  tragische 
Kosst.  tber  das  Erhabene.  Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung 
lüiwabi).  —  Eine  knappe,  aber  gut  orientierende  Übersicht  in  der  Ein- 
;^tBDg.  Anmerkungen,  die  besonders  wegen  des  »Gedankenganges«*  nütz- 
^  lind,  praktische  Theilaberschriften  beim  letzten  Aufsatze  sind  lobend 
^«nonnheDen. 

Goethe,  Kleinere  Schriften  zur  Kunst  und  Literatur.  Heraus- 

fegeben  von  G.  Bottich  er.    127  SS.    Preis  80  Pf. 

Ein  treffliches  GegenstQck!  Wir  finden  hier  folgende  wertvolle 
^«iitie:  Von  deutscher  Baukunst.  Winckelmann.  Über  Laokoon.  Abend- 
ft!r^  ^^^  Leonhard  da  Vinci  zu  Mailand.  Bericht  Aber  die  erste  Auf- 
'^'^niQg  der  »Piccolomini«  in  Weimar  am  80.  Januar  1799.  Shakespeare 
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und  kein  Ende.  —   Deren  Bedeutanff  für  die  Schale  charakterisiert 
selbst  zutreffend  folgendermaßen:    i^ZoTOrderst  machen   sie  den  Schul 
mit  Persönlichkeiten  und  Werken  bekannt,  die  in  der  Konst-  nod  Lii 

raturgeschichte  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen ,  sod&nn  ii 

sie    wie  kaoni   etwas  anderes  geeignet,   in  das  Verst&ndnis  tod  Kon) 

werkeil  einzufahren endlich  enthalten  die  Aufsätze  eine  Ffllle  « 

allgemeinen  ästhetischen  Gesichtspunkten,  die  zum  Ausgangspunkte  fraci 
barster  Erörterungen  aller  Art  gemacht  werden  können.« 

JustuB  Moser,  Patriotische  Phantasien.  (Auswahl)  Heransg.  i 

Dr.  Ferdinand  Dieter.   108  SS.  Preis  70  Pf. 

Dieser  bedeutende  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  eige 
lieh  nur  mehr  dem  literarhistorisch  Gebildeten  bekannt.  Einst  war 
anders,  und  kein  Geringerer  als  Goethe  hat  Worte  der  größten  Ad 
kennung  fflr  die  'Patriotiscben  Phantasien'  gefunden,  so  dass  D.  ei 
Wiederbelebung  für  Schulzwecke  in  dieser  Auswahl  für  berechtigt  bit 
Die  Aufsätze  sind  von  größter  Mannigfaltigkeit,  die  Lectttre  ist  aniiehei 
doch  bezweifle  ich,  ob  bei  der  Überfülle  an  classischem  Leetörestoff  &i 
eine  zusammenhängende  Behandlung  dieses  Werkes  räthlich  oder  mOgl] 
erscheint. 

Wien.  Dt.  Rudolf  Löhn  er 


Jäger  0.,  Geschichte  der  Griechen.  6.  Aufl.  mit  146  AbbüdoD^ 

2  Chromolithographien  und  2  Karten.  Gütersloh,  Bertelsmann  \^ 
8«,  691  SS.  Preis  geb.  8  Mk.  80  Pf. 

—    —     Geschichte  der  Römer.  7.  Aufl.  mit  isi  Abbildung« 

2  Chromolithographien  und  2  Karten.    Ebenda   1896.    8%  642  § 
Preis  geb.  8  Mk.  80  Pf. 

In  nicht  ganz  einem  Decenniam  ist  die  5.  Auflage  der  Geschiel 
der  Griechen  und  in  zwölf  Jahren  sind  zwei  Auflagen  der  römisdi 
Geschichte  von  0.  Jäger  abgesetzt  worden.  Darin  liegt  der  verdiei 
Erfolg  einer  in  dieser  Zeitschrift  bereits  besprochenen  (Jahrg.  \^ 
S.  1108,  1885,  S.  534)  treifiichen  Leistung  ausgedrückt.  Die  6.  Aafii 
der  griechischen  Geschichte  weist  dieselbe  Gesammtzahl  von  Abbildaug 
wie  die  vorhergehende  auf,  allein  einige  der  5.  Auflage  sind  weggeUse 
und  durch  andere  ersetzt,  ebenso  ist  der  Text  in  vielen  Einieibeil 
berichtigt,  der  ziemlich  beträchtliche  Zuwachs  der  Seitenzahl  jedoch  (* 
kommt  vornehmlich  auf  Rechnung  des  ümstandes,  dass  ein  gröüei 
Druck  gewählt  worden  ist,  was  ebenfalls  als  eine  Verbesserung  bezeicbJ 
werden  muss.  Von  der  typo^^raphiscben  Ausstattung  des  Bandes  t\ 
römische  Geschiebte  gilt  das  Gleiche.  In  der  attischen  Gescbicfite 
einigen  der  Thatsachen  Rechnung  getragen,  diu  uns  die  l^&firaicn  to 
Ttftt  gelehrt  hat;  über  das  Maß  der  Änderungen,  zu  denen  bicti  Jii 
veranlasst  gesehen  hat,  will  icb  nicht  rechten,  es  kommt  im  Grande 
einem  Buche,  das  fflr  Schüler  an  den  oberen  Glassen  der  Mittelscbal 
und  fflr  weitere  Kreise  als  Lesebuch  bestimmt  ist,  darauf  nicht  viel  i 
ob  diese  oder  jene  Einzelheit  dem  neuesten  Stande  der  Kenntnis  ei 
spricht  oder  nicht.  —  Dass  der  Ton  richtig  getroffen  ist,  der  fflr  dies 
Leserkreis  passt,  beweist  der  große  Erfolg,  den  der  Verf.  mit  9«<° 
beiden  Darstellungen  gehabt  hat. 

Graz.  Adolf  Baner. 
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kafgaben  fiber  Wärme,  eintohließlich  der  mechanischen  W&rmetheorie 
and  der  kinetischen  Theorie  der  Gase.  Für  Studierende  an  Mittel- 
und  Gewerbeschulen ,  znm  SelbBtstadiom  fflr  angehende  Techniker, 
Pbjsiker  q.  a.  von  Dr.  Edaard  Mais,  k.  k.  Prof.  an  der  I.  6taats- 
Oberrealschnle  im  II.  Bes.  Wiens.  Mit  29  Fisraren  im  Text.  Wien 
\m,  Verlag  yod  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn.  8%  118  SS. 

Durch  den  Erfolg  ermuthigt,  welchen  seine  im  Jahre  1893  ver- 
ifentlicbten  Aufgaben  über  Elektricitflt  und  Magnetismus  erzielt  haben, 
utteroimmt  es  der  Verf.  nunmehr ,  auch  diejenigen  Aufgaben ,  die  er  in 
1er  Wärmelehre  im  Laufe  der  Zeit  für  den  Unterricht  gesammelt  hatte, 
IQ  ordnen  und  der  öfTentlichkeit  zu  übergeben.  Diese  Aufgaben,  235  an 
Zahl,  die  sich  ziemlich  gleichmäßig  über  alle  Gebiete  der  Wärme- 
lehre, die  mechanische  Theorie  der  Wärme  und  die  kinetische  Gastheorie 
irit  abgeschlossen ,  erstrecken ,  sind  mit  viel  Geschick  und  groi^er  Um- 
'kbt  zusammengestellt.  Die  Yollständige  Ausrechnung  derselben  wird  im 
ITbeile  des  Büchleins  gegeben,  wodurch  dieses  sich  als  sehr  nützlicher 
Btbelf,  insbesondere  für  den  angehenden  Praktiker,  darbietet,  der  hier 
uhlreiche  wertvolle  Anleitungen  findet. 

Nikolsburg.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Programmen  schau. 

54.  Redlich  A.,  Zur  Übersetzungsfrage  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  an  der  Oberrealschule.  Progr.  der  Landes- 

Oberrealschnie  in  Iglaa  1897,  8*,  22  SS. 

Als  die  Reformer  eine  Umgestaltung  des  neusprachlichen  Unter- 

riditn  anznbahneD  begannen,  mnstte  naturgemäß  ihr  Hauptaugenmerk 

uf  die  untere   and  die  mittlere  Stufe   gerichtet  sein.    Während  eines 

Deeenniams  ist  so  viel  über  den  Lehrgang   auf  diesen   beiden  Stufen 

^cätlirieben  und  gesprochen  worden,  dass  die  Meinungen  sich  abgeklärt 

Uo«o  and  in  den  Hauptpunkten  eine  Einigung  zustande  gekommen  ist. 

Wemger  günstig  liegt  die  Sache  bezüglich  des  Unterrichttbetriebes  im 

SiDQe  der  Reform  in  den  Oberclassen.    Namentlich  eine  Frage  tritt  hier 

in  des  Vordergrund:    Soll    als    anzustrebendes    Endziel.,,  demnach   als 

Forderoug  bei  der   Maturitätsprüfung,  Gewandtheit  im  Übersetzen  aus 

tier  Muttersprache   int  Französische   oder  Fertigkeit   in   der  Abfassung 

<iaes  franzosischen  Aufsatzes  —  die  einen  sprechen  von   einem  freien 

p^ems,  andere  Ton  einem  Aufsätze  im  Anschlüsse  an  die  durchgenommene 

mfire  —  hingestellt  werden?     Wohl  wäre   der  Aufsatz  coosequenter- 

veii«  die  natürliche  KrOnung  der  auf  den  früheren  Stufen    betriebenen 

UosgeD:  Antworten  auf  französische  Fragen,  freie  Nacherzählung  kürzerer 

j^aeit&cke,  Inhaltsangabe  umfangreicherer  Abschnitte;    allein  nicht  mit 

unrecht  wird  dagegen  ins  Treffen  geführt,  dass  nur  eine  kleine  Anzahl 

toQ  iprachlieh  besonders  begabten   Schülern  dieser  Aufgabe  gewachsen 

tnebeine.  Auch  der  Verf.  der  Yorliegenden  Programmabhandluug  huldigt 

Fleier  Ansicht;    er    verwirft   demnach   den    Aufsatz    und   wünscht    bei 

*ier  Matnritätsprüfung    die    Beibehaltung    der   Übersetzung    ins   Fran- 

i^iicbe,  welcher  Wunsch  ja  durch  die  neuesten  Verordnungen   erfüllt 

^den  ist    Was   aber    ist  Torzukehren,    damit   die   bisher  so  vielfach 

mrten  Klagen    über    geringe  diesbezügliche  Leistungen   der  Schüler 

'erstommen?    Darauf  antwortet,    m.  E.  mit  vollem  Rechte,  der  Verf., 

|)  mOge  eine  weise  Beschränkung   des  grammatischen  Lehrstoffes  ein 

reteo,  lun  so  Zeit  zu  gewinnen   für  eine   umso  gründlichere  Vertiefung 

V  ^^^^iost  Nothwendigen.   Diese  Ansicht  deckt  sich  vollkommen  mit 

^°  Forderungen  der  Reform,  die  wohl  endgiltig  die  dickleibigen  Gram- 
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matiken  verdr&Dgt  bat,  in  denen  die  Dorchnahroe  leder  noch  so  t^Unm 
ÄDsnahine,  jeder  fflr  die  praktische  Beberrschang  der  Sprache  gantlb«- 
flössigen  Abweichung  begehrt  wurde. 

Nachdem  der  .Verf.  in  den  einleitenden  Bemerkungen  nocheralkst 
hat,  dass  mit  dem  Übersetzen  natürlich  schon  früher,  lam  mindestea  ii 
der  3.  Classe  begonnen  und  in  der  4.  das  Wicbtigite  ans  der  Sjitn 
eingeübt  werden  müsse,  schreitet  er  xum  Hauptzweck  seiner  Arbeit, 
zur  Angabe  des  in  der  Oberrealschule  durchianehmenden  mmoir 
tischen  Lehrstoffes.  Mit  Zugrundelegung  von  Beispielen  aui  Deditdi 
Chrestomathie  will  er  die  wichtigsten  Capitel  .(Gebranch  der  Zeit-  ni 
Modusformen,  Zeitfolge,  Perfectparticip,  Verkürzung  Ton  Nebensfttui. 
Infinitiv,  Negation,  Pronomen,  Accusativ,  Genetiv,  Dativ,  Artikel.  Zahl- 
wOrter,  Wortstellung)  in  kurzer,  mundgerechter,  der  Schule  angepasiter 
Weise  besprechen  und  dadurch  gleichzeitig  den  Beweis  erbringea,  vis 
wenig  eigentlich  als  fester  Bestand  der  Grammatik  einzuüben  nSCky 
ist,  um,  genügende  Vocabelkenntnis  vorausgesetzt,  eine  entspreekciia 
Übersetzungsfäbigkeit  zu  erzielen.  Wenn  auch  ausdrücklich  hervsift- 
boben  wird,  dass  diese  Arbeit  nicht  etwa  als  ein  Lehrgang  für  die  ob«ni 
Glassen  aufgefasst  werden  dürfe,  so  sollten  doch  alle  angeführten  Refib 
vollständig  gegeben  sein,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  dieser  Programi- 
aufsatz  von  den  Schülern  der  Anstalt  hoffentlich  recht  fleißiir  geleM 
und  benützt  werden  wird.  Dies  aber  vermisse  ich  bei  der  Regel  roi 
der  Übereinstimmung  des  mit  avoir  conjugierten  Particips.  wo  statt  tob 
Accusativobject  einfach  vom  Object  gesprochen  wird  (S-  14).  EbeBN 
gilt  der  Satz:  nDer  Infinitiv  mit  de  steht  als  Subject*«  (S.  16^  n^r  tw 
dem  als  Sobject  dem  Prädicat  nachfolgenden  Infinitiv.  Unricbtig  ii 
ihrer  Allgemeinheit  ist  auch  die  Regel:  nStatt  des  deutschen  Accainn 
der  Person  steht  im  Französischen  der  Dativ  immer  nach  faire,  hlik 
nach  laisser  und  voir»'  (S.  19;:  unerl&sslich  ist  doch  die  Hinzufttgaif: 
falls  von  diesen  Verben  ein  Infinitiv  mit  einem  Accnsativobiect  abblB|k 
Auch  die  Angabe  über  die  Pluralbildung  von  80  und  100  (S.  I9i  ik 
nicht  ganz  präcis.  Hin  und  wieder  werden  Belege  an  falscher  8kDi 
citiert;  so  enthalten  auf  S.  15  ci  das  erste  und  das  dritte  Beispiel  käi 
Perfect-,  sondern  ein  Präsensparticip.  Im  Satze:  La  fenne  f^o^nl* 
devait  etre  une  des  premiöres  ä  succomber  parroi  les  institotions  da  paMi 
(S.  16  C;  ist  der  Infinitiv  nicht  von  <^tre,  sondern  von  premieres  abUifif' 

Vollständig  beipfiichten  kann  ich  der  am  Schlüsse  ausgesproeheMi 
Forderung,  dass  der  also  vereinfachte  Lehrstoff  am  Ende  der  6.  Claai 
thats&chlich  bewältigt  sein  niüsse,  damit  die  grammatische  Lebntoi^ 
in  der  7.  ganz  und  gar  der  Übersetzung,  natürlich  mit  einer  sieb  ni 
selbst  ergebenden  Wiederholung  aller  früher  gelernten  Regeln,  iigiM 
komme. 

An  Druckfehlern  mangelt  es  leider  nicht;  ich  hebe  nur  he(T«| 
dass  bei  den  Capitelüberschriften  zweimal  die  Nummer  VI  vorkommt  fM 
dieser  Fehler  sich  weiterspinnt.  Auch  wäre  zu  wünschen,  dass  in  eines 
in  die  Hand  der  Schüler  gelangenden  Drucke  der  Sprache  die  grtMl 
Sorgfalt  zugewendet  würde  (z.  B.  »ohne  fürchten  zu  mflsten,  Uerbä 
scheitern  zu  müssen"  S.  22).  Auffällig  ist,  dass  bei  der  SUbentreflDii| 
regelmäßig  ein  mit  einem  Apostroph  versehener  Buchstabe  als  selbstiodiitf 
Wort  aufgefasst  wird   und  daher   am  Ende  einer  Druckzeile  vorkomäi 

Wien.  Rudolf  Alscher. 

55.  Schwerd feger  Jos.,  Bernhard  Varenius  und  diemonAO" 
logischen  Capitel  seiner  «Geographia  generalis^.  lAmi^ 

dam   1650.J    Ein  Beitra;;:    zur  Geschichte   der  Geographie.    1.  1^ 
Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Troppau  1898,  80,  28  SS. 
Angeregt  durch  seine  i>tudien    auf  dem  Gebiete   der  historiieb» 
Geographie  hat  sich  der  Verf.  die  dankenswerte  Aufgabe  gestellt.  •■ 
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der  »Oeographia  generalis«  det  Varenios,  deren  Prioritfit  er  gegenflber 
Merola  rertbeidigfc,  das  morpholo^risch  Bedeatsame  faerausiobeben  and 
n  pröfen,  in  welchem  Verhältnisse  das  dort  Qesagte  sa  den  Ansiebten 
der  Zeitgenossen  des  Varenins  und  denen  der  Gegenwart  steht.  Er  sendet 
Kineo  Erörtemngen  eine  korxe  Darsteliong  Aber  den  Lebenslauf  und  die 
Werke  Bernhard  Varens  Yoraos.  wobei  er,  Brensing  ergftnxend,  zu  einieen 
recht  annebrnbaren  Ergebijissen  gelangt.  Beine  üntersocfaangen  selbst  De- 
fifiseo  sich  mit  dem  Begriffe  nnd  der  Eintheilnng  der  allgemeinen  6eo- 
gnphie  bei  Varenins  and  dessen  Anschaanngen  nber  Gestalt,  GrOße,  Be- 
legaog,  Eintbcilang  und  Baa  der  Erde,  Aber  die  Erdkraste,  die  Gliede- 
iBogSTerhiltnisse  des  Landes  in  horizontaler  Beziehung  and  die  Gliede> 
nsg  der  Meeresrftame,  sowie  mit  den  Theorien,  welche  Varen  Aber  die 
BdbeD-  und  TiefenTerhfiltnisse  der  Erdoberfläche  aufstellte.  Er  prftcisiert 
dorcfa  itete  Hinweise  auf  A.  Kireher  und  Riccioli  die  Stellang  Varens 
n  denselben  and  hebt  eine  Reihe  Ton  Punkten  herror,  aus  denen  klar 
erbellt,  in  wie  Tielfacher  Hinsicht  Varen  auf  physikalisch  geographischem 
Gebiete  seine  Zeitgenossen  flberholte  und  Ansichten  aufstellte,  die  denen 
allerer  Tage  oft  überraschend  nahe  kommen. 


i6.  Eichler  Otto,  Zur  Umgrenzung  der  Sannthaler  Alpen. 

Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Cilli  1898,  8^  82  SS. 

Ao  dem  Beispiele  der  gerade  in  jQngster  Zeit  so  oft  genannten 
SttiDer-  oder  Sannthaler  Alpen  sucht  der  Verf.  den  Nachweis  zu  liefern, 
vie  schlecht  es  mit  manchen  Fragen  der  Geographie  bestellt  sei,  und  wie 
diese  Thatsaebe  ihre  Bflckwirkung  auf  die  Schule  äußere.  Es  gibt  in  der 
l)at  Dsocbe  Capitel,  die  so  vielfach  umstritten  sind,  dass  man  eine  end- 
siltige  LOsong  der  schwebenden  Fragen  herbeisehnt,  um  die  Resultate  mit 
Nities  Tielleicht  in  der  Schule  Terwerten  za  kOnnen.  Aber  eine  in  der 
EDtwicklDDg  begriffene  Wissenschaft,  und  als  solche  ist  heute  die  Geo- 
^pbie  aofzufassen,  muss  manche  Stadien  der  Klärung  durchlaufen,  um 
leticfaerte  Ziele  zu  erreichen.  Insoferne  also  der  Verf.  auf  rein  wissen- 
Kiuftliefaem  Gebiete  zur  Klärung  der  nSanntbaler  Alpenfrage<«  beitragen 
*ül  müssen  wir  der  Abhandlane  desselben  einen  unbestreitbaren  Wert 
nerkenoen.  Wenn  auch  eine  starke  Hinneigung  zu  Frischauf  selbst  in  den 
l^kteo,  in  denen  der  Verf.  von  dessen  Ansichten  abweicht,  nicht  zu  yer- 
^oeo  ist,  so  bemüht  er  sich  doch,  objecti?  zu  bleiben  und  in  einer 
«ibe  ionehrabarer  Erörterungen  der  Sache  manche  neoe  Seite  abzu- 
ftviiDen.  Aber  gerade  darin  liegt  der  Grund,  weshalb  seine  Darstellung 
uiseswegs  als  eine  endgiltig  abschließende  und  Material  fflr  die  Schule 
iüfernde  bezeichnet  werden  kann.  Er  vergrößert  durch  seine  Arbeit  die 
ufalder  bestehenden  Ansichten  und  wird,  abgesehen  von  anderen  Punkten, 
>unentlieb  durch  die  zu  weite  Ausdehnung  des  behandelten  Gebietes 
B^cb  Ölten  Widerspruch  erregen.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn 
vir  ()ie  Abhandlung  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  betrachten.  Wir 
^^*wt  dies,  weil  die  Erfahrungen  der  Schule  nach  des  Verf.s  nicht  ein- 
^^lidfreier  Einleitung  den  Anstoß  zur  Abfassung  der  Arbeit  gaben.  Halten 
*ir  daran  fest,  dass  die  Schule  nur  gesicherte  Ergebnisse  vermitteln  darf 
^  den  Boden  der  Hypothese  durchaus  meiden  muss,  so  kommen  wir  von 
i^'>st  ZQ  dem  Ergebnisse,  dass  sie  sich  strittigen  Gebieten  nur  in  einem 
^^  bestimmten  Grade  und  unter  Beobacbtang  der  nOthigen  Reserve 
^en  darf.  In  den  Gardinalfraffen  der  Geographie  —  und  diese  kommen 
^  Dor  fflr  den  Schulunterricht  in  Betracht  —  stehen  die  Ansichten 
^  doch  wohl  schon  so  fest,  dass  ein  Schwanken  der  Darstellung  ans- 
^losseo  ist  und  nur  in  manchen  unserer  Lefarbflcher  noch  erscheinen 
^»-  Was  der  Verf.  auf  S.  4  bringt,  ist  wohl  etwas  zu  pessimistisch  und 
i^>ci)t  geeignet  das  Ansehen  der  Geographie  za  heben.  Aus  dem  Umstaode, 
^^  die  fflr  Cilli  locales  Interesse  besitzende  Alpengruppe   in   unseren 
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Lebrbflehern  mit  bald  mehr,  bald  weniger  Worten  abgethan  wnrde,  deo 
ScblnsB  zu  sieben,  dass  es  sieb  fibnlicb  scblecbt  nin  taosend  anderen 
Punkten*»  der  Geographie  verbaite,  gebt  denn  doch  nicht  an.  Bei  dem 
gegenwärtigen  Aasmaße  der  dem  Geographieanterrichte  zagewiesenen  Zeit 
ist  es  Ton  vorneherein  aasgeschlosten,  sich  in  derartige  Details,  nnd  be- 
träfen sie  anch  Eintbeilangsfragen,  einzulassen,  dass  das  Gebiet  gelehrtei 
Streitigkeiten  betreten  werden  müsste.  Gerade  in  der  weisen  BeschräD- 
kung  auf  das  unumgänglich  nothwendige  Namen-  und  Zahlenmaterial 
liegt  der  Wert  unserer  neueren  Lehrbficher  der  Geographie.  Dass  manca^ 
Gebirgsgruppen  infolge  des  localen  Interesses  genauer  betrachtet  werden^ 
liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes.  Aber  anch  dann  darf  nicht  zn  w^ii 
gegangen  nnd  der  sichere  Boden  Terlassen  werden.  Es  wird  weder  den] 
Lehrer,  noch  der  Wissenschaft  in  den  Augen  des  Schülers  schaden,  wen« 
gesagt  wird,  Aber  diese  oder  jene  Frage  lasse  sich  infolge  der  stiittiareq 
Ansichten  ein  definitives  Urtheil  nicht  fällen.  Das  hat  eben  die  Geo^ 
grapfaie  mit  anderen  Wissenschaften  gemein.  Dass  derartige  Fragen  nico^ 
so  einfach  zn  lösen  sind,  und  dass  sie  schon  gar  nicht  »durch  berofent^ 
Autoritäten««,  die  der  Verf.  zubilfe  ruft,  nendgiltig  entschieden«  werdet^ 
können,  hat  der  Verf.,  wie  ich  glaube,  am  uarsten  durch  seine  eigene 
Arbeit  bewiesen.  Nehmen  wir  aber  selbst  an,  die  Eintbeilangsfrage  unieret 
Alpen  sei  auch  hiniichtlich  untergeordneter  Theile  derselben  so  einbeit-^ 
licn  gelost,  dass  ein  Bütteln  an  dem  festen  Gebäude  unmöglich  w&re^ 
was  hätte  der  Schüler  aus  einer  noch  so  genauen  Umgrenzung,  wie  M 
Verf.  auf  S.  30  und  81  gibt,  für  sein  geiatiges  Besitzthum  gewonneD^ 
Wird  er  sich,  abgesehen  davon,  dass  unsere  Schulatlanten  für  eine  »j 
weitgehende  Nomenclatur  gar  nicht  ausreichen,  von  dem  Gebirge  aD\i 
seiner  Bedeutung  für  die  Geographie  des  Landes  ans  den  Namen  alleifl 
eine  Vorstellung  machen  können?  Durch  einen  derartigen  Betrieb  dei 
Geographie  arbeiten  wir  nicht  im  Dienste  der  genetischen  neueren  6e<H 
graphie,  sondern  verfallen  in  jene  Zeiten  zurück,  in  denen  die  Geogra{^ii) 
rein  descriptiven  Charakter  besaß  nnd  nur  Namen  nnd  Zahlen  bot.  —* 
Lassen  wir  Eintheilungskünsteleien,  sie  sind  nicht  Endzweck  der  Scholz 
geographie. 

Wien.  Dr.  J.  Müllner. 


57.  Jäger,  P.  Vital,  0.  S.  B.,   Eine  geologische  Excaräion 

in  Salzburgs  Umgebung.  Progr.  des  fflrstenb.  Gymn.  am  CoU^ 
gium  Borromaeum  zu  Salzburg  1§97,  8^  00  SS. 

Über  die  ebenso  schöne,  als  geologisch  merkwürdige  Lage  der 
Stadt  Salzburg  ist  schon  viel  geichrieben  worden.  Der  vorliegende  Aof^ 
satz  verfolgt  den  Zweck,  dem  gebildeten  Naturfreunde,  besonders  dem 
Studierenden  im  Verlaufe  einer  geologischen  Excnrsion  die  in  Saixbarg 
selbst  und  in  dessen  nächster  Umgebung  zutage  tretenden  Gesteine,  dereo 
Zusammensetzung  nnd  Entstehung  zu  schildern  und  das  Wichtigste  Aber 
die  geologischen  Vorgänge  in  jenem  Gebiete  in  leichtverst&ndlicher  Art 
mitzutheiien.  Der  Verf.  hat,  gestützt  auf  eine  genaue  Localkenntnis  and 
auf  die  einschlägige  Literatur,  seine  Aufgabe  in  trefflicher  Weise  gelöst. 
Den  breitesten  Kaum  nimmt  naturgem&  die  Schilderung  der  glacislen 
Erscheinungen  und  deren  Ablagerungen  ein,  wobei  die  Arbeiten  roa 
Fugger,  Kastner  und  Brückner  stets  verlässliche  Handhaben  boten 
Eine  sehr  nett  ausgeführte  geologische  Karte  der  Quartfir-Bildungen  io 
unteren  Salzachgebiete  ist  dem  Aufsatze  beigegeben.  Erwähnenswert  süxi 
auch  die  mannigfachen  Hinweise  auf  die  praktische  Verwendung  der  Ter 
echiedenen  Gesteine  und  Materialien,  aus  denen  sich  das  berühmte  Ltoii' 
schaftsbild  des  Salzburger  Kesselbruches  zusammensetzt. 
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58.  Lippitsch,  Cajetan,  Dr.  phil.,   Theorie  und  Praxis  der 

Zoneolebre.     Progr.  der  k.  k.  Staats  Oberrealschale  in  Steyer  1897, 
8«,  OOSS. 

Der  Verf.  erörtert  zuniebst  die  Bedeatnng  der  Zonenlehre,  eines 
der  schwierigsten  Capitel  in  der  theoretischen  Erjstallographie,  und  gibt 
dann  einige  praktische  Beispiele  Aber  die  Anwendung  der  Zonentheorie 
behnfs  £rmittelong  der  Zonensjmbole  im  regulären ,  hexagonalen  und 
tfbragonalen  Krystallsjstem.  Die  gewählten  Beispiele  sind  mit  groi^em 
¥h:i&e  und  mit  möglichster  Aasführlicbkeit  behandelt. 

Es  wäre  kein  Anlass,  an  diese  rein  mathematische  Arbeit  weitere 
Bemerknogen  su  knüpfen,  wenn  nicht  der  Verf.  selbst  am  Schlüsse  einige 
aljgemein  didaktische  Ansichten  geäußert  hätte.  Er  meint  nämlich,  dass 
m  der  Oberrealschule,  mit  Bücksicht  auf  die  bedeutend  bessere  Yorbil- 
aang  der  Schüler  eine  Vertiefung  des  krystallographischen  Unterrichtes 
in  der  mathematischen  Bichtung  wünschenswert  sei,  dass  bei  günstigen 
Umständen  einige  leichtere  Beispiele  aus  der  Zonenlehre  in  den  krystallo- 
mphischen  Unterricht  eingeflochten  werden  konnten  und  dass  an  Stelle 
der  gans  veralteten  Naumann*schen  Sjrobole  die  Miller'scben  Zeichen 
eingeführt  werden  sollten.  Der  Verf.  erhofft  so,  dass  der  schon  seiner 
Natur  nach  etwas  trockene  mineralogische  Unterricht  sich,  wenn  auch 
Chemie  und  Physik  mehr  Berücksichtigung  fänden,  bedeutend  interes- 
santer gestalten  würde. 

Ohne  dem  Urtheile  der  Collegen  von  der  Bealschule  vorgreifen  zu 
vollen,  mochte  sich  der  Bef.  doch  einige  ganz  unmaßgebliche  Bemer- 
koagen  erlauben.  Die  Forderung  nach  Einführung  der  Miller*schen  Sym- 
bole ist  nicht  neu,  doch  werden  dieselben  im  elementaren  Unterrichte 
aiemala  die  so  überaus  anschaulichen  und  leichtfasslichen  Naumann'schen 
Sjmbole  in  ersetzen  imstande  sein;  hat  doch  Tschermak  in  der 
seoesteo  Auflage  (1897)  seines  ¥ortre£f liehen  Lehrbuches  der  Mineralogie 
^e  alten  Nanmann'schen  Bezeichnungen  neben  den  Miller'schen  beibe- 
haiten.  In  wieferne  die  angebliche  Trockenheit  des  mineralogischen  Unter- 
richtes durch  Erweiterung  des  mathematischen  Theiles  desselben  be- 
buben  werden  konnte,  ist  wohl  schwer  einzusehen,  es  will  uns  vielmehr 
oedfinken,  dass  an  unseren  Mittelschulen  Mathematik  und  Physik  ohnehin 
m  mehr  als  ausreichendem  Maße  betrieben  werden.  Die  nothwendige 
Belebung  des  mineralogischen  Unterrichtes  kann  wohl  viel  sicherer  durch 
itirkeres  Her?orheben  des  technologischen  Theiles  und  vor  allem 
<ivcb  sachgemäße  Behandlung  der  geologischen  Fragen  erzielt  werden. 
Wean  endlich  der  Verf.  sich  auf  Dr.  Aristides  Brezina  als  Gewährs- 
ffiaDD  beruft,  so  ist  diese  Berufung  keine  glückliche,  da  ja,  wie  bekannt, 
Bminas  Ausführungen  keineswegs  die  Zustimmung  aller  Fachgenossen 
gefaoden  haben. 

Wien.  Dr.  Franz  Noö. 


59.  Sedläcek,  Dr.  Jos.,  Vyznam  Bernarda  Bolzana  ve  vede 

logickä   (B.  Bolzano  als  Logiker).   Progr.  des  k.  k.  bOhm.  Ober- 
gymn.  in  Ung.-Hradisch  1897,  8^  20  SS. 

Aas  dieser  sorgfältigen  Analyse  der  Dr.  Bolzano*8chen  Wissen- 
Hhaftilehre  ersieht  man,  dass  dieser  uns  so  sympathische  Denker  aus 
der  Zeit  der  Aufklärung  auch  als  Logiker  ein  Mann  der  Übergangsperiode 
war.  Daa  Neue  und  das  Alte  contrastieren  noch  su  deutlich  in  seinem 
^T^teme;  das  Neue,  das  seine  Denkweise  den  modernen  Anschauungen 
io  nahe  bringt,  tritt  gewissermaßen  unvermittelt  neben  dem  Alten  auf 
Bsd  das  Alte  lässt  das  Neue  nicht  zur  yoUen  Geltung  kommen.  Für 
seine  Zeitgenossen  war  er  zu  neu,  uns  erscheint  er  noch  zu  alt ;  für  beide 
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ist  er  aber  ffleichennaßen  schwer  Yerständlich.  Am  deatlichiten  tritt 
dies  zutage  bei  seinem  Begriffe  des  «Sattes  an  sich«  ond  bei  seiner 
Auffassung  der  objecti?en  and  8objecti?en  Wahrheit.  Der  Verf.  ler- 
gliedert  das  System  der  Wissenscbaftilebre,  sacht  sein  Verh&ltnis  so  den 
Vorg&Dgern  in  beleuchten  und  kritisiert  es  Tom  Standpunkte  der  neoeo 
Bicbtang,  welche  die  Logik  auf  Psychologie  gründet.  Dabei  seheint  uns 
die  luletit  erwfthnte  kritische  Seite  der  Abhandlung  den  betreffendee 
Anforderungen  besser  tu  entsprechen  als  die  historische.  In  dieser  Hin- 
sicht gibt  die  Abhandlung  Aber  einige  Eigenthflmlichkeiten  der  Bolsioo- 
sehen  Denkweise  nicht  die  erwflnscnte  Auskunft.  Immerhin  liefert  sie 
aber  einen  guten  Beitrag  Eur  Geschichte  der  logischen  Lehren. 

Ich  bemerke  noch,  dass  Prof.  Dnrdi'k  Ober  Bolsano  auch  in  einem 
Aufsätze  in  der  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  geschrieben  hat. 

Egl.  Weinberge.  Dr.  Franz  Krejcü 


60.  Traunwieser,  Dr.  Johann,  Die  Psychologie  als  Grund- 
lage der  Grammatik  vom  wissenschaftlichen  und  päda- 
gogischen Standpunkte  aus  kurz  bearbeitet.  Progr.  des  Gjmu. 

in  Mährisch-Trübau  1897,  S^,  80  SS. 

Ausgehend  von  der  gewiss  richtigen  Ansieht,  dass  die  syntak- 
tischen Erscheinungen  einer  jeden  Sprache  psychologisch  erklärt  werdro 
können,  bespricht  der  Verf.  vor  allem  die  scheinbaren  ünregelroiJif- 
keiten,  nfintgleisungen«,  in  der  Syntax  vom  psychologischen  Standpunkte. 
Gegen  die  Eintheilung  in  formale,  reale,  Combinations-Aasgleichuogood 
Contaminationen  wird  im  allgemeinen  nichts  einiuwenden  sein,  wenn- 
gleich in  der  ünterabth eilung  eine  strengere  Scheidung  hätte  dnrcb* 
geführt  werden  sollen,  damit  nicht  ein  und  dieselbe  Erscheinung  wieder- 
holt behandelt  werde. 

Andererseits  f&llt  auf.  dass  einzelne  bekannte  Sachen,  die  hiir 
nicht  zu  übergehen  waren,  unerwfthnt  bleiben,  so  Gebrauchsweisen  wie 
firfTUra  Zevs*  die  Constructionen  yon  utrafiiiXfi  uoi  und  gvvopSh]  sn 
manchen  anderen  Stellen  wären  näherhegende  Beispiele  am  Platte  ge- 
wesen, wie  S.  11:  iin^  /uoi  tov  vlovy  ii  uiun&tixe  xtL,  S.  19:  du  Ge- 
schlecht Yon  Personen  in  Adressen,  S.  2S:  Trompete  blasen,  S.  24:  ds> 
deutsche  »ich  werde  Musik  gelehrt«,  S.  25:  oculissimus. 

Manche  Behauptung  wieder  geht  vielleicht  znweit.  So  dürfte  d&s 
Bismarckische  (i* Ungewaschen  und)  ungefrühstückt«  zunächst  auf  gleiche 
Stufe  zu  steilen  sein  mit  dem  nungebetet«  in  «Des  deutschen  Knsbes 
Tischgebet« ;  auch  erscheint  uns  in  Ausdrücken,  wie  ««Gottlob,  wir  vires 
am  Ziele!«  (S.  28)  der  hypothetische  Fall  nicht  ganz  ausgeschloiieo. 
da  man  doch  mitunter  hinzusetzt  »oder  nicht?«. 

Der  Titel  verspricht  wohl  mehr,  als  wirklich  geboten  wird.  Vi  aber 
immerhin  ist  die  Arbeit  anregend  geschrieben;  eines  stört  allerdio^ 
hierbei,  die  zahlreichen,  mitunter  recht  bedenklichen  Druckfehler;  vesD 
schon  unsere  Schulorthographie  nicht  durcbgehends  Beachtung  findet  aod 
die  S-Laute  recht  wirr  durcheinander  schwirren,  so  sollten  doch  gersdeio 
fehlerhafte  Schreibweisen,  wie  Decenien,  analisiert  (S.  1),  Bieber  (S.  5. 
sanquis  (S.  12),  rieß  (S.  10),  Weitsen,  AsimilatioBsdrang  (S.  13).  g^ 
walltig  ^S.  16),  linquam  (^S.  24)  nicht  vorkommen.  Kann  man  sagea.* 
Die  Beleidigung  ist  eine  vulnus?,  stoßt? 

*)  Vgl.  die  interessante,  sorgfältige  Detailarbeit  Ferd.  Dressieri, 
Constructions Wechsel  und  Inconcinnität  bei  den  römischen  HistorikerOi 
Progr.  des  Gymii.  im  VI.  Bezirke   Wiens.  S.  I— XXI. 
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Ferner  lies:  S.  6  wir  st.  wird,  S.  8  appellator  st  appellaetnr, 
S.  10  /u/fAvria^e  st.  fA^fivriaxif  S.  12  ipsos  st.  igsos,  ingreoientem  st. 
iBgredtJeatem,  S.  28  Capitoliam  st.  Capitoleam,  S.  27  desilnernnt  st. 
disilaemnt,  S.  18  magistram  st.  magisterom,  8.  29  pars  st.  qars.  Endlich 
ist  aoeli  die  Interpanction  mangelhaft. 

61.  BOck  Rudolf,  Der  Mangel  an  Lehrern  für  das  Freihand* 
zeichnen  an  Mittelschulen.  —  Die  Mittel  zur  Behebung 
dieses  Mangels:    Stipendien   und  Zeichenlehrersenoiinare. 

Progr.  der  Bealschale  in  Troppao  1897,  8',  12  S3. 

Ausgehend  Ton  der  Thatsache,  dass  im  Jahre  1897  von  zwanzig 
nur  PrAfnng  zugelassenen  Candidaten  für  das  Lehramt  des  Freihand- 
sdchnena  nicht  ein  einziger  die  Matnrit&tsprfifung  abgelegt  hat,  und 
aoter  Hinweis  darauf,  dass  der  gegenwärtige  Bedarf  an  Lehrkr&ften  für 
dieses  Fach  sich  auf  mindestens  160  Lehrpersonen  bel&aft,  tritt  der  Verf. 
itnichst  für  eine  Beorganisation  des  Vorstudiums  für  dieses  Fach  ein. 
Dasselbe  soll  nimmehr  ein  geregeltes  werden,  das  auf  einem  dem  sp&teren 
Lehnweeke  entsprechenden  Lehrvorgange  beruht.  Das  Studium  der  Lebr- 
amtseandidaten  soll  durch  eine  Commission  von  Fachmftnnem  der  Mittel- 
schale  ftberwacht  und  geleitet,  ihre  Arbeiten  sollen  zeitwillig  einer 
Prüfung  durch  dieselbe  unterzogen  werden.  Es  w&re  also  einmal  die 
AslsteUnng  einer  für  den  Candidaten  bindenden  Hodeeetik  —  deren 
Grandzflge  mitgetheilt  werden  —  für  alle  vier  Jahre  des  Aunststudiams, 
dun  aber  auch  die  Creiernng  eigener  Seminare  nOthig.  Als  unerl&ss- 
liehe  Bedingung  nicht  nur  für  einen  günstigen  Erfolg  bei  diesem  Studium, 
lofidem  auch  &  die  Hebung  des  Ansehens  des  Zeichenlehrers  (nament- 
lich an  Gjoinasien)  und  seines  Faches  wird  die  Matnritfttaprüfung  auch 
ftx  das  Studium  dieses  Faches  ausnahmslos  gefordert.  Ja,  der  Verf. 
itnBcht,  dass  der  Zeichenlehrer  schon  von  der  Quinta  an  die  geeigneten 
Schüler  auf  diesen  Beruf  aufmerksam  mache,  und  dass  es  bereits  den 
Httaranten  gestattet  sei,  um  ein  Stipendium  für  seine  Studien  an  der 
Hochsdinle  einzureichen. 

Die  Arbeit  ist  wohldurchdacht,  die  gestellten  Forderungen  sind 
Tollanf  berechtigt;  das  Verlangen,  dass  das  fiochflchnlstudium  der  Mittel- 
Khollehrer  übeniaupt  den  Anforderungen,  welche  sp&ter  in  der  Ausübung 
ihres  Berufes  an  sie  in  erster  Linie  gestellt  werden,  mehr  und  mehr 
lagepasst  werde,  selbst  vielleicht  unter  Einschränkung  der  öfters  aus 
b«freiflichem  Mangel  an  Einsicht  falsch  ausgenützten  Lemfreiheit,  ist 
begründet,  so  dass  die  Veröffentlichung  solcher  dahin  abzielender  Special- 
ToncfaUge  als  zeitgemäß  bezeichnet  werden  muss. 

Aussig.  Dr.  G.  Hergel. 


IVIII.  Protokoll  der  archäologischen  Commission 
fQr  österreichische  Gymnasien. 

(lütgetheilt  vom  Schriftführer  Gjmn.-Prof.  Feodor  Hoppe.) 

(3.  März  1899.) 

Anwesend  sind  außer  den  Mitgliedern  der  Commission  mehrere 
nr  Tkeilaälune  an  der  Sitzung  eingeladene  Herren  üniversitätsprofes- 
wen,  Landesachulinspectoren ,  Gymnasialdirectoren  und  Gymnasialpro« 
fessorsB. 

Der  Vorsitzende,  Landeasehulinspector  Dr.  A.  Scheindler,  begrüßt 
^e  ersehieDenen  Herren  und  dankt  dem  früheren  Vorsitzenden,  Hofrath 
I>r.  J.  Huemer,  für  seine  mehijährige,  verdienstvoUe  und  erfolgreiche 
lUtigkeit 
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Der  Varaitiende  begrOra  es  Hat  dae  Preodi^ste.  itat  in  Sitiif 
DBterreicb  ao  allen  Anetalten  Sammlun^eii  von  Angcb&Dtm|>»nilMi)  (b 
den  nnterricht  in  den  clatsUchün  Sprachen  vorbanden  lind,  oti  Ut 
all  liesonder»  reichhaltig  die  SammlnngeD  de«  Ofmnuiamt  der  t  L 
TheresianUcben  Akademie,  des  l^lisabetti-Gjnmaiiums  und  dei  Qja» 
iium«  im  Till.  Bezirke  betTor-  Für  eine  Sammlung  ia  Ubcrbollibn» 
habe  in  dankenswerter  Liberslit&t  die  stidtiectae  Spaicasse  fl  GM » 
speodet.  Aach  das  k.  k.  Stiftagymiiaaiain  der  Benedictin«r  in  Uelk  tw) 
eine  aebr  hflbfcbe  äammlani;  tod  Bildern  nnd  GifisabgD«Heii.  Wtntctci» 
wert  sei  ea,  daa°  die  Sammlungen  nicht  in  Caliinetten  wobl  »»«ibll 
sondern  in  den  Classenzimmern  oder  auf  dun  Oäogen  der  Jagend  mit 
licbit  tugänglicb  gcmacbt  werden.  Auch  die  galvanoplutiicbra  Xldi 
bildungen  antiker  MQnaen  sollten  in  Scbaakäaten  daaernd  lur  Amehtmi 
gelangen. 

Hierauf  legt  der  Voraitiende  vor: 

I.  Vieriebn  pbotogra|>hi£cbe  Nacbbiidangen  der  WaDdtabU  ia 
boanUch-bertegowiniscben  Landesmuieums  fOr  den  bistoriMhen  iiod|kil«- 
logiachcn  Unterricht  an  den  bcianiecb-hertegowini^cben  MittelMbsln.  A 
aof  Veranlassung  daa  Custos.  Herrn  Dr.  i'artech.  Herr  Hotrttk  Ülh 
mann  in  freundlicherweise  d«m  Voraitienden  xur  VerfOgang  e«*tdltkA 

II.  Anscbauungetafeln  zu  Cäears  Bellum  tiallitu. 
heran  »gegeben  coli  Dr-  L.  Gurlitt.  1.  Va*lr<i  Romano.  2.  .tbna 
(Gotha,  Perthes.)    Das  Eiktt  3  Mk. 

Im  Anschlüsse  an  die  Anafübrungen  des  Vortttienden  biMril 
Hofratb  Dr.  J,  Hnenier,  dasi  ancb  andere  Prolin lanttalten  gnl  nr 
gestattete  Sammlungen  besitien.  nnd  spricht  den  Wunech  aas,  n  bücM 
von  einem  Gumitä  ein  NormalierieichDis  empfehleniwertft  1> 
ecbauungsniittel  lusa  mm  engestellt  werden. 

Mit  der  Wahl  des  Comitä!  wird  der  Voreitiende  betraut 

Der  ScbriftfObrer  legt  sodann  Tor: 

I.  Die  zwei  vom  kaiserlich  deutschen  lostitate  herausgeetbiMl 
Wandtafeln.  Grabstele  derHegeao  und  den  logen.  Aleiinltc 
Sarkophag  (zu  bestellen  beim  Generalsecretftr  des  arcblalo|bän 
Inatilutee.  Prof.  Coriie,  Berlin.  W..  Comeliusstraße  2;H  ,  jr«  TiW 
5  Mk.  80  Pf.  summt  Verpackung)  und  empliehlt  mr  Ergiotung  ia  \» 
teren  eine  Pbotugrapbie  der  zweiten  Langseite  des  Ateiaiidcr-äatliopUfM. 
die  Aleianderschlacbl  darstellend,  welche  bei  der  Jugend  groAei  nA- 
liebes  Interesse  finden  wird :  die  Photograpbi«  dürfte  mit  Porto  mt^Btt 
fl.  S  kosten. 

II.  Die  iweite  Serie  der  Bilderbogen  für  Schule  nod  HsU 
Die  Bedeutung  dieaes  vom  hohen  k,  k.  Ministeriani  fOr  CuItu«  und  Patl^ 
rieht  geforderten  Werkes  wurde  von  der  Commiasioii  bei  der  Bciprictaif 
der  er«ten  'Skt'k  gewürdigt,  i Heran age geben  von  der  Oeaellacbaft  Itr  W" 
vielfftKigende  Kunst;  j.'de  Serie  —  25  Bogen  —  mit  Ten  1  fl.  SOtr.l 

TU.  Eine  Aniabl  Österreichischer  Programme  des  Sd» 
1S96/9T:  Dr.  AugustEngelbrecbt:  Das  antike  Theater  ' 
derk.  k.  Tber.  Akad.);  Dr.  Augn^t  Haberdat  Bericht  über 
fahrt  der  Schaler  dea  k.  k.  SUat»gymnasiumi>  In  Krems  naefa 
(Erems) ;  Josef  Deubler:  Vieriebn  Tage  in  äicilien  (Frei) 
gTRiD.)^  Wenzel  Ejrmer,  Reiseerinueiungen  aus  Italien  und  Gl 
'Badweil,  deolache»  Staatsgymn.l;  Josef  Patigler:  (jaer  dutfa  *■ 
Pcloponnes  (Weidenau.  Staatagjmn.t;  Dr.TbaddGua  M  an  df  bur:OljiDp* 
iLeniberg,  akadem.  Staatigjmn.,  ruthen.)i  Staniilaac  Bomaoslti!  Kt* 
wissenschaftliche  Beiee  auf  den  Inseln  und  Kosten  des  A^fti<elitD  Her« 
Ausflug  nach  Assos.  Truja  und  CoDStantlnopel  ( Leiiiberg.  1 V.  ätiat^T''' 
polnisch)'.  Ignai  Ho^ek:  Reisebilder  aus  Italien  iGodiog,  Prival-Osl*'' 
realachule,  ^Ohm.);  Ednard  Ott:  Von  Venedig  bis  Born  1896  (BtM 
Staatt^gjimn.         '    '  -    ■■  ■  -      .     »  .  .!.. 


mchOlerflU'liug  nach  Carr. 


n  tSlo.'ki'i 


1,  Lnndes 


kal-  I 
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Smon  Bntar:  Salona  und  dessen  Rainen  (Laibacb,  Staats-Untergymn., 
floTeniieh);  Dr.  Em.  Perontka:  Über  die  Aasgrabungen  in'Delphi  und 
Fr.SerTit:  Der  Situationsplan  der  Ausgrabungen  (Kgl.  Weinberge,  Staats- 
grmn.,  böbm.);  Stanislaus  Rzepiäski:  Von  Athen  nach  Sicilien,  Reise- 
eriDDeraDuren  (Krakau,  Staatsgymn.  bei  St.  Hjaeinth,  polnisch);  Dr.  Victor 
Hahn:  DOrpifelda  Theorie  Qber  den  Bau  der  altgriechischen  Bflhne  im 
Lichte  der  neuesten  Kritik  (Kolomea,  Staatsgymn.,  polnisch);  Adam 
Woiek:  Ein  kritischer  Blick  auf  die  Kunst  der  Pelasger,  die  fremden 
EinfltlBse  und  die  Periode  der  Carier  bei  Herodot  (Krakau,  StaatsreaU 
sehole,  polnisch). 

iV.  Das  Textbuch  zu  den  Bildern  zur  Mythologie  und 
Geschichte  der  Griechen  und  ROmer  (Graeser,  Wien,  50  kr.). 
Der  SehriftfBhrer  dankt  zunächst  Herrn  Hofrath  Dr.  J.  Huemer,  dem 
fräfaeren  Vorsitzenden  der  Commission,  fflr  die  thatkrftftige  ond  zielbe- 
wosste  Förderung  dieses  Unternehmens  und  theilt  mit,  dass  eine  Fort- 
ecttong  des  Werkes  geplant  werde. 

Gymnasialprof.  Dr.  A.  Frank   legt   außer   den   genannten  Pro- 
gnmmen    Tom  Jahre  1897/98   noch  folgende  vor:    Eduard  Ott:   Rom 
Gymn.  Böhm.  Leipa);    Dr.  Johann  0 eh  1er:    Ein  Besuch  in   der  Troas 
iGjmn.  Kr«ms) ;  Dr.  A.  Gab  eis:  Metallgewinnung  im  Alterthum  (Landes- 
Rtttigymn.  Stockerau);   Dr.  Karl  Klement:  Arion  (Gymn.  Wien  XIX); 
Jobann  Gallina:   Ferialreisen    mit  Studenten    (Gymn.  Mfthr.-TrQbau) 
Msuehe  von  den  Programmaufs&tzen   sollten  den  SchQlern  als  häusliche 
Lectflre  in  die  Hand  gegeben  werden.    Der  Absieht,  sie  in  zwanglosen 
Bindchen  zu  diesem  Zwecke  in  den  Buchhandel  zu  bringen ,   stehe  das 
Mit  Unterrichtsministerium  sehr  wohlwollend  gegenflber.  Auch  habe  ein 
Verleger  seine  Bereitwilligkeit  ausgesprochen,  das  Unternehmen  zu  unter- 
»tötzen.  Kenntnis  und  Schätzung  des  classischen  Alterthums  der  studie- 
renden Jagend  zu  tlbermitteln,  verfolge  auch  die  neu  erscheinende  Zeit- 
schrift Gaudeamus   (Blätter  und  Bilder   fflr   die  studierende  Jagend, 
herausgegeben  von  Prof.  Ferd.  Ginzel,  Verlag  von  G.  Frey  tag  &  Bemdt. 
Wien).     Unter  den  Aufsätzen   des  Terschiedensten  Inhaltes    finden   wir 
iDck  eirige,   die  sich  anf  die  classischen  Studien   beziehen,   so:    »Von 
Brindisi  nach  Athen«    und    «Ein  Tag  auf  Delos«*    Ton  Prof.  Dr.  Anton 
Frank;  •Camuntum»  vom  Leiter  der  Ausgrabungen  K.  Tragau;  nMori- 
tsri  u  salutant!«   von  Dr.  E.  v.  Filek.    Ferner  sei  zu  verweisen   auf 
folgende    Programmaufsätze   des    Jahres    1897/98:    Oberlehrer   Dr.    H 
Ksrbe:   Der  Marsch  der  Zehntausend  vom  Zapates  zum  Phasis-Araxes 
lEöDigstädtischea  Gymn.  Berlin) ;  Oberlehrer  Dr.  H.  Rüter:  Das  Capitol 
(Qjron.  Halberstadt);    Oberlehrer   Dr.  P.  Schwartz:    Die  Topographie 
des  alten  Rom  im  Gymnasialunterrichte  (Gvmn.  Dramburg);  Dr.  Aust: 
Die  stadtrOmischen  Tempelgrflndungen  der  kaiserzeit  (Kaiser  Friedrichs- 
GjniD. Frankfurt  a.  M.);  S.  Herrlich:  Epidaurus,  eine  antike  Heilstätte 
iIJDOiboldts  Gymn.  Berlin);  Ad.  Trendelenburg:  Bendis  (Askanisches 
iijran.  Berlin);    R.  Eins:   Kunstgeschichte   als    Zweig   des   Geschichts- 
QBterrichtes  (Gymn.  Danzig);   Dir.    Dr.  Fr.  Haul^ner:  Zur  Einfflhrung 
usserer  Schiller  in  die  Kasseler  Büdergallerie.  In  dem  Werke:  Pompeji 
vor  der  Zerstörung,  Reconstruction  der  Tempel  und  ihrer  Umgebung 
(K.  F.  Köhler,  Leipzig  1897,  50  Mk.)  gibt  uns  L.  Weichardt  die  Voll- 
>Uder  des  griechischen  Tempels  una  des  nördlichen  Theiles  des  Forums 
<ier  verschütteten  Stadt  mit  dem  Jupitercempel,  die  beim  Unterrichte  sehr 
KVt  zu  verwenden  wären.     Die  Reconstruction    beruhe  auf  umfassendem 
SUdiam  der  Überreste    und   sei  in   den  saubersten  Formen  ausgeführt. 
1:^  Bei  zu  wünschen,    dass  durch  die  Section  för  Gymnasialarchäologie 
(»ei  der  nächsten  Philologenversammlung  in  Bremen   das  Ersuchen    an 
Hin.  Weichardt  gestellt  würde,  die  Vollbilder  för  den  Unterricht  ge- 
londert  herauszugeben. 

Zur  Ergänzung  der  Ausführungen  des  Vorredners  bemerkt  Dr.  S. 
frankfurter,   dass  im  Programme  des  Gymnasiums  von  Kronstadt 
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aas  dem  Jahre  1896/97  eine  Schnlreise  nach  Venedig  und  im  Pn* 
grumme  des  Schuljahres  1897/98  eine  Schnlreise  nach  Rom  and 
Neapel  geschildert  werde.  Es  w&re  wflnschenswert,  wenn  andere  Mittel- 
schulen diesem  Beispiele  folgten. 

Hierauf  berichtet  Gymnasialprof.  Dr.  A.  Priraoiiö:  Infolge  leiier 
Anregung  in  dieser  Commission,  es  mOge  eine  Centrale  geschaffen  werdet, 
wo  für  Schnizwecke  branchbare  Glasbilder  aus  dem  Gebiete  der  Arehit* 
logie  und  auch  anderer  Disciplinen  in  einer  größeren  Anzahl  ?on  Exea* 
plaren  stets  auf  dem  Lager  gehalten  werden,  habe  die  ArehiologtiGki 
Comroission  ein  Gircular  an  alle  Mittelschuldirectionen  gerichtet  mit  der 
Anfrage,  ob  dieselben  bereit  wären,  alle  Bilder,  bezw.  einzelne  Seriei 
eines  zu  schaffenden  Canons  für  ihre  Anstalten  zu  bestellen.  Da  nch 
eine  unerwartet  große  Anzahl  Ton  Mittelschalen  zur  Abnahme  derselbM 

Eemeldet  habe,  so  seien  von  der  Hofmannfactar  fflr  Photographie  Bsd. 
echner  (W.  Malier)  in  Wien,  Graben  31,  aaf  Grand  seiner  and  deiPnf. 
Dr.  Hula  Vorschläge  in  der  Zts.  f.  d.  0.  G.  1897,  S.  212  iL  loslck« 
eine  Anzahl  von  96  Diapo9iti?en  aus  dem  Gebiet«  der  Arcbiologii 
(Gotter-  und  Heroengestalten,  Porträts,  antike  Bauten  nnd  AniicMiil 
zusammengestellt  und  in  je  25  Exemplaren  auf  Lager  genommen  wordes. 
Ein  Verzeichnis  dieser  Bilder  wurde  als  Beilaffe  der  Ztt.  f.  d.  0.  0.  ii 
mehrere  Anstalten  zur  Ansicht  fersendet.  Nach  Mittheilang  der  genaiiMi 
Firma  haben  bisher  ca.  30  Anstalten  eine  größere  oder  kleinere  Aanhl 
dieser  Bilder  bestellt.  Desgleichen  sei  von  derselben  eine  Anzahl  fN 
Projectionsapparaten  (Schniskioptikons)  an  Mittelschulen  Terkaoft  woita, 
ein  Beweis,  dass  das  Interesse  fOr  diese  Anschauungsmittel  zMJBiiti 
freilich  nicht  in  dem  Maße,  wie  es  wflnschenswert  wäre.  Gleichidlil 
theilt  Redner  mit,  dass  Prof.  Dr.  Hula  za  einer  Serie  von  ca.  40  Dil* 
positiven  der  obigen  Sammlung  einen  kurzen  Commentar  gesehriek« 
habe,  der  von  Lecbner  demnächst  an  alle  Anstalten  Tertendet  werden  wL 

Hofrath  Dr.  J.  Huemer  beantragt,  es  mOge  wie  im  Jahre  IM 
beim  III.  deutsch-Österreichischen  Mittelschultage  auch  beim  VII.  dettüb- 
Osterreichischen  Mittelschultage  im  Jahre  1900  eine  systematisch  geordMH 
Sammlung  Ton  archäologischen  Anschauungsmitteln  Yor^^eftthrt  werdet. 

Der  Schriftführer  flbernimmt  auch  bei  diesem  Mitteltcholtage  dii 
Zusammenstellung. 

Der  Vorsitzende  regt  an,  es  mOgen  Modelle  antiker  Gewanda^ 
geschaffen  und  den  Gymnasien  die  Möglichkeit  geboten  werden,  iiti* 
caglien  im  Originale  zu  erhalten.  In  der  Debatte,  an  welcher  eich  Hs^ 
rath  Dr.  J.  Huemer,  Gymnasialprof.  Dr.  £.  Hula,  Prof.  Dr.  R.  fM 
Schneider,  Secretär  Dr.  E.  Kaiinka,  Prof.  Dr.  J.  Kabitsehik 
und  der  Schriftführer  betheiligen,  wird  auf  die  Schwierigkeit  hiofi» 
wiesen,  brauchbare  —  nicht  von  Aiuseen  ausgemusterte  —  ^ginale  li 
beschaffen. 

Der  Vorsitzende  spricht  noch  den  Wunsch  aas,  es  mOchtM 
einige  Zeichnungen  des  Werkes:  Das  griechische  Theater  (Ton  W.  Dftr^ 
feld  und  E.  Bei  seh)  für  Schulzwecke  vergrößert  werden.  Zorn  Othlil 
dankt  der  Vorsitzende  dem  Hausherrn,  Prof.  Dr.  £.  Bei  ach,  fir  dii 
Erlaubnis,  in  den  Räumen  der  archäologischen  Sammlung  der  UniTeititll 
die  SitzuQgen  der  Commission  abhalten  zu  dürfen;  Prof.  Dr.  B.  Beitck 
verspricht,  die  Bestrebungen  der  Commission  nach  Kräften  fOrden  U 
wollen. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


über   die  Influenzmaschine  im  Mittelschul- 

ünterrichte. 

Die  alte  Winter*8che  BeibnDgselektrisiermaschine  reicht  für 
Tiele  YersBche  nicht  ans,  and  es  dürfte  kanm  eine  Mittelschule 
geben,  die  sich  ans  diesem  Gmnde  nicht  genöthigt  gesehen  hätte, 
ceben  ihr  eine  Inflnenzmaschine  anzuschaffen.  Diesem  Umstände 
B«€hnnng  tragend,  haben  die  physikalischen  Lehrbücher  für  die 
Oberstufe  der  Mittelschulen  die  Inflnenzmaschine  längst  als  ünter- 
hehtsstotr  aufgenommen,  Ja,  der  in  jüngster  Zeit  erschienene  neue 
Nonnallebrplan  für  Bealschulen  führt  die  Influenzmaschine  aus- 
drücklich iD  der  darcbzunehmenden  Materie  an. 

Die  meiste  Verbreitung  dürfte  unter  den  Maschinen  älterer 
Constmction  die  erste  Holtz^sche  Influenzmaschine,  welche  aus 
eroer  fixen  und  einer  vor  ihr  rotierenden  Scheibe  besteht,  gefunden 
haben.  Erst  in  neuerer  Zeit  kam  die  jüngere  Form  der  Influenz- 
maschine desselben  Erfinders,  bestehend  aus  zwei  in  entgegen- 
i^esetzter  Bichtung  rotierenden  Scheiben,  seitdem  sie  in  der  Wims- 
burst-Maschine  in  Terbesserter  Gestalt  erschienen  ist,  etwas  mehr 
in  Verwendung.  Von  diesen  beiden  Arten  von  Maschinen  zeichnet 
6!ch  die  erste,  falls  man  von  dem  nicht  unbedingt  nothwendigen 
diametralen  Gonductor  bei  ihr  absieht,  durch  größere  Einfachheit 
dM*  Beechreibnng  und  Erklärung  aus.  Sie  ist  es  auch,  die  in 
Lehrbüchern  und  Compendien  der  Physik  meistens  allein  behandelt 
Tird.  Es  kann  aber  weder  die  Erklärung  des  Spieles  der  Maschine 
noch  die  dieser  Erklärung  zugrunde  liegende  Zeichnung,  wie  sie 
c^h  an  manchen  Orten  im  Gebrauche  sind,  als  befriedigend  und 
zatreffend  bezeichnet  werden. 

Man  greift  in  neuerer  Zeit  wieder  zu  der  ursprünglich  an- 
gewendeten, von  Bertin  (Annal.  de  Chimie  [4],  XHI,  p.  190)  vor- 
gtsetilagenen,  von  Holtz,  Biess,  Poggendorff,  Schwedoff  u.  A.  be- 
sützteD  Zeichnung  zurück  (Fig.  1  —  4).  Man  ersetzt  in  der  Zeich - 
sung  die  zwei  coaxialen  Scheiben  der  Maschine  durch  zwei  coaxiale 

fcrift  f.  d.  ÄHteTT.  Qymn.  1899.   TU.  Heft  37 
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Hoblcylinder ;  die  Belege  werden  auf  den  Mantelomfang  des  ioftani 
Cylinders  gezeichnet.  Die  Condactoren  nnd  die  mit  ihnen  ioTtf- 
biudnng  stehenden  Metallkämmo  fallen  in  die  Zeichenebene. 

Diese  Art  der  Darstellung  ist  bequem,  klar  und  äbersichtlid 
Die  bewegliche  Scheibe  muss  bekanntlich  so  gedreht  werden,  diu 
sie  dem  Zahne  des  mit  Elektricität  geladenen  Beleges  fräber bi* 
gegnet,  als  dem  Belege  selbst.  Dieser  für  das  Spiel  derMuebin 
so  wesentliche  umstand  ist  aber  aas  dem  —  jetzt  TielfichBOcb 
üblichen  —  durch  den  horizontalen  Durchmesser  der  Scheiben  gl- 
legten  Querschnitte   nicht  zu  ersehen.     Ebensowenig  l&sst  sich  ii 
dieser  Querschnittszeichnung  zeigen,  dass  die  Verbindangslinie  te  , 
spitzigen  Enden  der  Zähne  mit  dem  horizontalen  Durchmeutf  te  i 
Scheiben    einen  Winkel   einschließt.    Außerdem   l&sst  sich  an  k  ; 
Bertin'schen    Zeichnung    die  Vertheilung  der  Elektricität  ia  k  j 
Maschine  übersichtlich  darstellen,  was  am  horizontalen  Quencbitt 
nicht  möglich  ist. 

Bei  dieser  Art  der  Darstellung  ist  angenommen,  dsis  fii 
Influenzmaschine  als  Cjlinderm aschine  erklärt  werde.  Weil  jeM 
die  Gefahr  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  vom  Schüler  die  ObM^ 
flächen  der  Cylinder  mit  den  Bändern  der  Scheiben  TerweehMl 
werden,  wäre  erst  nach  vollzogener  Erklärung  darauf  hinzoweiifl^ 
dass  dieselben  Vorgänge,  die  sich  auf  den  Oberflächen  der  Cjlialf 
abspielen,  auch  auf  den  entsprechenden  Flächen  der  Scheiben  ft 
sich  gehen. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  eine  Theorie,  welche  ih: 
Erscheinungen  der  Influenzmaschinen   und  so  auch  die  der  «M 
von  Holtz  erklärt,  nicht  existiert.  Seit  Poggendorff,  dessen  Theorii 
mit  den  Thatsacben  am  meisten  in  Übereinstimmung  ist,  läset  wi 
auf  diesem  Gebiete,  soweit  meine  Literaturkenntnis  reicht,  weifll^ 
lieh  Neues  nicht  verzeichnen.   Für  unseren  Fall  ist  dies  aber  licM 
von  Belang.    Hier  handelt  es  sich  darum,   ob  aus  den  bektoM 
Thatsacben  der  Beibungselektricität  die  Stromentstebung  und  Tr 
Stärkung   in  der  Maschine   auf  einfache  und   überzeugende  WiiN 
erklärt  werden  kann.  Dies  ist  nun  thatsächlich  nach  PoggendoAi 
Theorie  möglich,  nicht  aber  nach  jener  von  Biess,  welch  letxMti 
noch    in  jüngster  Zeit   anzutreffen    ist,   trotzdem   sie  wegen  iW' 
Widersprüche   mit   den  Thatsacben   fallengelassen  werden   mnt^ 

P.  Hiess  gründet  seine  Theorie  der  Influenzmaschine  wdt^\ 
von  ihm  sogenannte  Doppelinfluenz. ^)  Darunter  ist  folgender Ttf*' 
gang  zu  verstehen:  Eine  isolierende  Platte  beflnde  sich  zwiicM 
einem  elektrischen  Körper  auf  der  einen  Seite  und  einem  Metilh 
kamuie  aal  der  anderen  Seite.  Der  elektrische  Körper  mit  id 
dem  Isolator  und  dem  Leiter  auf  der  ihm  zugekehrten  Seite  ungletd* 
nami^e.  auf  der  von  ihm  abgewendeten  Seite  gleichnamige  EUk 
tricität   hervor.     Dauert   die   Influenz   kurze   Zeit  (bei    Biess  in 
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SecQDden),  daDn  überwiegt  die  elektrische  Erregung  des  Metalls  jene 
des  Isolators,  und  die  ungleichnamige  Elektricitftt  des  Metallkam mes 
bat  eine  so  große  Dichtigkeit,  dass  sie  sich  der  Laft  und  dadurch 
der  nahe  am  Kamme  befindlichen  Platte  mittbeilt.  Das  Resaltat  ist 
also,  dass  die  isolierende  Platte  anf  beiden  Seitenflächen  mit  der 
der  ioflnenzierenden  Elektricität  entgegengesetzten  Ladung,  der 
Metallkamm  aber  mit  der  gleichnamigen  versehen  ist. 

Auf  Gnind  dieses  Versuches,  welcher  als  richtig  befunden 
Torde,  stellte  Biess  folgende  Theorie  der  Influenzmaschine  auf^) 
(siebe  Fig.  3) :  Der  Papierbeleg  B  werde  negativ  elektrisch  gemacht. 
Dnrcb  Doppelinflnenz  macht  er  beide  Seiten  des  vor  ihm  befind- 
lieben  Glasstreifens  der  beweglichen  Scheibe  SS  positiv  elektrisch, 
Täbrend  der  Conductor  KN  frei  verfügbare  negative  Elektricität 
erhält.  Wenn  dnrcb  Drehung  der  Scheibe  dieser  Streifen  vor  den 
Zabn  c'  gelangt,  wird  die  infiuencierte  positive  Elektricität  seiner 
räckwärtigen  Fläche  von  der  Spitze  aufgenommen  und  zum  Beleg 
F  geleitet.  Dieser  gibt  infolge  von  Doppelinfluenz  dem  vor  ihm 
befindlichen  Streifen  der  rotierenden  Scheibe  auf  beiden  Seiten 
oegatire  Elektricität  und  dem  Conductor  MK"  verwendbare  positive 
Elektricität.  Bei  weiterer  Drehung  gelangt  der  auf  seiner  rück- 
värtigen  Fläche  vom  Zahne  c*  entladene  Glasstreifen  zum  Kamme 
r.  welcher  die  auf  der  Vorderseite  von  SS  noch  befindliche  positive 
Eektricität  aufsaugt.  Geht  man  vom  positiven  Beleg  B'  aus,  so 
findet  man  dieselbe  Art  der  Elektrisierung  des  Conductors  und  der 
Scbeibe,  jedoch  mit  entgegengesetzten  Zeichen.  Nach  einer  vollen 
Umdrehung  ist  die  Scheibe  in  der  oberen  Hälfte  auf  beiden  Selten 
positiv  elektrisch,  die  untere  auf  beiden  Seiten  negativ  elektrisch. 

Diese  Theorie  steht  mit  den  Thatsachen  im  Widerspruche. 
Sie  legt  den  Nachdruck  auf  die  Influenzelektricität  der  rotierenden 
Scbeibe  bei  der  Stromentstehung  und  vernachlässigt  jene  in  den 
CoDdnctoren  und  Metallkämmen,  welche  hier  die  Hauptsache  ist. 
Sie  nimmt  ferner  an,  dass  die  Bückseite  der  beweglichen  Scheibe 
<iQrcb  Influenz  elektrisch  wird,  während  sie  durch  Ausströmen  von 
Elektricität  ans  den  Zähnen  der  Papierbelege  elektrisiert  wird. 

W.  V.  Bezold,^)  dessen  Erklärung  des  Elektrophors  die 
beute  übliche  ist,  überprüfte  die  Experimente  von  Biess,  um  sich 
Ilarheit  darüber  zu  verschaffen,  ob  die  von  dem  letzteren  Forscher 
auf  Gnmd  der  Doppelinfluenz  gegebene  Erklärung  des  Elektrophors 
baltbar  sei,  und  gelangte  zu  dem  Besultate,  dass  „zwar  durch  elek- 
trische Fernwirkung  auf  oder  in  den  Isolatoren  Scheidungen  und 
^wegungen  von  Elektricitäten  hervorgerufen  werden,  dass  aber 
^i«8e  Veränderungen  sämmtlich  Functionen  der  Zeit  sind,  und  dass 
^•«  nrnso  langsamer  vor  sich  gehen,  je  vollkommener  der  Isolator 
'^'  Diese  Vorgänge  werden  demnach  bei  der  Erklärung  der  Ver- 


0  Poggendorff.  Annal.  CXXXI,  1867,  S.  229  u.  230. 
*)  Poggendorff,  Anual.  CXLIII,  1871,  S.  52-88. 
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tuche,  welche  man  mit  Leitern  und  IsolatoreD  anstellt ,  erst  io 
iweiter  Linie  zu  berücksichtigen  sein,  nnd  zwar  Torzngsweise  nor 
dann,  wenn  es  sich  nm  Erscheinungen  handelt,  bei  denen  die  Zeil 
eine  Hauptrolle  spielt/' 

Einen  direct  auf  die  Influenzmaschine  abzielenden  Versuch  — 
lur  Widerlegung  der  Annahme  von  Biess,  dass  die  Stromerzeugon^ 
durch  Influenz  der  rotierenden  Scheibe  eingeleitet  werde  —  machte 
Schwedoff.  ^)  Eine  Glasscheibe  wird  vor  einer  fixen,  auf  der  Bückseit^ 
mit  einem  negativ  geladenen  Papierbeleg  versehenen  Platte,  parallel 
zu  derselben  gedreht.  Vor  der  rotierenden  Scheibe  ist  dem  Belef« 
gegenüber  ein  zur  Erde  abgeleiteter  Metallkamm  angebracht 
Außerdem  befinden  sich  noch  zu  beiden  Seiten  derselben  Scbeib^ 
an  verschiedenen  Stellen  Metallkämme  zur  Untersuchung  ihre^ 
elektrischen  Zustandes.  Der  Versuch  zeigte,  dass  nur  die  ded 
erstgenannten  Kamme  zugekehrte  Seite  der  beweglichen  Scheibe 
elektrisch,  und  zwar  positiv  elektrisch  war. 

Die  Drehung  der  Scheibe  der  Influenzmaschine  erfolgt  seh^ 
rasch,  und  infolge  dessen  hält  sich  jeder  Theil  derselben  vor  deBJ 
Belegen  eine  so  minimale  Zeit  auf,  dass  die  in  ihr  erzengte  In- 
fluenzelektricität  gegenüber  jener  der  Conductoren  und  Metalikfiminc 
vernachlässigt  werden  darf.  Poggendorff  betrachtet  daher  als  haupt- 
sächlichste Ursache  des  Spieles  der  Maschine  die  Influenz  auf  di^ 
metallischen  Leiter  und  die  Papierbelegungen  einerseits  und  das 
Ausströmen  von  Elektricität  aus  Spitzen  andererseits.  Pog^en^ 
dorff^)  gibt  die  Theorie  der  hier  besprochenen  Maschine  cur  i 
allgemeinen  Umrissen  an,  doch  lässt  sich  aus  seinen  zahlreichen 
in  seinen  Annalen  veröffentlichten  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
ein  klares  Bild  über  die  Stromerregung  und  Verstärkung  gewinneo 
Poggendorffs  Theorie  der  Maschine  hat  in  jüngster  Zeit  T.  Schaffere' 
in  zusammenhängender  Darstellung  veröffentlicht.  Einiges  aus  der^ 
selben  wurde  hier  benützt. 

S' S'  (Fig.  1)  sei  die  fixe  Scheibe,  versehen  mit  den  Papier 
belegen  B  B\  deren  zugehörige  Zähne  c  und  c*  heißen  mös^eo^ 
SS  stelle  die  bewegliche  Scheibe  vor.  KNMIC  sind  die  M 
ductoren  mit  den  Metallkämmen  KK\  Vorausgesetzt  wird,  das^ 
sich  von  vornherein  die  Conductoren  berühren,  weil  sonst  di< 
Maschine  nicht  erregt  werden  kann.  Es  werde  der  Beleg  B  i,  B^ 
negativ  geladen.^)  Das  Spiel  der  Maschine  wird  damit  eingeleitet^ 


1)  Poggendorff,  Annal.  CXLIV,  1871,  8.  597—609. 

2)  Poggendorff,  Annal.  CL,  1873,  S.  10—13. 

^)  Essai  sur  la  tb^orie  des  machines  dectriqaes  ä  inflaence,  V^ 
Schaffers,  S.  J.  Paris  1898. 

^)  Es  ist  ganz  gleicbgiltig,  ob  man  den  Beleg  B  darch  Berdbrang 
z.  B.  —  elektrisch  macht,  oder  ihm  einen  —  geladenen  Körper  o&bert 
Immer  wird  der  zugehörige  Zahn  c,  wenn  einmal  die  Maschine  in  Gaog 
ffesetzt  ist,  infolge  der  auf  ihn  ausgeübten  Influeni  der  negativen  6Iu< 
theile  +  Elektricität  ausströmen,  während  der  Beleg  B,  welcher  den 
benachbarten  Kamme  K  gegen flb ersteht,  durch  Influeni  der  4-  Elektricität^ 
welche  dieser  Kamm  aussendet,  —  geladen  ist.  (Poggend.  Annal  CXXXIIi 
S.  159,  1870.) 
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Fig.  i 


r.^..  i 


einander  getrennt  werden,  nnd   dass  aus   dem  Metall- 
^iame  F  positive,   aus  K   negative   Elektricität   auf 
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die  Tordere  Seite  der  rotierenden  Scheibe  an sströmt.^) 
Wenn  die  Scheibe  SS  in  der  Bichtong  des  Pfeiles,  also  so  gedreht 
wird»  d«88  sie  erst  den  Z&hnen  nnd  dann  erst  den  zugehörigen  Belegen 
begegnet,  gelangen  nach  einer  halben  Umdrehung  (Fig.  2)  toqi 
Kamme  K  positiv  geladene  Theile  der  Scheibe  znm  Zahne  c'  (toü 
Kamme  K^  negativ  geladene  Theile  der  Scheibe  zum  Zahne  c). 
Die  Scheibe  ist  jetzt  anf  ihrer  Vorderseite  in  der  oberen  Ekliu 
positiv,  in  der  unteren  negativ  geladen.  Die  positive  Elektriciiii 
der  Scheibe  zerlegt  durch  Influenz  die  Elektricität  von  c*  B\  Aus  den] 
Zahne  r'  strömt  negative  Elektricität  auf  die  Bnckwand  von  55| 
während  sich  die  positive  Elektricität  im  Belege  B"  ausbreitet 
Die  positiv  geladene  Vorderfläche  der  rotierenden  Scheibe  gelaogl 


auf  ihrem  weiteren  Wege  zum  Kamme  £^,  wird  durch  die  daselbs 
ausströmende  negative  Elektricität  neutralisiert  und  aul&erdem  mil 
negativer  Elektricität  geladen.  Analoges  gilt  von  cB.  B  wir< 
negativ  elektrisch,  aus  c  strömt  positive  Elektricit&t  geg^en  di( 
Bück  wand  von  SS.  SS  ist  nach  einer  vollen  Umdrehung  in  de! 
oberen  Hälfte  auf  beiden  Seiten  positiv,  in  der  unteren  Hälfte  aal 


*)  Poggendorf  gibt  dafflr,  dass  die  Erregang  der  Maschine  doKb 
die  ans  KNMK^  ansstrOmenden  Elektricitäten  ood  nicht  durch  di^ 
Inflnenzelektricität  der  GiasBcheibe  eingeleitet  wird,  swei  Beweise.  D«) 
eine,  negative,  besteht  darin,  dass  eine  Erregang  der  Matchine  onmöglicll 
ist,  wenn  sich  die  Condnctoren  nicht  von  Anfang  an  berühren.  D<?i 
zweite  besteht  in  Folgendem.  Es  wird  keiner  der  Belege  geladen,  diti 
Condnctoren  von  einander  getrennt,  der  eine  Condnctor  4*»  ^^  ander« 
—  geladen.  Nun  wird  SS  gedreht.  Dero  4-  geladenen  K  gegeaflbei 
sendet  c  -j"  Elektricität  ans  nnd  £  ist  — ,  dem  —  E^  gegenttber  sendet 
c'  —  Elektricität  aas  nnd  B*  ist  -}-.  (Poggend.  Annalen  CiXXIX,  S.  I5d, 
1870.) 
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beiden  Seiten  negativ  elektrisch  (f  ig.  3).  Die  untere  Hftlfte  von 
^^S',  anf  beiden  Seiten  negativ  geladen,  gelangt  bei  weiterer  Drehung 
in  die  Nftfae  des  Zahnes  c  nnd  zerlegt  durch  Influenz  die  Elek- 
tricität  TOD  cB.  Von  e  strOmt  positive  Elektricität  auf  die  Bück- 
seite der  rotierenden  Scheibe,  neutralisiert  die  ankommende  negative 
and  ladet  diese  Seite  positiv.  Die  negativ  geladenen  Theile  der 
Vorderseite  von  SS  werden  von  der  ans  K  ausströmenden  posi- 
tiren  ElektricitAt  znn&chst  neutralisiert  und  dann  positiv  geladen. 
Die  bewegliche  Scheibe  bleibt,  solange  die  Maschine  in 
Tkätigkeit  ist,  auf  beiden  Seiten  elektrisch,  in  der  unteren  Hälfte 
negativ,  in  der  oberen  positiv.  In  jedem  Momente  gelangen  negativ 
geladene  Theile    der  Scheibe  S  S  zu  e,   vermehren   durch  Influenz 


die  negative  Ladung  auf  B,  welche  ihrerseits  wieder  durch  Influenz 
Teretirkend  anf  KNMK*  wirkt.  Analoges  gilt  von  den  oberen 
Tfaeilen  von  SS  und  B\  Dieses  gegenseitige  Verstärken  dauert 
Bolaoge,  bis  die  Verluste  an  Elektricität  seitens  der  Maschine  an 
die  ümgebnng  eine  weitere  Vermehrung  derselben  aufheben.  Die 
Ladung  der  Vorderseite  ist,  wie  man  an  den  Lichterscheinungen 
an  den  Kämmen  und  an  den  Zähnen  im  Finstem  leicht  sehen 
kann,  beträchtlich  stärker  als  an  der  Bäckseite,  weil  die  Influenz- 
eiektridt&t  des  Halbleiters  Papier  bedeutend  schwächer  ist  als  die 
des  MetaUa. 

Wenn  die  Maschine  erregt  ist,  was  man  bekanntermaßen  an 
einem  eigentbumliohen  Summen  erkennt,  werden  die  Conductoren 
auaeinandergezogen.  Infolge  der  üh  KN  und  MtC  ausgeübten 
Influenz  sammelt  sich  an  N  freie  negative,  an  M  freie  positive 
Elektricität  an,  welche  zu  Versuchen  verwendet  werden  kOnnen 
(Fig.  4). 
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Die  ErkläroDg  der  Maschine  wird  nicht  complieiert,  wenn 
man  KN  und  MK^  zur  Verstärkung  ihrer  freien  Ladung  mit  xwei 
Leydnerflaschen  verbindet,  deren  äußere  Belege  miteinander  ver- 
bunden sind.  Von  dem  diametralen  Condactor  jedoch,  der  du 
Auslöschen  der  Maschine  verhüten  soll,  jedoch  nicht  unbedingt 
zur  Maschine  gehört,  darfte  man  aus  Gründen  der  Vereinfachung 
Abstand  nehmen. 

Betrachtet  man  die  Maschine  im  Finstem,  so  siebt  man 
kräftige  Lichtbüschel  an  der  Vorderseite  von  SS  aus  den  Spitzen 
von  K  entgegen  der  Drehung  der  Scheibe  ausströmen,  während 
gegenüber  von  K*  hell  leuchtende  Punkte  zu  sehen  sind.  Auf  der 
rückwärtigen  Fläche  von  SS  ist  bei  c  ein  deutlicher  Büschel  too 
derselben  Richtung  wie  bei  K,  nur  bedeutend  schwächer,  zu  sehen. 
Gegenüber  von  e*  sieht  man  nach  längerer  Zeit,  erst  wenn  das 
Auge  sich  an  die  Dunkelheit  gewöhnt  hat,  ein  zartes,  schwach 
leuchtendes  Pünktchen.  Die  oben  angegebene  YertheiluDg  der 
Elektricität  auf  der  Vorderseite  von  SS  und  jener  der  Belege  wurde 
schon  von  Poggendorfif  experimentell  constatiert.  Dagegen  ist  et 
bis  heute  nicht  gelungen,  die  Ladung  der  inneren  Flächen  beider 
Scheiben  experimentell  nachzuweisen.  Poggendorff  nimmt  an,  dass 
die  von  den  Spitzen  cc'  ausströmende  Elektricität  in  den  Zwischen- 
raum beider  Scheiben  entweicht.  Es  ist  jedoch  aus  Analogie- 
gründen höchst  wahrscheinlich,  dass  SS  von  den  Spitzen  c  und 
c'  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  bedeutend  schwächer,  geladen 
wird,  wie  von  den  Kämmen  K  und  JT,  zumal  die  Spitzen  der 
Zähne  sehr  nahe  wn  SS  sein  müssen,  wenn  die  Maschine  gat 
functionieren  soll. 

Die  fixe  Glasscheibe  wurde  hie  und  da  durch  Sectoren,  al« 
Träger  der  Belege,  ersetzt.  Dies  hat  sich  nicht  bewährt,  weil  die 
Maschine  in  sehr  kurzer  Zeit  unelektrisch  wurde.  Was  für  Functi- 
onen die  fixe  Glasscheibe  zu  erfüllen  hat,  ist  nicht  bekannt.  Man 
vermuthet,  dass  sie  bindenden  Einfluss  auf  die  Scheibe  SS  aus- 
übt, wodurch  die  Zerstreuung  der  Ladungen  derselben  verhindert 
werde.  Die  Außenseite  der  fixen  Scheibe  wird  (Fig.  4)  vom  Belege 
B  in  der  oberen  Hälfte  negativ,  vom  Belege  B'  in  der  unteren 
Hälfte  positiv  geladen.  Die  gleiche  Anordnung  dürfte  die  Elek- 
tricität auf  der  inneren  Seite  der  fixen  Scheibe  haben.  Die  fixe 
Scheibe  unterliegt  nämlich  während  des  Ganges  der  Maschine 
dauernd  dem  inflnenzierenden  Einflüsse  der  zwei  entgegengesetit 
geladenen  Hälften  der  beweglichen  Scheibe.  Da  ist  die  Annaboie 
naheliegend,  dass  die  fixe  Scheibe  auf  der  Innenseite  in  ihren 
beiden  Hälften  entgegengesetzt  elektrisch  ist  zu  den  gegeonber- 
stehenden  Hälften  der  beweglichen  Scheibe. 

Die  Ausschnitte  in  der  fixen  Scheibe  scheinen  nach  Vennchen 
verschiedener  Forscher  für  eine  gute  Leistung  der  Maschine  nicht 
nothwendig  zu  sein.     Poggendorff^)    verschloss   beide  Aunschnitte 


';  Poggendorff,  Annal.  GXXXIX,  S.  161,  1870. 
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mit  je  ejoer  Korkscheibe  und  klebte  anf  die  innere  Seite  derselben 
die  Papierzäbne,  anf  die  ftnßere  die  Papierbelege.  Die  Maschine 
zeigte  weder  in  der  Fnnkenlänge  noch  in  der  Elektrkitfttsmenge 
einen  merklichen  Unterschied.  Eine  ähnliche  Erfahrung  verzeichnet 
Pooclikoff,^)  der  keinen  Ansschnitt  in  die  fixe  Scheibe  macht  und 
die  Zäiine  aber  den  Band  derselben  nach  yorn  umbiegt. 

Wien.  L.  Petrik. 


Zu  Herondas'  Ji^ddöxakos  v-  60  f. 

Obwohl  die  Mimiamben  des  Herondas  schon  von  yielen  Ge- 
lebrteo  bearbeitet  sind,  harrt  doch  noch  manches  einer  sicheren 
Erkliroog.  So  macht  insbesondere  die  Stelle  des  ^LÖdöxakog  60  f. : 

ov  xa%i(OQ  xoüxov 
dgstz^  hC  äfiovj  tfj  'Axioam  oaXtivairi 
öaiiovzBg ; 
noch  Schwierigkeiten. 

Die  Sitnation  ist  folgende :  Die  Mutter  steht  mit  dem  unge- 
uigenen  Sohne  yor  dem  Schulmeister,  hat  eben  alle  Schandthaten 
des  Knaben  aufgezählt  und  mit  der  Bitte  um  eine  ordentliche 
ZäcbtigQDg  geschlossen.  Der  Lehrer  geht  sogleich  daran,  den 
Willeo  der  Mutter  zu  erfüllen,  ruft  drei  Personen,  Euthies,  Kok- 
kalofi  und  Phillos,  offenbar  seine  Schüler,  und  richtet  an  diese  die 
oben  angeführte  Frage. 

Zur  Erklärung  der  Stelle  ziehen  nun  alle  Herausgeber  Zenob. 
Atb.  I  41  und  Phot  U  212  N  (Suid.)  oder  Ps.-Diogenian  (530 
^  274)  heran.  Butherford  yerweist  zunächst  auf  die  zuletzt  an- 
Näirte  Stelle,  welche  lautet:  AaxtBVtxicg  oskrivas'  int 
^  iiaiptß6l(og  övv&i^xag  xoiovfiivmv.  oitoi  ybcQ  ßor^^Biav 
<UTovf(£voi  dvaßdkkovxo  xiiv  öslrjvTiv  ngotpaoi^öfievoi,  Axb6- 
^dlov  6£li^vri  rb  ivdvxiov.  Betrachten  wir  aber  die  beiden 
»deren  Stellen,  so  kommen  wir  ganz  auf  die  entgegengesetzte 
Bentong  der  Stelle.  Zenob.  Ath.  I  41  lautet  nämlich:  Elg  xriv 
^T^foaiov  ftak'qvriv'  inl  rc&v  slg  %q6vov  dvccßakkofiivfov  xi 
^^iiiv  al(fr^xai  ff  nagoifiia.  'AxBOaiog  yicQ  xvßBQv^qxrjg  iyivsxo 
^01-  Xeikiog '  iXayB  di  ixslvog  dvafiavBLv  xriv  öbXt^vtiv^  Xva  iv 
9^1  6  TcJioijg  yivrjxai.  Dasselbe  bei  Phot.  11,  p.  212  N.  (Said.): 
^jv  (wohl  Big  xijv)  'ABöaiov  OBkr^vriv  nagoiiila-  UysxccL 
df  ixt  dtaiuv&ircaiv  xal  ßgadvvövxcjv  fiv  dh  NblXbcj  xvßeg- 
^^S  &  'äxaöalog.  Das  Sprichwort  käme  also  nach  diesen  beiden 
Stellen  (vgl.  Phil.  Suppl.  VI  208)  etwa  dem  lateinischen  ad 
^'^^«ndas  Graeeas  gleich.  So  fassen  denn  auch  unsere  Stelle: 
^nuins  (*die  ihr  ihn  wohl  erst  beim  Monde  des  Akesaios  yorführen 
Blutet*),  Meister  ('noch  am  Vollmonde  des  Akeseos  zaudernd')  u.  a. 


*)  U  lomiere  ^lectrique,  IX.,  S.  477,  1888. 
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Anch  Bntherford,  der  von  der  Stelle  Ps.  Diog.  ausgehend  zur 
entgegen  gesetzten  Erkl&mng  kommt,  gibt  die  unsere  als  mdglicfa 
zn.  Befriedigt  ist  aber  eigentlich  keiner  der  Erkl&rer ,  da  d^s 
folgende  dsiiovxBg  sich  dem  Sprich  werte  schwer  anpassen  ll£st. 
„An  dsiiovxeg*^  sagt  Meister^  „nehme  ich  sowohl  des  Tempos, 
wie  der  Bedeatnng  wegen  Anstoß."  Er  schreibt  daher  mit  Henog 
dl^ovxsg,  Eenyon  will  dst^öv  rc,  6*  alvia  lesen.  Anch  Crnsiai 
scheint  anf  das  Participinm  nicht  viel  Vertrauen  zn  haben;  ti 
sagt  nämlich  (Untersuchungen  zu  den  Mim.  des  Her.  S.  69,  Anm  3): 
„Der  von  mehreren  Seiten  angetastete  Ausdruck  dsi^avxBg  wird 
sich  im  angedeuteten  Sinne  (s.  oben)  halten  lassen ;  möglich  wäri 
sonst  etwa  alovrc^."  Ich  möchte  noch  darauf  aufmerksam  macbeo, 
dass  es  gewiss  etwas  Bedenkliches  an  sich  hat,  mit  einem  Sprich^ 
wort  zu  operieren,  welches  nicht  in  der  stehenden  Form,  in  M 
es  sonst  vorkommt,  erscheint.  Das  Sprichwort  heißt  n&mlicb: 
slg  zYiv  'Axsöaiov  ösXiqvtiv^  und  wir  haben  hier:  rg  'äxiöm 
öakrivtxlri  dsi^ovzsg.  Daher  möchte  ich  eine  andere  Erklärnog 
der  Stelle  versuchen. 

IJski^vri  und  natürlich  auch  die  vulg&re  Form  tfsXrivaiii  ist 
der  Mond,  die  Mondscheibe  und  dann  im  übertragenen  Sinne  vieM 
andere,  was  die  Gestalt  des  Mondes,  die  Scheiben  form,  hat.  Si 
bedeutet  es  eine  Art  Opferknchen  (Eur.  Erechtii.  fr.  15,  16  Dl] 
einen  runden  Tisch  (Ath.  11,  p.  489  G),  die  Glatze  eines  £aiü^ 
köpfigen  (Synes.  p.  74  D).  Könnte  es  nnn  nicht  hier  eine  andsr^ 
Scheibe  bedeuten,  die  in  der  Pädagogik  keine  geringe  Bolle  epieltj 
ich  meine  jenen  Körpertheil,  „wo  der  Böcken  aufhört,  einen  an^ 
ständigen  Namen  zu  führen"?  Ich  könnte  mich  für  die  Bezeicb^ 
nung  „Scheibe"  vielleicht  auch  anf  unsere  Jägersprache  berufen^ 
Auch  Akesias  lässt  sich  nicht  nnschwer  mit  dieser  Bedeatung  iQ 
Znsammenhang  bringen;  denn  dass  er  mit  jener  Gegend  des  Eörpers 
etwas  zu  thun  hat,  beweist  das  Sprichwort  bei  Zenob.  I  52 1 
*jKSöiag  tbv  nQcoxriw  Idöaro.  Der  Sinn  wäre  also:  Kathies, 
Eokkalos  und  Phillos,  wo  seid  ihr?  Werdet  ihr  nicht  gleich  diesefi 
Schlingel  da  auf  der  Schulter  emporheben,  um  ihn  mit  der  Scheibe 
des  Akesias  zu  präsentieren!  (Vgl.  Schreiber,  Calt.-hist  Bilder^ 
atlas  I,  Tafel  89,  8.) 

Eremsmünster.  Adalbero  Huemer. 


Zweite  Abtheiluiig. 

Literarische  Anzeigen. 


Ansgewählte  EomOdien  des  Aristophanes.  Erklärt  von  Tb.  Kock. 

8.  B&odcben:  Die  PrOsche.  4.  Aafl.  Berlio.  Weidmann  1898.  232  SS. 
Preis  2  Mk.  40  Pf.  (Sammlnng  griech.  niid  latein.  Sehriftsteller  Ton 
Haapt  und  Saappe.) 

Bei  der  Anzeige  der  4.  Auflage  wird  es  wohl  genflgen,  knrz 
auf  die  bekannte  Vortrefflichkeit  des  K.schen  Commentars  hinzu- 
veiseo  und  einige  Bemerkungen  ober  das  Verhältnis  zar  8.  Auflage 
(1881)  ZQ  machen. 

Die  neue  Literatur  ist  sowohl  für  die  Einleitung  (S.  5 — 36 ; 
namentlich  für  deren  historischen  Theil),  als  auch  für  die  Anmer- 
küDgeo,  welche  die  verschiedenen  Seiten  der  Erklärungen  betreffen, 
ud  die  kritischen  Bemerkungen  (S.  226 — 229)  verwertet;  auch 
MBBt  hat  die  Ausgabe  vielfache  Zusätze  und  Besserungen  aufzu- 
velBen.  Die  Frage,  auf  wen  sich  xixilvog  im  V.  790  bezieht, 
wird  in  einem  besonderen  Anhange  (S.  229  —  231)  dahin  ent- 
ficbiedeD,  dass  fdr  dasselbe  ein  passendes  Adjectiv  zu  suchen,  als 
Bnbject  aber  in  allen  drei  Sätzen  (788 — 790)  Sophokles  anzu- 
Qebmen  sei ;  vgl.  E.8  neue  Vermuthungen  zu  den  V.  82  (iv  rp 
M<>»  vüv),  348  {&fuov)y  546  {&v  x&XXmg),  548  {xoi)g  ßoQovg), 
S26  {tei^atavQydg),  839  {dnoQoXcclrixi^v%  1073  (fiä^av  xA^^at). 
An  einer  Anzahl  von  Stellen  ist  K.  mit  Recht  zur  handschriftlichen 
I^sut  zurückgekehrt;  leider  ist  einigemale  (87,  151,  168,  184, 
SM)  in  den  kritischen  Bemerkungen  ein  Verweis  auf  eine  An- 
merkung stehen  geblieben,  die  nichts  mehr  Kritisches  enthält.  87 
vvrde  früher  mit  Meineke  eine  Lücke  angesetzt;  jetzt  soll  Dio- 
liJBOg  die  Frage  nach  Pythangelos  mit  einem  stummen  Achselzucken 
^antworten.  Möglich  ist  auch,  dass  er  durch  Xanthias  unter- 
brochen wird.  Ähnlich  möchte  ich  bei  820  nicht  den  Ausfall 
«ines  Verses  annehmen,  sondern  ein  durch  den  Namen  Diagoras 
veranlasstes  rasches  Einfallen  des  Dionysos. 

Aufgefallen  sind  mir  die  Anmerkungen  zu  1415  und  1469. 
^<>D  der  ersteren :  'äxei  ist  Indicativ,  nicht  Imperativ'  weiß  ich 
Dicht,  für  wen  sie  eigentlich  berechnet  ist;    eher  konnte  bemerkt 
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werden,  dass  der  Indicativ  Futuri  dem  Imperativ  sehr  nahe  kommt. 
Bei  1469  Ist  dem  wegen  Herwerdens  Conjectnr  äv  nothwendigen 
Satze:  *Die  Assimilation  der  Belativa  wird  ziemlich  ebenso  o:t 
unterlassen  wie  angewendet'  die  wohl  kleinliche  Beobachtong  hinzo- 
gefügt:  'Bei  S^wfu  ist  ein  Beispiel  für  das  letztere  nicht  tot- 
banden.' 

F.  H.  M.  B 1  a  y  d  e  8 ,  Adversaria  in  yarios  poetas  Graecos  ao 

Latinos.   Halls  Saxooum,  in  orphanotrophei  librariaMDCGCXLYllL 
VIII  a.  202  SS. 

Ein  Werk,  in  dem  ein  achtzigjähriger  Philologe  Stellen  toiI 
mehr  als  180  verschiedenen  Dichtern  behandelt,  macht  znnftcfast 
einen  imposanten  Eindruck,  zumal  da  auf  jede  Seite  dorchschnit:- 
lich  etwa  25  Stellen  entfallen.  Aber  man  merkt  bald,  dass  mehr 
als  die  Hälfte  des  Buches  —  stellenweise  ganze  Seiten  —  voa 
Parallelstellen  eingenommen  wird,  unter  denen  Entlegenes  und  All- 
bekanntes, Treffendes  und  —  Unbegreifliches  mehr  oder  minde^ 
bunt  wechseln ;  vgl.  die  Anführung  der  Homerstelle  d"  362  zu  Yersr. 
Aen.  I  415,  des  pindarischen  tlva  d^e&i/,  rtV  iJQaa,  xiva  <f 
&vdQa  (Ol.  II  2)  zu  Hör.,  Carm.  I  12  und  von  T  123  Evqv\ 
6^svg  IJ^sviloio  Jtaig  IleQöriLccdao  zu  —  AI. 

Ferner  sind  unter  den  Verbesserun gs vorschlagen  viele  fremde, 
die  ohne  erkennbares  Princip,  meist  ohne  Angabe  des  Fundortes 
verzeichnet  werden.  Von  den  eigenen  Gonjecturen  aber,  die  nach 
dem  Gesagten  im  Verhältnis  zum  Umfange  des  Bucheä 
spärlich  sind,  gilt  zumeist  Lessings  Wort,  dass  sie  entweder  ent- 
behrliche Kleinigkeiten  (z.  B.  den  Dorismus  Theokrits)  betreffen 
oder  wahre  Verschlimmerungen  sind;  vgl.  S.  6,  wo  für  das  be- 
kannte ndöag  Ö'oix  &v  iycn  iivdi^6o(uxi  ovd'  dvofiipfa  (z.  B. 
A  828,  bei  B.  steht  880)  vorgeschlagen  wird:  ndfiag  d^ov  dv- 
vafiai  fivd^oaöd'*  ovS*  dvofiijvai,  und  S.  94,  wo  das  horazische 
me  truncus  illapsus  cerebro  susttderat  (II  17,  27)  durch  das 
prosaische  mi  tr.  i,  cerebrum  s.  ersetzt  werden  soll.  Vielfach  isti 
weder  der  Grundsatz,  dass  man  zur  Conjectur  nur  greifen  soll, 
wenn  die  Überlieferung  einen  Anstoß  bietet,  noch  die  Möglichkeit 
der  Verderbnis  berücksichtigt;  man  hat  manchmal  den  Eindruck, 
dass  es  eher  Variationen  als  Gonjecturen  seien;  vgl.  S.  60,  wo 
der  schöne  Gegensatz:  danidi  (isv  Eaiciv  tig  dyäkJistai  .  .  . 
ccvrbg  d' i^stpvyov  (Archil.  6,  1)  durch  döniäi  fiev  verdorbeu 
wird,  S.  11  und  94,  wo  rö  (liyiörov  ijtavQidTtovöi  (Theog^.  111) 
aus  x6  XB  löov  ifccafpskiovöi  und  iactdamur  (Hör.,  Carm.  11 
16,  17)  aus  meditamur  entstanden  sein  soll,  ferner  8.  14  nnd  26 
ä  (ihv  i^v  xaxd,  rai)r'  dyd&'  slvai  \  sifutgBag,  &  d^av  //r 
IQYiöiyia,  xavxa  xaxd  (Theogn.  405  f.)  für  tj  und  &v  jj,  ro 
xaxaxh  I  xf^vo  xb  x^g  nsxgag  xaxakstßsxai  vtlfod^BV  rdop 
(Tbeocr.  I  18)  für  xi}v'  dno.  Für  die  Conjectnr  als  Selbstzweck 
ist  wohl  auch  die  Behandlung  von  Theogn.   359  bezeichnend;  es 
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wird  Schmidts  Vorschlag  fiijd^  Ti$%fji/  mit  dem  Prädicat  bene  aas- 
gezeichnet,  trotzdem  aber  coDJiciert:  firidi  Xiriv  tl  7tQ6g>aiv6  et 
mox  KvQVßy  xQotpaivcav,  nnd  daoD  fortgefahren:  pro  inig>aiv6 
—  ixKpuivav  malim  £x(paivs  —  ix(paiv(ov  ant  ixotpaivß  — 
axo^ttivav. 

Mit  einer  größeren  Anzahl  von  Stellen  sind  Homer,  Tbeognis, 
Theokrit,  Archilochns,  Vergil,  Horaz,  Hesiod,  Pindar,  Eptcharm, 
Äscbylns  nnd  die  Fragmente  von  Sophokles  nnd  Enripides  ver- 
treten.  Ich  habe  die  sechs  erstgenannten  genaner  dnrch genommen 
(überdies  die  in  geringer  Zahl  Torhandenen  Stellen  von  Phokyüdes, 
Himnermns,  Apollonins  Bhodins,  Mnsaens,  Qnintns  Smymaens, 
Cailimichns,  Martial,  der  Oracnla  Sibyllina  nnd  der  Orphika)  nnd 
nur  bei  Theognis  einigermaßen  beachtenswerte  Conjectnren  ge- 
fuden»  wie  zu  V.  78  ävaxoCvoSy  185  ßkaOTtjöatj  516  xaxdxsiö^ 
o^  (piXog  &v  xig,  ig^,  667  o0<fa  ndQoi^Bv,  Ich  mnss  be- 
merken, dass  ich  zwar  an  vereinzelten  Stellen  constatiert  habe, 
die  CoDJectnr  sei  bereits  anderweitig  vorgeschlagen,  daraufhin  aber 
lieht  alle  Vorschläge  prüfen  konnte. 

Diss  die  Bearbeiter  anch  nur  der  hervorgehobenen  Dichter 
die  Adversaria  durchnehmen ,  wird  man  amsoweniger  verlangen 
können,  da  die  Benutzung  oft  durch  falsche  Citate  gestört  wird. 
So  gehören  von  sechs  dem  1.  Buche  der  Odyssee  zugeschriebenen 
Stellen  zwei  (28  und  486)  dem  9.  Buche  an,  eine  (129)  dem 
1-  Bache  der  Ilias.  p  250  ist  nicht  nur  am  richtigen  Platze, 
sondern  auch  völlig  gleichlautend  unter  12,  250  behandelt.  Die 
S.  62  bloß  mit  der  Zahl  89  angeführte  Stelle  der  Oraoula  Sybil- 
Üna  ^^oti'gi  niövvog  habe  ich  nicht  finden  können.  Für  Theogn. 
276  wird  unter  278  XQ'^iiaT  ädr^v  xaradsigj  unter  276  xgrj^atct 
wx^slg  xai  vorgeschlagen.. 

Manche  dieser  Irrthflmer  sprechen  gegen  die  sonst  nahe- 
liegende Annahme,  dass  6.  einfach  Bandnotizen  seiner  Handexem- 
plare abgedruckt  habe.  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  muss 
man  mit  dem  Verf.  bedauern,  dass  er  nicht  die  Muße  gefunden 
bat,  diese  Notizen  zu  sichten.  Spreu  gereicht  weder  dem  Verf., 
noch  der  Wissenschaft  zur  Ehre. 

Iglau.  Dr.  Wilh.  Weinberger. 


Select  private  orations  of  Demosthenes.  Part  I.  containing  contra 

PhormioDem,  Lacritom,  Pantaenetom,  Boeotam  de  nomine,  Boeotam 
de  dote,  Dionysodomm,  with  introdoctiona  and  english  commentary 
by  P.  A.  Paley,  with  supplementary  notes  by  J.  E.  Sandy». 
8  Edit  revised.  Cambridge,  üniversity  Press  1898.  8»,  XII  u.  295  SS. 

Bei  dem  Mangel  an  deutschen  erklärenden  Ausgaben  der 
Priiatreden  des  Demosthenes  —  nur  zwei  hat  Westermann  in 
leioer  bekannten  Ausgabe  behandelt  —  ist  die  englische  Bearbeitung 
TW  Paley-Sandys,  welche  Mitte  der  Siebzigerjahre  zuerst  erschienen 
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war,  ein  willkommeDer  Ersatz.  Sie  scbeiot  zn  beweisen,  das« 
jenseits  des  Canals  das  Interesse  an  dieser  Gattung  rednerischer 
Prosa  der  Griechen  reger  entwickelt  ist  als  bei  ans,  nnd  nicht 
am  wenigsten  fär  solche  Beden,  welche  gerichtliche  Klagen  in 
Handelssachen  znm  Anlass  haben.  In  textkritischer  Beziehnnir 
beanspracht  vorliegende  Aasgabe  keine  Bedentang;  sie  gibt  nahezu 
anver&ndert  den  von  Blass  bearbeiteten  Dindorfschen  Text.  In 
der  karzen  Annotatio  critica  sind  wichtigere  Abweichungen  der 
handschriftlichen  Lesarten  and  der  anderen  Aasgaben  yerzeicfanet. 
wobei  hie  and  da  ein  eigener  Emendationsversach  mit  anterliaft 
Aulier  den  schon  bekannten  Vorschlägen  Paleys  findet  sich  in 
diesem  Bande  von  Sandys  za  35,  48  yoviav  statt  des  nndemo- 
sthenischen  roxiav  vorgeschlagen,  za  56,  30  mit  aasffihrlicher 
Begründung  ist  cogaiog  6  7tkoi>g  (von  Bhodus  nach  Ägjptes) 
statt  des  überlieferten  dxigaiogy  das  Bekker  in  axagialog  ge- 
ändert hat.  Für  die  Verbindung  ägatog  nlovg  findet  sich  m 
Beleg  bei  Hesiod.  —  Viel  reichhaltiger  ist  die  Aasbeate  in  dem 
erklärenden  Tbeile  der  Ausgabe.  Die  jeder  Bede  vorangeschickt« 
Einleitung  orientiert  den  Leser  rasch  über  den  zugrandeiiegecdec 
Bechtsfall  und  gibt  einen  ausführlichen  Nachweis  über  die  eio- 
schlägige  Literatur ;  der  den  Text  begleitende  englische  Commeotar 
sucht  in  gründlicher  Weise  alle  Schwierigkeiten  der  Sinn-  und 
Sacherklärung,  an  denen  manche  Bede,  z.  B.  die  gegen  Pantainetos, 
reich  ist,  zu  beheben.  Für  strittige  Fragen,  beispielsweise  über 
Chronologie  oder  Echtheit  der  Beden  und  der  etwa  eingestreuten 
Actenstucke,  wird  zwar  keine  neue  oder  definitive  Lösnng  versucht, 
dafür  werden  aber  die  bestehenden  Ansichten  nebst  den  literarischeii 
Quellen  verzeichnet. 

Nach  keiner  Bicbtung  hin  hat  nach  dem  Tode  PalejB 
sein  Mitarbeiter  Sandys  es  an  Ergänzungen  fehlen  lassen,  so, 
wenn  an  der  Hand  der  athenischen  Politie  des  Aristoteles  ältere 
Auffassungen  berichtigt  werden  konnten.  Mit  Becht  hat  S.  lüch 
zar  Charakteristik  der  Diction  in  den  einzelnen  Privatreden  wieder- 
holt  das  auch  in  diesen  Blättern^)  angezeigte,  verdienstlicbe 
Scbriftchen  von  Eirk  (Demostbenic  style  in  the  private  orationsi 
herangezogen.  —  Übrigens  wird  es  sich  bei  uiner  Neuauflage 
empfehlen,  den  Commentar  einer  durchgreifenden  Durch arbeitang 
zu  unterziehen,  da  das  Nebeneinander  älterer  und  neuerer  Er- 
klärungen öfters  den  einheitlichen  Eindruck  beeinträchtigt.  Ferner 
wäre  die  Beigabe  dispositiver  Inhaltsübersichten  in  den  Einleituoeeo 
wünschenswert. 

Die  äußere  Ausstattung  ist  über  alles  Lob  erhaben. 

Wien.  Franz  Slameczka. 


*)  Jahrg.  1896,  5.  Heft,  S.  401  f. 
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rDtersnehuDgen  zu  Nemesius  von  Emesa  von  Dietrich  Bender. 

i  Heidelberger  Doctordissertation.)  Leipzig  1898.  lOO  SS. 

Die  Dissertation  zerf&llt  in  folgende  Tbeile :  1.  Die  Person- 
liebkeit  des  Nemesins,  2.  Die  Zeit  der  Abfassung  von  Neiisölov 
sbqI  q)v6S{ag  dv^QGmovy  3.  Hellenistisches  nnd  Christliches  bei 
Xemesins  von  Emesa.  I.  Abschnitt:  Die  Stellung  des  Menschen 
im  einheitlichen  Ganzen  der  Welt,  and  4.  Meletins  nnd  die  Dresdener 
Handschrift  des  Nemesins. 

Im  ersten  Tbeile  (S.  1 — 12)  gibt  der  Verf.  zunächst  eine 
kone  Übersicht  der  Schriften,  die  seit  Mathftis  Ausgabe  (1802) 
über  Nemesius  erschienen  sind.  Wir  fügen  als  Ergänzung  hinzu: 
Die  Anzeige  der  Burgundioausgabe  (1.  Theil)  von  A.  Hilgenfeld 
in  der  Wochenschrift  f.  class.  Phil.  1892,  8,  S.  209,  und  den 
infsatz  „Die  Übersetzung  des  Alfanus  von  Nemesius*  negl  q>v0€a)g 
iv^goxov**  von  Clemens  Baeumker  in  derselben  Wochenschrift 
1896,  der  einen  wertvollen  Beitrag  fflr  die  Textgrundlage  des 
AlfanDs  bietet;  hierher  gehOrt  auch  die  Dissertation  des  M.  Evan- 
relides  (1882),    die  übrigens   im  3.  und  4.  Tbeile  erw&hnt  wird. 

Dann  befasst  sich  B.  mit  der  Frage:  Wer  ist  Nemesius? 
Die  Untersuchung  fördert  zwar,  um  dies  gleich  vorauszuschicken, 
eichte  Neues  zutage,  stellt  aber  wenigstens  fest,  dass  alle  Ver- 
DiiithnDgen  hinsichtlich  der  Person  unseres  Theosophen,  die  über 
deD  handschriftlich  am  besten  beglaubigten  Titel  Nsfisfflov  izi- 
9t6xov  ^Efiiörig  hinausgehen,  keine  Glaubwürdigkeit  verdienen. 
Diese  Überlieferung  wird  vorzugsweise  durch  diejenigen  Schrift- 
steller unterstützt,  welche  Stellen  aus  der  Schrift  tcbqI  (pvffscag 
iv^Qdntov  mit  Nennung  des  Nemesius  als  Verfassers  anfuhren, 
so  besonders  in  der  Zeit  des  7. — 12.  Jahrhunderts  durch  Maximus 
CcDfessor,  Anastasius  (Nicaenus  sive)  Sinaita  ^)  und  Michael  Glycas. 
Ohne  ihre  Quelle  zu  nennen,  haben  Nemesius  reichlich  ausgebeutet 
Joh.  Damascenns  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  und  der  Mönch 
Meletins  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts,  über  den 
noch  weiter  unten  die  Bede  sein  wird.  Allerdings  wird  in  den 
Urschriften  einiger  alten  griechischen  Hss.  und  einiger  alten 
Übersetzungen  ein  anrderer  Name  (z.  B.  Gregor  von  Nyssa)  für 
Nemesins  genannt  oder  in  anderen  meist  jüngeren  Hss.  Nemesius 
u  die  zweite  Stelle  neben  Adamantios  oder  Adamantion  gestellt. 
Aber  diese  Erscheinungen  hindern  uns,  wie  B.  richtig  ausführt, 
durchaus  nicht,  an  der  Urheberschaft  des  Bischofs  Nemesius  fest- 
ztbalten. 


M  Die  Angabe  B.s,  die  Quaestiones  des  Anastasius  seien  im 
Anfisge  des  11.  Jahrhunderts  verfasst,  steht  im  Widerspruche  mit  dem 
Imitande.  dass  eine  Pariser  Hs.,  welche  unsere  Qaaest.  enthält,  dem 
Asf&oce  des  10.  Jahrhunderts  zugewiesen  wird  (cod.  CXX  olim  CCIX 
Bibl  Coislin;  vgl.  Wiener  Stad.  XI  257).  Man  wird  demnach  nicht  an 
aeo  jDogereD  Anastasius  (IV.),  sondern  an  den  des  7.  Jahrbunderta 
a«Dken  mflssen,  dem  auch  Eumpfmüller  (De  Anastasio  Sinaita,  Würzburger 
i^idi«  1865)  die  meisten  Qaaestiones  zuerkennt.  (Vgl.  bes.  S.  53  f.  u.  90.) 
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Um  die  beil&nfige  Abfassnngszeit  seines  Werkes  zn  bestimmen, 
stellt  B.  im  zweiten  Hanptstäcke  (S.  18 — 30)  die  von  Nemeeins 
selbst  gebotenen  geschichtlichen  Anhaltspunkte  zusammen.  Er 
kommt  hierbei  anf  die  yerschiedenen  Ansichten  über  die  Vereinigiuig 
von  Leib  nnd  Seele  nnd  die  Vereinigung  des  Ssbg  löyog  mit  dem 
Menschen  zu  sprechen  und  erörtert  in  den  Hauptzügen  die  durch 
die  Meinungsverschiedenheiten  hervorgerufenen  kirchlichen  Streitig- 
keiten; eingehender  wird  Nemesius'  Standpunkt  diesen  Frageo 
gegenüber  gekennzeichnet.  Aus  dem  umstände,  dass  Nemesius 
die  positiven  Bezeichnungen  des  Mischungsverhältnisses  unbefaogeD 
nebeneinander  und  neben  den  negativen  <^(ri;^;i;t;r(D$  nnd  dtgacto?, 
den  „Schlagwörtern  des  Chalkedonensischen  Symbols**  gebraucht, 
femer  aus  seinem  Hinweise  auf  Apollinarius,  die  Eunomianer  und 
Antiochener,  aus  seinem  Schweigen  über  Nestorius  und  Entyches, 
überhaupt  aus  der  Unabhängigkeit  seiner  Lehre  über  die  Incami- 
tion  des  Logos  von  den  Bewegungen  des  5.  Jahrhunderts  folgert 
der  Verf.,  dass  Nemesius  dem  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  zo* 
zuweisen  sei,  und  kommt  somit  auf  die  am  meisten  verbreitete 
und  ansprechendste  Ansicht  zurück.  Die  Abfassung  der  Schrift 
Ttsgl  (pvitscog  dv&Qatnov  genauer  in  das  vorletzte  Jahrzehnt  des 

4.  Jahrhunderts  zu  setzen,    wird  vorderhand  freilich  nur  als  eine 
unsichere  Vermuthung  gelten  müssen. 

Die  vornehmlich  in  den  Capp.  I — V  dieses  Werkes  nieder- 
gelegten philosophisch-theologischen  Ansichten  des  Nemesius  ent- 
wickelt der  Verf.  mit  Hinweisen  anf  die  Vorgänger  und  Zeitgenossen 
unseres  Theosophen  ausführlich  im  dritten  Tbeile  (S.  31 — 78). 

Im  Eingange  des  letzten  Theiles  (S.  79—99)  führt  uns  B. 
einige  Philosophen  vor,  deren  Werke  Nemesius  in  den  ersten  fünf 
Capiteln  hauptsächlich  benützt  bat,  erwähnt  für  die  späteren  Ab* 
schnitte  einige  Aufsätze,  die  die  Frage  nach  seinen  Quellen  be- 
rühren, und  nennt  im  allgemeinen  die  christlichen  Schriften,  auf 
die  Nemesius  Bezug  nimmt  (S.  79 — 81).  Nun  wendet  sich  die 
Untersuchung  dem  schon  oben  erwähnten  Meletius  (vgl.  Matthäis 
Ausg.,  Einl.  S.  5)  zu.  Auf  das  Werk  dieses  Compilators,  das  den 
Titel  nsQl  rijg  xov  iv^Qtbnov  xazaöKBvfig  führt»  stieß  Bef.  Tor 
längerer  Zeit  in  der  Ausgabe  der  Anecdota  Graeca  e  codd.  man. 
bibl.  Oxon.  von  Gramer  lU  1836,^)  als  er  die  Veröffentlichung 
von  NemesinsScholien  aus  einer  Dresdener  Hs.  vorbereitete  nnd 
für  die   Etymologien    die  Anecdota    benätzte    (vgl.    Serta   Hart«l. 

5.  66  f.).    Es  fiel  ihm  sofort  anf,  dass  viele  Stellen  des  Meletius- 


*)  Der  Text  faßt,  um  dies  im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  aaf  drei 
Hs8.  und  zwar  besonders  auf  A  (cod.  Baroccianas  181),  der  von  Gramer 
jedenfalls  Überschätzt  wurde,  wie  eine  Vergleichnng  mit  dem  Neroeäios- 
text  zeigt.  Wiederholt  nämlich  stimmen  mit  diesem  die  Lesarten  der 
Hss.  B  und  G  (Roe  14  u.  15}  gegen  A  und  werden  daher  aus  der  Ad- 
Dotatio  in  den  Text  aufsteigen  müssen,  z.  B.  6,  27  ro  dk  B,  18,  6  t\^ 
civanL  B.  7  iv  ri^iv  BG,  20,  9  t^^  ovaiaq  BG,  20,  13  lxi(vov  BC  O-  ö. 
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textes  mit  dem  nemesiechen  nbereiDBtimmen,  and  er  schrieb  daher 
Torläüfig  nur  zwei  Proben  (S.  145,  2—11  u.  150,  13—21)  ab, 
am  die  Sache,  die  er  für  wichtig  hielt,  gelegentlich  näher  zu 
oDtersnchen.  Dieser  Arbeit  hat  sich  nun  6.  unterzogen  and  ist 
erfreolieherweise  za  ganz  wertvollen  Ergebnissen  gelangt.  Aas 
der  Vergleiehang  der  Stellen  nämlich,  die  Meletias  meist  wörtlich, 
5fter  zosammenziehend  aas  Nemesius  entnommen  hat,  ergibt  sich 
nicht  nnr  eine  ausgiebige  Plünderung  unseres  Theosophen,  sondern 
wir  ersehen  aach  daraus,  dass  Meletius  eine  der  Dresdener  Hs.  (D) 
genau  oder  wenigstens  ziemlich  genau  entsprechende  benätzt  haben 
mas8.  Daraus  und  aus  der  Annahme,  dass  Meletius  im  9.  Jahr- 
hundert gelebt  habe,  schließt  B.  Folgendes :  „I.  Der  Text,  der  in 
D  vorliegt,  war  schon  bedeutend  vor  der  Zeit,  in  welcher  D  ge- 
sehrieben wurde,  also  bedeutend  früher  als  das  12.  Jahrhundert 
lest^estellt.  II.  Der  in  D  vorliegende  Text  steht  also  an  Alter 
dem  in  den  anderen  Hss.  überlieferten  weit  voran.  *)  Von  Matthäi 
ia  er  an  und  für  sich  als  vorzüglich  anerkannt  worden,  und  ver- 
dient also  bei  der  Kritik  und  Emendation  der  Überlieferung  in 
lierTorragendem  Maße  berücksichtigt  zu  werden.*' 

Zum  Schlüsse  bespricht  B.,  vom  Texte  der  Dresdener  Hs. 
ond  dem  des  Meletius  ausgehend,  eine  Reihe  von  Stellen  in  gründ- 
licher Weise  und  liefert  manchen  brauchbaren  Beitrag  für  die 
Kritik.  Im  einzelnen  hat  Bef.  Folgendes  zu  bemerken:  Zu  S.  87  f. 
Die  mit  D  am  nächsten  verwandte  Pariser  Hs.  (P)  bildet  durch 
die  Lesart  yevtfst  (von  erster  Hand)  den  Übergang  von  der  Lesart 
fivi^H  (D'P^)  des  Melet.  und  der  ^anderen  Hss.-Classe  zu  qsvcsi 
D.  —  Zu  S.  90.  Die  Vermuthung,  die  lateinischen  Übersetzungen 
standen  in  einem  näheren  Verhältnisse  zu  D,  als  im  Netze  des 
Bef.  (Wr.  Stud.  XI  261)  angenommen  ist,  lässt  sich  nicht  halten. 
Denn  die  Vorlagen  der  Übersetzer  Alfanus  und  Valla  gehören,  wie 
üce  nähere  Prüfung  zeigt,  derjenigen  Gruppe  der  Classe  ß  an, 
deren  älteste  Vertreterin  die  genannte  Patmoshandschrift  aus  dem 
10.  Jahrhundert  ist.  Eonows  (Gonos)  Übersetzung  fußt  auf 
Borgnndio,  dem  ohne  Zweifel  eine  dem  Laurentianus  F  (aus  der 
Classe  ß)  am  nächsten  verwandte  Hs.  vorgelegen  hat.  Die  Stellen 
1dl,  3  und  260,  7  besagen  nichts.  An  der  ersten  Stelle  haben 
9&Hdxmv  77(Patmoshs.)  AFSMa,  'corpora'  Alfan.  von  der  Classe  ß 
QBd  P  von  der  Classe  y^  aa^a  D  von  der  Classe  y  und  ^corpus' 
Bargnndio  (Cono)  und  Valla  von  der  Classe  ß;  an  der  zweiten 
Stelle  steht  nur  Valla  mit  y  {=  DF)  gegen  ß.  201,  4  stimmt 
vohl  Cono  mit  D,  aber  Burg,  übersetzt  'consiliativum  et  elec- 
livum',  hat  also  keine  Lücke;  341,  4  bieten  alle  Hss.,  m  aus- 
^«Dommen,  rot)  xoislv.  Übrigens  stimmt  auch  der  Meletiustext 
zQveilen  mit  dem  der  Patmoshs.  oder  der  ganzen  Classe  ß  gegen 


')  Die  älteste  griechische  Hb.  (aaf  Patmos),  über  die  ich  an  einem 
uidern  Orte  iq  sprechen  gedenke,  gehört  dem  10.  Jahrhundert  an. 

2«fcMkrin  t  d.  6tt«rr.  Oymn.  1899.    VII.  Heft.  33 
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D,  z.  B.  54,  2  furic  ^dvarov  für  iisiic  xbv  d-dvaxov  {^gl  dii 
einstimmige  Überlieferung  55,  8)»  nnd  gegen  y  (=  DP)S9,  2 
anavztt  fär  ndvxa^  ohne  dass  ein  n&heres  Verhältnis  festgeitilk 
werden  kann.  —  Zn  S.  94.  Die  ansprechende  Verbessemog  tm 
245,  3  f.  lässt  sich  wohl  ancb  durch  die  Lesart  der  Patmoihii 
evda  ^OQcbösg  vygbv  iinninzBi^  slg  exdrsQov  {ts  von  1.  Haii 
darüber  geschr.)  rcdv  didvfiwv  fila  agtrigia  xal  fila  (plit*  ^ifPK 
(so  anch  PF  and  Meletins)  önegfucrog  and  BnrgandioB^abi  germiU' 
bile  et  hamidum  incidit  in  alteratrom  testiam  et  ana  arteriail 
nna  vena  plena  seminis'  stützen. 

Die  Dissertation,  deren  Hanptwert  in  den  beiden  leWM 
Theilen  liegt,  verrätb  überall  gründliche  Stadien  and  ein  getnte 
Urtheil. 


WöUersdorf. 


Karl  Burkhard  (Wiea). 


Aetna,  erklärt  von  Siegfried  Sodhaos.  (Sammlon^  wiMeDScbtftlickc 
Coinmentare  za  griecbiscben  und  römischen  Schnftstelleni.}  L<i|4i 
Teobner  1898.  Preis  6  Mk. 

Wenn  Schwierigkeit  des  Verständnisses,  nicht  dichteriicbt 
Wert  für  die  Aufnahme  des  *  Aetna*  in  Eaibels  Sammlung  wiM^ 
schaftlicher  Commentare  ausschlaggebend  war,  so  TerdieDte  A 
Aufnahme  in  der  That  kein  lateinisches  Schriftwerk  mehr  als  diiM 
Gedicht,  dessen  unbekannter  Verfasser  sich  zwar  in  der  Wakl  fei 
Stoffes  vergriffen  hat,  aber  an  denselben  mit  einer  Begeitteraf 
nerantritt  die  mancher  andere  Dichter  bei  einem  glü^Iiebnil 
Stoffe  vermissen  lässt,  mit  einem  Feuereifer,  der  uns  AcbtAf 
abnöthigt  bei  allem  Verdrusse,  den  ans  die  Dunkelheit  and  Schftf* 
lälligkeit  des  Ausdrucks  an  vielen  Stellen  bereitet,  wo  der  übrifM 
nicht  ganz  unbegabte  Dichter  mit  der  Sprache  ringt,  am  sie  kB 
spröden  Stoffe,  der  Erklärung  der  vulcani sehen  EracheinaDgiii 
dienstbar  zu  machen.  „Es  gibt  wohl  kaum  eine  Schrift  te 
Alterthums"*,  sagt  Sudhaus  im  Vorworte  mit  Recht,  „die  to  fii 
der  Ätna  der  Tummelplatz  einer  oft  zügellosen  Coi^jectaralkrilft 
gewesen  wäre."*  Demgegenüber  bezeichnet  der  neueste  Heraosgitar 
seinen  Standpunkt  kurz  mit  den  Worten  (S.  VIII):  „Die  w^ 
lieierung  des  Ätna  ist.  wenn  auch  mehreres  controvers  bleibt,  fit 
besser  als  ihr  Huf."*  Und  dieser  Nachweis  ist,  am  dies  gW 
vorwegzunehmen,  im  i^anzen  gelungen,  wenn  auch  S.  selbst  oatirM 
an  nicht  wenigen  Stellen  der  Conjecturen  nicht  entrathen  W 
nnd  manchmal  gewagte  Erklärungen  bietet,  die  kaum  Beifall  (Mtf 
dürften.  Überhaupt  enthält  das  vorliegende  Bach  des  Sabjeeüvü 
und  /.um  Widerspruche  Herausfordernden  recht  viel;  so  erklärt liA 
die  uncK'iche  Beurtheilung,  die  es  —  bei  allgemeiner  AnerkenoOff 
des  großen,  besonders  auf  die  verdienstliche  Sacberkläroog  iv- 
wendeten  Fleißes  —  in  den  bisher  in  Fachzeitschriften  erscbit 
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kntelgeü  erfahren  bat.  (S.  Berl.  philol.  Wocbenschr.  1898,  Nr.  39 
[Hebn];  Wocbenschr.  f.  cl.  Phil.  1898,  Nr.  48  [Manitias];  Nene 
Jahrbächer  1899,  L  Abtb.,  S.  107—110  [Hosins].) 

Was  die  änßere  Einrichtung   der  Ausgabe    anbelangt, 
10  gibt  S.  nach  einem  allgemein  orientierenden  Vorworte  den  Text 
mit  gegenübergestellter  deutscher  Übersetzung   und  mit  kritischer 
Adnotatio  sowie  einem  fortlaufenden  Verzeichnisse  der  Nachahmungen, 
dem  Alzingers    sorgfältige   Zusammenstellung   (Studia   in  Aetnam 
collata,  Erlang.  Dissert.  Lipsiae  1896)  zugrunde  liegt.    Dann  folgt 
eine  Einleitung  (S.  44 — 94)   und  hierauf  ein    ausführlicher  Com- 
aoitar  (8.  95 — 222),   dem    ein  Sach-  und  ein  Wortregister   bei- 
gegeben ist,  während  auf  den  Tollständigen  Wortindex  von  Wagler 
m  den  Berliner  Studien  1884  verwiesen  wird.     Bei  dem  Heraus- 
geber überwogen,  wie  er  in  der  Anirüodigung  seines  Buches  selbst 
erklärte,   im  ganzen    die  sachlichen  Interessen.     Das   durfte    aber 
sieht   darin    zum   Ausdruck  kommen,    dass    die    handschriftliche 
Grundlage  des    Textes   vor  demselben   gar  nicht  angegeben   und 
später  auf  einer  halben  Seite  (S.  94)  nur  nebenher  abgethan  wardei 
Oder  soll  es   zu  den  Merkmalen   einer   „wissenschaftlichen*'  Aus- 
gabe gehören,   dass   es  dem  „wissenden"'  Leser   überlassen  wird, 
die  Bedeutung  der  in  der  Adnotatio  angewandten  Siglen  zu  erkenoen, 
auch  wenn  es   ihm  nicht  gleich    anfangs  gelingt,    die  an  der  er- 
wähnten Stelle  darüber  gegebenen  kärglicheo  und  unvollständigen 
Andeutungen  aufzufinden?     Dass  von  den  bOsen  Itali    außer  dem 
Helmstadiensis  keiner  eines  Wortes  gewürdigt  wird,  ist  begreiflich ; 
veoiger  schon,  dass  die  in  der  Adnotatio  mehrfach  mit  der  Sigle 
Par  eitierten  Excerpta  Parisina  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.    Verwundern  muss  man  sich  aber,  dass  der  Herausgeber, 
der  doch  die  Überlieferung  nicht  für  sosehr  in  Grund  und  Boden 
Toderbt   hält,  wie  andere,   nicht   einmal   dem   relativ    besten   der 
oech  vorhandenen  Codices,  dem  Cantabrigionsis,  die  Ehre  anthut, 
ikn  wenigstens   mit  dem  vollen  Titel   zu  nennen,   und  sich    nicht 
befflüht  hat,    festzustellen,   ob  wirklich,    wie  Baehrens   angibt,    in 
dem  nicht  unwichtigen  'Fragmentum  Stabulense'  die  Verse  171 — 
262  unleserlich  sind  oder  die  von  S.  selbst  S.  94,  Anm.  3  ange- 
fälnte    gegentheilige    Versicherung    Radermachers    auf   Wahrheit 
beruht     Dass  S.   in   der  Anführung   von  Goojecturen    anderer    in 
der  Adnotatio  sparsam  ist,  hängt  mit  dem  berechtigten  Standpunkte 
zusammen,    den    er    in   der   Textkritik    des   Gedichtes    einnimmt. 
Ordßere  Freigebigkeit  wäre   aber    doch   auch    hier  am  Platze  ge- 
vesen,  damit  der  Benutzer  der  Ausgabe,  der  ja  nicht  immer  durch 
die  Veribeidigung    einer    aufgenommenen   Lesart    befriedigt    sein 
wird,  müglichst  wenig  genöthigt  werde,  Wissenswertes  erst  ander- 
«Irta  zu  suchen. 

Doch  wir  wollen  uns  nun  mit  der  Fülle  des  Gebotenen  etwas 
befassen !  Wenn  man  sich  dessen  nur  auch  immer  freuen  könnte  ! 
Aber  neben  dem  Weizen   gibt  es   viele  Spreu.     Da  ist    zunächst 
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die  dentsche  Übersetzung:  ein  gutes,  nnr  zn  selten  angewandtem 
Mittel,  nm  bei  schwierigen  Schriftwericen  anf  kürzestem  Wege  *iU 
Anffassang  des  Herausgebers  klarzulegen  und  oft  durch  ein  treffend 
gewähltes  Wort  den  Sinn  einer  ganzen  Stelle  zn  erschließen  und 
eine  aufgenommene  Lesart  zu  rechtfertigen.  Diese  Wirkung  rübail 
denn  auch  Hosius  a.  a.  0.  der  Übersetzung  S.s  nach,  ob^leicü 
er  selbst  einige  minder  gelungene,  den  herben  Ausdruck  d<»j 
Originals  verwässernde  Stellen  beanstandet.  Ich  kann  mich  nn^ 
jenem  Lobe  nicht  anschließen,  finde  vielmehr,  dass  die  VerdeutechuD^ 
zu  oft  das  scharfe  Gepräge  des  lateinischen  Ausdrucks  vermissei 
lässt  und  es  durch  eine  beiläufige,  dem  eindringenden  Yersi&idi 
nisse  nicht  sehr  dienliche  Umschreibung  ersetzt.  Ich  verkennt 
nicht,  dass  so  manche  Stellen  des  Gedichtes  durch  ihre  Dunkelbeii 
der  Übersetzung  unfiberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten.  Danrj 
soll  aber  eben  der  Übersetzer  davor  die  Segel  streichen  und  aucfl 
nicht  den  Schein  eines  Verständnisses  erwecken,  das  in  Wirklieb < 
keit,  wie  der  Commentar  lehrt,  nicht  erreicht  ist  Man  vergleicht 
z.  B.  die  Übersetzung  von  V.  107  f.  Ut  creber  (introrsns  spati^ 
vacat  acta  charybdis)  Pendeat  in  sese  „dass  er  (nämlich  der  Ste:n^ 
häufe)  continuierlicb  zusammenhängend  (dazwischen  klaffen  di^ 
nach  innen  getriebenen  Spalten)  in  sich  Halt  hat**  und  den  Com\ 
mentar  dazu,  oder  V.  291  ff.:  Seu  forte  fiexere  caput  f  tergoqu^ 
feruntur :  Praecipiti  deiecta  sono  premit  uda  fugatque  Torrentei 
auras  pulsataque  corpora  denset,  von  S.  übersetzt:  „oder  aber  oi 
sie  (nämlich  die  Luftströme)  gelegentlich  einmal  das  Haupt  beugteii 
(niederfuhren)  und  nun  zurückprallen:  mit  schrillem  Ton  in  di^ 
Tiefe  fahrend,  drängt  und  jagt  eine  feuchte  Lnftschichte  di^ 
glühenden  Lüfte  und  condensiert  die  getroffenen  LuftkOrper^,  eio^ 
Übersetzung,  die  durch  den  Commentar  weder  an  sich  klarer  ge^ 
macht,  noch  als  den  Sinn  der  Stelle  treffend  erwiesen  wird.  Und 
doch  war  wenigstens  dem  ersten  Verse  mit  Jacobs  schlagendern 
aber  von  S.  ganz  todtgesch  wiegen  er  Verbesserung  von  ^Sen'  in  *Si^ 
und  dem  Anschlüsse  an  den  vorhergehenden  Vers  'Sive  introrsnä 
agunt  nubes  et  nubilus  auster'  beizukommen,  statt,  wie  es  S.  mit 
der  Änderung  von  Hergo*  in  Vetro'  und  dem  Ersätze  der  nnverächt^ 
liehen  Vulgata  'unda'  durch  das  beziehungslose  'uda'  thnt,  die  Orenzi 
zwischen  Vorder-  und  Nachsatz  und  zugleich  den  deutlichen  Sion 
des  folgenden  Vergleiches  zu  verwischen. 

Mitunter  ist  die  Übersetzung  auch  geradezu  unrichtig'.  Sor 
wenn  S.  in  der  Schilderung  des  goldenen  Zeitalters  (V.  13  L) 
„Honigwaben  (statt  Tropfen!)  an  den  klebrigen  Blättern^  und 
„die  Pallas frucht  am  fetten  Ölbaum^'  hängen  lässt,  während  ihn 
doch  seine  eigene  auf  S.  99  vorgetragene  Erklärung  anf  die  licb- 
tige  Übersetzung  bringen  sollte.  Auch  die  Übersetzung  der  Worte 
(V.  72)  vasto  qui  pondere  montis  Aestuat:  „der  noch  unter  der 
gewaltigen  Last  des  Berges  schäumt^'  trifft  nicht  den  Sinn.  In 
V.  195   wird  ^arcent   aditus'    übersetzt:    „die    Eingangscblnchten 
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strecken  wehrende  Hände  entgegen *" ;  aditns  ist  aber  offenbar 
ObJMt;  das  Snbject  ist  ans  den  vorhergehenden,  nnr  darch  die 
PareDtbese  'cnstodiaqne  ignis  Uli  operi  est'  davon  getrennten 
Worten  prohibent  flammae*  zn  entnehmen.  Ein  ganz  schiefer 
Aüsdrnck  bat  sich  in  die  Übersetznng  von  V.  205  f.  ^Nea  Ditem 
r»gni  podeat  nea  Tartara  caelo  Vertat  in  occnito'  eingeschlichen : 

oder   Dis,   nnznfrieden   mit  seinem   Reich,    im  Verborgenen 

Tartaros  und  Himmel  dnr  ch  ein  an  der  stärze  (!).'*  'Frigida 
desidia'  in  V.  378  heißt  nicht  ^starre  Unthätigkeit*" !  Aach  das 
'llüDc'  in  V.  470  ist  unmöglich  richtig  mit  „Weiterhin**  übersetzt. 
hm'  in  V.  599  gehört  zn  mille'  nnd  ist  nicht  mit  „nnn**  zn 
ibersetzen.  Ganz  misslnngen  scheint  mir  auch  die  Übersetznng 
QDd  Erklärung  von  V.  472  ff.  zu  sein,  obwohl  ich  mit  der 
Bchooenden  Behandlung  des  Textes  (nur  Mndefessus'  wird  für  *de- 
lessus'  geschrieben)  einverstanden  bin.  Der  Text  lautet  von  V.  471 
u:  'Pars  lapidum  domita,  stanti  pars  robora  pugnae  Nee  recipit 
ilammas;  hinc  indefessus  anhelat  Atque  aperit  se  hostis,  decrescit 
BpiritQs  illic  —  Hand  aliter,  quam  cum  laeto  devicta  tropaeo 
Prooa  iacet  campis  acies  et  castra  sub  ipsa'  Aus  S.s  Übersetzung 
Ciiiere  ich  nur  Folgendes:  „....  hier  bläst  er*'  („der  Gasbauch** 
postQüert  S. ;  der  ist  aber  vorher  gar  nicht  erwähnt)  „noch  uner- 
sjödet,  and  der  Feind  muss  seine  Thore(!)  Offnen,  dort  wieder 
»zi  sich  der  Gashauch  —  gerade,  wie  wenn  eine  Schlachtlinie, 
vom  fröhlichen  Siege  er  seh  öpft(!),  auf  dem  Blachfeld  hingestreckt 
iie^  hart  vor  dem  feindlichen  Lager.**  Die  in  die  Augen  springen- 
<i^n  Fehler  der  Übersetzung  zeigen  die  Schwächen  der  von  S. 
eebotenen,  nur  zum  Theile  richtigen  Erklärung  dieser  Stelle.  Das 
Entstehen  der  Lava  aus  dem  durch  das  vulcanische  Feuer  glut- 
fiögslg  werdenden  Gesteine  wird  unter  dem  Bilde  eines  Kampfes 
iwischen  dem  Gluthauche  als  Angreifer  und  dem  Gesteine  als  Ver- 
theidiger  geschildert.  Wenn  nun  der  Dichter  von  einem  „Feinde** 
spricht,  so  ist  klar,  dass  er  Partei  ergreift;  welche,  zeigen  außer 
dem  Ausdrucke  'stanti  pars  robora  pugnae'  besonders  deutlich  die 
Worte  'laeto  devicta  tropaeo  iacet  acies',  ein  Bild  für  den  vor  dem 
Widerstände  des  Gesteines  erlahmenden  Gluthauch.  Diese  Worte 
lassen  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig:  sie  können  nur 
die  durch  glücklichen  Sieg  gänzlich  überwundene  Schlacht- 
f^ibe  des  Angreifers  bezeichnen,  nie  nnd  nimmer  aber  „die  Ver- 
luste, die  der  Stürmen(le  beim  Eindringen  in  die  feste  Position 
trlitten  hat.**  Die  Erstürmung  der  Festung  des  Gesteines  durch 
^^n  Spiritus  sollen  nämlich  nach  S.  die  Worte  ^atqae  aperit  se 
)if>sti8'  bedeuten !  Als  ob  jemals  der  Feind  Stürmenden  die  Thore 
;'ffDete!  Nein,  der  'hostis'  ist  eben  der  'spiritus'  selbst  und  Sub- 
j«ct  zu  indefessus  anhelat'  wie  zu'se  aperit'.  Der  letztere  Ausdruck 
iW  erinnert  uns  in  ganz  anderem  Sinne,  als  S.  will,  augenfällig 
^  V.  25:  'quae  causa  Explicet  in  densum  flammas'.  —  'Obruta 
B^oles'  in  V.  510  zu  übersetzen  „die  (vom  gestauten  Flusse)  über- 
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flutete  Lava*",  verbietet  der  Zasammenhang :  wenn  sie  übeiflatel 
ist,  dann  ist  sie  eben  unschädlich  nnd  sperrt  nicht  mehr  dem 
Flusse  den  Weg ;  'obruta  moles'  bedeutet  vielmehr  ^die  Aber  etwas 
hingestürzte  Masse**,  „die  Sturzmasse";  vgl.  Tac.  Ann.  IV  63: 
'üt  coepere  dimoveri  obruta\  eine'Belegstelle,  die  Munro  beigebracht^ 
deren  Zweck  aber  S.  (S.  192)  gar  nicht  erkannt  hat.  Wenn  flbriged 
S.  den  Vers  ''Vicenos  persaepe  dies  iacet  obruta  moles'  übersetzte 
„liegt  ja  doch  (erfabrungsroäßig  in  solchen  Fällen)  die  . . .  LaT^ 
sehr  oft  zwanzig  Tage  lang  (im  Wege)'',  so  zeigt  gerade  di^ 
kühne  „Ergänzung''  des  Gedankens,  jenes  „erfahrungsm&ßig  ii 
solchen  Fällen",  recht  deutlich  die  Unmöglichkeit  des  von  S< 
behaupteten  Zusammenhanges.  Zwanzig  Tage  sind  doch  kein4 
Ewigkeit!  Wie  kann  da  der  Dichter  vorher  sagen,  „kaum'*  werd^ 
„jemand"  dem  vom  Lavastrome  durchquerten  Symaethna  „di4 
üier  auseinanderbringen  können"?  Nur  Geduld!  Man  warte  ebeii 
die  zwanzig  Tage!  Nun  ist  aber,  wie  auch  mir  scheint,  der  Sind 
der  Verse  507 — 509  von  Buecheler  bei  Sudhaus  S.  192  unzweifel^ 
haft  richtig  erkannt.  So  muss  denn  in  V.  510,  und  zwar  gerade 
in  dem  Worte  Mies\  eine  Textverderbnis  vorliegen,  nnd  die  pä 
nicht  gewaltsame  Heilung  ist  schon  längst  von  Dorville  gefunden 
und  von  Haupt,  Munro  und  Baehrens  angenommen,  von  S.  abe^ 
in  einseitiger  Übertreibung  seines  conservativen  Standpunktes  gani 
anßeracht  gelassen:  der  Dichter  bringt  zur  Begründung  seinei 
Besorgnis,  die  er  über  eine  in  der  Zukunft  etwa  drohende  Möglicli^ 
keit  äußert,  die  Erfahrung  bei:  'Vicenos  persaepe  pedes  iaed 
obruta  moles/ 

Den  Standpunkt,  den  der  Herausgeber  in  der  Textkritil 
des  Gedichtes  einnimmt,  hat  er  im  Vorworte  genau  festgestellt] 
Dass  unsere  Handschriften  keinen  guten  Text  bieten,  geht  bekannt^ 
lieh  aus  dem  Contraste  ihrer  Lesarten  gegen  die  wesentücb 
besseren  des  sog.  Gyraldinischen  Fragmentes  hervor,  daa  nur  di« 
Verse  138 — 287  umfasst.  Wo  wir  dem  Autor  in  ausgetreteDen 
Bahnen  folgen  können,  im  Prooemium  V.  1—93,  empfinden  wir 
natürlich  diese  Unsicherheit  der  handschriftlichen  Grundlage  nicht 
so  stark.  „Dagegen",  sagt  S.,  „ist  sich  der  Herausgeber  voll- 
kommen bewusst,  dass  im  wissenschaftlichen  Theile  die  Verse  96 
bis  137  der  unsicherste  und  schwankendste  Theil  des  Textes  sini 
den  er  zu  begründen  versucht.  Dieselbe  Unsicherheit  übersehleicbt 
uns  nach  V.  287,  aber  sie  verlässt  uns  bald:  schon  von  V.  800 
ab,  um  eine  runde  Zahl  anzugeben,  gewinnen  wir  sichereren  Boden.** 
Dies  hat  nach  S.  seinen  Grund  sowohl  in  dem  Umstände,  dass  die 
Geduld  der  Interpol atoren  mit  der  Zeit  erlahmt,  als  auch  in  der 
von  ihm  beharrlich  durchgeführten  Beobachtung  der  Absiebten 
und  der  absonderlichen  Eigenart  des  Dichters.  Diese  genaue  Ver- 
folgung der  Gedanken  und  der  Ausdrucksweise  des  Autors  zeichnet 
den  Commentar  ebenso  aus,  wie  die  dankenswerte  Sacherkiänm^. 
welche   die   Schilderungen  vulcanischer  Vorgänge    durch    reichlich 
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beigebrachte  Analog^ien  ans  Datnrwissenschaftlicben  Werken  erl&ntert. 
Daes  man  dem  Heransgeber  trotz  principieller  Übereinstimmnng 
mit  seiner  conservativen  Textesgestaltnng  dnrcbans  nicbt  überall 
lastimmen  kann,  liegt  in  der  Natnr  der  Sache,  da  ja  im  wissen- 
schaftlichen Theile  des  Gedichtes  fast  in  jedem  Verse  sich  Schwierig- 
keiten finden,  die  doch  wohl  öfter,  als  S.  zngeben  will,  jeder 
Erklämngsknnst  spotten.  S.  selbst  mnss  oft  genng  zn  fremden 
und  eigenen  Conjectnren  greifen,  hält  aber  dabei  in  anerkennens- 
werter Weise  strenge  anf  pal&ographischo  Wahrscheinlichkeit ;  hin- 
fewiesen  sei  z.  B.  anf  die  Verbessernngen  in  den  Versen :  47 
(Dor  ist  jedenfalls  ''ferit*,  nicht  'terit'  zn  schreiben),  53,  96,  120 
(qaocnmqne),  848,  351,  466,  472,  506,  516,  581,  612,  626. 
Wenn  ich  nnn  wieder  solche  Stellen  anführe,  wo  mir  die  Ver- 
mathnngen  S.8  nnannehmbar  erscheinen,  so  möchte  ich  damit  nicbt 
ein  ungünstiges  Vornrtheil  gegen  seine  verdienstvollen  Bemühnngen 
am  Kritik  and  Erkl&mng  des  Gedichtes  erwecken,  sondern  nur 
den  Leser  bei  der  Benützung  dieser  vielleicht  gerade  durch  ihre 
eoBBer?ative  Tendenz  znr  Vertrauensseligkeit  verleitenden  Ausgabe 
zn  Torsicbtiger  Prüfung  des  Gebotenen  anregen. 

Zunächst  komme  ich  auf  eine  schon  oben  erwähnte  Stelle, 
T.  107,  zurück.  Ich  eitlere  S.s  Commentar:  „Die  ....  rissige 
Bod  poröse  Erde  wird  mit  einem  Steinhaufen  verglichen,  der  durch 

lofilliges  Znsammenwerfen  entsteht Somit  ist  der  acervus 

treber  spatio  introrsus,  '^zahlreich  in  den  Zwischenräumen,  mit 
zahlreichen  Zwischenräumen  im  Innern*,  ebenso  deutlich  wie  das 
TOD  Scaliger  herangezogene  crebrum  cribrum  des  Piautas.  Spatio 
ist  hier  aber  neben  creber  ebenso  unentbehrlich,  wie  es  bei  Plautus 
v«gen  des  Begriffes  von  cribrum  entbehrlich  ist.  Obgleich  nun 
dl«  Worte  *at  creber  introrsus  spatio  . . .  pendeat  in  sese^  den  zwar 
mit  Intervallen  durchsetzten,  aber  doch  in  sich  Halt  besitzenden 
Sieinbaafen  hinreichend  verdeutlichen,  glaubt  der  Dichter  sich  doch 
noch  nicht  genng  gethan  zu  haben  und  gibt  noch  einen  erklärenden 

Zusatz,  der  so  überliefert  ist:  vacat  acta  cbarybdis Bei  der 

gtwöhnlichen  Lesart  'ut  crebro  introrsus  spatio  vacuata  charybdis 
pendeat  in  sese',  die  zudem  auf  der  Lesart  von  H  crebro  aufgebaut 
in  kann  ich   mir  nichts   denken.     Nicht  ein  Wasserstrudel   oder 

^pait sondern  der  Steinhaufen  selbst  ist  es,  der  trotz  aller 

Spalten  und  Zwischenräume  in  sich  Halt  findet.  'Charybdis'  ist  also 
bi^cbstens  als  Parallele  zu  'spatio'  aufzufassen,  das  voraufgehend  und 
vorbereitend  die  kühne  Metapher  erleichtern  könnte.*'  Vortrefitlicb  I 
Nun  —  gehen  wir  noch  einen  Schritt  weiter:  schränken  wir  die 
Parenthese  auf  das  Wort  'charybdis'  mit  seinem  Attribute  ein, 
Kbreiben  wir  statt  ''vacuata'  das  mittlerweile  von  Buecheler  im 
^>lirg.  1899  des  „Bhein.  Mus.*'  S.  4  gefundene,  der  Überlieferung 
^«1  näher  kommende  ^vacefacta',  und  fassen  wir  die  „leer  gemachte*' 
Charybdis,  die  immer  noch  an  die  homerische  Charybdis  erinnert, 
*«iche  sieh  entleert  und  wieder  füllt,    als  eine  zwar  kühne,   aber 
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treffeDde  Parallele  zn  dem  Beispiele  vom  innerlich  klaflfenden  Stein- 
hänfen  anf,  dnrch  die  ein  Moment,  anf  das  es  in  dem  Vergleiche 
ankommt,  veranschaulicht  wird:  die  Aafnahmsf&higkeit!  S.  aber 
ist  anf  halbem  Wege  stehen  geblieben;  ja  er  hat  sogar  den  ein- 
geschlagenen richtigen  Weg  verlassen  und  der  Stelle  im  Text« 
jene  unmögliche  überlieferte  Gestalt  gelassen,  indem  er  die  Worte 
Mntrorsns'  nnd  *spatio'  in  die  Parenthese  einbezieht  nnd  den  Ansdrack 
*introrsns  acta  charybdis'  sehr  mit  Unrecht  dnrch  die  Verse  98, 
176,  290  gesichert  glaubt! 

In  befremdlichem  Widerspruche  zum  Commentar  steht  aach 
der  Text  in  V.  114:  *Aut  etiam  inclusi  solidum  f  videre  vapores 
Atque  igni  quaesita  via  est/  In  der  That  gehört  ein  sehr  nairer 
Buch  Stäben  glaube  dazu,  um  hier  ^videre*  etwa  in  der  Bedeutaog 
„wurden  gewahr^  für  möglich  zu  halten,  wie  S.  es  S.  114  thnt, 
freilich  „ohne  dafür  einzutreten''  I  Wenn  S.  auf  V.  838  'Non 
illam  [nämlich  die  Wolke  über  dem  Krater]  videt  Aetna  nee  ollo 
intercipit  aestu'  verweist,  so  liegt  offenbar  dort  dieselbe  Cormptel 
vor  wie  hier.  Eine  pal&ographisch  wahrscheinliche  Heilang  war 
freilich  bisher  weder  dort  noch  hier  gefunden,  so  deutlich  anch 
der  Sinn  der  Stellen  ist.  Denn  von  der  verzehrenden  Wirkung 
des  Feuers,  nicht,  wie  S.  im  Commentar  andeutet,  von  Explosionen, 
ist  in  V.  114  f.  die  Bede.  Dies  zeigt  der  Zusammenhang:  Ex* 
plosionen  des  Spiritus  sind  zuerst  erwähnt  (V.  111  f.),  dann  die 
Erosion  durch  Wasser,  nun  die  ähnliche  Wirkung  dee  Feuers. 

Es  wird  also  die  Probe  für  die  Richtigkeit  der  Coojectar 
sein  müssen,  dass  das  durch  sie  gefundene  Verbum  mit  der  durch 
den  Sinn  geforderten  Bedeutung  „verzehren**  an  beiden  Stellen, 
hier  im  Perfectum,  dort  im  Präsens,  in  den  Vers  passt  Dieser 
Anforderung  entspricht  aber  vollkommen  das  bei  Lucrez  und  Ver^il 
vom  Feuer  gebrauchte  ambedere.  Ich  schreibe  also  die  beiden 
Stellen  so:  'Aut  etiam  inclusi  solidum  ambedere  vapores',  nnd: 
'Non  illam  ambedit  Aetna  nee  ullo  intercipit  aesta'. 

Ich  brauche  wohl  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  dass  meine 
Verbesserung  den  höchsten  Grad  paläographischer  Wahrscheinlich- 
keit hat,  danach  der  Endsilbe  von  'solidum*  und  von  ^illam'  die 
Buchstaben  *am'  leicht  übersprungen  werden  konnten  nnd  nichts 
häufiger  ist  als  die  Erweichung  von  b  zu  u. 

Die  Wiederherstellung  des  V.  120  ist  von  S.  mit  dem  von 
ihm  gefundenen  'quocumque'  für  'vocemqne'  angebahnt,  aber  erst 
von  Buecheler  a.  a.  0.  vollendet  worden,  indem  er  schrieb:  *Nata 
[Nam  est  d.  i.  die  bessere  Überlieferung,  Non  H,  und  so  Sudh.] 
ille  ex  tenui  quocumque  agat,  apta  necesse  est  Confluvia  errantes 
arcessant  undique  venas.'  Dass  in  V.  131  mit  den  Hss.  ^Conserta 
in  solidum'  zu  schreiben  sei,  während  es  in  dem  ganz  denselben 
Gedanken  enthaltenden  V.  157  'conferta'  heißt,  wird  dem  Heraus- 
geber kaum  jemand  glauben.  Die  Umstellung  des  V.  188  schreibt 
der  Herausgeber  sich  und  Vollmer  mit  Unrecht  zu ;  sie  findet  sich 
schon  bei  Haupt. 
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Nicht  gelnngen  finde  ich  die  Erklärung  der  Verse  840 — 358. 
Die  Art,  wie  S.,  am  einen  Zusammenhang  glaublich  zu  machen, 
der  in  Wahrheit  gestört  ist,  dramatische  Lebhaftigkeit  hinein- 
interpretiert, Yon  welcher  der  Wortlaat  der  Stelle,  abgesehen  von 
der  anch  sonst  so  häufigen  Anrede  an  den  Leser,  keine  Spur  zeigt, 
iiat  nichts  Überzeugendes.  Dass  die  Worte  (V.  344  f.)  'Haie  igitar 
credis,  torrens  nt  spiritas  ille  ....  nanqaam  Corpora  diripiat' 
eine  Frage  sind,  kann  man  S.  zageben.  Aber  gerade  seine  eigene 
Übersetzung:  „Olaabst  da  also  dieser  Erschein  ang  and 
Beobachtung,  wie  der  Gashanch  niemals  Körper  einschlackt'S 
leigt,  dass  ein  Zusammenhang  mit  dem  vorausgehenden  Satze 
(Tlacantes  etiam  caelestia  numina  ture  Summe  cerne  iago  . . .') 
sieht  vorbanden  ist.  Über  diese  Lacke  hilft  auch  die  Aafklärang : 
„Der  Dichter  fflhlt  sich  als  Fährer  und  denkt  sich  in  die  dialogische 
Form  hinein*',  und  der  Hinweis  auf  „das  lebhafte,  beinahe  gesticu- 
liereode  hole  =  hnic  rei*'  nicht  hinweg.  Auch  ein  „Führer^ 
fflosste  in  diesem  Falle,  wenn  er  verstanden  sein  wollte,  doch 
Torher  sagen:  „Siehst  da,  wie  der  Weihrauch  aufsteigt?^  Die 
inentbehrliche  Aasfdllung  der  Lacke  aber  fand  Haupt  mit  glänzen- 
dem Scharfsinne  in  den  Versen  357  f.:  Surgit  adoratis  [vielleicht 
'odoratis'  mit  Scaliger  zu  schreiben]  sublimis  fumus  ab  aris :  Tanta 
qoies  Uli  est  et  pax  innoxia  rapti. 

In  y.  394  erscheint  mir  die  von  S.  nar  nebenher  im  Com- 
mentar  vorgeschlagene  Änderung  von' fontes'  in  ^testes'  das  Bichtige 
711  treffen,  während  S.  lieber  einen  crassen,  durch  keine  Analogie 
IQ  vertheidigenden  Gedankensprung  annimmt,  um  nur  die  Über- 
lieferang zu  retten,  welche  lautet: 

^Atque  hanc  materiem  penitus  discurrere,  fontes 
Infectae  eripiantur  aquae  radice  sub  ipsa.' 
Zu  V.  440:  'Insula  f  durata  Vulani  nomine  Sacra'  bemerkt 
S.  im  Commentar,  gegenüber  den  vielen  Möglichkeiten  der  Emen- 
dation  könne  sich  nur  eine  handschriftlich  evidente  Conjectur  be- 
haupten; sie  sei  aber  noch  nicht  gefunden.  Vielleicht  bringt  uns 
folgende,  sachlich  interessante  Anmerkung  des  Commentars  auf  die 
richtige  Spur:  „Noch  heute  gewinnt  man  auf  Volcano  in  antik 
einfaeher  Weise,  indem  vulcanische  Asche  auf  die  dampfenden 
Aaeströmungen  geworfen  wird,  durch  Erystallisierung  und 
Sublimation  Schwefel,  Borax,  Salmiak  und  vor  allem  Alaun.*' 
Kurz  gesagt,  ich  schreibe:  ^Insula  odorata  Vulcani  nomine  Sacra.^ 
Zq  dem  Prädicate  *odorata'  ergänze  man  'est',  wie  es  ein  paar  Verse 
vorher  von  der  Insel  Stromboli  helGt:  'Insula,  cui  nomen  facies 
dedit  ipsa  Botanda,  Sulphure  non  solum  nee  obesa  bitumine 
terra  est.'  Wovon  die  Inserodorata'  ist,  wird  aus  dem  Zusammen- 
bange der  ganzen  Stelle  von  selbst  klar,  wenn  man  vorher  die 
Worte  *aetemum  pingui  scatet  ubere  sulphur*  (V.  433),  dann  die 
«ben  citierten  Verse  liest.  'Odoratus*  kann  aber  ohne  Zweifel 
«benso  gut  „ubel-^,  wie  „wohlriechend"'  bedeuten;  wer  dafür  erst 
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Beweise  brancbt,  vergleiche  den  Anedrack  'caelnm  eulfare  odorare' 
bei  Avienns,  Arat.  1480,  und  "snifar  odornm*  Cland.,  in  Prob,  et 
Olyb.  cons.  256,  sowie  'Inmen  (salfnris)  odoram\  Claad.,  VI.  coos. 
Hon.  824.  Für  die  knrze  Endsilbe  in  der  Arsis  vor  der  Cftrar 
bietet  nnser  Gedicht  selbst  vier  Beispiele,  deren  drei  Sndh.  S.  B6 
anführt;  das  vierte  ist  S.s  eigene  Verbesserang  intorta  in  V.  47. 
Bei  Vergil  ist  bekanntlich  diese  Erscheinung  häufig. 

Was  die  in  V.  539  und  540  vom  Dichter  wiedergegeben» 
Sätsße  Heraklits  betrifiFt,  so  hat  S.  ganz  Recht,  wenn  er  sich  gegen 
Scaligers  etwas  gewaltsam«)  Änderung  von  *gigni'  in  ^ab  Igni  str&nbt, 
im  übrigen  aber  leistet  seine  Fassung  der  Stelle: 

*. . . .  nihil  insuperabile  gigni 
Omniaque  e  rernm  natura  semina  iacta' 
an  mehr  als  herakliteischer  Dunkelheit  des  Ausdrucks  und  ebeoso 
des  Zweckes  [dieses  Gitats  im  Zusammenhange  mit  den  voraus- 
gebenden  Versen  das  Unglaublichste  und  bedeutet  einen  Bückschritt 
gegenüber  der  bereite  gewonnenen  Erkenntnis,  daas  hier  aaf  die 
Ansicht  Heraklits  hingewiesen  wird,  die  in  dem  von  Munro  citierten 
Fragmente  mit  den  Worten  ausgedrückt  ist :  xvgbs  ivtapLiißnm 
ndvzu  xal  ni)Q  &7tdvta3v,  und  die  Gomperz  („Grieeb.  Denker 
I,  S  54)  in  die  Worte  fasst:  „Aus  Feuer  sind  die  übrigen  Stoff- 
Formen  entsprangen,  in  Feuer  werden  sie  dereinst  wieder  aufgehen." 
Um  einen  zn  dieser  Ansicht  passenden  Gredanken  an  unserer  Stelle 
herzustellen,  bedarf  es  keiner  allzukühnen  Änderung:  man  braocbt 
nur,  wie  es  Haupt  und  Baehrens  getban,  das  überlieferte  qaae* 
durch  ''quoi'  (=  cui,  n&mlich  igni;  für  den  Kenner  von  Hferaklits 
System  selbstverständlich)  zu  ersetzen  und  dann  entweder  mit 
Haupt  'rerum  naturae'  oder  wohl  eher  mit  Baehrens  Verum  in  natura 
zu  schreiben. 

Unbegreiflich  ist  es,  wie  Munro  und  S.  sich  bei  dem  Texte 
von  V.  582  f.: 

*Nunc  hie  Cecropiae  variis  spectantur  Athenae 
Carminibus  gaudentque  soll  victrice  Minerva' 
bernhigen  konnten.  S.  erwähnt  zwar,  ohne  sich  sonderlich  darao 
zu  stoßen,  die  Schwierigkeit,  welche  der  Ausdruck  *6oli  victric«' 
bietet,  nicht  aber  die  andere,  welche  in  dem  'gaudentque'  liegt 
wozu  nur  Athenae  Subject  sein  kann,  w&hrend  es  doch  nur  aaf 
das  Anstaunen  des  Buhmes  Athens,  nicht  auf  diesen  selbst  an- 
kommt, und  wozu  auch  'Nunc'  nicht  passt.  Bemerkenswert  ist  es. 
wie  8.  pelbst  übersetzt:  ^Bald  besichtigt  man  hier  wegen  mannig- 
faltiger Lieder  das  Cecropische  Athen,  das  sich  der  im  Earapf« 
um  den  Boden  siegreichen  Herrin,  Minervas,  erfreut.**  Haapt. 
dem  Baehrens  folgt,  schreibt :  \  .  gaudensque  olea  victrice  Minerra/ 
Ich  schlage  folgende  paläographisch  und  dem  Sinne  nach  wahr- 
scheinlichere Schreibung  vor:  \...,  gaudent  quae  oleae  in* 
ventrice  Minerva.'    Die  muthmaßliche  Entstehung  der  Corruptel 

scheint    mir    fokende    zu    sein:    aus    *ole    luentrice'    wurde    soll 
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nentrice'  und  darans  durch  eine  Conjectnr  ''soll  Tictrice'.  Die  ^Minerva 
oleae  inventrix'  ist  aus  Verg.  Georg.  I  18  f.  und  Bntil.  Nam.  I 
73  bekannt.  Die  Elision  des  langen  Yocals  des  einsilbigen  quae 
vor  folgender  Kürze  ist  nnserm  Dichter  gewiss  znzatranen  (s.  andere 
Härten  bei  Sadh.   S.  86). 

V.  605  war  wohl  eher  Baehrens'  der  handschr.  Lesart  näher 
kommende  Verbesserang  'qnam  qno  sons'  als  Maehlys  Conjectur 
quam  eonti'  aufzunehmen. 

Koch  gegen  das  Ende  des  Gedichtes  begegnen  nns  Schwierig- 
keiten. Zn  y.  637:  'Felix  illa  dies,  illa  est  innoxia  terra!"  be- 
merkt 8.:  „Die  sittliche  nnd  die  physische  Weltregieraug  sind 
bier  in  sichtlicher,  hoher  Einigkeit.  Es  ist  ein  seliger  Tag,  der 
dies  offenbart,  ein  schnldloses  Land,  das  die  Frommen  erhält, 
während  es  die  Thoren  verschlingt"  (so!).  Ob  damit  das  Wort 
'dies'  gesichert  ist,  mnss  wohl  recht  sehr  bezweifelt  werden.  Das 
soll  ein  „glücklicher  Tag"  sein?!  Bin  Ungldckstag  ist  es  für  die 
^anze  Gegend,  deren  Verwästnng  dnrch  den  Lavaansbrnch  der 
Dichter  lebhaft  schildert,  —  mit  Ausnahme  des  frommen  Brftder- 
paares  nnd  des  Bodens,  den  es  betritt!  Nnr  von  letzterem  kann 
bier  die  Bede  sein  :  von  dem  vielgefeierten  Evösß&v  x^Q^S*  ^^^ 
tu  ^erwandern  ist  es  nun,  dass  es  bisher  unbemerkt  blieb,  dass 
hier  dieselbe  Textverderbnis  vorliegt,  wie  in  V.  625  in  der  allen 
besseren  Handschriften  gemeinsamen  Lesart  ''dees',  wofür  längst 
Piis'  oder  vielmehr,  wie  Munro  mit  Becht  schreibt,  ^Pieis'  her- 
gestellt ist.  Dasselbe 'pieis'  ist  auch  an  nnserer  Stelle  einzusetzen: 
.Glücklich  ist  jener  Boden  für  die  Frommen,  er  ist  gefahrlos 
lär  aie!** 

Die  Verse  689  nnd  640  zeigen  in  jeder  Ausgabe  ein  anderes 
Gesiebt    Bei  S.  sehen  sie  also  aus: 

'Ille  per  obliquos  ignis  fratrumque  triumphans  — 
Tutus  uterque  —  pio  sub  pondere  sufficit  ille.' 
Die  Änderung  des  durch  *per'  veranlassten  ''fratremque'  der  Hand- 
Kbriften  in  *fratrumque'  ist  zwar  leicht,  aber  doch  nicht  richtig, 
überhaupt  kann  ich  mich  mit  S.s  Auffassung  nicht  einverstanden 
erklären.  Die  Meinung,  dass  dem  einen,  im  V.  689  mit  *ille' 
bezeichneten  Bruder  im  zweiten  Verse  mit  dem  aus  'illa'  (illam  H) 
berzastellenden  MUe'  der  andere  gegenübergestellt  werde,  führte  S. 
raf  einen  Irrweg.  In  welche  Verlegenheit  S.  selbst  dadurch  gerieth, 
uigen  am  besten  die  beiden  nicht  übereinstimmenden  Obersetzungen, 
iie  er  einerseits  dem  Texte  gegenüber,  andererseits  im  Commentar 
bietet.  Jene  lautet:  „Der  eine  von  den  Brüdern  schreitet 
«nnmphierend  quer  durch  die  Feuer  und  —  sicher  sind  nun 
Wide  —  auch  der  andere  harrt  unter  der  frommen  Last  ans"; 
die  andere  dagegen :  „...  (trotzdem)  hält  mitten  durch  die 
^mmen  hindurch  der  eine  und  von  den  Brüdern  triumphierend  — 
>i(her  sind  nun  beide  —  auch  der  andere  unter  der  frommen 
Bvde  wacker  aus."    Die  Übersetzung  ist  in  diesem  Falle  die  beste 


604  Sudhaus,  Aetna,  ang.  ▼.  Ä,  Swohoda. 

Widerlegung.    Mir  scheint  Hanpt  mit  bewährtem  Geschmacke  die 
Stelle  geheilt  zn  haben,  indem  er  schrieb: 

nie  per  obliqnos  ignes  fraterqne  triamphant, 
Tutus  üterque  pio  snb  pondere;  saffagit  illinc 
Et  circa  geminos  a?idas  sibi  temperat  ignis. 
Zu  '^Ille   . .   fraterque'  vergl.   626  'Amphion  (oder  wohl  doch  eher 
Amphinomus)  fraterque*. 

Dem  Gommentar  hat  S.  eine  längere  Einleitung  Toraas- 
geschickt,  in  welcher  er  nach  lehrreichen  Ausführungen  über  den 
Berg  Ätna  und  das  ihm  in  alter  und  neuer  Zeit  entgegengebrachte 
Interesse  zunächst  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  im  Qedichte 
verwerteten  wissenschaftlichen  Materials  behandelt,  dann  die  Ab* 
fassungszeit  des  Gedichtes  zu  bestimmen  sucht. 

Das  Capitel  „Antike  Hypothesen  über  Erdbeben 
nnd  Vulcanismus"  ist  wohl  der  beste  Theil  des  Buches.  S. 
bahnt  sich  damit  den  Weg  zur  Entscheidung  der  Frage  nach  der 
▼om  Verfasser  des  „Ätna''  benutzten  Quelle.  Er  zeigt,  dass  das 
wissenschaftliche  Material  mittelbar  auf  den  Stoiker  Posidonias 
zurückgeht,  ein  Resultat,  dem  es  nur  zur  Empfehlung  gereicht, 
dass  es  nichts  Überraschendes  hat.  Die  vielfachen,  bis  auf  den 
Wortlaut  sich  erstreckenden  Berührungen  der  im  Gedichte  vor- 
getragenen Theorie  des  Vulcanismus  mit  physikalischen  Anscban- 
nngen  in  Senecas  'Naturales  quaestiones'  erklären  sich  aus  der 
Gemeinsamkeit  der  Quelle. 

Was  die  Ab  fassungszeit  des  „Ätna"  betrifft,  so  gehen 
die  verschiedenen  Zeitansätze  um  mehr  als  100  Jahre  auseinander. 
Das  alte  Märchen  vom  jüngeren  Lucilius  als  Verfasser  des  Ge- 
dichtes ist  nun  wohl  abgethan.  Auch  das  Hauptargument  Waglers, 
wodurch  er  dazu  bestimmt  wurde,  das  Gedicht  nach  der  Abfassung 
von  Senecas  ^Naturales  quaestiones'  (64/65)  anzusetzen,  ist  nach 
dem  oben  Gesagten  hinfällig.  Wenn  aber  Seneca  (an  der  be- 
kannten Stelle  ep.  79,  5)  das  Gedicht  nicht  zu  kennen  scheint, 
fio  ist  ein  Schluss  ex  silentio  auf  das  Nichtvorhandensein  desselben 
keinesfalls  statthaft.  Andererseits  sträubt  sich  S.  mit  Becht  gegen 
den  zu  frühen  Zeitansatz  Alzingers.  Dieser  behauptet  nämlich, 
der  „Ätna*"  müsse  vor  dem  Jahre  44  v.  Ohr.  verfaest  sein,  weil 
der  Dichter  in  V.  596  die  „Medea"  des  Malers  Timomachos  als 
nocli  fern  von  Rom  —  nämlich  in  Cyzicus  —  befindlich  erwähne, 
während  das  Bild  doch  von  Cäsar  zwischen  46  und  44  zur  Ein- 
weihung des  Tempels  der  Venus  Genetrix  nach  Rom  gebracht  worden 
sei.  Dieses  auf  den  ersten  Blick  bestechende  Argument  —  es  handelt 
sich  an  jener  Stelle  in  der  That  um  griechische  Sehenswürdigkeiten, 
um  deren  willen  kunstbegeisterte  Touristen  weite  Reisen  zu  Land 
und  zur  See  machen  —  glaubt  S.  damit  aus  der  Welt  zn  schaffen, 
dass  er  darlegt,  der  Dichter  gehe  ausgetretene  rhetorische  Pfade. 
Aber  wenn  dem  auch  so  ist,  wenn  es  ohne  Zweifel  dem  Dichter 
darum  zu  thun  war,  Typen  viel  belobter  und  bewunderter  Ennst- 
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werke  anzufahren,  die  eine  Geschichte  hatten,  so  mneste  er  dies 
doeh  in  einer  Weise  thnn,  dass  er  nicht  mit  der  dem  römischen 
Leser  bekannten  Wirklichkeit  in  Widerspruch  gerleth,  —  und  er 
hat  es  so  gethan:  man  beachte  nur  das  Perfectum  in  V.  594: 
Quin  etiam  Graiae  fixos  tenuere  tabellae  Signave  .../!  Das 
Snbject  ''tabellae  signave'  wird  durch  vier  mit  je  einem  'nunc*  ein- 
geführte Beispiele  erl&utert;  dann  folgt  der  davon  grammatisch 
in  trennende  Schlussatz:  *Et  iam  mille  manus  operum  turbaeqne 
morantur';  das  folgende  *Haec  visenda  putas^  bezieht  sich  aber 
ganz  allgemein  auf  alle  Dinge  ?on  der  Art,  wie  sie  von  V.  569 
an  erw&hnt  sind. 

Wir  haben  also  kein  äußeres  Kriterium  für  die  Zeitbestimmung 
aoßer  dies,  dass  der  Vesuv  noch  nicht  in  neue  Th&tigkeit  getreten 
ist.  S.  begründet  daher  die  von  ihm  angenommene,  übrigens  auch 
TOD  Baehrens  getheilte  An  siebt  Scaligers,  dass  das  Gedicht  in  die 
augusteische  Zeit  zu  setzen  sei,  mit  Beobachtungen  über  den 
sprachlichen  Ausdruck  und  die  metrische  Form.  Besonders  die 
letzteren  scheinen  mir  für  seine  Ansicht  zu  sprechen.  Die  ersteren 
sind,  soweit  sie  Formenlehre  und  Syntax  betreffen,  doch  zu  sp&rlich 
aosgefallen.  Dass  aber  die  sogenannten  Nachahmungen  nur  einen 
sehr  unsicheren  Boden  für  Yermuthungen  über  Abhängigkeit  eines 
Dichters  von  einem  andern  abgeben,  bringt  S.  selbst  mit  lobens- 
werter Vorsicht  nachdrücklich  dem  Leser  in  Erinnerung.  Immerhin 
seheint  er  mit  Recht  aus  jenen  zu  folgern,  dass  der  Dichter  des 
^tna^  Lucrez,  CatuU  und  Vergils  Georgica  gekannt  hat.  Auch 
das  igt  für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  des  „Ätna''  von 
Bedeutung,  dass  sich  keine  oder  doch  nur  eine  sichere  Nachahmung 
eioer  Stelle  der^  Äneis  in  dem  Gedichte  findet.  Dass  aber  der 
Verfasser  des  „Ätna"  jüngere  Dichter  nachgeahmt  habe,  lässt  sich 
niebt  beweisen.  In  den  Fällen,  wo  zwischen  unserem  Dichter  und 
Manilius  auffällige  Übereinstimmung  herrscht,  sieht  S.  wohl  mit 
Becht  in  lianilius  den  Nachahmer.  Dagegen  ist  es  zu  gewagt, 
io  der  Properzstelle  I  16,  29  einen  Anklang  an  unser  Gedicht 
(7.  410  f.,  422  f.)  finden  zu  wollen. 

Wien.  Anton  Swoboda. 


Präparation  zu  W.  Jordans  ausgewählten  Stücken  aus  der 

dritten  Dekade  des  Livins  von  H.  Süskind,  Professor  am 
Eberhard- LadwigB-Gymnasiam  za  Stattgart.  I.  Hälfte.  Stattgart, 
Paul  Neff  Verlag,  gr.  8',  28  SS.  Preis  50  Pf. 

Die  vorliegende  Präparation  enthält  ein  capitelweise  geord- 
netes Vocabular  sammt  den  zugehörigen  Phrasen.  Das  Sachliche 
fehlt.    Insofern  stimmt  also  der  Titel  nicht  ganz. 

Mit  dem  Gebotenen  kann  man  recht  wohl  zufrieden  sein. 
Der  Verf.  hat   sich    bezüglich    der  Vocabeln  mit  Becht   ganz  an 
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Stowassers  'Lateinisch -deutsches Scholwörterbach'  angeschlossen. 
Er  citiert  ihn  nicht  selten  ganz  wörtlich.  Er  geht,  wie  das  nur 
in  Ordnung  ist,  fast  immer  von  der  Qrundbedentung  aus  und  ent- 
wickelt daraus  die  in  den  Text  passende,  z.  B.  S.  4,  c.  4: 
y^momentum  (=  mov-mentum  von  movere)  Bewegungsmittel,  Be- 
wegungskraft, Ausschlag  an  der  Wage,  ausschlaggebender  Einflasi, 
Grund'S  gibt,  wie  das  angezogene  Beispiel  zeigt,  wenn  auch  nicht 
immer,  so  doch  dort,  wo  es  nöthig  ist,  die  Etymologie  an,  ver- 
weist auf  griechische  Analogien,  z.  B.  S.  6,  c.  18  at  enim  = 
iklic  yd^,  aber  freilich,  8.  15,  c.  8  ferro  et  agere  cf.  fpsQitv 
xal  äysLv,  8.  7,  c.  22  serpens  (▼.  serpo  vgl.  egxaf),  nimmt 
Fremdwörter  im  Deutschen  zu  Hilfe,  z.  B.  8.  5,  c.  12  referre 
vorlegen,  vortragen,  „referieren^  —  nur  hätte  ich  bezflglich  des 
letzten  Punktes  eine  größere  Gonsequenz  und  ein  wenig  mehr  gen 
gesehen,  z.  B.  lancea  (8.  17),  villa  (8.  19),  vas  (8.  12),  dicti* 
tare  (ib.)  usw.  — ,  erläutert  minder  Bekanntes  durch  mehr  Be- 
kanntes, z.  B.  8.  5,  c.  10  res  reddere  (vgl.  res  repetere),  kon, 
alle  die  Kunstgriffe,  die  8towasser  in  seinem  leider  noch  zn 
wenig  gewürdigten  Lexikon  angewendet  hat,  hat  sich  der  Yerf. 
zunutze  gemacht.  Er  hätte  ihm  auch  noch  folgen  sollen  in  der 
Andeutung  der  Wortzusammensetzung  durch  den  Druck  und  in 
der  Quantitätsbezeichnung.  In  letzterer  Beziehung  ist  m.  E.  ZQ 
wenig  geschehen,  välidus  (8.  8,  c.  1),  mödicus  (ib.  c.  2),  pälsa 
und  ähnliche  Wörter,  die  erfahrungsgemäß  nicht  quantit&tsmäßig 
von  unserer  8chu]jugend  gesprochen  werden,  erheischen  dringend 
des  Quantitätszeichens.  Übrigens  hat  der  Verf.  S.  19,  c.  12  pro- 
pälam  drucken  lassen,  warum  nicht  also  auch  pälam.  Doch  werden 
diese  Kleinigkeiten  der  nutzbaren  Verwendung  des  Büchleins  dort, 
wo  Jordans  Ausgewählte  8tncke  aus  Livius  eingeführt  siod. 
gewiss  keinen  Abbruch  thun.  Druck  und  Ausstattung  sind  in 
gleicher  Weise  zu  loben. 

Gzernowitz.  Dr.   A.  Polaschek. 


0.  Bötticher  und  K.  Kinzel,  Geschichte  der  deatschen 

Litteratur  mit  einem  AbrisB  der  Geschichte  der  deatschen  Sprache 
und  Metrik.  2.,  verb.  Aafl.  Halle  a.  8.,  Bachhandlang  des  Waiseo- 
banses  1896.  VlI  u.  178  SS. 

Wilhelm  Herbsts  Hilfsbuch   fOr    die  deutsche  Litteratur- 

geschichte.  1q7.  Aafl.  vollständig  umgearbeitet  von  Emil  Brenniog* 
Gotha,  Perthes  1897.  XII  u.  214  SS. 

Zwei  verdienstvolle  norddeutsche  Pädagogen,  Qottbold  Böt- 
ticher und  Karl  Kinzel,  haben  1889—1892  „im  Sinne  der 
[preußischen]  amtlichen  Bestimmungen**  zwölf  Hefte  älterer  deutscher 
Literaturdenkmäler  für  den  Unterricht  in  den  Oberdassen  der 
Mittelschulen    veröffentlicht    und  anhangsweise   1894   eine  kleine 
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deutsche  Literaturgeschichte  folgen  lassen,  die  bereits  im  2.  Ab- 
druck vorliegt  and  einen  solchen  Erfolg  in  der  That  durch  alle 
jene  Vorzüge  rechtfertigt,  welche  man  billigerweise  von  einem 
^ten  ünterrichtsbehelfe  erwarten  darf:  absolute  Genauigkeit  der 
Namen,  Daten  und  Facten,  Klarheit  und  Übersichtlichkeit,  gewandte 
Darstellnng,  möglichste  Vermeidung  fach  wissenschaftlicher  Termino- 
logie, nicht  zum  mindesten  endlich  solide  Ausstattung  und  niedrigen 
Preis.  Bei  aolchen  Arbeiten  muss  der  feine  Takt  des  berufenen 
Jogendbildners  das  meiste  thun,  denn  hier  gilt  es,  trotz  des  knapp 
bemessenen  Baumes  eine  der  Wflrde  des  Gegenstandes  unangemessene 
Trockenheit  ebenso  vorsichtig  als  die  hohle  Phrase  zu  meiden ;  die 
Schul-  und  Hauslecture  der  Texte  zu  ergänzen,  ohne  derselben  vorzu- 
greifen; den  Lernenden  anzuregen;  dem  Lehrer  nicht  die  Hände  zu 
blöden;  jene  Phasen  der  literarischen  Evolution,  welche  dem  Ver- 
ständnisse des  Schülers  am  fernsten  liegen,  weder  leichtfertig  zu 
Ignorieren  noch  pedantisch  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Zuviel 
Schematisieren  ist  hier,  wie  etwa  auch  in  der  angewandten  Eriegs- 
wissenschaft,  von  Übel ;  genug,  wenn  sich  der  Jugend  die  wichtigsten 
Gefitaiten,  Thatsachen,  Perioden  der  Literargeschichte  in  sorglicher 
Aoswahl  nnd  in  solchen  Gruppierungen,  an  denen  die  fortschreitende 
Wissenschaft  vermutblich  kaum  mehr  ändern  wird,  stets  durch 
den  lebendigsten,  entwicklungsgeschichtlichen  Zusammenhang  ver- 
kndpft  einprägen,  damit  der  Schüler  nicht  etwa  späterhin  tief  im 
Gedächtnisse  wurzelnde  Verbindungen  in  allzugroßer  Zahl  zerreißen, 
Dene  Beihen  herstellen  musa.  Solche  und  ähnliche  Erwägungen 
scheinen  die  Verff.  geleitet  zu  haben,  zum  größten  Vortheil  für  ihr 
Boch,  welches  —  ich  stehe  nicht  an,  es  zu  behaupten  —  unter 
leioesgleichen  eines  der  besten  genannt  zu  werden  verdient. 
Weniger  gelungen  allerdings  ist  ihnen  die  kleine  Sprachgeschichte 
snd  die  (überdies  viel  zu  kurz  gerathene)  Metrik  des  Anhanges. 
Hier  empfiehlt  sich  für  eine  Neuauflage  gründliche  Umarbeitung 
au  dem  Gesichtspunkte  größerer  Verständlichkeit:  gerade  bei 
Erörterung  solcher  wichtigster  Fragen  muss  das  Streben  nach 
Raumersparnis  vor  pädagogischen  Forderungen  bescheiden  zurück- 
treten. 

Einige  Bemerkungen  zu  Einzelheiten  will  ich  umso  weniger 
unterdrücken,  als  sie  vielleicht  Anlass  geben  können,  das  gute 
Bocb,  wenn  es  zum  drittenmale  in  den  Handel  und  in  die  Hände 
Mines  Pnblicums  gehen  sollte,  noch  besser  und  brauchbarer  zu 
gestalten«  S.  59 — 62  ist  unmittelbar  vor  Lessing  ein  kurzer 
biographischer  Hinweis  auf  Shakespeare,  dann  eine  Analyse  des 
»JolittB  Cäsar''  und  „Macbeth''  eingefügt;  dawider  ist  im  Hin- 
blicke auf  die  Zwecke  des  Unterrichtes  durchaus  nichts  einzu- 
senden, wohl  aber  hätte  hier  der  auch  sonst,  namentlich  in  der 
TOD  Bötticber  bearbeiteten  Partie  passend  benützte  Petitsatz  ein- 
treten müssen,  um  die  Gontinuität  des  eigentlichen  Stoffes  wenigstens 
Verlieb  nicht  zu  stören.  —  Es  geht  nach  dem  heutigen  Stande 
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literarhistorischer  ErkenDtDis  nicht  an  and  moss  gerade  als  Urtfaeii 
zweier  Berliner  doppelt  befremden,  dass  Chr.  Fr.  Nicolai  (S.  63) 
in  einer  Anmerkung  knrzweg  als  „Stimmfübrer  des  flachsten  Batio- 
nalismus  und  ohne  alles  poetische  Verständnis'*  abgefertigt  wird.  — 
Die  patriotische  Dichtung  der  Befreiungskriege  wird  S.  134  weoie 
glücklich  hinter  den  Jungromantikern  (Chamisso,  Eichendorffv 
Immermann,  Wilhelm  Müller,  Platen)  und  den  Österreichern  (Lenan, 
Stifter,  Auerspergy  Qrillparzer)  abgehandelt!  Ob  ihr  der  richtige 
Platz  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Bomantik  (S.  129)  od« 
hinter  Schiller  (S.  124)  einzuräumen  gewesen  wäre,  ist  ziemlicl^ 
gleicbgiltig :  an  ihrem  jetzigen  Orte  steht  sie,  von  ihren  n&tar- 
liehen  Antecedentien  losgerissen,  völlig  in  der  Luft  und  beim 
überdies  chronologisch  als  arges  7Cq6t£qov  -  vöxsqov,  —  Wu  da« 
19.  Jahrhundert,  namentlich  seine  zweite  Hälfte,  betrifift,  so  werdet 
sich  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  Verflf.  und  jedem 
beliebigen  Referenten  namentlich  dort  kaum  vermeiden  lassen,  wo 
der  Baum,  welcher  einzelnen  literarischen  Erscheinungen  zugemessen 
wird,  im  directen  Verhältnisse  zu  der  persönlichen  Meinong  der 
Darsteller  über  die  wissenschaftlich  noch  nicht  axiomatisch  fixiert« 
Bedeutsamkeit  der  betreffenden  Erscheinung  steht.  Wer  wollte 
hier  im  einzelnen  rechten?  Zumal  Kinzel  mit  gutem  Becbte  dk 
Entwicklung  uuseres  Schriftthums  bis  auf  Hauptmanns  „Floriac 
Geyer",  also  bis  hart  an  die  unmittelbare  Gegenwart  verfolgt  hat! 
Aber  einige  Ziffern  mögen  immerhin  angeführt  werden :  auf  Theodor 
Körner  entfallen  81  Zeilen,  auf  Immermann  8,  auf  Freiligratb  nod 
Geibel  je  48,  auf  Keller  5,  auf  Mörike  und  Scheffel  je  4.  au 
Hebbel  2,  auf  B.  Wagner  0 !  Ein  gerechter  und  forderlicher  Aus- 
gleich muss  hier  geschaffen  werden,  soll  nicht  dem  Schüler  ein 
Theil  des  modernen  deutschen  Parnasses  in  ganz  verfehlter  Per- 
spective erscheinen.  —  Die  Deutschen  in  Siebenbürgen  sprechen 
nicht  Oberdeutsch  (S.  155;  vgl.  S.  159);  freilich  gibt  sogar  Andrees 
Allgemeiner  Handatlas^  (1899),  Taf.  25,  demselben  Irrthum  weitegW 
Verbreitung.  Unter  den  mitteldeutschen  Dialecten  ist  der  wichtige 
schlesische  übersehen  worden.  —  Man  kann  nicht,  wie  es  S.  159 
geschieht,  von  einer  culturellen  Inferiorität  der  Italiener  gegenüber 
den  Deutschen  sprechen.  —  Ich  hebe  gerne  hervor,  dass  diese 
Ausstellungen  den  eingangs  festgelegten  Wert  des  Buches  dnrcbaas 
nicht  schmälern  wollen. 

Wenig  Erfreuliches  kann  dagegen  über  das  „Hilfsbucb  för 
die  deutsche  Literaturgeschichte*'  gesagt  werden.  Die  güteo 
Namen,  welche  das  Titelblatt  aufweist,  der  des  fleißigen  Voss-  and 
Claudius-Biographen  Herbst  und  der  eines  Mannes,  dem  wir  u.a. 
gute  Untersuchungen  über  Leopold  Schefer  und  Gottfried  Keller 
verdanken,  versprechen  weit  mehr,  als  das  bei  ziemlich  grofiem 
Umfange  doch  außerordentlich  trockene  Buch  hält,  für  welches 
Brenn  in  g  übrigens  die  Verantwortung  allein  übernimmt  (vgl 
S.  III).     Als  einzigen  Vorzug  des,   wie  es  scheint,    für  Gebildete 
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ohne  Unterschied    des  Alters   berechneten  Werkes   kann  man  etwa 
die  ziemlich   reichhaltigen,    aber    ungleichmäßigen   Literaturnach- 
weise,  welche  nnter  dem  Texte  stehen,    ansprechen:    im   übrigen 
gebrieht  es  nar  allzahänfig  an  directer  Kenntnis  der  beschriebenen 
Literatur,    daher   dann    —   ein   immer   gefährliches  Beginnen   — 
Urtbeile  nnd  Gnippierangen  ans  zweiter  Hand  übernommen  werden 
müssen.     Auch  Brenning  hat  das  19.  Jahrhundert  zu  verarbeiten 
gesucht,  aber  hier  hat  ihn  die  vermeintliche  Nothwendigkeit,  viele 
Dicbtemamen  und  Büchertitel  einfach  aufzuzählen,  veranlasst,  seinen 
oboehin  wenig  belebten  Stil  durch  endlose,  in  einer  gewissen  Ab- 
wechslung   regelmäßig    eintretende    Wiederkehr    derselben    Bede- 
wendungen   auf  die  unterste   Grenze    des   Darstellungsvermögens 
herabzustimmen.    Von  dieser  Partie  abgesehen,  in  welcher  völlige 
Anarchie  herrscht,  ist  die  Disposition  des  Stoffes  die  althergebrachte 
mit  ihren  ehrwürdigen  Vorzügen  und  Mängeln ;  weniger  indes  kann 
dies  Brenning  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  als  die  große  Menge 
mehr  minder  grober  Irrthümer  und  Versehen,  welche  seine  Arbeit 
arg  verunzieren,  umsomehr  als  es  sich  um  die  siebente  Auflage 
eines  Nachschlagebuchs  handelt.     Einige  wahllos  herausgegriffene 
Proben    sind   leider  unerlässlich,    schon   um  zu   zeigen,    mit   wie 
geringer   Sorgfalt   solcherlei  Werke,    die  unter   der  Flagge   eines 
asgesehenen  Verlages  Auflage  über  Auflage  erleben,  ohne  jegliches 
Verdienst   an  Geist  und  Originalität  ein  aller  Welt  so  leicht  nnd 
sieber  zugängliches  Bohmaterial  behandeln.     Gleich  S.  1 :  „Zweige 
des  Niederdeutschen  im  weiteren  Sinne  sind :  abgelöst  vom  Mutter- 
lande  das  Gotische (!!)  und  Angelsächsische  ...*'    S.  50  heißt  es, 
der  „große  Bosengarten''  sei  nur  in  Bruchstücken  ediert,  da  doch 
mehrere   vollständige   Ausgaben   verschiedener   Handschriften   exi- 
stieren.    S.   72    soll   der  Convertit   Pfefferkorn   dem  Dominicaner- 
orden angehört  haben  :  Brenning  kennt  wohl  die  boshaften  Scherzo 
der  Duukelmännerbriefe  über  Frau  Anna  Pfefferkorn  nicht.    S.  100  : 
^Der  Schelmen-  oder  Abenteuerroman  hatte  sein  Vorbild  in  spanischen 
Dichtungen  (wie  dem  Guzman  del  Alfaracho  [recte  „de  Alfarache ^] 
des  Mateo  Aleman,  dessen  Held  Picaro,  der  Schelm,  hieß,  darum 
äuch  die  Bezeichnung  picarische  Romane).''     In  dem   einen  Satze 
welch  Gemisch  von  Wahr  und  Falsch!    S.  101  wird  der  Verfasser 
der  Jnsel  Felsenburg''   Julius   (statt  Johann  Gottfried)   Schnabel 
genannt.    S.  125:  Bürgers  „Lieder  sind  in  derb  volksthnmlichem 
Tone  gehalten";    als  treffendes  Beispiel  das  elegante  Bococo-Lied 
Jch  lobe  mir  Mein  Dörfchen  hier"!     Von  Lessings  „Faust"  ist 
erheblich  mehr  als  „eine  kleine  Scene"  (S.  129)  erhalten.    S.  188: 
^Friedrich  von  Hardenberg,  Novalis  mit  einer  Art  von  Latinisierung 
seines  Familiennamens  genannt"    Wer  mag  daraus  klug  werden? 
S.  185    steht   Hölderlin    zwischen   Tieck   und    Chamisso,    S.  197 
Sennie  gar  zwischen  Grabbe  und  Platen;  ärger  kann  die  Chrono- 
logie kaum  misshandelt  werden.    S.  191 :  Grillparzer,  dem  zu  Ehren 
sich  in  Wien  „sogar"   eine  Grillparzer- Gesellschaft   gebildet   hat, 
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ist  nicht  der  Sohn  eines  kleinen  Beamten,  und  sein  „Broderzwist 
im  Hanse  Österreich*'  wurde  erst  aas  seinem  Nachlasse  be- 
kannt Usw.,  usw.  Von  verschriebenen  Yocabeln  und  Eigennamen 
wie  wlnileod,  Bichardsohn,  Czatad,  Slatorog  wimmelt  das  Bach. 
Das  alles  sind  Kleinigkeiten,  gewiss,  und  eine  bedeutende  Indivi- 
dualität mit  eigenen,  neuen  Gedanken  oder  im  Besitze  glänzender 
Diction  dürfte  sich  derlei  ein  oder  das  anderemal  zuschuldeo 
kommen  lassen;  wo  aber,  wie  hier,  nicht  der  leiseste  Ersatz  in: 
solch  arge  Schnitzer  in  einem  ^Hilfsbuche*'  geboten  wird,  erscheint 
schärfste  Ablehnung  eines  derartigen  Productes  als  Pflicht  ge- 
wissenhafter Kritik. 

Wien.  Dr.  Bobert  F.  Arnold. 


La  Settimana  politica,  letteraria,  scientifica  e  artistica,  heraa?- 

gegeben  Ton  Giuseppe  Schmid-Ferrari  in  Mflncben.  Wöchentlica 
eine  Kammer.  Directe  Zusendung  unter  Kreuzband:  DeutschlaDd 
2  Mk.  15  Pf.,  Österreich- Ungarn  1  fi.  80  kr.  fOr  das  Quartal. 

Wer  seine  italienischen  Sprachkenntnisse  durch  Leetüre  eines 
belehrenden  und  unterhaltenden  Journals  befestigen  und  erweitern 
will,  dem  kann  die  seit  19  Jahren  erscheinende  ^Settimana**  bestens 
empfohlen  werden.  Die  Zeitschrift  beginnt  mit  einem  „Calendario 
storico^,  worauf  ein  kurz  gefasster,  unparteiischer  „Boliettino 
politico*'  folgt.  Die  hierbei  vertretenen  Ansichten  sind  dorchgebends 
gesunde  und  fordern  nicht  selten  zu  reiflicher  Erwägung  auf;  so 
heißt  es  Nr.  20,  Jahrgang  XIX,  20.  Mai  1898:  „LMmperatore 
Francesco-Giuseppe  si  rec6  al  Prater  di  Vienna  ad  inauguram 
r  Esposizione  ch^  6  stata  organizzata  per  festeggiare  il  sao  giobileo 
di  regno  e  neirandata  come  nel  ritorno  fu  acclamato  con  entosi- 
asmo  dalla  popolazione  ....  quelli  che  vivono  di  qua  dalla  Leitba 
hanno  un  modo  singolare  di  celebrare  il  Giubileo  del  sovrano. 
poich^,  mentre  gli  prodigano  omaggi  e  gli  attestano  il  loro  affetto. 
gli  amaraggiano  Tanimo,  gli  rendono  piü  difficile  il  suo  gia  noo 
facile  compito,  persistendo  in  una  lotta  nazionale  che  da  un  anno 
turba  il  paese  e  ne  paralizza  la  vita  politica.  Francesco- Giuseppe 
sarebbe  assai  pin  lieto  e  grato  delle  loro  dimostrazioni,  se  fossero 
suffragate  dal  proposito  dei  loro  rappresentanti  parlamentari  di 
por  fine  alla  situazione  anormale  e  cooperare  . . .  alla  pacificazione 
degli  animi,  alla  conciliazione  degli  interessi,  aintandolo  a  trovare 
una  soluzione  razionale  della  quistione  delle  lingue. "  Die  „aforismi", 
kleine  Poesien,  dramatische  Stucke  und  sorgfältig  ausgewählte 
Erzählungen,  „cose  varie'%  eine  Obersetzungsaufgabe  mit  der  „piccola 
posta'*  füllen  den  Best  der  sorgfältig  redigierten  Settimana  aus. 
Die  Anmerkungen  enthalten  die  Angabe  seltener  vorkommender 
Yocabeln  und  andere  wertvolle  Erläuterungen.  Durch  ektypische 
Zeichen  ist  die  offene,  resp.  weiche  Aussprache  der  einzelnen  Laate 
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genan  bezeichnet.  Von  der  Settimana  gilt  in  gewisser  Beziehung 
das  Horaziscbe  „Omne  tnlit  ponctnm  qni  miscnit  ntile  dulci" ;  sie 
bietet  für  Vorgeschrittene,  welchem  Stande  sie  immer  angehören 
mögen,  ein  vortreffliches  Unterrichtsmittel  in  der  italienischen  Sprache 
und  zeichnet  sich'*  durch  gediegene  Auswahl  einer  gehaltvollen 
Lectore  aus. 

Wien.  Dr.  Joh.  Alton. 


E.  Rothert,  Karten  und  Skizzen   aus  der  Geschichte  des 

Alterthnms.  Dfisseldorf,  Bagel  b.  s.  Preis  geb.  5  Mk. 

Mit  dem  vorliegenden,  25  Tafeln  umfassenden  Bande  ist  das 
Gesammtwerk  vollständig  geworden.  Die  früher  erschienenen  vier 
Bände  zur  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  haben,  soviel  mir  bekannt  ist,  großen  Beifall  gefunden,  be- 
sonders in  Lehrerkreisen  wird  B.s  Methode  als  ein  vortreffliches 
Mitte]  zur  Einprägung  der  geschichtlichen  Thatsachen  gelobt;  die 
früher  erschienenen  B&nde  lagen  binnen  kurzer  Zeit  in  4.  und 
2.  Auflage  yor. 

An  Versuchen,  historische  Vorgänge  graphisch  darzustellen, 
bat  es  auch  früher  nicht  gefehlt.  Tabellen,  Stammbäume,  Ge- 
schlecbtertafeln,  historische  Atlanten,  Schlachtenpläne,  topographische 
Detailaufnahmen,  Darstellungen,  die  sich  der  Form  des  Stamm- 
baumes oder  der  Verzweigung  eines  Flussgebietes  zur  Veranschau* 
lichong  geschichtlicher  Entwicklung  bedienen,  liegen  in  großer 
Anzahl  vor. 

Der  historische  Atlas   vermag    nebst   der   Anschauung   des 
Geländes,  der  Entfernungen  der  Ortslagen  usw.  nur  eine  Vorstellung 
von  den  zu  einer  bestimmten  Zeit  bestehenden  politischen  Zuständen 
in  geben  und  erst  aus  dem  Vergleiche  möglichst  vieler  und  über- 
sichüicber  solcher  Zustandsbilder  miteinander  kann  eine  Anschauung 
von  den    historischen   Vorgängen    gewonnen    werden.     Auf    den 
Schlachtenplänen  moderner  kriegswissenschaftlicher  Werke  hat  man 
sie  noch  dadurch  zu  erleichtem  gesucht,  dass  die  Anmarsch-  und 
^ckzugsünien  einzelner  Abtheilungen   eingezeichnet  wurden.     In 
<ien  Lehr-  und  ünterrichtszwecken  dienenden  historischen  Karten- 
werken war  dieses  Verfahren  bisher  auf  den  Zug  Alexanders,  des 
Hannibal  und  einige  wenige  ähnliche  Ereignisse  beschränkt.     In 
^em  ausgedehnten  Gebrauche  dieses  Versinnlichungsinittels  und  in 
d«r  größeren  Vereinfachung  der  Karte,  auf  der  dasselbe  angewendet 
wird,  liegt  die  Eigenthümlichkeit  der  B.schen  Methode.     Wände- 
fangen,  Colonisationen  und  alle  wichtigeren  Kriege  sucht  der  Verf. 
I^Qrch  bunte  Linien  zu  veranschaulichen  und  so  dem  Gedächtnisse 
laicht  einzuprägende  Bilder  zu  schaffen,  die  der  Lehrer  in  größerem 
Maßstäbe  als  auf  den  Karten  mit  farbiger  Kreide  vor  den  Schülern 
^i  der  Tafel  entwerfen  soll. 

89» 
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Den  zahlreichen  Karten,  die  die  zeitweilig  bestehenden  poli- 
tischen Besitzverhftltnisse  sehr  übersichtlich  in  den  Hanptamrissen 
darstellen,  sowie  den  Kärtchen  und  Plänen  ist  ein  zwar  in  bloßen 
Schlagworten  abgefasster,  aber  doch  yerhältnismäßig  recht  ans- 
führlicher  Text  beigegeben. 

Schema  und  Schlagwort  sind  vielleicht  nnvermeidlich,  aber 
sie  bleiben  rohe,  jeder  feineren  Anffassnng  abträgliche  Behelfe, 
ohne  Willkür  und  bewnsste  Yernachlässigang  lassen  sich  sokbe 
Formeln  nicht  aufstellen,  so  wenig  als  ein  wirklich  übersichtliches 
historisches  Kartenbild  ohne  willkürliche  Linienführung  gewonneii 
werden  kann.  Der  Verf.  dieses  Werkes  war  sichtlich  bemüht 
diesen  Mangel  auf  ein  möglichst  geringes  Maß  zu  beschränken. 
Es  ist  ihm  m.  E.  auf  den  Karten  besser  gelungen  als  in  dem 
Texte,  der  mancherlei  Versehen  enthält.  Eurypides  und  Hermako- 
piden  mögen  übersehene  Druckfehler  sein,  wober  aber  das  Datum 
448  für  die  Übertragung  der  Bundescasse  von  Delos  nach  Athen 
stammt,  ist  mir  nicht  erfindlich,  da  doch  schon  seit  454/3  die 
athenischen  Logisten,  wie  die  Inschriften  lehren,  mit  den  Bech- 
nungen  für  die  Bundescasse  betraut  sind,  u.  a. 

Dass  den  kritischen  Zweifeln  an  der  Geschichtlichkeit  i.  B. 
der  dorischen  Wanderung  oder  der  älteren  römischen  Geschichte 
keine  Rechnung  getragen  wird,  billige  ich  ▼ollkommen,  das  Werk 
soll  ja  dazu  dienen,  die  herkömmliche  Überlieferung  dem  Gedächt- 
nisse einzuprägen.  Für  überflüssig  und  schädlich  halte  ich  es 
aber,  banausische  oder  gar  falsche  moderne  Motivierungen  der 
Wiedergabe  der  antiken  Tradition  beizumengen.  Die  Sätze  solchen 
Inhaltes  könnten  ohne  Schaden  aus  dem  begleitenden  Texte  ent- 
fernt werden.  Sie  entspringen  gleichfalls  dem  Streben  nach  Deut- 
lichkeit und  Veranschaulichung ,  prägen  aber  dem  Gedächtnisse 
nur  falsche  Gesichtspunkte  ein. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Zeehe  Andreas,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Neazeit  ffirdie 

oberen  Classen  der  Gymnasien.  Laibach,  Kleinmajr  u.  Bamberg  1896. 
251  SS.  Preis  geb.  2  K  80  h. 

Das  Lehrbuch  der  Geschichte  für  Obergymnasien  tou  Zeehe 
liegt  nunmehr  vollständig  vor.  Bereits  bei  der  Besprechung  des 
Mittelalters  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1897,  S.  634—641) 
wurde  das  Verdienstliche  dieser  Arbeit  anerkannt  Die  Vonuge. 
die  diesem  Theile  nachgerühmt  wurden,  kehren  nun  auch  bei  der 
Neuzeit  wieder:  das  Buch  beruht  auf  gründlichen  Studien,  die 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Geschichtswissenschaft  Bechnuog 
tragen,  und  befleißigt  sich  einer  klaren  Darstellungsform  in  fließender 
Sprache.  Neben  der  politischen  Geschichte  flndet  die  friedliche 
Thätigkeit  eine  eingehende  Berücksichtigung.    Die  großen  geistigen 
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Mächte,  die  einzelnen  Perioden  die  Eichtnng  weisen  oder  das  Ge- 
präge aufdrücken,    wie    die  reiche  Nachblute,    die   das  classische 
Alterthnm   in   dem  Hnmanismns    and    in   der    Renaissance 
gefeiert  hat,  die  gewaltigen  religiösen  Bewegungen  der  Reforma- 
tion   nnd     Gegenreformation,     die    Wirkungen    der    Auf- 
kiärungsliteratur  sind  in  objectiver  Weise  dargestellt,  wobei 
allerdings  mitunter  ein    freimütbiges  Wort  f&llt,   dem  jedoch   der 
uktfoUe  Vortrag  des  Lehrers  die  richtige  Deutung  zu  geben  wissen 
irird.     Die   volks wirtschaftlichen   Verhältnisse   werden    von 
den  Folgen  der  großen  Entdeckungen  am  Beginne  der  Neuzeit  an 
bis  auf  die  Gegenwart   mit  der   unser   gesammtes   sociales  Leben 
beeinflussenden  Ge]dwirtechaft  und  GrolSindustrie  und  ihren  Begleit- 
erscheinungen, der  Social demokrati e  und  Socialre form,  bei 
gegebenen  Anlässen  beleuchtet,  wodurch  nicht  bloß  das  Verständnis 
einzelner  Geschichtsperioden  gefördert,  sondern  dem  Schüler  auch 
wertfolle  Kenntnisse  und  Anregungen   für  dieses  hochbedeutsame 
Gebiet  unserer  Zeit  vermittelt  werden.   Die  politische  Geschichte 
hält  sich  in  einer  knappen  Form,  wobei  jede  Häufung  von  Namen 
and  Zahlen   sorgfältig   vermieden  wird.     Hie  und  da  scheint  der 
Verf.  in  dieser  Enthaltsamkeit  zuweit  gegangen  zu  sein  und  das 
persönliche  Moment  allzusehr  hinter  die  großen  Ereignisse  zurück- 
gestellt zu  haben.    So  z.  B.  vermisst  man  bei  der  großen  Türken- 
belagerung Wiens  im  Jahre  1683   (S.  106)   ungerne  den  Namen 
des  thatkr&ftigen  Bürgermeisters  Liebenberg.  Der  Name  Robes- 
pierre wird  erst  bei  dem  Sturze  der  Schreckensherrschaft  (S.  165) 
genannt.     S.  150  wird  wohl  die  Versammlung   der  Vertreter  der 
oordamerikanischen  Colonien  im  Jahre  1774  erwähnt^  dann  heißt 
es  aber  weiter:    „So   brach   der  Krieg  aus,    und    bald   darauf 
erklärten  sich  die  Colonien  als  'Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika' 
für  unabhängig*';    hier   hätte  doch  wohl  das  Geburtsjahr  (1776) 
der  großen    nordamerikanischen  Union   nicht  verschwiegen  werden 
sollen.     Das  Buch    enthält  auch   an   geeigneten  Stellen   Hinweise 
ztt  Vergleichen,    die  geeignet  sind,    das  Urtheil  über  Ähnlich- 
keit nnd  Verschiedenheit    der  betreffenden  Verbältnisse   zu  klären 
Qiid  zu  schärfen.     Ebenso    wird    durch    gelegentliche   Vor-    und 
Bäckblicke  das  Denken  angeregt  und  eine  Vertiefung  der  Auf- 
fassung bewirkt,   wie  das  Buch  überhaupt  zunächst   an  den  Ver- 
stand sich  wendet.    Durch  eine  detaillierte  Gliederung  wird  die 
Übersichtlichkeit  des  reichen  Inhaltes  wesentlich   erleichtert.     Die 
drei  großen  Zeiträume,    in  welche   die  Neuzeit   in   herkömmlicher 
Weise  eingeÜMilt  wird  (1492—1648,  1648—1789,  1789  bis  zur 
Gegenwart),   zerfallen   in  Gapitel  und   diese  selbst  wieder  in  Ab- 
ibeilungen  und  Abschnitte,    die   mit  bezeichnenden   Überschriften 
und   Stichwörtern  versehen    sind    und    eine    rasche    Orientierung 
«rmöglichen. 

Ln  Nachstehenden  möchte  ich  nur  einige  Stellen  dem  Verf. 
ZQ  einer  nochmaligen  Erwägung  empfehlen. 
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Dass  die  auf  S.  8  f.  angeführten  Erfindungen  (Schieß pnlver, 
Leineninmpenpapier,  Bncbdmckerknnst),  die  allerdings  erst  in  der 
Nenzeit  zn  ihrer  vollen  praktischen  Bedeutung  gelangt  sind,  erst 
hier  und  nicht  schon  im  Mittelalter  ihren  Platz  finden,  wird  katim 
allgemeine  Zustimmung  finden,  selbst  wenn  man  der  Yertbeilnog 
des  Stoffes  nach  einer  rein  äußerlichen  chronologischen  Scbabloot 
nicht  das  Wort  redet.  —  In  dem  Satze  (S.  56):  ,,Nocb  mehi 
verfolgte  Jakob  (I.)  die  Puritaner,  die  republikanisch  gesinnt  waren 
da  im  ganzen  westlichen  Europa  die  Gegenreformation  vom  spaoi 
Bchen  Eönigthnme  betrieben  wurde^  ist  der  Zusammenhang  zwiscbei 
dem  strengen  Vorgehen  des  englischen  Königs  gegen  die  Pnritaoei 
und  der  Förderung  der  Gegenreformation  durch  den  spanisch« 
Hof  nicht  einzusehen.  —  S.  108  ist  von  der  Erhebung  des  „Mark- 
grafen*' von  Brandenburg  zum  Könige  in  Preußen  die  Bede,  and 
ebenso  werden  S.  114  die  Beherrscher  von  Brandenburg  zur  Zeil 
des  Anfalles  von  Ostpreußen  an  dieses  Land  (1618)  „Markgrafeo" 
genannt;  waren  denn  die  brandenburgischen  Markgrafen  nicbi 
schon  längst  Kurfürsten?  —  S.  122  wird  die  Gründung  voo 
Petersburg  (wahrscheinlich  nur  infolge  eines  Druckfehlers)  in  dai 
Jahr  1705  (st.  1708)  verlegt.  —  Der  große  nordische  Krieg  wini 
(S.  128)  mit  der  „ausblickenden *'  Bemerkung  geschlossen:  „Seit 
Peter  (dem  Großen)  sind  auch  die  Hoffnungen  der  SOdslavec 
nicht  mehr  auf  Österreich,  sondern  auf  Russland  gerichtet  ..." 
Der  Verf.  durfte  wohl  diese  nationalen  Aspirationen  nur  den  Balkan* 
Slaven,  nicht  aber  auch  den  Südslaven  unserer  Monarchie  (Croaten, 
Serben  und  Slovenen)  zuschreiben  wollen.  —  S.  158  enthält  dei 
Satz:  „Die  Beichsstände  traten  in  Versailles  zusammen;  sie  zäblteo 
rund  600  Mitglieder,  von  denen  ungefähr  die  Hälfte  dem  Bärfirer- 
Stande  angehörte''  eine  unrichtige  Angabe.  Die  Zahl  der  Mit- 
glieder betrug  rund  1200,  von  denen  etwa  die  Hälfte  aaf  den 
Bärgerstand  entfiel.  —  In  dem  Satze  (S.  164):  „In  Lyon  worden 
ungefähr  1700  Menschen  haufenweise  hingerichtet,  weil  die  001110- 
tine  zu  langsam  arbeitete^'  wäre  das  Wort  „hingerichtet**  durcli 
„erschossen^  (Mitraillades)  zu  ersetzen.  —  S.  195  werden  die 
Gebiete  genannt,  die  Österreich  im  Wiener  Congresse  erhalten  hat; 
auffallenderweise  werden  nun  hier  die  „illyriscben  Provinzen**  gar 
nicht  erwähnt. 

Der  Vorf.  citiert  einzelne  charakteristische  Ausspräche  Ton 
hervorragenden  Personen  in  französischer  Sprache,  während  er 
andere  in  deutscher  Übersetzung  bietet;  es  würde  sieb  empfehlen^ 
den  letzteren  Modus  durchgängig  beizubehalten.  Auch  hätte  em 
oder  das  andere  Citat  wegbleiben  können,  so  das  an  die  bekannten 
modernen  Easernenhofbluten  erinnernde  ürtheil  Blüchers  ob«' 
Napoleon,  den  er  einen  „dummen  Kerl*'  nannte  (S.  194),  ferner 
das  Epitheton  ornans  für  den  Fürsten  Metternich  „Kutscher  Ton 
Europa*'  (S.  200)  und  ebenso  das  „Nadererthum**  (S.  217). 

In  sprachlicher  Beziehung  fielen  mir,  von  einigen  Dmckfeblern 
abgesehen,  die  Schreibweisen  auf:  „Franz  Stefan**  (S.  112,  129, 
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131),  ,,Baffael  Donner**  (3.  118),  „hunderttausende  von  Stammes- 
genossen*' und  die  unrichtigen  Genetivbildungen  „zur  Zeit  Lor  enzo 
des  Priehtigen*'  (S.  11),  „des  südwestlichen  Deutschlands  (S.  13), 
^...  trotz  der  Abmahnung  seines  Schwiegervaters  Jakobs  I.** 
(S.  79)  und  „(Einfuhr)  des  Thee  (S.  150). 

Die  ftußere  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  tadellose;  ins- 
besondere berührt  es  angenehm,  dass  der  Kleindruck  aus  dem  Texte 
^nz  Terschwunden  ist. 

Auch  der  vorliegende  Theil  des  Zeehe^schen  Buches  wird  bei 
den  Fachmännern  die  verdiente  Würdigung  finden. 

Linz.  Chr.  Wnrfl. 


H.  J.  Klein,  Lehrbuch  der  Erdkunde  for  höhere  Lehranstalten. 

4.  gänil.  umgearb.  Anfl.  von  Prof.  Dr.  Aagast  Blind.  Mit  57  Karten, 
sowie  mit  101  landacbaftlichen,  ethnographischen  und  sstronoraiichen 
AbbUdungen.  BrsanBchweig,  Vieweg  u.  Sohn  1898.  8^  372  SS. 

Das  vorliegende  Buch  wurde  bei    seinem   ersten  Erscheinen 
im  Jahre  1880  mit  großem  Beifall  aufgenommen  und  von  einigen 
Seiten    sogar   als   das   beste  geographische  Schulbuch   bezeichnet, 
das  in  den  letzten  Jahren  geschrieben  worden  sei.    Demgegenüber 
mag  gleich  hier  gesagt  werden,    dass   dieses  ürtheil   heute    nicht 
mehr  gelten  kann,    dass  vielmehr  das  Bach  mittlerweile  ganz  be- 
deutend   überholt   worden    ist.     Vergleicht   man   z.  B.   Kirchhoffs 
Scbnigeograpbie   damit,   so  findet   man   als    grundlegenden  Unter- 
schied, dass  die  Darstellung  Kirchhoffs   überall    erklärend   und 
begründend,    die  Darstellung  Kleins   dagegen  nur   beschrei- 
bend   ist.      Kirchhoff   bildet    demgemäß    kleinere    geographische 
Einheiten  und  zeigt  uns  Land  und  Volk  in  ihren  Wechselbeziehungen; 
Klein  dagegen  trennt  die  physische  Geographie  vollständig  von  der 
politischen,   behandelt  zuerst  Bodengestalt,    Gewässer  und  Klima 
aller  Erdtheile,    dann  erst,    ganz  unabhängig   davon,   die  VOlker- 
nnd  Staatenkunde,  eine  Methode,  die  als  durchaus  veraltet  bezeichnet 
Verden  muss.    Der  Herausgeber  der  neuen  Auflage  hat  wohl  inso- 
ferae  der  neuen  Richtung  ein   kleines  Zugeständnis   gemacht,   als 
er  wenigstens  bei  Europa  eine  Dreigliederung  vornahm,  die  nord- 
oeteuropäische  Platte,  das  mitteleuropäische  Gebirgsland  und  Süd- 
enropa  in  physischer  Beziehung  als  Einheiten  auffasste  und  dem- 
gemäß bebandelte.     Im  übrigen  wurde  an  den  alten  Grundsätzen 
riebt  gerüttelt,   ja  der  Herausgeber   gieng    mit   einer   förmlichen 
Ängstlichkeit    allem   aus   dem  Wege,    was   nur  im  geringsten    an 
Erdgeschichte   erinnert.     Über  die  Entstehung   der    Gebirge,    der 
Fjorde  usw.    wird  kein  Wort  erwähnt.     Neu   hinzugekommen    ist 
ein  eigener  Abschnitt  über  Verkehrsgeographie,    welcher  der 
Verf.  auch   eine  ziemlich    ausführliche  Geschichte   vorausschickte. 
Es  ist  dies  eine  dankenswerte  Zugabe.    Verhältnismäßig   am  besten 
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gearbeitet  ist  die   astronomische   Erdkunde  als  letzter  Ab- 
schnitt. 

Ein  großer  Theil  des  Buches  erscheint  in  Eleindrack.  Man 
fragt  sich  aber  oft  ?ergeblich:  warum  diese  Scheidung?  Wenn  die 
aus  Handbüchern,  Beisebeschreibungen,  Zeitungen  usw.  entnommenen 
Stellen  in  Kleindruck  angeführt  werden,  so  ist  das  gewiss  billig; 
wenn  aber  wichtige  klimatische,  ethnographische  Verhältnisse  usw. 
in  diesem  Drucke  erscheinen,  so  hat  das  keinen  Sinn.  Ein  Finger- 
zeig für  den  Schüler,  dass  er  nur  das  Großgedruckte  zu  lernen 
brauche,  kann  es  aber  auch  nicht  sein,  denn  dann  brauchte  er 
z.  B.  Yon  den  Alpen,  mit  Ausnahme  einer  ganz  kurzen,  allgemeinen 
Übersicht,  nichts  zu  lernen.  Überhaupt  sind  die  Gebirge  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Flüssen  stiefmütterlich  behandelt  worden.  Die 
gesammten  Alpen  werden  auf  weniger  als  drei  Seiten,  der  Rhein 
dagegen  auf  vier  Seiten  behandelt.  Bezeichnend  ist,  dass  der 
Herausgeber  von  dieser  breiten  Schilderung  nichts  gestrichen  hit 
als  die  Entstehungsgeschichte  seines  Deltalandes  und  der  ober- 
rheinischen Tiefebene.  Nicht  zu  billigen  ist  auch,  dass  er  sieb 
von  der  alten  Meile  noch  nicht  ganz  loszulösen  vermocht  hat; 
sie  wechselt  fortwährend  mit  dem  Kilometer.  Was  für  einen  Wert 
hat  es  für  den  Schüler,  die  Größe  der  Erdzonen,  die  Größe  der 
gesammten  Meeresfläche  gegenüber  der  des  Festlandes,  die  GrOße 
der  einzelnen  Oceane  in  Quadratkilometern  kennen  zu  lernen? 
Statt  sie  erst  in  das  neue  Maß  umzurechnen,  hätte  der  Heraus- 
geber sie  besser  ganz  streichen  und  etwa  sagen  sollen :  '/«  Wasser 
^/^  Festland  usw.  An  den  Definitionen  hat  er  nirgends  zu  bessern 
versucht,  und  doch  wäre  es  an  manchen  Stellen  sehr  wünschens- 
wert gewesen.  „Ein  Landstrich,  der  zwei  Meere  trennt,  ist  eine 
Landenge.'*  Wo  ist  da  zwischen  Wort  und  Begriff  der  vermittelnde 
Gedanke?  Soll  es  der  Schüler  richtig  erfassen,  so  sagt  man  ihm: 
Ein  schmaler  Landstrich,  der  zwei  größere  Landmassen  verbindet 
beißt  Landenge.  „Die  Ausbuchtung  der  Ufer  bedingt  die  Küsten- 
entwicklung  eines  Landes;  je  größer  jene  bei  gleichem  Flächen- 
inhalte des  letzteren,  umso  zugänglicher,  aufgeschlossener  ist  im 
allgemeinen  das  Innere^  (S.  16).  Wer  solche  Sätze  für  zehn- 
jährige Knaben  angemessen  hält,  sollte  keine  Hand  an  ein  Lehr- 
buch legen.  Das  „bisweilen",  „stellenweise",  „theilweise^  nsv. 
spielt  in  den  Begriffserklärungen  eine  große  Bolle,  oft  in  ganz 
undeutscheu  Wendungen.  „Der  Ganges  theilt  sich  nahe  400  km 
vor  seiner  Mündung"  (S.  90).  „Die  Wolga  fließt  in  einer  Breite 
von  häufig  einer  Meile"  (S.  47).  S.  45  wird  von  einer  ver- 
kehrshemmenden Gleichförmigkeit  der  sarmatischen  Tief- 
ebene gesprochen.  Ein  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach  sehr  nach- 
lässig gebauter  Satz  ist  der  folgende  auf  S.  59:  „Die  beiden 
bedeutendsten  Ströme  von  Centraleuropa  (Rhein  und  Donau)  nehmen 
unter  den  übrigen  auch  in  sofern  e  eine  ausgezeichnete  Stellung  ein. 
als  der  Rhein  der  einzige  ist,  der  den  Alpen  entquillt,  und  die 
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Dooan,  die,  der  Natur  ihrer  linksseitigen  Nebenflfisse  nach,  auch 
eio  Alpen f Ines  genannt  werden  kann,  allein  nach  Westen 
gicfa  ergießt.  ** 

An  sachlichen  Mängeln  habe  ich  mir  unter  anderem  Folgendes 
angemerkt:  S.  129  wird  die  Bewohnerzahl  Europas  mit  879  Mill. 
angegeben.  „Der  Religion  nach'S  heißt  es  weiter,  „sind  850  Mill. 
Christen;  der  Best  vertheilt  sich  nahe  gleichmäßig  auf  Juden 
und  Mohammedaner. **  Darnach  gäbe  es  also  iu  Europa  gegen 
15  Mill.  Juden,  während  doch  zwei  Zeilen  früher  von  5  Mill.  die 
£ede  ist.  Und  wo  sollen  denn  die  14  oder  15  Mill.  Mohamme- 
daner in  Europa  wohnen?  Bei  dem  Gesammtwerte  der  Einfuhr 
Hamburgs  im  Betrage  von  20.000  Mill.  Mark  (S.  167)  ist  dem 
Verf.  eine  Null  zuviel  aus  der  Feder  gerutscht.  Die  großen  Kohlen- 
lager im  Wienerbecken,  von  denen  auf  S.  175  gesprochen  wird, 
sind  wohl  vorderhand  noch  unentdeckt.  Was  soll  die  „Binnen- 
Stadt"  Trautenau?  Hat  denn  Shakespeare  wirklich  recht  gehabt? 
Olmütz  wird  noch  als  starke  Festung,  Brody  als  Freihandelsplatz 
Torgeffihrt.  In  Galizien  sollen  die  Deutschen  ein  Fünftel  der 
Geeammtbevölkerung  bilden!  Dass  Luxemburg  nicht  mehr  mit 
Holland  durch  Personalunion  verbunden  ist  und  keinen  vom  Eönig- 
GroGherzog  eingesetzten  Statthalter,  sondern  einen  selbständigen 
Forsten  hat  (S.  192),  sowie  dass  die  Insel  Formosa  von  China 
an  Japan  abgetreten  wurde,  scheint  der  Herausgeber  verschlafen 
IQ  haben.  Die  Festung  an  der  Etsch  heißt  nicht  Legnano 
(S.  222),  sondern  Legnago.  S.  280  blieb  folgender  Satz  unver- 
ändert stehen:  „Die  einzige  größere  Stadt  Polens  ist  Warschau'', 
obwohl  unmittelbar  hinzugefügt  wurde:  Lodz  (815.000  Einw.). 
Wer  wird  bei  dem  türkischen  Reiche  noch  von  einer  Verfassung 
Dod  Volksvertretung  sprechen  ?  (S.  288).  Bulgaren  und  Rumänen 
Verden  als  griechisch-orthodox,  die  Serben  als  griechisch- 
katholisch bezeichnet  (S.  285),  Annam  und  Birma  S.  241  noch 
imter  den  selbständigen  Staaten  Asiens  aufgezählt,  obwohl  sonst 
YOQ  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  englischen  und  französischen 
Colonien  die  Bede  ist.  S.  271  wird  von  Abessinien  und  den 
itaiieniscben  Besitzungen  in  Afrika  ganz  unverständlich  und  ohne 
Zosammenhang  gesprochen.  In  den  Vereinigten  Staaten  soll  sich 
SQr  ein  Fünftel  der  Gesammtbevölkerung  mit  der  Landwirtschaft 
ii^chäftigen,  und  die  Bahnen  sollen  dort  Höhen  überschreiten, 
«cie  dem  Montblanc  vergleichbar  sind'*  (S.  288),  während  doch 
^is  Land  nicht  einmal  einen  Gipfel  von  dieser  Höhe  besitzt! 
Aneb  das  Bild  des  afrikanischen  Negers  (S.  267)  in  dem  modernen 
(vopiischen  Anzüge  macht  sich  recht  übel! 

Passen  wir  unser  Urtheil  zusammen,  so  lautet  es  dahin, 
^  es  die  Schule  verschmerzen  könnte,  wenn  sich  Herr  Dr.  Blind 
Z«it  nnd  Mühe  für  seine  neue  Ausgabe  erspart  hätte. 

Wien.  L.  Weingartuer. 
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Dr.  Gustav  Holzmüller,  Das  Potential  und  seine  Anwen- 
dung auf  die  Theorien  der  Gravitation,  des  Magnetismus 
der  Elektricität,  der  Wärme  und  der  Hydrodpamik  ii 

elementarer  Behandlung.  Hit  237  Flgaren,  zahlreichen  Obang« 
beispielen  und  einem  Anhange  Aber  die  Maßeinheiten.  Leipv« 
Teabner  1898.  8«,  XVII  u.  440  88. 

Das  vorliegende  Bncb,  welches  als  zweiter  Tbeil  der  r<n 
demselben  Verf.  herausgegebenen  „Ingenienr-Matbematik''  erscheint 
aber  ein  selbständiges  Ganzes  bildet,  hat  einen  mehr  pädagogiscbei 
als  wissenschaftlichen  Zweck.  Es  ist  für  Hocbschfiler  der  erstex 
Semester  und  für  praktische  Ingenieure,  welche  elektrotechnische 
Studien  zu  machen  haben,  sowie  für  Lehrer  der  Mathematik  udv 
Physik  an  höheren  Schulen  und  technischen  Lehranstalien  be 
stimmt  und  soll  auf  leichte  Weise  Einblick  in  die  Lehren  von  dt\ 
Gravitation  und  der  kosmischen  Physik  bis  zur  Anziehung  dei 
Ellipsoidschalen,  von  der  Elektricität  und  dem  Magnetismus  bh 
zu  den  Hertz'schen  Schwingungen,  in  die  neueren  Theorien  dei 
WftrmestrOmungen  und  der  Hydrodynamik  bis  zur  Lehre  Ton  du 
freien  Ausflusstrablen ,  den  Wirbelbewegungen  und  den  Gniod 
wasserströroungen  gewähren. 

Da  aber  die  neuere  Physik  in  der  Behandlung  dieser  Ge- 
biete durch  die  Zugrundelegung  des  Potentialbegriffes  eine  alle 
Erwartungen  übertreffende  Vereinfachung  und  Förderung  erfahrcs 
hat,  machte  der  Verf.  unter  Benützung  der  bekannten  Arbeiten 
von  0.  Tumlirz,  J.  G.  Wallentin,  Thomson  und  Tait,  Helmfaoltz, 
Hertz  und  zahlreichen  anderen  den  Versuch,  eine  Potentialtbeorie 
bloß  mit  den  Hilfsmitteln  der  Elementarmathematik  aufzastelleo 
und  auf  ebenso  elementarem  Wege  zahlreiche  Anwendungen  dieser 
Theorie  zu  zeigen.  Nun,  ganz  ist  ihm  dies  trotz  seiner  ge^en- 
theiligen  Meinung  nicht  gelungen.  Auf  S.  58  überrascht  nämlich 
den  Leser  unvermuthet  der  Gebrauch  der  „Schichtenformel",  rück- 
sichtlich  welcher  auf  S.  58  auf  den  ersten  Band  der  „Ingenieor- 
Mathematik*^  verwiesen  wird,  hinter  der  sich  aber  ein  Integral 
versteckt.  Diese  Summenformel  wird  im  Laufe  der  weiteren  Er- 
örterungen noch  öfter  angewendet. 

Übrigens  verdient  es  offene  und  uneingeschränkte  Anerken- 
nung, was  der  Verf.  mit  elementaren  Hilfsmitteln,  besonders  durch 
graphische  Darstellungen  (Arbeitsdiagramme,  Potentialwerte  usw.) 
leistet.  Der  Inhalt  des  Buches  umfasst  eine  Reihe  von  ungef&hr 
300  Problemen  (Lehrsätzen,  Aufgaben)  oder  Consequenzen,  bezw. 
Ergebnissen  solcher  in  einer  Abfolge,  die  zwar  nicht  auf  streng« 
Systematik  Anspruch  macht,  beispielsweise  gelegentliche  Wieder- 
holnngen  nicht  scheut,  aber  das  Studium  der  einzelnen  Absclirntt» 
mehr  zu  einer  leichten  Leetüre  gestaltet. 

Den  Mittelschullehrer  interessiert  naturgemäß  in  erster  Linie 
die  in  den  Lehrbüchern  noch  gar  nicht  oder  nur  äußerst  nnroll- 
kommen    behandelte  Lehre  von  Niveauflächen   und  Kraftlinien  im 
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Wirkungsbereiche  eines  Magnetes,  eines  elektrischen  Condnctors 
oder  eines  galvanischen  Stromes.  Sie  findet  im  vorliegenden  Buche 
im  Anschlüsse  an  die  Lösung  von  Problemen  allgemeinerer  Art 
eine  für  die  gewöhnlichen  Unterrichtsbedürfnisse  mehr  als  aus- 
reichende Würdigung  und  Durchfuhrung. 

Die  Erklärung  der  Magneto-,  Volta-  und  Selbst-Induction 
gibt  willkommenen  Anlass  zur  Besprechung  der  Maxweirschen 
Wirbelfelder  und  der  elektrischen  Strahlung  im  Äther  überhaupt. 
Hier  befleißt  sich  der  Verf.  leider  zum  Theil  auf  Kosten  der  Klarheit 
einer  großen  Knappheit  und  Kürze.  Oder  sollte  es  denn  gar  nicht 
möglich  sein,  die  Maxweirschen  Vorstellungen  über  magnetische 
oder  elektrische  Verschiebungen  in  leicht  zugänglicher  Anschaulich- 
keit wiederzugeben?  Interessant  ist  in  dieser  Hinsicht,  dass,  wie 
in  der  Vorrede  auf  S.  VII  durch  Citate  belegt  wird,  selbst  Männer 
wie  C.  Neumann,  Kirchhoff  und  Hertz  eingestanden,  es  sei  ihnen 
nicht  gelangen,  ein  vollständig  deutliches  Bild  der  Maxweirschen 
Theorie  zu  gewinnen.  Möge  sich  dadurch  niemand  von  der  Leetüre 
des  Buches  abschrecken  lassen.  Es  bietet  die  schwer  verdaulichen 
Gerichte  der  modernen  mathematischen  Physik  gewiss  in  der  leichtest 
genießbaren  Form.  Als  besonderer  Vorzug  in  der  Behandlung  des 
verarbeiteten  Stoffes  muss  die  thunliehste  Heranziehung  von  Ana- 
logien aas  der  Mechanik  zur  Forderung  der  Anschaulichkeit  hervor- 
gehoben  werden. 

Dem  aufmerksamen  Leser  fallen  stellenweise  Ungenauigkeiten 

oder  sonstige  kleine  Mängel   im  Texte   oder   in  den  Figuren  auf. 

S.  12  z.  B.  heißt  es:  „Die  Masseneinheit  wird  auf  der  Sonne  die 

Beschleunigung  ....  erhalten;*'    —  warum   die  Massen  ei  nh  ei  t? 

Ferner  ist  S.   14  von  „gegenseitigen  Abstoß ungen   bei  entgegen- 

guetztem  Magnetismus**  die  Bede.     In  der  Fig.  8  hätte  auf  den 

•m  Texte  besprochenen  zweiten  Constructions fall  Bücksicht  genommen 

werden  können.    Öfter  vermisst  man  in  den  Figuren  Darstellungen 

lind  Bezeichnungen,  auf  die  sich  der  Text  beruft;  so  S.  20  (Dia- 

mmmfläcbe  PiP,C,C,),  S.  138  (Fig.  78),  S.  187  (hierzu  Fig.  79), 

^-  218  (wo  ist  a^i?)  und  S.  816  (wo  ist  C?).    Auf  S.  28  begegnet 

nan  dem  Begriffe  „Potential wert**,  ohne  dass  derselbe  vorher  er- 

^ISrt  worden  wäre;  erst  im  nächstfolgenden  Capitel  wird  die  Definition 

deiEelbtn  nachgetragen.     Zu  S.  34  wäre  zu  bemerken,  dass  man 

^i  der  Zerlegung   einer  Fläche   in   Elemente   die   letzteren   nicht 

«kreisrund*'  annehmen  darf.     S.  45,  Z.  5  v.  u.  ist  wohl  unW  r 

cicbt  der  Radius    eines  WeltkOrpers,    sondern   der  Radius   seiner 

Babn  zu  verstehen.     Die   Berechnung   eines  Kreisradius   aus    der 

Kreisfl&cbe,  liie  sie  S.  140  ausgeführt  erscheint,  ist  —  offenbar  aus 

Flüchtigkeit  —  schlecht.    S.  872  ist  die  Vorstellung  eines  Cjlinders 

v^lsDgft,  dessen  Durchmesser  nach  Art  eines  Kegels  allmählich  an 

^ge  zunimmt!    Zu  S.  428  sei  bemerkt,  dass  die  Arbeit  1  mkg 

^icht  einer  bestimmten  Anzahl  von  Dynen,  sondern  von  Ergs  gleich 

•st    Und  wer  will  (S.  440)  den  galvanischen  Leitungswiderstand 

m  1  cm'  Hg  angeben  können  ? 
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Von  Druckfehlern  seien  folgende  erwähnt:  S.  95,  Z.  9  t.  o. 
soll  es  heißen  C^EDC  statt  C^BDC;  S.  108,  Z.  7  r.  n.  OB, 

statt  OP,;  S.  137,  Z.  5  v.  u.  ^  statt  ^;  S.  815,  Z.    7  ▼.  u. 

TT,  =  fr,  statt  TTj  —  F^,;  S.  867,  Z.  17  v.  o.  „geöffnet"  sutt 
^geschlossen **.  Diese  Versehen  erkennt  man  aber  leicht  als  solche, 
weshalb  sie  nicht  stOrend  wirken.  Immerhin  hätte  das  Bnch  vor 
seiner  Heransgabe  noch  eine  kleine  Revision  vertragen. 

Damit  soll  jedoch  das  bereits  oben  ansgesprochene  günstige 
Urtheil  über  den  gediegenen  nnd  aaf  der  Höhe  der  Forschnnc 
stehenden  Inhalt  dieses  nenen  Werkes  nicht  eingeschränkt  werden. 
Jeder  Lehrer  der  Physik  an  einer  mittleren  oder  höheren  Schul« 
wird  es  nicht  nnr  mit  Interesse,  sondern  auch  mit  wirklichem 
Gewinn  für  seine  eigene  fachliche  Bildung  nnd  för  den  von  ihm 
versehenen  Unterricht  lesen. 

Wien.  Franz  S.  Danrer 


Die  Elemente  der  Kegelschnitte  in  synthetischer  Behandlang. 

Znro  Gebrauche  in  der  Prima  höherer  Lehranstalten  bearbeitet  ron 
Dr.  W.  Erler,  weil.  Professor  am  kgl.  P&dagogiam  in  Zillichao. 
Mit  80  Figuren  im  Text.  5.  Aufl.,  besorgt  von  Dr.  L.  Hnebner. 
Professor  am  Gymnasium  lu  Schweidnitz.  Leipzig,  B.  G.  Teattner 
1898.  8«.  60  SS. 

Die  4.  Anflage  der  vorliegenden  Elemente  fand  in  unserer 
Zeitschrift*)  eine  eingehende  Besprechung  and  Würdigung.  Die 
Anzeige  der  5.,  nach  dem  Tode  des  Verf.s  durch  Dr.  L.  Hueboer 
besorgten  Auflage  kann  sich  daher  darauf  beschränken,  die  vor- 
genommenen Veränderungen  zu  besprechen. 

Die  wichtigste  Veränderung  betrifft  den  umfang  des  Buches 
und  kundigt  sich  bereits  im  Titel  desselben  an.  Während  die 
4.  Auflage  ausdrücklich  für  die  Gymnasialprima  bestimmt  war,  ist 
die  neue  Auflage  zum  Gebrauche  in  der  Prima  höherer  Lehr- 
anstalten bearbeitet;  es  ist  hiermit  die  Verwendbarkeit  an  reali- 
stischen Lehranstalten  angestrebt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der 
Unterrichtsstoff  durch  Hinzufügung  der  harmonischen  und  polaren 
Eigenschaften  erweitert  und  der  Gedankenkreis  des  Lemendeo 
durch  die  Auffassung  der  Kegelschnitte  als  Central-  und  Parallel* 
projdctionen  und  als  harmonische  Abbildungen  des  Kreises  weseot- 
lich  bereichert.  Zur  geistigen  Verarbeitung  des  Dargebotenen  dient 
eine  Beihe  von  Aufgaben,  um  welche  die  Aufgaben  der  4.  Auflage 
vermehrt  wurden. 

Von  dieser  Vermehrung  abgesehen  ist  der  Lehrstoff  der 
4.  Auflage  im  großen  und  ganzen  unverändert  in  die  5.  Auflage 
übergegangen ;  dennoch  ist  auch  hier  die  bessernde  Hand  des  Be* 


1)  45.  Jahrgang  (1894),  S.  154. 
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irbeiters  zu  erkennen.  So  haben  z.  B.  die  Ableitungen  der  Glei- 
hnngen  für  die  einzelnen  Kegelschnittslinien  eine  gelungene  Um- 
restaltang  im  synthetischen  Sinne  erfahren;  ob  es  jedoch  glack- 
ich  war,  die  alten,  analytischen  Ableitungen  in  den  Übnngsstoff 
:ii  verweisen,  erseheint  dem  Bef.  fraglich. 

Dass  die  Figuren  vermehrt  und  hie  und  da,  den  Änderungen 
m  Texte  entsprechend,  verändert  wurden,  ist  selbstverständlich; 
H  verdient  jedoch  eine  anerkennende  Erwähnung,  dass  die  Figuren 
n  der  neuen  Auflage  nicht  mehr  auf  einem  einzigen  Blatte  zu- 
uunmengestellt,  sondern  im  Texte  untergebracht  wurden. 

Bef.  empfiehlt  auch  diese  neue  Auflage  der  Aufmerksamkeit 
der  Fachgenossen. 

Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  mit  Beispielen  n.  280  übongs- 

Bofgaben  fttr  höhere  Lehranstalten  und  mm  Selbstunterrichte  von 
0.  BOrklen,  Professor  am  kgl.  Bealgyronaeiom  in  Scbw.  Gmflnd. 
Mit  40  Figuren.  Heilbronn  a.  N.,  Schröder  n.  Co.  1897.  8*,  122  SS. 

Dieses  Lehrbuch  behandelt  den  üblichen  trigonometrischen 
Lehrstoff  in  einem  Umfange,  wie  er  etwa  für  die  Osterreich ischen 
Gymnasien  vorgesehrieben  ist.  Im  1.  Abschnitte  werden  zunächst 
die  gooiometrischen  Functionsbegriffe  vom  rechtwinkligen  Dreiecke 
eewonnen  und  von  denselben  sogleich  zur  LOsung  zahlreicher  Auf- 
^ben  dber  das  rechtwinklige,  das  schiefwinklige  Dreieck  und 
iber  das  regelmäßige  Vieleck  Gebrauch  gemacht.  Das  beobachtete 
Vtrfahren  ist  geeignet,  den  Anfänger  in  den  ihm  ganz  neuen  Ge- 
dukeskreisen  so  heimisch  zu  machen,  dass  er  ohne  Schwierig- 
keiten an  das  Studium  der  folgenden  Abtheilungen  des  1.  Ab- 
Echnittes,  der  Verallgemeinerung  der  goniometrischen  Functionen- 
De^ffe  und  der  Functionen  zusammengesetzter  Winkel  schreiten 
ünn.  Der  2.  Abschnitt  enthält  die  Entwicklung  der  trigono- 
iMtrischen  Beziehungen  fflr  das  schiefwinklige  Dreieck,  die  Grund- 
ufgaben  über  die  Auflösung  des  schiefwinkligen  Dreieckes  und 
m%  systematische  Anleitung  zur  Bearbeitung  von  Aufgaben,  welche 
ii«Dlieh  vollständig  aus  allen  Ablieben  Aufgabenkreisen  gewählt  sind. 

Die  Vorlage  ist  in  allen  Details  mit  Sorgfalt  bearbeitet,  der 
Dniek  ist  correct,  die  äußere  Ausstattung  ganz  entsprechend.  Bef. 
«mpfiehlt  das  Bftchlein  der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen. 

Ebene  Trigonometrie  und  elementare  Stereometrie.    Von  Dr. 

B.  F^aaz.  weil.  Professor  am  kel.  Gyronasiom  in  Arnsberg.  7., 
den  Lebrplänen  von  1892  entsprechend  verb.  Aofl.,  besorgt  darcli 
Friedrich  Bosch,  Professor  am  kgl.  Gymnasinm  zu.  Arnsberg.  Mit 
65  eingedruckten  Figuren.  Paderborn,  F.  SchOningh  1898.  8*,  187  SS. 

Dieses  beliebte  Lehrbuch  hat  schon  in  seiner  6.  von  Prof. 
Blich  besorgten  Auflage  durch  die  nennenswerten  Veränderungen 
^d  Enreiterungen  in  didaktischer  Hinsicht  wesentlich  gewonnen.^) 


')  Die  6.  Auflage  wnrde  in  unserer  Zeitschrift   im  44.  Jahrgange 
^^.  8. 800  eingehend  besprochen. 
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Die  gegenwärtige  Auflage  wurde  den  preußischen  Lebrplftnen  Tom 
Jahre  1892  angepasst  nnd  dementsprechend  der  Behandlang  des 
rechtwinkligen  Dreieckes  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Der  2.  Theil,  welcher  die  Stereometrie  behandelt,  ist  durch  einen 
vorbereitenden  Abschnitt  eingeleitet,  welcher  die  Grundlehren  der 
schrägen  Parallelprojection  in  einfacher  und  klarer  Darstellung  ent- 
wickelt und  eine  Anleitung  zum  correcten  Zeichnen  der  EOrper  In 
Parallelprojection  enthält.   Durch  den  Anhang  IV  (§.  25),  welcbex 

1.  eine  Tafel  pythagoreischer  Dreiecke    (nach  Bretschneider)    und 

2.  eine  Tafel  vollständig  berechneter  schiefwinkliger  Dreiecke  (nach 
Lieber  und  Lühmann)  enthält,  wird  das  Buch  besonders  Lehrern 
als  Hilfsbuch,  Zahlenbeispiele  für  Dreiecksaufgaben  betreffend,  will- 
kommen sein. 

Baden.  E.  Wittek. 


Dr.   Franz  Ritter  von  Modniks  Lehrbuch    der  Arithmetik 

für  Untergjmnasien  bearbeitet  Yon  Anton  Neamann,  Professor  am 
k.  k.  akad.  Gymn.  in  Wien.  1.  Abtbeilung:  Für  die  1.  and  2.  Classe. 
35.  veränd.  Aufl.  Preis  geb.  90  kr.  2.  Abtheilong:  Pttr  die  3.  nnA 
4.  Classe.  26.  veränd.  Aufl.  Preis  geb.  80  kr.  Wien  q.  Prag,  F 
Tempsky  1898. 

Die  Lehrbucher  der  Arithmetik  von  Mocnik  für  die  Unter- 
classen  der  Gymnasien  wurden  von  Prof.  Neu  mann  einer  genaues 
und  in  jeder  Beziehung  sorgfältigen  Revision  unterzogen  und  ioi 
mehrfacher  Hinsicht  durch  eine  Neubearbeitung  verbessert.  Damit 
die  nunmehrigen  Auflagen  neben  den  älteren  verwendet  werden 
können,  wurden  die  Nummern  der  neu  hinzugekommenen  und  der 
geänderten  Beispiele  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Zunächst 
wird  das  Rechnen  mit  unbenannten  und  einnamlgen  ganzen  und 
Deci malzahlen  behandelt.  Sehr  genau  berücksichtigt  wurde  der 
Stellenwert  bei  den  einzelnen  Rechnungen.  Im  Folgenden  finden 
wir  eine  Erörterung  des  Rechnens  mit  Maßen,  Gewichten  nnd 
Münzen.  Im  Rechnen  mit  mehmamigen  Zahlen  sind  vom  Bearbeiter 
viele  Beispiele  hinzugeffigt  worden.  Im  weiteren  finden  wir  di^ 
Lehre  von  der  Theilbarkeit  der  Zahlen,  vom  größten  gomeinschait- 
liehen  Maße  und  vom  kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfachen  dnrch 
recht  instructive  Beispiele  erläutert.  Entsprechend  dem  Lebrplan^ 
wurden  dann  zunächst  einige  Vornbungen  för  das  Rechnen  mit 
gemeinen  Brächen  angestellt,  wobei  der  graphischen  Darstellnog 
der  Brüche  die  entsprechende  Beachtung  gewidmet  wurde.  Erst 
dann  wird  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Rechnung  mit 
gemeinen  Brüchen  gegeben,  darin  die  Verwandlung  der  gemeinen 
Brüche  in  Decimalbrüche  und  umgekehrt  gezeigt.  Nach  Absolvieraa^ 
der  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  werden  Regel* 
detriaufgaben  durch  Schlüsse,  dann  durch  Proportionen  geH^sl 
Auch  in  der  einfachen  Zinsenrechnung  wird  zu  wiederholtenmalen 
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üe  Schlnssrechnimg  bei  der  Aaflösang  von  Aufgaben  herangezogen ; 
iies  kann  nur  gebilligt  werden. 

In  dem  zweiten  Bändeben,  das  von  dem  Rechnen  mit  ganzen 
illgemeinen  Zahlen,  von  dem  Rechnen  mit  gebrochenen  allgemeinen 
Wahlen,  vom  Quadrieren  und  Ausziehen  der  Quadratwurzel,  vom 
Rechnen  mit  unyoUständigen  Zahlen,  von  den  Gleichungen  ersten 
Irades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  vom  Cubieren  und 
insziehen  der  Cubikwurzel,  von  der  zusammengesetzten  Begeldetri, 
\tt  Geaellschaftsrechnung  und  der  Zinseszinsrechnung  handelt,  ist 
lern  Bef.  besonders  angenehm  die  Beigabe  der  Wiederholungs- 
beispiele zu  den  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  und 
mehreren  Unbekannten  aufgefallen,  welche  von  dem  Bearbeiter  in 
sehr  geeigneter  Weise  gewählt  sind.  Im  Rechnen  mit  gebrochenen 
allgemeinen  Zahlen  wird  an  das  Rechnen  mit  besonderen  Brächen 
angeknüpft,  ein  Weg,  der  dem  Ref.  vom  didaktischen  Standpunkte 
aos  der  einzig  richtige  —  weil  am  wenigsten  gekünstelte  —  zu 
sein  scheint.  Sehr  gelungen  ist  auch  das  Rechnen  mit  unvoll- 
ständigen Decimalbrnchen  dargestellt  worden ;  die  dazu  gehörenden 
Erklärungen  sind  recht  klar  gehalten.  Auf  die  theoretische  Deutung 
des  abgekürzten  Verfahrens  beim  Ausziehen  der  Quadrat-  und 
Cubikwurzel  konnte  bei  dieser  Unterrichtsstufe  nicht  eingegangen 
werden.  Die  Aufgaben  der  zusammengesetzten  Regeldetri  sind  — 
Tie  es  auch  durch  die  Vorschrift  geboten  erscheint  —  mittels  der 
Schlussrechnung  zu  lösen.  Die  Aufgaben  der  Gesellschaftsrechnung 
Verden,  wenn  sie  einfacher  sind,  im  Kopfe,  sonst  mittels  der 
Gleichungen  gelöst  werden  können. 

Ref.  kann  die  beiden,  von  der  hohen  Unterriohtsbehörde  zum 
allgemeinen  Unterrichtsgebrauche  zulässig  erklärten  Bücher  nur 
vlrmstens  empfehlen  und  ist  überzeugt,  dass  ein  Unterricht,  der 
auf  Grund  derselben  in  yerständnisvoller  Weise  ertheilt  wird,  nur 
^btbriogend  sein  kann. 

Dr.  Franz  Bitter  von  Moöniks  Lehr-  und  Übungsbuch  der 

Arithmetik  für  die  unteren  Classen  der  Realschulen  bearbeitet 
TOD  Dr.  Ferdinand  Maurer,  k.  k.  LandesschaliDspector.  1.  Heft. 
21.  omgearb.  Aufl.  Preis  geb.  70  kr-  2.  Heft.  20.  verb.  Aufl.  Preis 
geb.  75  kr.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1896. 

Die  beiden  vorliegenden  Hefte  enthalten  das  Rechnen  mit 
besonderen  Zahlen.  Sowohl  die  theoretischen  als  auch  die  von  den 
Aofgaben  handelnden  Abschnitte  sind  genauestens  revidiert  worden 
uid  einige  Partien  haben  eine  zweckentsprechende  Umarbeitung 
erfahren.  Muster  von  klarer  Darstellung  —  auch  schwierigerer 
Partien  —  treten  uns  entgegen ;  so  wird  das  Reebnen  mit  unvoll- 
ledigen  Decimalzahlen,  für  das  in  manchen  Kreisen  ein  gewisser 
Horror  empfunden  wird,  in  der  ihm  in  dem  Buche  gegebenen  Dar- 
^ung  dem  Schüler  sehr  leicht  verständlich  gemacht.  Entsprechend 
^9  praktischen  Richtung   der  Realschulen    ist  in  dein  Buche  der 
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Maß-,  Gewichts-  und  Münzreduction  ein  breiter  Baum  gewidmet 
worden.  Anch  der  Abschnitt  über  Schlussrecbnnngen  (einfache 
und  zusammengesetzte  SchlnssrechnnDg)  ist  ansföhrlicfa  gehalten 
nnd  mit  sehr  instmctiven  Beispielen  versehen.  Vortheilhaft  finden 
wir  es,  dass  in  der  Lehre  von  den  Proportionen  znr  bequemeren 
Übersicht  der  abzuleitenden  Omndgesetze  die  Oiieder  einer  Pro- 
portion allgemein  bezeichnet  werden.  Die  rein  praktischen 
T heile  der  besonderen  Arithmetik  (Kettenrechnnng,  Procentrech- 
nnng  von  Hundert,  anf  nnd  in  Hundert,  einfache  Zinsenrechnnn^ 
einschließlich  einiger  sehr  interessanter  Erörterungen  und  Auf- 
gaben über  Effectenrechnungen,  Discontrechnung,  Terminrechnung, 
Theilregel,  Durchschnitts-  und  Mischungsrechnung)  treten  in  deai 
Lehrbuche  der  Arithmetik  für  Bealschulen  begreiflicherweise  in  den 
Vordergrund.  An  Aufgaben  findet  man  ein  sehr  reichhaltiges  ond 
gut  geordnetes  Material.  Landesschulinspector  Maurer  bat  — 
wie  man  sich  durch  den  Vergleich  mit  den  früheren  Aofiagen 
überzeugen  kann  —  gerade  diesem  Theile  seine  bewährte  Umsicht 
und  Sorgfalt  zutheil  werden  lassen.  Die  Einbeziehung  der  Übungs- 
aufgaben zur  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  1.  Classe  hilt  fiel. 
für  sehr  vortheilhaft,  da  ja  der  Lehrer  sich  genug  oft  veranlasst 
sehen  wird,  auf  Früheres  zurückzugreifen.  Noch  sei  bemerkt^  d&ss 
das  in  dem  Buche  Gebotene  sich  fast  vollständig  mit  den  For- 
derungen des  neuen  Lehrplanes  für  Bealschulen  und  auch  mit  den 
wertvollen  Winken  der  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den 
Bealschulen  in  Osterreich  deckt. 

Auch  die  beiden  Theile  des  Lehrbuches  der  Arithmetiic 
von  Mocnik-Maurer  können  für  den  Unterrichtsgebraucb  ncr 
wärmstens  empfohlen  werden. 

Vierstellige  Logarithmen  der  gewöhnlichen  Zahlen  und  der 

Winkelfunctionen  zum  Gebraache  an  Gj^moasien  von  E.  Schnitt. 
wissenscbaftl.  Lehrer  an  der  kgl.  Maschinenbau-  und  HfitteDSchnle 
zu  Daisborg.  Essen,  G.  D.  Bädekor  1897.  Preis  geb.  80  Pf. 

Vierstellige   mathematische   Tabellen    fur  höhere  Schulen.  Von 

demselben.  Ebendaselbst. 

Das  erste  Büchlein  enthält  die  dekadischen  Logarithmen  der 
Zahlen  von  1 — 10.000  und  die  vierstelligen  Logarithmen  der 
Winkelfunctionen  von  Minute  zu  Minute,  femer  eine  sehr  klare 
Anleitung  zum  Gebrauche  der  Zahlentafeln  und  die  natorlicbeo 
Logarithmen  der  Zahlen  1— 1000.  Im  Anhange  finden  wir  ein« 
Beihe  von  wertvollen  Tafeln  aus  dem  Gebiete  der  Astronomie,  der 
Physik  und  namentlich  der  Elektrotechnik.  Die  Tafeln  verdienen 
wegen  ihrer  klaren  Anordnung  und  ihrer  gelungenen  Durcfafährang 
Verbreitung  in  den  weitesten  Kreisen. 

In  den  Tafeln  für  höhere  Schulen,  welche  vollständiger  sind 
als  die  vorigen,  sind  außer  den  genannten  Tabellen  auch  noch 
jene  der  Quadrat-  und  Eubikzahlen,  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln. 
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d«r  reciprok^D  Werte,  der  Kreisnmfftnge  uud  -Inhalte,  der  fanf- 
stelligen  Logarithmen,  der  Zinsfactoren,  einige  anf  die  Cyklometrie 
beiQgnelimende  Tabellen,  dann  die  natürlichen  Längen  der  gonio- 
metrischen  Fanctionen,  die  wichtigsten  Werte  för  die  Lndolph^schs 
Zahl  und  andere  Constanten,  eine  Tabelle  der  regelmäßigen  Yiel- 
«ke,  die  Quadrat-  nnd  Enbikwurzeln  einiger  Bräche  enthalten. 
Den  Gebrauch  der  Tafeln  kann  man  in  kurzer  Zeit  erlernen. 

Der  Druck  beider  Tafeln  ist  sehr  deutlich,  die  Ausstattung 
eise  in  jeder  Beziehung  gute.  Der  Preis  der  Tafeln  (für  das 
erstgenannte  Büchlein  80  Pf.,  für  das  zweite  1  Mk.)  ist  ein  relativ 
billiger. 

Es  seien  diese  Tafeln  der  Einsichtnahme  und  dem  Gebrauche 
TOD  Lelirem  und  Schülern  bestens  empfohlen. 

Gmodzüge  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften.  Von  Otto 

Ji^er,    Bector  der  kgL  Bealanstait   io  Canstatt.    Stattgart,  Paul 
Neff  1897. 

Das  in  dem  vorliegenden  Büchlein  Gebotene  verdankt  sein 
Entstellen  dem  Geschichtswerke  von  Dürr,  Elett  und  Treuber, 
für  das  der  Verf.  eine  kurze  Geschichte  der  Naturwissen- 
Khaffcen  der  Neuzeit  geschrieben  hat.  Während  der  Ausarbeitung 
»igte  es  sich,  dass  die  Einschiebung  einzelner  Abschnitte  in  den 
öbrigen  Text  des  genannten  Geschichtswerkes,  wie  sie  ursprüng- 
lich beabsichtigt  war,  aus  formellen  Gründen  nicht  angehe,  und 
daas  es  zweckmäßiger  sei,  der  Darstellung  des  Entwicklungsganges 
^r  Natorwissen Schäften  einen  besonderen  Anhang  oder  auch  eine 
ielbstäodige  Schrift  zu  widmen.  Der  Verf.  entschloss  sich  in 
derselben,  die  nun  vorliegt,  auch  die  Geschichte  der  Naturwissen- 
»haften  im  Alterthum  und  im  Mittelalter  zu  berücksichtigen  und 
10  ein  Buch  zu  schaffen,  das  geeignet  ist,  den  Schülern  der  oberen 
U)4  obersten  Classen  eine  Übersicht  über  die  allmähliche  Entwick- 
IvDg  der  modernen  Naturwissenschaften  zu  geben.  Man  mnss  zu- 
reitehen,  dass  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  in  der  Fülle  des  vor- 
hsodeoen  historischen  Materials  die  richtige  Auswahl  zu  treffen, 
^e  Eiotheilung  des  Gewählten  passend  zu  gestalten  und  seine 
Darstellung  so  zu  formen,  dass  sie  wohl  kurz  und  präcis  ist,  doch 
&ber  nicht  als  eine  trockene  bezeichnet  werden  kann.  In  der  Dar- 
stellung der  Entwicklung  der  einzelnen  Zweige  der  Naturwissen- 
Mbaften  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  wählte  der  Verf. 
Wenige,  welche  relativ  am  besten  der  Gesammtheit  der  ver- 
Khi^eoen  berechtigten  Gesichtspunkte  Bechnung  trägt.  Auch  der 
öee€biehte  der  Medicin  wurde  in  den  einzelnen  Abschnitten  ein 
entsprechender  Platz  zugewiesen;  ebenso  finden  wir  die  Geschichte 
der  Astronomie  und  der  Mathematik,  letzterer  namentlich  insoweit, 
^  $ie  als  ein  mächtiges  FOrdemngsmittel  der  Naturwissenschaften 
Ulmehen  werden  kann,  berücksichtigt.  Es  ist  in  dem  vorliegen - 
aen  Schriftchen  weniger  auf  Biographien  der  verschiedenen  Forscher 
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und  Pfadfinder  Gewicht  gelegt,  wenn  auch  diese  in  dem  Bihmen 
des  Buches  vertreten  sind,  als  vielmehr  auf  die  Betonung  der  be- 
stimmten Gedanken  and  Entwicklnngsstufen  der  Naturwissenschaft 
anf  deren  Träger  und  Repräsentanten,  so  dass  dem  Lesenden  lud 
Lernenden  die  erwünschte  Übersichtlichkeit  entgegentritt. 

Der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  muss  sich  entschließec 
können,  der  Geschichte  der  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  ab 
und  zu  einige  Worte  zu  widmen ;  er  wird  den  Schülern  nabelegeo 
müssen,  welche  verwickelten  Wege  in  den  meisten  Fällen  ein?«- 
schlagen  werden  mussten,  um  die  Gesetzmäßigkeit  in  dem  Walten 
der  Naturkräfte  aufzuhellen.  Wesentlich  wird  der  Lehrer  in  diesem 
Streben  durch  das  vorliegende  Buch  unterstützt  werden,  das  sowohl 
den  Freunden  der  Naturwissenschaften,  als  auch  den  Schülern  der 
oberen  Classen  zur  Leetüre  beetens  empfo)ilen  werden  kann. 

Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  Von  Dr.  E.  v.  Lommel,  ord 

Professor  der  Pbvsik  an  der  Universität  München,  ord.  Hitirlied  der 
k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Mit  430  Figuren  im  Text  nod 
einer  Spectraltafel.  4.  Aufl.  Leipfig,  J.  A.  Barth  1897.  Preis  geb. 
7  Mk.  20  P. 

In  der  jetzt  vorliegenden  neuen  Auflage  des  Lehrbuches  dtr 
Experimentalphysik  von  Prof.  Lommel,  das  wegen  seiner 
vortrefflichen  Anlage  als  Schulbuch  und  wegen  Gediegenheit  der 
Ausführung  in  den  vier  Jahren  seines  Bestehens  viele  Freunde 
sich  erworben  hat,  sind  gegen  die  früheren  Auflagen  nur  weniger 
wesentliche  Veränderungen  und  Ergänzungen  eingetreten.  Wir 
werden  aus  diesem  Grunde  uns  diesmal  nur  kurz  fassen  könnec 
Wie  schon  in  den  früheren  Auflagen  sind  auch  in  der  vorliegendec 
die  Dimensionen  der  physikalischen  Größen  in  genauer  und  ein- 
gehender Weise  berücksichtigt.  Wo  die  Rechnung  durch  einfache 
Baisonnements  oder  durch  Construction  ersetzt  werden  konnte^  ist 
dies  vorgenommen  worden.  Der  experimentellen  Darstellung  ist 
ein  breiter  Baum  gewidmet;  die  hierbei  in  Anwendung  gebrachten 
Apparate  zeichnen  sich  durch  Einfachheit  aus.  In  dem  Abschnitte 
über  Verflüssigung  der  Gase  wurde  auch  das  Verfahren  von  Linde 
zur  Verflüssigung  der  Luft  angegeben  und  durch  eine  passende 
Skizze  die  graphische  Darstellung  des  Verhaltens  der  Gase  und 
Dämpfe  vorgenommen.  Die  Grundsätze  der  mechanischen  Wärme- 
theorie wurden  in  klarer,  der  Rechnung  entbehrender  Weise  dar- 
gelegt. —  Die  seinerzeit  erwähnte  unrichtige  Gleicbsetzung  von 
elektrischer  Spannung  und  elektrischem  Potentiale  ist  auch  in  dieser 
Auflage  noch  beibehalten  worden.  In  den  Erörterungen  über  die 
elektrischen  Lichterscheinungen  in  evacuierten  Räumen  finden  wir 
mehrere  Ergänzungen,  welche  auf  die  Eatbodenstrablen  und 
auf  die  von  Röntgen  entdeckten  Strahlen  bezngnehmen.  —  Zq 
den  bestausgearbeiteten  Seiten  des  Buches  gehören  auch  in  dieser 
Auflage    die   Abschnitte    über   Wellenlehre,    Akustik    und    Optik. 
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S'amentlich  ist  es  die  physikalische  Optik,  welche  in  toU- 
commen  schalgereehter  Weise  zur  Behandlung  gekommen  ist.  Wie 
rordem  wurde  die  Lehre  von  den  elektrischen  Schwingungen  in 
[K>pa]ärer  Darstellung  gebracht  und  zur  Darstellung  der  Herz- 
icben  Schwingungen  die  von  Branly  entdeckte  Thatsache 
inhilfe  genommen,  dass  lockere,  aneinanderliegende  Metallspäne 
NDen  kleineren  elektrischen  Leitungswiderstand  zeigen,  wenn  sie 
ron  elektrischen  Strahlen  getroffen  werden. 

Auch  die  4.  Auflage  des  vorliegenden  Lehrbuches  kann 
fnr  den  ünterrichtsgebrauch  bestens  empfohlen  werden.  Bef,  ist 
der  Ansicht,  dass  der  in  dem  Buche  vorgeführte  Lehrstoff  in  der 
dem  Pbysiknnterrichte  gewidmeten  Zeit  bewältigt  werden  kann. 

Vorlesungen    über   die   Principe    der    Mechanik    von  Ludwig 

Boltfmann,  Professor  der  theoretischen  Physik  an  der  Universität 
Wien.  I.  Theil.  Mit  16  Figuren.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1897. 

So  oft  ein  Buch    Boltzmanns   erscheint,   herrscht  Freude 
mter  den  Physikern,  ist  doch  dieser  Mann  einer  der  ersten  Ver- 
treter  der   physikalischen   Wissenschaft,    der    in    seinen  Werken 
durchwegs  originell  ist  und  Anregungen  in  Hülle  nnd  Fülle  bietet, 
dem  es  durch  seine  Forschungen  gelungen  ist,  in  manchen  Disci- 
pÜDen,   wie    der    kinetischen    Gastheorie    nnd    der    mechanischen 
Wärmetbeorie,    nicht   minder   in   der  Weiterbildung   der  Faraday- 
Maxwell'schen   Elektricitätstheorie   bahnbrechend    zu  wirken.     Vor 
einiger  Zeit  erschien  der  erste  Theil  der  Gastheorie  aus  der  Feder 
des  berühmten  Verf.s;  im  zweiten  Tbeile  dieses  Werkes  fand  der 
Verf.  es  für  nothwendig,  manche  Einschaltungen  ans  der  Mechanik 
la  geben,    die   sich    —   um   das  Verständnis    der  Gastheorie    zu 
«fleichtem  —  so  häuften,  dass  er  es  für  gut  fand,  die  Mechanik, 
vie  er  sie  in  seiner  Gastheorie  brauchte,  separat  in  einem  eigenen 
Werke  darzustellen,   dessen   erster  Theil  nun   vorliegt.     Derselbe 
enthält  die  Principe,   bei  denen   nicht  Ausdrücke   nach    der 
Zeit  integriert  werden,    welche   Variationen   der   Co- 
ordinaten   oder  ihrer  Ableitungen   nach  der  Zeit  ent- 
iiaUen. 

Der  Verf.  bat  in  seinem  vorliegenden  Werke  den  Versuch 
gemacht,  die  Mechanik  in  ihrer  alten  classischen  Form  möglichst 
^ea  darzustellen  und  dabei  die  namentlich  in  letzter  Zeit  bei  der 
Bearbeitung  der  Mechanik  von  verschiedenen  Autoren  hervor- 
gehobenen Dunkelheiten  zu  vermeiden.  Er  hat  viele  specielle 
Theoreme  der  Mechanik  schärfer  präcisiert,  als  es  bisher  gethan 
^vde;  femer  wnrde  jede  Kritik,  wenn  sie  eine  Berechtigung  zu 
^abeo  scheint,  vom  Verf.  sorgfältig  in  Erwägung  gezogen  nnd 
i^träcksicbtigt.  Dadurch  und  durch  den  Umstand,  dass  mancherlei 
Siozelnheiten,  die  vordem  wenig  beachtet  nnd  als  selbstverständ- 
•ch  angesehen  wurden,  eine  eingehende  Betrachtung  erfuhren,  ist 
^  eben  dem  Verf.   gelungen,   die  früher   erwähnten  Dunkelheiten 
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im    ÄnschlDsse    an    die    althergebrachte   Darslellnng    bd»tt«  a 
schieben. 

Id  den  Grandbegriffen  skizziert  der  Terf.  die  eingeschligiDi 
Methode  in  sehr  scharfBinniger  Weise;  er  isigi  io  klarer  W«!«. 
daas  die  tJnkiarbeiten  in  den  Principien  der  Mechanik  daher  rahm. 
dasB  „man  nicht  eogleicb  mit  hTpothetiRchen  Bildurn  nDseres  OeiiM 
beginnen,  sondern  anfangs  an  die  En'aliroitg  anknöpfen  wollit.* 
Wei>D  man  aacb  bei  der  Specialisierang  der  Bilder  and  bei  dtf 
detaillierten  Änefäbrnn^  derselben  viel  melir  Hypothetisches  hinis- 
tragen  mu^e,  was  möglicherweise  sich  mit  neuen  Erfahmn^eo  nicM 
deckt,  so  können  wir  doch  aus  den  klaren  and  dentlicben  Bilden 
alle  Fojgernngen  mit  voller  Bestimmtheit  nnd  Eindeutigkeit  tiebm 
Dnter  ZagrnndelegQng  von  ganz  BpecieUen  Vorstellnngsbildern  l» 
bandelt  Prof.  Boltzmann  die  Mechanik  nach  einer  Methode,  wridi« 
der  neueren  modernen  gerade  entgegensetzt  ist.  Es  werden  isini 
die  der  Lehre  von  ßanm  und  Zeit  entlehnten  GnuidbefrifTe  m- 
einandergeset^tt  nnd  das  Qeaet?,  der  ContinnitSt  der  8»*tftt.i 
eingeführt.  Die  DifTrrentierbarkeit  der  Coordinatnn  nach  dar  Ztit 
wird  als  Annahme  hingustellt,  die  mit  den  bisherigen  ErfahraBtt- 
thateachen  übereinstimiiit  nnd  zu  den  Begriffen  der  Geschwui^r 
keiten  nnd  deren  Coinponenten  leitet.  Mit  Vortheil  fuhrt  der  V«if 
den  Begritlder  Vekti>ren  ein  nnd  deduciert  im  weiteren  den  BKrif 
der  Beschleauignng  nnd  deren  Componenten.  Es  rnnssten,  om  iv 
vom  Verf.  anf^eetellle  Bild  zu  ergänzen,  noch  fernere  Qwd' 
annahmen  gemacht  werden,  welche  gestatten,  die  BeschleDni^an^ 
ans  der  ConsteL'atioo  der  materiellen  Punkte  zu  Gnden.  Mifttw 
gelangt  der  Verf.  in  ungezwungener  Weise  zn  dem  Begriff«  i^ 
Masse  nnd  Kraft,  wobei  er  sich  der  Anschauungsweise  Uicbi 
anschließt.  Im  AnachloEGe  duran  wird  die  Gleichheit  der  Wirkte 
und  Gegenwirkung  besprochen;  weiter  werden  die  ailgemtinn 
Bewegungsgieichungen  ab^'eleitet,  dann  der  von  Poisson  gegibiU 
Beweis  des  Kräftenparallelogramms  in  einer  etwas  modificiuM 
Form  auseinandergesetzt.  Im  Folgenden  wendet  aich  der  ^t^- 
gegen  einige  Darsteltnngen  der  Mechanik,  so  namanüich  (tf* 
jene  von  Eircbhülf  und  Hertz.  Bezäglich  der  letzteren  bemtrt! 
Prof.  Boltzmann.  dass  sie  dadurch,  dass  sie  keine  indirM 
Kräfte  als  die  bei  der  erzwungenen  Bewegung  kennt,  zu  titta 
vollkommen  verstöndlicben.  klaren,  eindeutig  bestiinmten  Bil^ 
wird,  dass  sie  den  Denkgesetzen  entspricht;  der  Verf.  vermisitW 
das  eine,  nämlich  den  Beweis,  dass  sich  durch  dieses  Biid  die  NiUr 
wirklich  darstellen  lasse.  Das  Hauptgewicht  ist  nach  BoIt:Dli> 
auf  die  möslichst  klare  Präoisierung  der  gegenwärtigen  »tunifli- 
sehen  Mechanik  zu  legen,  nnd  -zwar  vorznifsweise  ans  dem  Qrmi*- 
weil  sie  dnrchaoB  Regeln  nnd  Constrnctionen  benutzt,  dia  erfahrBm»- 
gemäß  stets  eine  eindeutig  definierte  Anwendung  zqIbcbvii.  o"' 
.tnch,  wenn  man  das  zn  erhaltende  Resultat  nicht  im  roram  *"^* 
ein    klar    bestimmtes,    mit    der  Reobachtnng    stimmende-S  Zrg^*" 
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liefern.  Dies  gilt  nach  der  Ansicht  des  Yerf.s«  „ob  die  znkfinftige 
VerTolIkomoiDong  der  Mechanik  von  der  Weiterentwicklang  der 
beate  gebräuchlichen  speciellen  Bilder  oder  von  der  Ersetzung 
derselben  darch  allgemeinere  Vorstellungen  energetischen  oder 
phänomenologischen  Charakters  zu  erwerben  ist/* 

In  sehr  klarer  Weise  betrachtet  im  weiteren  Verlaufe  des 
ßaches  der  Verf.  die  Bewegung  eines  materiellen  Punktes  (Tan- 
g«fitial>  Centripetal-  und  Centrifugalkraft,  gleichförmige  und  gleich- 
fnrmig-beschleunigte  Bewegung).  Die  Begriffe  Bewegungsmoment, 
Antrieb  einer  Kraft,  lebendige  Kraft,  Arbeit  finden  eine  sehr  an- 
schauliche Erörterung.  Als  Beispiele  zum  Vorigen  bespricht  der 
Terf.  die  Theorie  der  Lissajou  sehen  Figuren,  der  gedämpften 
harmonischen  Schwingungen,  betrachtet  ferner  die  gedämpften 
PeDdelschwingungen ,  welche  in  verschiedener  Weise  angeregt 
vnrden  und  erOrtert  mittels  Zuhilfenahme  von  Polarcoordinaten  die 
gewöhnliche  Centralbewegung,  dann  jene  Centralbewegung,  bei  der 
die  Centralkraft  ein  der  dritten  Potenz  der  Entfernung  verkehrt 
proportionales  Glied  enthält.  Nach  einer  ausfährlichen  Discussion 
>U  möglichen  Bahntjpen  bei  der  Centralbewegung  wendet  sich 
Prof.  Boltzmann  zur  Betrachtung  der  allgemeinen  Integrale  der 
Bvwegungsglelchungen,  wobei  das  Energieprincip,  der  Satz  von 
d(fr  Bewegung  des  Schwerpunktes  unter  anderen  zur  Sprache  ge- 
langt. Im  Anschlüsse  an  den  Begriff  ^Moment  einer  Kraft**  wird 
ddr  Pläcbensatz  abgeleitet,  wobei  unter  einer  positiven  Drehung 
um  eine  Achse  eine  solche  verstanden  wird,  die  einem  Auge,  das 
Ton  dort  herblickt,  wohin  die  Achse  gerichtet  ist,  im  Sinne  des 
Cbneigers  zu  geschehen  scheint. 

Dem  Principe  der  virtuellen  Verschiebungen  und  den  zahl- 
mehen  Anwendungen  desselben  ist  der  vierte  Abschnitt  gewidmet. 
Hierbei  wird  der  Lagrange*sche  Beweis  dieses  Princips  ge- 
geben; in  demselben  kommt  die  Unabhängigkeit  dieses  Princips 
^OD  irgendeiner  Ansicht  über  die  nähere  Natur  der  Kräfte  zur 
^eltnng.  Von  besonderen  Beispielen  seien  hervorgehoben :  die 
Theorie  des  einfachen  Pendels,  die  des  Fadenpendels,  die  theoretische 
Erl^rtenmg  der  Bewegung  eines  Punktes,  der  gezwungen  ist,  auf 
^:ner  räumlichen  Curve  zu  bleiben.  Im  letzten  Tbeile  dieses  Ab- 
schnittes wird  die  Methode  der  Mnltiplicatoren,  wenn  be- 
liebige Bedingungsgleichnngen  zwischen  beliebigen  Punkten  bestehen, 
asieioandergesetzt.  Die  vorgetragenen  Theorien  werden  auf  feste 
KOrper  angewendet,  und  nach  einem  übersichtlichen  Excurs  in  die 
Theorie  der  Gleichungen  für  die  Translations-  und  Drehbewegung 
Verden  die  allgemeinen  Bewegungsgleichungen  für  einen  festen 
KOrper  deduciert.  Die  gleichförmige  und  gleichförmig  beschleunigte 
Drehnng  wird  erörtert,  ebenso  die  Theorie  des  zusammengesetzten 
Pesdeli  nnd  der  Wage.  In  den  folgenden  Abschnitten  wird  vom 
Trlgheitaradins,  von  den  Trägheitsmomenten  bezüglich  paralleler 
Achsen,  vom  Trägheitsellipsoide  nnd  im  Anschlüsse  daran  von  den 
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Hauptträgheitsmomenten  gesprochen.  Sehr  bemerkenswert  fand 
Ref.  die  an  die  Theorie  des  Beversionspendels  sich  anschliefienden 
elementaren  Dednctionen  fiber  den  Scbwingangsmittelponkt  and  den 
Mittelpunkt  des  Stoßes.  Im  letzten  Theile  des  ffinften  Abschnittes 
wird  die  Beduction  der  allgemeinen  Bewegung  eines  festen 
Körpers  anf  jene  vorgenommen,  wo  ein  Pankt  festgehalten  ist. 
Hierbei  wird  die  lebendige  Kraft  der  Bewegung  relativ  gegen  den 
Schwerpunkt  betrachtet  und  das  Theorem  nachgewiesen,  dass  dU 
gesammte  lebendige  Kraft  aller  Punkte  des  Systems  immer  gleich 
der  Summe  der  lebendigen  Kraft  ihrer  Bewegung  relativ  gegen 
den  Schwerpunkt  und  der  lebendigen  Kraft  der  fortschreitenden 
Bewegung  des  Schwerpunktes  ist.  Der  Vergleich  der  Principieo, 
die  durch  Variation  des  Zustandes  zu  einer  bestimmten  Zeit  sre- 
Wonnen  werden,  leitet  zu  dem  Gauss^schen  Principe  des  kleinsten, 
Zwanges,  das  durch  geometrische  Constructionen  veranschaulicbt 
wird.  Hierbei  wird  auch  der  allgemeinere  Fall  miteinbezogen, 
dass  gewisse  Bedingungen  die  Form  von  Ungleichungen  haben. 
Der  Vergleich  des  genannten  Princips  mit  dem  der  virtuellen  Ver- 
schiebungen zeigt,  dass  diese  Principien  für  den  Fall  des  Gleich- 
gewichtes im  Ruhezustande  identisch  sind.  Für  den  Fall  der 
Bewegung  und  dann,  wenn  Ungleichungen  auftreten,  kann  — wie 
der  Verf.  darlegt  —  kein  Beweis  geliefert  werden,  dass  die  Glei- 
chung für  das  Princip  der  virtuellen  Verschiebungen  die  eintretenden 
Beschleunigungen  auch  immer  eindeutig  bestimmt.  In  einem  von 
Gibbs  erdachten  Beispiele  leistet  das  Princip  des  kleinsten 
Zwanges  thatsächlich  mehr  als  das  der  virtuellen  Verschiebuogeo. 

Weiters  wird  noch  der  Fall  des  Gleichgewichtes  im  Bnbe- 
zustande  betrachtet,  wenn  eine  Kraftfunction  existiert.  Wie  mit 
letzterer  die  Gleichgewichtsart  eines  Körpers  zusammenhängt,  vird 
in  diesem  Abschnitte  gezeigt.  Für  das  Princip  von  d^Alemberi 
werden  verschiedene  Formen  aufgestellt,  und  im  Zusammenbange 
mit  diesen  Betrachtungen  wird  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  an 
einem  bewegten  Systeme  definiert.  Zum  Schlüsse  untersucht  der 
Verf.  die  allgemeine  Frage  der  Bewegung,  wenn  beliebige  holonome 
oder  nicht  holonome  Bedingungsgleichungen  oder  Ungleichungen 
bestehen. 

Wir  müssen  gestehen,  dass  das  Stadium  des  vorliegenden 
Werkes  ein  in  jeder  Beziehung  genussreiches  ist  und  durch  das- 
selbe viele  Anregungen  für  weitere  Untersuchungen  gegeben  werden. 
Das,  was  der  Verf.  anstrebte,  Klarheit  in  die  Principien  der 
Mechanik  zu  bringen  und  die  Beziehungen  derselben  darzulegen. 
ist  ihm  vollständig  gelungen. 

Littrow,  Wunder  des  Himmels.  8.  Aufl.    Nea  bearbeitet  toq 

Prof.  Dr.  Edmand  Weiss,  Director  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien. 
Berlin,  Ferdinand  DQmmler  1897.  5.-36.  Lieferung. 

So  liegt  nnn  das  bekannte  Werk  Littrows,  eines  der  be- 
deutendsten   dieses   Forschers    in   populär- wissenschaftlicher  Be- 
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ziehnng,  in  neuer  Auflage,  bearbeitet  von  dem  derzeitigen  Di reotor 
der  Wiener  Sternwarte  Prof.  Dr.  Edmund  Weiss,  vor. 
Sehr  viele  Abtheilungen  des  Werkes  mussten  umgearbeitet  und  den 
neuesten  Forschungsresuliaten  angepasst  werden.  Die  Photographie 
nnd  Spectroskopie  des  Fixsternhimmels,  die  Auffindung  neuer 
Asteroiden  und  Kometen,  die  auf  die  Oberfläche  des  Planeten 
Mars  bezugnehmenden  Entdeckungen,  die  Vervollkommnung  der 
Beobachtungs-  und  Messapparate  der  Astronomie  machten  tief- 
greifende Änderungen  nothwendig.  Außerdem  wurden  in  den  Ab- 
schnitten, welche  von  der  theoretischen  Astronomie  oder  den  allge- 
meinen Erscheinungen  des  Himmels  handeln,  femer  von  der  phy- 
sischen Astronomie  oder  den  Gesetzen  der  himmlischen  Bewegung 
Ergänzungen  und  Erweiterungen,  sowie  einige  Vereinfachungen 
vorgenommen.  Die  tabellarischen  Zusammenstellungen  der  Bahn- 
elemente der  Planeten,  Trabanten  und  Kometen  unseres  Sonnen- 
systems wurden  brauchbarer  gestaltet;  so  ist  bei  den  Planeten  die 
Zeit  des  letzten  Periheldurchganges  in  unserem  Jahrhundert  als 
Epoche  angeführt  worden;  den  Bahnelementen  der  Kometen  ist 
auch  der  Tag  der  Entdeckung  und  die  Dauer  der  Sichtbarkeit 
hinzugefügt  worden,  um  die  Babnbestimmung  mit  größerer  Sicher- 
heit beurtbeilen  zu  können.  Wenn  wir  die  Wandlungen  über- 
blicken, die  das  Werk  unter  den  beiden  berühmten  Astronomen 
Josef  V.  Littrow  und  Karl  v.  Littrow  seit  der  7.  Auflage 
unter  dem  derzeitigen  Herausgeber  Director  Edmund  Weiss 
darebgemacht  hat,  so  müssen  wir  wohl  dieselben  als  ganz  be- 
deutende bezeichnen  und  anerkennend  hervorheben,  dass  dem 
jeweiligen  Stande  der  Forschung  nicht  minder,  als  den  jeweiligen 
didaktischen  Ansichten  in  hohem  Qrade  Rechnung  getragen  wurde ; 
gerade  in  letzterer  Beziehung  wird  dieses  populäre  Werk  Littrows 
als  eines  der  besten  in  der  astronomischen  Literatur  aller  Völker 
bezeichnet  werden  müssen. 

Die  „Wunder  des  Himmels*'  werden  nach  einer  auf  die 
utronomischen  Elemente  und  Coordinaten  und  deren  Messung  bezug- 
nehmenden Einleitung  in  fünf  Abtheilungen  vorgeführt,  von  denen 
die  einzelnen  über  theoretische  Astronomie  oder  allgemeine  Erschei- 
nungen des  Himmels,  über  beschreibende  Astronomie  oder  Topo- 
graphie des  Himmels,  über  physische  Astronomie  oder  Gesetze  der 
himmlischen  Bewegungen  und  endlich  über  beobachtende  Astro- 
nomie oder  Beschreibung  und  Gebrauch  der  astronomischen  Iii- 
itnmiente  handeln. 

Die  klare.  Jedermann  verständliche  Sprache,  in  welcher  in 
dem  Buche  schwierige  und  verwickelte  Gegenstände  vorgetragen 
Verden,  in  Verbindung  mit  der  gewählten  und,  man  kann  wohl 
>agen,  poetischen  Ausdrucksweise,  welche  das  Original  so  beliebt 
und  wertvoll  in  Leserkreisen  macht,  sind  beibehalten  worden  und 
man  kann  —  obwohl  an  keiner  Stelle  die  Wissenschaftlichkeit  des 
Vortrages  zu  vermissen  ist —  behaupten,  dass  die  „Wunder  des 
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Himmels*'  eine  belehrende  and  anregende,    aber  auch  io  hohem 
Grade  unterhaltende  Lectöre  bieten. 

Anf  die  Geschichte  der  Astronomie  ist  an  allen  Stellen 
in  liebevoller  Weise  Bäcksicht  genommen  worden;  in  dieser  Be- 
ziehung mochten  wir  besonders  die  historischen  Notizen  über  die 
Astronomie  des  Alterthams  in  dem  Abschnitte  über  die  Präee^sicn 
und  Nntation,  das  Eingehen  anf  die  Planetensysteme  des  Ptole- 
m&ns,  der  Ägypter,  des  Köpern ikns  und  Tychos  er- 
wähnen; weiters  sei  der  Geschichte  der  Entdeckung  der  Sonnen- 
flecken, der  Entdeckung  der  Monde  vom  Mars,  Japiter  nnd  Satom. 
der  historischen  Notizen  über  die  Parallaxe  der  Fixsterne,  der  Ge- 
schichte der  Entdeckung  der  Doppelsterne  an  dieser  Stelle  gedacht. 
Anf  die  Arbeiten  der  Classiker  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie 
ist  hinreichend  verwiesen  worden;  so  wurde  unter  anderem  auch 
eine  allerdings  nur  kurze  Inhaltsangabe  der  Principia  von 
Newton  in  dem  über  allgemeine  Schwere  handelnden  Ab- 
schnitte gegeben.  Ganz  vortrefflich  ist  der  Ursprung  und  die 
Daner  des  Weltsystems  besprochen  worden,  und  es  sind  die  Gründe 
für  die  Stabilität  des  Sonnensystems  angegeben.  Der  rechnerische 
Theil  der  Astronomie  ist  entsprechend  der  Bestimmung  des  Buches 
fast  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  und  es  werden  die  wich- 
tigsten Gesetze  durch  populäre  Baisonnements  gewonnen. 

An^  die  praktischen  Hilfsmittel  zur  didaktischen  Er- 
läuterung der  Himmelserscheinnngen  wurde  in  entsprechender  Weis« 
Bücksicht  genommen;  so  finden  wir  ausführliche  Erläuterongec 
über  den  Gebrauch  des  Himmels-  und  des  Erdglobus  und  der  Stern- 
karten. Ebenso  sind  die  Hilfsmittel  der  beobachtenden  Astro- 
nomie von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  heutigen  Tage  angegeben 
worden,  und  es  sind  die  astronomischen  Instrumente  nicht  onr 
beschrieben,  sondern  auch  deren  Gebrauch  dem  Leser  vorgeführt 
worden.  In  dem  Artikel  über  Sternwarten  sind  die  Einrichtungen 
derselben  dargestellt  worden,  und  es  ist  namentlich  die  Wiener 
Sternwarte,  welche  nach  dem  Plane  von  Karl  v.  Littrow  von 
den  Architekten  Fellner  und  He  Hm  er  erbaut  wurde,  die  in 
ausführlicher  Weise  beschrieben  wird. 

Der  Text  des  Buches  wird  durch  Verzeichnisse  und  Tafeln, 
die  sorgfältig  ausgeführt  sind,  unterstützt.  Erstere  beziehen  sich 
auf  die  Bahnelemente  der  großen  Planeten,  der  Satelliten,  der 
Asteroiden ,  deren  alphabetisches  Verzeichnis  durchgeführt  wurde, 
ferner  auf  die  berechneten  Kometen  und  anf  die  periodischen, 
bereits  in  mehr  als  einer  Erscheinung  beobachteten  Kometen. 

Wo  physikalische  Kenntnisse  erforderlich  waren,  werden  die- 
selben nicht  vorausgesetzt,  sondern  das  Wesentliche  aus  diesen) 
Wissensgebiete  in  klarer  Sprache  dem  Leser  vorgeführt;  dies  ist 
K.  B.  in  dem  Abschnitte  „Die  Sonne*"  der  Fall,  in  welchem  anf 
die  Emanations-  und  Undulationshypothese  des  Lichtes,  auf  dessen 
Wellenbewegung  und  Polarisation,  auf  das  Spectrum  usw.  einge- 
gangen wird. 
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So  ist  dem  deutschen  Leserpnblicum  in  der  neuesten  Auflage 
der  „Wunder  des  Himmels''  ein  Buch  erstanden,  das  —  was 
Neuheit  des  Gebotenen,  Darstellung  desselben,  Klarheit  und  Präcision 
der  Diction  betrifft  —  unerreichbar  ist.  In  Verbindung  mit  dem 
„Ätias  des  gestirnten  Himmels**  wird  dieses  Buch  sicher 
dazu  beitragen,  die  beste  Anregung  zum  Studium  der  Astronomie 
ZQ  geben. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Kart  Geißler,  Der  erste  Chemieunterricht.  Eiu  methodisches 

Schulbuch   mit  geordneten  DeDkflbangen.   Leipzig,  Walter  MOschke 
1898.  8»,  77  SS. 

Das  Büchlein  ist  für  Gymnasien  (an  denen  der  Stoff  mit 
einiger  Einschränkung  durchzunehmen  ist),  aber  auch  für  Beal- 
sebulen  und  höhere  Mädchenschulen  bestimmt.  Als  Aufgabe  des 
Cbsmieunterrichtes  wird  gefordert:  „Gedankenstrenge  und 
Vorsicht  zu  erzielen''  (S.  IV).  Der  Verzicht  auf  Figurenschmuck 
vird  Tom  Verf.  mit  folgenden,  an  sich  richtigen  Worten  begründet: 
„lo  die  Chemie  kann  nur  eine  von  Versuchen  begleitete,  persön- 
liche Anleitung  einführen,  bei  welcher  der  Lernende  die  Natur 
selbst  und  die  Apparate  vor  Augen  hat." 

Von  den  77  Seiten  fallen  circa  63  der  anorganischen,  etwa 
12  der  organischen  Chemie  zu.  Einem  wortreichen  „Vorworte*' 
sind  extra  6^4  Seiten  gewidmet.  Zu  den  besten  Partien  des  Buches 
gehören  die  Abschnitte  über  die  Elektrolyse  des  Wassers,  über  den 
Nachweis  von  Na,  H  und  0  im  Ätznatron,  über  Molecül  und  Atom, 
über  die  Gesetze  von  Gay-Lussac  und  Mariotte,  sowie  die 
Einleitung  zum  Versuche  über  die  Synthese  des  Wasserdampfes, 
endlich  Abschnitt  V  und  VI  aus  dem  organischen  Theile. 

Eigenartig  berühren   die   „Behaltverse'',    welche  sowohl 

am  Schlüsse  der  anorganischen  als  auch  am  Ende  der  organischen 

Chemie   „zur  Wiederholung*'   aufgenommen  worden  sind  und   gut 

drei  Seiten   füllen   (S.  62,  63   u.   76,  77);    ihr  Wert   mag   nach 

Mgeoden  Proben  beurtheilt  werden. 

«WeoD  Traobenzncker  durch  die  Hefe  gährt, 
Und  zweimal  Kohlen  säure  sich  entleert, 
Bleibt  flbrig  zweimal  echter  Alkohol 

^^^•}0  —  behalt  das  wohl!« 

fiVon  den  Stoffen,  die  wir  essen, 
Sei  das  Eiweiü  nicht  vergessen; 
Stickstoffhaltige  Eiweißstoffe, 
Die  organische  Chemie 
Birgt  sie  und  noch  vieles  and're, 
Denn  zu  Ende  kommt  man  nie!** 

Jedem  Abschnitte  sind  sogenannte  „Übungsfragen*'  angehängt, 
veiche  zneammen  etwa  18  Druckseiten  füllen.    Darin  werden  Öfter 
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nicht  zu  verachtende  mathematische  Recapitulatlonen  angestellt. 
Viele  Fragen  behandeln  Dinge,  die  ganz  in  das  Gebiet  der  Physik 
gehören  (Heronsball,  Wasserwage,  Hebel,  Stechheber,  Hg -Baro- 
meter usw.).  Nach  vielen  Dingen  wird  gefragt,  welche  lieber 
gründlich  besprochen  und  gezeigt  werden  sollten,  nach  vielen  aoefa, 
die  über  den  Rahmen  eines  ersten  Unterrichtes  weit  hinaasgeber. 

Die  Formelngleichnngen  arten  bisweilen  in  Spielerei  aas,  so: 
SO,  +  2H,0  =  SO,  -H  H4O2  =  H4SO4  =  HjSO,  -h  H,0 
(S.  40).    Die  Formel  für  Zinkchlorid  wird  CIZ  (S.  58),  for  Chlor- 
kali KCIO  angegeben  (S.  52). 

Einige  Beispiele  von  im  Buche  verwendeten  Definitionen: 
^Die  chemische  LoslOsung  des  0  nennt  man  Bednction**  (S.  10). 
„Rationell  bedeutet:  dargestellt  nach  unserer  Art  mit  Hilfe  von 
Ranmverb&ltnissen  nnd  Anschanungsbildem'*  (S.  83).  „Kry stalle 
sind  deutlich  sichtbare  (!),  einander  ähnliche  Formen  (!!),  die  be- 
grenzt sind  durch (1 ! !)  glatte,  dieselben  Winkel (!!!!)  miteinander 
bildende  Fl&chen*'  (S.  45).  „Die  durch  Schwefelsäure  gebildeien 
Salze  nennt  man  Vitriole'*  (S.  45).  „Gl  hat  die  Eigenschaft 
Chloride  oder  Chlornre  zu  bilden  (letzteres,  falls  mehrere  Atome 
Chlor  sich  in  ein  Molecul  begeben*'  (S.  52).  Von  S.  6  an  werdes 
„versuchsweise (!)  Stoffe,  die  Lackmnspapier  roth  färben,  Säuren' 
genannt. 

Einige  Beispiele  von  Schlussfolgen:  „16  g  0  verbinden  sieb 
mit  200  g  Hg  ..."  „Ein  Atom  Hg  wiegt  200 mal  soviel  wie 
ein  Atom  H"  (S.  80  f.).  „Da  Cl  einwertig  ist  wie  Hund 
Na,  so  könnte  man  vermuthen,  dass  Na  imstande  sei,  HCl 
zu  zersetzen**  (S.  51). 

An  ungenauen,  sogar  unrichtigen  Angaben  febltes 
leider  nicht:  Phosphorsäure  soll  „phosphorartig  säuerlich 
riechen**  (S.  6).  Der  roth e  Phosphor  wird  auch  schwarzer 
Phosphor  genannt  (S.  9).  „Die  Krystalle  von  Glaubersalz  zerfallen 
an  der  Luft  zu  wasserfreiem  Glaubersalz**  (S.  45).  „Man  wirft 
Pb  0  in  HNO,;  nach  starkem  Aufbrausen  bildet  sieb 
Pb(NO,),**  (S.  54).  „Untersalpetersäure,  die  dabei  (beim  Auf- 
fangen über  Wasser)  zu  NO  und  mit  Wasser  zu  Salpeter- 
säure wird**  (S.  55).  Als  Merkmale  der  Krystalle  werden 
angegeben  „eine  Spaltbarkeit  in  bestimmten  Richtungen  nnd 
auffällige  optische  Eigenschaften**  (S.  60).  „Man  ge- 
winnt die  organischen  Verbindungen  ...  fast  ausschließlich  aos 
der  organischen  Natur**  (S.  64).  „Beim  Verbrennen 
von  Holz,  von  Fett...  bilden  sich  flüchtige  Kohlenwasser- 
stoffe** (S.  66). 

Sehr  der  Feile  bedürfen  folgende  Ausdrucke,  Wendoogeo 
nnd  Sätze:  „Chemische  Buchstaben**  (S.  IV).  „Der  auf  der 
Höhe  der  Jahrhunderte  langen  Arbeit  stehende  heutige 
Gelehrte  sucht  möglichst  aufklaren  Wegen  weiter  zu  gebeL" 
(S.  V).     „Durch  Athmen    ...   wird    die   Luft   in   ihren   Theil- 
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chen  geändert"    (S.  3).     „Durch   längeres  Glühen   ...   wird  die 
Kreide    zu   etwas,    das    alle  Eigenschaften    des   Kalkes 
zeigt**   (S.  4).     ^Welches   sind   sämmtliche   Stufen,    in   denen 
sieb   Kalk    und   Wasser    zusammen    darstellt?*'    (S.  5). 
^Trockenwohner*'    (S.  5).     ,,Die   Luft    gibt   etwas   her,    was   zur 
Phosphorverbrennung  nöthig  ist,  und  mit  ihm  den  weißen 
Qualm  lieferte''  (S.  6).    „Schmeckt  angenehm  kräftig**  (S.  8). 
Beim  starken  Erhitzen  von  Hg  „zeigt  sich  in  dem  kälteren  Theile 
des  Probierglases  ein    Niederschlag**   (S.  10).     „Warum  wird 
Na  erst  so  spät   entdeckt  sein?**    (S.   14).     „Wasser   enthält   oft 
aufgelöst  fremde  Gase  ...**    (S.  15).     „Obgleich   wir  keine   Zu- 
sammensetzung  von   Hg  und  H  kennen   gelernt  haben  ...** 
(S.  81).     „Wenn   wir  NaOH  entwickeln**    (S.  31).     Mit  den 
Atomgewichten  . . .  „ist  nichts  aber  etwaige  Größe  oder  Gewicht 
des    Atoms    entschieden**    (S.  32).     „Es   war    die    Berechnung 
immer  auf  H  bezogen  und  zwar  auf  ganz  bestimmte  Verbindungen, 
die  der  Stoff  mit  H  und  mit  0  und  H  gleichzeitig  eingieng,  oder 
sie  war  indirect  gemacht  worden,  indem  man  z.  B.  0  durch  H,  Hg 
aber  wieder  durch  eine  Verbindung  mit  0  ausrechnete  • .  .**  (S.  82). 
(Klarheit,  wo  bist  du?)    In  der  Gleichung:  H^O  4-  Na  =  NaOH 
-h  H  wird  „durch  die  Pluszeichen  ...    die  Trennung   in   den 
Zustand     chemischer     Trennung     ausgedrückt**    (S.    88). 
^Pbosphorsänre   ....  entsteht  ....   aus    der  empyrischen 
Formel  ...**   (S.  88).     „Verbindungen,    ...   die  nur  vorge- 
stellt   werden    als    Substitutionen    für   H-Atome,    heißen 
Sadicale,   und  werden   in   ihrer   Wertigkeit  nach    der  Anzahl 
der  hier  verdrängten  H-Atome  bestimmt**  (S.  89).     „Die  HNO, 
...  wird  durch  N  gebildet**  (S.  39).    „...  bildet  eine  dann  in 
Tiel  Wasser  verwässerte  schwefelige  Säure**  (S.  40).    „SOg 
T«rbindet   sich    in  Erystallform   ...   zur  Schwefelsäure** 
(S.  40).     „Man  berechne  die  sämmtlichen  vorkommenden 
Gleichungen   (das  wäre  eine   schOne  Arbeit!)  und   zeige,   dass 
wirklich  jedesmal  beide  Seiten   gleiche  Zahlen  bedeuten** 
(S.  41).    „Falls  man  zum  Löschen   des  CaO  gerade  dasselbe 
Gewicht  Wasser  nöthig   hat,    so  ergibt  die  Berechnung  der 
Formel,  dass  wieviel  Wasser  beim  Versuche  verdampfen  wird** 
(S.  41).    „Bei  vielen,  nicht  leicht  von  0  und  H  angegriffenen 
Metallen   findet   die  Bildung  des  Hydroxydes   erst  in 
Gegenwart  der  Säure  statt,  die  dann  sofort  mit  dem  Hydr- 
oijd  das  Sah  bildet**   (S.  45).     „Chemische  Stoffe   ...    aufs 
sorgfältigste  fortzuschließen'*   (S.  46).     „Aus   vielen   Salzen 
kann  die  darin  enthaltene  Säure    durch  Zugießen    einer   anderen 
Siure  verdrängt  werden,  und  es  bildet  dann  die  neue  Säure  m  i  t 
d«m  Hydrozyd  ein  entsprechendes  neues  Salz**  (S.  47).    „Wie 
^uiu  sich  die  Salzsäure  mit  einem  Sauerstoffsalze  umsetzen?  Man 
Mlde  Beispiele  ...**  (S.  51).    „Auf  AI  gieße  man  Kalilauge; 
uiter  Hitze  und    äußerst  heftigem  Aufbrausen  entwickelt 
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sich  Ealinmalaminat*'  (S.  54).  Wie  kommt  es,  dass  darcb 
Znsatz  von  rothem  Chromkali  (1)  znr  Eohlenkammer  die  schäd- 
lichen Dämpfe  gehindert  werden?"  (S.  56).  „Sein  Gernch 
. . .  reizt  die  Angen  zu  Thrftnen''  (S.  56).  „Grftnes  Chromoxjd 
...  wird  in  einer  Sänre  gelöst  (!)  nnd  dies(!)  mit  Ammo- 
niak versetzt  . . /'  (S.  57).  Schwefelblnmen  werden  als  sehr 
kleine  Schwefel küg eichen  bezeichnet"  (S.  59).  „Organische 
Verwesung"  (S.  60).  „Nach  der  Verschiedenheit  (wessen? 
Bof.)  unterscheidet  man  Erystallsysteme"  (S.  60).  „Wieso  ist 
es  auffällig,  dass  derselbe  Stoff,  die  Kohle,  die  Elektricität  got 
leitet,  die  Wärme  schlecht?"  (S.  65).  „Wie  kommt  es,  dass 
die  Gasanstalten  Coks  verkanfen,  als  Nebenprodnct?" 
(S.  66).  „Cellalose  ist  ungemein  neutral"  (S.  67).  „L&sst 
man  von  C^Hj^O^  ...  H^O  fort  und  multipliciert  die  so  ent- 
standenen Atome  mit  einer  Zahl  über  drei,  so  erhält  mao 
die  chemische  Formel  für  Stärke"  (S.  68).  „...  die  rich- 
tige Atomenzahl  entsteht  demnach,  wenn  man  dasMoIe- 
cül  Traubenzucker  ...  durch  2  dividiert"  (S.  69).  Die 
fast  stets  wiederkehrende  Frageform  „wieso"  wäre  nach  Bedsrf 
durch  „warum"  und  „auf  welche  Art"  zu  ersetzen,  das  sehr 
häufig  und  zwar  ohne  Noth  eingeschaltete  „mit  Recht"  zu  ver- 
meiden. 

Etwas  eigenthümlich  berührt  es  den  Leser,  dass  bei  Beob- 
achtung der  Entstehung  eines  weißen  Häutchens  über  Ealkwasser 
die  „Benützung  einer  Uhr"  (S.  8),  dass  zum  Entzünden  des  P 
ein  „Streichholz"  empfohlen  wird  (S.  5),  dass  ferner  verlangt  wird« 
dass  das  Gläschen,  welches  den  Tropfen  Ealkwasser  trägt,  seiner- 
seits wieder  an  einem  Drahte  befestigt  werde  (S.  7).  Eönnte  das 
BOhrchen  nicht  gleich  genügend  lang  gewählt  werden? 

Bei  einer  „Neuauflage"  des  Büchleins  sollten  einige  stierende 
Druckfehler  vermieden  werden;  so  wäre  S.  54  AI  Gig  statt  2H|A] 
zu  setzen,  S.  59  die  Worte  „Sulfide"  und  „Sulfite"  richtig  sdzq* 
wenden.  Ein  alphabetisches  Register  wäre  wünschenswert,  des- 
gleichen die  Vermeidung  der  so  ausgiebig  verwendeten  Typenformeln. 

Prof.  Dr.  E.  Steiger,  Einführung  in  das  chemische  Praktikum 

fflr  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  sowie  lom  Selbstttadiain. 
Leipzig  u.  Wien,  Franz  Deaticke  1898.  136  SS. 

Die  „Einführung"  ist  für  Gymnasien  (der  Verf.  lehrt  in 
St.  Gallen),  Handels-  nnd  Industrieschulen,  überhaupt  hObere  Lehr- 
anstalten bestimmt,  bei  denen  es  sich  um  den  ersten  chemischen 
Unterricht  im  Laboratorium  handelt.  Die  gebotenen  Beactionen, 
mit  deren  Vorführung  lobenswerterweise  begonnen  wird,  sind  meist 
so  detailliert  beschrieben,  dass  sie  der  Praktikant  möglichst  frei 
von  störenden  Nebenumständen  ausführen  kann.  Es  wird  alles 
gethan,  um  die  lästige  Beagentien Verschwendung  nicht  aufkommen 
zu  lassen.     An  die  Beactionen   der  wichtigsten  Elemente   gliedert 
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sich  der  systematische  Gang  der  qualitativen  Analyse 
»D  unter  Beschränkang  auf  die  Ermittlung  der  häufiger  vor- 
kommenden Elemente,  beziehungsweise  Basen  und  Säuren.  Im 
letzten  Tbeile  des  Baches  wird  die  Darstellung  einiger  Prä- 
parate beschrieben. 

Die  Ausstattung  ist  in  Bezug  auf  Papier,  Druck  und 
Fi^renschmuck  (28)  hübsch  zu  nennen. 

Im  besonderen  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  an 
Terschiedenen  Stellen  gegebenen  praktischen  Winke  recht  gut  sind. 
Beim  H^S  -Bohre  (S.  6)  aber  ist  zu  befürchten,  dass  der  Studiosus 
aolasslich  der  Befestigung  desselben  am  Entwicklungsapparate 
manche  Ungeschicklichkeit  begehen  und  dass  der  H^  ^  Verlust 
oieht  gar  so  gering  sein  werde,  wie  es  in  den  Intentionen  des 
Terf.s  wohl  gelegen  ist  —  Recht  hübsch  und  belehrend  sind 
die  versehiedenen  Arten  der  Fällung  von  Ca  CO,  aus  seiner 
Auflösung  in  C  0,  hältigem  Wasser  (S.  20).  Als  recht  gute  Übungen 
müssen  femer  hervorgehoben  werden :  die  Aufschließung  un- 
Uslicher  Oxalate  mit  SodalOsung  (S.  28),  die  Aufschlie- 
Cnsg  von  BaS04  (S.  88),  die  Befreiung  einer  Mangan- 
Salzlösung  von  dem  sie  verunreinigenden  Eisen  (S.  53). 
^igungen  bis  in  die  4.  Decimale  eines  Gramms  Anfängern 
znzumathen  (S.  23  u.  s.  f.),  ist  etwas  schwer  verständlich. 

Von  unorganischen  Säuren  werden  HCl,  HBr,  HJ, 
HP,  H,S,  H,S04,  HjSOj,  HNO3,  HNO,,  HCIO3,  HjCO,, 
H1BO3,  ^i^if^s  ^^^  H3PO4,  von  organischen  Säuren 
Essig-,  Oxal-  und  Weinsäure  berficksichtigt. 

An  die  Auffindung  eines  jeden  Körpers  schließen  sich  Auf- 
gaben an,  welche  zur  Wiederholung  des  durchgenommenen  Stoffes 
und  auch  znr  Übung  in  stöchiometrischen  Rechnungen  angenehm 
anregen.  Bisweilen  sind  recht  selbstverständliche  Dinge  besonders 
angegeben.  Dies  ist  in  vieler  Hinsicht  mit  Freuden  zu  begrüßen : 
der  Sebüler  wird  dadurch  zur  Beobachtung  auch  von  solchen 
nWlbstTerständlichen*'  Sachen,  die  aber  oft  so  wichtig  sind,  ange- 
halten (8.  86).  Die  Benützung  des  ührglases  zur  „Endreaction** 
(beim  Auswaschen  eines  Niederschlages)  ist  gar  nicht  schlecht; 
auf  diese  Weise  kann  man  mit  recht  kleinen  Flüssigkeitsmengen 
du  Auslangen  finden  (S.  42  usw.).  Hecht  angenehm  berührt  es, 
due  das  Verhalten  der  Körper  zu  möglichst  vielen  von  den  ge- 
vöholieh  verwendeten  Beagentien  angegeben  wird,  und  nicht,  wie 
10  häufig  beliebt  ist,  nur  zu  denjenigen,  denen  gegenüber  sie  sich 
besonders  charakteristisch  verhalten. 

Sehr  ausführlich  sind  vor  allem  die  Abschnitte  über  Mangan 
ud  Chrom  behandelt  (S.  51 — 62).  Auf  die  Structnr  der  basischen 
Salze  wird  ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  (z.  B.  S.  61). 
Maoeben  Büchern  gegenüber,  die  in  dieser  Beziehung  zu  schön 
firben,  wird  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  der  blaue,  durch  Na  0  H 
au  Co-Salzen  abgeschiedene  Niederschlag  beim  Kochen  schmutzig- 
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roth  wird  (S.  64).  Die  Vorprüfung  ist  sehr  knapp  gehalten; 
BJe  enthält  aber  alles  Weeentl ich e  (S.  87).  Die  Beactionen 
sind  meist  mit  vollkommen  genügender  Ansfübrlicbkeit  beschrieben, 
80  dass  sie  leicht  richtig  nachgemacht  werden  können.  Beim  Ni 
aber  heißt  es:  „Die  Proben  1 — 6  werden  mit  den  n&mlichen  £e- 
agentien  behandelt,  wie  die  ersten  6  des  KMn04  ..."  (8.  62). 
Diese  bloße  Bezugnahme  auf  Proben,  die  bei  anderen  Körpern 
durchgeführt  wurden,  hält  Bef.  nicht  sonderlich  empfehlenswert 
bei  einem  Buche,  das  den  arbeitenden  Schüler  einerseits  belehren 
und  anregen,  andererseits  aber  ihm  auch  möglichst  viel  Mähe 
ersparen  soll.  Das  Bischen  Baumersparnis  wiegt  die  Irrtbömer, 
die  dadurch  beim  Praktikanten  veranlasst  werden  können,  gewiss 
nicht  auf.  Das  Capitel  der  „Aufschließung"  ist  für  unsere  Mittel- 
Bchulverbältnisse  entschieden  zuweit  gehend  (8.  93).  Die  S.  134 
gegebene  „Atomgewichtstabelle"  ist  wegen  der  vielen  im  Bache 
durchzuführenden  Bechnungen  geradezu  notbwendig.  Das  „Ver- 
zeichnis der  Beagentien"  ist  etwas  reichlich  dotiert  (S.  185);  die 
darin  befolgte  Aneinanderreihung  lässt  keinen  rechten  Plan  erkennen. 
Sehr  praktisch  ist  das  „Platzinventar"  zusammengestellt  (8.  136). 

Die  Nam  engebung  ist  fast  ausnahmslos  mustergiltig ;  nur 
an  einer  Stelle  (8.  77)  ist  sie  schwankend:  da  wird  für  SbO.OH 
bald  „Antimonoxydhydrat",  bald  „Antimonylhydroxyd",  bald  „Anti- 
monylozydhydrat"  gesetzt. 

Inconsequenzen  Inder  Formelschreibung  finden  sich  an 
folgenden  Orten:  8.  25  „Hg  (NO,)  ...  fällt  weißes  ...  Hg, 
(CjHaO,)^  .."  8.  42  ff.:  AI  (OH),.  Al(ONa)„  Al,0,(ONa)j. 
AI,  Ol,,  AI,  (OEQ,.  8.  50  ganz  ähnlich  bei  den  Ferriverbindungeo  : 
FeCl,  und  Fe,Cl,  usw.  8.  38  wird  durch  Mischen  von  KCl. 
NaNO,,  Co(NO,),undCjH4  0,  erhalten  3KNO,.Co(NO,),..SHjO; 
S.  64  aber  wird  für  den  auf  dieselbe  Art  erhaltenen  Niederschlag 
E,  Co,  (NO,)!,  ^^^  ^^^^  ^^°®  Wasserangabe  gesetzt. 

Lückenhaft  sind  folgende  Angaben:  8.  49  . .  Fe,Cl0  -f  ^^ 
. . .  „Wir  beobachten  das  Entstehen  einer  milchigen  Trübang. 
die  von  abgeschiedenem  Schwefel  herrührt;  derselbe  wird  unter 
der  Kapelle  abfiltriert."  Dasselbe  Becept  der  Schwefelentfernnng 
wird  8.  55  gelegentlich  der  Einwirkung  von  H,S  auf  Permana- 
ganatlösung,  sowie  8.  58  anlässlich  des  Verhältnisses  von  H,S 
zu  K,  Cr,  Oy-Lösung  gegeben.  Wie  man  genugsam  weiß,  lässt  sich 
der  so  abgeschiedene  Schwefel  durch  bloßes  Filtrieren  nicht  weg- 
bringen. 

Ungenau  angegeben  ist:  1.  Die  durch  ein  Indigoprisma  oder 
Eobaltglas  beobachtete  „Kalifiamme  erscheint  roth"  (8.  28); 
2.  Ca- Verbindungen  geben  mit  „Ca8  04-Lö8ung:  nichts,  H,SiFf: 
nichts;  Unterschied  von  Ba  und  Sr"  ;  3.  „BaC,04,  löslich  in  HCl, 
HNO,  und  C2H4OJ.  Unterschied  von  Ca";  4.  „8  cm,  As, 0," 
(S.  79);  5.  die  Färbung  der  Flamme  wird  bei  Ca  als  „ziegelrotb"*. 
bei  Cu   als  „blau"  bezeichnet   (8.  85),    6.  in  wässeriger  Lösung 
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Verden  sich  Processe  nach  den  Gleichungen:  E^Cr^Oj  -t-  BaGl2  = 
CaCrO^  -h  CrOj  +  2KC1  (S.  68)  und  KjCr^Oy  +  PbCCjHjO,), 
=  PbCrO^  -k  CrO,  +  2KCrH3  0a  (S.  69)  wohl  nicht  abspielen. 

In  stilistischer  Hinsicht  ist  durchaus  Lobenswertes  zu 
sageo.  Leicht  zu  verbessern  ist:  ,,Die  Lösung  wird  auf  7  cm' 
gebracht  und  mit  ihr  die  für  Zinnchlorür  vorgeschriebenen  Be- 
actionen  ausgeführt''  (S.  76),  sowie:  „Wird  das  Papier  von 
Hand  über  kleinster  Flamme  tiin-  und  herbewegt  ...''  (S.  64). 

Wünschenswert  wäre  es,  dass  1.  bei  der  Kieselsäure 
deren  Verhalten  zu  mehreren  von  den  gewöhnlichen  Beagentien  ange- 
geben würde  (S.  23),  wenn  2.  KjCrjOj  als  specielles  Beagens  auf 
Barynm  aufgeführt  (S.  39),  3.  die  Zugabe  von  Wasser  zur 
FeCl^-Lösung  vor  dem  Versetzen  derselben  mit  Pb(G2H3  02)2 
begründet  (S.  47)  und  4.  die  Formel  von  Ealiumferrocjanid 
Bleht  K2(FeCy,)2Gy2  geschrieben  würde  (S.  47).  Bei  der  3.  Probe 
des  Punktes  9  auf  S.  66  dürfte  es  vorzuziehen  sein,  in  die  Sulfit- 
Usnng  zuerst  KMn04  und  erst  dann  die  verdünnte  H2SO4 
einzutragen.  Dadurch  wäre  wirkungsloses  Entweichen  von  SO, 
vermieden.  Bei  der  S.  67  (Kochen  von  K2Gr2  07  mit  Salzsäure) 
berührten  Cl-£ntwicklung  sollte  auf  die  Anwendung  der  Kapelle 
besonders  hingewiesen  werden;  wird  sie  doch  schon  bei  Ab- 
dimpfung  von  NH4- Salzen  verlangt.  Bei  der  trockenen  Probe 
aof  Chrom  (S.  69)  wäre  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
vor  Zugabe  von  Bleiacetat  zum  wässerigen  Auszug  der 
Schmelze  ein  eventueller  Überschuss  von  Soda  zuerst  zerstört 
werden  muss.  S.  63  wird  die  Anwendung  von  Bromwasser  oder 
Brom  empfohlen;  von  letzterem  wäre  einem  Anfänger  entschieden 
^znrathen.  S.  79  heißt  es  bei  der  arsenigen  Säure:  „Zur 
4.  Probe  geben  wir  nachträglich  NH4CI  und  MgSO^'*;  da  sollte 
schon  auch  das  Besultat  des  Zusatzes  angegeben  werden,  sonst 
bleiben  diese  Worte  unverständlich.  S.  79  ist  bei  dem  wirklich 
schönen  Versuche  Nr.  8  außer  der  Empfehlung  der  Kapelle  die 
Angabe  einer  Beactionsgleichung  recht  wünschenswert. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 


Empirische  Psychologie.  Nach  natarwiBsenschaftlicher  Methode  von 
Morix  Wilhelm  Dro bisch.  2.  Aufl.  Hamburg  u.  Leipzig,  Leopold 
Voss  1898. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  erste  Auflage  dieses  Buches 
schon  im  Jahre  1842  erfolgte  und  die  vorliegende  Auflage  nach 
•36  Jahren,  als  unveränderter,  von  dem  Verleger  im  Einver- 
lUndnisse  mit  den  Erben  besorgter  Neudruck  erscheint,  so  könnte 
einem  dies  umsomehr  in  Staunen  versetzen,  da  gerade  diese  lange 
P«ue  sehr  ergiebig  an  erfolgreicher  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der 
Psychologie  war.    Dass   aber   trotzdem   das  Buch    „auch  heutigen 
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Tages*',  wie  der  Heraasgeber  der  2.  Auflage,  L.  Voss,  sagt,  nicht 
bloß  geschichtlichen  Wert  hat,  das  verdankt  es  nicht  allein  dem 
Ansehen,  in  welchem  der  Name  seines  Urhebers  steht,  sondern  vor 
allem  der  Fülle  der  hier  auf  Qmnd  einer  gewissenhaften,  meüiodiscfa 
geregelten  Beobachtung  niedergelegten  Thatsachen  des  geistigen 
Lebens,  deren  durchwegs  klare  Darstellung  vielfach  aach  dem 
Forscher  unserer  Tage  als  Grundlage  fdr  tieferes  Eingehen  in  die 
Erscheinungen  des  psychischen  Lebens  willkommen  sein  mag.  — 
Der  Verf.  wollte  nur  durch  diese  Psychologie  „eine  leicht  fassliclie 
Orientierung  auf  dem  Erfahrungsgebiete  der  Psychologie**  (Vorw. 
S.  IX)  geben.  Dies  ist  ihm  vorzfiglich  gelungen,  insoweit  er  das- 
jenige „niederschrieb",  wie  der  Verf.  selbst  (Vorw.  VIII)  sagt 
„was  er  in  seiner  eigenen  inneren  Erfahrung  frisch  und  lebendig 
kennen  gelernt  hatte.**  Dass  aber  dort,  wo  er  von  der  Tbatsache 
zur  Erklärung  übergeht,  die  Herbartianische  Auffassung,  die  ja 
bekanntlich  der  Verf.  vertrat,  in  den  Vordergrund  tritt,  und  daher 
manches  geboten  wird,  was  dem  mit  der  neueren  Psychologie  ver- 
trauten Leser  anfechtbar  scheint,  das  kann  allerdings  bei  dem  Verf., 
der  das  Buch  vor  56  Jahren  niederschrieb,  nicht  befremden,  bildet 
aber  diejenige  Seite  des  Werkes,  welche  den  Neudruck  nicht  so 
wünschenswert  erscheinen  lässt,  als  die  oft  sehr  anschauliche  ond 
nie  ermüdende  Darstellung  des  ihm  sich  infolge  gewissenhafter 
Selbstbeobachtung  darbietenden  Materials.  Nach  beiden  Seiten  faio 
möge  unser  Referat,  dem  ja  zu  wenig  Baum  gegeben  ist,  nm 
eine  umfassendere  Besprechung  zu  bieten,  durch  einige  Beispiele 
zur  Würdigung  der  2.  Auflage  des  Buches  beitragen. 

Wenn  wir  die  Worte  beachten,  die  D.  zur  Beleuchtung  des 
Verhältnisses  von  Psychologie  und  Physiologie  (S.  29  ff.)  in  klarer 
Weise  ausspricht,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  auch  beute  noch, 
nachdem  einige  Lustren,  in  welchen  gerade  die  Physiologie  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen  hat,  seit  dieser  Zeit  dahin- 
geschwunden, diese  Worte  ihr  Becht  behalten.  Auch  heute  mass 
der  unbefangen  Urtheilende  zugeben,  dass,  wenn  auch  die  Physio- 
logie mit  den  trefflichsten  Hilfsmitteln  ausgestattet  ist,  welche 
der  Psychologie  abgehen,  ihr  doch  eine  Hilfsquelle  mangelt,  n&m- 
lieh  die  unmittelbare  Wahrnehmung  der  inneren  Phänomene.  „Was 
das  schärfste  Mikroskop**,  sagt  richtig  Dr.  S.  30,  „in  dem  un- 
entwickelten Keime  zu  entdecken  vermag,  ist  immer  nur  ein 
Äußeres.  Ungefähr  ebenso  und  allerdings  auch  schlechter  würde 
es  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Psychologie  stehen,  wenn  ihr  nur 
vergönnt  wäre,  die  körperlichen  Äußerungen  der  geistigen  Tbätig- 
keiten  zu  beobachten.**  ....  „Die  Physiologie  kann  nur  die  Äuße- 
rungen des  inneren  organischen  Lebens  beobachten,  der  Psycho- 
logie dagegen  ist  der  Anblick  des  geistigen  Lebens  selbst  vergönnt/ 

Die  Kritik,  welche  S.  32  Herbarts  Stellung  zur  empirischen 
Psychologie  beleuchtet,  zeigt,  wie  des  Herbatianers  Dr.  Denken 
durchaus   nicht  in  dem  Herbarts   aufgeht.    Herbart,    so  sagt  Dr. 
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ojDgefähr,  denkt  bei  dem  Begriffe  ^empirisebe  Psychologie*'  bloß 
an  die  VermOgeDstbeorie,  die  er  belc&mpft,  wenn  er  auch  ^die  mit 
dem  Interdict  verbannten  Seelenvermögen  nnter  der  Bedingung,  sich 
im  Incognito  zn  halten,  in  die  Wissenschaft  wieder  einlftssf  Weil 
er  nun  so  von  empirischer  Psychologie  dachte,  sei  sein  Streben 
dahin  gegangen,  die  Psychologie  im  engen  Znsammenhange  mit 
Metaphysik  darzustellen,  was  dazu  beigetragen  habe,  dass  seine 
tiefgehenden  Forschungen  nicht  ganz  den  Erfolg  fanden,  den  sie 
verdienten,  zumal  er  durch  den  mathematischen  Theil  des  Werkes 
das  Interesse  vieler  Leser  schwächte.  Deshalb  will  Dr.  zunächst 
Ausscheidung  aller  Metaphysik  und  Herstellung  einer  des  Namens 
werten  empirischen  Psychologie,  ehe  er  an  seine  zweite  Aufgabe, 
die  Begründung  einer  mathematischen  Tlieorie,  die  er  in  dem 
Werke  ^  Erste  Grundlinien  der  mathematischen  Psychologie,  1850^ 
^ab,  und  an  eine  dritte  Aufgabe  gieng,  beide  ihren  Principien 
aacb  mit  der  Metaphysik  in  Verbindung  zu  setzen. 

Die  von  Dr.  gegebene  Eintheilung  der  Grundclassen  der 
psychischen  Phänomene  ist  die  Herbarts  in  Vorstellungen,  Gefühle 
ond  Strebnngen.  Dass  es  aber  Dr.  schon  Schwierigkeiten  zu 
machen  schien,  in  die  Glasse  der  Vorstellungen  auch  das  Urtbeilen 
mit  elnzubegreifen ,  scheint  Bef.  aus  der  Art  und  Weise  hervor- 
zsgehen,  wie  er  S.  36  f.  die  differentiae  specificae  dieser  Classen 
darstellt.  Während  er  ganz  richtig  unser  Verhalten  beim  Fühlen 
•in  leidendes,  beim  Begehren  ein  actives  nennt,  so  „scheint  ihm 
beim  Vorstellen  in  uns  etwas  zu  geschehen,  ohne  dass  wir  dabei 
in  einem  merklichen  activen  oder  passiven  Kraftaufwande  begriffen 
lind**.  Wir  sehen  also,  dass  diese  Classe  der  Vorstellungen  im 
Tergleich  zu  den  beiden  übrigen  eine  ziemlich  unsichere  Charak- 
teristik erfährt,  die  sogleich  verschwindet,  wenn  man  die  scharfe 
TOD  Brentano  erkannte  Abgrenzung  des  Urtbeilens  und  des  bloßen 
Vorstellens  festh&lt.  Dann  nämlich  muss  das  bloße  Vorstellen  wegen 
onieres  passiven  Verhaltens  dem  Fühlen,  das  ürtheilen  wegen  der 
psychischen  Arbeit,  die  wir  verrichten,  dem  Begehren  coordiniert 
werden. 

In  dem  ersten  Abschnitte  ^Von  der  Mannigfaltigkeit  der  Vor- 
itelluDgen**  stellt  Dr.  neun  Classen  von  Vorstellungen  auf.  Er 
Qotencheidet  „Vorstellungen  im  engeren  Sinne*',  in  denen  die 
GegeDstände  als  „abwesend*'  vorausgesetzt  werden,  was  mit  dorn 
g«w(^hniicben  Sprachgebranche  zusammenfällt.  Gerade  aber  bei  den 
«Wabrnebmungen**,  die  er  als  Vorstellungen  im  weiteren  Sinne 
jesfn  entgegenstellt,  zeigt  sich  die  oben  berührte  Noth wendigkeit 
einer  Sonderung  der  „ürtheile**  als  besondere  Classe  von  der  der 
Vorstellungen.  „Wo  aber  die  Gegenwart  des  Gegenstandes  be- 
banptet  wird",  sagt  Dr.  S.  40,  „da  findet  eine  Wahrnehmung 
stau.  Trotzdem  bezeichnet  er,  wenn  auch  in  dem  Worte  „be- 
baoptett**  das  Zugeständnis  gemacht  ist,  dass  wir  es  mit  einem 
Cniieile  zu  tbun  haben,   die  Wahrnehmung  als  eine  „Vorstellung 
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im  weiteren  Sinne*\  Der  VorstellaDg  von  dem  abweeenden  Gegen- 
stände lässt  sich  eben  nnr  die  „WahrnehmangsvorstellaDg'',  wie 
sie  z.  B.  die  Empfindung  repräsentiert,  entgegenstellen,  währeod 
die  „Wahrnehmung^  ein  Urtheil  ist.  ^) 

Dass  man  es  mit  einem  veralteten  Buche  zu  tbnn  hat,  merkt 
man  wohl  am  meisten  in  dem  Theile,  der  die  Sinnesempfindungen 
behandelt,  wenn  auch  hier  genug  Beispiele  feiner  BeobacbtQDg 
angeführt  werden  könnten.  Nur  einzelne  Beispiele  mögen  dies 
zeigen.  So  verwirft  Dr.  S.  45  die  einzig  möglichen  Qualitäts- 
unterschiede des  Süßen,  Saueren  usw.,  wenn  man  von  der  Unter- 
scheidung nach  den  Erregern,  die  gar  nicht  erwähnt  wird,  absieht 
und  zwar  deshalb ,  weil  sie  „gleichzeitig  wahrgenommen  zu  Ver- 
hältnissen und  Formen  untauglich"  seien,  und  setzt  an  ihre  Stelle 
den  Unterschied  der  „angenehmen*^  und  „unangenehmen **  Geschmäci^e. 
womit  er  doch  nur  Gefühls-  und  nicht  Empfindungsqualitäten  be- 
zeichnet. Dabei  mag  es  ihm  vorgeschwebt  haben,  dass  gerade 
Geschmacks-  und  Geruchsempfindungen,  die  er  ganz  ähnlich  be- 
stimmt, mit  dem  stärksten  Gefühlston  auftreten.  —  Auch  soDst 
können  wir  auf  dem  Gebiete  der  Empfindungen  aus  der  Menge  der 
Fragen,  deren  Behandlung  wir  in  der  Darstellung  von  Dr.  selbst- 
verständlich vermissen,  weil  sie  wohl  Gegenstand  der  neueren 
Psychologie  sind,  erkennen,  wie  der  Umfang  der  psychologischen 
Empirie  seit  50  Jahren  zugenommen  hat.  So  sucht  man  die  Be- 
griffe der  Unterschieds-  und  Umfangsem pfindlicbkeit,  die  verschie- 
denen subtilen  Erörterungen  über  innere  Beziehungen  zwischen  den 
Schallempfindungen  und  den  Lichtempfindungen,  wie  sie  darch 
Helmholz  und  Stumpf  in  die  psychologische  Forschung  eingefährt 
wurden,  das  Gesetz  der  specifischen  Sinnesenergien,  das  Weber'scfae 
Gesetz,  die  Anregungen  der  Fechner'schen  Psychophysik  u.  a.  m. 
naturgemäß  vergebens  in  dieser  Psychologie.  Wohl  aber  findet 
sich  in  S.  45  ff.  manches  Bichtige  über  das  Deuten  der  Empfin- 
dungen, Vorführungen  von  psychologischen  Experimenten,  wie  z.  B. 
die  Betrachtung  eines  Petschafts  und  des  entsprechenden  Siegel- 
abdruckes durch  die  Ocularröhre  eines  Femrohrs  und  das  dadurch 
erzielte  Sehen  von  Erhabenheiten  statt  der  Vertiefungen,  Beobach- 
tungen, wie  etwa  die  von  der  scheinbaren  Größe  des  Mondes  am 
Horizonte  u.  a.  m.  Doch  auch  hier  erfährt  z.  B.  die  Ansicht  Dr.s 
von  der  „Sinnestäuschung^,  dass  überhaupt  kein  Sinn  täuscht, 
dass  der  Irrthum  aber  auch  nicht  in  unserem  Urtheile  über  den 
sinnlichen  Inhalt  gelegen  sei,  sondern  lediglich  aus  den  Gesetzen 
der  Association  und  Beproduction  hervorgehe,  in  der  neueren  Psycho- 
logie ihre  Berichtigung.  So  ist  namentlich  von  Stumpf  in  der 
Tonpsychologie  (1.  Bd.,  S.  88)  auf  die  hier  zu  Unklarheit  führende 
Äquivocation,  die  in  dem  Worte  „ Sinnestäuschung'*  liegt,  hinge- 
wiesen. Entweder  bedeutet  das  Wort  thatsächlich  eine  Täuschung, 
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die  der  Sinn  erleidet,  wobei  wir  das  Wort  „Sinn'*  als  Sinnes- 
artheil  zn  nehmen  haben,  was  gerade  auf  das  von  Dr.  angeführte 
Beispiel  Yon  der  Auffassung  des  Bildes  einer  Fliege  anf  meiner 
Netzhant  als  das  eines  Baben  passt.  Oder  man  hat  es  mit  einer 
T&nschnng  zn  thnn,  die  der  Sinn  bewirkt,  oder  genauer  gesagt, 
das  abnorm  erregte  Sinnesorgan,  wie  z.  B.  bei  den  successiven 
CoDtrasterscheinungen. ') 

Bef.  musB  sich  yersagen,  so  anziehend  es  auch  w&re,  noch 
veiter  auf  das  Detail  der  Darstellung  einzugehen  und  will  nur 
noch  beispielsweise  auf  einige  Punkte  hinweisen,  in  denen  die  An- 
h&oger  der  neueren  Psychologie  wohl  anders  denken  als  Dr.  zur 
Zeit  der  Veröffentlichung  des  yorliegenden  Buches  dachte.  Hieher 
geboren  der  von  Herbart  herubergenommene  Mechanismus  der  Vor- 
stellungen zur  Erklärung  der  Beproduction ,  die  Charakterisierung 
der  Phantasievorstellung  nur  durch  die  Neuheit  und  hauptsftchlich 
durch  die  uneingeschränkte  Association  ohne  Berücksichtigung  der 
Spontaneität  und  Anschaulichkeit  die  Auffassung  des  Baumes  als 
complicierte  Beihe  tou  Intensitäten,  Verschmelzungen  und  Bepro- 
ductionen  Im  Sinne  Herbart'scher  Theorie,  yon  der  Stumpf  sagt, 
ea  müsse  sich  derjenige,  der  sie  erfährt,  wundern,  dass  der  ihm 
sonst  wohlbekannte  Baum  so  aussehe,  das  Festhalten  an  der  Dar- 
stellong  des  Urtbeils  als  „Verknüpfen  von  Begriffen^,  welche  nur 
du  kategorische  Urtheil  berücksichtigt,  das  Auß erachtlassen ,  ja 
Negieren  der  größeren  Intensität  der  Gefühle  als  Charakteristikon 
desAffectes,  was  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass  auch  die  „ge- 
mischten Gefühle'*  Hoffnung,  Furcht,  Muth  yon  Dr.  unter  die 
Affecte  gezählt  werden ,  das  sozusagen  vollständige  Übergehen  des 
Dispositionsbegriffes  auf  dem  Gebiete  der  Gefühle  und  Beziehungen 
(so  z.  B.  zur  Erklärung  des  Triebes,  Instinctes)  u.  a.  m. 

Wenn  also  der  etwas  veraltete  Charakter  des  Buches  durch 
das  Jahr  des  Erscheinens  seine  Erklärung  findet,  so  ist  die  an- 
zieiiende  Darstellung,  sowie  die  feine  Beobachtung,  von  der  manche 
tnflfende  Bemerkung  zeugt,  Erklärungsgrund  genug  für  die  That* 
»aebe,  dass  das  Buch  vollständig  vergriffen  war,  und  läset  erwarten, 
dass  auch  die  2.  Auflage  ihre  Käufer  finden  werde. 

Es  liegt  wohl  in  der  oben  hervorgehobenen  Absiebt  des  Verf.s, 
^ioe  rein  empirische  Psychologie  mit  Außerachtlassung  jeglicher 
Metaphysik  zu  bieten,  begründet,  wenn  er  ganz  im  Sinne  der 
uoeren  Psychologie  nur  die  psychischen  Erscheinungen  beschreibt, 
"bne  von  dem  Substanzbegriffe  der  Seele  auszugehen.  Trotzdem 
klaubte  der  Verf.,  um  seinen  Standpunkt  näher  zu  bezeichnen,  von 
(«inen  Untersuchungen  gleichsam  die  Summe  ziehen  zu  müssen  und 
vidmet  die  letzten  Paragraphe  theils  einer  Andeutung  einer  erklä- 
renden Gmndansjcht  des  geistigen  Lebens,  andererseits  einer  Kritik 
^  rerichiedenen  Theorien  von  den  Seelenvermögen. 
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Zum  Schlosse  mOchte  Bef.  noch  auf  einige  wenige  treffende 
Bemerkungen,  deren  viel  mehr  in  dem  Buche  sich  finden,  hin- 
weisen. So  sncht  Dr.  die  Association  anf  Omnd  des  Gontrastes 
auf  die  der  Ähnlichkeit  zurückzuführen,  insoferne  das  „Entgegen- 
gesetzte noch  immer  homogen  nnd  insoferne  verwandt,  ähnlich  ist'' 
(S.  85) ;  ebenso  die  Association  nach  räumlichen  Verhältnissen  auf 
die  nach  gleichzeitigen  oder  snccessiven  Beziehungen.  Hit  Becbt 
scheint  er  Ref.  S.  92  das  ingeniöse  Gedächtnis  gegen  Kant  n 
Tertheidigen  nnd  anf  den  Vortheil  hinzuweisen,  den  es  für  den 
Unterricht  durch  Substituierung  des  Anschaulichen  für  das  Abstract« 
gewährt.  Treffende  Charakteristik  der  Phänomene  findet  sich  üfter; 
so  z.  B.  sagt  er,  dass  dem  „Getast^  ursprünglich  die  Bolle  des 
Lehrers  zufällt,  der  jedoch  durch  die  überwiegenden  Talente  seines 
Schülers  des  Gesichtssinnes  übertroffen  wird  (S.  119).  Gerade  asf 
das  Verhältnis  dieser  beiden  Sinne  bezieht  sich  auch  die  psyciio- 
logische  Verwertung  des  Gesellschaftsspieles,  das  in  der  Aufgabe 
besteht,  einen  Gegenstand  seiner  Gestiüt  und  seinem  Stoffe  naeh 
zu  erkennen,  wenn  er  uns  so  gereicht  wird,  dass  wir  ihn  nicht 
sehen  (S.  124).  Die  Schwierigkeit  der  Selbstbeobachtung  zeichnet 
Dr.  sehr  treffend  mit  den  Worten :  „Wir  sind  hier  nicht  die  Zusebaner, 
sondern  die  Mitspieler,  und  alles  kommt  nur  zu  leicht  in  Con- 
fusion,  wenn  wir  es  yersuchen,  die  Bühne  zu  rerlassen  und  qob 
derselben  als  Zuschauer  gegenüber  zu  stellen"  (S.   141). 

Um  zu  zeigen,  dass  die  Associationen  die  Gefühle  bestimmen, 
führt  er  eine  Beihe  Tortrefflicher  Beispiele  an  (S.  197  f.),  nntM- 
denen  besonders  folgendes  anschaulich  wirkt.  Der  blühende  BaoD, 
so  sagt  Dr.  ungefähr,  wirke  nicht  so  sehr  durch  das  Malerische, 
sondern  nur  als  Symbol  des  kommenden  Frühlings.  Der  TOm  Schnee 
bedeckte  Baum,  „sonst  ein  yiel  dankbarer  Gegenstand  der  Land- 
schaftsmalerei**,  als  Wirkung  eines  tückischen  Nachwinters,  während 
die  Saat  schon  grünt",  sieht  dem  Blütenschnee  ähnlich  genug,  er- 
füllt uns  aber  weit  eher  mit  Trauer  als  mit  Freude. 

Doch  diese  wenigen  Beispiele  und  die  kurze  Verweisooir 
auf  viele  andere  mögen  genügen,  um  zu  begründen,  dass  wir 
sowohl  dem  dahingegangenen  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  die  Er- 
laubnis zu  einer  2.  Auflage  nach  seinem  Tode  gegeben,  und  dem 
Verleger,  dass  er  sie  besorgt  hat.  Als  Corrigenda  fielen  dem 
Bef.  auf:  S.  30  bildenten,  S.  64  niediger  anstatt  niedriger,  S.  117 
last  anstatt  lässt,  S.  146  metaphysche,  S.  271  &v(ub$  anstatt 
d'vfibg. 

Wien.  G.  Spengler. 
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Acht  Vorträge  aus  der  Gesandbeitslehre.    Von  Prof.   Dr.  H. 

Baehner.  (Aas  Katar  and  Geisteswelt.  Sammlang  wisienschaftlieh- 
gemeinvertt&ndlicber  Darstellangen  aas  allen  Gebieten  des  Wissens. 
1.  B&ndchen.)  kl.  8*,  139  SS.  Leipzig,  B.  G.  Teabner  1898. 

Das  oett  ausgestattete,  illustrierte  Bachlein  enth&lt  die 
Wiedergabe  von  Vorträgen,  welche  der  Nachfolger  des  Altmeisters 
T.  Pettenkofer  in  einem  Münchener  Volkshochschulcurse  gehalten 
bat;  es  sind  echte,  popul&re  Vorträge,  wissenschaftlich  fundiert 
und  doch  nichts  weniger  als  trocken;  sie  behandeln  sehr  ver- 
schiedenartige, gesundheitlich  belangreiche  und  manche  sonst 
interessante  Dinge,  wie  z.  B.  Nebelbildung,  Bedeutung  der  Ge- 
schwindigkeit bewegter  Luft,  Erhaltung  der  Marmordenkmäler  in 
großen  Städten,  gesunde  Schlafmittel,  Kleidung,  Abhärtung, 
Wohnung,  Luft-  und  Wasserversorgung,  für  den  Menschen  nütz- 
liebe  und  schädliche  Mikroorganismen,  Infection,  Virulenz,  natür- 
liche und  künstliche  Hilfe  gegen  Infectionskrankheiten  usw. 

Sachlieb  möchten  wir  nur  bemerken,  dass  entgegen  den 
Beobachtungen  Boscoes  in  Manchester  bezüglich  des  Kohlensäure- 
irebaltea  der  Anßenluft  in  Städten  (S.  7),  die  Beobachtungen  in 
Dresden  auch  bis  0*7,  0*8  und  0*91  Kohlensäure,  je  nach 
Wittemngsverhältnissen  ergeben  haben  (vgl.  26.  Jahresbericht 
des  LandesmedicinalcoUegiums  über  das  Medicinalwesen  im  König- 
reiche Sachsen  auf  das  Jahr  1894,  Dresden  1895,  S.  162);  ferner 
dass  der  Hansschwamm  kein  Schimmelpilz  (S.  74),  sondern  ein 
Bssidiomycet  ist,  endlich  dass  die  „natürliche^  Ventilation  in 
eiosm  geschlossenen  Baume  (Wohnzimmer  usw.)  nicht  einen  mehr- 
maligen (8.  86)  Luftwechsel  pro  Stunde  bewirkt,  sondern,  u.  zw. 
Dor  unter  besonders  günstigen  Bedingungen  (20^  Temperatur- 
differenz zwiachen  innen  und  außen,  exponierte  Lage,  zugige 
Fenster  usw.),  bis  zu  einem  einmaligen  Luftwechsel  pro  Stunde 
führen  kann  (Becknagel  ein  Gesundheits-Ingenieur,  14.  Bd.  1891, 
S.  438) ;    besser  trifft  den  Kern  der  Sache  die  Andeutung  S.  69. 

Die  Buchner^schen  „Acht  Vorträge  über  Gesundheitslehre*' 
seien  als  ebenso  belehrende,  wie  anziehende  Leetüre  jedem  Gebil- 
deten, welcher  den  modernen  Fortschritten  der  Hygiene  fernesteht, 
virmstens  empfohlen;  sie  werden  auch  in  den  Bibliotheken  der 
Gjmnasien  und  Realschulen  eine  gewiss  öfter  begehrte,  recht  nütz- 
liche Lectüre  der  Schüler  oberer  Classen  bilden.  Bei  einer  Neu- 
aoflage  oder  Fortsetzung  würde  die  Anfügung  eines  Sachregisters 
denjenigen,  welche  das  Büchlein  gelesen  haben,  gewiss  sehr  an- 
genehm sein. 

Wien.  Dr.  Leo  Burgerstein. 


L 


Dritte  Äbtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Stellnng  des  Lehrbuches  im  geographiacben 
Unterrichte. 

Dei  K«ogrBphiaehe  Uoterricht  hat  im  allgemcmen  dreierlei  Lebr- 
behelfe:  den  Atl&t,  die  Wandtafel  niid  du  Lehrbncb.  Dieta  drei  Hilfi- 
irittel  ihrem  Oebrancbe  nach  in  ein  richtiges  gegen teicigei  Verbiltni«  la 
bringen,  iit  woht  eine  der  Bchwierigiten  methadologiBeheu  Prageo. 

BaiBber  wird  «obl  heute  kein  Zweifel  niebr  bemcbeD,  dau  dem 
itiai,  bMiehangiweiifl  dem  Kattenbilde  Oberhaupt,  die  «riU  Stell«  in: 
geograpbiichen  Unteiricbte  antnireiaen  iit.  Die  Frage,  in  welchem  Gnd« 
dis  Tafel,  d.  h.  alio  dai  Zeichnen  la  Trrwenden  iet,  b&ngt  ao  sehr  r«B 
der  iDdiTidaellen  Veraolagang  des  Lehren  ab,  daas  aich  eine  allgemeiD 
giltige  Begel  bier  wohl  schwerlich  wird  finden  latien.  Freilieh  kann  iit 
Tafel  noch  in  gant  anderer  Weiae  ersprießlicb  benatzt  werden.  S«1i'd 
wir  hier  lon&chat  ton  dieeem  Punkte  ab,  ao  bleibt  ali  Hauptfrage  ßr 
ana  Sbrig:  welche  Stellnng  iit  im  geographiichen  Unterriebts  dem  Lebr- 
baehe  einiarftnmeD ?  In  (weiter  Linie  wird  dann  die  Frage  ttehee: 
enteprecben  nnaere  Lehrbücher  auch  tbataichlieh  den  Bed&rfniaaen  dit 
Dnterriebtei? 

Wie  bei  jedem  ünterricbte  ist  aneh  bei  dem  geographiaehen  dts 
Ziel,  da»  erreicht  werden  aoll,  ein  doppeltea:  Aneignung  positiver Kenot- 
niiie  eineiieita,  Erwerbung  der  Fftbigkeit  selbetindig  in  arbeiten,  alw 
geiatige  Scholnng  andererseita.  Daaa  letiterea  Ziel  daa  höhere  und,  vu 
noch  wichtiger,  das  in  höherem  Qrade  erreichbar«  ist.  Dnt«rliegt  bealf 
wohl  keinem  Zweifel  mehr.  Denn  Tom  Standpnnkte  dea  FacbmanDM  be- 
trachtet, iat  ja  doch  die  Samme  positiren  Wiasena,  die  ancfa  der  beatt 
Schfller  aas  der  Hittelschule  mit  nach  Hnase  bringt,  meist  nitht  gnC, 
bber  sie  reicht  aus,  ihn  bei  nOtbigem  Veritftndniwe  la  selbatiodi)^' 
Weiteri^ntwicklnng  aeinea  Wiaaens  in  befähigen.  So  wird  also  ein  Scblltr. 
liet  Geographie  mit  Verat&ndnis  gelernt  hat,  seibat  wenn  er  sein  gt- 
darhtnibmSQig  Eingelerntes  schon  tbellweiaevergeaaen  hat,  aieh  mit  leichter 
geographischen  Dingen,  die  etwa  an  ihn  herantreten,  nreclit- 
Ünden.  Es  frlgt  sieb  nun,  iat  lur  Erlangung  dieiee  Veratindninei  das 
l.i'brlucb   ron  maßgebender  Bedeutung?    Nehmen    wir  ein  praktiiebe! 
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fieispiel,  wie  es  ons  im  unterrichte  täglich  anfstOßt  Es  handelt  sich 
darum,  der  Classe  eine  susammenh&ngende  Vorstellang  von  der  gegen- 
seitigen Lage,  etwa  der  deutschen  Mittelgebirge,  beizabringen;  Was 
bietet  das  Bach  ffir  Hilfsmittel?  In  allen  mir  bekannten  Lehrbflchem^) 
findet  sich  darüber  so  gnt  wie  nichts.  Das  soll  aber  gar  kein  eigent- 
licher Vorwurf  sein ,  denn  in  der  That  mnss  sich  diese  Frage  aas  dem 
AtJas  beantworten  lassen  and  sie  kann  erschöpfend  nar  daraas  beant- 
vortet  werden. 

Hat  der  Schfller  anter  Leitang  des  Lehrers  mit  Hilfe  von  Atlas 
and  Tafelskizie  gesehen,  wie  sich  das  anscheinend  so  angeordnete  Ge- 
vine  durcheinander  laufender  Gebirgszüge  in  wenige,  leicht  im  Gedächt- 
nisse haftende  Bichtangen  aaflOst,  wie  sich  die  einzelnen  Gebirge  ebenso 
leicht  in  diese  Bichtangen  einordnen  lassen,    so  hat  er  eine  bleibende 
Errangenachaft  gemacht;  er  wird  nan  mit  Leichtigkeit  in  jedem  folgen- 
den Falle  das  scheinbar  Complicierte  aaf  der  Karte  sich  ordnen  cnd  das 
anscheinend  nur  mit  Mtthe  im  Gedächtnisse  rein  mechanisch  Festzohaltende 
mit  Hilfe  des  abgeklärten,  anverwischbar  haftenden  Earteubiides  sich  zam 
daaemden,  zam  mindesten  jederzeit  wieder  leicht  aneigenbaren  Eigen- 
tbame  machen.  An  den  Atlas  lassen  sich  femer  zahlreiche  Obaogen  an- 
tchliefien,  die  keines  unserer  Lehrbücher  aach  nur  andeutet.  Aber  gerade 
diese  Übungen  haben  in  mehr  als  einer  Hinsicht  allergrößte  Bedenisiig. 
Einmal  lassen  sie  im  Schüler  das  Gefühl  des  Selbstthätigseins  erwachen 
and  fordern  die  Lust  am  Betriebe  unseres  mit  Unrecht  als  trocken  Ter- 
^ehrienen  Gegenstandes  in  hohem  Grade.    Aber  sie  dienen   auch  zur 
AoeignuDg    positiver   Kenntnisse    durch   inmier    tiefere   Aufnahme    des 
Kaitenbiidea.    Welcher  Art  derartige  Übungen  sind,  ist  hier  nicht  der 
Ort,    des    Näheren   aosiafflhren ,   sie   sind  jedem   Fachlehrer   geläufig 
and  ttbcrdiea  in  unseren  Instructionen  in  eingehendster  Weise  bebandelt. 
Was  kun  nun  aber  das  Lehrbuch  bieten,  oder  zunächst,  was  bieten  uns 
die  vorhandenen  Lehrbücher?    Sie  treten   dem  Schüler  als  wohlabge- 
randete  Compendien  geographischen  Wissens   entgegen,   die  schOn  ge- 
ordnet und  fix  und  fertig  alles  zusammenfassend  bieten,  was  der  Schüler 
sUmähiich  aus  Karte  und  Zeichnung  des  Lehrers   sich  aneignen  sollte. 
So  erscheint  das  Lehrbuch  der  Mehrzahl  der  Schüler  als  sehr  willkommene 
Eselsbrücke,  ganz  geeignet,  eigene  Denkarbeit  zu  ersetzen,  Aufmerksam - 
iteit  in  der  Stunde  und  den  Vortrag  des  Lehrers  entbehrlich  zu  machen. 
Oder  aber  gar  bei  der  häuslichen  Arbeit!  Atlas  und  Skizzenheft  bleiben 
snbeaehtet  liegen,    denn   im  geliebten  nBüchel«  steht  ja  ohnehin  alles 
•0  bequem!    Da  wird  nun  die  Geographie  lectionsweise  gleich  einem 
Abschnitte  des  Katechismus  oder  gleich  einem  Gedichte  auswendig  ge 
lernt,  und  steht  dann  der  Schüler,  der  sich  solchermaßen,  wie  er  meint, 
trefflich  vorbereitet  hat,  an  der  Karte,  so  lassen  ihn  Gedächtnis,  Buch 
und  Karte   im  Stiche.    Was  bieten  nun  aber  vergleichsweise  die  Lehr- 
bücher anderer  Disciplinen  dem  Unterrichte?    In  mathematischen  Lehr- 

*)  Die  Lehrbücher  von  Kozenn-Jarz ,   Umlauft,   Supan,  Herr  und 
Richter  habe  ich  eben  bei  der  Hand. 
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büchern  wird  bei  jedem  neuen  Abschnitte  dag  Vorhergegangene  imi^idte 
wiederom  aofgefriicht,  während  eine  Fülle  qrateoiatiich  geordneter 
Übnngsbeispiele  von  einer  Stufe  zur  anderen  hinflberleiten  und  alles 
Gelernte  immer  wieder  verwenden  lassen.  Ahnlich  bei  den  Sprachen: 
Jede  nenerreichte  Lehritufe  bringt  immer  die  neuerliche  Verarbdtanf 
des  schon  Behandelten  mit  eich.  Und  noch  eines :  In  den  mathematiseheD 
gleichwie  in  den  sprachlichen  F&chern  ist  das  Lehrbuch  in  der  That  nur 
das  Bflstzeug  zu  selbständiger  Tbätigkeit  des  Schillers.  Das  Übangsbacfa 
lehrt  die  Qrammatik,  die  Beispielsararolung  die  mathematischen  Lehr- 
sätze selbständig  Terarbeiten.  Es  fragt  sich  nun ,  ist  es  in  der  That 
durchaus  nothwendig,  dem  Schiller  im  geographischen  Lehrbuche  nur  die 
fertigen  Ergebnisse  der  Forschung  zu  gedächtnismäßiger  Aneignung  vor- 
zusetzen ,  kann  hier  dem  eigenen  Arbeiten  und  Finden  nicht  anch  der 
Weg  gebahnt  werden  ?  Wir  antworten  auf  diese  Frage  dreist  mit  einem 
lauten  »Ja«*,  nur  mnss  das  geographische  Lehrbuch  sich  mit  einer  ähn- 
lich bescheidenen  Stellung  begnilgen,  wie  jenes  der  beiden  genanntes 
Lehrfächer.  Weniger  wird  dann  wieder  einmal  mehr  sein!  In  der  Thit 
steht  ja  jetzt  das  Lehrbuch  dem  Verständnisse  mehr  im  Wege,  als  et 
dieses  fordert,  denn  geographische  Kenntnisse,  die  nur  auf  dem  Lernen, 
oft  geradezu  Auswendiglernen  aus  dem  Buche  beruhen,  sind  erfahrungs- 
gemäß völlig  wertlos,  weil  durchaus  fluchtiger  Natur.  Freilich  wird  man 
einwenden,  das  Lehrbuch  bindere  den  Lehrer  ja  keineswegs  dann,  i& 
der  Stunde  nur  mit  Tafel  und  Atlas  zu  arbeiten  und  dasselbe  auch 
beim  Prüfen  von  den  Schülern  zu  verlangen.  Allerdings  hindert  dss 
Lehrbach  daran  nicht,  allein  es  ist  nun  einmal  da  und  der  Schüler  frlgt 
sich  mit  Recht,  wozu  er,  beziehungsweise  seine  Eltern,  verhalten  worden, 
es  anzuschaffen,  wenn  es  gänzlich  unbenutzt  bleibt.  Ja  noch  mehr:  der 
Schüler  hat  das  Buch  nun  einmal  in  der  Hand  und  gar  mancher  wird 
sich  unter  allen  Umständen  auf  das  Buch  verlassen  und  wird  selbit 
ohne  vom  Lehrer  besonders  darauf  hingewiesen  zu  werden,  das  Bocfa 
benützen.  Hält  sich  nun  der  Lehrer  gar  nicht  an  das  Buch,  so  ist  so 
viel  klar,  dass  zwischen  Schulunterricht  und  häuslicher  Arbeit  des  Schttlert 
bald  eine  unüberbrückbare  Kluft  bestehen  und  das  Buch  den  Schüler 
völlig  im  Stiche  lassen  wird.  Viele  Schüler  werden  freilich,  sobald  sie 
dies  merken,  darin  nur  einen  Sporn  zu  erhöhter  Aufmerksamkeit  und  xa 
selbständiger  Arbeit  finden.  Andere  freilich,  und  gewiss  auch  niebt 
wenige,  werden  eben  dieselbe  Erfahrung  nur  als  Vorwand  und  Entschul- 
digung ihrer  Faulheit  benutzen ;  das  so  oft  gehörte  »ich  bitte,  das  steht 
nicht  im  Buch«,  genügt  ja  so  manchem  zur  Beruhigung  seines  Gewisseos. 
Lässt  nun  aber  der  Lehrer  wieder  das  Buch  in  höherem  oder  geringeren 
Maße  als  Grundlage  des  Unterrichts  gelten,  so  läuft  er  Gefahr,  dass  sehr 
bald  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schüler  sich  gänzlich  auf  das  Lehr- 
buch verläset;  Skjlia  und  Charjbdis! 

Halten  wir  das  oben  Gesagte,  und  dass  es  auf  Erfahrung  beruht, 
wird  wohl  kaum  bestritten  werden,  uns  vor  Augen,  so  sehen  wir,  dass  sieb 
ein  richtiger  Mittelweg  finden  lassen  mnss,  ein  Verfahren  nämlich,  das 
dem  Buche  eine  solche  Stellung  zuweist,   dass  es  seiner  nreigentlichen 
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U^be  wieder  inrflckgegeben  wird:  eine  Stfltse  des  GedächtnisseB  za 
ein,  nicht  mehr  und  nicht  minder,  yor  allein  aber  nicht  mehr,  and 
lamentlieh  nicht  die  Grundlage  des  gesammten  Unterrichtes.  Denn  jenes 
lite«  ftr  den  Lehrer  ja  recht  beqaeme  Verfahren:  bei  offenen  Bftchern 
liafsch  an  der  Karte  n  zeigen,  was  das  Bnch  anfz&hlt  nnd  am  Ende 
1er  Stonde  die  Aofgaben  gemüthlich  mit  einem :  yiAlso  von  Seite  x  bis 
Seite  j  zum  nftcbstenmale !«  za  bezeichnen,  ist  ja  doch,  Gottlob!  zumeist 
loßer Übung.  Oder  sollten  wir  pns  darin  irren? 

Ja,  dem  Lehrbuche  die  richtige  Stellung  anweisen,  das  klingt  so 
eiflfach.  Sehen  wir  aber  n&her  zu,  so  wird  uns  bald  nur  allzu  klar,  dass 
lies  gleichzeitig  ein  anderes,  noch  ungeschriebenes  Lehrbuch  fordern 
beißt!*;  Dass  dies  ein  altes  ßedttrfnis  ist,  bewiesen  die  Verhandlungen 
des  letzten  Mittelschaltages;  aber  was  dort  gefordert  und  gewftnscht 
vsrde,  ist  leider  noch  immer  Zukunftsmusik!  Zwei  Forderangen  waren 
ef  damals,  die  an  die  Spitze  der  betreffenden  Resolution  gestellt  wurden : 
1  AnfMstnng  des  Lehrbuches  an  unsere  Instructionen,  denen  bekannt- 
lich keinea  der  gangbaren  Bflcher  auch  nar  theil weise  entspricht;  2.  mög- 
lichste Karte  des  Lehrbuches,  das  zumeist  nur  aus  Fragen  zu  bestehen 
bitte.  Dass  die  sinnlose,  nur  auf  buchhftndlerische  Speculation  zurftck- 
nfftfarende  Ausstattung  mit  mehr  oder  minder  guten  Illustrationen  und 
Ksrteukizzen,  die  nur  dazu  beitragen,  den  Schftler  zu  zerstreuen  und  sein 
ADschauungsTermOgen  zu  rerderben,  zu  entfallen  h&tten,  ist  wohl  Aber- 
j|ls»ig  noch  zu  betonen.  In  der  Tbat  aber  w&re  mit  der  Erffillung  der 
•ben  dtierten  Forderungen  einem  Mangel  abgeholfen ,  der  nachgerade 
eis  sehr  fOhlbarer  wird. 

Wenn  Torstehende  Zeilen  nur  ein  wenig  dazu  beitragen,  die  darin 
btrtinten  Fragen  wieder  ins  Bollen  zu  bringen,  haben  sie  ihre  Aufgabe 
crflUlt  Neues  konnten  sie  nicht  bieten,  aber  es  gibt  eben  auch  auf  dem 
Oehiete  des  Unterrichtes  Dinge,  die,  so  lange  sie  nicht  ihre  endgiltige 
Ussog  gefunden  haben,  wieder  und  immer  wieder  gesagt  werden  müssen 
tQD  Heile  unseres  Schulwesens  und  der  uns  anirertrauten  Jagend. 

BrQnn.  Dr.  Benno  ImendOrffer. 


Gezehichte  der  Erziehung  von  Anfang  an  bis  auf  unsere  Zeit,  be- 
arbeitet in  Gemeinschaft  mit  einer  Anzahl  tou  Gelehrten  und  Schul- 
minnern  Ton  Dr.  K.  A.  Schmid,  weil.  Prftlat  u.  Gymnasialrector. 
Fortgefflhrt  von  Georg  Schmid,  Dr.  pbil.  IV.  Bd.,  2.  Abth.  1.  Lief. 
Stattgart,  Cotta  1898.  8%  816  SS. 

Id  der  Besprechung  der  dem  Vorliegenden  unmittelbar  vorauf- 
reheaden  1.  Abtheilnng  des  IV.  Bandes  (in  dieser  Zeitschr.  1897,  S.  177  ff.) 
*Qr<l(D  mir  durch  die  Vortrefflicbkeit  dea  dort  Gebotenen  veranlasst,  dem 


V  Es  ist  ein  solches  und,  wie  man  hoffen  darf,  recht  treffliebes  im 
^Dtitefaen  begriffen,  das  Manuscript  habe  ich  selbst  eiogesehen  und  leb- 
Bifte  Freude  dabei  empfunden. 
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lebhaftesten  Interesse  Ansdrock  la  g^eben,  mit  dem  wir  der  Darsiellimf 
der  wichtigsten  Perioden  der  Eraiehang  and  ihrer  Theorie  entgegea- 
sehen.  Non  bringt  uns  die  vorliegende  l.  Lieferung  den  Beginn,  di« 
Darstellung  der  Anfkl&ningsseit,  bezw.  die  Geschichte  des  Philaathro- 
piniimus,  and  wir  können  Torweg  das  den  früheren  B&nden  ertbeilt« 
Lob  aach  hier  wieder  aussprechen.  Ein  trefflicher  allgemeiner  Cb«f 
blick  ftber  die  Bedeutung  der  Aafklftrung  fftr  Eniehung  und  Unterridit 
in  Deutschland  ist  Toransgeschickt.  Dann  wird  der  gesainmte  reicb< 
Stoff  im  Anschlüsse  an  die  biographische  Darstellung  Basedows  gegeben, 
was  gerade  bei  der  centralen  Stellung  dieser  sonst  gewiss  nicht  durcbsfi! 
sympathischen  Persönlichkeit  Tollkommen  gerechtfertigt  erscheint  D<i 
Verf.  Terbindet  philologische  Genauigkeit  im  Thats&chlichen  mit  einen 
feinen  Blicke  fftr  die  historischen  Zusammenhfinge,  h&lt  sich  aber  dabei 
durchaus  frei  Ton  dem  bei  rein  historischer  Betrachtungs weite  nichl 
seltenen  Fehler,  Aber  der  geschichtlichen  Wflrdigang  den  Wertmaßsut 
der  Gegenwart  —  um  nicht  su  sagen  den  absolaten  —  gmns  aos  den 
Augen  XU  Terlieren.  Er  wird  Tielmehr  sowohl  dem  Historiker  als  dea 
in  der  lebendigen,  drängenden  Arbeit  der  Gegenwart  stehendeti  Scbol- 
manne  gerecht.  Der  Leser  erh&lt  ein  erschöpfendes  Bild  Ton  der  Wirk- 
samkeit Basedows  und  von  der  eigenthflmlichen  geistigen  Atmospbir« 
jener  Zeit;  bei  allem  Streben  indes,  das  Verdienstliche  an  Basedow  u 
wftrdigen,  merkt  man  es,  dass  sie  dem  Verf.  die  Kritik  leichter  aas  dei 
Feder  geflossen  sein  mag  als  das  Lob  —  und  nicht  mit  unrecht,  wie  vir 
hinzufflgen  mochten.  Verglichen  mit  der  etwa^  ansprachsTollen,  wenngleieta 
vielfach  bestechenden  Behandlung  des  Gegenstandes  bei  Pinloebe  sei^ 
die  vorliegende  Darlegung,  dass  es  dem  Verf.  gelangen  ist,  sich  weit 
mehr  Aber  den  Stoff  su  stellen  und  so  freier  und  sicherer  in  urtiieileD. 
Dass  trotz  alledem  gelegentlich  crmftdende  Breiten  erscheinen«  mag  zum 
Theil  in  der  Natur  der  Sache  begrflndet  liegen,  hfttte  indes  immerhio 
manchmal  Termieden  werden  können. 

Alles  in  allem  betrachtet,  reiht  aieh  auch  diese  Lisfsmig  allea 
Vorangegangenen  ebenbürtig  an. 

Graz.  Dr.  Ed.  Martinak. 


Z  um  Lehrplan   und  zur  Instruction  für  den  Türe* 

Unterricht  an  Mittelschulen. 

L 

Das  h.  Ministerium  fftr  Cultus  und  Unterriebt  widmet  dem  leit- 
lichen Wohle  der  studierenden  Jogend  die  grOAte  Fftrsorge.  Dieser  est 
sprang  der  im  Jahre  1897  erschienene  neue  Lehrplan  fftr  den  Unterriebt 
im  Turnen  und  die  daxu  gehörige  Instruction.  Jener  Erlass  brachte  ddi 
Tiel  Neues  (vgl.  Guttmaon  in  dieser  Zeitschr.  1898,  S.  815  ff ).  Bei  dei 
EiofOhrung  jeglicher  Neuerang  kommt  es  xu  Controversen,  die,  sachlica 
durchgeführt,  fflr  den  Gegenstand  Ton  größtem  Nutien  sein  mftssen.  K< 
haben  sich   denn  auch  an  den  obigen  Erlass  Besprechungen  geknflpft 
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\>\t  AQsfQhrlichste  —  aasachließlich  abweisende  —  widmet  demselben 
das  bekannte  «Hemorandam«  des  Vereines  österreichischer  Tomlehrer, 
welches  darüber  schon  im  allgemeinen  ein  abf&iliges  Urtheil  abgibt  (S.  5), 
die  lostruction  aber  geradeso  Temrtheilt  (S.  30) :  »Bei  den  dargelegten 
Widersprüchen  and  Unklarheiten  der  Instruction  ist  weder  an  ein  Ver- 
btindnis  noch  an  eine  Befolgung  der  Instruction  selbst  zu  denken«* ;  der 
Turnlehrer  werde  nicht  in  Buhe  und  Gelassenheit  seines  Amtes  walten 
kOonen. 

£8  war  nun  Pflicht  jedes  Tarnlehrers,  daranf  zu  achten,  ob  und 
inwieweit  er  den  Bemfinglungen  des  »Memorandum«  beistimmen  kOnne; 
denn  Ton  tflehtigen  Fachleuten  stammend,  mussten  dieselben  alle  Be- 
acbtuig  Terdienen  und,  wenn  schon  nicht  in  allen  Punkten  überzeugen, 
eo  doch  zu  Aufmerksamkeit  und  Nachdenken  anregen.  Auch  ich  suchte 
die  Aosstellungen,  soweit  ich  denselben  nicht  beipflichten  konnte,  durch 
ZorflckfUiren  jtuf  das  nqwnov  tpev^og  zu  entkräften,  und  machte  zum 
beioDderen  G^enstande  meiner  Aufmerksamkeit  die  Instruction;  denn 
persde  das  über  sie  geflUlte  Urtheil  schien  zu  hart  und  die  Instruction, 
TOD  kleinen  Unebenheiten  abgesehen,  das  Beste  am  Erlasse  zu  sein 
Jgl  das  sehr  günstige  Urtheil  Hergels  in  dieser  Zeitschr.  1897,  S.  565, 
fiottmann  a.  a.  0.  S.  826,  hingegen  das  harte  im  nMem.*»  S.  26  u.  30). 

Auch  die  h.  UnterrichtsbehOrde  konnte  bei  ihrem  Bestreben,  die 
gvte  Sache  zn  fordern,  das  »Memorandum«  nicht  übersehen;  es  ist  nun 
eio  Zeichen  des  streng  objectiiren  Sinnes  derselben,  dass  sie  im  Sinn« 
der  im  »Mem.«  gemachten  Ausstellungen,  Ton  denen  sieh  eine  betrftcht- 
liche  Zahl  unschwer  widerlegen  ließe,  bei  der  nftchsten  Gelegenheit  jenen 
Eriass  einer  BeTision  unterzog.   In  den  im  M&rz  1.  J.  erschienenen  »In- 

fitniftionen  für  den  Unterricht  an  den  Bealschulen <*  (5.  Auflage) 

findet  sich  die  Instruction ')  für  das  Turnen  im  Anschluss  an  das  »Mem.« 
Qd  unter  Berücksichtigung  sonst  ausgesprochener  Wünsche  umgearbeitet.  *) 

IL 
Da  nun  die  Instr.'  für  den  Turnlehrer  die  bindende  ist,  ist  es 
vichtig,  die  Unterschiede  zwischen  derselben  und  der  Instr.^  zu  kennen. 
Bei  genauerem  Vergleiche  beider  ergibt  sich  Folgendes.  Die  mannig- 
faltigen Verbesserungen  —  so  kann  man  die  Umarbeitung  bezeichnen  — 
kiDD  man  unter  folgende  fünf  Gesichtspunkte  subsummieren :  1.  Bein 
Formelles,  wie  Glättung  der  S&tze,  vollere  Ausdrucks  weise;  2.  sch&rfere 
Fasiasg  des  logischen  Zusammenhanges  und  damit  Erreichung  grOüerer 
Klarheit;  8.  Modificationen ,  bes.  Bestrictionen  schrofferer  Ausdrücke 
durch  Binschub  oder  Auslassung  entsprechender  Worte;  4.  neue,  in  der 
Instr.*  Dicht  enthaltene  Zasfttze:  5.  Auslassung  einzelner  selbständiger 
Partien.  —  Die  eine  oder  die  andere  Änderung,  z.  B.  das  im  Abschnitte  II 
tber  die  Hilfeleistung  Gesagte  ließe  sich  nicht  bloß  nach  einem  Ge- 
■ichtspuskte  beurtheilen. 


*)  Imfolgenden  bezeichnet:  Instr.^  =  die  Instruction  ▼.  J.  1897 
Ipitr.*  SS  die  Instruction  v.  J.  1899;  Instr.  (ohne  Exponent)  =»  Ober- 
eicitimmnng  zwischen  Instr.^  und  Instr.^ 

*)  Der  Lehrplan  ?.  J.  1897  blieb  unverändert. 
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Um  einen  besseren  Einblick  in  die  Art  der  Umarbeitung  za  ge- 
wfthren,  mOgen  hier  nach  den  angegebenen  Qesichtspankten  die  wichtig- 
sten Stellen,  an  denen  die  Initr.'  ?on  der  Instr.^  divergiert,  terzeichnet 
werden:  Beispiele  ad  1  und  2,  weil  ton  geringerem  Belang,  übergebe 
ich;  sie  finden  sich  allenthalben. 

Ad  8:*)  Abschnitt  I,  AbiatiQ:  «[snmeist]  an  der  leblosen  Natsr, 

[seltener]  aber  in  dem  Kampfe  lebender  Er&fte [im  allgemeines j 

beseitigt  bleibt«*;  Abschn.  I,  Abs.  11:  »die  militärische  Befehls  weise  ... 
[in  ttbertriebener  Weise]  nachahmende  Art«;  ebendort  ist  der  Schlosi' 
passns  Ton  Instr.^  gestrichen  ( »während  militärische  Exercitien  . . .  dienen 
können«};  Abschn.  I,  Abs.  12:  fibraQchbar[er],  wider standsfähig[er],  su> 
danernd[er]  in  machen«;  1,  18  »[bloften]  Wettbewerb«;  I,  14:  »die  Hai- 
tang unter  {allen}  Umständen  höherwertig  erscheinen  zu  lassen«;  III* 
8:  f [möglicherweise]  zu  gefährden«;  III,  4:  zwischen  nTermeiden«  md 
»weil«  wurde  der  auf  die  ^militärische  Art  der  Bewegung«  sich  beiieheod« 
Satz  beseitigt;  IV,  5:  »[wie  jede  Leistangsbeortheilang  der  SchAler].  m 
muss  auch  die  Classification  aus  dem  Tarnen  . . .  dem  [zumnat]  {stets) 
vorhandenen  richtigen  Gefflhle  . . .  entsprechend  geschehen.  Abschn.  V. 
S.  252,  Abs.  8:  »auch  einer  gewissen  Indisposition  ...  wird  der  Lehret 
[onter  Umständen]  {häafig}  nachgeben  mttssen  {selbst  dann«  wenn  er 
glaabt,  Bequemlichkeit  ...  vermathen  zu  dftrfen}«;  Abschn.  YIII,  Kr.5: 
rbei  Befreiangen  [kOnnen]  {haben}  die  betreffenden  Schiller  Terhalteo 
. . .  werden  . . . « 

Ad  4.  Neu  hinzugekommen  sind:  Abschn.  VI,  Abs.  8:  die 
Empfehlung  des  Turnens  im  Freien  und  dessen  GegenflbersteUong  vm 
Hallentumen;  VII  b:  eine  Bemerkung  bezflglich  der  Freiübungen  oad 
der  Belastung  bei  denselben;  ebendort  die  Angabe  von  15  Minuten  sli 
Höchstmaß  fftr  die  Dauer  der  Ordnnngs-  und  Freittbangen;  VII  c  (gsoi): 
enthaltend  die  Weisungen  zur  Darchfflhrung  der  Geräthftbungen  und  die 
Erlaubnis  des  »Kflrturnens«  ffir  die  oberen  Giassen. 

Ad  5.  I,  S.  247  ist  die  Anfährang  der  Anlässe  unterblieben,  bei 
denen  sich  »die  Freiheit  des  Handelns«  zeige;  III,  Abs.  4  (schon  obeo 
erwähnt);  der  letzte  Absatz  des  IV.  Abschnittes  {die  Abweisung  des 
Schautarnens}  wurde  gestrichen;  die  Schlussbemerkung  des V. Abschnittet 
entfällt  von  selbst.  — 

Der  Änderungen  gibt  es  also  ziemlich  viele.  Nun  konnte  insn 
schließen:  was  so  vieler  Änderungen  (=  Verbesserangen)  bedurfte,  das 
musste  wenig  vollkommen  sein.  Dieser  Schluss  wäre  unberechtigt.  Ver- 
vollkommnen lässt  sich  zwar  alles  und  muss  sich  vervollkommen  Issscd: 
es  sind  auch  an  der  Instr.'  einige  wünschenswerte  Umgestaltungen  vor- 
genommen worden  (vgl.  das  Kfirturnen,  Turnen  im  Freien,  den  Betrieb 
der  Spiele),  aber  der  vortreffliche  Grundban  blieb  mit  Recht  unerschöttert 
ßs  zeigt  schon  ein  Überblick,  dass  die  Qberwiegende  Hehrzahl  der 
Änderungen  sich  auf  den  8.  Punkt  (oben  ad  8)  bezieht,  der  keine  neoes 


*)  Die  mit  [  ]   eingeklammerten  Worte  sind  Zusätze  der  Iostr.^ 
die  mit  { )  stehen  nur  in  der  Instr.^ 
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Gnmdgeduikezi  bringt.  Sogar  nntar  dem  als  »nea«  anfgexfthlten  ist 
absolut  Den  nor  die  Erwihiiang  des  Tarnens  im  Freien  und  das  Maß 
▼OD  13  Minuten  für  die  Ordnnngs-  nnd  FreiQbnagen.  Alles  andere  »Nene« 
(Pnnkt  4)  war  fflr  den  denkenden  Benutzer  schon  in  der  Instr.^  impHcite 
enthalten  (anek  das  Kftrtnmen  im  Schlnssabsatse  des  II.  Abschn.,  8.  203) 
tnd  Ue&  lieh  ans  dem  Znsammenhange  und  aas  allgemeinen  Geietsen 
entnehmen;  noch  leichter  konnte  man  obige  Modifieationen  (Punkt  3) 
—  stillsehweigend  —  selbst  Tornehmen.  Es  soll  damit  nicht  gesagt 
werden,  das«  eine  Umarbeitung  &berflttssig  gewesen  sei,  aber  dagegen 
mnss  man  sich  wenden,  dass  die  Instr.^  vom  «Mem.«  als  ftkr  den  Turn- 
lehrer geradem  unbrauchbar  bezeichnet  wurde. 

III. 

Wie  stellt  sich  nnn  das  Yerhfiltnis  zwischen  der  Instr.'  und  dem 
iMem.»  dar?  Da  die  Instr.*  eine  den  Ansstellungen  des  »Mem.«  paral- 
lele UmiBdemng  aufweist,  sollte  man,  nnn  mehr  Obereinstimmung  zwischen 
beiden  erwartend,  eine  solche  Frage  ffir  ttberfltssig  halten.  Aber  schon 
US  der  Torviegenden  Tendenz  der  Verbesserungen :  nur  zu  mildem  nnd 
sieht  wesentlich  zu  ftndern,  so  dass  nicht  jedes  Verlangen  des  »Mem.«, 
bes.  nicht  gnnz,  befriedigt  werden  konnte,  ergibt  sich ,  dass  obige  Frage 
berechtigt  ist,  dass  also  eine  Besprechung  des  Verhftltnisses  Instr.* :  »Mem.« 
sieht  zu  einem  axtafiaxtiv  wird  und  dass,  da  nicht  einmal  die  des 
Verbiltnisses  Instr.^ :  »Mem.«  antiquiert  ist,  sogar  Ton  einem  Verhftlt- 
lisse  Instr.'  :  Instr.' :  »Mem.«  gesprochen  werden  kann.  Es  sollen  nun 
im  folgenden  einige  wichtige  Momente  dieses  mehrfachen  Verhftltnisses 
IM  Auge  gefasst  werden,  wobei  auf  das  Wesen  der  Verftnderungen  an 
der  Instr.  ein  helleres  Licht  fallen  wird. 

1.  Der  am  weitesten  gehende  Vorwurf  des  »Mem.»  gegen  die  Instr.* 

and  den  Lehrplan  war  der  angeblich  unlösbare  Widerspruch  zwischen 

der  Schwierigkeit  und  (oftLebens-)Qeffthrliehkeit  der  Obungen 

;bet.  Gerfttbtkbungen)   und  der  in  der  Instr.'  II,  Abs.  1  n.  8  erhobenen 

Forderung,  dass  »ffir  alle  ..  Übungsarten  die  Form  der  Qemeinflbung 

gevlhlt  werde*«.  Letztere  Forderung  ist  in  der  Instr.*  beibehalten  worden; 

in  dem  Vorwurfe  der  Schwierigkeit  der  un?er&ndert  gebliebenen  Obungen 

'bei.  Qerithtibungen)  auszuweichen,  wurde  der  Abschnitt  VH  c  neu  ein- 

gtftgt,  der  dem  Turnlehrer  gewisse  Freiheiten  gew&hrt   (Verschiebung 

fon  Obungen,  Torlftuflge  Verziehtleistung  auf  einzelne  Formen)  und  ge- 

le^estUches  Ktirtumen   gestattet  (vgl.  oben  II  ad  4).    Dieser  wichtige 

Zisatz  ist  aber  in  seinem  Kerne  schon  in  der  Instr.'  enthalten,  denn 

die  •EinzelQbungen«   sind  am  Schlüsse  des  Abschnittes  II  (wenigstens 

beiilsfig)  genannt,  das  Sonstige  ergibt  sich  aber  nach  meiner  Ansicht 

Ml  dem  Begriffe  der  nGemeinflbung«*  Oberhaupt  und  im  besonderen  aus 

11,  Abs.  3.   Ich  schliefe  auf  Grund  der  Instr.'  folgenderma&en :  Obwohl 

dsru  festhaltend,  dass  die  Übungen  des  Lehrplanes  nicht  zu  schwer 

ufid,  sondern   darnach   angethan,    »Freude')   am  Turnen   zu  wecken*' 


')  Zu  leichte  Obungen  erregen  kein  Interesse. 
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(Gnttmann  S.  825),  bin  ich  doch  ftberzeugt,  dass  allen  alle  Übangen 
nicht  gelingen  werden.  Gebe  ich  damit  nicht  sn,  dass  diese  Übungen 
als  »GemeinQbang««  t\x  schwer  seien?  Keineswegs!  Man  wolle  den  Ans- 
dmck  »Gemeinftbang«*  nicht  auf  die  Spitze  treiben :  soll  denn  mit  diesem 
Worte  gesagt  werden,  dass  alle  ScbOler  die  betreffende  Übung  wirklich 
(oder  sogar  musterhaft)  aasznffihren  haben?  Unmöglich!  Die  b^ste 
Parallele  sind  die  wissenschaftlichen  Fächer  {^gX^  Gattmann  S.  820),  ia 
denen  nar  nGemeinflbangen««  abgehalten  werden.  Erreichen  etwa  hier 
alle  das  nZiel«  ?  Wie  es  also  hier  Vonagsschfiler  gibt,  mittlere,  schwächere 
und  solche,  die  nicht  entsprechen,  so  wird  und  mnss  es  beim  Turo- 
Unterricht  sein.  Die  Übungen  mftssen  allerdings  derart  sein,  dass  sich 
an  denselben  alle  betheiligen  können,  aber  die  einen  mit  großem,  die 
anderen  mit  geringerem,  die  letzten  mit  sehr  geringem  Erfolge,  lo 
diesem  Sinne  sind  die  im  Lehrplane  enthaltenen  Übungen  nicht  ii 
schwer.  In  den  unteren  Glassen  dflrfte  übrigens  das  Ziel  bis  auf  Ter- 
einzelte  Ausnahmen  von  allen  erreicht  werden.  An  die  oberen  Glassen 
werden  naturgem&ß  höhere  Anforderungen  gestellt,  denen  wegen  der 
nicht  bei  allen  gleichmäßigen  körperlichen  Entwicklung  eine  geringere 
Anzahl  gut  entsprechen  wird.  ^)  Für  diese  Glassen  beseitigt  also  die 
Instr.'  insofern  einen  Mangel,  als  sie  das  »Kürturnen«  ausdrücklich 
gestattet. 

Nicht  zu  übersehen  ist  ferner,  dass  im  Lehrplane  nur  die  obersten 
Grenzen  angegeben  sind,  über  die  nicht  hinausgegangen  werden  soji  — 
wie  man  die  Maße  schon  früher  ohne  die  jetzige  specielle  Angabe  in  der 
Instr.*  YII  c,  Abs.  1,  welche  aber  nicht  auf  das  Springen  bMchriakt 
sein  sollte,  verstehen  musste  und  konnte.    Dass  aber  innerhalb  dieser 
Grenzen  dem  Turnlehrer,  was  gerade  beim  Turnen  infolge  der  oft  so 
verschiedenen  Veranlagung   von  einzelnen   und  einzelner  Glassen  und 
beim  Entfallen  der  häuslichen  Vorbereitung  nothwendig  zu  sein  scheint, 
ein  individualisierendes  Vorgehen  gestattet  wird,  konnte  man  schon  au 
der  Instr.^  II,  Abs.  8  schließen,  da  man  die  Stelle  bei  Beachtung  dar 
Ausdrücke   n  Gemein  Übung«,    »gewählt«,   *  durchschnittlich«   wohl  so  n 
interpretieren  hat:  für  eine  Gemeinübung  habe  ich   aus  dem  im  Lehr- 
plane  angegebenen  Stoffe  eine  solche  Form  zu  wählen  (jetzt  erlaubt 
dies  die  Instr.*  VII  c,  Abs.  4  ausdrücklich),  dass  die  Ausführung  dem 
Durchschnitt  der  Glasse  mOglich  ist.    Wenn  ich  wählen  darf,  werde 
ich  also   bei   schwächeren  Schülern    die  vorgeschriebenen  Übungen  in 
erleichterter  Form  bringen  oder  auch  sonst  einzelnen  Schülern  die  AaS' 
führung  in  solcher  Form  erlauben.    Die  Bemerkung  bezog  sich  also  aof 
die  via  und  ratio  der  Durchführung  der  Übungen.   Was  somit  die  Instr.' 
noch  besonders  angibt,  lag  mehr  als  in  nuce  auch  in  der  Instr.' 

Kann  darnach  jener  Widerspruch  (oben  III  1,  Anfang),  den  du 
»Mem.«  fand,  für  behoben  gelten?   Er  wurde  vielmehr  durch  den  Zasats 

')  Für  diese  Glassen  empfiehlt  sich  die  Beschränkung  der  Übungen 
an  gewissen  Geräthen  (Leitern,  Bundlauf)  auf  ein  Minimum.  Vgl.  a.  III. 
10,  Anm.  1. 
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TOD  YII  c,  weDD  wir  uds  anf  deD  Staadpankt  des  nMem.«  stelleD,  Doch 
rench&rft,  da  Deben  der  aufrecht  erhalteDen  stricteo  Forderang  der 
Gemeinübaogen  (II,  Abs.  1)  jetzt  EintelfibaDgeD  direct  aogeordoet 
werden!  Das  uMem.«  dürfte  Doch  Dicht  befriedigt  seio.  Es  verstand 
übrigens  wohl  aach  ohoe  YII  c  jeDe  Worte  im  Ab.  II  3  so,  wie  wir  sie 
verateben;  aber  es  wollte  —  weDD  man  eioe  VermathnDg  aussprechoD 
"iarf  —  etwas  gaDs  aoderes  als  das  Id  die  iDStr.*  AnfgoDommene,  Dftmlich 
eine  Erleichtemng  der  Übungen  selbst. 

Die  Hüaptschnld  an  dem  Unheil,  welches  diese  Fragen  zur  Folge 
hatten,  liegt  aber  nach  meioer  ADsicht  in  einem  Fehler  der  iDstr.,  deo 
das  rMem.«  nicht  DeDDt  DDd  die  iDstr.*  Dicht  verbesserte:  Id  dem  Wider- 
ipniche  zwischen   den  Worten   nallen«  and   »darchschnittlich«   des   be- 

mm 

sprochenen   8.  Absatzes  II;    denn,  wenn  die  Übungen  mit  den  durch- 

Khnittlieh  Torhandenen  F&higkeiten  in  Einklang  gebracht  werden,  so 

wird  die  AusfUhning  derselben  eben  nicht  allen  SchQlern  der  Classe 

möglich  sein.   Der  Durchschnitt  und  die  Gesammtheit  (ffalle«>)  schließen 

sich  ans:  ich  passe  eine  griechische  Aufgabe  auch  dem  Durchschnitt  der 

Classe  an,   sie  wird  aber  Dicht  allea  glückOD.    Dieser  formelle  MaDgel, 

ä«r,  wie  der  ZosammeDhaog  ergibt,  auch  deD  iDtcDtioDCD  der  iDstr.  Id 

wisem  Wesen  ferDliegt^  seheiot  an  den  Gonsequenzen  schuld  zu  sein, 

die  das  «Mem.«    ans  der  sich   daraus   aufdr&ngenden  Auffassung   der 

tGemeinftbang«  zog  uud  Doch  ziehcD  kaDD.    EiDe  genauere  Stilisieraug 

der  in  jener  Stelle  liegenden   richtigCD  Gedanken   wäre  zu  wünscheu. 

Vgl.  Hergel  S.  563/4. 

Dem  principiell  übertriebenen  Vorwurfe  der  Geffthrlichkeit 
worde  nnd  wird  dorch  die  vom  nMem.«  sonderbarerweise  nicht  berftck- 
licfatigten  AbschDitte  der  iDstr.  über  die  HilfeleistuDg  (Tgl.  GattmaoD 
S.  822)  der  Bodeo  CDtzogeo.  Die  Id  der  iDstr.'  (II,  S.  248  u.)  gemachte 
ÜDterscheidaDg  zwischSD  1.  eigeDtlichcD  Hilfeleistungen,  2.  den  nur  zum 
Sehvtse  bestinimteD,  8.  solcheD,  die  der  Lehrer  gibt,  uud  4.  doDOD, 
welche  die  Schüler  gebcD  —  findet  sich  Id  aDderer  Form  auch  io  der 
iBstr.',  so  dasB  obiger  Vorwurf  Doch  uD?erständlicher  wird. 

2.  Das  i»Hem.«t  S.  26  meiut,  »die  herrisch  beiehreode  ... 
Sprache  der  ...  Muss-  uud  BefehlstaDdpuDkt«  sei  dem  ADseheD  des 
TomlehrerstaDdes  abträglich  UDd  kr&DkcDd,  w&hrcDd  die  iDstructionen 
ftr  die  sonstigeD  Mittelschulfächer  in  Form  vod  wohlwolleodoD  WiDkeD 
gegeben  seien.  Diesen  Eindruck  macht  auf  den  unbefangenen  Leser  die 
lottraetion ')  nicht  Es  wäre  gewiss  mOglich,  sich  noch  Öfters  des  PoteD- 
tialis  so  bedisDen  —  aber  fordert  deDD  das  die  Sache?  ÜDd  der  HId- 
weis  anf  die  jedeofalls  wohlwolleDdeD  VorschrifteD  und  BathschUge  bei 
des  anderen  Mittel  sehnlichem?  Man  dnrchblftttere  nur  probeweise  die 
tWeisoogen  snr  Führung  des  Schnlamtes«*,  die  so  eigentlich  der  InstructioD 
tun  Tnmlehrplao  cDtsprecheD:')  maD  wird  so  gut  wie  auf  jeder  Seite 


')  Weder  die  lustr.^  Doch  die  gleich  stilisierte  iDstr.* 
*;  DasjeDige,  was  Id  deo  »iDstructioDeD  f.  d.  UDterr.  . . .  «*  für  die 
Uittelschnlficher  enthalten  ist,  bietet  unsere  Instr.  Dur  theilweise  (bes. 
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solche  nsoll«  und  nmusstf  finden.    Dnrcfa  diese  Änßerlicbkeiten,  die  aich 
kaum  umgehen  lassen,  darf  nnd  wird  sich  niemand  gekr&nkt  fftblen. 

3.  Dem  »Mem.«  S.  29  scheint  in  dem  in  der  Instr.'  Sw  208  (lutr* 
8.  258  wesentlich  anverftndert)  ftber  die  Stellangsbilder  Gesagun 
ein  Widersprach  mit  den  im  Lehrplane  Torgeschriebenen  Subfibangen 
sa  liegen.  Non  schließt  die  Instruction  Stellnngsbilder  nicht  fiberhaipt 
aas,  sondern  nor  ^Formen,  bei  denen  es  sich  vorwiegend  um  StellongB* 
bilder  handelt«.    Gewiss  mit  Becht. 

4.  Das  fiMem.«  S.  27  sagt,  es  sei  eine  gewagte  Forderang,  *die 
Ubangsformen  des  Schaltamens  . . .  haben  als  Mittel  sa  dienen  ...  die 
Jagend  für  die  Erfüllung  aller  Pflichten  brauchbar  ...  aumaebea* 
(Instr.'  S.  201).  Die  wirklich  überspannte  Form  des  Saties  encheiot 
in  der  Instr'  8. 247  durch  die  comparati?en  Wendungen  »brauchbarer«  usv. 
gemildert.  Aber  die  »Erfüllung  aller  Pflichten«  steht  noch  da  and  dürft« 
noch  gewagt  vorkommen.  Man  suche  indessen  im  Satxe  nur  das,  wa» 
er  im  Znsammenhange  enth&lt:  die  Obungsformen  sollen  als  Mittel 
zum  angeführten  Zweck  dienen.  Es  wird  nicht  gefordert,  dass  Bit 
den  Übungen  der  ideale  Zweck  des  Turnens  erreicht  werde,  sondcn 
nar,  dass  der  Lehrer  dieses  Ziel  nicht  aus  den  Augen  lassen  soll. 

5.  In  den  Hinweisen  der  Instr.^  (8.  201  u.  8.  20S)  auf  den  Uster« 
schied  xwischen  den  militftrischen  und  turnerischen  Übungen  fssd 
das  »Mem.«  8.  27  und  28  eine  »gewagte  Polemik«  gegen  militiriscb« 
Einrichtungen.  Die  Instr.*  (8.  247  u.  249)  hat  diesem  Einwände  inseveit 
Rechnung  getragen,  dass  die  beiden  8tellen  um  einige  nelieicht  etwti 
drastische,  übrigens  lutreffende  Ausdrücke  gekürst  wurden:  das  Wesec. 
die  Her?orhebong  jenes  Unterschiedes  blieb  mit  Recht  intact.  Weno 
nun  schon  die  Instr.^  nur  vor  der  »mechanischen  Drillerei,  unnatürlichen 
Strammheit  und  un  richtigen  Nachahmung  der  sogenannten  militiri- 
sehen  Art  der  Bewegung«  warnte,  also  vor  der  Entartung  der  militiri- 
sehen  Weise  (Soldatenspielen),  so  konnte  man  schon  damals  eiaeneiu 
Ton  einer  Polemik  nicht  reden  and  masste  andererseits  der  Herforhebong 
des  Gegensatses  zwischen  der  militärischen  und  turnerischen  Weise  bei- 
stimmen, wie  dies  auch  Fachmänner  thaten,  wie  Hergel  S.  565,  Gott- 
mann 8.  827,  auch  M.  Zettler,  «Die  Ordnungsübungen  in  ihrer  Ver- 
wertung .  • . «  Was  jenen  Gegensatz  anlangt,  so  dürfte  doch  aoch  dss 
»Mem.«  zugeben,  dass  es  zwischen  der  Turnsaal-  und  Ezersierplatsmethode 
principielle  Unterschiede  gebe,  wie  vice  versa  die  Instr.  mit  den  söge- 
führten  Stellen  nicht  sagen  will,  es  gebe  zwischen  den  milit&rischeo  osd 
turnerischen  Übungen  keine  Berührangspunkte.  »Stramme  Haltang^ 
verlangt  aach  die  Instr,  aber  unter  steter  Rücksicht  —  das  ist  das 
Charakteristische  für  das  Turnen  —  auf  das  Gefühl  für  leichte  ood 
gefällige  Bewegang.    Lässt  sich  etwa  nicht  beides  Tereinigen? 


im  VIT.  Abschnitt),  während  sie  sonst,  wie  bemerkt,  den  «Weisangen' 
entspricht.  Für  den  Anfänger  erwünscht,  dem  Geübteren  willkommeo 
wäre  es,  die  Methodik  des  Turnunterrichtes  wenigstens  für  die  erstes 
Stunden  in  solcher  Weise  wie  bei  den  anderen  Fächern  von  autoritstiTer 
Seite  charakterisiert  zu  finden. 
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6.  Das  »Mein.«  S.  27  f.  nahm  Stellung  gegen  die  starke  Betonung 
der  Wichtigkeit  der  nHaltung«  (Instr.^  S.  201  f.).  Eine  Abschw&chong 
dieaes  Accentea  war  thats&chlich  su  wftnschen ;  die  in  der  Instr.'  (S.  247  u.) 
Torgenoromene  befriedigt  nicht  ganz,  da  sich  neben  der  »strengen  Ver- 
folgoog  dea  Lehrzieles«  daa  runter  Umstfinden«  sonderbar  ausnimmt. 
Man  Bollte  zum  mindesten  sagen:  »unter  Umst&nden  auch  höherwertig 
erscheinen  zu  lassen •<,  weil  dann  wenigstens  angedeutet  wäre,  dass  die 
Haltung  —  gerofiß  dem  Lehrziele  —  immer  einen  hohen  Wert  habe. 

7.  Die  vom  »Mem.«  S.  26  über  die  Classification  gemachte 
Bemerkung,  dass  darch  die  darauf  bezftglichen  Anordnungen  »Amt  und 
Ansehen  des  Turnlehrers  der  offenen  Willkflr  der  Schüler  gegenüber 
ausgespielt  werde«,  geht  zu  weit,  mag  man  sie  nun  auf  den  milden 
Standpunkt  der  lnstr.>  lY,  S.  204  (Instr.'  IV,  S.  250  gleichlautend) 
gegenüber  manchen  nicht  Tollkommenen  Leistungen  schwächerer  Schüler 
beziehen,  in  welchem  Falle  der  Vorwurf  a  limine  abzuweisen  wäre,  oder 
2Qf  den  Hinweis,  das«  die  Classification  nach  dem  {stets}  [zumeist]*) 
vorhandenen  richtigen  Gefühle  der  Schüler  geschehen  solL  Wo  ist  die 
Willkflr,  ob  man  nun  «stets«  oder  »zumeist«  sagt?  Man  fühlt  sich 
höchstens  sur  boshaften  Frage  Tersucht,  ob  sich  denn  der  Lehrer  beim 
Schüler  erkundigen  soll,  welche  Note  er  nach  seinem  (sc.  des  Schülers) 
•Gefühle«  rerdiene;  denn  sonst  kOnne  der  Lehrer  nicht  wissen,  ob  er 
Dach  dem  Gefühle  der  Schüler  classificiere !  Aber  wer  nähme  das  ernst  ? 
Der  Satt  umschreibt  nur  die  richtige  Forderung,  gerade  hier  möglichst 
Gerechtigkeit  zu  Üben,  dann  werde  man  das  Gefühl  der  Schüler  nicht 
Terietsen. 

8.  In  dem  die  Indisposition  zum  Turnen  betreffenden  Absätze 
llastr.'  IV,  S.  206)  konnte  das  über  die  »Bequemlichkeit«  Gesagte  aller- 
dings zweideutig  aufgefasst  werden.  Die  Fassung  in  der  Instr.*  IV  252 
ist  correct.  Ein  Widerspruch  dieses  Absatzes  mit  Instr.  VIII,  Abs.  1 
bestand  indessen  nicht,  weil  an  letzterer  Stelle  geradezu  von  »unbe- 
giündeter  Ängstlichkeit,  Trägheit«  usw.  gesprochen  wird.  Jetzt  dürfte 
soch  dieser  Vorwurf  nicht  mehr  erhoben  werden,  da  die  Indisposition 
aidit  so  leicht  an  »Trägheit«  denken  lässt  wie  früher  die  »Bequemlich- 
keit«. Jene  Anordnung  der-histr.  entspringt  einer  richtigen  physio- 
logischen Beobachtung. 

9.  Sehr  berechtigt  waren  die  Vorwürfe  des  »Mem>  S.  27  gegen 
die  Instr.'  S.  201  (Abweisung  des  »Kampfes  lebender  Kräfte«  gegen- 
einander*)) und  S.  26  f.  gegen  die  unglücklich  gewählten  Beispiele  von 
Gelegenheiten  sur  Bethätigung  der  »Freiheit  des  Handelns«  (Instr.*  S.  201). 
Es  sind  die  Verbesserungen  in  der  Instr.'  (s.  oben  II;  mit  Genugthuang 
la  begrfliSen. 

10.  Zur  Kritik  fordern  insbesondere  principielle  Fragen 
heraus,  welche  jeder  in  seinem  Sinne  entscheidet.  In  einzelnen  solchen 
Fragen  unterscheidet  sich  die  Instr.*  nicht  unwesentlich  ?on  der  Instr.* ; 


')  So  —  richtig  —  die  Instr.* 
')  Vgl.  Guttmann  S.  826  f. 

ZMSMhflfk  f.  d.  tet«».  OTinn.  1899.    YII.  Heft.  42 
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80  bezQglich  des  Schantnrnens,  des  Tornens  im  Freien  and  der  Frei- 
ftbnngen  mit  Belastnng.  Zwischen  der  Anftthrung  der  Spiele  im  Lelir- 
plane  und  zwischen  dem  Verbote  der  Vornahme  der  Spiele  selbst  in  den 
Tarnstunden  bestand  und  besteht  kein  Widersprach,  wie  das  «Men.- 
S.  29  einen  solchen  findet,  weil  nach  der  Instr.  die  EinQbang  der  Spiele 
anter  der  Leitang  des  Lehrers  innerhalb  der  Tarnzeit  geschehen  kass. 
Principielle  Fragen  sind  auch,  wie  lange  Holzstabe  and  ob  sie  tiberhaop: 
▼erwendet  werden  sollen,  ob  Bock,  Schwingseil,  Randlaaf\i  passende 
Gerftthe  seien  a.  &. ;  in  diesen  Fragen  hat  die  Instr.'  den  nach  meiner 
Ansicht  richtigen  Standpunkt  der  Instr.^  bewahrt. 

Hiermit  sind  die  hauptsächlichsten  Änderungen  der  Instr.*  erschöpfe 
Wir  haben  gesehen,  dass  sie  sieb  mit  den  im  «Meni.«  gemachten  Aus- 
stellungen so  kreuzen,  dass  aus  einer  Besprechung  derselben  zugleich 
eine  Besprechung  des  nMem.»  sich  ergab,  dessen  Verdienst  es  wohl  isi. 
durch  seine  Kritik,  mag  man  derselben  auch  oft  nicht  beistimmen,  deo 
Anstoß  zu  jenen  Verbesserungen  gegeben  zu  haben. 

IV. 

Das  nMem.»  hat  aber  nicht  nur  die  Instruction,  sondern  auch  den 
Lehrplan  einer  abweisenden  Kritik  unterzogen,  der  man  in  einigeD 
F&Hen  den  Beifall  nicht  versagen  kann.  Weil  der  Gegensatz  zwischen 
dem  «Mem.«  und  dem  Lehrplane  noch  nicht  ausgeglichen  oder  wenigstens 
gemildert  iit,  soll,  um  so  ein  ▼ollständigeres  Bild  des  »Mem.«  zu  geben, 
auch  aus  diesem  Gegensatze  einiges,  nur  das  Markanteste,  herrorgehobec 
werden,  n&mlich  Fälle,  in  denen  ftber  die  Stellungnahme  zum  >Mero.s 
bezw.  zum  Lehrplan  nicht  gezweifelt  werden  dürfte^  da  auf  Einzelheiteo, 
deren  ein  Lehrplan  naturgemäß  viele  hat,  auch  nicht  einigermaßen  ein- 
gegangen werden  kann. 

1.  Anknflpfend  an  das  oben  Besprochene  beginne  ich  mit  der 
Tnrnsprache,  welche  zum  Theil  unter  die  »principiellen  Fragen •  sc 
zählen  ist.  Auch  in  sprachlicher  Hinsicht  bemängelt  das  f>Mem.^  dec 
Erlass  —  in  diesem  Falle  Lehrplan.  Mängel  lassen  sich  eicht  bestreiten; 
man  kann  jedoch  in  einzelnen  Punkten  Terschiedener  Ansicht  sein,  so 
lange  man  nicht  eine  gewissermaßen  offfclelle  Terminologie  besitzt.  Das 
Gesagte  gilt  fflr  Einzelheiten  auch  von  der  Ton  maßgebendster  Seite 
herrührenden  Besprechung  dieses  Theiles  des  Erlasses  in  dieser  Zeitschr. 
1898,  S.  558. 

2.  Das  nMem.«  tadelt  an  verschiedenen  Stellen  und  mit  Recht  die 
za  allgemeine  Skizzierung  der  Freiflbungen  und  der  »Übungen 
mit  Belastung  der  Arme«.  Ich  habe  an  mir  selbst  erfahren,  was  Gatt- 
mann S.  820  sagt,  dass  dadurch  an  die  Vorbereitung  des  Lehrers  große 


M  Da  viele  Anstalten  dieses  theuere  und  viel  Platz  in  Ansprueb 
nehmende  Geräth  nicht  Ji>esitzen,  werden  sie  von  der  Aasfuhmng  der 
daran  vorgeschriebenen  Übungen  absehen  müssen  —  ohne  Schaden  — , 
da  das  Geräth,  für  das  Mädchentumen  wie  geschaffen,  beim  Knaben* 
tarnen  durch  die  Schaukelringe  (oft  Strickleitern)  ersetzt  werden  kann. 
Bock  und  Schwingseil  möchte  ich  nicht  eliminiert  winen. 
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AnforderoDgen  gestellt  werden.  Wenn  sich  aber  das  nMeni.<f  <an  ?er- 
srhiedenen  Stellen  gegen  die  zu  breite  Detaillierung  der  Geräth- 
Übungen  wendet  (auch  Hergel  3.  565),  welche  mit  den  höheren  Classen 
einen  immer  größeren  Raum  einn&hmen,  so  kann  ich  dem  nicht  bei- 
stimmen. Denn  diese  Annahme  einer  immer  breiter  werdenden  Detail- 
lierong  beruht  gewissermaßen  auf  Augent&nschcng.  Der  thatsächlich 
größere  Baum  wird  nicht  durch  die  nDetailliernng««  der  Übungen,  sondern 
durch  die  größer^ werdende  Zahl  der  Übungen  selbst  hervorgerufen. 
Die  Zunahme  dieser  erklärt  sich  aber  von  selbst  durch  die  geringere 
Zahl  uid  größere  Geübtheit  der  Schüler  der  höheren  Classen.  Öfters 
wäre  sogar  eine  größere  Ausführlichkeit,  die  einer  größeren  Deutlichkeit 
gleichkäme,  erwünscht,  besonders  eine  genaue  Distinction  der  Übungen, 
die  in  Terachiedenen  Classen  wiederkehren;  z.  B.:  für  die  IV.  Classe 
iie&t  man  unter  den  Übungen  am  Barren  die  lakonische  Angabe:  »Unter- 
annstütz'«.  Dieselbe  Übung  kehrt  in  der  V. — VI  II.  Classe  wieder  —  in 
Terschiedenen  Modificationen.  Man  muss  nun  die  für  diese  vier  Classen 
gellenden  Cbnngen  aufsuchen,  um  zu  wissen,  inwieweit  in  der  IV.  Classe 
der  Unterarmstütz  zu  üben  sei. 

Einwenden  könnte  man,  dass  doch  der  Lehrplan  für  die  wissen- 
schaftlichen F&cher  im  Verhältnisse  zu  unserem  auffällig  kurz  sei.  Es 
vird  aber  jedermann  sofort  einfallen,  dass  bei  diesen  Fächern  der  Lehr- 
plan ins  einzelne  ausgeführt  zur  Hand  genommen  werden  kann  und  muss 
—  in  Form  von  Lehrbüchern.    Der  Turnlehrer  hat  nur  den  Lehrplan. 

8.  Directen  Beifall  Ter  dient  das  f^Mem.«  wohl  bei  folgenden 
Bemänglungen : 

Die  Übungen  an  den  wagrechten  Leitern  sollen  für  die  oberen 
Classen  beschränkt  werden,  während  sie  für  die  unteren  Classen  zu  kurz 
gehalten  sind.  Dieses  Urtheil  darf  man  auf  die  Leitern  Überhaupt  aus- 
dehnen. *) 

S.  7  behauptet  das  »Mem.«<  mit  Recht,  dass  die  Stab-  und 
Hantellkbungen  stiefmütterlich  bedacht  seien,  indem  zumeist  die 
eieiche  Übungsform,  nur  bei  verschiedener  Belastung,  in  den  verschiedenen 
Classen  wiederkehre.')  Die  Terminologie  der  Freiübungen,  Stab-  und 
Hantelübungen  und  Schrittarten  ist  inconsequent. 

Übereinstimmend  mit  dem  nMem.«  muss  man  sich  gegen  einige 
mangenehme  Wiederholangen  im  Lehrplane  wenden.  Eclatante 
Fälle  erwähnt  das  »Mem.«  S.  17  für  die  schrägen  Leitern  (III.  u.  IV.  Cl.),') 
Ar  die  senkrechten  Leitern  (III.  u.  IV.  Cl);  S.  19  für  die  Kletterstangen; 
S.  22  (Ür  den  Barren  (IV.  u.  V.  Cl.).  Solche  Wiederholungen  wirken 
Terwirrend. 


')  Bezüglich  der  Schwierigkeit  der  fraglichen  Übungen  kann  ich 
mich  der  Ansicht  des  »Mem.«  nicht  anschließen. 

*)  Dieses  Übel  ist  —  etwas!  —  gemildert  durch  den  in  der  Instr.' 
Vn  b  eingefügten  Zusatz. 

';  Zwischen  den  ebendort  erwähnten  Übungen  für  die  VI.  und 
Vin.  Classe  besteht  wohl  ein  Unterschied. 

42* 
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4.  Hingegen  seien  an  directen  Unrichtigkeiten  im  «»Hem.» 
folgende  verzeichnet : 

5.  18  steht  die  anrichtige  Behauptung:  nin  der  VIII.  Classe  vird 
der  Freisprang  (Aber  den  Bock)  anter  gleichen  Verh&ltnissen  rerlsagt 
wie  bereits  in  der  VLu 

B.  21  wird  das  «> Aufstemmen  ans  dem  Schwingen  im  Beogebing 
and  Seitspannen  beidarmig«  (an  den  Ringen)  als  für  die  YL  Classe  n 
schwer  getadelt ;  Torgeschrieben  ist  es  aber  für  die  VIII.  Classe  and  zwtr 
das  Aufstemmen  zum  Knickstfttz.  Das  Seitspannen  beidarmig  zu  toIIcid 
Maße  wflrde  allerdings  auch  ffir  diese  Classe  schwer  erreichbar  seis; 
dieses  Maß  ist  auch  nicht  verlangt. 

Für  die  VI.  Classe  ist  im  Lehrplane  der  nicht  schwierige  und 
hftbsche  »Sitzabschwung  rftckwftrts  mit  nachfolgendem  Well  in  f. 
schwang  ?orw&rtsi*  bestimmt  and  nicht  der  im  uMem.«  S.  20  als  tc 
schwierig  getadelte  »Sitzabschwang  rflckwftrts  mit  nachfolgendem  Sitz- 
iso das  nMem.M)  well  aufschwang  vorwärts«,  was  allerdings  bedeutend 
schwerer  wäre.  Welche  Bewegung  das  eine  Bein  zwischen  dem  Sits- 
abschwang  und  Wellaufschwung  auszuffihren  hat,  wird  der  Tonlehrer 
wissen.  Damit  ist  auch  der  Vorwurf  hinföUig»  dass  mit  der  pWelle* 
einmal  die  sogenannte  nEniewelle*,  ein  anderesmal  die  «Sitzwelle*  be- 
zeichnet werde. 

V. 

SchluBsbemerkung:  Dem  Verdienste  des  aMem.«,  die  genaaeste 
und  sehr  zu  beachtende  Kritik  obiger  Verordnung  zu  sein,  wird  gewisser 
maßen  eine  officielle  Sanction  dadurch  aufgedrückt,  dass  die  Instr.'  eioe 
den  Wünschen  des  nMem.«  entgegenkommende  Umarbeitung  auffreiit 
Mit  Bücksicht  darauf  dürfen  wir  seinerzeit  auch  eine  veränderte  Auflage 
des  Lehrplanes  erwarten.  Dessenungeachtet  liegt  es  in  der  Natur  de: 
Sache,  dass  das  »Memv«  in  der  Sucht  nach  Mängeln  anch  zn  weit  ge- 
gangen ist,  wie  wir  gesehen  haben ;  insbesondere  aber  trifft  ee  der  Vor 
warf,  dass  es  —  sit  venia  verbo  —  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütks 
wollte,  indem  es  aus  den  bemängelten  Einzelheiten  ein  allgemeines 
Verdammungsartheil  fällte  und  auf  eii^e  Verschiebang  der  EinfSbius? 
des  Lehrplanes  und  der  Ihstr.  drang.  Das  gienge  su  weit,  wenn  mac 
sich  aach  mit  der  Mehrzahl  der  Bemänglungen  einverstanden  erklärte: 
denn  dabei  bliebe  der  überwiegende,  zweifellos  vortreffliche  and  unbe- 
anstandete Theil  unbeachtet;  die  etwaigen  kleinen  Schwächen  und  Co- 
ebenheiten  corrigierte  und  corrigiert  der  Benutzer  selbst,  wenn  er  sich 
darnach  richtet,  was  das  «Mem.«  S.  30  selbst  verlangt,  dass  nämlich 
derartige  Vorschriften  noicht  bloß  gelesen,  sondern  auch  verstanden 
werden«.  Die  Bichtigkeit  des  Gesagten  bestätigt  auch  die  Tbatsacbe, 
dass  sich  der  neue  Erlass  (auch  ohne  die  Instr.')  schon  bisher  bewibrt 
hat.  Verbesserungsfähig  ist  er  allerdings;  wir  werden  es  auch  jedem 
»Memorandum«  Dank  wissen,  wenn  es  su  Bessernngen  Anstoß  gibt. 
Kritik  muss  sein,  auch  auf  unserem  Gebiete ;  nur  mOge  dabei  immer  als 
Leitmotiv  dienen:  das  Wohl  der  Jagend. 

Kraiobarg.  Dr.  Josef  TominSek. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische   Miscellen. 
Ovid.    Ausgewählte  Gedichte   aus  den  Metamorphosen  und 

Elegien.  FQr  den  Schnlgebranch  heransg.  von  Karl  Hoeber, 
Oberlehrer  in  Straßbnrg  i.  E.  IL  Commentar.  Mftnster  i.  W.,  Aschen- 
dorff  1898.  S\  116  SS.  Preis  1  Mk. 

Die  Einrichtung  dietes  Cororoentars  hält  sich  an  die  Grandsätse, 
welche    den   Bearbeitern   der  bei  Aschendorff   erscheinenden  Aasgaben 
UteiniBcher  und  griechischer  Ciassiker  vorgeschrieben  sind.  Darnach  soll 
die  h&nalicfae  Prftparation  des  Schfllers  erleichtert  and  ein  schnelles  und 
äoch  grfindliches  Lesen  in  der  Schale,  sowie  eine  nutibringende  PriTat- 
lectftre  ermöglicht  werden.    In  der  That  beichr&nkt  sich  H.  darauf,  die 
BedeotoDgen  einielner  Vocabeln  ond  Phrasen,   namentlich  wenn  deren 
jeweiliger  Gebraaeh    dem  Schüler  wenig  oder  nicht  gel&nfig  ist,   ansa- 
geben  —  trotz  solcher  Angaben  h&lt  Ref.  die  Benützung  eines  Lexikons 
seitens  des  Schülers  nicht  für  entbehrlich  —,   Constructionsverhältnisse 
xa  erklaren «  nach  Noth wendigkeit  hin  und  wieder  auf  den  dem  Schüler 
oicht  obneweiters  einleuchtenden  Gedanken    knrz,   doch  unzweideutig 
hiotuweisen:    auch   pr&cise  Übersetzungen    sind   nicht   ausgeschlossen. 
Geringer   rertreten   sind  die  rein  sachlichen  Bemerkungen,    außer  etwa 
in  den  elegischen  Dichtungen,  wo  der  Stoff  an  sich  mehr  auf  sie  einzu- 
gehen zwingt    £inmai  (Fast.  II  242)    ist  ein  ParalleWers  aus  Ennius 
mit  der  entsprechenden  Stelle  aus  Yergil  angeführt.   —   Hiemit  dürfte 
4ie  Arbeit  H.8  toI Istfindig  charakterisiert  sein.    Der  Verf.  vermeidet  es 
offenbar  gmndsfttzlicb,  den  Schüler  zum  Nachdenken  nur  anzuregen,  und 
bietet  alles«  was  dieser  für  seine  Zwecke  nöthig  hat,    aber  auch  nicht 
mehr.   Daher  finden  wir  nirgend  Fragen  an  den  Schüler,  nirgend  bloße 
Andeutungen.  Da  mit  0?id  der  Schüler  in  die  lateinische  Dichterlectüre 
?ifigeführt  wird,  dürfte  H.8  Vorgang  kaum  auf  Widerspruch  stoßen ;  bei 
vorgeschrittener  Lectttre,  auch  im  Ovid,  w&re  allerdings  etwas  maßvollere 
Nschhiife  wünschenswert. 

Wien.  J.  Golling. 


H.  Wulf,    De   fabellis    cum    collegii    Septem   sapientium 
memoria  coniunctis  quaestiones  criticae.  Dissertationes  philo- 

logicae  Halenses  XIII  (Balis  Saxonum,  Niemeyer  MDCCCLXXXxVI), 
pars  III,  p.  163-216. 

Die  kleine  Arbeit,  die  ohne  Verschulden  des  Ref.  verapiltet  zur 
Anzeige  gelangt,  bezieht  sich  auf  die  Personen,  die  unter  die  sieben 
Weisen  gerechnet  wurden,  und  auf  die  Erzählungen,  über  deren  Zusammen* 
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trcffeD  und  Aber  eine  Gabe  (Dreifaß  oder  Schale),  die  für  den  Weisesten 
bcMtimint  war  and  nach  den  meisten  Berichten  von  Hand  sa  Hand  gieng, 
bis  sie  schließlich  dem  Apollo  geweiht  werde.  Die  beiden  filtesteo  Ge< 
wftbrsmänner,  Andro  and  Hellanicas,  wissen  von  der  Weibang  an  die 
Gottheit  noch  nichts.  Über  die  Abh&ngigkeit  der  übrigen  Quellen  orientiert 
die  sweite  der  am  Schlüsse  beigegebenen  Tabellen.  Die  erste  gibt  über 
alle  Einzelheiten  (aacfa  über  die  Angaben  'ande  praemium  proreneriVi 
übersichtliche  Auskunft;  vgl.  den  Abdruck  der  Belegstellen  S.  174—180 

Hervorzuheben  ist,  dass  betreffs  Thaies,  Pittacas,  Blas,  Chilon 
und  Solon  Übereinstimmung  herrscht,  seit  überhaupt  Ton  einem  Colleginio 
der  Weisen  die  Bede  sein  kann.  An  sechster  und  siebenter  Stelle  werden 
auAer  Eleobulus  und  Periander,  die  seit  Aristoteles  durchgedrungen  sind, 
noch  Leophantus,  Epimenides,  Anacharsis,  Mjson  and  Aristodemos 
genannt. 

Auf  weitere  Details  der  ziemlich  schwierigen  üntersachung  ksno 
hier  nicht  eingegangen  werden;    an  Äußerlichkeiten    sei  wieder  einmal 
fferügt,  dass  auf  sp&tere  Textstellen  nur  mit  den  Seitenzahlen  des  Sonder- 
druckes verwiesen  wird,    die  in  dem  vorliegenden  Exemplare  nicht  an 
gegeben  erscheinen. 

Iglau.  Dr.  Wilh.  Weinberger. 


Ziegel  er  E.,  Aus  Ravenna.  Mit  16  Abbildungen.  Gütersloh. 
Bertelsmann  1897  (27.  Heft  der  Gjmnasialbibliothek  von  Pofalmey 
und  H.  Hoffmann).  8»,  72  SS. 

Diese  Schilderung  Bavennas  und  seiner  Bauten,  verbunden  mit 
einer  Erz&hlong  der  geschichtlichen  Ereignisse,  die  zam  Verständnisse 
nöthig  sind,  ist  gewiss  geeignet  für  reifere  Schüler  und  daher  aach  für 
Gymnasial bibliotheken,  falls  nicht  übergroße  Ängstlichkeit  an  der  Wieder- 
gabe der  übrigens  als  nnicht  ganz  geschmackvolN  bezeichneten  modernen 
Inschrift  am  Capanno  di  Garibaldi  Anstoß  nehmen  tollte.  Mir  ist  nur 
eine  der  Verbesserung  bedürftige  Stelle  aufgefallen :  S.  5  heißt  es  von 
Maroboduus,  er  sei  ein  vergessener  Mann  gewesen,  als  er  starb,  «er 
hatte  es  nicht,  wie  Anninius,  verstanden,  rechtzeitig  aus  dem  Leben 
zu  scheiden«,  diese  Ausdrucksweise  erweckt  die  irrige  Vorstellung,  tls 
ob  Arroinius  durch  Selbstmord  geendet  h&tte. 

Jacobs  Fr.,  Hellas.    Geographie,  Geschichte  und  Literatur  Griechen 
lands;  neu  bearbeitet  von  0.  Curtius.  Mit  einem  Bilde  von  Athen. 
Stuttgart,  Krabbe  1897.  8«,  420  S3.  Preis  5  Mk. 

Dass  die  von  dem  bekannten  Herausgeber  der  griechischen  Antho- 
logie in  den  Jahren  1808  und  1809  dem  nachmaligen  KOnig  Ludwig  I. 
gehaltenen  und  1853  zum  erstenmale  veröffentlichten  Vorträge  ober  Grie- 
chenland und  die  Griechen  nicht  in  der  Fassung  wieder  veröffentlicht 
werden  konnten,  in  der  sie  gehalten  und  zum  erstenmale  gednickt 
worden  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Herausgeber  hat  es  sehr 
geschickt  verstanden,  sich  in  die  Anschauungsweise  und  den  Stil  des 
Verf.s  hineinzuleben,  so  dass  man  die  eingreifende  Umgestaltung  de$ 
alten  Werkes  kaum  gewahr  wird  und  hoffen  darf,  dass  die  echte  Be- 
geisterung für  Hellas  und  Hellenen,  die  das  Buch  erfüllt,  die  die  Vor- 
träge des  Verf.s  and  deren  erste  Veröffentlichung  seinerzeit  so  wirksam 
gemacht  hat,  auch  jetzt  in  den  Kreisen  eines  größeren  Lesepubiicunis 
und  insbesonders  bei  den  Schülern  höherer  Lehranstalten  ihre  Wirkung 
thun  und  die  erlöschende  Flamme  der  Wertschätzung  und  des  Stndiams 
der  Hellenen  neu  anfachen  werde.  Das  Band,  das  unsere  Caltur  mit  der 
hellenischen  verbindet,  wird  sich  hoffentlich  stärker  erweisen,  als  der 
praktische  Sinn  der  Modernen,   denen  Griechisch  und  Griechen  als  ein 
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todtes  WiBseo  Ton  einem  flkr  ans  gleicbgiltigen  Volke  erscheinen,  das  zu 
erwerben  fOr  den  modernen  Jüngling  keinen  Zweck  haben  soll.  In  dem 
Kampfe  gegen  dieses  Banan^entbam  ist  anch  die  Wiederanflage  von 
Jacobs*  Bndi  als  eine  Hilfe  willkommen  zu  heißen. 

Haeppe  Ferd.,  Zar  Bässen-  uod  Socialhygiene  der  Griechen 
iBi  Alterthum    und  in  der  Gegenwart.    Mit  9  Abbildungen. 

Wiesbaden,  Kreisel  1897. 

Der  Verf.,  der,  wie  er  in  dieser  Schrift  mittheilt,  1*85  m  lang  ist, 
ein  Traininggewicht  Ton  87  kg  hat,  außerdem  Milchreis  gerne  isst  und 
in  den  Alpheios  einen  Kopfsprung  machte,  hat  im  Frühjahr  1896  eine 
mehrmonatliche  Reise  in  Griechenland,  auf  den  Inseln,  in  Kleinasien  und 
nach  Konstantinopel  .unternommen  und  will  in  diesem  Buche  vor  allem 
oachweisen,  dass  die  Griechen  schon  lange  vor  den.  BOmem  und  dass 
onabhingig  yon  ihnen  die  Völker  Kleinasient  und  Ägyptens  durch  die 
Anlage  von  Wasserleitungen,  Gisternen  uod  Brunnen  hygienische  Ein- 
richtungen geschaffen  haben.  Diese  ihm  offenbar  erst  aaf  seiner  Reise 
gewordene  Erkenntnis  ist  nicht  in  demselben  Maße  für  diejenigen  neu, 
aie  sich  mit  den  Grabungen  auf  griechischem  Boden  befasst  haben. 
Immerbin  wftre  es  zo  billigen,  wenn  H.  sich  in  seinem  Buche  darauf 
beschrftnkt  hfttte,  medicinischen  und  naturwissenschaftlichen  Kreisen 
diesen  Tbatbestand  zur  Kenntnis  za  bringen.  Statt  dessen  greift  H.  aber 
loch  auf  die  Gebiete  der  antiken  Ethnographie  und  der  griechischen  Mytho- 
logie über,  um  auch  in  diesen  mit  anmaßenden  Worten  Entscheidungen 
loer  Streitfragen  zu  bringen,  zu  deren  Behandlung  ihm  die  nöthigen 
Kenntnisse  durchaus  mangeln.  Dies  macht  die  Lectfire  seines  Boches 
ebenso  anerfreulich,  wie  das  wüste  Durcheinander,  in  dem  er  bald  Ethno- 
mraphisebea,  bald  Sprachliches,  bald  Antikes,  bald  Modernes,  bald  Med!- 
cimscbes,  bald  Politisches  und  all  dieses  Terunziert  durch  geschmacklose 
Witte  Torbringt.  Dazu  rechne  ich  die  Umkebrung  des  bekannten  Satzes 
ta  der  Behaaptnng:  »es  gibt  in  der  Schulweisheit  Dinge,  Ton  denen 
Himmel  nnd  Erde  sich  nichts  tr&umen  lassen**,  oder  der  Satz,  dass  wir 
die  Erfindung  der  Blutwurst  den  Pelasgo-Ach&ern  zu  danken  haben,  und 
du«  er  das  delphische  Orakel  ndie  berühmte  Mauschelecke  des  alten 
Hellas«*  nennt. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Anfgabensammlung  aas  der  Arithmetik  und  Algebra.  FQr  den 

Unterrichtsgebrauch  und  für  das  Selbststudiam  zusammengestellt  und 
methodisch  geordnet  von  Hans  Hartl,  k.  k.  Professor  an  der  Staats- 
Qewerbeschule  in  Reichenberg.  Mit  19  in  den  Text  gedruckten 
Figoren.  Leipzig  u.  Wien,  F.  Deoticke  1898.  Preis  geb.  1  fl.  80  kr. 

Dieses  für  Mittelschulen  zum  Unterrichtsgebranche  sngelaasene 
Boch  nmfasst  eine  Reihe  ?on  gut  auBgewfthlten  Beispielen  aus  allen 
1  bellen  der  Elementarmathematik,  die  algebraischer  Natur  sind.  Zweck- 
entsprechend war  es,  dass  der  Verf.  in  der  Lehre  von  den  gemeinen 
Brtchen  den  sogenannten  unbestimmten  Sjmbolen  Aufmerksamkeit  znge- 
«eodet  hat.  In  der  Lehre  Ton  der  Division  der  Polynome  h&tte  der 
Verf.  der  Homerischen  DiTisionsmethode  einige  Exempel  widmen 
»vllea.  Es  moas  auch  billigend  her?orgehoben  werden,  dass  der  Verf. 
Beispielen  aus  der  Geometrie  nnd  der  Mechanik,  sowie  der  Physik  im 
ui^^meinen  Raum  gelassen  hat.  Sehr  reichhaltig  ist  der  Abschnitt, 
«elcber  Ton  den  irrationalen  Gleichungen  des  ersten  Grades  handelt; 
!■  demselben  finden  wir  einige  sehr  bemerkenswerte  Beispiele.  Den 
ZatiBmeohang  zwischen  den  Wurzeln  einer  höheren  Gleichung  und  dem 


GleicbuitgspolvDoni,  sowie  die  Bestiinmung  dn  Wurzeln  D«cb  ii«r  SrifgU 
fslii  ial  dnrcb  einige  Beispiele  verdeiitlicbt  worden-  Ott  biDOnucb 
Satz  ist  nar  auf  ganie  positire  EipoDanten  oeacbränkl  worden.  Bittt 
antprecbeade  Beispide  pntb&lt  der  Abtchnitt  Ton  d«a  caiopleien  ZtUn 
und  ihrer  grftpbischcn  Darstellnngi  auf  die  binoaiiichcD  OleichufM 
hätte  naeb  Heraniiebaog  des  Moivra'gcbea  TbeüreiiiB  etwu  iataain 
eingegangen  werden  sollen.  Jedenfalls  bildet  das  rurliegende  Bach  «iDn 
sehr  se b ätz ens werten  Unterricbtsbehelf. 
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Vierstellige  Tafeln  uud  Gegeotarelo  fQr  logaritbmisehn  oid 
tTigonometrisches  Recbaen  in  iwei  Farben  lusammentMUh 
Ton  Or  Hermann  ächabert.  Professor  an 'Ilt  GvlebrUnacbBl«  ia 
JohaDneumi  in  Hamburg.  Leipzig.  0.  J.  GOscbi^n  1803.  PniiSOFf. 
In  diesen  Tafeln,  welche  in  der  bekanoten  Sammlung  GAicbu 
lerOffentlicbt  wurden,  gehört  lu  jeder  Tafel  lara  Zwecke  der  nmgekMiM 
Aafsuebung  eine  Gegentafel.  Eine  Interpolation  erwies  sieb  nicht  tiloiiit- 
lieb,  da  nicht  zu  drei,  sondern  zu  «ier  Ziffern  des  Qegebeuen  Tier  Mm 
des  Gesuchten  gehören.  Alle  Logarithmen,  beziehangsweise  alle  Nu- 
titsen  sind  lotb,  alle  übrigen  Zahlen  sind  sehwaiz  gedruckt.  Die  WiaM 
können  aus  diesen  Tafeln  bis  aaf  Minuten  genau  gefunden  werden.  Dit 
Tafeln  beziehen  tiicb  auf  die  Aufsucbung  Ton  Logaritbmen  Ton  JUkhi. 
Ton  Logarithmen  der  trigonometrischen  Functionen  too  Winkeln,  wf  du 
Aufsuchung  Ton  Winkeln  aus  den  lo gar ith mischen  Functionen,  latjtM 
dei  Zahlen  aus  deren  Logarithmen,  in  einem  Anbanga  weiden  6i 
Tafeln  gegeben,  in  denen  Ton  den  goniome tri; eben  Functlonee  ua 
Winkel,  von  diesem  lu  den  Functionen  übergegangen  wird;  ferner  SolM 
wir  in  diesem  Anhange  eine  LebenaTeriicheiangstafel,  eine  utronoiaMM 
Tafel,  eine  über  physikalische  und  cbemische  Conatante.  ferner  die  Uft- 
litbmen  der  ZJDSiahlen,  einige  Cunstante  und  deren  Loganthm«!  W 
endlich  eine  auf  die  Quadratzahlen,  die  QaadraC-  und  Cuhikwv«i° 
bezugnehiuendo  Tabelle.  Die  torstehenden  LogarithinenlnTeln  ■•tdn 
lieh  recht  brauchbar  e 
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Lehrbuch  der  geometrischen  Optik.  Von  J.  VioUe,  ProfeuMU 

der  £cole  Normale  zu  Paria.  Leutsche  Aosüabe  Ton  F.-  GnmiKk 
W.  Jaetter,  St.  Lindeck.  Mit  27U  in  den  Teil  ge druck teo  Pi(«n"- 
Berlin,  Julius  Springer  1897. 
Die  Ton  VioUe  Terfassten  Lehrbücher  der  Pbftik  fttttatn6A 
mit  Recht  einer  groaen  Beliebtheit,  weil  es  der  Autor  TcTsUht,  iBMb 
geeigneter  und  zweckentsprechender  Weis«  die  Ergebnisse  der  Tin^ 
und  des  Eiperlmentea  zu  vereinigen.  Dies  treffen  wir  aacb  in  den  TM- 
liegenden  Lehrbnche  der  Optik  an  ;  so  werden  die  allgemeinca  EÜfo- 
acbaften  eines  Licbtbündeiä  (Theoreme  Ton  Malus  uud  ^tatai)  {lU 
auifübrlicb  behandelt  und  deren  Anwendung  in  der  Lehre  von  iv  &- 
äeiion  und  Brechung  de«  Lichtes  gezeigt.  Die  Theorie  der  Etria*- 
linien,  die  Theorie  der  spbiriscben  Spiegel  und  Linien  «i'4 
BOsFQhrlicber  gegeben,  als  dies  in  anderen  Lebrbücbern  der  Fall  >*t 
Dabei  wird  auch  der  Liuaen  gedacht,  deren  Dicke  nii'hl  Tetnichlliili< 
werden  darf  und  in  dieser  Beziehung  auf  die  grundlegenden  diopli- 
acben  Untersuchungen  tod  Gauss  eingegangen.  In  mosterplUT' 
Weise  bat  der  Verf.  die  Theorie  und  Praiia  der  optischen  Instrsm*«" 
dargestellt.  Dabei  wurde  sowohl  auf  die  Einielnheiten  der  Conilnc*''* 
als  auch  auf  die  physiologischen  Einzelnheiten  beim  Üvbrkacba  äiM« 
lastrumente  eingegangen  und  auf  die  Gescbicbte  der  optiicbcD  i*' 
deckungen  Ti^rwiesen.  Gant  vortrefflich  bearbeitet  ist  auch  der  Abtckait^ 
welcher  Tun  der  Faibenzeratreuung  dea  Lichtes,  ron  der  tpKtnlsulJ^' 
scbw  O'otersuchuAg  d«  veradiieduieii  LiebtqHvUeB  bii4  «wlMwtf  ^ 
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BrccboogsexponenUn  handelt.  Auch  der  toeeoanoteo  physiologischen 
^)ptik  worde  besondere  Aofroerksamkeit  gewidmet  Jedenfalls  kann  das 
Lenrboch  der  geometrischen  Optik  als  eine  sehr  geeignete  Einfahrong 
in  dieaen  Gegenstand  beieichnet  werden,  nnd  dasselbe  sei  namentlich 
Stadierendeo,  aber  anch  Lehrern  der  Physik,  die  in  methodischer  Be- 
tiehang  wertToUe  Winke  finden  werden,  bestens  empfohlen. 

Die  Lehre    vom    Liebt.    Von   Ewald    Schnrig.   Seroinaroberlehrer. 
Mit  44  Figuren  im  Text.  Leipzig,  Möschke  1898. 

In  diesem  BQchlein,  welches  fflr  den  ersten  Unterricht  in  der  Optik 
Destimmt  ist,  knflpft  der  Verf.  an  die  Erfahrungen  an,  die  schon  das 
Kind  machen  kann;  daran  werden  Experimente  geschlossen,  die  mit  den 
einfachaten  Mitteln  ansznfflhren  sind,  nnd  nnn  folgen  die  Erklärungen  der 
lyetreffenden  Naturerscheinung  nnd  die  Aufstellung  des  Gesetzes.  Ob  es 
ia  dieser  ersten  ünternchtsstufe  nicht  su  weit  gegangen  ist,  wenn  der 
Verf.  das  Dasein  des  Äthers  annimmt  und  ffir  die  Erklärung  der  Licht- 
erFcbeinnngen  die  Wellentheorie  des  Lichtes  heranzieht,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  Bef.  ist  nur  der  Ansicht,  dass  man  auch  eine  Reihe 
des  Wissenswertesten  auf  diesem  Gebiete  dem  Kinde  ohne  Zuhilfenahme 
fOB  Hypothesen  beibringen  kann  und  soll,  nnd  dass  die  Autoren  von 
solchen  fflr  den  Elementarunterricht  bestimmten  Schriften  mit  Vortheil 
sich  an  die  parallelen  Schriften  und  Auseinandersetzungen  englischer 
Physiker,  wie  Tyndall.  anlehnen  sollen,  .welche  Meister  in  der  Popu- 
Isnsierang  der  Wissenschaft  sind.  Vom  Äther  und  der  Wellentheorie 
d«^  Lichtes  zu  sprechen,  ist  viel  weiter  gegangen,  als  tou  der  Anziehungs- 
kraft der  Erde  dem  Schfiler  in  aller  Kfirze  Erörterungen  zu  geben.  In 
Hypothesen  der  Gravitationslehre  sich  einzulassen,  wird  ein  Ternflnftig 
«i-okender  Lehrer  meiden  mttssen.  Er  soll  in  diesen  Theilen  Aber  das 
Erscheinangsgebiet  nicht  hinausgehen. 

Fflr  die  erste  Unterrichtsstufe  scheint  auch  die  Frage  nach  der 
Ermittlung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  dem  Bef.  zu 
weit  gegangen  zu  sein.  Dass  die  Brechung  des  Lichtes  in  der  von  dem 
Pbysiker  nnd  Meteorologen  Dove  gegebenen  Weise  erklärt  wurde,  kann 
vollends  gebilligt  werden ;  freilich  ist  hierbei  der  Begriff  der  Licht  wellen- 
fliehen  nnd  speciell  der  Wellenebenen  erforderlich.  Von  den  Fraun- 
hofer*s€hen  Linien  zu  sprechen,  wenn  man  dieselben  dem  Schfiler  nicht 
demonstrieren  kann,  weil  man  die  hierzu  dienlichen  Apparate  nicht  hat, 
bä.t  Ref.  ebenfalls  fflr  verfehlt.  Die  Darstellung  der  einzelnen  Abschnitte 
moss  mehrfach  als  unzureichend  und  nicht  jederzeit  zweckmäßig  bezeichnet 
werden.  Die  pädagogische  Literatur  hätte  wahrhaftig  keinen  schweren 
Verlost  tu  beklagen,  wenn  das  yorliegende  Schriftchen  ungeschrieben 
geblieben  wäre.  Gut  wird  es  auch  sein,  wenn  der  Verf.  in  seinen  ferneren 
Editionen  sich  nicht  in  das  Gebiet  der  etymologischen  Ableitungen  be- 
dbt;  es  könnte  ihm  ein  ähnliches  Missgeschick  zustoßen,  wie  diesmal, 
wenn  er  behauptet:  »Licht  heißt  im  Griechischen  photos**!  Warum  der 
Verf,  in  seiner  Lehre  vom  Lichte  nicht  dem  Auge  und  den  Gesichts- 
Wahrnehmungen  einen  —  wenn  auch  nur  begrenzten  Raum  —  eingeräumt 
hat,  ist  dem  Ref.  ebenso  wie  manches  andere,  was  das  Buch  bietet  oder 
sieht  bietet,  unerfindlich. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Program  meuscbau. 
^2.  Becker,  Dr.  Aotoo,  Die  Hydrographie  des  NiL  ii.  Theil. 

Piogr.  des  OffentL  Untergymn.  in  der  Josefstadt  ^Buchfeldgasse  4; 
in  Wien  1897,  8«,  26  SS. 

An  die  im   L  Theile  seiner  Arbeit  gegebene  Detailbescbreibnog 
des  Nillaufes  knflpft  der  Verf.  nun  die  Erörterungen  Ober  die  Wasser- 
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and  Schlammfflhrnog  des  Stromes  an.  Er  yerweist  auf  die  doppelte 
Gefahr,  die  dem  Nil  auf  leinem  Lanfe  droht:  so  »ertrinken*  lo  dem 
SenkuDgsfelde  der  Na^Shr-Ebene  und  auszutrocknen  iwischen  der  Atban 
Mflndung  und  dem  Meere,  und  legt  dann  dar,  wie  die  gewaltige  Wasser- 
masse,  welche  der  Strom  aus  seinen  Qaellgebieten  mitbringt,  ihn  di«e 
Gefahren  besiegen  lässt;  selbst  nach  den  so  bedeutenden  Verlusten  darcb 
Infiltration  und  Verdunstung  ist  er  imstande,  nicht  allein  als  wasser- 
reicher Fiats  das  Meer  zu  erreichen,  sondern  noch  in  seinem  Unteriasfe 
eine  großartige  Culturarbeit  zu  ToUbringen.  Diese  Wassermasse  bezieht 
der  Nil  aber  aus  einem  Gebiete  von  rund  4'/«  Millionen  km*,  das  be> 
tr&chtliche  klimatische  Unterschiede  zeigt,  und  so  unternimmt  der  Verf. 
eine  eingehende  Besprechung  der  Niederschlags-  und  Temperaturrerhilt 
nisse  desselben,  insoweit  es  die  zu  diesem  Zwecke  zugebote  stehenden 
Beobachtungsresultate  gestatten.  »Der  gesammte  Ober-  und  MittelUaf 
des  Nil«,  sagt  der  Verf.,  »theil^  sich  in  die  Aufgabe«  die  Überscbwem- 
mungen,  welche  dem  Lande  Ägypten  Fruchtbarkeit  und  Reiebthom 
bringen,  zu  regeln*  Die  Seen  sind  die  natQrlichen  Wasserbassins,  weitfae 
dem  Flusse  zu  jeder  Jahreszeit  Wasser  zuzufOhren  imstande  sind.  Die 
S&mpfe  der  Nugbr-Ebene,  wo  sich  die  wilden  Gew&sser  des  Ba'ur  el 
Dschebel  ausbreiten  mfissen,  erklären  die  Langsamkeit  und  die  Regel 
mftßigkeit  des  Nilschwellens;  yerlieren  sie  auch  hier  yiel  von  den  be- 
fruchtenden Substanzen,  so  ist  ja  wieder  der  blaue  Nil  da,  der  ihrer  in 
Menge  bringt.  Um  aber  das  Wasser  des  Abiad  bis  zur  Vereinigung  mit 
dem  blauen  Nil  zu  bringen,  schieben  die  Wasserfluten  des  Bahr  el  Gbaul 
bei  Hochwasser  die  des  Abiad  bis  zum  Sobat,  dieser  wieder  bringt  eise 
hinreichende  Wassermenge,  um  sie  nun  fortzubringen.  Nun  wird  die 
Arbeit  der  SQmpfe  vollendet  durch  eine  Reihe  natfirlicher  Wehren,  der 
Katarakte;  sie  sind  zur  Hochflut  wie  beim  niedrigen  Wasserstand  tbitig. 
Ohne  sie  würde  der  Nil  während  einiger  Monate  des  Jahres  ein  wilder, 
zerstörender  Fluss  sein,  anstatt  eines  milden,  gleichmäßig  steigendeo 
Stromes;  während  der  anderen  ein  zwischen  sandigen  Ufern  träge  dahin- 
fließender Bach.«* 

Der  Verf.  gedenkt  auch  der  schon  Öfter  aufgeworfenen  Behauptungt 
dass  der  Nil,  wenigstens  zur  Zeit  des  Niederwassers,  an  WaaseigehaiC 
schwächer  werde,  und  dass  somit  die  nutzbare  Cultivierung  des  Landes 
in  Frage  gestellt  sei,  zumal  auch  Beweise  dafür  vorgebracht  wurden, 
dass  der  ätrom  in  seinen  Überschwemmungen  mehr  und  mehr  den 
Charakter  eines  Gebirgsstromes  annehme,  indem  diese  oft  sehr  rascb 
und  mit  großer  Wucht  eintreten  und  so,  ohne  reichlich  zu  sein,  gefähr- 
lich werden.  Die  Projecte,  um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  sind  aoer 
Projecte  geblieben,  nimmt  ja  doch  der  Verdunstungsprocess  einen  berror- 
ragenden  Antheil  an  der  Wasserabnahme,  und  für  diesen  kommt  auch 
die  fortschreitende  Bewässerung  des  Landes  durch  Canäle.  Bassins  and 
Schopfwerke  sehr  in  Betracht,  weshalb  auch  diese  in  den  Kreis  der  Dar 
legungen  einbezogen  werden. 

Zum  bcblusse  seiner  interessanten,  auf  gründlichem  Studium  der 
einschlägigen  Werke  fußenden  Ausführungen  bespricht  der  Verf  noch 
die  Beschaffenheit  des  vom  Nil  mitgef&hrten  fruchtbaren  Schlammes, 
der  schon  so  vielen  Analysen  unterzogen  wurde,  lein  Wachsthnm  in 
verticaler  Richtung  im  Laufe  der  Zeiten  und  seine  Ablagerung  im  Meere, 
wo  er  das  Delta  rastlos  weiter  baut. 

63.  Sieb  er  Josef,  Ein  Streifzug  durch  Finnland.    Progr.  des 

k.  k.  Staats-Obergjmn.  in  Leitmeritz  1897,  8^  44  SS.  u.  8  Karten. 

In  dem  vorliegenden  Aufsätze  schildert  der  Verf.  die  Eindrücke, 
welche  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Finnland  gewonnen  hat  Ge- 
legentlich einer  Fahrt  nach  St.  Petersburg  ini  Sommer  1895  hatte  er 
den  Boden  dieses  Landes  zum  erstenmale  betreten,  und  das,  was  er  hier 
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gesehen ,  wirkte  durch  den  Reiz  der  Nenbeit  so  mächtig  auf  ihn  ein, 
dasB  er  im  Jali  und  August  des  foleenden  Jahres  eine  zweite  Reise  in 
das  Seen-,  berg-  und  waldreiche  Finnland  nnternahni,  wo  man  im  Stnrm- 
schritte  einholen  will,  was  man  in  langen  Jahrhunderten  yersäumte.  Der 
zweite  Ausflug  an  die  Küste  dieses  Landes  und  darfiber  hinaus  in  die 
Waldeinsamkeit  der  inneren  Gebiete  begann  mit  einem  Iftneeren  Auf- 
enthalte in  der  rasch  aufblühenden  Hauptstadt  Helsingfors,  dessen  leb- 
haftes, an  eine  Großstadt  mahnendes  Treiben  das  Interesse  des  Fremden 
erregen  mass.  Von  hier  aus  unternahm  der  Verf.  die  Bahnfahrt  nach 
Norden,  nach  dem  prächtig  gelegenen,  fabrikenreichen  Tammerfors  und 
bis  Siaro,  um  dann  in  dem  weiten  Wald-  und  Seengebiete  theils  mit 
dem  Dampf  boote,  theils  tu  Wagen  den  unter  61^46"  n.  Br.  liegenden 
Marktflecken  Ikaalinen  zu  erreichen,  wo  man  ihm  sagte,  dass  er  der 
ersie  and  einzige  Ausländer  sei,  der  dorthin  gekommen,  um  dieses  Gebiet 
näher  kennen  zu  lernen.  Und  doch  besitzt  dieser  abgelegene  Ort  schon 
Fernsprecher  zur  Verbindung  fast  aller  Häuser  untereinander  und  mit 
fielen  Punkten  des  Landes,  eine  Schwimm-  und  Badeanstalt,  ein  Armen- 
ond  Irrenbaus  usw.  Seinen  mehrtägigen  Aufenthalt  in  diesem  Orte  be- 
nutzte der  Verf.  auch,  um  das  Heim  der  Bauern  und  Kleinhäusler  in 
der  Umgebung  zu  besichtigen. 

Der  Wunsch,  nun  auch  das  Ostliche  Finnland,  insbesondere  das 
Saima- Gebiet,  dem  eine  außergewöhnliche  Schönheit  nachgerühmt  wird, 
kennen  in  lernen,  führte  den  Verf.  nach  Nyslott,  und  hier  bot  sich  ihm 
die  Gelegenheit)  auch  das  Tielbesungene  Punkabarju  zu  besehen.  Als  die 
eigenartige  Erscheinung  dieser  Gegend  schildert  er  die  vom  Festlande 
weit  in  £e  Seen  auslaufenden  Zungen  und  die  in  den  Seen  zerstreuten 
losein  Ton  oft  recht  absonderlicher  Form,  welche  es  dem  Festlande  nach- 
machen and  ihre  Enden  riesigen  Füllhörnern  gleich  in  die  Wasser  hinaus- 
BUecken.  Über  Willmanstrand  gieng  dann  die  Fahrt  nach  Imatra  zu  dem 
berühmten  Wasserfalle,  dessen  Umgebung  eine  besondere  Fürsorge  ge- 
widmet worden  ist,  so  dass  auch  der  verwöhnteste  Reisende  hier  be- 
friedigt wird;  freilich  gehört  der  Gasthof  zu  jenen  »Hotels^,  vor  denen 
der  mit  bescheidenen  Geldmitteln  ausgerüstete  Wanderer  sich  fürchtet. 
Der  Besuch  Ton  Wiborg  beschioss  die  Reise  in  die  an  eigenartiger  Schön- 
heit so  reichen  fionischen  Landschaften. 

Der  Aufsatz  bietet  ganz  interessante  Schilderungen  eines  weiten 
Gebietes  des  «iLandes  der  tausend  Seen**.  In  sehr  anregender  Darstellung 
weraen  ans  Land  und  Leute  vorgeführt,  die  Landschaftsbilder  sind  treffend 
gezeichnet;  von  feiner  Beobachtungsgabe  zeugen  die  Bemerkungen  über 
die  politischen,  religiösen  und  socialen  Verhältnisse  der  gemischten  Be- 
völkerung, über  deren  Bestrebungen,  Sitten  und  Gewohnheiten.  Historische 
Erinnerangen  werden  an  die  wichtigeren  besuchten  Orte  geknüpft  und  die 
sich  halt  berührenden  Gegensätze  zwischen  vorgeschrittener  Cnitnr  und 
idyllischen  Zuständen  in  allgemeiner  Darlegung,  wie  in  einzelnen,  aus 
der  Beobachtung  gewonnenen  Zügen  hell  beleuchtet. 

64.  Fiby  Heinrich,  Die  Flüsse  Indiens,    l  Theil.    Progr.  der 

LaDdes-Oberrealschule  in  Znaim  1897,  8<^,  42  sSS. 

Der  Aufsatz  beginnt  mit  einer  übersichtlichen  Darstellung  der 
orozraphischen  Verhältnisse  Vorderindiens  und  lässt  darauf  eine  Charak- 
teristik der  Flfisso  dieses  Landes  folgen.  Diese  verbreitet  sich  zunächst 
ftoer  die  llialbildunff,  an  welcher  die  Erosion  unstreitig  den  größten 
Antheil  hat,  dann  über  die  Veränderungen,  welchen  die  Flüsse  während 
ihres  Laufes  durch  die  Ebene  unterworfen  sind,  und  endlich  über  die  so 
^deutenden  Deltabildungen  und  -änderongen,  die  namentlicb  dem  öst- 
hchen  Küstengebiete  ein  eigenartiges  Gepräge  geben  und  durch  Abgabe 
der  Sinkstoife  ein  unausgesetztes  Anwachsen  des  Landes  bewirken.  Nach 
der  Wassermenge  und  den  Wasserständen  werden  zwei  Flusstypen  unter- 
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schieden.  Der  eine  Typus  (Ganges,  Brahmapotra.  Indas  und  ihre  aus 
dem  nördlichen  nnd  nordöstlichen  Gebirgswalle  kommenden  Zofloste) 
bat  eine  bald  größere,  bald  geringere,  aber  das  ganie  Jahr  bindorcb 
dauernde,  ansreicbende  Wassermenge,  der  andere  hat  nur  zeitwdlige 
und  krampfhafte  (spasmodische)  Wassenufahr.  Das  gewöhnliche  Steigen 
der  Flflsse  hängt  von  dem  periodischen  Regen,  der  aber  drei-  bis  sieben- 
mal  so  heftig  anf  den  Ebenen  Indiens  fällt  als  im  westlichen  Earopa. 
und  bei  den  Flfissen  der  nördlichen  Gebirtrsumrandung  auch  von  dem 
Schmelzen  der  Eis-  und  Schneemassen  ab.  Nachdem  der  Verf.  die  große 
Trennungslinie,  welche  die  vorderindischen  Flussgebiete  von  den  sie  um- 
gebenden scheidet,  skizziert  hat,  wendet  er  sich  der  speciellen  Beschrei- 
bung der  FlQsse  des  nördlichen  Vorderindien  zu  und  behandelt  in  dem 
vorliegenden  Theile  der  Arbeit  den  Indus  (Name.  Größe  des  Flu^sgebietes. 
Lauflänge,  Flosshöhen  und  Gefälle,  Charakteristik  des  Laufes,  Wasser- 
führung) und  dessen  Nebenflüsse. 

Der  Verf.  hat  die  maßgebenden  deutschen,  englischen  und  frao- 
zösischen  Werke,  welche  in  neuerer  Zeit  über  den  von  ihm  behandeiten 
Gegenstand  berichten,  seiner  Arbeit  zugrunde  gelegt  und  mit  ihr  eine 
zusammenfassende  und  gut  abgerundete  Darstellung  des  vorgezeichneten 
Themas  geboten. 

Steyr.  Edm.  Aelschker. 


65.  Oppenheim,  Dr.  Sam.,    Die  Lehre  von   der   Central- 
bewegung  in  elementarer  Darstellung.    Progr.  des  Staats- 

Gjmn.  in  Arnau  1897,  S^  24  SS. 

Bei  der  großen  Bedeutung,  welche  der  Centralbewegung  an  nnd 
für  sich,  d.  i.  als  einem  rein  astronomischen  Probleme,  und  in  der  Dynamik 
überhaupt  zukommt,  ist  es  selbstverständlich,  dass  immer  und  immer 
wieder  Methoden  versucht  werden,  mittelst  welcher  die  Lehre  von  dieser 
Bewegung  für  den  Unterricht  auf  der  oberen  Stufe  der  Mittelschulen  in 
der  einfachsteu  und  genauesten  Weise  dargestellt  werden  könnte.  Von 
der  größten  Wichtigkeit  hierbei  ist  insbesondere  die  Frage,  wie  aus  der 
bekannten  elliptischen  Bahn  eines  Planeten  das  Gesetz  der  diese  Bahn 
bewirkenden  Kraft,  das  von  Newton  als  allgemeine  Gravitation  der  Massen 
bezeichnete  Gesetz,  abzuleiten  wäre,  ohne  die  Hilfsmittel  der  höheren 
Mathematik  in  Anwendung  zu  bringen.  Trotz  der  vielen  Versuche,  welche 
in  dieser  Bichtung  gemacht  wurden,  ist,  wie  es  scheint,  bisher  keine 
elementare  und,  wie  es  der  Unterricht  erfordert,  zugleich  kurz  gefasste 
Darstellung  dieser  Aufgabe  erzielt  worden.  Eine  solche  wird  nun  in  dem 
vorliegenden  Aufsatze  versucht.  Dieselbe  hat  nun  allerdings  den  früheren 
Methoden  gegenüber  den  großen  Vorzug,  dass  sie  keine  der  ziemlich  viel 
Rechnung  erfordernden  Beziehangen  zwischen  Normale  und  Krümonon^- 
halbmesser,  Winkel  der  Normalen  und  dem  Radiusvector  usw.  benöthigt 
als  elementare  Methode  kann  dieselbe  jedoch  durchaus  nicht  bezeichnet 
werden,  da  die  Grundbegriffe  der  Dynamik:  Geschwindigkeit»  Beschleaoi* 
gung,  ebenso  wie  geometrische  Begriffe,  wie  Bogeoelemenie  usw.  mit 
Hilfe  des  unendlich  Kleinen  definiert  werden,  und  im  weiteren  Verlaafe 
der  ganzen  Arbeit  das  Grundprincip  der  Differentiation,  wenn  auch 
&»cheinbar   in    verhüllter  Form,    angewendet    wird.     Denn,    wenn  s.  fi- 

-j 7-  ^  —  gesetzt  und  dann  der  Obergang  zum  unendlich  Kleinen 

gemacht  wird,  was  ist  denn  das  anderes  als  die  Differentiation  von  x 
nach  t  ?  Woher  sollen  die  Stunden  genommen  werden,  die  nöthig  sind, 
um  den  Schüler  mit  diesem,  der  höheren  Analysis  nachgeahmten  Vor- 
gange bekannt  zu  machen,  überdies  noch  zu  einer  Zeit,  wo,  wie  ain 
Gymnasium,   mit    der   analytischen   Geometrie   kaum   noch   der  Anfang 
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gemacht  wurde?    Also  für  den  Unterricht  in  der  Mittelschule  ist  dieser 
10  nnd  fllr  sich  sehr  lesenswerte  Aofnati  nicht  zn  verwenden. 

Kikolsbnrg.  Dr.  fi.  GrQnfeld. 


66.  Belar  Albin,  Das  periodische  Gesetz  und  das  natürliche 

System   der  Elemente.  Progr.  der  k.  k.  StaatsOberrealschale  in 
Laibach  1897,  Sf". 

In  dem  Torstehenden,  sehr  lesenswerten  Aufsätze  wird  zuerst  die 
geschichtliche  Entwicklung  des  periodischen  Gesetzes  betrachtet,  wobei 
der  Auagangtpunkt  von  der  DObereiner'scben  Arbeit  »Versuch  zu 
einer  Gruppierung  der  elementaren  Stoffe  nach  ihrer  Ana- 
logie« genommen  wird,  dann  werden  die  einzelnen  Arbeiten  zum  perio- 
dischen Gesetze  ausführlich  besprochen  und  namentlich  die  betreffenden 
Forschungen  yon  Newlands  und  Lothar  Meyer  dargelegt,  welche  durch 
die  eiperim enteilen  Arbeiten  von  Mendelejeff  ihre  wahre  Weihe  er- 
hielten. Daai  die  chemischen  Eigenschaften  der  Elemente  periodische 
Functionen  ihrer  Atomgewichte  sind,  darin  besteht  das  periodische  Gesetz, 
dessen  Vorzflge  im  weiteren  mit  besonderer  Berficksicbtignng  anderer 
Arbeiten,  welche  dasselbe  stfitsen  wollen,  auseinandergesetzt  werden. 
In  dieser  Beziehung  wird  auf  die  schOnen  Forschungen  Ton  Meyer  Ter- 
wiesen,  welche  in  dessen  »modernen  Theorien«  niedergelegt  sind.  Dass 
die  Anordnung  der  Elemente  infolge  des  periodischen  Gesetzes  ein 
natftrliches  System  der  Elemente  liefere,  in  dem  die  Atomgewichte  der- 
selben die  wichtigste  Grundlage  bilden,  wird  im  Folgenden  gezeigt.  Wie 
man  Toraosgesetzte  Elemente  mit  dem  Ton  M  en  d e  1  ej ef f  prognosticierten 
Eigenschaften  gefunden  hat,  wird  in  sehr  lichtvoller  Weise  im  Folgenden 
gezeigt  Aber  auch  auf  die  Mängel  des  periodischen  Gesetzes  wird  ver- 
wiesen. Die  letzten  Betrachtungen  sind  einer  kurzen  Klarlegung  der 
Frige  gelridmet,  inwieweit  sich  das  periodische  Gesetz  auf  die  Stabilität 
der  Verbindungen  anwenden  lässt. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


67.  Zirogast,   Prof.  Dr.  Karl,    Die   körperlichen  Übungen 

unserer  Mittelscbuljugend.  Progr.  des  Landes-Unter-  und  Com- 
mnnal-Obergymn.  in  M.  SchOnberg  1897,  8^  19  SS. 

Der  Yerf.  tritt  mit  viel  Begeisterung  und  Wärme  fQr  eine  intensive 
Pflege  der  körperlichen  Übungen  an  den  Mittelschulen  ein  und  ist  —  ob 
mit  oder  ohne  Absicht,  vermag  Bef.  nicht  tu  unterscheiden,  da  kein 
Hioweii  auf  die  einschläffigen  in  Deutschland  erschienenen  Schriften  vor- 
liegt—  ein  Anhänger  der  sogen,  «plein-air«  oder  »Freilicht- Turnerei», 
d.  h.  Z.  tritt  vor  allem  fQr  die  gelegentlich  und  stets  von  der  Witterung 
sbbänngen  LeibesQbungen  in  freier  Luft  ein  und  sagt  zum  Schluss  S.  19 : 
.Du  Timmen ,  das  doch  in  abgeschloäsenen  ^)  Bäumen  abgebalten  wird, 
kioD  (?)  auf  das  ganze  Jahr  ausgedehnt  werden.« 

Gegen  diesen  Standpunkt  spricht  aber  die  ganze  bisherige  Ent- 
wicklung der  Mittel  für  die  körperliche  Erziehung,  welche  immer  mehr 
anerkennt,  dass  gerade  das  schulmäßige  Turnen  nicht  nur  eine  ausge- 
leichnete  Schale   der  Bewegung   ist,    eine   allseitige  Entwicklung   des 


')  Dieser  Schluss  steht  ttbrigens  mit  dem,  was  darQber  auf  S.  6, 
Abtatz  2  gesagt  ist,  in  Widerspruch  und  stimmt  mit  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  nicht  fiberain. 
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Körpers  ermöglicht,  wie  es  keine  andere  LeibesObong  imstande  ist,  iondem 
fiberbaupt  die  Grondlage  für  die  Pflege  aller  anderen  Leibesfibnngen 
bildet.  Und  weil  dem  Tornen  etwas  ganz  allgemein  Bildendes  xakommt, 
bat  es  Yermocbt,  ein  obligater  Gegenstand  der  Erziebungs-  und  ÜBterrichts- 
anstalten  za  werden,  deren  Aufgabe  es  wesentlich  erg&nzt.  Das  Tara» 
kommt  bei  der  körperlichen  Erziehung  in  erster,  aber  nicht  in  letzter 
Linie  in  Betracht. 

Hr.  Dr.  Z.  geht  von  dem  alten  Sprichworte  aus:  »'O  fiii  ^auti; 
riv^Qüjnog  ov  TitadtviTaf*,  weist  dann  nach,  dass  ndie  Schale  nicht  h\^ 
Unterrichts-,  sondern  auch  Erziehungsanstalt  ist«,  und  umgekehrt,  hebt 
dann  die  Bedeutung  der  Pflege  körperlicher  Übungen  in  sittlicher  und 
gesundheitlicher  Richtung  hervor  und  kommt  zu  dem  Schlüsse:  ^Die 
Schule  mnsB  also  unbedingt  auch  die  körperliche  Erziehung  im  Auge  be- 
halten, um  gesunde  und  arbeitsfähige  Menschen  heranzubilden,  deon 
des  Menschen  Bestimmung  ist  die  Arbeit  und  in  ihrliegt 
sein  Glück."')  Hierauf  polemisiert  Z.  mit  Mo ssos  Stellung  gegeofiber 
dem  deutschen  Turnen  und  tritt  ffir  die  Ausdehnung  der  Hitzferien  auch 
ffir  die  Provinzstädte  ein.  Nachdem  die  Zeit-  und  Platzfrage  in  Bern 
auf  die  Jugendspiele  besprochen  werden,  erfahren  diese  selbst,  sovi« 
die  übrigen  in  Betracht  kommenden  Leibesübungen  eine  nähere  Be- 
leuchtung. 

Es  thut  dem  Unterzeichneten  herzlich  leid,  den  Ton  Z.  in  diese» 
besonderen  Theiie  entwickelten  Gedanken  nicht  immer  zustimineD  zo 
können,  weil  sie  durch  die  bisherige  Entwicklung  der  nun  schon  seit 
1890  in  Bewegung  befindlichen  Frage  in  theoretischer  und  praktischer 
Beziehung  weit  überholt  wird. 

So  meint  Z.  z.  B.,  dass  die  Jugendspiele  nur  dann  anregend  wirktn. 
wenn  sie  eine  reiche  Abwechslung  bieten.  —  Die  bisherige  Erfahrnos 
bestätigt  jedoch  das  Gegentheil.  Nur  durch  die  Vertiefung  kCnnen  auch 
die  Feinheiten  eines  Spieles  kennen  gelernt  werden,  wodurch  das 
dauernde  Interesse  der  Jugend  für  dieses  Spiel  geweckt  wird  und  dino 
auch  über  die  Mittelschulzeit  anhält.  Nach  dem  Geborten  ist  es  cicut 
zu  verwundern,  wenn  Z.  für  die  unteren  Glassen  19,  15,  16  und  10  Spiele 
vorschlägt.  Für  die  oberen  Glassen  werden  12  sogenannte  Spiele  eropfohleo, 
nämlich:  ^Schießen  mit  einem  Bolzengewehr,  Gerwerfen,  Discuswerfeo, 
Steinstoßen,  russisches  und  deutsches  Kegelspiel.  Fußball,  Stoßball,  Criqoet 
Groquet  und  Lawn-Tennis«.  Z.  scheint  Ballspiele  fQr  die  oberen  Glasten 
überhaupt  für  nicht  angemessen  zu  halten,  denn  er  hat  selbst  als  Leiter 
der  Jugendspiele  im  Obergymnasium  nur  einmal  Fußball  spielen,  dtfBr 
um  so  mehr  schießtfU ,  werfen  und  stoßen  lassen.  Aber  gerade  in  den 
oberen  Glassen  ist  es  wichtig,  dass  den  Schülern  Parteispiele  geboten 
werden  ,  wobei  jede  Partei  ein  bestimmtes  Ziel  zu  Terfolgen  hat,  vo 
innerhalb  der  Partei  Jeder  seinen  bestimmten  Wirkungskreis  besitzt,  den 
gewissenhaft  auszufüllen  seine  oberste  Pflicht  ist,  da  seine  Partei  nar 
dann  das  vorge'steckte  Ziel  erreicht,  wenn  jeder  in  seinem  Umkreise  toU 
und  ganz  seine  Pflicht  erfüllt.  Da  gibt  es  kein  »Sicfaselbsthervorthnn*, 
sondern  im  Zusammenwirken  der  Partei  muss  der  Einzelne  seinen  Egoismns 
dem  Ideale  des  Ganzen  unterwerfen.  Und  alle  wieder  folgen  willig  den 
Anordnungen  ihres  freigewählten  Oberhauptes.  Ist  das  nicht  eine  sehr 
empfehlenswerte  Vorschule  für  das  Leben,  ffir  die  Gesellschaft?  Dieses 
Ziel  kann  in  der  VII.  und  VIII.  Glasse  unserer  Mittelschulen  wohl  er- 
reicht werden,  wenn  es  von  der  ersten  Glasse  an  vorbereitet  wird. 

Die  Erfahrungen,  welche  an  den  Osterreichischen  Mittelschaleo  seit 
1890  in  Bezug  auf  die  Zahl  und  Art  der  Spiele  gemacht  wurden,  stehen 
auch  mit  Z.g  Ansichten   im  vollsten  Gegensatze.     Wir  verweisen  da  nni 


M  Der  auffallende  Druck  dieser  Stelle  ist  vom  Bef.  veranlasst 
worden. 
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acf  den  Betrieb  der  Jogend spiele  in  Baden,  Brunn,  Prag,  Wien  und  be- 
sonders in  Troppau. 

Die  TOD  dem  Verf.  empfohlene  Darchffibrang  des  Pentlathons  wird 
seit  mehreren  Jahren,  aber  in  besserer  Weise  durchgeführt  am  Staatsgjm- 
Dasioro  in  Melk,  an  der  Stella  Matatina  in  Feldkirch  n.  a.  a.  Anstalten. 

S.  10,  Absati  3  wird  gesagt:  Nur  der  kann  die  Spiele  leiten,  der 
die  Schaler  kennt.  (?)  Uns  scheint  es,  dass  dieser  Spielleiter  vor  allem 
spiel  kundig  sein  mnss. 

S.  11  wird  die  Vertheilung  einer  gedruckten  Spie lordnnng  vor- 
geschlagen.  Auch  dieser  Vorschlag  ist  durch  die  That  Qberholt,  da  an 
sehr  vielen  Anstalten  sich  ganz  vortreffliche  Spielordnungen  herausge- 
bildet haben.  So  haben  wir  schon  in  der  Zeitschrift  für  Turnen  und 
Jagendspiel.  8.  Jahrgang.  Nr.  10,  1894  die  Spielordnung  der  deutschen 
Suatsrealschnle  in  Olmflts  besonders  hervotzuheben  Geleeenheit  gehabt. 

Z.  bespricht  hierauf  den  Nutzen  der  Ausflflee  fflr  £LOrper,  Gemüth 
ond  Geist,  aie  selbstftndigen  Reisen,  Baden  und  Schwimmen,  Schlitt- 
schuhlaufen. Schneeballwerfen  und  mit  besonderer  Wärme  den  Sehnee- 
schuhlauf.  Die  Unterstfltz  ung  dieser  Leibesflbungen  durch 
die  ^chülerlade  wird  dringend  empfohlen.  Als  weniger  leicht 
tQginglieh  werden  noch  das  Kahnfahren,  Reiten,  Radfahren,  Tanzen  und 
Fechten  in  Betracht  gezogen,  ohne  jedoch  die  bisher  in  dieser  Richtung 
in  Österreich  gemachten  Erfahrungen,  noch  die  einschlftgige  Literatur  zu 
berücksichtigen.  An  Programmabhandlungen  allein  sind  ja  seit  1890 
bereits  20  erschienen.  —  Davon  ist  nur  die  Arbeit  des  Prof  A.  Kempf, 
«Das  Baden  und  Schwimmen«,  Kaaden  1896,  angefahrt  und  auf  zwei 
andere  Schriftsteller  hingewiesen  worden. 

Dieser  mangelhaften  Einsichtnahme  ist  es  wohl  zuzuschreiben, 
dass  die  vorliegende  Abhandlung,  trotz  ihrer  schönen  Gedanken  im  all- 
gemeinen, dennoch  im  besonderen  Theile  keinerlei  neue  Anregungen  bietet. 

Wien.  Max  Guttmann. 


Ferialcurse  1899. 

l.  Ferialcurs  an  der  Universität  in  Wien  im  Juli  1899.  Programm: 

I.  Dr.  Karl  Zsigmondy,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität,  Assistent 
fftr  Mathematik  an  der  k.  k.  techn.  Hochschule  in  Wien:  Die  Grund- 
lagen der  Analysis  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
mathematischen  Forschung.  (1.  Der  Zahlbegiiff  und  die  elemen- 
taren Bechnungsoperationen.  2.  Der  Begriff  der  Grenze.  3.  Variable  Großen 
vnd  Functionen.  Das  unendlich  Kleine.  4.  Der  Differentialquotient  und 
du  Integral,  dargestellt  entsprechend  ihrer  historischen  Entwicklung. 
h,  Überblick  Aber  die  Anwendungen  und  Ziele  der  Infinitesimalrechnung). — 

II.  Dr.  Josef  Tnma,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität  und  k.  k. 
teebn.  Hochschule  in  Wien:  Der  Wechselstrom.  Mit  Demonstrationen 
Qsd  einer  Excnrsion.  (1.  Theoretischer  Theil.  Methode  der  Berechnung 
der  wichtiffsien  Wechselstromprobleme.  Einführung  in  den  Gebrauch  von 
Vectoren  bei  der  Losung  einfacherer  Aufgaben  über  die  Wirkung  von 
Widerstand,  Selbstinduction  und  Capacität.  Theorie  der  Erzeugung  elek- 
trischer Schwingungen.  2.  Experimenteller  Theil.  Experimenteller  Nach- 
weis der  im  theoretischen  Theile  abgeleiteten  Gesetze.  Übungen  in  der 
AofsteOuttg  und  Ausführung  von  Vorlesungsexperimenten,  z.  B.  Elihu 
Thomson'sche  Versuche,  Tesla'sche  Versuche  mit  hochgespannten  Wechsel- 
vtrönen.  Versuche  über  drahtlose  Telegraphie.  Experimente  mit  Apparaten, 
«eiche  tonst  bei  Demonstrationen  gebraucht  werden,  als  Transformatoren, 
»jncbrone  Motoren,  welche  zur  Erzeugung  constanter  Tourenzahlen  für 
Sirenen,  rotierende  Spiegel  usw.  dienen.  Vorführung  des  Gebrauches  der 
Imfonner  von  Ddri  zur  Verwandlung  von  Wechselstrom  in  Gleichstrom 
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und  umgekehrt.  Asynchrone  Motoren  und  Drehstrom  mit  Vorf&bmDg 
der  ingehOrigen  Schnlversnche.  3.  Excarsion.l  —  III.  Dr.  Anton  Lasipa. 
Privfttdocent  nod  ARsietent  an  der  k.  k.  UniTersit&t  in  Wien:  Elektro- 
magnetische Wellen  ond  neuere  Licbttheorie.  Hit  Demoastrs- 
tionen.  (Die  Theorie  Mazwells  und  Vergleichnng  derselben  mit  den 
älteren  Theorien  der  Elektrodynamik.  Die  Experimente  von  Feddersen 
and  deren  theoretische  Grundlage.  Die  Versucne  Ton  Hertz  and  seiner 
Nachfolger.  Übersicht  Qber  die  elektromagnetische  Theorie  der  optisches 
Erscheinungen  mit  besonderer  ßerflcksichtigung  der  Farbenzerstrenaog.)  — 
IV.  Dr.  Egon  Bitter  ipon  Schweidler,  Priratdocent  und  Assistent  an 
pbysik.-chem.  Laboratorium  der  k.  k.  UniTersttftt  in  Wien:  Über  elek- 
trische Gasentladungen  und  Begleiterscheinungen  der- 
selben. Mit  Experimenten.  (1.  Die  Hauptformen  elektrischer  EDtladung» 
in  Gasen:  a)  ConvectiTe  (dunkle)  Entladungen;  b)  leuchtende  Rntladasg 
unter  Theilnahme  der  Elektiodenmaterie  (Funken-,  Bflschel-,  Bogeneat- 
ladung) ;  c)  Glimm-  nnd  Sfareifenentladung.  2.  Einige  Begleiteracheinangen 
der  Gasentladungen  (Kathodenstrahlen  und  Böotgenstrahlen).  3.  Ob^- 
sieht  Qber  die  theoretischen  Erklftrungsversuche.)  —  V.  Dr.  Caesar 
Pomerani,  Privatdocent  und  Adjnnet  an  der  k.  k.  UniversitAt  in  Wies: 
Theoretische  Chemie.  (Das  Massenwirknngsgeseti.  Der  ZnsammeD- 
hang  der  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  KSrper. 
Anwendung  der  Gasgesetse  auf  Losungen  [van  t*Hoff].  Arrhenius'  Theorie 
der  elektrolytischen  Dissociation.  Theoretische  Grundlage  des  leitlicheo 
Verlaufes  chemischer  Beactionen.) 

2.  Die  diesjährigen  Greifs  walder  Ferialeurse  finden  vom  10.— 28.  Jali 
statt.    Programme  werden  auf  Verlangen  zur  Verfflgung  gestellt. 

3.  Die  Ton  der  nAlliance  fran^aise  association  nationale  ponr  U 
propagation  de  la  langue  fran9aise  dans  les  eolonies  etc.«  in  Paris  fer- 
anstalteten  cours  de  yacan^es  finden  im  Laufe  des  Monats  Juli  (L  Seriei 
und  August  (II.  Serie)  statt.  (Adresse:  L*alliance  fran^aise,  45  nie  de 
Grenelle.) 


VII.  deutsch-österreichischer  Mittelschaltag. 

Wien,  Ostern  1900. 

Die  Einladungen  tu  dem  VII.  deutsch- Osterreichischen  Mittelscbal- 
tage  werden  im  Herbste  yers endet. 

Die  Anmeldung  von  Themen  ist  nach  den  Ferien  erwQnseht 

Der  Geschfiftsfllhrer;  Feodor  Hoppe, 
III.,  M&nsgasse  S. 


Yersaminlang  deutscher  Philologen  and  Schul- 
männer in  Bremen. 

Die  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  fisdet 
in  diesem  Jahre  Tom  26. — 80.  September  in  Bremen  statt.  Das  Prisidiam 
fahren  Herr  Schulrath  Sander  und  Herr  Professor  Dr.  C.  Wagen  er, 
bei  denen  Vorträge  fOr  die  allgememen  Sitzungen  uud  di«  Sectionen 
anzumelden  sind.  Der  Preis  der  Mitgliedskarte  beträgt  10  Mk.  Karten 
erhält  man  durch  Herrn  Dr.  Neuling,  Boonstrasse  5,  an  welchen  ascb 
Wflnscbe  in  Beziehung  auf  Wohnung  rechtzeitig  zu  richten  sind. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Johann  Christian  Hallmann  als  Dramatiker. 

Erich  Schmidt  gibt  in  seiner  kurzen,  aber  vortrefflichen 
Charakteristik  Johann  Christian  Hallmanns  (Allgemeine  Deutsche 
Biographie  10,  S.  445)  nach  Gottlieb  Stolles  Anleitung  zur  Historie 
der  Gelahrtheit  (Jena  1786,  S.  201)  an,  Hallmanns  undatierte 
Gesammtansgabe,  deren  Inhalt  Goedeke  HI',  S.  228  verzeichnet, 
sei  im  Jahre  1672  erschienen.  Das  kann  aber  unmöglich  richtig 
sein.  Sowohl  das  von  mir  vor  vielen  Jahren  benutzte  Exemplar 
der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin,  als  das  jetzt  im  Besitze 
des  Lemberger  Seminars  für  deutsche  Philologie  befindliche  führen 
anf  eine  andere  Datierung.  Eine  Analyse  des  Bandes  mag  das 
erweisen.  Der  Titel  lautet  genau:  Johann  Christian  Hallmanns  l 
Von  Breßlau,  |  Jur,  Utr.  Candidati  und  Practici  beym  |  Kaiser-  und 
Königlichen  Ober- 1  Ambte  daselbst  etc.  etc.  |Trauer-|  Freude  n-i 
ond  I  Schäfer-  |  Spiele,  |  Nebst  |  Einer  Beschreibung  |  Aller 
Obristen  Hertzoge  |  Aber  das  gantze  Land  |  Schlesien.  |  Breßlau, 
In  Verlegung  JEsaise  Fellgiebels  |  Buchhändlers.  |  Es  folgen  fünf 
nnpaginierte  Blätter  Vorrede:  „An  den  gelehrten  und  bescheidenen 
Leser*',  ohne  Unterschrift  und  Datierung;  hierauf  1.  Die  |  Sinn- 
reiche Liebe  |  Oder  |  Der  GlAckseelige  |  ADONIS  |  Und  |  Die  Ver- 
tagte I  ROSIBELLA  |  Pastorell,  \  Auf  die  Aller- Durchlauchtigste 
Kaiser-  |  liebe  Vermählung  Beyder  Kaiser-  und  |  Königlichen  Maje- 
stäten I  Herren  LEOPOLDI  {  Römischen  Kaisers  j  auch  zu  i  Hungarn 
und  Böbeimb  Königes  |  Und  |  Frauen  CLAUDIA  |  FElilCITAS  \ 
Gebobmen  Ertz-Hertzogin  |  zu  Oesterreich  etc.  etc.  |  mit  der  aui 
den  folgenden  zwei  Seiten  stehenden  Widmung  an  Kaiser  Leopold 
and  Kaiserin  Claudia  Felicitas,  unterschrieben :  Breßlau  am  Tage 
Charitatis  den  8.  October  1678,  aus  der  zu  erwähnen  ist,  dass 
Hallmann  sein  Werk  „In  Allergnftdigst  verstatteten  Zweyfacbei* 
Kaiserlichen  Äudientz  zu  Wien  den  27.  und  29.  November  1678'* 
den  Majestäten  „Demüttigst  überreichet'*  hat.  Das  Pastorell  war 
zur  Vermählung  der  Majestäten  bestimmt  und  scheint  am  Hofe  des 
mastkiiebenden  Kaisers  aufgeführt  worden  zu  sein,  denn  Hallmann 
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redet  in   der   AlezandriDer-Widmnng  die  ,,Aller-Darchläachtig6teD 
Majestäten''  so  an: 

Ihr  Sonnen  nnsrer  Zeit!  Ihr  Gotter  dieser  Welt, 
Vor  denen  Ost  and  West  demQthigst  niederf&llt, 
Schaut  AUer.gn&digst  an,  was  meine  Ciio  zeiget 
Auf  tieff-gebOcktem  Knie!  Aaf  diesen  Schan-Platz  steiget 
Kein  wiegernder(!)  Tyrann,  der  za  den  Teoffein  f&brt: 
Ach  nein!  hier  wird  Adon  nnd  Bosibell  gewehrt. 
Ein  Spiegel  kenscher  Zacht  ond  Vorbild  treaer  Flammen, 
Wo  Schönheit,  Witz,  and  Math  Terroählen  sich  zasammen. 
Widmung   und  Inhalt  fällen    13   anpaginierte  Blätter,    das  Stack 
selbst  nmfasst   die    Seiten  1  —  98.     Die   Scenen   werden  gez&hlt, 
die  Verse  nicht. 

2.  Die  I  Himmlische  Liebe  |  Oder  |  Die  Beständige  MArtehn 
SOPHIA  I  Von  I  Johann  Christian  Hallmann  |  Erfandenes  |  Und  in 
Hochtentscher  Poesie  gesetztes  Trauer -Spiel,  |  Breßlaa,  |  Ver- 
legte JEsaias  Fellgiebel  |  Buchhändler.  Titel,  Widmung  und  In- 
halt stehen  auf  acht  unpaginierten  Blättern,  das  Stück  selbst  aaf 
den  Seiten  1 — 76,  Anmerkungen  S.  77 — 88.  Die  Widmong  an 
den  Herzog  Christian  in  Schlesien  zur  Liegnitz,  Brieg  und  Wohlaa. 
die  Herzogin  Louyse,  den  Erbprinzen  George  Wilhelm  und  die 
Prinzessin  Charlotte  ist  datiert:  „Breslau  den  8.  Septemb.  1671." 
Hallmann  erwähnt  darin,  dass  sich  Sophia  „allbereit  auf  demScbaa- 
Platze  ihrem  JESU  zu  Ehren  mit  grosser  Vergnügung  gezeiget" 
Keine  Scenen-,  wohl  aber  Versz&hlung. 

8.  Die  I  Triumphirende  Keuschheit  |  Oder  |  Die  Getreue 
URANIA  I  Von  |  Johann  Christian  Hallmann  |  Erfundenes  und  in 
Hoch  -  Teutscher  |  gebundener  Bede  gesetztes  |  P ASTOBELL 
Breßlau  |  Verlegte  JEsaias  Fellgiebel  |  Buchhändler.  Titel,  Wid- 
mung und  Inhalt  acht  unpaginierte  Blätter;  das  Stück  S.  J—SO. 
Die  Widmung  an  die  Herzogin  Louyse  in  Schlesien  zur  Liegnitz  etc. 
ist  unterschrieben:  BreClau  den  21.  Februar.  MDCLXVIL  und 
enthält  Wendungen,    die  zum  Theil  wörtlich  in  der  Widmung  ac 

Kaiser  Leopold  wiederkehren;  sie  beginnt: 

Princess',  ob  derer  Glantz  Stern,  Sonn  and  Mond  erbleicht, 
Geist,  dessen  Togend-Glat  schon  flammt  im  Paradiese, 
Da  Wander  ansrer  Zeit,  ffirtrefflichste  Loajse, 
Vor  der  Minerva  selbst  die  gfildne  Segel  streicht, 
Nimm,  Göttin,  gnädig  an,  was  meine  Clio  reicht 
Aoff  tieffgebficktem  Knie! 

Auch  hier  die  Aufführung  erwähnt: 

Die  Hirtin  schämt  sich  zwar  auff  den  schmaragdnen  Bflbnen 
In  so  geringer  Tracht,  Dorchlanchte,  Dir  za  dienen: 
Doch  weil  den  Schauplatz  einst  Deia  himmlisch  Ang*  erhobt. 
So  hofft  sie  solchen  Strahl  auch  aoff  dem  Blat  za  kflssen. 

In  dem  Gratulationsgedichte   Gottfried  Lischkes,    das  den  Schlass 

der  Vorrede  bildet,  heißt  es : 

Lobwfirdig  ist  demnach,  was  hier  dorch  Fleiß  gesehehn. 
Den  jeder  rühmen  wird,  and  wQndschende  Verlangen, 
Nebst  jenem  Griech'schen  Printz  in  kurtzer  Frist  za  sebn, 
Wie  auch  Theodoric  auff  Blättern  könne  prangen. 
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Damalfi  (1762)  war  also  der  Tbeodoricne  VeronensiB  (vgl.  Nr.  5) 
schon  Torfasfit,  aber  noch  nicht  verOfifentlicbt.  —  Weder  Scenen- 
noeb  Yerszäblnng. 

4.  Die  I  Beleidigte  Liebe  |  Oder  |  DieGroßmfltige  { MABIAMNE 
Von  Jobann  Christian  Hallmann  |  Erfundenes  |  Und  in  Hoch-Teat 
scher  Poesie  gesetztes  |  Trauer-Spiel.  |  Breßlan  |  Verlegte 
JEsaias  Fellgibel,  |  Bncbh/lndler  alldar.  |  7  nnpag.  Blätter,  S.  1 
—106  Mariamney  S.  107 — 120  Knrtze  Anmerkungen.  Die  Wid- 
mung an  Christoph  Leopold  Grafen  von  Scbaffgotscb  ist  unter- 
z«icbnet:  „Breßlau  den  15.  Decembr.  1670*^  und  enthält  die 
Wendung:  „Hoffende,  daß,  wie  Yor  weniger  Zeit  Erlauchteste 
Augen,  und  unter  denen  auch  £u.  Hoch -Gräflichen  Excellentz 
Herzliebste  Gemahlin  Sie  [Mariamne]  auff  dem  Schau-Platze  zu 
ooterschiedenenmalen  gnädig  angesehen,  also  auch  anietzo  Euer 
Hoeh-Gr&fiichen  Excellentz  seihte  auf  diesem  Papiere  mit  den 
Sirahlen  Dero  Genade  beseeligen  werden.^  Ein  italienisches  Sonett 
hat  ^Amico  suo  colendissimo**  glnckwünschend  Gioyanni  Ehren- 
fredo  Eichornio  beigesteuert.  —  Nur  Verszählung. 

5.  Die  I  G&ttliche  Bache,  |  Oder  |  Der  Verf&hrte  |  THEO- 
DOBICÜS  I  VEBONENSIS,  |  Von  |  Johann  Christian  Hallmann  | 
Erfundenes  und  in  Hoch-Teutscher  |  Poesie  gesetztes  |  Trauer- 
SpieL  I  Breßlau,  |  Verlegte  JEsaias  Fellgiebel  |  Buchhändler.  \ 
8  unpag.  Blätter.  S.  1—120  Theodoricus,  S.  121—128  Annota- 
tiones  Chronologico  -  Historicse  Tragoediam  banc  de  Theodorico 
iDustrantes.  Widmung  aus  Breßlau  den  8.  May  1684  an  Jobann 
Bernhard  Beicbsgrafen  von  Herberstein.  —  Sowohl  Scenen-  als 
Verszäblnng. 

6.  Die  I  Merckwiirdige  Vater -Liebe  |  Oder  |  Der  vor  Liebe 
sterbende  |  ANTIOCHUS  |  Und  |  Die  vom  Tode  errettende  |  STBA- 
TONICA  I  Von  Johann  Christian  Hallmann  |  Erfundenes  und  in 
Eoeh-Teutscher  |  Poesie  gesetztes  |  Trauer-Freuden-  I  Spiel.  | 
Breßlau,  |  Verlegte  JEsaias  Fellgibel  |  Buchb&ndler.  |  8  unpag. 
Blitter.  S.  1 — 72  Antiochus.  Nach  einem  auf  der  Bückseite  des 
Titels  stehenden  Motto  aus  Franciscus  Petrarchs  Dialogen  folgt 
die  Widmung  an  Hanns  Heinrich  Beichs-Graffen  von  Hobberg 
aus  Breßlau  den  6.  May  1684.  Französische  Stanzen  von  A.  Wolff 
lassen  annehmen,  dass  auch  dieses  Stück  aufgeführt  worden  sei. 
—  Nur  Verszählung. 

7.  Die  I  Sterbende  Unschuld,  |  Oder  |  Die  Durchlauchtigste  | 
OATHARINA  |  Königin  in  Engelland,  |  Musicalisches  |  Trauer- 
Spiel,  I  In  Hoch-Teutsoher  gebundener  Bede  |  erfunden  und  ab- 
irefasset  |  Von  |  Johann  Christian  Hallmann.  |  Breßlau,  Verlegts 
JEsaias  Fellgibel  |  Buchhändler.  |  9  unpag.  Blätter.  S.  1—42 
Catbarina.  Widmung  aus  Breßlau  den  4.  May  1684.  an  Johann 
Oeorge  Freyherrn  von  Fürst.  —  Weder  Scenen-  noch  Verszählung. 

8.  Die  I  Schaubäbne  des  Gl&ckes  |  Oder  |  Die  Unüberwind- 
liche   ADELHBIDE    Aus  dem  Italiänischen  1  Von  I  Johann  Christian 
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Hallmann  { Übersetztes  andyermehrtes  ;Freuden-Spiel.  |  Breßlao. 
Verlegts  JEsaias  Fellgibel,  |  Bacbhändler.  |  8  nnpag.  Blätter.  S.  1 
— 72  Adelheide.   Widmnng  an  Caspar  Frejherrn  von  Schallenfeld 
ans  Breßlan  den  2.  Maj.  1684.  —  Nur  Scenenzählnng. 

9.  Die  listige  Bache  |  Oder  |  Der  Upffre  |  HEBACLIUS 
Anß  dem  Italienischen  |  Von  |  Johann  Christian  Hallmann  über- 
setztes I  Schan-Spiel.  |  Breßlan,  |  Verlegts  JEsaias  Fellgibel 
Bnchhändler  alldar.  |  6  nnpag.  Blätter.  S.  1—72  Heraclins.  Wid- 
mnng  an  Hermann  Yon  Pncher  und  der  Fache  ans  Breßlan  den 
3.  May  1684.  —  Nnr  Scenenzählnng ;  das  Stück  ist  in  Prosa  mit 
Liedereinlagen. 

10.  Schlesische  |  Adlers  Fl&gel,   |  oder  |  Warbaffte  Abbild 
nnd  I  Beschreibung  |  aller  Könige,    Ober-Begenten,  |  nnd  \  Obristeo 
Hertzoge,  |  aber   das   ;3^antze  Land  Schlesien  |  von  PLASTO  an 
biß  auf  Unsern  Begierenden  Allergnädigsten  |  Kaiser  |  K6nig  |  und 
Christen  |  Hortzog  |  LEOPOLDÜM;  |  welche  |  Der  Gelehrten  Welt 
mit  sonderbahrem  |  Fleisse   in   gebnnd-  nnd  ungebundener  Bede 
vorgestellet  |  Jobann   Christian   Hallmann.    |  Breßlan,   |  Verlegts 
JEsaias  Fellgibel,  Buch-  |  händler  alldar.  |  8  nnpag.  Blätter.  Dann 
86  Seiten.  Die  Widmung  an  die  Stände  von  Schlesien  ist  „Breßlaa 
den  15.  Octobr.  1672''  unterschrieben. 

Diese  Beihenfolge  der  einzelnen  Werke,  die  mit  Goedekes 
Angabe  nicht  stimmt  (bei  ihm  nach  dem  GGttinger  Exemplar  die 
Anordnung:  1,  2,  8,  8,  7,  6,  5,  4,  9,  10),  findet  sich  auch  im 
Berliner  Exemplar  und  wird  durch  die  „Schutzreden''  im  Vorwort 
bestätigt.  Vor  dem  Haupttitel  steht  wie  vor  den  Nebentitela 
(ausgenommen  Nr.  5)  je  ein  Kupfer  verschiedenen  Formats  und 
verschiedener  Ausführung.  Es  kann  also  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Gesammtansgabe  dadurch  entstanden  ist,  dass  der 
Verleger  die  Sonderausgaben,  vielleicht  mit  neuen  Titelblättern 
verseben,  mechanisch  hintereinander  stellte;  daraus  erklärt  Bici> 
wohl  auch  die  abweichende  Beihenfolge  des  Göttinger  Exemplars. 
Von  Einzelnausgaben  führt  Goedeke  nur  an  die  Urania  von  1667 
(das  entspricht  dem  Datum  der  Widmung),  den  Adlersflügel  o.  J., 
die  Sophia  1671  (ebenso  die  Widmung),  die  Mariamne  1670  (des- 
gleichen). Auch  die  Zahlen  für  den  Umfang  stimmen:  Urania« 
Bresslan  1667  hat  96  Seiten  (=  8  611.  und  80  Seiten),  Sophia, 
1671  hat  52  Bl.  (=  8  BIL  und  88  Seiten),  Mariamne  167^ 
A— I  4  (=  7  Bll.  und  120  Seiten).  Möglicherweise  freilich  handelt 
es  sich  um  wirkliche  Neudrucke.  Jedesfalls  aber  kann  die  Ge- 
sammtansgabe nicht  vor  dem  Mai  1684,  ans  dem  fünf  WidmoDgen 
stammen,  von  Hallmann  veranstaltet  worden  sein.  Goedeke  gibt 
nnr  für  den  Heraklius   einen  Neudruck   aus   dem  Jahre  1684  ai:. 

Dass  die  Jahreszahl  1672  falsch  sein  mnss,  erweist  auch 
Hallmanns  Vorrede,  in  der  zu  Adonis  und  Rosibella  bemerkt  wird : 
„Zu  bejammern  ist  es  nur,  dass  ....  Leopoldns  so  zeitlich  Seiner 
Allerschönsten  Clandia  beraubet  werden  müssen^;  das  geschah  im 
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Jahre  1676.  Zn  den  beiden  Übersetzungen  aas  dem  Italienischen 
«rwähnt  Hallmann,  dass  die  Adelheide  ,,za  Venedig  Anno  1672 
aof  dem  Theatro  Vendramino'*,  der  Heraclias  „aber  Anno  1671 
anf  dem  nnrergleichlichen  Grimanischen  Schauplätze  das  Tageslicht 
znm  ersten  Mahl  angeblicket".  Von  der  Mariamne  sagt  Hailmann, 
ihre  Vorstellong  habe  „Thrftnen  erwecket''.  Die  Wahl  der  Namens- 
form „Stratönica  und  nicht  Stratonice''  vertheidigt  er  mit  nach- 
stehenden  Worten :  „Denn  ist  solches  dem  Franzosen  nnd  Italiener, 
wie  ans  beyder  Concepten  zn  sehen,  erlaubet,  warnmb  auch  nicht 
dem  Tentschen?  darff  deshalben  niemand  mit  mir  wegen  dieser 
jirmunciaiicn  einen  Grammo^ica/tschen  Krieg  anfangen ;  Besonders 
veil  anch  die  hochgelehrte  Übersetzerin  zn  Leipzig  (so  gewiß  allem 
Frauenzimmer  hierdurch  einen  nnrerwelcklichen  Ehren- Kran tz  zu- 
bereitet) in  unserer  Hoch-Tentschen  Mntter-Sprache  sich  an  solche 
pedanUrej  nicht  gebunden.'*  Goedeke  III,  S.  250  führt  von 
Assarinos  Stratonica  drei  Verdeutschungen  an  (durch  J.  L.  V.  A.) 
Amsterdam  1668  und  1666,  Jena  1675;  die  letztgenannte  kOnnte 
TOD  der  Leipziger  Übersetzerin  herrühren,  wodurch  abermals  Stolles 
Annahme  des  Jahres  1672  für  die  Ausgabe  widerlegt  würde. 

In  seiner  leider  nicht  datierten  Hauptvorrede  bezeichnet 
Hallmann  die  im  Bande  vereinigten  Arbeiten  als  „theils  in  meinen 
jäogeren,  theils  auch  nnnmehro  mit  wichtigern  Sorgen  beladenen 
Jahren  verfertigte  Gemüths-Belnstigungen",  die  er  „bloß  auf  des 
Herren  Verlegers  und  anderer  werthen  Freunde  Verlangen  .... 
dem  ürtheil  der  gelehrten  Welt  höflichster  massen  anheimstellen 
wolle**.  Da  wir  über  Hallmanus  Leben  nur  ganz  ungenügend 
ooterrichtet  sind,  nicht  einmal  sein  Geburtsjahr  kennen,  lässt  sich 
ans  dieser  Notiz  kein  weiterer  Gewinn  ziehen ;  es  ist  nur  zu  v^r- 
tnnthen,  dass  wir  nach  den  Unterschriften  zu  den  ersten  Arbeiten 
reebnen  dürfen:  Urania  (1667),  Tbeodoricus  (?),  Mariamne  (1670), 
Sophia  (1671),  Adlers  Flügel  (1672),  Adonis  und  Rosibella  (1673), 
lu  den  späteren  dagegen  die  übrigen,  die  nach  dem  Tage  der 
Widmungen  im  Mai  1684  so  aufeinanderfolgen:  Adelheide,  Hera- 
cliüs,  Catharina,  Antiochns.  Bezeichnend  ist  anch,  dass  Hallmann 
Dar  für  Urania,  Mariamne,  Sophia  und  Adonis  die  Aufführung  er- 
vibnt,  eine  solche  höchstens  noch  für  Antiochns  aus  den  dunkeln 
Worten  A.  Wolffs  vermuthet  werden  kann.  Vielleicht  hat  also 
Halhnann  nicht  in  den  späteren  Breslauer  Jahren,  sondern  in  der 
/ruberen  Zeit  durch  GomOdienspielen  seinen  Unterhalt  gefunden? 
War  er  1678  im  November  als  Schauspieler  in  Wien?  Vom 
6.  October  bis  zur  Adventzeit  hatte  1673  Andre  Elenson  die 
Erlaubnis,  in  Wien  Comödien  zu  geben. 

Ein  Zeichen  dafür,  dass  auch  der  Tbeodoricus  Veronensis 
aufgeführt  worden  sei,  kann  man  vielleicht  in  seinem  Nachwirken 
auf  die  Haupt-  und  Staatsaction  erblicken.  Es  wurde  noch  nicht 
bf merkt,  dass  der  Johannes  von  Nepomuk,  den  Karl  Weiß  (Die 
Wiener  Haupt*  und  Staatsaction en,  Wien  1854,  S.  113  ff.)  nach 
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der  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  hat  dmckeo  lassen,  durch 
Hallmann  beeinflasst  ist.  Wenceslaas  Eingangsmonolog  (I  1, 
S.  116  f.),  der  im  Lanfner  Don  Jnan  wieder  erscheint  (t^I.  Anzeiger 
fär  deutsches  Alterthnm  XXIV,  S.  398),  ist  mit  geringen,  darcb 
die  veränderte  Situation  bedingten  Änderungen  der  Rede  des  Theo- 
doricns  Veronensis  (I  4,  S.  13  f.)  entnommen.  Da  HaUnianns 
Dramen  schwer  zugänglich  zu  sein  scheinen,  citiere  ich  die  Stelle 
und  gebe  in  den  Anmerkungen  die  Lesarten  des  Johannes  tod 
Nepomuk  (N)  und  des  Lanfner  Don  Juan  (L)  an.  Hallmanns  Vers- 
Zählung  behalte  ich  zur  Erleichterung  bei. 

Theodorieas.  Ein  Geist,  den  GlQck  und  Math  biß  an  die  Sterne 
410  Und  in  der  GOtter  Zahl,  wie  den  Alcides  schreibt.  [treibt» 

Wenn  ihm  die  Sterbligkeit  muß  vor  die  Fflsse  fallen, 

Besiegt  zwar  Diamant  und  tausend  Silberballen: 

Jedoch  wie  leicht  erscheint  ein  stralender  Comet, 

Der  seines  Schattens  Dunst  nebst  dieser  Sonn'  erhöhet? 
415  Der  Hoheit  Ampel  kan  nicht  allenthalben  schimmern. 

Im  Fall  das  Oei  der  Treu  nicht  brennt  ins  Ffirsten  Zimmern. 

War  ist's:  Wir  gläntzen  auch  in  flberirrd*8cher  Pracht; 

Selbst  der  Gebnrths-Stem  hat  ons  lieblich  angelacht; 

Vor  nnsrer  Majestät  maß  Sonn*  and  Mond  erbleichen, 
420  Uns  muß  Tbeodomir  und  ClodovflBOs  weichen. 

Das  grosse  Gapitol,  der  BOmer  Heiligtham. 

Augnstus  Lorberkrantz  ▼erdor't  fflr  unserm  Bahm. 

Bellone  schick't  ans  Stal  and  mathige  Soldaten, 

Die  gantze  Welt  erstaunt  ob  unserer  Ueldenthaten : 
425  GradivuB  kUsset  selbst  mein  kostbar  Siegesfahn, 

Und  hefftet's  an  den  Pol  mit  gQldnen  Nägeln  an. 

Wer  weiß,  ob  Macedo  kan  so  viel  Schlachten  lehlen, 

In  welchem  sich  der  Sieg  hat  wollen  ihm  Termählen, 

Als  wir.  die  Bhamansis  sanfftmQthig  angeblick*t, 
430  Seit  Odoacers  Grimm  das  blancke  Scbwerd  gez1lck*t 

Auf  Csßsars  mfides  Beich  and  anbewährte  Gräntsen. 

Der  blaue  Sontius  muß  unser  Haupt  bekräntzen 

Mit  Muscheln,  die  sein  Schilff  bey  Aqaileja  trägst. 

Verona  hat  ans  längst  den  Purpur  angelefl^t; 
485  Die  Sonne  zu  Byzantz  ist  gegen  uns  ein  Schatten; 

Das  feuchte  Albion,  die  unbezäumten  Latten 

Erhohen  unsren  Strahl  und  weit  entflammte  Glut 

Mit  Perlen  und  Bubin  aus  ihrer  Demantflot. 

Das  grosse  Born  bat  sieh  glQckwflnschend  eingefunden, 
440  Und  uns  den  Siegeskrantz  freywillig  selbst  gewunden. 


409  Wenceslaas  N,  König  L  —  409—416  feien  NL  —  417  Sefat 
VOlcker  Böhmens  Hanbt!  Bewandert  unsre  Pracht  N,  Seht  helten  Spaniens 
an,  und  ihren  ganzen  Bracht  L  —  418  Unß  der  Himmel  selbst  mit  Siegen 
angelacht  N,  Wirt  von  den  himmel  selbst  mit  sige  angelacht  L  -^ 
420  Eß  moß  uns  Bogesta  N,  es  mus  uns  Bosusla  L  —  422  Aognsü 
Siegescrantz  NL  —  vor  NL  —  424  unsem  NL  —  425  selbst  der  BObioeo 
Sieges  Fabn  N,  selbst  unsem  siegreichen  fanen  L  —  425  heft  es  an  den 
N.  heftet  im  an  L  —  427-454  feien  L  —  429—434  dafSr  bat  K:  zl& 
Wenceslaus  hat  Triumphe  schon  gesehen;  Er  hat  so  offt  gesie(^  ^» 
schlachten  sind  geschehen  —  436  Albion  erkennet  unsre  thatien  N,  <lis>t 
als  Variante:  kann  sich  mit  uns  nicht  gatten  N  —  437—438:  selbst 
Nordens  kalter  Schoos  gibt  zeugnuß  Unsrer  Macht  mit  der  wir  Uniern 
Nahm  in  höchsten  Bahm  gebracht  N  —  489  freywillig  eingefunden  N  — 
440  lorber-grantz  mit  eigner  band  gewunden  N  — 
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Nach  dem  gantz  Welscbland  nng  in  Demnth  angescbant. 
Wie  Txel  Pallftste  wir  darinnen  anffgebaot 
AxkB  Gold  nnd  Allabast,  wie  viel  Castell  und  Mauren, 
Die  mit  der  Ewiekeit  su^leiehe  werden  tauren; 

445  Wie  artlich  wir  das  Volck  durch  anagetheiltes  Geld 
Uns  tum  Gehorsam  bracht,  beseuget  Stadt  und  Feld: 
Des  JanuB  morsche  Burg,  die  eingefallnen  Bogen, 
Dadurch  OctaTian  und  "ntus  eingezogen, 
Hat  mein  vergöttert  Arm  auf  steiffen  Fuß  gesetz't: 

450  Mit  Gaben  ward  von  uns  der  Böm*sche  Rath  ergetz't. 
Irene  ist  uns  selbst  zur  SclaTin  flberblieben. 
und  nur  Tbeodoric  ist  schon  ins  Buch  geschrieben 
Der  Unvergessenheit,  die  auch  im  Grabe  leb't, 
Ob  gleich  sein  irrd'scher  Leib  noch  zu  Ravenna  schweb't  .... 


441—444  feien  N  —  445  f.  Wie  artig  haben  wir  bey  schon  ver- 
lohrnen  feidt  Daß  tolle  Volck  bez&mbt  durch  außgetheiltes  geldt  N,  dazu 
alt  Variante  das,  was  bei  Hallmann  steht  —  447  Panoniens  morsche  N  — 
448  Wodurch  Mathias  ist  vor  diesen  eingezogen  N  —  449—454  feien, 
dsfQr:  wird  jezt  Ton  ünsrer  Macht  recht  pr&cntig  anfgericht  Ihr  Prager 
sprechet  nun  waß  Unsern  Böhm  gebricht  N,  dazu  die  Variante:  rieht 
Unser  Siege«  schwerd  Unß  nun  Vor  auf  [sie]  der  Böhmen  Glflckes-Sonn 
el&ntzt  in  den  schönsten  lauf.  N.  —  Die  beiden  in  L  abschließenden 
>erse :  Drum  soll  die  halbe  Welt  uns  Siegeslieder  Singen,  und  zum  den 
Denen  sig  auch  lorber  Zweje  Bringen  begegnen  in  N  erst  S.  119  als 
Worte  Zjthos  mit  der  Verschiedenheit  im  2.  Verse:  und  Deiner  wunder- 
Btebt  viel  tausend  Opfer  bringen. 

Aber  mit  dieser  AnlehDung  an  Hallmanns  Theodoricns  Vero- 
DSDsis  hat  sich  die  Haupt-  und  Staats- Action  Jobannes  von  Nepomnk 
&icbt  begnägt;    die  8.  Scene,    der  Monolog   Qaidos,    stammt  im 
^ereimteo  Theile  ans  dem  Monolog  Theodoricbs  V  3  (S.  101),  was 
OfflBO  auffallender  ist,  als  Qaido  eine  sympathische  Figur  darstellt. 
Merkwürdig,    dass   auch   noch    die   von  Ammann  herausgegebene 
Passung  des  Jobannes   (Volksschauspiele  aus   dem   Böhmerwalde, 
Prag  1898,  S.  164)  ebenso  wie  die  in  meinem  Besitze  befindliche 
hfil.  Fassung  der  Laufner  Schiffer  den  Hallmann^schen  Text  durch- 
fohlen   lassen:    „Wer  sich   der    falschen  Bahn   des  wilden  Meeres 
anvertrauet,    nnd  seine  Hoffnung  auf  ein  morsches  Bret  gründet, 
der  schiffet  mit  Gefahr. ** 
265  Wer  sich  der  falschen  Bahn  der  wilden  Flut  vertraut, 
Und  auf  ein  morsches  Bret  nicht  schlechte  Hoffnung  baut, 
Wenn  der  erhitzte  Sinn  stets  Tor  Begierden  schmachtet. 
Und  in  der  Fantasy  nach  güldnen  Bergen  trachtet, 
Hilff  Himmel!  welches  ach  welch  ungeheures  Web', 
270  Dorehhenckert  seine  Brust  auf  der  nicht  treuen  See! 

Bald  schmeiß*t  das  grfine  Saltz  durch  rauschendes  Getümmel 
Den  Ungewissen  Kabn  fast  biß  an  Stern  und  Himmel, 
So  daß  Diespiter  auch  öfters  weichen  muß : 
Bild  küßt  der  Steuer  Mann  Megnrens  schwartzen  Fuß, 
275  Wenn  Ton  der  Wellen  Höh  das  Schiff  in  Abgrund  stflrtzet 
Und  den  Ohnmächtigen  das  Leben  fast  verkürtzet  .... 

265  Tertrauet  N  —  266  die  seh.  Hoffnung  bauet  N  —  268  f.  feien 
5J  —  270  der  untreuen  N  —  271  f.  feien  N  —  278  Wen  Jofis  donner 
kenl  kracht,  blizet  schns  auf  schus  N  —  274  Mogerans  N 
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Auch  Qaidos  Monolog  „im  Gefängnus*'  (II  3)  ist  dem  Theo- 

doricns  Veronensis  (I  2,  S.  6)  entDommen: 

Fflrst,  aller  Fürsten  Fflrst,  dem  Himmel,  Glnth  nnd  See, 
und  Welt  tu  Dienste  stehn,  scbaa  an  das  herbe  Web*, 
Die  unverdiente  Noth,  den  immer  frischen  Jammer, 
Den  wir  terlaßenste  in  dieser  Folter-Kammer, 

165  In  dieser  Donckelheit  und  mehr  als  Todten-Grnfft 
Empfinden  fflr  und  für!  Der  Demant-hellen  Lufft 
Sina  wir  mit  Schmerts  beraubt:  Was  bat  man  nicht  erlitten, 
Seit  ein  Yerg&llter  Mond  beym  KOnig  oos  Tersebnitten, 
Wir  kamen  dem  Befehl  in  tieffster  Demuth  nach, 

170  Es  lieff  auch  glfleklich  ab  die  Zweifels  volle  Sach\ 
Justinus  war  geneig't:  Die  tollen  Arrianer 
Empfingen  Kirch  und  Recht,  wie  ander*  ünterthaner 
Bald  wider  zu  Byzantz;  Ja  in  gantz  Griechen-Land: 
Nun  krOnt  man  unsern  Dienst  mit  Fesseln,  Strick  und  Band. 

175  Wie  lang'  ist*s,  daß  man  uns  so  Speiß  als  Tranck  entzogen? 
Daß  ein  entleer*t  Gefäß  den  matten  Geist  betrogen? 
Aurorens  Diamant  strahlet  nun  zum  twOlfften  mahl. 
Daß  uns  erschrecklich  plag't  des  Hangers  grosse  Qual. 
Der  Thränen  reiches  Saltz,  der  Speichel  dflrrer  Lippen. 

180  Vermischt  mit  Staub  und  Sand.  h&It  von  des  Todes  Klippen 
Uns  etwas  noch  zurück;  sonst  wftr*  mein  Lebens-Kahn 
Vorlängsten  schon  zerscheirt  auff  Libitinen  Bahn  . . . 

164  ich  Verlassenster  N  —  166  Mit  schmerz  empfinden  moi  ber 
so  vergiffter  Lufft.  N  —  167 — 176  feien  N,  weil  sie  sich  auf  die  besonder« 
Situation  der  eingekerkerten  Gesandten  beziehen  —  178  Dai^  mich  X  — 
179  nasses  Saltz  N  '—  181  Mich  etwas  N  —  182  zerchfirt  N  —  Libi- 
tinens  N. 

Nach  diesem  Einflasse  des  Theodoricas  anf  die  Haupt-  and 
Staats-Action  darf  man  wohl  annehmen,  dass  auch  dieses  Drama 
aufgeführt  worden  sei.  Wir  vermögen  bei  dem  heutigen  Stande 
unserer  Kenntnis  noch  sehr  wenig  Detailuntersnchnngen  über  das 
Drama  der  Wandertruppen  anzustellen  und  dürfen  daher  einer  so 
auffälligen  Übereinstimmung  zwischen  Volks-  nnd  Knnstdrama 
größere  Bedentang  beimessen. 

Auf  den  Johannes  von  Nepomuk  hat  noch  Hallmanns  Sophia 
eingewirkt,  von  deren  Aufführung  der  Dichter  selbst  spricht.  Der 
Dialog  zwischen  Wenceslaus,  Oslaw  und  Zytho  (S.  121)  hat  seine 
Quelle  in  der  Sophia  (II 1,  S.  19,  V.  126  ff.);  Wenceslans  fingt  an: 

Praag  hat  ja  Schwerdter  noch,  Beil,  Folter  ohne  Zahl  (vgl.  V.  1261 
Dann   setzt  er   mitten    in    der  Unterredung   zwischen   Hadrlanus, 
Julianus,   Septitius,   Heliodorus,    Epictetns,    Antoninns,    Svetonias 
der  Sophia  fort.     Der  Fall  ist  lehrreich. 

Jul.  Dort  brenne  Zang'  und  Glut;  Hier  schneide  Strick  und  Stahl! 
Hadr.  Hat  sich  doch  Antonin  der  Menge  kaum  erwehret. 
Sept.  Rom  ist  von  Schwerdt,  und  Beil,  und  Foltern  nicht  entleeret. 
Hadr.  Es  sej!  Hilffc  Gflte  nichts,  so  helffe  Grimm  und  Blitz! 
130  Hei.  0  längst-gewündschter  Schluß!  So  grünt  deß  Kaisers  Sitz! 
Epict.  So  wird  der  BOmer  Haupt  des  Himmels  Gunst  genüssen! 
Anton.  So  wird  die  Therois  sicn  mit  Fried'  und  Eintracht  küssen! 
Sveton.  So  wird  das  Capitol  in  schönster  Blüthe  stehn! 
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Julian.  So  wird  des  Kaisers  Bnhm  an  keiner  Zeit  vergehn! 
135  Sentit.  So  wird  das  Krieges-Heer  in  tausend  Freaden  schweben! 
Heliod.  Epict.  I 

Anton.  S  T  e  t.      >  So  wird  Fflrst  Hadrian  auch  nach  dem  Tode  leben ! 
Julian.  Sept.     | 

Damit  vergleiche  man  N,  das  ich  abdrucken  lasse,  die  Änderangen 
gesperrt : 

Wencesl.  Dorth  brenne  Zang  nnd  Glath,  hier  schneide  Strick  and 

Stahl 
es  hersche  Blath    und  Mord,  es  wettre  grimm 

und  Blitz. 
130  0  8 1  a  w.  0  Iftngst  gewünschter  schlns !  so  blüht  des  Königs  sitz ! 
Zytho.  So  wird  der  Böhmen  held  des  Himmels  gnnst  geniessen. 
Oslaw.  So  wird  die  Themis  sich  mit  Frid  nnd  Eintracht  küssen. 
Zjtho.  So  wird  das  schlos  Ratschin  in  schönster  Blfithe  stehn. 
Oslaw.  So  wird  des  KOnigs  Bnhm  zu  keiner  Zeit  vergehn. 
135  Zytho.  So  wird  das  Kriegesheer  in  1000  Freuden  schweben. 
Oslaw.  So  wird  die  heldenfaust  auch  noch  im  Tode  leben. 

Hier  wird  also  mitten  ans  einer  Scene  heraus  ein  Stück  in  einen 
anderen  Dialog  eingelegt,  wobei  eine  andere  VertbellnDg  der  Beden 
nötbig  wnrde.  Einfacher  liegt  der  Fall  bei  der  großen  Stiche- 
mytbie  zwischen  Wenceslaas  nnd  Ahalibama  (I  5,  S.  127  ff.),  die 
einfach  die  Scene  zwischen  Henricns  and  Anna  Bolena  in  Hall- 
manns  Catharina  (I  6,  S.  7  f.)  wiedergibt,  indem  statt  Henricns : 
Wencealans  nnd  statt  Anna  Bolena:  Ahalibama  gesetzt  wird. 
Hallmann  bat  die  Verse  dieses  Dramas  nicht  gezählt,  ich  führe 
deshalb  die  Zählung  durch. 

Henr.  Hier  strahlt  mein  An^en -Trost,  die  Venus  unsrer  Zeit! 

An.  BoL  Hier  liegt  des  KOnigs  Magd,  ein  Bild  der  Eitelkeit. 

Henr.  Auf  wertheste  Bolen!  Sie  sol  vor  Uns  nicht  knien. 

An.  Bol.  Auf  Jupiters  Altar  muß  Demnths- Weyrauch  glühen. 
5  Henr.  Ich  werd'  Ihr  Jupiter,  Sie  meine  Juno  seyn. 

Ab.  Bol.  Zur  Sonne  schickt  sich  nicht  des  Irrlichts  blasser  Schein. 

Henr.  Sie  ist  mein  Sonnen-Bad,  Ich  ihre  Sonnen- Wende. 

Ab.  Bol.  Er  wolle,  grosser  Fürst,  bedencken  Tor  das  Ende. 

Henr.  Das  Ende  Unsrer  Brunst  ist  Engel-aanffte  Lust. 
10  Ab.  Bol.  Erquickt  nicht  seinen  Geist  der  Catharinen  Brust? 

Henr.  Die  Liebes- Aepffel  sind  verkehrt  in  bittre  Schalen. 

An.  Bol.  Es  kan  nur  eine  Sonn*  im  Ehstands-Himmel  strahlen. 

Henr.  Der  Himmel  Unsrer  Eh  weiß  keine  Sonn'  als  Sie. 

Ab.  Bol.  Mehr  als  elender  Olantz!  Ihr  OOtter  ich  verblüh'! 
lo  Henr.  Sie  tage  nicht  mein  Schatz!  Hie  ist  ja  kein  verbreohen. 

An.  Bol.  Was  wird  das  grosse  Bom  und  Ferdinandus  sprechen? 

Henr.  Was  geht  die  Tyber  mich  und  auch  der  Tagus  an? 

An.  Bol.  Sehr  riel!  denn  Catharin'  ist  beiden  sagethan. 


Bach  2  (Kniet)  N  —  3  Ahalibama  auff  sie  N  —  4  glühen]  blühen 
N  ^  7  diesen  Ausdruck  braucht  Hallroann  noch  in  der  Sophia  V,  V.  115 
'3.<7)  und  Adelheide  (S.  81)  —  8  vor  dem  Ende  [sicj  N  ~  9  Brust  N  — 
10  Eit^clit  Auguata  nicht  mein  König  seine  Brust.  N  —  18  meiner  Eh 
^*  —  U  U  bleicher  Unglückaglantz  o  götter  N  —  16  Ach  was  wird 
2^«men?  was  wird  mein  Yatter  spr.  N  —  17  geht  mich  Servien  und  auch 
derVatter  an  N  —  18  Wie?  bin  ich  dann  mit  Pflicht  nicht  beyden 
xifethsB?  K  — 
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20  A;i.  Bol, 


Und  Oh! 


I 


Heinrichs  FUmmen  lind  Bolen«ui  Leib-Tnbtnua. 
I  können  leichl  den  FarsI  eiDDebmen  die  UttiniM 
h'r  sol  ein  Donnerkeil  lericbniettern  Unter  BtnpL 

Wie  echnell  irird  doch  der  RoD' fiie)  ihrPur)ior-EIadgenabl' 
ch  bin  BoUnens  Schild '.   Trotz  dem.   der  Sie  «il  kttadtm. 

Wie  luicbtliehkan  der  Neid  den GüTt-KelcheinUiricIwKka; 
ie  hge  neg,  mein  Kind,  der  ijorge  eitlen  Schein! 
.   Weil'a  to  der  König  ichNfft,  wil  ich  die  Seine  Min! 

iMariip&nen'Wort !  Uü  dich,  mein  Kogel.  kiU*en. 
Ten  Liebea-Bund  strBcki  dur<;h  die   HeTfath  icbiaMn. 

19—22  feien  N  —  23  Ich  bleib  ihr  schild  mein  acbali  S - 
24  leicbl  wird  mir  der  Keid  statt  Nectar  Gifft  «inBCbtfiiekcn  N  [fb  & 
Trennmigr  -ein  Mir  scbencken-  Terweise  ieb  anf  KoeKer.  Der  Iiktirr 
der  tiehaniRcbten  Venna,  Harburg  1897.  3.  71  f.]  —  96  «cbafftj  itillN- 
wilj  werd  N  —  2?  U  bimneiwertbe  wortt  N  —  28  Unser  Lieb»  Sui 
in  mein  gemiiGb  beechlieesen.  N. 

Nnr  die  Verapartien  des  Johannes  von  Neporonk  Migen  1« 
EinflasB  fiallmaDDi,  tue  Frosastellen  Dicht.  Die  noeh  nngedredm 
Hanpt-  und  Staatsaction  „Der  befliegte  Objieger  Ädalbenns"  |Wiil 
S.  96  fr.)  verräth,  so  weit  meine  Dicht  vollständige  Abscbrift  raittt. 
keine  Bernbrnng  mit  Halliuanns  den  gleichen  Stoff  behandelnltD. 
ans  dem  ItalieniEchen  übersetzteiu  FreudeBspiele  „Adelheid«'. 

Wenn  wir  so  das  Nacblebaii  Hallmanns  aat  der  Böhm  J« 
Wandertruppen  rerfolgen  kOoDen,  trotzdem  er  in  seioer  Vamb 
mit  solcher  Verachtung  die  Schauspiele,  „so  von  EhrliebeodM  vi 
Gelehrten"  mit  denen  in  Gegensatz  bringt,  die  von  „pUbeJiltlia 
nnd  hernmechweifenden  Personen  an  Tag  gegeben  werden".  iil  ■ 
vielleicht  kein  Znlall.  denn  Hallmann  stellt  den  Cberguig  iwJKhti 
dem  gelehrten  Eanstdrama  und  dem  volksibömlichen,  weno  id 
so  sagen  darf,  Theaterdrama  her.  Starker  als  etwa  Grrphiiu  ifi" 
LolienBlein  fügt  er  sich  in  die  Tradition  der  BahDe  ein,  iodiin « 
£ich  an  die  Art  der  englischeD  ComOdianten  wie  an  die  neoe  ffiiM 
der  Oper  anlehnt. 

SeiD  erstes  Traaerapiel,  das  im  Jahre  1667,  wie  wir  gwl« 
haben,  bereits  vollendet,  aber  noch  nicht  gedruckt  war,  iil  Iv 
TheodoricOB  Veronensis.  Aber  Dietrich  von  Bern  erBchainI  01* 
als  die  Gestalt  der  deutschen  Heldensage,  sondern  als  der  tjjiii^ 
Tyrann  des  sehlesischen  Dramas,  der  seine  Opfer  vernichtet  D« 
Stoff  ist  aus  ProcupiuB  entnommen  nnd  spielt  am  2:).  SepteBbv 
526  zn  Bavenna.  Haltmano  wahrt  die  Einheit  der  Zeit,  iidt» 
eeine  Stücke  meist  nicbt  länger  als  24  Stunden  umfassen.  Dir  i° 
der  Mariamne  brauchte  er  36  Stunden,  was  noch  Gottscheds  Ttdil 
zur  Folge  hatte.  Die  OrtEeinheit  erscheint  Hallmann,  wie  dti 
acderen  Schlesiem,  erreicht,  wenn  das  ganze  Stack  in  ein«r  vsi 
derselben  Stadt  spielt,  in  ihr  kann  dann  die  Scene  baliebi; "" 
sogar  während  derselben  „Abhandlung"  wechseln;  auch  die  „iM"' 
Bühne"   wird  häufig  verwendet. 

Theodoricns  wird  von  seinsn  „Gebeimeten"  (confidents)  Tk»' 
datns,   Evander  und  Cleobnlna  verfährt    und  wirft    die  GmmJ'*' 
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die  in  seinem  Auftrage  bei  Kaiser  Jnstinian  zu  Konstantinopel 
wegen  der  Bebandinng  der  Arianer  verhandelt  hatten,  in  den 
Kerker.  Johannes  I.,  „Obrister  Blschofif  zn  Rom^' ,  Theodorns 
Importunns  und  Agapetns  L,  die  römischen  „Bdrge-Meister'S  nnd 
AgapetOB  IL,  ein  edler  EOmer,  werden  nftmlich  wegen  ihres  langen 
Ausbleibens  yerd&chtigt,  mit  Jostinian  geheime  Abmachangen  ge- 
troffen zn  haben.  Trotzdem  Theodoricns  von  seiner  Tochter 
Amalosnntha  nnd  ihrem  Sohne  Athalaricns,  ferner  vom  Beichskanzler 
Cassiodor  im  Interesse  der  Gefangenen  bestörmt  wird,  lässt  er  sich 
TOD  den  Verfährern  umgarnen.  Die  Eingekerkerten  verhungern. 
Sjmmacbus  und  Severinus  Boetius,  ^die  berühmten  nnd  hochge- 
lahrten BOmer^S  leben  aber  noch,  wenn  auch  in  der  Verbannung; 
die  Intriganten  wollen  ihren  Tod.  Vergebens  macht  Busticana, 
die  Tochter  des  Symmachus  und  Gemahlin  des  Boetius,  mit  ihren 
Kiodem  Oleander  und  Olympia  einen  Fuß  fall  vor  Theodoricns, 
vergebens  richtet  Symmachus  einen  Brief  an  ihn,  den  Amalosnntha 
durch  ihren  Sohn  Athalaricus  flbergeben  l&sst:  Theodoricns  befiehlt 
die  beiden  hinzurichten,  was  auch  geschieht.  Da  wendet  sich 
Caaaiodor  von  ihm  und  geht  ins  Kloster.  Bei  einem  Gastmahl 
scheint  es  dem  triumphierenden  Theodoricns  plötzlich,  als  bedrohe 
ihn  ein  großer  Fisch,  der  aufgetragen  wird,  mit  dem  Haupte  des 
Symmachus;  er  wird  von  Fieberphantasien  heimgesucht  und  zu 
Bett  gebracht.  Da  bedrohen  ihn  die  Geister  des  Odoacer  und 
seines  Sohnes  Innocentius,  des  Johannes,  des  Theodorns,  der 
beiden  Agapetus,  des  Symmachus  und  BoStius.  Theodoricns  setzt 
Minen  Enkel  Athalaricus  zum  Nachfolger  ein  und  stirbt,  während 
„ein  trefflicher  Donnerschlag  gehöret*"  wird. 

Auffallend  ist  der  vollständige  Mangel  an  Liebesintriguen ; 
es  ist  eine  bloße  Staats*  und  Beligionsaction,  Das  Thema  der 
GrypbischeD  Dramen,  .besonders  des  Papinianus,  erscheint  in  ge- 
wissem Sinne  wieder,  nur  fehlt  dem  ganzen  Vorgehen  des  Theo- 
doricns jede  Glaubwdrdigkeit.  Er  horcht  nur  auf  die  Vertreter 
des  Schlechten,  während  die  Vertreter  des  Guten,  trotzdem  sie 
seine  nächsten  Angehörigen  sind,  mit  ihren  Vorstellungen  bloß  ein 
trotziges  „Juatament  nicht**  bewirken.  Dafür  bftßt  aber  schließlich 
der  Tyrann,  was  eine  Neuerung  Hallmanns  ist.  Eine  größere 
Bolle  spielt  das  Wunderbare,  das  auch  die  Lösung  herbeiführt: 
Öeistererscbeinungen,  plötzliche  Donnerschläge,  die  Zauberersohei- 
BQog  des  Fisches.  Hallmann  lässt  ganz  unvermittelt  den  Augustus 
^  Gespenst  auftreten  und  die  Begierung  des  Kaisers  Leopold 
TOfher  verkünden,  was  uns  an  das  Erscheinen  der  Dido  in  Lohen- 
steins  1680  erschienener  „Sophonisbe**  gemahnt,  so  dass  die 
Scene  bei  Hallmann  vielleicht  ein  späterer  Zusatz  ist.  Bei  Theo- 
doricns erscheinen  die  acht  Geister  gleichzeitig  und  unterhalten 
sieh  miteinander!  Sehr  merkwürdig  ist  eine  komische  Gontrast* 
scene  (H  5):  die  vier  Gefangenen  sind  eben  verhungert  und  werden 
von  der  Wache  untersucht,  ob  nicht  noch  Leben  in  ihnen  sei ;  da 
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kommt  Isabella,  eine  Dame  aas  Amalosnnthas  Gefolge,  in  des 
Kerker,  am  sich  nach  den  Gefangenen  za  erkandigen,  wird  aW 
von  den  Soldaten  grob  behandelt,  verspottet  and  endlich  mit  deo 
Worten:  „Entweicht,  sonst  werden  wir  der  Jangfer  Füße  machen'^ 
davongejagt.  Interessant  ist  die  Scene  II  2,  wo  Cassiodor  mit 
Evander  über  die  Gefangenen  streitet  and  schließlich  die  darch- 
geführte  Stichomythie,  diesen  eisernen  Bestand  des  schlesiscben 
Dramas,  darch  ein  Daell  beenden  will,  was  nar  durch  das  plötz- 
liche Dazwischentreten  des  Tbeodoricas  verhindert  wird. 

Viele  Scenen  sind  vollständig  überflüssig  and  dienen  nar 
daza,  die  Motive  allseitig  zu  entfalten;  am  anffallendsten  V  2: 
Elpidias,  der  Leibarzt,  anterredet  sich  mit  dem  Kammerdiener 
Sophronias  über  die  letzten  Ereignisse,  besonders  über  den  Eot- 
schlass  des  Cassiodoras,  der  Welt  zu  entsagen,  der  schon  „das 
Franenzimmer"  za  lebhafter  Meinnngs Verschiedenheit  veranlasst  bat 
Die  Scene  dient  aber  nar  dem  Erscheinen  des  königlichen  Pagen 
Narcissas  zar  Einleitang,  der  Elpidias  zar  Hoftafel  einladen  soll. 
Der  Dichter  schenkt  eben  dem  Zuschauer  nicht  das  Geringste  nod 
sucht  alles  auf  die  Bühne  zu  bringen. 

Die  Einheit  der  Handlung  fehlt  hier  bei  Hallmann  wie  sonst 
im  schlesischen  Drama«  Die  verschiedenen  Gruppen  folgen  einander, 
manche  mit  Vereiniguogspunkten,  manche  ganz  ohne  Zusammen- 
hang. Typische  Scenen  des  damaligen  Kunstdramas  begegnen: 
Tyrann  und  Vertraute,  Gespenster  beim  Tyrannen,  Kerker,  Fürbitte 
lür  die  Opfer,  Wahnsinn,  wenigstens  in  der  Form  von  Fieber- 
phantasien. Dagegen  fehlt  das  Zusammentreffen  des  Tyrannen  mit 
seinen  Opfern  völlig.  Nebenmotive  nehmen  unverhältnismäßig 
breiten  Baum  ein,  z.  B.  das  Verhalten  der  Soldaten,  die  im  Kerker 
wachen  und  an  den  Opfern  Antheil  nehmen;  zweimal  das  Motir, 
dass  man  versucht,  ob  die  Todten  nicht  vielleicht  noch  leben, 
ihren  Puls  prüft,  Federn  vor  ihren  Mnnd  h&lt  usw.  Cassiodors 
Übergang  vom  weltlichen  zum  geistlichen  Stande  wird  dadurch  aof 
der  Bühne  vorgeführt,  dass  er  (V  1)  seinem  Diener  Amyntas  die 
weltlichen  Kleidungsstücke  einzeln  überreicht  und  dafür  die  geist- 
liche Tracht  empfängt.  Nach  der  Scene  mit  dem  Fische  werden 
der  Fischer  Marin  und  der  Mundkoch  Comus  verhört  und  mit  der 
Folter  bedroht,  was  aber  auch  ohne  Folge  bleibt.  Der  Brief  des 
Symmachus,  der  eine  Bolle  spielt,  wird  auf  der  Bühne  geschrieben, 
dann  dem  Bedienten  Flavius  übergeben,  von  diesem  zu  Amalo- 
suntha  gebracht,  dann  erst  durch  Atbalaricus  dem  Theodoriens 
eingehändigt,  gelesen  und  zerrissen.  Und  so  durchaus,  nicht  nnr 
in  diesem  Drama,  bei  Hallmann  das  Bestreben,  alles  auf  der  Bdbne 
darzustellen,  wodurch  freilich  häufig  die  Unznkömmlichkeit  eintritt, 
dass  in  späteren  Scenen  das  früher  schon  Dargestellte  wieder  ans- 
fübrlich  erzählt  werden  muss. 

Merkwürdig  ist  noch  die  Verwertung  des  Gesanges.  Tbeo- 
doricus  wird  nach  dem  Gastmahle  durch  „ein  anmuttiges  Nacht- 
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Liedeben''  besänftigt  nnd  eingeschläfert;  die  Gefangenen  hauchen 
ihre  Seelen  im  Kerker  unter  Liedern  aus,  Gassiodoms  singt  ein 
^Liedgen**  nach  seiner  Einkleidung  als  Geistlicher. 

Zeigt  also  Hallmann  in  seiner  vermnthlich  ältesten  Tragödie 
bereits  einiges,  was   nicht  ganz  zum  schlesischen  Drama  stimmt, 
so  steigert  sich  dies  in  seinen  weiteren  Trauerspielen  immer  mehr. 
Seine  1670  erschienene  „Mariamne*'  verdient  deshalb  Beachtung. 
Der  Stoff  Ton  Herodes'  Lieb^  zu  Mariamne   hat  bekanntlich  viele 
Dramatiker  zur  Behandlung  gelockt;  Marcus  Landau  hat  in  einem 
großen  Aufsatze  „Die  Dramen  von  Herodes  und  Mariamne'*  (Zeit- 
schrift für  vergleichende  Litteratnrgeschicbte,  N.  F.  8,  S.  175  ff., 
279  ff.;  9,  S.  185  ff.)   auch  über   unser   Drama  (8,    S.  810  ff.) 
recht  urtheilsloB  gesprochen.    Dieses  Stück  Hallmanns  verräth  einen 
Fortschritt  hauptsächlich   insofern,    als  wenigstens  bis   zu   einem 
gewissen  Grade   die  Handlungen   der   Personen   motiviert  werden. 
Die  Intrigue  gegen  Mariamne   ist  durch    den  Gegensatz  der  Idu- 
mier  gegen  Assamons  Geschlecht  hervorgerufen.     Die  unendliche 
Liebe  des  Herodes  zu  seiner  zweiten  Frau  Mariamne  verfeindet  ihn 
mit  seiner  Familie,  und   besonders   seine    Schwester  Salome  wird 
von  Eifersucht    gequält.     Mariamne    ist    stolz    und    etwas   herb, 
iiioter  ihr  steht  ihre  ehrgeizige  Mutter  Alexandra  und  ihr  Groß- 
Täter  Hyrcanus.    Mariamne  war  Schuld,  dass  Herodes  seine  erste 
Gemahlin  Dosis  verstieß,  weshalb  sein  Sohn  von  Dosis,  Antipater, 
gleichfalls   die  Hassmonäerin   hasst.     So  vereinigen  sich    Salome, 
ihr  Bruder  Pheroras   und  Antipater   zu  dem  Plane,   Mariamne  zu 
9tmen.     Eben  kehrt  Herodes  von  Rom  zurück,  wo  er  sich  recht- 
tertigte  und  seine  Herrschaft  neu  befestigte.    Glücklich  über  seine 
Heimkehr,    voll  Liebe   zu  Mariamne,    dankt   er  besonders   seinem 
Schwager  Josephus  dafür,  dass  er  Mariamne  so  gut  beschützt  habe. 
Aber  Salome,  die  ihren  Gatten  verachtet  und  hasst,  zeiht  ihn  des 
Ehebruches  mit  Mariamne,  die  er  während  des  Herodes  Abwesen- 
beit  Tag  und  Nacht  im  Schlafgemache   aufgeeucht  habe.     Unbe- 
greiflich leicht  läset  sich  Herodes  verblenden  und  befiehlt,  Josephus 
einzukerkern,  Mariamne  aber  nichts  davon  zu  sagen.    Inzwischen 
bat  Mariamne  den  im  schlesischen  Drama  gebräuchlichen  prophe- 
tischen Traum,   der  sie  in  große  Unruhe   versetzt.     Dem  ihr  voll 
Liebe  nabenden  Herodes  gibt  sie  nach  einigem  ZOgem  den  Grund 
ihrer  Angst  an :    sie  weiß,   dass  er  vor  seiner  Abreise  nach  Rom 
in  Marc  Anton  den  Befehl  gegeben  habe,    sie  zu  t()dten,    falls  er 
nicht  zurückkehre.     Herodes  sucht   zu  leugnen,   Mariamne   bat  es 
aber  von  Josephus  selbst  erfahren,   der  den  Auftrag   erhielt.     Da 
befiehlt  Herodes,  den  Verräther   sofort   zu  tOdten.     Das  geschieht 
ond  erfüllt  Alexandra   und  Hyrcanus   mit   großer  Furcht    für  sich 
nsd  Mariamne,  so  dass  sie  beschließen,  nach  Arabien  zu  Malichus 
n  fliehen.    Ihre  Berathung  wird  von  Antipater  und  Pheroras  be- 
Unicht  und  dem  Herodes  verrathen,  der  Alexandra  und  Hyrcanus 
ztir  Verantwortung  zieht.    Sie  reden  sich  aus,  dass  Malichus  schon 
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lange  mit  seinem  Volke  zam  Jndenthnm  abertreten  wolle  und 
deshalb  den  Hohenpriester  Hyrcanns  eingeladen  habe,  dessen  Pftiefat 
es  sei,  dem  Rufe  zn  folgen.  Dieses  Vorgeben  wird  von  Phen^u 
widerlegt,  wodurch  Alexandras  Familienstolz  herausgefordert  wird 
nnd  sich  in  hochmäthigen  Beden  gegen  die  Idnmäer  ergeht.  Da 
fasst  Herodes  der  Zorn,  nnd  er  befiehlt,  die  beiden  zn  tl^dten. 
Der  eingreifenden  Mariamne  gelingt  es  nnr,  Alexandra  Tor  dem 
Tode  zn  retten,  sie  wird  in  den  Kerker  geworfen.  Salome,  damit 
noch  nicht  zufrieden,  besticht  den  Mundschenk  des  Königs,  dass 
er  vorgeben  soll,  tou  Mariamne  zur  Vergiftung  des  Herodes  ver- 
führt worden  zu  sein.  Hyrcanns  wird  im  Kerker,  w&hrend  Engel- 
chöre das  „Heilig,  Heilig,  Heilig!  Ist  der  Herr  Zebaoth!  Alle 
Lande  sind  seiner  Ehren  toIP'  singen,  hingerichtet  und  zwar  anf 
der  Buhne.  Den  schlafenden  Herodes  —  wieder  ist  das  „Schlaf- 
liedgen**  vorgeführt  —  bedroht  und  verflucht  der  Ctoist  Davids. 
Ganz  Ähnlich  wie  Theodoricus  Veronensis  (V  6)  nach  der  Geister- 
erscheinung  ruft  Herodes  (IV  2)  um  Hilfe  und  l&sst  Mariamne 
holen,  damit  er  in  ihren  Armen  Buhe  finde.  Mariamne  kommt; 
weist  ihn  aber  herb  und  trotzig  zurück;  lange  hftlt  Herodes  an 
sich,  w&hrend  sie  ihm  alles  vorhält,  was  er  that,  dann  aber  fälilt 
er  sich  verschmäht,  wird  wüthend  und  schickt  die  Gattin  fort. 
Da  meldet  der  Mundschenk,  was  ihm  Salome  zugeflüstert  hat ;  das 
reizt  Herodes  zum  höchsten  Zorn,  und  nun  stacheln  ihn  noch 
Salome,  Pheroras  und  Antipater  zu  weiterer  Eifersucht  auf,  indem 
sie  vorgeben,  Mariamne  habe  auch  mit  dem  Partherkönig  Tyridates« 
ja  mit  ihrem  Bedienten  Sohemus  (einem  Verschnittenen!)  die  Ehe 
gebrochen.  Sohemus  und  sein  Kamerad  Philo  werden  verhört,  ob 
das  wahr  sei,  können  aber  nichts  gestehen.  Da  werden  sie  auf 
der  Bühne  gefoltert:  sie  werden  gestreckt,  mit  Kerzen  gebrannt, 
noch  höher  aufgezogen,  ihr  Leib  mit  siedend  heißem  Blei  beträufelt, 
ihre  Brust  mit  Zangen  gezwickt,  in  ihre  Nägel  Kien  und  Fackeln 
an  ihre  Seiten  gesteckt ;  noch  höher  aufgezogen,  gefoltert,  gereckt 
gebrannt,  bleiben  sie  bei  der  Mariamne  günstigen  Wahrheit.  Da 
lässt  ihnen  Herodes  geschmolzenes  Pech  in  den  Mund  gießen« 
Salz  auf  ihr  rohes  Fleisch  streuen,  sie  mit  Bürsten  kitzeln, 
peitschen :  alles  vergebens.  Da  wird  nachgelassen,  damit  sie  sich 
erholen.  Salome  räth,  die  beiden  zu  tödten,  und  so  werden  sie 
auf  der  Bühne  erdrosselt,  Mariamne  aber  in  den  Kerker  geworfen 
und  dem  Bathe  das  Urtheil  über  sie  aufgetragen.  Die  Berathang 
des  Synedriums  mit  seinen  zwölf  Bichtem  fällt  nach  dem  Wanscbe 
des  Herodes  aus :  die  Schuld  der  Mariamne  wird  eigentlich  sofort 
als  bewiesen  angenommen,  nur  über  die  Strafe,  ob  Scheidung  oder 
Tod,  herrscht  Meinungsverschiedenheit.  Endlich  wird  der  Tod 
beschlossen,  und  als  Todesart  nach  Streit:  Tod  durch  das  Beil, 
im  Kerker,  um  Aufsehen  zu  vermeiden.  Nun  erst  wird  Mariamne 
verhört,  sie  spricht  aber  stolz  dem  Gerichte  die  Competenz  ab* 
bekennt  natürlich  nichts  und  vertheidigt  sich  auch  nicht.    So  wird 
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sie  deon  vernrtheilt.  Vergebens  bittet  der  Gesandte  des  Parther- 
köoigs  Tyridates,  Arsanos,  um  Gnade;  das  reizt  Herodes  nur  zu 
Dener  Eifersucht»  so  dass  er  anch  den  Bitten  seiner  Söhne  von 
Mariamne,  Aristobnlns  nnd  Alezander,  widersteht,  obwohl  das 
königliche  Frauenzimmer,  sogar  die  Trabanten  ihre  Bitten  mit 
ihnen  yereinen.  Mariamne  betheuert  im  Kerker  ihre  Unschuld, 
wird  aber  yon  Alexandra  auf  ihren  Stolz  und  ihre  Unklugheit  als 
aaf  ihre  Schuld  verwiesen.  Nachdem  sie  gebetet,  an  ihre  Frauen 
den  Schmuck  vertheilt  (vgl.  Gryphius  und  Lohenstein),  Abschied 
geDommen  nnd  dem  Herodes  verziehen  hat,  wird  sie  auf  der  Bühne 
enthauptet.  Arsaues,  der  Parther,  gibt  in  einem  langen  Monolog 
(Y,  V.  623—706)  eine  Übersicht  und  psychologische  Erklärung 
des  ganzen  Vorgehens.  Die  Geister  der  Gemordeten:  Mariamnes 
nnd  ihres  Bruders  Aristobnlns,  Hyrcans  und  Josephs  erscheinen 
dem  Herodes  und  bedrohen  ihn  sowohl  einzeln  als  im  refrainartigen 
Ciiorus,  indem  sie  ihm  sein  ferneres  Schicksal  prophezeien,  seine 
Sa^afe,  sein  Ende.  Der  Schlussreyen  bringt  wieder  eine  Huldigung 
für  Kaiser  Leopold. 

Ab  diesem  Trauerspiel,  dessen  Dauer,  vom  anbrechenden 
XorgMi  aber  Tag  und  Nacht  bis  zum  folgenden  Mittag,  Gottscheds 
Tadel  erfuhr,  dessen  Ortswechsel  wieder  in  der  früheren  Weise 
behandelt  ist,  f&llt  vor  allem  die  gr60ere  Einheit  der  Handlung 
ins  Auge.  Eines  greift  ins  andere  ;  die  Intrigue  der  Partei  Salome 
vird  durch  die  Versuche  für  Mariamne,  ja  durch  Mariamnes  eigenes 
Vorgehen  gefordert.  Eine  im  17.  Jahrhundert  seltene  Steigerung 
ist  zu  beobachten,  die  nicht  bloß  im  Stoffe  liegt,  eine  wirkliche 
Tenrendiing  der  Handlung  auf  der  Bahne,  nicht  blo0es  Beden. 
Freilich  sind  auch  hier  manche  Scenen  zu  ausführlich  im  Ver- 
iiältnisse  zu  ihrer  Bedeutung  für  das  Ganze,  manche'  stehen  nicht 
an  der  richtigen  Stelle,  besonders  die  Bede  des  Arsanes  sollte 
schon  früher  aufklären,  die  Schlusscene  der  4.  Abhandlung  passte 
besser  zwischen  die  erste  und  zweite  der  fünften ;  aber  im  ganzen 
ist  das  Stück  geschlossener,  einfacher  und  überzeugender  im  Bau 
h\i  viele  andere  Dramen  der  Schlesier  und  ihrer  Muster.  Nur  in 
diesem  Trauerspiele  hat  übrigens  Hallmann  einen  Prolog  nach  dem 
Torbilde  des  Gryphius ;  er  l&sst  den  Berg  Sion  auftreten,  den  Inhalt 
des  Stückes,  Belohnung  und  Strafe  vorher  verkünden.  Auch  bei 
Haugwitz  begegnet  uns  der  Prolog  einmal. 

Opernhaft  ist  die  Scene  (III  5)  im  Kerker,  in  dem  Hyrcanus 
getddtet  wird,  w&hrend  hinter  der  Scene  EngelschOre  erklingen, 
(IV  1)  das  „Schlafliedgen*'  vor  dem  König  Herodes;  der  Geist 
Darids  apricht  in  wechselnden  Maßen ;  Mariamne  singt  vor  ihrem 
Tode  ein  „Sterbeliedgen''  mit  Musikbegleitung.  Lebende  Bilder 
kommen  zweimal,  das  zweitemal  acht  solche  vor. 

Jedesfalls  aber  beweist  die  Mariamne  einen  Fortschritt 
Haümasne.  Seine  im  Jahre  1671  erschienene,  gleichfalls  aufge- 
mnrte  Sophia  ist  zwar  eine  der  beliebten  MärtyrertragOdien,  wie 
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sie  bei  Grypbins  nach  dem  Vorbilde  des  Canssinus  und  der  HoUiikdr 
80  oft  vorkommen,  aber  wieder  zeigen  sieb  Ans&tze  za  einer  ge- 
wissen Neuerung.  Das  Stück  spielt  am  1.  Augnst  128  n.  C^. 
vom  anbrechenden  Morgen  bis  Mitternacht;  trotzdem  und  trotz  dir 
größeren  Kürze  kOnnen  wir  an  eine  so  kurze  Zeitdauer  unmöglich 
glauben. 

Sophia,  eine  hochadelige  rOmische  „Wittib**  aas  ▼omehmHir 
Familie,  ist  mit  ihren  drei  TOchtern  Fides  (12j&hrig),  SpM  (10) 
und  Charitas  (9)  zum  Christenthum  übergetreten,  trotzdem  die 
Christen  in  Rom  verachtet  und  verfolgt  sind.  Bisher  war  es  Tcr- 
borgen,  aber  Palladia,  eine  Geliebte  des  Kaisers  Hadriao,  iid 
Honorius,  ein  römischer,  mit  Sophia  befreundeter  Edelmann,  tnllii 
den  Bischof  Alexander  bei  ihr,  und  Sophia  steht  mit  ihren  T^ehtan 
nicht  an,  ihr  Christenthum  zu  bekennen.  Vergebens  reden  Pallidia 
und  Honorius  den  vier  Frauen  im  Guten  zu  und  drohen  ihn«: 
sie  bleiben  gläubig  und  marterfreudig.  Hadrian,  stolz  und  gliek- 
lieh  über  seine  Siege,  sieht  nur  in  den  Christen  Störer  des  inoeni 
Friedens.  Die  heidnischen  Priester  Heliodorus  und  Epictetus,  d« 
römische  Statthalter  Antoninus,  der  Kanzler  Svetonius  und  aodin 
suchen  ihn  aufzuhetzen  and  zu  energischem  Handeln  zu  bewifii. 
er  will  zuerst  nur  Güte  anwenden,  wenn  sie  nicht  hilft,  .,6riMi 
und  Blitz".  Da  melden  Palladia  und  Honorius,  dass  Sqphii 
Christin  sei.  Hadrian  ist  aufs  tiefste  betroffen  und  beauftragt  d« 
Hauptmann  Septitius,  mit  der  Wache  zu  Sophia  zu  gehen  ui 
falls  es  sich  wirklich  so  verhalte,  sie  mit  den  Töchtern  als  Yff* 
haftete  vorzuführen.  Hadrians  Gemahlin,  Julia  Sabina,  bittet  ilr 
die  Christen  und  für  Sophia,  richtet  aber  nichts  aus.  Der  beteDdio 
Sophia  erscheint  ein  tröstender  Engel,  sie  bekennt  mit  ihnfl 
Töchtern  vor  Septitius  ihr  Christenthum  und  wird  gefesselt  n 
Hadrian  gebracht.  Er  redet  ihnen  gütig  zu,  schmeichelt  ihseir 
verheißt  ihnen  alles  Mögliche,  wenn  sie  opfern:  sie  bleiben  feit. 
Nun  nimmt  er  zuerst  Sophia  vor,  die  endlich  wegen  ihrer  Staod- 
haftigkeit  im  Garten  an  eine  Ceder  gebunden  wird,  dann  die 
Töchter  zusammen  und  jede  einzeln,  lässt  ihnen  Geschenke  bieteOi 
droht  ihnen,  alles  umsonst.  Da  befiehlt  er,  die  Töchter  zu  foltern. 
was  in  seiner  Abwesenheit  der  Priester  Heliodor  besorgt.  Fidü 
wird  gepeitscht,  Spes  gespannt  und  mit  siedendem  Blei  bespritA 
mit  Klauen  ihr  „Leib,  Wangen,  Brüst^  und  Hand**  zerrissen,  diii 
wird  sie  aber  mit  Wasser  gelabt  und  abgebunden,  dafür  Cbarittf 
ans  Kreuz  geknüpft,  ihr  „Brust,  Arme,  Fuß'  und  Seiten  ai^ 
Pfriemen"  durchbohrt,  Salz  auf  ihre  Wunden  gestreut,  die  Wunde« 
mit  Essig  gewaschen.  Die  Töchter  bleiben  standhaft,  so  dm 
Hadrian  sie  in  den  Kerker  werfen  lässt.  Aber  diese  Standhaftig' 
keit  imponiert  dem  Kaiser,  überdies  hat  er  sich  in  Sophia  verlitN 
und  möchte  sie  retten,  wenn  sie  ihm  angehören  will.  Das  Ittrt 
er  in  einem  strophisch  gegliederten  Monolog  aus.  Hier  ist  ^ 
das    Motiv    des   Gryphins,    dass   ein    Chach  Abbas    die  Katbirii^ 
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Terfolgt,  weil  sie  seine  Liebe  yerschmäht,  weitergebildet;  die  Liebe 
stellt  sich  erst  sp&ter  ein,  nachdem  die  Verfolgung  schon  begonnen 
hat,  wir  stehen  einer  inneren  Entwicklang  gegenüber.  Palladia, 
Hadrians  bisherige  Geliebte,  ist  eifersfichtig  und  sucht  Hadrian 
gegen  Sophia  aufzubringen.  Es  gelingt  ihr  nicht,  ja  Hadrian 
Terschm&ht  ihre  Beize  und  schw&rmt  nnr  für  Sophia.  Diese  ist 
an  der  Ceder  angebunden,  da  erscheinen  ihr  die  allegorischen 
Figuren:  das  Fleisch,  die  Welt  nnd  der  Tod,  und  suchen  sie 
ihrem  Glauben  abtrünnig  zu  machen;  natürlich  gelingt  es  auch 
ihnen  nicht.  Julia  Sabina,  die  Kaiserin,  redet  ihr  mit  den  „Kammer- 
Jungfern"  Serena  und  Flavia  gleichfalls  zu;  Sophia  bleibt  aber 
standhaft,  und  das  rührt  die  Damen  so,  dass  sie  sich  zum  Christen- 
tbam  bekehren.  Auch  dies  ist  ein  neuer  Zug  im  schlesischen 
Drama,  psychologisch  richtig,  wenn  auch  allzurasch  durchgeführt. 
Nan  kommt  Hadrian  als  Sch&fer  verkleidet,  um  seine  „Chloris**, 
wie  er  Sophia  nennt,  zur  Liebe  zu  bewegen.  Sie  bleibt  bei  ihrer 
Ablehnung,  auch  nachdem  er  den  Mummenschanz  ausgezogen  hat ; 
da  will  sie  Hadrian  überwältigen,  aber  ein  Donnerschlag  bet&abt 
ihn,  80  dass  er  die  Seinen  znhilfe  ruft,  die  darin  christliche  Zauberei 
sehen.  Man  bringt  die  drei  Töchter,  vor  deren  Augen  man  die 
mtbK^ßte  Mutter  blutig  peitscht.  Alle  bleiben  Christo  getreu,  da 
Temrtheilt  Hadrian  die  älteste  Tochter  Fides  zum  Scheiterhaufen, 
die  jüngeren  Spes  und  Charitas  zum  Tod  durchs  Beil.  Singend 
g«hen  die  Kinder  in  den  Tod  und  werden  von  Sophia  in  ihrer 
Standhaftigkeit  best&rkt.  Sophia  bringt  man  in  den  Kerker,  während 
Irene,  eine  Christin,  die  drei  Leichen  „hOchstlamentirlich"  in  einem 
Liede  besingt.  Zur  eingekerkerten  Sophia  kommen  als  Pilger  ver- 
kleidet Alexander,  Julia  Sabina,  Serena  und  Flavia,  um  sie  zu 
trdsttti  und  im  Glauben  zu  bestärken.  Hadrian  aber  mit  seinen 
Anhängern  verspottet  Sophia  durch  eine  weit  ausgedehnte  Ironie, 
anch  dies  etwas  Neues  im  schlesischen  Drama.  Er  behauptet  sogar : 

Mein  Engel  maß, 
Eh'  ich  auf  seinem  Mund  empfange  Gruß  und  Kuß, 
Znvor  mit  Speis'  und  Tranck  die  sarten  Glieder  laben. 

Als  „Todtenmahlzeit^  werden  ihr  im  inneren  Schauplatz  „die  drey 
Köpfe  der  Kinder  mit  drey  Gläsern  Blut^  gezeigt.  Da  aber  zum 
^Panequef  ein  wohlgezierter  Tanz  gehOrt,  lässt  er  vor  ihr  ein 
^hdchsttrauriges  Ballet*^  von  zwei  Todten  aufführen,  die  mit  ihren 
Pfeilen  die  Unglückliche  bedrohen.  Doch  Sophia  wird  durch  den 
..blassen  Todten- Beyen*"  nicht  im  mindesten  erschreckt,  dafür  er- 
Kheinen  in  den  Wolken  die  Geister  ihrer  Töchter  und  trösten  sie, 
dann  aber  erlöst  sie  der  persönlich  auftretende  Tod  von  ihren 
Leiden  zur  größten  Überraschung  der  Eömer.  Diese  wollen  die 
Leichen  den  Hunden  vorwerfen,  aber  der  gerührte  Hadrian  befiehlt, 
alle  vier  zur  Erde  zu  bestatten. 

Sehr  stark  opemhaft  sind  in  dieser  Tragödie  die  Verkleidungen  : 
als  Schäfer  naht  der  verliebte  Hadrian  der  gefesselten  Sophia,  als 
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Pilger  kommoD  die  Christen  in  den  Kerker  zn  Sophia.  Auch  die 
Liebe  wird  opernmäßig  eingeführt.  Hadrian  hat  eine  Frau,  eins 
Geliebte  and  Yerliebt  sich  yon  nenem  in  Sophia,  wodurch  Palladia 
von  Eifersucht  erfüllt  wird.  Hadrian  steht  also  zwischen  drei 
Frauen.  Schon  in  der  ^Mariamne*'  hatte  Hallmann,  aber  nur 
nebenbei,  das  opernmftßige  Motiv  angeschlagen,  dass  Tyridates  die 
Mariamne  platonisch  liebt,  auch  sie  sich  ihm  unschuldig  zuneiget, 
während  Salome,  trotzdem  sie  an  Josephns  verheiratet  ist,  leides- 
schaftliche  Liebe  zu  Tyridates  fasst,  von  ihm  verschmäht  wird 
und  deshalb  voll  Eifersucht  Mariamne  verfolgt.  Es  ist  also  bei 
Hallmann  auch  ein  Übergang  zur  vertieften  psychologischen  Moti- 
vierung der  dramatischen  Personen  zu  bemerken.  Ganz  opemmäGi? 
ist  das  Eingreifen  allegorischer  Figuren  in  die  Handlung;  das 
Fleisch,  die  Welt,  der  Tod,  der  Teufel  sind  redende  Gestalten,  ja 
der  Tod  kommt  in  zwiefacher  Form  vor,  das  einemal  als  der 
drohende,  mit  dem  Teufel  verbundene,  das  anderemal  als  der  er- 
lösende, von  Gott  gesandte.  Opemmä0ig  ist  das  eingelegte  Ballet, 
das  man  geradezu  grotesk  nennen  muss,  da  zwei  Todte  es  tanzen, 
um  Sophia  zu  erschrecken. 

Als  opernmäßig  muss  aber  auch  die  Gestaltung  der  Bede 
bezeichnet  werden.  In  seinen  früheren  Dramen  fällt  jener  Eeieh- 
thum  an  Bildern  und  rhetorischen  Mitteln  auf,  den  wir  aus  dem 
schlesischen  Drama  kennen  und  als  Schwulst  brandmarken.  Erich 
Schmidt  hat  einzelnes  zusammengestellt.  Immerhin  ist  Hallmann 
besser  als  Lohenstein,  freilich  oft  auch  nüchterner.  Besonders 
drollig  macht  sich  im  Munde  dramatischer  Personen  die  Über- 
setzung von :  positum  sed  non  concessum,  z.  B.  im  Tbeodoriciis 
II  2  „Gesetzt,  nicht  zugelassen*'  oder  HI  8  „Gesetzt  doch  nicht 
enträumt*'  (so  noch  oft);  drollig  spricht  der  Geist  des  Kaisers 
Augustus  das  entweihte  Rom  an: 

Ach!  Ach!  Ach! 
Wie  schlimm  steht  deine  SachM 
ikngust  hat  dich  vermehret, 
Augustalus  versehret! 

Und  auch  sonst  begegnen  die  Beime  auf:  Ach.  Platte,  niedrige 
Wendungen,  Schimpfwörter  zumal,  werden  gebraucht;  so  heißt  es 
in  der  Mariamne  (III,  V.  187):  „Pieß  sind  nur  faule  Fische**, 
oder  Mariamne  sagt  ebenda  (V.  234):  „seht  wie  der  Wuttrich 
saufft  Unschuldig  Blut  hinein  !"*  Ein  Lieblingswort  Hallmanns  ist 
„schmeißen".  Herodes  sagt  (IV  245)  von  Mariamne:  „du  Bestie!"*, 
besonders  die  Geister  bedienen  sich  gemeiner  Schimpfwörter,  so 
Mariamne  (V,  V.  777  ff.):  „du  Crocodil**,  „du  Tygerthier**,  Aristo- 
bnlus  (V,  V.  793):  „du  gifft'ger  Brdenwurm",  Hyrcanus  (V, 
V.  821  flf.):  „Hund",  „Bube",  Josephus  (V,  V.  835):  „Ergrimmter 
Leopard,  du  Scheu-Saal  dieser  Erden  ...  du  Hund".  Concetti 
hat  schon  Erich  Schmidt  herausgegriffen,  aber  das  Komischeste 
übersehen ;  der  Zwölfrichter  Schammäus  versteiget  sich  zu  der  Be- 
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baoptnog:  „daß  Mariamnens  Mund  anreine  Milch  gesog^en  Ans 
Tyridatens  Bmst!**  (V,  V.  79).  In  der  Sophia  treffen  wir  &bn- 
iiehes:  „Wer  christlich  . . .  lebt,  ist  ärger  als  ein  Schwein^  (S.  31), 
Johlt  die  zwey  Bestien*'  (S.  85),  „peitscht  die  Bestie''  (S.  54); 
dueben  Concetti  besonders  in  der  Scb&ferscene  zwischen  Hadrian 
md  Sophia,  die  man  vollständig  hierhersetzen  müsste:  ,,Dle  Wol- 
Insts-Kessel  kan  die  Kenschbeit  nicht  verbrennen'',  „Der  Eensch- 
bfitsUlge  schad't  kein  gifft^ger  Schlangen-Hauch"  usw.  Dabei 
immer  mehr  die  Neignng,  verschiedene  Personen  dasselbe  Motiv 
ansspreefaen  zn  lassen  nnd  die  Beden  anaphorisch  zn  gestalten. 
Äof  diese  Weise  können  Duette,  Terzette,  Quartette,  ja  ganze 
Cb&re  entstehen ;  z.  B.  I  2 : 

Sophia.  Wie  lange  wird  dann  nnn  diß  Wetter  ans  versehren! 

Alezander.  Wie  lange  wird  denn  nun  die  Tyrannej  bestehn! 

Sophia.  Wie  lange  wird  diß  Schwert  uns  durch  die  Seele  gehn! 

and  80  weiter  durch  mehrere  Verse.     Oder  I  4 : 
Sophia.  Der  darff  sich  sch&men  nicht,  der  Christum  wil  bekennen! 
Fides.  Der  darff  sich  sch&men  nicht,  der  nach  dem  Himmel  schaut! 
Spes.  Der  darff  sich  schämen  nicht,  dem  JEsns  sich  vertraut! 
Cbaritas.  Der  darff  sich  schämen  nicht,  der  Gott  und  Engel  liebet! 

Wenn  Sephia  nnd  ihre  Töchter  sprechen,  wiederholen  sich  solche 

Quartette.     Noch  weiter  aber  gebt  diese  Manier  (III  1): 
Hadrian.      Welch  Licht  ertheilt  dir  denn  die  wahre  Glaubens  Bub? 
Heiiodor.         »«•  n        n      t»      r       n  n        Soone? 

£pietet.  »         i>  linfffi  m        Wonne? 

iDtonions.       •  i»  i*        «      *>    des  Glaubens  reiner  Glantz? 

Sfctonins.       «•  v  i»        n      »      «  n        Sieges-Erantz? 

JoliaDoe.  m         n  »        «      *idie  wahre  Glaubens -Eertze? 

Septitins.    '    w         »  •        i>       »    ein  solch  erleuchtet  Hertze? 

Pailadia.         m         n  f>        •      r>    das  rechte  Glaubens- Pfand? 

Honorios.         «         »  i>        n      •    des  Glaubens  Diamant? 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  dergleichen  wirklich  im  Chorus 
gesprochen  wurde,  uns  wenigstens  erscheint  eine  solche  Versreihe 
«Is  Nacheinander  unerträglich. 

Noch  weiter  ist  Hallmann  mit  dem  Opemmäßigen  in  seiner 
rCatharina'*  (1684  gedruckt)  gegangen.  Dieses  im  Jahre  1586 
n  London  spielende  Stück  (es  währt  vom  Morgen  bis  Mittemacht 
uid  zwar  spielen  die  einzelnen  Acte,  wie  der  Dichter  angibt: 
L  Morgen,  U.  Mittag,  III.  Abend,  IV.  Nacht,  V.  Mittemacht)  ist 
fut  Dor  die  Skizze  eines  Dramas,  von  einer  Kürze,  die  ziemlich 
tllein  steht:  die  fünf  Acte  füllen  nur  42  Octavseiten.  Was  noch 
nebr  auffällt:  der  Alexandriner  verschwindet  fast  vollständig,  um 
vechselnden  Maßen  auch  innerhalb  des  Dialogs  platzzumachen; 
«s  ist  ein  Sieg  des  Opern-  über  den  Tragödienstil,  und  Hallmann 
iiennt  es  geradezu:  „ein  musicalisches  Trauer- Spiel". 

Ein  prophetischer  Traum  quält  Catharina  von  England ;  ver- 
gebens sucht  ihr  TOchterchen  Maria  sie  zu  trösten.  Der  auf- 
^tende  König  Heinrich  VIII.  kündigt  seiner  Gemahlin  kurz  und 
tondig  die  Scheidung  an,  indem  er  die  Verschwägerung  als  Grund 
^gibt,  während  Catharina  den  eigentlichen  Anlass,  die  Liebe  zu 
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Anna  Bolena,  kennt.  Vergebens  ist  ihr  Klagen,  Essez  spendet  dem 
König  Beifall,    es   mftsse   nun  Anna   gewonnen  werden,    was  am 
besten  gelänge,  wenn  Heinrich  sich  mit  ihrem  Vater  Thomas  Bo- 
lenus  auseinandersetzte.    Heinrich   thnt  es  kurz,   Bolenns  stimmt 
sofort  zu  nnd  wird  Graf  von  Wilschire.   Angenblicklich  folgt  eine 
galante  Liebesscene  zwischen  Heinrich  nnd  Anna.  Ähnlich  wie  in 
Gryphs  Carolas  Stnardns   beschließen   der  p&pstliche  Nnntins  iici 
der  kaiserliche  Gesandte,  sich  Catharinas  anzunehmen,  and  werdeo 
in  dieser  Absicht  vom  Bischof  Rochester  und  Thomas  Moros  be- 
stärkt.    Aach    die  als  Fischerin    verkleidet  auftretende  CatbariDä 
sacht  sie   zur  Bettang   zn  bewegen;   in  einem  strophischen  Liede 
beklagt  sie  ihr  Geschick  und  macht  dann  ein  Attentat  aaf  ÄDoa 
Bolena,    indem  sie   sie   mit  einem  Dolche    zn  darchbohren  sacht; 
dafür  beraft   sich   Hallmann   anf  ein  Ereignis  seiner  Zeit.    Da^ 
Attentat  missglückt,  Henricns  and  Essbx  kommen  dazu  and  lassen 
Gatharina  in  ihr  Zimmer  sperren.  Dem  schlafenden  König  erscheiDt 
sein  Brader  Artar,  Catharinas  erster  Gemahl,  als  Geist  nnd  bedrohi 
ihn,  dann  verschwindet  er  anter  Donner  and  Blitz.    Heinrieb  ruft 
die  Seinen  zahilfe  und  l&sst  seine  Gemahlin  Anna  Bolena  kommen« 
damit  sie   ihn   durch  ihre  Liebkosangen  erquicke;    das  irescbiebt. 
Hallmann    wiederholt    also    im   wesentlichen    die   Scenenreibe  der 
Mariamne.     Die  Intervention  des  Nantias,  der  Gesandten  und  der 
beiden  Engländer  za  Gunsten  Catharinas  bleibt  nicht  nur  fracbt- 
los,  sondern  Heinrich  befiehlt,  seine  zwei  Unterthanen,  den  Biscbot 
von  Rocbester  und  Thomas  Morus,  mit  dem  Beile  zu  tödten,  was 
sofort  auf  der  Buhne  vollzogen  wird.     Wieder  klagt  Gatharina  in 
einer  Arie ,    da  melden   ihr  die  eben  Getödteten  die  Hinrichtung, 
was  die  Königin  zu  einer  neuen  E^agearie  veranlasst.  Ihre  Tochter, 
ihre  Frauen  trösten  sie ;  der  Nuntius  und  der  Gesandte  theilen  ihr 
das  Vergebliche  ihres  Einschreitens  mit,  worüber  Gatharina  in  Obo* 
macht  fällt.    Sie  kommt   wieder   zu  sich,    verabschiedet  sich   und 
stirbt,  von  den  Ihren  beklagt.  Anna  Bolena  ist  „höchst- vergnügt"^, 
dass  sie  des  Königs  Herz  besiegt  hat,  aber  erst  nach  Katfaarinaä 
Tod   wird  sie  ruhig  leben.     Ihr  Vater   verkündigt  ihr  diesen  Tod 
und  es  wird  beschlossen,  dass  Anna  den  König  zur  Unterdrückung 
der  Katholiken  bewege.    Sie  versucht  es  durch  die  Komödie  einer 
Ohnmacht;  dem  schwankenden  Heinrich  erscheint  der  Geist  Catha- 
rinas  und   prophezeit   ihm   sein  weiteres  Geschick,    das  in  zwölf 
lebenden  Bildern  dargestellt  wird.    Heinrich  sieht  seine  Sträflich- 
keit ein  und  erkennt,  dass  er  die  todte  Gatharina  stets  lieben  werde. 
Wir  erhalten  also  nur  das  Gerippe  eines  Trauerspiels ;  alles 
wird  nur  angedeutet  und  rast  in  Eile  an  uns  vorüber.  Die  lyrischen 
Maße  verstärken  noch  diesen  Eindruck,  ja  Hallmann  füllt  die  Lücken 
zwischen  den  einzelnen  Scenen   durch  Instrumentalmusik  aus.    Im 
ganzen   haben  wir   kaum  mehr  ein  Drama,   sondern  einen  Opern- 
text. Wieder  die  Verkleidung  als  Motiv.  Neu  ist  die  Ohnmacht  als 
Agens  der  Handlung.   Sehr  stark  werden  die  lebenden  Bilder  Ter- 
wertet,  so  wird  z.  B.  die  Thatsache,  dass  Heinrich  die  Anna  Bolei^a 
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heiratet,  nnr  im  Beyen  nach  der  ersten  Abhandlung  dnrcb  ,,8tille 
VorstelliiDgen  im  inneren  Schauplatz**  dargestellt:  1.  Trauung, 
2.  Hoehzeitapanquet,  8.  Anna  Bolenas  Krönung,  4.  Das  Beilager 
(„Seht  wie  deß  großen  Heinrichs  Brust  Buht  auf  Bolenas  Marmel- 
Bühnen*^),  darauf  ein  Ballet  von  24  Gupidtons.  Sehr  auffallend  ist 
das  Attentat  der  Catharina.  Sie  bettelt  als  Fischerin  die  Anna  an, 
vird  abgewiesen,  da  beklagt  sie  den  Wechsel  der  Herrscherinnen, 
indem  sie  Catharinas  (also  ihre  eigene)  Großmuth  preist !  Die  wild- 
gewordene Bolena  ruft:  „Schweig,  Bestie,  von  diesem  Wurm !  Er- 
wecke nicht  in  meinem  Herzen  Sturm !  (Sie  stösset  mit  einem  Fusse 
oach  der  Catharina).**    Nun  wird  diese  zornig: 

Du  schnöde  Bohlerin,  die  Dorn  and  Disteln  krOhnen, 
Du  Seoche  Albions,  solst  Catharinen  höhnen,' 
Die  Hocherlenchte  Frau?  (Catharina  stösset  mit  einem  Dolch  nach 

der  Bolena.) 

Wenn  hierauf  Heinrich  die  arme  Catharina:  „Du  Molch**  schimpft, 
ist  nnr  der  Beim  auf  „Dolch**  daran  schuld,  den  Hallmann  auch 
sonst  yerwertet.  Wieder  steht  ein  Mann  zwischen  zwei  Frauen; 
aber  (Katharina  ist  nicht  mehr  bloß  das  Opfer,  das  sich  fügt,  sie 
wird  actiy. 

Nicht  so  kurz  wie  die  Catharina  ist  Antiochus  und 
Straten ica,  das  auch  erst  1684  datierte  Drama.  Ihm  gebürt 
besondere  Würdigung,  da  es  sich  durch  einige  nicht  gewöhnliche 
Zöge  Tom  Bchiesischen  Drama  unterscheidet.  Hallmann  hat  es 
nTraner-Freuden-Spiel**  genannt,  weil  ein  tragischer  Confiict  mit 
eMckliehem  Ausgang  dargestellt  ist;  wir  haben  also  ein  Schau- 
epiel  nach  unserer  modernen  Terminologie  vor  uns  und  werden 
dadurch  schon  zur  weiteren  Entwicklung  des  Dramas  geführt.  Aber 
noch  mehr:  eigentlich  handelt  es  sich  schon  um  ein  psycho- 
logisches Drama.  Der  Stoff  widerstrebt  freilich  der  dramatischen 
Bearbeitung,  es  ist  die  Sage  vom  kranken  Eönigssohn,  der  sich 
in  seine  Stiefmutter  verliebt  und  dadurch  gerettet  wird,  dass  ihm 
sein  Vater  die  Frau  abtritt  (vgl.  F.  Euntze,  „Zur  Geschichte  vom 
kranken  Königssohne**,  Grenzboten  49,  S.  227— 288).  Hallmanns 
Quelle  ist  Lucas  Assarinis  Stratonica,  wie  der  Dichter  selbst 
bemerkt. 

Eine  Umkehrung  des  Ph&dramotivs,  auf  das  Hallmann  wieder- 
holt anspielt,  begegnet  in  dieser  Liebe  des  Stiefsohnes  zur  Stief- 
mutter; aber  Seleucus  Nicanor,  der  König  von  Syrien,  ist  kein 
Philipp  von  Spanien  und  dem  Carlos- Antiochus  steht  kein  Marquis 
Poea  zur  Seite.  Antiochus  sucht  seine  Liebe  dadurch  zu  betäuben, 
<iasa  er  auf  die  Jagd  geht  und  sich  in  der  Waldeinsamkeit  ver- 
gräbt Aber  seine  Leidenschaft  zu  Stratonica  wächst  immer  mehr, 
EO  daas  er  in  eine  schwere  Gemflthskrankheit  verfällt,  der  die  vier 
königliehen  Leibärzte  rathlos  gegenüberstehen.  Endlich  fragt  Se- 
leucus auf  den  Bath  des  Priesters  Terpander  das  Orakel,  das  ihn 
auf  den  Arzt  Erasistratus  verweist.  Dieser  wird  gebracht,  beob- 
achtet den  Patienten,  erkennt  am  Benehmen  des  Antiochus,  wenn 
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er  Stratooica  sieht,  am  wechselnden  Puls  n.  dgi.,  den  Gnind  der 
Krankheit  und  sncht  nun  in  einem  Monolog,  wie  Nathan  der  Weise, 
nach  einem  Mittel,  nm  Seleucns,  den  Vater,  mit  der  Sachlage  be- 
kannt zn  machen,  ohne  Seleucns,  den  König  nnd  Gatten,  aafzn- 
bringen.  Er  gibt  also  vor,  der  Prinz  sei  nicht  zn  retten,  da  er 
Polybia,  seine,  des  Erasistratas,  Gemahlin  liebe;  da  er  sie  nicht 
erlangen  könne,  mfisse  er  sterben.  Seleacns  meint,  Erasistratas 
möge  dem  Prinzen  die  Gattin  doch  abtreten,  worauf  Erasistratas 
schlau  erwidert,  ob  Seleucns  das  thun  wurde,  wenn  es  sich  um 
Stratonica  handelte.  Seleucns  w&re  glücklich,  hätte  sich  Antiochns 
in  Stratonica  yerliebt,  denn  er  wfirde  sie  ihm  zu  seiner  Bettoog 
sofort  überlassen.  Da  gesteht  der  Arzt  die  Wahrheit,  und  Selencos 
yerzichtet  auf  Stratonica.  Antiochus  f&Ut  in  Ohnmacht,  da  iiim 
die  glückliche  Wendung  verkündigt  wird,  dann  aber  heiratet  er 
Stratonica,  die  auch  ihn  schon  lange  geliebt  hat. 

Dieser  eben  erzählte  Stoff  füllt  nur  die  beiden  ersten  imd 
den  letzten  Act,  überdies  die  erste  Scene  des  dritten;  für  fünf 
Acte  reichte  er  nicht  aus,  und  Hallmann  wagte  noch  nicht,  ein 
dreiactiges  Drama  zu  schreiben.  Er  erfand  zur  Ausfüllung  der 
fehlenden  zwei  „ Abhandlungen *"  eine  Zwischenfabel,  die  auch  für 
die  sonst  beliebten  Ingredienzien  des  schlesischen  Dramas  8or?t. 

Am  Krankenbette  des  Antiochus  sind  die  vier  Leibärzte  Ter- 
sammelt  und  gerathen  über  die  Art  der  Krankheit  und  die  aniQ- 
wendenden  Mittel  in  einen  Streit,  der  bald  seinen  theoretischeo 
Charakter  verliert  nnd  in  eine  persönliche  Zänkerei  ausartet:  also 
ein  entschieden  komisches  Motiv,  dem  später  ein  ähnlicher,  nur 
glatt  verlaufender  Streit  zwischen  den  sechs  königlichen  Beichs- 
räthen,  den  Juristen,  zur  Parallele  dient.  Hallmann  aber  bennut 
dieses  komische  Motiv  zur  tragischen  Wendung.  Seleucns  verweist 
nämlich  dem  Leibarzt  Hermogenes  sein  Benehmen  so  scharf,  disa 
sich  dieser  für  tödtlich  beleidigt  hält  und  auf  Bache  sinnt  Von 
ClitarchuB,  einem  Vetter  und  Nebenbuhler  des  Königs,  der  in  Stra- 
tonica vor  ihrer  Ehe  verliebt  war  und  von  ihrem  Vater,  dem  mace* 
donischen  König  Demetrius,  Hoffnung  erhalten  hatte,  und  von  Cli« 
menes  aufgestachelt,  der  in  die  von  Seleucns  getödtete  Sophonisb« 
verliebt  war,  lässt  sich  Hermogenes  zu  einer  Verschwörung  ver- 
leiten. Es  wird  beschlossen,  dem  König  Gift  zu  reichen.  Das 
geschieht.  Während  vor  dem  kranken  Antiochus  ein  Mohrenbaliet 
aufgeführt  wird,  packt  den  Seieucus  als  Folge  der  Vergiftang 
plötzlicher  Wahnsinn;  er  beginnt  zu  rasen: 

Sa!  sa!  sa!  sa!  sal  sa!  Was  wolt  ihr  schwartse  Baben, 
Ihr  garst'gen  Teofel  doch  in  unserm  Himmel  haben? 
Geh  Minos!  Pinto  geh!  geht  in  den  Höllen  PfaU 

Die  verschiedenen  Stadien  werden  von  den  Anwesenden  beechriebeo : 
„grüner  Jäscht  auf  Mund  und  Lippen*",  „Angstschweiß **,  „grimme 
Glut  im  Antlitz^  usw.  Endlich  erwacht  Seieucus  mit  dem  be- 
kannten: „Wo  sind  wir?**  aus  der  schweren  Ohnmacht;  er  isl 
gerettet.    Hermogenes  überfallen  auf  der  Straße  drei  Vermummte, 


JobAon  Cbristian  Hallmann  als  Dramatiker.  Von  R.  M,  Werner,    695 

dtnmter  Climenes,  und  erstechen  ihn  vor  dem  Hanse  des  Priesters 
Terpander.  Hermogenes  hat  noch  50  viel  Kraft,  alles  za  gestehen, 
CliUrcbns  zn  Terrathen  nnd  den  König  am  Verzeihung  bitten  zn 
laeseo,  dann  erst  stirbt  er.  Clitarchns  wird  gefangen  gesetzt  and 
ober  ihn  Gericht  gehalten.  Stratonica  bittet  für  ihn,  denn  Earipia, 
die  Tochter  der  verwitweten  Fürstin  Arsinda  von  Damaskas ,  ist 
in  ihn  verliebt.  Er  selbst  fleht  am  Verzeihang  and  gibt  Climenes 
als  den  eigentlichen  Verbrecher  an;  er  wird  begnadigt:  nach  drei 
Jshren  der  Verbannung  soll  er  Enripia  heiraten.  Der  verhaftete 
Climenes  bleibt  verstockt,  trotzdem  ihm  der  Qeist  des  Hermogenes 
(hkbst  merkwürdigerweise  in  Begleitung  von  sechs  schweigenden 
Geistern)  im  Kerker  unter  Drohungen  erscheint.  Vergebens  wird 
er  H aufgezogen*',  werden  ihm  Daumenschrauben  angelegt,  er  bleibt 
Terstockt;  erst  als  ihm  die  Seiten  „aufgeritzt'*  werden,  gesteht 
er  und  gibt  sich  als  Alcestes,  den  Sohn  der  Lycophronia,  zu  er- 
kennen. Diese  war  Stratonicas  Amme  und  Pflegemutter.  Aus  be- 
sonderer Gnade  wird  dem  Climenes  das  Haupt  abgeschlagen,  sein 
EOrper  bestattet.  Jetzt  erst  erinnert  sich  Seleucus  wieder  seines 
kranken  Sohnes. 

Diese  Zwischenhandlung  ist  weder  geschickt  erfunden,  noch 
Irgendwie  mit  der  Haupthandlung  wirklich  verzahnt.  Sie  verwertet 
aoßer  den  Motiven  des  schlesischen  Kunstdramas,  der  Folter,  Hin- 
ricbtung  usw.  besonders  viel  Opernm&ßiges,  das  übrigens  auch  im 
Hanpttbeile  nicht  fehlt.  Das  Stück  wird  mit  einem  Jagdzug  er- 
(öffnet,  Jagdhörner  ertönen;  Antiochus  zieht  sich  in  die  Einsam- 
keit des  Waldes  zurück  und  entschläft  unter  einem  Baum,  worauf 
T,eine  liebliche  Music  von  Violen  di  Gamba  und  Flöten"  bis  zum 
Auftreten  des  Hofmeisters  Antipater  erklingt;  dieser  sucht  seinem 
Zögling  Vernunft  einzureden,  aber  Jagdfanfaren  machen  dem 
Gespr&ch  ein  Ende.  Später  wandelt  Stratonica  als  Schäferin  ge- 
kleidet mit  einem  Lämmchen  im  Garten,  wird  von  ihrer  Amme 
Lycophronia  vor  der  Liebe  zu  Antiochus  gewarnt,  hat  eine  Unter- 
redong  mit  diesem,  der  sich  ebenso  wie  sie  verstellt.  Er  erbittet 
sich  das  Lämmchen  zum  Geschenk,  und  da  er  seinen  Dank  durch 
Handküsse  ansdrflcken  will,  entläuft  ihm  Stratonica,  und  er  muss 
glauben»  sie  beleidigt  zu  haben.  Da  sucht  er  sich  durch  Absingen 
^es  Liebesliedchens  zu  befreien ,  während  seine  Pagen  Karten 
•pielen.  Zum  Schluss  fällt  er  in  Ohnmacht  und  die  schwere  Krank- 
heit. Opernmäßig  ist  das  Mohrenballet,  das  mit  einem  Lied  ein- 
geleitet wird,  darauf  Seleucus*  Wahnsinn  und  seine  Ohnmacht. 
Bei  dem  Opfer  vor  dem  Waldtempel,  das  an  Lohensteins  Art  er- 
innert, sinict  Terpander,  der  Priester,  wieder  ein  Lied;  während 
Brasistratus  den  Kranken  untersucht,  wird  „aufifs  lieblichste  musi- 
cvet**,  was  auch  während  des  neuerlichen  Ohnmachtsanfalles  nach 
der  glücklieben  Lösung  geschieht.  Den  Schlussreyen  beleben  wieder 
lebende  Bilder  auf  dem  inneren  Schauplatz:  Erasistratus  erhält 
60.000  Ducaten  von  Seleucus,  während  ihn  Antiochus  umarmt; 
Stratonica  und  Antiochus  werden  von  Terpander  vermählt;  Selencub 
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übergibt  dem  Antiochns  Krone  nnd  Scepter;  die  Syrer  schw6rMi 
dem  Antiochns  als  nenem  Herrscher;  Antiochns  nnd  Stratonica 
„küssen  einander  stehende*";  Antiochns  nnd  Stratonica  schlafen 
neben  einander  mit  Torechränkten  Armen  anf  einem  Pnrpnrbett«, 
während  sechs  Hofdamen  nnd  Cnpidines  Blnmen  anf  die  Schlafen- 
den strenen.  Ziemlich  genan  werden  wir  an  die  ähnlichen  Bilder 
der  Catharina  erinnert. 

Wenn  also  anch  Antiochns  nnd  Stratonica  im  ganzen  nicht 
befriedigt ,  hat  das  Drama  doch  als  Schauspiel,  durch  seine  Vo'- 
Wertung  eines  rein  psychologischen  Motivs  und  durch  Benützung 
des  komischen  Elements  Bedeutung  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Dramas.  Auch  Hallmanns  zwei  Übersetzungen  ans  dem  Italienischen 
sind  nicht  ohne  Interesse.  Das  Freudenspiel  „Adelheide"  konnte 
geradezu  ans  einer  Oper  stammen,  wie  sie  damals  yor  allem  in 
Wien  beliebt  waren  (vgl.  meine  Ausführungen  „Wiener  Opemtexte 
aus  dem  17.  Jahrhundert",  Neue  Freie  Presse  1881,  Nr.  593S). 
Es  sind  ausschließlich  Liebesintriguen ,  Verkleidungen  nnd  Ter- 
kennungen,  romantische  Abenteuer,  fabelhafte  Befreiungen,  scenische 
Effecte,  die  zum  Aufputze  des  mageren  historischen  Stoffies  dienen. 

Adelheide  ist  die  Witwe  des  Königs  Lothar  und  wird  von 
Berengarius  für  seinen  Sohn  Adalbertus  begehrt.  Sie  weist  diese 
Bewerbung  zurück  und  wird  deshalb  in  einen  festen  Thurm,  der 
im  Benacus  steht,  geworfen.  Inzwischen  ist  ihr  Bewerber,  Kaisar 
Otto,  als  Fischer  verkleidet  in  Mailand  erschienen  und  bekommt 
seinen  Nebenbuhler,  den  ihm  Berengars  „kurtzweiliger  Hoffdiener" 
Lindo  zeigt,  nur  von  rückwärts  zu  sehen,  so  dass  er  ihn  später 
nicht  erkennt  und  sich  nur  seine  Kleidung  einprägt.  Gisilla,  die 
Tochter  des  Fürsten  Hanno  von  Canossa,  die  in  Adalbert  verliebt 
ist,  bietet  mit  ihrer  alten  Hofdame  Delma^  die  wie  sie  als  Jabr- 
marktshändlerin  verkleidet  ist,  Waren  aus  und  will  Adelheide 
finden  —  Lindo  theilt  ihr  die  Gefangensetzung  mit.  Nun  will  Adal- 
bert anf  einem  Kahn  zum  Thurm  der  Adelheide  rudern,  diese 
stürzt  sich  von  der  Zinne  in  den  See,  Adalbertus  stürzt  ihr  nacb, 
legt  aber  vorerst  seinen  Pnrpurmantel  und  die  Krone  ab.  Otto  als 
Fischer  rettet  Adelheide,  hält  sie  aber  für  Adalbert  und  zieht  ihr, 
der  Ohnmächtigen,  zu  späterer  Erkennung  einen  Ring  vom  Finger. 
Die  erwachende  Adeiheide  findet  den  als  Schäfer  verkleideten  Fürsten 
Hanno,  ihren  Oheim,  den  sie  nicht  erkennt;  sie  wird  in  die  nahe 
Hütte  des  wirklichen  Schäfers  Armondus  gebracht.  Giailla  will  sieh 
tödten,  woran  sie  Delma  hindert,  und  rettet  durch  das  Vorgeben, 
die  Soldaten  rückten  an,  Adalbert,  der  als  Bauer  verkleidet  in  die 
Hände  von  Straßenränbern  gefallen  ist.  Dafür  verspricht  er  ihr  in 
iloppelsinnigen  Worten  Liebe.  Adelheide,  als  Schäfer  verkleidet, 
versteckt  sich,  um  den  Verfolgungen  zu  entgehen,  in  einem  Berg- 
werk, wo  sie  aber  von  den  Bergleuten  mit  Liebe  verfolgt  wird 
nnd  sich  nur  mit  Mühe  rettet.  Otto  belauscht  das  Liebesgespräcb 
der  ihm  unbekannten  Adalberts  und  Gisillae  und  verwundet  durch 
•einen  Pfeilschnss  Adeiheide,    weil  er  sie  für  Adalbert  hält.    Die 
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Yenrandete  findet  Adalbert  nnd  nimmt  sie  in  die  Arme;  das  be- 
Unecht  Gisilla  nnd  holt  Lindo  mit  den  Soldaten,  der  Adelheide  ge- 
fangen nimmt  Damit  sind  wir  noch  nicht  einmal  in  der  Mitte  des 
zweiten  Actes.  Das  Weitere  wird  durch  ähnliche  Abenteuer  ausge- 
füllt, die  wiederzuerzählen  nicht  die  Muhe  lohnt.  Endlich  werden 
Adelheide  und  Otto  zusammen  eingesperrt;  sie  soll  vergiftet  werden, 
aber  Otto  schlägt  dem  Lindo  die  Schale  mit  Gift  aus  den  Händen. 
Adelheide  wird  frei,  durch  ein  Missyerständnis  auch  Otto.  Seine 
Trappen  rücken  heran;  er  siegt,  verzeiht  Berengar  und  Adalbert, 
nod  vermählt  sich  mit  Adelheide,  während  Adalbertus  die  Gisilla 
heiratet. 

Der  Stoff,  dessen  sich,  wie  erwähnt,  auch  die  Haupt-  und 
Staatsaction  bemächtigt  hat,  bietet  eigentlich  nur  den  Anlass  zu 
einer  Unmasse  von  thOrichten  Opemerfindungen.  Gesänge,  scenische 
Effecte  sind  zahlreich  eingelegt.  Das  Ganze  wird  auf  drei  Acte  ver- 
tbeilt!  Wichtig  sind  die  Figuren  des  Lindo  und  der  Delma,  sie 
siod  nämlich  ganz  komisch  gedacht.  Lindos  Bolle  spielt  in  der 
Haopt-  und  Staatsaction  der  —  Hanswurst.  Delma  ist  die  komische 
Alte,  die  sich  immer  von  den  Männern  verfolgt  glaubt  und  un- 
unterbrochen versichert, 

daß  niemals  von  meinen  Bosenwangen 
Die  Blum  der  Jongfersehafft  ein  Bahler  hat  empfangen! 

Da  zeigt  sich  also  wieder  der  Übergang  zum  volksthümlichen, 
komisch  ausgezierten  Drama,  wenn  auch  noch  nicht  zum  Schluss 
Liodo  der  Gatte  Delmas  wird. 

Den  gleichfalls  nach  dem  Italienischen  bearbeiteten  Hera- 
ciins  nennt  Hallmann  selbst  schon  ein  „Schauspiel'*  und  verfasst 
die  drei,  freilich  langen  Acte  in  Prosa  mit  Gesangseinlagen !  Das 
war  jedesfalls  etwas  ganz  Neues  und  Ungewöhnliches;  wir  können 
dies  auch  daraus  entnehmen,  dass  sich  Ziegler  bewogen  fand,  als 
Schlnss  seiner  «Asiatischen  Banise**  den  tapferen  Heraclius  in 
Alexandriner  umzugießen  und  so  dem  feinen  Geschmack  mund- 
lereefat  zn  machen  (wie  es  scheint  erst  in  den  Ausgaben  seit 
1728).  Man  darf  nicht  annehmen,  dass  Ziegler  auch  aus  dem 
Italienischen  übersetzt  habe,  wie  Hallmann;  selbst  ein  flüchtiger 
Vergleich  hätte  vor  dem  Zweifel  bewahren  mfissen,  dass  Ziegler 
«inikch  HaUmanns  Prosa  in  Verse  einrenkte,  die  Verse  Hallmanns 
Aber  unverändert,  höchstens  mit  Druckfehlern  versehen  einfach 
heräbemahm.  Überdies  stimmt  Ziegler  auch  in  jenen  Auszierungen 
mit  Hallmann,  die  dieser  als  seine  Erfindungen  bezeichnet.  Der 
Inhalt  dieses  Stackes  ist: 

Phocas  ist  Tyrann  in  Gonstantinopel  geworden,  nachdem  er 
te  Kaiser  Mauritius  gefangen  genommen  hat;  er  triumphiert 
über  Mauritius,  das  empört  Heraclius  so,  dass  er  dagegen  Ein- 
«I^acbe  erhebt,  wofflr  er  getödtet  werden  soll.  Sein  Vetter  und 
Preud  Priscus  gibt  ihn,  um  ihn  zn  retten,  für  eine  verkleidete 
Priacessin  ans;  sogleich  verliebt  sich  Phocas  in  Heraclius,  der  in 
Theodosia,  die  Tochter  des  Marcianus,  verliebt  ist.  Theodosia  will 
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sich  tödten,  da  sie  den  Geliebten  für  gefallen  hält,  wird  aber  vom 
Vertrauten  des  Phocas,  Emilianns,    zurückgehalten    and  zar  Fran 
des  Phocae  bestimmt.    Sie  gibt  scheinbar  nach.    Die  Tochter  des 
Kaisers  Mauritins,  Honoria,  k&mpft  als  Soldat,    ihr  Diener  Idreno 
sacht  sie  zar  Flacht  zu  bestimmen.  Unter  den  Todten  des  Schlacht- 
feldes finden  sie  den  persischen  Prinzen  Siroe,  in  den  Honoria  Ter- 
liebt  ist,  and  laben  den  Yerwandeten.  Heradias  ist  nan  als  Frau 
gekleidet  im  Gemache  des  Phocas,  wohin  aach  Theodosia  gebracht 
wird ;  aas  dem  Versteck  heraas  belauscht  er  sie,  siebt,  wie  Pbocas 
als  Jupiter  gekleidet  sich  zn  ihr  aus  der  Luft  herablftsst  und  wird 
Ton  Eifersucht  gequält,    da   er  sie   für  untreu   halten  muss.    Er 
stürzt  vor,  Phocas  aber  glaubt,  dass  sich  Heradius  (er  ist  ja  a  s 
Weib  gekleidet)  zurückgesetzt  fühle,  und  versucht,  alle  beide  Fraieii 
zu  Tersöhnen,    schickt  sie   in  die  kaiserlichen  Zimmer.     Die  al:« 
Amme  der  Theodosia,   Aspasia,    empfiehlt  sich   dem  Phocas  auch 
gleich  zur  Liebe  („Ich  will  mich . . .   bey  ihm  einlieben,  und  zeigen, 
dass  ich  auch  weisse  und  zarte  Schenkel  habe:  Vielleicht,  weil  er 
alle  begehret,  wird  er  auch  mich  begehren!*')    Phocas  fühlt  sieb 
ganz  als  verfluchter  Kerl,   dem  alle  Frauen  gehören.     Inzwischen 
führt  Honoria   ihren  Siroä  mit  Hilfe  des  Idreno  zu  einem  Hirten- 
bauschen,   das  Arconte,   ein  Unterthan   von  Siroes  Vater  Cosroes, 
bewohnt ;  er  hasst  aber  den  Cosroes  und  will  den  Siroe  verderben. 
—  Theodosia  und  Heraclius  begegnen  sich  wieder  in  einer  unter- 
irdischen Grotte,  Heraclius  bleibt  verstockt,  weil  er  an  Theodoeias 
Treue  nicht  glauben  kann.     Phocas  macht  beiden  den  Hof,  aber 
Emilianus  meldet,    dass  sich  Ägypten   für  den  Mauritius  erhoben 
hätte.    Es   bleibt   also  nichts   übrig,   als   den    in   einem  Tfaunne 
mitten   im  Meer   versperrten  Kaiser   aus  dem  Wege    zu  schaffen. 
Um  jedes  Aufsehen   zu  vermeiden,    soll    der   Thurm    angezündet 
werden.    Das  soll  dann  als  ein  Unglück,  ein  Zufall  wirken.   Aber 
Mauritius  entzieht  sich  durch  einen  Sprung  ins  Meer  dem  drohen- 
den Verderben.  Arconte  will  den  Siro6  tOdten,  besinnt  sich  jedoch 
rechtzeitig,  wirft  den  Dolch  weg  und  beschließt,  treu  zu  bleiben. 
Er  soll  die  als  Schäferin  verkleidete  Honoria  und  Siroe  zur  Bun: 
des  persischen  Königs  führen,    da  kommt  Phocas  auf  der  Bären- 
jagd zur  Hütte,   verliebt  sich  sofort  in  Honoria,  die  Arconte  fär 
seine  Tochter  auegibt,    und    lässt  sie   auch   in  seine  königlichen 
Zimmer  bringen.    Arconte  folgt  mit  Siroö  und  Idreno,  die  er  iär 
seine  Söhne  erklärt,  Honoria  nach.    Heraclius  findet  als  Amazone 
auf  der  Jagd  bei  einem  heftigen  Gewitter  den  Kaiser  Mauritius, 
der  ihm   das  kaiserliche  Siegel  gibt   und  stirbt.     Phocas  ist  non 
nicht  bloß  Sieger  auf  dem  Schlachtfelde,    er  fühlt  sieh    auch  als 
Sieger  in  der  Liebe.    Honoria,  als  Prinzessin  gekleidet,  wird  ihm 
zugeführt  und  soll  in  den  Garten  gebracht  werden.    Die  Missver- 
ständnisse zwischen  dem  Liebespaar  Heraclius  und  Theodosia  haben 
sich    endlich    aufgeklärt,    was   aber  Emilianus  vernimmt   und  im 
Interesse  des  Phocas    benutzen   will:    die  Beiden   sollen  sterben. 
Phocas  erwartet  im  Lustgarten  die  Liebe  und  —  schlummert  ein. 
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Da  erscheint  ihm  der  Geiet  des  Manritias;  erwachend  will  Phocas 
den  Geist  durchstechen,  der  aber  verschwindet.  Im  selben  Augen- 
blicke kommt  Honoria;  die  Phocas  mit  seiner  Liebe  verfolgt,  indem 
er  z.  6.  sagt:  ^Umb  meinen  Senffzern  Friede  zn  schencken,  will 
ich  Deine  scbneeweisse  nnd  zftrteste  Schoß  durch  andere  Stiche 
[als  Degenstiche]  verwunden!*'  Sie  weist  ihn  zurück,  da  will  er 
sie  überwältigen,  aber  Emilian  tritt  auf  und  sie  entflieht.  Emi- 
Hanns  meldet,  was  wir  über  Heraclius  und  Theodosia  schon  wissen, 
Phocas  fürchtet  sich  nicht.  Theodosia  in  Waffen  und  Rüstung  er- 
wartet ihren  Bruder  Constantius,  der  Phocas  überfallen  will.  Ar- 
conte  mit  seinen  angeblichen  Söhnen  SiroS  und  Idreno  soll  auf 
Phocas'  Wunsch  Honoria  bestimmen,  dass  sie  ihm  Liebe  schenke, 
sonst  muss  sie  mit  ihren  vermeinlichen  Brüdern  sterben.  Honoria 
aber  beschließt,  den  Phocas  zu  tödten,  wenn  er  sie  liebend  besucht. 
Heraclius  als  Frau  wird  in  das  Bad  des  Gonstantinus  gebracht, 
um  den  Phocas  zu  empfangen.  Phocas  verlangt  Liebe:  „Ich  ver- 
lange hertzlich  .  .  .  itzo  auf  ihrer  schneeweissen  Schoß  mich  zu 
erquicken!''  Heraclius  beginnt  sich  auszukleiden,  aber  unter  den 
Franenkleidem  tr&gt  er  die  Rüstung,  h&lt  dem  Phocas  den  Mund 
zn,  80  dass  er  nicht  schreien  kann,  durchsticht  ihn  und  wirft  ihn 
ins  Wasser.  Inzwischen  ist  Constantius  eingedrungen.  Theodosia 
überw&ltigt  den  Emilianus  und  f&llt  ihrem  Heraclius  in  die  Arme. 
Aoch  Honoria  und  Siros  werden  noch  ein  Paar. 

Merkwürdig  ist  die  Scene  I  7 :  Honoria  als  Krieger  auf  dem 
Schlaehtfelde  wird  von  ihrem  getreuen  Idreno  zur  Flucht  aufge- 
fordert; sie  will  sich  umziehen,  das  heißt  in  einer  neuen  Verklei- 
dung den  Feinden  entgehen.  Da  schlägt  ihr  Idreno  vor,  das  Ge- 
wand eines  todten  Mohren  anzuziehen,  der  auf  dem  Schlachtfeld 
luiter  den  anderen  Soldaten  liegt.  Wie  er  ihn  entkleiden  will, 
seufzt  der  Mohr:  „Honoria!  Honoria!**  und  kommt  allmählich  zu 
sich,  hält  aber  Honoria  für  einen  Kriegshelden  und  bittet  sie,  falls 
sie  noch  einmal  die  Honoria  sehe,  ihr  zu  melden,  dass  ihr  ge- 
treoester  Liebhaber  Siro6  „aus  blosser  Liebe  zu  ihr  in  der  Schlacht 
seinen  Geist  aufgegeben  **  habe.  Dann  fällt  er  in  Ohnmacht  und 
wird  gelabt.  Wie  ihm  Idreno  mit  Wasser  die  Stirn  wäscht,  wird 
«r  ^auB  einem  Mohren  weiß**,  und  plötzlich  erkennt  Honoria  in 
dem  weißgewaschenen  Mohren  ihren  Sirod.  Das  ist  doch  unzweifel- 
baft  ein  komisches  Motiv ;  wir  entdecken  den  Übergang  zum  Bur- 
lesken. 

Aber  auch  der  ganze  Stoff  zeigt  diese  Neigung.  Der  Tyrann 
ist  eigentlich  auch  schon  zur  komischen  Figur  geworden;  zwar 
Dsnnt  ihn  Hallmann  in  der  Vorrede  ein  „verfluchtes  und  laster- 
Mtes  Monstrum**,  aber  sein  Venusdienst,  sein  hastiges  Sichver- 
lieben, seioe  tollen  Verhältnisse,  bei  denen  er  doch  genarrt  wird, 
sind  nicht  mehr  ernst  zu  nennen.  Die  Tragödie  sehen  wir  auf 
dsn  Weg  in  die  Posse  oder  Burleske,  den  sie  bei  den  fahrenden 
ComOdJanten  gegangen  ist.  Da  Hallmann  die  Adelheide  und  den 
Bsraclius  nicht  bloß  übersetzt,  sondern  „ausgezieret**,  „durch  art- 
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liehe  Erfindungen*'  und  „sinnreiche  Verwirrungen *'  vermehrt  hat, 
rflckt  er  durch  sie  in  eine  Reihe  mit  den  Dichtem  der  Hanpt-  and 
Staats-Actionen,  gegen  die  er  sich  so  stolz  aussprach,  und  berähit 
sich  mit  ihnen  in  wesentlichen  Punkten. 

Viel  schw&cher  als  seine   übrigen  Dramen   sind  Hallmanns 
Schäferspiele.    Das  erste  „Urania*'  (1667),  fast  ganz  in  Alexan- 
drinern mit  Gesangseinlagen  abgefasst»  hat  gar  keine  einheitliche 
Handlung.  Urania,  eine  Schäferin,  ist  die  Gattin  des  Jägers  Silvano. 
der  trotz  ihrem  warnenden  Traum  mit  seinen  Jägern  auszieht,  um 
einen  gewaltigen  Eber  zu  fällen.  In  Urania  ist  Infortunio  verliebt, 
sucht  sie  aber  vergebens  zu  gewinnen,  sie  stößt  ihn  trotz  seiner 
Theorie  der  Untreue  zurück.    Da  wendet  er  sich  (vgl.  Grjphius)  an 
den  zauberischen  Kuppler  Laomiso  um  Hilfe.  Dieser  schlägt  ihm  alle 
möglichen  Mittel  vor,   die  uns  interessante  Einblicke  in  den  Aber- 
glauben der  Zeit  gestatten,  endlich  gibt  er  ihm  ein  Mittel,  dnrch 
das  Infortunio  das  Äußere  Silvanos   erlangen   soll,   um  Urania  zn 
bethören.    Wirklich  hält  ihn  Urania  für  ihren  von  der  Jagd  heim- 
kehrenden Gatten,  und  schon  will  er  sie  küssen,  da  erscheint  der 
wirkliche  Silvano,  so  dass  Infortunio  entfliehen  muss.  Silvano  hatte 
Unglück  auf  der  Jagd ;  der  Eber  hat  drei  Jäger  schwer  verwundet 
und  mehrere  Hunde  getödtet,  bevor  er  gefällt  werden  konnte.  Urania 
heilt  die  Jäger.  —  Ihre  Freundin  Amanda  verliebt  sich  rasend  io  den 
keuschen  Schäfer  Hierander,  läuft  ihm  nach,  quält  ihn  mit  Liebee- 
anträgen,  die  er  immer  zurückweist.  Infortunio  hat  eine  Schwester, 
Ghlorinde,  die  in  Silvanos  Freund  Rivaldo  unglücklich  verliebt  ist, 
sich   aber    bescheidet    und    überwindet.     Infortunio   und  Amande 
werden  wahnsinnig,  was  er  in  „Sal  Sa!  Sa!  Sa!  Sa!*'  sie  in  „He! 
He!  He!  He!  He!*'  und  anderem  Unsinn  äußert,  so  dass  die  „zwey 
Elysiscben  Viehhirten'*  Corydon  und  Melibsens,   die  merkwürdiger- 
weise schlesischen  Dialect  sprechen,  ganz  ängstlich  werden.  Urania 
heilt  die  Wahnsinnigen  dadurch,    dass  sie  auf  ihre  Wahnvorstel- 
lungen eingeht;  sie  sehen  ihr  Unrecht  ein  und  bekehren  sich  zur 
himmlischen  Liebe.  Urania  aber  umzieht  eine  Wolke,  sie  wird  zur 
Tugend   in  den  Himmel   versetzt.     Es  kam  dem  Dichter,   wie  «r 
sagt,   in  seiner  freien  Erfindung  nur  darauf  an,  „eine  Treue  und 
Sinnreiche,  eine  Yerzweiffelnde,  eine  Närrische  und  eine  bescheidene 
Liebe''    vorzustellen:    Urania,  Infortunio,  Amande  und  Chlorinde. 
Es  ist  wohl  sein  schwächstes  Stück. 

In  mancher  Beziehung  der  Urania  ähnlich  ist  das  Schäferspiel 
„Adonis  und  Bosibella"  (1678)  zur  Vermählung  des  Kaisers 
Leopold  mit  Claudia  Felicitas  gedichtet.  Wie  Amande  in  Hierander 
ist  Bosibella  in  Adonis  verliebt,  der  aber  auch  nichts  von  ihr 
wissen  will.  Wie  Infortunio  an  den  Kuppler  Laomiso  wendet  sich 
Bosibella  an  die  Kupplerin  Pandora,  um  Adonis  zu  erlangeo. 
Pandora  räth  zu  einem  verwegenen  Mittel:  Bosibella  möge  als 
Geist  verkleidet  Adonis  zur  Liebe  bewegen,  gelinge  es  nicht,  dann 
möge  sie  einen  Schlaftrunk  nehmen,  der  sie  scheinbar  tödten  würde; 
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das  Weitere  wolle  dann  Pandora  besorgeo.  Dieses  Motiv  ans  Romeo 
and  Jalia  begegnet  auch  bei  Gryphins  ond  Lohenstein. 

Adonis  zieht  mit  seinem  Frennde  Hierophilo  and  dessen  Ver- 
traoter  Olinde  zum  Opfer  der  Diana,    da  tritt  ihm  Bosibella   als 
Oeist  entgegen.  Er  hat  sich  aber,  von  der  persönlich  erscheinenden 
Yenns  bewogen,    in  Gedanken  schon  Bosibella  zugeneigt  nnd  will 
nnr  ihre  Standhaftigkeit  prüfen.    Sie  missversteht  ihn  nnd  nimmt 
den  Schlaftrunk.  Deshalb  wird  sie  für  todt  gehalten  nnd  soll  be- 
graben werden,  aber  die  als  Pilger  verkleidete  Pandora  räth,  die 
Todte   der  Diana  als  Brandopfer  darzubringen.    Man  geht  darauf 
ein.    Schon  sind  die  Hölzer  entzündet,    da  erwacht  Bosibella  und 
alles   wird  zum   guten  Schluss   gebracht.     Neben   dieser  ziemlich 
flächtig  behandelten  Haupthandlung  laufen  noch  eine  Menge  anderer 
Motive  einher.  Bosibellas  Vater  Silvander  ist  Jäger  und  zieht  mit 
Beinern  Gefolge  auf  die  Jagd.  Bosibella  will  ihn  wogen  eines  pro- 
phetischen Traumes   zurückhalten,    es  gelingt  ihr  aber  nicht,    so 
da88  sie  klagt  und  einschl&ft.  Diese  Scenenfolge  findet  sich  ganz 
ebenso  in  der  Urania;    auch  geht  die  Prophezeiung   in  gewissem 
Sinne  in  Erfüllung.  Zwei  Schäferinnen,  Aretine  und  Galathsea,  ge- 
rathen  mit  zwei  Schäfern,  Daphnie  und  Corydon,  über  die  Frage 
in  Streit,  ob  das  weibliche  oder  das  männliche  Geschlecht  größere 
Liebessehnsucht  erfülle;  sie  wenden  sich  an  Cupido  um  Entschei- 
dung, und  dieser  gibt  den  Schäfern  recht:  das  Weib  ist  mehr  auf 
Liebe  versessen.     Dann   baden    die  beiden  Schäferinnen    (auf  der 
Bühne!)  und  werden  von  den  Schäfern  belauscht,  die  nun  in  heißer 
Liebe  zu  ihnen  entbrennen  und  abgewiesen  werden.  Hierophilo  will 
mit  Adonis  und  Olinde  der  Diana  ein  Opfer  darbringen  und  fragt 
dnrch  seinen  „kurtzweiligen  Diener*'  Scaramuza  beim  Priester  Bene- 
dicto um  die  Stunde  der  Festlichkeit  an.  Scaramuz  fällt  zwei  Straßen- 
rinbem  in  die  Hände,  prügelt  sie  aber  mit  einem  Baumstamm  durch 
nnd  jagt  sie  in  die  Flucht,  eine  Heldenthat,  die  wir  nicht  nur  auf 
der  Bühne  mit  ansehen,  sondern  noch  dreimal  erzählt  bekommen ! 
—  Das  Opfer  vor  Dianens  Altar  wird  ausführlich  dargestellt,  vgl. 
Lohenstein.  —  Silvander  hat  einen  Hirten,  Tityrus,  der  im  schle- 
eischen  Dialecte  spricht  (vgl.  Urania  nnd  Gryphins)  und  mit  Sca- 
ramnz  komisch  verwertet  ist.     Eine  Unmasse  lebender  Bilder  auf 
dem  inneren  Schauplatz  dienen  zur  Illustrierung  der  gesprochenen 
Bede,  Ballete  aller  Art  kommen  vor,  Cupido,  Venus  spielen  Bollen 
im  Stück,  nicht  in  dem  allegorischen  Beyen,  und  sehr  stark  wird 
du  Erotische  verwertet,    wobei  wir  an  Hoffmann  von  Hoffmanns- 
waldau  und  Lobenstein  denken.  Wie  weit  man  in  einem  Stück  zu 
Ehren  des  Eaiserpaares  gehen  durfte,  mögen  ein  paar  Andeutungen 
zeigen :  Bosibella  zeigt  dem  Adonis  ihre  Brüste,  um  ihn  zur  Liebe 
u  bewegen;    dasselbe    thut  in  einem  lebenden   Bilde   Dido  vor 
Aneas;    dieses  Mittel  der  Entblößung   begegnet  am  stärksten   im 
Drama  Lohensteins.     In   den   lebenden  Bildern    werden   erotische 
Scenen  bevorzugt,  z.  B.  Sextus  Tarquinius  und  Lucretia,  die  er  „zur 
QDiiemlichen  Wollust   zwingen  will**;   Caracalla,   der  die  Vestalin 
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Glodia  ihrer  Ehre  berauben  will;  Agrippina,  die  mit  ihrem  Sohne 
Nero  in  einer  Grotte  badet.  Alles  das  im  Stdcke  selbst,  die  ReyeD 
sind  vielleicht  noch  stftrker.  Eine  wichtige  Scene  bildet  das  Baden 
der  beiden  Schäferinnen,  die  za  spät  ihre  „Schäffer-Kittel**  über- 
werfen, von  den  Schäfern  aber  schon  nackt  gesehen  worden  sind. 

Höchst  bedentsam  ist  der  Scaramuz,  der  als  komische  Fi^r 
eingeführt  ist  nnd  an  einer  Stelle  (IV  5),  wo  er  mit  Tityrus  dMs 
Grab  der  Bosibella  herstellen  soll,  sogar  die  Erlaubnis  zn  Lazzis 
mit  diesem  erhält.  Hier  geht  also  Hallmann  noch  einen  Schritt 
weiter  znm  volksthümlichen  Drama,  indem  er  geradezu  improvi- 
sierte komische  Action,  Stegreifscenen,  gestattet. 

Dass  H^llmann  den  ^Adone*'  Marinos,  das  Vorbild  der 
Schlesier  kannte,  dürfte  man  ohne  weiteres  vermutben,  aber  er 
citiert  ihn  noch  ausdrucklich  in  den  Anmerkungen  zur  Sophia, 
nennt  Marino  „die  Sonne  der  Italienischen  Poeten^  und  den 
„Adone*' :  zuckersüß ;   er  übersetzt  eine  Stelle  daraus. 

Hallmanns  Erscheinung  als  Dramatiker  lässt  sich  am  besten 
aus  dem  Streben  erklären,  möglichst  Alles  auf  die  Bühne  zo 
bringen  und  dem  Zuschauer  vorzuführen ;  auch  nicht  das  Geringste 
für  den  Verlauf  des  Stückes  Wichtige  verlegt  er  hinter  die  Seeoe. 
Wenn  es  im  „Antiochus^  (V  1)  heißt:  „Suchet  den  Arzt  Erasti- 
Stratum!^  so  wird  in  der  nächsten  Scene  (V  2)  der  Befehl  aus- 
geführt, trotzdem  es  recht  unnöthig  und  Scenenwechsel  damit  ver- 
bunden  ist;  V  8  kommt  dann  der  Arzt  an  den  Hof.  Oder  weno 
im  Theodoricus  der  Arzt  Elpidius  zur  Tafel  geladen  werden  soU, 
so  braucht  Hallmann  eine  eigene  Scene  dafür.  In  der  Sophia  er- 
hält Septitius  den  Befehl,  sich  zu  überzeugen,  ob  Sophia  mit  ihren 
Töchtern  wirklich  zum  Christenthum  übergetreten  sei,  wenn  jSr 
sie  vorzuführen ;  es  würde  genügen,  nur  das  Besultat  auf  die  Bahne 
zu  bringen,  aber  Hallmann  schenkt  uns  das  Erscheinen  des  Septi- 
tius bei  Sophia  nicht.  Oder  ein  anderes  Beispiel.  Im  Theodoricos 
(III  6)  übergibt  Symmachus  dem  treuen  Flavius  seinen  Brief  an 
Theodoricus  mit  dem  Auftrage,  ihn  der  Amalosuntha  zu  überreichen, 
damit  sie  ihn  dem  Könige  einhändige;  IV  1  erscheint  Flavins  im 
Vorsaale  der  Prinzessin  und  bittet  ihr  Frauenzimmer,  ihn  vorzu- 
lassen ,  IV  2  gelingt  es  ihm ,  sich  des  Auftrages  zu  entledigen, 
IV  8  befördert  die  Prinzessin  durch  ihren  Sohn  den  Brief  weiter. 
Diese  Proben  genügen;  sie  ließen  sich  außerordentlich  hänfen, 
beweisen  aber  alle  nur,  dass  Hallmann  aus  den  Fesseln  des  schie- 
sischen  Eunstdramas  mit  seinen  vielen  Beden  bei  geringem  äußeren 
Geschehen  herausstrebt  und  die  Fülle  von  Handlung,  wie  sie  Oper 
und  Volksdrama  boten,  zu  erreichen  sucht.  Er  ist  ein  Verbindungs- 
glied zwischen  dem  Buchdrama  und  der  Bühne,  hat  also  nicht  ver- 
gebens durch  Comödienspielen  seinen  Unterhalt  erworben.  Jedes- 
falls  bildet  er  einen  wichtigen  Factor  in  der  Entwicklung  des 
deutschen  Theaters. 

Lemberg,  im  Mai  1899.  Bichard  Maria  Werner. 
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Plotarchs  Quelle  fQr  die  Capitel  18—27  der 

Caesarvita. 

Die  Frage,  welche  Quellen  Plntarch  in  den  Capiteln  18 — 27 
der  Vita  Caesaris,  die  den  gallischen  Krieg  behandeln,  benutzt 
bat,  ist  verschieden  beantwortet  worden.  Nach  H.  Peter,  ^)  dem 
bierin  auch  E.  Eornemann')  beipflichtet,  stammt  das  ganze  von 
Plntarch  in  diesen  Capiteln  verwendete  Material  ans  den  Historiae 
des  Asinins  PoUio,  w&hrend  0.  Keller*)  vermnthet,  dass  Caesars 
CommeDtare  über  den  gallischen  Krieg  die  directe  Qnelle  Platarchs 
gewesen  sind.  Endlich  sind  in  neuerer  Zeit  zwei  weitere  Hypo- 
thesen anfgetancht,  die  eine  von  G.  Thoaret^)  nimmt  ein  Werk 
des  C.  Oppios  als  Qnelle  an,  die  andere  von  P.  Otto^)  tritt  dafür 
ein,  dass  lür  diese  Capitel  ansschließlich  Strabo  benützt  worden  ist. 
Gegen  Peters  Ansicht,  dass  Asinins  Pollio  die  Qnelle  sei,  hat 
bereits  Tbonret  ausführlich  geschrieben,  wahrend  Peter  selbst  die 
Annahme  einer  Benützung  der  Commentare  Caesars  schon  wider- 
legt hatte,  ehe  sie  Keller  wieder  aufnahm.  Gegen  Thourets  Oppius- 
Hypothese  bat  sich  Otto,  gegen  des  letzteren  Annahme,  dass  Strabo 
die  Quelle  sei,  Komemann  ausgesprochen.  Gegen  jede  dieser 
Hypothesen  ist  demnach  etwas  eingewendet  worden,  als  ganz  un- 
baltbar  bat  sich  aber  bisher  nur  die  von  Keller  erwiesen.  So 
dürfte  es  nicht  überflössig  sein,  durch  Vorführung  einiger  bisher 
utbeacbteter  Argumente  zu  zeigen,  dass  auch  die  anderen  ausge- 
sprochenen Hypothesen  höchst  unwahrscheinlich  sind,  und  dass 
zanachst  nur  ein  negatives  fiesultat  in  dieser  Quellenfrage  zu 
erreichen  ist. 

I.  Vergleicht  man  die  gallischen  Commentare  Caesars  mit  den 
Ctpiteln  18 — 27  von  Plutarchs  vita,  so  ergibt  sich,  dass  sie  in 
einzehien  Fällen  zusammenstimmen,*)  in  anderen  voneinander  ab- 


^)  Die  Quellen  Plotarchs  in  den  Biographien  der  Römer.  Neu 
bearbeitet.  Halle  1865. 

*)  Die  historische  Sehriftstellerei  des  C.  Asinins  Pollio  usw. 
Ldpsig  1896. 

*)  Hat  Plntarch  sur  Abfassung  der  Biographie  Caesars  Schriften 
Toa  Caesar  benntst?  (Programm)  Saalfeld   1878. 

*)  De  Cicerone,  Asinio  Pollione,  C.  Oppio  rerom  Caesarianaram 
Kriptoribus.   Leipziger  Stadien  xar  claas.  Philol.   I.  Bd.,  II.  Heft  1878. 

*)  Qnaestiones  Strabonianae.  Leipziger  Stod.  XL  Snpplementb.  1889. 

')  Soweit  sieh  Nachrichten  bei  Plotarch  ond  bei  Caesar  gemeinsam 
finden,  stammen  sie  aach  ans  Caesar.  Das  seigen  solche  Überein- 
stiminiingeD,  die  nar  dorch  Entlehnen  erklärlich  sind,  z.  B.  c.  XIX  dia- 
xon{oi^  . . .  aradioig  und  I  41,  5  milibns  passnam  qaattaor  et  viginti ; 
c.  XIX  (jil  ajadlovg  Tergaxoaiovg  ti^Qt  tov  'Pijvov  und  I  58,  1  ad  fluroen 
Eheoam  milia  passnnm  . .  quinaue  (vielleicht  ist  Plutarchs  rtxQttxoalovg 
»tstt  TtTjaQaxovra  ein  ihm  oder  seiner  Quelle  zur  Last  zu  legender 
Firitler;  wenigstens  bieten  alle  Handschriften  des  bellum  Gallicum  qoinque, 
Birht  qniDqoaginta.  Das  letztere  hat  freilich  Orosius  VI  7,  10,  der  sonst 
tocfchliefthch  Caesar  folgt;  es  ist  daher  immerhin  möglich,  dass  bei 
Caesar  quinqnaginta  herzustellen  wftre);  c.  XX  xriv  tQixriv  unaarjs  Trjg 
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weichen,  und  endlich  in  einzelnen  Fällen  auch,  dass  Plntarch  etwas 
berichtet,  wovon  die  Commentare  nichts  erw&hnen.  ^)  Die  Ab- 
weichungen stammen  von  der  Flächtigkeit,  mit  der  Plntarch  oder 
seine  directe  Quelle  Caesar  benQtzt  haben,  oder  sind  das  Prodoct 
ausmalender  Phantasie,  wobei  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen  l&sst. 
wer  die  Schuld  an  diesen  Discrepanzen  trägt.  Eine  andere  Art 
Ton  Abweichungen,  die  eine  andere  Auffassung  verrathen  als  die 
bei  Caesar  vorliegende,  stammt  hingegen  sicher  aus  einer  tod 
Plntarch  benützten  Mittelquelle.  Was  die  erste  Art  von  Abweichungeo 
betrifft,  so  lassen  sich  auf  Fehler  und  Versehen  Discrepanzen  zurück- 
führen, wie  Plut.  c.  XIX  noxayübv  . .  öel'qvriv  von  Caes.  I  50, 
4 — 5;  Plut.  c.  XX  ajcavtag  ixixtsivav  tohg  xa^^dgx^^S  ^^ 
Caes.  n  25,  1  omnibus  fere  centnrionibns  aut  Yulneratis  ant  ocdsis; 
Plut.  c.  XX  nsvtsxöOLOt  yicQ  inö  (ivQiddmv  l|  ^o^vcu  liyov- 
taif  ßovlBvtal  Öi  TQslg  inb  tsxQaxoölcjv  und  Caes.  II  28,  2 
ex  sezcentis  ad  tres  senatores,  ex  hominum  milibus  LX  vii  ad 
quingentos  . . .  sese  redactes  esse ; ')  Plut.  c.  XXII  xal  xoig  . . . 
yitpvgav  und  Caes.  IV  17;  Plut.  c.  XIX  fiifr«  XQsCttoöt  ... 
öTQatrjyog  und  Caes.  I  40,  5;  Plut.  c.  XIX  tic  di  &lXa  ... 
"^yendvag  und  Caes.  I  41,  8;  Plut.  c.  XXIV  xdxstvog  i^anatav 
vTtitpsvysv  isl  ...  B%ovTa  und  Caes.  V  6— 7;  Plut.  c.  XSV 
xal  Tot)  xsifiSvog  . . .  v6(ot€QLOfLOig  und  Caes.  V  53,  5  sqq. ; 
Plut.  c.  XX  avtbg  . . .  xatißr^  und  Caes.  I  54,  8 ;  Plut.  c.  XXI 
tcbqI  Ilddov  und  Caes.  III  7,  1  in  Illyricum. 

Die    andere   Art    der  Discrepanzen    zwischen   Plutarcb   uod 
Caesar  sticht  von  den  genannten  wesentlich  ab  und  ist  auf  Bech- 


Xtkjixijg  vffAOfi^vovg  and  II  1,  1  tertiam  esse  Oalliae  partem.  Selbst 
eine  Abweichung  wie  c.  XIX  xQsivToai  . . .  aTQarriyog  und  Caes.  1  12, 
5  und  7  spricht  dafür.  Endlich  stimmt  auch  Appian,  dessen  Quelle  f^ 
den  gallischen  Krieg  zweifellos  dieselbe  ist  wie  die  Platarchs,  selbst  io 
mehreren  von  Plntarch  nicht  erwähnten  Dingen  mit  Caesar,  so:  ol  Ti;'v- 
oioi  ..  l^emnofKfftsav  (p.  46)  and  Caes.  I  18,  5  and  7;  iiaitv  S^  .. 
anoyovot  (p.  47)  and  Caes.  II  29,  wo  bei  Caesar  freilich  statt  der  Nerrier 
die  Adaatacer  genannt  sind;  doch  l&sst  sich  diese  Abweichanf  beseitigen, 
wenn  man  mit  E.  Hannak,  Appian  and  seine  Quellen  (Wien  lw9),  S.  1^. 
im  nftchsten  Satze  ixgdTfjaE  ik  xal  IdSovuTixmv  6  KaiaoQ  statt  des 
überlieferten  'AlloßgCytav  liest  and  dann  bei  diesen  zwei  S&tsen  die  Steile 
wechselt.  Ferner  stimmen  xal  tovtwv  . .  fidhara  (p.  58)  and  Caes.  I  8, 
1  ff.;  App.  fr.  15  and  Caes.  l  14,  6  (siehe  Thoaret  853);  ini^t  ... 
BgcTTav(6a  (fr.  1,  5)  and  Caes.  V  8,  2.  Dagegen  beweisen  einzelne 
Übereinstimmaneen  in  der  Form  bei  Plat  c.  XXII  and  Caes.  IV  12—16. 
aaf  die  Thoaret  Grewicht  gelef^t  hat,  nicht  viel,  da  Platarch  hier  ja  aas- 
drücklich  die  Commentare  Caesars  citiert.  Nebenbei  bemerkt,  finden 
sieh  aaßer  der  einen  von  Thoaret  S.  854  erw&hnten  Übereinstimmong 
(vgl.  aach  Otto  S.  285)  noch  folgende  zwei  erw&hnenswerte :  Plot  orc 
xaraaxfov  inaydyot  ToTg  ßa^ßd^oig  ro  axQaxiVfjia  nnd  Caee.  IV  18,  2 
. .  illos  retineri  inssit,  ipse  omnes  copias  edazit ;  femer  ci'if ^««y  nyoi- 
fifvog  and  Caes.  IV  18,  2:  samroae  dementiae  esse  iudicabat. 

>)  Bloß  0.  Keller  hat  dieses  Verhältnis   zwischen  Plotareh  and 
Caesar  näher  behandelt,  aber  seine  Analyse  ist  nicht  genügend  sorgAltig- 

*)  Vgl.  Livias  perioch.  CIV. 
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nuDg  Yon  Plntarehs  Quelle  zu  setzen.  So  beilegt  nach  Platarch 
(c  XVlll)  Labienas  die  Tignriner»  w&hrend  Caesar  112  berichtet, 
dasB  er  sie  selbst  geschlagen  hat.  Die  Übereinstimmung  Plntarehs 
mit  Appian  (p.  46  n.  58)  beweist  aber»  dass  nicht  ein  Versehen 
vorliegt,  sondern  die  gemeinsame  Quelle  der  beiden  so  berichtete. 
Caesar  nennt  1 1 2  die  Tiguriner  einen  Stamm  der  Helvetier,  Platarch 
(IVin)  nnd  Appian  (frg.  15  und  1,  8)  bezeichnen  die  Helvetier 
und  Tiguriner  als  zwei  verschiedene  Völker.  Die  Zahl  der  be- 
waifoeten  Helvetier  betrag  nach  Plutarch  (XVEI)  und  Appian 
{trg.  1,  8)  190.000,  nach  Caesar  I  29,  2  nur  92.000,  die  Zahl 
der  Gallier  in  Alesia  wird  von  Plutarch  (XXVII)  auf  170.000, 
▼on  Caesar  Vn  71,  3  und  77,  8  auf  80.000  angegeben.  Endlich 
berichten  in  der  Schilderung  der  Belgerschlacht  Plutarch  (XX)  und 
Appian  (frg.  1,  4),  dass  die  Römer  über  die  Leichen  geschritten 
seien,  während  Caesar  H  10,  2 — 8  dasselbe  von  den  Beigern 
erzählt. 

Weisen  schon  diese  Abweichungen  bei  Plutarch  und  Appian 
auf  eine  von  Caesar  verschiedene  Quelle,  so  lassen  sich  noch 
mehrere  Fälle  anführen,  in  denen  Plutarch  Dinge  berichtet,  die 
den  Commentaren  Caesars  völlig  unbekannt  sind,  so  die  Anekdote 
Tom  Schwerte  in  c  XXVI,  die  Nachricht,  dass  in  der  Helvetier- 
tehladit  auch  die  Frauen  und  Kinder  der  Feinde  mitgekämpft 
haben  (XVm),  die  Art,  wie  der  Sieg  vor  Alesia  geschildert  wird 
und  die  Übergabe  des  Vercingetoriz  (XXVII),  die  Zahl  der  Ge- 
fallenen im  Heere  Ariovists  (XIX  und  Appian  fr.  1,  3),  das  Citat 
ans  Tanusius  über  den  Antrag  Catos  gegen  Caesar  (XXII  und 
App.  fr.  18),  die  Beschreibung  der  Kriegs  Vorbereitungen  und  des 
Winters  (XXV)  und  die  Nachricht  über  die  Art,  wie  Vercingetorix 
sein  Heer  theilte  (XXVI).  i) 

Überblickt  man  diese  Abweichungen,  so  sind  die  der  ersten 
Art  lediglich  Versehen  Plutarchs  und  können  daher  für  die  Quellen- 
notersuchuDg  beiseite  gelassen  werden.  Die  sachlichen  Abweichungen 
der  zweiten  Art  aber,  sowie  die  den  Commentaren  Caesars  unbe- 
kannten Nachrichten  Plutarchs  entscheiden  die  Frage,  ob  die 
Historien  des  Asinius  PoUio  die  directe  Quelle  Plutarchs  gewesen 
Min  können.  Das  Urtheil  des  Asinius  Pollio  über  Caesars  galli- 
schen Krieg  ist  bekannt:  „••  parum  dillgenter  parumque  integra 
Teritate  compositos  . . . ,  cum  Caesar  pleraque  et  quae  per  alios 
enmt  geeta  temere  crediderit,  et  quae  per  se  vel  consulto  vel  etiam 
memoria  lapsus  perperam  crediderit*  (Suet.  Div.  lul.  56).  Wenn 
^  Asinius  Pollio  den  gallischen  Krieg  erzählt  hat,  so  müssten 
vir  in    seiner   Darstellung    Correcturen    und   Verbesserungen    zu 


')  Die  Übereinstimmung  von  Platarch  und  Appian  beweist  fftr 
diete  dieselbe  Quelle.  Plutarchs  directe  Quelle  hatte,  wie  die  Ab- 
väckongen  lehren,  außer  Caesars  Commentaren  noch  andere  Schriften 
beafttst  (vgl.  aoeh  P.  Otto,  S.  288). 

UitMkrifl  1  d.  6ct«rr.  Gynn.  1899.    VIU.  n.  IX.  Haft.  45 
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Caesars  Commentaren  erwarten.  Die  Abweichungen  Plntarcbs  tod 
Caesar  sind  aber  nichts  weniger  als  Verbesserungen,  zum  Theil 
sogar  das  Gegentheil.  Es  ist  z.  B.  unmöglich,  dass  Plutarch  and 
Appian  das  Richtige  mittheilen«  wenn  sie  die  Tiguriner  durch 
Labienus  besiegt  werden  lassen ;  Caesar  kann  an  dieser  Stelle,  wo 
er  sich  selbst  den  Sieg  zuschreibt,  nichts  Falsches  berichtet  haben. \) 
Man  mfisste  also  annehmen,  wenn  man  diese  Nachricht  auf  Asinnis 
Pollio  zurfickführen  wollte,  dass  dieser  gegenüber  dem  Yorliegenden 
Berichte  Caesars  einen  Fehler  in  der  Erzählung  begangen  habe.  So 
möglich  dies  an  sich  ist,  so  wenig  wahrscheinlich  ist  es  anzu- 
nehmen, dass  Asinius  Pollio  den  deutlichen  Bericht  Caesars  miss- 
yerstanden  habe.  Ebensowenig  ist  es  eine  Verbesserung  Caesars, 
wenn  Plutarch  und  Appian  sagen,  dass  die  Helvetier  und  Tigariner 
zwei  Terschiedene  Völker  waren.  Wenn  femer  Plutarch  und  Caesar 
die  Zahl  der  Helyetier  yerschieden  angeben,  so  hat  Caesar  gewiss 
das  Richtige,  weil  er  seine  Nachricht  aus  einer  auth«ntiscbeo 
Quelle,  den  im  Lager  der  Feinde  gefundenen  Tafeln,  geschöpft 
hat,  und  weil  er  diese  Quelle,  wie  der  detaillierte  Bericht  beweist 
genau  wiedergibt.  Von  Asinius  Pollio  wissen  wir,  dass  er  ein 
solider  Historiker  und  strenger  Kritiker  war.  Einem  solchen  dürfen 
wir  die  bei  Plutarch  stehenden  Fehler  nicht  zur.  Last  legen.  Er 
konnte  nicht  glauben,  dass  190.000  bewaffnete  Helvetier  yorhandeo 
waren,  wenn,  wie  Plutarch  berichtet,  sich  die  Zahl  aller  ausge- 
wanderten Helvetier  sammt  Weibern  und  Kindern  auf  300.000 
belaufen  hat.  Ist  uncr  doch  auch  bekannt,  dass  Asinius  Pollio  in 
seinen  Zahlenangaben  nicht  übertrieb.  So  gab  er  die  Zahl  der 
bei  Pharsalus  gefallenen  Pompejaner  auf  6000  an,  w&hrend  andere 
berichteten,  dass  25.000  gefallen  seien.')  So  kann  also  auch  die 
übertriebene  Angabe,  dass  die  Zahl  der  Belagerten  in  Alesia 
170.000  betragen  habe,  nicht  von  ihm  herrühren,  wenn  Caesar 
selbst  ihre  Zahl  auf  nur  80.000  angibt.')  Ebensowenig  entspricht 
das,  was  Plutarch  (c.  XXVII)  über  Caesars  Siege  vor  Alesia  erzählt, 
dem  Charakter  des  Asinius  Pollio.  Wenn  endlich  bei  Plutarch 
ein  directes  grammatisches  Missverst&ndnis  von  Caesar  II  10,  2 — 3 
vorliegt,  wie  oben  erwähnt  wurde,  so  ist  ja  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  Asinius  Pollio  dieses  Missverst&ndnis  sich 
zuschulden  kommen  lie0,^)  aber  irgendein  wahrscheinlicher  Grund 
liegt  dafür  nicht  vor.     Man   ist   also   berechtig^,    die  Hypothese 


M  Haonak  a.  a.  0.  S.  121  meint,  es  liege  ein  Fehler  FlaUrchs 
vor,  entstanden  durch  Confandierang  von  Caes.  I  12  and  21.  Aber  das 
ist  unwahrscheinlich,  da  die  beiden  Capitel^in  keiner  Verbindung  steheo 
and  die  deutliche  Erzählung  Caesars  niisssaversteben  nnmöglich  scheint. 

»;  App.  civ  II  82;  vgl.  Plat  Caes.  XLVI  and  Pomp.  LXXII. 
Siehe  aach  Wölfflin,  C  Asinius  Pollio  de  hello  Africo»  Sittangsber.  d. 
kgl.  bayr.  Akad.,  Philos.  philol.  Classe  1889,  S.  840  f. 

*;  Siehe  auch  G.  Thouret,  S.  851,  Anm.  4,  und  S.  352. 

^)  Siehe  auch  E.  Eornemann,  S.  574. 
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abzulehnen,  als  ob  Asinins  Pollio  die  directe  Quelle  der  fraglichen 
Capiie]  in  Plntarchs  Gaeear  war. 

n.   Gegenüber  diesem   negativen  Ergebnisse   hat  es   keinen 

Wert,  die  nicht  beweisenden  Gründe  anzuführen,    die  fQr  Asinins 

Pollio   als   Quelle  Plntarchs    vorgebracht    worden    sind.     Ebenso 

ki^nnten  wir   uns   zur  Widerlegung   der   Annahme  Thourets,    dass 

die  Quelle  Plntarchs  G.  Oppius  sei,  auf  die  Gründe  beschränken» 

die    Otto    (S.    287   ff.)    vorgebracht    hat;    doch    l&sst    sich    hier 

noch  einiges  hinzufügen.    Plutarch  sagt  in  der  vita  Pompei  c.  10 

von  Oppiua»  dass  man  ihm,   wenn  er  von  Gaesars  Freunden  oder 

Feinden  spricht»   nur   mit   größter  Vorsicht   folgen  dürfe.     Wenn 

also  demnach  Oppius   ein  leidenschaftlicher  Parteig&nger  Gaesars 

war,  und   ihn  Plutarch   benützt  hat,   so  müsste   irgendeine  Stelle 

in  der  Gaesarvita    den  Gaesarianer    verrathen.  ^)     Thouret    meint 

sogar»  dass  das  wirklich  der  Fall  sei   (neque  ullum  alium  fontem 

adhibuisse  nisi   suum  amorem   erga  Gaesarem,   S.  352);    aber  es 

voteriiegt  vielmehr  keinem  Zweifel»   dass  Plutarch  den  gallischen 

Krieg   ganz  objectiv   erzählt.     Die  wenigen  Ausdrücke    von  Sjm- 

[»atbie  und  Lob  für  Gaesar  (xttXm  dh  xtL   XVIII;   vlxfifAa  lagi^ 

xQitspav  xxX.  XXI ;  ntötsmg  xdatig  ^iafia  XQSiizov  xzk,  XXII ; 

yvyl  di  xtL  XXVI;    diic  xoklic  xxk,   XXVI)   beweisen   nichts, 

dtgegeD  finden  sich   zwei   Stellen,   die  sogar  nichts  weniger   als 

Liebe  aussprechen»    beide   im  Gap.  XXI:   ov  ykQ   (i6vov  ol  ticg 

^hg  MOQayyikkovtsg  ixsivp  xQifuvoi  xogriyp  xal  totg  nag* 

ixiüfov  x^fiafU  diatp%eiQovxBg  xöv  dfjiiLov  ivfiyoQSÜwno  xal 

xäv  BMQOXxov  8  xiiv  ixilvov  düpafiiv  ai^eiv  iiuXXav  . . .  und 

. . .  KalöaQt.  öi  xpijfiara  xal  navxaBxiav  äkXrjv  imfisxQrj^vai 

r^S  öxf^fiylag,  o   xal  naQokoymxaxov   itpaivexo  xolg  voi>v 

iicvöiv.  Ol  yicQ  xoöa^xa  XQi^ßaxa  xagic  Kalaagog  lafißdvovxeg 

ig  oix  ixovxi  did6vav  xijv  ßovliiv  hcBi^ov^  iiäXlov  dh  '/ivdy- 

nai/av  hciöxivovöav  • . .     Femer  konnte   ein  Anh&nger  Gaesars 

nnmöglich   den  Fehler  begehen,    den   Labienus   als   Besieger  der 

Tiguriner  zu  bezeichnen,   da  es   bei  Gaesar  ausdrücklich  zu  lesen 

steht,  dass  er  selbst  diesen  Sieg  erfochten  hat.    Ebenso  konnte  ein 

Parteigftnger  Gaesars  keinen  Anlass  haben,  die  obenerw&hnte  Stelle 

ans  Tanusius  zu  eitleren.    Thouret  hat  zwar  den  Ausweg  gesucht, 

in  der  Herbeiziehnng  dieses  Gitats  eine  Ironie  zu  sehen»  aber  schon 

Otto  hat  das    für  unglaublich   erklärt.     Dazu  kommt,    dass  auch 

Appian  das  Gitat  bringt  und  zwar  sicher  ohne  jede  Ironie.    Wollte 

man  endlich  glauben,    dass  die  übertriebenen  Zahlenangaben,   die 

den  von  Gaesar  selbst  angegebenen  widersprechen,  von  einem  seiner 

Anhänger  zur  Verherrlichung  des  Feldherrn  erfunden  worden  sind. 


*)  E.  KomemaDD  (S.  571,  Anm.  68)  meint,  dieses  Ürtheil  Platarchs 
ftber  Oppiai  beweise,  dass  er  nicht  seine  Quelle  war.  Man  könnte  daza 
bemerken,  dasi  Plutarch  so  scharf  nur  über  die  Fälle  artheilt,  wo  Oppias 
▼OD  persOoliehen  Freunden  ond  Feinden  Gäsars  spricht,  also  nicht  über 
seiae  Geschichte  der  gallischen  Vorgänge. 
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80  bliebe  die  Frage  offen,  waram  das  nur  zweimal  geschehen  ist, 
und  nicht  alle  Zahlenangaben,  soweit  dies  zum  Bnhm  Caestrs 
dienlich  schien,  erhöht  worden  sind.  Anch  der  Fehler,  die  Hrivetier 
nnd  Tignriner  fflr  zwei  VOlker  zn  halten,  nnd  das  MissTerstehec 
des  Gaesartextes»  womach  in  der  Belgerschlacht  die  Bömer  und 
nicht  die  Beiger  die  Leichen  überschritten  hätten,  sind  dem  Oppios 
nicht  znzntranen. 

m.  Die  Gründe,  die  für  die  Annahme  Yorgebracht  wordeOt 
dass  Strabo  die  Qnelle  Plntarchs  sei,  hat  E.  Eomemann  widerlegt 
(S.  556 — 570).  Aber  es  lässt  sich  sogar  direet  eine  InsUnz 
dagegen  anführen.  Wo  nämlich  Plntarch  und  Strabo  dieselben 
Dinge  berichten,  weichen  sie,  mit  Ansnahme  des  Berichtes  Tom 
z  weimaligen  Znge  nach  Britannien  nnd  der  Erwähnung  mehrerer 
Schlachten  mit  den  Britanniem  (Strabo  IV  5,  8),  stets  Toneinander 
ab.  Plntarch  nnd  seine  Qnelle  halten  die  Helvetier  nnd  Tigarin«r 
für  zwei  verschiedene  Völker,  Strabo  die  Tignriner  für  einim  Tfaeii 
der  HeWetier  (VH  2,  2  toig  ^EXovtittlovg  hca^fjvmj  gjMietc 
(f  ai)x&v  Ti^yvQ'qvovg),  Plntarch  meldet,  dass  es  im  ganten 
300.000  HeWetier  gegeben  habe,  von  denen  mehr  als  100.000  in 
die  Heimat  zurückgekehrt  wären,  nach  Strabo  sind  400.000  au- 
gewandert  nnd  nur  8000  zurückgekehrt  (IV  8,  8).  Das  Heer  des 
Verclngetoriz  bestand  nach  Plntarch  XXVII  ans  300.000,  bezw. 
470.000  Mann,  nach  Strabo  IV  2,  8  aber  aus  400.000  Mann.Vr 
Endlich  war  nach  Plntarch  Britannien  ein  so  armes  Land,  dass 
Caesar  dort  nichts  fand,  was  mitzunehmen  wert  gewesen  wfti«. 
nach  Strabo  kehren  die  Römer  mit  großer  Beute  beladen  von  dort 
zurück.  *) 

So  bleibt  also  zwar  das  sichere  Ergebnis  bestehen,  das» 
Plntarch  dieselbe  Qnelle  wie  Appian  für  die  Darstellung  des 
gallischen  Krieges  benützt  bat,  und  diese  neben  Caesars  Commen* 
tarien  auch  andere  Nachrichten  aufgenommen  hat,  dass  aber  dieee 
Quelle  Yorläufig  nicht  zu  benennen  ist 

Belgrad.  Dr.  N.  Vulic. 


*)  Strabo  IV  2,  8  rorc  fikv  fivQwaiv  efxoiJi,  naliv  dk  S&nkaoiai^. 
Toaavrais  yttg  tiqos  KaifJaga  xov  x^eov  di'tjytovlffcsvro  ford  OikgxtfY*' 
Tu^iyog, 

•)  Strabo  IV  5,  3  xal  rijg  akkns  UCag  nXrid^og. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Antike  Lyrik  in  modernem  Gewände.    Von  Emil  Ermatinger 

nnd  Bodolf  Hnniiger.    FranoDfeld,  J.  Haben  Verlag  1898. 

Wer  nicht  ohne  Mitgefühl   sieht,    wie  die  beiden  Verff.    so 

viel  Emsigkeit  und  Mühe  daran   gewandt  haben,   diese  lyrischen 

Prodnete  heranszndrechseln ,    wird   es  gednldig  hinnehmen,    dass 

ibm  wieder  einmal   von   dem    „selbst&ndigen  Werte*'   der  „Nach- 

t>ildiuig''   gepredigt  wird    (Anhang:    Die  Kunst  des  Übersetzens 

iremdsprachlicher    Dichtungen).     ,,Wenn    der    poetisch    gewaltige 

Inhalt  rein  nnd   elementar   anf  unsere  Zeitgenossen  wirken   soll, 

Tton  sie  das  Gefühl  erhalten  sollen,   ein  Originalwerk  und  keine 

Cbereetzang  yor  sich   zu  haben,    dann   muss  der  Übersetzer  die 

poetischen  Gedanken,  den  poetischen  Inhalt  der  alten  Dichtung  im 

G«iite  der  Gegenwart  neu  empfinden.*'     Gut:    man   empfinde  nur 

«iamal  Sapphos  Liebe  zu  ihren  jungen  Freundinnen,  Alkaios  krie- 

^irische  Stimmung  in  Fragen  der  inneren  Politik,  die  tiefe  Beli- 

gioeit&t  der  altclassischen  Lyriker  im  Geiste  der  Gegenwart  neu! 

Kun  man  das?    Und  wenn  man  den  Inhalt  dieser  Empfindungen 

iBodirnisiert   nnd  in  deren  sprachlichem  Ausdruck  nach  derselben 

Einfsebheit  trachtet,    wie  sie  bei  jenen  Dichtern  begegnet,    wird 

<^D  nicht  der  Eindruck  ein  überaus  matter  sein?     Was  müssen 

^ie  modernen  Lyriker  thun,  um  zu  wirken  ?  Da  die  Gefühle,  welche 

lie  empfinden  (oder  zu  empfinden  vorgeben) ,    dieselben  sind ,   die 

Mit  Urzeiten   die  Menschenbrust   bewegt  haben    und   in  zahllosen 

achten  zum  Ausdruck  gebracht  sind,    so  muss  die  sprachliche 

Fonn  herhalten,  die  denn  auch  an  Gesuchtheit  und  Künstelei  nichts 

^Q  wünschen  übrig  l&sst.  Man  nehme  doch  eine  Nummer  der  seit 

Aogutt  1898  in  Wien  erscheinenden  „Poetischen  Flugbl&tter.  Aus- 

«M  tsitgenOssischer  Dichtungen*'  zur  Hand,  um  sich  davon  recht 

^rondlich  zu  überzeugen.  —   Eine  Übersetzung,  die  sich  mit  der 

(^scheidenen  Bolle  begnügt,    ein  Behelf  zu  sein,    vermag  gewiss 

^QtM  tu  wirken.  Sie  kann  den  poetischen  Schwung  des  Originals 

wiedergeben,  sie  kann  das,  was  man  zum  tieferen  Verständnisse 
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einzelner  Stellen  nnr  ans  gelehrten  Commentaren  gewinnen  kann, 
selbst  bieten.  Aber  die  moderne  Nachbildong?  Wer  an  den  Origi- 
nalen anch  nur  genippt  hat,  erkennt  sofort  deren  Unwahrheit.  Wer 
aber  die  Giassiker  nnr  vom  Hörensagen  kennt,  mnss  sich  ebeo 
gednldig  hinters  Licht  führen  lassen.  Ich  bleibe  also  dabei,  dass 
diese  Nachbildungen  nichts  anderes  sind  als  ernstgemeinte  Tän- 
deleien, ebne  Wahrheit,  ohne  inneres  Leben  —  iönaza  xexaiüa- 
xrifiiva  ^i^fiaöl  xs  xal  övöftaöiv,  fflr  den  Büchertisch  bestimmt. 

Wien.  Hngo  Jnrenka. 


Thukydldes.  Erkl&rt  Ton  J.  Gl  aasen.  L  Band.  fiinldtnBg,  1.  Baeh. 
4.  Aufl.,  bearbeitet  von  J.  Stenp.  Mit  6  Abbildnogen.  Berlin.  Weid- 
maDD'ache  Bnohhandlnng  1897.  LXXIV  a.  S98  SS.  Preis  4Mk.50Pf. 
(Sammlnog  griechischer  nnd  lateiniacher  Schriftateller  mit  deotscbeo 
AnmerkQDgeD,  begründet  von  M.  Haapt  nnd  H.  Saoppe.) 

Thucydidis  historiae.  Ad  optimos  codicea  denno  ab  ipeo  coUato» 
recensnit  Dr.  Carolna  Ende  Hannienaia.  Tomna  prior:  libri  I— IV- 
Lipaiae  in  aedibna  B.  G.  Teabneri  1898.  XVI  n.  852  SS.  Prda  10  Mk. 

Zwanzig  Jahre  fast  sind  seit  der  8.  Auflage  des  I.  Bandes 
Ton  Classens  Thnkydides  verstrichen,  ehe  die  4.  Auflage  in  Stenps 
Bearbeitung  erschien.  Mit  schmerzlicher  Ungeduld  wurde  schon 
l&ngst  diese  Erneuerung  erwartet,  zumal  da  der  I.  Band  seit 
langem  im  Buchhandel  vergriffen  war  und  man  sich  glücklich 
schützen  musste,  ein  antiquarisches,  wie  immer  beschaffenes 
Exemplar  aufzutreiben.  Jetzt  endlich  liegt  wieder  die  Archäologie 
und  Pentekontaetie  des  Thnkydides  ausführlich  commentiert  Tor 
im  Geiste  Classens,  in  der  bew&hrten  Ausführung  Steups. 

Ich  habe  schon  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  die  Vonöge 
der  Steup'schen  Bearbeitung  hervorzuheben,  und  ich  stehe  nicbt 
an  zu  erkl&ren ,  dass  St.  weit  besser  nnd  reicher,  als  es  Glasaen 
selbst  gethan  h&tte,  die  neuen  Besultate  der  Forschung  für  die 
Erkiftrung  des  Thnkydides  verwertet  hat.  Wie  gründlich  der  Com- 
mentar  des  1.  Buches  umgearbeitet  und  erweitert  worden  ist 
dafür  spricht  allein  schon  seine  Vermehrung  von  258  auf  335 
Seiten  und  die  des  Anbanges  von  32  auf  74  Seiten.  Besonders 
hervorzuheben  ist  ein  illustrierter  Beitrag  von  Studniczka  zu  I  6,  S 
über  Erobylos  und  Tettiges,  der  einen  Auszug  aus  seinem  im 
Jahrbuch  des  deutschen  archäologischen  Institutes  1896,  8.  246  ff- 
erschienenen  Aufsatz  bildet.  Von  Studniczka  rührt  auch  eine  knn« 
Notiz  über  die  Bildnisse  des  Thuk.  her,  welche  als  Text  zu  dam 
neu  hinzugetretenen  Titelbilde,  der  Neapler  Herme,  anzusehen  ist 

Das  Schwergewicht  des  I.  Bandes  liegt  aber  in  der  Ein- 
leitung, deren  Umgestaltung  gewiss  auch  ein  Hauptgrund  war, 
warum  sich  die  Vollendung  dieses  Bandes  so  lange  hinausgeschoben 
hat.  Die  Arbeit  war  hier  nicht  bloß  durch  eine  große  Zahl  nener 
Untersuchungen  über  die  einschlftgigen  Fragen  erschwert,  sondern 
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es  trat  aaeh   die  Schwierigkeit  hinzu,    in   das  von  Classen   ent- 
worfene  Bild    die  neuen  Zuge  mitglichst  nnaaff&llig   einzutragen. 
Der   meisterhaften    Geschicklichkeit  und  Literaturkenntnis   Stenps 
ist  es  gelangen,  beiden  Anforderungen  zugleich  zu  genügen,   und 
ich  möchte  fast  sagen,  dass  die  Piet&t,  mit  der  die  Eigenart  des 
Classen*8chen  Textes  geschont  wird,    sich  zu  sehr  geltend  macht. 
Xnr   bezüglich   der  Entstehung  der  ^v/ygatpi^   hat   sich  St.    ent- 
schlossen,   die  durch  die  neueren  Forschungen  überholten  Erörte- 
nmgen   Classens   (XXXII — LII  und  XCV — CX)    durch  eine  ganz 
neue  Darstellung  der  Frage  (XXXII — XXXVIU)  zu  ersetzen.  Dagegen 
sind  seine  Eingriffe  in  diejenigen  Abs&tze,  welche  über  das  Geburts- 
jahr des  Thuk.,  sein  Verhältnis  zu  Antiphon,  die  Bückberufung  aus 
der  Verbannung  und  die  Todesumst&nde  handeln,  geringer,  als  man 
wohl  wünschen  möchte;  und  vor  allem  ist  die  ganze  Auswahl  und 
Anordnung  des  Stoffes  dieselbe  geblieben,  obwohl  man  gerade  darin 
bei  sller  Verehrung  für  Glassen  und  sein  Lebenswerk  einschneidende 
Änderungen,  zumal  you  der  Hand  Steups  als  entschiedenen  Fort- 
sehritt  bfttte  begrüßen  müssen.  So  halte  ich  bei  einer  wissenschaft- 
Hchen   Biographie  des  Thuk.    heutzutage  eine  Vorbemerkung  über 
den  Charakter,  das  Alter  und  die  Quellen  der  erhaltenen  Vitae  für 
unerUlsslich.  Wünschenswert  wäre  ein  Abschnitt  über  die  Grenzen 
der  ObjectiTit&t  und  Glaubwürdigkeit  des  Th.,   ebenso  einer  über 
die  Herausgabe  und  angebliche  Überarbeitung  seines  Werkes  (An- 
fiUxe  dazu  S.  LXXII  A.  99  und  stellenweise  im  Anhang  wie  im  Com- 
moitsr).  Interessant  eine  Einlage  über  seine  Chronologie  und  seine 
QueUen,    wie  über  seine  Benutzung   durch   sp&tere  Schriftsteller. 
Ferner   Termisst  man   selbst  in   einer  reinen  Commentar-Ausgabe 
ongem  ein  Wort  über  die  handschriftliche  Überlieferung.  Auch  für 
die  Spraehe  des  Thuk.,  deren  ethische  Seite  Classen  ausführlich,  nach 
meinem  Gefühl  fast  zu  ausführlich  gewürdigft  hat,  h&tten  sich  yiele 
weitToUe   und   aufschlussreiche  Beobachtungen   aus  den  gramma- 
tischMi  und  lexikalischen  Arbeiten  unserer  Zeit  nachtragen  lassen. 
Es  ist  unverkennbar,  dass  St.  mit  Absicht  alle  diese  Desi- 
darisB,  die  sich  ihm  gewiss  selbst  aufgedrängt  haben  werden,  ab- 
gewiesen hat,   um  den  Umfang  des  L  Bandes  nicht  allzusehr  zu 
TergrMem,  und  um  den  Charakter  des  Classen'schen  Werkes  ge- 
tieslieh  zu  bewahren,  wie  er  denn  auch  manche  überschwengliche 
Woidmig,  manche  unhaltbare  Bemerkung  Classens  beibehalten  hat 
Aber  bei  einer  n&chsten  Auflage  des   I.  Bandes,    die  gewiss  in 
absehbarer  Zeit  nothwendig  werden  wird,  würde  er  sich  durch  eine 
schonungslos  durchgreifende  Umarbeitung  der  Einleitung,  die  dann 
▼telleicht  als  selbständiger  Band  in  die  Welt  treten  könnte,    ein 
IragloBes  Verdienst  um  die  Thuk.-Studien  erwerben.  Diesen  einzigen 
Wwnach  l&sst  Steups  ausgezeichnete  Arbeit  noch  offen. 

Wie  eine  Ergänzung  tritt  zu  dem  Commentar  Classen- Steups 
die  kritische  Ausgabe  Hudes   hinzu,    die  einem  tiefgefühlten  und 
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dringenden  BedArfnime  der  classischen  Philologie  abzuhelfen  sieb 
aneebickt.  Zum  erstenmal  übersieht  man  nnn  die  handschriftliche 
Oberliefemng  wenigstens  der  ersten  vier  Bücher  des  Th.  in  einem 
sorgfältig  Zusammengestellten  Apparat.  Nachdem  A.  Schönes  kri- 
tische Ausgabe  der  beiden  ersten  Bflcher,  die  leider  keine  Fort- 
setznng  erfuhr,  einen  ersten  Anfang  mit  der  ezacten  Venrertong 
der  Handschriften  gemacht  hatte,  brachte  erst  1890  Hude  ein« 
Fortsetzung  dieser  Bestrebungen  in  einer  Separatausgabe  der  Bacher 
VI — ym.  Da  er  somit  für  die  zweite  BUUfte  der  ^vyy^af^ 
schon  bedeutend  vorgearbeitet  hat,  darf  man  hoffen,  dass  wir 
binnen  kurzem  in  den  Besitz  einer  den  ganzen  Th.  umfassenden 
kritischen  Ausgabe  gelangen  werden. 

Die  Handschriften,  die  Hude  heranzieht,  sind  folgende  sieben: 
Cisalpinus  sine  Italus  hodie  Parisinus  suppl.  Gr.  255  A,  Vaticanos 
126  B,  Laurentianus  plut  69  cod.  2  G,  Palatinus  Heidelbergensis 
252  E,  Augustanus  hodie  Monacensis  480  F,  Monacensis  228  G, 
Britanniens  sine  Londinensis  mus.  Brit.  11  727  M;  alle  diese  fast 
er  selbst  durch  verglichen,  so  dass  schon  durch  diese  neuen,  hoffent- 
lich verlässlichen  Gollationen  die  Ausgabe  einen  hohen  Wert  erhält 
Dazu  kommen  drei  Fragmente:  eines  im  cod.  Parisinus  Minae 
suppl.  6r.  607  P  (ü  75  —  78),  das  neuentdeckte  fragmentam 
Oxyrrhynchium  0  (IV  86  2 — 41  1)  und  das  fragmentum  Faiiumen&e 
W  (VIII  91  3  — 92  6).  Wenn  auch  H.  sagt:  nullus  aut  uetostate 
aut  bonitate  praeter  ceteros  ita  eminet  ut  unus  omnium  qussi 
dux  in  recensendo  seqnendus  sit,  so  schenkt  er  doch  dem  Lauren- 
tianus G  das  größte  Vertrauen.  Er  schließt  sich  darin  an  A.  Schöne 
an,  der  in  Bursians  Jahresbericht  für  die  classische  Altertbums- 
Wissenschaft  (III  1877,  869)  erklärt  bat,  dass  einmal  der  Versncb 
gemacht  werden  müsse,  die  Becension  des  Th.  auf  G  zu  gründen, 
weil  G  der  älteste  Godez  ist  und  den  interpolierten  Schlussatz  nnr 
von  zweiter  Hand  enthält.  Aber  Stenp  läat  sich  in  seiner  Be- 
sprechung der  Ausgabe  Hudes  (Wochenschrift  für  classische  Philo- 
logie  1898,  561  ff.)  entschieden  gegen  eine  solche  Übersohätsonf 
des  G  ausgesprochen,  und  ich  kann  ihm  hierin  nur  zustimmen. 
Auch  in  der  Verwertung  des  fragmentum  Oxyrrhynchium,  für  dessen 
Wertschätzung  kürzlich  Stenp  in  seinem  Aufsstze  „Der  Thukydides- 
Papyrus  von.  Oxyrrhynchos''  (Rhein.  Mus.  LIH  808  ff.)  den  Weg 
gewiesen  hat,  scheint  mir  H.  nicht  immer  das  Bicbtige  getroffen 
7.a  haben ;  vgl.  jetzt  auch  U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff  in  65tting. 
Gel.  Anz.  1898,  S.  691  f. 

Außer  den  Varianten  führt  H.  am  Fuße  jeder  Seite  auch  die 
Testimonia  an,  die  mit  Fleiß  zusammengestellt  sind,  sich  aber  noch 
vermehren  lassen  werden.  Der  Text  selbst  könnte  etwas  conserra- 
tiver  behandelt  sein.  Aber  ich  will  nicht  mit  einer  Bemängelung 
schließen,  um  nicht  den  Anschein  zu  erwecken,  als  würde  ich  es 
nicht  dankbar  anerkennen,  dass  wir  H.  nun  endlich  eine  gesicherte 
Giuiidlage   für  die   Behandlung   des  Textes    und    für  sprachjiebe 
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üotersnehimgen  yerdanken,  die  bisher  gefehlt  hat.  Hocherfrenlich 
ist  es  anch,  dass  H.  eine  kritische  Ausgabe  der  Vita  des  Mar- 
ktUiuos  Toransgeschickt  hat. 

Biehard  BeitzeDstein,  Oeschichte  der  griechischen  Etymo- 

logika.  Ein  Beitrag  nr  Geschichte  der  Philologie  in  Alexandria 
und  BTxani.  Mit  swei  Tafeln.  Leiptig,  B.  O.  Teabner  1897.  X  n. 
408  88.  Preis  18  Mk. 

Was  die  Glanzzeit  der  griechischen  Literatur  an  erlesenen 
Früchten  gereift  hatte,  wnrde  im  alez'andrinischen  Zeitalter  Gegen- 
stand der  gelehrten  Forschnng.  Aber  nnr  ein  geringer  Bmchtheil 
dieser  wissenschaftlichen  Leistungen  ist  nns  unmittelbar  erhalten 
geblieben,  das  meiste  ist  in  den  Werken  byzantinischer  Afterweis- 
beit  versteckt;  dadurch  aber  gewinnen  auch  die  Beste  byzanti- 
Diseber  Gompilation  ihren  Wert.  Leider  muss  man  bekennen,  dass 
für  diese  Ansl&ufer  antiker  Gelehrsamkeit  bisher  so  gut  wie  nichts 
eescbeben  ist  W&hrend  die  lateinischen  Grammatiken  und  WOrter- 
böcher,  Nonius  und  Festus  in  gediegenen,  theilweise  abschließen- 
den Ausgaben  Torliegen,  sind  wir  für  die  meisten  der  griechischen 
Grammatiker,  fftr  PoUux  und  Stephanus,  Hesych  und  die  Etymo- 
logika  auf  alte,  unzureichende  Publicationen  angewiesen.  Für  die 
Etymologika  wird  dieses  Versäumnis  nun  hoffentlich  bald  einge- 
bracht werden,  denn  man  darf  wohl  die  Quellenuntersuchungen 
Keitzensteins  über  die  Etymologika  als  Vorarbeit  zu  ihrer  Heraus- 
gabe betrachten.  In  diesem  Sinne  muss  die  tief  eindringende  und 
weit  ausgreifende  Untersuchung  freudig  begrüßt  werden. 

B.  gibt  in  fünf  Capiteln  (I.  Etymol.  genuinum,  II.  Etymol. 
Gndianum,  III.  Etymologika  vor  Photios,  IV.  Etymol.  magnum, 
V.  Symeons  Etymologikon)  eine  gründliche  Darlegung  der  Ent- 
wicklung dieser  ganzen  Literaturgattung  und  fügt  in  drei  Excursen 
(I.  Gros  und  seine  Zeit»  II.  Eulogios  und  Choiroboskos,  lU.  Hero- 
diao  als  Atticist)  einschlägige  Studien  an.  Erschwert  ist  die 
Forschung  auf  diesem  Gebiete  dadurch,  dass  solche  Sammelwerke 
beständigem  Wandel  unterworfen  waren,  und  dass  die  Ezcerptoren 
oder  Gompilatoren  häufig  eine  ToUständigere  Fassung  vor  sich 
hatten,  als  sie  uns  erhalten  ist.  Durch  alle  diese  und  viele  andere 
Schwierigkeiten  bricht  sich  der  glänzende  Scharfsinn  B.s  Bahn 
oiid  führt  zu  einer  ganzen  Beihe  gesicherter  Besultate.  Für  die 
Verwertung  der  Etymologika,  die  bisher  gewöhnlich  von  dem 
Etjmol.  magnum  ausgieng,  wird  nun  ein  vollständiger  Umschwung 
siatreten,  sobald  nur  einmal  das  Etymol.  genuinum  erschienen  ist 
Man  muss  dem  Verf.  Dank  sagen  für  seine  müheselige,  entsagungs- 
volle Arbeit  und  ihm  als  dem  dazu  berufenen  Meister  Kraft  und 
Ausdauer  wünschen,  um  uns  nun  auch  brauchbare  Ausgaben  der 
wichtigsten  Denkmäler  dieser  Art  zu  bescheren. 

Wien.  E.  Ealinka. 
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Ciceros  Catilinarische  Beden.  FOr  deo  Seholgebraneh  erkUrt  foii 
Fr.  Biehter  und  A.  Eberhard.  6.  mngearb.  Aufl.  Leiptig,  B.G. 
Tenboer  1897. 

ZehD  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  der  5.  Auflage  ver- 
strichen. Die  mittlerweile  stark  angewachsene  Cicero  -  Literatur 
machte  es  nöthig,  dass  Text  sowie  Gommentar  einer  sorgfältigeo 
Durchsicht  unterzogen  wurden.  Der  Umfang  des  Buches  ist  m 
seiner  neuen  Auflage  beträchtlich  (um  mehr  als  20  Seiten)  er- 
weitert. Dies  kam  Tor  allem  dem  kritischen  Anhang  zngnte,  dessen 
Umfang  von  8  Seiten  in  der  5.  Auflage  auf  14  enggednickte 
Seiten  angewachsen  ist.  Freilich  wurden  in  denselben  auch  mancheiiei 
Nachweise  sprachlicher  Art  aus  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
▼erwiesen.  Allein  man  darf  behaupten,  dass  dieser  kritische  Anhang, 
der  mit  großer  Genauigkeit  über  Lesearten  und  Gonjectnron  za 
allen  wichtigeren  Stellen  informiert,  einen  kaum  entbehrlicben 
Bebelf  fär  diejenigen  bietet,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Catili- 
narischen  Beden  in  teztkritischer  Hinsicht  arbeiten  wollen;  denn 
seit  dem  Erscheinen  der  kritischen  Ausgabe  G.  F.  W.  Müllers  ist 
nun  doch  schon  wieder  ein  Zeitraum  von  13  Jahren  Terstricben. 
Zu  beklagen  ist  nur,  dass  Eberhards  adnotatio,  wohl  um  Baum 
zu  sparen,  in  einer  so  wenig  übersichtlichen  Form  dem  Leser  ge- 
boten wird,  so  dass  es  eine  förmlich  äugen  verwüstende  Arbeit  ist. 
sich  in  derselben  zurechtzufinden.  S.  147  gibt  £b.,  der  selbst 
seinerzeit  zuerst  (d.  h.  noch  vor  G.  F.  W.  Muller  und  Nohl)  in 
der  Handschriftenclasse  a  =  aA  (Laurent,  u.  Ambros.)  die  haupt- 
sächlichste Grundlage  für  die  Gonstituierung  des  Textes  dieser 
Beden  erkannt  hatte,  eine  gute  vergleichende  Übersicht  und  sam- 
marische Würdigung  der  Handschriften- Giassen.  Zur  ersten  und  im 
wesentlichen  maßgebenden  Glasse  zfthlt  Eb.  mit  Becht  den  in  der 
Harley^schen  Bibliothek  wieder  entdeckten  ehemaligen  cod.  Colo- 
niensis  (c).  Dieser  Handschrift,  die  früher  etwas  überschätzt  wurde, 
glaubte  Eb.  namentlich  in  orthographischen  Dingen  folgen  zu  sollen. 
da  sie  in  der  That  häufig  allein  die  gute  alte  Sehreibung  bewahrt 
hat,  se  besonders  in  der  Schreibung  der  Gemndivformen  auf  undus. 
statt  0fidu8.  Die  Überlieferung  der  so  viel  gelesenen  Gatilinarischoi 
Beden  ist  bekanntlich  recht  schwankend.  Sehr  gerechtfertigt  ist 
des  Herausgebers  Wunsch,  es  möchten  die  zahlreichen  Anführungen 
einzelner  Stellen  bei  Grammatikern  und  Bhetorra  vollständig  gs* 
sammelt  und  methodisch  auf  ihren  Wert  für  die  Textgestaltang 
geprüft  werden.  Nicht  gering  ist  die  Zahl  der  von  E.  als  Inter- 
polationen —  freilich  nur  in  der  adn.  er.  —  bezeichneten  Steileo- 
Ich  stelle  sie,  auch  jene,  die  nicht  zuerst  in  dieser  Auflage  vor- 
kommen, hier  zusammen :  I  §.  6  [ne  eomnuwere  U  contra  rem  p. 
possis],  ib.  §.25  [neque  enim  tibi  —  voluptaiem},  ib.  §.  30  be- 
zeichnet E.  den  ganzen  Passus  hoc  atOem  uno  interfeäo  —  fwa- 
larum  omniutn,  also  die  volle  Hälfte  des  Paragraphen  als  Inter- 
polation, nämlich  als  Dittographie  der  Stelle  im  folgenden  Para- 
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grapb  quodsi  ex  tanio  lairocinio  iste  unus  toUetur  n.  ff.  Hier  be- 
sondere scheint  mir  die  AnBscheidang  der  bezäglichen  Stelle  als 
recht  willküriicb ,  wenngleich  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass 
die  Gedanken  beider  Stellen  einander  sehr  fthneln.  Aber  die  an- 
gebliehe Interpolation  trägt  sonst  darcbans  das  Geprftge  echt 
Ciceronischen  Ansdmcks,*  und  ein  derartiges  kritisches  Zastntzen 
tbot  zweifellos  dem  Bedner  selbst  Gewalt  an.  Ib.  §.  82  [secemant 
»  a  bonis].  —  II  §.  6  [nisi  vero  ai  quis  est,  qui  —  p^tet],  ib.  §.  9 
[tarnen]  als  Glosse  zn  atque  idem,  ib.  §.  19  ti^  desperetU  [se]  id, 
quod  eonantur  [eoneequi  posse] ,  ib.  §.  20  insunt  [cohni]  —  III 
§.  6  Ugati  [ÄUobroges],  ib.  §.  9  regnum  [atque  imperiuni].  §.18 
irf  [omittam]  cetera,  —  IV  §.  8  [prope]  fatalem,  §.8  [et  amnes 
Bceierutn  poenaa],  §.11  [atque  insepuUos],  §.18  necatum  esse 
[dieä],  §.15  dissensione  [huius  ordinis],  §.16  [tum  patriatn 
smm,  sed],  §.19  [habetis  ducem  —  datur],  §.  20  eatn  [esse'] 
ivdieo  turpem. 

Nur  die  allerwenigsten  dieser  zahlreichen  Interpolations- 
annahmen sind  meines  Erachtens  ausreichend  begründet.  Bei  den 
meisten  hat  man  das  Gefähl,  dass  es  anf  ein  Corrigieren  Ciceros 
selber  hinanslanfe,  der  ja  gerade  in  diesen  Beden  sich  in  einer 
wortreichen  Fülle  und  Abnndanz  des  Ansdnickes  ergeht ;  and  es 
Kbeint  mir  bei  Cicero  überhaupt,  besonders  aber  in  diesen  Beden 
nicht  angebracht,  Urtheile  wie  'dieses  entbehrte  man  gern'  als 
Gnmdlage  für  die  Anffassang  einer  Stelle  als  Interpolation  zn  be- 
trachten. —  Von  anderen  Conjectnren  des  Heraasgebers  in  diesem 
Bindehen  erwfthne  ich  folgende:  lU  17  investigata  atque 
eomprehenaa  (Vnlg.  inventa  a.  c),  ib.  §.17  pretio  sperantem, 
nm  die  lockere,  aber  keineswegs  anerträgliche  Constraction  in 
Ynlg.  pr.  sperare  etwas  geschlossener  zu  gestalten. 

Mit  der  Sorgfalt,  die  sonst  durchaas  in  der  Fassang  des 
kritischen  Apparates  begegnet,  and  die  ihn  gerade  so  instractiT 
gestaltet,  contrastiert  einigermaßen  das  Verhalten  des  Heraasgebers 
an  einer  nicht  aninteressanten  Stelle  der  IV.  Bede,  worüber  ich 
nicht  mit  Stillschweigen  hinwegzagehen  vermag.  In  Cat.  IV  11 
bieten  die  besten  Handschriften  facile  me  atque  vos  a  crudelUatis 
vUuperatiane  populo  Romano  (a)  —  pr,  k,  p.  r,  c,  ß  —  atque 
ciUinebo,  Das  demnach  vor  atque  in  der  besten  Überlieferung 
feblende  Verbam  wurde  durch  Conjectur  verschiedentlich  ergänzt: 
tzsoham,  exsolverim,  defendam,  purgabo  (so  C.  F.  W.  Müller  und 
die  meisten  neueren  Herausgeber).  Gerade  diese  Stelle  nun  habe 
ich  wiederholt  behandelt:  in  diesen  Blättern,  in  der  praefatio  zu 
Deiner  Aasgabe  der  Catilinarischen  Beden  und  zuletzt  im  Programm 
to  Nikolsburger  Gymnasiums  1891,  S.  8  ff.  Ich  habe  die  Ver- 
nntbung  ausgesprochen,  dass  vielmehr  in  dem  fiberlieferten  populo 
Kimono  oder  p.  r.,  wie  A.  bietet,  die  Corruptel  stecken  dürfte, 
fiber  die  Entstehung  ähnlicher  Corruptelen  gibt  C.  F.  W.  Müller 
aine  lehrreiche  Zusammenstellung  in  der  adnotatio  critica  lupart,  II, 
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YOl.  n,  p.  XLI.  leb  habe  also  den  Vorschlag  gemacht,  es  sei  zu 
schreiben:  facile  me  atque  tfoe  a  crudelitatis  vUuperaUone  pro- 
hibebo  atque  obtinebo  eet.  Diese  meine  VermnthQogt  welche  ich 
in  dem  gedachten  Programm  nach  allen  Seiten  zn  sichern  suchte, 
wurde  anch  mehrfach  als  beachtenswert  bezeichnet.  Es  hätte  also 
wohl  anch  £b.  dieselbe  unter  den  Vermuthungen  zur  Heilang 
dieser  schwierigen  Stelle,  von  denen  manche  gewaltsamer  und 
minder  passend  scheint,  jedenfalls  anführen  sollen,  wie  dies  andere  — 
beispielsweise  Laubmann  —  zu  dieser  Stelle  thun.  Aber  einigermaßen 
erstaunt  war  ich,  als  ich  in  Eberhards  kritischem  Apparat  zn  der 
Stelle  nach  Anfdhrung  anderer  Emendationsversnche  die  Bemerkung 
fand :  ^Vielleicht  ist  pr. ,  p.  r.  nur  der  Best  des  ausgefallenen 
Verbs',  gerade  als  ob  Eb.  dies  zuerst  vermuthet  hätte,  und  als 
ob  nicht  eben  dies  von  mir  an  verschiedenen  Stellen  nicht  bloß 
unbestimmt  vermuthet,  sondern  auch  eingehend  begründet  und  ein 
von  dieser  Erwägung  ausgehender  Verbesserungsvorschlag  gemacht 
worden  wäre.  Geh  Ort  auch  dies  zu  den  'genaueren  Angaben  über 
Lesearten  und  Verbesserungen  unter  stillschweigender  Berichtigang 
anderweitiger  Angaben'  ? 

Den  Excurs,  den  Bichter  zu  den  Worten  Gat.  I,  §.  1  quid 
proxitna,  quid  superiore  noete  egeris  geschrieben  hatte,  über 
den  Tag,  an  dem  die  erste  Bede  gegen  Gatilina  gehalten  wurde, 
erweitert  Eb.  durch  eine  gründliche^  auf  den  neueren  Erörternngea 
dieser  Frage  fußende  Auseinandersetzung.  Er  nimmt  mit  Becht  als 
den  Tag  der  Bede  den  8.  November  an  und  setzt  die  Verhandlung 
im  Hause  des  Laeca  in  die  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  November. 
In  dieser  Nacht  wurde  der  Mordanschlag  gegen  Gicero  gefaast 
und  sollte  sofort  ausgeführt  werden.  Aber  die  vorgerückte  Stande 
nöthigte,  wie  es  scheint,  die  Verschwörer,  bis  zum  Morgen  des 
folgenden  Tages  zu  warten.  —  Auch  die  den  Text  begleitenden 
erklärenden  Anmerkungen  haben  in  der  neuen  Auflage  vielfache 
Bereicherung  oder  doch  schärfere  Fassung  erfahren.  —  Alles  in 
allem  muss  anerkannt  werden ,  dass  die  Ausgabe  in  ihrer  zum 
Theil  nicht  unwesentlich  veränderten  Gestalt  noch  in  höherem 
Grade  als  früher  geeignet  ist,  das  Studium  dieser  Beden  nach  jeder 
Bichtung  hin  zu  fördern.  Besonders  wird  sie,  wie  ja  auch  Eb. 
in  der  Voranzeige  in  den  'Teubner* sehen  Mittheilungen^  bemerkt, 
dem  Bedürfnisse  junger  Philologen  und  angehender  Lehrer  ent- 
gegenkommen, denen  sie  bei  der  Behandlung  dieser  Beden  in  der 
Schule  ein  kaum  entbehrlicher  Berather  und  Wegweiser  sein  dürfte. 


Ciceros  Bede  für  Sextus  Boscius  aus  Ameria.  GommeDtar.  be- 
arbeitet von  E.  BoBsberg.  Münster  i.  W.,  Aechendoiff  1898. 

Das  früher  erschienene,  den  Text  enthaltende  Bändeben  wurde 
in  diesen  Blättern  bereits  besprochen.  Der  Gesammteindmck  des 
Commentars  ist  ein  günstiger.    Das  Schwergewicht  wird  vom  Er- 
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klarer  freilich  anf  das  Darbieten  von  Übersetzangshilfen  gelegt, 
Qod  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  von  diesem  Hilfsmittel 
dem  Schaler  etwas  reichlich  geboten  wird.  Wenn  man  sich  aber 
einmal  mit  diesem  Standpunkte  befreundet,  wie  er  neuestens  in 
Deutschland  in  den  Schfllercommentaren  festgehalten  wird,  muss 
man  zugestehen,  dass  B.  hiebei  mit  feinem  Verständnis  zuwerke 
geht  und  bestrebt  ist,  diese  Übersetzungshilfen  in  wirklich  muster- 
giltiger  Form  darzubieten  und  auch  Ton  und  F&rbung  des  latei- 
nischen Ausdrucks  in  tadellosem,  modernem  Deutsch  nachzubilden. 
Man  wird  ja  freilich  dagegen  einwenden,  es  werde  hiemit  eine 
Arbeit  Torweggenommen ,  die  in  der  Schule  durch  gemeinsame 
Tb&tigkeit  des  Lehrers  und  der  Schüler  geleistet  werden  soll ;  doch 
das  ist  eben  Sache  principieller  Entscheidung.  Hier  möchten  wir 
ein  Urtheil  darüber  aussprechen,  wie  B.  der  Aufgabe  gerecht  wurde, 
die  er  sich  gestellt  hat;  und  da  muss  ich  bekennen,  dass  mir 
B.S  meist  TOrtrefflich  gelungene  Verdeutschung  der  Worte  des 
Redners  sehr  gefallen  hat.  Auch  die  oft  kaum  zu  bewältigende 
Schwierigkeit,  lateinische  Wortspiele  im  Deutschen  nachzubilden, 
weiß  B.  wiederholt  glücklich  zu  lösen,  so  §.  80  sectares  colhrum 
et  bonorum,  89  derogo  —  adrogo,  90  observandi  —  serpanda.  Nur 
H^z  vereinzelt  begegnen  missglückte  ÜbersetzungSTorschl&ge ,  so 
§.  26  pertimuerat  *eine  so  ungeheuere  Biesen  angst  hatte  er', 
§.  102  inminimis  rebus  ^selbst  in  den  größten  Bagatellsachen', 
was  ebenso  missbr&uchlich  gesagt  ist  wie  etwa  ^die  größten  Kleinig- 
keiten'. —  Auch  an  treffenden  sprachlichen  und  stilistischen  An- 
merkungen ist  kein  Mangel,  so  zu  prima  eoeperunt  §.  26,  eine 
gute  Erl&uterung  des  Infinitivs  im  Ausrufe  zu  ausum  esse  quem- 
quam  §.  64,  über  Mischung  von  Gausalit&t  und  Irrealität  in  dem 
Satze  §.  86  ^cum  viderent,  —  illud  non  quaererenf.  Bündig  und 
treffend  ist  auch  die  Bemerkung  über  den  Unterschied  von  videamus, 
qwu  post  mortem  8,  Bosei  facta  sunt  §.  95  von  dem  gleichfalls 
möglichen:  quae  facta  sin t:  *jenes  setzt  das  Geschehene  als  schon 
bekannt,  dieses  als  noch  ganz  oder  theilweise  unbekannt  voraus'. 
§.  8  soll  es  heißen  ^postulatis  Gesuch  des  Anklägers  an  den  Pr&tor 
um  die  Erlaubnis  zur  Anklage,  nicht  an  die  Bi  cht  er,  ebenso  an 
^ierselben  Stelle  zu  nominis  receptio.  Unverständlich  ist  mir  die 
Note  zu  inter  sicarios  §.11,  da  dies  ja  die  festgewordene  juri- 
stische Bezeichnung  für  Meuchelmord  war.  §.  29  wäre  mir  eine 
Bemerkung  über  aut  in  der  Frage  {aut  unde  patissimum  ordiar?) 
erwünscht,  wo  aut  gleich  unserem  'und*.  —  adaugere  §.  30  und 
(ippromittere  §.  26  sollten  als  singulare,  wahrscheinlich  vulgäre 
Ausdrücke  gekennzeichnet  werden.  §.  46  ist  der  coni.  impf,  in 
dem  Consecutivsatze  ut  —  alienus  esses,  der,  wie  B.  treffend  be- 
merkt, hier  ausnahmsweise  präsentische  Geltung  hat,  sicher- 
lich von  den  vorausgehenden  ut- Sätzen  *i*t  —  nascerere,  ut , , , 
höheres  beeinflusst.  —  §.  64  zu  servus  quisquam  bemerkt  B. : 
qftisquam  werde  mit  Personenbezeichnungen  auch  adjectivisch  ver- 
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blinden.  So  wird  die  Regel  ja  aneh  in  allen  Grammatiken  gelehrt 
Richtig  sollte  es  beißen,  dase  dies  die  Regel  ist  nnd  in  diesem 
Falle  in  gnter  Prosa  nie  uUus  fAr  quisquam  gebraucht  wird.  ~ 
§.  100  sollte  erw&bnt  werden,  dass  homin&tn  oecidere  die  teehniBche 
Bezeichnung  ist  für  'Mordthat'.  —  S*  1^1  ist  die  ScbreibiDg 
intern p  lasse  fehlerhaft  (fflr  itUentasss).  —  §.  104  lehnt  R.  mit  Beeht 
die  Yon  mehreren  neueren  Herausgebern  vertretene  Auffassung,  dass 
crederetur  ein  persönliches  Passiv  sei,  entschieden  ab.  —  §.  127 
erkl&rt  auch  R.  die  Verschiedenheit  der  Tempora  in  den  ConseentiT- 
Sätzen :  Chrysogonutn  haec  fecisse,  ut  —  etnentiretur,  %U  —  fiiigerä 
—  diceret,  ut  doeeri  L.  Sullatn  passus  non  sit  so»  dass  die 
wiederholten  Handlungen  hiedurcb  von  der  einmaligen,  abschlie- 
ßenden Handlung  geschieden  werden.  Aber  der  Goni.  impf,  drückt 
in  diesem  Falle  durchaus  keine  wiederholte  Handlung  aus,  sondern 
ist  hier  einfach  die  normale  und  nothwendige  Tempusform  für  die 
relative  Gleichzeitigkeit  mit  fecisse,  ebenso  nothwendig  wie  ein 
coni.  impf,  nach  einem  evenit,  cantigit,  factum  est.  usw.  Der  £r- 
klftrung  bedürftig  ist  nur  der  coni.  pf.  passus  nan  sit.  Dieser 
drückt  allerdings  die  einmalige,  abschließende  Handlung,  Tom 
Standpunkte  der  Gegenwart  des  Sprechenden  beurtheilt,  aus  = 
dass  er  also  es  ist,  der  nicht  geduldet  hat,  dass  er  daran  schuld 
ist,  dass  Sulla  nicht  informiert  worden  ist.  —  §.  96  ist  die  Bemer- 
kung SU  uxor  liberique  '^es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  alte 
Roscius  außer  dem  einen  noch  lebenden  Sohn  auch  eine  Tochter 
hatte'  sicher  abzuweisen.  Aus  dem  g.  42  gebt  hervor,  dass  er 
ursprünglich  zwei  Sühne  hatte,  deren  einer  früher  starb.  Einer 
noch  lebenden  Tochter  hfttte  doch  irgendwie  einmal  in  der  Bede 
gedacht  werden  müssen.  Besser  wäre  es  gewesen,  hier  anzumerken* 
dass  liberi  oft  als  rhetorischer  Plural  auch  von  einem  Kinde  ge- 
braucht werde,  so  de  imp,  Cn.  Pomp.  §.  88  eius  ipsius  liberos  - 
esse  sublatoSy  vgl.  die  Erkl.  z.  d.  St.,  so  auch  liberos  von  dem 
einen  Sohne  des  Antonius  or.  Phil.  I.  2;  vgl.  noch  die  direet 
beweisenden  Worte  des  Gellius  N.  A.  U  18  antiqui  oratores  äiam 
unumfUium  fUiamve  multitudinis  numero  appeUarunt,  vgl.  Land- 
graf zu  Rose.  Am.  §.  96,  S.  811  ff. 

Zum  Schlüsse  sei  nochmals  hervorgehoben,  dass  es  eine 
sorgfältige,  wahrhaft  liebevolle  Interpretation  ist,  die  R.  dieser 
Rede  angedeihen  lässt,  und  Ref.  wünscht  aufrichtig,  dass  die  5e- 
möhung  des  Herausgebers  nicht  vergeblich  sein  und  dass  die  Aas- 
gabe die  ihr  zukommende  Beachtung  seitens  der  Fachgenossen 
finden  möge. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 
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Ausgewählte  Briefe  von  M.  TulliiiB  Cicero  erkürt  tod  Friedrich 

Hof  mann.   1.  Bfindcheo.   7.  Aufl.   besorg   Ton   F.    Sternkopf. 
BerÜD,  WeidmaDD'eche  BnchbaDdlnng  1898.  S\  VIII  q.  806  SS. 

Dass  die  von  Friedrich  Hofmann  zusammengestellte  and  im 
Jahre  1860  zom  erstenmale  mit  erklärenden  Anmerknngen  heraus- 
gegebene Aaswahl  Ciceronianischer  Briefe  immer  wieder  in  nenen 
Auflagen  erscheint  und  der  erste  Theil  derselben  jetzt  bereits  in 
der  7.  vorliegt,  ist  ein  deutliches  Zeicheo  ihrer  Brauchbarkeit  und 
Beliebtheit.    Dieser  Umstand  fiberhebt  uns  der  Mühe,  die  Vorzäge 
hervorzuheben,  welche  diese  Auswahl  empfehlen,  so  dass  wir  uns 
darauf  beschrftnken  können,  zu  zeigen,  was  der  neueste  Herausgeber, 
F.  Stemkopf,  zur  Forderung  und  Verbesserung  des  Unternehmens 
beigetragen   hat.     Die  Ausstattung  und   Einrichtung  des  Buches 
ist  im  allgemeinen  dieselbe  geblieben.    Nur  in  den  Anh&ngen  ist 
as  die  Stelle  der  „Abweichungen  der  Handschriften  zu  den  Briefen 
ad  familiäres",  da  mittlerweile  die  kritische  Ausgabe  von  Mendels- 
söhn  erschienen  ist,   ein  Abschnitt   „Abweichungen   der  Ausgabe 
Mendelssohns*'    getreten.     Auch    in   der  Zahl    und   Auswahl    der 
Briefe  ist  keine  Änderung  gemacht  worden.     Jedoch    in   der  An- 
ordnung derselben  weicht   Stemkopf   infolge   der  chronologischen 
Forschungen  von   0.  £.   Schmidt  und  Gl.  L.   Smith,    sowie  auf 
Grund   eigener  Untersuchungen   an  drei  Stellen   von   der  früheren 
Ausgabe  ab,    indem   in  den  Briefen   aus  Ciceros  Verbannung  die 
Stucke  X,  XI,  XU  (ad  Att.  HI  4,  5,  2)    in  umgekehrter  Folge 
erscheinen  und  in  den  Briefen  aus  der  Zeit  des  Krieges  zwischen 
Caesar  und  Pompeius  das  IX.  und  X.  Stück  (ad  Att.  Vm  8  und 
VIU  12  C)  ihre  Stellen   gewechselt  haben  und  das  XVIII.  Stück 
(ad  fam.  II  16)  hinter  das  XX.  (ad  Att.  X  8)  gestellt  worden  ist. 
Der  Text  der  Briefe  hat   an  60  Stellen  eine  Änderung  erfahren, 
eine  Anzahl,  die  sehr  bedeutend  genannt  werden   muss   und  eine 
gründliche  Bevision  voraussetzt.    Freilich  muss  man  sich  auch  vor 
Augen  halten,  in  welchem  Zustande  diese  Briefe   überliefert  sind, 
wieriele  dunkle  und  r&thselhafte  Stellen  sie  enthalten  und  wieviel 
in  jüngster  Zeit  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  worden  ist,  so  dass 
dem  Herausgeber  eine  reichliche  Ausbeute  zugebote  stand.     Der 
gri^ßte  Gewinn   fiel  bei   der  neuen   Auflage   den   erklärenden  An- 
merkungen zu,  die  zahlreiche  Veränderungen  und  Zusätze  erfahren 
haben,  so  dass  das  Büchlein  dadurch  um  volle  zwei  Bogen  stärker 
geworden  ist.     So  hat  also  Stemkopf  die  Mühe  einer  gründlichen 
EeTiflion  nach  allen  Seiten  hin  nicht  gescheut  und  ist  mit  Ernst 
und  Energie  an  seine  Arbeit  herangetreten,  um  die  Früchte  seiner 
eigenen   Studien   und   der    gelehrten  Forschungen   anderer   dieser 
oeuen  Auflage   zutheil  werden  zu  lassen«     Wenn  man   auch  nicht 
mit  allem  einverstanden  sein  kann,   was    hier   geändert  erscheint, 
so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  diese  Auflage  gegenüber  der 
6.  einen  entschiedenen  Fortschritt  bedeutet  und  dass  dieselbe  den- 
jenigen,  die   in  den    interessanten    Gicerouianischen   Briefwechsel 
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einen  Einblick  gewinnen  wollen,  nur  bestens  empfohlen  werden 
kann.  Dass  für  Ergänzungen,  Verbessernngen  und  BoricbtigiingeD 
immer  noch  Banm  genng  ist,  wird  jedermann  zugeben,  der  die 
Sache  einer  genaueren  Prüfung  unterzieht.  Im  Folgenden  einige 
Proben  davon,  die  zugleich  als  ein  kleiner  Beitrag  dienen  mögen, 
der  einer  kfinftigen  Neubearbeitung  von  Nutzen  sein  kann. 

8.  89  ist  in  einer  Anmerkung  zu  §.  8  auf  das  Unlogische 
der  Satzverbindung  hingewiesen  und  dasselbe  mit  der  Freiheit  d^ 
Briefstiles  entschuldigt.  Vielmehr  h&tte  als  Grund  die  den  Alten 
eigene  Neigung  nach  rhetorischer  Gegenflberstellung  herrorgebobeo 
werden  sollen;  s.  Naegelsbach,  Lat.  Stil.  g.  160.  —  Ebendort 
ist  die  bekannte  Stelle,  in  welcher  Cicero  die  Geschworenen  in  dem 
Processe  gegen  Clodius  als  maeulosi  senatores,  nudi  equiUs,  tri- 
bunt  non  tarn  aerati  quam,  ut  appellantur,  aerarii  bezeiehnet. 
Die  in  der  Anmerkung  vorsichtig  dem  Urtheile  des  Lesers  anheim- 
gestellte  Erklärung,  womach  aerattis  „begfitert"  und  atmrius 
„bestechlich*  bedeuten  soll,  richtet  sich  schon  durch  den  Beisatz: 
„Freilich  kommen  (lercUus  und  aerariua  in  diesem  Sinne  aonst 
nicht  vor.**  Mit  aeratus  ist  hier  durchaus  nichts  anzufangeUt  und 
Bef.  ist  noch  immer  der  Überzeugung,  dass  er  in  der  in  dieser 
Zeitschr.  1875,  S.  98  f.  gegebenen  Auseinandersetzung  dieser 
Stelle  das  Bichtige  getroffen  habe.  Damach  w&re  iribuni  ntm  tarn 
aerarii  Quam,  ut  appellantur,  aerarii  zu  schreiben,  d.^h.  ^nicfat 
so  fast  Arartribune  al8,^wie  es  in  ihrem  Titel  steht,  Ärarier*'« 
oder  mit  anderen  Worten :  Arartribune,  die  mehr  Ärarier  als  Tribüne 
sind.  Es  ist  dies  einer  von  jenen  gewöhnlichen  Yolkswitzen,  wie 
wenn  man  z.  B.  von  einem  rohen  Viehhändler  sagt,  er  sei  mehr 
Vieh  als  Hftndler.  —  S.  41  könnte  bei  der  Bemerkung  tu  tut 
cives  noch  hinzugefügt  werden :  „und  den  Demosthenes  ad  AML  H 
1,  8  seinen  Mitbürger**.  —  S.  45  kann  ex  qua  licet  —  appeUaÜs 
nicht  als  Parenthese  bezeichnet  werden,  da  es  in  der  Nator  der 
Parenthese  liegt,  dass  sie  einen  Satz  oder  ein  Satzgefüge  unter- 
bricht, hier  aber  mit  nam  ut  Idibus  Mais  ein  neuer  Abschnitt 
beginnt.  Das  ex  qua  licet  pauea  degustes  muss  als  Relativsatz 
eng  mit  altercatione  huius  modi  verbunden  werden  und  sich  dem 
unterordnen,  damit  darüber  weg  das  huius  modi  auf  den  nun 
folgenden  Abschnitt  hinweisen  kann.  Das  nam  cetera  —  appeliatis 
ist  eine  nfthere  Erklärung  und  Begründung  des  Belalivsatzes.  — 
S.  49  hat  Stemkopf  durch  seine  Conjectnr  delerior  die  Sache 
nicht  besser  gemacht,  denn  dadurch  hat  histrionis  die  nihere 
Bestimmung  verloren,  deren  es  bedarf.  Am  besten  entspricht  noch 
immer  Seyfferts  divxBQBV(yvxoq,  —  Auf  derselben  Seite  müssen  in 
der  Erkl&rang  der  beiden  Senatsconsulte  die  Worte  n^^E^  ^^' 
ponierter  verd&chtiger  Gelder**  weggestrichen  werden.  Denn  das 
erste  consultum:  ut  apud  magistratus  inquiri  liceret  sollte  nur 
ganz  im  allgemeinen  die  Möglichkeit  schaffen,  bei  einem  Magistrat 
eine  Haussuchung  vorzunehmen;   was  man  aber  bei  einer  solchen 
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HanssncboDg    finden  zn  können    glaubte ,    sind  nicht  deponierte 
Terdicbtige  Gelder,  sondern  dies  sagt  das  zweite  consnltnm:  cuius 
dornt  diviiore»  habitarent,   adversua  rem  publicam^  d.  b.  bei  wem 
man  bei  einer  solchen  Hanssncbnng  dinisores  findet,  der  sei  des 
HochTemtbeB  schuldig.  —   Unrichtig  ist  S.  57  semel  mit  ,,ein 
für  allemal**  erki&rt  und  daher  auch  das  angeführte  Beispiel  nn- 
pusend.     An   onserer   Stelle    ist  semd  vielmehr    nnser  sehwach 
betontes  „einmal",  wie  es  sich  nicht  selten  nach  ut^  ubi,  quando, 
cum,  sif  quoniam  findet.    Beide  Bedentangen  sind  im  Antibarbarns 
gaox  richtig  aoseinandergehalten  und  bei  der  letzteren  auch  unser 
Beispiel  citiert.  —  S.  58,  %.  7  zn  Ende  hat  Stemkopf  nicht  gut 
die  handschriftliche  Lesart    in  re   publica    gegen    die   Conjectnr 
Gronovs   res  publica   fallen  gelassen.     In  re  publica  und  in  8ua 
ratione  bilden  hier  einen  sehr  treffenden  Gegensatz;  bedeutet  das 
erste  „in  der  Politik*",    „als  Staatsmann**,   so  kann   letzteres   nur 
heißen   ,in   seinen   privaten  Verhältnissen**,    „in   seiner  Person**. 
)lan  darf  sich  nicht  dadurch  t&uschen  lassen,    dass  rcUio   in  der 
Tbat  auch  die  politische  Ansicht,  den  politischen  Standpunkt  be- 
zeichnen kann.     Ratio  ist  ein  sehr  weiter  Begriff  und  bezeichnet 
an  and  für  sich  weder  das  eine  noch  das  andere;  erst  durch  die 
Verbindung,  in  die  es  kommt,  und  durch  die  Umgebung  bekommt 
es  seinen   bestimmteren   Inhalt.     Ganz   richtig    hat   daher    schon 
GroDOv  das    in  aua   ratione  munitior    mit   privatim    aUerius 
opibus  et  /actione  adversua   invidos  instructior  umschrieben.  — 
Zvei  Zeilen  darauf  kann  me  unum  nur  „mich  allein**  heißen,  nicht 
^mich  am  meisten**.     In   letzterem  Falle  müsste   maxime  hinzu- 
kommen.    Das  Gleiche  gilt  auch  von  allen  in  der  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle  angeführten  Beispielen.     Cicero  sagft  also,    dass  die 
iihidinoea  et  delicata  iuventus  vor  ihm   allein  noch   eine  Achtung 
habe.  —  S.  64  ist  die  Bemerkung  zu  qui  appellantur  boni  weder 
nchtig  noch  klar.     Es  sollte  vielmehr  gesagt  sein,    dass,   wenn 
zvei  Selativs&tze  einander  entgegengesetzt  sind,  der  zweite  an  den 
erstes  auch  ohne  Adversativpartikel  angereiht  wird;  vgl.  Nftgels- 
bacb,  Ut.  Stü.   §.   190,    2.    —   S.  65   Quod  de  Quinti  fratris 
ffiihda  aeribis,  ad  me  quoque  fuU  XQÖod's  kiav^  öni^sv  öh  — . 
^a  dieam  neseio;  nam  etc.    Dazu  die  Anmerkung :  „Cicero  führt 
Miner  Gewohnheit   gem&ß   nur  die  Anfangsworte  an,   meint   aber 
des  ganzen  Yers.**     Dem  Herausgeber  w&re  es   gewiss   schwierig 
geveseo,  auch  nur  ein  Beispiel  anzuführen,    wo  jemand  ein  Citat 
in  dieser  Weise  abbricht,   d.  h.    mit  einer  Conjunctton,   ohne  das 
hiozuafügen,  was  durch  diese  Conjunction  mit  dem  Vorangehenden 
Terbondeu  ist.     In  unserem  Falle   h&tte  Cicero   gewiss   nicht  mit 
der  Partikel  8i  abgebrochen,   sondern  noch  ÖQdxtov  hinzugefügt. 
Bichtiger  ist  'es  daher,  wie  es   auch   die  neueren  Herausgeber  zu 
thon  pflegeo,  hinter  di  keine  Interpunction  zu  setzen,   indem  das 
fehlende  ägdataiv  durch  die  Worte  quid  dicam  neseio  ersetzt  ist: 
»hmten  aber  —  ich  weiß  nicht,    was  ich  sagen  soll**,   d.  h.  der 

2««Nhiifl  t  d.  Sfltttr.  Qjmn.  ISSS.    Vin.  n.  IX.  Heft.  46 
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letztere  Theil  des  Briefes  sieht  so  aas,  dass  ich  gar  nicht  weiß, 
was  ich  von  ihm  denken  soll.  Nar  mass  man  deshalb  nicht  Ter- 
langen,  dass  auch  der  erstere  Theil  des  Briefes  dem  ngöfSd'h  liatv 
genau  entspreche,  d.  h.  mit  dem  Löwen  etwas  gemein  habe.  Das 
Ganze  ist  eben  ein  Scherz,  mit  dem  man  es  nicht  gar  zn  genaa 
nehmen  darf.  —  8.  67  ist  subtüiter  nicht  gnt  mit  „genan^  wieder- 
gegeben; es  steht  dem  tota  gegenaber  nnd  heißt  vielmehr  ^ins 
Einzelne,  ins  Detail*'.  —  Orbem  rei  ptMicae  esse  conversum  ist 
S.  68  mit  zuviel  Aufwand  an  Gelehrsamkeit  erklärt  worden;  das 
sollte  einfacher  und  klarer  gemacht  werden.  —  S.  71  bedürfea 
die  Worte  spero  nos  aut  certe  cum  summa  gloria  aut  etiam  sine 
moUstia  discessuros  nur  der  richtigen  Erklftrung;  Conjeetarm  sind 
überflässig.  Cicero  sagt:  ich  hoffe  aus  der  Gefahr,  die  Ton  dodios 
droht,  davonzukommen  aut  certe  cum  summa  gloria  (entweder,  wenn 
der  Sturm  auf  mich  losgeht,  ganz  gewiss  sehr  ruhmvoll)  aut  etiam 
sine  mdUstia  (oder  vielleicht  sogar  ganz  unbehelligt),  d.  h.  ent- 
weder geht  Clodius  auf  mich  los  und  dann  werde  ich  gewiss 
(wenigstens)  mit  großem  Buhme  aus  dem  Kampfe  herTorgefaen, 
oder  es  kann  sogar  {etiam)  geschehen,  dass  man  mich  ganz  in 
Buhe  Iftsst  {sine  molestia).  Ein  siegreiches  Hervorgehen  aus  dem 
Kampfe  ist  das  Mindeste,  was  Cicero  bestimmt  hofft.  —  S.  74 
fähren  die  handschriftlichen  Spuren  auf  si  in  itinere  te  höherem : 
vgl.  diese  Zeitschrift  1878,  S.  885.  —  Auch  S.  78  ist  die  Über- 
lieferung ganz  gnt,  wenn  man  nur  der  Parenthese  die  richtige 
Ausdehnung  gibt.  Man  schreibe  nämlich :  Sed  consüium  mihi 
quidem  optatum,  si  liceret  ibi  omne  tempus  consumere  —  odi 
enim  celebritatem,  fugio  homines,  lucem  adspicere  vix  possum: 
esset  mihi  ista  solitudo  praesertim  tam  familiari  in  loco  nm 
amara  —  sed  itineris  causa  ut  deverterer,  primum  est  devium  etc. 
Die  mit  sed  consilium  mihi  quidem  optatum,  si  liceret  ibi  omne 
tempus  consumere  begonnene  Periode  sollte  nach  der  Parenthese 
fortgesetzt  lauten:  itineris  causa  ut  deverterer,  mihi  non  plaeet; 
primum  enim  est  devium  etc.  Allein  nach  der  langen  Parenthese 
läset  Cicero  die  Construction  fallen  und  fährt  fort:  sed  itineris 
causa  ut  deverterer,  primum  est  devium  etc.  Das  sed  entspricht 
dem  quidem  und  das  itineris  causa  ut  deverterer  ist  dem  si  liceret 
ibi  omne  tempus  consumere  entgegengestellt.  Mit  dieser  Darlegung 
will  ich  zugleich  auch  die  Erklärung  in  dieser  Zeitscbr.  1879. 
S.  408  f.  berichtigt  haben.  —  8.  87  sollten  in  der  letzten  An- 
merkung die  vier  Punkte  in  drei  zusammengezogen  werden,  da 
me  enim  ipsum  multo  magis  aecuso,  deinde  te  quasi  me  alterum 
den  ersten  Punkt  bildet,  an  den  mit  et  und  ac  die  beiden  anderen 
angehängt  sind.  Eine  Verbindung  deinde  , , .  et  .,,  ae  wäre 
doch  sehr  bedenklich.  —  S.  9«5  steht  im  Texte  lege  enim  eoUegii 
sui  non  tenebantur,  während  die  Erklärung  die  Lesart  coliegae 
voraussetzt,  wie  auch  ohne  Zweifel  zu  schreiben  ist.  —  8.  129 
ist  in  illa  me  ratio  movit,   ut  te   ex  nostris  eventis  communibus 
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admunmtdum  ptitarem,  ut  eonsiderares  in  omni  reliqua  vita,  quibua 
erederes,  quoe  eaveres  das  Verb&Hnis  der  SAtze  noricbtig  aafge- 
gefasfli.  B^ide  Sfttze  mit  i«^  sind  Ton  iUa  me  ratio  numit  abhftngig, 
der  ertte  als  GonaecntiYBatz^  der  zweite  als  Finalsatz :  »,dazQ,  dass 
ich  infolge  unserer  gemeintamen  Erfahmogen  dich  ermahnen  zn 
mftsBen  glaubte»  brachte  mich  jener  Beweggrund,  damit  da  n&mlich 
in  deinem  ganzen  übrigen  Leben  fiberlegeat,  wem  da  tränen  kannst 
und  Tor  wem  du  dich  inacht  nehmen  mnssf  Die  ErklAning  für 
iüa  raüo  ist  also  im  Finalsatze  gelegen,  nicht  in  ii^  —  ptUarem. 

Graz.  A.  Goldbacher. 


L.  Annaei  Senecae  ad  Laciliom  Epistolarum  moralinm  qaae 

supersunt  (L.  Annaei  Senecae  opera  qaae  sapeitant  toI.  III)  edidit 
Otto  HcBse.  Lipsiae,  in  aedibns  B.  G.  Teabneri  MDCCCXCVIII. 
XL  a.  621  SS. 

Ein  Blick  aaf  das  Titelblatt  der  ?on  Haase  für  die  Biblio- 
theca  Tenbneriana  besorgten  Aasgabe  der  Briefe  Senecas  genagt, 
um  die  Torli^ende  Aasgabe  von  vornherein  willkommen  za  heißen. 
Viel  war  seit  den  Fünfzigeijahren  znr  genaueren  Kenntnis  der 
handschriftlichen  Grundlage  dieser  Briefe  geschehen,  viel  auch 
hatte  die  Kritik  in  Einzeluntersuchungen  mit  der  Verbesserung  des 
Oberlieferten  sich  befasst,  in  beiden  Bichtungen  war  kaum  weniger 
geleistet  worden  für  die  Briefe  als  für  die  übrigen  Schriften  Senecas, 
und  doch  stand  der  Text  der  Briefe  weit  hinter  jenen  zurück,  die 
schon  seit  Jahren  in  neuen  Ausgaben  vorlagen,  zumal  die  Dialogi, 
zaerst  in  der  allerdings  unzulänglichen  Bearbeitung  von  H.  A.  Koch 
(beransgegeben  von  Vahlen),  dann  seit  1886  in  der  grundlegenden 
kritischen  Ausgabe  von  M.  C.  Gertz.  Durch  die  vorliegende  Aus- 
gabe der  Briefe  ist  nun  diese  Ungleichheit  behoben  und  hat  die 
Correctheit  und  Lesbarkeit  des  Textes  auch  der  Briefe  einen  sehr 
b«deutenden  Fortschritt  gemacht. 

Von  den  bisher  schon  bekannten  und  verwerteten  Pariser 
Handschriften,  in  denen  der  erste  Theil  der  Briefe  erhalten  ist, 
lagen  dem  Herausgeber  die  sorgfältigen  Collationen  Chatelains  vor. 
^ea  herangezogen  sind  nach  Collationen  von  W.  Kroll  ein  Lauren- 
tianus  (L),  die  65  ersten  Briefe  enthaltend,  und  ein  Marcianus  (V) 
von  den  Briefen  53—88.  Für  den  zweiten  Theil  der  Briefe,  von 
Ep.  89  an,  wurde  der  Bambergensis  und  Argentoratensis  in  den 
Vergleichungen  Buechelers  zugrunde  gelegt.  Hierüber  sowie  über 
noch  andere  jüngere,  mehr  oder  weniger  interpolierte  Handschriften 
und  über  das  Verhältnis  der  Handschriften  untereinander  berichtet 
eingehend  die  Praefatio. 

Eine  schwierige  Aufgabe  war  dem  kritischen  Gommentar 
gestellt.  Vor  allem  war  der  Text  im  festen  Anschluss  an  die  als 
maßgebend  erkannten  Handschriften   von  der  großen  Menge  von 

46* 


724    Henae,  L.  AdomI  Senecäe  ad  Lndliom  EpisioL,  aag.  t.  JT.  Müüer. 

ZnB&tzen  zu  befreien,  welche  bis  dahin  aas  den  jfingeren  und 
interpolierten  Codices  in  die  Ausgaben  Eingang  gefunden  hatten. 
Sodann  mnsste,  da  nach  der  Einrichtung  der  Sammlong,  in  die 
sich  diese  Ausgabe  einzufügen  hatte,  nicht  s&mmtlicbe  handschrift- 
lichen Varianten  mitgetheilt  werden  konnten,  eine  sorgfliti^ 
Auswahl  des  für  den  Text  und  seine  vorliegende  Gestaltung  Be- 
deutsamen getroffen  werden.  Und  schließlich  mussten  die  übersäe 
zahlreichen  Verbesserungsversuche  neuerer  Gelehrten  geprüft  and 
entweder  verwertet  oder  abgelehnt  werden.  In  allen  diesen  Sich- 
tungen hat  der  Herausgeber  seines  Amtes  mit  der  größten  Unbe- 
fangenheit und  Umsicht  gewaltet  und  so  an  unz&hligen  Stellen 
den  Text  theils  auf  Grund  der  genaueren  Kenntnis  der  besten 
Überlieferung  richtig  gestellt,  theils  durch  bessere  Anordnung  der 
Sätze  oder  durch  kune  Erkl&rungen  gegen  Missverstftndnisse  ge- 
sichert, Verderbnisse  durch  giflckliche  eigene  Verbesserungen  oder 
durch  Aufnahme,  oft  auch  Modification  fremder  Vorschl&ge  gebeilt. 
In  letzterer  Bichtung  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  er  im  ganzo) 
die  Zwangslage  für  einen  conjecturalen  Eingriff  eher  zu  wider- 
strebend als  zu  bereitwillig  gegeben  erachtet.  Und  es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  dieser  Theil  seiner  Th&tigkeit  im 
ehesten  bei  den  Lesern  auf  Widerspruch  stoßen  wird,  seltener 
jedoch  wird  gewiss  der  zweite  Fall  eintreten,  wie  z.  B.  Ep.  59,  14 
Nunc  ipse  te  eonsule:  8%  numquam  maestus  es,  si  nulia  spes  ani- 
mutn  tuutn  futuri  exspedatume  aoUicitat,  8%  per  dies  noctesque 
par  et  aequalis  animi  tenar  erecti  et  placentis  sibi  est,  pervenM 
ad  humani  boni  aummam.  Hier  ist  das  zweite  si  nach  Kochs 
Vorschlag  eingesetzt.  Es  muss  bezweifelt  werden,  ob  Grund  dazn 
da  war.  Denn  dass  Seneca  die  Anaphora  nicht  selten  unterbricht 
oder  abbricht,  zeigen  folgende  Stellen.  Dial.  XH  (consol.  ad  Heh.» 
10,  6  Cum  bene  ceaaerit  negotiaiio,  muUum  milüia  rettuierit, 
cum  indagaii  undique  eibi  coierirU,  non  habebüis  etc.  de  boief. 
IV  21,  4  Quamodo  est  disertus  etiam  qui  tacet,  fortis  etiam  qui 
conpressis  manibua  vel  etiam  adligatis  est,  quamodo  guhemator 
etiam  qui  in  sicco  est  etc.  IV  27,  5  Quomodo  male  filiae  suaf 
consulet,  qui  illam  contumelioso  et  saepe  repudiato  conlocaverit^ 
malus  pater  familiae  habebitur,  qui  negotiorum  gestorum  dammato 
patrimonii  sui  curam  mandaverit^  qttomodo  dementissime  testabitur, 
qui  tutorem  filio  reliquerit  pupillorum  spolitUorem,  sie  etc.  Dial. 
XII  (coDSol.  ad  Helv.)  9,  3  iam  omnibus  templis  formosius  erit, 
cum  illic  iustitia  eanspecta  fuerit,  cum  continentia,  cum  prudentia, 
pietas,  omnium  officiorum  recte  dispensandorum  ratio,  humanorum 
divinorumque  scientia,  II  12,  2  Non  ideo  quicquam  inter  ilh$ 
pucrosque  interesse  quis  dixerit,  quod  Ulis  talorum  nucumve  et 
aeris  minuti  avaritia  est,  his  auri  argentique  et  urbium,  quod 
Uli  inter  ipsos  magistratus  gerunt  et  praetexfam  fascesque  ac 
tribunal  imitantur^  hi  eadem  in  campo  foroque  et  in  curia  serio 
ludtmt,  Uli  in  litoribus  harenae  congestu  simulacra  domuum  ex- 
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citant,  hi  ut  magnum  aliquid  agentes   in  laptdilms  ae  parietibus 

ei  teetis  mcliendü  occupati  He.     Ep.  122,  18   quomodo  cuUu   se 

a  eeieris  distingunt,  quomodo  elegantia  eenarum,  mundUiis  vehicu- 

lormny  sie  etc.     Einleuchtend   ist,   dass   an'  keiner   dieser  Stellen 

etwm  der  Grund  wirksam  war^  wie  N.  q.  VII  30,  1  8i  intramus 

(empia  eonpoeiti,  H  ad  saerifieium  aecessuri  voUutn  aubmittimuSf 

Ujgam  addueimus,  ai  in  amne  argumentum  modestiae  fingimur  etc. 

Mit  geringerer  Zuversieht  mOehte  ich  mich  äußern  über  die 

ErgftnzuDg'  Ep.  66,  25  deinde  hoc  usque  pervenies,  ut  magis  diligas 

integrum  omnihus  membris  et  inlaesum  quam  debilem  aut  luecum. 

pauiaiifn  /astidium  tuum  iUo  usque  procedet,  ut  ex  duobus  aeque 

iusHs  ac  prudeniibus  comatum  et  crispulum  quam  calvum  malis, 

Dass  Ssneca  das  zweite  Glied  in  Vergleichungen  oft  nnansgedrückt 

l&ssty  ist  durch  eine  Beihe  von  Beispielen  belegt  in  den  Sitzungs- 

beriehi«!  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissensoh.  in  Wien,  pbilos.- 

histor.   Classe,  Bd.  CXXX,  S.  29  f.    Dazu  kommen  noch  Ep.  71, 

25  da  ntihi  adukecentem  incorruj^um  et  ingenio  vegetum:  dicet 

fortunaiiorem  Mi  videri,    qui  omnia  verum  adverearum  onera 

rigida  eertnoe  eustoUat,  qui  supra  fortunam  existat  (sc.  quam  qui 

in  trmnquillitate  est).    44,  4  omnibus  nobis  iotidem  ante  nos  sunt 

(sc.  qnot  Dobilibus).    109,  16  aiunt  homines  plus  in  alieno  negotio 

videre,    während  gleich  folgt  quae  etiam   sapientes  in  alio  quam 

in  se  düigewtius  videni.     Aber  an  der  Stelle,    von  der  wir  reden 

(66,  25),    kommt  noch   eine  auffallende  Ungleicbmäßigkeit  hinzu, 

indem    mehrere  vollständige  Vergleichungen   vorausgegangen  sind. 

Doch  auch  diese,  wenn  man  will,  Nachlässigkeit  ist  dem  Stile  des 

Seneca  nicht  fremd,  wie  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.,  Bd.  OXXXVI, 

S.  14  ff.  nachgewiesen  ist.    Es  wird  daher  die  Ergänzung  quam 

aävufn  doch  unsicher  bleiben. 

Yon  dem  ersteren  Falle  will  ich  einiges  anfahren,  wo  von 
Tortiegenden  Verbesserungsvorschlägen  abgesehen  und  die  Über- 
liefoung  gewahrt  ist,  ohne  dass  der  Leser  der  Bedenken  sich 
erwehren  kann,  die  gegen  dieselben  erhoben  worden  sind,  also  doch 
wohl  ein  Wort  der  Erklärung  nicht  äberflflssig  wäre.  Ep.  113,  31 
Non  est  quod  specteSy  quod  sit  iustae  rei  praemium:  maius  in- 
iustae  est.  Der  Satz  ist  an  sich  nicht  richtig,  noch  passt  er  in 
den  Zusammenhang.  Bichtig  wäre:  Ne  spectaveris,  quod  sit  iustae 
rei  praemium:  maius  iniustae  erit,  Bichtig  und  passend  wird 
der  Sstz  mit  Madvigs  Änderung  in  iusto.  Ep.  110,  5  Nemo 
nostrum  quid  veri  esset,  excussit,  sed  metum  alter  aUeri  iradidit; 
nemo  ausus  est  ad  idy  quo  perturbabatur,  accedere  et  naturam  ac 
Umum  timoris  sui  nosse,  Hense  merkt  an:  bonum  probe  libri. 
Wenn  schon  die  Lesart  der  Handschriften  dem  Leser  ausdrücklich 
empfohlen  wird,  so  kOnnte  man  auch  eine  kurze  Begründung  dieser 
Empfehlung  erwarten.  Ep.  100,  5  cum  circumspexeris  omnia, 
nuüas  videbis  angustias  inanis.  Madvig  hatte  an  angustias  An- 
stoft  genommen  und  argutias  vorgeschlagen,   doch  wohl  nur,  weil 
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ihm  nicht  gegenwärtig  war»  dass  angusiiae  aaeh  Ep.  102,  20 
wie  ein  Synonymum  von  argutiae  steht.  Darauf  konnte  Terwieeen 
werden.  Ep.  115,  8  praeter  hos  frugalüaa  et  eontinentia  et  toU- 
raniia  et  liberalitae  comitaegue  et  — quie  eredat?  —  in  homim 
rarum  humtmitae  bonum,  Bartaeh  hatfce  Bhein.  Mos.  N.  F.  24, 
285  bonum  ala  Glossem  erkl&rt.  Die  Stellnng  des  Beaiehang«- 
wortea  mitten  in  der  Apposition  ist  ja  anffallend  g«uig»  kommt 
wohl  bei  Diehtem  vor,  aber  aas  einem  Prosaisten  ist  mir  der- 
gleichen nicht  bekannt.  Anch  wird  die  Beziehnng  yon  quie  eredat? 
auf  rarum  einigermaßen  getrdbt.  Gleichwohl  hatte  Hense  gerade 
bei  Seneca  Gmnd,  vorsichtig  zn  sein,  der  sieh  grofie  Freiheit  in 
der  Wortstellung  zn  nehmen  pflegt,  wenn  es  gilt,  einen  Satz  rhytii- 
misch  abzamnden.  Aber  es  h&tte  der  Vorsicht  keinen  Emtn^ 
gethan,  zu  erw&hnen»  dass  hier  ein  Gelehrter  AnstoG  genommen  bat 

In  formalen  und  orthographischen  Dingen  hält  sich  der 
Heransgeber  streng  an  das,  was  sich  als  das  Ursprüngliche  er- 
kennen lässt,  in  der  Regel  im  ersten  Theile  der  Briefe  dem  Pari- 
sinns  p,  im  zweiten  Theile  dem  Bambergensis  folgend.  So  habeo 
Formen  Aufnahme  gefunden,  wie  quai  (p.  97,  11),  farmonea  (p.  100, 
18;  124,  12),  enuntiativam  (p.  552,  18),  experisci  (p.  578,  16) 
u«  a.  Das  hat  ja  allerdings  eine  kleine  Ungleichmäßigkeit  in  den 
Text  gebracht,  die  aber  doch  das  Gute  hat,  dass  sie  Terhtten 
hilft,  der  Dauer  derartiger  Formen  zu  frühe  Grenzen  zn  zieh«o. 
So  hält  man  bekanntlich  dafür,  um  nur  das  zuerst  aufgeführte  quoi 
mit  einer  Bemerkung  zu  bedenken,  dass  die  Formen  quoi^  quornj 
(diquai  etc.  schon  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  nicht  mehr  üblich 
gewesen  seien,  während  genügende  Anzeichen  vorliegen,  dass  sie 
wahrscheinlich  dem  Seneca  noch  geläufig  waren.  So  bieten  der 
Ambrosianus  und  Nazarianus  an  viel  mehr  Stellen  als  der  Pari- 
sinus p  die  Verderbnisse  quot  oder  qucd  oder  quo  statt  euif  aliqui 
statt  alicui,  quorum  statt  cuiue,  die  aus  ursprünglichem  qwn. 
aliquot,  quoius  entstanden  sind:  Dlal.  VII  23,  2;  VIII  3,  4;  II 
8,  8;  Vin  5,  1.  de  benef.  ÜI  26,  2;  III  33,  4;  IV  8,  1;  Vü 
19,  7. 

Im  allgemeinen  habe  ich  bei  der  Durchsicht  der  Ausgabe 
den  Eindruck  empfangen,  dass  sie  zu  den  besten  der  Bibliotheca 
Teubneriana  zählt. 

Der  beigegebene  Index  Nominum  ist  von  Karl  Kalbfleisch 
angefertigt. 

Innsbruck.  Job.  Hüller. 
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XoTatiaDS  Epistula  de  Cibis  ludaicis.  Heraasgefreben  von  Gnstav 
Landgraf  and  Karl  Weyroan.  Leipzig,  B.  G.  Teabner  1898. 
(Sonderabdroek  ans  dem  Archiv  fQr  lateinische  Lexikographie  and 
Grammatik,  XL  Jahrgang,  2.  Heft,  S.  221—249.) 

Arbeiten,    die   in  dem  Archiv  für  lateinische  Lexikographie 

enihalteD   sind,    bedflrfen  in   der   Begel  keiner   eigenen  Anzeige; 

allein    die  auch   separat  im   Bachhandel  erschienene  Nenaosgabe 

eines  so  wichtigen  Erzeugnisses  der  ältesten  christlichen  Literatur 

Terdient    besondere  Beachtung,     zumal    durch    diese    Publication 

zugleicb  eine  uralte  Frage  der  höheren  Kritik  endgiltig  gelOst  ist. 

unter  den  Schriften  des  römischen  Presbyters  Novatianus,  der  in 

der   Frage  der  Wiederaufnahme   der  Abgefallenen   nach   der  Ver- 

folgniig  unter  Decius   (250)    gegen  Cyprian  und  Cornelius    in   so 

Tersehiedener  Weise   auftrat,    wird   von   Hieronymus    außer   dem 

größeren  Werke  De  Trinitate  auch  der  Tractat  De  cibia  ludaicis 

erwähnt,   und   wie  man  schon  im  Alterthum  über  die  Autorschaft 

des  Werkes  De  Trinitate,    das  manche  dem  Cyprian  zuschrieben, 

QDeins  war,   so  pflegten   beide  Schriften  unter  den  Werken  Ter- 

tollians  fiberliefert  zu  werden,  wahrend  andere,  wie  De  spectaculia 

uid  De  hcno  pudieUiae  unter  den  Schriften  Cyprians   (v.  Hartel 

in,  1 — 25)  auf  uns  kamen.    Die  in  Briefform  verfasste  Abband- 

limg  De  eibie  ludaicis  (über  die  alttestamentlichen  Speisegesetze) 

vurde  1545  in  der  nach  Gangneius  benannten  Pariser  Tertnllian- 

Ausgabe  ans  einer  interpolierten  Handschrift  als  Werk  Tertullians 

gedruckt   und    1550  von   Gelenius    in  der  Baseler  Ausgabe    des 

Tertollian  aus  einem  Codex  Masburensis  veröffentlicht.     Pamelius 

eotschlosa   sich,    in  seinem  Tertullian    von  Antwerpen    1579    die 

Schrift  des  Novatianus  unter  dem  Namen  ihres  wahren  Verfassers 

herauszugeben,   und   ein  weiterer  Schritt  geschah,    indem  Welch- 

mann  1724  und  Jackson  1728  die  Schrift  losgelOst  von  Tertullian 

besonders  edierten.  Aus  letzterer  Ausgabe  wurde  sie  von  Gallandi 

und  aus  dessen  Bibliotheca  Patrum  von  Migne  veröffentlicht.   — 

unterdessen  schienen  die  Handschriften  g&nzlich  verloren  zu  sein. 

Dem  scharfsinnigen  Forscher  Adolf  Ha rnack  war  es  vorbehalten, 

zo  erkennen ,    dass  die  Schrift  De  cibis  ludaicis  in  einem  Codex 

Corbeiensis  des  9.  Jahrhunderts  in  St.  Petersburg  uns  erhalten 

ist,  jenem  Codex,  dessen  erster  Theil  die  beste  Überlieferung  des 

von  Marx  soeben   edierten  Filastrius  bietet.    Landgraf  und  Wey- 

man  verschafften  sich  durch  Warnecke   eine  sorgfältige  Abschrift 

des  Codex  und  stellten  eine  Ausgabe  her,  die  natOrlich,  wie  man 

▼on  diesen  Herausgebern  erwarten  darf,   in  jeder  Beziehung  ihrer 

Aufgabe  entspricht.     Der  Text   ist  genau  nach  Seiten  und  Zeilen 

der  Handschrift  wiedergegeben    und  einige   corrupte  Stellen   sind 

u>  gut  als  mOgllch  mit  aller  Vorsicht  emendiert.  Sprachliche  Eigen- 

tbümlicbkeiten  sind  mit  den  gleichen  Erscheinungen  in  dem  übrigen 

Nachlasse  des  Novatianus  verglichen,  Nachweise  von  Berührungen 

mit  Seoeca  und  andere  wertvolle  Zusammenstellungen  sind  in  den 


728  Krumbacher,  BysantiDisches  ArcbiT,  ang.  v.  F.  StoU, 

Anmerkungen  beigegeben.  Es  ergibt  sich  darans  nebst  anderen 
Resultaten  der  sichere  Scblnss,  dass  die  Schrift  De  TrinäaU  vom 
Verf.  der  Epistnla  De  cibia  ludaicia  geschrieben  ist,  und  dass  die 
beiden  Tractate  De  spedaculis  und  De  bono  pudicitiae,  die  toq 
Weyman  schon  früher  (Histor.  Jahrb.  XIII.  1892,  S.  787;  IIV. 
1898,  S.  880)  dem  Novatian  zugesprochen  wurden,  von  demselbeo 
Autor  herrühren,  der  sowohl  De  Trinitate  und  De  eibis  IvdaieiB, 
als  auch  die  für  die  Patrologie  und  Eirchengeschichte  so  wichtigen 
Briefe  80  und  86  der  Cyprianischen  Sammlung  (v.  Hartel  II,  549 
bis  556  und  572 — 595)  yerfasst  hat,  dass  mithin  Novatian  der 
Autor  aller  dieser  Schriften  ist.  Aus  den  mitgetheilten  Beobach- 
tungen ergibt  sich  ferner,  dass  dieser  philosophisch  gebildete 
schismatische  Presbyter  in  seinen  literarischen  Erzeugrnissen  nach 
Inhalt  und  Form  den  Einfluss  Senecas  verrätb.  Eine  yergleichende 
Darstellung  des  Sprachgebrauchs  und  der  Sprache  Tertullians  und 
Oyprians  wird  in  Aussicht  gestellt;  sie  darf  dankbar  begrufit  werden, 
weil  dann  die  von  WOlffiin  —  freilich  in  anderem  Sinne  —  bereite 
angeregte  Frage  (Archiv  8^  1 — 22)  ihre  volle  Erledigung  finden  wird. 

Wien.  Franz  Weibrieb. 


Byzantinisches  Archiv  als  Erg&nzane  der  ByiantiniBohen  Zeitschnft 
in  zwangloeen  Heften  heraasgegeben  von  Karl  Krambacber. 
Heft  l.  Ünterenchnngen  sor  Geschichte  der  griechischen  Sprache  fon 
der  Hellenistischen  Zeit  bis  zum  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  von  Kul 
Dieterich.  Mit  einer  Karte.  Leipzig,  B.  G.  Teabner  1898.  XXIT 
n.  826  SS. 

Die  im  Texte  namhaft  gemachte,  mit  sehr  großer  Sorgfalt 
und  Umsicht  geführte  Untersuchung,  welche  nach  des  Verf.s  eigenen 
Worten  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  „die  sprachlichen  Keime 
des  Neugriechischen  in  möglichst  weitem  Umfange  auf  Grund  der 
Papyri  und  Inschriften  festzustellen,  w&hrend  die  literarisch  über- 
lieferten  Denkmäler  erst  in  zweiter  Linie  herangezogen  wurden", 
ist  somit,  wie  der  Verf.  gleichfalls  wieder  selbst  sagt,  eine  syste- 
matische Ausgestaltung  von  Hatzidakis  drittem  Capitel  seines  Bnclies 
„Einleitung  in  die  neugriechische  Sprache**,  das  sich  betitelt  „Die 
Entstehungsepoche  des  Neugriechischen*'.  Außer  der  systematischen 
Ausbeutung  des  Materials  ist  insbesondere  die  strenge  Durchffihrang 
des  geographischen  Principe  hervorzuheben,  indem  die  s&mmtlichen 
aus  dem  Bereiche  der  Laut-  und  Formenlehre  in  Betracht  kommenden 
sprachlichen  Neuerungen  nach  den  drei  großen  Gruppen  Ägypten, 
Kleinasien,  Griechenland  classificiert  werden.  In  einem  Excara 
wird  sodann  das  Verhältnis  der  Keine  und  der  heutigen  kleinasis- 
tischen  Mundarten  nach  derselben  statistischen  Methode  dargestellt 
und  eine  beigegebene  Karte  gibt  uns  eine  graphische  Übersiebt 
der  heutigen  Mundarten  der  kleinasiatischen  Inseln  in  ihrem  Ter- 
bältnisse  zur  Keine.    Obere  zeitliche  Grenze  der  Untersuchung  ist 
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im  aUgemeinen  das  Jahr  800  v.  Chr.,  d.  i.  jener  Zeitpunkt,  in 
welchem  die  Koinisiening  der  attischen  Sprache  begann,  die  untere 
Grenze  ist  bis  zum  Jahre  1000  herabgerückt,  wenn  auch  der 
Koinisierungsprocess  bereits  um  etwa  600  n.  Chr.  abgeschlossen 
und  damit  auch  die  Herausbildung  der  neugriechischen  Sprach- 
8troctur  ToUendet  war.  Die  beiden  Grfinde,  die  der  Verf.  für  die 
zeitliche  Abgrenzung  nach  unten  anführt,  sind  erstens  der  Umstand, 
dass  erst  aus  dem  11./12.  Jahrhundert  umfangreichere  vulgäre 
Texte  stammen,  und  zweitens  das  Streben,  die  von  Psichari  auf- 
gestellte und  mit  Hartnäckigkeit  festgehaltene  Theorie,  dass  das 
Neogriechische  erst  nach  dem  10.  Jahrhundert  entstanden  sei, 
durch  die  Thatsachen  selbst  zu  entkräften.  Nach  sorgfältiger 
systematischer  Aufzählung  des  umfangreichen  Materials  fasst  D. 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  abschliefienden  Capiteln 
nach  den  Gesichtspunkten  Vocalismus,  Gonsonantismus,  Declination 
nnd  Coigngation  zusammen,  und  es  dürfte  nicht  uninteressant  und 
ancb  nicht  überflüssig  sein,  die  Hauptergebnisse  herauszuheben. 
Der  Verf.  unterscheidet  in  chronologischer  Hinsicht  drei  Perioden, 
TOD  denen  die  erste  vom  4.  Jahrhundert  bis  Christi  Geburt  reicht, 
die  zweite  das  1. — 4.  und  die  dritte  das  5. — 10.  Jahrhundert  n.  Chr. 
umfasst.  Das  Auftreten  der  neuen  lautlichen  Erscheinungen  im 
Bereiche  des  Vocalismus  innerhalb  der  oben  angegebenen  Zeiträume 
ist  durch  die  Zahlen  22,  82,  8,  im  Bereiche  des  Consonantismus 
durch  die  Zahlen  16,  38,  6  bestimmt.  Aus  den  Zusammen- 
stellungen ergibt  sieh,  dass  zur  Ausbildung  des  gemeinneugriechi* 
sehen  Vocalismus  am  meisten  die  ägyptische  Eoine  beigetragen 
hat,  zu  der  des  Consonantismus  die  ägyptische  und  attische  Eoine. 
Auf  dem  Gebiete  des  Vocalismus  und  Consonantismus  sind  81  in 
der  Keine  auftretende  Erscheinungen  auch  gemeinneugriechiseh, 
während  17  dialectisch  geblieben  sind.  Dabei  ist  besonders  be- 
merkenswert, dass  der  größte  Theil  der  gemeinneugriechischen 
Ltateigenthümlichkeiten  auf  die  attische  Eoine  zurückgebt,  während 
die  dialectisch  gebliebenen  besonders  aus  der  ägyptischen  und 
kleisasiatischen  Eoine  hervorgegangen  sind.  Jedenfalls  ist  es 
hOdist  wichtig,  dass  im  Neugriechischen  nur  solche  Erscheinungen 
dialectisch  sind,  die  nicht  der  attischen  Eoine  angehört  haben. 
Hinsichtlich  der  neugriechischen  Phonetik  sondern  sich  klar  zwei 
Schiebten  ab,  eine  gemeingriecbiscbe,  auf  der  attischen  Eoine  als 
Gnmdstock  ruhende,  die  aber  etwa  zu  einem  Drittel  mit  Elementen 
tos  der  ägyptischen  und  kleinasiatischen  durchsetzt  ist,  und  eine 
dialeetische  Schicht,  die  lediglich  aus  ägyptischen  und  kleinasia- 
tischen Elementen  zusammengesetzt  ist.  Für  die  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Nominal-  und  Verbalflezion  ergeben  sich  für 
die  drei  oben  unterschiedenen  Perioden  die  Zahlen  85,  86,  4. 
Auch  hieraus  ersieht  man,  dass  die  Umbildung  der  alten  Eoine 
zur  gemeinneugriechischen  Sprache  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Flexion  bereits  um  400  n.  Chr.  im  wesentlichen  abgeschlossen  war. 
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htT  aUrke  EiaflaBS,  den  die  ägypliache  Koine  auf  die  Qsraiu* 
bildong  der  gemeinnengriechischen  Sprache  geDommen  hat,  erkürt 
eich  natürlich  ans  der  geistigen  nnd  handelspolitischen  Stellug 
der  Weltstadt  Alexandria,  ehevor  das  neae  Emporion  am  Pontos 
EnzeinoB,  das  stolze  Byzantion,  der  Mittelpunkt  des  oströmiscbea 
Beiches  nnd  damit  anch  des  Griechenthiuns  wnrde. 

Im  Anschlnsse  an  diese  kurze  Skizzierung  des  Inhaltes 
der  äußerst  verdienstlichen  Arbeit  sei  es  mir  noch  gestattsk» 
auf  ein  paar  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  ich  mir  bei  dem 
Studium  des  Buches  angemerkt  habe.  xi»vt6s  erkl&rt  D.  nach 
Curtius,  Grundz.^  280,  der  das  i  für  aoaptyktisch  hielt  Aber 
richtig  dürfte  nur  die  Erklärung  Brugmanns  in  seinem  Grundrias 
2,  1012  sein,  derzufolge  es  mit  vti-xv-xiog,  gleichbedeutend  mit 
vi^niog  ^aus  *v'q'Xj^Hogf  zusammengehört  und  aus  *jpu-i*ft»-,  ?gi. 
ai.  pu-na-ti  „reinigt,  klärt  auf*",  gehört.  Auf  S.  204  ist  der  Laut- 
wandel vt  zu  vd  erwähnt,  wobei  unbedingt  auf  Kretschmer,  Ein- 
leitung in  die  Geechichte  d.  griech.  Spr.  S.  293  ff.  zu  Yerweiseo 
war,  wo  dieser  kleinasiatische  Lautwandel  in  erschöpfender  Weise 
behandelt  ist.  ylvofim  soll  nach  den  S.  120  f.  stehenden  Aus- 
führungen eine  Analogiebildung  nach  dem  Aorist  iyevöfitiv  und 
den  übrigen  dazugehörigen  Formen  sein,  was  mir  aber  durchaus 
nicht  einleuchten  wiU.  Mögen  auch  einige  Bedenken  gegen  die 
gewöhnliche  Erklärung  (s.  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.'  S.  364, 
Brugraann,  Grundriss  l^  661)  obwalten,  so  scheint  sie  mir  doch 
immerhin  noch  viel  annehmbarer  als  die  angebliche,  mir  wirklich 
unbegreifliche  Analogiebildung.  Schwerlich  Beifall  wird  der  Verf. 
auch  finden  mit  seiner  Erklärung  der  Haplologie,  die  sich  auf 
S.  124  findet,  xcetdds  CIA  II  1055,  1  soll  auf  folgendem  W^e 
seine  Erklärung  finden :  „Wenn  die  Natur  der  beiden  aufeinander- 
folgenden Gonsonanten  den  Übergang  des  einen  in  einen  articula- 
torisch  ähnlichen  nicht  zulässt,  so  wird  er  ganz  ausgestoßen,  und 
die  nun  zusammentreffenden  Vocale  verschmelzen  in  einen,  so  dass 
das  Wort  um  eine  Silbe  gekürzt  erscheint.*'  Ich  gestehe,  dass 
ich  die  bisherige  Er klärungs weise  keineswegs  für  verwerflich  er- 
achte, und  bleibe  bei  derselben.  Man  sehe  der  Kürze  halber  nad) 
in  Brugmann,  Grundriss  1'  857  ff.  Auch  über  die  Entstehung 
der  Construction  der  Belativsätze  mit  ojrot;  gibt  Brugmann,  Grund- 
riss 2,  780  richtigeren  und  besseren  Aufschluss  als  der  Verf. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Sylloge  inscriptionum  graecarum,  iterom  edidit  Quilelmos  Ditteo- 

berger.  Volumen  prias.  Lipsiae,   apad  S.  Hirzeliam  1898.  X  und 
644  SS.  Preis  14  Mk. 

Die  Anzeige  eines  Werkes  von  Dittenberger  ist  für  einen  Bef. 
leicht,    umsomehr  als  es  sich  diesmal  um  ein  Buch  handelt,  wie 
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die  'Sylloge  iiiBcripiionam  graecarum*,  welebes  nicht  nur  als  un- 
entbehrliches Arbeitsmittel  l&ogst  seinen  Platz  in  der  Bibliothek 
jedes  Fachgenoesen  gefunden  hat,  sondern  aneh  anerkanntermaßen 
eine  wissenschaftliche  Leistung  ersten  Banges  darstellt  Wieviel  wir 
mit  nnd  an  ihr  gelernt  haben,  wissen  wir  alle;  wer  einigermaßen 
mit  den  Stadien  auf  diesem  Gebiete  vertraut  ist,  kann  erkennen, 
wie  viele  befruchtende  Keime  von  diesem  Buche  für  die  weitere 
Forschung  ausgegangen  sind.  So  möge  denn  dessen  neue  Auflage 
henliehst  willkommen  geheißen  werden. 

Seit  dem  ersten  Erscheinen  der  Sylloge  im  Herbste  1888 
sind  fünfzehn  Jahre  verflossen.  Und  doch  kann  man  nicht  behaupten, 
dass  die  Arbeit  seitdem  veraltet  wftre;  aus  dem  Vergleiche  der  ersten 
Ausgabe  mit  der  jetzigen  sieht  man,  wie  wenig  D.  Veranlassung 
hatte,  die  meisten  seiner  bei  der  Erl&uterung  der  Inschriften  ge- 
ioAerten  AufsteUungen  zurückzunehmen,  abgesehen  natürlich  davon, 
weon  neue  Funde  dazu  nüthigten.  Dafür  fftllt  in  die  anderthalb 
Dfoennien  durch  Beisen,  systematische  Ausgrabungen  und  gelegent- 
liche Funde  ein  colossaler  Zuwachs  an  Material,  und  die  Concen- 
trienmg  der  griechischen  Epigraphik,  wenn  man  so  sagen  darf, 
d.  h.  die  Herausgabe  von  großen  Corpora  der  Inschriften,  durch 
wricbe  gegen  die  bisherige  Zersplitterung  auf  diesem  Gebiete 
Abhilfe  geschaffen  werden  soll,  bat  erfreuliche  Fortsehritte  ge- 
muht: in  dieeer  Zeit*  sind  die  Inschriften  von  Sicilien  und  Italien 
TOD  Kaibel,  die  beiden  Bünde  der  nordgriechischen  Inschriften  (von 
Dittenberger  selbst  besorgt),  zwei  Hefte  der  Inselinschriften  von 
Hiller  T.  Gürtringen,  der  4.  Band,  2.  Hülfte  des  CIA  von  Köhler, 
die  pergamenischen  Inschriften  von  M.  Frünkel,  die  Inschriften 
von  Olympia  (bearbeitet  von  Dittenberger  und  Purgold),  die  sfld- 
nisischen  Inschriften  von  Latyschev  erschienen,  und  seit  kurzem 
beginnen  die  Franzosen  die  Veröffentlichung  ihrer  wichtigsten  Funde 
m  Delphi.  Diesen  Thatsachen  der  Entwicklung  musste  in  der  Neu- 
htarbeitung  Bechnung  getragen  werden.  Es  ist  durchaus  zu  billigen, 
dm  D.,  statt  eine  Flickarbeit  mit  Supplementen  zu  versuchen,  sich 
IS  einer  völligen  Neugestaltung  seines  Werkes  entschloss  und  dabei 
der  kleinen  Unzukömmlichkeit  nicht  aus  dem  Wege  gieng,  dass  die 
Htfflmem  der  ersten  und  der  zweiten  Auflage  nicht  zu  einander 
ttimmen.  Welche  bedeutende  Vermehrung  der  erste  vorliegende  Theil 
crfvhr,  ersieht  man  aus  dem  Vergleich  der  Zahl  der  Inschriften, 
vilehe  er  enthült:  424  gegen  298  der  ersten  Auflage;  der  Löwen- 
utbeil flült  auf  die  hellenistisehe  und  die  römische  Zeit.  D.  konnte 
^M  such  die  noch  nicht  erschienene  Ausgabe  der  Inschriften  von 
Ma^esia  a.  M.  von  Otto  Kern  benützen;  aus  ihr  ist  eine  Beihe 
Ton  interessanten  Urkunden  hier  überhaupt  zum  erstenmal  veröffent* 
ficht,  von  denen  einige,  wie  Nr.  258.  261,  för  das  Budgetrecht 
^chtig  sind.  W&hrend  früher  die  Sammlung  mit  der  Schlangen- 
Unle  Ton  Constantinopel  eröffinet  wurde,  stehen  jetzt  an  erster  Stelle 
^io  ephesischen  Süuleninschriften   des  Eroisos   und   der  Brief  des 
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Dareios  an  Gadatas.  Im  einzelnen  die  Bereicherung  des  Bnches  an 
nenen  Inschriften  aufzuzählen,  erscheint  als  überflössig;  hervor- 
zuheben ist,  dass  bereits  die  wichtigsten  delphischen  Funde  der 
letzten  Zeit  (wie  die  Bechnungsablagen  über  den  Bau  des  Tempels 
Nr.  140,  der  Beschluss  der  Amphiktionen  aus  dem  Jahre  178*7 
Nr.  293)  mit  einbezogen  sind.  Es  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden, 
dass  D.  sowohl  die  schon  früher  von  ihm  herausgegebenen,  als 
auch  die  jetzt  zum  erstenmal  aufgenommenen  Inschriften  mit  neuen 
Ergänzungen  bereichert  —  als  auf  ein  wichtiges  Beispiel  weise 
ich  hin  auf  das  attische  Decret  über  Klazomenai  aus  387/6  Nr.  73, 
das  über  EOhlers  letzte  Behandlung  hinaus  sehr  gefördert  ist  — 
und  in  der  sorgfältigsten  Weise  erläutert  hat.  Um  den  Umfang 
des  Buches  nicht  zu  sehr  anschwellen  zu  lassen,  ergab  sich  dem 
Verf.  die  Nothwendigkeit,  eine  Anzahl  von  Inschriften,  die  in  der 
ersten  Auflage  enthalten  waren,  auszuscheiden,  so  die  Tributquoten- 
listen, mehrere  delphische  Amphiktionenbeschlüsse  u.  a.  m.  Man  mag 
dies  für  einzelne  Urkunden,  wie  z.  B.  die  Bechnungsablage  CIA. 
I  273  (Syll.»  Nr.  29),  oder  CIO  8187  (SylL*  Nr.  171,  Synoi- 
kismos  von  Smjma  und  Magnesia  a.  6.)  bedauern,  doch  kann 
man  für  dieselben  immer  noch  auf  die  erste  Auflage  recurneren. 
Nach  einer  Ankündigung  in  der  Vorrede  stellt  D.  eine  Ergänzung 
seiner  Sylloge  dahin  in  Aussicht,  dass  er  eine  besondere  Sammlang 
ausgewählter  Inschriften  des  griechischen  Orients,  die  für  die  Ge- 
schichte der  hellenistischen  Staaten  von  großem  Werte  sein  wird, 
veröffentlichen  will. 

Nach  üblicher  Becensentenart  zu  den  Aufstellungen  des  Verfj 
im  einzelnen  Stellung  zu  nehmen  oder  zu  ihnen  Nachträge  bringen 
zu  wollen ,  verbietet  sich  einem  so  bedeutenden  Wei^e  gegenüber 
von  selbst.  Wer  sich  über  Dittenberger  hinaus  noch  über  die 
neueren  Arbeiten  orientieren  will,  dem  bietet  die  an  Literatur- 
angaben  reiche  und  neben  der  Sylloge  gut  zu  gebrauchende  Parallel- 
sammlung von  Charles  Michel  (Becueil  dMnscriptions  grecqaes) 
Gelegenheit  genug ;  und  mit  den  Ansichten  des  Verf.s  wird  sich  jeder 
nach  seiner  Weise  auseinandersetzen  müssen,  der  das  Werk  benfitzt 
und  studiert.  Nur  in  einem  Punkte  mOchte  ich  eine  abweichende 
Meinung  constatieren.  D.  bringt  unter  Nr.  277  das  Decret  von 
Eretria  CIG  2144  wieder  wie  in  der  ersten  Auflage  unter  dem 
Jahre  197/6,  während  doch  Maurice  HoUeauz  mit  Gründen,  die 
m.  E.  schwer  zu  widerlegen  sind,  nachwies  (Bevue  des  Stades 
grecques  X  157  ff.),  dass  diese  Urkunde  in  das  Jahr  308  oder 
in  ein  bald  darauf  fallendes  Datum  gehurt.  Weder  in  der  Erlin- 
terung  zu  Nr.  277,  noch  in  den  Addenda  ist  auf  Holleauz*  Argu- 
mentation Bezug  genommen. 

Der  zweite  Band  wird  wahrscheinlich  bereits  zu  Ende  dieses 
Jahres  ausgegeben  werden;  wir  erwarten  sein  Erscheinen  mit 
Ungeduld. 

Prag.  H.  Sweboda. 
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Hilfsbficher  fflr  den  deutschen  Unterricht. 

a)  Aufsatzbücher. 

Wieder  liegt  eine  betr&ehtliche  Zahl  von  Aafsatzbüchern  vor 
mir,  die  meisten  davon  in  späteren  Aaflagen.  Welchem  Zwecko 
dienen  diese  Bücher?  Es  sind  Unterrichtsbehelfe.  Für  den  Lehrer 
oder  für  die  Schüler?  Die  große  Zahl  der  Aaflagen,  die  sie  ge- 
wöhnlich in  knrzer  Zeit  erleben,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
Bie  vorzugsweise  in  die  H&nde  der  Schüler  geratben,  vielleicht 
auch  der  Umstand,  dass  diejenigen  von  ihnen,  ans  denen  man  am 
meisten  lernen  kann,  am  wenigsten  gekauft  werden.  Und  die 
Schüler  sollten  doch ,  eine  gründliche  Vorbereitung  der  Themen 
Toransgesetzt,  solche  Bücher  ganz  missen  können;  denn  zum 
Selbststudium  dürften  sie  von  ihnen  schwerlich  benützt  werden, 
viel  eher  zu  Unterschleifen,  wodurch  die  Sache  des  Unterrichtes 
nicht  gerade  gefördert  wird.  Der  Wert  einer  gediegenen  Samm- 
luDg  für  die  durch  Correcturen  zumeist  überlasteten  Lehrer  sei 
nicht  verkannt.  Aber  auch  diese  dürften  sich  leicht  davon  über- 
zogen, dass  ihnen  die  Mühe,  die  sie  die  selbständige  Ausarbei- 
tung eines  Aufsatzes  kostet,  durch  die  günstigeren  Erfolge,  die  sie 
ans  verschiedenen  Gründen  verbürgt,  reichlich  vergütet  wird.  So 
ist  die  große  und  noch  immer  wachsende  Zahl  dieser  Bücher,  man 
mag  es  betrachten,  von  welcher  Seite  man  will,  kaum  eine  er- 
freuliche Erscheinung.  Dieser  unangenehme  Eindruck  wird  noch 
verstärkt,  wenn  man  sie  in  unbefangener  Weise  durchmustert. 

Die  Fortschritte,  die  auf  diesem  Gebiete  gemacht  wurden, 
lind  überaus  gering;  es  herrscht  eine  Unsicherheit  wie  in  keinem 
anderen  Unterrichtszweige,  selbst  über  das  Ausmaß  der  Anforde- 
nmgen  besteht  keine  Klarheit.  Zwei  Richtungen  stehen  sich  gegen- 
über. Den  einen  liegt  die  stilistische  Seite  dieses  Unterrichtes  am 
Herzen,  die  andern  erkennen  in  der  Ausbildung  der  Denktechnik, 
also  in  der  dialektischen  Seite  des  Unterrichtes  die  Hauptforderung. 
Die  einen  —  und  diese  Richtung  scheint  jetzt  die  Oberhand  zu 
ffwinnen  —  wollen  die  Aufsatzthemen  ausschließlich  an  die  deutsche 
Leetüre  anknüpfen.  Dadurch  gewinnen  sie  den  Vortheil,  den  Schülern 
concretere  Aufgaben  stellen  zu  können,  die  aus  dem  Unterrichte 
unmittelbar  herauswachsen.  Aber  auch  die  Nachtheile  sind  unver- 
kennbar. Die  Aufgaben  werden  bei  diesem  Vorgange  immer  mehr 
•inen  bloß  reproducierenden  Charakter  annehmen,  das  Gebiet  wird 
•ingeengt,  und  der  deutsche  Aufsatz,  der  naturgemäß  ein  Resultat 
des  geaammten  Unterrichtes  sein  soll,  wird  zu  einem  Zweige  des 
deutschen  Unterrichtes.  Auch  die  Maturitätsthemen ,  die  den  An- 
achluss  in  die  Leetüre  weniger  leicht  ermöglichen,  werden  durch 
verwiegend  literarische  Themen  kaum  ausreichend  vorbereitet  werden 
können.  Die  Nachtheile  der  alten  Übung  sind  bekannt;  sie  führte 
znr  Schönrednerei,   zum  Pbrasenthum.     Vielleicht  aber   wird  sich 
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durch  einen  zweckmäßigeren  Vorgang,  namentlich  anf  der  Mittdstttfe, 
doch  noch  ein  Mittelweg  finden  lassen. 

Vorlftnfig  besitzen  wir  kanm  Ans&tze  zu  einer  Methode.  So 
wird  der  stnfenweisen  Abfolge  der  Arbeiten  noch  wenig  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  von  methodischen  Yorübongen  ist  kaum  die 
Bede;  am  wenigsten  aber  scheinen  die  Anfsatzbücher  selbst  di»! 
beizutragen.  Hier  gilt  nnr  ein  (xesetz,  das  der  schranksnlos« 
Freibenterei.  Wenn  wenigstens  die  Masteranfs&tze  auf  diesem  Wege 
mit  der  Zeit  mnsterbafter,  die  Dispositionen  von  Themen,  die 
sich  seit  Jahrzehnten  Ton  Anfsatzbuch  zn  Aufsatzbach  forterben, 
gründlicher  würden ;  aber  selbst  davon  ist  nicht  viel  zu  merken. 


Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Gymnasialclassen.  Theorie 

nnd  Materialien,  snsamm engestellt  von  Ernst  Laas.  1.  Abtheüu^: 
Einleitung  und  Theorie.  3.  Anfl.,  besorgt  von  J.  Im el mann.  Berlin, 
Weidmännische  Bachhaudlimg  1898.  XII  n.  260  SS. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschien  1868,  die  dritte 
erscheint  um  80  Jahre  später.  Man  hat  gerade  der  Laas'schen 
Bichtung  Verstiegenbeit  zum  Vorwurfe  gemacht ;  das  mag  das  Bach 
den  Lehrerkreisen  wieder  entfremdet  haben.  Aber  dieser  Torwnrf 
trifft  hauptsftchlich  die  Wahl  der  Themen,  aus  den  theoretischen  Er- 
örterungen des  scharfsinnigen  Dialektikers  wird  jedermann  zun&cbst 
für  sich  selbst  Oewinn  ziehen  können.  Das  Buch  will  zun&ebst 
nichts  anderes  sein,  als  eine  Art  angewandter  Logik,  „einer  Logik, 
die  sich  von  der  Bhetorik  nur  dem  Namen  nach  unterscheidet.** 
Aber  für  die  Übungen  in  der  Schule  ist  das  Buch  doch  zu  wenig 
praktisch.  Laas  hat  gewiesermaßen  nur  den  Platz  abgesteckt,  aof 
dem  sich  ein  methodisches  Gebftude  errichten  ließe,  und  Materialien 
in  Fülle  herbeigetragen.  Übrigens  sind  alle  jene  Bücher,  die  sich 
nur  mit  dem  Aufsatze  in  Prima  beschäftigen,  von  vorneherein  im 
Nachtheile.  Denn  nicht  darauf  kommt  es  an,  zu  zeigen,  wie  solche 
Aufsätze  in  Prima  schulmäßig  zu  behandeln  sind,  sondern  darauf, 
wie  wir  in  der  richtigen  Reihenfolge  durch  Übungen  aller  Art 
allmählich  dazu  gelangen  künnen,  solche  Aufgaben  überhaupt  zu 
stellen.  —  Dabei  aber  bleibt  das  Buch  mit  seinen  Anweisungen, 
jeden  Satz  klar  zu  erfassen,  die  Begriffe  scharf  zu  gliedern  und 
richtig  zu  gruppieren,  auch  heute  noch  ein  Bollwerk  gegen  die 
Seichtheit  und  die  Trivialitäten,  die  sich  in  Aufsatzbüchem  se 
häufig  breit  machen.  Imelmann  hat  die  vorliegende  Auflage  etwas 
nachlässig  besorgt;  da  er  nur  ein  paar  Literaturangaben  hinzu* 
gefügt  bat,  hätte  er  auf  die  Gorrectur  mehr  Sorgfalt  verwenden 
künnen.  Der  Text  ist  durch  die  häufige  Verwechslung  von  o  und  e, 
n  und  u,  k  und  h  recht  entstellt.  Bald  liest  man  Göthe,  bald 
Goethe,  einmal  Shakespaere,  Linning  st.  Linnig;  S.  158  imperatur 
st.  Imperator,  S.  184  definiere  st.  definire,  8.  108  Ineinsetzung 
st.  Ineinssetzung. 
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Meditstiooeil.  Eine  Sammlang  Ton  Entwürfen  ra  Betprechnngen  und 
Aufgaben  fttr  den  deatsehen  Unterrieht  in  den  oberen  GlMsen  höherer 
Lehranstalten  von  Dr.  Ferdinand  Scbnlti.  l.B&ndchen.  2.,  darchges. 
Aofl.   Desean,  Paul  Baamann  1898.  XII  a.  141  SS. 

1884  «rschien  die  1.  Auflage.  Auch  dieses  Buch,  das  der 
Laas^sdiMi  Biehtnng  angehört,  zfthlt  also  nicht  zu  den  Lieblingen. 
Beqnome  Vorlagen  bietet  es  nicht,  es  will  aach  mehr  sein  als  ein 
Anfsatzbuch.  Die  Aufsätze  verbinden  Gedankeninhalt  mit  scharfer 
Gliedarnng.  Aber  das  Material,  das  es  dazu  verarbeitet,  ist  zumeist 
Bcfawer  tXL  bew&ltigen  nnd  Iftsst  sieh  in  Schnlanfsfttzen  nicht  leicht 
bezwingeD.  Wenn  also  das  Bflchlein  der  Aufsatzflbnng  weniger  zn 
dianen  vermag,  so  wird  es  doch  dem  deutschen  Unterrichte,  der 
ZaaammMifassnng  nnd  Vertiefung  der  Lectdre  in  vielen  Fällen 
xuguta  kommen.    Die  neue  Auflage  ist  nur  wenig  verändert. 

Der  deutsobe  Aufsatz  in  Prima.  Von  Dr.  Fr.  Bindeeil.  2.  Aufl. 

von  Bruno  Zielonka.  Berlin,  N.  Gaertner  (Hermann  Hevfelder) 
1899.  143  SS. 

1.  Auflage  1884.  Das  BOcblein  hat  in  seinem  praktischen 
Theile  durchgreifende  Veränderungen  erfahren.  Von  den  Disposi- 
tionen der  1.  Auflage  sind  9  ansgeschieden ,  17  neu  eingesetzt 
worden.  Die  Theorie  ist  auch  hier  so  wenig  fruchtbar  wie  ander- 
wftrta,  der  praktische  Theil,  der  die  MHandwerksregein'*  an  Themen 
▼eraDscbaullcbt,  und  die  Dispositionen  selbst  dürften  nicht  ohne 
Gewinn  benutzt  werden.  Es  enthält  25  Aufgaben  im  Anschluss 
in  die  Lectflre  und  ebensoviel  freie  Themen.  Der  Autor  hat  eine 
^«te  Auswahl  getroffen.  Themen,  wie  Nr.  16:  Welche  Hindemisse 
bat  die  Freundestreue  in  Schillers  Bflrgschaft  zu  fiberwinden?  wird 
man  wohl  schon  viel  früher  als  in  Prima  mit  Erfolg  stellen  können. 

Aufgaben  aus  deutschen  Dramen,   Epen  und  Romanzen.   Za- 

•ammengeatellt  von  Dr,  H.  Heime  nnd  Dr.  W.  Schröder.  11. 
Bändchen.  Aufgaben  aas  »Torquato  Tasso«,  zasammeDgettellt  von 
Dr.  fi.  Heinse.  Leipzig,  Wilh.  fingelmann  1S98.  VI  a.  85  SS. 

Die  Sammlung  bringt  48  Themen.  Manches  ist  sorgfältig 
disponiert,  einzelnes  nur  angedeutet.  Der  „Tasso**  ist  keine  leichte 
Leetfire.  Themen  im  Anschluss  an  diese  Dichtung  sind  wohl  zu 
erwägen,  da  hier  selbst  die  Charakteristik  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten darbietet.  Auch  die  Sentenzen  (88 — 48)  beanspruchen  zu 
ihrer  Erörterung  zumeist  eine  Lebenserfahrung,  ja  Lebensweisheit, 
die  Schüler  nicht  besitzen. 

Der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel  for  die  mittleren 

md  oberen  Glaeeen  höherer  Lehranstalten  von  Franz  L innig.  8.^ 
vom.  n.  verb.  Aafl.  Paderborn,  F.  SchOningh  1898.  8*,  XII  u.  451  SS. 

Ein  vielbenütztes  Buch,   das  durch  Jahrzehnte  den  Zwecken 
der  Schule  gedient  hat.    Es  wäre  unbillig,  den  Wert  des  Buches 
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herabzasetzeD,  am  gewisser  Einzelobeiten  willen,  die  odsoh  Biifall 
nicht  finden  können.  Trotzdem  sei  darauf  hingewiesen.  S.  46.  Der 
S&nger.  „In  einem  Barghof,  der  an  den  Seiten  von  Baomwerk  ein- 
geschlossen wird,  nach  hinten  aber  darch  vergoldete  Bronze- 
stäbe eine  Aassicht  nach  dem  Tbeile  einer  Stadt  and  dahinter- 
liegenden  Höhenzügen  gewährt,  wölbt  sich  eine  hohe  Banmgmppe 
laabenartig  zasammen.*'   Wie  anbeholfen  and  wie  wenig  anscban- 
lieh !    Was  sind   „vergoldete  Bronzestäbe?*'    Wahrscheinlich  eis 
Gitter.    Was   der  Theil    einer  Stadt?    Wie  ärmlich    and  an  den 
Haaren  herbeigezogen   ist  die  Weisheit,   die  zum  Sehlaue  aufge- 
tischt wird:    „Wir  können  an  demselben  lernen,   dass  der  Maler 
dasjenige,  was  beim  Dichter  das  Malerischste  (!)  ist,  angemalt  laBsen 
mnss,  weil  jener  nnr  als  schon  geschehen  zeigen  kann,  was  dieser 
▼or  anseren  Angen  entstehen  and  vergehen  lässt.**    Ich  will  mich 
darüber  nicht  weiter  verbreiten;   wer  das  Unpassende  solcher  Be- 
merkungen nicht  fühlt,  dem  wird  man  es  nicht  beweisen.  —  S.  48 
fehlt  der  Schlass  des  Abschnitts.   —    S.  77.  „Er  ist  Aagenzeoge 
dessen,    was   geschehen  and  wie  es   geschehen  ist."     Bine  sehr 
nachlässige  Aasdracksweise.  —  S.  78.  Nr.  61.  Das  Pferd?  In  wie- 
ferne  schließt  sich   dieses  Stack   an  die  Lectäre  an?    —    S.  82. 
Nr.  65.    Der  Skalden   Preis.    Die  Einheit   des  Themas   ist  gasz 
änAerlich,    es  wird  nnr  darch  den  gesachten  Titel  zoaammen^ 
halten.    —    S.  90.   „Ein   Briefwechsel    zwischen  Polykrates  and 
Amasis  über  das  anßerordentliche  Glück  des  ersteren*'  ist  zwar  im 
Herodot  begründet,  wirkt  aber  in  der  Form,  wie  ihn  das  Anfsatz- 
bach  bietet,  nnr  erheiternd.  Aaf  mich  wenigstens.  Doch  das  ma^ 
Geschmackssache  sein.  —  S.  108.  Nr.  87  trägt  in  Goethes  Fischer 
Anschanangen  hinein,  die  darin  nicht  zn  finden  sind  and  den  poe- 
tischen Eindrnck  verderben.  —  Nr.  88  ist  eine  Notiz,  kein  Aofsatz.  — 
S.  110  lehnt  der  Antor  Aafsätze  ab,  wie:  „Bürger,  Goethe,  Schiller 
als  Balladendichter.  ^  Das  Thema,  das  er  vorschlägt  „Johanna  Sebos, 
ein  Balladenstoff  für  Bürger  and  Schiller^  ist  nicht  weniger  ver- 
stiegen. —  Nr.  92.  „Der  germanische  S^rieger  aas  dem  Weserthal 
schildert  seinen  Volksgenossen  den  Tod  des  Tiberins*'.  Er  hat  das 
Scepter  des  Kaisers  (wahrscheinlich  in  seinem  Tornister)  nach  Hanse 
gebracht,    „das   von   den   Zuhörern    nengierig  betrachtet   wird.*" 
Welche  Geschmacklosigkeit,  welch  eine  Versündigpuig  an  dem  Dichter 
and  der  symbolischen  Kraft  seiner  Erfindangl  —  S.  122  „Geschah 
es  da,   dass  Siegfried,  der  jnnge  Held,  hinansritt  ins  Land  and 
sich  südwärts  wandte.     Da  sah   er  aaf  dem  Berge    ein  groäes 
Licht,    gleich    als  brannte  (!)   ein  Fener.     Aber  wie  er  hinzakani, 
ritt  er  mitten  hinein  in  die  Schildbarg;  da  sah  er,  dass  da  ein 
Mann  in  voller  Büstnng  lag  and  schlief.    Dem  zog  er  znerst  den 
Helm  vom  Hanpte;  da  sah  er,  dass  es  ein  Weib  war.**  Mag  die 
Stelle  woher  immer  entlehnt  sein,  das  ist  doch  nicht  ein  Deutsch, 
das  von  den  Schülern  nachgeahmt  werden  soll.  —  S.  135  „Der  Win 
znm  goldenen  Löwen,  im  Gedichte  Hermanns  Vater,  ist  des  Dichters 
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Großvater  gewesen.*'  —  8.  145.  Die  ErkläniDg  „retardierender 
Motive**  ist  offenbar  falsch ;  retardierende  Motive  sind  nicht  solche, 
die  Zurückgreifen,  sondern  solche,  die  den  Oang  der  Handlung 
Terlaogaamen,  aufhalten  (z.  B.  der  Bing  am  Finger  Dorotheens, 
der  eine  verfrühte  Erklärung  Hermanns  verhindert).  —  Nr.  130. 
Deutsche  Lindenpoesie.  Ein  ganz  unpassendes  Thema,  wenn  es 
dabei  hauptsächlich  auf  Stellen  aus  Dichtem  ankommt.  —  Nr.  134. 
Wiege  und  Sarg.  „In  beide  steigen  wir  selbst  nicht.**  —  Nr.  165. 
„Wer  nicht  vorangeht,  der  geht  zurQcke.**  In  Wirklichkeit  lautet 
dieser  Vers  aus  Goethes  Hermann  und  Dorothea:  „Wer  nicht  vor- 
wärts gebt,  der  kommt  zurücke.**  und  „vorwärts  gehen*'  ist  doch 
nicht  gleichbedeutend  mit  „vorangehn** ,  selbst  „zurückkommen** 
nicht  mit  „zurückgehen**. 

Deutsche  Aufsätze  fOr  die  anteren  and  mittleren  Claasen  höherer 
Schalen,  sowie  f&r  die  entsprechenden  Classen  der  Mittel-  and 
Bfirgertehalen  von  Prof.  Dr.  0.  Boehm.  2.  Theil:  Entwürfe  and 
Annätse  nach  der  deutschen  Leetüre.  2.,  vollst  arogearb.  Aofl. 
Berlin,  Gebrüder  Bomträger  189a  XII  a.  240  SS. 

Eine  solide  und  empfehlenswerte  Arbeit.  Die  Lehrer  des 
Deutschen  in  der  8.,  4.,  5.  und  6.  Classe  dürften  darin  mancherlei 
Brauefabares  finden.  Sämmtliche  Aufsätze  schließen  sich  an  Gedichte 
aus  deutschen  Lesebüchern  und  an  die  Epen  (Gudrun,  Nibelungen, 
Odyssee)  an.  Auch  die  Themen,  die  man  nicht  gutheißen  kann, 
führen  doch  zumeist  willkommenes  Unterrichtsmaterial  zu,  so  die, 
welche  einen  Commentar  zu  einzeben  Stellen  der  Gedichte  fordern, 
oder  diejenigen,  die  das  Verhältnis  zur  Stoffquelle  erOrtern. 

Meditationen  und  Dispositionen   zu  deutschen  Absolntorial- 

aafjgaben  fUr  die  baverisehen  Gymnasien  von  Dr.  Wilh. Wanderer 
L  Theil.  Bamberg,  C.  G.  Bachners  Verlag  (Badolf  Koch)  1899.  VI 
a.  67  SS. 

Der  deutsche  Aufsatzunterricht  auf  der  Oberstufe  der  Gymnasien. 
Gmndxflge  einer  Methodik  von  Dr.  Georg  Neadecker.  München, 
R.  Oldenboarg  VI  u.  67  SS. 

Diese  beiden  Schriften,  die  miteinander  in  Zusammenhang 
stehen,  seien  der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  nachdrücklichst 
empfohlen.  Wunderer  weiß  aus  Erfahrung,  dass  die  Schüler  mit 
besonderem  Interesse  an  die  Bearbeitung  früherer  Absolutorial- 
aufgabeo  herantreten.  Er  bietet  daher  die  Dispositionen  zu  25 
Themen,  die  er  aus  den  Aufgaben  der  letzten  25  Jahre  ausge- 
wählt hat  Er  hofft,  dass  eine  fleißige  Beschäftigung  mit  diesen 
Aufgabeo  das  Selbstvertrauen  der  Schüler  heben,  und  dass  auch 
der  bessere  Schüler  in  ihnen  viel  Anregung  finden  werde,  über 
manche  Frage  nachzudenken,  an  der  er  sonst  vorübergegangen 
wäre.  Er  verhehlt  sich  nicht,  dass  faule  Schüler  diese  Disposi- 
tionen als  gute  Beute  benützen,   ja   dass  fleißige  Schüler  sie  für 

2«tHkrifk  t  d.  tetarr.  GyauL  18M.   VHI.  n.  IX.  Htft.  47 
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das  Absolntorinm  selbst  in  Erwartung  ähnlicher  Themen  halb  aus- 
wendig lernen  werden.  Trotzdem  rechnet  er  auf  die  Einsicht  der 
Mehrzahli  welche  wahren  Nutzen  hOher  schätzen  als  scheinbaren 
Gewinn.     MOge  er  in  seiner  Erwartung   nicht  getäuscht  werden! 

Die  Themen,  die  vorgelegt  werden,  sind  für  die  an  unseren 
Gymnasien  herrschende  Obung  typisch.  (Der  Mensch  und  die  Nator; 
Griechenthum,  BOmertham,  deutsche  Geschichte,  deutsche  Literatur 
geschiehte  und  Leetüre,  das  obligate  patriotische  Thema,  das  Ablts- 
riratenthema  xax*  i^oxr^v.  Buckblick,  Ausblick  usw.)  Für  die  Be- 
handlung hat  sich  W.  offenbar,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  die 
Meditationen  von  Schultz  zum  Muster  genommen.  Überall  ist  er 
bemüht,  in  einleitenden  Bemerkungen  die  Berechtigung  der  ^- 
stellten  Aufgaben  durch  Hinweise  auf  die  Lectfire  der  Schaler 
nachzuweisen.  Werden  sie  aber  am  Prfifungstage  alles  so  8ch6n 
geordnet  und  bereit  haben,  wie  es  der  Verf.  voraussetzt? 

Neudecker,  der  Verf.  des  zweiten  Bächleins,  hat  sich  ober 
Wunderers  Unternehmen  geärgert,  obwohl  er,  das  sei  rühmend 
hervorgehoben,  seinem  Ärger  in  sehr  maßvoller  Weise  Ausdruck 
gibt.  Er  verweist  auf  eine  fünfundzwanzigjährige  Lehrerfabrans: 
und  auf  seine  philosophischen  Studien.  Er  bietet  „in  knapper  Dar- 
stellung das  Wesentliche  einer  Aufsatztheorie,  die  auf  die  aner- 
kannten Gesetze  jeder  Gedankenentwicklung  begründet  ist". 

Er  ist  ein  Anhänger  der  logischen  Methode,  Gewandtheit  in 
der  Denktechnik  ist  für  ihn  das  wesentliche  Ziel  des  Aafsatzunter- 
richtes.  „Wenn  schon  die  Mannigfaltigkeit  möglicher  Themate  dem 
L[ibalte  nach  eine  unbegrenzte  ist,  so  muss  doch  das  Entwickeln 
selber  auf  eine  begrenzte  Anzahl  von  Arten  beschränkt  sein,  wenn 
der  Schüler  durch  Einübung  zu  einer  gewissen  Sicherheit  darin 
soll  gebracht  werden  können."  Da  der  Ittbalt  dem  Schüler  bekannt 
sein  muss,  so  beschränkt  sich  die  Aufgabe  des  Aufsatznnterricbtes 
auf  die  Einübung  des  Disponierens.  Der  Aufsatzunterrieht  hat 
darum  auch  auf  der  Oberstufe  es  nur  mit  der  Technik  der  (h- 
dankendarlegUDg  zu  thun,  und  diese  kennt  nur  drei  Arten,  die 
denn  auch  in  den  verschiedenartigen  Versuchen,  eine  „formale  Ab- 
stufung der  Aufgaben**  zu  construieren ,  als  mehr  oder  minder 
klar  unterschiedene  Stufen  zum  Vorschein  kommen.  Eine  Gedanlken- 
entwicklung  kann  nämlich  entweder  die  Um fangs Verhältnisse  von 
Begriffen  durch  Abgrenzung  derselben  (Definieren)  oder  ihre  Inhaltß- 
verhältnisse  durch  die  möglichen  Verfahrungsweisen  der  sachgd- 
rechten  Gliederung  oder  die  in  irgend  einem  Sinne  behauptete 
Zusammengehörigkeit  oder  NichtZusammengehörigkeit  von  Begriffes 
durch  Begründung,  bezw.  Widerlegung  aufzeigen**.  Demnach  sind 
die  Aufgaben  (der  Oberstufe)  entweder  Definitions-  oder  Gliede- 
rungs-  oder  Begründungsaufgaben.  Natürlich  ist  eine  Verein iguoff 
dieser  Aufgaben  auch  denkbar.  Die  Formulierung  des  Themas  soll 
also  die  Art  der  thematischen  Frage  erkennen  lassen.  Dadurch 
wird   die   so  häufige  Überschreitung  des  Umfanges   der  gestellten 
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Frage  Terhindert  werden.  Auch  die  Disposition  hat  nothwendige 
Tbeile,  die  sich  ans  der  Art  des  Themas  ergeben,  das  Disponieren 
ist  also  bis  zn  einem  gewissen  Grade  lehrbar.  Diese  notbwendigen 
Theile  der  Disposition  werden  in  einem  anderen  Gapitel  erOrtert ; 
auch  die  Anwendung  des  methodischen  Verfahrens  wird  an  Bei- 
spieleD  Zur  Darttellnng  gebracht.  Dabei  zeigt  N.  wiederholt,  dass 
auch  die  Mnsterdispositionen  W.s  einer  sch&rferen  Kritik  nicht 
standhalten.    Ein  Schlasscapitel  bebandelt  aach  die  „B^de**. 

N.8  Schriftchen  ist  voll  anregender  Qedanken;  wenn  auch 
oJemaDd  zngeben  wird,  dass  ihm  eine  Lösung  der  allgemein  als 
60  schwierig  erkannten  Aufgabe  gelungen  ist,  so  zeigen  seine  Dar- 
legungen doch  den  Weg,  auf  dem  man  zu  greifbareren  Besultaten 
gelangen  könnte.  So  einfach  allerdings,  als  er  es  darstellt,  ist  die 
Sache  nicht.  Was  dem  philosophisch  geschulten  Verf.  als  ein 
Leichtes  erscheint,  ist  es  nicht  für  Schüler.  Ein  Aufsatz  ist  kein 
BecheDexempel.  Mit  der  Logik  allein  ist  es  nicht  gethan,  es 
komnra  dabei  allerlei  psychologische  Momente  in  Betracht»  deren 
Dichtigkeit  in  der  Begel  gar  nicht  angedeutet,  geschweige  denn 
«riannt  wird. 

Deotscbe  Aufs&tze    nebst   Oliederungen    und    Stoffangaben. 

FOr  höhere  LehraDstalten,  insbesondere  für  höhere  Töchterschulen, 
iowie  lum  Selbstonterricht  von  M.  Kellen.  Paderborn,  F.  Schöningh 
1899.  III  u.  350  SS. 

Diese«  Buch  verdient  ausgiebigen  Tadel.  Die  Verfasserin,  die 
10  ihren  freien  Stunden  auch  dichtet,  bedarf  noch  zu  sehr  selbst  der 
Coterweisung,  um  andere  mit  Erfolg  unterweisen  zu  können.  Die 
Proben,  die  sie  aus  ihren  „Poetischen  Knospen*'  („Blühender  ün- 
lian"  wäre  eine  viel  zutreffendere  Bezeichnung)  wenig  bescheiden 
bwanegreift,  um  sie  zu  Ooethes  und  ühlands  Qedichten  zu  gesellen, 
^eetaltsD  die  Leetüre  ihres  Buches  zu  einer  sehr  erbeiternden. 
Auch  sonst  sorgt  die  Verf.  für  die  Unterhaltung  des  Lesers  in 
reichlicher  Weise.  S.  2  nennt  sie  Goethes  „ Hektartropfen '',  S.  8 
wd  der  „gel&hmte  Kranich^  in  Kleists  Gedichte  im  Handumdrehn 
KQ  einem  „Knaben".  Derartige  „Druckfehler"  finden  sich  auf  jeder 
^ite.  Einzig  in  ihrer  Art  ist  die  Behandlung  von  ühlands 
nSchwftbischer  Kunde".  Wir  erfahren,  dass  das  Gedicht  zwar 
^pbenlos  ist,  dafür  aber  „vier  Hebungen  hat",  Ubland  ist  einer 
coaerer  „fruchtbarsten"  Dichter  und  das  vorliegende  Gedicht  ge- 
^^rt  XU  seinen  „bestgelungensten".  Aus  dem  an  das  Gedicht 
ukonpfenden  Aufsatze  bebe  ich  nur  eine  Prachtstelle  hervor: 
-Ala  nftmlich  ein  mutbwilliger  Türke  es  für  besser  hielt,  die  ihm 
l^^eilige  Art  des  Schießens  durch  einen  kühnen  Säbelschlag  auf 
^«n  Schwaben  zu  ersetzen,  da  war  für  diesen  der  Augenblick  ge- 
konmen,  wo  er  zeigen  konnte,  dass  er  noch  etwas  mehr  als  ein 
frommer  nnd  tapferer  Kriegsmann,  dass  er  auch  ein  echtdeutscher 
Htld  sein  konnte,  der  zum  Schrecken  derer,  die  die  Flucht  ergriffen, 
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mit  anglaüblicher  Biesenkraft  einen  ganzen  Hänfen  Türken  wie 
einen  einzigen  behandelte  nnd  sie  sammt  Sattel  nnd  Pferd  Id 
Stflcke  hieb.**  Wahrhaftig,  es  ist  keine  geringe  Sache  nm  s» 
einen  „echt. deutschen **  Helden!  Diese  Stelle  findet  sich  auf  S.  13 
Weiter  in  die  Qeheimnisse  unserer  Dichterin  einzudringen,  fohle 
ich  mich  nicht  berufen.  Freunden  „sinniger*'  Dichtung  empfehle 
ich  noch  (S.  153)  das  in  seiner  Art  originelle  Gedicht:  „Die 
Linde*«. 

Deutsche  Musteraufsätze  far  alle  Arten  höherer  Schulen  msammeB* 
gestellt  TOD  Dr.  Hermann  Ullrich,  Oberlehrer.  Leipsig,  Tesbner 
1899.  X  n.  268  SS. 

Während  auf  der  Unterstufe  unsere  Lehrbücher  den  stilisti- 
schen Anforderungen  nach  der  Ansicht  Ullrichs  zumeist  gerecht 
werden,  enthalten  die  der  Oberstufe  nur  sehr  wenige  Stucke,  die 
als  unmittelbare  Muster  gelten  kOnnen.  um  diese  Lücke  anszn- 
füllen,  legt  er  in  seinem  Buche  eine  Sammlung  tou  88  Muster- 
aufs&tzen  vor.  Der  grQfite  Theil  von  ihnen  ist  bekannten  Aufsatz- 
büchem  entlehnt.  Diesen  l&sst  sich  nun  wieder  der  Vorwurf  kaum 
ersparen,  dass  sie  zwar  dem  Inhalte  nach  schulgerecht,  formell 
aber  keineswegs  mustergiltig  sind.  Andere  Aufs&tze,  die  geschicht- 
lichen, culturgeschichtlichen,  literarhistorischen  Werken  entlehnt 
sind,  sind  zwar  stilistisch  mustergiltig  oder  doch  correct,  durch 
ihren  Umfang  oder  durch  Überladung  mit  Einzelnheiten  aber  wenig 
schulgerecht.  (Man  vgl.  gleich  das  2.  Stück  „Die  mittelalterlichen 
Burgen  *«,  das  aus  J.  Lipperts  Deutscher  Sittengeschichte  entlehnt 
ist.)  8.  Die  Schaupl&tze  der  Handlung  in  Schillers  „Teil".  Schwer- 
fällige Ausdrucksweise.  Auf  S.  11  dreimal  hintereinander:  „Hier 
ist  es,  wo  der  Landvogt  ...'',  „Hier  ist  es,  wo  er  . . . ",  „Hier 
ist  es  also,  wo  er  ...*'  S.  12.  „Die  Stattlichkeit  des  Besitzes 
ist  es,  die  ... ",  „Die  . .  Drohungen  Qesslers  sind  es  wiedenuDr 
die  ...*'  4.  „Beschreibung  eines  Qlockengusses.**  G.  Tscbache 
bietet  nicht  immer  mustergiltige  Aufsätze.  S.  18.  «Man  umkleidet 
nun  den  Kern  mit  Lehm  und  gibt  diesem  durch  eine  zweite  Schablone, 
woraus  die  äußeren  Umrisse  der Qlocke  abgeschnitten  werden, 
die  beabsichtigte  Qlockengestalt.  **  Dieser  Satz  ist  kaum  veretänd- 
lich.  S.  15  „ausschließlich  nur".  9.  Inhaltsangabe  des  ersten 
Gesanges  von  Qoethes  „Hermann  und  Dorothea*'.  Überaus  schwer- 
fällig. Gleich  der  1.  Satz:  „in  einem  der  Thäler  vom  rechtei» 
Ufer  des  Mittelrheins  gelegen.''  „in  den  ersten  Stunden  nach  dem 
Mittag  eines  Sonntags."  „Flüchtlinge,  die,  durch  die  der 
französischen  Bevolution  ...**  „Der  Apotheker,  noch  im  tiefem 
Nachdenken  versunken."  Wie  unbeholfen  und  ermüdend  wird  die 
indirecte  Bede  gehandhabt!  18.  „Der  anbrechende  Abend  im 
Walde."  (Wieder  von  „Tschache".)  Der  Aufsatz  selbst  aberbietet 
eine  Schilderung  der  ganzen  Nacht  bis  zum  Morgen.  67.  «Wenn 
ich    nicht  wirke   mehr,   bin   ich  vernichtet."     Ein    Satz  der  Ein- 
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leitang  lautet:  „Der  Ton  der  Süßigkeit  der  Ferien  tr&nmende  Knabe, 
der  von  Hans  za  Hans  schleichende  Bettler,  der  aaf  Beschr&nknng 
des  Arbeitstages  dringende  Fabrikarbeiter,  der  in  üppigem  Wohl- 
leben seine  Zeit  Terbringende  Capitalist  hnldigen  sämmtlich  dem 
Grundsätze  des  dolce  far  niente."  Darauf  folgt  ein  Citat  ans 
Cicero.  Man  überlasse  solche  Tiraden  getrost  den  Zeitungsschreibern, 
unsere  Schüler  sollen  daran  gewöhnt  werden,  einfach,  schlicht, 
sachlich  zu  schreiben.  Wir  sind  mit  dem  Verf.  ganz  der  Meinung, 
^s  eine  solche  Sammlung  von  Musteraufs&tzen  im  deutschen 
Unterrichte  kaum  Epoche  machen  werde. 

Der  deutsche  Aufsatz  in  den  höheren  Lehranstalten.  Ein  Hand- 

ond  Hilfabueh  fflr  Lehrer  tod  K.  Dorenwell.  IL  Theil.  4.  verb. 
o.  Term.  (Doppel-)  Aufl.  HannoTer  u.  Berlin,  Karl  Mayer  (Gastav 
Prior)  1899. 

Die  Vorzüge  dieses  in  den  mittleren  Glassen  unserer  Schulen 
«ehr  Terwendbaren  Buches  sind  in  dieser  Zeitschrift  schon  öfters 
herrorgehoben  worden.    Die  neue  Auflage  bietet  248  Aufs&tze  oder 
Dispositionen,   woran  sich  noch  Briefe  und  Oesch&ftsaufsätze  an- 
sehliefien.     Auffallend  ist   die  Sorgfalt,   die   der  Herausgeber  auf 
die  Titulaturen  verwendet,   von  denen  die  Schule   kaum  Gebrauch 
machen  dürfte.     Die  Sammlung  erfreut  durch  eine  Fülle  wirklich 
brauchbarer,  im  Gesichtskreise  der  Schüler  liegender  Aufs&tze  und 
durch  die  schlichte  Art   ihrer  Ausführung.     Nicht  zu  billigen  ist 
die  Eintheilung   des  Buches.     Der  L  Theil  hat  die  Überschrift: 
Erz&hlungen   aus   der  Sage  und  Geschichte.     Aber  gleich   Nr.  1 
,Das  Leben  in  Walhall*  ist  eigentlich  nicht  erz&hlend  und  würde 
eher   unter  I  C  einzureihen   sein;    auch   die  Aufsätze  dieser  Ab- 
theilung sind  nicht  erz&hlender  Art.    Abtheilung  II  mit  der  Über- 
schrift:   „Stoffe   aus    dem    naturkundlichen    Unterrichte**    enth&lt 
znnueist  Beschreibungen ;  auch  hier  finden  sich  Aufs&tze,  die  sp&ter 
wieder  unter   die  Abhandlungen   eingereiht  werden.     Manches  ist 
doppelt  bearbeitet.     217.  Welche  Yortheile  gew&hrt  das  Frühauf- 
stehen.     239.  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde.     Die  erste  Be- 
arbeitung  ist  weitaus   besser,    die   zweite  klebt   zusehr   an   dem 
Wortlaute  des  Spruches.     Sonderbarkeiten   der  Sprache   begegnen 
fsst  nur   in   den  Bearbeitungen   von  Sagen:    S.    7    „Die   lichte 
Farbe  des  Helden  erbleichte*',   S.  8  „Am  siebten  Tage**  statt 
«am  siebenten  T.**,  S.  9  .Etzels  tapferes  Ingesinde"  st.  „Gesinde" 
oder  „Mannen",   S.  9    „Als   die  Mär  am  Hofe  erscholl"  st.   „Als 
«8   bekannt    wurde",    S.    12    „Die  Vögel    ließen    ihr  Abendlied 
schweigen"   st    „Ihr  Lied  verstummte",    S.  14   „redete  Gudrun 
ihm  zu"   st.  „ihn  an",    S.  17  „der  sie   (die  Fische)  würzte"  st. 
•zubereitete",  S.  21   „Das  ist  so  Schützen  Gewohnheit"  st.  „des 
Schützen"  u.  &.  m. 
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b)  Literatargeschiebte. 

Die  Behandlung  der  Dentsehen  Nationalliteratar  in  der  Ober- 
prima des  Oymnasiams  an  den  Hauptwerken  Ooethet  erlintert 
▼on  Dr.  Hermann  Stevding.  Leipiig,  E.  A.  Seemann  1898.  161  SS. 

Ein  einleitender  Abschnitt  orientiert  Aber  die  Aufgaben  d%6 
dentschen  Unterrichtes  in  den  obersten  Classen,  gibt  methodische 
Winke  über  die  Behandlung  der  Dramen  nnd  nnterscheidet  zwischen 
h&nslicher  Vorbereitung  und  Darbietung  durch  den  Lehrer  in  der 
Schule,  dessen  Hauptaufgabe  es  ist,  die  Schüler  „den  Grund*'  dei 
Vergnügens  an  solchen  Diebtungen  begreifen  zu  lehren.  Ausföhr 
licher  wird  über  die  Faustlectüre  gebandelt.  Eine  Auswahl  die 
es  dem  Schüler  möglich  macht,  wenigstens  die  Grundgedanken 
dieser  Dichtung  zu  erfassen,  ähnlich  der  tou  Klee  empfobleoeot 
sollte  den  Schülern  nicht  Torenthalten  werden.  Daran  ediließt 
sich  in  Schlagworten  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung  der 
deutschen  Literatur,  die  um  die  beiden  Höhepunkte  (1200  und 
1800)  gruppiert  wird.  —  S.  20  ff.  „Goethes  Leben  im  Spiegel 
seiner  Hauptwerke.  **  Der  so  betitelte  Haupttheil  des  Buches  bietet 
geechmackTolle  Analysen  Ton  Goethes  Hauptwerken  (GOtz,  Ipbi- 
genie,  Tasso,  Elegien,  Epig^rammen,  Idyllen,  Balladen,  Faust).  Sie 
enthalten  trotz  ihrer  knappen  Form  sehr  beherzigenswerte  Wioke 
für  die  Behandlung  dieser  Dichtungen  und  suchen  die  Grenzen  des 
für  die  Schule  Brauchbaren  mit  Bücksicht  auf  das  Erlebte  in  ihnen 
abzustecken.  Wenn  für  die  Behandlang  der  Faustlectüre  soviel 
Zeit  übrig  bleibt,  als  zur  Erfassung  auch  nur  der  Hauptpaiiien 
erforderlich  ist,  wird  man  ihre  Einführung  in  den  Unterricht  aar 
begrüben  können.  Die  „bunten  Vögel*  des  V.  11,  216  erklärt 
St  wenig  glücklich  durch  die  „zu  vertbeilenden  Orden*.  Die 
Situation  ist  doch  folgende:  Fausts  Palast,  von  einem  Ziergarten 
umgeben,  ist  durch  einen  „gradgeführten  Canal"  mit  dem  Meere 
verbunden.  Lynceus,  der  Thürmer,  sieht  am  Abend  die  letzten 
Schiffe  „hafenein"  ziehen.  Nur  „ein  großer  Kahn  ist  im  Begriff 
auf  dem  Canale  hier  zu  sein**.  Es  ist  der  mit  Mephistopheles  und 
den  drei  gewaltigen  Gesellen.  Mephisto  l&sst  die  Kostbarkeiten 
im  Palaste  (Saal  an  Saal)  aufstellen.  Wenn  er  nun  mit  dec 
Worten  schließt:  „Die  bunten  Vögel  kommen  morgen,  für  die  werd* 
ich  zum  besten  sorgen**,  so  meint  er  ohne  Zweifel  die  übrigen 
E&hne,  die  noch  im  Hafen  sind  und  wegen  des  Abends  nicht  mehr 
ausgeladen  werden  kOnnen.  (Dafür  sprechen  übrigens  V.  11147 
die  „bunten"  Wimpel,  V.  11163  „der  bunte  Kahn*  und  die  Bühnen- 
anweisung nach  V.  11165  „bunt''  beladen  deutlich  genug.) 

Orundzüge  der  dentschen  Literatargeschichte.  Ein  Leitfaden  für 

hebere  Scholen  von  Prof.  Dr.  Anton  Ohorn.  8.  verm.  AofL  Leipiig. 
Benger'eche  Bachhandlang  1898.  VI  a.  178  SS. 

Das  Buch  gehOrt  in  die  Beihe  jener  Leitf&den,  die  im  wesent- 
lichen Namen,   Titel  und  Jahreszahlen  darbieten,    in  einleiteodeo 
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Abschnitten  zum  Überdrusse  oft  Gesagtes  wiederholen,  von  den 
wichtigen  Werken  geschmacklose  Inhaltsangaben  einflechten;  aber 
trotzdem,  wie  die  Zahl  der  Auflagen  beweist,  ein  Lesepnblicnm 
finden.  S.  18  „Die  Hand  der  Prinzessin  ist  der  Preis  der  Ge- 
winniing  der  Brünhilde»  der  Königin  von  Island,  für  Günther.' 
^Als  Günthers  Dienstmann  in  Brünhildens  Angen  geht  Siegfried 
mit  seiner  Gattin  nach  seinem  Beiche.**  S.  20  „erstaunt  von 
seiner  Weisheit",  S.  26  «führt  ihm  die  schlaue  Freundin  sein 
eigenes  Weib  zu,  welche  während  der  Zeit  in  ihrem  Hanse 
gelebt  und  so  schön  geworden,  dass  es  ihr  Mann  anfänglich  nicht 
erkennt*  S.  86  ist  die  Erklärung  von  „Lied*'  und  „Leich*'  sehr 
mangelhaft,  S.  42  , Beden,  mit  denen  die  Jugend  vergiftet  wurd  en**, 
S.  55  ^ Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Gegner  fand  Fischart  an 
dem  Franciskanermönch  Thomas  Murner.*'  und  doch  starb  Mnrner 
um  1536,  während  Fischarts  literarische  Thätigkeit  in  die  Jahre 
1570—1590  fällt.  Wahrscheinlich  verwechselt  der  Verf.  Fischart 
mit  Seb.  Brand.  S.  68  „Horribilicribifax*'  statt  „Horribilicribri- 
fax",  S.  94  „ein  Mann,  der  vielfach  die  Schattenseiten  der  Elop- 
8tock*sehen  Bichtung  ausglich",  „wo  er  den  Anfang  eines  Helden- 
gedichts „Hermann*'  begann*,  S.  95  „nach  rührend- innigem 
Abschiede  vom  treuen  Gattenherzen  in  der  kühlen  Erde*,  S.  97 
^bildet  der  Philosoph  Demokritos  den  Mittelpunkt,  der  mit  über- 
legenem Geiste  unter  seinen  kleinlichen  Mitbürgern  steht*,  S.  101 
„Beinmarus*'  statt  „Beimarus*,  S.  105  erscheint  Winckelmann  als 
Nachfolger  Leasings,  S.  109  „Hinweis  auf  der  Bedeutung**,  S.  110 
,wenn  er  sich  dadurch  die  Feindschaft  seines  Begenten  zuzieht, 
und  dessen  (Cid)  Leichnam  noch,  auf  das  treue  Schlachtross  Babieca 
gesetzt,  die  Feinde  schreckt*,  S.  112  Goethes  Gespräch  mit  Napo- 
leon über  den  Werther  fand  nicht  „auf  dem  Schlosse  zu  Weimar*, 
sondern  in  Erfurt  statt  (2.  Oct.),  S.  119  „Wie  bei  dem  Stand- 
bild zu  Weimar  neben  Goethe  füglich  jener  Mann  steht*,  S.  122 
Schillers  Drama  heißt  „Die  Piccolomini*',  nicht  „Die  beiden  P.*, 
S.  124  „lässt  uns  die  Fäden  verfolgen,  die  einerseits  zum  Verrath 
am  Kaiser  fuhren,  andrerseits  sich  um  das  Haupt  des  Helden 
zusammenziehen*',  S.  125  „den  wohl  der  Ehrgeiz  ihm  gehen  heißt*, 
•gleichsfalls*',  S.  129  „auf  künstlerischem,  poetischen  Standpunkt*, 
S.  186  „nach  langem,  schmerzlichen  Leiden**,  S.  145  „aber  es  ist 
nur  wenig  Gold,  was  glänzt*,  S.  154  „voll  gesundem  Humors"  usw. 

Geschichte  der  dentschen  Literatur  als  Abrlss  and  Bepetitoriam 

für  Schüler  österreichisch- ungarischer  Lehranstalten  von  Dr.  Albert 
Zipper.  2.  omg.  a.  verm.  Aufl.  Wien,  Scbworella  n.  Heick  1898. 
XII  u.  285  SS. 

Das  vorUegende  Büchlein  ist  schulmäßiger  und  besser  ge- 
Khrieben  als  das  soeben  besprochene.  Auch  fällt  das  Schwer- 
gewicht nicht  auf  Namen  und  Titel.  Es  blietet  recht  ansprechende 
Charakteristiken   der  einzelnen  Epochen  und    ihrer  Erscheinungen. 


744    Hilfabflcher  fttr  den  deutschen  Unterricht,  ang.  7.  F.  Spengler. 

auch  die  Inhaltsaogaben  sind  bei  aller  Eoappfaeit  nicht  geachmack- 
los.  Der  Verf.  führt  die  Literatargeschichte  bis  Lanbe  nnd  Ontskow, 
«in  specieller  Abschnitt  ist  den  Osterreichischen  Dichtem  gewidmet. 
Vereinzelte  Verstöße  gegen  die  Bechtschreibnng,  Sonderbai^eitea 
der  Schreibung  nnd  Ansdmcksweise  können  den  Wert  des  for 
Schüler  gnt  branchbaren  Büchleins  nicht  mindern.  Schwerrerstind- 
lieh  ist  folgende  Stelle:  «Die  italienische  Beise  ist  für  Goethe  tod 
höchster  Bedeutung:  1.  Der  Bruch  mit  den  Ansehannngen  des 
Sturms  und  Drangs  ist  nun  Tollkommen ;  2.  Qoetbe  hat  über  Zi«le 
und  Wege  zu  deren  Erreichung  Klarheit  gewonnen."  Man  bezieht 
„deren**  unwillkürlich  auf  «Anschauungen",  w&hrend  es  auf  .Ziele' 
bezogen  werden  muss.  Es  hieße  vielleicht  besser:  «über  seine 
Ziele  und  über  die  Wege  zu  ihrer  Erreichung".  «Dass  hOchsteas 
einige  Novellen  Tiecks  Anspruch  auf  Leetüre  erheben  können", 
möchte  ich  nicht  behaupten,  ebensowenig,  dass  Grillparzers  geniales 
und  köstliches  Lustspiel  «Weh  dem,  der  lügt!"  „thatsächlich  ein 
Schauspiel*«  ist. 

Obersicht  über  die  Entwicklung  der  deutschen  Sprache  und 

Literatur.  Für  die  oberen  Claseen  höherer  Lehranstalten  von  Dr. 
Radolf  Lehmann.  2.  weitergef.  Aufl.  Berlin,  Weidmännische  Bndi- 
handlnng  1898.  VIII  n.  120  SS. 

Der  verdienstvolle  Verf.  charakterisiert  sein  Büchlein  in  den 
Vorreden  selbst  am  besten.  Es  ist  „aus  der  Praxis*  hervorge- 
gangen. Es  soll  nur  ein  Schema  darstellen,  das  der  Lehrer  erst 
mit  Geist  und  Leben  erfüllen  muss.  Namen  und  Zahlen  sind  ani 
das  Nothwendigste  beschränkt,  dagegen  wird  den  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten, welche  der  Unterricht  den  Schülern  übermitteln  soll, 
in  knapper  Form,  aber  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  Becbniing 
getragen.  In  der  neuen  Auflage  ist  ein  Paragraph  über  die  Ent- 
wicklung der  Verskunst  hinzugekommen  und  der  literarhistorische 
Theil  ist  bis  zu  Goethes  Tode  fortgeführt. 

Der  erste  Theil  S.  8 — 80  handelt  von  den  Ariern,  dem  indo- 
germanischen Sprachstamm,  den  germanischen  Sprachen  und  deut- 
schen Mundarten,  Lautverschiebung,  Entwicklung  des  Hochdeutschen, 
Umlaut,  Brechung,  Ablaut,  Bedeutungswandel,  Fremdwörtern  und 
Lehnwörtern,  Schriftsprache   und  der  Entwicklung   der  Verskunst. 

Der  zweite  Theil  bietet  die  Übersicht  über  die  Entwicklun§r 
der  deutschen  Literatur  bis  zu  Goethes  Tode.  Was  ich  in  diesem 
Theile  vermisse,  sind  zusammenfassende  Abschnitte,  die  in  großen 
Zügen  die  Entwicklung  einzelner  Dichtungsgattungen  verfolgen: 
Geschichte  des  Dramas,  des  Bomans,  der  Novelle,  Ballade,  Be- 
schäftigung mit  dem  Volksliede ,  Shakespeare  in  Deutschland, 
Homer  u.  dgl.  Derartige  knappe  Übersichten  sind  ein  treffliches 
Mittel,  die  einzelnen  Zeiträume  miteinander  zu  verbinden  und  zer- 
streute Kenntnisse  zu  sammeln  und  zu  befestigen.  Dass  Wieland 
S.  98  mit  zehn  Zeilen  abgethan,  Jean  Paul  nicht  einmal  genannt 
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wird,   kann  man  nicht  gutheißen.     Im  übrigen    ist   das  Bfichlein 
wirmstens  zu  empfehlen. 

c)  Zur  Leetüre. 

Deutsches  Lesebach  ftlr  höhere  Lehranstalten  heraiugegeben  von 
Dr.  Bernhard  Schall.  I.  Theil.  Fflr  die  unteren  nnd  mittleren 
Clanen.  11.  Aufl.  1.  Abtheilang.  Fflr  die  unteren  Classen.  Paderborn, 
F.  BehOningh  1898.  XII  u.  544  SS. 

Seit  der  10.  Auflage  erscheint  der  erste  Theil  dieses  Lese- 
buches in  zwei  Abtheilungen.    W&hrend  die  mir  vorliegende  5.  Auf- 
lage 518  Seiten  umfasst,  z&hlt  in  der  11.  Auflage  die  1.  Abtheilung 
allein  544  Seiten.     Die  Einrichtung  dieses   altbew&hrten  Buches, 
das  in  dieser  Zeitschrift  bereits  wiederholt  besprochen  wurde,  ist 
bekannt:  864  Seiten  Prosa,  das  übrige  Poesie.    Die  Prosa  bietet 
M&rchen,  Fabeln,  Erz&hlungec,  Sagen,  Abschnitte  aus  Volksbüchern. 
Ein  Abschnitt  dient  der  geschichtlichen,  einer  der  beschreibenden 
Darstellung.     Der  poetische  Theil  umfasst  eine  Auswahl  von  Ge- 
dichten,  die  in   deutschen  Lesebüchern  fast  canonisch    geworden 
ist:  epische  und  lyrische  Oedichte,  diese  mit  Recht  in  geringerer 
Zahl.     Man  hat  dem  Herausgeber    seine  Behandlung    der  Texte 
nicht  ganz  mit  unrecht  zum  Vorwurfe  gemacht.     Da  sein  Buch 
auch  stilistische  Zwecke  verfolgt,  hat  er  überall  in  den  prosaischen 
Texten  ungewöhnliche  und  volksthümliche  Wendungen  durch  „cor- 
rectere"  Aasdrucksweisen   zu  ersetzen   gesucht.     Das  scheint  nun 
allerdings  besser  geworden  zu  sein,   wenigstens  sind   die  Grimm- 
schen Mftrchen  nicht  mehr  so  grausam  behandelt  wie  früher,  auch 
der  Lessing'sche  Text  ist  wieder  stellenweise   zu   seinem   Bechte 
gekommen.    J.  Schmidt,  der  erst  jQngst  ein  kleines  Heftchen  über 
die  deutsche  Prosa  herausgegeben  hat,  h&tte  freilich  noch  immer 
Grund  genug,  bitter  böse  zu  werden  über  die  zahlreichen  „Wald**, 
«Leib*  u.  &.,  die  Schulz  unbekümmert  um  Hiatus  und  Rhythmus 
Is  der  Prosa  zu  „Walde"*,   „Leibe**  usw.    „verbessert*'  hat.     Die 
zahlreichen   Sagenauszüge,    die  sich    im  Buche  finden,    vertrügen 
eher  die  bessernde  Hand,   was  den  Gebrauch   der  Pronomina  und 
der  Tempora  betrifft,    unbedingte  Pietät  sollte  man  den  poetischen 
Texten  entgegenbringen.    S.  870  „Sie  kommen,  da  kommt  schon 
....*     Die  Weimarer  Ausgabe  liest:    „Sie  kommen.    Da  kommt 

schon *     S.  871    „Nur  still,  Kind!"     W.  A.:    „Nur   stille, 

Kind!**     Str.  5  „Kinderlein^  W.  A. :  „£indelein^  —  Stück  47 
Bod  55  sind  fast  gleichen  Inhaltes,  eines  konnte  wegbleiben. 

Die  Tragik  in  Schillers  „Jungfrau  yon  Orleans''  in  neuer  Auf- 

faasiing  dargelegt    von  M.  Evers.   Leipzig,  Tenbner  1898.   IV  u. 
es  SS. 

Evers  vertbeidigt  in  diesem  Schriftchen  (Abdruck  aus  Lyons 
„Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht"  12.  Jahrg.  1898.  2. 
11.  8.  Heft)  seine  Auffassung  der  Montgomeryscene,  die  er  „geradezu 


I 
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fflr  die  Aclisa  der  Tragik"  halten  mnsB,  Durch  diese  .«igin. 
händige  Tridtnng  eines  Menschen"  hatJoh&nna  „als  Weib*  die  .Eu«nl 
auch  von  i)ir  selbst  eingetialtena  Grenze"  Öbersch ritten.  Danh 
„SelbBtverblendnng"  schreitet  Bie  zur  „Vermessenheit"  fort  Dann: 
findet  er  „wie  in  allen  Sctiiller'schen  Stöcken,  so  ancb  bier  dit 
eigentliche  Wurzel  von  Schnld  nnd  Tragik  in  der  Hybria  und  dn 
Ate,  also  in  dem,  was  in  aller  Bahnen-  and  in  aller  HeDBcbheiU- 
tragik  anch  des  wirklichen  Lebens  fast  immer  die  recht  «is«!!- 
liche  Grand-  nnd  Hauptachnld  bildet".  Dadarch  ändert  iltb 
natürlich  aoch  die  Aufrassang  der  Lionelscene.  Johannaa  ntcb 
anffiammoade  Liebe  za  Lionel  ist  nicht  die  Hauptschuld,  BOiidm 
eine  Folgescbnld,  tiine  Fägnng  der  Nemesis.  Nicht  darin  Mi  itin 
Schuld  begründet,  dass  sie  „ihr  Oeläbde  gebrochen",  sondern  dirio, 
dass  sie  in  VermesBenheit  glaubt,  jeden  Gegner  persJInlich  tOJM 
zu  müssen.  Diese  Äarfassang  hat  viel  Ansprechendes,  ii«  beaUl 
sieb,  uns  die  Gestalt  der  Prophetin  gewissermaGen  mensehfiti 
Dftfaer  zn  bringen,  trotzdem  kann  ich  mich  ihr  nicbt  anBchiiaStiL 
Ich  bin  davon  überzeugt,  daas  der  schaffende  Dichter  zoerst  di* 
Lionelscene  geschaut  hat  nnd  daes  die  Montgomeryscene  nv  «■ 
sonnen  ist,  um  die  Wirkung  der  ersteren  za  verstärken.  Die  Tr>pt 
aber  ist  darin  zu  enchen,  dass  ihr  als  Weib  eine  Aufgabe  mUhü 
wird,  die  sie  mit  HeldengrOCe  auf  sieb  nimmt,  der  sie  ibtr  in 
entscheidenden  Ängenblicke,  ireil  sie  ein  Weib  ist.  doch  oittt 
gewachsen  ist, 

Eine  metbodiscb-äBthetiscbe  Skizze  im  Anscblnese  an  Qoetibel 
Iphigecie  von   N.  Wickerhaosor.    Marbnrg.  N.  G.  El»«t'>* 

VerUgebDchbandlQDg  1897.  40  SS. 
Die  VerfaSBerin,  die  an  einem  Ägramer  Mädchen -Lycenio  J«ll- 
Gcben  Unterricht  ertbeilt,  gibt  über  die  Veranlassung  dieser  SüTif^ 
selbst  offenherzigen  Aufscbluss.  „Anch  ein  frenndschaniicher  Bit'i 
hfttte  mich  nicht  bewegen  kOnnen,  diese  Zeilen  in  Drnck  erectitioto 
zn  lassen,  wäre  nicbt  der  ErTolg  meiner  Classenarbeii  «i" 
in  jeder  Hinsicht  befriedigender  gewesen.  Du  junif* 
Madeben  schrieben  anf  Qrnndlage  einer  Scbnlanagabe ,  ebt* 
irgend  einer  (!)  Anieitang  meinerseits,  lohalteiap^ 
nnd  fiecensionen  über  alle  in  der  Schule  nberhanpt  tulluif'' 
hervorragenden  Dichtungen,  deren  L&nge  oft  kaum  mit  i*^ 
Zeitranme  einer  Stnnde  übereinstimmte,  nnd  lassn  dii» 
TOn  der  Lehrkanzel  herab,  damit  der  Ciasse  nichts  davon  entgitn^  ' 
Die  Schrift  selbst  macht  einen  peinlichen  Eindruck.  Di«  M 
ringt  mit  dem  Anadruck.  Sie  bat  eine  Menge  Bücher  g»)'"' 
und  nimmt  es  mit  ihrem  Uerufe  gewiss  sehr  ernst.  Gleich*"'" 
ist  sie  nicht  imstande,  ihre  Gedanken  in  logischer  Ordnung  "» 
Ansdrnck  zu  bringen.  Sinn  nnd  Unsinn  sind  in  dieser  Schritl  >> 
sonderbarster  Weise  gemischt.  Die  Lectnre  von  Oastar  FreiWt* 
Technik    des    Dramas,    Fricks  VVegweiser    durch     die    dasiiit''*' 
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Sehnldramen  nnd  anderer  Erkl&rnng88cbrifteD  haben  sie  TOllig 
confns  gemacht.  Sie  construiert  eine  Reihe  geometrischer  Figuren, 
um  die  Handlung  des  Dramas  zn  veranschanlicben ;  alles  nar  an- 
deutend, immer  wieder  von  ihrem  Qegenstande  abschweifend,  bringt 
sie,  wie  sie  es  nennt,  eine  „ formal-ästhetische  Übung**  zustande, 
die  an  Verworrenheit  nichts  zu  wünschen  fibrig  Iftsst.  Im  Anschlüsse 
daran  Tersucht  sie  n<l®n  christlichen  Gehalt  dieser  Dichtung  fifichtig 
zu  skizzieren*.  Die  Arbeit  schließt  mit  einem  flammenden  Protest 
gegen  die  neueste  Zerstörungsliteratur.  Ibsen  und  Zola,  Tolstoi 
und  der  arme  Nitzsche  erfahren  eine  grausame  Behandlung,  obwohl 
die  Verf.  offen  gesteht,  ihre  Schriften  „in  Masse  niemals  gelesen 
zu  haben*.  Doch  sieht  sie  „diese  krankhaften  Ausgeburten  als 
eine  Erscheinung  an,  der  man  eine  Biesenkatharsis  im  Welten- 
drama zu  danken  haben  wird*.  Wir  haben  kein  Recht  dazu,  die 
Erfolge  der  Verf.  in  der  Schule  anzuzweifeln,  aber  derartigen 
Auseinandersetzungen,  wie  sie  in  dieser  Broschüre  vorgelegt  werden, 
hat  sie  dieselben  gewiss  nicht  zu  verdanken. 

SchOninghs  Ausgaben  deutscher  Glassiker  mit  Gommentar. 

ErginzangsbftDde  II.  Dichter  der  Freiheitskrieee.  Qedichte  von  Arndt, 
KOmer,  £khenkendorf,  Rflckert,  Staegemann,  u  bland  u.  a.  Mit  Ein- 
leiiane  und  ErlftoterangeD  herausgegeben  von  Dr.  M.  Schmitz. 
Paderborn,  SchOningh  1898.  VIII  n.  178  öS. 

Eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  mit  ausführlicher  Einleitung 
(S.  1 — 40).  Sonderbar  berührt  gleich  anfangs  der  Satz:  „Die 
Wirksamkeit  der  Romantiker  füllt  hauptsftchlich  in  die  Jahre  1805 
—1825.''  Da  h&tte  doch  zwischen  der  filteren  und  der  jüngeren 
Romantik  unterschieden  werden  sollen.  Collin,  dessen  Wehrmanns- 
lieder allerdings  vor  das  Jahr  1818  fallen,  hfttte  wenigstens  eine 
Erwähnung  verdient.  Überhaupt  wird  in  derartigen  Sammlungen 
itx  Antbeil  Österreichs  an  den  Befreiungskriegen  geflissentlich  in 
den  Hintergrund  gedr&ngt.  Wenn  der  Herausgeber  die  Wirksam- 
keit Arndts  weit  über  die  Freiheitskriege  hinaus  verfolgt,  so  hätten 
doch  auch  die  Ereignisse  vor  1813,  insofeme  sie  dichterischen 
Ausdruck  gefunden  haben,  nicht  übergangen  werden  sollen.  (Vgl. 
«twa  Stägemanns  Kriegsgesänge  aus  deu  Jahren  1806 — 18).  Das 
Bild  hätte  dadurch  an  Vollständigkeit  gewonnen. 

Hein  Vaterland  mein  Österreich.  Sammlong  osterreichisch-patrio- 

tiscfaer  Citate  und  Dichtungen.  Unter  Mitwirkung  von  R.  Barach, 
M.  Halm,  Prof.  A.  Pandler«  S.  Hermann,  Ferdinand  von  Saar,  Ad. 
Trabert,  W.  Wenhardt,  F.  M.  Wendt  a.  a.  heraasgegeben  von  Heinrich 
Herb.  Wien,  Leopold  Weiß  (L,  LothringerttralVe  15)  1898. 

An  dieser  Sammlung  ist  nur  die  patriotische  Tendenz  er- 
freulieh. Die  Auswahl  bietet  viel  leeres  Reimgeklingel,  das  bei 
ftwissen  Anlässen,  wenn  eine  erhöhte  Stimmung  vorhanden  ist, 
Mine  Schuldigkeit  thun  mag,  in  solchen  Massen  zu  Markte  ge- 
bracht in   dem  Leser  aber  nur   das  Qefühl   der  Ode   zurücklässt. 
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Anch  die  Gitate,  die  bftnfig  Qedichten  von  geringem  Umfange  ent- 
nommen wnrden,  sind  zumeist  so  unbedeutend,  daae  jede  tiefere 
Wirkung  ausbleibt. 

d)  Grammatik. 

Spracbbuch  far  Elementarclaese  II  (YorbereitangssehQle),  UnterduseD 
höherer  Lehranstalten,  Töchter-  ond  Pr&parandenschaien  bearbeitet 
fQr  die  Hand  des  Lehrers  and  der  Scbfller  tod  St  Stranb,  Ober- 
lehrer. 2.  Terb.  Aufl.  Stuttgart,  Jos.  Both*sche  Yerlagshandlang  1898. 
V  u.  178  SS. 

„Vereinigte  Grammatik  und  Orthographie''  lautete  der  Titel 
4er  1.  Auflage.  Nun  erscheint  das  Büchlein  in  erweiterter  Form 
und  will  nicht  allein  der  Elementarciasse  II  (Vorschule  einer  höheren 
Lehranstalt),  sondern  auch  den  unteren  Classen  höherer  Lelir- 
anstalten  dienen.  Trotz  seiner  SchwerfftUigkeit  verdient  es  die 
JBeachtung  der  Lehrer  des  Deutschen  in  der  I.  und  IL  Ciasie 
unserer  Gymnasien.  Auf  dieser  Stufe  kommt  es  ohne  Zweifel  mehr 
auf  Übung  an  als  auf  das  Auswendiglernen  complicierter  Begeln 
und  Definitionen,  mit  denen  unsere  Lehrbficher  nur  zu  dicht  ge- 
spickt sind.  Das  vorliegende  Buch  ist  im  wesentlichen  Beispid- 
sammlung.  Aus  den  Beispielen  werden  die  Begeln  abgeleitet. 
Eigenthümlich  ist  die  Vereinigung  orthographischer  Übung  mit 
der  Grammatik.  Nachdem  z.  B.  die  Schüler  im  Erkennen  der 
wichtigsten  Wortarten  (§.  9 — 15)  geübt  sind,  beginnen  §.  16  iL 
die  orthographischen  Übungen,  denen  die  erworbene  Einsicht  in 
die  Wortarten  sofort  zugrunde  gelegt  wird.  Schwerfällig  ist  das 
Buch,  da  zumeist  des  Guten  zuviel  geboten  wird.  Wenn  etwa  das 
schwache  Verbum  erledigt  ist,  so  heißt  es:  Gonjugiert  folgende 
Zeitwörter!  Und  nun  werden  wohlgezählt  151  schwache  ?erba 
angeführt.  Das  Material  zu  solchen  Übungen  findet  sich  ja  doch 
überall,  wozu  so  langweilige  Aufzählungen,  die  den  Umfang  des 
Buches  unnöthig  anschwellen.  Reimregeln  wie  die  nachfolgende, 
die  allen  Begeln  der  Metrik  und  des  guten  Geschmackes  hohn- 
sprechen, wftren  besser  weggeblieben: 

Merke:  Wenn  die  Frage  wohin?  heißt, 
Setz'  den  Accusativ  dreist! 
S.  181:  Die  Objectsätze  werden  (S.  182)  Objectivs&tze  genannt. 
S.  148:  Komma  steht  vor  dem  bezüglichen  Fürwort,  z.  B.  wer 
lügt,  der  stiehlt.  Die  Beispiele  sind  zuweilen  recht  abgeschmackt : 
S.  118  Wenn  das  Bienchen  wüsste,  dass  es,  wenn  es  steche,  sein 
Leben  lassen  müsste,  so  st&che  es  nicht  S.  114  Katzen  stehlen 
gern  und  fressen  das  Gestohlene  im  Verborgenen;  sie  st&hlen  und 
frftßen  noch  viel  mehr,  wenn  sie  Gelegenheit  dazu  bfttten. 

Elementargrammatik  der  deutscheu  Sprache  fUr  höhere  unter- 

richtsanstalten  von  Prof.  H.  Heidelberg.    9.  sehr  verm.  o.  rerb. 
Anfl.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung  1898.  97  SS. 

Die  9.  Auflage  dieses  trefflichen  Lehrbuches,  das  sich  dorch 
eine  gewisse  Sauberkeit  der  Form   und  die  Knappheit  seines  In- 
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haltes  empfiehlt,  hat  in  einzelnen  Partien  der  Satzlehre  eine  gänz- 
liche Umarbeitung  erfahren  (Begriff  und  Bestandtheile  des  Satzes, 
PrftdicatiT,  Object),  was  zumeist  anf  die  Kem*8chen  Anregungen 
zurückzuführen  ist  S.  8  Die  Betonung  von  wahrhaftig  schwanict, 
dagegen  habe  ich  nie  anders  sprechen  gehört  als  theiihaftig.  S.  5 
befiehlt  die  Begel :  zustande  kommen,  S.  24  schreibt  der  Verf.  selbst  r 
in  Stande  gebracht.  8.  80  Eine  Vorsilbe  nemp"*  wird  anch  dem 
Sprachgefühle  der  jüngsten  Schüler  zuwider  sein.  Den  Lehrern 
des  Deutschen  in  der  1.  und  2.  Classe  sei  das  Buch  wärrostens 
empfohlen,  es  lehrt,  wie  der  grammatische  Stoff,  den  unsere  Schul- 
l^rammatiken  bieten,  auf  diesen  Stufen  des  Unterrichtes  eingeschränkt 
werden  kann  und  soll. 

Kurzer  Abriss  der  Satzlehre  Ton  BränDing,  kOnigl.  GyrnDasial- 
director.  Meldorf,  Max  Hansen  b.  a.  20  88. 

Um  der  Verwirrung,  die  durch  die  Verschiedenheit  der  Auf- 
fassung in  den  Schulgrammatiken  bei  den  Schülern  entstehen  muss^ 
ta  begegnen,  ist  der  Torliegende  Abriss  der  Satzlehre  verfasst  und 
in  den  Berathungen  des  Meldorfer  Lehrercollegiums  zuüi  allge- 
meinen Gebrauche  angenommen  worden.  Dabei  wurde  das  Deutsche^ 
zngrunde  gelegt;  anf  die  Terwandten  und  abweichenden  Erschei- 
nungen des  Lateinischen  und  Griechischen,  gelegentlich  auch  des 
Französischen  wird  in  Anmerkungen  Bucksiebt  genommen.  Römische 
Ziffern  am  Bande  weisen  jeder  Classe  (VI — III)  ihr  Pensum  zu. 
Überall  wird  die  knappste  Fassung  angestrebt.  So  wird  bei  den 
Bedingungssätzen  nur  der  reale  und  der  irreale  Fall  unterschieden. 
Der  Potentiale  Fall  gehört  mit  zur  ersten  Kategorie.  Die  wenigen 
Butter  dürften  in  der  Hand  der  Schüler  der  festen  Einprägung 
der  wichtigsten  Kategorien  und  in  der  Hand  der  Lehrer  dem* 
Interesse  eines  einheitlichen  Vorgehens  nicht  geringe  Dienste  leisten. 

Wien.  Fr.  Spengler. 


Englische  Lehrbücher  und  Teztausgaben. 
Grammatik  der  englischen  Sprache  tou  Dr.  Oscar  Thiergen, 

Professor  am  kOnigl.  Cadetten-Corps  zu  Dresden.  Im  Anechlasso  an 
das  Lehrbuch  der  englisehen  Sprache  für  den  Scholgebraach  be- 
arbeitet 2.  Aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teabner  1897.  XII  u.  201  SS. 

Diese  Grammatik,  die  als  ein  Parallelwerk  zu  der  „Gram- 
ntatik  der  französischen  Sprache  tou  Dr.  Otto  Boerner*'  zu  be- 
trachten ist,  zerf&llt  in  drei  Abschnitte:  L  Die  Lautlehre  (S.  1—14), 
Q.  Die  Wortlehre,  mit  Einschluss  der  Hauptregeln  der  Satzlehre 
(S.  15—88),  m.  Die  Syntax  (S.  84—176).  In  einem  Anhangr 
%en  noch  Belehrungen  über  die  Satzzeichen,  die  Silbentrennung 
^d  den  Gebrauch  großer  Anfangsbuchstaben,  ferner  das  Wichtigste- 
Aoa  der  Metrik,  Wortbildung  und  Synonymik. 
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Im  ersten  AbschDÜte  werden  die  englischen  Laate  nach  den 
einscbl&gigen  Arbeiten  von  Sweet,  Schröer,  Sievers,  Storm,  Traut- 
mann,  Vietor  and  Western  erkl&rt  nnd  neben  die  io  historischer 
Orthographie  gegebenen  Masterwörter  phonetische  Umschriften 
gesetzt,  die  zar  ünterstützang  des  Schülers  beim  h&aslichen  Ein 
flben  der  Laate  and  Laatbilder  dienen.  Diese  Transscriptioaeo 
werden  gelegentlich  aach  in  den  übrigen  Theilen  des  Baches 
angewendet.  Warum  werden  die  WOrter  gUuses  [gl&'siz]  S.  18 
and  ghastly  [gä'stl^]  S.  189  mit  dem  nordenglischen  &  statt  mit 
dem  Londoner  ä  gelesen?  Die  Regeln  der  Formenlehre  und  Sjntai 
sind  knapp  gehalten  and  werden  stets,  wie  ed  die  indactive  Methode 
erheischt,  aas  vorangestellten  Mnsters&tzen  abgeleitet.  Im  Hinblick 
aaf  eine  nene  Aaflage  des  Baches  wollen  wir  im  Folgenden  einige 
Pankte,  die  anseres  Erachtens  eine  Berichtig^mg  verdienen,  heraas- 
heben.  S.  27  „hcts  not  your  hrother?  hos  not  your  broiher  hadf^x 
S.  81  n^8  not  your  hrother?  haa  not  your  broiher  been?**;  S.  36 
„Did  you  not  call?  Have  you  not  called?^  In  den  vier  ersten 
Fragen  steht  not  nach  dem  Hilfszeitworte,  in  den  beiden  letzten 
steht  es  nach  dem  invertierten  Sabjecte.  Es  h&tte  bemerkt  werden 
sollen,  dass  die  erstere  Wortstellang  in  der  gesprochenen,  die 
letztere  in  der  geschriebenen  Sprache  vorgezogen  wird.  —  In  dem 
alphabetischen  Verzeichnisse  der  starken  nnd  anregelmäfiigen  Verben 
(S.  49)  fehlt  bei  dare  neben  dem  veralteten  starken  Präteritum 
durat  die  moderne  schwache  Nebenform  desselben  dared,  —  Zn 
den  zweisilbigen  Adjectiven,  die  aaf  deatsche  Art  compariert  werden 
(S.  64),  gehören  aach  diejenigen  aaf  -er,  wie  elever,  bitter,  — 
S.  68  „Das  Object  darf  im  Englischen  nicht  darch  das  Adverb 
vom  Verb  getrennt  werden.*'  Daza  vgl.  Henry  Sweet,  Ä  New 
English  Grammar,  U.  Syntax  (Oxford  1898),  S.  20:  „Wben  one 
of  two  modifiers  is  a  lengthj  gronp,  the  shorter  verb-modifier  is 
often  allowed  to  precede  even  if  it  wonld  otherwise  follow,  as  io 
he  heard  again  the  language  of  hie  nursery,^  —  8.  86  „Die 
Verben  to  dare  „wagen,  dürfen"  nnd  to  need  „braachen*'  habmi 
als  Hilfsverben  aach  bei  der  Verneinnng  mit  not  kein  to  do.*" 
Dass  die  Verba  to  dare  nnd  to  need  sowohl  in  der  Frage  als  aach 
bei  der  Verneinung  mit  not  ziemlich  oft  mit  do  umschrieben  werden, 
habe  ich  in  den  „Englischen  Stadien**,  Band  XXIV,  S.  78  l 
bewiesen.  —  S.  97  „Fou  and  I  ahall  be  too  laU."  Vgl.  H. 
Sweet,  a.  a.  0.  S.  94:  „Such  combinations  as  you  and  /,  we 
three,  we  all  take  will  instead  of  shall:  I  expect  you  and  I  will 
get  there  ßrst,*'  —  S.  106  „Dabei  sei  noch  bemerkt,  dass  in  den 
verneinten  Finalsätzen  die  Conjnnction  „dass  nicht**  lest  heißt  nnd 
dies  stets  den  mit  should  nmschriebenen  Conjanctiv  nach  sich  bat.** 
Dass  die  Conjanction  lest  aach  mit  may,  might  verbanden  werden 
kann,  lehrt  mein  Aufsatz  „Beiträge  zur  englischen  Grammatik*" 
in  den  „Engl.  Stad.**,  Bd.  XX,  S.  402.  —  S.  111.  Nicht  nnr 
die  Namen   der  Jahreszeiten,   sondern  auch    die  Namen   der  Tage 
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werden  h&nflg  mit  dem  bestimmten  Artikel  gebraucht.  —  S.  118. 
„Ohne  Artikel  gebraucht  man  ferner  die  Worte  sehod^  chureh, 
prison,  bed,  ehange  (Börse),  caurt  in  übertragener  Bedeutung** ; 
wie  der  Znsatz  „in  übertragener  Bedentang**  zn  verstehen  sei,  ist 
mir  anerfindlich.  —  8.  114.  „Qewichts-,  Maß-  nud  Zeitangaben 
werden  im  Englischen  mit  dem  unbestimmten,  im  Deutschen  mit 
dem  bestimmten  Artikel  gesetzt.  **  Vgl.  H.  Sweet,  a.  a.  0.  8.  63  : 
^The  definite  article  is  also  used :  two  shülings  the  pound.**  — 
S.  128.  „like  und  unlike,  opposite  und  near  sind  mit  dem  Accu- 
sativ  verbunden."  Vgl.  H.  Sweet,  a.  a.  0.  S.  50 :  „The  common 
case  afler  adjectives  and  adverbs  of  nearness  and  likeness  — 
which  ifi  a  direct  descendant  of  an  Old-English  dative  —  is  still 
feit  rather  as  an  indirect  than  as  a  direct  object,  as  shown  by 
the  frequent  Substitution  of  the  prepositional  dative:  come  nearer 
to  (he  fire!  like  to  or  utito.^  —  8.  148.  In  dem  Satze  Have  you 
put  8Uffar  enaugh  in  your  tea?  ist  enaugh  nicht  Adverb»  sondern 
Adjeetiv!  —  8.  192.  aneient  heißt  nicht,  wie  das  französische 
ancieiLt  „ehemalig**;  darum  muss  „my  aneient  teacher^  in  „my 
farmer  teacher**  geändert  werden. 

Trotz  der  angeführten,  zum  Theil  geringfügigen  M&ngel  ist 
das  gut  gedruckte  und  schön  ausgestattete  Buch  zum  Sehnige- 
brauche  bestens  zu  empfehlen. 


H.  Plate,  Lehrgang  der  englischen   Sprache  in  seitgemftßer 

Bearbeitung.  I.  Grusdlegender  Theil.  75.,  der  Neubearbeitung  10.  Aufl. 
Dresden,  L.  Ehlermann  1899.  VIII  n.  271  88. 

Das  vorliegende  Buch  stimmt  in  Bezug  auf  Einrichtung  und 
Inhalt  im  wesentlichen  mit  dem  in  demselben  Verlage  erschienenen 
.,Lehrgang  der  englischen  Sprache**  von  Degenhardt')  überein. 
Es  unterscheidet  sich  von  diesem  nur  dadurch,  dass  es  zwischen 
der  „Leselehre**  (8.  1 — 20)  und  der  „Elementargrammatik**  (S.  76 
bis  167)  eine  „Erste  Einführung  in  die  Sprache**  enthält,  worin 
die  Schüler  im  Anschluss  an  zusammenhängende  Gesprächs-  und 
Lesestoffe  in  die  Elemente  der  englischen  Formenlehre  eingeführt 
werden.  Im  „Lesebuch**  (8.  180—216)  ist  das  von  der  Kritik 
Tcrartbeilte  Lesestöck  „Macbeth**  durch  zwei  kürzere  (80.  Letters 
of  EecommendtUion  und  81.  The  Hand)  ersetzt  worden.  Zu  dem 
grammatischen  Theile  des  „Lehrganges**  ist  zu  bemerken,  dass 
>n€h  die  zweisilbigen  Adjectiva  auf  -er  auf  deutsche  Weise  ge- 
steigert werden  können  (S.  91),  dass  Jhis  my  illness*'  (8.  189) 
im  bflheren  Stile  wohl  zulässig  ist  und  dass  es  im  „Verzeichnis 
der  starken  und  nnregelmäßigen  Verben**  statt  „shrink,  shrunk, 
«AnmÄr**  (S.  179)  heißen  soll:  „shrink,  shrank  {shrunk),  öhrunk"*. 


')  Siehe  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  48  (1897),  8.  4U. 
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Englische  Vocabolarien  lor  BenatsaDg  bei  den  Sprechflbuigeo  ftber 
Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  von  Dr.  Ewald  Goerlich. 
Oberlehrer  am  Realgymnasiam  sa  Dortmund.  1.  Bftnddien:  Die  Stadt 
(86  SS.);  2.  Bindehen:  Der  Winter  (25  SS.);  8.  B&ndchen:  Der 
Sommer  (26  SS.);  4.  Bftndoben:  Der  Herbst  (29  SS.).  Zogleieh  im 
Anschlats  an  die  bei  Ed.  HOliel  in  Wien  erschienenen  gleiehnamigeD 
AnscbannngAbilder.  Leipsig,  Benger'sche  Bochhandlong  (Gebhardt  k 
Wilisch)  1&7-1898. 

Diese  „Yocabalarien*'  dienen  dazn»  einerseits  dem  Lehrer, 
der  die  bekannten  Hölzerschen  Anschauongsbilder  zor  Yomahme 
▼on  Sprecbfibnngen  benfltzt,  das  zeitraubende  Dictieren  oder  An- 
schreiben der  dem  Schüler  anbekannten  Wörter  und  Wondnagen 
zn  ersparen,  andererseits  diesem  eine  Handhabe  zur  hänslichso 
Wiederholung  des  in  der  Schule  gelernten  Gesprächsstoffes  tu 
bieten.  Sie  zerfallen  zweckmäüig  in  mehrere  Abschnitte,  die  des 
einzelnen  anf  den  Bildern  befindlichen  Gruppen  entsprechen  und 
deren  Wort-  and  Phrasenmaterial  aach  za  eingehenden  Beschreibongen 
and  Schilderungen  der  auf  den  Bildern  dargestellten  Scenen  voll- 
kommen hinreicht,  um  den  Schüler  bei  der  häuslichen  Nacharbeit 
vor  groben  Aussprachfehlem  zu  bewahren,  versieht  der  Verf.  zum 
erstenmale  vorkommende  WOrter  mit  Accenten  oder  fügt  ihnen  in 
Klammem  die  Aussprache  des  betonten  Yocals  bei.  Nach  dem  im 
Vorworte  zum  2.  Bändchen  dargelegten  Systeme  sind  folgende 
Aussprachebezeichnungen  unrichtig:  Bd.  1,  S.  10  usual  (jü^el), 
S.  22  coili'sion  (ii),  S.  25  endosure  {o^'i);  Bd.  2,  S.  9  swallow 
(o),  S.  20  walk  (ök);  Bd.  3,  S.  7  aprlcots  (»),  S.  8  wasps  {i), 
washed  (o),  S.  13  work  (ob),  S.  26  pigeons  (ii);  Bd.  4,  S.  7 
swallow  (o),  S.  22  machine  (i).  Im  Texte  sind  folgende  Druck- 
fehler stehen  geblieben:  Bd.  1,  8.  34  at  is  (statt  it  is);  Bd.  8, 
S.  8  dtlightful,  S.  13  the  com  i^  cut,  S.  14  shirtleeves  (st. 
shirtsleeves),  keeps  o/  (st.  off),  high^  boots,  frig^ened. 

The  Heroes  of  English  Literature.  Aas  englischen  Originalen  au- 

gewählt  and  fflr  den  Schnlgebraach  erklärt  von  Dr.  Woldemar  Boit 
berlehrer  an  der  Gaeriekeschale  zu  Maffdeborg.  Mit  5  Dichter- 
bildnissen.  Berlin,  B.  Gaertners  Verlagsbachhandlnng  (Hermans 
Heyfelder)  1898.  VIII  n.  184  SS.  (80.  Bändchen  der  .Schaibiblistbek 
französischer  and  englischer  Prosaschriften  aas  der  neueren  Zeit* 
von  Bahlsen  and  Uengesbach.)*) 

Dieses  Bändchen  bringt  aus  der  Feder  verschiedener  eng- 
lischer Literarhistoriker  kurze  Lebensbilder  folgender  englischer 
Dichter  und  Schriftsteller:  Geoffrej  Chaucer,  John  Wjcliffe,  Edmund 
Spenser,  Christopher  Marlowe,  William  Shakespeare,  Francis  Bacon, 
Ben  Jonson,  John  Milton,  John  Dryden,  John  Locke,  Daniel  Defoe, 
Addison,  Steele,  Jonathan  Swift,  Alexander  Pope,  Samuel  Bichardsoo, 
Henry  Fielding,  Tobias  SmoUet,  David  Hume,  Oliver  Goldsmitb, 
Samuel  Johnson,  Laurence  Sterne,  Edward  Gibbon,  Bobert  Bums, 

*)  Siehe  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  46  (1805),  a  64  f.  n.  688  f. 
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Lord  Byron,  Sir  Walter  Scott,  Thomas  Moore,  Percj  Byssbe  Shelley, 
Bicbard  Brinsley  Sheridan,  William  Wordsworth,  Samuel  Taylor 
Coleridge,  Bobert  Soathey,  Thomas  Babington  Macanlay,  William 
Makepeace  Thackeray,  Charles  Dickens,  Edward  Bdwer  Lytton, 
Thomas  Carlyle,  Alfred  Tennyson.  Daza  kommen  noch  die  Charak- 
teristiken der  amerikanischen  Antoren  Washington  Irring,  Henry 
Wadsworth  Longfellow,  Edgar  Allan  Poe,  Francis  Bret  Harte  nnd 
Mark  Twain. 

Da  das  Büchlein  dem  Schüler  die  Kenntnis  des  Lebens  und 
Wirkens  der  bedeutendsten  Vertreter  der  englischen  Literatur  in 
gnkr  modemer  Prosa  vermittelt,  so  ist  es  zur  Schul-,  wie  zur 
PriTatlecture  auf  der  Oberstufe  vorzüglich  geeignet. 

Thomas  Babington  Macanlay,  Lord  Clive,  ein  Essay.  Erklärt 

Ton  Prof.  Dr.  E.  BOddeker,  Director  der  Kaiserin  Auguste  Victoria- 
Schale  iD  Stettin.  3.  Aufl.  VI  u.  112  SS.  Dazu  ein  Heft  n Anmerkungen •> 
63  SS.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1899.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Wie  beliebt  die  Leetüre  des  historischen  Aufsatzes  „Lord 
CÜTe"  von  Macaulay  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  sowohl  die 
Ausgabe  Kressners  (Französische  und  englische  Schulbibliothek  von 
Dickmann,  Bd.  16),  als  auch  die  vorliegende  Böddeker'sche  Aus- 
gabe bereits  in  3.  Auflage  erschienen  ist.  Als  eine  erfreuliche 
Nenening  mnss  es  bezeichnet  werden,  dass  die  Anmerkungen,  die 
froher  in  Fußnoten  gegeben  waren,  nunmehr  in  einem  vom  Texte 
mrenoten  Hefte  vereinigt  sind,  ferner  dass  dem  Texte  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  phonetischer  Bezeichnung 
der  Aussprache  beigegeben  worden  ist.  Der  Commentar  des  Heraus- 
gebers ist  in  sachlicher  wie  in  sprachlicher  Beziehung  überaus 
grindlich  und  gelungen.  Wenn  ihm  irgendein  Vorwurf  gemacht 
werden  könnte,  so  wäre  es  der,  dass  er  in  seiner  Qründlichkeit 
zQweit  geht  und  Dinge  bespricht,  die  zwar  für  den  Philologen 
interessant,  aber  für  den  Schüler  überflüssig  sind.  Dahin  gehört 
1. 6.  die  Aufzählung  sämmtlicher  Bedeutungen,  die  ein  bei  Macaulay 
Torkommendes  Wort  überhaupt  haben  kann  (S.  4  characterj  stock  etc.) 
oder  die  genaue  Angabe  des  Etymons  bei  Wörtern,  wie  gruel  (S.  16), 
cmpany  (S.  38),  threshold  (S.  56)  usw.  Geradezu  schädlich  sind 
etymologische  Angaben,  wie  S.  27:  „Es  (sc.  odd)  wird  in  der 
Kegel  abgeleitet  von  einem  nordischen  Worte  „oddi^S  ungleiche 
Zahl.  Nach  Mätzner  ist  es  verwandt  mit  unserem  Adjectiv  „öde^'.^' 
Geschmacklos  ist  die  Bemerkung  S.  23:  „the  dregs  die  Hefe,  ist 
laatlich  verwandt  mit  dem  deutschen  Worte  Dreck/'  Zu  der  Stelle 
»an  anciefU  Nabob''  wird  S.  13  bemerkt:  „Wie  nach  älterem 
Spnchgebraucfae  old  noch  heute  vorkommt  in  Verbindungen,  in 
denen  man  ancient  erwarten  sollte  (z.  B.  merry  Old-England),  so 
vlrd  auch  ancient  in  der  Bedeutung  „bejahrt*'  gebraucht'' ;  dem 
gegenüber  muss  hervorgehoben  werden,  dass  das  englische  ancient 
ticbt  die  Bedeutung   des   franz.  ancien   „ehemalig"  hat,   sondern 

Zütaekiift  f.  a.  tetarr.  Gymn.  1899.   VIII.  m  IX.  Hsft.  43 
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dass  es  soviel  wie  „very  old^,  „nralt*'  bedeutet.  Ebenso  ist  auch 
das  englische  proper  nicht  mit  dem  franz.  propre  zn  verwediMln, 
indem  es  nicht  mehr  wie  dieses  ,,eigen^  (S.  40)  bedeuten  hon. 
In  stilistischer  Beziehung  hätte  zn  der  Stelle  fortunate  and  Ivcky, 
die  der  Heransgeber  S.  18  mit  „von  Oeschick  nnd  Zafall  begün* 
stigf  übersetzt,  erwähnt  werden  sollen,  dass  dies  eine  jen«*  Ver- 
bindungen zweier  synonymer  Begriffe  ist,  die  im  Englischen  seit 
den  ältesten  Zeiten  so  beliebt  sind;  vgl.  auch  S.  49,  Z.  S  c/c^ 
and  narrow^  S.  49,  Z.  12  langhed  and  jesUd,  S.  71,  Z.  4  sianch 
and  firm.  Schließlich  hätte  es  der  Herausgeber  nicht  unterlassen 
sollen,  diejenigen  historischen  Angaben  Macaulays,  die  ?on  der 
späteren  Forschung  als  unrichtig  erwiesen  worden  sind,  io  den 
Anmerkungen  zu  berichtigen.  So  hätte  der  Satz  „Clive  eommiM 
great  faults^  (S.  107,  15)  unter  Hinweis  auf  neuere  Arbeiten,  vse 
z.  B.  das  Buch  „Lord  Clive  and  the  Establishment  of  the  En^üh 
in  India  by  Cdonel  G,  B.  Maüeson,  Oxford,  Clarendon  Press, 
1895^,  leicht  widerlegt  werden  können. 

Frey  tags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller.^) 1.  English  Fairy  Tales.  Fflr  den  Scholgebraaefa 
herausgegeben  von   Prof.  Dr.  L.  Kellner.    VIII  a.  186  SS.  Preis 

geb.  75  kr.  —  2.  Stories  for  the  Schoolroom  by  varioas  authors. 

Fflr  den  Sehnlgeb rauch  heransgegeben  von  J.  Bube.  XV  n.  175  SS. 
Freie  geb.  90  kr.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1899. 

1.  Auf  eine  „Einleitung",  in  der  uns  Prof.  Kellner  zunächst 
den  Unterschied  zwischen  den  englischen  ^f^try  tales^  und  dec 
deutschen  „Märchen"*  erklärt  und  dann  auf  die  Quellen  und  Motive 
der  von  ihm  abgedruckten  Proben  kurz  hinweist,  folgt  der  „Text", 
der  folgende  yjairy  tales^  enthält:  Dick  Whittington  andhisCät: 
Jack  the  Oiant- Killer;  Jack  and  the  Beanstalk;  The  History  of 
Tom  Thumb;  The  Adventure  of  Cherry  of  Zennor;  The  Princess 
of  Golchester;  Childe  Rowland;  The  King  of  the  Oats;  The  Blinded 
Giant;  Bomere  Pool;  The  Origin  of  the  Wrekin;  Kate  Cracker- 
nuts;  Beauty  and  the  Beast.  Diese  zum  Theile  phantastiscb^o, 
zum  Theile  sagenhaften  Geschichten  zeichnen  sich  durch  eineß 
frischen,  volksthumlichen  Ton  aus  und  eignen  sich  schon  anf  der 
Unterstufe  des  englischen  Unterrichtes  als  Glassen-  oder  Privat- 
lecture.  Jedenfalls  werden  diese  echten  „English  Fairy  Tak^*" 
die  fnr  die  Kinderstube  berechneten  Bearbeitungen,  wie  z.  B.  die 
der  Mrs.  Craik,  oder  gar  die  englischen  Übersetzungen  Qrimm'scber 
Märchen  vollständig  aus  den  deutschen  Schulen  verdrängen.  Iq 
den  „Anmerkungen"  (S.  89  —  105)  werden  alle  sachlichen  nnd 
sprachlichen  Schwierigkeiten  in  vollkommen  entsprechender  Weise 
erklärt.     Besonders   zu  loben   ist  es,    dass  der  Herausgeber  nicht 


»)  Siehe   diese  Zeitschrift,  Jahrf.  48  (1897),  S.  868  f.,  Jahrg.  49 
^1898),  S.  842,  Jahrg.  50  (1899),  S.  40  f. 
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oüf  alles   Idiomatische,   Archaische  nnd  Dialectische   des   Textes 
sorgfältig  YerzeichDet,    soDdem   dass  er  auch    auf  volksthnmliche 
Zöge,  durch  die  sich  die  Darstellang  der  fairy  tales  ganz  besonders 
anszeichnet,  wie   z.  B.   die  Alliteration   nnd   die  Tautologie,    auf- 
merksam macht.     Im  Hinblick  auf  eine  neue  Auflage  des  Buches 
mögen   hier  einige  Winke  zum   Commentar   vorgebracht  werden: 
S.  90  „Lay  =  lie  ist  jetzt   in    der  gebildeten  Umgangssprache 
verpönt,  war  aber  früher  ganz  gewöhnlich  und  ist  bei  Shakespeare, 
Pope  und  Scott    anzutreffen.^     Dass    sich    auch    neuere   Roman- 
schriftsteller nicht  ganz  von  der  Verwechslung  der  genannten  zwei 
Verba  losmachen  kOnnen,  beweist  folgende  Stelle  aus  einem  Briefe 
des  Charles  Dickens  an  Wilkie  Collins  vom  20.  September  1862: 
„There  is   one  slight  slip,   occurring  more  than  once,   which  you 
baie  not  corrected.  Magdalen  „laid  down^',  and  I  think  eome  one 
«Ise  ^laid  down".   It  is  clear  that  she  must  either  lay  herseif  down, 
or  lie  down.  To  lay  is  a  verb  active,  and  to  lie  down  is  a  verb 
Deuter,  consequently  „she  lay  down",  or  „laid  herseif  down".**  — 
S.  98  „Saif'st  thou  so,  ei,  ei  I"    Es  hätte  bemerkt  werden  sollen, 
dass  hier  eine  nicht  mit  do  umschriebene  Frageform  vorliegt,  wie 
sie  von   einigen  Verben,    so   besonders   von   to  say  noch   in    der 
Denesten  Zeit  vorkommt.  —   S.   101   „Nobiliti^  and  gentry,  hober 
und  niederer  Adel;  zum  letzteren  gebOren  die  Baronets  und  Knights,^ 
Der  Ausdruck  „gentry^  darf  nicht  mit  „niederer  Adel"   übersetzt 
werden ;  denn  zur  gentry  gehören  nicht  nur  die  baronets  und  knights, 
sondern    auch    alle   begüterten   und   gebildeten  Leute   ohne  Adels- 
titel. ~  In  dem  „Wörterverzeichnis"  (8.  117—136),  dessen  An- 
gaben durchaus  verlftsslich  sind,   wird  die  Aussprache  jedes  eng- 
lischen Wortes,    wie  in   den  übrigen  Bftndchen   dieser  Sammlung, 
dnrcb   die  Walker*schen    Zeichen    dargestellt.     Folgende  Versehen 
sind  stehen  geblieben :  S.  118  cür'rent  (st.  cürrent),  S.  118  für  röw 
(st /ärVöir),  S.  121  tncörrigible  (st.  mcorrigible),  S.  126  pträie 
(st.  pYräie). 

2.  Das  von  Fräulein  Johanna  Bube  herausgegebene  Bftndchen 
bringt  acht,  zum  Theile  märchenhafte  Jugenderzählungen,  wovon 
die  ersten  sechs  von  den  Schriftstellerinnen  Jean  Ingelow,  Roma 
Wbite,  Miss  Alcott,  Julia  Ooddard  und  die  übrigen  zwei  von  den 
Sehritts tellem  Ascot  Hope  und  Robert  Overton  geschrieben  sind. 
Sie  eignen  sich  wegen  ihres  kindlichen  Inhaltes  und  ihrer  leichten 
Sprache,  wie  die  English  Fairy  Tales,  für  den  ersten  oder  zweiten 
Jahrgang  des  englischen  Sprachunterrichtes.  Commentar  und 
Wörterverzeichnis  entsprechen  allen  Anforderungen,  die  man  an 
«ine  gute  Schulausgabe  stellen  kann.  Einige  Bemerkungen  sollen 
zeigen,  wie  aufmerksam  Bef.  die  Arbeit  der  Herausgeberin  verfolgt 
bat  S.  98  „Resolute  und  determined  sind  Synonyme.  Resolute  — 
«ntschloBsen,  beherzt  —  bezeichnet  eine  Charaktereigenschaft. 
determined  bezieht  sich  meist  auf  eine  einmalige  Entschließung; 
Also  hier  etwa :  Er  ist  hart  und  unbeugsam,  und  sein  Entschluss 
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«c  imiftss«.*     Ebenso,  wie  derartige   tautologiscbe  VerbiDdoDgeo, 
^imt  iB  Englischen   anch  alliterierende  Bindungen   (S.  43  ladi^ig 
mmi.  M^fß^  S.  45  lucky  and  laughing,  S.  46  smaked  and  smeMj 
r.  JHWfy  haund,   S.  47   coffee  and  cakes^    S.  49   ihe  biggest  and 
nyniaifsi)  sehr  beliebt.  —  S.  99  „It'a  a  dark  night  enaugh  würde 
n  iiNr  gebildeten  Umgangssprache  heißen :  the  night  is  dark  enougk." 
I?««s  die  erstere  Ansdrncks weise   ganz    correct  ist,    beweist  meio 
Jimtsatz    „Beiträge    zur    englischen    Grammatik''    in   den  ^Engl. 
jJladien",  Bd.  XXIV,  S.  82.    —  S.  103  „He  rather  thoughi,  did 
6kis  hroumie,  scherzhaft  statt:  this  broumie  rather  thaught.**    Es 
handelt  sich  nm  eine  in  der  englischen  Sprache  Ton  jeher  beliebt« 
Torwegnahme    des   substantivischen  Snbjects   durch   ein  Personal- 
pronomen, nnr  dass  hier  anch  das  Prädicat  wiederholt  wird.    Vgl. 
Engl.  Stnd.,   Bd.  XXIV,  S.  76.   —   S.  106    ^To  try  and  cun. 
In  der  Umgangssprache  wird   to  try  hftnfig  mit  and  statt  mit  to 
mit  dem  Infinitiv   verbanden.'*     Die   dem  Volke    mehr   zasageode 
Coordination   zweier  in   der  Schriftsprache   subordinierter  Begriffe 
ist  auch  sonst  zu  beobachten :  S.  42,  Z.  27  ahaut  going  and  a^m, 
S.  44,  Z.^tobe  sure  and  carry  it  (erw&hnt  auf  S.  109),  S.  46. 
Z.  23  came  in  and  be  brushed,  S.  48,  Z.  25  /  must  go  and  geU  — 
S.  109    „Foti  take  {this  basket  to  that  number).     You  wird  im 
Imperativ  gebraucht,  um  das  Verb  nachdrucklich  hervorzuheben/ 
Dasselbe  ist  der  Fall  in  der  Stelle  you  let  me  ahne  (S.  45,  Z.  31).  - 
S.  110  „Kinder  sagen  meist  ^ cause  statt  because.^  Diese  Abkürzimg 
ist   volksthümlich    und  wird    auch   von  Erwachsenen    gebraucht: 
vgl.  S.  90,  Z.  26    „I  know  he's  here,    ^cos  he  was  ideniißed  bif 
one  of  ihe  porters"    (Worte   des   rough-looking  man).   —  S.  113 
„Ädo  von  to  do.**  Lies  „ado  =  a{t)  do,  welches  mit  to  do  gleich- 
bedeutend  ist".     Eine  Anmerkung   hätten   noch   folgende   Stellen 
verdient:  S.  6,  Z.  15  He  thinks  on  what  the  dergyman  satd,  of 
the  care  of  our  heavenly  father  (Wechsel  der  Präposition!);  S.  43, 
Z.  26  brave  Tommy  (vgl.  S.  45,  Z.  11  sunshiny  Tommy);  S.  50. 
Z.  27  Kitty  told  how  she  was  just  Coming  {Jiow  r=  that). 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  „Freytag*eche  Sammliuig 
französischer  und  englischer  Schriften",  die  einzige  Sammlung 
neusprachlicher  Teztausgaben,  die  vom  hohen  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  (mit  Erlass  vom  31.  August  1896,  Z.  20.752) 
den  Lehrkörpern  unserer  Mittelschulen  empfohlen  worden  ist  und 
die  auch  mehrere  Osterreichische  Schulmänner  zu  ihren  Heraus- 
gebern zählt,  bei  unseren  Vertretern  des  französischen  und  eng- 
lischen Sprachfaches  jenen  Anklang  fände,  den  sie  verdient. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 
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Wilhelm   Gesenius'    hebr&isches   und   aramäisches  Haad- 
Wörterbuch  über  das  Alte  TestameDt  lo  VerbiDdang  mit  A. 

SociD  a.  H.  Zimmern  bearbeitet  von  F.  Bahl.  13.  Aufl.  Leipzig, 
F.  C.  W.  Vogel  1899.  gr.  8«,  1030  SS.  Preis  18  Mk. 

Gegenüber  der  Tor  drei  Jahren  erschienenen  12.  Anflage  ist 
die  neae  nm  87«  Bogen  gewachsen  und  repräsentiert  außerdem 
eine  ziemlich  eingehende  Neubearbeitung  der  älteren,  so  dass  das 
Werk,  aber  dessen  Trefflichkeit  nur  eine  Stimme  des  Lobes 
herrscht,  mit  Fug  nnd  Recht  als  der  beste  Vertreter  der  modernen 
hebräischen  Wortforschnng  bezeichnet  werden  kann.  Die  Verff. 
haben  die  ganze  einschlägige  Literatur  yerwertet,  und  ich  möchte 
mir  nur  ein  paar  Bemerkungen  bezüglich  einiger  Worte  erlauben. 
So  hätte  bei  den  Namen  der  Musikinstrumente,  die  im  alten 
Testament  Torkommen,  die  Schrift  von  J.  Weiss  'Die  musika- 
lischen Instrumente  in  den  h.  Schriften  des  alten  Testamentes. 
Graz  1895*  mit  Nutzen  verwertet  werden  können.  Nebenbei  gesagt, 
möchte  ich  die  Vermuthung  wagen,  dass  die  weibliche  Pluralform 
des  Wortes  Kinnor  (S.  376)  sich  vielleicht  In  der  griechischen 
Femininendung  xiwvga  wiederspiegeli  ^)  Unter  Ophir  (S.  19) 
wire  auch  die  Ansicht  Gunniughams  (Ancient  geographj  of  India, 
S.  561)  zu  erwähnen  gewesen;  sowie  unter  tukkiitn  (S.  889)  besser 
die  alttamnlische  Form  iokei  statt  togai  anzuführen  gewesen  wäre ; 
anch  muss  es  hier  sanskr.  äikhin  statt  äikhi  heißen,  da  das  letztere 
eine  ganz  vereinzelte  Form  ist. 

Doch  wer  fände  bei  einem  so  umfangreichen  Werke  nicht  hie 
nnd  da  ein  Körnlein  nachzutragen?  Das  tre£fliche  Werk  des  alten 
Gesenius  hat  unter  den  Händen  seiner  Bearbeiter  seinen  vollen  Wert 
behalten  —  und  dies  ist  das  größte  Lob,  das  man  auch  dieser 
neuesten  Bearbeitung  zollen  kann. 

Graz.  J.  Eirste. 


Seeck  Otto,   Die  Entwicklung  der  antiken  Geschichtschrei- 
bung und  andere  populäre  Schriften.  Berlin  1898.  9^,  339  SS. 

Der  erste,  die  Entwicklung  der  antiken  Geschichtschreibung 
betitelte  Aufsatz  dieser  Sammlung  populärer  Schriften  war  bereits 
in  der  Deutschen  Bundschau  abgedruckt.  Er  enthält,  vom  histo- 
rischen Lied  und  der  gelehrten  Dichtung  des  Hesiod  und  Homer 
beginnend,  eine  eingehende  Darstellung  des  Ursprungs  der  Ge- 
scbichtschreibung  bei  den  Griechen.  S.  glaubt,  auf  die  Nachrichten 
ober  die  KoQiv^iaxd  des  Eumelos  gestützt,  an  die  Existenz 
ältester  versificierter  Localgeschichten,  aus  denen  Hekataios,  Hella- 
oikos  und  Herodot  noch  schöpfen  konnten.  Er  unterscheidet  femer 


')  Sollte  dieses  Wort  am  Ende   mit  dem  sanskritischen  hinnara 
iniammeDhftngen  ? 


758    Sntk,  Qie  EntwickL  d.  antik.  QeBchichtschreib.,  ang.  t.  ä.  Bauer. 

MB  soIoDisches  und  peisistratisches  Corpns  der  epischen  Dichtmigr. 
Die  Existenz  prosaischer,  chronikartiger,  D)it  der  Magistratglist« 
Terbnndener  Aufzeichnungen  gilt  ihm  nur  in  Lampsakos  fär  ge- 
sichert, in  Athen  nnd  Milet  für  unwahrscheinlich,  die  attische 
Chronologie  daher  für  die  Zeit  Tor  den  Perserkriegen  für  höchst 
UBZuverl&ssig.  Von  den  Oeschichtschreibern  werden  Hekataios, 
Herodot  und  Thukydides  ausfährlicher  behandelt,  Xenophon  schon 
kürzer ;  über  die  folgende  Zeit  finden  sich  nur  Ausblicke  und  Ter- 
einzelte  Bemerkungen. 

Die  Darstellung  ist  bestens  gelungen  und  gibt  ein  klare« 
Bild,  sie  enthält  abgesehen  von  manchem,  das  dem  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  nicht  neu  ist,  das  aber  in  gemeinveratftndlicher 
Fassung  bisher  schwerlich  schon  so  gut  gesagt  worden  ist,  auch 
neue  und  zutreffende  Beobachtungen.  Anderes  fordert  zara  Wider- 
spruch heraus. 

S.  bestreitet,  dass  die  Erzählungen  vom  troiscben  Kriege 
oder  vom  Zug  der  Sieben  gegen  Theben  auch  nur  ein  EörncbeD 
historischer  Wahrheit  enthalten  und  durch  die  Aufdeckung  der 
Ruinen  you  Troia,  Mykene  oder  Tyrins  eine  Bestätigung  erhalteo 
hätten.  Er  hält  den  Inhalt  der  gesammten  griechischen  Helden- 
sage für  mythisch.  Das  Beispiel  der  deutschen  Heldensage,  das 
er  zum  Vergleiche  heranzieht,  beweist  aber  gegen  seine  These. 
Freilich,  dass  Erlemhilt  und  Brunhilt  an  der  Thüre  des  Domes 
von  Worms  gestritten  haben,  wird  durch  dessen  Existenz  nicht 
bewiesen,  aber  dennoch  ist  gerade  beim  deutschen  Epoa  ge- 
schichtlicher Gehalt  geradezu  urkundlich  erwiesen,  der  mythische 
einzelner  seiner  Gestalten  nicht  minder  feststehend.  Die  Analogie 
spricht  also  zu  Gunsten  derer,  die  für  den  griechischen  Helden* 
sang  neben  mythischen  auch  historische  Grundlagen  annehmen. 
Die  bereits  erwähnten  Vermuthungen  über  die  Existenz  zahlreicher 
versificierter  Localgeschichten  und  eine  zweimalige  Bedaction  der 
als  homerisch  geltenden  Dichtungen  in  Athen,  von  denen  die  solo- 
nische  noch  eine  bloß  mündliche,  erst  die  peisistrateiscfae  eine 
schriftliche  gewesen  sein  soll,  und  die  Vermutbung,  dass  diese 
Sammlung  alles  vom  Anfange  der  Welt  bis  zum  Tode  des  Odysseas 
nmfasst  habe,  halte  ich  nicht  für  wahrscheinlich;  der  letzteren 
widerspricht  die  poetische  Einheit,  durch  die  die  Sagen  des  troiscben 
Kreises  zusammengehalten  werden,  geradezu.  Wie  S.  der  Helden- 
sage jeden  historischen  Gehalt  abspricht,  so  ist  er  auch  der  Ansicht, 
dass  die  ganze  Mythologie  der  Griechen  ausschließlich  in  ätio- 
logischen Speculationen  ihren  Ursprung  habe;  auch  dies  ist  meiner 
Meinung  nach  eine  einseitige  Übertreibung  einiger  an  sich  rich- 
tiger Beobachtungen,  bei  der  die  neben  dem  Gausalitätstrieb  wirk- 
same poetische  Gestaltungslust  ganz  übersehen  wird. 

Sehr  zutreffend  bemerkt  S.,  dass  jeder  wissenschaftliche  Fort- 
schritt in  der  Geschichtschreibnng  der  Griechen  seit  der  rationa- 
listischen Sagenbehandlung  durch^  Hekataios  für  uns  einen  Verlnst 


stecht  Die  Entwickl.  d.  antik.  Oescfaichtsehreib.,  ang.  t.  A.  Bauer.    759 

an  Älterem,  znYerläsBigerem  Materiale  bedeatet  Dagegen  bin  ich 
siebt  der  Meinung,  dass  die  Daten  über  die  Tyrannis  des  Peisi- 
stratoB  auf  Scblnssfolgernngen  beruhen,  sondern  ich  bin  überzeugt, 
dass  sie  wirklich  im  Zasammenbange  mit  der  Arcbontenliste  über- 
liefert waren.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  die  Reihe  der  lebens- 
l&nglicben  und  der  zehnjährigen  Archonten  in  dieser  Liste  zur 
Ausfüllung  eines  leeren  Baumes  zwischen  dem  Beginne  der  jährigen 
Ardionten  und  dem  Datum  Ton  Eodros*  Tod  erfunden  worden  sind. 
Herodot,  so  meint  S.  an  einer  anderen  Stelle,  habe  zwar  gelegent- 
lich eine  rationalistische  UmdeutuDg  einer  alten  Überlieferang  von 
seinen  Vorgängern  übernommen,  aber  selber  diese  seinem  innersten 
Wesen  zuwiderlaufende  Art  der  Kritik  nicht  geübt,  denn  er  hieng 
in  treuem  Glauben  an  der  Seligion.  Bationalismus  und  Gläubigkeit 
sind  keine  sich  anschließenden  Gegensätze,  und  wenn  Herodot  von 
Tier  ihm  bekannten  Überlieferungen  über  die  Jugend  des  Eyros  als 
glaubwürdige  diejenige  mittheilt,  die  am  wenigsten  ruhmreich  für 
Kjros  lautete,  so  gibt  er  sich  dadurch  m.  E.  als  rationalistischer 
Kritiker  zu  erkennen. 

Mit  Becht  betont  S.  femer,  dass  ein  künstlerisches  Be- 
dürfnis den  Thukydides  veranlasst  hat,  eine  Bede  der  Athener  in 
die  Verhandlungen  des  spartanischen  Bundesratbes  einzufügen  und 
dass  er  zu  diesem  Zwecke  die  Anwesenheit  einer  athenischen  Ge- 
sandtschaft (izvxB  yäg  TCgsaßsia  ngötsgov  iv  tfj  Aaxsdaiiiovi 
Tugl  dXl<üv  nagovaa  I  72.  1)  fingiert,  auf  die  Erfindung  eines 
Grundes  ihrer  Anwesenheit  oder  die  Nennung  der  Namen  der  Ge- 
sandten jedoch  Verzicht  geleistet  hat.  Die  Begrenzung  seiner 
Darstellung  der  antiken  Historiographie  auf  die  Geschichtschreiber 
im  engeren  Sinne  hat  dagegen  bei  S.  die  nicht  zutreffende  Ansicht 
erzeugt,  dass  der  letzte  Fortschritt  der  griechischen  Gescbicht- 
sehreibung,  nämlich  die  Schilderung  menschlicher  Charaktere,  erst 
der  römischen  Eaiserzeit  angehöre.  Auch  dass  die  Auabasis  von 
jeder  Tendenz  frei  sei,  glaube  ich  nicht,  das  Gegentheil  folgt 
Tielmehr  aus  der  ganz  verschiedenen  Darstellung,  die  Xenophon 
in  den  Hellenika  und  in  der  Anabasis  von  dem  Antheil  des  spar- 
tanischen Staates  an  dem  Unternehmen  des  jüngeren  Eyros  gibt. 
Schließlich  hat  S.  den  Umstand,  dass  Thukydides  als  Gescbicht- 
sehreiber  weder  einen  ebenbürtigen  Nachfolger  gefunden  hat  noch 
übertrofTen  werden  konnte,  mit  seiner  Anschaoung  von  der  mit 
den  peloponnesischen  Kriege  beginnenden  Degeneration  der  antiken 
Völker  in  Znsammenhang  gebracht,  der  ich  gleichfalls  nicht  bei- 
pflichten kann. 

Die  folgenden  Aufsätze  behandeln  die  Bildung  des  trojani- 
ichen  Sagenkreises,  die  Entstehung  des  Geldes,  die  Frau  im 
römischen  Bechte  und  unter  dem  Titel  ^Der  erste  Barbar  auf  dem 
römischen  Kaiserthrone*'  die  Geschichte  des  Maximinus.  Die  unter 
dem  Titel  „Zeitphrasen**  zusammengefassten  Aufs«^tze,  die  den 
Bescbluss  des  Bandes  bilden,  sind  durch  das  Buch  von  Langbehn, 
Bembrandt  als  Erzieher,  angeregt. 
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Der  erste  jener  Aufsätze  geht  von  üseoers  Beobachtung 
über  Diomedes-Axylos-Hades  ans  und  sncht  zu  zeigen,  daas  Acfail- 
leus,  Neoptolemos,  Odjsseus,  Diomedes,  Menelaos,  Herakle»  immer 
wieder  dieselbe  Person  sind  nnd  dass  von  all  diesen  einstigen 
Göttern  ähnliche  Erz&hlnngen  in  den  verschiedenen  Landschaften 
im  Umlauf  waren,  die  dnrch  conciliatorische  Kritik  von  den  epischen 
Dichtern  miteinander  verbunden  worden  sind.  Den  Grand  der 
Übereinstimmung  dieser  Erzählungen  findet  S.  darin,  dass  all  diese 
Gestalten  ursprünglich  Formen  des  Sonnengottes  gewesen  sind,  von 
deren  Kämpfen  mit  den  Mächten  der  Finsternis  erzählt  worden  war. 

Die  Entstehung  des  Geldes  führt  uns  in  die  primitiven  Zeiten 
der  Oikenwirtschaft  zurück,  in  denen  nach  des  Verf.s  Ansicht  nnr 
die  Gewinnung  einer  Frau  zum  Anlass  eines  Tauschgeschäftes 
mittelst  Vieh  werden  konnte.  Die  Normierung  von  Vieh  als  ^yert 
messer  bringt  S.  ganz  ausschließlich  mit  der  staatlichen  Einmischnog 
in  die  Blutbuße  in  Zusammenhang.  Bei  dem  Schmiede  wird  das 
Metall  zuerst  als  Tauschmittel  in  Anwendung  gebracht,  zunächst 
nach  dem  Augenmaße  und  in  der  Form  von  Stangen  und  Bingen. 
Die  Erfindung  der  Wage  und  die  Gewichtssysteme  hängen  mit  der 
Verbreitung  der  Edelmetalle  zusammen,  darum  sind  auch  die  kleinen 
Einheiten  die  ältesten  Gewichtsnormen:  das  Gewicht  von  144  oder 
140  oder  150  Gerstenkörnern  und  nicht  die  höheren.  Der  letzte 
Fortschritt  zur  eigentlichen  Münze  scheint  durch  die  Stempelung 
nicht  von  einem  Herrscher  oder  einer  Begierung,  sondern  ron 
einem  Privatmanne  bewerkstelligt  worden  zu  sein. 

Der  Aufsatz  über  die  Frau  im  römischen  Bechte  bringt  dnrch 
eine  Betrachtung  der  verschiedenen  Formen  der  römischen  Ehe 
Beiträge  zu  dem  juristischen  Formalismus  dieses  Volkes.  Die 
Schilderung  von  Maximinus*  Emporkommen  und  Fall  wird  dnrch 
eine  Betrachtung  der  ständischen  Gegensätze  im  römischen  Reiche 
eingeleitet,  in  der  mit  Becht  das  Ansehen  des  Senates  auch  unter 
den  Kai  Sern  betont  und  auf  die  Gegnerschaft  der  Armee  znm 
Senat  urd  auf  die  Gegensätze  innerhalb  der  Armee  selbst  Kach- 
druck  gelegt  wird.  Die  Leetüre  dieser  anregenden  und  vortrefflich 
geschriebenen  Aufsätze  wird  sicherlich  für  Forscher  und  Laien 
gleich  genussreich  und  förderlich  sein. 

Bruns  Ivo,  Die  Persönlichkeit  in  der  GeschichtschreibüDg 

der    Alten.     Untersuchungen   zur  Technik   der   antiken  Hiatorio- 
graphie.  Berlin,  W.  Hertz  1898.  8*,  102  SS. 

Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  (1897,  S.  757)  das  Werk 
desselben  Verf.s  über  das  literarische  Porträt  der  Griechen  im  5. 
und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  eingehend  besprochen.  Das  vorliegende 
Heftchen  enthält  eine  Fortsetzung  der  hiermit  begonnenen  Studien 
und  handelt  von  der  Technik  der  Person enschildemngen  bei  Poljbios, 
Livius  und  Tacitus.     Der  Verf.  hatte   früher  dargethan,  dass  die 
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griechischen  Schriftsteller  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  entweder 
die  Menschen  direct  charakterisieren,  indem  sie  ohne  Umwege  ihre 
Ansicht  aussprechen,  oder  indirect,  indem  sie  als  nrtheilende  Personen 
zurücktreten^  durch  die  Erz&hiung  der  Ereignisse  ihre  Meinung 
zn  erkennen  geben,  die  Urtheile  von  Freunden  und  Gegnern  an- 
fahren, die  Wirkung  des  Handeins  auf  andere  schildern  und  charak- 
terisierende Aussprüche  ihrer  Helden  anführen.  Die  ersten,  die 
Sabjectivisten,  können  den  überlieferten  Stoff  unverändert  weiter 
geben,  die  zweiten  müssen  ihn  für  ihren  Zweck  umgestalten.  Bei 
diesen  ist  daher  von  vornherein  ein  stärkerer  Beisatz  aus  Eigenem 
vorbanden,  ihre  Angaben  sind  darum  mit  größerer  Vorsicht  zu 
benutzen  als  die  der  ersten  Gruppe. 

Dass  dieser  Unterschied  der  Technik  auch  über  das  4.  Jahr- 
hundert hinaus  fortbestanden  hat,  zeigt  B.  in  der  vorliegenden 
Schrift  zunächst  an  Polybios,  einem  Vertreter  der  subjectivistischen 
Bichtung,  und  an  Livius,  einem  Vertreter  der  indirecten  Gharak- 
terisierungsmetbode.  Diese  Betrachtung  hat  nun  dadurch  noch 
ein  besonderes  Interesse,  dass  bekanntlich  Polybios  für  sehr  viele 
Abschnitte  des  Livianischen  Geschichtswerkes  die  einzige  Quelle 
ist  B.  bat  gezeigt,  dass  man  bei  dem  Vergleiche  ihrer  Berichte 
dieses  stilistische  Moment  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt 
bat.  Man  begnügte  sich,  den  Livius  als  Benutzer  oder  Abschreiber 
des  Polybios  zu  bezeichnen,  bemerkte  aber  nicht,  dass  er  seine 
Vorlage  nmstilisiert  hat,  dass  er  an  die  Stelle  der  directen  Charak- 
teristiken, die  er  bei  Polybios  vorfand,  die  seinem  Stil  entsprechenden 
indirecten  gesetzt  hat.  Was  er  bei  Polybios  an  ürtheilen  vorfand, 
war  für  ihn  nur  Rohmaterial,  das  in  seiner  Hand  der  Umformung 
bedurfte. 

Diesen  Nachweis  führt  der  Verf.  mit  Zugrundelegung  der 
Charakteristik  des  älteren  Scipio  Africanus,  für  die  bei  beiden 
Autoren  zu  einem  Vergleiche  genügendes  Material  vorliegt,  er 
ergänzt  die  hier  gewonnenen  Ergebnisse  durch  die  Darstellung, 
die  beide  Autoren  von  Hannibal  und  den  ihm  gegenüberstehenden 
römischen  Feldherren  gegeben  haben.  Als  scheinbare  Ausnahmen 
dieses  Verfahrens  bei  der  indirecten  Charakterisierung  betrachtet 
B.  hierauf  die  kurzen  Charakteristiken,  die  von  Neben-  und  Haupt- 
personen bei  Livius  gegeben  werden,  und  zählt  dann  auch  eine 
Anzahl  wirklicher  Ausnahmen  auf,  die  zum  Theile  durch  den 
Widerspruch  der  Quellen  bedingt  sind,  den  Livius  nicht  völlig 
auszugleichen  wagt ;  so  können  möglicherweise  die  seiner  Methode 
zuwiderlaufenden  Charakteristiken  des  Papirius  Cursor  und  des 
M.  Porcius  Cato  d.  Ä.  auf  die  Benutzung  einer  subjectivistisch 
charakterisierenden  Quelle  zurückgehen. 

Auch  die  Elogien  bei  Livius  fallen  aus  dem  Rahmen  des 
indirecten  Verfahrens  heraus  und  bilden  Ausnahmen;  sie  dienen 
dem  auch  von  Thukydides  empfundenen  Bedürfnisse,  beim  Scheiden 
besonders  tiervorragender  Personen   deren  Bedeutung   zu  betonen ; 
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sie  gehören  insoferne  auf  ein  besonderes  Blatt,  als  sie  keine  eigent- 
lichen Charakteristiken  sind;  anch  die  Elogien  sind  also  ncr 
scheinbare  Ausnahmen  der  sonst  von  Livins  befolgten  Regel. 

In  dem  ^Rückblick  nnd  Ausblick*'  betitelten  Abschnitte  be- 
tont B.,  dass  die  Methode  der  indirecten  Charakterisierung  sich 
ausschließlich  nur  bei  den  Verfassern  annalistischer  OeschichU- 
werlce  beobachten  lasse.  Er  h&It  für  wahrscheinlich,  dass  diese 
Art  der  Personenbehandlung  der  gesammten  Annalistik  eigentbäm- 
lieh  und  auf  sie  beschränkt  war.  Die  dafür  aufzubringenden  Bei- 
spiele stimmen,  allein  ihre  Zahl  ist  nicht  groß  und  ein  innerer 
Zusammenhang  zwischen  der  Form  der  Annalen  und  der  Anwendong 
der  indirecten  Charakteristik  scheint  mir  nicht  vorhanden.  Thnkj- 
dides  würde  geradeso  verfahren  sein,  auch  wenn  er  die  Geschichte 
des  peloponnesischen  Krieges  nicht  nach  Kriegsjahren  erz&hlt  hätt& 
Die  Entscheidung  des  Autors  für  die  eine  oder  andere  der  beiden 
Methoden  halte  ich  für  unabhängig  davon,  ob  er  Annalen  schreibt 
oder  nicht,  wenn  ich  anch  zugebe,  dass  dem  Stile  der  Chronik 
die  Beschränkung  auf  Thatsachen  gemäß  und  die  Einfügung  sab- 
jectiver  Erwägungen  im  allgemeinen  nicht  entsprechend  ist 

B.  führt  dann  aus,  wie  auch  Tacitus  als  Annalist  sich  dieser 
Begel  gefügt  hat,  und  gibt  schließlich  eine  Darstellung  der  Grand* 
Sätze  des  Polybios  als  Forschers;  die  dessen  strenge  Wissenschaft- 
lichkeit darthut.  Diese  ist  auch  bei  seinem  ürtheil  über  die 
Menschen  maßgebend.  Nur  bei  der  subjectiven  Methode,  die  Poly- 
bios befolgt,  gewinnen  wir  einen  Einblick  in  die  Vorarbeit  des 
Qeschichtscbreibers,  bei  den  objectivierenden  Darstellern  bleiben 
uns  alle  diese  Vorstadien  der  ürtheilsbildung  vorenthalten,  wir 
erfahren  nichts  als  das  Resultat,  die  Erwägungen,  die  dahin  ge- 
führt  haben,  bleiben  uns  unbekannt.  Bei  Polybios  dagegen  erbalten 
wir  nicht  fertige  Bilder,  sondern  immer  nur  einzelne  Bestandtheüe 
derselben,  aber  jeden  besonderen  Fall,  jeden  einzelnen  Zug  in  Tollem 
und  klarem  Lichte.  Polybios  vermeidet  grundsätzlich  die  G^sammt- 
Charakteristik,  die  nothwendig  einseitig  ist  nnd  nie  erschöpfend  sein 
kann,  er  zerlegt  sie  daher  in  Theile  und  kritisiert  die  Menschen 
von  Fall  zu  Fall. 

Der  Inhalt  dieser  Abhandlung  ist,  wie  man  sieht,  reichhaltig 
und  belehrend  genug,  um  deren  allgemein  gefassten  Titel  berech- 
tigt erscheinen  zu  lassen. 

Graz.  Adolf  Baner. 


H.  6.  Voigt,  Adalbert  von  Prag.  Ein  Beitrag  lar  GeBcbiebte der 
Kirche  and  des  MOnchthums  im  zehnten  Jahrhaodert.  Berlin,  Akad- 
Bnchhandlnng  (W.  Faber  &  Co.)  1898.  8^,  869  SS. 

Von  den  Arbeiten,  die  aus  Anlass  der  900  jährigen  Wieder- 
kehr der  Todesfeier  des  hl.  Adalbert  erschienen  sind  nnd  über  die 
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in  historisehen  Zeitschriften  auch  schon  Berichte  vorliegso,  wird 
man  die  obengenannte  zweifellos  an  die  erste  Stelle  zu  setzen 
haben.  Nicht  als  ob  die  in  diesem  Bnche  niedergelegten  Ansichten 
neae  wären,  aber  wir  halten  es  fär  ein  Verdienst,  eine  Znsaoimen- 
stellnng  dessen  gemacht  zn  haben,  was  die  letzten  Jahre  anf  dem 
Gebiete  der  Adalberts-Forschnng  zatage  gefordert  haben.  Die 
Torliegende  Arbeit  ist  im  gegenwärtigen  Moment  die  einzige,  die 
den  Gegenstand  in  zusammenfassender  Weise  nnd  auf  Grund  ge- 
naner  Kenntnis  des  einschlägigen  Qaellenmaterials  and  der  neueren 
Literatur  behandelt.  In  14  Capiteln  wird  hier  ein  Blick  in 
B&bmens  Urgeschichte  geboten  (1)  nnd  der  Anfang  der  christ- 
lichen Kirche  in  Böhmen  (2)  besprochen;  dann  geht  der  Verf.  auf 
die  Geschichte  Adalberts  ein,  behandelt  zunächst  (3J  seine  Jugend 
in  Libice  und  Magdeburg,  seine  Stellung  in  Prag  bis  zu  seinem 
Wendepunkte  in  seinem  inneren  Leben  (4),  sein  Wirken  als  Bischof 
(5)  und  seine  Conflicte  (6),  die  Haitang  des  Papstes  und  den  Bath 
der  Mönche  (7),  seine  erste  Klosterzeit  in  Born  (8),  seine  Bück- 
seodnng  nach  Prag,  seinen  verschärften  Conflict  und  seinen  Bruch 
daselbst  (9),  seine  Mission  in  Ungarn,  seinen  zweiton  Aufenthalt 
im  römischen  Kloster  und  seine  zweite  Bücksendnng  (10),  seinen 
Zog  Ton  Rom  über  Deutschland,  Frankreich  und  Polen  nach 
Preoäen  (11),  das  Preußen  der  heidnischen  Zeit  (12),  den  Missions- 
versQch  Adalberts  und  seinen  Märtyrertod  in  Preußen  (13)  und 
die  Folgezeit.  Im  Anhange  finden  sich  1.  Die  angebliche  Professio 
Adalberts,  2.  Die  Praefatio,  der  Prologus  und  Epilogus  der  Passio 
ä.  Gorgonii  martyris,  3.  Die  Passio  S.  Gorgonii,  4.  Die  Horailie 
Adalberts,  5.  Aus  einem  Briefe  Adalberts  an  die  Gemahlin  des 
Herzogs  Geisa  von  Ungarn,  6.  Aus  einem  Briefe  Adalberts  an 
Radla,  7.  Der  Brief  des  Thietpaldus,  8.  Das  böhmische  Adalberts- 
lied  in  der  ältesten  bekannten  Form  und  9.  Das  polnische  Adalberts- 
lied  in  der  ältesten  bekannten  Form. 

Die  reichen  Anmerkungen  —  nicht  weniger  als  752  — 
Mithalten  den  Beweisapparat  zum  darstellenden  Text.  Da  ich  seit 
Jahren  selbst  über  diesen  Gegenstand  gearbeitet  habe,  kann  es 
nicht  fehlen,  dass  ich  in  manchen  Punkten  anderer  Ansicht  bin, 
als  der  Verf.  dieses  Buches.  Wenn  er  z.  B.  meint,  dass  ich  die 
politischen  Moti?e  des  Abzuges  des  hl.  Adalbert  aus  Prag  zu  hoch 
•ingesehätzt  habe,  so  muss  ich  nach  mehrfacher  Durchprüfung  der 
Sache  mehr  als  je  auf  meinem  Standpunkte  bestehen ;  dasselbe  gilt 
Ton  der  Einschätzung  des  slaTuiklngischen  Herzogthums.  Cosmas* 
Nachrichten  im  ersten  Buche  sind  ja  bekanntlich  zumeist  unbrauchbar, 
aber  gerade  hierüber  hat  er  gute  Nachrichten;  man  müsste  doch 
erst  widerlegen,  was  sich  eben  hierüber  bei  ihm  findet,  bevor  man, 
vie  dies  allerdings  nicht  von  dem  Verf.,  aber  doch  von  vielen  ihm 
Dahestehenden  Seiten  geschieht,  in  der  Familie  des  hl.  Adalberts 
nichts  anderes  sehen  will  als  eine  Cechiscbe  Adelsfamilie  mit 
reichem  Grundbesitze.    Dass  übrigens  Adalberts  Conflicte  in  Prag, 
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sein  Abzog  von  dort  und  was  damit  zasammenh&ngt,  im  weeent- 
liehen  —  denn  daes  das  kirchliche  Moment  mitspielt,  habe  ich 
meines  Wissens  nie  geleugnet  —  anf  die  eigenartige  Stellung  des 
Slaynikingerhanses  zn  dem  der  Pfemysliden  zarfickfähren ,  wird 
schließlich  anch  von  dem  Verf.  zagegeben.  Allerdings  will  mir 
Note  258  nicht  gefallen,  nnd  wenn  dort  nnter  den  Schriftstelleni, 
die  behauptet  haben,  „Adalbert  wäre  Agent  dentscher  oder  polnigcber 
Politik  gewesenes  ich  gemeint  sein  sollte,  so  müsste*  ich  dagegen 
Einsprache  erheben.  Gewiss,  „seine  obersten  Gesichtspunkte  waren 
kirchliche  und  religiöse'',  aber  nicht  um  ihretwillen  war  er  ge- 
nöthigt,  aus  einem  Wirkungskreise  zu  scheiden,  wo  er  ebensoviel 
arbeiten  konnte  und  wohl  auch  mit  größerem  Erfolg  als  in  dem 
heidnischen  Preußen. 

Das  deutsche  Volksthum.  Unter  Mitarbeit  von  Heimelt,  Kirchboff. 
Köstlin,  Lobe,  Moek,  Seil.  Thode,  Weise  nnd  Wychgram  heraus- 
gegeben ¥00  Dr.  Hans  Meyer.  Mit  30  Tafeln  in  Farbendruck. 
Holxschnitt  und  Kupferätzung.  Neuer  Abdruck.  Leipzig  n.  Wien, 
Bibliographisches  Institut  1899.  Lex.  8«,  VIII  u.  679  SS. 

„Das  deutsche  Volksthum  in  möglichst  vielseitiger  Betrach- 
tung darzustellen,  so  dass  das  Verständnis  weiten  Leserkreisen 
gewiss  ist,  ohne  den  Beiz  des  Originalen  für  die  kleinen  Kreise 
der  Sachkenner  einzubüßen^,  war  die  gewiss  nicht  leichte  Aufgabe, 
die  sich  die  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  gestellt  UDd  in 
ganz  vorzüglicher  Weise  gelöst  haben.  Mit  Becht  wird  gesagt, 
dass  ein  ähnliches  Werk  kein  anderes  Volk  aufzuweisen  imstande 
ist,  und  dass  der  Deutsche  auch  darin  anderen  vorangeht.  Mit 
eindringendem  Verständnisse  gibt  der  Herausgeber  in  dem  ein- 
leitenden Capitel  „Das  deutsche  Volksthum"*  eine  treffliche  Charai[- 
teristik  „des  deutschen  Menschen''  nach  seinen  Körpermerkmalen, 
schildert  die  Verbreitung  der  „Lang-  nnd  Breitgesichter'',  betrachtet 
dann  das  deutsche  Volksthum  (ein  Wort,  das  Friedrich  Ludwig  Jahn 
gebildet)  im  allgemeinen  (Nationalität,  Staatszugehörigkeit,  Indifi- 
duum  und  Gesammtvolk)  und  „im  Einzelnmenschen"  (Empfindung, 
Temperament,  Innerlichkeit,  Naturgefühl,  Gemnth,  Mystik,  Indin- 
dualismus  usw.),  das  deutsche  Volksthum  im  Gesellschaftsleben 
(Häuslichkeit,  Haus,  Heimsinn  usw.).  Es  sind  lichtvolle  Ausführungen 
über  alle  Seiten  des  deutschen  Charakters,  die  Licht-  als  Schatten- 
seiten. Ganz  trefflich  sind  die  Bemerkungen  über  Anpassungs- 
fähigkeit und  Angleichungskraft. 

Im  zweiten  Abschnitt  „Die  deutschen  Landschaften  und 
Stämme"  behandelt  Kirch  hoff  in  sechs  Gapiteln  die  AlpeD,  das 
Alpenvorland,  Altösterreich,  Böhmen  und  Mähren,  die  Mittelgebirge* 
landsehaften  des  deutschen  Bheingebietes,  die  außerrbeiniscben 
Mittelgebirgsländer  Deutschlands  und  die  nördliche  Niederong* 
Dieser  Abschnitt  mit  seiner  anschaulichen  Schilderung  der  Eigenart 
der  einzelnen  deutschen  Stämme  gehört  zu  den  besten  des  ganzen 
Buches  und  verdient  alles  Lob. 
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Nicht  weniger  ansprechend  ist  der  ans  Helmolts  Feder 
stammende  Abschnitt  „Die  deutsche  Geschichte^' ;  eine  Galtnr- 
geicfaichte  im  besten  Sinne  schildert  sie  „den  Deutschen  als  Ein- 
zehien"  (der  Deutsche  und  sein  Nächster,  der  Deutsche  und  sein 
Feiod,  der  Deutsche  und  sein  bürgerlicher  Gegner,  deutscher 
Dienst,  der  deutsche  Kamerad;  die  deutsche  Frau,  der  Deutsche 
und  Gott)  und  „den  Deutschen  als  Glied  eines  Ganzen^'  (der  Be- 
griff Deutschland,  die  alte  Zeit  und  der  neue  Geist),  alles  in  an- 
sprechender Form  unter  Hervorhebung  des  Allgemeinen  und  Bei- 
seitelasBung  von  leeren  Namen  und  Zahlen  (S.  185  vrird  die 
castitas  australica  nicht  mit  südliche,  sondern  mit  „Osterreichische 
Kenschheit*'  zu  übersetzen  sein). 

In  gleich  trefflicher  Weise  behandeln  Weise  die  deutsche 
Sprache  (Sprache  und  Yolkschar akter,  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache),  Mogk  die  deutschen  Sitten  und  Bräuche  (in  alter  Zeit 
nnd  deutscher  Inhalt  in  heutigen  Sitten   und  Bräuchen)   und  die 
altdeutsche   heidnische  Beligion    (der   deutsche   GOtterglaube   und 
der  deutsche   Seelen-   und   Dämonenglaube),    Seil    das    deutsche 
Cbristenthum  (der  Begriff  des  deutschen  Ghristenthums,  der  deutsche 
Katholicismus,    der  deutsche  Protestantismus,    die  deutsche  con- 
feasionslose  Religiosität).    In  diesem  Abschnitte  fehlt  es  wohl  nicht 
an  einzelnen  Stellen,  in  denen  sich  Bef.   im  Widerspruche  zu  dem 
Verf.  befindet,  aber  sie  sind  nicht  eben  zahlreich  und  werden  durch 
die  übrigen  trefflichen  Ausführungen,  z.  B.  über  „deutsche  Beligion, 
Gottesidee,  Frömmigkeit  und  Naturbetrachtung  usw.    aufgewogen. 
Der  achte  Abschnitt  aus  der  Feder  Lobes  beschäftigt  sich 
mit  „dem  deutschen  Bechte'^   (der  Genossenschaftliche  im  Bechte 
ond  die  Mannigfaltigkeit  der  Bechtsquellen,  das  BeligiOse  im  Bechte, 
daa  Kriegerische   im  Bechte,   Poesie  und  Humor  im  Bechte,   das 
Fremde  und  Philosophische  im  Bechte  und  die  Bechtseinheit  und 
das  Yolksthümliche  im  Bechte),  der  neunte  von  Henry  Thode  mit 
„der  deutschen  bildenden  Eunst^  (Allgemeines,  das  Ornament,  die 
Architektur,    die  Malerei   und   Plastik;    hervorgehoben    seien    die 
trefflichen  Bemerkungen  über  Dürer  und  von  neueren  über  BOcklin 
Qod  Thoma),   der  zehnte  von   KOstlin   mit  „der  deutschen  Ton- 
kimst*'  (die  deutsche  Auffassung  der  Tonkunst  und  die  Entwicklung 
der  deutschen  Musik ;  auch  hier  viele  feine  Bemerkungen,  wie  über 
Franz  Schubert  u.  a.),  der  eilfte  und  letzte  von  Jakob  Wychgram 
mit  „der  deutschen  Dichtung^    (Allgemeines,   der  Individualismus 
und  die  Innerlichkeit  und  das  Naturgefühl   im  deutschen  Schrift- 
thiUD,  der  Gang  der  literarischen  Entwicklung:  allgemeine  Beob- 
achtungen, früheste  Zeiten,  Völkerwanderung  und  Einführung  des 
Christenthums ,    das    Mittelalter,    Ausgang    des   Mittelalters,    das 
deateche  Volkslied,  die  Beformationszeit,  die  Neuzeit,  die  modernste 
Literatur);  dieser  Abschnitt  gibt  eine  treffliche,  in  vielen  Punkten 
eigSDaitige  Darstellung  des  Werdeganges  der  deutschen  Literatur 
luid  schließt  das  Ganze  harmonisch  ab.     Dem  Buche  sind  zahl- 
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reiche  Tafeln,  ein  Farbendruck  und  Holzschnitte  und  schliefilich 
ein  gutes  Register  beigegeben.  Wie  belehrend  auch  die  Tafeln 
wirken,  möchte  namentlich  aus  der  Tafel  zu  S.  418  „Die  gesell- 
schaftliche Gliederung  des  Volkes  im  Mittelalter^  ersichtlich  sein; 
sonst  heben  wir  noch  Hans  Sachs  nach  dem  Gemälde  von  Hern- 
eißen,  den  Falkensteiner  Bitt  von  M.  y.  Schwind,  Goethe,  Schiller 
und  Bismarck  heraus.  Alles  in  allem  wird  das  Buch  seinem 
schönen  Zwecke  vollkommen  entsprechen. 

Graz.  J.  Loserth. 


Dr.  Franz  Martin  Mayer,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Ge- 
schichte für  die  oberen  Classen  der  Realscbnlen.  I.  Tfaeil:  Alter* 
thum.  208  SS.  mit  55  Abbildungen  and  1  Farbendrucktafel  2.  Terb. 
Aufl.  Preis  geh.  95  kr.,  geb.  1  fl.  20  kr.  —  II.  Theil:  Mittelalter 
und  Neuzeit  bis  zum  Ende  des  DreiGigjährigen  Krieges.  216  SS. 
mit  57  Abbildungen.  2.  verb.  Aufl.  Preis  geh.  2  K,  geb.  2  K  50  b. 
Wien  u.  Prag,  F.  Tempekj  1898. 

Die  Mayer'schen  Lehrbücher  der  Geschichte  für  die  oberen 
Classen  der  Bealschulen  wurden,  als  sie  in  erster  Auflage  erschienen, 
einer  ausführlichen  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  (der  I.  Thell 
im  Jahrg.  1897,  S.  415—420,  der  IL  Theil  im  Jahrg.  1896, 
S.  779—784  und  der  m.  Theil  im  Jahrg.  1895,  8.  1100—1107) 
unterzogen.  Das  Urtheil,  das  über  dieselben  gefftllt  wurde,  lautete 
im  allgemeinen  anerkennend ;  insbesondere  wurde  die  Auswahl  und 
Gliederung  des  Stoffes  als  sachgemäß  und  zweckmäßig  bezeichnet 
und  hervorgehoben,  dass  der  Verf.  durch  die  gebotene  Beschränkung 
der  politischen  Geschichte,  deren  große  Tfaaten  aber  gleichwohl 
die  gebürende  Berücksichtigung  finden,  den  nOthigen  Baum  för 
die  vielgestaltige  culturelle  Thätigkeit  der  einzelnen  Volker,  auf 
der  ihre  geschichtliche  Bedeutung  beruht,  zu  gewinnen  weiß.  Bs 
lag  somit  kein  Anlass  vor,  bei  einer  neuen  Auflage  von  diesem 
bewährten  Grundrisse  abzuweichen,  und  der  Verf.  hat  sich  denn 
auch  bei  den  beiden  obgenannten  Theilen  darauf  beschränkt,  blofi 
hie  und  da  eine  kleine  Erweiterung  und  an  zahlreichen  Stellen 
kurze  sachliche  und  sprachliche  Verbesserungen  vorzunehmen.  Der 
I.  Theil  hat  dadurch  gegen  früher  einen  größeren  umfang  erhalten 
(208  SS.  gegen  183  der  1.  Auflage),  doch  entfallen  die  letzten 
acht  Seiten  auf  die  ausführliche,  in  den  älteren  Perioden  syn- 
chronistisch gehaltene  „Zeittafel",  die  als  eine  dankenswerte  Zu- 
gabe dieser  Auflage  erscheint,  und  auf  die  Inhaltsangabe.  Aach 
der  IL  Theil  ist  etwas  umfan^^reicher  geworden  (216  88.  gegen 
204),  ebenfalls  zum  guten  Theile  durch  die  sorgfältig  aasge- 
arbeitete Zeittafel,  die  allein  14  Seiten  füllt.  Bei  der  bekannten 
Vorliebe  des  Verf.s  für  bildliche  Darstellnngen  ist  von  diesem 
Anschauungsmittel  wieder  ein  recht  ausgiebiger  Gebrauch  gemaeht 
worden,    indem  der  I.  Theil  55  Abbildungen   und  eine  gelungene 
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Farbendrucktafel  (das  bekannte  pompejanische  Mosaik,  die  Ale- 
laDdersehlacht)  nnd  der  IL  Theil  57  Abbildungen  entb&lt; 
dnrcb  dieselben  wird  selbstyersi&ndlich  der  Text  der  Bücher  be- 
deutend verringert. 

Ich  möchte  nun  im  Folgenden  bloß  zn  einer  oder  der  andern 
Stelle  eine   knrze   Bemerkung   machen.     S.  2   und   ebenso  S.   18 
(I.  Th.)   werden   die  Äthiopier    zu   den   Semiten   gezählt.     Die 
Äthiopier    waren    allerdings,    besonders    sp&ter,    mit    semitischen 
Elementen  stark   untermischt,    gehörten   aber  gleichwohl   zu   den 
Hamiten.  —  Das  israelitische  Volk  zerfiel  nicht  in  zwölf  St&mme 
(S.  28),  sondern  (mit  dem  Stamme  Levi)  in  dreizehn.  —  Thracien 
«in  Nachbarland  Oriechenlands  zu  nennen  (S.  87),  kann  leicht 
zu   der   irrigen  Vorstellung    führen,    als   ob  es    an    Griechenland 
grenzen  würde.  —  S.  87  f.  werden  im  Westen  Mittelgriechenlands 
die  beiden   Landschaften    Atollen    und   Akarnanien    genannt. 
Warum  nicht  Akarnanien  vorangestellt  wird,  ist  nicht  einzusehen. 
Noch  unangenehmer    berührt   aber  die  dann   weiterfolg^ude  geo- 
graphische  Bestimmung:    „Ostlich    von    Akarnanien   ...   lag   die 
kleine  Landschaft  Doris.^'     Es    soll  wohl   heißen:    „Ostlich  von 
Atolien  ..."  —  Die  Bedeutung  des  Wortes  Bbapsoden  als  „Stab- 
äbger**  (S.  50)  ist  wohl  fraglich.  —  S.  78  trägt  ein  Abschnitt 
der  griechischen  Geschichte  (das  Zeitalter  des  Perikles)  die  Über- 
schrift: „Das  athenische  Beich."    Ich  kann  mich  mit  dieser 
Bezeichnungsweise,    die  sich    allerdings   auch   in  anderen  neueren 
Geschichtsbüchern  findet,    nicht   befreunden.     Bei  der  athenischen 
Vorherrschaft  kann  man    füglich  doch  nicht  von  einem  „Reiche" 
m  dem  Sinne  sprechen    wie   bei   den  orientalischen  Völkern   und 
später  bei  den  Römern.  —  Mit  den  Attributen  des  Jupiter  „Optimus 
Maximus"    (S.  118)    werden    Realschüler    nicht    viel    anzufangen 
wissen.  —  S.  152  hätte  bei  der  Besprechung  der  Thätigkeit  des 
C.  Sempronius  Gracchus   sein  Verhalten   gegen   den  Tribnnen  M. 
Octavius  nicht  übergangen  werden  sollen;  sein  Antrag  auf  dessen 
Amtsentsetzung  war  der  erste  revolutionäre  Schritt,  durch  den  ein 
verhängnisvoller  Präcedenzfall  geschaffen  wurde.  —   S.  172  hätte 
es  wohl  genügt,    Vergils  „Äneis"    kurz   anzuführen;    die   knappe 
Inhaltsangabe,  die  sich  daselbst  findet,   ist  wohl   kaum    geeignet, 
«in  lebhafteres  Interesse  für  diese  Dichtung   bei  den  Schülern  zu 
erwecken.    —   In   dem  II.  Theile    ist  (S.  46)   die  Regierungszeit 
Knuts  mit  1017 — 1036   angegeben;    dann   heißt  es   aber   einige 
Zeilen  weiter  unten :  „Bald  nach  seinem  Tode  (1035)  wählten  ..."  — 
^.  60  wird  dem  Babenberger  Leopold  IV.  (t  1141)  das  Prädicat 
nvon  Bayern"  beigelegt.  —  S.  176  lässt  die  Bemerkung  bei  dem 
Blutbads  von  Vassy:    „Die   Hugenotten  wurden   erschlagen"    ver- 
Dutben,  dass    alle  Hugenotten,    die  hier  zum   Gottesdienste  ver- 
•tmmelt  waren,  dieses  Schicksal  erlitten  haben,  was  nicht  richtig 
ist.  —  g.  215    findet  sich   für  die  Regierungszeit  Jakobs  I.  von 
England  die  unrichtige  Angabe:  1603—1648." 
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Auch  anf  sprachlichem  nnd  orthographischem  Oebiete  sind 
mir  einige  Stellen  aufgefallen.  Im  I.  Theile  S.  39  (2.  Abs.,  letxte 
Zeile):  „in  Nordwesten"  (st.  im  N.).  —  S.  60  (4.  Abs.):  „Achii- 
sche  Auswanderer  gründeten  Sjbaris  und  Eroton  in  Unteritallen« 
welche  zwei  St&dte  wegen  des  Wohllebens  ihrer  Bewohner  berüch- 
tigt wurden"  (st.  zwei  Städte,  welche  . . .).  —  S.  76  (2.  Abs., 
9.  Z.):  „zueinander"  (st.  zueinander);  ebenso  S.  189  (5.  Z.  t.  n.) 
und  S.  192  (2.  Z.):  „mit  einander".  —  S.  88  (9.  Z.):  „pual- 
vollen"  (st.  qualy.).  —  S.  103  (3.  Abs.,  5.  Z.):  „Besus''  (dagegen 
2  Zeilen  vorher:  Bessus).  —  S.  113:  „Jupiter",  dagegen  S.  115 
(auf  dem  Plane  von  £om):  „Juppitertempel".  —  S.  116  (3.  Abs., 

4.  Z.):  „Julius  Hortilius".  —  S.  135  (2.  Abs.,  4.  Z.):  „Wurf- 
sperre".  —  S.  168  (2.  Abs.,  15.  Z.):  „des  südlichen  Galliens".  — 

5.  174  (5.  Z.  V.  u.):  „Hallstadt".  —  Im  II.  Theile  S.  24: 
„(Tassilo)  wurde  in  Kloster  verwiesen"  (st  in  ein  Kl.).  —  S.  32 
(4.  Z.):  „des  heutigen  Ungarn«".  —  S.  42:  „Arno  (st.  Anno) 
von  Köln".  —  S.  57  (10.  Z.  v.  u.):  „Mo«sul".  —  S.  108:  „Hns", 
dagegen  „Husaiten".  —  Die  Figuren  31,  32  und  33  führen  m 
Texte  (S.  129)  die  unrichtigen  Zahlen  24,  25  und  26. 

In  sprachlicher  Beziehung  mag  noch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  Wiederholung  desselben  Substantivums  in  einem 
Satze,  für  das  ja  leicht  das  entsprechende  Pronomen  eintreten  kaoD, 
thunlichst  vermieden  werden  sollte ;  darüber  aber,  wie  über  sonstige 
kleinere  Unebenheiten,  die  noch  hie  und  da  begegnen,  soll  nicht 
verkannt  werden,  dass  die  Sprache  im  ganzen  klar,  anschaulich 
und  fließend  ist. 

Die  Ausstattung  der  Bücher  läset  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Linz.  Chr.  Würfl. 


Hickmanns  geographisch-statistischer  Universal  -  Taschen- 
Atlas.  Aasgabe  1899.  Wien,  Verlag  der  kartographischen  Anstalt 
G.  Preytag  u.  Berndt.  kl.  8«. 

Ein  Büchlein,  das  sich  rasch  eingelebt  and  in  kurzer  Zelt 
die  weiteste  Verbreitung  gefunden  hat,  so  dass  jedes  zweite  Jahr 
eine  neue  Auflage  noth wendig  wurde.  Es  war  aber  auch  ein  ent- 
schieden glücklicher  Gedanke,  das  Wissenswürdigste  aus  dem  Gebiete 
der  Statistik  zusammenzutragen  und  in  so  anschaulicher  Form  dem 
Leser  vorzuführen.  Der  Atlas  besteht  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ans 
64  Seiten  Text  und  51  Karten  oder  Tafeln.  Der  Text  bringt  eine 
kurze  Übersicht  über  das  Sonnensystem,  die  GrOße  der  Erdtheile 
und  Meere,  über  die  höchsten  Bodenerhebungen,  die  wichtigsten 
Inseln  und  Landseen ;  sodann  eine  Zusammenstellung  der  Menschen 
nach  Bässen,  Religion  und  Sprache,  und  endlich  eine  statistische 
Tabelle  über  alle  Staaten  der  Erde,  nach  den  einzelnen  Erdtheilen 
alphabetisch  geordnet,    mit  Angabe  der  Begierungsform,  des  (xe- 


i 


Hickmannt  geogr.-stat.  üniT.-Tasehen- Atlas,  ang.  ▼.  L.  Weingartner.  769 

bürtejabres  und  Begiernngsantrittes  des  Staatsoberhauptes,  des 
Fläeheninbaltes,  der  Einwobnerzabl  und  ibrer  Dicbte,  der  größeren 
Städte,  der  Münzen,  Maße  nnd  Gewichte,  sowie  der  wichtigsten 
Boden-  und  Indnstrieerzengnisse ,  also  im  ganzen  eine  etwas  ge- 
kärate  und  yereinfacbte  Form  der  von  Jnrascbek  herausgegebenen 
Tabellen.  Schon  in  diesem  Tbeile  finden  sich  mannigfache  Yer- 
besserungen  und  Ergänzungen  gegenüber  den  früheren  Ausgaben. 
So  ist  die  Größe  der  Inselgruppe  Neuseeland  richtig  gestellt,  des- 
gleichen die  des  EOnigssees,  dagegen  die  Größe  des  Todten 
Meeres  mit  230  km*  noch  immer  zu  klein  angegeben.  Die  Zahl 
der  Malaien  wurde  den  neueren  Schätzungen  zufolge  um  10  Mill., 
die  der  Neger  um  40  Mill.  geringer  angenommen.  Vermehrt  wurde 
die  Zusammenstellung  noch  durch  einen  Gesch wind igkeitsverg] eich, 
Too  der  Schnecke  angefangen  bis  zur  Elektricität.  Die  Zahl  der 
Karten  ist  Termehrt  durch  die  Schweiz  und  eine  Weltyerkehrs- 
hrte;  die  übrigen  weisen  zwar  keine  durchgreifende  Änderung 
aof,  sind  jedoch  hie  und  da  gegenüber  den  früheren  richtig  ge- 
stellt und  im  allgemeinen  etwas  zarter  und  sauberer  geh  alten. 
Der  interessanteste  Theil  ist  jedenfalls  die  bildliche  Darstellung 
der  verschiedenen  Größenverhältnisse.  Für  Menschen  werden  ge- 
wöhnlich Kreise,  für  Flächen  Quadrate  und  auch  für  die  anderen 
Verbältnisse  möglichst  entsprechende  Formen  gewählt,  so  für  Wein 
nod  Bier  Pyramiden  von  Fässern,  für  Getreide  Pyramiden  aus 
Scbösseln  usw.  Durch  diese  sichtbaren  Maße  werden  die  darein 
oder  daneben  gesetzten  Zahlen  ganz  außerordentlich  unterstützt, 
80  dass  der  Eindruck  weit  lebendiger  wird,  als  durch  die  bloßen 
Zahlen.  Manche  davon  stehen  wohl  noch  auf  recht  unsicheren  Füßen, 
bei  anderen  findet  sich  wieder  ein  merkwürdiges  Schwanken  gegen- 
über den  früheren  Auflagen.  Noch  in  der  3.  Auflage,  die  ohne 
Jahresangabe  erschienen  ist  und  dem  Jahre  1894  oder  1895  an- 
frehören  muss,  waren  von  den  jährlichen  Staatsausgaben  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  angesetzt:  in  Bussland  26  Mark,  jetzt  40, 
io  der  Schweiz  21,  jetzt  44,  in  der  Türkei  dagegen  24,  jetzt  nur 
15  Mark.  Das  sind  Verschiedenheiten,  die  unmöglich  den  wirk- 
liehen  Verhältnissen  entsprechen  können.  In  Österreich  •  Ungarn 
n)Q88ten  die  Staatsschulden  in  diesem  Zeiträume  um  1300  Mill. 
Mark  gesunken  sein.  Die  Menge  des  jährlich  erzeugten  Weines 
vird  in  jener  Auflage  für  Österreich -Ungarn  noch  mit  16  Mill.  A/, 
io  der  neuen  nur  mit  6'5  Mill.  angesetzt,  in  den  Vereinigten 
Suaten  früher  mit  5  Mill.,  jetzt  mit  nur  0*95  Mill.  M.  In 
solchen  Fällen  sollte  doch  ein  Durchschnittsmaß  angegeben  werden, 
und  das  kann  sich  unmöglich  so  stark  ändern.  Zwischen  den 
tbersiehtstafein  und  den  Zeichnungen  fehlt  auch  öfters  die  noth- 
«endige  Übereinstimmung.  Die  Einwohnerschaft  Brasiliens  erscheint 
Z'  B.  dort  schon  mit  17  Mill.,  hier  noch  mit  15  Mill.  Die  Zahl 
der  Protestanten  auf  der  Erde  dort  mit  170,  hier  mit  150  Mill., 
Qie  der  Juden  dort  mit  8,   hier  mit  7  Mill.  usw.     Ähnliche  Ab- 
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weichuDgeD  finden  sich  bei  einer  großen  Beihe  von  Städten. 
Amsterdam  wird  dort  mit  590.000,  hier  mit  490.000,  Warschau 
dort  mit  640.000,  hier  mit  580.000,  Lissabon  dort  mit  310.000, 
in  der  Zeichnung  dagegen  mit  890.000  Einwohnern  angesetzt.  Auf 
der  Karte  Afrikas  führt  die  Nilbahn  erst  bis  Sint,  auf  der  Welt- 
verkehrskarte  dagegen  richtig  schon  bis  Berber.  Ähnliches  wlre 
auch  von  der  mssischen  Bahn  nach  Archangelsk  za  sagen.  Au 
dem  in  der  letzten  Zeit  vielgenannten  Faschoda  wurde  aof  der 
Karte  Afrikas  ein  Paschoda  gemacht.  Neu  hinzugekommeo  ist 
unter  anderem  eine  bildliche  Darstellung  der  Sprachen  aller  Völker 
der  Erde,  eine  Tafel  mit  den  Landesfarben  des  Deutschen  Beicbes 
und  der  Eronländer  Österreich-Ungarns,  Altersstufen  und  Sterblich- 
keit in  verschiedenen  Staaten,  eine  Übersicht  über  die  Auswan- 
derung aus  den  europäischen  Staaten  und  die  Beligionsverhältoisie 
in  den  größeren  Städten  Europas. 

Webersik,  Weltpost- Statistik.  Telegraphen- nnd  Telepbonverkebr, 
PostsparcassenweBen.  Wien  u.  Leipsig,  Verlag  von  6.  Frejtag  n. 
Berncit.  kl.  8". 

Das  vorliegende  Büchlein  schließt  sich  in  Form  und  Ein- 
richtung Hickmanns  Taschen-Atlas  an.  Es  umfasst  27  Seiten  Druck 
und  24  Tafeln  mit  Diagrammen,  nebst  einer  Weltverkebrskarte. 
Der  Text  enthält  entweder  thatsächliche  Angaben  oder  Erläute- 
rungen zu  den  Zeichnungen  und  den  daselbst  befindlichen  Zahlen. 
Die  1.  Tafel  bringt  die  Zahlen  der  Postanstalten  jedes  einsebeo 
Staates;  die  Zahlen  werden  unterstützt  durch  entsprechend  große, 
je  nach  dem  Erdtheile  verschieden  gefärbte  Quadrate.  Die  2.  ood 
3.  Tafel  bringt  die  Anzahl  der  Briefe  und  Correspondenzkarten. 
versinnbildet  durch  Bechtecke,  die  Briefform  darstellend.  Warum 
übrigens  nicht  immer  dieselbe  Farbe  für  denselben  Erdtheil  ge* 
wählt  wurde,  ist  unklar.  Es  folgen  Drucksachen,  Zeitungen«  Post- 
anweisungen usw.  Den  absoluten  sind  auch,  wo  es  angeht,  relatire 
Zahlen  mit  Zeichnungen  beigegeben,  welche  ihr  Verhältnis  zur  Ein- 
wohnerzahl darstellen.  Von  den  Postanstalten  geht  der  Verf.  über 
zu  den  Telegraphen-  und  Telephon anstalten ,  die  er  in  derselben 
Weise  ordnet,  also:  Zahl  der  Anstalten,  Länge  der  Drähte,  Zahl 
der  jährlichen  Drahtsendungen,  Zahl  und  Bezüge  der  Beamten  usw. 
Aus  einigen  folgenden  Tafeln  entnimmt  man  die  geschichtlicbe  Ent- 
wicklung des  Post-  und  Telegraphenwesens  in  einzelnen  Staaten. 
und  den  Schluss  bildet  eine  Gegenüberstellung  der  betreffenden 
Zahlen  in  den  einzelnen  österreichisch-ungarischen  Ländern,  sowie 
im  deutschen  Reich spostgebiete,  in  Bayern,  Württemberg,  England 
usw.  —  In  dem  Vorworte  sagt  der  Verf.,  er  sei  durch  die  Erfolge, 
welche  die  Versuche,  die  Statistik  zu  popularisieren,  errungen 
haben,  veranlasst  worden,  an  seine  Arbeit  zu  geben,  unwillkürlich 
erinnert  man  sich  wohl  hiebei  an  Goethes  Satz:  „Eines  schickt 
sich  nicht  für  alle*'.    In  Hickmanns  Taschen-Atias  wird  jeder  ab 
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und  zü  einen  Blick  machen  wollen,  weil  bei  der  Fälle  des  Stoffes 
jeder  dabei  anf  seine  Bechnnng  kommt.  Dagegen  därfte  die  Zahl 
derer,  die  begierig  sind  zn  wissen,  wie  viele  Millionen  Correspon- 
denzkarten  oder  Postpackete  jeder  einzelne  Staat  aassendet,  dann 
gesäet  sein,  so  dass  das  „Popularisieren"  in  diesem  Falle  seine 
Schwierigkeit  haben  wird. 

Wien.  L.  Weingartner. 


Die  Anfgaben  aus  der  Elementar-Mathematik,  welche  bei  der 

PrAfuDg  für  das  Lehramt  der  Mathematik  and  Physik  an  den  kgl. 
bayrischen  homanistischen  und  technischen  Ünterrichts-Anstalten  in 
den  Jahren  1873  bis  1893  gestellt  wurden.  Bearbeitet  von  Engelbert 
Sailcr,  kgl.  Bector  der  Realschule  in  Pirmasens.  München,  Th. 
Ackermann  1898.  Preis  3  Mk.  80  Pf. 

Die  vorliegenden  gelösten  Aufgaben  bieten  des  Interessanten 
geDDg;  man  erkennt  ans  denselben,  dass  in  den  Pröfangsthemen  für 
4a8  Lehramt  an  höheren  Schulen  in  Bayern  auch  der  Elementarmathe- 
matik die  ihr  vor  allem  gebärende  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird, 
was  leider  nicht  bei  allen  Prüfungscommissionen  für  die  genannten 
Schulen  stattfindet,  obwohl  es  naturgen^äß  ist,  zu  verlangen,  dass 
der  Candidat  besonders  in  jenem  Gebiete  seine  Fähigkeit  vor  einer 
Commission  darthue,  in  dem  er  als  Lehrer  zu  wirken  berufen  sein 
wird.  Die  Pflege  der  Elementar-Matbematik  an  unseren  üniversi- 
täteo  ist  leider   eine    so  dürftige,    dass   dem  Lehramtscandidaten 
die  Aufgabe   zufällt,    sich    in  diesem  Gebiete   selbst   fortzubilden, 
wenn  er  dereinst  keinen  fachlichen  Schwierigkeiten  in  der  Schule 
begegnen  will.   Die  in  dem  Buche  behandelten  Aufgaben  bezieben 
sich  auf  Gegenstände  der  Planimetrie,   der  Stereometrie  und   der 
Trigonometrie,    wobei   einige  der   stereometrischen  Aufgaben    auf 
Probleme  der  darstellenden  Geometrie   zurückgeführt   sind.    Auch 
die  analytische  Geometrie  wurde  zu  wiederholtenmalen  znhilfe  ge- 
nommen,   80  bei   der  LOsung   der  Aufgabe:    den    geometrischen 
Ort  eines  Punktes  zu  finden,  der  sich  in  der  Ebene  eines  gleich - 
sebenkligen   Dreieckes    so  bewegt,    dass    sein  Abstand    von    der 
Grondlinie    das  geometrische   Mittel    zwischen   den   Entfernungen 
desselben  von  beiden  Schenkeln  werde.  Aufgaben,  welche  anf  das 
TactioDsproblem  bezngnebmen,    wurden  ebenfalls  gestellt,  und  wir 
finden  deren  Lösung  in  der  üblichen  Weise.  Bei  mehreren  der  vor- 
geführten Anfgaben  befremdet  es  den  Bef.,  dass  sie  für  Lehramts- 
candidaten  gestellt  wurden,    da   sie  auch  von  einem  Schüler  des 
OiMrgymnaaiums  gelOst  werden  müssen,  wenn  man  demselben  das 
Zeognis  der  Beife  zum  Besuche   einer  Universität  ertheilen   soll, 
^ies  gilt  zum  mindesten  von  der  Aufgabe:    „Tn  einem  rechtwink- 
HgeD  Dreiecke  ist  die  Hypothenuse  c  und  der  Badius  q  des  ein- 
betehriebenen  Kreises  gegeben;   man  soll  die  Katheten  berechnen 
uid  aus  der  algebraischen  Auflösung  eine  Gonstruction  des  Drei- 
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eckes  ableiten.  Dasselbe  gilt  auch  Ton  mehreren  Aufgaben  der 
Stereometrie.  Die  Heranziehung  der  darstellenden  Geometrie  finden 
wir  in  diesem  Abschnitte  recht  vortbeilhaft;  so  bei  der  Aufgabe: 
Durch  drei  ihrer  Lage  nach  bekannte  Punkte  eine  Kugelfläche  m 
legen,  welche  eine  gegebene  Ebene  berührt.  Mehrfach  hfttten  — 
wie  der  Bef.  glaubt  —  Maximum-  und  Minimum  aufgaben 
berücksichtigt  werden  sollen,  bieten  dieselben  ja  bekanntermafieo 
sehr  instructiTe  Elemente.  Allzu  gekünstelte  Aufgaben,  wie  die 
stereometrische  aus  dem  Jahre  1898,  hätten  vermieden  werden 
sollen ,  sie  haben  nach  der  Ansicht  des  Bef.  geradezu  einen  mini- 
malen Wert.  In  den  trigonometrischen  Aufgaben  ist  die  folgende 
bemerkenswert:  „Ein  gewöhnliches  reguläres  n- eck  ist  durch  Dia- 
gonalen von  einer  Ecke  aus  in  Dreiecke  getheilt;  die  Summe  der 
Badien  der  diesen  Dreiecken  einbeschriebenen  Kreise  zu  finden." 
Die  in  dem  vorliegenden  Buche  vorgenommene  Lösung  dn- 
einzelnen  Aufgaben  ist  eine  durchsichtige  und  deshalb  schulgerecbte; 
immerhin  hätte  sie  sich  bei  manchen  Aufgaben  unter  Heranziehnog 
von  neueren  Methoden  eleganter  gestalten  können. 

Lehrbuch    der  Analysis    (Cours   d^Analyse)    von  Cfa.  storm. 

Übersetzt  von  Dr.  Theodor  Gross,  Priratdocent  an  der  kgl-  teeb- 
nischen  Hochschale  zu  Gharlottenborg.  2.  Band.  Berlin,  Fiiehers 
technologischer  Verlag  (M.  Erajn)  1898.  Preis  geb.  3  Mk. 

Gegenüber  dem  französischen  Originale  wurden  in  der  vor- 
liegenden deutschen  Bearbeitung  einige  Partien  weggelassen,  welche 
inhaltlich  nicht  in  ein  Lehrbuch  gehören,  in  dem  nur  die  allge- 
meinen Grundlagen  gegeben  werden  sollten;  dies  gilt  namentlich 
von  den  Abschnitten  über  elliptische  Functionen  und  elliptische 
Integrale ,  deren  Theorie  auf  jener  der  erstereu  basiert  erscheint. 
Auch  die  dem  französischen  Originale  beigegebene  ausführliche 
Sammlung  von  Theoremen  und  Formeln  wurde  in  der  deutschen 
Übersetzung  weggelassen ,  um  den  Umfang  des  Buches  nicht  un- 
mäßig zu  erweitem,  doch  wurde  eine  für  den  Gebrauch  sehr  nütz- 
liche gedrängtere  Formelsammlung  dem  vorliegenden  Bande  anhangs« 
weise  angeschlossen. 

Die  großen  Vorzüge  der  Sturm'schen  Darstellungsweise  gegen- 
über der  anderer  Analytiker  treten  in  diesem  Bande  wieder  in  gani 
deutlicher  Weise  hervor;  Einfachheit  mit  Wissenschaftlichkeit  finden 
wir  an  allen  Stellen  vereinigt,  und  diesen  glücklichen  Eigenschaften 
ist  es  zu  danken,  dass  das  Buch  so  recht  zur  Einführung  in  dis 
Studium  des  Differential-  und  Integralcalcüls  geeignet  erscheint, 
dass  es  auch  heutigen  Tages  von  den  Studierenden  vortbeilhaft 
benutzt  werden  wird.  —  In  der  Fortsetzung  der  Integralrechnong 
finden  wir  zuerst  die  Differentiation  bestimmter  Integrale  nach  ihren 
Grenzen  und  nach  einem  beliebigen  Parameter,  wobei  jedeneit  aof 
die  geometrische  Darstellung  im  besonderen  aufmerksam  gemacht 
wird,   wie  denn  überhaupt  die  Betrachtung  eines  Problemes  nach 
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rein  analytischer  nnd  nach  geometrischer  Seite  eine  der  schätzens- 
wertesten Eigenschaften  der  Stürmischen  Entwicklangen  ist.  Unter 
den  Berechnungen  bestimmter  Integrale  seien  besonders  die  auf 
die  Enler^schen  Integrale  zweiter  Ordnung  bezugnehmenden  Ent- 
wieklnngen  her?orgehoben,  ebenso  die  Berechnung  des  bekannten 
Laplace'schen  Integrales  mittels  geometrischer  Betrach- 
tungen. Nach  Erörterung  der  Eigenschaften  des  Euler^schen  Inte- 
grales erster  Gattung  und  der  Ableitung  der  Beziehungen  zwischen 
den  Integralen  erster  und  zweiter  Gattung  werden  Anwendungen  auf 
die  Bestimmung  von  Volumina  und  Schwerpunkten  gemacht. 

Nun  wendet  sich  der  Verf.  zur  Integration  vollständiger 
Differentiale  und  der  Differentialgleichungen  und  er- 
läutert die  diesbezüglich  gewonnenen  Theorien  durch  Beispiele, 
welche  der  Geometrie  entnommen  sind.  —  In  der  Theorie  der 
Differentialgleichungen  beliebiger  Ordnung  wird  zuerst  nachge- 
wiesen, dass  jede  Differentialgleichung  ein  Integral  besitzt;  ebenso 
werden  die  Bedingungen  aufgestellt,  die  eine  Gleichung  erfüllen 
mu86,  um  das  Integral  einer  Differentialgleichung  mter  Ordnung 
ZQ  sein.  Bei  der  Integration  der  linearen  Differentialgleichungen 
ohne  zweites  Glied  wird  besonders  der  Fall  in  Erwägung  gezogen, 
dass  in  der  zugehörigen  Hilfsgleichung  gleiche  Wurzeln  erscheinen. 
Die  vollständigen  linearen  Gleichungen  werden  auf  solche  ohne 
zweite  Glieder  reduciert.  Auch  der  Erniedrigung  der  Ordnung  einer 
linearen  Differentialgleichung,  wenn  eine  Anzahl  Integrale  der  un- 
ToUständigen  Gleichung  bekannt  ist,  wird  in  ausführlicher  Weise 
gedacht.  Die  Auflösung  der  Differentialgleichungen  durch  Beihen 
and  durch  bestimmte  Integrale  beschließt  diesen  Abschnitt  und  als 
Beispiel  der  ersteren  wird  die  Gleichung  von  Biccati  behandelt. 

Die  Sätze  über  simultane  Differentialgleichungen  werden  in 
sehr  eingehender  Weise  vorgeführt  und  die  sehr  nützlichen  Methoden 
▼ond'Alembert  und  Gauchy  dem  Studierenden  nahegelegt.  Die 
Integration  der  Gleichungen  mit  partiellen  Differentialen  wird  in 
ihren  Gruudzügen  dargethan  und  als  geometrische  Anwendung  der 
partiellen  Differentialgleichungen  die  Theorie  der  Cylinder-,  der 
eonischen,  der  Gonoid-  und  der  Botationsfiächen  gegeben  und  auf 
die  Eigenschaften  der  Niveaulinien  und  der  Linien  des  größten 
Falles  eingegangen.  In  sehr  ansprechender  Weise  finden  wir  die 
Differentialgleichungen  der  abwickelbaren  Flächen  entwickelt  und 
die  Integration  derselben  vorgenommen.  Die  sogenannten  Linien- 
fläeben,  welche  durch  Bewegung  einer  geraden  Linie  erzeugt  werden 
lud  welche  die  abwickelbaren  Flächen  als  eine  besondere  Olasse 
nmfassen,  werden  im  Folgenden  dargestellt.  Als  Beispiel  der  Inte- 
gration einer  partiellen  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung  finden 
wir  das  Problem  der  schwingenden  Saiten  behandelt. 

Die  Krümmung  der  Flächen  einschließlich  einer  sehr  klar 
dargestellten  Theorie  der  Indicatrix  und  der  Theorie  der  Erüm- 
mongslinien   ist  in  meisterhafter  Weise  zur  Behandlung  gelangt. 
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Der  Verf.  widmet  im  Folgenden  der  Bechnong  mit  endlichen 
Differenzen  and  der  inversen  Differenzenreehnunj^ 
einige  Aufmerksamkeit  und  wendet  dieselbe  an  anf  die  Integration 
ganzer  Functionen,  anf  die  Berechnung  der  Summen  durch  gewöhn- 
liche Integrale  und  der  Integrale  von  Summen  und  geht  zu  den 
wichtigen  Interpolationsformeln  von  Newton  und  Lagrange^ 
sowie  zu  den  gebräuchlichen  Näherangsformeln  für  Quadratareo^ 
Bectlficationen  und  Cnbaturen  über. 

Die  in  dem  Buche  folgenden  Abschnitte  sind  der  Varia- 
tionsrechnung gewidmet,  die  in  mehreren  geometrischen  Bei- 
spielen zur  Anwendung  gelangt,  von  denen  besonders  berTorge- 
hoben  seien :  das  Problem  der  kürzesten  Linie  auf  einer  gegebenen 
Fläche,  das  der  Botationsfläche  von  kleinstem  Inhalte«  der  Brachisto- 
chrone  und  einige  Aufgaben  über  die  isoperimetrischen  Curveo. 

Die  schon  früher  genannte  Sammlung  der  wichtigsten  Formein 
aus  dem  Lehrbuche  der  Analysis  von  Sturm,  sowie  einige  Obangen 
zur  Integralrechnung  beschließen  das  in  jeder  Beziehung  master- 
giltige  vorliegende  Bach. 

Wien.  J.  G.  Walleotin. 


0.  SchlOmilch,    Lehrbuch    der    analytischen    Oeometrie. 

II.  Theil:  Analytische  Geometrie  des  Baumes.  6.  Auü.,  bearbeitet 
von  B.  Heger.  Leipzig,  B.  G.  Teuboer  1898.  gr.  8^  VI  a.  388  ^S. 
Preis  5  Mk. 

Da  sich  diese  neueste  Auflage  des  bekannten  Lehrbuches  von 
den  früheren  nicht  bedeutend  unterscheidet,  so  beschränkt  sieb 
Bef.  auf  wenige  Bemerkungen.  Das  Lehrbuch  erfordert  nur  jene 
mathematischen  Vorkenntnisse,  welche  man  an  der  Mittelschule  er- 
werben kann.  Insbesondere  wird  die  Lehre  von  den  Determinanten 
und  die  Infinitesimalrechnung  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt  ond 
auch  nicht  benützt.  Infolge  dessen  gestalten  sich  einige  Entwick- 
lungen, namentlich  in  der  Discussion  der  allgemeinen  Gleichung 
zweiten  Grades,  langwierig  und  wenig  übersichtlich.  —  Von  den 
Coordinaten  werden  nur  die  Punktcoordinaten  in  recht-  und  in 
schiefwinkligen  Systemen  erläutert  nnd  verwendet.  —  Die  Gerade 
wird  der  Ebene  vorangestellt ,  was  weder  aus  didaktischen  noch 
aus  wissenschaftlichen  Gründen  zu  billigen  ist. 

Die  vorliegende,  von  B.  Heger  besorgte  Aaflage  UDter- 
scheidet  sich  von  den  vorausgehenden,  abgesehen  Ton  kleineren 
Änderungen,  insbesondere  in  jenem  Abschnitte,  welcher  die  Unter- 
scheidungszeichen der  Flächen  zweiten  Grades  enthält  Die  Dis- 
cussion ist  auf  dem  Verhalten  der  vier  linearen,  in  der  Fliehen- 
gleichung  verbundenen  Functionen  aufgebaut  und  in  gründlicher, 
wenn  auch  umständlicher  Weise  durchgeführt. 

S.  127,  Z.  S  V.  u.  ist  das  erste  Minuszeichen  durch  +  zQ 
ersetzen  und  S.  128,  Z.  3  y.  o.  das  letzte  Pluszeichen  wegzu- 
lassen.   In  der  Discussion   auf  S.  99    wird   nicht  beachtet,   dass 
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drei  Ebeoen,   welche  zn  einer  Geraden  parallel  sind,  eine  Gerade 
gemeinsam  haben  können. 

Das  Lehrbnch  kann  für  das  erste  Studinm  der  analytischen 
(xeometrie  des  Banmes  anch  fernerhin  mit  Erfolg  benützt  werden. 

G.  Salmon^  Analytische  Geometrie  des  Baumes,    l  Theil: 

Die  Elemente  and  die  Theorie  der  Flächen  zweiten  Grades.  Deutsch 
bearbeitet  von  Dr.  W.  Fiedler.  4.  ?erb.  Aufl.  Leipzig,  B.G.  Teubner 
1898.  gr.  8*.  XXIV  u.  448  SS.  Preis  8  Mk. 

Dieses  rühmlichst  bekannte  Werk  dient  nicht  nur  dem  An- 
fioger  za  tieferem  Eindringen  in  die  analytische  Geometrie  des 
Banmes,  wenn  er  sich  die  erforderlichen  Vorkenntnisse  aas  der 
Determinantenlehre,  der  höheren  nnd  der  neueren  Algebra  erworben 
hat,  sondern  wird  anch  h&nfig  von  Fachmännern  als  Nachschlage- 
werk nnd  als  Ausgangspunkt  zn  weiteren  Forschungen  benützt. 
In  letzterer  Hinsicht  bieten  namentlich  die  Literaturnachweise  der 
deutschen  Bearbeitung  ein  wertvolles  Hilfsmittel. 

In  der  vorliegenden  vierten  Auflage  (die  dritte  ist  im  Jahre 
1880  erschienen)  wurde  ein  eigenes  Capitel  über  homogene  pro- 
jectivische  Coordinaten  eingefügt,  die  Lehre  von  den  Collineationen 
und  Beciprocitftten  wird  eingehender  als  bisher  untersucht  und  mit 
der  Lehre  von  den  Flächen  zweiten  Grades  in  organische  Verbindung 
gebracht,  die  Theorie  der  reciproken  Polaren  erscheint  in  der  treff- 
lichen S  a  1  m  0  n  *schen  Darstellung ;  die  neueren  Arbeiten  Standes 
über  die  Focaleigenschaften  der  Flächen  zweiten  Grades  werden 
entsprechend  verwertet  u.  s.  f.  Die  Literaturnoten  wurden  erweitert 
und  bis  zu  den  letzten  Jahren  fortgeführt. 

S.  12,  Z.  18  V.  n.  fehlt  der  Exponent  2;  S.  27,  Z.  3  v.  u. 
soll  es  anstatt  a,  b,  c  heißen  d,  e,  f;  S.  317,  Z.  5  v.  u.  fehlt 
Tord  der  Coefficient  4.  An  einigen  Stellen,  z.  B.  S.  26,  27  u.  s.  f., 
fällt  die  Verwendung  von  „wenn"  statt  „wann"  in  Fragesätzen  auf. 

Ohne  Zweifel  wird  dieses  Lehrbuch  seinen  hervorragenden 
Platz  in  der  mathematischen  Literatur  nach  wie  vor  behaupten. 

Graz.  Dr.  Fr.  Hocevar. 


Vademecum  der  darstellenden  Geometrie.  Für  Schaler  gewerb- 
licher Lehranstalten,  für  Schüler  und  AbsolTenten  des  Gymnasiums 
sowie  fftr  Praktiker.  Von  Theodor  Tapla,  Professor  an  der  k.  k. 
Hochschule  für  Bodencnltur  and  Docent  am  k.  k.  technologischen 
Gewerbemusenm  in  Wien.  Mit  844  Figuren  aaf  89  Tafeln.  Wien, 
Carl  Fromme  1898. 

Der  Verf.  der  vorliegenden,  sehr  ansprechenden,  kleinen 
Schrift  hatte  das  Bestreben,  einen  kurzen  und  populär  gehaltenen 
Abriis  der  darstellenden  Geometrie  zu  geben.  Nach  einem  ge* 
Danen  Studium  des  Büchleins  kann  Bef.  das  Urtbeil  abgeben,  dass 
dem  Verf.  dies  vollkommen  gelungen  ist.  So  wird  das  Buch  sich 
trefflich  eignen,    wenn  es  sich  darum  handelt,    eine  schnelle  und 
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sichere  Einführung  in  das  Gebiet  der  descriptiven  C^metri«  n 
vermitteln,  und  namentlich  sei  es  Gymnasiasten  in- 
pfohlen,  die  sich  entschließen,  seinerzeit  techniiehi 
Studien  zu  betreiben. 

Es  erscheint  überhaupt  aas  theoretischen  Gründen  und  nä 
in  praktischer  Hinsicht  wünschenswert,  dass  die  darstellendi  Qm- 
metrie  auch  in  Kreisen  Wurzel  fasse,  denen  die  Pflege  der  Uä- 
nischen  Wissenschaften  nicht  gerade  obliegt;  dieser  Gegemtand 
ist  eine  treffliche  Schale  für  die  St&rkang  des  AnschannngSYermftgw 
und  der  Denkprocesse. 

Die  darstellende  Geometrie  der  eckigen  Eörperformen  wvdi 
Ton  jener  der  rnnden  getrennt;  in  jeder  dieser  beiden  Abtheilong« 
finden  wir  die  Probleme  der  EOrperschnitte,  der  Durchdringongci, 
der  Netzbestimmangen  nnd  Scbattenconstractionen  dnrchgefUiit 
Die  Behandlang  der  Durcbdringangen  wird  wegen  ihrer  Eigenart 
Interesse  begegnen.  In  den  Scbattenconstractionen  sind  üottf- 
sachangen  geführt  worden,  welche  aaf  Licht  and  SelbstschattM 
bezugnehmen ;  dann  sind  Schlagschattenconstmctionen  vorgenoDSMi 
nnd  im  Anschlüsse  daran  die  Abtönung  von  ebenen  und  krnmaNi 
Flächen  behandelt.  In  der  Darstellung  der  Rotationsflächen,  spadiO 
in  der  Bestimmung  der  Aufriss-  und  Grundrisscontouren  to* 
selben  mit  schräger  Achse  wurden  zuerst  dieselben  nur  als  üa- 
hüllungslinien  von  Parallelkreis projectionen  bestimmt;  es  wari« 
aber  an  zweiter  Stelle  auch  die  Methoden  gezeigt,  welche  mitUlit 
berührender  Engel-  und  Eegelflächen  durchzuführen  sind.  Backt 
zweckentsprechend  ist  auch  das  verfasst,  das  sich  auf  die  achiib 
Projectionsmethode  (Parallelperspective),  auf  die  Schattenconstne* 
tionen  an  Darstellungen  in  schiefer  Projection  und  auf  die  Hff- 
Stellung  projectiver  Zeichnungen  bezieht. 

Es  wurde  auch  dafür  Sorge  getragen,  dass  neben  dem 
ständigen  in  dem  Lehrbuche  angegebenen  Lehrgange  auch  ein  ab- 
gekürzter durchgeführt  erscheint,  der  bei  der  ersten  Einfllhnaf 
in  die  darstellende  Geometrie  einzuschlagen  wäre. 

Das  Buch  ist  trotz  der  vielen  Figurentafeln  recht  bandlick 
geworden,  dessen  Ausstattung  eine  treffliche.  Wir  wünschen  dia- 
selben  recht  viele  Freunde. 


Die  elektrischen  Kräfte.  Darlegong  and  genauere  BetrachtODf  ^ 
von  hervorragenden  Phpikern  entwickelten  mathematischen  Thaoritf' 
Von  Dr.  Eari  Neamann,  Professor  der  Mathematik  an  der  Uli* 
versität  Leipzig.  II.  Theil.  Ober  die  von  Hermann  von  HeholMitt 
in  seinen  älteren  nnd  in  seinen  neueren  Arbeiten  angestellten  üiM^ 
BQchnngen.  Leipzig,  B.  G.  Teabner  1898. 

Im  ersten  Theile  des  Buches,  der  vor  25  Jahren  erscbitf^^ 
ist,  wurden  die  Arbeiten  von  Ampere  und  Franz  Ntnoa» 
über  die  Principien,  auf  welche  die  elektrischen  und  magnetiscNi 
Erscheinungen  fundiert  sind,  besprochen;  in  dem  nun  vorliegtfiflf 
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Boche  wird  dasselbe  bezüglich  der  Arbeiten  nnd  theoretischen 
Anschauongen  von  Helmholtz  gethan,  wobei  sich  der  Verf.  die 
Aufgabe  gestellt  hat,  „das  ganze  Gebiet  der  Elektrodynamik  nnd 
des  Magnetismus  anf  möglichst  geradlinigen  Bahnen  in  denjenigen 
beiden  Bichtnngen  zn  durchwandern,  welche  in  den  älteren  nnd  in 
deo  neueren  Helmholtz'scheu  Arbeiten  sich  ausprägen.*'  Be- 
kanntlich sind  die  ersten  Arbeiten  von  Helmholtz  über 
Elektricit&t  nnd  Magnetismus  noch  auf  das  Prlncip  der  unver- 
mittelten Fernwirkungen  gegründet;  in  den  neueren  ünter- 
8tichongen  hat  Helmholtz  sich  an  die  Arbeiten  von  Faraday 
nnd  Maxwell  angeschlossen  und  in  seiner  Weise  gezeigt,  wie 
die  magnetischen  und  elektrischen  Phänomene  dadurch  zustande 
kommen  können,  dass  die  Wirkung  eine  durch  das  umgebende 
Medium  vermittelte  ist.  Prof.  Neu  mann  setzt  auseinander,  dass 
diese  beiden  Richtungen  in  den  Arbeiten  von  Helmholtz  durch 
„die  Erforschung  jener  universalen  Principien  bedingt  waren,  durch 
welche  die  elektrischen  Erscheinungen  mit  denen  der  Gravitation 
imd  denen  der  Wärme  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  sich  ver- 
binden** bedingt  waren,  dass  demnach  die  Principien  der  Gravi- 
Utionstheorie  von  Newton  und  jene  der  Fourier'schen  Wärme- 
tbeorie  Helmholtz  in  seinen  Arbeiten  leiteten.  Das  vorliegende 
Werk  ist  demnach  im  ersten  Theile  der  Methode  der  älteren,  im 
zweiten  jener  der  neueren  Helmholtz^schen  Arbeiten  gewidmet,  wobei 
der  VerL  sich  der  Hoffnung  hingibt,  dass  es  im  Laufe  der  Zeit 
gelingen  werde,  die  beiden  Methoden  miteinander  zu  verschmelzen. 
Mit  jener  Klarheit,  welche  alle  Arbeiten  Prof.  E.  Neumanns 
auszeichnet,  wird  eine  Skizze  der  Untersuchungen  jener  Arbeiten 
entworfen,  die  im  Anschlüsse  an  die  älteren  Anschauungen  von 
Helmholtz  sich  befinden;  dann  werden  die  Untersuchungen  im 
Anschlüsse  an  die  neueren  Helm  hol tz*schen  Arbeiten  skizziert, 
wobei  in  erster  Linie  nach  Hertz  und  Helmholtz  angenommen 
wird,  dass  die  den  ganzen  unendlichen  Weltraum  erfüllende 
Substanz  allenthalben  und  fortdauernd  continuierlich  sei,  wobei 
überall,  wo  verschiedenartige  Theile  der  Substanz  zusammengrenzen, 
dörnie  Übergangsschichten  sich  vorfinden.  Besonders  wird  auf  die 
Analogie  der  Theorien  der  elektrischen  Erscheinungen  nach  den 
neneren  Helm  holt  zischen  Ansichten  und  der  calorischen 
Pbinomene,  wie  sie  von  Fourier  aufgestellt  wurde,  aufmerksam 
gemacht.  Sehr  wichtig  gestaltet  sich  die  Frage,  ob  die  in  den 
einzelnen  Elementen  hevorgebrachten  elektrischen  und  magnetischen 
Znatandsänderungen  nicht  aus  einem  einzigen  analytischen  Aus- 
druck ableitbar  seien,  wie  dies  bei  den  ponderomotorischen  Kräften 
der  Fall  ist,  für  die  ein  Potential  besteht.  Diese  Frage,  welche 
von  Helmholtz  eingehend  studiert  wurde  und  auch  im  bejahenden 
Sinne  beantwortet  ist,  wird  vom  Verf.  in  einem  eigenen  Abschnitte 
bebandelt  und  gezeigt,  dass  das  von  Helmholtz  eingeführte 
Hinimalprincip  hierbei  treffliche  Dienste  leistet.    Freilich  wird 
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dieses  Gesetz  von  Prof.  NeaniaoD  als  eine  Brücke  von  höchst 
verwickelter  Banart  bezeichnet.  Nach  der  näheren  Angabe  dies^ 
Principes  and  der  ans  demselben  entspringenden  Theorie  wiid  dias« 
auf  mhende  und  in  Bewegung  begriffene  Körper  angewendet  und 
namentlich  der  Frage  nähergetreten,  wie  sich  nach  dieser  Theorie 
die  ponderomotorischen  and  elektromotorischen  Wirkangen  be- 
rechnen lassen. 

In  den  Ergftnznngen  and  nachträglichen  Bemerkangen  findeD 
wir  Erörterungen  über  die  Helmholtz^schen  DUatationsnoter- 
sachnngen,  dann  über  die  Variationen  der  Qesch windigkeiten  unter 
Zagrandelegnng  der  Enler'schen  Yorstellangsweise  and  über  das 
Weber' sehe  Gesetz,  dem  Prof.  Neumann  eine  große  Bedentoog 
aach  für  folgende  Arbeiten  beimisst. 

Die  vorliegende  Stadie  bietet  in  mathematischer  and  physi- 
kalischer Beziehung  des  Bemerkenswerten  sehr  viel  und  wird  daza 
beitragen,  den  Wert  der  neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Elektricitätstheorie  gegen  die  älteren  in  richtiger  Weise  abzuwägen 
und  zu  würdigen. 

Das  Potential  und  seine  Anwendung   auf  die  Theorien  der 
Gravitation,     des   Magnetismus,    der   Elektricität,    der 

Wärme  und  der  Hydrodynamik  in  elementarer  Behandlac«: 
dargestellt  von  Prof.  Dr.  Gustav  Holsmflller,  Director  der  kgl 
Maschinenbaosehnle  sa  Hagen  in  W.  oew.  Mit  287  FignreD,  tahi- 
reichen  Übangsbeispielen  und  einem  Anhange  über  die  Maßeinheiteii. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1898.    Preis  6  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  den  zweiten  Theil  der  „^ng^- 
nieure-Mathematik  in  elementarer  Methode'^  des  bekannten 
Verf.s.  Wenn  auch  einige  sehr  gelungene  elementare  Schriften 
über  die  Potentiallehre  vorliegen,  wird  dieses  Buch  sowohl  von 
den  Theoretikern,  als  auch  Praktikern  und  auch  von  den  Schul- 
männern freudig  begrüßt  werden,  zumal  der  Verf.  getrachtet  hat, 
andere  bisher  weniger  elementar  behandelte  Anwendungen  der 
Potentialtheorie,  z.  B.  auf  Probleme  der  Wärmelehre  and 
der  Hydrodynamik,  in  den  Bahmen  seines  Werkes  einzubeziebeo. 
Auch  die  schOnen  Methoden,  welche  für  die  Lehre  vom  Potential 
und  deren  Darstellnng  sehr  belangreich  sind,  fanden  Auüiahme; 
zu  diesen  sind  zu  rechnen  die  Methode  der  Kraftlinien  und  Kraft- 
rOhren,  die  Methode  der  elektrischen  Bilder,  der  Symmetrie  und 
der  Inversion  im  Baume,  die  schönen  Theoreme  über  das  loga- 
rithmische Potential  und  die  Zusammenstellung  der  Problenae  der 
Wirbelbewegungen  und  der  elektrischen  Ströme. 

Der  Verf.  hat  unter  vollem  Gebrauche  der  analytischen  6eo 
metrie  die  Differential-  und  Integralrechnung  ausgeschlossen  and 
war  bestrebt,  für  die  sonst  üblichen  Differentialgleichungen  prak- 
tische und  verständliche  Deutungen  zu  erlangen.  An  allen  Stellen 
lehnt  sich  der  Verf.  an  die  derzeit  geltenden  Theorien  an,  nameot- 
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lieb  ist  anerkeDDend  hervorznhebeD,  dass  er  anch  die  echwierigen 
EDtwickloogen  der  MaxwelTBcben  Theorie  in  elementarer  Weise 
klar  zu  machen  verencht  hat.  Es  mnss  auch  gebilligt  werden, 
dafls  der  Verf.  von  den  ältereo  Anscbannngen  Newtons,  La- 
plaees  nnd  Poissons  ausgegangen  ist  und  erst  allmfthlich  die 
modernen  Ansichten  dargelegt  hat.  Dies  entspricht  einzig  and 
allein  einer  gut  geregelten  Behandlung  dieses  Gegenstandes.  Wo 
es  Dur  immer  möglich  war,  hat  der  Verf.  zur  Erläuterung  mecha- 
nische Analogien  herangezogen,  und  dafür  muss  man  ihm  Dank 
wissen,  da  manche  schwierige  Theorien  dadurch  vereinfacht  er- 
scheinen. —  Wesentlich  war  es  auch,  dem  Buche  einen  besonderen 
Anhang  über  die  Dimensionen  und  den  Zusammenhang  der  Maß- 
einheiten der  Elektrotechnik  untereinander  und  ihre  Beziehungen 
za  den  usuellen  Maßen  der  Mechanik  beizugeben.  Das  Buch,  welches 
lo  ausgezeichneter  Weise  ausgestattet  ist,  hat  durch  die  Berück- 
siebtigung  vieler  sehr  instructiver  Beispiele  wesentlich  gewonnen 
und  auch  hierin  zeigt  sich  das  besonders  h  er  vorh  ebene  werte  Geschick 
des  Verf.  8. 

Der  erste  Theil  handelt  von  dem  Newton*sohen  An- 
ziehungsgesetze, dessen  Anwendungen  namentlich  in  der  kos- 
mischen Physik  dargethan  werden.  Dann  wendet  sich  der  Verf.  zur 
CoDstmction  der  Gravitation scurve  und  zu  den  geometrischen  Eigen- 
scbaften  derselben,  und  erläutert  den  Potentialbegriff.  In  didak- 
tischer Hinsicht  wichtig  sind  die  Beispiele,  die  auf  die  Anziehung 
der  homogenen  Kugelschale,  der  Vollkugel  und  der  Hohlkugel  bezng- 
oebmen.  Anschließend  daran  finden  wir  einige  Schachtprobleme, 
dann  die  Abplattungstheorie  der  Erde,  die  Theorie  der  Ebbe  und 
Fht,  der  Präcession  behandelt  und  die  Anwendung  der  Theorie  des 
Selbstpotentialee  auf  kosmische  Fragen  dargestellt. 

Im  Folgenden  finden  wir  nun  die  Lehre  von  den  Eraftröhren 
und  den  Niveauflächen  erläutert.  Die  Zelleneintheilung  des  Baumes 
leistet  in  den  weiteren  Betrachtungen  ganz  erhebliche  Dienste.  An- 
wendungen werden  von  den  vorgetragenen  Sätzen  auf  die  Theorie 
der  elektrischen  Influenz  und  auf  jene  der  Oondensatoren  gemacht. 
In  sehr  einfacher  Weise  wird  auch  die  Theorie  des  Quadranten - 
elektrometers  von  Thomson  gegeben. 

Nun  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Mehrpunktsproblemen, 
vekhe  in  sehr  gelungener  elementarmathematischer  Weise  vorge- 
tragen werden.  Dabei  treten  sowohl  constrnctive  Betrachtungen, 
als  auch  mechanische  Veranschaulich ungen  in  den  Vordergrund. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  werden  die  Spannungssätze  von 
Laplace  und  Poisson  entwickelt  und  aus  denselben  die  physi- 
kalischen Folgerungen  gezogen.  Das  zweidimensionale  Mehrpunkts- 
problem leitet  zu  sehr  wichtigen  mathematischen  Ergebnissen.  Hier 
vird  anch  die  logarithmische  Abbildung  in  Erwägung  gezogen. 
Dass  die  Geschwindigkeiten  jedes  Strömungsproblemes  proportional 
«ien  Kräften  des  entsprechenden  Anziehungsproblemes  sind,  wird  in 
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sehr  ansprechender  Weise  abgeleitet  nnd  gezeigt,  dass  jedem  An- 
ziehungsproblem  ein  Problem  entspricht,  bei  dem  es  sich  nm 
stationäre  StrOmnng  einer  Fldssigkeit  oder  der  Blektricitftt  oder 
der  W&rme  handelt.  Im  Anschlüsse  an  den  Kngelsatz  von  Gauss 
wird  das  entsprechende  Fonrier*scbe  Problem  entwickelt,  in  dem 
der  stationäre  Wärmeznstand  im  Inneren  einer  Engel  bestimmt 
werden  soll,  wenn  jedem  Punkte  der  Kugelfläche  eine  bestimmte 
Temperatür  vorgeschrieben  ist.  —  Der  Spannnngssatz  fon 
Poisson  wird  anf  die  Darstellung  des  Znsammenhanges  zwischen 
Dichte  nnd  Spannung  und  auf  die  Belegung  von  Niveaofl&chen  an- 
gewendet. Es  eröffnet  sich  nun  die  Möglichkeit,  mehrere  belang- 
reiche Aufgaben  der  Influenzelektricität  in  Angriff  zu  nehmen.  Der 
Verf.  ist  nun  gerüstet,  um  in  sehr  sachgemäßer  Weise  den  Leser 
in  die  Elemente  der  Maxwell'scben  Elektricitätstbeorie 
einzufahren.  Vom  mathematischen  Standpunkte  sehr  bemerkenswert 
ist  der  Abschnitt,  in  dem  von  der  Methode  der  elektrischen 
Bilder,  der  Symmetrie  und  der  Inversion  im  Baume  ge- 
sprochen wird.  Die  sogenannte  mehrfache  Spiegelung  bei  parallelen 
Ebenen,  welche  von  Thomson  zuerst  behandelt  wurde,  leistet  be- 
sonders dann  ersprießliche  Dienste,  wenn  es  sich  um  die  Theorie 
der  Influenzerscheinungen  auf  mehreren  Flächen  zugleich  handelt 
Als  eine  schwierigere  Aufgabe  dieser  Art  finden  wir  die  Bestim- 
mung der  Mengen  der  Influenzelektrici täten  auf  zwei  von  einander 
getrennten  und  abgeleiteten  concentrischen  Eugelfiächen,  zwischen 
denen  eine  influenzierende  Elektricitätsmenge  sich  befindet. 

In  dem  Abschnitte  Ober  centrobarische  Flächenbelegungen 
und  Körper  wird  der  Satz  an  die  Spitze  gestellt,  dass  ein  von  einer 
in  sich  geschlossenen  Fläche  begrenzter  Baum  auf  unendlich  viele 
Arten  so  mit  Masse  erfüllt  werden  kann,  dass  er  centrobarisch 
wirkt,  und  zwar  wie  ein  der  Lage  nach  in  seinem  Inneren  gegebenes 
Attractionscentrum.  Sowohl  theoretischem  als  auch  praktischem 
Interesse  begegnen  wird  die  Behandlung  der  zweidimensionalen 
Mehrpunkt-  und  Linearprobleme.  Diese  Aufgaben  erfahren  eine 
theoretische  und  auch  eine  physikalische  Bedeutung,  nam^tlich 
durch  Heranziehung  hydrodynamischer  Analogien.  Der  nm 
folgende  Abschnitt  über  galvanische  StrOme  und  deren  Potential 
ist  physikalisch  behandelt  worden ;  ebenso  tritt  in  der  Lehre  vom 
Magnetismus  die  physikalische  Seite  des  Gegenstandes  wieder  in 
den  Vordergrund.  Sehr  eingehend  und  gründlich  finden  wir  an 
dieser  Stelle  die  Theorie  der  magnetischen  Doppelschaien  behandelt. 
In  eleganter  Weise  werden  die  der  Lehre  vom  Elektromagnetismas 
zugehörigen  Bechnungen  durchgeführt,  so  z.  B.  die  elektromag- 
netische Wirkung  einer  Spirale.  —  In  den  „neueren  Vorstel- 
lungen über  das  elektromagnetische  Feld**  stellt  sich 
der  Verf.  wieder  auf  den  Standpunkt,  wie  er  durch  die  Arbeiten 
Faradays,  Maxwells  und  Hertz'  inauguriert  ist.  Schließlich 
wird  ein  Bild   der  elektrischen  und  magnetischen  Schwingungen, 
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bezw.  Veracblebnngen  iDnerhalb  des  Ätberranmes  gegeben,  die  je 
nach  ihrer  Oeschwiodigkeit  den  Eindruck  von  Liebt-,  Wärme-  oder 
ElektricitfttsBcbwingungen  machen. 

Sehr  anziehend  ist  der  VerBUch ,  den  der  Verf.  in  dem  Ab- 
schnitte über  „hydrodynamische  Analogien*^  gemacht  hat,  die  Theorie 
der  Wirbelbewegongen  mittelst  der  von  Helm  hol tz  aufgedeckten 
elektromagnetischen  Analogien  zu  beschreiben,  ein  Versuch,  welcher 
ganz  elementar  durchführbar  erscheint.  Aus  Analogiegründen  hat 
der  Verf.  die  Theorie  der  Qrundwasserbewegung  in  der  Umgebung 
Ton  Bnmnenanlagen  und  Sickerschlitzen  aufgenommen,  welche  von 
Dr.  Forchheimer  im  Jahre  1886  aufgestellt  wurde  und  deren 
mathematiache  Behandlung  ähnlich  wie  jene  der  elektrischen  StrO- 
mong  in  ebenen  Platten  verläuft. 

In  den  Zusätzen  zur  Lehre  von  der  Gravitation  und  der 
Elektrostatik  sind  Sätze  enthalten,  welche  die  Flächen  zweiten 
Grades  betreffen  und  auf  die  Gravitationstheorie  und  die  Elektro- 
statik bezugnehmen.  Diese  Theoreme  werden  elementar  durch  ein- 
fache physikalische  Überlegungen  gewonnen.  Sehr  übersichtlich  ge- 
balten sind  auch  die  Schlussbemerkungen  über  die  Einheiten  und 
die  Dimensionen  der  Physik. 

Bef.  kann  das  vorliegende  Buch,  welches  ungemein  viele 
Aoregongen  bietet  und  in  klarer  Weise  verfasst  ist,  den  Fach- 
coUegen  nur  bestens  empfehlen.  Das  Studium  der  theoretischen 
Werke  über  Potentialtheorie  erscheint  durch  dieses  Buch  in  pas- 
sender Weise  angebahnt  zu  sein. 

EinfbhrüDg  in  die  neuere  Elektricitätslehre  in  elementar- 
mathematischer Behandlang.  Fflr  höhere  Schulen,  sowie  zam 
Studium  für  aneebende  Elektrotechniker.  Von  Dr.  Hans Scbumann, 
Beetor  und  Pro^ssor  fflr  Mathematik  and  Physik  an  der  kgl.  Industrie- 
schuie Manchen.  München u. Leipzig,  Dr.£.  Wolffl898.  Preis  geb.  4Mk. 

Der  Verf.  veröffentlichte  vor  fast  einem  Decennium  eine  sehr 
lesenswerte,  in  didaktischer  Hinsicht  zu  beachtende  Programm- 
arbeit, in  der  er  auf  die  Grundbegriffe  der  neuen  Elektricitätslehre, 
namentlich  auf  den  des  elektrischen  Potentiales  in  ele- 
mentar-mathematischer Weise  eingieng  und  auch  der  Beschreibung 
und  Erklärung  der  grundlegenden  Versuche  Bechnung  trug,  welche 
geeignet  sind,  theoretische  Betrachtungen  zu  erläutern  und  zu  be- 
fHtigen.  hl  dem  vorliegenden  Buche,  das  ohne  Hilfe  höherer  Bech- 
QDng  allen  jenen  eine  genauere  Kenntnis  der  elektrischen  Gesetze 
bieten  soll,  welche  für  diesen  Gegenstand  sich  interessieren  oder 
auch  desselben  in  ihren  Arbeiten  —  wie  es  bei  dem  Elektrotecb- 
Diker  der  Fall  ist  —  bedörfen,  ist  der  erste  Abschnitt  auf  Grund 
der  früher  genannten  Programmabhandlung  in  etwas  erweiterter 
Form  dargestellt  worden ;  während  die  in  den  anderen  Abschnitten, 
weiche  vom  Magnetismus,  von  den  elektrischen  Strömen,  dem  Elektro- 
magnetiemus,  der  Induction  und  den  Wechselströmen  handeln,  vor- 
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getragenen  Lebren  auf  Grand  ausgezeichneter  Lehrbücher  über  dies« 
Gegenstände  bearbeitet  erscheinen. 

Li  dem  Bnche  wurden  auch  die  verschiedenen  Messnoge- 
metboden  in  einer  allgemein  verständlichen  Weise  besprochen  nnd 
auch  in  mathematischer  Beziehung  so  weit  gegangen,  als  dnrcb 
dieses  Hilfsmittel  der  Physik  derselben  nothwendigerweise  Dienst« 
geleistet  werden  mussten.  Selbstverständlich  wurde  das  beute  doreb- 
wegs  in  der  Elektricitätslehre  angenommene  Maßsystem  elektrischer 
Größen  in  consequenter  Weise  durchgeführt  und  angewendet. 

Besonders  bemerkenswert  erschienen  dem  Bef.  in  dem  Buche 
die  gelungenen  Erörterungen  über  das  elektrische  Potential,  ferner 
über  die  Theorie  der  Influenzmaschine,  dann  über  Dielektrika,  über 
die  Schaltungsweise  von  Glühlampen,  über  die  Energie  eines  mag- 
netischen Blattes,  sowie  eines  Kreisstromes  und  Solenoides  in  einem 
magnetischen  Felde.  Die  Theorie  des  ballistischen  Galvauometer? 
wurde  auf  elementarem  Wege  in  vollkommen  entsprechender  Weise 
gegeben.  Die  Erläuterungen  über  die  Einrichtung  und  den  Gebrauch 
der  Dynamomaschinen  dürften  als  ausreichend  erachtet  werden. 
Sehr  anschaulich  wurde  die  elektrische  Kraftübertragung  dargestellt. 
Dasselbe  gilt  von  der  Theorie  der  Wechselströme  und  von  jener  der 
Vorgänge  in  einem  Transformator.  Vielleicht  zu  kurz  ist  das  über 
Telephonie  und  Mikrophonie  Gesagte. 

Das  vorliegende  Buch  kann  unbedingt  wärrostens  empfohlen 
werden ;  es  ist  eine  ganz  vortreffliche  Einführung  in  die  modernen 
Anschauungen  und  Errungenschaften  der  Elektricitätslehre  durch 
dasselbe  geboten.  Die  Ausstattung  ist  eine  in  jeder  Beziehung  ge- 
lungene. 

Physikalische  Demonstrationen.  Anleitung  zum  EzperimentiereB  im 
Unterrichte  an  GvniDasien,  Realgymnasien,  Bealschafen  ond  Gewerbe- 
schalen.  Von  Adolf  F.  Weinhold.  Mit  4  lithogrraph.  Tafeln  uod 
gegen  550  in  den  Text  gedrackten  Holsschnitten.  In  3  Liefenmgen. 
2.  Lieferung.  Leipzig,  Qaandt  &  Händel  1898. 

In  der  vorliegenden  2.  Lieferung  wird  die  Akustik  fort- 
gesetzt. Bemerkenswert  sind  die  Versuche  mit  dem  Pyrophon  und 
der  großen  für  Obertöne  bestimmten  Glasharmonika.  Eingebend 
wurde  die  Zusammensetzung  der  Schwingungen  und  die  Super- 
Position  mehrerer  Sinoiden  und  in  der  Zusammensetzung  aufeinander 
rechtwinkliger  Schwingungen  der  Apparat  von  StOhrer  und  der 
von  Lissajous  angewendet.  Becht  klar  ist  der  Gebrauch  des 
Yibrationsmikroskopes  und  des  TOpler'scben  Vibroskopes  darge- 
stellt. Die  Analyse  zusammengesetzter  Klänge,  femer  die  An- 
wendung des  Phonographen  und  Grammophons  wird  in  vielfach 
erweiterter  Weise  gegenüber  der  vorigen  Auflage  dargestellt  Ganz 
eingehend  wurden  die  auf  Schwebungen  bezugnehmenden  Versncbe 
und  Demonstrationen  behandelt.  Nur  kurz  wurden  einige  der  Ver- 
suche  von  Dvofäk    über    mechanische  Wirkungen    des  Schalles 
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skizziert;  namentlich  ist  die  der  LnftaüsstrOmnng  ans  einem  Be- 
sonator  nnd  einer  kleinen  Öffnung  mittelst  eines  vor  die  kleine 
Öffnung  gebrachten  Windr&dchens  sehr  leicht  auszuführen  und 
sehr  instructiT. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  über  optische  Versuche 
sind  besonders  jene  über  die  krummlinige  Fortpflanzung  des  Lichtes 
in  emem  Mittel  ?on  stetig  veränderlicher  Dichte,  femer  die  ein- 
gehenden Betrachtungen  über  Reflexion  und  Brechung  des  Lichtes, 
dann  die  Experimente  über  Farben  Zerstreuung  hervorzuheben.  Auch 
in  diesem  Abschnitte  wurde  der  objoctiven  Darstellung  die  ihr  im 
vollen  Haße  gebürende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  In  den  Yer- 
sneben  über  Umkehrung  der  Spectrallinien  wird  die  Anwendung 
eines  Teclubrenners  besonders  empfohlen.  Das  in  dem  vor- 
liegenden Buche  angegebene  Verfahren  zu  Versuchen  über  die 
Mischung  spectraler  Farben  und  über  Oomplementftrfarben  verdient 
Beachtung,  ebenso  die  Erörterungen  über  die  auf  die  Körperfarben 
und  auf  die  Farben  von  Pigmentgemischen  bezugnehmenden  Ver- 
suche. Mit  Recht  betont  der  Verf.,  dass  der  Interferenzversuch 
Ton  Fresnel  kaum  in  den  elementaren  Unterricht  gehört  und  dass 
man  sich  mit  der  Betrachtung  der  Interferenzerscheinungen  an 
dünnen  Blättchen,  an  einem  einfachen  Spalte,  einem  Doppelspalte 
und  einem  Gitter  von  parallelen  Spalten  begnügen  könne.  Beim 
Studium  des  Fluorescenzerscheinungen  wird  die  Verwendung  eines 
Barinmplatincyanürschirmes  empfohlen,  mit  welchem  der  Verlauf 
des  ultravioletten  Spectrums  sehr  weit  verfolgt  werden  kann. 

Im  letzten  in  der  vorliegenden  Lieferung  enthaltenen  Ab- 
schnitte sind  die  Demonstrationen  aus  der  Wärmelehre  erörtert. 
Als  sehr  brauchbarer  thermometri scher  Apparat  ist  das  Differential- 
Thermoskop  von  Looser  empfohlen;  viele  Versuche  können  mit 
demselben  in  bequemer  Weise  ausgeführt  werden.  Die  Bestimmung 
des  Ausdehnungscoefficienten  von  Quecksilber  durfte  kaum  in  den 
Mittelschulunterricht  gehören;  nichtsdestoweniger  werden  die  ge- 
gebenen Anweisungen  sicher  von  den  Fachlehrern  dankbar  auf- 
genommen werden.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  dem  Luftthermo- 
nieter  geschenkt  worden,  da  es  sich  als  Demonstrationsthermometer 
für  mehrere  calorische  Versuche  in  vorzüglicher  Weise  eignet;  die 
Einstellung  des  Manometers  kann  durch  eine  elektromagnetische 
Vorrichtung  automatisch  besorgt  werden.  In  den  folgenden  Ver- 
sQcben  wird  mehrfach  auf  dieses  Demonstrationsthermometer  Bezug 
genommen. 

Die  Sorgfalt  bei  der  Abfassung  dieser  Lieferung  ist  aner- 
kennenswert. Der  Lehrer  der  Physik  wird  ans  derselben  mehr- 
fache Belehrung  empfangen. 
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Angaben  über  Wärme  einschließlich  der  mechanischen  Wirmetk«om 
und  der  kinetischen  Theorie  der  Gase.  Von  Dr.  Eduard  Miiii. 
k.  k.  Professor.  Mit  29  Figuren  im  Text.  Wien,  A.  Pichlert  Witic 
&  Sohn  1898. 

Die  Aufgaben  über  Wärmelehre  einschlieülich  der  mechi- 
nischen  Wärmetbeorie  nnd  der  kiDetischeo  Gastheorie  eud  für 
Studierende  an  Mittel-  und  Gewerbeschulen  bestimmt  und  ward« 
auch  beim  Selbststudium  und  für  den  Lehrer  der  Physik  sieb 
nützlich  erweisen.  In  diesen  Aufgaben  werden  die  Hauptlehm 
der  Wärmelehre  in  sehr  ansprechender  Weise  berücksichtigt  and 
auch  auf  solche  Aufgaben  Bücksicht  genommen,  welche  in  du 
Gebiet  der  Wärmetechnik  sich  verDreiten.  Den  Aufgaben  wordia 
Auflösungen  beigefügt,  in  denen  die  richtige  Mitte  zwischen  Zi- 
wenig  und  Zuviel  gehalten  wurde.  Recht  entsprechend  muss  loek 
die  Heranziehung  solcher  Beispiele  bezeichnet  werden,  in  den« 
die  übrigen  Theile  der  Physik  verwendet  werden.  Durch  passendi, 
gut  ausgeführte  Figuren  sind  die  Aufgaben  dem  Verst&ndnissa  du 
Schülers  näher  gebracht  worden ;  quantitative  Versuche,  wi«  dir 
in  XI.  9  angegebene,  können  und  sollen  in  der  Schale  vorgenomiMi 
werden,  zumal  die  Herstellung  der  zugehörigen  Apparate  nicht  viil 
Mühe  und  Kosten  verursacht.  Zur  Ausführung  der  betreffend« 
Rechnungen  sind  dem  Buche  Tabellen  beigegeben  worden,  die  fir 
den  angestrebten  Zweck  vollständig  ausreichen  werden.  Mit  bt- 
sonderer  Genauigkeit  und  Sorgfalt  sind  die  Volumen-  und  Spau- 
kraftsveränderungen  der  Gase  berücksichtigt  worden.  Die  in  dift 
Auflösungen  angegebene  Theorie  des  Zusammenhanges  zwiscbtf 
Druck-,  Volumen-  und  Temperaturänderung  der  Luft  in  dem  «dii- 
batischen  Falle  ist  elementar  in  recht  passender  Weise  erörtact 
worden ;  bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  der  Frage  nach  dtf 
Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  mit  BerücksichUgVDg 
der  adiabatischen  Znstandsäuderungen  derselben  bei  VerdichUOf 
und  Verdünnung  nähergetreten.  Sehr  lehrreich  müssen  wir  Mch 
die  meisten  der  Beispiele  bezeichnen,  welche  sich  auf  die  Äqui- 
valenz von  Wärme  und  Arbeit  beziehen ;  so  wird  die  BestimmUf 
der  Arbeit  gegen  die  Gravitation  vorgenommen,  wenn  eine  gegebtsi 
im  unendlichen  Welträume  zerstreute  Masse  zu  einer  Kugel  tm 
einem  gegebenen  Halbmesser  verdichtet  werden  soll ;  ein  Probto 
welches  bekanntlich  von  Helmholtz  zum  erstenmale  anfgeitaltt 
und  gelöst  wurde.  Dass  auch  Aufgaben  aus  der  kinetisck« 
Theorie  der  Gase  aufgenommen  wurden,  kann  vollends  gebiilif^ 
werden,  da  —  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt  —  solchen  Fr»?* 
nach  den  gemachten  Erfahrungen  von  den  Schülern  ein  groü«* 
Interesse  entgegengebracht  wird  und  diesen  Fragen  ein  ganz  ^' 
sonderes  Maß  bildender  Kraft  innewohnt. 

Kef.  ist  der  Meinung,  dass  der  Verf.  durch  die  Veröffeoi- 
licbung  der  vorliegenden  Aufgaben  aus  der  Wärmelehre  einen 
besonderen  Bedarfnisse,  das  oft  genug  gefühlt  wurde,    abgeholfen 
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bat,  Qod  kann  das  Buch  namentlich  den  Lehrern  der  Physik,  die 
Dicht  genug  die  Bedeutung  und  den  Wert  der  physikalischen 
Aufgabe  würdigen  können,  als  einen  vortrefflichen  Unterrichts- 
bebelf  bestens  empfehlen.  Das  yorliegende  Büchlein  reiht  sich 
würdig  den  in  demselben  Verlage  herausgegebenen  Aufgaben  des 
yerf.8  über  Elektricit&t  und  Magnetismus  an. 
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Leipiig,  Wilh.  Engelmann  1898. 

In  dem  ersten  der  vorliegenden  Hefte  finden  wir  das  2. 
nnd  3.  Buch  der  Abhandlung  von  Newton  über  Optik  oder 
aber  Spiegelungen,  Brechungen,  Beugungen  und  die 
Farben  des  Lichtes  von  Abendroth  in  Dresden  übersetzt 
und  herausgegeben.  In  demselben  werden  die  Beobachtungen  über 
Beflfixionen,  Brechungen  und  Farben  dünner  durchsichtiger  Körper 
aogegeben,  femer  wird  über  die  dauernden  Farben  der  natürlichen 
Körper  und  die  Analogie  zwischen  ihnen  und  den  Farben  dünner, 
dorcbsichtiger  Bl&ttchen  gesprochen.  Bekanntlich  suchte  Newton 
die  Erscheinungen  der  Farben  dünner  Bl&ttchen  darch  eine  neue 
Hypothese  zu  erklären,  dass  die  aus  materiellen  Theilchen  be- 
stftbenden  Lichtstrahlen  selbst  in  gewissen  periodischen  Disposi- 
tioDen  oder  Anwandlungen  sich  befänden.  Weiter  finden  wir  die 
Beobachtungen  über  Beflexionen  und  Farben  dicker,  durchsichtiger, 
geschliffener  Platten  angegeben.  Das  dritte  Buch  der  Optik 
hudelt  von  den  Beobachtungen  über  Beugungen  der  Lichtstrahlen 
und  die  dadurch  entstehenden  Farben.  An  einer  Stelle  dieses  Buches 
fügt  Newton,  um  die  Entstehung  der  Anwandlungen  zu  erklären, 
die  Hilfshypothese  zu,  dass  die  in  den  Körpern  hervorgerufenen 
Schwingungen  schneller  seien,  als  die  Strahlen  selbst  und  daher 
avf  die  Geschwindigkeit  der  in  letzteren  schwingenden  Theilchen 
bald  fördernd,  bald  hemmend  einwirken.  Newton  stellt  in  diesem 
Buche,  da  er,  wie  er  sagt,  in  seinen  Untersuchungen  unterbrochen 
worde,  welche  darauf  zielten,  „die  Art  nnd  Weise  zu  bestimmen, 
wie  die  Lichtstrahlen  beim  Vorübergange  an  den  Körpern  gebeugt 
Verden,  wenn  sie  die  Farbensäume  mit  den  dunklen  Linien  da- 
zviiehen  bilden'',  einige  Fragen,  damit  andere  den  Gegenstand 
veiter  untersuchen  mögen.  Auj  allen  Erörterungen  ist  deutlich  zu 
erkennen,  dass  Newton  den  Äther  für  unmöglich  hält.  Immerhin 
erhellt  aus  diesen  Fragen,  dass  die  Ondulation stheorie  des  Lichtes 
Newton  Tielfeche  Bedenken  und  Scrupel  verursachte.  Von  histo- 
rischem Interesse  erscheint  es  auch,  dass  der  große  Forscher  in 
dieser  Abhandlung  den  Namen  „Polarisation  des  Lichtes*'  ein- 
führte, wobei  er  allerdings  eine  Polarität  der  Lichtkörperchen  nach 
Art  eines  Magnetes  betrachtete. 

Im  zweiten  der  vorliegenden  Hefte  finden  wir  einen  Neu- 
druck der  Abhandlung  von  Mitscherlich  über  das  Benzin  und 
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deesen  V erbindangen,  herauBgegeben  von  J.  WislicenaE. 
Diese  Abhandlung,  die  in  den  Sitzangsberichten  der  kgl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  im  Jahre  1885  erschien,  ist  inso- 
ferne  grundlegend  für  die  Entwicklung  der  organischen  Chemie 
geworden,  weil  zum  erstenmale  an  der  Benzoesäure  der  Nachwels 
erbracht  wurde,  dass  organische  Säuren  sich  in  EobleB- 
säure  und  Kohlenwasserstoffe  zerlegen  lassen,  welche 
Theorie  später  von  Eolbe  in  hohem  Grade  ausgebildet  wurde, 
dessen  Arbeiten  zur  Würdigung  der  Entdeckung  Mitscherlichs 
wesentlich  beitrugen. 

Das  dritte  Heft  enthält  die  für  die  Entwicklung  der  mecha- 
nischen Wärmetheorie  so  belangreiche  Arbeit  von  Glausins  ober 
die  bewegende  Kraft  der  Wärme  und  die  Gesetze,  welche 
sich  daraus  für  die  Wärmelehre  selbst  ableiten  lassen  (heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Max  Planck).  Der  Inhalt  dieser  Abband 
lung  ist  auch  heute  noch  in  allen  Punkten  vollkommen  giltig.  Es 
wird  in  dieser  Arbeit  zuerst  das  Princip  der  Äquivalenz  von  Wärme 
und  Arbeit  mit  dem  Garnot 'sehen  Principe  des  Wärmeüber- 
ganges von  höherer  zu  tieferer  Temperatur,  also  mit  dem  zweiten 
Hauptsatze  der  mechanischen  Wärmetheorie,  in  Verbindung  gebracht 
und  der  logische  Zusammenhang  dieser  beiden  Hauptsätze  dar- 
gestellt. 

Die  vierte  der  vorliegenden  Abhandlungen  ist  sowohl  in 
theoretischer,  als  auch  in  experimenteller  Hinsicht  besonders  be- 
merkenswert. Sie  enthält  die  Forschungen  von  Gustav  Kirchhof! 
über  die  Emission  und  Absorption  und  erscheint  wieder 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Max  Planck.  Als  einzelne  Theile 
dieser  Abhandlung  finden  wir  in  derselben  die  Studien  des  be- 
rühmten Forschers  über  die  Frauenhofer'schen  Linien,  über 
den  Zusammenhang  zwischen  Emission  und  Absorption  von  Licht 
und  Wärme,  über  das  Verhältnis  zwischen  dem  Emissions-  oBd 
dem  Absorptionsvermögen  der  Körper  für  Wärme  und  Licht  Durch 
diese  Arbeiten  wurde  bekanntlich  die  Epoche  der  Spectralonter- 
suchungen  eröffnet.  Die  bewunderungswürdigen  Baisonnements  des 
Verf.s,  die  fast  ohne  Bechnung  durchgeführt  wurden,  werden  ilr 
alle  Zeiten  denkwürdig  bleiben.  Geziert  ist  diese  Schrift  mit  dem 
Bildnisse  Kirchhoffs  aus  früheren  Zeiten. 

Im  fünften  der  vorliegenden  Hefte  sind  die  AbhandlnngeQ 
von  Kirchhoff  über  die  mechanische  Wärmetheorie  ent- 
halten, und  zwar  über  einen  Satz  der  mechanischen  Wärmetheorie 
und  einige  Anwendungen  desselben,  die  Bemerkung  über  die  Span- 
nung des  Wasserdampfes  bei  Temperaturen,  die  dem  Eispunkte  Dahe 
sind,  und  die  grundlegende  Abhandlung  über  die  Spannung  des 
Dampfes  von  Mischungen  aus  Wasser  und  Schwefelsäure.  Heraos- 
gegeben  ist  diese  Schrift  gleichfalls  von  Prof.  Planck. 

In  der  ersten  dieser  Abhandlungen  lehnt  sich  Kircbhoff  an 
eine  Arbeit  von  Thomson  an   (Über  die  Quantitäten  von 
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mechaDiBcber  Energie,  welche  in  einer  Flüssigkeit 
enthalten  sind).  In  dieser  Abhandlung  zeigt  sich  der  dentscbe 
Forscher  als  Begründer  der  heute  so  belangreichen  mechanischen 
Wärmetbeorie  der  Lösungen.  Die  allgemeinen  theoretischen 
Formeln  werden  auf  die  Berechnung  der  Wirkungsfunction  für  die 
Masseoeinheit  Wasser  in  ihren  verschiedenen  Zuständen,  auf  die 
GasabBOrption  im  Wasser,  auf  die  Auflösung  eines  Salzes  im  Wasser 
angewendet. 

In  der  zweiten  Abhandlung  zeigt  Kirchhoff ,  dass  die 
Tangenten  der  Spannungscurve  des  Dampfes  von  Eis  bei  0^  C. 
und  Wasser  bei  0^  G.  verschieden  sind,  mit  anderen  Worten,  dass 
der  Differentialquotient  der  Spannung  des  Wasserdampfes  nach  der 
Temperatur  bei  0^  0.  einen  Sprung  erleidet. 

In  der  dritten  Abhandlung  wird  die  von  Kirchhoff  in 
seiner  Abhandlung  „Über  einen  Satz  der  mechanischen  Wärme- 
theorie und  einige  Anwendungen  desselben'*  abgeleitete  Beziehung 
zwischen  der  Spannung  des  Dampfes  einer  wässerigen  Salzlösung 
und  der  Wärmemenge,  die  bei  der  Bildung  der  Lösung  frei  wird 
oder  Terschwindet ,  mit  den  Messungsergebnissen  verglichen  und 
eine  Tollkommen  befriedigende  Übereinstimmung  zwischen  der  Theorie 
und  dem  Versuche  gefunden. 

Prof.    Boltzmann    hat    in    dem    letzten    der   vorliegenden 
Heftchen   die   berühmte  Abhandlung   von   James   Clerk  Maxwell 
ober  „physikalische  Kraftlinien*'  herausgegeben  und  durch 
viele  Zusätze  erläutert,  ergänzt  und  an  manchen  Stellen  auch  be- 
richtigt.  Die  in  den  Jahren  1861  nnd  1862  veröffentlichte  Beihe 
TOD  Abhandlungen   über   den   erwähnten  Gegenstand   umfasst  die 
Gesammtheit   der  MazwelTschen  Gleichungen    für   den   Elektro- 
magnetismus einschließlich   der  Gleichungen   für  bewegte  Körper. 
Maxwell   gelangte,    wie  Prof.   Boltzmann   anzeigt,    bei    dem 
Streben    mittelst  mechanischer  Modelle   die  Möglichkeit  einer  Er- 
klärung der  elektromagnetischen  Erscheinungen  durch  Nahewirkung 
zu  erweisen,  zu  seinen  Gleichungen,    deren  experimentelle  Durch- 
forschung  definitiv  entscheidend  war  zu  Gunsten  der  Theorie  der 
Kahewirkungen.  Prof.  Boltzmann,  dieser  bedeutende  Kenner  der 
Max  welTschen  Arbeiten,    sagt,  dass  dieser  Abhandlungencyklus, 
in  dem  Maxwell   zum  erstenmale  zu  seinen  Gleichungen  gelangte, 
zu  dem  Interessantesten    gehört,    was   die  Geschichte   der  Physik 
bietet,   und  zwar  gerade  durch  seine  Originalität,  durch  die  Ver- 
sthiedenheit  seiner  Methode    von  den  früher  üblichen    und   später 
in  Gebrauch  gekommenen,  sowie  durch  die  schlichte  Einfachheit, 
mit  der  Maxwell  schildert,  wie  er  mühsam  stufenweise  vordrang 
und  zur  abstractesten    und   eigenartigsten   Theorie,     welche     die 
Pbjsik  kennt,  durch  ganz  specielle  concreto  Vorstellungen  gelangte, 
die  an  triviale  Aufgaben  der  gewöhnlichen  Mechanik  anknüpfen'*. 
Zunächst  wird  in  der  Abhandlung  die  Anwendung  der  Theorie 
der  Holekularwirbel  auf  die  Erscheinungen  des  Magnetismus  dar- 

60* 
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gaetellt.  Haivell  lei^  dasa  alle  Kr&fte,  die  zwiscban Ma^cten. 
magnetisierbaren  SobstaDzen  nnd  elektrischen  Str6men  wirken.  <r- 
kl&rt  werden  kfiucen,  wenn  man  annimmt,  das«  das  nniftbciidi 
Medinm  sich  ia  einem  solchen  Zastande  befindet,  dasa  ia  jtdMi 
Pnnkte  dieses  Hedinrns  der  Druck  in  verecbiedenen  Bichtan^D 
versebieden  ist  nnd  dass  die  Bichtnng  des  kleinaten  Draekea  die 
der  Kraftlinien  and  der  ünterBcbied  zwischen  dem  ^Mten  nod 
kleinsten  Drncke  der  FeldintensiUkt  in  diesem  Paukte  proportiimal 
ist.  Es  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Drackdifferenz  darch  Molekolir- 
«irbel  erzengt  wird,  deren  Achsen  parallel  den  Kraftlinien  liad. 
Im  weiteren  wird  die  Natnr  der  elektrischen  StHJme  nnd  elektn- 
motoriecben  Kr&fte  Tom  Standpunkte  der  Theorie  der  HolekDlu- 
wirbel  ans  besprochen.  Maxwell  nimmt  Frictionstheilcben  in. 
welche  die  Wirbel  Ton  einander  trennen ,  diese  stellt  die  Htttri« 
der  Elektricit&t,  die  Bewegung  der  Frictionstheilcben  den  «lek- 
triscbsD  Strom  dar.  Die  rotierende  Materie  bildet  nach  Hatw«ll 
den  Inhalt  vcn  Zellen,  welche  von  einander  dorcfa  Zellwftnde  ^- 
treont  sind.  Die  Frictionstheilcben  werden  von  dem  Zellinhilt« 
mit  einer  tangentialen  Kraft  gedruckt,  nnd  diea  iat  nach  der  Ejyv- 
these  von  Maxwell  die  elektromotorische  Kraft,  nnd  der  Dmck 
der  FrictioDstheilcben  aufeinander  entspricht  der  Spsnnnng  oder 
dem  Potentiale  der  Elektricitftt.  Nnn  wendet  sich  der  Terf.  mr 
Erörterung  der  Anwendung  der  Molekniarwirhel  auf  die  statiuht 
Elektricität  nnd  anf  die  Wirkung  des  Hagnetismus  anf  polarisiert 
Licht.  Er  nntersncht,  ob  die  Annahme,  dass  die  magnetische Kraii 
durch  die  Centrifngalkraft  kleiner  Wirbel  bewirkt  wird  und  diu 
diese  Wirbel  sns  derselben  Snbetanz  besteben,  deren  SchwingUpn 
auch  die  Lichterscheinungen  bilden,  zu  irgendwelchen  Scblftstn 
auf  die  Wirkung  des  Magnetismus  auf  polarisiertes  Liebt  führt 

Wir  freuen  uns,  dass  diese  denkwftrdigen  Arbeiten  „ilb*r 
physikalische  Kraftlinien",  von  denen  der  Herausgeber 
sagt,  dass  sie  selbst  von  den  berufensten  Terfechteru  der  Maiwell- 
Echen  Theorie  wenig  beachtet  wurden,  dem  deutschen  PhjiikH 
durch  diese  sehr  gelungene  Darstellung  nähergebracht 
wurden. 

Wien.  Dr.  J.  a.  Wallentin. 


Wagner,  Dr.  Adolf^  Omndprobleme  der  Natarwisseusch&fl 
Briefe  eines  nnmoderoen  Natarfonchere.  Berlin  1897.  VI  a.  253  S3- 
Das  Bnch  besteht  ans  zwei  Tfaeilen  mit  16  Capiteln.  I.  Tliail: 
Das  Qrundproblem  der  Naturwissenschaft.  1,  Empirie  nnd  Specn- 
latlon.  2.  Wesen  nnd  Erscheinung.  Das  Cansalit&tsgesetz.  3.  Die 
Naturkr&fte  und  der  Cansalnexus.  4.  nnd  5.  Ober  die  Bealitit  der 
Materie.  6.  und  7.  Materie  nnd  Kraft.  8.  Bedeutung  nnd  Qnelle 
des  Kraft  begriff  es.  9.  Die  Berührungspunkte  von  Natur  frisienKball 
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nod  Metapbybik.  10.  Zusammen fassaDg  und  Schlnss.  IL  Theil: 
11.  Thier  nnd  Pflanze  vom  objeciiven  Standpunkte.  12.  Über 
Empfiodong  und  Bewnsstsein.  18.  Bewnsstsein  und  Sinneswabr- 
Dehmang.  14.  Natarstudium  nnd  Fachwissenschaft.  15.  Einiges 
über  die  Zweckmäßigkeit  der  Organismen  nnd  über  das  Seiections- 
prineip  des  Darwinismus.  16.  Thier  nnd  Pflanze  vom  sabjectiven 
Standpunkte. 

Der  Verf.  bekennt  sich  im  Vorworte  als  kritischen  Theoretiker, 
der  den  theoretischen  Standpunkt  der  modernen  materialistisch- 
mechanistischen  Naturwissenschaft  und  ihre  Grundprincipien  ver- 
urtbeilt,  „ihm  aber  doch  sein  volles  Becht  gewährt,  so  lange  er 
im  Bechte  ist**.  Seine  Äußerungen  erheben  nicht  den  Anspruch» 
„ein  abgeschlossenes  System  aufzustellen  und  alle  aufgeworfenen 
Fragen  Tollgiltig  gelöst  zu  haben,  sondern  sie  verfolgen  vielfach 
nur  den  Zweck,  das  Denken  anzuregen''. 

Was  der  Verf.  diesen  Worten  zufolge  mit  seinem  Buche  be- 
zweckt, erreicht  er;  er  regt  zum  Denken  an.  Und  was  ihm  be- 
sonders zugute  kommen  dürfte,  sein  Buch  ist  zeitgemäß  trotz  des 
zweiten  Titels.  Die  Naturwissenschaft,  die  sich  eine  Zeitlang  in 
Einielforschung  zu  verlieren  drohte,  wendet  sich  gerade  jetzt  wieder 
mehr  der  Besprechung  von  principiellen  Fragen  zu  und  sucht  viel- 
licbe  Berührung  mit  der  Philosophie.  Des  Verf.s  Buch  selbst  ist 
ja  «in  Beweis  dafür.  Auseinandersetzungen  über  principielle  Begriffe, 
wie  Weeen  und  Erscheinung,  Materie  und  Kraft,  Empfindung  und 
Bewnsstsein,  Zweckmäßigkeit  und  Causalität  u.  a.  sind  durchaus 
Dicht  überflüssig.  So  oft  auch  diese  Begriffe  schon  besprochen 
wurden,  neue  Erörterungen  darüber  regen  doch  wieder  zum  Denken 
an  nnd  führen  zu  neuer  Aufklärung.  Und  wenn  nun  die  Natur- 
forscher selbst  es  unternehmen,  sich  über  principielle  Fragen  zu 
Ttrstftndigen,  deren  Lösung  unerlässlich  ist,  falls  die  Menge  des 
Einzelwissens  in  einen  inneren  Zusammenhang  gebracht  werden 
soll,  so  muBs  jeder  derartige  Versuch  mit  Freude  begrüßt  werden, 
selbst  wenn  man  wie  Ref.  den  Ausführungen  des  Verf.s  im  einzelnen 
nicht  überall  zustimmen  kann. 

Wien.  Franz  Lukas. 


Naturgeschichtliche  Bücher. 
Dr.  H.  6.  Bronns  Classen  und  Ordnungen  des  Thierreiches. 

WisteDschaftlich  dargestellt  in  Wort  und  Bild.  In  neuer  Bearbeitung 
oder  fortgesetxt  von  verschiedenen  Autoren.  Leipzig,  C.  F. 
Winter'sehe  Verlagshandlanfr*  gr.  S*;  erscheint  in  Lieferungen  mit 
Talein  nnd  mit  Figuren  im  Texte.  Preis  jeder  Lieferung  1  Mk.  50  Pf. 

Seit  der  letzten  Anzeige  dieses  Werkes  im  Jahrg.  1896, 
S«  154  dieser  Zeitschrift  sind  folgende  Fortsetzungen  eingelaufen : 
Von  der  8.  Abtheilnng  des  IL  Bandes,  die  Echinodermen  von  Dr. 
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H.  Ludwig,  Professor  in  Bonn,  enthaltend,  die  Liefonngra  20 
und  21  (erschienen  1896).  In  denselben  wird  das  Capitel  tbir 
die  Athemorgane  der  Seesteme  (Asteroidea)  abgeschlossen,  vvten 
das  Blutgefäß  System,  die  Pseudohämalränme  und  das  CanalsyitMi 
der  Haut  dieser  Thiere  besprochen  (S.  589—620).  Die  vier  kitast* 
lerisch  ausgeführten  Tafeln  illustrieren  den  Stoff  der  vorher- 
gegangenen Lieferungen.  —  Von  der  2.  Abtheilung  des  V.  Ba&dii 
{Arthropoda)  enthalten  die  Lieferungen  44 — 46  auf  S.  1025—1056 
die  Fortsetzung  über  die  Organisation  der  Decapoden  (Athmnngf- 
und  Sezualorgane) ;  hierzu  die  Tafeln  CHI — CVIII.  Die  ArMt 
stammt  noch  ans  der  Feder  Gerstäckers,  dessen  am  20.  M 
1895  erfolgten  Tod  wir  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1896,  S.  154, 
Note)  gemeldet  haben.  —  Von  der  5.  Abtheilung  des  VL  Bandn 
(Mammalia,  bearbeitet  von  Dr.  W.  Loche,  Professor  der  Zoolog 
an  der  Universität  zu  Stockholm)  enthalten  die  Lieferungen  42—50 
(erschienen  1895  nnd  1897)  die  Fortsetzung  über  die  Aoatoni« 
der  Säugethiere,  und  zwar  die  Capitel  über  Musculatur  (Scblsss) 
und  Integuroent.  Letzteres  (S.  920  —  981)  wird  gewiss  von  jeden 
Zoologen  mit  dem  größten  Interesse  gelesen  werden.  Sehr  lehr- 
reich verspricht  auch  der  Abschnitt  über  die  Verdaunngsorgue 
sich  zu  gestalten,  welcher  mit  der  „Entwicklung  des  Zabosysteoi' 
beginnt.  Zahlreiche  Figuren  im  Texte  und  5  Tafeln  (woruter 
2  Doppeltafeln)  begleiten  diese  Lieferungen.  Wie  wir  schon  bei 
früheren  Besprechungen  auf  die  vielen  literarischen  Nachweiee  ii 
dem  Werke  aufmerksam  gemacht  haben,  verweisen  wir  nenerdiifs 
auf  diesen  wichtigen  Bestandtheil  desselben ;  die  Titel  der  SchhiUi. 
welche  sich  auf  den  bisher  abgehandelten  Stoff  der  MammilieB 
beziehen,  haben  (wie  man  auf  S.  985  ersieht)  bereits  di«  eUtt- 
liehe  Zahl  532  erreicht. 

Die  Eeptilien  und  Amphibien  Österreich  -  Ungarns  und  der 

Occupationsländer.  Von  Dr.  Frani  Werner.  Assistent  lall- 
zoologischeD  Institute  der  Universität  Wien.  Wien,  A.  Picblen  Witte 
&  Sohn  1897.  gr.  B»,  160  SS.  und  3  Tafeln.  Preis  1  fl.  80  kr. 

Seit  dem  Erscheinen  von  Schreibers  „Herpetologia Ev<^ 
paca*'    (1875),    in  welchem    ausgezeichneten  Werke   die  Beptüi^ 
und  Amphibien  der  österreichisch  ungarischen  Länder  mitenthiltf* 
sind,    ist  keine  Arbeit  erschienen,    die  sich   speciell   mit  oDsenr 
Fauna   der   genannten   Thierclassen   beschäftigt   h&tte.     Das  vor- 
liegende Buch  muss  urosomehr  begrüßt  werden,    als  es  einen  ^ 
tüchtigsten  jetztlebenden  Herpetologen  und,  wir  kOnnen  es  sa^^i^ 
den   besten    Kenner  unserer    Beptilien-   und  Amphibienfauna  iQ^ 
Verfasser    hat.      Dasselbe    ist    vorzüglich    zur    wisaenschaftlieheo 
Benützung  bestimmt;    es   bietet    aber   auch    dem   Liebhaber  ei&* 
Menge  des  Interessanten.    Schon  längst  bat  sich  der  Wunsch  n»^ 
einem  solchen  Werke  rege  geäußert.     Schreibers   Herpetolog^ 
ist  zu  umfangreich ;    sie   umfasst    ein   großes   Faunengebiet   ^^ 
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bereitet  daher  namentlich  dem  Anfänger  größere  Schwierigkeit  als 
ein  sich  in  engeren  Grenzen  bewegendes  Bach.    Anch  der  Kosten- 
punkt ist  in  Betracht   zn   ziehen,   femer   der  umstand,   dass  sie, 
bei  dem  riesigen  Fortschritte  der  Wissenschaft,  in  manchen  Theilen 
veraltet  ist,    so  z.  B.    in   der  Nomenclator   oder   in  den  Angaben 
über  die  Fundorte.     Alle    diese  Mängel  finden  wir  in  Werners 
Arbeit  beseitigt.    Das  Bach  enthält:  1.  Eine  allgemeine  and  geo- 
graphische Übersicht  über  die  Reptilien  and  Amphibien  der  Mon- 
archie; 2.  eine  Bestimmnngstabelle  der  Arten;  8.  eine  eingehende 
Beschreibnng  aller  bisher  in  der  Monarchie  aafgefandenen  Arten  and 
Varietäten ;  4.  die  Anweisang  für  den  Fang,  die  Gefangenhaitang 
and  CoDservierang  der  Beptilien  and  Amphibien ;  5.  ein  Literatnr- 
Tsrzeicbnis  (seit  1875,  d.  i.  seitdem  Erscheinen  von  Schreibers 
Herpetologia,   bis  inclasive  1895);    6.   einen  Index,    welcher   alle 
wichtigeren  and  gebräachlichen  Synonyme  berücksichtigt;  7.  Ab- 
bildangen  besonders  interessanter  oder  schwierig  za  anterscbeidender 
Arten.     Was   die  Bestimmnngstabelle   betrifft,   sei  hervorgehoben, 
dass  sie  anf  leicht  aaffindbare  Merkmale  basiert  ist  and  so  aach 
dem  Anfänger   zar  vollständig  sicheren  Erkennnng   der  Arten  be- 
bilflich    sein    wird.     Von  Beptilien    werden    82,    von   Amphibien 
17  Arten  beschrieben;   daza  kommen   zahlreiche  Varietäten.     Ein 
^Anhang*'  bringt  noch  die  Beptilien   der  Balkanländer.     Die  Be- 
schreibangen  sind  ansführlich,  doch  aber  nicht  za  breit;   in  den- 
selben  sind  Angaben   über  das  Vorkommen    (aach    aaßerhalb   der 
Monarchie),    über   die  Dimensionen,    Nahrang,    Lebensweise    and 
andere  wissenswerte  Dinge  za  finden.    Besonders  viele  Mühe  warde 
anf  das   Zasammenstellen    der   Fandorte    anserer  Giftschlangen ') 
verwendet.    Von  praktischer  Wichtigkeit,  namentlich  für  den  Schal- 
mann,  ist  der  Artikel  über  das  Conservieren  der  betreffenden  Thiere 
und  über  das  Aafstellen  derselben  für  Schaasammlangen.    Die  sehr 
lehrreichen  Tafeln  sind,  wie  wir  wissen,  von  der  Meisterhand  des 
Verf.s  vortrefflich  gezeichnet  worden ;  ihre  Beprodnction  jedoch  ist 
gerade  gat  genng.    Das  Bach  wird  sich  gewiss  bald  einer  allge- 
meinen Verbreitung  erfreuen ;  es  sollte  als  wichtiges  Handbach  in 
keiner    Bibliothek    der    natarhistori sehen    Lehrmittelsammlangen 
unserer  Mittelschalen  fehlen. 

Deutscher  Tbierfreund.  Monatschrift  für  Thienchatz  und  Thierpflege. 
Henosgegeben  von  Dr.  Rob.  Klee.  Leipzig,  Ramm  &  Seemann  1897, 
gr.  8®.  Erscheint  am  15.  jedes  Monats.  Vierteljährlich  75  Pf. 

Wie  der  Titel  dieser  billigen  Monatschrift  besagt,  macht  sie 
sich  zar  Aufgabe,  den  Thierschutz  und  die  Thierpfiege  in  weiteren 


')  Es  kommen  folgende  Giftschlangen  vor:  1.  Vipera  ürsinii 
Bonip.  (Spitikopfotter),  2.  Vip.  herus  L.  f Kreuzotter),  beide  auch  in 
KiederOsterreich,  an  manchen  Orten,  z.  B.  oei  Laxenburg,  sehr  häufig, 
8.  Ftp.  aspis  L.  (Schildviper,  Italienische  oder  Bedi*sche  Viper),  4.  Vip. 
Anmodiftts  L.  (Sandviper),  beide  in  südlicheren  Gebieten,  letztere  aber 
aoeh  schon  in  Kärnten  (am  WOrthersee  usw.). 
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Kreisen  emzabürgeni.  Dieses  Unternehmen  kann  nnr  mit  Fnodn 
begrüßt  werden,  nnd  es  wäre  za  wünschen,  dass  ihm  eine  nebt 
lange  Lebensdauer  beschieden  sei.  Uns  liegt  das  Heft  Nr.  4  Tom 
Jannar  1897  vor.  Es  nmfasst  10  Drackseiten  nnd  enthftlt  mehrm 
Aufsätze  (mit  Abbildungen  im  Texte),  worunter  der  von  Berlepieh 
über  „Nistkästen '^  recht  lesenswert  ist.  Außerdem  sind  eine  Meoge 
kleinerer  Artikel  als  „Qemeinnützige  Mittheilungen'',  Berichte  t\m 
ThierschutzTereine,  Inserate  usw.  in  dem  Hefte  zu  finden.  Die 
Ausstattung  ist  dem  niedrigen  Preise  entsprechend.  Beim  Abonne- 
ment kann  man  sich  auf  den  Postzeitungskatalog  Nr.  1968  berufen. 

Lehrbuch  der  Zoologie  für  Ojmnaeien,  Bealgymnaden,  Oberrwl-  itd 
BeaUcbolen,  landwirtschaftliche  Lehranstalten  usw.,  sowie  lomSelbrt* 
unterrichte.  Von  Prof.  Dr.  Otto  Wilhelm  Thom^,  Director  der  Beil- 
schale  der  Stadt  Köln.  Mit  über  700  Figuren  auf  389  in  den  Tot 
eingedruckten  Holz&tichen.  6.  Aofl.  Braonschweig,  F.  Vieweg  ft  Sohl 
1895.  8*.  427  SS.  Preis  8  Mk. 

Wir  haben  über  dieses  gemeinnützige,  bekannte  Schnlbiek 
(in  5.  Auflage)  im  Jahrg.  1887  dieser  Zeitschrift  (S.  396)  ge- 
sprochen. Leider  sind  uns  bei  Durchsicht  der  vorliegenden  (6.) 
Auflage  in  Bezug  auf  einige  Abbildungen  dieselben  Fehler  aufge* 
fallen,  welche  wir  schon  in  der  5.  Auflage  bemängelt  bab«- 
Fig.  812  auf  S.  334,  welche  einen  Tabanus  darstellt,  zeigt  nech 
immer  dieselben  unrichtigen  Fühler  wie  in  der  5.  Auflage.  Wir 
schrieben  damals  hierüber:  ^Es  ist  uns  unbegreiflich,  wie  ia  te 
5.  Auflage  eines  Schulbuches  noch  eine  so  gänzlich  unricbtige 
Zeichnung  platzfinden  kann?*'  Auch  die  übrigen  in  der  5.  Auflage 
falschen  Figuren,  welche  wir  als  solche  getadelt  haben,  finden  eiek 
unverändert  in  der  6.  Auflage  wieder.  Uns  wundert  dies  umsomebr, 
als  die  meisten  anderen  Abbildungen  des  Buches  geradeza  iIb 
ausgezeichnet  genannt  zu  werden  verdienen.  Die  textlicbe  Dir- 
Stellung  ist  in  der  6.  Auflage  dieselbe  geblieben  wie  in  der  fflnlNi* 
Hinzugekommen  ist  ein  recht  gut  durchgeführter  Abschnitt  über 
„Thiergeographie*^  Vorzüglich  ist  die  Bearbeitung  der  Somite- 
logie  des  Menschen.  Wir  haben  schon  in  der  Anzeige  der  5.  Ank- 
lage betont,  dass  das  Lehrbuch  T  h  o  m  e  s ,  welches  dem  Lebrpian 
der  preußischen  Schulen  angepasst  ist,  zufolge  des  großen  ÜB' 
fanges  (die  Schnecken,  Cephalophorat  allein  umfassen  nahezu  einn 
Druckbogen  !)  an  unseren  Oberclassen  nicht  verwendet  werden  kM 
dass  es  sich  aber  immerbin  für  fleißigere  und  sich  für  den  Oegen* 
stand  besonders  interessierende  Schüler  zum  Nachlesen  empfeble- 

Der  Mensch,  sein  Bau  und  sein  Leben,  nebst  Hinweisun^  inf  ^* 
Gesandheitspflege  und  die  Grnndzflge  der  Naturgeschicbte  dei 
Menschengeschlechts.  Von  Prof.  Dr.  Otto  Wilhelm  Thom^.  t» 
96  Figuren  in  79  verschiedenen«  in  den  Text  eingedruckten  Hol^ 
Stichen.  2.  Aufl.  Braunscbweig,  F.  Vieweg  &  Sohn  1895.  8®,  101  Sa* 
Preis  80  Pf. 

Eine   ziemlich    ausführliche,   überaus   klare   Darstellung  ^^ 
Somatologie  des  Menschen  und  der  „Gesundheitspflege".    Zahhreie^ 
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zweckm&ßige  Abbiidangen  erleichtern  das  Verständnis  des  Dar* 
gebotenen.  Das  Bncb  ist  ein  Beimprimat  ans  dem  Lehrbuch e 
der  Zoologie  desselben  Yerf.s  (vgl.  das  vorhergehende  Referat). 

Der  Mensch  und  das  Thierreidh  in  Wort  ond  Bild,  fttr  den  Schal- 
Unterricht  in  der  NatorgeBchichte  dargestellt  von  Dr.  M.  Kraß, 
Seholrath,  kgl.  Seminardirector,  and  Dr.  H.  Landois,  Üniv.-Prof. 
der  Zoologie  an  der  kgl.  Akademie  in  Hflnster.  Hit  197  eingednickten 
Abbildaogen.  11.,  verb.  Aafl.  Freibarg  i.  B.,  Herder'sche  Verlage- 
handlang  1895.  8*,  XIV  a.  245  SS.  Preis  geh.  2  Mk.  10  Pf.,  geb. 
2  Mk.  45  Pf. 

Wir  haben  auch   über  dieses  Schnlbneh   schon  mehrmals  in 
diesen  Bl&ttem  berichtet  (vgl.  Jahrg.  1896,  S.  852,  nnd  Jahrg. 
1890,  8.  1818).    Es  genügt  daher,  diesmal  nor  weniges  über  die 
11.  Auflage  zn  sagen.     Auch  diese  empfiehlt  sich  als  anregendes 
Leeebnch  für  die  Schüler  der  Unterstufe  unserer  Mittelschulen  und 
somit  für  unsere  Schülerbibliotheken.    Als  Neuerungen  seien  hervor- 
gehoben: In  die  Somatologie  des  Menschen   sind  die  wichtigsten 
Fingeneige  für  die  Gesundheitslehre  eingefügt  worden ;  die  beiden 
neuen  Bilder   15  und   57,    Fledermaus    und  Esel,    belehren    den 
Schüler,  auf  einfache  Weise  mittelst  eines  „Netzes*"  ümrisszeich- 
DüDgen  der  Thiere  anzufertigen ;  mancherlei  Beziehungen  der  Thiere 
anzufertigen;  mancherlei  Beziehungen  der  Thiere  zu  den  Pfianzen 
finden  Erw&hnung ;  einige  schlechte  Bilder  sind  ausgeblieben,  neue 
eiDgefÜgt  worden.    Von  letzteren  sind  aber  die  Bilder  77  (der  Star) 
und  108  (der  Pelikan),   welche  übrigens   auch   in  dem  zuvor  be- 
sprochenen Schulbuche  von  Plüß  enthalten  sind,  nicht  sehr  glück- 
lich ausgfallen;    der  Staar  ist  zu  plump,    der  Kopf  des  Pelikans 
ist  ganz  verzeichnet.    Die  von  uns  schon  früher  bem&ngelte  arm- 
Bslige  Krabbe  mit  den  auf  einer  Körperseite  verstümmelten  Beinen 
(im  Bilde  182  rechts)  ist  noch  immer  da,  ebenso  die  schlecht  ge- 
isichnete  Küchenschabe  (Bild  171)  und  der  merkwürdige  Fiiegen- 
rftssel  (Flg.  s  im  Bilde  162).     Im  Bilde  134  ist  (rechts  unten) 
•ine  ganz  sonderbare,  in  der  Natur  wohl  nicht  existierende  Nackt- 
schnecke dargestellt.    Bei  den  Schildkröten  lesen  wir  noch  immer 
Schilder  statt  Schilde,  beim  Maik&fer  noch  immer  das  Hals- 
sdiild  statt  der  Halsschild.    Möchten  diese  Bemerkungen,  welche 
durchaus  nichts  Böses  im  Schilde  führen,  den  Verff.  des  in  Deutsch- 
Issd  vielverbreiteten  Schulbuches   doch  endlich  einmal  zu  Gesicht 
kommen!    —    Da  wir    im   Vorhergehenden    mehrere    Schulbücher 
Deutschlands  besprochen  haben,   können  wir  nicht  umhin,  zu  be- 
merken,  dass  sie  alle  mit  einem  Vorworte  des  Verfassers  ver- 
Mhen  sind.     An  und  für  sich    ist  das   wohl   nichts  Auff&lliges. 
Anders   gestaltet   sich    aber    die   Sache,    wenn    wir    unsere    seit 
mehreren  Jahren  jeglichen  Vorwortes  entkleideten  Schulbücher  ins 
Auge  fassen.    Man  h&lt  das  Vorwort  bei  uns  für  überflüssig  oder 
ncht  es  durch   ein  dem  Buche  beigelegtes   sogenanntes  Begleit- 
ichreiben zu  ersetzen.     Letzteres  ist  aber  kein  integrierender  Be- 
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standtbeil  des  Buches ;  es  geht  leicht  verloren  oder  wird  uberfatapt 
dem  Buche  oft  gar  Dicht  beigelegt  Ein  Schalbach  ohne  Vorwort 
kommt  ans  vor,  als  hätte  es  keine  ordentliche  Toilette  genucht; 
es  fehlt  dem  Ganzen  etwas  Wichtiges.  Das  Schalbach  gehört  für 
die  Schale,  also  für  den  Schüler  und  für  den  Lehrer.  Für  dies« 
ist  aber  das  Vorwort  von  größter  Wichtigkeit;  Beweis  dess«n 
nnsere  eigene  Erfahrang,  dass  wir  bei  einem  Schulbache  aas  alter 
Gewohnheit  vor  allem  nach  dem  Vorworte  sehen  —  jetzt  freilicii 
vergebens  I  Das  Vorwort  exponiert  die  Methode  des  Baches,  gibt 
Winke  für  den  Gebrauch  desselben,  führt  die  Neuerungen,  resp. 
Verbesserungen  in  den  neuen  Auflagen  an  usw.  Auf  Grund  dieser 
Angaben  wird  sich  der  Lehrer  bewogen  fühlen,  das  Buch  geoaner 
zu  prüfen  oder  es  sofort  „ad  acta*'  zu  legen ;  er  wird  leichter  and 
zumeist  auch  sicherer  imstande  sein,  die  Verbesserungen  gegenüber 
früheren  Auflagen  zu  prüfen,  und  warum  sollte  der  Schüler  dss 
Vorwort  nicht  auch  lesen  dürfen?  Wird  es  ihm  schaden,  wenn 
er  erfährt,  auf  welche  Weise  sein  Schulbuch  verbessert  worden  ist? 
Wird  es  ihn  nicht  erheben,  wenn  er  sieht,  welche  Mühe  sieb  der 
Verfasser  gegeben  hat,  der  Schule  dienlich  zu  sein?  Man  sorge 
nur  dafür,  dass  das  „Vorwort*^  rein  sachlich  sei  und  dass  es  frei 
von  jeder  Polemik  bleibe,  die  ja  wirklich  nicht  in  ein  Schnlbach 
gehört.  Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  sich  denn  auch  bei 
unseren  Schulbüchern  bald  wieder  der  alte  Brauch  einstellen  wird. 
dass  sie  wie  ehedem  wieder  im  angemessenen  Kleide,  nämlich  mit 
einem  Vorworte  versehen,  erscheinen. 

Leitfaden  der  Naturgeschichte.  Zoologie  —  BoUnik  —  Mineralogie. 
Von  Dr.  B.  PlQß,  Reallehrer  in  Basel.  6.  verb.  Aufl.  Mit  vielen 
Abbildungen.  Freibnrg  i.  B.,  Herder'sche  Verlagshandlang  1895.  8^, 
VI  u.  279  SS.  Preis  geh.  2  Mk.  50  Pf.,  geb.  2  Mk.  90  Pf. 

Was  wir  von  der  4.  Auflage  dieses  Schulbuches  im  Jahrg. 
1891  (S.  688)  dieser  Zeitschrift  lobend  hervorgehoben  haben,  gilt 
auch  für  die  6.  Auflage  (die  5.  ist  uns  nicht  zugekommen).  Die 
Verbesserungen  in  der  Neuauflage  beziehen  sich  insbesondere  auf 
die  textliche  Ausgestaltung  der  Artbeschreibungen,  ferner  auf  karze 
geographische  Angaben  bei  den  Thieren.  In  der  Botanik  worde 
den  Coniferen  im  Systeme  der  richtige  Platz  einger&umt.  —  Das 
Buch  scheint  für  den  anfänglichen  naturhistorischen  Unterricht  der 
Mittelschulen  bestimmt  zu  sein ;  für  diesen  bietet  es  jedoch  saTl^l 
(für  den  Unterricht  auf  der  Oberstufe  aber  zuwenig).  Die  Zahn- 
formeln  bei  den  Säugethieren,  die  Namhaftmachung  fast  aller 
Skelettheile  und  der  übrigen  inneren  Organe  gleich  bei  dem  ersten 
abgehandelten  Thiere  (der  Hauskatze)  wird  wohl  den  Anfänger 
abschrecken;  auch  kann  ihm  das  viele  Zahlen wesen  (mit  dem  im 
Buche  auffallend  oftmals  wiederkehrenden  Worte  „circa**)  in  den 
Beschreibungen  recht  unbequem  werden.  Beim  Durchbl&ttern  des 
Buches  stießen  wir  aber  auch  auf  verschiedene  sachliche  Unrichtig' 
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keiteo,  von  welchen  wir  nar  einige  der  aaffallendsten  hervorheben 
wollen:  Frühlingsfliege  und  Ameisenlöwe  sind  bei  den  In - 
secten  mit  nnvollkommener  Verwandlang  (S.  96  n.  97)  unter- 
gebracht; die  Schildlänse  und  Blattläuse  stehen  (S.  99)  mit 
den  Thierl&nsen  in  ein  und  derselben  Gmppe  der  Aptera  (^Flagel- 
losen**);  bei  den  Zweifläglern  (Diptera)  werden  die  Poppen 
im  allgemeinen  tonnenfOrmig  genannt  und  als  Tonnenpnppen 
bezeichnet  (S.  95);  in  dem  Bilde  (208)  der  Schwarzerle  {Älnus 
glutinasa)  ist  ein  Anachronismus  zu  sehen:  während  die  sogen, 
männlichen  Kätzchen  (bei  a)  richtig  gezeichnet  sind  (im  Enospen- 
zustande  nämlich),  erscheinen  die  sogen,  weiblichen  (bei  b)  in 
Tollster  Blüte,  wie  man  sie  bekanntlich  nur  im  ersten  Frühjahre 
▼  or  der  Entwicklung  der  Blätter  antrifft,  nicht  aber  an  einem 
beblätterten  Zweige  (wie  in  dem  genannten  Bilde),  usw.  MOgen 
diese  Mängel  in  der  nächsten  Auflage  beseitigt  werden,  damit  das 
sonst  recht  gute  Buch  nicht  neuerdings  durch  dieselben  beein- 
trächtigt werde! 

Der  Nataralien-Samnoder.  Praktische  Anleitong  zum  Sammeln,  Prä- 
parieren^ Conserrieren  orgaDischer  und  anorganischer  NatarkOrper 
▼OD  Dr.  L.  Eger.  Mit  87  Illostrationen.  6.,  verm.  Aufl.  Wien,  W. 
Prick  1897.  8»,  142  SS. 

Das  scheinbar  kleine  Büchlein  enthält  eine  große  Menge  von 

Belehrungen   über   das  Sammeln  und  Präparieren   von  Naturalien, 

ober  das  Anlegen  von  Aquarien  usw.    Es  unterscheidet  sich  aber 

TOD  den  meisten  anderen  ähnlichen  Unterweisungen    auf  das  Vor- 

tbeilhafteste  dadurch,  dass  es  dem  jungen  Sammler  und  angehenden 

Präparator  über   den  Zweck  seines  Geschäftes   aufklärt    und   ihn 

auch  über  die  sich  nicht  selten  bei  demselben  ergebenden  Gefahren 

QBterrichtet,    damit  er   sich  vor  ihnen   schützen  könne.     Manchen 

neuen  Handgriff  wird    auch  der  Erfahrene    in   dem  vorliegenden 

Büchlein  finden.     Doch  müssen  wir  bemerken,  dass  der  Abschnitt 

über  das  Sammeln  und  Präparieren  von  Insecten  zu  karg  behandelt 

erscheint.    Es  sind  nur  die  Käfer  und  Schmetterlinge  in  Betracht 

gezogen  worden,   und  auch   hier  finden  wir  die   Fortschritte  der 

Neuzeit  nicht  in  erwünschter  Weise  berücksichtigt;   es  fehlt  eine 

Menge  handlicher  und  zweckmäßiger  Apparate,  die  man  heutzutage 

mit  großem  Vortheile  beim  Sammeln  und  Präparieren  von  Insecten 

Tenrendei     Sehr  leicht   hätte  sich    der  Verf.    darüber    ans    dem 

»Katalog  über  entomologische  Bedarfsartikel  aller  Art''  von  0  r  t  n  e  r  s 

Comptoir  (Wien,  XVIII.,  Währingergürtel  180)   belehren   können. 

Dr.  Egers   Büchlein   ist  der  ganzen  Anlage  nach   vor  allem  für 

die  Jagend  bestimmt;  möge  es  in  der  nächsten  Aufiage  diese  noch 

mehr  berücksichtigen   und  derselben  näherliegende  Sammelobjecte 

intensiver  behandeln,   wenn   auch   auf  Kosten   schwierigerer  Prä- 

parttionsmethoden  (wie  z.  B.  für  das  Ausstopfen  größerer  Säuge- 

thiere  usw.).     Das  Büchlein,   dessen  Preis  uns  nicht  bekannt  ist, 
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sich  aber  sehr  m&ßig  stellen  dürfte,  ist  übrigens  sehr  anzieheod 
geschrieben ;  es  sei  unseren  Schülern  nnd  Schülerbibliotheken  betteos 
empfohlen. 

Wien.  Jos.  Mit 


Job.  Fr.   Herb  arte   Sämmtliche   Werke,    in  chiünologiKher 

Reihenfolge  herausgegeben  von  Karl  Kehr  bach.  IX.  Band.  lAoges- 
salsa,  Hermann  Beyer  n.  SSOhne. 

Es  brancht  nicht  erst  hervorgehoben  zn  werden,  dass  der 
schon  durch  seine  Fichte-  nnd  Eant-Ansgabe,  sowie  dnrch  die 
Monnmenta  paedagogica  bekannte  Heransgeber  von  Herbirts 
S&mmtlichen  Werken,  Dr.  E.  Kehrbach  in  Berlin,  seine  herror- 
ragende  philologische  Pünktlichkeit  nnd  seine  kritische  F&bigkeit 
anch  bei  diesem  Bande,  dem  IX.  in  chronologischer  Beihenfolge, 
wieder  von  neuem  bewährt  hat.  Dieser  IX.  Band  enthält,  Ton 
„Sämmtliche  Werke  Herbarts  von  Hartenstein,  Leipzig  1851" 
hierin  abweichend,  dass  von  Kehrbach  die  chronologische  Beihen- 
folge  festgehalten  wird,  nebst  einer  sehr  instmctiven  Vorrede, 
die  namentlich  über  die  Geschichte  des  Textes  Klarheit  ver- 
breitet, der  den  „Briefen  über  die  Anwendung  der  Psychologie  aaf 
die  Pädagogik**  zugrunde  liegt,  Folgendes:  I.  (S.  1 — 15)  „Über 
die  Unmöglichkeit,  persönliches  Vertrauen  im  Staate  durch  künst- 
liche Formen  entbehrlich  zu  machen'',  eine  am  Krönnngstage  in 
Königsberg  (18.  Jan.)  1881  gehaltene  Bede  Kants,  in  Hartensteins 
Ausgabe,  von  Kehrbach  mit  S.  W.  bezeichnet,  Bd.  IX,  8.  221— 
240);  n.  (S.  17—888)  „Kurze  Encyklopädie  der  Philosophie'' 
(S.  W.  Bd.  II);  ni.  (S.  889—462)  „Briefe  über  die  Anwendung 
der  Psychologie  auf  die  Pädagogik**  (8.  W.  Bd.  X,  1.  Th.,  S.  845 
bis  508). 

Wie  schon  aus  der  Inhaltsangabe  hervorgeht,  erscheint  es 
angemessen,  gerade  den  Interessentenkreis  dieser  Zeitschrift  auf 
diesen  IX.  Band  aufmerksam  zu  machen,  der  nun  den  „Musterkezt'' 
bietet  zu  den  für  jeden,  der  seine  Aufmerksamkeit  den  Problemen 
der  Jugenderziehung  zuwendet,  so  anziehenden  „Briefen  über  die 
Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Pädagogik'',  sowie  die  „Knne 
Encyklopädie  der  Philosophie**,  deren  sich  auf  Pädagogik  beziehende 
Abschnitte  schon  0.  Willmann  den  pädagogischen  Schriften 
Herbarts  (ü.  Bd.,  S.  419  —  478)  zugewiesen  hat. 

Bef.  möchte  hier  nur  mit  wenigen  Worten  das  umsichtige 
Verfahren  Kehrbachs  charakterisieren,  durch  welches  der  Leser  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  nicht  nur  ans  der  ungetrübten  Quelle 
pädagogischer  und  psychologischer  Forschung  zn  schöpfen,  sondern 
auch  den  Werdegang  der  philosophischen  Erkenntnisse  Herbarts 
kennen  zu  lernen. 

Dem  Texte  der  Schrift  „Kurze  Encyklopädie  der  Philosophie^ 
in  der  Ausgabe  K.s   ist  der  Text  der  ersten  Ausgabe  zQgrnnde 
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gelegt,  aber  so,  dass  Abweicbnngen  der  2.  Aasgabe  nnter  dem 
Striche  genau  vermerkt  werden,  während  bei  Hartenstein  der  Text 
der  2.  Ausgabe  den  Hanpttext  abgibt,  die  Abweichungen  derselben 
Ton  der  1.  Ausgabe  aber,  wie  K.  nachweist,  nur  sehr  mangelhaft 
notiert  werden. 

Da  an  einigen  Stellen  in  den  beiden  Ausgaben  entweder  die 
Beihenfolge  der  Capitel  und  Paragraphen  eine  andere  ist,  ja  in 
der  2.  Ausgabe  Capitel  oder  Paragraphen  ausgelassen  oder  hinzu- 
gefügt wurden,  so  mussten  gewisse  Orientierungsmaßregeln  von 
K.  angewendet  werden,  um  ein  klareres  Bild  des  Verhältnisses 
beider  Ausgaben  zu  gewähren.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  geben, 
werden  einige  Paragraphen  des  VII.  Capitels  „Von  der  Psycho- 
logie**  doppelt  untereinander  in  ungekürzter  Weise  gedruckt,  trotzdem 
dass  Theile  derselben  ganz  übereinstimmend  in  beiden  Ausgaben 
laoten,  nur  um  das  Verhältnis  beider  Ausgaben  nicht  zu  verdunkeln. 
Die  Bede  „Über  die  Unmöglichkeit,  persönliches  Vertrauen 
usw.**  ist  nach  der  Ausgabe  S.  W.  gedruckt,  jedoch  sind  die  Ab- 
weichungen des  Schubert*schen  Textes  in  der  Vorrede  (S.  VIII) 
angegeben. 

Die  „Briefe  über  die  Anwendung  der  Psychologie^  endlich 
sind  nach  einer  sorgfältigen  Niederschrift  Herbarts  abgedruckt, 
80  aber,  dass  wieder  die  Abweichungen  der  Ausgabe  S.  W.  genau 
angegeben  werden. 

Mehr  Klarheit  erzielte  K.  vielfach  dadurch,  dass  er,  was 
Hartenstein  dem  Anhange  zuweist,  gleich  im  Anschluss  an  den 
Grondtext  abdruckt,  so  z.  B.  den  „Zusatz"  auf  S.  159  ff.  Dass 
es  nicht  überflüssig  erscheint,  auch  kleinere  Abweichungen  der 
beiden  Ausgaben  ausdrücklich  anzuführen,  was  Hartenstein  oft 
nnterließ,  indem  er  sich  nur  darauf  beschränkte,  Abweichungen 
Ton  größerer  Ausdehnung  im  Anhange  anzuführen,  läset  sich  an 
folgenden  Beispielen  zeigen.  Herbart  schien  z.  B.  schon,  wie  es 
jetzt  noch  oft  bei  den  Forschern  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie 
der  Fall  ist,  zwischen  der  Anwendung  des  Attributes  „psycho- 
logisch **  und  „psychisch**  zu  schwanken,  was  aus  Hartensteins 
Aasgabe,  der  nur  die  Lesart  „psychisch**  der  2.  Ausgabe,  ohne 
die  Abweichung  von  der  1.  zu  erwähnen,  druckt,  nicht  hervorgeht; 
ibnlich  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  des  Wortes  „fodern** 
und  „fordern**  u.  a.  m. 

Hinsichtlich  der  Veränderungen,  die  Hartenstein  am  Original- 
texte vornahm,  verhält  sich  K.  möglichst  conservativ  und  stellt 
das  Original  wieder  her,  ersetzt  aber  auch  unpassende  Lesarten, 
wie  z.  B.  „Ursprung**  bei  Hartenstein  durch  „Urtheil**  (S.  846) 
aus  dem  Manuscripte,  „Vorstellnngstrieb**  durch  „Vorstellungskreis** 
(8.  876)  u.  a.  m. 

Druckfehler  und  kleinere  Abweichungen  im  Sprachgebrauche 
sind  sorgfältig  verzeichnet,  ja  auch  sinnstörende  Art  des  Druckes 
bei  Hartenstein  verbessert;  so  z.  B.  wird  anstatt  das  Wort  „aus- 
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drücken*'  ganz  gesperrt  zn  drucken,  nur  die  Vorsilbe  ans  in  dieser 
Weise  gedmckt,  wodnrch  die  Beziehung  auf  das  anmittelbar  Folgende 
in  dem  Satze  (S.  110)  „Gar  nichts  wollten  sie  ausdrücken;  ihn 
Gedanken  giengen  nicht  hinaus»  sondern  in  das  innere  Wesen  der 
Künste  hinein*'  klar  herrortritt. 

Schon  diese  wenigen  Belege,  denen  noch  andere  hier  hinzo- 
zulügen  dem  Bef.  des  Baumes  wegen  nicht  gew&hrt  ist,  mOgen 
genügen,  die  äußerst  gewissenhafte  Herstellung  eines  Mustertextes 
durch  K.  auch  in  diesem  IX.  Bande  zur  Erkenntnis  zu  bringen. 
Nur  unbedeutende  Versehen,  deren  Verbesserung  sich  wohl  leidit 
herstellen  lassen  wird,  seien  zum  Schlüsse  erw&hnt 

So  ist  S.  45  bemerkt  unter  Note':  ,,Das  Folgende  bis  znm 
Schlüsse  fehlt,  ist  in  der  II.  Ausg.'%  in  welcher  das  „ist*'  zn 
streichen  ist.  —  S.  58  ist  als  fehlerhafte  Lesart  der  Ausgabe 
(S.  W.)  „ausmalen**  anstatt  „auszumalen**  angegeben,  während 
S.  W.  (1850)  richtig  „auszumalen**  bieten.  —  S.  158  ist  zn  der 
Anmerkung^  nicht  bemerkt,  dass  S.  W.  statt  der  Worte  „Von 
Hemmung**  die  Worte  „Von  der  Hemmung**  bieten  und  femer  das 
Komma  nach  „bloßen**  eliminieren.    —   S.  168    soll  es  in  Note' 

heißen   anstatt   „...   die  Worte,    wie   man unterschieden 

werden**  „die  Worte,  wenn  man  ....  unterschieden  werden. **  — 
S.  841  fehlt  die  Ziffer  2)  bei  der  Faßnote,  „auf**  fehlt  S.  W. 

Ober  einige  logische  Schwierigkeiten  in  den  Sprachlehrbfichern 
unserer  Volks-  und  Bürgerschulen.  Vortrag,  gehalten  imGruer 

Lehrervereine  yon  Dr.  Eduard  Martinak.  Grai,  UniversitfttBbach- 
handluDg. 

Bei  der  Herstellung  von  neuen  Auflagen  werden  so  ziemlich 
alle  Verfasser  der  an  Osterreichischen  Lehranstalten  gebräuchlichen 
deutschen  Grammatiken  und  Sprachbücher  gut  thun,  die  im  obigen 
Vortrage  gegebenen  Winke,  welche  auf  solide  logische  Grundlage 
sich  stützen,  wohl  zu  beachten.  Es  bandelt  sich  um  die  Begriffe 
„concret  —  abstract**  und  die  Eintheilung  „Gattungsnamen,  Eigen- 
namen, Sammelnamen,  Stoffnamen**.  Der  Verf.  zeigt  zunächst 
dass  das,  was  in  den  Lehrbüchern  über  diese  Begriffe  gelehrt  wird, 
„bedenkliche  Schwierigkeiten  sachlicher  und  didaktischer  Art**  bietet 
Inconsequent  sei  es,  dass  beim  „Verbum**  die  Grammatiken,  wie 
es  einer  „Sprachlehre*'  zukommt,  sich  um  den  sachlichen  Inhalt 
nicht  kümmern,  beim  „Hauptwort**  über  die  Grenzen  der  Grammatik 
hinaus  nicht  bloß  von  den  Wörtern,  sondern  von  den  Begriffen 
und  Dingen  reden.  Durch  das  Streben  aber,  eine  „allgemeine 
Eintheilung  und  Gliederung  alles  Denkbaren**  zu  geben,  gelange 
man  zur  Gegenüberstellung  von  sinnlich  wahrnehmbaren  Dingen 
(concret)  und  Eigenschaften,  Thätigkeiten  usw.  (abstract),  vohei 
unter  den  „wirklichen  Dingen*'  Phantasieproducie,  wie  goldener 
Berg,  Siegfried  usw.,  die  doch  „bloß  vorgestellte  Dinge**  sind, 
figurieren.     Nehme  man  aber  statt  „gedacht**  als  Attribut  „nicht 
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sinnlich  wahrgeDommen*'  auf,  dann  habe  ,,BOthe,  Kälte*'  n.  ft. 
als  concret  zn  gelten.  Aach  der  Terminas  „Begriffsname^  könne 
nicht  auf  das  nnkörperlicbe  Gebiet  beschränkt  bleiben.  Der  Verf. 
berichtet  nun,  was  die  neuere  logische  Wissenschaft  darüber  lehrt. 
Höfler  und  Erdmann  theilen  das  „Denkbare*'  in  „Physisches''  und 
„Psychisches*'  ein.  B.  Erdmann,  auf  Ehrenfels  und  Meinong  zurück- 
gehend, bereite  eine  Beform  durch  die  Lehre  „von  den  Gegen- 
ständen höherer  Ordnung"  vor.  Da  demnach  das  Problem  der 
Eintheilnng  alles  Seienden  in  Entwicklung  begriffen  sei,  so  sei  es 
von  der  Volks-  und  Bürgerschule  auszuschließen,  höchstens  im 
Propädeutikunterriohte  zu  berühren. 

Concret  sind  nach  der  neueren  Lehre  die  Begriffe,  an  denen 
keine  Abstraction  vollzogen  wurde.  Wesentlich  für  jede  Abstraction 
ist  „das  Hervorheben  eines  Theiles  aus  einem  Complexe  durch 
die  Aufmerksamkeit",  ob  ich  nun  aus  dem  Complexe  das  Einzelne 
allein  beachte,  wenn  ich  z.  B.  an  den  Vorstellungen  verschiedener 
weifler  Dinge  „das  abstracto  Weiß"  hervorhebe,  oder  ob  ich  dieses 
Einzelne  ins  Dunkel  treten  lasse,  wenn  ich  z.  B.  von  den  Vor- 
steUungen  der  Würfel  mit  verschiedenen  Merkmalen  zu  dem  ab- 
stracten  „Würfel"  komme.  Daraus  aber  geht  hervor,  dass  manche 
gewöhnlich  nicht  abstract  genannte  Begriffe,  wie  alle  Gattungs- 
namen, abstract  sind.  Daher  werden  diese  Termini  in  den  Sprach - 
lehren  unrichtig  angewendet. 

Dass  femer  die  Eintheilnng  der  Concreta  in  Eigennamen, 
Gattungsnamen  usw.  nach  verschiedenen  Seiten  hin  ein  treffendes 
Beispiel  einer  unrichtigen  Eintheilnng  bietet,  wird  klar  erwiesen. 

Auf  diese  Erwägungen  gründet  sich  der  von  Janker  ab- 
weichende Vorschlag  Martinaks,  diese  Sachbetrachtung,  wie  sie 
bislang  in  den  Grammatiken  sich  findet,  höchstens  als  „Denkübung", 
der  dann  im  propädeutischen  Unterrichte  eine  systematische  Durch- 
arbeitung der  Sache  folgen  würde,  aufrechtzuhalten,  sonst  aber  aus 
den  Lehrbüchern  der  Volks-  und  Bürgerschale  zu  verbannen ;  statt 
der  Eintheilnng  in  Gattungsnamen,  Eigennamen  usw.  trete  eine 
ioee  Aufzählung. 

So  zeigt  denn  dieser  kleine  Vortrag,  wie  die  neuere  logisch 
psychologische  Forschung  berufen  ist,  manchen  dunklen  Punkt 
der  Grammatik,  einer  altehrwürdigen  Tradition  zum  Trotze,  auf- 
zuhellen und  an  Stelle  von  Unhaltbarem  logisch  Gesichertes  zu 
setzen. 

Das  Kantbildnis  der  Oräfin  Earoline  Charlotte  Amalia  von 

Eayserling.  Nebst  Mittheilangen  über  Kants  Besiehnngen  mm 
Gräflich  Kayserlingischen  Hause  von  Dr.  Emil  Fromm.  Hamburg 
IL  Leipiig,  Voss. 

Bisher  galt  als  das  früheste  Bild  Kants  das,  welches  der 
Buchhändler  Jakob  Kanter  im  August  1768  malen  ließ.  In  der 
Majoratfibibliothek    zu   Bautenburg,    dem  Wohnsitze   des    Grafen 
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Kayserling,  bat  sich  nnter  anderen  Handzeiehnnngen  der  Orifis 
Karoline  Charlotte  Amalia  K.  ein  in  schwarzer  und  weite  Ereid« 
gemaltes  Jagendbildnis  Kants  gefunden,  von  dem  die  dem  Schrift- 
eben  beigegebene  Phototypie  eine  Beprodnction  ist.  Die  Entstehung 
dieses  Bildes  ist  in  noch  frdhere  Zeit  zn  setzen.  Um  es  datieren 
zn  können,  hat  der  Verf.  „den  dunkelsten  Abschnitt  im  Leben  des 
Philosophen*",  die  Hauslebrerzeit,  einer  Untersuchung  mit  Berück- 
sichtigung der  Beziehungen  Kants  zum  grftflichen  Hause  unter- 
zogen und  gefunden,  dass  Kant  frflhestens  1753  Erzieher  der 
Kinder  der  Gr&fin  vielleicht  auf  Bautenburg,  wahrscheinlicher  in 
Gapustigall  war,  nach  dem  Jahre  1755  aber  bei  der  Erziehnng 
der  Neffen  am  letzteren  Orte  mitgewirkt  habe.  Vor  1755  dürfte 
das  Bild  nicht  entstanden  sein,  da  erst,  als  Kant  sich  habilitierte 
und  in  einer  angesehenen  socialen  Stellung  wirkte,  die  Gräfin  es 
unternommen  haben  wird,  seine  geistvollen  Zuge  zum  Vorwurfe 
eines  Bildes  zu  nehmen.  Das  Bildnis  stellt  Kant  im  SO.  Jahre 
oder  im  Anfange  der  Dreißigerjahre  dar  und  entspricht  den  mehr- 
fachen Nachrichten  von  Kants  äußerer  Erscheinung  in  flberraschender 
Weise.  Das  Schriftchen  bringt  demnach  eine  willkommene  Er- 
gänzung zur  Darstellung  der  Persönlichkeit  Kants  und  seiner 
Biographie. 

Wien.  G.  Spengler. 


Turnspiele  nebst  ADlaitung  sa  Wettkämpfen  und  Tomfahrten  für 
Lehrer,  Vorturner  and  SchOler  höherer  Lehranstalten.  Von  Dr.  E. 
Kohl  ran  8ch,  Gymnasial- Professor,  and  A.  Märten,  Semisv 
lehrer.  Mit  19  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  6«,  venu.  n.  ^9th. 
Anfl.  18. — 21.  Tausend.  Taschenformat.  Hannover  n.  Berlin,  G>  Mejer 
1898.  Preis  cart  75  Pf.,  eleg.  geb.  1  Mk. 

Zu  dem  Besten,  das  die  Spielliteratur  in  den  letzten  ztei 
Decennien  geschaffen  hat,  gehOrt  unstreitig  das  vorliegende  Werk. 
Angeregt  durch  den  berühmt  gewordenen  Spiel-Erlass  des  frflhereo 
preußischen  Ministers  v.  Gossler  vom  27.  October  1882  hat  sich 
das  Büchlein  stetig  entwickelt,  denn 

die  zweite,  wenig  veränderte  Auflage  hat  47  Spiele  auf  99  Seiten, 

n    dritte         „  „  „  „    47      „  „  105      „ 

„    vierte        „  „  „         „    52      „  „  119     „ 

„    fünfte        „  „  „        „  ^7      „  „  146     „ 

„    sechste,  verm.  und  verb.        „        »   ^0      „  „  151      „ 

beschrieben.  Diese  Tabelle  allein  spricht  schon  deutlich  fär  die 
Beliebtheit  dieses  Spielbuches.  Es  wird  seiner  handliehen  Form 
wegen  viel  unter  Schillern  gefunden,  und  in  den  Jahresberichten 
mancher  Anstalten  kann  man  öfter  lesen,  dass  15 — 20  Exemplare 
für  die  Schüler  angeschafft  wurden.  In  Österreich  behauptet  es  sich 
erfolgreich   neben   den  Spielbüchern   von  Kreunz  und  Leehner. 
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Im  einzelnen  hätten  wir  noch  folgende  Wünsche  vorzubringen : 
Das  Spiel  Nr.  S  „Dreiball''  passt  in  der  vorliegenden  Fassong  nicht 
in  die  Sammlung,  weil  es  weder  ein  Parteispiel  ist,  noch  einer 
genflgend  großen  Schülerzabl  Beschäftigung  gewährt.  Statt  dessen 
wäre  das  Meta- Spiel  zu  setzen,  das  zugleich  eine  ausgezeichnete 
Vorübung  für  Schlagball  ohne  Einschänker  abgibt. 

In  Nr.  4  „DreifelderbalP*  (van  Akensches  Ballspiel)  will  uns 
Einiges  nicht  gefallen.  So  heißt  es  auf  S.  28:  „Die  Spieler  der 
Partei  A  werfen  den  Ball  der  Beihe  nach  mit  kräftigem  Wurf,  der 
ihn  mindestens  bis  zur  Mitte  des  Feldes  B  bringen 
mass.''  Aber  vorher,  auf  S.  22,  wird  schon  verlangt,  dass  dieses 
Spielfeld  (Lauffeld)  „so  breit  sei,  dass  der  Ball  vom  ersten 
Felde  aus  bequem  über  dasselbe  hinweggeworfen 
werden  kann**.  Das  stimmt  nicht  ganz  überein.  Die  Fassung 
aaf  S.  28  ist  zu  unbestimmt  und  daher  die  Quelle  von  Streitig- 
keiten. Diese  müssen  aber  verhütet  werden.  Das  kann  dadurch 
gMchehen,  dass  man  das  Mittelfeld  für  10jährige  Schüler  mit 
10  Schritt,  für  11jährige  mit  11  Schritt  usw.,  für  Erwachsene 
mit  20 — 25  Schritten  annimmt.  Bei  diesen  Maßen  werfen  nur 
ungeschickte  und  unvernünftige  Schüler  nicht  über  die  Grenzlinie, 
wodurch  ein  Wechsel  in  den  Bollen  eintritt.  —  Ferner  sollten  die 
Pankte  K  N  J  H  durch  „Wächter*'  besetzt  werden.  Sie  haben  die 
Strecken  bis  zu  den  Punkten  L  und  M  zu  überwachen,  wenn  die 
Grenzlinien  unbestimmt  werden,  sie  zu  erneuern  und  im  Falle  eines 
Torgekommenen  Fehlers  diesen  laut  zu  verkünden.  Dass  die  Partei 
<ler  „Wächter*'  den  Schriftführer  zu  stellen  hat,  ist  ein  sehr  guter 
Gedanke,  praktisch  und  lobenswert.  Berücksichtigt  man  noch  die 
im  Lanffeld  befindlichen  „Wächter**  und  ihren  alles  überwachenden 
Spielkaiser,  so  sind  8  Spieler  dieser  Partei  beschäftigt,  was  für 
^as  Spiel  im  ganzen  von  Yortheil  ist. 

S.  84,  Punkt  11  könnte  es  besser  „durch  die  Fangpartei**, 
anstatt  „von  der  Fangpartei**  heißen. 

S.  49  „Eckball**  oder  „Äußere  und  Innere**  ist  an  manchen 
Orten  recht  volksthümlich,  wird  aber  zumeist  5  gegen  4,  oder  4 
gegen  8  gespielt,  wobei  der  Geschickteste  die  Aussicht  hat,  stets 
Änßerer  zu  bleiben,    was  den  Beiz  des  Spieles  bedeutend  erhöht. 

8.  51  „Prellball**  wird  zuweilen,  aber  fälschlich,  als  Vor- 
übung zum  Schlagballspiel  angesehen  und  behandelt. 

S.  58  „Stehball**  ist  deshalb  ein  unpraktisches  Spiel,  weil 
Löcher  in  den  Boden  gegraben  werden  müssen.  Da  ist  die  in 
Hannover  übliche  Art  (S.  56)  bei  weitem  vorzuziehen.  Aber  besser 
als  beide  ist  der  „Mützenball**  oder  „König  und  Stiefelputzer**,  da 
<lort  auch  eine  Yorrückung  möglich  ist.  In  Wien  und  an  manchen 
anderen  Orten  in  Osterreich  wird  ein  dem  „Stehball**  sehr  ähn- 
liches Spiel  geübt  unter  dem  Namen  „Nationen**. 

Nr.  69  behandelt  den  vom  Bath  Weber  in  München  zuerst 
beschriebenen  „Faustball**.     Er  gehört  zu  den  besten   in  neuerer 
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Zeit  ersonneoen  Spielen.  Doch  mOge  es  S.  70  lieber  „einschenken*' 
statt  „angeben"  heißen.  Sehr  gnt  ist  die  Bestimmong,  dass  der 
Ball  entweder  ans  der  Lnfl,  oder  nachdem  er  einmal  den  Bodeo 
berührt  hat,  zurückgeschlagen  werden  mnss.  Aber  die 
Art  des  Zählens  will  uns  nicht  gefallen.  Wir  lassen  seit  jeher 
nnr  die  Fehler,  nicht  aber  die  eingeschenkten  Bälle  zfiblm. 
Jene  sind  gleichbedeutend  mit  den  Regeln  2a  c  d  und  e  S.  71. 
Die  Begel  2  b  kommt  dann  nicht  in  Betracht.  Denn  es  ist  wie 
beim  Lawn-Tennis  die  Aufgabe,  den  Ballen  recht  lange  ohne  Unter- 
brechung hin  und  her  zu  spielen.  Infolge  dessen  kann  es  gleich- 
giltig  sein,  ob  er  von  oben  oder  unten,  mit  einer  Hand  oder  m\i 
beiden,  oder  auch  mit  dem  Kopfe  zurückgestoßen  wird.  Ancb 
braucht  man  wie  beim  Tennis  nnr  einen  Aufschreiber,  der  auf  der 
Verlängerung  der  Mittellinie  Aufstellung  nimmt.  Der  Wechsel  tritt 
am  besten  nach  10  Fehlern  ein.  Bei  Gelegenheit  eines  Wettspiels 
hat  die  Partei  gewonnen,  welche  in  einer  bestimmton  Zeit  die 
wenigsten  Fehler  gemacht  hat. 

Die  Aufnahme  des  von  Dir.  Maul  in  Karlsruhe  erfundenen 
„H  oh  1  ball  seh  lagen s**  ist  keine  glückliche  zu  nennen,  denn  es 
erreicht  keines  der  bestehenden  Spiele  an  Gehalt.  Auch  bietet  es 
keine  nothwendige  Vorbereitung  weder  für  Griquet,  noch  für  Schlag* 
ball,  mit  denen  es  einige  Ähnlichkeit  aufweist,  da  bereits  sehr 
zweckmäßige  Vorbereitungsmittel  bestehen.  Wird  etwas  Neues  ge- 
schaffen, dann  muss  es  besser  als  das  Alte  sein.  Dieser  Bedingung 
entsprechen  Faustball ,  Dreifelderball ,  Netzball  Nr.  29 ,  Baffball 
Nr.  80,  nicht  aber  Prellball,  Hohlballschlagen,  oder  GrenzroUbail 
Nr.  28. 

Manche  Anmerkungen  und  Abänderungen  zu  schon  bekannten 
Spielen  stellen  eine  wertvolle  Bereicherung  des  Spielfondes  dar. 
Die  Beschreibung  ist  bei  aller  Kürze  doch  verständlich  und  klar. 
Daher  kann  dieses  sehr  preiswürdige  Werk  allen  Spielfrennden 
bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  Turnlehrer  Max  Guttmann. 


Dritte  AbtheiluDg. 

Zur  Didaktik  nnd  PsBdagogik. 


Beitr&ge  zur  ünterrichtspraxis  in  der  Philologie. 

Klagen  ttber  angleichm&ßige  Benrtheilang  der  wissenschaftlichen 
Tbfttigkeit  der  SehOler  durch  verschiedene  Lehrer  desselben  Faches  auf 
Tenehiedenen,  aber  auch  auf  gleichen  Lehrstafen  einer  nnd  derselben 
ÄDstalt  sind  recht  alt.  Sie  werden  und  worden  erhoben  von  allen  Be- 
theiligten, Ton  den  Eltern,  den  Schülern,  den  Lehrern  selbst  and  nicht 
in  letster  Linie  von  den  ScholbehOrden,  die  eine  möglichste  Ansgleichong 
all  der  Verschiedenheiten,  wie  sie  das  frisch  pulsierende  Unterrichtsleben, 
wie  eben  jeder  lebende  Organismus,  bedingt,  gewiss  mit  Becht  anstreben. 
Ob  aber  diese  Angleichung  gelingen  kann  ?  Nichts  verträgt  die  Schablone 
weniger  als  der  Unterricht.  Und  gerade  die  in  den  letzten  Jahren  so 
biofig  dem  Besten  der  Mitstrebenden  gewidmeten  Veröffentlichungen 
über  Lehrgang  nnd  Lehrverfahren  in  den  einseinen  Unterrichtsfächern 
sprechen  am  deutlichsten  ttber  die  vielen  Wege,  die  schließlich  alle  nach 
Kom  ftthren.  Und  wie  könnte  das  auch  anders  sein !  Ist  doch  ein  jeder 
Lehrer  eine  Individualit&t,  der  Schttler  aber  auch.  Das  wttrde  gegen 
alle  vernunftgemäße  Pädagogik  sein,  wollte  man  all  das  von  Natur  aus 
Venchiedene  in  denselben  engen  Uniformrock  stecken.  Das  wttrde  er- 
fahrungsgemäß mehr  schaden  als  ntttsen. 

Indes  wenn  auch  der  ganse  Unterrichtsgang  nicht  ttber  einen 
Leisten  geschlagen  werden  kann  und  darf,  so  gibt  es  doch  gewisse 
Zweige  der  unterrichtlichen  Thätigkeit,  wo  die  gegenseitige  Aus- 
sprache der  betheiligten  Lehrer  an  einer  Anstalt  wenigstens 
fftr  diese  Anstalt  ein  einmttthiges  Zusammenwirken  aniubahnen  ver- 
möchte. 

£s  ist  natttrlich  der  philologische  Unterricht  am  Gymnasium 
in  erster  Linie,  wo  infolge  der  breiteren  Basis,  auf  die  er  gerade  gestellt 
ist,  nnd  infolge  der  größeren  Zahl  der  Lehrer  fttr  diesen  Gegenstand  ein 
Aoigleich  in  manchen  Punkten  der  praktischen  Lehrthätigkeit  im  Inter- 
%Me  der  Schttler,  aber  auch  der  Lehrer  selbst  gelegen  sein  dflrfte.  Man 
denke  nur  an  die  Übernahme  neuer  Classen.   Man  denke  an  das  Odium, 
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das  da  den  sogenannten  strengen  Lehrer  trifft,  wenn  sein  Vorg&iiger 
etwa  in  einer  flbermilden  Aoffaesnng  in  der  Beartheilang  seiner  ScbÜer 
neigte. 

Die  folgenden  Zeilen  wollen  nnn  Anregungen  geben,  io  welch« 
Weise  eine  Einigung  über  eine  gewisse  Einheitlichkeit  im  Vorgänge  der 
philologischen  Lehrer  möglich  w&re.  Das  ganie  Gebiet  kann  da  nicht 
behandelt  werden,  da  müsste  ein  ganzes  Bnch  über  praktische  P&dtgogik 
Terfasst  werden,  das  freilich,  abgesehen  Ton  Wilhelms  wenn  auch 
großentbeils  in  die  Instructionen  Terarbeitetem,  so  doch  sonst  venig 
bekanntem  Bache,  auf  Grundlage  der  Osterreichi sehen  Sebal- 
▼  erh&ltnisse  erst  geschrieben  werden  müsste.  Sehade,  dass  die  Heister 
auf  dem  Gebiete  der  praktischen  P&dagogik,  deren  unser  Mittelscbolveseo 
unstreitig  in  herrorragendem  Maße  besitzt,  nicht  so  oft  das  Wott 
ergreifen,  als  sie  uns  etwas  zu  sagen  h&tten. 

Ich  will  mich  also  beschränken  auf  die  Besprechung  der  For- 
derungen an  die  schriftlichen  und  mündlichen  Leistangen 
der  Schüler  in  der  Philologie  und  des  Vorganges  dabei,  des  aon- 
wendenden  Maßstabes  an  ihre  Leistungen  und  der  Gewinnung  der 
Semestralnote. 

Freilieb,  das  sei  im  Toraus  gesagt,  allzu  optimistischen  Erwartongeo 
darf  man  sich  da  auch  nach  einer  etwaigen  Ausgleichung  nicht  hingebeo. 
Denn  wenn  auch  alle  Betheiligten  nach  bestem  Wissen  und  Gewisses 
arbeiten,  so  ist  die  Macht  der  IndiTidualit&t  doch  so  groß,  diss  sie 
gerade  den  Strebenden  mit  sich  reißt  und  die  Grenzen,  die  wir  yielleicfat 
selbst  uns  gesteckt  haben,  Überschreitet.  Allein,  wenn  nichts  anderes, 
so  hat  eine  solche  gemeinsame  Berathnng  dennoch  das  Gute,  dass  sie 
Über  gewisse  Fragen  im  ganzen  und  im  besonderen  orientiert  und  oft 
genug  auch  zu  einer  wirksamen  Selbstprüfung  und  Selbstbesinnung  führt. 
Und  eine  solche  Gewissenserforschung  auf  schulp&dagogischem  und  sehal- 
technischem  Gebiete  kann  nur  von  Nutzen  für  den  einzelnen  and  für 
das  Ganze  sein. 

Um  uns  gleich  in  medias  res  zu  stürzen,  könnte  man  zanSchst 
über  das  »Maß  der  Anforderungen  an  den  mündlichen  nod 
schriftlichen  Unterricht«  am  ehesten,  wie  es  scheint,  ins  Beine 
kommen,  insofeme  als  der  amtliche,  für  jede  Stufe  bestimmte  Lehrpiso 
maßgebend  sein  muss.  Erinnert  man  sich  auch  noch  an  die  der  Unter- 
stufe nnd  der  Oberstafe  gesteckten  Ziele  im  Zasammenhalt  mit  den 
Forderungen  bei  der  Maturitätsprüfung,  so  sind  damit  die  Grenzen  mehr 
weniger  umschrieben.  Freilich  ist  auch  noch  Baum  genug  för  eine  B^ 
Wegungsfreiheit  des  Lehrers  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  Torhandeo 
Es  handelt  sich  also  darum,  diese  Freiheit  nicht  zur  Ungebundenbeit 
werden  zu  lassen,  sie  Tielmehr  in  geregelte  Bahnen  zu  leiten.  Das  ge- 
schah seitens  der  obersten  Unterrichtsbehörde  bezüglich  der  Grammatik 
durch  den  h.  Erlass  vom  I.  Juli  1887,  Z.  13.276  nnd  bezüglieb  der 
Leetüre  durch  den  h.  Erl.  vom  30.  Sept.  1891,  Z.  1786. 

Die  Grundlage  des  sprachlichen  Studiums  bildet  neben 
dem  Vocabelscbatze  die  Kenntnis   der  Grammatik.    Das  betonen 
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ille  unsere  Vorschriften.  Das  grammatische  Können  wird  aber  nicht  im 
Hiodnnidrehen  erlernt.  Dam  braucht  es  zun&chst  einer  vorsichtig  ab- 
gewogenen Vertheilnng  auf  die  einielnen  Ünterrichtsstnfen 
and  einer  fortwährenden  Schal ang  und  Wiederholang.  Das  feste 
grtmoiatische  Gerippe  dem  SchOler  su  geben,  ist  das  Untergjmnasiam 
berufen,  nicht  bloß  im  Lateinischen,  sondern  anch  im  Griechischen. 
Denn  dem  letzteren  kommen  znm  guten  Theile  die  im  Lateinischen  bereits 
erlernten  und  in  der  Unterrichtssprache  etwa  vorhandenen  ad&quaten 
Erscheinungen  zugute.  Den  Mittelpunkt  des  sprachlichen  Unterrichtes 
bildet  also  im  Untergymnasium  die  Grammatik,  im  Ober- 
gymnasium die  LectQre.  Insoferne  aber  als  eine  nach 
anaeren  Vorschriften  geregelte  Lectttre  ohne  Kenntnis  der 
Grammatik  unmöglich  ist,  so  muss  sich  auch  beim  Obergymna- 
siasten das  auf  den  frttheren  Unterrichtsstufen  erworbene  grammatische 
Können  zum  grammatischen  Wissen  gewandelt  haben,  mit  anderen 
Worten,  auch  dem  Obergymnasiasten  darf  die  Grammatik  eben  wegen 
der  Lectflre  nicht  geschenkt  werden^  sie  muss  vielmehr  unbedingt  ge- 
fordert werden.  Ein  Nachweis  hieför  ist  wohl  nicht  nöthig.  Die  vier 
Unterrichtsstufen  des  Untergymnasiums  stellen  concentrische  Kreise  dar. 
Je  mehr  sie  sich  erweitern,  desto  inhaltsleerer  mttssten  sie  werden,  wenn 
dem  Schfiler  das  auf  der  früheren  Stufe  erworbene  grammatische  Wissen 
nachgesehen  wflrde.  Es  wttrden  dann  die  Schüler  auf  der  obersten 
Unterrichtsstufe  die  geringsten  grammatischen  Kenntnisse  aufweisen, 
^^rgegen wirtigen  wir  uns  einmal,  was  die  bezüglichen  Vorschriften 
tsgen.  nDle  Leetüre  soll«,  heißt  es  in  dem  angezogenen  hohen 
ErUsse  vom  80.  Sept.  1891,  Z.  1786,  nauf  sprachlich  genauem 
Verst&ndnis  des  Gelesenen  beruhen«  und  die  Übersetzung  des 
Maturanten  »muss  Sicherheit  in  der  Grammatik«  (Weisungen, 
2.  Aufl.  33)  beweiaen,  im  Griechischen  soll  der  Prüfling  »auf  Grund 
grammatisch  gründlichen  Verständnisses  gewandt  über- 
letien«  (ebda.).  Wie  w&re  das  möglich,  wenn  im  Obergymnasium  das 
grammatische  Wissen  eine  untergeordnete  Bolle  spielen  sollte?  Nun 
freilich,  der  grammatistischen  Methode  oder  vielmehr  Unmethode  bei  der 
LectQre  hiermit  wieder  Thür  und  Thor  zu  öffnen,  die  durch  den  oben 
angesogenen  Erlass  ausdrücklich  verpönt  wurde,  ist  damit  weitaus  nicht 
das  Wort  gesprochen.  Eine  kleine  Überlegung  wird  uns  zeigen,  wie  man 
trotzdem  der  Sache  beikommen  kann.  Es  besteht  ein  gewaltiger  Unter- 
Mhied  zwischen  der  Aneignung  der  grammatischen  Formen,  dem  Können, 
vid  der  nie  versagenden  Beproduction,  beziehungsweise  Anwendung  des 
grammatischen  Wissens.  Dort  muss  erst  ein  langer  Weg  bedächtig 
nrüekgelegt  werden,  so  mancher  Ballast  muss  zur  Unterstützung  des 
Gelernten  mitgeschleppt  werden,  der  abfällt,  sobald  aus  dem  Können 
eio  Wissen  geworden  ist.  Ich  werde  es  mir  in  der  I.  Classe  gewiss 
licht  entgehen  lassen,  wenn  das  Übungsbuch  etwa  'manus*  bietet,  auch 
die  anderen  Feminina  der  U-Declination  abzufragen,  auch  in  der  IL  Classe 
verde  ich  sie  noch  herzählen  lassen,  wenn  aber  ein  Tertianer  oder  etwa 
Septimaner  richtig  sagt  »manus  dextra«,  dann  genügt  mir  das.    Oder 
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dem  Secnndaner  werde  ich  gewiss,  wenn  i.  B.  'diTi-si*  Torkommt«  es  nicht 
ersparen,  mir  die  anderen  si-Peifecta  der  knrxTocalischen  Stimme  auf- 
zasagen  —  und  swar  möglichst  Tollstftndig  — ,  gleichgiltig,  ob  seine 
Grammatik  sie  beisammen  hat  oder  nicht.  Aof  einer  oberen  Stufe  werde 
ich  mich  mit  dem  Wissen  der  Form  'divisi'  begnügen,  nnd  weiß  dort  der 
Schmier  thats&chlieh  keine  weitere  Parallelform  anzageben,  werde  ich 
ihn  deswegen  gewiss  nicht  schlecht  censieren  dflifen,  nnd  ich  thae  ei 
anch  nicht,  weil  ich  ihn  nach  einer  solchen  Parallelform  gar  nicht  frage. 
Hier  liegt  also  die  Verschiedenheit  der  Anforderungen  an  das  gramms- 
tische  Wissen  aof  der  Unter-  nnd  der  Oberstafe.  Natfirlich,  dasa,  vm 
es  so  weit  in  bringen,  alle  Mittel  nnd  Mittelchen  einer  Toransschaaenden 
Pädagogik  angewendet  werden  mflssen,  nm  das  grammatische  Wissen 
auf  eine  solche  Höhe  zn  bringen.  Die  grammatische  Sicherheit 
soll  anch  anf  der  Oberstufe  unverlierbar  sein,  wenn  auch  die 
Form  der  Aneignung  verloren  gegangen  ist.  Dass  natflriich  partienireise 
die  Grammatik  wiederholt  aber  auch  abgefragt  werden  mass. 
darftber  sich  des  weiteren  auszulassen,  w&re  wohl  anch  flberflflssig. 

In  inniger  Beziehung  zn  der  grammatischen  steht  die  lexikalische 
Seite  des  sprachlichen  Unterrichtes.  Die  Aneignung  des  Vocabel- 
schatzes  ist  eine  so  wichtige  Sache,  dass  darüber  nicht  mit  StiQ 
schweigen  hinweggegangen  werden  darf. 

Es  ist  an  sich  klar,  dass  eine  Sprache,  wenn  sie  gesprochen  werden 
soll,  die  Vocab elfrage  anders  behandeln  muss  als  eine  todte.  Die  erstere 
wird  unmöglich,  wenn  der  Wortschatz  fehlt,  nicht  so  die  letztere.  Bei 
dieser  ist  das  Ziel  am  Gjmnasium  die  Leetüre,  bei  der  ersteren  das 
Sprechen.  Wenn  also  hier  ein  positives  Wissen  an  Vocabeln  gefordert 
wird,  kann  in  den  antiken  Sprachen  gar  oft  an  Stelle  des  wirkliehen 
Wissens  das  divinatorische  Moment  treten,  das  dem  Schüler  sagt,  dieses 
oder  jenes  Wort  ist  stammverwandt  mit  dem  oder  jenem  mir  bekannten 
Worte,  muss  daher  in  diesem  Zusammenhange  das  oder  jenes  bedeuten. 
Und  der  Schüler  wird  hier  gewiss,  die  entsprechende  Schulung  Torans- 
gesetzt,  kaum  jemals  fehlgehen.  Dass  dieses  divinatorische  Element  eine 
ungeheuere  Bolle  spielt,  kann  jeder  Fachmann  an  sich  selbst  erfahren. 
Um  es  aber  auch  beim  Schüler  dazu  zu  bringen,  ist  es  nothwendig,  dass 
der  Vocabelschatz  schon  auf  der  untersten  Stufe  in  gewisse  feste  Reihen 
gebracht  wird.  Handhabe  dazu  bietet  das  etymologische  Princip,  das 
vielfach  noch  zu  wenig  beachtet  wird.  Gewöhnt  man  den  Schüler  daran, 
neben  der  Etymologie  —  bei  Zusammensetzungen  sind  es  die  Einiel- 
bestandtheile  —  die  Grundbedeutung  jedesmal  zu  notieren  und  zu  lernen, 
dann  hat  man  es  für  immer  gewonnen.  [Ich  habe  mich  über  die  Vocabel- 
frage  in  der  Einleitung  zur  2.  Auflage  des  Prammer*schen  Cäsarwörter- 
buches des  näheren  ausgesprochen.]  Das  Vocabellernen  ist  an  sich  eine 
sehr  schwere  Sache.  Betreibt  man  es  so,  dass  man  etwa  —  ich  habe 
die  unterste  Stufe  im  Sinne  —  neue  Vocabeln  aufgibt  und  dann  erst 
die  zugehörigen  Sätze  mit  den  Jungen  übersetzt,  dann  haben  die  Schfiltf 
Ungeheueres  geleistet.  Es  ist  wahr,  der  10— 12jährige  Knabe  leistet  an 
mechanischer  Gedächtnisarbeit  Unglaubliches.    Ist  ihm  aber  das,  was 
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ihm  dieVoeabelreihe  susammenhielt,  das  räomliche Moment,  entschwunden, 
dann  ist  anch  das  Voeabei  and  seine  Bedentnng  dahin.  Die  Vocabeln 
mftssen  also  am  Satxe  bei  der  Vorpräparation  erlernt  werden.  Nament- 
lich, wenn  sie  sich  dann  in  Terschiedenen  Sätsen  zu  verschiedenen  Zeiten 
wiederholen  —  and  das  mass  mit  wichtigen  Vocabeln  bei  einem  Ter- 
nflnftig  angelegten  Obnngsbueh  geschehen  — ,  dann  haften  sie.  Aasza- 
gehen ist  selbstT6*stftndlich  immer  von  der  Unterrichtssprache ;  denn  sie 
bildet  die  Grandlage  znr  Erlemang  der  fremden  Sprache. 

Der  Befestigung  des  Vocabelschatses  dient  auch  das  Abprüfen. 
Auf  der  untersten  Stufe,  etwa  in  der  I.  and  II.  Glasse,  empfiehlt  sich 
Dach  meiner  Erfahrung  das  Abfragen  nach  Phrasen  und  Sfttschen.  Das 
entere  dient  nicht  nur  der  Befestigung  der  Form,  sondern  auch  der 
Reetion,  und  das  letztere  gibt  Gelegenheit,  die  schwierigen  Partien  der 
Grammatik  aus  der  Formenlehre  nnd  der  Elementarsyntax  einzuttben. 
Also,  um  ein  ganz  einfaches  Beispiel  zu  wählen,  wir  haben  z.  B.  die 
drei  Vocabeln:  amo,  poeta,  clarus.  Man  kann  da  etwa  so  fragen:  den 
berfihmten  Dichter,  von  dem  berühmten  Dichter,  berühmte  Dichter  (der 
Sehftler  muss  Nominativ  und  Accusativ  sagen),  wir  lieben  den  berühmten 
Dichter;  auf  vorgerückter  ünterrichtsstafe  kommt  dazu:  der  Dichter 
wird  Ton  uns  (euch,  ihm,  ihr,  ihnen)  geliebt.  Der  Dichter  liebt  sich; 
damit  wir  ihn  lieben ;  mOgen  wir  ihn  lieben ;  hätten  wir  den  berühmten 
Diditer  nicht  geliebt;  sobald  wir  den  Dichter  lieben  usw.  Beim  Fort- 
achreiten der  Kenntnisse  aus  der  Syntax  und  der  Formenlehre  wächst 
die  AbfragemOglichkeit  der  Vocabeln  ins  üngemessene.  Natürlich  lässt 
man  es  sich  nicht  entgehen,  bei  amo  zu  erinnern  an  amicus,  inimicus, 
amicitia,  inimicitiae,  amabilis,  amoenos  . . . ,  bei  poeta  an  das  Fremdwort 
Poet  und  Poesie,  bei  clarus  an  klar  =  hell,  etwa  anch  an  clarS  voce 
=  mit  heller  Stimme  (Tgl.  hallen  usw.).  Aber  auch  auf  der  Oberstufe 
vird  diese  Art  des  Voeabelprüfens  von  großem  Nutzen  sein.  Denn  auch 
dort  sind,  namentlich  in  Ternachlässigten  Glassen,  oft  genug  gewisse 
gniDdlegende  Dinge  aus  der  Formenlehre  und  Syntax  Terblasst,  die  man 
asf  diese  Art  aufzufrischen  nicht  Terabsäumen  vermag. 

Daneben  pflege  ich  auch  noch  eine  Art  des  Vocabelabfragens,  die 
eag  mit  dem  Inhalt  der  Lectüre,  auf  den  ja  aaf  den  Stufen,  wo  Leetüre 
gepflegt  wird,  das  Bauptgewicht  zu  legen  ist,  zusammenhängt.  Es  sei 
X-  B.  der  Zusammenhang  zu  Hom.  Od.  VI  141  herzustellen.  Schüler: 
Die  Mädchen  spielten  Ball  (Lehrer:  griechisch!  Schüler:  enaiCov  acpatQtf 
[-«]).  Plötzlich  warf  ihn  ein  Mädchen  ins  Wasser  (e^gn^ße;  Lehrer:  Von? 
Schaler:  ^mrim,  ^{tttio);  da  schrien  sie  laut  auf  (jtutxodv  avaavt  Von? 

).    Odysseus  erwachte  {iyQsro;  Lehrer:  Von?   Schüler:  fy€(Qta; 

Lehrer  etwa  noch :  fast  wäre  er  erwacht  . . . . )  und  erschien  den  Mädchen 
{l^rrfj.    Sie  liefen  nach  allen  Windrichtungen  {rgiaauv  akXv^tg  akkti; 

Iftteioisch? ),    nur  Nausikaa  blieb  {ificive;    blieb  stehen?  farti; 

>tand?  i(TTrix€i  ....).    Darauf  Fortsetzung  der  Leetüre. 

Wenn  dergleichen  planmäßig  auf  den  Terschiedenen  Unterrichts- 
itsfen  in  entsprechender  Abwechslung  getrieben  wird,  dann  wird  sich 
^  Grundstock  von  Vocabeln  bilden,  mit  dem  man  bald  sein  Auskommen 
finden  wird. 
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Der  fiefeetigang  des  grammatischeil  Wissens  und  des  Voesbel- 
schatses  dienen  in  letster  Hinsieht  aach  die  schriftlichen  Arbeiten. 
Freilich  soll  die  Schalarbeit  sonächst  den  Wissensstand  dem  Lehrer  ood 
dem  Schaler  weisen,  die  Hansarbeit  dagegen  gans  besonders  der  Ver- 
tiefung nnd  Befestigung  des  Gelernten  dienen.  Die  Frage  der  Hus- 
arbeiten  ist  oft  genng  behandelt  worden  —  auch  in  der  BakowiDer 
Mittelschale.  Neaet  w&re  da  kaum  mehr  xa  sagen.  Was  ans  aber  doch 
interessieren  moss,  ist  die  Frage,  wie  sie  an  sich  sa  beartheilen 
sind  and  welchen  Einflass  sie  auf  die  Zeagnisnote  nehmen 
sollen.  Nach  meiner  Ansicht  genttgt  es  nicht,  sie  sa  eorrigieren  and 
darunter  ein  nTidi«  su  schreiben,  sondern  siemflssen  censiert  werden. 
Die  Hausarbeit  ist  eine  von  der  Schule  gestellte,  von  der  Behörde  ge- 
forderte Leistung,  die  daher  auch  daraufhin  geprüft  werden  muss,  ob  sie 
den  Forderungen  der  Schule  entspricht  oder  nicht  Das  ist  nur  folge- 
richtig. Es  muss  also  eine  Note  geschrieben  werden.  Natflrlich  ist  der 
Maßstab  strenger  sn  wählen  als  bei  der  Schularbeit,  weil,  wenn  sie  aoeh 
gewöhnlich  schwieriger  gehalten  wird,  der  Schiller  doch  nicht  bloft  dss 
Recht,  sondern  die  Pflicht  hat,  alles  Unbekannte  nachsnsefalagen  and  so 
verwerten.  Thut  er  das  nicht,  dann  hat  er  es  daheim  bei  der  Aosferti- 
gung  an  dem  nOthigen  Fleiße  mangeln  lassen,  und  hier  finden  wir 
den  Ansatz  für  die  Einrechnung  in  den  Schlnsscalcül.  Es  ist  wesent- 
lich eine  Fleißarbeit  und  als  solche  in  die  Fleißnote  ein- 
Kurechnen. 

Ich  weiß,  dass  man  mir  einwenden  wird,  diese  Art  würde  sieh  nur 
dort  empfehlen,  wo  die  Schüler  notorisch  ihre  Hausarbeit  nicht  selbst- 
st&ndig  machen,  wo  ihnen  also  allerorten  Hilfen  sugebote  stehen.  An 
kleinen  Anstalten  bei  geringer  Schülerzahl,  wo  die  Aufsicht  seitens  der 
Schule  so  gehandhabt  werden  kann,  dass  man  die  Übeneugung  hat, 
dass  die  Schüler  auch  ihre  häuslichen  Arbeiten  selbständig  arbeiten, 
sollte  man  sie  ToUwertig  einrechnen.  Das  hat  wohl  etwas  fQr  sich,  aber 
hier  wäre  die  Einrechenbarkeit  doch  nur  insoweit  mOglich,  als  sich  die 
Hausarbeiten  in  ihren  Besultaten  nicht  gar  zusehr  von  den  Schularbeiten 
unterscheiden.  Im  übrigen  weist  schon  die  Art  der  Möglichkeit  der 
Benützung  aller  Hilfsmittel  bei  der  Ausarbeitung  doch  nur  darauf  hin, 
dass  wir  es  nur  mit  einer  Fleißleistung  zu  thun  haben.  Soviel  Aber 
diese  Arbeiten. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  mit  den  Schularbeiten. 
In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  nBukowiner  Mittelschule«  warf  ein 
Vereinsmitglied  —  notabene  kein  Philologe  —  die  Bemerkung  hin,  man 
solle  sich  einmal  auch  im  Vereine  mit  der  Frage  der  Schularbeiten  insofern 
beschäftigen,  als  der  Schrecken  ihnen  benommen  werde,  der  jedeneit 
lähmend  auf  die  Schüler  während  der  Ausarbeitung  drücke^  so  dass 
die  Arbeiten  häufig  schlecht  ausfallen.  Wenn  der  Schrecken  vor  den 
Schularbeiten  noch  irgendwie  bestehen  sollte  —  er  bestand  einmal  — , 
so  liegt  der  Qrund  in  der  zu  schwierigen  Fassung  der  Arbeit,  in  der 
übermäßigen  Länge  und  auch  darin,  dass  der  Lehrer  die  Schüler  etwa 
merken   lässt,    dass  für   die   Zengnisnote    alles    auf    die   schnfüieheo 
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Arbeiten  ankomme.  Unter  solchen  Umst&nden  ist  die  psychische  In- 
nerration  des  Schülers  erUftrlich,  ja  anansbleihlich.  In  dem  Angefahrten 
i«t  aber  anch  schon  die  Heilung  gegeben.  Man  denke  einmal,  was  da 
fftr  Ansprache  an  die  Kraft  des  Schalers  gestellt  werden.  Er  muss  die 
Toeabeln  kennen,  mnss  die  Formen,  die  syntaktischen  and  allenfalls  im 
höheren  Grade  die  stilistischen  Erseheinangen,  im  Griechischen  noch 
daxa  die  Orthographie  und  die  Accente  fortwährend  bereithalten.  Das 
ist  eine  nngehenere  Kraftleistnng,  die  da  gefordert  wird.  Kommt  noch 
daia  die  Angst,  dass  die  nicht  fertige  Arbeit  —  und  dass  sie  fertig 
gemacht  wird,  darauf  mnss  jeder  Lehrer  das  grOßte  Gewicht  legen  — 
eo  ipso  mit  »nicht  genagend«  censiert  wird,  dann  fehlt  ihm  jene  Bohe 
QDd  Überlegung,  die  eine  Gewähr  dafar  bieten,  dass  der  Schaler,  voraus- 
gesetst,  dass  er  den  nOthigen  Fleiß  aufgewendet  hat»  die  an  ihn  ge- 
stellten Forderungen  halbwegs  erfülle.  Also,  vor  allem  muss  die 
Arbeit  kurs  sein.  Die  Schwierigkeiten  dürfen  nichtgehäuft 
▼erden ,  wie  das  durch  den  ohenangeführten  hochortigen  Erlass  ohnehin 
itricte  gefordert  wird.  Das  ist  freilich  der  wundeste  Punkt.  Was  ist 
•chwierig,  was  nicht?  Wer  beurtheilt  das?  Doch  nur  wieder  der  Lehrer. 
Ist  dem  Schüler  wirklich  das  leicht,  was  dem  Lehrer  so  erscheint?  Einen 
Wink  gibt  dem  Lehrer  in  dieser  Hinsicht  der  Ausfall  der  Arbeit.  Wie 
aber,  wenn  diese  schlecht  ausfiel?  Die  Arbeit  ist  einmal  da,  und  wo 
ist  die  Gewähr,  dass  die  nächste  hinsichtlich  der  Schwierigkeiten  glatter 
geworden  ist  ?  Auf  der  Unterstufe  kann  e  i  n  Heilmittel  in  der  i  u  s  a  m  m  e  n- 
hlngenden  Arbeit  gefunden  werden.  Da  ist  es  wirklich  unmöglich, 
mit  dem  gegebenen  grammatischen  und  lexikalischen  Beiwerk  eine  su 
Khwere  Arbeit  ansufertigen. 

Es  kommt  aber  noch  etwas  anderes  hinzu.  Die  Gründe  für 
den  schlechten  Ausfall  einer  Arbeit  liegen  nicht  immer  im  Lehrer,  wie 
die  Betheiligten  annehmen  —  auch  die  Behörden.  Oder  wie  steht  es 
denn  mit  den  Wochenaufgaben?  Dass  sie  öfter  schlecht  ausfallen 
alt  die  Aufgaben  auf  höherer  Stufe,  die  seltener  gegeben  werden,  das 
ist  bekannt  Wie  kommt  das?  Man  denke  sich  eine  Arbeit  in  der  L 
oder  IL  Classe  über  eine  gewisse  grammatische  Partie  gegeben.  Sie  ist 
gut  ausgefallen.  Nun  kommt  in  der  nächsten  Woche  ein  Feiertag,  dort» 
wo  der  doppelte  Kalender  gilt,  wo  also  griech.- orientalische  Bevölkerung 
Torbanden  ist,  auch  zweL  Die  Arbeit  über  den  früheren  Stoff  zu  geben, 
vire  unter  den  angegebenen  Umständen  reine  Zeityerschwendung,  der 
Beoe  ist  nicht  hinlänglich  eingeübt,  und  naturgemäß  muss  die  Arbeit 
gau  abfallen.  Die  nächste  Arbeit  muss  diesen  Stoff  wieder  aufnehmen. 
Wire  es  nicht  besser  gewesen,  die  frühere  Arbeit  ausfallen  su  lassen? 
Ja,  dagegen  sprechen  aber  die  Vorschriften  und  der  Arbeitskalender. 
Hier  liegt  also  eine  Beengung  vor,  die  dem  Unterrichte  nicht  frommt. 
Hier  sollte,  natürlich  immer  mit  Einverständnis  des  Anstaltsleiters,  Wandel 
getehaffen  werden  können,  wenn  es  noththnt. 

Wie  steht  et  ferner  mit  neu  übernommenen  Glassen?  Auch 
bier  wird  sich  trots  des  allgemein  giltigen  Lehrplanes  eine  Verschieden- 
heit im  Wissen  der  von  Terschiedenen  Lehrern  auf  derselben  Stufe  vor- 
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gebildeten  Schftlem  nicht  za  selten  leigen.  Das  wird  namentlich  oft 
auf  der  Oberstufe  Torkommen,  wenn  einseitig  alles  Gewicht  aof  eine 
flotte  Lectfire  gelegt  wird,  gleichgiltig,  ob  sie  auf  der  Kenntnis  der 
Orammatik  faßt  oder  anf  der  eingelernten  Übersetzung.  Anch  hier  wird 
der  Nachfolger  von  schlechten  Erfolgen  nicht  Terschont  sein.  Hier  wird 
die  Orammatik  wieder  zu  ihrem  Rechte  kommen  müssen,  ihr  wird  nicht 
bloß  in  der  Grammatikstonde,  sondern  auch  gelegentlich  der  Leetüre  in 
die  Hand  gearbeitet  werden  mOssen.  Wilhelm  verlangt  in  seiner  »Prak- 
tischen P&dagogik«  fflr  einen  solchen  Fall  grammatische  Übung  vor  jeder 
Unterrichtsstunde  durch  15 — 20  Minuten  (2.  Aufl.  7  f.)»  was  nach  mezoen 
Erfahrungen,  sofern  diese  Übungen  ein  gewisses  System  aufweisen,  tob 
Erfolg  begleitet  ist.  Das  Minus  an  Lectfire  wird  sp&ter  reichlich  herein- 
gebracht durch  die  grammatische  Sicherheit  ihres  Betriebes.  Das  sind 
nur  zwei  F&Ue  herausgehoben,  die  deutlich  zeigen,  dass  nicht  immer  der 
jeweilige  Lehrer  schuld  an  den  Misserfolgen  der  schriftlichen  Arbeiten 
sein  muss. 

Um  nun  den  Erfolg  dieser  Arbeiten  zu  sichern,  ist  bekanntlieb 
die  Anordnung  getroffen  worden,  sie  an  die  Lectflre  anzulehnen.  Wie 
nun  das  geschehen  soll,  bleibt  eine  offene  Frage.  Die  Arbeit  kann  eine 
mehr  oder  weniger  genaue  Betroversion  eines  Theiles  dessen  seiD, 
was  man  den  Bchfllem  im  vorhinein  aus  der  Lectflre  alt  fflr  die  Sdral- 
arbeit  in  Betracht  kommend  zum  Studieren  aufgegeben  hat.  Dass  dss 
nur  ein  gelesenes  Stflck  sein  kann,  ist  wohl  selbstverst&ndlieh.  Die 
Arbeit  kann  aber  auch  so  beschaffen  sein,  dass  sie  sich  stofflieb 
an  das  Gelesene  anlehnt,  und  dann  wieder  so,  dass  der  Stoff 
ein  anderer,  die  Phrasen  aber  und  der  Vocabelschats  am 
den  aufgegebenen  und  bereits  gelesenen  Abschnitten  ge- 
schöpft werden. 

Eine  bloße  Rflckflbersetzung  zu  geben,  wird  sich  wohl  nur  selten 
durch  gewisse  Umstände  empfehlen.  Denn  es  ist  nicht  außeracbt  xn 
lassen,  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Fleiß  des  Schfllers  das  Können 
ersetzen  wflrde,  ja  nicht  einmal  der  Fleiß,  wenn  er  sich  auf  das  »Paseben- 
gut  versteht.  Sonst  mag  man  aber  welche  Art  immer  wählen,  der 
SSchfller  hat  jedesmal  die  Erleichterung,  dass  ihm  der  Vocabeltcbatz 
gegenwärtig  ist.  Dadurch  sind  die  Schrecken  der  Arbeit  wesentlich  ver- 
ringert. Man  verringert  sie  aber  noch  mehr,  wenn  es  zum  Gnndiatx 
wird,  die  schriftliche  Arbeit  flberhanpt  vorzubereiten.  Also  neben  der 
Angabe  des  gelesenen  Stflckes,  aus  dem  die  Arbeit  gegeben  wird  —  Qod 
das  ist  auch  auf  der  untersten  Stufe  durchfflhrbar  —  mflssen  Vorflbnn^s 
angestellt  werden.  Ein  Muster,  wie  sie  vorgenommen  werden  kOnneo, 
geben  uns  Haulers  »Lateinische  Stilflbungen  fflr  die  Oberclassen«.  1° 
entsprechenden,  dem  Stoffe  entnommenen  Phrasen  wird  der  Vocabelsehatx, 
das  Formelle  und  das  Syntaktische  durchgenommen.  Das  geschieht  am 
besten,  wenn  man  eine  Wiederholung  des  gewählten  Lectflrestflckes  aof- 
gibt  und  dann  natflrlich  auch  diese  WiBderholung  vornimmt  Unumgäng- 
liche Voraussetzung  dabei  ist,  dass  der  Lehrer  diese  Vorflbungen  aof 
Grund  eigener  Ausarbeitung  der  zu  gebenden  Schularbeit 
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rornimmt.  Thot  er  das  nicht,  dann  lauft  er  Gefahr,  Dinge  zu  Oben, 
die  dann  in  der  Arbeit  nicht  Torkoromen,  wodurch  der  Wert  dieser  Vor- 
ftbongen  Ton  den  Schftlem  sofort  als  gering  angeschlagen  wfirde,  und 
Dinge,  die  in  der  Arbeit  vorkommen,  nicht  geflbt  in  haben.  Natürlich, 
was  da  alles  einsnftben  ist,  darüber  lassen  sich  nicht  Vorschriften  geben. 
Das  muss  der  Lehrer  ans  seinen  Wahrnehmungen  schöpfen.  Alles  und 
jedes  wird  nicht  immer  geflbt  werden  mflssen,  ja  unter  besonders  gflnstigen 
Umstinden  können  diese  Vorflbnngen  auf  ein  Mindestmaß  surfickgefOhrt 
werden. 

Wenn  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  der  skissierte  Vorgang  ein- 
gebalten wird,  wenn  also  dem  Schfller  Vocabeln,  Formelles  —  besonders 
wichtig  im  Griechischen  —  und  Syntaktisches  etwa  auch  der  Stoff  vorweg 
geuommen  wird,  dann  kann  es  nicht  fehlen,  dass  die  Arbeit  entsprechend 
BQsfUlt.  Auch  gans  vemachlftssigte  Olassen  werden  sich  allm&hlich 
aufraffen  und  Genflgendes  leisten. 

Allerdings  setst  aber  ein  solcher  Vorgang,  in  dem  man  dem  Schfller 
alle  möglichen  Erleichtemugen  fflr  sein  Gedächtnis  und  sein  Können 
gew&hrt  hat,  voraus,  dass  die  Arbeit  in  einer  Art  angefertigt  wird,  dass 
sie  als  eigene  Leistung  eines  jeden  einaelnen  erscheint.  Der  Lehrer 
iDQSB  unter  allen  Umständen  —  und  er  wird  hier  auch  au  den  strengsten 
Mitteln  greifen  mflssen  —  schon  auf  der  untersten  Stufe  peinlichst 
darauf  sehen,  dass  ein  Abschreiben,  ein  gegenseitiges  Einsagen,  ein 
Garsieren  von  Zetteln  und  was  dergleichen  sonst  noch  mOglich  ist,  un- 
bedingt zur  Unmöglichkeit  wird.  In  dem  Mangel  einer  strengen 
Beaufsichtigung  der  arbeitenden  Schfller  liegt  mit  eine 
Qoelle  fflr  den  schlechten  Ausfall  dieser  Arbeiten  auf 
einer  höheren  Stufe.  Hat  sich  der  Schfller  an  unerlaubte  Hilfsmittel 
gewöhnt,  dann  ist  seine  Selbständigkeit  dahin,  und  wenn  er  wieder 
einmal  einen  Lehrer  bekommt,  der  mit  aller  Strenge  die  Aufsicht  während 
der  schriftlichen  Arbeit  fflhrt,  dann  ist  es  mit  seinen  guten  Arbeiten 
vorbei,  dann  werden  sie  ihm  natflrlich  cum  Schrecken,  weil  er  nicht 
selbständig  arbeiten  gelernt  hat.  Hier  liegt  ein  weiterer  Grund  fflr  den 
«ehlecbten  Ausfall  schriftlicher  Arbeiten,  wofflr  der  nachfolgende  Lehrer 
wiederum  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

In  wenig  besuchten  Anstalten  ist  diese  Beaufsichtigung  nicht 
schwer.  Sie  wird  aber  lu  einer  wahren  Folter  fflr  den  die  Aufsicht 
nihrenden  Lehrer  bei  flberfflllten  Classen  oder  bei  Verwendung  solcher 
Sobsellien,  die  an  sich  schon  cum  unredlichen  Gebahren  einladen.  Hier 
empfehlen  sich  folgende  Hilfsmittel.  Die  Arbeit  wird  dictiert.  Das  Dictat 
TOD  Sati  lu  Satx,  also  mit  entsprechenden  Zeitabschnitten  fflr  die 
sofortige  Bearbeitung  des  Textes,  empfiehlt  sich  besonders  auf  der  Unter- 
stufe, weil  der  Lehrer  nicht  leicht  eine  xu  lange  Arbeit  geben  kann. 
Venuebe  auf  der  Oberstufe  werden  aus  demselben  Grunde  von  Vortheil 
•«io.  Etwaige  Angaben^  also  Vocabeln,  oder  Fingeneige  fflr  die  Gon- 
stnetion  werden  sofort  beim  ersten  Dictat  gemacht,  weil  der  Schfller 
diese  Dinge  dem  Texte  in  Klammer  beifflgen  kann  und  er  dann  nicht 
bemflssigt  ist,  Interlinearglossen  xu  machen,  die  unter  allen  Umständen 
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das  Heft  yeraniieren.  Wflrde  die  ganse  Arbeit  dictiert,  dann  empfiehlt 
sich  nochmaliges  Lesen  und  eine  Anfrage  an  die  Schttler,  ob  äoem 
etwas  anklar  geblieben  ist,  und  die  knrse  Beantwortung  etwaiger  An- 
fragen beschließt  den  Dialog  swischen  Lehrer  und  Schiller.  Von  nun 
ab  ist  keine  Anfrage  gestattet.  Sollte  einem  SchOler  doch  noch  etwas 
nnklar  geblieben  sein,  dann  hat  er  —  und  daran  muss  er  Ton  allem  Anfang 
an  gewohnt  werden  —  nach  seinem  Texte  xu  übersetxen.  Mao  glanbt 
nicht,  wie  durch  solches  Vorgehen  die  Aufmerksamkeit  für  die  Bemerkungen 
des  Lehrers  gesteigert  wird.  Ist  man  dagegen  bereit,  die  Anfrage  einea 
jeden  Schillers  auch  während  der  Arbeit  zu  beantworten,  dann  wird  leicht 
nur  deswegen  gefragt,  damit  Zeit  und  Gelegenheit  gewonnen  werde  snm 
unredlichen  Gebaren.  Wie  die  Übersetzung  beginnt,  beginnt  aoch  das 
Löschblatt  seine  Function.  Es  dient  dazu,  den  übersetzten  Text  sozn- 
decken,  so  dass  er  der  Umgebung  des  llbersetz&nden  Schillers  ganz  un- 
zugänglich bleibt.  Darauf  muss  streng  gehalten  werden.  Die  Schfller 
gewöhnen  sich  bald  daran,  wenn  man  damit  gleich  auf  der  untersten 
Stufe  beginnt  Sehr  gute  Dienste  leistet,  namentlich  in  Classen,  wo  das 
selbständige  Arbeiten  zu  wfinschen  flbrig  lässt,  das  Zusammensetzen  der 
schlechten  SchOler  und  der  guten.  Die  letzteren  lassen  ans  Concorrenz- 
rflcksichten  nicht  abschreiben.  Bei  den  ersteren  hat  keiner  bei  dem 
anderen  etwas  zu  holen,  daher  lässt  er  es  auch  bleiben.  Die  Wirknng 
hat  aber  eine  auf  diese  Art  zustande  gekommene  Arbeit  unbedingt,  dass 
der  Schfller  zur  Überzeugung  gelangt,  er  mflsse  die  eigenen  Kräfte 
anspannen,  um  auch  entsprechende  schriftliche  Leistungen  zu  haben. 

Ein  schwieriger  Punkt  ist  die  Censierung  der  schriftlieben 
Arbeiten  und  ihre  Einrechnung  in  die  Zeugnisnote.  Hier 
ist  eine  Ausgleichung  unter  den  verschiedenen  Lehrern  einer  Anstalt 
am  allerschwersten  zu  gewinnen,  und  doch  sollte  sie  vorhanden  seiOi 
wenigstens  insofern,  als  nicht  allzu  große  Verschiedenheiten  herrschten, 
80  dass  der  eine  ein  Versehen  unter  allen  Umständen  grob  anrechnet, 
das  ein  anderer  unter  allen  Umständen  als  einen  kleinen  Fehler  behandelt 
Hier  sind  also  Besprechungen  aller  FachcoUegen  einer  Anstalt  Aber  einen 
wenigstens  annähernd  gleichen  Vorgang  unbedingt  nOthig.  Diese  Be- 
sprechungen mflssten  folgende  zwei  Punkte  zum  Gegenstande  haben: 
Was  ist  grob  zu  streichen?  Wie  ist  die  Censur  einzurichten? 

Die  Sache,  an  sich  schwierig,  lässt  sich  vereinfachen.  Als  Gxund- 
lage  dieser  Besprechungen  diene  ein  Probecorrigieren.  Es  wird  der 
Text  und  die  Ausarbeitung  einer  in  einer  Glasse  wirklich  gegebeseo 
lateinischen  oder  griechischen  Arbeit  allen  Fachlehrern  zur  Correetor 
und  Censur  flbergeben.  Am  besten,  wenn  so  der  Text  aus  beiden  elassi 
sehen  Sprachen  auf  verschiedenen  Stufen  begutachtet  wird.  Zomeiit 
wird  sich  eine  große  Übereinstimmung  in  der  Beurtheilnng  der  Schwere 
eines  Fehlers  herausstellen.  Einzelheiten  kOnnen  hier  nicht  gegeben 
werden,  weil  sich  unmöglich  alle  Fälle  aufzählen  lassen.  Das  wird  aber 
im  vorhinein  klar  sein,  dass  entsprechend  der  Stellung  der  Grammatik 
in  beiden  Sprachen  grammatische  Versehen  auf  der  Unter- and 
Oberstufe  schwer  zu  censieren  sind.    Anders  ist  die  Sache,  wenn 
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ein  Voeabelfehler,  ein  Accentfehler  oder  ein  stilistiecher  Torliegt.  Wie 
ea  mit  den  fiedentnngsfehlern  in  halten  ist,  ergibt  sich  ans  der  Vor- 
bereitang  der  Arbeit.  Wird  sie  in  der  angegebenen  Weise  Torbereitet, 
80  muss  das  Nichtwissen  eines  Vocabels  schwer  nnd  nnr  die  Verwechs- 
loog  mit  Synonymen  leichter  benrtheilt  werden.  Bei  einer  mehr  freien 
Arbeit  wflrde  die  Wahl  des  Vocabels  nicht  sosehr  ins  Gewicht  fallen 
können.  Aeeentfehler  können  nie  vollwertig  mit  den  grammatischen  in 
Cooeorrens  treten,  selbst  in  solchen  F&llen  nicht,  die  nnnmgftnglich  vom 
Sebtller  gewnsst  werden  müssen,  etwa  die  Betonung  des  gen.  pl.  der 
A- Stimme  mit  dem  Gircnmflex.  Mir  ergibt  sich  das  ans  dem  rein 
aeeesflorischen  Element,  das  in  der  Accentniernng  steckt,  für  deren  Be- 
seitigung in  der  Schnle  es  bekanntlieh  nicht  an  Stimmen  gefehlt  hat. 
Immerhin  mögen  aber  Accentfehler  der  angegebenen  Art  schwerer  wiegen 
als  indere,  etwa  noUrai  n.  ft.  Die  Benrtheilnng  der  stilistisehen  Fehler 
wird  m.  £.  immer  davon  abhftngen,  ob  Fehler  gegen  Elementarstilistik 
geiDEcbt  wurden,  ob  es  Fehler  sind  gegen  eben  gelernte  stilistische 
Regeln  oder  Fehler,  die  sich  anf  ein  bereits  l&ngst  absolviertes  Gebiet 
beliehen.  Jedenfalls  werden  anch  diese  Versehen  in  ihrem  Gewichte 
anter  den  grammatischen  stehen  müssen.  Es  ist  natflrlich,  dass  man 
da  nicht  sn  weithersig  sein  darf.  Kommen  doch  in  den  Oberclassen  — 
lach  bei  der  Beifeprftfang  —  lateinische  Arbeiten  vor,  die  reinen  Germa- 
nismus, wenn  anch  grammatisch  richtig,  darstellen  mögen.  Eine  solche 
Arbeit  wftre  gewiss  nicht  entsprechend,  weil  die  nErwerbung  des 
Sinnes  fflr  stilistische  Form  der  Sprache«  mit  ein  Ziel  des 
Unterrichtes  in  der  lateinischen  Sprache  am  Obergjmnasinm  bildet.  Es 
wfirde  eine  solche  Arbeit  anch  einen  groben  Mangel  an  Fleiß  verrathen. 
I>«nn  wichtigere  stilistische  Eigenthftmlichkeiten,  die  in  der  Arbeit  vor- 
kamen, worden  ja  in  den  Vorftbnngen  vorgenommen.  Es  ist  dann  nnr 
recht,  dass  eine  solche  Arbeit  mit  der  Note  n nicht  genügend«  bedacht 
werden  müsste. 

Hiermit  sind  wir  aber  mitten  drin  im  Censieren  der  schrift- 
lichen Arbeiten. 

Welcher  Maßstab  ist  aninlegen  ?  Die  Censuren  bildeten  eine  lange 
Zeit  hindurch  den  Stoff  der  reichsdentschen  Directorenconferenxen.  Bei 
ans  ist  eine  Vereinfachung  schon  deswegen  vorhanden,  weil  wir  an  eine 
bestimmte  Notenscala  gebunden  sind.  Die  Aasgleichung  wird  sich  wohl 
dnrch  das  oben  erw&hnte  Probecorrigieren  an  einer  und  derselben  Anstalt 
anbahnen  lassen.  Das  ist  aber  bloß  ein  Fingerzeig,  sonst  bleibt  hier 
der  Lehrer  immer  von  seinem  pftdagogisch-didaktischen  Takte 
and  seinem  wissenschaftlichen  Gewissen,  den  Forderungen 
der  Vorschriften  nnd  dem  Wissensstande  der  Schüler  ab- 
hängig. Daher  können  hier  Vorschriften  wenig  nfltsen,  weil  sie  alle 
möglichen  F&lle  nicht  vorsehen  können.  Ein  Regulativ  ist  möglich: 
^an  iMse  die  Anxahl  der  schweren  Fehler  maßgebend  sein.  Es 
l&ist  sich  viel  dagegen  einwenden,  wurde  nnd  wird  eingewendet  (vgl. 
Weisungen,  2.  Aufl.,  45).  Ich  weiß  aber  nicht,  warum  man  gerade  in 
aoterer  Zeit,  wo  so  viel  schematisiert  und  rubriciert  und  paraphiert  wird, 
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nicht  xo  einem  solchen  Hilfimittel  greifen  loUte.    Wird  die  Arbeit  is 
der  Weise  Torbereitet,   wie  ich  es   angegeben  habe,   and   wird  ^»er 
Gmndeati  von  allen  Fachlehrern   derselben  Anstalt  befolgt,  wird  die 
Correctnr  anf  das  Gewissenhafteste  ohne  alle  Nebenrflcksichten  Toxg^e« 
nommen,  dann  kann  anf  diesem  Wege  eine  Benachtheiligang  der  SefatUer 
nicht  entstehen,  im  Gegentheil,  eine  Art  Gefflhl  der  Sicherheit  wird  neb 
allmfthlich  beim  Schüler  entwickeln,  er  wird  nie  auch  im  entfemteiten 
daran  denken,  er  sei  Ton  seinem  Lehrer  ungerecht  behandelt  worden, 
was  dem  Anscheine  nach  wenigstens  nicht  aasgeschlossen  ist,  wean  der 
Gnmdsati  bei  der  Beurtheiinng  der  schriftlichen  Arbeiten  nor  lautet: 
Die  Fehler  sind  nicht  in  sählen,  sondern  sn  wAgen.  Es  wird 
nicht  Torkommen  kOnnen,  dass  der  eine  Schfller  mit  nnr  wenigen,  aber 
schweren  Fehlem  eine  ongflnstige,  ein  anderer  mit  Tielen  Fehlem  etwa 
eine  genügende  Note  bek&me.   Das  ist  immer  misslich.  Und  dabei  &^t 
es  sich,  ob  inmier  der  eine  Fachlehrer  denselben  Fehler  ebenso  gewichtig 
gefunden  hat,  wie  der  andere.    Immerhin  mnss  das  Wfigen  der  Felder 
nicht  gans  beseitigt  sein,    ebensowenig  als  kleine  nnd  mittlere  Fehler 
(gewisse  Accentfehler  im  Griechischen)    gans   unberücksichtigt  bleiben 
dürfen.    Darin,  dass  man  sie  berücksichtigt,   liegt  mit  auch  ein  ersieh- 
liches  Moment.    Auch  in  Kleinigkeiten   sei  der  Schüler  firühieitig  rar 
Ordnung  angehalten.   Allein,  mir  ist  es  fraglich,  ob  man  auf  allen  ätufes 
der  Notenscala  dieses  Wflgen  und  die  sogenannten  kleinen  Fehler  von 
entscheidendem  Gewichte  sein  lassen  darf.     Wenigstens  soweit  es  die 
Note  «genügend«*  betrifft,  möchte  ich  hier  den  weitest  milden  Mafistsb 
angelegt  wissen.    Wir  müssen  ja  sufrieden  sein,  wenn  das  Hauptskh* 
liehe  doch  getroffen  ist.     Bei  den  anderen  Noten,   besonders  den  iwti 
obersten,   ist  eine  Bücksich tnahme  auch  anf  minder  Wesentliches  ?on 
Belang.    Wer   »Toriüglich<«   oder  «lobenswert«,   unter  Umst&nden  auch 
»befriedigend«    haben  will,  soll  es  auch   im  Kleinen    Terdienen.    An» 
meiner  Praxis   empfiehlt  sich    folgender  Vorschlag,   wie  er   auch  nach 
reichlichen  Erwägungen  an  unserer  Anstalt  als  Folge  einer  langen  Specisl- 
confereni  sich  in  langen  Berathungen  herausgestellt  hat.    0  Fehler  » 
▼orxüglich,  1—2  F.  =  lobenswert,  3 — i  F.  =  befriedigend,  5—6  F.  = 
genügend,  7 — 12  F.  =  nicht  genügend,  über  12  F.  =b  ganz  ungenügend. 
Die  Doppelwährung  der  Noten  lobenswert,  befriedigend  und  genflgend 
kann  den  Schüleru,  die  ja  für  dergleichen  sehr  empfindlich  sind,  doreb 
die  doppelte  Schreibung  der  betreffenden  Noten,  einmal  groß,  dann  bei 
größerer  Fehlenahl  klein,  lum  Bewusstsein  gebracht  werden.   Das  kann 
auch  mit  den  schlechten  Noten  geschehen.    Es  wäre  das  ein  pädagogi- 
scher Kunstgriff,   dem  Ehrgeize  der  Schüler  dienstbar  gemacht    Gans 
ausdrücklich  sei  aber  bei  dieser  Art  Ton  Censierung  Tor  allen  Äußerlich- 
keiten gewarnt.    Häufen  sich  die  Fehler  gegen  den  Schluss  der  Arbeit. 
so  ist  das  ein  Zeichen,  dass  der  Schüler  nicht  mehr  die  gehörige  Maße 
zum  Denken  hatte.    Da  wird  natürlich  nicht  die  starre  Fehlersabi  den 
Ausschlag  geben  dürfen,  ebenso  auch  dann  nicht,  wenn  in  eiuem  Satie 
sich  die  Fehler  häufen.    Über  diese  Frage  äußert  sich  sehr  Tcrstäudig 
Wilhelm  a.  a.  0.  59.    Die   angegebene  Fehler-  und  Notenscala  bleibt 
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aufrecht  für  alle  Clatsen.  Denn  je  höher  die  Unterrichtastnfe,  desto 
größer  die  Schwierigkeiten.  Der  Maßstab  wird  also  trotz  der  sich  gleich- 
bleibenden Fehlerzahl  immer  strenger.  SelbstTerstftndlich  mnss  in  der 
griechischen  Arbeit,  die  weit  mehr  noch  durch  die  Orthographie  and  die 
Accente  Ansprüche  an  die  Denkkraft  der  Schfller  stellt,  eine  entsprechende 
Ermißignng  eintreten,  die  sich  eben  aaf  die  zwei  genannten  Fehler- 
mDglichkeiten  znnflchst  bezieht  Das  w&re  so  ziemlich  das  Wichtigste, 
was  sich  über  die  schriftlichen  Arbeiten  sagen  ließe. 

Sollte  es  trotzdem  Torkommen  —  und  es  kommt  vor,  denn  wir 
Lehrer  sind  auch  Menschen  — ,  dass  einmal  ein  Thema  trotz  der  Vor- 
flbongen  Tergriffen  war  —  abgesehen  natürlich  Ton  den  Fällen,  wenn 
der  Arbeitskalender  auf  den  Unterstufen  zu  einer  nicht  recht  Torgeübten 
Arbeit  zwingt  oder  bei  der  ersten  Arbeit  in  einer  nea  übernommenen 
oder  bei  den  Arbeiten  in  Ternachl&ssigten  Classen  — ,  dann  empfiehlt 
es  sich,  nach  Ansscheidang  der  allerschiechtesten  Arbeiten  für  den  Sest 
einen  noch  milderen  Maßstab  anzulegen;  denn  der  Schüler  soll  nicht  für 
die  Sünden  des  Lehrers  büßen. 

Zu  den  schriftlichen  Arbeiten  gehOrt  auch  die  Anfertigung  der 
Correctnren  durch  die  Schüler  und  die  Correetur  der  Correeturen 
durch  den  Lehrer.  Werden  die  Schüler  auf  der  untersten  Stufe  dazu 
angehalten,  die  Correcturen  mit  der  größten  Genauigkeit  anzufertigen, 
weiß  sich  der  Schüler  nicht  bloß  in  der  Correetur  der  letzten  Arbeit, 
sondern  auch  in  der  Nachcorrectur  eines  Tom  Lehrer  bereits  verbesserten 
Correctoms  immer  und  immer  controliert,  wird  er  Terhalten,  ein  schlecht 
gerathenes  Correctum,  das  der  Lehrer  ungünstig  censiert  hat,  jedesmal 
neu  anzufertigen,  dann  wird  ihm  die  Wichtigkeit  des  richtigen  Gorrectums 
Ton  selbst  einleuchten,  und  er  wird  darauf  die  größte  Sorgfalt  Terwenden. 
Freilich  bis  man  es  soweit  bringt,  erfordert  das  die  größte  Selbstver- 
leugnung und  Thatkraft  seitens  des  Lehrers.  Denn  erfahrungsgemäß, 
was  man  einmal  durchgemacht  hat,  will  man  ein  sweitesmal  nicht  mehr 
oder  wenigstens  nicht  mehr  genau  machen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  etwaige  Note  unter  dem  Gor- 
reetnm  nicht  in  den  Fortgang  einzurechnen  ist,  sondern  wie  die  der 
Hausarbeiten  in  den  Fleiß. 

Es  wäre  noch  die  Einrechnung  der  schriftlichen  Arbeiten  in  die 
Zeognisnote  zu  besprechen,  doch  soll  das  weiter  unten  im  Zusammen- 
bange  mit  den  mündlichen  Leistungen  geschehen. 

Wir  gehen  nun  zur  Leetüre  über. 

Schon  der  Umstand,  dass  sie  in  den  Oberclassen  den  Mittelpunkt 
des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  bilden  soll,  sagt  mehr  als  alles  andere, 
welche  Wichtigkeit  nie  hat  Diese  ihre  Wichtigkeit  geht  namentlich 
uu  dem  schon  citierten  Erlasse  vom  30.  September  1891,  Z.  1786,  der 
brechtigtes  Aufsehen  erregt  hat,  hervor,  wo  es  unter  andern  heißt:  »Die 
Leetfiremuss,  um  bildend  zu  wirken,  ein  Zweifaches  leisten, 
äie  soll  auf  sprachlich  genauem  Verständnis  des  Gelesenen 
beruhen;  sie  soll  zur  Aneignung  des  Gedankeninhaltes  und 
zur   Aafiassnng    der   Kunstform    führen.     Das   sprachliche 
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VeretflDdDis  ist  die  Qnamgftngliche  VoraQssetxang  dieser 
Aneignung  and  Anffassang.  Ein  Betrieb  der  Lectfire, 
welcher  die  erforderliche  Oenanigkeit  in  grammatischen 
und  lexikalischen  Dingen  Ternachlftssigte,  mflsste  jene 
Strenge  nnd  Gewissenhaftigkeit  des  Denkens  beeinträch- 
tigen, in  welcher  jeder  Unterricht  erxiehen  soll,  ond  tnf 
welcher  der  formal  bildende  Einflnss  dieses  Unterricbtei 
zumeist  beruht.« 

Hier  wollen  wir  ansetzen.    Vorbedingungen    zur  Lectfire 
sind  Vocabelkenntnis   und  Grammatik,   ihr  Zweck  ist  An- 
eignung des  Gedankeninhaltes  und  Auffassung  der  Kumt- 
form.    Das  erstere  muss  also  Torhanden  sein,  das  letztere 
soll  geleistet  werden.     Damit  sind  die  Forderungen  an  eine  richtig 
geleitete  Leetüre  ganz  genau  umschrieben.   Was  zun&chst  die  €kammitik 
anbelangt,   so  sagt   der  Erlass   selbst,   sie  solle   nicht  Endzweck  sein. 
Gerade  aber  diese  Bemerkung  zeitigt  oft  genug  in  der  Praxis  das  Gegen- 
theil,  dass  man  sich  peinlich  hütet,  grammatische  Fragen  an  den  Sch&ler 
auch  dann  zu  stellen,  wenn  er  offenbare  Lücken  aufweist.    Und  dtmit 
▼erfftllt  man  nur  in  das  andere  Extrem,  dass  man  den  Schüler  gewohnt, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Grammatik  seine  Übersetzung  zu  fertigen,  sie 
Tielmehr  nicht  zu  fertigen,  sondern  sie,   da  ja  von  so  Tielen  «freond«- 
liehen   und    hilfsbereiten  nScbulmAnnem«    zu  Nutz   und  Frommen  der 
studierenden  Jugend  fein  säuberlich  Torübersetzt  ist,  lieber  fertig  her- 
zunehmen und  aufzusagen.     Controlieren  kann   der  Lehrer  nicht  einmsl 
alle  diese  Übersetzungsbebelfe   schon    ans   dem  Grunde  nicht,  weil  er 
selbst  dadurch  zum  Terständnisinnigen  Gaudium  seiner  Schüler  beeinflosst 
würde.    Unter  solchen  Umständen  ergibt  sich  sofort  ein  MissTerhältnii 
zwischen  den  mündlichen  und  schriftlichen  Leistungen  des  Schülers.  Ds 
heißt  es  dann :  Mündlich  bat  er  immer  entsprochen,  schriftlich  zwar  nicht, 
also  »genügend«   ins  Zeugnis,   etwa  mit  dem  überflüssigen,  aber  tlles 
sagenden  Vermerk  n schwach  im  Schriftlichen«.    So  wird  natürlich  der 
philologische  Unterricht  zur  Farce,  er  erfreut  sich  der  gründlichen  Miss- 
achtung des  Schülers  genau  so,  wie  ihm  andererseits  die  Grammatik- 
reiterei  in  der  Leetüre  geradezu  Ekel  und  Widerwillen  für  die  classisefaea 
Sprachen  beibringen  muss. 

Die  Forderung  nach  dem  Grammatischen  hat  natürlich  doreh 
die  jeweiligen  Classenziele  gesteckte  Grenzen.  In  der  I.  und  IL  CIsss« 
dient  die  Leetüre,  mag  sie  in  Einzelsätzen  oder  zusammenhängenden 
Übungsstücken  bestehen,  lediglich  der  Einübung  der  Formen.  In  der 
III.  und  IV.  Glasse  dient  der  deutsch  •  lateinische  Theil  der  Einftboof 
der  Syntax.  Der  lateinisch -deutsche,  also  Nepos  (Curtius)  und  Caesar, 
zeigt  nur  die  tiefere  und  die  höhere  Stufe  der  Einführung  in  die  Lectfire. 
Hier  muss  die  Leetüre  auch  Tollständig  Torbereltet  werden,  will 
man  ^en  Schüler  nicht  frühzeitig  zu  unzolässigen  Hilfsmitteln  greifen 
lassen.  Die  Prüfungsart  ist  lediglich  Wiederholung  des  in  der  Schale 
Vorgenommenen.  Von  der  IV.  Ciasse  ab  ist  die  lateinische  Grammatik 
in  ihren  Grundzügen  abgeschlossen.    Sie  muss  nun  dem  Schüler  aoeb 
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jedendt  ingebote  stehen.  Im  GriechischeD  steht  es  etwas  anders.  Die 
Fonienlefare  ist  mit  der  IV.  Classe  abgeschlossen,  aber  aneh  die  wich- 
tigsten Gesetie  der  Syntax  sind  bereits  Eigenthnm  der  Schüler  geworden, 
sei  es,  dass  sie  mit  der  Mottersprache  oder  dem  Lateiiiisohen  überein- 
itimflieD,  sei  es,  dass  sie,  wie  gewisse  Erscheinongen,  etwa  die  Final- 
sitie,  die  hypothetischen  Nebensfttie  a.  a.,  an  sahlreiehen  Beispielen 
eiogeflbt  wurden.  Hier  wird ,  je  nachdem  die  Vertheilang  des  tyntak- 
tiiehen  Stoffes  aof  die  Oberelassen  Torgenommen  wnrde,  dieser  Verthei- 
lüBg  billige  B&cksicht  geschuldet  werden  mflssen.  Sind  aber  gewisse 
gewisse  grammatische  fiischeinongen  Toigenommen  worden ,  so  mflssen 
sie  auch  Eigenthom  des  Schfller»  geworden  sein.  Aber  die  er  jederseit 
die  nötfaige  Rechenschaft  sn  geben  hat 

Von  Vocabeln  wurde  bereits  das  Nöthige  gesagt.  Erinnert  sei 
Bochnuds  aof  die  Forderung,  dass  der  Schfller  unbedingt  die  Grund- 
bedeutung wissen  mnss. 

Um  den  Oedankeninhalt  den  Schfllern  cum  Bewosstsein  su 
biingen,  mflssen  sie  auch  angeleitet  und  geflbt  werden.  Aber  das  <3e- 
kseae  Rechenschaft  su  geben.  Noch  be?or  die  Leotflre  in  der  Unter- 
liehtastande  wieder  au^nommen  wird,  muss  der  Zusammenhang  mit 
dem  beseite  Gelesenen  hergestellt  werden,  wobei  eine  Wiederholung  des 
Tor  lingerer  Zeit  Gelesenen  etwa  in  Lapidarsfltsen  Ton  Vortheil  sein 
wild.  SelbstrerstAndlich,  dass  der  Lehrer  es  sich  angelegen  sein  Iftsst, 
immer  in  Hinblick  auf  den  jeweiligen  Zweck  der  Schrift  das  Wichtige 
Ton  dem  minder  Wichtigen  su  scheiden,  um  so  dem  Schfller  das  Merken 
ra  erleichtem.  Hieher  gehört  natflrlich  auch  die  Erklftrung  dessen,  was 
aof  das  Öffentliche  und  pri?ate  Leben  der  Alten  Besug  hat,  weil  vieles 
UTerstindig  bleiben  mflsste,  wenn  diese  Seite  der  Erklftrung  zu  kurz 
kirne.  Dass  nicht  su  riel  des  Guten  gethan  werden  dflrfe,  ist  in  der 
Natur  dieses  Unterrichtssweiges  gelegen  und  auch  hinlftnglich  in  dem 
angesogenen  Erlasse  herTorgehoben. 

Belehrungen  Aber  die  Eunstform  des  eben  gelesenen  Stflckes 
werden  sich  jedenfalls  in  bescheidenen  Grenzen  halten  mflssen.  Herror- 
hebong  gewisser  charakteristischer  Punkte  dflrfte  oft  genflgen. 

Es  sind  nicht  wenige  Forderungen,  die  an  die  entsprechend 
voTgenommene  Lectflre  gestellt  werden.  —  Wie  soll  man  ihnen 
gerecht  werden?  Wie  sollen  da  die  Leistungen  beurtheilt 
werden,  damit  weder  der  Schfller  noch  der  Gegenstand 
darunter  leide? 

Dass  die  Schfller  su  Anfang  der  Lectflre  eines  Schriftstellers  erst 
dsrch  genaue  Vorprftparierung  durch  den  Lehrer  eingefflhrt  werden  mflssen, 
■t  an  sich  klar.  Wie  soll  aber  weiter  die  Lectflre  Tor  sich  gehen  ?  Sagt 
man  den  Jungen,  fflr  morgen  ist  Gapitel  so  und  so  su  flbersetsen,  und 
legt  man  dann  alles  Gewicht  auf  die  meinetwegen  auch  grammatisch 
richtige,  aber  Tor  allem  geschmackToUe  Obersetsong,  dann  stellt 
nan  ein  Verlangen,  das  erst  der  Schfller  unter  steter  Mithilfe  des  Lehrers 
leirten  kann.  Es  wird  tou  ihm  etwas  Tcrlangt,  was  flber  seine  Krftfte 
gebt,  und  er  gibt  zwar  eine  gute  Übersetzung,  sie  ist  aber  nicht  seine 
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eigene.    Viele  Schfllern  werden  in  nnerlanbten  Hilfsmitteln  greif«  uiil. 
was   das  Bedauerliche  ist,  ihr  Können  kann  keine  Fortschritte  msdiei. 

Um  allen  Fordemngen,  die  an  die  Leetüre  gestellt  werden ,  lo 
genügen,  empfiehlt  sich  der  Vorgang,  dass  das  Hauptgewicht  auf 
die  Wiederholung  der  in  der  unmittelbar  vorher  gegangenen 
Stunde  gemachten  Übersetiung  gelegt  wird.  Dadurch  lehllgt 
man  dem  Schüler  alle  unerlaubten  Hilfsmittel  aus  der  Hand,  denn  er 
muBS  im  wesentlichen  die  in  der  Schule  gemeinsam  erarbeitete  Über- 
setiung geben.  Erarbeitet  wurde  sie  aber  auf  Grund  der  Tom  Scfafiler 
gefundenen  Saticonstruction,  der  von  ihm  gelernten  Orondbe- 
deutuDg  der  Voeabeln  und  auf  Grund  gewisser  Übersetinngi- 
gesetie,  die  sich  aus  der  Praxis  ergeben,  als  da  sind:  erste  Über- 
setiung möglichst  wörtlich,  Wahrnng  der  Wortstellung  so  weit  als  möglieh. 
Hiemit  ist  schon  ein  gutes  Stück  des  color  poeticus  bei  der  Übersetssng 
der  Dichterlectüre  gewonnen.  Man  vergesse  nicht  den  Zusati  «mögliefast' 
und  «soweit  als  möglich«.  Das  ist  wesentlich.  Was  der  Unterriditsipracbe 
vollst&ndig  widerspricht,  darf  eben  nicht  geboten  werden.  Der  Leiirer 
muss  gewisse  den  Schülern  verständliche  Sehlagwörter  bereit  halten,  mit 
denen  er  dem  übersetienden  Schüler  die  Biehtlinien  angibt,  also  l  B. 
prftgnant  —  etwa  fortuna  ein  günstiges  Geschick  — ,  tempos  kri- 
tische Zeit(lage);  anschaulich  —  spero  ich  gebe  mich  der  Hoffoug 
hin  —  besonders  wichtig  für  den  sogenannten  absoluten  Gebnnch 
der  Verba.  Oder  statt  der  Grundbedeutung  ist  die  consecutive  Be- 
deutung lu  wählen,  stellt  sich  die  Bedeutung  als  consecntir  hens«. 
greif!  man  allenfalls  lur  causalen  usw.  Mit  solchen  Hilfsmitteln  wird 
der  Text  in  der  Schule  gewonnen.  Da  ist  es  dann  natürlich,  dass  deo 
Schüler  eine  eingelernte  Übersetzung  aus  einem  deutschen  Üb6rsetiii]igs> 
exemplar  nichts  nfltien  kann. 

Dabei  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch  diese  Art  ihre 
Nachtheile  hat.  Man  kann  sagen,  die  Schüler  schreiben  die  Übersetsung 
auf,  lernen  sie  ein  und  der  Effect  ist  derselbe,  wie  wenn  sie  die  Über- 
setsuDg  aus  einem  gedrockten  Boche  gelernt  hätten.  Zunächst  ist  dss 
nicht  ganz  richtig.  Angenommen,  dass  die  Schüler  mitschreiben,  ist  doch 
SU  berücksichtigen,  dass  sie  bei  der  Gewinnung  der  Übersetiung  dsbei 
gewesen  sind,  und  mit  der  Zeit  wird  ihnen  die  Art  des  Findens  der 
Übersetzung  auf  Grund  der  Vocabelkenntnis  —  die  müssen  sie  habest 
weil  darnach  gefragt  wird  —  auf  Grund  der  Satzeonstruction  —  die 
müssen  sie  üben,  weil  auch  darnach  im  Bedarfsfalle  gefragt  wird  — 
doch  leichter  werden,  während  sie  im  anderen  Falle  nur  eine  Angen- 
blicksübersetznng  vor  sieb  haben,  von  der  sie  schon  im  näebsten  Falle 
im  Stiebe  gelassen  werden.  Das  ist  aber  allerdings  richtig,  man  mwt 
es  hintanzuhalten  wissen,  dass  die  Schüler  die  vollständige  Übersetsong 
mitschreiben,  und  das  geht,  sofern  der  Lehrer  nur  ein  gutes  Auge 
hat,  wie  denn  überhaupt  auf  den  Gehör-  und  Gesichtssinn  des  Lehrers 
im  praktischen  Unterrichte  recht  viel  ankommt.  Natürlich,  wichtige  Be- 
merkungen, auch  Übersetzungsbiifen  zu  notieren,  darf  man  dem  Schüler  nicht 
wehren,  denn  er  braucht  Gedächtnisstützen  für  die  Wiederholang.  Fragt 
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min  da:  «Ja,  wo  liegt  denn  der  Fortschritt  Tom  Leichteren  lom  Schwe- 
reren?« 80  ergibt  sich,  dass  anch  bei  dieser  Art  des  Vorgehens  ein  solcher 
möglich  ist  Die  Wiederholung  der  unmittelbar  Torhergegangenen  Lection 
moss,  wie  gesagt  wurde,  möglichst  genau  sein.  Man  muss  sieh  nicht  an 
das  Wort  klammem,  indes  muss  der  Lehrer  den  Eindruck  gewinnen, 
dass  die  Arbeit  Ton  gestern  am  Prüfling  nicht  spurlos  forflbergegangen 
ist  Das  ist  der  Anfang.  Die  Fortschreitung  findet  so  statt.  Die  Tom 
Lehrer  mit  den  Schfilem  fflr  die  nächste  Stunde  Yonubereitende  Lectflre 
muss  Tom  Schfller  in  der  Art  durchgearbeitet  sein,  dass  er  die  Vocabeln 
Qud  die  Satzconstruction  weiß.  Daiu  kommt  im  weiteren  Verlauf  die 
wörtliche  Übersetiung,  dann  Verschärfung  der  Wiederholung,  indem  die 
Torletste  und  drittletite  Wiederholung  usw.  aufgegeben  wird,  unbeschadet 
dessen,  dass  nach  AbsoUierung  eines  passenden  Abschnittes  dieser  ganze 
Abschnitt  wiederholt  wird.  Man  darf  sich  nicht  an  so  yiel  Wiederholungen 
stoßen  —  es  geht  rasch  bei  einigermaßen  ?orhandener  Gewöhnung  —  sie 
dienen  dem  wichtigsten  Ziel  der  LectQre,  der  Erfassung  und  Vertiefung 
des  Gedankeninhalts.  Das  bloße  Nacherzählen  thut  es  nicht,  hier  muss 
ein  sinnliches  Element  wirksam  sein,  und  das  ist  der  wiederholt  durch- 
genommene Text. 

Diejenigen  Fachmänner,  die  da  glauben,  dass  die  Lust  am  Finden 
des  Neuen  und  die  Lust  und  Freude  am  Selbstgefnndenen  bei  einem 
solchen  Vorgange  erstickt  werde,  finden  auch  hier  ihre  Rechnung  in 
folgender  Weise.  Nehmen  wir  an,  es  wird  Homer  in  der  VII.  Classe  ge- 
lesen. Man  beginnt  also  etwa  mit  10  Zeilen  und  steigert  die  Zahl  — 
sagen  wir  —  bis  SO.  Diese  SO  Verse  mfissen  unter  allen  umständen  Tom 
Schfller  in  der  angegebenen  Weise  Torbereitet  sein.  Was  darüber  ist, 
wird  ex  abrupto  gelesen.  Hier  hat  der  Schüler  Gelegenheit,  seine  Kräfte 
hinlänglich  zu  messen,  und  der  Lehrer  hat  die  Möglichkeit  zu  beurtheilen, 
wie  weit  er  es  mit  seiner  Methode  gebracht.  Man  darf  nicht  glauben, 
dass  der  Schüler  dann  diese  Verse  auch  noch  präparieren  wird.  Wenn 
er  weiß,  dass  möglichst  in  jeder  Stunde  cursorisch  gelesen  wird,  wenn 
man  Ton  ihm  nicht  eine  tadellose  Übersetzung,  sondern  eine  solche  Ter- 
langt,  die  sich  auf  Grund  der  Satzconstruction  ergibt,  und  wenn  man 
seine  Leistung  entsprechend  anerkennt,  wird  er  gerne  zeigen,  was  er 
kann,  auch  wenn  er  nicht  Torbereitet  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Beurtheilung  der  Schulleotüre. 
Ist  das  Censieren  an  sich  ein  schweres  und  TerantwortnngsTolies  Geschäft, 
so  ist  es  hier  umso  schwieriger,  als  die  Gefahr  des  subjectiren  Urtheils 
gar  so  sehr  Torhanden  ist.  Wird  aber  in  der  Art  Torgegangen,  wie  ich 
es  skizziert  habe,  so  ist  eine  wesentliche  Erleichterung  in  der  Beurthei- 
long  geboten,  die  auch  die  Gewähr  der  möglichsten  Wahrung  der  Objec- 
tifität  in  sich  schließt.  Darnach  ist  es  klar,  was  zu  Terlangen  ist: 
grammatische  und  Vocabelkenntnisse,  Wiederholung  und 
Inhalt  Das  sind  die  Tier  Eckpfeiler.  Entspricht  der  Schüler  hier  nicht, 
ist  er  unbedingt  ungünstig  zu  censieren.  Das  minder  Wesentliche  wird 
hier  sein:  Bemerkungen  über  Realien,  Hinweis  auf  moderne  Einrich- 
tungen, auch  die  Eunstform  unter  Umständen,  und  was  sonst  an  ähn- 
lichem Erklärungsbeiwerk  Torhanden  sein  mag. 

52* 


820    Beiträge  lar  ünterriehtaprazis  in  der  Philologie.  Von  A.  WImxM. 

Von  allen  möglichen  Combinationen  —  es  lassen  sich  ja  nicht 
alle  Fille  anführen  —  mag  nnr  die  berflhH  sein ,  wie  die  Beartbefliug 
Tor  sich  gehen  soll,  wenn  etwa  der  Schfller,  sagen  wir,  die  Übersetrang 
im  angedeuteten  Sinne  kann,  den  Inhalt  beispielsweise  aber  nicht  Soll 
man  ihn  setien  lassen,  glefchgiltig,  ob  er  snerst  etwas  gekannt  hat  und 
däün  nicht,  oder  ob  er  gleich  anfangs  hber  eine  der  oben  an  die  Leetore 
gestellten  Fordemngen  nicht  Auskunft  geben  konnte.  Auch  hier  mi^ 
uns  eine  kleine  Überlegung  Aber  die  Schwierigkeiten  hinweghelfen.  Wai 
classificieren  wir,  das  Wissen  oder  das  Nichtwissen?  Die 
Frage  ist  auf  den  ersten  Blick  paradox,  und  doch  ist  lÖOO  gegen  1  lo 
wetten,  dass  gewöhnlich  das  Nichtwissen  classificiert  wird.  Ich  mOchte 
in  der  Mitte  bleiben.  Das  Wissen  und  das  Nichtwissen  ist  lo 
beurtheilen.  Hat  der  Schfller  also  die  Übersetzung  gekannt,  den 
Inhalt  aber  nicht,  dann  trenne  ich  die  Noten  und  schreibe  etwa  »Über- 
setiung  'gen.%  Inhalt  'nicht  gen.'«.  Schwieriger  ist  es  freilich,  weno 
der  Schfller  dem  Lehrer  gleich  Ton  allem  Anfang  an  die  Antwort  schuldig 
bleibt.  Hier  können  Terschiedene  ümstftnde  maßgebend  sein,  dass  die 
Prüfung  fortgesetzt,  oder  dass  sie  abgebrochen  wird.  Darflber  lasieD 
sich  kaum  bindende  Anhaltspunkte  gewinnen,  hier  muss  wieder  alles 
dem  pädagogischen  Takt  und  dem  Gewissen  des  Beurtheilenden  anheim- 
gestellt bleiben.  Immerhin  zeigen  diese  Darlegungen,  wie  schwierig  das 
Amt  des  Lehrers  als  des  Beurtheilers  seiner  Schfller  ist.  Hier  wird  der 
junge  Lehrer  auf  jeden  Fall  die  Belehrung  Ton  dem  ihn  ins  Lehrimt 
einfahrenden  Lehrer  bekommen  mflssen.  Die  Fachlehrer  selbst  sollten 
ihr  Verfahren  durch  gegenseitigen  Meinungsaustausch  und  durch  Hospi- 
tierungen zu  sichern  trachten ;  in  letzter  und  doch  wieder  in  erster  Linie 
ist  es  aber  Sache  des  Leiters  der  Anstalt,  eine  möglichste  Ausgleiebon; 
herbeiznfQhren.  Freilich  darf  diese  Ausgleichung  nicht  einseitig  lo  vor 
sich  geben,  dass  nur  der  eifrige  und  gewissenhafte  Lehrer  auf  Kosten 
seines  Strebens  und  seiner  Arbeitsfrendigkeit  Tcrgewaltigt  werde. 

Aus  der  im  Vorhergehenden  herYorgebobenen  Bedeutung  der  Gram- 
matik, der  schriftlichen  Arbeiten  und'  der  Lectflre  lassen  sich  unschwer 
Schlflsse  auf  die  Zeugnisnote  ziehen.  Hier  muss  zunftehst  ror  dem 
Schematisieren  gewarnt  werden,  wozu  die  bei  uns  eingeführten  dassen- 
kataloge  leicht  Terfflhren  könnten.  Gar  das  arithmetische  Mittel  ans 
den  dort  Terzeichneten  mfindlichen  und  schriftlichen  Noten  zieheo  za 
wollen,  w&re  das  Terkebrteste,  wenn  auch  bequemste  Verfahren.  Der 
Schfller  rechnet  gewiss  so,  sein  Vater  auch.  Freilich  w«in  ein  halbes 
oder  gar  ein  ganzes  «nicht  genflgend«  herauskommt,  dann  wird  trotidem 
der  Lehrer  mit  Besuchen  und  allerlei  Zumuthungen  beehrt.  Gegen  den 
Missbraueh  der  Classenkataloge  hat  übrigens  die  UnterrichtsTerwaitong 
bereits  Stellung  genommen.  • 

Es  ist  gewiss  nicht  gleichgiltig,  ob  eine  ungflnstige  Note  etwa  die 
Vocabeln,  die  Grammatik,  die  Wiederholung,  den  Inhalt  des  Gelesenen 
angeht,  oder  ob  sie  das  ünvorbereitetsein  des  Sehfllers  notiert^  oder  ob 
sie  einem  Schreckschusse  ihre  Entstehung  verdankt,  der  ja  ab  und  n  — 
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gewin  mit  Beeht  —  anch  als  heilsames  Mittel  lor  Hebnng  des  Fleißes 
abgefeuert  wird.  Das  moss  aber  im  ClasseDkatalog  ersichtlich  sein.  Es 
ist  Dicht  IQ  billigen,  wenn  da  und  dort  derartige  Znsfttze  iQ  den  Noten, 
die  ganx  gnt  in  diakritischen  Zeichen  bestehen  können,  Terpönt  sind. 
Den  Lehrer  in  iwingen,  dass  er  daneben  noch  einen  Handkatalog  ffihre, 
ist  eine  überflflssige  Belastung.  Man  vergesse  nicht,  dass  der  flberfftllten 
Clissen  and  der  fiberbflrdetes  Lehrer  mehr  Torhanden  sind,  als  man  sich 
einiDgestehen  pflegt.  Einzawenden,  dass  Tielleicht  der  Classenkatalog 
verloren  gehen  kann,  tangt  nicht  Tiel  Erstens  wird  dfis  kanm  vorkommen, 
wenn  damit  nach  Vorschrift  verfahren  wird,  und  dann  kann  ja  auch  der 
Haodkatalog  verloren  gehen,  nnd  die  dort  eingetragene  Circnmstantia 
der  einielnen  Noten  ist  nun  dem  classificierenden  Lehrer  erst  recht  entzogen. 

Dass  die  schriftlichen  Leistungen  mit  den  mfindlichen  Leistungen 
gleichwertig  in  die  Schlussnote  einzubesiehen  sind^  ergibt  sich  aus  dem 
hochortigen  Erlasse  vom  2.  Mai  1887,  Z.  8752,  wo  es  heißt,  »dass  bei 
der  Festsetzung  der  Semestralnoten  sowohl  die  mflnd- 
lichen  als  auch  die  schriftlichen  Leistungen  der  SchQler 
IQ  berflcksichtigen  sind«.  Wie  soll  aber  diese  E^inrechnung  vor 
rieh  gehen?  Wenn  die  Zeugnisnote,  wie  es  dann  weiter  in  dem  ange- 
logenen Erlasse  heißt,  »als  das  Ergebnis  aller  Leistungen 
wibrend  eines  Semesters«  gelten  soll,  soll  man  sie  einzeln  oder 
als  ein  ganzes  in  ihrer  Gesammtheit  einrechnen?  Diese  Frage  ist  nicht 
flberfltlssig.  Sie  ist  im  Gegentheile  an  stark  besuchten  Anstalten  die- 
jenige, die  eine  Losung  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  verlangt. 
Es  stehen  da  oft  genug,  besonders  auf  der  Unterstufe,  bedeutend  mehr 
schriftliche  Leistungen  den  mfindlichen  gegenüber.  Sind  nun  diese  in 
ihrer  Überzahl  schlecht,  so  drohen  sie  in  einem  solchen  Falle  sogar  gute 
mflndliche  Leistungen  zu  erdrücken.  Man  wfirde  damit  am  Schüler  für 
jeden  Fall  ein  Unrecht  begehen,  denn  er  ist  nicht  daran  schuld,  dass 
er  so  selten  daran  gekommen  ist,  und  ein  Opfer  der  Yerhftltnisse  soll  er 
doch  nicht  sein.  Da  empfiehlt  es  sich  also,  sowohl  die  mfindlichen 
als  auch  die  schriftlichen  Leistupgen  zusammenzuziehen 
Qod  dann  erst  die  Besultierende  zu  suchen.  Wenn,  wie  schon  erw&hnt, 
bei  der  Fassung  des  Schlussnrtheils  die  mündlichen  Leistungen  auf  das 
SorgflUtigste  abgewogen  werden  mflssen,  so  kommt  namentlich  bei  den 
schriftlichen  Arbeiten  auch  das  Moment  der  allmählichen  Besserung  des 
Schfllers  wesentlich  in  Betracht,  so  dass,  wenn  die  letzten,  unter  Um- 
st&nden  auch  nur  die  letzte  Arbeit  einen  greifbaren  Fortschritt  zeigt, 
der  erwarten  l&sst ,  dass  der  Schfller  auf  der  nächst  höheren  Stufe  mit 
Erfolg  wird  arbeiten  kOnnen,  man  ohneweiters  die  erste  Classe  schreiben 
^nn.  Dieser  Vorgang  wird  natfirlich  eine  sinngemäße  Anwendung  auf 
die  etwa  anfangs  trotz  allen  Fleißes  nngfinstigen,  später  aber  besser 
gewordenen  mfindlichen  Leistungen  finden  dfirfen.  Somit  handelt  es 
sieh  bei  der  Fällung  desSchlussurtheils  um  den  Stand  des 
Dissens,  nicht  aber  des  Nichtwissens. 

Hier  mOge  anch   eines  ziemlich  weit  und  nicht  bloß   in  Eltern- 
ond  Schülerkreisen  verbreiteten  Unfuges  gedacht  werden ,   wonach   die 


822    Beitrftge  xar  Unterriehtsprazis  in  der  Philologie.  Von  Ä.  Pökachek. 

schriftlichen  Leistungen  ans  dem  Griechischen  als  minderwertig  gegen- 
über den  mflndlichen  hingestellt  werden.  Man  pflegt  gewöhnlich  in  sagen, 
die  dentsch-griechische  Arbeit  ist  nicht  Gegenstand  der  Matarititapiftfosg, 
ist  also  minder  wichtig.  Es  ist  also  ein  Schfiler  mit  unbedingt  schlechten 
Leistungen  im  schriftlichen  Theil  dieses  Gegenstandes  immerhin  flLr  die 
nftchste  Stufe  für  reif  lu  befinden.  Dem  gegenflber  ist  an  den  Zweck 
der  schriftlichen  Arbeiten  zu  erinnern.  Sie  dienen  dem  grammatischen 
Unterrrichte,  und  da  dieser  die  unbedingte  Grundlage  der  auf  gesunde 
Basis  gestellten  Lectflre  ist,  musa  man  sie  auch  vollwertig  einrechnen. 
W&re  fibrigens  das  obige  Baisonnement  richtig,  dann  wAre  nicht  abn- 
sehen,  warum  an  den  deutsch -g^echischen  Arbeiten  von  der  obersten 
SchuWerwaltung  festgehalten  wird.  Sind  sie  aber  obligatorisch,  dann 
mflssen  sie  auch  im  SchlusscalcQl  ihre  volle  Berflcksichtigung  finden. 
Hier  gibt  es  nur  ein  Entweder  —  Oder.  Sie  sind  da,  daher  sind  sie  voll- 
wertig, oder  sie  sind  nicht  vollwertig,  dann  scha£Pe  man  sie  ab. 

Wenn  alle  Lehrer  einer  Anstalt  in  der  angegebenen  Art  vor- 
gehen, dann  ist  wohl  die  Erwartung  nicht  lu  hoch  gespannt,  dass  Aber 
die  Schfiler  nicht  nur  ein  gerechtes  —  denn  ein  solches  Urtheil  wird  es 
immer  sein  mfissen  —  sondern  ein  Urtheil  geflUlt  wird,  das  dem  thit- 
sAchlicben  Wissensstande  entspricht. 

Freilich  setxt  das  auch  voraus,  dass  diesem  Streben,  das  der  Schale 
sichtlich  nur  lum  Heile  gereichen  müsste,  nicht  Hindemisse  in  den  Weg 
gelegt  werden,  die  die  Lehrerschaft  aus  eigenem  nicht  nehmen  kann. 
Dieser  Zustand  wird  namentlich  an  stark  besuchten  Anstalten  hart  em- 
pfunden. Wenn  die  Parole  ausgegeben  wird,  dass  au  dem  achlecbtaD 
Schlussresultate  einer  Glasse  nur  der  Lehrer  schuld  ist  (man  vgl.  dagegen 
Wilhelm  a.  a.  0.  2),  wird  er  am  Ende  gar  noch  daf&r  gemal^regelt,  dass 
er  ein  Schlussurtheil  abgegeben  hat,  entsprechend  dem  wirklichen 
Wissensstand  der  Classe,  den  er  trotz  aller  Bemfihung  aus  verschiedenen, 
in  den  mannigfaltigsten  Hemmnissen  gelegenen  Gründen  nicht  zu  der 
wünschenswerten  Höhe  hatte  bringen  können,  dann  wird  ein  wichtig«! 
Attribut  der  Lehrerindividualitftt:  das  freie  Bestimmungsrecht  des  Lehren, 
gewiss  nur  zum  Schaden  der  Schule  allmählich  beseitigt 

Innig  hingt  damit  auch  die  Vorschrift  zusammen,  dass  nicht  >a 
viele  Wiederholungsprüfungen  gegeben  werden  sollen.  Auch  hier  liegt 
nicht  selten  ein  drückender  Zwang  für  den  Lehrer  vor,  selbst  in  Ter- 
nachl&ssigten  Glassen  die  weitestgehende  Milde  walten  zu  lassen,  will 
er  nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden.  Unter  solchen  Verh&ltniMen 
muss  auch  das  Unterrichtsniveau  naturgemäß  sinken,  und  in  der  nichit 
höheren  Glasse  ist  es  verh&ltnism&ßig  noch  tiefer  als  in  der  vorhergehen- 
den, und  so  stufenweise  weiter.  Wird  ja  doch  die  Zahl  der  pardonnierten, 
also  für  die  betreffende  Stufe  unreifer  Schüler  noch  durch  Bepetenten 
oder  durch  einen  nicht  immer  besonders  guten  Zuwachs  von  fremden 
Anstalten  verstärkt,  und  so  beginnt  die  Flickarbeit,  wo  eine  Volletstang 
verlangt  wird,  von  neuem. 

Man  sieht,  die  bestgemeinten  und  von  größter  Humanität  dietierten 
Vorschriften  der  Behörden  haben  in  der  Art  ihrer  Durchführung  auch  ihre 
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Sebattenieiten.  Jedenfalls  haben  sie  ab  und  sn  einen  Erfolg,  der  gewiss 
nicbt  in  ihrer  Absieht  gelegen  war. 

Auf  Ornnd  der  gegebenen  AasfQhrangen  l&sst  sich  aaeh  das  Maß 
der  Forderungen  an  die  Schüler  wohl  bestimmen.  Besüglich  der 
iduriftlichen  Arbeiten  ist  das  NOthige  bereits  gesagt  worden.  Im  münd- 
lichen Unterrichte  mnss  auf  allen  Stufen  die  Kenntnis  der  Gram- 
matik, anftezdem  anf  allen  Stafen  Vocabelkenntnis  und  in 
der  Lectflre  Inhalt  des  Gelesenen  and  mit  besonderem 
j^achdrnck  die  Wiederholung  des  in  der  an  mittel  bar  Tor  her- 
gegangenen Stande  forgenommenen  LectürestQckes  ge- 
fordert werden.  Das  ist  das  Mindestmaß  der  Forderangen, 
das  dem  sonst  siemlieh  weitmaschigen  Umfang  der  Kote 
•  genflgend«  entsprechen  dflrfte.  Abstofangen  innerhalb  der 
Notenscala  ergeben  sich  dann  leicht  aas  den  in  den  Weisangen  (2.  Aufl. 
S.  15  f.)  gegebenen  Darlegungen. 

Ciernowitz.  A.  PolaschelL 


Malfertheiner  Anton,  Vergleichende  Statistik  des  ünter- 
richt8erfol};»es    der  Osterreichischen  Gymnasien.    Wien,  A. 

Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1897.  U.  8*,  69  SS. 

Hiezu  von  demselben  Verfasser:    Statistische  Tabellen    als 

Ergänzung  der  Vergleichenden  Statistik  des  ünterrichts- 

erfolges  der  österreichischen  Gymnasien.  Ebenda  1897.  8', 
20  SS. 

Das  Thema  ist  nicht  bloß  Ton  allgemeiner  Wichtigkeit,  sondern 
erheiKhte  nach  der  Ansicht  des  Bef.  einmal  gründliche  Untersuchung 
oad  öffentliche  Besprechung.  Die  Abhandlung  ist  also  auch  abgesehen 
TOD  ihrem  Ergebnisse  mit  Dank  und  Anerkennung  su  begrOßen,  umsomehr 
all  der  Verf.  erst  nach  reicher  Schulerfahrung,  gründlicher  Vorbereitung 
and  fleißiger  Ausschau  namentlich  in  der  Programmliteratur  daran  ge* 
gaogen  ist  sowie  nach  mflheToUer  Sammlung  Ton  statistischem  Material 
^  wir  glaaben  es  gern,  dass  die  Correspondens  kaum  m  bewältigen  war, 
wie  S.  5  gesagt  wird  — . 

Geben  wir  nun  in  einige  Hauptpunkte  des  Inhaltes  ein !  Der  Verf. 
bestinunt  den  Unterrichtserfolg  im  lülgemeinen  nach  dem  statistischen 
Ergebnisse  der  Classification.  Doch  die  Schlussformel:  ncum  hoc,  ergo 
propter  hoe«  ist  ron  der  Logik  nicht  als  richtig  anerkannt;  der  Grund 
kann  auch  anderswo  liegen.  So  werden  S.  11  die  in  den  Schuljahren 
1809/70  nnd  1887/8  in  die  Prima  eingetretenen  Schiller  hinsichtlich  der 
Abiolrierung  der  Gymnasialstudien  Terglicben.  Aber  welcher  Unterschied 
besteht  iwischen  jener  und  dieser  Zeit !  Jetst  werden  Yiel  mehr  Schiller 
des  Gymnasiums,  welche  sich  fftr  das  weitere  Studium  eignen  wfirden, 
besonders  nach  dem  Schlüsse  der  Quarta  Ton  den  Handels-,  Gewerbe- 
(woran  auch  der  Yerf.  denkt,  s.  S.  6  und  84  ff.)  und  Cadettenschulen 
absorbiert  als  ehemals,  so  dass,  wenn  nur  auf  die  Zahlen  gesehen  wird. 
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der  jettige  Unterhehtaerrolg  icbteobter  ersaheiut  ai»  der  frühere,  ta  »ber 
in  Wirklichkeit   nicbt  tu  sein    br^ncbt.     Wie   irrefObreod   es   sein   kinii. 
bloß  nach  der  ZabI  zn  megsen.  erhellt  noi.-b  an»  einsm  anderen  OmtUD^T- 
Alan  bort  so  oft  die  Behanptnng  lanoh  der  Verf.  bringt  ti«  »or  S.  I3f^ 
und  40).    daBB  jetit  trotz   der  weit  beineren  Methode   die  Ünterrkkti-. 
erfolge   scblecbter   seien   als  früher,   irabei   man    wohl    itet*   nnr   u  da^ 
nnmeriBcliii   VerbfiltniB   denkt.     Gerade    wegen    der   beiaeren   Mettiod«. 
sage  leb,   ist  der  Unterrichts  erfolg   jetzt  nDinerigth  loblecbter.     Ehcm»^ 
ganltgte  ein  oberUachliches  oder  ged&chtDismftßige«  Wisfen  —  aach  il*a 
Vsrf.  kennt  diese  frObere  Methode  S.  29  —  und  dn  meehaDi<oh«a  *i«K 
Eagen».  utu  miDdesteaa  ein   ngenSgend'-  m  erhalten;  jetit  ab«r  gibtri^ 
der  Lehrer  damit  nicht  infrieden;  er  verlangt  lieherea  Wiuen  Bsd  ■!» 
dringendeB  VerBtändniB,  and  an  dieser  Klippe  scheitern  ananfmorkaio* 
aoSeiCige  und  untalentierte  oder  tnindet  begabte  ScbOler.    Et  iit  gandi 
QIDgekehrt  wie  bei  der  MilitHraaientierang :  ehemals  worden  mehr  «Hirt- 
male"  fOr  den  taaglichen  Soldaten  gefordert,    nod  da  war   die  Zahl  iti 
Taoglichen  kleiner.    SelbstTeretlLndlicb  wollen  wir  damit  nicht  RdcUiiir 
ZOT  alten  Methode  beantragen,  mnchten  aber  doch  der  anderen  BichHii); 
den  Sprnch:  ■'Est  niodoü  in  rebus,   snnt  certi  deniqne  finei-   tor  ig[tii 
halten  nnd  behaupten,  dase  der  Knabe  and  JBngling.  wenn  er  auch  nfcU 
jede    kleinste  Partie  toH   erfasst   and   gelSafig   wiedenogebsn   jmitttll 
ist.  doch  geiitig  wachsen  nnd  erstarken  und  mm  Schlaise  den  nBäfpi 
Bildungsgrad  besitien  kann. 

Eine  Hanptquelle  der  —  freilich  nur  nomerisch,  wie  wir  »l« 
geieigt  zu  haben  glauben  —  geringen  Onterrichteerfolge  sieht  der  Vdt 
in  zu  geringer  Strenge  bei  der  AufnahinsprQfaog  fQr  die  1.  ClasH  vi 
empäehlt  daher  wiederholt  Strenge  oder  Vorgicht,  Auch  biet  kau  bn 
ßef  nicht  folgen.  Nach  der  Ansieht  des  Verf.s  wendet  also  das  dja' 
naaiom  bei  der  Aufnahmeprüfung  für  die  I.  ClaMe  xa  geringe  SMP 
au.  Nach  der  Ansicht  der  Eltern  und  dar  Volksschule  aber  —  MÜiHr 
et  altera  pars!  —  ist  die  Hittelachale  bei  dieser  PrOfnng  so  streng.  '^< 
liegt  die  Wahrheit?  Nach  dem  bekannten  Spruche  und  auch  nacb  i" 
Erfahrungen  des  ßef.  in  der  Mitte.  Statistisches  konnte  der  Verf.  htntbv 
nicht  Torbringen ;  denn  die  einschlÄgigen  Zahlen  werden  nicht  Twft'"'' 
licht  Wir  haben  aber  die  feste  Zuversicht,  dass,  wenn  hie  und  da  iw 
and  wann  nach  der  einen  oder  der  andern  Bichtung  ein  Obemab  lUB- 
floden  sollte,  amtlich  dagegen  clngeechritteo  werde,  so  dai*  »ub  ■*■ 
dieiem  Gesichtspunkte  ans  weder  der  Vorwurf  zu  groQer  Sirenp  SM^ 
der  10  großer  Milde  im  allgemeinen  berechtigt  Ist.  Voo  beton««' 
Strenge  bei  der  Aufnahmsprfifang  wollen  wir  aber  schon  deiwegea  pf 
nichts  wiesen,  wdl  es  sieh  um  Knaben  handelt,  die  noch  dato  in  «iM» 
alles  Bisherige  an  objectiver  Schwierigkeit  und  sabjectiver  Aatnft 
abertreffenden  Lage  sich  befinden.  Wenn  schon  die  moden«  JsMii 
gegendber  ßrwaebaenen  den  humanen  Grundsatz  pfiegt,  lieber  i>t* 
Scbnidige  freizusprechen  als  einen  nnschaldig  tu  vernrlbeilan.  u»  wm 
mehr  ist  dieser  Grnndsati  Kindern  gegenüber  am  Plattet  Denn  W* 
wir  Lehrer  flben,  wie  der  Verf  sagt,  bei  der  ClaMlfication  ein  B 
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aoi.  Ein  TollkomiDeD  sioberet  Besaitet  kann  die  Aofoahintprüfong  obnebiu 
oieht  in  allen  F&llen  ergeben.  Sie  kann  iwar  den  jetiigen  Wiseens- 
ftend  dee  Schulen  genan  constaÜeren;  aber  es  handelt  sich  nioht  bloß 
am  dieeen,  sondern  aneh  am  andere  Dinge,  i.  B.  i«  greße  Jagend  and 
Abielnerang  erst  der  vierten  VolkMehalclasee,  wie  der  Verf.  S.  23  f. 
riditig  bemerkt»  femer  daram,  wie  das  jetiige  Wissen  erworben  worden 
ist,  ob  in  langer  oder  in  kaner  Zeit,  ob .  aU  momentanes  PrQf angswisaen 
oder  anter  Beihilfe  eines  Haaslehrers  asw.  Und  letstere  Umstftnde  lassen 
sieh  bei  der  Prflfang  nicht  constatieren.  Und  selbst  wenn  alles  Bisherige 
in  ToUer  Ordnang  ist,  so  bietet  das  noch  keine  Yolle  QewAhr«  dass  der 
Schiller  die  Eignung  fOr  das  Gymnasium  mit  seinen  neuen  Lehrfächern, 
X.  B.  dem  Lateinischen,  besitit.  In  einigen  FAllen,  sagen  wir  in  10  von 
100,  wird  die  Zukunft  von  der  Gegenwart  abweichen.  Aus  diesem  Grande 
finden  wir  es  nicht  so  Terwanderlich  wie  der  Verf.  S.  81,  wenn  aufge- 
nommene  SchQler  nach  einigen  Monaten  Ton  dem  nflmlichen  Lehrer  ale 
osfthig  erkUrt  werden.  Also  Ton  besonderer  Strenge  bei  der  Aufnahme- 
prifuBg  wollen  wir  nichts  wissen.  Der  Verf.  gesteht  selbst  xu  S.  26, 
dass  Missgriffe  geschehen  kannten;  und  wir  kOnnen  dies  nach  unseren 
Erfahrungen  nur  stark  betonen.  Doch  Yielleieht  hadern  wir  ohne  Gruad 
mit  dem  Verf.;  denn  Strenge  und  Milde  sind  gar  «dehnbare«  Begriffe, 
osd  es  ist  immerhin  mOglich,  dass  er  unter  Torsichtiger  Strenge  dasselbe 
meint  wie  wir  unter  Torsichtiger  Milde. 

Während  wir  hier  widersprochen  haben,  unterschreiben  wir  voll- 
inhaltlich  die  guten  Bemerkungen  gegen  das  ObennaO  oder  den  falschen 
Betrieb  der  sogenannten  Vorpräparation  und  gegen  die  Schfllereommentace, 
in  welchen  Übelständen  der  Verf.  eine- weitere  Hauptquelle  des  oft  mittel- 
mäftigen  Erfolges  derMatuiitätq[>rflfung  aus  Latein  und  Griechisch  erblickt. 

Doch  wir  brechen  ab  und  empfehlen  die  interessante,  inhaltreiche 
nnd  grtedUche  Abhandlung  bestens  zur  LeotQre  und  Beachtung. 

Wien.  J.  Bappold. 


Safränek   Johann,    Za   öeskon    osvetn    (Zum    böhmischen 
BilduDgswesen).  Prag,  J.  Otto  1898.  270  SS. 

Das  Kaiseijubilänmsjahr  18^  war  auch  für  die  böhmische  Literatur 
lebr  fruehtbar.  Unter  den  sahireichen  Schriften,  die  dasselbe  gezeugt 
hst,  rsgt  thurmfaoch  die  Festschrift  der  böhmischen  Kaiser  Frans  Joseph- 
AUdemie  herToc,  die  eine  GeneralreTue  der  geistigen  Arbeit  und  Ent- 
wiekloag  des  .böhmischen  Volkes  unter  derJCegierung  Seiner  Majestät  auf 
lilen  Gebieten  der  Wissenschaften,  Kfinste  und  des  Schul weeens  enthält 
osd  den  Aufwand  Ton  etwa  17.000  fl.  erheischte,  trotxdem  aber  in  der 
Ittctsu  Stunde  die  Beiträge  einschränken  musste.  Neben  diese  Biesen- 
psbüeation,  das  dem  Umfange  nach  grO&te  böhmische  Bach  der  letzten 
drei  Jshrhnnderte ,  stellen  wir  ein  nicht  besonders  umfangreiches,  aber 
inbsUlicb  schwerwiegendes  Werk,  die  illustrierte  Geschichte  des  boh- 
miiehen  Mittelsebulwesens  vom  9. — 19.  Jahrhundert,  das  der  Professor 
J.  äifrinek  im  Auftrage  des  CentraWereines  der  böhmischen  Professoren 
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▼erfasst  and  dieser  Verein  herausgegeben  hat  Das  Buch  ffthrt  den  Titel 
fZa  Öeskon  osfötn»,  und  die  Widmang  lantet:  nZam  Andenken  an  die 
50jfthr)ge  Begierang  Seiner  MajesUtFranx  Josephs  I.,  des  H&chftea  Be- 
schQtzers  der  glänienden  Entwicklung  des  böhmischen  Schnlvesens«. 

Das  Ganze  lerfftUt  in  drei  Bücher:  das  1.  nmfasst  die  «atte  Zeit» 
▼om  9.  Jahrb.  bis  1848,  das  2.  »Unsere  Zeit«  1848—1898,  das  8.  ent- 
hält Daten  «Ans  den  Sebnl-Annalen«. 

Das  1.  Capitel  schildert  die  Anfänge  des  böhmischen  Schnlweseiis 
bis  mm  Jahre  1620.  Wie  bei  den  Deutschen,  so  warde  aach  das  Schul- 
wesen in  Böhmen  seitens  der  Kirche  begründet  und  organisiert  Aber 
schon  in  der  Altesten  Periode  treffen  wir  Schalen  sprachlich  getrennt: 
in  Bodeö  gab  es  eine  lateinische,  auf  dem  yyöehrad  eine  berühmte  sla- 
▼ische  Schule.  Bei  St.  Veit  blühte  seit  dem  11.  Jahrb.  ein  sogenanntes 
Generalstudium,  wo  Grammatik,  Logik  und  Bhetorik  gelehrt  wurden.  Im 
18.  Jahrhundert  waren  auch  die  Naturwissenschaften  durch  den  späteren 
Bischof  Gregoriut  Tertreten.  Die  böhmischen  Lehrer  hatten  ihre  Biidong 
in  Italien  und  Frankreich  geschöpft.  Der  Benedictinerorden  zeichnet  tidi 
auch  in  Böhmen  und  Mähren  durch  Gründung  Yon  zahlreichen  Pflanx- 
stätten  geistiger  Thätigkeit  aus.  Die  Begierungsjahre  Karls  IV.  können 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  als  goldene  Periode  gelten.  Karl 
baute  Ton  Grund  aus  bis  zum  Giebel:  Städte,  ja  sogar  Dörfer  wett- 
eiferten in  Gründung  Ton  Schulen,  deren  Krone  sie  nach  langjährigem 
Sehnen  in  der  Prager  Unirersität  greifbar  Terwirklicht  Tcr  sich  sahen. 
Einen  neuen  Aufschwung  nahm  das  böhmische  Schulwesen  nach  den 
Hussitenkriegen  mit  dem  Eindringen  des  Humanismus.  Im  16.  Jahrb. 
führte  die  energische  Hand  des  feingebildeten  Mag.  Bachädek  in  die 
lateinischen  Schulen  neue,  feste  Ordnung  und  manche  ganz  moderne  Ein- 
richtung  ein :  Scbulinspectoren ,  strenge  Disciplin ,  häufigere  Prüfungen, 
Belobungen  guter  Lehrer  und  Schulleiter,  das  Prindp:  die  Schule  soll 
nicht  nur  für  die  Akademie,  sondern  auch  fürs  Leben  Torbereiten  osw. 
—  Böhmische  Schulen  begründete  in  allen  ihren  Sitzen  die  böhmische 
Brüderkirche.  In  Prerau  sehen  wir  den  Leiter  des  dortigen  Gymnasioms, 
J.  A.  Komensky,  dasselbe  in  ein  Bealgymnasium  umwandeln,  wohl  das 
erste  Bealgymnasium  überhaupt  Komensk^  führt  den  Todesstoß  gegen  die 
lateinische  Unterrichtssprache  und  den  scholastischen  Wortmechaaismns. 
Er  eifert  für  die  Muttersprache  als  Unterrichtssprache,  für  den  Anschau- 
ungsunterricht und  für  das  Einführen  der  Bealdisciplinen  in  die  Schulen, 
für  allgemeine  Schulpflicht  an  den  Volksschulen,  auch  für  Mädchenscholen. 
Alle  diese  Forderungen  aber  kommen  nur  in  der  Fremde  zor  Geltung, 
wo  Komensk^  als  böhmischer  Bruder  und  folglich  als  Exulant  unennfid- 
lieh,  gleichsam  wie  ein  Apostel  der  neuen  Zeit  den  Weg  ebnet  und  die 
Pforten  Offnet. 

In  seinem  Vaterlande  gewinnen  nach  der  Schlacht  am  Weifien 
Berge  die  Jesuiten-  und  Piaristenschnlen  die  Oberhand,  deren  Geschichte 
das  2.  Capitel  des  1.  Buches  enthält  Die  Schulen  der  böhmischen  Brüder- 
gemeinde  Terschwinden  insgesammt.  Das  Latein  wird  auf  einige  Jahr- 
zehnte alleinherrschend.  Aber  die  Bedürfnisse  des  praktisdien  Lebens 
riefen  besondere  Verordnungen  zu  Gunsten  des  böhmischen  Unterrichtes 
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benror  (1785,  1765,  1768).  Bis  zam  Jahre  1779  gab  es  noch  Gymnasien 
mit  bohmifcher  Unterrichtssprache,  i.  B.  in  Prag,  Deotsch-Brod ,  Kos- 
msoos.  Pilsen. 

Das  3.  Capitel  des  1.  Baches  nFünfclassige  Gymnasien •>  (1776  bis 
1802)  besehftftigt  sich  mit  der  Neugestaltung  der  Gymnasien  nach  dem 
Plane  des  Piaristen  P.  Gratianas  Marx,  der  manches  aas  dem  genialen 
Eotmirfe  des  Wiener  UniTersitätsprofessors  Math.  Hess  flbernommen  hat. 
Demgem&ß  wurden  die  Gymnasien  als  fflnfclassig  mit  Glassenlehrern 
uid  Staatsaufsicht  (mit  dem  Titel  nkOniglich«  und  dem  böhmischen 
Ltadeswappen  im  Siegel)  organisiert.  Als  ausschließliche  Unterrichts- 
sprache in  den  ersten  iwei  Classen  wurde  das  Deutsche  eingeführt :  mit 
Decret  Tom  Jahre  1778  durfte  kein  SchQler  ins  Gymnasiom  aufgenommen 
werden,  der  nicht  deutsch  konnte  und  diese  Kenntnis  bei  der  Aufnahme- 
prflfimg  genügend  nachwies. 

Maria  Theresia  hat  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens,  wie 
sof  10  vielen  anderen  einschneidende  Veränderungen  durchgeführt,  und 
ibr  sowie  Josefs  II.  Zeitalter  hat  für  das  Schulwesen  überhaupt  eine 
gnmdlegende  Bedeutung.  Das  Gymnasium  Terlor  seinen  ausschließlich 
iltclusischen  Charakter;  neben  den  formellen  Bildungselementen  begann 
man  auf  materielles  Wissen  [Gewicht  in  legen.  §.  schildert  dies  alles  sehr 
^ao:  vom  Anfang  des  Schuljahres  am  3.  November  verfolgt  er  das 
Schnlleben  and  den  Unterricht  bis  lum  Schlüsse  desselben  am  20.  Sep- 
tember und  den  damit  verbundenen  Feierlichkeiten.  Auch  die  admini- 
itr&tive  Verwaltung  des  Gymnasiums  bekam  ein  modernes  Aussehen.  Der 
Schulleiter,  Prftfect  genannt,  unterstand  dem  sogenannten  Gymnasial- 
director,  welches  Amt  immer  der  Kreishanptmann,  oder  wo  es  keinen 
(fsb,  dessen  Vertreter  bekleidete,  der  gewöhnlich  dem  geistlichen  Stande 
iogehOrte.  Die  Gymnasialdirectoren  waren  wieder  dem  kOnigl.  Studien- 
director  in  Prag  untergeordnet,  der  zugleich  Referent  bei  der  Landes- 
regierung war. 

Unter  Josef  IL  traten  nur  geringere  Verftnderungen  ein :  die  Israe- 
Uten  erlangten  Zutritt  in  die  Gymnasien,  das  Deutsche  wurde  Unter- 
richtssprache in  allen  Classen  und  Gegenständen,  die  körperlichen  Strafen 
worden  abgeschafft,  die  Disciplinarordnung  musste  am  Anfange  jedes 
Jahres  vorgelesen  werden,  das  Versäumen  der  Schule  durch  acht  Tage 
hitte  die  Ausschließung  des  Schülers  zur  Folge,  die  Schüler  durften  sich 
nicht  duzen,  das  Schulgeld  wurde  eingeführt,  die  Ferien  auf  den  Juli 
ud  August  verlegt,  die  Beichte  und  Communion  auf  jeden  zweiten 
Xooat  beschränkt.  Kur  Eins  fehlte:  die  Sorge  um  tüchtigen  Nachwuchs 
ÜB  Lehrerstande.  Nach  dem  Tode  Josefs  U.  wurden  viele  Neuerungen 
aufgehoben.  Die  Gymnasien  wurden  den  Universitäten  untergeordnet, 
ud  zur  didaktischen  und  administrativen  Leitung  der  Studiencongress, 
eis  kleines  Schulparlament  mit  Vertretern  verschiedener  Scbulgattungen, 
bestimmt. 

Tief  eingreifende  Veränderungen  treten  unter  Kaiser  Franz  I.  ein. 
^-  widmet  denselben  ein  besonderes  Capitel  unter  der  Aufschrift  »Sechs- 
classige  Gymnasien-  (1802^1848).  Diese  Periode  kennzeichnet  der  Gym- 
Baiialeodez  vom  Jahre  1808.    Die  Gymnasien   wurden  allmählich  sechs- 
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classig;  an  die  Stelle  der  CUseenlehrer  traten  Fachlehrer.  Die  GymnasieB 
bekamen  Bibliotheken ;  die  in  Böhmen  bewährten  Inspectionen  der  Gym- 
nasien worden  allgemein  eingeführt  und  den  Lehrkörpern  MonatscDO- 
ferensen  angeordnet,  das  10.  Lebensjahr  als  das  mindeste  Alter  ffir  die 
Aufnahme  ins  Gjmnasinm  festgestellt  Aber  nach  10  Jahren  gestiebt 
ein  Bflcksehritt:  man  kehrte  %u  dem  Classenlehrersystem  snrfiek  ood 
schränkte  die  Naturwissenschaften  ein  nsw.  Die  Fehler  nnd  Mängel  des 
bisherigen  Systems  deckte  erst  im  Jahre  1839  freimfltbig  der  berflbmte 
Prälat  Ton  St.  Florian,  Michael  Arneth,  auf.  §.  macht  mit  dessen  An- 
trägen, sowie  mit  der  gansen  durch  ihn  angeregten  BeformbewegoD^ 
genau  bekannt»  die  endlich  cur  Herausgabe  des  beröhmten  Organisation»- 
Entwurfes  ftthrte. 

In  einem  selbständigen  Capitel  behandelt  §.  die  Sdiicksale  der 
böhmischen  Sprache  an  den  Gymnasien  bis  mm  Jahre  1848.  Da  wird 
namentlich  das  Hofdeciet  Yom  J.  1816  besprochen,  demgemäß  weiterhin 
1.  in  böhmischen  und  utraquistischen  Städten  an  den  Gymnasien  nor 
des  Böhmischen  mächtige  Präfecten  nnd  Lehrer  angestellt,  2.  die  böh- 
mischen Schüler  im  böhmischen  Übersetien  und  Stil  geftbt  werden  sollten. 
8.  an  der  philosophischen  und  juridischen  Facultät  alljährlich  am  Anfange 
des  Schuljahres  Öffentlich  kundgemacht  werden  sollte,  dass  bei  den  poli- 
tischen  Ämtern  in  den  böhmischen  Ländern  den  des  Böhmischen  kundigen 
Candidaten  sonst  ceteris  paribns  Yor  anderen  werde  Vonug  g^eben 
werden.  Weiter  werden  die  Verdienste  der  Professoren,  namentlich  Jvng- 
manns  u.  a.  um  die  Pflege  der  böhmischen  Sprache,  und  Safariks.  Tomeks 
und  Exners  um  die  Gleichberechtigung  des  Böhmischen  im  Schulwesen 
geschildert. 

Da  das  philosophische  Studium  sich  an  das  Gymnasium  eng  an- 
schmiegte, wird  dessen  allmähliche  Trennung  Ton  den  UniTersitäten, 
Selbständigkeit  (Lyceum),  originelles  Studentenleben  und  endlich  Ver- 
schmelzung mit  dem  Gymnasium  besprochen. 

Das  1.  Buch  der  Schrift  §.s  schließt  mit  der  Schilderung  der 
Anfänge  der  Realschulen,  die  in  Mähren  lu  suchen  sind.  Die  Katsenn 
Maria  Theresia  wollte  eine  Maschinenlehranstalt  in  Brttnn  begrOndes, 
und  auch  die  Jesuiten  und  Piariaten  waren  bereit»  ähnliche  Anstalten 
lu  eroffnen.  Diese  Pläne  scheiterten,  und  erst  im  Jahre  1770  wurde  in 
Wien  eine  Real -Handlungs- Akademie  gegrflndet.  Das  HauptTerdienit 
um  die  Bealschulen  fällt  dem  Prager  Unirersitätsprofessor  Frans  Gentner 
sn,  auf  dessen  Anregung  1804  die  Gründung  Ton  Bealschulen  anbe- 
fohlen wurde. 

Das  2.  Buch,  der  Kern  der  Schrift,  behandelt  die  Entwicklung 
des  Österreichischen  Schulwesens  und  des  böhmischen  insbesondere  sfiter 
der  glorreichen  Regierung  Seiner  MajeaUt  Fflr  alle  Zeiten  bleibt  diese 
Periode  in  der  Geschichte  des  böhmischen  Schulwesens  unTergesilich. 
Einielne  Etappen  derselben  charakterisieren  namentlidi  folgende  Momente, 
denen  im  Buche  §4  gebflrende  Wllrdigang  lutheil  wurde:  der  berfthmte 
OrganisaUona- Entwurf  fftr  Osterr.  Gymnasien  Tom  J.  1849,  die  entea 
auf  Grund  desselben  entstandenen  böhmischen  Lehrbücher  f&r  Gymnasien, 
Devtsch-bOhmisches  Wörterbuch  der  wisaenaehaftlichen  Terminologie,  die 
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Einfttbimg  des  Bohmlselien  als  Unterrichtssprache  in  die  Mittelschalen 
aod  die  giniKche  Abschaffniig  des  ütraqnismas  an  den  Mittelschalen 
Böhmens,  die  bOhmitehen  Bealschnlen,  Grflndang  Ton  Bealgymnasien 
ond  endlich  die  letiten  20  Jahre  mit  den  Instractionen  fOr  den  Unter- 
richt an  den  Gymnasien  und  Realschulen,  Weisangen  inr  Fflhmng  des 
Seholamtea  und  mit  der  bOhm.  üniyetBitftt.  Im  Anhange  werden  kari 
die  höheren  Hidehenschalen ,  namentlich '  das  Gymnasium  des  Vereines 
•Minerra«  in  Prag  besprochen. 

»Yom  Kindergarten  bis  in  die  HOrsSle  der  altberflhmten  IJniTersitit 
and  der  Akademie  der  Wissenschaften  nnd  Eflnste«,  schreibt  der  Verf. 
wörtlich,  nermOgllefate  die  TfttbrÜtehe  Fürsorge  Seiner  MajestAt  dem  bOh- 
misehen  Volke  die  Aasbildang  in  der  Mattersprache;  deshalb  wird  das 
bobmische  Volk  in  der  Geschichte  seiner  caltarellen  Entwicklung  neben 
den  Kamen  Karls  und  Ferdinands  immer  des  Namens  und  der  unsterb- 
lichen Verdienste  Seiner  Majestftt  des  Kaisers  und  Königs  Frans  Josephs  I. 
dankbar  gedenken.« 

Dass  dies  namentlich  Ton  dem  böhmischen  Mittelschulwesen  mit 
Recht  behauptet  wird,  ersieht  man  aus  den  beigefflgten  Übersichten, 
worin  die  qaalitatiTe,  sowie  die  quantitatiye  Entwicklung  desselben  dar- 
gestellt bt.  Zum  Schlüsse  des  Jubiläumsjahres  gab  es  70  böhmische 
Mittelschulen,  die  höheren  Mftdehen- ,  Gewerbe-  und  Fachschulen  nicht 
mit  angerechnet. 

Interessant  ist  auch  das  8.  Buch  »Aus  den  Schul- Annalen«.  Jede 
Anstalt  findet  hier  ihre  Chronik;  staupenswert  ist  die  daraus  ersicht- 
liche OpferwÜligkeit,  mit  welcher  die  Gemeitiden  und  auch  das  ganze 
Volk  fflr  die  höhere  Bildung  der  Jugend  sorgten. 

Im  Buche,  das  mit  einem  sehr  netten  Bilde  Seiner  Majestftt  ge- 
Mhmöckt  ist,  befinden  sich  außerdem  noch  24  Abbildungen  Ton  Männern, 
die  f&r  die  Entwicklung  des  böhmischen  Schulwesens  besonders  wichtig 
waren,  sowie  einielner  Schulgebftude. 

Im  ganien  ist  das  mit  Wärme  und  großem  Fleiöe  geschriebene 
Werk  S.S  ein  sehr  wichtiger  und  willkommener  Beitrag  lur  Geschichte 
des  österreichischen  Schulwesens  Oberhaupt  und  dürfte  wohl,  namentlich 
im  Kreise  der  böhmischen  Mittelschullehrer  und  Sehfiler,  denen  es  auch 
Ton  dem  hohen  k.  k.  Ministerium  fflr  Cultus  und  Unterricht  anempfohlen 
wurde,  einer  wannen  Aufnahme  sich  erfreuen.  Alle  Freunde  des  Schul- 
wesens werden  dafOr  sowohl  dem  Verf.  als  auch  dem  verdienstTollen 
CentraWereine  der  böhmischen  Professoren  su  Dank  Terpflichtet  sein. 

Prerau.  J.  Kabelik. 


Über  dasselbe  Werk  schreibt  uns  Gymnasial director  Alois  Fisch  e  r 
in  Straßnita: 

Das  Buch,  welches  sich  selbst  als  Beitrag  lu  der  reichen,  durch 
dss  Begierungsjubiläom  unseres  Kaisers  herTorgerufenen  Literatur  an- 
k&Ddigt,  ist  keine  Gelegenheitsschrift  ?on  bloß  ephemerer  Bedeutung, 
•osdern  ein  sehätibarer  Bericht  Aber  einen  Gegenstand,  dem  eine  su- 
•anmenfaasende  Behandlung  bisher  gefehlt  hat  Zweck  desselben  ist  ein 
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Abriss  des  bOhmlsebeD  HittelschalweseDS  tob  den  ersten  Anfingea  Mi 
auf  die  Gegenwart,  nicbt  in  Form  einer  qnellenmftßig  belegten  DanteUan^, 
sondern,  dem  weiteren  Leserkreise  entsprecbend,  in  einer  Reibe  tos  ab- 
gemndeten  Bildern ,  die  sieb  auf  drei  Bflcber  Tertbeilen  ....  Dan  die 
AnsfObmng  dieser  Bilder  je  nach  dem  bald  kftmmerlich,  bald  reieUkh 
fließenden  Qaellenmaterial  nicbt  gleicbmftßig  geratben  konnte,  iit  wolil 
begreiflieb;  nnr  mOcbte  man  wünscben,  der  Verf.  bitte  dasjenige,  tu 
sich  aof  Böhmens  Boden  nnabhftngig  Ton  fremden  Mastern  ben]ug^ 
bildet  hatte,  deutlicher  herrortreten  lassen.  Ebenso  wflrden  sich  bei  der 
Anlage  des  Werkes,  welche  die  Qaellen  seltener  in  Worte  kommeo  Usst 
SU  Natsen  des  interessierten  Lesers  lahlreicbere  Literatomaehweise  m- 
pfeblen.  Aoffallenderweise  sind  z.  B.  Winters  so  ansiehende  Schildenugeo 
nicht  angesogen  worden.  Über  Ordensgymnasien,  ihre  Einrichtang  und 
Lehrbetrieb  kann  Verf.  schon  Genaneres  bringen ;  S.  30  wird  aach  eioe 
besonders  durch  die  nai?e  Darstellung  ansprechende  Probe  ans  einen 
böhmisch  abgefassten  lateinischen  Lesebnehe  (ex  libris  Antonii  Dworiik 
parristae  anno  1754)  eingefflgt. 

Der  Wert  des  Buches  wird  nicht  darin  zu  suchen  sein,  dass  es 
seinen  Stoff  erschöpfe;  aber  indem  der  Verf.  es  unternimmt,  das  ge- 
schichtliche Feld  des  böhmischen  Mittelschulwesens  in  seiner  Tollen  Aus- 
dehnung zu  durchwandern,  berührt  er  Punkte  und  macht  auf  Gebiet« 
aufmerksam,  die  einer  genauen  Einzelforschung  noch  bedürfen,  bevor 
sie  für  eine  allgemeine  Culturgescbicbte  Böhmens,  die  ja  noch  zu  schreiben 
ist,  Verwendung  finden  kOnnen.  SchuWerfassungen ,  Ünterrichtsbetrieb 
Lehrbücher,  nicht  minder  aber  auch  das  innere  Leben  der  Schule,  das 
infolge  ansgeprftgter  Lehrercharaktere,  intimeren  Verhältnisses  swischen 
Schüler  und  Lehrer,  Haus  und  Schule,  sorgftltig  gepflegter  Traditiott 
kräftiger  pulsieren  und  auch  die  Gesellschaft  st&rker  beeinflussen  modite. 
als  in  der  unruhToUen  Gegenwart,  wo  das  Zusammenspiel  Tersehiedener 
ümstftnde  die  erziehliche  Aufgabe  der  Schule  einschränkt  und  behindert: 
das  sind  Fragen,  die  ehestens  angefasst  werden  müssen,  noch  beror  das 
in  ArchiTen  ruhende  Material  gänzlich  zerstoben  sein  wird.  Wenn  im 
übrigen  Österreich  die  Geschichte  der  Ersiehung  und  des  unterrichte 
allseitige  Forderung  und  eifrige  Bearbeiter  gefunden  bat,  warum  sollte 
die  Sammlung  der  Monumenta  paedagogica  gerade  in  jenen  Lindern 
zurückbleiben,  in  denen  der  große  Volkerlehrer  die  ersten  Grundlinien 
seiner  Unterrichtslehre  entworfen  und  die  ersten  Proben  seines  erxieh- 
lichen  Schaffens  abgelegt  hat?  In  diesem  Sinne  mOge  die  Anregnsg, 
welche  der  Verf.  und  der  CentraWerein  böhmischer  Professoren  dnreh  die 
Herausgabe  des  Buches  gegeben  haben,  nicht  spurlos  Terloren  gehen. 


Die  Masturbation.  Eine  Monographie  für  Arzte  und  Pädagogen.  Von 

Dr.  med.  Hermann  Rohleder.  Mit  Vorwort  Ton  Geh.  Oberschalrs» 

Dr.  phil.  H.  Schiller.    Berün,   Fischers  medic.  Buchhandlung  (a. 

Kornfeld)  1899.  8»,  XVIII  u.  819  SS. 

Der  Verf.  behandelt  nach  Besprechung  einer  Reihe  einleitender 

Punkte  die  innerhalb  und  außerhalb  des  KOrpers  liegenden  Ursachen  der 
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Oornie,  die  Pathologie  der  letsteren,  die  Folgen  fOr  das  IndiTidnom  and 
die  Geaelltchafty  gibt  dann  Diagnostisches  and  Prognostisches,  endlich 
Prophylaxe  nnd  Therapie  der  Onanie. 

Wir  stimmen  dem  Verf.  Tollkommen  darin  bei,  dass  im  Hinblick 
auf  die  außerordentlich  große  Verbreitang  der  Onanie  za  allen  Zeiten, 
ooter  allen  Völkern,  in  allen  Ständen  —  wie  sie  Yon  s&mmtlichen  coro- 
Petenten  Aatoren  constatiert  wird  ~  sowie  mit  Bfieksicht  aaf  die 
Möglichkeit  grober  Schädigong  darch  dieses  Laster  der  Gegenstand  nicht 
sls  etwas  «Anstößiges«  nnerOrtert  bleiben,  sondern  rflckhaltlos  besprochen 
werden  sollte;  er  ist  iweifellos  für  alle  Eltern  and  Erzieher  sehr  belang- 
reich, and  man  darf  »«gen,  dass  sonderbarerweise  das  Thema  bisher 
in  der  bo  reichen  and  sosehr  specialisierten  mediclnischen  Literatar  kaam 
etwas  Ton  monographischer  Bearbeitang  aafweist  Einer  der  ersten, 
welche  aach  darch  Öffentliches  Auftreten  (aaf  dem  Badapester  inter- 
nationalen hygienischen  Congresse  1894)  —  and  mit  Becht  anter  Hin- 
weis aaf  die  Sehale  —  anregend  la  Besserangen  gewirkt  hat,  war  anser 
geschätzter  Freund,  der  bekannte  Oculist  Hermann  Cohn  in  Breslau 
(•Was  kann  die  Schale  gegen  die  Masturbation  der  Kinder  thun?«  Berlin, 
Seboeta  1894). 

Gerade  zu  Beginn  der  Pubertät,  also  in  den  obersten  Glassen  der 
Volksschale  und  den  unteren  der  Mittelschule  ist  die  Gefahr  der  An- 
atcckung  am  größten,  der  sich  entwickelnde  Geschlechtstrieb  im  Vereine 
mit  dem  Nachahmungstriebe  machen  diese  Zeit  zur  gefährlichsten,  und 
ein  Indifidnum  Termag  hier  leicht  eine  Yerderbliche  Seuche  zu  Terbreiten, 
wie  ja  jeder  erfahrene  Lehrer  aus  seiner  Praxis  weiß.  Dazu  kommen 
in  der  Schule  als  fordernde  Momente  das  stundenlange  Sitzen  notabene 
in  unrichtig  construierten  Bänken,  Sitzen  mit  übereinandergeschlagenen 
Beinen,  zu  Hause  Fortsetzung  dieser  Art  zu  arbeiten,  zuweilen  noch  auf  ge- 
polsterten Stflhlen  und  ohne  Aufsicht,  Liegen  im  wachen  Zustande  morgens 
im  warmen  Bette,  erotische  Leetüre  u.  a.  Auch  manche  Tumflbungen,  wie 
Klettern  an  Tauen  und  Stangen,  Übungen  auf  dem  Beck  usw.  können 
Gelegenheitsursachen  zur  Entstehung  der  Onanie  werden.  Im  ?orge- 
tchritteneren  Schulalter  trägt  wieder  der  Besuch  gewisser  Theater-  und 
CireosTorstellungen  (Voltigieren  Ton  Damen  usw.)  sowie  Ton  Bilder- 
galerien u.  dgl.,  Tanzstunden  in  Gemeinschaft  mit  Indifiduen  des  anderen 
Geschlechtes  u.  a.  zur  Entstehung  der  Onanie  bei. 

Die  besondere  Schädlichkeit  der  Masturbation  gegenttber  dem 
natllrlichen  GeschlechtsTerkehre  liegt  darin,  dass  erstere  zu  frflh  beginnt, 
SQ  oft  betrieben  wird  (weil  sie  ohne  ein  Indi?idunm  des  anderen  Ge- 
schlechtes und  zu  jeder  Zeit  mOglich  ist),  endlich  an  sich  in  der  unge- 
heoeren  Arbeit  der  Phantasie.  Die  Folgen  heftiger  Onanie  äußern  sich 
sa  TerMhiedenen  Sinnesorganen  (besonders  dem  Aoge),  in  Verdauungs- 
störungen, Incontinentia  urinae,  Herabsetzung  der  Beweglichkeit,  physi- 
scher und  psychischer  Verstimmung,  Hinneigung  zu  Heuchelei  und  Lfige, 
Schwächung  der  Willensstärke,  Unfähigkeit  zu  methodischer  Arbeit, 
Gedächtnisschwäche,  Nachlassen  der  Auffassung,  wenn  auch  in  sehr  vielen 
Flllen  kurz  und  nicht  intensiT  —  gleichsam  als  Übergang  zum  geschlecht- 
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liehen  Verkehre  —  betriebene  Onanie  ohne  jede  nachweisbare  ftble  ?olge 
bleihen  kann ;  fiberhattpt  sind  die  Folgen  nach  Alter  des  Anfangeas  md 
Intensität  der  Ansflbnng  des  Lasters,  sowie  nicht  snm  mindesten  sseh 
KOrperoonstitQtion  anGerordentlich  schwankend. 

Znr  Diagnose  gehört  Tor  allem  genaae,  nnanflUlige  BeobsditoBg 
des  Kindes,  dann  Heranziehnng  eines  in  der  Sache  kenntundohen, 
erfahrenen  Antes. 

Das  WichtigfiBte  Ist  die  beittgliche  hygienische  Behandlnsg,  die 
Prophylaxe,  behnfs  möglichster  Verhtttnng  des  Aasbmches  der  OBune: 
hierher  gehört  anfter  gewissenhafter  Beanfsichtignng  der  Kinder  fom 
sartesten  Alter  angefangen  eine  richtige  h&nsliehe  nnd  öffentliche  Er- 
siehnng;  femer  richtige  Bmfthmng,  Bekleidnng,  Beschftftignng,  Abhfirtong, 
Ausbildung  eines  Willensstärken  Charakters.  Die  Prophylaxe  der  Ontnie 
im  Schalalter  ist  der  Brennpunkt  der  gesammten  Prophylaxe 
der  Onanie. 

Der  Yerf.  hat  neben  seiner  reichen  persönlichen  Erfahrong  die 
aniSerordentlich  zersplitterte  Originalliteratnr  über  den  Gegenstand  reieb- 
lich  aasgenntit:  am  Eingange  des  Baches  steht  ein  sieben  Dradseiten 
einnehmendes  Literatar?erieichni8,  dazu  kommen  noch  öftere  Citste  im 
Bachtexte  selbst^  wo  es  sich  nur  nm  ganz  Tcreinzelte  Momente  sor  Siehe 
handelt. 

Ist  auch  das  Bach  eigentlich  ein  medicinisches,  so  setzt  doch  der 
Verf.  mit  Recht  die  Pftdagogen  mit  anf  den  Titel :  erstens  Termöcfate  die 
Schale,  falls  die  hygienische  Seite  des  Schallebens  jene  ganz  anders 
ernste  Beachtung  ftnde,  welche  zu  einer  rationellen  Jugendendehoog 
jedenfalls  nOthig  ist,  in  Bezug  auch  auf  Verhinderung  der  Onanie  Tiei 
Gutes  zu  leisten,  zweitens  ist  das  Buch  zum  allergrößten  Tfadle  den 
akademisch  gebildeten  Laien  yerstftndlich,  und  ganz  besonders  gilt  dies 
fom  naturwissenschaftlich  gebildeten  Lehrer. 

Im  Hinblicke  auf  die  außerordentliche  Verbreitung  der  Onanie 
gerade  im  Schulälter  erwächst  der  Schule  umsomehr  die  Pflicht,  hier  sor 
Verminderung  mitzuwirken,  als  sie  notorisch  bisher  mit  zur  Verbrdtiing 
beitrug,  und  als  es  ganz  aussichtslos  ist,  dass  die  Onanie  jemals  wiiküeh 
ausgerottet  werde:  sie  hat  leider  die  Möglichkeit,  immer  wieder  spontan 
zu  entstehen,  so  dass  sie  nicht  einmal,  wie  s.  B.  Infectionskrankheiteo, 
theoretisch  als  ausrottbar  zu  denken  ist.  Natürlich  wirken  traoiige 
sociale  Zust&nde,  wie  auf  allen  solchen  dflsteren  Gebieten,  auch  m&chtig 
fördernd  auf  Entstehung  und  Verbreitung  der  Onanie  ein.  Wann  wird 
jene  Zeit  hoher  Bildung  des  Menschengeschlechtes  kommen,  in  weicher 
jeder  einzelne  einsehen  wird,  dass  jede  Besserung  socialer  Veriiiltnisse 
jedem  einzelnen  nfltzt? 

Wir  können  das  Buch  Roh  ledere  allen  Erziehern  als  wertroll 
empfehlen. 

Wien.  L.  Burgerstein. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische    Miscellen. 
PräparatioDen   f&r  die  Schullectüre   griechischer  uodjlatei* 

nischer  Classiker,  begründet  tod  Erafft  nnd  Ranke.  Heft  sT! 
Sophokles'  Philoktetes  ?on  H.  Schmitt.  Hannorer  1898.^ 

Der  Verf.  ist  der  an  ihn  gestellten  Aafgabe  — [fast  mochte  leb 
saeen  Zornnthnng  —  ohne  Zweifel  gewissenhtut  nnd  gründlich  nach- 
gekommen.  Das  Vocabnlar  wird  den  Wünschen  des  bequemsten  Schülers 
ncher  entsprechen:  aaf  jeder  Seite  findet  man  Vocabeln  genan  bestimmt, 
die  den  Schülern  ans  der  Homer-  und  PlatoLectüre  bekannt  sein  müssen- 
oi'xi}(Ti^,  yoaros,  aXfoats,  d-gaavg,  növriogf  fAttxaQ,  tatog,  vaC^  dalfxbiv  asw.). 
oüd  bei  denen  ein  Minimum  Ton  Nachdenken  genügt,  um  sie  der  be 
treffenden  Stelle  ToUkommen  anzupassen.  Soll  die  Überfülle  des  hier 
Dargebotenen  durch  die  beigegebenen  Etymologien  gerechtfertigt  sein, 
weil  die  letzteren,  wie  es  scheint,  der  wichtigste  Punkt  des  Programms 
sind,  so  möchte  ich  glauben,  dass  man  denn  doch  auch  in  der  Etymo- 
logie bei  Schülern,  die  den  Sophokles  lesen,  schon  etwas  Yoraussetsen 
dftife  {oXxfiai^g  —  ofxiio,  ultaaig  —  (tllaxofxai,  ndviiog  —  novTog,  i^ydrig 
—  ioyfiCofjtaif  ßioxTi  —  ßfog^  yivi^lov  —  yivogy  ;|fpoytoj  —  XQOVog  usw. 
Qsw.)  —  Unter  dem  Striche  stehen  die  «Vorerklftrungen«  aller  Stelleu, 
die  auch  nur  im  Geringsten  Terd&chtig  sind,  die  Schüler  bei  der  Prä- 
paration zum  Nachdenken  zu  zwingen;  dazu  ist  hier  alles  so  greifbar 
verstindlich  dargelegt,  dass  keine  Spur  ?on  geistiger  Anstrengung  für 
4ie  h&nsliche  Yorbereituog  übrig  bleibt.  Und  doch  hört  man  sagen,  dass 
JQDge  Leute  an  Nüssen,  die  zu  knacken  sind,  nicht  ungern  ihre  Kräfte 
▼ersuchen  und  dass  solche  Thfttigkeit  den  Geist  schärfe.  Das  soll  nun 
wohl  anders  werden  ?  Ich  glaube  Tielmehr,  Vorpräparationen  sollten  sich 
darauf  beschränken,  nur  solche  Vocabeln  direct  anzogeben,  die  der  Schüler 
SOS  seinem  Lexikon  nur  schwer  gewinnen  kann  (auch  z.  B.  wenn  text- 
liche Änderungen  Torliegen),  denn  wozu  hat  er  sein  Lexikon,  und  nur 
solche  Stellen  nnd  Formen  zu  erklären,  die  er  bei  bestem  Willen  nicht 
XQ  enträthseln  Termag,  denn  wozu  lernt  er  schon  fünf  Jahre  Griechisch  ? 
Was  darüber  hinausgeht,  ist  ?on  Schaden! 

Wien.  Hugo  Jurenka. 
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Lateinische  Schulgrammatik.  Bearbeitet  tod  J.  h.  Schmtli  nd 

C.  Wagener.  Ausgabe  B.  4.  Aufl.  Bielefeld  a.  Leipiig,  Verlag  tod 
Velhagen  a.  Klaiing  1898. 

Das  bekannte,  Tortreffliche  Boch  liegt  nunmehr  in  vierter  Auflage 
▼or.  Neu  ist  besonders  §.  287  die  Bebandlang  des  an  in  directer,  ein- 
facher Fraffe.  Der  Satz  mit  an  dient  zor  Begründang  einer  ▼oraoi- 
gehenden  Behauptung  oder  znr  nflheren  Ansfflhrnng  einer  Toransge- 
gangenen  Frage.  —  Ob  der  unterschied  Ton  cnm  =  als  beim  Indicatir 
und  ConjoDctiT  durch  die  beiden  Beispiele  auf  8-  288  den  Schfllem  klsr 
wird,  ist  die  Frage.  —  Der  ?ornehme,  wissenschaftliche  Geist  des  Boches 
musa  jeden  anziehen,  der  es  liest. 

Kleine  lateinische  Sprachlehre  Ton  Dr.  Ferdinand  Sohnlti.  28. 

Ausgabe,  besorgt  von  Prof.  Dr.  Martin  Wetzel.  Paderborn,  Dnck 
o.  Verlag  ?on  Ferdinand  Schöningh  1898. 

Das  bekannte  Buch  liegt  nunmehr  in  23.  Auflage  vor.  Auch  der 
Name  des  gegenwärtigen  Herausgebers  bflrgt  für  seine  Vortrefflicbkeit 
In  der  Auswahl  des  Stoffes  hätte  freilich  hie  und  da  mit  weniger  Pietit 
▼orgegangen  werden  können.  An  Einzelheiten  sei  nur  bemerkt:  roes 
eignet  sich  nicht  als  Paradigma  ffir  die  1.  Declination,  weil  das  Wort 
im  classischen  Latein  wenigstens  nicht  im  Plural  Torkommt;  anefa 
legor,  legeris  ich  werde,  du  wirst  gelesen  u.  ä.  sollte  Termieden  werden. 
^  ozu  ist  ferner  im  Lateinunterrichte  eine  Definition  des  Satzes  (§.  175: 
nOtfaig?  Das  Beispiel  (gi  189)  Barbaras,  nihil  doli  subesse  credeot, 
postridio  alienissimo  sibi  loco,  contra  opportunissimo  hostibus  conflixit 
▼ersteht  nur  der,  der  den  Satz  im  Nepos  gelesen  hat.  —  Die  Bezeicbnanf 
ffinale  Gegenstandssätze«  halte  ich  für  höchst  unglttcklich  und  osTer- 
ständlich. 

Auch  die  Definitionen  der  directen  und  indireeten  Bede  (§.  268) 
sind  ebenso  überflfissig  als  unzutreffend. 

Hilfsbficher  ftür  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache 

an  gymnasialen  Anstalten  mit  lateinlosem  unterbau  (Beform-Gjm- 
nasien,  Beform-Bealgymnasien).  Von  Dr.  Theodor  Vogel  und  Dr. 
Adolf  Schwarzenberg.  Theil  II:  Lateinisches  Leie-  und  Obongfi- 
buch  Ton  Adolf  Schwarzenberg.  J3.  Obertertia.  Leipzig,  B.  6. 
Teubner  1898. 

Deutsch  -  lateinisches  Wörterbuch   f&r  den  Unterricht  in  der 

lateinischen  Sprache  an  gymnasialen  Anstalten  mit  lateinlosem 
Unterbau  (Reform-Gvmnasien,  Beform-Bealgymnasien)  im  Ansehluie 
an  die  Lese-  und  Übungsbücher  fQr  Unter-  und  Obertertia  tod  Dr. 
Adolf  Schwarzenberg.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1898. 

Das  Buch  ist  wohl  kein  lateinisches  Lesebuch,  wie  auf  dem  Titel- 
blatte steht,  sondern  rein  nur  ein  Übungsbuch,  bestimmt  zur  EinQboDZ 
der  Casuslehre ,  ferner  der  Participialconstructionen ,  des  Gerundifs  und 
Gerundiums  und  der  directen  Fragesätze. 

Die  Auswahl  des  Lesestoffes  ist  die  herkömmliche ;  es  fehlt  nicht 
einmal  celare  und  interest.  Die  Stücke  besteben  zum  grüßten  Tbeile  ans 
Einzelsätzen;  nur  im  Anfange  finden  sich  zwei,  zum  Schlüsse  19  sn- 
sammenhängende  Stücke,  die  den  Krieg  der  Deutschen  und  Fraoioseo 
und  die  Thaten  Wilhelms,  des  ersten  Kaisers  der  Deutschen,  behsndelD. 
—  Das  Satzmaterial  ist  nicht  schlecht,  aber  der  Ausdruck  ist  Tielfuch 
undeutsch. 

Das  deutsch-lateinische  Würterbuch  enthält  die  YTOrter  in  alphabe- 
tischer Beihenfolge,  die  in  den  deutschen  Sätzen  der  Lese-  und  Übungs- 
bücher für  Unter-  und  Obertertia   und   in  dem   erst  im  nächsten  Jahre 
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«ncbeineodeD  fQr  üntenecnoda  Yorkomnieii.  Die  QaantitätBbeieichDnDgeD 
«ind  fielfach  inconaeqaeot  und  mangelhaft;  so  dSpreeärt,  aber  proficisd; 
prdbibSre,  pröficisoi.  Vor  Doppelconsonanz  fehlt  die  Bezeichoang  der 
laDgea  Voeale t  obwohl  nicht  einmsehen  ist,  warum  anf  indütiae ,  aber 
flicht  aof  indüstria,  pröscrlptio  im  Unterrichte  geachtet  werden  soll. 

Wien.  Angost  Scheindler. 


Verwüste  Blüten.  Gedichte  Ton  Franz  Haemer.  Herausgegeben  Yon 
M.  Holthansen.  Mit  Bild  des  Verf.s.  Dresden  n.  Leipzig,  Piersons 
Verlag  1898.  Preis  1  fl.  80  kr. 

Es  ist  eine  artige  Sammlung  lyrischer  Gedichte,  die  einem  hei- 
mischen Poeten  entstammen.  Aus  dem  Inhalte  zweier  Gedichte  ent- 
oebmen  wir,  dass  der  jung  verstorbene  Dichter  in  Ischl  geboren  ward. 
Die  Gedichte  Terrathen  nach  Form,  Stimmung  und  Charakter  ein  bedeu- 
tendes lyriiehes  Talent,  dessen  Entwicklung  leider  ein  frflher  Tod  Ter- 
hinderte.  Seine  Manier  erinnert  Tielfach  an  ühland  und  Lenau,  wie  ein 
paar  Strophen,  die  wir  zur  Probe  mittheilen,  deutlich  zeigen  (Tg.  S.  97) : 

0  wonniger,  sonniger  Frflhlingstag! 

Vor  meinem  Fenster  wie  blflht  der  Flieder, 

Wie  jauchzt  die  Lerche  schon  sttße  Lieder, 

Und  Antwort  tOnet  aus  grfinem  Hag: 

0  wonniger,  sonniger  Frühlingstag! 

O  thOrichtes,  zagendes  Menschenherz! 
Die  Welt  ist  Tom  Frühlingszauber  umflossen, 
Und  Himmelsliebe  rings  ausgegossen, 
Und  bangst  noch  immer  Tor  Noth  und  Schmerz? 
O  thOrichtes,  zagendes  Menschenherz! 
Dazu  8.  20  iiZigeunerklftnge« : 

Jauchzt  der  Bursche  •  Spiel',  Zigeuner!« 
Und  die  schwarzen  Augen  funkeln. 
Und  es  singt  und  klingt  die  Geiffe, 
Und  die  Nacht  beginnt  zu  dunkeln. 
mit  der  Sehlusstrophe: 

Wohl  mein  todtes  Herz  erwecken 
Der  Zigeuner  wilde  Lieder, 
Aber  Du,  mein  todtes  Liebchen, 
Du  kehrest  ewig  nimmer  wieder. 
Yon  der  groften  Gefühlstiefe  des  Dichters  sprechen  besonders  seine 
die  Matter  Terherrliehenden  Lieder,  unter  denen  die  »Widmung«,  S.  65, 
und  »Mein  Muaderl  zum  70.  Geburtstag«  herTorragen.  Lieblich  ist  auch 
folgendes  Liedchen  (S.  65)  »Das  schünste  Wort« : 

Wohl  manches  Wort  hat  schönen  Klang, 
Wohl  manches  Wort  beglückt ; 
Doch  eines  hat  Tor  allem  stets 
Am  meisten  mich  entzückt 
Es  ist  das  Wort,  das  lieb  und  traut 
Die  Mutter  zu  mir  spricht; 
Es  rührt  das  Herz  so  wunderbar: 
—  Ein  schOn'res  gibt  es  nicht 
Und  welch  glühender  Patriotismus  spricht  aus  dem  Gedichte  ««Der 
Ischler  Bua«  am  Geburtstage  seines  Kaisers.  Diese  Sprache  dringt  zum 
Herten  eines  Osterreichischen  Kindes,  warum  fehlen  solche  Gedichte  in 
den  Ijesebüchem    für   die  Volks-,   Bürger-   und  Mittelschulen    Inner- 
^rrächs? 
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ErzähluDgsschriften  zar  Hebung  der  Vaterlandsliebe.    FOnftes 

B&Ddchen :  Der  kleine  Tiroler  oder  die  Macht  der  kindlicheo  Liebe. 
Eine  Erz&hlong  ans  dem  Tiroler  Freiheitskampfe  im  Jahre  1809. 
Von  Dr.  Bobert  Weißenhofer.  2.  Aufl.  Linz  a.  D.,  F.  J.  Eben- 
hOch'sche  Bnchbandlnng  1898.  8*,  VIII  a.  132  SS.  Preis  geb.  60  b. 

Ich  habe  meiner  anerkennenden  Anzeige  der  1.  Auflage  (s.  Jahr- 
gang 1896  dieser  Zeitschrift,  S.  545)  nichts  hinzozafflgeD.  Die  Bflcb«r 
dieser  Sammlung  werden  Ton  der  kleinen  Jugend  nach  wie  Tor  gern 
gew&hlt  werden. 

Thautröpflein.    Gedichte  ?on  F.  Tezelin  Halnsa,  0.  Cist   Stattgirt 
u.  Wien,  Jos.  Roth'sche  Verlagshandlnng  1899.  kl.  8*,  82  SS. 

Kein  Dichtergenius,  aber  doch  ein  beachtenswertes  Talent  bat 
diese  55  Gedichte  geschaffen.  Sie  sind  Ton  ungleichem  Werte:  einige 
können  geradezu  als  Perlen  der  Lyrik  bezeichnet  werden,  andere  wieder 
sind  weniger  gelungen.  Der  geistliche  Verf.  ist  bei  unseren  besten  vei^ 
liehen  Lyrikern  in  die  Schule  gegangen :  Uhland,  Lenau.  ja  selbst  Goethe 
sind  theilweise  Vorbilder  gewesen.  Aber  auch  die  katholische  Lyrik 
älterer  und  neuerer  Zeit,  besonders  die  dem  Mariencultus  entspriogeode 
Lyrik,  war  Ton  unTerkennbarem  Einfluss.  Natursymbolik,  m&rcheohafte 
Belebung  der  Pflanzenwelt  —  alles  mit  Besiehung  auf  das  menscblicbe 
Gemflth  und  Geschick  —  sind  beliebte  MoÜTe  dieses  Dichters.  Der 
geistliche  Stand  desselben  und  wohl  auch  uncontrolierbare  persönliche 
Beziehungen  ^s.  das  Motto)  drücken  natürlich  den  meisten  dieser  Ge- 
dichte den  rehgiOsen  Stempel  auf,  der  Öfter  zu  einem  deutlichen  mement« 
niori,  ja  selbst  zu  einem  asketischen  Tone  führte.  Eine  Ausnahme  dafon 
bildet  das  hübsche  Gedicht  « Waldreigen«. 

Die  formelle  Seite  beherrscht  Ualusa  ToUstftndig.  Er  liebt  ein- 
fache Vers-  und  Strophenformen  (meist  Tierseilige  Strophen  ohne  Kün- 
steleien) und  macht  sparsamen  aber  wirksamen  Gebrauch  Ton  Allitera- 
tion, Tonmalerei  u.  ft.  An  all  dem  wird  die  Exitik  wenig  auszusetzen 
haben,  höchstens  dass  manche  Zusammensetzungen  and  Neubildungen 
zurückzuweisen  w&ren.  Auch  die  DiroinutiTa  wünschte  ich  mehr  be- 
schränkt; die  Lyrik  würde  sodann  kräftiger  werden. 

Alles  in  allem  haben  wir  eine  stimmungs-  und  phantasiefolle 
Gedichtesammlung  ?or  uns,  die  ihren  Weg  zum  Herzen  finden  wird. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Lohner. 


Faul    Strzemoha,    Geschichte    der    deatschen   National- 

Literatur.  Zum  Gebrauche  an  Osterreichischen  Schulen  und  zum 
Selbstunterrichte  bearbeitet.  6.  Auflage.  Leipzig  u.  Wien,  Franz 
Deuticke  1898. 

Man  darf  unbedingt  annehmen,  dass  ein  Buch,  welches  in  nicht 
sehr  langer  Frist  bereits  in  sechster  Auflage  erschienen  ist,  den  Be- 
dürfnissen des  Lesepublicums,  für  das  es  bestimmt  ist,  entsprochen  nnd 
dem  Kreise  seiner  Leser  gute  Dienste  geleistet  hat.  Und  aas  ist  ohne 
Frage  auch  bei  dem  vorliegenden  praktischen  und  hübsch  ausgestatteten 
Leitfaden  der  deutschen  Literaturgeschichte  der  Fall.  Wir  sagen  es  gsnz 
offen,  dass  wir  sehr  gjerne  die  Gelegenheit  ergriffen  haben,  das  oben 
genannte  Buch,  welches  schon  eine  Reihe  anerkennender  B^urtheilangen 
im  Auslande  erfahren  hat,  auch  in  der  Österreichischen  Gymnasial- 
Zeitschrift  zur  Anzeige  zu  bringen  und  den  Fachlehrern  an  unseren 
Mittelschulen  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Weshalb  immer  zu  Klage. 
Egelhaaff,  Gotthold  Klee,  Werner  Hahn  u.  s.  f.  greifen,  wenn  wirklich 
etwas  Gutes,  noch  dazu  Österreichischer  ProTcnienz,  in  der  Nähe  liegt? 
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Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  Literaturgeschichte  in  der  Mittelschale 
als  bloßer  Notixenkram  oder  Sammelplatz  Isthetisch-philosophischer  £r- 
örteroogen  mit  Tollero  Bechte  verpOnt  ist.  Die  Instructionen  vom  Jahre 
1884  sprechen  sieh  darüber,  wie  bekannt,  ebenso  klar  wie  überzeugend 
aos:  fi Literaturgeschichte  ist  als  Lehrstoff  des  Gymnnasiams  insoferne 
frrsDdsätzlich  abzulehnen,  als  sie  ästhetisierend  vorgetragen  wird,  d.  h. 
dem  Schüler  ästhetische  Urtheile  beibringt,  die  er  nicht  ans  eigener 
Leetüre  schöpfen  gelernt  hat;  soweit  sie  aber  rein  historisch  bleibt, 
d.  b.  literarische  Werke,  Persönlichkeiten ,  Richtungen  in  ihren  histo- 
rischen Zusammenhängen  nach  Ort  und  Zeit  beschreibt,  ist  sie  ebenso 
zolissig  wie  die  Staatengeschichte  und  ergänzt  diese.  Doch  ist  die  engste 
Begrenzung  des  Stoffes  nothwendig,  insbesondere  für  jene  Perioden,  deren 
Eneugniase  nicht  Gegenstand  der  Schullectüre  sind.**  Diesen  wohlberech- 
tigten Forderungen,  denen  kein  Schulmann  seine  Billigung  versagen  kann, 
kommt  nun  Strzemchas  Leitfaden  in  ausgezeichneter  Weise  entgegen ;  er 
Terräth  auf  jeder  Seite,  dass  sein  Verf.  im  Dienste  der  Schule  durchaus 
erprobt  ist.  Besonders  der  für  die  Mittelschule  wichtigste  Abschnitt, 
welcher  die  Zeit  vom  Auftreten  Elopstocks  bis  zu  Goethes  Tod  behandelt, 
iit  mit  ebenso  knapper  als  klarer  HerTorhebung  des  Wesentlichsten  be- 
arbeitet und  verdient  wirklich  volles  Lob ,  das  wir  ihm  gerne  spenden. 
Man  könnte  vielleicht  einwenden,  dass  aus  der  Periode  nach  Goethes 
Tod  allzu  viele  Namen  genannt  sind,  aber  ernstlichen  Schaden  kann  dies 
doch  gewiss  nicht  stiften,  denn  der  Schüler  hat  die  meisten  dieser  Namen 
wenigstens  gehört,  und  er  wird  zweifellos  Interesse  haben,  zu  erfahren, 
wann  und  wo  der  betreffende  Dichter  geboren  ist,  wo  er  lebt  und  welche 
seine  wertvollsten  und  bedeutendsten  Werke  sind.  Noch  auf  einen  Um- 
stand müssen  wir  besonders  aufmerksam  machen,  der  dem  Buche  zum 
entschiedenen  Vorzuge  gereicht,  das  ist  das  durchaus  österreichische  Ge- 
prige,  mit  dem  es  ausgerüstet  ist.  Wir  brauchen  uns  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Literatur  vor  anderen  deutschen  Volksstämmen  durchaus 
nicht  zu  verstecken,  und  die  Schule  hat  unstreitig  die  Pflicht,  dies  immer 
ond  immer  wieder  zu  betonen.  —  Wenn  wir  so  uneingeschränktes  Lob 
apenden,  dürfen  wir  wohl  auch  mit  einigem  Tadel  nicht  zurückhalten, 
ohne  uns  den  Vorwurf  kritischer  Scheelsucht  zuzuziehen .  —  Wenn  auch 
die  Diction  des  Buches  im  allgemeinen  correct  und  klar  ist,  so  scheint 
ans  doch  der  allzu  häufige  Gebranch  des  fiectierten  adjectivischan  Prä- 
dicats  (s.  B.  S.  19:  Der  Preis  des  Kampfes  war  ein  hoher  u.  a.  m.  a. 
Stellen)  umso  störender,  als  diese  widerwärtige  grammatische  Unsitte 
leider  immer  mehr  um  sich  zu  greifen  droht  und  daner  nicht  entschieden 
genng  gerügt  werden  kann.  Auch  sonst  ist  der  Ausdruck  nicht  immer 
treffend,  so  s.  B.  wenn  (S.  27)  von  Konrad  von  Würzburg  gesagt  wird, 
dass  er  in  seinen  Lej^enden  »die  ganze  Eleganz  seiner  Scueib weise  ent- 
faltete« oder  dass  ihm  als  Lvriker  »eine  der  vorzüglichsten  Stellen <> 
gebftrt,  oder  wenn  der  Verf.  S.  41  zagt:  »Die  glücklichsten  unter 
den  Dichtem  der  Fastnachtsspiele  sind  Hans  Bosenblüt  nnd  Hans  Volz«, 
oder  8.  49:  «Am  schlimmsten  sind  die  Tragödien  gerathen«,  oder 
S.  106:  Maria  erscheinst  größer  (soll  heißen:  edler),  Elisabeth  viel 
kleiner.«  —  Weshalb  schreibt  der  Verf.  Conrad  (S.  18)  und  Constanti- 
Qopel  (S.  44)?  -  Die  Schreibung  »Volksstädt«  statt  Volkstädt  und 
*andolfs Stadt«  anstatt  Budolstadt  beruht  wohl  auf  einem  übersehenen 
Druckfehler.  —  Von  sonstigen  erheblicheren  Versehen  möchte  Bef.  noch 
folgende  anmerken.  S.  57  muss  es  selbstferständlich  statt:  »Den  natür- 
lichen, prunkenden  Bombast  der  Sprache  Hoffmanns  usw.  heißen:  den 
on natürlichen  Bombast  usw.  —  Wieland  ist  nicht,  wie  S.  71  ange- 
geben ist,  zu  Biberach,  sondern  zu  Oberholzheim  bei  Biberach  eebo^en, 
vu  dtt  Verf.  ja  sicher  ebenso  gut  weiß,  und  was  nur  befremdet,  weil 
ftOBit  jeder  ganz  unbedeutende  Geburtsort  eines  Schriftstellers  peinlich 
fenao  angegeben  isti  Lessings  Auffassung  des  Katharsis- Begriffes,  dass 
die  Tragödie  Furcht  und  Mitleid  erwecke  und  die  Seele  des  Zuschauer» 
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Ton  LeideDBchaften  reinige,  ist  doch  wohl  nicht  Yollkommen  f^eaan.  and 
wahrheitseetrea  wiedergegeben.  —  Schillers  nGraf  von  Habsbaig*  ent- 
stand nicht  im  Balladenjahre,  wie  man  nach  S.  104  annehmen  mus, 
sondern  wurde  erst  im  Hai  1803  gedichtet.  —  Die  berflhoite  Manessische 
Handschrift  der  Minnesänger  ist  nicht  mehr  in  Paris,  wie  et  S.  90  beiftt, 
sondern  seit  dem  Jahre  1888  wieder  in  Heidelberg.  Doch  genug  der 
Ansstellnngen  bei  einem  Bache,  bei  dem  sie  nur  gemacht  wurden,  damit 
der  Verf.  ersehe,  wie  sehr  es  dem  Bef.  darum  sa  thun  ist,  dass  du 
wirklich  empfehlenswerte  Buch  auch  in  Kleinigkeiten  Ton  allen  Mingeln 
befreit  werde  und  so  in  noch  ToUkommenerer  Gestalt  bald  in  siebenter 
Auflage  auf  dem  Büchermärkte  erscheine,  Lehrern  und  Schülern  sicber- 
lich  sn  Nuti  and  Frommen. 

Wien.  Leo  Smolle. 


Hat  die  aDalytisch-directe  Methode  die  Lehrerschaft  be- 
friedigt? Vortrag,  gehalten  am  VIIL  allgemeinen  deatBcheo  Kea- 
philologentage  in  Wien  Ton  Prof.  Alex.  Wink  1er.  Mfthr.-Osusa, 
Papaoschek  1898.  24  SS. 

Trotzdem  der  Verf.  auf  die  »Misserfolge«  der  analytischen  Methode 
hinweist  and  die  grammatische  Methode  mehrfach  in  Schatz  nimmt, 
schlägt  er  doch  nicht  etwa  eine  Umkehr  zar  letzteren  vor,  sondent 
fordert  nur,  dass  »der  Sprachunterricht  gleich  vom  Anfang  an  aof  eine 
streng  logisch- grammatiscne,  auf  Lesestücken  ruhende  Unterlage«  gestellt 
werde.  Die  Grammatik  sei  von  allem  überflüssigen  Ballaste  zu  befireieD; 
der  Wortbildung  eine  große  Bolle  zuzuweisen ;  der  Conversation,  welche 
nur  als  Nebenzweck  den  Unterricht  zu  begleiten  habe,  tftglich  eine  Yiotel- 
atunde  einzuräumen;  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  der  Oberstufe 
Torznbehalten ;  von  der  Ausarbeitung  freier  Themen  nnd  Inhaltsangaben 
TOrlftufig  abzusehen.    Die  anderen  Punkte  sind  mehr  allgemein  p&daeo- 

Slscher  Art  and  bezieben  sich  nicht  anf  eine  bestimmte  Methode.  Vod 
en  Vorschlägen  wird  gewiss  der  auf  Herabsetzang  des  Lehizielei, 
wenigstens  bei  den  Fachleuten,  die  sich  durch  die  Erfahrung  haben  be- 
lehren lassen,  dass  bei  dem  Betriebe  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes 
an  anseien  Realschulen  Zeit  und  Ziel  nicht  im  Verhältnisse  za  einander 
stehen,  auf  den  geringsten  Widerspruch  stoDen.  Im  übrigen  glauben  wir 
mit  dem  Verf.,  dass  die  Misserfolge  weniger  der  analytischen  Methode 
als  Yielmehr  »ihrer  Durchführung««  zuzuschreiben  sind.  Denn  es  Iftsit 
sich  z.  B.  nicht  einsehen ,  warum  das  Gefühl  für  Analogie  bei  dieser 
Lehrweise  weniger  aasgebildet  werden  solle  als  bei  der  alten.  Gerade 
bei  der  neuen  Methode  sind  die  grammatischen  Übungen  viel  mannig- 
facher als  früher.  Wer  freilich  in  der  neuen  MeÜiode  nur  »ein  mecha- 
nisches Eindrillen  yon  Fragen  und  Antworten«*  erblickt;  wer  naoT er- 
standene Sätze  so  lange  an  das  Ohr  des  Schülers  schlagen  läset«,  bis 
dieser  sie  »papageienartig«  erlernt  hat:  der  darf  sich  idlerdings  über  die 
Misserfolge  nicht  wandern.  Bei  der  neuen  Methode  mass  vielmehr  die 
Grammatik  um  so  intensiver  betrieben  werden,  je  weniger  aus  dem 
Deutschen  übersetzt  wird.  Letztere  Übung  ganz  auf  die  Oberstufe  sa 
beschränken,  dürfte  auch  keinen  anderen  Erfolg  haben,  als  dass  dieselbe 
noch  schlechter  als  bisher  ausfällt.  Sind  ja  doch  schoa  verschiedene 
Stimmen  laut  geworden,  man  solle  für  den  Beginn  der  Übersetsongen 
einen  früheren  Zeitpunkt  ansetzen  und  ihnen  wieder  mehr  Aufmerksam- 
keit schenken.  Sicner  läset  sich  bei  der  geringen  Stundenzahl,  die 
unserem  fremdsprachlichen  Unterrichte  gewidmet  wird,  auf  dem  Wege 
des  Hinübersetzens  noch  am  schnellsten  und  sichersten  die  grammatische 
Schulung  erreichen.  Beim  künstlichen  Sprachunterricht  —  aach  der  Verf.r 
wie  vor  ihm  schon  andere,  betont,  dass  der  schulmäßige  Sprachbetiieb 
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in  mehr  als  einer  Hinueht  mit  der  natfirlichen  SpracberleronDg  nicht 
▼erg^Uchen  werden  kann  —  wird  das  Wissen  immer  das  Können 
stfltsen  mfiasen.  Ein  abschließendes  Urtheii  wird  sieh  flbrigens  fiber  des 
Verfs  Methode  erst  fftllen  lassen,  bis  sein  in  Aassicht  gestelltes  Lehr- 
gebäade  erschienen  sein  wird. 

Französische  Aussprache  and  Sprechfertigkeit.   Phonetik,  sowie 

m&ndliehe  nnd  pchriftliche  Übangen  im  Classenonterrichte.  Auf  Gmnd 
Ton  UnterrichtsTersnehen  dargestellt  von  Dr.  K.  Q  nie  hl.  8.  Aufl. 
Marburg,  Elwert  1809.  YIII  n.  188  SS. 

Das  was  wir  (in  dieser  Zeitschrift  1896,  S.  243  f.)  schon  Aber  die 
zweite  Auflage  dieses  Werkchens,  welches  in  vorzflglicher  Weise  den  Lehrer 
in  die  Methodik  des  französischen  Unterrichts  auf  der  Unterstufe,  nament- 
lich in  die  Behandlang  der  Aussprache  auf  phonetischer  Grundlage,  ein- 
flUirt,  gesagt  haben,  gilt  auch  Ton  der  dritten  Auflage«  Die  Anlage  des- 
selboi  ist  bis  auf  die  Umstellung  zweier  Capitel  dieselbe  geblieben. 
Doch  sind  jetzt  zahlreiche  Zusfttze  nnd  Ergftnzungen,  unter  welchen  wir 
die  neue  Darstellung  der  Vertheilung  der  beiden  a- Laute  des  Franzö- 
sischen ganz  besonders  hervorheben,  hinzugekommen.  Dass  das  Bflchlein 
auch  angehenden  Philologen  treffliche  Dienste  leistet,  beweist  dessen  Ver- 
wendung in  Seminarien. 

Französisches  Beal-Lexikon.  Unter  Mitwirkung  von  Ejmerio  (Leipzig), 
Becker  (Elberfeld)  u.  a.  herausg.  von  Dr.  Cl.  KlOpper.  I.  Band. 
A— Couches.  Leipzig,  Benger'sche  Buchhandlung  18v8.  Lex.  8*,  VII 
u.  960  SS. 

Dieses  Werk,  von  welchem  wir  bereits  die  drei  ersten  Lieferungen 
sogezeigt  haben    (in  dieser  Zeitschrift  1898,  S.  770),   schreitet  rttstig 
Torwarts.  Das  dem  nunmehr  vollendeten  ersten  Bande  beigegebene  Vor- 
wort betont,   dass  das  Unternehmen  in  erster  Linie  für  die  Schule  be- 
stimmt ist,  dass  den  Realien  der  Gegenwart  vor  denen  der  älteren  Zeit, 
bei  der  Darstellung   der  französischen  Geschichte    der  culturellen  Ent- 
wicklung vor  der  ftußeren,  namentlich  der  Kriegsgeschichte  der  Vorrang 
einger&umt  wurde.  Mit  diesen  Gesichtspunkten  wird  man  sich  vollständig 
einverstanden  erklären.  Auch  diese  Lieferungen  (4 — 10)  behaupten  sieb, 
wu  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  und  Gediegenheit  der  Artikel  betrifft, 
auf  gleicher  Hohe  mit  den  frflher  erschienenen.  Hervorzuheben  wäre  noeh, 
dass  nicht  nur  durch  die  sachlichen  Erklärungen  dieses  Werkes  viel  sprach- 
liches Out  eine  neue  oder  wenigstens  vollständigere  Beleuchtuns^  erhält, 
londem  dass  in  diesem  Real-Lezikon  auch  unmittelbar  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Theil  sprachlichen  Materiales  vorgefflhrt  und  erläutert  wird, 
indem  nicht  nur  einzelne  Worte,  Wortverbindungen  und  Redensarten,  die 
lieh  selbst  bei  Littr^,  im  Sachs- Villatte  und  in  den  nParisismen*«  nicht 
finden,  verzeichnet  werden,  sondern  indem  auch  nicht  wenige  anderswo 
bereits  aufgeführte  Ausdrücke  und  Redensarten  neu  erklärt,  ihre  Bedeu- 
tSDgen  schärfer  nuanciert  nnd  ihre  Verwendungen  genauer  umschrieben, 
oder  ihr  etymologischer  Ursprung   erforscht   und   ihre  historische  Ent- 
itehnng  aufgezeigt  werden,  so  dass  sie  erst  jetzt  dem  vollen  Verstand- 
Bisse  sogefflbrt  werden.  Es  kann  demnach  dieses  Real-Lezikon  mit  Recht 
neh  als  ein  Supplement -Lexikon   zu  allen   bisher  erschienenen  franzö- 
sischen WOrterbflchem  gelten.    Wir  sehen  begierig  der  Fortsetzung  des 
Werkes  entgegen. 

Franstaiscbes  Lehr-  und  Cbungsbuch  für  Gymnasien.    Von  Dr. 

H.  Breymann.  2.  Aufl.  I.  Theil.  München  u.  Leipzig,  Oldenbourg 
1898,  260  SS. 

Hatte  sich  dieses  Lehrbuch   schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
^le  Freunde  erworben,  so  kann  es  in  der  jetzigen  verbesserten  Gestalt 
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anf  eine  noch  gfinstigere  AnfDahme  rechnen.  Thatsächlich  ist  die  Lavt- 
nnd  Scbriftlehre  mit  großer  Sorgfalt  dargestellt  (nur  wird  S.  12  fir  tl 
in  haril  diphthongische  Anssprache  Torgesch rieben,  and  S.  13  s  im  Silben- 
anfang ffir  stironilos  erkiftrt  —  Tgl.  aber  arro-ser  n.  &.. —  wibread 
Fälle  wie  eatimer,  esprit  nicht  berücksichtigt  sind).  Die  Einübang  der 
Fleiionslehre  durch  zasammen hängende ,  nach  grammatischen  Gesichts- 
punkten geordnete,  ihrem  Inhalt  nadi  sehr  geschickt  gewifalte  Lese- 
stocke  mit  dngefflgten  Conjogations-  und  sonstigen  grammatiicheD 
Übungen,  die  sugleioh  auch  die  rhraseologie  berfioksiehtigen,  ferner  dnrdi 
eingestreute  Sprichwörter  und  deutsch -französische  Übersetzungen  ist 
;;eradezu  musterhaft.  Auch  in  dem  die  Grammatik  systematisch  behan- 
delnden Theile  ist  auf  Übersichtlichkeit,  deutlichen  und  präcisen  Ausdruck 
Bedacht  genommen.  Kurz,  das  auch  glänzend  ausgestattete  ünterriebts- 
werk  macht  durchaus  den  Eindruck  einer  gediegenen  Arbeit 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Basilius  Modestov^    De  Siculorum  origine,    quateoas  ei 
veterum  testimoniis  et  ex  archaelogicis  atque  anthropo- 

lOgicis  documentis  apparet.  Petropoli  apud  fratres  socios  Wolff. 
Berolini  apud  S.  CaWary  et  socios  1898.  Russischer  Teit  S.  1-88. 
Lateinisches  Summarium  S.  89—93. 

Der  Verf.  hat  seiner  in  russischer  Sprache  abgefassten  Abhandlong 
ein  Besomä  beigegeben,  worin  er  Ober  die  Siculer  und  Sicaner  neben 
den  Autoren  auch  die  Resultate  der  archäologischen  und  anthropologischen 
Forschung  berUcksichtigt.  Es  wird  die  Einwanderung  der  aligarischen« 
Siculi,  die  Ton  Latium  und  der  Apennin enbalbinsel  her  vertrieben  waren, 
besprochen ,  hierauf  den  Nachrichten  des  Thukydides  und  Anderer  ent- 
sprechend der  iberische  Ursprung  der  Sicaner  statuiert;  doch  seien  diese 
nicht  aus  Uispanien,  sondern  aus  Afrika  nach  Sicilien  gekommen.  Dabei 
wird  für  die  Darstellung  des  Lebens  der  alten  Bewohner  Siciliens  aof 
die  Untersuchungen  der  Grabstätten,  die  unser  Landsmann  Orsi,  derzeit 
Vorstand  des  Syracusaner  Alterthumsmuseums,  in  Tortrefflicher  Weise 
durchgeführt  hat,  zurückgegangen.  Dieselben  bezeugen,  dass  die  Siculer 
auf  Sicilien  ganz  andere  Hauseinriebtungen  und  Bestattungsgebrioche 
hatten,  als  die  nltaliker  in  der  Po-Ebene^.,  die  aus  dem  Buche  von 
Heibig  bekannt  sind.  Hingegen  findet  man  Ähnliches  auf  Sardinien  und 
in  den  von  Ligurern  bewohnten  Gegenden  Galliens.  Also  hätten  die- 
jenigen Unrecht,  welche  den  Sicnlern  auf  Grund  von  allerlei  Etymologien 
italische  Stammverwandtschaft  beilegen,  was  gegen  Freeman,  Perrot, 
Pais,  Ed.  Meyer  des  Näheren  ausgeführt  wird;  man  kann  dem  Gedanken- 
gange des  Verf.s  an  der  Hand  der  Citate  des  russischen  Textes  einiger- 
maßen folgen.  Übrigens  führen  auch  anthropologische  Gründe  darauf,  die 
Siculi  fOr  Ligurer  zu  erklären.  Fragen,  die  deshalb  ?on  Interesse  sind, 
weil  bekanntlich  weder  Sicilien,  noch  Sardinien  und  Corsica  im  früheren 
AltertLum  zu  » Italien »  gehörten.  In  einer  Torhistorischen  Epoche  fasbeo 
Iberer  und  Ligurer  ?on  diesen  Inseln  Besitz  ergriffen,  wie  denn  das 
iberische  Element  auf  Sardinien  noch  in  der  Streitschrift  des  Kirchen- 
vaters Hieronymus  gegen  Lucifer  ?on  Caralis  herTorgehoben  wird,  ebenso 
das  ligurische  auf  Corsica  bis  in  die  Kaiser  zeit  zu  spüren  ist,  naioent- 
iich  im  Militärdienst. 

Prag.  Julius  Jung. 
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Dr.  J.  Gandtner,    Elemente    der   analytischen    Geometrie 

ffir  den  Scbnliint erficht  bearbeitet;  heransgegeben  Ton  E.  Grnbl. 
10.  rniTerftod.  Aufl.  Hit  52  in  den  Teit  eingedruckten  Holzschnitten. 
Berlin,  Weidmann'sche  Bachhandlang  1899. 

In  der  7.  bis  10.  Auflage  des  yorliegenden  bekannten  nnd  beim 
üoterrichtsgebraache  viel  ver  wendeten  Lehrbaches  deranaljtischen 
Geometrie  haben  sehr  wenige  Änderungen  gegen  die  früheren  Auflagen 
platigegriffen ;  es  wurden  nur  einige  Aufgaben  aufgenommen,  die  auf  die 
Quadratur  der  Hyperbel  bezugnehmen ,  wie  nur  gebilligt  werden  kann. 
b'ie  Übungsaufgaben  —  887  an  der  Zahl  —  sind  sehr  schäteenswert  und 
werden  den  Lehrern  willkommen  sein.  In  der  Lehre  von  der  Geraden 
bitte  ea  sich  empfohlen,  auch  die  Normalform  der  Gleichung  der 
Geraden  schon  im  theoretischen  Theile  aufzunehmen  und  deren  An- 
wendung auf  Terschiedene  Dreiecksaufgaben  (namentlich  auf  die  merk- 
wflrdigen  Punkte  bezugnehmend)  darzulegen.  Die  Quadratur  der  Parabel 
wurde  unter  Zuhilfenahme  der  Summenformel  für  die  Quadrate  der  natür- 
lichen Zahlenreihe  und  durch  Grenzenttbergang  vollzogen,  was  gebilligt 
werden  kann.  Die  Tan  genti  aleigen  Schäften  der  Kegelschnitte 
lind  sowohl  im  theoretischen  Theile,  als  auch  in  dem  von  den  Übungs- 
aufgaben handelnden  Abschnitte  in  ausführlicher  Weise  dargelegt  worden. 
Ebenso  ist  auf  die  Eigenschaften  der  Kegelschnittslinien  in  Bezug  auf  die 
konjugierten  Durchmesser  die  entsprechende  Rficksicht  genommen  worden. 
Die  Hyperbel  wurde  auch  auf  ihre  Asymptoten  bezogen  und  es  wurden 
aas  der  erhaltenen  Gleichung  mehrere  wichtige  Eigenschaften  der  ge- 
nannten Gurre  deduciert.  ebenso,  auf  Grund  derselben  die  Quadratur  der- 
selben Tollzogen.  Es  wird  auch  gezeigt,  dass  die  allgemeine  Gleichung 
des  zweiten  Gradea  zwischen  zwei  Verftnderliofaen  eine  Kegelschnittslinie 
darstellt,  femer  wird  auf  die  Polarglei  chungen  der  Kegelschnitte 
nnd  auf  die  Theorie  der  ebenen  Schnitte  eines  Aegels  in  der  einfachsten 
Weise  eingegangen. 

Unter  den  Obungsaufgaben  befinden  sich  auch  solche,  deren  Auf- 
iteottg  größere  Vorkenntnisse  voraussetzt.  ~  Geometrische  Ortsaufgaben 
wurden  mit  Recht  berücksichtigt.  Dem  Schfiler  wurde  die  Losung  der 
Aufgaben  dadurch  erleichtert,  dass  er  in  schwierigeren  Füllen  hinter  dem 
Texte  der  Aulgabe  Verweise  auf  die  betreffenden,  zur  LOsung  dienlichen 
Lehrsätze  findet.  Die  Auflösung  der  Aufgabe  151  ist  insoferne  bemerkens- 
wert, als  die  entaprechende  Formel  mit  der  Gleichung  ffir  die  Kagel- 
spiegel  oder  sphärischen  Linsen  übereinstimmt.  Zu  billigen  ist  es  auch, 
dass  der  Verf.  den  Coostructionsauf gaben  sein  Augenmerk  ingewendet 
bat  Das  Buch  ist  recht  brauchbar  und  kann  bestens  empfohlen  werden. 

Die  Elektricität  nnd  ihre  Anwendungen.    Von  Dr.  L.  Graetz, 

a.  0.  Professor  an  der  üni?eisität  München.  Ein  Lehr-  und  Lesebuch. 
Hit  490  Abbildungen,   7.  verm.  Aufl.    Stuttgart,  J.  Engelhorn  1898. 

Das  Lehr-  und  Lesebuch  der  Elektricität  hat  eine  sehr  rasche  Auf- 
einaaderfolge  der  Auflagen  zu  Terzeichnen,  sicherlich  ein  Beweis  für  die 
Trefflichkeit  des  in  dem  Buche  Gebotenen.  In  der  vorliegenden  neuesten 
Anfiage  wurde  die  bisherige  Anlage  beibehalten  und  es  flnden  an  einzelnen 
Stellen  nur  Ergänzungen  statt;  so  finden  wir  die  Theorie  der  Kraft- 
linien ausführlicher  besprochen,  ferner  sind  die  thermoelektrischen  Pyro- 
meter, dann  die  modiflcierten  Inductionsapparate  mit  dem  Motorunter- 
brecher  aufgenommen  worden.  Zur  bequemen  Untersuchung  der  elek- 
trischen Schwingungen  und  elektrischen  Wellen  eignet  sich  der  von 
Lodge  coDstruierte  Coherer  in  ausgezeichneter  Weise;  diesem  ein- 
ftchen  Apparate,  sowie  den  neueren  Fortschritten  in  der  Technik 
^er  BODt^en*schen  Strahlen  ist  in  der  TorÜegenden  Ausgabe  ein 
Rum  gewidmet  worden.    Dies  sind  die  wesentlichsten  Änderungen  und 
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Erginzangen ,  die  wir  in  dem  ersten  tbeoretiscfaeD  oder  propidentiicfaeD 
Tbeile  des  Boches  antreffen,  wenn  wir  Ton  der  ßeiirabe  neaer,  sehr  gt- 
lonjgener  Abbildungen  absehen.  In  dem  zweiten  Theile  des  Boches, 
der  den  Anwendungen  der  Elektricitfttslehre  gewidmet  ist,  sind  in  einem 
Abschnitte  die  elektrischen  Koch-  nnd  Heizapparate,  die  Beschreibmig 
der  Kochgefftße  von  Promethens,  des  LOthkolbens  mit  Lichtbogenheiiiuf 
aufgenommen  worden.  In  der  Elektrochemie  finden  wir  unter  aaderen 
die  Alnminiomgewinnüng  nach  dem  Verfahren  von  H  Kranit,  dann  die 
Untersnehangen  mit  dem  elektrischen  Schmelzofen,  welche  von  Moissso 
angestellt  wurden,  berflcksichtigt.  Der  ebenfalls  neu  anfgenoDmeaa 
ErOrterune  der  drahtlosen  Telegraphie  (Beschreibung  derMareo- 
nischenMethode)  hfttte  eine  zweckentsprechende  Zeichnung  beigefikgt 
werden  sollen,  wie  es  in  dem  kflrzlich  erschienenen  »Kurz en  Abrisse 
der  Elektricitftt«  Tom  Verf.  geschehen  ist. 

Obwohl  das  Buch  wesentlitä  vermehrt  erscheint,  ist  der  Preis  des- 
selben doch  noch  ein  sehr  m&ßiger  geblieben ,  so  dass  die  Anschaisif 
dieses  wichtigen  Behelfes  zur  Einfttbrung  in  die  wissenschafüiebe  snd 
praktische  Elektricit&tslehre  auch  von  diesem  Standpunkte  keinen  Hinder- 
nisseo  unterliegt. 

Es  soll  neuerdings  das  «Lehr-^  und  Lesebuch  der  ElektridtSt* 
w&rmstens  empfohlen  und  als  eine  in  jeder  Beziehung  gelungene  Scfaiift 
populftr- wissenschaftlichen  Inhaltes  bezeichnet  werden.  Wegen  der  Bei- 
seitelassung mathematischer  Entwicklungen  wird  das  Bodi  (Hi  jeder- 
mann leicht  lesbar  sein. 

Grundzüge  der  Physik.  Mit  einem  Anhange:  Chemie  und  Mineralogie. 
Zum  Gebrauche  ffir  die  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten.  ?oa 
Prof.  Dr.  H.  Pttning.  8.  Aufl.  Münster  l  W.,  Aschendorff  1898. 

Der  Verf.,  der  sein  Lehrbuch  fOr  die  Obertertia  und  üntersecinds 
bestimmt  hat,  hat  bei  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  namentlich  auf  jeoe 
Naturerscheinungen  und  jene  Apparate  Bficksicht  genommen,  welche  dem 
Schüler  im  Leben  am  häufigsten  entgegentreten.  Das  Experiment  wurde 
in  den  Vordergrund  gestellt  und  es  wurden  Tiele  Beispiele  dem  prak- 
tischen Leben  entnommen,  welche  dem  Gesichtskreise  der  betreffendes 
Unterrichtsstufe  angepasst  sind;  mathematische  Erörterungen  sind  snf 
das  Noth wendigste  beschrftnkt  worden.  Zu  bemerken  hätte  Bef.  Folgendes: 
Das  Verhältnis  des  Ton  einem  Körper  zurückgelegten  Weges  tu  der 
dazu  gebrauchten  Zeit  hätte  als  mittlere  Geschwindigkeit  und  niebt 
schlechtweg  als  Geschwindigkeit  bezeichnet  werden  sollen.  Gele^Üieh 
der  Besprechung  der  verschiedenen  Gleichgewichtsarten  eines  iaärpers 
wäre  es  erwünscht  gewesen,  wenn  der  Verf.  die  wirkenden  Kräfte  doitb 
eine  geeignete  Figur  erläutert  hätte.  Dass  auch  in  dieser  Unterrichts- 
stufe  die  Begriffe  der  Arbeit  und  der  Arbeitsfähigkeit  und  die  goldene 
Begel  der  Mechanik  erläutert  wurden,  kann  man  nur  billigen.  Auch  die 
Anwendung  der  goldenen  Begel  der  Mechanik  z.  B.  bei  der  Schraube 
wird  gelehrt.  Während  8.  7  das  specifische  Gewicht  eines  Körpers  in 
Tollkommen  richtiger  Weise  definiert  wurde,  wird  gelegentlich  der  Be- 
stimmung desselben  mittelst  der  hydrostatischen  Wage  wieder  die  so  oft 
auftretende  unrichtige  Definition  dieser  Größe  gegeben :  «Unter  dem  speci- 
fischen  Gewichte  eines  Körpers  Torsteht  man  jene  Zahl,  welche  aogi^^ 
wie  oftmal  derselbe  schwerer  ist  als  ein  gleiches  Volumen  Wass^-* 
Thatsächlich  bestimmt  man  mittelst  der  hydrostatischen  Wage  die  relative 
Dichte  eines  Körpers  bezüglich  der  angewendeten  Flüssigkeit.  In  der  Lehre 
Ton  der  Verflüssigung  der  Gase  wird  des  Verfahrens,  flüssige  Kohlensäv* 
zu  erzeugen,  auäührlich  Erwähnung  gethan,  sowie  der  Anwendung  der 
Kohlensäure  beim  Bierausschank.  In  eingehender  Weise  finden  wir  i^^ 
dem  vorliegenden  Buche  auch  die  Lehre  von  der  Dampfmaschine  behandelt. 
In  der  Eiektridtätslehre  wäre  die  Betrachtung  der  Spitzenwirkung  nichi 
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malSeracht  la  setien.  Zweckentsprechend  war  es,  dasa  in  der  Einleitung 
SUD  GmlTaniemos  das  Volta'sche  Element  an  die  Spitie  gestellt  and  die 
Volta'schen  FandamentaUersncbe  erst  nicht  lange  erörtert  wurden.  Die 
Wirkmig  and  Einrichtong  des  Mikrophons  wftre  darch  eine  einfachere 
Figor  als  die  in  dem  Bache  gegebene  la  erläotem  gewesen.  Die  Wellen- 
le&e  als  Einleitang  in  die  Akastik  w&re  in  ihren  Elementen  and  mit 
Benfttsnng  Ton  Constractionen  aafionehmen  gewesen.  Die  bildliche  Dar- 
stellang  der  Schwingnngs-  and  der  DichtenTsrh&ltnisse  der  Laft  in  den 
offenen  «id  gedeckten  Pfeifen  ist  eine  zweckentsprechende  nnd  der  unter- 
richtsatofe,  fflr  die  das  Bach  geschrieben  ist,  angepasste.  Von  der  qaanti- 
tatiTen  Besprechung  des  Brechnng^sgesetses  hfttte  Umgang  genommen 
worden  sollen;  jedenfalls  war  es  nicht  angezeigt,  in  dieser  Unterrichts- 
stofe  Ton  dem  sinas  eines  Winkels  za  sprechen.  Die  aaf  S.  178  enthal- 
tenen theoretischen  Erlänterangen  der  Chemie  w&ren  besser  an  spftterer 
Stelle  vorgebracht  worden,  wenn  der  Stadierende  mit  einigen  chemischen 
Proeeaaen  bekannt  geworden  ist  Aaf  einige  wesentliche  chemisch-techno- 
logische Processe  wird  eingegangen.  Die  organische  Chemie  fand  keine 
Acfnafame.  Die  wesentlichsten  ErOrtemngen  Aber  Krjstallographie  sind 
in  dem  Abschnitte  Ober  Chemie  berflcksichtifft  worden. 

Daa  Torliegende  Bach  wird  sich  beim  Unterrichte  sicher  sehr  Tor- 
tbeilhaft  erweisen. 

PhygikaUscbe  Aufgaben  fär  die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten 
and  für  den  Selbstanterricht.  Von  Dr.  W.  Müller-Erzbach,  Pro- 
fessor am  Oymnasiam  za  Bremen.  2.  amg.  a.  verm.  Aafl.  Berlin, 
Jalioa  Springer  1898. 

Von  der  aasgeseichneten  Aafgabensammlang  aas  dem  Qebiete  der 
Physik  ist  nanmehr  die  zweite  Anflage  erschienen,  welche  gegenüber  der 
ersten  bedeatende  Vorzflge  anfweist.   Besonders  ist  die  methodische  An- 
ordnung der  einzelnen  Theile  rflhmend  hervorzaheben ;  derznfolge  bilden 
Don  die  einzelnen  Abschnitte  zusammenhängende  Lebrffftnge.     Dadurch 
warde  fflr  den  Lehrer  eine  Erleichterung  bei  der  Auswahl  ?oo  Aufgaben 
geschaffen  nnd  der  Benützung  des  Buches  beim  Selbstunterrichte  mög- 
lichst Vorsehub  geleistet  Es  sind  in  der  vorliegenden  Auflage  auch  neue 
Aofgaben,  namentlich  aus  der  Wärme-  und  Elektricitätslehre  hinzuge- 
kommen;  in  letzterer  Beziehung  sind  die  Beispiele  aus  der  Lehre  von 
den  elektrolytischen  Vorgängen  zu  verzeichnen.  Physikalische  Aufgaben, 
ia  denen  die  Dimensionen  der  einzelnen  Größen  zur  Sprache  kommen, 
finden  sich  meistens  am  Schlüsse  der  betreffenden  Abschnitte.    Die  Be- 
zeichnungen der  physikalischen  Gr05en  sind  die  gebräuchlichen.    Unter 
den  Aufgaben  finden  wür  auch  solche,  welche  sich  auf  die  mathematische 
Qeograpnie  beziehen.    Die  Auflösungen,   welche  den  zweiten  Theil  des 
Boches  bilden,  sind  so  gehalten,  dass  auch  aus  ihnen  der  Schüler  lernen 
kann;  vorzugsweise  bei  schwierigeren  Aufgaben  ist  die  Auflosung  ein- 
gehender geworden.  Die  am  Schiasse  des  Baches  angegebenen  Tabellen, 
welche  sich  auf  physikalische  und  astronomische  Constanten  beziehen, 
ttnd  sehr  brauchbar  und  wurden  den  besten  Quellen  entnommen.    Im 
physikalischen  Unterrichte  muss  jedenfalls  so  viel  Zeit  erübrigt  werden, 
dsis  die  physikalischen  Rechenaufgaben  wenigstens  einigermaßen  berück- 
sichtigt werden  kOnnen,  da  durch  dieselben  die  gelehrten  Theorien  und 
messenden  Experimente  befestigt  und  vertieft  werden.  Bef.  glaubt»  dass 
•ich   dieser  Anschauung  kein  einsichtsvoller  Lehrer   verschließen  kann. 
Immerhin  wird  es  möglich  sein,   einige  dieser  Aitfgaben   im  mathema- 
tiachen  Unterrichte  zu  behandeln,  was  besonders  dann  zu  empfehlen  ist, 
wenn  dem  Physikunterrichte    eine  so  spärliche  Zeit  gewidmet  werden 
kann,  wie  es  leider  an  unseren  Österreichischen  Gymnasien  der  Fall  ist. 
^'ir  kOnnen  auch  die  zweite  vorliegende  Auflage  der  «Physikalischen 
Aufgaben«   für  den  Unterrichtsse brauch   nur  bestens  empfehlen  und 
wtUiKhen  dem  Buche  eine  weite  Verbreitung. 
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Yorscbnle    der  anorganischeD  Experimentalchemie   nod  der 
qualitativen  Analyse  mit  BerQcksicbtignng  der  Mineralogie. 

Fflr  Schüler  höherer  LehranstalteD ,  sowie  cam  SelbBtstndiom  be- 
arbeitet Ton  Dr.  G.  Richard  Schulze.  Erstes  Taosend.  DesiM  n. 
Leipzig,  Richard  Kahles  Verlag  1897. 

Das  Torliegende  Bach  soll  jene  in  das  Stodinm  der  Experimentai- 
Chemie  einfflhren ,  welche  nicht  die  Gelegenheit  hatten ,  ein  ohemisehes 
Laboratoriam  za  besuchen.  Entsprechend  dem  Grandsatze  des  Verf^  die 
Analyse,  n.  zw.  zan&chst  nur  die  qualitative,  in  den  Yordergrund  tretet 
za  lassen,  hat  der  Verf.  der  Betrachtung  eines  jeden  Elementes,  bexw. 
wichtiger  Verbindungen  die  speciellen  Beactionen  angefftgt,  die  am 
Schlüsse  des  Boches  zu  einem  systematischen  Ganzen  zosammeagestellt 
werden.  Durch  diesen  Vorgang  ist  das  ▼erliegende  Buch  zu  einem  solches 
geworden,  welches  dem  Lehrer  bei  der  Onterrichtsertheilang  grofien 
Nutzen  bieten  und  ihm  mehrfache  Anregungen  gew&hren  wird.  Dass  die 
Mineralogie  mehrfach  mit  der  Chemie  Terbunden  erscheint,  wird  msa 
dem  Verf.  nur  dankend  anerkennen. 

Ebenso  ist  lobend  herrorzuheben ,  dass  der  Verf.  seinea  Leser 
sofort  ohne  weitere  Einleitung  in  das  Gebiet  der  chemischen  Operttionen 
einführt.  Allgemeine  Operationen  werden  nur  dann  erw&hnt,  wenn  sie 
gebraucht  werden.  Die  Form  der  Darstellung  ist,  wenigstens  anftnglici). 
die  des  Vortrages,  zuweilen  auch  die  des  Gespr&ches,  und  die«  aacb  in 
dem  Zwecke,  um  jüngeren  Lehrern  ein  Beispiel  ftlr  diese  Art  und  Weise 
des  Unterrichtes  zu  geben.  Die  Experimente,  die  nach  den  Angaben  des 
Baches  ausgeführt  werden  sollen,  sind  mit  den  einfachsten  Mitteln  is 
bewerkstelligen,  und  in  diesem  Umstände  liegt  wohl  einer  der  Haapt- 
▼orzflge  des  Buches.  Sehr  zweckm&ßig  ist  auch  die  Einrichtung,  welche 
wir  in  dem  Buche  finden,  dass  die  für  die  einzelnen  Experimente  in  Ver- 
wendung zu  stellenden  Materialien  und  Utensilien  angegeben  sind.  Ao 
mehrfachen  praktischen  Winken  fehlt  es  in  keinem  der  Abschnitte  des 
Buches.  Überall  ist  auf  die  Didaktik  des  Gegenstandes  im  vollsten  Ma6e 
Rücksicht  genommen  worden ;  auf  die  neueren  SchuWarsnche  ist  ebenso 
eingegangen  worden.  Wir  finden  es  nach  diesen  Vorzügen,  welche  das 
Buch  für  den  Unterricht  und  zum  Selbststadium  aufweist,  Tollkommen 
begreiflich,  dass  es  schon  jetzt  solchen  Anklang  gefunden  hat. 

Der  erste  llieil  handelt  von  den  Metalloiden.  In  demselben  werden 
auch  an  den  geeigneten  Stellen  die  erforderlichen  theoretischen  Erl&o* 
terungen  gegeben  und  auf  diese  Weise  erffthrt  die  Behandlung  des  Gassen 
die  erwünschte  Vervollständigung  und  Abmndung.  —  Im  zweiten  Ab- 
schnitte behandelt  der  Verf.  die  Chemie  der  Metalle,  ohne  auf  die  metal- 
lurgischen Processe  und  auf  jene  der  chemischen  Technologie  des  Nftberen 
einzugehen.  Die  qualitative  chemische  Analyse  kommt  in  diesem  zweiten 
Abschnitte  zu  ihrem  vollen  Rechte  und  die  darauf  bezugnehmenden  Be- 
merkungen,  sowie  jene  auf  die  Prüfung  auf  Sfturen  bezüglichen  sind  sehr 
beachtenswert. 

Das  vorliegende  Buch  wird  auch  dem  Unterrichte  in  der  Gkamie 
an  unseren  Osterreichischen  Schalen  forderlich  sein  kOnnen  und  wird 
namentlich  dem  Lehrer  sehr  schätzenswerte  Dienste  leisten.  Wtt  sm- 
pfehlen daher  dieses  auch  sehr  schon  ausgestattete  Buch,  dem  vonngs- 
weise  im  ersten  Theile  sehr  instructive  Figuren  beigegeben  sind,  den 
Lehrern  der  Physik  und  Chemie  aufs  angelegentlichste. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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mit  Einbezog  der  allgemeinen  Stiftungen  fQr  Studierende,  Fräuleins 
Witwen  and  Waisen,  Officiere,  Kflnttler  etc.  etc.  München;  Eduard 
Pohl  1898.  Vier  Theile.  I.  Th.  2  Mk.,  II.-IV.  Th.  je  5  Mk. 

Eine  grofle  Anzahl  ?on  Stiftungen  ist  im  Laufe  der  Zeit  in  Yer- 
gestenheit  geratben.  Viele,  denen  der  Stifter  eine  Wohlthat  erweisen 
wollte,  gehen  dieses  Beneficiums  verlustig.  Zahlreichen  Fanülien?ätero, 
die  sorgenschweren  Henens  an  die  Zukunft  ihrer  heranwachsenden  SOhne 
and  Tochter  denken,  entgehen  allj&hrlich  Stiftungsgelder,  da  sie  nicht 
wissen,  dass  ihnen  Rechte  auf  eine  Stiftung  zur  Seite  stehen,  oder  weil 
sie  nicht  imstande  sind,  den  erforderlichen  Nachweis  ffir  ihr  gutes  Recht 
xa  fahren.  —  Die  Mittel  zur  Erkennung  and  Erreichung  ihrer  Rechte 
den  Berechtigten  an  die  Hand  zn  geben ,  das  ist  das  Ziel ,  das  sich  die 
Verff.  and  der  Verleger  als  Aafgabe  gestellt  haben. 

Dieses  wertTolIe  Sammelwerk  darf  wohl  als  ein  ungemein  prak- 
tiidies  Gebrauchabuch  bezeichnet  werden.  Das  JBuch  deckt  bis  jetzt 
1100  Stiftungen  auf  und  Terzeichnet  ca.  5000  zu  deren  Qenuss  berechtigte 
adelige  und  bflrgerliche  Familien.  Auf  das  Erscheinen  dieses  wichtigen 
Werkes  wird  hiemit  aofmerksara  gemacht. 


Die  illustrierte  Postkarte  ist  gegenwärtig  eine  allgemein  beliebte 
Siehe  geworden.  So  hat  denn  die  Eunstverlagshandlung  Yon  L.  Element 
in  Frankfort  a.  M.  bei  Gelegenheit  der  150  jährigen  Feier  von  Goethes 
Geburtstag  eine  solche  Karte  herstellen  lassen,  deren  Bückseite  mit  dem 
in  Farbendruck  hergestellten  Bildnisse  ?on  Goethe  nach  dem  berühmten, 
1779  Ton  Georg  Oswald  Ma^  gemalten  Porträt  geschmflckt  ist.  Die  Gopie 
dieses  Gemäldes,  das  sich  jetzt  im  Besitze  des  Freiherrn  Friedrich  Cotta 
von  Cottendoif  in  Stuttgart  befindet,  ist  von  Piof.  £.  Ege  für  das 
Goethe- Mnsenm  in  Fiankfart  meisterhaft  ansgefflhrt.  Der  Farbendruck  ist 
sehr  ffelungen.  Solche  Karten  sind  bei  dem  genannten  Kunstverlag  um 
0-25  Mk.  za  beziehen;  bei  barer  Bezahlung  wird  ein  Rabatt  von  40^ 
irewibrt.  Derselbe  Verleg  liefert  auch  größere,  ganz  Torzügliche  Bilder 
u  3-($ü  Mk.  mit  SSVsX  baar. 


Programmenschau. 
68.  Vogly  P.  Silvester,  S.  J.,  BotenlaubeDS  Gedichte  (Kritik, 

Bau  des  Leiches,  Metrik).  Progr.  des  Privat-Gymn.  der  Geseil- 
schaft Jesu  in  Kalksburg  1Ö97,  &*. 

Der  Yerf.  dieser  Abhandlung,  welche  durch  umfassende  Literatur- 
kenntnis,  Knappheit  nnd  Klarheit  der  Darstellung,  sowie  durch  besonnenes, 
aaf  gründlicher  philologischer  Schalung  beruhendes  Urtheil  hervorragt, 
»teilt  an  die  Spitze  seiner  Untersuchung  zwei  f&r  die  Beurth eilung  der 
hdschr.  Überlieferung  von  Botenlaubens  Gedichten  maßgebende  Grund- 
rätze  der  Wertschätzung  der  Heidelberger  (Ä)  —  and  wohl  aaeb  der 
Weingartner-Handschrift  (B)  —  gegenüber  aer  (ehemaligen)  Pariser 
HiQdschrift  (C).  Er  sacht  deren  Richtigkeit  durch  eine  Anzahl  wohl 
gewählter  Stellen  zu  erweisen,  denen  in  Bezug  auf  den  ersten  Grundsatz, 
A  lei  Ton  einem  ganz  mechanischen,  C  von  einem  in  hohem  Grade 
inderangssüchtigen  Schreiber  gefertigt  worden,  volle  Beweiskraft  zuer- 
kannt werden  muss ;  dagegen  kann  gegenüber  den  Belegstellen  für  den 
zweiten  Grundsatz,  A  habe  überall  die  schwierigere  Lesart,  während  in 
C  alles  glatt  und  eben  dabinfließe,  mancher  Zweifel  nicht  unterdrückt 
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werden.  Er  legt  demnach  der  Kritik  der  14  erltaltenen  Gedichte  A  and 
danehen  B  zugrunde ,  soweit  nicht  offenbare  Versehen  des  Schreibers 
Toriiefi^en,  ohne  Rücksicht  auf  gewisse  grammatische  Besonderheiten,  die 
der  alemannische  Schreiber  von  C  entfernt  hat,  oder  aaf  ästhetische 
Härten.  Vogls  Kritik  ist  durchwegs  besonnen  und  gegenüber  früheres 
Bearbeitern  dieser  Gedichte,  wie  Bartsch,  Pfaff  and  Stöckl,  im  gtazen 
conservativ.  Für  verfehlt  halte  ich  Vogls  Besserungen  III  2,  4  öevodU 
inst  und,  III  3,  3  üffe  oder  üfe  dein  pa&s ;  ineonsequent  ist  die  Anfrecht- 
haltung  der  Lesung  von  0  in  VI  4  intiifM  ich  muos  ir  pflSgen  gegen  B. 

Den  Haupttbeil  der  Abhandlung  bildet  die  scharfsinnige  Unter- 
suchung des  Leichs  (XI),  in  der  A  su  vollen  Ehren  kommt  Hier 
worden  unter  Berücksichtigung  der  llusik  und  bei  steter  VergleichnDg 
der  übrigen  Leichdichter  and  ihrer  Werke  (mit  Ausnahme  der  Tanileiebej 
sehr  schöne  Beobachtungen  über  das  Verhältnis  der  logischen  Absätze 
zu  den  Strophen-  und  Verssätzen  mitgetheilt  und  eine  sehr  kunstTolle 
Synunetrie  nachgewiesen. 

Den  Beschluss  bildet  eine  eindrehende  und  ergebnisreiche  Übersicht 
über  Botenlaubens  Metrik.  Dieser  Pro^rammaufsatz  kann  als  wertvoller 
Beitrag  zur  wissenschaftlichen  Behandlung  der  ritterlichen  Ljnk  de« 
deutschen  Mittelalters  bestens  empfohlen  werden.  Ausstattung  und  Dnick 
sind  tadellos.  Bef.  hat  einen  einzigen  Druckfehler  gefanden:  S.  36, 
Z.  9  V.  0.  ist  21  statt  20  zu  lesen. 

69.  Lanznaster,  P.  FraDZ  Anton,  Alois  Flir.  Eine  bio- 
graphisch-literarische Studie.  Progr.  des  öffentl.  Privat-Ober- 
gjmn.  der  Franciscaner  in  Bozen  1897,  8*. 

Prof.  Lanznasters  Studie  bildet  den  ersten  Theil  eines  recht 
dankenswerten  Beitrages  zur  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Tirol: 
sie  schildert  das  Leben  des  Innsbrucker  Professors  der  Ästhetik  und 
Verfassers  der  »Bilder  aus  den  Kriegszeiten  Tirols«,  Alois  Flir,  bis  zum 
Erscheinen  des  ersten  gedruckten  Aufsatzes:  ««Über  den  Einfluss  des 
Christenthums  auf  die  Künste«  (1843).  Alois  Flir,  1805  in  Landeck  sU 
Sohn  eines  Krämers  geboren,  verlor  in  den  Kriegsstürmen  von  1809  seine 
Mutter,  studierte  auf  den  Gymnasien  von  Meran  und  Brixen,  widmete 
sich  dann  auf  den  Universitäten  von  Innsbruck  und  Wien  der  Theologie, 
Philosophie,  Medicin  und  Philologie,  war  in  Wien  fünf  Jahre  Hofmeister, 
trat  1881  in  Brixen  in  die  Theologie,  wo  er  mit  den  nachmals  berühmten 
Bischöfen  Fessler,  Gasser  und  Rodigier  verkehrte,  wurde  1888  zum  Priester 
geweiht  nnd  trat  nach  kurzer  ..Seelsorgerth&tigkeit  1885  die  Professur 
der  classischen  Philologie  und  Ästhetik  in  Innsbruck  an. 

Der  Verf.  hat  keine  Mühe  gescheut,  entlegenes  biographisches 
Material  zusammenzubringen.  Leider  lässt  die  Form,  in  welcher  er  die 
Ergebnisse  seiner  Studien  bietet,  vieles  zu  wünschen  übrig:  ich  sehe 
davon  ab,  dass  es  ihm  nicht  gelingt,  von  Fürs  philosophischen  Studien 
nnd  Wandlungen,  insbesondere  der  Wiener  Zeit,  ein  anschauliches  Bild 
zu  geben ;  hier  fehlt  ihm  offenbar  die  tiefere  Kenntnis  jener  Philosophen, 
die  Flir  eifrig  studierte,  Hegel,  Schelling,  Günther.  Aber  nach  Sprache. 
Stil  und  typographischer  Richtigkeit  hätte  dem  Texte  eine  nochmalige 
gründliche  Durchsicht  nicht  geschadet.  Es  finden  sich  zahlreiche  Sprach- 
fehler, die  nicht  dem  Setzer,  und  viele  Druckfehler,  die  nicht  dem  Verf. 
zur  Last  fallen ;  besonders  die  paar  lateinischen  und  griechischen  Citate 
sind  arg  entstellt.  Auch  an  sinnstorenden  Satzfehlem  ist  kein  Mangel; 
die  Interpunction  liegt  völlig  im  Argen.  L.8  Stil  zeigt  gewisse  Eigen- 
heiten, wie  substantivierte  Infioitive  statt  der  Abstracta  auf  -ung,  Wechsel 
der  Tempora  u.  dgl.  Das  RecensionsexempUr  des  Ref.,  in  dem  übrigens 
nicht  alle  Fehler  des  Textes  und  des  Satzes  angestrichen  wurden,  sieht 
wie  der  erste  Bürstenabzug  eines  schlecht  geschriebenen  und  in  einer 
minderwertigen  Druckerei  gesetzten  Manuscriptes  aus. 
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70l  Pistl  Edaard,   Jakob  Ayrers  BQbne.   Pro^.  der  behördl. 

ooneess.  PriTat-Ereiehungsanstalt,  öffentl.  Realschule  und  einer  Yor- 
bereitangsschnle  für  Mittelschulen  in  Wien,  XV.,  Neubangürtel  36 
(Arthur  Speneder)  1897,  8*. 

Eine  fleißige  Arbeit,  in  welcher  unter  sorti^faltiger  Berück sichtis^ang 
der  einschlägigen  Literatur  auf  Grund  der  Bünnenan Weisungen  una  der 
in  Ajrers  Stücken  gelegentlich  vorkommenden  Andeutungen  alle  Aus- 
drücke, die  sich  auf  das  Auftreten  und  Abgehen  der  spielenden  Personen, 
sowie  auf  die  Einrichtung  der  Bühne  selbst  beziehen,  übersichtlich 
gruppiert  und  zu  Schlüssen  auf  die  routhroaßliche  Gestalt  von  Ayrers 
Bühne  verwertet  werden.  Nach  Pistls  besonnener  Untersuchung  bestand 
Ayrers  Bühne,  die  mehrere  Ortlichkeiten  zugleich  vorstellea  konnte, 
•aus  einem  viereckigen,  höher  als  der  Zuschauerraum  gelegenen  Gerüste, 
der  Brücke,  auf  der  sich  balkonartig  ein  zweites  Gerüst,  die  Zinne, 
erhob.  Die  Bühne  war  von  dem  Räume  hinter  ihr  durch  eine  Wand 
oder  einen  Vorhang  (S.  10)  geschieden.  Auf  die  Bühne  konnte  man  durch 
twei  Eingänge  (Thüren,  Thore,  Pforten,  S.  14)  gelangen,  die  wahr- 
Bcbeinlieh  durch  Vorhänge  gebildet  wurden.  In  der  Brücke  befand  sich 
eine  Öffhang,  das  Loch,  das  meist  als  Versenkung  diente.  Die  Zinne 
QDd  der  Baum  unter  dem  Loche  waren  ziemlich  groß.  Wahrscheinlich 
war  der  Balkon  vom  durch  Pfosten  gestützt,  so  dass  ein  Theil  der  Brücke 
abgegrenzt  war  und  für  verschiedene  Zwecke  benützt  werden  konnte, 
Decorationen  gab  es  nicht.   Ebensowenig  einen  Vorhang  vor  der  Bühne. 

Diese  Bühne  ist  somit  einfacher  als  die  Mysterienbühne  mit  ihren 
Höfen  und  Orten,  aber  reicher  ausgestaltet  ah  Hans  Sachsens  Bühne; 
sie  geht  nicht  auf  dessen  Bühne  zurück,  sondern  ist  eine  Nachahmung 
der  Bühne  der  englischen  Komödianten,  die  seit  1593  erweislich  fast  alle 
Jahre  in  Nürnberg  spielten,  und  erinnert  an  Abbildungen  solcher  Bühnen 
aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 

Wien.  Dr.  K.  F.  Kummer. 


71.  Nemecek  August,  Entwurf  einer  methodischeo  Ent- 
wicklung des  französischen  Schulunterrichtes  in  Verbin- 
dung mit  einer  Dbersichtstabelle  der  gesammten  Verbal- 
formen. Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Trautenau  1897 
0.  1898,  9",  15  u.  S6  SS. 

Um  die  Bealschüler  in  jenen  L&ndem,  wo  der  fransOsische  Unter- 
richt ent  in  der  2.  Classe  einsetzt,  innerhalb  dreier  Jahre  auf  kürzerem 
Wege  dasselbe  Besultat  ersielen  in  lassen,  weiches  anderwärts  in  vier- 
jlhnger  Arbeit  erreicht  wird,  hat  Prof.  Ndmeöek  einen  eigenartigen, 
weit  von  den  ff ewOhn liehen  Weeen  entfernt  liegenden,  ja  die  Sache 
manchmal  geradexn  auf  den  Eopi  stellenden  Lehrgang  ersonnen,  den  er 
OBS  bis  einschließlich  Lection  26  mittheilt.  Der  Verf.  geht  inn&chst  von 
jenen  Laoten  aus,  für  deren  Schreibung  die  ans  der  Unterrichtssprache 
bekannten  Zeichen  hinreichen,  und  leitet  dann  erst  allmählich  su  den 
köderen  Laoten  über :  Laut  w  und  k  in  Lect.  4,  oo  und  o  Lect.  5,  unter- 
ttftttendes  e  Lect  7,  geschlossenes  und  offenes  e  Lect  12,  die  Conso- 
oaDten  s,  s,  ss,  9  Lect.  15,  ph,  qn,  ch  Lect  18,  j  Lect  19,  nasales  a, 
0  Lect  21,  Vocalverbindnngen  Lect  22,  nasales  &  Lect  24,  nasales  0 
L«et  25,  die  stummen  Endconsonanten  s,  z,  s,  d,  t,  b,  p,  g  Lect.  26. 
Dabei  «ocht  er  das  sonst,  und  meiner  Ansicht  nach  nicht  mit  Unrecht, 
verpönte  Lernen  von  zusammenhanglosen  Vocabeln,  die  nicht  gleichieitig 
als  Bestandtheile  von  S&tien  vorgeführt  werden ,  wieder  so  Ehren  su 
bringen,  denn  erst,  nachdem  188  Wörter  gelernt  worden  sind,  erscheinen 
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in  Lect.  6  die  ersten  kleinen  S&txe.  um  auf  den  folgenden  Seiten  wieder 
m  Tenehwinden  nnd  erst  nach  285  Yocabeln  in  Lecl  10  wieder  aii£n- 
tauchen.  Daa  erste  zaianinienh&ngende  Leeestflck  wird  demnach  ent  io 
Lect.  25  geboten.  Zu  loben  ist  hingegen,  wie  Olir,  Zange,  Handrad 
Aoge  beständig  nacheinander  geflbt  nnd  der  Wortlaut  and  das  Wortbild 
auf  Yier  Wegen  concentrisch  dem  Gedichtnisse  zagefOhrt  werden,  indem 
der  Lehrer  die  Wörter  vorspricht,  sie  von  den  Schfllem  wiederfaoleii  und 
dann  sofort  in  ihre  Hefte  eintragen  lisst.  Als  häosliche  Übung  obliefrt 
den  Schfllem,  diese  Wörter  nach  Wortffattungen  geordnet  in  ein  Vecabel- 
heftchen  einzutragen  und  daraus  sorgfältig  zu  memorieren.  Um  ein  toU- 
st&ndiges  Bild  der  gesaroroten  Formenlehre  des  Verbs  zu  bieten,  ist  dem 
ersten  Programme  eine  Übersichtstabelle  flber  die  französischen  ZtAiwbria 
beigegeben. 

Eingedenk  der  Aufforderung  des  Verf.s,  man  mOge  nicht  Yordli« 
flber  seinen  Lehrgang  aburtheilen,  beror  man  selbst  einen  Yertneh  hiemit 
angestellt  hat  —  wozu  jetzt  nach  Erscheinen  des  neuen  Lehrplaoes  ssd 
der  neuen  Instructionen  allerdings  wohl  wenig  Gelegenheit  sein  wird  —  will 
ich  mich  eines  Urtheils  enthalten  und  möchte  nur  die  Frage  ttellen,  ob 
diese  Art  des  Lehrrerfahrens  nicht  tödtlich  langweilig  auf  die  Schiller 
einwirkt,  und  ob  damit  auch  thatsächlich  eine  schnellere  Einftthrong  in 
das  Französische  stattfindet;  denn  in  den  mitgetheilten  26  LeetioneD. 
fflr  deren  Durchnahme  eine  mehrroonatliche  Arbeit  nöthig  sein  wird  — 
die  neuen  Instructionen  wflnschen,  dass  der  vorbereitende  Lautiercun  in 
etwa  15  bid  20  Schulstunden  absolviert  werde  —  ist  doch  der  Lut- 
bestand  der  Sprache  noch  nicht  erschöpft 

72.  Bargetzi,  Karl  Franz,  Über  die  Ferialcarse  der  firanz^ 
siscben  Sprache  In  Paris  und  Genf.  Progr.  der  öffentl.  unter 

realschule  in  Wien,  III.,  Basumofskygasse  21  (Director  Karl  Rainer). 
1898,  8*,  17  SS. 

Der  Neuphilologe,  der  seine  französischen  Kenntnisse  durch  des 
Verkehr  mit  l^ationalen  beleben  oder  auffrischen  und  zu  sich  selbst 
wieder  Vertrauen  gewinnen  will,  findet  heute  erfreulicherweise  w&brend 
seiner  Ferienzeit  in  verschiedenen  französischen  und  schweizerischen 
Städten  Gelegenheit,  akademischen  Vortr&gen  in  den  sog.  Feriencorseo 
beizuwohnen,  so  zwar  dass  es  ihm  nicht  selten  schwer  fallen  mag,  sieb 
fflr  den  einen  oder  den  anderen  Aufenthalt  zu  entscheiden.  Namentlich 
dflrfte  seine  Wahl  zwischen  Paris,  der  Metropole,  nach  der  aller  Fraazoseo 
Augen  als  dem  Mittelpunkte  ihres  geistigen  Lebens  gerichtet  sind,  osJ 
Genf,  der  so  lieblich  in  herrlichster  Alpenlandschaft  gelegenen  Stadt 
Bousseaus,  schwanken.  Diese  Wahl  leiten  und  erleichtern  will  der  treff- 
liche kleine  Aufsatz  des  zu  frflh  verstorbenen  CoUegen  Bargetzi,  dem  e> 
vergönnt  war,  in  kurzer  Aufeinanderfolge  an  den  Feriencursen  bdder 
Orte  theilzunehmen.  Nachdem  er  die  Einrichtung  der  beiden  Veranstal- 
tungen einzeln  des  Näheren  dargelegt  hat,  hebt  er  die  zwischen  ihnen 
bestehenden  nicht  unwesentlichen  Unterschiede  ansfflhrlich  hervor.  Er 
weist  namentlich  auf  die  verschiedene  Dauer  und  den  verschiedeneii 
Beginn  der  zwei  Serien,  in  die  jeder  der  beiden  Curse  zerfUlt,  hin,  be- 
spricht die  Vorlesungen  und  die  Vortragenden,  letztere  namentlich  in 
jener  bescheidenen  Weise,  die  den  Lebenden  allieit  auszeichnete,  sowie 
die  Theilnehmer,  die  materiellen  Bedingungen  der  Th^lnahme  und  die 
in  Paris  eingefflhrten  facultativen  Schlussprflf ungen ,  die  gemeinsamen 
Ausfiflge  und  schließlich  die  abweichenden  Lebenaverhältnisse  in  den 
beiden  Städten,  wobei  er  auch  dem  Pensionswesen  und  den  künstle« 
riscfaen  Geoflssen  einige  Worte  widmet.  Da  ich  selbst  beide  Curse  aos 
eigener  Anschauung  kennen  gelernt  habe,  so  kann  ich  fflr  die  Oenaoig- 
keit  der  niedergelegten  Beobachtungen  einstehen;   nur  möchte  ich  aoch 
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fftr  Paris  anbedingt  den  Aufenthalt  in  einer  Pension  gegenQber  dem 
Wohnen  in  einem  kleineren  Hotel»  das  der  Verf.  empfiehlt,  befflrworten, 
da  namentlich  schQchterne  Naturen,  die  sich  nor  schwer  anschließen, 
soDst  Gefahr  laufen,  sehr  wenig  CouTersation  su  betreiben.  Allen,  die 
zum  erstenmale  einen  Ferienaufenthalt  in  einem  französisch  sprechenden 
Laude  nehmen  wollen,  sei  hiemit  die  kleine  Schrift  aafs  Wärmste 
empfohlen. 

Wien.  Rudolf  A 1  s ch e r. 


73.  Smetaczek  Wilh.,  Mathematisches  aas  der  Lehrstunde. 

Progr.  der  I.  deutschen  Staats-Realschule  in  Prag  1897,  8^  28  SiS. 
und  2  Tafeln. 

Im  ersten  Abschnitte  des  vorliegenden  Aufsatzes  wird  die  allge- 
meine  Gleichung  der  geraden  Linie:  Äx  +  By  -^  C  =  0  mit  der  soge- 
nanaten  Normalgleichung  derselben :  x  sin  w  —  y  cos  (p  -j-  p  =sO  ver- 
glichen, wo  p  das  vom  Ursprünge  der  Coorciinaten  auf  die  Gerade  ge- 
tällte  Perpendikel  und  <p  den  Winkel  zwischen  diesem  und  der  positiven 
Ordinatenachse  bedeutet,  aus  welcher  Vergleichung  für  p  und  (p  sich 
Äasdrücke  in  den  Constanten  A,  B,  C  ergeben,  welche  durch  die  ver- 
schiedenen Zeichencombinationen  der  letzteren  alle  möglichen  Lagen  der 
Geraden  in  der  Ebene  des  Coordinatensjstems  darstellen.  Hierbei  wird 
das  Perpendikel  p  in  allen  Fällen,  in  welchen  es  von  der  Ordinatenachse 
Dach  links  strebt,  als  positiv,  in  den  Fällen  hingegen,  wo  dasselbe  von 
dieser  Achse  nach  rechts  strebt,  als  negativ  angenommen,  ein  Gegensatz, 
der  von  den  Winkeln  (ff  welche  diese  Perpendikel  mit  der  Ordinaten- 
achse bilden,  auf  diese  selbst  übertragen  wird.  Diese  Festsetzung  der 
entgegengesetzten  Perpendikelrichtungen  bleibt  auch  bestehen,  wenn  statt 
vom  Ursprünge  der  Coordinaten  von  einem  anderen  Punkte  die  Normale 
auf  die  Gerade  gefällt  wird,  und  wird  in  vortheilhafter  Weise  bei  der 
Ableitung  der  Gleichungen  verwendet,  welche  die  Symmetralen  zweier 
Nebenwinkel  analytisch  darstellen.  In  einem  2.  Abschnitte  wird  zunächst 
die  bekannte  Aufgabe  gelöst,  den  geometrischen  Ort  aller  jener  Punkte 
n  bestimmen,  tur  deren  jeden  das  Verhältnis  seiner  Entfernung  von  einer 
gegebenen  Geraden  und  einem  gegebenen  Punkte  constant  ist.  Die  ab- 
geleitete Gleichung  der  Gurve  wird  durch  ein^  einfache  Transformation 
der  Coordinaten  auf  die  Form  der  Scheitelgleichung  der  Eegelschnitts- 
linien  gebracht  und  einer  Discussion  unterworfen,  aus  welcher  Con- 
^Qctionen  f&r  diese  Linien  selbst  und  auch  für  die  Tangenten  an  die- 
^Iben  hergeleitet  werden.  Hierauf  werden  aus  den  bekannten  Beziehungen, 
üe  zwischen  den  beiden  Achsen  und  zwei  conjugierten  Durchmessern 
einer  Ellipse  oder  Hyperbel  stattfinden,  einige  neue  abgeleitet.  Der  3.  Ab- 
schnitt beschäftigt  sich  mit  dem  Pyramidenstutze,  dessen  Yolumsformel 
in  einigen  einfachen  Rechnungen  Anlass  bietet,  so  z.  B.  die  Höhe  zu 
berechnen,  in  welcher  die  in  dieser  Formel  vorkommende  Fläche  yFf, 
vo  F  und  f  die  Grundflächen  des  Stutzes  bezeichnen,  zu  finden  ist.  Der 
letzte  Abschnitt  endlich  bringt  17  Aufgaben  aus  der  elementaren  Wahr- 
^beinlichkeitsrechnung,  deren  Lösung  vollständig  durchgeführt  wird. 
Die  Darlegung  in  dem  Aufsatze  ist  durchwegs  genau  und  klar. 

74.  Yolderaner  L.,  Zum  Eepler^scben  Problem.  Progr.  der 

Staats-Unterrealschule  im  V.  Bezirke  von  Wien  1897,  8«,  32  SS.  und 
3  Figurentafeln. 

Nach  den  von  Kepler  durch  vieljährige  Beobachtungen  am  Himmel 
cnnittelten  Gesetzen  bewegen  sich  alle  Planeten  um  die  Sonne  in  Ellipsen, 
io  deren  einem  Brennpunkte  sich  der  Mittelpunkt  der  Sonne  befindet, 

UitKkrin  f.  d.  tetarr.  Gjmn.  1889.   Vm.  n.  IX.  Heft.  54 
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und  zw&r  so,  dass  der  Rudlus  vector,  i.  i.  die  Streck«,  wtdeha  ir» 
letzteren  Mittelpunlit  mit  dem  eines  der  Pitneteo  vert>ltiil»t,  in  i(\mtha 
Zeiten  gleich  groDi-  Pläclienräntno  b«9Chreilit.  Diese  Uewe^Df  b>l  «i» 
besonderer  Fall  der  ■llgum  einen  als  Central  beweg  an  g  tieteiehnet«n.  ki 
welcher  anfau^licli  einem  Körper  vun  einer  Krall  eiu  Wurf  DKb  W- 
htimmten  Bichtnng  ertheilt  worde,  in  der  er,  eicIi  selliat  QbsrUnrn,  ail 
der  ciimlteucn  AufangiiiiescIiwindiKkeit  sich  gleiclirärinig  tiewrgan  wlf4f. 
aus  der  er  jedoch  beetändii;  dnreh  eine  andere  Kruh  uegen  liiwa  Im 
Punkt,  dem  Attraetioii^rr-ntrum,  eeio^en  wird,  wexbalb  dann  dir  >irl- 
liehe  Babn  des  Körpers  eine  krummlinige  wird,  und  i war  eio»  elliptUcti, 
wenn  die  AnfangBf;eHch windigkeit  unterhalb  einer  gewissen  ÜnnH  lisfl. 
od'^r  eine  {larabuliiche  oder  bypHrbulisehe  bei  tu  beträchtlicher  OiUi 
derselben.  In  dem  vorlieK^nden  Aufiiatce  bat  sich  der  Verf.  i'M  Aalpf 
gestellt,  die  elliptische  Centralbewegung  der  Planeten  als  vorwitfAJ 
geometrischen  Problem  einheitlich  davtustellen,  wobei  er  *un  den  Faaii- 
mentalCornteln  iinsgeht,  welche  Brhnuw  in  seiner  •Spliariicben  iilrr 
nomie«,  1.  Abschnitt  III.  entwickelt  hat,  diese  Formeln,  weicht  uf  lir 
jälirlicbe  Bewegung  der  Erde  nm  die  Sonne  sich  belieben,  jeijoeli  n« 
allgemeiner  Weise  auwendvod.  dass  hiedurcb  eins  umfassenaa  I)arii|tif 
dieser  elliptiEchen  Centralbewei-ung  gegeben  wird.  Llle  Arbeit  istMiw 
durch  die  Gediegenheit  ihres  Inhaltes  als  auch  durch  die  Elaittit.  ail 
der  die  Auseinanderaetiungen  in  deTselben  erfolgeu,  sehr  iMnierkMJn'l' 
Nilcolsbiirg.  Dr.  F..  GrDnrtlL 


7t),  Gal  lasch  Hans,  Die  laophotoiden  der  RotatiofliSlcbn 
iweiten  Grades.  Pro^r.  der  11,  deutschen  SUals-ObtrrMWrtl« 
in  Prag  18D7,  ö",  22  SS.  nnd  2  Tafeln  mit  4  Figuren. 

Diese  TardienstTdlle  Arbeit  ist  eine  Ergäniung  der  im  Prof risa« 
vom  Jahre  1896  derselben  Anstalt  erschienenen  Abliamltung  lll>«r  -Uii 
Cunstructiün  der  Isopboteu  an  Rotation sfl&ehen*  [iS  SS.  mit  6  Ttfi» 
mit  16  Figuren).  Die  theoretischen  (irundlagrn  hicfOr  wurden  In  f" 
gramrne  der  Staata-Dnterrealsohule  ira  V.  Beiicke  Wiens  »otn  J»brt  US 
unter  dem  Titel  .lÜher  die  Cunstrnction  der  Ltopboten*  (18  SS.  m* 
3  Tafeln  mit  7  Figureiil  entwickelt. 

ScIiuD  aus  dieser  Zusammen  Stellung  ist  ersichtlich,  das*  dtrfo'' 
dpm  äuDerst  schwierigen  üegenstande  viel  PielO  und  Müht?  cewidoislkit 
In  der  That  würde  dus  gebotene  Material  bei  minder  g«driugtct  D'' 
Stellung  ein  ganz  respectables  Werk  reprässntieTen.  Die  in  den  «bips 
Schriften  niedergelegten  tjtudien  betreffen  die  Linien  gleicher  B*1(K*' 
tungs Intensität,  welche  für  die  Darstellung  der  gdaiitiachen  Vutliilt»^ 
•■inei  Fläche  von  analoger  Bedeutung  sind,  wie  die  beiden  ä}'steio<' •" 
Krammungslinien.  Ein  anderes  SeitonEtack  bilden  dio  Isulifpira  Eil 
den  zugehörigen  trAJectorialcn  Scliraffeu  in  kartugrapliischen  Diti>l«ll°^ 
von  Geländun. 

Da  die  Lichtstärke  bei  centraler  Beleuchtung  dem  Cosians  sj* 
optischen  Einfallswinkels  gerade  und  dem  l|uadrate  der  Distaai  Wl  <* 
l-icblquelle  «erkebrt  proportioniert  ist,  welch  lelitijrero  Unutoads  * 
atmctiv  nebr  schwer  zu  genügen  ist.  sO  be^chrälikt  sich  drr  '^^'^'l!! 
aut  die  Uinstraction  der  Isophoten  bei  uarallBlen  I.iehtstraht»*-  V 
dieser  ubjectiven  Darstellung  der  BelencIitungsEUntAud«  btt  tll«rdl*P 
dem  Beschauer  des  Bildes  nur  einigerniaDeu  gedient,  da  taia  Auf*  li" 
Bobjcctir-modifieierte  Lichtveitheilung  verlangt,  die  jedcch  »lu  •"*''•'* 
UiDnilen,  wie  sie  schnn  bei  der  Cenljalbeleucbtnng  erwähnt  WBri«,Jj' 
inconstruabel  bezeichnet  werden  kiinn.  Hier  muss  daa  kBnitMri^ 
Äuge  erglusend  eingreifen,  was  aber  nur  dann  in  currectcr  Wdi«  <<>'ir 
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lieh  ist,  wenn  der  Maler  die  thatsächliehen  optischen  Verhältnisse  zaror 
richtig  erkannt  hat 

Die  letzteren  sind  flir  gesetsmft&ii?  gestaltete  Flächen  von  Tilscher 
constmctiT  and  von  Burmeeter  analytisch  erforscht  worden.  Die  syn- 
thetische Methode  ermittelt  eine  Isophote  Punkt  fttr  Punkt  und  kann 
nur  in  wenigen  Fällen  über  deren  Natur  Aufschluss  geben.  Bei  der 
analytischen  Behandlung  wird  dagegen  jede  Intensitätscurve  durch,  ihre 
Gleichungen  charakterisiert,  und  darauf  beruht  ihre  theoretische  Über- 
legenheit. Die  rechnende  Untersuchung  liefert  bei  entsprechender  Aus- 
wertuDg  ffir  Fundamentalfiächen  auch  Constructionsreffeln,  welche  von 
den  der  synthetischen  Behandlung  zugrunde  gelegten  Methoden  in  der 
Form  abweichen. 

Bnzmesters  Untersuchungen  werden  mittels  der  höheren  Analysis 
^efährt  und  sind  deshalb  nur  engeren  Leserkreisen  zugänglich.  Mithin 
ist  es  ein  bedeutendes  Verdienst  des  Verf.s,  die  Constructionsregeln 
Burmesters  auf  elementarem  Wege  entwickelt  zu  haben.  Ihre  Ver- 
gteichnng  mit  den  Tilscher*schen  Constructionen  ist  nicht  nur  änßerst 
lehrreich,  sondern  auch  wertvoll,  weil  je  nach  der  Natur  der  Aufgabe 
bald  die  einen,  bald  die  anderen  Methoden  ersprießlicher  sind.  Geometer, 
welche  nur  gelegentlich  mit  derlei  Constructionen  zu  thun  haben,  werden 
jedenfalls  das  Tilscher'sche  Verfahren  vorziehen,  weil  es  leicht  im  Ge- 
dächtnisse zu  bebalten  ist,  wenngleich  nach  den  Ansführangen  des  Verf.8 
die  Bnrmester'scben  Regeln  manche  Erspar  ungen  in  sich  schließen. 

Der  Verf.  benützt  den  Sinus  des  Bestrahlungswinkels  als  Maß  der 
Helligkeit  und  bekundet  sowohl  bei  der  Begründung  der  Constructions- 
tresetse  als  auch  bei  deren  technischer  Auswertung  hervorragende  Sach- 
kenntnisse und  großes  Geschick.  Die  theoretische  Seite  wird  unter 
Inanspruchnahme  der  projecti vischen  Geometrie  beständig  im  Vorder- 
grunde  gehalten.  In  der  letzten  Studie  kommen  gewisse  Eegeliiächen 
zur  Betrachtung,  welche  aus  der  beleuchteten  Fläche  je  eine  Intensitäts- 
lioie  heransschneiden  und  Isophotoiden  heißen.  Die  mit  der  höchsten 
Genauigkeit  ausgeführten  Figuren  verdienen  die  Bewunderung  jedes 
Constructeurs. 

lliermit  sind  nur  die  Hauptmomente  der  Gallasch'schen  Arbeiten 
berührt  worden.  Auf  die  vielen  interessanten  Details  kann  leider  schon 
wegen  der  gebotenen  Kürze  nicht  näher  eingegangen  werden,  abgesehen 
davon,  dass  es  dem  Ref.  gegenwärtig  wegen  Zeitmangels  nicht  m^lich 
ist,  alle  Einzelheiten  voll  zu  genießen.  Doch  hat  er  die  feste  Über- 
zeugung gewonnen,  dass  sich  die  besprochenen  Schriften  allen  Jüngern 
der  Wissenschaft,  welche  sich  genaue  Fachkenntnisse  in  der  Lehre  von 
den  Belenchtnngsconstructionen  aneignen  wollen,  sich  nutzbringend  er- 
weisen werden. 

76.  Blaschke  Josef,  Ein  Beitrag  zur  elementaren  Behand- 

Inng   der  Kegelschnitte.    Progr.  der  steierm.  Landes-Oberreal- 
schule  in  Graz  1897;  8*,  10  SS.  und  1  Tafel  mit  9  Figuren. 

Wenngleich  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  wohl  zu  den  am 
meisten  gepflegten  Gebieten  der  Geometrie  gehört,  so  ist  doch  jeder 
D^'oe  Beitrag  für  deren  methodische  Behandlung  stets  willkommen. 
Besonders  dann,  wenn  dieser  eigenartige  Gesichtspunkte  und  wesentliche 
Vereinfachungen  verfolgt.  Für  die  Österreichischen  Realschulen  sind  aber 
gegenwärtig  gerade  jene  Methoden  schätzenswert,  welche  den  Gegenstand 
»jothetisch  und  im  Anschlüsse  an  die  darstellende  Geometrie  behandeln, 
weil  die  Kegelschnitte  durch  den  neuen  Lehrplan  dieser  Disciplin  ein. 
▼erleibt  wurden. 

Da  die  Schüler  der  V.  und  VI.  Ciasse  schon  ausreichende  Vor- 
kenntnisse in  der  theoretischen  Geometrie  besitzen,  so  kann  der  Unter- 
hcht  in  der  Kegelschnittslehre  daselbst  einen  wissenschaftlichen  Charakter 
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annehmen  and  in  einem  höherem  Ansmaße  erfolgen  als  ehemals  in  der 
IV.  Classe.  Dadurch  wird  auch  der  analytischen  Behandlung  dieser 
Cnrven  in  der  VII.  Classe  ein  bedeutender  Vorschub  geleistet. 

Die  Studie  Prof.  Blaschkes  bietet  nun  so  manches  Material,  welches 
für  die  Schule  sehr  gut  verwertbar  ist.  Speciell  die  Eigenschaften  der 
Ellipse  sind  durch  Orthogonalprojectionen  des  Kreises  stellenweise  mit 
einer  Einfachheit  und  Eleganz  entwickelt,  wie  sie  Kef.  noch  nirgends 
angetroffen  hat,  obwohl  sich  schon  viele  CoUegen  in  dieser  Hinsicht 
namhafte  Verdienste  erworben  haben. 

Nichtsdestoweniger  kann  das  Gebotene  beim  Unterrichte  nur  xom 
Theil  in  Verwendung  gelangen,  weil  die  Schiftsse  und  Folgerangen 
daselbst  eine  gehörige  Vorbereitung  und  Verarbeitung  des  Stoffes  er- 
fordern,  wodurch  der  für  Fachleute  geschriebene  und  deshalb  sehr 
zusammengezogene  Text  einen  viel  tu  großen  Umfang  annehmen  würde. 
Auch  soll  in  der  darstellenden  Geometrie  die  Rechnung  auf  ein  onver- 
meidliches  Minimum  beschränkt  bleiben. 

Als  neu  erscheint  dem  Bef.  die  Erzeugung  der  Kegelschnitte 
mittelst  der  von  den  Brennpunkten  an  einen  variablen  Kreis  gelegten 
Tangenten,  welcher  die  Hauptachse  in  einem  Scheitel  berührt.  Die 
Anwendungen  der  Ahnlichkeitscentren  zweier  Kreise  und  ihrer  Chorda]^ 
kommen  so  wie  früher  auch  hier  schön  zur  Geltung.  Ferner  ergebeo 
sich  mancherlei  centrale  Collineationen  zwischen  Kreis  und  Kegelschnitt, 
durch  welche  die  Verwandtschaft  dieser  Curven  besonders  klar  bervorthtt. 

Nicht  minder  interessant  ist  die  Darstellung  der  Kegelschnitt<f 
als  im  Endlichen  gelegene  Dorchschnittscurve  zweier  congruenter  KriM>' 
kegel  mit  parallelen  Achsen,  bei  welcher  insbesondere  die  Directris- 
eigenschaften  der  Projection  sehr  primitiv  entwickelt  wurden. 

Der  gedrängt,  aber  klar  und  leicht  verstandlich  gescnriebene  Text 
weist  nur  wenig  sinnstörende  Druckfehler  auf  (z.  B.  S.  6,  Z.  2  v.  u.i. 
Die  Figuren  sind  sauber  und  deutlich  ausgeführt. 

Möge  die  obige  Arbeit  recht  viele  Col legen  anregen,  an  der  Ver- 
vollkommnung der  Unterrichtsmethoden  mitzuwirken. 

Wien.  Adalbert  Breuer. 


77.  Bodr  Eduard,  Osteologie  hlavy  u  kapra  a  stiky  (Osteo- 
logie  des  Kopfes  bei  dem  Karpfen  und  Hechte).  Progr.  der 

k.  k.  Gymn.  iu  Pisek  1897,  8*,  29  SS. 

Diese  Arbeit  gehört  gleichfalls  zu  den  besseren  Abhandlungen  iu 
den  Jahresberichten  des  vorigen  Jahres.  Bodrs  erschöpfende  Beschreibung 
des  Schädels  von  Cyprinus  carpio  und  £sox  lucius  ist  ein  sehr  brauch- 
barer Leitfaden  für  die  jungen  Zoologen  unserer  Gymnasien,  die  den 
Bau  eines  Fiscbschädels  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernen  wollen. 
Der  Verf.  beschreibt  sehr  ausführlich  die  hintere  Partie  der  beiden 
Schädel,  dann  in  derselben  Art  und  Weise  die  Seitenwand,  das  Schädel- 
dach und  die  Unterseite  des  Craniums.  Nachdem  er  auch  vom  Primor- 
dialschädel eine  kurze  Erwähnung  gethan,  gibt  er  eine  Übersicht  der  am 
Schädel  vorgefundenen  Knochen.  Dann  folgen  die  Beschreibnogen  des 
Eieferapparates,  des  Kiemengerüstes  und  des  Kiemendeckels.  Die  Termino- 
logie entspricht  überall  den  jetzigen  Ansichten  der  vergleichenden  Ana- 
tomie. Schade,  dass  der  Abhandlung  die  nöthigen  Abbildungen  (ich 
meine  nur  Orientierungsskizzen)  fehlen.  Man  könnte  einwenden,  dass 
der  Karpfen-  und  Hechtschädel  schon  hie  und  da  abgebildet  worden  ist; 
aber  erstens  ist  die  Arbeit  Rodrs  vor  allem  für  die  Studierenden  bestimmt 
die  ein  solches  Bild  nicht  immer  gleich  bei  der  Hand  haben,  und  dann 
sind  die  mit  der  Herstellung  solcher  Skizzen  verbundenen  Kosten  jetzt 
wirklich  nicht  der  Rede  wert. 
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78.  Nosek  A.,  Zoologickä  praeparaönf  method7(PräparieraQg8- 
methoden  fUr  zoologische  Objecto).  Progr.  des  k.  k.  Gymn. 

in  Caslaa  1897,  8^  32  SS. 

Der  Verf.  hat  in  dieser  Abhandlung  aus  verRchiedenen  Handbüchern 
alle  möglichen  Methoden  über  die  Herstellung  zoologischer  Präparate 
gesammelt  and  zasam mengestellt.  £r  bespricht  zuerst  verschiedene 
Conserrierungsflussigkeitenf  die  Herstellung  von  Präparaten  mit  Hilfe 
derselben,  dann  die  Verfertigung  von  Trocken präparaten,  Injections- 
praparaten  und  Skeleten.  Diesem  allgemeinen  Theile  folgen  dann  die 
Angaben  über  das  Präparieren  einzelner  Thiergruppen  (?on  den  Protozoen 
bis  zu  den  Wirbelthieren).  Die  Custoden  der  naturhidtorischen  Lehr- 
nittelsaromlungen  finden  hier  eine  Mensre  mannigfacher  Recepto;  einzelne 
Methoden  wird  man  wohl  vorher  prüfen  müssen,  inwiefern  sie  verlass- 
lieh  sind. 

79.  Effzek  Alex.,  0  kazech  a  rozercfch  na  rostlinäch  a 
ölenovcfcb,  kten  je  öinf  (Über  Missbildungen  und  Frass- 
stficke  an  den  Pflanzen  nnd  über  Gliederthiere,  welche 

dieselben  verursachen).  Progr.  des  k.  k.  Real-  und  Obergymn. 
in  Chrudim  1897,  8%  74  SS. 

Die  vorliegende  Abhandlung  gehört  zu  den  besten  Arbeiten,  welche 
in  den  Jahresberichten  der  Mittelschulen  Böhmens  in  letzter  Zeit  er- 
schienen sind.  Sie  enthält  Resultate  sorgfaltiger  Beobachtungen,  die 
der  Verf.  binnen  mehreren  Jahren  gesammelt  hat,  und  ist  zugleich  ein 
ioteressanter  Beitrag  zur  Biologie  solcher  Insecten  und  sonstiger  Glieder- 
thiere, welche  Terschiedene  Missbildungen  an  den  Pflanzen  verursachen. 
Man  kann  mit  Hilfe  des  citierten  Aufsatzes  schon  nach  der  Form  und 
äußeren  Beschaffenheit  eines  jeden  Frasstückes  usw.  bestimmen,  was  für 
«in  Gliederthier  dasselbe  verursacht  hat.  Der  Verf.  theilt  zuerst  diese 
Missbildungen  darnach  ein,  ob  sich  dieselben  an  einzelnen  Blättern  oder 
auf  einer  ganzen  Gruppe  derseibeui  an  den  Knospen  oder  endlich  an  den 
Zweigen  befinden  (einige  Beispiele:  ausgenagte  Blätter,  MJnen  auf  den- 
selben, gerollte  Blätter,  Gallen,  gekrümmte,  ausgenagte  Aste,  Wunden 
&n  denselben  usw.).  Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung  liest  man  dann 
ansfuhrliche  Beschreibungen  von  475  solcher  Missbildungen  und  Frass- 
stücke  (die  Zusätze  nicht  mitgerechnet);  jeder  solchen  Beschreibung  folgt 
^ann  der  Name  der  Pflanze  und  des  Insectes  oder  Gliederthieres,  das 
ftof  diese  Art  und  Weise  der  Pflanze  schädlich  ist.  Hie  und  da  sind 
aQch  die  Monate,  während  welcher  gewisse  Missbildungen  vorkommen,  oder 
auch  Fundorte  angegeben.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  einiee 
interessante,  anf  eigener  Beobachtung  des  Verf.s  basierte  biologische 
Angaben  über  verschiedene  Insecten  (z.  B.  Ghermes,  Garpocapsa,  Gjnips). 
^oftde,  dass  der  Verf.  in  solchen  Angaben  nicht  ausdrücklich  nervor- 
zehoben  hat,  worin  sich  dieselben  von  den  gewöhnlich  angeführten 
Meinungen  anderer  Autoren  unterscheiden;  soviel  wir  wissen,  hat  der 
Verf.  eigene,  äußerst  sorgfältig  durchgeführte  Beobachtungen,  die  nicht 
in  allem  mit  dem,  was  über  solche  Insecten  hie  und  da  gelesen  wird, 
gänzlich  übereinstimmen.  Einige  typische  oder  interessante  Frasstücke 
Qod  Missbildungen  sind  auf  vier  der  Abhandlung  beigefügten  Tafeln 
^gebildet. 

30.  Smolaf  Gotthard,  0  rozborech  kvetnich  (Cber  die  Blüten- 

analysen).  Progr.  des  k.  k.  Gjmn.  in  Jiöin  1897,  8»,  18  SS. 

In  dieser  Abhandlung   gibt  der  Verf.   eine  Anleitung  zur  Ver- 
fertigung von  Dauerpräparaten  der  Blütenanalysen,  d.  i.  in  ihre  Theile 
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zerlegbare  Bl&teo.  Es  geschieht  in  der  Art  und  Weise,  das«  getrocbete 
Blütentheile  (Kelch,  Krone,  Staubfaden,  Pistill)  in  Kreisen  anf  tm 
Giastafel  geklebt  und  mit  einem  zweiten  Glase  zugedeckt  werden.  Im 
zweiten  Absätze  seiner  Arbeit  beschreibt  der  Verf.  acht  solche  Bläten* 
Präparate,  die  auf  den  beiliegenden  Tafeln  abgebildet  sind ;  er  gibt  aocb 
eine  Anleitung  dazu,  wie  solche  Präparate  in  der  Schule  zu  verweDden 
sind.  Besonders  hebt  der  Verf.  auch  hervor,  wie  wichtig  es  ist,  das  die 
Schfiler  schon  in  den  Unterclassen  die  Blütendiagramme  zu  Tentefaea 
lernen  (es  handelt  sich  hier  natftrlich  nur  um  leichtere  Formen).  Der 
Verf.  erwähnt  auch,  wie  hie  und  da  in  der  Schule  die  Blüten  lerle^rt 
und  analysiert  werden,  und  was  fOr  Hilfsmittel  die  Schfiler  dazu  in  die 
Schule  bringen;  man  trachte  nur.  dass  solches  Zerlegen  und  Befestigen 
einzelner  Blütentheile  auf  Kork  u.  a.  nicht  allzuviel  Zeit  beanspnielit 
Bei  manchen  Blüten  genügt  es,  wenn  sie  der  Schüler  rasch  entsweitheilt, 
um  die  innere  Organisation  allsogleich  zu  sehen  und  zu  Tersteben. 

81.  Eonyalinka,  Dr,  Ign. ,  Geologicky  uisün  nejblizsfha 
okolf  mesta  Mlad6  Boleslave  (Geologische  VerhUtoisse 
der  Umgegend  der  Stadt  Jangbunzlau).   Progr.  des  L  i. 

Gymn.  in  Jungbunzlau  1897,  8S  31  SS. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  geologischen  Formationeo 
überhaupt  behandelt  der  Verf.  einzelne  Schichten  der  KreideformatioD, 
die  bisher  um  die  Stadt  Jungbunzlau  vorgefunden  wurden  (die  vom 
Verf.  zum  Senon  gezählten  Teplitzer  und  Iserschichten  gehören  wohl  zqid 
Turon).  Es  sind  dies  vor  allem  die  Iserschichten  (der  Prager  GreologeuN 
dann  Priesener,  Chlomeker  und  zum  Theile  auch  Teplitzer  Schichten  der 
böhmischen  Kreideformation.  Am  aasführlichsten  werden  die  Iserscbichteo 
beschrieben.     Darauf  führt  der  Verf.   einzelne  Versteinerungen  ans  den 

fenannten  Schichten  an  (71  Arten  aus  den  Iserschichten,  14  ans  den 
riesener,  9  aus  den  Chlomeker  Schichten).  Nach  der  Schilderung  der 
Kreideformation  folgt  noch  eine  kurze  Erwähnung  über  den  Basaltberg 
Bäba  bei  Kosmonos  und  endlich  eine  kurze  Schilderung  der  Pleistocaen- 
schichten.  Die  Arbeit  Konvalinkas,  die  auch  mit  Abbildungen  der  wich- 
tigsten geologischen  Profile  versehen  ist,  wird  insbesondere  den  Studierenden 
bei  Ausflügen  in  die  Umgegend  der  genannten  Stadt  gute  Dienste  leisten 
können. 

82.  Petr  Frant.,  Stffbmö  doly  v  okoU  NemecWho  Broda 
(Silberbergwerke  in    der   Umgegend    von    Deutschbrod). 

Progr.  des  k.  k.  Gymn.  in  Deutschbrod  1897,  8*,  24  SS. 

Die  hier  citierte  Arbeit  ist  mehr  eine  historische  Schilderaosr; 
der  Verf.  gibt  eine  ausfüLirliche  Geschichte  der  jetzt  verlassenen  Silber- 
bergwerke in  der  Umgegend  der  genannten  Stadt.  In  der  Kinleitna^ 
liest  man  auch  eine  orographische  und  hydrographische  Schilderung  der 
ganzen  Gegend;  es  werden  dabei  auch  die  geologischen  Verhältoisse 
erwähnt  und  die  hier  vorkommenden  Gesteinsarten  aufgeaählt. 

Prag.  Dr.  Fr.  Bayer. 


83.  Solla,  Dr.  R.  F.,  Pflanzeukrankbeiten.  Progr.  der  Staats- 

Realschule  in  Triest  1897,  8*,  36  SS. 

Der  Verf.  erörtert  zunächst  im  allgemeinen  und  im  weiteren  so 
concreten  Beispielen  die  Erscheinungen  des  Parasitismus  und  der  Sjn- 
biose,  die  Nitrificationsbacterien  der  Leguminosenknöilchen,  femer  Kraoli- 
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heiten  parasitären  und  nichtparasitären  Urspran^es,  sowie  teratologiscbe 
Fälle.  Im  Folgenden  wird  eine  Anzahl  typischer  Pflanzenkrankheiten 
besprochen,  weiche  entweder  eine  rasche  Vernichtung  der  Pflanze  oder 
eine  langsam  fortgesetzte  Schwächung  nnd  endlich  den  Tod  des  Wirtes 
bedingen.  Insbesondere  werden  discutiert:  1.  Bacteriose  (Schleimfiuss, 
Gammifluss,  Malnerokrankheit  der  Heben ,  Nassfäule  der  Kartoffeln), 
2  Rostkrankheiten  (Getreide-,  Blasen-,  Gitter-,  Säulenrost),  3.  Brand- 
krankheiten (Tilletia,  Ustilago,  Uroc^stis,  Entyloma),  Mehlthau  und  Ruß- 
thao  (Erisipbeen,  Sphaerothecn,  Oidinm),  5.  Fäule  (Wand-,  Wurzel-, 
Trocken-,  Weißfaule),  6.  Gestaltveränderungen  infolge  ungünstiger  Licht- 
rertbeilung,  schlechter  Bodenverhältnisse,  starker  Winde,  intensiver 
Fröste,  Hexenbesen,  7.  Krebs.  Wer  sich  über  die  häufigsten  phyto- 
pathologischen  Erscheinungen  kurz  unterrichten  will,  dem  wird  die  vor- 
liegende Abhandlung  gute  Dienste  leisten. 

84  E atz  er  F.,  Die  BlQtenbiologie  in  der  Mittelschule.  Progr. 

der  Staats-Oberrealschule  in  Brunn  1897,  8^  24  SS. 

Der  Verf.  erörtert  zunächst  die  Erscheinungen  der  Auto-  und 
AUogantie,  der  Dicbogamie,  Anemo-  und  Entomophilie,  sowie  andere 
biologische  ßlütenein  rieb  tun  gen.  Im  Folgenden  wird  an  vielen  ein- 
beimischen Pflanzenarten  genauer  auseinandergesetzt,  wie  die  angeführten 
allgemeinen  Sätze  der  Blütenbiologie  im  Mittelschulunterrichte  Anwendung 
finden  können,  wie  z.  B.  die  Belegung  der  Narben  vernnittelt  wird,  wie 
onberufene  Gäate,  die  nur  den  Nectar  verzehren  würden,  abgehalten 
werden  usw.,  und  der  Verf.  wünscht,  dass  die  Blütenbiologie  in  der 
Mittelschule  überhaupt  mehr  berücksichtigt  werde.  Damit  ist  Ref.  ganz 
einverstanden;  denn  erst  durch  die  Verbindung  der  Organographie  mit 
der  Pliysiologie  und  Biologie  im  allgemeinen  und  der  Blütenmorphologie 
mit  der  Blüten biologie  im  besonderen  wird  für  den  Schüler  der  Bau  der 
Blöten  verständlich  und  der  botanische  Unterricht  interessant  und  lehr- 
reich. Allein  bei  dem  geringen  Stundenausiuaße  für  Botanik  im  Ober- 
gymnasium  und  bei  dem  Umstände,  dass  dieser  Unterricht  mit  Demon- 
stntionen  und  Tafelzeichnungen  verbunden  sein  muss,  wird  man  besonders 
bei  großer  Schfilerzahl  die  Biologie  ebenso  wie  die  anderen  Discipliuen 
der  Botanik  nur  sehr  kurz  fassen  können.  Dem  natargeschichtlichen 
Unterrichte  sind  in  der  Quinta  und  Sexta  der  meisten  Gymnasien  noch 
immer  zwei  wöchentliche  Lehrstunden  zugewiesen  wie  vor  einem  halben 
Jahrhundert.  Welche  kolossalen  Fortschritte  sind  aber  seit  dieser  Zeit 
snf  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaften  zu  verzeichnen! 

85.  Heimerl,  Dr.  Anton,  Beiträge  zur  Systematik  der  Nycta- 

eiDECeen.    Progr.   der   Staats-Oberrealschule    im   XV.  Bezirke   iu 
Wien  1Ö97,  8«,  40  SS. 

Der  Verf.,  ein  bekannter  Nyctaginaceen- Forscher,  bespricht  in  der 
Torliegenden  Abhandlung  zuerst  hauptsächlich  diejenigen  Genera,  welche 
ihm  Bfinerzeit  bei  der  Bearbeitung  der  Nyctaginaceen  für  die  nNatür- 
lichen  Pflanzenfamilien«  von  Engler  und  Prantl  (III.  1889)  theils  gar 
nicht,  theila  nur  unvollständig  vorlagen  und  worüber  seitdem  brauch- 
bares Material  zugewachsen  ist.  Von  Phaeoptilum  werden  alle  Formen 
in  eine  Art,  Ph.  spinosum  Radlk.,  vereinigt  und  drei  Varietäten  («)  typica, 
ß\  intercedens  und  y)  Heimerlii)  derselben  unterschieden.  Die  Gattung 
Nyctaginia  erkennt  der  Verf.  als  unhaltbar  und  bringt  die  eine  Art  dieser 
monotypischen  Gattung  zu  Boerhavia,  Sect.  Solenauthae;  Eggersia  bildet 
böchstens  eine  Sectioii  von  Neea:  Andradaea  und  Ramisia  werden  aus- 
^hrlicher  geschildert.  Auf  den  folgenden  Seiten  (S.  15—17)  wird  eine 
Übersicht  der  Unterfamilien  und  Tribua  gegeben,  wobei  die  seitherigen 
Emendationen  berücksichtigt  wurden.    Auf  S.  18-^40   bringt  der  Verf. 
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eine  Synopsis  der  systematischen  Gruppierung  der  Gattungen,  Arten  ud 
Varietäten,  wobei  den  einzelnen  Arten  eine  kurze  Synonymik  und  die 
geographische  Verbreitung  beigefügt  wird.  Die  Formenreibe  der  Ifin- 
bilis  nyctasrinea  Mchz,  Boerhavia  diffusa  Lam.  und  B.  plumbaginet  Caru 
wird  vom  Verf.  eingebender  dargelegt.  Die  Abhandlung  bildet  eineiebr 
gründliche^  wertvolle  Monographie  der  Nyctaginaceen. 

86.  Bieben   Gottfried,  Die  botanische  Darchforschnng  tob 
Vorarlberg  und  Licbtenstein.  Progr.  des  Gymn.  Stellt  mta- 

tina  in  Feldkirch  1897,  8*,  90  SS. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  in  der  Torliegenden  Arixit 
stellte,  war  die,  ein  möglichst  genaues  Bild  davon  zu  entwerfen,  was 
bisher  von  anderen  sowie  von  ihm  selbst  zur  Erforschuni?  der  Flora 
Vorarlbergs  und  seines  bescheidenen  Nachbarlandes  geleistet  warde. 
Das  überaus  reichhaltige  Literaturverzeichnis  «Quellen  zur  Dorcb- 
forsch ung«  (S.  5—18;  zeiet,  wie  sehr  zerstreut  das  Material  wir,  da» 
gesammelt  werden  musste.  Die  vollständige  Ausnüttung  dieser  Litentar 
macht  die  Arbeit  grundlegend  für  jede  weitere  Behandlung  der  gen&nnta 
Flora.  £s  sei  nur  bemerkt,  dass  dem  Verf.  das  gesammte  von  Prof.  Dr. 
Karl  von  Dali a  Torre  und  Ludwig  Graten  von  Sarntheim  g^ 
sammelte  Material  zugebote  stand  und  dieses  noch  mehrfach  vom  Verl 
ergänzt  wurde.  Die  Literatur  ist  aber  nicht  nur  vollständig  aiigefiihrt, 
sondern  auch  kritisch  benützt,  was  dem  Verf.  dadurch  möglich  worde, 
dass  er  durch  zahlreiche  Ezcursionen  und  durch  genaue  Durchsieht  tob 
13  Herbarien  einen  profunden  Einblick  in  die  floristischen  Verblltnin« 
Vorarlbergs  erhielt.  Das  zweite  Oapitel  «Geschichte  der  Dareli' 
forschung«  (S.  14 — 26)  ist  ein  anregend  gebchriebenes  historisch» 
Essay  über  die  botanische  Durchforschung  Vorarlbergs  von  HieroojiBBf 
Bock  bis  in  die  neueste  Zeit  Das  dritte  Capitel  »Die  Ergebniü^ 
der  Durchforschung«  (S.  26 — ^90)  enthält  die  Aufzählung  der  i» 
Gebiete  beobachteten  Arten  nebst  concreten  Angaben  ihreBVorkomroensasVi 
auch  werden  (mit  Ausnahme  der  allgemein  verbreiteten  Arten)  die  G^ 
währsmänner  angegeben. 

Bei  der  Aufzählung  der  Arten  hat  sich  der  Verf.  an  das  D« 
Oandolle'sche  System  gehalten,  nach  dem  auch  Hausmanns  Flora  tod 
Tirol  bearbeitet  ist.  Von  den  1700  angefülirten  Arten  wurden  circa  130 
zum  erstenmale  vom  Verf.  publiciert.  Bei  der  Revision  der  GattuDjfeo 
Viola,  Hieracium,  Carez,  Salix,  Equisetum,  Euphrasia,  Gentiana  m**: 
sowie  der  Pteridophyten  wurde  der  Verf.  von  berufenster  Seite  unter- 
stützt. Anerkennenswert  ist  auch  die  Verwendung  der  neuesten  Nomen- 
clatur.  Im  allgemeinen  lautet  das  Urtheil  des  Ref.,  dass  dieA^ 
handlung  Richens  eine  vollständige  und  vorzüglich  bear- 
beitete Flora  Vorarlbergs  darstellt 

87.  Tschern  ich,   Dr.    Franz,    Deutsche  Volksnamen  dö 
Pflanzen  aus  dem  nördlichen  Böhmen.  Progr.  des  k.  k.  ak»^ 

Gymn.  in  Wien  1897,  8',  40  SS. 

Es  ist   eine    interessante    und    dankbare  Aufgabe,   die  deatMb^ 
Volksnamen  der  Pflanzen   für  den  Sprachschatz  zu  sammeln,  umsom^*'^ 
als  infolge  verschiedener  Umstände  die  eigentliche  populäre  Nomeoclat"** 
der  Pflanzen  nach  und  nach  in  zeitweise  Vergessenheit  kommt  oder  g»^* 
verschwindet.  Die  deutschen  Gegenden  Böhmens  sind  in  dieser  Beziehu^* 
überhaupt  noch  wenig  durchforscht.    Die  vom  Verf.  theils  ans  der  Li*^ 
ratur,    theils    aus   ungescliriebcnen   Quellen    geschöpften    mundartlicl«^^ 
Pflanzennamen    stammen    größtentheils   aus   der    Umgebung   der  St^^ 
Böbm.-Leipa  und  aus  dem  westlichen  Böhmen.    Der  Verf.  hat  in  seif^ 
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Abhandlung  die  in  Erfahrung  gebnchten  Yolksnamen  von  circa  400 
Pflanzenalten  zusammengestellt,  letztere  in  alphabetischer  Reihenfolge, 
was  deshalb  zweckmäßig  ist,  weil  dadurch  das  Auffinden  eines  volks- 
thümlichen  Namens  sehr  erleichtert  wird.  Die  lateinischen  Namen  der 
«iofaeimischen  Pflanzen  hat  der  Verf.  der  14.  Auflage  der  Flora  Deutseh- 
Iinds  Ton  Garke  entnommen,  und  infolge  dessen  enthält  das  lateinische 
Verzeichnis  mehrere  veraltete  Bezeichnungen,  wie  Abies  alba  statt  Abies 
pectinata,  Betula  alba  statt  Betula  verrucosa,  Frangula  Alnus  statt 
Rbamnns  Frangula,  Mespilus  Oxyacantha  statt  Cratagus  Oxyacantha, 
Pims  Aucuparia  statt  Sorbus  Aucuparia,  Pirus  Malus  statt  Malus  com- 
oionis  usw. 

88.  Koller  Baphael,    Über   die  Zunahme   der  pflanzlichen 

Parasiten  an  Gulturpflanzen.  Progr.  des  k.  k.  Gjmn.  der  theres. 
Akademie  in  Wien  1897,  8^  50  SS. 

Nach  einem  geschichtlichen  Abriss,  betreffend  die  Erforschung  von 

Pflanzlichen  Krankheiten  parasitären  Ursprunges,  erörtert  der  Verf.  jene 
Jrsachen,  welche  nach  seiner  Ansicht  fär  die  Zunahme  der  Parasiten 
wirksam  waren,  und  kommt  zu  folgendem  Ergebnis:  nDie  Oberhand- 
nahme  pflanzen  parasitischer  Schäden  kann  nicht  aus  klimatischen  Än- 
derungen abgeleitet  werden.  Als  Ursachen  sind  anzunehmen:  die  ge- 
steigerte Ausnützung  des  Bodens,  die  vergleichsweise  höheren  Anforderungen 
an  die  Cultuipflanzen  und  die  schwierigeren  Lebensbedingungen,  denen 
sie  vielfach  in  neuerer  Zeit  auscfesetzt  werden,  die  Verdrängung  zahl- 
reicher, dem  Pflanzenbau  nützlicher  Thiere  (welcher?  Kef.),  fortgesetzt 
einseitige  Vermehrungsart  und  vor  allem  die  aufgehobene  Isolierung  der 
Vegetationsgebiete  --  in  ihrer  Gesammtheit  ein  Process  der  Umgestaltung 
mit  Begleiterscheinungen,  die  eingetreten  sind,  ohne  dass  man  sie  hätte 
voraussehen  können.« 

Wien.  A.  Burgerstein. 


Die  Veröffentlichung   von  Katalogen  der  Lehrerbibliotheken 
in  den  österr.  Mittelschulprogrammen  des  Jahres  1897/8. 

(Vgl.  Bd.  XLIX,  S.  281—285.) 

In  den  Programmen  des  Jahres  1897/3  liegen  Katalof^e  der  Lehrer- 
bibliotheken  fönender  .Anstalten  vor:  1.  Arnau,  Gymn.  (Frei sieben), 
2.  Baden,  Realg>mn.  (Wittek),  3.  Bielitz,  Gymn.  (Gollob), 
4.  Bielitz,  Bealsch.  (Horak),  5.  Bochnia,  Gymn.  (Bryl),  6.  Brunn, 
IL  deutsches  Gymn.  (Ertl),  7.  Brunn,  böhm.  Gymn.  (Kap ras), 
d.  Brttnn,  deutsche  Bealsch.  (Rille),  9.  Brflz,  Gymn.  (Strassnik), 
10.  Budweis,  böhm.  Gymn.  (Voläk),  11.  Budweis,  deutsche  Realsch. 
(Otto),  12.  Caslau,  Gymn.  (Müller),  13.  Cattaro,  Gymn.  (Katid), 
U.  Chrudim,  Realgymn.  (Coufal),  15.  Freistadt,  Ob. -Ost.,  Gymn. 
(Keller),  16.  Gewitsch,  Bealsch.  (Erhart),  17.  Göding,  deutsche 
Bealsch.  (Treizler),  la  Göding,  böhm.  Realsch.  (Hogek),  19.  Görz, 
^ymn.  (Simzig),  20.  Graz,  I.  Gymn.  (Nager),  21.  Graz,  II.  Gymn. 
(SiesB),  22.  Graz,  Privatgymn.  Scholz  (Riedel),  23.  Graz,  Staats- 
Betlscb.  (Neubauer  u.  Kroier),  24.  Hörn,  Realgymn.  (Passer), 
^  Iglau,  Gymn.  (Branhofer),  26.  Iglau,  Realsch.  (Tanzer), 
P*  Jiöin,  Gymn.  (Neudert),  28.  Jiöin,  Realsch.  (Dolensk^), 
'^.Innsbruck,  Gymn.  (Hechfellner),  30.  Innsbruck,  Realsch. 
(Hoeber),  31.  Jungbunzlau,  Gymn.  (Weger),  32.  Kaaden,  Gymn. 
l^orsch),     33.     Karolinenthal,     deutsche     Realsch.     (Seifert), 
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34.  Klagen  fnrt,  Gjmo.  (Gessler),  35.  Klagen  fürt,  Realsch.  (Oppl\ 
36.  Königgr&tz,  Gjmn.  (Brtnick^),  37.  Königgrätx,  Betkeli. 
(Konvalina),  38.  Krakaa,  Gymn.  so  St.  Anna  (Ciubka),  39.  Krem- 
sier,  deutsches  Gjmn.  (Jalin),  40.  Kram  au,  Gymn.  (Dietz,. 
41.  Leoben,  Gymn.  (Gutscher),  42.  Linz,  Realsch.  (Langer t 
48.  Mähr.-Neustadt,  Bealgymn.  (Spina),  44.  Marburg,  Gtdid. 
(Tertnik),  45.  Marburg,  Kealsch.  (Sokoll  u.  Bittuer),  46.  Nee 
haus,  Gymn.  (Noväk),  47.  Neustadtl,  böhm.  Bealsch.  (JeUoek. 
48.  Nikolsburg.Gynin.  (Mayr),  49.  Ol  mutz,  böhm.  Gymn.  (§teffli. 
50.  Olmüti.  deutscheBealsch.  (Plöckineer),  51.Pardubitz,  Bealsch. 
(§olc),  52.  Pilsen,  deutsches  Gymn.  (Nowak),  53.  Pilsen,  böhn.- 
Gymn.  (Malt;,  54.  Pilsen,  deutsche  Realsch.  (Neu mann),  55.  Pilieii 
böhm.  Realsch.  (Chloupek),  56.  Pisek,  Realsch.  (Matsner),  57.  Prag- 
Altstadt,  deutsches  Gymn.  (Gschwind),  58.  Prag-Kleinseit  • 
deutsches  Gymn.  (Kerbl),  59.  Prag-Neustadt  (Tischlergasse),  bobm 
Gymn.  (Koväf),  60.  Prag,  böhm.  Realgymn.  (No?äk),  61.  Prag- 
Neustadt,  böhm.  Realsch.  (Metelka),  62.  Prerau,  Gymn.  (Kripj- 
II er),  68.  Pfibram,  Realgymn.  (Volek),  64.  Prossnitz,  böhm.  Real- 
sch. (Ben  e6),  65.  Raudnitz,  Gymn.  (Prohizka),  66.  Reichenberg. 
Mittelsch.  (Schuberth),  67.  Ried,  Gymn.  (Sewera),  68.  Roreret«. 
Gymn.  (Battelli),  69.  Rudolfswert,  Gymn.  (Virbnik),  70.  Salz- 
burg, Realsch.  (Schöller),  71.  Sambor,  Gymn.  (Ostrowski). 
72.  Sanok,  Gymn.  (Basiüski),  73.  Spalato,  Gymn.  (Pi?6eric. 
74.  Spalato,  Realsch.  (Lucianovid),  75.  Stanislau,  Gymn.  (Erbeo), 
76.  Steyr,  Realsch.  (Schuhbauer),  77.  Taus,  Gymn.  (StoloYsky, 
78.  Teltsch,  Realsch.  (Straäirybka),  79.  Trebitsch,  Gymn. 
(Ustupsky),  80.  Triest,  deutsches  Gymn.  (Pernter),  81.  üngir.- 
Hradisch,  böhm.  Gymn.  (Urozek),  82.  Üngar.-H  radisch,  deutscheA 
Realgymn.  (Vintschger),83.  Villach,  Gymn.  (Yog  rinz),  84.  Wado- 
wice,  Gymn.  (Fri^ckiewicz),  85.  Waidhofen  a.  d.  Th.,  RealgruiD. 
(Ueinlein;,  86.  Weidenau,  (jymn.  (Neugebauer),  87.  Wien,  LBez.. 
StaatsrealKch.  (Nader),  88.  Wien,  L  Bez.,  Franz  Joseph-Gymn.  (Lin- 
hart),  89.  Wien,  IL  Bez.,  L  Staaterealsch.  (Willomitzer).  90.  Wier, 
III.  Bez.,  SUatsrealsch.  (Milan),  9L  Wien,  V.  Bez.,  Unterrealscij. 
(Hirsch),  92.  Wien,  YIIL  Bez.,  Staatsgymn.  (A schauer),  93.  Wien. 
IX.  Bez.,  Maximilian Bgymn.  (Wein gar tner),  94.  Wien,  XY.  BeZt 
Realsch.  (Gassner),  95.  Wien,  XVIL  Bes.,  Gymn.  (Wiskotscbill;, 
96.  Wien,  XVIIL  Bez.,  Realsch.  (Neidel),  97.  Wiener-Neustadt. 
Gymn.  (Kunz),  98.  Wiener-Neustadt,  Realsch.  (Ben eg),  99.  Zara, 
Gymn.  (Benerenia),  100.  Zuaim,  Gymn.  (Wisnar),  lOL  Znaim. 
Realsch.  (T renk  1er). 

Von  den  im  Vorstehenden  Terzeichneten  101  Katalogen  enthalten 
81  (and  zwar  die  Nummern:  5.  6.  8.  12.  13.  16.  17.  21.  26.  28.  da  33. 
85.  38.  41.  45.  50.  54.  55.  57.  64.  67.  71.  73.  76.  78.  82.  89.  94. 99.  101  > 
den  ganzen  Bestand;  63  bieten  nur  einzelne  Classen  (es  sind  dies  die 
Nummern:  1—4.  7.  9—11.  14.  15.  18—21.  23.  24.  27.  29.  3L  32.34. 
S6.  37.  39.  40.  42-44.  46.  48.  49.  51-53.  56.  58.  59.  6L  63.  65.  66. 
68.  70.  75.  77.  79.  80.  81.  83.  84—88.  90—93.  95— 9b.  100,  darunter  5: 
39.  42.  61.  63.  87  als  Fortsetzungen  vom  Yorjahrej;  6,  nämlich  di<> 
Nummern  25.  47.  60.  62.  69.  72,  bringen  die  im  Vorjahre  begonneD« 
Veröffentlichung  zum  Abschluss;  in  Nr.  74  wird  außer  dem  Schlassa  de$ 
Kataloges  der  Lehrerbibliothek  auch  noch  der  bis  auf  wenige  Versehen 
gut  gearbeitete  Katalog  des  archäologischen  Museums  in  Spalato  ver- 
öffentlicht. 

Von  den  im  Vorstehenden  angeführten  Katalogen  können  nur  rer- 
hältnismäßig  wenige  —  es  sind  die  Nummern  2.  6.  8 — 10.  20.  23.  27. 
29.  34.  36.  38.  41.  44—46.  48—50.  52.  53.  57.  60.  62.  67.  69.  73.  76. 
88.  92.  93  —  als  mehr  oder  weniger  gut  bezeichnet  werden.  Za  den  besten 
gehören   6.  27.  29.  43—46.  53.  54  88;   durch  besondere  Obersicbtlicb- 
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keit  seichnen  sich  aas  8.  88.  40.  44.  45.  Freilich  sind  auch  die  besten 
nicht  ganz  frei  von  Fehlern  in  der  Wahl  des  richtigen  Ordnungswortes 
und  in  der  Eintbeilnng.  Aber  sie  geben  doch  nnr  wenig  Anlass  xa  Aus- 
steUnngen  nnd  können,  wie  gesagt,  im  ganzen  genommen  als  entsprechend 
befunden  werden.  Andererseits  weisen  auch  die  als  schlecht  za  quali- 
ficierenden  Abstufungen  auf,  doch  will  Bef.  hier  von  einer  Clossificierung 
absehen. 

Was  das  Gesamm turtheil  betrifft,  kann  Ref.  nur  auf  das  im 
Vorjahre  Gesagte  Terweisen:  er  könnte  sein  Unheil  beim  besten  Willen 
nicht  mildem,  im  Gegentheil,  er  mttsste  es  diesmal  nur  Terschärfen, 
denn  alle  im  Vorjahre  gerügten  Fehler  kommen  in  den  meisten  heuer 
Teröffentlichten  Katalogen  in  verst&rktem  Maße  vor  und  nur  zu  häufig 
begegnen  Fehler  nicht  nur  gegen  den  Wortlaut  und  den  Geist  des 
Erlasses,  auf  Grund  dessen  die  Kataloge  gearbeitet  wurden,  sondern  auch 
geradezu  gegen  den  gesunden  Menschenverstand. 

Um  die  Berechtigung  dieses  Tielleicht  allzu  scharf  klingenden 
Urtheils  darzuthun,  theilt  Kef.  eine  kleine  Auslese  von  falschen  und 
geradezu  absonderlichen  Eintragungen,  die  sich  ihm  bei  einer  —  bei  der 
Masse  der  ihm  zur  Besprechung  vorliegenden  Kataloge  begreiflichen  — 
flöchtigen  Durchsicht  ergaben,  mit.  Es  sei  ihm  hier  die  Bemerkung 
gestattet,  dass  er  nur  dem  ausdrlkck liehen  Wunsche  der  vorehrten  Redaction 
der  Zeitschrift  Rechnung  tragend  sieh  der  zeitraubenden  und  unerquick- 
lichen Durchsicht  der  Kataloge  unterzogen  hat:  die  Arbeiten  liegen  ge- 
druckt vor,  sie  unterliegen  somit  der  öffentlichen  Kritik,  und  Ref.  würde 
der  Sache  selbst  nur  einen  schlechten  Dienst  erweisen,  wenn  er  nicht 
rückhaltlos  das  durch  die  Kataloge  selbst  bedingte  ürtheil  ausspräche. 
Aber  da  es  sich  lediglich  um  die  Sache  handelt,  will  Ref.  nur  die  Fehler 
hier  aufzählen,  ohne  die  Programme  näher  zu  bezeichnen,  wo  sie  sich  finden. 

Zunächst  seien  einige  öfter  wiederkehrende  Fehler  gat  tun  gen 
hervorgehoben:  1.  Ausstellungskataloge  gehören,  sofern  es  sich 
om  Fachausstellungen  handelt,  zu  dem  betreffenden  Fache,  also  z.  B.  die 
Fachkataloge  der  Tneater-  und  Musikausstellung  zur  Kunst,  Ausstellungen 
TOD  Lehrmitteln  zur  Pädagogik;  sofern  es  sich  um  allgemeine  (Welt- 
ansstellungen,  Industrieausstellungen)  handelt,  zur  Gruppe  XVII  Handel 
und  Gewerbe.  2.  Einzelne  von  den  Akademien  herausgegebene  Schriften 
und  Werke,  nicht  minder  die  Separatabdrtkcke  aus  Sammelwerken  gehören 
za  den  betreffenden  Fächern  (es  finden  sich  in  manchen  Katalogen  oft  seiten- 
lange  Aufzählungen  von  Einzel  Schriften  in  Classe  T.  3.  Bei  Sammelwerken, 
Zeitschriften  usw.  ist  nach  dem  Wortlaute  des  Erlasses  stets  das  erste 
im  Nominativ  stehende  Substantiv  als  OrdnUngswort  zu  wählen  und 
durch  den  Druck  hervorzuheben.  Falsch  sind  daher  Ordnungs Wörter  wie 
Osterreichische  Mittelschule  statt  österreichische  Mittelschule, 
Prag  er  Studien  st.  Prager  Studien,  Mittheilungen  des  österreichischen 
Museums  st.  Mittheilungen,  Bericht  aber  die  Leistungen  des  vater- 
lind. Vereines  zur  Bildung  eines  Museums  für  das  Erzherzogthum 
Osteneich  ob  der  Enns  oder  Bericht  des  Museums  Francisco-Carolinum 
Bt.  Bericht,  Bibliothekskatalog  des  Museums  Francisco-Carolinum  in 
Linz  st.  Bibliothekskatalog,  Anzeigf^r,  Festrede  usw.  der  Aka- 
demie st.  Anzeiger,  Festrede  usw.,  Österreichische  Blätter  st. 
Blätter,  Allgemeine  Bibliographie  st  Bibliographie  u.  a. 

4.  Nach  dem  Entwürfe  soll  das  Ordnungswort  durch  den  Druck 
hervorgehoben  werden,  es  verstößt  daher  gegen  diese  ausdrückliche  Vor- 
schrift, wenn  die  Ordnungswörter  nicht,  wohl  aber  andere  im  eigent- 
lichen Titel  vorkommende  Wörter  durch  den  Druck  hervorgehoben  werden, 
und  noch  mehr,  wenn  überhaupt  alles  gleichmäßig  gedruckt  wird. 

5  Der  Entwurf  verlangt,  dass  die  Wiedergabe  des  Titels  nach 
dem  eigentlichen  Titel  und  zwar  in  möglichster  Vollständigkeit  und 
Treoe  erfolge:  es  ist  daher  z.  B.  falsch  Organisations-Entwurf 
lt.  Entwurf  der  Organisation  usw. 


860  ProgrammenBchan. 

6.  Es  sollte  eigentlich  als  selbstverständlich  ^Iten,  dass  nicht 
die  einzelnen  Jahrgänge,  Bände  einer  Pablication  unter  verschieieaen 
Nnmmern  und  obendrein  mit  verschiedenen  Signaturen  verzeichnet  werden, 
wie  es  in  manchen  Katalogen  in  unerträglicher  Breite  und  zum  Sehsdeo 
der  Übersichtlichkeit  vorkommt.  War  in  den  betreffenden  Bibliotheken 
dies  früher  der  Fall,  so  hätte  doch  ^gelegentlich  der  für  den  Druck 
nöthigen  Neukatalogisierung  dies  beseitigt  werden  sollen,  auch  wenn 
dadurch  die  Nummernzahl  verkleinert  worden  wäre. 

7.  Aus  Gründen  der  leichteren  Übersichtlichkeit  dürfte  es  sieb, 
zumal  in  einem  systematischen  Kataloge,  empfehlen,  die  verscbiedenen 
von  einem  Werke  vorhandenen  Auflagen  unter  einer  und  denselben 
Nummer  zu  verzeichnen,  eventuell  unter  Beisetzung  ihrer  Signaturen; 
aber  entschieden  falsch  ist  es,  wenn  verschiedene  Auflagen  eines  Werkes 
vorhanden  sind,  nur  die  neueste  anzuführen.  Denn  nicht  selten  wini 
man  aus  irgendwelchem  Grunde  gerade  eine  ältere  Auflage  suchen,  und 
der  Zweck  der  Kataloge  wird  illusorisch,  wenn  aus  ihnen  nicht  der  ge- 
sammte  Bestand  ersichtlich  wird. 

8.  Völlig  unzulässig  erscheint  die  in  einem  Kataloge  sich  findende 
Eigenthümlicbkeit,  Werke  zu  verzeichnen,  die  ndemnächat«  angeschafft 
werden.  Die  Zeitbestimmung  »demnächst«  ist  denn  doch  zu  unbeitimmt 
und  ein  Katalog  soll  nur  Auskunft  geben  über  das,  was  die  Bibliothek 
thatsächlich  besitzt.  Da  nach  §.  7  des  Entwurfes  der  jährliche  Zuwachs 
auf  dieselbe  Weise  (wie  der  alte  Bestand)  zu  veröffentlichen  ist,  so  bieten 
die  Nachträge  die  beste  Gelegenheit,  die  späteren,  also  auch  die  «dein* 
nächst«*  zu  bewerkstelligenden  Anschaffungen  zu  verzeichnen. 

Die  Berechtigung  des  obigen  Urtheiles  dürfte  am  besten  aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  falscher  Eintragungen  ersichtlich  sein, 
wobei  Ref.  betont,  dass  sie  nur  eine  kleine  Auslese  aus  den  bei  einer 
flüchtigen  Durchsicht  notierten  Fälle  bietet,  und  dass  nur  solche  Ver- 
sehen hier  verzeichnet  werden,  die  zweifellos  sind;  in  Klammem  stehen 
die  Classen  des  Entwurfes,  wo  die  betreffenden  Titel  nach  Ansicht  des 
Ref.  hätten  eingetragen  werden  sollen. 

Zunächst  einige  Proben  dafür,  was  sich  in  den  unterschiedlichen 
Katalogen  alles  in  der  Classe  1.  »Encyklopädie«  findet:  AUgem.  Österr. 
Zolltarif  für  die  Ein-  und  Darchfnhr  (XVII),  Initia  librorum  patram 
latinorum  (IV),  Guida  scematico  per  Trieete,  L*Italia  sotto  Taspetto 
fis.  stör,  letter.  stat,  Scematico  ael  Littorale,  Guida  gen.  per  Trieste 
(VIII),  Kopp,  Zur  Juden  frage  (IV),  Boeckh,  Encjklop.  d.  philolog. 
Wissensch. *)  (V),  Archiv  f.  d.  Studium  neuerer  Sprachen  (VI),  Mus- 
hacke,  Deutscher  Schulkalender  (richtiger:  Sehulkalender)  (III). 
Zeitschrift  f.  österr.  Volkskunde (VIII),  Albert,  Rede  bei  Enthüllung 
einer  Gedenktafel  am  Geburtshause  Rokitanskys  (XII),  Aufnahms- 
bedingungen und  Organisation  der  k.  k.  Militär-Erziehungs-  und 
Bildungsanstalten  (III),  Belehrung  über  Vermeidung  von  Unglücks- 
fällen durch  Elektricität  (XII),  Beleuchtung  der  wirtschaftlichen 
Lage  des  Lehrerstandes  (III),  Faulmann,  Illustrierte  Geschichte  der 
Schrift  (VII),  Dassenbachor,  Schematismus  der  Mittelschulen  (rich- 
tiger Schematismus)  (III),  Jahresberichte  des  Ministeriums  für 
Cultus  u.  Unterricht  (III),  Pertj,  Vorschule  der  Naturwissenschaft; 
Schoedler,  Buch  d.  Natur;  Bernstein,  Aus  d.  Reiche  d.  Natar- 
Wissenschaften  (XII),  Archiv  f.  slav.  Philologie  (VI),  Journal  f.  prakt. 
Chemie  (XIII),  Historische  Zeitschrift  (statt  Zeitschrift)  (IX)* 
Verordnungsblatt  d.  Min.  f.  0.  u.  U.  (III),  Zeitschrift  f.mathem. 
u.  naturwiss.  Unterricht  (III)«  Bauer,  Der  technische  Pionnierdienst 
(XV),  Devas,  Grundsätze  d.  Volkswirtschaftslehre  (XVi),  Ehegeseti, 


*)  Findet  sich  einmal  sogar  in  der  Unterabtbeilung  der  Encjklo- 
pndie:  itZcitschriften  und  Sammelwerke«! 
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iichalgesetz,  Interconfessionelles  Gesetz  (VIII),  Der  Einjährig-Freiwillige 
f.  d.  k.  u.  k.  Heer  (X),  Engl,  Festfeier  lur  Mozart-Centennarfeier  in 
S&lzbarg  (XIV),  Verhandluni^en  des  Salzburger  Landtages  (X), 
Wimmer,  Obchodni  revue  (statt  revae)  (XVII),  Laas,  D.  deutsche 
Unterricht  (III),  Branky,  D.  Civil-Mädchen-Pensionat  in  Wien..(III), 
Scherer,  Zukanft  d.  Blinden  (III),  Die  Gewerbe freiheit  in  Öster- 
reich (XVII),  Glaser,  Zur  Sprachenfrage  in  Österreich  (X),  Derblik, 
Baloeologische  Bilder  aus  Österreich  (VIII),  Hammer,  Ja^dbilder  u. 
-Geschichten  (VI),  50  Jahre  Arbeit,  ein  Rückblick  auf  die  Thätigkeit 
QDd  Entwieklnng  des  Metallwarengewerbes  ▼.  Johann  Stegmanns  Söhne 
(XVII),  Mittheiluugen  d.  geogr.  Gesellschaft  (VIII),  Knigge,  Ob- 
cüTsni  8  lidmi  (III),  Mayer,  Die  Gesetzmäßigkeit  im  Wirtschaftsleben 
(XVI),  Skibniski,  PostTorschriften  ...  (XVII),  Bah  der.  Die  deutsche 
Philologie  im  Grundriss  (VI),  Allgem.  bflrgerl.  Gesetzbuch  (VIII), 
D.  Ebepatent  vom  16.  Januar  1783  (VIII).  Personalstand  d.  Bis- 
tbums  L&vant  (IV),  Vollmer,  VoUständ.  Wörterbuch  der  Mythologie 
aller  Völker  (IV),  Hellenika  ▼.  Boss  (V),  Dictionnaire  techno- 
lo^ique(XV),  Lübke,  Geschichte  d.  Architektur  (XVI),  Br&cke,  Brnch- 
stöck  aus  einer  Theorie  d.  bildenden  Künste  (II),  Wirth,  Grundzüge 
der  Nationalökonomie  (XVII),  Die  österr.-ung.  Monarchie  in  Wort  und 
Bild  (VIII).  Real-Encjklopädie  d.  class.  Alterthums  v.  Löbker  (V), 
Fremdwörterbuch  (VII),  Lemayer,  Verwaltung  d.  Universitäten 
(III),  Wehrgesetze  u.  Instructionen  (X),  Dornblüth,  Schule  d.  Ge- 
sundheit, ärztliche  Belehrungen  für  Kamilie  u.  Haus  (XII),  Faulmann« 
Gabelsbergers  Stenograph.  Lehrgebäude  (III),  Benko,  D.  Datum  auf 
Hen  Philippinen  (VIII),  Gomitä  z.  (^entennarfeier  Josef  Ressels  (XVI), 
CelakoTsky,  Beorgan.  iemsk^  skol  rady  pro  kral.  Öesk.  (III),  Diester- 
weg,  Bhein.  Blätter  (statt  Blätter)  (lll),  D  int  er,  Leben  von  ihm 
lel^t  beschrieben  (III),  Fassel,  D.  raboin.-mosaische  Gerichtsverfahren 
lIV),  The  nautical-almauac  f.  London  (XVII),  Gumprecht,  Zeit- 
schrift f.  allgem.  Erdkunde  (statt  Zeitschrift)  (VIII),  MacchiaveV 
D.  Bach  V.  Fürsten  (II).  Mohl,  Staatsrecht,  Völkerrecht  u.  Politik  (II). 
Lehrproben  u.  Lehrgänge  aus  d.  Praxis  d.  Gymnas.  u«  Realschulen 
illl),  Danzer,  Unter  ä.  Fahnen  d.  Völker  Österreich- Ungarns  in  Waffen 
(X);  in  einem  Falle  gehören  von  den  38  Büchertiteln  der  Classe  I 
höchstens  7  wirklich  dahin! 

Aber  auch  in  anderen  Classen  finden  sich  vielfach  Werke,  die 
efitschieden  nicht  dahin  gehören,  so  unter  Philosophie:  Brandes,  Haupt- 
»trömuDgen  ...  (statt  in  I\  Mise  hl  er,  Grundzüge  der  National-Öko- 
Domie  (statt  in  aVII),  Schleicher.  Die  Darwinische  Theorie  und  die 
Sprachwissenschaft  (statt  VII  oder  XII) ;  unter  Pädagogik  :Zandunatti, 
Gttida  6tor.  d.  ant.  Aquileja  (statt  in  VIII  oder  V),  Carneri,  Österreich 
Qnd  die  Encyclika  (statt  in  X),  Bibliotheca  Bernardina  (statt  in  IV), 
Vereinsgesetze  (statt  in  VIII),  Brücke,  Einige  Methoden  derphonet. 
Transscription  (statt  unter  VII)  (in  einem  Katalog  bildet  die  Päda- 
gogik entgegen  der  Eintheilung  des  Entwurfes  eine  Abtheilung  (4.)  der 
i'biloBophie).  Infolee  eines  Versehens,  wohl  schon  bei  der  Titelabschrift, 
ist  das  bekannte  Vverk  von  Boeckh  in  einem  Katalog  zu  einer  itEncyklo- 
padie  und  Methodologie  der  philosophischen  Wissenschaften«*  ge- 
worden und  befindet  sich  daher  daselbst  in  der  Classe  II  (Philosophie). 
Der  betreffende  Bibliothekar  ist  allerdings  Mathematiker  und  Philosoph. 
Nebenbei  bemerkt,  ist  der  deutsche  August  Boeckh  in  einem  ITalle  auch 
ZQ  einem  Boeck  Augustin  geworden;  hoffentlich  war  auch  da  nur  ein 
Schreib-  oder  Drnckversehen  im  Spiele  und  nicht  ein  nationales  Annexions- 
motav.  Einige  andere  Schicksale  dieses  Boeckh'schen  Werkes  sind  bereits 
erwähnt  worden ;  das  Buch  findet  sich  auch  unter  dem  Namen  des  Heraus- 
geben Bratuschek  statt  unter  Boeckh  verzeichnet.  Aber  dieser  Fall 
Boeekh  zeigt  klar,  wie  durch  diese  bunte  Abwechslung  der  Zweck  der 
Mtalogisierung  nahezn  illusorisch  wird.   Unter  mod.  Philologie  und  zwar 
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deatficbe  Literatur  ond  Sprache  findet  man  Ambro 8,  Grenxen  tod  Poesie 
and  Musik  (richtiger  in  II)  [derselbe  Katalog  hat  auch  die  inerk#tnlige 
EintbeiluDg:  VI.  Moderne  Philologie  ffir  deutsche  Li teratar  und  Spncb- 
Wissenschaft,  2.  Linguistik.  VII.  Allgemeine  Sprachwissenschaft;  dabei 
ist  Folgendes  xu  bemerken:  unter  2.  Linguistik  finden  sich  deutsche 
Übersetzungen  der  verschiedensten  Literaturen,  so  Aeschylus,  Ariosto, 
Boccaccio,  Beaumarchais,  Shakespeare«  Scott,  Chaucer  usw.,  unter  VIL 
AUgem.  Sprachwissenschaft  neben  Werken,  die  dahin  gehören,  auch  eioes 
nAbbildungen  ägyptischer,  griechischer,  römischer  Alterthfimer«|. 
Unter  Geschichte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  und  deren 
einzelnen  Lftnder  finden  sich  auch  Werke  wie  Aschbach,  Geschichte 
der  Wiener  Universität  oder  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Brtknn  ;III), 
Benndorf,  Wiener  Vorlageblätter  (!)  (fibrigens  richtiger  Vorlege- 
blätter) (statt  V.  Archäologie  oder  XIV.  Kunst),  Archäologisch -epi- 
graphische Mittheilungen  a.  österr.-CJng.  (<tatt  unter  V),  Mit- 
theilungen d.  Centraicommission  ...  (statt  unter  XIV),  Beiträgt. 
Geschichte  d.  Gewerbe  in  Österreich  (statt  XVII). 

Es  ist  ein  durchgängiger  Fehler  vieler  Kataloge,  daas  die  Über- 
setzungen zur  Literatur  der  Sprache  gerechnet  werden,  in  die,  statt  jener, 
aus  der  übersetzt  worden  ist.  Insbesondere  ist  dies  in  den  slaTischen 
Katalogen  der  Fall,  in  denen  zudem  in  der  Gruppe  nöechische  Sprache« 
oder  «slavische  Sprachen«  alle  möglichen  Werke  in  diesen  Sprachen  ver- 
zeichnet sind.  Auch  hier  nur  einige  Beisniele :  Das  Werk  von  TrahUf 
Humanismus  a  humanigte  v  Cechach  genört  nicht  in  die  Abtbeilan^ 
öech.  Lit.,  sondern  in  Classe  I  (Wissenschaftsgeschichte),  Komensky, 
Didactica  magna  zur  Pädagogik;  aber  auch  Werke  wie  Bai  bin s  Bohemis 
docta  und  Epitome  historiae  rerum  Kohcmicarum  oder  endlich  Miklosich, 
Subjectlose  Sätze  gehören  nicht  hierher,  sondern  das  erste  in  (Jlasse  I, 
das  zweite  in  X,  das  dritte  in  VII. 

Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  auffallenden  Versehen,  so  in  der 
Wahl  der  Ordnungsworte,  wie  z.  B.  Charikles  von  Becker  st.  Becker; 
a  Sancta  Clara,  Abraham  oder  ze  Stitneho,  Thoma  st  Abraham, 
Stitny;  eigenthnmlich  berühren  Schreibungen  wie  Aristofaoei, 
Sofokles,  Xenofon,  Szekspir  oder  die  Genetive  als  Ordnnngsvorte 
PlatonoTi,  Ciceronovy,  Tacitovy,  die  Eintragung  AuttiPUnti, 
M.  Gomoediae,  die  consequente  Schreibung  G.  Hör.  Flaccus  und  M.  J. 
Cicero,  sowie  das  Ordnungswort  Alexandri  magni  memor.  selectasqae 
fabuias  Phaedri  ed.  Schmidt  u.  Gehlen  st.  memorabilia. 

Von  merkwürdigen  Eintheilungsprincipien  seien  noch  folgende 
erwähnt:  Gruppe  I  Encyklopädie  mit  den  Unterabtheilungen  a)  Encjklo- 
pädie,  h)  Öasopisy  (d.  i.  Zeitschriften)!  c)  slovniky  (d.  i.  Wörterbficber) 
in  einem  Kataloge.  In  einem  anderen  weist  Gruppe  XIV  Zeichnen  (mit 
Einschluss  der  Kunst)  und  darstellende  Geometrie  leaiglich  vier  SchrifteD 
zur  Kalligraphie  auf,  die  als  Schulfertigkcit  zu  Gruppe  III  gehören: 
in  einem  dritten  endlich  finden  wir  unter  der  Unterabtheilung  (von  V 
c)  altclassische  Hilfswissenschaften)  n Epigraph ik««  nur  einen  Titel: 
»Zeitschrift  Guttenber?,  2.  Jahrg.,  Beilage,  Die  Schriftzeichen  des  ge- 
samniten  Erdkreises«,  der  doch  wie  der  ähnliche  in  demselben  Kataloge 
unter  allgem.  Sprachwissenschaft  verzeicnete  nAuer,  Tafeln  zu  dem  Vor- 
traee:  Der  polygraphische  Apparat  der  k.  k.  Hof-Staatad ruckerei  in  Wien>» 
in  Classe  I  als  zur  Geschichte  des  Buchdruckes  gehörig  einzureihen  ge- 
wesen wäre. 

Bei  der  großen  Anzahl  der  in  diesem  Jahre  zur  Besprechaog 
kommenden  Kataloge  rousste  Bef.  von  vornherein  von  einer  Becensioo 
der  einzelnen  absehen:  die  vorstehenden  allgemeinen  und  besonderen 
Bemerkungen  dürtten  zur  Beuttheilung  der  in  den  Katalogen  vorliegenden 
bibliothekarischen  Leistungen  ausreichen.  Konnte  aber  das  Urtheii  auch 
—  im  aligemeinen  wenigstens  —  durchaus  nicht  zu  Gunsten  der  Herren 
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Verfasser  der  Kataloge  ausfallen,  so  muss  doch  Ref.  zu  ihrer  theil weisen 
Eutlastnng  aasdrflcklich  betonen,  dass  seiner  Meinung  nach  den  Herren, 
die  ohnehin  mit  Berufsarbeiten  allzusehr  belastet  siod  und  nur  nebenbei 
die  Verwaltung  der  Bibliotheken  besorgen  können,  eine  Aufgabe  zuge- 
matbet  wurde,  der  sie  nicht  gewachsen  sein  konnten.  Von  den  yer- 
scbiedenen  Katalogen  ist  der  systematische  der  schwierigste:  er  gilt 
mit  Recht  als  die  Blüte  bibliothekarischer  Thätigkeit,  und  die  Herstellung 
eiDes  guten  sjstematibcheii  Katalogen  ist  eine  Arbeit,  die  auch  vom  Be- 
rttfsbibliothekar  jahrelange  Beschäftigung  auf  diesem  Gebiete  erheischt. 
D&zu  kommt  noch  —  und  Ref.  berichtigt  damit  selbst  nach  eingehender 
Prdfang  und  gestützt  auf  die  vorliegendou  Resultate  seine  vorjährige 
Aosicht  — ,  dass  mit  dem  Entwürfe  keine  besseren  Kataloge  zu  erzielen 
waren.  In  den  die  Beschreibung  der  Bücher  betreffenden  Bestimmungen 
hätten  mehr  Beispiele  gegeben  werden  sollen,  und  die  Classeneintheilung 
leidet  an  dem  organischen  Fehler,  dass  sie  zu  sehr  auf  den  Lehrplan  der 
Mittelschulen  zugeschnitten  ist  und  zu  wenig  auf  den  naturgemäß  encvklo- 
pädiscben  Charakter  der  Lehrerbibliotheken  Bedacht  genommen  *  hat. 
Da»8  nur  XVII  Classen  angesetzt  sind,  kann  man  billigen ;  es  ist  aber  ein 
Mangel,  dass  der  Umfang  der  einzelnen  Classen  nicht  näher  bezeichnet 
wurde  und  dass  eine  Reihe  wichtifper  Literatur-  und  Wissensgebiete  voll- 
kommen  fehlen.  Hier  mussten  Fingerzeige  gegeben  werden,  um  auf* 
tauchenden  Zweifeln  zu  begegnen.  Wenn  man  auch  annahm,  dass  die 
Lehrerbibliotheken  der  Mittelschulen  keine  große  juristische,  medicinische, 
militärische  usw.  Literatur  haben,  so  musste  doch  den  Bibliothekaren 
gezeigt  werden,  wo  sie  ein  etwa  bei  ihnen  vorhandenes  Werk  dieser 
Literaturgattnngen  einreihen  sollen.  In  ihrer  Verlegenheit  steckten  nun 
die  meisten  solche  ihnen  zweifelhafte  Schriften  in  die  Classe  I,  die  dadurch 
eben  zu  einem  Sammelsurium  wurde,  andere  suchten  eine  verwandte 
Classe  zu  ermitteln  und  so  entstand  das  die  Auffindbarkeit  erschwerende 
Schwanken.  Aber  auch  abgesehen  davon  ist  die  Bezeichnung  mancher 
Classe  ungenau  und  irreführend.  Wenn  z.  B.  Classe  XIV  benannt  ist: 
Zeichnen  (mit  Einschluss  der  Kunst)  und  darstellende  Geometrie,  so 
denkt  man  bei  «Kunst«  zunächst  an  die  Malerei,  im  besten  Falle  noch 
an  die  Plastik,  gewiss  aber  nicht  an  die  Musik,  an  Theater,  Rhetorik, 
Mimik  usw.;  es  wäre  daher  die  Bezeichnung  richtiger:  Künste  (mit  Ein- 
schloss  des  Zeichnens  und  der  darstellenden  Geometrie),  d.  h.  wenn  man 
nicht  lieber  das  Zeichnen  als  Schulfertigkeit  mit  der  Pädagogik  und  die 
darstellende  Geometrie  mit  der  Mathematik  verein i^ren  wollte.  Die  Be- 
nennungen von  Clause  XII  Natur^-eschichte  und  XIII  Physik  (mit  Astro- 
nomie und  Meteorologie)  und  Chemie  lassen  die  Frage  offen,  wo  Schriften 
«iiizareihen  seien,  welche  die  gesammten  Naturwissenschaften  behandeln, 
wie  beispielsweise  die  oben  erwähnten  von  Pertj,  Bernstein  und  Schoedler 
(die  eben  von  den  betreffenden  Herren  in  ihrer  Verlegenheit  ia  die  £n- 
cjklopädie  eingereiht  wurden,  wohin  sie  sicher  nicht  gehören). 

Kurz,  das  im  Erlasse  vorgeschriebene  Schema  bereitet  Schwierig- 
keiten und  es  wäre  eine  Revision,  wenigstens  nach  der  Richtung  erwünscht, 
dass  die  Bezeichnungen  der  eiuzelnen  Classe  genauer  fixiert  werden, 
und  dass  eine  Anzahl  von  Literaturgattungen  in  ihnen  Aufnahme  finden. 
Im  Folgenden  will  Ref.  versuchen,  diese  ihm  nothwendig  scheinende 
Ergänzung  vorzunehmen,  wobei  er  mit  dem  Erlasse  als  einer  nun  einmal 
gegebenen  Thatsache  rechnen  musste.  Bei  Festhaltung  der  im  Entwürfe 
{gewählten  Hau pteinth eilung  und  Umgrenzung  dürfte  sich  folgende 
Fassung  empfehlen. 

f.  Encyklopädie  (Werke  allgemeinen  und  vermischten  Inhaltes, 
d.  h«  Werke,  deren  Inhalt  sich  auf  mehr  als  zwei  der  folgenden  Classen 
erstreckt,  allgemeine  Wissenschaftsgeschichte,  encvklopädische  Akademie- 
schriften, allgemeine  Biographie,  allgemeine  Bibliographie,  allgemeine 
.  l^iteraturgeschiehte  und  literarische  Kritik,  Buch-  und  Bibliothekswesen, 
Geschichte  des  Buchdruckes,  Kataloge  von  Bibliotheken  usw.). 
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II.  Philosophie  (Logik,  Psychologie,  Ethik),  Ätthetak  und  Politik 
(allgem.  Eröterangen  üher  ästhetische  und  staatswissensch&ftliche  FrageD). 

III.  Pädagogik  (Methodik,  Didaktik.  Geschichte  des  DntArriäts- 
und  ErxiehnngsweseDs),  Schnlgeschichte,  Schalfertigkeiten  (Kalligraphiö, 
Singen,  Turnen,  Stenographie  nsw.)*  Schulstatistik,  SchulTenraltong. 
Schulhygiene,  Abhandlungen  über  Jugendschriften. 

IV.  Religionswissenschaften  (dazu  auch  allgemeine  Mythologie  md 
Kircheneeschichte). 

V.  Classische  Philologie  (mit  Einschluss  der  Autoren),  ferne: 
Archäologie  (außer  Kunst)  und  Epigraphik. 

YL  Moderne  Philologie  (mit  Einschluss  der  Autoren)  [deateebr 
englisch,  französisch,  italienisch,  spanisch,  die  slavischen  Sprachen]. 

VIL  Allgemeine  Sprachwissenschaft  (Linguistik,  dazu  Schriftvesea 
im  aUgemeinen)  und  die  Sprachgebiete  außer  Y  und  VI. 

vni.  Erd-,  Länder-  und  Völkerkunde  (mit  Prahistorik,  Ethno- 
graphie, Landeskunde,  Topographie,  Gulturgeschichte  mit  Einschluss  der 
KechtsTerhältnisse),  Statistik  im  allgemeinen. 

IX.  Geschichte  (mit  Ausschluss  der  Österreichisch -ungarischen) 
nebst  Hilfswissenschaften  (wie  Urkundenlehre,  Paläographie,  Heraldik. 
Numismatik,  Chronologie  usw.). 

X.  Geschichte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  und  deren 
einzelnen  Lander  (mit  Einschluss  der  Verwaltung  und  des  Militärwesens  u 

XI.  Mathematik. 

XII.  Naturwissenschaften  im  allgemeinen,  Naturgeschichte  und 
Naturlehre  (mit  Einschluss  der  Heilkunde  und  Hygiene). 

XIIL  Physik  (mit  Astronomie  und  Meteorologie)  und  Chemie. 

XIY.  KQnste  (Malerei,  Bildhauerei,  Musik,  Theater,  Mimik,  Bhe- 
torik,  Dedamation  usw.)  mit  Einschluss  des  Zeichnens  und  der  dar- 
stellenden Geometrie. 

XV.  Bau-  und  Ingenieurwissenschaften  (Hoch-,  Maschinen-i  Wasser-, 
Straßen-  und  Eisenbahnbau). 

XYL  Haus-,  Land-  und  Forstwirtschaft  (nebst  Bergbau)  und  Volks- 
wirtschaft (Nationalökonomie). 

XYII.  Handd  und  Verkehr»  Industrie  und  Gewerbe. 

Anmerkung:  Werke,  die  zwei  der  Torstehend  bezeichneten  (}laaseo 
angehören,  z.  B.  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik,  fär  Geographie 
und  Geschichte  u.  a.  ro.  sind  in  den  betreffenden  zwei  Classen  einzutragen. 

Ref.  hofft,  mit  den  obigen  Beispielen  und  diesem  refidierteo 
Schema  einen  brauchbaren  Behelf  für  die  weitere  Bearbeitung  der  Kata- 
loge und  ffir  die  ihm  unerlässlich  scheinende  Re?ision  Ton  bereits  rer- 
öffentlichten  geliefert  zu  haben.  Die  Arbeit  zu  machen,  veranlassten  ihn 
eine  Reihe  von  Anfragen,  die  an  ihn  im  Laufe  des  Jahres  gerichtet  wurden. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Beitr&ge  zur  Schulhygiene. 

ULM 

IL  Luft 

Keines  der  Mittel,   deren  wir  zum  Leben  bedflrfen,   kennen 
wir  durch   nur  so  außerordentlich  kurze  Zeit  entbehren  ,  als   die 
atmospb&rische  Luft;  die  anregende,  besser  gesunde  Wirkung  guter 
Luft  ist  jedermann  aus   der  tAglicben  Erfahrung  ebenso   gut  be- 
kannt,   als  die  deprimierende  ungesunder,  sohlechter  Luft.     Im 
Schulzimmer  ist  die  gleichzeitige  Anwesenheit  so  vieler  Individuen 
mit  manchem,  was  nothwendig  daran  hängt,   die  Hanptqnelle  der 
LnftTerschlechterung;  dazu  kommen,  wie  wir  sehen  werden,  andere 
Quellen ,  welche  gewiss  vielfach  weit  reichlicher  fließen ,   als  un- 
Termeidlich.   Speciell  die  Longen-  und  Uautathmung  entsendet  in 
die  Luft   gasige  Stoffweohselproducte ,    deren  ein  Theil  Auswarfs- 
stoffe  sind,  durchaus  ungeeignet,  dem  Organismus,  der  sie  abstößt, 
wieder  eingeführt  zu  werden;    diese,   bezw.   ihre  Fäulnisproducte 
siod  die  Hauptursache   des  ekelhaften,  speoifischen  Geruches,  der 
den  Schulzimmem   anzuhaften   pflegt.    Dazu  kommen  die  Exhala- 
iionen  der  bei  der  Schuljugend  erwiesenermaßen  leider  sehr  h&nfigen 
csriösen  Z&hne,  solche  von  Ohrenflussen,  Stinknase,  Seh  weiß  fußen 
aew.,  gasige  Fäulnisproducte  organischer  Stoffe  aus  undichten  Fuß- 
boden, welche  Stoffe  gelegentlich  nasser  Reinigung  oder  des  Ein- 
dringens von  Wasser  nasser  Regenschirme  usw.   in  die  klaffenden 
Fügen  des  Bodenholzes  und  die  so  zugängliche  unsaubere  Follung 
der  Zwischendecken,  angefeuchtet  werden;  ferner  die  gasigen  Ver- 
brennnngsproducte  von  Leuchtmitteln  (salpetrige  Sänre  u.  A.)»  event. 
Röstproducte ,   welche   zu  heiße  Heizflächen  aus  dem  organischen 
Antheil  des  Staubes  bilden;  Abtrittsgase,  von  denen  noch  seiner- 
zeit bei  der  Besprechung  der  Abtrittsanlagen  die  Rede  sein  wird ; 
voD  festen   KOrpern   der   Staub,    herrührend    vom    eingetragenen 
Siraßenschmutz  und  eingewehtem  Luftstanb    (theils    organisches, 
theils  unorganisches  Material),    ferner  Staub  des  Wandanstriches 

')  Vgl.  diese  Zeitschrift  1899,  S.  1  ff.,  S.  289  ff. 

ZtitMknri  f.  d.  fmtmrr.  Oyms.  1888.   X.  Heft  55 
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nnd  MOrtels,  Ereidestanb,  Haartbeilchen ,  Hantschüppcben,  zer- 
riebene Fräbstflckreete,  abgeriebene  Tbeilcben  des  Bodenbohes  und 
der  Eleidangseioffe  usw. 

Die  Zahl  der  in  der  Scbnlzimmerlnft  schvebenden  orga- 
nischen Keime  ist  eine  beirftcbtliche :  man  fand  z.  B.  in  Berlin 
vor  dem  Unterrichte  in  einem  Lehrzimmer  2000  Keime  pro  Coblk- 
meter  Lnft,  während  des  Unterrichtes  16.500,  nach  Scblass  des- 
selben 85.000  Mikroorganismen;  in  anderen  St&dten  ergab  die 
Schnlzimmerlnft  theils  ähnliche,  theils  weit  größere  Zahlen;  man 
halte  daneben  die  Thatsache,  dass  anf  hohen  Bergen  in  mehreren 
Onbikmetern  Lnft  erst  ein  Keim  za  finden  ist  nnd  die  Lnft  über 
den  Oceanen  keimfrei  ist;  zn  den  massenhaften  Mikroorganismen 
kommt  in  der  Schnllnft  noch  jener  oben  erwähnte  Stanb,  welcher 
ans  zerriebenem  organischen  nnd  unorganischen  Materials  besteht. 

Es  ist  nnn  ganz  fraglos,  dass  das  Einathmen  einerseits  der 
gasigen  Vernnreinigangen,  wie  z.  B.  der  erwähnten  Answnrfsstoffe 
des  Körpers,  anderseits  der  Stanbmengen  eine  sehr  beachtenswerte 
Gesnndheitswidrigkeit  einschließt;  der  Stanb  mnss  ansdenAtbmongs- 
wegen  wieder  herausgeschafft  werden  nnd  die  Leistungsfähigkeit 
der  zu  diesem  Zwecke  bestehenden  natfirlichen  Einrichtungen  ist 
selbstverständlich  keine  unbeschränkte;  mikroskopische  Verletzungen 
der  Bindehaut  des  Auges  oder  der  zarten  Schleimhäute  der  Athmnngs- 
organe,  wie  solche  z.  B.  durch  scharfkantige  oder  spitzeckige  Stanb- 
theile  hervorgerufen  werden  können,  bieten  Eingangspforten  fir 
Infectionskeime,  welche  sich  unter  den  erwähnten  Mikroorganismen 
des  Staubes  gelegentlich  vorfinden  werden. 

Mit  der  Verschlechterung  der  Luft  durch  Producte  der  Lnngen- 
und  Hautthätigkeit  wächst  die  Menge,  des  vom  Menschen  ansge- 
schiodenen  Kohlendioxyds ;  da  jene  ekelerregenden  Auswurfsstoffe 
kaum  qualitativ,  geschweige  denn  quantitativ  fassbar  sind,  bat 
V.  Pettenkofer  das  COj  als  Maßstab  für  die  Luftverschlech- 
terung, welche  der  genannten  Quelle  entspringt,  gewählt;  die  Menge 
desselben  ist  relativ  leicht  quantitativ  bestimmbar;  die  Außenlnft 

enthält  0*4700^^2«  ^'^^  ausgeathmete  4-88Voo»  ^'  ^'  mehr  als 
das  Hundertfache;  der  genannte  Forscher  hat  nun  die  Luft  zum 
Athmen  gesundheitlich  noch  zulässig  erklärt,  wenn  sie,  bloß  infolge 
der  Athmung,  nicht  mehr  als  1  Voo  ^^a  enthält  —  die  zahlreichen 
Untersuchungen  der  Schnlzimmerlnft  ergaben  aber  gewöhnlich  be- 
trächtliche Oberschreitungen  dieses  Maximums,   ja  Ziffern  bis  zu 

14-8  7oo—  Btatt  iVoo- 

Wir  wollen  den  Leser  nicht  mit  Bechnungen  ermüden,  wohl 
aber  zur  Illustration  auf  ein  Beispiel  hinweisen:  in  einem  Wohn- 
zimmer von  5X5X8*5m:=87"5m',  welches  von  drei  Per- 
sonen besetzt  ist,  entfällt  auf  eine  (von  den  Möbeln  abgesehen) 
gegen  dreißig Cabikmeter Lnft ;  in  einem  Lehrzimmer  von  9  X  ^  X^^ 
^216  m',  welches  von  50  Schfilern  besetzt  ist,  kommt  anfeinen 
circa  vier  drei  Zehntel  Cubikmeter  Luft;  wären  diese  Schflier  zehn- 
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jährige  nn  d  würde  die  Lnft  viermal  in  derStnnde  gewechselt,  wa? 
eine  recht  gute  Yen tilationseinrichtuDg  voraussetzt, 
80  wäre  doch  bereits  nach  Yerlanf  einer  Stnnde  das  Pettenkofer*8che 
Maximnm  der  Verschlechterung  bloß  infolge  der  Respiration  and 
Perspiration  erreicht;  wären  aber  die  Schüler  sechzehnjährige,  so 
wäre  bei  viermaligem  Luftwechsel  pro  Stande  innerhalb  der  ersten 
das  zulässige  Maximum  der  Verschlechterung  bereits  beträchtlich 
äberschritten  und  erst  bei  einem  Lufträume  von  mehr  als  7  m' 
pro  Schüler  (z.  B.  80  Schülern  in  dem  obigen  Classenzimmer)  mit 
viermaligem  Luftwechsel  pro  Stunde  die  Möglichkeit  ge- 
geben, nicht  schon  innerhalb  der  ersten  Unterrichtsstunde  über 
das  Maximum  der  Verschlechterung  zu  gelangen  —  immer  bloß  an 
die  Athmung  gedacht. 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  Verhältnisse  der  Luftcuben 
und  der  künstlichen  Ventilation  betrachten;  wie  allgemein  usuell 
wird  hierbei  von  dem  Vorhandensein  der  MObel  und  eventueller 
Heizkörper  im  Zimmer  abgesehen. 


Anfang  des 

II.  Semesters 

1896/97 
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allgemeine 

Lehrzimmer 

bentttzt  von 
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Schülern 
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luftranm  der 

Zimmer 

betrag  m' 

es  entfielen 

daher  aaf 

einen  Schüler 

dorobscbnitt- 

lieh  m' 

OymDasien 

ReaUchoIen  .... 

1828 
744 

60.542 
26.925 

444.108  7 
188.225  0 

7-84 
6-99 

Hittelflcholen... 

2572 

87.467 

682.328-7 

7  23 

Dieser  durchschnittliche  Luftcubus  muss  als  ein  a  priori 
nicht  vermutbeter,  für  die  factischen  Schul  Verhältnisse  relativ  recht 
günstiger  bezeichnet  werden;  es  ist  hier  wohl  zu  unterscheiden 
twischen  dem,  was  gesundheitlich  ganz  einwandfrei  wäre,  und  dem, 
was  die  nothwendige  Ökonomie,  bezw.  der  Schulzustand  an  sich 
möglich  und  erreichbar  machen. 

Nun  sind  die  Zimmer  nicht  alle  voll  besetzt,  nähern  sich 
aber  alljährlich  diesem  Znstande ;  es  wäre  daher  auch  das  Zukunfts- 
bild von  Interesse,  d.  h.  der  Status,  welcher  vorläge,  wenn  alle 
jene  Lehrzimmer,  den  vorgesehenen  Sitzeinrichtungen  entsprechend, 
voll  besetzt  wären. 
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^ymiiasien 

Beiltchalen 

1858 
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189.709  2 

6-21 
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Anth  dieses  Znknnrtsbild  wSre  nicht  nngfiDstig,  kllirdinfe 
wis  das  der  Oegenwa^t  noter  Bedingnngen,  welche  die  ipiUr 
folgende  Besprecbnng  noch  andeuten  wird. 

Die  dnrchBchnittlicheD  Lnftcnben  TOn  7*23,  bnw.  6-23 
kOnitten  «her  starke  und  nngflnstige  Ezc«iie  einachlieDan;  ia 
'richtigen  Einblick  gibt  die  folgende  Tabelle. 

Ea  haben  Cnbikmeter  Lnftcnbne  pro  Sitzplatz,  Anuhl  dtr 
rinulnen  LAhrzimmer: 


»       *       W    'tD 

1-       OQ 

Ol 

=>  in 

s  ;s 

z. 

2    f. 

ei    oi     -i    i    <o  tJ. 

i  X  l 

- 1« 

CS 

X  i 

ober  und  bia  m' 

Illilll 

ill 

III 

1 

II 

Gymnaaien 

16  ]lO0  217  477 

375  251143 

76'  44  j  27  '  23 

12    8,» 

Re&lachaUa  .... 

6  1  49  lOÖ  188 

ISti'lOO   69 

33  18117     7 

6l  S  10 

MittelMholeD.. 

22  140  388  665 

511351212 

1      1 

lOS  62 

44   30 

18 

18  » 

Otnt  sobleeht  sind  di»  Lafttübeo  tber  2  und  bis  3,  nngöniU; 
«neh  noch  die,  welche  nar  inro  kletneren  Theile  4  m*  erreichen 
(3—4);  in  SQmma  t-6%  aller  Zimmer,  d.  h.  ca.  jedes  15.;  d» 
Aber  4  bis  5  sind  schon  besser  =:  14*7%  oder  ca.  jedes  7.  ZiniiKr; 
mit  gnten  Ventilationseinricbtangeo  w&ren  bier  basonders  in  nntcien 
Clusen  (bei  jöngeren  Scfaäleni)  befriedigende  Ln ftv erb  Sita isia  er- 
reichbar; gänetig,  mm  Tbeile  sehr  gdnstig  liegen  die  VerhftltnisM 
in  76'8J^  der  Zimmer,  fflr  viele  derselben  allerdings  nnr,  wenn  die 
Ventilation  znhilfa  kommt;  es  sind  aber  fraglos  mehr  als  %  aller 
allgemeinen  Lehnimmer,  falls  in  der  Znknoft  keine  Pferchangen  <er- 
sucht  werden,  bezfiglich  des  LnrtcnbQS  an  sich  recht  zufriedenste II« nd. 

Die  Bt&rkst  vertretene  OrOHe  ist  in  beiden  Arten  von  Scbnlto 
der  Lnftcnbus  Aber  5  nod  bis  6  m'. 

Die  Tabelle  ist  die  Detaillierung  des  obigen  „Zakonftsbildw : 
gegenwärtig  ist  in  Wirklichkeit  das  Verhältnis  noch  gfinstiger,  docti 
konnte  die  analoge  speciflcierte  Tabelle  nicht  aufgestellt  werden,  da 
ffir  die  einzelnen  Classen  (Zimmer)  nicbt  die  Zahl  der  Torhau- 
denen  Schfller,  sondern  nnr  die  Zahl  der  Torgesehenen  SitT- 
pUtze  erfragt  worden  war.  Es  wnrden  zwar  för  beide  Fills 
(Qegenwart  and  Zukunft)  der  Torstehenden  analoge  Tabellen  derart 
berechnet,  dass  fär  den  ersten  Fall  von  jedem  Scbolbaue  das 
Totale  des  Lnftcnbus  aller  benutzten  allgemeinen  Lehrzimmer  dnrcli 
die  erfragte  Zahl  der  Öffentlichen  ScbQler  der  Anstalt  dividiert  nod 
der  erhaltene  DnrcfaBcbnittBcubus  so  oft  in  Becbnnng  gestellt  werde. 
als  Classen  (besetzte  Zimmer)  vorhanden  waren ;  für  das  Zukunfts- 
bild wurde  analog  verfahren,  d.  h.  das  Totale  des  Lnftcubos  ail^r 
vorhandenen  allgemeinen  Lebrzimmer  jeder  Anstalt  dareb  die  Zahl 
der   dort   vorgesehenen  Sitiplfttze    dividiert    und    die   betreffende 
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Durchsebnittsxahl  bo  oft  io  Becbuung  gaetellt,  ala  Zinmef  Tor: 
hutdu  waren;  bs  geatatUt  aber  dss  ZoEammeahalten  dieBsr  b«iden 
TabellsB  mit  dei  oben  abgedruckten  specificiereDden  keinsn  Bicheran 
BöckBcbln«»  auf  die  Qegenwart;  der  Tersocb  mit  HiHe  der  Propor- 
lieoarachonng  aus  den  im  VorstebendeD  augedenfeten  speciGcierteo 
Tsbetlao  und  der  oben  abgedmcktes  das  Fefaleade  lm.  recaDetrnieren, 
bat  selbst  für  die  durch  große  Zimmerzahlen  repräsentierten  Cnben 
wenig  wabracbeinliche  Ziffern  ergeben,  ao  dass.  anf  die  fr&gr'icha 
Speeifiution  verzichtet  werden  mnee. 

Uu  kann  einem  Schnlbeincber  meist  nar  etoen  beicheUleDvn 
Lnftcnbni  im  Lebrüomer  zuwenden:  iosofeni  w&reo  die.  TOt- 
erwitanten  factiacben  TerbAltaisae,  wie  bereits  betont  würde,  vielfach 
riebt  erfrenliche;  es  gebt  aber  aacb  ans  dem  schon  S.  866 — 867 
GesagtsB  berTor,  dass  jene  günstigen"  Cnbeo  in  sebr  rialfio. 
FUlen  DDT  dann  nicht  geanndbeitswidrig  sind,  wenn  eine  gat  ein- 
gerictatete  nod  gebandbsbte  Tentilation  besteht;  die  zablea- 
mlGlg  bestimoite  Leistung  der  Ten tilationsan läge  in  den  eiazeloui 
Zimmam  konnte  keinen  Qegenatand  der  Erfaebnogen  bilden. 

K&astlicbe  Tentilation  ist  eingerichtet  in  Zimaw-n,  beaw. 
Schulen: 
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B>  sind  also  öberbanpt  nur  gegen  ■/,  (56j|£)  all«  Zimmer- 
t^änitlieb  Tontiliert  und  mir  etwa  die  BUfte  der  künstlich  Tenti- 
litrten  odtr  etwa  ■/,  aller  erbalten  biebei  die  locat  bestmögliche. 
Lsn  von  außen  zngefQbrt,  d.  h.  in  den  sehr  zahlreichen  flbrigen 
FUW  ist  entweder  känsüicbe  Tentilation  gar  nicht  eingerichttt 
^^  aber  die  zngefflbrte  Außenluft  wird  an  Stellen  Mitnommen, 
'tlefae  eine  solche  liefern,  die  von  Tomeherein  bereits  mehr  ala 
locil  novermeidlicb  veracblecbtert  ist,   ehe  sie  zugeführt  wird. 

Wie  so  b&D6g,  zeigen  auch  hier  die  großen  prooentischa» 
ZiKeni  [flr  GymnaMen  and  BealachDlen  analoge  Terhaitniese. 

DasB  nur  etwa  ein  Drittel  aller  Clasaen  mit  der  local  beat- 
ntglicbsn  Luft  Tsrsorgt  wird  und  fast  jede  zweite  CUmb  Aberbaopt 
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keine  künstliche  YeDtilation  besitzt,  ist  an  sich  sehr  nngüDitig; 
man  würde  aber  unrichtig  nrtheilen,  wenn  man  annihme,  dass 
jenes  reiativ  günstigst  gestellte  Drittel  aller  Classen  nun  wirklich 
zweckentsprechend  ventiliert  sei ;  man  darf  yielmebr  das  Oegeotheil 
als  richtig  halten.  Die  bezügliche  Yentilationseinrichtang  genügt  den 
berechtigten  hygienischen  Forderungen  bezüglich  des  Qnaotoms 
meist  keineswegs,  da  die  Anlage  in  den  zahlreichsten  F&Uen,  wenn 
nicht  immer  von  der  Heizung  abhftngig  sein  wird.  Die  Leistung 
ist  dann  in  den  Zeiten  großer  K&Ite  eine  ausgiebige,  sinkt  ab«r 
z.  B.  gegen  die  Grenzzeiten  der  Heizperiode  tief  herab,  während 
der  Ventilationsbedarf  unverändert  bleibt.  Trotzdem  ist  eine  der- 
artige Ventilation ,  ordentliche  Einrichtung  vorausgesetzt,  weit 
besser  als  gar  keine  und  wird  an  den  meisten  Orten  noch  Isng:» 
einer  der  wichtigsten  Behelfe  zur  Verbesserung  der  LuftverbältnisM 
in  Schulen  bleiben;  dass  aber  selbst  diese  bescheidene  Art  der 
künstlichen  Ventilation  überhaupt  nicht  ordentlich  eingerichtet  ist, 
wird  leider  mehrfach  ausdrücklich  erwähnt  und  die  Anlage  mit 
Worten,  wie  „ganz  unbrauchbar",  „schlecht  und  wertlos"  n.  &. 
charakterisiert;  unter  solchen  Schulen  befindet  sich  z.  B.  ein  1893 
von  einer  Stadtgemeinde  erbautes  Gymnasium.  Die  Schnlbanten, 
welche  zur  Ventilation  nicht  die  local  bestmögliche  Luft  erhalten, 
gehen  mit  ihren  Bauzeiten  auch  bis  in  die  jüngsten  Jahre,  so  z.  B. 
ein  1897  vom  Staate  erbautes  Gymnasium,  welches  auch  Abtritts- 
geruch in  Gängen  meldet.  Wir  wollen  hier  weder  die  Gründe  der- 
artiger Misstände  beleuchten,  noch  mit  weiteren  Details  den  Banm 
vergeuden;  es  ist  übrigens  außer  Frage,  dass  die  bezfiglichsD 
Meldungen  noch  zahlreicher  gewesen  wären ,  wenn  das  kritische 
Verständnis  der  Sache  mehr  Verbreitung  hätte.  ^) 


^)  Die  Fragen  bezüglich  der  VeDtilationteinrichtnngen  laatetes: 
II.  •  .  sind  außer  Fenstern  ond  Thüren  besondere  Ventilationaeinnch- 
taugen  angebracht?«*  »Ist  die  Lage  der  äußeren  SchlauchOffDODgen  (sie» 
so  gewählt,  dass  sie  die  Zufuhr  der  local  bestmöglichen  Luft  gestatten?» 
Bei  Ventilation  abhängig  von  Heisong  wäre  Gentralheizanlage  oder 
Mantelofen  das  zugehörige  Heizsystem;  über  die  Heizung  wird  in  einem 
späteren  Capitel  referiert  werden ;  hier  sei  bemerkt,  dass  die  Bere€linaD| 
aus  den  dort  ansoführenden  Ziffern  ereibt,  es  seien  9'7x  aller  2605 
Zimmer  central,  Sb'6%  der  2608  mit  Mantelöfen  beheizt  gewesen;  in 
Summa  45*8X*  Da  nun  die  künstlich  ventilierten  Zimmer  laat  obigen 
Kachweis  58*0X  aller  ausmachen,  so  könnte  man  meinen,  es  wäre  eine 
ffrößere  Anzahl  von  Bäumen  (ca.  830)  maschinell  (»mechanisch«)  ventiliert: 
dies  ist  aber  in  den  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt  nicht  der  Fall, 
vielmehr  dürfte  sieh  jene  Differenz  daraus  erklären,  dass  die  Auskunft- 
geber  mehrfach  in  der  Sache  nicht  klar  sahen,  s.  B.  nicht  wnssten,  dass 
sie  MantttlOfen  hatten,  während  sie  aus  dem  Vorhandensein  einer  Ablnft- 
Öffnung  in  der  Mauer  schlössen,  dass  eine  « besondere  VentilatioDsein* 
richtung«  vorhanden  sei.  Man  meine  nicht,  dass  diese  Bemerkung  leicht- 
fertig niedergeschrieben  sei;  sie  ist  aof  Grund  des  eingehenden  Stndiams 
der  Antworten  gemacht;  wie  weit  die  Unkenntnis  geht,  haben  wir  bei 
der  Znsammen stelinng  der  Auskünfte  hinsichtlich  mehr  als  eines  Fonktes 
wahrnehmen  können;  für  den  vorliegenden  Fall  sei  i.  B.  bemerkt,  dass 
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Die  „besoDderGD  VentilatioDuiuricbtiiiiKeii''  fioden  ihre  Dotb- 
wendig«  nnd  iweckgemaße  Ergänzung  in  der  Pensterlfirtung 
wlbread  der  Paasen;  ans  der  Zaiil  ond  Dauer  der  Pausen,  wetcbe 
in  einem  EpAter  erEcheinendtD  Stück  dieser  Serie  beBOoders  be- 
sprcxhen  werden,  Coigt  aber,  dasB  selbst  bei  Tollem  VerBtAndnUs« 
nod  bestem  Willen  die  Schalen  nicht  in  der  Lage  w&ren,  darch 
Hindbabong  der  FensterTentiiation  die  LortTerscblecbternDg  «nt- 
sprecbend  hintanzahalten. 

Nach  den  Anekdoften  io  dem  Fragebogen  ist  die  Fenster- 
ISttiing  der  Classen  eingeführt,  in  Zahl  der  Zimmer: 
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Nur  in  sebr  seltenen  F&llcn  naren  bei  dietem  Punkte  die 
Anekfinfte  nicht  ganz  genan  im  Sinne  der  Fragestelinng  gegeben; 
för  dieie  sebr  wenigen  Fülle  wurde  die  Antwortert  hei  lang  nacb  der 
Wahrscheinlichkeit  ergfinit. 

Üas  Lüften  vor  dem  Unterrichte  anlangend,  wSre  zn  wflnechfln, 
daii  die  wenigen  Schalen,  welche  noch  den  Angaben  im  Sommer 
Ter  dem  Coterricbte  noch  nicht  lüften,  dies  doch  anch  thnn  mOcbten. 
Die  Fan eterl&f long  im  Winter  vor  Beginn  des  Ooterrichtts  eollte 
TielleJcbt  noch  allgemeiner  gehandhabt  werden  bIb  ea  der  Fall  ist. 
Die  Lüftnng  vor  dem  Unterrichte,  d.  b.  im  Winter  vor  dem  Bin- 
tielen  der  Scbdler,  ist  n.  a.  deshalb  speciell  von  Wert,  weil  die 
gasigen  organischen  Auswurfsstoffe  der  Longa  nnd  Hant  zübe  in 
den  Wandporen  haften  und  mit  ihren  Fftalnisproducten  die  Luft 
ekelerregend  machen  („Schnlgeruch").  Die  Lüftnng  za  jeder  Jahres- 
»it  Tor  dem  Unterricbt  ist  daher  eine  vernünftige  Fordernng,  für 


«B  Ojmnaiinm,  welches  PeDerlunfaeiiBug  attfSbrt,  die  Frage  nach  der 
btKndcraa  TfntilationaeiD  rieb  taug  anQer  Fenitem  und  ThOran  negativ 
beutwortet.  BloQ  Circalatiottiheiinng?  Das  ist  denn  doch  gar  la  an- 
«sbricbci Blich.  Nicht  eingerecbnet  wntde  iu  die  Scbulen  mit  beiondereD 
VtDiJlationi«iDrtcbtangen  nat&rlich  ein  OjinDaeinm,  welches  ElappflBget 
*B  den  FeDstsrn  anfahrt.  Vielleicht  baban  noch  andere  Schalen,  welcoe 
dicFtage  nach  den  „besonderen  VentilationseinTichtangen-  ohne  Specifi- 
tstion  positir  beantworten ,  aaeh  «Klappflagel'  —  die  fibrigena  meilt 
irrstiDnell  eingerichtet  lind  —  und  etklrt  sieb  derart  mit  die  obige 
DUTtrens  der  Frocente.  Sollten  die  -KlappflSgel'  das  Besultat  merklich 
bwiiflosit  haben  ivgl.  die  eingangs  dieser  Anmerhnng  eitierten  Fragen). 
dun  iit  Oberbaapt  die  Ventilation  unserer  Hittelacbnlen  noch  scbleehter 
kcittllt,  all  iia  oben  im  Texte  cbarakterieiart  warde. 
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den  Winter  ganz  besonders  dort,  wo  nicht  eine  gute  Ventilations- 
beizong  zd  jener  Zeit  gehandhabt  wird;  über  die  Temperatarfrage 
wird  bei'  der  Panfienlnftnng  das  NOthige  gesagt  werden. 

Wie  sehr  die  FensterlAftnng  nach  dem  Unterrichte  schon 
gewürdigt  ist,  zeigen  die  erfreulich  hohen  procentischen  Ziffern  für 
Sommer  und  Wintier  in  beiden  Arten  von  Schulen;  die  wenigen, 
witlche  hier  noch  auf  die  volle  Summe  fehlen,  mOgen  sich  beeilen, 
im  Sommer  und  Winter  nach  jedem  Unterrichtsschlnss,  z.  B.  auch 
bei  vorhandenem  Nachmittagonterrichte  mittags,  zn  lüften,  in 
Winter  dnrch  einige  Minuten. 

Dass  nicht  einmal  drei  Viertel  aller  Zimmer  im  Sommer 
in  sftmmtlichen  Respirien  gelüftet  werden,  ist  nicht  za  entschal- 
digan.  Addiert  man  in  der  vorstehenden  Tabelle  die  Procentzahlen 
für  die  beiden  Bnbriken  „in  einem  Bespiriam*'^  „in  allen  Bespirien^, 
so  erbftlt  man  als  Procente  der  Lehrzimmer,  welche  überhaupt  inner- 
halb einer  zusammenhängenden  Serie  täglicher  Unterrichtsstunden 

mit  Hilfe  der  Fenster  gelüftet  werden,  die  folgenden : 

Sommer  Winter 

Gymnasien 91*5^  66*3% 

Bealschulen 89 *  1  $|^  61  *3% 

Mittelschulen 908%         65*0% 

In  dan  Besnitaten  dieser  Addition  tritt  wieder  die  Übereio- 
Stimmung  des  Verhaltens  der  Gymnasien  und  Bealschulen  hervor; 
bei  der  getrennten  Darstellung  in  der  großen  vorangebenden  Tabelle 
hat  sich  merkwürdigerweise  gezeigt,  dass  von  den  Gymnasien  ein 
größeres  Procent  mehrmal  tftglich  innerhalb  der  Lebrstundenserie 
lüftet,  als  dies  an  den  Bealschulen  Brauch  ist;  der  Grand  dieses 
Verbaltons  ist  uns  unbekannt  und  lässt  sich  aus  der  bezüglichen 
Pausendauer  nicht  erkiftren. 

Die  auffallendste  Thatsache;  welche  sich  aus  der  ietttange- 
führten  kleinen  Ziffemzusammenstellung  ergibt,  ist  aber,  dass  sogar 
im  Sommer  ca.  jedes  10.  Zimmer  wfthrend  eines  meist  vierstündigen, 
zuweilen  noch  längeren  Unterrichtes  auch  nicht  einmal  durch  eis 
paar  Minuten  mit  Hilfe  der  Fenster  gelüftet  wird.  Das  ist  unver- 
antwortlich. Bezüglich  der  winterlichen  Fensterlüftung  im  Bespi- 
rium  ist  es  nicht  obneweiters  möglich,  zuverlässig  berechtigte, 
strenge  Kritik  auf  Grund  der  Zahlen  für  alle  Zimmer  zu  üben; 
immerhin  aber  darf  man  sicher  annehmen,  dass  jene  rund  900 
allgemeinen  Lehrzimmer,  welche  auch  nicht  in  einem  Bespirinm 
im  Winter  mit  Hilfe  der  Fenster  gelüftet  werden,  bei  weitem  nicht 
alle,  ja  wahrscheinlich  nur  zum  kleinen  Theile  sich  in  GebäodeD 
befinden,  die  so  miserabel  hergestellt  sind,  dass  man  die  Scbiler 
im  Bespirinm  nothwendig  in  den  Lebrzimmem  belassen  mnss. 

Becht  verbreitet  ist  z.  B.  die  Fensterlüftung  nach  den  Ans- 
künften  in  den  Fragebogen  in  den  Mittelschulen  Böhmens,  wo  sie 
nur  sehr  selten  nicht  gehandhabt  zu  werden  scheint;  bemerkens- 
wert ist  vergleichsweise  die  Auskunft  eines  Gymnasiums  in  einem 
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andwui  EroBlai'de :  in  keinem  Beapirinm  wird,  gelflftet  —  kfloet- 
licke  VentilationcainrnihtaBgtn  fahleo  —  die  Ofinga  rieehas  naoh" 
Abtritt 

Eeineefalle  sollen  sich  dt«  Schüler'  vivr  Beginn  de«- 
Daterricbtee  im  Lefanimmer  aatbattes,  «sa  wir  eoban  TOr 
Jakren  betont  baban;  daes  Öfter  die  -  HaiiterdDDDjr*ii  der:  Sebnleii 
üaee  verfehlt»  Einrtcbtin^  geradezu  fordern,  igt  mit  einer  der  laM- 
rsicben  Beweise  dafflc,  wie  wenig-  hygieniacbe«  VeraUndnia  Doohi 
teibreitet  ist.  Terbringen'  die  Sobflier  die  Zeit  vor  Be^nn  dei' 
üntarricbtea  im  liehniminer,  ao  kann  erwiesen  ermaßen  dttselbst' 
dnrcb  die  Atfainnng  die'  Lnft  innerhalb  des  betrefÜandeD '  kitriei 
ZeitetAckes  bis  iinn  znllBsigen  Maximum  Terschlecfatert  werden, 
iha  der  Cnterricht  beginnt.  Ferner  wirbeln  die  Scbäler  nnnflthig' 
d<D  Stanb  anf ;  ans  gesnodheftlicben  Gründen  ist  es  femer  dnrchHM' 
nicht  la  billigen,  dasa  die  Zeit  vor  dem  Unterricbte  bereits  sitzend 
'«rbracbt  werde,  nnd  vom  pftdagogiacben  Standpunkte  iat  in  be- 
merken, dasa  jene  Spanne  Zeit,  wie  bekannt,  gerne  zum  Abscbreiben 
Ton  Aufgaben  benätzt  wird.  Bat  ein  Schfller  den  Trieb,  ein  Pensnm 
m  recspitnlieren  —  leider  werden  hier  gerade  solche  Scbfiler  vor- 
waltend in  Betracht  kommen,  welche  ohnehin  in  Hanse  das  Mög- 
liche thnn  — ,  so  mag  er  dies  anf  dem  Gange  oder  einem  sonstigen 
Erb oinngs platze  vornehmen,  wo  die  gemeinsame  Überwachnng  dnrch 
iniptcierende  Lehrer  weit  leichter  gnt  dnrchfthrbar  ist.  Der  hygie- 
Diich  nnd  pädagogisch  rationelle  Hodaa  wAre  also,  die  SehSler 
dam  zn  verhalten,  dasa  juder  nach  Ankunft  seinen  Schnipack  im 
Lebnimmer  ablege,  das  fOr  die  erste  Dnterrichtsstnnde  nOthige 
Material  heransnehme,  dann  sofort  das  Lefar^immer  verlasse  nod^ 
die  Schfilermasse  erat  mit  dem  Glockenzeichen  ohne  Stürmen  daa 
Zimmer  betrete,  nm  sogleich  die  Pl&tze  anfzosnchen. 

Ea  halten  sich  non  die  Scbnler  vor  Beginn  des  Unterrichtes 
JB  Zahl  dar  Sehnlen  a»  den  naebfolgandtn  Orten  anf  (L  =  Lehr- 
zimaer,  G  =:  gescbloaaener  Erb  ei  an  geraum,  d.  h.  Gang,  Eleider- 
ablige,  glasgedeckter  Hof,  Stodieneaal,  Tnmsaal,  Vestibnle,  Vor- 
/.immer;  0  =  offener  Erb  sinn  gspl  atz,  d.  h.  offener  Gang,  Garten, 
Her,  Spielplatz,  StraA»): 
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In  den  sehr  seltenen  Fällen,  in  welchen  ein  Theil  der  ClasaeD 
einer  Schnle  fflr  die  Pansen  die  eine  Art  Aufenthaltsort  hat,  der 
andere  Theil  eine  zweite,  wnrde  jener  Erholungsort  in  BechnoDg 
gestellt,  den  die  Mehrzahl  der  Classen  benätzt. 

Bezüglich  der  Sommerzeit  ergibt  nun  die  Tabelle  das  bischst 
nngflnstige  Verhalten,  dass  sich  jedenfalls  in  60*95)^  aller  Schulen 
die  Schfller  vor  dem  Unterrichte  nnr  im  Lehrzimmer  anfbalton; 
bloß  in  einem  gnten  Fänftel  aller  Schulen  (21*95)^)  ist  der  Auf- 
enthalt vor  dem  Unterrichte  außerhalb  der  Zimmer  Norm.  Gewiss 
baben  nicht  Aber  60^  aller  Schulen  so  elende  B&ulichkeiten,  dass 
die  Schfllermasse  nicht  vor  dem  Unterrichte  im  Sommer  außerhalb 
der  Zimmer  gehalten  werden  könnte.  Beweisend  hieför  ist  der 
Umstand,  dass  die  folgende  Anzahl  der  H&user  einen  Hof  oder 
Garten  unmittelbar  am  Hause  haben:*) 

Zahl  d.  h.  ^  aller 

Gymnasien 118  61*5 

Bealschulen 56  _^ ^64*4 

Mittelschulen 174~  62  ^4 

Die  weitaus  große  Mehrzahl  dieser  Hdfe  ist  auch  wenigstens 
zum  Theile  windgeschätzt  und  beschattet,  und  haben  von  diesen 
freien  Plätzen  unter  oder  bis  höchstens  500  m'  Fläche  blofi  15 
Gymnasien  und  18  Bealschulen,  d.  h.  28  Mittelschulen;  wenn  diese 
kleinen  Höfe  und  Gärten  alle  auf  die  volkreichsten  Schulen  fielen, 
was  gewiss  nicht  der  Fall  ist,  so  könnten  doch  noch  immer 
53*651^  der  Gymnasien  und  49*4^  der  Realschulen,  d.  h.  52'S^ 
der  Mittelschulen  ihre  Schüler  wenigstens  im  Sommer  bei  gntem 
Wetter  vor  dem  Unterrichte  und  in  den  Pausen  ausschließlich  m 
Freien  sich  ergehen  lassen ;  wie  gesagt,  ist  aber  diese  Ziffer  eot- 
schieden  noch  kleiner  als  die  der  Wirklichkeit  entsprechende,  da 
pro  Schöler  1  m'  Bodeufläche  noch  langen  möchte,  wenn  diese 
Bemessung  auch  eine  sehr  bescheidene  wäre.  Man  vergleich«^ 
übrigens  hiefür  auch  die  Sommerziffern  bei  0  in  der  folgenden 
Tabelle;  allerdings  ist  in  der  Fragestellung  ein  Manco,  da  die 
bezügliche  Frage  besser  noch  „bei  gutem  Wetter"*  „bei  schlechtem 
Wetter**  enthalten  hätte,  welche  Specification  in  dem  Bestreben, 
die  Untertheilungen  möglichst  zu  unterdrücken,  weggelassen  wurde. 

Noch  ungünstiger  stehen  die  Verhältnisse  im  Winter,  da  in 
mehr  als  zwei  Drittel  aller  Schulen  die  Schüler  vor  dem  Unter- 
richte ausschließlich  im  Lehrzimmer  gehalten  wurden  und  nnr  in 
etwa  einem  Sechstel  der  Schulen  (17*25^)  ein  rationelles  Verfahren 
eingehalten  ward. 


M  Die  DähereD  Daten  über  diese  Verhältnisse  werden  eich  in  der 
S.  4,  Anm.  1  erwähnten  Abhandlang  über  Wohlfahrteeinricbtiingen 
gnden. 
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Der  Aufenthaltsort  der  Schüler  in  den  Pansen  ist 
in  Zahl  der  Sehnlen  folgender  (Zeichen  wie  früher): 
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d.  h.  in  gegen  drei  Viertel  der  Schulen  halten  sich  die  Schüler 
im  Sommer  während  der  Pansen  —  hoffentlich  aller  Pansen  — 
überhaupt  nicht  im  Lehrzimmer  auf,  in  gegen  drei  Fünftel  der 
Schulen  im  Winter;  die  größte  Zahl  der  Schulen  dürfte  genügende 
Bftume,  bezw.  Fl&chen  haben,  um  die  Schüler  in  allen  Pausen  ans 
den  Lehrzimmem  zu  entfernen ;  dass  in  diesen  Hinsichten  beiweitem 
nicht  immer  rationell  vorgegangen  werde,  l&sst  eine  genauere  Be- 
trachtung der  obigen  Tabellen  auch  ohne  Commentar  vermutben. 
Durch  entsprechende  Verthellung  der  Classen  auf  die  im  Schnl- 
hause  überhaupt  verfüglichen  Gänge,  eventuell  auch  die  in  der 
folgenden  Lehrstunde  nicht  benützten  Lehrzimmer  dürfte  sich  in 
manchem  mangelhaft  angelegten  Schulhause  noch  etwas  thun  lassen. 
Es  ist  gewiss  ein  nichts  weniger  als  idealer  Zustand,  wenn  alle 
diese  Bessourcen  in  Anspruch  genommen  werden  müssen,  es  ist 
dies  aber  noch  immer  besser,  als  das  Verbleiben  der  Schüler  in 
jenen  Zimmern,  welche  in  der  folgenden  Lehrstunde  wieder  benützt 
werden  müssen.  Gegebenenfalls  müsste  bei  der  vorgeschlagenen 
Ausnützung  des  Hauses  in  den  Bespirien  den  Schülern  die  Be- 
nützung der  näehstgelegenen  Abtritte  gestattet  sein,  ohne  Bücksicht 
darauf,  ob  letztere  sonst  fär  andere  Classen  ausschließlich  be- 
itimmt  sind. 

Die  Schüler  sollen  nicht  nur  überall,  wo  es  die  Baumver- 
hältnisse irgend  gestatten,  jede  Pause  unbedingt  außerhalb  des 
Lehrzimmers  verbringen,  sondern  dieses  soll  auch  in  jeder  Pause, 
im  Winter  in  jeder  nicht  zu  kurzen  gelüftet  werden;  dies  dürfte 
im  Winter  noch  bei  einer  Pausenlänge  von  10  Minuten  mOglich 
sein.  Es  muss  wohl  im  Auge  gehalten  werden,  dass  die  Luft 
selbst  nur  einer  geringen  Wärmemenge  zu  ihrer  Erwärmung  be- 
darf, ein  Opfer  an  Heizmaterial  in  dieser  Hinsicht  also  nicht  in 
Betracht  kommt,  und  dass  sich  der  Luftwechsel  infolge  Temperatur- 
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diffDrenz  zwischMi  Innen  and  Anßen  mnso  rascher  vellzitht,  je 
größer  diese  Differenz  ist«  d.  b.  dass  man  umso  kArzerer  LUfluigi- 
zeit  bedarf,  je  niedriger  die  Aaßentemperatar  ist,  und  im  Btrengen 
Winter  selbst  mit  einer  minimalen  (z.  B.  1  Minute)  beträchtliebe 
Verbessening  erzielt,  w&tarend  der  Beat*  der  Pause  bei  Fortwirken 
der  Heizung  nmsomebr  zur  Anw&rmung  der  kalten  Auftenluft  m- 
reiebt,  als  die  festcfn  Körper  (Mauern,  Möbel)  einen  großen  Wirme- 
yorrath  besitzen.  Überdies  ist  küble  Luft  im  ausgeheizten  Baome 
hygienisch  für  die  Schüler  nicht  von  Übel.  Natürlich  müssen  tod 
allen  Fenstern  so  große  Stücke  als  thunlich  (besonders  obers  Stücke 
wftren  wichtig)  sofort  bei  Beginn  der  Pause  geöffnet  werdei  nod 
alle  Schüler  das  Zimmer  verlaasen;  bestimmt  man  für  jedes  Fenster 
einen  und  einen  Ersatzmann  und  führt  jeder  Lehrer  der  Glssse 
die  Sache  consequent  durch,  so  wird  man  im  folgenden  Jahre  nnr 
in  der  ersten  Schulclasse  die  Einführungsarbeit  haben.  Im  Anfange 
wird  man  die  Dauer  der  Lüftung  in  Minuten  angeben  müssen. 
Bringen  die  Schüler  eine  Lehrstunde  in  einem  Zimmer  für  be- 
sondere Unterrichtszwecke  (Physiksaal  usw.)  zu,  so  soll  diese 
Chance  regelm&ßig  benützt  werden,  um  das  betreffende  leerstehende 
Lehrzimmer  je  nach  der  Jahreszeit  verschieden  lange  Zeit  hindurcli 
zu  lüften;  eine  Bealschule  meldet  thats&chlich,  dass  sie  diese 
lobenswerte  Praxis  handhabt. 

Einen  noch  rascheren  und  ausgiebigeren  Effect  erreicht  man 
dort,  wo  die  Verhältnisse  der  Erholungsrftume  Zuglüftung  (Fenster 
und  Thüren  offen)  gestatten;  in  der  warmen  Jahreszeit  sollten  dort, 
wo  die  Schüler  ins  Freie  (Hof  usw.)  gelassen  werden  können,  Fenster 
und  Thüren  der  Zimmer,  sowie  die  Fenster  der  Gänge  geöfbet 
werden,  um  das  ganze  Gebäude  mit  Luft  auszufegen.  Man  über- 
zeuge sich  bezüglich  des  Effectes  solcher  Vorkehrungen  mit  einer 
gesunden  Nase  und  im  Winter  auch  mit  einem  guten  Thermometer. 

Verwendet  man  die  Gänge  dazu,  um  den  Schülern  beim 
ünterrichtsbeginne  und  nach  Pausen  eine  möglichst  wenig  durch 
Athmungsproducte,  Staub  usw.  verschlechterte  Luft  zu  bieten,  so 
darf  man  auch  verlangen,  dass  diese  Bäume  entsprechend  erhellt 
und  im  Winter  mäßig  bebeizt  seien. 

Sa  sind  in  Zahl  von  Schnlhäusern  die  Gänge: 


direct  erhellt 


alle 


nicht 
alle 


keiner 


im  Winter  beheiit 


alle 
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Wo  die  Gänge  nicht  direct  erbellt  sind/  ist  die  Belichtnng 
jedealalle  uginstig;  iro  sie  alle  direct  erbellt  sind,  was  in  der 
Mohrubl  ^r  ßcbnlen  der  Fall  iat,  wird  diese  Erhellung  öfter  gnt, 
mtiat  wenigstens  ertfftglich  sein,  keineswegs  aber  immer,  da  z.  B. 
die  direete  Erbellnng  der  Gänge  bloß  von  der  Schmalseite  ans, 
wenn  sie  von  „Licht*' -Höfen  her  geschiebt,  besonders  in  unteren 
Stockwerken  das  Meiste  za  wünschen  flbrig  lassen  kann.  Becht 
schlecht  stehen  die  Dinge  in  puncto  Beheizung;  dass  die  größte 
Zahl  der  Schulen  die  Gänge  nicht  beheizt  —  yielfach  fehlt  wahr- 
scbeinlich  die  übrigens  .gewias  oft  noch  im  Nachhinein  mögliche 
Fürsorge  — ,  ist  m.  E.  eine  Bücksichtslosigkeit  gegen  die  Lehrer, 
welche  so  oft  beim  Stundenwechsel,  öfter  nach  mehrstündigem 
angestrengten  Sprechen  diese  Gänge  passieren  müssen  und  nicht 
selten  in  die  Zwangslage  kommen,  hierbei  Schüler  anrufen  zu 
iBüssao,  um  Ordnung  zu  schaffen  oder  solchen  eine  gewünschte 
Auskunft  zu  geben. 

In  der  hetAen  Jahreszeit  wäre  es  nothwendig,  die  Fenster 
während  des  Unterrichtes  offen  halten  zu  können,  was  öfter  durch 
Außenlärm  unmöglich  gemacht  wird,  und  zwar  für  allgemeine 
Lehrzimmer  tou 

Gymnasien 650,  d.  h.  84-9^  aller, 

Bealschulen 292,  d.  h.  88-951^      „ 


Mittelschulen 942,  d.  h.  86*15^  aller. 

Jeder  Lehrer,  welcher  in  einem  derartigen  Zimmer  unter- 
riebten  muss,  weiß,  welche  aufreibende  Kraftvergeudung  das  Über- 
schreien des  Straßenlärms  öfter  selbst  bei  geschlossenen  Fenstern 
fordert,  wie  schwer  es  ist,  die  Schüler,  besonders  ermüdete  (Massen, 
bei  der  Sache  zu  halten.  Es  ist  zweifellos,  dass  manchmal  eine 
ioeale  Besserung  durch  Absperrung  von  Straßenstücken  für  den 
Wagenverkehr  während  der  Unterrichtsstunden  u.  a.  möglich  wäre ; 
die  Bücksichtslosigkeit,  Yerständnislosigkeit,  welche  darin  liegt, 
dies  eine  Schulhausfront  mit  Lehrzimmern  so  ungünstig  situiert 
Qad  später  behandelt  wird,  ist  charakteristisch;  schwerlich  würde 
Bieb  ein  anderer  gebildeter  Stand  als  jener  der  Lehrer  solches 
bieten  lassen.  Als  Ur&ache  dieses  für  Lehrer  und  Schüler  (Lüftung) 
geiandheitswidrigen ,  den  Unterricht  direct  störenden  Zustandes 
werden  meist  Straßengeräusche  überhaupt  angegeben,  in  mehreren 
Fällen  auch  anderes  (Glockengeläute,  Begräbnisae,  Militärmusik, 
Ezereieren),  in  einem  Falle  auch  der  große  Hammer  einer  Gewerbe- 
Hbnle,  in  einem  —  der  Betrieb  eines  im  Schulhause  eingemietheten 
Qesehäftes ;  wir  erinnern  uns  übrigens  des  Falles,  in  welchem 
Diehorgelspieler  auf  ihrem  Scheine  bestanden  und  die  Schule  nach- 
geben musste. 

Eine  Quelle  mehrerer  sanitärer  Obelstände  ist  das  Ablegen 
^tr  Oberkleider,  Begenschirme,  Überschuhe  im  Lehrzimmer; 
^i«ie  Gegenstände  werden  abgelegt  in  Zahl  der  Schulen: 
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im  Lehnimmer 

1.  Tb.  außerhalb 

der  Lehrsimmer 

(d.  h.  Schirme, 

Überschuhe) 

Hbeihupt 

außerhalb  d« 

LehnimDer 

Gymnasien 

Bealsehnlen 

189 
65 

82 
18 

21 

0 

Mittelscbolen 

204») 

45«) 

80 

78  IV 

16- IX 

10 -sx 

')  Darunter  ein  Gymnasium,  welches  ffir  ein  Lehrsimmer  die 
Kleiderablage  außerhalb  desselben  hat. 

')  Darunter  drei  Schulen,  welche  die  Kleiderablage  außerhalb  der 
Lehrsimmer  nur  bei  Be^en  und  Schnee  benütsen.  Dieter  VorgsDg  ist 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  der  beste;  wo  es  möglich  ist,  sollen 
die  Oberkleider  bei  jedem  Wetter  außerhalb  der  Zimmer  abgelegt  werden 
{Luftcubus,  refiectiertes  Licht  der  Wände,  Einschränkung  des  direetea 
Lichtsutrittes,  wenn  Fensterpfeiler  benfitst  werden). 

Dieser  Punkt  wird  hier  erörtert,  weil  namentlich  die  Luft- 
gftte  leidet;  abgesehen  von  der  Yermindernng  des  Luftcubus  ei- 
halieren  besonders  die  nassen  Oberkleider  im  warmen  Lehrzimmer 
Dünste,  welche  die  Lnft  Terschlechtem.  Noch  weit  ärger  ist  die 
LnftTerschlechterung  durch  das  Tropfwasser  der  Kleidongsstäcke, 
Schirme  usw.;  es  bilden  sich  Wasserlachen,  welche  in  den  Fuß- 
bodenbelag und  seine  Fngen  eindringen  und  die  Zersetzung  der 
organischen  (fäulnlsfäbigen)  Substanzen  des  Bodenstanbes  und  der 
Dielenritzen,  sowie  der  ZwlschendeckenffiUnng  bewirken.  Dass  in 
«irca  drei  Vierteln  aller  unserer  höheren  Bildangsanstalten  derartige 
Verhältnisse  besteben,  kann  nur  durch  Unwissenheit  erklärt,  aber 
nicht  entschuldigt  werden;  es  ist  zu  bedaaern,  dass  nicht  auch 
-die  Unkenntnis  grober  Gesnndheitswidrigkeiten  gesetzlich  kein  Ent- 
schuldignngsgmnd  ist.  Unter  den  Hänsem  ohne  Kleiderablagen 
befindet  sich  auch  ein  1897  erbautes,  von  welchem  man  an  dem 
betreffenden  Orte  ans  uns  unbekannten  Gründen  ganz  Besonderes 
zu  halten  scheint. 

Von  beträchtlichem  Belange  für  die  Lnftgüte  namentlich  in 
Bezug  auf  Staub  ist  die  Beschaffenheit,  Beinerhaltung  und  Reinigung 
der  Zimmerfußboden. 

Für  dieses  Moment  ist  schon  Ton  Bedeutung,  ob  ausreichende 
Vorrichtungen  zum  Beinigen  des  Schuhwerkes  vom 
•Straßenschmutze  im  Hanse  vorgesehen  sind  nnd  entsprechend 
benutzt  werden  ;  man  muss,  wie  bei  der  Beurtheilong  so  vieler 
einschlägiger  Fragen  überhaupt,  auch  hier  die  Benützungsart  des 
Schulbauses  im  Auge  behalten  :  Hunderte  jugendlicher  Individuen 
treten  im  Zeiträume  einer  Viertelstunde  ein.  Der  Gegenstand  ist 
sanitär  wichtig,    da  die  Hauptmasse    des    Staubee    bei    feuchter 
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Straßeooberflftche  zweifellos  eingetrageD ,  Diobt  eingewebt  wird; 
der  eingetragene  Straßenscbmatz  wird,  getrocknet,'  yon  vielen  Scbnben 
fein  verrieben,  und  die  Beecbaffenheit  der,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  vorwaltend  ganz  unrationell  hergestellten  ZimmerfcßbOden 
erschwert  außerordentlich  die  Boinigung.  Die  Frage,  ob  aus- 
reichende Vorrichtungen  zum  Abputzen  des  Straßenschmutzes 
Babe  dem  Eingange  vorgesehen  seien,  wird  für  174  Gymnasien 
und  84  Bealsehulen,  d.  h.  258  Mittelschulen  bejaht,  jene  Vor- 
richtungen fehlen  also  nur  in  l'h%  aller  Mittelschulen  (warum?). 
Darnach,  ob  die  Schüler  auch  consequent  zu  ausgiebiger  Benutzung 
jener  Vorrichtungen  angehalten  werden,  wurde  nicht  gefragt.  Wir 
möchten  für  die  lineallOrmigen,  in  entsprechender  L&nge  nahe  der 
Wand  des  Einganges  in  geringer  Höhe  über  dem  Fußboden  ver- 
laufenden Eisenstreifen  plaidieren,  well  diese  Vorrichtungen  ermög- 
lichen, auch  den  einspringenden  Theil  der  Schuhsohle  auszukratzen. 
Bei  Benützung  anderer,  z.  6.  der  gitterförmigen  Scharreisen, 
werden  die  angedeuteten  Schmutzreste  vielfach  zum  Theile  ins 
Zimmer  gebracht  werden,  wo  sie  getrocknet  abfallen  und  verrieben 
werden.  Auf  dem  weiteren  Wege,  wenn  nicht  früher,  auf  dem 
ersten  Treppenabsatze,  wäre  eine  größere  Fl&che  mit  einer  Anzahl 
kleinerer  aneinanderstoßender  Cocos-  oder  Strohmatten  zu  belegen, 
um  die  letzten  gröberen  Scbmutzreste,  auch  die  seitlich  am  Schuhe 
haftenden  abzuputzen.  Nimmt  man  nur  eine  große  Matte,  so  wird 
der  Mitteltheil  bald  durchgetreten,  während  man  kleinere  wieder- 
holt anders  gruppieren,  übrigens  auch  bequemer  reinigen  kann. 

Die  Fußböden   bestehen   in  Zahl   der  Lehrzimmer  ans: 


; 

weichen 

harten 

•** 

a 

'S 
£ 

'S 
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6 

£  Z 

Gymnasien 

1878 
584 

22 

16 

109 
20 

8 

20    !   883 

-        116 

1 
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1      1 

BealtchDlen 

6 

MittelKhulen 

1957 

88 

129 

8 

20        449 

1 

1     7 

1 

484  = 

18 -ex 

Weiche  Böden  sind  für  Schulzimmer  aus  gesundheitlicheD 
Gründen  verwerflich;  ob  sie  vom  nackten  Oeldstandpunkte  zu 
empfehlen  wären,  ist  fraglich,  da  sie  sich  bei  der  intensiven  Be- 
nützung des  Schul  Zimmers  rasch  abnützen.  Jedenfalls  splittern 
^ie  bald  und  spotten  dann  den  Bemühungen,  sie  im  Schulzimmer 
einigermaßen  staubfrei  zu  erhalten;  weiche  Dielen,  welche  in  der 
Tabelle   mit  der  größten   Zahl   figurieren,    lassen    überdies  weite 
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^hmuMvtgen  eiitttaheD;  diese  sollen  wenigstens  gut  aisgu^Dt 
wecd^,  damit  sie  den  Sckmatz  nicht  in  Massen  anfnehmen  ind 
bei  jeder  nassen  Beinignng  viel  Wasser  eindringen  lassen,  welch« 
Ftelnisprocesse  der  erganisehen  Antheile  des  Staobes  berremfl 
Gnt  geeignet  sind  harte  Brettelb(Wlen  (Fisebgrüenmnster)  in  Fedar 
und  Nnth  anf  eine  dünne  Schichte  Asphalt  Terlegt  oder  lylolitb 
in  Plötzen;  solche  BOden  haben  nor  etwa  18^  aller  nnisrer 
allgemeinen  Lehrzimmer.  Sollte  irgendwo  ein  neaer  Boden  gelegt 
werden  müssen,  was  bei  weichen  gewiss  eintreten  wird,  so  eerge 
man  dafür,  dass  die  neue  gute  Bodendecke  nicht  anter  dem 
Katbederpodinm,  sondern  anf  diesem  ihre  Fortsetzug  finde. 

Hygienisch  wichtig  ist  femer  die  richtige  Behandlung  der 
BodenoberflAche  (Einlassen,  Beinigen),  wovon  n.  a.  das  nicbste 
Stück  handeln  soll. 

Wien.  Leo  Bargerstein. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Griechische  Literatargeschichte  mitBerflcksicbti^ang  der  Geschiebte 
der  Wissenschaften  Ton  Dr.  Alfred  Gercke,  o.  0.  Professor  der 
eUssiscben  Philoloiöe  in  Greifswald.  Leipiij^  1898.  (Sammlang 
Goschen.)  8",  176  SS. 

Wenn  diese  Literatnrgeschichte  fflr  weitere  Kreise  der  Ge- 
bildeten bestimmt  sein  sollte  (und  das  scheint  ans  gewissen  Notizea 
«lementaren  Charakters  hervorzugehen,  wie  z.  B.  dass  der  Nam<» 
Lyrik  yon  Lyra,  Leier  herkomme  [S.  46],  Elektricit&t  von  Elektron, 
Bernstein  [S.  71]),  so  möchte  ich  sie  nicht  allzn  warm  anempfehlen: 
das  massenhafte  gelehrte  Gestrüpp  gleich  am  Anfange  und  auch 
weiterhin  wird  einen  Leser  dieser  Gattung  gar  bald  am  Vordringen 
hindern.  Wendet  sich  jedoch  das  Büchlein  an  Leser  von  Fach  oder 
doch  an  Studierende  der  classiscben  Philologie,  so  sei  es  mit  dem 
Hinweise  darauf  empfohlen,  dass  es  wirklich  alles  enthalt,  was 
man  für  die  Quintessenz  wissenschaftlicher  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  ansehen  kann.  Da  nun  aber  nach  meiner  Meinung  in 
«Dem  Büchlein,  das  auf  so  engem  Baume  so  viel  bieten  will, 
jedes  Wort  Gold  sein  muss,  auch  in  stilistischer  Beziehung,  so 
wollen  wir  die  Arbeit  unter  ein  schärferes  Glas  nehmen  und  die 
Flecken  aufzeigen,  die  einige  Flüchtigkeit  bei  der  Abfassung,  hie 
ond  da  Unklarheit  und  Unrichtigkeit,  endlich  Unvollstandigkeit 
Tsrschuldet  hat. 

S.  11  heißt  es:  ""Das  ganze  Volk  dichtete  und  sang, 
die  besten  Lieder  wurden  weiter  verbreitet.'  Das  ist  unrichtig.  Ein 
ganzes  Volk  mag  sangeslustig  sein,  aber  nie  dichtet  ein  ganzes 
Volk:  das  thun  immer  nur  Einzelne.  S.  12  sollte  es  statt  ^anf 
dem  Tanzplaize,  dem  Chore'  heißen:  ^auf  dem  T.,  dem  %0Q6g^ 
denn  'Chor'  heißt  nie  'Tanzplatz'.  Unlogisch  heißt  es  S.  21:  *ob 
Homer  ein  wirklicher  Dichter*  (Gegensatz:  und  kein  Dichter- 
^i)  'gewesen,  oder  eine  mythische  Person*.  Eigenthnmlich 
nimmt  sich  S.  24  die  Behauptung  (ohne  Zeugnis!)  ans,   dass  di»^ 

ZcllMkrift  1  d.  ötttfr.  Otibii.  1880.    X.  Heft.  56 
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'IXiicg  (iiXQd  in  vier  Büchern  den  ganzen  Krieg  so  gedrängt 
enthielt,  dass  man  darans  mehr  als  acht  Tragödien 
hätte  machen  können.  S.  15  sagt  G.,  dass,  wie  einst  die 
Helden  selbst,  so  sp&ter  gottbegeisterte  Sänger  im  M&oner- 
saale  der  Vornehmen  die  alten  Lieder . . .  vorzutragen  pftegten. 
Er  denkt  dabei  doch  hoffentlich  nicht  an  Achill  in  der  Ilias.  Aber 
an  wen  denn?  S.  29  lesen  wir,  dass  in  Heslods  'Tagen  Mas 
jetzt  lebende  eiserne  Geschlecht  mit  Lug  und  Trug  nnd  G«walt- 
that  geschildert  wird',  S.  37  stirbt  der  Lyderkönig  Gyges  658/48. 
S.  41  ist  die  Behauptung,  Theognis  lobe  die  Partei  der  Edlen 
nnd  schmähe' die  Schlechten  ungenau,  die  Erklärung,  dass  jene 
die  Aristokraten  (Oligarchen),  diese  die  Gemeinen  seien,  ist  un- 
entbehrlich. Daselbst  erfahren  wir  von  Theognis  nicht  einmal, 
dass  er  in  die  Verbannung  gehen  musste.  Ganz  verworren  nnd 
unlogisch  ist  das,  was  S.  44  über  die  Etymologie  des  Wortes 
Jambus  gesagt  ist.  S.  45  heißt  es  von  Archilochos*  Gedichten, 
sie  seien  "Kinder  des  Augenblicks*.  Das  kann  der  Verf.  nicht 
wissen:  nur  eines  dürfen  wir  sagen,  dass  es  Gelegenheitsgedichte 
waren.  Ganz  falsch  heißt  es  daselbst,  dass  dieser  Dichter  in  seinen 
*Epoden'  eine  Vorstufe  der  lyrischen  Strophen bildung  schuf.  Über 
den  Ursprung  der  Strophe  möge  der  Verf.  Westphal  nachschlagen. 
Unverständlich  sind  S.  48  die  Worte :  „ . . . .  Logaöden,  bei  denen 
der  epische  ^/^-Takt  durch  Zweitheilung  nach  Längen  und  Efirzen 
aus  musikalischen  Bucksichten  aufgegeben  wurde."  Dsss 
Alkaios  die  bekannten  Worte  lözlox  üyva  fiiXkix^fUids  Zdxfoi 
verbunden  mit  &ilo  xi  J^sCnriVj  äkka  fie  xfokvai  aUets  der 
Sappho  zugesungen  und  diese  darauf  mit  ai  d'  lix^S  i^^csv  I^qov 
^  xdlav  usw.  geantwortet  habe  (S.  49),  gehört  beute  ins  Beleb 
der  Fabel.  Bei  Sappho  erfahren  wir  über  deren  Freundinoen  nnd 
Gefährtinnen  nicht,  dass  es  ihre  Schülerinnen  waren,  wohl  aber 
dass  ein  Dichterinnenbund  (!)  sie  mit  jenen  vereinte.  S.  51  hätten 
Sapphos  Dichtungen  für  Choraufführungen  denn  doch  näher  be- 
zeichnet zu  werden  verdient  (Epitbalamien  und  Partheneien).  S.  54 
wird  die  Worte  'nach  dem  lesbischen  Sänger*  wegen  des  Doppel- 
sinnes der  Präposition  schwerlich  jemand  verstehen  (also  besser: 
*erst  nach  ....').  Dass  Alkman  aus  dem  messenischen  Dorfs 
Messoa  stammte  (S.  55),  ist  nichts  weniger  als  bewiesen.  Dass 
die  Auffassung  der  Verse  des  Bakchylides  Fr.  1  (S.  60),  ans  denen 
der  Verf.  auf  die  Leichtlebigkeit  des  Dichters  schließt,  falsch  ist 
haben  die  neugefundenen  Lieder  des  Dichters  gelehrt.  Dass  bei 
Bakchylides  auch  Nüchternes  und  Frostiges  unterlaufen  sei  (S.  60), 
ist  nicht  für  diesen  Dichter  charakteristisch,  es  findet  sich,  ftft 
noch  öfter,  auch  bei  Pindar  und  sonst.  S.  65  behauptet  der  Verf., 
dass  Mem  verstandesmäßigen  Grnbeln  der  Jonier  und  ihren  Stoffen 
der  Zwang  der  Metrik  nicht  mehr  genügte  zQm  pis- 
senden Ausdrucke  der  Gedanken',  S.  67  heißt  es,  dass  Eerodot 
in   unserer   Zeit    den    Ehrentitel    *Vater  der   Geschichte'   ohne 
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Grand  erbalten  bat:   aber  eo  nennt  ibn  bekanntlich  schon  Cicero 
(de  legg.  I  1).    Warum  werden  die  Beisen  des  Herodot  ganz  und 
gar   nicht  näher   bestimmt?     Anaximandros  von  Milet  soll   seine 
Schrift 'aber  die  Natur',  64  Jahre  alt,  wie  er  yielleicht  selbst 
sagte,  um  547/6  ...   verfasst  haben.  S.  77  setze  vor  „Die 
Vormacht  usw.**  das  Wort  „Athen**.     S.  80  ist  Folgendes  vOlIig 
UDTerstftndlich :  Aischylos  . . .   seit  485  in  Athen  ...   als  Meister 
anerkannt,    so   dass   für  ihn   später  Perikles   mit  einem 
Chore  auftrat.**  S.  86  lesen  wir  folgendes  stilistische  Meister- 
stück: „Antigene  geht  hinein  in  den  ihr  verhängten  Tod, 
der  denHaimons,  Kreons  Sohnes  und  ihres  Geliebten, 
sowie  seiner  Mutter  nach  sich  zieht**.    Dass  wir  den  Schluss  der 
Sophokleischen  Elektra  (Mord  der  Mutter  und  des  Aigisthos)    als 
'lästige  Zugabe'  empfinden,  durfte  nicht  jedermann  dem  Verf. 
einräumen.    8.  92  schreibe  statt  'die  Qewohnheit  der  Dramatiker' 
Ttelmehr  'die  Verpflichtung  der  Dr.'    S.  95   trägt  der  Verf.    wohl 
die  Farben  zu  stark  auf«    wenn  er  sagt,    dass  die  Melodien  des 
Euripides  wie  die  Lieder  und  Couplets  unserer  Operetten  sich  gut 
zu  Gassenhauern    geeignet  haben.    S.  96,    Z.  2/3    v.  o. 
und  S.  161,  Z.  6  ▼.  0.  ist  'wundersam'  ein  verfehlter  Ausdruck. 
S.  99    mOchte   ich    der  Deutlichkeit  wegen  lieber  so   schreiben : 
*Durch  Epicharmos   aus  dem   sieilischen  Megara',    8.  105,    Z.  7 
wäre  gut,  vor  Selon  einzuschalten  *den'.   S.  112  dflrfte  der  Verf. 
kaum  allgemeine  Zustimmung  finden,   wenn  er  die  Aufnahme  von 
Beden  in  Qeschichtswerke  kurzweg  eine  ^  Unart'  nennt,  noch  dazu 
bei  Thukydides!     Unrichtig  ist  es,  wenn  8.  115  von  Protagoras 
gesagt  wird,  er  habe  seine  Schfiler  gelehrt,  mit  gleicher  Geschick- 
lichkeit jeden  Satz   zu  vertheidigen    und    dann   umzustoßen. 
Heißt  'Logographen'    wirklich   so  viel   wie  'Schreiberseelen*?     Ist 
«s  richtig  zu  sagen,  dass  eine  Bede  nach  dem  Staube  des  Studier- 
zimmers''schmecke'?    8.  119  erhält  Demosthenes  das  Prädicat 
Demagoge'  (Verf.  hat  es  doch  nicht  ans  Flut.  Dem.  25  herüber- 
genommen?),   und  es   wird  uns   gerathen,    die  Beden  des  Demo- 
sthenes nur  einzeln  zu  lesen,  ohne  den  Gang  der  Politik  zu 
▼  erfolgen.  Kann  man  inldsi^tg  mit 'Schau  Vortrag*  wiedergeben? 
Stiefmätterlich  ist  Sokrates  (S.  122  f.)    behandelt:    wer  wird  aus 
den  paar  Sätzen,    die  der  Verf.  ihm  widmet,    die  welthistorische 
Bedeutung  des  Mannes   zn  erkennen  vermögen?     Aber  auch  von 
Pl&tos  Ideenlehre  wird  sich  aus  dem  8.  125  Gesagten  kaum  jemand 
«inen  rechten  Begriff  machen  kOnnen.    S.  188  ist  die  Bede   von 
gewandten  aber  freien  Sklaven*.    8.  148  liest  man,    wie 
folgt:    'von    den    Statuen    und   Büsten,    die    hier    aufgestellt 
waren,  sind  einige  größere  Vasen  mit  Inschriften  erhaltea\ 
Eigenthümlich  wirken  auf  den  Leser  die  den  Archimedes  betreffen- 
den Worte  S.  15  *..  •  und  der  die  Erde  aus  den  Angeln  gehoben 
hätte,  wenn  man  ihm  einen  festen  Punkt  außer  ihr  gegeben  hätte*. 
£in  arger  Schnitzer  passiert  dem  Verf.  8.  159,  wo  er  des  Philetas 
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dvuxxa   mit  ^Unberfibries*   wiedergibt,    als  k&me  daa  Woit  vom 
lateinischen  tangot 

fiaec  hactenne:  tpovdBVta  9vvBtolfliv. 

Wien.  Hago  Jnrenkt. 


Tenbner'sche  SchOlerausgaben.  Briefe  aus  Ciceroniseher  Zeit, 

faeraasgegeben  von  C.  Bardt.   1.  Heft.  Text   2.  Heft  Commeiitir, 
1.  Theü.  Leipsig  1898. 

Den  zahlreichen  Schfileransgaben  von  Briefen  Cioeros,  die 
das  letzte  Jahrzehent  hervorgebracht  hat,  reiht  sich  nnnmehr  di« 
▼erliegende  an.  Der  Gmnd,  dass  gerade  die  Briefe  Giceros  so 
Tielfaeh  in  Deutschland  für  Schnlzwecke  bearbeitet  werden,  liegt 
darin,  dass  bekanntlich  gerade  diese  Briefe  nach  den  neuen  preaßl- 
scben  Lehrpl&nen  stark  in  den  Vordergrund  der  Lateinlectfin  ge- 
rflekt  worden  sind,  und  Bef.  kann  nur  wiederholt  seinem  Bedauern 
Ausdruck  geben,  dass  nach  unseren  Instructionen  diese  Lectäre, 
welche  das  Interesse  der  Schäler  in  hohem  Grade  zu  fesseln  ge- 
eignet w&re,  von  den  Osterreichischen  Gymnasien  ausgeschlossen 
ist.  Die  Anlage  der  yorliegenden  Ausgabe  ist  folgende:  Das  Text- 
heft enthalt  zunächst  eine  sehr  geschickte  Auswahl  aus  Ciceros 
Briefen,  im  ganzen  114.  Dieselben  sind  in  vier  Bücher  geordnet. 
Das  1.  Buch  betitelt  sich  'Cicero  als  Consular  und  Proconsol' 
(62 — 50  V.  Chr.),  das  2.  Buch  'Cicero  w&hrend  des  Bürgerkrieges' 
(49  y.  Chr.),  das  8.  'Cicero  unter  C&sars  Herrschaft*  (46—44 
y.  Chr.),  das  4.  "Nach  den  Iden  des  M&rz'  (44—48  y.  Chr.). 
Mehr  als  zwei  Drittel  der  aufgenommenen  Briefe  sind  Briefe  Ciceros, 
der  Best  stammt  yon  heryorragenden  Zeitgenossen.  An  den  Text 
der  Briefe  schließt  sich  im  Anhange  eine  "Bömische  Tagesberecii- 
nung  in  Ciceronischer  Zeit*  und  eine  überaus  zweckmäßig  ange- 
legte chronologische  Übersicht  der  Jahre  68 — 43  y.  Chr.,  in  welcher 
nicht  nur  die  Namen  der  Consuln  der  einzelnen  Jahre,  sondern 
auch  die  Namen  der  übrigen  wichtigeren  Beamten  angegeben  werden, 
worauf  dann  noch  eine  Skizze  der  bedeutsamsten  Ereignisse  des 
betreffenden  Jahres  insbesondere  mit  Bücksicht  auf  Cicero  geboten 
wird,  was  dem  Schüler  zur  raschen  Orientierung  in  der  Zeit- 
geschichte bei  der  Präparation  sicher  sehr  gute  Dienste  leisten 
wird.  Ein  sorgfältig  gearbeitetes  Namensyerzeichnis ,  das  dl« 
Namen  der  Personen  und  örtlichkeiten  bändig  erläutert,  und  eine 
Karte  Italiens  und  Kleinasiens,  des  Schauplatzes  der  Briefe,  be- 
schließen das  Heft.  —  Der  Common tar,  yon  dem  yorläofig  nnr 
die  erste  Hälfte  erschienen  ist,  wird  auf  dem  Titelblatte  als  zn 
den  Schülerausgaben  des  Teubner*scben  Verlages  gehörig  bezeichnet, 
leistet  aber  in  der  That  weit  mehr,  als  er  yerspricht,  und  tritt 
gewissermaßen  aus  dem  Bahmen  der  übrigen  Commentare  dieser 
Art  heraus.     Denn  während  bei  den  meisten  Schülerausgaben  die 
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ErklftniBg  in  einer  mehr  banausiscben  Weise  den  Bedflrfnissen  der 
Scbftler  in  sprachlicher  nnd  sachlicher  Hinsicht  entgegenkomoit 
(md  das  Wesentliche  der  Erklärung  darin  besteht,  dass  aaf  eine 
gute  deutsche  Übersetzong  dnreh  Darbietung  mehr  oder  weniger 
reichlicher  übersetznngshilfen  hingearbeitet  wird,  steht  die  Er- 
klftnmgsweise  Bardts  auf  einem  riel  höheren  Standpunkte;  nicht 
•twa,  dass  jemals  die  Bdcksicht  auf  die  Schüler,  für  die  der 
Commentar  geschrieben  ist,  beiseite  gesetzt  würde,  aber  B.  bietet 
keine  sozusagen  an  der  Scholle  des  einzelnen  Wortes  klebende 
Erklärung,  sondern,  indem  in  eindringender  Weise  jeder  Brief  als 
Ganzes  erörtert  wird,  die  Stimmung  und  die  Situation,  in  der  ^r 
Brief  geschrieben  wurde,  wie  nicht  minder  ^^  Verhältnisse  des 
Adressaten  in  scharfe  Beleuchtung  gerückt  werden,  wird  die  beste 
Vorbereitung  für  den  folgenden  Brief  geschafibn.  Demselben  Zwe<^ 
dient  auch  die  den  einzelnen  Briefen  voraufgescfaickte  sorgsame 
Darlegung  des  Qedankenzusammenhanges,  die  bei  yielen  in  fliegender 
Hut  geschriebenen  Briefen,  in  denen  der  Sinn  durch  starke 
Ellipsen  yerdunkelt  ist,  die  sprunghafte  Gedankenübergänge  und  eine 
scheinbar  ganz  planlose  Anlage  aufweisen,  kaum  zu  entbehren  ist. 
Als  besonders  gelungene  Beispiele  einer  lichtvollen  Erläuterung 
der  bezüglichen  Briefe  seien  hier  angeführt:  die  Einleitung  zu  den 
Briefen  27—86  der  Auswahl  (S.  91—96),  zu  dem  Briefe  an  Cato 
(fam.  XV  4),  an  Ap.  Claudius  Pulcher  (fam.  III  7).  Aber  geradezu 
meisterhaft  ist  die  psychologische  Analyse  des  Briefea  fam.  VIII  17, 
eines  höchst  interessanten,  lehrreichen  Billets,  das  der  gegen  Cäsar 
srereizte  und  förmlich  krankhaft  gestimmte  Caellus  an  Cicero  richtet. 
Dieses  Schreiben,  das  bei  der  aufgeregten,  abgerissenen  Redeweme 
des  Gaelius,  bei  der  Verachtung  jedes  geordneten  Gedankenüber- 
ganges B&thsel  über  B&thsel  bietet,  erfährt  durch  die  oben  gekenn- 
zeichnete Erklärungsweise  B.s  eine  so  treffliche  Erläuterung,  dass 
«eder  in  Bezug  suf  den  Gesammteindruck  noch  in  Bezug  auf  das 
geringste  Detail  irgendeine  Unklarheit  bestehen  bleibt.  Durch 
diese  Einleitungen  wird  demnach  die  Einzelerklärung  stark  ent« 
lastet.  Hier  versteht  es  B.  in  ausgezeichneter  Weise,  zu  einer 
gescbmaokTollen  deutschen  Übersetzung  anzuleiten,  oder  bietet  die- 
selbe passenden  Ortes  auch  selbst  in  mnstergiltiger  Form.  Diese 
sprscfalich- stilistischen  Bemerkungen  zeigen  dem  Schüler  an  charak- 
teristischen Beispielen  anschaulich  die  Verschiedenheit  der  Aus- 
dmcksmittel  im  Deutschen  und  Lateinischen  und  repräsentieren  so 
in  ihrer  Gesammtheit  gewissermaßen  eine  praktische  lateinische 
Stilistik. 

Ans  der  Fülle  feiner  sprachlicher  Beobachtungen  ssien  hier 
znr  Charakterisierung  der  Eigenart  und  Selbständigkeit  derselben 
einige  angeführt,  so  zu  fam.  XV  4,  2  ^quibiM  in  oppidia  cum 
^tiogni  cotwenlus  fuisaent^  tnultas  ctüitatea  faUo'  aere  cUieno 
Hieran  bemerkt  B.:  ''Das  Plusq.  für  uns  auffallend'.  Das  Lateini- 
sche ist  ungenau   nach  der  umgekehrten  Seite  wie  das  Deutsche: 
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wir  Mtzen  im  Als- Satze  TJelfach  das  Imperfectnm,   wo  logisch  du 
Plasq.  erforderlich  ist,  der  Lateiner,  weil  er  an  das  Plnsq.  gewöhnt 
ist,    manchmal   dieses,    wo  logisch    das   Impf,    zn  erwarten  ist 
Ähnlich  im  selben  Briefe  §.  6  cum  essem  maraius,  de  fin.  II 16, 
54  ^cum  praetor  quaestianem  exercuissei,  aperie  cepü  pecunias  — 
eine  dnrchans  zutreffende  Beobachtung.    Sehr  schön  nnd  lehrreich 
ist  auch    zn  fam.  V  7,  2    die  Note   zn   tuae  erga  me  voluniatii 
über  die   richtige   Abtönung    der  Übersetzung   von    Wörtern  «ie 
amieitia,  volunt€t8,  Studium^  officium,  necessiiudo.    Insbesondere  zur 
Übersetzung  yon  amicitia  bemerkt  B.  mit  Recht:   'Es  ist  zu  be- 
achten,  dass  die  Wörter  amicu8  und  amicitia   in  einer  Zeit,  die 
innerlich  von  Hass  nnd  Zwietracht  zersetzt  ist,  aber  Yersicheraogen 
der  Freundschaft  beständig  im  Munde  führt,  ganz  abgebraucht  and 
entfernt  nicht  so  stark  sind  wie  unser  ''Freund'  und  ^Freundseb&fi'. 
Man  wird  gut  thun,    sich  oft  mit  der  Wiedergabe  durch  'freood- 
schaftl.  Beziehungen*  oder  mit  der  bloß  andeutenden  Übersetzan^ 
'Beziehungen'  zu  begnügen.'  —  Ein  frischer  Ton  belebt  auch  riele 
Anmerkungen  —   gar   nicht    zum   Schaden    der  Sache,    so  etwa 
fam.  XY  4,  11:  W  caelum  extulisti  müssen  wir  wohl  durch  ein 
"beinahe'  mildem :  bei  uns  ist  der  Weg  zum  Himmel  weiter  als  bei 
den  Bömem,  die  einen  Menschen  durch  Gemeindebeschluss  kurzweg 
zum  Ootte  machten/  —  Indem  der  gelehrte  Herausgeber  aus  seioer 
reichen  Belesenheit  schöpft,    weiß  er  für  gewisse  sprachliche  Er- 
scheinungen treffende  Analogien  beizubringen,  und  zwar  sehr  hinfigr 
was  besonders  willkommen  ist,  aus  dem  Kreise  der  von  den  Scbölero 
bereits  absoWierten  Lateinlectüre.     So  würde  es  sich   meines  Er- 
achtens  auch  empfehlen,  fam.  Vm  17,  1  zu  den  Worten  des  Gselias 
'mirißcum  civem  agis:  du  spielst  den  vortrefflichen  Bürger'  auf  das 
ganz  ähnliche,  dem  Schüler  an  significanter  Stelle   in  der  Horaz- 
lectüre  begegnende  Beispiel  hinzuweisen:  Serm.  II  6,  111  ^^' 
gue  I  rebus  agit  laetum   canvivam.   —   In  demselben  Briefe  (fam. 
YIII  17)   möchte  ich  glauben,    dass  §.  2  in  den  Worten  doioris 
aique  indignitatis  causa  ein  iv  d.  d.  vorliege,  und  dass  hier  tu- 
dignitas  in  objectivem  Sinne  zu  fassen  sei  =  \inwürdige  Behand- 
lung, Zurücksetzung',  also  ^Schmerz  ober  die  Zurücksetzung*.   Za 
dieser   Bedeutung   von   indignitas  vgl.    Liv.  I   34,  5    [TanofuU] 
ferre  indignücUem  nan  potuit,  ebenso  Liv.  VI  16,  8,  XIVI  40, 
7.  —  Die  89  Seiten  umfassende  Einleitung  des  Commentars  darf 
als  der  Höhepunkt  des  Ganzen   bezeichnet  werden.     In  fiiefteoder, 
oft  glanzvoller  Darstellung  wird  hier  nicht  nur  dem  Schüler  eine 
vortreffliche   und  fesselnde  Einführung   in   die  Lectüre  der  Briefe 
Ciceros  getoten ;  auch  jeder  Lehrer  des  Lateiuischen  wird  aus  diesen 
Darlegungen  eines  hervorragenden  Kenners  der  Briefe  Ciceros  ond 
der  bezüglichen  Zeitgeschichte  mannigfache  Anregung  und  Belehrung 
empfangen.  *Im  ersten  Capitel  wird  zun&chst  die  wabrscheiniicfae 
Entstehung    der    Ciceronischen    Briefsammlung    erörtert.     Es  ist 
zweifellos  ein  glücklicher  Qedanke  B.s,  zur  Erklärung  der  Frage, 
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wie  diese  Sammlung  zustande  gekommen  sei,  anf  die  Art  hinzu- 
weisen, wie  in  neuerer  Zeit  die  Sammlungen  Schi  Her' scher  und 
Goethe'scher  Briefe  entstanden  sind.  Fflr  die  Atticns-Briefe  nimmt 
B.  eine  ähnliche  Art  der  Entstehung  an  wie  bei  dem  Schiller- 
Körnor'schen  Briefwechsel:  'Der  Empfänger  bewahrte  sie  auf, 
ordnete  sie,  zeigte  sie  im  hohen  Alter  als  einen  seltenen  Schatz 
guten  Freunden,  aber  erst  nach  seinem  Tode  gestattete  er  der 
Gesammtheit  den  Einblick,  gab  aber,  darin  Körner  un&hnlich,  den 
HerzensergieGungen  seines  Freundes  nicht  eine  Zeile  seiner  Feder 
bei/  Atticus  habe  wahrscheinlich  aus  dem  Nachlasse  Ciceros  seine 
Briefe  zurückgefordert  und  dann  aus  Vorsicht  für  immer  der 
Öffentlichkeit  entzogen;  auch  die  Briefe  des  letzten  Jahres  (48 
T.  Chr.),  die  noch  Nepos  bei  Atticus  gesehen,  durfte  Atticus  unter- 
drfickt  haben,  wahrscheinlich  wegen  starker  Ausfälle  gegen  den 
nacbmaligen  Kaiser  Augustus.  —  Für  die  Entstehung  der  soge- 
nannten episiulae  ad  familiäres  stellt  B.  folgende  scharfsinnige 
Hypothese  auf:  Er  yermuthet,  dass  ad  Att.  XVI  5,  4  in  den  Worten 
habet  Tiro  instar  septuaginia  eine  tiefere  Verderbnis  mit  Zeilen- 
ausfall  stecke,  und  dass  vielmehr  zu  schreiben  sei  h,  T.  instar 
heptaieuehon,  es  sei  also  damals  (44  v.  Chr.)  im  Besitze  Tiros 
eine  noch  nicht  geordnete  Masse  von  Briefen  gewesen,  aus  der 
man  *so  etwas  wie  ein  Werk  von  7  Büchern  machen  konnte. 
Dies  seien  die  Bücher  I,  II,  III,  IXU,  VI,  XIII,  XV;  dieser  Theil 
der  Correspondenz  sei  verhältnismäßig  wohlgeordnet.  Und  wenn 
Cicero  überhaupt  seine  Absicht,  an  der  Bedaction  seiner  Briefe 
mitzuwirken,  ausgeführt  habe,  so  sei  in  diesem  bestgeordneten 
Tbeile  des  Corpus  seine  Hand  zu  erkennen ;  auch  gewisse  zweifel- 
lose Streichungen  weisen  darauf  hin,  die  der  sammelnde  Frei- 
gelassene sich  nimmermehr  erlaubt  haben  würde.  Wichtig  ist  die 
Bemerkung,  dass  Cicero  wahrscheinlich  die  dictierten  Concepte  oder 
eiDe  von  dem  Original  genommene  Abschrift  aufzubewahren  pflegte, 
wober  sie  dann  für  die  Veröffentlichung  genommen  werden  konnten. 
Die  Bücher  X,  XI,  Xn  der  Sammlung  ad  familiäres  und  die 
Brutus-Briefe  bilden  nach  B.  eine  Gruppe  für  sich,  sie  haben 
gemeinsam,  dass  sie  keinen  vor  Cäsars  Tod  geschriebenen  Brief 
enthalten,  und  dass  sie  auch  die  Briefe  der  Correspondenten  Ciceros 
und  zwar,  wie  es  scheint,  vollständig  und  wohlgeordnet  enthalten. 
Diese  Gruppe  denkt  sich  B.  so  entstanden,  dass  in  Ciceros  Begi- 
itratur  Fächer  für  die  verschiedenen  Correspondenzen  eingerichtet 
waren,  in  die  ein  jeder  Brief  Ciceros  entweder  im  Concept  oder 
in  Abschrift  eingelegt  und  desgleichen  jeder  eintreffende  Brief  dann 
dszagelegt  wurde.  Überhaupt  sei  die  Sammlung  der  Briefe  adfam. 
im  ganzen  nicht  so  schlecht  geordnet,  sondern  von  Tiro  vielmehr 
giDz  leidlich  für  den  Zweck  eingerichtet,  die  Hauptepochen  von 
Ciceros  Leben  seit  seiner  Bückkehr  aus  der  Verbannung  zu  be- 
leuchten. —  Das  zweite  Capitel  der  Einleitung  gibt  eine  vortreff- 
liche Würdigung  der  unvergleichlichen  Bedeutung  des  Cieeronischen 
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BrisfirecheelB.  Treffend  bemerkt  B.  unter  anderem 
'Die  zahlreichen  Briefe  in  griechischer  Sprache, 
tigchen  Pitp^ri  gebracht  haben,  etamroen  von  anbedeoUndl 
sonen.  Es  ist  daher  etwas  noch  nicht  Du  gewesen  es,  dui  lu 
einer  Zeit,  die  eine  hochentwickelte  Cultnr.  leidenscbartiicb«  Pvl«- 
kampfe,  eine  ^anz  bettSchtliche  Anzahl  ausgeprägter  PenStilieli' 
keitfn  aufznweiEen  hat,  nicht  viel  weniger  als  1000  Briad  nt- 
liegen,  die  die  chronologische  Ordnonir  der  äberHeferteii  Ereigniw 
sehr  wesentlich  fDrdern,  sine  Fülle  von  Details  lut  Eenntnii  dw 
Zeit  liefern,  von  den  Formen  des  amtlichen  wie  vertraalichfo  Ttf- 
kebres  uns  eino  lebhafte  Vur^toliuiig  geben,  besonders  in  die  Sttit 
der  mithan  dein  den  Persnnen  so  tiefe  Einblicke  gestatten.  Dil 
spätere  Zeit  bringt  wohl  grAGere  Briefwechsel,  wie  den  daejAnjv« 
Plinins,  des  Fronto,  Symmachns.  abur  weder  ihre  Form,  nocb  iti 
Gedankfngehalt,  noch  die  Bedentnng  der  darin  haodelDd  and  niMi 
auftretenden  Personen  gestattet  eine  Vergleich nng  mit  der  Cion- 
nischen  Coirespondenz.'  —  In  demselben  Äbscbnitte  gibt  B,  Mit 
sine  nntiliebo  Belehrung  über  die  Art  der  Brief befördertoi  B 
jener  Zeit,  über  deren  Kostspieligkeit,  die  äefahr  der  Vefl«UII| 
des  Briefgeheimnisses  und  die  M'ttel,  sich  dagegen  zu  verwakov. 
endlich  über  die  Schreibmaterialien  und  die  Curialien  dw  Bfilt- 
Stils.  Zn  diesen  rechnet  B.  die  dem  Lateiner  eigene  TlotU' 
gebting  des  Briefstile,  deren  Besonderheit  anschaalich  erlliM 
wird.  —  Der  dritte  Abschnitt  erörtert  die  antike  Theori«  ta 
Briefstils,  deren  Regeln,  wie  B.  zeigt,  Cicero  tiekannt  gifint 
sein  müssen.  Hier  gibt  B.  aacb  eine  Analyse  der  SnHereo  F«i 
des  Briefes  und  hebt  mit  Recht  hervor,  wie  Cicero  als  pM 
Stilist  gewisse  starre  und  formelhalte  \Tendangen  des  Brie^itil* 
zu  variieren  wasste.  —  Wahrhaft  goldene,  beher^ i gen s wert«  B«- 
merkungen  zur  Wärdignng  der  Briefe  Ciceros  enthalt  Capitil  IT 
der  Einleitnng,  in  welchem  B.,  nm  schiefen  und  nnger«W« 
Ortheilen  zu  begegnen,  mit  Nachdruck  darauf  hinweist.  diH  I> 
jener  Zeit,  welcher  Ciceros  Brieie  entstammen,  die  N*i»*tit  te 
Oemnther  und  jene  Entwicklungsstufe  der  Menschen  längst  likn 
war,  in  der  jedes  Wort  noch  wirklieb  das  bedeutete,  was  es  bM^L 
wo  ein  AnseiDsndergeben  von  Gedanken  und  Äußerung  nocb  iixa 
vorkam.  Es  war  eine  ausgesprochene  Welt  der  Convention  i»  ^'* 
Erscheinung  getreten,  die  es  ermöglichte,  dses  grundslttlidii 
Gegner  im  tiglichen  Leben  einander  friedfertig  und  TenrUlit* 
begegneten.  Mehr  noch  ab  vom  mündlichen  Verkehre  grlu  iu 
vom  brieflichen,  weil  man  ja  den  Angeredeten  fftr  sich  ginHi» 
stimmen  wolle,  indem  man  seiner  Persflnlirhkeit  AnerkMiDiiOf 
spende,  das  Gemeinsame  in  den  Ansichten  betone,  das  Treantf* 
über  zurficktreten  lasse.  Man  där/e  daher  nic/il  </leich  mn  ^'^ 
iogtnkeil  sprechen,  utnn  atark  verbindliche  Wenduttgen  in  *'"* 
ßrie/e  an  Ferntrslehtmle  mit  offenherzig«»  Äußerungen  im  """" 
ßrit/e  an  einen  vertrauUn  Freund  in  GegwtoU  trtl'n,  w^  *" 
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hätten  selbst  große  Gelehrte,  wie  B,  richtig  hervorhebt,  hierin 
schwer  geirrt.  —  Der  letzte  Abschnitt  der  Einleitnng  gibt  ein 
scharf  gezeicbnetee  Bild  der  Per»Onlichkeit  Ciceros  selbst  und  d«r 
Stellaiig.  die  er  in  seiner  Zeit  einnahm.  Entprechend  dem  an  die 
Spitze  dieses  Tbeiles  gestellten  Motto  ^neque  lagere  neque  ridere 
neque  detestari,  sed  intellegere  sncht  B.  die  treibenden  Erftfte  in 
Ciceros  Charakterentwicklang  objectiv  darzulegen,  indam  er  sieb 
gleicbmftßig  yon  übertriebener  Bewunderung  fernhält  wie  von  ein- 
seitiger Gehftssigkeit.  Dieses  Capitel  gehört  zu  dem  Besten»  was 
je  zur  Benrtheilung  des  Charakters  Ciceros  geschrieben  worden  ist. 
So  möge  denn  hier  ans  dieser  schönen  Darstellnng  eine  Stelle 
piatzfinden,  in  der  B.  gewisse  unleugbare  Mftngel  der  Beredsam- 
keit Ciceros,  ohne  sie  zu  beschönigen,  doch  zu  erklären  suoht 
(S.  XXXIV):  'Die  Billigkeit  gebietet,  nicht  zu  vergessen,  dass 
alle  diese  Mftngel  mit  dem  schweren  Gebrechen  einer  entsetzlichen 
Zeit  eng  zusammenhiengen.  Romanische  Hörer  dulden,  ja  verlangen 
eine  Wortfälle,  die  dem  kahleren  Nordlftnder  wohl  mit  Becht  als 
Bombaet  erscheint,  und  die  wfiste  Menge  einer  zuchtlosen  Welt* 
Stadt  verlangte  noch  ganz  andere  Kost  als  gebildete  romanische 
Hörer.  In  den  Gerichten  jener  Epoche  suchten  die  Geschworeneii 
alles  eher  als  die  Wahrheit,  und  der  schlechteste  Witz  war  ihres 
Beifalles  sicherer  als  die  grundlichste  sachliche  Beweisführung. 
Solchem  Publicum  gegenüber  der  künstlerischen  und  der  mensch- 
lichen Beweisführung  nie  etwas  zu  vergeben»  dazu  hfttte  es  amf 
Seiten  des  Bedners  titanischer  Kraft  des  Charakters  bedurft;  und 
hätte  wirklich  ein  Perikles  zu  den  Körnern  von  Ciceros  Zeit  ge-* 
sprechen,  seine  Beredsamkeit  wftre  vermuthlich  wirkungslos  ver- 
ballt. So  soll  man  die  Mftngel  des  Bedners  nicht  verhüllen,  aber 
ihn  darob  nicht  zu  hart  schelten;  denn  man  darf  die  Strategie 
nicht  verachten,  die  unter  den  gegebenen  Verhftltnissen  zum  Siege 
geffihrt  hat.  Jedenfalls  hatte  Ciceros  Beredsamkeit  mit  ihren  Vor* 
zögen  und  ihren  Mftngeln,  wie  sie  nun  eben  war,  die  größten 
^folge  in  seiner  Zeit  aufzuweisen.' 

Und  hiermit  scheiden  wir  von  dem  trefflichen  Commentar» 
tesen  zweite  Hftifte  hoffentlich  bald  erscheint,  mit  dem  Wunsche^ 
<ias8  das  Buch,  welches  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Schul- 
twcberllteratur  bezeichnet  werden  mnss,  allerorten  die  verdiente 
Aairkennung  finden  möge. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


Latin  literatnre  of  the  empire.  Selected  and  edited,  with  revised 
tezta  and  with  brief  iDtrodoetions  bj  Alfred  Gudeman.  In  two 
tolomee.  Vol.  I.  Prose:  VelleioB— Boetbias.  New  York  and  Loodon, 
Harper  &  Brothers  Publishera  1898. 

Gudeman    bezweckt  mit  dieser  Chrestomathie    aus   Schrift- 
stellern der  sogensnnten  silbernen  Latinitftt  den  Studenten  höherer 
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Schnitt),    beeonders  ao   Universitäten 
Einfähmn^    in    die    narhan^iisteischi 
Eennlnis    hält  »r    deshalb    für  nAthig. 
geeuliii^bt«    von   solcher  Wicbligbelt    füi 
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-  Studierende  diesen  Schläseel ,  welcher  d»  «igecit- 
liche  Verständnis  jenes  Kinflasens  erst  tu  erschiießen  Txnnllf«. 
nicbt  nngeatmlt  bei  Seite  werfen  kJ^nne.  Die  Answkhl  im  (in' 
ziemlich  reichhaltige;  der  erste  Band,  die  Prosa  nmfastnid,  eiM 
anf  S65  Seiten  Brachütäcke  ans  Senden  Rlietor,  Velleiae  Pit*rcti». 
CortiuB  Bnfns.  Petroniaü,  L.  Annaeus  Seneca,  Plinins  dem  ÄIWr«n, 
Qaintilianus.  Tacitns.  PlinJns  dem  Jüngeren,  Snetonine.  JnitiBu. 
Apnleins,  Minucius  Felii,  Ammianns  Harcellinns.  Boethins.  Scbün 
die  Anhäblnnff  dieser  Anturen  loigt,  dase  die  AoBwahl  ktlnimt^ 
eine  ro  eng  be^ren^e  Ist,  wir  z.  B.  in  der  bekannteo  CtinfU- 
mathie  von  Opiti  nnd  Weinhold,  in  welcher  Peirootna.  Apoltioi, 
Minucios  Felix.  AmmlHnns  Marceliinua.  Bnothioa  ^nm  M\a 
s  dem  Leser  der  Oademan'uiiaT 
hochinl^resBanten  Cent  Tnoiil' 
chionia  (fast  poni;  es  felilen  iinr  wenige  Capitel  in  Beginn'*'* 
selben),  der  bella  fabella  von  Amor  und  Psyche,  Theila  der  IIWtM 
anf  hdh  gekommenen  christlichen  Schrift  in  Inteiniscber  Sprubti 
des  Dialogs  Octavins  von  Minocius  Felii.  nnd  das  Philosopka 
BoethiDB  ermöglicht  wird,  ninss  ale  ein  wesentlicher  Vonu^tß 
Bncheg  faervorgeboben  werden.  Aach  die  Auswahl  ans  den  nbrlftl 
Autoren  iodes  als  eine  sehr  gelungene  bezeichnet  werden;  fO  bi*!'' 
beispielsweise  Godeinan  aas  Seneca  plul.  (von  den  Briefen  »bl»- 
sehen)  nicht  bloß  ßrachstScke  ans  den  natural,  qnaest, .  Mal*"* 
auch  die  literarhistorisch  interessante  Apocolocfntosia.  Von  Plivl' 
dem  Jängeren  bringt  er  ancli  die  zwei  Briefe  an  Tacitos  VH  t" 
und  VIII  23,  die  anf  den  Charakter  des  Schreibers  «in  ao  kUr« 
Licht  Kerfen.  Die  Auswahl  ans  TacitDs  beschränkt  sich  DielitMo& 
wie  bei  Opitz  nnd  Weiubold,  anf  die  Historien,  sondern  nttlu^ 
gleichmäßig  den  Dialogus,  Agricola.  die  Historiae  nnd  die  Aniul<*- 
Nnr  bezüglich  der  Answahl  ans  Pliiiius  dem  Älteren  auhsiil  >* 
mir  zweifelhaft,  ob  ein  Leser  aus  ihr  so  recht  den  Bindrock  T< 
der  Vielseitigkeit  jenes  Polyhistors  gewinnen  werde;  in  dieser  F«l>' 
stehe  ich  nicht  an,  der  Opiti^'schen  Answahl  (91  DrnckssitaD  g<C 
36  bei  Gudenisu  kleineren  Formats)  den  Vorzng  zo  gititti-  Df 
Text  schließt  aich  an  die  besten  modernen  Ausgaben  an;  siD*  bd' 
gefögte  Appendix  critica  orientiert  aber  die  Abweichnngea  (OaC 
wählten  Hnsterieite.  Der  Druck  ist  im  ganzen  ein  correeur  tf' 
ecbOner;  hie  und  da  finden  sich  wohl  auch  Verseben.  So  mU  ' 
beispielsweise  Vell.  Pat.  17,  5  semper  requiro  heißen  statt«'" 
ptrre  quiro;  Petr.  30.  eenat',  alUra  statt:  r^nat'.  ÄiUroi  i^'^ 
steht  fälschlich:  Vestimtnta  mm  a  eulitoria.  wofQr  *s  enW^" 
mit  Bacheler  heißen  soll :  V.  mea  cubUoria  oder  mit  Lijxi'" 
Heinsins,  Friedlander:   V.  mea  areuiitoria.    Fair.  3 S  IstohntH*' 
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Grand  Yon  der  Überlieferung  Deinde  ut  audivi  abgewichen,  indem 
ut  gestrichen  wnrde.  Ibid.  88  steht  quaesunt  fdr  qucie  sunt;  Snet 
Ter.  (S.  358,  7)  dieüus  statt  didtur;  ibid.  Nero,  42  et  consue- 
tudine  statt  ex  consueiudine.  Ähnliche  Versehen  finden  sich  noch 
öfter,  ohne  dass  jedoch  der  günstige  Gesammteindrnck  des  Baches 
dadurch  wesentlich  beeinträchtigt  wnrde.  Die  den  einzelnen  Antoren 
Toransgeschickten  Einleitungen  in  englischer  Sprache  sind  ftnßerst 
knapp  gehalten  nnd  bieten  nnr  das,  was  in  den  kleinsten  Lite- 
ratorgeschichten  ohneweiters  zu  finden  ist.  Dem  Studierenden,  der 
rasch  einen  Überblick  aber  jene  Literatnrperioden  gewinnen  will, 
wird  das  Bach  Torzügliche  Dienste  leisten. 

Wien.  Dr.  Carl  Prinz. 


Martin  Schanz,    Geschiebte   der  römischen  Literatur    bis 
zum  Oesetzgebungswerk  des  Kaisers  Justinian.    T.  Theil. 

Die  römische  Literatur  in  der  Zeit  der  Repablik.  2.  Aufl.  München, 
C.  H.  Beck'sche  VerlagebachhaDdloDg  1898  (=  Handbuch  der  das- 
Bischen  AlterthnniKwisseDschaft,  heraasg.  von  Dr.  Iwan  ▼.  Mflller. 
8.  Band,  1.  Abtheilong.) 

Die  Besprechang  der  2.  Auflage  eines  so  weit  verbreiteten 
Boches,  wie  es  Schanz'  verdienstvolle  Geschichte  der  römischen 
Literatur  ist,  muss  sich  selbstverständlich  darauf  beschränken,  die 
augenfälligsten  Abweichungen  von  der  acht  Jahre  vorher  erschienenen 
ersten  Auflage  zu  verzeichnen.  Der  Umfang  dieses  ersten  Bandes 
bat  um  genau  100  Seiten  zugenommen  (früher  304,  jetzt  404  Seiten), 
wozu  noch  fast  ffinf  Seiten  während  des  Druckes  erwachsener  Nach- 
träge und  Berichtigungen  kommen.  Eine  äußerst  erwünschte  Zu- 
gabe bildet  das  alphabetische  Register.  Der  Bequemlichkeit  des 
Lesers  hat  Schanz  in  dieser  2.  Auflage  auch  noch  anderweitig 
Becbnung  getragen.  Während  in  der  1.  Auflage  lateinische  Dichter- 
steilen  regelmäßig  nur  im  Urtexte  citiert  waren,  sind  jetzt  fast 
immer  wohlgelungene  deutsche  Übersetzungen  beigegeben.  Die 
kieingedruckten  Abschnitte  sind  durch  häufige  Beifügung  von  Ober- 
Bcbriften  und  zweckmäßige  typographische  Anordnung  sehr  über- 
aiebtlich  geworden.  Was  die  Forschung  der  letzten  acht  Jahre 
an  neuen,  gesicherten  Resultaten  zutage  gefördert  hat,  ist  von 
Schanz  gewissenhaft  verwertet  worden.  Die  Abhandlung  von  Friedrich 
Marx,  Die  neueren  Forschungen  über  die  bürgerliche  Stellung  und 
die  Lebensschicksale  des  Dichters  Plautus,  welche  in  dieser  Zeit- 
schrift 1898,  S.  885 — 399  erschien,  konnte  Schanz  selbstverständ- 
lich noch  nicht  benätzen,  aber  in  §.  80  nimmt  er  unabhängig  von 
Marx  gegenüber  Leo  denselben  Standpunkt  ein  wie  dieser.  Vermisst 
babe  ich  in  §.  54  (Das  Theaterwesen)  Berücksichtigung  der  sehr 
wichtigen  Abhandlung  von  Philippe  Fabia,  Les  thdatres  de  Bome 
an  temps   de  Piaute   et   de  T^rence   in   der  Revue    de  philologie 
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ancienne,  d.  s.  21  (1897),  11 — 25.  Sie  hätte  wenigstens  io  dw 
Naebtrftgen  angeführt  werden  sollen.  In  §.  27  wird  noch  immfr 
unter  den  Tragödien  des  Naevins  eine  Andromaoha  genannt  Aber 
schon  seit  elf  Jahren  wissen  wir  darch  Georg  Thilos  Ausgabe» 
dass  bei  Psendo  -  Serrios  zn  Vergilins'  Qeorgtca  1,  266  nicht 
NaoTins  in  Andromacha,  sondern  Not  ins  in  Andromacha  Aber- 
liefert  ist.  Dnrcb  Conjectnr  waren  schon  längst  Botiie  und  Mimir 
anf  das  Bichtige  gekommen,  und  auch  Bibbeck  nrtheilte,  dass 
''ralde  probabiliter'  das  Fragment  dem  Novins  zugewiesen  worden 
sei.  Somit  ist  S.  157,  Z.  8  den  übrigen  mythologischen  Atellanea 
des  Novins  anch  die  Andromacha  anzureihen.  In  der  Streitfrage, 
ob  der  Satnrnins  als  ein  qaantitierender  oder  als  ein  accentnieren- 
der  Vers  zn  betrachten  sei,  spricht  sich  Schanz  anch  in  der  zweites 
Auflage  S.  15  für  die  qu an ti tierende  Messung  aus.  Seine  Argumeote 
haben  für  mich  nichts  Überzeugendes.  Dass  Lirius  Aodronicus  und 
Naevius  ihre  Epen  accentuierend  nnd  ihre  Dramen  quantitierend 
dichten,  ist  nicht  um  ein  Haar  befremdlicher,  als  wenn  so  manche 
byzantinische  Dichter  bald  quaotitierende  ZwOlfsilbner,  bald  accen- 
tuierende  Fünfzehnsilbner  verfertigen.  Dieses  Nebeneinander  von 
Grundverschiedenem  ist  charakteristisch  für  jede  Übergangszeit 
in  Literatur  und  Kunst.  Dass  die  alten  Grammatiker  von  einem 
accentuierenden  Saturnin  nichts  zu  melden  wissen,  beweist  für 
diese  Frage  gar  nichts.  Als  diese  Grammatiker  schrieben,  war  die 
Technik  des  Satnrnins  unverständlich  geworden.  Wo  stände  heute 
die  griechische  und  lateinische  Metrik,  wenn  wir  nicht  mehr  wissen 
nnd  lehren  dürften,  als  die  Theoretiker  des  Altertbums  wnssten 
und  lehrten?  Was  jene  an  größerer  Fülle  des  Beobachtnngs- 
materials  vor  uns  voraus  hatten,  wird  reichlich  aufgewogen  darcb 
die  Exactheit  nnd  Schärfe  der  Beobachtung,  welche  jenen  fremd 
war  und  einen  der  Buhmestitel  unseres  naturwissenschaftlichen  Zeit- 
alters  bildet.  Doch  es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in  einer 
Anzeige  eines  ein  so  großes  Gebiet  behandelnden  Buches  jeden 
Punkt,  über  welchen  ich  anderer  Ansicht  bin  als  der  Verf.,  so- 
zumerken.  Geziemender  ist  es,  anf  die  sehr  bedeutenden  Verbesse- 
rungen hinzuweisen,  welche  das  Werk  unter  der  sorgsam  feilenden 
Hlwd  des  VerLs  in  seiner  2.  Auflage  erfahren  hat.  Ganze  Abschnitte 
sind  neu  hinzugekommen  (die  §§.  122  a,  154  a,  193  a,  197  a). 
Groß  ist  die  Zahl  der  gänzlich  umgearbeiteten  Paragraphe  (v^ 
z.  B.  die§§.  8,  14,  17,  45,  49,  64,  93,  94,  95,  99,  105,  112, 
122,  146,  155,  156,  157,  184).  DeUilverbessemngen  sind  allent- 
halben durch  das  ganze  Buch  zerstreut.  Was  unverändert  blieb,  ist 
die  Klarheit  der  Darstellung,  die  meisterhafte  Präcisiernng  dv 
Streitfragen,  durch  welche  Schanz'  Literaturgeschichte  schon  in 
der  1.  Auflage  sich  allgemeine  Anerkennung  errungen  hat. 

Czernowitz.  Isidor  Hilberg. 
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A.  Hermann,   Griechische  Schalgrammatik.  3.  Aofl.  Berlin. 

Wddmann'ache  BochhandlQDg  1898.  1  a.  226  SS.  Preis  2  Mk.  60  Pf. 
Die  2.  Auflage  der  im  Titel  namhaft  gemachten  Grammatik 
babe  ich  im  37.  Jahrgange  (1886),  S.  744—746  einer  die  charak- 
teristischen  Seiten  derselben  henrorbebenden  Besprecbong  nnier- 
logen,  die  der  Verf.  ancb  im  Vorworte  erwähnt  and  deren  nament- 
lich hinsichtlich  der  Formenlehre  vorgebrachten  Bedenken  and 
Ansstellongen  er  ancb  bei  Abfassang  dieser  neaen  Auflage  berflck» 
sicbtigt  bat  Der  Umfang  des  Baches  ist  von  302  Seiten  der 
2.  Auflage  anf  226  reduciert  worden,  indem  sowohl  in  der  Formen- 
lehre als  auch  in  der  Syntax  überall  Körzungen  vorgenommen 
wurden,  die  der  Sache  nicht  zum  Schaden  gereichen.  Aach  dass 
das  ohnehin  aaf  sehr  kleinen  Umfang  eingeschränkte  Capitel  „Das 
Wichtigste  aus  der  Wortbildangslebre  and  die  dabei  geltenden 
Betonungsgesetze''  (S.  129 — 131  der  2.  Auflage)  vollständig  ge- 
strichen worden  ist,  wird  niemand  allzu  schmerzlich  berflbren. 
Jedenfalls  muss  mit  Befriedigung  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Lehre  vom  Yerbum  wesentlich  abgeändert  ist  und  in  der  Haupt- 
sache nach  der  in  den  meisten  Sohulgrammatiken  jetzt  fiblichen 
Eintbeiiungsweise  vorgefahrt  wird.  Diese  Änderung  ist  des  Bei- 
falls der  Sachverständigen  sieber,  denen  die  frühere,  keineswegs 
allzu  übersichUicbe  Darstellung  der  Verbalflexion  weniger  gut  ge- 
fallen wollte. 

Wenn  auch  fiberall  mit  ersichtlicher  Sorgfalt   die  bessernde 
Haud  angelegt  worden  ist,  so  wftre  doch  noch  einiges  der  Besserung 
fikig.     So  ist  in  der  Tabelle  S.  11  zum  Ansätze  -ai^  [aus  aiöi] 
neuerdings  -oig  [aus  otoi]  dazugekommen.    Es  sollte  auch  in  den 
Kreisen    der  Schulmflnner    diese    unrichtige  Herleitung    endgiltig 
aufgegeben  werden,  da  -oifft  und  -oiöi  nur  *ait,  *ou  und  durch 
CoDtraction   *«(,    *oi    ergeben    h&tten.     S.  23,   Fußnote   ist  die 
nobaltbare  Annahme,   dass   in  xqbIxx<ov  das  i   versetzt  sei,   zum 
80  und   sovieltenmale    wiederholt.     Auch    für    die    ebenfalls    dort 
erwähnten  Comparative  d(is£v(ov  und  ^^Iqcdv  ist  diese  Annahme 
QDstattbaft.     Ausfdhrlich   hat  zuletzt  bierflber  Brugmann   in  den 
Berichten   d.  k.  sftchs.  Ges.  d.  W.  vom  Jahre  1897,  S.  185  ff., 
insbeeoDdere   S.  192  ff.   gehandelt.     Auch   sei  gleich    in   diesem 
Znsammenhange  erwfthnt,    dass  S.  52  (§.  83)   tbCvo  unrichtiger- 
weise  in  anmittelbarer  Verbindung  mit  (paivm  und  xa^algm  auf- 
geführt ist,  bei  denen  der  Diphthong  at   allerdings   durch  Epen- 
these des  t   entstanden  ist.     Aber  in  xslvm  ist  ei  Product  der 
»Ersatzdehnung'',  da  die  Vorstufe  ^xdvvm,  vgl.  aiol.  xtivva  und 
Meister,  Die  grlecb.  Dialecte  1,  141,  gewesen  ist.    Dasselbe  gilt 
TOB  Ttgipo»  und  diivvm.     Ganz  unfassbar  ist   mir  die   8.  47  zu 
dem  d  -4-  £  ^«B  1.  Aor.  Pass.  in  der  Fußnote  gegebene  Bemerkung: 
i,Tom  Stamme  sö  in  slfil;  es  stimmen  deshalb  die  Endungen  im 
Ind.  mit  dem  Imperf.,  im  Conj.  und  Opt.  mit  den  entsprechenden 
Formen  des  Prftsens  von  $lfiC  fiberein  und  lehnen  sich   auch  im 
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Iinper.,  Inf.  {'fjvai)  und  Part.  ('€lg)  an  jenes  an.**  Wenn  S.  95 
yiyvofiai  ans  *yiyivoiJLai  erklärt  wird,  so  ist  gänzlich  übersehen, 
dass  der  Typns  dieses  Yerbnms  schon  indogermanisch  ist,  vgl 
lat.  gignö,  nnd  außerdem  auch  Ausfall  eines  betonten  Yocalei 
angenommen,  was  ja  sicher  unstatthaft  ist.  Man  sieht  aus  diessD 
Bemerkungen,  dass  unsere  Grammatik  noch  in  manchen  Punktoo 
verbesserungsffthig  ist,  aber  im  ganzen  verdient  sie  warme  Em- 
pfehlung. 

Dr.  K.  Reinhardt  und  Dr.  E.  BOmer,  Griechische  Formeo- 

und  Satzlehre.  BerUn.  Weidmann'sche  Bachhandloog  1899.  X  «. 
238  SS. 

Die  Torliegende,  speciell  für  das  Gk)ethe- Gymnasium  in  Frank- 
furt bestimmte   griechische   Formen-  und  Satzlehre  verdankt  ihre 
Entstehung   dem  vom  Standpunkte  der  Pädagogik   gewiss  nur  zn 
billigenden  Gedanken,  für  den  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen 
völlig  übereinstimmende  Satzlehren  herzustellen.  In  dem  Programme 
des  oben  genannten  Gymnasiums  vom  Jahre  1894  ist,  wie  ich  ans 
der  Vorrede  ersehe,  als  gemeinsame  Grundlage  für  diese  Parallel- 
Satzlehren  die  deutsche  Satzlehre  bezeichnet,    und  erschienen  sind 
bereits  die  französische  Satzlehre  von  Oberlehrer  Dr.  Max  Banner 
(Yelhagen  u.  Elasing   1895)    und    die    lateinische   Satzlehre  von 
Director  Dr. Karl  Beinhardt  (Weidmann'sche Buchhandlung  1896). 
In  der  Vorrede   ist  in  dankenswerter  Weise  eine  Stelle  aus  dem 
22.  Capitel  der  groGen  Unterrichtslehre  des  Comenius  (Opera  didact 
I,  p.  120)  citiert,  welche  beweist,  dass  der  große  Pftda^^oge  schon 
vor  250  Jahren    dieses  System   beim  Unterrichte   in  den  fremden 
Sprachen  mit  beachtenswerten  Gründen  empfohlen  hat  Auch  sei  anf 
den  ebenfalls  in  der  Vorrede  namhaft  gemachten  Artikel  „Parallel- 
grammatik'* in  Beins  Handbuch  der  Pftdagogik  verwiesen,  weil  in 
demselben    auf  die    in   der  vorliegenden  Grammatik   befolgte  Ein- 
theilung  des  Stoffes  Bücksicht    genommen   und  mehrere  Einwände 
dagegen  erhoben  werden,   die    meines  Ernchtens   die  Heransgeber 
mit  ziemlich  zutreffenden  Gründen  zurückweisen.    Denn  eine  eigene 
Bedeutungslehre,  die  gewiss  ihre  logische  Berechtigung  hat  (vgl 
J.  Bies,   Was  ist  Syntax?  Marburg  1894),   würde   dem  Zwecke 
des  Buches,    das  ja  nur  für   den  Unterricht   bestimmt  ist,   eher 
hinderlich   als  förderlich   sein.     Mit  Becht  bemerken   die  Heraos- 
geber,  dass  die  Bedeutungslehre  Formen-  und  Satzlehre  durchdringe. 
Allerdings  ergeben   sich    manchmal  Wiederholungen,    die   freilieli 
4urch  Verweisungen  paralysiert  erscheinen,   und  wird  andererseits 
Zusammengehöriges,    wie   gerade   die  von   Homemann   gemacbten 
Einwürfe  zeigen,  auseinandergerissen.    Aber  vom  Satze  ist  ja  aoch 
Delbrück  in  seiner  vergleichenden  Syntax  ausgegangen,  allerdings 
zunächst    aus    einem    geschichtlichen   Grunde,    nftmlich  weil  die 
Oberlieferung  der  Sprache  erfahrungsgemäß  wesentlich  in  Sätzen 
erfolgt. 
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Die  in  unserer  Satzlehre  befolgte  EiDtfaeilnng,  welche  kennen 
VI  lernen  fflr  jeden  Schulmann  von  Interesse  sein  wird,  ist  folgende : 
I.  Die  Theile  des  Satzes.  Verbam  finitnm;  Sabject  nnd  Prftdicat. 
Die  übrigeu  Satzbestimmnngen :  Object,  Adverbiale,  Attribut.  Es 
werden  nun  der  Reihe  nach  behandelt  die  Satzbestimmnngen  durch 
Casus,  durch  Präpositionen  mit  Casus,  durch  Adverbia,  im  Infinitiv, 
und  endlich  angeglichene  Satztheile  (Attribute,  der  pr&dicative 
Gebrauch  angeglichener  Nomina  und  Participia).  II  Die  Arten 
des  einfachen  Satzes  (Hauptsatz),  nämlich  Behauptungs-  und 
Urtbeilssfttze,  Fragesätze,  Begehrungssätze.  III.  Der  zusammen- 
gesetzte Satz.  Subordinierte  Sätze.  Darauf  folgen  allgemeine  und 
besondere  Kegeln  aber  die  Nebensätze.  Erstere  beziehen  sich  auf 
folgende  Gegenstände:  1.  auf  den  Inhalt  der  Nebensätze,  nach 
welchem  unterschieden  werden  a)  Nebensätze,  die  eine  Behauptung, 
ein  Urtheil  enthalten  oder  eine  Tbatsache  wiedergeben,  b)  abhängige 
Fragesätze,  c)  abhängige  Begehrungssätze.  2.  Wird  die  Kategorie 
der  innerlich  abhängigen  Sätze  (richtiger  Nebensätze)  bebandelt. 
3.  Folgen  die  Tempora  in  den  Nebensätzen,  4.  die  Verbindung 
der  Nebensätze  mit  den  Hauptsätzen.  In  den  besonderen  Regeln 
ober  die  Nebensätze  werden  A)  Subject-  und  Objectsätze,  B)  Ad- 
verbialsätze (Absicht-,  Folge-,  Temporal-,  Causal-,  Condicional-, 
CoDcessiT-,  Comparativ Sätze),  C)  Attributsätze  behandelt.  Darauf 
folgt  der  Abschnitt  „Coordinierende  Satzverbindung**  und  ein  An- 
bang zur  Satzlehre  (die  Negationen  ot)  und  fti},  der  Artikel,  das 
Reflexivpronomen). 

Hinsichtlich  der  Satzlehre  muss  ich  mich  mit  der  nackten 
Vorführung  ihres  Inhalts  begnügen.  Die  Formenlehre  und  der 
Abriss  der  homerischen  Vers-  und  Formenlehre  sind  ohne  wesent- 
liche Abänderungen  aus  der  kurzgefassten  Formenlehre  von  Dr.  E. 
Bömer  herübergenommen,  deren  1.  und  2.  Auflage  ich  im 
Jahrg.  1886  (37),  S.  661  f.  und  1891  (42),  S.  748  f.  kurz  be- 
sprechen  habe. 

Dr.  A.  Drygas,  Christian  Ostermanns  Griechisches  Übungs- 
buch nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeitet  und  fflr  die  Tertia  und 
Secunda  der  Gymnasien  erweitert-  8.  Aafl.  Frankfurt  a.  M.  und 
Leipzig,  KesselriDg'sche  Hofbuchhandlaag  (E.  v.  Mayer)  1898.  IV 
a.  232  dS. 

Durch  die  Neubearbeitung  hat  dieses  Übungsbuch,  dessen 
5.  Auflage  im  87.  Jahrgange  (1886),  S.  666  f.  einer  Besprechung 
nnterzogen  worden  ist,  in  jeder  Hinsicht  bedeutende  Verbesserungen 
erfahren.  Es  enthält  jetzt  im  ganzen  164  zur  grOGeren  Hälfte 
dentsch-griechische  Übungsstücke,  welche  nach  dem  bekannten 
grammatischen  Schema  geordnet  sind  und  die  Einübung  der  ein- 
zelnen  Abschnitte  der  Grammatik  zum  Zwecke  haben.  Ich  hebe 
daraus  hervor,  dass  die  Substantiva  der  sogenannten  dritten  De- 
tlination    nach   den   beiden   Gesichtspunkten   „Substantiva,   deren 
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Charakter  ein  Conaonani  ist**  und  ^S.,  deren  Charakter  ein 
Yoeal  (Diphthong)  iet,  oder  deren  Stftmmo  in  gewissen  Formen 
den  EndcoDsonanten  abstoßen  und  dadarcb  einen  Tocaliscfaen  Ana- 
gang  erbalten**  dnrcheinandergemischt,  rar  Einftbnng  gelangen. 
Für  die  Verba  ist  die  bekannte,  jetzt  wieder  fast  allgemein  übliche 
ältere  fiintheilnngsweise  nach  dem  Stammcharakter  (Yerba  pure 
non  contracta,  v.  p.  contracta,  mnta,  liqnida)  maftgebend  gewesen. 
Die  Verba  auf  -fit  zerfallen  in  die  beiden  Abtbeilnngen  „Yerba 
anf  (II**,  Ufzdpaiy  tL&ivai,  didavai  nnd  iqfii  umfassend,  nnd  io 
die  „nnregelm&ßigen  Verba  auf  fci**,  nämlich  tfyqfii  und  andere 
Verba  mit  Stämmen  anf  «,  €lfi£  nnd  dfii^  oMo,  xaifieu  nnd  ^^ffi. 
Verba  anf  vv(ii  mit  Coneonantstämmen,  Verba  anf  wfit  mit  Vocal- 
Stämmen,  Yerba  anf  cd  mit  bindevocallosem  Aorist  II.  Die  den 
Yerba  anf  -ftt  gewidmeten  Stücke  sind  ansscbliefllich  deutsch- 
griechisch,  ebenso  die  die  „unregelmäßigen  Verba**  betreffendeo 
zehn  Stücke. 

An  zusammenhängenden  Stücken  enthält  das  Übungsbuch 
folgende  griechisch -deutsche:^)  Die  ersten  Gütter  der  Griechen 
(S.  42),  Athene  (S.  47),  Der  Zug  des  Kyros  gegen  seinen  Bruder 
Artaxerxes  (S.  51),  Tantalus  und  Niobe  (S.  63),  Der  Argonautenzof 
(S.  72  f.),  Der  Zug  der  Sieben  gegen  Theben  (S.  82  f.),  Solos 
und  Kroisos  (S.  84  f.),  Lykaon,  Deukalion  und  Pyrrha  (S.  85  f.). 
Kyros  und  sein  Großvater  Astyages  (S.  91  f.),  Rüstungen  des 
jüngeren  Kyros  zum  Kriege  gegen  seinen  Bruder  Artaxerxes,  Manch 
durch  Kleinasien,  Schlacht  bei  Kunaxa,  Charakter  des  Kyros  (S.  92 
bis  97)  und  die  Fortsetzung,  Verhandlungen  mit  den  Gesandten 
des  Künigs,  Vertrag  mit  Ariaios,  Tissaphemes  und  die  Griechen 
(S.  109—118),  endlich  Sagen  (S.  125—129).  Von  den  deutsch 
griechischen,  bereits  oben  erwähnten  nmfasst  die  erste  Beihe  (S.  120 
bis  125)  Sokrates,  Leonidas,  Kodros,  Demosthenes  und  der  oljn 
thische  Krieg,  Die  Schlacht  bei  Marathon,  Pansanias  und  die 
Platäer;  die  zweite  (S.  187—159)  44  Stücke,  deren  Inhalt  sich 
an  einzelne  Theile  der  Anabasis  anschließt,  die  auch  sämmtliebe 
Wörter  zu  dem  S.  8 — 20  stehenden,  im  ganzen  929  Nummern 
umfassenden  Yocabularium  geliefert  hat.  Außer  dem  oben  ange 
fährten  Stoffe  enthält  unser  Übungsbuch  noch  vier  Fabeln  des 
Babrios,  acht  Epigramme  und  90  Sprichwörter  und  Sentenzen, 
denen  in  Fußnoten  die  entsprechenden  lateinischen  beigegeben  sind. 
ein  griechisch  -  deutsches  Wörterverzeichnis  (S.  166 — 186),  ein 
deutsch -griechisches  (S.  187 — 209)  und  ein  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen (S.  210 — 282).  Die  Stichproben,  welche  ich  gemacht  bibe. 
lassen  auch  die  Auswahl  der  Einzelsätze,  die  den  größeren  Tbeii 
des  Inhalts  der  Stücke  ausmachen,   zweckentsprechend  erscbeiDen- 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


M  Ich  führe  die  Aufschriften  in  deutscher  Übersetzung  an,  id  dem 
Übongebuche  sind  sie  griechisch. 
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Schriftqaellen  zur  antiken  Eanstgeachiehte.    Aoswabl  far  die 

oberen  GymDasialelaasen   von  Jalias  Adolf  Bernhard.   Dresden  n. 
BerUn,  L.  Eblermann  1898.  8",  VIII,  60  n.  64  SS.  Preis  geb.  2  Mk. 

Die  Verwertung  der  Archäologie  fnr  den  Qymnasialanterrieht, 
die  8eit  einem  Decenninm  anf  der  Tageaordnnng  der  Philologen- 
Versamminngen  und  Scholm&nner-Conferenzen  steht,  wnrde  von 
nWtn  einsichtigen  Fachgenoasen  mit  aufrichtiger  Frende  begrüßt. 
Der  Zweck  dieser  Bestrebungen  kann  m.  £.  nur  der  sein,  ver- 
mittelst sinnlicher  Anschauung  das  Verständnis  und  Interesse  der 
Jugend  ffir  das  Alterthum  zu  fördern.  So  wuchs  denn  auch  die 
Zahl  der  bildlichen  Lehrbehelfe,  und  wenn  auch  viel  Unfertiges 
und  Unbrauchbares  darunter  war,  so  muaste  doch  der  Grundgedanke 
gebilligt  werden. 

Dagegen  f&llt  eine  für  die  Schule  bestimmte  Chrestomathie 
von  Schriftquellen  zur  antiken  Kunstgeschichte  außerhalb  des 
Rahmens  dieser  Aufgabe,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  in  Öster- 
reich kein  Gymnasiallehrer  auch  nur  für  die  Privatlectüre  eine 
solche  Sammlung  empfehlen  wird  —  mit  vollstem  Bechte.  Denn 
nicht  die  schriftlichen^  sondern  die  bildlichen  Quellen  der  Archäo- 
logie sind  es,  deren  unmittelbar  wirkende  Frische  den  Schulunter- 
richt regenerieren  soll.  Durch  sie  soll  die  todte  Masse  leerer 
Worte  und  Begriffe  eliminiert,  die  unfruchtbare  Gedächtnislast  in 
lebendige  Kraft  umgesetzt  werden,  von  ihnen  soll  das  Denken  und 
der  ästhetische  Sinn  der  Schuljagend  neue  Anregung  und  Nahrung 
empfangen.  In  dieser  Hinsicht  ist  natürlich  eine  Sammlung  grie- 
chischer und  lateinischer  Lesestücke,  in  denen  wichtigere  Denk- 
mäler der  Architektur,  Plastik  und  Malerei  zur  Sprache  kommen, 
nicht  bloß  wertlos,  sondern  zweckwidrig,  zumal  da  sie  Schrift- 
steller, die  mit  gutem  Grunde  aus  der  Schule  ausgeschlossen  sind, 
wie  Pausanias  und  Plinins  maior,  nicht  umgehen  kann. 

Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  muss  ich  somit  das 
vorliegende  Büchlein  principiell  ablehnen,  wenn  ich  auch  gerne 
anerkenne,  dass  die  Auswahl  geschickt  getroffen  ist,  wie  die  Inhalts- 
äbersicht  zeigen  möge :  I.  Attika,  Athen,  Mykenä  (sie  !),  Olympia 
(Paus.  I  1—8,  5,  8,  14—28;  II  16.  17;  V  10—13,  16,  17, 
20,  21,  24—26;  VI  19—21;  VIII  45—47),  IL  Tempel  des 
Poseidon  auf  Samos,  Dianentempel  zu  Ephesos,  Koloss  von  Bhodos, 
Gemälde  des  Protogenes  (Strab.  XIV  637,  640,  652),  IIL  Perikles' 
Verdienste  um  die  Verschönerung  Athens  (Plut.  Per.  12,  13,  81), 
IV.  Einnahme  von  Syrakus  und  Marcellus'  Verfahren  (Plut.  Marc. 
21),  V.  Dreitägiger  Triumph  des  Ämilius  Pauilus  und  die  nach 
Bom  entführten  Kunstwerke  (Plut.  Aem.  32—38),  VI.  Einnahme  und 
Plünderung  Korinths  durch  Mummius  (Strab.  VIII  381),  VII.  Plün- 
derung Delphis  durch  Sulla  (Plut.  Sulla  12),  VIII.  Triumph  des 
Lucullns  (Plut.  Luc.  37),  IX.  Pompejus*  Beute  aus  dem  Mithrida- 
tiscben  Kriege  (App.  b.  Mitbr.  115  —  117),  X.  Die  Stadt  Bom 
(Strab.  V  234-237);  I.  Zug  der  Gallier  gegen  Griechenland,  dtr 
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delphische  Tempel,  Niederlage  der  Gallier  und  Tod  des  BreoDos 
(Jaet.  XXIY  6 — 8),  ü.  Marcellns  der  erste  römische  Knostplüoderer, 
Einnahme  yon  Sjrakos  (Liy.  XXV  40,  XX YI  21,  31,  32),  m.  Crtbeil 
der  strengeren  Bömer  über  die  Einfährnng  fremdländischer  KiUBt- 
werke,  Verhandlungen  über  das  Oppische  Gesetz  (Liv.  XXXIV 1—4), 
IV.  Triumph  des  Qainctius  Flamininns,  Stiftung  des  Tempels  des 
Hercnles  Mnsarnm  (Li?.  XXXIV  52,  Enmen.  VII),  V.  Triumph  d» 
Fnlvins  Nobilior  (Liv.  XXXVIII  43,  44,  XXXIX  4,  5),  VI.  Triomph 
des  M.  Manlins  Vnlso  (Liv.  XXXIX  6,  7),  VII.  Frank  der  römischen 
Häuser  (Cic.  leg.  m  18,  14,  Cic.  pro  Boscio  Am.  46,  47),  YIII. 
Prunk  und  Aufwand  der  ädilicischen  Spiele,  berühmteste  Ädilltftten, 
zweites  Consnlat  des  Pompejus  und  Bau  des  ersten  Eteinersen 
Theaters  (Cic.  off.  II  16,  17),  IX.  Verres'  Baubzuge  in  Griechen- 
land und  Asien ,  seine  Plnnderangen  auf  Sicilien ,  Eunstraab  der 
römischen  Statthalter  überhaupt,  Pisos  Plünderungen  in  Byiacz 
(Cic.  Verr.  II  1  17—23,  4  54—60,  4  2,  8,  pro  1.  Manil.  22. 
proy.  cons.  4),  X.  Künstler gesch ich te  (Plin.  n.  h.  XXXIII  147 bis 
151,  154—157,  XXXIV  86—46,  48—65,  69—84,  98,  XXXTI 
5_60,  XXXV  19—28,  60—74,  79—106,  130—132.  136, 
XXXVII  11—20,  XXXVI  101—106,  109—125),  XL  Aüfibrnch 
des  Vesuvs  und  Untergang  von  Pompeji  und  Herculaneum  (Püd.  ep. 
VI  16|  20).  In  wissenschaftlicher  Beziehung  besteht  nach  keiner 
Bichtung  hin  ein  Anlass,  auf  den  Inhalt  des  Heftes  näher  ein- 
zugehen. 

Wien.  Ernst  Ealinka. 


Gappelli  Adriane,  Dizionario  di  abbreviature  latine  ed  ita- 

liane.    Milano,  Manaali  Hoepli  1899.   Preis  7*50  Lire. 

Geschmackvolle  Ausstattung,  schöner  Druck,  handliches 
Format,  verhältnismäßig  niedriger  Preis,  das  ist  alles,  was  sich 
an  diesem  Buche  rühmen  lässt.  Dass  es  keinen  wissenschaftliebeD 
Wert  und  nur  einen  geringen  Grad  praktischer  Verwendbarkeit 
besitzt,  hat  bereits  Mich.  Tangl  in  seiner  Anzeige  in  der  „Deotscben 
Literaturzeitung",  Nr.  9,  col.  344 — 349,  treffend  dargethan,  nod 
auch  gezeigt,  wie  mit  den  vorhandenen  paläographischen  Hilfs- 
mitteln ein  Ersatz  for  Walthers  altes  „Lexicon  diplomaticnm"  ZQ 
schaffen  wäre,  der  in  gleicher  Weise  wissenschaftlichen  Anforde- 
rungen, wie  dem  unleugbar  vorhandenen  praktischen  Bedürfnisse 
gerecht  würde. 

Der  Verf.  gibt  zunächst  auf  S.  XI — LIV  unter  dem  Titel 
Brachigrafia  medioevale'  eine  allgemeine  Einleitung,  die  oicbts 
^Neues  bietet,  sondern  sich  an  Cesare  Paoli,  Le  abbreviature  nella 
Paleografia  latina  del  Medio  Evo,  Firenze  1891,  und  an  die  dort 
aufgestellte  äußerliche,  aber  der  Übersichtlichkeit  nicht  entbehrende 
Eintheilung  der  Abkürzungen  anlehnt.  Vier  facsimilierte  Tafeln  sind 
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als  Schriftproben  des  XII.  bis  XV.  Jahrhunderts  mit  Umschrift  bei- 
gegeben. Man  begreift  nicht  recht  die  Ratio  der  getroffenen  Aus- 
wahl, die  sich  nur  äußerlich  daraas  erklärt,  dass  alle  vier  Originale 
im  Arcbirio  di  stato  in  Mailand  liegen,  dessen  *Archiyista-Paleo- 
grafo'  Cappelli  ist.  Es  folgt  auf  S.  1 — 359  das  alphabetische 
Verzeichnis  der  Abkfirznngen;  von  jedem  Buchstaben  des  Alphabets 
sind  in  der  auch  von  Chassant  im  Dictionnaire  des  abr^viations 
geübten  Weise  die  yerschiedenen  Formen  der  Reihe  nach  von  den 
ältesten  zn  den  jüngsten,  aber  nicht  vollzählig  und  ohne  Scheidung 
der  Jahrhunderte,  dem  betreffenden  Abschnitte  vorangestellt,  und 
dazu  noch  die  häufigsten  cursiven  Ligaturen.  Es  folgen  die  'segni 
convenzionali'  (S.  360 — 868),  eine  sehr  gemischte  Gesellschaft,  in 
die  sich  auch  die  bekannte  Ligatur  fär  'et*  verirrt  bat.  Auf  S.  369 
bis  371  sind  'abbreviature  di  medicina'  zusammengestellt:  eine 
Cariosität,  welche  für  die  gewöhnlichen  Benutzer  eines  solchen 
Bncbes  ganz  zwecklos  ist.  Mehr  wäre  es  im  Zwecke  dieses  Buches 
gelegen  gewesen,  z.  B.  dio  Abkürzungen  des  Juristenlateins  oder 
die  ecclesiastischen  gesondert  zusammenzustellen.  In  dem  Abschnitte 
Nnmerazione  romana  (S.  372-379)  ist  wieder  sehr  Verschieden- 
artiges bunt  durcheinander  gewürfelt.  Dann  folgt  ^Numerazione 
arabica'  (S.  380—385),  ferner  Monogramme  (S.  386—394),  ein 
sehr  kurz  gerathener  Abschnitt,  über  den  Tangl  a.  a.  0.  das  Urtheil 
aosspricht,  dass  hier  die  Arbeit  Cappellis  zum  flachsten  Dilet- 
tantismus herabsinke.  Aus  dem  Rahmen  des  Buches  heraus  fällt 
auch  das  letzte  Gapitel  :*  Sigle  ed  abbrev iature  epigrafiche'  (S.  395 
bis  433).  Hier  hätte  die  speciell  christliche  und  die  mittelalter- 
liche Epigraphik  von  der  altrömischen  geschieden  und  letztere  lieber 
überhaupt,  als  nicht  zur  Sache  gehörig,  aus  dem  Spiele  bleiben 
sollen.  Wenn  aber  ihre  Compendien  Aufnahme  fanden,  dann  durfte 
dies  nicht  in  solcher  Unvollständigkeit  geschehen,  dass  schon  ein 
flüchtiger  Vergleich  mit  den  Indices  zn  Wilmanns'  bekannten 
Ezempla  zeigt,  wie  vieles  vermisst  wird.  So  fehlen,  um  nur  ein 
Beispiel  zu  erwähnen,  die' Abkürzungen  der  Tribusnaraen.  Be- 
fremdend ist  es  ferner  auch,  dass  von  der  bekannten  österrei- 
chischen Devise  A'E'I'O-V  nicht  die  gewöhnliche  Deutung: 
Änstria  erit  in  orbe  ultima",  sondern  folgende  Lesung  gegeben 
wird:  '^Austriae  etit  imperare  orbi  universo". 

Was  den  Haupttheil  betrifft,  so  unterscheidet  sich  das  Buch 
auf  den  ersten  Blick  dadurch  vortheilhaft  von  Chassants  Diction- 
naire, dass  jeder  Abkürzung  eine  Angabe  des  Jahrhunderts,  dem 
sie  angehört,  beigefügt  ist.  Bei  näherer  Prüfung  stellt  sich  aber 
dies  als  ein  trügerischer  Vorzug  heraus.  Statt  wissenschaftlicher 
Oberlegung  waltet  nämlich  auch  hierin  der  blinde  Zufall.  Der  Verf. 
setzt  neben  jede  Abkürzung  nur  die  Zahl  des  Jahrhunderts,  aus 
dem  die  Quelle  stammt,  der  das  betreffende  Beispiel  entnommen 
ist.  Nun  nimmt  aber  G.  seine  Beispiele  planlos,  wo  er  sie  gerade 
findet,    statt  sie   nach  Möglichkeit  jedesmal   unter  den  frühesten 
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erkennen  bssen  werden:  I.  Die  aiterthömliche  Ennst.  IL  QiW- 
bilder  aus  detu  &.  Jahrhundert.  !![.  Andere  Sculptaren  des  t.  Jalii- 
linnderts.  IV.  Götterbilder  ans  dem  i.  Jahrhnndert.  V.  GrieehiKhi 
Atbleten^tatnen.  VI.  Grabniftler.  VII.  Statuarische  GrappfO. 
Vin.  HelleniBtlBchfl  Kunst.  IX.  Historische  Kunst  der  &im«. 
X.  GricchiGche  and  rSinisclie  Portrats.  Dabei  ist  allerdin^t  aaltr 
VII.  manches  eingereiht,  was  besser  unter  VUI  stände,  »i«  nir 
überhaupt  der  ersterer  Gruppe  zugrunde  liegende  OeaiehtapiiDtl 
gegenöbcr  der  sonstiiren  Anlage  des  Werkes  in  speciell  erechusL 
Der  Text  zu  den  einzelnen  Denkmalern  will  in  ugtDtbn 
lesbarer,  allgemein  zugänglicher  Form  das  Wesentlichst«  ätw 
Tliatbestand,  Deutung,  Zeitbestimmoiig,  kuiist-  und  typL'ngMcbicM- 
liehe  Stellung  der  Werke  geben,  wobei,  dem  nächsten  Zweck«  dd 
Hnchcs  gemäß,  besondere  Sorgfalt  auch  auf  stetige  VerbinJüDg 
des  Kunstwerkes  mit  der  classischen  Literatur  gelegt  ist,  letztem 
vielfach  dnrch  wörtliche  AnTübrnng  von  Stellen  antiker  Antono, 
denen  librigena  Im  Hinblick  nnf  weitere  Kreise  jedesmal  die  Cbtf- 
Eetznng  beigefügt  ist.  Die  Haltung  des  Textes  ist  im  tll?*- 
meinen  dem  vorausgesetzten  Publicum  gut  angepasst.  Kur  dJrTuii 
stilkritische  ErArterungen,  wie  sie,  gegen  die  sonstige  OkcDOiai*! 
zu  einigen  Denkmälern  gegeben  sind,  AnffasEungs-  und  Ürtlitilt' 
vermögen  der  meisten  Leser  doch  übersteigen.  Es  geschieht  ät» 
vornehmlich  zu  den  von  Fnrtwflngler  neu  aufgeitellt«D  Au- 
legUDgen  und  Bestimmangen,  bei  deren  einigen,  wie  bei  d*r  Zi' 
theilung  der  Dioskuren  von  Monte  Cavallo  (Nr.  9)  sn  Pbidiis  ud 
Praiitelee  den  Älteren,  der  Demeter  von  Knidns  (Nr.  19)  und  i» 
Ares  Ludoviei  (Nr.  20)  iin  Sknpas  (letzterer  wird  stets  als  alliulitf 
Künstler  bezeichnet)  oder  der  Deutung  des  eleosinisclien  B*Ii*ä 
(Nr.  11),  sich  vielleicht  eine  Form  hätte  finden  Ibissen,  «el<k) 
unbeschadet  der  fehtstehenden  Überzengong  des  Verf.s  don  T«- 
handensein  auch  anderer  Meinungen  Bechnnng  trüge.  Im  Aaeilrtd 
zu  allgemein  gerathen  ist,  was  über  das  Fehlen  der  Adorant'n  i» 
den  alteren  Votivreliefs  (S.  85)  oder  über  den  Oewaodslil  i" 
Demeter  von  Knidos  als  einen  fdr  die  Kunst  des  4.  Jahrhondwll 
„recht  charakteristischen"  (S.  59)  gesagt  wird;  auch  ist  ei  »> 
wenigstens  zweifelhaft,  oh  in  dem  bekannten  Orphenerelief  Hm* 
als  Gott  dnrcb  grOCere  Gestalt  ausgezeichnet  werden  wollte  (S.  ti^ 
Unter  den  meist  mit  Recht  abgewiesenen  Deutungen  der  Ön;pt 
des  Monelaos  auf  S.  126  hätte  nur  die  Flaechs,  Bull.  d.  Uit. 
1871.  S.  190  ff.  auf  Iphigenie  und  Orest  ein  bosseras  Scbiduil 
verdient.  Bichten  sich  diese  liemerkuugen  an  die  Adresse  it*  ■■ 
erster  Stelle  genannten  Herausgebers,  von  dem  torwiegmil  ^i* 
Besprechungen  zu  den  Werken  der  Blätezeit  und  diu  in  ib"' 
Knappheit  trefflich  orientierenden  Einleitungen  sa  den  Gnip|M 
I.  U,  III,  IV.  VI  herrühren,  so  geht  der  zweitgenannt»  m.  K-  ■> 
dem  Bestreben,  dem  Benfltzer  den  Gonuss  der  Kunstwert«  kIh» 
gleichsam  prÄparierl  zu  geben,  bisweilen  (S.  66,  71.  89,  171  ü.  If 
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,ta    Aach   wftre  gerade  in   einem  Werke,  das  darch  künst- 

1  urm    erziehend  wirken  will,   gelegentlich   etwas    grOßere 

::        ..im  sprachlichen  Ausdrucke  am  Platze  gewesen ;  Sätze,  wie 

.  44  f.,    8.  83,  Z.   12,    sind   gewiss    nicht   mnstergiltig. 

..jr  ein  Versehen  ist  es,  wenn  8.  79  von  der  Tracht  einer 

tii  Schauspielerin  gesprochen   oder  8.  78  als  Fandort  der 

chen  Mnsen  die  t  i  a  Gassia  bezeichnet  wird.   AUzn  znröck- 

ist  Urlicbs  wohl   (8.   183)   bezüglich    der   Datierung   des 

u»'U   Galliers    und   der  Gruppe  Ludovlsi.     Den    Achill    der 

ogruppe  fasst  er  (8.  112)  als  sterbend,    die  Künstler   des 

(8.  115)   nach  der  alten  Meinung  als  Vater  und  Söhne» 

ihm   in   der  Auslegung    des    von   Hiller-Gftrtringen   yorge- 

'•nen  Stemmas   (Jahrb.  d.  Inst.  IX  1894,  8.  87)   vielleicht 

je  Missverst&ndnis   unterlaufen   ist,    wie  mir   selber   einmal 

Harteliana  8.  46,  1). 

Doch  genug  dieser  Einzelheiten.    Wenn   auch  vor  allem  für 
''^  Kreise  bestimmt,    bringt  das  Buch   doch  auch  dem  Fach- 
'  in  den  Abbildungen  manches  Seltene  oder  schwerer  Zugang- 
wie  den  delischen  Diadumenos  (3.  86)  oder  den  venezianer 
>eeas   (N.  86),   und   in   den   Erklärungen   manches  Neue:    in 
rer  Beziehung  sei  namentlich  auf  Furtwftnglers  Besprechung 
sidonischen    Alexandersarkophages    (S.   95   ff.)    hingewiesen. 
Tideres  Lob  verdient  der  künstlerische  ThelL    Die  Abbildungen, 
durchaus  nach  photographischen  Aufnahmen  der  Bruckmann- 
T)  Anstalt  und    bis  auf  eine  sftmmtlich   nach  den  Originalem 
'estellt,  gehören  zu  dem  Besten,  was  in  zinkographiscber  Tech- 
geleistet ist;    nur   ganz   vereinzelt   sind   weniger   gelungene, 
die  Niobegruppe  Taf.  38,  der  sterbende  Gallier  Taf.   39  und 
^  zu  starken  Verkleinerung  wegen  auch  die  Ansichten  des  Ale- 
'  dersarkophages   Taf.  81,    32.     8o   wird    das    auch    in    seiner 
Ceren  Erscheinung  einnehmende  Buch   gewiss  nicht  minder  als 
'  große  Ausgabe  auch  über  das  zunächst  ins  Auge  gefasste  Ziel 
nans  zahlreiche  Freunde  gewinnen. 

Born.  E.  L6wj. 

\.  Hachtmann,  Olympia  und  seine  Festspiele.  (80. Heft  der 

Ojmn.-Bibl.  von  Pohlmej- Hoffmann.)  Gütersloh,  Bertelsmann  1899. 

Im  April  dieses  Jahres  ist  ein  Vierteljahrhundert  seit  dem 
Tage  verflossen,  an  dem  Deutschland  vertragsmäßig  von  der  grie- 
chischen Regierung  die  Erlaubnis  erhielt,  auf  Olympias  geweihtem 
Boden  Ausgrabungen  vorzunehmen.  Es  war  ein  glücklicher  Ge- 
danke Hachtmanns,  zur  Erinnerung  an  dieses  Jubiläum  in  seinem 
Büchlein  „Olympia  und  seine  Festspiele"  auch  der  studierenden 
Jugend  ein  Bild  von  den  Früchten  zu  entwerfen,  welche  die  mühe- 
volle Arbeit  deutscher  Gelehrter,  insbesondere  die  rastlose  Thfttig- 
Iteit  eines  Ernst  Gurtius  jener  classischen  8tAtte  abgerungen  hat. 
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Der  Aufbau  des  bebandelteo  Stoffes  wird  jedermanDS  Billipo^ 
finden.  Gleichsam  den  Rahmen  des  Bildes  liefert  die  ansehaolicbe 
Beschreibung  der  Lage  Olympias  sowie  die  Abersichtliehe  Dar- 
stellung der  Schicksale  des  Tempelbezirkes  bis  zu  seiner  Wieder- 
entdeckung; der  Vorwurf  des  Gemäldes  selbst  setzt  sich  aas  einer 
lichtvollen,  den  neuesten  Forschungen  entsprochendeu  Betracfatong 
der  bedeutendsten  olympischen  Eunstschfltze  einerseits  und  einer 
lebendigen,  bisweilen  farbenreichen  Schilderung  der  olympischen  Spiele 
anderseits  zusammen.  Allein  das  Bestreben,  das  Büchlein  auch  für 
Lehrer  nützlich  zu  machen,  hat  eine  stellenweise  auftretende  Un- 
gleichheit in  der  Behandlung  des  Stoffes  verschuldet.  Wenn  wir 
eine  ziemlich  detaillierte  Zusammenstellung  jener  wunden  Stellen 
geben,  möge  der  Verf.  darin  nicht  eine  erhebliche  Einschr&nkmi? 
unseres  obigen  Lobes,  sondern  einen  gut  gemeinten  Beitrag  in 
einer  eventuellen  2.  Auflage  seiner  Schrift  sehen. 

Wie  bei  der  Erwähnung  des  Pausanias  die  Lebenszeit  bei 
gefügt  wurde,  so  bedurfte  die  Heranziehung  von  Strabo  (S.  3), 
Pindar  (S.  4),  Plinius  (S.  29)  eines  entsprechenden  Zusatzes. 
Wenn  die  wohl  jedem  Gymnasialschüler  geläufigen  Ausdrücke 
„Stadion "^  (S.  4)  und  ^UeQutxsQoq**  (S.  23)  erklärt  wurden, 
dann  benOtbigte  ungleich  eher  der  terminus  technicus  „Apsis** 
(S.  22)  eine  Interpretation.  Bei  der  die  Schüler  allerdings  zur 
Beobachtung  sehr  anregenden  Beschreibung  der  Giebelgruppen  am 
Zeustempel  hat  H.  auch  strittige  Auslegungen  gewisser  Figuren 
aufgenommen  (S.  85).  Solchen  Streitfragen  bringen  Gymnasial- 
schüler  wohl  wenig  Interesse  entgegen,  zumal  ihnen  das  Vermögen, 
sich  für  die  eine  oder  andere  Ansicht  eines  Forschers  zu  entscheiden, 
mangelt.  H.  dachte  bei  der  ausführlichen  Behandlung  jener  Giebel- 
gruppen offenbar  auch  an  Lehrer,  und  ans  dem  Bestreben,  zweien 
Herren  zu  dienen,  erwuchs  eine  gewisse  Inconsequenz.  Während  der 
Verf.  einige  Fragen  unerOrtert  lässt,  weil  „auf  dieselben  einzugehen 
hier  nicht  der  Ort  sei'',  hat  er  die  Frage  nach  den  SchOpfem  der 
Sculpturen  auf  den  beiden  Giebelfeldern  ausführlich  besprochen, 
um  schlieGIich  sie  als  noch  nicht  gelöst  hinzustellen.  Würde  in 
dem  zunächst  für  Schüler  bestimmten  Buche  nicht  genügt  haben, 
in  einem  einzigen  Satze  zu  constatieren ,  der  Name  der  Künstler 
8ei  unbekannt,  ein  Vorgang,  den  H.  selbst  bei  der  Erwähnung 
der  berühmten  Bingergruppe  aus  der  Tribnna  in  Florenz  befolgt? 
Wenn  weiters  berühmten  Feldherren  und  bedeutenden  Staatsmännern 
bei  ihrem  Besuche  von  Olympia  nur  die  Absicht  unterschoben  wird 
(S.  95),  „sich  dort  dem  Volke  zu  zeigen  und  seine  Gunst  zu  «r- 
werben'S  so  erscheint  mir  diese  Behauptung  an  und  für  sich  un- 
wahrscheinlich,  und  am  allerwenigsten  dadurch  erhärtet,  daM 
„Themistokles  bei  seinem  Erscheinen  in  Olympia  Gegenstand  einer 
lebhaften  Ovation  war"*.  Denn  das  war  doch  unzweifelhaft  nur  der 
Ausdruck  der  Dankbarkeit,  den  ganz  Hellas  dem  Sieger  von  Salamis 
abstattete ,  nicht  aber  eine  von  Themistokles  absichtlich  beraaf- 
beschworene  Scene. 
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Stilistische  Bedenken  dürften  Ausdrücke  erwecken,  wie  ^nnser 
friUi  vollendeter  Kaiser  Friedrich**  (S.  2)  oder  die  recht  hftnfig  be- 
gegnenden Wendungen  ^Wenn  wir  ....  erwähnen,  so  thnn  wir 
es  deshalb*',  weiters  wftre  anf  S.  6  (hAus  dem  Beiche  der  Mytho- 
logie .  .  . ")  nnd  S.  45  („Hercnles  kehrt  als  Sieger  zurück .  .  .  "> 
eine  andere  Wortstellung  vorzuziehen.  S.  52  war  aus  Gonsequenz 
nicht  von  «Fuß",  sondern  von  m  zu  reden.  Der  Ausdruck  «0er- 
itange**  (8.  66)  dürfte  manchem  unverstftndlicb  sein.  Der  einzige 
Druckfehler  „es  gibt  kaum  etwas  Wirksameres  als  der  Blick** 
steht  auf  S.  2. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  H.s  Büchlein,  das  auch  mit  treff- 
lieben Dlnstratlonen  und  einem  guten  Plane  der  Altis  ausgestattet 
ist,  sich  viele  junge  Leser  erwerben  wird.  Im  Interesse  der  letz- 
teren aber  wurden  wir  die  Beseitigung  der  erwftbnten  Unebenheiten 
wünschen. 

E  g  e  r.  Dr.  J.  S  i  m  0  n. 


Neue  Schriften  zur  älteren  deutschen  Literatur. 
Dr.  Oskar  Henke,  Das  Nibelungenlied   (übersetsang  nach  der 

Handschrift  A)  in  Answahl  fOr  den  Scholgebraoch  heraosgegeben 
fia  FreTtags  'Schulaasgaben  und  HilfsbOcher  für  den  dentsohen 
Unterricht'].  Wien  u.  Prag,  F.  Tempeky  1899.  182  SS.  Preis  geb. 
50  kr. 

Schon  vor  15  Jahren  hat  Henke  eine  vollständige  Übersetzung 
des  Nibelungenliedes  nach  Lachmanns  Ausgabe  mit  einer  ausführ- 
lichen Einleitung  herausgegeben.  Die  vorliegende,  in  der  bekannten 
Tempskj'schen  Sammlung  erschienene  ist  neu  und  fließender,  als 
die  erste  war,  die  übrigens  von  der  Kritik  nicht  unfreundlich  auf- 
genommen wurde.  Da  die  vorliegende  Übersetzung  in  erster  Linie 
fOr  den  Gebranch  an  unseren  Mittelschulen  bestimmt  ist,  hat  der 
Herausgeber  hie  und  da  entbehrliche  echte  Strophen  weggelassen 
nnd  der  nöthigen  Abrnndung  der  Erz&hlung  halber  unechte  an 
anderen  Stellen  aufgenommen.  —  Die  Einleitung,  die  sich  mit  der 
Kibelnngensage  nnd  mit  der  Abfassung  und  künstlerischen  Bedeutung 
des  Nibelungenliedes  beschüftigt,  ist  etwas  dürftig  ausgefallen. 

Richard  Henczynski,  Das  Leben  des  heiligen  Alexius  yon 

Eonrad   von  WQrzbarg.    Berlin,  Majer  n.  Müller  1898.   (Acta 
germanica  VI,  1.)  114  SS.  Preis  3  Mk. 

Seit  der  Ausgabe  von  Eonrads  Alexius  durch  Haupt  in  der 
Zeitscbr.  f.  d.  Alt.  (3,  584  ff.)  sind  zwei  neue  Handschriften  des 
Gedichtes  gefunden  worden.  Die  eine,  die  für  die  kritische  Her- 
stellang  des  Textes  ob  ihrer  Geringwertigkeit  nicht  in  Betracht 
kommt  und  schon  Iftnger  bekannt  ist,  liegt  zu  Engelberg  in  der 
Schweiz  und  gehOit  zu  dem  Bücher-  und  Handschriftenschatz  des 


f 


nameutlich  in  de^  ^ 
leobachtnngen  äb^^^^ 
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Franeoklosters  zu  St.  Andreas  bei  Saraen.     Dia  iiweJta    hat  ProL 
Dr.  Martin  gefunden    nnd    dem   Herausgeber   zur  B^nAtzaog  äbtr- 
lassen.     Wie  i^chon  der  Finder  selbst  sah  (vgl.  Zeitschr.   f.  d.  Ail— 
40,  220  ff  ),    ist  diese  Handschrift  eine  jmig'e  über  äußerst  sor^— 
ffiltige  Abschrift  einer  sehr  guten  Vorlage  und  fQr  die  HorställOBs 
des  Textes    von  höchster  Bedeatatig,    da  ihre  Vorlage    Tost  in  die 
Zeit  des  Dichters    inrnckreicht.     Mit    ihrer    Hilfe  war    es    deshalb 
eicht   allzD    schvjerig,    einen  Teit    herzastellen,    der    vom   Urtexte  ^ 
selten  abweichend    sein  ddrfte.      Trotzdem    aber    bat    der    Henias 
geber  seine  Aafgabe  nicht  leicht  geDommen  and  nameutlich  in  de^  , 
Anmerknngen   eine  reiche  Fälle  von  wertvollen  Beobachtungen 
Eoorad»  Sprache  nnd  Metrik  znsam  menge  tragen, 
den  Dank  der  Fuchgenossen  verdient. 

Jiriczek,    Dr.  Otto    Luitpold,    Die    deutsche    Heldensa^ 

2.  Ana.  Leipiig.  UOschen  1897.  (S&inmlanK  GAschen  Nr.  32.) 
Die  vortreffliche  korze  Darstellung  anserer  Heldensage  dnr—^: 
Jiriczek  in  der  Sammlong  Göschen  liegt  nunmehr  schon  in  2.  A^ca. 
läge  vor.  Diese  unterscheidet  sich  von  der  1.  darch  die  «m.11 
kommene  Beigabe  dreier  Tafeln,  die  uns  die  Bildnereien  an  d-^so 
HoUthtirme  von  Hyllestad,  die  loechriften  nnd  Bilder  des  Bamsn^:sd 
Steines  nnd  die  Wielandscene  auf  den  angelsächsischen  Banken 
kästchen  vorfahren.  Der  Text  ist  mehrfach  erweitert  oder  um  ^^ 
stnltet.  So  ist  'Wittichs  Ausfahrt  zn  Dietrich'  nach  der  Thidr-wt 
suga  und  diu  Inhaltsungabe  der  Ballade  von  der  ecbOnen  Ueer^»ria 
nen  hin  angekommen,  nnd  stärker  geSndert  erscheinen  die  Abscbim  <U* 
von  den  Sagenverknöpfungen  nnd  AnsklAngen  des  Dietrich  Sagen- 
kreises, von  der  Ermanarich-Swanhildsage  in  DentschUnd  nnd  tu 
der  Geschichte  Ortnids. 

Dr.    Edward    Stilgebauer,    Qeschichte    des    MinnesinsK 

Weimar,   Emil   F<^Iber  i89B.  298  83. 

Offenbar  aus  Vorlesungen  entetanden,  bildet  die  vorlie^n^ 
'Geschichte  des  Minnesangs'  einen  znsammenhangenden  Cammtattr 
zu  den  Liedern  nnserer  Minnesänger.  Nicht  selten  liegen  in 
Darstellungen  des  Verf.s  selbständige  Dnt«renchungeti  zugrwif. 
nberall  aber  verwertet  er  die  gesammte  einscbligige  Literitur. 
115  lyrische  Dichter  sind  es,  deren  Werke  mehr  oder  minder»»' 
fährlicb  besprochen  nnd  bewertet  und  deren  Persönlichkeiten,  tofi* 
als  nOglicb,  scharf  umrissen  werden.  Die  ersten  AbsebnitU  i"  i 
Buches,  die  sich  mit  der  volkethümlicben  Lyrik  und  den  AnfiBgi*  i 
des  bOüschen  Minnesangs  befassen,  sind  durch  die  gleichuitif 
erscfaieneneu  Ontersucbnngen  SchOnbachs  allerdings  schon  dbtrliolt 
Die  Ergebnisse,  zu  denen  St.  in  seinen  eigenen  UntersnehBnÄ" 
gelangt,  werden  wenig  Widerspruch  finden,  denn  er  ist  ein  '>'' 
sichtiger  und  besonnener  Kritiker.  Besondurs  gelungen  scbM*' 
dem  Bef.  die  Darstellung  von  dem  Leben  nnd  den  Werken  tValii*^ 
nnd  Neithards. 
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Da  wir  thatsftchlich  bisher  keine  znsammenhftngende,  wissen- 
schaftlich branchbare  Darstellnng  der  Geschichte  nnseres  Minne- 
sanges haben,  füllt  das  Torliegende  Buch  eine  Lücke  in  der  Ge- 
schichte nnseres  älteren  Schriftthnms  nnd  dürfte  sowohl  den  Fach- 
leaten,  die  sich  nicht  ansschließlich  mit  den  Minnesängern  be- 
schäftigen, sowie  dem  größeren  Kreise  von  Liebhabern  unserer 
alten  Dichtung  willkommen  sein.  Es  ist  für  beide  Arten  von 
Lesern  geschrieben. 

Waas  Christian,  Die  Quellen  der  Beispiele  Boners.  Dortraand, 

Bohfas  1897. 

Seit  Gottchicks  nnd  Schönbachs  Qnellennntersnchnngen  za 
Boners  Fabelsammlnng  sind  verschiedene  wichtige  Verö£Pentlichnngen 
über  die  alte  Fabel  nnd  Novelle  ans  Licht  getreten,  und  diese 
znn&chst  haben  Waas  veranlasst,  Nachlese  za  halten  und  die  Unter- 
suchungen jener  beiden  Gelehrten  weiter  zu  führen.  Nunmehr 
dürfte  die  Frage  nach  Boners  Quellen  ihrer  vollständigen  und  be- 
friedigenden Lösung  sehr  nahe  gerückt  sein.  Denn  nur  für  vier 
Fabeln  Boners  gelang  es  dem  neuesten  Forscher  nicht,  Parallelen 
beizubringen,  für  alle  anderen  sind  die  Quellen  erschlossen :  Waas' 
Nachweisungen  über  sie  schließen  jeden  Zweifel  aus.  Das  ge- 
sammte  Fabelbuch  freilich,  das  Boner  vorlag,  als  Ganzes  ist  uns 
auch  beute  noch  ebenso  unbekannt  als  vorher;  dass  ihm  eines  vor- 
lag, iat  natürlich  nicht  zu  bezweifeln :  er  hat  ebensowenig  wie 
irgendein  anderer  seiner  Zeitgenossen  in  deutscher  Sprache  frei 
das  ganze  Buch  geschaffen,  ja  vielleicht  hat  er  sogar  selbst  sein 
lateinisches  Original  zusammengeschrieben,  bevor  er  an  das  Dichten 
in  deutscher  Sprache  gieng. 

Holzner  Ferdinand,  Das  Schachbuch  Heinrichs  von  Beringen. 

(Im  Jahresberichte  des  CommoDal-Untergymnasiams  Aussig  1897.) 
Anssig,  Selbstverlag  des  Untergjmn.  81  SS. 

In  derselben  Weise,  in  der  Holzner  im  Programme  des 
Pilsner  Staatsgymnasinms  1895  Eonrads  von  Ammenhansen  Schach- 
/.abelbuch  bearbeitete,  hat  er  nunmehr  Heinrichs  von  Beringen 
Werk  mit  Jacob  von  Cessolis  verglichen  und  nns  im  Anschlüsse 
«in  Bild  seiner  Persönlichkeit  zu  geben  versucht.  Dieser  anspruchs- 
lose Versuch  ist  nicht  übel  gelungen,  nnd  im  allgemeinen  dürfte 
auch  eine  eingehende,  kritisch  wissenschaftliche  Untersuchung  ein 
wesentlich  verschiedenes  Bild  nicht  ergeben.  Der  Aufsatz  ist 
fliefiend  geschrieben  und  kann  auch  auf  weitere  Kreise  anregend 
wirken. 

BaehmanD,  Dr.  Albert,  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit 

Grammatik  und  Wörterbuch.  2.  Aufl.  Zürich,  Fase  n.  Beer  1898. 
XXXII  Q.  274  SS.  Preis  4  Mk. 

Leitzmann  nannte  dieses  Buch  in  seiner  Besprechung  im 
Literaturbl.  für  germ.  u.   rom.  Phil,    das    gediegenste  mittelhoch- 
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dentsche  Lesebach,  das  wir  besitzen.  Dieses  Drtbeil  war  völlig 
zutreffend,  und  kein  Wunder  ist  es,  dass  es  schon  in  2.  Aaflag« 
erscheint.  Da  die  1.  Auflage  ohnehin  fiberall  und  in  dieser  Zelt- 
schrift sogar  ausführlicher  besprochen  wurde,  ist  es  jetzt  nurndthigf 
die  Abweichungen  von  der  1.  Auflage  anzuführen.  Sie  sind  im 
ganzen  unerheblich.  Einige  Texte  sind  nach  neueren  Ausgaben 
gegeben,  die  früher  zerstreuten  syntaktischen  Bemerkungen  sind  in 
ein  besonderes  Gapitel  zusammengedrängt,  die  sachlichen  Anmer- 
kungen etwas  vermehrt  und  das  Wörterbuch  erg&nzt  worden.  Da 
der  Preis  bei  der  ausgezeichneten  Ausstattung  des  Baches  ein  sehr 
geringer  ist,  wird  es  hoffentlich  auch  bei  uns  bald  bekannter  werden, 
als  es  ist. 

Oraz.  Dr.  Ferdinand  Ehull 


Sebillers  dramatische  Entwürfe  und  Fragmente,  nach  dem  Nicb- 

lass  zoaammeDgestellt  toii  Goetav  Kettner.   Stutürart,  Verlandet 
J.  fi.  Cotta*8cheD  BnchhaDdlaiik:  (Nachfolger)  1899.  307  äS.  Preis  2Mk. 

Seitdem  Körner  am  Schlüsse  seiner  Ausgabe  von  Schillers 
Werken  neben  den  ausgearbeiteten  Scenen  des  Demetrius  eise 
kurze  Übersicht  der  Handlung  dieses  Trauerspiels,  sowie  der  ge- 
planten Dramen  „Warbeck",  .  Die  Mal  theser "  und  «Die  Kinder  des 
Hauses"*  nach  Schillers  Scenarien  veröffentlicht  hat,  sind  auch  die 
übrigen  dramatischen  Entwürfe  und  Fragmente  des  Dichters  der 
Öffentlichkeit  übergeben  worden.  Der  Heransgeber  des  vorliegenden 
Bandes  hat  bereits  1895  in  zwei  Bänden  Schillers  dramatischen 
Nachlass  auf  Grund  des  handschriftlichen  Materials  übersichtlich 
zu  ordnen  gesucht.  „Die  vorliegende  Ausgabe  hat  sich  nun'',  wie 
der  Herausgeber  in  seiner  Einleitung  erklärt,  „das  Ziel  gesetzt, 
die  dramatischen  Entwürfe  in  lesbarer  Form  zu  bieten;  sie  will 
dem  Leser  aus  den  zerstreuten  Bruchstücken  die  Dramen,  sowie 
sie  zuletzt  vor  dem  Geiste  des  Dichters  standen,  aufbauen  helfen. 

An  der  Hand  der  letzten  Act- Schemata  waren  die  Skizzen 
und  Entwürfe  der  einzelnen  Scenen  auszuwählen  und  zusammen- 
zufügen; auch  sie  waren  in  ihrer  letzten,  relativ  abgeschlossenen 
Gestalt  heranzuziehen.  Wo  neben  einem  jüngeren  Entwürfe  ein 
früherer  wesentliche  Züge  zur  Ausgestaltung  der  Scene  bot,  habe 
ich  ihn  in  einer  Anmerkung  hinzugefügt. ** 

Die  Anordnung  der  17  Entwürfe  ist  nicht  chronologisch« 
sondern  nach  Gattungen.  Anhangsweise  folgt  die  Übersetsimg 
von  Racines  „Brittanicus''. 

Wien.  Dr.  F.  Prosch. 
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Dr.  Engen  Csoday,  Die  Geschichte  der  Ungarn.  2.  ▼erm.Aafl., 

flbersetxt  ?on  Dr.  M.  Darvai.  Berün,  Verlag  tod  Bodenbnrg  1899. 
8*,  506  n.  572  SS. 

Der  Titel  des   vorliegenden   Bncbes    dfirfte   manchen    Leser 
Terleiten,  etwas  anders  in  ihm  zn  suchen,  als  es  in  Wirklichkeit 
enthält.    Es  ist  nicht  eine  Geschichte  der  Ungarn,   d.  h.  aller  in 
Ungarn   wohnenden  Völkerstämme,    sondern    eine   Geschichte    des 
magyarischen  Volksstammes  nnd  als  solche  mit  größerer  Liebe  für 
das  magyarische  Volksthnm    geschrieben,    als  sich    mit  der  histo- 
rischen Wahrheit  verträgt.  Der  Verf.  hat,  nm  dies  von  vornherein 
zu  sagen,  gleich  an  die  Spitze  seines  Vorwortes  die  Zeilen  gesetzt, 
die  dies  Verhältnis   klar   machen:    „Vaterlandsliebe   nnd   das  Be- 
streben, die  Kenntnis  der  Geschichte  unseres  Vaterlandes  (richtiger 
wäre  allerdings   gesagt:    des  magyarischen  Volkes)    immer   allge- 
meiner zn  verbreiten,  haben  mich  bei  der  Abfassung  dieses  Werkes 
g-eleitet.**    Ein  Leser,    der  etwa   im  Deutschen  Reiche   dies  Buch 
zur  Hand  nimmt   und    dem  die  statistischen  Verhältnisse  Ungarns 
weniger  bekannt  sind,  mnsste  nach  der  Leetüre  dieses  Werkes  auf 
den  Gedanken  kommen,  dass  Ungarn  überhaupt  nur  von  Magyaren 
bewohnt  ist.    Nur  ganz  versteckt,  etwa  dort,  wo  von  den  Colon i- 
sationen   der   sogenannten  Beactionsperioden   gesprochen    wird   — 
Qiid  dies  bei  der  Tendenz  des  Buches  begreiflicherweise  nicht  zu- 
stimmend, sondern  tadelnd  —  erfährt  man,  dass  auch  Deutsche  in 
Ungarn  leben;   die  Rumänen,   Slovaken,    Buthenen  u.  a.   kommen 
noch  viel  schlechter  weg.  Die  magyarische  Tendenz  beherrscht  das 
ganze  Werk:    man  kommt   auf  den  Gedanken,    oder   soll   vielmehr 
darauf  gefuhrt  werden,   dass  die  magyarische  Politik  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  nichts  Neues  ist,   dass  sie   vielmehr 
zielbewusst,    hie  und  da   mehr   instinctiv    schon  in  den  frühesten 
Jahrhunderten  geübt  wurde.     Bevor  ich  diese  Sache   durch  einige 
Beispiele  erläutere,    möchte  ich  zunächst  über  den  Inhalt  einiges 
anmerken.     Der  erste  Band   führt  in  der  bekannten  naturgemäßen 
Gliederung    die   Geschichte   der   Magyaren     bis   zum   Begierungs- 
antritt des  habsburgischen  Hauses  und  schildert  im  ersten  Capitel 
die  Zeit  der  Wanderungen  (wer  ein  Freund  von  Bildern  ist,  sieht 
hier  Arpad  im  glänzenden  Beitercostum),  im  zweiten  die  Gründung 
des  Königthums    und    die  Befestigung   des   christlichen    Glaubens 
(1000  bis  1098),  im  dritten  die  Zeit  des  deutschen  Einflusses  und 
den  Kampf  des  Heidenthums   gegen  das  Ghristenthum    (1038  bis 
1077),  im  vierten  die  Verschmelzung  des  Nationalgeistes  mit  dem 
Cbristentbum  (1077 — 1114),  im  fünften  den  griechischen  Einfluss 
und  das  Anwachsen  der  Macht  der  Oligarchie  (1114 — 1205),  im 
sechsten  die  nationale  Gegenwirkung  und  die  Sicherung  der  Ver- 
fassung (1205—1285),  im  siebenten  den  Kampf  zwischen  Eönig- 
thum  und  Oligarchie,    zwischen  Ungarn    und    den   eindringenden 
ungebildeten  Völkern  (1285—1801),  im  achten  die  Zeit  des  Hauses 
Anjou  nnd  des  italienischen  Einflusses  (1801  —  1395),  im  neunten 
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die  Erben  des  Hanses  Anjoa  (1895 — 1444),  im  zehnten  die  natio- 
nale Qegenwirknngr  and  das  Hnnyad/sche  Zeitalter  (1446—1490) 
nnd  im  elften  die  Periode  des  Verfalles  der  Nation  durch  oligar- 
chische  Zügellosigkeit  (1490 — 1526).  Dem  Bande  sind  zwei  genea- 
logische Tafeln:  1.  das  Hans  Arpad  und  2.  das  Hans  Arpad  nnd 
die  gemischten  Dynastien  beigegeben. 

Die   oben    angegebene   Tendenz    tritt   an   so    vielen   Stellen 
hervor,   dass  es  schwer  hftlt,    sie  alle  zu  vermerken:   es  ist  kein 
Herrscher,    bei   dem    nicht  irgend   ein  bezeichnender  Satz   dieses 
Inhalts  vorkäme.  Ist  das  schon  ein  Übelstand,  der  einem  Geschicbta- 
werke   schlecht   ansteht,    so  fällt   schwerer  noch    der  Mangel  ao 
Kritik  ins  Gewicht,  die  der  Verf.  an  den  heimatlichen  Quellen  fibt 
Wenn  jemand   einen  Geschichtschreiber  des    14.  Jahrhunderts  für 
Thatsachen  etwa  des  9.  oder  10.  Jahrhunderts  benfitzt,   so  mnss 
erst  der  Beweis  erbracht  sein,  dass  dieser  Goschichtschreiber  gnt« 
Quellen  vor  sich  hatte  oder  einer  Tradition  folgte,  die  Ober  jeden 
Zweifei   erhaben  ist.     Gerade  in  der  Beziehung   steht   es  um  die 
magyarische  Geschichte  nicht  zum  Besten,   und   oft  sind  es  nnr 
deutsche  und  italienische  Quellen,  die  uns  hierüber  belehren.  Was 
hier   geleistet   werden    kann,    wurde    schon    vor   mehr   als  einem 
Menschenalter  von  Max  Bfidinger  bewiesen,  gegen  dessen  bekanntes 
Buch  „ungarische  Geschichte"  auch  diese  neue  Arbeit  stark  in  den 
Hintergrund  treten  muss.  Thuröcz,  um  nur  einen  Fall  zu  setzen,  ist 
erst  vom  Jahre  1382  an  eine  Quelle  von  Gewicht,  für  ältere  Zeiten 
muss  er  mit  Vorsicht  benützt  werden.    Deutsche  Quellen  sind  von 
dem  Verf.  oft  in  unbrauchbaren  Ausgaben,  selten  aber  ganz  correct 
citiert  worden.  Die  oben  angegebene  Tendenz  tritt  am  meisten  bei 
den  Charakteristiken  der  Herrscher  an  den  Tag:    „Der  edle  Sinn 
B^las ,   liest  man  da ,  war  über  diese  Alltäglichkeit  weit  erhaben. 
Die  Leidenschaften,    welche   gewöhnliche  Sterbliche   beherrschen, 
bewohnten  nie  seine  Brust.  Völlig  durchdrungen  von  seinem  edlen 
Berufe,  trachtete  er  unverzüglich^  ....   oder:   „B^la,  ein  Mann 
im  schönsten  Sinne  des  Wortes,  hatte  Freunde  aber  auch  Feinde, 
die  seine  moralische  Größe  weder  zu  erreichen,  noch  zu  würdigen 
verstanden" ....    Oder:  „Welch  ein  Genie  Coloman  war,  erhellt. . ." 
Das  sind  Stilübungen,  die  ein  Geschichtschreiber  den  Gymnasiasten 
überlassen  muss.  Dabei  kommen  gerade  in  dem  ersten  Bande  trost- 
lose Verstöße  vor:    „Im  Besitze  dieser  Macht  war  der  ungarische 
König  genug  stark   (der  Deutsche   sagt :   stark  genug) ,    um  die 
Lösung  europäischer  Fragen   in  Angriff  zu  nehmen.     Eine  solche 
war  die  Kirchenspaltung,  welche  bald  nach  dem  Tode  Gregors  IT. 
(sie!!)  die  ganze  christliche  Welt  in  Aufregung  hielt.  Heinrich  IV. 
ließ  nämlich,  trotzdem  Victor  III.  rechtmäßig  gewählter  Papst  war. 
Clemens  III.  zum  Gegenpapste  wählen  . . .  *'  Jeder,  der  diesen  Satz 
liest,    muss  der  Ansicht  sein,    dass  Clemens  III.  nach  Victor  III- 
und  gegen  ihn  gewählt  wurde.  Nun  war  Clemens  III.  doch  schon 
am  25.  Juni  1080  gewählt  worden,   also  schon  Gegenpapst  nicht 
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Gregors  II.,  sondern  Qregors  VII.  Dass  nach  dem  Tode  des  Gegen - 
köDigs  Hermann    die  dentscben  Stände  (sie!    lies:  Fürsten)    dem 
oDgariscben   König   Ladislans   die  Krone  anboten,    bat  der  Verf. 
aoch    in    , unserem    Chronisten   Thnröezy"    gelesen.     Dass    nicht 
wenige  Citate  falsch  und  irreführend  sind,  dafür  nnr  einige  Belege : 
S.  86  Theophon  (sie)  Gontin.  Bonn  412.  Gemeint  ist  Theophanes 
centin.  *o{  [utic  @BOtpdvrfif\  Laiprand  (sie),  Bischof  von  Cremona 
S.  62    ist   vielleicht    nnr  ein  Druckfehler ,    aber  anch  der  später 
Torkommende  Luitprand  heißt  nicht  so,    sondern  Liutprand,  Her- 
mann von  Beichenau  wird  das  einemal  als  Augiensis,  ein  anders- 
mal als  Contractus  bezeichnet,   dem  nicht  quellen  festen  Leser  er- 
wächst daraus  die  Vermuthung,    es  mit  verschiedenen  Quellen   zu 
tbnn  zu  haben,    zumal   die  Citate   auch  sonst  falsch  sind.     Was 
macht  man   mit  dem  Citat  S.  146:    Lambert:   Heresf.  ad  annum 
1061?  Darnach  müsste  Heresfeld  ein  Geschichtschreiber  und  Lam- 
bert sein  Herausgeber  sein.    Oder  die  Citate  auf  S.  150.    S.  165 
findet  sich  sogar  ein  Berthold  Constantinus ;  wenn  das  einemal  von 
Altaieber,  das  zweitemal  von  Altach  er,  das  drittemal  die  Altaicher 
Annalen  in  späterer  Benützung  citiert  werden,  so  muss  man  meinen, 
dass  der  Verf.  sie  nicht  angesehen  hat.    Oder  was  sagt  das  Citat 
S.  1 70   Chron.  Boemorum  Köpke :    M.  Germ.  Bd.  IX    oder    Pertz 
S.S.  IX?  Wenn  dann  später  einmal  Pertz  XXIV  genannt  wird,  so 
ist  das  schon  gar  falsch.  Doch  genug  davon.     Im  zweiten  Bande 
sind  die  Citate  im  ganzen  richtiger.    Fehler  finden  sich  aber  auch 
da,  X.  B.  S.  821.  Zu  S.  97  ist  zu  bemerken,  dass  doch  noch  mehr 
Adalbertslegenden  erhalten  sind,  als  zwei ;  es  sind  schon  mindestens 
Tier  allgemein   bekannt.     Zu  S.  106    bemerke  ich,    dass    ich    die 
Urkunde,  die  die  Grenzen  des  Prager  Erzbisthums  bis  nach  Ungarn 
hinein  erstreckt,  nicht  für  echt  halte.  Heinrich  I.  sollte  in  einem 
neuen  Buche  doch  nicht  mehr  Auceps,  der  Vogler  genannt  werden 
(S.  79,  81).  Über  die  sogenannte  Schlacht  bei  Merseburg  ist  man 
heute  doch  etwas  besser  unterrichtet  als  der  Verf.  S.  87  annimmt. 
Id  Böhmen  wird  man  mit  Staunen  vernehmen,  dass  es  dort  einen 
König  Swatopluk,  einen  Zeitgenossen  Heinrichs  V.  gibt. 

Sorgsamer  ausgearbeitet  scheint  uns  der  zweite  Tbeil  zu 
sein.  Die  Tendenz  ist  freilich  dieselbe,  ja  sie  tritt,  je  näher  wir 
an  unsere  Zeit  herankommen ,  noch  viel  farbenkräftiger  hervor. 
Der  zweite  Band  umfaest  die  Capitel  12 — 19.  Im  12.  schildert 
der  Verf.  ^^i^  Periode  der  Zerrissenheit  der  Nation  unter  den 
Gegenkönigen  Johann  und  Ferdinand,  im  13.  die  Periode  der 
Türkenherrschaft  und  des  deutschen  Einflusses,  die  Gefährdung  des 
Landes  und  der  Nation  und  die  nationale  Gegenwirkung,  im  14. 
das  Zeitalter  der  Angriffe  Gabriel  Bethlens  und  Georg  Bäköczys  I., 
im  15.  die  ,, Aussöhnung  der  Nation  mit  der  Dynastie  und  das 
Bestreben  der  Dynastie  zur  Umgestaltung  Ungarns**,  im  16.  das 
Streben  der  Nation,  Ungarn  umzugestalten  und  die  Bildung  des 
ungarischen  Nationalstaates,  im  17.  die  Kämpfe  und  Verhältnisse 
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^er    nationalen    Reform&ra,     im    18.    der    Unabh&ngigkeitekaii|i« 
Ungarns    und   im  19.  die  Wiederherstellung  der  nngariscbaa  ?ii^ 
fassnng.  Die  einzelnen  Capitel  sind  sachgemäß  je  nach  ihrer  B^ 
<ientung  in  2 — 5  Paragraphen  gegliedert.    Die  politischen  Yerhil'^ 
nisse  werden  ancb  hier  begreiflicherweise  ganz  vom  magjariseh^ 
Oesichtswinkel  ans  beleuchtet.    Es  ist  da  ebenso  begreiflich,  d 
dieser  Gesichtspunkt  für  NichtmagyareQ  nicht  maßgebend  and 
Geschichtsbetrachtung  daher  auch  im  wesentlichen  eine  ander«  %^^ 
Wie  sie  hier  vorliegt,  wird  sie  in  Österreich  wenig  Beifall  fiad^j 
Wir  möchten  indes  auch  auf  einige  Seiten  des  Buches  hinwei%^ 
in  denen  wir  den  Ergebnissen  gern  zustimmen.  Eine  der  heikelstiff 
Partien  ist  die  Geschichte  der  Reformation  und  Gegenreformaüei. 
Da  ist  denn  von  vornherein  zu  sagen,  dass  die  Milde,  mit  der  dw* 
Verf.,    ein  katholischer  Geistlicher,    über  Andersgliubige  spriekt 
angenehm  berührt.  Worte,  wie  die  auf  S.  62  des  zweiten  Baodn 
^„Jahrhunderte  mussten  vergehen,  ehe  die  Wogen  der  Befonoitioa 
sich  legten ;    Regierung  und  Volk   mussten  sich   zu  der  Höbe  dir 
reinen  Nächstenliebe  emporringen,  wo  diese  nicht  mehr  wftbl«riieb 
verfAhrt,  sondern  jeden,  ohne  Unterschied  der  Herkunft  und  RiU- 
gion,  ans  Herz  schließt"),  haben  wir  seit  lange  von  keinem  Hiit^ 
riker  geistlichen  Standes   vernommen.     Freilich   da,    wo  von  der 
Ursache  der  raschen  Annahme  der  Lehre  Luthers  (II  64)  gesprochin 
wird,   die  der  Verf.  vornehmlich  darin  sieht,   dass    sie  ebeo  du 
deutsche  Nationalgeprftge  trägt,   wird  man  ihm  nicht  immer  bei- 
zustimmen in  der  Lage  sein.     Für  Ungarn   wird  die  rasche  Am* 
breitung  der  Reformation    richtiger  motiviert.     Dies  Capitel  biite 
ich    überhaupt    für   eines    der   besten    des   ganzen   Werkes.    ^ 
Urtheil  freilich,  das  hier  über  die  kirchenpolitischen  Anschaooof« 
Maximilians  U.    gefällt  wird    (S.  69),    kann   nach    den  neneet« 
Forschungen  über  diese  Sache  —  man  vgl.  z.  B.  nur  seine  Briefe 
an  seinen  Bruder  Karl  —   nicht   aufrecht   erhalten   werden.    D^ 
Verf.   selbst   deutet   es   ganz  richtig   in  den  schönen  Wortes  ti- 
^Wir  sehen  aber  auch,  dass  er  kein  Verfechter  der  Gewisseoefni- 
heit   in  dem  erhabenen  Sinne  war,    wie  wir  sie  heute  veretebtff 
sordern  sich  nur  den  Schein  derselben  zu  geben  suchte,  um  das 
zu  verdecken,   was  er  nicht  einzugestehen  den  Muth  hatte.**   0* 
das  (II  70)  betonte  seltsame  Vorgehen  Maximilians  IL  zu  verstebtft 
der  einerseits  den   kirchlichen    Neuerungen   zuneigt,    andererseüi 
seinen  ^Erstgeborenen  und  Nachfolger   am  Hofe  Philipps  II.  ^ 
ziehen  lässt",  muss  die  allgemeine  politische  Lage  einerseits,  der 
Kinderreichthum  Maximilians  II.  bei  schmalen  Mitteln  anderereeiti 
und  endlich  auch  noch  das  Verhältnis  Philipps  II.  zu  Don  Cv)^ 
seinem  Sohn,  in  Rechnung  gezogen  werden.     Die  g^oße  Krise,  die 
ir>68  in  Spanien  eintrat,  bildet  auch  für  die  Kirchenpolitik  Mtfi' 
miüans  II.    einen   Wendepunkt,    der  oft   doch    zu  wenig  betcbtet 
wird.     Recht  gut  sind    die  inneren    und  auswärtigen  Verbiltaiis* 
der  Regierung  Rudolfs  IL  geschildert;  nur  in  der  DarsteUnof  der 
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^reienisse  von  1608  ist  etwas  mehr  Räcksicht  auf  die  engen  Be- 
M4>hTingen    der   ungarischen    tu   den   Ständen   der   Nachbarländer, 
vorab  zn  denen  Mährens  and  Niederösterreichs  zu  nehmen.  S.  103 
bindet  man  eine  Äaßernng,  die  sich  seltsam  ansnimmt:  dass  durch 
•iieWirJEsamkeit  der  Jesuiten  „Südenropa  zum  Katholicismns  zorfick- 
ri^iübrt  wurde*',  als  ob  dieses  je,  denn  nur  davon  kann  hier  die 
Kede  sein,  protestantisch  gewesen  wäre.   Die  geringen  Ansätze  des 
Hrotestantismas   in  Italien   oder  gar  in  Spanien   können    doch   in 
{einer  Weise   in  Betracht  kommen.     Mit  der  Darstellung   der  6e- 
'Ctiichte  Ferdinands  n.  wird  man  einverstanden  sein  dürfen:  auch 
lier   ist  wieder   auf  den  S.  119   gerügten  Mangel    an    religiöser 
lüleranz  bei  diesem  Herrscher  hinzuweisen.     Der  Verf.,   Chorherr 
\ts  Prämonstratenserstiftes  von  Csorna,  liefert  hiedurch  den  spre- 
cuenden  Beweis,  dass  man  ein  guter  Katholik  und  dabei  wahrhaft 
loierant  sein  kann.     Ob  nun  Ferdinand  III.    schon   tolerant   war, 
iVie  dies  S.  119  behauptet  wird,  muss  angesichts  der  zahlreichen 
Migenannten  Beligionsreformationsdecrete   dieses   Herrschers   ange- 
.weifelt  werden;  er  verfährt  ebenso  consequent  wie  Ferdinand  IL, 
^enn  auch  die  Sache  nicht  mehr  so  augenfällig  sein  kann,  da  der 
."^'rotestantismus  in  Österreich  eben  schon  durch  diesen  ausgerottet 
bt.  In  Ungarn  vermochte  ja  auch  ein  Ferdinand  II.  dagegen  nicht 
lel  auszurichten,    und   die  Ursachen  davon,    dass   das,    was  hier 
miiglich  war,    nicht  auch  dort  möglich  warde,   dürften  immerhin 
hervorgehoben    werden.     Die   Geschichte   Leopolds  I.    und    seiner 
Nachfolger   wird   natürlich   von  einem  Ungarn    in    einem  anderen 
Geiste  geschrieben  werden,    als   dies    einem  Clsleithanier  möglich 
ist,  der  den  nationalen  Standpunkt  nicht  zu  dem  seinigen  machen 
kann,  man  muss  aber  gestehen,  dass  die  Darstellung  —  auch  vom 
aogarischen  Gesichtspunkte  aus,  eine  im  ganzen  maßvolle  ist.  Zu 
bedauern   ist  ja   freilich,    dass    die  für  diese   Partien    so   reiche 
deutsche  Literatur,  wie  z.  B.  die  über  die  Turkenbelagerung  Wiens 
1683,  BÖ  wenig  angezogen  wird,  und  was  der  Westen  damals  für 
Logarn  leistete,  verdiente  doch  ein  Wort  dankbarer  Anerkennung; 
dafür  liest  man    S.  182  über  die  Schlacht  von  Szalänk^men:   der 
Sieg  fiel  den  Ungarn  zu ;  mir  scheint,  er  fiel  den  Österreichern  zu 
Deutsche  Leser  werden  es  dankbar  begrüßen,   dass  für  die  Zeiten 
Leopolds  L    und    seiner  Nachfolger    die    reichhaltige    ungarische 
Literatur  verwertet  ist,   umgekehrt  sind  für  diese,    wie  z.  B.  für 
die  pragmatische  Sanction,  auch  die  neuen  Arbeiten  österreichischer 
Forscher  —  freilich  nicht  alle  —  benützt  worden ;  noch  mehr  ist 
dies  für  die  Zeiten  Maria  Theresias  und  Joseph  IL  der  Fall.  Beide 
Monarchen  kommen  bei  dem  Verf.  schlecht  genug  weg.  Man  wird 
das  bei  einem  Ungarn   Joseph  IL   gegenüber   begreiflich   finden; 
man    lese    aber    das   kühle,   geringschätzige   Urtiieil  über  Maria 
Theresia,  die  „zwar  viele  für  unser  Vaterland  nützliche  Anstalten 
traf,   aber  unsere  Verfassung  nicht  wertschätzte   und   durch  will- 
kürliche Verfügungen    die  Integrität    unseres  Vaterlandes    beein- 
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träcbtigte,  dass  Ungarn  Österreich  gegenüber  in  die  Lage  eiD«r 
Colon ie  geriotb  nnd  die  Wohlfahrt  Ungarns  häofig  der  Gewinn- 
sacht  der  Wiener  Eantlente  aufgeopfert  warde,  dass  endlich  an 
der  Erhaltung  nnd  Eräftignng  unserer  nationalen  Individaalitit 
der  Königin  nichts  gelegen  war/'  Besser  als  diese  beiden  Besfi«* 
rnngen  kommt  die  Leopolds  II.  weg.  Vieles,  was  dem  Österreicher 
mehr  oder  minder  nen  ist,  bringt  die  Darstellang  der  Geschichte 
der  Kaiser,  bezw.  Könige  Franz  nnd  Ferdinand,  so  z.  B.  die  Ge- 
schichte des  sogenannten  Jacobinismns  in  Ungarn,  die  Anfänge 
der  „nationalen  Beformära*'  n.  a.  Die  neueste  Geschichte  ist  ebenso 
in  streng  magyarischem  Sinne  dargestellt.  Im  einzelnen  fehlt  es 
auch  hier  nicht  an  mehr  oder  minder  gröberen  Verstößen:  Dass 
die  Seeschlacht  bei  Lissa  nicht  auf  den  30.,  sondern  den  20.  Jali 
zu  setzen  ist,  braucht  nicht  besonders  betont  zu  werden,  aber  im 
großen  und  ganzen  ist  die  Darstellung  eine  richtige.  Sie  gewinnt 
an  einigen  Stellen  noch  dadurch,  dass  sie  unbekannte  oder  weniger 
bekannte  Materialien  zur  Geschichte  unserer  Tage  verwertet. 

H.  Scheftlein,  Genealogischer  Schulatlas.  BegeDsbarg^Veilag 

Hermann  Bauhof  1899.  gr.  8^  V  SS.  n.  34  Tafeln. 

Das  vorliegende  Buch ,  im  wesentlichen  nach  den  Grnnd- 
zügen  des  Genealogischen  Handbuches  der  europäischen  Staaten- 
ges ch  ich  te  von  Ottukar  Lorenz  ausgearbeitet,  dessen  Methode  sich 
im  ganzen  gut  bewährt  hat,  beschränkt  sich  mit  Recht  auf  die 
Darstellung  des  auf  diesem  Gebiete  Noth wendigsten,  und  ist  eine 
entsprechende  Ergän/.ung  der  an  bayerischen  Anstalten  gebrauchten 
Lehrbücher,  die  entweder  fast  gar  keine  Stammtafeln  enthalten 
oder  wo  dies  der  Fall  ist,  ohne  die  noth wendige  Übersichtlichkeit 
und  ohne  wirki^ame  methodische  Gruppierung.  Es  wird  mit  Recht 
bemerkt,  „dass  die  Methode  der  vergleichenden  Darstellun^r  ver- 
schiedener Stammbäume  bei  größter  Anschaulichkeit  ein  klares  BiM 
der  jeweiligen  Zeitgenossen  gibt,  dem  Schüler  die  historischen 
Persönlichkeiten  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  einander 
zeigt  und  das  Aufsuchen  des  historischen  Zusammenhangs  zwischen 
der  Geschichte  verschiedener  Staaten  gebiete  erleichtert.*'  Dankens- 
wert ipt,  dass  auch  die  alte  Geschichte  berücksichtigt  ist.  Ihr 
sind  von  den  34  Tafeln  sechs  gewidmet,  die  übrigen  gehören  dem 
Mittelalter  und  der  Neuzeit  an.  Bei  Tafel  8  ist  zu  Ludwig  dem 
Kinde  noch  die  Ziffer  zu  geben,  Tafel  10  enthält  wobl  für  die 
Mittelschule  etwas  zu  viel,  Tafel  7  steht  Liutpirga,  Tafel  10  aber 
Luitgard,  Tafel  12  Konrad  II.  nicht  Kg.  =  König,  sondern  K. 
=  Kaiser,  Tafel  13  Ktmradin  der  letzte  Hohenstaufe  f  1268,  aber 
Enzio  t  V272,  Tafel  14  statt  Judith  1.  Guta,  so  wird  sie  in  allen 
Qu»*llen  genannt  (Bene),  Tafel  20  ist  bei  Friedrich  Wilhelm  die 
/iiffer  zu  vermerken,  bei  Tafel  23  der  Kronprinz  des  Deutschen 
lieiches   anzugeben,     Tafel    24    würde   bei    August  H.    das  Wort 
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katholisch  in  Klammern  anzufügen  sein,  ebenso  Tafel  28  bei 
Karl  Eduard  Ende  der  Stuarts  als  Prätendenten,  Tafel  29  fehlt 
DDter  Napoleons  Brüdern  Lacian,  der  doch  während  der  Republik 
zeitweise  eine  größere  Bolle  spielt,  Tafel  34  wäre  die  Aufeinander- 
folge der  Herrscher  durch  Ziffern  anzudeuten. 

Graz.  J.  Loserth. 


Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Goniometrie  und  der 
ebenen  Trigonometrie  ?on  F.  tod  Lühmann  in  Königsberg. 

Berlin,  LeoDhard  Siinion  1898.  Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Der  Verf.  veröffentlicht  in  diesem  Werkchen  ungefähr  1300 
methodisch  gut  gewählte  Aufgaben  aus  der  Goniometrie  und  ebenen 
Trigonometrie  in  einer  solchen  Anordnung  und  Gruppierung,  dass 
sie  gleich  von  der  ersten  theoretischen  Stunde  dieses  geometrischen 
Unterrichtes  angefangen  mit  großem  Vortheile  zur  scharfen  Ab- 
grenzung und  ausreichenden  Einprägung  der  einschlägigen  Begriffe, 
Formeln  und  Lehrsätze,  sowie  zur  Erlangung  entsprechender  Ge- 
läufigkeit im  rechnerischen  Auflösen  einfacher  goniometrischer  und 
trigonometrischer  Aufgaben  verwendet  werden  können. 

Im  besonderen  mögen  noch  folgende  Bemerkungen  über  diese 
Aufgabensammlung  hier  platzfinden. 

Die  in  der  Goniometrie  (S.  3 — 85,  §.  1 — 15)  gestellten 
ümformungs-  und  Bestiromungsaufgaben  zeichnen  sich  dadurch  aus, 
dass  sie  einfach  sind,  sich  schnell  erledigen  lassen  und  zu  sehr 
einfachen  Endwerten  fähren.  Stichproben  wurden  vorgenommen 
zu  §.  4  (2,  3,  6,  35,  38,  41),  §.  6  (22,  26,  28),  §.  7  (19,  23), 
§.  8  (24,  33,  45,  48),  §.  10  (19,  27,  58),  §.  11  (5,  18,  59, 
«8,  101,  116,   121,  124,   130,  141,   145)  und  §.   12  (15). 

In  der  Trigonometrie  beschränkt  sich  der  Übungsstoff  auf 
die  Berechnung  ebener  Dreiecke. 

Der  Theil  A  (S.  36—44,  §.  16—19)  bezieht  sich  auf  die 
gewöhnlichen  Hauptauf lösungs fälle  und  enthält  etwa  90  Aufgaben. 
Abgeschlossen  erscheint  derselbe  mit  30  einfachen  Aufgaben  aus 
der  angewandten  Trigonometrie.  (Zu  wenig  I)  Es  sei  bemerkt, 
dass  den  Hauptauflösungsfällen  überall  (namentlich  in  §.  18)  eine 
mehr  genetische  Beihenfolge  zu  geben  und  in  §.16  (I)  c  durch 
a  und  b  auszudrficken  war.  Auch  hätte  es  sich  sehr  empfohlen, 
einige  instructive  Aufaben  über  das  Gonstruieren  nach  gegebenen 
oder  gefundenen  Formeln  aufzustellen. 

Den  schwierigeren  Obungsstoff  —  Theil  B,  S.  45—60, 
§.  20 — 25  —  gewinnt  der  Verf.  ersichtlicherweise  einheitlich  und 
zwar  dadurch,  dass  er  zunächst  für  eine  jede  der  drei  Hauptformen 
des  Dreiecks  eine  gewisse  Anzahl  von  Aufgaben  (im  ganzen  70) 
vollständig  auflöst  und  dann  auf  Grund  der  gefundenen  Endwert» 
brauchbare  Umkehraufgaben  aufstellt  (zusammen  für  alle  drei  Drel- 
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ecksarten  etwa  460).  So  z.  B.  wnrden  fär  das  allgemeine  Dreieck 
allein  nicht  weniger  als  36  Stacke  (Seiten,  Winkel»  Höben,  Winkel- 
halbierende, Badien  der  Beröhrungskreise,  dnrch  Höhen  oder  Winkel- 
halbierende gebildete  Seitenabschnitte,  dann  anch  binomische  Somm«! 
einiger  dieser  Größen)  durch  die  drei  Stücke  r  (Radins  des  um- 
geschriebenen Kreises),  y  (der  der  Seite  c  gegenüberliegende  W.) 
nnd  d  =  a  —  ß  ansgedrückt  nnd  die  erhaltenen  Besaltate  zur 
Anfstellnng  und  Gruppierung  von  etwa  270  Aufgaben  über  diese 
Art  von  Dreiecken  benützt. 

Was  die  Auflösung  dieses  Materials  anbelangt^  so  soll  nach 
den  Intentionen  des  Verf.s  dieselbe  dadurch  herbeigeführt  werden« 
dass  man  die  gegebenen  Stücke  erst  durch  die  erwähnten  Größen 
ff  y,  ä  ausdrücke,  die  so  erhaltenen  Gleichungen  nach  eben  diesen 
Größen  als  Unbekannten  auflöse  und  dann  erst  die  eigentlichen 
Fragegrößen  der  Aufgabe  bestimme. 

Dieser  einheitliche  Vorgang  ist  nun  zwar  stets  möglich  nnd 
dem  Anfänger  oder  dem  schwächeren  Schüler  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  sehr  zu  empfehlen.  Andererseits  darf  man  aber  nicht 
vergessen,  dass  dieses  einheitliche  Hindurchleiten  verschiedener 
Anfgaben  durch  eine  und  dieselbe  Zwischenanfgabe  nothwendiger- 
weise  nur  bei  einer  beschränkten  Art  von  Daten  ohne  Weitläufig- 
keit vorgenommen  werden  kann.  Ferner  wird  bei  diesem  Vorgänge 
der  schwache  oder  denkfaule  Schüler  nicht  veranlasst,  sich  die 
gewiss  hochwichtige  Frage  zu  stellen,  ob  die  ihm  vorgelegte  Anf- 
gabe  einen  anderen,  vielleicht  (wegen  der  Art  der  Daten)  natur- 
gemäßeren nnd  womöglich  einfacheren  Auflösungsweg  zulasse. 
Belehrend  in  dieser  Hinsicht  dürften  namentlich  folgende  Stellen 
sein:  §.  21  (42,  48)  und  §.  23  (29,  38,  39). 

Dem  §.26  (S.  60—76),  in  welchem  der  Verf.  an  22  voll- 
ständig durchgeführten  Beispielen  das  Determinieren  trigonometri- 
scher Anfgaben  sehr  eingehend  lehrt,  folgen  sodann  am  Schlosse 
dos  Werkebens  noch  drei  Tabellen  vollständig  berechneter  Dreiecke 
zu  Zahlenbeispielen  (S.  77—81,  60  Nummern). 

Trotz  der  sorgfältigsten  Bearbeitung  und  Gorrector  pflegen 
sich  bei  der  ersten  Herausgabe  einer  solchen  Fülle  von  Anfgaben 
fast  unvermeidlicherweise  auch  kleine  Fehler  einzuschleichen.  In 
dieser  Hinsicht  sind  folgende  Stellen  als  verbesserungsbedürftig 
bemerkt  worden:  §.  21  (XIV),  §.  23  (I),  §.  26  (5),  §.  26  (12), 
dann  in  den  Tabellen  die  Stelleo  ^  (1),  ^  (10)  und  B  (6). 
Überdies  ist  in  §.  21  (XVII)  und  §.  22  (XV)  eine  größere  Ein- 
fachheit nnd  in  §.  26  (1,  2)  eine  Ergänzung  über  die  Bedeatang 
der  dort  gebrauchten  Zeichen  d  und  8  erwünscht. 

Möge  das  Büchlein  jene  Beachtung  und  Verbreitung  in  den 
betheiligten  Kreisen  finden,  die  es  ohne  Zweifel  verdient,  auf  dass 
es  anch  jenen  Nutzen  stifte,  welcher  dem  Verf.  bei  seiner  mnbe- 
vollen  Arbeit  als  Ziel  vorgeschwebt  hat. 
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Grundsätze  und  Schemata  filr  den  Bechenunterricht  an  höheren 

Schalen.  Mit  einem  Anhange:  Die  periodischen  Decimalbrücbe 
nebst  Tabellen  fOr  dieselben.  Von  Dr.  Karl  Bochow  in  Magdeburg. 
Berlin,  Otto  Salle  1898. 

Der  Verf.  tritt  in  seinem  Vorworte  (S.  I— VIII)  mit  vollem 
Rechte  dafür  ein,  dass  an  den  ein  organisches  Ganzes  bildenden 
Schalen  —  besonders  also  an  einer  and  derselben  Anstalt  mit 
Classenabtheilnngeu  —  im  Bechenanterrichte  der  unteren  Glassen 
von  den  Lehrenden  eine  größere  Einheitlichkeit  bezüglich 
des  logischen  Aufbanes  und  einer  knappen,  einfachen,  über- 
sichtlichen und  dabei  doch  stets  mathematisch  richtigen 
Verbindung  der  Zahlenansätze  bei  der  schriftlichen  Darstellung 
angestrebt  werden  möge.  Dann  zeigt  er  (S.  1 — 30)  an  vorge- 
fahrten Beispielen,  durch  welche  vereinbarten  Festsetzungen,  be- 
treffend Methode  und  schriftliche  Darstellung,  dieses  Ziel  an  der 
Bealschule  zu  Magdeburg  bei  der  Durchnahme  des  Lehrstoffes  der 
Sexta  bis  zur  Tertia  zu  erreichen  gesucht  wird. 

In  dem  daran  sich  anschließenden  interessanten  Anhang* 
(S.  81 — 61)  sind  die  wichtigsten  Gesetze  über  die  Verwandlung 
gemeiner  Brüche  in  Decimalbrücbe  systematisch  und  wohl  auch 
genug  elementar  abgeleitet  worden.  Doch  wird  dieser  Gedanken- 
gang, wie  es  auch  der  Verf.  selbst  bemerkt,  auf  der  unteren 
Unterrichtsstufe  in  seiner  Gänze  kaum  verwendet  werden  können. 

Bei  den  bezüglichen  Entwicklungen  geht  der  Verf.  von  der 
Frage  aus,  wann  eine  vorgelegte  Bruchverwandlung  durch  soge- 
nanntes Erweitern  vorgenommen  werden  kann,  und  wann  sie 
durch  Division  des  Zählers  durch  seinen  Nenner  vorgenommen 
werden  muss.  Für  den  letzteren  Fall,  wo  bekanntlich  der 
Nenner  des  möglichst  vereinfachten  gemeinen  Bruches  weder 
durch  2,  noch  durch  5  theilbar  ist.  zeigt  er,  dass  schon  aus  der 
Endziffer  irgendeines  dieser  Divisionsreste  allein  stets  nicht 
nur  der  ganze  betreffende  Best,  sondern  auch  seine  beiden 
Nachbarn  und  in  weiterer  Folge  auch  alle  übrigen  Beste 
vollkommen  eindeutig  bestimmt  werden  können.  Zusammengehalten 
mit  der  Thatsache,  dass  unter  den  gemachten  Bedingungen  die 
Division  ja  niemals  aufgehen  kann,  führt  diese  Erkenntnis  ohne 
Mühe  zur  klarsten  Überzeugung,  dass  solche  Divisionen  rein 
periodisch  sein  müssen. 

Sodann  zeigt  der  Verf.,  dass  und  wie  man  aus  der  zu  einem 
Primzahlnenner  P  zugehörigen  Stellonzahl  der  Periode  auch  die 
Stellenzahl  der  zum  Nenner  P*  gehörigen  Periode  berechnen  kann, 
und  erledigt  schließlich  die  analoge  Frage  für  beliebig  zusammen- 
gesetzte Nenner  unter  der  nämlichen  Voraussetzung,  d.  h.  dass 
die  jedem  Primzahltheilor  des  Nenners  zugehörige  Stellenzahl  der 
Periode  auf  irgendeine  Weise  bekannt  geworden  ist. 

Nicht  unerwähnt  bleibe  es,  dass  für  die  Zahlen  von  der  Form 
10'— 1  von  ^  =  1  bis  /?  =  6  eine  vollständige  Tbeilertafel  bei- 
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gegeben   und   ans   ihr    so  mancher   interessante  Schlass  gezogen 
warde. 

Anf  den  letzten  Seiten  (62 — 74)  finden  wir  noch  drei  ander« 
Tafeln;  die  ersten  zwei  enthalten  die  Zähler-  nnd  die  zugehörigen 
Peri  odengrappen  für  die  h&nfigsten  Ver  wandt  an  gsfälle;  die 
dritte  gibt  für  den  Nenner  Z  seine  Primfactoren  an,  dann  die 
Anzahl  ip  (Z)  der  zn  Z  relativ  primen  (nnd  kleineren)  Zahlen, 
ferner  die  Stellenzahlen  der  zugehörigen  Vorperiode  and  Periode 
(für  Z  =  \  bis  Z  =  100,  dann  für  214  andere,  häufig  vor- 
kommende  Nenner). 

Wien.  M.  Enschnirink. 


Theorie  der  atmosphärischen  Strahlenbrechung   von  Dr.  Alois 

Walter,  Professor  an  der  k.  k.  Staats-Oberrealschale  in  Gras. 
Veröffentlicht  mit  CnterstQtzung  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Mit  4  Textfigaren.  Leipzig,  Teabner  1898. 

Der  Verf.  entwickelt  die  Theorie  der  atmosphärischen  Strahlen- 
brechnng,  indem  er  seinen  Betrachtungen  nur  zwei  Annahmen  zu- 
grunde legt,  erstens  die  Giltigkeit  des  Brechungsgesetzes  nnd 
zweitens  die  Voraussetzung,  dass  der  physikalische  Zustand  der 
Luft  in  allen  gleich  hoch  gelegenen  Schichten  der  Atmosphäre 
derselbe  sei  und  daher  die  Punkte  gleicher  physikalischer  Be- 
schaffenheit concentrische  Eugelflächen  erfüllen.  Über  den  Brecbnngs- 
quotienten  an  einer  Stelle  des  durchsichtigen  Mediums  wird  keine 
besondere  Annahme  gemacht,  vielmehr  wird  derselbe  als  unbekannte 
Function  der  Entfernung  des  gewählten  Punktes  von  dem  optischen 
Mittelpunkte  der  Atmosphäre  angesehen.  Es  gewinnt  hiedurch  die 
vorliegende  Theorie  einen  hoben  Grad  von  Allgemeinheit,  der  sie 
in  vortheilhaftester  Weise  auszeichnet. 

Indem  der  Verf.  unter  diesen  Annahmen,  ausgehend  von  der 
Differentialgleichung  der  Lichtcurve,  analytische  Entwicklungen  in 
Form  von  Potenzreihen  für  die  in  der  Geodäsie  und  Astronomie 
verwendeten  Hefractionsgrößen  gibt,  vermittelt  er  einen  klaren 
Einblick  in  die  geometrischen  Verhältnisse  der  Strahlenbrechnn^ 
und  gelangt  zu  Formeln,  die  wegen  der  offen  gelassenen  Form  der 
Abhängigkeit  des  Brechungsquotienten  von  der  Entfernung  dem 
jeweiligen  Stande  der  experimentellen  Kenntnisse  von  der  optischen 
Beschaffenheit  der  Atmosphäre  leicht  angepasst  werden  können. 
Insbesondere  liefert  die  entwickelte  Theorie  eine  präcise  Definition 
des  „ersten*'  Befractionscoefficienten,  als  einer  dem  Beobachtangs- 
orte eigenthümlichen  Constanten,  und  lässt  die  Abhängigkeit  dieser 
Größe  von  dem  Gesetze,  nach  welchem  der  Brechungsquotient  des 
Mediums  sich  verändert,  erkennen. 

Als  besondere  Fälle  der  Theorie  werden  die  Berechnung  der 
astronomischen  Refraction,  die  Größe  des  Gesichtskreises  von  einem 
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erhöhten  Ponkte,  die  Untersuchung  der  Lichtcnrve  zwischen  zwei 
Punkten  gleicher  Höhe  und  die  Specialisiernng  der  allgemeinen 
Formeln  für  den  Fall  gegeben,  dass  die  concentrischen  Engeln 
gleicher  physikalischer  Beschaffenheit  der  Luft  in  parallele  Ebenen 
übergehen. 

An  diese  theoretischen  Entwicklangen  schließt  sich  eine  sehr 
Dbersichtlicb  gehaltene  Darstellnn:^  der  experimentellen  Kenntnisse 
über  den  Verlanf  des  Brechnngsqnotienten  in  der  Atmosphäre  an. 
Hieraus  entnimmt  der  Verf.  eine  Bestimmung  der  in  den  theo- 
retischen Betrachtungen  noch  willkürlich  gelassenen  Function, 
welche  die  Abhängigkeit  des  Brechungsquotienten  von  der  Erhebung 
ausdrückt,  und  gibt  mit  Hilfe  dieser  Specialisiernng  Formeln  für 
den  „ersten**  Befractionscoefficienten,  indem  er  einmal  das  Tem- 
peratargefälle in  der  Luft  als  unbekannt  in  die  Rechnung  einfährt, 
sodann,  indem  er  eine  lineare  Abhängigkeit  der  Temperatur  von 
der  Erhebung  voraussetzt,  und  endlich,  indem  er  in  diese  letztere 
Annahme  die  besonderen  Bauemfeind*8chen  Relationen  einfahrt. 

Der  „erste^  Befractionscoefficient  erscheint  abhängig  von 
vier  veränderlichen  Girößen,  vom  Barometerstande,  vom  Dunst- 
drucke,  von  der  absoluten  Temperatur  und  von  dem  Temperatur- 
gefälle. Die  Form  der  Abhängigkeit  steht  in  Übereinstimmung 
mit  rein  experimentellen  Untersuch  an  gen.  Am  Schlüsse  bespricht 
der  Verf.  den  Zusammenhang  zwischen  dem  „ersten^  Kefractions- 
coefficienten  und  dem  Temperatargefälle  und  zeigt,  wie  man  durch 
Zenitbdistanzmessungen  diese  Größen  gewinnen  kann. 

Das  vorlietrende  Bach,  welches  sich  durch  die  übersichtliche 
Disposition  des  Inhaltes  und  die  ganz  besonders  klare  Darstellung 
desselben  in  vortheilhaftester  Weise  auszeichnet,  stellt  nach  der 
Ansicht  des  Bef.  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Theorie  der 
atmosphärischen  Strahlenbrechung  dar. 

Innsbruck.  M.  Radakovid. 


Franz   von    Hemmelmayr,    Lehrbuch    der    anorganischen 

Chemie  für  die  fünfte  Ciasse  der  Realscholen.  Mit  38  Abbildangen 
und  1  Spectraltafel  in  Farbendruck.   Wien  n.  Prag,  Tempsky  1898. 

Das  286  Seiten  umfassende  Buch  präsentiert  sich  in  durchaus 
ansprechender  Ausstattung  und  zeigt  das  Streben  des  Verf.s, 
^en  Forderangen  des  neuen  Normallehrplanes  für  österreichische 
Bealschulen  gerecht  zu  werden. 

In  der  Einleitung  werden  an  der  Hand  der  histori- 
acben  Entwicklung  die  wichtigsten  Gesetze  der  chemischen 
Wiesenschaft  vorgetragen.  Es  wäre  wünschenswert,  dass  dies  in 
weniger  allgemein  gehaltener  Form  geschähe  und  dass  die  Ab- 
leitung der  Gesetze  mehr  auf  experimentelle  Basis  gestellt  würde. 
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Die  dem  Texte  ab  nnd  zu  einverleibten  Notizen  über 
Versa  che  sind  gnt;  im  allgemeinen  wird  der  Context  dnrch  Ein- 
streaangen,  die  anf  das  experimentelle  Moment  Bezng  haben,  sehr 
selten  unterbrochen. 

Das  periodische  System  der  Elemente,  das  bereits 
in  der  Einleitung  besprochen  wird,  findet  im  weiteren  Verlanffl 
insoweit  Berncksichtignug,  als  bei  jeder  Omppe  von  abgehandeltes 
Elementen  anf  dieses  System  hingewiesen  wird  und  die  Elemente 
im  Lichte  desselben  Bevne  passieren  müssen. 

Betreffs  der  speciellen  Behandlung  der  Elemente 
mag  erwähnt  werden,  dass  meistens  die  bekanntesten  Yerbindangeo 
oder  diejenigen,  welche  als  Ausgangsmaterial  für  alle  anderen 
dienen,  an  die  Spit7.e  gestellt  werden.  Die  modernen  Errungen- 
schaften der  Chemie  sind,  soweit  sie  in  der  Schule  Verwertung 
finden  können,  gewissenhaft  berücksichtigt  und  weise  benützt; 
dabei  werden  für  das  praktische  Leben  sehr  wichtige  Thatsacben 
dargeboten.  Die  Atomgewichte  sind  für  die  Schul  Verhältnisse 
jedenfalls  z  u  genau  angegeben ;  dadurch  wird  das  Einprägen  dieser 
wichtigen  Zahlen  gewiss  nicht  erleichtert.  - 

Die  in  Verwendung  genommene,  moderne  Nomencia tor 
ist  im  ganzen  Buche  consequent  durchgeführt  worden. 

In  stilistischer  Hinsicht  ist  im  allgemeinen  nur 
Lobenswertes   zu   sagen.    Abzuändern   wären    in    dieser   Richtang 

etwa   folgende  Stellen:    „Das  Ammoniak  findet  sich in  der 

Luft,  ferner  in  vulkanischen  Gegenden*"  (S.  87,  A.  8).  „Zn  den 
beiden  Elementen  (Stickstoff  und  Sauerstoff)  ist  nun  in  neuester 
Zeit  noch  ein  drittes  gekommen*'  (S.  47,  A.  8).  „Es  bat 
sich  durch  genaue  Versuche  erwiesen**  (S.  67,  A.  3).  „Ver- 
wandtschaft zu  Wasserstoff  und  den  Metallen**  (S.  71,  A. 4). 
„Vereinigt  es  sich  mit  diesem  schwieriger  direct  als  das 
Chlor*'  (S.  71,  A.  6).  „Das  Vorkommen  des  Schwefels  .... 
wird  noch  übertroffen  durch  das  der  Schwefelverbindnngen'' 
(S.  75,  A.  8).  „wobei  das  Thermometer  auf  —  12^  sinkt** 
(S.  98,  A.  2).  „Übergießt  man  gebrannten  Kalk  mit  Wasser, 
80  wird  es  vorher  theii weise  aufgesogen**  (S.  138,  A.  6).  „Ihre 
Hydroxyde  sind  sehr  starke  Basen;  sie  unterscheiden  sich  aber 
von  den  Hydroxyden  der  Alkalimetalle  sowohl  dnrch  ihre  geringe 
Basicität  ...**  (S.  150,  151).  „Es  kommt  auch  natürlich 
vor  ....**  (S.  199,  A.  4).  „Fundorte  sind  .,.:  Norwegen, 
Ungarn,  Steiermark,  Kleinasien**  (S.  204,  A.  4).  „Fand orte 
sind :  Steiermark,  Kärnten,  Böhmen,  England,  Sibirien,  Norddentsch- 
land,  Nordamerika.  Brasilien  usw.**  (S.  214,  A.   4). 

Von  Druckfehlern  konnte  etwa  ein  Dutzend  genannt 
werden. 

Vom  sachlichen  Standpunkte  betrachtet  erfordern 
folgende  Stellen  eine  genauere  Fassung:  „Siedepunkte  der 
beiden  Gase**  (S.  49,  A.  8).     „...  dass  die  Pflanzen  im  Lichte 
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Kofalendiozyd  einatbmen*'  (S.  49,  A.  5).  „In  Wasser  ist  das 
Jod  unlöslich'*  (S.  78,  A.  2).  „Thioarsenite,  die  sich  von  den 
Arseniten  dnrch  den  Schwefel  geh  alt  unterscheiden''  (S.  108, 
A.  9).  „Im  krystallisierten  Zustande  kommt  es  (das  Sili- 
ciumdiozyd)  als  Qaarz  mit  seinen  Abarten  (Amethyst,  Hörn- 
stein,  Jaspis  ...)  ...,  im  amorphen  als  Opal,  Kiesel- 
Sinter  nsw.  yor*"  (!)  (S.  114,  A.  1).  „Der  Kalisalpeter  ist  in 
kaltem  Wasser  schwer  löslich"  (S.  124,  A.  2).  „...  l&sst  sich 
die  stofenweise  Änderong  der  Eigenschaften  mit  dem  Atom- 
gewichte beobachten''  (S.  155,  A.  8).  „Dünkel  gef&rbte,  im 
durchfallenden  Lichte  roth  erscheinende  Krystalle  von  Cbromalann" 
(S.  204,  A.  1).  „In  Langen  löst  es  sich  mit  smaragdgrüner 
Farbe,  indem  sich  Ghromite  bilden;  dnrch  Kochen  der  Lösungen 
werden  diese  Verbindongen  (die  Chromite?  Bef.)  ausgeschieden" 
(S.  204,  A.  8). 

Inconseqnent  ist  es,  wenn  es  einmal  (S.  28,  A.  1)  heißt: 
„nie  gelingt  es  aber,  reines  Ozon  darzustellen"  und  im  Abs.  5 
aber  steht:  „Das  Ozon  ist  in  dicken  Schichten  ein  blaues  Gas, 
dag  sich  zu  einer  dunkelblauen  Flüssigkeit  verdichten  lässt."  Ebenso: 
„Gl&ser  sind  widerstandsfähig  gegen  Wasser,  Säuren, 
ja  sogar  schwache  Laugen"  (S.  144,  A.  2)  und:  „So  widerstands- 
fähig das  Glas  gegen  chemische  Einflüsse  auch  zu  sein  scheint, 
so  wird  es  doch  schon  von  Wasser  allmählich  ange- 
griffen und  zersetzt"  (S.  146,  A.  6). 

Der  Verbesserung  bedürftige  Definitionen  sind:  „Jeder 
Stoff,  der  bei  allen  chemischen  Vorgängen  Producte  liefert,  die 
schwerer  sind,  als  er  vor  denselben  war,  ist  als  ein  Element 
za  bezeichnen"  (S.  5,  A.  1).  „Wir  bezeichnen  die  atom bindende 
Kraft  eines  Elementes  als  seine  Wertigkeit"  (S.  14,  A.  5). 
„Das  Auftreten  eines  Körpers  in  zwei  krystallisierten  Abarten 
nennt  man  Dimorphismus  (S.  50,  A.  5).  „Unter  trockener 
Destillation  versteht  man  gewöhnlich  das  Erhitzen  kohlen- 
stoffhältiger  Substanzen  unter  Luftabschluss"  („Kalk- 
brennen" usw.?  Eef.). 

Für  die  5.  Glasse  der  Bealschulen  bietet  das  Buch  eher 
zuviel  als  zuwenig.  Der  Lehrer  dürfte  sich  nicht  verleiten  lassen, 
tUes  darin  Gebotene  wirklich  durchzunehmen.  Bei  einer  Neuauf- 
lage könnte  vielleicht  der  eine  oder  andere  der  nachfolgenden 
Wunsche  des  Bef.  Berücksichtigung  finden:  Behandlung  der 
Spectralanalyse  (S.  17  u.  18)  im  speciellen  Tbeile.  Einige  An- 
gaben über  Destillation  (S.  32).  Bessere  Zeichnung  der  Fig.  12 
(S.  59).  Anführung  der  den  Brom  Wasserstoff  verunreinigenden 
Stoffe  (S.  71).  Feststellung  des  Begriffes  „Mutterlauge"  und 
Genaueres  über  die  Processe,  welche  gelegentlich  der  Gewinnung 
von  Jod  namhaft  gemacht  werden  (S.  72).  Angaben  über  die 
Dissociationstemperatur  der  Brommolecüle  (S.  78).  Besprechung  des 
Nachweises  von  Schwefel  nach  Abhandlung   der  Scbwefelverbin- 
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dnngen  (S.  78).  Einschaltung  der  Notizen  Ober  Verwendung  der 
Phosphorsftnre  nnd  der  Phosphate  unmittelbar  vor  der  „Phosphor- 
s&nre*'  (S.  98).  Desgleichen  kOnnte  der  die  Anwendung  d«s 
Silicinmdioxyds  betreffende  Absatz  (S.  116)  8.  114  nach  Abs.  3 
untergebracht  werden.  Bessere  Erkl&rnng  der  S.  130,  A.  7  il  B 
erwähnten  Thatsachen.  Angabe  der  Formel  der  AmidokohlenBiore 
(Carbaminsänre)  S.  184,  A.  5,  sowie  Andentnngen  über  die 
^Bchftdlichen  Wirkungen*'  des  Kesselsteins  auf  den  Dampfkessel 
(S.  187,  A.  8).  Größere  Berücksichtigung  österreichischer  Vor- 
kommnisse bei  Mineralen  und  Heilquellen.  Endlich  Beigabe  eines 
alphabetischen  Begisters. 

Wien.  Job.  A.  Kail. 


Bau  und  Leben  des  Thieres.  Von  Dr.  Wilhelm  Haacke.  (.An« 
Natur  und  Geistes  weit**,  SammluDg  wissen&chaftlich-genieinventind- 
lieber  Darstellungen  ans  allen  Gebieten  des  Wissens.  3.  BäDdchen.! 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1899.  Preis  1  Mk.  15  Pf. 

In  24  Bildern  oder  Vorträgen,  die  untereinander  zusammeD- 
h&ngen,  werden  die  wichtigsten  anatomischen  und  physiologischen 
Verhältnisse  des  Thierleibes  auf  seiner  verschiedenen  Orgaoisa 
tionshöhe  besprochen.  Das  ßöchlein  ist  für  Erwachsene  bestimmt 
und  trifft  den  popul&ren  Ton  vortrefflich.  Dabei  steht  der  Inhalt 
überall  auf  der  Höbe  moderner  Naturforscbnng.  Im  ganzen  ein 
ansprechendes  und  anregendes  Werkchen. 

Die  deutschen  Pflanzennamen.   Von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Meii^eo 

Berlin.  Verlag  des  »Allgemeinen  deutschen  Sprachvereines«  (F.  Berg- 
gold)  1898. 

Bin  interessantes  Büchlein,  in  dessen  erstem  Theile  mit 
großer  Gründlichkeit  alle  Bedingungen  und  Vorsichten  besprochen 
werden,  die  bei  der  deutschen  Namengebung  im  Pflanzenreich  zn 
beräcksicbtigen  sind.  Dann  folgt  das  systematische  dentscbe 
Kamensverzeichnis,  in  dem  nicht  nur  alle  guten  nnd  volkstböm- 
liehen,  bisher  gebräuchlichen  Namen ,  sondern  auch  viele  neoe. 
sehr  treffende  und  gut  ersonnene  Benennungen  zu  finden  Bind. 
Jeder  Botaniker,  der  zugleich  ein  Freund  der  deutschen  Sprache 
und  des  deutschen  Volksthums  ist,  wird  die  sehr  sorgfältig  g^ 
arbeitete  Schrift  mit  Vergnügen  nnd  Nutzen  durchblättern. 

Wien.  Dr.  Franz  Noe. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Das  Elend  unserer  Jugendliteratur. 

Unter  diesem  Titel  ist  vor  karzem  in  2.  Auflage  eine  Schrift  von 
Heinrich  Wolgast  erschienen.*)  Der  Verf.  bezeichnet  sie  als  einen 
Beitrag  snr  kflnstlerischen  Erziehung  der  Jugend  und  setzt  ihr  als  Motto 
ein  charakteristisches  Wort  Theodor  Storms  voran:  »Wenn  Du  fflr  die 
Jogend  schreiben  willst,  so  darfst  Du  nicht  fQr  die  Jugend  schreiben«. 
Sein  Standpunkt  ist  hieroit  bereits  gekennzeichnet.  Um  den  reichhal- 
tigen Inhalt  dieses  fflr  Lehrer  und  Erzieher,  insbesondere  aber  fflr  Ver- 
walter von  Schfllerbibliotheken  beachtenswerten  Buches  kurz  zu  skiz- 
xieren,  so  mOgen  hier  die  einzelnen  Gapitel  angefahrt  werden:  I.  Der 
Umschwung  in  der  Öffentlichen  Erziehung  und  die  Jugendlectflre.  II.  Der 
Lesennteiricht  und  die  freie  Lectdre.  III.  Die  Aufgabe  der  poetischen 
Jogendlectflre.  IV.  Die  intellectuellen  und  moralischen  Wirkungen  der 
Jogendlectflre.  V.  Die  Grundsätze  der  bisherigen  Jugendschriften-Kritik. 
VI.  Zur  Charakteristik  der  gangbaren  Jugendlectflre.  Bearbeitungen. 
Orthodoxe  Theologen  aus  vor-  und  nachm&rzlicher  Zeit  als  Jugendschrift- 
steller. Gustav  Nieritz  und  Franz  Hoffmann.  Patriotische  Jugendschriften 
SQ8  dem  neuen  Deutschen  Reiche.  Indianergeschichten  in  vornehmem 
Gewände.  Jugendschriftstellerinnen.  VII.  Literarisch  wertvolle  Lectflre 
for  die  Jugend. 

Ausgehend  von  dem  bekannten  Worte  Herders:  »Ein  Buch  hat  oft 
snf  eine  ganze  Lebenszeit  einen  Menschen  gebildet  oder  verdorben«,  fasst 
er  die  Jugendschrift  als  Erziehungsmittel  auf  und  will  die  Schfllerbibliothek 
nicht  als  Anhängsel  der  Schule  betrachtet,  sondern  sie  dem  Schulganzen 
organisch  eingefflgt  sehen.  Dies  setzt  aber  eine  Reform  der  von  der 
Schale  geleiteten  und  unterstfltzten  Jugendlectflre  voraus. 

In  scb&rfster  Weise  kritisiert  nun  Wolgast  die  landläufige  Jugend- 
literatur.   Hierin  liegt  wohl  das  Haupt  verdienst  dieser  Schrift  —  and 


^)  Hamburg  1899.  Selbstverlag.  In  Coromission  bei  L.  Fernau  in 
Leipzig.  218  SS.  Preis  2  Mk. 
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stellt  schonangsloB  die  Terbreitetsten  BQcber  als  Schnndwerke  hin,  im- 
geeignet,  die  moralische,  politische  und  ftsthetische  Erziehang  der  Jogesd 
so  fördern.  So  sagt  er  S.  119  Aber  zwei  der  beliebtesten  Jogendacbrift- 
steller:  vNieritz  und  Hoffmann  haben  mehr  Unheil  angerichtet,  all  alle 
Indianergeichicbten  zusammen.  Diese  geben  phantastische  Schilderaogei 
aus  einer  Welt,  die  dem  Kinde  ganz  fremd  ist.  Nieritz  und  Uoffmiai 
stellen  die  Welt,  in  der  das  Kind  lebt,  ja  stellen  das  Kind  selbst  durch 
und  durch  gef&lscht  dar;  nicht  etwa  phantastisch  —  darin  würde  noch 
etwas  Kunst  stecken  —  nein,  trocken,  berechnet  und  berechnend  gefiiicbt 
Ich  mag  nicht  erwilgen,  wie  viel  Wirklich keitsgefflhl  die  Jugend  hier 
einbüßt,  wie  viel  Heuchelei  geweckt  und  gefordert  wird,  ich  will  nvr 
constatieren ,  dass  die  Lectflre  dieser  literarischen  Ungeheuer  bei  der 
Mehrzahl  der  jugendlichen  Leser  eine  Töllige  Verwüstung  des  poetisches 
Empfindens  anrichten  muss. 

Woher,  fragt  man  t>ich,  diese  Nachsicht?  ja  das  Wohlwollen,  die 
solchen  Nichtigkeiten  zutheil  geworden  sind?  Die  Tendenz,  denke  ich. 
wird  alles  erklilren :  die  rührselige  Unerbittlichlichkeit  in  der  Vergeltvo^ 
und  eine  Frömmigkeit,  die  nirgends  anstoßt.  Beides  ist  faustdick  sof- 
getragen.  Aber  was  wir  lieben,  lieben  wir  noch  in  der  Karrikatur  oder 
vielmehr,  wir  sehen  die  Karrikatur  gar  nicht.  Wenn  dieses  Buch  nicbti 
weiter  zuwege  br&chte,  als  das  Ansehen  von  Gustav  Nieritz  und  Fnni 
Hoffmann  dauernd  zu  erschüttern,  so  wollte  ich  froh  sein,  denn  mir 
wftre  eine  gute  That  gelungen.« 

Nicht  minder  geißelt  W.  die  Jugendliteratur,  die  im  Gefolge  d«* 
deutsch-französischen  Krieges  über  die  politisch  geeinte  Nation  hersof- 
kam.  HOren  wir,  was  er  über  den  Berliner  Jugendschriftsteller  Bnuo 
Garlepp  schreibt  (S.  183):  i>Bei  Garlepp  feiert  die  Preußen verhimmelao; 
ihre  Orgien,  doch  f&Ut  die  Sache  bei  seinem  literarischen  UnTerm&ges 
für  den  kühlen  Beobachter  hOchat  Ificherlich  und  widerlich  aas.  Die 
preußischen  Soldaten  sind  engelgleiche  Helden ;  dass  auch  die  Bestialität 
und  die  Feigheit  ihren  Antbeil  am  preußischen  Heere  hatten,  erscheist 
ausgeschlossen.  Das  findet  sich  nur  beim  Feinde. •< 

Nicht  minder  ungünstig  urtheilt  W.  über  die  Herausgeberin  des 
Tochter al bums,  Thekla  von  Gnmpert  »Ihre  Bedeutung  liegt  nicht  so 
sehr  in  ihren  zahlreichen  Erzählungen,  als  vielmehr  darin,  dass  sie  sll- 
j&hrlich  zu  Weihnachten  auf  den  Familientisch  wohlhabender,  hoher  aad 
höchster  Kreise  zwei  Bücher  legte,  die  ebenso  begehrt  und  geschits^ 
als  albern  und  schädlich  sind:  Herzbl&ttchens  Zeitvertreib  und  Tochter- 
album««  (S.  165). 

Im  VII.  Capitel  geht  der  Verf.  von  der  manchmal  recht  lang  sos- 
gesponnenen Kritik  zu  positiven  Yorschl&gen  über.  Viel  ist  es  nun  nicht, 
was  uns  W.  zu  bieten  vermag.  Er  empfiehlt,  dass  sich  Kritik  und  Pidsr 
gogik  gemeinsam  an  die  Arbeit  machen,  um  eine  beträchtliche  Zahl  tob 
Dichterwerken  namhaft  zu  machen,  die  unter  Umständen  zur  Lectttre  der 
Jugend  geeignet  sein  kOnnen.  Diese  Arbeit  darf  nicht  auf  aprioristischea 
Wege  gemacht  werden.  Vielmehr  müsse  die  naturwissenschaftliche  Methode 
zur  Anwendung  kommen.  Durch  erfahrungsmäßige  Untersncbong  und  £X' 


Das  £lend  unserer  Jogendliteratar.  925 

periment  mnss  festgestellt  werden,  welche  Dichtungen  mit  Oenuss  und 
ftsthetischeni  Gewinn  von  der  Jugend  oder  genaner  von  dem  so  oder  so 
gearteten,  dem  80  oder  so  vorgebildeten  oder  erzogenen  Kinde  assimiliert 
werden  können.  Dafflr  kOnnen  zwei  Quellen  mit  Hoffnung  auf  gute  Aus- 
beute  schon  jetzt  erschlossen  werden.  Die  biographischen  Auslassungen 
Aber  JogendlectQre  und  die  Beobachtungen  sorgsamer  und  literarisch  ge- 
bildeter Eltern  und  Lehrer  an  ihren  Kindern  und  Schfllern.  W.  theilt 
DOD  einige  Auslassungen  von  Geistesheroen  Aber  ihre  Jugendlectflre,  wie 
Goethes,  Fr.  Hebbels,  L.  Bankes,  Gervinus  und  G.  Freytags  mit,  die  von 
großem  Interesse  sind.  W.  constatiert  bei  den  Genannten  die  Uberein- 
(timmang  in  der  Vorliebe  ffir  geschichtliche  Lectflre;  bevorzugt  ist  immer 
—  ein  sehr  wichtiger  pAdagogischer  Fingerzeig  —  die  altgriechische 
Sagen-  und  Kriegsgeschichte,  und  die  Geschichte  der  engsten  Heimat. 
Aach  das  geographische  Interesse,  das  sich  in  dem  Lesen  von  Beise- 
beschreibungen  Äußert,  ist  ziemlich  hAuflg. 

Zur  speciellen  Auswahl  Qbergehend  empfiehlt  W.  von  S.  212  ab  die 
Grimmischen  Kinder-  und  HausmArchen,  eine  Sammlung  ans  Andersens 
Dod  Hauffs  MArchen.  Einiges  von  Goethe  und  Tieck  dflrfte  verwendbar 
sein.  Th.  Storms  'Der  kleine  HAwelmann',  'Begentrude'  und  *BuIemanns 
Haus'  sollten  keinem  Kinde  vorenthalten  werden.  Uhland  ist  der  Glas- 
siker  ffir  die  Jugend,  auch  Schiller  wird  gerne  gelesen.  Historische  Er- 
zifalungen und  Bomane  mOgen  sich  an  Bobinson  und  Cooper  anschließen. 
Hauffs  'Liechtenstein'  kann  gewiss  vom  12.  Jahre  ab  gelesen  werden. 
Kleists  unvergleichliche  Novelle  'Michael  Kohlhaas'  kann  18 — HjAhrigen 
Knaben  empfohlen  werden.  Der  brandenbnrgischo  Boman  *Die  Hosen  des 
Herrn  Bredow'  von  Willibald  Alexis  und  Scheffels  'Ekkehard*  können  ohne 
Zweifel  —  wohl  ganz  subjective  Meinung  —  mit  Erfolg  von  begabten 
Kindern  (!)  gelesen  werden.  Ober  Freytag  und  C.  F.  Meyer  ist  der  Verf. 
im  Zweifel.  Dagegen  empfiehlt  er  ganz  besonders  Storms  'Pole  Poppen- 
fipller*  und  nach  Entfernung  der  hAsslichen  Buntdruckbilder  die  Samm- 
long  der  Bosegger'schen  Novellen.  Im  besonderen  wird  zum  Schluss 
auf  Adalbert  Stifter  aufmerksam  gemacht,  wofQr  wir  ihm  geradezu  dank- 
bar sind. 

Wir  haben  den  Inhalt  dieser  Schrift  genauer  angegeben,  denn 
das  Elend  der  Jugendliteratur  theilen  leider  auch  wir  in  Österreich. 
Wenn  man  Qbrigens  wahrnimmt,  wie  der  ausIAndische  BQchermarkt 
onsem  Weihnachtstisch  beherrscht,  wie  die  für  Preußen  und  Deutsch- 
land geschriebenen  Bficher  von  unseren  Kindern  gierig  gelesen  und  bei 
der  heranwachsenden  Jugend  die  politische  Gesinnung  frühzeitig  ver- 
virrt,  wenn  nicht  verdorben  wird,  so  muss  uns  das  Übel  noch  größer 
erscheinen  und  der  Buf  nach  einer  Beform,  wie  sie  W.  anstrebt,  noch 
mehr  berühren. 

Allerdings  wurde  vor  mehr  als  einem  Decennium  dieser  wunde 
Pnnkt  in  unserem  Schulwesen  berührt  und  durch  einen  Ministerial-Erlass 
<iie  Lehrerschaft  aufgefordert,  den  Bücherbestand  unserer  Schülerbiblio- 
theken  zu  revidieren.  Die  Action  war  von  gutem  Erfolge  begleitet, 
indem  viel  ungeeignetes  Lesewerk  entfernt  wurde.  Leider  hat  der  Über- 
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«ifer  Dod  eine  nnmlnnEiche  Äog^tlichkeit   hie  and  da  aneh  Bflcb«  lu- 

geaehloMGD,  die  jeder  HittelichOler  leieo  aotlte,  ich  denke  t.  B.  u 
Schwabe  'Sagen  des  elssaischen  Alterthnma'.  Ein  weiterer  Venarb,  u 
Stelle  an Bgeicbi edener  BQcbeT  besaere  la  letien,  fQhrte  nicht  indem 
gewünschten  Ende. 

Seitdem  iat  Stillatand  eingetreten.  Ea  wire  nun  nnierea  Etuhltat 
an  det  Zeit,  da>  unterbrochene  Reformwerk  wieder  aarinnebmeiL  Du- 
eelbe  hfttte  idd  der  berafeneu  Lebrerachaft  auaiagebeu.  Die  Betiiica 
der  BQebereien  «Ire  fortinsetien ,  mit  Unrecht  aDageBctüadeae  BOchit 
wieder  in  ihr  Becht  eininaetien  and  for  allem  fOr  Ergi^^Dag  la  sotgcD. 
Die  Lehrerichaft  besittt  in  ihrer  Hitte  PeraOnüchkeiteD,  die  Heister  in 
Era&hinng  eind,  i.  B.  Keim,  Ludwig.  Weißenhofer,  WIchner  n.  a.  Dii 
Stipendiaten  erifihien  von  ihren  Reiten  in  Italien  und  arieebenlaul. 
wieder  andere  von  England  nnd  Frankreich;  Natnihiatoriker  and  Gm>- 
grapben  acbildern  die  engere  Heimat ;  an  pbilologiach  gebildeten  Htnneni. 
die  die  Scbfttie  anderer  Literataren  für  dieaen  Zweck  durch  OberaetinDfeB 
eracblieQen  konnten,  fehlt  ea  nicht.  Eine  Oesellacbaft  lur  Seriai- 
gäbe  Ton  Jagend  Schriften  «flrde  eich  nicht  angehört  an  nnaerebMlcn 
Scbriftateller  wie  Saar,  Berger,  Boaegger,  Frau  Ebner-Eaehenbacb  a-  a 
wenden.  Fflr  ebenao  wichtig  hielten  wir  es,  da$8  toq  einem  Auaacboii« 
ein  Canon  Ton  BQcbern  aufgeatellt  werde,  die  jeder  MittelaebGler  loeo 
aotlte,  und  iwar  nicht  einmal,  aondern  wiederholt.  Die  Zahl  iiaa 
BOcher  wSre  nidit  groß,  aber  aie  sollten  mit  großen  Lettern  der  letta- 
dea  Jagend  Torgeieicbnet  werden.  Wir  haben  wiederholt  gebort,  welcli 
OberwftltigendflD  Eindmck  anf  die  Jagend  die  erete  Lectflre  von  Sehn bs 
Sagen  dea  clasaiFcben  Alterthums.  auf  ScbOier  der  mittltiren  Clat$en 
CuTtius'  Geschichte  Griectaenlanda,  Räumers  Geschichte  der  Hohe DataofiD. 
Scheffel*  Ekkebard,  Freitags  Ahnen  n.  i.  gemacht  haben.  Der  Verein 
Hittelicbule  hat  es  schon  einmal  Teraucht,  einen  Katalog  fflr  dcbtltr- 
bibliotheken  Eaaammentaitellan.  Der  Verancb  gelang  swar  nicht  11  der 
erwBnaohten, Weise:  der  Katalog  «ntbllt  in  Tlel  und  nicht  immer  Ot 
eignetea.  Die  Tereinigte  ■Hittelachaje»  sollte  das  nnterbrocheoe  VtA 
wieder  aafnehmen,  es  wftre  eine  Aufgabe  wOrdig  eines  grollen  Lebter- 
vereinea.  Stellt  aich  die  Lehrerschaft  an  die  Spitie  eines  solchen  Cntu- 
nehmens,  so  diirfte  auch  der  materielle  Erfolg  nicht  aoibleiben.  Du 
nicht  gerade  rege  Vereinaleben  selbst  würde  hiednreh  neuen  Inpal! 
empfangen. 

noch  eines.  Jeden  Enieher  und  Patiluten  mnss  es  mitii^r 
und  Absehen  erfallen,  wie  gerade  in  der  Jetitzeit  die  Terderblicbste 
Parteipresse  schon  die  Gemßther  der  Jugend  gefangen  nimmt  nod  ili< 
uationale  und  religiöse  Unduldsamkeit  in  den  jagendliehen  Herien  tcbArL 
Dm  als  Philosoph  bekannter  Hoch  ach  u  Hehrer  bat  Tor  knrsem  den  iaa- 
prnch  gethan,  die  politische  Unterweisang  der  Jogend  sollt«  die  Schale 
n  ihre  Band  nehmen,  die  sich  bisher  geactieut  hat,  Ton  Politik  Sber- 
baupt  in  ibren  Bäumen  tu  bandeln.  Wir  konnten  dieser  Anscbaanii; 
nur  in  dem  Sinne  beipflicbten,  dais  die  Lehrerschaft  durch  die  Jogesd. 
scbrift  belehrand  anf  die  Schaler  einwirke,    dnrch  eine  objeetiv«  sad 
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«achlich  richtige  Behandlung  und  Erörterung  politischer  Fragen  und  Ver- 
hältnisse. In  diesem  Sinne  konnte  auch  die  flbrigens  gut  patriotische 
einheimische  Jugendzeitschrift  'Gaudeamus*  *)  die  Mittelschuljugend 
beeinflussen,  die  bisher  gleichfalls  es  gemieden  hat,  politische  Verhält- 
nisse zu  berühren. 

Schließlich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  für  die  Entwicklung 
künstlerischen  Sinnes  die  Gesellschaft  für  verriel  fältigen  de  Kunst  in 
Wien  durch  die  Herausgabe  der  Bilderbogen  ffir  Schule  und 
Haus  in  höchst  dankenswerter  Weise  wirkt.  Diese  Bilderbogen  mit 
ihren  geeigneten  Texten  können  selbst  beim  unterrichte  in  den  unteren 
und  mittleren  Glassen  mit  Erfolg  benutzt  werden,  eignen  sich  aber  ganz 
besonders  fflr  die  stille  Betrachtung  im  Hause.  Der  ungewöhnlich  niedrige 
Preis  derselben  (ä  5  kr.)  ermöglicht  unschwer  ihre  Anschaffung.  Die 
Lehrerschaft  handelt  in  ihrem  Interesse,  wenn  sie  die  Verbreitung  dieser 
Bilderbogen  fördert  und  dadurch  den  Fortbestand  des  löblichen  Unter- 
nehmens sichert. 
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Begonnen  sei  diesmal  mit  einem  Theile  dessen,  was  in  Wien  am 
7.  Mai  1898  mit  dem  höchsten  Jubel  eröffnet  und  am  10.  September  in 
die   tiefste   Trauer   versenkt   wurde:    mit    der    «Jugendhalle««    der 
Wiener  Jubiläums-Ausstellung.   Welch  großes  und  schönes  Werk 
dl  geplant  war,  hat   der  nachmalige  Präsident  der  nJugendhalle« ,  Be- 
zirksschulinspector  Dr.  Karl  Stejskal,  am  26.  December  1896  in  einem 
Vortrage  (Die  Jugendhalle)  der  constituierenden  Versammlung  der  Sonder- 
JiQsstellnngs-Commission  dargelegt.  Das  Geplante  konnte  zwar  in  manchen 
Tbeilen  nicht  ganz  verwirklicht  werden,  aber  in  ernster  und  reger  Thätig- 
keit  wurde  doch  ein  Werk  geschaffen,    welches  an  Inhalt,  Umfang  und 
Anordnung  das  bisher  auf  diesem  Gebiete  Dagewesene  weit  hinter  sich 
ließ.    Wer  das  seines  Anlasses  vollkommen  würdige  Werk  nicht   selbst 
gesehen  hat,  kann  es  aus  dem  Kataloge  annähernd  kennen  lernen:  Zur 
Geschichte  und  Statistik   des  Volkschulwesens  im  In-  und 
Auslände.  Zugleich  Katalog  der  Jobiläums-Sonderansstellung  nJugend- 
halle«.  Wien  1898.  Mit  1  Plan  der  »Jngendhalle<«  und  5  colorierten  Dia- 
grammen. (Wien,  im  Verlage  der  Sonderausstellungs-Commission  Jugend- 
halle, VII..  Neubaugasse  25.  434  SS.   Preis  1  K.)    Näher  auf  die  Aus- 
stellung selber  einzugeben,  liegt  uns  hier  aus  mehreren  Gründen  fern; 
es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  der  Katalog  auch  dauernden  Wert 
hat,  und  zwar  nicht  bloß  durch  die  Beschreibung  der  Organisation  und 
des  Inhaltes  der  Ausstellung,  sondern  auch  besonders  durch  die  gruppen- 
weise Zusammenstellung  der  Ausstellungsgegenstände  und  die  zahlreichen 
beigegebenen  Abhandlungen,  worunter  das  Verzeichnis  empfehlenswerter 
Jogendschriften  österreichischer  Autoren,  nDas  Belief  als  Lehrbehelf  im 
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geofn'apbiacbeii  Unterrichte',  der  üOberbliek  Ober  dis  geachiehtlicbe  Ent- 
wicblniig  dei  DEterreichiacbeii  VolkascbulweaeDt  in  den  letiteo  nnfai^ 
Jafareo",  «Die  OrgftDiaation  dea  Oaterreirbiach-Dngftriichen  Volknebtl- 
weseDB'  Dod  i-Das  VolkBachDlweaen  in  den  Obrigen  Cnltontaatcn  der 
Erde»  erwftbnt  aeien.  —  Hit  der  •Jugendbaüe'  dachten  deren  Terdiei«- 
Tolle  Scbapfer  nicht  blöd  an  eine  totQ  hergehen  de  AasatelluDg .  FeadirD 
•ie  knOjifteD  daran  auch  die  HoETnang,  daaa  lo  die  - —  bekanntlidi  leil 
lingeter  Zeit  angeitrebte  —  Erriebtnng  eines  k.  k-  Oaterreich.  HmaaiDi 
fDr  EriiehDD(;  nnd  Unterricht  der  Verwirkliebnng  niber  gerackt  wtiit. 
dergleichen  die  meisten  Cnltnrataaten  der  Erde  bereits  haben.  Etwii 
Derartigei,  freilich  in  den  beacbeideneren  Qrenien  einer  ProTieiatadl. 
bat  Gialeithanien  in  der  atindigen  Lehrmitteliamralnng  in  Boien,  in  der 
atAndtgen  Lebrmitteiaaaatellnng  in  Innabrack  und  in  der  -FermanenttD 
Lehrmittel-Anaatellnng  in  Orai-.  Über  die  letitgeuannte  lie^ 
una  tor:  Eratea  ßatetreichiacb-angariachea  Lebi-  ond  Laro- 
mittel-Magaiin.  PreiagekrOntea  Organ  der  permanenten  Lebrmitt«!- 
Aosateliang  in  Grai.  (Heransgegeben  Tom  Comit^.  Geleitet  nod  Terwtltn 
TOn  Gottfried  Nicki,  CaBto«.  13.  Jahrgang,  Nr.  IV.  Uctober-December 
1893.  4°,  3.  61—78.)  Reichhaltigkeit  dea  Inhaltes  ond  gute  UrianbenDg 
aind  beaondera  hetTonubeben. 

Hieran  aeien  andere  Auitrlaca  gefQgt.  Auf  die  Geaellaehaft  flr 
dentache  Ertiebnnga-  und  Scbalgeachicbte  nnd  deren  OaterreichiKbe 
Qrnppe,  die  Einrichtung  und  Ziele  derselben  iat  in  dieaer  Zeitachrift 
•cboD  Oftera,  beaondera  ancb  von  E.  Eannak,  hingewieaen  vordea.  Der 
tweite  Jabreabericbt  der  OsterrelcbiECben  Gruppe,  vorgetragen  in  dtr 
JahreaTeraamnilung  am  9,  Uai  1896  (Wien,  Selbstverlag  des  Vereine» 
1896,  20  SS.),  entrollt  ein  tatnal  fDr  den  Anfang  erfrenlicbea  Bild  tob 
der  Tbitigkeit  der  Gruppe,  die  an  mr  Verfflgnng  atehenden  oder  in  Vor- 
bereitang  befindlichen  intereaaauten  Pabllcationen  keinen  Hangel  leidtl. 
wohl  aber  an  den  hiefOr  erforderlichen  Geldmitteln.  AnDerdem  liegen 
nn«  die  tiefte  ],  2  und  3  des  Jahrganges  VI  (189S)  der  ■  Mittheil angen- 
der  Stamm geaellacbaft  vor,  welche  bereits  von  B.  Uannak,  Jahrg.  18W. 
S.  649  f.  ansfUhrlicb  angezeigt  worden  sind.  DaronteT  ist  fBr  uns  lon 
beaonderem  Interease  dea  P.  Oratian  Harz  oraprOnglicber  Entwarf  flr 
die  Beform  der  Oaterreichischen  Q^maasien  vom  7.  Joli  1775  im  aweiten 
Hefte  ai22ff.  —  P&dagogiacbes  Jahrbncb  1895.  Heranagegaben 
von  der  Wiener  Pidagogiachen  Geaellacbaft  (Wien,  J.  Elinkbardt  n.  Co. 
1690.  8*.  :VI  n.  226  SS,).  Wir  verweieen  anf  nnsere  Anieigeu  frAbrnr 
Bande.  Dieaer  18.  Band  bietet  wie  seine  Torgftnger  reichen  Stoff  in 
folgenden  Grnppen:  Vortr&ge,  Referate,  Anbang.  Ans  dem  Irtaten  leien 
beaondera  die  iScbalchronik»  und  „Das  pädagogische  Vereinaweieo  ie 
Öptcrreicb',  beide  vam  Redactenr  Perd.  Frank,  hervorgehoben;  aie  inter 
efsieren  wohl  jeden  Schulmann,  w&brend  die  Vortrige  and  Referate 
mehr  die  geistige  Anregang  nnd  Hebung  des  Volke-  nnd  BBigertehiil- 
lehretandea  betwecken.  Nicht  stillachweigeod  Obergeheo  dflifen  wir  die 
abträglichen  Bemerkungen  Ober  die  Hittelscbnle  auf  den  S3.  46  nnd  47. 
In  den  letiten  Jahriehnten  iat  nicht  bloß  die  Volksicbnle,  sondern  ancli 
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die  Mittelsebale  eine  andere  geworden.  Wenn  letiterer  noch  Mängel 
anhaften,  so  gilt  dies,  wie  von  allem  Menschen  werk,  aoch  von  der  Yolks- 
sehnle.  Aber  beide  Scholgattnngen  haben  hentzntage  wahrlich  Besseres 
za  Ihnn,  als  anf  einander  loszuhacken:  sie  sollen  sich  nach  außen  ver- 
tragen and  gegen  die  gemeinsamen  Feinde  —  wie  zahlreich  sind  diese ! 
—  zQsammensteheu,  nach  innen  aber  sich  zn  TerTollkommnen  streben.  — 
Schon  Öfters  haben  wir  an  dieser  Stelle  hingewiesen  anf  den  Ton  Karl 
Borneraann  heransgegebenen ,  im  Verlag  Von  Foarnier  n.  Uaberler  in 
Znaim  erscheinenden  Pädagogischen  Literatnrbericht  fflr  Öster- 
reichs Schulen  und  Lehrer.  Es  liegen  vor:  Nr.39— 44,  46  =:  Jahr- 
gang VI  (1897)  Nr.  1-6,  8.  —  Welche  Polgen  hat  die  Heran- 
ziehnng  des  weiblichen  Geschlechtes  zum  Lehrberufe  auf 
pädagogischem  und  socialem  Gebiete?  Zwei  preisgekrönte  Ab- 
handlungen,  TerOffentlicht  vom  Guratorinm  der  Wiener  Pestalozzi -Stiftung. 
Wien,  Hanz  1896.  8®,  28  SS.  Preis  20  kr.)  Es  sind  die  zwei  Abhand- 
longen, von  denen  besonders  die  zweite  seinerzeit  in  Lehrerkreisen  viel 
Staab  aufgewirbelt  hat;  die  erste  von  Prof.  H.  Bou?ier  in  Krems,  die 
iweite  TOD  der  Klagenforter  Lehrerin  E.  Engelhart  verfasst.  Die  erste 
beantwortet  die  Frage  in  knapper  und  grflndlicher  Weise  und  bietet  auf 
nicht  gani  9  Seiten  mehr  Gedanken  als  auf  nahezu  doppelt  so  vielen 
Seiten  die  zweite  Abhandlung ,  welche,  wie  dem  Ref.  —  dem  flbrigens 
die  localen  Verhältnisse  so  ziemlich  bekannt  sind  —  bedfloken  will, 
öfters  ins  »Plauschen •*  hineingeräth  und  mehrere  indiscrete  Mittheilungen 
bringt.  Bonvier  beantwortet  —  um  dies  kurz  zu  erwähnen  —  die  Frage, 
ob  sich  die  Frauen  fOr  den  Öffentlichen  Schuldienst  eignen,  dahin,  dass 
solche  Personen,  itdie  sich  ihm  mit  ihrer  ganzen  Kraft  und  mit  un- 
getbeilter  Aufmerksamkeit  widmen  kOnnen»,  abgesehen  von  den  Kinder- 
gärten, als  Lehrerinnen  an  Knabenschulen  und  gemischten  Schulen  nur 
mit  der  Ertheilung  des  Elementarunterrichtes  und  nur  an  Mädchenschulen 
such  mit  dem  Unterrichte  an  höheren  Glassen  zu  betrauen  seien,  mit 
der  Leitung  von  Mädchenschulen  nur  unter  ganz  außerordentlich  gflnstigen 
Verhältnissen. 

Wir  betreten  das  Gebiet  der  Jugendliteratur.  Die  Schüler- 
bibliothek. Organ  zur  Prüfung  und  Verbreitung  von  Jugeüdschriften 
im  Sinne  der  amtlichen  Österreichischen  Vorschriften.  (Beilage  zu  «Deutscher 
Lefarerfreond«.  Znaim,  Verlag  von  Fournier  u.  Haberler.  Jährlich  8  Num- 
mern. Preis  1  K  20  h.)  Nach  der  uns  Torliegenden  Nr.  1  des  I.  Jahrganges 
Tom  1.  Januar  1896  bietet  die  Zeitschrift  gute  Orientierung  sowohl  nach 
der  theoretischen  als  auch  nach  der  praktischen  Seite;  sie  sei  hiemit 
den  Custoden  der  Schfllerbibliotheken  empfohlen.  —  Mit  außerordentlicher 
Qrlindlichkeit  und  Trefflichkeit  handelt  Ober  die  Jugendliteratur  H.  Wol- 
gast,  Das  Elend  unserer  Jugendliteratur.  Ein  Beitrag  zur  kflnst- 
lerischen  Erziehung  der  Jugend.  (Hamburg,  Selbstverlag  1896.  In  Com- 
miision  bei  L.  Fernau,  Leipzig.  8«,  218  SS.  Preis  2  Mk.)  Die  wissen- 
lehaftliche  und  die  moralische  Leetüre  werden  nur  gelegentlich  erwähnt, 
die  Ausführungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Jugendschriften  in 
dichterischer  Form.    Zunächst  werden  deren  Bedeutung,  Verhältnis  zum 
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(obligaten)  Leseanterrricbte  und  Wirkungen  erörtert.  Sodann  werden  mit 
besonderer  Aoefflhrlichkeit  die  Grundsätze  der  bisherigen  Jogendschriftes- 
kritik  besprochen,  die  gangbaren  Jugendschriften  charaktorisiert  ud 
nahezu  s&mmtliche  als  ungeeignet  verworfen,  in  schärfster  Weiss  and 
unter  trefflichster  BegrQndong  die  Schriften  eines  Franz  Hoffmann,  eiset 
G.  Nieritz  u.  a.  War  der  bisherige  Theil  mehr  kritisch  cnd  negatir.  m 
bietet  das  letzte  Gapitel  Fingerzeige  Qber  literarisch  wertvolle  Jogeod- 
lectüre;  doch  ist  dieses  Gapitel  wenig  umfangreich  und  mehr  brachstikck- 
artig,  nicht  durch  die  Schuld  des  Verf.s,  sondern  weil  der  positive  Theil 
auf  dem  Gebiete  der  Jagendlectflre,  die  pädagogische  and  ästhetiscbe 
BegrflndoDg  der  Erziehung  zur  literarischen  Genussfähigkeit,  *noeh  erst 
geleistet  werden  soll»,  indem  weder  die  pädagogische  Forschung  noch 
die  ästhetisclie  Wissenschaft  so  weit  begründet  sind,  nm  jetzt  bereits 
eine  sichere  Theorie  aufstellen  zu  können.  Erwähnt  sei  noch,  dass  Wol- 
gast  sich  gegen  die  »Lesewuth«  und  fflr  größere  Berflcksichtigung  da 
Spieles  und  der  Arbeit  ausspricht.  —  Dr.  L.  Bornemann,  Erlebtes 
und  Gelerntes,  seinen  Schülern  gewidmet  (=  Nr.  III  der  Schriftes 
der  Einheitsschule  (Realschule).  Hamburg,  Herold'sche  BuchbaDdloog 
1896.  8',  55  SS.  Preis  1  Mk.  50  Pf.).  Den  Inhalt  bilden:  I.  Grieehiscbe 
Fahrten.  IL  Drei  l^onntage  in  Palästina.  III.  Vom  Tode  fürs  Vatarlind. 
Den  Stoff  fflr  die  Haupttheile  I  und  II  bieten  in  angenehmer  Abweefas- 
lung  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Auge  und  Gedächtnis  (Geschiehti- 
wissen).  Die  Darstellung  entspricht  nach  Inhalt  und  Form  der  Widmong 
an  die  Schüler. 

Es  mehrt  sich  die  Zahl  der  «Sammlungen«,  welche  den  Strom  des 
Wissens  in  Bächlein  und  noch  kleinere  Wässerlein  ausfließen  lassen,  was 
seine  Licht-,  aber  auch  seine  Schattenseiten  hat.  So  bietet  Dr.  G.  Frflh- 
lich  im  I.Band,  1.  Heft  von  Pädagogische  Abhandlungen.  Nene 
Folge  (herausgegeben  von  W.  Bartholomäus.  Bielefeld,  A.  Helmiehs  Bacb- 
handlung,  Hugo  Anders)  auf  nicht  ganz  18  Kleinoctavseiten  Folgesdei: 
Die  Sterne  erster  Größe  am  Himmel  der  Pädagogik.  Die  Grundlehreo 
aller  Pädagogik.  Goldkörner  aus  der  wissenschaftlichen  Pädagogik.  — 
0.  Foltz,  Die  Ethik  und  das  Ziel  der  Erziehung  (Gotha,  £.  F. 
Thieneniann  1898.  8^  24  SS.  Preis  40  Pf.  =  S.  Heft  der  »Beiträge  zv 
Lehrerbildung  und  Lehrerfortbildung.«  Herausgegeben  von  K.  Huthesiss). 
Der  Verf.  folgt  nicht  der  Ethik  Herbarts,  sondern  der  Paulsens.  —  Fr. 
Polack,  Was  dem  Lehrerstande  und  der  Schule  noch  fehlt 
A.  Drei  Lebensfragen  des  Lehrerstandes.  B.  Drei  Lebensfragen  der  Scbole. 
(Bonn,  F.  Soenneckens  Verlag.  8«,  S.  1—22  u.  23-58.  Preis  50  u.  75  Pf 
=  X.  Band,  Heft  1  u.  2  der  «Sammlung  pädagogischer  Vorträge«,  heraus- 
gegeben von  W.  Mejer-Markau),  handelt  von  der  Volksschule  nnd  deren 
Lehrern  und  bespricht  A.  die  berufliche  und  allgemeine  wissenschaftliebe 
Ausbildung,  die  Besoldung,  die  Schnlaufsicht,  B.  den  Unterbau  seiteni 
«les  Elternhauses,  den  Aufbau  (nach  den  seelischen  Werdegesetsen  osd 
•len  Bedürfnissen  des  Lebens)  seitens  der  Schule  und  den  Ausbau  darch 
L<*ortbildungsschulen.  —  Das  7.  Heft  des  IX.  Bandes  der  oben  erwähoteo 
Sammlung   von  W.  Meyer -Markau   enthält:   Dr.  A.  Nebe,   Philipp 
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Melanefatben,  der  Lehrer  Deatechlands»  und  entwirft  in  knapper  and 
klarer  Weise  ein  Bild  vom  Werden  und  Wirken  Melanehthons  im  Rahmen 
seiner  Zeit  —  Fr.  Polack,  Vater  Pestalossi.  Bilder  aus  dem  Leben 
des  großen  Eriiebers.  Jagend-  und  Volkeschrift  in  Pestalonis  150j&h- 
rigem  Geburtstage  herausgegeben  von  der  Rheinisehen  Pestaloxii-Stiftung. 
Hit  Bildern.  (Bonn,  Soenneckens  Verlag  1896.  kl.  8',  94  SS.  Preis  SO  Pf.) 
Ein  echtes  Volksbuch  auch  darin»  dass  das  wissenschaftliche  Beiwerk 
fehlt  Denn  es  wird  nicht  eine  wissenschaftliche  WQrdigung  Pestalonis 
geboten,  sondern  die  wichtigsten  Abschnitte  seines  Lebens  und  seiner 
erxieherischen  Thfttigkeit  werden  in  einzelnen,  fein  ausgefQhrten  Bildern 
TorgefOhrt.  —  Eine  tiefere  WQrdigang  Pestalonis  findet  sich  in  Goswi  n 
K.Uphues,  Sokrates  und  Pestalozzi.  Zwei  Vortr&ge  bei  Gelegen- 
heit der  Pestalozzi  Feier.  (Berlin,  G.  Skopnik  1896.  kl.  8»,  45  SS.)  Die 
Lehren  beider,  neinander  so  fern  und  doch  so  nah«,  werden  im  Rahmen 
der  weltgeachichtlichen  Entwicklung  dargestellt  und  beurtheilt  und 
tchlieftlich  in  Vergleich  gesetzt 

Eine  neue  Zeitschrift,  nicht  bloß  fflr  Fachm&nner  bestimmt,  sondern 
fflr  alle  Gebildeten ,  ist:  Die  Kinder  fehl  er.  Zeitschrift  fQr  Pädago- 
gische Pathologie  und  Therapie  in  Haas,  Schule  and  socialem  Leben. 
Herausgegeben  von  Koch,  Ufer  nnd  Zimmer  (Langensalza,  H.  Beyer 
a.  Söhne.  I.  Jahrg.  1896.  Jilbrlicb  6  Hefte  ron  je  2  Bogen.  Preis  S  Mk.) 
i*ie  Probennmmer  (Nr.  1)  zeigt,  welch  rege  Th&tigkeit  in  Theorie  und 
Praxis  auf  diesem  dflsteren  Gebiete  der  Forschung  herrscht.  Unter  den 
aufgezählten  Mitarbeitern  befinden  sich  auch  die  Österreicher  L.  Bürge r- 
stein,  E.  Escherieb  und  K.  HusserL 

£.  Kraepelin,  Zur  Hygiene  der  Arbeit.  (Jena,  G.  Fischer 
1896.  8»,  SO  SS.  Preis  60  Pf.)  Der  Verf.,  bekanntlich  ein  Bahnbrecher 
aof  diesem  neu  erschlossenen  Forschungsgebiete,  stellt  in  diesem  Ab- 
dmcke  eines  Vortrages  kurz  die  allgemeinen  Grundsätze  Qber  die  Hygiene 
^er  Arbeit  znsammen,  hinsichtlich  deren  genauerer  Begrflndang  auf  seine 
rPiychologischen  Arbeiten«*  verweisend,  unter  MitberOcksichtignng  der 
Ergebnisse  aas  neueren  Versuchen,  und  erOrtert  so  das  Wesen  und  die 
Zeichen  der  Ermüdung,  den  Zusammenhang  zwischen  körperlicher  nnd 
gfeistiger  Ermfldang,  die  Müdigkeit  and  ihr  Verhältnis  zur  Ermfldnng,  die 
Kampfmittel  gegen  die  Ermüdung,  die  Dauer  und  Art  der  Erholung  n.  ä. 
Aq8  dem  Schriftchen,  das  fiber  diese  interessante  und  wichtige  Frage 
gQt  orientiert,  sei  hier  angeführt,  dass  die  bisher  ans  Versuchen  abge- 
leiteten Ergebnisse  «im  wesentlichen  ein  geläatertes  and  durch  Maß- 
beitimmnngen  bereichertes  Bild  der  täglichen  Erfahrung  bieten«  (S.  20). 
Nach  dem  Stande  der  Frage,  wie  er  vom  Verf.  dargestellt  wird,  begeht 
«sser  heimisches  Gymnasium  keine  gröberen  Verstoße  gegen  die  Hygiene 
^«r Arbeit  mehr.  —  H.  Eulen berg  nnd  Th.  Bach,  Schnlgesund- 
beitslebre.  Das  Schnlhans  und  das  Unterrichtswesen  vom  hygienischen 
Standpunkts  fflr  Ante,  Lehrer,  Verwaltungsbeamte  und  Architekten. 
(Berlin,  J.  J.  Heines  Verlag).  Dieses  Werk,  durch  die  vereinten  Kräfte 
sines  Schulmannes  und  eines  Arztes  entstanden,  bekanntlich  nnd  aner- 
^otennaßen  ein  Hauptwerk,  ist  1896  f.  in  zweiter,  umgearbeiteter  Auf- 
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läge  eraebienen.  (8%  480  SS.  Preis  8  Mk.  50  Pf.)  Wir  sehen  da  alMti^« 
nnd  grfiDdliobe,  die  Theorie  ond  die  Praiis  berfleksichtigende  Stoffb«- 
handlang.  Als  weitere  Yorsflge  seien  die  Veranschaalichang  darch  Zeieh- 
nangen  nnd  die  Verweisungen  anf  die  Speeialliteratar  angeführt  Aoeb 
die  Osterreichisdien  Verhältnisse  sind  berficksichtigt  (s.  B.  8.  41  f.,  2SS  f.). 

G.  Jäger,  Die  Hausaufgaben.  Beden  in  der  wtkrttembdr- 
gisehen  Kammer  der  Abgeordneten  nach  dem  stenographischen  Protokolle 
besprochen.  Nebst  einem  Anhang.  Sonderabdrook  ans  Prof.  6.  Jägers 
Monatsblatt.  Jahrg.  1895  nnd  1896.  (Stuttgart  1896.  kl.  8*,  74  38.)  Der 
württembergiBchsn  Kammer  der  Abgeordneten  wurde  eine  von  dem  be- 
kannten Jäger  Terfasste  Petition  um  gänzliche  AbschalTong  der  Hani- 
aufgaben  (nicht  bJoß  der  schriftlichen)  an  den  Volks-  und  Mittelfcholes 
ftberreicht.  Das  Schicksal  dieser  Petition  vom  Anfange  bis  su  dem  dsrios 
resultierenden  Ministerialerlasse  wird  hier  dargelegt.  Den  Hauptishslt 
bilden  die  in  der  Kammer  gehaltenen  Beden,  wobei  der  Verf.  entgeg- 
nende Bemerkungen  einflicht.  Ein  Anbang  bietet  Stoff  ftlr  weitere  Be- 
ortheilung  der  Frage,  besonders  Ober  die  Lebensdauer  der  «Verbockten«, 
über  Scbuldauer,  Cadetteneniehnng  usw. 

Das  bekannte  Kaiserwort,  dass  schon  die  Schule  die  jugendlichen 
Henen  gegen  den  Socialismos  wappnen  solle,  hat  eine  reiche  Litentnr 
herrorgerufen ,  wie  der  Bef.  schon  bei  früheren  Besprechungen  sa  be- 
merken Anlass  hatte.  Das  umfassendste,  für  den  Lehrer  bereckoet« 
Werk  dieser  Art  ist:  K.  Fischer,  OrundsOge  einer  Socialpäda- 
gogik  und  Socialpolitik.  Dem  Bef.  liegt  ein  Anhang  zu  demselben 
vor;  Gulturentwicklung  und  Ersiehungsaufgaben.  Ein  Epilog 
als  Prolog.  (Eisenach,  M.  Wilckens  1896.  8*,  56  88.  Preis  75  Pf.) 

G.  Friedrich,  Die  höheren  Schulen  und  die  Gegenwart 
(Leipzig,  Ed.  Wartigs  Verlag  [E.  Hoppe]  1896.  8*.  51  SS.)  Werden  die 
Aufgabe  des  Gymnasiums  und  die  Anforderungen  der  Gegenwart  einander 
gegenübergestellt,  so  heißt  es  in  seichten  Abhandlangen  —  deren  der 
Bef.  schon  viele  zu  lesen  hatte  — :  Das  praktische  Leben  der  Gegenwart 
fordert  Kenntnis  moderner  Sprachen  und  der  Naturwissenschaften,  also 
fort  mit  Latein  und  Griechisch,  an  deren  Stelle  moderne  Sprachen  nnd 
Naturwissenschaft !  Der  Verf.  aber  behandelt  die  Frage  mit  gründliehem 
Verständnis  und  folgert  ganz  anders:  Das  Gymnasium  muss  in  erster 
Linie  auf  die  bürgerliche  nnd  die  dialektische  Erziehung  abzielen,  um 
sachlich  und  formell  dem  Socialismus  entgegenwirken  zu  künnen;  aod 
eine  solche  Bildung  gibt  eben  die  Kenntnis  des  Alterthuras,  also  das 
Studium  Ton  Latein  und  Griechisch  und  das  der  Geschichte,  am  bestes, 
während  die  vorwiegende  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  und  des 
Naturwissenschaften  dem  Geiste  eine  gerade  entgegengesetzte  Veifassaog 
gibt,  also  dem  Socialismus  direct  oder  indirect  in  die  Hände  arbeitet 
Freilieh  moss  der  Lehrer ,  folgert  der  Verf.  weiter ,  die  Gegenwart  ond 
deren  Probleme  viel  besser  kennen  lernen,  um  den  Unterricht  im  Alter- 
thum  fruchtbarer  für  die  Kenntnis  der  Gegenwart  gestalten  zu  kl^Boen. 
—  Ein  Gegenstück  hiezu  ist:  Harold  Arjuna,  Classisch  oder  volkf- 
tbümlioh?    Auch  ein  Beitrag  zur  LOsung  der  Schulfrage.  (Leipzigi  G. 


Übertieht  neaerar  pftda^giseber  Litorattf.  Von  J,  Bäppold.    933 

Fock  1896.  8*,  108  SS.)  Nadk  (ter  Aosieht  des  Verf.8  ist  dag  Gymnatisn 
eia  Fluch  ffir  das  Volk  geworden,  e»  Yamp^r,  der  den  Volke  das  Bhit 
aaflsaogt.  Gerade  die  Hanpifftcher,  die  altclasuschen  Spraehes  aad  Mathe- 
raaUk,  werden  am  heftigsten  hek&nijpfb.  Als  Waffen  dienen  anch  Hohn 
nnd  Übertreibnng  (so  S.  11,  dast  der  Abiturient  alle  römischen  GonSttln 
•B  Kopfe  haben  ntid  sftmmtliiiAe  Bahldirnen  dos  Horax  hersagen  können 
mos»;  S.  51,  dast  ein  gutes  Sofanadahflpfl  mehr  wert  ist  als  der  gfanie 
Horai  als  Erotiker).  Wie  das  YolksthOmliehe  fQrderhin  das  BOckgrat  dos 
Gymnasioms  werden  könne,  wird  in  aosfflbrlicheT  Weise  dargelegt;  des- 
gleichen skissiert  der  Verf.  in  KQrSe,  wie  er  sich  das  Gjnlnasiam  der 
Zukunft  denkt  Erwähnt  sei  hier  nur,  dass  nach  ihm  Chrieehiach  (jedoch 
licht  das  Attische)  in  Untertertia,  Latein  in  Untersecnnda  beginnt,  dass 
?oa  den  griechischen  Autoren  nur  Homer  und  allenfalls,  wOan  nsöglidi, 
Herodot,  tob  lateinischen  nur  die  Germania  des  Tacitui  im  Origiiialo 
gelesen  werden,  dass  Engfisdl  an  die  Stelle  des  Lateins  tritt.  Gut  sind 
die  Bemerkungeit  über  den  Vortrag  und  das  Jogendspiel,  ebenso  die 
gegen  das  Überwiegen  der  grasen  Theorie  und  gegen  die  Abschaflong 
des  Mittelhochdentsehen.  Anffftllig  ist  die  an  drei  Terschiedenen  Stellen 
vorfindliche  Schreibung  Klopfstock,  womit  sich  das  köstliche  Geschichtdien 
fon  Fidibus  S.  15  vergleichen  Iftsst  —  Eine  fthnliche  Beformschrift  ist: 
Dr.  med.  Mandel,  Das  classische  Gymnasium.  Eine  Stodie  fftr 
Gebildete  unter  seinen  Gegnern.  (Berlin,  0.  Salle.  4",  28  SS.  Preis  1  Mk.) 
in  kerniger  Sprache  werden  auch  hier  besonders  Latein  und  Griechisch 
bekämpft,  u.  zw.  wie  oben  einseitig  rom  nationalea,  so  hier  vom  ftret- 
lichen  Standpunkte  aus.  Als  Hauptsatz  wird  angenommen,  dass  die 
Sprachbildnng  der  Jugend  den  Weg  über  Anschauungsunterricht  zur  Be- 
griffswissenschaft zu  nehmen  habe.  Richtig!  Darum  spielt  ja  auch  jetzt 
im  altclassischen  Unterrichte  die  Anschauung  eine  so  große  Rolle.  Nach 
dem  Verf.  hätte  der  fremdsprachliche  Unterricht  erst  mit  dem  Eintritte 
der  Pubertät,  also  nach  dem  14.  Lebensjahre,  zu  beginnen. 

C.  Dillmann,  Das  Bealgymnasinm  und  die  wflrttem- 
bergische  Kammer  der  Abgeordneten.  (Stuttgart,  Franz  Doerr 
1896.  kl.  8*,  107  SS.)  Es  ist  nicht  ein  Realgymnasium  in  unserem  Sinne, 
sondern  eine  Mittelschule,  welche,  wie  gesagt  wurde,  mit  einem  Fuße 
(Latein)  im  classischen  Alterthnm,  mit  dem  anderen  (Mathematik  und 
Naturwissenschaft)  in  der  Gegenwart  steht,  also  gewissermaßen  eine  Vor- 
tehmelzung  des  alten  Gymnasiums  und  der  modernen  Realschule  dar- 
stellt, u.  zw.  nicht  bloß  auf  der  Unter-,  sondern  auch  auf  der  Oberstufe. 
Bin  solches  Bealgymnasinm  hat  gegenwärtig  nur  mehr  Württemberg, 
u.  zw.  in  Stuttgart  (seit  1867),  während  die  der  Hauptsache  nach  ent- 
sprechenden preußischen  Realschulen  I.  Ordnung  seit  den  neuen  Lehr- 
plänen (1892)  nicht  mehr  bestehen.  Fdr  dieses  Realgymnasium  sollte  die 
Berechtigung  zum  Studium  der  Jurisprudenz  erkämpft  werden.  Das  ist 
der  Anlass  der  interessanten  und  grflndlicben  Schrift  Der  Director  der 
genannten  Lehranstalt  ▼erOffentlicht  die  Verhandlung  der  Abgeordneten- 
kammer Wflrttembergs  vom  11.  Juni  1895  Über  die  Petition  um  jene 
Berechtigung,    erOrtert    sodann   in   weitausschauender  und  grflndlicher 
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Der  Oefrenstand  ist  vielfach  erschöpfend  behandelt  und  dareh 
instrnctife  Beispiele  erlftntert.  die  Darstellong  ist  einfach  und  leicht 
verstfindlich,  daher  kann  das  Bach  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Prani  Wallentin. 


Lehrbuch    der   ebenen   und   sphärischen    Trigonometrie  mit 

Übnngsaofgaben  nnd  einer  kurzen  Einleitong  in  die  spbirisehe 
Astronomie.  Ftir  höhere  Lehranstalten  Ton  Prof.  Dr.  Th.  Spicker. 
Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  4-  rerb.  Aufl.  Potsdam, 
A.  Stein  1899. 

Eine  wesentliche  Änderung  der  vorliegenden  Auflage  des  mit  Beeht 
beliebten  Lehrbuches  der  Trigonometrie  gegen  die  früheren  Auflagen  ist 
insoferne  eingetreten,  als  der  Einleitung  in  die  sphärische  Astronomie 
einige  bemerkenswerte,  recht  instructive  Obungsaufgaben  zugefügt  wurden, 
durch  deren  Bearbeitung  die  vorgetragenen  theoretischen  Details  geklärt 
nnd  vertieft  werden  können.  Ebenso  sind  in  den  Abschnitten,  welche  von 
den  trigonometrischen  Grundrelationen  nnd  den  Fundamentalaufgaben 
des  sphftrischen  Dreieckes  bandeln,  sowie  die  Lehre  von  dem  dnem 
solchen  Dreiecke  ein-  nnd  umgeschriebenen  Kreise  und  von  dem  Inhalte 
des  Kugeldreieckea  umfassen,  einige  Aufgaben  mehr  als  in  den  frflhereo 
Auflagen  aufgenommen  worden.  Weiters  wurden  einige  Fehler  verbessert, 
welche  sich  in  den  Formeln  und  Besultaten  vorfanden,  dann  wurden  — 
dem  heutigen  Schulgebranche  entsprechend  —  die  Zahlenbeispiele  aaf 
fünfstellige  Logarithmen-Tafeln  bezogen. 

Das  Buch  ist  sehr  reichhaltig  und  birgt  eine  Fülle  von  Leh^ 
Sätzen  und  Übungsaufgaben.  Dass  die  trigonometrische  Analjsii 
und  die  Analysis  trigonometrischer  Aufgaben  sehr  eingebend 
dargestellt  wurde,  kann  nur  anerkennend  hervorgehoben  werden ;  ebenso 
erwies  es  sich  vortheilhaft,  auf  die  Gonstruction  trigonometrischer  Aiii- 
drücke  einzugehen.  Die  Gewinnung  der  Grundformeln  der  sphiri- 
sehen  Trigonometrie  aus  der  dreiseitigen  Ecke  ist  voilkoffloso 
schulgerecht.  Es  war  auch  am  Platze,  zu  zeigen,  wie  der  Obergang  tob 
den  Kormeln  der  sphärischen  Trigonometrie  auf  jene  der  ebenes 
Trigonometrie  vollzogen  werden  kann. 

In  den  Elementen  der  sphärischen  Astronomie  wurde  auf 
die  Goordinatensjsteme  derselben  Bücksicht  genommen,  ebenso  wurde  die 
Begriffe  der  Stern-  nnd  der  Sonnenzeit  und  der  Zeitgleichung  auseinander- 
gesetzt und  auf  die  Gonstruction  der  Sonnenuhren  in  aller  Kürze  Bezog 
genommen. 

Wir  hätten  nur  gewünscht,  dase  der  Verf.  in  diesem  sehr  sehOaes 
nnd  für  den  Unterrichtsgebrauch  sehr  geeigneten  Buehe  auch  einiges 
über  Kartenpr  ojectionen  aufgenommen  hätte;  das  soll  dem  Scfafller 
nach  der  Meinung  des  Bef.  nicht  unbekannt  bleiben  und  kann  in  dem 
gegebenen  Bahmen  sehr  leicht  Platz  finden. 

Wir  empfehlen  das  Buch  in  der  neuen  Auflage  angelegentlich  der 
Einsichtnahme  der  Fachcollegen ;  sie  werden  dasselbe,  wie  die  Übriges 
Lehrbücher  des  Verf.s  beim  Unterrichte  sehr  nützlich  und  braacbbar 
finden  und  bei  Benützung  auch  iederzeit  mit  dem  gebotenen  Übongs- 
materiale  vollkommenes  Auslangen  haben.  Die  den  Aufgaben  beigegebenes 
Auflösungen  werden  sich  ebenfalls  nützlich  erweisen. 

Wien.  Dr.  J.  6.  Wallentia. 
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Programmen  seh  au. 
89.  Berka  Karl,    Zar  Analogie  Wirkung    im   Französischen. 

Progr.  der  k.  k.  Staatsrealschale   im  YI.  Bezirke   id  Wien   1898, 
8«,  31  SS. 

Zu  den  interessantesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Laat- 
lehre  gehört  die  Wirkung  der  Analogie,  die  so  oft  das  ansnahmsloso 
Walten  der  physiologischen  Laotgesetse  durchkreuzt.  Dieser  Einwirkung 
der  Analogie  anf  die  französischen  Vocale.  haupttonige  sowohl  wie  auch 
nebentonige,  ist  die  vorliegende»  sehr  flbersichtliche  Studie  gewidmet» 
wobei  alle  jene  Wörter  in  Betracht  gezogen  werden,  die  in  der  Zeit  des 
literarischen  Französisch  von  der  Analogie  beeinflusst  worden  sind  und 
bis  heute  in  der  Sprache  fortleben.  Nachdem  das  Lautgesetz,  dem  der 
Voeal  in  seiner  bezflglichen  Stellung  folgen  sollte,  aufgestellt  und  durch 
ein  oder  zwei  Beispiele  illustriert  worden  ist,  werden  in  alphabetischer 
Reihenfolge  die  dahin  gehörigen  Bildungen  mit  Analogiewirkung  vor- 
gefllbrt,  dabei  die  lautgesetzlich  richtigen  Formen  und  die  dieselben  be- 
einflossenden  Wörter  angegeben,  sowie  Beispiele  aus  dem  Wörterbuch 
▼OB  Littr^,  aus  der  Grammatik  von  Burguy  oder  der  Chrestomathie  tob 
Butsch  und  der  Langue  et  litt<$rature  fran9aises  Ton  BartschrHorning 
beigebracht  Mit  Spannung  sehen  ?rir  der  Tersprochenen  Fortsetzung  der 
▼erdieastrollen  Arbeit,  die  die  Consonanten,  ▼erschiedenartige  andere 
Analogiebildungen  und  Volksetymologien  behandeln  soll,  entgegen. 

Wien.  Rudolf  Alscher. 


90.  T  engl  er  Franz,    Construction  der  conjngierten  Durch-* 
messer,   resp.  Achsen   eines  Kegelschnittes,    der  einem 

gegebenen    polar -reciprok   ist.     Progr.    der   Staats -Oberreal- 
schule in  Klagenfurt  1897.  8^  10  SS.  und  eine  Tafel  mit  6  Figuren« 

Die  obige  Studie  befasst  sich  zunächst  mit  dem  Principe  der 
Polarisation  eines  gegebenen  Kegelschnittes  in  einen  andern,  welcher 
ihm  dualistisch  entspricht  und  mittels  einer  Hilfscurve  zweiten  Grades 
(der  Uirectrii)  gefanden  wird.  Der  Übergang  wird  auf  Grund  der  Theorie 
▼OB  Pol  und  Polare  vorgenommen  und  die  entstandene  polar  •  rsciproke 
Verwandtschaft  zwischen  dem  gegebenen  und  dem  gefundenen  Kegel« 
schnitte  erläutert.  Dabei  wird  die  Lehre  von  den  projectivischen  Punkt- 
reihen und  StrahlenbQscheln ,  sowie  die  Theorie  der  InTolntbnen  aU 
bekannt  vorausgesetzt. 

Zwei  oonjogierte  Polaren  des  gegebenen  Kegelsohnittes,  welch« 
doitth  das  Gentmm  M  der  Directriz  gehen,  liefern  durch  Polarisierung 
ein  unendlich  fernes  Paar  conjugierter  Pole  der  gesuchten  Curve.  Die 
«len  vorgenannten  Polaren  entsprechenden  Pole  verwandeln  sich  beim 
Übergänge  in  conjugierte  Polaren  des  neuen  Kegelschnittes.  Ihr  Schnitt* 
puBkt  0  bildet  mit  den  erwähnten  unendlich  fernen  Polen  ein  Tripel  und 
mnse  deshalb  mit  dem  Centrum  des  geaachten  Kegelschnittes  identisch 
sein.  Denn  die  Polaren  durch  M  geben  mit  der  Polaren  m  von  M  be> 
läglich  des  ursprflnglichen  Kegelschnittes  ein  Polarendreiseit.  welchem 
<Ua  vorige  Poltripel  reciprok  entspricht.  Mithin  stellen  die  Polaren 
doich  O  ein  Paar  conjugierter  Durchmesser  vor.  Dabei  ist  0  der  Pol  dar 
Geraden  m  in  Bezug  auf  die  Directrix. 

Alle  Paare  conjugierter  Durchmesser  des  eneugten  Kegelschnittes 
gehören  einer  Strableninvolution  vom  Träger  0  an ,  deren  BechtwinkeU 
pur  mit  den  Achsen  des  neuen  Kegelschnittes  identisch  ist. 

Liegt  M  innerhalb,  in  oder  außerhalb  der  gegebenen  Corvo,  so 
ist  der  reciproke  Kegelschnitt  eine  KUipae»  Parabel  oder  Hjperbel. 
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Besondere  einfftcb  gestaltet  sieb  der  Übergang,  weno  als  Dinetrix 
ein  Kreis  gewftblt  wird.  Andere  Specialisiemngeo  ergeben  sich,  wenn 
M  in  einen  Breonponkt  den  urspränglicben  Kegelschnittes  reriegt  wird, 
woselbst  bekanntlicb  die  Involution  barmoniacher  Polaren  rechtwiiälig  iit 

Aas  solcben  besonderen  Verwandtscbaften  folgert  der  Verf.  in  ori- 
gineller Weise  mancberlei  metriscbe  Relationen,  wobei  er  je  nach  Bedarf 
den  gegebenen  und  den  gefundenen  Kegelschnitt  die  Bollen  rertaascheo 
Iftsst.  l)ie  grflndliche  Arbeit  beleuchtet  Terschiedene  BegegnnngspoDkte 
der  Geometrie  der  Lage  mit  jener  des  Maßes  and  ist  dadurch  besoodert 
interessant  nnd  lehrreich.  Der  Leser  wird  dem  Verf.  ebensowohl  für  die 
klare  nnd  bflndige  Sprache,  als  aach  fflr  die  sorgfältig  entwoTfenen 
Figaren  Dank  zollen. 

91.  Pretsch  y.  Lerchenhorst  Rudolf,  KartenprojectiooeD 
im  allgemeinen  und  perspectivische  Projectionen  im  be- 
sonderen. Progr.  der  k.  k.  Staatsrealschale  in  Elbogen  1897,  8*, 
29  SS.  und  swei  Tafeln  mit  20  Figuren  nebst  4  Skizzen. 

Die  Ober  den  obigen  Gegenstand  erschienenen  höheren  Werke  be- 
dienen sich  ▼orxugsweise  der  analyticcben  Methode  in  Verbindung  mit 
der  sphärischen  Trigonometrie  und  event.  dem  Infinitesimalcalcttl.  Aach 
die  elementaren  Schriften  greifen  mehr  oder  weniger  zur  RecboaD^ 
können  aber  selbstredend  nur  die  einfacheren  Projectionen  sjotbetisdi 
behandeln.  In  der  ▼erliegenden  Abhandlung  wird  dagegen  jener  eon- 
structive  Weg  eingeschlagen,  welchen  die  darstellende  Geometrie  er- 
schließt. Vorläufig  erscheinen  nur  die  stereograp bische  und  die  ortho- 
graphische Projection  erschöpfend  bewältigt;  indessen  setzt  der  Verf. 
noch  eine  Fortsetzung  in  Aussicht,  welche  das  constroctive  Verfabres  •» 
weit  als  tbnnlich  auf  die  übrigen  Projectionsarten  aasdehnen  soU. 

Nach  einer  in  sehr  sympathischer  Sprache  abgefassten  Eioleitoni? 
Über  Karten wesen  überbaapt  gebt  der  Verf.  auf  die  Grundbegriffe  der 
Chorographie  über  und  gibt  die  Abliebe  Eintheilung  dieser  UiscipUo. 
Sodann  wendet  er  sich  den  perspectivicchen  Projectionen  im  aUgemeiaeo 
zu  und  entwickelt  hierauf  die  Theorie  der  schon  von  Hipparch  benfititsD 
stereographischen  Projection. 

Allerdings  setzt  er  biebei  die  Eigenschaften  des  schiefen  Kreis' 
kegeis  als  bekannt  vorans  and  bedient  sich  aach  der  Theorie  Aber  Pol 
and  Polare.  Jedoch  gibt  er  später  auch  einen  Weg  an,  wie  roao  die 
stereographischen  Grandgesetze  mit  Hilfe  der  conformen  Winkelabbiidasg 
anf  elementare  Weise  ableiten  konnte.  Für  Kenner  der  Fläehentheorie 
werden  noch  andere  Beweirmittel  angedeutet,  die  auf  der  Ähnliefakei& 
paralleler  Schnitte  der  Flächen  zweiter  Ordnung  mit  der  Indicatrix  be- 
ruhen und  sehr  interessant  sind.  Jedenfalls  hat  der  Verf.  die  Hetbodeo 
fAr  die  BegrAndung  dieser  schonen  Projection  erheblich  bereiehertk 

Nun  folgen  specielle  Fälle  der  Abbildungen  aaf  den  Äquator,  eineo 
Meridian  nnd  irgend  einen  Horizont.  An  diese  schließen  sieb  sebr  wichtife 
Aufgaben  über  Abstände  und  Winkel  auf  der  KageloberflAche,  welche  au» 
der  Karte  eonstruiert  werden.  Hiebei  zeigt  e«  sich,  dass  die  constractiTe 
Methode  der  reebnenden  zwar  nicht  an  Genauigkeit,  wohl  aber  an  fiiegaoi 
überlegen  ist 

In  analoger  Art  wird  die  orthogonale  Projection  der  Kogelilidie 
durchgefAhrt  und  so  wie  die  vorige  bezAgheh  ihrer  Vor-  and  Naebtheile 
kritisiert. 

Die  ganze  Arbeit  ist  trotz  Vermeidung  der  Rechnung  wisseDsehaft- 
lieh  gehalten  and  gliedert  sieh  den  musterhaft  aasgefOhrtcn  Figveo 
organisch  an. 

Obwohl  hiemit  die  Besprechung  abgeschlossen  ist,  kann  Bef.  doch 
nicht  umhin ,  eine  Neuerung  zur  Nachahmung  la  empfehlen «  welche  Er. 
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Director  DiviS  eingefflbrt  bat,  indem  er  aaf  der  Innenseite  des  Programm 
nmschlages  die  seit  Errichtung  der  Eibo^ener  Anstalt  daselbst  erschie- 
nenen Abbandlangen  citiert.  Bei  allgemeiner  DnrchfQbrang  dieser  Maß- 
leffel  werden  so  manche  Programmarbeiten,  die  viel  Stadium  und  MQhe- 
geiottet  haben  nnd  nicht  seilen  dauernden  Wert  besitzen,  der  Vergessen- 
heit entrissen. 

Wien«  Adalbert  Breuer. 


92.  M Aller  Bobert,  Zar  Beaehtang  der  GefQhlswirkang  bei 

der  LectQre  der  Classiker.     Progr.    der  Staatsmittelschale    in 
Beiehenberg  1897,  8*,  21  SS, 

In  dem  vorliegenden  Aufsätze  des  phantasieTollen,  philosophisch 
dnreh  und  dnrch  gebildeten  Verfs  wird  nns  ein  geistreiches  Essay  ge- 
boten, dessen  Leetüre  allen  Lehrern  wärmstens  zu  empfehlen  ist.  Nicht- 
philologen  werden  daraus  erkennen,  welche  Wirkung  die  LectQre  der 
Classiker  auf  das  QefQhl  der  leiöht  zu  begeisternden  Jagend  haben  kann. 
Der  Pbi]ol<^e  aber  wird  daraus  ersehen,  wie  neben  der  Yerstandesbildung» 
welche  gemeiniglich  als  Hauptziel  des  philologischen  Unterrichtes  ange- 
sehen wird,  auf  das  Gefflhl  der  Jugend  gewirkt  uud  den  Intentionen  der 
Instructionen  entsprochen  werden  kann.  Wenn  in  dem  Sinne  des  Verf.s 
der  philologische  Unterricht  allseitig  ertheilt  und  die  Gefühlswirkung  der 
Leetttre  der  Classiker  bei  jeder  Gelegenheit  berücksichtigt  würde,  würden 
nie  Angriffe  auf  den  philologischen  Unterricht  erhoben  werden. 

93.  Ob  ermann,  Dr.  J.,  Grundlinien   einer  psychologischen 

Ästhetik.    Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  im  II.  Bezirke  ?on  Wien 
lb07.  8»,  59  öS. 

Yersucbe,  das  Problem  der  Ästhetik  unter  den  psychologischen 
Gesichtspunkt  zu  stellen^  finden  sich  schon  bei  den  englischen  Philo- 
sophen des  vorigen  Jahrhunderts,  und  in  neuester  Zeit  wurde  Öfters  ^on 
deutschen  Philosophen  die  Nothwendigkeit  einer  psychologischen  Be- 
gründung der  Ästhetik  betont.  Obermann  bat  es  in  anerkennenswerter 
Weise  unternommen,  gestützt  auf  eine  ^on  metaphysischen  Voraussetzungen 
freie,  lediglich  auf  Zergliederung  der  inneren  nnd  äußeren  Erfahrung  ne- 
ruhende  Psychologie,  die  Grundlinien  einer  psychologischen  Ästhetik  zu 
entwerfen.  Er  ist  der  Meinung,  die  ich  freudig  unterschreibe,  dass  man 
auf  dem  Wege  Won  unten  nach  oben*,  nicht  auf  dem  Wege  Won  oben 
Dach  unten',  welchen  die  ^on  philosophischen  Systemen  aus  bearbeitete 
Ästhetik  gegangen  ist,  zu  Wahrheiten  von  unzweifelhafter  und  dauernder 
Geltung  gelangen  kOnne,  wenn  auch  die  erzielten  Resultate  weniger  ins 
Hohe,  als  ins  Klare  führen. 

O.  bespricht  in  ausführlicher  Weise  die  zahlreichen  Formen  der 
ästhetischen  Elemente,  wobei  er  sich  überall  von  der  Erfahrung  leiten 
läset,  und  zuletzt  die  höheren  Formen  der  ästhetischen  Wertschätzung. 
Der  Verf.  wird  ▼ielleicfat  ?on  den  zünftigen  Philosophen  in  mancher  Hin- 
sicht Geringschätzung  erfahren,  vor  allem  deswegen^  weil  er  alle  Theorien^ 
die  durch  die  Erfahrung  nicht  bestätigt  werden,  abweist.  Er  mOge  sich 
aber  dadurch  nicht  abschrecken  lassen,  weitere  Bausteine  zu  sammeln, 
die  diesesmal  beiseite  liegen  bleiben  mussten,  und  auch  jene  ästhetischen 
Begriffe  auf  psychologischem  Wege  zu  deuten,  welche  in  diesem  Aufsatze 
eine  Erörterung  nicht  finden  konnten. 

Wien.  Job.  Schmidt. 


Fünfte  Abtheilun 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 
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Erlass  des  Min.  Ar  C.  and  U.  Tom  8.  Jani  1899,  Z.  I6.9(M,  be- 
treffend den  Lebrplan  fflr  Mathematik  nnd  Physik  am  Obergymnasiam.  — 
Seit  dem  Erscheinen  des  mit  der  Min.-¥erordnang  Tom  26.  Mai  1884, 
Z.  10.128  ▼orgezeichneten  Lehrplanes  fflr  Gymnasien  nnd  der  mit  der- 
selben Yerordnang  hin  ausgegebenen  Instraetionen  war  das  Bestreben  der 
UnterrichtBverwaitnng  stetig  daranf  gerichtet,  unter  Festhaltang  an  dem 
Wesentlichen    der  Gymnasialeinrichtangen ,    wie  sie   der  Organisations' 
Entwarf  des  Jahres  1849  angeordnet  hat,  nach  Maßgabe  gemachter  Er- 
fahrongen  nnd  in  Würdigung  berechtigter,  nameDtiich  hygieoiscbsr  Por- 
derangen    sowie  des   Standes  der  Wissenschaft   den   Lehrplan   and  die 
zogehOrigen  Instructionen  für  die  einzelnen  Disciplinen  zu  reTidierevand 
insbesondere  alles  entbehrlich  scheinende  Detail  aus  dem  Lehrstoffe  los^ 
zuaeheiden.    In  diesem  Sinne  wurden  in  den  Erllssen  vom  2.  Mai  1887, 
Z.  8752  and  vom  1.  Juli  1887,  Z.  13.276  eine  Reihe  von  Erleichtenmgea 
fflr  den  Unterricht  in  den   classischen  Sprachen  getroffen  and  in  dem 
Erlasse  vom  80.  Sept.  1891,  Z.  1786/C.  U.  M.,  die  Behandlung  der  Leetirs 
in  den  classischen  Sprachen  am  Obergymnasiom  dargelegt.    Den  gleichen 
Zweck  verfolgte  die  Min. -Verordnung  vom  14.  Jau.  1890,  Z.  370,  mit 
welcher   der   Lehrplan    der    deutschen    Sprache    als   Unterrichtasprsdis 
namentlich   in   seinem  laut-physiologischen    und   sprach-philosopblKheo 
Theile  erheblich  vereinfacht  wurde,   endlich  die  Min.- Verordnung  vom 
24.  Mai  1892,  Z.  11.872,  mit  welcher  der  Lehrplan  und  die  InstroetisB 
fflr  den  Unterricht  in   Geographie  and  Geschichte,   in  Mathematik,  in 
Physik  und  in  Naturgeschichte  am  Untergymnasium  abgeändert  and  ia 
dem  einleitenden  Erlasse  allgemeine  Fragen  der  Organisation  sowie  der 
Gymnasial-Pädagogik  eingehender  erOrtert  wurden.     Da  nun  auch  Über 
den  Lebrplan   fflr  den  Unterricht  in   der  Arithmetik,   Geometrie    ond 
Natarlehre  am  Obergymnasiom  sowohl  rflcksiehilich  der  Vertbeilaag  des 
Lehratoffes  als  auch  insbesondere  seines  Umfanges  in  amtlichen  Berichten, 
Programm-Abhandlungen  und  Fachzeitschriften  mancherlei  Mängel  uf- 
gedeckt  und   verschiedene  Wünsche   geäußert  wurden,   so  glaable  di« 
Unterrichtsverwaltnng  nicht  länger  zOgern  zu  sollen,  aneh  den  Lehfpla» 
der  genannten  Dibciplinen  in  der  beaeichneten  Bicbtong  einer  BefisiM 
zu  antet  ziehen.    Auf  Grund  speeiell  eingeholter  schriftlicher  and  mftnd< 
lieber  Gutachten  von  Fachleaten  wurde  der  nachstehende  Lebrplsn  «st- 
worfen,  der  sich  von  dem  gegenwärtigen  hauptsächlich  dareh  Baaiug- 
fache   Vereinfachungen   unterscheidet,    ohne   dass   die   Erreichang  sei 
Gesantmtlehrzieleff  in  den  bezeichneten  Fächern  durch  dieselben  in  Fnge 
gestellt  würde.    Gleichzeitig  wird  die  Revision  der  Instruction  für  diese 
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Lebificber  im  Anschlösse  an  den  neuen  Lebrplan  veranlasst.  Was  den 
Lehrplan  fQr  Naturgeschichte  am  Obergymnasium  anlangt,  so  wurden 
gegen  denselben  keine  wesentlichen  Bedenken  geäußert,  wohl  aber  wurde 
wiederholt  beklagt,  dass  die  diesem  Gegenstände,  insbesondere  der 
Mineralogie  und  Botanik  zugewiesene  Unterriohtszeit  nicht  ausreiche,  den 
Lehrstoff  namentlich  bei  schwierigeren  Ünterricht8?erh&ltnissen  vollständig 
und  grflndlich  su  bewältigen.  Die  ünterricbtsyerwaltung  hat  es  aucn 
hierin  an  unterstlltsenden  Versuchen  nicht  fehlen  lassen.  Sie  hat  bei 
spielsweise  an  einigen  Gymnasien  gestattet,  dass  zur  leichteren  Yer- 
arbeitnng  und  zweckmäßigen  Vertiefung  des  im  Lehrplane  dem  natur- 
geschichtliehen  Unterrichte  in  der  V.  Classe  zugewiesenen  Lehrstoffes 
dieser  Unterricht  in  der  genannten  Classe  in  drei  Stunden  wöchentlich 
ertheilt  werde.  Dabei  wurde  vorausgesetzt,  dass  die  Gesamrotzahl  der 
wöchentlichen  obligaten  Unterrichtsstunden  in  dieser  Classe  26  (ohne 
Turnen)  nicht  flberschreite.  Da  die  in  dieser  Beziehung  bisher  gemachten 
Eifahningen  befriedigen,  so  bin  ich  geneigt,  unter  den  gegebenen  Voraus* 
Setzungen  auch  an  weiteren  Gymnasien  auf  Antrag  der  Landessehul- 
behOrden  im  Einvernehmen  mit  den  Lehrkörpern  diese  Stundenvermehrong 
mit  Ausschluss  jeder  Vermehrung  des  Lehr-  und  Lernstoffes  zu  gestatten. 
Im  (Ibrigen  wird  aus  Anlass  der  Revision  der  Instruction  auch  för 
diesen  Gegenstand  eine  Vereinfachung  des  angeordneten  Lehrpensums 
angestrebt  werden.  Die  nachstehende  Verordnung,  mit  welcher  der 
Lehrplaa  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Physik  am  Ober- 
gymnasiom  in  einigen  Punkten  abgeändert  wird,  tritt  mit  Beginn  des 
Schuljahres  lb99/1900  in  Kraft.  Solange  die  betreffenden  LehrbQcher 
nicht  im  Sinne  des  neuen  Lehrplanes  umgearbeitet  vorliegen,  haben  die 
Lehrer  die  nothwendigen  Streichungen  in  den  Lehrbüchern  zu  veranlassen. 
Die  k.  k.  Landesschulinspectoren  werden  sich  bei  dem  Besuche  der 
Schulen  von  der  entsprechenden  Durchführung  des  Lehrplanes  zu  über- 
zeugen haben. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  8.  Juni  1899,  Z.  16.804, 
an  s&nimtliche  k.  k.  LandesschulbehOrden,  mit  welcher  der  Lehrplsn  für 
den  Unterricht  in  Mathematik  und  Physik  am  Obergymnasium  in  einigen 
Punkten  abgeändert  wird.  —  Mit  Beziehung  auf  die  Min.- Verordnung 
vom  26.  Mai  1884,  Z.  10.128,  finde  ich  den  Lehrplan  für  den  Unterricht 
in  Mathematik  und  Physik  am  Obergymnasium  in  nachstehender  Weise 
abiu&ndem:     Mathematik.     Obergyronasium.     Lehrziel:    Gründliche 
Kenntnis   und   Durchübung   der   elementaren    Mathematik.     V.  Classe, 
wöchentlich  4  Stunden.    Arithmetik,  wöchentlich  2  Stunden:  Wissen- 
schaftlich durchgeführte  Lehre  von  den  ersten  vier  Rechnungsoperationen. 
Begründung  der  einfachsten  Regeln  der  Theilbarkeit  der  Zahlen.  Theorie 
des  grüßten  gemeinschaftlichen  Maßes  und  des  kleinsten  gemeinschaft- 
liehen Vielfachen,  angewandt  auch  auf  Polynome.  Lehre  von  den  Brüchen. 
Lehre   Ton    den  Verhältnissen   und   Proportionen   nebst  Anwendungen. 
Lehre  Ton  den  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  und  mit  mehreren 
Unbekannten   nebst  Anwendung   auf  praktisch  wichtige  Aufgaben.  — 
Geometrie,  wöchentlich  2  Stunden:   Die  geometrischen  Grundgebilde. 
Parallelentbeorie.  Lehrsätze  über  das  Dreieck  einschließlich  derCongruenz- 
fUle;    Lehrsätze  über  das  Viereck  und  Vieleck;   Lehrsätze  über  Winkel 
und  Sehnen   im  Kreise,   ferner   über  die   dem  Kreise   ein-  und  umge- 
schriebenen Dreiecke  und  Vierecke.   Proportionalität  der  Strecken  und 
Ähnlichkeit  der  Figuren;   hieraus  resultierende  Sätze  über  das  Dreieck 
und  über  den  Kreis.  Flächengleicbheit,  einiges  über  Flächenverwandlung ; 
Pläcbenbereehnang.  Regelmäßige  Polygone,  Kreismessung.  —  VI.  Classe, 
wöchentlich  8  Stunden.    Arithmetik:   Lehre  von  den  Potenzen  und 
Wurzelgroßen,   Begriff  der  irrationalen  Zahlen.    Die  imaginäre  Einheit. 
Lehre  von  den  Logarithmen.  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer 
Unbekannten.  —  Geometrie:  Stereometrie:  Die  wichtigsten  Sätze  über 
üie  Lagenverhältnisse  der  Geraden  und  fibenen  im  Bäume.  Grundeigen- 
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^haften  der  körperlichen  Ecke  flberhaopt  und  der  dreiseitigeii  im  be- 
BondereD.  EiDtheilang  und  OraDdeif^eoschaften  der  KOrper.  Oberfliehe 
Dnd  Banroinhalt  des  Prismas,  der  Pyramide  ond  des  PyramidalstiitiM. 
fierechnaDg  des  Baaroinhaltes  des  CyliDders,  des  Kegels  and  des  Kegel- 
stumpfes  sowie  der  Oberflftcbe  der  geraden  Formen  dieser  KOrper.  Ober* 
^äche  und  Inhalt  der  Kagel  und  ihrer  einfach  begreniten  Theile.  Ebeoe 
TVigonometrie :  Qonioroetrische  Functionen,  Auflösung  des  rechtwinkeliges 
ond  des  gleichschenkeligen  Dreieckes.  Weitere  goniometrische  Entwiek- 
Inngen.  Einfache  goniometrische  Gleichangen.  —  VII.  Classe.  wOcheot- 
lich  8  Stunden.  Arithmetik:  Höhere  Gleichangen  mit  einer  Usbe- 
kannten,  welche  sich  auf  (jnadratische  zurQckfflhren  lassen,  und  eisfacbe 
Formen  quadratischer  Qleiehungen  mit  swei  Unbekannten.  Unbestinimte 
Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  swei  Unbekannten.  Arithmetische  ond 
geometrische  Progressionen.  Zinseszins-  und  Bentenrechnnng.  Elemente 
der  Combinationslehre.  Binomischer  Lehrsatz  fOr  ganze  poiitife  Ex- 
^nenten.  —  Geometrie:  Haupti^ätze  zur  Auflösung  schief  winkeliger 
Dreiecke  und  deren  Anwendung.  Die  Elemente  der  analytischen  Oeo- 
metrie  in  der  Ebene  mit  Zugrundelegung  des  rechtwinkeligen  Coordini^ten- 
Systems  und  in  einzelnen  wichtigen  FftUen  auch  der  Polarcoordinaten: 
Analytische  Behandlung  der  Geraden,  des  Kreises  und  der  KegeLschnitte- 
linien.  Eigenschaften  der  letzteren  mit  Rücksicht  auf  Brennpunkte, 
Tangenten  und  Normalen.  Quadratur  der  EUipue  und  der  Parabel  ~ 
VIII.  Classe,  wöchentlich  2  Standen.  Wiederholung  des  gesammten 
Lehrstoffes  der  oberen  Glassen.  besonders  durch  LOsung  von  Aufgaben 
rechnender  und  constructifer  Art.  —  Schriftliche  Arbeiten.  In 
allen  Glassen  drei  Schulaufgaben  in  jedem  Semester;  außerdem  kleine 
Ubungdauf gaben,  die  von  Stunde  zu  Stunde  zur  hftoslichen  Bearbeitung 
gegeben  werden.  Sollte  die  nächste  Lehrstunde  schon  auf  den  folgenden 
Tag  fallen,  so  haben  diese  Obungsaofgaben  namentlich  dann  zu  unter- 
bleiben, wenn  nicht  ein  freier  Nachmittag  dazwischen  fehlt.  —  Pk^tik 
Lehrziel  für  das  Obergymnasinm:  Verständnis  der  wichtigiten 
Naturerscheinungen  und  Naturgesetze,  sowie  Kenntnis  der  mathematischen 
Formulierung  der  Hauptgesetze.  —  VII.  Classe,  wöchentlich  3  Standen. 
Einleitung:  Kurze  Bemerkungen  Aber  den  Gegenstand  and  die  Methode 
der  Physik.  Wiederholung  der  Grundbegriffe.  AggregatzuständeL  — 
Mechanik:  Vorbegriffe  Ober  Bewegung.  Geradlinige  gleichförmige  und 

gleichförmig    ▼erftnderliche    Bewegung.    Tr&gheitsprincip.    Freier  Fall, 
ynamische  und  statische  Kraftmessung.  Gewicht.  Verticaler  Wurf  nach 
aufwärts.  Begriff  und  Maß  der  Arbeit   Energie.  (Bewegungshindemisse.) 
Zusammensetzung   und   Zerlegung   von   Bewegungen,    horizontaler  and 
schiefer  Wurf.  Zusammensetzung  und  Zerlegung  von  Kräften,  die  in  einem 
Punkte  angreifen.  Bewegung  längs  einer  schiefen  Ebene.  B>esaltante  von 
Kräften,  welche  in  verschiedenen  Punkten  eines  starren  Systems  angreifen ; 
DrehuDgsmoment,  Kräftepaar;  Schwerpunkt,   Arten  des  GleichgewiehUt 
Stabilität  Einfache  Maschinen  mit  Betonung  des  Princips  der  Erhaltang 
der  Arbeit.    Gleicharmige  Wage  und   Decimalwage.    fcrummlinige  Be- 
wegung.   Centripetal-  und   Gen trifugal kraft   (Kreiselversache).    CentnI- 
bewegung.    Kepler'sche    Gesetze.     Gravitationsgesetz    von   Newton  snd 
J*olgernngen    aus   demselben.    Mathematisches   und    physisches  Pendel« 
letzteres  nur  experimentell.    Wiederholung  des   auf  der  Unterstufe  Aber 
die  Molecttlarkräfte  Gesagten.  Elasticitätsiiiodui.  Festigkeit.  StoO.  Wieder- 
holung des  auf  der  Unterstufe   vorgenommenen  Lehrstoffes  der  Hydro* 
mechanik   mit   entsprechenden   Verallgemeinerungen   and   Ergäozongen. 
Oberflächenspannung,  Gapillarität   LOsung,  Diffusion.   Wiederholung  dei 
4ius  der  Aeromechanik  im  Untergymnasium  durchgenommenen  Lehrstoffe* 
mit  Ergänzungen.  Mariotte-Gay-Lussac'sches  Gesetz.  Gewichtsbestimmnug 
von  Gasen  (Dichte  eines  Gases).    Auftrieb   in   der  Luft.    Barometrisebe 
Hohenmessnng.  Diffusion  and  Absorption  der  Gase.   —  Wärmelehre: 
'Thermometer,  Ausdehnungseoefficient.   Wärmemenge,  speoifische  Wlnne* 
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Dm  mecbaniscbe  Wftrmeftqnifalent  WeBen  der  Wärme.  Ändenmgeii  des 
AggreffatiQBtandes.     Verhalten    geeftttigter    und    überhitzter   Dämpfe. 
Kritiedie    Temperatur.     Hygrometrie.     Atmosphärische    Niederschläge. 
Prindp   der  Dampfmaechine.    Das  Wichtigste   über  Wärmeleitoog   and 
Wärmestrahlaog.    Wärmequellen.    Winde.   —   Chemie:   Experimentelle 
Beffrftndang  der  Fondamentalgetetze.   Atomtheorie,  chemische  Formeln, 
Valeni.   Korse  Charakteristik  einer  Aaswahl  von  Elementen  and  ihrer 
wichtigsten    Verbindangen.    —    VIII.  Classe,    wöchentlich   3   Standen. 
Hagnetismas:  Wiederholaog  der  Granderscheinnngen.  Das  Coalomb- 
eche  Gesetz,  Polstärke,  Feldstärke,  magnetische  Kraftlinien.  Magoetischea 
Moment   eines  Magnetstabes.    Die   Elemente   des  Erdmagnetismus.  — 
Statische  Elektricität:  Wiederholung  der  OraodTersnche  aber  Elek- 
trisierung durch  Reibung,  Mittheilung  und  Vertheilung;    Inflaenz-Elek- 
trisiermaschine.  Das  Goolomb'scbe  Gesetz  und  die  elektrostatische  Messung 
der  Elektricitätsmenge;  elektrisches  Feld,  das  Wichtigste  Aber  das  Poten- 
tial in  einem  Punkte  desselben.  Potential  eines  Leiters.  Charakterisierung 
des  Potentials    durch  Versuche.    Capacität,   Condensatoren.    elektrische 
Energie  eines  geladenen  KOrpers.  Atmosphärische  Elektricität.  —  Elek- 
trische  Ströme:   Potentialdiffereuz    an   einem   offenen   galvanischen 
Elemente,  elektromotorische  Kraft,  galTanische  Batterien.  Der  elektrische 
Strom,  sein  magnetisches  Feld,  das  Biot-Sa?art*äche  Gesetz,  die  absolute 
elektromagnetische  Stromeinheit  und  das  Ampere.  Die  Tangentenboussole. 
Das  Galvanoskop.  Ohm*sches  Gesetz.  Elektrolyse,  galvanische  Polarisation, 
eonstante  Elemente,  Accumulatoren.  Das  Joule*sche  Gesetz,  die  elektro- 
magnetischen Einheiten   des  Widerstandes   und  der  elektromotorischen 
Kraft,  das  legale  Ohm  und  das  Volt.   Elektrische  Beleuchtung.  Thermo- 
etröine.  Messung  des  Widerstandes  nach  der  Substitutionsmethode.   Er- 
mittlung der  elektromotorischen  Kraft  und  des  inneren  Widerstandes  der 
Elemente  nach  der  Ohm'schen  Methode.  iStrom Verzweigung  in  zwei  Theile. 
Wechselwirkung  zweier  stromfflhrender  Leiter.  Magnetfeld  eines  Solenoides. 
Äquivalenz  einer  Stromfläche  und  eines  Magnetes.  Amperes  Theorie  des 
Magnetismus.     Elektromagnete    und    Anwendungen    derselben.    Grund- 
erscheinnngen  des  Diamagnetismus.   Induction  von  Strömen  unter  Hin- 
weis  anf  das  Energieprincip.    Erklärung  einer  magnetelektrischen  und 
einer  dynamoelektrischen  Maschine.  Elektrische  Kraftübertragung.  Fonken- 
indnctor.    Telephon   und   Mikrophon.   —    Wellenlebre:    Harmonisch 
schwingende  Bewegung  eines  Punktes.  Fortschreitende  Transversal-  und 
LoBgitndinal wellen.    Keflexion    und   Interferenz   der   Wellen ,    stehende 
Wellen  (alles  vorwiegend  graphisch  und  experimentell  behandelt).  Huyg- 
bens'sches  Princip  im  allgemeinen  und  in  Anwendung  auf  die  Reflexion 
und  Brechung  der  Wellen.  —   Akustik:    Erregune  des  Schalles,  Ton, 
Bestimniung  der  Tonhöhe,  Tonleiter.  Harmonie  und  Disharmonie.  Töne 
von  Saiten,  Stäben,  Platten   und  Pfeifen,  das  menschliche  Stimmorgan. 
Resonanz,   Klangfarbe.    Fortpflanzungsgeschwindigkeit   und  Stärke  des 
Schalles.  Reflexion  und  Interferenz  der  Schallwellen  (experimentell).  Das 
menschliche  Gehörorgan.   —   Optik:   Wiederholung  des  ober  die  Fort- 
nflanznng  des  Lichtes  im  Untergymnasium   vorgenommenen  Lehrstoffes. 
Wesen  der  Undulationstheorie.  Erörterung  einer  Methode  zur  Bestimmung 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes.  Besprechung  eines  Photo* 
meters.  Reflexion  des  Lichtes.  Bilder  an  ebenen  und  sphärischen  Spiegeln. 
Brechnng  des  Lichtes.   Totale  Reflexion.    Durchgang  des  Lichtes   durch 
eine  planparallele  Platte,  durch  ein  Prisma.    Minimum  der  Ablenkung 
mar  experimentell),  Bestimmung  des  Brechungsexponenten.   Linsen.  Ele- 
mente der  Berechnung    und  Constroction  der  Linsenbilder,   sphärische 
Abweichung.  Farbenzerstreuung.   Chromatische  Abweichung  der  Linsen- 
bilder,  achromatische  Prismen   und  Linsen.    Graphische  Erklärung  des 
Begenbogens.  Emissions  und  Absorptionsspectren.  Erklärung  der  Frauen- 
hofer'schen  Linien.   Farben  der  Körper.   Kurze  Bemerkungen  Aber  Fiuo- 
xescens  und  Phosphorescens.  Chemische  Wirkungen  des  Lichtes.  Princip 
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der  Photographie.  Unsichtbare  Strahlen.  Wirtnewirkiugeii  dee  Lichte», 
diathermaoe  und  adiathermane  EOrper.  ProjectioDsapparat,  menKhlicto 
Auge,  Mikroskope  and  dioptrieche  Fernrohre  mit  korier  ErOrternng  der 
VerffrOßerung.  Farben  dOnner  Plättchen.  Newtons  Farbenglas;  Beoging 
des  Lichtes  durch  eine  Spalte.  Die  einfaciisten  Polarisationserseheinangen. 
—  Astronomie:  Horisont^  Z$nith.  Scheinbare  Übliche  Bewegung  des 
Himmelsgewölbes.  Weltachse,  Aqaator,  Meri4ian;  Coordinaten  eines  6e 
stirnes  besflglich  des  Horiiontes  and  des  Äquators.  Bestimmong  der 
Mittagslinie  nnd  PolhOhe.  Aohsendrehung  der  Erde  nnd  Polgeerscheinongso. 
Gestalt,  Große  nnd  Dichte  der  Erde.  Scheinbare  Bewegung  der  Sonne 
nnd  Erklärung  derselben.  Ekliptik.  Frflhlingsponkt.  Prftcession  (e^Urt 
durch  Kreisel ?ersache).  Wahre  nnd  mittlere  äonnenseit  Siderisches  und 
tropisches  Jahr,  bOrgerliches  Jahr.  Das  Wichtigste  Ober  die  Bewegnog 
des  Mondes,    Ebbe  und  Flut. 

Verordnung  des  Min.  fQr  G.  und  U.  vom  16.  Man  1899,  Z.  6928, 
betreffend  eine  abgeänderte  Bigorosenordnnng  fflr  die   philosophisches 
Facnltäten  der  Universitäten  der  im  Reichsrathe  rertretenen  Königreiche 
und  Länder.  —  Auf  Grund  Allerhöchster  EntschlieAung   vom   11.  Man 
1899  wird  verordnet,  wie  folgt:  §.  1.  Zur  Erlangung  des  Doctorates  an 
der  philosophischen  Facolt&t  einer  Universität  der  im  Reichsrathe  ver- 
tretenen Königreiche  nnd  Länder  ist  die  Vorlage  einer  wissen schsftlicheD 
Abhandlung  nnd  die  Ablegung  zweier  strenger  Prüfungen  (^Rigorosomy 
erforderlich.  Zweck  dieser  Pröfnngen  ist,  festsnstellen,  ob  and  in  welchem 
Grade  eine  Befähigung  lu  wissenschaftlicher  Forschung  erreicht  wurde. 
Die  Znlassnng  hiersu  ist  von  dem  Nachweise  abhängig,  dass  der  Cao- 
didat  eine  in-  oder  ausländische  philosophische  Facultät  als  ordentiidier 
immatrikulierter  Hörer  durch  vier  Jahre  besucht  habe.    Die  ausnahms- 
weise Zulassung  solcher  Gandidaten,   welche   diesen  Nachweis  nicht  lo 
liefet tt  vermögen,  kann  auf  Antrag  des  betreffenden  Professoren-Goliegiunu 
von  dem  Unterricbtsminister  ertbeilt  werden.    Desgleichen  kann  in  rflck- 
sichtswflrdigen  Fällen  das  Professoren-GoUegiom  die  Genehmigung  des 
Unterrichtsministers  zur  Vornahme  der  Begutachtung  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlung  bereits  im  Laufe  des  letzten  Semesters  einholen.  — 
§.  2.    Die  geschriebene  oder  gedmckte  Abhandlung  hat   eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  Aber  ein  freigewähltes  Thema  aus  einem  der 
dem  Bereiche  der  philosophischen  Facultät  angehörigen  und  mindestens 
durch  eine  Lehrkanzel  vertretenen  Fächer  tn  enthalten.    —   §.  8.  Die 
vorgelegte  Abhandlung  wird  von  dem  Decane  zwei  Referenten  zur  Be> 
ffQtacbtung  zugewiesen,  nnd  zwar  den  ordentlichen  Professoren  nod  iu 
deren  Ermanglung  den  außerordentlichen  Professoren  des  betreffendeu 
Faches.    Eventuell  kann  der  zweite  Referent  ein  ordentlicher  oder  auch 
ein  auÄerordentlicber  Professor  jenes  Faches  sein,  dem  die  Abhandlnii,^ 
nach  ihrem  Inhalt  zunächst  steht.   Sind  mehr  als  zwei  ordentliche  Pro- 
fessoren des  betreffenden  Faches  vorhanden,   so  alternieren  sie  io  der 
Begutachtung.    Der  Decan  bestimmt  für  die  Prüfung  des  wissenschaft- 
lichen Wertes  der  Abhandlung  einen  entsprechenden  Zeitraum.  —  §.  <<. 
Die  zur  Prüfung  der  Abhandlung  berufenen   Profestoren  erstatten  ein 
motiviertes  schriftliches  Gutachten  über  dieselbe  und  sprechen  aoi,  ob 
der  Gan didat   zn  den    strengen  Prüfungen   zuzulassen   sei   oder  nicbt 
Stimmen   beide  Referenten  in  ihrem  Urtheil  überein,  so  verkündet  der 
Decan  ihren  Ausspruch  dem  Gandidaten ;  widersprechen  sie  sich  aber  in 
ihrem  Urtheil,  so  ist  der  Ausspruch  über  die  Znlassnng  des  Gandidaten 
dem  Professoren-GoUegium  vorbehalten.    Der  Reprobation  einer  Dtiser- 
tation  kommt  die  gleiche  Wirkung  wie  jener  bei  einer  strengen  Prflfoni^ 
zu  (§.  9).  —  §.  5.  Das  mündliche  Rigorosuro  besteht  aus  zwei  strengen 
Prüfungen,  nnd  zwar  einer  zweistündigen  und  einer  einstttndigen.  Gegen- 
stand der  zweistündigen  Prüfung  ist:  a)  ein  der  philosophisch- historisches 
Gruppe  angehöriges,  durch  eine  Lehrkanzel  vertretenes  Fach  mit  einem 
anderen  Fache  dieser  Gruppe,  oder  b)  ein  der  mathematisch-naturhitto- 
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risefaen  Orappe  angehOri^es.  durch  eine  Lehrkanzel  ?ertretene8  Fach  mit 
ehiem  anderen  Fache  dieser  Groppe.   Die  Wahl  des  zweiten  Faches  hat 
mit  Rfleksieht  aaf  den  Inhalt  der  schriftlichen  Ahhandlang  der  Decan 
im  JSiDTernehmen  mit  den  Referenten   zu  bestimmen.     Dem  Candidaten 
steht  es  frei,  in  seinem  Gesnche  das  zweite  Fach  namhaft  zu  machen 
Gegenstand  der  einsttlndigen  Prüfung  ist  die  Philosophie.     Inhalt  nnd 
umfang  dieser  PrQfang  ist  mit  Bflcksicht  auf  das  Fach,    welchem  die 
schriftliche   Abhandlang   des    Candidaten    angehört,   absnmessen.    Für 
Candidaten,  deren  wissenschaftliche  Abbandlong  das  Gebiet  der  Philo- 
sophie betrifft,   ist  Gegenstand  der  sweistflndigen  strengen  Prüfung  die 
Philosophie,   Gegenstand  der  einstündigen  strengen  Prüfung  ein  Fach 
der  philosophiscb-histon sehen  oder  mathematisch  naturwissenschaftlichen 
Gmppe.    Für  Candidaten,  deren  wissenschaftliche  Abhandlung  ein  Gebiet 
betrifft,    welches,   wie  znm  Beispiel  Geographie,  zu  Fächern  der  einen 
oder  anderen  Gruppe  in   Beziehung  steht,   kann  das  zweite  Fach  der 
einen  oder  anderen  Gruppe  angeboren.  —  §.  6.  Der  Decan  führt  in  der 
PrttfimgB-Commission  den  Vorsitz.    Im  Verhinderungsfalle  wird  er  von 
dem  Prodecan  fertreten.    Die  Prüfungs-Commission  besteht  außer  dem 
Vorsitienden :  a)  f&r  die  strenge  zweistündige  Prüfung  mindestens  aus 
den  beiden  Beferenten  der  Abhandlung,  im  höchsten  Falle  aus  diesen 
und   zwei  weiteren,  also  im  ganzen   aus  vier  Examinatoren,   b)  für  die 
einstttndige  strenge  Prüfung  aus  zwei  Examinatoren.   Die  Examinatoren 
müssen   in  der  Begel  ordentliche  Professoren  der  zu  prüfenden  Fächer 
sein.    Im  Bedarfsfalle  sind  außerordentliche  Professoren  der  zu  prüfenden 
Fächer  nnd,  wenn  es  an  solchen  mangelt,  Professoren   der  nächst  ver- 
wandten Fächer  beizuziehen.    Der  Vorsitzende  als  solcher  ist  zwar  be* 
rechtigt,  aber  nicht  verpflichtet,  zu  prüfen.  —  §.  7.  Die  strengen  Prüfungen 
lind   Öffentlich    abzuhalten;   der  Abstimmung  nnd  Schlussfassung  geht 
eine  Besprechung  über  das  Ergebnis  der  Prüfung  voraus.  Die  Abstimmung 
von  Seite  jedes  Mitgliedes  erfolgt  sodann  auf  Grundlage  des  Gesammt* 
ergebnisses  der  Prüfung.   Der  Ausspruch  der  Prüfungs-Commission  erfolgt 
durch   Stimmenmehrheit   mit  dem  Calcül  «ausgezeichnet«,   ^genügend« 
oder  «ungenügend«.  —  §.  8.  Die  strengen  Prüfungen  können  in  beliebiger 
Beibenfolge,  müssen  aber  beide  an  derselben  Universität,  an  welcher  die 
(geschriebene  oder  gedruckte)  Abhandlung  eingereicht  wurde,   abgelegt 
werden.     Hievon  kann  nur  in  besonders  rücksichtswürdigen  Fällen  der 
ünterrichtsniin ister  nach  Einvernehmung  der  betreffenden  Professoren- 
Collegien  Ausnahmen  gestatten.  —  §.  9.  Die  Bestimmung  der  Intervalle 
zwischen  den  beiden  strengen  Prüfungen  ist  dem  Candidaten  freigestellt. 
Wild  jedoch  ein  Candidat  bei  einer  strengen  Prüfung  reprobiert,  so  hat 
ihm   die   Prüfungs-Commission   den   Termin   zur   Wiederholung   dieser 
Prüfung   auf  nicht  weniger   als  drei  Monate   zu  bestimmen.     Wird  er 
lüerbei  abermals  reprobiert,  so  ist  nur  noch  eine  Wiederholung,  und  zwar 
nicht  vor  Ablauf  eines  Jahres,  zulässig.     Bei  nochmaliger  (dritter)  Re- 
probation  ist  der  Candidat  von  der  Erlangung  des  philosophischen  Docto- 
rites  an  einer  Universität  der  im   Reichsrathe  vertretenen  Königreiche 
Qsd  Länder  wie  auch  von  der  Nostrification  eines  im  Auslande  erworbenen 
Doctordiplomes  für  immer  ausgeschlossen.   —   §.  10.    Die  Taxe  lür  die 
Begutachtung  der  vorgelegten   Abhandlung  beträgt  20  fl.;   die  für  die 
zweistündige  strenge  Prüfung  40  fl.  und  die  für  die  einstttndige  strenge 
Prüfung  20  fl.    Die  Taxe   für  die  Beurtheiluug   der  Abhandlung  wird 
zwischen  den  Begutachtern  derselben  zu  gleichen  Tbeilen  getheilt.    Von 
<ier  Taxe  per  40  tl.  erhält  jeder  Betheiligte  6  fl.  und  der  Universität«- 
Kanzleifond  4  fl.,  von  jener  per  20  fl.  jeder  Betheiligte  je  8  fl.  und  der 
Coiversitäts-Kanzleifond  2  fl.    Der  Vorsitzende  erhält,  wenn  er  zugleich 
Pacbexaminator  ist,  die  doppelte  Taxe.    Die  Verwendung  der  sich  hier- 
vseh  etwa  ergebenden  Beste  bleibt  der  Bestimmung  des  Professoren- 
Collegiums  vorbehalten.  —  §.11.  Die  Einzeltaxbezüge  haben  die  Natur 
von  Präsenzgeldern  und  kOnnen  daher  nur  für  die  wirkliche  Function  iji 
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Ansprach  genommen  werden.  Ist  ein  Commissionsinitglied  ans  wm  immar 
fdr  einem  Qrnnde  hieran  ?erhindert,  so  hat  der  Decan  fflr  dessen  Bntti 
nach  den  Bestimmungen  des  §.  6  za  sorgen.  Ist  dies  nicht  mehr  thon- 
lich,  die  Abhaltung  des  Rigorosunis  mit  den  flbrigen  CommissioDimit- 
gliedern  aber  doch  noch  möglich,  so  gelangt  der  erledigte  Tazbetrag  isr 
Verwendung  nach  dem  Schlnssatze  des  §.  10.  —  §.  12.  Die  Promotioa 
erfolgt  unter  dem  Vorsitie  des  Rectors  und  im  Beisein  des  Decsses 
durch  einen  ordentlichen  Professor  (per  turnum)  als  Promotor  io  Form 
der  herkömmlichen  Sponsionen.  —  §  13.  Die  Promotionstaxe  beträte  so 
allen  inländischen  Uni?ersitäten  30  fl.  Hiervon  beziehen  der  Rector 
15  fl.,  der  Decan  und  der  Promotor  je  6  fl.  Ferner  sind  von  dieser 
Taxe  5  fl.  an  den  Universitäts-Kanzleifond  abzufahren,  aus  welcnem  die 
an  den  verscniedenen  Universitäten  bisher  bestehenden  Zahluniceo  für 
die  Ausfertigung  des  Diplomes  und  die  bisherigen  Bezüt;e  des  JCaoxUi' 
personales  und  der  Dienerschaft  zu  bestreiten  sind,  mit  Ausnahme  solcher 
Bezüge,  welche  fflr  specielle  Functionen  bei  etwaigen  Feieriicnkeiten  des 
Promotionsactes  in  Ansatz  kommen.  —  §  14.  An  jenen  Universitäteo. 
an  welchen  bisher  feierlichere  Promotiondformen  üblich  waren,  bleibt  es 
dem  Candidaten  freigestellt,  statt  der  einfachen  diese  feierlichere  Pro- 
motionsform gegen  die  hiefflr  üblichen  Entrichtun^fen  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen,  doch  kommt  der  im  vorigen  Paragraph  bestimmte 
Taxbetrag  auch  in  diesem  Falle  zu  der  dort  angeordneten  Verwendaog 
nnd  Vertheilung.  —  §.  15.  Diese  Rigorosenordnung  tritt  mit  Beginn  des 
^Studienjahres  1899/1900  in  Kratt. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  7.  April  1899.  Z.  94d2, 
womit  eine  neue  Vorschrift  für  die  Abhaltung  der  AlatnritäuprQfun^eD 
an  Realschulen  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Lanier 
erlassen  wird  (s.  M.  V.  Bl.  Nr.  17). 

ErlasB  des  Min.  für  C  und  U  vom  8.  Juni  1899,  Z.  861/C.  U.  M. 
ex  1897,  betreff'end  die  Zusammensetzung  der  Maturitätsprüfniigs  Coni- 
mission  an  den  Gymnasien.  —  Ich  finde  mich  bestimmt,  rücksicbtlich 
der  Zusammensetzung  der  Prüfungscommission  zur  Abhaltung  der  Mata- 
ritätsprüfung  an  den  Gymnasien  anzuordnen,  dass  künftig  in  der  Regel, 
wie  dies  auch  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  OrganisationsEntwuifes 
war,  außerdem  Vorsitzenden  der  Director  und  sämmtlicbe  Lehrer  der 
obligaten  Unterricbtefäcner  (Turnen  ausgenommen)  in  der  VIII.  Classe 
der  Prüfungsconimission  anzugehören  haben,  demnach  auch  der  Lehrer 
der  Religion  und  der  philosophischen  Propädeutik.  Das  Recht  der  Ab- 
stimmung über  die  allgemeine  Reife  erstreckt  sich  bei  ersterem  nur  auf 
jene  Candidaten,  die  der  Confession  des  Lehrers  angehören.  Alle  Mit- 
glieder der  Prüfungscommission  müssen  bei  der  mündlichen  Prüf ang  fort- 
während anwesend  sein,  die  Maturitäts-,  beziehungsweise  Maturitits- 
prÜfnngs-Zeugnisse  sind  von  allen  oben  bezeichneten  Commissioosmit- 
gliedern  zu  unterfertigen.  Im  flbrigen  hat  es  bei  der  bisherigen  Kin- 
richtung  zu  verbleiben. 

Erlass  des  Min.  für  C  nnd  U.  vom  12.  April  1899,  Z.  6853,  io 
Betreff  der  Zuerkennung  von  (juinquennalsulagen  an  definitiv  angestellte 
Lehrer  staatlicher  Mittelschulen.  —  Zur  Beseitigung  vorgekommener 
Zweifel,  ob  die  Erlangung  von  Quinquennalzulagen  bei  definitiv  aoge- 
btellten  Lehrern  staatlicher  Mit  telscbnlen  auch  in  Hinkunft  die  Bestätiguog 
im  Lehramte  zur  Voraussetzung  hat  oder  nicht,  eröffne  ich,  dass  nach 
den  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  R.  G.  Bt 
Nr.  173,  insbesondere  aber  mit  Rflcksicht  auf  §.  2,  aiinea  3  desselben, 
die  vor)(ängige  definitive  Bestäcig'jng  im  Lehramte  für  die  Zuerkennang 
einer  Quinquennalzulage  nicht  mehr  erforderlich  ist. 

Erlass  des  Min.  fflr  C.  und  U.  vom  16.  August  1899,  Z.  34.559 
ex  1898.  betreffend  die  Bemessung  der  Remunerationen  für  Snpplieraogen 
erledigter  Lehr>tellen  oder  fflr  eine  Aushilfe  in  den  obligaten  Fiebern 
der  Mittelscuulen.  —  Aus  Anlass  einer  gestellten  Anfrage  in  Betreff  <ier 
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ffir''Sapplierangeii  erledigter  Lehrstellen  oder  fUr  eine  Aashilfe  in  den 
obligaten  Fftcbern  der  Mittelschulen  za  gewährenden  Remunerationen 
finde  ich  zum  Zwecke  der  gleichartigen  Durchführune  der  in  den  §§.  9 
and  11  des  Gesetzes  vom  19.  Sept.  1898,  R.  6.  Bl.  Nr.  173,  getroffenen 
BestiDimongen  zu  eröffnen,  dass  ▼orschriftsmäßig  apurobierten  Lehr- 
personen  fär  ihre  allfftUige  Verwendung  in  einem  anaeren  Fache.  fQr 
welche«  sie  die  gesetzliche  Lehrbeffthigung  nachzuweisen  nicht  vermögen, 
|ene  Bemoneration  anzuweisen  ist,  welche  den  für  dieses  Fach  appro- 
bierten Lehrpersonen  gebfirt. 

Der  Min.  für  G.  und  D.  hat  auf  Grund  der  Ton  den  Erhaltern  des 
bobm.  Comrounalgymn.  in  Gaja  ab>regebenen  Erklärung  den  Bestand  der 
BeciproeitAt  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung  der  Directoren  und  Lehrer 
zwischen  der  genarnten  Anstalt  einerseits  und  den  Staats-Mittelschulen 
andererseits  im  Sinne  des  §.  15  des  Gesetzes  vom  19.  Sept.  1898  (B.  G. 
Bi.  Nr.  173)  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1898/99  anerkannt. 

Der  Min.  fOr  C.  und  U.  hat  der  I.  Classe  der  bOhm.  Communal- 
Realschnle  in  Krems ier  fOr  das  Schuljahr  1898/99  das  öffentlichkeits- 
recht Terliehen  (Min. -EH.  ▼.  5.  Juli  1899,  Z.  17.540). 

Seine  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entsohl,  vom 
30.  Mai  1.  J.  a.  g.  zu  gestatten  geruht,  dass  das  Staats-G^n.  inTeschen 
fortan  den  Namen  «Albrecht- Gymnasium  —  Gjmnasium  Albertinom«» 
ffthre  (Min.-Erl.  v.  7.  Juni  1899,  Z.  15.421). 
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Ernennungen. 

Der  ord.  Prof.  fQr  class.  Philologie  an  der  Oni?.  Wien  Dr.  Edmund 
Hanler  zum  Mitredacteur  der  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymnasien. 

Zum  Landesschulinspector  in  Tirol  der  Director  am  Gymn.  in  Inns- 
bruck Schulrath  Dr.  Adolf  Nitsche. 

Zum  Landesschulinspector  in  Prag  der  Prof.  am  Gymn.  im  VIII. 
Bezirke  Ton  Wien  Dr.  Karl  Ste^skal. 

Zum  Director  des  Gymn.  in  Innsbruck  der  Director  am  Gymn.  in 
Bielitz  Thomas  Islitzer. 

Zum  Director  des  Gymn.  in  Marburg  der  Leiter  der  selbständigen 
Gjmnasialclassen  in  Cilii  Julius  Gtowacki. 

Zum  Director  des  Gymn.  in  Ragusa  der  Prof.   an  dieser  Anstalt 
Dr.  Josef  Posedel. 

Zum  Director  des  Gymn.  in  Trient  der  Prof.  am  Gymn.  in  Inns- 
bruck Dr.  Gustar  II ei  gl. 

Zum  Director  des  I.  deutschen  Gymn.  in  BzQnn  der  Director  des 
Gymn.  in  Iglau  Julius  Wallner. 

Zum  Director  des  Gymn.  in  Weidenau  der  Prof.  am  Elisabethgymn. 
in  Wien  Dr.  Franz  Prosen. 

Znm  Director  des  Gymn.  in  Saaz  der  Prof.  am  deutschen  Gymn. 
in  Prag- Neustadt  Dr.  Wendelin  Toischer. 

Zum  Director  des  Gymn.  in  Salzburg  der  Prof.  am  Gymn.  in  Linz 
Dr.  Laurenz  PrOll. 

Zum  Director  des  IL  Gymn.  in  Graz  der  Prof.  an  dieser  Anstalt 
Dr.  Ednard  Martinak. 

Zum  Director  des  Gymn.  in  Prerau  der  Prof.  am  II.  bOhm.  Gymn. 
in  Brttnn  Vincenz  Vävra. 

Zum  Director  des  Gymn.  in  Pola  der  Prof.  am  Gymn.  im  VI.  Be- 
zirke in  Wien  Peter  Mar  es  eh. 

Zum  Director  des  Real-  und  Obergymn.  in  Prag  der  Prof.  am 
bOhm.  Gymn.  in  Prag-Neustadt  Jobann  äafränek. 
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Znm  Director  des  bohni.  Qjmn.  in  Bndwexs  der  Prof.  am  Beal*  n. 
Obergymn.  in  Prag  Johann  VarcSka. 

Zum  Director  des  Real-  und  Obergymn.  in  Nen-Bydiow  der  Prof. 
am  bObm.  Oynin*  io  Pilsen  Wenzel  Bnrsik. 

Zum  DireclK>r  des  deutschen  Gymn.  in  Prag- Altstadt  der  Prot  am 
Maximiliansgrron.  in  Wien  Dr.  Anton  Frank. 

Zum  Director  der  Realschule  im  XVIII.  Bezirke  Ton  Wieu  der 
Prof.  an  der  Realschule  im  VI.  Bezirke  von  Wien  Schulrath  Josef  M  ei xn er. 

Zum  Director  des  Gymn.  in  Bielitz  der  Prof.  an  der  Realschule  im 
XVIII.  Bezirke  von  Wien  Dr.  Friedrich  Wrzal. 

Zum  Director  der  Realschule  in  Jnngbnnzlau  der  Prof.  am  Real- 
u.  Obergymn.  in  Prag  August  Kolafik. 

Znm  Director  des  bohm.  Gymn.  in  Pro5nitz  der  Prof.  an  der  bdhro. 
Landes-Realschule  daselbst  Johann  Wimmer. 

Zum  Director  des  Untergymn.  in  Sereth  der  Prof.  am  Gynm.  in 
Radautz  Anton  Paul. 

Zum  a.  0.  Prof.  der  Dogmatik  an  der  deutsehen  Univ.  in  Prs«; 
der  Prof.  am  Real-  u.  Obergymn.  in  Teplitz  Schon  au  Dr.  Franz  Endier. 

Zum  Director  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  iSoböslau  der  Prof. 
an  der  Realschule  in  Jiöin  Julius  Paulus. 

Zum  Prof.  an  der  deutschen  Staats -Gewerbeschule  in  Brfinn  der 
Prot  an  der  Landes  Oberrealschule  in  Kremsier  Karl  Schubuth. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Teschen  der  prov.  Lehrer  an  dieMr 
Anstalt  Dr.  Emanuel  Loew. 

Zum  Prof.  an  der  bOhm.  Staats-Gewerbeschule  in  Pilsen  der  Prof. 
am  Gymn.  in  Prerau  Johann  EabeÜk. 

Zum  corr.  Mitglied e  der  k.  Akademie  der  Wiss.  in  Wien  der  Prof. 
am  Gymn.  der  Tberes.  Akademie  Dr.  August  Engelbrecht. 

Der  gegenseitige  Dienstpostentausch  des  Prof.  an  der  Realscbole 
in  Innsbruck  August  Schletterer  und  des  Prof.  an  der  deutschen  Ab- 
theilung  des  Gymn.  in  Trient  Karl  Biasioli  wurde  genehmigt 

Die  Zulassung  des  wirkl.  Lehrers  an  der  Realschule  in  Taraopoi 
Dr.  Eugen  Rom  er  als  Privatdocent  fOr  Geographie  an  der  Üniv.  in 
Lemberg  wurde  best&tigt. 

Zu  Proff.  in  der  VIII.  Rangsclasse  an  der  deutschen  Staats- Gewerbe- 
schule in  BrQnn  der  Prof.  an  der  II.  Realschule  im  IL  Bezirke  von  Wies 
Ernst  Lindeuthal  und  an  der  nautischen  Schule  in  Ragusa  der  Prof. 
am  Gymn.  in  Spalato  Andreas  Barid. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinnenbildangsanstalt  in  Innsbruck 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Marburg  Karl  Kirchlecbner. 

Zum  Hanptlehrer  an  der  deutschen  Lehrerbildungsanstalt  in  Prag 
der  Supplent  an  der  I.  deutschen  Realschule  in  Prag  Friedrich  Wie- 
cbowski. 

Zum  prov.  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Gapodistria 
der  Supplent  am  Gymn.  daselbst  Emanuel  Dalponte. 

Zum  wirkl.  J^ehrer  an  der  deutschen  Realschule  in  Karolinenthal 
der  proT.  Lehrer  am  Gymn.  in  Aman  Dr.  Samuel  Oppenheim. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  nautischen  Schule  in  Cattaro  der  Sop* 
plent  am  Gymn.  daselbst  Bogdan  Petrovic. 

Die  Zulassung  des  Gymn.-Prof.  Dr.  Franz  Groh  als  Privatdoceot 
fttr  class.  Philologie  an  der  philos.  Fac.  der  bOhm.  Univ.  in  Prag  wurde 
bestätigt. 

Zum  Direcior  der  deutschen  Lehrerbildungsanstalt  in  Prag  der 
Prof.  am  Gymn.  in  Leitmeritz  Johann  Lorz. 

Zum  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Reichenberg  der  Prof. 
an  der  II.  deutschen  Realschule  in  Prag  und  Bezirksschulinspector  Fraoi 
Krflnes. 

Zum  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Borgo-Erizzo  der  Prot 
an  der  Unterrealschule  in  Zara  Salvator  Albanesi. 
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Zorn  wirkl.  Lehrer  am  Oyinn.  in  Badoifeweith  der  Sopplent  Mi 
dieser  Anstalt  Frans  Vadnjal. 

Zorn  defin.  Turnlehrer  am  Gjmn.  in  Bielitz  der  wirkt.  Turnlehrer 
aa  der  Landes-Realschule  in  Mährisch-Oetrau  Norbert  BrQcke. 

Zum  defin.  Turnlehrer  am  Beal-  u.  Obergjmn.  in  Chrudim  der 
Kebenlehrer  fflr  den  Turnunterricht  an  dieeer  Anstalt  Jaroelaoa  Zych. 

Zum  wirkL  Lehrer  am  Gjmn.  in  Trieet  der  Supplent  an  der  Marine- 
ODterrealschnle  in  Pola  Dr.  Gustav  Wilhelm. 

Zum  proT.  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Laibach 
der  Snppient  am  Oymn.  in  Krainburg  Milan  Pajk. 

Zum  defin.  Turnlehrer  am  IIL  Gymn.  in  Krakan  der  Med.-Dr. 
Hsrian  Tokarski^  und  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg  der  Med.-Dr.  Engen 
Pissecki. 

Zum  Besirksschulinspector  der  Prof.  am  Ojmn.  in  Tarnopol  Jalian 
Dobriaüski. 

Znm  Besirksschulinspector  der  Prof.  am  Karl  Ludwigs-Gymn.  in 
Wien  Dr.  Johann  Eibl. 

Zu  Besirksscbulinspectoren  der  Prof.  an  der  Realschule  in  Elbogen 
Arthor  Schmidt  und  der  Gymn.-Prof.  in  Aman  Karl  jQthner. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  fftr  Böhmen  der  Director 
am  deutschen  Gymn,  in  Prag- Kleinseite  Begierungsrath  Dr.  Friedrich 
Schubert  und  der  Director  der  deutschen  Lehrerinnenbildungsanstalt 
in  Prag  Schuirath  Johann  Neubauer. 

Zum  Vorsitzenden  der  k.  k.  PrOfungscommission  fflr  das  Lehramt 
des  Turnens  an  Mittelschulen  nnd  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien  der 
ord.  Off.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Karl  Toldt,  und  zum  Mitgliede 
dieser  Commission  und  znm  Examinator  fflr  Anatomie  und  Physiologie 
der  tL,  0.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Alois  Dalla-Bosa. 

Zum  Mitgliede  der  wies.  PrOfungscommission  für  das  Lehramt  an 
Gymnasien  nnd  Bealsehulen  in  Wien  und  zum  Fachexaminator  fflr  Botanik 
der  ard.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Bichard  Wettstein  Bitter 
von  Westersheim. 

Zu  Mitgliedern  der  deutschen  Prflfungscommission  fflr  das  Lehramt 
an  Gymnasien  und  Bealsehulen  in  Prag  der  ord.  Prof.  an  der  deutschen 
Univ.  in  Prag  Dr.  Gflnther  Bitter  Beck  von  Managetta  nnd  der  a.  o. 
Prof.  an  derselben  Univ.  Dr.  Anton  Pelikan,  und  zwar  ersterer  znm 
Fachexaminator  fflr  Botanik,  letzterer  sum  Fachexaroinator  fflr  Mineralogie. 

Znm  Director  der  wies.  Prflfungscommission  fflr  das  Lehramt  aa 
Gymnasien  nnd  Bealsehulen  in  Wien  der  Univ.- Prof.  Hofrath  Dr.  Jakob 
Schipper,  zum  Director-Stellvertreter  dieser  Prflfungscommission  der 
üniv.-Prof.  Hofrath  Dr.  Julius  Wiesner,  und  zum  Mitgliede  dieser 
Commission  nnd  zum  Examinator  fflr  class.  Philologie  der  Univ.-Prol 
Dr.  Edmund  Hauler;  im  Qbrigen  wurde  die  Prflfungscommission  in  ihrer 
dermaligen  Zusammensetzung  Fflr  das  Studienjahr  1899/1900  best&tigt 

Zo  Mitgliedern  der  unter  dem  Directorate  des  Begiernngsrathes 
und  ord.  Prof.  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien  Dr.  Leander  Dit* 
scheiner  stehenden  Prflfungscommission  fflr  das  Lehramt  des  Freihand- 
leichnens  an  Mittelschulen  in  Wien  in  der  Eigenschaft  als  Fachexamina- 
loren  fflr  die  SchnUohre  1890/1900  und  1900/1901 :  fflr  das  fignrale  Zeichnen 
der  ord.  Prof.  an  der  Akademie  der  bildenden  Kflnste  in  Wien  August 
Eisenmengert  für  Kunstgeschichte  und  Stillehre  der  Vicedirector  des 
öBterr.  Mnsennis  fflr  Kunst  und  Industrie  in  Wien  Dr.  Eduard  Leise  hing» 
fflr  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  der  Begierungsrath  nnd  a.  o. 
Prot  an  der  Univ.  und  an  der  Akademie  der  bildenden  Kflnste  in  Wien 
Dr.  Anton  Bitter  von  Frisch,  fflr  Modellieren  der  a.  o.  Prof.  an  der 
techn.  Hochschule  in  Wien  Budolf  Weyr,  fflr  das  omamentale  Zeichnen 
der  Begierungsrath  nnd  Director  der  Gewerbeschule  im  I.  Bezirke  von 
Wieu  Camillo  Sitte,  fflr  Projectionslehre  und  allgemeine  pädagogisch- 
didaktische  Fragen  der  Director  an  der  Bealscbule  im  VII.  Beürke  von 
Wien  Karl  Kl  ekler,   endlich  fflr  die  Unterricbtssprachen  der  Hefntk 
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und  ord.  Prof.  an  der  UniT.  in  Wien  Dr.  Vatroslav  Jagiö,  der  Regierangs- 
rath  Dr.  Alois  Egg  er  Bitter  von  Möllwald.  der  Prof.  am  Gjmn.  im 
III.  Bezirke  von  Wien  Jakob  Zeidler  nnd  der  ebeoiaiige  Prof.  an  der 
Wiener  Handeleakademie  nnd  PriYatdocent  an  der  techn-^Hocbschole  in 
Wien  Dr.  Pbilipp  Zamboni. 

Die  Mitglieder  der  PrQfangscoTnmission  fOr  das  Lehramt  der  Steno- 
graphie in  Innsbruck,  nnd  fwar  der  Schnlratb  nnd  Director  am  Gjmii. 
in  Innsbruck  I>r.  Adolf  Niet  sehe  als  Vorsitzender  und  der  Prof.  u 
demselben  Gymn.  Matthias  Hochfeiner  als  Fachezaminator  fftr  das 
Studienjahr  1899/ IdOO  wurden  bestätigt  und  der  Prof.  an  der  Gewerbe- 
schule in  Innsbruck  Josef  Menger  zum  Mitgliede  und  FachezaiDioator 
dieser  Prftfungscommission  ernannt. 

Der  Min.  ffir  G.  und  U.  hat  erledigte  Lehrstellen  an  Staats-Mittel- 
schulen verliehen:  dem  Prof.  an  der  Bealschule  in  Stejr  Franz  Babsch 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Linz,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Drohobycs  Dr. 
Witold  Barewicz  eine  Stelle  am  V.  Gymn.  in  Lern  borg,  dem  Prof.  an 
der  Bealschule  in  Marburg  Bobert  Bittner  eine  Stelle  an  der  II.  Beal- 
schule im  IL  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof.  an  der  ital.  Abtb.  des  Gymo. 
in  Trient  Alfred  Bleyer  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Innsbruck,  dem  Prof. 
an  der  Bealschule  in  Jiöin  Karl  Cerny  eine  Stelle  an  der  bOhm.  Real- 
schule in  Prag  Neustadt  (Gerstengasse),  dem  Prof.  am  Com munal- Gymn. 
in  EOniginbof  Josef  Gib  och  eine  Stelle  am  bOhm.  Gymn.  in  PiUen, 
dem  Prof.  am  Gommunal-Gymn.  in  Karlsbad  Dr.  Johann  Endt  eine  Stelle 
am  deutschen  Gymn.  in  Smichow,  dem  Prof.  am  IL  deutschen  Gymn.  in 
Brunn  Dr.  Karl  Ertl  eine  Stelle  am  Gymn.  im  VI.  Bezirke  in  Wien, 
dem  Prof.  an  der  bOhm.  Landes  Bealschule  in  Prossnitz  Franz  Faktor 
eine  Stelle  an  der  bohni.  Bealschule  in  Prag  Altstadt,  dem  Prof.  am 
deutschen  Gymn.  in  Olmfitz  Eduard  G oll  ob  eine  Steile  am  Gymn.  in 
Krems,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Buczacz  Franz  Gutowski  eine  Stelle 
an  der  Bealschule  in  Tarnöw,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Kolomea 
Dr.  Victor  Hahn  eine  Stelle  am  V.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  an 
der  Gewerbeschule  in  Beicbenberg  Franz  Heisinger  eine  Stelle  am 
deutschen  Gymn.  in  Smichow,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealschule  in 
Troppau  Gustav  Hiebel  eine  Stelle  an  der  L  Bealschule  im  IL  Bezirke 
in  Wien,  dem  Prof.  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Neu  Bydiow  Johann 
Honza  eine  Stelle  am  böbm.  Gymn.  in  Prag  Kleinseite,  dem  Prof  am 
Gymn.  in  Teschen  Emil  Hribar  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XIX.  Bezirke 
in  Wien,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Tamuw  Michael  Hrycak  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Stryj,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Leitmeritz  Dr.  Josef 
Jacob  eine  Stelle  am  akad.  Gymn.  in  Wien,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der 
Bealschule  in  KOniggrfttz  Dr.  Josef  Janko  eine  Stelle  an  der  böbm- 
Bealschule  in  Prag-Kleinseite,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Pisek  O^kar 
Josek  eine  Stelle  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Prag,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Arnau  Karl  JQthner  eine  Stelle  am  deutschen  Gymn.  in  den 
Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Königgrfttz  Dr.  Josef 
KlimeS  eine  Stelle  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Neu-Bydtow,  dem  Prof 
am  poln.  Gymn.  in  Tarnopol  Michael  Konstantynowicz  eine  Stelle 
am  uymn.  in  Stanislau,  dem  Prof.  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Nea- 
Bydiow  Johann  Konäpek  eine  Stelle  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Prag, 
dem  Prof.  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Neu-Bydiow  Josef  Kofitil  eine 
Stelle  am  böhm.  Gymn.  in  Prag  (Tischlergasse),  dem  Prof.  an  der  bOhm. 
Bealschule  in  Bndweis  Julius  Kudrnäö  eine  Stelle  an  der  Bealschule  io 
KOniggrfttz,  dem  Prof.  an  der  gr.-or.  Bealschule  in  Czernowitz  Dr.  Theodor 
Kukuia  eine  Stelle  an  der  II 1.  deutschen  Bealschule  in  Prag,  dem 
Prof.  ander  Bealschule  in  Karolinenthal  Heinrich  Leiten  berger  eine 
Stelle  an  der  II.  deutschen  Bealschule  in  Prag,  dem  Prof.  am  deutschen 
Gymn.  in  Kremsier  Budolf  Maza  eine  Stelle  am  Gymn.  im  III.  Bexirke 
in  Wien,  dem  gr.-or.  Pfarrer  in  Topla-Castelnuovo  Alezander  Mikoliö 
eine  Lehrstelle  ftkr  den  gr  or.  Beligionsunterricht  am  Gymn.  in  Cattaro. 
dem  Prof.  an  der  Bealschule  in  Elbogen  Ernst  Mo  eil  er  eine  Stelle  an 
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der  deutschen  Bealschnle  in  Karolinenthal.  dem  Prof.  am  deutschen  Gymn. 
in  Kremsier  Franz  Mflller  eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Krems,  dem  wirkl. 
Lehrer  am  Gjmn.  in  Kaaden  Dr.  Karl  Müllner  eine  Stelle   am  Gjmn. 
in  Wiener-Keastadt,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Brzeiany  Peter  Niebiesz- 
czaüski  eine  Stelle  am  Gymn.  in  buczaez,  dem  Prof.  an  der  Reabchule 
in  Pardubitz  Karl  Osovsk}''   eine  Stelle  an  der  Realschule  in  2i2kow, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Jaroslau  Arthur  Passendorfer  eine  Stelle  an 
der  Realschule  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Triest   Dr.  Franz 
Perschinka  eine  Stelle  am  Gymn.  im  Xlil.  Bezirke  in  Wien,    dem 
Prof.  am   Gymn.  in  Caslan  Heinrich  Pitbart  eine  Stelle  an  der  Real- 
schule in  Pisek.   dem  Pr&fecten   an  der  Graf  Straka*schen  Akademie  in 
Prag  Dr.  Anton  Po  dl  aha  eine  Religionalehrerstelle  an  der  bOhm.  Real- 
schule in  Prag-Kleinseite,  dem  wirkl.  Lehrer  am  poln-  Gymn.  in  Tarnopoi 
Victor  Pogorzelski    eine  Stelle   an  der   Realschule  in  Krakau,   dem 
wirkL  Lehrer  an  der  Realschule  in  Tarnopoi  Josef  Por^ba  eine  Stelle 
am  Gymn.  in  Bochnia,  dem  Prof.  an  der  Realschule  in  Jiöin  Franz  Pover 
eine  Stelle  an  der  Realschule  in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof. 
am  Real-  and  Obergymn.  in  Kolin  Dr.  Justin  Prädek  eine  Stelle  an  der 
böhm.  Realschule  in  Prag  Altstadt,   dem  Prof.  am  Gymo.  in  Drohobycz 
Josef  Przybylski  eine  Stelle  am  III.  Gymn.  in  Krakau,  dem  Prof.  am 
böhm.  Gymn.  in  Ungarisch-Hradisch  Franz  6ehäk  eine  Stelle  am  Real- 
und  Obergymn.  in  ömichotr,  dem  wirkl.  Lehrer  am  poln.  Gymn.  in  Tar- 
nopoi Peter  Rzepnijski  eine  Stelle  am  Franz  Joseph  Gymn.  in  Tarnopoi. 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Rovereto  Friedrich  Schneller  eine  Stelle  an 
der  Realschule  daselbst,  dem  Prof.  an  der  IL  deutschen  Realschule  in 
Prag  Jusef  Schober  eine  Stelle  an  der  Realschule  im  XV III.  Bezirke 
in  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Weidenau  Emil  Skomal   eine  Stelle 
an  der  Realschule  in  Graz,  dem  Lehrer  am  poln.  Privat-Gymn.  in  Teschen 
Johann  Sniezek   eine  Stelle  am  Gymn.  in  Tarnöw,    dem  Prof.  an  der 
Trautenan  Josef  8trnad  eine   Stelle  an   der  III.  deutschen  Realschule 
in  Prag,   dem  Prof.  am  Gymn.  in  Raudnitz  Gabriel  Önran  eine  Stelle 
am  bobm.  Gymn.  in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem  wirkl.  Lehrer  an 
der  Realschule  in  Krakau  Sbigniew  Szcz^snowicz  eine  Stelle  an  der 
Realschule  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Prag-Neustadt 
(Graben;   Georg   Tauber   eine    Stelle    am  deutschen  Gymn.   in   Prag- 
Neustadt  (btepbansgasse),  dem  Religionspro  f.  am  Untergymn.  in  Wittingau 
Emanuel  Tepl^  eine  Religionslehrerstelle  an  der  Realschule  in  Pardubitz. 
dem  Prof.  an  der  Realbcbule  in  Böhmisch -Leipa  Hermann  Tschuschuer 
eine  Stelle   an   der  Realschule   in  £lbogen,    dem   Prof.  am  Gymn.   in 
Beichenan  Josef  Tvrdy  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Öaslau,  dem  Prof.  an 
der  Realschule  in  Rakonitz  Anton  Vaöourek  eine  Stelle  an  der  böhm. 
Realschule  in  Prag-Klemseite,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Communal-Real- 
achule  in  Laun  Heinrich  V  odäk  eine  Stelle  an  der  Realschule  in  2izkow, 
dem  Prof    am   deutschen   Gymn    in    Dngarisch-Hradisch   Dn   Friedrich 
Vogl  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Marburg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Krems 
Dr.  Florian  Weigel   eine  Stelle  am  Gymn.  im  VIII.  Bezirke  in  Wien, 
dem  Prof.  an  der  Realschule  in  Kuttenberg  Adolf  Bens  eine  Stelle  an 
der  Realschule  in  Jiöin,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Landes-Real-  und  Ober- 
^nm.  in  Stockeran  Friedrich  Blank  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Mähr.- 
IrQbau.    dem   Prof.    an    der   deutschen    Landes-Realschule   in   Proßnitz 
Rudolf  Böhm   eine  Stelle  an  der  Realschule  in  Salzburg,    dem  wirkl. 
Religionslehrer   am   Gymn.   in   Böhmisch-Leipa  Dr.  Wenzel   Feierfeil 
«ine  Stelle  am  Real-  und  Obergymn.  in  Teplitz  ScbOnau,  dem  Prof.  am 
GToin.  in  Pola  Dr.  Josef  G  mein  er  eine  Stelle  an  der  Realschule  im 
^v.  Bezirke  in   Wien,    dem  Prof.   am  Gymn.    in  Leoben    Dr.  Johann 
Rutscher  eine  Stelle  am  II.  Gymn.  in  Graz,   dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Krems  Dr.  August  Haberda   eine  Stelle  am   Frans  Joseph-Gymn.  in 
^ien,  dem  Prof.  am   böbm.  Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Korngasse)   Dr. 
Anton  Uansgirg    eine   Stelle    am    böhm.   Gymn.   in    Prag -Neustadt 
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(tiflchl ergäbe),  dem  Prof.  an  der  Realscbnle  in  Traatenan  Ferdiauid 
Herbrieb  eine  Stelle  an  der  deotschen  Realschule  in  KarolioeathAl, 
dem  gr.-kath.  Religionsprof.  am  Gymn.  in  Brody  Gregor  Ja  rem»  dit 
(^r.  kath.  ReligionBlehreiKtelle  am  II.  Gjmn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am 
Frani  JosepbGymn.  in  Freistadt  Simon  Kircbtag  eine  Stelle  am  GjmiL 
in  Lins,  dem  Prof.  am  Untergjnin.  in  Wittingaa  Frans  Kiapalek  eiie 
Stelle  an  der  bObm.  Realscbnle  in  Karolinentbal,  dem  Prof.  am  Gjoii. 
in  &>aaz  Dr.  Anton  König  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Linz,  dem  wirkt 
Lebrer  am  Common al-Gjmn.  in  Friedek  Gustav  Leipold  eine  Stelle  in 
Gymn.  in  Wiener-Neustadt,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Jiöin  Adalb«ct 
Lepeöka  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pisek,  dem  Prof.  am  deotscbeD 
Gymn.  in  Prag  Neustadt  (Stepbanegasse}  Robert  Lieblein  eine  Stelle 
am  deutseben  Gymn.  in  den  KOniglicben  Weinbergen,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  6aaz  Jobann  Lipp  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Mies,  dem  wirkL 
Lebrer  sm  Gymn.  in  Landskron  Joeef  Lönning  eine  Stelle  an  d« 
Mittelscbole  in  Reicbenberg.  dem  Prof.  am  Gymn.  in  M&hr.-Trüban  Anton 
Malfertbeiner  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Krems,  dem  Prof.  am  Gyma. 
in  Capodi&tria  Franz  Matejöiö  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Mitterburg, 
dem  Prof.  an  der  Landes-Realscbule  in  M&br.-Ostrau  Josef  Mattaoseh 
eine  Stelle  an  der  Realscbule  in  Bobmiscb-Leipa,  dem  wirkL  Lehrer  am 
deutschen  Gymn.  in  Ungarisch  Hradiscb  Josef  N  impf  er  eine  Stelle  am 
deutschen  Gymn.  in  Troppau,  dem  Prof.  am  Obergymn.  in  Czemowitt 
Jobann  Pepöck  eine  Stelle  an  der  Realscbule  in  Steyr,  dem  wirkl 
Lebrer  an  der  Gonimunal-UnterreaUcbule  in  Dornbim  Lcronard  Rat- 
scbiller  eine  Stelle  an  der  Realscbule  in  J&gemdorf,  dem  Prof.  an  der 
Landes-Realacbule  in  Mäbr.-Ostrau  Eduard  Reit  mann  eine  Stelle  aa 
der  Realscbule  in  Troppau,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  M&br.-Weiükireheo 
Rudolf  Scheich  eine  Stelle  am  Gymn.  im  Vlll.  Bezirke  in  Wien,  dein 
Prof.  am  Gymn.  in  Mies  Simon  Schießling  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Innsbruck,  dem  Prof.  an  der  Realscbule  in  Steyr  Theodor  Schmid  eine 
Stelle  an  der  Realschule  im  YII.  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof.  am  Landes- 
Real-  und  Obergymn.  in  Stockerau  Adolf  Schneider  eine  Stelle  an  der 
Realschule  im  lY.  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Gottschee 
Martin  Sebastian  eine  Stelle  an  der  Realschule  in  Graz,  dem  Prof. 
an  der  Landes-Realscbule  in  Znaim  Franz  Semlitscfaka  eine  Stelle  an 
der  II.  deutschen  Realschule  in  Prag,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Wall- 
Meseritsch  Josef  Stärek  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Proßuits,  dem  Prof 
am  Gymn.  in  Jaroslau  Bronislauä  Swiba  eine  Stelle  am  Gymn.  bei  St 
Hyacinth  in  Krakao.  dem  Prof.  an  der  Realscbule  in  Jiöin  Karl  Sykora 
eine  Stelle  an  der  bobm.  Realschule  in  Karolinen thal.  dem  Prof  au  der 
Realscbule  in  Trautenau  AJezander  Weinberg  eine  Stelle  an  der  Real- 
schule in  Leitmeritz,  dem  Direetor  am  Gommnnal-Gymn.  in  Friedek 
Matthias  Wiedermann  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Landskron,  dem  Prof. 
an  der  I.  deutschen  Real.«;chule  in  Prag  Dr.  Adolf  Zauner  eine  Stelle 
an  der  Realschule  im  VII.  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof  an  der  Marine 
Cnterrealscbule  in  Pola  Wilhelm  Miorini  Edlen  von  Senflenbei^  nod 
dem  Hauptlehrer  am  Officierstöcbter-Erziehungsinstitute  in  Wien  Dr.  Karl 
Rosenberg  eine  Stelle  an  der  Realschule  im  VI.  Bezirke  in  Wien. 

A.  Zu  wirkl.  Lehrern  an  Staats-Mittelscbnlen :  a)  die  prov.  Lehrer: 
Josef  Bftnml  Tom  Gymn.  in  Brfix  für  das  deutsche  Gymn.  in  Olwfi^* 
Fridolin  Bayer  vom  Real- und  Obergymn.  in  Klattau  für  das  Gymn.  in 
Reicbenau,  Josef  Bridi  von  der  Gommunal -Unterrealschule  in  Dornbim 
für  das  Gvmn.  in  Rovereto,  Siegmund  Brief  vom  Gymn.  im  VIII.  Be* 
zirke  in  VVien  für  das  Gymn.  in  Ungarisch- Eü-adiscb,  Franz  Cernj  von 
der  bobm.  Realschule  in  Brunn  für  diese  .Anstalt,  Franz  Danda  von  der 
Realschule  in  Pisek  für  diese  Anstalt,  Johann  Gal lasch  von  der  11- 
deutschen  Realscbule  in  Prag  für  die  I.  deutsche  Realschule  daselbst 
Franz  Hantäk  von  der  Realscbule  in  Jiöin  für  diese  Anstalt.  Dr.  fidoard 
Hula  vom  I.  Gymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien  für  das  Maximilians- Gymn- 
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iD  Wies,  Heinrich  Elecanda  vom  Gjmn.  in  Deatsch-Brod  för  das  Real- 
Qod  Obergyran.  in  Nea-Bjdiow,  Anton  Klem  von  der  Lehrerbild  nngs- 
anstalt  in  Czemowiti  fflr  das  Untergymn.  daBelbst,  Josef  Kobza  von 
der  Bealschale  in  Bakonitz  fOr  das  Ojnin.  in  Pisek.  Friedrich  Marche- 
sani  von  der  Realschule  in  Triest  ffir  diese  Anstalt.  Franz  Matouschek 
vom  Gjmn.  in  Mfthr.-Weißkircfaen  für  das  deutsche  Qjnin.  in  Ungariach- 
Hradiach.  Franz  Nesvadbik  von  der  Landes  Realschule  in  Sternberg 
für  die  bohm.  Realtchule  in  Brflnn,  Josef  Palme  vom  IL  Gymn.  in  Gras 
fär  das  Gjmn.  in  Arnau,  Alois  Pokorny  vom  Qyran.  in  Piaek  för  das 
Gyron.   in  Caslau,  Josef  Proöek  vom  Gymn.  in  Tabor  fflr  das  Gymn» 
in  Raodnitz,  Johann  Boubal  von  der  bOhm.  Realschule  in  Pilsen  für 
die  Realschule  in  Pardnbitz,   Gino  Saraval  vom  Gymn.  in   Görz  fflr 
diese  Anstalt,  Adam  Schuh  von  der  Realschule  in  Jagemdorf  fflr  das 
Gymn.   in  M ihr.- Weißkirchen,  Johann  Sebek  von  der  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Kuttenberg  fflr  die  bflhm.  Realschule  in  Pilsen,  Dr.  Wilhelm 
Sigmund  von  der  IL  deutschen  Realschule  in  Prag  für  die  deutsche 
Realschale  in  Karolinenthal,  Johann  äkolnik  vom  bOhm.  Gymn.  in  den 
KOnigL  Weinbergen  fflr  das  Gymn.  in  Reichenau,  Josef  dorm  von  der 
Commanal  Handelsschule  in  Proßnitz  fflr  die  Realschule  in  KOniggr&ts, 
Dr.  Jaroslav  Stastn^  vom  bOhm.  Gymn.  in  Pilsen  fflr  diese  Anstalt» 
Frans  Tep]^  vom  bOhm.  Gymn.  in  Olmfltz  für  das  Gymn.  in  Preran, 
Dr.  Emanuel  T&ma   vom   bOhm.  Gymn.  in  Pilsen    fflr  diese  Anstalt» 
Dr.  Gustav  Turba  von  der  I.  Realschule  im  IL  Bezirke  in  Wien  fflr  das 
Gymn.  im  XIII.  Bezirke  in  Wien,  Dr.  Josef  Votruba  vom  Real-  und 
Obergjrmn.  in  PHbram  fflr  das  Real-  und  Obergymn.  in  Kolin,  Dr.  Her- 
mann Bamberger  vom  Kar]  Ludwig-Gymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  in 
Hfthr.-Weißkirehen,  Dr.  Johann  Ghloupek  von  der  bOhm.  Realschule  in 
Prag-Nenstadt  (Gerstengasse)  fflr  das  böhm.  Gymn.  in  Bndweis,  Dr.  Jakob 
Felder   vom  Real-  und  Obergymn.  in  Feldkirch   fflr    diese  Anstalt, 
Friedrich  Gschnitser  vom  Elisabeth  Gymn.  in  Wien  fflr  das  Gymn.  in 
Pola,   Jobann  H&fele   vom  Gymn.  in  Linz   fflr   das  Gymn.   in  Saaa, 
Emanuel  Hlavaty  von  der  Realschule  in  KOniggr&ts  fflr  die  Realschule 
in  Pardabitz,  Josef  HOnig  vom  Gymn.  in  Leitroeritz  fflr  diese  Anstalt, 
Georg  Jizba  von  der  Realschule  in    Pardubitz  fflr  die  Realschule  in 
Kottenberg,  Johann  Morawetz  von  der  Realschule  in  Salzburg  fflr  diese 
Anstalt,  Franz  Papak  vom  Gymn.  in  Radau  cz  fflr  das  deutsche  Gymn. 
in  Ungarisch- Hradisch,  Dr.  Hermann  Raschke  von  der  deutschen  Real- 
schule in  Pilsen  fflr  die  Realschule  in  Trautenan,    Karl  Richter  vom 
deutschen  Gymn.  in  Prag-Altstadt  fflr  das  deutsche  Gymn.  in  Prag-Nou- 
Btadt  (Stephausgasse),  Dr.  Heinrich  Sohftrl  vom  Gymn.  in  UberhoUa- 
brnnn  fflr  das  Gymn.  in  Krems,  Johann  Skolnik  vom  böhm.  Gvmn.  in 
den  Königl.  Weinbergen  fflr  das  böhm.  Gymn.  in  Budweis,  Ernst  Win  ter 
▼om  böhm.  Gymn.  in  Prag- Neustadt  (Tiscblergasse)   fflr  das  Gymn.  in 
Beichenau,  Alois  Zavrel  vom  Gymn.  in  Wall.-Meseritsch  fflr  das  böhm. 
Gymn.  in  Krerosier;  —  b)  die  Supplenten:  Dr.  Wenzel  Anersperger 
Tom  böhm.  Gymn.  in  Budveis   fflr  das   Real-   und  Obergymn.  in  Neu- 
fiydiow.  Josef  Baraö  voiu  Gymn.  in  Spalato  fflr  diese  Anstalt,  Josef 
Blaut h  vom  V.  Gymn.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn.  in  Buczacz,  Dr.  Andreas 
Brandst&tter  von  der  böhm.  Realschule  in  Brflnn  fQr  das  Gymn.  in 
Strünic,  Aleiander  Bnga  vom  Ober^^ymn.  in  Czernowitz  fflr  diese  Anstalt, 
Marias  BurzyAski  vom  Gymn.   in  Tarn6w   fflr  das  poln.  Gymn.  in 
Prsemy^,  Johann  Bystrzycki  vom  Gyron.  bei  St.  Anna  in  Krakau  fflr 
das  Gvmn.  in  Jaslo,   Dr.  Josef  Chi  ums  k^  von  der  Realschule  in  den 
Kftnigl.  Weinbergen  fflr  die  Realschule  in  Jiöin,   Leon  CiliAski  vom 
V.  Gymn.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn.  in  Staoislau,  Anton  D okier  vom 
Gymn.  in  Krainburg  Iflr  diese  Anstalt,  Zeno  Eckhardt  vom  Gymn.  in 
Sambor  fflr  diese  Anstalt,  Josef  Flach  vom  Gymn.  bei  St.  Anna  in 
Krakau  fflr  das  Gymn.  in  Drobobycz,  Jaroslaus  Friedrich  vom  böhm. 
Gymn.  in  den  KönigL  Weinbergen  fflr  das  Gymn.  in  Tabor,    Dr.  Josef 
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Fritsch  Tom  I.  Gymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien  fflr  das  Gyron.  in  Kaadeor 
der  gewesene  Snpplent,  Lebramtcandidat  Dr.  Alexander  G  ah  eis  fflr  ds» 
Gynin.  in  Triest.  Michael  Gonet  vom  Gjmn.  in  Drohobycs  fflr  die  Beal- 
scbnle  in  Jaroslau,  Dr.  Moriz  Hertrich  von  der  Bealschnle  im  I.  Be- 
zirke in  Wien  fflr  die  ReuUchule  in  Taschen,   Comel  Jasknlski  Tom 
Obergjnin.   in  Czernowitz  fflr  das  Gjmn.  in  Radaatz,  Karl  Jawanske 
Ton   der  I.  Bealschnle   im  II.  Bezirke   in  Wien    fflr    die  Realschale  in 
Trantenan,  Heinrich  Eberhard  Just  Ton  der  II.  deutschen  Realschule  in 
Prae  fflr  die  Realschule  in  Elbogen,  Josef  Kloboudek  ?on  der  bflbin. 
Realschale  in  Prag-Neustadt  <  Gerstengasse)  fflr  die  Realschule  in  Rakoaitz. 
Dr.  Franz  Koprivnik  vom   Obergymu.  in  Laibach  fflr  das  Gjmn.  in^ 
Krainburg,  Dr.  Nikolaus  Krassnig  von  der  I.  Realschule  im  II.  Bezirke 
in  V\ien  fflr  die  Realschule  in  Marburg,  Johann  Kröiel  vom  Gymn.  in 
Jaslo  fflr  das  poln.  Gymn.  in  Tarnopol,  Dr.  Zdislaus  Erygowaki  von 
der  Realschule   in  Krakau   fflr  das  poln.   Gymn.  in  Przemydl,    Vincenz 
Knbik   vom   poln.   Gymn.   in   Tarnopol   fflr   diese   Anstalt,    Ladislaas 
Kncharski  vom  poln.  Gymn.  in  Tarnopol  fflr  das  Gymn.  in  ßrseianj. 
Franz  Eus   vom  III.  Gymn.    in  Krakau   fflr   das  Gymn.    in  Kolom^ 
Wenzel  Lacina  von  der  bohm.  Realschule  in  Prag-Altstadt  fflr  das  Real- 
und  Obergymn.  in  Klattau,  Dr.  Moriz  Landwehr  von  Prägen  au  vonr 
Gymn.  im  VIII.  Bezirke  in  Wien  fflr  das  Gymn.  in  Radautz,  Hermann 
Lochs  vom  Gymn.  in  Bielitz  fflr  das  deutsche  Gymn.  in  Olraflts,  Fried- 
rich Marek  von  der  bflhm.  Realschule  in  Prag  Neustadt  (Gerste- ngasse)^ 
fflr  die  Realschule  in  Rakonitz,  Sophron  Matwijas  vom  poln.  Gymn.  in 
PrzemySl  fflr  das  Franz  Joseph-Gymn.  in  Tarnopol,  Dr.  Josef  Mesk  vom 
I.  Gymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien  fQr  das  II.  deutsche  Gymn.  in  Brflnn, 
Josef  MiczyAski  vom  Gymn.  in  Bochnia  fflr  diese  Anst^t,  Peter  Nar- 
delli  vom  Gymn.  in  Spalato  fflr  die  Realschule  daselbst,    Dr.  Kasimir 
Kitsch  vom  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakau  fflr  das  Gymn.  in  Jaroalao. 
Dr.  Theodor  Odstrdil  von  der  Realschule  in  Teschen  fflr  das  Gymn. 
daselbst,   Robert  Pasek  von  der  böhm.  Realschule  in  Budweis  för  da» 
Gymn.  in  Caslau,  Ferdinand  Proks  von  der  bOhm.  Realschale  in  Prag- 
Kleinseite  fflr  die  Realschule  in  Kuttenberg,  Dr.  Michael  Rabenlecfaner 
von  der  Realschule  im   lY.  Bezirke  in  Wien   för  das  Gymn.  in  Triest, 
Victor  Reif  vom  Gymn.  in  Linz  fflr  das  deutsche  Gymn.  in  Kremsier, 
Rudolf  Richter  von  der  I.  Realschule  im  11.  Bezirke  in  Wien  fflr  die 
-Realschule  in  Elbogen,  l>r.  Eugen  Rom  er  von  der  Realschule  in  Lembeisr 
fflr  die  Realschule  in  Tarnopol,    Rudolf  Schechtel   vom  V.  Gymn.  in 
Leniberg  fflr  das  poln.  Gymn.  in  Tarnopol,  Karl  Scheiter  von  der  deut- 
schen Realschule  in  Karolinenthal  fflr  die  Realschule  in  Plan,  Dr.  Richard 
Ritter  Schubert  von  Soldern  vom  Gymn.   in  Marburg  ftlr  das  (iymn. 
in  GOrz,   Valerian  Siczynski  vom  Gymn.  in  Wadowice  fflr  das  Gymn. 
in  ürohobycz,  Johann  Siegel  vom  Gymn.  im  VI.  Bezirke  in  Wien  fttr 
das  Gymn.  in  Leitmeritz,  Karl  Stach  vom  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krafcio 
fflr  das  Gymn.  in  Stanislao,  Dr.  Josef  Stecinger  von  der  bOhm.  Seal- 
schule in  Prag- Klein  Seite  fflr  die  bOhm.  Realschule  in  Badweis.  Leopold 
von  Stubenrauch  von  der  Realschule  im  VI.  Bezirke  in  Wien  für  das 
Gymn.  in  Nikolsburg^  Anton  Sucheni  vom  Gymn.  in  Podgörze  fflr  die 
Realschule  in  Jaroslau.  Josef  (izczndio  von  der  Realschale  in  Krakau 
fflr  die  Realschule  in  Tarnöw,  Ladislaus  Terlecki  vom  Frans  Joseph- 
Gymn.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn.  in  Buczacz,  Dr.  Karl  Tertnik  von 
der  Realschule  in  Triest  fflr  diese  Anstalt,  Wladimir  Trust  vom  Qrmn. 
in  Stanislau  fflr  diese  Anstalt,  Rudolf  Urbänek  vom  Gymn.  in  Wall.- 
Meseritsch  für  diese  Anstalt,  Simon  Urliö  vom  Untergymn.  in  Zars  für 
diese  Anstalt,   Alois  Vodörek  vom  I.  deutschen  Gymn.  in  BrAoo  fflr 
das  Gymn.  in  M&hr.  Trflbau,   Michael  Wasskiewicz  von  den  tatben. 
Parallelclassen  des  Gymn.  in  Kotomea  fflr  das  Franz  Joseph-Gjns.  in 
Tarnopol,  Karl  Winter  vom  Gymn.  in  THest  fflr  diese  Anstalt,  Alfred 
Woska  von  der  Realschule  im  VII.  Bezirke  in  Wien  fflr  das  Gynii.  ia 


Personal-  nnd  ScliiilnotiKen.  955 

Weidenau,  Josef  Beutel  Tom  Gymn.  in  Linz  fflr  das  Franz  Joseph-Gymn. 
in  Freietadt,  Johann  Bytik  Tom  Gymn.  in  Brzeiany  fflr  das  Gyinn.  in 
Koloniea,  Emil  Bruno  von  der  Bealschnle  im  lY.  bezirke  in  Wien  fflr 
daa  Gjmut  in  Villacb,  Dr.  Friedrich  Gatscha  vom  Gymn.  im  III.  Be- 
sirke  in  Wien  fflr  das  Gymn.  in  Saaz,  Dr.  Alfred  Hackel  von  der  Real- 
schule in  Linz  für  die  Kealschule  in  Steyr,  Otto  Hesse  vom  Gymn.  in 
Nikolsborg  für  das  Gymn.  in  Gottschee,  Dr.  Albin  Hopfgartner  vom 
Gymn.  in  Klagenfart  fOr  das  Gymn.  in  Leoben,  Dr.  Theodor  Hossinger 
▼on  der  Realschule  im  IIL  Bezirke  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Eger, 
Adalbert  Hulik  Ton  der  Realschule  in  Jiäin  für  die  Realschule  in  Pisek, 
Angnst  JasiAski  Ton  der  Realschule  in  Krakan  fflr  das  Gymn.  in  Neu> 
Sandec,  Hermann  Kr  ans  vom  Laodes-Beal-  und  Obergymn.  in  Stockerau 
f&r  das  deutsche  Gymn.  in  Troppau.  Ignaz  Krzyszkowski  vom  Gymn. 
in  Jaroilan  fflr  diese  Anstalt,  Thaddftus  Lopus.zaAski  von  der  Real- 
schule in  Krakau  fflr  das  Gymn.  in  Rzeszöw,  Felix  Malarski  vom  Gymn. 
in  Stanislau  fflr  diese  Anstalt,  Matthias  Maf  ik  vom  Gymn.  in  Pfibram 
fflr  das  Gymn.  in  DeutRch-Brod,  Adam  Markowski  von  der  Realschule 
in  Tamopol  für  diese  Anstalt,  Johann  Matuschek  Ton  der  Realschule 
im  VII.  Bezirke  in  Wien  für  die  Bealschule  in  Trautenau,  Dr.  Alfred 
Nathansky  Tom  IL  deutschen  Gymn.  in  Brunn  für  das  Obergymn.  in 
Csernowitz,  Josef  Noväk  vom  bobm.  Gymn.  in  Kremsier  für  das  bobm. 
Gynnn.  in  Ungarisch -H radisch,  Michael  Ptaszyk  vom  Gymn.  in  Wadowice 
für  das  Gymn.  in  Sambor.  Dr.  Ernst  Raff  eis  berger  von  der  Realschule 
in  Leitmeritz  für  das  Gvmn.  in  Saaz,  der  Religionslehrer  an  dex  Mädchen- 
Bürgerschule  in  Taus  Josef  Rybiöka  für  das  Untergymn.  in  Wittingau, 
der  Kaplan  in  Böhmisch- Kamnitz  Johann  Schindler  fflr  das  Gymn.  in 
Saas,  Nikolaus  Slussarink  vom  Obergymn.  in  Csernowitz  fflr  das  Gymn. 
in  Badautz,  Emil  Smetänka  von  der  bohm.  Realschule  in  Prag- Neustadt 
für  die  Realschule  in  Jungbunzlau.  der  gewesene  Supplent,  Lehramts- 
candidat  Theophil  Stupnicki  für  die  Realschule  in  Tarnopol.  Stanislaus 
Tolloczko  Tom  Gymn.  bei  St  Anna  in  Krakau  für  die  Bealscbnle  in 
Tamopol,  Wenzel  Trojan  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Kolin  für  das 
Gymn.  in  Jidin,  Ignaz  Valis  Tom  I.  bOhm.  Gymn.  in  Brunn  für  das 
Gymn.  in  Wall.-Meseritsch.  Anton  Vjsko6il  von  der  bOhm.  Realschule 
in  Prag-Altstadt  fflr  die  Realschule  in  Jiöin,  Anton  Waäniowski  vom 
Gymn.  bei  St.  Hyacinth  in  Krakau  für  das  Gymn.  in  Tarnöw,  Adulf 
Wehner  von  der  Realschule  im  I.  Bezirke  in  Wien  für  die  Realschule 
in  Marburg^  Karl  Werner  von  der  Realschule  im  V.  Bezirke  in  Wien 
für  die  Realschule  in  Laibacb,  Franz  Zechner  von  der  Realschule  in 
Troppau. 

B,  Zu  pro?.  Lehrern  an  StaatsMittelschulen  die  Soppleoten: 
Dr.  Philipp  Broch  vom  Gymn.  im  XIX.  Bezirke  in  Wien  für  die  Real- 
schule in  Triest,  Karl  Buüat  vom  Gymn.  in  Reichenau  fflr  das  Gvmn. 
in  Pilgram,  Anton  Grünwald  von  der  deutschen  Realschule  in  Karo- 
linenthal für  die  II.  deutsche  Realschule  in  Prag.  Dr.  Gustav  Hemets- 
berger  vom  Gymn.  im  XI IL  Bezirke  in  Wien  für  das  Gymn.  in  GOrz. 
Adalbert  Hulik  von  der  Realschule  in  Jiöin  für  die  bOhm.  Realschule 
in  Pilsen,  Rudolf  Karras  vom  bOhm.  Gymn.  in  Kremsier  für  das  bOhm. 
Gymn.  in  Olmflts,  Franz  Klima  von  der  Realschule  in  Pardubitz  fflr 
das  Real-  und  Obergymn.  in  Pfibram,  Friedrich  Knorre  von  der  Real- 
schule in  Rakonitz  fflr  das  G^mn.  in  Deutsch-Brod,  Dr.  Johann  Krianiö 
vom  Gymn.  in  Gattaro  fflr  diese  Anstalt,  Josef  Lenoch  vom  Gymn.  in 
Randnitz  fflr  diese  Anstalt,  Adolf  Michniewicz  vom  Obergymn.  in 
Ozernowitz  für  das  Untergymn.  daselbst,  Franz  Nekwapil  vom  Gymn. 
in  Kaaden  für  das  Gymn.  in  Brflz.  Franz  Novotn/  von  der  Realschule 
in  Jiöin  für  das  Resi-  und  Obergymn.  in  Klattan,  Karl  Peschek  vom 
böhm.  Gymn.  in  Budweis  fflr  die  fwalachule  in  Bakonitz,  Dr.  Karl  Prinz 
vom  Maximilians- Gymn.  in  Wien  fflr  das  I.  (fvmn.  im  IL  Bezirke  in  Wien. 
Dr.  Emannel  Rädi  vom  bOhm.  Gymn.  in  Pilsen  fflr  die  Realschule  in 
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Pardnbits,  Thomas  Sn^tiT^  Tom  bOhm.  Gjmn.  in  den  K5ni|^l  Weis- 
bergen fOr  das  Oymn.  in  Tabor,  Josef  Sv^dinek  ron  der  bOhm.  Retl- 
sehole  in  Pilsen  für  diese  Anstalt,  Jobann  Tscbinkel  Tom  deatsches 
Gjmn.  in  Prag:-Kleinseite  ffir  das  IL  Qjmn.  in  Gras,  Franz  Vitek  vom 
Beal-  und  Obergymn.  in  Sniicfaow  fttr  das  Gjmn.  in  Pisek,  Frasi 
Znidersiö  Tom  Gymn.  in  GOri  fflr  diese  Anstalt,  Radolf  Brejcha  voo 
der  Bealschnle  in  Fardnbitz  ffir  diese  Anstalt,  Dr.  Sylvester  Fally  vom 
akad.  Gymn.  in  Wien  fflr  das  Elisabeth-Gjnm.  in  Wien,  Dr.  Wladimir 
Jankfl  vom  bOhm.  Gymn.  in  Olmüts  fflr  das  Gymn.  in  Preran,  Aotos 
Jo6t  vom  Gymn.  in  Laibach  fflr  das  Gymn.  in  Mitterbarg,  Dr.  Jobsos 
KrOgler  vom  akad.  Gymn.  in  Wien  fflr  die  ReaUchole  in  Salibui?. 
Josef  M  eis  er  Ton  der  dentsehen  Realschule  in  Earolinentbal  fBr  die 
deatscbe  Realschule  in  Pilsen,  Heinrich  Mnk  tob  der  bOhm.  RealMhale 
in  Prag-Neustadt  (Gerstengasse)  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Karl  M  All  er  von 
der  Realschule  in  Linz  fflr  das  deutsche  Gymn.  in  den  KOnigl.  Weis- 
beigen,  Dr.  Karl  Parti  seh  vom  Gymn.  im  III.  Bezirke  in  Wien  fflr  die 
I.  Realschule  im  II.  Bezirke  in  Wien,  Dr.  Arthur  Petak  Tom  Gymo.  is 
Klagenfurt  fflr  das  Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien,  Josef  Pitbardt  von 
der  b<)hm.  Realschule  in  PragEleinseite  fflr  die  Realschule  in  EOniggriti. 
Wenzel  Sarboch  vom  II.  böhm.  Gymn.  in  Brflnn  fflr  das  Gyno,  io 
Wall.-Meseritsch,  Franz  Schicht  von  der  II.  deutschen  Realtchule  in 
Prag-Kleinseite  fflr  das  Gymn.  in  Linz,  Dr.  Ernst  Simon  von  der  Beal- 
schnle im  VI.  Bezirke  in  Wien  fflr  die  Realschule  in  Elbogen,  Rudolf 
Watzel  Toni  deutschen  Gymn.  in  Prag-Kleinseite  fflr  diese  Anstalt, 
Dr.  Gregor  Wetyozko  vom  Gymn.  in  Stanislau  fflr  das  poln.  Gynm.  in 
Tarnopol. 

In  die  VIII.  Rangsclasse  wurden  befördert:  die  Proff.  am  Gymn. 
in  Innsbruck  Johann  Geir  und  Vincens  Lavogler,  die  Proff.  as  der 
ital.  Abth.  des  Gymn.  in  Trient  Josef  Defant,  Alfred  Bleyer  Qod 
Leonbard  Leveghi,  die  Proff.  an  der  deutschen  Abth.  des  Gymn.  is 
Trient  Josef  Damian  und  Dr.  Karl  JQlg.  die  Proff.  an  der  Realsehsle 
in  Innsbruck  Medard  Maly,  Dr.  Hermann  Hamroerl.  Josef  Boscsr 
rolli  und  Karl  Schober,  der  Prof.  an  der  Realschule  in  Bovereto  For- 
tunat  Bertolasi;  an  den  Staats-Mittelschulen  in  M&hren:  die  Proff.  aoi 
I.  deutschen  Gymn.  in  Brflnn  Josef  Trävnioek  und  Karl  Asgust 
Schwert assek,  der  Prof.  am  II.  deutschen  Gymn.  in  Brflnn  Albis 
Kocourek,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Iglau  Ignaz  Branhofer  und 
Ferdinand  Strommer,  die  Proff.  am  deatschen  Gymn.  in  Kremsier 
Dr.  Karl  Lecbner,  Frans  Mfiller,  Georg  Scheck,  Dr.  Frans  Nibelek 
und  Jobann  Kor  an  da,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Nikqlsburg  Josef  Msyr, 
die  Proff.  am  deatschen  Gymn.  in  Olmfltz  Jakob  Oberegger,  Antos 
Frenzl  und  Eduard  Gollob,  die  Proff.  am  Gymn.  in  M&hr.-Tiflbss 
Josef  Zehenter,  Ferdinand  Gregar  und  Anton  Malfertheiner, 
die  Proff.  am  Gymn.  in  Mähr.- Weißkirchen  P.  Cassins  Maly,  Heinrieb 
Schaner,  Karl  Kosmik  und  Rudolf  Scheich,  die  Proff.  am  Gymn. 
in  Znaim  Gottfried  WOckl,  Julias  Wisnar  und  Jakob  Juroszek,  die 
Proff.  an  der  deutschen  Realschule  in  Brflnn  Emil  Söffe  und  Esgfli 
Medritzer,  die  Proff.  an  der  Realschule  in  Olmfltz  Hugo  Lannerun^ 
Maximilian  Morawek,  die  Proff.  am  I.  bOhm.  Gymn.  in  Brflnn  Dr. 
Franz  Kameni£ek,  Alois  Ylk.  Franz  Rypäöek.  Dr.  Johann  Koree, 
Thomas  gileny,  Dr.  Franz  Sujan,  Wenzel  KOnig,  Jakob  Mi6snik 
und  Dr.  Johann  Mayer,  die  Proff.  am  bobm.  Gymn.  in  Kremsier  Karl 
Nebuska,  Friedrich  Fialka,  Josef  Bartofi,  Emanuel  Brooee, 
Jaroslav  Simonides,  Thomas  Pööek,  Frans  Ghmelik,  Wenzel  Lok- 
venc,  Josef  Sloupsk^,  Josef  Klvana  und  Johann  Ton  dl,  die  Proff. 
am  Gymn.  in  Wall.-Meseritsch  Kari  Friedrich  und  Josef  Kuba,  die 
Proff.  am  böhm.  Gymn.  in  Oimütz  Victor  Navrätil,  Josef  Doleisl. 
Franz  Matufika,  Kranz  Coafal  und  Jo^ef  Bartocha,  die  Proff.  sa 
Gymn.  in  Trebitsch  Franz  Kvitek,  Frans  Doletel,  Josef  Klimest. 


Penoiud-  und  Sehalnotiien.  957 

Emanoel  Markmüller,  Josef  UUcn;^  und  Aoton  Kam,  die  Proff.  an 
der  bOhm.  Realachale  in  Brunn  Habert  Fiala,  Arnulf  T ho f,  Siecnnand 
Horväth  and  Anton  Eyftek;    an  den  Staata-Mittelscbalen  in  Krain: 
die    Proff.   am  Obergymn.   in   Laibach   Dr.   Jobann    STetina,   Anton 
Bartel,  Alfons  Panlin,  Alezander  Pacskö,  Dr.  Oskar  von  Gratzy, 
Karl  Sega  and  Ladwig  Lederhas,  der  Prof.  am  Untergjmn.  in  Laibach 
Dr.  Laurenz  Poftar,  der  Prof.  am  Untergymn.  in  Gottschee  Alois  Ta? dar* 
der  Prof.  am  Kaiser  Franz  Joseph- 6 jmn.   in  Krainbnrg  Franz  KoTak, 
die  Proff.  am  Gjmn.  in  Badolfawert  Dr.  Josef  Marinko,  Ignas  Faidiga 
ond  Jobann  Vrhovec,  die  Proff.  an  der  Realschale  in  Laibach  Johann 
Franke,  Anton  Laharner,    Franz  Keller,  Johann   Gnjezda  und 
Karl  Pirc;  der  Prof.  am  akad.  Gjmn.  in  Wien  Dr.  Moriz  Tschiassny, 
die  Proff.  am  Franz  Joaeph-Gjmn.  in  Wien  Anton   Li n hart  und  Dr. 
Paul  Pf  ortschell  er,  der  Prof.  am  L  Gjmn.  im  IL  Bezirke  in  Wien 
Adolf  Hausen  blas,   der  Prof.  am  IL  Gymn.  im  IL  Bezirke  in  Wien 
GnstaT   Spengler,   Alois   Kornitzer,    Dr.  Andreas  Washietl  ond 
Stantslaas  8c b Aller,   die  Proff.  am  Gyran.  im  IIL  Bezirke  in  Wien 
Dr.    Badolf  Lohn  er,    Dr.   Josef  Kohm,    Dr.   Anton    Kunz,    Jakob 
Keidler  and  Dr.  Franz  Spengler,  die  Proff.  am  Elisabeth-Gymn.  in 
Wien  Dr.  Alfred  Nalepa  ond  Hago  Ha2ik,   die  Proff.  am  Gymn.  im 
VI.  Bezirke  in  Wien   Dr.  Gostav  Ficker,    Dr.  Karl  Haas   and  Karl 
Ehart,  die  Proff.  am  Maximilians- Gymn.  in  Wien  Dr.  Hago  Jarenka 
ond  Alois  Pichler,  die  Proff.  am  Karl  Ladwig<Gymn.  in  Wien  Dr.  Franz 
No€y  Jobann  Koppensteiner,  Johann  Appl,  Dr.  Martin  Manlik, 
Anton    Mayr,   Josef   Höllering,     Dr.    Karl   Burkhard   und   Franz 
Miebalek,  der  Prof.  am  Gymn.  im  XIIL  Bezirke  in  Wien  Dr.  Georg 
Weinl&nder,   die  Prof.   am  Gymn.  im  XVII.  Bezirke  in  Wien  Josef 
Braun,   Franz  Bernhard.   Ernst  Taigner,   Arthur  Wiskotschil, 
Hennann  Ptaschnik  und  Dr.  Johann  Spika,  die  Proff.  am  Gymn.  im 
XIX.  Bezirkein  Wien  Wenzel  Wild,  Alois  Heilsberg,  Karl  Ludwig 
und  Franz  Kopallik,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Krems  Rudolf  Pühringer, 
die    Proff.    am    Gymn.    in  Oberhollabronn    Alois   Rameder,    Johann 
Cebusky,  Josef  Linden thal,  Bernhard  Schaufler  und  Dr.  Ladwig 
^gg^r*  die   Proff.   am  Gyran.  in  Wiener-Nenstadt  Josef  Fuchs,    Dr. 
Joeef  Hoff  mann,  Heinrich  Vieltorf  und  Franz  Kanz,  die  Proff.  an 
der  Bealschule  im  L  Bezirke  in  Wien  Jalius  Hoff  mann,  Johann  Kall, 
Karl   Linsbauer,    Wenzel   Hofmann,    Leopold   Hofmann,    Franz 
Ziekero  und  Franz  Sebald,  der  Prof.  an  der  I.  Realschule  im  IL  Be- 
zirke in  Wien  Otto  Fes s  1er,  die  Proff.  an  der  IL  Realschule  im  IL  Be- 
zirke in  Wien  Gebhard  Schatz  mann,  Dr.  Johann  Ellinger,  Michael 
Knschnirink  und  Karl  Queiss,  die  Proff.  an  der  Realschale  im  IIL  Be- 
zirke in  Wien  Johann  Huber,  Ferdinand  Lorenz,  Ernst  Schieschnek 
und  Adalbert  Breuer,  die  Proff.  an  der  Realschule  im  IV.  Bezirke  in 
Wien  Jakob  Hirsehler,  Anton  Keller  und  Rudolf  Alscher,   der 
Prof.  an  der  Realschule  im  V.  Bezirke  in  Wien  Ludwig  Volderauer, 
die  Proff.  an  der  Bealschule  im  VI.  Bezirke  in  Wien  Ferdinand  Ginzel 
und  Johann  Watzek,  die  Proff.  an  der  Realschule  im  VII.  Bezirke  in 
Wien  Wilbelm   Duschinsky  und  Bruno  Fleischanderl,  die  Proff. 
an  der  Realschule  im  XV.  Bezirke  in  Wien  Siegmund  Fuchs,  Michael 
Ganbatz»  Dr.  Anton  Heimerl,  Josef  Sturm,  Josef  Bas s  und  Ludwig 
Wyplel,  die  Proff.  an  der  Realschule  im  XVIII.  Bezirke  in  Wien  Josef 
Pleyl,  Dr.  Matthias  Friedwagner,   Dr.  Leopold  Dinner,  Rudolf 
Andreasch  und  Karl  Schal  1er,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Linz  Dr.  Karl 
Habart.  Franz  Lehner,  Matthias  Schuster,  Jobann  Commenda 
and  Dr.  Franz   Thalmayr,   die  Proff.    am  Gymn.  in  Freistadt  Josef 
Denbler  und  Simon  Kirchtag,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Ried  Raphael 
Grfinnes,  Alois  Hartl  und  Ernst  Sewera,  der  Prof.  an  der  Realschule 
in  Linz  Franz  Sehwarz,  die  Proff.  an  der  Realschule  in  Steyr  Martin 
Rieger  und  Anton  Rolleder,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Salzburg  Wilbelm 
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Ehrer  und  Josef  Oasaner,   die  Proff.  »n  der  Realschule  ia  Salsbinr 
Josef  Adametz  and  Dr.  Oswald  Daxber?er.  die  Proff.  am  I.  Grinn. 
in  Qrax  Anton  Easpret.    Dr.   Karl  Winkler    and  Karl   Prohatki, 
die  Proff.  am  IL  Gjrnn.  in  Gras  Anton  Nanmann.  Dr.  Ednard  llar- 
tinak.   Frani  2e]esinger  and  Dr.  Simon  Maiian  Prem,    die  PraC 
am  Gymn.  in  Cilli  Johann  Ltesskoanifr«  Matthias  Kars,  Bngelbeit 
P  o  t  o  £  n  i  k  and  Matth&as  S  a  h  aö ,  der  Prof.  an  den  selb^tiadii^eii  deotaea- 
bIot.  Unterirjmnasialclas^en  in  Cillt  Anton  Eosi.   die  Proffl  am  Qjmn. 
in  Leoben  Frans  Janiis.  Johann  Wies  1er  and  Dr.  Johann  Guts  eher, 
die  Proff.  am  Gymn.  in  Marbarg  Frans  Mets  1er,  Karl  Kirch  lechner. 
Johann  Kosan.  Josef  Holser,  Frans  JeroTsek  and  Ignas  Pokoro, 
der  Prof.  an  der  Bealschole  in  Marbarg  Vincens  Bieber,  der  Prof.  am 
Beal-  nnd  Obergymn.  in  Feldkirch   Karl  Mendl,  die  Proff.  am  Gymn. 
in  Klagenfort  Anton  Kerapf.   Gottfried  Flora,   Dr.  Karl  Fraascher 
and  Johann  Gesa  1er,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Villach  Frans  Nieder- 
mayr,  Jakob  Wang  nnd  Frans  Schwenk,  die  Proff.  an  der  Realschale 
in  Klagenfart  Victor  81  op  Ton  Cadenberg  and  Jotef  Bamberg  er.  die 
Proff.  am  «jymn.  in  GOrs  Andreas  Kragelj   nnd  Gastav  Novak.   die 
Proff.  an  der  Bealschnle  in  GOrs  Dr.  Hilarins  Zorn,  Ferdinand  Sei  dl 
and  Karl  Schwärs  er.    der  Prof.  am  Gymn.  in  Triest  Robert  Drexl. 
die  Proff.  an   der  Realtchale    in  Triest   Anton   Stephanides,   Joeef 
Thienel  nnd  Adolf  Tbannabanr,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Capodistria 
Frans  Meier,  Josef  Vatofacs  nnd  Stephan  Steffani,  die  Proff.  am 
Gymn.  in  Bagosa  Raimnnd  Oaiek.  Frans  BorSnik,  Dr.  Josef  Posedel 
nnd  Matthäns  Zgla?,  der  Prof .  am  Gymn.  in  Spalato  Andreas  Baric, 
die  Proff.  am  Obergymn.   in  Zara  Vitatianas  Brunei li,   Josef  Virgil 
Peric  and  Stephan  Margeti6,  der  Prof.  an  der  Beabc hole  in  Spalato 
Jakob  SiriSöefiö,    die   Proff.    an  der  Unterrealschnle    in  Zara  Josef 
Toni  ond  Vincens  von  Giaza,  die  Proff.  am  Obergymn.  in  Csemowits 
Oomel  Kosak,  Theodor  Bnjor,   Dr.  Alfred  Pawlitschek,  Dr.  Her- 
mann Ramp,  Epiphanias  Ton  Tarnowiecki,  Dr.  Anton  Polaschek. 
Romaald  Warser.  Jobann  Skobielski,  Johann  PepOck  and  Norbert 
Schwaiger,  die  Proff.  am  Untergymn.   in  Csernowits  Friedrich  Ldbl 
and  Josef  B i 1 1  n  e  r ,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Radants  Elias  K a  r aa  sc h. 
Josef  Mykietiak  ond  Johaon  Kelaria,  die  Proff.  am  gr.-or.  Gjma 
in  Socsawa  Constantin  Prokopowics  und  Simeon  Marian,  die  Proff. 
an  der  gr.-or.  Realschale  in  Csernowits   Engen    Mazimowics,  Josef 
ZybacsyAski.    Dionys    Simionowics    nnd    Anton    Bomanofsky; 
ferner  an  den  deotschen  Staats-Mittelschalen  in  Böhmen:  die  Proff.  am 
Oymn.  in  Aman  Andreas  Trum  and  Wensel  Barborka,  der  Prof.  am 
Gymn.  in  Brflz  Aagast  Schobert,  die  Proff  am  Gymn.  in  Eger  Richard 
Basel,  Simon  Zoderer  nnd  Johann  Dimter,  die  Proff.  am  Gymn.  in 
Kaaden  Wensel  Bauer,  Josef  Eofmannn  nnd  Josef  Meizner,  die 
Proff.  am  Gymn.  in  Krumau  Johann  Ammann  and  Josef  Diets,  der 
Prof.  am  Gymn.  in  Böhmisch-Leipa   Ednard  Ott,   die  Proff.  am  Gymn. 
in  Leitmerits  Karl  H&tanel  und  Karl  Horky,  die  Proff.  am  Gymn.  in 
Prag- Altstadt   Alois   Langer.    Dr.    Hago   Ostermann,    Dr.    Wensel 
Boa  ick  y  nnd  Adulf  Gottwald,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Prag-Nesstadt 
(Graben)    Raimund    Walter,    Karl    Krispin,    Josef  Wiethe,   Kari 
Kaplan  und  Edmund  Löffler,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Prag-Neustadt 
(Stepbansgasse)    GustaT  Proft,   Karl  Kyo?sky,    Karl  Schirek  ond 
Wenzel    Konhänser,    die  Proff.  am  Gymn.   in   Prag-Kleinseite  Josef 
Bendel,  Josef  Maaafik,  Josef  Lagert  und  Frans  Edasrd  Hflller. 
die  Proff.  am  Gymn.  in  Saas  Josef  Merten  und  Josef  Schiepek,  der 
Prof.  am  Gymn.  in  Smichow  Frans  Urban,   der  Prof.  am  Gymo.  in 
Teplits-SchOnau  Karl  Müller,  die  Proff.  an  der  Realschale  in  Bodveis 
Gerhard  H aasen  und  Reinhold  Huyer,  der  Prof.  an  der  Realscbole  in 
Karoiinentbal  Julias  Seifert,  der  Prof.  an  der  Realschule  in  BObmisch- 
Leipa  Frans  Steffani  des,  die  Proff.  an  der  Bealschnle  in  Leitmerits 
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Felix^^iesner,  Johann  Maschek  und  Josef  Zeidler.  die  Proff.  an 
der  BeaUchnle  in  Pilsen  Karl  Kloitermann,  Dr.  Georg  Deschmann, 
Leopold  Isak  und  Josef  Steinits,   die  Proff.  an  der  I.  Realächnle  in 
Prag  Alfred  Ooller,   Franz  Ernst,  Dr.  Karl  Garsarolli  Bdier  von 
Tharnlackb  nnd  Josef  PrOmter,   die  Proff.  ao   der  IL  Realschule  in 
Prag   Scbnlrath   Josef  Maleöek,   Josef  Linhart,    Emil   Biedl   und 
Wenzel  Zäforka,    die  Proff.   an   der  Realschnle  in  Traatenaa  Wenzel 
Flo  der  mann  und  Anton  Lediger;  dann  an  den  bOhro.  ätaats-Mittel- 
schulen  in  Böhmen:  die  Proff.  am  Gymn.  in  Bad  weis  Johann  Machäöek, 
Adalbert    Hrnöir,    Maximilian    Mencl,    Johann    Roubal    und    Josef 
Horawec,  die  Proff.  am  Beal-  und  Obergjmn.  in  Chrudim  Dr.  Thomas 
llehot,  Johann  Righetti,  Alexander  Ktiiek,  Johann  Goufal,  Albert 
Dohnal,   Josef  Materna   und   Dr.   Franz   Daäänek,    der  Prof.  am 
G^mn.  in  Deutschbrod  Bohuslav  Neu  mann,    die  Proff    am   Gjmn.  in 
äohenmauth  Matthias  Duäek  und  Wenzel  Slädek,  der  Prof.  am  Gymn. 
in  Jungbunzlau  Wenzel  Simandl,   der  Prof.  am  Real-  und  Obdrgymn. 
in  Klattau  Jaroslaas  Petr,  die  Proff.  am  Real-  und  Obergymn.  in  Kolin 
Franz    Syllaba,    Wenzel    Spergel,    Johann    Krouza,    Dr.  Johann 
Praiäk  und  Dr.  Ignaz  Kadlec,    die  Proff.   am  Gymn.  in  Königgrfttz 
AloiB  Groman.   Franz  Hoff  mann  und   Ignaz  Svoboda.    die  Proff. 
ain   Real-  und  Obergymn.   in  Neabydzow  Ottokar  JandeÖka,  Johann 
Konupek.  Augastin  Krejöi.  Johann  Wolf  und  Johann  Honza.  die 
Proff.  am  Gymn.  in  Neuhaus  Dr.  Franz   Prochazka  und  Dr.  Johann 
Kaaka,   die  Proff.  am  Gymn.  in  Pilgram  Josef  Kofinek  und  Franz 
bafränek,   die  Proff.  am  Gymn.  in  Pilsen  Franz  Piln^.  Karl  Hay- 
ränek  und  Franz  Hladk^,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Pisek  Franz  Pich, 
Oitokar  Josek  und  Eduard  Rodr,  die  Proff.  am  akad.  Gymn.  in  Prasr 
Karl  Pänek,  Dr.  Franz  Bayer  und  Dr.  Franz  Loukotka,  die  Proff. 
am  Real-  und  Obergymn.  in  Prag  Johann  Dyoräk.    Franz  Haas  und 
Dr.  Jakob  Öedka,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Prag  t Tischlergasse)  Jaroslaus 
Cervenka,  Wenzel  Veyerka,  Dr.  Ignaz  Vysoky,  Franz  Vykoukal 
und  Rudolf  Jedliöka,  die  Proff.  am  Gymn.  m  Prag  (Korngasse)  Franz 
St^blo,    Adalbert  Princ,    Dr.  Gusta?   Zaba,    Dr.  Johann  Mächal 
und  Johann  Pinto  er,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Prag-Kleinseite  Dr.  Karl 
Krdmen,  Josef  Tesaf  und  Johann  Sommer,  die  Proff.  am  Real-  und 
Obergymn.  in  PHbraro  Prokop  Lang,  Eduard  Volek.  Franz  Vys  koöil, 
Bobusla?  Mikenda  und   Vladimir  ^yejöar,    die  Proff.  am  Gymn.  in 
Randniti  Leo  Scholz,  Jusef  {lez&ö,  Valentin  Weinzettl  und  Karl 
Prochäika,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Schlao  Franz  Pavläsek,  Vinceiiz 
Tobern/  und  Dr.  Adalbert  Zenker,  die   Proff.   am  Real-  und  Ober- 
gymn. in  Smichoir  Dr.  Franz  Kristof,  Dr.  Heinrich  Vanöura,  Josef 
Kaspr^  Wilhelm  Kacerovsk^,  Philipp  Hauptmann  und  Dr.  Bfetislay 
Foustka,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Täbor  Karl  Thir,  Anton  Brejcha 
und  Alezander  Bernard,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Taus  Franz  Kauka 
und  Johann  Slafik,  die  Proff  am  Gymn.   in  den  KOnigl.  Weinbergen 
Dr.  Franz  Krejöi,  Dr.  Emanuel  Perootka,  Jobann  Pelikan,  Anton 
JSetunsky,  Dr.  Alois  Herout  und  Josef  Benhart,  die  Proff.  an  der 
Uealschale  in  Budweis  Josef  B  r  a  n  i  s ,  Josef  U  o  n  z  i  k  und  Johann  N o  y ä  k, 
■die  Proff.  an  der  Realschule  in  Karolinenthal  Ladislaus  Dolansky  und 
Ludwig  Boroyansky,  die  Proff.  an  der  Realschule  in  KOniggrätz  Johann 
Dunoysky  und  Friedrich  Konyalinka,   die  Proff.  an  der  Realschale 
in  Pardubitz  Josef  Weger,  Wenzel  MachoA  und  Karl  Osoysky,  die 
Proff.  an  der  Realschule  in  Pilsen  Wenzel  Nejedly,  Franz  Hirsch, 
Peter  Vepfek  und  Josef  Fräna,  die  Proff.  an  der  Realschule  in  Pisek 
Franz  Jarolim,  Johann  Mukaroysk^,  Josef  2Ak  und  Josef  Kabin, 
^ie  Proff  an  der  Realschule  in  Prag  Altstadt  Dr.  Jaroslaas  Kosiiia  und 
Franz  s>tr<ir,  die  Proff.  an  der  Realschule  in  Prag-Neastadt  Karl  Kuöera, 
Dr.  Anton  Sucharda,  Dr.  Heinrich  Metelka,  Dr.  Jaroslaus  Vlöek 
4ind  Johann  Jeiek,   die  Proff.  an  der  Realschule  in   Prag- Kleinseite 
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Rdbert  Hartmann.  Josef  Poar  und  Johann  Kalifoda,  der  Prof.  »b 
der  Realschale  in  Bakonitz  Josef  Topka,  der  Prof.  an  der  BeaUchde 
in  den  Eönigl.  Weinbergen  Emannel  Schwarz. 


AuBzeichnangen  erhielten: 

Das  Ritterkreaz  des  Leopoldordens  der  ord.  Prof.  an  der  Ünif.  in 
Wien  ond  Redactenr  der  n Zeitschrift  f.  d.  Osterr.  Qjmn.*  Hofirath  Dr. 
Karl  Schenkl. 

Aas  Anläse  der  Versetzung  in  den  bleibenden  Bohestand  den  Titel 
and  Charakter  eines  Hofrathes:  der  Landesschaliospector  Dr.  Johann 
Zindler;  den  Titel  eines  Regierongsrathes :  der  Director  am  Real-  ond 
Obergymn.  in  Prag  Matthias  TrapI,  der  Director  am  bOhm.  Gjinn.  in 
Badweis  Johann  Cer?enka;  das  Ritterkreaz  des  Franz  Joseph-Ordens: 
der  Director  am  II.  Gymn.  in  Graz,  Begiernngsrath  Heinrich  No^:  die 
Allerhöchste  Anerkennang:  der  Director  am  I.  deotschen  Gjrmn.  in  Brflnn 
Ignaz  Pokornj;  den  Titel  eines  Schulrathes:  der  Director  am  Beil- 
nnd  Obergymn.  in  Neabydzow  Wenzel  Slafik,  der  Director  am  Qjmn. 
in  Bofereto  Casagrande,  der  Prof.  am  Beal*  and  Obergymn.  in  Prag 
Franz  Patoöka,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Tabor  Aagnst  Sedlädek.  der 
Prof.  an  der  bOhm.  Bealschole  in  Karolinenthal  Josef  Dödeöek,  der 
Prof.  am  bOhm.  Gymn.  in  Badweis  Franz  Tama,  der  Prof.  am  Gymo. 
in  Triest  Johann  j  esenko,  der  Prof.  am  Beal-  and  Obergymn.  in  Prag 
Dr.  Friedrich  Po§ik,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Innsbruck  Johann  Schaler, 
der  Beligionsprof.  am  G^mn.  in  Stanislau  Thomas  Di^browski,  der 
Prof.  an  der  Bealscbale  m  Graz  Anton  Andöl,  der  Prof.  an  der  Real- 
schale in  Laibach  Franz  Kreminger;  das  goldene  Verdienstkreai  mit 
der  Krone:  der  Prof.  an  der  Realschale  im  IV.  Bezirke  in  Wien  Ignax 
POlzl,  der  Prof.  am  bOhm.  Gymn.  in  Badweis  Dr.  Johann  Kri^tnfek. 
der  Prof.  an  der  Bealschale  im  VII.  Bezirke  in  Wien  Dr.  Josef  Eger- 
man  n. 

Den  Titel  eines  Schalrathes  erhielten  femer:  der  Director  am 
Real-  and  Obergymn.  in  Feldkirch  Dr.  Victor  Per at honer  ond  der 
Prof.  am  Gymn.  in  Innsbruck  Dr.  Josef  Egger. 

Den  Titel  eines  Professors  der  akad.  Maler  and  Nebenlehrer  an 
der  Bealschale  im  IV.  Bezirke  in  Wien  Alois  DfiU. 


Nekrolog!  e. 

Gestorben  sindtM  Ladislaas  Daszyüski,  Realschalprof.  (M Gel  in 
Lemberg,  59  J.  alt;  Johann  Vesely,  Gymnasialdirector  (BIG)  in  Prenn, 
62  J.  alt;  Karl  Komorzynski,  Gymnasialprof.  (Dlg)  in  Troppan.  41 J. 
alt;  Johann  Nastasi,  Realschalprof.  (FB),  86  J.  alt;  Josef  Walser, 
Bealschulprof.  (MNl)  in  Wien.  58  J.  alt;  Dr.  Ignaz  Baakenhaider. 
Gymnasialprof.  (HD),  64  J.  alt;  Alois  Pospiech,  Gymnasialprof  (H) 
in  Krems,  58  J.  alt;  Clemens  äienkiewicz,  Director  dea  Realgyma.  in 
Jasto,  66  J.  alt;  Adalbert  Smolik,  Realschalprof.  (Gern)  in  Karolineo- 
thaU  59  J.  alt;  Emil  Skomal,  Realschalprof.  (Z),  46  J.  alt:  NikoUm 
MatijeTi6,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Spaiato;  Franz  D aarer,  Baal* 
Bchalprof.  (MNl)  in  Wien,  zuletzt  dem  k.  k.  Ministeriom  fürColtas  nnd 
Unterricht  zugetheilt,  46  J.  alt. 


^)  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  za  erzielen,  werden  di« 
Lehrkörper  (Directionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesf&lle  der  Bedacttoo 
gefftUigst  bekannt  zu  geben. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Ober  die  Quellen  and  die  Zeit  der  Abfassung 

von  Orillparzers  Esther. 

Bei  Grillparzers  Vorliebe  fflr  Lope  dünkt  nns  der  Einflass 
dieses  Dichters  von  vornherein  wahrscheinlich,  wenn  es  sich  nm 
ein  Drama  gleichen  Stoffes  handelt.  So  nahm  Scherer  ohne  weitere 
Untersnchangen  an,  dass  sich  Grillparzer  im  Aufbau  seiner  Esther 
an  Lope  gehalten  habe ;  hierauf  suchte  Farinelli  ^)  Beweise  für  diese 
Yermuthung  beizubringen.  Indes  ist  er  in  der  Witterung  Lope- 
sehen  Einflusses  zuweit  gegangen  und  verkannte  das  feinere  Gefüge 
und  den  Geist  des  deutschen  Werkes,  indem  er  sich  zur  Behaup- 
tung verstieg,  „dass  sich  die  Hauptzüge  in  den  Hauptcharakteren 
bei  Lope  und  Grillparzer  gleichen".  Bloß  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit in  der  Gruppierung  einzelner  Scenen  l&sst  sich  nicht  leugnen. 
Im  ersten  Acte  folgen  einander:  die  Schwermuth  des  Königs,  die 
Bathlosigkeit  der  Höflinge,  der  Dialog  zwischen  Mardochai  und 
Esther,  endlich  die  Wahl  der  Jungfrauen.  Der  Schluss  des  ersten 
Actes  bei  Lope,  die  Begegnung  Ahasvers  mit  Esther,  bildet  die 
Hauptscene  des  2,  Aufzuges  in  Grillparzers  Fragment.  Die  weite 
Perspective  in  der  Anlage  der  Exposition,  neben  Bacines  selbst 
für  französische  Ansprüche  magerem  Inhalte  besonders  auffällig, 
mag  immerhin  Lope  zu  danken  sein.  Aber  hierauf  beschränkt 
sich  die  Verwandtschaft  beider  Dichtungen,  die  sehr  stark  von- 
einander in  allem  übrigen  abweichen. 

Es  war  Grillparzers  Einfall,  Umtriebe  der  Königin  Vasthi 
zu  ersinnen  und  sie  zur  Triebfeder  der  Verschwörung  des  Bightan 
und  Theres  zu  machen,  welche  weder  in  der  Bibel  noch  in  Josephus 
Flavius  motiviert  ist.  Nach  Lope  wagen  die  Verschworenen  einen 
Anschlag  auf  das  Leben  des  Königs  aus  Eifersucht  auf  Hamans 
Stellung;  Grillparzer  hebt  sie  zu  ergebenen  Dienern  der  Königin 
Vasthi  empor,  die  aus  Treue  Esther  beseitigen  wollen.  Derart 
wird    Orillparzers    Exposition    neu    und    eigenartig.     Neben    der 


')  Artnro  Farinelli,  Lope  de  Vega  und  Grillparzer. 
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962  Über  Grillpanen  Esther.  Von  JF,  Dusehinsky. 

Königin  Tasthi  tritt  Haman  anf  bedentsamere  Weise  in  Qrillparters 
Fragment  hervor.  Haman  bat  überall  seine  Hand  im  Spiele:  er 
r&th  zur  Scheidung  des  Königs,  er  allein  ängstigt  sich  vor  deeseo 
Zorn;  er  l&sst  die  Jangfranen  werben  und  stellt  eine  Königin 
„seiner  Mache"  auf.  Bei  Lope  theilten  sich  in  seine  Bolle  Mar- 
sanes,  Setar,  Tbares.  Sie  riethen  Ahasver,  seine  Gattin  zn  Tir- 
stoßen,  und  beweibten  ihn  neuerdings,  als  sie  den  Umschlag  aeiner 
Laune  fürchteten.  Haman  dagegen  erfuhr  erst  hinterdrein  dies« 
Ereignisse.  Deshalb  besteht  auch  kein  Gegensatz  zwischen  ihn 
und  seiner  Gemahlin  Zares,  die  Grillparzer  zur  ObersthofmeisteriD 
der  Königin  Vasthi  und  zum  Haupte  ihrer  Partei  macht.  Ein 
letzter,  sehr  wesentlicher  Unterschied  der  Handlung,  welcher 
auf  die  dramatische  Verwicklung  und  die  Charaktere  einwirkt, 
besteht  darin,  dass  bei  Lope  die  Vorstellung  Esthers  bei  Hofe  tod 
Mardochai  absichtsvoll  bekleben  wird,  während  er  im  Fragment 
dem  Hauptmann  als  Boten  des  Königs  nur  geh  orcht  und  die 
Berufung  seiner  Nichte  als  ein  Wahrzeichen  Gottes  ansiebt. 

Aber  noch  mehr  als  im  Bau  der  Handlung  entfernt  sich 
Grillparzer  von  Lope  in  der  Gharakterzeichnnng.  Die  Charaktere 
und  das  Problem  seiner  Dichtung  sind  durchaus  modern,  ein 
Bildungsniederscblag  der  deutschen  Literatur  des  18.  Jahrhunderts. 

Wie  der  Ashaverus   der  Bibel   („da  der  Grimm  sich  gelegt 

hatte,  gedachte  er  an  Vasthi,  was  sie  gethan  hätte  und  was  aber 

sie  beschlossen  wäre*'),  so  bereut  auch  Lopes  König  die  übereUte 

Verbannung  Vasthis.  ^)    Er  entbrennt  in  heftiger  Leidenschaft  fär 

die  Abwesende,    sehnt  sich    nach   ihr  und   misst   sich   allein  die 

ganze  Schuld  an  der  Trennung  bei.    Nichts  vermag  seinen  Liebes- 

schmerz   zu   lindern,   weder  Schätze  noch  Macht,    indes   fühlt  er 

seine  Krone  trotz  alledem  nicht  als  Bürde: 

Was  bedeuten  eitle  Schätze  Qae  importa  el  van  tesoro 

Krone,  Gold  und  Scepter  La  Corona,  el  cetro,  el  oro 

Ohne  Freud*  und  innere  Buhe?        Sin  contento,  sin  piacer? 

Ein  banges  Gefühl  der  Unsicherheit  beschleicht  seine  Bath- 
geber,  und  sie  beschließen,  um  eine  neue  Gewaltthat  zu  verhindern. 
Liebe  durch  Liebe  zu  besiegen. 

Ganz  anders  fühlt  und  denkt  Grillparzers  Ahasver.  Für  ihn 
ist  Vasthi  schuldig,  da  sie  seine  Liebe  betrogen  hat  Und  weil 
sich  das  geliebte  Weib  unecht  erwies,  büßte  er  alles  Vertrauen 
zu  sich,  zur  Umgebung  und  zum  Menschen  überhaupt  ein.  Die 
Macht  wird  dem  Könige  zuwider,  und  die  Sorge,  dass  Herrschen 


M  Aach  Joseph Q8  Flavius,  den  Lope  wahrscheinlich  gekannt  bat, 
berichtet  im  XL  Capitel  der  jüdischen  Alterthfiiner :  nDies  aber  traf  d^a 
KOnig  sehr  hart.  Er  war  Vasthi  doch  überaus  zagethan  und  konnte  n^ 
in  den  Gedanken  einer  Trennung  von  ihr  nicht  finden;  indessen  durfte 
er  jetzt  der  Gesetze  wegen  auch  nicht  mehr  zurücktreten,  nnd  so  hatt« 
er  nichts  anderes  als  Klagen  über  die  Nothwendigkeit,  seinen  eigeoeo 
Willen  an  tbuu.» 
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und  ünrecbtthnn  nnlOsbar  verbünden  seien,  qnftlt  sein  Gewissen. 
Er  hört  anf,  ein  Despot  von  g^ntem  Qlanben  zu  sein,  nnd  seine 
Höflinge  macht  er  zn  Mitschuldigen,  zu  Anstiftern  aller  Übel. 
Diese  Oestalt  des  mit  sich  zerfallenen  Herrschers  stammt  ans  einer 
Zeit  mit  erschüttertem  EOnigsglanben,  es  ist  das  Bild  des  Auto- 
kraten, wie  es  Schiller  von  Don  Philipp  entworfen  hat,  nur  mensch- 
licher, minder  selbstherrlich.  Ancb  Philipp  glaubt  sich  von  seinem 
Weibe  hintergangen,  allein  noch  zweifelnd,  sucht  er  nach  Wahr- 
heit. Die  langjährigen  Diener  werden  ihm  verdächtig,  und  die 
ganze  Kluft  zwischen   Diener  und   Herrscher  hat   sich    ihm   auf- 

gethan. 

»Die  Gehilfen 
Die  da  mir  zugeordnet  hast,  was  sie 
Mir  sind,  weißt  Do.  Was  sie  Terdienen,  haben 
Sie  mir  gegolten  Don  Garlos  III  4. 

Noch  bitterer  schilt  Ahasver  die  Höflinge: 

f>Da  sind  sie,  da,  die  Feinde  alles  BIfih'ns, 
Das  kriechende  Geschlecht.» 

Die  Unzulänglichkeit  menschlicher  Kräfte  fdr  das  hohe  Amt 
des  Königs  wird  Philipp  und  Ahasver  erst  in  eigener  Sache  fflhlbar. 

Philipp  klagt: 

Was  gewann  ich  denn  durch  enre 

Dienstfertigkeit?  Ist,  was  ihr  vorgebt,  wahr. 

Was  bleibt  mir  ttbrig,  als  der  Trennung  Wunde? 

Der  Rache  trauriger  Triumpb.  —  Ihr  gebt  mir  schwankende 

Vermathangen  —  am  Absturz  einer  Hölle 

Lasst  ihr  mich  stehen  nnd  flieht. 

Ahasver  grollt: 

Ihr  habt  mein  Glflck  zerstört. 
Vergiftet  mir  den  Frieden  meines  Hauses, 
Elend  bin  ich  darch  euch,  und  Bache  schäamt 
Mitunter  anf  in  kochend  heißer  Brust. 

Philipp  kämpft  gegen  seine  Abhängigkeit  von  fremdem  Willen 
an  und  sträubt  sich,  zum  Werkzeug  seiner  Höflinge  herabzusinken  : 

«lieh  bin  der  Bogen,  bildet  ihr  euch  ein, 
Den  man  nur  spannen  dflrfte  nach  Gefallen?«« 

Der  weichere  Ahasver   fühlt,    dass    die   tausend  Augen   und 

Arme,   die  sich   für  ihn  bewegten,   nicht  bloß  seinem  Willen  ge- 

borebten,  sondern  ihn  auch  schufen: 

«■Ihr  seid  die  Arme  meiner  Macht,  die  Boten, 
Die  meinen  Segen  tragen  ttber's  Land, 
Seid  ihr  schlimm,  bin  ich's  auch.« 

Sucht  der  König  Wahrheit  bei  seinen  Höflingen,  so  kann  er 
sie  nicht  flnden.  Man  kommt  ihm  nicht  mit  ehrlicher  Überzeugung, 
Bondem  mit  Schmeichelei,  so  dass  die  Bede  der  Höflinge  ihm  wie 
UD  Echo  eigener  Gedanken  erscheint.    Philipp  herrscht  Lerma  an: 

itKönig,  König  nur 
Und  wieder  König.  Keine  bessere  Antwort 
Als  leeren,  hohlen  Wiederhall?« 

61* 
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Ahasver  bat  den  gleicben  Tadel  fär  Hamau: 
«Wie  widerlieb,  nur  immer  sieb  sa  hOren, 
Und  alle  andern  leerer  Wiederball.« 

Neu  im  EöDigsbild  Qrillparzers,  doch  an  einen  Scbiller^scheo 
Gedanken  anklingend,  ist  das  Qefühl  der  Vergänglichkeit  dw 
HerrBcberwillens : 

«Furchtbar  seid  ihr  vereint,  derweil  ansterblich. 
Weil  ihr  der  Haufe  seid,  die  Menge,  das  Gemeine, 
Das  ewig  lebt,  weil  ewig  neu  eneugt.« 

Diese  melancholische  Besignation  AbasTers  hört  sich  wie  eine 
Paraphrase  der  Verse  an: 

«Uns  verlieh  sie  das  Mark  und  die  Ffille 
Die  sich  immer  emenend  erschafft, 
Jenen  ward  der  gewaltige  Wille 
Und  die  uuierbrecblicbe  Kraft  .... 

Braut  von  Messina  V.  231. 

«•Nichts  ist,  das  die  gewaltigen  hemme 

Doch  nur  der  Augen oiick  hat  sie  geboren, 

Ihres  Laufes  furchtbare  Spur 

Geht  verrinnend  im  Sande  verloren  . ...«  V.  251. 

So  hat  Grillparzer  die  Farben  fnr  seinen  Ahasver  nicht  in 
der  Bibel,  noch  in  Lope  gefunden,  sondern  in  seiner  Zeit  und 
Schiller.  Am  stärksten  tritt  dies  hervor  in  der  Begegnung  mit 
Esther,  eine  Scene,  in  welcher  Posas  Audienz  bei  Philipp  wunderbar 
verjüngt  wurde. 

Grillparzers  nnd  Lopes  Esther  haben  kaum  einen  Zag  gemein. 
Beide  Dichter  führen  zwar  Esther  im  Gespräche  mit  ihrem  Obeim 
ein,  doch  sind  Geist  nnd  Ton  der  Gespräche  darchaus  verschieden.  Im 
Jahre  1824  hat  Grillparzer  die  „ruhige  Schönheit"  des  Lope^sebeo 
Dialogs  gerühmt;  das  gleiche  Lob  spendet  Ang.  Sauer  dem  Dialog 
Grillparzers,  vermisst  aber  das  Gebet  der  Esther  darin.  Sind  die 
Wirkungen  der  beiden  Dialoge  ähnlich,  so  sind  sie  durch  ungleiche 
Mittel  erzielt  worden.  Lopes  Esther,  ein  frommes,  kensches  M&dcheo, 
dankt  dem  Oheim  für  seine  väterliche  Fürsorge,  welche  die  Waise 
nichts  entbehren  ließ.  Ohne  besonderen  Anlass  werden  Jahre  der 
Erinnernog  vor  uns  aufgerollt.  Dann  mischt  Esther  ihre  Klageo 
mit  denen  des  Oheims  über  die  bedrängte  Lage  des  jAdischen 
Volkes  nnd  lauscht  den  Prophezeiungen  Mardochais  wie  der  Stimme 
Gottes.  Ans  mädchenhafter  Sehen  sträubt  sie  sich  eine  Zeitlaog, 
vor  Ahasver  zu  treten.  Aber  der  Wunsch  des  Oheims  dünkt  ibr 
alsbald  ein  Befehl  von  oben,  und  als  Gottes  Heldin  will  sie  dem 
König  gefallen,  damit  der  Tempel  wieder  aufgerichtet,  das  ge- 
knechtete Volk  befreit  werde.  Darum  auch  das  Gebet,  das  diesen 
Vorsatz  ausspricht: 

»Dein  bin  ich,  gewalt'ger  Gott, 

Große  Thaten  zu  vollenden, 

W&hlt  die  Allmacht  schwache  Helfer. 

Deborah  führte  Israel 

Gib  mir  Kräfte  und  Verständnia, 

Dats  ich  Dir  zu  Liebe  handle, 

Da  ich  Dir  gehorsam  bin.«* 


über  Qrillpanen  Esther.  Von  W.  Dusehinsky.  965 

Grillparzer  führt  sein  Mädchen  scheltend  ein:  an  einem 
Morgen  dorchstreift  sie  die  ländliche  Gegend  von  Snsa  und  mass 
sich  den  Eingang  ins  Hans  des  Oheims  erzwingen,  wie  Nankleros 
in  die  Hätte  Leanders.  ')  Hier  hat  sich  der  Dichter  selbst  copiert. 
Esther  bevormundet  ihren  Oheim  nnd  Vormund  und  hält  seine  ge- 
lehrten Qrübeleien  für  eitles  Thnn.  Sie  ist  eine  Zweiflerin,  die 
den  Glauben  an  die  Sendung  ihres  Volkes  verloren  hat,  verschmäht 
die  heiligen  Bücher  und  belächelt  den  überschwänglicben  National- 
stolz ihres  Oheims.  Esther  wünscht,  die  ihr  zugedachte  Ehre 
abzulehnen  durch  das  Bekenntnis,  dass  sie  JQdin  sei.  „Schweig, 
schmähest  Du  die  Deinen  ?**  ruft  ihr  Mardochai  zu.  Sie  steht  der 
Tradition  forschend  gegenüber,  hat  das  Leben  mit  eigenen  Augen 
geschaut,  und  ein  Hauch  Lessing' sehen  Geistes  hat  sie  gestreift. 
Sie  ist  Weib,  ganz  Weib,  das  die  Sorgfalt  des  Oheims  mit  Liebe 
vergilt,  und  nur  Dankbarkeit,  nicht  Glaube  lenkt  sie.  Indem  sie 
sieb  zu  Hof  begibt,  gehorcht  sie  einem  königlichen  Befehl,  dem 
sie  sieb  nicht  widersetzen  kann.  Da  ist  natürlich  kein  Platz  für 
ein  Gebet. 

Der  größte  Abstand  zwischen  Lope  und  Grillparzer  lieg^ 
darin,  wie  Esther  die  Liebe  des  Königs  gewinnt.  Von  seinem 
Diener  Egeo,  einem  Freunde  Mardochais  auf  den  „übernatürlichen*' 
Liebreiz  Esthers  vorbereitet,  empfängt  Ahasver  in  fürstlicher  Um- 
gebung und  auf  dem  Throne  sitzend  die  reichgeschmnckte  Esther. 
Sie  naht  dem  König  demuthsvoU,  braucht  aber  bloß  zu  erscheinen 
Qiid  siegt  ohne  jeden  Kampf  einzig  durch  ihre  Schönheit.') 

Ahasver:  Solche  Schönheit  ist  ein  Wander. 
Auf  dem  Throne  will  ich  grfißen 
Solch  ein  Weib.  (Zu  den  Fürsten)  Nun  tretet  mir  lar  Seite. 

Die  reich  gekleidete  Esther,  von  Damen  begleitet,  tritt  unter 

Musik  vor  den  König. 

Esther:  Herr  und  König!  Deines  Thrones 
Staub  in  küssen  bin  ich  onwert, 
Doch  gehorsam,  wagt*  ich  Dir  zu  nahn. 
Guade  hofft'  ich  d*rum  za  finden, 
Weil  Gehorsam  bester  Dienst  ist. 
Deinen  Willen  fasst*  ich,  biete 
Blot  und  Leben  Dir  zur  Heilang 
Und  erbebe,  meine  Armat 
Schauend  neben  Deiner  Größe. 
Doch  im  Glänze  Deiner  Hoheit 
Wähn'  ich  demantgleich  zu  strahlen, 
Dass  sich  meine  Öeel'  Dir  eigne. 
All  ihr  Sehnen,  all  ihr  Trachten 
f^ich  erhebe,  Dir  za  Frommen. 
Wie  vom  Sonnengold  die  Berge 
Glüh*u  and  saphirgleich  die  Gläser 
Blitzen  in  der  Morgcnröthe, 


')  IV.  Aufzug. 

*;  Zum  Vergleiche  diene  die  nachfolgende  Scene,  die  ich  in  meiner 
beilinfigen  Übersetzung,  da  eine  andere  fehlt,  vorlege. 
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So  erstrahlt  von  Deiner  Qlorie 
RiDffSQin  alles,  was  Dir  nahet. 
Und  von  Nacht  zu  hellem  Lichte 
Steigt  empor  die  arme  Magd. 

Ahaiver:  Bei  dem  Höchsten,  der  da  waltet. 

Nicht  auf  Erden  glaabt  ich  heimisch, 
Si-hOnste  Esther,  solche  Reize, 
Wobnt  doch  nar  in  Himmelssphftren 
Gleicher  Schöne  lichter  Phoenix. 
Ja,  dein  Anblick  tröstet  göttlich. 
Und  im  Anschaa'n  deiner  Schönheit 
Buht  Erinn'rung.  Wie  die  Sonne 
Dunkler  Nacht  erliegt,  so  weichet 
Deiner  Schönheit  fremde  Liebe, 
äteigt  im  Osten  auf  die  Sonne, 
Dunkeln  schneller  nicht  die  Sterne, 
Als  die  Schönen  all'  verblassen 
Vor  dem  Leuchten  deiner  Schönheir. 
Von  der  Erde  heb  empor  dich. 
Steige  auf  zum  hehren  Throne, 
Du  verdienst  es,  denn  vor  allen 
Frauen  thatest  wohl  mir;  Gnade 
Fandest  du  vor  meinen  Augen. 
Doch  dass  rechte  Ordnung  walte. 
Leitet  Esther  zum  Gemache, 
Das  ihr  siemt,  und  bleibt  bei  ihr. 
Bis  die  Sonne  von  uns  scheidet. 
Denn  ich  fohle,  dass  sich  lindem 
Durch  Natur,  nicht  Zaubermittel, 
Jene  Leiden,  die  mich  pressten. 
Freunde,  habet  Dank  für  euren  Dienst. 

Esther:  Dein  Geschöpf  bin  ich  und  Du  Herr! 
Hehst  die  Magd  vom  Boden. 

Ahasver:  Das  verdienet, 

Segensreiche,  deiner  Schönheit, 
Deiuer  Anmuth  Himmelsglanz. 

Haman:  Preise,  schöne  Herrin,  deine  Schönheit. 

Esther:  Meine  Seele  lobt  und  preist  nur  Gott. 

Setar:  Liebe  schlug  die  Liebe.  Das  genOgt. 

Haman:  Was  ein  Weib  verbrach,  heilt'  ein  Weib. 

Keine  Spur  von  jener  lieblichen  Zarückhaltong  Esthers,  vie 
sie  Grillparzer  zeichnet,  noch  weniger  von  dem  allmfthlicfaen  Er- 
wärmen Ahasvers,  der  nnr  schrittweise  aas  seinem  laaeraden  Miss- 
tranen heranstritt. 

Grillparzers  Heldin  sieht  in  der  Vorstellang  bei  Hof  ein 
Spiel,  „ein  Märchen",  und  hat  nnr  einen  Wunsch,  bald  und  oo* 
gefährdet  heimzukehren.  Gleichgiltig  gegen  alles  Kommende,  ohne 
Wunsch  zu  gefallen,  sieht  sie  in  sich  bloß  ein  Opfer  ihres  Weiber- 
loses.  Sie  glaubt  nicht  an  ihre  Schönheit,  übt  auch  keine  Ter* 
führungskünste ;  keine  höhere  Sendung  und  kein  Ehrgeiz  verlockt 
sie.  Einsam  und  erwartend  harrt  sie  in  einem  kostbaren  Zinuntf 
des  königlichen  Palastes.  Wie  sich  Posa  im  Vorgemache  des 
Königs  die  Frage  stellt:  „Wie  komm*  ich  aber  hierher P*',  aoancb 
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Esther:  „Was  soll  mit  mir?  Wo  leitet  msD  mich  hin?^  Endlich 
schreitet  der  König  yerdrossen,  Ton  der  Begehrlichkeit  des  Weiber- 
hanfens,  der  sich  „marktend  ansbot",  angewidert,  an  Esther  vorbei 
nnd  will  sie  mit  den  anderen  Franen  entlassen.  Sie  wendet  sich 
frendig  um.  Das  ist  dem  König  nen,  setzt  ihn  in  Verwnndernng. 
Bis  dahin  hat  er  bloß  Tordringlichen  Eigennutz  wahrgenommen, 
Esther  begehrt  aber  nichts.  Das  nimmt  den  König  fdr  das  seltene 
Mädchen  ein,  nnd  er  verwickelt  sich  in  ein  Gespräch  mit  ihr.  Sie 
ist  wahr  nnd  schmeichelt  nicht.  Sie  hat  Mitleid,  aber  keine  An- 
betung ffir  den  König.  Sie  gibt,  will  aber  nichts  empfangen. 
Solcher  Stolz  vor  dem  Königsthron,  in  weiblichen  Seelenadel  über- 
setzt, macht  Eindruck  auf  den  König,  flößt  ihm  aber  gleichzeitig 
Misstranen  ein;  wie  Philipp  wittert  er  dahinter  List  nnd  Verstellung. 
Ahasver  fragt  Esther,  als  sie  dem  König  die  Bflckberufung  Vasthis 
empfiehlt:  „So  weißt  du,  wo  sie  weilt?"  Ebenso  unterbricht  Philipp 
den  Marquis  Posa  mit  dem  Vorwurf:  „Dir  seid  ein  Protestant*" 
In  ihrer  Ehrlichkeit  gekränkt,  vertheidigen  sich  beide  mit  Gegen- 
vorwfirfen.     Ungestüm  erwidert  Posa: 

«Ich  höre,  Sire,  wie  klein, 
Wie  niedrig  Sie  von  Menschenwürde  denken.« 

Mit  weiblicher  Empfindlichkeit  wehrt  Esther  die  Beleidigung  ab : 

«iHa!  Das  war  Misttrauen! 

Willst  Du  Vertrauen  nnd  hast  et  nicht;  suchst  Neigung 

Und  hegst  Verdacht? 

Diese  Kühnheit  beruhigt  und  gewinnt  die  Könige.     Philipp 

lenkt  ein  mit  dem  Spruche: 

fiEtwas  Wahres  find'  ich  in  diesen  Worten.« 

Ahasver  erkennt  an: 

nWohl  also  denn;  du  kennst  sie  nicht,  die  Fraa«  usw. 

Der  Grund  unserer  Sympathie  für  Posa  und  Esther  ist  derselbe, 
oder  ein  ähnlicher.  Wir  bewundern  den  Mann,  der  die  Macht  ver- 
schmäht, um  sich  nicht  zum  Schemel  der  Tyrannei  zu  machen ;  noch 
zartere  Gefühle  weckt  das  Weib,  das  seine  Persönlichkeit  hütet  und 
das  Verlangen  bezwingt,  sich  auf  einen  Königsthron  niederzusetzen. 
Und  was  auf  uns  wirkt,  ergreift  auch  die  Könige.  Die  Sclavin 
hält  das  Schicksal  eines  Königs  in  der  Hand,  weil  sie  bedürfnislos 
ist.  In  dieser  Verachtung  äußerer  Größe  findet  sie  den  Muth, 
gegen  den  König  wahr  zu  sein.  Posa  ist  stolz  ans  Freiheitsliebe, 
Esther  aus  weiblicher  Würde.  Nur  in  einer  Beziehung  verhält 
sich  Esther  anders  als  Posa.  Grillparzer  weicht  von  seinem  Vor- 
bilde ab  und  verbessert  es :  Posa  nimmt  sich  vor,  „eine  Feuer- 
flocke Wahrheit*'  in  die  Seele  des  Tyrannen  zu  werfen,  Esther  ist 
absichtslos  kühn  und  offen,  gleichsam  unter  der  Eingebung  des 
Augenblicks. 

Aber  nicht  bloß  der  Ablauf  der  Gefühle  bei  Posa  und  Esther, 
sondern  auch  der  Bau  der  Scenen,  worin  sie  vor  den  König  treten, 
ist,  wenn  man  vom  rein  Stofflichen  absieht,  einander  entsprechend. 
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Der  EinfäbniDg  dienen  zwei  kurze  Scenen,  die  eine  dialogisch,  die 
andere  monologisch  bei  Schiller;  bei  Grillparzer  in  umgekehrter 
Reihenfolge.  Sowohl  Posa  als  anch  Esther  &aßern  ihre  Geffthle  an 
der  Schwelle  des  königlichen  Gemaches.  Posa  wird  von  Alba,  der 
die  Eifersucht  des  Königs  geschürt,  Esther  von  Haman,  der  die 
Yerstoßnng  Vasthis  angerathen  hatte,  vor  den  König  geführt  Alba 
sowohl  als  Haman  machen  die  Wartenden  auf  die  Bedeutung  des 
Augenblicks  aufmerksam.  Einer  wie  der  andere  versucht,  den 
zukünftigen  Günstling  zu  seinem  Geschöpfe  zu  machen. 

Alba:  Ich  übergebe  Sie  Ihrem  guten  Stern;  der  König  ist 
In  Ihren  Händen.  Nützen  Sie,  so  gut 
Sie  können«  diesen  Augenblick. 

Hauian:  Mein  Kind,  es  naht  für  uns  der  wicht*ge  Aagenblick. 

Posa  würdigt  Alba  keiner  Antwort,  sondern  spricht  erst  im 
folgenden  Monolog  aus,  was  ihn  innerlich  bewegt.  Grillparzer 
spinnt  aber  das  Gespräch  weiter,  wobei  ihm  eine  Schiller* sehe 
Dialogwendung  zustatten  kommt. 

Esther:  Für  uns? 

Haman:  Für  dich  und  mich. 

Esther:  Vorerst  ist  das  doch  wichtig  nur  für  Euch. 

Haman:  Für  mich!  Und  seine  Wahl,  wenn  sie  dich  trifft. 

Esther:  Ich  fürchte  nicht,  ihm  etwa  zu  gefallen. 

Haman:  Sie  fürchtet  nicht!  0  großer  Unverstand! 

Und  wieder  doch  nicht  übel.  Mindestens  neu, 
iSo  was  gefällt,  die  andern  boten  marktend 
Sich  selber  aus. 

Posa   antwortet   auf   das   Anerbieten   des   Königs,    sich   ein 
Amt  auszuwählen:  „Ich  kann  nicht  Fürstendiener  sein."' 
Philipp  stellt  in  einem  Aparte  die  Betrachtung  an : 

Neu  zum  wenigsten  ist  dieser  Ton! 
Die  Schmeichelei  erschöpft  sich.  Auch  einmal 
Die  Probe  von  dem  Gegentheil.  Warum  nicht? 
Das  Überraschende  macht  Glück. 

Den  zwei  kurzen  Scenen  folgt  eine  Hauptscene,  die  in  zwei 
Theile  zerfällt.  Auf  der  Bühne  stehen  zwei  Spieler  und  eine 
stumme  Person,  die  bald  abgeht:  König,  Posa,  Lerma  einerseits; 
König,  Esther,  Haman  andererseits. 

Von  verschiedenen  Ausgangspunkten  ausgehend,  gelangt  die 
Handlung  an  das  gleiche  Ziel.  Posa  wird  vom  König  berufen. 
Esther  wird  ihm  aufgedrängt;  nach  langem  Widerstreben  endet 
der  eine  als  Minister,  die  andere  als  Königin.  So  kommt  die 
Scene  Schillers  zu  einem  natürlichen  Abscbluss,  diejenige  Grill- 
parzers erfährt  eine  unerwartete  Wendung.  Wie  verschieden  indes 
die  Situation  scheinen  mag,  die  Spieler  und  Gegenspieler  ver- 
halten sich  sehr  ähnlich  zu  einander.  Posa  und  Esther  sind  beide 
bereit,  das  Gespräch  fallen  zu  lassen  und  sich  zu  entfernen.  Die 
Könige  aber  erregen  durch  mehrfache  Fragen  einen  Antheil  der 
Neugierde.  Dann  geht  der  Hauptpart  an  Posa  und  Esther  über. 
Beide  rufen  durch  ihre  kühne  Offenheit  erst  Aufmerksamkeit,  dann 
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MiBstrauen  hervor.  Beide  siegen  über  das  Misstranen,  und  geben 
hierauf  das  Innerste  ihres  Wesens  preis:  Posa  ergeht  sich  in  einer 
begeisterten  Lobrede  anf  Freiheit  und  Menschenwürde;  Esther  ver- 
breitet sich  ebenso  beredt  über  Liebe  nnd  Gattentrene.  Allein 
diesen  idealen  Ansprächen  stellen  die  Könige  ihre  bessere  Er- 
fahnmg  gegenüber.  Philipp  bernft  sich  anf  sein  Alter  nnd  seine 
Begiemngsknnst;  Ahasver  anf  seine  Veitrantheit  mit  Vasthis  Cha- 
rakter. Znm  Schlüsse  befiehlt  Philipp,  als  Posa  die  Annahme  eines 
Amtes  ansscbl&gt:  „Ich  wilPs,  Ihr  seid  von  hente  an  in  meinen 
Diensten^;  zarter  gebietend  Offnet  Ahasver  der  heimeilenden  Esther 
die  königlichen  Gem&cher,  ein  wundervolles  Spiel  voll  Lanne  nnd 
Herrschergewohnheit. 

Der  zweite  Tbeil  der  Scenen  (Posa  wird  mit  der  Beobachtung 
der  Königin  beauftragt;  Esther  nimmt  die  Werbung  des  Königs  an) 
bat  natürlich  keine  Ähnlichkeit.  Eher  möchte  ich  in  dem  Wett- 
streit um  größeren  Edelmuth  zwischen  Ahasver  und  Esther  eine 
leise  Beminiscenz  an  Iphigeniens  Abschied  von  Thoas  vermuthen. 
Scherer,  der  Esther  mit  Iphigenien  verglich,  ist  vielleicht  von 
diesem  Theile  an  Goethes  Drama  erinnert  worden. 

Diese  ganze  herrliche  Scene,    welche  uns    das  Fragment  so 
liebenswert  macht  und  Scherer,  den  Grillparzer  selten  erw&rmt  hat, 
zur  Begeisterung  hinriss,    fand   sich    in    keiner   Bearbeitung   des 
Estherstoffes  vor.    Möglich,  dass  der  Bacine^sche  Vers: 
Ooi,  VOB  moindres  disconrB  ont  des  grftcet  Beerbtes, 

der  Keim  war,  aus  dem  die  Persönlichkeit  der  Esther  erwuchs. 
Jedenfalls  stellte  Grillparzer  dem  „freien  Manne**  Schillers  sein 
„freies  Weib**  zur  Seite,  und  darin  liegt  für  uns  der  geheime  Beiz 
des  Fragmentes.  Hat  Grillparzer  das  Schema  der  Schiller*schen 
Scene  benutzt,  so  behandelte  er  sie  mit  Freiheit.  Der  breitströmendo 
Bedefluss  Schillers  wird  in  knappe  Bede  und  Gegenrede  gefasst, 
aber  über  den  raschen,  psychologisch  feinen  Biegungen  des  Dialogs 
schwebt  Schillers  Seele. 

In  der  Schlusscene  des  Fragments  konnte  ich  keinen  fremden 
Einfluss  erkennen.  Der  Lopes  ist  auegeschlossen,  denn  die  kindlich 
naive  Art,  wie  Mardochai  die  Verschwörung  des  Bightan  und  Theres 
ratdeckt,  konnte  einen  neueren  Dichter,  der  mit  der  Wahrscheinlich- 
keit rechnen  muss,  nicht  zur  Nachahmung  verleiten.  Der  Gonflict 
Hamans  und  Mardochais  bewegt  sich  wohl  in  traditionellen  Ge- 
leisen, doch  hat  Grillparzer  beide  Charaktere  neu  angelegt.  Nament- 
lich Haman,  eine  Art  Polonius,  ein  kindischer,  aber  schlauer  Alter, 
ein  Meister  der  Boutine,  ist  in  seiner  Eitelkeit  tiefer  gefasst  worden 
als  von  Lope  und  Bacine.  Dieser  setzt  eine  ererbte  Feindschaft 
zwischen  Haman  und  dem  jüdischen  Volke  voraus  und  gründet 
darauf  des  eitlen  Haman  Hass  gegen  den  stolzen  Mardochai.  Grill- 
parzer knüpft  dagegen  an  Jflngsterlebtes  an.  Haman,  dem  es  ge- 
longen,  Ahasver  mit  sich  und  der  Welt  zu  versöhnen,  wird  mitten 
in  seinem  Triumph  von  Mardochai  übersehen.  So  lange  er  in  Un- 
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gnade  war,  ließ  er  sich  die  abweisende  Haltnng  der  Höflinge  mhig 
gefallen;  aber  er  duldet  keine  Geringsch&tznng  seiner  Person,  da 
er   sieb  im  Besitze  des  königlichen  Vertranens  und  Siegels  weiß. 
Die  Entwicklung  nnd  Lösung  des  Dramas  liegen  im  Donkelo, 
da  keine  schriftlichen  Aufzeichnungen  vorhanden  sind,  die  münd- 
lichen Berichte  aber  einander  widersprechen.  Nach  Hofrath  Zimmer- 
mann sollte  die  Esther  schauspielm&ßig,  nach  Frau  Bischoff-Littrow 
hingegen  tragisch  enden.  Grillparzer  scheint  also  nicht  zur  Tollen 
Klarheit  über  den  Plan   durchgedrungen  zu  sein,   wenn  er  nicht 
während  der  Arbeit  schwankend  wurde.  Das  sp&te  Datum  der  too 
Frau  Bischoff- Littrow   ausgehenden   Mittheilung    und  die  natür- 
lichen Oedftchtnisschw&chen  des  greisen  Dichters,  endlich  eine  auf- 
fällige Äufierung,   die  Grillparzer  gethan  haben  soll,    flößten  eis 
begreifliches  Misstrauen  gegen  ihre  Erinnerungen  ein.    Grillparur 
theilte  ihr  mit,  dass  ihn  die  Heirat  des  Erzherzogs  Karl  mit  einer 
protestantischen  Prinzessin   zur   Behandlung  der  Esther   angeregt 
habe.  Schon  Scherer  wandte  mit  Recht  ein,  dass  die  Heirat  1815 
geschlossen  worden  sei,    w&hrend  das  Fragment  der  reifsten  Zeit 
angehöre.   In  der  That  dachte  Grillparzer  im  Jahre  1824,  als  er 
die  Analyse  des  Lope*8chen  Dramas  för  sich  aufsetzte,   kaum  an 
eine  Dichtung  gleichen  Stoffes.    Aug.  Sauer  und  Arturo  Farintlii 
flnden  zwar,   dass  Grillparzer  in  seinen  damaligen  Notizen  große 
Vertrautheit    mit   der   biblischen   Erz&hlung    zeige;    mir   scheint 
jedoch   das  Gegentheil  wahr  zu  sein.    Denn   das  Lob,  das  Grill- 
parzer dem  Lope   spendet,    ist  großentheils  unverdient  und  ent- 
springt einer  unvollkommenen  Kenntnis  der  Quelle.   Er  zeigt  sieh 
befriedigt  davon,  „wie  das  orientalisch  Despotische  in  dem  Verfahrtn 
Ahasverus   dadurch   gemildert  wird,    dass   es   eigentlich  Hoflente 
sind,  die  ihn  bereden,  die  Königin  Vasthi   zu  verstoßen,  dass  sie 
es   sind,   die  Befehl    geben,    alle  Jungfrauen   von  Schönheit  nnd 
Verstand   sollten    der  VVahl   des  Königs    gestellt  werden**.    Dies« 
angeblichen  Milderungen   sind   getreu   der   Vorlage  nachgedichtet. 
In  dem  Buche  Esther   heißt  es:    „Und  der  König  sprach  zu  den 
Weisen,    die   sich    auf   des  Landes   Sitten   verstanden    (denn  des 
Königs  Sachen  mnssten  geschehen  vor  allen  Verständigen  auf  fischt 
und  Händel):  Was  für  ein  Recht  man  der  Königin  thun  solle**... 
I  18,  15,  21.  Mamucban  aber  rieth,  dass  Vasthi  nicht  mehr  vor 
den  König  kommen  sollte.  „Das  gefiel  dem  Könige  und  den  Fürstsn, 
und  der  König  that  nach  dem  Worte  Mamucbans.**  Ähnlich  erzählt 
Josephus  den  Vorgang:  Endlich  gerietb  der  König  in  Zorn,  löste 
die  Gesellschaft  auf,  erhob  sich  nnd  ließ  alsbald  die  Sieben,  welche 
in  Fersien  die  Gesetze  auszulegen  haben,  zu  sich  rufen,  um  sein 
Weib  des  Ungehorsams  gegen  ihn  anzuklagen,  weil  sie  auf  seinen 
öfteren  Befehl,   beim  Feste  zu  erscheinen,   nicht  ein   einzigesmal 
gekommen  sei  ....    Einer  der  Sieben,  Much&us  mit  Namen,  ant- 
wortete ....  Infolgedessen  ward  der  Beschluss  gefasst,  der  König 
solle  Vasthi  verstoßen  und  eine  andere  Frau  zu  ihrem  Bange  er- 
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beben.  **  Nicbt  anders  stellt  Lope  den  Hergang  dar.  Marsanes, 
Setar«  Thares,  das  sind  drei  von  den  sieben  in  der  Bibel  genannten 
Forsten,  sprechen  das  ürtheil  über  die  nngeborsame  Fürstin.  Der 
König  fügt  sich  dem  Spruche,   weil  es  so  recht  ist.     Setar  sagt: 

Das  Gerechte  ist  nicht  graasam. 
Hoher  steht  des  Reiches  Wohlfahrt, 
Als  des  Einselneo  BeliebeD. 

Desgleichen  erfolgt  die  Bernfang  der  Jnngfraaen  nicht  auf  un- 
mittelbaren Befehl  des  Königs,  sondern  die  Bibel  erz&blt  lapidar 
im  2.  Capitel,  Vers  2:  Da  sprachen  die  Knaben  des  Königs,  die 
ihm  dienten:  „Man  suche  dem  König  schöne,  junge  Jungfrauen ** ; 
ferner  in  V.  4:  „Das  gefiel  dem  Könige,  und  er  that  also.*'  Josephus 
Iftast  diesen  Bath  von  Freunden  des  Königs,  die  ihn  traurig  sahen, 
Hoagehen,  wobei  dieselben  Erw&gungen  angestellt  werden,  die  Lope 
don  Fürsten  Setar,  Thares  und  Marsanes  unterschiebt.  Damach 
ist  Lope  Ton  der  historischen  Vorlage  nicht  abgewichen,  noch 
weniger  unternahm  er  es,  den  Despotencharakter  umzugestalten. 
Man  darf  somit  annehmen,  dass  Grillparzer  sein  Urtheil  über 
Lopes  Drama  nicht  nach  einer  genauen  Prüfung  der  biblischen 
Erzählung  gef&llt  hat,  was  doch  geschehen  wftre,  wenn  er  sich 
schon  damals  mit  dem  Gedanken  eines  Estherdramas  getragen 
hätte.  Ein  Wort  des  alten  Grillparzer  möge  zur  Bestätigung  dieser 
Ansicht  dienen,  wenn  es  auch  nur  ein  humoristischer  Ausfall  gegen 
Iftaüge  Frager  war.  Wiederholt  musste  sich  der  Dichter  die  Frage 
gefallen  lassen,  woher  die  Namen  der  Esther  genommen  seien, 
und  niemand  merkte,  dass  sie  sämmtlich  aus  der  Bibel  stammten. 
Darüber  ward  Grillparzer  ärgerlich  und  meinte  scherzend  :  „Bei 
dieser  Gelegenheit  ist  mir  unter  anderem  aufgefallen,  wie  diese  so 
bekannten  Sachen  eigentlich  wenig  bekannt  sind**. 

l^ach  dem  Vorgebrachten  kann  als  sicher  gelten,  dass  die 
1815  ToUzogene  Heirat  des  Erzherzogs  Karl  nicht  den  unmittel- 
baren Anstoß  zur  Dichtung  gab,  da  ein  früher  Jugendplan  unwahr- 
scheinlich ist.  Nichts  widerspricht  jedoch  der  Behauptung  Grill- 
parzers,  die  Frau  Littrow-Bischoff  wiedergibt,  dass  ihn  Gespräche 
der  Wiener  Gesellschaft  über  diese  Ehe  auf  den  Stoff  gebracht 
haben.  Der  Hinweis  darauf,  dass  die  Prinzessin  Henriette  allge- 
mein beliebt  war,  zeigt,  dass  „Heirat*^  in  dem  Berichte  der  Frau 
Littrow-Bischoff  soviel  wie  „Ehe*"  heißt;  darum  brauchten  sich  die 
Gespräche  der  Wiener  Gesellschaft  an  kein  bestimmtes  Datum 
zu  knüpfen.  Als  Prinzessin  Henriette  1829  starb,  verursachte  ihr 
Begräbnis  schmerzliches  Aufsehen.  Gewiss  beschäftigte  sich  die 
Wiener  Gesellschaft  viel  mit  den  peinlichen  Vorgängen,  welche 
das  traurige  Ereignis  begleiteten  und  Hof  und  Volk  tief  ver- 
stimmten.^) Und  diese  Erinnerungen  traten  wieder  lebendig  in 
die  Gegenwart  ein,   als  Erzherzog  Karl  am  17.  April  1848  sein 

')  Siehe  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen  1829,  S.  854. 
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Jabelfest  begieng.  Damals  feierte  man  zwar  den  Helden  nnd 
Krieger,  nnd  Lenan  brachte  denn  auch  eine  poetische  Gabe  roll 
militftrischen  Schwnnges.  Allein  Grillparzer  hieng  in  seiner 
stillen  Art  intimem  Getublen  nach,  nnd  Gedanken  an  die  Ehe  des 
Erzherzogs  zeitigten  vielleicht  die  Esther.  Indes  ist  Esther  kein 
Gelegenheitsgedicht.  Es  liegt  in  Grillparzers  Worten  der  Nach- 
drnck  daranf,  dass  ihm  Fragen  der  Dnldaug  und  Staatareligion 
diesen  Stoff  nahebrachten;  denn  Religion,  nicht  Liebe  sollte  den 
Inhalt  des  Dramas  ausmachen.  Der  Gedanke,  dass  Esther  ein 
Toleranzdrama  werden  sollte,  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  es  mir  gelungen  ist,  eine  Bezieh nng  zwischen  der  Esther 
nnd  dem  Don  Garlos  nachzuweisen.  Vielleicht  hat  sogar  die  Sorge 
?or  zu  naher  Berührung  den  Dichter  ebensosehr  abgeschreckt  als 
die  Furcht  vor  Hflndeln  mit  der  Polizei  und  Censur.  So  musste 
eine  Scone  folgen,  in  der  Ahasver  die  Geschichtsbücher  der  Könige 
w&hrend  einer  schlaflosen  Nacht  nachliest  und  den  Namen  ,Mar- 
dochai"  entdeckt,  auf  deren  Parallelscene  im  Don  Carlos  ich  bloA 
hinzudeuten  brauche.  Freilich  wäre  hier  das  von  Schiller  der  Bibel 
entlehnte  Motiv  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  der  Esther  zurück- 
erstattet worden.  Das  Thema  der  Staatsreligion,  welches  bereits  in 
Bacine  kr&ftig  angeschlagen  war,  hfttte  Grillparzer  noch  weiter 
auf  Schillers  eigenstes  Gebiet  geführt,  und  es  ist  fraglich,  ob  er 
auch  hier  seine  Selbständigkeit  behauptet  hätte. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Entstehung  der  Esther  in 
die  Vierzigerjahre  fällt,  wo  bereits  in  der  Wiener  Gesellschaft 
freiere  Begnügen  die  Oberhand  gewannen.  Aug.  Sauer  behauptet, 
und  gewiss  mit  gutem  Becht,  dass  nach  dem  für  die  Niederschrift 
verwendeten  Material  die  Aufzeichnung  nicht  vor  1887  erfolgt  sein 
könne.  Aus  inneren  Gründen  reiht  er  die  Esther  der  Libussa  ao. 
Und  ich  glaube,  einen  letzten,  wenngleich  nicht  ausschlaggebenden 
Gesichtspunkt  für  die  Datierung  gefunden  zu  haben.  Im  15.  Frag- 
ment, ^)  welches  in  das  Jahr  1840  verlegt  wird,  enthüllt  ein 
Fremder  mittels  eines  Zettels  ein  wichtiges  Geheimnis.  Der  Vor- 
gang und  die  Beurtheilung  des  Fremden  erinnern  an  die  Esther, 
mit  dem  Unterschied,  dass  das  Motiv  hier  feiner  durchgebildet  ist 

»Was  also  soirs?  Wer  gab  Euch  dieses  Blatt?- 
f*£in  Unbekannter.«* 

rSo?  Ein  Unbekannter? 
Wer  seiuen  Namen  birgt,  wenn  er  beschuldigt, 
Nennt  statt  des  Namens  seines  Namens  Wert. 
Und  nennt  Verräther  sich,  Verleaiiider,  Schark, 
Je  nach  dem  Bande,  an  dem  er  tückisch  frevelt« 

Vergleichen  wir  damit  die  letzte  Scene  der  Esther  (III.  Act, 
1.   Scene): 

König:  Wo  ist  der  Mann,  der  jenen  Zettel  gab? 


*)  12.  Band  der  5.  Ausgabe,  S.  135—141. 
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i-cmfene:  Er  kam,  begehrte  Einlass  bei  der  Königin, 
und  als  man,  wie  natürlich,  es  rerweiffert, 
Schrieb  er  die  Zeilen,  die  ich  eben  gab, 
und  gieng  und  ward  nicht  mehr  gesehen. 

KOnig:  Vielleicht  war's  jener  Ohrenbläser  einer. 
Vor  allen  mir  yerhasst  in  jeder  Zeit, 
Die  ihren  eig'nen  Hass,  die  eig'ne  Bachsueht 
Verkleiden  ins  Gewand  der  Dienstbeflissenheit. 
Angeber  nennt  man  sie  and  theilt  die  Schmach 
Gleich  zwischen  den,  der  spricht  and  den,  der  horcht. 
Vielleicht  ein  soleh  yerworfenes  Insect. 

Der  ganze  Abschen  des  Altösterreichers  vor  dem  Spitzelwesen 

•i  oier  lebendig,  nnd  zu  keiner  Zeit  hatte  er  mehr  Berechtigung 

ju    den  Vierzigeijahren.      Und  noch   eine  leichte,    aber    sehr 

i^ssante  Anleihe  machte  Grillparzer  bei  diesem  Fragment.  Das 

u.atische  Wortspiel,    wodnrch   Esthers   Bleiben   bei  Hofe   ent- 

-ien  wird, 

Esther:  Hier  ist  kein  Aasgang,  Herr. 
KOnig:  Ein  Eingang  denn! 

V^t  sich  in  derselben  Pr&gnng,  aber  nicht  an  gleich  bedeutender 
Ile  auch  im  Fragmente  vor. 

AWars:  Hier  ist  ein  Aasgang  noch. 
Nise:  Ein  Eingang,  Herr! 

Da  der  Dichter  wohl  nicht  bei  sich  selbst  ein  Motir  ent- 
«"hnte,  um  es  zu  entwerten,  so  ist  der  Schlnss  erlaubt,  dass  die 
•sther  diesem  Fragmente  zeitlich  nachfolgte. 

Wien.  W.  Dnsohinsky. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


J.   J.    Schwickert,    Qaaestiones    ad    carminis    Pindarici 
Olympici  primi  emeDdationem  spectantes  atqae  explaoa- 

tionem.    in:   Campte  rendu  du  IV,  eongret  seientifique  da  Ca- 
tholique$  tenu  ä  Fribourg  (Suisse)  1897.  Freibnrg  i.  d.  Scbw.  1896. 

Trotzdem  der  Verf.  wegen  seiner  Streitsucht  nnd  Recht- 
haberei in  seinen  froheren  Arbeiten  manche  derbe  Abfertigung  er- 
fahren hat  (s.  Bnrsians  Jahresber.  v.  1885,  S.  81  f.,  99  a.  100 
und  onsere  Zeitschrift  v.  J.  1892,  10.  Heft,  S.  891  f.),  so  gleicht 
doch  der  vorliegende  Aufsatz  seinen  Yorg&ngern  ganz  und  gar. 
In  der  Exegese  die  alte  Hartn&ckigkeit,  in  der  Conjecturalkritik 
nur  Gewaltth&tigkeit  und  Willkür,  so  zwar,  dass  ich  trotz  des 
besten  Willens,  meiner  Pflicht  als  Ref.  durch  Mittheiiung  wenigstens 
eines  oder  des  andern  discutablen  Vorschlages  gerecht  zu  werden, 
in  vollständige  Verlegenheit  gerathe.  Dagegen  könnte  man  jede 
beliebige  der  behandelten  Stellen  als  Beispiel  anfuhren,  wie  man 
die  Sache  nicht  machen  darf.  Dazu  die  traurige  Thatsacbe,  dasa 
dem  Verf.  die  neuere  Literatur  nicht  bekannt  ist:  um  von  den 
Monographien  und  ausländischen  Ausgaben  zu  schweigen,  kennt 
er  nicht  einmal  die  große,  mehr  als  ein  Jahr  vor  Abhaltung  des 
genannten  Congresses  erschienene  Teubner'sche  Pindarausgabe  von 
W.  v.  Christ.  —  Der  Stil  der  Schrift  ist  überladen  und  schwülstig, 
daher  auch  ganze  Sätze  schwer  verständlich.  Hier  eine  Probe: 
S.  43  beißt  es:  CardiAorum  tanqtuitn  copiasa  tarn  messis  quoMta 
generoso  ex  hoc  quodam  Pindarico  pereepta  agro  ab  emendatoribus 
est  atque  interpretibus  pretium  certe  operae  atque  audaris  libera- 
lissimi  optimique  cuiusque  haud  sane  fuit.  Auch  hier  leistet  sieb 
wieder  Schwickert  das  Stück,  plützlich  aus  dem  Latein  ins  Grie- 
chische überzugehen  und  in  directer  Bede  Tycho  Mommsea  tn 
apostrophieren. 

A.  Baumstark,  Der  Pessimismus  in  der  griechisclien  Lyrik. 

Heidelberg  1898.  85  SS. 

Die  Abhandlung  ist  ein  Vortrag  und  als  solcher  für  weiteste 
Kreise  bestimmt.     Wenn   er   nun   nichts  anderes  zeigen  willi  ^^ 
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das8  Pessimismas    auch   in  der  griechischen  Lyrik   nachweisbar 
ist,  80  mag  er  genügen.    Er  genügt  aber  nicht,   wenn  der  Verf. 
die  Absicht  gehabt  haben  sollte,  zn  zeigen,  dass  der  Pessimismas 
der  griechischen  Lyrik  mehr  eignet  als  derjenigen  anderer  Volker, 
z.  B.  der  Deutschen.    Denn  diesen  Nachweis  zn  erbringen,    dazu 
mangeln  alle  Factoren  einer  streng  wissenschaftlichen  Untersachnng. 
Für  eine  solche  waren  folgende  Umstände  zn  erwägen.  Erst- 
lich, dass  jede  echte  Volkslyrik  einen  charakteristischen  Zng  ent- 
hält, den  Mollton.  Er  ist  es,  welcher  der  SchOpfnng  eines  schwer- 
mfithig  veranlagten   Dichters    so  leicht  zam  Bange   eines  Volks- 
liedes verhilft,  der  tief  schwermüthige  Stoffe  (Stesichoros*  Daphnis, 
Xalyke,  Bhadina)  dem  Volke  so  sympathisch  macht.    Zweitens  ist 
die  Gattung  der  Poesie  zn  beachten.     In  Liedern,    welche   ihrem 
ganzen  Inhalte  nach  dem  heiteren  Genre  angehören,  machen  pessi- 
mistische Gedanken   den  Eindruck  ungelöster  Dissonanzen.    Ganz 
anders   steht   die  Sache   in  der  reflectierenden  Lyrik,    der  Elegie, 
der  Nänie.     Drittens   spricht  die   Individualität  des  Dichters  ein 
gewichtiges  Wort:   ob   das  betreffende  Gedicht  von   ihm  in  alten 
oder  jungen  Jahren  geschrieben  ist   (hedonistischer  Pessimismus), 
welches  damals  die  politischen  und  religiösen  Zustände  in  seinem 
Heimatsstaate  waren  (politischer  und  theosophischer ,   auch   mora- 
lischer P.).  Und  endlich  fällt  bezüglich  der  griechischen  Lyrik  in 
die  Wagschale,  dass  die  Trümmer  derselben  zum  großen  Theile  in 
Anthologien   später  Zeit  enthalten    sind,    deren  Leserkreis  gerade 
für  pessimistische  Aphorismen  die  größte  Empfänglichkeit  besaß. 
Mimneruos  ergießt  seine  Klagen  in  hohem  Alter,    Tbeognis 
kann   sich   mit  seinen  junkerhaften  Vorurtheilen    in  die  neue  Zeit 
Dicht  hineinfinden:    bei  beiden  Dichtern  ist  also  der  Pessimismus 
Ausdruck   individuellen  Empfindens.     Bei   Simonides,   Bakchylides 
und  Pindar  darf  man  nicht  vergessen,  dass  sie  die  Hauptrepräsen- 
tauten  des  Siegesliedes   sind.     Das  antike  Siegeslied   gehört  aber 
durchaus  nicht  der  heiteren  Lyrik  an.    Sein  Grundzug  ist  tiefster 
Ernst;    ein  Gedanke  bricht  überall  durch,   dass   der  Mensch  ein 
Nichts    ist   im  Vergrleiche  zur  Gottheit.     Es   ist   ein  Verdienst  E. 
Bobdes,    gezeigt  zu  haben,    dass    die  Eampfspiele   der   Griechen 
geradezu    funeralen   Charakter    an   sich    tragen    (Psyche    142    u. 
Anm.  1).    Und  wirklich  sind  eine  Anzahl  der  Epinikien  des  Pindar 
und  Bakchylides   zu  dem  Zwecke  geschrieben,    todmüden  Fürsten 
(Hieron   von  Syrakus   und   Tberon   von  Akragas)    zum  Tröste    zn 
dienen.  Von  den  Fragmenten  des  Simonides  lässt  sich  aber  durchaas 
nicht  bestimmen,  wie  viele  davon  gerade  aus  Epinikien  (oder  aus 
Tbrenen)  entnommen  sind.     Die   Hauptmasse  des  Nachlasses  der 
griechischen  Lyrik  gehört  aber  der  Gattung   des  Siegesliedes  an: 
Bach   dem   Gesagten   können   hier  pessimistische    Gedanken   nicht 

auffallen,  ihr  Vorhandensein  gibt  keinen  Maßstab  für  die  hellenische 

Lyrik  im  allgemeinen. 

Endlich  gilt  es  hier,  richtig  zu  interpretieren,  jede  Stelle  in 

die  richtige  Beleuchtung  zu  rücken.    Und  gerade  hier  finden  sich 
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bei  Baumstark  die  bedeDklicbsten  Irrtbümer.  Es  ist  ganz  etwas 
anders,  ob  die  Worte  d'varol6i  m^  (fövai  tpigiötov  rem  Dichter 
gesprocben  worden,  oder  ob  er  sie  einem  andern  nnd  wem  in  den 
Mund  legt.  Das  konnte  der  Verf.  ans  Bakch.  15,  51  ff.  selbst 
lernen.  Es  ist  nicbt  wabr,  dass  Bakcb.  (10,  49  ff.)  sage,  dsse 
das  Gold  die  arge  Macht  besitzt,  den  Scblecbten  in  denAngeo 
der  Menseben  gat  zn  macben.  Wie  kann  man  so  etwas  ans  den 
Worten:  olda  xal  nh.vzov  (isydkav  dvvaöw ^  &  xal  xbv 
dxQSiov  rl&riöiv  xQri<JT6v  entnehmen?  Ihren  wahren  Sinn  lerne 
man  ans  Pindar  Ol.  2,  61  ff.  kennen.  Ebensowenig  sagt  Bakch., 
dass  „nnz&blbar  sind  die  wilden  Leidenschaften  der  Mensehen ^ 
Denn  ÖQyal  heißt  dort  „Bestrebungen",  wie  ans  Pindar  bekannt 
ist.  Ganz  falsch  ist  auch  Bakch.  1,  88  f.  verstanden.  Das  Gitat 
ans  Pindar  S.  82,  Note  5  ist  verdruckt:  sollte  aber  der  Verf. 
Pindars  iii]xiri  jcdxzaivs  xöqölov  meinen,  so  ist  mit  diesen 
Worten  gewiss  nicht  ^die  unabänderliche  Beschränkung  mensch- 
licher Natnr'  geroeint.  Der  Dichter  sagt:  'Da  Du  schon  König 
bist,  so  luge  nicbt  weiter  aus.^  Wo  ist  da  Pessimismus?  —  Znm 
Schlüsse  des  Aufsatzes  S.  84  heißt  es:  „Pindar  ist  der  einzige 
griechische  Lyriker,  der  das  Dogma  des  Pessimismus  überwunden 
hat  durch  das  Dogma  der  Erlösung  vom  Übel".  Auch  das  ist 
nicbt  wahr.  Denn  was  er  Ol.  2,  68  ff.  und  Fragm.  129  iL  Tor- 
tr&gt,  sind  alte  Mysterien  lehren,  die  schon  bei  Empedokles  von 
Akragas  vorkamen.  Von  dorther  hat  er  sie  nur  dem  Fürsten  von 
Akragas  in  die  Erinnerung  zurückgeführt. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


AschendorffsClassiker- Ausgaben.  Giceros  GatilinarischeBeden, 

ffir  den  Schalgebrauch  beraasgeeeben  and  mit  Einleitung  und  Nameoi- 
verxeicbnis  versehen  von  Ür.  Martin  Mertens,  Direetor  des  Pro- 
pymnasiums  in  Brühl.  1.  Heft.  Text.  2.  Heft.  Gommentar.  Mflnstsr 
1.  W.,  A8chendorff*8che  Bachbandlang  1899. 

Plan  und  Anlage  der  Gommentare  dieser  Sammlung  wurden 
schon  bei  Besprechung  eines  früheren  B&ndchens  in  diesen  Blättern 
erörtert,  weshalb  hier  darauf  nicht  weiter  eingegangen  werden  soll. 
Das  erste  Heft  bietet  zunächst  eine  gar  zu  knappe  Einleitung,  die 
über  das  Leben  und  die  Werke  Ciceros  orientieren  soll.  Mit  der 
Behauptung  gleich  im  ersten  Absätze  (S.  VII),  dass  der  griechische 
Dichter  Archias  auf  die  Ausbildung  der  sprachlichen  Fertigkeit 
des  jungen  Gicero  großen  Einfluss  ausgeübt  habe,  möchte 
ich  mich  durchaus  nicht  einverstanden  erklären,  wenngleich  Cicero 
selbst  sieb  im  Eingange  der  Rede  pro  Archia  ähnlich  ausdrückt. 
Aber  es  ist  ja  so  gut  wie  sicher,  dass  diese  Erklärung  Ciceros 
nichts  anderes  ist  als  eine  artige  oratorische  Wendung,  die  in 
Bezug  auf  ihren  Inhalt  nicht  so  streng  zu  nehmen  ist.    Nirgends 
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bezeichnet  ja   sonst  Cicero  den  griechischen   Dichter    als   seinen 
Lehrer,   von  dem   höchstens  anzunehmen   ist,    dass   Cicero   darch 
seioen  persönlichen  Umgang  eine  gewisse  Förderung  erfahren  habe. 
Durch  welches  Motiv   Cicero  bestimmt  wurde,    des  Archias  Ver- 
theidigung  zu  übernehmen,  ist  ja  bekannt.  —  8.  YIII  sollte  doch 
hervorgehoben  werden,  dass  Cicero  erst  nach  langem  Schwan- 
ken bei  Ausbruch  des  Burgerkrieges  Italien  verließ   und  sich  zu 
Pompeins  begab.     Ebenda  wäre  es   sicher  nothwendig,   auch  den 
Grund  anzugeben,   warum  sich  Cicero  46 — 44  haupts&cblich  mit 
Philosophie  beschäftigte.  —  S.  IX  wird  in  einem  Absätze,  der  über 
die    Hauptwerke  Ciceros   in  ganz  unzureichender  Weise    haudelt, 
sonderbar  genug  erkl&rt,  von  den  philosophischen  Schriften  Ciceros 
seien    'hervorzuheben*:    de  officiis,    Cato  maior   und  Laelius. 
Andere  philosophische  Schriften  Ciceros  werden  überhaupt  nicht 
genannt.    Diese  Beurtheilung  aber  erscheint  mir  denn  doch  völlig 
unzutreffend.  —  Über  den  Wert  der  Leetüre  gerade  der  Catilina- 
rischen   Beden  für  das  Gymnasium   enthält  das  Vorwort  manche 
richtige  Bemerkung.     Mertens   bietet   den  Text  aller  vier  Beden; 
nur  wurden  in  der  zweiten  Bede  einige  für  die  Schullectüre  unge- 
eignete anstößige  Stellen  beseitigt,    was   ohne  weitere  Schwierig- 
keit   geechehen   kann.     Als  Grundlage   für    die   Textesgestaltung 
diente  die  Ausgabe  Nohls.    Dem  Texte  ist  weiter  noch  eine  kurze 
Skizzierung  des  geschichtlichen  Hintergrundes   der  Catilinarischen 
Beden  und  endlich  die  Darlegung  des  Gedankenganges  der  einzelnen 
Beden  voraufgeschickt.    Einen  nützlichen  Anhang  bildet  das  alpha- 
betisch geordnete  Verzeichnis   der  Eigennamen.     Hier  sollte  s.  v. 
luppiUr  Stator  die  Bedeutung  des  Stator  bei  Cicero  (Cat.  I,  §.  38) 
genauer  auseinandergehalten  werden  von  jenem  bekannten  fugam 
foedam  aiste  bei  Livius.  —  s.  v.  SibyUinua  vermisse  ich  die  be- 
stimmte Bemerkung,  dass  Cornelius  Lentulus  sich  jedenfalls  nicht 
der  officiellen  libri  Sibyllini  bediente,    die  ja  bekanntlich   nur  auf 
Befehl  des  Senates  von  den  sacerdotes  Sibyllini  eingesehen  wurden, 
sondern  nur   ähnlicher  Sammlungen   für  den   Privatgebrauch.   — 
Der  Commentar  ist  wie  jener  zur  Bosciana   in  dieser  Sammlung 
wesentlich  darauf  angelegt,  die  Übersetzung  des  lateipischen  Textes 
durch    geeignete  Winke  und   Hilfen  zu  erleichtern.     Vielen  wird 
dae  Ausmaß  des  in  dieser  Beziehung  Gebotenen  etw^s  zu  reichlich 
scheinen.     Daneben  finden   sich    auch  manche  ganz  hübsche  und 
zweckmäßige  sprachliche  Anmerkungen,   insbesondere  zur  Etymo- 
logie und  Synonymik.     Befremdend   ist  es,   dass  M.  von  der  den 
Schüler  nur  vexierenden  Erklärung  in  Frageform  mit  einer  echier 
unerträglichen  Häufigkeit  Gebrauch  macht.    Namentlich  ,nach  der 
Bezeichnung  der  Tropen  und  Figuren,    selbst  bei  der  40  häufigen 
und  den  Schülern  längst  geläufigen  Figur  des  hf  öt,h  ivolVt  und 
nach  .anderen  einfachen  Dingen   fragt  M.  in  zahllosen  Fällen,  so 
daas  man  sich  wirklich  wundern  muss,  dass  M.  das  Lästige  dieses 
Verfahrens   nicht  selbst  empfand.     Cat.  I,  §.  8  gibt  M.   zu  den 
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Worten  fuit  ista  quondam  in  hac  re  publica  virtus  eine  sicher- 
lich falsche  Erkl&mng,  wenn  er  bemerkt,  qtumdatn  stehe  hier 
attributiv  nnd  es  sei  zn  übersetzen  jene  einst  waltende  Mann- 
haftigkeit'. Diese  Adjectiviemng  des  Adverbs,  die  sich  wohl  in 
Anlehnung  an  griechischen  Sprachgebrauch  besonders  bei  Linus 
nnd  sp&ter  bei  Tacitns  findet,  hat  für  Cicero,  wenn  überhaupt, 
nnr  in  ganz  beschränktem  Maße  Geltung,  vgl.  auch  Schmalz,  Lai 
Grammatik  in  Iwan  Müllers  Hdb.  f.  d.  cl.  Altw.  S.  410  f.  An 
unserer  Stelle  liegt  beznglich  jenes  quondam  nichts  anderes  vor 
als  das  einfache  rhetorische  Mittel  der  traiectio  (Sperrung).  Ein 
schlagendes  Beispiel  für  die  herkömmliche  Auffassung  der  Stelle, 
von  der  M.  ohne  jeden  Grund  abweicht,  liest  man  Yerr.  V.  45 
fuit  ista  res  publica  quondam,  fuit  ista  severitas,  —  ib.  §.  7  ist 
die  Note  zu  diligentia,  das  Wort  bedeute  "^bei  Cicero*  niemals 
Tleiß',  sondern  ^Umsicht,  Sorgfalt'  usw.,  in  dieser  Beschränkung 
abzuweisen;  denn  diligentia  bedeutet  überhaupt  in  guter  Prosa 
niemals  ''Fleiß',  nicht  bloß  bei  Cicero.  —  §.9  ist  die  Bemerkung, 
dass  equites  sowohl  Reiter  als  Bitter  bedeute,  dass  jenes  eine 
Truppengattung,  dieses  einen  Stand  bezeichne,  denn  doch  gar  lu 
primitiv.  —  ib.  ist  die  Übersetzung  zu  in  meo  lectulo  'in  meinem 
lieben  Bette*  nicht  ansprechend.  Die  im  Deminutivum  liegende 
Färbung  des  Ausdruckes  ist  im  Deutschen  außerordentlich  schwer 
wiederzugeben.  Uns  muss  die  Übersetzung  'in  meinem  eigenen 
Bette'  genügen.  —  Auf  die  Frage  §.  19  zu  den  Worten  ha£€  si 
tecum  patria  loquatur  'Warum  nicht  loquereturf  wird  der  Schüler, 
der  in  viel  einfacheren  Dingen  von  M.  gegängelt  wird,  vielleicht 
nicht  die  richtige  Antwort  finden.  —  §.  20  heißt  es  zu  emori: 
'Dabei  ist  an  Hinrichtung  oder  an  Selbstmord  zu  denken.'  Das 
ist  freilich  sicher,  die  Bemerkung  aber  jedenfalls  überflüssig.  — 
§.  22  sollte  duint  doch  als  alterthümliche  Optativform  bezeichnet 
werden.  —  §.  24.  Was  soll  da  die  Note  zu  aUaribus:  'Im  Dent- 
sehen  Singular'?  Natürlich,  denn  aUaria  ist  ja  ein  pluraU  tanium. 
—  §.  82  heißt  es  zu  praetoris  urbani:  *Der  städtische  Prfttor 
sprach  Recht  über  Bürger,  neben  ihm  gab  es  noch  einen  praäor 
peregrinus*^  eine  durch  ihre  ganz  ungenaue  Fassung  unbranch- 
bare  Note. 

Cat.  III  12  findet  sich  im  Commentar  eine  mit  der  ganten 
Anlage  des  Commentars  nicht  übereinstimmende,  das  Gebiet  der 
Textkritik  streifende  Bemerkung  zu  tarnen  —  Signum  eognmi. 
Diese  würde  entschieden  besser  wegfallen,  tarnen  ist  auch  gar  nicht 
zu  beanstanden.  —  ib.  §.  22  zu  haec  tanta  indicia  sollte  statt 
der  recht  ungeschickt  gefassten  Note  lieber  in  aller  Kürze  die 
nützliche  stilistische  Regel  gegeben  werden  über  den  Latinismus 
hinsichtlich  des  Gebrauches  von  tantus,  talis  usw.  nach  pronom. 
demonstr.  und  interrog.  —  Cat.  IV,  §.10  ist  die  Erklärung  der 
Worte  in  pernicie  'bei,  trotz  der  Schädigung'  nicht  zu  billi^o- 
Es  dient  hier  vielmehr  in  mit  dem  Ablativ,    wie  Halm-Lanbmann 
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richtig  bemerkt,  zur  nachdrücklichen  Hervorhebung  des  Objectes, 
an  dem  sich  das  Pr&dicat  beth&tigt.  —  §.15.  Zn  quos  cum  ... 
frequentasset  bemerkt  M.  ^requentare  steht  hier  transitiv:  in 
großer  Zahl  versammeln'.  Eine  ganz  schief  gefasste  Bemerkung, 
da  ja  frequentare  anch  in  anderer  Bedentang  mit  den  Objecten 
lu€U)s,  damum,  urbetn,  aliquem  transitiv  gebraucht  erscheint.  — 
ib.  §.  16  ist  die  flüchtige  nnd  dadurch  sinnlose  Fassung  der  Note 
zu  den  Worten  cum  sU  carum,  tum  ...  zu  beanstanden.  Es 
heißt  dort  nämlich  wörtlich:  ^Wie  sich  aus  sit  ergibt,  ist  cum  hier 
als  CoDjunction  behandelt.'  Was  soll  denn  das  heißen?  Gonjunction 
ist  ja  dieses  cum  auf  alle  Fälle,  auch  mit  dem  Indicativ.  —  §.19 
ist  eine  gute  Gelegenheit,  die  wichtige  stilistische  Begel  über  den 
Latinismus  in  der  Verbindung  eines  Fragewortes  mit  dem  Particip 
kurz  zu  besprechen,  übersehen  worden  an  der  bekannten  Stelle 
quantis  laboribus  fundatum  Imperium  . . .  una  nox  paene  delerit 
M.  gibt  sonst  viel  primitivere  Erklärungen,  wie  etwa,  wenn  er 
ib.  §.22  aufmerksam  macht,  dass  die  2.  Person  Singularis  Vep- 
puleris   im  Deutschen  durch  'man'  zu  übersetzen  sei. 

Aus  dem  Voranstehenden  ergibt  sich,  dass  in  einer  even- 
tuellen 2.  Auflage  des  Commentars  mancherlei  Unebenheiten  und 
Ungenauigkeiten,  welche  die  Ausgabe  jetzt  aufweist,  zu  beseitigen 
sein  werden.  Die  äußere  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  wurde 
mit  Sorgfalt  überwacht. 

CicerOB  ausgewählte  Beden,  erklärt  von  Karl  Halm.  Die  Reden 
für  T.  Aonias  Milo,  fflr  Q.  Ligarius  and  fOr  den  KOnig  Deiotams. 
10.  verb.  Aufl.  besorgt  von  G.  Laabmann.  Berlin,  Weidmännische 
Bochbandlnng  1899.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 

Die  Zwischenzeit  seit  dem  Erscheinen  der  9.  Auflage  (1885) 
war  für  die  Kritik  der  Beden  Gieeros  sehr  ertragreich.  Insbesondere 
fällt  in  diese  Zeit  das  Erscheinen  der  kritischen  Ausgaben  C.  F. 
W.  Müllers  und  H.  Nohls.  Der  gelehrte  Herausgeber  hat  nun 
nicht  nur  die  mittlerweile  erschienenen  Ausgaben,  sondern  auch 
die  gesammte  einschlägige,  in  Programmen  und  gelehrten  Zeit- 
schriften verstreute  Literatur  mit  außerordentlicher  Gewissenhaftig- 
keit Eowohl  für  die  Gestaltung  seines  Textes,  als  auch  für  die 
Erklärung  herangezogen.  Der  acht  Octavseiten  umfassende,  ins- 
besondere den  Apparat  zur  Miloniana  bietende  kritische  Anhang 
ist  überaus  instructiv  und  für  jeden,  der  sich  mit  der  Kritik  dieser 
Bede  beschäftigen  will,  einfach  unentbehrlich.  Vor  allem  ist  dieser 
kritische  Anhang  aus  dem  Grunde  dankenswert,  weil  Laubmann 
durch  Anführung  einer  großen  Zahl  von  Lesarten  des  Harleianus 
2662  die  Möglichkeit  bietet,  dass  man  sich  ein  richtiges  Urtheil 
über  diese  jedenfalls  sehr  merkwürdige  Handschrift  bilde.  Be- 
kanntlich hat  G.  Glark  in  dieser  Handschrift  des  British  Museum 
den  einst  als  Goloniensis  vielgerühmten  Godex  wiederentdeckt  und 
dessen   Lesearten   zuerst   in   den   Anecdota  Oxoniensia  1892   und 
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dann  in  seiner  Ausgrabe  der  Bede  {»ro  Milone  1895  dem  pliilo- 
logischen  Pablicnm  mitgetheilt.  Die  Freude  der  WiederanffiRdang 
der  einst  so  faochgescbfttzten  Handschrift  hatte  nan  eine  Übw- 
sch&tznng  derselben  znr  Folge  nicht  nur  bei  Clark  selbst,  gonden 
anch  bei  deutschen  Kritikern,  so  selbst  bei  Nobl  in  seiner  Aus- 
gabe der  Pompeiana.  Es  ist  nun  das  Verdienst  Laabmanns,  seboa 
in  seiner  Aasgabe  der  Pompeiana  1896  dnrch  Anfdhmng  aller 
Varianten  jener  Handschrift  dieser  flbertriebenen  WertschfttzQDg 
entgegengetreten  za  sein.  L.  führte  so  den  Nachweis,  dass  der 
cod.  Harl.  Colon,  nnr  zur  Ciasse  der  Codices  deterioras  der  fiede 
d$  imperio  Cn,  Pompei  gehöre.  In  fthnlicher  Weise  ergibt  sieb 
auch  bezüglich  der  Bede  pro  Milone  ans  den  zahlreichen,  von  Laab- 
mann  angeführten  Lesearten  des  Coloniensis,  dass  dieser  Hand- 
schrift, die  hftnflg  ganz  zweifellose  Interpolationen  oder  andere  mehr 
oder  weniger  willkürliche  Textesftndernngen  aufweist,  kein  allxa 
großes  Vertrauen  entgegengebracht  werden  könne,  wo  sie  alleio 
von  den  übrigen  guten  Handschriften  abweicht.  Einige  Beispiele 
mögen  dies  zeigen:  pro  Mü.  §.  1  bietet  Harl.  veierem  (XMmdu- 
dmemf  das  hier  eingefügte  veterem  kennt  die  gute  Überliefenmg, 
die  auch  durch  ein  Citat  des  Quintilian  geschützt  wird,  nicht.  — 
§.  2  H.  nee  enim  inier,  Vnlg.  nee  inier,  —  §.6  erscheint  Viilg. 
st  mors  in  H.  willkürlich  ge&ndert  in  quia  mors.  —  §.  10  Vslg. 
iubent,  H.  vdunL  —  §.  12  Vulg.  quod  senUret,  H.  fehlerhaft 
quae  sentiret  —  §.  87  Valg.  intentata,  H.  intenta.  —  §.  88 
erscheint  Valg.  illo  die,  cum  in  H.  willkürlich  geftndert  in  iiio 
die,  quo,  —  §.  42  sind  in  H.  durch  die  Flüchtigkeit  des  Ab- 
schreibers die  Worte  fabulam  falsam  vor  fietam  ausgefallen.  — 
Die  significante,  aber  etwas  ungewöhnliche  Stellung  §.  45  non  eauM 
solum  wird  in  H.  in  die  gewöhnliche  non  solum  eausa  verwandelt. 

—  §.  46  Vulg.  idem  comes^  H.  fehlerhaft  item  eomes.  —  §.  &2 
bietet  H.  die  sicherlich  falsche  Schreibung  redUum  für  redihts, 
ebenso  §.57  terrore  für  tortore,  §.  59  non  quia  non  für  non  ^ts, 
das  sich  aus  der  Schreibung  der  besten  Handschriften  eigibt» 
§.  64  quamvis  ...  conscieniia  statt  des  allein  möglichen  quem- 
vis,  das  die  gute  Oberlieferung  bietet,  §.  65  nunüatur  in  he/rke^ 
Vulg.  in  hortos  nunUavU,  —  8.  75  lumine  irrthümlich  für  litmn, 

—  §.  79  weist  H.  eine  zweifellose,  durch  unrichtige  Auf^asstng 
des  ut  hervorgerafene  Änderung  und  Interpolation  aaf:  ttf  « 
cemamus,  quae  non  videmus  für  Vulg.  ut  ea  oemimus,  qfue 
tndemus,  —  §.  85  regümes  verschrieben  statt  religiones.  Es  •^ 
seheint  mir  befremdlich  genug,  dass  jenes  m.  E.  kaum  erklftrlicbe 
regiones  doch  vereinzelt  Beifall  gefanden  hat  —  §.90  erscbeiBt 
'die  Lesart  der  besten  Handschriften  qui  mortuus  mno  sx  sms 
SfUeüitibus  duee  euriam  ineenderU  in  H.  ganz  wittkürlieh  und  ge- 
waltsffm  und  dem  Sinne  widersprechend  umgeftndeft  in  qui  mortue 
unus  . . .,  wobei  qui  crfTenbar  nur  verschriebeB  ist  für  eui,  wie 
denn  aueh  Ckrk,  seiner  Handschrift  folgend,  schreibt  Aber  hh 
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wird  der  Sinn  der  Stelle  völlig  verschoben.  Denn  vhus  im  Vorans: 
gehenden  und  martuus  hier  sind  scharfe  Gegensätze.  Der  Nominativ 
mortuua  ist  demnach  unbedingt  nothwendig.  Der  Redner  will 
fagen:  Was  ffir  Greuel  würde  der  lebende  Clodins  verübt  haben, 
wenn  er  noch  jetzt  als  Todter  etwas  so  Furchtbares  wie  den  Brand 
der  Curie  durch  einen  seiner  sa^eZ/ttos  hervorgerufen  hatt  —  Nicht 
geringere  Sorgfalt  als  auf  den  wissenschaftlichen  Zwecken  dienenden 
kritischen  Anhang  verwendet  der  Herausgeber  auf  die  erklärenden 
Anmerkungen,  die  mancherlei  Zus&tze  und  Änderungen  aufweisen, 
doch  80,  dass  die  vortreffliche  Eigenart  der  Halm'schen  Erkl&rungs- 
weise  geschont  wird,  die  wie  kaum  eine  andere  geeignet  ist,  in 
das  volle  sachliche  und  sprachliche  Verständnis  des  Kedners  ein- 
zuführen. Ja  es  scheint  sogar,  dass  das  Bestreben,  die  Eigenart 
des  Halm*schen  Commentars  nicht  zu  alterieren,  der  Grund  gewesen 
ist,  dass  der  Herausgeber  sich  nicht  entschließen  konnte,  trotz 
der  mehrfach  geäußerten  Wünsche  und  seiner  eigenen  Ankündi- 
gung im  Vorworte  zur  9.  Auflage  (1885)  auch  die  rhetorische 
Technik  und  die  Disposition  der  Bede  in  den  erklärenden  An- 
merkungen etwas  mehr  zu  berücksichtigen.  —  Im  übrigen  bedarf 
die  musterhafte  Ausgabe  bei  den  Fachgenossen  keiner  weiteren 
Afiempfehlung.  Für  den  Lehrer,  der  diese  Beden  in  der  Schule 
zu  interpretieren  hat,  wie  nicht  minder  für  den  Studierenden  der 
Philologie  ist  der  Halm-Laubmann*sche  Gommentar,  wie  bereits 
bemerkt,  geradezu  unentbehrlich. 

M.  Tulli  Cieeronis  orationes  selectae  XVIII.  ex  recognitione 

Caroli  Haimii.  editionem  alteram  curavit  G.  Laubmann.    Pars 
posterior.  Berolini  apud  Weidmannos  1899.  Preis  75  Pf. 

Das  Bändchen  enthält  ohne  jede  Einleitung,  Anmerkungen 
oder  sonstige  Beigabe  den  Text  folgender  Beden :  pro  L.  Murena, 
pro  P.  SullOy  pro  Arehia  poeta,  pro  P.  Seatio,  pro  T.  Annio 
MiUme,  pro  Q.  LigariOj  pro  rege  Deiotaro,  in  M.  Antonium 
orait.  I  u.  IL  Die  Ausgabe  ist  nicht  für  wissenschaftliche  Zwecke 
berechnet,  wie  schon  das  Fehlen  jedes  kritischen  Beiwerkes  be- 
kundet. Es  soll  durch  dieselbe  den  Schülern  ein  kritisch  wohl 
fundierter  Text  in  tadelloser  äußerer  Ausstattung  in  die  Hände 
gegeben  werden,  ein  Text,  der  von  den  die  Leetüre  nur  stürenden 
kritischen  Zeichen  völlig  freigehalten  ist  und  ein  glattes  Weiter- 
lesen in  der  Schule  auch  an  stark  verderbten  Stellen  ermöglicht. 
Ob  diese  Ausgabe  freilich  die  Goncurrenz  mit  den  Texten  jener 
Sehfilerausgaben  erfolgreich  wird  bestehen  können,  die  neuestens 
erBcbienen  sind,  und  die  im  Texte  selbst  allerhand  die  Übersicht- 
Hcbkeit  und  das  Verständnis  fördernde  Beigaben  enthalten,  erscheint 
mir  fraglich.  Doch  empfiehlt  sich  diese  eine  größere  Zahl  von 
Beden  zusammenfassende  Ausgabe  gegenüber  den  bezeichneten 
jedenfalls  durch  ihre  Wohlfeilheit. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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S.  Aareli  Augnstini  CoDfessionam  libri  tredecim.    Ex  reeogni- 

tione  P.  EnOlL   Lipsiae  in  aedibas  B.  6.  Teobneri  1898.   (Biblio- 
tbeca  Scriptornm  Graecorum  et  Latinoram  Teabneriana.)  IV  et  348  pp. 

Es  war  ein  gläcklicber  Gedanke  der  Tenbner^schen  Verlags- 
bnchhandlnng,  die  Confessiones  des  h.  Augastinns,  die  1896  in 
kritischer  Ausgabe  als  Volnmen  XXIII  des  Wiener  Corpus  kirch- 
licher Schriftsteller  erschienen  waren,  in  ihre  Bibliotheca  aufzu- 
nehmen und  das  Werk  einem  größeren  Leserkreise  zugänglich  zu 
machen.  Der  Herausgeber  benützte  die  Gelegenheit,  seiner  Edition 
neue  Sorgfalt  zu  widmen,  und  es  ist  ihm  gelungen,  seine  Eeoog- 
nition  mit  neuen  Vorzügen  auszustatten.  Die  geringe  Unsicherheit, 
die  in  der  Gestaltung  des  Textes  an  einigen  Stellen  infolge  der 
Überschätzung  des  Codex  Sessorianus  entstanden  war,  ist  ge- 
schwunden, und  CS  wurde  ein  Text  hergestellt,  der  hohe  Befrie- 
digung gewährt.  Die  Praefatio  erstattet  über  die  vorgenommenen 
Änderungen  knrzen  Bericht.  Der  Herausgeber  bemerkt,  dass  er 
an  drei  Stellen  seine  auf  Grund  der  Lesarten  des  S  Tersncbten 
Conjecturen  aufgebe  {texere  I  23,  consuUores  VII  8,  nidosve  X  26), 
dass  er  an  sechs  Stellen  die  von  S  ausgelassenen  Wörter  nach 
den  übrigen  Handschriften  einsetze  und  noch  an  20  Stellen  von 
der  Lesart  des  S  abweiche.  Zu  loben  ist  es  besonders,  dass  VIIL 
c.  12,  n.  29  (p.  164,  27)  et  ecce  audio  vocem  de  vicina  domo 
geschrieben  wurde.  Die  falsche  Lesart  des  S  de  divina  domo 
(ed.  Vindob.  p.  194,  13)  konnte  zwar  jeden,  der  geneigt  ist,  dem 
Gedankengange  des  Interpolators  folgend,  den  Ausdruck  zu  einer 
früheren  Stelle  in  Beziehung  zu  setzen,  auf  den  ersten  Blick  be- 
stechen; allein  sie  muss  schon  deshalb  zurückgewiesen  werden, 
weil  sie  das  den  wunderbaren  Vorgang  vermittelnde  sinnliche 
Substrat  vermissen  läset.  Lobend  will  ich  hinzufügen,  dass  noch 
eine  Interpolation  des  S  getilgt  wurde,  deren  Beseitigung  dem 
neuen  Texte  gleichfalls  zum  Yortheile  gereicht.  Es  wird  abweichend 
von  der  früheren  Ausgabe  XIII,  c.  22,  n.  32  (p.  317,  28)  in 
nomtate  (mit  Streichung  des  im  S  hinzugesetzten  spirUu)  ge- 
schrieben (vgl.  diese  Zeitschrift  1896,  S.  733).  Auch  in  der 
Schreibung  einiger  WOrter  wurden  Verbesserungen  vorgenommeD. 
Durch  die  Wiener  Ausgabe  war  XII,  c.  15,  n.  20  (p.  323,  8  = 
277,  15)  in  dem  Citate  vom  himmlischen  Jerusalem  Gal.  4,  26 
die  Frage  angeregt  worden,  ob  die  Form  susum,  die  darcb  0  nnd 
W  von  erster  Hand  überliefert  ist,  in  den  Text  aufzunehmen  sei. 
Sie  erscheint  in  demselben  Bibelcitat  {supemae  Hierusalem)  im 
Serm.  19,  2  bei  Mai.  Sie  ist  für  die  liturgische  Sprache  der 
afrikanischen  Kirche  verbürgt  durch  Cyprian  De  dom.  orat.  31  in 
der  üblichen  Formel  susum  corda .  .  .  habemus  ad  dominum  (toii 
Hartel  I  289,  15)  und  v.  Hartel  hat  sie  bei  Cyprian,  wo  sie  sieb 
öfter  findet,  sogar  durch  Conjectur  hergestellt  ad  Demetr.  16 
(I  362,  18).  In  einer  neuen  Auflage  ist  daher  susum  als  Lesart 
von  0^  bei  dem  mangelnden  Zeugnisse  von  S^  in  der  Anmerkaog 
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pag.  277,  15  weDigstens  za  erwfthDen.  Die  wohlüberlegte  Inter- 
polation des  S  in  firtnamento  mundi  XIII,  c.  19,  n.  25  (p.  312, 
28)  scheint  noch  Schwierigkeiten  za  bereiten  nnd  dürfte  wohl  za 
erkennen  sein.  Mit  Bezag  aaf  I.  Petr.  2,  9  Vos  autem,  genu^ 
eUctutn,  nnd  I.  Cor.  1,  27  ei  infirma  mundi  elegii  deus,  ut  con^ 
fundat  fartia  ist  mit  den  übrigen  Handschriften  za  lesen:  Vos 
autem,  genus  electum,  infirma  mundi,  qui  dimisistis 
omnia  ut  sequeremini  dominum,  ite  post  eum  et  confundite  fortia. 
Ein  rühmenswerter  Vorzng  ist  es,  dass  der  Heraasgeber,  den 
modernen  Anforderangen  entsprechend,  seinem  neaen  Texte  eine 
reiche  Fülle  von  Testimonia  beigegeben  hat. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  aach  die  Leipziger  Edition 
ein  großes  Pnblicam  finden  wird.  Aagastins  Confessiones  sind  die 
bedeatesdste  Schrift   der  gesammten   späteren   lateinischen  Prosa. 

Wien.  Franz  Weihrich. 


L.  Horton-Smith,    The  Etabllshment   and   Extension    of 
the  Lav  of  Thurneysen  and  Havet  wlth  an  Appendix  on  Lat. 

hau^  haud,  haut  and  Gk.  ov  *not'.     Cambridge,   Macmillan    and 
Bowes  1899.    VII  n.  108  SS.  i) 

Den  wesentlichen  Inhalt  dieses  Baches  bilden  zwei  Anfsätze, 
TOD  denen  der  erstere  anter  dem  gleichen  Titel  (mit  Aassschlass 
des 'Appendix )  im  'Amer.  Joarn.  of  Phil.'  16,  444—467  and  17, 
172—196;  der  zweite  ebendort  18,  43—69  anter  dem  Titel  'The 
Origin  of  Lat.  haud  and  Gk.  ov,  and  the  Extension  of  the  Ori- 
ginally  Unextended  Form'  erschienen  ist.  Daza  hat  der  Verf.  in 
ansfübrlicben  Addenda  et  Corrigenda*  seine  früheren  sehr  genaaen 
nnd  sorgfältigen  Aasführangen  ergänzt  and,  wo  es  nOthig  war, 
berichtigt  und  in  einem  *Important  Postscript'  eine  von  Bücheier 
im  Bhein.  Mas.  LH  891  f.  veröffentlichte  Inschrift  mitgetheilt, 
welche  den  Wortlaat  hat: 

fove  L.  Corneliai  L,  /, 
Dieses  'fove'  wird  eben  von  Böcheler  als  'fave'  gedeatet  und  ist, 
wenn  die  Deatang  richtig  ist,  ein  besonders  wertvoller  Beleg  für 
das  von  dem  Verf.  behandelte  Laatgesetz,  nach  welchem  lat.  -ov- 
in  -ap-  übergegangen  ist.  Diese  Frage  wird  aasführllch  und  ein- 
gehend in  der  ersten  Abhandlang  erörtert,  nnd  das  Ergebnis  dieser 
Erörterang  ist  im  wesentlichen  die  Bestätigung  des  von  Thnr- 
neysen  zaerst  formulierten  Gesetzes,  das  freilich  noch  iteineswegs 


*)  Da  mir  von  Seiten  der  Redaction  das  obige  Bach  sar  Bespre- 
cboDg  xogeschickt  wurde,  komme  ich  dieser  Aufgabe  nach,  bemerke  aber, 
dasB  ich  bereits  früher  der  Redaction  der  'Neuen  philolog.  Randscbau* 
(in  Referat  zugesagt  hatte.  Vgl.  S.  393  dieses  Jahrganges.  Auch  von 
Seiten  der 'Berliner  philolog.  Wochen scbrift*  and  der  'Deutschen  Literatur- 
xeitQDg*  wurde  mir  das  Buch  zur  Besprechung  angeboten. 
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von  allen  Schlacken  reingefegt  ist  und  manche  bis  jetst  nicht 
oder  wenigstens  nur  anf  sehr  gezwungene  Weise  (z.  B.  Entleh- 
nung von  bovis  (Gen.)  nnd  avis  ans  dem  Griechischen)  erkiSrte 
Ausnahme  gegen  sich  bat.  Die  sorgfältige  Abhandlung  von  Horton- 
Smith  wird  für  alle  Zukunft  die  Grundlage  für  die  Entscheidnng 
dieser  Frage  der  lateinischen  Lautgeschichte  bilden,  wenn  es  über- 
haupt jemals  gelingen  wird,  eine  bestimmte  Entscheidung  zu  treffen. 

George  N.  Oleott,  Studios  in  the  Word  Formation  of  the 

Latin  Inscriptions.  Sabstantivea  and  Adjectivee.  With  special 
Reference  to  the  Latin  Sermo  vulgaiie.  Leinsig,  G.  Fock  1888. 
XXVI  u.  265  SS. ') 

Das  im  Titel  namhaft  gemachte  Buch  hat  nicht  nur  aus- 
schließlich statistischen  Charakter,  wenn  derselbe  auch  dem  weitaus 
überwiegenden  Tbeile  dieser  eine  Ergänzung  zu  dem  zu  New-Tork 
1895  erschienenen  Buche  von  Frederik  T.  Cooper,  Word  For- 
mation in  the  Boman  Sermo  plebeius  bildenden  Schrift  anhaftet 
In  der  Einleitung  nämlich  befasst  sich  der  Verf.  mit  der  Frage 
nach  dem  Verhältnis  des  Vulgärlateins  zu  dem  classischen,  welche 
im  ganzen  nach  den  hierüber  jetzt  allgemein  herrschenden  An- 
sichten beantwortet  wird.  Auch  in  den  einzelnen  Abschnitten,  in 
welchen  die  inschriftlich  nachgewiesenen  Substantive  und  Adjectife 
nach  Suffixen  geordnet  aufgeführt  worden,  hat  es  der  Verf.  nicht 
unterlassen,  auch  grammatische  Fragen  zu  streifen,  wobei,  wie  in 
der  früher  erwähnten  Besprechung  nachgewiesen  ist,  eine  und  die 
andere  in  Betracht  kommende  Arbeit  übersehen  ist.  Bef.  möchte 
aber  hierauf  nicht  allzu  großes  Gewicht  legen,  da  die  Uanpt- 
bedeutang  unserer  Arbeit  in  der  statistischen  Seite  liegt  Nach 
dieser  Bichtung  muss  sie  als  eine  dankenswerte  Ergänzung  unserer 
lateinischen  Lexika  bezeichnet  werden ,  die  durch  sie  eine  nicht 
ganz  unbedeutende  Bereicherung  ihres  Materials  durch  den  Nach- 
weis mehrerer  hundert  bisher  nicht  verzeichneten  Substantiva  nnd 
A^jectiva  erfahren  haben. 

E.  Eoch,  Unterrichts  -  Briefe  fllr  das  Selbststudium.  Alt- 
griechisch  von  Prof.  Dr.  E.  Koch.')  Leipzig,  B.  Haberiand  1898. 
224  SS. 

Diese  Unterrichtsbriefe,  welche  bestimmt  sind,  die  nach  der 
Methode  Toussaint-Langenscheidt  von  Prof.  Giamb.  Bonns  Ven- 
tura und  Dr.  ph.  Albert  Schmidt  verfassten  und  im  Yetln^ 
von   E.   L.  Morgenstern    in   Leipzig    seinerzeit  erschienenen  slt- 


<)  Lange,  nachdem  loh  an  die  Berliner  phil.  Wochenschrift  die 
von  der  Redaction  dieser  Fachzeitschrift  ff e wünschte  Besprechan;  des 
OIcott'scheD  Baches  abgeliefert  hatte,  wnrde  nun  dasselbe  auch  vod  der 
BedactioD  dieser  Zeitschrift  zar  Anzeige  sageschickt  Ich  unteniehe  mich 
der  Aufgabe  unter  aasdrücklicbem  Hinweis  auf  jene  erste  BesprechoBg. 

')  So  lautet  der  Titel  auf  dem  Umschlage. 
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grriecfaisehen  Unterriefaisbriefe  zu  ersetzen,    enthalten   das   in  die 
Form  von  Briefen  gebrachte  Material,  welches  in  dem  bei  Teabner 
in  Leipzig   im  Jahre  1894   erschienenen  Griechischen  Elementar- 
bnehe  von  E.  Koch  enthalten  ist.  Da  diese  Unterrichtsbriefe  zum 
Zwecke  des  Selbststudiums  bestimmt  sind,  so  enthalten  sie  natur- 
gemäß einen  durch  alle  14  Briefe,  welche  diesen  ersten  Gnrs  ans- 
machen,  laufenden  Schlässelcommentar,  der  den  Lernenden  in  den 
Stand  setzt,  seine  jedesmaligen  Obnngen  dorch  die  anentbehrliche 
Controle    nutzbringend    zu   machen.     Außer    dem    grammatischen 
Stoffe,    welcher,   wenn  auch  nicht  so  systematisch,  wie  in  einem 
Leitfaden   der  Grammatik,    so  doch   in   nicht  wesentlich   anderer 
Form  geboten  ist,  sind  95  Übungsstücke  vorhanden,  welche  fast 
vollständig   aus  Einzelsfttzen   bestehen    (Stück  XLVI  ist  als   das 
erste    der  wenigen    zusammenhängenden    Stocke    zu   verzeichnen) 
und  genau  nach  Art  unserer  Übungsbücher  die  Einprägung  und 
Festigung   des  grammatischen   Stoffes    bezwecken.     In    passender 
Weise   sind  in  den  einzebien  Briefen  Fragen  niedergelegt,   deren 
Beantwortung  die  Durchdringung  des  Stoffes  von  Seiten  des  Ler- 
nenden  fördern  soll,^)  und  demselben  Zwecke  dienen  die  Bepeti- 
tionen  der  Vocabeln  und  syntaktischen  Begeln.  Man  ersieht  leicht, 
dass  diese  eben  aufgezählten  Mittel  eigentlich   die  leitende  Hand 
des  Lehrers  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ersetzen  sollen ,  um  so 
den  Schüler  zu  dem  von  dem  Verf.  dieser  Unterrichtsbriefe  beab- 
sichtigten Ziele   zu   bringen.    Dieses   ist,    um   mich   der  eigenen 
Worte  Kochs   auf  S.  2  des  Vorwortes  zu  bedienen,    „den  Schüler 
in  dem  vorliegenden  Cursus  I  soweit  zu  fOrdern,   dass  er  Xeno- 
pbons  Anabasis  mit  einiger  Geläufigkeit  lesen  kann. 
Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  lege  ich  von  Anfang  an  den  Wort- 
Bcbatz   der  Anabasis  vor.    Sämmtlicbe  Wörter  der  Anabasis, 
Ton   ganz   vereinzelt  vorkommenden   natürlich  abgesehen,    werden 
in  Gruppen,  welche  bestimmten  Abschnitten  der  Grammatik  ent- 
sprechen, aufgeführt  und  dann  so  oft  im  Satze  angewendet,  dass 
sie,   auch  ohne  besonderes  Vocabellernen,    zum  größten  Theile  im 
Qedächtnis  haften  bleiben.     Als  erste  Gruppe  der  Declination 
erscheinen   die  zahlreichen  Masculina  auf  og;   mit  ihnen,   da  sie 
meist  concreto  Begriffe  bezeichnen,    lassen   sich   unzählige  Sätze 
bilden;   auch   ist  ihre   Declination   die   allerleichteste.     Natürlich 
muesten,  um  von  Anfang  an  eine  Satzbildung  möglich  zu  machen, 
einige  Verbalformen,  u.zw.  nicht  nur  der  Gegenwart,  sondern 
auch   der  Vergangenheit,    vorausgenommen    werden.     Ferner 
mnssten    die   wichtigsten  Präpositionen    gleichzeitig   mit  der 


*)  Ohne  mich  auf  Einzelheiten  einlaBsen  so  wollen,  bemerke  ich, 
dait  die  8.  67  stehende  Frage:  nWie  kommt  es,  dass  der  N.  8.  (fmua 
VB  eines,  der  N.  8.  yala  sogar  um  zwei  Laote  kflrser  ist,  als  aer 
Stamm?««  die  eine  anrichtige  Anffassung  enthält,  aU  wäre  adifjia  ans 
*a»juar  hervorgegangen,  während  doch  -^a  s=  idg.  ^-mn  ist. 
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ersten  Einübung  der  Declination  erscheinen;  denn  wo  kommen  die 
casns  obliqai  h&nfiger  vor,  als  gerade  in  der  Abb&ngigkeit  von 
Präpositionen?  Der  kleine,  bei  der  Declination  mechanisch  eiDge- 
pr&gte  Yorrath  von  Yerbalformen  baut  dem  Schüler  die  Brücke  zur 
Conjngation:  es  wird  ihm  nicht  schwer  falleUi  das  System  der 
sogenannten  regelmäßigen  Yerbalformen  za  verstehen  nnd  aaswendig 
zu  lernen.  Aber  mit  der  Einprftgnng  dieses  Systems  ist  es  nicht 
abgethan;  wer  zar  Leetüre  der  Anabasis  vordringen  will,  mnss 
s&mmtliche  Formen  auch  anwenden  können.  Um  aber  CoojanctiT, 
Optativ,  Infinitiv  nnd  Particip  anzuwenden,  genügen  Einzeleätze 
nicht  mehr:  es  müssen  zusammengesetzte  Sfttze  vorgelegt 
werden.  Mit  der  Einübung  der  Yerbalformen  geht  also  Hand  in 
Hand  die  Einübung  der  wichtigsten  Begeln  über  die  Neben- 
sätze." Soweit  der  Yerf.  über  das  von  ihm  angestrebte  Ziel  und 
die  zu  dessen  Erreichung  angewendeten  Mittel. 

Die  eben  vorgeführten  Bemerkungen  dürften  zur  Charakteri- 
sierung dieser  altgriechischen  Unterrichtsbriefe  genügen,  die  nacii 
des  Bef.  Meinung  die  hinlängliche  Eignung  zur  Erreichung  des 
angestrebten  Zieles  besitzen.  Zum  Schlüsse  sei  noch  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  die  unerlässliche  Yorbedingung  zu  erfolgreicher  Be- 
nützung dieses  dem  Selbststudium  gewidmeten  Lehrmittels  einige 
Kenntnisse  des  Lateinischen  sind. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Ein  Jahr  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik.  (Lehrtof- 

gabe  der  Untertertia.)  Von  Dr.  Waltber  BOhme,  Oberlehrer  am 
Butheneam  txx  Schleiz.  Berlin,  Weidmännische  Baohhandlang  1898. 
8«.  111  SS.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Der  Yerf.  hat  den  grammatischen  Lehrstoff  der  Untertertia 
(unserer  Quarta)  auf  110  Stunden  vertheilt.  Es  ist  dies  a)  die 
Lehre  vom  Infinitiv,  h)  vom  Acc.  c.  Inf.  ,  c)  vom  Abi.  abs., 
d)  Gerundium-Supinum,  e)  dum,  simniac,  postquam,  f)  consecatio 
tempp.,  g)  Lehre  von  den  Modis:  1.  Indicativ,  2.  Absichtssätze, 
3.  Folgesätze,  4.  Temporalsätze,  5.  Concessivsätze,  6.  Yergleicbs- 
Sätze,  7.  Belativsätze,  8.  Fragesätze,  h)  Lehre  vom  Pronomen. 
Dieser  grammatische  Stoff,  der  an  Cäsars  b.  Q.  Buch  I— IV  19 
eingeübt  wird,  nimmt  86  Stunden  in  Anspruch.  Jede  Stundenlection 
zerfällt  in  zwei  Theile,  die  das  Ziel  des  Unterrichtes  ansmacben, 
in  die  Wiederholung  und  die  Darbietung  von  neuem. 
Die  erstere  findet  an  zusammenhängenden  Stficken  statt,  die  letztere 
geht  naturgemäß  auf  den  Einzelsatz  zurück  und  nimmt  den  Stoff 
nicht  nur  aus  der  eben  gepflogenen  Lectüre.  Auch  lateinische 
Sätze  finden  sich,  wodurch  das  einzuprägende  Neue  auf  Qrund  der 
If'bhafteren  Anschauung  umso  leichter  behalten  wird. 
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In  den  Standen  87 — 97  wird  die  Lehranfgabe  das  zweitemal 
durchgenommen. 

Die  Standen  98 — 110  haben  den  Zweck,  die  Gesammtlehr- 
anfgabe  zu  wiederholen,  and  zwar  98 — 105  im  Anschlasse  an 
Cäsar,  106 — 110  im  Anschlasse  an  andere  Schriftsteller,  die  über 
die  Germanen  handeln.  In  diese  Stnndenarbeiten  sind  anch  18 
Haasarbeiten  and  22  Classenarbeiten  (:=  Schalarbeiten)  anfge- 
Dommen. 

Man  sieht,  die  Darcbnahme  des  Lehrstoffes  geschieht  in 
Anlehnang  an  die  Formalstnfen  der  Herbart-Ziller-Sto/schen  Schale. 
Das  wird  freilich  in  den  Angen  gewisser  Znnftpädagogen  and 
deren  Anhanges  keine  Empfehlnng  für  das  Büchlein  sein.  Denn 
dergleichen  ist  jetzt  nicht  allgemein  modern.  Der  Verf.  kann  sich 
aber  damit  berahigen,  was  Matthias  darüber  in  seiner  praktischen 
Pädagogik  S.  92  ff.  sagt,  er  kann  das  anch  amsomehr,  als  er 
das  Bach  für  den  jüngeren  Lehrer  bestimmt,  der  gerade  an  den 
Formalstnfen  sein  pädagogisches  Geschick  and  seine  didaktische 
Gewandtheit  am  besten  schalen  und  fortbilden  kann. 

Es  wäre  sehr  zn  wünschen,  dass  das  wohldnrchdachte  Büchlein 
Ton  recht  vielen  Collegen  stndiert  würde.  Ich  verspreche  mir  von 
eioem  solchen  Vorgange  einen  wesentlichen  Nntzen  für  die  im 
Schwinden  begriffene  grammatische  Sicherheit  der  Schüler.  Würde 
in  dieser  Weise  Grammatik  and  Leetürestoff  in  der  3.  and  4.  Classe 
—  natürlich  in  den  Grammatikstanden  —  ?erarbeitet,  dann  müssten 
sich  in  den  oberen  Classen  dem  flotten  Fortgange  der  Leetüre  keine 
erheblichen  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Freilich  erforderte 
eine  solche  Art  eine  ganze  Lehrerindi?idaalität  and  ein  nicht  ge- 
ringes Lehrgeschick,  weil  trotz  der  Wiederverwendnng  des  in  den 
Lectürestnnden  gewonnenen  Lernstoffes  das  Interesse  des  Schülers 
wach  erhalten  werden  müsste,  am  eben  die  angedeuteten  Besnltate 
zu  erzielen. 

Abgesehen  von  nicht  wenigen  Drnckversehen,  die  sich  aber 
im  allgemeinen  von  selbst  verbessern,  möchte  ich  dem  Verf.  nar 
Folgendes  zar  Erwägung  für  eine  etwaige  2.  Auflage  vorlegen. 
Er  schreibt  z.  B.  8.  Stunde  (S.  9),  S.  19:  'Damit  das  Getreide 
auf  dem  Wege  ausreichte,  hatte  Orgetorix  den  Helvetiern  ge- 
t^agt,  sie  möchten  möglichst  große  Aussaaten  machen.'  So 
hätte  ich  nicht  geschrieben,  weil  das  undeutsch  oder,  sagen  wir, 
nur  höchstens  philologisches  Schuldeutsch  ist.  Also  lieber  aus- 
reiche and  "möglichst  viel  Ackerland  oder  Feld  bestellen  oder, 
wie  man  bei  uns  sagt,  ^möglichst  viel  anbauen'.  Das  Gefühl  für 
Stil  und  Phraseologie  kann  nicht  früh  genug  geübt  werden.  Der 
Schäler  soll  ja  einen  deutschen,  nicht  einen  latinisierten  Satz 
übersetzen  können.  Man  sollte  endlich  doch  schon  soweit  sein, 
dass  nicht  der  Philologe  das  einreißt,  was  der  Germanist  müh- 
selig aufbaut,  gleichgiltig,  ob  da  die  classischen  Sprachen  und 
das  Deatsche  in  einer  Hand  oder  in  verschiedenen  sind.    In  der 
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deatschoD  Stande  wenigstens  mnss  doch  richtig  gesprochen  and 
anch  dazu  angeleitet  werden,  nnd  in  der  Lateinstonde  doch  auch. 
Hier  ist  ein  Feld  för  die  Goncentration. 

Czernowitz«  Dr.  A.  PolascheL 


Schulausgaben  deutscher  Glassiker. 
^STolfgang  von  Goethe,  Italienische  Heise.  (Aussog.)    Ftir  dea 

Schalgebraucb  heraasgeg.  von  Prof.  Dr.  Karl  Schirm  er,  Direetoi 
des  Realgymnasiams  in  Magdeburg.  Hit  19  Abbildungen.  Freyta^ 
Schalausgaben  der  Hilfsbücher  für  den  deutschen  Unterricht.  Leipii; 
1892.  220  SS.  Preis  90  Pf. 

Die  Freytag'sche  Sammlnng,  welche  schon  früher  eine  zwei- 
bändige Auswahl  von  „Dichtung  und  Wahrheit**  brachte,  in  der,  so 
zweckmäßig  diese  sonst  ist,  gerade  einige  der  schönsten  Episoden 
aus  Goethes  Jugend  leider  weggelassen  sind,  bringt  nun  auch  die 
„Italienische  Reise**  (mit  Ausnahme  des  „Zweiten  Aufenthaltes  io 
Bom**).  Eine  kurze  Einleitung  orientiert  über  den  Stoff,  und  24 
Seiten  Anmerkungen  sind  zur  Erklärung  des  Textes  bestimmt  Was 
aber  besonders  lebhaft  begrüßt  werden  muss,  ist  der  umstand, 
dass  dem  Texte  19  Abbildungen  beigegeben  sind.  Als  Titelblatt 
erblickt  man  Goethe  in  Italien  nach  Tischbeins  Gemälde.  Sodann 
findet  man  Abbildungen  berühmter  Bauten,  femer  von  Statoen 
und  Gemälden  u.  dgl.,  die  für  das  Verständnis  des  Werkes  von 
besonderem  Interesse  sind.  Zur  Einleitung  des  Textes  mag 
hervorgehoben  werden,  dass  wir  seit  der  Veröffentlichung  der 
Originalbriefe  in  der  Weimarer  Goethe -Ausgabe  wissen,  der  Dichter 
sei  in  erster  Linie  durch  das  aufregende  Liebesverhältnis  zur  Fraa 
V.  Stein  in  die  Feme  getrieben  worden.  Die  Abhaltungen,  welche 
seine  amtliche  Stellung  mit  sich  brachte,  kamen  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht. 

Geibels  Gedichte.  Auswahl  für  die  Schule  mit  Einleitung  uod  An- 
merkungen von  Dr.  Max  Nietzki,  Oberlehrer  am  KneTphOsiseheD 
Gymnasium  in  Königsberg  i.Pr.  2.  verb.  Aufl.  Stuttgart,  J.  G.Cotta'sche 
Buchhandlung  (Nachfolger)  1899.  X  u.  284  SS.  Preis  geb.  1  Hk. 

Eine  Auswahl  aus  den  Gedichten  des  großen  deutschen  Ly- 
rikers für  die  Schule  —  selbstverständlich  kommt  hier  die  Privat- 
lectüre  der  Schüler  in  Betracht  —  ist  aufs  freudigste  zu  begrüßen. 
Gcibel  ist  seit  Goethe  und  Uhland  die  bedeutendste  Erscheinung 
auf  dem  Gebiete  der  Lyrik.  Seine  Dichtungen,  tief  durchdrangen 
von  einem  mächtigen  Gefühle  für  Gott,  Natur,  Vaterland  und  alles 
Schöne,  sind  kostbare  Edelsteine  unserer  sonst  so  reichen  National- 
literatur. Besonders  aber  ist  dieser  Dichter  der  Jugend  unserer 
Gymnasien  zu  empfehlen ;  denn  kaum  ein  anderer  Moderner  hat  so 
voll  und  ganz  die  edle  Größe  der  Antike  erfasst,   in  sieh  anfg«' 
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nommen  imd  in  einfach  klarer,  Qberw&ltigender  Weise  in  seinen 
Liedern  oen  zu  schaffen  Tersianden.  Darum  erwecken  Geibels  Ge- 
dichte Begeisterung  bei  der  Jagend,  und  sie  sind  ein  Qaell  reiner 
Freade  fär  den  Mann.  Doch  nicht  einseitig  steht  unser  Dichter 
auf  dem  Standpunkte  einer  verklangenen  Zeit;  er  wird  auch  der 
Gegenwart  mit  ihren  großen  Fragen  und  ihrem  ins  ünermessliche 
eilenden  Fortschritt  gerecht,  und  darum  ist  er  ein  ganzer  Mann 
and  ^m  volikommener  Dichter. 

Die  Torliegende  Ausgabe  bespricht  in  einer  kurzen  Einleitung 
(S.  XI — XXI)  des  Meisters  Leben  und  Dichtungen.  Dieser  ein- 
fährende Aufsatz  nimmt  besonders  auf  die  folgende  Auswahl  Bezug. 
Die  mitgetheilten  Dichtungen  empfangen  durch  Fußnoten  sachliche, 
sprachliche,  besonders  auch  biographische  Erläuterungen  in  kniH[>per, 
zweckentsprechender  Weise.  Fußnoten  sind,  nebenbei  bemerkt,  bei 
der  ErlAuterung  ihrer  Bequemlichkeit  wegen  entschieden  vorzu- 
ziehen, obschon  die  moderne  Schule  im  allgemeinen  dagegen  ist. 
Jedenfalls  haben  sie  mehr  Aussicht,  von  dem  jagendlichen  Leser 
beachtet  zu  werden,  als  die  anhangsweise  sauber  zusammenge- 
tragenen Erläuterungen.  Die  Gefahr,  dass  beim  Examinieren  Faß- 
Doten  missbraucht  werden  können,  fällt  bei  der  Privatlectüre,  für 
welche  Schulausgaben  ja  zumeist  gebraucht  werden,  ohnehin  weg, 
vnd  bei  der  Schullectöre  kann  sich  der  Lehrer  gegen  solchen  Miss- 
brauch doch  so  ziemlich  schätzen.  Dagegen  zeigt  jahrelange  Er- 
fabning,  dass  Anmerkungen,  welche  erst  nachgeschlagen  werden 
nrnssen,  ibren  2^eck  meist  verfehlen. 

Die  Auswahl  der  Gedichte  umfasst  sechs  Gruppen:  L  Des 
Dichters  Leben.  Die  hieher  gehörigen  (Gedichte,  vor  allen  die 
Elegien,  erinnern  besonders  an  Goethe.  11.  Gott,  Natur,  Liebe, 
in.  Vaterland.  IV.  Alterthum.  Dieser  Abschnitt  bringt  neben 
Originaldichtungen  treffliche  Übersetzungen  antiker  Dichter,  zumeist 
selche  Stücke,  welche  dem  Gymnasiasten  aus  der  altclassisohen 
Lsctüre  nicht  bekannt  sind  und  daher  seinen  Gesichtskreis  er- 
weitern (griechische  Lyriker  und  römische  Elegiker).  V.  Ethisches 
and  ÄsthetiBcbes.  In  dieser  Abtheilung  findet  sich  eine  Anzahl  von 
<iledichten,   die  eine  Art  Poetik  bilden.    VL    Vermischte  Gedichte. 

Das  Büchlein  wird  für  Schülerbibliotheken  wärm- 
sten s  empfohlen. 

«Malbert  Stifter,  «Studien*  und  „Bunte  Steine*.   Amwahl  for 

den  SebalgebzEDeh ;  heraasgogeben  von  Dr.  Karl  Pochs,  k.  k.  Pro- 
fessor am  Staatsgymnasium  in  Mahrisch-Trübaa.  Mit  einem  K&rteben 
im  Texte.  Freytags  Schulaasgaben.  Wien  n.  Leipzig,  F.  Temptky 
1B99.  200  SS.  Preis  geb.  50  kr. 

Die  einleitenden  Bemerkungen  (S.  8 — 14)  machen  den  Leser 
in  Kürze  mit  den  Lebensverhältnissen  und  Werken  des  Dichters 
l>«kannt  und  berühren  sodann  die  Grundlagen  und  die  Stoffe  von 
Stifters  Dichtungen.     Seine  feine  Beobachtung    der  Natar,     der 
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künstlerisch  geschärfte  Blick  unseres  Dichters,  welcher  sich  zugleich 
mit  Vorliebe  der  Aquarellmalerei  zawandte,  seine  gemathToIle  Art 
nnd  die  optimistische  Weltanschanang,  die  Einführang  des  Menschen 
in  die  Schildernngen  der  nnbewussten  Natar,  sein  Leben  in  und 
mit  den  Dingen  nnd  die  Heransarbeitnng  philosophischer  Ideeo 
ans  diesen  Schilderungen  des  Physischen  nnd  Geistigen  werden  nos 
anschaulich  vorgeführt,  desgleichen  wird  dem  Leser  der  Zasammen- 
hang  mit  Jean  Paul  klar  nnd  mit  Leibnizens  Theorie  einer  Theo- 
dlcee.  Auch  in  den  Anmerkungen  wird  auf  Eigenthümlicbkeiten 
der  Darstellungsmittel  Stifters  und  den  Ideengehalt  im  einzelnen 
häufig  Bezug  genommen. 

Die  Anmerkungen  (S.  165 — 199)  sind,  um  dies  gleich  zn 
erwähnen,  sehr  sorgfältig  und  enthalten  literarische  Einfübrongen, 
Inhaltsangaben  des  Vorausgehenden  oder  Nachfolgenden,  Sachliches 
und  Sprachliches.  Im  ganzen  könnten  sie  aber  etwas  sparsamer 
sein,  indem  manches  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann,  anderes 
sich  kürzen  ließe. 

Der  Text  selbst  (S.  15—164)  enthält  aus  den  „Studien*": 
Drei  Proben  aus  den  „Feldblumen*',  je  eine  aus  „Der  Hochwald**, 
„Die  Narrenburg**,  „Die  Mappe  meines  Urgroßvaters**,  „BrigitU*" 
und  „Der  Hagestolz**;  aus  den  „Bunten  Steinen*':  Die  Vorrede 
und  zwei  Proben,  darunter  die  lange  Erzählung  „Bergkrystall**. 
Diese  Auswahl  sucht  den  Dichter  nach  allen  Seiten  seines  Wesens 
in  Beschreibung,  Schilderung,  Betrachtung  und  Erzählung  vorzn- 
führen  und  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  geschickt  getroffen.  Sie 
bietet  zugleich  dem  Leser,  die  Anregung,  sich  weiter  mit  den 
Schriften  Stifters  zu  beschäftigen;  allein  es  ist  auch  nicht  zn 
verkennen,  wie  hierin  auch  der  Mangel  liegt,  dass  (mit  Ausnahme 
des  letzten,  umfangreichen  Stückes  „Bergkrjstall**)  dem  Schüler, 
für  welchen  doch  das  Büchlein  bestimmt  ist,  keine  abgeschlossene 
Erzählung  geboten  wird.  Die  Geschichte  bricht  da  ab,  wo  die 
Spannung  begonnen  hat,  und  der  jugendliche  Leser  dürfte  meistens 
nicht  in  der  Lage  sein,  sich  die  Fortsetzung  zu  verschaffen,  nnd 
ist  nun  bloß  auf  die  kurzen  Inhaltsbemerkungen  des  Anhanges  an- 
gewiesen. Der  reifere  Leser  kann  sich  über  dieses  Fragmentarische 
eher  hinwegsetzen,  weil  ihm  die  meisterhaften  Schilderungen  nnd 
die  tiefsinnigen  Betrachtungen  hinreichenden  Genuas  gewährten; 
allein  die  Jagend  haftet  doch  auch  am  Stoffe.  Darum  wäre  es 
vielleicht  empfehlenswerter  gewesen,  sich  auf  die  Auswahl  einiger 
vollkommen  abgeschlossener  Stücke  zu  beschränken.  Nötfaigenfalls 
hätte  man  ja  wie  in  Freytags  Ausgabe  von  Goethes  „Dichtung 
und  Wahrheit**  ein  zweites  Bändchen  in  Aussicht  nehmen  kOnnen. 

Das  in  die  Anmerkungen  eingefügte  Kärtchen  stellt  die 
Gegend  von  Oberplan,  also  die  Umgebung  von  Stifters  Geburts- 
ort, dar. 
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deutscher  Sprache  Ehrenkranz.    Was    die  Dichter    unserer 
Muttersprache  zu  Liebe  und  zu  Leide  singen  und  sagen. 

Berlin,  Verlag  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachfereines  (F.  Berg- 
gold) 1898.  X  o.  389  SS.  Preis  geb.  3  Mk. 

Diese  echt  patriotische,  in  ihrer  Absicht  volksthQmliche,  aber 
wissenschaftlich  durchgeführte  Sammlung  hat  sich  zum  Ziele  gesetzt, 
alles,  was  seit  Otfried  bis  in  die  allerjüngste  Zeit  über  die  deutsche 
Sprache  gesungen  und  gesagt,  aber  auch,  was  über  sie  gelästert 
nnd  geklagt  werde,  erschöpfend  zusammenzustellen.  Das  Material 
ist  von  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Saalfeld  gesammelt  und  von  Prof. 
Dr.  Pietsch  geordnet  und  bearbeitet,  mit  Erlftaterungen  und  einem 
Veneicbnis  der  vertretenen  Dichter  und  der  von  ihnen  mitgetheilten 
Stücke  versehen.  Die  Texte  sind  in  ihrer  ältesten  Gestalt  abge- 
druckt, Umarbeitungen,  wo  es  nOthig  schien,  in  den  Anmerkungen 
mitgetheilt. 

Das  Werk  wird  Freunden  unserer  Sprache  in  gleicher  Weise 
willkommen  sein,  wie  den  Vertretern  der  deutschen  Philologie. 

Wien.  Dr.  Fr.  Presch. 


Englische  Lehrbücher. 

jfioames'  Phonetic  Method  for  Leaming  to  Read.  The  Teacher's 
Mannal.  Edited  bv  Wilhelm  Vietor,  Ph.  D.,  M.  A.,  Professor  in 
tbe  üniversity  of  Marburg.  Part  II.  The  Teacher's  Method  with 
copions  Word  Liste.  London,  Swan  Sonnenschein  &  Co.,  Limd.,  1897. 
117  SS. 

Ln  zweiten  Theile^)  ihres  „Tearher's  Manual''  entwirft  Miss 
Soames  auf  den  ersten  20  Seiten  die  Methode,  nach  welcher  schon 
fünfjährige  englische  Kinder  in  die  Lautlehre  eingeführt  und  zum 
Lesen  phonetisch  umschriebener  Texte  gebracht  werden  können. 
Sie  übt  mit  ihnen  die  einzelnen  in  der  englischen  Sprache  vor- 
kommenden Laute  in  der  Weise  ein,  dass  sie  stets  an  leichte 
Wörter,  in  denen  die  betrefifenden  Laute  vorkommen,  oder  an  Thier- 
stimmen  und  andere  Naturklänge,  die  sich  mit  den  einzuübenden 
Lanten  vergleichen  lassen,  anknüpft.  Dabei  lernen  die  Kinder 
spielend  die  Natur  und  Entstehung  der  Laute  kennen  und  prägen 
sich  die  zusammengehörigen  Gruppen  in  kleinen,  zu  einer  leichten 
Melodie  gesungenen  Sätzchen  ein;  so  dient  z.  B.  zur  Einübung 
der  drei  Arten  der  Yerschlusslaute  folgendes  Liedchen :  „pa  ba  tä 
da  ka  ga;  these  are  the  six  stops.  pa  ba  lips,  ta  da  point,  and 
ka  ga  with  the  back  of  the  tongue.*' 

Auf  diesen  theoretischen  Theil  folgen  sieben  „Word  Lists*', 
in  denen  zuerst  leichte,  dann  schwierige  WOrter,  nach  der  Anzahl 
der  Silben  und  nach  dem  betonten  Vocal  geordnet,  in  phonetischer 


')  Siehe  die  Bespreehang  des  I.  Theiles,  Jahrg.  49  (1898),  S.  1108  f. 
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late  (kö),  S.  24  scaffold  (-fo"ld),  S.  46  Hoapice  (is),  S.  73 
furnace  (-ne's),  issue  (i'sö).  Das  SabstanUv  clathes  wird  irrthüm- 
lieh  als  zwei-  statt  als  einsilbig  anfgefasst:  S.  8,  25  klo^^'d^z, 
während  enemy  nm  eine  Silbe  verkürzt  wird:  S.  40  enmi.  Stimm- 
loser Consonant  wird  statt  des  stimmhaften  ange^^ebeo: 
S.  14,  17,  19  u»uaüy  (a  st.  z),  S.  14  husband,  S.  17  obsene, 
Visit,  S.  19  resemble,  S.  69  represent  (s  st.  z),  S.  17  worthy  (\^ 
St.  r1),  S.  18  examinatian  (ks  st.  gs);  umgekehrt  steht  z  statt  8 
in  S.  5  ujr  (az).  Druckfehler  sind:  S.  22  barn  (st.  bä'-),  S.  73 
fa'r^"  (st.  fä-).  S.   14  nö'm  (st.  nö'm). 

jik.  Oskar  Thiergen,  Elementarbach  der  englischen  Sprache 

mit  besonderer  Berflcksichtignn^  der  Übungen  im  mündlichen  ond 
schriftlichen  freien  Gebrauche  der  Sprache.  Leipzig,  Teubner  1897. 
214  SS.  —  Hiezu:  Wörterverzeichnisse  (84  SS.) 

Das   vorliegende   Bnch   ist    im  Grunde   genommen   mit  dem 
eben  besprochenen  identisch;    die   größere  Seltenanzahl  desselben 
erklärt  sich  daraus,    dass  der  Verf.,    statt  auf  seine  getrennt  er- 
schienene   „Grammatik^    einfach    hinzuweisen,    eine    voUstiodige 
Übersicht  der  englischen  Laut-  und  Formenlehre  aufgenommen  hat. 
Zu  diesem  Theile  seiner  Arbeit   ein   paar  Bemerkungen:    S.  2  in 
spönge  lautet  der  Vocal  nicht  wie  ö  in  gÖt\   —  S.   3.  ir,  er,  ur 
klingen  nicht  wie  „deutsches  ö** !  —  S.  59.  Das  Substantiv  louse 
gehört  trotz  des  unregelmäßigen  Plurals  lice   nicht  in  ein  Schul- 
buch (vgl.  auch  S.  5,    wo   zwischen    lies    und  liee  unterschieden 
wird).  —  S.  81.   „Die  einsilbigen  Adjective  werden    deutsch,  die 
drei-   und   mehrsilbigen   französisch    gesteigert.     Die  zweisilbigen 
haben   deutsche    und  französische  Steigerung;   die  auf  -y  und  -le 
und  diejenigen,  welche  den  Ton  auf  der  letzten  Silbe  haben,  ziehen 
die  orstere  vor.'*    Diese  Regel  ist  unvollständig,  daher  unrichtig. 
—  S.  82.   „Einige  Schriftsteller  wie  Garlyle  steigern  heute  schon 
mehrsilbige  Adjective  deutsch,  z.  B.  beautifol,  beautifuller.**    Die 
Stilisierung  dieses  Satzes  kann  in  einem  unbefangenen  Leser  den 
Glauben  erwecken,  dass  Garlyle  noch  lebt!  —  In  dem  Verzeichnis 
der  starken  und  unregelmäßigen  Verben  (S.  126 — 130)  sind  folgende 
Präteritalformen   zu  ergänzen:    dared  neben   durst,   drunk  neben 
drank,  shrank  neben  shrunk. 

In  den  „Wörterverzeichnissen"  weicht  der  Verf.  von  seinem 
Vorbilde  insoferne  ab,  als  er  nicht  neben  die  einzelnen  Wörter 
eine  voU^  phonetische  Umschrift  setzt,  sondern  die  Aussprache  in 
den  Wörtern  selbst  durch  die  Webster'schen  Zeichen  andeutet. 
Die  von  ihm  gewählten  Zeichen  reichen  aber  nicht  aus,  um  alle 
Aussprachenuancen  der  Vocale  auszudrücken,  so  dass  noch  besondere 
Angaben  in  Klammern  folgen  müssen;  vgl.  S.  2  ahove  (o  =  q)< 
one  (=  wün),  S.  4  many  (a  =  e).  Diese  Angaben  fehlen  bei 
äny  (S.  8),  one  (S.  6),  cöfne  (S.  7),  glöve  (S.  8),  mönth  (8.  9), 
grändmöther  (S.  16).    Lobend  sei  erwähnt,  dass  der  Verf.  manche 
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der  irrigen  Ansspracbeangaben  seines  Vorbildes  verbessert  bat; 
80  z.  B.  faäs,  äs,  beavy,  recognize,  pöet,  störe  (nocb  besser  wäre 
störe!),  bl6s8om,  common,  böot,  rocognition,  ezcept,  Eürope,  ch6cö- 
läte')  (die  Angabe  „cb  =  sh**  ist  nnricbtig!),  fürnace,  Issae, 
vi^ity  rese'mble,  represent,  exäniTnätion. 

Die  Ausstattung  beider  Bände  macbt  der  Verlagsbacbbandlang 
alle  Ehre. 

j¥.  W.  Gesenius,  Eurzgefasste  englische  Sprachlehre.  Für 

Gymnasien,  Mittel-  and  Fortbildnngsscbalen,  miiitärische  Vorbe* 
reituQgsanstaiten  osw.  Töilig  neubearbeitet  von  Prof.  Dr.  Ernst 
Begel,  Oberlehrer  an  den  Francke'schen  Stiftangen.  Halle,  Hermann 
Gesenins  1898.  VIII  n.  250  SS. 

Ancb  dieses  Bach  beginnt  mit  einem  „Lantiercnrs*'  (S.  1 
—  14),  in  dem  aber  der  Schüler  nicht  nnr  mit  den  Lanten,  sondern 
auch  mit  dem  Präsens  und  Imperfect  von  to  be,  to  have  nnd  to  do, 
mit  der  Präsens-  nnd  Imperfectbildnng  der  regelmäßigen  Verba, 
mit  den  Zahlen  von  1 — 100  nnd  mit  einigen  zur  Anknüpfung  einer 
leichten  Conversation  unumgänglich  noth wendigen  Vocabeln  ver- 
traut gemacht  wird.  Hierauf  folgt  der  Kern  des  ganzen  Buches, 
Dämlich  die  Darbietung  der  Formenlehre  aller  Bedetheile  im  An- 
schlüsse an  einen  ansprechenden  Lesestoff  (S.  15  —  162).  Dieser 
Abschnitt  ist  ein  fast  unveränderter  Abdruck  der  von  Begel  im 
Jahre  1894  bearbeiteten  „Englischen  Sprachlehre **  von  Gesenius. 
Änderungen,  beziehungsweise  Verbesserungen  sind  nur  S.  86 
(Bildung  des  Plurals  der  Substantiva  auf  f  und  fe),  S.  80  (such 
mit  und  ohne  a),  S.  116  (Aussprache  von  sovereign  sövren  statt 
des  früheren  sävren)  und  S.  118  (Verbindung  der  Zehner  mit  Einern) 
vorgenommen  worden.  An  die  „Formenlehre**  schließt  sich  ein 
Abriss  der  Syntax  mit  kurzen  Beispielen,  aber  ohne  Lesestoff 
(S.  168 — 204).  Auch  hier  sind  einige  Verbesserungen  gegen  das 
ältere  Bncb  wahrzunehmen;  so  z.  B.  S.  165  (Anwendung  der  Hilfs- 
verba  wiü  und  shaü),  S.  181  (Wiederholung  des  Artikels),  S.  188 
(Dativ  nach  Adjectiven).  Ein  Abschnitt  „Das  Nüthigste  aus  der 
Synonymik**  (S.  204 — 228)  und  ein  „WOrterbuch**  beschließen  die 
nKurzgefasste  englische  Sprachlehre". 

Im  Folgenden  wollen  wir  einige  kleine  Mängel,  die  dem 
trefflichen  Buche  nocb  anhaften,  zusammenstellen.  S.  80.  „Beim 
Bubstanti viseben  Subject  kann  not  vor-  und  nachstehen :  Was  not 
his  mother  pleaaed  =  teas  hia  mother  not  pleased.^  Beim  pro- 
nominalen Subjecte  nicht?  —  S.  94.  Unter  den  zweisilbigen  Ad- 
jectiven, die  auf  die  „deutsche  Weise**  gesteigert  werden,  fehlen 
diejenigen  auf  -er,  z.  B.  bitter,  bitterer,  bitterest,  —  S.  103.  Die 
Aussprache  von  recognise  ist  nicht  rlkognäiz,  sondern  rekognaiz.  — 


')  Hier  ist  nni  die  irrige  Längung  der  mittleren  Silbe  beseitigt, 
dagegen  die  der  lotsten  belassen  worden. 

63* 
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S.  127.  Die  Pronomina  no  ane,  some  <me,  any  one  können  anch 
adjectivisch  gebraucht  werden.  —  S.  166.  „to  dare,  dürfen,  wagen"; 
die  Bedeutung  ,, dürfen *'  ist  veraltet!  —  Nach  to  bid  kann  anch 
der  Infinitiv  mit  to  stehen.  —  S.  169.  Der  unterschied  zwischen 
dem  artikellosen  und  dem  mit  dem  Artikel  versebenen  Gernndinm 
wird  von  den  besten  englischen  Schriftstellern  nicht  beachtet; 
8.  Mätzner,  Grammatik,  III  84  und  meine  „Bemerkungen  zu  dem 
syntaktischen  Theile  der  englischen  Grammatik  von  Gesenins'' 
(Zeitschr.  f.  d.  Bealschulw.  XIX,  S.  18).  —  S.  171.  „/  insist 
upon  his  hrother^s  (=  broiher)  paying  the  money" ;  biezn  ist  zn 
bemerken,  dass  die  Setzung  von  broiher  statt  broiher's  die  ganze 
Construction  ändert  und  paying  aus  einem  Gerundium  zu  einem 
Particip  macht.  —  S.  175.  „lest  verlangt  ahould**;  doch  kann 
nach  lest  auch  reiner  Conjunctiv  oder  may,  mighi  stehen  (vgl. 
Englische  Studien,  XX,  S.  402).  —  S.  177.  Zu  den  Ausnahmen 
von  der  Begel,  dass  der  Gattungsbegriff  durch  den  Artikel  hervor- 
gehoben wird,  zählt  der  Verf.  auch  „einzelne  WGrter  im  abstracten 
Sinne:  ^change^  church^  coUege^  court,  prison,  school^ ,  Das  Fehlen 
des  Artikels  zwischen  den  Präpositionen  in,  cU,  to  und  den  ge- 
nannten Substantiven,  zu  denen  auch  das  getrennt  angefahrte 
Town  und  viele  andere  gehören,  erklärt  sich  nicht  daraus,  dass 
sie  einen  „abstracten  Sinn'*  annehmen,  sondern  einfach  aas  der 
seit  den  ältesten  Zeiten  im  Englischen  herrschenden  Gewohnheit, 
nach  Präpositionen  den  Artikel  fallen  zu  lassen.  —  S.  178.  „Bei 
Titeln  fehlt  der  Artikel'';  nach  „fehlt''  lies  „in  der  Begel"  oder 
„meist".  —  8.  180.  Die  Namen  der  Tage  kommen  zuweilen  anch 
mit  dem  Artikel  vor!  —  S.  185  f.  Die  Verba  to  approachj  to 
near,  to  trust  nehmen  auch  die  Präposition  to  nach  sich.  —  8.  204. 
ancient  heißt  nicht  „vormalig",  sondern  „alt  von  weit  zurück- 
reichendem Ursprung" ;  das  deutsche  „vormalig"  und  das  franz. 
ancien  sind  mit  former  zu  übersetzen.  —  S.  229.  „agony,  Todes- 
kampf" ;  diese  Bedeutung  ist  veraltet;  „Todeskampf"  heißt  jetzt 
„agony  of  death^. 

Das  Buch  ist  Gymnasien  und  allen  Mittelschulen,  die  dem 
Englischen  nur  eine  beschränkte  Stundenanzahl  widmen  können, 
auf  das  wärmste  zu  empfehlen. 

Einführung   in  die  englische  Sprache  von  Dr.  Edmund  Wilke, 

Oberlehrer  am  Bealgymnasiam  zu  Leipzig.  Elementarbneh  ffir  höhere 
Schnlen.  4.  omg.  ü.  verm.  Aufl.  Leipzig  o.  Wien,  Raimund  Gerhard 
1898.  X  u.  254  SS. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  Lehrstoff  für  die 
ersten  zwei  Jahre  des  englist^hen  Sprachunterrichtes  bestimmt  ist. 
Der  erste  Theil  (S.  1 — 86)  bringt  zuerst  eine  „Einführung  in  die 
englischen  Laute"  (Auffinden  der  Laute  in  Sätzen  und  kleinen 
Gedichten,  Lauttafeln,  Einübung  der  bekannten  Laute  in  Wort- 
gruppen, Sätzen  und  kleinen  Lesestücken  ;  Wiederholungsübungen), 
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sodann  eine  ^Einfahrnng  in  die  englische  Grammatik*^  (Sprechen, 
Lesen,  Schreiben).  Der  zweite  Theil  bietet  zunächst  eine  große  An- 
zahl englischer  Lesestäcke  (Gedichte,  Erzählungen,  Beschreibungen), 
deren  jedem  englische  Fragen  beigegeben  sind  (S.  93  —162),  dann 
eine  Erweiterung  des  Grammatischen  (S.  164  — 176),  endlich 
deutsche  Übungen  und  Themata  zu  kleinen  freien  Arbeiten  (S.  177 
— 190).  Ein  Wörterverzeichnis,  in  welchem  jedes  englische  Wort 
lautlich  umschrieben  ist,  beschließt  das  Bach. 

An  diesem  Buche  ist  besonders  zu  rühmen,  dass  der  Verf. 
die  Laute  nach  den  neuesten  Forschungen  der  Phonetik  darbietet 
und  dass  er  in  echt  wissenschaftlicher  Weise  auch  bei  der  Be- 
handlung der  Formenlehre  nie  vom  Buchstaben,  sondern  stets  vom 
Laute  ausgeht,  wodurch  das  Ohr  des  Schülers  unaufhörlich  geübt 
wird.  Zu  bemängeln  haben  wir  nur,  dass  unter  den  Namen  der 
Thiere  sich  auch  louse  und  flea  (S.  25)  befinden,  ferner  dass  zu 
dem  Satze  (S.  31)  7  dare  not  ask  your  pardon  die  deutsche  Über- 
setzung fehlt;  es  hätte  ausdrücklich  gesagt  werden  sollen,  dass 
/  dare  „Ich  wage**  und  nicht  „ich  darf*'  heißt,  wie  man  nach 
der  Angabe  im  WOrterbuche  „dare,  dürfen,  wagen'*  glauben  könnte. 
Die  Aasspracheangaben  sind  durchwegs  sorgfältig  und  correct; 
nur  statt  se'dveke't  (advocate)  und  tdä'kele^t  (chocolate)  würden  wir 
se'd?eket  und  tdä'kelet  erwarten. 

Dr.  Edmund  Wilke,  Einführung  in  das  geschäftliche  Englisch. 

Anhang  in  nEinführoDg  in  die  englische  Sprache«  für  höhere  Bürger- 
Bcholen,  Fortbildangsschulen.  Qewerbeschalen  usw.  2.  Aafl.  Leipzig 
a.  Wien,  Raimund  Gerhard  1897.  59  SS. 

Dieses  praktische  Büchlein  enthält  1.  Zahlen  und  Tafeln  zur 
Einübung,  2.  Tabellen  über  Münzen,  Maße  und  Gewichte  (Aufgaben 
hiezu),  8.  Rechnungen,  Aufgaben,  Quittungen,  4.  Geschäftsbriefe, 
Wechsel,  Anzeigen,  5.  Übersetzungsübungen,  6.  Erklärung  ge- 
schäftlicher Ausdrücke,  7.  Handelsartikel,  8.  Abkürzungen,  9.  Ver< 
zeichnis  der  bisher  noch  nicht  gelernten  WOrter  mit  Bezeichnung 
der  Aussprache. 

Auf  die  Aussprachebezeichnung  ist  nicht  die  gehörige  Sorg- 
falt verwendet  worden;   folgende  irrige  Angaben  müssen   in  einer 

neuen  Auflage  verbessert  werden :  altogether  [ältege'ther] ,  audioneer 

[äktsni'ef],    certificate   [serti'fike't] ,    damage    [d«  medz] ,    delicate 

[de'likit],  depreciation  [deprise''sen],  deserve  [desör'v],  Edinburgh 

[e'dinböi-g],  exhihitUm  [igzhibi'äen],  articles  [ä'ftiklez],  occasion 
[äke'äen],  pasture  [psestsar],  plasUrer  [plse'steror],  produce  [pro**- 
d'fi's],  propose  [pro°po"'z],  proprietär  [pro^prai'eter],  recommend 
[re'kemend],  Situation  [sitjüe''san] ,  sponge  [spändz],  etimulate 
[stim'üle^t],  atirrup  [stö'rep]. 
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AnleituDg  zur  Abfassung  von  englischen  Briefen  mit  sahlreicfaeD 

englischeD  Mustern  und  deutschen  Übungen  von  Prof.  Dr.  Otto 
Bitter,  Director  der  Lnisenschnle  zn  BerUn.  4.  rerb.  Aafl.  BerUn, 
Leonhard  Simion  1898.  VIII  n.  187  SS. 

Anf  eine  Einleitung,  in  welcher  der  Lernende  die  nötbigen 
Anfschlüsse  über  die  Einrichtang  englischer  Briefe  (Anrede,  Schlnsfl- 
formeln,  Anfschriften)  erhält,  folgen  nicht  weniger  als  250  Iftngn^ 
nnd  kürzere  englische  Briefe  verschiedensten  Inhalts.  Die  meisten 
derselben  tragen  unverkennbar  den  Charakter  wirklich  geschriebeoer 
concreter  Briefe  an  sich  nnd  nnterscheiden  sich  dadurch  vortheil- 
haft  von  den  künstlich  ad  hoc  hergestellten  Briefen  mancher 
,,Brief steller*'.  Von  literarischen  Briefen  bringt  der  Verf.  nicht 
nnr  allgemein  bekannte  Briefe  von  Lord  Ohesterfield,  Lady  Montagne, 
Byron  usw.,  die  sich  in  allen  englischen  Lesebüchern  nnd  Chresto- 
mathien vorfinden,  sondern  Briefe  der  liebenswürdigen  Boman- 
schriftstellerin  Charlotte  Brontö  n.  a.,  die  den  meisten  Lesern 
neu  sein  dürften.  Zn  wünschen  wäre  nnr,  dass  sich  der  Verf.  in 
der  nächsten  Auflage  entschließen  könnte,  die  Briefe  nach  ihrem 
Inhalte  in  verschiedene  Gruppen,  wie  Glückwunsch-,  Bitt-,  Dank-, 
Beileids-,  Einladnngs-,  Empfehlungsbriefe  usw.  zu  ordnen.  Hiednrch 
würde  dieser  Theil  des  Buches  an  Übersichtlichkeit  und  Brauch- 
barkeit nur  gewinnen. 

Zahlreiche  deutsche  Briefe,  die  zum  Übersetzen  ins  Englische 
bestimmt  sind,  Vocabeln  dazu  und  ein  Inhaltsverzeichnis  aller 
Briefe  beschließen  das  nützliche  Buch,  das  sowohl  zum  Schul*  als 
besonders  zürn  Privatgebrauch  bestens  zu  empfehlen  ist. 

Wien.  Dr.  J.  Ellinger 


Dr.  Wilh.  Brackner,  Charakteristik  der  germanischen  Ele- 
mente im  Italienischen.  WlesenBchaftliche  Beilage  zam  Berichte 
Über  das  Gyronadam  in  Basel.  Schuljahr  1898/9. 

Die  Beeinflussung  des  Italienischen  durch  die  Sprache  der 
Germanen  zeigt  sich  erstlich  in  den  zum  Theile  noch  zur  Zeit  des 
römischen  Kaiserreiches  entlehnten  gemeinromanischen  Wörtero, 
zweitens  in  zahlreichen  gotischen  und  langobardischen  Elementen; 
außerdem  mischte  sich  das  Fränkische  in  das  Italienische,  aber 
meist  in  einer  bereits  durch  die  altfranzösischen  Lautgesetze  be- 
dingten Form ;  das  Alemannische  ist  namentlich  in  der  Lombardei 
vertreten,  während  das  Bairische  in  den  rätoromanischen  Mand- 
arten  Südtirols  und  in  den  angrenzenden  norditalieniscben  Dia- 
lecten  zur  Geltung  gelangt.  Die  Feststellung  der  ursprünglichen 
Form  der  germanischen  Lehnwörter  sowie  die  Bestimmung,  welchem 
der  verschiedenen  germanischen  Dialecte  ein  Wort  angehört»  ist 
die  Aufgabe  vorliegender  Arbeit.  Da  das  Gotische  und  Lan^- 
bardische  am  meisten  zur  Bereicherung  des  italienischen  Wort- 
schatzes   beigetragen  haben,    wird   sich    die   dialectiscbe  HerküDft 
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am  leichtesten  bei  jenen  Wörtern  bestimmen  lassen,  die  dem  Ita- 
lienischen  speciell    eigen   sind,     während    bei    gemeinromanischen 
Wörtern  sieb  die  Sache  schon  deshalb  schwieriger  gestaltet,  weil 
die  verschiedenen    germanischen    Elemente   bis   in  das   5.   oder  6. 
Jahrhundert  in  vielen  Pnnkten  sich  nicht  unterscheiden  und  gemein- 
romanische  Wörter  im  Italienischen  nicht  diroct  ans  einem  germa- 
nischen Dialecte  entnommen  sein  müssen.    Letzteres  gilt  nament- 
lich   von    vielen    Ansdrncken    des   Kriegswesens,    die   germanische 
Söldner   in  das  Vulgärlatein   ein  fährten.     Wir  haben    demnach  zn 
unterscheiden   a)   zwischen    germanischen   Elementen,    die   in  vor- 
gotischer Zeit  in  das  Vulgärlatein  eindrangen   und  theils  bei  den 
alten    Autoren    des    1. — 5.  Jahrhunderts   belegt   sind,   wie    borgo 
(bnrgus),  bevero  (biber),  tasso  (taxus),  theils  anf  Grund  lautlicher 
Erscheinungen  dieser  ältesten  Schicht   zuzuweisen  sind,    wie  uosa 
(hosa).  feltro  (feltrnm  und  filtrum),  guisa  (ahd.  w!sa),  griso  (ahd. 
grls),  grigio  (miat.  griseus,  ahd.  grfsi);   b)  gotischen  Elementen, 
für  die  wir  schon  bestimmte  vocalische  und  consonantische  Kriterien 
haben;  denn  ital.  e  =  got.  i  gegenüber  westgerm.  e,  ital.  o  = 
got.  u   gegenüber  westgerm.  o^   eventuell   ital.  ie,  q   und   uo,  9; 
ital.  e  =  got.  §  gegenüber  westgerm.  ae,  ä:  elmo  —  got.  hilms, 
com.   und  apiem.  folco  (Menge)  —  got.  *fulk,  bega  —  got.  *b§ga, 
ahd.  pägan ;  ital.  gu  —  got.  gw :  tregua  —  got.  triggwa.   Weitere 
Kriterien  für  das  Gotische  gegenüber  dem  späteren  Lan^obardischen 
sind  die  Erhaltung   der  germ.  Tenues:   tattera  (Plunder)  —   got. 
tatnra,  recare  —  got.  rikan^    aber  spaccare,  ricco,   d.  h.  Igbd.  k 
wurde  nach  Vocalen  zum  harten  Spiranten  verschoben,  flor.  tappare 
—  got.  *tappa;    der  Ausgang   der  schwachen    Mascnlina    auf  -a 
(Igbd.   -0,  ital.  -one) :  gnardia  —  got.  vardja.    Das  dritte  Element 
ist  das  langobardische,  dessen  Kriterien  sind  :  ital.  q,  ie  —  Igbd. 
ahd.  e,  got.   i,    manchmal    ital.  e    —  Igbd.  ahd.  i,   got.  ai  vor  r 
oder  h  (-h  i  oder  j):  schiena  —  ahd.  scena,  schermo  —  ahd.  scirm; 
ital.  9,  uo  —  Igbd.  ahd.  0,  got.   u,   manchmal   ital.  0  —  Igbd. 
ahd.  n,  got.  aü:    truogo,  truogolo  —   ahd.  trog,  stormo  —  ahd. 
Sturm;  ital.  a  —  Igbd.  ahd.  ä,  got.  §:  bara  —  ahd.  bära;   die 
hochdeutsche  Lautverschiebung,  die  namentlich  die  Tenues  betroffen 
bat  im  Gegensatze  zum  Gotischen.    In  jenen  Fällen,  in  denen  sich 
die  gotischen    und  die  in  späterer  Zeit  aus  dem  Langobardischen 
entnommenen  Lehnwörter   nicht   durch   die   erwähnten    charakteri- 
stischen Eigenthümlichkeiten   unterscheiden,   ist   in  der  Begel   ihr 
Verbreitungsgebiet  in  den  germanischen  und  romanischen  Sprachen 
bestimmend.     Ferner  kommen  die  altfr.  oder  provenz.  Lehnwörter 
germanischer  Abstammung  in  Betracht,  die  sich  namentlich  durch 
die  Palatalisierung    des   deutschen   k  und  g   vor  a  und    das  Ver- 
stummen  des  u   nach  g   in  der  aus  anlautendem  w   entstandenen 
Verbindung  gu  kenntlich  machen:  (s)ciarpa  —  afrz.  escharpe  — 
ahd.  scharpe,  ghindare  —   franz.  guinder  —  germ.  windan,   und 
die  Entlehnungen  aus  dem  Deutschen  in  nachlangobardischer  Zeit, 
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namentlich  in  den  Kriegszeiten  des  16.  Jahrhunderts,  die  jedoch 
zu  wenig  Bemerkungen  Anlass  geben.  Auch  für  den  Laien  er- 
kennbar und  weniger  wichtig  sind  die  Entlehnungen  aus  neuerer 
Zeit.  Das  ist  in  kurzen  Worten  der  Inhalt  der  fleißigen,  belehrenden 
und  schönen  Arbeit  Brückners;  derselbe  ist  mit  den  Quellen  und 
der  einschlägigen  Literatur  vollkommen  vertraut  —  bis  auf  das 
Rätoromanische;  wenigstens  hätte  die  Abhandlung:  Deutsche  Worte 
im  Ladinischen  von  Prof.  Jos.  Mischi,  Brixen  1882,  aus  natür- 
lichen Gründen  Berücksichtigung  verdient;  des  Verf.s  schöne  Arbeit 
hätte  dadurch  auch  in  ihrem  letzten  Theile,  der  von  den  ober- 
italienischen Dialecten  handelt,  nur  gewinnen  können.  Die  Aus- 
stattung und  der  Druck  sind  correct  und  tadellos ;  zu  lesen  ist 
S.  28,  Z.  4  V.  u.  Vielleicht  st.  Vielleicht,  S.  82,  Z.  14  v.  n. 
Diphthongierung  st.  Diphthongierung.  Die  musterhafte  Abhand- 
lung schließt  ein  Verzeichnis  der  besprochenen  italienischen  WMer. 

Wien.  Job.  Alton. 


Harvard  studies  in  classical  pbilology,   edited    by  a  committee 

of  the  classical  instructors  of  Harvard  University.  Vol.  VIII.  BostoD 
U.  S.  A..  Ginn  &  Comp.  1897.  8«,  190  SS- 

Der  vorliegende  achte  Band  der  von  der  Harvard- Universität 
in  Boston  herausgegebenen  Zeitschrift  enthält  vier  Aufsätze  inter- 
essanten Inhalts:  1.  G.  W.  Botsford,  The  trial  of  the  Alcmeonidae 
and  the  Clei&thenean  constitutional  reforms.  Bis  vor  kurzem  hatte 
man  nach  Aristoteles  und  Plutarch  angenommen,    dass    eine  Ver- 
treibung der  Alkmaeoniden  vor  Solons  Archontat  stattgefunden  hat. 
Nun  aber  suchte  Beloch  nach  dem  Vorgange  von  Gauer  durch  mehrere 
Gründe  zu  erhärten,    dass  die  erste  Verbannung  jenes  athenischen 
Adelsgeschlechtes  erst  nach  des  Kleisthenes  Verfassungsreform,  also 
etwa  100  Jahre  später  anzusetzen  sei.  B.  gibt  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  athenische  Verfassungsgeschichte  von  Solon  bis  zur 
Vertreibung  der  Tyrannen  und  bekämpft  sodann  Belocbs  Ansicht, 
gegen  dessen  Gründe  er  Beachtenswertes  vorbringt.  Er  beharrt  beL 
der  alten  Annahme,    dass   die  Vertreibung  der  Alkmaeoniden    voi 
Solon  als  historisches  Factum  zu  betrachten  sei.  2.  F.  W.  Nicoiso  n 
The  saliva  superstition  in  classical  literature  ist  eine  fleißige  Samm- 
lung der  Stellen  in  der  antiken  Literatur,   die  sich  mit  abergläu- 
bischer Verwendung  des  menschlichen  Speichels  befassen.   Der  Verf 
unterscheidet    physikalische    und    symbolische   Eigenschaften    dec 
selben.  Zu  den  ersteren  gehört  es,  wenn  der  Speichel  sich  einei 
seits  als  tödtlich  erweist  wie  das  Gift  der  Schlange  und  daher  al 
Waffe    gegen  schädliches  Gethier  gebraucht  werden  kann,    ander 
seits  wenn  man  durch  dessen  Verwendung  die  verschiedensten  G» 
brechen    heilen    zu   können    glaubte.     Aber  auch    als   symboliscl 
Handlung   konnte   das  Ausspucken   gewisse  Wirkungen   üben, 
heilte  körperliche  und  geistige  Krankheiten,   namentlicli  z.   B 
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Epilepsie,  DDd  wirkte  gegen  Übel  aller  Art  apotropäiscb.  Der  Efifect 
?0D  Zauberformeln  wurde  durch  dreimaliges  Anspeien  erhöht.  8.  B. 
Norton,  Greek  grave-reliefs,  gibt  einen  reich  mit  Beispielen  aus- 
gestatteten Überblick  über  die  Verwendung  der  Grabstelen  bei  den 
Griechen  von  der  mykenischen  und  homerischen  Periode  angefangen. 
Eintbeilungsmomente  liefern  nebst  der  Chronologie  die  Fundstellen 
in  den  verschiedenen    Theilen   Griechenlands    sowie  besonders  die 
Darstellungen  selbst.  Die  bekannten  spartanischen  Eeliefs  mit  thro- 
nendem Mann   und  Frau   werden   entgegen   der   nun  herrschenden 
Ansicht,  die  darin  heroisierte  Verstorbene  sieht,  wiederum  als  Hades 
und  Fersephone   gedeutet.     Die   große  Zahl   der  attischen  Beliefs 
des  V.  Jahrhunderts  stellt  der  Verf.,  je  nachdem  eine  Einzelfigar, 
männlich  oder  weiblich,   oder  ganze  Gruppen  dargestellt  sind,    in 
Kategorien   zusammen.     Da   viele  Exemplare    genauer    besprochen 
werden,    macht  sich  der  Mangel  jeglicher  Abbildung   unangenehm 
bemerkbar.     In   der  Streitfrage,    ob   auf  den   griechischen  Grab- 
steinen Scenen  des  irdischen  oder  des  jenseitigen  Lebens  gemeint 
sind,   stellt  sich  der  Verf.  auf  Seite  Brückners  gegen  Furtwängler, 
denn    die  große  Mehrzahl  der  Fälle   zeige  den  Todten   im  Leben. 
Doch  wird  nicht  verschwiegen,  dass  es  Beispiele  gibt,  wo  der  Vor- 
gang auch  in  das  Jenseits  versetzt  gedacht  werden  kann.     4.  G. 
D.  Chase,  The  origin  of  roman  praenomina.    Bevor  der  Verf.  zu 
seinem  eigentlichen  Thema  gelangt,  bespricht  er  nach  kurzer  Ein- 
leitung  über   indogermanische  Namen  überhaupt     die   Entstehung 
und  Beschaffenheit  der  lateinischen  Cognomina  und  Nomina  gen- 
tilicia    mit    besonderer   Berücksichtigung    ihrer    Bildungselemente. 
Von    den   männlichen  Praenomina,    die   zuerst  behandelt   werden, 
sind  einige  etrusklschen  Ursprungs,   wie  Aruns,   andere  stammen 
aus  dem  Oskischen,    wie  Numerius,  Novius,  Marius  u.  a.     Etwa 
ein  Dutzend  Namen,  wie  lulus,  Ancus,  Numa,  Opiter  werden  nur 
von  Historikern  überliefert  und  kommen  im  übrigen  nicht  vor.  Die 
gebräuchlichsten  Vornamen  waren:  Lucius,  Gaius,  Marcus,  Publius. 
Dazu  kommen  noch  Gnaeus  und  Aulus,    die  jedoch   mit  Tiberius 
und  Spurius  als  uneigentliche  Praenomina  zu  gelten  haben,  da  sie 
von  ursprünglichen  Cognomina  abgeleitet  sind.  Der  Abschnitt  über 
die  weiblichen  Vornamen  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  solche 
in  der  ältesten  Zeit  nach  Analogie  der  männlichen   gegeben   hat, 
dass  sie  jedoch  in  Vergessenheit  geriethen  und  in  classischer  Zeit 
nur  beim  Volke  und  in  den  Provinzen  fortlebten,  um  in  der  Kaiser- 
zeit wieder  an  der  Oberfläche  zu  erscheinen. 

Wolfgang  Heibig,  Führer  durch  die  öffentlichen  Sammlungen 
classischer  Alterthümer  in  Born,    l  Band.   Die  Vaticanische 

ScolptorcnsamiiilaDg,  die  Capitolioischen  und  das  Lateranische 
Museum,  das  Magazzino  archoologico  comunale  auf  dem  Caelias. 
2.  Aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1899.  8*,  506  SS. 

Wohl  kaum   ein  zweites  archäologisches  Handbuch  kann  sich 
einer  solchen  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  des  Publicums  rühmen 
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wie  Helbigs  Fährer.  Nicht  allein  der  Alterthüms forscher,  sondern 
jeder  Gebildete,  der  das  Bedürfnis  fühlt,  die  Knnstschätze  der 
Antikensammlungen  Roms  über  die  mageren  Andentangen  der  laod* 
I&nfigen  Reisebücher  hinaus  verstehen  und  genieGen  zu  lernen, 
vertraut  sich  seiner  bewährten  Führung  an  und  findet  in  den 
knappen,  aber  das  Wesentliche  erschöpfenden  und  über  den  Stand 
der  Forschung  bezüglich  eines  jeden  wichtigeren  Stückes  genan 
orientierenden  Darlegungen  gründliche  Belehrung  und  Anregnn? 
zu  eigener  Betrachtung.  So  hat  sich  das  Buch  schon  in  der  ersten 
Auflage  vom  Jahre  1891  als  überaus  brauchbares,  ja  unentbehr- 
liches Hilfsmittel  erwiesen.  Nun  liegt  der  I.  Band  der  zweiten 
Auflage  vor,  die  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Friedrich  gewidmet 
ist.  Sie  ist,  wenn  wir  die  englische  Ausgabe  vom  Jahre  1896  mit 
berücksichtigen,  die  dritte  Bearbeitung  desselben  Stoffes.  Schon 
in  der  englischen  Ausfjabe  war  eine  kurze  Erläuterung  der  auf 
dem  Capitolsplatze  aufgestellten  Antiken  hinzugefügt  worden,  die 
nun,  erweitert  und  umgearbeitet,  auch  in  der  deutschen  Ausgabe 
vorliegt.  Durchaus  neu  ist  die  Besprechung  der  wichtigsten  Stücke 
im  Magazzino  comunale  auf  dem  Caellus,  das  in  den  letzten  Jahren 
erstanden  und  dazu  bestimmt  ist,  die  auf  communalem  Gebiete, 
z.  B.  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Esquilin  und  beim  CoIob- 
seum,  gemachten  Funde  aufzunehmen.  Während  femer  im  II. 
Bande  des  Führers  dem  inzwischen  ausgestalteten  ThermeumaseDDi 
eine  ausführlichere  Behandlung  zutheil  wurde  als  in  der  l.  Auf- 
lage, sind  die  Sammlungen  der  Villa  dl  Papa  Giulio,  welche  das 
im  Lande  der  Falisker  Ausgegrabene  beherbergen,  auch  in  der 
2.  Auflage  ausgeschlossen  worden,  und  zwar  diesmal  mit  der  Aof* 
sehen  erregenden  Begründung,  dass,  wie  gerüchtweise  verlaute,  bei 
der  Bergung,  Aufstellung  und  Veröffentlichung  der  Fundstoeke 
Unregelmäßigkeiten,  ja  Fälschungen  vorgekommen  seien,  w«lcbe 
die  Sammlung  insolang  für  die  Wissenschaft  entwerten,  hIs  der 
Verdacht  nicht  durch  eine  scharfe  Untersuchung  beseitigt  vird. 
Diese  Untersuchung  hat  die  italienische  Begierung  inzwigchen 
durch  eine  Gommission  vornehmen  lassen.  Sie  kommt  in  dem  Ter- 
Offentlichten  ausführlichen  Bericht  zu  dem  Schlüsse,  dass  zwar 
Unregelmäßigkeiten  vorgekommen  seien,  dass  sie  sich  jedoch  nur 
auf  Kleinigkeiten  bezögen,  und  wenn  auch  die  Verwaltung  des 
Museums  somit  nicht  immer  regulär  vorgegangen  sei,  die  von 
Prof.  Heibig  erhobenen  Vorwürfe  im  allgemeinen  doch  als  unbe- 
gründet bezeichnet  werden  müssten.  Es  scheint  indes,  das8  weder 
Heibig  noch  die  öffentliche  Meinung  die  Sache  damit  als  endgiltig 
erledigt  betrachtet.  Die  Villa  Albani  und  das  Museo  Boncampagni, 
die  jetzt  für  das  Publicum  geschlossen  sind,  wurden  in  der  Hoff- 
nung auf  baldige  Behebung  dieses  abnormen  Zustandes  aufge- 
nommen. Gar  manche  Fachgenossen  werden  sieh  erinnern,  dass 
sie  die  Kenntnis  dieser  Sammlungen  nur  der  freundlichen  Vermitt- 
lung Helbigs  zu  danken  haben.      Da  von  den  für  die  1.  Anflage 
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ausgewählten  Museumsstücken  m  der  Nenbearbeitang  so  gnt  wie 
nichts  gestrichen,  dagegen  eine  ganze  Reihe  von  Nummern,  die 
durch  neuere  Untersuchungen  an  Bedeutung  gewonnen  hatten,  hin- 
zugefügt wurde,  erscheint  der  Inhalt  beträchtlich  vermehrt  (748 
gegen  699  Nummern;  desgleichen  ist  der  Text  jetzt  reicher  mit 
Abbildungen  illustriert  (88  gegen  29  Figuren).  Trotzdem  präsen- 
tiert sich  das  Bändchen  mit  bedeutend  verminderter  Seitenzahl, 
was  einerseits  durch  Vergrößerung  des  Formats,  anderseits  durch 
kleineren  Druck  erreicht  wurde.  Ich  fürchte,  dass  beides  die  be- 
queme Benützung  an  Ort  und  Stelle  etwas  beeinträchtigen  wird. 
Abgesehen  von  der  Vermehrung  der  besprochenen  Stücke  hat  der 
Text  auch  sonst  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  entsprechend 
manche  Veränderung  und  Besserung  erfahren,  und  man  kann  sagen, 
dass  sich  in  Helbigs  Ausführungen  die  gesammte  archäologische 
Literatur  der  letzten  Jahre  wiederspiegelt.  Mit  größter  Genauig- 
keit, aber  auch  mit  vorsichtiger,  selbständiger  Kritik  ist  alles 
irgendwie  Belangreiche  berücksichtigt  und  im  Literaturnachweise 
citiert,  namentlich  macht  sich  der  Einfluss  der  größeren  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  antiken  Sculptur,  so  von  Furtwänglers 
Meisterwerken,  Kleins  Praxiteles,  Roberts  antiken  Sarkophagreliefs 
u.  a.  auf  Schritt  und  Tritt  bemerkbar.  Daneben  werden  uns  ge- 
legentlich eigene  Neubeobachtungen  vorgeführt;  vgl.  Nr.  536.  Die 
während  des  Druckes  hinzugekommenen  Literaturnachweise  sind 
in  den  Nachträgen  am  Schlüsse  angefügt,  wo  unter  anderem  die 
Äußerung  Eieseritzkys  über  die  Echtheit  des  Apollo  Stroganoff 
(S.  501)  zu  beachten  ist  Ohne  Zweifel  wird  sich  dieses  praktische 
Handbuch  auch  in  seiner  neuen  Gestalt  die  alten  Freunde  be- 
wahren und  zahlreiche  neue  hinzugewinnen.  Den  Fachgelehrten 
wird  es  willkommen  sein,  dass  es  auch  in  einer  eigenen,  mit 
Schreibpapier  durchschossenen  Ausgabe  bezogen  werden  kann. 

Freibnrg  (Schweiz).  Julius  Jüthuer. 


Budolf  von    Scala,     Die    Staatsverträge    des    Alterthums. 

L  Theil.  Leipzig,  Teubner  1898.  XVI  o.  226  SS.  Preis  8  Mk. 

Der  Verf.  sagt  im  Vorworte  ganz  richtig,  dass  eine  Samm- 
lung der  sowohl  monumental  als  literarisch  überlieferten  Staats- 
Verträge  des  Alterthums  längst  eine  Nothwendigkeit  sei,  und  wir 
werden  ihm  Dank  wissen,  dass  er  sich  dieser  mühsamen  und  nicht 
immer  erfreulichen  Aufgabe  mit  so  viel  Hingebung  unterzog.  Ihre 
Durchführung  ist  im  allgemeinen  gut  gelungen,  auch  die  Anlage 
^«8  Buches  in  der  richtigen  Weise  durchgeführt:  S.  hat  zunächst 
^amacb  gestrebt,  den  Text  der  Verträge  möglichst  sicher  zu  stellen, 
m  den  knapp  gehaltenen  Erläuterungen  sich  auf  das  Wesentlichste 
beschränkt  und  zum  Schlüsse  jedes  Artikels  eine  ausführliche 
Zasammenstellung   der   Literatur   gegeben.     Allerdings   kann   man 
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zweifeln,  ob  solche  Erklftrungen  sprachlicher  Natnr  nötbig  sind, 
wie  sie  z.  B.  zu  n.  83  gebracht  werden;  man  wird  doch  bei  jedem 
Benutzer  des  Buches  voraussetzen  dürfen,  dass  er  den  ürkandenstil 
und  die  griechischen  Dialecte  soweit  kennt,  um  sie  zu  entbehren. 
Dabei  konnte  sich  S.  der  Unterstützung  von  Krall  und  W^ilhelm 
erfreuen,  speciell  letzterem  verdankt  er  neue  Lesungen  und  Er- 
gänzungen zu  den  attischen  Verträgen  (so  besonders  wichtig  zq 
n.  182,  dem  Bündnisse  Athens  mit  den  Thrakerfürsten  aus  dem 
J.  357). 

Im  großen  und  ganzen  findet  man,  was  die  Einzelheiten 
anlangt,  nicht  viel  Neues;  es  liegt  dies  in  der  Natur  einer  die 
bisherigen  Ergebnisse  zusammenfassenden  und  abschließenden 
Arbeit,  wie  die  in  Rede  stehende  ist,  und  soll  durchaus  kein  Vor- 
wurf gegen  den  Verf.  sein,  der  sich  übrigens  bemühte,  selbst  neue 
Ergänzungen  zu  den  Inschriften  beizusteuern.  Der  vorliegende 
Band  umfasst  die  Verträge  bis  388  v.  Chr.,  der  zweite  TbeU  wird 
die  Verträge  bis  476  n.  Chr.  enthalten ;  in  den  ersten  Abschnitt 
wurden  die  chronologisch  sichergestellten  Staats  vertrage  eingereiht, 
in  den  zweiten  noch  nicht  erschienenen  Abschnitt  eine  Anzahl  von 
Verträgen,  deren  'Einreihung  [in  den  ersten  Abschnitt]  den  Ober- 
blick stören  und  bei  aller  Vorsiclit  der  Benützung  doch  zu  irrigen 
Eindrücken  führen  könnte\  in  den  dritten  Abschnitt  die  zweifel- 
haften Verträge  —  zweifelhaft  nach  dem  Gesichtspunkte  des  that- 
sächlichen  und  förmlichen  Abschlusses  oder  nach  staatsrechtlichen 
Merkmalen  — ,  in  den  vierten  Abschnitt  die  Bruchstücke  von  Ver- 
trägen. Ein  ausführliches  Nachwort  soll  in  sachlicher  und  förm- 
licher Beziehung  die  Staats  vertrage  behandeln;  es  leuchtet  ein, 
wie  wichtig  diese  zusammenfassende  Erörterung  bei  den  mannig- 
fachen Fragen  staatsrechtlicher  Natur  sein  wird,  die  sich  an  die 
Verträge  knüpfen  und  die  durchaus  noch  nicht  alle  klargestellt  sind. 
Gegen  die  eben  dargelegte  Gliederung  des  Werkes  habe  ich  einige 
Bedenken,  die  sich  zunächst  auf  den  zweiten  Abschnitt  beziehen. 
Es  scheint,  dass  S.  die  in  diesen  Abschnitt  eingereihten  Verträge  — 
er  zählt  sie  im  Vorworte  auf  —  nach  dem  Gesichtspunkte  zusammen- 
stellte, dass  die  meisten  unter  ihnen  nur  auf  einen  annähernden 
Zeitpunkt  zu  fixieren  sind;  wenigstens  ist  es  mir  nicht  gelangen, 
einen  anderen  Grund  für  sein  Vorgehen  ausfindig  zu  machen.  Nnn 
würde  aber  ganz  die  gleiche  Ursache  dazu  führen,  die  altorienta- 
lischen  und  die  ältesten  griechischen  Verträge  und  dazu  eine  An- 
zahl von  anderen  Acten,  die  auch  nur  annähernd  bestimmt  werden 
können,  in  denselben  Abschnitt  zu  verweisen,  was  nicht  geschehen 
ist.  Ich  finde,  dass  dadurch  der  Überblick  über  das  gesammte 
Material  dem  Historiker,  für  welchen  ja  dieses  Buch  in  erster  Linie 
bestimmt  ist,  erschwert  wird,  zumal  sich  unter  den  Verträgen  des 
zweiten  Abschnitts  manche  finden,  die  gerade  für  den  Zasammen- 
hang  der  geschichtlichen  Betrachtung  von  Wichtigkeit  sind.  Auch 
mit  dem,  was  S.  im  dritten  Abschnitt  bringen  wird,  bin  ich  nicht 
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in  allem    einverBtanden ;    er  sübBnmiert    unter    die  ''zweifelhaften' 

Verträge  ancb  solche  Urkunden,  welche  förmlich  eigentlich  nur 

einen  Erlass  darstellen :  ^Verträge'  Athens  mit  Erythrai  470,  Eolo- 

phon   467,  Milet  450/49,  Samos  405/4,  Thasos  889.    Es  ist  klar, 

dasB  solche  Staatsacte  in  ein  Buch  über  Verträge   nicht  gehören, 

weder  nach  antiker  noch  nach  moderner  Auffassung,  da  sie  einen 

einseitigen  Willensact  des  einen  der  beiden  angeblichen  Contrahenten, 

des    souveränen  Demos  von  Athen,   darstellen   und   staatsrechtlich 

aller  Merkmale  entbehren,  welche  einem  Vertrage  zukommen.    Ich 

hebe  dies  hervor,    weil   nach   meiner  Ansicht   ein  Werk,    wie  das 

vorliegende,  gerade  dem  Zwecke  dienen  soll,  mit  allen  Unklarheiten 

energisch  aufzuräumen,  welche  auf  seinem  Gebiete  vorhanden  sind. 

Ich  fuge  einige  Einzelbemerkungen  an,  wie  sie  sich  mir  bei 

der  Lectnre  des  Werkes  zunächst  ergeben  haben. 

Zu  n.  18,  S.  15   (Vertrag  zwischen  Athen  und  Eieusis  um 
650)   bemerkt   S.   nach  Wilamowitz,    dass    bei   Abschluss    dieses 
Vertrages  die  Schrift  nicht  wohl  entbehrt  werden  konnte,  und  fährt 
dann  fort:  'So  hängt  die  Datierung   des  Vertrages   mit    der    Ge- 
schichte des  griechischen  Alphabets   auf  das  innigste  zusammen. 
Die   Erwägung,    dass  der   Gang    stets    von    officiellen    amtlichen 
Urkunden    zu   privatem    Schriftgebrauche  führt,    nicht   umgekehrt 
[nebenbei  bemerkt,    eine  Behauptung,    die   in   dieser  allgemeinen 
Fassung  nicht  richtig  ist,  der  griechische  Process  kannte  zu  einer 
Zeit,    da  der  Gebrauch   der  Schrift  bereits   in   voller  Übung  war, 
noch  keinen  Urkundenbeweis],  lässt  mit  Rücksicht  auf  die  Inschrift 
der  Dipylonvase  (CIA  IV  1,  n.  492  a  usw.)  den  obigen  Vertrag 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in   die  Mitte   des  7.  Jahrhunderts 
setzen.'    Mit  der  Frage  nach  der  Datierung  dieses  Vertrages  will 
ich  mich   hier  nicht  weiter  beschäftigen,    da  dabei   noch   andere 
Momente  in  Betracht  kommen ;  das  dafür  aus  der  ältesten  attischen 
Inschrift  gezogene  Argument  ist  deswegen  nicht  beweiskräftig,  da 
letztere  durchaus  nicht  von  der  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des 
griechischen  Alphabets  ist,    welche  S.   ihr  beimisst.     Es  scheint, 
dass  S.,  wohl  unter  dem  Einfluss  der  Anschauungen  Belochs,  das 
Alter  der  Schrift  bei  den  Griechen  viel  zu  jung  ansetzt;  dass  die 
Übernahme  der  phönikischen  Schrift  ungefähr   in   das  10.  Jahr- 
hundert V.  Chr.    fällt,    machen   die    von    Ed.  Meyer   (G.    d.  A.  II 
§.  251)  angeführten  Thatsachen  unzweifelhaft. 

Zu  n.  46  (S.  35)  bemerke  ich,  dass  die  Aufstellung,  die 
Schlangensäule  von  Eonstantinopel  enthalte  die  Mitglieder  der 
hellenischen  Eidgenossenschaft  im  J.  479,  nach  dem,  was  ich 
(Archäol.-Epigraph.  Mittheilungen  aus  Osterreich -Ungarn  XX  130  ff.) 
ausführte,  angemessen  zu  modificieren  ist. 

N.  57  (S.  42)  erscheint  die  Lesung  S.s  ^Eys6Tcc([(ov  in  der 
Überschrift  statt  Köhlers  xoig  nag^]  ^Eyeozall&v  ngiößstJL  oder 
Kirch hoffs  ngsößstg]  ^EysötaCiaw  deswegen  nicht  als  überzeugend, 
weil,  wie  Z.  2  zeigt,  eine  Reihe  von  Namen  folgte,  welche  nur 
die  Namen  der  Gesandten  von  Egesta  gewesen  sein  können. 
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Die  bestimmte  Datierung  des  Vertrages  zwischen  Thnrioi 
und  Tarent  (n.  65,  S.  49)  anf  das  J.  443  stützt  sich  wahrschein- 
lich nur  auf  Diodor  XII  23  (eine  nicht  ans  der  Chronik  stammeDde 
Nachricht,  die  übrigpns  bloß  des  Krieges,  nicht  des  Friedens- 
schlusses zwischen  den  beiden  Städten  gedenkt)^  ist  somit  durchaus 
unsicher. 

Die  Ergänzungen  zu  n.  81  b  (S.  64),  Z.  1  ff.  scheinen  recht 
unsicher  zu  sein,  dagegen  ist  die  Hersteilung  des  durch  Arrian 
bezeugten  Namens ''^^f^^og  (so  zu  betonen,  nicht  'Ayi^^og)  fgm.  c, 
Z.   11  sehr  glücklich. 

Zu  n.  107  (S.  101  ff.),  dem  in  Wien  befindlichen  Vertrage 
zwischen  Amyntas  II.  von  Makedonien  und  Olynth,  welchen  ich 
zum  erstenmale  in  wissenschaftlichen  Ansprächen  genügender 
Weise  herausgab  (Archäol.-Epigr.  Mitth.  VII,  1  ff.),  hätte  S.  auf 
die  Verbesserungen,  welche  nach  mir  Dittenberger  (Syll.' Add.  S.  659) 
und  Bechtel  (Inschriften  des  ionischen  Dialects  n.  8)  für  die  Lesung 
im  einzelnen  beisteuerten,  Bücksicht  nehmen  sollen;  die  Ausgabe 
von  Otto  Hoffmann  (Griechische  Dialecte  in  8  ff.,  n.  13)  stand 
ihm  wohl  noch  nicht  zugebote. 

Ebenso  waren  zu  der  chronologischen  Erörterung  auf  S.  107 
(zu  n.  113)  über  Thrasybuls  Wirken  im  J.  389  die  wichtigen 
Ausführungen  Wilhelms  (im  Eranos  Vindobonensis  249)  heran- 
zuziehen. 

S.  114  ff.  (zu  n.  121)  macht  S.  den  lobenswerten  Versuch, 
den  Erlass  des  Großkönigs,  welcher  die  Grundlage  des  Antal- 
kidischen  Friedens  bildete,  in  seinem  Wortlaut  zu  restituieren. 
Doch  halte  ich  die  Einschaltung  xal  ;i;(»^a&at  xov&*  o  u  iv 
avrbg  ßovkrizai  aus  Isokrates  Panath.  106  wenigstens  in  dieser 
Fassung  für  eine  rhetorische  Übertreibung;  wenn  ein  ähnlicher 
Passus  in  der  Urkunde  enthalten  war,  so  wird  er  im  Ausdmck 
ganz  mit  der  Bestimmung  in  dem  dritten  Soldvertrage  von  411 
(Scala  n.  92  y)  zusammengefallen  sein. 

Zu  n.  133  (S.  125)  schließt  sich  S.  ganz  der  von  E.  Fabri- 
cius  bezüglich  der  Befreiung  Thebens  aufgestellten  Chronologie  an, 
welche  ich  nicht  für  hinreichend  begründet  ansehen  kann  (vgl 
dagegen  auch  Beloch,  Gr.  Gesch.  II  233  ff.). 

Zu  n.  138  (Gründungsacte  des  zweiten  attischen  Seebundes) 
und  den  damit  zusammenhängenden  Urkunden  sind  jetzt  die  in 
vieler  Hinsicht  fördernden  Bemerkungen  von  I.  H.  Lipsius  in  den 
Berichten  der  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  (pbil.-bist 
Cl.)  Bd.  L  1898,  145  ff.  zu  vergleichen. 

^  Die  Bezeichnung  von  n.  148,  S.  144  (Xen.  Hell.  VI  5, 1  S.) 
mit  ^Allgemeiner  Frieden  zu  Athen'  halte  ich  nicht  für  zutreffend; 
wie  die  Erzählung  Xenophons  zu  verstehen  ist  und  dass  sie  riel 
mehr  bedeutet  als  die  Früheren  annahmen,  ist  von  mir  im  £hein. 
Mus.  49,  321  ff.  dargelegt. 

Zu  der  Bezeichnung  XakxiÖBlg  olsöxigioi  n.  200(8. 198  ff.) 
und  zu  der  Inschrift  CIA  II  105  überhaupt  sind  die  Ausführoogen 
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voD  Ednard  Schwartz  (Demostbenes'  Erste  Philippika.  Marburg 
1894,  S.  4)  nicbt  zn  nberseben.  Dass  die  Beziehung  der  Urkunde 
auf  das  Bündnis  Athens  mit  Olynth  im  J.  349  sehr  zweifelhaft 
ist,  hätte  S.  nach  Dittenberger  (Syll.^  96)  kräftiger  hervorheben 
sollen. 

Der  Nachweis  S.s  n.  209  (S.  213),  dass  die  Inschrift  CIA 
IV  2,  n.  114  c  auf  ein  Bündnis  Athens  mit  Messenien  im  J.  342 
zu  beziehen  sei  (schon  früher  Verhandlungen  der  43.  Philologen- 
Versammlung  S.  174  ff.),  bedeutet  einen  wichtigen  Fortschritt  für 
die  Beurtheilung  der  Politik  des  Demosthenes.  Dass  es  sich  nicht 
um  einen  allgemeinen  Kriegsbund,  sondern  um  Bundnisse  einzelner 
Staaten  mit  Athen  handle,  betont  S.  selbst;  dafür  kommt  noch 
eine  von  ihm  nicht  herangezogene  Stelle  in  Demosthenes'  dritter 
Philippika  §.28  in  Betracht:  xal  ravd'  ÖQ&vtag  ofEkkrivsg 
ajcavTsg  xal  dxovovxsg  ov  ni^no^Bv  TtQSößsig  Ttsgl  tovxov 
nQbg  iiXk'Tfikovg  xal  dyavaxTox>iiBVj  ovtco  dh  xaxög  diaxBins9a 
xal  dioQCJQvyfiBd'a  xaxä  noXsig  &6t*  &xQt  xfig  tt^^sqov  fifisQag 

Ovdiv    OVTB     t&V    OVfKpBQÖVTCOV     oijXB     ZG)V     öbovioüv     nQÜ^ai 

dwuiiBda,  ovÖB  OvörflvaL,  ovdi  xoivoviav  ßori^Biag  xal  q>iUag 
ovÖBfiiav  jtou]6aö&aLf  dXXic  ftf/^CD  yiyvöfisvov  xbv  &vd'Q(OJCov 

Prag.  H.  Sweboda. 

Veröffentlichungen  der  „Historischen  Landes-Commission  für 
Steiermark**. 

Der  steiermärkische  Landtag  hat  in  der  Frühjahrs* Session 
von  1892  dem  Landesausschusse  die  Ermächtigung  zur  Einsetzung 
einer  Historischen  Landes-Commission  gegeben,  deren  Aufgabe  es 
sein  soll,  die  Geschichte  des  Landtages  und  der  Stände,  die  Ent- 
stehung und  Entwicklung  der  landesfürstlichen  Regierung,  der 
Gesetzgebung  und  des  Verordnungswesens,  die  Geschichte  der  Ver- 
waltung durch  städtische  und  grundherrliche,  weltliche  und  geist- 
liche Obrigkeiten,  der  kirchlichen  und  confess ioneilen  Verhältnisse, 
<ier  Colonisation ,  der  Production ,  des  Handels  und  Verkehrs  zu 
behandeln.  Das  Endergebnis  der  Arbeiten  der  Landes-Commission 
8oll  eine  Geschichte  der  Verfassung  und  Vorwaltung  der  Steier- 
invk  sein,  die  nicht  bloß  das  Interesse  der  historischen  Fach- 
kreise, sondern  ein  allgemeines  Interesse  befriedigen  soll.  Die 
Mitglieder  der  Landes-Commission  und  andere  von  ihr  gewonnene 
Gelehrte  beschäftigen  sich  seitdem  mit  Vorstudien,  archivalischen 
Forschungen  und  Untersuchungen  von  Einzelfragen;  diese  Arbeiten 
Werden  theils  in  den  mit  den  Beiträgen  des  historischen  Vereins 
för  Steiermark  verbundenen  „Veröffentlichungen" ,  theils  in  den 
nPorschungen  zur  Geschichte  der  Verfassung  und  Verwaltung  in 
Steiermark"  niedergelegt.  Einige  dieser  Publicationen  liegen  uns 
^<>r;  auf  sie  soll  mit  wenigen  Worten  aufmerksam  gemacht  werden. 
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Franz  von  Krön  es  gibt  in  seinem  „Beriebt  über  die  Er- 
gebnisse einer  archivalischen  Beise  im  Herbste  1896  mit  einem  An- 
bange von  Urknndenregesten  nnd  Anszngen  sammt  ErläatemageD" 
(Graz  1897)  Nachricht  von  den  fär  die  Zwecke  der  historisches 
Landes-Commission  wichtigen  Materialien  in  den  Fürst  Schwarzen- 
bergischen  Archiven  in  Wittingan,  Krnman,  im  Landes-  nnd  im 
Mnsealarchiv  zn  Linz  nnd  im  Archiv  der  Stadt  Stejr.  52  Begesten 
nnd  Anszüge  sind  angeschlossen;  ein  Schreiben  Ulrichs  von  Cilli 
an  die  Pragerstädte  vom  Jahre  1445  ist  vollständig  mitgetbeilt. 
—  Prof.  Hans  v.  Zwiedineck  berichtet  ansführlich  (in  zwei 
Theilen,  Graz  1897  n.  1898)  über  das  gr&flich  Lamberg*sche 
Familienarchiv  zu  Schloss  Feistritz  bei  Hz,  das  sich  jetzt  noch 
als  eine  große,  ungeordnete  Masse  darstellt.  —  Der  Berichterstatter 
gibt  Begesten  nnd  Auszüge  von  Urkunden,  Acten  nnd  Briefen, 
welche  die  freiherrliche  und  gräfliche  Familie  Brenner  und  ihren 
steierischen  Besitz,  dann  solche,  welche  die  Adelsfamilien  Eibes- 
wald, Mindorf,  Schrottenbach,  Wildenstein,  Zingl  zn  Bieden  u.  a. 
betreffen.  Von  der  Familie  Laroberg  befinden  sich  in  diesem  Archiv 
sehr  verwendbare  Correspondenzen  aus  dem  17.  und  18.  Jahr- 
hundert, die  nicht  nur  das  sociale  Leben  in  Steiermark,  sondern 
auch  die  Verhältnisse  am  Wiener  Hofe  und  im  Beiche  beleochteo. 
Vollständig  abgedruckt  sind  das  Archiv-Inventar  des  Hans  v.  Eibes- 
wald vom  15.  Januar  1516  und  das  Inventar  der  muthmaßlicb 
gräflich  Wildenstein*schen  Gemäldegallerie ,  das  347  Nammem 
ausweist. 

J.  Loserth  gibt  „Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  En- 
herzog  Karls  II.  in  den  beiden  ersten  Begierungsjahren  (die  Er- 
richtung der  Begierung  und  Kammer  in  Graz)'',  die  meist  aas 
Wiener  Archiven  stammen  (Graz  1898);  femer  bietet  er  „Arcbiva- 
lische  Studien  in  Wiener  Archiven  zur  Geschichte  der  Steiermark  im 
XVL  Jahrhundert"  (Graz  1898).  Von  Prof.  Dr.  Arnold  Luschin 
vonEbengreuth  stammen  „Materialien  zur  Geschichte  des  Be- 
hördenwesens und  der  Verwaltung  in  Steiermark*'  (Graz  1898). 
Lusch  in  gibt  zuerst  dieBeihe  der  Landschreiber,  hierauf  109  Urkunden- 
steilen  mit  den  Namen  der  Landschreiber  und  charakteristischen 
Nachrichten  über  sie.  Daran  reihen  sich  ein  Überblick  über  den 
Entwicklungsgang  des  landesfürstlichen  Beamtenthums  in  Öster- 
reich während  des  Mittelalters  und  eine  Darlegung  der  Bedeutung 
des  Landschreiberamtes  in  Steiermark,  das  zuerst  Geistlichen,  dann 
capitalkräftigen  Borgern  und  einfachen  Bittermäßigen,  niemals  aber 
Mitgliedern  des  Herrenstandes  anvertraut  wurde.  Der  Landschreiber 
stand  an  der  Spitze  der  landesfürstlichen  Landesverwaltung.  Er 
hatte  die  landesfnrstlichen  Gülten  und  Beuten  von  Städten,  Pflegern 
und  Amtleuten  abzunehmen  und  Bechnung  darüber  zu  legen.  An 
ihn  giengen  die  Bechnungen  der  übrigen  Finanzbeamten  des  Landen. 
Das  Landschreiberamt  war  demnach  ein  wichtiges  Amt,  das  im 
Bange  gleich  nach  der  Landeshauptmannschaft  kam. 
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Von  den  „ForschnDgen    zur  YerfassiiDgs-  and  Verwaltungs- 
geschichte  der  Steiermark*'  sind  bisher  erschienen:  I.  Band:  Ver- 
fassung  nnd  Verwaltung    der   Mark   nnd   des  Herzogthnms    Steier 
▼on  ihren  Anfängen  bis  zur  Herrschaft  der  Habsburger.  Von  Prof. 
Dr.  Franz  y.  Krone s.  XXII  u.  688  SS.    II.  Band,  1.  Heft:  Die 
Grafen  von  Attems,  Freiherren  von  Heiligenkreuz  in  ihrem  Wirkon 
in  und  für  Steiermark.    Von  Franz  Ilwolf.    Mit  2  Porträts  und 
3  genealogischen  Tabellen.    216  SS.    —    II.  Band,  2.  Heft:   Der 
Hnldigungsstreit  nach  dem  Tode  Erzherzog  Karls  IL  1590 — 1592. 
Von    Dr.  Job.  Loser th,   Professor  der  Geschichte    an   der  k.  k. 
Universität  in  Graz.    (Graz,  Verlagsbuchhandlung  „Styria*^  1898. 
236  SS.)    Dieses  uns  vorliegende,   eben  erschienene  Heft  soll  in 
Kürze  besprochen  werden.  Loserth  beschäftigt  sich  in  dieser  Schrift 
mit  den  „zerstoßenen''  Landtagen  von  1591  und  dem  Huldigungs- 
landtage von  1592.  Der  Verf.  berichtet  zuerst  in  Kürze  über  Erz- 
herzog Karls  Kirchenpolitik  seit  1578,  worüber  er  in  seinem  Werke 
^Geschichte  der  Beformation  und  Gegenreformation    in  den  inner- 
österreichischen  Ländern  im  16.  Jahrhundert*'  ausführlich  und  fast 
durchwegs  nach  neuen  Quellen  gehandelt  hat,   und  dann  über  die 
Maßnahmen    zur   Einsetzung    einer  Begentschaft    sowie  über  die 
Spannung  zwischen  der  Erzherzogin  und  der  Landschaft.   Hierauf 
folgt  die  ausführliche  Darlegung  der  Verhandlungen  auf  den  Land- 
tagen zu  Graz,  Klagenfurt  und  Laibach.    Die  steierische  Landschaft 
sollte  dem  Erzherzog  Ernst,   dem   der  Kaiser   die  Vollmacht  über- 
tragen hatte,  bis  zur  Vogtbarkeit  des  jungen  Erbherrn  Ferdinand 
die   Lande    zu    regieren,    nach    altem    Gebrauche    die   Huldigung 
leisten.    Aber  bis  zu  dieser  war  noch  ein  weiter  Weg.    Die  Stände 
waren   unzufrieden   damit,    dass   unter  den  Gerhaben    des  jungen 
Erbberm    sich    ein  Ausländer,    der  Herzog  Wilhelm    von    Bayern, 
befand;  sie  verlangten  zuerst  die  Besetzung  der  Stelle  des  Landes- 
hauptmanns, die  Vorlage  des  Originals  der  Vollmacht  und  die  Mit- 
theilung des  Testaments  des  verstorbenen  Landesfärsten.  Weitaus 
wichtiger  aber  war,  dass  die  Stände  übereinkamen,  die  Beligions- 
pacification  unter  die  Landesfreiheiten  einzureihen,    so   dass  auch 
sie  von  dem  Erzherzog  Ernst  als  Administrator  beschworen  werden 
mÜBste.     Die  Stände  legten  diesem  die  Eidesformel  vor:    er  solle 
namens  der  Gerhaben  und  für  sich  selbst   einen  körperlichen  Eid 
schwören ,  die  Landschaft  bei  den  altherkömmlichen  Freiheiten  zu 
erhalten,   demnach  auch  bei  der  vom  Erzherzog  Karl  mit  ihr  ab- 
geschlossenen Beligionspacification ;  den  Eidschwur  werde  der  Erz- 
herzog mit  aufgereckten  Fingern  thun  und  mit  den  Worten  schließen: 
„als  uns  Gott  helf  und  das  heilige  Evangelium*'.    An  dieser  For- 
derung „zerstießt  sich  der  Landtag.  Es  wurden  noch  eine  Menge 
Schriften  gewechselt,  aber  schließlich  giengen  die  Landleute  aus- 
einander,   ohne  die  Huldigung   geleistet  zu  haben.     Damit  entfiel 
auch   die  Bewilligung   und  Einzahlung   der  Steuern    und   erfolgte 
die  Sperrung  der  Justiz.  Der  Erzherzog  berichtete  an  den  Kaiser: 
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„Die  Stände  berflhmen  sieb  dieser  Pacificatioa,  nennen  sie  ihr 
böchstes  Privilegium,  ihr  edelstes  Kleinod;  sollte  sie  jetzt  anfs 
nene  bestätigt  werden,  so  bätte  dies  ein  Großes  anf  sieb.''  Aach 
auf  den  Landtagen  von  Klagenfnrt  und  Laibach  wnrde  nichts  er- 
reicht; sie  leisteten  die  Hnldignng  nicht,  weil  sie  in  Graz  nieht 
geleistet  worden  war.  Die  strittige  Angelegenheit  gelang:te  nnn  an 
den  Kaiser,  an  den  sich  sowohl  der  Erzherzog  als  anch  die  Stände 
der  drei  Länder  wandten.  Mit  großem  Interesse  liest  man  die  Er* 
lebnisse  der  ständischen  Gesandtschaft  in  Prag,  wo  sie  nach  langem 
Warten  vom  Kaiser  einen  Bescheid  erhielten,  mit  dem  sie  znfrieden 
sein  konnten.  Trotzdem  schien  sich  anch  der  Landtag,  der  auf 
den  17.  Februar  1592  nach  Graz  ausgeschrieben  worde,  wieder 
zn  „zerstoßen**,  weil  man  sich  in  der  Frage,  ob  die  Städte  ood 
Märkte  in  die  Pacification  einbezogen  werden  sollten,  nicht  einigen 
konnte.  Abermals  masste  der  Kaiser  einschreiten;  er  tmg  dem 
Erzherzog  anf,  er  möge  sich  der  Städte  nnd  Märkte  halber  in 
keine  „Specialtractation"  einlassen,  sondern  den  Ständen  anzeigen, 
dass  sie  bis  zn  des  Erzherzog  Ferdinands  Vogtbarkeit  bei  dem 
verbleiben  sollen,  „was  unser  Vetter  (Erzherzog  Karl  IL)  ihnen  in 
Boligions-  und  Profansachen  bewilligt**.  Nach  Beseitigung  weiterer 
Schwierigkeiten  wurde  endlich  am  19.  März  die  Huldigung  geleistet 
Auch  diese  Schrift  Loserths,  die  mit  17  Beilagen  (Acten- 
stucken)  versehen  ist  und  als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Verfas- 
sungs-  und  Verwaltungsgeschicbte  der  innerösterreichischen  Länder 
bezeichnet  werden  muss,  beruht  durchwegs  auf  neuem  Materials: 
auf  den  Verfügungen  der  Regierungsbehörden,  den  Berichten  des 
Nuntius  am  Grazer  Hofe  und  anderer  sowie  auf  den  Landtags- 
verhandlungen. 

Die  Beziehungen  der  steiermärkischen  Landschaft  zu  den 
Universitäten  Wittenberg,  Rostock,  Heidelberg,  Tübingen, 
Straßburg  u.  a.  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Festschrift  der  Universität  Graz  aus  Anlass  der  Jahresfeier  va 
15.  November  1898,  von  Dr.  Johann  Loserth,  o.  ö.  Professorder 
allgemeinen  Geschichte.  Gras,  Leoschner  a.  Lnbenakjs  Uoiversitäts- 
Buchhandlung  1898.  124  SS. 

Diese  Festschrift  schließt  sich  enge  an  Loserths  Werk:  „Die 
Beformation  und  Gegenreformation  in  den  innerösterreichischen 
Ländern  im  16.  Jahrhundert''  an,  das  auch  in  unserer  Zeitschrift 
angezeigt  wurde.  Sie  besteht  aus  zwei  Theilen:  im  zweiten  werden 
142  Schriftstücke,  zumeist  Briefe,  ganz  oder  im  Auszuge  mitge- 
theilt,  die  sich  auf  den  Verkehr  der  Landschaft  mit  den  genannten 
Universitäten  oder  deren  Angehörigen  beziehen;  im  ersten  Thelle 
der  Arbeit  gibt  Loserth  auf  Grund  dieser  Briefe  eine  kurze  Ge- 
schichte der  Beziehungen  der  Landschaft  zu  den  erwähnten  Hoch- 
schulen. Davon  hatte  man  allerdings  schon  Kenntnis,  aber  Ls 
Mittheilungen  ergänzen  diese  in  sehr  erfreulicher  Weise.  Die  Land- 
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Schaft  trat  im  Jahre  1565  in  Verkehr  mit  der  üniyersit&t  Witten- 
berg, um  gnte  Geistliche  zn  erhalten,  dann  anch  mit  anderen 
Hochschulen  ,  als  der  Bedarf  an  Geistlichen  und  Lehrern  größer 
wurde.  Von  Rostock  wurde  1573  David  Chyträus  berufen»  der  in 
Graz  jene  Eirchenordnung  ausarbeitete,  die  von  den  Ständen  auf 
dem  Generallandtage  von  Brück  1578  für  die  Länder  Steiermark, 
Kärnten  und  Erain  vorgeschrieben  wurde.  Mit  Heidelberg  herrschte 
lange  ein  reger  Verkehr:  von  dort  kam  der  Prädicant  Dionys 
Wiedemann,  der  im  Ennsthal  wirkte;  der  Universität  überlieGen 
die  Stände  ihren  Schulrector  Philipp  Marbach,  der  ihnen  nachmals 
mehrere  seiner  Schriften  übersandte.  Von  Tübingen  wünschte  man 
den  Nicodemus  Frischlin  zu  erhalten,  aber  der  Herzog  Ludwig 
von  Württemberg  erklärte,  dieses  berühmten  Mannes  nicht  ent- 
rathen  zu  können.  Andere  Tübinger  jedoch  gewannen  die  Stände 
für  ihre  Landschaftsschule.  Eine  bedeutende  Correspondenz  führten 
die  Stände  mit  dem  Tübinger  Eanzler  Andrea,  der  ihnen  seinen 
Bath  auch  zur  Zeit  der  Verfolgung  der  Protestanten  nicht  vor- 
enthielt. Er  ermahnte  sie  immer  zur  Geduld  und  belehrte  sie, 
dass  man  sich  mit  Gewalt  nicht  gegen  die  Obrigkeit  auflehnen 
dürfe;  denn  „ob  man  wohl  Gott  mehr  gehorchen  müsse  als  dem 
Menschen,  so  sei  man  doch  verpflichtet,  in  allen  politischen  Dingen 
der  Obrigkeit  zu  gehorchen''.  Dazu  macht  Loserth  die  Bemerkung: 
„Diese  Bathschläge  wurden  im  Steierlande  getreulich  befolgt  und 
alle  Versuche  eines  gewaltsamen  Widerstandes,  wie  er  sich  nament- 
lich unter  den  Bauernschaften  im  steierischen  Oberlande  kund  gab, 
von  den  Predigern  der  eigenen  Confession  und  nicht  weniger  vom 
Herren-  und  Bitterstande  niedergehalten.  Im  Jahre  1587  hätte  es 
nur  der  Mitwirkung  dieser  beiden  Eräfte  bedurft,  und  die  Frage 
um  die  kirchliche  Gestaltung  im  Lande  in  der  nächsten  Zeit  wäre 
mit  Blut  und  Eisen  gelöst  worden''.  Auch  über  Eepler  und  die 
steierischen  Stipendiaten  sowie  über  andere  Studierende  bietet  L. 
einige  Mittbeilungen,  wobei  er  auch  die  Stammbücher  herbeizieht, 
welche  die  Lehrer,  Geistlichen  und  Adeligen  von  den  Universitäten, 
die  sie  besucht  hatten,  nach  Hause  brachten.  Der  rege  Verkehr  der 
steierischen  Landschaft  mit  den  deutschen  Universitäten  hörte  mit 
dem  Jahre  1598  auf,  da  damals  das  protestantische  Schul-  und 
Eircbenministerium  durch  Ferdinand  II.  aufgehoben  wurde. 

Graz.  F.  M.  Mayer. 


Der  Ursprung  der  Gothik  und  der  altgermaniscbe  Kunst- 
charakter ?on  Earl  Limprecht  Im  Selbstverlage  des  Verfassera, 
Elberfeld  (Hofkamp  16).  41  SS.  Preis  1  Mk. 

Der  Verf.  dieses  Büchleins  nimmt  die  Gothik  trotz  ihres 
Ursprunges  und  ihrer  ersten  Ausbildung  in  Frankreich  für  den 
deutschen  Volksgeist  in   Anspruch.     Die   gothische  Baukunst  ist 
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ihm  ein  Erzeugnis    des   altgermanischen  Knnstcharakters,   den  er 
in  Kürze  Bebildert.     Die    Spitzbogenconstruction ,    die    sich  aach 
schon   im   Orient  findet,   ist  nnr  die  technisch  noth wendige  Vor- 
bedingung,  nicht  der  Kern   der   originalen  Ennsterscheinnng  der 
Gothik,  in  der  sich  die  innerste  deutsche  Beligiosit&t  mit  Drang 
nach  Unendlichkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Formgebnng  bis  ins 
Überladene  nnd  Chaotische  kundgibt.    L.  unterscheidet  drei  Kanst- 
Zeitalter,  n Amiich  ein  architektonisches,  plastisches  und  malerisches. 
Das  architektonische  Zeitalter  umfasst  die  gesammte  altorientalisebe 
Kunst  und  wird  gekennzeichnet  darch  das  Herrschen  der  Masse 
Aber  die  Form.    Das  plastische  Zeitalter,  welches  die  griechische, 
römische    und  ältere  romanische  Kunst    nach   L.   umfasst,   wird 
charakterisiert  durch  die  Einheit  zwischen  Form  und  Masse 
und  trägt  die  Erscheinung   des  Edlen,  Maßvollen  und  Vornehmen 
an  sich.    Im  malerischen  Zeitalter,  das  bei  den  Germanen  anftriU, 
herrscht    die    Form    über    die    Masse.     L.    dehnt    dieses 
Malerische,  das  er  besonders  im  Kölnerdom   und   in  den  deafcsch- 
mittelalterlichen  Christusdarstellungen  bewandert,  auch  anf  Shake- 
speares Dichtungen  und  auf  Eichard  Wagners  Musik  aus,  in  welcher 
der  germanische  Knnstcharakter  ebenso  in  yollste  und  gigantische 
Erscheinung  tritt  wie   im  Mittelalter    in    der    deutschen  Gothik. 
L.  verlangt  in  unserer  modernen  Literatur  das  urdeutsche  volks- 
thümliche  Wesen,   welches  er  vor  allen   in  Kleists,  Grabbes,  Frd. 
Hebbels    und   in   Bleibtreus    mit  Unrecht   verkannten  Dichtangeo 
preist.    Goethes  Faust,  Schülers  Teil  und  Siegfried  sind  ihm  die 
ureigensten    unvergänglichen    Gestalten    deutschen    Heldenthnms. 
Mit  einer  für  den  Titel  der  Schrift  befremdenden  Ausführlichkeit 
wird  über  Gerhard  Hauptmann,   vor  allem  über  dessen  „ Einsame 
Menschen"*   und  über  die   Hauptperson   in   dieser  Dichtang,  Job. 
Yockerath,  gesprochen.     L.  vermisst  bei  Gerb.  Hauptmann  volks- 
thümliche   Tiefe    und  nationale   Kraft.     Hauptmann    ist  ihm  ein 
Bepräsentant  des  haltlosen,  modernen,  internationalen  Kataralismoa, 
der  nur  eine  äußere  Technik  ohne  fruchtbaren  Kern  besitzt.   Nor 
in  der  „Versunkenen  Glocke''  hat  Hauptmann  nach  L.  einen  Weg 
betreten,  der  ihn  zur  nationalen  nnd  geistigen  Vertiefung  führen  kann. 
Man  sieht  aus  dem  Gesagten,  dass  L.s  Büchlein  recht  viel 
„Kunstphilosopbie  und  Vernunfturtheile*'  enthält,   welchen  freilich 
die    sachliche    Begründung    des    „Theoretikers,    Technikers  nnd 
Kritikers''  völlig  fehlt.     Wir  wollen   und   können   die  Sonde  des 
Kritikers  hier  nicht  anlegen,    müssen  aber  hervorheben,  dass  nns 
die  Polemik  L.s  gegen  den  französischen  Knnstcharakter  der  Qothik 
nicht  unbeachtenswert  erscheint.     Aus   der  Entstehung  und  Aus- 
bildung  der  Gothik  in  Isle  de  France,    dem   alten   Königsboden 
Frankreichs,  folgt  keineswegs,  dass  die  Gothik  nach  Viollet  le  Dac 
und  Weltmann   ein  Erzeugnis   des  französischen  Volksthnms  oder 
gar  eine  französische,    zur  Herrschaft    gelangte   Mode  sei.    Di^ 
Gothik,   welche  nach  Gonses    eingehenden  Darstellungen  sich  an 
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einer  Beibe  von  kleinen  Bauten  noch  vor  Sngers  Voliendong  der 
Basilika  von  St.  Denis  im  Domaine  Royal  in  der  ersten  Hftlfte 
des  12.  Jahrhunderts  entfaltete,  scheint  in  ihren  Formen  vollendet 
gewesen  zn  sein,  bevor  das  französische  Wesen  in  diesen  Gegenden 
im  Volkscharakter  znr  vollen  Durchbildung  gekommen  war.  Man 
▼ergleiche  darüber  „Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst" 
1897,  II  1,  S.  161  f.  Wenn  das  fränkische  Element  damals 
wirklich  in  Francien,  der  Heimat  der  Gothik,  in  den  gebildeten 
Kreisen  das  Herrschende  war,  so  kann  man  die  Gothik  mit  Becht 
einen  fränkisch -germanischen  Stil  nennen,  der  in  Deutschland  durch 
die  Tollendete  Ausbildung  des  gotbischen  Thurmes  den  Höhepunkt 
der  Entwicklung  erreichte.  L.  weist  mit  Becht  S.  19  auf  das 
nordische  Gepräge  des  gotbischen  Thurmes  hin,  den  er  mit  der 
nordischen  Tanne  vergleicht.  Auch  darin,  dass  die  Gothik  in 
Spanien  und  Italien  nur  dort  wahrhaft  auftrete,  wo  germanische 
VGlkermischung  vorhanden  war,  liegt  etwas  Wahres,  obgleich  die 
neuesten  Forschungen  Enlarts  gezeigt  haben,  dass  in  Italien  nicht 
die  Franciskaner  von  Assisi  aus,  sondern  die  Cistercienser  zuerst 
in  Fossanuova  von  Burgund  her  die  Gothik  einfährten.  Diese 
Mönche  und  die  volksthümlichen  Orden  der  Franciskaner  und 
Dominikaner  waren  überhaupt  die  Pionniere  der  Gothik  in  fremden 
Ländern.  In  England  und  Deutschland  hat  sich  auch  die  Gothik 
am  längsten  behauptet  und  die  tiefsten  Wurzeln  gefasst,  während 
sie  in  Frankreich  schon  nach  Philipp  dem  Kühnen  1270  von  ihrer 
Höbe  herabsteigt. 

Das  Gesagte  möge  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  L.s  Annahme 
vom  germanischen  Kunstcharakter  der  Gothik  Beachtung  verdient. 
Nen  oder  originell  ist  übrigens  diese  Anschauung  nicht.  Darüber 
sei  auf  „Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst'*  H  1,  149  f. 
verwiesen.  Hingegen  ist  L.s  Schrift  eigenartig,  dass  der  Verf. 
in  der  germanischen  Kunst  drei  Erscheinungsformen  unterscheidetv 
von  denen  die  erste  als  religiös-innerliche  in  der  Gothik,  die  zweite 
als  volksthümlich- bürgerliche  in  der  niederländischen  Malerei  auf- 
tritt, während  die  dritte,  rein  menschliche  auf  nationaler  Grund- 
lage mit  dem  englischen  Volkstheater  beginnt  und  in  Shakespeares 
Dichtungen  die  höchsten  Triumphe  feiert.  Und  nun  zum  Schlüsse. 
L.s  Büchlein  wendet  sich  an  das  deutsche  Volk  und  ist  nicht  als 
wissenschaftliche  Broschüre,  sondern  als  anregende,  ästhetische 
populäre  Leetüre  zu  bezeichnen.  Frisch  und  lebendig  geschrieben, 
erfüllt  es  in  dieser  Hinsicht  seinen  Zweck. 

Klagenfurt.  Dr.  Franz  G.  Hann. 
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Meyers  Hand-Atlas.  2.,  neabearb.  a.  venn.  Aufl.  mit  112  Karten- 
blättem,  9  Textbeilagen  und  Register  aller  auf  den  Karten  ver- 
xeichneten  Namen.  Leipsig  n.  Wien,  Verlag  des  Bibliographiscben 
Instituts  1899.  gr.  8",  in  38  Lieferungen  la  je  30  Pf.  (Gesammtpreis 
11  Mk.  40  Pf.) 

Meyera  Hand -Atlas,  der  schon  in  der  1.  Auflage  infolge 
seines  reichen  Inhaltes  und  seines  handlichen  Formates  sich  recht 
brauchbar  erwiesen  hat,  erscheint  nunmehr  in  gänzlich  umge- 
arbeiteter nener  Auflage.  Von  dem  ganzen,  auf  38  Liefemogen 
Teranschlagten  Kartenwerke  liegen  bis  jetzt  acht  Lieferungen  vor, 
die  sich  als  eine  dnrchans  umsichtige  und  gründliche  Nenbearbei- 
tong  darstellen  nnd  ein  pr&chtiges  Werk  versprechen.  Die  neue 
Auflage  soll  um  12  Karten  und  ein  vollständiges  Begister  alier 
darin  verzeichneten  Namen  bereichert  werden.  GrOßere  Sachricbtig- 
keit,  größere  Sauberkeit  in  Terrainzeichnung  und  Schrift,  be- 
stimmter hervortretende  politische  Grenzen  sind  im  allgemeinen 
ihre  Vorzüge.  Österreich- Ungarn  und  das  Deutsche  Reich  werden 
dem  Umfange  nach  in  hervorragender  Weise  berücksichtigt,  da 
ihnen  allein  45  Blätter  gewidmet  sein  sollen.  7  Karten  sind  in 
diesen  acht  Lieferungen  ganz  neu  eingefügt,  und  zwar:  Bayern 
(nördlicher  Tbeil),  die  Nord-  und  Südpolarländer,  die  Nordost- 
Staaten  der  Union,  Kaukasien,  Kamerun  nnd  das  mittlere  Bass- 
land. 5  Karten  sind  vollständig  neu  bearbeitet,  während  die 
übrigen  nur  größere  oder  geringere  Verbesserungen  aufweisen. 

Die  erste  Auflage  brachte  Bayern  nur  auf  einem  einzigen, 
noch  dazu  wenig  ansprechenden  Blatte;  nun  ist  das  Land  in  zwei 
Theile  zerlegt,  von  denen  der  nördliche  die  1.  Lieferung  als  Nr.  26 
einleitet  und  als  ganz  vortrefiflich  bezeichnet  werden  muss.  —  Die 
geologische  Karte  von  Deutschland  (Nr.  8)  hat  eine  gründliche 
Umgestaltung  erfahren.  In  den  Alpen  erscheint  vielfach  die  Trias 
an  Stelle  der  Juraformation;  während  auf  der  früheren  Karte  in 
den  österreichischen  Alpen  vom  grauen  und  grünen  Schiefer  über- 
haupt nichts  zu  finden  war,  werden  ihm  in  der  neuen  Aoflage  am 
Inn ,  an  der  Salzach ,  an  der  Enns  usw.  bedeutende  Gebiete  ein- 
geräumt. Desgleichen  sind  die  jungvulcanischen  Gebilde  in  größerer 
Vollständigkeit  aufgeführt,  wie  z.  B.  die  Basaltmassen  bei  Troppao; 
dagegen  fehlt  noch  immer  das  große  Steinkohlengebiet  von  Mftbr.- 
Ostrau.  —  Auf  der  vielfach  verbesserten  WeltverkehrskarM  (Nr.  2) 
ersieht  man  die  starke  Zunahme  der  deutschen  Schiffahrtslittien; 
auffallenderweise  aber  wurde  die  Linie  nach  Samoa  nicht  mehr 
eingezeichnet.  —  Wenn  wir  uns  auch  an  ein  New-Tork  u.  dgl. 
bereits  vollständig  gewöhnt  haben,  so  sind  wir  hoffentlich  doch 
noch  weit  entfernt,  die  Schreibung  North-  und  South -Carolina 
in  einem  deutschen  Atlas  für  nothwendig  zu  finden,  wie  wir  es 
auf  der  sonst  prächtigen  Karte  der  Nordost  -  Staaten  der  Union 
(Nr.  10)  lesen.  —  Auf  Karte  Nr.  46  (Böhmen,  Mähren,  österr.- 
Schlesien)  sind  bezüglich  der  angrenzenden  Länder  mehrfache  Ver- 
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sehen    stehen    geblieben.      Statt  Eggenberg    (in   Niederösterreicb) 
sollte  es  Eggenbürg,  statt  Leisserberge  —  Leiserberge,  statt  Eraman 
(am  Kamp)  —   Emman  heißen;  die  Bezeichnung  „Machland**  für 
die  Zwettlergegend  ist  dem  Bef. ,    obwohl  er   ein  geborner  Wald- 
viertler  ist,  doch  nen.  —  In  der  reich  mit  Gipfelnamen  nnd  Zahlen 
versehenen  Höhenschichtenkarte  der  Alpen  (Nr.  6)  erscheinen  nnter 
anderen  nen  der  Cevedale,  der  Monte  Cristallo,  die  Mendel  nsw., 
dagegen  irrthümlich:  Hohe  war  st.  Hochnarr,  während  der  yiel- 
genannte  Sonn  blick  weder  hier  noch  auf  der  Karte  Tirols  (Nr.  45) 
eingetragen  ist.     £twas  verfrüht  ist  wohl  auch  die  Einzeichnnng 
der  Bahn  anf  den  Jnngfraugipfel.  —  Auf  der  Karte  von  Schleswig- 
Holstein  (Nr.  20)  Würde  das  dänische  nnd  das  gemischtsprachige 
Gebiet    dnrch  die  Farbe  kenntlich   gemacht,    anf  der   politischen 
Karte  Europas  (Nr.  5)  die  Scheidung  Bulgariens  von  Ostrumelien 
durch  die  Farbe  fallen  gelassen,  die  Fär  öer  aber  irrthümlich  in 
der  Farbe  Englands  aufgeführt.  —  Przemysl  hätte  anf  Karte  Nr.  47 
gleich  Krakau  als  moderne  Lagerfestung  mit  den  umgebenden  Forts 
bezeichnet  werden  sollen.  —  Vollständig  neu  bearbeitet  und  gründ- 
lich verbessert  sind  die  Karten  China  und  Japan  (Nr.  87),  Bosnien 
und  Montenegro  (Nr.  49)  und  Griechenland  (Nr.  72).  Auf  der  der 
letztgenannten  beigegebenen    Nebenkarte:    ^Nördlicher   Theil    von 
Böotien  und  Attica"*  ist  die  Überschrift  jedenfalls  schlecht  gewählt; 
richtiger  hieße  es  allenfalls :  Böotien  und  der  nördliche  Theil  Atticas. 
Während  die  Schreibwelse  der  Namen  auf  der  Karte  Bosniens  und 
Montenegros  früher  deutsch  war,  sind  jetzt  die  slaviscben  Zeichen 
verwendet.  Nicht  dieselbe  Folgerichtigkeit  beobachtet  man  auf  der 
Karte  von  Krain  und  Küstenland  (Nr.  44).    Hier  wurde  z.  B.  aus 
dem    Flüsschen   Beczina  ein  Betschina,    aus  Csaule   ein  Tschanle, 
aus  Tschitscherboden   zwar  ein   Tschitschenboden,   aber  mit  Bei- 
behaltung der  deutschen  Schreibart.    Auf  derselben  Karte  sind  neu 
eingetragen    eine    ganze    Beihe    von   Alpenscbutzhütten ,    wie    die 
Deschmann-,  Baumbach-,  Maria  Theresien hätte  des  Triglavgebietes, 
während  sie  auf  der  freilich   in  etwas  kleinerem  Maßstabe  vorge- 
führten Karte  Tirols  gänzlich  fehlen. 

Durch  diese  nicht  gerade  belangreichen  Ausstellungen  soll 
das  Verdienst  der  fachmännischen  Bearbeitung  und  der  Verlags- 
handlung nicht  geschmälert  werden;  beide  verdienen  vielmehr  für 
die  Ausgestaltung  des  schönen  Werkes  uneingeschränkt  Dank  und 
Anerkennung. 

Nussdorf  am  Attersee.  L.  Weingartner. 
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Theoretische  Physik  yon  Dr.  Gastav  Jäger,  Professor  der  Phrsik 
an  der  üniversitAt  in  Wien.  Sammlang  QOschen.  3  Bändchen  i  48  kr. 
1898--1899. 

Das  schwer  züg&ngliche  Gebiet  der  theoretischen  Physik  hat 
in  jüngster  Zeit  manche  zusammenfassende  Behandlang  za  dem 
Zwecke  erfahren,  nm  die  Einfühmng  in  diese  Wissenschaft  zu 
erleichtern  nnd  „anf  beschränktem  Banme*',  wie  Wiedemann  in  der 
Einleitung  zn  Christi ansens  Elementen  der  theoretischen  Physik  sagt, 
„die  wichtigsten  Lehren  dieses  Gebietes  soweit  zu  entwickeln,  dass 
es  nach  Durcharbeiten  derselben  möglich  ist,  Originalarbeiten,  die 
nicht  gerade  allzu  specielle  Probleme  betreffen,  zu  yersteben." 
Diesem  Zwecke  dient  auch  das  yorliegende  Werk,  dessen  Stand- 
punkt am  besten  wohl  dadurch  charakterisiert  ist,  dass  der  Verf. 
zur  Weiterbildung  unter  anderem  auch  auf  Ghristiansens  Elemente 
verweist  und  den  Studierenden  zur  „Vorbereitung  und  Erleichterung 
des  Studiums  der  oft  nur  zu  schwer  Terst&ndlichen  yorlesangen** 
behilflich  sein  will. 

Aus  der  Anlage  und  Durchführung  der  einzelnen  Capitel  ist 
ersichtlich,  dass  das  Werk  aus  dem  Bedürfnisse  des  Unterrichtes 
hervorgegangen  ist  und  diesem  in  meisterhafter  Form  gerecht  wird. 
Ais  Schüler  des  unvergesslichen  Stefan  hat  der  Verf.  den  „Ton' 
dieses  Altmeisters  des  Vortrages  in  frappierender  Weise  znm 
Ausdruck  gebracht  und  ist,  seinem  Vorbilde  getreu,  auch  an  minder 
wichtig  scheinenden  Punkten  nicht  achtlos  vorübergegangen,  wohl 
wissend,  dass  gerade  diese  dem  AnHlnger  große  Schwierigkeiten 
bereiten  und,  einmal  dunkel  geblieben,  Unsicherheit  im  garneo 
Gebiete  erzeugen. 

Das  erste  Bändchen  behandelt  auf  155  Halboctavseiten  die 
llecbanik  und  Akustik,  das  zweite  auf  156  Seiten  Licht  nnd 
Wärme,  das  dritte  auf  146  Seiten  Eiektricität  und  Magnetismus. 

Trotz  des  knappen  Baumes  und  der  durchsichtigen  Anordnung 
und  Darstellung  des  Stoffes  wird  man  nichts  Grundlegendes  ver- 
missen, vielmehr  manches  behandelt  finden,  was  in  den  Lehrbnehem 
gewöhnlich  übergangen  wird,  wie  z.  B.  die  Anwendung  der  Glei- 
chungen für  die  relative  Bewegung  zur  Bestimmung  des  Einflusses 
der  Erddrehung  auf  den  Fall,  den  Wurf,  die  Horizontalbewegung 
und  den  FoucaulVschen  Pendelversuch. 

Während  Christiansen  die  Optik  auf  Grund  der  elektromagne- 
tischen Lichttheorie  behandelt,  bat  der  Verf.  dieses  Gebiet  ausge- 
schieden und  vorgezogen,  „alle  jene  Begriffe,  welche  in  concreten 
Fällen  immer  wieder  auftauchen,  so  wiederzugeben,  dass  sich  d^ 
Studierende  deren  Handhabung  leicht  aneignen  kann".  An  die 
Wärmeleitung  und  die  mechanische  Wärmetheorie  reiht  sich  die 
kinetische  Theorie  der  Gase  an,  die  mit  der  Bestimmung  der  M^^ 
der  Molecüle  nach  Loschmidt  endet. 

Als  eine  vorzügliche  Einführung  in  die  moderne  Anschauungs- 
weise über  Eiektricität  präsentiert  sich    das  dritte  Bändchen,  das 
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nacfa  der  Darstellnng  der  elektrischen  nnd  magnetischen  Wellen 
durch  die  Maxweirschen  Grnndgleichnngen  mit  der  Angabe  der- 
jenigen zwei  umstände  abschließt,  die  Maxwell  znr  Anfstellnng 
seiner  epochemachenden  elektromagnetischen  Licbttheorie  geführt 
haben. 

In  formaler  Hinsicht  stellt  sich  das  Werk  in  musterhaftem 
Gewände  dar.  Definitionen,  Worte,  auf  denen  der  Nachdruck  liegt, 
und  die  in  Worte  gefassten  Resultate  sind  in  gesperrten  Lettern 
gedruckt,  so  dass  man  die  Empfindung  hat,  den  Vortragenden 
sprechen  zu  hören.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  die  Lehr- 
bücher der  Physik  für  Mittelschulen  an  diesen  scheinbar  äußeren 
Formen  nicht  achtlos  vorübergiongen.  Die  gesammte  Anordnung 
ist  klar,  die  Figuren  sind  sehr  sauber  ausgeführt,  die  Formeln 
treten  deutlich  herror,  so  dass  die  äußere  Form  die  Klarheit  und 
Fasslicbkeit  der  Diction  zu  einem  harmonischen  Ganzen  Tervoll- 
st&ndigt  und  dadurch  einen  erquickenden  Eindruck  hervorbringt. 

Beichenberg.  L.  Schöngut. 


Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  for  den  Unterricht  an 

Mittelschulen  tod  Dr.  A.  Lipp,  Professor  an  der  kgl.  technischen 
Hocbschnle  in  Mfinchen.  Mit  127  in  den  Text  gedrockten  Abbildangen 
und  einer  Spectraltafel.  München  n.  Leipzig,  Wolff  1898. 

Von  den  848  Seiten  des  durchaus  schön  ausgestatteten 
Buches  entfallen  261  auf  anorganische  Chemie,  28  auf  Mineralogie, 
55  auf  organische  Chemie,  die  übrigen  auf  das  alphabetische  Sach- 
register. Das  Buch  ist  der  neuen,  vom  kgl.  bayr.  Staatsministerium 
für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  erlassenen  Schulordnung  für 
Realschulen  angepasst,  „dürfte  sich  aber  auch  für  den  Unterricht 
an  anderen  Mittelschulen  eignen  **. 

Im  allgemeinen  Theile  werden  nur  die  allernöthigsten  theo- 
retischen Vorstellungen  und  Begriffe  erläutert.  Diese  gut  ge- 
schriebene Einleitung  umfasst  circa  20  Seiten. 

Die  abgehandelte  Stoffmenge  entspricht,  wenigstens  im 
anorganischen  Theile,  etwa  dem  fär  die  5.  Classe  unserer  Real- 
schulen Torgeschriebenen  Pensum,  geht  stellenweise  auch  etwas 
darüber  hinaus.  Die  behandelten  chemischen  Processe  werden 
durchwegs  sehr  gut  erklärt;  die  zu  ihrer  schriftlichen  Darstellung 
▼erwendeten  chemischen  Gleichungen  werden  sehr  oft  in  der  Weise 
aufgeschrieben,  dass  rechts  vom  Gleichheitszeichen  nicht  sofort  die 
Endproducte,  sondern,  soweit  sie  bekannt  sind,  die  ersten  Zerfall- 
producte  und  erst  zum  Schlüsse  die  Endresultate  der  Einwirkung 
angegeben  werden.  Es  ist  dies  ein  Verfahren,  das  vom  päda- 
gogischen Standpunkte  keineswegs  zu  unterschätzen  ist!  Für 
stöchiometrische  Aufgaben  werden  Obungsbeispiele  in  genügender 
Menge  geboten.     Fremde  Namen  werden    an  Ort  und  Stelle  recht 
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gat  erklärt;  die  der  griechischen  Sprache  entlehnten  Worte  sind 
mit  lateinischen  Lettern  geschrieben.  Die  Erkennung  der  Körper 
wird  zwar  karz,  aber  doch  ganz  aasreichend  behandelt;  bei  deo 
Metallen  sind  die  Erkennangsarten  im  Kleindruck  gegeben.  Daas 
bei  den  Vorkommnissen  der  Minerale  (Erze)  zaerst  die  Heimat  and 
dann  erst  die  ferner  liegenden  Fandstätten  Berücksichtigung  finden, 
kann  nur  gebilligt  und  als  nachahmenswert  bezeichnet  werden. 

Die  Ausfuhrung  der  Versuche  wird  nicht  besonders  herfor 
gehoben,  sondern  recht  geschickt  in  den  laufenden  Text  einge- 
schaltet. Ab  und  zu  finden  sich  auch  Skizzen  von  Apparaten,  die 
zu  ihrer  Ausfährung  Verwendung  finden,  und  Angaben  von  Vor- 
sichtsmaßregeln, die  hierbei  nicht  außeracht  gelassen  werden  dürfen. 

Die  circa  sechs  Seiten  umfassende  Einleitung  in  die  organische 
Chemie  beschäftigt  sich  allzusehr  mit  Schematisierung,  concret« 
Beispiele  wären  viel  wichtiger.  In  der  organischen  Chemie  geht 
überhaupt  jedem  Abschnitte  ein»  schematische  Darstellung  dei 
Inhaltes  voraus,  dann  erst  folgt  die  Betrachtung  einzelner  Ver- 
treter der  betreffenden  Verbindungen.  Auf  der  in  Frage  kommenden 
Unterrichtsstufe  ist  diese  Methode  gewiss  nicht  empfehlenswert 
In  der  organischen  Chemie  ist  der  Kleindruck  in  recht  ausgiebigem 
Maße  in  Anwendung  gebracht.  Die  organischen  Verbindongei 
werden  nach  homologen  Reihen  durchgenommen.  Von  aroma- 
tischen Körpern  sind  im  allgemeinen  nur  die  allerwichtigsten  heraas- 
gegriffen  und  dieselben  kurz,  aber  sachgemäß  besprochen. 

Im  besonderen  ist  zu  erwähnen :  Die  innige  Anlehnung  an 
die  Physik  bei  Ableitung  der  Grundbegriffe.  Die  öftere  Wieder- 
holung bereits  beobachteter  Thatsachen  von  dem  jeweiligen  Stand- 
punkte der  Erkenntnis.  Die  eigenthümliche  Art  der  Ausführung 
der  Tabelle  der  Elemente,  in  der  trotz  alphabetischer  Anordnung 
mit  einem  Schlage  Nichtmetalle  und  Metalle  geschieden  nnd  von 
letzteren  wieder  die  wichtigsten  besonders  hervorgehoben  werden. 
Der  nur  in  den  knappsten  Zügen  und  mit  den  anumgänglich  notb- 
wendigen  Strichen  skizzierte  Process  der  Schwefelsäuredarsteilung ; 
hierbei  sind  alle  Nebenprocesse,  mögen  sie  im  Großbetriebe  noch 
so  wichtig  sein,  weggelassen.  £ef.  steht  nicht  an,  dieses  Capitel 
in  Ansehung  aller  Bücher,  die  ihm  bisher  vorgelegen  haben,  aU 
am  besten  und  für  die  Schule  am  brauchbarsten  geschildert  za 
bezeichnen. 

Hecht  gut  sind  die  Abschnitte  über  Wertigkeit,  über  empi- 
rische und  Constitutionsformeln,  über  gesättigte  und  ungesättigte 
Verbindungen  sowie  über  Säuren,  Basen  und  Salze,  und  zwar 
hauptsächlich  auch  deshalb,  weil  hierbei  im  bisherigen  unter- 
richtsgange  wirklich  gemachte  Erfahrungen  als  Grundlage  für 
die  Feststellung  der  Begriffe  benützt  werden.  Die  Uuzulänglicb- 
keit  der  Unterscheidung  von  Metalloiden  und  Metallen  wird  mit 
einigen  treffenden  Bemerkungen  charakterisiert.  Der  Abschnitt 
über    „allgemeine  Eigenschaften    der  Metalle'*    ist   über  alles  Lob 
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erhaben.  Die  Frage  bleibt  nur,  ob  nicht  doch  manches  darin 
Gesagte  lieber  in  den  speciellen  Theii  zn  Terweisen  wäre.  Das 
Verhalten  des  Yon  Kalinm  ans  Wasser  abgeschiedenen  Wasserstoffes 
an  der  Lnft  sowie  der  Antheil,  den  das  Kalinm  bei  der  Färbnng 
der  Wasserstoffflamme  wirklich  hat,  wird  völlig  richtig  angegeben, 
was  in  Tielen  Büchern  leider  nicht  der  Fall  ist.  Die  wenigen, 
mehr  technischen  Dinge,  die  zur  Bespreehang  gelangen,  werden 
sehr  sachgemäß,  aber  ohne  jedes  Eingehen  in  Einzelheiten  be- 
handelt. Als  ein  etwas  gewagtes  Beginnen  erscheint  es,  die  Dar- 
stellung TOD  Nickel  so  ansfnhrlich  zn  behandeln.  In  mancher 
Bichtnng  gilt  dieses  auch  von  der  Darstellung  des  Eisens.  Das 
periodische  System  der  Elemente  ist  am  Schiasse  der  anorganischen 
Chemie  besprochen. 

Die  Namengebnng  ist  dnrchwegs  modern.  Wenn  ab  nnd  zn 
bei  wichtigen  Körpern  neben  den  modern  wissenschaftlichen  anf 
iltere  Bezeichnungen  zurückgegriffen  wird,  so  werden  dieselben 
recht  gut  erklärt. 

Das  mit  „Mineralogie*'  überschriebene  Hauptstück  füllt, 
nie  schon  erwähnt,  nur  23  Seiten.  Darin  wird  bloß  die  soge- 
nannte „allgemeine^  Mineralogie  (Form  der  Minerale,  Spaltbarkeit 
und  Bruch,  Härte,  epecifisches  Gewicht,  optische  Eigenschaften  usw.) 
besprochen;  das  über  „specielle^  Mineralogie  hier  Gebotene  be- 
schränkt sich  auf  eine  classen-  und  ordnungsweise  Aufzählung  der 
wichtigsten  Mineralkörper,  deren  besondere  Behandlung,  wenn  auch 
nicht  ausnahmslos,  im  chemischen  Lehrpensum  in  kurzer,  aber 
guter  Charakteristik  untergebracht  worden  ist.  Becht  wünschens- 
wert wäre  hierbei  die  ausgiebigere  Verwendung  guter  Abbildungen. 
In  der  Krystallographie  könnte  man  mit  den  Weiß'schen  Flächen- 
zeichen  wohl  das  Auslangen  finden;  von  der  Naum  an  naschen 
Bezeichnungsweise  sollte  füglich  abgesehen  werden.  S.  17  werden 
Sprudelstein  und  Erbsenstein  dem  ^krystallinischen  Calci  f'  zuge- 
zählt und  ebenda  wird  der  lithographische  Stein  von  Solenhofen 
dichter  Calci t  genannt.  S.  138  wird  beim  Bergkrjstall  ange- 
geben: ^ Abgerundet  in  den  Flüssen  als  Geröll,  heißt  er  Rhein- 
kiesel*'. S.  264  heißt  es:  ^Ibrer  Form  nach  treten  die  Mineralien 
entweder  krystallisiert  oder  in  Krystallen  und  amorph  oder 
gestaltlos  auf.*'  Hierbei  ist  des  „krystallinischen*"  Vorkommens 
ganz  vergessen  worden,  gleichzeitig  aber  in  Anwendung  der  Con- 
junctionen  ein  kleines  Versehen  unterlaufen. 

Die  aufgenommenen  Abbildungen  sind  meist  klar  gehalten  und 
recht  gnt  beschrieben;  nur  die  wenig  gefällige  Art  ihrer  Aus- 
führung berührt  etwas  eigenthümlich.  Fig.  4  sollte  am  Steigrohre 
einen  Abflusshahn  bringen.  Fig.  56,  einen  „continuierlichen'* 
^Ikofen  darstellend,  ist  nicht  sehr  belehrend.  In  Fig.  91  wäre 
eine  bessere  Wiedergabe  des  zum  Octaeder  in  Parallele  gestellten 
Tetraeders  wünschenswert.  Fig.  115,  welche  die  Combination  eines 
Bracbydomas   und    eines   makrodiagonalen  Flächenpaares   versinn- 
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liehen  soll,  ist  ganz  missrathen.  In  Flg.  124  verlangt  das  mikro- 
skopische Bild  der  Kartoffelstärke  entschieden  eine  etwas  bessere 
Ansfdhrang. 

In  sachlicher  Hinsicht  fordern  folgende  Stellen  eine  Ver- 
bessemng:  S.  26,  A.  5:  „Es  wird  (in  den  Langen!)  der  Kohlen- 
stoff zu  Kohlensänreanhjdrid  oxydiert  und  dieses  ansgeathmet" 
S.  40,  A.  2:  „Außerdem  kommt  das  Wasser  auch  in  einigenO) 
Körpern  gebunden  vor*'.  S.  41,  A.  1 :  „Man  nennt  eine  solche 
Lösung  eine  gesättigte  oder  auch  eine  concentrierte.'' 
S.  48,  A.  5:  „Die  neben  den  Krystallen  noch  yorhandene  Lösong 
nennt  man  Mutterlauge.*'  S.  51,  A.  3:  „Stickstoffoxydul  ist  ein 
Gas  von  ach  wachem  Geruch.''  S.  57,  A.  2:  „Staub  lässtsich 
leicht  beobachten,  wenn  Sonnenstrahlen  in  ein  Zimmer 
fallen.*'  Das  S.  91,  A.  6  Ober  die  Wertigkeit  des  Schwefels 
Gesagte  ist  mit  den  daneben  niedergeschriebenen  Constitntions- 
formeln  nicht  durchaus  in  Einklang  zu  bringen.  S.  96,  A.  2: 
„Die  schwedischen  ....  Zündhölzchen  gründen  sich  aaf  die 
Thatsache,  dass  rother  Phosphor  beim  Zusammenreiben  mit 
etwas  Kaliumchlorat  sich  entzündet.**  S.  102,  A.  3:  „Arsen- 
trisulfid  wird  verwendet  zur  Erkennung  von  ArseuTerbindnogeD.*' 
S.  141,  A.  4:  „Werden  Schwefelblumen  mit  Quecksilber  zusammen- 
gerieben,  so  entsteht  schwarzes  Seh wefelqnecks über.**  S.  180, 
A.  1:  6aS04  „dient  zur  Erkennung  von  BaiyurnTerbindongen, 
andererseits  von  Schwefelsäure  und  Sulfaten.**  S.  182,  A  3: 
(NH4)MgP04  -f  6  aq  . . .  „benützt  man  zum  Nachweis  des  Magne- 
siums**, ähnliches  S.  183,  A.  5:  „Magnesium  kann  mittelst  des 
Ammoniummagnesiumpbosphates  nachgewiesen  werden."  8.  233, 
A.  4 :  „Pb  S  dient  einerseits  zum  Nachweis  von  Blei,  andererseits 
von  Schwefelwasserstoff.**  S.  233,  A.  5:  PbSO^  „kann  ebeofailB 
zum  Nachweis  des  Bleies  benützt  werden.**  S.  150,  A.  2:  „Der 
schwache  Kohlensäurerest  kann  gleichsam  die  stark  basischen 
Eigenschaften  des  Kaliumhydroxyds  nicht  ganz  neutralisieren." 
S.  173,  A.  4:  „Im  dichten  und  erdigen  Zustande  beißt  er 
Phosphorit.**  NB.:  Viele  Phosphorite  sind  weder  dicht  noch 
erdig.  S.  174,  A.  4:  „Nach  Plinius  soll  das  Glas  von  den 
Phöniziern  zufällig  entdeckt  worden  sein,  es  war  aber  schon  Tor 
'ener  Zeit  (vor  welcher  Zeit?  Ref.)  den  Ägyptern  bekannt**  S.  175. 
A.  5:  „Bei  Herstellung  von  Bleigläsern  geht  man  von  Blei- 
oxyd oder  Mennige  aus.**  S.  177,  A.  3:  So  wird  das  öla» 
„dnrch  Eisen oxyd Silicate  gelbgrün  gefärbt**.  S.  195,  L  4: 
Bimsstein  ...  „der  grau  von  Farbe  ist  und  sich  scharf  an- 
fühlt**. S.  197,  A.  2:  „Gemeiner  Granat  (Grossular).**  S.  198, 
A.  5:  „Brauneisenstein  ist  licht  gelbbraun  bis  ockergelb." 
NB.  Es  kommen  doch  auch  schwarze  Stücke  vor!  S.  212,  A.  6: 
„Ferrocarbonat,  Fe  G  Og,  kommt  auch  in  manchen  kohlensftare- 
hältigen  Mineralwässern  vor.**  NB.  FeCOg  kommt  darin  wobi 
nicht  vor!     S.   213,   A.  2:    „Das  Eisenoxyd  bildet    ein  roth- 
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braunes  Pnlyer.''  S.  266,  A.  1  wird  behauptet,  dass  bei  der 
„Bestimmung'^  des  Acbseokrenzes  letzteres  immer,  auch  bei  vier 
Achsen,  so  aufgestellt  wird,  dass  die  dritte  Achse  von  vorn 
nach  rückwärts  geht.**  S.  276,  A.  12:  „Die  geneigte  Achse  a 
f&Ut  auf  den  Beschauer  zu.**  S.  280,  A.  7:  „Die  Farbe 
des  Schwefelkieses  ist  immer  messinggelb. **  S.  804,  A.  5: 
„Beine  Essigs&nre  erstarrt  bei  16*5®  C  zu  einer  eisähnlichen 
Masse.**  S.  887,  A.  1:  „Oxydation  des  Luftsauerstoffes**  (statt 
„Oxydation  mit  LuftsauerstofT**). 

Von  Definitionen  sollten  folgende  abgeändert  werden :  S.  25, 
A.  2:  „Die  Vereinigung  eines  Elementes  oder  überhaupt  eines 
Körpers   mit   Sauerstoff  nennt  man  eine   Oxydation,    die   ent- 
standene Verbindung  ein  Oxyd.**  (Nennt  man  Na, 8 O4  auch 
Oxyd  des  Na,S?  Kef.)     S.  5,  A.  4:  „Elemente  sind  Körper,  aus 
denen  man  bis  jetzt  keine  Terschiedenartigen  anderen  Substanzen 
mehr   darstellen  kann.**     S.  268,  A.  2:    „Die   Lehren    von    den 
Gesteinen  heißt  Gesteinslehre  oder  auch  Geognosie.**    S.  280, 
A.  2:  Die  für  das  specifische   Gewicht  gegebene  Definition 
ist  diejenige  für   Dichte.     S.  279,   A.  1:    „Treten   beim  Zer- 
brechen   . .  .  Flächen  auf,  die  Krystallflächen  parallel  oder  damit 
identisch  sind,  so  nennt  man  diese  Eigenschaft  Spaltbarkeit. ^ 
S.  278  sollte  bei  den  Begriffen  „krystallinisch*'  und  „dicht"  nicht 
von  Krystallflächen  gesprochen  werden.     Dass  man  als  „derb^' 
(S.  278,  A.  6)   „krystallinische,  dichte  oder  amorphe  Mineralien 
etwa  in  Stücken  von  Nussgröße"  bezeichnet,  ist  neu. 

Der  Vortrag  ist  fast  durchwegs  klar,  ohne  jeden  Schwulst; 
die  deutliche  Sprache  thut  besonders  wohl  bei  Darlegung  theoreti- 
scher Dinge.     Stilistische   Härten   finden   sich   nur  an   folgenden 
Stellen:  8.  15,  A.  1 :  „Jene  Zahl,  welche  uns  ausdrückt,  wievielmal 
schwerer  ein  Molecül  als  1  Atom  Wasserstoff  ist.*'    S.  16,  A.  2 : 
n. .  •  so  muss  es  mit  ...  28*86  vermehrt  werden."  S.  26,  A.  1 : 
»Glühende  Kohlen  auf  einer  Metallplatte  erlöschen  alsbald.  **  S.  29, 
A.  2:  „...  es  entsteht  ein  Säureanhydrid,  da  man  überhaupt 
Verbindungen,   die  unter  Wasserabspaltung   aus  anderen  gebildet 
werden,  als  Anhydride  bezeichnet."     S.  30,  A.  4:   „Man  benutzt 
das  Ozon   zum  Bleichen    und   stellt  es  dann    durch   elektrischo 
Entladung  her."     S.  80,   A.  1:    „im    zweitleichtflüssigen 
Zustande   befindlicher  Schwefel."     S.  156,   A.  2:    „...   ferner 
sis  unentbehrliches  Gewürz  für  Menschen  und  Thiere.    Für  letzteren 
Fall   wendet  man   das  steuerfreie  Viehsalz   an."     S.  174,  A.  6: 
»Natronglas  ...   ist  ...  leichter  angreifbar  und  schmelzbar  als 
die  vorige  Glassorte."     S.  175,  A.  3:  „Bleiglas   ...   ist  leichter 
angreifbar  und  schmelzbar  als  die  anderen  Glassorten."     S.  175, 
A.  5:  „Meistens  setzt  man  dem  Glassatz  auch  noch  Glasabfälle, 
Olasscherben  hinzu.    Es  wirkt  dann  das  Kieselsäureanhydrid  auf 
die  Carbonate  ein."    S.  180,  A.  5:  „Magnesium  ist  dehnbar  und 
l&Bst  sich  zu  Draht  ausziehen,  oder  man  kann  letzteren  zu  Magne- 
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slnmband  auswalzen.**  S.  196,  A.  4:  „Hornblende  ist  yorzngs- 
weise  kieselsaures  Calcium,  Magnesium  und  Eisen,  häufig  auch 
Aluminium.**  S.  215,  A.  1:  „Häufig  begleitet  es  iii  geringeo 
Mengen  das  Eisen  in  seinen  Erzen,  wie  den  Eisenspat** 
S.  232,  A.  5 :  „Das  Bleioxyd  wird  durch  Erhitzen  tob  Blei  untar 
Luftzutritt  oder  von  Bleicarbonat  erhalten.**  S.  246,  A.  2 :  „indem 
man  es  durch  Leinwand  filtriert  oder  Leder  presst.**  S.  282,  A.  6: 
„wie  die  naturlichen  Edelsteine  im  Gegensatze  zu  denen  aai 
Glas  hergestellten.**  S.  295,  A.  1  ist  davon  die  Rede,  dass  die 
in  Stein  öl  gelösten  gasförmigen  oder  leicht  vergasbaren  Kohlen- 
wasserstoffe mit  Luft  explosible  Gemische  geben  würden;  dann 
heißt  es:  „Daher  muss  es  von  diesen  sowie  auch  von  d«D 
hochsiedenden  Kohlenwasserstoffen  befreit  werden.**  S.  299, 
A.  2:  „Diese  Säuren  sind  ausgezeichnet  durch  die  Gruppe  COOH, 
die  man  Carboxyl  bezeichnet  und  daher  die  Säuren  als  CarboD- 
säuren.**     Ähnlich  S.  303,  A,  3. 

An  Druckfehlern  finden  sich  nur  circa  10  vor. 

Das  alphabetische  Sachregister  ist  sehr  ausführlich  gearbeitet; 
bei  den  vielen  vorgenommenen  Stichproben  wurden  nur  die  im  Bache 
berührten  Gegenstände  „Hartblei**  und  „Japancampher**  im  Register 
nicht  aufgefunden. 

Bei  einer  Neuauflage  des  Buches  erscheinen  dem   Ref.  noch 
folgende  Änderungen   als  wünschenswert:   S.  32,  A.   1    sollte  dtr 
Sata:  „Kalium   kann    hiezu   nicht  verwendet  werden**  wegbleiben, 
wenn  nicht  vorgezogen  wird,  einen  Grund  für  diese  Angabe  geltend 
zu    machen.     S.  80  ,   A.   1    wäre    die    Farbe    des    „plastischen** 
Schwefels   zu  bezeichnen.     S.   76    und   anderwärts    wäre    die  Be- 
zeichnung „neutrale**  Salze,  sofern  sie  für  „normale**  Salze  gesetzt 
ist,    zu   streichen.     S.   57   könnte   eine   Angabe   über   Druck  nnd 
Temperatur,    bei  denen   Luft   verflüssigt   werden   kann,    umsomebr 
gemacht   werden,    weil   dies    bei   anderen   viel   weniger  wichtigen 
Stoffen  geschieht.    Anlässlich  der  Erkennung  von  Chlorwasserstoff 
(S.  65,  A.  8)  erwartet  man  eine  Angabe  über  die  leichte  Löslich- 
keit  von  AgCl    in  Ammoniak,    beim  Scherbenkobalt   (S.  99)  eine 
solche  über  sein  Auftreten    in   concentrisch    übereinanderliegenden 
Schalen.    Die  Notiz  über  das  Aräometer  von  Beaum^  (S.  68,  A.  1) 
würde   gewiss   nicht  vermisst   werden.     S.  89   wären    die    sieben 
oberen  Zeilen  des  2.  Absatzes   umzugestalten.     S.   123    sollte  in 
rechten  Theile  der  Gleichung  lieber  2FeS  geschrieben  und  S.  146 
gesagt    werden,    wo   bei    der    Darstellung   von    Kalium    das  sidi 
bildende  Kohlenoxyd   entweichen    kann;    aus  Text   und •  Abbildnnf 
ist  dies  nämlich  nicht  zu  erkennen.     S.  150,  A.  3  wären  an  Stelle 
des  Satzes:  „Salpetersaures  Kalium  kommt  an    einigen  Orten 
. . .   vor^    so  besonders    in  Ostindien,    Ungarn    und  Ägypten**  ge- 
nauere Angaben   über   das    Vorkommen    von    Salpeter   zu  machen. 
S.   161,   A.  3   und    S.   163,    A.  3    wäre    „zum   Löthen**    dnrck 
„beim   Löthen**    zu   ersetzen.     S.  178  ff.    sollte   die   Schreibung 
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„Barjnm"  anstatt  ,,Bariüm*'  angewendet,  ferner  S.  194  die  Fig.  66 
mit  Fig.  64  nnd  Fig.  65,  desgleichen  S.  272  die  Fig.  102  mit 
Fig.  99  nnd  Fig.  101  in  paralleler  Stellang  abgebildet  werden. 
S.  225  könnte  die  wenig  lehrreiche  Fig.  75  nnd  ebenso  Abs.  5 
(über  den  belgischen  Ofen)  ganz  wegbleiben.  Anch  die  Streichung 
der  letzten  Zeile  des  Abs.  1  anf  S.  251  wäre  erwünscht.  S.  279, 
A.  1  sollten  nicht  nar  für  „yoUkommen  spaltbar*'  nnd  „anvoll- 
kommen spaltbar*',  sondern  auch  für  „spaltbar**  schlechtweg  Bei- 
spiele von  Mineralen  angefahrt  werden.  S.  834,  A.  8  wäre  das 
Wort  , einmal**  za  streichen.  Als  letzten  der  Wünsche  möchte 
Bef.  den  anbringen,  bei  den  meisten  der  im  Contexte  behandelten 
Mineralen  eine  kleine  Skizze  eines  hänfig  vorkommenden  Erystalles 
des  betreffenden  Körpers  einznschalten ;  das  würde  znm  Verständ- 
nisse der  berührten  Formverhältnisse  der  Körper  wesentlich  bei- 
tragen. 

Nach  des  Bef.  Meinnng  werden  die  Vorzüge  des  Baches  nach 
Correctnr  der  angegebenen  kleinen  Mängel  and  Erfüllnng  der 
angedenteten  Wünsche  noch  am  vieles  mehr  hervortreten  nnd  seine 
Verwendbarkeit  an  Mittelschalen,  an  denen  Chemie  in  Verbindang 
mit  Mineralogie  gelehrt  wird,  gewiss  noch  steigern. 

Wien.  Job.  A.  Kall. 


Der  Unterricht  der  Naturgeschichte  an  der  Volks    und  Bürger- 

schnle.  Eine  Methodik  dieses  Unterrichtes  auf  moderner  Grandlage. 
Von  Dr.  Emannel  Witlaczil,  Bflrgerschullehrer  in  Wien.  Wien, 
Alfred  Holder  1897. 

Zunächst  bringt  der  Verf.  einen  interessanten  historischen 
Excnrs  über  die  Entwicklung  des  natnrgeschichtlichen  Unterrichtes 
in  den  modernen  Schalen  überhaupt  und  erörtert  sodann  die  Auf- 
gabe des  Naturgeschichtsunterrichtes.     Sehr  richtig   ist   die  Be- 
tonung der  biologischen  Verhältnisse,  des  Zusammenhanges  zwischen 
Bau  und  Lebensweise  der  Thlere  und  der  Abhängigkeit  des  Thier- 
nnd  Pflanzenlebens  von  den  äußeren  Lebensbedingungen ;  auch  die 
Bedeutung   der  Naturkörper  für   den  Menschen   wird   beim  Unter- 
richte   wohl   zu  berücksichtigen    sein;    die  Naturgeschichte    bietet 
femer  ein    sehr  wichtiges    Hilfsmittel    für    die    formale    Qeistes- 
bildung  durch   Übung  der  Sinne,    des   Unterscheidungsvermögens 
lind  der  Urtheilskraft,  wobei  die  für  die  Entwicklung  der  mensch- 
lichen Erkenntnis  so  bedeutungsvolle  Induction    stets    zu   berück- 
sichtigen ist.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  enthält  auch  sehr 
schätzbare   gemfithbildende   Elemente,     die    zur  Entwicklung    der 
Naturliebe  benützt  werden  sollen.    Das  nächste  Capitel  behandelt 
m  sehr  verständiger  Weise  die  Auswahl  und  Vertheilung  des 
i^ehrstoffes  in  den  einzelnen  Jahrgängen  und  bietet  auch  eine  dies- 
bezügliche,  sorgfältig   zusammengestellte   Mustertabelle.     In   dem 


1024     Witlaczil,  Der  Unterricht  d.  Naturgeschicbte,  ang.  t.  F.  Noi, 

Capitel  Lehrverfahren  wird  von  dem  heute  wohl  allgemein  an- 
erkannten und  einzig  richtigen  Grundsatze  ausgegangen,  dass  der 
naturgeschichtliche  Unterricht  stets  an  die  Betrachtung  der  natftr- 
liehen  Objecto  zu  knüpfen  ist  und  nur  in  Ausnahmsfällen  Abbil- 
dungen zulässig  sind,  die  aber  sehr  correct,  groß  genug  und 
farbig  sein  sollen.  Es  ist  auch  zu  wünschen,  dass  das  Prüfen 
an  den  Objecten  oder  mindestens  an  Abbildungen  erfolge.  Sehr 
richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  der  Unterricht  nie  zu  sehr  in 
ermüdende  Details  sich  einlassen  soll.  Gelegentlich  sind  auch 
sprachliche  und  culturelle  Beziehungen  zu  erwähnen.  Die  Schüler 
sind  mit  allen  Mitteln  zur  möglichsten  Theilnahme  an  dem  Unter- 
richte heranzuziehen,  was  am  besten  durch  Anwendung  der  sokra- 
tischen  Methode  erzielt  werden  kann.  Der  Lehrer  sehe  darauf,  dass 
in  der  zustande  gebrachten  Beschreibung  durch  die  Schüler  auch 
die  nöthige  Ordnung  und  Übersicht  nicht  fehle.  In  der  Lehr- 
bücherfrage würde  sich  der  Bef.  lieber  auf  den  Ditt  es' sehen 
Standpunkt  stellen,  wonach  in  der  Volks-  und  Bürgerschule  Lehr- 
bücher der  Naturgeschichte  überhaupt  ganz  entbehrlich,  ja  fiel- 
fach sogar  schädlich  sind;  der  Lehrer  kommt,  abgesehen  tod 
allen  übrigen  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Misständen,  bei 
Gebrauch  eines  Leitfadens  oft  in  die  unangenehme  Lage,  den  Text 
und  die  häusliche  Verwendung  des  Buches  den  Schülern  erst  nocii 
erklären  zu  müssen.  Es  folgen  sodann  recht  instructive  Bemer- 
kungen über  die  Auswahl  und  die  Beschaffung  der  nothwendigen 
Lehrmittel.  Hinsichtlich  der  sonstigen  Hilfsmittel  für  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht  scheint  mir  der  Verf.  den  Wert  der 
Schülerausflüge  und  „ Lehrspaziergänge "  ein  wenig  zu  überschätzen, 
ganz  abgesehen  von  den  bedeutenden  Schwierigkeiten,  mit  denen 
die  rationelle  Veranstaltung  vieler  und  mannigfaltiger  derartiger 
Spaziergänge  in  großen  Städten  verbunden  ist.  Solche  didaktisch 
wirklich  verwertbare  Schülerausflnge  sind  wohl  eine  Lieblingsidee 
der  theoretischen  Pädagogik,  aber  in  der  Praxis,  geradeso  wie  der 
Unterricht  im  Freien  überhaupt,  mit  Erfolg  kaum  durchführbar. 
Dagegen  halte  ich  die  Aufstellung  von  Schaukästen  in  den  Classen- 
zimmern  für  äußerst  wichtig,  und  die  Anlage  von  «Schulgärten" 
für  Unterrichtszwecke  bei  jeder  Schule  kann  nicht  dringend  genug 
allen  Schulmännern  empfohlen  werden. 

Einige  beachtenswerte  Winke  über  die  Fortbildung  des  Lehrers 
in  den  einzelnen  Zweigen  der  Naturgeschichte  sowie  eine  gute 
Zusammenstellung  von  Hilfsbüchem  zu  diesem  Zwecke  bilden  den 
Schluss  des  von  durchaus  modernen  wissenschaftlichen  Anschau- 
ungen erfüllten,    in  jeder  Hinsicht  sehr  empfehlenswerten  Buches. 

Wien.  Dr.  Franz  No«. 
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Franz  Schleichert,  Anleitnng  zu  botanischen  Beobachtungen 
und  pfianzenphysiologischen  Experimenten.  Ein  Hilfsbach  fflr 

den  Lehrer  beim  botanischen  Scbalanterricbt.  unter  Zngrandelegong 
▼on  Detmere  «iPflanzenpbysiologischem  Praktikum«  bearbeitet.  3., 
▼erfind,  a.  vielfach  verm.  Aufl.  Langensalza,  H.  Beyer  q.  Söhne  1897. 
ff",  177  SS.  64  Abbildungen  im  Texte.  Preis  2  Mk.  25  Pf.,  geb. 
3  Mk.  25  Pf. 

Obwohl  in  unseren  Mittelschulen  anf  die  Vorfährang  pflanzen- 
physiologischer  Experimente  kanm  gedacht  werden  kann,  sei  doch 
anf  Schleicherts  Tortreffliches  Bnch  hingewiesen.  Weiß  doch 
jeder  Lehrer,  welch  außerordentlichen  Nutzen  wirklich  gute  Bucher 
zur  Anstellung  geeigneter,  stets  gelingender  und  leicht  ausführ- 
barer Experimente  darbieten I  Schleicherts  Anleitung  ist  nun, 
wie  auch  die  Wiederauflage  beweist,  eine  vortreffliche  Anleitung 
znr  Anstellung  botanischer  Beobachtungen  und  insbesondere  pflanzen- 
physiologischer Experimente  und  kann  jenen  Lehrern,  welche  die 
Mühe  nicht  sparen,  die  vorzutragenden  Grnndlehren  der  Ernfibrungs- 
and  Wachsthumsvorg&nge  in  der  Pflanze  mit  einem  packenden 
Experimente  auszustatten,  nur  wärmstens  empfohlen  werden. 


Dr.  Emannel  Witlaczil,  Praterbach.  Ein  Fahrer  xar  Beobach- 

tong  des  Natorlebens.   Wien,  A.  Holder  1897.   8^   147  SS.   Mit  35 
Holzschnitten. 

Wir  haben  in  jüngster  Zeit  an  dieser  Stelle  einiger  Werke 
lobend  gedacht,  die  ffir  die  Naturbeobachtung  eine  Lanze  brechen, 
am  den  naturgeschiehtlichen  Unterricht  zu  beleben.  Mit  Freuden 
coDstatieren  wir  nunmehr,  dass  auch  in  Österreich  gediegene  Kräfte 
sich  einsetzen,  um  diese  einzig  richtige  Belebung  der  Natur- 
geschichte sofort  durch  inhaltsreiche  YerOffentlichungon  zu  ver- 
körpern. Eine  derartige  Publication  ist  Witlaczils  Praterbuch, 
welches,  von  der  gesunden  Idee  ausgehend,  dass  das  Pflanzen-  and 
Thierleben  stets  gemeinsam  in  der  Natur  zu  beobachten  ist,  zwar 
nur  an  einer  den  Wienern  wohlbekannten  Stätte  der  Erholung  zu 
eingehenden  Naturbeobachtungen  anspornt,  nichtsdestoweniger  aber 
auch  für  andere  örtlichkeiten  dem  Naturfreunde  Belehrung  und 
Aufklärung  spendet.  Nach  den  zwei  ersten  Capiteln  aber  „die 
Gliederung  und  Bildungsgeschichte  des  Praters**  und  der  „Kenn- 
zeichnung der  Flora  und  Fauna  des  Praters''  schildert  der  Verf. 
in  lebendiger  Weise  das  Wiedererwachen  der  Natur,  den  Frühlings- 
schmuck,  die  EntwicklnngshChe,  die  Sommerruhe,  das  Herbstkleid 
und  den  Winterschlaf  der  Natur  und  belebt  seine  ob  ihrer  wissen- 
schaftlichen Gründlichkeit  und  Trefflichkeit  gleich  lesenswerten 
Ausführungen  mit  vortrefflichen  Textfiguren. 

Wir  können  somit  diese  bemerkenswerte  Erscheinung  unserer 
heimischen  Literatur  zugleich  mit  vollster  Anerkennung  für  dio 
Bestrebangen  des  Verf.s  nur  auf  das  wärmste  allen  Naturfreunden 
unserer  Heimat  empfehlen. 

ZdtMhrift  1  d.  tot«rr.  Oyinn.  1899.   XT.  Heft.  65 
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Julius  R5mer,  Aus  der  Pflauzenwelt  der  Burzenländer  Berge 

in  Siebeubürgen.  Heraasgegeben  von  der  Seetion  «Kronstadt«  des 
Siebenbfirgischen  Karpatfaen- Vereines.  Wien,  C.  Graeaer  1898.  8*. 
119  SS.  Mit  30  cfaromolitbographiscben  Tafeln  nach  Aquarellen  ?od 
Qottlieb  Lehmann.  Preis  2  fl.  50  kr. 

Ans  nnseren  Alpenländern  kennt  man  mehrere  Werke,  v«lche 
ans  die  herrlichen  Blnmenschätze  der  Hochgebirgsregion  schildero 
and  den  Text  mit  guten  und  anch  schlechten  Abbildangen  begleiten. 
Anders  siebt  es  aber  in  den  Karpathenländern.  Wir  entsinnen  ans 
keines  Werkes,  das  den  Blnmenschätzen  dieses  ausgedehnten  Ge- 
birges gewidmet  ist  und  müssen  sogar  gestehen,  dass  die  Mehr- 
zahl der  auf  diesem  Hochgebirge  sich  vorfindenden,  oft  herrlichen 
Kinder  Floras  nicht  einmal  in  den  wissenschaftlichen  Werken  eine 
Abbildung  gefunden  haben. 

Umso  erfreulicher  erschien  daher  der  Beschluss  der  Seetion 
,,Kron8tadt*'  des  Siebenburgischen  Karpatbenvereines,  der  Im  Augnst 
1898  in  Kronstadt  tagenden  Versammlung  ein  Workchen  Torzn- 
legen,  in  welchem  in  Wort  und  Bild  eine  Anzahl  und  zwar  80 
der  interessantesten  Kinder  der  siebenbürgischen  Flora  Torgefährt 
werden  sollten.  Prof.  Kömer  entledigte  sich  dieser  Aufgabe  in 
mustergilt igster  Weise,  indem  er  für  jede  Pflanze  gleich  eine  kleine, 
leicht  verständliche  Monographie  lieferte,  die  dem  Botaniker  wie 
dem  Gebirgsfreunde  nach  jeder  Hinsicht  Auskünfte  über  die  abge- 
bildeten Pflanzen  darbietet.  Der  besondere  Wert  des  Buches  liegt 
aber  auch  in  den  meisterhaft  ausgeführten  Farbentafeln,  die  nach 
Naturtreue,  künstlerischer  Auffassung  und  Beproduction  tu  den 
besten  gehören,  die  uns  bekannt  sind.  Das  elegant  ausgestattete, 
dabei  billige  Büchlein  führt  sich  somit  in  anerkennenswerter  Weise 
in  die  botanische  Literatur  ein,  bietet  aber  auch  allen  Gebirgs- 
freunden  über  die  schönsten  Oewftchse  der  Bnrzenl&nder  Aofkiäning 
und  wahren  Gennss  bei  der  Betrachtung  der  lebenswahren  Ab- 
bildungen. 

Prag.  Dr.  G.  von  Beck. 


Die  Kunst  des  psychologischen  Beobachtens.  Praktische  Frafen 

derpädagogischea  Psychologie  von  Dr.  Oskar  Alten  barg.  (II.  Bd., 
3.  Heft  der  Sammlung  von  Abhandinngen  ans  dem  Gebiete  derpida- 
logischen  Psychologie  und  Phvsiologie  von  H.  Schiller  nna  Tli. 
Ziethen.  Berlin,  Richter  n.  Keichbardt.) 

Ein  prächtiges  Schriftchen  aus  der  Feder  eines  gewiegten 
Schulmannes,  der  Herz  und  Kopf  am  rechten  Flecke  hat.  Dasselbe 
ist  80  eigener  Art,  dass  der  im  Unterrichte  nur  halbwegs  erfibrene 
Lehrer  sich  beim  Lesen  desselben  herzlich  freut,  wenn  auch  ein 
großer  Theil  dieser  Schrift  nicht  gerade  von  den  Lichtseiten 
unseres  hehren  Berufes  spricht.  Es  ist  eben  die  Freude  des 
Wiedererkennens  alter,  vertrauter  Gedanken,  die  wohl  jedem  denken- 
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den  Lehrer  immer  und  immer  wieder  sich  aufdrängen  nnd  die  hier 
der  Leser  in  herzgewinnender  Weise  znm  Ansdrack  gebracht  findet. 
Wenn  Ref.  mit  wenigen  Worten  den  Tenor  des  Heftchens 
charakterisieren  soll,  so  sncht  der  Verf.  die  inneren  Feinde  soza- 
sageD  vorzuführen,  welche  sich  jener  Gardin alforderang  jeglichen 
geordneten  Unterrichtes,  bei  Behandlung  der  Schuler  möglichst 
indiyidualisierend  vorzugehen,  entgegenstellen,  indem  er  zu 
dieser  Darlegung  nicht  etwa  gewisser  starrer  Formen  eines  päda- 
gogisch-philosophischen Systems  sich  bedient,  sondern  indem  er, 
ich  möchte  beinahe  sagen,  ohne  irgendwie  gegen  den  Verf.  dadurch 
einen  Tadel  aussprechen  zu  wollen,  vielfach  geradezu  populär- 
psychologische Erwägungen,  die  vom  gesunden  Menschenverstand 
zeugen,  zuratbe  zieht. 

So  spricht  der  Verf.  im  I.  Abschnitte  ,,Fleiß  und  Aufmeric- 
samkeit  nach  der  Wertung   der  Praktiker**    vom  Verhältnisse   der 
Fleiß-  und  Sittencensur  und  kann  den  Zweifel  nicht  unterdrücken, 
^ob    die  dienstlich  vorgeschriebenen  Urtheile  über   den  Fleiß  der 
Schüler  geeignet  sind,  ein  richtiges  Bild  vom  Schüler  zu  geben **. 
Als  junger  Lehrer  habe  er  einmal  diesem  Zweifel  Ausdruck  gegeben, 
indem  er  für  einen  schläfrigen  Schüler  die  Betragenscensur  „leider 
guf  vorschlug.    Die  sogenannten  „Musterschüler*',  bei  denen  die 
späteren  Prüfungen  und  die  weitere  Lebensentwicklung  „die  glänzende 
Zukunft",  die  ihnen  oft  vorausgesagt  wird,  nicht  bestätigen,  werden 
den  Schülern  entgegengestellt,    ,  welche  der  Schule  Noth  gemacht 
haben **.     Wie  groß    die  Mannigfaltigkeit  der  Individualitäten  auf 
dem  Gebiete   der  „Begabung**   ist,    so   dass  jeder  Fall  gründlich 
geprüft  werden  müsste,   zeigt   der  Verf.   an  einer  Beihe  von  Bei- 
spielen und  erinnert  daran,  wie  oft  die  Wertungen  der  verschiedenen 
Fachmänner  ganz  auseinandergehen.     Der  Mangel   an  Gedächtnis 
habe  oft  seinen  Grund  in  dem  wenig  gesteigerten  Interesse,  also 
einer   methodischen   Unzulänglichkeit,    der   scheinbare   Mangel   an 
„Urtheil**,    der  oft  manchem   Schüler   das  Attribut   „dumm**  von 
Seiten    des  Lehrers  verschafft,    aber   darin,   dass   noch  Lücken   in 
den  Schlussreihen  der  Schüler  sich  vorfinden,  die  der  Lehrer  nicht 
mehr    voraussetzen    zu  sollen   glaubt.     Was    die   Aufmerksamkeit 
betrifft,  so  hebt  der  Verf.  ganz  besonders  die  „akustischen  Fehler, 
die  auf  halben   oder  ganz  unsicheren  GebOrseindrücken   beruhen**, 
als  die  besten  Verräther  des  Mangels   an  Aufmerksamkeit  hervor 
und  regt  eine  Sammlung  derselben  von  Seite  der  Lehrer  an,   um 
ein    „tieferes  Eindringen   in   das  Wesen   der  Aufmerksamkeit**  zu 
ermöglichen.     Wie   bei   Erwachsenen,    so  gebe   es  auch   für  die 
Seele  des  Schülers  Zeiten  der  Unfruchtbarkeit  der  Arbeit,  bis  wieder 
die  „Schuppen   von   den  Augen   fallen**    oft   durch    ein  Wort  zur 
rechten  Zeit,  durch  eine  überraschende  Parallele  oder  dergleichen. 
Auch  damit  habe  das  Werturtheil   zu  rechnen.     Sehr  richtig  und 
beherzigenswert  sind  die  Worte  des  Verf.s    über  das  Examen. 
„Der  „Exameukopf**   ist  im  Leben**,  sagt  er,    „in  seinem  Berufe 
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nicht  immer  der  gediegene,  ans  sieb  selbst  mit  scbOpferlMher 
Initiative  wirkende  Mann,  nnd  der  anscheinend  dürftige  Prüfling 
entwickelt  sich  zu  einer  tüchtigen,  selbständig  wirkenden  Kraft, 
welche  ebenso  wissenschaftlich  wie  bemflich  Zengnis  ablegt  tod 
eigener  Gedankenarbeit,  von  eigenem  Ein-  nnd  Durchdringen  der 
Sache  nnd  von  sicherem,  selbständigem  Urtheil.*'  Anf  Qmnd  dieser 
psychologischen  Probleme  schl&gt  der  Verf.  als  Ersatz  der  offi- 
ciellen  Fleißcensnr  eine  knrze,  „den  thatsächlichen  individaelleo 
Verhältnissen  Bechnnng  tragende''  Charakteristik  vor. 

Im  Folgenden  nnterscheidet  der  Verf.  zwischen  den  psycho- 
logischen Bestimmtheiten,  welche  der  Schfller  schon  in  die  Schale 
mitbringt,   nnd   den  Einflössen    des  Schallebens   anf  das  geistig- 
leibliche  Dasein    des   Schülers.     Dem    ersteren   Gegenstande   sind 
zwei  Abschnitte  (IL  Psychologische  Bestimmtheiten  als  Mitgift  roo 
Landschaft,    Groß-    nnd    Kleinstadt,    Hans    nnd  GesellschafL  — 
in.  Psychologische  Bestimmtheiten  als  Folge  vorübergehender  oder 
danernder  körperlicher  Gebrechen),  dem  letzteren  der  IV.  Abschnitt 
(Psychologische  Bestimmtheiten  nnter  der  Entwicklang  des  Unter- 
richtes nnd  der  Lehrordnnng)  gewidmet.     Wie  „das  Temperament 
der  Landschaft**,    ans  der   der  Schüler  stammt,    von  großem  Ein- 
flüsse anf  diesen   sein  kann,  zeichnet   treffend   der  Verf.   mit  den 
Worten :  „Wo  die  Bewohner  einer  Landschaft  ohne  eigene  Initiatire 
sind,  wo  sie  anf  den  Befehl  von  oben  nnd  höheren  Anstoß  warten, 
wo  selbst  der  Zann  nicht  von  selbst  wieder  fest  genagelt,  der  Obst- 
baam  nicht  ohne  obrigkeitliche  Anordnung  von  selbst  gepflegt  wird, 
da    erwarte    man   wenig    von   Selbständigkeitsgefühl    aod   Selbst- 
thätigkeitstrieb''.     Da  es  nicht  bloß  anf  die  Anschaann^sgebiet«, 
sondern  noch  vielmehr  anf  den  Grad  der  Klarheit  der  Anschaono^ 
beim    Unterrichte    ankomme,    so    wirke    die    Großstadt    mit  der 
erdrückenden  Fülle   der  Eindrücke   oft  abstumpfend,   während  die 
Kleinstadt  mit  ihrem  beschränkteren  Anschanangsmaterial  eher  eine 
vertiefte    Betrachtang    des    Einzelnen    zulasse.     Der    Haus-  nnd 
Familiengeist  mit  seiner   die  Arbeit    geringschätzenden    „Herren- 
moral*"  sei  ein  Quell  „unangenehmer  Differenzen   zwischen  Schale 
und  Haus**,   nicht  weniger  die  Gesammtanlage   des  „gesellschaft- 
lichen   Tones*',   der    die   anmuthige   Causerie  jeder  Vertiefung  in 
einen  Gegenstand  vorziehe,   so    dass   es    dem  Kinde   sehr  schwer 
fällt,   bei  dem   oft  nothwendigen    intensiven  Verweilen   bei  einem 
Gegenstande  in  der  Schule  mitzutbun. 

Ein  an  nützlichen  Beobachtungen  ungemein  reiches  Capitel 
spricht  über  die  Hemmungserscheinungen,  welche  durch  körper- 
liche, in  gewissen  Fällen  auch  körperlich  geistige  Gebrechen  be- 
dingt sind.  Dazu  gehören  Schwächen  des  Gesichts  und  Gehörs. 
Wuchernngen  in  Nase  und  Hals,  psychologische  Wirkungen  langer 
und  häufiger  Kinderkrankheiten,  Skrophulose,  Blutarmut  und  Nervo- 
sität, Abnormitäten,  die  theils  angeboren,  theils  aber  auch  darcb 
verkehrte   Erziehung   geschaffen   sind,  vorübergehende  Anomalieo 
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der  geistigen  EDtwicklnDg,  die  vielleicht  nngesiiDde  Begleit-  oder 
FolgeerscbeinnngeD  des  Wachstbumprocesses  sind,  um  solchen 
Hindernissen  beiznkommen,  seien  die  Eltern  zu  gewöhnen,  mit 
möglichster  Offenheit  dem  Director  yertranliche  Mittbeilnngen  Aber 
die  Gebrechen  zu  machen,  der  die  Lehrer  dann  ebenso  Tertraalich 
davon  verstftndigen  könne. 

Der  folgende  Abschnitt  (IV),  der  ?on  dem  Einflaase  des  Unter- 
richtes ond  der  Lehrordnong  handelt,   zeigt  den  scharfen  Gegen- 
satzy    der    zwischen   der   Pflicht  der  Schale,   ein  Verständnis   des 
Wertes  der  Arbeit  and  Freade  an  derselben  zn  erzielen,  and  dem 
der  Arbeit  abholden  Geiste  anserer  Zeit,  von  der  anch  die  Schüler 
angekränkelt  sind,  die  ja  gat  wissen,  „wie  scharfe  Aagen  darfiber 
wachen,  dass  ihnen  nicht  zaviel  zogemathet,  dass  sie  nicht  flber- 
laatet,  überbürdet  werden**,  besteht.    Es  folgt  dann  die  Beschreibang 
der  psychologischen  Erscheinangen  objectiver  and  sabjectiver  Un- 
zulänglichkeit,  die  oft  die  Freade  über  die  Aufnahme  in  eine  za 
hohe  Classe  bei  manchem  Schüler  nicht  über  die  ersten  Tage  des 
Schaljahres  anhalten  läset,  der  hochgradigen  Hemmangen  des  Selbst- 
vertrauens und  des  Einflusses  derselben  auf  das  geistige  and  sitt- 
liche Leben,    die   oft  za   einem    „yerbockten  Zustande*'   als   einer 
Form    innerer   Beaction   wider  Unterricht  und   Erziehung   führen, 
andererseits  oft  auch  zu  einem  Lachen,  bei  dem  oft  „dem  Lachenden 
gar  nicht  lächerlich   zumuthe  ist,    sondern  welches   oft  nur  eine 
Schutzvorrichtung  ist,  dem  Lehrer  den  eigentlichen  inneren  Zustand 
der  Verlegenheit  zu  verbergen.     Da  gelte  es  nicht,   Frechheit  zu 
rügen,  sondern  dem  inneren  Missbehagen  zu  begegnen. 

Aus  der  Mannigfaltigkeit  der  psychologischen  Erscheinungen, 
wie  sie  der  verkehrte  Unterricht  hervorbringt,  bespricht  der  Verf. 
die  verschiedenen  Erscheinungen  [und  Wirkungen  eines  reizlosen, 
abwechslungslosen  Unterrichtes,  des  Mangels  einer  organischen  und 
immanenten  Bepetition,  von  Halbheiten  des  Unterrichtes,  die  viel 
zu  wenig  neben  dem  Hören  das  Sehen  berücksichtigen,  aber  auch 
zu  wenig  Aufmerksamkeit  dem  geübten  Hören  zuwenden.  Die 
Prüfung  soll  nicht  „den  Charakter  eines  Abladegeschäftes  für  auf- 
gestapelten Gedächtnisballast,  sondern  eines  Einblickes  in  das  nach 
allgemein  giltigen  Gesetzen  sich  entwickelnde  geistige  Leben  des 
Zöglings  bilden.  Zu  solcher  Art  der  Prüfung  kann  aber  nur  das 
Ganze  seiner  Schulung  hinführen,  wie  es  der  Verf.  in  näherer 
Aasführung  darzulegen  sucht 

Fithik  von  Dr.  Thomas  Achelis.  (Sammlang  Göschen.)  Leipzig  1898. 

Die  durch  eine  Anzahl  von  höchst  anerkennenden  Urtheilen 
<ler  Presse  rühmlichst  bekannte  „Sammlung  Göschen**  ist  durch 
die  Ethik  von  Th.  Achelis,  welche  den  90.  Band  bildet,  im  wahren 
Sinne  bereichert  und  gefördert  worden.  Die  Klarheit  und  Über^ 
sichtlichkeit  der  Darstellung,   die  das  Büchlein   auszeichnet,    war 
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Dar  dadarch  möglich,  dass  der  Verf.  mit  weiser  M&ßigang  die 
richtige  Mitte  zwischen  einer  einseitigen  specnlatiTen  Methode 
nnd  einer  rein  empirischen  üntersnchnng  einh&lt  ond,  ohne  sieb 
in  allzn  weitgehende  Details  oder  in  eine  weitl&afige  Kritik  ein- 
Zulassen,  doch  der  wissenschaftlichen  Akribie  insofeme  genflge- 
leistet,  als  er  der  eigentlichen  Behandlang  der  ethischen  Fragen 
eine  knrze  geschichtliche  Orientiemng  nnd  einen  Überblick  über 
die  verschiedenen  Systeme  voransschickt.  Wenn  dies  der  Inhalt 
des  ersten  Abschnittes  ist,  so  behandelt  der  zweite  ^die  Erschei- 
nungen der  Sittlichkeit:  Sprache,  Mythologie  nnd  Beligion,  sociales 
Leben,  das  Becht,  die  Ennst'S  der  dritte  „die  Principien  der  Sitt- 
lichkeit: der  Wille,  die  sittlichen  Motive,  die  sittlichen  Normen 
nnd  Ideale**.  Eine  „Schlnssbetrachtung**  gibt  ein  Besame  der 
gesammten  Darstellnng  nnd  versncht  zn  zeigen,  wie  die  Ethik  nur 
dadarch,  dass  sie  die  individaelle  Persönlichkeit  nnd  den  Charakter 
in  gleicher  Weise  wie  die  großen  socialpsychischen  Erscheinungen, 
die  über  das  Individonm  hinansgehen,  berücksichtigt,  „die  Ent- 
faltung zugleich  und  die  stufenweise  Erfüllung  der  Humanit&t,  der 
idealsten  humanen  Normen**  sein  kann. 

Wenn  nun  Bef.  einige  wenige  Punkte  hervorhebt,  die  nicht 
so  ganz  klar  hervortreten  wie  andere,  so  weiß  er  ganz  gut,  dass 
es  eine  nicht  leichte  Aufgabe  zu  lösen  heißt,  sollen  viel  discntierte 
schwierige  Probleme  der  Ethik  und  der  Psychologie  in  knapper 
und  doch  klarer,  ja  populärer  Weise  zur  Darstellung  gebracht 
werden.  So  wäre  wohl  nach  der  Meinung  des  Bef.  die  in  dem 
§.  22  „Entwicklung  .  nnd  Causalitftt  des  Willens"  besprochene 
Controverse  des  Determinismus  und  Indeterminismus  anschaulicher 
geworden,  wenn  der  Verf.  scharf  geschieden  hätte  zwischen  der 
Freiheit  des  Wollens,  durch  welche  der  Mensch  auf  rein  psycho 
logische  Erfahrung  hin  sich  seines  Wollen-  und  Thunkönnent 
bewusst  ist,  ferner  der  Freiheit,  die  dem  von  vorübergehenden 
Neigungen,  Launen,  von  störenden  krankhaften  Dispositionen  un- 
abhängigen, nur  aus  einem  vollentwickelten  Charakter  hervor- 
gehenden Handlung  zukommt  (sittliche  Freiheit)  und  endlich  der 
Freiheit,  welche  der  Indeterminist  im  Gegensatze  zum  Determinist 
meint,  wenn  er  den  menschlichen  Willen  frei  von  Ursachen  nennt 
(metaphysische  Freiheit). ')  Im  Anschlüsse  daran  hätte  das  „rück- 
haltslose Festhalten  an  dem  psychologischen  Determinismos*',  zo 
welchem  sich  der  Verf.  bekennt,  eine  nach  dem  Dafürhalten  des 
Bef.  klarere  Begründung  erfahren  können. 

Auch    in   dem  Capitel  c)   des  §.  23    „Der  Charakter**   wlr^ 
die  dem  Bef.    etwas  vage   scheinende  Auffassung   des  Charaktera, 
wie  sie  die  S.  88  bietet,  viel  schärfer  gegeben  worden,  wenn  der 
Verf.  das  Merkmal  der  Willensdisposition  mehr  in  den  Vordergmoif 
bei  der  Beschreibung  des  Charakters  gestellt  hätte. 


*)  Vgl«  Hofler,  Psychologie,  §.  80  Ursachen  des  Wollen?. 
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Doch  diese  Bemerkungen,  die  nnr  beweisen  sollen,  mit 
welchem  Interesse  Bef.  der  Darstellang  des  Verf.s  gefolgt  ist, 
sollen  nicht  im  geringsten  das  dem  Bächlein  oben  gespendete  Lob 
beeinträchtigen.  Nimmt  man  zu  allen  Vorzügen  noch  hinzo,  dass 
das  B&ndchen,  was  Ausstattung,  Druck  (anstatt  „verschieben*'  auf 
S.  84  sollte  es  „verschoben**  heißen)  und  Papier  anbelangt,  sich 
ganz  würdig  den  anderen  der  „Sammlung  Göschen**  anreiht,  so 
muss  gesagt  werden,  dass  der  Verf.  gewiss  seinem  Versprechen 
gem&ß  „allen  denen  einen  großen  Dienst  geleistet  hat,  welche  sich 
ohne  vorherige  eingehende  Studien  schnell  über  die  Geschichte  der 
Ethik  und  die  gerade  in  unserer  Gegenwart  so  brennenden  ethischen 
Probleme  nach  allen  Seiten  hin  sachgem&ß  orientieren  wollen**. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Dbnngsgmppen  fUr  das  Riegentornen  tou  Alfred  Manl.  l.  Band- 

elien:  BeckObangen  (XIV  n.  84  SS.).  2.  Bftndchen:  Barrenfibongen 
(VII  a.  92  SS.).  3.  BftDdchen:  Pferdfibangen  (VI  a.  70  SS.).  Karls- 
ruhe, 6.  Braon  1898.  Preis  je  1  Mk. 

Das  sind  drei  nette  Büchlein,  mit  welchen  der  in  Turn- 
kreisen rühmlichst  bekannte  Director  A.  Manl  unsere  Fachliteratur 
um  eine  hübsche  Beigabe  vermehrt  hat.  Jeder  Turnlehrer  kennt 
desselben  Verf.s  in  drei  Theilen  erschienene  „Anleitung  für  den 
Turnunterricht  an  Knabenschulen**  und  „Die  Turnflbnngen  der 
Mädchen**  (ebenfalls  drei  Tiieile),  welche  Bücher  sich  durch  licht- 
volle Darstellung,  gute  Auswahl  und  methodische  Gruppierung  des 
Stoffes  auszeichnen.  Diese  Bücher  sind  besonders  für  die  ersten 
Stufen  des  Turnunterrichtes  wertvoll;  für  die  oberen  Stufen,  auf 
denen  die  Geräthübungen  vorwiegen,  gab  der  Verf.  als  Ergänzung 
des  8.  Theiles  der  „Anleitung  für  den  Turnunterricht  an  Knaben- 
schulen** noch  besondere  „Turnübungen  an  Beck,  Barren,  Pferd 
und  Schaukelringen**  heraus  (Karlsruhe  1888).  Für  die  Schule 
war  hiemit  ein  vollständiger  Lehrgang  geschaffen.  Der  rührige 
Verf.  wollte  aber  auch  für  den  zweiten,  neben  der  Schule  parallel 
laufenden  und  dieselbe  theilweise  ergänzenden  Theil  des  Turn- 
betriebes, für  das  Vereinsturnen,  sorgen. 

Diesem  Zwecke  sind  obige  drei  Bändeben  gewidmet.  Aus 
der  Einleitung  zum  ersten  (S.  V)  erfahren  wir  auch,  dass  sie  an 
Stelle  einer  Neuauflage  des  Ergänzungsbandes  „Turnübungen  am 
Beck  . . .  **  erscheinen.  Dass  letzterer  nicht  mehr  zur  Ausgabe 
gelangen  soll,  muss  man  vom  Standpunkte  der  Schule  bedauern,  da 
infolgedessen  den  für  die  Schule  bestimmten  Werken  die  Abrundung 
fehlen  wird.  Es  wäre  nämlich  unrichtig,  aus  der  Einleitung  zu 
obigem  ersten  Bändchen  zu  schließen,  die  drei  Büchlein  seien  nur 
eine  Überarbeitung  der  „Turnübungen**,  an  deren  Stelle  sie 
für  den  Turnbetrieb   in  der  Schule    treten  könnten,    sondern,   wie 
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schon  ein  oberflächlicher  Einblick  zeigt,  enthalten  sie  die  Beck-, 
bezw.  Barren-  and  Pferdübnngen  auch  ans  dem  III.  Theile 
der  „Anleitung  ffir  den  Tarnnnterricht  an  Knaben- 
schulen*', und  zwar  schon  von  der  ersten  (untersten)  Stufe  ange- 
fangen alle  —  aber  auch  nur  diese  —  besonders  charakteristischen 
Übungen.  Das  neue  Werk  ist  indes  keine  mechanische  Arbeit, 
sondern  ist  nach  einem  wohldurchdachten  Plane  selbständig  durch- 
geführt, freilich  mit  Benützung  früheren  Materials. 

Mit  dem  besonderen  Zwecke  der  Büchlein  h&ngt  ihre  tod  den 
für  die  Schule  bestimmten  Büchern  verschiedene  Einrichtung 
zusammen.  „Die  Übungsgruppen  sind  eben  für  das  Biegentumen 
an  den  gewöhnlichen  Turnabenden  bestimmt*'  (S.  X  ob.  Einl.); 
daher  wurden  unter  Festhaltung  einer  gemeinsamen  turnerischen 
Th&tigkeit  Gruppen  von  Übungen  zusammengestellt,  wie  sie  sieb 
an  einem  solchen  Abend  durchnehmen  lassen.  Durch  diese  prak- 
tische Eintheilung  soll  dem  Vorturner  seine  geistige  Arbeit  erleichtert, 
wenn  nicht  ersetzt  werden.  Ferner  konnten  die  zahlreichen,  idr 
den  Anfänger  wertvollen  Angaben  über  die  Art  der  Ausführung, 
didaktische  Zusätze  und  Excurse  entfallen.  Nur  einzelne  dem  Verf. 
besonders  eigenthümliche  sind  stehen  geblieben,  so  im  2.  Bändchen 
S.  2  die  Beschreibung  des  „Außen quer sitzes""  und  S.  4  die  des 
„Beitsitzes^. 

Wenn  nun  auch  die  „Übungsgruppen^  den  ausgesprochenen 
Zweck  verfolgen,  den  Vorturnern  der  Turnvereine  an  die  Hand  zu 
gehen,  so  wird  doch  auch  der  Turnlehrer  an  Mittelschulen  die- 
selben für  die  Oberclassen  mit  Nutzen  zurathe  ziehen  können,  da 
er  darin  passend  zusammengesetzte  Übungen  findet.  Die  Benützung 
wird  für  ihn  eine  umso  leichtere  sein,  da  der  Stoff  nach  (vier) 
Schwierigkeitsstufen  vertheilt  erscheint. 

Von  allgemeinem  Werte  scheint  mir  das  S.  IX  ob.  Einl.  über 
die  „Vorübungen*'  Gesagte  zusein.  Maul  will  Vorübungen  im 
engeren  Sinne  sehr  sparsam  angewendet  sehen  und  bemerkt  richtig, 
dass  deren  Erlernung  häufig  soviel  Zeit  und  Mühe  erfordere  alt 
die  Übung  selbst  und  obendrein  die  Turner  langweile.  Statt  dessen 
möge  die  Übung,  auf  die  es  ankomme,  bei  einzelnen  Nummern 
öfters  wiederkehren.  „Nur  wo  die  Vorübung  den  Charakter  einer 
in  sich  abgeschlossenen  Übung  in  ansprechender  Form  haben" 
könne,  dort  sei  ihre  Vornahme  am  Platze.  Sehr  richtig!  Damit 
soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Vorübungen  überhaupt  abzu- 
lehnen seien.  Aber  statt  der  eigentlichen  „Vorübungen**  sollen 
eben  schon  bekannte  Übungen  in  einer  Form  gebracht  werden, 
welche  die  Übung,  auf  die  man  hinsteuert,  schon  im  Kerne  ent- 
hält, so  dass  die  Turner  gewissermaßen  unbewusst  zur  neuen 
Übung  gelangen.  Allerdings  ist  das  Ausspüren  von  derartigen 
Verbindungen  nicht  immer  leicht  und  stellt  gelegentlich  an  die 
Erfindungsgabe  des  Lehrers,  bezw.  Vorturners  große  Anfordernngao. 

Erainburg.  Dr.  Jos.  Tomindek. 


i 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zu  unseren  Schulausgaben  deutscher  Classiker. 

Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bei  Graeser,  Holder  and  Frejtag 
am  einen  Terbältnismftßig  niedrigen  Preis  erscheinenden  Schalaasgaben 
dänischer  Werke  der  neohochdeatschen  Literatar  sind  sa  einem  anent- 
behrlichen Hilfsmittel  ffir  den  deatschen  Unterricht  an  anseren  Mittel- 
Kholen  geworden.  Darch  sie  ward  einem  allgemeinen  Bedürfnisse  ab- 
geholfen. Erst  seit  ihrer  Einffthrang  konnte  den  besftglich  der  deatschen 
Lectftre  an  Qjmnasien  so  weitgehenden  Forderangen  der  Instraetionen 
in  gebürenderem  Maüe  Bechnnng  getragen,  konnten  in  der  Schale  selbst 
und  namentlich  im  Wege  der  PriTatlectflre  mehr  und  aach  größere 
Literatorwerke  als  bisher  dem  Verstftndnisse  der  Schfller  lag&nglich  ge- 
macht werden,  indem  man  in  letEterer  Besiehang  einfach  manches  Ton 
dem  Überlieferten  opferte,  änderte  oder  endlich  darch  eine  bloße 
kone  Inhaltsangabe  ersetste.  Freilich  sollte  dies  nicht  aaf  Kosten  des 
S^osammenhanges  geschehen. 

Gegen  manche  Stellen  des  einen  oder  anderen  Literatarwerkes 
mossten  fdr  die  Behandlang  in  der  Schale  Tom  Standpankte  des  ersiehen- 
den Unterrichtes  Bedenken  laat  werden.  Die  Scholaasgaben  konnten  in 
gleicher  Weise  aach  dieser  Bücksicht  Bechnang  tragen.  Aber  gerade  die 
n Verbesserang«  flberlieferter  Texte  ?om  erziehlichen  Standpankte  ist  eine 
Aufgabe,  die  nicht  jedem  Heraasgeber  gelingen  will.  Allsafreie  An- 
•chaaang  einerseits,  sa  übertriebene  Ängstlichkeit  and  ein  bisschen 
Prüderie  andererseits  können,  wie  Oberall,  so  aach  hier  nachtheilig 
wirken  and  den  getrübten  Blick  nicht  selten  die  richtige  Grenxe  ver- 
fehlen lassen.  Unsere  Schalaasgaben  selbst  liefern  den  Beweis  hiefttr. 
£in  Beispiel  soll  dies  beseagen. 

Als  ich  im  Tergangenen  Schaljahre  wieder  einmal  den  Laokoon 
lu,  nahm  ich  neben  der  aasgeseicbneten  Laokoon aosgabe  Ton  Dr.  W. 
Cosack,  die  mir  sonst  ToUaaf  genflgte,  ab  and  sa  aach  die  Schalaasgaben 
▼on  Jaaker-Graeser,  Pölxl -Holder  and  Manlik-Freytag  sar  Hand.  Abge- 
tehen  davon,  dass  in  diesen  drei  letzteren  Schalaasgaben  schon  bezflglicb 
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der  Aaswahl  der  einzelnen  Stöcke  nnd  ihrer  Theile  der  lubjeetiTe  Stand- 
pankt  der  Heraasgeber  ganz  and  gar  zum  Aasdrncke  kommt,  was  in  dem 
Falle,  wo  gleichzeitig  Terschiedene  Ausgaben  in  den  Hftnden  der  Sehfller 
wären,  einen  einheitlichen  and  erfolgreichen  Unterricht  in  der  Sehale 
geradeso  ausschlösse,  machte  ich  speciell  bei  der  Bearbeitang  des  XXII. 
Stockes  Beobachtungen,  welche  die  oben  gemachten  Bemerkungen  grell 
beleuchten. 

Im  Torausgegangenen  Stücke  hat  Lessing  gezeigt,  wie  Homer  die 
Schönheit  ans  ihrer  Wirkung  erkennen  l&sst.  Er  erinnert  da  an  die 
Stelle,  wo  Helena  in  die  Versammlung  der  Altesten  des  trojanitebei 
Volkes  tritt  und  Homer  die  ehrwürdigen  Greise  bei  ihrem  Anblicke  io 
die  Worte  ausbrechen  Iftsst: 

Niemand  tadle  die  Troer  und  hellumschienten  Ach&er. 
Daas  um  ein  solches  Weib  sie  so  lans  ausharren  im  Elend! 
Einer  unsterblichen  QOttin  fürwahr  gleicht  jene  Ton  Ansehn !  *) 

»Was  kann««,  fügt  Lessing  hinzu,  weine  lebhaftere  Idee  Ton  Schönheit 
gewähren,  als  das  kalte  Alter  sie  des  Krieges  wohl  wert  erkennen  lasiea, 
der  80  viel  Blut  und  so  viele  Thr&nen  kostet?» 

Im  XXII.  Stücke  bespricht  nun  Lessing  den  Einflnss,  welchen 
Homer  auf  die  alten  Künstler  genommen.  Es  beateht  im  grofteo 
Ganzen  aus  zwei  Theilen.  Im  ersten  Theile,  welcher  bis  lu  demSatie: 
nHomer  ward  ?or  alters  unstreitig  fleißiger  geleaen  als  jetzt«  reicht» 
erfahren  wir,  wie  Zeuzis,  »mit  dem  Gefühle  des  Dichters  genährt*, 
seine  Helena  mslte,  wie  dagegen  Graf  Cajlus,  welcher  in  seinem 
Werke:  uTableauz  tirös  de  l'lliade,  de  T Odyssee  d* Homere  et  de 
l'Enäide  de  Virgile,  avec  des  observations  gdnärales  snr  le  costume*  die 
Maler  auf  die  Dichtungen  Homers  als  den  geeignetsten  Stoff  für  ihre 
Gemälde  hinweist,  Helena  von  Seite  der  neuen  Künstler  dargestellt  za 
sehen  wünschte.  Wir  lassen  Lessiug  selbst  das  Wort:  nZeuxis  malte 
eine  Helena  und  hatte  das  Herz,  jene  berühmten  Zeilen  des  Homer,  in 
welchen  die  entzückten  Greise  ihre  Empfindung  bekennen,  darunter  la 
setzen.  Nie  sind  Malerei  und  Poesie  in  einen  gleicheren  W^ettstreit 
gezogen  worden.  Der  Sieg  blieb  unentschieden,  nnd  beide  Terdientez 
gekrOnt  zu  werden.  Denn,  so  wie  der  weise  Dichter  ans  die  SchOubeit. 
die  er  nach  seinen  Bestandtheilen  nicht  schildern  zu  kOnnen  fühlte,  bloi» 
in  ihrer  Wirkung  zeigte:  so  zeigte  der  nicht  minder  weise  Maler  unsdi« 
Schönheit  nach  nichts  als  ihren  Bestandtheilen  und  hielt  es  seiner  Kuait 
für  unanständig,  zu  irgendeinem  anderen  Hilfsmittel  ZuHucht  zu  nehmcs. 
Sein  Gemälde  bestand  aus  der  einzigen  Figur  der  Helena,  die  nackss4 

dastand Man  Tergleiche   hiermit,  Wunders  halber,   das  Gemälde. 

welches  Caylus  dem  neueren  Künstler  aus  jenen  Zeilen  des  Homer  ftr- 
zeichnet:  »Helena,  mit  einem  weißen  Schleier  bedeckt,  erseheint  mities 
unter  Terschiedenen  alten  Männern,  in  deren  Zahl  sich  auch  Frianmi 
befindet,  der  an  den  Zeichen  seiner  königlichen  Würde  zu  erkennen  iit 
Der  Artist  muss  sich  besonders  angelegen  sein  lassen,  uns  den  Trioni'b 

^)  ilias  III,  156-158. 
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der  Schönheit  in  den  gierigen  Blicken  and  in  allen  den  Aofieningen  einer 
fltaimendeii  Bewnndemng  anf  den  Gesiebtem  dieser  kalten  Greise  em- 
pfinden in  lassen • 

Zwischen  dem  empfohlenen  Bilde  des  Grafen  Cajias  und  dem 
ausgeführten  Bilde  des  griechischen  Meisters  besteht  demnach  ein  be- 
deatungsToller  unterschied,  erstens  bezflglich  der  Zahl  der  Figaren,  indem 
auf  dem  Bilde  des  Zeoxis  Helena  »allein«,  d.  i.  ohne  die  homerischen 
Greise  erscheint,  nnd  iweitens  besOglich  der  Art  der  Darstellung  der 
Helena,  welch  letzterer  Unterschied  darch  den  Relati?8ats  ndie  nackend 
dastand«  aasgedrttckt  ist. 

Leasings  Absiebt  ist  es,  vor  allem  aaf  den  letzteren  unterschied 
fainsaweisen  nnd  mit  aller  Kraft  für  die  Auffassung  des  alten  Kflnstlers, 
die  er  fflr  die  allein  richtige  erkennt,  gegenüber  der  des  Grafen  Cajlas 
einsntreten,  der  die  Helena  inmitten  der  Versammlang  mit  einem  weißen 
Schleier  dargestellt  wissen  will.  Denn  was  für  einen  Sinn  b&tten  sonst 
seine  späteren  Worte:  »Worauf  richten  sie  (die  Greise)  denn  da  ihre 
gierigen  Blicke?  Auf  eine  Termummte,  verschleierte  Figur.  Das  ist 
Helena  ?   Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  ihr  Gajlus  hier  den  Schleier  lassen 

könne Wenn  ich  hier  entzückte  Alte  sehe,  so  will  ich  auch  zugleich 

sehen,  was  sie  in  Entzückung  setzt;  und  ich  werde  ftußerst  betroffen, 
wenn  ich  weiter  nichts  als,  wie  gesagt,  eine  vermummte,  verschleierte 
Figur  wahrnehme,  die  sie  brünstig  angaffen.  Was  bat  dieses  Ding  von 
der  Helena?  Ihren  weißen  Schleier  und  etwas  von  ihrem  proportionierten 
Umrisse,  soweit  Umriss  anter  Gew&ndern  sichtbar  werden  kann.« 

Wie  verfahren  nun  aber  die  Herausgeber  unserer  Scbulausgaben 
mit  diesem  Tbeile  des  XXII.  Stückes?  Polzl  gibt  ihn,  wie  überhaupt 
das  ganie  Stück,  unverändert  und  wortgetreu  wieder.  Nicht  so  die 
anderen.  Jauker  nimmt  gleich  Manlik  vor  allem  an  dem  Relativsätze 
•die  nackend  dastand«  Anstoß  und  lässt  ihn  weg,  ohne  aber  zugleich 
ancb  die  spftteren,  oben  citierten  Bemerkungen  Lessings 
wegzulassen,  welche  doch  einen  unverkennbaren  Hinweis 
auf  das  enthalten,  was  der  Relativsatz  aussagt,  und  daher 
den  Schüler  selbst  darauf  führen  müssen,  was  ihm  der 
Herausgeber  in  bestgemeinter  Absicht  aus  vermeintlich 
eriiehlicben  Gründen  vorenthalten  lumüssen  geglaubt  hat. 
Hfttte  er  den  Relativsatz  stehen  lassen,  wie  dies  Polzl  ohne  Bedenken 
tbut,  wäre  der  Lehrer,  wie  es  seine  Pflicht  heischt,  rubig  und  unauffällig 
darüber  hinweggegangen,  nnd  der  Schüler  wäre  nicht  er^c  aufmerksam 
gemacht  und  in  die  Lage  versetzt  worden,  über  das  Warum  der  Weg- 
lassung  in  seiner  Weise  nachzudenken.  —  Janker  lässt  auch  in  dem 
von  Lessing  aus  Gaylus'  Werke  citierten  Satze:  »Der  Artist  muss  sich 
besonders  angelegen  sein  lassen,  uns  den  Triumph  der  Schönheit  in  den 
gierigen  Blicken  und  in  allen  den  Äußerungen  einer  staunenden  Be- 
wunderung auf  den  Gesichtern  dieser  kalten  Greise  eropflnden  zu  lassen« 
das  Epitheton  »gierig«  weg,  dagegen  behält  er  es  ohne  weiters  in  dem 
Lessing'schen  Satze  bei:  »ein  gieriger  Blick  macht  das  ehr- 
würdigste Gesicht  lächerlich,  and  ein  Greis,   der  jugendliche   Be- 
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gl  er  den  ?err&th,  ist  sogar  ein  ekler  Gegenstand.«  Möglich,  dass  Janker 
diesen  Satx  als  einen  solchen  ?on  allgemeiner  Bedentang  anifaaste  — 
woftr  ja  anch  die  Form  spräche  —  ond  dadnreh  wieder  moralisch  an 
wirken  glaubte.  Aber  Iftsst  sich  dieser  Sati  ?on  dem  speciellen  Falle 
auch  nur  einen  Augenblick  loslOsen,  und  spielt  er  in  seiner  Wirkung  auf 
den  Sehfller  nicht  dieselbe  Bolle  wie  die  schon  frflher  besprochenen 
Äußerungen  Lessings,  die  Jauker  beiiubehalten  kein  Bedenken 
getragen  hat?  und  wieder  in  einem  folgenden  Satxe  Leasings,  in 
welchem  das  Wort  •Blicke«  mit  dem  Epitheton  »gierig«  erscheint,  muss 
dieses  wieder  der  gestrengen  Censur  sum  Opfer  fallen. 

Es  ist  klar,  dass,  abgesehen  ?on  der  Inconseqoeni  einer  solchen 
Textbehandlung,  Eflraungen  und  Weglassangen  dieser  Art  den  Zweck, 
welchen  unsere  ffir  die  Schule  bestimmten  Classikerausgaben  Terfolgen 
sollen,  nicht  nur  nicht  fordern,  sondern  demselben  geradem  entgegen - 
streben. 

Ist  man  aber  einmal  infolge  (Ibergrofter  Ängstlichkeit  Ton  der 
Ansicht  nicht  absnbringen,  dass  derartige  Literaturstellen  wie  der  aaf 
die  Darstellung  der  Helena  beiflgliche  1.  Theil  des  ZXII.  Stflckes  des 
Laokoon  für  die  Augen  und  Ohren  unserer  18 — 20jfthrigen  Octaraaer, 
mit  welchen  nach  den  Instructionen  Laokoon  la  lesen  ist,  Terf&nglieh 
seien,  dann  gibt  es  nur  ein  Zweifaches,  um  um  diese  Klippe  herum- 
zukommen. Man  lasse  entweder  alles,  was  verfänglich  erscheint,  wsg 
oder  man  ändere,  wenn  man  sich  su  einer  solchen  radicalen  Behandlaag 
nicht  entschlieDen  kann  oder  will,  den  Belatirsats,  ohne  ihn  la  unter- 
drücken, bloß  in  der  Weise,  dass  an  ihm  das  Triviale  der  überlieferteo 
Form  weniger  tum  Ausdrucke  komme,  oder  man  beseitige  den  BelatiT- 
satx  als  solchen,  fflge  aber  seinen  Inhalt  in  Form  eines  unTerflnglicherea 
Attributs  dem  Besiehungsworte  des  Obergeordneten  Satxes  bei. 

Zum  ersteren  Mittel  griff  Manlik,  indem  er  in  seiner  Ausgabe 
thatsächlich  nur  die  swei  ersten  Absätse  ohne  den  Belativsats 
bringt  und  sich  besQglich  des  ganxen  übrigen  Stflckes  auf  eine  bloOe 
Inhaltsangabe  beschränkt  Aber  eben  diese  Inhaltsangabe  ist  es  wieder, 
die  mir  nicht  gefällt.  Sie  ist  sehr  kurs  gehalten  und  besteht  im  ganisn 
aus  drei  Sätzen.  1.  und  2.  Satx:  niro  Folgenden  vergleicht  Lesaing  das 
Gemälde,  welches  Zeuxis  von  der  Helena  entworfen  hatte,  mit  jenem, 
das  Cajlus  dem  neueren  Künstler  nach  Homer  vorsetchnet.  Dieses 
Gemälde  würde  sich  gegen  das  des  Zeuxis  wie  Pantomime  zur  erhabenstes 
Poesie  verhalten.«  Jetzt  frage  ich:  Was  fängt  der  Schüler  mit  dieses 
beiden  Sätzen  an?  Ist  ihm  wirklich  damit  etwas  von  dem  Inhalte  der 
weggelasseDen  Theile  vermittelt  worden?  Mit  keinem  Sterbenswörtchen 
wurde  iu  dem  ausgewählten  Theile  des  Stückes  oder  anderswo  des  Ge- 
mäldes gedacht,  welches  Caylus  empfahl,  und  auch  von  dem  Bilde  des 
Zeuxis  hat  er  nur  erfahren,  dass  es  aus  der  einzigen  Figur  der  Heleos 
besteht  Wie  soll  er  nun  den  zweiten,  wOrtlich  aus  dem  Stücke  est* 
Dommenen,  aber  aus  seinem  Zusammenhange  gerissenen  Satt  begreifen, 
wie  kann  er  verstehen,  dass  das  Gemälde  des  Cajlus  —  das  er  gsr 
nicht  kennt!  —  gegen  das  des  Zeuxis  —  von  dem  er  nur  eine 
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nnmlängliehe  VorstelliiDg  besitst!  —  sich  wie  Pantomime  lar 
erhabensten  Poesie  Terhftlt?  Tritt  in  diesem  Falle  an  den  Lehrer  nicht 
swingend  die  Noth wendigkeit  einer  Erklftmng  der  Inhaltsangabe  heran? 
und  thnt  er  es  in  gewissenhafter  Weise,  was  wird  die  Folge)  sein;? 
3.  nnd  letzter  Sats:  »Die  alten  Künstler  (ZeaziSf  Apelles,  Phidias  u.  a.) 
haben  den  Homer  benfitst,  wassten  aber  wohl,  anf  welchen  Gebieten  sie 
mit  ihm  wetteifern  konnten:  körperliche  Schönheit  haben  sie  nach  dem 
Fingerseige  des  Dichters  flei&ig  dargestellt,  aber  nicht  Handlangen  aas 
dem  Homer  gemalt.« 

Ich  fiberlasse  es  den  Fachcollegen  wie  jedem  anderen  Kenner  des 
Laokoon,  sich  selbst  ein  Urtheil  Aber  den  Wert  dieser  Inhaltsangabe 
XU  bilden.  Warum  sich  Manlik  nicht  lieber  dem  Vorgange  Polzls  ond 
Jankers  angeschlossen  hat,  welche  den  etwa  80  Zeilen  zählenden  2.  Theil 
des  XXII.  Stockes  unverändert  und  unverkürzt  in  ihren  Ausgaben  ab- 
gedruckt haben,  yermag  ich  nicht  einzusehen.  Stellen,  wie  diejenigen, 
in  welchen  Lessing  in  geradezu  begeisterten  Worten  von  dem  erhebenden 
Einflüsse  spricht,  welchen  Homer  bezüglich  der  Darstellung  besonderer 
körperlicher  Schönheit  anf  die  alten  Künstler  genommen ;  das  Bekenntnis 
des  Phidias,  dass  ihm  bei  seinem  olympischen  Jupiter  jene  berühmten 
Zeilen  Homers  (Ilias  I,  528  ff. :  »Also  sprach  und  winkte  mit  schwärz- 
lichen Brauen  Kronion  asw.«*)  zum  Vorbilde  gedient,  und  dass  ihm  nur 
durch  ihre  Hilfe  ein  göttliches  Antlitz,  «fast  vom  Himmel  selbst  geholt», 
gelungen  sei;  der  Nachweis  Lessings,  dass  Phidias  mit  diesem  olym- 
pischen Zeus  bezüglich  des  Sprechenden  und  Bedeutenden  der 
Mienen  und  besonders  des  bis  dahin  von  den  griechischen  Künstlern 
sehr  Ternachlässigten  Haares  Schule  gemacht  und  für  die  anderen 
Künstler  Tor bildlich  warde  —  derartige  Dinge  sollten  dem  Schüler 
nicht  Torenthalten  werden,  und  in  welcher  Sprache  könnten  sie  ihm 
besser  und  deutlicher  Torgeführt  werden  als  in  der  eigenen  Sprache 
Lessings? 

Was  nun  den  zweiten  Weg  anlangt,  der  in  unserer  Frage  zum 
Ziele  führt,  sollen  die  Vorschläge,  die  ich  mache,  durchaus  nicht  auf 
wörtliche  Befolgung  Anspruch  erheben ;  sie  mögen  lediglich  nur  als 
Anregung,  als  ein  Fingerzeig  angesehen  werden.  Der  Satz:  nSein  Ge- 
mälde bestand  aus  der  einzigen  Figur  der  Helena,  die  nackend  dastand» 
laute  s.  6.  entweder;  »Sein  Gemälde  bestand  aus  der  einzigen  Figur  der 
Helena,  deren  Beize  er  in  ihrer  nackten  Schönheit  bietet«, 
oder  wenn  auch  diese  Form  noch  bedenklich  erscheint:  »Sein  Gemälde 
bestand  aus  der  einzigen  hüllenlosen  Figur  der  Helena.»  Gegen 
die  letztere  Form  dürfte  doch  wohl  auch  der  strengste  Sittenrichter  keine 
Einwendung  erheben. 

Die  Frage  nun,  ob  nunmehr  auch  das  Attribut  »gierig»  ausnahmslos, 
also  auch  dort,  wo  es  Janker  getilgt,  beizubehalten  sei,  ist  ohneweiters 
zu  bejahen ;  hat  ja  Janker  in  seiner  eastrierten  Ausgabe  auch  gegen  das 
synonyme  «brünstig»  in  der  Verbindung  »brünstig  angaffen»  kein 
Bedenken  getragen  und  es  anstandslos  passieren  lassen. 
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Eine  Behandlung  des  Textes  im  Sinne  der  gemachten  VorseUig^ 
wird  es  möglich  machen,  das  ganse  XXII.  Stflck,  das  ich  ftr  lu  wichtig 
halte,  um  stellenweise  nnterdrftckt  su  werden,  nngekfint  wiedenugebei. 

Ich  mochte  diese   Gelegenheit  nicht  Torflbergehen  lassen,   obic 
noch  einige  Bemerkungen  anzubringen,   welche  wohl  nicht  weiter  die 
eben  besprochene  Frage  zum  Gegenstände  haben,  in  Bezug  auf  unsere 
Classikeraasgaben  im  allgemeinen  aber  doch  nicht  ganz  unpassend  ange- 
bracht sein  dOrften.  Sie  betreffen  die  oft  weitspurigen,  Welfach  audi  fiber- 
flflssigen  Worterklftrungen  in  den  Anmerkungen,   einen  Umstand,  der. 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  erstes 
Hefte  Ton  der  Kritik  getadelt  wurde,    dem  aber  bis  heute  noch  nicht 
TOllig  abgeholfen  wurde.    Man   dftrfte  einwenden,   dass  man  ?on  Seite 
unserer  Schüler  niemals  etwas  Toraussetsen  solle!    Niemais?    Im  auf- 
steigenden Unterrichte,  der  nur  Neues  bringt,  gewiss  nicht!   Was  ihm 
aber  einmal  gelehrt  wurde,  kann  er  wissen,  und  weiß  er  es  —  was  vor- 
kommen  mag  und  vorkommt  —  nicht,  dann  wird  es  Sache  des  Lehren 
sein,  ihm  das  Vergessene  Aber  die  Schwelle  seiner  Erinnerung  zu  rofeo, 
denn  der  will  ja  auch  noch  etwas  zu  thun  haben.    Aber  bedeutet  ei 
nicht  geradezu  eine  Degradation   unserer  Gymnasien,  wenn  man  —  ieb 
wfthle  meine  Beispiele   da  ich  nun  einmal   bei  Laokoon  bin,   lediglich 
aus  den  Ausgaben  Laokoons  —  Octa?anern  erkl&ren  zu  mflssen  glaubt, 
wer  Penelope  —  dass  sie  die  Gemahlin  des  Odjsseus  gewesen  Bei?^ 
Sollte  es  nothwendig  sein,  dem  Octavaner,  nachdem  er  im  Laafe  seiner 
Studienjahre  zweimal  griechische  Geschichte  inclusive   des  sogenannten 
culturhistorischen  Theiles  gehört  hat  und  gewiss  auch  noch  in  anderen 
Disciplinen    vielmals   davon    die  Bede  war,   auseinanderzusetzen,  dsss 
Zeuxis  ein  berühmter  Maler,  dass  Phidias  der  größte  Bildhauer  der 
Griechen  war,  der  die  Pallas  Athene  und  die  Zensstatue  aus  Gold  und 
Elfenbein  verfertigt  hat?')    Hat  der  Octavaner  niemals  von  der  Stadt 
Groton')  gehört,  und  dass  sie  in  Unteritalien  gelegen  ist?    Er  sollte 
nicht  wissen,  wo  die  Stadt  Cnossus  gelegen  ist,  zumal  in  dem  Zusammen- 
hange: Wie  vorzeiten  in  Knossos,  der  Stadt  mit  den  ger&umigen  Gassen. 
D&dalos*  Kunst   ihn    erschuf  för   die  lockige  Tochter   des  Minos?*} 
Von  Asop  muss  dem  Octavaner  gesagt  werden,  dass  er  ein  griechischer 
Fabeldichter  war,*)    nachdem  erst  in  der   Sexta  Lesaings  Abhandlonf 
Ober  die  Fabel  gelesen  oder  wenigstens  besprochen  wurde?    Von  Milton, 
dass  er   ein  hervorragender  englischer  Dichter,   der  Verfasser  des  ver- 
lorenen Paradieses  war,  der  namentlich  Elopstock  begeisterte  osw.?* 
Von  CorneliusNepos,  dass  er  ein  römischer  Geschichtschreiber  ans  dem 
1.  Jahrhundert  war?'j    Zu  Medea  lese  ich  bei  Jauker-Graeser  folgende 
Anmerkung:')  Medea,  Tochter  des  Aeetes,  Königs  von  Kolchis,  Gemahlin 
des  Jason.   Als  dieser  Krensa,  die  Tochter  des  Königs  Kreon  von  Korintb. 


')  Pölzl:  L.  XXII,  S.  82.  •)  Pölil:  L.  XXII,  S.  88.  »I  Jwker 
u.  Manlik :  L.  XXII,  Ö.  76  u.  88.  *)  Jauker :  S.  106.  Anm.  2.  •}  Pölil = 
L.  XXIII,  S.  87.  •)  Pölzl:  L.  XIV,  S.  59.  »)  Pölzl:  L.  XXVII, 
S.  99.        >)  S.  95,  Anm.  88. 
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faeiraten  wollte,  verstieß  er  Medea,  welche  sich  nan  dadurch  r&chte,  dass 
sie    ihre  Nebenbuhlerin  durch  lanberiachee  Fener  Ternichtete  und  dann 
ihre  und  Jasons  Kinder  tOdtete>    Was  diese  Anmerkung  dem  OctaTaner 
bietet^  hat  dieser  schon  in  der  Sagengeschichte  iweimal,  anf  der  ünter- 
nnd  Oberstofe,  erfahren  und  Tielleieht  noch  ein  diittesmal  in  besonders 
nachhaltiger  Weise  gelegentlich  der  Ovidlectfire  in  der  Quinta  kennen 
gelernt.  Bombast^),  Disproportion*),  Gradation'),  Abstracta«), 
Hediom'),    Heraldik*),   Epitheton'),   Opposita'j   sollten    einem 
OctaTaner  noch  fremde,  nnerkl&rbare  Begriffe  sein?    Ist  es  nothwendig, 
in  dem  Satse:*)  wenn  die  dunkle  Wolke  Ton  Sols  Strahlen  erglflht  und 
weithin  funkelt  am  Himmel«  Sol  als  Personification  der  Sonne  su  er- 
klären?   Auch  Salier'*),  Mulciber")  (Schillers  Spaziergang  in  der 
Septima!)  usw.  dürfen  fflr  einen  Octaraner  nichts  Unbekanntes  beinhalten. 
Diese  Tielen   Beispiele    aus   drei  Terschiedenen   Ausgaben   eines 
einiigen  Literaturwerkes  seigen  wohl  sur  Genfige,  wie  nothwendig  es  — 
ich  mochte  sagen:  schon  im  Interesse   des  guten  Rufes  unserer  Ober- 
gymnatien  ^  ist,  mit  den  Anmerkungen  mehr  hauszuhalten,  als  es  bisher 
an  geschehen  pflegte. 

Wien.  Anton  Rebhann. 


Eine  SchQlerfahrt  nach  Wieo. 

Es  ist  am  Kremser  Gymnasium  ein  loblicher  Brauch,  jährlich  mit 
den  Schfilem  des  Obergymnasiums  einen  Ausflug  su  unternehmen,  der 
in  erster  Linie  ihrer  Belehrung  und  Bildung  dient;  so  wurde  Tor  swei 
Jahren  Camuntnm,  im  Torigen  Jahre  Wetxdorf  mit  seinem  Heldenhflgel 
besucht.  Fflr  dieses  Jahr  wurde  eine  Fahrt  nach  Wien  Torgeschlagen: 
die  Schfiler  des  Obergjronasiums  sollten  die  Residenzstadt  mit  ihren 
schönsten  Neubauten  und  die  Kunstsammlungen  sehen,  die  ihre  Ent- 
stehung der  Fürsorge  Sr.  Majestftt  unseres  geliebten  Kaisers  Terdanken. 
Der  Vorschlag  fand  allgemeine  Billigung,  obwohl  sich  niemand  Terhehlte, 
dass  eine  solche  Fahrt  etwas  Gewagtes  sei;  stellte  sie  doch  große  An- 
forderungen an  Körper  und  Geist,  dann  war  der  Kostenpunkt  zu  berflck- 
sichtigen  und  endlich  ein  sorgf&ltig  erwogenes  Programm  festzustellen, 
welches  ermöglichte,  in  kurzer  Zeit  möglichst  Tiel  und  nutzbringend 
zu  sehen. 

Als  Programm  wurde  festgestellt:  Besichtigung  der  Bauten  an  der 
Ringstraße  bis  zu  den  Hofmuseen,  Besuch  dieser  und  des  Parkes  in 
Schonbrunn.  Von  der  Leitung  der  Hofmuseen  wurde  die  Erlaubnis  zum 
Besuche  erbeten  und  freundlichst  gewfthrt.  Es  wurde  dann  mit  einem 
Wirte  in  Hietzing  in  der  Nfthe  des  SchOnbrunner  Parkes  Verabredung 
getroffen  fflr  die  Herstellung  eines  Mittagessens  um  den  billigen  Preis 


')  POlzl:  S.  29.  •)  P.:  S.  29.  •)  P.:  S.  38.  *)  P.:  S.  44. 
»)  F.:  S.  48.  •)  P.  u.  Hanlik:  8.  64  u.  62.  »)  P.:  S.  74.  •)  F.: 
8.  87.       •)  Janker:  &  107,  Anm.  1.       >•)  J.:  8.  108.       ")  J.:  S.  108. 
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▼on  26  kr.  Da  die  BahnTerwaltnng  eine  50Xigo  Ermiftigiing  des 
Fahrpreises  gewfthrte,  stellten  sich  die  Kosten  Ar  einen  SehQler  auf 
höchstens  2  fl.  50  kr.;  dank  den  Spenden  wohlhabenderer  Eltern  and 
ans  dem  Torhandenen  Aasflngsfond  konnten  die  Kosten  fflr  20  Ärmere 
Schftler  Ton  Seite  der  Anstalt  bestritten  werden. 

Am  7.  Jnni  fand  die  Fahrt  statt,  es  wnrde  der  erste  Zog  naefa 
Wien,  der  um  5^  84«  abgeht,  benfitst;  pünktlich  fanden  sich  die  68 
Schiller,  die  sich  snr  Theilnahroe  gemeldet  hatten,  ein,  obwohl  mancher 
eine  weite  Strecke  hatte  snrficklegen  mflssen.  Alles  war  in  froher 
Stimmung;  der  Director  und  die  fQnf  Lehrer,  welche  die  Fahrt  leiteten, 
waren  in  begreiflicher  Spannung,  wie  denn  dieser  Man6?ertag  enden 
werde«  Als  ein  ManOrer  betrachtet  der  Schreiber  dieser  Zeilen  einen 
solchen  Aasflug,  wo  es  gilt,  mit  den  Schfllem  in  der  Öffentlichkeit  anf* 
sntreten  and  den  Beweis  fflr  die  Zucht  und  den  gnten  Geist  einer  An- 
stalt, fflr  die  Schalung  in  körperlicher  und  geistiger  Besiehong  sa  er- 
bringen. Da  soll  auch  jeder  Lehrer  am  Platze  sein,  keiner  darf  sieb 
seiner  Pflicht  entziehen  aus  Bequemlichkeit»  oder  weil  er  es  unter  seiner 
Wflrde  hält,  als  Fflhrer  der  Jugend  Öffentlich  und  besonders  in  der 
Großstadt  aufzutreten. 

In  fröhlicher  Stimmung  nahmen  die  Schflier  die  ihnen  angewiesenen 
Plfttse  ein;  als  sich  der  Zug  in  Bewegung  setzte,  stimmten  die  84nger 
frohe  Weisen  an  und  sangen  fleißig  während  der  Fahrt  Es  entwickelte 
sich  eine  anregende  Unterhaltung  mit  Bezug  auf  die  in  Aussicht  stehenden 
Sehenswürdigkeiten.  Schreiber  dieser  Zeilen  musste  den  gespannt  tu- 
hörenden  Schfllem  erzählen  Ton  den  Knnstscbätsen  Italiens  und  Griecfaea- 
lands;  als  er  meinte,  es  wäre  doch  schOn,  einmal  dorthin  eine  Fahrt  mit 
Gjmnasialschfllem  zu  unternehmen,  lumal  die  Kosten  nicht  unerschwing- 
lich wären,  erklärten  sich  mehrere  bereit,  sogleich  mit  dem  Spareo 
zu  beginnen.  In  der  That  mOchte  Schreiber  dieser  Zeilen  den  Versnob 
machen,  falls  sich  eine  entsprechende  Anzahl  Theilnehmer  findet 

Um  nicht  durch  Fußwanderung  Zeit  zu  ?ersäumen,  war  mit  der 
Osterreichischen  Omnibusgesellschaft  die  Yereinbarnng  getroffen,  dass  sie 
?ier  Wagen  zur  Fahrt  Tom  Frans  Josefs-Bahnbofe  zur  YotiTkirehe,  dann 
ron  den  Hofmuseen  nach  Hietzing  beistellte.  Diese  erwarteten  uns  am 
Bahnhofe  und  fflhrten  uns  rasch  zur  Voti?kirehe,  diesem  Kleinode  neuerer 
Gothik.  Eine  kurze  Geschichte  des  Baues  gieng  der  Besichtigung  ?oraQ : 
zunächst  wurde  der  fignrenreiche  Schmuck  der  Hauptfa^ade  betrachtet, 
im  Inneren  dann  die  Glasmalereien  erklärt,  ferner  die  sonstigen  Sehens- 
wflrdigkeiten  in  Augenschein  genommen.  Nachdem  das  Tagewerk  in 
dieser  Weise  weihe-  und  stimmungsToU  begonnen  war,  wandten  wir  uns 
gegen  die  Universität  und  hatten  auf  dem  Wege  einen  hflbschen  Blick  anf 
die  Arkaden  und  das  Bathhaus.  Wir  betraten  das  Unirersititsgebäode 
durch  den  Eingang  bei  der  Bibliothek  und  machten  einen  Rundgang  dnrck 
den  Arkadenhof,  wobei  die  Schflier  auf  die  daselbst  befindlichen  Denk- 
mäler, besonders  auf  Tbun,  Bonitz  und  Einer,  aufmerksam  gemacht  wurden. 
Hierauf  wurde  das  Gebäude  Ton  der  Ringstraße  aus  betrachtet,  dann 
das   Liebenbergdenkmal.     Nach    halbstflndiger  Buhe    wurde    der   Weg 
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langsam  fortgeeetit  Aber  die  Ringstraße  bis  som  Parlamentsgebäiide, 
dessen  Giebelgpmppe  erklärt  worde.    Uieranf  wandten  wir  nns  in  den 
Volksgarten,   wo  der  Theseaetempel   nnd  eingehender  das  Grillparser- 
denkmal  mit  seinen  Reliefs,  die  Prof.  Wichner  erklärte,  betrachtet  wurden. 
Der  weitere  Weg  fflhrte  auf  den  äußeren  Bargplati;   dort  erregten  die 
beiden  Reiterdenkmäler,  des  Enhersogs  Karl  nnd  Prinzen  Engen,  die  Be- 
wnndening  aller.    Die  ehrwftrdige  alte  Borg  nnd  der  prächtige  Neabaa 
wurden  mit  besonderem  Interesse  betrachtet  als  Wohnung  unseres  alt- 
geliebten  Monarchen.    Gerne   hätten  wir  noch   den  inneren    Burgplati 
besiehtigt,  doch  die  Zeit  drängte,   unser  harrten  noch  die  Sohätse  der 
Hofmnseen.   So  wandten  wir  uns  denn  durch  das  äußere  Burgthor,  dessen 
Aufschrift :  lustitia  regnorum  fundamentum  allen  bekannt  war,  der  Ring- 
straße tu,  genossen  den  herrlichen  Blick,  der  sich  da  nach  rorne,  rechts 
nnd  links  Öffnet,  und  begaben  uns  sum  Maria  Theresiendenkmal,  das  so 
recht  geschaffen  ist,  die  große  Kaiserin  nnd  die  bedeutenden  Männer  der 
Wissenschaft^  des  Staatslebens  und  der  Kriegskunst  jener  Zeit  ins  Ge- 
däcbtois  zu  rufen,  zugleich  ein  Zeugnis  der  Pietät  unseres  Kaisers  fQr 
die    Stammutter   des  habsbnrg- lothringischen   Herrscherhauses.    Nicht 
unbeachtet  blieben  die  beiden  Rossebändiger,  wie  denn  Oberhaupt  der 
ganse  herrliche  Platz   mit  den  beiden  Musenmsgebäuden   bedeutenden 
Eindruck  machte.   Zunächst  gieng  es  sum  kunsthistorischen  Hofmusenm : 
nach  einer  kurzen  Geschichte  des  Baues  und  Betrachtung  des  Äußeren 
betraten  wir  das  Gebäude  und  wandten  uns  in  die  ägyptische  Sammlung, 
wo  Herr  Dr.  Dell  in  liebenswürdiger  Weise  den  Schmuck  der  Säle  erklärte, 
auf  die  bemerkenswertesten  Gegenstände  hinwies  und  durch  seine  ein- 
gehenden Erörterungen  das  Interesse  aller  fesselte.    Reiche  Belehrung 
fanden  wir  weiter  unter  der  Fflhrung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Kubitschek 
in  der  Antikensammlung:  die  griechischen  Vasen,  die  Terracotten,  Mosaiks, 
Bttsten  romischer  Kaiser,  die  Bronzen,  darunter  besonders  das  Senates 
consultum  de  Baccbanalibus  und  die  Militärdiplome,  die  Mflnsen  und 
geschnittenen  Steine  interessierten  uns  alle  ganz  besonders.   Besonderer 
Dank   gebflrt  Herrn  Prof.  Dr.  Kubitschek,   dass   er  uns   auch   zu  den 
Reliefs  Ton  GjOlbascbi  und  in  das  Lapidarium  geleitete.    Ein  Tbeil  be- 
sichtigte inzwischen  unter  der  Fflbrong  des  Herrn   Dr.  Wartenigg  diu 
Bildergallerie.    Im   Fluge   Terstrich   die   Zeit:   immerhin   war   manches 
gesehen  und  gelernt,  die  Schfller  wurden  aufmerksam  gemacht  auf  die 
reichen  Kunstschätze  und  angespornt  zu  fleißigem  Besuche  des  Museums 
zur   Zeit   ihres   Hochschulstudiums.     Ungerne    schieden   wir:    es   sollte 
auch  das  natnr historische  Museum  besucht  werden.    Wir  giengen  daher 
dorthin  und  machten  zunächst  einen  Gang  darch  die  Säle  des  ersten 
Stockwerkes,  dann  wurde  eingehender  die  prähistorische  und  Mineralien 
Sammlung  besichtigt,  nnd  zuletzt  fflhrte  uns  Herr  Dr.  Hein  durch  die 
ethnographische  Sammlung,  wo  er  besonders  auf  einige  sehr  interessanto 
Stücke  aufmerksam  machte  nnd  durch  seine  humoristische  Erklärung  da^ 
Interesse  aller  zu  fesseln  Terstand.    So  war  es  denn  1  Uhr:  Vier  Wagen 
beförderten  uns  in  rascher  Fahrt  nach  Hietzing,   wo  am  ^/^2  übr  das 
gemeinsame  Mittagessen   stattfand.    Dass  Appetit  Torhanden  war,  ist 
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selbgtTerst&ndlioh ;  dasa  alle  so  rasch  nnd  gnt  ihre  Begierde  nach  Speise 
und  Trank  stillen  konnten,  dafflr  Terdient  der  Wirt  sam  t»weiften  Eagel- 
alle  Anerkennung.  Das  Essen  gestaltete  sich  aber  aach  xn  einer  CoUegen- 
zasammenkanft  und  rerlief  daher  desto  animierter:  Herr  Prof.  Dr.  Bor- 
mann,  der  bekannte  Freond  der  stndierenden  Jogend,  hatte  den  weiteD 
Weg  nicht  geschent,  nin  im  Kreise  ron  Bekannten  einige  Zeit  sozobringeo; 
mehrere  Wiener  GoUegen,  die  frflher  am  Kremser  Gymnasium  gedient 
hatten,  fanden  sich  ein  sur  Freude  der  Lehrer  nnd  Schüler.  Als  du 
Essen  beendet  war,  erhob  sich  Prof.  Wicbner  und  faaste  in  kerntgen. 
warm  empfundenen  und  daher  auch  au  Herzen  gehenden  Worten  die 
Bedeutung  des  Ausfluges  in  eine  patriotische  Bede  zusammen.  Eis 
Schfller  der  VIII.  Classe  dankte  im  Namen  der  Schfller  dem  Director 
und  allen  Lehrern  dafflr,  dass  ihnen  Gelegenheit  geboten  werde,  so  fieles 
zu  sehen  und  zu  lernen,  und  rersprach,  sie  wollten  jederzeit  auch  fest- 
halten  an  den  Lehren  und  Grundsfttzen,  die  sie  an  der  Anstalt  empfangea. 
Nach  einigen  Liedern  wurde  der  Gang  in  den  Park  angetreten :  es  bildetea 
sich  Gruppen,  die,  Ton  einzelnen  Lehrern  gefflhrt,  das  Palmenhaas  und  den 
Thiergarten,  wo  der  ovoi  uyQ^og  Gegenstand  der  Neugierde  war,  betucbten 
und  weiter  durch  den  wohlgepflegten  Park  bis  zum  Schlosse  nnd  sur  Glori- 
ette wanderten.  W&hrend  dieses  Spazierganges  gaben  sich  die  jongen 
Leute  ungezwungen,  wandten  sich  ▼ertrauensvoU  an  den  Lehrer,  der 
Auskflnfte  ertheilen  und  Winke  fflrs  Leben  geben  konnte.  Um  *lfi  Uhr 
nOthigte  uns  der  Regen  zur  BQckkehr  ins  Gasthaus;  dort  wurde  eine 
frugale  Jause  eingenommen,  und  um  ^4^  ^^'  gi^ng  ^b  aur  Saltesteile 
Hietzing  der  Stadtbahn  und  Ton  dort  mit  dem  n&chsten  Zuge  nach 
Heiligenstadt.  So  konnten  die  Schfller  auch  diese  neue  Schöpfung  der 
Btfgierungfzeit  unseres  Kaisers  sowie  die  gewaltigen  BauTerinderungen 
am  Gflrtel  sehen.  Um  6^  50«  wurde  die  Bflckfahrt  nach  Krems  ange- 
treten: wieder  wurde  fleißig  gesungen,  es  fand  ein  reger  Gedankes- 
austaosch  flber  das  Gesehene  statt.  Der  allgemeine  Eindruck  war:  «Es 
war  ein  EchOoer,  denkwflrdiger  Tag  in  Wien.«  Als  der  Zug  um  9^  Id^* 
in  Krems  einfuhr,  ließen  die  ^^ftnger  ein  frohes  »Grflß  Gott«  erschallen, 
nnd  jeder  wanderte  seinem  Heim  zu,  um  den  nftchaten  Tag  wieder  seine 
Pflicht  zu  erfflllen.  Wir  hatten  am  folgenden  Tage  keine  Absenten 
weder  unter  den  Lehrern  noch  unter  den  Schfllern  trotz  der  Ikberstandenen 
körperlichen  und  geistigen  Mflhen. 

So  konnte  die  Wienfahrt  als  ToUkommen  gelungen  gelten:  wir 
Lehrer  konnten  zufrieden  sein  mit  der  guten  Haltung,  welche  die  Schfller 
den  ganzen  Tag  gezeigt;  wir  fanden  uns  belohnt  durch  das  fe%t  Inter- 
esse, mit  dem  die  Schfller  allen  Erklftrungen  folgten  und  wifsbegierig 
Fragen  stellten,  die  nach  Kr&ften  beantwortet  wurden.  Das  Gelingen 
des  Versuches  ladet  zur  Wiederholung  ein :  es  konnte  dies  jedes  zweite 
Jahr  geschehen,  wobei  abwechselnd  das  kunsthistorische  nnd  natorhiito- 
rlsche  Museum  eingehender  besichtigt  wflrde.  Dann  konnte  die  Wandemnf 
durch  die  innere  Stadt  gelenkt  werden  zum  Osterreichischen  Museum  nnd 
nach  dem  Prater.  Voraussetzung  ist  dann,  dass  die  Lehrer  selbst  sieb 
als  Föhrer  för  die  Museen  heranbilden,  da  man  nicht  immer  rerlsagen 
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kann,  dass  die  Herren  Tom  Maseam  die  Führung  Qhemehoien.  Die 
Schfiler  gewinnen  nehst  einer  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  auch  eine 
gewisse  Sicherheit  im  öffentlichen  Auftreten,  was  ihnen  sp&ter  Ton  Notien 
ist  Der  angexwungene  Verkehr  mit  der  Jagend  gibt  den  Lehrern  Qe- 
legenheit,  manch  gotes  Samenkorn  in  die  empfänglichen  Herxen  der 
faeranwachseDden  Jagend  su  streaen,  das  einst  reichliche  Fracht  tragen 
wird  som  Heile  nnd  sor  Ehre  des  Vaterlandes  and  zur  Festigung  der 
Treae  und  Anh&nglichkeit  an  das  angestammte  Kaiserhaas. 

Krems.  Dr.  J.  Oehler. 


Dr.  Ludwig  Wagner,  ÜDterricht  und Ermüdang.  Berlin,  Reather 

a.  Reichard  1898.  (1.  Bd.,  4.  Heft  der  von  Schiller  a.  Ziehen  heraas- 
gegebenen  Sammlang  ron  Abhandiangen  aas  dem  Gebiete  der  päda- 
gogischen Physiologie  and  Psychologie.) 

Dr.  Ferdinand  Kemsies,    Arbeitshygiene    der   Schule    auf 

Orund  von  Ermfidungsmessungen.  Berlin,  Reather  a.  Reichard 
1898.  (Der  obigen  Sammlang  2.  Band,  1.  Hefk.) 

Anf  der  7.  JahresTers ammlang  des  Gymnasial Tereins  in  Stattgart 

hielt  Oberlehrer  Dr.  Schrader  einen  Vortrag  «Über  die  Grenien  der  An- 

wendong  der  naturwissenschaftlichen  Forschungsmethoden  auf  allgemeine 

Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes«.    Merkwürdigerweise  gieng 

die  Discussion,  die  diesem  Vortrage  folgte,  gar  nicht  auf  die  in  demselben 

anfgeworfenen  Fragen  Aber  psychologische  Fnndierung  der  Pädagogik, 

Kritik  der  Herbari'schen  Psychologie  usw.  ein,  sondern  warf  sich  fast 

QDTermittelt  auf  die  ästhesiometrischen  Untersuchungen  Aber  Ermüdung 

der  Schiller.    Das  ist  ein  Zeichen  der  Zeit:  wir  leben  eben  im  Sterne 

der  Ermüdung,   und  ühlig  dürfte  nicht  gans  unrecht  haben,    wenn  er 

meint,  dass  es  ihm  vorkomme,  als  ob  die  Schüler  ermüden,  seitdem  man 

•0  sorgfältig  untersucht,  ob  sie  nicht  Übermüdet  sind.   Freilich  das  darf 

ons  nicht  abschrecken,   derlei  Messungen  doch  hie  und  da  anzustellen, 

«elbst  aof  die  Gefahr  hin,  ein  paar  solche  Ezperimentierkaninchen  nehmen 

infolgedessen  die  Vorstellung  auf,   dass  ihnen  zuviel  zogemuthet  werde. 

Bei  geschickter  Handhabung  brauchen  übrigens  die  Schüler  gar  nicht  zu 

«rfahrcn,  um  was  es  sich  bei  den  Messungen  mit  dem  Tastzirkel  oder 

mit  vorgelegten  Rechenaufgaben  usw.  eigentlich  handelt,  ja  es  ist  sogar 

eine  Hittheilung  des  eigentlichen  Zweckes  für  die  Erreichung  desselben 

in  diesem  Falle  schädlich,  wie  Eemsies   bei  seinen  Untersuchungen  zur 

Genüge  klarstellt  Wagner  bedient  sich  ausschließlich  des  Griesbach'sehen 

Verfahrens  mit  dem  sogenannten  Tastzirkel.    Als  Hauptergebnis  aller 

Mesiungen,  die  er  an  Schülern   des  Neuen  Gymnasiums  in  Darmstadt 

▼orgenommen  hat,   bezeichnet  er,   dass  die  ästhesiometrische  Methode 

Oriesbachs  ein  brauchbares  Mittel  sei,  Ermüdungsgrade  festzustellen  und 

qualitativ  zu  vergleichen.    Durch  die  Discussion  seiner  Tabellen  will  er 

nicht  bloß  einen  Einblick  in  die  Ursachen   und  Kennzeichen  der  Über- 

btlrdang  gefunden  haben,  sondern  er  schlägt  auch  Mittet  gegen  Über- 
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bOrdoDg  Tor,  wie  sie  falsche  Unterrichtsmethoden,  Terkllnte  Scblafieit. 
Mnsikstnnden,  Alkoholgenoss,  in  frfther  Schalbeginn,  in  kane  ünterrichts- 
pansen  nsw.  her?ornifen.  Interessant  ist,  dass  anch  Wagner  das  swischeD 
die  literarischen  Standen  eingeschobene  Tomen,  das  man  doch  gerade 
als  eine  Panacee  gegen  die  ÜberbOrdang  aasgibt,  als  nnhjgienisch  be- 
leichnet.  Er  veriangt  Veriegang  aller  körperlichen  Obongen  aof  den 
Nachmittag,  der  dafftr  Ton  allem  wissenschaftlichen  unterrichte  frei  ta 
machen  sei.  Aach  der  wissenschaftliche  Nachmittagsanterricht  erscheiot 
ihm  als  eine  dorchaos  nnhjgienische  Einrichtnng.  Nach  Maßgabe  des 
dorchschnittlichen  Ermfldnngsgrades,  den  das  betreffende  Fach  nach 
seinen  Messungen  her?orgebracht  hat,  ergibt  sich  ihm  folgende  Tabelle 
fllr  die  Stoffwirkang,  wobei  man  Mathematik  =s  100  setxt:  Mathematik 
(100),  Latein  (91) ,  Griechisch  (90),  Geschiebte  (85),  Geographie  (85 , 
Bechnen  (82),  FransOsisch  (82),  Dentsch  (82),  Natnrkande  (80),  Zeichnen 
(77),  Religion  (77). 

Kemsies  erhielt  ans  seinen  Messungen  folgende  Fftcherreihe,  wobei 
die  mehr  ermfldenden  Gegenst&nde  voran  stehen:  Tarnen,  Mathematik. 
Fremdsprachen,  Religion,  Deatsch,  Natarwissenschaften  und  Geographie, 
Geschichte,  Singen  and  Zeichnen.  Man  sieht,  dass  in  beiden  Reihen  die 
Mathematik  and  das  Tomen  hoch  bewertet  erscheinen;  in  der  von  Kemiies 
anfgestellten  geht  das  Tarnen  sogar  der  Mathematik  voran,  dann  feiges 
so  xiemlich  an  derselben  Stelle  die  Fremdsprachen ;  wfthrend  jedoch  der 
Religionsanterricht  bei  Kemsies  einen  hohen  Ermfldangswert  hat,  steht 
er  bei  Wagner  nnten  an.  Desgleichen  ist  aaff&ilig,  wie  Terschieden  der 
Geschichtsunterricht  nach  seinem  Ermfldungswerte  beurtheilt  wird. 

Kemsies  Arbeit  kann  in  mancher  Bexiehang  als  eine  wertTOÜe 
Ergftnsong  Ton  Wagners  Untersuchungen  angesehen  werden,  namentlich 
in  der  Hinsicht,  dass  die  ftsthesiometrischen  Messungen  hier  doieb  die 
Messungen  mittelst  des  Mosso'schen  Ergographen  nachgeprfift  werden.  & 
ist  dies  meines  Wissens  der  erste  Versuch,  ergographische  Messungen  in 
größerem  Maßstäbe  mit  Schfllera  ansustellen.  übrigens  hat  Kemsies  nach 
dem  Vorgange  Burgersteins  auch  durch  Bechenleistungen  der  Schüler 
qualitati?  und  quantitativ  Proben  auf  deren  Ermüdungen  angestellt  und 
ist  durch  beide  Messungsarten  lu  folgenden,  hier  nur  gans  allgeoein 
Terxeichneten  Ergebnissen  gelangt:  1.  Die  besten  Arbeitstage  der  Woche 
sind  der  Montag  und  Dienstag  sowie  jeder  1.  und  2.  Tag  nach  einem 
Ruhetage ;  2.  die  beste  Arbeitsseit  des  Schultages  sind  die  beiden  ersten 
Schalstunden;  3.  Pausen  von  längerer  Dauer  sind  nacli  xweistllndigem 
Unterrichte  sowie  nach  jeder  folgenden  Stunde  einzuschieben;  4.  Ferien 
Oben  eine  kräftigende  Wirkung  aus,  deren  Folgen  jedoch  kaum  lioger 
als  vier  Wochen  nachweisbar  sind;  5.  der  Lectionsplan  hat  die  einielneo 
Lectionen  nach  ihrem  Ermfldungswerte  su  gruppieren  (vgl.  die  ohige 
Tabelle!);  6.  die  Stundenzahl  des  Schaltages  soll  ohne  Noth  für  Kinder 
von  10—12  Jahren  vier  Stunden  nicht  flberschreiten ;  fflr  12— 14j&hrigi' 
dürften  fflnf  Stunden  das  Maximum  sein;  7.  auf  leicht  ermfldbare  Kinder 
kann  im  Unterrichte  weitgehende  Rflcksicht  genommen  werden;  8.  ti^ 
weitere  geeignete  Arbeitsbedingungen  erscheinen  nach  den  Massongeo: 
kräftige  Ernährung,  hinreichender  Schlaf,  Bäder  und  Spaziergänge. 
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Faat  alle  der  hier  aDgef&brten  Thesen  wird  jeder  Ton  ans  gerne 
antencbreiben,  sie  standen  auch  Tor  allen  Ermfldangsmessnngen  feit. 
Die  Thesen  4  und  5  wflrde  ich  jettt  nnr  mit  Vorbehalt  unterschreiben, 
wie  denn  flberhanpt,  was  ich  schon  frflher  einmal  in  dieser  Zeitschrift 
ausgesprochen  habe,  noch  lange  nicht  genug  statistisches  Material  ror- 
banden  ist,  um  jetit  schon  iwingende  Schlflsse  tu  liehen.  Ich  halte 
neben  den  erwähnten  Messungsmetboden  gerade  die  Ton  Ebbinghaus 
mit  den  Iflckenhaften  Texten  fflr  besonders  wertToII,  weil  mit  der  Aas- 
fflUong  der  Textlflcken  doch  eigentlich  am  durchgreifendsten  die  Sebfller- 
•eele  in  Bewegung  gesetst  und  damit  ein  iu?erl&ssigerer  Gradmesser  für 
Ermfidang  gefunden  ist. 

^Dr.  Joseph  MQller,  Pädagogik  und  Didaktik  auf  modern- 

wisseDSchaftlicher  Grandlage.  Mains,  Verlag  Ton  Frans  Kirch- 
heim 1898.  gr.  8*,  VIII  n.  192  SS.  Preis  8  Mk. 

Wir  können  uns  heutsutage  nicht  gerade  Aber  Mangel  an  Bflchem 
aus  der  Werkst&tte  der  Ersiehung  und  des  Unterrichtes  beklagen,  auch 
fflr  die  Bedflrfnisse  der  höheren  Schulen  ist  in  dieser  Besiehnng  yieles 
geleistet  worden;  ich  brauche  nur  an  die  Handbflcher  ?on  Schiller,  Bau- 
meister und  Rein  su  erinnern.  Die  drei  letstgenannten  Sammelwerke 
sind  reiche  Fundstätten  fflr  den  Lehrer  und  Ersieher  geworden,  so 
dass  man  auf  lange  Zeit  hinaus  damit  sein  Auskommen  finden  wird. 
Und  doch  kann  man  nicht  sagen,  dass  Bflcher  wie  Oskar  J&gers  »Lehr- 
kunst  und  Lehrhandwerk«,  Ernst  Lindes  nPersOnlichkeitsp&dagogik«  oder 
die  Torliegende  «iF&dagogik  und  Didaktik*«  durch  jene  groß  angelegten 
Werke  Qberflflssig  geworden  seien.  Ober  Jftger  und  Linde  habe  ich  mich 
in  dieser  Zeitschrift  schon  frflher  ausgesprochen.  Mflllers  Pädagogik 
bringe  ich  absichtlich  zu  ihnen  in  eine  Reihe,  um  ihr  so  von  Tornherein 
gebflrendes  Lob  su  spenden.  Es  ist  ein  frischgeschriebenes  Buch  mit 
reifem  Inhalte,  berflcksichtigt  niedere  und  höhere  Schulen,  steht  nament- 
lich in  biologischer  Beziehung  auf  modern- wissenschaftlicher  Grundlage 
und  seugt  Yon  einer  staunenswerten  Belesenheit  des  Verf^s.  Manchem 
Lehrer  wird  es  willkommen  sein,  in  dem  Bache  auch  eine  eingehende 
Darstellung  der  physischen  Ersieh ung  Yom  Standpunkte  des  Vegetarismus 
ZQ  finden,  su  dessen  begeisterten  Lobrednern  der  Verf.  geh  Ort.  Die 
einzelnen  Capitel  flber  Anschauung,  Interesse,  Gedächtnis  usw.  sind  nicht 
systematisch  aus  ihrem  psychologischen  und  ethischen  Grande  heraus 
entwickelt;  der  Veif.  hat  darauf  verzichtet,  da  er  in  dieser  Beziehung 
auf  sein  «System  der  Philosophie«  verweisen  konnte,  mit  dem  das  vor- 
liegende Buch  eine  organische  Einheit  bildet.  Aber  gerade  dadurch  hat 
das  Buch  gewonnen.  Der  Reis  der  Ürsprflnglichkeit  und  Wirklichkeit 
gebt  dort  verloren,  wo  man  fortwährend  an  das  System  gemahnt  wird : 
man  mOchte  die  Dinge  auch  einmal  mit  Muße  ansehen,  wie  sie  im  unter- 
richte und  in  der  Ersiehung  wirklich  verlaufen,  ohne  die  beständige  Sorge 
darom,  was  denn  das  n System«  dazu  sagt.  Der  Kenner  wird  ohnehin 
bald  merken,  dass  Mflllers  Aufstellungen  flberall  auf  gutem  Grunde  stehen. 
Aber  es  ist,  wie  gesagt,  ein  Vorzog  des  Buches,  dass  es  uns  dis  Fragen, 
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welche  an  uns  als  Lehrer  und  Erzieher  gestellt  werden,  einmal  mehr  im 
hjgienischen  Gewände  seigt.  Willmanna  Didaktik,  welche  der  Verl  als 
das  herrorragendate  Werk  der  neueren  katholischen  P&dagogik  [warum 
nicht  der  neueren  Pädagogik  Oberhaupt?]  bezeichnet  hat,  ist  in  dem 
Buche  recht  zur  Geltung  gekommen,  an  ?ielen  Stellen  citaten weise,  so 
anderen  als  Frucht  des  Studiums  seitens  des  gelehrten  Verf.s.  So  stehes 
namentlich  die  Capitel  «Fremde  Sprachen •<  und  »Die  classischen  Sprachen« 
fast  ganz  auf  Willmann'schem  Boden.  Und  dafür  kOnnen  wir  dem  Verl 
herzlich  dankbar  sein ;  er  hätte  sich  uns  indessen  yielleicht  auch  ohne  Will- 
manns Ffthrung  als  einen  aufrichtigen  Freund  humanistischer  Studien  auf  der 
Grundlage  des  classischen  Sprachunterrichts  gezeigt.  Desgleichen  berfifart 
seine  Stellungnahme  zur  Herbart'schen  Pädagogik  wohlthuend.  Der 
Verf.  schottet  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  aus.  Er  unterscheidet  geoas 
zwischen  dem,  was  an  der  Herbart*8chen  Grundlage  mangelhaft  und  an 
seinen  pädagogischen  Behauptungen  haltbar  ist.  Ich  hoffe,  dasa  aoch 
aus  dieser  kurzen  Anzeige  des  Buches  seine  Bedeutung  fOr  die  Fortbildnn; 
unserer  Wissenschaft  klar  geworden  ist,  und  wOnsche  ihm  namentlich 
aus  unseren  Kreisen  recht  Yiele  Leser. 


Gustav  Voigt,  Psychologie.  Des  »Lehrbuches  der  Pädagogik«  tod 
Dr.  J.  Chr.  Gottlob  SchumaLU  II.  Theil.  10.  umgearb.  Aufl.  HanooTcr, 
C.  Heyer  1898.  8*",  261  SS. 

Der  erste  Theil  des  Torliegenden  Werkes  enthielt  die  «Einleitan^ 
und  Geschichte  der  Pädagogik  mit  MnsterstOcken  aus  den  pädagogiicbeo 
Meisterwerken  der  Terschiedenen  Zeiten«;  der  dritte  Theil  wird  die 
specielle  Methodik,  Schulkunde  und  die  allgemeine  Unterrichts-  and 
Erziehungslehre  enthalten.  Der  1.  und  2.  Band  ist  bereits  in  10.  Auf- 
lage erschienen,  was  an  und  fOr  sich  Yon  der  Brauchbarkeit  der  bisher 
erschienenen  Bflcher  zeugt.  Ich  will  daher  nur  einige  Bemerkungen  Ober 
die  äußere  Einrichtung  des  mir  Torliegenden  psychologischen  Bandes 
machen.  Man  erkennt  die  Hand  des  Methodikers  schon  aus  der  äußeren 
Anlage  des  Baches.  Der  Dreischritt  geistiger  Arbeit:  Aufnehmen,  Ver- 
arbeiten und  Verwenden  geht  durch  das  ganze  Buch.  Zunächst  werden 
die  psychischen  Phänomene,  wie  sie  die  Erfahrung  bietet,  Torgelegt  nnd 
erörtert,  dann  in  einem  n Systematische  Darstellung«  flberscbriebenen 
Paragraphen  zusammengeordnet  und  in  zwei  Paragraphen  »Praktische 
Folgerungen««  (und  Aufgaben)  zur  Verwendung  bereit  gestellt  Ich  bebe 
hiefOr  aus  dem  Buche  das  Capitel  V  »Von  der  GesUltung  der  Vontel- 
lungen««  heraus.  Zuerst  wird  im  §.  58  der  Thatbestand  der  Gestaltang 
der  Vorstellungen  festgestellt.  Es  wird  an  zwei  erhebenden  Beispielen, 
an  Sokrates  und  Jesus,  gezeigt,  wie  es  sich  mit  der  Apperception  der 
neuen  Lehren  durch  deren  SchOler  und  Volksgenossen  Yerhielt  Daraus 
wird  der  Begriff  der  Apperception,  also  inducti?,  gewonnen  und  in  einer 
Definition  festgelegt  Dasselbe  geschieht  im  §.  59  bezOglich  das  Ver- 
laufes der  Apperception.  Die  gewonnenen  Resultate  werden  hieraof  im 
§.  61  systematisch  zusammengestellt  und  im  §.  62  praktisch  rerwertet 
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In  dieses  Schema  hat  nan  der  Verf.  den  ganzen  psychologischen 
Stoff   ond  den  logischen,   soweit  er  hieher  gehOrt,    sasammengeordnet 
Besonders  hoch  mOchte  ich  aber  die  Beispiele  bewerten,  welche  er  jedes- 
mal  xnm   Aasgangspankte   nimmt;    sie   sind   aas   den   Yerschiedensten 
Wissensgebieten   aasgew&hlt   and  so  sarecht  gemacht,   dass   sich    6^ie 
psychologischen  Folgerangen  nicht  schwer  ergeben.    Ich  mOchte  unsere 
Psychologielehrer   aaf  diese   Beispiele   aufmerksam  machen.    Wir  sind 
nicht  eben  reich  an  derartigen  Beispielsammlangen  und  kommen  daher 
nar  so  leicht  in  Qefahr,  dem  Schfller  den  Stoff  dogmatisch  la  bieten. 
Bei  dieser  Gelegenheit  mOchte  ich  auch  daran  erinnern,  welchen  Nutzen 
Sammlungen,  wieHOflers  »ZehnLesestflcke  aus  philosophischen  Classikern« 
bringen  kOnnen,  wenn  aas  ihnen  Stücke  an  rechter  Stelle  im  Logikcursus 
mit  den  Scbtllern  gelesen  und  discutiert  werden.    Um  aber  zu  unserem 
Buche  surflckznkehren,  will  ich  hier  nur  noch  erwfthnen,   dass  mir  bei 
der  Lectflre   öfters   der    Qedanke  gekommen   ist,    dass   es  trotz  seiner 
Voraflge  doch  eigentlich  fflr  Gandidaten   des   niederen  Schulamtes  zu 
schwer  gehalten  ist    Ich  weiß  es  nicht,   ob  die  Verff.  daran  gedacht 
haben,  es  der  Unterweisung  der  Volksschullehrer  zagrunde  zu  legen,  oder 
ob    das   Buch   etwa    gar  wie  Schumanns    ^Leitfaden   der  Pädagogik« 
(111.  Band  dieser  Sammlung)  in  Deutschland  an  Lehrerbildungsanstalten 
eingeführt  ist.    Das  wflrde  ich  amso  weniger  begreifen»  als  man  es  dort 
nicht  wagt,  in  den  obersten  Classen  der  Gymnasien    mit  einer  etwas 
kräftigeren  philosophischen  Kost  in  systematischer  Form  an  die  Schfller 
heranzutreten,  wo  doch  die  Bedingungen  f&r  eine  YerständnisvoUe  Auf- 
fassung gegeben  sind.    Wie  dem  aber  auch  sei,  das  Buch  wird  in  allen 
Kreisen,  in  denen  man  fflr  eine  psychologische  Fnndierung  der  Unterrichts- 
arbeit Interesse  hat,  Nutzen  stiften,   was  Yor  allem  auf  Rechouog  der 
Methode  zu  setzen  ist,  mit  welcher  der  gelehrte  Verf.  die  Eracheinangen 
des  Seelenlebens  sammelt,  beleuchtet  und  fflr  die  Pädagogik  Terwertet. 

Linz.  J.  Loos. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische    Miscellen. 
L.  Maccari,  Bacchilide  e  Orazio.  Urbino  1899.  8®,  19  83. 

Data  sich  Horas  ta  Bakchylides  menschlich  hingezogen  ffthlie  nod 
ihn  daher  sn  seinem  Lieblingsdichter  auserkor  (S.  8),  ist  immerhin 
möglich :  die  Gründe  hiefflr  habe  ich  in  der  Einleitung  meines  Bakchjlides 
S.  Xll  knri  dargelegt.  Dennoch  wird  wahr  sein,  was  Wilaroowits,  Bak 
chylides  8.  10  sagt,  dem  Verf.  beistimmt:  »Es  findet  sich  schwerlich 
etwas,  was  er  direct  berflbergenommen  hätte,  aber  denken  mass  man  oft 
an  Horaz.««  Ein  echter  Dichter  nimmt  eben  nnr  in  ganz  besonderen 
Fällen  etwas  herflber,  nnd  was  man  sonst  gern  Nachahmung  nennt  ist 
nichts  anderes  als  (oft  unbewusste)  Beminiscenz  aus  der  Lectflre.  Nun 
haben  insbesondere  Pas  coli,  Tribuna  Tom  25.  December  1897  und  fom 
8.  Januar  1898,  und  N.  Festa  in  seiner  Ausgabe  sich  bemflbt,  die*Nacb- 
ahmung*  des  Horaz  zu  belegen,  und  der  Verf.  sammelt  in  der  Torliegenden 
Schrift  ihr  Material,  verniehrt  es  auch  und  kritisiert  es  mit  gesundem 
Urtheil.  In  den  meisten  Fällen  ist  man  leicht  geneigt,  ihm  Recht  la 
geben ;  bisweilen  schießt  er  gleichwohl  Übers  Ziel :  Hör.  carm.  11  2,  l 
'v  Bakch.  8,  18  Bl.  «8,  9  meiner  Ausg.);  I  35,  16-20  cv  8,  25  (17  ; 
IV  10,  2  <x>  3,  29  (19);  1  1,  6  cv;  8,  82  j9,  48) ;  II  10.  24  cv.  16,  87 
(17,  43).  Wenn  er  ferner  genauere  Kenntnis  des  Pindar  besäße,  so  bitte 
OS  ihm  nicht  entgehen  kOnnen,  dass  Bakch.  8,  84  ff.  (61  ff.)  ein  Gemein- 
platz des  Epinikion  ist.  Der  Vergleich  endlich  8,  27  ff.  (9, 16  ff.)  kommt 
auch  sonst  häufig  in  der  griechischen  Lyrik  vor  (s.  meine  Ausgabe  n 
diesen  Stellen). 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


Ober  die  Anlage  und  den  Inhalt  der  transcendentalen  Ästhetik 
in  Kants  Kritik  der  reinen  Vernanft.  Von  Dr.  Georg  Daxler. 

Hamburg  u.  Leipzig  1897.    8',  96  öS. 

Der  Verf.  zergliedert  in  seiner  lesenswerten,  fasslich  geschriebenen 
Monographie  die  transcendentale  Ästhetik  in  Kants  Kritik  der  reioeo 
Vernunft  und  untersucht  insbesondere  deren  Anlage.  Das  Ergebnis  stellt 
or  in  einer  Schlnssbemerkong  kgri  zusammen.  Kach  ihm  besteht  der 
Inhalt  der  transcendentalen  Ästhetik  Kants  in  der  Darlegung  des 
Kriticismus    auf  dem  Gebiete  der  sinnlichen  Erkenntnis.     Die  metsphy* 
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siscbe  QDd  sQin  Tbeil  Mich  die  traDseendeotale  Erörterong  haben  den 
Apriorismae  zoin  Inhalt;  aber  der  Sehwerpnnkt  der  transeen dentalen 
BrOrteron|^  fällt  auf  den  Rationaliemiis.  Die  'Schlflsse'  begrOnden  den 
'SabjeetiTiemne',  der  sieh  im  weiteren  Verlaufe  der  'Schlflsse'  mit  Rflck- 
sicht  anf  die  Erkenntnis  der  Qeeenstftnde  der  Erfahmnfir  inra  Ph&no- 
raenaliamns  nnd  im  Hinblick  auf  die  Erkenntnis  der  'Dinge  an  sich* 
zum  Idealismus  entfaltet. 

Hinsichtlich  der  Anlage  tritt  nach  des  Verf.s  Darstellong  der 
Gesichtspunkt  der  'Entwicklung*  der  Gedanken  gans  erkennbar  in  den 
Vordergrund.  Damit  Terbindet  sich  aber  der  andere  Gesichtspunkt  der 
'systematischen  Entfaltung*,  der  innerhalb  der  Darlegung  der  einseinen 
Momente  des  Kriticismos  eine  herrschende  Stellung  einnimmt.  Soweit 
aber  eine  Symmetrie  der  Anlage  in  der  transcendentalen  Ästhetik  Ton 
Kant  geplant  erscheint,  ist  sie  nur  unvoUstindig  terwirklicht.  Denn 
obwohl  sie  in  den  Einselheiten  an  kflnstlerischen  systematischen  Gesichts- 
punkten in  der  Anlage  fast  flberreich  ist,  fehlt  es  ihr,  in  ihrem  Gänsen 
betrachtet,  an  Einheitlichkeit.  So  kommt  es  —  schließt  die  Arbeit  ~-  dass 
in  der  Anlage  der  transcendentalen  Ästhetik  sich  große  kflnstlerische 
Conceptionen  mit  mangelhafter  Verwirklichung,  meisterhafte,  bis  in  die 
Einzelheiten  'gehende  Veriweigung  und  kflnstlerische  Architektonik  der 
Anlage  im  einseinen  mit  einer  nicht  einheitlichen,  sich  selbst  wieder- 
holenaen  und  serrissenen  Darstellung  im  gansen  paaren. 

OrigiDalstelleD    griechischer  und   römischer  Classiker    über 
die  Theorie   der   Erziehung   nnd   des    Unterrichts.     Fftr 

pidagögische  und  philologische  Seminarien  und  als  Beilage  zum 
geachichtlichen  Theil  seiner  Grunds&tze  der  Ersiebung  und  des  Unter- 
richts herausgegeben  von  D.  Aug.  Herrn.  Niemeyer.  2.  Auflage, 
besorgt  von  Dr.  Rudolf  Menge.  Halle  a.  S.  1898.  8^  XXX  u.  811  SS. 

• 

Es  hat  lange  gedauert,  bis  die  im  Jahre  1813  erschienenen  und 
schon  Ungst  Yergriffenen  'Originalstellen*  Niemeyers  in  2.  Auflage  er- 
schienen. Diese  war  ein  wahres  Bedflrfnis  und  wird  Ton  vielen  jQngeren 
Pädagogen  und  Freunden  der  P&da^ogik  freudigst  begrflßt  werden.  In 
der  1.  Auflage  beseichnete  es  der  Herausgeber  fflr  wflnscbenswert,  bei 
der  Ertheilung  des  theoretischen  Unterrichts  in  der  P&dagogik  die  Au- 
fsichten der  Alten  und  Neueren  tu  Tergleichen  und  in  Parallele  xu  stellen, 
und  durch  die  Sammlung,  die  aus  diesen  Grflnden  veröffentlicht  wurde, 
einen  Beitriw  xur  allgemeinen  Geschichte  des  Erziebangswesens  bei  den 
Alten  SU  liefern.  Auch  heute  wird  die  Sammlung,  die  allerdings  einige 
Änderungen  erfahren  hat,  in  pädagogischen  und  Qymnasialseminarien, 
aber  auch  in  weiteren  Kreisen  mit  Nutzen  verwendet  werden.  Die  Ände- 
rungen beliehen  sich  auf  Erweiterungen  und  Einschübe,  sowie  Weg- 
lasaung  einiger  Stellen,  auf  die  Teztgestaltung  und  ftoßere  Anordnung. 
Der  Text  ist  sorgfältig,  besonders  ist  die  Anordnung  su  loben,  nadi 
welcher  in  der  neaen  Ausgabe  am  Rande  der  Seiten  kurse  Inhaltsanzaben 
angebracht  sind  und  flberhanpt  die  BenAtzun?  des  Buches  möglichst 
bequem  gemacht  ist.  Dazu  gehOrt  auch  ein  alphabetisches  Inhaltsver- 
leichnis,  aus  dem  sich  rasch  erkennen  läset,  worflber  man  sich  Auskunft 
in  dem  Buche  holen  kann,  welche  Schriftsteller  sich  Aber  einzelne  Punkte 
der  Pädagogik  und  Didaktik  ausgesprochen  haben,  und  wo  ihre  Ansichten 
abgedruckt  sind.  Schon  ein  Blick  in  dieses  Verzeichnis  belehrt  uns,  dasf 
die  meisten  Forderungen  der  modernen  Pädagogik  den  Alten  nicht  un- 
bekannt waren,  und  dass  auch  ihnen  der  Jugend  körperliches  und  geistiges 
Wohl  und  Wehe  am  Herzen  lag.  Ich  bebe  einige  Punkte  aus  dem  Inhalts- 
▼erteichnisse  heraus.  Da  finden  sich  die  Schlagworte :  Abwechselung  von 
Arbeit  und  Erholung;  Anscbaalichkeit  des  Unterrichts  ist  wichtig;  Ein- 
schflchtern  darf  man  die  Jugend  nicht;  Ferien  (Hitzferien)  während  des 
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SommerB;  IndiYidualiUt  der  Schftier;  Laat  lernen;  Linke  Hand,  die  ist 
frflh  wie  die  rechte  sn  gebracchen;  Milch,  Bedeatang  f&r  die  Eniehang; 
Nachsicht  ist  bei  der  Kniehang  nöthig;  Pri?atQnterricht  oder  Sdol* 
Unterricht?  Prflgelstrafe  ist  la  verwerfen;  Überanstrengung  der  Kinder 
mnss  Yermieden  werden  nsw. 

Die  Sammlong  selbst  führt  innflehst  die  Originalstelien  grie- 
chischer  Classikcr  Ober  die  Theorie  der  Kniehang  and  des  Unterrichts 
an,  a.  ew.  sind  vertreten  -.  Plato,  Xenophon,  Aristoteles,  Strabo,  Plotarcb, 
Lacian  nnd  Seztas  Empiricas.  Ein  Anhang  gibt  eine  Probe  einer  päda- 
gogisch-moralischen Schrift  (Isokrates)  und  ein  charakteristisches  Gemilde 
aas  der  Erziehangsweise  alter  nnd  neaer  Zeit  (Aristophanes).  Aaf  S.  157 
beginnen  die  Originalstellen  römischer  Classiker,  u.  zw.  aas  Varro, 
Cicero,  Seneca,  Qaintilian,  Tacitas  und  Plinius.  Ein  Anhang  enth&lt 
eine  pädagogische  Anthologie  aus  Terenz,  Uoraz,  Ovid,  Javenal  und 
Martial.  Die  Originalstellen  berühren  die  körperliche  nnd  geistige  Er- 
ziehung der  Kinder  (Knaben  und  Mädchen),  die  Pflichten  der  Elteni  und 
Lehrer,  die  sociale  Stellung  der  letzteren,  den  Wert  der  grammatischeD 
Studien,  kurz  fast  alle  pädagogischen  Fragen,  die  auch  heute  die  Öffent- 
lichkeit in  Athem  hält.  Neben  den  allgemeinen  eniehiichen  Fragen  fehlen 
auch  specielle  nicht,  z.  B.  über  die  spartanische  Knabeneniäung  und 
über  den  Bildungsgang  der  jangen  Athener. 

Es  wird  nicht  leicht  eine  den  Lehrer  nnd  Enieher  betreffende 
Frage  geben  t  wofür  sich  nicht  eine  Parallelstelle  in  dem  besprochenes 
Werke  fände.  Der  mit  seinem  Berufe  unzufriedene  Lehrer  kann  sieh  auf 
die  Worte  des  Dichters  berufen :  Paenituit  multos  Tanae  sterilisqae  ca- 
thedrae.  Und  der  die  Lehrer  um  die  schönen  Ferien  Beneidende  mag 
sich  trösten  mit  der  Forderung  der  Alten:  Aestate  pueri  si  Talent^  satis 
discunt. 

Wien.  Job.  Schmidt 


H.  Oriesbach,  Hygienische  Schalrerorm.    Ein  Wort  an  die 

Gebildeten  aller  Stände.  Hamburg  u.  Leipzig,  Leop.  Voss  1899. 

Eine  moderne  Streitschrift  gegen  das  humanistische  Gymnasiam! 
Das  Einzige,  dem  angestimmt  werden  kann,  sind  die  hier  neuerdings 
Torgebrachten  Klaffen  über  Oberbürdung  der  Schüler  durch  zu  viel  Unt«r- 
ricbtsstunden  (lOLateinstnnden  wöchentlich  an  dem  kf[l.  Karlsgymnasiam 
in  Heilbronn)  und  durch  übertriebenes  Prüfungs  und  Ezamenwesen,  fib«r 
Schädigung  der  Gesundheit  der  Lehrer  durch  die  ungeheuere  CorrectoreD- 
last  und  deprimierende  Affecte  (Gram  und  Kummer,  Ärger  und  Sorze, 
Zurücksetzung,  Verbitterung  und  gekränktes  Ehrgefühl).  Seine  Forde- 
rungen stilisiert  der  Verf.  S.  26:  »Umwandlung  der  Gymnasien  in  Real- 
gymnasien, bezw.  lateinlose  höhere  Schulen;  denn  diesen  beiden,  mög- 
licherweise auch  nur  den  letzteren,  gehört  ohne  Zweifel  die  Zakunft" 
Mit  gleicher  bewundernswerter  Überzeugung  wird  behauptet,  dasi  die 
Schülerselbstmorde  in  innigem  Zusammenhange  stehen  mit  dem  Unter- 
richte in  Latein  und  Griechisch,  2— 3  Turnlehrern  der  Unterricht  einer 


heit,  Sachkenntnis  und  —  Logik. 

Aussig.  Dr.  G.  Hergel. 
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04.  Subak,  Dr.  Julius,  Die  Conjugation  im  Neapolitanischen. 

Beilage  tnm  Progr.  der  I.  Staats-Realschnle  im  IL  Besirke  in  Wien 
1897,  8«,  22  SS. 

Die  Studie  gibt  eine  Dantellung  der  Conjngation  in  der  in  der 
Stadt  Neapel  gesprochenen  Uundart,  und  swar  mit  Beschrftnkang  auf 
die  modeine  Zeit;  anf  frühere  Perioden  nimmt  der  Verf.  nar  hie  und  da 
Rflcksicht,  wie  et  scheint  ohne  festes  Princip.  In  dem  Umstände,  dass 
das  Material  in  der  Stadt  selbst  und  nnter  Beihilfe  d'Ofidios  gesammelt 
worden  ist,  liegt  genügende  Qewflbr  für  dessen  Znverl&ssigkelt.  Aach 
die  Art,  wie  es  verwertet  wurde,  ronss  —  wenn  man  Yon  dem  Hangel 
dorcbg&ngiger  historischer  Betrachtung  absieht  —  als  ?oUkommen  ent- 
sprechend beieichnet  werden.  Den  Erklärungen  des  Verf.s  wird  man  im 
allgemeinen  beistimmen,  doch  finden  sich  auch  einzelne  Aufstellungen, 
bei  denen  man  ihm  nicht  ohneweiters  folgen  kann,  oder  wo  man  min- 
destens größere  Genauigkeit  in  der  Darstellung^  wünschte. 

Sind  t*u9W9  *ploTis  (S.  6)  und  futDarrapg9  *nloTere  habeo  wirk- 
liche Formen  oder  bloß  grammatische  Constructionen?  —  S.  8  findet  der 
Verf.  die  Zurücksiehune  des  Accents  in  der  1.  und  2.  PI.  Impf,  auffftllig 
und  erklärt  sie  durch  den  Einfluss  des  Perfects ;  aber  näher  liegt  es  doch, 
Ausdehnung  der  Betonung  des  Gharaktervocals  auf  alle  Personen  anzu- 
nehmen wie  im  Span.  —  Höchst  merkwürdig  ist  die  2.  PI.  Impf,  der 
IL — IV.  Conj.,  die  als  -tw9/r9  angegeben  wird ;  lieg^  hier  nicht  doch  ein 
Versehen  Yor?  —  S.  11.  Das  Pf.  auf  -Ht»  wird  aus  steti  erklärt,  das  in 
der  1.  PI.  allein  lautgesetzliche  tt  wäre  aber  dann  für  die  anderen 
Personen  nur  ungenügend  gerechtfertigt;  einfacher  legt  man  das  Tulg.- 
lat.  stetni  zugrunde.  Das  geschlossene  e  erklärt  S.  aus  restiti  mit  Stamm - 
betonnng,  aber  auch  dann  würde  man  tielleicht  eher  restiti  erwarten, 
so  dass  S.s  Deutung  schon  aud  diesem  Gründe  nicht  befriedigt;  freilich 
wfisste  ich  keine  andere  dafür.  —  Sehr  schwierig  ist  auch  der  Abfall  des 
-re  in  den  InfinitiTen  der  e-,  t-  und  ?  Verba.  S.  glaubt  (S.  11),  dass 
man  von  einer  falschen  Trennung  des  Fut.  ausgehen  kOnne:  in  punir- 
day9  habe  man  das  r  des  biatustilgenden  Gons.  empfunden  und  daher 
einen  Inf.  puhi  erschlossen.  Das  ist  ganz  unwahrscheinlich,  schon  darum, 
weil  die  e-Conj.  die  Tolle  Endung  behält  S.  erklärt  (S.  11)  das  zwar 
damit,  dass  «im  Neap.  Proparoxytona  durchaus  der  Sprache  nicht  wider- 
streben* ;  aber  das  ist  doch  kein  hinreichender  Grnna,  denn  da  Parozy- 
tona  der  Sprache  ebensowenig  widerstreben,  so  hätten  auch  die  anderen 
Inf.  bleiben  müssen.  Diese  Frage  kann  wohl  nicht  Ton  einer  Hundart 
allein  aus  gelöst  werden.  —  S.  15  wird  für  die  2.  Sg.  von  esse  lat.  Sd 
iQgmnde  gelegt;  dies  wäre  auffällig,  da  sonst  das  Ital.  *ds  fordert; 
man  wird  sich  also  doch  wohl  nach  einer  anderen  Erklärung  umsehen 
müssen. 

Vielleicht  kann  der  Verf.  bei  historischer  Darlegung  der  Verhält- 
nisse manche  der  hier  angedeuteten  Punkte  besser  beleuchten  und  seine 
Erklärungen  begründen  oder  neue  rorschlagen.  Da  die  vorliegende  Arbeit 
seine  Eignung  für  die  Untersuchung  sprachlicher  Probleme  YoUkommen 
beweist,  so  darf  man  Yon  der  in  Aussicht  gestellten  historischen  Be- 
trachtong  manche  Forderung  erwarten. 

Prag-Weinberge.  Adolf  Zauner. 
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95.  Elaschka,  Dr.  Franz,  Die  Ideen  Piatos  und  die  prak- 
tischen Ideen  Herbarts.  (Eine  Parallele.)  Progr.  des  SUaU- 

gymii.  in  Mies  1897,  8*  26  SS. 

Die  fleißige  Arbeit  behaDdelt  lan&ebst  den  Begriff  der  »Idee«  bei 
Plato,  BodaoD  den  der  »praktischen  Idee«  bei  Herbart,  woran  eick  eine 
Vergleichang  beider  reiht.  Den  Schlnss  des  Torliegenden  Aofsatsee  bildet 
eine  Vergleichung  der  platonischen  Ideen  als  SrsUm  mit  den  praktiieheo 
Ideen  Herbarts  als  solchem.  Die  Unterschiede  und  Äbniichkeiten  der 
platonischen  Aaffassnng  and  der  Darstellang  Herbarts  werden  flberdcht- 
lieh  nnd  erschöpfend  bebandelt,  sowie  die  M&ngel  bei  beiden  Philosophen 
herrorgehoben.  Die  Arbeit  des  yerf.s,  der  überall  auf  den  Schalten 
Willmanns  steht,  soll  in  einem  späteren  Anfäatse  ihren  Abschlass  flodeo. 


96.  Traunwieser,  Dr.  Joh.,  Die  Psychologie  als  Grundlage 
der  Grammatik  vom  wissenschaftlichen  and  pädagogischen 
Standpunkte  aus  kurz  betrachtet   Progr.  des  ätaatsgymn.  hi 

M&hr.-Trabaa  1897,  8%  80  SS. 

Aach  dieser  Aufsatz  berfieksichtigt  eine  Seite  des  philologische! 
Unterrichts,  den  grammatischen  Unterricht,  vom  psychologischen  Stand- 
punkte. Dass  die  wissenschaftliche  Grammatik  aaf  psychologischer  Grand- 
lage rahen  soll,  ist  eine  l&nffst  anerkannte  Thatsache;  auch  wird  all- 
gemein lagegeben  werden,  dass  die  psychologische  Erklirang  in  dsn 
oberen  Classen  das  richtige  Verst&ndnis  fflr  manche  SpracherscheiDonr 
erschließen  and  Last  and  Liebe  f&r  die  classische  LectÜre  bei  der  Jagend 
wecken  and  fördern  wird.  Dass  diese  Zwecke  beim  Unterricht  stets  im 
Auge  la  behalten  sind,  dass  sich  Grammatik  and  Sinnerklirang  gegeo- 
seitig  anterstfltzen  lollen,  dass  Langweile  aas  dem  Unterrichte  lo  Tcr- 
bannen  ist:  diese  and  andere  Gedanken,  welche  in  der  im  allgemeioen 
fleißigen  Arbeit  sam  Aasdracke  kommen,  sind  f&r  jeden  P&dagogeo  heato 
selbstYerständlich.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  der  Aufsatz  oder 
das  *  Schriftchen*,  wie  ihn  der  Verf.  nennt,  lesenswert.  Aber  in  welches 
Gewand  ist  die  Arbeit  gekleidet!  Die  Form  ist  geradezu  haarstrftabend, 
und  die  Schfller  der  Anstalt,  welche  den  Programmaufsatz  gelesen  habes, 
dflrften  sich  an  der  LectQre  nicht  wenig  ergötzt  und  für  die  Verbreitaog 
des  Jahresberichtes  Sorge  getragen  haben.  Gerade  solche  Aufs&tze,  die 
in  die  H&nde  der  Schtller  gelangen,  sollten  mit  besonderer  Sorgfalt  Ter- 
fasst  sein. 


07.  Egg  er,  Dr.  Ludwig,   Das  Problem  der  Drtheilsfanctioo. 

IL   Progr.  des  Staatsgymn.  in  OberhoUabmnn  1897,  8*,  26  SS. 

Das  Problem  der  Urtheilsfnnction  ist  seit  dem  Erscheinen  der 
'Psychologie  vom  empirischen  Standpunkt  Ton  Brentano*  wiederholt  som 
Gegenstande  der  Untersuchung  gemacht  worden.  Der  Auffassung  Bren- 
tanos ist  in  Jerusalem  ein  starker  Gegner  erstanden ,  dessen  Arbeit  is 
diesen  Blättern  (1896,  1.  Heft)  gew&rdigt  wurde.  Mit  dem  genanntes 
Probleme  bescbftftigt  sich  auch  L.  £gger,  Ton  dem  in  den  Jahresberichten 
des  Gymnasiums  Ton  Oberhollabronn  1896  und  1897  eine  ausführliche 
Recension  des  Jerusalem'schen  Werkes  erschienen  ist.  Egger  will  unte^ 
suchen,  ob  es  Jerusalem  gelungen  ist,  das  Wesen  des  Urtbeilsactas  SQ 
erfassen,  und  seiner  und  der  Brentano*achen  Lefarmeinung  gegeoftber 
eine  eigene  Auffassung  des  Problems  Torffibren.  Er  folgt  im  ersten  Tbeile 
(1896)  der  Darstellung  Jerusalems  Schritt  fflr  Schritt  und  sucht  sie,  vo 
er  mit  ihr  nicht  eiuTerstanden  ist,  zu  widerlegen,  wobei  er  die  eis* 
t^cblftgige  Literatur  Terwertet. 
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Der  iweite  Tbeü  (1897)  gibt  Erlänterangen  la  den  Behanpiangen 
deB  ersten  Theils,  n.  zw.  Bollen  sich  diese  Erlftateningen  so  ziemlich  aof 
aUe  Differenzponkte  beziehen  and  des  Yerf.s  Standpunkt  genauer  als 
bisher  feststellen.  Auch  zieht  er  in  dem  zweiten  Theile  die  Lehrmeinnng 
üphnes"  heran  and  stellt  sie  mit  der  Lehre  Jernsalems  and  Brentanos 
zusammen.  Diese  Thatsache  hat  die  Übersichtlichkeit  wenig  gefordert 
und  es  nOtbig  gemacht,  die  Arbeit,  welche  zwei  Aufs&tze  umfassen  sollte, 
erst  später  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Hoffentlich  wird  der  letzte  Auf- 
satz  eine  Übersicht  gewährende  Zusammenfassung  des  Ganzen  bringen. 

98.  Chevalier,  Dr.  Ludwig,  Das  Entstehen  und  Werden  des 

Selbstbewasstseins.  (Eine  psychologische  Abhandlung.)  Progr.  des 
Staatsgymn.  in  Prag-Neustadt  (Stephansgasse)  1897,  8S  43  SS. 

Die  gro&  angelegte  Arbeit  enthält  eine  Kritik  der  Auffassung  des 
Selbstbewasstseins,  wie  sie  sich  bei  den  griechischen  Philosophen,  den 
Scholastikern  und  den  deutschen  Philosophen  bis  auf  Herbart,  sowie  bei 
dkn  franz0Bischen  und  englischen  Philosophen  des  18.  Jahrhunderts  findet. 
Überall  bewundern  wir  des  Yerf.s  Detailkenntnis  und  deren  Verwertung 
bei  der  Besprechung  der  einzelnen  philosophischen  Systeme.  Die  For- 
schungen Wundts  und  die  Besultate  des  physiologischen  und  anato- 
mischen Gebirnstudiums ,  ferner  die  Forschungen  der  neueren  englischen 
Philosophie  sollen  in  einer  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  eingehend 
gewUrdigt  werden.  Man  darf  nach  dem  In  dem  obigen  Aufsatze  Ge- 
botenen aaf  die  Fortsetzung  mit  Recht  gespannt  sein. 

99.  Woynar,  Dr.  Karl,  Das  Verhältnis  der  praktischen  Philo- 
sophie Herbarts  zaden  englisehen  Moralphilosophen  Shaftes- 
bnry,  Hutcheson  und  Harne,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  ethischen  Idee  des  Wohlwollens.  Progr.  der  mäh- 
rischen Landes-Oberrealschule  in  Neutitschein  1897,  8^  33  SS. 

An  die  englische  Philosophie  des  Yorigen  Jahrhunderts  knüpfte 
Yielfach  die  deutsche;  wer  den  Qang  der  letzteren  Ycrstehen  will,  wird 
auf  die  englische  Philosophie  Rücksicht  nehmen  mflssen.  Besonders  dem 
Studium  der  englischen  Moralphilosophen  wendeten  sich  die  Deutschen 
zu,  und  auch  heute  noch  bildet  die  englische  Philosophie  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  fQr  das  Studium  der  Ethik.  An  die  englische  Philosophie 
knüpfte  auch  Herbart,  der  Bahnbrecher  der  praktischen  Philosophie  bei 
den  Deutschen,  an.  Im  obigen  Aufsätze  wird  gezeigt,  wie  Heroart  die 
Theorie  der  englischen  Moralphilosophen  Shaftesbury,  Hutcheson  und 
Home  weiter  entwickelt  bat.  Die  quellengemäße  Behandlung  des  Gegen- 
standes ist  keine  erschöpfende,  aber  die  Darstellung  gibt  ein  genügendes 
Bild  von  dem  Fortschritte  und  der  Weiterentwicklung  der  Ethik  der  ge- 
nannten englischen  Philosophen,  wie  im  besonderen  der  Idee  des  Wohl- 
wollens durch  Herbart. 

100.  Fiser,  P.  Raimund,  Versuch  einer  Darstellung  der  Lehre 
vom  Ursprünge  des  Begriffes  der  Ursache  und  von  der 

Natur  des  Causalgesetzes.    Progr.  des  Offentl.  Stiftsgymn.  der 
Benedictiner  tu  Braunau  in  Böhmen  1897,  8o,  50  SS. 

Die  causa  efficiens,  als  welche  der  Verf.  den  Gausalitätsbegriflf 
fasst,  führt  auf  die  letzte  Substanz,  auf  Gott,  welcher  Ton  Ewigkeit  ohne 
jede  Ursache  existiert. 

Die  erste  Abtbeilung  des  Aufsatzes,  welche  den  Ursprung  des  Be- 
griffes der  Ursache  bebandelt,  führt  ans  die  Ansichten  Humes,   Kants 
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and  Stuart  Milla  ?or,  die  sodann  vom  Verf.,  snmeist  aof  Grand  von 
Hartys  Vorlesungen,  widerlegt  werden.  Der  zweite  Theil  socht  den  Cha- 
rakter des  Causalgesetzes  zu  erweisen.  Vor  allem  wird  nachzuweisen 
fesQcht,  dass  das  Caasalgesetz  ein  analytisches  ürtheil  ist,  welches  lautet: 
ede  Wirkung  hat  eine  Ursache,  d.  h.  unrerkOrzt :  Wenn  ein  Real  entsteht, 
so  mass  es  ein  anderes  Real  gehen,  aus  welchem  jenes  Real  entsteht. 
Den  Beweis  fQr  den  Charakter  des  Causalgesetzes  liefert  der  Verf.  mit 
Hilfe  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  Ton  der  eine  kurze  Theorie  fasslich 
dargestellt  wird.  Das  Beweis?erfahren  aber  ist  ungef&hr  folgendes:  Wenn 
ea  eine  Realit&t  gibt  —  und  eine  solche  mnss  angenommen  werden,  weil 
ea  keinen  Zufall  geben  kann  —  so  muss  es  auch  eine  andere  Bealitit 
geben,  von  welcher  lene  Realit&t  abhängig  ist.  Dieses  Real  hat  wieder 
ein  Real  za  seiner  Ursache,  und  diese  hat  wieder  eine  Ursache.  Aber 
die  Reihe,  die  sich  daraus  ergibt,  mass  einmal  aufhören;  es  mass  end- 
lich ein  Real  geben,  das  keine  Ursache  hat,  und  dieses  muss  schon  Ton 
Ewigkeit  ohne  jede  Ursache  existieren. 

101.  G oll  ob  Eduard,  Zam  Unterricht  in  der  Logik.    Progr. 

des  deutschen  Staatsgymn.  in  Olmflts  1897,  8^  15  Sa 

Zwei  Stundenbilder  von  Wiederholungsstunden  werden  in  dem  an- 
gefflhrten  Auf satze  geboten,  n.  zw.  handelt  es  sich  um  die  Wiederholong 
der  §§.  1—18  der  H0fler*8chen  Logik.  Das  Verfahren  ist  dnrchwegs  syn- 
thetisch. Dadurch  entsteht  »der  Nachtheil ,  dass  der  Schfller  darch  ein 
einfaches  "Ja*  oder  'Nein*  die  Frage  des  Lehrers  beantwortet,  statt  dass 
er  durch  eine  flbersichtliche,  zusammenhängende  Darstellung  sein  Wiuen 
bekundet.  Die  Fragen:  «Worin  besteht  der  Unterschied  zwischen  phy- 
sischen und  psychischen  Erscheinungen?««  »Wie  werden  wir  die  Vor- 
stellungen eintheilen?«  u.  &.  soll  der  Schfller,  nachdem  indactir  bei  der 
Erklärung  in  den  frflheren  Unterrichtsstunden  vorgegangen  worden,  ana- 
lytisch durch  AnfQhrung  möglichst  zahlreicher  Beispiele  erschöpfend  be- 
bandeln und  den  Beweis  liefern,  dass  er  das  Durchgenommene  znhaosd 
grflndlich  wiederholt  hat  und  beherrscht.  Die  Fraze  Aber  das  logische 
Verhältnis  der  Logik  und  Psychologie  S.  7  ist  yerfraht.  Den  Schfllern 
wird  das  Verhältnis  dieser  Unterrichtsgegenstände  evidenter  werden, 
wenn  statt  von  Unterordnung  Ton  Theil  und  Qanzero  gesprochen  und 
anf  das  Verhältnis  von  Chemie  nnd  Physik  verwiesen  wird.  Fragen: 
nDie  Logik  ist  demnach  welche  Lehre?«  n.  ä.  sind  als  undeatsch  lo 
meiden.  S.  5,  Z.  6  soll  es  als  statt  wie  heiften.  Wenn  ich  sehließlieb 
noch  erwähne,  dass  die  Beispiele  einen  zu  engen  AnsohUss  an  das  Lehr- 
buch bekonden,  so  dQrfte  alles  gesagt  sein,  was  sich  flber  diesen  kurzen 
methodischen  Aufsatz  sagen  läs^t. 

102.  Vogrinz  Gottfried,  Kritische  Bemerkungen  zam  Lehr- 
stoff der  philosophischen  Propädeutik.  Progr.  des  staaUgymo. 

in  Villach  1897,  8«,  86  S3. 

Der  angeführte  Aufsatz  des  f&r  sein  Fach  begeisterten  Verf.s  bietet 
nach  einer  Vorbemerkung  Ober  die  Bedeutung  des  philosophisch -proni- 
deutischen  Unterrichts  eine  Fälle  kritischer  Bemerkungen  zu  den  Lebr- 
bflchern  der  Logik  von  Hoflrr  und  Lindner-Leclair  ond  weiter  zor  Psycho- 
logie von  Lindner-Lukas.  Diese  Bemerkungen  sind  sehr  anregend  aod 
werden  von  den  Lehrern  der  philosophischen  Propädeutik  mit  Notien  (^ 
lesen  werden.  Bei  einzelnen  Behauptungen  wird  man  dem  Verf.  gerne 
beistimmen  und  in  diesem  Falle  bei  einer  neuen  Auflage  der  erwähnten 
LehrbQcher  Änderun^n,  bezw.  Erweiterungen  oder  eine  kflriere  Dsr- 
Stellung  wünschen.  Beachtenswert  ist  s.  B.,  was  flber  die  Kategorien 
und  die  kategoriale  Verschiebung   und  flber  den  Gang  der  Lehre  vom 
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SchloBS  gesagt  wird;  Beachtung  Terdienen  ferner  die  Bemerkangen  Aber 
die  Lehre  Tom  Schlasse,  ron  der  Phantasie,  der  Zeitrorstellang ,  Tom 
Urtheil  qbw.  ZoBtiromang  wird  auch  die  beiläufig  hin^eworfone  Bemer- 
kung ftber  das  LehrTerfahren  beim  philoaophisch-propftaeiitischen  unter- 
richte im  allgemeinen  bei  vielen  Lenrern  nnden.  Aber  aneh  an  Wider- 
sprach wird  es  nicht  fehlen:  so  beiflglich  der  Leognong  der  Individnal- 
begriffe  ond  des  Lehrgangs  beim  Logiknnterrichte,  demzufolge  nach  der 
Einieitnng  Tor  der  'psychologischen  fiinleitong'  in  der  Logik  noch  ein- 
m  al  aaf  das  Verhältnis  Ton  Begriflf  nnd  Sprache  oder  Name  und  aaf  das 
Ton  Begriff  und  Ding  eingegangen  werden  müsste.  Die  Arbeit  ist  mit 
Tielen  classischen  Citaten  gewQrxt  nnd  bekundet  auch  sonst  des  Verf.s 
umfassende  Literatnrkenntnis  und  sein  tiefes  philologisches  Wissen.  — 
Einzelne  Druckfehler  sind  mir  bei  der  Lectflre  aufgefallen,  s.  B.  BewujJt- 
sein,  lie9S,  Thuktdydes  u.  a. 

Wien.  Job.  Schmidt. 


YII.  dentsch-Osterreichischer  Mittelschultag. 

Wien,  Ostern  1900. 

Ein  Decennium  ist  seit  dem  Geburtstage  der  deutsch- Osterreichischen 
Mittelsehultage  Terflossen.  Sechsmal  haben  wir  in  diesem  Zeiträume 
ffetagt,  und  nun  soll  der  siebente  deutsch  Österreichische 
mittelschultag  in  der  Charwoche  1900  folgen,  an  dessen  würdigem 
Zustandekommen  und  an  dessen  Erfolg  Terbtlrgendem  Verlaufe  mitsu- 
wirken  alle  mit  dieser  Einrichtung  sympathisierenden  Collegen  hiemit 
gesiemend  eingeladen  werden. 

Der  gefertigte  Ausschuss,  mit  dem  Vertrauen  der  VolWersammlung 
des  letzten  deutsch- Österreichischen  Mittelscbultages  rom  Jahre  1897 
beehrt,  darf  sich  wohl  der  Verpflichtung  fflr  enthoben  erachten,  die 
Zweckmäßigkeit  und  Kothwendigkeit  eines  Verbandes  zu  erweisen,  dessen 
moralisches  Gewicht  in  der  Vereinigung  ron  Berufsgenossen 
aus  allen  Theilen  unseres  Vaterlandes  wurzelt  und  dessen  Pro- 
gramm Ober  locale,  wenn  auch  noch  so  berecbtigte  Schulfragen  hinaus 
zu  solchen  Berathungsgegenständen  rorzudringen  sich  bemflht,  die  der 
Verbesserung  und  Ausgestaltung  des  gesammten  Mittel- 
schulwesens  und  der  Festigung  und  Würdigung  des  Mittel- 
schullehrstandes  zu  dienen  berufen  sind. 

Wenn  auch  die  bisherigen  Mittelschultage  in  dem  angegebenen 
Sinne  weder  unfruchtbar  noch  wirkungslos  waren,  ja  ihren  sachgemäßen 
ond  eindringlichen  Knndgebongen  so  manche  Errungenschaft  der  letzten 
Jahre  mit  zu  danken  ist,  so  scheint  doch  die  Stunde  des  Feierns  nicht 
gekommen.  Denn  wie  die  Zeit  unaufhaltsam  ?orschreitet  und  dem  Leben 
stets  neue  Formen,  andere  Bedingungen  zu  yerleihen  sucht,  ebenso  gibt 
es  auch  auf  dem  Gebiete  der  Schule,  die  ja  fürs  Leben  rorzubereiten 
und  auszurasten  Terpflichtet  ist,  stets  neue  Probleme,  deren  glückliche 
LOsong  das  i^chulwesen  und  dessen  Vertreter  vor  TerhängnisToUer  Rück< 
ständigkeit  zu  bewahren  vermag. 

Von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dass  eine  so  gemeinsame  und 
so  wichtige  Aufgabe  durch  persönlichen,  freigewollten  Verkehr 
einer  möglichst  großen  Zahl  von  Berufsgenossen  aus  allen 
Gauen  Österreichs  am  wirksamsten  geleistet  werden  kOnne,  erneuert  der 
gefertigte  Aussch USB  an  die  Lehrkörper  sämmtlicher  deutsch-Österreichischen 
Hittelsefanlen,,die  Aufforderung,  durch  rechtzeitige  Anmeldung  von  Vor- 
trägen oder  Ubei nähme  von  Referaten  sowie  durch  eine  die  Gemeinsam- 
keit aller  Standesgenossen  neuerdings  bezeugende  Theilnahme  an  den 
Verhandlungen  den  VII.  deutsch  Osterreichischen  Mittelschultag  zu  er- 
möglichen, dem  Schulwesen  zum  Heile,  unserem  Stande  zur  Ehre! 
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Wie  biiher  soHen  die  BerathaDgtgegenst&nde  in  VollTenammlimgeo 
lud  Sectionnitsangen  erledigt  werden.  Als  BerathnngsgegensUDd  ist 
ftliee  erwttnscbt,  vai  noeer  Schul  weien  in  wistensebaftlicher,  methodischer 
und  pidAgogiscber  Hinsicht  oder  dessen  Ofganisation  betrifft.  Weso 
ftbermet  auch  der  kommende  Mittelscbnltag  lor  Wahning  nnd  FArdenng 
der  Standesinteressen  streng  sachlich  und  rflekhaltslos  das  Wort  fAhreo 
wird,  wie  sn  erwarten  ist,  so  bleibt  er  hiemit  nur  einer  durch  die  bttber 
erprobte  Obnng  selbst^erstindlichen  Tradition  getreo. 

Es  ergeht  demnach  an  die  Collegen  die  ergebene  Bitte,  Vortragt- 
oder  Discnssionsthemen  mit  einer  möglichst  knappen 
Skissierong  des  Ergebnisses  oder,  wenn  nothwendig,  mit 
Angabe  Ton  Thesen  dem  Oesch&ftsfQhrer  Prot  Feodor 
Hoppe  (Wien,  III.,  MQnsgaase  8)  bis  längstens  Mitte  Janaar 
1900  schriftlich  bekannt  sa  geben  sowie  anf  eine  spftter  sa  rer- 
sendende  Aufforderung  ihre  Theilnahme  an  dem  geplanten  Hitteliehol- 
tage  bei  dem  Stellvertreter  des  Qesch&ftsffthrers  Prof.  Dr.  Eduard  Maiß 
(Wien,  IL,  Taborstraße  79)  ansukflndigen.  Der  Umstand,  dass  bereits 
jetit  mehrere  Themen  angemeldet  Torliegen,  berechtigt  wohl  la  der 
Erwartung,  dass  der  VII.  deutsch-Osterreicfische  Hittelachultsf  auch  au 
Mannigfaltigkeit  der  Berathungsgegenstftnde  hinter  seinen  Vorgingem 
nicht  lurückbleiben,  sondern  mindestens  ebenso  reich  an  Anregnogeo 
nnd  thats&chlichem  Ertrage  sich  erweisen  werde. 

Die  Erftkllnng  dieser  Hoffnung,  um  derentwillen  sich  der  gefertigte 
Ausschnss  bereitwiUigst  nunmehr  sur  Vorarbeit  anschickt,  ist  Tor  alleoi 
von  der  werkth&tigen  Unterstütsung  und  der  lebhaften  Theilnahme  aller 
gleichgesinnten  Berufs^enossen  abh&ng^,  die  unsere  heralich  aogeboteDc 
Gastfreundschaft  möglichst  lahlreich  in  der  Gharwoche  19<X)  anBebmeo 
mögen.  400  Theilnehmer  sfthlte  der  VI.  deutsch-österreichische  Mittel- 
schultag, möge  der  VII.,  der  ietite  an  der  Wende  des  JahrhandertF, 
durch  eine  noch  stattlichere  Theilnehmersahl  beieugen,  dass  wir  luter 
freiwilligem  Versieht  auf  Tage  der  MuOe  entschlossen  sind,  su  erhalten 
und  aussugestalten,  was  wir  Tor  einem  Decenniam  be- 
gründet haben. 

Wien,  im  NoTember  1899. 

Im  Namen  des  Tor bereitenden  AusschosseB*. 

Feodor  Hoppe, 

Qescbftftsführer  des  Mittelschultagea, 

III.,  Mflnxgasse  3. 


Berichtigungen. 

In  meinem  Aufsatse  Ober  Plutarchs  Leben  C&sars  sind  durch  meine 
Schuld  swei  Stellen  in  einer  ungenauen  Fassung  gegeben.  S.  704,  Z.  8  r.  o. 
soll  es  n&mlich  heißen:  »mit  der  Plutarch  rerfabren  oder  mit  der  leioe 
directe  Quelle  C&sar  benfltit  hat<< ,  femer  S.  705,  Z.  16  t.  u.  «der  eitteo 
Art  vi  eil  ei  cht  lediglich«. 

Belgrad.  N.  Vnlic. 


S.  892,  Z.  22  soll  es  »Saturniera  statt  *Satnrnin«>  heiöen. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Kleine  Beiträge  zu  Ariost  und  Tasso. 

I. 

Die  kämpfenden  Rosse  im  20,  Gesänge  von  Tassos  „Geruaalemme 

liberata**. 

Im  20.  Gesänge  Ton  Tassos  „Gerosalemme  liberata'S  welcher 

den  Entscheidnngskampf  zwischen  den  Kreuzfahrern  und  den  Heiden 

schildert,    finden  sich   einige   Stellen,    in   denen    der  Antheil   der 

Schlachtrosse   am  Kampfe  hervorgehoben  wird.     So   schildert  die 

Strophe  29  die  Vorbereitungen  zur  Schlacht  in  nachstehender  Weise  : 

Ogni  cftTallo  in  gnerra  anco  s'appresta; 
GH  odii  e*l  furor  del  sao  signor  seconda: 
Raspa,  hatte,  nitrisce  e  si  raggira, 
Gonfia  le  nari,  e  fnmo  e  foco  spira. 

Des  Beitera  Wath  seigt  schon  sich  aach  am  Rosse; 
Es  rüstet  sich  zar  Schlacht,  dreht  sich  umher, 
Stampft,  wiehert,  bftumt  sich,  wie  yod  Kampfgier  trunken, 
Sprflht  aus  geschwoirnen  Kflstem  Dampf  and  Fanken. 

(Nach  der  Obersetznng  von  Gries.) 

Im  Kampfe  selbst  (Str.  88)  werden  die  Perser  von  Altamor, 

dem  Forsten  von  Samarkand,  bedrängt.    Letzterer  streckt  Menschen 

und  Pferde  in  den  Sand  und  wüthet  schrecklich   in  der  Schlacht. 

Feiice  h  qai  colai  ehe  prima  möre, 
Nä  geme  poi  sotto  al  destrier  pesante; 
Perch^  il  destrier,  se  da  la  spada  resta 
Alcan  mal  Tiro  avanzo,  il  morde  e  pesta. 

Und  glfleklieb,  wem  er  gleich  den  Tod  verhftngte, 
Wer  ftchsend  nicht  sich  unterm  Rosse  wand; 
Denn  die  das  Schwert  halb  lebend  noch  gelassen, 
Die  weiß  das  Ross  mit  Biss  and  Tritt  su  fassen. 

Nicht  zu  z&hlen  sind  diejenigen  (Str.  40),  welche  sein  Ross 
auf  blutigem  Grunde  zerstampft,  und  niemand  kennt  die  ver- 
schiedenen Todesarten  der  Unglücklichen. 

In  diesen  Darstellungen  besteht,  wie  eingangs  erw&hnt  wurde, 
das  Eigenthflmliche  und  von  dem  bei  Schlachtschilderungen  Her- 
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kOmmlichen  TÖllig  Abweichende  darin,  dass  sich  die  Bosse  wuth- 
entbrannt  dazu  rüsten,  am  Kampfe  der  Bitter  theilznnebmen  and 
die  Verwandeten  mit  Biss  and  Tritt  zu  rerletzen.  Nun  macht  midi 
Herr  Dr.  A.  Weixelg&rtner  bezüglich  der  Theilnahme  Ton  Bossen  ao 
dem  Kampfe  darauf  aafmerkeam,  dass  Leonardo  da  Vinci  im  Jahre 
1505  den  Plan  zn  einem  Frescogem&Ide  in  Florenz  ansgestellt 
hatte.  Anf  diesem  erblickte  man  anter  den  Streitenden  anch  Bosse, 
welche  am  Kampfe  theilnahmen.  Leonardo  wollte  n&mlich  die 
Schlacht  bei  Anghiari  darstellen.  Der  rerlorene  Carton  zu  diesem 
Oem&lde  enthielt,  wie  wir  uns  noch  gegenwärtig  überzeugen  kennen, 
als  Mittelstück  eine  Scene,  in  welcher  im  wilden  Gemetzel  des 
Kampfes  ein  Pferd  das  andere  in  die  Brust  beißt  In  der  „Ge- 
schichte der  Malerei''  von  Woltmann -Woermann,  Leipzig  1882, 
kann  man  hierüber  11,  558  Folgendes  nachlesen:  ,,Koch  größeres 
Aufsehen  ....  erregte  bei  seiner  Vollendung  im  Jahre  1505 
Leonardos  Csrton  der  Schlacht  bei  Anghiari,  jener  Schlacht,  welche 
die  Florentiner  im  Jahre  1440  über  die  Mail&nder  gewonnen  hatten. 
Benvenuto  Cellini  sagt,  er  sei  wie  der  berühmte,  gleichzeitig  tod 
Michelangelo  gezeichnete  und  gleichzeitig  in  Florenz  ausgestellte 
Carton  der  badenden  Soldaten  eine  Schule  der  Welt  gewesen.  Es 
war  der  Carton  zu  dem  Wandgemälde,  welches  Leonardo  im  Auf- 
trage des  Bathes  Ton  Florenz  für  den  Bathsaal  im  Palazzo  reecbio 
zu  malen  hatte.  Leonardo  begann  auch  die  Ausführung,  doch 
abermals  experimentierte  er  mit  dem  Bindemittel,  diesesmal  mit  so 
geringem  Erfolge,  dass  er  selbst  die  angefangene  Arbeit  bsld 
unwillig  imstiche  ließ.  Der  Carton  ist  verloren  gegangen.  Wir 
kennen  nur  seine  Mittelgruppe  durch  den  Stich  Edelinks  nach 
einer  (Bnbens  zugeschriebenen)  Zeichnung  im  Louvre.  Diese 
Mittelgmppe  stellt  einen  äußerst  heftigen  Beiterkampf  um  eine 
Standarte  dar.  Über  zu  Boden  gesunkenen  Fußsoldaten,  die  noch 
grimmig  weiterstreiten,  tobt  der  Kampf  zwischen  Tier  Beitem,  ein 
Kampf,  der  an  wilder  Leidenschaft  in  der  Bewegung  und  im  Aas- 
druck kaum  seinesgleichen  hat.  Das  Ganze  war  die  gewaltigst» 
und  lebendigste  Coniposition,  die  Leonardo  geschaffen.  Dass  wir 
uns  nur  eine  so  unvollständige  Vorstellung  von  ihr  machen  können, 
empfinden  wir  als  schmerzliche  Lücke  in  unserer  Kenntnis  des 
Meisters.  ** 

Abbildungen  von  dem  Stiche  Edelinks,  eines  französischen 
Künstlers,  welcher  gegen  das  Ende  des  17.  und  zu  Anfang  das 
18.  Jahrhunderts  lebte,  findet  man  bei  Anton  Springer,  Handbuch 
der  Kunstgeschichte,  Leipzig,  E.  A.  Seemann  1896,  IIL  Bd.,  8.  218, 
und  bei  Adolf  Bosenberg,  Leonardo  da  Vinci,  Bielefeld  u.  Leipsig» 
Velhagen  u.  Klasing  1898,  in  Knackfnß'  Künstier-Monographien, 
XXXIII.  Bd.,  S.  90.  Leonardos  Carton  hatte  in  der  Künstlerwelt 
solches  Aufsehen  erregt,  dass  man  wohl  annehmen  kann,  es  sei 
auch  noch  zur  Zeit  Tassos  bewundert  worden,  und  dieser  wird  ihn 
höchst  wahrscheinlich  in  Florenz  selbst  gesehen  oder  zum  mindestso 
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«ine  Nachbildnng  gekannt  haben.  Zweifellos  bat  er  also  darcb 
Leonardos  Werk  die  Anregung  empfangen,  in  den  oben  angefahrten 
Stellen  die  Bosse  als  Mitk&mpfer  in  der  Schlacht  darzustellen. 

Zur  weiteren  Bestätigung  dieser  Annahme  dient  überdies  der 
Umstand,  dass  zwischen  den  Schilderungen  der  älteren  italienischen 
Diditer  und  den  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst  auch  sonst  ein 
inniger  Zasammenhang  besteht.     Zahlreiche  Stellen  Dantes  gehen 
bekanntlich    auf  berühmte  Gemälde  zurück»   und    den  Anfang  der 
italienischen  Kunstgeschichte  bildet  ein  Commentar  dieses  Dichters 
aus  dem    14.  Jahrhundert,   welcher  nachweist,   dass   dem  Dichter 
bei  yielen  Stellen  seiner  „Dirina  Commedia"  Torhandene  Bildwerke 
Torscbwebten.     Nicht  minder  werden    die    vielen   Beschreibungen 
Yon  Gem&lden  und  Bildsäulen  in  Ariostos  und  zum  Theile  auch  in 
Tassos  Epos  eine  Beziehung  auf  Vorhandenes  gehabt  haben,  nnd 
kunstgesebichtliche   Untersuchungen    dürften    hier   noch    manches 
zutage  fördern.    Bei  einem  Volke,  welches  eine  so  alte  und  hoch- 
entwickelte Knust  besitzt  wie  die  Italiener,  bei  dem  femer  kfinst- 
leriscber  Sinn  durch   das  Anschauen   großer  Werke   selbst  in  der 
Menge  des  ungebildeten  Volkes  Wurzel  geschlagen  hat,  ist  es  auch 
gar  nicht  befremdlich,  wenn  sich  die  rerschiedenen  Kunstgattungen 
gegenseitig  befruchten.     Auch  in  der  neuesten  italienischen  Lite- 
ratur kann    man   eine  ähnliche  Wahrnehmung  machen.     Gabriele 
d*Annunzio  liebt  es  beispielsweise  gleichfalls,  sich  bei  Schilderungen 
und  Beschreibungen    auf  bekannte  Werke  der  Kunst  zu  beziehen. 
Beschreibt  er  etwa  die  Schönheit  einer  Frau,  so  vergleicht  er,  um 
anschaulicher  zu  sein,  die  Farbe  ihrer  Haut  mit  dem  Incamat  auf 
dem  Bilde  eines  alten  Meisters.    So  hat  im  „Trionfo  della  Morte'^ 
die  Heldin  Ippolita  die  bräunliche  Farbe,  welche  man  an  dem  be- 
rühmten  Bilde    der    Königin    Caterina   Oornaro    von   Cypern 
wahrnimmt.     Auch   sonst  liebt  er  es,   in  seinen  Romanen  Kunst- 
werke zu  schildern,  die  künstlerische  Ausschmückung  eines  Baumes 
zu  beschreiben  u.  dgl.    Eine  Versteigerung  von  Kunstwerken  bietet 
ihm  in  dem  Bomane   „II  Piacere**    die    reichste  Gelegenheit    zu 
solchen  Darlegungen. 

Steht  es  nun  überhaupt  fest,  dass  in  alter  und  neuerer  Zeit 
die  italienischen  Dichter  von  den  Malern  ihrer  Nation  vielfach 
Anregungen  erhielten,  so  kann  bezüglich  des  Verhältnisses,  welches 
zwischen  Leonardo  und  Tasso  stattgefunden  hat,  überdies  noch 
Folgendes  angemerkt  werden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
Tasso  von  Leonardos  „Trattato  della  pittnra**  Kenntnis  gehabt 
hat  Unter  dem  genannten  Titel  versteht  man  einen  Theil  des 
greüen  literarischen  Nachlasses  Leonardos;  er  enthält  eine  Fülle 
^on  Notizen,  die  kaum  nach  Hauptmaterien  geordnet  sind.  Obschon 
das  Original  verloren  gieng,  besitzt  man  doch  aus  früher  Zeit 
«&«hrere  Abschriften  des  Trattato.  In  diesem  findet  sich  unter 
anderem  eine  äußerst  anschauliche  Schlachtschilderung,  in  welcher 
"^i«  Maler  der  damals  ungemein  beliebten  Schlachtenbilder  ausführ- 
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liehe  Anleitangen  empfiengen,  in  welcher  Weise  -Eampfesscenen 
darzoBtellen  seien.  Man  vergleiche  diese  Schilderung  in  der  Ans- 
gabe  von  Leonardos  „Trattato  della  pittora*'  yon  Heinrich  Ludwig 
in  y.  Eitelbergers  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  XV,  8. 188  ff. 
und  284  ff.  Leonardos  packende,  äußerst  lehrreiche  Darstelluttg 
musste  in  gleicher  Weise  die  Aufmerksamkeit  tob  Kalera  und 
Dichtem  erregen.  Darum  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Tassa 
und  andere  Dichter  seiner  Zeit  fdr  ihre  Kampfesschilderungen  ans 
Leonardos  Aufsatze  ebensoyiel  lernten  wie  aus  seinen  Bildern. 
Gibt  man  aber  zu,  der  Dichter  des  „Gerusaiemme  liberata**  habe 
von  Leonardos  Schlachtschilderung  Kenntnis  gehabt,  so  ist  es  noch 
umso  wahrscheinlicher,  dass  er  sich  auch  für  den  Carton  jenes 
oben  erwähnten  großartigen  Kampfgemftldes  interessierte,  wdches 
die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  in  so  hohem  Grade  beryor- 
gerufen  hatte.  Durch  dieses  wurde  er  somit  dazu  geführt,  im 
letzten  Gesänge  seines  Epos  den  blutigen  Kampf  von  Bossen 
zu  schildern,  welche  durch  das  Schlachtgemetzel  in  Baserei  ge- 
rathen  sind. 

U. 

Di9  RMnsanaden  im  41.  Qesange  von  Äriostos  ^Orlando  furvM^ 
und  im  7.  und  8.  Gesänge  van  Wielands  Oberan. 

Die  Bobinsonade  im  7.  Gesänge  von  Wielands  Oberon  ist 
offenbar  durch  die  Vorliebe  des  18.  Jahrhunderts  für  derartige 
Erzählungen  veranlasst.  Bekanntlich  findet  sich  ja  schon  am 
Schlüsse  des  Simplicissimus  yon  Grimmeishausen  eine  kleine  Bobin- 
sonade. Sosehr  nun  die  Ausführung  der  genannten  Episode  in 
Wielands  Epos  durch  den  Boman  des  18.  Jahrhunderts  beeinflnsst 
sein  mag,  so  hat  dieser  doch  yon  seinem  Vorbilde  und  LieblingB- 
dichter  Ariest  die  nächste  Anregung  empfangen.  Betrachten  wir 
etwas  genauer  eine  Episode  im  41.  Gesänge  des  „Orlando  furiose** 
und  yergleichen  wir  sie  mit  dem  7.  und  8.  (besänge  des  deutschen 
Epos.  Bei  Wieland  werden  Hüon  und  Amanda  an  die  Küste  einer 
steilen  Klippeninsel  gespült,  nachdem  sie  durch  den  Zauberring 
den  Wogen  entkommen  sind.  HQon  wird  bekanntlich  yon  den 
Schiffern  ins  Meer  geworfen,  weil  man  ihn  für  einen  Verbrecher 
hält,  durch  dessen  Opferung  die  Wellen  besänftigt  werden  soHen; 
Amanda  aber  stürzt  sich  ihm  nach.  Für  beide  ist  dieses  Schidnsi 
eine  Strafe,  weil  sie  ein  Versprechen  brachen,  das  sie  ihrem  Be- 
schützer, Oberon,  gegeben  hatten. 

Bei  Ariost  geräth  Büdiger  auch  in  die  Gefahr  zu  ertrinken. 
Ein  Sturm  yerfolgt  das  Schiff,  welches  ihn  nach  Afrika  bringen 
soll,  und  da  sich  alle  in  das  Bettungsboot  stürzen,  sinkt  dieses 
unter.  Er  allein  treibt  gegen  die  Klippen  einer  kleinen  InseL  In 
der  Gefahr  zu  ertrinken,  erkennt  er  in  seinem  Schicksale  die  Strafe 
dafür,  dass  er  sein  Bradamante  gegebenes  Versprechen,  Christ  in 
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werden,  noch  immer  nicht  erfflllt  and  auch  den  kurz  znvor  ge- 
leisteten Schwur  gebrochen  hat,  den  HeidenkOnig  Agramant  zu 
▼erlassen  und  sich  Kaiser  Karl  anzuschließen.  Sobald  der  Bitter 
Bene  empfindet  und  den  Vorsatz  fasst,  nun  endlich  Christ  zu 
werden,  wachsen  auch  seine  Kräfte,  und  er  entkommt  der  Gefahr. 
Aber  der  Ort,  wohin  er  gelangt  ist,  fließt  ihm  Grauen  ein. 

Poi  che  fn  sopra  il  monte  incalto  e  fiero 
Sienr  dal  mar,  nnovo  timor  gli  nacqae 
D'avere  esilio  in  A  strette  confine, 
E  di  moriryi  di  disagio  al  fine. 

Orlando  fnrioso  41,  51. 

Kaum  fand  er  sich,  der  wilden  Flut  entgangen, 
Auf  nacktem  Fels,  als  Grauen  ihn  befiel, 
Sich  auf  so  engen  Baum  verbannt  su  sehen 
Und  endlich  hier  vor  Hanger  zu  Tergehen. 

(Nach  der  Übersetzung  Ton  Gries.) 

Im  7.  Gesänge  von  Wielands  Oberen  ist  der  Ort,  an  den 
die  Liebenden  gelangten,  ähnlich  geschildert,  nur  ist  dort  die 
Sitoation  eingehender  dargestellt. 

Die  gante  Insel  scheint  Talcanischer  Bnin, 

Und  nirgends  ruht  das  Aag'  auf  Laub  und  frischem  Grttai. 

Und  dann  weiter: 

Unwirtbar,  unbewohnt  ist  dieser  dfirre  Strand, 

Nichts,  das  den  Hunger  täuscht,  wird  um  und  um  gefunden  .... 

Mit  unermOdetem  Fuß  besteigt  der  junge  Mann 

Die  Klippen  ringsumher  und  schaut,  soweit  er  kann ; 

Ein  spärliches  Gemisch  von  Felsen  und  Ton  Klfiften 

Begegnet  seinem  Blick,  wohin  er  thränend  blickt. 

Da  lockt  kein  saftig  Grün  aus  blumeuTollen  Triften, 

Da  ist  kein  Baum,  der  ihm  mit  gold'nen  Frachten  winkt; 

Kaum  dass  noch  Heidekraut  und  dfinne  Brombeerhecken 

Und  Disteln  hier  und  da  den  kQhlen  Grund  terstecken. 

Und  nun  werden  bei  Wieland,  dem  dabei  die  Erinnerung  an 
Gerstenbergs  „Ugolino*'  nahelag,  die  Qualen  des  Hungers  und 
Dnrstee  ausfuhrlich  geschildert,  und  der  Dichter  erzählt,  wie  es 
den  Liebenden  gelingt,  ihnen  eine  Zeitlang  zu  entfliehen,  bis  das 
Gespenst  des  Hungers  sie  neuerdings  und  noch  schrecklicher  be- 
drängt. Hfion  fasst  daher  den  Entschluss,  die  unübersteiglicb 
scheinenden  Felsen  zu  erklimmen,  um  zu  sehen,  ob  sich  ein  Aus- 
weg findet.  Mit  schier  übermenschlicher  Anstrengung  erklimmt  er 
den  Gipfel  des  Gebirges  und  gelangt  auf  die  andere  Seite  der  Insel. 

Auch   hiefflr  ist  bei  Ariost   der   grundlegende   (bedanke   zu 

finden,  nur  wird  die  Situation  weniger  ansgefflhrt,  und  die  Prüfung 

ist  kürzer;  denn  in  Strophe  52  heißt  es  von  dem  eben  geretteten 

findiger: 

Ma  pur  col  coro  indomito,  e  constante 
Di  patir  quanto  h  in  ciel  di  lui  preecritto, 
Pei  duri  sassi  Tintrepide  piante 
Messe,  poggiando  in  Ter  la  cima  al  dritte. 
Non  era  cento  passi  andato  inante. 
Che  vide  d'anni  e  d'astineniie  afnitto 
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Uom  eb'ayea  d'Eremita  abito  e  eegno, 
Di  molta  riverentia  e  d'onor  degno; 

Doch  bald  beeebließt  er,  standbaft  anetiibalten. 
Was  ihm  Tom  Himmel  mag  bescbieden  sein, 
Und  klimmt  bebent  empor  an  Felsenspalten 
Und  scbl&gt  den  graden  Weg  lum  Gipfel  ein. 
Kanm  bnndert  Scbritte,  da  siebt  er  einen  Alten, 
Gebeugt  vom  Druck  der  Jabr'  und  Tom  Kasteien, 
Mit  Tracbt  and  Anseb'n  eines  Eremiten, 
Der  Acbtang  scbeint  and  Ebrliirebt  la  gebieten. 

Büdiger  ist  die  Sacbe  also  viel  leicbter  gemacht ;  denn  kaum 
nach  hundert  Schritten  trifft  er  den  Einsiedler,  während  Hüod  mit 
den  förcbterlicbsten  Gefahren  ringen  mnss,  bis  er  den  steilen 
Gipfel  ersteigt,  nm  anf  der  anderen  Seite  den  Weg  znm  Thale 
«inzoschlagen.  Durch  ein  Felsenlabyrinth  gelangt  er  ünvermathet 
in  eine  paradiesische  Gegend.  Da  steht  plötzlich  vor  ihm  ein 
weißbftrtiger  Mann  in  der  Tracht  eines  Einsiedlers.  Die  SitoatioD 
erinnert  also  an  Ariosto.  Doch  Büdiger  worde  yon  dem  Eremiten 
erwartet ;  denn  ein  Gesicht  hatte  ihn  von  der  Ankunft  des  Bitter» 
benachrichtigt  nnd  ihm  mitgetheilt,  weshalb  dieser  hieher  ge* 
sendet  wnrde. 

Im  Oberen  ist  die  Begegnung  der  beiden  Männer  Töliig^ 
uuTermnibet,  und  dieses  Motiv  hat  Wieland  Veranlassung  zn  einem 
Scherze  geboten,  fier  von  Müdigkeit  und  Hunger  erschöpfte  Hoon 
erblickt  nämlich  den  Alten,  und  da  heißt  es  von  ihm  im  8.  Gesänge: 

Er 
Glaubet  wirklich,  ein  Gesicht  in  sehen, 
Und  sinkt  zur  Erde  hin  vor  seiner  Gegenwart. 

Der  Greis  seinerseits  hält  aber  den  bleichen,  abgezebrUo 
Bitter  zuerst  ebenfalls  für  ein  Gespenst. 

Sehen  wir  uns  ferner  des  Vergleiches  halber  auch  nach  den 
Wohnstätten  der  beiden  Eremiten  um!  Der  Einsiedler  in  Ariosts 
Gedicht  bewohnt  eine  Klause,  die  in  der  Mitte  des  Felsens  aas- 
gehöhlt ist.     Vgl.  Strophe  57  und  58: 

Di  sopra  siede  alla  devota  cella 
Una  piccola  chiesa  che  risponde 
Air  Oriente,  assai  commoda  e  bella: 
Di  sotto  an  bosco  scende  sin  all'onde, 
Di  laari  e  di  ginepri  e  di  roortella, 
E  di  palme  frattifere  e  feconde; 
Che  riga  sempre  ana  liqntda  fönte. 
Che  mormorando  cade  gui  dal  monte. 

Eran  degli  anni  orraai  presso  a  quaranta 
Che  sa  lo  scoglio  il  fratieel  si  messe; 
Ch'a  menar  vita  solitaria  e  santa 
Laogo  oportuDO  il  Salvator  gU  elesse. 
Di  f rotte  culte  or  d'una  or  d^altra  pianta, 
E  d'acqaa  para  la  saa  vita  resse. 
Che  valida  e  robusta  e  sensa  affanno 
Era  yenota  all' ottantesimo  anno. 


Kleine  Beiträge  lu  Ariost  und  Tasso.  Von  F.  Proseh.       1063 

Ein  Kirchlein  liegt  gleich  oberhalb  der  Zelle, 
Dem  Morgen  lugewendet,  zwar  nar  klein; 
Doch  angenehm  durch  Zierlichkeit  and  Helle, 
Ein  Lorbeer-,  M^en-  und  Wacholderhain 
Erstreckt  sich  bis  hinab  lar  Meereswelle; 
Fruchtbare  Palm«n  mischen  sich  darein. 
Ein  Bach  bewftssert  ihn  and  stürzt  sich  manter 
Mit  frohem  Marmeln  von  der  Hoh'  hinanter. 

Fast  40  Jahre  sah  der  Greis  entschweben, 
Seit  er  sa  diesem  Felsen  sich  gekehrt, 
Den  fflr  ein  heilig  abgesohied'nes  Leben 
Der  Heiland  ihm  zam  Aufenthalt  gew&hrt. 
Mit  mancher  Frucht,  so  ihm  die  Bftume  geben, 
Und  klarem  Wasser  hatt'  er  sich  ernfthrt, 
Und  war,  gesund  und  allem  Harm  entnommen^ 
Bis  an  sein  80.  Lebensjahr  gekommen. 

Auch  in  Wielands  Oberon,  wo  der  fruchtbare  Tbeil  der  Insel 
aebr  ansffihrlich  geschildert  ist,  wird  der  frischen  Quelle  im  Paradies 
des  Einsiedlers,  der  schon  80  Jahre  in  der  Einsamkeit  lebt,  Er- 
wähnung gethan.  In  beiden  Qedichten  folgt  nun  der  Bericht,  dass 
der  ermattete  Fremdling  dnrcb  die  Früchte,  die  der  Ort  hervor- 
bringt, von  dem  gastfreien  Greise  erquickt  wird«  Auch  andere 
Ähnlichkeiten  sind  noch  hervorzoheben,  so  der  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Theilen  der  Insel.  Denn  jenseits  der  wüsten  Felsen 
erblickt  man,  wie  schon  erwähnt  wurde,  hier  und  dort  ein  kleines 
Paradies.  Dem  Greise  in  Ariosts  rasendem  Boland  hat  sein  Heiland 
diesen  Ort  für  ein  heiliges,  abgeschiedenes  Leben  gewährt,  und 
der  Einsiedler  Alfonso  im  Oberon  verdankt  es  der  Gunst  Titanias, 
dass  ihm  hier  der  Boden  die  herrlichsten  Früchte  hervorbringt. 
Ariosts  Insel  im  Norden  Afrikas  trägt  selbstverständlich  Palmen, 
und  in  Alfonsos  Hain  gedeihen,  da  die  Felsen  vor  rauhen  Winden 
Sehatz  gewähren.  Feigen  und  Orangen.  Der  ^Einsiedler  Ariosts 
wohnt  in  einer  Höhle,  hat  sich  aber  in  deren  Nähe  ein  schmuckes 
Kirchlein  erbaut.  Auch  Alfonso  banste  erst  in  einer  Felshöhle. 
Allmählich  hat  er  sich  eine  einfache,  aber  bequeme  Hütte  errichtet. 

Neben  diesen  äußeren  Übereinstimmungen  ist  aber  noch  ein 
anderes  wichtiges  Motiv  hervorzuheben,  welches  auf  das  Innenleben 
der  beiden  in  diese  Gegend  verschlagenen  Helden  Bezug  hat. 
Rüdiger  wurde  nämlich  vom  Herrn  zum  Einsiedler  gesandt,  damit 
er  von  seinen  Irrthümern  gereinigt  werde  und  die  Taufe  empfange, 
um  dadurch  seiner  künftigen,  höheren  Bestimmung  zugeführt  zu 
werden.  Er  soll  sich  nun  mit  seiner  christlichen  Braut  Brada- 
mante  vermählen,  nm  der  Stammvater  eines  mächtigen  Fürsten - 
gescblechtes  zu  werden,  des  Hauses  Este,  welches  bis  in  eine  späte 
Zeit  ruhmreich  wirken  soll. 

Aber  auch  Hüon  und  Amanda  kommen  zu  dem  Einsiedler, 
um  von  ihm  Belehrung  zn  empfangen«  in  der  Einsamkeit  ihre 
Schuld  zn  büßen,  sich  zu  läutern  und  so  wieder  der  Huld  Oberons 
würdig   zu  werden.     Dieser  empfängt   sie  nach  ihrer  Entsübnung 
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in  seinem  Palaste,  in  dem  sie  ungeahnte  Wonnen  kennen  lerneD. 
nnd  den  sie  verlassen,  um  wieder  in  die  Welt  za  treten,  wo  sie 
am  Hofe  Kaiser  Karls  gnädige  Anfnahme  finden. 

Die  beiden  Bobinsonaden  zeigen  somit  folgende  Überein- 
stimmungen : 

1.  Äußere.  Durch  Sturm  werden  die  Helden  an  eine  steile 
Küste  yerschlagen,  wo  sie  der  Gefahr  des  Hungertodes  ausgesetzt 
sind.  Sie  übersteigen  die  Klippen  und  finden  bei  einem  Einsiedler, 
der  hier  mehrere  Decennien  weilt,  Erqnickung  nnd  Trost. 

2.  Innere.  Bei  Ariost  und  seinem  Schüler  finden  sich  als 
innere  Motive  der  Handlung  Schuld,  Prüfung,  L&utemng  und 
Sühne. 

Weidenau.  Dr.  Franz  Presch. 


Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Hugo  Jure Dka,  Die  neagefandenen  Lieder  des  Bakchylides. 

Text,  Übenettong  nnd  Commentar.   Wien,  Alfred  Holder  1808.   8*, 
ZX  n.  162  SS.  Preis  7  Mk.  =  8  K. 

Wilhelm  ▼.  Harte!  hielt  bei  der  Übernahme  dea  Bectorats 
der  Wiener  Universität  am  13.  October  1890  einen  weitblickenden 
Vortrag  über  Aufgaben  und  Ziele  der  classiscben  Philologie,  in 
dem  folgende  Worte  vorkamen:  ,,Anch  die  classiscbe  Philologie  ist 
noch  lange  nicht  am  Ende  ihres  Sammeins  angelangt.  Wer  suchet, 
der  findet  auch  heute  noch  kostbare  Beste  des  Alterthums.  Ich 
meine  hier  nicht  bloß  Handschriften  bekannter  Autoren,  welche  die 
Grundlage  ihrer  Überlieferung  neu  gestalten ,  denn  solche  fördert 
jeder  Tag  ans  Licht.  Ungehobene  Schatze  lagern  noch  in  den  Bollen 
von  Herculaneum.  Die  ägyptischen  Papyri  haben  uns  ein  für  sparta- 
nische Sitte  nnd  Sprache  ergiebiges  Gedicht  Alkmans,  Scenen  aus 
den  Tragedien  des  Euripides,  die  Beden  des  Hypereides,  des  ge- 
wandten Gegners  des  Demosthenes,  Theile  jenes  bedeutenden  Aristo- 
telischen Werkes  über  den  Staat  der  Athener  und  anderes  der  Art 
geliefert."  Wer  hätte  damals  ahnen  können,  dass  dieser  hoffhungs- 
freudige  Buf  am  Vorabende  literarischer  Funde  erklinge,  wie  sie 
80  gl&nzend  und  in  so  rascher  Aufeinanderfolge  seit  dem  Zeitalter 
der  Benaissance  nicht  mehr  vorgekommen  waren:  des  Aristoteles 
'A&iivalmv  nokixsla  und  der  medicinische  Menon-Papyrus,  Herondas 
und  Bakchylides  folgten  einander  Schlag  auf  Schlag.  Hatte  sich 
ein  Wiener  Philologe,  Siegfried  Mekler,  um  die  Mimiamben  des 
Herondas  durch  eine  auf  weite  Kreise  berechnete  Übersetzung  ver- 
dient gemacht,  so  fand  nun  auch  Bakchylides  einen  Wiener  Be- 
arbeiter in  Hugo  Jurenka. 

Nachdem  der  Entdecker  Kenyon  in  seiner  commentierten  editio 
princeps,  einer  bewundernswerten  Leistung,  den  verschollenen  Dichter 
hatte  wieder  erstehen  lassen,  und  nachdem  Blase  mit  seiner  kri- 
tischen Ausgabe,  in  deren  ausführlichen  Prolegomena  er  mit  ge- 
wohnter Gründlichkeit  über  alle  einschlagigen  Fragen  belehrt  und 
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aufkl&rt,  den  Grncd  zn  weiteren  Forscbnngen  gelegt  hatte,  ergoss 
sich  eine  Sturmflut  von  kleineren  nnd  größeren  Beiträgen  zur  kri- 
tischen Behandlang  nnd  Erklärung  des  Dichters.  Noch  ist  sie  nicht 
ganz  verlaufen,  aber  sie  ebbt  bereits  merklich ;  und  eine  jetzt  er- 
scheinende Ausgabe  ist  in  der  glflcklichen  Lage,  alles  zusammen- 
fassen und  nutzen  zu  können,  was  internationale  Gelehrsamkeit  zur 
Beconstruction  nnd  zum  tieferen  Verständnis  der  Bakchylideiscbeo 
Gedichte  beigesteuert  hat.  Jurenkas  Ausgabe  fiel  noch  mitten  in 
die  Zeit  der  ersten  Aufregung  nnd  konnte  noch  nicht  einmal  die 
Blas8*sche  Ausgabe  im  vollen  Umfange  verwerten.  Doch  verschlägt 
dies  nicht  so  sehr  viel;  denn  er  erklärt  selbst,  dass  seine  Aasgabe 
nicht  eine  eigentlich  kritische  sei,  und  dass  sie  auch  an  erklären- 
den Bemerkungen  lediglich  das  zum  unmittelbaren  Verständnis  Un- 
entbehrliche biete.  Dementsprechend  enthält  die  Einleltang  nichts 
über  den  Papyrus,  dem  wir  die  neuen  Gedichte  verdanken,  und 
ihren  Dialect  und  nur  wenig  über  die  metrischen  Probleme,  die 
sie  aufrollen;  der  kritische  Apparat  enthält  eine  Aaswahl  des 
Wichtigeren  aus  den  Abweichungen  des  Papyrus  und  den  Besse- 
rangsvorschlägen  der  Gelehrten;  in  den  Text  sind  nicht  bloß 
evidente ,  sondern  auch  solche  Änderungen  und  Ergänzungen  auf- 
genommen, welche  dem  Herausgeber  selbst  ganz  unsicher  erschienen ; 
auch  sind,  wie  schon  der  Titel  besagt,  die  bisher  bekannten  Frag- 
mente des  Bakchylides  ausgeschlossen.  Jnrenka  wollte  eben  offenbar 
nur  ein  handliches,  nicht  mit  Gelehrsamkeit  überladenes  Büchlein 
zur  ersten  Einführung  in  die  neugefundenen  Gedichte  liefern  und 
darin  zugleich,  wie  es  bei  seiner  langjährigen  Beschäftigung  mit 
Pindar  natürlich  ist,  seine  Stellung  zu  ihnen  im  Streite  der  Mei- 
nungen fixieren.  Jenen  Zweck  hat  er,  glaube  ich,  erreicht:  jeder, 
der  sich  bequem  und  mühelos  mit  dem  neuen  Kunstschatze  bekannt 
machen  will,  ohne  tiefer  eindringende  Fragen  zn  stellen,  wird  gerne 
zu  Jurenkas  Ausgabe  greifen. 

In  der  Einleitung  wird   zuerst  ausführlich  (S.  V — XIV)  der 
ästhetische  Wert   der  Bakchylides- Dichtungen,    besonders   im  Ver- 
gleiche mit  Pindar,  begründet,  wobei  Jurenka  in  dem  berechtigten 
Streben ,   den  Dichter  gegen  unverdiente  Angriffe  zu  vertheidigeo, 
wohl  zu  weit  geht;   kurzer  werden  die  verschiedenen  Beziehungeo 
der  eingeflochtenen   Mythen    und    die   Kolometrie    behandelt.     Die 
Ausgabe   selbst   umfasst  20  Gedichte  und  38  Fragmente.     Jedeo 
Gedicht  ist  eine  metrische  Analyse  nebst  sachkundigen  Bemerkungeo 
über  das  Metrum,  womöglich  auch  über  die  Abfassungszeit  (8.  11 
vor  Gedicht  III   Zeittafel   der  Hieron-Oden)  und   die  Bestimmuo; 
des  Gedichtes  vorangeschickt.    Der  Text  ist  auf  der  linken  Seit^ 
eine  mögliebst  wortgetreue  Übersetzung  in  freien  Rhythmen  auf  der 
rechten  Seite  des  aufgeschlagenen  Buches  gegeben.     Am  Fuß  der 
Seite  stehen  in  einem  oberen  Absätze  die  kritischen,  in  einem  unteren 
die  exegetischen  Bemerkungen,  beide  knapp  gehalten  und  auf  dtf 
^otbwendigste  beschränkt.   Im  Texte  sind  die  Icten  durch  PookU 
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unter  den  betonten  Yocalen,   die  ErgftnznDgen  der  dorcb  VerseheD 
des   Scbreibera  ausgefallenen  Bncbstaben  dorcb  mnde,  die  anderen 
Erg&nzongen    durch    rechteckige    Klammern ,    die    des    Heraas* 
geben  selbst  durch  spitzwinkelige,    die  Unsicherheit  von  Ergänz 
Zungen    dorcb  kleinere  Bochstaben   bezeichnet.    Die  Obersetzung, 
eine  wie  immer  sehr  erwünschte  Beigabe,  welche  zugleich  den  er- 
klärenden Commentar  entlastet,  unterscheidet  gleichfalls  im  Druck 
die  sicheren  Bestandtheile  von  den  unsicheren.   So  yortheilhaft  es 
nnn  ist,  dass  der  Text  selbst  schon,  soweit  mi^glich,  auch  kritische 
Anfechldsse  gibt,  so  wird  doch  gerade  in  diesem  Falle  durch  die 
große  Häufigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  hiefür  verwendeten  Aus- 
dmcksmittel  der  Druck  nach  meinem  Empfinden  zu  unruhig.  Möge 
der  Herausgeber  bald  in  die  Lage  kommen,  diesem  Bedenken  in 
einer  zweiten  Auflage  Bechnung  zu  tragen,    in  welcher  auch   die 
doppelte  Zählung  der  Verse  nach  den  Zeilen  des  Papyrus  und  über- 
dies nach  den  von  Jurenka  construierten  metrischen  Einheiten  viel- 
leicht  besser  termieden  würde.  Anerkannt  muss  werden,  dass  der 
Text  manche  wohlgelungene  Gonjectur  Jorenkas,    der  exegetische 
Commentar    manche   feinsinnige  Beobachtung  aufweist.     Von  der 
Übersetzung  möge  als  Probe  das  sechste  Gedicht  folgen :  „Lachen 
erlangte  des  höchsten  Zeus  herrlichsten  Bnhm  mit  den  Beinen  an 
dea  Alpheios  heiliger  Strömung:  ob  solcher  Verdienste  vordem  be- 
sangen die  rebenzeugende  Keos  einstmals  in  Olympia,  da  mit  der 
Faust  und  im  Lauf  sie  gesiegt,  Jünglinge,  von  Kränzen  die  Locken 
umwuchert.  Doch  dich  erhebt  jetzt  der  Sangesfürstin  Urania  Lied 
ob  deines  Sieges,  o  windschnell  Aristomenes-Eind,  vor  des  Hauses 
Schwelle  mit  preisendem  Lied,  weil  im  Laufe  du  siegend  Keos  ver- 
herrlicht.'' 

Die  Fragmente  sind  eingetheilt  in  solche,  die  bereits  ganz 
oder  halbwegs  sicher  untergebracht  sind  (ihre  Aufführung  konnte, 
80  weit  sie  schon  im  Texte  stehen,  an  dieser  Stelle  unterbleiben), 
und  in  solche,  für  die  eine  wahrscheinliche  Einfügung  bisher  nicht 
geglückt  i8t.  Sie  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den  Majuskeln 
des  Papyrus  gedruckt.  An  die  Fragmente  schließen  sich  noch 
Nach  träge  zum  kritischen  und  exegetischen  Commentar  an.  Den 
Beschluss  bilden  Berichtigungen. 

Bühmend  sei  noch  die  ungemein  gefällige  Ausstattung  des 
Bändchens  und  die  Sorgfalt  in  der  Correctur  des  Druckes  hervor- 
gehoben. 

Eonrad  Zacher,  Aristophanesstudien.  i.  Heft:  Anraerkan^en  su 

Aristophanea'  Bittern.  Leipzig,  B.  G.  Teabner  1898.  8^  IV  a.  147  SS. 

Georgins  Schwandke,  De  Aristophanis  nubibus  prioribus. 

Dissertationes  philologae  Halenses  XIV    2.    Halle,    Max  Niemeyer 
189a  8*.  72  SS.   Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Bald  nachdem  Zacher  A.  v.  Velsens  kritische  Ausgabe  der 
Bitter  des  Aristophanes  neu  bearbeitet  hatte,   ließ  er  ihr  nun  in 
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Form  eines  eigenen  Heftes  einen  ansfübrlichen  Commentar  folgen. 
Dieser  Commentar  ist  eigenste  Arbeit  Zachers ;  nnd  er  bescbrftnkt 
sich  nicht  daranf,  seine  Abweichungen  von  seinem  Vorg&nger  darin 
zu  begründen,  sondern  bringt  aacb  an  Stellen,  deren  Lesung  fest- 
steht, sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen.  „So  können**,  sagt 
er  selbst  in  der  Vorrede,  „diese  Anmerkungen  in  ihrer  6«eammt- 
heit  als  eine  Ergänzung  gelten  sowohl  zu  den  CommentareD  von 
Eibbeck,  Eock  und  Blaydes,  als  zu  der  Adnotatio  critica  meiner 
Ausgabe,  deren  magere  Andeutungen  hier  Körper  und  Leben  ge- 
winnen.*' Sehr  willkommen  ist  die  Zugabe  eines  eingehenden  Sach- 
registers. 

Diese  Anmerkungen  zu  den  Bittem  sind  als  erstes  Heft  ton 
Aristophanesstudien  bezeichnet,  die  vermuthlich  ihre  Fortsetzung 
in  ähnlichen  Commentarheften  zu  den  folgenden  Neuauflagen  der 
anderen  Einzelausgaben  v.  Velsens  finden  sollen.  Vorläufig  hat 
allerdings  Zacher  weitere  Aristophanesstudien  unter  dem  Titel 
„Kritisch -grammatische  Parerga  zu  Aristophanes*'  im  siebenten 
Supplementbande  des  Philologus  veröffentlicht  (1899,  S.  487 — 580). 
Sie  zerfallen  in  folgende  Abschnitte:  „L  Über  meine  Auegabe  der 
Equites;  Erwiderung  auf  Kaibels  Becension.  IL  Das  Ny  ephelkj- 
stikon  bei  Aristophanes.  III.  Die  Endung  der  2.  Pers.  Sing.  Indic 
Med.  IV.  Zur  Worterklärung  (iTtmaöta,  xkaördtco,  xöXal^  xold- 
xvfia,  dxsxvddgiöa  und  nsQUXoxxaöcc).  V.  Butherfords  Scholia 
Aristophanica/* 

Ein   ganz  specielles    Gapitel  der  Aristoph anesforscbung   be- 
handelt Schwandke,  indem  er  die  erste  Form  der  Aristophanisches 
Wolken,  die  bei  der  Auffuhrung  im  Jahre  428  durchgefallen  wara, 
zu   reconstruieren    versucht.     Ausgehend   von   der   durch   ihn  auf 
Aristophanes  von  Byzanz  zurückgeführten  sechsten  Hypothesis  dieses 
Stückes,  welche  die  Abweichungen  der  zweiten  Aufiage  nach  Gruppeo 
sondert  und  theilweise  auch  einzeln  namhaft  macht,    leimt  er  die 
Nubes  priores  aus  folgenden  membra  disiecta  zusammen:  1 — 105, 
884— 838(?),  106—109,  121—181,  Lücke,  148—181,  188  bi« 
194,    Lücke,    195—199,    218—288.   Lücke,   239—248,    Lück«; 
275—290,    298  —  813,    329—840,  359—368,    380  f.,    412  bis 
475,   Fragment  ig  trjv  Tlagvii^^   usw.,    Fragment  ftijd^   öxif^fo 
xotvUöxov;  478—491,  Lücke,  775—782,  492—496;  686-698, 
Lücke,  500 — 509;  Parabase  (510  f.?  Ode  Antode  Antepirrfaemt); 
627—635,  694—730,  805—813,  731—745;  746—774,  Lücb, 
816—838,  Lücke,  843—853,  Lücke,  856—859,  Lücke,  1115  bii 
1142,  1214—1802;  1303—1310,  Lücke,  1345— 1848  (?),  grö6w» 
Lücke,   1452—1464,  Lücke,  1478  f.,  Lücke,  1475—1482,  gröüm 
Lücke  (davon  erhalten  1496,  1503).      Damit   entwirft  Schwaodh 
ein  in  der  Hauptsache  wohl  mögliches,   aber  durchaus   hypotbeti* 
sches   Bild   von    der   ursprünglichen   Gestalt    der   Nubes.     Festen 
Boden  haben  wir  in  dieser  Frage  unter  den  Füßen,  so  lange  wir 
dabei  stehen  bleiben,  dass  die  uns  vorliegende  Bedaction  der  Nahes 
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die  neue  ist,  dass  diese  sich  beträchtlich  Ton  der  dnrchgefalleiieD 
Komödie  unterschied,  dass  aber  gleichwohl  umfangreiche  Stacke 
aus  der  ersten  Auflage  in  die  zweite  herflbergenommen  sind.  Was 
darüber  hinans  bis  jetzt  vorgebracht  wurde»  ist  nichts  als  mehr 
oder  minder  gldckliehe  Gombination;  und  sowie  Schwandke  gegen 
Heidhues  constant  polemisiert,  so  vermochte  wieder  dieser  in  einer 
Duplik  (Neue  philolog.  Bundschau  1899,  S.  1 — 7,  25—81)  manche 
Schwäche  in  der  Beweisfflhrung  Schwandkes  aufzudecken.  Wenn 
aber  auch  die  Frage  selbst  durch  die  zwischen  beiden  geführte 
Discussion  nicht  wesentlich  gefördert  wurde,  so  fiel  durch  sie  doch 
auf  Einzelheiten  helleres  Licht 

Wien.  Ernst  Kaiinka. 


Eunpidis  fabulae.  Edidenmt  B.  Prinz  et  N.  Wecklein.  Vol.  I. 
Pars  IV— VII.  Vol.  II.  Pars  I-VI.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner  1898 
bis  1899.  gr.  8^ 

Erst  nach  langen  und  gründlichen  Vorbereitungen  hatte  sich 
Budolf  Prinz  an  die  kritische  Ausgabe  der  euripideischen  Tragödien 
gemacht.  In  den  Teubner^schen  Mittheilungen  aus  dem  Jahre  1872, 
Nr.  4  findet  sich  die  Ankündigung  der  „Medea'S  und  erst  sechs 
Jahre  später  (1878)  erschien  das  Stück  selbst  in  neuer  Edition, 
die  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  wichtigeren  Handschriften, 
ein  Verzeichnis  der  Citate  und  Benutzungen  enripideischer  Verse 
bei  späteren  Schriftstellern  und  die  neueren  Goigecturen  enthielt. 
Bald  darauf  (1879)  folgte  als  zweites  Stück  die  Alcestis,  und  nach 
weiteren  vier  Jahren  (1883)  die  Hecuba,  die  das  letzte  Bändchen 
in  Prinzens  Bearbeitung  bleiben  sollte,  der  1890  dreiundvierzig- 
jährig  aus  dem  Leben  schied. 

Lange  Zeit  war  von  der  Fortführung  des  verwaisten  Unter- 
nehmens nichts  zu  hören.  Mit  aufrichtiger  Freude  durfte  man  daher 
die  Mittheilung  begrüßen,  dass  Wecklein,  dem  der  vom  Verleger 
erworbene  Nachlass  Prinzens  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  die 
Fortsetzung  der  Ausgabe  übernommen  habe.  An  diese  Ankündigung 
in  Teubners  Mittheilungen  (1896,  Nr.  8)  schloss  sich  nach  kurzem 
Zeiträume  (1898)  die  Edition  der  Electra,  und  ihr  folgten  rasch 
nacheinander  die  anderen  Stücke,  die  nur  in  den  jüngeren  Hand- 
schriften, dem  Laurentianus  32,  2  saec.  XIV  (L),  dem  Vaticano- 
Palatinus  287  saec.  XIV  (P)  und  dem  Laurentianus  172  saec.  XIV 
(%  überliefert  sind :  Ion,  Helena,  Gyclops  (Vol.  I.  Pars  IV— VII), 
Iphigenia  Taurica,  Supplices,  Bacchae,  Heraclidae,  Hercules,  Ipbi- 
genia  Aulidensis  (Vol.  II.  Pars  I— VI). 

So  hat  denn  Wecklein  mit  unermüdlichem  Fleiße  das  stecken- 
gebliebene Schifflein  flott  gemacht  und  wird  es  wohl  auch,  da  mehr 
als  die  Hälfte  der  Fahrt  bereits  glücklich  zurückgelegt  ist,  cum 
Deo  et  die  ohne  Fährlichkeiten   in  den  sicheren  Hafen  einführen. 
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Dia  Ton  Prinz  Belbst  und  fflr  diesen  von  Hngo  Hinck  gefertigten 
Collationen  haben  sieb,  nach  Weckleins  Versicherung,  bei  der 
Kacbtergleichnng  irgendwie  zweifelhafter  Stellen  ,,al8  darchavs 
znverl&ssig  nnd  abschlieltond  erwiesen,  so  dass,  wenn  nicht  ganz 
neues  bandschriftliches  Material  entdeckt  wird,  von  dieser  Mte 
keine  weitere  Hilfe  für  die  Textkritik  zn  erwarten  ist.** 

Dies  gewissermaßen  das  „anpersOnliche'*  Verdienst  der  Aas- 
gabe, die  zum  erstenmale  die  Textestradition  züTsrlftssig  feststellt 
Wie  steht  es  nnn  mit  dem  persönlichen  Verdienste  des  Herausgebers? 
Wohl  gerfistet  fflr  seine  Aufgabe  ist  Wecklein  auf  den  Plan  ge- 
treten. Als  unmittelbare  Vorarbeit  hiezn  lieferte  er  „Beiträge  zur 
Kritik  des  Euripides"  (Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Cl. 
d.  k.  b.  Akademie  d.  Wies,  zu  Mfinchen  1895,  S.  479—543;  1896, 
S.  449—588;  1897,  8.  445 — 496),  die  darauf  absehen,  durch 
Zusammenstellung  und  Vergleichung  methodische  Grundsätze  und 
allgemeine  Regeln  zu  finden  und  so  den  Text  xaxic  xixyv^j  nicht 
xatic  xil>%fiv  zu  constituieren.  Hiebei  wird  neben  der  von  den 
Buchstaben  der  Überlieferung  ausgehenden  „diplomatischen"  Kritik 
auch  die  „psychologische''  Textkritik  geflbt,  so  genannt,  „weil  der 
Textkritiker  eich  in  einen  fremden  Gedankenkreis,  durch  welchen 
die  Verderbnis  der  Überlieferung  veranlasst  wurde,  versetzen  und 
aus  dem  Anlass  der  irrigen  Vorstellung  die  ursprflngliche  Lesart 
entwickeln  muss'^.  Dass  Wecklein  gerade  an  solchen  Stellen,  wo 
er  sieb  keineswegs  ängstlich  an  den  Buchstaben  der  Überlieferung 
klammert,  bei  conservativer  gestimmten  Benrtheilern  Widerspruch 
finden  wird,  ist  naturgemäß.  Glücklicherweise  sind  derlei  kflbne 
Cmdichtungen,  vor  denen  Wecklein,  dem  subtilen  Kenner  der  stil- 
gemäßen Ausdrucksweise  unseres  Dichters,  keineswegs  bange  wird, 
nicht  in  den  Text  selbst  aufgenommen. 

Dieser  erscheint  nach  den  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet, 
die  sich  in  Weckleins  Äsohjlusausgabe  bewährt  haben.  Damach 
werden  die  Vermuthungen  der  Gelehrten  nach  drei  Rangstufen  be- 
wertet. Der  Ehre,  im  Texte  als  Dichterworte  zu  stehen,  werden 
die  emendationes  palmares  gewürdigt,  die  coniecturae  prohabiles 
sind  in  die  adnotatio  critica  unter  dem  Strich  verwiesen,  und  im 
rückwärtigen  Anzeigetheile,  fflr  den  die  Bedaction  sozusagen  keine 
Verantwortung  übernimmt,  figurieren  in  einer  Appendix  die  coniec- 
turae minus  probabiles  „ut  in  Orco  omnia  recondente'^.  Darüber, 
ob  der  Herausgeber  in  der  Auswahl  der  Besserungen  den  richtigen 
Takt  bewährt  hat,  ob  nicht  öfters  größere  Zurflckhaltung  sich  em- 
pfohlen hätte,  werden  verschiedene  Benutzer  verschieden  urtheileo. 
Unbestritten  aber  bleibt  Weckleins  Verdienst,  der  mit  wahrem 
Bienenfleiße  die  Ergebnisse  der  Euripideskritik  gebucht,  dem  Leit- 
satze des  Suum  cuiqae  folgend,  die  Angaben  über  die  ersten  Fioder 
von  Verbesserungen  berichtigt  und  treffliche  Emendationen  d«r 
Alteren  Gelehrten  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit  ans  Liebt 
gezogen  hat.  Sicher  ist  damit  den  Studien  anderer  ein  brauchbares 
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Hilfsmittel  geboten,  wenn  es  ancb  bedanerlicb  erscbeinen  mag, 
dass  Weeklein  jetzt  ebensowenig  wie  in  seinem  Äscbylns  die  Fand- 
orte  der  in  Sonderausgaben,  in  selbständigen  Stadien,  Adversarien, 
Beiträgen  n.  dgl.,  endlicb  in  Zeitschriften  verstreuten  Coqjectaren 
yerzeiehnet  hat.  Dnrch  zweckentsprechende  Abkftrznngen  öfter  Tor- 
kommender  Bach-  and  Zeitschriftentitel  hätte  sich  die  Gefahr  fiber- 
mäßigen Anschwellens  der  Aasgabe  wohl  meiden  lassen. 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  an  zahlreichen  Stellen,    die   er 
in  jedem  der  vorliegenden  Stücke  geprfift,  wie  insbesondere  in  der 
taarischen  Iphigenie,  die  er  Wort  für  Wort  nach  Weckleins  Texte 
durchgearbeitet,  von  der  Zuverlässigkeit  nnd  Genauigkeit  der  Aus- 
gabe fiberzeugt.  Nur  geringe  Versehen  sind  ihm  hiebei  aufgefallen. 
EL  711  steht  infolge  Druckfehlers  im  Texte  ifd6fiaxa  für  q>d6iiata. 
Ipb.  T.  15  wird  die  Lesung  dsivfjg  d'  anXoiag  nvsvfidxcav  te  tvy- 
%dvmv  (mit  Tilgung  des  überlieferten  oi  nach  r'),    die  auch  mir 
durchaus  einleuchtend  erscheint,    zuerst  Witzschel,  wenige  Zeilen 
später  dem  Kritiker  England  zugeschrieben.   Die  Erklärung :  „Da 
sich  für  ihn  die  Unmöglichkeit  ergab,    bei  den  widrigen  Winden 
auszulaufen'*    (vgl   Wilamowitz,   Hermes   XVIH  220),    macht  so 
weitgehende  Änderungen   wie  Weckleins  dagbv  d'ixXolag  nvBv 
(idrtov  xvxhv  xaxätv  überflussig.    Zu  Iph.  T.  241  steht  in  der 
adnotatio    Urjiiltiyädag  für  ZvyacXriYddag.     521    hätte   Bruhns 
treffliebe  Beeserung  Af)/»«  Msviktip  für  überliefertes  d&iia  Mtvi' 
Xi(o   eher   eine  Erwähnung   in   der  adnotatio   verdient   als  Weils 
lixtpa  für  d&(ia.     Indessen  ist  Bruhns  Conjectur  von  Wecklein, 
dem  sonst,    wie    ich   mich   überzeugt   habe,    selbst    die    an   ent- 
legenen Orten  vorgebrachten  Vermuthungen  nicht  entgangen  sind, 
ausnahmsweise  übersehen  worden.  626  ist  der  Apostroph  nach  ni>Q 
zu  tilgen,   1289  in  der  adnotatio  Ivlv  für  Ivsv  zu  schreiben. 

In  den  Chorgesängen  hat  Wecklein,  um  rein  äußerlich  Silbe 
für  Silbe   Responsion   in  Strophe   und  Gegenstrophe  herzustellen, 
Mters  überflüssigen  Änderungen  Raum  gegeben,   so  wenn  er,    um 
nur  ein   Beispiel  anzuführen,    Iph.  T.  1109   nach   Erfurdt  und 
Elmsley   dkXvyiivwv   inl   vavölv   Ißccv   statt  der  tadellos   über- 
lieferten Worte  dXofiivcav  iv  vavolv  ißav  (>iw^  —  -^k>w-) 
ediert,  damit  ja  nur  in  der  Gegenstrophe  das  ganz  gleiche  Silben- 
schema wiederkehre  wie  in  der  Strophe  1092  si^vvsrov  ivvsroig 
(80  LP;  das  auch  von  Wecklein  angenommene  ^vvstotöt  ist  eine 
metrische  „Besserung'^  der  jüngeren  Hand  in  L)  ßodv  -^  ^  w  -  w  w 
~^^~.  Ebensowenig  überzeugt  mich  die  Gestaltung  des  jonischen 
<%orliedes  Bacch.  64^67  =  68—71,  wie  sie  Wecklein  nach  Her- 
nianns  und  Naucks  Änderungen  vorschlägt.     Ich  habe   meine  ab- 
deichende Ansicht  über  diese  und  zahlreiche  andere  Stellen  in  meinen 
Drei-  und  vierzeitigen  Längen  bei  Euripides*  (Sitzungsber.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.   Phil.-hist.  Gl.   Bd.  129)  dargelegt  und 
halte  auch  heute  noch  an  der  dort  verfcchtenen  These  einer  freieren 
fi^sponsion    in  den  Chorgesängen  der  griechischen  Tragiker  fest. 
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IndesseD  alle  jene  Stellen  anzafäbren,  an  denen  der  Bef.  zq 
anderer  Ansicht  gekommen  ist  als  der  Heraasgeber,  überschritte 
den  Bahmen  dieser  Anzeige.  Freuen  wir  nns  vielmehr,  dass  dnrcb 
Weckleins  unverdrossene  Arbeitskraft  eine  Ausgabe  zustande  ge- 
kommen ist,  die  ein  zuverlässiges  Bild  der  Oberlieferung  gibt  und 
eine  sichere  Teztesgrundlage  für  Euripides  geschaffen  hat.  Wurde 
ja  doch  erst  jüngst  im  Hinblick  auf  die  einem  künftigen  umfassen- 
den griechischen  Wörterbuch  zugrunde  zu  legenden  kritischen  Aus- 
gaben mit  vollem  Fuge  auf  die  tief  beschämende  Thatsache  hin- 
gewiesen (vgl.  Paul  Wendland,  Preuß.  Jahrb.  October  1899,  Heft  L 
S.  131),  „dass  zu  einer  Zeit,  wo  eine  größere  Anzahl  späterer 
Autoren  uns  in  guten  Ausgaben  vorliegt,  für  die  griechischen  Glas- 
siker  so  wenig  gethan  ist,  dass  man  mit  den  Fingern  einer  Hand 
auskommt,  wenn  man  die  vollständigen  Glassikerausgaben  auf- 
zählen wollte,  die  durch  methodische  Ausnutzung  des  handschrift- 
lichen Materials  eine  sichere  Grundlage  für  den  künftigen  The- 
saurus geben.*' 

Prag-Kgl.  Weinberge.  Siegfried  Beiter. 


Q.  Horati  Flacci  opera.  Becensaerant  0.  Keller  et  A.  Holder. 
Vol.  I.  Carminam  libri  IUI,  epedon  liber,  carmen  saeculare.  Iternm 
rec.  0.  Keller.  Lipsiae,  iu  aedibas  Teabneri  1899.  CVII  u.  i54  SS. 
Preis  12  Mk. 

Seit  dem  Erscheinen  der  1.  Auflage  dieser  großen  kritischen 
Horazausgabe  sind  über  30  Jahre  verflossen.  Während  dieser  Zeit 
waren  die  Herausgeber  rastlos  bemüht,  an  dem  weiteren  Ausbaa 
ihres  epochemachenden  Werkes  fortzuarbeiten  und  den  von  ihnen 
aufgestellten,  von  mancher  Seite  erschütterten  kritischen  Grund- 
sätzen neue  kräftigere  Stützen  zu  geben.  Die  Früchte  dieser 
fortgesetzten  Studien  sind  hauptsächlich  in  zwei  Werken  nieder- 
gelegt: in  der  Editio  minor  1878  und  in  Kellers  Epilegomena 
1879 — 80.  Letzteres  Buch  sollte  einen  fortlaufenden  Commentar 
bieten  zu  allen  kritisch  irgendwie  interessanten  Stellen  des  Horaz. 
Die  Schlussbetrachtungen  daselbst  S.  777  ff.  enthalten  eine  ein- 
gehendere Beleuchtung  der  Handschriften  frage  und  der  für  die 
Teztgestaltung  maßgebenden  kritischen  Principien.  Eine  eigent- 
liche Handscbriftenbeschreibung,  von  Holder  zu  liefern,  wurde  für 
spätere  Zeiten  in  Aussiebt  gestellt  (S.  795  Anm.).  Inzwischen 
hatte  sich  das  Handschriftenmaterial  wieder  etwas  vermehrt,  durch 
wiederholte  genauere  Einsicht  in  dieselben  waren  manche  Versehen 
und  Ungenauigkeiten  bemerkt  worden,  unter  dem  Einflüsse  der  neueren 
Horazforschung  hatten  die  Herausgeber  ihre  Ansichten  an  manchen 
strittigen  Stellen  geändert,  zudem  war  die  1.  Auflage  bereits  seit 
langer  Zeit  vergriffen :  Gründe  genug,  welche  das  Erscheinen  einer 
neuen  Auflage  vollauf  rechtfertigen.    Da  der  kritische  Standpunkt 
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des  Herausgebers  derselbe  geblieben  und  bereits  von  verschiedenen 
Seiten  beleuchtet  worden  ist,  so  därfte  es  genügen,  hier  die  wich- 
tigsteu  Verftndemngen,  bezw.  Fortschritte  gegendber  der  1.  Auf- 
lage zu  verzeichnen. 

Vor  alleo^  l&ilt  die  umfangreiche  Praefatio  in  die  Aagen. 
Sie  bringt  die  schon  lange  erwartete  vollst&ndige  Beschreibung  der 
Handschriften.     Was    die    Herausgeber    früher    an    verschiedenen 
Orten  darüber  mitgetheilt  haben,  entsprach  nicht  ganz  den  heutigen 
Anforderungen  der  Wissenschaft;  nnn   haben  sich    beide  Qelehrte 
zu  gemeinsamer  Arbeit  vereinigt  und  alles  über  die  Handschriften 
Wissenswerte   auf  das  genaueste  verzeichnet.    In  klarer  und  über- 
sichtlicher Anordnung  werden  die  einzelnen  Manuscripte,  im  ganzen 
übereinstimmend    mit    der    von   Keller    Epileg.  793    aufgestellten 
Classificierung,  nach  ihren  äußeren  Merkmalen  gezeichnet,  auf  ihren 
diplomatischen  Wert  geprüft  und  ihr  verwandschaftliches  Verhältnis 
klargelegt.    In  der  Beurtheilnng  der  Blandinii,  speciell  des  Bland, 
vetustiss.  verharren  die  Herausgeber   auf  ihrem  bekannten  Stand- 
punkte und  führen  alles,  was  Zeug  hat,  ins  Feld,  um  deren  Wert- 
losigkeit zu  erhärten.    Demzufolge  wurden  alle  Lesarten  der  Bland, 
aas  dem  kritischen  Apparate  verbannt,  ntpote  qnae  in  errorem  in- 
ducere  possint  lectorem  (p.  XXXV),  und   alle   darauf  bezüglichen 
Notizen,    von    Holder    sorgfältig   zusammengestellt,    in   einem   be- 
sonderen Abschnitte  des  Buches,  in  den  ExcerptaGrnquiana  p.  343  sq. 
untergebracht.     Auf   sie   wird   dann  jedesmal   im  Apparate  durch 
das  Zeichen  ( )  verwiesen.    Dieser  Vorgang  dürfte  wohl  nicht  all- 
seitigen Beifall  finden.     Denn   abgesehen   davon«    dass  er  manche 
Unbequemlichkeit   mit  sich  führt,    lässt  sich    die  Thatsache  nicht 
leugnen,  dass  die  in  der  vorliegenden  Ausgabe  von  Keller  bevor- 
zugten Lesarten  zum  größten  Theile   auch  durch  den  Bland,   vet. 
ihre  Bestätigung  finden.     Am  Schlüsse    der  Praefatio  werden  die 
auf  die  Classeneinth eilung  der  Manuscripte  gegründeten  kritischen 
Grundsätze   kurz   besprochen   und   durch   die  beigefügte,   aus  den 
Kpilegomena  herübergenommene  Discriptio  classium  (p.  LXXXIII  sq.) 
'^ur  klaren  Anschauung  gebracht. 

Die  Veränderungen  des  Textes  sind  im  allgemeinen  nicht 
gar  bedeutend  und  solcher  Art,  dass  sich  ein  entschiedener  Wider- 
spruch gegen  sie  nicht  leicht  erheben  wird.  Auf  Qrund  besserer 
handschriftlicher  Bezeugung  wird  jetzt  gelesen :  1  3,  19  turbidum 
statt  des  dem  Sinne  nach  ziemlich  gleichbedeutenden  turgidum, 
3,  37  ardui  est  st.  arduum  est,  7,  15  deterget  st  des  nachclassi- 
sehen  detergit,  8,  2  t  e  deos  oro  st.  der  unpoetischen  Variante  hoc, 
3«  6  f.  equitet,  temperet  st.  der  lodicative,  18,  5  tunc  st.  tum 
^ud  so  auch  III  29,  62,  18,  6  manent,  das  von  Bentley  mit 
l^nrecht  als  grammatisch  falsch  verworfen  wird,  st.  manet,  16,  8 
^^c  st.  si,  das  Murch  Dictiertschreiben'  aus  jenem  entstanden  sei, 
^Si  7  ac  st.  at,  *der  falschen  Variante  der  III.  Classe*,  22,  2 
^auris  st.  Mauri,  das  bloße  Coi\jectur  des  Urhebers  der  u-Familie 
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8ti  wie  V.  11  expeditus  eine  Sonderlesart  derselben  FaDili«  fir 
das  richtige  expeditis,  II  2,  18  dissidens  plebi  st.  des  der  Gm- 
stmctioD  aacb  anmöglichen  Geoetivs,  3,  11  das  'einzig  richtige' 
quid  st.  quo,  6»  19  amicas  Anloo  fertili  Baccho  st  fertilis,  III 
8,  7  iolabator  st.  des  ^utarams,  3,  55  debacchentnr  st.  de* 
bacchantnr,  4,  43  tnrbam  st.  tormanii  dagegen  47  tnrmas  at. 
tvbas»  7,  15  Belleropbontae,  vom  Nominativ  Eellerophontes,  st. 
der  'Verbessernng'  Bellerophonti,  27,  5  rampat  st.  rümpit,  IV  9, 
19  non  st.  nee,  Epod.  2,  18  agris  st,  arvis,  12,  3  firmo  iarsBi 
st.  der  amgekehrten  Stellang.  Nach  den  'Corrigenda'  p  454  zieht 
E.  anch  IV  2,  7  die  Form  fervet  dem  blofi  in  A'B  erhalteoen 
fervit  vor. 

Trotz  der  besseren  Bezeugung  werden  einige  minder  bezeagte 
Lesarten  in  Schatz  genommen,  wobei  theils  der  allgemeine  oder 
speciell  horatianische  Sprachgebrauch ,  theils  der  bessere  Sinn 
maßgebend  war.  Darauf  sind  folgende  Tertveränderungen  znräek- 
znföhren:  I  1»  18  demoveas  st.  dimoveas  und  ebenso  lU  8,  10 
demovebit  und  IV  5,  14  demovet,  6,  3  qua  rem  cumque  alsleelio 
difficilior  und  elegantior  st.  quam  r.  c,  7,  27  Teucro  st.  des  froher 
wiederholt  vertheidigten  Teucri,  da  ductu  auspicioqae  «lieniDS  eine 
stehende  Phrase  sei,  19,  12  attinet  st,  attinent,  28,  3  litas  at 
latum,  III  4,  38  addidit,  ''ein  passender  term.  techn.  vom  Anlegen 
von  Veteranencolonien ,  st.  des  gesuchten  abdidit,  5,  54  disiudicata 
als  lectio  difficilior  st.  diiudicata,  IV  2,  49  tuqne  'allein  richtig, 
da  in  der  ganzen  Ode  doch  nur  Antonius  angeredet  werden  kOnne*, 
st.  teque,  Ep.  16,  15  quod  expediat  st.  quid,  17,  42  das  vom 
Sprachgebrauche  verlangte  vicem  st.  vice,  wogegen  III  28,  9  das 
sonst  von  Horaz  gebrauchte  Invicem  gegenüber  dem  'gewählteren 
und  poetischen'  in  vices  aufgegeben  wird. 

Bei  gleich  guter  Beglaubigung  erhält  in  Bücksicht  auf  den 
Sprachgebrauch  und  die  Klarheit  des  Ausdruckes  I  7,  17  per- 
petuos  den  Vorzug  vor  perpetno,  12,  57  das  von  Bentley  ver* 
theidigte  latnm  vor  laetum,  hauptsächlich  auf  Grund  der  ParalM- 
stelle  II  2,  9  latius  regnes,  III  2,  27  volgarit  vor  volgavit,  12, 
11  arto  vor  alto,  IV  15,  18  exiget  vor  exlmet,  zu  welchem  eio 
Dativ  erwartet  werde.  III  5,  10  wird  et  zwischen  anciliornm  and 
nominis  für  unentbehrlich  erklärt. 

Gegen  die  Aufnahme  von  Conjeeturen  verhält  sich  Keller 
weniger  spröde  als  in  der  1.  Auflage.  Die  meisten  derselben  be- 
gegnen uns  bereits  in  der  Editio  minor.  I  12,  19  wird  mit  &. 
Stepbanns  occupabit  für  passender  gefunden  als  das  Überliefertf 
Perfectnm,  25,  20  Hebro  für  eine  alte  Verscbreibung  ans  Earo 
erklärt  und  dieses  mit  den  meisten  Herausgebern  in  den  Text 
gesetzt,  31,  18  zwar  at  gedruckt,  in  den  Gorrigenda  p.  454  aber 
Lambins  Verbesserung  et  das  Wort  geredet.  II  11,  4  wird  die 
Möglichkeit  der  Construction  trepidare  (=  metnere)  in  usum,  wie 
ich  glaube  mit  Unrecht,  bestritten  nnd  die  Verbesserung  von  Wiss: 
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in  UBU  als  classiscb  lateinisch  anfgenommen.     In  der  sohwierigen 
Stelle  II  1 1,  23  sehliefit  sich  Keller  Bentleys  Verbessernogsvorschlag 
an  und  liest  incomptam  —  comaro  —  nodo.    Aach  II  20,  6  wird 
desselben   Gelehrten  Bessernng  qaem  vocant  angenommen.     Das  in 
den  Bpileg.   287  vertheidigte  iam  virnm  expertae  (-=  nnptae)  III 
14,  11   wird  za  Gunsten  der  Conjeetnr  Gows :  iam  virnm  expectate 
aufgegeben,    in   den  Gorrigenda   aber  wieder  zurückgenommen  und 
durch  Lucan  X  134   exsecta  virum   (sc.  iuventas)   zu  stützen  ge- 
sucht.    In  der  Aufnahme  ?on  Peerlkamps  Gonjectur  maior  an  illa 
st.  illi  ni  20,  8  ist  E.  den  meisten  neueren  Herausgebern  gefolgt. 
Für  weniger  nothwendig  dürfte  man  das  Verlassen  der  Überlieferung 
III  26,   1   halten,   wo  jetzt   mit  Franke   und   Meineke   duellis   st. 
piellia    gelesen   wird.     Gegen  die  Aufnahme  der   alten   Conjectur 
nnrnquam  statt  des  in  allen  Manuscripten  stehenden  umquam  Iftest 
sich  nichts  einwenden.    Unter  den  vielen  Verbesserungsvorschlägen 
zu  Ep.   9,  17  entscheidet  sich  E.  für  Onninghams :  at  hinc ;  damit 
erhalte   man    ebenso   einen   treflicben   Sinn   wie   eine   klare,   echt 
horazische    Ausdrucksweise.     Ep.  15,    15    wird    mit   Gogav    und 
Bentlej   ofTensi   für  eleganter  befunden   als  offensae.     Endlich  ist 
K.  geneigt,  Ep.  15,  7  mit  Lehrs   einen  Ausfall   von  zwei  Versen 
nach  lupns  anzunehmen. 

Von  eigenen  Conjecturen  sind  vier  zu  verzeichnen.  I  20,  10 
«ird  statt  des  unklaren  bibes  der  Gonjunctiv  bibas  empfohlen  mit 
Hinweis  auf  die  Parallelstelle  I  31,  9  ff.  Ohne  zwingende  Noth 
wird  I  23,  6  ad  ventos  gebessert.  III  4,  9  finden  wir  das  sehen 
im  Rhein.  Mus.  1887  vorgeschlagene  Volture  in  avio.  Damit  im 
Zusammenhange  steht  die  weitere  Änderung  im  folgenden  Verse, 
wo  limina  Pulliae  der  Nebenlesart  limen  Apuliae  gewichen  ist. 
I>ie  Ep.  5,  88  in  humana  invicem  geänderte  Oberlieferung  humanam 
vicem  wird  zwar  in  den  Epileg.  372  ff.  energisch  vertheidigt, 
doch  hat  sie  bis  jetzt  nur  ganz  vereinzelten  Beifall  gefunden. 

Einige  früher  gebilligte  Gonjecturen   anderer  wurden  wieder 
aufgegeben   und   die  Überlieferung   festgehalten.     So  sehen  wir  I 
7,  8  die  in  den  Epileg.  31  so  warm  empfohlene  und  in  die  Ed. 
minor  aufgenommene  Verbesserung  Oudendorps:  plnrimus  in  Innonis 
lienore  wieder  durch  die  Vulgata  honorem  verdrftngt.    Vgl.  übrigens 
die  Gorrigenda  der  1.  Auflage  p.  301,  wo  auch  die  Gonjector  von 
Hemsterhuys:    adyti   I  16,   5   zurückgenommen   wird.     II  17,  14 
ond  in  4,  69^  wird   Lambins  Gonjectur  Gjas  verworfen  und   zur 
einstimmigen  Überlieferung  Gigas   zurückgekehrt,   desgleichen  III 
24,  4  Laehmanns  Änderung  terrenum  abgewiesen  und  Tyrrhendm 
«ingesetzt,    zugleich    das  ^gesuchte'   mare  publicum   mit   der  ein- 
facheren Nebenlesart  Apulicum  vertauscht.     IV  4,  17  weisen  alle 
Manuscripte  anf  Baeti  bin ;  N.  Heinsius",  von  Bentlej  vertheidigte 
Gonjectur  erscheine  unnöthig,  da  man  vom  Dichter  nicht  annehmen 
kOnne,   er  habe  die   Bätier   und  Vindelicier  wirklich   auseinander- 
gehalten.    IV  10,  5  wird  zwar  Ligurine  nicht  mehr  in  den  Text 
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gesetzt,  aber  im  kritischen  Apparate  als  vielleicht  richtig  be- 
zeichnet. Exsacta  £p.  5,  37  gilt  jetzt  als  mittelalterliche  Coqjectar 
gegenüber  dem  ezsecta  des  Archetypus.  —  Die  alte  Verbesserung 
Pergameas  domos  statt  des  überlieferten  Iliacas  domns  I  15,  86 
wird  dagegen  beibehalten  nnd  dieses  Epileg.  65  f.  als  eine  zweifel- 
lose Verderbnis  hingestellt.  Auch  von  Marklands  Verbesserung 
frondesque  st.  fontesqne  Ep.  2,  27  kann  sich  Keiler  nicht  trennen, 
'am  nicht  dem  Dichter  vielleicht  mit  Unrecht  eine  tantologische 
nnd  mattpleonastische  Wendung  zuzuschreiben*  (Epileg.  862).  Von 
den  eigenen  Conjecturen  verzichtet  E.  auf  das  von  keiner  Seite 
gebilligte  ascias  III  26,  7  und  setzt  das  überlieferte  arcus  mit 
dem  Zeichen  der  Verderbnis  in  den  Text. 

Von  sonstigen  Änderungen  im  Texte  sind  noch  folgende 
bemerkenswert.  Die  Zerlegung  des  Gedichtes  I  7  in  zwei  Tbeile 
(V.  1 — 14,  15  —  32)  wurde,  als  in  der  Überlieferung  nicht  be- 
gründet, aufgegeben,  dagegen  die  froher  zusammenhängend  ge- 
druckten Oden  III  2  und  3  durch  Zwischenräume  getrennt.  III  12 
wird  der  Text  nicht  mehr  in  vierzeiligen  Strophen  gegeben, 
sondern  das  Gedicht  nach  Christs  Metrik  526  in  dreizeilige  Strophen 
gegliedert.  Conjecturen  und  orthographische  Abweichungen  vom 
Archetypus  werden  wie  in  der  Ed.  minor  durch  cursiven  Druck 
bemerklich  gemacht. 

Sehr  große  Sorgfalt  hat  E.    auf  die    Orthographie   ver- 
wendet   und    zahlreiche  neue,    durch    die  Manuscripte    mehr   oder 
minder   gerechtfertigte   Schreibungen   aufgenommen.     In    der  An- 
nahme, dass  Mer  Schreiber   des  Archetypus   und  wohl    schon  sein 
unmittelbarer   Vorgänger    außerordentlich    häufig    die    Wortformeo 
seiner  eigenen  Zeit  an  Stelle  der  veralteten  augusteischen  Forroeo 
gesetzt  hat'  (Epileg.   779),  geht  das  Hanptbestreben  des  Heraus- 
gebers dahin,    diese   alten   Formen    auf  Grund   der    Überlieferung 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen.    In  dieser  Hinsicht  wird  vor  allem 
dem  cod.  Snecovaticanus  (B)  ein  hoher  Wert  beigelegt;  an  vieleii 
Stelleu  ist  nur  er  allein  für  die  Aufnahme  einer  Form  entscheidend 
gewesen.     So  lesen  wir  jetzt   nach  ihm   apsumet  II  14,   25,  op- 
staret  IV  8,  24,  opstrepit  IV  14,  48,    dagegen  abstineto  III  27, 
69.     Die  Formen  dium,  ecum,  iuicum,  oblicum    werden  jetzt,  wie 
schon  in  der  Ed.  m.,  in  besserem  Einklang  mit  dem  sonst  bei  dem 
Zusammentreffen  zweier  u-Laute  eingehaltenen  Vorgang  divom  usw. 
geschrieben.    Die  Schreibung  relinqunt  (im  Index:  reiincunt)  scheint 
nicht  gerechtfertigt  zu  sein.     Durchwegs   erscheint  jetzt   die  von 
den  Schulgrammatikern  empfohlene  Form  hiems,  während  haud  als 
schwach  bezeugte  Nebenform  dem  haut  gewichen  ist.   Die  Schreibao)^ 
crocodillus  erhält  den  Vorzug  vor  crocodilus,  Cotytia  vor  Cotyttii. 
Bosphorus  vor  Bosporus.     Cnidius,  Cnosius  verdrängen  die  später 
allgemeinen  Formen  mit  G,  so  auch  cycnus  das  minder  gute  eygnod. 
Aufgegeben  wurde  als  schlecht  beglaubigt  fenerator,  monimeutaiD 
(I  2,  15),  nansia,  desgleichen  das  alterthümliche  forvus  durch  fnrvo^ 
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ersetzt,  dagegen  die  alterthOm lieben  Formen    perierati,   dissupare, 
sowie  perpremat  in  den  Text  anfgenommen.     Bevorzugt  wird  ne- 
qnicqnam   als   ältere  Form  vor  dem  secundären  neqniqaam.    Unter 
den  Eigennamen    finden    wir    noch    folgende    veränderte   Formen : 
Inlle  8t.  Inle  (IV  2,  2),  Lacon,  als  in  der  feineren  Poesie  übliche 
Form,  f.  Laco,  Larisa  nach  den  Münzen  nnd  den  besseren  Mann- 
Bcripten,    Megjllae  entsprechend   dem   gr.  MeyvlXog  f.  MegiUae, 
Prahates  als  besser  bezeugt  f.  Pbrahates,  Porsina  (nach  B),  Qnlncti 
(nach  AR).    —    In   Bezng    anf    die  Assimilation    in   Znsammen- 
setznneen  findet  die  Überliefernng  ebenfalls  eine  sehr  weitgehende 
Berücksichtigung.    So  bietet  der  Text  jetzt  adfatns,  adfer,  adlapsns, 
admisisset^,     adplorans,    adrogantem,    adsidens    (Ep.   1,    19)    usw. 
Aach  die  Präposition  in  erscheint  viel  häufiger  in  der  nichtassimi- 
lierten  Form.     Novendialis   gilt  jetzt  als    die   richtige   Form.  — 
Die  Änderungen  auf  dem  Gebiete  der  Flexion  erstrecken  sich  fast 
ausschließlich    auf  den  Accusativ   der   8.  Declination.     Die   spät- 
lateinische  Form   navim   wird   aufgegeben    gegenüber  dem   besser 
bezeugten  navem.     Die   Zahl   der  acc.  plur.  auf  is    ist   erheblich 
gewachsen.      In  den  allermeisten  Fällen    ist  hier  wieder  B   allein 
ausschlaggebend  gewesen.     Die   einzige  StelJp,   an  der  gegen  die 
Überlieferung  geneuert  wird,  ist  I  36,  7,  wo  zufolge  der  bei  Horar 
allgemein    giltigen  Begel   über  den  Accusativ    auf  is   putris  statt 
des  allgemein  überlieferten   putres   geschrieben  wird.     Der  umge- 
kehrte Fall,  dass  nämlich  die  Endung  is   zu  Gunsten   der  auf  es 
aufgegeben  wird,  ist  verhältnismäßig  selten.     Mir  sind  bloß  vier 
Stellen  aufgefallen:    rates  I  1,  17,    mit  Bücksicht  auf  IV  8,  32, 
wo  nur    rates    bezeugt   ist,    laudes  I  6,  11,    stirpes  III  29,  37, 
aequales  I  8,  6.    Ohne  genügende  handschriftliche  Unterstützung, 
wie  ich   glaube,  erscheint  die  Copula  est  mit  dem  vorhergehenden 
Worte    zusammengeschrieben    an    folgenden    Stellen:    II   16,    25 
ultrast,    18«  10  venast,   III  16,  43    benest,    25,   18    periculumst, 

29,  5  mest,  29,  46  retrost,  Ep.  3,  10  miratast,  7,  4  fusumst, 
CS  26  dictumst.  Dagegen  wird  Lachmanns  Conjectur  tuist,  tuumst 
IV  3,  21  u.  24,  da  sie  handschriftlich  ohne  jede  Gewähr  ist, 
fallen  gelassen.  Begelmfißig  zusammengeschrieben  finden  wir  das 
Pronomen  mit  ne,  num,  si,  ferner  iamiam  und  postgenitis  III  24, 

30,  dagegen  III  14,  10  male  von  ominatis  getrennt.  Als  ortho- 
graphische Kleinigkeit  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  die  meto- 
nymisch gebrauchten  Namen  der  Gütter  mit  kleinen  Anfangs- 
buchstaben  gedruckt  werden. 

Auch  die  Interpunction  erfuhr  an  nicht  wenigen  Stellen 
Änderungen,  die  fast  ausnahmslos  Anerkennung  verdienen.  So 
wurden  namentlich  in  zusammengezogenen  Sätzen  manche  über- 
flüssige Beistriche  vor  et,  aut,  nee,  ve  beseitigt,  andererseits  hie 
und  da  durch  Setzung  eines  Kommas  leichtere  Übersichtlichkeit 
J?ewonnen,  wie  I  2.  36  f.,  III  8,  22,  HI  7,  24,  28,  6  u,  ö. 
^ohl  entbehrlich  ist  eine  Interpunction  in  Sätzen  wie  dubius,  unde 
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rumperet  £p.  5,  85,  quid  velini,  iniraris  HI  8»  8,  merees,  und« 
potesi,  üb!  deflnal  I  28,  27  f.  n.  ft.  Im  einzelnen  ml^ge  Folgende« 
bemerkt  werden :  I  9,  4  und  29,  4  wird  der  Punkt  mit  dem  Frage- 
zeichen, 12,  14  das  Fragezeichen  mit  dem  Beistrich  Tertaoscbt, 
I  85,  34  nnd  Ep.  11,  8  nach  hea  das  Bnfzeichon  for  passeader 
befunden.  I  12,  20  f.  wird  proeliis  andax  "^im  Interesse  der 
Klarheit  nnd  Concinnitftt*  anf  Pallas  bezogen.  IQ  11,  30  wird 
gelesen:  impiae  cam  —  quid  potoere  mains?  —  impiae  . .  Natdr- 
lieher  nnd  wirksamer  erscheint  mir  die  Interponetion  nach  impiae, 
der  die  meisten  Heransgeber  folgen.  Ähnlich  wird  III  13,  10  L 
zur  Erzielnng  eines  rhetorischen  Effectes  mit  Mavortios  so  abge- 
tbeilt:  refngit  te,  qnia  Inridi  dentes,  te  qnia  mgae  tarpaot 
in  28,  15  interpnngiert  E.  mit  Porphyrie  vor  dicetar,  wodurch 
die  Constmction  einfacher  wird.  IV  1  wird  der  erste  Satz  weniger 
passend  als  Ausruf  oder  Wehklage  statt  als  verwundernde  Frage 
gefasst,  dagegen  Ep.  9,  15  das  Rufzeichen  nach  turpe,  entsprechend 
den  Parallelstellen  II  7,  12  und  I  14,  13  entfernt.  Ep.  16,  41 
entscheidet  sich  E.  für  die  Interpunction  nach  circumvagus,  da 
dieses  Wort  mit  dem  Accusativ  construiert  sich  nicht  belegen  lasse. 
Richtiger  wird  jetzt  IV  12,  22  nach  veni  ein  Doppelpunkt  statt 
des  Strichpunktes  und  Ep.  8,  18  das  Fragezeichen  gesetzt,  dagegen 
V.  20  weggelassen. 

Der  kritische  Apparat  entspricht  in  seiner  durchwegs 
verbesserten  Gestalt  den  weitestgehenden  Anforderungen.  Wegge- 
lassen sind,  wie  schon  früher  erwähnt,  s&mmtlicbe  Leearten  der 
Blandinii  sowie  des  Gemblacensis  (G,  jetzt  Sigel  für  den  cod. 
Leidensis  Gronovii  F  15),  femer  die  ungezählten  Athetesen  Peerl- 
kamps,  Linkers  u.  a.  Von  den  zahlreichen  Conjecturen  Bentleys 
und  anderer  sind  nur  verschwindend  wenige  stehen  gebliebeo, 
wohl  aus  dem  Grunde,  weil  sie  in  den  Epilegomena,  auf  welche 
wiederholt  verwiesen  wird,  entsprechende  Würdigung  finden.  Ver- 
mehrt erscheint  der  Apparat  durch  Aufnahme  der  cod.  Monacensis 
14685,  Argentoratensis,  Sueco-Vaticanus  1703,  Parisinus  9845, 
Ambrosianus,  Harleianus  2688  und  Leidensis  Latin.  28.  Die  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Manuscripte  von  dem  zugrunde  gelegten 
Texte  werden  mit  peinlichster  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
verzeichnet  und  erstrecken  sich  wohl  etwas  überflüssig  selbst  auf 
die  sinnlosesten  Verscbreibungen  wie  Uatteritis  für  aut  teretis 
Ep.  11,  28,  Momodo  Ep.  2,  24,  quaem  IV  5,  9  u.  dgL  Wie 
schon  in  der  Ed.  m.  werden  auf  jeder  Seite  die  Manuscripte  nam- 
haft gemacht,  welche  die  betreffenden  Gedicbtabschnitte  enthalten. 
Die  Überschriften  der  einzelnen  Gedichte  werden  viel  Tollatändiger 
mitgetheilt.  Durch  die  Anwendung  des  Fettdruckes  bei  der  Be- 
zeichnung der  Verse  wird  die  Übersicht  wesentlich  erleichtert. 

Die  Rubrik  der  Testimonia  ist  zwar  durch  Hinzufügung 
der  loci  similes  quantitativ  sehr  gewachsen,  aber  die  QualitÜ 
dieser  von  allen  Seiten  mit  großer  Belesenbeit  zusammengetragenen 
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ParallelsielleD  ist  doch  eine  sehr  verschiedene.    Es  werden  in  der 
weitesten  Ausdehnung  des  Begriffes  simile   neben    wirklich  nach- 
weisbaren Nachahmungen  auch  alltftgliche,  ganz  unauffällige  Wen- 
dangen,    Sprichwörter,    allgemeine    Sentenzen,    Worterklärungen, 
namentlich   des  Pseudopbiloxenns,   u.  ä.   in  geradezu  verwirrender 
Fülle   aufgespeichert,   so  dass  man  wiederholt   den  Wunsch   nicht 
unterdrücken  kann,  der  Herausgeber  hätte  sich  auf  die  Mittheiluog 
der  ffir  die  Textkritik  wirklich  fruchtbringenden  Stellen  beschränken 
sollen.     Nicht  selten   haben  wir  reine  Wortsammlungen    vor  uns. 
Es  kommt  auch  vor,  dass  eigentlich  nicht  die  Lesart  des  Textes, 
sondern  eine  Nebenvariante  belegt  wird.     So  passt  die  Stelle  aus 
Seneca  zu  ni  12,  11    nur   für   die   La.  alto,   nicht  arto,   wie  im 
Texte  steht.     Vgl.   auch   lU  14,  11.     Die  Absicht   des   Heraus- 
gebers leuchtet  auch  sonst  nicht  immer  ein.    So  wird  die  Parallel- 
steile   zu   altas  populos  Ep.  2,  10   erst  verständlich,   wenn   man 
weiß,  dass  z.  St.   auch   albas  p.   vorgeschlagen  wurde.     Dass  III 
10,  18  die  Statiusstelle  mitis  vultum  eine  Stfltze  sein  soll  für  die 
La.  animum  mitior  gegenüber  animo  m.,   erfährt  man  erst,  wenn 
man  die  Epilegomena  zur  Hand  nimmt.     Übrigens  ist  vultum  bei 
Statins  nur  eine  Verbesserung  von  Baehrens.     In  dem  Citate  aus 
Martial  zu  III  19,  9   fehlt   der  gerade  wichtige  Ablativ   artibus. 
Dass  die  Stellen  nach  den  neuesten  Textausgaben  angegeben  sind, 
versteht  sich  von  selbst.    Aach  die  Citierung  ist  einfacher,  bezw. 
richtiger    durchgeführt.     Die   p.  445 — 458   noch   nachgetragenen 
Addenda  ad  locos  similes  bringen  vorherrschend  Stellen  aus  Ovid, 
Statins,    aus   dem  neuerstandenen  Bacchylides   und   dorn  C.  I.  L. 
Befremdend  ist,   dass  III  5,  8   die   'entschiedene  Stütze'   für  die 
La.  in  armis,  nämlich  Hör.  III  8,  19,  fehlt;  auch  E  16,  29  konnte 
auf  Hör.  s.  I  1,  8  verwiesen  werden. 

Der  Index  verborum  erscheint  dem  veränderten  Texte 
gemäß  umgearbeitet  und  auch  sonst  vielfach  verbessert.  So  werden 
früher  übersehene  Stellen  nachgetragen,  unter  tu  allein  9,  unter 
ut  5,  unrichtig  eingereihte  Wortformen  auf  den  richtigen  Platz 
gestellt  (caedes  III  2,  12  richtig  unter  accus,  plur.,  nicht  nom. 
sing. ;  tenerae  I  21,  1  richtig  nom.  plur.,  nicht  gen.  sing.,  post 
und  super  Ep.  5,  99^  80  Adverbien,  nicht  Präpositionen  usw.), 
hie  und  da  wird  auch  eine  strengere  alphabetische  Abfolge  der  Stich- 
wörter hergestellt,  wie  bei  Argivi,  Argonautas,  Argoo,  Argos  oder 
bei  votivum,  votum.  Einzelne  Artikel,  wie  z.  B.  et,  sind  besser 
gesichtet.  Zusammengehöriges  ist  unter  6inem  Stichwort  vereinigt 
(Africis  procollis  unter  Africos),  anderes  wieder  genauer  geschieden, 
so  caerulea  von  caerula,  caotus,  cautius  von  caveo  (aber  maestus 
unter  maeret),  nnptialls  von  nuptias  u.  dgl.  Dass  einzelne  Un- 
ebenheiten und  Ungleichmäßigkeiten  hervortreten,  findet  in  dem 
Umstände,  dass  der  Druck  des  Bandes  sich  mehrere  Jahre  hinge- 
zogen hat  (Keller  in  Tenbners  Mittbeilungen  1899,  Nr.  1),  theil- 
weise   eine   Entschuldigung.     So   stimmen   Text  und  Index  nicht 
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immer  genau  überein.  Dort  liest  man  veraces  (CS.  25),  artea 
(IV  15,  12),  relinqnnt  (II  8,  19),  exsomnis  (III  25,  9),  Triumphe 
(Ep.  9,  21  Q.  23),  hier  veracis,  artis,  relincnnt,  exomnis,  triam phe. 
Conseqnenz  vermiset  man  besonders  bei  der  Anführung  der  mit 
Pr&positiouen  zusammengesetzten  Verba,  auch  bei  den  zugleich  als 
Appellati va  gebrancht^n  Götternamen,  so  dass  oft  nicht  ersichtlich 
wird,  ob  diese  oder  jene  Form  im  Texte  geboten  wird.  Wflnechen 
mOcbte  man  auch,  dass  die  wichtigeren  Varianten  noch  mehr  B^ 
rücksieb ti gong  gefanden  hätten. 

Dem  Index  verboram  schließt  sich  der  entsprechend  vermehrte 
Index  compendiorum  an,  es  folgen  dann  noch  Addenda  et 
corrigenda  ex  codice  B(ernensi),  ferner  die  schon  erwähnten 
Addenda  ad  locos  similes;  den  Schlass  bildet  das  Capitel  Corrigenda, 
in  das  noch  folgende  Versehen  aufzunehmen  wären:  p.  162,  V.  67 
l.  ödere  st.  odore,  p.  CVII  369  st.  469 ,  p.  10  Mart.  VIII  90, 
1  ff.  st.  90  sq.  In  den  Corrigenda  selbst  muss  es  statt  cann. 
IUI  2,  27  heiGen  IUI  2,  7.  Sonst  ist  der  Druck  auf  das  sorg- 
fältigste überwacht.  Die  Ausstattung  macht  der  Verlagshandlung 
alle  Ehre  und  zeigt,  wie  sie  in  ihrer  bekannten  Liberalität  auch 
ihrerseits  alles  zur  Förderung  der  classischen  Studien  thut. 

Aach  wer  nicht  auf  dem  kritischen  Standpunkte  Kellers  steht, 
muss  das  Erscheinen  der  2.  Aoflage  dieses  höchst  verdienstTollen 
Werkes  mit  Fronden  begrüßen,  da  sie  zom  erstenmale  eine  roll- 
ständige  und  systematische  Beschreibung  der  horazischen  Hand- 
schriften bringt,  und  das  kritische  Material  in  keiner  anderen 
Ausgabe  in  solchem  Umfange  und  mit  solcher  Qewissenhaftigkeit 
und  Verlässlicbkeit  verzeichnet  ist. 

Wien.  F.  Hanna. 


lustiniani    Institutiones    recensuit  Paolos  Krueger.    Kditio   altera. 
Berolini  apod  WeidmaDDOs  1899.  8^    VI  u.  175  SS. 

Die  neue  Ausgabe  ist  auf  Qrund  derselben  kritischen  Behelfe 
hergestellt,  deren  sich  Krüger  in  seiner  ersten  Ausgabe  vor  30 
Jahren  bediente.  Quibus  tnelicra,  so  sagt  er  selbst,  intra  hos 
triginta  annos  nulla  inuenia  tiunt.  Der  Text  stimmt  mit  der 
großen  Institutionenausgabe,  die  Krüger  über  Mommsens  Auffor- 
<]erong  als  Seitenstack  zu  dessen  kritischer  Digestenausgabe  ver- 
i'asste,  faßt  vollständig  überein.  Neben  den  eigentlichen  Hand- 
schriften der  Institutionen  sind  noch  herangezogen  die  griechische 
Paraphrase  der  Institutionen  von  Theophilus,  dem  hervorragendsten 
Mitarbeiter  an  dem  Werke  Justinians,  die  Institutionen  des  Oaius 
und  die  Beste  von  einschlägigen  Werken  anderer  rOmiscber  Juristen, 
die  auf  uns  gekommen  sind. 

Der  Text  ist  genau  revidiert,  ebenso  die  Adnotatio.  Den 
Schluss   bildet  das  übliche  Verzeichnis  der  Capitelüberschriften  in 
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alphabetischer  Ordnnng.  Bei  jedem  Titel  ist  die  Parallelstelle  ans 
den  Institutionen  des  Gains  citiert.  Darnach  ist  diese  handliche 
Ausgabe  allen,  die  sich  mit  dem  Studium  des  römischen  Rechtes 
befassen,  Juristen,  wie  Philologen  und  Historikern  bestens  zu 
empfehlen. 

Wien.  Dr.   R.  v.  Mayr. 


Corpus  Scriptornm  Ecclesiasticoram  Latinonim  editom  eonsiiio 

et  impeDsis  Academiae  Litteraram  Gaesareae  ViDdobooensis.  Vol. 
XXXVII II.  Itinera  Hierosolymitana  saeculi  IUI — VIII.  Ex  recensione 
Panli  Geyer. 

Itinera   Hierosolyniitana    saecoli  IIII-VIII.    Recensuit  et  com- 

mentario  critico  instruxit  Paulos  Geyer.  Vindobonae,  Pragae, 
Lipsiae  apad  F.  Tempsky  et  G.  FreyUg  1898.   XLVIII  et  480  pp. 

Die  ältesten  Beschreibungen  der  Palästinafahrten  abendlän- 
discher Pilger  mussten  in  dem  Corpus  der  lateinischen  Kirchen- 
Schriftsteller  Aufnahme  finden,  wie  dies  auch  mit  den  chrono- 
logischen Schriften  und  Ealendarien  der  Fall  sein  wird.  Diese 
Reiseberichte  aus  dem  4.  bis  8.  Jahrhundorte  geben  manchen 
Aufschluss  über  die  Topographie  der  wichtigsten  Orte  und  über 
die  damaligen  Verhältnisse  im  heiligen  Lande.  Sie  zeigen  uns  aber 
auch  die  lateinische  Sprache  in  deren  Übergang  zum  Romanischen, 
wie  sie  von  Autoren  gehandhabt  wird,  die  sich  unter  unbewusster 
Zulassung  kühner  Vulgarismen  noch  ein  wenig  um  künstlerische 
Gestaltung  bemühen.  Die  früheren  Specialausgaben,  wie  auch  die 
grül^ere  Sammlung  von  Tobler  und  Molinier  werden  durch  die 
vorliegende  sorgfältige  und  gewissenhafte  Arbeit  weit  übertroffen. 
Der  Band  enthält  9  Schriften  von  verschiedener  Ausdehnung  auf 
324  Seiten,  denen  156  Seiten  Indices  beigegeben  sind.  —  Das 
liinerarium  Burdigalense^  die  Übersicht  über  eine  383 
unternommene  Reise  von  Bordeaux  nach  Jerusalem  und  zurück 
über  Rom  nach  Mailand,  ist  auf  Grund  neuer  Collationen  aus  den 
drei  Handschriften,  vorzugsweise  nach  dem  Parisinns,  hergestellt. 
—  Die  1887  erst  durch  Gamurrini  nach  dem  einzigen  Codex 
Arretinus  des  11.  Jahrhunderts  herausgegebene,  von  weiblicher 
Hand  verfassteP^r^^rina/to  ad  loca  sancta^  deren  Verfasserin 
man  nicht  kennt,  da  am  Anfang  wie  am  Ende  größere  Stücke  der 
Handschrift  fehlen,  während  sich  ans  dem  Inhalte  nur  ergibt,  dass 
sie  eine  gelehrte,  des  Griechischen  kundige  Klosterfrau  ans  Süd- 
gallien (61,  10  Eufrates  —  ita  enim  decurrit  Habens  impetutn 
sicut  habet  fluuius  Rodanus,  nisi  quod  adhuc  maior  est  Eufrafes) 
war,  die  um  385  ihren  Bericht  in  Constantinopel  für  ihre  Kloster- 
schwestern in  der  Heimat  (dominne  uenefabiles  sorores;  damfiae, 
lümen  meum;  dominae,  animae  meae)  schrieb,  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit.    Ob  die  Verfasserin  Silvia,  die  Schwester  des  Mini- 
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BiiVB  BofionB,  war,  wird  von  OamnrriDi  Termnthet,  von  0«jer 
bezweifelt.  Sie  beschreibt  die  Besteignng  des  Sinai,  die  Bereismig 
Ägyptens,  Pal&stinas  und  Mesopotamiens,  und  hat  die  Absicht,  ooch 
Ephesns  zn  beencben.  Ihre  Schilderung  des  Gottesdienstes  in  dtr 
Charwoche  und  zu  Ostern  in  Jemsalem  ist  für  die  Litorgik  ungemein 
wertvoll.  Da  die  Frau  nahezu  so  schrieb,  wie  sie  gesprochen 
haben  wird,  sind  die  Anfzeichnungen  auch  fdr  die  Geschiebte  der 
Sprache  wichtig,  wie  bereits  WGlffiin  im  Archiv  4,  259.  6,  568 
dargethan  und  der  Herausgeber  im  Index  zeigt.  Der  Ck)dex  ist 
von  G.  selbst  neu  verglichen  und  genau  ediert.  —  Petri  diaeoni 
Über  de  locis  sanetis,  das  Werk  des  Bibliothekars  von  Monte- 
cassino,  das  im  Autograph  noch  zu  Montecassino  und  in  einer  Ab- 
schrift des  15.  Jahrhunderts  zu  Neapel  erhalten  ist,  vom  Yerfssser 
dem  1139  durch  Kaiser  Lothar  eingesetzten  Abte  Guibaldus  ge- 
widmet, hat  kritisches  Interesse,  indem  es  aus  Silviae  Peregrinatio 
theilweise  abgeschrieben  ist;  es  wurde  nach  den  Texten  von  Migne, 
De  Biant  (1877)  und  Gamurrini  (1887)  gestaltet.  —  Für  die 
sprachlich  wichtige  Schrift  Eueherii  quae  fertur  de  situ 
Hierusolymitanae  urbis  atque  ipsius  ludaeae  Epist, 
ad  Faustum  presb.  hat  G.  außer  den  bisher  bekannten  Codices 
Paris,  und  Vatic.  zum  erstenmal  den  weit  besseren  Escorialensis 
des  8.  Jahrb.  zuhilfe  genommen.  —  Zu  Theodosius  de  siiu 
terrae  aanctae^  einer  um  520 — 580  wohl  in  Nordafrika  ab- 
gefassten  Beschreibung  des  h.  Landes,  standen  nebst  der  Ausgabe 
von  Gildemeister  (1882)  der  Codex  Haganus  des  8.  Jahrfa.  und 
vier  Handschriften  aus  dem  9.  Jahrb.,  darunter  ein  Pitboeanus, 
uebst  einigen  jüngeren  zngebote.  —  In  dem  Breviarius  dt 
Hierosolyma  folgt  G.  dem  Ambrosianns  des  11.  (12.)  Jahrfa. 
und  theilt  die  Varianten  des  Sangaliensis  des  9.  Jahrh.  mit  dM 
Gildemeister  mit  jenem  contaminiert  hatte.  —  Unter  den  Hand- 
schriften des  Itinerariutn  Antonini  Piacentini,  dessen 
Pilgerfahrt  von  570  ein  unbekannter  Reisegefährte  boschrieb,  er* 
schienen  nur  der  Sangaliensis  des  11.  und  der  Benaagiensis  des 
9.  Jahrh.  als  brauchbar,  während  die  vielen  anderen  infolge  starker 
Interpolation  weit  zurückstehen  und  in  der  Adnotatio  critica  be- 
rücksichtigt werden.  Die  genauen  Collationen  ergaben  hier  einen 
reichen  Arbeitserfolg.  —  Das  Werk  des  Abtes  Ädamnanus,  eine 
Beschreibung  der  Pilgerfahrt  des  Arculfus,  der  um  670  das  h.  Land 
besuchte,  wurde  nach  Durchmusterung  von  18  Handschriften  aus 
den  vier  besten  Codices  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  ediert.  Die 
vier  Grundrisse  der  h.  Grabkirche,  der  Basilika  auf  Sion,  der  saf 
dem  Olberge  und  der  zu  Sichem  (p.  281.  244.  250.  271)  sind 
nach  dem  Parisinus  facsimiliert.  —  Während  die  Briefe  des  b. 
Hieronymus,  die  sich  mit  dem  gelobten  Lande  befassen,  von  diesen 
Volumen  ausgeschlossen  blieben,  wurde  doch  Baedae  Über  dt 
locis  sanctis  aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhunderts,  eine  Schrift, 
die  aus  Adamnanus,  Eucberius  und  Hegesippus  excerpiert  ist  und 
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für  die  Textkritik  dieser  Quellen  znratbe  gezogen  werden  mase, 
in  dankenswerter  Bearbeitung  anfgenommen. 

Die  Testimonia  unter  dem  Texte  belegen  in  der  Begel  die 
Citate  nnd  die  sachliche  Ansbentnng  früherer  Autoren.  Doch  dürfte 
es  sieh  empfehlen,  auch  auf  rein  sprachliche,  phraseologische  An- 
klänge aufmerksam  zu  machen.  Bei  Eucherius  kommen  Wendungen 
▼or,  die  eine  gewisse  Belesenheit  in  den  Classikern  yerrathen,  wie 
der  125,  6  auf  den  Gruß  Vale  in  Christo  folgende,  freilich  im 
Escorialensis  fehlende  Zusatz  decus  et  praesidium  meum,  der  an 
das  bekannte  o  et  praesidium  et  duke  deeus  meum  Hör.  Od.  1, 
1,  2  erinnert,  femer  die  Cicero  (pro  Plane.  9,  22)  und  Caesar 
(bell.  ciu.  1,  66.  S,  42)  geläufige  Verbindung  aspera  et  montuosa 
127,  18. 

Das  beigegebene  StellenTerzeichnis  und  der  Index  nominnm 
et  rerum  erstrecken  sich  gemeinsam  auf  alle  Schriften,  während 
die  sprachlichen  Indices  für  jeden  einzelnen  Autor  besonders  ab- 
gefasst  sind.  Eine  Fülle  auffallender  Erscheinungen  bietet  die  Sprache 
in  der  Wortbedeutung  wie  homo  „man**  (franz.  oit),  testimanium, 
^ Zeuge"  (tSmoin),  uadent  se  „sie  gehen  weg",  habet  (il  y  a),  dann 
in  Conjugalion  und  Declination,  wie  die  Präsensformen  dioet,  mittet^ 
dueenty  ponent,  femer  cum  radices,  de  statuas,  ipsa  est  maris 
mortuus,  im  Wechsel  des  Accusativs  und  Ablativs  zum  Aosdmck 
der  localen  Beziehungen  wo  nnd  wohin,  so  dass  die  Endungen 
-0  und  -um,  -€  oder  -«  und  -em  in  reizender  Willkür  gebraucht 
sind,  wie  denn  auch  ibi  immer  fQr  eo,  ubi  für  quo  steht.  Selbst 
das  accusativjsche  Snpinum  erscheint  auf  -o  in  reponent  se  dor- 
mito.  Ein  merkwürdiger  Fall  der  Tmesis  ist  prode  illis  est  49,  2. 
Mannigfaltig  entwickelt  sich  der  Gebrauch  der  Conjunctionen  und 
Präpositionen. 

unter  diesen  Umständen  war  ein  möglichst  conservatives 
Verfahren  geboten.  Indem  sich  der  Herausgeber,  so  gut  es  gieng, 
an  die  Oberlieferung  hielt,  hat  er  sich  um  diese  interessanten 
Texte,  denen  er  schon  eine  Reihe  von  Programmarbeiten  gewidmet 
hatte,  ein  wirkliches  Verdienst  erworben. 


Corpus  ScriptorunoL  Ecclesiasticorum  Latinorum.  Volumen  XXV. 

Pars  II.  Ex  recenslone  Ottonis  Goenther.  Vindobonae,  Pragae, 
Lipsiae  1898. 

Epistulae  Imperatorum,   Pontificum,    aliorum   inde   ab  anno 
367  usque  ad  annum  553  datae,  Auellana  quae  dicitur 

collectio.  Becensiiit  Otto  Gnenther.  Pars  II.  Epistalae  CV 
—  CCXXXXIIII.  Appendices.  Indices.  Vindobonae,  Pragae,  Lipsiae 
apud  F.  Tempsky  et  G.  Freytag  1898.  pag.  I— VI.  495—976. 

Die  neue  Ausgabe  der  unter  der  Bezeichnung  Auellana  col- 
lectio bekannten,  für  das  kanonische  Becht  wie  für  die  Kirchen- 
geschichte  so  wichtigen  Sammlung   von    päpstlichen   und   kaiser- 
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lieben  Entocbeidanf^en  ist  in  Qöntbers  vortrefflicher  Bearbeitang* 
vollendet.  Der  vorliegende  zweite  Theil,  mit  welchem  die  rfibm- 
liehe  Leistung  ihren  Abschlnss  fand,  enth&It  die  Briefe  105  bis 
244  nebst  vier  Appendices.  An  zahlreichen  Stellen  ist  der  Teit 
dnreh  den  Heransgeber  in  ebenso  gef&Uiger  wie  überzeugender 
Weise  hergestellt  worden.  In  einzelnen  wenigen  F&llen  braadite 
vielleicht  die  Lesart  des  V  nicht  ge&ndert  zn  werden.  So  dflrfte 
Uli  —  Uli  548,  86  in  dem  Briefe  des  Papstes  Hormisdas  vom 
8.  April  517  nicht  zu  beanstanden  sein,  da  es  anderw&rts  vorkommt. 
Die  im  Index  888  aasgesprochenen  Bedenken  wegen  der  aufge- 
nommenen Form  lordanen  762,  18  sind  überflössig,  wenngleich 
762,  5  und  16  lordanem  steht.  lordanen  ist  die  regelm&ftige 
Überliefernng  der  besten  Handschriften  der  Ynlgata  Matth.  3,  5. 
13.  4,  15.  25.  19,  1.  Job.  1,  28.  3,  26.  10,  40,  and  so  ist 
nach  den  Ältesten  Handschriften  aach  bei  Aagastinas  za  lesen. 

Die  vier  Indlces:  I.  seriptoram,  II.  personamm  et  locoram, 
III.  rernm  et  oerbonim,  lY.  initiornm,  sind  mit  großer  Genanigkeit 
angefertigt,  and  IL  and  IIL  enthalten  eine  Menge  interessanten 
Stoffes.  Der  vorliegende  Band  verdient  das  Lob,  das  der  Arbeit 
bei  der  Anzeige  des  ersten  Theiles  gespendet  wnrde,  in  erhöhtem 
Maße. 

Wien.  Franz  Weilirich. 


A  Latin  Grammar  for  Schools  and  Colleges  hy  George  M.  Lane, 
Pb.  Dr ,  LL.  D.  Professor  Emeritas  in  Latin  in  Harvard  Universitr. 
London  and  New  York.  Harper  et  Brothers,  45  Albern arle  Street,  w. 
1899.  8«,  XVI  u.  572  SS.  Preis  6  sh. 

Was  wir  Schalgrammatik  nennen,  ist  wesentlich  anderer 
Natar,  als  was  ans  hier  geboten  wird:  wir  haben  es  mit  einer 
allerdings  compendiGsen  Darstellnng  des  Lateinischen  ven  Ennias 
bis  ins  2.  nachchristliche  Jahrhandert,  also  mit  einer  historischen 
Grammatik  zn  than.  Interesse  erregt  sofort  die  Disposition.  Der 
Verf.  belftsst  der  Lautlehre  nicht  ihre  herkömmliche,  wenig  be- 
rechtigte Stellang  neben  den  anderen  Haapttheilen  der  Grammatik, 
ßondem  theilt  den  grammstischen  Stoff  zan&chst  nnr  in  die  Lehre 
vom  Wort  and  in  die  vom  Satze.  Die  ünterabtheilongen  des 
ersten  Theiles  sind  die  Laatlehre,  die  Wortbildangslehre  and  die 
Flexion.  Änßerlich  macht  sich  in  der  Formenlehre  zan&chst  die 
häafige  Anwendung  von  Tabellen  bemerkbar,  ein  Umstand,  der  anf 
den  nächsten  Zweck  des  Bnches  als  Unterrichtsmittel  hinweist. 
Wie  in  dieser  Beziehnng,  so  zeigt  sich  noch  in  manchen  Einzel- 
heiten Anlehnung  an  deatsche  Master,  so  vor  allem  in  der  Auf- 
nahme des  Participium  perf.  pass.  anter  die  Grondformen  des  Verbs 
sn  Stelle  des  2.  Supinum.  Allein  dass  dieses  Particip  von  Verben, 
die  kein  persönliches  Passiv  bilden,  in  der  Mascalinform,  die  Lane 
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regelmäßig  w&hlt,  Dicht  angesetzt  werden  darf,  ist  schon  mehrfach 
bemerkt  worden,  und  so  wird  man  wohl  ein  -casus  von  cadere 
(§.  980)  oder  -vasns  von  vadere  (§.  958)  dnrch  die  Formen  casnras 
und  Tasnras  oder  dnrch  die  entsprechenden  Neutra  ersetzen  müssen, 
wie  denn  thatsftchlich  in  erfreulicher  Inconsequenz  von  cnrro  ein 
corsiim  (§.  932),  von  maneo  ein  mansum  (§.  1000)  und  von  venio 
^n  Tentnm  (§.  1018)  vorgeführt  wird.  Andere  incorrecte  Angaben 
iüBerhälb  der  Yerbalflexion  sind  folgende:  falsus  (§.  982)  und 
argutus  (§.  947),  welche  Formen  als  Participia,  nicht  als  Adjectiva 
angefahrt  sind ;  -rutus  (§.  947),  an  dessen  Stelle  ruiturus  zu  geben 
ist;  fmctus  (§.  977),  was  als  Particip  nicht  existiert;  §.  791 
Verkennung  der  Thatsache,  dass  adoriri  ganz  regelmäßig  nach  der 
4.  Conjugation  tlectiert  wird.  Ähnliche  Mängel  ließen  sich  noch 
weiter  nachweisen:  es  ist  dringend  zu  rathen,  bei  nächster  Ge- 
legenheit den  formellen  Theil  des  Buches  einer  gründlichen  Revision 
za  unterziehen. 

Die  Syntax  wird  eingetheilt  in  die  Lehre  vom  einfachen  und 
vom  zusammengesetzten  Satze.  Erstere  umfasst  einerseits  den 
Gebrauch  des  Nomens,  d.  i.  die  Behandlung  einiger  stilistisch 
wichtiger  Gebrauchsweisen  von  Numerus  und  Genus,  die  Casus, 
das  Adverb  und  die  Comparationsgrade,  andererseits  den  Gebrauch 
des  Verbs.  Ob  sich  auch  auf  diese  Disposition  die  Bemerkung 
der  Vorrede  beziehti  dass  die  Eintheilung  im  ganzen  und  im  ein- 
zelnen denjenigen  nicht  befremden  werde,  der  die  jüngst  in  Deutsch- 
land erschienenen  lateinischen  Grammatiken  kennt,  weiß  Bef.  nicht. 
Er  vermag  jedoch  an  dem  angeführten  syntaktischen  Theile  nicht 
iinzuerkenen,  was  die  Vorrede  bezüglich  der  Anordnung  des  Buches 
überhaupt  äußert,  dass  damit  ebensowohl  die  Forderungen  der 
^•Vissenschaft  wie  der  Praxis  befriedigt  würden.  Jedenfalls  hat 
die  Lehre  vom  Genus  und  vom  Numerus  mit  der  Syntax  nichts 
7.U  thun,  wie  man  aus  J.  Ries,  Was  ist  Syntax?  Marburg  i.  H. 
(1894),  S.  96  ff.  ersieht,  und  höchstens  praktische  Rücksichten 
können  für  ihre  Behandlung  innerhalb  der  Syntax  maßgebend  sein. 
In  der  That  hat  von  den  deutschen  Grammatikern,  soviel  Bef. 
weiß,  nur  G.  Billroth  in  seiner  latein.  Syntax,  Leipzig  1882, 
ungefähr  an  der  Stelle,  wo  Lane,  über  Genus  und  Numerus  ge- 
handelt, nachdem  bereits  Bröder  (seit  1787)  in  der  Einleitung 
zu  dem  syntaktischen  Theile  seines  Buches  sich  eingehend  mit  dem 
Genus  befasst  hatte.  Dass  Genus  und  Numerus  der  Bedeutungs- 
lehre') zuzuweisen  sind,    ergibt    sich    aus   Madvig,   Bemerkungen 


')  Man  pflegt  seit  jeher  Reisig  als  denjenigen  su  nenuen,  der  die 
Bedeutungslehre  als  integrierenden  Theil  in  die  Grammatik  einxofflhren 
sachte.  Demgegenfiber  weist  Bef.  darauf  hin,  dass  bereits  R.  G.  Rath 
in  sein  Werk  De  grammatids  et  rhetoricis  elocotionis  Romanae  prae- 
ceptis  L  III.,  P.  I.  Grammatica  praecepta  continens.  Hai.  et  Lips.  1798 
anch  eine  'altera  etymologiae  pars  ^EifjyrjTixrf  sen  ^t^ixri,  qaae  in  ver- 
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Ober  rftTBcbiedeD»  Pankte  d«8  SjBtoma  der  lat.  Spradilebr«  naw., 
Braunachweig  1644,  S.  56  f.,  and  F.  Hasse,  VorleanngMi  ober 
lat.  SprachwisB.  Heranag.  Ton  F.  A.  Eckstein,  I.  (Leipzig  1874), 
8.  8]  ff-  Xhnlicha  Bedenken  Hellen  »ich  gegen  di«  andaraa  Bia- 
tbeilQDgsglieder  der  NominalBjntax  erheben;  Bef.  aber  irendet  sidi 
sofort  gegen  die  Appendix  zur  Syntax,  enthaltend  einige  Besondcr- 
heiteB  der  Verb alsyn tax.  die  Oratio  obüqnn,  den  Oebraach  dar 
Pronomina  nnd  den  der  Nameralia.  (Mit  der  Prosodie  nnd  y^t- 
lefare  wird  abgeschlossen )  So  ein  in  Form  eines  Anhang«»  er- 
scheinender Beat,  dDr  in  der  Ordnung  des  Ganzen  nicht  aorgehen 
will,  hat  insofern  etwas  Hiaalichea,  als  min  dadurch  das  gewihKi^ 
gramnatiscbe  System  oder  die  eigene  FAbiKkeit,  die  grammatischen 
Gesetze  an  richtiger  Stelle  einznordnen,  verd&cbtigt.  Denn  dus 
mit  einer  derartigen  Absondemng  gewisser  Partien  ein  den  Scbfllor 
irgendwie  förderndes  Moment  geschaffen  sein  sollte,  ist  schwer  ein- 
zDseben.  Bef.  weiU  gar  wohl,  daas  auch  hierin  Altere  Orammatikv 
vorangegangen  sind;  allein  hente  därfte  man  sich  in  solchen 
Fallen  kaam  mehr  mit  der  Aatorit&t  eines  Hadvig  decken  wollen. 
Bef.  hatte  bisher  nnr  zn  ragen.  Das  Buch  hat  indes  auch 
seine  gnten  Seiten.  Es  ist  gar  keine  Frage,  dasa  es  ans  grflnd. 
liehen  Sprachstudien  herrorgegangen  ist,  die  in  manchen  beachtens- 
werten Neuerungen  ibr«n  Auedinck  finden.  Beispielsweise  unter- 
scheidet L.  nicht  ohne  guten  Qrand  zwischen  dem  Prisens  der 
lebhaften  Darstellung  nnd  dem  an nalisti sehen  Präsens  §.  1590  f. 
Die  Casuslehre  zeigt  eine  Geschlosseiibeit  nnd  Übersichtlichkeit, 
die  man  nnseren  Qrsminatiken  nicht  immer  nachrdhmen  kann. 
So  ist  der  Ablativ  nnter  die  wissenschaftlich  allein  berechtigtai 
Bnbriken:  I.  Eigentlicher  Ablativ,  IL  Localis,  IH.  Instrumentalis 
untergebracht,  eine  Einrichtung,  von  der  unsere  Schnlgrammatikan 
unbegreiflich  erweise  in  der  Bsgel  nichts  wissen,  als  ob  dadarch 
nicht  anch  die  Einsicht  in  das  Wesen  des  Casus  nnd  die  Fsrtig- 
keit,  seine  mannigfachen  Gebrauchsweisen  festinbalteD,  gefordert 
wörds.  Ein  ganz  hervorstechender  Vorzug  aber,  allerdings  außer- 
lieber  Natur  ist  die  Druckeinricbtong  des  Buches.  Hit  TerfalltniE- 
mftßig  geringen  tjpogrsph Ischen  Mitteln  wird  eine  Schärfe  in  dw 
Unterscheidung  von  Hanptregeln  und  Neben bemerkungen,  von  Bei- 
epieltext  nnd  Übersetzung  erreicht,  wie  sie  unsere  Lehrbodier 
offenbar  gleichfalls  anstreben,  nimmer  aber  erreichen.  Man  wird 
unsere  Verfasser  nnd  Verleger  von  LehrbSchem  nicht  dringend 
genug  auf  diese  musterhafte,  den  höchsten  hygieniBcben  Anforde- 
rungen entHyrerbende  Ausstattung  hinweisen  kOnnen.      Scbließlicb 


bomm  eiguiScaticoibuB  inveitigaDdii  tanator'  anftiinHiit.  Kr  betaandelt 
in  diesi^r  Partie,  homonyina  ( Bedentun gifte  der ntKCD  innerbalb  ein  nwl 
deHBelbeii  Wortesi  und  ejnoDjma.  Daat  Beiaig  aach  in  anderen  graa- 
matücheii  Grurjduiacbauungen  mit  Rath  flb ereinstimmt,  verdient  bemerkt 
SU  werden. 


^ 
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liegt  aber  die  weseDBlicbe  Bedeutung  tod  Lanes  Werk  doeh  in 
mner  Oänze.  Lateinische  Grammatiken  von  der  Art  der  Tor- 
liegenden  erscheinen  gegenwärtig  in  Deutschland  nicht  mehr:  and 
doch  entsprächen  Werke  mäßigen  Umfaoges  mit  historischen  Aus- 
blicken sicherlich  noch  immer  einem  Bedürfnisse.  Dass  daher 
Lanee  Grammatik  in  dieser  Beziebnng  anregend  wirke,  ist  lebhaft 
za  wünschen. 

Wien.  J.  Golling. 


Notes  de  grammaire  latine  pour  servir  ä  la  tradaction  do  fraofait 
en  latin.  Par  TAbb^  L.  Bayard,  Agr^gä  des  Lettres,  Profes^ear 
aax  Facolt^B  libres  de  Lille.  Paris,  Librairie  C.  Klincksieck  1898. 
8«  XX  u.  108  SS. 

Der  Titel  des  kleinen  Buches  entspricht  seinem  bescheidenen 
Inhalte:  ans  der  Praxis  des  Unterrichtes  hervorgegangen,  will  es 
die  Schüler  der  Lyc^es  vor  jenen  typischen  Fehlern  wider  die 
lateinische  Formen-  und  Satzlehre  warnen,  die  sich  in  den  Ober- 
setzuBgsanfgaben  aus  dem  Französischen  ins  Lateinische  zur  Qual 
der  Lehrer  alljährlich  von  neuem  einstellen.  Da  nämlich  diese 
regelmäßige  Wiederkehr  ganz  bestimmter  grammatischer  Verstöße 
auf  zwei  Uauptursacben,  den  trotz  desselben  Ursprunges  ver- 
schiedenen Charakter  der  beiden  Sprachen  und  die  didak- 
tische Unzulänglichkeit  der  bis  vor  kurzem  in  Frankreich 
verwendeten  lateinischen  Schalgrammatiken,  zurückgeführt  werden 
müsse,  glaubt  der  Verf.  die  beiden  Gesichtspunkte  gefunden  zu 
haben,  aus  denen  dem  hartnäckigen  Übel  mit  Hoffnung  auf  Erfolg 
entgegengetreten  werden  könne:  in  sechs  Gapiteln  {Orthographe, 
Noms  et  Pronams,  Verbea,  Discours  indirect,  ReßSchi,  Ättraction) 
unternimmt  er  es,  an  der  Hand  lateinischer  Mustersätze  die  Ver- 
schiedenheiten der  lateinischen  und  französischen  Grammatik  nicht 
bloß  vergleichend  gegenüberzustellen,  sondern  auch  die  „logischen** 
Gründe  jener  Unterschiede  dem  Fassungsvermögen  des  Schülers 
nahezubringen.  Das  Verdienst  der  Arbeit,  die  mittelbar  wohl  durch 
An  to  in  es  Ohservations  sur  les  exercices  de  traduciion  dufrangais 
en  latin  (Paris,  Klincksieck  1880)  veranlasst  wurde,  und  ihre  Ver- 
wendbarkeit in  den  Händen  der  Lyciens  dürfte  daher,  abgesehen 
von  einzelnen  Missgriffen  in  der  Erklärung  (vgl.  §§.  1;  2,  33 
Anm.,  44,  92),  eine  Schmälerung  nur  in  der  großen  Menge  von 
Druckfehlern  finden,  die  durch  das  S.  XVII  vorangeschickte  Ver- 
zeichnis der  Errata  keineswegs  erschöpft  sind.  ^)    Der  Beachtung 

^)  S.  24,  Z.  4  V.  u.  inanietiS  st.  insaniensy  S.  26,  Z.  10  v.  o. 
ßoruerent  st.  floruerunt;  S.  28,  Z.  8  v.  n.  proposcisset  Bt  popo8cisset\ 
S.  80,  Z.  3  ▼.  u.  mofdoquar  st.  nan  loquar;  8.  87,  Z.  4  v.  o.  C.  Gat. 
M.  10  St.  Cic.  C.  M.  10.  C;  S.  48.  Z.  8  v.  o.  salis  st.  8ati$\  S.  52, 
Z.  1  V.  u.  suaedeo  st.  suadeo  und  res  tua  agatur  st.  res  agaiur]  S.  74. 
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des  Gymnasiallehrers  aber  empfiehlt  sieh  das  Bach  dorch 
seine  klare  Vergleichong  der  lateinischen  mit  der  französischen 
Ansdrncksweise  und  darch  die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  manche 
gemeinsame  Erscheinung  beider  Sprachen,  besonders  aber  das  jeder 
von  ihnen  Eigenthamliche  an  classlscben  Beispielen  aas  dem 
Latein,  die  dem  Lernenden  zugleich  in  französischem  Gewände 
dargeboten  werden,  äugen fftllig  gemacht  und  erklärt  wird.  Hier 
einige  Proben: 

Da  sich  einerseits  Je  suis  divisS  bald  mit  dividor,  bald  mit 
divisus  sum  deckt,  andererseits  divisus  sum  sowohl  den  gegen- 
wärtigen Znstand  als  auch  die  Handlang  in  der  Vergangenheit 
bezeichnen  kann,  so  ergibt  sich  für  den  Satz  Gäsars:  Giülia  est 
divisa  in  partes  tres  die  Noth wendigkeit,  zwischen  folgenden  Über- 
setzungen die  Wahl  zu  treffen  (S.  14  f.)  :  La  Gaule  est  ditisk 
(se  trouve  divisie)  en  trois  rigions  [on  divise  la  Gaule  en  trois 
rigionsj^  aber  auch :  On  divisa  (on  a  divisS)  la  Gaule  en  trois 
regions  [la  Gaule  a  StS  divisie  en  trois  rSyionsJ.  —  Die  dreifache 
Bolle  des  lateinischen  Coniunctivs  als  Optativus,  Condicionalis  und 
Subiunctivus  Iftsst  sich  durch  folgende  Tabelle  (S.  18  f.,  vgl. 
S.  28  f.)  veranschaulichen: 

g  (  que  je  lusse  0. 

^iqueje  Itse  O.  ^  I  j^  ,  .^^^  ^^^ 

1^^  j>  itrai«  C.  ^\fauraislu)  C. 

^•^  (  ...  que  je  lis  S.         i^  l  . . .  que  je  lusse  6, 

g  I  9^^  /  ^^  ^^  ^'         ^  (  9^^  /  eusse  eu  lu  0. 

C  J  J^  lirais  {faurais  £  I  j*aurais  eu  (ou 

^  I  vite  fait  de  lire)      G.  Z  \  f  eusse  eu)  la  G. 

•1^  (  . .  que  failu  S.  ;iS^  I  •  ••  que  f  eusse  eu  lu  8. 
z.  B. :  abeat,  qu'il  8*eu  aille;  ne  despexeris,  ne  meprisez  pas:  tu 
Sit  malum  dolor  (Gic.  Tusc.  V  14),  mettons  que  la  souffrance  ne 
seit  pas  un  mal;  si  lieeat,  dicam,  si  ce  m^etait  permis,  je  dirais 
(quMl  seit  permis  ainsi»  et  je  dirai);  si  adesset,  laetarer  sMletait 
iciy  je  serais  heureux;  dicas  (dicat  aliquis)^  on  pourrait  dire; 
videres^  on  eüt  pu  voir;  velim,  je  voudrais  bien;  velletn^  j'aorais 
voulu;  confirmaverim,  j*affirmerais  volontiere;  eloquar  an  sileam? 
faut-il  que  je  parle  ou  que  je  garde  le  silence?  quid  faciam 
(facerem)?  que  faire?  nos  poetarum  voce  non  fnoveamurf  et  nooe 
ne  serions  pas  sensibles  ä  la  voix  des  poötesi  curro,  ut  sudem, 
je  cours  afin  de  (pour)  euer  u.  dgl.  m.  —  Der  Satz  Ciceros  de 
off.  III  25,  95:  si  gladium  quis  apud  te  deposuerit^  repetal 
insaniens,  reddere  peccatum  Sit  lautet  analog  dem  deutschen  Ge- 
brauche der  Tempora:  si  Von  vous  remettait  en  dSpöt  (si  quel- 
qu'un  vous  confiait)   une  ipSe,   et  qu'on  vous   (qu'il)  la  rS- 


Z.  9  V.  a.  se,  sibi,  se  st.  sui,  sibi,  se\  8.  79,  Z.  6  v.  a.  proefectus  st 
profectus]  8.  83,  Z.  12  v.  u.  Mitylenaos  §t.  MityUnckeos  \  8.  96,  K.  1 
u.  3  V.  a   viillibus  st.  milibus  a.  s.  f. 
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clamdt  dans  un  acch  de  fdie^  et  serait  une  faute  de  la  rendre 
(S.    24,  vgl.  S.  46).  —  S.  81:    ^D'apröe  le  rOle  propre  de  Tio- 
dicatif  et  de  celni  du  snbjonctif  la  phrase:   qu' avez-vaua  ä  rire? 
se  tradnira  par:  quid  est  quod  rideiis?  (Piaute,  Aul.  709),  si  Ton 
vent  dire:  qu'y  a  t-il  que  vous  riez?  et  par  quid  est  quod  rideatis, 
qo'j  at-il  ä  rire^   si  Tod  vent  dire    qu*il  n*y  a  pas  de  raisoo 
de  rire  (cf.  Cic.  Verr.  II  4,  20.  48).     Dans  le   premier   cas  od 
affirme  nn  fait,  d^oü  Tindicatif;  dans  le  second,  sans  rien  affirmer, 
OD  exprime  une  pens^e  eu  dependauce  d^nne  autre  qui  la  motive, 
d^oü  le  snbjonctif.  "*    —   Die   vom  Lateioiscben   abweichende  Ver- 
wendung des  Imparfait  de  Tlndicatif  in  der  potentialen  hypo- 
thetiBcben  Periode  findet  durch  folgende  Beispiele  ihre  Beleuchtung: 
7*11  si  hie  8is,  cUiter  sentias  (Ter.  Andr.  810),   si  vous  itiez  ä 
ma  placSj  vous  penseriez  autretnent  (S.  45);  haec  si  tecum  patria 
loquatur,  nonne  impetrare  debeat?  (Cic.  in  Gat.  I  8,  19),   si  la 
patrie    te    tenait   ce  langage,    ne    devrait-eUe  pcts    Hre    erUendue 
de  toi  (S.  48)?   ei  qui  nunc  accuset,  passim  respondere  (Cic.  p. 
R.  A.  20,  55),  si  quelqu'un  cuxusait  mon  dient,  je  pourrais  lui 
ripondre  (S.  51)  —  aber  ebenso  im  irrealen  Falle  der  Gegen- 
wart: la  Sicile,  si  eile  parlait  d'une  commune  voix,  dirait  ceci 
:=:  Sicilia  lata  si  una  voce  loqueretur,  hoc  diceret  (Cic.  in  Caecil.  5 ; 
S.  48)   und  vous  ne  devriez  pas  me  pardonner,   si  je  taisais  ces 
choses  ^    mihi  ignoscere  non  deberetis,   si  haec   tacerem   (Cic.  p. 
Cluent.  6,  18;  S.  45).    ~    Congruenz  des   attributiven  A^jectivs 
mit   seinem  Substantiv  (S.  88  f.):    Caesaris  omni   et  gratia  et 
opihus  sie  fruor,  ut  meis  (Cic.  Farn.  I  9)   =  je  jouis  de  taute 
la  faveur  et  de  toutes  les   ressaurces  de  CSsar,   comme  si  eües 
m*  appartenaient ;  natus  ob  sc  uro  patre  et  matre  =  ni  d'un  phre 
et  d'une  mhre  obseurs  u.  s.  f. 

Die  herausgegriffenen  Beispiele  mögen  genügen,  um  auf  das 
Büchlein,  dessen  reiches  Material  manchen  Beitrag  für  die  parallele 
Behandlung  des  Französischen  und  Lateinischen  in  der  Schule  zu 
liefern  imstande  ist,  die  Aufmerksamkeit  des  französischen  Sprach- 
lehrers am  Gymnasium  zu  lenken.  Denn  wenn  sich  das  jeweilige 
Lehrbuch  aus  mehrfachen  Gründen  nur  ein  sehr  bescheidenes 
Maß  paralleler  Erläuterungen  gestatten  darf,  so  wird  sich  vom 
Lehrer  im  lebendigen  Classenunterrichte  umso  öfter  und  unge- 
zwungener die  Brücke  benützen  lassen,  die  aus  dem  Lateinischen 
ins  Französische  führt.  Gerade  die  Beschränkung  des  französi- 
schen Gymnasialnnterrichtes  auf  eine  sehr  geringe  Stundenzahl 
mahnt  ja,  wie  Bef.  an  anderer  Stelle ')  zu  betonen  Gelegenheit 
fand,  mit  Eindringlichkeit  an  die  Forderung,  dass  dem  Schüler 
neue  Vorstellungen  stets  nur  im  Anschlüsse  an  bereits  vorhandene 


')  S.  Begleitwort  saBoeroer-Eokala,  » Französisches  Lehr-  and 
Lesebaeh  für  die  österreichischen  Gymnasien»  und  nUauptregeln  der 
französischen  Grammatik**,  Wien,  Graeser  1899. 

UiUekrin  f.  d.  «itorr.  Oymn.  18S8.   XII.  Htft  69 
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mid  zum  vollen  Verständnis  gebrachte  alte  zu  Termitteln  siod. 
Ebendeshalb  wird  auch  för  den  in  der  Entwicklan^  begriffentii 
relativ- obligaten  Unterricht  des  Französischen  aaf  anseren  Ober- 
gymnasien  an  dem  Grundsätze  festzuhalten  sein,  dass  nicht  blofi 
das  beiden  Sprachen  Gemeinsame  durch  häofige  Hinweise  auf  das 
Latein  zu  befestigen,  sondern  gegebenenfaHs,  weil  der  Contrast 
nicht  selten  zweckdienlicher  wirkt  als  die  Ähnlichkeit,  selbst  das 
Besondere,  nur  dem  Französischen  Eigenthümliche  durch  ge 
legentliche  Parallelen  mit  dem  Latein  dem  Verständnisse  des 
Schülers  zn  nähern  und  seinem  Gedächtnisse  einzuprägen  sei. 

Wien.  R.  G.  Knknla. 


Obungsbuch  im  Anschluss  an  Cicero,  Sallust,  LiTias,  Tacitns 

zam  mflndlicheD  nnd  Bchriftlichen  Übersetzen  ans  dem  DeuUchen 
ins  Lateinische.  Nach  den  Anfordernngen  der  neuen  LehrpUne  von 
Prof.  Dr.  E.  Zimmermann.  5.  Theil:  Obangsstflcke  im  Aaschlim 
an  Tacitns'  Agricola  und  Germania.  Berlin,  B.  Gaertnen  Verlags- 
buchhandlung 1898.  8*,  58  SS. 

Das  Büchlein  enthält  25  Stücke  nach  dem  Agricola,  34  nach 
der  Germania.  Ein  Haupterfordernis  bei  solchen  Unternehmungen 
ist  Sorgfalt  nnd  eine  gewisse  Gewandtheit  in  der  sprachlichen 
Gestaltung;  sonst  ist  zu  befürchten,  dass  selbst  der  Hauptsache, 
der  Leetüre  der  Alten,  ein  recht  zweifelhafter  Dienst  geleistet  wird. 
Secundaner  und  Primaner  sind  denn  sozusagen  auch  Menschen  und 
haben  das  Recht,  sich  zu  langweilen,  wenn  sie  den  Inhalt  einer 
Stelle,  der  sie  bei  der  Lectflre  des  Schriftstellers  vielleicht  Interesse 
entgegengebracht,  in  nicht  immer  geistvollen  Veränderungen,  ja 
Verwflsserungen  wiederholt  aufgetischt  bekommen.  Das  wird  schließ- 
lich jedermann  fade,  namentlich  wenn  die  sprachliche  Form  manches 
zu  wünschen  übrig  lässt,  wie  z.  B.  S.  29  gegenseitige  Furcht 
bildete  die  Grenzen',  S.  41  'eine  Anzahl  Groß-  und  Kleinvieh', 
S.  48  ^zuweilen  verbrachten  die  Deutschen  einen  Tag  und  eine 
Nacht  mit  Trinken' ,  S.  55  '(die  Germanen)  nahmen  im  Jahre  9 
n.  Chr.  im  Teutoburger  Walde  den  Quintilius  Varus  und  mit  ihm 
drei  Legionen  dem  Kaiser  Augustus  ab*.  Im  allgemeinen  sind  die 
Stücke  nach  dem  Agricola  besser  gelungen  als  die  nach  der  Ger- 
mania, was  sich  aus  der  Natur  der  lateinischen  Texte  erklärt 
Nicht  selten  hat  man  es  mehr  oder  weniger  mit  Obersetzungen 
des  lateinischen  Textes  zu  thun,  wie  G.  14  (S.  41),  18  (S.  46), 
24  (S.  49).  Störend  wirkt  es,  wenn  der  Lehrer  bestrebt  ist,  den 
Teit  nach  Kräften  richtig  zu  erklären  nnd  sich  dann  in  einem 
solchen  Buche  Stellen  finden,  die  mit  seiner  Erklärung  oder  mit 
den  Worten  des  Schriftstellers  oder  unter  sich  im  Widerspruch» 
stehen.  So  begegnet  bei  G.  7  (animadvertere)  die  Auffassung 
'tadeln',  'rügen*.  S.  47  (vgl.  G.  26)  heißt  es,  'das  Ackerland 
wurde  zwar  an  die  einzelnen  vertheilt,    aber  unter  ihnen  jährlieb 
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jmsgetanscht'.  Dass  bei  demjenigen  Stämmen,  welche  von  Königen 
regiert  wurden,  die  Freigelassenen  den  Freigeborenen  gleichstanden 
(50),  davon  weiß  die  Germania  nichts.  Man  vergleiche  ferner  mit 
^em  Texte  der  Germania  S.  43  *wenn  die  alten  Deutschen  nicht 
Krieg  zu  fuhren  hatten,  waren  sie  dem  Schlafe  sehr  ergeben  und 
dehnten  ihn  meistentheils  bis  in  den  Tag  hinein  aus'  oder  gar 
S.  53  ''ihre  (der  Tenkterer)  Knaben  beschäftigten  sich  mit  den 
Pferden,  ihre  Junglinge  veranstalteten,  auf  ihnen  sitzend,  Wett- 
kämpfe, und  ihre  Greise,  die  sie  nicht  mehr  besteigen  konnten, 
sorgten  für  sie  (perseverant  senes)*.  Auf  Miss  Verständnisse  deuten 
auch  S.  52  *nur  fflr  die  Frauen  galt  es  als  ehrenvoll,  lange  Zeit 
üuch  äußerlich  zu  trauern . . . '  und  'doch  hatten  sie  (die  Chatten) 
auch  Beiter,  deren  Eigen thümlichkeit  es  war,  schnell  den  Sieg  zu 
«rringen  oder,  wenn  dieses  nicht  gelang,  schnell  zurückzuweichen^ : 
Tacitus  spricht  doch  im  allgemeinen.  Schlecht  stimmt  S.  34  'die 
Fnßtruppen,  die  meistens  entweder  im  Untergewande  kämpften 
oder  mit  einem  leichten  Überwurfe  bedeckt  waren'  mit  S.  47  'ihr 
Oewand  war  meistens  nur  ein  Fell  oder  ein  Mantel*.  In  solchen 
Dingen  hat  der  Verf.,  wie  man  nach  dem  Vorworte  erwarten  könnte, 
die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  wohl  kaum  benützt.  Letzteres  war 
f*ndlich  gar  nicht  nöthig,  um  Flüchtigkeiten  zu  vermeiden,  wie 
S.  51  "er  sagt  darüber  ungefähr  Folgendes:  die  Leichenbegäng- 
nisse waren  oder  S.  58  *sie  trugen  Eberamulette  und  glaubten 
sich  dadurch  gegen  alles  sicherer  zu  stellen,  als  wenn  sie  Waffen 
getragen  hätten/ 

Wien.  Franz  Zöcbbauer. 


Orundzflge  der  deutschen  Syntax  nach  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklaug  du^estellt  von  Oskar  Erdmann,  t  o.  0.  Professor  an  der 
Universität  &iel.  IL  Abth.:  Die  Formationen  des  Nomens  (Genus, 
Nnmems,  Casus)  von  Otto  Mensing,  Dn  phil.  ötnttoart,  VerlMf 
der  J.  G.  Cotta'schen  Bnchhandlnng  Nachfolger.  9*,  XYl  u.  276  SS. 
Preis  6  Mk.  50  Pf. 

Wie  wir  aus  der  Einleitung  erfahren,  hat  Erdmann  im  letzten 
Jahre  seines  Lebens  auf  die  Vollendung  seiner  Grundzüge  ver- 
zichtet und  Mensing  die  Fortführung  des  Werkes  übertragen.  Der 
neue  Bearbeiter  konnte  zwar  Vorarbeiten  Erdmanns  benutzen,  aber 
diese  waren  weit  davon  entfernt,  die  Grundlage  für  den  Text  des 
Buches  abgeben  zu  können.  M.  erklärt,  er  müsse  für  Inhalt  und 
Form,  für  die  Anordnung  des  Ganzen  und  die  Ausführung  des 
Einzelnen  auf  sich  allein  die  Verantwortung  nehmen. 

Die  erste  Abtheilung  der  'Grundzüge'  hatte  die  Erwartung 
enttäuscht.  Was  die  Kritik  vor  allem  auszusetzen  hatte,  war  die 
Dürftigkeit  des  Materials.  Mensing,  der  sich  schon  vor  einigen 
Jahren    durch   eine  tüchtige   Arbeit   über   die  Concessivsätze   als 
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Syntaktiker  bew&hrt  hat,  sochte  diesem  Mangel  nach  Kräften  ab- 
zuhelfen. Die  Beispiele  sind  weit  reichlicher,  der  Kreis  der  be- 
handelten Sprachen  ist  durch  Heranziehung  des  Altsftchsischen 
erweitert.  Was  Fälle  des  Stoffes  betrifft,  hat  das  Werk  sicherlieh 
gewonnen. 

Aber  auch  gegen  Erdmanns  Anordnung  wurden  schwerwiegende 
Bedenken  geäußert,  und  diesen  ist  M.  nicht  gerecht  geworden. 
Bereits  Scherer,  der  doch  auf  dem  Boden  des  Miklosich^schen 
Systems  stand,  hat  erkannt,  dass  mit  der  Behandlung  der  Bedeutung 
von  Wortclassen  und  Wortformen  die  Aufgaben  der  Syntax  nicht 
erschöpft  sind.  Er  forderte  gesonderte  Behandlung  von  Congraenz, 
Satzaccent  und  Wortstellung.  Diese  Capitel  vermissen  wir  in  dem 
vorliegenden  Werke.  Freilich  wird  die  Gongruenz  behandelt,  aber 
in  den  Abschnitten  fiber  die  Genera,  die  Numeri  —  und  den 
Nominativ.  Es  klingt  doch  gar  zu  seltsam,  wenn  wir  in  diesem 
letzteren  Abschnitte  zu  Beginn  des  §.  96  lesen:  *Die  Apposition 
muBs  mit  ihrem  Nomen  im  Casus  übereinstimmen',  d.  h.  sie  muss 
auch  dann  im  Casus  übereinstimmen,  wenn  das  Nomen  gar  nicht 
im  Nominativ  steht.  Die  Lehre  von  der  Apposition  und  dem  Attribut 
hat  eben  nichts  mit  der  Lehre  vom  Nominativ  zu  schaffen. 

Aber  die  Congruenz  wird  doch  wenigstens,  und  zwar  ziem- 
lich eingehend,  behandelt,  wenn  auch  nicht  im  Zusammenhange 
und  an  richtiger  Stelle.  Über  den  Satzaccent  finden  wir  nichts, 
und  die  Lehre  von  der  Wortstellung  wird  nur  hier  und  da  gestreifb. 
Allerdings  hat  schon  Erdmann  die  Stellung  des  Verbums  behandelt, 
für  die  Lehre  von  der  Stellung  der  Theile  der  Wortgruppen  blieb 
so  gut  wie  alles  zu  thun  übrig.  Oder  gehören  diese  Abschnitte 
zu  den  ''etwa  noch  ausstehenden  Capiteln',  die  nach  der  Vorrede 
S.  VII  im  dritten  Theile  zu  bebandeln  wären?  *Etwa  noch  aas- 
stehend' —  der  Verf.  musste  sich  doch  über  den  Plan  seiner  Arbeit 
im  voraus  klar  sein. 

Dass  der  Verf.  Wortstellung  und  Satzaccent  nicht  untersucht 
hat,  hat  nicht  nur  der  Vollständigkeit  des  Werkes,  sondern  auch 
der  richtigen  Auffassung  der  Erscheinungen  Eintrag  gethan.  leb 
will  dafür  zunächst  ein  classisches  Beispiel  geben.  S.  BS  finden 
wir  unmittelbar  hintereinander  als  Belege  für  Apposition  Iph.  1,  S 
ich  bin  es  selbst,  bin  Iphigenie,  des  Atreus  Enkel,  Agamemnotis 
Tochter  und  Schiller  4,  65  unter  den  Liebhabern  Hannchens  u?ar 
Robert^  ein  Jägerbursehe  des  Försters,  Ich  bitte  die  beiden  Bei- 
spiele laut  zu  lesen.  Man  wird  dann  erkennen,  dass  sie  total 
verschieden  sind.  Im  zweiten  Beispiel  sinkt  die  Stimme  nach 
Robert,  im  ersten  werden  die  Tonwörter  der  Satztakte  gleich  hoch 
(und  wohl  auch  gleich  stark)  gesprochen.  Damit  geht  ein  unter- 
schied der  Bedeutung  Hand  in  Hand.  Im  zweiten  Beispiel  dient 
ein  Jägerbursche  des  Försters  zur  näheren  Bestimmung  von  Robert, 
im  ersten  soll  Iphigenie  nicht  etwa  von  anderen  Iphigenien  unter- 
schieden werden;   die  Aussage,  dass  sie  die  Tochter  und  Enkelin 
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der  MAnner  ist,  von  deren  Geschick  sie  eben  erzählt  hat,  ist  ebenso 
wichtig  wie  die,  dass  sie  die  vom  Tode   errettete  Iphigenie  ist.  ^) 

Auch    für  die  Erörterung  des  Unterschiedes  von  Apposition 
nnd  Attribut  ist  der  Satzaccent  heranzuziehen.    M.  that  dies  nicht, 
seine  Unterscheidung   ist  eine  logische:    das  Attribut  macht   mit 
seinem  Nomen  einen  Begriff  aus,  die  Apposition  nicht.     Wenn  er 
weiter  sagt,   dass  das  Attribut  nicht  durch  andere  Satzglieder  von 
seinem  Nomen  getrennt  werden  dürfe,  so  wird  er  den  Thatsachen 
nicht  gerecht.    Hier  zeigen  sich  deutlich  die  nachtheiligen  Folgen 
davon,    dass  M.  die  Wortstellung  nicht  im  Zusammenhang  unter- 
sucht hat.      Notker  schreibt  (Piper  I  5,  11.  12)  pi  des  chiiseres 
zUen  zenoniSf   wir  dürfen   diese  Construction   absolut  nicht  nach- 
ahmen  —   vielleicht  deshalb,   weil   die   beiden   getrennten  Wörter 
fflr  uns  zu  einem  Begriffe  verschmelzen  müssen?    Nein,  sondern 
für  die  Altere  Sprache  galten  eben  andere  Regeln  der  Wortstellung. 
Dm  diese  festzustellen,  wird  man  sich  freilich  nicht  mit  der  Con- 
statiemng  begnügen  dürfen,    dass  im  Ahd.  und  Mhd.   zusammen- 
gehörige Nomina  getrennt  werden  können,  vielmehr  wird  man  die 
n&heren  Bedingungen  und  die  Ursachen    festzustellen  haben.     Die 
letzteren  liegen  wiederum  in  Eigenthümlichkeiten  des  Satzrhythmus.-) 

Im  einzelnen  möchte  ich  Folgendes  nachtragen.  S.  2,  Anm.  1 
wird  richtig  bemerkt,  dass  die  Verschiedenheit  des  Geschlechts  von 
Sonne  und  Mond  im  Deutschen  und  in  anderen  Sprachen  bei  Ober- 
tragungen  oft  Schwierigkeiten  hervorrufen  könne.  Im  selben  Zu- 
sammenhang wird  auf  die  biblische  Auffassung  der  Sonne  als  eines 
Br&utigams  und  eines  Helden  hingewiesen.  Melissus  hat  die 
Schwierigkeit  in  der  Weise  umgangen,  dass  er  Ps.  19  II  12 
Sonnestcern  schreibt. 


^)  Man  p6egt  mitleidig  auf  die  ältere  Grammatik  hinabzablickeD 
die  mit  der  Annahme  von  Ellipsen  so  schnell  bei  der  Hand  war.  Doch 
lag  jener  Annahme  die  instinctive  Erkenntnis  zagrande,  dass,  wenn  man 
a  ans  A  verkflrtt  erklärte,  nicht  aber  h,  damit  eben  die  Ungleiehartigkeit 
von  a  ond  h  ausgesprochen  war.  Die  Stelle  ans  der  Iphigenie  konnte 
auch  ausgedrückt  werden  . .  bin  Iphigenie,  bin  des  Ä'  Efikel,  bin  des 
A.  Tochter,  dagegen  konnte  man  ohne  Änderung  des  Sinnen  nicht  sagen: 
unter  den  Liebhabern  Männchens  war  Robert,  war  ein  Jägerbursche 
des  Försters. 

*)  Fälle,  wie  das  Beispiel  ans  Notker,  sind  in  der  älteren  Sprache 
sehr  zahlreich.  Unter  demselben  Gesichtspunkte  ist  s.  B.  auch  die 
Trennung  der  präpositionalen  Bestimmung  von  ihrem  Momen  in  betrachten, 
sei  dieses  ein  Substantiv,  z.  B.  des  landes  reht  ze  Oesterreich^  oder  ein 
Adjectiv,  x.  B.  dhese  chisalbodo  got  fo^ia  gote  (Is.  VI),  meins  an 
erstarbens  eribs  vo7i  vater  vnd  von  mueter  (Fontes  rer.  Anstr.  Dipl.  II 
48),  einem  verborgen  Schatz  im  acker  (Luther,  Mt.  18,  44),  ein  abge- 
fertigt er  schähffer  von  meinem  Hern,  dem  Markhold  (Zesen,  Adr.  Bos. 
8-  114),  kein  erzwungner  Trieb  von  deiner  Thränef^  Kraft  (Qellert  II 
3);  —  Vgl.  jetzt  auch  Grimm,  Gr.  IV.  S.  1284  ff.  des  neuen  Abdrucks. 
Die  Beispiele  lassen  sich  leicht  vermehren. 
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S.  5.  IncongrneDz  im  Gknns  bei  attributiTer  VerbindiiDg  finde 
ich  bei  Geliert  (Ausg.  von  1769)  in  64:  zwo  Weiber.  —  HI  161 
schreibt  Geliert:  eine  van  unsem  Hühnern.  Eigenthümllch  ist  der 
Fall  IV  868 :  doch  ich  will  ihn  gern  verlieren,  wenn  er  da  s 
Werkzeug  ist,  durch  den  . . .  ich  von  euch  eine  Nachricht  er- 
halte. Masc.  Pronomen  bezogen  anf  Person  oder  Partei  ist  häufig 
in  der  österr.  Amtssprache  des  16.  Jahrhunderts. 

S.  11.  Eine  interessante  Verwendang  des  Nentmms  bei  Be- 
ziehung auf  zwei  Wörter  verschiedenen  Geschlechts  finde  ich  bei 
Zesen,  Adriatische  Rosemund  S.  215:  den  Äuslauf  der  Etsch  umd 
Po^  deren  jenes  aus  Deutschland,  dises  aus  Italien  in  das  Adria- 
tische Mehr  läufft. 

S.  19  scheinen  mir  verschiedenartige  Dinge  vermischt,  wenn 
einerseits  Mund,  anderseits  Kopf,  Leib,  Herz  u.  ft.  als  Substantiva 
bezeichnet  werden,  die  der  Pluralbildung  widerstreben.  Mund  kann 
flberhaupt  keinen  Plural  bilden,  während  es  sich  bei  den  andern 
Wörtern  nur  um  distributive  Verwendung  des  Singulars  handelt. 
Wo  die  distributive  Verwendung  ausgeschlossen  ist,  erscheint  der 
Plural.  Man  kann  z.  B.  sagen :  wie  viel  Herzen  hast  du  gebroehenj 
aber  nicht  wie  viele  Münde  hast  du  gekUsst. 

S.  20.  Plurale  wie  Tuche,  Biere  usw.  sind  doch  wohl  nicht 
gar  so  jungen  Ursprungs.  Ein  Beispiel  für  den  Plural  von  tuoch 
in  der  Bedeutung  von  '  Tucharten'  gibt  das  mhd.  Wörterbuch  3, 
131.  Bei  Frisch,  Teutsch-lat.  Wörterbuch  II  484  lese  ich  ^Die 
unterschiedene  Namen  der  Weine ,  Gottsched,  Sprachkunst^  S.  242 
merkt  an,  dass  die  Eaufleute  von  Tuch  den  Plural  Tuche  bilden. 
Ausffihrlich  handelt  über  derartige  Plurale  Adelung,  ümst.  Lehrg. 
I  884  f. 

S.  81.  Zum  Gebrauche  des  Pluralis  maiestaticus  möchte  ich 
bemerken,  dass  er  in  Österreich  nur  üblich  ist,  wo  Name  and 
Titel  des  Monarchen  zu  Beginn  des  Schriftstuckes  genannt  werden, 
z.  B.  in  Patenten;  dagegen  wird  in  Gesetzen,  Verordnungen  und 
Handschreiben  der  Singular  gebraucht.  Zur  Geschichte  der  Anrede 
möchteich  einige  Äußerungen  von  Theoretikern  anfahren.^)  Laurentins 
Albertus  spricht  darüber  ed.  Maller  p.  140,  IL  Interessant  ist 
namentlich  Folgendes:  'Sic  dicimus  ad  vnicam  tantum  horum  (sc. 
clericorum)  personam,  Ewere  Ehrwfirden,  . . .  postea  adiungimns 
verbum  vel  plurale  vel  singulare.  Principibus  autem  plurale  verbam 
semper  tribuitur,  als:  ewer  Fürstliche  gnaden  wollen  vns  in  gnaden 
bedencken.'  Perger  bemerkt  in  seiner  Grammaire  allemande  (1681), 
p.  75  ff.,  die  Deutschen  hätten  fünf  Arten  der  Anrede:  'Premiere- 
ment,  ils  parlent  d*ordinaire  ^  leurs  moindres  domestiqnes  par  U 
seconde  personne  du  singulier,  et  les  nomment  toüjours  par  lenrs 
noms  propres  ...    En  second  lieu,    ils  parlent  &  tous  les  autres 


*^  Einige  der  von  M.  citierteo  Abhandlungen  Aber  diesen  Gegeo- 
stand  nnd  mir  nnzagänglich. 
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domestiqnes  plus  relevez  et  &  lenrs  amis  familiers  &  la  seconde 
peraoone  da  plorier  . . .  Troisiöment,  ils  parlent  par  la  troisiöme 
peraonne  du  singulier  avec  le  nom  der  herr^  le  aieur;  et  ponr  le 
rnienx  Mein  herr^  Monsiear,  anz  personnea  inf^riearea,  egalea  oa 
aoperieorea  quMla  vealent  honorer,  avec  leaqnellea  ila  n*ont  paa 
nne  familiarit^  bien  grande  . . .  Qaatriöment,  qnand  ils  venleot 
traiter  la  peraonne  &  qni  ils  parlent  avec  plus  de  respect,  ils  ae 
•ervent  anaai  de  la  troisitoe  du  aiDgalier  comme  ci-devant,  roaia 
avec  le  proDom  personnel  er,  11,  de  la  troisiöme  porsonne,  aa  llea 
da  nom  Herr,  oa  Mein  herr  . . .  Finalement  ils  parlent  aox  per- 
sonnea de  grande  qnalit^  et  de  grandes  cbarges  par  la  troisiöme 
peraonne  da  plarier,  avec  le  plnrier  sie  . . .  qaoiqae  le  titre  d' 
bonnear  qni  precede  • .  soit  an  singalier  ...  II  fant  remarqaer 
deox  choses  dans  cette  maniere  de  parier  aaz  granda  Seignears  . . . 
La  seconde  est,  qae  les  tltres  d*  bonnenr  qni  sont  aa  commencement, 
ne  se  repetent  qae  fort  pea,  le  verbe  mis  &  la  troisi^oie  personne 
da  planer  avec  son  nominatif  sie,  ayant  la  meme  force.'  Job. 
Georg  Neakircb  schreibt  in  seinen  Fandamenta  za  Teatschen  Briefen 
(1730)  den  Plnral  des  Pronomens  vor,  wenn  anch  das  Ehrenwort 
im  Singalar  steht,  S.  20  and  87,  ''schreibest  da  aber  an  deine 
Clienten  oder  die  vielweniger  sind  als  da,  müssen  die  Verba  and 
Pronomina  in  Singulari  stehen;  massen  man  wieder  die  Billigkeit 
gegen  sich  selbst  handelte,  wenn  man  seine  eigene  gebdbrende 
Ehre  vergeben  wolte.'  Antesperg  erklärt  in  seiner  Grammatik 
(1749),  wann  mir  der  Herr  erlaubt,  sei  eine  grobe  Redensart, 
man  mdsse  sagen,  taann  Sie  mir  erlauben.  Gottscheds  Angaben 
sind  bekannt.  Ein  frohes  Beispiel  fflr  die  Anwendang  des  Sie 
finde  ich  im  17.  Sendeschreiben  der  Dentschgesinneten  Genossen- 
schaft (1647):  'Sie  mässen  ja  selbst  gesteben,  daß  keine  in  ihrer 
ganzen  Geselschaft  weder  in  der  ahrt  zu  reden  noch  za  schreiben 
fibereinkommen',  sonst  wird  der  Adressat  in  diesem  Briefe  mit 
Mein  Her  angesprochen  and  daraaf  das  Pron.  im  Sing,  bezogen. 
S.  39  ff.  Zahlreiche  Belege  fflr  Inconseqaenz  im  Nameras 
gewährt  die  ältere  Amtssprache.  Ein  Beispiel  fflr  Singalar  des 
Verba  bei  mehreren  Sabjecten,  von  denen  die  späteren  im  Plaral 
stehen :  so  sein  lieb  oder  derselbn  nachgesetzten  Obrigkhaiten  Offi- 
ciain  vnd  Dechant  . .  Execution  thän  lassen  woU^  General  Mandat, 
die  Geystlich  Jarisdiction  Passawer  Bistambs  betreffend  (1528)  A  2*". 
Singalar  nach  zwei  Sabjectswörtern  im  Plaral:  wann  die  abraidt 
vnnd  betzallungen  in  bestimbtem  Termin  nicht  beschäch,  Ainer 
Brsamen  Landschafft  des  Ertzhertzogthumbs  Osterreich  vnter  der 
Enns  Ezecation  Ordnung  (1572),  A4\  Plaral  des  Verbs  bezogen 
anf  jeder,  niemand  a.  ä. :  So  mag  ain  yegklicher^  so  dergleichen 
schuldbrieff  haben,  für  den  herrn  Lanndfihaubtman  . .  Ichomen, 
Des  Förstenthnm  Steyr  bestättang  der  Newen  Reformation  des 
Lanndsrecbtens  (1533)  II,  das  ain  yeder  seinen  Scheinpoten  vnd 
eehafft  . .  stellen  vnd  anpieten  sollten,  ib.  III,  das  jme  dise  Lanndt- 
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gerichts  Ordnung  . .  Nteinandt  nachdrucken ,  oder  . .  dieaelben 
kains  Uffgs  in  ...  vnneer  NiderMer reichischen  Lande  bringen , 
fUeren^  noch  darjnnen  verkauffen  sollen  vnd  mögen,  Beformatlon 
der  Lanndtgerichtsordnang  im  Ertzhertzogthumb  Oaterreich  Tnnder 
der  £oD6  (1540)  1\  das  ainer  jeden  Parthey  auf  Ir  anlanngm 
vnd  das  sy  . .  sehriffüich  oder  mündlich  einbracht  häben^  Ordnoog 
dea  Lanndarechtena  dea  Ertzbertzogtamb  Oaterreich  ob  der  Eons 
(1585)  A  4**,  ausser  aller  seiner  belonung,  die  in  seihen  übersehlag 
gezogen  werden,  Ordnong  Mall  vnd  Peckbenwercha  im  Ertzhertzog- 
tbnmb  Oaterreicb  ob  der  Enna  4*.  Die  Uraacbe  der  Incongraenz 
liegt  Datürlich  darin,  daaa  der  generelle  Singular  and  der  Ploral 
gleichbedeutend  aiud.  So  erkl&rt  aich  ancb  folgende  Stelle  ana  der 
eben  citierten  Mablordnong  (4*) :  . .  sOll  in  ainer  yeden  Stat  albeg 
ainer  zu  dem  Richter  gesetzt  vn  verordent  werden,  die  auf  sollich 
Ordnung  jr  , .  vleissig  aufsehen  haben,  nnd  Schwanken  zwiachen 
Sing,  ond  Plnral :  ob  vnnser  vnnderthanen  ainer  von  der  Lanndt- 
leüt  Pawrn  oder  Hinndersassen  ...  beschediget  wurden, 
oder  Er  sonnst  sprUch  zu  jme  hete,  Dea  Hertzogthnmba  Crain 
Lanndtgericbtü- Ordnnng  (1585)  A  8\  Ein  aeltaamea  Beiapiel  für 
Plnral  dea  Verba  bei  imperaonellem  Snbject  nnd  plnraliachem  Ob- 
ject  ist:  aou»7  wolgedachts  vnsers  Bruedern  vnd  Fürsten  Eisen 
vnnd  Saltzperckwerch  anlangen,  Ordnung  die  Traidfner  zu  den 
Eisen  vnd  Saltz  Perckwerchen  betreffend  (1571)  A  2''.  Incongraenz 
liegt  auch  vor,  wenn  daa  Verbum  im  Plural  auf  zwei  Subjecte  za 
beziehen  ist.  die  nicht  copulativ  verbunden  sind,  wie  in  folgendem 
Satz  bei  Zeaen,  Adr.  Ros.  S.  20:  da  aus  däm  einen  ein  Rosen- 
stok,  aus  däm  andern  ein  Palmbaum  mit  der  frucht  härführ 
wuchssen, 

S.  55.  die  Herren  ala  Anaprache  ist  auch  in  Wien  ge- 
brAachlich.  S.  62  das  Deiapiel  Tat.  5,  1 1  gehört  nicht  hieber, 
iz  hi  Pr&position  =  got.  at,  nicht  Pronomen  S.  77  das  Bei- 
spiel Huland  220,  82  passt  nicht. 

S.  95.  Es  ist  nicht  unint^reaaant  zu  aeben»  wie  im  17.  Jahr- 
hundert das  Gefühl  aufkommt,  daaa  wohl  daa  neutrale,  nicht  aber 
das  roasculine  Adjectiv  unflectiert  vor  dem  Subatantiv  stehen  könne. 
Tscherning,  Unvorgreiffiiches  Bedencken  (1659),  S.  26  citiert 
folgende  Bemerkung  A.  Büchners:  Ein  gut  tranck  plebejum 
est,  et  ita  quodammodo  sordidum,  Sed  gut  geträncke  nihil 
vererer  dicere.^)  Tscherning*  selbst  verwirft  übrigens  in  beiden 
Fallen  die  kurze  Form,  obwohl  sie  bei  Opitz  zu  finden  sei.  Hier 
oder  beim  Vocativ  war  zu  erwähnen,  dasa  in  der  Anrede  die  Nach- 
stellung des  Possessivs  in  der  älteren  Sprache  Begel  ist,  vgl. 
Lachmann  zu  Nib.  812.  8,  Grimm,  Gr.  IV  474,  481*,  doch  kommt 


' 


M  Büchners  Begründang  ist  freilich  bizarr:  to  es  in  roce  gutes 
faciliuH  et  sine  aliqua  violentia  abjici  potest:  r 6  er  in  guter  non 
item    Nam  s  fluidior  litera  est:  ro  r  moratur. 
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auch  VoraDBtellnng  vor,  s.  SeeotfiUers  Glossar  zam  Williram  s.  ▼. 
min.  Diese  Eigenthämlicbkeit  scheint  sich  zum  Theil  bis  ins 
Nhd.  hinein  erhalten  zn  haben,  vgl.  Albertos  ed.  Mflller  p.  187,  I, 
and  Tscheming  a.  a.  0.  106  f.,  wo  die  Nacbstellnng  des  Adjectivs 
verworfen  nnd  über  zweimal  von  Opitz  gebranchtes  Bruder  mein 
gesagt  wird:  apud  Silesios  est  vulgaris  sermonis  fortnula,  tion 
eleganiis.  Dialectisch  ist  hie  nnd  da  die  Nachstellung  in  der 
Anrede  hente  noch  erhalten,  Schachardts  Zweifel  an  der  Deutsch - 
heit  dieser  Fügung  (Slawo- deutsches  und  Slawo-italienisches  S.  98) 
scheinen  mir  unbegründet.  Nachstellung  des  Possessivs  nach  Ver- 
wandtschafisnamen (t  mueter  min)  kommt  in  der  Mundart  des 
Zomthals  vor,  vgl.  Lienhart,  Alsat.  Studien  I  62. 

S.  96.   Die  st  Declination  der  Adj.  im  N.  A.  PI.  nach  die 
ist  im    18.  Jahrhundert  ein  charakteristisches  Merkmal    der  süd- 
deutschen Schriftsprachen.    Nast  stellt  im  Teutschen  Sprachforscher 
(1777)  I  48  die  gute  als  schw&bische  Form  der  s&chsischen  Form 
die  guten  gegenüber  und  sucht  sie  zu  rechtfertigen,  vgl.  auch  Abb. 
z.  germ.  Phil.,  Festgabe  für  Heinzel,   S.  82,  Anm.   1.     St.  Decl. 
nach  der  (N.  Sg.)  kommt  im  1 7.  Jahrhundert  bei  Niedersachsen  vor. 
8.  99.  Zu  den  Beispielen  Herr  Justen,  Herr  Wernem  möchte 
ich  bemerken,  dass  die  Fleiionslosigkeit  von  Herr  (mit  folgendem 
flectterten  Namen)   im    18.  Jahrhundert,   wie   es   scheint,    in  Ost- 
mitteldeutschland herrschte,  während  der  Gebrauch,  Herr  zu  flectieren, 
norddeutsch  war.     Deust,  Beilage  zu  Heynatzens  Briefen  S.  66  f. 
bemerkt:  *Von  Hm.  Popowitsch   ist  nicht  Sprache   der  Deutschen 
Welt,  sondern  einiger  Bücher.    Will  man  nicht  so,  wie  man  spricht, 
von  Herr  Popowitschen  schreiben,    ...   so  kann  man  ja  mit  voll- 
kommener Sprachrichtigkeit  sagen  vom  Herrn  Popowitsch.'  In  dem 
Gftttinger    Exemplar   von  Heinzes   Anmerkungen    über   Gottscheds 
Sprachlehre  ist  einigemale  von  einer  Hand  des  vorigen  Jahrhunderts 
mit  Tinte  Herrn  Gottsched  in  Herr  Oottscheden  verändert.  Adelung 
dagegen  fordert  ausdrücklich  Flexion  von  Herr  in  Übereinstimmung 
mit  dem  heutigen  Gebrauch,  Umst.  Lehrg.  I  588. 

S.  101.  Verbindungen  wie  Fall  Hamack  sind  doch  sicher 
dem  Frz.  nachgebildet,  und  im  Frz.  erklären  sie  sich  so,  dass  dort 
früher  der  Obliquus  in  der  Bedeutung  des  lat.  Genitiv  stehen  konnte. 

Wien.  M.  H.  Jellinek. 


österreichisches  Eaiserjubiläuujs- Dichterbuch.     Heraua^geben 

von  £daard  H  assen berger.  Redigiert  von  Dr.  Hans  M.  Truia. 
Wien  ilV./„  Phoroeplatz  6)  1899.  4»,  833  SS.  Mit  9ö  Porträts.  Preis 
geb.  20  Mk. 

Der  Herausgeber  hat  sich  mit  dem  vorliegenden  Buche,  das 
nur  mit  Autwand  vieler  Opfer  an  Geld  und  Zeit  Zustandekommen 
konnte,   um    die  österreichische  Literatur   sehr   verdient    gemacht, 
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und  es  ist  daher  nnr  billig,  dass  es  von  den  Lehrern  der  Mittel- 
schule vollauf  gewürdigt  nnd  für  seine  Verbreitang  in  den  Ojm- 
nasial-Blbliotheken  gesorgt  werde.  Gern  komme  ich  daher  dem 
Wnnsche  des  Herausgebers  und  des  in  literarischen  Kreisen  längst 
bekannten  Bedactenrs  nach,  auf  dasselbe  in  dieser  Zeitschrift  auf- 
merksam %VL  machen.  Der  ?omehm  ausgestattete  Quartband  bringt 
die  biographischen  Notizen  von  171  Dichtern  und  Schriftstellern 
Österreichs,  die  in  der  Zeit  von  1848 — 1898  in  Poesie  oder 
Prosa  Werke  veröffentlichten,  und  bietet  zugleich  auch  Original 
beitrftge  derselben  in  hochdeutscher  Sprache  und  in  den  deutsch- 
österreichischen  Mundarten.  So  bildet  das  Buch  eine  wertvoll» 
Ergänzung  zu  jeder  Literaturgeschichte  und  gewährt  eine  Ober- 
sicht über  das  rege  literarische  Schaffen  während  der  Begiernngs- 
zeit  unseres  allergnädigsten  Kaisers.  Wie  uns  der  Herausgeber 
mittheilte,  ist  auch  ein  zweiter  Band  geplant,  in  welchem  alle  jene 
Literaten  Aufnahme  finden  sollen,  die  für  den  ersten  noch  koine 
Beiträge  geliefert  haben.  Das  schöne,  echt  patriotische  Unter- 
nehmen  verdient  es,  dass  sich  die  Dichter  und  Schriftsteller  Öster- 
reichs dafür  interessieren  und  durch  Einsendung  von  Biographien 
und  Originalbeiträgen  an  den  Herausgeber  das  Erscheinen  des 
zweiten  Bandes  bald  möglich  machen.  Dem  vorliegenden  Band» 
aber  wünschen  wir  eine  freundliche  Aufnahme  in  den  Bibliotheken 
der  Lehrer  und  der  Schüler  der  oberen  Classen  unserer  Gymnasien 
und  Bealschulen.  Das  Buch  wird  ja  gewiss  die  Liebe  zur  heimi- 
schen Literatur  fördern,  zu  selbständigem  Schaffen  anregen  and 
durch  die  Fülle  der  hier  vertretenen,  oft  zum  erstenmale  erwähnten 
Namen  jeden  Leser  überzeugen,  dass  unser  Vaterland  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren  wie  auf  anderen  Gebieten ,  so  auch  auf  dem  der 
Literatur  eine  rege  Thätigkeit  entfaltet  hat.  Dem  Herausgeber 
wurde  für  seine  mühevolle  Arbeit  die  seltene  Auszeichnung  zntheil» 
dass  Se.  Majestät  Kaiser  Franz  Joseph  die  specielle  Widmung  an- 
nahm und  gestattete,  dass  sie  dem  Buche  vorgesetzt  werde. 

Seitenstetten.  Prof.  Dr.  P.  Anselm  Salzer. 


E.  Hardj,   Indische  Religionsgeschichte.    (Sammlung  Götchen 

Nr.  83.)   Leipzig,  G.  J.  Göschen  1898.    12*,   152  Sa  Preis  80  Pf. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  der  indischen  Beligionsgescfaiehte 
erinnert  in  Form  und  Inhalt  am  meisten  an  das  bekannte  Werk 
Barths  'Les  religions  de  Tlnde',  ist  aber  eine  ganz  selbständige 
Arbeit,  insoferne  der  Verf.  zum  erstenmale  den  Versuch  unter- 
nimmt, seiner  Darstellung  nicht  ausschließlich  die  von  den  Brab 
manen,  d.  h.  den  Priestern  verfassten  Quellenwerke  zugrunde  zn 
legen,  sondern  auch  zu  den  unter  dem  niederen  Volke  herrschenden 
Ideen   und   Anschauungen    hinabzusteigen.     Seiner  Arbeit   kommt 
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daher  ein  viel  größerer  Wert  zu,  als  der  einer  popnlftren  Darstellmig 
der  unter  den  Fachgelehrten  geläufigen  Anschaunngen,  and  Bef.  ist 
der  Ansicht,  dass  der  Wert  des  Baches  noch  erhöht  worden  w&re, 
wenn  der  Verf.  seinen  Standpunkt  etwas  schärfer,  als  er  es  gethan, 
zur  Geltung  gebracht  hätte.  Gerade  in  Indien  liegt  die  Gefahr 
nahe,  daes  wir,  wenn  wir  nns  an  die  eigentlichen  Qaellenschriften 
der  einheimischen  Gelehrten  halten,  nnr  ein  Zerrbild  bekommen,  das 
mit  den  in  der  großen  Masse  des  Volkes  herrschenden  Sitten  nur 
aUzn  oft  in  crassem  Widerspruche  steht.  So  haben  auf  die  sociale 
and  religiöse  Entwicklung  Indiens  die  Secten  der  Vishnuiten  und 
SiTElten  einen  viel  größeren  Einfluss  gehabt,  als  die  im  Grunde 
genommen  nur  aus  philosophischen  Speculationen  hervorgegangenen 
religiösen  Systeme  Jinas  und  Buddhas,  und  es  wäre  deshalb  meines 
Erachtens  empfehlenswert  gewesen,  die  Lehren  der  genannten  beiden 
Secten  nicht  in  dem  Gapitel,  welches  ^Das  Zeitalter  der  Beform- 
bewegnngen'  betitelt  ist,  auseinanderzusetzen,  sondern  an  das  Ende 
der  vedischen  Epoche  anzuschließen.  Zudem  ist  die  Verehrung 
Viahnns  gewiss  älter  als  das  Auftreten  Buddhas,  wozu  ich  mir  auf 
die  uralte  Verehrung,  welche  die  Sonne  bei  den  Völkern  des  Penjab 
genoss,   aufmerksam  zu  machen  erlaube. 

Als  ein  besonderes  Verdienst  des  Buches  möchte  ich  es  be- 
zeichnen, dass  auch  die  allemeue&ten  Beformbestrebungen  einiger 
herrorragender  Inder,  die  sich,  allerdings  mit  wenig  Erfolg,  bemüht 
haben  nnd  noch  bemühen,  das  sittliche  und  religiöse  Niveau  ihrer 
Landslente  zu  heben,  mit  wenigen,  aber  kräftigen  Strichen  ge- 
kennzeichnet sind. 

Warum  in  dem  Gapitel  über  die  vedischen  Gottheiten  gerade 
Varuna  eine  ausführlichere  Besprechung  erfährt,  ist  mir  nicht  klar 
geworden,  denn  die  Bemerkung,  dass  er  sich  „über  die  Gesammt- 
heit  der  übrigen  Götter  erhebe"  (3.  49),  steht  mit  der,  wie  ich 
glaube,  allgemein  anerkannten  Thatsache  in  Widerspruch,  dass 
jeder  Gott  je  nach  dem  Willen  des  Beters  die  oberste  Stelle  ein- 
nehmen konnte ;  dass  wir  es  mit  einem  Worte  nur  mit  einem  Pan- 
theon, aber  nicht,  wie  der  Verf.  selbst  treffend  bemerkt  (S.  55), 
mit  einem  organisierten  «Götterstaat  nach  Art  des  homerischen" 
zu  thun  haben.  Bei  der  ungeheuren  Masse  des  darzustellenden 
Stoffes  fallen  solche  kleine  Unebenheiten  natürlich  nicht  ins  Gewicht, 
und  man  muss  vielmehr  das  Geschick  bewundern,  mit  dem  der  Verf. 
es  verstanden  hat,  auf  einem  verhältnismäßig  so  beschränkten 
Baume  und  in  leicht  lesbarer  Form  ein  hinlänglich  deutliches  Bild 
einer  mehrtausendjährigen  religiösen  Entwicklung  zu  geben. 

Graz.  J.  Eirste. 


1 100    Qiecaldin,  La  Graiumaire  appliqaäe,  ang.  t.  E.  Fetditinger, 

La  Grammaire    appliqa^e    ou  S6rie  syooptiqae   de  Themes 

grecs  et  latin  etc.    Par  GheTaldin.   Paris,  KHneksieek  1897. 
kl.  8*,  220  8S. 

Dieses  Werk  enthält  1.  eine  Einleitang  über  das  Obersetzao 
(ans  dem  Französischen)  ins  Lateinische  nnd  Griechische,  2.  ans- 
gewählte  Stacke  ans  Montesqniens  Consid^rations,  parallel  ins  Grie- 
chische nnd  Lateinische  äbersetzt,  nebst  erklärenden  Noten,  3.  Be- 
sprechung einer  Übersetzung  eines  Stackes  von  Bossaets  Reden 
ins  Griechische,  4.  Besprechung  einer  Übersetzang  eines  Stackes 
aus  Montesquieus  Gonsiddratious  ins  Lateinische,  5.  Bathscbl&ge 
für  das  Obersetzen  aus  dem  Lateinischen  und  Probe  einer  Ober- 
setzung aus  dem  Itinerarium  des  spätlateinischen  Dichters  Glaadius 
Butilius  Namatianus,  6.  Rathschläge  für  das  Obersetzen  aas  dem 
Griechischen  und  als  Probe  Übersetzungen  kleiner  Stacke  aas 
Thukydides  und  aus  Theophrasts  Charakteren. 

Einen  deutschen  Philologen  muthet  dieses  Bach  in  mehr- 
facher Hinsicht  sonderbar  an.  Es  ist  wohl  bekannt,  dass  die  alt- 
classischen  Philologen  in  Frankreich  den  Kreis  der  in  der  Schale 
bebandelten  Schriftsteller  viel  weiter  ausdehnen  als  wir.  Einem 
Berichte  über  die  Prüfungen  für  das,  was  wir  Mittelschul-Lehramt 
nennen,,  entnehmen  wir  z.  B.  vorgelegte  Stellen  aus  Catull,  Lukian, 
Lucrez,  Plautus,  Euripides  und  Theokrit.  Die  Seichtheit,  welche 
jeder  Fachmann  sofort  als  Folge  dieser  Vielseitigkeit  argwChoen 
wird,  zeigt  sich  denn  auch  häufig.  Man  hat  durchaus  den  Ein- 
druck, dass  große  Aufgaben  mit  unzulänglichen  Mitteln  angegangen 
werden. 

Im  besonderen  haben  wir  in  diesem  Buche  folgende  Bemer- 
kungen gemacht. 

Aus  der  Einleitang  entnehmen  wir,  dass  der  Grundstock  der 
altclassischen  Lehrbücher  in  Frankreich  ausländischen,  vorzugs- 
weise deutschen  Ursprungs  ist  und  dass  die  orthographiechen  Er- 
rungenschaften der  Neuzeit,  die  wir  dem  Studium  der  Inscrip- 
tionen  und  der  Grammatiker  verdanken,  in  Frankreich  noch  nicht 
eingedrungen  sind;  so  ist  überall  die  Letter  j  beibehalten. 

Im  zweiten  und  den  folgenden  Abschnitten  bemerken  wir, 
dass  die  Nachfolger  eines  Muretus  beim  Obersetzen  ins  Latein  sehr 
wenig  Cicero,  dagegen  häufig  Livius  und  Nepos,  ja  sogar  Ovid 
und  Vergil  als  Muster  benützen.  Von  der  Beschaffenheit  dieser 
Latinität  einige  Beispiele : 

FranzOs. :  II  ne  faut  pas  prendre  de  la  ville  de  Bome  dans 
ses  commcncements  Tid^e  etc.  =  lat.:  De  urbe  Borna  ineunU 
non  eadem  informanda  est  notio  etc.  (p.  30).  FranzOs. :  Bome 
accrut  beaucoup  ses  forces  par  son  union  avec  les  Sabins  := 
lat. :  Viribus  Romani  multum  aucti  sunt,  ubi  cum  Sabinis  in  unum 
convenerunt  (p.  39).  Französ. :  On  pensait  alors  =  lat.:  Haec 
obtinebai   tunc   opinio  (p.   42).     Französ.:    Le   peuple   prend  nne 
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r^olntion  extröme  =  lat. :  Popnlns  extrema  eonsulere  solet  (p.  46). 
Fnoizös. :  L'occasioD  de  la  r^volntion  =  lat. :  Occaaio  reram 
pablicanim  eantfersianis. 

Ähnlich  steht  es  mit  dem  Griechischen. 
Einen  Bonderbaren  Eindruck  machen  die  Notizen  sowohl 
zum  Griechischen  als  znm  Lateinischen.  Bedenkt  man,  dass  dieses 
Bnch  itr  Gymnasiasten  der  obersten  Stufe  und  für  Universit&ts- 
hOrer  bestimmt  ist,  so  staunt  man,  wenn  man  Dinge  liest,  wie 
folgt  (ich  übersetze  dabei  das  Französische):  Loca,  nicht  loci  (p.  32); 
Tois  regelmäßiger  (I)  als  TOi)ro  (p.  41)  an  einer  Stelle,  wo  es 
»das  Folgende*  heißt;  KQogfiaxBödiiBvoi,  man  schreibt  lieber  (!) 
XB  als  x^  (P-  ^^)>  Bemerkung  aber  die  prädicative  Stellung  von 
o^oO  (p.  48);  zu  ßia^öfisvog  die  Bedeutung  des  part.  praes. 
erklärt  (p.  49);  dass  cum  causale  den  ConJ.  hat  (p.  50);  über  an 
nach  neseio  (p.  50);  oxav  mit  Gonj.  =  allemal  wenn  (p.  51);  dass 
das  part.  auf  -urus  dem  griechischen  niXXa  entspricht  (p.  53); 
bei  vBCüxigarv  ist  auf  das  erste  (d  aufmerksam  gemacht  (p.  54); 
Bedeutung  von  cog  ixoxzivAv  (p.  56);  Polysyndeton  oder  Asyn- 
deton im  Latein  (p.  89). 

Man  denkt  also  dabei,  dass  es  besser  wäre,  die  Kräfte  zu 
concentrieren ,  erst  nach  sorgfältiger  grammatischer  Vorbildung 
ans  Übersetzen  der  Schriftsteller  zu  gehen  und  selbst  dann  keine 
solchen  Seiltänzerstücke  zu  untemehmeu  wie  die  Obersetzung 
Bossuets  ins  Griechische. 

Bass  im  Griechischen  die  Prüfungsarbeiten  regel- 
mäßig schlecht  ausfallen,  entnehmen  wir  einem  Berichte  der 
Commiasion  an  den  Minister  in  der  „Revue  universitaire"  vom 
Jahre  1898. 

Zum  Verständnis  der  Verhältnisse,  unter  denen  Bücher  wie 
das  obige  entstehen,  kommt  gerade  recht  das  sehr  interessante 
Werk  Hartmann,  Beobachtungen  eines  deutschen  Neuphilo- 
logen in  der  Schweiz  und  Frankreich,  Leipzig  1897.  Dort  wird 
OBS  S.  119  ff.  dargelegt,  mit  welch  unglaublichen  Misständen  der 
Unterricht  in  den  dassischen  Sprachen  an  den  Gymnasien  Frank- 
reichs zu  kämpfen  hat,  wie  z.  B.  die  Classification  äußerlich  bo- 
eiuüusst  wird,  in  wie  oberflächlicher  und  handwerksmäßiger  Weise 
dem  Schüler  die  Übersetzung  gewisser  altclassischer  Schriftsteller 
eingepaukt  wird,  damit  sie  vor  den  dazu  delegierten  üniversitäts- 
professoren  die  Aufnahmsprüfung  für  die  Universität  besteben  und 
^mX  das  Baccalaureat  erwerben.  Von  Begeisterung  und  Ver- 
ständnis für  die  Antike,  von  geistiger  Tumerei  kann  da  nicht  die 
Äede  sein. 

Wien.  E.  Feichtinger. 


1102       Gratzy,  Qeschichts-Bepertoriam,  ang.  ▼.  K  M.  Mayer. 
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bis  1898.  Zar  Feier  des  Kaiser-Jabilioms.  Von  Dr.  Oskar  Grattf, 
k.  k.  Qyinnasialprofessor,  Schriftleiter  der  >MittbeiIaDgen  des  Miiwd- 
Tereines  fflr  Kraio«.  Laibacb,  im  Selbstverläge,  Bachdmckerei  von 
Ig.  T.  Eleiomayr  n.  Ferd.  Bamberg  1898.  76  SS. 

Die  verschiedenen  wissenschaftlichen  Vereins-PnblicalioDen 
Erains  enthalten  eine  Menge  wertvoller  Anfsfttze  znr  Heimatkunde 
in  historischer,  geographischer  nnd  natnrhistorischer  Richtang,  aber 
sie  waren  dem  Gelehrten  schwer  zugänglich,  da  man  die  Veröffent- 
lichnngen  der  Erainer  Vereine  selten  vollständig  in  einer  Bibliotbek 
beisammen  findet  und  das  Vorhandensein  vieler  dieser  Abbandlnngen 
nicht  bekannt  war.  Um  so  freudiger  darf  das  im  Jahre  1898  er- 
schienene Bepertorium  begröüt  werden,  das  ein  alphabetisches 
AntorenTerzeichnis,  sowie  ein  Namens-,  Orts-  und  Sachregister  zu 
den  Publicationen  der  Erainer  Vereine  enthält;  diese  Publicatioaeu 
sind:  die  „Mittheilungen  des  historischen  Vereins  f&r  Erain''  (1846 
bis  1868);  die  „Mittheilnngen  des  Musealvereins  fürErain"*  (1866, 
1889  bis  1898);  die  „Jahreshefte  des  Vereins  des  krainischeo 
Landesmnsenms''  (1856,  1858  u.  1862);  „Argo*",  Zeitschrift  für 
krainische  Landeskunde  (1892  bis  1898),  femer  die  „Blätter  aus 
Erain'<  (1857  bis  1865)  und  die  „Carniolia''  (1838  bis  1844). 
Das  Bepertorium  ist  mit  großem  Fleiße  zusammengestellt;  der 
Verf.,  Prof.  Gratzy,  verdient  den  Dank  aller  Geschichtsfreunde. 

Publicationen  aus  dem  steiermärkiscben  Landesarchive.  Kau- 

loffe.  I.  Joanneamsarchiv.  1.  Handschriften.  (Eatalog  der  Hand- 
Schriften.  FQr  das  Archiv  bearbeitet  von  J.  v.  Zahn,  für  dieHeraas- 
eabe  von  Anton  Meli.)  2.  Allgemeine  Actenreibe.  (Eatalog  der 
Lehen bücher  and  Acten.  Fflr  das  Archiv  bearbeitet  von  M.  v.  Feli- 
celti  and  Tb.  Unger,  fflr  die  Heraasgabe  von  A.  Eapper;  femer: 
Eatalog  der  Proclamationen,  Maaeranschläge  und  anderer  Stimmen 
fflr  Graz  und  einzelne  Orte  auf  dem  Lande,  bearbeitet  von  J.  v.  Zahn.) 
Graz  u.  Leipzig,  Ulr.  Mosers  Bachhandlong  (J.  Meyerhoff)  1898. 

1>^T  steierm&rkische  Landesansschnss  erlaubte  im  September 
1897  anf  Ansuchen  der  Laudesarcbiv-Direction  die  Dmcklegong 
von  Eatalogen  und  wies  für  mehrere  Jahre  den  hiezu  nöthigen 
Fond  an.  Das  steiermärkische  Landesarchi?  besteht  aus  zvei 
Hanptbeständen :  1.  aus  dem  Joannenmsarchiv ,  das  nur  private 
Archivalien  enthält,  die  zur  Aufbewahrnng  übertragen ,  geschenkt 
oder  auch  gekauft  wurden,  ferner  Archivalien,  von  Staatsbehörden 
übertragen,  deren  Stoffe  nicht  localer,  sondern  allgemeiner  Nator 
sind ;  2.  ans  dem  landschaftlichen  Archive,  das  die  Archivalien  der 
Landschaft,  bezw.  der  ehemaligen  St&nde  bis  zum  Jahre  1800 
enthält.  Die  drei  oben  angegebenen  Eataloge  betreffen  das  Joanneno- 
arcbiv,  dessen  Benutzung  nunmehr  sehr  erleichtert  wird.  Der  erste 
der  genannten  Eataloge  beschreibt  1460  Handschriften,  von  denen 
fünf  aus  dem  18»,  eilf  ans  dem  14.,  dreißig  ans  dem  15.  und 
die  fibrigen   ans   den   folgenden  Jahrhunderten   stammen.     Selbst- 
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\er6tändlich  sind  dem  Kataloge  Register  beigegeben:  ein  Sach-, 
ein  Autoren-  und  ein  Orts-  und  Personenregister  sowie  ein  Ver- 
zeichnis  der  Handschriften  nach  ihrem  Alter.  —  Der  zweite  Katalog 
^ntb&lt  1024  Nnmmem,  die  in  109  nenhergestellten  Bänden  ver- 
wahrt sind;  der  dritte  Katalog  nmfasst  vorwiegend  Drucksachen, 
die  das  Archiv  meist  als  Geschenke  erworben  hat»  weshalb  ihnen 
die  yoUstftndigkeit  fehlt.  Der  Herausgeber  hat  daher  Stucke,  die 
im  Landesarcbive  fehlten,  aus  anderen  Sammlungen  herangezogen. 
Auch  sind  von  den  wenigen  Caricaturen,  die  sich  aus  dem  Sturm- 
Jahre  1848  erhalten  haben,  zwei  beigegeben.  Der  Forscher  ist 
dem  Hrn.  Landesarchivdirector  Jos.  v.  Zahn,  der  die  Anregung  zur 
Heranagabe  der  Kataloge  gegeben,  sowie  dem  Landesausschusse, 
der  die  Mittel  hiezu  gewährt  hat,  zu  großem  Danke  verpflichtet. 
Steiermark  ist  mit  diesen  Veröffentlichungen  allen  anderen  Krön- 
Jändem  vorangegangen. 

Steiriscbe  Miscellen.  Zor  Orts-  and  Caltargeachicbte  der  Steiermark. 
Heraactgegeben  von  J.  v.  Zahn.  Verlag  von  Ulr.  Mosers  Bochhand- 
loDg  (J.  Meyerboff)  1899.  447  SS. 

Dieses  Buch  bringt  culturhistoriscbe  Mittheilnngen,  die  zum 
größten  Theile   aus   dem  wohlgeordneten  steirischen  Landesarchiv 
zu  Graz  stammen ;  sie  sind  unter  alphabetisch  geordneten  Schlag- 
worten  zusammengestellt    und   beziehen    sich   auf  die  Zeiten   vom 
18.  bis  zum  18.  Jahrhundert.   Wir  haben  also,  wie  der  Verf.  selbst 
sagt,    ein   „culturhistorisches  Mosaikwerk*'  vor  uns,  „in  welchem 
sieh  annAhemd  das  Gesammtleben  der  fräheren  Jahrhunderte^  der 
Steiermark  widerspiegelt.  Mit  Becht  sagt  der  Verf.  weiter:  „Eben 
unsere  Tage  sind  es,  welche  jene  stillen,  unbeachtet  sich  entwickeln- 
den und  dann  in  Darstellungen  selten  betonten  Seiten  des,  sagen 
wir.    amtlichen  und  gesellschaftlichen    Lebens,    wie   des   inneren 
Verkehrs  wesentlich  als  kenntniswert  hervorkehren **.    In  der  That 
will  der  Oeschichtsfreund  heute  ans  der  Geschichte   mehr  lernen 
^Is  den  Verlauf  der  Kriege   und   den  Inhalt  der  Friedensschlüsse. 
Zahns  Miscellen  werden  der  Geschichte  der  Verwaltung,  des  Bechtes, 
der  Polizei,  der  Preise  und  des  Geldwesens,  der  Kunst  gute  Dienste 
leisten;    sie   werden   die  Kenntnis   der   Entwicklung  der  Sprache 
iördem;  sie  gew&hren  vor  allem  mannigfacheEinblicke  in  das  private 
Leben  unserer  Vorfahren. 

um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  das  Buch  eingerichtet 
i^st  und  welche  Belehrung  es  gewährt,  wählen  wir  das  Schlagwort 
Arzte.    Da  erfahren  wir,  dass  es  1328  bei  Arnfels  einen  Boss- 
Ant  und  um  1464  in  Graz  einen  „lerer  in  der  Erczney*'  gab.  Der 
„Maister  Cristan** ,   der  um  dieselbe  Zeit  den  Scheuflingern  weis- 
machte, dass  er  ihnen  mit  seiner  Kunst  gestohlene  Kelche  zurück- 
verschaffen könne,    wird  nur  als  „arcz  pfuczer*'  (Pfuscher?)  be- 
zeichnet.    Im  Jahre  1468   gestattet  Kaiser  Friedrich  III.   seinem 
Ungjährigen  Wundarzte,  Hans  Wolf,  sich  in  Judenburg  niederzu- 
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lassen,  dort  die  „wandercznej,  auch  sein  gewerb  ond  handl**  zq 
treiben,  and  befreit  ibn  von  mehreren  bürgerlichen  Lasten;  dso 
Lehrer  der  Arzneiknnde  in  Graz,  Hans  Hesse,  streckt  derselbe 
Kaiser  100  Pfand  Pfennige  vor  and  nimmt  dafär  das  Haas  des 
Schnldners  als  Pfand.  Um  1488  bat  die  Brnderscbaft  der  Wund- 
ärzte in  Radkersbnrg  eine  Ordnung.  1595  mnss  sich  der  Doctor 
Oberndorfer  in  Graz  wegen  der  Behandlung  eines  kranken  Kindes 
rechtfertigen,  dessen  Vater  ihn  ,,nicht  allein  calumniose  tradueirt, 
sonder  auch  den  Todt  droet  in  dem,  als  solt  ich  Ursacher  seines 
jüngst  abgeleibten  Söhnleins  sein**. 

Unter  manchen  Schlagworten  stehen  sehr  reichhaltige  Mit- 
tbeilungen,  so  beispielsweise  anter  „Bibliotheken*',  „Bildergallerien", 
„Graz**,  „Hansrath*',  „Kleidang*',  „Maler**,  „Sprüche"  n.  a.  Nicht 
anerwähnt  darf  der  Umschlag  des  Werkes  bleiben :  die  Rückseite  zeigt 
oben  Kopf  und  Anfang  des  Vorlesangskataloges  an  der  Universität 
m  Graz  im  Jahre  1579  and  unten  das  wunderlich  aasgedachte  und 
mühevoll  gesetzte  Lobgedicht  eines  evangelischen  Heerescaplans  der 
steirischen  Stände  an  diese  von  1605.  Aach  der  Umschlag  sollte 
dem  Titel  „Miscellen**  entsprechen. 

Graz.  F.  M.  Mayer. 


Dr.  Arnold  Zebme,   Die  Gulturverh&ltnisse    des  deatscheu 

Mittelalters,  im  Anschlösse  an  die  Leetüre  sar  Einffihrani?  in  die 
deutschen  Alterthflmer  im  deutschen  Unterricht.  Mit  77  Abbildungen. 
Wien,  Leipzig,  Prag«  F.  Tempsky  u.  G.  Freytag  1898.  215  SS.  Preis 
geb.  2  Mk. 

Während  dem  Schüler  zahlreiche,  mehr  oder  weniger  gelnngene 
Leitfäden  zur  Erläuterung  des  antiken  Lebens  zur  Verfügung 
stehen,  fehlte  es  bisher  an  einem  ähnlichen  Hilfsbache  für  das 
deutsche  Mittelalter.  Das  in  der  Überschrift  genannte  Bach,  auf 
dessen  Erscheinen  im  V.-Bl.  1898,  S.  402  aufmerksam  gemacht 
wird,  ist  wohl  geeignet,  das  Verständnis  der  deutschen  Dichtungen 
des  Mittelalters  zu  fördern  und  dem  Schüler  Leben  und  Treiben 
unserer  Vorfahren  anschaulich  zu  machen.  Es  ist  daher  zweck- 
mäßig, dass  es  in  mehreren  Exemplaren  in  der  Schülerbibliothek 
vorhanden  sei. 

Seinem  in  der  Vorrede  angegebenen  Versprechen,  „die  Be- 
ziehung zur  deutschen  Literatur  im  Auge  za  bebalten,  an  den 
Gewinn  der  Leetüre  anzuknüpfen,  ihn  zu  erweitern  und  zo  vertiefen*", 
ist  der  Verf.  durchaus  gerecht  geworden ;  immer  und  immer  wieder 
wird  der  Schüler  auf  das  Nibelungenlied,  die  Gudrun,  Parzival  nod 
die  Lieder  Walthers  verwiesen. 

Der  Stoff  ist  in  vier  Hauptabschnitte  gegliedert ;  diese  sind : 
1.  Die  Familie  and  Gemeinde  als  Schatz-  und  Friedensgenossen- 
Schäften;    2.    Die  staatlichen    Verhältnisse;    8.    Die   Wohnungs- 
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▼erh&ltiiisse ;  4.  Bilder  ao8  dem  ritttBrüoben  Leben.  Mit  Bacbt  ist 
d«r  letete  Abseboitt  besondere  anafäbrliob  bebandelt  (8.  129 — 215), 
weil  er  ja  fär  die  Blätezeit  der  mittelalterlicben  Di<ibtang,  die 
alleiD  für  den  Schüler  im  weeentUcben  in  Betraebt  kommt,  der 
Wicfatigete  ist. 

Am  wenigeten  befriedigt  die  Darstellnng  der  Verfaseange- 
und  EeebteTorb&ltniaee;  es  rftebt  sich,  dass  der  Verf.,  der  Über- 
sicht der  literarischen  Hilfemittel  nach  zu  nrtbeiien,  Schröders 
Lebrbncb  der  deutschen  Becbtsgescbichte  nicht  benützt  bat.  AU 
Irrtbümer  erw&bne  ich:  S.  15:  Der  Tbanginns  kommt  in  der 
g^manischen  Urzeit  noch  nicht  vor,  nnd  der  VUliens  ist  mit  ihm 
Dicht  gleichbedeutend,  S.  16:  Stammesfürsten  kennt  die  Urzeit 
80  wenig  wie  Stammes?ersammlungen ;  hier,  wie  auf  S.  67,  liegt 
eine  Verwechslung  mit  den  Völkerscbaftsversammlungen  vor.  S.  29  : 
Es  ist  zuviel  behauptet,  wenn  es  heißt,  Chlodwig  schuf  ein  ab- 
solutes Regiment.  S.  80 :  Die  Beichsstandschaft  der  Reichsstädte 
wird  erst  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  anerkannt.  S.  81:  Ganz 
falsch  ist  es,  dass  seit  Friedrich  m.  die  Großen  und  der  Kaiser 
nicht  mehr  persönlich  auf  dem  Reichstage  erschienen.  S.  33  :  Dbt 
Dingfriede  gehört  schon  der  Ujzeit  an.  S.  38 :  Zu  den  geistlichen 
Fürsten  gehörten  nicht  alle  Abte,  sondern  nur  die  Reicbs&bte. 
S.  41 :  Der  König  von  Böhmen  übte  beim  Krönungsmahle  Rudolfs 
von  Habsburg  nicht  das  Schenkenamt  aus.  S.  45:  Für  die  Re* 
gierung  Karls  des  Großen  ist  der  Niedergang  des  freien  Bauern- 
standes bezeichnender  als  die  Unterstützung  der  kleinen  Bauern 
seitens  des  Kaisers  gegenüber  dem  Großgrundbesitze.  S.  47: 
Bei  der  AufzfthluDg  der  weltlichen  Reichsfürsten  sind  der  Graf  von 
Anhalt  und  der  Pfalzgraf  von  Sachsen  übersehen,  und  die  geist- 
lichen Fürsten  sollten  vor  den  weltlichen  angeführt  werden.  S.  54 : 
Statt  von  Allod  und  Lehen  bei  Chlodwig  zu  sprechen,  wäre  es 
besser  gewesen,  den  kirchlichen  Ursprung  des  Beneficialwesens  zu 
betonen.  S.  55 :  Die  Verschmelzung  des  Vasallitftts-  mit  dem 
Beneficialwesen  ist  schon  unter  Karl  Martell  angebahnt  und  in  der 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts  vollzogen.  S.  55:  Auch  hier  sollten 
die  Kirchen-  den  Laienfürsten  vorangestellt  sein.  S.  128:  Der 
rechtskundige  Sjndicus  kommt  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  vor. 
Zu  beanständen  ist  auch,  dass  an  mehreren  Stellen  von  dieser  oder 
jener  Einrichtung  gesagt  wird,  dass  sie  „später"*  (ohne  nähere 
Zeitangabe)  vorkommt.  Maßangaben  nach  Fuß  (S.  90,  118,  172, 
177)  sollten  vermieden  sein.  Die  richtige  Schreibweise  ist  Boni- 
fatius  (S.  108),  der  Gottesfriede  wurde  in  Burgund  um  1040  fest- 
gestellt (S.  190).  Sehr  wünschenswert  wäre  es,  dass  die  Natural- 
wirtschaft des  Mittelalters  kurz  gekennzeichnet  und  einiges  über 
das  Münzwesen  jener  Zeit  gebracht  würde. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  ist  zu  rügen,  dass  an  mehreren 
Stellen  Einrichtungen  angeführt  werden,  die  erst  später  ihre  Be- 
sprechung finden.     So   ist  8.  26  fif.  wiederholt  von  Vasallen  die 
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Bede,  wftbrend  das  LebeDSweBeo  erst  S.  52  bsbandelt  wird ;  ibnlich 
S.  41  von  den  Ministerialen,  wftbrend  die  Erklftmng  des  Wortes 
erst  S.  48  bringt. 

Bei  den  lUnstrationen  sollte  darchans  angegeben  sein,  welcher 
Quelle  sie  entnommen  sind ;  denn  Abbildnngen,  wie  die  aof  8.  22, 
56  a.  a.,  finden  cnr  dann  ibre  Becbtfertigong,  wenn  sie  als  Proben 
der  Illastrationsknnet  einer  bestimmten  Zeit  vorgeführt  werden. 

Die  Beigabe  eines  Index  and  ein  Verzeichnis  der  besprochenen 
Teztesstellen  w&ren  erwünscht. 

Dr.  A.  Köcher,   Zwei   neuere   Probleme   des  Geschichts- 
unterrichtes auf  den  höheren  Schulen.  HannoTer  a.  Leipsig, 

Habn  1896.  28  88.  Preis  40  Pf. 

Die  beiden  „Probleme"  sind:  1.  Die  Stellnng  der  alten 
Geschichte  im  Lehrplane  der  Oymnasien  nnd  2.  Die  Belehrongen 
über  wirtschaftliche  nnd  gesellschaftliche  Fragen  im  Geschicbts- 
unterrichte  der  höheren  Schalen.  Der  größere  Tbeii  der  Schrift 
ist  der  Erörterung  der  zweiten  Frage  gewidmet. 

Im  ersten  Theile  führt  der  Verf.  aas,  dass  zwar  die  alte 
Geschichte  die  Grandlage  aller  geschichtlichen  Bildang  sei,  dass 
ihr  aber  dessenungeachtet  nicht  so  viel  Zeit  wie  der  ganzen  spftteren 
Geschichte  eingeräumt  werden  dürfe.  Er  ?erlangt  yielmehr  die 
Fortführung  der  Geschichte  in  O.-II.  bis  um  600,  damit  in  I.  die 
Neuzeit  möglichst  ausführlich  behandelt  werde.  Da  Verfassung, 
Literatur  und  Kunst  besonders  berücksichtigt  werden  seilen  und 
die  Sage  auf  der  Unterstufe  zu  pflegen  ist,  so  müssen  die  Lehr- 
bücher der  alten  Geschichte  anf  die  Hälfte  ihres  Umfanges  herab- 
gesetzt werden. 

Hinsichtlich  der  zweiten  Frage  warnt  der  Verf.  mit  yoUem 
Bechte  vor  jedem  Übermaße.  Nach  seiner  Meinung  müssen  die 
Belehrungen  über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen 
durchaus  an  die  beim  Unterrichte  ?orkommenden  bestimmten  Er- 
scheinungen des  Wirtschaftslebens  angeknüpft  and  muss  jede 
systematische  Behandlang  dieses  Stoffes  vermieden  werden.  Mit 
dieser  Einscbr&nknng  wird  man  yom  Standpunkte  des  Geschichts- 
unterrichtes aus,  den  man  in  den  letzteren  Jahren  übermäßig  be- 
lastet hat,  einverstanden  sein  kOnnen. 

Dr.  Friedrich  Neubauer,  Lehrbuch  der  Geschichte  fer  di« 

oberen  Classen  höherer  Lehranstalten.  IL  Theil:  Dentscba  Geschichte 
bis  zum  weetphäliscfaen  Frieden.  Halle,  Waisenhaas  1898.  170  SS. 
Text  and  18  SS.  gescbicbtlicfae  Tabellen. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  führt  praktisch  diejenigen  Grund- 
sätze dnrch,  welche  der  Verf.  in  seiner  Schrift:  „Der  Geschichte^ 
Unterricht  auf  höheren  Schulen**  theoretisch  aufgestellt  und  be- 
gründet hat;  ich  kann  daher  im  allgemeinen  auf  meine  Besprechung 
dieser  Schrift  in  dieser  Zeitschrift  1897,  S.  111  ff.  verweisen. 
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Der  Stoff  ist  in  vier  Hauptabschnitte  zerlegt,  deren  Grenzen 
die  Jahre  919,  1250,  1519  nnd  1648  bilden.  Die  Bezeichnung 
„Deutsche  Qeachichte^  ist  nicht  in  zn  engem  Sinne  zn  yerstehen, 
da  der  Yerf.  am  Ausgange  des  Mittelalters  einen  Überblick  aber 
die  Oeschicbte  der  nichtdentschen  Staaten  gibt  nnd  auch  die 
Beformation  und  Gegenreformation  in  den  Terschiedenen  Staaten 
behandelt.     Im  einzelnen  bemerke  ich: 

Die  Entdeckungen  nnd  Erfindangen  am  Ausgange  des  Mittel- 
alters sowie  das  Wichtigste  über  Humanismus  und  Renaissance 
fuhrt  der  Verf.  im  Zusammenhange  unter  der  Überschrift:  „Der 
fibergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit**  vor,  ähnlich  wie  ich  es 
im  8.  Theile  meines  Lehrbuches  getban  habe;  nur  werden  d4e 
einzelnen  Punkte,  wie  z.  B.  die  Entdeckungen,  sehr  kurz  behandelt. 
Sehr  dftrftig,  auf  2^/^  Seiten,  wird  der  Islam  abgethan.  Während 
die  yerfassungsgeschichtlichen  und  volkswirtschaftlichen  Zustände 
ausführlich  dargestellt  werden,  sind  der  Kunst  nur  wenige  Zeilen 
gewidmet,  mit  denen  der  Schüler  wohl  nichts  anzufangen  weiß  ; 
60  heißt  es  z.  B.  bei  Karl  dem  Großen:  „Nach  italienisch-byzan- 
tinischem Muster  . . .  entstand  das  Münster  zu  Aachen**,  über  die 
byzantinische  Kunst  überhaupt  aber  findet  sich  nur  auf  S.  18  die 
Bemerkung:  „Ein  Denkmal  dieser  absoluten  Monarchie  ...  wurde 
die  gewaltige  Kuppelkirche  der  h.  Weisheit. **  Noch  weniger  sagt 
die  Bemerkung  auf  S.  49:  „Es  entstanden  die  ersten  romanischen 
Basiliken.  **  Dagegen  wären  mehrere  Jahreszahlen  bei  der  Erzählung 
der  Sachsenkriege  unter  Karl  dem  Großen  sowie  die  Namen  der 
einzelnen  Stammesherzoge  unter  Ludwig  dem  Kinde  entbehrlich, 
während  die  Bedeutung  des  h.  Benedict  oder  die  Wichtigkeit  der 
Schlacht  auf  dem  Lechfelde  mehr  gewürdigt,  die  Erfolge  Ottos  des 
Großen  in  Italien  sowie  der  Ausgang  des  Krieges  seines  Sohnes 
mit  Frankreich  angegeben  sein  könnten. 

Die  Anordnung  und  Gliederung  des  Stoffes  ist  sehr  gelungen  ; 
gleichwohl  möchte  ich  ein  paar  Dinge  beanständen.  So  wird  z.  B. 
Ariovist  auf  S.  2  ein  sueviscber  Heerkönig  genannt,  die  Sueven 
selbst  aber  erst  drei  Seiten  später  angeführt.  Da  die  staatlichen 
Einrichtungen  der  Germanen  erst  nach  deren  frühesten  Zusammen- 
stößen mit  den  Römern  behandelt  werden,  so  kommt  es,  dass 
S.  8  Marbod  Herzog  und  Heerkönig  der  Markomannen  genannt  wird, 
während  der  Begriff  des  Herzogs  erst  drei  Seiten  später  Erörterung 
findet.  Es  ist  wohl  nicht  zweckmäßig,  dass  in  die  Sachsenkriege 
die  übrigen  Kriege  Karls  des  Großen  eingeschaltet  werden.  Der 
Geist  der  Individualität,  der  die  Neuzeit  kennzeichnet,  hätte  nicht 
schon  auf  S.  115,  sondern  erst  nach  der  Behandlung  der  Ent- 
deckungen, des  Humanismus  usw.  als  eine  wenigstens  theilweise 
Folge  dieser  Ereignisse  und  Bichtungen  erwähnt  werden  sollen. 
S.  119  heißt  es,  dass  das  Söldnerwesen  durch  die  Ausbildung  der 
Geldwirtschaft  ermöglicht  wurde,  während  der  Verf.  erst  S.  126 
von  der  Geldwirtschaft  spricht    „Die  religiöse  Bewegung  und  die 
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Anf&Df  e  Luiben^  konnten  ebenso  gut  -wie  ^Bauernstand  and  Ritter- 
schaft in  Dentsehland*'  anter  „Geschiebte  Karls  V.  and  der  dentscheB 
Reformation^  besprochen  werden. 

Als  UnHchÜgkeiten  führe  ich  ao:  S.  5:  Es  ist  nngsnaa» 
dass  die  Herminonen  nngef&br  mit  den  Snevea  zosammenielen. 
S.  17:  Thatsftchlich  zog  Tbeodorich  der  Grolto  ans  MOsien  nach 
Italien.  S.  20:  Nur  das  Land  am  nnteren  Main  kam  nach  dem 
Jahre  496  an  Chlodwig.  S.  41:  Wohl  nicht  königliche  Dienst- 
mannen, sondern  beerbannpflichtige  Baaem  worden  Ton  Heinrich  L 
verhalten,  in  den  Bargen  Anfenthalt  za  nehmen.  S.  46:  Den 
ersten  Schritt  znr  Zerträmmerang  der  Herzogthümer  machte  Otto  L 
dnrcb  die  Theilang  Lothringens.  S.  123:  Ferdinand  L  erwarb 
1526  nnr  einen  Theii  von  Ungarn.  S.  157:  Das  Vorgehen  gegen 
die  Protestanten  in  Klostergrab  and  Brannaa  konnte  nicht  als 
Verletznng  des  Majest&tsbriefes,  sondern  nor  des  „Yergleiehes'' 
betrachtet  werden. 

Hinsichtlich  des  Ansdrackes  ist  za  beanständen:  S.  6:  Der 
staatliche  Znsammenbang  wnrde  zanftchst  darch  die  Handertscbaft 
hergestellt  (anklar).  S.  22:  Der  Ansdrnck:  „Die  Westgothen 
wnrden  anf  die  nördlichen  Gebiete  beschränkt^  könnte  aach  aaf 
die  Pyrenäen  bezogen  werden.  S.  82 :  Die  richtige  Schreibweise 
ist  Boncesvalles.  S.  122  steht  die  befremdende  Wendung:  „eine 
friedliche  Beform  in  die  Wege  leiten".  S.  124:  „Luther  war  nach 
Eisleben  verzogen. **  Eine  besondere  Vorliebe  hat  der  Verf.  für  das 
Plasqaamperfect,  mitnnter  wird  ein  Wort  mehrmals  rasch  nach« 
einander  wiederholt;  so  S.  136  «besonders'',  S.  141  „damals". 
S.  143  wird  Margareta  Statthalter  genannt,  S.  150  steht  der 
wenig  passende  Ansdrnck:  „Der  zweite  Gemahl  Marias,  Graf  Darnley« 
wurde  ihr  bald  zuwider".  Endlich  könnten  nicht  wenige  Fremd- 
wörter, wie  centralisierte  Organisation,  commerciell,  DecentralisatioOt 
Gultus  der  schönen  Form,  combiniert  u.  a.  vermieden  sein. 

Trotz  dieser  Bemängelungen  nimmt  das  Neubauer* sehe  Bneb 
nach  Auswahl,  Anordnung  und  Gliederung  des  Stoffes  in  der  Flot 
der  auf  diesem  Gebiete  in  Deutschland  erscheinenden  eine  der 
ersten  Stellen  ein. 

Dr.  H.  E.  Stein,  Lehrbuch  der  Geschichte  far  die  mittleren 

Classen   höherer  Lehranstalten.   3.  Theil:  Die  deatache  Geschichte 
in  der  Neuzeit  bis  1740.  Paderborn,  F.  Schöningh  1897.  70  SS. 

Der  Verf.  beschränkt  sich  strenge  auf  die  deutsche  Geschichte» 
so  dass  z.  B.  die  Reformation  in  den  nichtdeutschen  Ländern  gar 
nicht  erzählt,  Richelieu  und  Mazarin  nicht  einmal  erwähnt  werden. 
Vom  Schlüsse  des  SOjährigen  Krieges  an  enthält  das  Buch  fast 
nur  brandenbargiscb-preußische  Geschichte,  so  dass  z.  B.  die  Be 
freiung  Wiens  von  den  Türken  im  Jahre  1683,  bei  der  Karl  top 
Lothringen  gar  nicht  genannt  wird,  nur  nebenbei  Erwähnung 
findet;  dagegen  wird  die  mittelalterliche  Geschichte  Brandenburgs 
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UBd  Prenßeos  ziemlich  ansffthrlich  Dachg^holt.  Hinsichtlich  der 
DBrbietnng  des  Stoffes  enthält  das  Buch  keine  nennenswerten 
Eigrenthttmlicbkeiten ;  ich  beschränke  mich  daher  darauf,  einige 
Unrichtigkeiten,  die  sich  namentlich  auf  Österreichische  Geschichte 
beziehen,  anzuführen.  S.  2  lässt  der  Verf.  Golnmbas  auf  einer 
der  Bermuda-Inseln  landen.  S.  18:  Von  einer  bedeutenden  Nieder- 
hig'e  Suleimans  II.  bei  Graz  ist  der  Geschichte  nichts  bekannt. 
S.  16:  Den  Passauer  Vertrag  hat  nicht  Karl  V.  abgeschlossen. 
S.  19:  Der  Mi^estätsbrief  beschränkte  die  Religionsfreiheit  nicht 
auf  die  Stände.  S.  21 :  Schon  Matthias  setzte  zehn  Statthalter 
in  Böhmen  ein.  S.  22:  Es  ist  übertrieben,  dass  Ferdinand  I. 
bei  seinem  Begiernngsantritte  nur  mit  Mühe  dem  Tode  entgieng. 
8.  28:  Der  Kurfürst  von  Sachsen  wurde  nicht  1628  mit  den 
beiden  Lausitzen  belehnt.  S.  47:  Im  Frieden  von  Karlowrtz  wurden 
nicht  Siebenbürgen  und  ein  Landstrich  zwischen  Donau  und  Theiß 
an  Osterreich  abgetreten.  S.  68:  Karl  VI.  hat  durch  die  prag- 
matieche  Sanction  keineswegs  eine  ältere  Anordnung  seines  Bruders 
Joeef  umgestoßen. 

Vlllach.  A.  Zeehe. 


Methodik  des  Unterrichts  in  der  Geographie.  Von  A.  B.  Seibert. 

2.  Aufl.  mit  30  IliastratioDen.  Wien,  Holder  1899.  8^  63  SS. 

Das  vorliegende  Büchlein  bildet  einen  Thell  des  unter  der 
Leitung  des  Dr.  W.  Zenz  herausgegebenen  Lehrbuches  der  spe- 
ciellen  Methodik  für  österreichische  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungs- 
anstalten. Die  darin  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  an  Volks- 
schulen niedergelegten  Grundsätze  —  der  Hauptsache  nach  die- 
selben, wie  sie  an  den  untersten  Classen  der  Mittelschulen  gelten 
—  lassen  Schritt  für  Schritt  den  erfahrenen  Schalmann  wieder- 
erkennen, als  welcher  der  Verf.  bei  seinen  Facbgenossen  bekannt 
ist.  Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  den  formalen  und 
materiellen  Bildungswert  des  Geographieunterrichts  beginnt  er  bei 
dem  Nächstgelegenen,  dem  Schulzimmer,  geht  sodann  mit  den 
Kindern  ins  Freie  und  sucht  an  den  Erscheinungen  der  nächsten 
Umgebung  die  größeren  geographischen  Begriffe  zu  entwickeln. 
Sodann  geht  er  über  auf  die  Erzielang  des  Karten rerständnisses 
und  die  Verwendung  des  Globus.  Bei  diesen  Punkten  muss  Ref. 
allerdings  gestehen,  dass  er  wiederholt  den  Eindruck  gewonnen, 
als  ob  der  Auffaesungskraft  der  Schüler  zuviel  zugemuthet  würde. 
Hieher  gehört  z.  B.  die  Erklärung  der  Mondphasen,  die  Bestim- 
mung der  Auf-  und  Untergangsstunde  der  Sonne  mittels  des  Globus 
usw.  Ein  oder  der  andere  Schaler  mag  es  ja  begreifen,  aber  für 
die  Mehrzahl  bleiben  solche  Dinge  doch  ein  Geheimnis.  Jeder 
Geographielehrer  an  Mittelschulen  weiß  ja,  was  für  Schwierigkeiten 
es  macht,  den  Schülern  der  untersten  Classen  auch  nur  die  aller- 
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einfachsten  Begriff«  ans  der  matbematischen  Geographie  beizu- 
bringen, nnd  doch  ist  es  die  Aaslese  unserer  Jagend,  die  hier 
aitzt.  „Eingebende  Terrainstadien  aaf  der  Karte  liegen  ja  oicht 
in  der  Aufgabe  der  Volksschnle*',  heißt  es  auf  S.  17  ganz  richtig; 
aber  dass  man  dies  erst  sagen  mnss!  H&It  man  dem  gegenüber 
eine  andere  Fordemng,  n&mlich  ^die  Schraffen  aaf  weifiem  Papier 
mit  Eohlenstift  zn  entwerfen,  weil  sie  mit  Kreide  aaf  der  schwarzen 
Tafel  den  Schülern  nicht  so  klar  werden**  (S.  16),  so  steht  dieeea 
Zugeständnis  mit  den  froher  erwähnten  Forderungen  doch  wahr- 
haftig in  keinem  Verhältnis.  Das  Myriameter,  für  das  der  Verf. 
eine  Lanze  bricht,  neben  dem  Kilometer  ist  unhaltbar;  denn  zwei 
Maße,  und  das  sind  sie  infolge  ihres  geringen  Unterschiedes,  sind 
unter  allen  Umständen  schlechter  als  ein  einziges.  Die  Größe 
mancher  Zahlen  fällt  gar  nicht  ins  Gewicht,  wenn  man  sie  nur 
genügend  abrundet.  Aber  so  lange  man  beispielsweise  den  Perceni- 
Satz  der  Slaven  in  Österreich-Ungarn  (S.  44)  noch  mit  46*7%, 
den  der  Magyaren  mit  18 '3%  den  Schülern  vorführen  zu  mfiasen 
glaubt,  ist  in  dieser  Richtung  eben  noch  nicht  genug  gethan. 
„Dass  Britisch-Nordamerika  nicht  viel  kleiner  ist  als  Europa,  aber 
nicht  viel  mehr  Einwohner  zählt  als  London**,  genügt  nicht  nar 
für  die  Volksschule  (S.  42),  sondern  es  genügt  dieser  Vergleich 
statt  der  Zahlen  auch  vollständig  für  die  Mittelschule.  Den  „un- 
bestreitbaren** Wert  der  scbematischen  Zeichnungen  für  Zahlen 
(S.  42)  kann  Bef.  auch  nicht  so  unbedingt  anerkennen.  Statt  der 
Quadrate  für  die  einzelnen  Erdtheile  hält  Bef.  z.  B.  die  Verhältnis- 
zahlen 1:8:4:  4^/,  für  entschieden  einfacher  und  zweckmäßiger. 
Die  Quadrate  bringen  allerdings  das  Verhältnis  auch  zur  Anschau- 
ung, aber  nur  so  lange  man  sie  vor  Augen  hat;  jene  Zahlen  kann 
aber  auch  der  schwächstbegabte  Junge  im  Gedächtnisse  behalten. 
Oder,  die  Bevölkerungszahl  von  Buda-Pest  sitzt  doch  entschieden 
besser  im  Gedächtnisse,  wenn  der  Schüler  lernt:  ein  Drittel  der 
Bevölkerung  Wiens,  als  wenn  man  ihm  für  beide  und  eine  Beibe 
anderer  Städte  Striche  hinmacht,  deren  Verhältnis  er  doch  erst 
abschätzen  mnss.  Die  Abneigung  des  Verf.s  gegen  Wandkarten, 
auf  denen  die  Orte  bloß  durch  den  Anfangsbuchstaben  bezeichnet 
sind,  ist  durch  den  Satz:  „weil  diese  zum  gedankenlosen  Errathen 
verleiten**  wohl  nicht  genügend  begründet.  —  Das  sind  aber  doch 
eigentlich  nur  Meinungsverschiedenheiten ,  die  dem  wirklich  ver- 
dienstvollen Büchlein  keinen  Abbruch  thun  sollen.  Den  Schluss 
desselben  bilden  recht  gelungene  und  brauchbare  Kartenskizzen 
der  einzelnen  Kronländer  Österreich -Ungarns. 

Sammel- Atlas  Pbotocol.  Album  L  Ober-  and  KiederOtterreich. 
Kunst-  and  Verlagsanstalt  Photocol  A.  G.,  Mflachen.  Bedaction  fOr 
Österreich:  Dr.  Egid  Filek  v.  Wittinghausen. 

Ein  Unternehmen,    das  darauf  ausgeht,  zu  unterhalten  and 
zu  belehren,    also   Spiel   und  Ernst   vereinigt.     Die   sogenannten 
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Pbotocol,  die  serienweise  tu  15  Stack  erscbeiDen,  sind  Dach  der 
Nator  anfgenommene  und  in  denselben  Farben  gebaltene,  auf 
CartoD  befindlicbe  Farbenpbotograpbien  5X8  cm,  welche  die  ber- 
▼orragendsten  Sebens Würdigkeiten  ans  den  verschiedensten  Ländern 
in  recbt  bftbscher  Ausfübning  zur  Darstellung  bringen. 

Vorerst»   bei0t  es  in  der  Ankändignng,    seien    12.000  ver- 
schiedene Pbotocol  in  Aussicht  genommen.     Von  den  bereits  vor- 
liegenden bezieben  sich  25  auf  Wien  (Batbbans»  Sahnbans,  Votiv- 
kircbe  usw.),    10  auf  das  übrige  Niederösterreicb   (Krems,    Melk, 
St.  Polten  usw.)   und   ebensoviel   auf  Oberösterreicb  (Linz,  Wels, 
Steyr,  Iscbl  usw.).    Diese  Bilder  werden  in  einem  dazu  gehörigen 
Albam  an  ihrem  bestimmten  Platze  aufgeklebt,   derart,   dass  nun 
bei  jedem  Bilde  eine  kurze  Geschichte  oder  Beschreibung  des  vor- 
gestellten  Gegenstandes   erscheint.    Dass   die   Wiener  Universit&t 
bei  der  Gelegenheit  unter  den  deutschen  Anstalten  dieser  Art  als 
die  drittälteste  bezeichnet  wird,    ist  wohl  ein  Versehen.     Mit 
dem  Aufkleben  selbst  wird  ein  bischen  Versteckspiel  getrieben  und 
dadurch  der  ernstere  Theil  der  Arbeit  veranlasst.  Auf  den  Bildern 
ist  n&mlich   zwar  das  Land  und  der  Name  des  (Gegenstandes  ge- 
druckt, nicht  aber  die  entsprechende  Platznummer  des  Albums  ver- 
zeichnet,  an  der  betreffenden  Stelle  des  Albums  hinwieder  fehlt  in 
der  Beschreibung  der  Name  des  Gegenstandes.  Den  Vermittler  spielt 
eine  beigegebene  Karte,  auf  der  sich  neben  dem  Namen  auch  die 
dazu  gehörige  Nummer  des  Albums  findet.    Der  Sammler  bat  also 
zunächst   auf  der  Karte   den  Namen  zu  suchen;   dann  schlägt  er 
die  danebenstehende  Nummer  im  Album  auf  und  befestigt  dort  das 
Bild.   Der  angestrebte  Nutzen  liegt  somit  in  dem  Zwange,  immer 
erst   die  Karte    zurathe   ziehen    und    den  Namen   dort  suchen   zu 
müssen.  Übrigens  sind  die  Nummern  nicht  willkürlich  angeordnet, 
sondern  so  aneinandergereiht,  dass  man  eine  Art  Bandreise  auf  der 
Karte  macbt.  Eine  zweite,  stumme  Karte  hat  den  Zweck,  die  Namen 
der  bereits  eingeklebten  Bilder  auf  ihr   zu  verzeicbnen,   wodurch 
eine   weitere,   tiefere  Einprägung  des  Kartenbildes  erzielt  werden 
soll.  —  Aus  dem  Gesagten  ist  ersichtlich,  dass  das  Unternehmen 
in  die  Beihe  jener  gutgemeinten  Versuche  gehört,  der  Jugend  spie- 
lend gewisse  Kenntnisse  beizabringen.  Vernünftiger  als  das  Brief- 
markenfammeln   und  nützlicher  als  das  Ansichtskartensammeln  ist 
die  Anlegung  eines  solchen  ^^Pbotocol" -Albums  jedenfalls  und  noch 
dazu  billiger,  da  das  Bild  nur  auf  2  kr.  zu  stehen  kommen  soll. 

Wien.  L.   Weingartner. 


Vorlesungen  Ober   Differential-    und    Integralrechnung.     Von 

Enian.  Czaber,  o.  ö.  Professor  an  der  tecbn.  Hocbscbale  in  Wien. 
2.  Band.  Mit  78  Figuren  im  Text.  Leipzig.  B.  6.  Teubner  1898. 

Der  vorliegende  zweite  Theil  der  Vorlesungen  über  Dif- 
ferential-  und  Integralrechnung   ist  dem    letzteren  Calcül 
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zQgeweadet  worden.  Es  werdea  die  Grundlagen  der  Integrairecb- 
niing,  die  Theorie  der  unbestimmten,  der  einfachen  nnd  mehrfachen 
bestimmten  Integrale  in  genauester  Weise  zor  Darstellang  gebrmcht; 
daran  sehlieften  sich  die  Tielfachen  An  wen  dangen  der  Integral- 
rechnung bei  der  Quadratur  ebener  Curven,  bei  deren  RectifieatioD, 
bei  der  Cubatur  krummer  Flächen  und  schließlich  bei  dem  wich- 
tigen Probleme  der  mathematischen  Physik,  das  auf  die  Massen- 
anziehung und  die  Potentiallehre  bezugnimmt. 

Im  weiteren  finden  wir  die  Theorie  der  gewöhnlichen 
und  der  partiellen  Differentialgleichungen  dargestellt 
ufid  im  Anschlüsse  an  die  ersteren  eine  sehr  lichtvoll  gebalteiie 
Theorie  der  Variationsrechnung  und  der  einschlägigen  Probleme 
gegeben.  Bezdglich  der  partiellen  Differentialgleichungen  sei  be- 
merkt, dass  der  Verf.  vorzagsweise  diese  Oleichungen  in  Erwägung 
zieht,  insofeme  sie  erster  Ordnung  sind,  den  speciellen  partiellen 
Differentialgleichungen  zweiter  Ordnung,  welche  in  der  mathe- 
matischen Physik  eine  bedeutende  Bolle  spielen,  jedoch  keinen 
Baum  widmet.  Es  ist  dies  begreiflich,  da  die  partiellen  Differential- 
gleichungen  zweiter  Ordnung  vielfach  in  der  theoretischen  Physik 
Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  geworden  sind. 

Die  Klarheit  ucd  Präcision  der  Darstellung,  die  streng- 
wissenechaftlicbe  Behandlung  der  einzelnen  Partien,  die  stete  Bdck- 
stchtnahme  auf  die  Anwendungen,  namentlich  auf  die  Geometrie, 
welche  wir  gelegentlich  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  mit 
Anerkennung  hervorheben  mussten,  zeichnet  auch  diesen  Band  ans. 
Es  ist  das  vorliegende  Bnch  nicht  nur  im  Sinne  des  Technikers, 
sondern  auch  des  Fachmannes,  der  Mathematik  um  ihrer  selbst 
willen  betreibt,  verfasst;  der  ausgezeichnete  Autor  hat  in  allen 
Theilen  seiner  Entwicklungen  gestrebt,  jeder  Theorie  mehrere 
Seiten  abzugewinnen,  so  z.  B.  hat  er  in  der  Lehre  von  den  Diffe- 
rentialgleichungen die  geometrische  Bedeutung  derselben  stets  im 
Ange  gehabt. 

Im  einzelnen  sei  Folgendes  bemerkt:  Sehr  ausführlich  wird 
die  Integration  rationaler  Functionen  behandelt,  wobei 
die  Zerlegung  in  Partialbrüche  an  vielen  Beispielen  vorgenommen 
wird.  Als  ein  wichtiges  Beispiel  der  Ausführung  von  unbestimmten 
Integrationen  mittels  des  Mittelswertes  der  Functionen  be- 
trachtet der  Verf.  die  Bestimmung  der  mittleren  Krümmung  und 
des  mittleren  Krümmungsradius  der  Normalschnitte  für  einen  Punkt 
einer  krummen  Fläche.  Nach  der  Erörterung  des  erweiterten  In- 
tegralbegriffes  wendet  sich  der  Verf.  zur  Integration  durch 
Reihen,  zur  Differentiation  durch  Integrale  definierter  Functionen. 
Mit  großer  Genauigkeit  wird  dargethan,  dass  das  bestimmte 
Doppel  integral  die  Bedeutung  des  Grenzwertes  einer  Doppel- 
summe,  gebildet  mit  Werten  von  Functionen  zweier  Variablen  hat. 
Diese  Auffassung  wird  verallgemeinert,  und  es  werden  einige  Be 
roorknngon   gemacht,    die  für  das  Verständnis  des  Vorganges  der 
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TransfonnatioD  in  einem  Doppelintegrale  belangreich  sind.  Zum 
Schlntse  dieeee  Absebniites  behandelt  der  Verf.  noch  die  drei-  nnd 
mehrfachen  Integrale. 

In  den  Anwendnngen  der  Integralrechnung  wird 
unter  anderen  aach  die  Aufgabe  gelöst,  die  Fl&che  zwischen  einem 
Curyenbogr^n ,  den  Krümmungsradien  seiner  Endpunkte  and  d(9m 
tugehörigen  Bogen  der  Evolute  zu  bestimmen.  Fflr  den  Praktiker 
sehr  belangreich  ist  die  mechanische  Quadratur,  welche  der 
7erf.  in  anegezeichneter  Weise  zur  Sprache  bringt.  In  ausführ- 
licherer Weise  als  sonst  wird  auch  die  Cubatur  krummer  Fl&cfaen 
nnd  deren   Quadratur  behandelt. 

Die  mathematische  Theorie  der  Petentialfnnction 
erörtert  der  Yerf.  in  sehr  ansprechender  Weise. 

Wie  schon  fr&her  gesagt  wurde,  gibt  der  Verf.  die  geo- 
metrische Grundlage  der  Differentialgleichungen  an. 
So  zeigt  er,  dass  das  Auflösen  der  Differentialgleichungen  erster 
Ordnung  dahin  zu  deuten  ist,  die  durch  die  Gleichung  definierten 
Linienelemente  auf  alle  möglichen  Arten  in  einfach  unendliche 
Seharen  derart  zu  ordnen,  dass  die  Punkte  eine  Curve  und  die 
Geraden  die  Tangenten  dieser  Curve  in  den  zugeordneten  Punkten 
bilden. 

Sehr  eingehend  werden  die  Integrationsinethoden  für  Diffe- 
rentialgleichungen erster  Ordnung  erörtert  und  nament- 
lich auf  geometrische  Probleme  angewendet.  —  In  ansprechender 
Weise  bespricht  der  Yerf.  die  Glairaut'sche  Gleichung,  welche 
den  analytischen  Ausdruck  für  eine  Tangenteneigenschaft  einer 
ebenen  Cnrve  bildet,  die  sich  nur  auf  die  Richtung  der  Tangente 
und  nicht  auf  die  Lage  des  Berührungspunktes  in  ihr  bezieht. 
Diese  Clairaut*sche  Gleichung  nimmt  der  Autor  auch  zum 
Ausgangspunkte  der  Untersuchungen  über  singulare  Lösungen  der 
Differentialgleichungen.  Es  wird  allgemein  dargethan,  dass,  wenn 
das  System  der  Integralcurven  einer  Differentialgleichung  erster 
Ordnung  eine  Einhüllende  hat,  diese  auch  eine  Lösung  der  Glei- 
chung ist. 

Im  Anschlüsse  an  die  Differentialgleichungen  erster  Ordnung 
behandelt  der  Verf.  das  Problem  der  Trajectorien  und  der 
Evolventen.  Was  die  Integration  nicht  homogener,  linearer 
Differentialgleichungen  betrifft,  zeigt  der  Verf.  in  klarer  Weise, 
dass  diese  Aufgabe  auf  Quadraturen  zurückführbar  ist,  wenn  man 
das  allgemeine  Integral  oder  ein  Fundamentalsystem  von  partiku- 
lären Integralen  der  zugehörigen  homogenen  Gleichung  kennt.  Dies 
wird  nach  der  Lagrange'schen  Methode  der  Variation  der 
OoDBtanten  erwiesen. 

Sehr  kurz  und  Obersichtlich  ist  die  Theorie  der  Varia- 
tionsrechnung behandelt;  die  Fundamente  dieses  Galcüls  sind 
in  ftußerst  klarer  Weise  dargelegt  worden.  Durch  mehrere  Beispiele 
wird  der  theoretische  Vorgang  erläutert. 
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lo  der  Theorie  der  partiellen  DifferentialgleichnngeD 
erster  Ordnung  wird  vom  Verf.  auch  daa  geometrische  Momeot 
besonders  hervorgehoben.  Die  Anwendnng  der  Theorie  auf  die 
Cylinderflächen ,  die  Eegelfläcben,  die  geraden  Conoido,  die  Bota- 
tionsflfichen  ist  ongemein  lehrreich  nnd  fmehtbar.  Bevor  sich  der 
Verf.  mit  der  Entwicklung  einer  allgemeinen  Methode  zur  Integra- 
tion nichtlinearer  Differentialgleichung  erster  Ordnnng  beschäftigt, 
werden  einige  einfache  besondere  Formen  behandelt,  in  denen  das 
geometrische  Baisonnement  allein  erhebliche  Dienste  leistet  b 
dieser  Beziehung  wird  anch  die  allgemeine  Clairanfsche 
Gleichnng  in  den  Kreis  der  Untersuchungen  einbezogen,  welche 
der  analytische  Ausdruck  für  ein  Problem  ist,  das  eine  Fläche  za 
bestimmen  verlangt  aus  einer  Eigenschaft  ihrer  Tangentialebene, 
die  von  der  Lsge  des  Berührungspunktes  in  der  Ebene  unabhängig 
und  daher  von  allen  ihren  Punkten  gleichmäßig  erfüllt  ist.  lo 
diesem  Abschnitte  wird  anch  noch  der  allgemeinen  Lösung,  welche 
auf  die  Integration  einer  nichtlinearen  Qleichung  bezugnimmt  und 
von  Lagrange  und  Gharpit  gegeben  wurde,  gedacht. 

Was  die  partiellen  Differentialgleichungen  zweiter  Ordnaag 
betrifft,  hat  der  Verf.  einige  typische  Beispiele  hervorgehoben,  in 
denen  einmal  nur  Differentialquotienten  in  Bezug  auf  eine  unab- 
hängige Variable  vorkommen,  und  dann  solche,  in  denen  lineare 
Differentialgleichungen  mit  constanten  Coefficienten  auftreten.  Ge- 
legentlich dieser  Untersuchungen  wird  die  bekannte  £uler*sche 
partielle  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung  betrachtet,  die  in 
den  üblichen  Bezeichnungen  r  -\-  2as  4-6^  =  0  lautet. 

Als  specieller  Fall  dieser  Gleichung  ergibt  sich  jene,  durch 
welche  das  Problem  der  schwinsrenden  Saiten  charak- 
terisiert ist. 

So  scheiden  wir  von  einem  Werke,  das  uns  schöne  Stunden 
geistigen  Qenusses  bereitet  hat,  und  dies  nicht  nur  wegen  des 
reichen  und  gut  gewählten  Inhaltes,  sondern  wegen  der  überall 
lichtvollen  Darstellung,  die  dem  Buche  sein  besonderes 
Gepräge  verleibt.  Der  Verf.  zeigt  sich  gerade  darin  als  ausge- 
zeichneter akademischer  Lehrer,  der  auch  mancher  spröden  Materie 
Leben  zu  geben  vermag.  Das  Buch  ist  für  die  Hochschule  ge- 
schrieben ;  es  soll  den  in  die  Tiefen  der  Mathematik  Eindringenden, 
dem  Techniker  auch  ein  verlässlicher  Bathgeber  bei  späteren  Detail- 
forschungen sein ,  die  es  anbahnt.  Dass  es  dem  Autor  gelungen 
ist,  sein  Buch  in  jeder  Beziehung  nötzlich  zu  gestalten,  wird  ihm 
wohl  jeder  zugeben,  der  sich  mit  demselben  beschäftigt  hat.  Möge 
der  Verbreitungskreis  der  Vorlesungen  über  Differential-  und  In- 
tegralrechnung von  Prof.  Czuber  ein  recht  großer  sein. 
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MQller-Pouillets  Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie. 

9.  ameearb.  o.  Term.  Aafl.  yod  Dr.  Leopold  Pfaundler^  Professor 
der  Physik  an  der  üniT.  Graz,  unter  Mitwirkang  tod  Dr.  Otto 
Lummer,  k.  Professor  an  der  physik.-tecbn.  Reicbsanstalt  za  Char- 
lottenborg.  II.  Band,  2,  Abtb.  Brannschweig,  Friedrieh  Vieweg  n. 
Sohn  1898.  Preis  10  Mk. 

Mit  dem  TorliegendeD  Bande  wurde  das  Lehrbuch  der  Physik 
and  Meteorologie  von  Müller-Pouillet  in  seiner  Neubearbeitung 
abgeschlossen,  and  wir  können  sicher  behaupten,  dass  demselben 
kein  Werk  in  der  fremdländischen  Literatur,  welches  sich  über 
diesen  Gegenstand  verbreitet,  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 
Was  die  Neubearbeitung  betrifft,  kann  nur  anerkannt  werden,  dass 
dieselbe  mit  der  grOfiten  Sorgfalt  und  Umsicht  stattgefunden  hat, 
dass  aus  den  vielen  Forschungen  der  letzten  Zeit  nur  jene  heran- 
g'ezogen  wurden,  welche  für  die  Gesammtwissenschaft  der  Physik 
belangreich  und  grundlegend  sind.  Es  war  keine  leichte  Aufgabe, 
dieser  Forderung,  die  man  mit  vollem  Rechte  an  ein  Lehrbuch 
stellen  Icann,  gerecht  zu  werden. 

In  dem  vorliegenden  Bande,  der  von  der  Wärmelehre  und 
deren  Anwendungen  handelt,  finden  wir  in  den  einzelnen  Abschnitten 
die  Lehre  von  der  W&rmehOhe  (Thermometrie),  die  Anwendung 
der  Wärmelehre  auf  die  Aggregatzustände,  die  Calorimetrie,  den 
Zusammenhang  zwischen  thermischen  und  chemischen  Erscheinungen 
und  jenen  zwischen  Wärme  und  Arbeit  in  erster  Linie  behandelt. 
Weitere  Erörterungen  beziehen  sich  auf  das  Wesen  der  Wärme, 
auf  die  Erscheinungen  der  Wärmeleitung  und  Wärmestrahlung  und 
auf  die  meteorologischen  Phänomene  und  deren  Deutung  und  Er- 
klärung. Im  einzelnen  sei  hervorgehoben,  dass  die  Thermometrie 
im  allgemeinen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  einzelnen  im 
Gebrauche  stehenden  Thermometer  berücksichtigt  wurde  und  mehr- 
fache Erweiterungen  und  Ergänzungen  gegen  die  früheren  Auflagen 
aufzuweisen  hat.  Was  den  Einflnss  der  Wärme  auf  Gase  betrifft, 
wurde  die  Gastbeorie  von  van  der  Waals  auseinandergesetzt  und 
die  Darstellung  des  Mariotte- Gay*  Lussac'schen  Gesetzes 
durch  ein  System  isothermischer  Curven  oder  eine  Tempe- 
raturfläche gelehrt.  Besonderes  Augenmerk  wurde  den  Gasthermo- 
metern gewidmet,  und  unter  diesen  ist  das  Gasthermometer  von 
Cbappuis  besonders  berücksichtigt  worden.  Die  Construction  des 
Wasserstoffthermometers,  die  Vergleichung  verschiedener  Gas-  und 
Quecksilberthermometer  mit  dem  erstgenannten  ist  ebenfalls  in 
entsprechender,  ausführlicher  Weise  auseinandergesetzt  worden.  Im 
weiteren  sind  hervorzuheben  die  Berücksichtigung  der  Arbeiten  über 
die  Beziehungen  zwischen  Gefrierpunktserniedrigungen  und  Mole- 
culsrgewicht nach  den  Gesetzen,  welche  von  Baoul  und  van 
t*  Hof  f  entdeckt  wurden,  und  des  darauf  gegründeten  Apparates 
von  Beckmann,  ferner  die  Versuche,  welche  zur  Verflüssigung 
der  Gase  von  Cailletet,  Pictet,  v.  Wroblewski,  Olsze  wski 
und   Linde  unternommen   wurden.     Theoretischem  Interesse  be- 


1116     Pfaundler,  Lehrb.  d.  Pbjsik  o.  Heteorol.,  ang.  t.  J.  G.  WaUentm. 

gegnet  die  Darkgnng  der  Methode  von  Kitt  er,  um  den  Znatand 
einer  Substanz    in   ihren    drei   Aggregatznet&nden    mittelst  einer 
Tenperaturfiftche  darznstelleii,  ferner  die  Erörtemng  der  von  dem 
amerikanischen    Phyeiker    Qibbs    gegebenen    Phasoiregel,    dass 
dann  immer  TollstAndigeB  Gleichgewicht  herrscht,  wenn  die  Anzahl 
der  Phasen  am  eine  größer  ist,  als  die  Anzahl  der  Stoffe,  wobei 
man   nnter  Phasen   jeden    mechanisch    entfernbaren    Bestandtbell 
eines  Gomplexes,  also  die  in  verschiedenen  Aggregatznstflnden  be- 
findlichen Theile  versteht.  Diese  Theorie  von  Gibbs  hat  sich  ftnfterst 
fruchtbar  erwiesen;   in  dem    vorliegenden  Boche   werden  von  der- 
selben anch  mehrfache  Anwendungen  gemacht.    In  der  Calorimetrie 
wnrde  nnter  anderen  auf  die  Dampfcalorimeter  von  Bösen- 
thal,  Neesen,  Bansen  nnd  Joly  verwiesen  vnd  auf  die  ver- 
schiedenen  Correctionsmethoden    des   n&heren    eingegangen.    Die 
Thermochemie  wnrde  nach  den  Arbeiten   von  Thomson  and 
Ostwald  bearbeitet  nnd  am  Ende  des  betreffenden  Abschnittes  die 
Zneammenstellang   der  W&rmeentwicklnngen   bei   der  Bildang  der 
wichtigsten  chemischen  Verbindnngen   gogoben.     Die  Grandlehren 
der  mechanischen  W&rmetheorie  worden   in  lichtvoller  Weise  vor- 
gellhrt    und    eine   Znsammenstellang    der  genaoesten    Werte  des 
mechanischen  Wftrmeftqui valentes  nach  Graetz  gegeben. 
Die  in  dem  Buche  ausgeführte  Dedaction  des  Poisson'scben  oder 
—  wie  der  Verf.  es  bezeichnet  —  potenzierten  Mariotte'scbeo 
Gesetzes  ist  bemerkenswert  und  verdient  im  alomentaron  Unter- 
richte volle  Beräcksichtigung.     Die  technischen  Anwendangen  der 
mechanischen  Wftrmetheorie  sind  in  dem  Bache  nnr  in  korzer  Weise 
dargestellt  worden.    In  dem  Abschnitte  über  das  Wesen  der  Wftrmf 
finden  wir  eine  sehr  gelungene  elementare   kinetische  Theorie  der 
Gase  mit  Einbeziehung  des  Wesentlichsten  Aber  diesen  Gegenstand. 
Die    Methoden    zum    Studiani    der    Brscheinangen    der    Wftrme- 
Strahlung   sind  angegeben,   und  es  wurde   auf  die  Constraetion 
der  verschiedenen    Bolometer    in    diesem   Abschnitte   eingegangen 
sowie  die  Abhängigkeit  der  Strablungsintensit&t  von  der  Temperatur 
und  der  Wellenlänge  dargelegt.  Auch  der  Abschnitt  aber  Meteoro- 
logie hat  eine  vollständige  Neubearbeitung  erfahren;    die  einge- 
streuten Tabellen  wurden  revidiert  und  die  Zahlenwerte,  wMin  es 
erforderlich  erschien,  durch  neuere  genaue  ersetzt.    In  diesem  Ab- 
schnitte treffen  wir  auch   eine  Beihe  von  neuen  Ulustrationen  an, 
wie  denn  überhaupt  in  dieser  Beziehung  wohl   das  Beste  in  dem 
vorliegenden  Buche  geboten  erscheint.    Es  mass  außer  den  Verf., 
welche  durch  dieses  Buch  ein  Standard  work  geschaffen  haben, 
namentlich   der  Verlagsbuchhandlang   dafür   Dank  gezollt  werden, 
dass  sie  dasselbe  in   der  munificentesten  Weise   ausgestattet  hat, 
und  dass  das  vornehme  Werk  auch  in  der  schönsten  äußeren  Hills 
uns  entgegentritt.    Das  Buch  wird  —  davon  sind  wir  überzeugt  — 
wohl  in  keiner  Lebrerbibliothek  fehlen  dürfen  und  wird  dem  Fach- 
lehrer ein  treuer  Rathgeber  sein. 
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Hmunelsknnde.  Vennch  einer  metbodischeB  Einftthrang  in  die  Haapt- 
lebren  der  Aetronomie.  Von  Josef  Piastro an  n.  Mit  einem  Titel* 
bilde  in  Farbendruck,  216  lüostrationen  and  8  Karten.  Freibnrg  i.  B., 
Herder  1898. 

Das  Torliegende  Buch  mas»  als  eine  treflflicbe  Einfübrnng 
in  die  Astronomie  bezeichnet  werden.    Dasselbe  zeichnet  sich 
dadurch  vor   anderen  Schritten  derselben  Art  ans»   dass  der  Leser 
nnTermerkt  von  den  elementarsten  Begriffen  nnd  Anschaanogen  der 
Himmelsknnde    in    das    Gebiet   theoretisch    schwierigerer  Partien 
binübergeleitet  nnd  ihm  die  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  der 
modernen    Weltanschannng   beigebracht  wird.     Wir  kennen   Prof. 
Plassmann  schon  lange  als  einen  vorzflglichen  Didaktiker  und 
mäaaen  gestehen,  dass  es  ihm  durch  die  Herausgabe  dieses  Buches 
sieber  gelangen   sein  wird,   für  die   Himmelskunde   neue  Freunde 
zu  gewinnen.    In  dem  Buche  wird  auch  der  elementaren  Rechnung 
die  gebarende  Beachtung  geschenkt,  und  in  einigen  schwierigeren 
theoretischen  F&llen,  die  der  elementaren  Behandlung  nicht  zugäng- 
lich sind,  werden  wenigstens  die  Wege  angegeben,  welche  einge- 
schlagen werden  müssen,   um  zum  Ziele   zu  gelangen.     Der  Verf. 
hat    die  anabhftngig    von  jeder  Theorie   bestehende  unermessliche 
Entfernung  der  Fixsterne  in  den  Vordergrund  seiner  Betrachtungen 
gestellt,    damit  die  Beweiskraft  fflr  die  Engelgestalt  und  die  Be- 
wegungen der  Erde  vollauf  zur  Geltung  kommen  kann.  In  analoger 
Weise    hat  er   zuerst  die  Studien   über  Lichtgeschwindigkeit  dem 
Leger  yorgeführt,  bevor  er  in  ausführlicher  Weise   den  Jahreslauf 
der  Erde  darlegt.     Immer   hat    der  Verf.  erst   an   die  gemachten 
Beobachtungen   und  Messungen   angeknüpft,   um   eine  Theorie  zu 
entwickeln.     In   sehr   anschaulicher  Weise   wurde    der  scheinbare 
Lauf  der  Planeten  dargestellt  und   auf  die  Eigenarten    des  ptole- 
m&ischen,  tychonischen  und  copemicanischen  Systems  eingegangen. 
Auf   die  optischen  Beweise  für  die  Richtigkeit  des  letzteren   hat 
der  Verf.  mit  vollem  Rechte  besonderen  Nachdruck  gelegt.    Gewisse 
elementsrmathematische  Erörterungen,  welche  Gegenstand  der  Mittel- 
schule sind,  hätte  der  Verf.  immerhin  übergehen  können,  zumal  er 
—    wie    aus    der    ganzen   Darstellung    ersichtlich    ist   —    einen 
mathematisch  gebildeten  Leser  voraussetzt.    An  die  Betrachtungen 
über  das  Newton'sche  Gesetz  der  allgemeinen  Schwere  werden 
die  wichtigen  und  schwierigen  Erörterungen  über  Präcession  und 
Nutation  angeschlossen,  wobei  der  Verf.  auf  das  Attractionsproblem 
bezugnimmt.     Damit  stehen   auch  die  Erläuterungen  über  Größe, 
Gestalt,   Achsendrehung,    Masse,   Dichte,    Schwerkraft  der  Sonne, 
cier  Planeten    und  ihrer  Monde   im  Zusammenhange.     Elementar 
einfach  dargestellt  finden  wir  auch  die  Theorie  der  Constellationen, 
Bedeckungen   und  Finsternisse.     Die  Chronologie  wurde  ohne  die 
Grundlage    des    copemicanischen    Systems    aufgebaut.     Der   be- 
schreibende Theil  der  Himmelskunde  ist  im  allgemeinen  kurz  ge- 
halten, immerhin  dürfte  das  in  diesem  Buche  darüber  Gesagte,  als 


1118    PeuckeTt  Schattenplastik  n.  Farbenplastik,  ang.  t.  J.  MüUner. 

in  einem  Buche  popnl&rer  Art  enthalten,  als  genügend  erachtet 
werden.  Die  Brlänternngen  Aber  das  Femrohr,  die  Messwerkzenfe 
der  Astronomie,  die  ühr  und  die  Einrichtung  einer  Sternwarte  sind 
ebenfalls  knrz  gehalten,  nichtsdestoweniger  wird  der  Leser  ans 
diesem  Abschnitte  sowie  ans  dem  folgenden,  der  mit  „GeBcbieht- 
liehe  Bemerkungen^  fiberschrieben  ist,  manches  lernen  können. 

Das  vorliegende  Buch  ist  meisterhaft  ausgestattet,  nnd  die 
vatlcanische  Sternwarte  hat  zum  erstenmale  für  ein  deecrip- 
tives  Werk  ihre  Photographien  zur  Verfügung  gestellt;  bemerkens- 
wert ist  auch  die  Finsternisphotograph ie  (nach  der  Aufnahme  der 
Sternwarte  zu  Pulkowa),  ferner  die  das  Kreuz  des  Südens  und 
den  Orion-Nebel  darstellende  Figur. 

Der  Verf.  hat  auf  Grund  der  besten  Quellen  und  hervor- 
ragendsten Werke  gewissenhaft  gearbeitet  und  ein  treffliches  Lehr- 
buch der  elementaren  Astronomie  geschaffen.  Die  Zahleudaten  sind 
aufs  genaueste  revidiert  worden  und  dürfen  immerhin  den  Ansprach 
auf  Verbnrgtheit  machen. 

Wir  empfehlen  das  frisch  und  leicht  geschriebene  Buch  allen 
Freunden  der  Himmelsknnde  zur  Leetüre  aufs  w&rmste. 

Wien.  J.  6.  Wallentin. 


Peucker  Karl,  Schattenplastik  und  Farbenplastik.    Beitrige 

rar  Geschichte  und  Theorie  der  Gelftndedaniellang.    Wien,  Artaiia 
1898.  8«.  126  SS. 

In  erster  Linie  dazu  bestimmt,  den  Kartenwerken  der  Firma 
Artaria  in  der  Wiener  Jubilftums- Ausstellung  1898  als  Erlftaterong 
zu  dienen,  gieng  die  vorliegende  Arbeit  schon  dadurch  über  diesen 
engeren  Rahmen  hinaus,  dass  sie  sich  gleichzeitig  auch  die  Auf- 
gabe stellte,  anl&sslich  der  100.  Wiederkehr  von  Fr.  v.  Hanslabs 
Geburtstag  dessen  Verdienste  um  die  Entwicklung  der  Kartographie 
zu  würdigen  Wurde  sie  dadurch  zu  einem  trefflichen  Abrisse  der 
Qeschichte  der  kartographischen  Darstellungsarten,  so  bildet  sie 
andererseits  durch  die  entwickelte  Theorie  dtr  6elän>iedarstellung 
eine  bedeutsame  Grundlage  für  die  wissenschaftliche  nnd  technische 
Lösung  der  Frage,  in  welcher  Weise  die  HOhen  des  Landes  in  der 
Karte  plastisch  veranschaulicht  werden  können.  Der  Terf.  erlftutert 
die  Berechtigung  des  Hauslab'schen  Principes  Je  höher,  desto 
dunkler'*,  zeigt,  wie  die  Beziehungen  zwischen  Hauslab  und  Stein- 
hauser schon  im  Jahre  1862  die  Einführung  von  Höhenschichten- 
karten in  den  Schulunterricht  zur  Folge  hatten,  und  beleuchtet 
Sydows  Ansichten  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Hanslabs  Gedanken 
einer  Höhenplastik  in  Farben.  Auf  die  Schattenplastik  und  ihre 
historische  Entwicklung  übergehend,  erkennt  er  den  großen  Wert 
der  Lehmann'schen  Seh  raffen  man  ier  darin,  dass  sie  „mathematische 
Bestimmtheit  und  veranschaulichende  Kraft^'  miteinander  verbinde. 
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li«l>t  jedoch  anch  eiDige  begrflndete  M&ngel  derselben  hervor.   Auf 
Onsd  seiner  ErOrternngen   stellt  der  Verf.  die  gewiss  berechtigte 
Pordernng,  dass  bei  allen  Metboden  der  Kartographie  die  wissen- 
ficliaftliche  Basis  die  allein  maßgebende  sein  müsse  nnd  jede  Art 
VFillkär    strenge  zu  verbannen  sei.    Aach  die  Technik  der  Earto- 
^T-aphie  bedürfe  einer  Vervollkommnung  nnd  Ausbildung  auf  wissen- 
schaftlicher Omndlage,    soll  die  Kartographie   den  Anspmch   er- 
beben können,  eine  technische  Wissenschaft  zu  sein.    In  scharfen 
^Worten,    die  im  Interesse  der  Schalkartographie    die  vollste  Be- 
achtung verdienen,  zieht  er  gegen  die  kartographische  „Prodaction** 
und  die  sogenannten  Kartentechniker  zu  Felde  nnd   erhebt  gegen 
sie  ebenso  wie  gegen  die  Kritik  kartographischer  Werke  den  Vor- 
^imrf  der  Untersch&tznng  des  wissenschaftlichen  Wertes  der  Karto- 
graphie.   Bei  Besprechnng  der  Formenplastik   nnd   ihrer  Willkür- 
lichkeiten   verweist  der  Verf.    anf  den  großen  Gegensatz  zwischen 
der  Plastik  der  Kartographie  nnd  der  des  Zeichnens.     Er  kommt 
TJX  dem  Ergebnisse,    dass   ein  System  der  Farbenplastik   nur  den 
Farbengesetzen  der  Natar  entnommen  werden  dürfe.  Er  legt  daher 
seiner  Theorie  ,,die  Farbenreibe  des  Spectrnms  von  (F)  Blangrfln 
bis  (C)  Orangeroth^  zngrnnde    nnd  verlangt  die  Wiedergabe  der- 
selben ,,in  durchwegs  gebrochenen  Farben  (Naturfarben)  unter  An- 
wendung des  Principes  ,Je  hOher,  desto  intensiver**,  um  auch  hier 
jeder  Willkürlichkeit  zu  begegnen,  werden  Qualität  und  Quantit&t 
der  Farbe   durch   feste   Zahlenwerte   gesichert.     Mit   der   Angabe 
einiger  Regeln,   welche  außerdem  behufs  Erzielung  einer  Farben- 
perspective  beobachtet  werden  müssen,    schließt  die  inhaltsreiche, 
gediegene  Arbeit.  Der  Verf.   hat  die  in  derselben  ausgesprochenen 
Ideen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  seinem  Atlas  für  Handels- 
schulen  mit  schönem  Erfolge   bereits  zu  verwirklichen  getrachtet 
Die  volle  Lösung  des  Problems  und  seiner  technischen  Schwierig- 
keiten kann  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein. 

Wien.  Dr.  J.  Müllner. 


Franz  von  Hemmelmayr,  Lehrbuch  der  organischen  Chemie 

für  die  sechste  Classe  der  Oberrealschnlen.   Mit  9  Abbildungen  und 
einer  Farbendrucktafel.  Wien  a.  Prag,  Tempsky  1899. 

Das  148  Textseiten  bietende  Buch  erscheint  in  einer  den 
schulhygienischen  Anforderungen  völlig  entsprechenden  Ausstattung. 
Der  Kleindruck  ist  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Dies  lehrt  schon 
eine  ganz  flüchtige  Besichtigung  des  Werkchens.  Die  9  Abbil- 
dungen stellen  dar:  Vorrichtungen  zur  Ausführung  der  quantitativen 
Elementaranalyse  (1  —  6),  den  Apparat  zur  Bestimmung  der  Dampf- 
dichte nach  V.  Meyer  (7),  einen  ^fPistorius^'-Apparat  (8),  endlich 
eine  Florentiner  Vorlage  (9).  Sie  sind  alle  sachlich  richtig,  aber 
auch  hübsch  ausgeführt.  Die  Farbendrucktafel  betrifft  den  „Nähr- 
wert der  Nahrungsmittel*'. 
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Ein  großer  Vorzng  des  Bacbea  liegt  in  der  logischen  An- 
ordnung des  Stoffes;  die  befolgte  Systematik  mnea  als  eine  den 
BeL  äußerst  ansprechende  bezeichnet  werden ;  sie  wird  dem  Schüler 
die  Ühersicht  über  den  Stoff  hetrücbtlich  erleichtern.  Die  Behaod- 
Inng  der  theoretischen  Partien  ist  recht  gelangen.  Bei  der  Dar- 
stellnng  von  Körpern  sind  recht  einfache  Vorschriften  gegeben; 
meistens  werden  auch  sofort  die  für  sie  sprechenden  Gründe  ange- 
führt Anf  Schritt  and  Tritt  wird  aaf  das  Verst&ndnis  der 
Ableitang  eines  Körpers  aas  einem  anderen»  somit  aal  die  richtige 
Auffassang  der  diese  Ableitang  zam  Aasdrack  bringenden  Stra^or- 
formein  hingearbeitet:  die  cheoüschen  Umsetzangen  werden  nAmlich 
gnt  erklftrt  ond  aas  den  stadierten  Beactionen  richtige  and  zweck- 
mäßige Schlüsse  gezogen.  Bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit 
wird  aaf  bereits  studierte,  analog  verlanfende  Processe  hingewiesen 
and  hiednrch  zam  Vergleiche  angeregt  and  die  Wiederholnng  des 
Stoffes  gefördert.  In  technischen  Dingen  wird  weise  maßgehalten; 
wo  solche  überhaupt  znr  Sprache  kommen,  werden  Kürze,  aber 
ancfa  Übersichtlichkeit  and  Klarheit  der  DarsteHang  nicht  aas  den 
Angen  yerloren.  Bei  Angabe  der  physikalischen  Constanten  sind 
die  besten  Qnellen  benützt  worden. 

Im  besonderen  seien  noch  folgende  Pankte  lobend  erwähnt; 
Beiseitelassen  von  überflüssigen  Synthesen  der  Cyanide  (in  manchen 
Büchern  ein  wahrer  Ballast  für  das  Gedächtnis),  dafür  Aufnahme 
einer    recht  hübschen  Beschreibung    der  Darstellung    des  gelbes 
Blutlaugensalzes.  Hervorhebung  jener  Additionsproducte  des  Acetons, 
welche  dieser  Körper  ganz  analog  dem  Aldehyde  bildet,  sowie  Be- 
tonung des  Umstandes,  dass  sich  dieselben  Yon  vornherein  erschließen 
lassen   aus  der  Auffassung  des   Acetons    als  eines   substitaierteo 
Aldehyds,   endlich   die  Angabe  des   Unterschiedes  der  beiden  ge- 
nannten Verbindungen.    Erwähnung  der  Thatsacbe,  dass  bei  allen 
Hydroxylverbindungen  Ersatz  des  Wasserstoffes  durch  Radicale  die 
Löslichkeit  in  Wasser  herabsetzt.  Sehr  gute  Behandlung  des  Mono 
ameisensäureglycerinesters  (desMonoformins),  besonders  inBeziebnng 
zu   Ameisensäure   und   AUylalkohol.     Zeit-    und   fachgemäße  Aos- 
führung  des  Capitels  über  die  Kohlehydrate.    Feststellung  der  dnrcii 
Vergleich  mit  den  entsprechenden  Methanderi?aten  sich  ergebenden 
Unterschiede  in  den  Eigenschaften  der  aromatischen  Körper  gegen- 
über jenen  der  Fettkörper  und  klare  Charakteristik  des  die  aroma 
tischen  Verbindungen  selbst  bezeichnenden  Verhaltens  (S.  111  ff.)- 
Die  in  den  Formeln   recht   ausführlich   zum  Ausdruck   gebrachten 
Isomerieverbältnisse   der  Benzolabkömmlinge  (S.  119  ff.).    Karte, 
aber  ganz  zweckentsprechende  Behandlung  der  Verbindungen,  deren 
Constitution   noch   nicht  aufgeklärt  ist  (S.   185   ff.).     Maßhalten 
bei  der  Gruppe  der  Alkaloide.     Gute  Erklärung    der  gebrauchten 
Fremdnamen.     Mangel  an  Druckfehlem. 

Betreffs  des  Stils,   der  sich   durch  Bündigkeit   und  Klarheit 
auszeichnet,  lässt  sich  nur  Lobenswertes  sagen.    Nur  S.  5,  letzte 
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Zeile  wäre  vor  „Sauerstoff'*  einzuschieben:  „von  ebensolchem'*  and 
S.  9,  A.  5  die  Fassung  »,Die  Summe  der  Valenzen  der  Atome  der 
Elemente  ...  **  umzugestalten.  Ein  sachlicher  Lapsus  ist  S.  16, 
A.  3  stehen  geblieben,  wo  es  heißt:  „Behandelt  man  Methyl- 
achwefelsäure  mit  Wasser,  so  zerfällt  sie  in  Schwefelsäure 
and  Methylalkohol,  ein  Vorgang,  den  man  Verseifung 
nennt,  da  die  Gewinnung  der  Seife  auf  demselben  Pro- 
cesse  beruht.** 

Das  Buch,  das  den  Anforderungen  des  für  österreichische 
Kealschulen  nunmehr  geltenden  Lehrplanes  angepasst  ist  und  das 
Kef.  mit  stetig  wachsendem  Interesse  durchgearbeitet  hat,  scheint 
dem  Bef.  von  weitgehenden  Speculationen  und  populärer  Effect 
bascherei  gleich  weit  entfernt  und  ganz  darauf  angelegt  zu  sein, 
dass  „allgemeine  Bildung*'  und  „wissenschaftliche  Vorbildung  für 
ein  Fachstudium"  in  gleicher  Weise  daraus  Nutzen  ziehen  können 
and  müssen. 

Hans  Haselbach,  Leitfaden  für  die  analytisch-chemischen 

Obungen  an  Realschulen.  Mit  6  Figuren.  Leipzig  q.  Wien,  Franz 
Deuticke.  8",  53  SS. 

Das  vorliegende  Büchlein  ist  der  erste  dem  Ref.  bekannt 
gewordene,  im  Buchhandel  erschienene  Versuch,  der  Verordnung 
des  Min.  für  C.  und  U.  vom  19.  Juli  1894,  betreffend  die  Regelung 
der  chemisch-praktischen  Arbeiten  im  Laboratorium  an  Bealschulen^ 
gerecht  zu  werden.  Es  könnte  daher  von  einigem  Interesse  sein, 
darüber  etwas  Ausführlicheres  zu  Ternehmen. 

Ln  I.  Theile  werden  Lösung,  Ausscheidung,  Synthese,  Re- 
duction  besprochen,  sodann  Reactionen  zur  Erkennung  der  anorga- 
nischen Säuren,  Reactionen  der  Basen,  ein  systematischer  Gang 
der  einfachen  Analyse  und  eine  kurze  Anleitung  zur  Analyse  auf 
trockenem  Wege  gegeben.  Der  II.  Theil  beschäftigt  sieh  mit  der 
Maßanalyse,  der  III.  Theil  mit  den  Cy an  Verbindungen  und  ihrem 
Nachweis  sowie  mit  der  Zusammensetzung  organischer  Körper. 
Daran  reiht  sich  ein  Abschnitt  über  den  qualitativen  Nachweis 
organischer  Körper  in  dem  in  der  Verordnung  angedeuteten  Aus- 
maße.    Einige  Färbeversuche  schließen  das  Arbeitspensum  ab. 

In  den  einleitenden  Capiteln  kommen  oftmals  Erörterungen 
vor,  die  etwas  zu  allgemein  gehalten  sind  und  mehr  in  das  Lehr- 
buch  gehören  als  in  einen  Leitfaden  für  Übungen,  ja  sich  stellen- 
weise geradezu  als  ein  Auszug  eines  solchen  Lehrbuches  für  die 
4.  Classe  bezeichnen  lassen.  Man  kann  diesen  Partien  gewiss 
manches  Verwendbare  entnehmen,  immerhin  aber  werden  sie  mehr 
cursorisch  zu  bebandeln  sein,  um  zu  dem  ersten  wichtigen  Ab- 
schnitte, der  die  Reactionen  der  anorganischen  Säuren  bebandelt, 
zu  gelangen. 

Mit  Freuden  mnss  es  begrüßt  werden,  dass  diese  Reactionen 
jenen  der  Basen  vorausgehen,  sowie  auch,  dass  die  Basen  in  bei- 

Zattoehnft  f.  d.  diUrr.  Gymn.  1899.    XII.  H«ft  71 
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läafig  jener  Anordnung  bebandelt  werden  wie  im  ClasBenunterrichte 
(5.  Ciasse)  selbst,  wodurch  ein  weitaus  größerer  Parallelismas  im 
Unterrlcbtsgange  erzielt  wird  als  durch  den  Beginn  mit  den  durch 
H,  B  erzeugten  F&llungen.  Von  großem  Vortheil  ist  es,  dass  solche 
Beactionen  überhaupt  vor  der  Angabe  eines  „systematischen 
Ganges^  angegeben  werden.  Die  Beactionen-Tabellen,  welche  dem 
Texte  eingefügt  wurden,  zeigen  die  Einrichtung,  dasa  die  jeweilig 
wichtigste  Erkennungsart  eines  Körpers  durch  fetten  Druck  leicht 
kenntlich  gemacht  wird.  In  der  4.  Colomne  dieser  Tabellen  wird, 
bei  den  Säuren  wenigstens,  die  Beactionsgleichung  gegeben;  dies 
ist  gewiss  nur  lobenswert. 

Die  Maßanalyse  beansprucht  fast  acht  Seiten  und  ist  in 
ganz  zweckentsprechender  Weise  leichtfasslicb  vorgetragen.  Die 
aus  der  organischen  Chemie  gebotenen  Beactionen  sind  mit  Sach- 
kenntnis ausgewählt  worden;  es  wird  gewiss  ancb  dieser  Tlieil 
beitragen,  das  interessante  Wissensgebiet  etwas  mehr  zum  Bi^^en- 
tbum  des  Schülers  zu  machen  als  es  durch  den  Classenunterricht 
allein  und  bei  der  so  karg  bemessenen  Zeit  insbesondere  möglich  ist. 

Bei  Durchsicht  des  Werkchens  empfieng  Bef.  den  Eindruck, 
dass  darin  eine  Fülle  von  recht  Interessanten  Versuchen  angedealet 
ist,  dass  aber  manche  davon  nicht  ungefährlich  oder  wenigstens 
für  die  Gesundheit  der  im  Arbeiten  noch  unerfahrenen  Anfänger 
nicht  unschädlich  sind:  Absorption  von  Ammoniak  in  Kohle  und 
in  Wasser;  Lösung  von  Phosphor  in  Benzol  und  Schwefelkohlen- 
stoff; Lösung  von  Natrium  in  Salzsäure;  Absorption  von  Chlor- 
wasserstoff in  Wasser;  Destillation  von  Äther;  Verbrennang  von 
Magnesium  und  Natrium  sowie  von  Schwefel  in  Sauerstoff;  Arbeiten 
mit  Chlorgas;  Beduction  von  erhitztem  Kupferoxyd  mit  Wasser- 
stoff. Diese  Versuche  fallen  alle  in  die  ersten  Übungsstunden. 
Nicht  ganz  praktisch  kommt  es  Bef.  vor,  Anfängern  die  Beaction 
auf  Ammoniak  durch  Einwirkung  von  Lauge  „zwischen  zwei  übr- 
gläsern''  ausführen  zu  lassen;  es  dürfte  kaum  zn  vermeiden  sein, 
dass  Lauge  auf  das  am  oberen  Uhrglase  haftende  Beagenspapier 
gelangt.  Ans  finanziellen  Gründen  wird  es  sich  wenig  empfehlen, 
die  Schüler  allzuviel  mit  Kugelröhren  manipulieren  zu  lassen, 
umsoweniger,  als  sich  dies  ganz  gut  (so  bei  Hg  und  J)  um- 
gehen lässt. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Büchleins  ist  lobenswert.  In 
gleicher  Weise  ist  über  den  Stil,  in  dem  es  abgefasst  ist,  fast 
nur  Gutes  zu  sagen;  an  einigen  Stellen  freilich  hat  allzuknappe 
Ausdrucksweise  platzgegriffen.  So  z.  B.  S.  6:  „Zinkstaub  auf 
Jodtinctur,  ebenso  Eisenpulver.'*  So  z.  B.  S.  44  nnd  an  anderen 
Orten :  „Wasser  löslich  . . .  **  Besser  könnte  gegeben  werden : 
„indem  man  der  Lösung  ein  Lösungsmittel  zusetzt,  in  welchem 
die  Substanz  unlöslich  ist**  (S.  3,  A.  5). 

In  sachlicher  Hinsicht  erheischen  besseren  Ausdruck  die 
Stellen:    „Wird    das   Lösungsmittel   zum    Theil    chemisch  anfge- 
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Tiomioen,  etwa  als  Krystallwasaer,  so  entsteht  W&rme,  aber  nicht 
TemperaturerhOhnng*'  (S.  2,  t);  ^Synthese  mit  Sanerstolf^  (S.  4); 
„Synthesen  mit  Schwefel  (S.  5);  „4  g  Schwefel  nnd  7  g  Eisen 
werden  gut  gemischt  und  entz findet^  (8.  4,  e).  Der  Satz: 
„Das  Eisenoxydolsalz  wird  hier  durch  die  Übermangansaure  oxy- 
diert zn  einem  Eisenoxydsalze,  welche  selbst  zn  Manganoxydul 
rednciert  wird  (MnS04)''  bedarf  der  sachlichen  und  stilistischen 
Peile  zugleich. 

S.  25  w&re  zur  Anfertigung  eines  Grübchens  in  der  LOth- 
rohrkohle  an  Stelle  des  Messers  ein  Schlüssel  anzuempfehlen,  S.  28 
<lie  Farbe  der  „Oxydationsperlen*"  von  Fe  und  Ni  nicht  kurzweg 
als  roth  zu  kennzeichnen,  8.  44  der  Ausdruck :  „es  scheidet  sich 
die  Seife  aus^  fachgem&ß  abzuftndem. 

Von  Druckfehlern  ist  das  Büchlein  so  gut  wie  rein.  S.  89 
muss  es  Phosphorsalz  perlien  heißen,  und  S.  50  ist  in  der  oberen 
Gleichung  links  die  Formel  der  Benzoesäure  einzusetzen  an  Stelle 
jener  des  Benzaldehydes. 

Als  wünschenswert   erlaubt  sich    Bef.    zu    bezeichnen: 

1.  dass  die  in  den  einleitenden  Abschnitten  angedeuteten  Übungs- 
beispiele nicht  erst  am  Ende  eines  größeren  Abschnittes,  sondern 
immer  an  den  passenden  Stellen  sofort  namhaft  gemacht  werden; 
die  Verwendbarkeit    des  Ganzen    konnte  dadurch  nur   gewinnen; 

2.  dass  S.  8,  A.  1  lauten  würde:  „ Freie  Salpeters&ure  oxydiert 
bei  Gegenwart  von  conc.  Schwefels&ure  Fe804,  indem 
sie  dabei  zu  NO  rednciert  wird,  das  sich  in  der  noch  Fe S Öl- 
haltigen Flüssigkeit  mit  brauner  Farbe  löst'';  8.  dass  S.  8, 
A.  3  das  Wort  „Jodide"  durch  „Jodwasserstoff"  ersetzt  würde; 
4.  dass  8.  8  zwischen  Arsentrioxyd  und  Arsenpentoxyd  einerseits 
und  arseniger  S&ure,  respectiver  Arsensäure  andererseits,  desgleichen 
zwischen  Koblendioxyd,  Schwefeldioxyd,  Bortrioxyd  und  Phosphor- 
pentoxyd  (S.  28)  einerseits  und  den  entsprechenden  Säuren  anderer* 
seits  besser  unterschieden  werde;  5.  dass  S.  11  bei  den  Sulfaten 
die  Bolle  der  Soda  beim  Schmelzen  auf  Kohle  durch  eine  Gleichung 
erläutert  werde;  6.  dass  die  Tabellen,  welche  die  Beactionen  der 
Basen  behandeln,  analog  angelegt  werden  wie  die  der  anorga- 
nischen Säuren;  7.  dass  S.  21  ff.  die  durch  Zusatz  eines  Beagens 
bewirkte  Fällung  durch  die  letzterer  zukommende  Formel  bezeichnet 
und  also  z.  B.  geschrieben  werde:  Hg,Cl,,  AgCl,  PbCl,;  dass 
endlich  8.  auch  bei  organischen  Substanzen,  wie  z.  B.  bei  Anilin, 
die  LGslichkeit  in  Wasser  etwas  genauer  angegeben  werde. 

Die  beigegebenen  Figuren  betreffen  das  Lüthrohr  und  diu 
LOthrofarflamme,  die  maßanalytische  Bestimmung  von  Ammoniak 
•und  die  Schmelzpunktbestimmung  der  Salicylsäure. 

Wien.  Job.  A.  Eail. 
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Philosophische  Propädeutik  aaf  natarwissenachaftlicher  Qnmdlage 
fflr  höhere  Lehranstalten  und  xom  Selbatanterricht  von  Annst 
SchalteTigges.  L  Theil:  Methodenlehre.  Berlin»  Q.  Beiner  1898. 

Wenn  Ref.  nicht  alles  täascht,  so  soll  Yorliegende  „Philo- 
sophische Propädeutik*'  außer  dem  Selbstunterrichte  so  zu  sagen 
als  Materialiensammlung  dienen  für  jenen  oft  besprochenen  facnl- 
tativen  Unterricht  in  dieser  Disciplin,  der  sich  an  die  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  oder  an  das  Deutsche  gelegentlich  an- 
gliedert,  wie  er  an  den  höheren  Lehranstalten  in  Deutschland 
üblich  ist. 

Ob  aber  dieser  facnltative  Unterricht,  dem  wir  Osterreichische 
Propädeutiklehrer  überhaupt  etwas  skeptisch  gegenüberstehen,    all 
das  reiche  und  klar  gesichtete  Material  dieses  Werkes  wirklich  so 
zum  Eigenthume  der  älteren  Schüler  machen  kann,  dass  der  Unter- 
richt jene  schönen  Ziele,  welche  die  Vorrede  (IV  f.)  erwähnt,   er- 
reicht, das  möchte  Bef.  bezweifeln.  Schon  der  Umfang  des  Werkes, 
dessen  L  Theil,  die  „Methodenlehre'',  uns  vorliegt,  während  ein 
II.  Theil,  der  bald  folgen  soll,  sich  in  vier  Abschnitten  mit  „der 
mechanischen  Weltauffassung  und  den  Grenzen  des  Naturerkennens** 
beschäftigen  wird,   spricht  dagegen.    Wohl  aber  möchte  Bef.  das 
Buch,  wenigstens  soweit  er  es  nach  dem  ersten  Theile  beartheilen 
kann,    besonders  denjenigen  Mittelschullebrem   bestens  empfehlen, 
welche    an  der  Universität,   wenn   sie  auch    der  philosophischen 
Facultät  angehörten,  nicht  Gelegenheit  hatten,   eigentliche  philo- 
sophische  Studien  zu  treiben,  und  in  diesem   Buche   reiche  An- 
regung und  Anleitung  zu  einer  philosophischen  Durchdringong  des 
gymnasialen   Unterrichtes   finden.   —  Eine  solche  Anregung  and 
Anleitung   ist  besonders  dadurch    gefördert,   dass    „die   aus  dem 
Unterrichte,  wie  aus  der  Geschichte  der  Wissenschaften  gewählten 
Beispiele   die  formalen  Erörterungen   in  die  engste  Beziehung  zn 
den  Dingen  selbst  setzen". 

Die  Einleltnng  bespricht  die  beiden  Hauptaufgaben,  welche 
die  Naturwissenschaft  zu  erfüllen  hat:  Beschreibung  und  Erklä- 
rung, also  einerseits  nach  der  descriptiven,  andererseits  nach  der 
ätiologischen  und  genetischen  Seite  bin,  und  warnt  richtig  vor  der 
Übereilung,  mit  Systematik  und  Ordnung  beginnen  zu  wollen,  ohne 
dass  früher  diesen  heuristischen  Formen  genügt  wäre. 

In  Erwägung  der  Erklärungsversuche  des  Aristoteles  und  des 
Mittelalters  und  der  Gründe,  ans  welchen  die  von  diesen  gewon- 
nenen Ideen  den  Thatsachen  nicht  angemessen  waren,  kommt  der 
Verf.  zur  Besprechung  der  Beobachtung  und  des  Experimentes. 

In  dem  Abschnitte  I.,  der  das  „Ziel  der  Beobachtung  und 
ihre  objectiven  Schwierigkeiten"  behandelt,  wäre  vielleicht  deut- 
licher hervorzuheben  gewesen,  wenn  es  sich  auch  zwischen  den 
Zeilen  lesen  lässt,  dass  die  Beobachtung  nicht  rein  coordiniert 
dem  Experimente  ist,  sondern,  wie  z.  B.  bei  der  dort  angeführten 
Entstehung  der  Mondkrater,  der  Abplattung  der  Erde,  oder  sonstigen. 
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astronomischen  Erscheinangen  des  Experimentes  entbehren  mnss, 
w&hrend  bei  Erscheinungen,  wie  die  S.  66  erw&hnten  n.  ä.,  die 
Beobacbtnng  nur  dnrcb  experimentelles  Eingreifen  in  den  Natnrianf 
möglich  ist. 

In  einem  weiteren  Abschnitte  werden  die  Vortheile  des  Experi- 
mentes an  einer  Beihe  von  treffenden  Beispielen  demonstriert.  — 
Während  sich  aus  dem  L  Abschnitte  die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  ans  der  Natur  des  beobachteten  Gegenstandes  erklären,  also 
die  objectiven  Schwierigkeiten  ergaben,  bespricht  der  III.  Abschnitt 
die  subjectiven  Hindemisse,  welche  die  Beschränktheit  der  mensch- 
lichen Sinne,  aber  auch  die  mangelhafte  Erziehung  des  Willens  zur 
Aufmerksamkeit  einer  genauen  wissenschaftlichen  Beobachtung  ent- 
g^egenstellen.  Dies  aber  führt  den  Verf.  unmittelbar  zu  der  Er- 
örterung der  Hilfsmittel  der  Beobachtung. 

Im  Abschnitte  II.,  der  das  „Naturgesetz  (empirisches  Gesetz); 
Induction''  zum  Gegenstande  hat,  hat  Ref.  zunächst  einen  eigent- 
lichen Übergang  in  der  Darstellung  von  dem  Gebiete  der  Beschrei- 
bung (Beob.  Experiment)  zur  Darlegung  des  „Gesetzes^  yermisst. 
Es  hätte  vielleicht  der  Hinweis  darauf,  dass  das  Ergebnis  der  ein- 
zelnen Beobachtung  zunächst  die  Feststellung  einer  Thatsache  ist, 
und  erst  eine  Summe  von  so  gewonnenen  Einzelthatsacben  die 
Grundlage  fflr  ein  solches  Beziehungsverhältnis,  wie  es  in  einem 
„Gesetze*'  ausgesprochen  liegt,  abgibt,  zu  einer  präciseren  Charak- 
teristik des  Gesetzes  geführt,  wie  sie  etwa  Höfler  (Phil.  Propäd. 
S.  217)  gibt.  Klar  sind  die  verschiedenen  Stufen  der  Erkenntnis, 
die  sich  an  den  verschiedenen  Arten  der  empirischen  Gesetze  unter- 
scheiden lassen,  veranschaulicht. 

Die  Fehlerquellen  der  Beobachtung  lassen  sich  nicht  so  ganz 
vermeiden,  dass  nicht  das  im  „Naturgesetze**  niedergelegte  Resultat 
von  der  Erfahrung  abwiche,  welche  Wirkung  aber  auch  dadurch 
hervorgerufen  wird,  dass  das  Experiment  die  Bedingungen  in 
künstlicher  Weise  vereinfacht. 

Wenn  dies  der  Gegenstand  des  2.  Capitels  ist,  so  bestimmt 
das  folgende  die  Bolle,  welche  der  Induction  bei  dem  Zustande- 
kommen der  Gesetze  zufällt,  und  leitet  die  Berechtigung  der  durch 
sie  vollzogenen  Verallgemeinerung  von  dem  sie  begleitenden  Ge- 
danken der  „Nothwendigkeit**  ab,  welchen  es  schließlich  als  Postulat 
des  Verstandes  hinstellt.  Aber  auch  der  Schluss  aus  dem  Zeichen 
{indicium)  (Cap.  4),  der  zum  Unterschiede  von  der  Induction  ein 
viel  unsicherer  Schluss  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  ist  und 
daher  immer  durch  die  qualitative  und  quantitativ  genaue  Prüfung 
verificiert  werden  muss,  und  der  Analogieschluss,  dessen  Wesen 
das  5.  Capitel  bespricht,  tragen  ihr  Scherflein  zur  Bildung  der 
Gesetze  bei. 

So  ist  der  Übergang  zu  dem  IH.  Abschnitte  „Causalgesetz 
und  Hypothese*'  gegeben.  Von  dem  Satze  ausgehend,  dass  das, 
was  über  das  empirische  Gesetz  hinausgehe,  hypothetisch  und  kein 
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sicheres  Wiflseo  sei,  kommt  der  Verf.  aiLf  die  Begriffe  „Ursache  und 
Wirkung^  nnd  ihre  Yersohiedenen  AaffaBsnngen  tod  Seiten  der 
Forscher  zu  sprechen.  Dabei  h&tte  kurz  das  Fehlerhafte  dieser 
Anffassnngeii  hervorgehoben  werden  kOnnen,  das  entweder  in  einer 
nngenaoen  Angabe  der  einzehnen  Theilnrsachen  anstatt  der  6e- 
sammtnrsache,  oder  in  der  nicht  prftoisen  Bezeichnung  der  Wirkung,. 
die  nicht  ein  Znstand,  sondern  ein  Verändern  des  Znstandes  ist» 
oder  in  dem  elnseitigMi  Heryorheben  äw  Begelmäfiigkeit 
Das  öberall  sich  geltend  machende  Bestreben,  „die 
keit  der  Erscheinungen  anf  möglichst  wenige  Ursachen  znrAckzn- 
fahren'',  föhre  zn  einem  Yergleichsyerfahren,  das  znr  Annahme  Ton 
Sr&ften  hinleite.  —  Das  Cansalgesetz  ist  ihm  demgemäß  ^eine 
solche  Angabe  über  die  oonstante  Wirkungsweise  einer  Kraft,  daas 
sich  hieraus  das  Gesetz  der  Erfahrung  mit  voIImt  Strenge  ergibt^. 
In  diesem  2.  Capitel  des  HI.  Abschnittes  ist  noch  die  Annahme 
der  Kr&fte  als  noch  nicht  befriedigende  Hilfsrorstolhing  erkannt^ 
welche  aber  wegen  der  durch  sie  ermögücfaten  Zusammenfasanng 
▼on  Wert  ist 

Ist  also  damit  schon  ein  Theil  der  Hypothese  berührt,  so 
behandehi  die  fibrigen  Gapitel  dieses  Abfohnitfcss  (3  —  6)  daa 
sonstige  Auftreten  der  Hypothesen,  wie  sie  erst  Bedeutung  durch 
die  nothwendige  Verification  erlangen,  4ind  ihrem  Charakter  ala 
Phantasiegebilde  entsprechend  Umformung  und  Wechsel  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  erfahren ,  was  an  dem  fast  typischen 
Beispiele  der  Lehre  von  dm  Planetenbewegungen  in  sehr  anschau- 
licher Weise .  gezeigt  wird ,  und  beschliefien  den  Abschnitt  mit 
einer  durch  Beispiele  belegten  instructiven  Beantwortmig  der  Fraget 
welchen  Wert  die  Hypothesen  Ar  unsere  Kenntnis  haben. 

Welchen  Antheil  die  Deduction  neben  der  Induction  an  dem 
Entdecken  der  Gesetze,  aber  auch  für  die  systematiadie  Darstellung 
hat,  zeigt  der  lY.  Abschnitt  (Deduction).  Das  Wesen  der  Deduction 
illustriert  der  Verf.  an  dem  typischen  Beispiele  der  Euklidischen 
„Elemente  der  Geometrie".  Diese  in  der  Euklidiaehen  G^metrie- 
bervortretende  Deduction  wird  ab  synthetische  bezdehnet,  „da 
sie  durch  beständiges  Zusammenfügen  der  gewonnMien  Ergebnisse 
mit  anderMi . . .  oder  mit  als  wahr  erkannten  Sätzen  zu  ihren  End- 
urtheilen  gelangt**. 

Die  Art  der  Deduction  aber,  wie  sie  z.  B.  Lagränges 
„M^canique  analytique**  anwoidet,  indem  er  die  gesammten  Oe* 
setze  des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung  von  dem  Principe 
der  virtuellen  Geschwindigkeit  abzuleiten  sucht,  nennt  der  Verf. 
eine  analytische,  weil  hier  keine  Zusammeofögung  von  Sätzen  zur 
Gewinnung  neuer  Urtheiie,  eondem  eine  Beschränkung  eines  all- 
gemeinen Satzes  auf  bestimmte  Fälle  zur  Gewinnung  besonderer 
Gesetze  stattfindet. 

In  dem  Abschnitte  „Die  Katur  der  obersten  Prämissen  in 
der  Mathematik  und  der  Naturwiasenschaft**   ist  gezeigt,  wie  bei 
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den  im  Dedactionsverfahren  verwendeten  Schlüssen  ein  besonderes 
Augenmerk  anf  des  Prämissen  zn  richten  sei  nnd  wie  gerade  in 
den  unmittelbar  anscbanlichen  und  gewisseh  Prämissen  der  Orand 
der  stetigen  Entwicklung  der  Mathematik  zu  suchen  ist,  während 
die  weniger  sichere  und  schnelle  Entwicklung  der  Natnrwlssen- 
Schäften  sich  daraus  erklärt,  dass  die  Prämissen  weniger  anschau- 
lich sind  und  theflweise  erst  durch  mühsame  Indnction  gewonnen 
werden  müssen. 

Die  drei  letzten  Abschnitte  besprechen  den  Wert  der  Deduc- 
fion  zunächst  für  die  Entdeckung  von  Gesetzen  nnd  ErfahrungjB^, 
dann  im  Zusammenhange  mit  der  Hypothese  für  die  systematische 
Darstellung  und  geben  schließlich  eine  endgiltige  Würdigung  der 
Hypothesen. 

Durch  diese  allerdings  nur  flüchtige  Inhaltsübersicht  dürfte 
wohl  das  an  der  Spitze  des  Beferats  gegebene  ürtheil  über  das 
nützliche  Unternehmen  des  Yerf.s  gerechtfertigt  erscheinen.  Zum 
Schlüsse  spricht  Bef.  noch  den  Wunsch  aus,  es  möge  der  zweite 
Theil  dieser  Propädeutik  diesem  ersten   sich   würdig    anschließen. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Bohatta,  Dr.  J.,  und  Holzmann,  Dr.  M.,  Adressbucb  der 
Bibliotheken  der  Österreichisch  -  ungarischen   Monarchie. 

Wien,  k.  a.  k.  Hof  Bachdrackerei  nnd  Hof-Verlags-BochhandlaDg  C. 
Fromme  1900.    8*,  VIII  n.  573  88. 

Das  Werk  ist  ein  erster  Yersuch,  die  Bibliotheksverhältnisse 
Österreich-Ungarns  klarzustellen,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Büchereiwesens,  und  soll  ein,  wenn  auch  nicht  vollkommenes  Bild 
des  geistigen  Lebens  unserer  Monarchie  bieten.  Mit  diesen  Schluss- 
worten der  Vorrede  haben  die  Herausgeber  selbst  die  Bedeutung 
ihres  Werkes  für  den  Büchermarkt  bündig  erklärt,  und  es  soll 
gleich  hier  hervorgehoben  werden,  dass  die  rührige  Verlagsbuch- 
handlung Fromme,  die  früher  nur  durch  ihre  reiche  Kalenderlite- 
ratur in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewesen,  seit  Jahren  durch  die 
Herausgabe  der  Zeitschriften:  „Euphorien^  von  Dr.  A.  Sauer,  wie 
„Deutsche  Mundarten*'  von  Dr.  J.  W.  Nagl  und  der  reich  aus- 
gestatteten „Deutsch -Österreichischen  Literaturgeschichte*'  von  Nagl 
und  Zeidler  den  infolge  der  Zeitverhältnisse  im  Bückgange  be- 
griffenen wissenschaftlichen  Verlag  Deutschösterreichs  zu  heben 
versucht  und  nun  durch  das  vorliegende  Adressbuch  abermals  einen 
Beweis  ihrer  anerkennenswerten  Unternehmungslust  und  Opferwillig- 
keit  gegeben  hat.  Erfreulicherweise  hat  das  hohe  Ministerium  für 
C.  und  U.  das  Unternehmen  durch  eine  Subvention  unterstützt. 

Schon  in  den  Jahren  1873 — 1874  hat  J.  Pizzala  in  den 
„Mittheilungen  auf  dem  Gebiete  der  Statistik'*,  herausgegeben  von 
der   k.  k.  statistischen  Centralcommission,    den  Stand   der  Biblio- 
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tbeken  in  Cieleitbanien  anfgeDommen  nnd  an  diese  Zahlenreihen 
interessante  geschichtliche  Notizen  gefügt;  fast  gleichzeitig  hat 
J.  Petzhol  dt  in  seinem  „Adressbach  der  Bibliotheken  Dentschlandg** 
auch  Österreich  berttcksichtigt.  Aber  keines  dieser  Werke  erreichte 
die  Vollständigkeit,  die  nns  hier  geboten  wird,  Dank  der  werk- 
thfttigen  Unterstützung,  welche  die  Heraasgeber  von  Seite  des 
„österreichischen  Vereines  für  Bibliothekswesen*',  sowie  der  jeweiligen 
BibliotheksYorst&nde  fanden,  freilich  mit  Aasnahmen,  deren  noch 
gedacht  werden  soll. 

Überraschend  groß  im  Vergleich  zu  den  Ergebnissen  aus 
Osterreich  (1014  Bibliotheken)  ist  die  Zahl  der  Bibliotheken  Ungarns 
(656  Bibliotheken),  da  sich  dieses  Reich  eines  „Generalinspectorates 
der  Bibliotheken  and  Maseen"  erfrent,  welches  die  bezüglichen 
Angaben  in  größter  Vollständigkeit  selbst  zar  Verffigping  stellte. 
In  nnerf^ealichem  Gegensatze  zn  der  Bereitwilligkeit,  mit  der 
Ungarn  über  seine  Bibliotheken  Anskanft  ertheilte,  stehen  in  Agram 
4ie  südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  and  die  k.  Uni- 
versitätsbibliothek, die  zwar  Aaskünfte  znsicherten,  aber  nicht 
ertheilten,  so  dass  die  nüthigsten  Daten  anderweitig  beschafft 
werden  mnssten.  Aach  vom  Occapationsgebiete  erhielten  die 
Herausgeber  amtliche  Daten,  aber  mit  solcher  Verspätung ,  dass 
die  Bibliotheken  Bosniens  nachträglich  in  einem  Bogen  dem  Werke 
angefügt  werden  mnssten.  Leider  ist  gerade  in  Österreich  den 
Herausgebern,  ungeachtet  wiederholter  Anfragen,  von  Seite  der 
Mittel-  und  Fachschulen  das  nötbige  Material  (trotz  des  Min.-Erl. 
V.  80.  December  1896  über  bessere  Ausnützung  der  Lehrerbiblio- 
tbeken  an  österreichischen  Mittelschulen)  nicht  überall  zugegangen, 
so  dass  dadurch  bedauerliche  Lücken  entstanden,  welche  bei  den 
Mittelschulen  durch  die  Herausgeber  aus  den  Angaben  in  deren 
letzten  Jahresberichten  ergänzt  werden  mnssten,  während  andere 
Schulanstalten,  die  keine  oder  nur  selten  Jahresberichte  heraus- 
geben, unberücksichtigt  bleiben  mnssten.  So  ist  z.  B.  die  k.  k. 
Lehrerbildunganstalt  in  Linz,  welche  als  Aufbau  auf  eine  There- 
sianiscbe  k.  Normalschale  eine  reichhaltige  Sammlung  älterer  Schal- 
schriften besitzt  und  1873  eine  ziemlich  große  landwirtschaftliche 
Bibliothek  von  der  aufgelassenen  Lehrkanzel  für  Landwirtschaft  in 
Linz  aufgenommen  hat,  im  Adressbuche  gar  nicht  erwähnt;  ein 
ähnlicher  Fall  besteht  bezüglich  der  Bibliothek  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Salzburg,  welche  ebenfalls  als  Normalschul- 
bibliotbek  seit  Ende  des  18.  Jahrhunderts  besteht  und  nicht  erst 
1870  gegründet  wurde;  auch  diese  Bibliothek  besitzt  zahlreiche 
Schulschriften  und  pädagogische  Werke  aus  der  Zeit  des  bekannten 
Schulmannes  Vierthaler,  die  Erwähnung  verdient  hätten.  Auch 
andere  Lücken,  die  gleichfalls  nicht  den  Herausgebern  zur  Last 
fallen,  berühren  seltsam:  so  berichtete  Pizzala,  dass  es  1847  in 
den  deutsch-slavischen  Ländern  2735  Pfarr-  und  Decanats-Biblio- 
theken  gegeben  habe  und  unser  Buch  berichtet  von  6  Pfarrbiblio- 
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theken.  Ebenso  anff&llig  gering  ist  die  Zahl  der  Volksschnlbiblio- 
theken  (4)  nnd  der  Bezirkslehrerbibliotheken  (7),  über  welche  be- 
richtet werden  konnte.  Von  Leihbibliotheken  Österreichs  ist  nur 
eine,  die  von  L.  n.  A.  Last  in  Wien,  anzuführen  gewesen.  Von 
PriTatbibliotheken,  die  Pizzala  anföbrt,  konnten  manche  gar  nicht 
genannt  werden,  obwohl  sie  bei  ihren  Eigenthümern  noch  vor- 
handen sind. 

Nach  dieser  nnerqnicklichen  Erörterung  der  Lässigkeit,  die 
anf  geistigem  Gebiete  so  vielfach  bei  uns  herrscht,  wenden  wir 
ans  zu  dem  literarischen  Gewinne,  den  die  Leetüre  des  Adress- 
bnches  dem  Gesehichtsfrennde  bietet:  Ans  den  dankenswerten  An- 
gaben vieler  Bibliotheksvorst&nde,  die  dorch  Quellennachweise  die 
Geschichte  des  Bibliothekswesens  in  Österreich  bereichem,  erfahren 
wir  da:  von  dem  Schicksale  der  Bibliotheken,  die  der  Klosteraaf- 
hebnng  nnter  Josef  11.  znm  Opfer  fielen,  von  der  Einrichtung  der 
„Pflichtexemplare*'  seit  1807,  von  den  reichen  Büchersammlnngen, 
die  einst  von  Liebhabern  angelegt,  jetzt  die  Zierde  größerer  Öffent- 
licher Bibliotheken  bilden,  z.  B.  die  Sammlung  Franz  Haydingers 
in  der  Wiener  Stadtbibliotbek,  die  Piccolomini- Sammlung  Bosettis 
in  der  Triester  Stadtbibliothek,  die  Sammlung  des  Nikolaus  von 
Jankovich  im  Pester  Nationalmuseum  mit  den  deutschen  Meister- 
liederhandschriften aus  der  Bibliothek  des  Nürnberger  Patriziers 
Wilhelm  Ebner  v.  Eschenbach,  von  denen  A.  Hartmann  in  München 
znm  Hans  Sachs-Jubilftum  höchst  wertvolle  Nachrichten  gab,  die 
Goethe -Sammlung  des  Pester  Advocaten  Dr.  B.  Ellischer  in  der 
Pester  Akademie  der  Wissenschaften ;  wir  finden  da  den  Bestand 
eigener  Fachbibliotbeken,  z.  B.  für  „Hebräica"  bei  den  israelitischen 
Cultusgemeinden  in  Prag  und  Wien,  für  Freimaurerliteratur  in 
Pressburg,  für  die  Geschichte  des  Jahres  1848  in  der  Sammlung 
des  Freiherrn  v.  Helfert  in  Klosterneuburg,  den  literarischen  Nach- 
lass  des  Abenteurers  Casanova  in  der  gräflich  Waldstein'schen 
Bibliothek  in  Dux.  Der  Bibliotheksbestand  der  reformierten  Akademie 
in  Sarospatak  weist  zurück  auf  die  von  Comenius  eingerichtete 
Scola  Patakina  des  Fürsten  Sigmund  von  Bakoczy.  Von  geschicht- 
lichem Werte  sind  auch  die  Angaben  über  die  Klosterbibliotheken, 
wie  Admont,  Schottenstift,  Melk,  Klostemeuburg,  und  über  Landes-, 
Museal-  und  Vereinsbibliotheken. 

Dankenswert  ist  es,  dass  die  Herausgeber  den  nichtdeutschen 
Ortsnamen  die  übliche  deutsche  Benennung  vorausgesetzt  haben, 
nur  bei  der  uralten  Benedictinerabtei  Martinsberg  in  Ungarn  ist 
dies  durch  ein  Versehen  unterblieben.  Ein  sorgfältig  gearbeitetes 
Sach-  und  Namensregister  schließt  das  schön  ausgestattete  Werk. 
Bei  einer  Neuauflage,  in  der  es  hoffentlich  den  Herausgebern  er- 
möglicht wird,  die  Lücken  des  Werkes  zu  ergänzen,  sollte  ein 
Begister  der  in  dem  Texte  genannten  Gründer  und  Sammler  der 
Bibliotheken  nicht  fehlen. 

Wien.  H.  F.  Wagner. 
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Bewegungsspiele  in  EinzelbeschreibuDgen  für  SchtUer  and  Studierende. 
fQr  Tarner  und  Aneflfigler,  wie  fflr  Familien  und  gesellige  Kreise. 
Haraittgegeben  T<m  Karl  Schwalm.  Wien  a.  Leiptig,  A.  ReUers 
Witwe  n.  Sohn  1898.  1.-^.  Heft 


Der  Verf.  der  Torliegenden  vier  Spielhefte  ist  eine  auf  dem 
Gebiete  unseres  Unterrichts-  und  Spielwesens  gntbekannte  und 
bewährte  Persenlichkeit  und  hat  sich  bereits  durch  sein  im  k.  k. 
Schnlbücherrerlage  herausgegebenes  Taschenbuch  der  Jugendspiele 
in  die  Jugendspielliteratur  auf  das  vortheilhafkeste  eingeführt  MH 
der  Veröffentlichung  der  vorliegenden  vier  Bewegungsspiele  io 
Einzelbeschreibungen  (1.  Fußball  ohne  AuAiehmen,  2.  Deutscher 
Schlagball  mit  Einschenker,  3.  Schleuderball,  4.  Lawn  Tennis) 
will  der  Verf.  zur  Erweckung  des  Strebens  nach  g^rfindlicher  körper- 
licher Erziehung  im  allgemeinen  und  nach  entsprechender  Pflege 
des  Bewegungsspieles  im  besonderen  einiges  beigetragen  haben. 
Für  die  Auswahl  waren  ihm  zwei  Bflcksichten  maßgebend ;  zuniehst 
eine  mehr  gesundheitliche,  dann  aber  auch  die  praktische  Back- 
eicht  auf  leichte  Erlernung  und  Ausffihrung,  wie  auch  auf  mög- 
lichst geringe  Kosten,  womit  ich  mich  vollständig  einverstanden 
erklftre.  Ebenso  muss  lobend  hervorgehoben  werden,  dass  simmt- 
liche  vier  Spiele  klar  und  anschaulich,  wenn  auch  hie  und  da 
etwas  breit  und  umständlich  beschrieben  sind.  Dazu  kommen  die 
vielen  trefflichen  Abbildungen,  welche  zur  Deutlichkeit  und  za 
richtigem  Yerständnisse  des  Spieles  wesentlich  beitragen.  Aner- 
kennenswert ist  auch  das  Bestreben  des  Verf.s,  die  noch  in  manchen 
Spielbüchem  üblichen  fremdsprachlichen  Ausdrücke  durch  deutsebe 
Bezeichnungen  zu  ersetzen.  Hinsichtlich  der  an  sich  gerecht- 
fertigten sprachlichen  Forderungen  wflrde  ich  dem  Verf.  eine  wohl 
noch  schärfere  Feile  empfehlen.  Er  vergleiche  nur  II.  S.  8,  21; 
in.  S.  8,  6,  25,  29,  89,  41,  44;  IV.  S.  4,  6,  7,  8,  12,  17, 
24,  27.  Im  einzelnen  wäre  auch  zugute  der  Spieleinheitlicbkeit 
eine  Anlehnung  an  die  vom  ^Centralausschusse  für  Volks-  nnd 
Jugendspiele*  in  Deutschland  herausgegebenen  Spielregeln  insbe- 
sondere für  uns  Österreicher  recht  erwünscht  gewesen. 

Im  großen  und  ganzen  kann  die  vorliegende  Sammlang  ihrer 
mannigfachen  Vorzüge  wegen  allen  Freunden  des  Spielwesent, 
Lehrern  und  Schülern,  Vereinen  und  Schulen  auf  das  angelegent- 
lichste empfohlen  werden.  Auch  die  sehr  schmucke  und  praktische 
Ausstattung,  welche  dem  Büchlein  von  Seite  des  bekannten  rührigen 
Verlegers  von  Tumschriften  zutheil  wurde,  verdient  nur  Lob  und 
Anerkennung. 

Wien.  J.  Pawel. 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Paul  Natorp,  Herbart,   Pestalozzi  und  die  heutigen  Auf- 

gaJ[>eB  der  Erziehungslehre.  Acht  Vortrage,  gehalten  in  Mar- 
burger  Ferienoimen  1897  ond  1898.  Staftgart  1899.  8*,  151  8S. 
Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Von  den  acht  Vortragen  gibt  der  erste  einen  allgemeinen  Ober- 
-blick  and  die  Hanptgedanken    des  Ganzen.     Anf  Herbarts  Bedentang 
wird  lanächst  hingewiesen.    Der  Einflnss  keines  anderen  Theoretikers 
der  Pftdagogik,  ▼ielleieht  der  aller  «osammen  reiche  nicht  heran  an  die 
Wirkong,  die  dieser  einsige  theils  direct  darch  seine  Schriften,  theils 
dafeb  seine  aasgebreitete  and  tüchtige  Nachfolgerschaft  fort  and  fort 
tkbe.     Seine  Ansiehongskraft  wirke  in  Deatschland   in  anverminderter 
.Stftrke,  im  Attsland  gegenwärtig  mehr  als  je.  Deshalb  sei  es  fast  selbst- 
verstftndUeh,   dass  die  ErOrternng  ihren  Aasgangspnnkt  Ton  einer  kri- 
titehen  DarstMlnag  der  Pädagogik  Herbarts  nehme.  Aber  da  hOren  wir 
auch  sofort^  dass  die  Bahnen  Herbarts  yerlassen  werden  mfissen;  nder 
Glaobe,  dass  man  diesem  eine  theoretische  Grandiegang  der  Pädagogik 
verdanke,   die  des  Namens  wert  ist,   mass  aafgegeben  werden«   (S.  9), 
die  theore^che  Pädagogik  mass  znrflckgreifen  anf  Kant  and  Pestalozzi : 
b^ide  lagleich,  denn  nPestalostls  Bemflhen  am  die  Grandiegong  der 
Pädagogik,  obgleich  sn  keinem  abgerandeten  Ergebnis  gelangt«,   liegt 
«ganz  in  der  dnreh  Kant  gewiesenen  Richtang«  (S.  12).  »Die  Aasführang 
idesten ,  was  seit  Kant  and  Pestalozzi  in  GUnsicht    der  theoretischen 
Omndlegnng  der  Pädagogik  gefordert  ist  and  woza  bedeatende  Ansätze 
•bei  diesen  beiden  schon  Yorliegen,  hat  Herbart  nicht  geliefert;  sondern, 
eiofeni  ef  diese  Aofgabe  Qberhanpt  angreift  (nämlich  in  seiner  Ethik), 
bat  er  sie  ganz  verfehlt;   sofern  er  aber  etwas  anderes  beabsichtigt 
(BämUch  in  seiner  Psychologie)  bleibt  er  gewiss  in  vielem  Einzelnen  im 
Becht;  allein   das  betrifft  nicht  mehr  die  centrale  Anfgabe  der  päda- 
gogisehenTheorie,  sondern  bleibt  an  ihrer  Peripherie«  (S.  15).  Diese  n  wesent- 
lichen Thesen«  sacht  dann  N.  im  einseinen  sn  beweisen.    Die  Entschei 
dang  liege  aber  »weit  weniger  in  der  Psychologie,  in  der  es  »m  anf- 
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fallendsten  ist,  dass  die  neaere  Wissenschaft  Aber  Herbart  hinwegge- 
schritten  ist,  als  in  Logik,  Ethik  und  Ästhetik«.  Diese  bexeichnet  N. 
als  ndie  wesentlichen  Grundlagen «  der  Pädagogik ;  Psychologie  nar  soweit 
als  sie  in  diesen  steckt»  Tielleicht  nur  der  sosammenfassende  Name  ffir 
diese  drei  ist,  oder  sonst  erst  nach  ihnen«  (S.  10). 

So  beginnt  die  eingehende  Kritik  Herbarts  (im  sweiten  Vortrag) 
mit  seiner  Ethik.  Herbart  hat  sieh  da  Ton  Kant  ab,  ja  gegen  Kant  ge- 
wendet, seine  Anfstellongen  sind  nor  aas  diesem  Gegensatze  recht  Ter- 
stftndlich,  und  so  ist  der  Anlass  gegeben,  die  Haoptlehren  der  Kant'schen 
Ethik  darzulegen,  in  der  N.  ndie  erste  Basis  zq  einer  berichtigten  Ethik, 
also  anch  za  einer  richtigen  ethischen  Begründung  der  Pftdagogik«  sieht 
Herbart  hat  »mit  Tollem  Unrecht«  »die  Ton  Kant  gewonnenen  Fanda- 
mente« wieder  preisgegeben  (3.  36).  Im  dritten  Vortrag  folgt  die  Prüfung 
der  psychologischen  Hauptlehren  Herbarts,  aber  auch  schon  seiner  eigent- 
lichen pftdagogisehen  Lehren.  Da  steht  Töran  die  Eintheilung  in  Regie- 
rung, Unterricht  und  Zucht  Die  Trennung  der  Regierung  Ton  der  Zucht 
zeigt  sich  als  ungerechtfertigt ;  die  »Lehre  Ton  der  Regierung  in  keinem 
einzigen  Stücke  haltbar«  (S.  53).  So  bleibt  für  den  Tierten  Vortrag  das 
Verhältnis  von  Unterricht  und  Zucht  zu  betrachten  übrig,  was  sofort  auf 
den  Begriff  des  r erziehenden  Unterrichtes-*  fahrt.  Auch  in  diesem  Pankte 
besteht  Herbart  die  Prüfung  sehr  schlecht 

So  ist  das  Urtheil  über  Herbart  wirklich  sehr  »schneidend«  aas- 
gefallen.   Es  bleiben  allenfalls  Einzelnheiten  braachbsr,   und  der  «an- 
gehende Lehrer  und  Erzieher«  mag  die  Herbart'sche  P&dagogik  weiter 
nützen.   Es  wird  nirgends  gefragt,  was  kann  die  Theorie  der  Pädagogik 
von  dem,  was  Herbart  gelehrt  hat  und  was  sieh  in  der  Praxis  so  fruchtbar 
erwiesen  hat,  beibehalten  ^   man  sollte  meinen,  eine  richtige  Theoris 
hätte  alle  Ursache,   dergleichen  festzuhalten  —  es  wird  nur  vernebelt, 
der  Herbart'schen  Schule  soll,  was  ihre  praktischen  Leistungen  betrifft 
nichts  von  ihrem  wohlverdienten  Ansehen  entzogen  werden.  Kann  dieses 
Ansehen  noch  bestehen,  wenn  die  Theorie,  aus  der  jene  Praxis  erwachsso 
ist,  ganz  nichtsnutzig  ist?  So  ein  Praktiker,  der  ohne  Theorie  dasBeehts 
übt,  war  Herbart  denn  doch  nicht  und  sind  seine  Schüler  nicht  Wer 
bloß  die  Vorträge  N.s  liest,  kann  freilich  leicht  zur  Meinung  komoeD, 
dass  Herbart  nur  als  praktischer  Pädagoge  Bedeutung  hatte;  er  ventsnd 
rdi«  große  Kunst  zu  imponieren«  und  muss  »als  praktischer  Erzieher  das 
Talent  der  Autorität  in  ungewöhnlichem  Grade  besessen  haben«. 

Dafür  erscheint  Pestalozzi  als  der  große  Theoretiker!  Ihm  wenden 
sich  die  Vorträge  5—8  zu.  In  Pestalozzi  haben  die  pädagogischen  Be- 
strebungen des  ganzen  Zeitalters  Schillers  und  Kants  Ausdruck  geianden. 
Die  Benennung  des  Zeitalters  ist  da  schon  auffällig.  Schiller  ist  mit- 
genannt  —  die  Hauptperson  war  doch  (nach  der  ganzen  Dantellon?) 
Kant.  Ein  gutmüthiger  Leser  muss  glauben,  Pestalozzi  selber  verdaBks 
das  Beste  nur  Kant,  wenigstens  wird  versichert,  ei  zeige  sich  bei  iho 
Kant  gegenüber  »eine  tiefe  Übereinstimmung  der  ganzen  Denkweise  obse 
eigentliche  Abhängigkeit  von  Kant,  oder  vorsichtiger  gesprochen,  ohne 
das  Bewusstsein  einer  solchen  Abhängigkeit«  (S.  90). 
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Pestalozzi  als  den  großen  Theoretiker  der  Pädagogik   za  feiern, 
steht    gegenüber,  dasa  dieser  selbst  es  ablehnt,   eigentliche  Theorie  za 
treiben.    Er  will  nor  »rein  aus  der  Erfahrung  seiner  eigenen  Arbeit  an 
der  Volkserziehnngu   seine  Ideen  geschöpft  haben.    Aber  da  wird  ans 
Tereichert,   dass  diese  Ideen  »in  ihrer  abgründlichen  Innerlichkeit«   za 
▼erstehen,  nicht  so  leicht  sei ;  sie  scheinen,  »trotz  allem,  was  über  Pesta- 
loxsi  geredet  and  geschrieben  worden  ist,  doch  in  ihrer  eigentlichen  Be- 
deutung nur  wenigen  bekannt  za  sein«,   and  doch  seien  es  genaa  die, 
•»deren  die  Wissenschaft  der  Erziehang  gegenwftrtig  angesichts  der  ge- 
waltigen neuen  Aufgaben,  Tor  die  sie  sich  gestellt  sieht,  bedarf.  Deshalb 
mosB  Pestalozzi  unser  Führer  werden«.  —  Ist  er's  denn  nicht  schon  seit 
100  Jahren?    Ertönt  nicht  auf  so  ?ielen  LehrerTersammlongen  fort  and 
fort  der  Baf:  Pestalozzi  für  immer?   Nun  ja,   aber  da?on  ist  nicht  die 
Rede.    N.  hat  es  nur  mit  der  reinen  Theorie  za  thun,  und  da  ist  eben 
Herbart  Führer  geworden,   der  (wie  alle  anderen)  Pestalozzi  nicht  zu 
▼erstehen  fermochte.  Haben  doch  manche  gezweifelt,  ob  sie  Pestalozzi 
nach  seinen  Lehren  (als  Theoretiker)  zu  den  Socialpftdagogen  oder  doch 
zu  den  Individualpftdagogen  rechnen  sollen.  Da  wird  scharf  entschieden : 
«Pestalozzis  ganze  Pädagogik  ist  Socialpädagogik;  wer  sie  nicht  so  be- 
griffen hat,  der  hat  sie  gar  nicht  begriffen  «*  (3.  110).    nJa,  Pestalozzi 
▼erdanken  wir  eigentlich  die  erneuerte  und  yertiefte  Einsicht  in  die 
sociale  Bedingtheit  der  Erziehung,  besonders  nach  der  Willens- 
seite. Plato  hatte  zuerst  daran  gerührt;   seitdem  war  sie  so  ziemlich  in 
Vergessenheit  gerathen«  (S.  105).    Sollten  nicht  z.  B.  die  Pythagoräer 
▼or  Plato  schon  eine  Ahnung  Ton  dieser  »socialen  Bedingtheit  der  Er- 
ziehang« gehabt  haben  ?  Oder  was  ist  es  mit  der  Erziehung  des  Mittel- 
alters bei  den  christlichen  Orden  ?  Fehlt  da  die  ausgeführte  (philosophische) 
Theorie,   so  fehlt  sie  auch  Pestalozzi,   von  dem  ja  selbst  N.  zugeben 
mose,  »der  Grundsatz,  dass  die  Gemeinschaft  es  ist,  welche  erzieht«,  ist 
ihm  »Tielleicht  weniger  in  ausdrücklicher  Formulierung,  aber  desto  mehr 
in  lebendiger  Anschauung  gegenwärtig«. 

Schon  dass  unter  den  Schriften  Pestalozzis  die  »Nachforschungen 
über  den  Gang  der  Natur  in  der  Entwickelung  des  Menschengeschlechts «^ 
in  den  Vordergrund  gestellt  sind ,  mag  die  neuartige  Beurtheilung  des 
▼ielgelesenen  und  Tielerklärten  Pädagogen  zeigen.  Ob  es  dabei  nicht  N. 
passiert  ist,  was  er  Herbart  Torwirft:  »Er  schätzt  ihn  (Pestalozzi),  er 
stellt  ihn  auf  seine  Weise  sogar  recht  hoch,  —  er  zeigt  sich  in  seiner  Weise 
bemüht,  ihn  aufs  beste  zu  deuten.  Allein  er  weiß  sich  seiner  Gedanken 
nor  so  zu  bemächtigen,  dass  sie  sich  seinen  eigenen  strickt  unterordnen 
müssen.  So  aber  sind  es,  genau  besehen,  nicht  mehr  Pestalozzis  Ge- 
danken....« (S.  5).  Man  muss  fest  an  Kant  glauben,  um  den  Erörte- 
rungen willig  zu  folgen ;  nur  bei  Kant  meint  N.  die  feste  Grundlage  zum 
Aufbau  seiner  Theorie  der  Pädagogik  zu  finden.  — 

Ausgeführt  ist  diese  Theorie  in  dem  Buche:  ^Socialpädagogik. 
Theorie  der  Willenserziehung  auf  der  Grundlage  der  Gemeinschaft«  (Stutt- 
gart 1899;.  Mit  diesem  Werke  hat  sich  die  Kritik  weiter  auseinanderzu- 
setzen ;  auf  dieses  Werk  Torzubereiten  ist  der  Zweck  der  Veröffentlichung 
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der  acht  Vorträge.  Das  meiste  ans  dem  naufbaaendeii  Tb«il«  dietor  Vor- 
träge (5^8)  hat  N-  auch  acbon  früher  anagesprochen,  nämlich  in  ein«» 
Schriftchen  nPestaloczis  Ideen  über  ArbeiterbildaAg  und  sociale  Frage^ 
(Heiibronn  1894)  and  zwei  Artikeln  in  Rains  Encjklopädisehem  Hand- 
bneb  der  Pädagogik  ( 11  PestalozzipSocialpädagogik«  nndiiSocialpädagogik»). 
In  Bücksiebt  aaf  diese  meinte  icb  über  den  Gang  der  Dantellong  in  dsr 
aweiten  Hälfte  der  Vorträge  nicht  in  gleicher  Weise  wie  über  die  erste 
referieren  zu  sollen. 

Prag.  W.  Toischer. 


Dr.  Otto  E&mmel,  Cfaristiaa  Weise,  ein  sächsischer  Gymna- 
sialdirector   aus   der  Reformzeit   des    17.  Jahrhanderts. 

Leipzig  1897. 

Im  Auftrage  der  höheren  Schulen  Sachsens  hat  der  Verf.,  Bector 
des  Nikolaigymnasiums  in  Leipzig,  diese  Schrift  der  XLIV.  Venammliu^ 
d  eutscher  Philologen  und  Schnlmänner  zu  Dresden  gewidmet.  Der  Stoff, 
den  er  behandelt,  lag  ihm  besonders  nahe.    Denn  wie  Weise  ist  »ach 
Eämmel  in  Zittau  geboren,  wo  sein  Vater,  einer  der  Nachfolger  Weises 
in   Backonitz,   dieselben  Bäume   wie  dieser  bewohnte.    Es  durehiiebt 
deshalb  diese  Arbeit  eine  Frische  und  Wärme  der  Daratelliing,  welche 
unsere  Thellnahme  für  die  so  lebensToll  gezeichnete  Persönlichkeit  ge- 
winnt.   Wir  verfolgen  mit  großem  Interesse  Weises  Bildongsgaig  ood 
seine  Lebensschicksale.    Sein  Bild  tritt  uns  so  deutlich  entgegen,  dan 
wir  uns  unwillkürlich  versetzt  fühlen  in  die  Lehrsäle,  in  denen  er  ge- 
waltet, in  das  Haus,  und  seine  Umgebung,  darin  er  mit  seiner  Fsmiiie 
in  angenehmer  Häuslichkeit   gelebt  und   mit   zahlreichen  angesehenen 
Männern   aus    der  Heimat  und  Fremde  verkehrt  hat.    Das  Verdienst 
dieser  Arbeit  beschränkt   sich   aber  nicht   allein   auf  die  lebeuToUe 
Schilderung  eines  verdienten  Schulmannes  (denn  als  solchen  zeichnet  ihn 
uns  der  Verf.),   sondern   es  liegt  in  der  sorgfältigen  Verwertonf  der 
zuverlässigsten  Quellen,  um  uns  in  Christian  Weise  einen  Tjpu  Tona- 
führen,  der  eine  besondere  Epoche  in  der  Entwicklung  der  deotiehes 
Pädagogik  kennzeichnet.    Während  nämlich,  wie  der  Verf.  darlegt,  im 
16.  Jahrhundert  die  ganze  Bildung  und  Erziehung  darauf  abzielte,  theo 
logisch-humanistische  Gelehrte  heranzubilden,  hat  das  17* J*^* 
hundert  nach  dem  SO  jährigen  Kriege  ein  anderes  Bildnngsidesl  —  den 
vielseitig  gebildeten,  zu  praktischen  Zwecken  erzogenen 
Weltmann  —  aufgestellt.    Diese  Bichtung  in  der  Pädagogik  reprftten- 
tiert  Christian  Weise.    Die  Mittel,  die  er  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
wählte,  finden  wir  auch  bei  anderen  Pädagogen  seiner  &it  angeffen<iet 
Auch  Comenius,  dessen  Vestibulom  und  Janua  Weiae  in  Zittau  als  Lehr- 
bücher einführte,  und  Francke  wollen  ihre  Schüler  für  das  Leben  enogeD 
haben  und  benützen  die  Geschichte  und  die  Leetüre  von  Zeitungen  ^* 
Mittel  hiezu,   so  wie    dies  Weise   thut    Ebenso  legten   Benedietiner, 
Jesuiten  und  Piaristen  auf  die  Eloquenz  ein  groües  Gewicht,  oo^  ^ 
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Streben  gieng  aneb,  wie  das  Weises,  dahin^  durch  Deelamationeni  Dispa- 

tationen  und  darcb  die  AaffObniDg  yod  Scbnldraroen  *)  die  Jugend  der 

katholiscben  L&iider  für  das  Offentlicbe  Leben  m  ersiehen.    Aber  bei 

Weiae  tritt  mehr  als  bei  allen  seinen  Zeitgenossen  die  Pflege  der 

deutschen  Sprache  in  den  Vordergrund«   ZAblt  man  ihn  doch  zu  den 

lierTorragenderen  deutschen  Dichtern  seiner  Zeit,  der  mit  Leichtigkeit 

nnd  Horoor  Lieder  und  Gedichte  verfasste,  die  ron  den  gekflnstelten  and 

sch-werf&lligen  Poesien  der  damals  herrschenden  Dichterschule  sich  ror- 

theilhaft  durch  ihre  Frische  und  Lebendigkeit  noterscheiden.    Hatte  er 

als    Student  an  der  Unifersit&t  in  Leipsig   durch  das  Verfassen  sahl- 

reicher  Gelegenheitsgedichte  den  Grund  su  seiner  Gewandtheit  in  Hand- 

habnng  der  Sprache  gelegt,  so  wurde  er  durch  die  Besiehungen,  in  die 

er  alfl  Becret&r  des  Grafen  Ton  Leiningen  und  als  Professor  an  dem  ron 

Heniog  August  von  Sachsen  su  Wei&enfels  gegrftndeten  Gymnasium  su 

diesem  Ftrsten,  dem  zeitweiligen  Oberhaupte  des  «Palmenordens«,  kam, 

mit    den   Bestrebungen    der    deutschen    Sprachgesellschaften 

vertraut    Daraus  erkl&rt  sich  der  hohe  Wert,  den  er  den  oratoriachen 

Übungen  in  der  deutschen  Sprache  beilegte.  Indem  er  für  sie  ein  ^tem 

schuf,  ist  er  der  Begrflnder  der  •deutschen  Oratorie«,  die  in  einen 

Oegensats  su  der  bisher  prakticierten  classischen  Eloquenz  trat.    Seine 

liebrbflcher  auf  diesem  Gebiete  (Institutionee  oratoriae,  politischer  Redner, 

Oratorisches  Sjstem)  fanden  weite  Verbreitung  und  Nachahmung.    Er 

hat  ferner  dazu  beigetragen,  dass  die  Lehrtezte  in  der  deutschen  Sprache 

abgefaast  wurden.    Das  Ton  seinem  Vater  Elias  Weise  entworfene,  ron 

ihm  herausgegebene  Enchiridion  der  lateinischen  Grammatik  dürfte  wohl 

zu  den  ftltesten  deutsch  geschriebenen  Grammatiken  z&hlen. 

Neben  dem  Verdienste,  der  Muttersprache  im  Lehrplane 
der   höheren    Schulen    durch    Begründung    der   deutsehen 
Oratorie   Geltung  verschafft  zu  haben,  gebflrt  ihm  auch  die 
Anerkennung,  dass  er  bei  der  Erziehung  der  Jugend  den  Staats- 
-wisaenschaften   eine   wichtige   Stellung    eingeräumt    hat. 
Seine  Anstellung  als  Secretftr  beim  Grafen  Leiningen  machte  ihn  mit 
den  Staatsgeschftften  vertraut    Als  er  dann  an  das  Augusteum  nach 
Weißenfels  kam,  wo  die  jungen  Leute  vom  Adel  unmittelbar  f&r  den 
■Staats»  und  Heeresdienst  vorbereitet   wurden,   lehrte  er  daselbst  die 
Politik  und  hielt  privatim  Vorträge  Aber  politische  und  geschichtliche 
Werke,  unter  anderen  auch  Aber  das  Naturrecht  des  Hugo  Grotius.  Die 
Schriften,  die  er  damals  verfasste,  befassen  sich  hauptsächlich  mit  Ge- 
schichte und  Staatswissensehaft  (Der  kluge  Hofmeister,  Gurieuse  Ge- 
danken von  den  Novellen  oder  Zeitungen,  Geschichtskalender  der  Jahre 
1660  bis  1675,  Der  politische  Bedner,   Der  politische  Nftscher  u.  dgl). 
In  seiner  Stellung  als  Bector  in  Zittau  blieb  er  seiner  Neigung  treu  und 
betrieb  in  der  deutschen  Oratorie  hanpts&chlich  politische  Materien,  ja 


I)  Die  Schuldramen  sind  tibrigens  ein  Erbstfick  aus  der  Zeit  der 
Humanisten,  denen  sie  jedoch  zur  Einübung  der  Schfller  in  den  claseischen 
Sprachen  dienten. 
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er  schuf  ffir  diesen  Zweck  ein  eigenes  Lehrbuch,  den  •ErlftoterteD  poli 
tischen  Redner».   Das  Vorbild,  an  das  er  sich  anschloss,  war  wohl  Veit 
Ludwig  Yon  Seckendorff,   der  als  Geheimer  Bath  im   Staatsdienste  zq 
Gotha  and  Leipzig  erfolgreich  wirkte   und  snletzt  als  Kanzler  der  Uni- 
▼ersit&t  Halle  sich  mit  dem  Stadien wesen  und  der  P&dagogik  befasate. 
Insbesondere  boten  seine  «Teatschen  Beden <«  Master  and  Beispiele  flkr 
Weises  Lehrbehelfe.    Aoeh  in  den  Bedeacten,    die  Weise  in  Zittao 
besonders  eifrig  pflegte,  ja  selbst   in  den  Schaldramen  worden   mit 
Vorliebe  geschichtliche  Ereignisse  der  Gegenwart,  specielle  Erlebnisse 
des  herrschenden  F&rsteohaoses  oder  besondere  Öffentliche  Festtage  der 
Stadt  bebandelt.    Mit  Becbt  beseichnet  man  daher  Weise  als  «p  o  I  i  t  i- 
sehen  Beet or«.    In  unserer  Zeit,  die  darnach  strebt,  wissenschaftlich 
{gebildete  und  wehrhafte  Staatsbflrger  sa  ersiehen,  erscheint  es  dringend 
geboten,  die  jangen  Leute  in  das  politische  Leben  einsofQhren.    Hiefflr 
kann  Weises  Wirken  mancherlei  wert? olle  Winke  geben.    Aber  aach  darcfa 
das  Detail,   das  Kämmel  vom  Unterrichte  und  der   Erziehong  Weises 
YorfOhrt,   erhalten  wir  nicht  bloß   einen  interessanten  Einblick  in  die 
Einrichtaog  and  in  das  innere  Leben  eines  Gjmnasiams  sar  Zeit   des 
17.  Jahrhunderts,   sondern  wir  fohlen  uns  unwillkflrlich  angeregt,    die 
damaligen  SchalzastAnde  mit  denen  za  Yergleichen,  die  vor  dem  politi- 
schen Bector  bestanden  und  nach  seinem  Tode  folgten«   Überdies  dringen 
sich  uns  Parallelen  und  Unterschiede  auf,  die  zwischen  Weise  and  den 
ihm  gleichzeitigen  P&dagogen,  denen  ich  aach  den  darch  Prof.  Lehners 
Forschungen  bekannt  gewordenen  Bector  von  Eremsmünster,  P.  Simon 
Bettenbacher,   einreihen  mOchte,  satagetreten.    Darom  wird  jedermann, 
der  Interesse  fflr  pftdagogische  Fragen  und  speciell  ffir  die  historischr 
Entwicklung  des  deutschen  Schulwesens  besitzt,   diese  gediegene  und 
YerdienstYoUe  Arbeit  mit  Spannung  durcharbeiten  und  reich  belehrt  und 
fielseitig  angeregt  aus  der  Hand  legen. 

Max  Hermann,  Die  Beception  des  Hamanismus  in  Nürnberg. 

Berlin  1898. 

Der  Verf.,  der  durch  seine  grflndliche  Arbeit  Ikber  Albrecht  Yon 
Ejb,  einen  der  frflbesten  Humanisten  Sflddeutschlands,  seine  Vertraat- 
heit  mit  den  Erscheinungen  des  Humanismus  im  15.  Jahrhundert  gezeigt 
hat,  sucht  in  dem  Yorliegenden  Werke  den  Irrthum  zu  beseitigen,  als 
ob  diese  geistige  Bewegung  zuerst  unter  den  deutschen  Städten  in 
Nürnberg  zum  Durch bruch  gekommen  w&re.  Er  zeigt,  wie  langsam  und 
unter  welchen  Hindernissen  der  Humanismus  und  die  Benaissance  daselbst 
Eingang  fanden.  Das  hauptsächlichste  Hindernis  bildeten  die  Patricier, 
welche  die  neue  Geistesrichtung  als  eine  Gefahr  für  ihr  Begiment  be- 
trachteten und  sogar  festsetzten,  dass  kein  Doctor  in  den  Bath  gew&hlt 
werden  dürfe.  Der  Verf.  schildert  eingehend  die  Versuche,  die  gemacht 
wurden,  den  Humanismus  dahin  zu  Yerpflanzen.  Hierbei  wird  zaerst  der 
Bestrebungen  des  berühmten  Bechtslehrers  und  Staatsmannes  Gregor 
Heimburg,  welcher  in  der  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  II I.  eine  herror- 
ragende  Bolle  spielt,  und  seiner  Genossen  gedacht.    Mit  einiger  Wahr- 
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scheinlichkeit  legt  der  Verf.  dar,  dass  in  den  Diohtangeo  des  Nflrn- 
berger  BflchBenmeisters  Hans  BosenplQt  sieh  bnmaiiistiBche  Einflösse,  die 
auf  Gregor  Heimbarg  sarückgeben  d&rften,  nacbweisen  lassen.  Wie  läh 
die  Nflm berger  Bathsherren  der  neaen  Geistesricbtang  widerstrebten,  leigt 
der  Umstand,  dass  weder  ihre  eigenen  Landsleate,  die  in  Italien  studiert 
and  dort  bamanistische  Stadien  getrieben  hatten,  noch  auch  hervor- 
ragende Hamanisten,  die  wie  Albrecbt  Ton  Ejb  in  lebhaften  Beciehnngen 
zn  Nürnberg  standen  oder  wie  Begiomontanos  längere  Zeit  daselbst 
weilten,  imstande  waren,  den  Widerstand  zo  brechen.  Erat  als  swei 
Patricier,  Hans  Tacher  and  Sobald  Schrejer,  sich  dem  Hamanismus  an- 
schlössen, gelang  es,  den  Boden  fflr  ihn  in  der  blähenden  Beichsstadt 
so  ebnen.  Zorn  Durchbräche  gelangte  er  am  die  Mitte  der  Achtsigerjahre, 
ond  swar  kennzeichnen  dies  iwei  Thatsachen:  im  Jahre  1484  erschien 
ein  neues  Handbuch  des  Givilrechtes,  in  welchem  das  römisch -canonische 
Becht  die  Grundlage  bildet,  und  im  folgenden  Jahre  1485  wird  die 
-Beformation«  der  yier  höheren  Stadtschulen  im  hamanistischen  Sinne 
beschlossen.  Conrad  Celtis,  der  in  Närnberg  Tom  Kaiser  tum  Dichter 
gekrOnt  wurde  und  daselbst  wiederholt  sich  aufhielt,  befestigte  die  neue 
Bildungsrichtung,  indem  er  daselbst  eine  fiPoetenschnle«,  die  sodalitas 
Celtica,  gründete.  Doch  erst  Wilibald  Pirckbeimer  bat  dem  Humanismus 
zur  allgemeinen  Geltung  Terhtlfen,  mit  dem  auch  die  Benaissance  ihren 
Einzug  hielt  und  N&rnberg  zum  ndeutschen  Florenz»  umgestaltete. 

Neben  dem  Verdienste,  ^das  die  gründliche  Arbeit  durch  die  Be- 
seitigung eines  in  Bezug  auf  die  geistige  Entwicklung  Nürnbergs  vielfach 
bestehenden  Irrthums  besitzt,  erregt  sie  auch  dadurch  unser  besonderes 
Interesse,  dass  sie  Ausblicke  auf  den  Hamanismus  unserer  Eaiserstadt 
gewährt.  Bekanntlich  hat  der  Humanismus  in  Wien  zwei  Mittelpunkte, 
der  eine  ist  der  Hof  Friedrichs  III.,  der  andere  die  Universität  Nun 
ist  es  bezeichnend,  dass  der  oberwähnte  Patricier  Schrejer  seine  Jugepd 
am  Kaiserbofe  in  Wien  verlebte.  Daselbst  hat  hauptsächlich  Äneas 
SilTius  zur  Begründung  des  Humanismus  beigetragen.  Von  ihm  ist  be- 
kannt, dass  er  im  schriftlichen  Verkehre  mit  Albrecht  von  Ejb  stand, 
and  es  dürfte  nicht  zufllllig  sein,  dass  ein  Bediensteter  der  Stadt  Nürn- 
berg, Wilhelm  Ton  Hömkofen,  im  Jahre  1478  den  Kanzleischreibern  eine 
Übersetzung  der  Schrift  des  Äneas  Silvius  nDe  miseriis  curialium«  wid- 
mete Auch  ist  es  bemerkenswert,  dass  zu  den  ältesten  Drucken  in 
Nürnberg  die  Briefe  des  Äneas  Silvias  zählen.  Fritz  Creutzner  druckte 
sie  schon  1481.  Dass  sie  bald  darnach  (i486)  auch  der  Buchdrucker 
Eoberger  herausgab,  dürfte  damit  zusammenhängen,  dass  nach  der 
Beform  der  Schulen  (1485)  die  »Epistolae  Enee  SilTii«  in  ihnen  beim 
Unterrichte  verwendet  wurden.  Und  was  die  Wiener  Universität  an- 
langt, so  sind  an  ihr  die  ersten  Vertreter  des  Humanismus  die  Mathe- 
matiker und  Astronomen  Georg  Peurbach  und  Johann  Müller  von  Königs- 
berg (Begiomontanus).  Letzterer  kam  später  nach  Nürnberg  und  lebte 
daselbst  durch  vier  Jahre.  Mit  Hilfe  eines  Nürnberger  Patriciers,  Bern- 
hard Walther,  erbaute  er  eine  Sternwarte,  auf  der  er  wichtige  Beobach- 
tungen machte,  und  errichtete  eine  Druckerei,  in  der  meist  mathematische 

Z^ltoohrifl  f.  d.  tetorr.  Qjmü,  1899.   Zu.  Heft.  72 
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nnd  astronomiBche  Werke  gedniekt  wurden.  Wenn  wir  erfahren,  daaa 
er  die  Aotgabe  einer  Sammlnng  von  Werken  der  griechiiehen  ond  rAmi- 
sehen  Astronomen  nnd  Mathematiker  plante,  dasa  er  aoch  popolire 
Vortr&ge  ftber  Mathematik  and  Astronomie  hielt,  Preisfragen  fllr  die 
LOsnng  mathemattseher  Probleme  anisetite  nnd  ron  der  Nflmbeigcr 
Bflrgerschaft  wegen  seiner  Verdienste  durch  einen  ansehnlichen  Jahres- 
gehalt  belohnt  worde,  so  dQrfte  das  Urtheil  Hermanne  Qber  seine  Be< 
deatnngslosigkeit  fflr  die  Beeeption  det  Hamanismns  etwas  so  weitgehend 
sein.  So  wie  Begiomontanns  fflhrt  ans  aach  Conrad  Geltis  nach  Wien, 
wo  er  eine  Tielseitige  Thitigkeit  anter  Kaiser  Maximilian  I.  entfaltete. 
Aoch  hier  grtlndete  er  ein  Coliegiam  poetaram  et  mathematiooram  und 
eine  sodalitas  Danabiana,  die  freilich  an  Bedentang  seine  Qr&odangen 
in  Nürnberg  weit  flberragte.  Diese  Fiden,  die  in  der  Entwieklang  des 
Hamanismns  Ton  Nflmberg  nach  Wien  hinflbersiehen ,  erhohen  onser 
Interesse  fOr  Hermanns  Arbeit.  Aber  aneh  im  allgemeinen  gewinnen 
wir  ans  ihr  manch  wertvolle  Kenntnisse.  Namentlich  bieten  die  ans- 
fohrlichen  Yerseichnisse  der  hamanistischen  Werke  aas  der  Bibliothek 
des  Hermann  Schedel  eine  nicht  bloß  für  den  Bibliographen,  sondern 
aach  für  den  Forscher  in  der  Galtargeschichte  and  Pädagogik  des  15.  Jahr- 
hnnderts  reiche  and  willkommene  Qaelle. 

Wien.  t  Dr.  Emannel  Hannak. 


Joos  August,  Die  Mittelschulen  im  Großherzogtham  Baden. 

Entwicklungsgang,  Organisation.  LebrplAne,  Leitong  nnd  Verwaltong 
derselben,  aas  amtlichen  Qaellen  dargestellt  2.,  neabearb.  Aasgabe. 
Karlsrahe,  J.  Lang  1898.  S%  XI  n.  585  SS.  Preis  7  Mk. 

Schon  die  inßere  Vergleich  ang  dieser  Neabearbeitang  mit  der 
ersten,  1882  erschienenen  Aasgabe  seigt,  welcher  Fortschritt  swischea 
beiden  besteht:  von  249  Seiten  sind  Text  and  Register  auf  535  ange- 
wachsen. Noch  deatlicher  wird  dies  natürlich,  wenn  man  den  Inhalt 
selbst  Tergleicht.  Es  ist  nicht  nar  eine  große  Ansahl  Ton  Abschnitten 
iien  hinsagekommen,  sondern  aach  der  Text  der  alten  Abschnitte,  soweit 
es  noththat,  umgestaltet  worden.  Das  Gänse  serfftUt  nunmehr  io  acht 
Abschnitte:  I.  Begriff  ond  Arten  der  Mittelschule»  IL  Leitung  und  Be- 
aufsichtigung der  Mittelschulen,  IIL  Die  einseinen  Arten  von  Mittel- 
schulen, lY.  Mittelschul&hnliche  Unterrichtsanstalten  (nftmlich  Bürger- 
gcbulen,  d.  i.  erweiterte  Volksschulclassen,  die,  obgleich  sie  einen  dem 
Lehrplane  der  Reallehranstalten  entsprechenden  Unterricht  besitien,  doch 
nicht  als  Mittelschulen  gelten,  und  das  Midchengjmnasiam  in  Karlsruhe), 
y.  Schul-  und  Eintrittsgelder,  VI.  Schulordnung  Ar  die  Mittelschulen, 
VII.  Verhältnis  der  Mittelschulen  zu  den  Kirchen-  nnd  Religionsgemein- 
schaften, endlich  VlIL  Statistisches  (Schuljahr  1896/97). 

Im  Vorwort  lur  ersten  Ausgabe,  die  als  erster  Theil  beteiehnet 
wurde,  hatte  der  Verf.,  damals  Tortragender  Rath  im  badischen  Mini- 
sterium der  Justii,  des  Cultus  und  Unterrichts,  zugleich  mit  der  Leitung 
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iles  Obersehnlrathes  betraut,  seither  PrftsideDt  des  Qroßb.  Bad.  Ver- 
%valtang8gericbtshofe8,  fftr  den  zweiten  Theil  in  Aussiebt  genommen: 
I  Das  Lehramt  an  Mittelschalen  (Prflfang,  rechtliehe  Stellang,  Besoldangs- 
und  GebaltsTerhältnisse),  II.  Die  Berecbtigangen  aas  dem  Besache  der 
Mittelsebolen  (Einjfthiigen-Freiwilligenrecht,  Yorbildang  nnd  Prflfongen 
fflr  die  eine  höhere  Bildang  erfordernden  Zweige  des  öffentlichen  Dienstes) 
und  IIL  Aufwand  fftr  die  Mittelschalen,  Gassen-  und  Rechnangswesen 
derselben.  Die  yorliegende  zweite  Aasgabe  bietet  nan  bei  den  einzelnen 
Ton  der  betreffenden  Schalgattung  handelnden  Abschnitten  die  Dar- 
stellung der  Aufwandsbestreitung,  ftberbaupt  der  wirtschaftlichen  Ver- 
waltong  der  Mittelschalen,  w&hrend  die  anderen  beiden  Abschnitte  Aber 
das  Lehramt  und  die  Berechtigungen  noch  ausstehen  und  einem  ESrgftnzangs- 
bände  vorbehalten  bleiben.  «Fftr  eine  weitere  Zurflckstellung  der  beiden 
Oapitel  sprechen«,  bemerkt  Joos,  fiauch  sachliche  Qrttnde  insofern,  als 
einerseits  die  Frage  Aber  die  Berechtigungen  —  insbesondere  Jene  der 
Obeirealscbulen  —  wohl  noch  geraume  Zeit  hindurch  nicht  von  der 
Tagesordnung  Terschwinden  wird  und  andererseits  die  in  PreuAen  neuer- 
lich in  Aussicht  genommene  Änderung  der  Prftfnngsordnang  fftr  das 
höhere  Lehramt  im  Hinblick  auf  die  zwischen  Preußen  und  Baden  be- 
stehenden Verabredungen  vermuthlich  auch  hier  Änderungen  bringen  wird.« 

In  dem  durch  die  angeffthrte  summarische  Inhaltsangabe  bezeich- 
neten Bahmen  bietet  das  vorliegende  Werk  eine  trefTliche  Obersicht  ftber 
das  hochentwickelte  badische  Mittelscbulwesen.  Soweit  es  nOthig  ist, 
iftsst  Joos  die  amtlichen  Quellen  selbst  tu  Wort  kommen,  so  dass  der 
Leser  einen  unmittelbaren  Einblick  in  den  gegenwärtigen  Stand  der 
VerhAltnisse  erhält,  und  da  jedem  Abschnitte  (mit  Ausnahme  des  VIIL) 
eine  geschichtliche  Übersicht  Torangestellt  ist,  lernt  man  auch  die  Ent- 
wicklung der  Einrichtungen  kennen.  Die  geschichtlichen  Oberblicke 
bieten  des  Interessanten  recht  viel,  zumal  wird  es  den  mit  der  Qeschichte 
der  Osterreichischen  Schulzustände  Vertrauten  nicht  selten  wehmQthig 
stimmen,  wenn  er  liest,  wie  frfthzeitig  im  badischen  Ländchen  Gedanken, 
die  sich  in  Österreich  zur  gleichen  Zeit  oder  frfther  regten,  aber  erst 
Tiel  später  Geltung  Yerschaffen  konnten,  die  Umgestaltung  namentlich 
der  Gymnasien  herbeifDhrten.  Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  die 
verfassungsmäßigen  Zustände  in  Baden  viel  älter  sind  als  bei  uns.  Auf 
alle  Einzelheiten  einzugehen,  verbietet  natArlich  die  Knappheit  des  zar 
VerfAgung  stehenden  Baumes.  Es  mOgen  daher  hier  nur  einige  Be- 
merkungen allgemeinen  Interesses  ihre  Stelle  finden. 

Ebensowenig  wie  in  Preußen  der  Begriff  «höhere  Schule«  ist  in 
Baden  der  ihm  entsprechende  Begriff  n Mittelschule«  amtlich  festgesetzt; 
dasselbe  gilt  ja  auch  von  unserer  Bezeichnung  fiMittelschule«,  man  ver- 
steht aber  darunter  wie  bei  uns  Gymnasien,  Realschulen  und  Bealgjm- 
nasien.  Doch  sind  damit  die  in  Baden  vorhandenen  Schultypen  nicht 
erschöpft,  denn  man  unterscheidet:  a)  Gelehrtenschulen,  nnd  zwar 
Gymnasien  mit  neunjährigem  und  Progymnasien  mit  siebenjährigem 
Lehigange,  h)  Realmittelschulen,  und  zwar  Realgymnasien  und 
Lehranstalten  mit  dem  Lehrplane  der  Realgymnasien :  Realgymnasien  mit 
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ncnrjfthrigem  Lehrgänge,  Bealprogymn aalen  mit  sieben-  oder  Bechsjfthrigeni 
Lehrgange,  höhere  Bflrgenchulen  (1  siebenelassige  and  2  sechsclaasigej, 
c)  Lehranstalten  mit  dem  Lehrplane  der  Oberreal-,  beiw.  Beakchalen  i 
Oberrealschalen,  neunjährig,  Bealschnien,  sieben-  oder  sechsjährig,  nnd 
höhere  Bfirgerschalen,  fflnfclassig.  Die  Oberrealschalen  haben  denselben 
Lehrplan  wie  die  Realgymnasien,  nar  haben  diese  auch  Latein  als  Pflicht- 
fach. Latein  wird  aber  aach  für  freiwillige  Tbeilnehmer  an  nenn  (sechs- 
classigen)  Bealschnlen  nnd  an  sftmmtlichen  höheren  Bfirgerschalen,  welche 
den  Lehrplan  der  Bealschnlen  angenommen  haben,  ertheilt  Es  muss^ 
hier  bemerkt  werden,  dass  in  Baden  in  neuester  Zeit  «eine  Umgestaltung 
eingetreten  ist,  die  swar  ffir  den  «»homanistischen«  Zweig  der  höherea 
Schulen,  der  Gelehrtenschulen,  troti  mancher  Anfechtungen  tiefgebende 
Änderungen  bis  jetst  nicht  gebracht  hat,  umso  eingreifender  aber  auf  dem 
Gebiete  des  Realschnlwesens  satage  getreten  ist«  1893  erhielten  nftmlicb 
die  Beallebranitalten  eine  neue  Organisation,  die  auch  der  preußischen 
Neuordnung  von  1891  Beehnung  trug,  insbesondere  wurde  auch  in  Baden 
für  die  Realschulen  die  Abschlussprflfung  nach  dem  6.  Jahrgang,  Unter- 
secuuda,  eingefflhrt  und  demnach  auch  ader  Lehrpian  derart  eingerichtet, 
dass  mit  dem  sechsten  Jahrescurse  ein  gewisser  Abschluss  der  Bildung 
ffir  solche  gewonnen  wird,  welche  den  bis  dahin  durchgemachten  Lehr- 
gang nicht  weiter  fortsetsen«.  nHinsichtlich  der  Gelehrtenschulen«,  be- 
merkt der  Verf.,  nist  Gleiches  bis  jetst  nicht  geschehen«  (S.  61). 

Ffir  die  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  gesammten  unteren  und 
mittleren  Schulwesens  besitzt  Baden  eine  einheitliche  Central-Mittel- 
behOrde,  den  nOberschulrath«.  Es  ist  dies  ein  Organ,  «welches  die 
Angelegenheiten  des  Mittel-  und  Volksschulwesens  zwar  in  Unterordnung 
unter  das  (Unterrichts-)Miniaterium,  aber  in  vollständiger  Trennung  von 
demselben  hinsichtlich  des  Personals,  der  Geschäftsräume  und  der  ge- 
schäftlichen Behandlung  lu  bearbeiten  berufen  ist  ....  Der  Verkehr 
zwischen  nOberschulrath«  und  Ministerium  ist  ein  schriftlicher  . . .  Der 
Oberschulrath  setzt  sich  aus  Mitgliedern  des  Schnlfaches,  sodann  des 
kameralistischen  und  juristischen  Faches  zusammen.  22  ordentliche  Mit- 
glieder werden  in  der  Begel  ausschließlich  fflr  dieses  Amt  Tom  Staats- 
oberhaupt ernannt,  außerdem  werden  außerordentliche  Mitglieder  (auf 
drei  Jahre)  ffir  einzelne  Zweige  ernannt  (in  der  Begel  zwei  altclassische 
Philologen  und  ein  Mathematiker).  Die  engere  Verbindung  and  damit 
die  Erleichterung  und  Vereinfachung  des  Verkehrs  zwischen  Ministoriom 
und  Oberschulrath  wurde  seit  1881  dadurch  erzielt,  dass  ab  Leiter 
(Director)  des  Oberschulrathes  ein  Beamter  bestellt  ist,  der  zogleich  dem 
Unterrichtsministerium  als  Bath  angehört.''  Eine  derartige  Einrichtung 
besteht  in  keinem  anderen  deutschen  Staate. 

Nach  einer  Bestimmung  der  landesherrlichen  Verordnong  hat  der 
Oberschulrath  nffir  die  Erörterung  wichtiger  allgemeiner  Fragen  im 
Unterrichtswesen,  insbesondere  bei  der  Vorbereitung  Ton  Gesetzen  und 
Verordnungen,  das  Gutachten  Ton  Beiräthen  aus  der  Zahl  der  Lehrer 
des  Landes«  zu  hOren.  In  Anwendung  dieser  Bestimmung  werden  n be- 
stehender Übung   gemäß«  (Vorschriften  hierfiber  bestehen  nicht)  regel- 
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mäßig  alle  drei  Jahre  nDirectorencoDferenien«  abgehalten,  an  denen 
r  neben  ordentlichen  und  anßerordentliehen  Mitgliedern  des  Oberschal- 
ratbes  die  Direetoren  der  Oelehrtenschnlen ,  der  Bealgjrmnasien  und 
Oberrealschalen  theilianehmen  pflegen  . . .  Gegenstände  der  Berathong 
«ind  ge wohnlich  allgemeine  Fragen  ans  der  Technik  des  höheren  Unter- 
richtswesens, insbesondere  solche,  welche  aaf  die  Art  der  Behandlang 
«inieloer  Unterrichtagegenstände  der  Mittelschalen  sich  belieben.« 

Zor  Mitwirkang  bei  der  Beanfsichtigong  and  Leitang  der  einzelnen 
Mittelschalen  besteht  ein  Beirath.  Er  wird  gebildet  aas  iwei  bis  drei 
Tom  Oberschalratbe  aas  der  Zahl  der  Einwohner  des  Sitzes  der  Anstalt 
aaf  die  Daaer  Ton  sechs  Jahren  za  emennendm  Mitgliedern,  von  welchen 
mindestens  einen  der  Oemeinderatb  (Stadtrath)  in  Vorschlag  bringt, 
dem  Director  and  einem  weiteren,  Aber  Vorschlag  der  Lehrercooferenz 
Tom  Oberscbolrath  aaf  die  Daoer  Ton  drei  Jahren  za  bezeichnenden 
Lehrer  der  Anstalt  selbst,  endlich  einem  am  Sitze  der  Anstalt  wohnenden 
Arzte.  Der  Beirath  ist  bernfen,  mitzuwirken  bei  Berathang  allgemeiner 
organisatorischer  Fragen  and  bezQglicher  Anträge  an  die  Oberschal- 
behOrden,  Verhandlangen  Aber  Herstellang  oder  Änderang  der  Anstalts- 
^ebäode,  soweit  es  sich  nicht  am  bloße  Unterhaltangsarbeiten  handelt, 
Berathang  Aber  Herstellang  oder  Beschaffang  von  Gegenständen  der 
inneren  Einrichtang,  soweit  nicht  der  Director  allein  berechtigt  ist,  Ver- 
fflgangen  za  treffen,  bei  allen  Verhandlangen  ftber  Maßnahmen,  welche 
aaf  die  Fflrsorge  fflr  die  Gesandheit  der  Schiller  sich  beziehen;  Aaf- 
-stellang  des  Entwurfes  des  Voranschlages  fiber  Aasgaben  and  Einnahmen 
^er  Anstalt;  Mitwirkang  bei  Schalgeldbefreiangen,  Berathang  Über  Hand- 
habnng  der  Disciplin  im  allgemeinen  and  Stellang  hierauf  bezQglicher 
Anträge  an  die  OberschulbehOrde.  Beschlüsse  der  Lehrerconferens,  welche 
die  Aasweisang  von  Schülern  aas  der  Anstalt  aassprechen,  bedürfen 
<ler  Zastimmang  des  Beirathes  osw. 

Die  Anregung  zu  dieser  Einrichtung  an  den  Gelehrtenschulen  — 
an  den  Reallehranstalten  bestand  schon  früher  eine  Örtliche  nBeaufsich- 
tigung«  —  wurde  1882  vom  Landtage  gegeben,  die  8.  Directorenconferenz 
(1888)  hatte  sich  dafür  ausgesprochen,  und  nachdem  Tersuchsweise  an 
einzelnen  Anstalten  der  Beirath  eingerichtet  worden  war,  wurde  die 
Institution  mit  landesherrlicher  Verordnung  von  1886  für  alle  Gelehrten  • 
schulen  Torgeschrieben  und  1898  die  betreffenden  Bestimmungen  in  die 
Neuorganisation  der  Bealmittelschulen ,  für  welche,  wie  erwähnt,  der 
Beirath  keine  Neuerung  war,  aufgenommen.  Obwohl  nun  die  um  ihre 
Erfahrungen  mit  dem  neugeschaffenen  Beirath  befragten  AnstaltsTorstände 
bei  der  5.  Directorenconferenz  1890  sich  meist  wenig  günstig  äußerten, 
zeigten  nach  der  Auffassung  des  bei  der  Berathung  anwesenden  Directors 
des  Oberschulrathea  die  mitgetheilten  Ergebnisse,  «dass  betreffs  des 
Beirathes  das  eingetroffen  sei,  was  die  SchulbebOrde  erwartet  habe.  Die 
übertriebenen  Hoffnungen  gewisser  Kreise  hatten  sieh  nicht  erfüllt;  auch 
die  gehegten  Befürchtungen  seien  nicht  eingetroffen.  Der  Beirath  wirke 
schon  durch  seine  Existenz  Tortheilhaft,  auch  wenn  er  nichts  PositiTes 
achaffe.« 
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Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dan  wir  in  österreieb  — 
freilich  nor  knrse  Zeit  (1€63— 67)  —  eine  dem  badischen  Obenehalntbe 
Ähnliche  Einrichtung  in  dem  »Unterrichtsfathe«  hatten,  sowie  daas  der 
Organisationi-Entwarf  (Tgl.  S.  117 — 120)  Ar  die  einselnen  Qjmnasien 
eine  stAdtische  oder  Gemeinde-Depotation,  analog  dem  badischen  Bei- 
rathe,  kennt,  eine  Einrichtang,  welche  die  Wechsel wirknng  nnd  den 
Einklang  Ton  Schule  nnd  Leben  Termitteln  sollte,  die  jedoch  so,  wie  sie 
im  Organisations-Entwnrfe  Torgeaehen  ist,  niemals  TerwirUicht  ward«. 
Wenn  man  anch  nach  den  Erfahrongen  in  Baden  sich  vom  Bestehen 
dieser  Depatationen  keine  alltngroAen  Vorthetle  fAr  die  Schule  erhoffen 
konnte,  so  ist  doch  sehr  die  Frage,  ob  nicht  anch  bei  uns  schon  das 
Besteben  der  im  Organisations-Entwnrfe  in  Aussicht  genommenen  nnd 
den  ZeitTerb&ltnissen  entsprechend  eingerichteten  Schuldeputation  (natOr- 
lich  nicht  nur  Ar  die  Gymnasien)  Tortbeilhaft  wire,  auch  wenn  sie  nichts 
PositiYcs  schaffen  mOchte.  Voraussetiung  ist  freilich,  dass  die  Anstalten 
in  ihnen  kein  listiges  flberwachendes  Organ  sehen,  und  dass  sieh  die 
Deputationen  nicht  —  was  Ja  im  Organisations-Entwnrfe  ansdrflcklich 
abgelehnt  wird  —  als  Aufsichtsbehörde  der  Anstalt  betrachten,  sondern 
dast  beide  einander  erg&nsend  »das  fruchtbare  Zusammenwirken  der 
Schule  mit  der  häuslichen  Eniehnng  ermöglichen«.  Gerade  in  unaerer 
Zeit,  wo  sumal  das  Gymnasium  so  mannigfachen,  meist  aus  Unkenntnis 
der  Verhältnisse  geschöpften  Vorwarfen  und  Anklagen  auagesetst  ist, 
wflrde  sieh  die  Verwirklichung  dieses  alten  Gedankens  des  Organisations- 
Entwurfes  empfehlen:  die  Mitwirkung  des  Laienelementes  —  in  der 
Deputation  mflsste  sich  selbstredend  auch  ein  Artt  befinden  —  wfirde 
die  Anklagen,  wenn  nicht  beseitigen,  so  doch  mildem,  sicher  wftrde 
dadurch  das  der  Schule  so  nOthige  Vertranen  der  BcTOlkerung  gewonnen 
und  befestigt  werden. 

Das  ganze  badiscbe  Mittelschalwesen  seichnet  eine  gewiMO  Be- 
wegungsfreiheit aus.  Auch  den  in  der  deutschen  Schulreformbewegung 
sur  Geltung  gekommenen  Beformgedanken  ist  die  Möglichkeit  der  Ent- 
faltung geboten :  in  Ettenbeim  besteht  ein  Bealprogymnasium  nach  dem 
Altonaer  System  und  in  Karlsruhe  selbst  ist  der  Versuch  eines  Reform- 
gymnasiums nach  dem  Muster  der  in  Frankfiirt  a.  M.  unter  der  Leitung 
Dr.  Karl  Beinhardts  stehenden  Anstalt  (jetst  Goethe-Gymnasinm)  ange- 
lassen.   Erfahrungen  aber  dieser  Versuche  liegen  noch  nicht  vor. 

Auch  das  höhere  Mädchenbildungswesen  leigt  eine  hohe 
Stufe.  Mit  der  landesherrlichen  Verordnung  Yom  29.  Juni  1877  sind  die 
Mittelschulen  fär  die  weibliche  Jugend  organisiert  worden;  sie  haben 
einen  siebenjährigen  Lehrcurs,  welcher  sich  in  eine  untere  und  obere 
Stufe,  jene  mit  vier,  diese  mit  drei  Schuljahren,  abtheilt  Lehrgegen- 
stände  sind:  Religion,  Deutsch,  FransOsiscb,  Englisch,  Geschichte,  Geo~ 
graphie,  GrOOenlehre,  Naturkunde,  Kalligraphie,  Zeichnen,  Gesang,  Turnen 
nnd  weibliche  Nadelarbeiten.  Sie  sind  Gemeinde-  oder  Stiftongsschalen, 
die  nach  Maßgabe  der  biefOr  sur  Verf&gung  stehenden  Mittel  jährliche 
Beiträge  aus  der  Staatscasse  erhalten.  Es  bestehen  derseit  7  solche 
höhere  Mädchen  schulen  mit  2472  SchOlerinnen.    Mit  Beginn  des  Schal- 
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Jahres  189S/4  (September  1893)  worde  in  Karlsrahe  als  PriTatlehranstalt 
des  Vereines  *iFraaenbiIdong8- Reform«  ein  Mädchengjmnasiam  eröffnet, 
dessen  Einrichtung  Analogien  mit  der  Wiener  gymnasialen  Mädchen - 
schale  (nar  dass  sich  der  Lehrplan  natargemäß  an  jenen  der  badischen 
Gymnasien  anlehnt)  aufweist.  Seit  1897/8  ist  die  Anstalt  Yorliufig  in 
städtische  Verwaltung  genommen  worden.  Es  wird  beabsichtigt,  sie  an 
die  höhere  Mädchenschale  in  Karlsruhe  anzugliedern.  Damit  würde  ihre 
rechtliche  Stellung  eine  andere  werden  und  der  Lehrplan  umgestaltet 
werden  mfissen. 

Fflr  alle  Einzelheiten,  insbesondere  des  Lehrplanes  der  einzelnen 
.-^'chulgattungen  mosi  Bef.  auf  das  aufschlussreiche  Werk  Ton  Joes  selbst 
rerweisen.  Nur  soviel  sei  hier  hertorgehoben,  dass  ndas  badische  Schul- 
wesen», wie  Wendt  (in  Baumeisters  Handbuch  1/2,  S.  187)  bemerkt,  «seit 
mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  eine  Mittelstellung  eingenommen  hat 
zwischen  den  Staaten,  die  dem  altelassischen  Unterricht  das  entschiedene 
Übergewicht  eingeräumt,  und  denen,  die  ihn  gegen  die  modernen  Bildungs- 
fäcber  zurückgedrängt  hatten.  Gegenwärtig  hat  er  in  Baden  wenigstens 
im  Lateinischen  noch  etwas  breiteren  Boden  als  in  Preußen  und  in 
Bayern,  nicht  ganz  soviel  als  in  Württemberg  und  Sachsen.  Die  Ent- 
wicklung der  Bealanstalten  ist  in  erfreulichem  Fortschritt.  Es  ist  zu 
hoffen,  dass  die  Berechtigungen  dieser  Schulen  zur  Vorbildung  für  be- 
stimmte Studien  (z.  B.  anch  die  Medicin)  noch  erweitert  werden.«« 

Um  das  Bild  des  badiscben  Mittelschalwesens  anschaulicher  zu 
gestalten,  lassen  wir  noch  einige  Zahlen  folgen ;  dabei  kOnnen  wir  jedoch 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  es  zu  beklagen  ist,  dass  der 
Verf.  im  Abschnitt  VIII  (Statistisches)  nur  die  Schülerferhäitnisse  be- 
rücksichtigt und  nicht  wenigstens  auch  den  Aufwand,  der  zerstreat  bei 
den  einzelnen  Schalgattungen  behandelt  wird,  hier  im  Zusammenhange 
zur  Darstellung  gebracht  hat 

Zahl  der  Anstalten  (1896/7):  Baden  besitzt  14  Gymnasien, 
2  Progymnasien,  2  Realgymnasien,  8  Realprogymnasien,  3  höhere  Bürger- 
schulen, 4  Oberrealschulen,  20  Realschulen,  7  Mittelschulen  für  die  weib- 
liche Jagend  (es  sei  übrigens  hier  bemerkt,  dass  an  den  kleineren  (Knaben-) 
Anstalten  auch  den  Mädchen  der  Zutritt  gestattet  wird),  also  16  Ge- 
lehrtenschulen, 82  Realanstalten,  7  weibliche  Mittelschulen  oder  insge> 
sammt  55  Mittelschulen  bei  einer  Gesammtsahl  (nach  der  Volkszählung 
Tom  1.  December  1895)  von  1,725.464  Einwohnern. 

Schülerzahl  (Beginn  1896/97) :  12.431  Knaben  und 2472 Mädchen, 
zusammen  14.903  oder  86X  der  Einwohner.  Von  den  12.431  männlichen 
Schülern  entfallen  4520  (86*86X)  »of  die  Gelehrtenschulen,  7911  (68  64X) 
auf  die  Realanstalten.  Wie  aus  der  Zusammenstellung  bei  Wendt  (a.  a.  0.) 
ersichtlich,  ist  die  Zahl  der  die  Gymnasien,  auch  der  Realgymnasien, 
besuchenden  Schüler  fortwährend  im  Sinken,  jene  der  Realschalen  im 
Steigen  begriffen  (von  9305  Schülern  im  Jahre  1883  besuchten  53  ^X 
Gymnasien,  31*6X  Realgymnasien,  15*2X  Realschulen,  von  den  11.651 
Schülern  im  Jahre  1895  besuchten  87 -9X  Gymnasien,  14  2X  Realgym- 
nasien und  47 '9X  Realschulen;  der  Rückgang  der  Realgymnasien  erklärt 


1 144  Joo8,  Die  Mittelschalen  im  Großh.  Baden,  ang.  ▼.  S.  Frankfurter^ 

sieb  daraus,  dasi  seit  1893  viele  Bealgjmnasien  in  reiDe  Bealanstalten 
umgewandelt  worden  sind).  In  Österreich  sind  diese  Verhältnisse  um- 
gekehrt, z.  B.  1896/7:  61.279  Ojmnasialscbfiler,  27.410  BealschtLler. 
1895/6:  59  975  QymnasialschlUer,  26.404  Bealschfller  osw. 

Aufwand  (1896/7):  a)  f&r  die  Gelehrtenichalen:  Gesammtanfwand 
1,192  979  Mk.,  davon  StaaUaufwand  463.690  ML,  l)  für  die  BealansUlten : 
GesammUafwand  1,206.262  Mk.,  davon  Staatsanfwand  423.735  Mk., 
c)  Anstalten  f&r  die  weibliche  Jagend:  Gesammtaofwaod  848-253  ICk., 
davon  staatliche  Beiträge  85.000  Mk.  Es  betr&gt  somit  der  Gesamoii- 
Wifwand  Badens  fl&r  die  Mittelselialen  2,747.494  Mk.  oder  circa  1-60  Mk. 
per  Kopf  der  BevOlkening,  der  Staatsanfwand  922.425  Mk.  oder  0*5846  Mk. 
per  Kopf  der  BevOlkernng,  nnd  sieht  man  von  den  weiblichen  Mittel- 
schalen  ab,  2,399.241,  bezw.  887.425  Mk.,  daher  1-85,  bezw.  0  5136  Mk. 
In  Österreich  betragen  die  letzteren  Verh&ltniszahlen  0*81  and  0*21  fl., 
d.  i.  0  5  and  0  4  Mk.  Man  mag  daraas  sehen,  wieviel  bei  uns  trotz 
alles  anleagbaren  Fortsehrittes  aach  aaf  dem  Gobiete  des  mittleren 
Bildongswesens  noch  za  than  ist 

Wien.  Dr.  8.  Frankfurter. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


StandeBangelegenheiten. 

Am  Ende  des  Jähret  erscheint  es  angeieifft,  eine  Bflckschaa  la 
halten ,  oh  das  ahgelaofene  Solaijahr  fOr  den  Mittelschallehrstand  in 
seiner  Oesammtheit  ein  gflnstiges  war.  Dass  es  ein  solches  war,  mag 
ans  Folffendem  herroigehen.  Das  Gehaltsgesets  vom  19.  September  1898 
ist  10  Ijraft  sretreten,  die  Anrechnonff  der  Sapplenteniahre  im  Sinne  des 
%.  7  dieses  Gesetses  erfolgte  Ton  Seite  der  UntemchtsTorwaltong  in 
wahrhaft  liberaler  Weise,  wie  dies  aaeh  durch  die  lant  gewordenen 
Stimmen  ans  der  Lehrerschaft  vielfach  bestätigt  wurde.  Die  neue  Art 
der  Bemanerierang  der  Sapplenten  Qbertrifft  weit  an  Vortheil  die  frühere 
Sabstitationsbemessnng.  ebenso  ist  die  Entlohnang  fOr  die  Oberstanden 
eine  derartige,  dass  solche  Ton  den  wirklichen  Lehrern  nonmehr  nicht 
nngern  tibemommen  werden.  Und  dies  ist  bei  dem  herrschenden  Lehrer- 
mangel Ton  großem  Vortheil. 

Die  Beförderung  von  Professoren  in  die  YIIL  und  YII.  Bangs> 
classe,  fon  Directoren  in  die  VI.  Banesclasse  nach  den  Bestimmungen 
des  neuen  Oehaltsgeseties  wurde  im  abgelaufenen  Jahre  zum  erstenmal 
durchgefthrt  Die  Zahl  der  im  Jahre  1899  in  die  VIII.  Bangsclasse  be- 
förderten Professoren  betr&gt  578,  der  in  die  VII.  Bangsclasse  280,  der 
in  die  VI.  Bangsclasse  beförderten  Directoren  57,  demnadi  hat  die  6e- 
sammtiahl  der  Beförderten  die  Höhe  von  865  erreicht.  Diese  Zahl 
bedarf  wohl  keines  Commcntars,  namentlich  fflr  denjcDigen,  der  die 
ersten  Beförderungen  in  die  VlII.  Bangsclasse  verfolgt  hat  Dass  die 
ÜnterrichtsTerwaltung  gewillt  ist,  die  begonnenen  Beförderungen  im 
kommenden  Jahre  in  gleich  wohlwollender  Weise  fortiusetsen,  lehrt  ein 
Blick  in  das  dem  Abgeordnetenhause  Yorgelegte  Budget. 

Was  aber  fOr  den  Lehrstand  von  größter  Bedeutung  und  auf  den 
Nachwuchs  Ton  bestem  Einflüsse  sein  muss,  das  sind  die  dermalen 
geradetn  gl&nzenden  Anstellnngsyerh&ltnisse.  Mit  aller  Sicherheit  darf 
behauptet  werden :  es  gibt  (wenigstens  an  deatscben  Lehranstalten)  keinen 
alten  Supplenten  mehr,  keinen,  der  Yor  1897  die  YoUe  Lehrbefthigung 
erlangt  bat  und  auf  Anstellung  wartet.  Konnten  wir  doch  wahrnehmen, 
dass  selbst  in  der  Oruppe  der  für  Mathematik  und  Physik  approbierten 
Candidaten  die  Aussichten  so  gttnstig  geworden  sind ,  dass  die  Onter- 
richtSYorwaltung  eine  proYisorisohe  Lehrstelle  ffir  dieses  Fach  dreimal 
erfolglos  besetste. 

Unter  diesen  Umständen  darf  erwartet  werden,  dass  der  bestehende 
Lehrermangel  in  B&lde  wieder  su  Nuts  und  Frommen  unserer  Mittelschulen 
behoben  sein  wird;  die  aahlreichen  Einschreibungen  an  den  philosophi- 
schen FacoItAten  deuten  mit  Sicherheit  darauf  hin,  ebenso  die  Ergeb- 
nisse der  im  abgelaufenen  Studienjahre  Yorgenommenen  Lehramtsprflfongen 
\Ygl.  M.V.-Bl.  1899,  S.  385). 
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Wir  haben  schon  früher  Aber  den  Wettk&mpf  in  lateiniaeheD 
Dichtonffen  berichtet,  der  allj&hriich  aaf  Grand  der  Hoeofft'schen  Stiftang 
stattfioaet.  Die  k.  niederlftndiscbe  Akademie  der  Wisaenschaften  in 
Amsterdam  verleiht  j&hrlich  ans  den  Mitteln  dieser  Stiftang  eine  goldene 
Medaille  im  Werte  Ton  400  holl.  Galden  dem  besten  lar  Bewerbang 
eingegangenen  lateinischen  Gedichte.  Aach  wird  dieses  Preisfedicht 
zngleich  mit  denjenigen  Dichtangen,  die  einer  Anerkennung  wflraig  be- 
fanden worden,  Teröffentlicht.  Die  Bewerber  sind  dorchaas  HoUinder 
and  Italiener.  In  diesen  Ländern  blüht  aUo  noch  die  lateinische  Poesie, 
während  pie  sonst  fast  ganz  erloschen  ist.  Man  begegnet  Qbrigens  anter 
denen,  welche  den  Preis  oder  eine  Belobung  erhalten  haben,  fast  immer 
denselben  Namen.  Auch  ist  die  Zahl  der  Bewerber  eine  rai&ige,  indem 
sie  nie  20  übersteigt  1897  erhielt  den  Preis  GioT.  Pasceli  aas  ÜTorno 
mit  seinem  Gedichte  Beditus  Augusti,  Belebung  J.  J.  Hartman  aas 
Leyden  {Matris  natalicia).  wiederam  ras  coli  {Iitgurtha),  Aless.  Zap- 
pata  von  Ancona  {Carmen  de  anguiÜarum  CamacleHsium  pieeatume)^ 
endlich  Pietro  Rosati  aas  Terni  mit  seiner  Satire  In  muliere»  litte- 
rcUae.  1898  trag  Hartman  den  Preis  davon  mit  dem  Gedicute  Laue 
Mitiae  (Lob  seiner  Hauskatze),  belobt  wurden  Pascoli  (Catollocalvod. 
ein  Wettstreit  zwischen  CatuIIas  and  Calvas),  J.  van  der  Y liet  {Epietula 
P.  Annii  Flori  rhetarie  et  poetae  Tarracone  ad  amieum  quendam 
Ramam  ee  revocantem  data),  Hartman  {Chrietus  servator),  Zappata 
(Öphis  et  Alcon  d.  i.  angailla  et  larus,  eine  Art  Metamorphose  nach 
Ovid).  1899  erscheint  als  Preisgekrönter  wieder  Hartman  {Pater  ad 
filium) ;  daneben  worden  lobend  anerkannt  Raff.  Carrozari  aas  Ferrara 
{Leo  gladiator  seu  Pompei  Vesuuii  montis  conflagratione  obruti,  offenbar 
durch  Bnl wer  angeregt),  Bosati  (Myceteis),  Zappata  {Nox  Novembris), 
Aless.  Muccioli  aus  Rom  {Clyiie,  nach  Ovid).  Eleganz  und  Geschmack, 
sowie  große  Gewandtheit  kann  man  diesen  Dichtungen  nicbt  absprechen, 
zuweilen  tritt  sogar  eine  Virtuosität  hervor;  aber  sind  sie  fast  cfnrchaua 
zu  gedehnt,  und  man  empfindet  trotz  aller  Anerkennung  doch  bei  der 
Leetüre  eine  gewisse  Ermüdung.  Meistens  ist  auch  der  Stoff  gering  und 
die  Detidlmalerei  gebt  ins  Kleinliche,  ohne  durch  wahren  üumor  für  die 
Länge  zu  entschädigen. 


Literariächo    Miscellen. 
Demostbenes.  Die  OlyuthiBcfaen  und  Philippischen  Beden  nebst 

der  Rede  über  den  Frieden.  Znm  Gebrauch  für  Schüler  herang. 
von  Dr.  Hans  Windel.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  St  Klasing 
1896.  l.  Bdcfan.:  Text,  XXVIII  u.  104  SS«,  2.  Bdchn.:  Commentar, 
46  SS. 

Üppig  sprießt  und  blüht  es  gegenwärtig  auf  dem  Felde  der  Scnüler- 
ansgaben  und  Präparationen.  In  fünf  Verlagsanstalten  Deutschlands  er- 
scheinen Sammlungen  dieser  Art ;  in  keiner  fehlt  natürlich  Demostbenes. 
Ob  man  sich  dieser  Fruchtbarkeit  zu  freaen  besonders  Ursache  hat,  steht 
sehr  dahin,  doch  will  Ref.,  ohne  sich  auf  eine  principielle  Erörterung  der 
Frage  über  die  Ersprießlichkeit  dieser  Production  einzulassen,  gern  an- 
erkennen, dass  vorliegende  Ausgabe  in  allen  Theilen:  Einleitung,  Text 
und  Commentar  sorgfältig  und  geschickt  gearbeitet  ist  und  ao  einen 
brauchbaren  Behelf  für  die  häusliche  Vorbereitung  der  Schüler  bietet 
Die  Disposition  der  Beden  ist  durch  Abtheilnng  des  Textes,  Oberschriften 
und  Bandnoten  ersichtlich  gemacht  In  der  Snappheit  des  Commentars 
ist  das  löbliche  Bestreben  zu  erkennen,  der  Aufgabe  des  Schulunter- 
richtes nicht  vorzugreifen.  Sollte  es  dem  Programme  der  Sammlung 
widersprechen,  eine  Obersichtskarte  Griechenlands  dem  Texte  anzu- 
schlieAen  ? 

Wien.  Franz  Slam ecfka. 
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PranzÖBische  Geschichte  tod  Prof.  Dr.  R.  Sternfeld.   (Sammlang 
OOachen.)  Leiptig,  0.  J.  QOichen'sche  Yerlagshandlung  1898.  203  SS. 

In  der  bekannten  GOschen'seben  Sammlang  ist  aacb  eine  Geschichte 
Frankreichs  erschienen,  die  von  Prof.  Dr.  Sternfeld  verfasst  ist.  Aaf  198 
Seiten  werden  die  Geschicke  Frankreichs  von  den  Zeiten  der  Gallier  bis 
sar  Gegenwart  dargestellt.  In  drei  Hauptabschnitten  (Die  Entstebang 
der  französischen  Nation;  Die  Entstebang  des  französischen  Staates; 
Der  handertj&hriffe  Krieg  mit  England  and  die  Wiedererstarkang  der 
Monarchie)  wird  die  Geschiehte  bis  zam  Ende  des  Mittelalters  gefllhrt; 
dann  folgen  die  Abschnitte:  Gegensatz  zaHabsbarg  and  Beligionskriege ; 
Das  Zeitalter  Bidielieas  and  Maiarins;  Das  Zeitalter  Lad wigs  XIV.;  Dw 
Verfall  Frankreichs,  Die  BeTolotion,  Das  erste  Kaiserreich,  Die  Restaa- 
ration,  Das  zweite  Kaiserreich  and  die  dritte  Republik.  Das  Bach  bietet 
eine  gut  geschriebene,  angenehm  lesbare  Obersicht  der  Hanptereignisse ; 
doch  hfttte  der  Yolkawirtschaftlichen  Entwicklong  mehr  Raam  gegOnnt 
and  beispielsweise  Colberts  Tb&tigkeit  niehc  wie  eine  Nebensaehe  klein 

fedrackt  werden  sollen;  S.  58  wären  die  »GeneralstAnde« »  8.  59  der 
"revOt  des  marchands,  S.  63  die  Sorbonne  sa  erklären  gewesen;  die 
Bedeatang  and  die  Befugnisse  des  f Pariser  Parlaments«  hätten  noch 
deatlicher  gemacht,  die  Ursachen  des  Auftretens  des  Social ismns  und  der 
commonistischen  Umsturzideen  erOrtert  werden  sollen.  S.  61  steht  •  Karl  VII.-» 
fitott  »Karl  VI.*« 

Begententabellen  zur  Weltgeschichte.    Von  S.  Hirth.  MOnchea 

tt.  Leipzig,  G.  Hirths  Verlag  1898.  156  SS. 

Hirths  Regententabellen  unterscheiden  sich  Ton  Arbeiten  ähnlicher 
Art  dadarch,  dass  sie  nicht  nur  die  Herrscherreihen  der  größeren  Staaten, 
pondern  audi  die  von  weniger  bedeutenden  Ländern,  Yon  Grafscbaften, 
Mark-  und  Landgrafschaften,  sowie  geistliche  Forsten,  Staatsoberhäupter 
von  Repabliken  und  OberbOrgermeister  yon  Reichsstädten  enthalten.  Man 
findet  also  beispielsweise  darin  die  Herrscherreihen  der  kleinen  Staaten 
Italiens,  die  man  sonst  nicht  gleich  zur  Hand  hat,  eo  auch  tou  Bene- 
▼ent,  Mirandola,  Urbino,  Camerino,  Piombino,  Massa;  oder  die  der  asia- 
lischen  Reiche  Trapezunt,  Antiochien,  Armenien,  Gypem,  Slam,  Annam 
u.  a.  Ein  solches  Buch  ist  das  Ergebnis  einer  ungewöhnlichen  Ausdauer 
und  kann  als  ein  nützliches  Nachschlagewerk  fOr  jeden  Gebildeten  be- 
zeichnet werden.  Der  Verf.  zeigt  eine  Vorliebe  f&r  eigenartige  Bezeich- 
nungen, die  von  den  bisher  üblichen  abweichen.  So  mathet  es  uns  sonder- 
bar an,  wenn  er  von  Fürsten  von  Tirol,  von  Fürsten  tou  CiUi  spricht; 
diti  salischen  KOnige  nennt  er  Heinrichinger;  er  sagt  statt  Arpaden  Arpa- 
diten»  statt  Plasten  Piastiden,  statt  Aribonon  Aribiden,  statt  Rurik 
Rurüdden,  endlich  statt  Pfemysliden  Pirzemisliden.  Derartige  Änderungen 
sind  unnOthig,  und  Pirzemisliden  hat  es  überhaupt  nicht  gegeben. 

Graz.  F.  M.  Majer. 


Programmen  schau. 

103.  Schranzhofer,  Dr.  Leopold,  Das  Jubeljahr  nach  der 
Oesetzgebung  des  Moses   und  nach  kirchlichem  Rechte. 

Progr.  der  k.  k.  Theres.  Akademie  in  Wien.    1898,  8",  16  äS. 

Mit  gründlicher  Kenntnis  der  einschlägigen  Stellen  im  alten  Testa- 
mente, das  der  Verf.  im  Urtexte  zu  lesen  Tersteht,  behandelt  Schranz- 
hofer  das  mosaische  Jubeljahr  (1.  Theilj  und  daran  anschließend  das 
kirchliche  (2.  Theil).    Der  Titel  der  Abhandlung   erweckt  unwillkürlich 
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den  Gedanken,  dasi  es  skh  nm  einen  Vergleich  dieser  beiden  Einricfa- 
langen  handelt.  Allein  Schrmnsbofer  mnss  selbst  am  Schlosse  seiner 
Abbandlnng  sngeben,  dass  viwischen  beiden  (dem  kirchlichen  and  dem 
mosaischen  Jabeljahre)  nnr  sehr  eeringe  Besiehongen  bestehen.«  Unserer 
Ansicht  nach  ist  ein  Vergleich  dieser  beiden  Jobe^ahre  Qberhaopt  nn- 
mOglich,  denn  es  fehlt  das  tertiam  comparationis.  Beide  Einriehtangan 
haben  nor  den  Namen  gemeinsam,  Entstehung  and  Entwicklang  ist 
aber  ganz  Yersebieden.  Damm  lassen  sich  diese  beiden  Jubeljahre  ebenso 
wenig  oder  ebenso  ?iel  vergleichen  wie  etwa  die  Wage  mit  dem  Stem- 
bilde  desselben  Namens.  Daher  ist  auch  die  gesogene  Schlussfolgerang 
falsch :  «Beim  mosaischen  Jubeljahre  wiegt  n&mlicn  die  materielle  Seite 

▼or,  es  regelt  den  Besiti   und  die  persönliche  Freiheit.« 

iiDas  Jubeljahr  der  Kirche  aber  diente  vom  Anfang  an,  wie  in  seiner 
spftteren  Entwicklung  keinem  anderen  Zwecke,  als  das  Seelenheil  ta 
f&rdem,  die  Sflnder  mit  Gk>tt  tu  Tersöhnen,  den  Bufteifer  zu  wecken  nnd 
die  kirchlicher  Gewalt  unterstehenden  fttr  den  Himmel  za  erziehen«. 
FQr  diesen  letzteren  Zweck  sorgte  die  Gesetzgebung  des  Moses  doreh 
den  VersOhnnngstag;  bei  einem  Vergleiche  « Kirchliches  Jubeljahr  und 
mosaischer  VersOhnungstag«  bitte  das  tertium  comparationis  nicht  gefehlt. 
Aber  selbst  abgesehen  Yon  der  Unmöglichkeit  des  Vergleiches  der  bloA 
namensgleiehen  Jubeljahre  ist  auch  die  Behauptung  an  und  fQr 
sich  falsch,  dass  beim  mosaischen  Jabeljahre  die  materielle  Seite  vor- 
wiege. Schranshofer  hat  einen  Punkt,  den  er  wohl  streift  (8.  7),  viel 
zu  wenig  ins  Auge  gefasst.  Das  mosaische  Jubeljahr  beruht  auf  theo- 
krati  sc  her  Grundlage.  Gott  ist  auf  Grund  des  tbeokratisehen  Principes 
allein  Herr  und  Besitzer  der  eranzen  Welt;  dem  Meuscben  kommt  als 
dem  Diener  Gottes  nar  die  Nutznießung  zu;  als  Diener  Gottes  aber 
soll  der  Mensch  nicht  zum  Menschenknechte  herabsinken;  deshalb 
sollte  im  50.  Jahre  (Jubeljahr)  det jenige,  welcher  aus  Armut,  Noth 
oder  sonst  einem  Grunde  seine  Felder  zu  verkaufen  gezwungen  war, 
seinen  nrsprOnglichen  Besitz  wiedererlangen.  Demnach  wurden  auch  gar 
nicht  die  Felder,  sondern  nur  die  entsprechende  Anzahl  der  Ernten  vor* 
kauft.  Wir  mochten  Schranzhofer  auf  die  Worte  des  berühmten  Forschers 
Knobel  in  seinem  Commentare  zu  Leviticus  Cp.  25  aufmerksam  machen : 
iWas  man  von  den  Ökonomischen  Vortheilen  eines  Brachjahres  nach  sechs 
Bebauungsjahren  anführt,  war  dem  Gesetzgeber  sicher  nur  Nebensache«. 

«Die  Bflckkehr  des  Hebräers  zu  seinem  Besitze  und  Gescbleehte 

besann  am  VersOhnungstage,  also  gerade  an  dem  Tage,  wo  Israel  sich 
jedes  Jahr  wegen  seiner  Abirrungen  von  Gott  versöhnte  und  die  Gemein- 
schaft mit  ihm  wiederherstellte.  Dieser  Tag  theokratiseher  Wieder- 
herstellung war  für  den  Eintritt  des  Jubeljahres  der  passendste.«  Es 
dürfte  sich  demnach,  ganz  abgesehen  von  der  UnStatthaftigkeit  des  Ver- 

fleiches  zweier  nur  namensgleicher  Jubeljahre,  auch  die  Behauptung 
chranzhofers,  beim  mosaischen  Jubeljahre  wiege  die  materielle  Seite 
vor,  kaum  aufrecht  halten  lassen. 

Brfix.  Dr.  Biaeh. 


104.  OrüDwald  Anton  Adalbert,  Die  Projeotionen  einer 
unebenen  Curve  3.  Ordnung  22/  und  der  ebenen  Sctmitt- 
curven  ihrer   Taogentenfl&ohe    im  Zasammenhange   mit 

dem  zugehörigen  Nulleystem.     Progr.    der    deutschen   Staats- 
Realschule  in  Earolinenthal  1897,  87  S&  u.  1  Tafel  mit  19  Figuren. 

Der  mit  den  neuen  Methoden  der  syntheUschen  Geometrie  mhx 
gut  vertraute  Verf.  stützt  seine  Untersuchung  auf  die  Plücker'schen  Bela- 
tionen  Über  das  Geschlecht  und  die  Anzahlen  von  Singularitäten  algebra- 
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i scher  CurTen  und  auf  die  Theorie  der  ebenen  Corven  S.  Ordnung  und  4. 
Olasee,  bexw.  4.  Ordnung  und  8.  Classe.  Auf  den  Banm  Qbertragen, 
liefern  die  Beziebangen  in  der  Ebene  fielerlei  Resultate,  die  ffir  den 
Constmctenr  Ton  anfterordentlicher  Wichtigkeit  sind  and  deshalb  hier  in 
erster  Linie  in  Betracht  gezogen  werden  sollen. 

Zwei  Kegelflftchen  2.  Ordnung,  welche  eine  Erzengende  gemein 
haben,  durchschneiden  sich  in  einer  Raumcarfe  3.  Ordnung  und  4.  Classe 
fom  Geschlechte  Null,  welche  durch  die  beiden  Scheitel  s,  und  «,  geht 
Andere  Punkte  x  der  Gurve  erhält  man  als  Schnitt  der  beiden  Erzen- 

t enden,  welche  sich  in  irgend  einer  durch  «,  s,  gelegten  Ebene  be- 
nden.  Legt  man  l&ngs  «.  x  und  «,  x  die  Tangentialebenen  an  die 
Kegelflächen,  so  ergibt  sieb  in  ihrer  Schnittgeraden  xt  eine  Tangente 
der  Raumcurre«  Die  Gesammtheit  dieser  Tangenten  bildet  eine  defe- 
loppabele  Fläche  4.  Ordnung  und  3.  Classe.  welcher  die  Baumcurre  als 
Gratlinie  zukommt.  Die  durch  einen  Punkt  0  möglichen  drei  Berflhrungs- 
ebenen  der  Tangentenfläche  sind  zugleich  Schmiegungsebenen  der  Baum- 
cnrTe,  welche  deshalb  Tom  3.  Bange  ist. 

Die  in  zwei  CurTenpnnkten  x^  und  os,  gelegten  Schmiegungsebenen 
schneiden  sich  in  einer  Geraden ,  welche  die  Tangentenfläche  in  den 
Punkten  ^i  und  y^  von  rßiT,  und  x^r^  berflfart.  Je  eine  Bisecante  a?,a;, 
der  RanmcurTe  und  die  zugehörige  Doppeltangente  Vj  y.  der  abwickelbaren 
Fläche  heißen  einander  conjugiert.  Zieht  man  durcn  einen  beliebigen 
Punkt  0  an  alle  Paare  coojugierter  Geraden  die  gemeinsamen  IVans- 
▼ersalen,  so  liegen  diese  merkwürdigerweise  in  derselben  Ebene,  welche 
die  KuUebene  Yon  0  genannt  wird.  Diese  Nollebene  schneidet  die  Gurre 
in  drei  Punkten  u?|,  u?.  und  lo,,  welche  ihre  Schmiegungsebenen  durch 
0  senden,  während  die  entsprechenden  Gurventangenten  nur  ihre  Be- 
rfthrungspunkte  mit  der  Nullebene  gemein  haben.  Eine  Ausnahme  hierin 
findet  dann  statt,  wenn  der  Nullpunkt  0  in  der  Gurre  selbst  liegt  und 
alle  drei  Schmiegungsebenen  mit  der  NuUebene  zusammenfallen. 

Proiiciert  man  die  CurTc  aus  dem  außerhalb  gedachten  Punkte  0 
auf  eine  Eoene  P,  so  liefern  die  Spuren  der  drei  Schmiegungsebenen  auf 
P  Wendepunktstangenten  des  Curvenbildes  3.  Ordnung  und  4.  Classe. 
Da  aber  die  Originale  u?„  tCi  und  w»  der  Wendepunkte  w\  w\  und  to\ 
in  der  Nullebene  von  0  liegen,  so  befinden  sich  die  Wendepunkte  in  der 
Spur  der  letzteren  auf  P.  Die  Wendepunkt«tangenten  bilden  dabei  den 
Dmriss  des  Bildes  der  developabelen  Fläche  auf  P.  Liegt  das  Centrum  0 
auf  einer  Bisecante  der  Curve,  dann  werden  zwei  Wendepunkte  imaginär, 
und  das  Bild  hat  einen  Doppelpunkt,  welcher  im  vorigen  Falle  als  iso- 
lierter Punkt  mit  imaginären  Tangenten  auftrat.  Die  Construotion  ge- 
staltet sich  sehr  einfach,  wenn  man  P  Ton  Haus  aus  als  Projections- 
ebene  fdr  die  perspectivische  Darstellung  der  Curve  aus  dem  Centrum  0 
wählt  und  dabei  die  Kegelflächen  durch  ihre  Spurlinien  in  P  und  die 
Bilder  ihrer  Scheitel  entsprechend  bestimmt.  Die  Transversalen  aus  0 
an  zwei  Paare  conjugierter  Geraden  im  Nullsjstero,  wie  x,  x^  und  y^  y,, 
Xf  Xg  und  ym  y,,  erscheinen  dann  als  Schnittpunkte  der  Bilder  zusammen- 

Sehöriger  (ieraden  und  die  Spur  der  NuUenene  von  0  geht  eben  durch 
lese  Schnittpunkte.    Das  Paar  x^  x,  und  y,  yj   liefert   auf  der  Hand 
liegende  Controlen. 

Die  Schnittcunre  der  developabelen  Fläche  mit  einer  Ebene  E  ist 
4.  Ordnung  und  3.  Classe.  Sie  besitzt  in  den  drei  Durchs toßpunkten  mit 
der  Baumcurve  Bflckkehrpunkte,  deren  Tangenten  sich  in  einem  Punkte 
treffen.  Denn  die  erzeugenden  Kegelflächen  Sf  und  s,  liefern  in  E  zwei 
Kegelschnitte,  die  im  allgemeinen  vier  Punkte  gemein  haben,  von  denen 
der  in  S|  s,  liegende  Punkt  nicht  mitzählt.  Sind  zwei  Bflckkehrpunkte 
imaginär,  dann  hat  die  Schnittcnrve  eine  Doppeltangente ,  welche  im 
vorigen  Falle  isoliert  war  und  imaginäre  Berflhrungspunkte  besaß.  Das 
dualistische  Entsprechen  zwischen  der  Schnittcnrve  nnd  der  Projection 
der  Baumcurve   beruht  auf  der  Zuordnung  Ton  Bisecanten  und  Doppel- 
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tangeoteD  im  Nallayatein.  Der  Verf.  fflhrt  fflr  jede  der  obgenannteo  vier 
OorreDarten  einen  Typus  an,  ans  dem  man  sie  doreb  Collineation  ab- 
leiten kann.  Auch  werden  Diacuesionen  fBr  apecielle  La^en  des  N^l* 
pnnktes  0  nnd  seiner  Nnllebene  gegeben..  Ferner  wird  die  doalistieebe 
Enenrong  der  Ranmcurfe  mittels  sweier  Kegelschnitte,  die  eine  gemein- 
same Tangente  besitsen ,  erörtert.  Die  ans  einem  Punkte  der  Miteren 
an  beide  Kegelschnitte  noch  möglichen  Tangenten  liefern  swei  Bertth- 
ruflgsponkte,  durch  welche  eine  Tangente  der  Banmcnrve  bestimmt  ist. 

Schließlich  wird  der  Zusammenhang  der  obigen  Arbeit  mit  der 
Kflpper*schen  Studie  Aber  das  Nnllsystem  erl&utert  Denkt  man  sich  Iftngs 
jeder  Eneugenden  einer  normalen  Schraubenfl&che  die  dasn  senkrechten 
Tangenten  an  die  Fl&che  gesogen,  so  erh&lt  man  eine  Schar  von  Trans> 
lationsstrahlen,  die  dem  entsprechenden  Ansehmiegnngsparaboloide  ange- 
hören. Jeder  Translationsstr^l  bestimmt  im  Schnittpunkte  mit  der  Eneu- 
genden der  ScbraubenflAche  die  Schmiegungsebene  an  die  Schraubenlinie 
dieses  Punktes,  der  als  Nullpunkt  des  Translationsstrables  gilt.  Verschiebt 
man  obige  Schraubenfl&che  Ungs  ihrer  Centralacbse  Cund  Iftsstsie  anfterdem 
in  jeder  Lage  um  dieselbe  rotieren,  so  erhält  man  das  System  sAmmt- 
lieber  Translationsstrahlen.  Durch  jeden  Punkt  des  Baumes  gehen  an- 
z&hlig  viele  Translationsstrahlen  und  liegen  auf  einer  Kegelflidie  2.  Ord- 
nung, deren  eine  Erseugende  C|  parallel  su  G  verUuft.  Die  NuUpnakte 
aller  solcher  Translationsstrahlen  befinden  sich  außerdem  auf  einem  Kreis- 
cylinder  mit  den  diametralen  Erseugenden  C  und  C\.  Mithin  ist  der  Ort 
aer  Nullpunkte  eine  besondere  Baamcurve  3.  Ordnung.  BoUt  man  die 
Cjlinderflacbe  auf,  so  verwandelt  sich  die  Baumcurve  in  eine  ebene  Curve, 
für  welche  der  Verf.  die  Gleichung  ableitet. 

Abgesehen  von  wenigen  unbedeutenden  Mängeln,  die  der  Leser 
sich  leicht  selbst  coirigieren  kann,  ist  die  ganse  Arbeit  klar  und  prieis. 
Leider  wird  sie  wegen  der  darin  vorausgesetsten  hohen  Vorkenntnisse 
nur  wenige  Leser  finden,  und  deshalb  dürfte  das  Verdienst  des  Verf.a 
üurch  den  obigen  Anasug  am  beaten  gewürdigt  erscheinen »  wofern  ihm 
üie  Freude  ,am  Schaffen  nicht  achon  die  aufgewandte  Mühe  reichlich 
gelohnt  hat 

Wien.  Adalbert  Breuer. 


105.  Schweeger  Emerich,  Die  Metallcarbide,  Caleiamcarbid, 

Acetyleo  und  seioe  Verwendung.  Progr.  der  Staatsrealschule 
in  Böhmiscb-Leipa  1898,  8*,  17  SS. 

In  der  vorliegenden  Programmarbeit  ist  alles  Wissenswerte  Über 
Caleiamcarbid  sowie  über  Acetylen  und  seine  Verwendung,  einiges  anch 
über  Metallcarbide  im  allgemeinen  in  recht  übersichtlicher  Weise 
zusammengetragen.  Bei  der  Darstellung  des  Gegenstandes  ist  die  histo- 
liscbe  Entwicklung  der  Frage  mit  vielem  Erfolge  lugmnde  gelegt  worden. 
Im  übrigen  sind  sowohl  die  technischen  Methoden  der  Herstellnng  von 
Calciumcarbid  und  von  Acetjlen  als  auch  die  Versuche,  die  mit  diesen 
Körpern  in  der  Schule  angestellt  werden  können»  durch  anareiehende 
Skiisen  illustriert.  Die  Schulversuche  selbst  sind  gut  bsüchrieben,  und 
zwar  unter  Angabe  verschiedener  Vorsichtsmaßregeln,  welche  bei  Hand- 
Labung  dieser  interessanten  Körper  geboten  erscheinen. 

Die  benütste  Literatur  ist  gewissenhaft  angegeben. 

Mit  einer  kurzen  Besprechung  der  thatsächlich  bestehenden  prak- 
tischen Verwendungen  des  Acetylens  zu  Beleuchtungszwecken  verschiedener 
Art  schlieüt  die  hübsche  Arbeit  ab,  die  sich  nicht  nur  in  Bücksicht  des 
bebandelten  Materials,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Art  der  Vermiü- 
iung  desselben  vortheilhaft  auszeichnet. 
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106.  Eohn  Friedrich,  Die  Erystaile  des  ParazylenylbromidB 

^«^*lcHBr'*  ^^^^^'  ^^  Comm.-Ünterrealichule  in  Dornbirn  1898, 
8*,  12  SS.  Jini  8  Tafeln. 

Vorerst  werden  unter  Angabe  der  betreffenden  Literatur  die  Dar- 
«tellnngsarten  des  Terephtalaldebyds  besprochen,  sodann  aber  der  Bericht 
Honigs  Ober  die  Darstellang  des  Parazylenylbromids  selbst  angefahrt. 
Die  kj^atallographische  Bearbeitung  der  t>schön  gl&nzenden,  meist  nadel- 
fOrmigen«  Krystidle  (die  größten  derselben  wären  3  mm  lang^  wurde  dem 
Verf.  überlassen.  Das  KrTstallsystem  wurde  als  monosjmmetnsch  erkannt 
Beobachtet  wurden  an  den  untersuchten  KOrpern:  das  Klinoprisma,  die 
Basis,  das  positive  Orthohemidoma,  das  Orthopinakoid,  das  Klinopina- 
koid  usw.  Die  Ergebnisse  der  Messungen  sind  in  drei  Tabellen  susammen- 
gestellt.  Die  Tafeln  enthalten  Darstellungen  fon  typisclfen  Formen 
untersuchter  Krystalle;  eine  Figur  gibt  außerdem  ncitie  ideale  Gombination 
sftmmtlicher  an  den  Parazjlenylkrystallen  beobachteten  Formens  eine 
andere  endlich  »die  dazugehörige  stereographische  Projection«.  Zwillinge 
und  auf  Zwillingsbildungen  einen  Scblusa  gestattende  Biefungen  wurden 
nicht  gefanden. 

Der  krystallogiaphischen  Arbeit  wurden  (nach  Honig)  einige 
Worte  ober  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Kiystalle  sowie  der 
bubstani  überhaupt  angegliedert. 

Wien.  Joh.  A.  Kall. 


107.  Sekera,  Dr.  Emil,   Studie  limnobiologickö  (LimDobio- 

logische  Studien).   Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Pilgram  1898, 
8»,  26  S8. 

Seit  langem  hat  uns  keine  von  den  in  den  Jahresberichten  unserer 
böhmischen  Mittelschulen  feröffentlichten  Arbeiten  ein  so  aufrichtiges 
Vergnfigen,  eine  so  anregende  Lectflre  geboten,  wie  die  hier  genannte 
Abhandlung  Sekeras.  Sie  gehört  ohne  Zweifel  xu  den  besten  Arbeiten 
dieser  Art,  die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  den  Programmen  der  öster- 
reichischen Mittelschulen  veröffentlicht  worden  sind.  Der  Verf.  liefert 
eine  höbsche  Probe  dessen,  wie  interessante  und  wissenschaftlich  wich- 
tige Resultate  man  durch  eifriges  Studium  des  organischen  Lebens  in 
einem  einzigen,  kleinen  Wassertömpel  erzielen  kann ;  er  gibt  aber  auch 
seinen  Fachcollegen  ein  nacbahmungswttrdiges  Beispiel,  indem  er  ihnen 
ausfflhrlich  zeigt,  wie  anziehend  eine  solche  Beobachtung  sein  und 
welchen  Nutzen  dieselbe  der  Biologie  überhaupt  bringen  kann.  Und  wie 
wichtig  kann  eine  derartige  Arbeit  des  Lehrers  werden,  wenn  er  auch 
seine  Schüler  zu  einem  solchen  Studium  aneifert  und  führt,  wenn  er 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen  solchen  Mikrokosmos  lenkt,  den  uns  Sekera 
in  einer  so  belehrenden  Art  und  dabei  mit  einer  echt  wissenschaftlichen 
Methode  vorführt  und  schildert. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Verf.  den  Zweck  und  die  ver- 
schiedenen Arten  sowohl  der  biologischen,  als  auch  der  limnobioiogischen 
Studien.  Der  Gegenstand  seiner  Forschungen  war  ein  kleiner  Tümpel 
mit  sehr  interessanter  Fauna  in  der  Umgegend  von  Pilgram.  Nachdem 
er  alle  physikalischen  Verhftltnisse  dieser  Localit&t  geschildert,  bespricht 
er  zuerst  den  Eintiuss  der  Wärme  auf  eine  solche  Fauna,  dann  die  che- 
mische Beschaffenheit  des  Wassers,  bezw.  die  Menge  verschiedener  Oase 
in  demselben  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Organismen ;  er  zeigt  sodann, 
wie  da  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  die  Flora  mit  dem  Leben  der 
Thierwelt  zusammenhängen  (hier  liest  man  einige  interessante  Angaben 
über  die  Symbiose},   wie  sich  das  Verhältnis  zwischen  der  Thier-  und 


1 152  Programnienschau. 

Pflanxenwelt,  insbesondere  mit  RQcksicht  auf  die  Nahrung  der  enteren 
und  der  Concurrenz  der  Organismen  gestaltet  Darauf  wird  auf  den 
Unterschied  zwischen  der  tempor&ren  und  stabilen  Fauna  solcher  Loeali- 
t&ten  hingewiesen  und  das  latente  Leben  darin,  die  Fauna  des  Ufer*, 
der  Oberfläche  und  der  Tiefe  besprochen.  Weiter  leigt  uns  Sekera,  was 
für  einen  Einfluss  das  Licht  auf  die  Thiere  ausübt ,  wie  man  die  806- 
wassertbiere  in  Bezug  auf  die  Bewegung  eintheilen  kann ,  in  welchem 
Verb&ltnisse  die  Energie  bei  der  Bewegung  zu  der  KOrpergriÜD^  det 
Thieres  steht ;  es  folgen  noch  interessante  Gapitel  über  den  Parasitismuü. 
Goromensualismus  und  Thiercolonien,  schließlich  über  den  Kreislauf  orga- 
nischer und  anorganischer  Stoffe  in  solchen  Localitäten. 

Das  gesammte  Leben  in  einem  solchen  Tümpel  ist  hier  von  allen 
genannten  Gesichtspunkten  sehr  ausführlich  und  dabei  anziehend  ge- 
schildert. Man  siebt  auch,  wie  gut  der  Verf.  die  Mikrofauna  des  Wassers 
kennt  —  das  ist  allerdings  unumgänglich  nothwendig,  wenn  eine  solche 
Arbeit  gleich  vortreffliche  Resultate  erzielen  und  eben  solche  für  die 
Biologie  wertvoll  •  Angaben  enthalten  soll,  wie  es  hier  der  Fall  i^t. 

108.  Jan  da  Jifi,  Pozndmky  orDithologick^  z  okuli  \*al.  Mezi- 
fiöf  V  Ictech  1895 — 98  (Ornithologische  BeuierkuDgea  aas 
der  Umgegend  von  Wall.-Meseritsch  in  den  Jahren  1895 

—  98).   Progr.  lies  k.  k.  Staats-Üyiiin.  in  Wall.-Meseritsch  1898,  8«, 
41  SS 

Der  Verf.  verüffentiicht  die  Ergcbutsse  seiner  fleißigen  ornitho- 
logischen  Beobachtungen  in  der  Umgegend  der  genannten  Stadt.  Er 
führt  160  vorgefundene  Arten  der  VOgcl  an,  unter  denen  die  Formen 
der  Niederung  vorherrschen;  es  ist  eine  ansehnliche  Ansahl,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  geüanimte  Avifauna  Mitteleuropas  nicht  einmal  400 
Species  zahlt.  Bei  einzelnen  Arten  gibt  Janda  an,  wo  sie  beobachtet 
wurden,  wo  sie  nisten,  wie  ULd  wo  sie  ziehen,  wann  sie  zum  er^itenmale 
im  Früblin«:  ankommen  u.  a.  B^i  manchen  Arten  finden  wir  interessante 
Angaben  über  ihren  Charakter  und  andere  treffliche,  insbesondere  bio- 
logische Bemerkungen.  Di*'  anziehendsten  Bilder  solcher  Art  sind  die 
Absätze  über  das  Kothkehichen.  den  Kranimetsvogei,  den  Kreuzschnabel, 
den  Staar  und  den  gemeinen  Würger.  Das  System  ist  dasselbe,  wie  es 
in  den  Schriften  dor  Österreichischen  Omitbologen  landesüblich  ist:  die 
Nomenclatur  ist  nach  Keichenow  gehalten.  Die  Dohle  heißt  also  Colaeus 
monedula,  die  Schwalben  sind  in  drei  Gattungen  (Chelidonaria,  Hirundo. 
Clivicola  lingetheilt,  die  Ohreule  heißt  Asio  usw.  Man  kann  gegen 
solche  neue  irvstematische  Begriffe  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
vieles  einweniien:  zum  GlQcke  finden  wir  in  der  Arbeit  Jandas  noch 
kein  so  widerwärtiges  Umtaufen  von  Arten  und  kein  so  unsinniges  Zer- 
reißen alter,  guter  Gattungen,  wie  es  in  den  Schriften  mancher  unseren 
rUrnithologen-    Gadow  nennt  sie  nPuristen«)  in  die  Mode  gekommen  ist 

Die  Abhandlung  Jandas  ist  gewiss  ein  gediegener  Beitrag  zur 
Ornithologie  Mährens. 

l^ra^  l.r.  Franz  Bajer. 


^ 

J 

STANFORD  UNIVERSITY  LIBRARY 
Stanford,  CaUfornia              H 

im 

m 

V^^^- 


.^-^ 


--4^v 


,  ,:^ 


^j,^  i 


'^{^^■'f 


,^0 


